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V erständigung 


über  ein 


gemeinsames  craniometrisehes  Verfahren. 


Auf  Grund  der  Beschlüsse  der  craniometrischen  Konferenz  im  September  1877  in  München 
(Corresp. -Blatt  d.  deutsch,  anihrop.  Gesellsch.  1878.  No.  7.  Juli)  und  der  eranioraet rischen  Konferenz 
im  August  1880  in  Berlin  (Corresp.-Blatt  d.  deutsch,  outhrop.  Gesellsch.  Bericht  über  die  XI.  all- 
gemeine Versammlung  S.  104 — 106)  wurde  von  den  Unterzeichneten  den  Fachgenoasun  das  folgende 
Schema  für  ein  gemeinsames  Messverfahren  theils  vor  theils  während  der  XIII.  allgemeinen  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a/M«  den  14.  bis  17.  August  1882  zur 
Begutachtung  vorgelegt. 

Die  unten  S.  8 verzeichneten  Craniologen  haben  bis  jetzt  ihren  Anschluss  an  diese  Verständigung, 
die  wir  als  Frankfurter  Verständigung  bezeichnen,  erklärt. 

J.  Kolltnaun,  J.  Rauke,  R.  Yirckow. 


Die  Horizontalebene  am  Schädel. 

Für  die  Aufnahme  der  Hauptinaas.se  am  Schädel,  für  die  Herstellung  vergleichbarer  Abbildungen 
und  Photographien,  für  die  Messung  des  Profilwinkels  und  der  anderen  Winkel  am  Schädel  findet  die 
deutsche  Horizontalebene,  wie  sie  die  craniometrischen  Konferenzen  in  München  und  Berlin 
angenommen  haben,  Anwendung;  es  ist  das: 

jene  Ebene,  welche  bestimmt  wird  durch  zwei  Gerade,  welche  beiderseits  den  tiefsten 
Punkt  des  unteren  Augenhöhlonrandes  mit  dem  senkrecht  über  der  Mitte  der  Ohröffnung 
liegenden  Punkt  des  oberen  Bandes  des  knöchernen  Gehörganges  verbinden.  Fig.  1 hh. 

In  Beziehung  auf  diese  deutsche  Horizontalebene,  d.  h.  theils  parallel  zu  ihr,  theils  senkrecht 
auf  dieselbe,  wird  an  der  Schädelkapsel  die  „ gerade  Länge“  Fig.  1 L,  die  „ganze  Höhe“  Fig.  I H, 
die  „grösste  Breite“  Fig.  3 BB,  die  „Stirnbreite“  etc.  etc.,  der  Neigungswinkel  des  Hinterhauptlochs, 
am  Gesicht  der  „ Profil winkel„  Fig.  1 PP  und  eine  Anzahl  anderer  Gesichtsmaasse  gemessen,  welche 
unten  aufgezählt  und  näher  beschrieben  werden. 

Die  beiden  obengenannten  craniometrischen  Konferenzen  haben  sich  aber  dafür  ausgesprochen,  dass 
auch  eine  Anzahl  Maasse  unabhängig  von  der  Horizontalebene  am  Schädel  genommen  werden  sollo, 
einerseits  um  die  zahlreichen  und  sehr  werthvollen  älteren  Messungen , welche  ohne  Rücksicht  auf 
unsere  Horizontal  ebene  angestellt  wurdeu , nicht  werth  los , weil  exukt  unvergleichbar,  zu  machen, 
anderseits  und  vor  Allem  darum , weil  bei  zerbrochenen  Schädeln , welchen  der  Gesichtstheil  und 
vielleicht  auch  der  Nasentheil  der  Stirne  fehlt,  wie  solche  sich  gerade  unter  dem  wichtigsten  prä- 
historischen Schädelmaterial  häufig  finden , eine  exakte  Bestimmung  der  deutschen  Horizontalebene 
unmöglich  ist.  In  solchen  Fällen  ist  es  einer  ungenauen  subjektiven  Schätzung  der  etwaigen  Lage 
dieser  Horizontalebene  und  der  darauf  bezogenen  Messungen  entschieden  vorzuziehen,  fixe  anatomische 
Punkte  am  Schädel  als  Ausgangspunkte  der  Hauptmessungen  zu  wählen , bei  deren  Benützung  die 
ohne  Rücksicht  auf  die  deutsche  Horizontalebene  ausgefUhrten  Messungen  doch  möglichst  genau  mit 
den  correspondirenden,  mit  Rücksicht  auf  die  deutsche  Horizontalebene  ausgefUhrten  Messungen  über- 
einstimmen. 

Das  Bedürfnis  nach  solchen  von  der  deutschen  Horizontalelxme  unabhängigen  Hülfsmessungen 
wurde  von  beiden  cranimetrischen  Konferenzen  für  die  Bestimmung  der  Schädellänge  ausdrücklich  an- 
erkannt. Für  die  Messung  der  Schädelhöhe  stellt  sich  das  gleiche  Bedürfnis^  als  unabweisbar  heraus, 
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und  auch  für  *^i*e  Schttdelbreito  erscheint  ein  von  der  Schädelbasis  sich  mehr  entfernendes  Hülfsmaass, 
welches  auch/ noch  die  Breite  eines  Schädeldaches  zu  bestimmen  erlaubt,  oft  unerlässlich. 

Als iifttlfsmaasse  fUr  die  Schädellänge  wurden  von  beiden  Konferenzen  bereits  festgesetzt:  die 
„gross^’X-änge“  der  Schädelkapsel  und  jene  Länge  des  Schädels,  deren  vorderer  Messpunkt  in  der 
Mitttf’eftier  die  Mittelpunkte  beider  Stirnhöcker  verbindenden  Geraden  liegt;  letzeres  Längenmaass 
er/dh^mt  für  die  Vergleichung  der  Länge  der  eigentlichen  Gebirukapsel  der  Anthropoiden  mit  der 
des 'Menschen  unerlässlich.  Beide  Längen  werden  mit  dem  Tasterzirkel  gemessen. 

Die  folgende  Aufzählung  gibt  die  Kamen  und  mit  kurzen  Worten  die  Bestimmungsmethoden 
. der  wichtigsten  Messungen  am  knöchernen  Schädcd,  verdeutlicht  durch  die  beigegebenen  Abbildungen. 


Lineare  Maasse  am  Hlruschftdel. 

1 . Gerade  JJlngt f)  L Fig.  1 : von  der  Mitte  zwischen  den  Augenbrauenbogen , arcus  super- 
ciliares,  auf  dem  Stirn-Nasen  willst,  zu  dem  am  meisten  vorragenden  Puukt  des  Hinterhaupts  parallel  mit 
der  Horizontalebene  des  Schädels  gemessen.  Die  Abnahme  dieses  Maasses  geschieht  mit  dem  Schiebe- 
zirkel. Dieses  Längenmaass  ist  angenommen  worden  von  der  craniologischen  Konferenz  in  Berlin.  Bei 
starker  Entwickelung  des  Nasenwulstes  ist  wenn  möglich  eine  Messung  der  Dicke  des  letztem  beizufügen. 

2.  Grösste  Länge  gr.  L Fig.  2:  von  der  Mitte  zwischen  den  Arcus  superciliares  bis  zu  dem 
am  meisten  vorragenden  Punkt  des  Hinterhauptes.  Wird  mit  dem  Tasterzirkel  gemessen  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Horizontalebene. 

3.  J nt etiuberal- Länge  von  der  Mitte  zwischen  den  beiden  StirnbeiDhöckern  zu  dem  am  meisten 
hervorragenden  Punkt  des  Hinterhauptes  obue  Rücksicht  auf  die  Horizontalebene.  Tasterzirkel. 

4.  Grösste  Breite  BB  Fig.  3 : senkrecht  zur  Sagittalebene,  gemessen  mit  dem  Sehiebezirkel,  wo 
sie  sich  findet,  nur  nicht  am  Zitzen fortsatz,  Processus  mastoides,  oder  an  der  hinteren  Temporalleiste; 
die  Messpunkte  müssen  in  derselben  Horizontalebene  liegen. 

1 a.  Auricutarbreite  nach  Virchow:  Entfernung  der  beiden  oberen  Ränder  der  Obröffnungeu. 

5.  Kleinste  Stirnbreite  SS  Fig.  4:  geringster  Abstand  der  Schläfenliniea  am  Stirnbein,  (dicht  über  der 
Wurzel  des  Jochbeinfortsatzes  des  Stirnbeins)  mit  den  Sehiebezirkel  oder  mit  dem  Tasterzirkel  zu  messen. 

0.  Höhe,  sog.  „ganze  Höhe  nach  Virchow",  H Fig.  1 : voa  der  Mitte  des  vorderen  Randes  des 
Foramen  magnum,  senkrecht  zur  Horizontalebene,  bis  zur  Scheitelcurve,  gemessen  mit  dem  Tasterzirkel. 
Die  Differenz  der  Höhe  des  hinteren  Randes  des  Foramen  magnum  und  des  vorderen  soll  dabei 
angegeben  werden,  wodurch  die  Baer-Ecker’sche  Höhe  bestimmt  ist. 

7.  Hilfs-Höhe:  Da,  wie  oben  angegeben,  für  zerbrochene  Schädel,  denen  das  Gesicht  fehlt,  die 
Horizontalebene  nicht  genau  bestimmt  werden  kann,  so  soll  als  Hilfs-Höhe,  welche  stets  nahezu  mit 
der  „ganzen  Höhe“  zusammen  fällt,  die  Höhe  von  dem  gleichen  unteren  Ausgangspunkt  wie  letztere, 
am  vorderen  Rand  des  Foramen  magnum  bis  zu  jenem  Punkt,  an  welchem  die  Pfeilnaht  die  Kranz- 
naht trifft  (Bregma  Broca),  gemessen  werden.  Tasterzirkel. 


*)  Die  gerade  Länge  L Fig.  1 und  2 wird  parallel  zti  der  Horizontalebene  gemessen,  und  die  Ab- 
nahme des  Maosse*  soll  mit  dem  .Schiebezirkel  oder  dem  Spenge) 'sehen  Cranioiueter  geschehen.  Warum 
dies»  nothwendig,  ist  in  der  Fig.  2 deutlich»!  zu  ersehen.  Misst  man  nämlich  an  sehr  langen  und  am  Hinter- 
haupt stark  ausgezogenen  Schädeln  diese  Länge  mit  dem  'fastereirkol , so  fällt  die  Zahl  zu  niedrig  aus, 
wenn  die  Messung  nicht  bis  zu  der  Tangente  ausgedehnt  wird,  die,  senkrecht  auf  die  Horizontallinie  gezogen, 
dun  am  meisten  vorstehenden  Punkt  des  Hinterhauptes  trifft.  Das  kann  allein  mit  einem  der  erwähnten  Instru- 
mente geschehen.  Freilich  ist  auch  da  noch  Uehung  erforderlich  und  wiederholte  Kontrole.  Bei  Schädeln  mit 
vollem  gerundetem  Occiput  hat  die  Abnahme  dieses  Maassen  keine  Schwierigkeiten,  weil,  wie  Fig.  1 zeigt, 
der  am  meisten  vorragende  Punkt  in  gleicher  Höhe  liegt  mit  dem  vorderen  Endpunkt  von  L.  Bezüglich  diese* 
letzteren  Punktes  am  Stirnwulst  fauch  StirnnasenwuLt  geziannti,  Fig.  2 mit  s beziiclinet , ist  ein  Mis*ver- 
ständniss  unmöglich.  Immer  setzt  das  Messinstrument  in  der  Medianlinie  ein,  also  zwischen  den  Augen- 
brauenbogen,  sofern  diese  getrennt  Bind.  — Betreff-*  der  grössten  Lunge,  gr  L,  Fig.  2 fällt  bei  Vergleichung 
der  Figg.  1 und  2 in  die  Augen,  dass  nur  bei  Schädeln  mit  sehr  aufgezogenem  Hinterhaupt  sich  pin  Unterschied 
zwischen  dieser  grössten  Lunge  gr  L (Fig.  2)  und  der  .geraden  Länge“  L ergeben  kann  Bei  vollem,  gerundetem 
Occiput  Fig,  1 sind  beide  Längen  identisch,  Sehiebezirkel  und  Tastendrkel  ergeben  dann  hei  richtiger  Abnahme 
dieselbe  Zahl,  ln  dem  extremen,  hei  Fig.  2 angenommenen  Fall  beträgt  die  Ditferenz,  bei  einer  grössten  Länge 
der  Hirnkapsel  von  20ömni,  5 Millimeter.  — Auch  die  von  der  Stirnhöckerlinie  aus  gemessene  Sehädellitnge. 
die  lntertuber&l-Länge  (3),  fällt  namentlich  bei  brnchycephalen  Schädeln  mit  gut  gerundeter  Stirn  in 
ihrem  Messungsergebniss  »ehr  nahe  mit  dem  der  grössten  Länge  und  der  geraden  Länge  zusammen. 
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8.  Ohrhöhe  OH  Fig.  2:  von  dem  oberen  Räude  des  Gehörganges  bis  zum  senkrecht  darüber 
stehenden  Punkt  des  Scheitels,  senkrecht  zur  Horizontalebene,  mit  dem  Schiehezirkel  zu  messen. 

9.  Hilfs-Okrhöhe  von  demselben  Ausgangspunkt  zur  höchsten  Stelle  der  Scheitelkurve  etwa 
2 — 3 Centimeter  hinter  der  Kranznaht.  Schiebezirkel. 

10.  Lange  der  Schädelbasis:  Von  der  Mitte  des  vorderen  Randes  des  Hinterbauptloches  bis 

zur  Mitte  der  Nasenstirnnath,  Sutura  naso-frontalis,  mit  dem  Tasterzirkel. 

11.  Länge  der  Pars  basilaris  bis  zur  Synch.  spheno-occip.  (Ausgang  wie  bei  10). 

12  und  13*  Grösste  Länge  und  Breite  des  Foramen  mag n um , in  der  Sagittalebene  und 
senkrecht  darauf  zu  messen. 

13  a.  Breite  der  Schädelbasis , Entfernung  der  Spitzen  der  beiden  Zitzenfortsütze. 

13  b.  Breite  der  Schädelbasis:  Entfernung  der  höchsten  Auswölbung  an  der  Aussenflüche  der 
Basis  der  Zitzenfortsütze. 

14.  Horizontal  umfang  des  Schädels  mit  dem  Bandmaass  gemessen  direkt  oberhalb  der  Augen- 
brauenbogen und  über  den  hervorragendsten  Punkt  des  Hinterhauptes  mit  dem  Stahl  bandmaass. 

15.  Sag ittalum fang  des  Schädels  von  der  Nasenstirnnath.  Sutura  naso-frontalis,  bis  zum  hinteren 
Rande  des  Hinterhauptloehes,  Foramen  magnuiu.  entlang  der  Sagittalnaht,  mit  Stahlbandmaass. 

16.  Verticalcr  Querum  fang  des  Schädels  von  einem  oberen  Rand  der  Ohröffnung  zum  andern 
senkrecht  zur  Horizontalebene  f etwa  2 — 3 Centimeter  hinter  der  Kranznath)  mit  Stahlbandmaass. 
(NB.  Yircbow  misst  16  bis  jetzt  über  das  „Bregma“). 


Lineare  Maasse  des  Gesichtsschädels. 

17.  Gesichtsbreite  nach  Virchow,  Distanz  der  beidon  Oberkiefer-  Jochbein  - Näthe , Suturae 
zygom.  maxill.,  die  Messung  muss  am  unteren  Ende  derselben  geschehen,  von  dem  unteren  vorderen 
Rande  des  einen  Wangenbeins  bis  zu  demselben  Punkt  des  andern. 

17  a und  b.  Gesichtsbreite  nach  v.  II  oe  Id  er:  a)  Entfernung  der  beiden  inneren  Wangen- 
beinwinkel , b)  Entfernung  der  beiden  senkrecht  unter  dem  inneren  Wangenbeinwinkel  liegenden 
Punkte  des  unteren  Wangenbeinrandes. 

18.  Jochbreite:  grösster  Abstand  der  Jochbogen  von  einander  JB  Fig.  3. 

18  a.  Intcrörbitalbreitc : Geringste  Entfernung  der  Innenränder  der  Augenböhleneingänge. 

19.  Gesichtshöhe  w GH  Fig.  2:  von  der  Mitte  der  Stirnnasennatb,  Sutura  naso-frontalis , bis 
zur  Mitte  des  unteren  Randes  des  Unterkiefers. 

20.  Ober-(  = Mittcl-jgcsichtshöhe  w OK  Fig  2:  von  der  Mitte  der  Sutura  naso-frontalis  bis  zur 
Mitte  des  Alveolarrandes  des  Oberkiefers  zwischen  den  mittleren  Schneidezüb nen. 

21.  Nasenhöhe  w NH  Fig.  2:  von  der  Mitte  der  Sutura  naso-frontalis  bis  zur  Mitte  der 
oberen  Flüche  des  Nasenstachels,  resp.  zum  tiefsten  Rand  der  Apertura  pyriformis. 

22.  Grösste  Breite  der  Nasenöffnung  xx  Fig.  4:  wo  sie  sich  findet,  horizontal  zu  messen. 

23.  Grösste  Breite  des  Augenhöhleneinganges  a Fig.  4:  von  der  Mitte  des  medialen  Randes  der 
Augenhöhle  bis  zum  lateralen  Rand  der  Augenhöhle  d.  h.  die  Lichtung  zwischen  den  AugenhÖhlen- 
ründorn  zu  messen, 

24.  Grösste  Horizontalbreite  des  Augenhöhleneinganges  nach  Virchow,  c Fig.  4:  parallel  zur 
Horizontalebene  zu  messen,  sonst  anolog  wie  Nr.  23.  Es  ist  sehr  wünschenswerth , den  Winkel  zu 
bestimmen,  welchen  die  Linien  23  und  24  miteinander  bilden. 

25.  Grösste  Höhe  des  Augenhöhleneinganges  Fig,  4 b : senkrecht  zur  grössten  Breite,  zwischen 
den  Rändern  abgenommen. 

26.  Verlicalhöhe  des  Augenhöhleneinganges  Fig.  4d:  vertikal  zu  24,  sonst  analog  wie  25  zu  messen. 

27.  Gaumenlänge : von  der  Spitze  der  Spina  des  barten  Gaumens,  Spina  nasalis  posterior,  bis 
zur  inneren  Lamelle  des  Alveolarrandos  zwischen  den  mittleren  Schneidezühnen. 

28.  Gaumenmittelbreite : zwischen  den  inneren  Alveolenwänden  an  den  2.  Molaren  zu  messen. 

1* 
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29.  Gaumenendbreite : an  d<n  beiden  hinteren  Endpunkten  des  Gaumens,  resp.  der  inneren  Ai- 
veolarr&nder,  zu  messen. 

30.  Profilldnge  des  Gesichts  (Kollmann’s  Gesichtslängt)  GL  Fig.  2:  von  dem  am  meisten  vor* 
springenden  Punkt  der  Mitte  des  Äusseren  Alveolarrandes  des  Oberkiefers  bis  zum  vorderen  Rand 
des  Foraraen  magnum  (in  der  Medianebene)  gemessen. 

31.  Profiltcinkel  P<  Fig.  1:  ist  jener  Winkel,  den  die  Profillinie  pf  Fig.  1 mit  der  Horizon- 
talen bildet.  — Heber  die  Messung  anderer  Winkel  am  Gesicht-  und  Gehirnschädel  bleibt  Ceber- 
einkunft  Vorbehalten. 


Messung  des  ScliildelinhalU. 

32.  Die  Capacitüt  des  Schädels  ist  mit  Schrot  (bei  zerbrechlichen  Schädeln  mit  Hirse)  zu  messen. 
Eine  Übereinkunft  über  die  nähere  Ausführung  der  Methode  bleibt  Vorbehalten. 


HehUdeliudiees. 


100.  Breite 


Lttngcnbreiten-Index. 


Länge 

Die  DoUchocephalic  (Langschttdel) 
„ Mesocephalic 

„ Bracht/cephdlit  (Kantcbldd) 
i»  Hy  per  brach yccphn  l i e von 


. bis 


75.0 

75,1 — 79,9 
80,0—85,0 

85.1  und  darüber. 


100.  Höhe 


Lün  ge  nhti  h en 


Länge 

Chamaecephalie  (Flachscbädel) 
Orthocephalie  . 

IlypsicephaUe  (Hochscb&dcl) 


Index. 


70,1—75,0 
75,1  und  darüber. 


Profil  winkol. 

Die  Neigung  der  Profillinie  zur  Horizontalebene  trennt  sich  in  folgende  drei  Stufen : 

1.  Prognathie  (Schiefzähner) bis  82° 

2.  Jlesognathic  oder  Orthognathie  (Geradezähner)  . 83° — 90° 

3.  Hyperorthognathie  . . . . . . 91°  und  darüber. 


Gesichts-Index  (nach  Virchow):**) 

100.  Gesichtshöhe 
Gesichtsbreite 

berechnet  aus  dem  Linearabstand  der  beiden  Snturae  zygomat.  maxill.  = Gesichtsbreite  (Nr.  17)  und 
der  Gesichtshöhe  Nr.  1 9 (ebenso  der  Gesichts-Index  nach  von  Hölder) 

Breitgesicht igt  Schädel bis  90,0 

Schmalgesicht igc  Schädel 90,1  und  darüber. 


Obergosicbts-Index  (nach  Virchow): ••) 

100.  Obcrgesichtsböba 
Gesichtsbreite 

berechnet  aus  dem  Linearabstand  der  beiden  Snturae  zygom.  maxill.  = Gesichtsbreite  (Nr.  12)  und 
der  Obcrgesichtshöhe  (Nr.  20)  wie  oben 

Breite  Obergesichter , Index  . . . . «bis  50,0 

Schmale  Obergesichter,  Index 50,1  und  darüber. 
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Jo c h bre i t e n - G e s i c h t s -I n d ex  (nach  Kollmann):**) 

100.  Ge&ichtshöhe 
Jochbreito 

berechnet  aus  dem  grössten  Abstand  der  Jochbogen  (Nr.  18)  und  der  Höhe  des  Gesichtes  (Nr.  19) 
ergiebt  zwei  Stufen: 

Niedere,  chamaeprosope  *),  Gesichtsschädel  . . .bis  90,0, 

Hohe,  leptoprosope,  Gesichtsschädel  . . . 90,1  und  darüber. 


Joch  bre  iten-Obergesichtshöhen-Index  (nach  Ko  11  m ann):**) 

100.  Obergesichtshöhe 
Joch  breite 

Chamaeprosope  Obergesichter  mit  einem  Index  . . bis  60,0 

Lcptoprosope  Obergesickter  mit  einem  Index  von  . . 50,1  und  darüber. 

Der  Obergesichtsindex  bietet  eine  Kontrole  des  Gesichtsindex,  seine  Berechnung  ist  namentlich 
dann  wichtig,  wenn  die  Feststellung  des  Gesichtsindex  wegen  Fehlen  des  Unterkiefers  unmöglich  ist. 


Augenbohlen-Index: 


100.  Augenhüblenhühe 
Augenhöhlenbreite 

Die  Chamäkonchie  reicht 
, Mesokonchie  reicht  von 
j,  Hypsiko  achte 


. bis  80,0 

80,1—85,0 

. 85,1  und  darüber. 


100.  Breite  der  Naaenijffnung 

Nasenhöbe 

Die  Leptorrhinie  reicht 

. . , bis  47,0 

„ Mesorrhinie  reicht  von 

47,1—61,0 

„ Platyrrhinie  reicht  von 

61,1—58,0 

„ Hyperplatyrrhinie 

. . . 68,1  und  darüber. 

Gaumen-Index  (nach  Yirchow): 


100.  Gaumenbreite 

* 

Gaumenlänge 

leptostaphylin 

. bis  80,0 

mesostaphylin 

80,0. 

-85,0 

brachystaphylin 

85,1 

und  darüber. 

Eine  Aenderung  in  der  Abgrenzung  dieser  Gaumen-Indices  bleibt  eventuell  Vorbehalten. 

Diese  Indices  geben  einen  Zablenausdruck  für  die  Hauptformen  des  Gehirn-  und  Gesichtsschädels. 
Sie  bedürfen  aber  zum  vollen  Verständnis*  noch  guter  Abbildungen,  namentlich  wenn  es  sich  um 
typische  Formen  handelt,  und  nicht  minder  einer  eingehenden  Beschreibung  aller  Erscheinungen  an 
einem  Schädel.  Beispiele  für  solche  sind  z.  B.  zu  vergleichen  in  Virchow,  „Physische  Anthro- 
pologie der  Deutschen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Friesen“,  oder  in  Kupffer  „Der  Schädel 
Kant’s“  im  Archiv  für  Anthropologie  1881. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  lediglich  die  Hauptmaasse  und  die  daraus  berechneten  Indices 
ohne  die  gesondert  zu  gebenden  Hilfsmaasse  zusammengestellt. 

Zur  rascheren  Berechnung  der  Indices  können  ausser  den  Tabellen  Welcker’s  in  Band  III 
des  Arch.  f.  Anthr.  die  cranio metrischen  Tabellen  Broca's  dienen.  Der  Generalsekretär 
Professor  Dr.  J.  Ranke  — München  Briennerstrasse  25  — ist  durch  die  collegiale  Zuvorkommen- 
heit des  Herausgebers  dieser  Tabellen:  des  Herrn  Bogdanoff,  ordentl.  Professor  an  der  Universität 
Moskau,  in  den  Stand  gesetzt,  dieselben  den  Fachgenossen  zum  Zwecke  grösserer  cranio- 
metrischer  Untersuchungen  auf  Wunsch  besorgen  zu  können.  Eine  revidirte  und  vermehrte 
deutsche  Ausgabe  dieser  Tabellen  ist  in  Aussicht  genommen. 


•)  npoaturiov  das  Gesicht. 

**)  Eine  Aenderung  in  der  Abgrenzung  der  verschiedenen  Gesicht«-  re«p.  Obergesichta-Indices  bleibt  Vorbehalten. 
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Fl*.  1. 


Fl*.  2. 


Miiocaphaler  Schldal  in  der  Seitenansicht  (Könnt  lateralis); 
bh  HorixontalHnie;  pf  Profillinie;  P<  Prctilwmkel ; 

L gerade  Linge;  H Hohe. 


Langiehldel  in  der  Seitenansicht.  I-  gerade  Linge;  gr.  L grOaat« 
Linge;  OH  Ge-icbtsböbe;  GL  Profillange ; XL  Nasenhöhe;  OH  Ohr- 
hühe;  s Stirnnasenwulst ; w Sutora  naso  - frontali»  ' N äsen  wonel  >. 


Fl*.  8. 

Der  inaaecephile  Schldei  von  oben  gesehen  iNonna  verticali»;.. 
PB  GrOsste  Breite ; JB  der  grösste  Abstand  der  Jochbogm 
(Joch  breite). 


Fl*.  4 

Der  metoce phale  ScMdti  in  der  Vorderansicht  (Noma  frontalis). 
a grösste  Breuo  des  Augenhöhleneingange* : b Höhe  desselben  «enk- 
recht  anf  *i  « horiaontaie  Orbitabreite:  d die  das«  gehörige  senk- 
rechte IlOhe;  **  grösste  Breite  der  Xasenüffnung. 


Wir  erinnern  zum  .Schluss  noch  speciell  daran,  dass  selbstverständlich  hei  statistischen  ethnologiseh- 
kr&niologitichen  Messungen  in  höherem  Grade  pathologisch  veränderte  Schilde!  nicht  mitgez&hlt  werden  können; 
speciell  sind  aus  der  statistischen  Zählung  der  Längen'Breitendndices  Schädel,  welche  durch  vorzeitige  Math* 
Verwachsung  verschoben  und  verkrümmt  sind,  auszuschlicsscn. 
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Ihren  Anschluss  an  diese  Verständigung 

Professor  Dr.  Aeby*)  — Bern. 

Dr.  M.  B urtel».  Arzt  — Berlin. 

Professor  Dr.  K.  Bardeleben  — Jena. 

Professor  Dr,  Francesco  B e r i fc . Direktor  der  Ana- 
tomie a.  d.  Universität  Catania  — Sicilien, 
Professor  Dr.  W.  Braune  — Leipzig. 

Dr.  G.  Rroesike  — Berlin, 

Professor  Dr.  Calori,  Direktor  der  Anatomie  — Bo- 
logna, 

(ieheiinrath  Professor  Dr.  A.  Ecker  — Freiburg  in  B., 
Professor  Dr.  Gustav  Fritsch  — Berlin, 

Dr.  A,  Froriep,  Priratdocent  — Tübingen. 

Professor  Dr.  von  Gerlach  — Erlangen , 
Obermcdicinalrath  Dr.  Götz  — Neustrelitz, 

Dr.  V.  Gross.  Arzt  — Neuveville,  Schweiz, 

Dr.  G.  Guss  er  — Marburg, 

Professor  Dr.  R.  Hart  mann  — Berlin, 

Professor  Dr.  Hasse  — Breslau, 

Professor  Dr.  W.  Henke  — Tübingen, 

Geheimrath  Professor  Dr.  J.  Henle  — Göttingen. 
Professor  Dr.  W.  Hi«  — Leipzig, 

Hofrath  Dr.  Ferdinand  v.  Höchst  et  ter,  Inten- 
dant des  k.  k.  HofmuaeunH  — Wien, 
Obermedizinalratb  Dr.  v.  H oe ldcr  — Stuttgart, 
Professor  Dr.  M.  Holl  — Innsbruck, 

Professor  Dr.  A.  v.  Kölliker  — Würzburg. 

Professor  Dr.  J.  K oll  mann  — Basel. 

Dr.  R.  Krause,  Arzt  — Hamburg, 

Professor  Dr.  W.  Krause  — Göttingen. 

Professor  Dr.  K.  W.  Kupffer  — München, 

Hofrath  Professor  Dr.  C.  Langer  — Wien, 
Regierungsrath  Professor  Dr.  Joseph  Lenhossek  — 
Budapest, 

Professor  Dr.  Lieberkühn  — Marburg, 

Dr.  Lissauer,  Arzt  — Danzig, 

Professor  Dr.  G.  Lucae  — Frankfurt, 

Dr.  von  Man  dach  sen.  — Schaff  hausen, 

PWftmOt  Karl  J.  MaAka  — Neutitschein, 


haben  bis  jetzt  erklärt  die  (6?)  Herren: 

Professor  Dr.  Fr.  Merkel  — Rostock, 

Professor  Dr.  A.  Meyer  — Güttingen, 

Hofrath  Dr.  A.  B.  Meyer  — Dresden. 
Regierungsruth  Professor  Dr.  Theodor  Meynert 
— Wien, 

Professor  Dr.  Alf.  Ne  bring  — Berlin. 

Professor  Dr.  Nicolucci,  Direktor  der  Anatomie  — 
Neapel. 

Dr.  Obst  — Leipzig, 

Professor  Dr.  Ad.  Pansch  — Kiel, 

Anthronol.  Station  der  Pollichia  — Dürkheim  a'H., 
Dr.  Rubl-Küekhard  . k.  pr.  Oberstabsarzt  — Berlin, 
Professor  Dr.  Johannes  Ranke  — München, 
Professor  Dr.  N.  Riidingcr  — München. 
Geheimrath  Professor  Dr.  Sch  an  ff  hausen**)  — 
Bonn. 

Dr.  E.  Schmidt,  Arzt  — Leipzig, 

Professor  Dr.  G.  Schwalbe  — Königsberg. 

Professor  Dr.  Sergi  — Bologna, 

Dr.  Alfred  Sommer  — Dorpat, 

Professor  Dr.  L.  Stic  da  — Dorpat, 

Dr.  H.  Strahl  — Marburg, 

Dr.  Josef  Szombathy  — Wien, 

Dr.  T a p p e i n e r , Arzt  — Meran, 

Professor  Dr.  von  Toeroek  A.  — Budapest, 
Professor  Dr.  C.  Toldt  — Prag, 

Privatdocent  Dr.  H.  Virchow  — Würzburg, 
Geheimrath  Professor  Dr.  Rudolf  Virchow  — Berlin, 
Professor  Dr.  Wagen  er  — Marburg, 

Professor  Dr.  W.  Waldeyer  — Strassburg  iE., 

Dr.  H.  Wankel,  Arzt  — Blansko, 

Dr.  Weisbach,  k.  k.  Stabsarzt  im  österr. - ungar. 

Nationalspital  — Konstantinopel. 

Professor  Dr.  H.  Welcker  — Halle. 

Professor  Dr.  J.  N.  Wold  rieh  — Wien. 

Professor  Dr.  A.  Wrzefiniowski  — Warschau, 
Professor  Dr.  Zuckerkandl  — Wien. 


*)  Herr  Professor  Aeby  hut  sich  dieser  Vereinbarung  angeschloasen,  weil  er  dieselbe  für  die  speziellen 
Aufgaben  der  Anthropologie  durchaus  entsprechend  hält  und  auch  seinerseits  überzeugt  ist,  dass  jeder  weitere 
Fortschritt  in  diesem  Gebiete  vor  allem  ein  einheitliches  Vorgehen  aller  Betheiligten  erfordert.  Er  glaubt  je- 
doch, um  irrigen  Schlussfolgerungen  zuvorzukommen,  ausdrücklich  erklären  zu  sollen,  dass  er  mit  diesem 
seinem  Anschlüsse  keine  der  in  seinen  Arbeiten  ausgesprochenen  principiellen  Anschauungen  preisgibt,  sondern 
nach  wie  vor  an  denselben  festhält. 

**)  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Schaaffhausen  hat  diesen  Vorschlägen  zugestiumit  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  der  Werth  der  natürlichen  Horizontale  nicht  verkannt  werde.  Die  jedem  Schädel,  der 
mit  dem  Gesicht  gerade  nach  vorne  gerichtet  ist,  zukommende  natürliche  Horizontale  wurde  bis  jetzt  von 
Herrn  Schaaffhausen  durch  eine  Linie  festgestellt,  die,  von  der  Mitte  de»  Ohrlochs  aus  gezogen,  da» 
Schädplprofil  an  einer  bestimmten  Stelle  schneidet.  Herr  Schaaffhausen  ist  nun  bereit,  diese  Linie  der 
Gleichförmigkeit  des  Verfahrens  wegen  von  jetzt  an  vom  oberen  Rand  des  Ohrlochs  ausgehen  zu  lassen. 


Wir  fordern  alle  noch  nicht  Unterzeichneten  Fachgenossen,  welche  der  vorliegenden  Ver- 
ständigung zustimmen,  auf,  ihren  Anschluss  an  dieselbe  bei  dem  Generalsekretär  — München,  Brienner- 
strasse  25  — anmelden  zu  wollen. 

Für  die  Redaktion  dieser  Verständigung  verantwortlich: 

Prof.  Dr.  Johannes  Ranke  — München, 
Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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Ethnologische  Beiträge  aus  Oceanien. 

Von 

A.  Bastian. 


Boi  den  verschiedenen  Gelegenheiten,  wo  Veranlassung  geboten  war,  das  (für  ethnische  Rechts* 
oder  Staatsverhrdtnisse)  bedeutungsvolle  Institut  dos  Priesterfuretenthums  in  vergleichende  Betrach- 
tung eu  ziehen,  hatte  ich  mich  im  I>aufe  der  bisherigen  Veröffentlichungen  wiederholt  auf  den 
Tui-Tonga  hingewiesen  gesehen,  als  auch  in  sofern  schon  besonders  instructiv,  weil  wahrend  der 
Phase  kritischer  Wendung  (wie  aus  Geschieht*  Völkern  nur  in  halbmythischer  Ueberlieferung 
bekannt),  die,  solche  Umwälzung  (unter  regerer  Belebung  des  Verkehrs  mit  Viti  seit  Tui  Halafata’s 
Zügen)  herbeitTihrendcn,  Ereignisse  sich  dort  in  Gegenwart  desjenigen  Augenzeugen  gerade  ab- 
spielten, der  sie  uns  am  treueste'»  in  seiner  Beschreibung  vorführt.  Für  weitere  Erkundigungen 
war  mir  deshalb  bei  meiner  letzten  Boise,  während  eines  vorübergehenden  Aufenthalt*  in  Auck- 
land,  das  Zusammentreffen  mit  Rov.  Mr.  Baker,  einem  der  erfahrensten  Kenner  der  Gruppe 
(und  damals  durch  Abgesandte  von  dort  begleitet),  ein  sehr  erwünschtes,  und  wurden  einige  der 
so  erhaltenen  Mittheilungen  bereits  in  der  „Heiligen  Sage  der  Polynesier*  (S.  29G)  publicirt, 
sowie  angeschlossen  daran,  in  den  „Inselgruppen  in  Oceanien“  (in  dem  Tonga  behandelnden 
Capitel).  Aus  der  in  den  Ariki  ansgedrückten  Grundvorstellung  von  einer  mit  dem  Erstgeburts- 
recht forterbenden , und  so  den  Sohn  stet»  höher  als  den  Vater  (bis  zur  Abdankung  dieses  in 
Tahiti  und  Marquesas)  stellenden,  Heiligkeit  (gutes  Glück  dem  Lande  sichernd,  wie  die  Kongs- 
hamingia  oder  Kongs -gipta  im  Aettargipt),  — auf  Unterlage  dieser  die  ganze  Inselwelt 
gleichartig  durchziehenden  Anschauungen,  führt  die  iu  Tonga  typisch  local  gestaltete  Eigen- 
artigkeit auf  die  gerade  dort  ankuüpfcmlcn  Wandersagen,  aus  mythischem  Bololu.  Dadurch 
verschiebt  sich  dann  auch  die  einheimische  Bolle  Maui’s,  an  dessen  Stelle  diesmal  Tangaloa 
den  Wohnsitz  autTischt,  und  als  die  Kunde  solcher  Entdeckung  nach  dem  Hof  Hikuleo’s  ge- 
drungen, rüsten  dann  die  Helden  ihre  Canoes,  zur  Besitznahme  auszufahren,  und  dabei  frei- 
lich ihre  Götternatur  mit  irdischer  Nahrung  beschwerend  (als  „niea  marua*  Alles  herum),  so  dass 
nur  die  frei  gewordenen  Seelen  zurückzuschweben  vermögen,  um  den  zugehörigen  Platz  wieder 
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einzunehmen  (unter  den  Hangclasscn  Bolotu’s).  In  der  Ueberlicferung,  dass  der  Tui- Tonga 
nur  die  priesterlichc  Würde  bewahrend,  die  weltliche  seinem  Bruder  (als  Tui- Ilutakalawa) 
übertragen,  tritt  eine  an  das  Doppclköniglhum  Siams  au  klingende  Form  hervor,  und  die  frühe- 
ren Hau  waren  (wie  Mariner  bemerkt)  Verwandte  des  Tui- Tonga  (aus  der  Familie  Fata- 
le!») bis,  als  Tugu  Ahn  durch  Ttibu  NahnV  Hand  gefallen,  nun  eiu  fremdes  Geschlecht  (aus 
Ilabai  oder  Hapai  mit  weiterem  Einschluss  Vavau’s)  die  Macht  erlangt,  obwohl  auch  dann 
die  Verwandtschaft  wieder  angestrebt  wurde,  durch  Vermahlung  des  Tui- Tonga  mit  Finau’s 
Tochter.  Gata,  der  Enkel  des  Tui- Ilutakalawa,  herrschte  unter  dem  Titel  des  Tui-Ka- 
nokubolu  (nach  Erskinc),  wogegen  der  dem  Tui -Tonga  (in  Mua  als  Mitteldistrict  zwischen 
liibifo  und  Ilahake  auf  Tongatabu  dem  Heiligen)  in  seinem  göttlichen  Kuuge  gleich  (oder  selbst 
voran)  gestellte  Veachi  (auf  der  Insel  Toongooa)  mit  dem  Tui  Ardeo  identificirt  wurde.  Dass 
mit  der  Souverünetät  Finau’s,  im  Glauze  seiner  Siege,  der  Schutzgott  seiner  Familie,  in  Tali- 
y-Tubu  (Talliataboo,  the  god  of  Aheefo1),  als  höchster  Gott  erschien,  ergab  sich  hier  im 
Laufe  der  Dinge  als  ebenso  natürliche  Folge,  wie  bei  dem  von  Kamehameha  in  Hawaii  ge- 
bauten Heiuu’s  für  diesen  Eroberer  (auch)  aussi  le  dieu  de  la  guerre  ( d’Urville).  Anderer- 
seits wiederholen  sich  die  Asyle  Hawaii’»  in  den  Huafanga  Tonga’s  u.  A. 

Die  Stellung  des  Tui  - Hatakalawa,  der  spater  vor  dem  Tui  - Kanakabolo  zurücktrat 
(neben  diesem),  findet  ihre  Parallelen  (wie  bei  Zipa  und  Zatpie  rieben  dem  Priesterfürsten  Sa- 
gamoso’s)  in  der  Periode  japanischer  „Schatten  Shiogune“  als  über  die  dem  Mikado  bereits 
zur  Seite  getretenen  Krön  fehl herren  sieh  wieder  eiu  neuer  Hausmeier  vordrüngte,  in  den  Shuk- 
ken  (der  Hojo).  Trat  der  völlige  Bruch  ein,  wie  in  Meroe  zu  Ergamenes’  Zeit,  in  Cocbln 
(zu  Upsala  unter  Dyggwe  u.  s.  w.),  so  moehten  sich  archaistische  Formen  bewahren,  wie  iui 
Hex  sacritkulus,  oder  dem  XtatfiAtin,'  nebeu  dem  Archon  eponymos,  mit  vielfachsten  Parallelen. 

Als  der  Tui- Kanakabolo  volle  Macht  ausübte,  hatte  sich  die  Verschwägerung  für  die 
Familie  Fatafehi  rathsatn  erwiesen,  und  so  der  Grundsatz  festgestellt,  dass  der  Tui-Tongo 
der  Tochter  jenes  sich  als  Ilauptfrnu  (wie  früher  aus  Hamura  entnommen)  vermähle,  und  auch 
als  Finau  das  Heft  in  die  Hand  nahm,  erwies  sich  ihm  Wiederannäherung  seines  Geschlechts 
an  das  der  Tubu  für  angezeigt,  zu  legitimer  Begründung  seiner  Maeht.  Wenu  sich  beim 
Emporsteigen  der  Pipine  noch  der  Schatten  der  langhaarigen  Könige  bewahrte  auf  ihrem 
Wägern  (der  in  Upsala  zum  Hort  der  Ernte  durch  das  Land  zog;  une  fois  par  an  |>our  lui  fair« 
presider  un  autre  siintdacrc  de  cliatnp  de  inai),  so  verschwand  dersellM?  rasch  zu  Chlodwig’s  II. 
Zeit,  a repCNfpic  la  plus  humiliante  pour  hl  uature  humaine  (Sr/fttr),  mit  Absetzung  Uhildo- 
bert’s  III.  unter  den  kriegerischen  Schauspielen  «des  maires  du  patais* ; und  diese  wieder  hatten 
die  Holle  der  Merowinger  zu  spielen,  den  Capetingorn  gegenüber.  Hier  in  bewegter  Geschichte 
erlosch  mit  der  Bedeutung  auch  die  Form,  wogegen  in  dem  passiveren  Leben  Tonga’s  sich  die 
archaistischen  Ueberlebsel  alle  initfortschleppen  Hessen,  und  zwar  um  so  mehr,  schon  verständiger 
Vorsicht  wegen,  so  lange  bei  dem  Inachi-Fest  des  Tui-Tonga  in  diesem  das  Unterpfand  gesegne- 
ter Ernte  für  diese  geheiligt  blieb;  — freilich  unter  dem  guten  Willen  des  Hau  (der  an  die 


*)  Ahoefo  (in  Tongataboo)  Ducnnogalionln  rrdgns  with  absolute  away , Moa  is  under  the  ,same  sub- 

jection  to  Futufailie*  and  Vttlmrlo  hi**  lila  sarne  power  over  («.  Wilson).  Finow  verwies  die  Unzu- 

friedenen von  Vavau  nach  Hapai  (na<  lt  Tonga.  Hatnoa,  Fiji,  Fotuua,  liotuma). 
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Stelle*  des  «,Drott“,  anderswo,  getreten  war,  mit  dem  Titel  des  „Königs“).  Die  jungen  Früchte 
wurden  in  der  Tow-tow  genannten  Ceremonie  dem  Gott  Alo-Alo  dargebraelit,  und  wie  er  in 
Ilapai,  waltete  (auf  Tonga)  über  günstige  Witterung  (zu  Cook's  Zeit)  die  Göttin  Kala-Fou- 
tonga  oder  (nach  Wilson)  Kala- Fila- Tonga,  deren  Zorn  sich  in  Ungewittcrn  Luft  machte. 
Sonst,  wenn  Donner  uml  Blitz  in  Tonga  ausbrachen,  deutete  dies  auf  Hangstreitigkeiten  der 
Götter  Boletus  mit  den  Ileldenseelen,  die,  obwohl  dort  in  eine  Walhalla  einziehend,  doch 
indes«  an  Kampf  nicht  dachten,  „car  leurs*  esprits  mieux  eclairös  savent  desormais  disccmcr  le 
bien  et  le  mal“.  Um  weiter  greifende  Unordnungen  zu  verhüten,  hatte  der  Gott  Tui-Fua- 
Bolotu  über  die  Rangordnungen  zu  wachen.  Wie  Sisa  in  Kla  unter  den  Eweern,  wandelte 
sich  die  Seele  beim  Tode  in  llotua  (Atua,  im  Uebergang  zum  siamesischen  Chao,  als  Heros 
oder  Halbgott)  aus  dem  Lofio  oder  Mittelpunkt  (eines,  bei  Quiches  auch  für  den  Himmel  gesuch- 
ten, Herzens),  und  wahrend  das  Gedächtnis»  (Manntu)  nach  dem  Hirn  verlegt  wurde  (der  Muth 
nach  der  Leber  im  Loto  taw),  galt  Fotoo  mnnava  (die  rechte  Herzkammer)  als  Sitz  des  Lebens.  Sein 
Princip  liegt  im  Moovi  oder  Moni  (lifo,  convalescence,  fertile,  to  live,  subsist),  in  der  Wurzel  der 
Existenz,  auf  den  Hervey  in  Taaka  ia  roe  (s.  Gill),  und  Maui,  der  mit  dem  Erdbeben  (mafneke) 
aus  dein  Schlaf  tTdirt  (wie  der  alte  Xaga- König  beim  Klang  des  Bechers),  hat  zu  der  Zeit,  als 
nur  der  Mond  noch  Licht  gab  (als  späterer  Schöpfer  der  von  Gott  T utuma - sovorrire  be- 
wohnten Sonne  auch  in  Tahiti),  den  Himmel  an  seinen  Platz  gerückt,  und  sein  Sohn  Kijikiji 
(Bruder  At&langa’s)  brachte  das  in  die  Bäume  niedergelegte  Feuer.  Das  sonst  ihm  zugehörige 
Auffischen,  unter  Fort  bewahren  des  Angelhakens  (wie  von  den  Maori  bei  Kidnapper  Point  ge- 
sehen) im  Hause  des  Tni  -Tonga,  entging  bei  der  Torgeschichtlichen  Entdeckung  aus  den 
Mythen  Bolotu’s,  und  so  kamen  die  fremden  Götter  auf  dem  nmspannenden  Himmelsgewölbe 
gewandert  (wie  in  seinem  Durchbrechen,  von  Jenseits  die  Papalangi).  Dieser,  im  Vater  der, 
unter  den  Jünglingen  des  Cava -Trinkens,  Kampf  anstiftenden  Töchter,  auch  als  Gott  personifi- 
cirte  Himmel  (Langi)  wurde  Tangaloa,  dem  von  Schiftern  und  Canoebauern  (sowie  von  Zimmer- 
leutcn  im  Allgemeinen)  verehrten  und  bedienten  Gott  (des  Batimlioizes),  oder  (tahiüscb) 
Taaroa  (Tongaloer,  the  god  of  the  sky)  zum  Hochsitz  angewiesen,  von  dem  sich  auf  Samoa 
der  Grundfels  herahwerfen  lässt  in  die  auf  Tonga  von  Tuttafaihe  oder  Tutafu  (mit  seiner 
Gattin  Fykava  Kajeia)  beherrschten  See  Heu-moana-uliuli’s,  wie  auf  Tahiti  das  von  U-MaiTeo 
geschaffene  Meer  von  13  Göttern  (s.  Förster)  durchstrichen  wurde.  Freilich  war  das  erste 
Canoe  der  Ahnengütter  auf  den  Wellen  hergetrieben,  und  auch  die,  dortiges  „Godheiui“  (Au- 
Akaua  in  Hawaii,  im  Gegensatz  zu  Au-Kanaka)  Suchenden  kehrten  aus  dem  Geisterland,  über 
Namoa  oder  Samoa,  zurück;  aber  als  sich  Bolotu  in  die  schwankenden  Umrisse  elysäischer 
Inseln  autlöste,  war  es  am  dircctcsten  auf  dem  Himmelswege  zu  erreichen,  und  so  befand  sieh 
der  Tui-Tonga  während  der  Leichenccrcmonien  auf  dem  Langi  genannten  Begräbnissplatz.  Ohne 
dass  deshalb  der  alt«*  Weg  als  gänzlich  unbefahrbar  vergessen  wurde.  The  soul  (nt  deatli)  is 
immediuteiy  conveyed  in  a very  large  fast^sailing  canoe  to  a distant  country,  collcd  Doobludha 
(s.  Wilson).  An  Ort  und  Stelle  erweist  sich  tür  die  Tonganer  auch  die  fassliche  Abhängigkeit 
von  ihrer  geographischen  Provinz  unter  dem  allgemein  polynesischen  Typus  der  Inselwelt, 
mit  denjenigen  localen  Charakterzügen,  wie  sie  sich  beim  Verschlagenwerden  aus  ihren  wind- 
wärts gelegenen  Inseln  nach  Fiji,  mit  der  Verwendung  des  Feji  genannten  Hartholzes  für  den 
Canoebau,  ergeben  mussten,  zugleich  mit  den  für  Kudertünze  aus  Nuba  und  Gesänge  in  der 
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Sprache  Samoa1*  (b.  Martin)  weiter  folgenden  Beziehungen  zu  den  aus  früherer  Erobe- 
rung bis  zur  Befreiung  (durch  Malietoa’s  Ueberfall),  noch  übrigen  Stras«enbauten  nuf  Savai 
(v.  Griffe).  Für  einen  Einblick  in  das  reiche  Gemüthslebcn  der  Tonganer  genügt  die  Probe 
des  Liedes  über  Vavau  tua  Liku » wie  von  Mariner  (aus  seitdem  duhingcschwundcncr  Ori- 
ginalität) mitgebracht,  und  obwohl  sein  Herausgeber  bemerkt:  „Moral  virtue  will  nppear  to  have 
a verv  slcnder  foundation  in  these  Islands»  when  we  cousider  that  the  natives  believe  iu  no 
future  place  of  reward»  but  what  a inan  will  equally  possess,  whetlier  be  live  virtuously  or  n«»t» 
and  that  they  have  no  idca  of  a future  state  of  puuishment  of  any  kind  or  degree  whütsoover“, 
so  heisst  es  doch  weiter:  *Many  of  the  chiefs,  on  being  asked  by  Mr.  31arincr»  what  raotives 
they  had  for  conducting  themselvea  witli  propriety  besides  the  fear  of  misfortuues  in  this  life» 
rcplied:  the  agreable  and  happy  fecling  whicli  a mau  esporiences  within  himself»  when  be  docs 
any  good  action  or  comlucts  himself  uobly  and  generously,  as  a man  ouglit  to  do»  and  this 
question  they  answered,  as  if  they  wondered,  such  a question  sliould  be  asked“  (v.  Martin). 
Von  den  Qualen,  die  nach  dem  Tode  zu  erwarten  seien,  hörend,  meinten  sie  mit  bedauernder 
Theilnahmc  fiir  den  europäischen  Berichterstatter:  „Very  bad  indeed  for  the  Papalangies“  (ein 

schlimmes  Ding  für  euch),  in  Bolotu  sei  dergleichen  (glücklicherweise)  nicht  zu  fürchten  (meinten 
sie  zu  sagen).  Die  unterirdischen  Stralörter  (Plato’s)  „passen  gut  zu  den  überirdischen  Be- 
lohnungsörtern- (b.  Susemihl),  und  so  hat  es,  als  passend,  nirgends  daran  gefehlt. 

Wie  in  Tonga  die  Einwanderung  aus  Bolotu  (Bolotu  aku-aka,  als  das  weit  entfernte)  und 
aus  Hikuleo's  Unterwelt  (im  Gcgeusatx  zu  der  irdischen  Unterwelt  Maui’s,  als  Lnlafonua) 
hinzukommt,  so  der  Tui  Peleagi  (höheren  Ranges)  aus  dem  Himmel  (dem  Sitze  Tangarcm’» 
und  seines  Foha  oder  Sohnes)  oder  Langi  (unter  den  Langi  ae  hongofutu  oder  den  zehn  Him- 
meln) zu  dem  aus  der  Erde  (Mamanc)  entsprossenem  Tui -Tonga  (in  Wandlungen  vom  Wurm 
zum  Vogel).  Von  der  Jungfrau  Vai  (Fuss)  oder  Ilaheva,  als  Ofa-fiue  mamanc  (Frau  der 
Welt),  wurde  der  erste  Tui -Tonga,  als  Ahoeitu,  geboren , der,  nach  der  aus  Wurm  bis 
Vogel  nuf  Tangoloa’s  Baum  entstandenen  Fürslendroiheit  ilvohai,  Koau  und  Momo),  die  Herr- 
schaft führte.  Wenn  unter  seiner  Succession  (ira  15.  Grade)  dann  M<>uio  auftritt  (als  dritter  Xach- 
komtne  vom  Wurm),  so  heisst  es,  dass  beim  Herabkommcn  Taugaloa’s  auf  die  Fuepflanzc,  aus 
dem  Wurmthier  (Manu)  und  Kui  (Vogel  oder  Manu)  als  Tui -Tonga  nacheinander  herrschend, 
Kuhai  und  Koau  entstanden  seien  (bis  darauf  Ahoeitu,  von  Ilaheva  geboren,  folgte). 

Als  heiliger  und  ältester  Prieslerlürst  (aus  dem  Himmel  stammend)  weilte  (unter  den  Kua 
Peleagi  oder  Volk  von  Peleagi)  in  Peleagi  (auf  Tonga  Tabu)  der  Tui  Peleagi  (mit  reservir- 
ten  Districteu  auf  den  verschiedenen  Inseln),  während  unter  ihm  (aus  jüngerem  Zweig  der 
Erde)  der  Tui -Tonga  in  Hekela  (auf  Tonga  Tabu)  herrschte,  bis  Kau- ulu- fonun- tikui  (die 
Erstlinge  des  Iuaehifestes  roser virend,  in  der  priesterlichen  Würde)  seine  weltliche  Würde  an 
den  jüngeren  Bruder  Mongo  Mutua,  als  Tuihatakalaua,  abgab,  dem  sein  Enkel  Gala,  als  Tui 
Kanakabolu  folgte.  Unter  seinen  Nachfolgern  wurde  Tuku-abo  (Sohn  MunmiV)  von  Finau 
(Häuptling  der  Ulukalala  in  Vavau)  getödtet,  unter  Einsetzung  seines  Bruders  Tubomalohe,  der 
(bei  Finau1*  Sohnes  Tod)  für  Tubou-toa  (Sohn  Tukunaho’»)  abdankte,  und  diesem  folgte  sein 
Sohn  „King  George4*,  der  in  Laufilitonga  den  letzten  Tui-Tonga  (als  aus  älterem  Stamme)  beseitigte. 

In  Tonga-tabu  unterscheiden  sich  die  Stämme  (Fafinga)  Ilaavca  (mit  dciu  Vunu  betitelten 
Häuptling),  Haa-ngata  (unter  Ata),  und  Haangata  lubu  (unter  Tolo). 
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Auf  <ier  Insel  Ilapai  linden  sieh  die  Stumme  Fale  Valo  (unter  dem  Tu  Iletoka  betitelten 
Häuptling),  Fale  Fiji  (in  Haavea  unter  dem  Tui-IIanganga,  unter  dem  Tui  lluteo  und  unter 
dem  Malubo  zerfallend)  und  die  Hala-a-Hahake  (als  Diener  des  Tui-Tonga). 

In  der  Insel  Upolu  bei  Saphata  zeigen  sieh  die  als  tonganesischcr  Wall  (Ainaka)  bereich- 
neten  Befestigungswerke,  aus  der  Zeit  der  Eroberung,  bei  welcher  die  Bewohner  Satnoah*  hin- 
geschlachtet  seien,  wie  Moa  (Geflügel),  und  daher  (im  Spottnamen)  dann  der  Name  Arnoa.  Als 
in  der  Folge  Verheirathungen  eintraten,  kamen  die  Vorfahren  des  Tuikanokobolu  nach  Tonga 
und  Arnoa  (Samoa)  oder  (s.  Mariner)  llamoa.  II.  Hierum  sive  illum  spirituni  mag»  (piam  literam 
dich*  oportet,  inscrcbant  eara  veteres  nostri  pleris  vocibus  verbornni  Armand»  roborandisque,  nt 
Konus  earurn  esset  viridior  vegetiorque  (exemplo  linguae  Atticae,  und  anderer  Exempel  mancherlei). 

Zum  Totofest  (wo  dem  Gott  Alo-Alo  seine  Frau,  aus  einer  der  Prinzessinnen,  im  Tempel 
zugefuhrt  ward)  gehörte  ein  Toe  tacow  „a  general  pugiüstic  contest,  one  half  of  the  isUnd  against 
the  other  half*,  aus  Birma  oder  aus  Aegypten  bekannt  und  vielen  anderen  Localituten  sonst, 
mit  dem  weiteren  Anschluss,  wie  (in  den  Agonen  der  Gladiatoren)  an  Leiehenceremonien  (auch 
auf  Mangaia),  sowie  an  die  Reinigungsfeste  im  Allgemeinen  (s.  Der  Buddhismus  in  seiner  Psycho- 
logie, S.  XI).  Lustrari  (Februi  deo)  civitateru  noeesse  erat,  quo  statuit,  ut  justa  Diis  Manibus 
aolverentur  (im  Februar  „vel  a Junone  februata“). 

lu  jedem  Stamme  (auf  Tonga)  bildeten  eine  erbliche  Kaste  die  Tufunga  oder  Zimmerlente, 
den  Gott  Tangoloa  verehrend,  wie  die  Fischer  (Totai-ika)  ihre  Seeschlang©,  oder  die  Schiffer 
als  Totai »falau  den  Gott  Heu -mouna *0111111  (wobei  Uli  in  oberer  und  unterer  Bläue,  auf 
Hawaii  auch,  Varuua’s  Vermittelung  ausspricht).  In  Fiji  standen  die  Zimmerleut«  (Matai)  unter 
ihren  eigenen  Häuptlingen.  Quinto  Pontifex  inaximus  (bei  Festus),  und  ob  auf  ihn  das  , face  re 
pontem“  oder  das  „facere  in  ponte4*  bezüglich,  immer  bleibt  der  pons  sublicius,  als  /fp«  ytipvgct 
(der  Gepbyrfler),  wie  die  Brücke  des  Apurimac  dem  Inca.  In  Hawaii  stand  der  Canoebau 
unter  Hut  des  Priesters,  von  dein  ersten  Fällen  des  Baumes,  wie  im  Walde  ausgesucht,  bis  zur 
Uebergabe  an  die  Wellen  des  Meeres,  unter  vorgeschriebenen  Weilieformeln  (s.  Zeitschrift  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde,  Bd.  XVI,  S.  143).  Auch  hier  galt:  „Dicito,  si  silentium  esse  vide- 
bitur“  (bei  den  Anspielen)  für  die  übrigen  Uebereinatiram ungen. 

Beim  Cavalrinken  brachte  der  Polynesier  die  Libatioticn,  die  in  Indien  am  Somafeste  ge- 
weiht wurden,  man  verehrte  Gcnium  raero,  wie  den  (häuslichen)  „La rem  igtie*  (des  Herdes) 
und  „Penates  nidore“,  sie  (s.  Völker*  t.  am  Bramaputra,  S.  XXVII  n.  fl.),  die  Hilter  des  Peuus 
(qtiod  oaeulentum  aut  poculentum  est),  gleich  dem  auf  Tonga  als  wichtigsten  bezciehnetcn  Essens- 
gott (in  Kai),  dem  Gott  des  täglichen  Brotes,  wie  Kurchow  der  Masuren  (b.  Granau).  Die  übrigen 
Götter,  wie  hinzugefugt  wurde,  beträfen  nur  die  Vornehmen  (die  Egi  aus  Bolotu),  während  das 
Volk  sich  eben  ho  wenig  um  nie  kümmere,  als  sie  sich  nm  sein  Wohl.  So  lauteten  die  Aussagen 
der  bei  meinem  Gewährsmann  getroffenen  Tonganer,  obwohl  sie,  weil  in  officieller  Mission  nach 
Aucklnnd  gekommen,  bereits  höheren  Classen  angehören  mussten. 

Für  priesterlicbo  Ceremonien  hatten  sich  auf  Tonga  unverständlich  gewordene  Stanzen  be- 
wahrt, und  eine  Rungsprnche,  die  sich  an  die  für  den  indischen  Archipelago  charakteristischen 
anscldiessen  wurde,  dort  also,  wo  die  mythische  Hoiiuuth  eines  „Asgard’s“  gesucht  wurde  (und 
in  diesem  war  es  die  dreifache  Rangstufe  vor  Allem,  die  ihren  Eindruck  auf  Gylfe  oder 
G angier  zurückliess). 
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Ara  Eingangsthor  Oceaniens  gelegt*»,  werden,  im  Gegensatz  zti  Java  (init  Sumatra  und 
Borneo),  die  Molukken  (bei  den  IJugi)  als  Juvu-Juvaka  (im  Diminutiv)  bezeichnet,  oder  Klein- 
Java  (sonst  wie  Borneo  betrefleud  mit  Sumatra),  auf  weitere  Erklärungen  von  Jonaka  bis 
lluvaiki  ühcrführeml  (s.  Wandersagen  der  Polynesier  iu  Mythologie  und  Geographie,  Verhand- 
lungen der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Juli  1£81). 

Während  des  Aufenthalts  in  Honolulu  konnte  ich  einige  Rotuma  befragen,  freilich  nur  lTir 
wenige  Minuten,  doch  lies»  sich  anf  ein  paar  Fragen  in  Beantwortung  u.  A.  notiren:  Nach  Rotu- 

mah,  wo  (mit  der  Titulaturanrede  Noa-ohatj)  als  vornehmster  Fürst*)  (in  Fanguda  residireml)  der 
Kiumkati  herrscht  (dann  in  absteigender  liuugordnting;  Noatau,  lioiuaff,  Malliaha,  Itutnuta,  Itn- 
tida,  Piptje),  kam,  fliegend  über  da«  Wasser,  mit  den  beiden  Frauen  Uenlip  und  Heruah,  als 
erster  Mensch  Kalio  aus  Samoa,  aus  Sand  die  Inseln  verfertigend,  und  dann  dazu,  aus  ande- 
rem Baude,  der  fremde  Tokei-niouak,  der,  ein  früheres  liecht  in  Anspruch  nehmend,  das 
neilgebildete  Und  bevölkerte.  In  den  Famafoah  vererben  sich  die  Traditionen  von  Vater  auf 
Sohn.  Bei  der  Unstern  iss  (liatiah)  ist  der  Moral  durch  Hauch  verhüllt,  wie  anf  Tonga  (s.  Ma- 
riner) eine  Wolke  vorüberzog.  Tong-yan  ist  der  Mann,  der  tm  Monde  lebt,  und  der  Abend- 
stern ( Siona-asoah)  war  früher  eine  Frau.  Die  Weisseti  heissen  Fa-Fisi  und  Fa-kelo  die  Papua. 
Böse  Seelen  gehen  nach  Lobo  (in  die  Unterwelt),  gute  dagegen  schweben  aufwärts  zum  Himmel 
(Langi),  ln  Mangarova  wurde  diesen  Po-liotu,  jenen  Po-Kino  (als  Aufenthalt  der  Unbcstattctcn) 
angewiesen.  Da«  erste  Kind  wird  in  Kotumah  vom  Vater  benannt,  das  zweite  von  der  Mutft*r, 
das  dritte  wieder  vom  Vater,  und  so  umschichtig,  ln  Krankheiten  opfert  der  Priester  im  Rifak- 
Aitou  dein  Gotte  (Aitou)  dieses  Hauses.  Die  Seele  des  Verstorbenen  geht  in  ein  Glied  «eiuer 
Familie  über  (wie  bei  Tsiliaili  einem  solchen  vom  Priester  zugetheilt).  In  früherer  Zeit  waren  die 
Canoe  aus  Fiti  (Fiji)  gefürchtet,  die  nach  Hotunmh  kamen,  um  Menschen  zu  stehlen,  zum  Fräs*. 
In  Tonga  (wo  gewöhnlich  imless  das  Tutunitna  genannte  Fingerhacken  genügte)  lag  der  Familie 
Hatiunga  das  Liefern  der  Menschenopfer  auf,  wofür  auch  im  Reiche  der  Muvscas  eine  Familie 
im  Thal  des  S.  Juan  bestimmt  war.  Unter  den  Colonien,  die  bei  Uebervölkerung,  auf  Hath 
der  Götter,  ausgeschickt  wurden,  fanden  sich  auch  solche  auf  Vnnua-lcvu.  Donner  und  Blitz 
waren  früher  vom  Langi  verursacht  (auf  Roturaa),  werden  jetzt  aber  Mere  (Maria)  zugeschric- 
beu  (seit  den  katholischen  Missionen). 

Für  das  über  Gilbert  Veröffentlichte  (in  den  „Inselgruppen  von  Oceamcn*)  wäre  nachzu tragen: 
Auf  den  Gilbert  wurden  drei  Himmel  (Karauwa)  unterschieden,  als  Teatauna  (der  erste)  mit 
der  Sonne,  Watau  (der  zweite),  als  Sitz  des  Donners,  und  Tcnatati  (als  dritter).  Der  Mond,  von 
der  Erscheinung  als  Kind  zum  alten  Mann  aufwachsend,  und  dann  wieder  verjüngt  (wie  in  Süd- 
Afrika,  Guyana,  Viti  n.  k.  w.),  wird  in  den  Eeclipsen  gotödtet  durch  die  Leute  von  Teiuairua 
oder  Malrua  (in  Samoa  oder  Tamoa),  während  ihn  die  Nachbarn  denselben  dann  wieder  ganz 
machen  (ira  Anschluss  an  ditlimarsiachc  Dorfmährchen).  Bungi-tai,  der  Geburtsplatz  der  Sonne 
(Tai),  bezeichnet  das  Niedergehen  bis  zum  OUchi-tai  (olschi,  das  Erscheinen).  Ne-Ants  (Ne  oder 
Frau)  heissen  die  Plejaden. 

Die  Göttin  Neaiboug  erleichtert  Geburten,  und  wie  bei  solchen  (auf  Samoa)  zum  Kriegs- 

M Di«  Anus-lauer  de*  Ki.nnkan  war  nur  eiiu*  tpmjwiriiro  (narb  Dilionl  und  etn'nflo  die  der  Ngangscha  f iu 
den  Di»Lricteu),  Die  (hier  nt*in«*jnvii)  Tamuri  leiten  ftnder*wo  zu  Taimd  (und  verwandt«  H*rr*cli»fi). 
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gott  (Moso)  gebotet  wird,  verbindet  eich,  bei  Ovid,  das  Fest  des  Mars  mit  dem  der  Matronalia 
(aus  der  Tempeldedication  Juno  Lucinu's).  Auf  den  Marqucsas  wurden  Mutter  und  Kind  ein- 
geschlossen „en  uue  pctite  cabnne  sacree  (während  des  Wochenbettes). 

ln  dem  Venammlungshana  (Maneapa)  hat  jede  Familie  ihren  Budjsi  genannten  Platz,  so 
dass  die  Erinnerung  an  die  Verwandtschaft  erhalten  wird  (auf  Gilbert).  Mit  Baka-tjibu  (tjibu, 
der  Grossvater)  wurden  die  Vorfahren  bezeichnet. 

Die  Papua  heissen  Bata-Bata  (dunkle  Haut),  von  Batta  oder  verbrannt  (wie  Speisen)  auf  den 
Gilbert,  wo  die  Marshall  als  Bugiroro  (als  Land  im  Westen)  bezeichnet  werden.  Um  Krankheit 
fortzutreiben  oder  Schiffe,  die  sich  der  Küste  näherten,  wurden  Tataro  (Gebete)  an  Tabu- 
arighi  oder  (s.  Meinecke)  Tubuariki  gerichtet  (Hauptgott  der  Inseln  Tarawa  und  Apa- 
tnama).  Taro-maudi  begriff  die  Gebete  um  langes  Leben.  In  Tonga  sprachen  die  Priester  die 
Lotn  genannten  Gebete,  während  durch  Tuki  und  Nangi  in  Verwünschungen  geschadet  werden 
konnte,  wie  durch  Tatao  beim  Eingraben  von  Eigenlhuin  im  Tempel  (und  dazu  dann  die  Ope- 
rationen der  Gang»  in  Afriea  und  sonst).  In  Book  (bei  Cap  Finisterre),  wohin  Pura  Kinder 
und  Früchte  brachte,  kommt  die  Kraft  der  Gebete  (Bar)  aus  dem  Bauch  (und  werden  in 
Barem  dem  Dämon  Nabeao  Versammlungen  gefeiert). 

Teraukuuene  wachte  (auf  den  Gilbert)  über  die  Familie  als  (skandinavische)  War  oder 
Wör  In  den  Oromatua  (Tahiti*«)  hei  Charistia 1)- Festen,  als  %a$i6ua  (der  Chariten),  nicht  nur 
iu  Wettkämpfen  der  Sänger  und  Dichter  (wie  in  Orchotuenos),  sondern  unter  //(>«  (Juno 

pronuba)  auch  (im  ouco?),  zugleich  als  Viriplaca  (Ihr  Eintracht  zwischen  den  Ehegatten). 

Die  Seelen  (Tahm-ne-i  oder  Schatten),  welche  nicht  nach  Boru  (Geisterland)  gelangten, 
trieben  mit  den  Winden  umher  auf  den  Hügeln  (in  den  Gilbert),  und  um  sie  zu  vertreibeu, 
wird  beim  Begräbnis«  auf  den  Boden  geschlagen  (in  Tarawa  auf  Erdhaufen  wohnend). 

Demjenigen,  der  nicht  tätowirt  war,  pickte  die  Göttin  Kuramngunu  die  Augen  aus  oder 
(s.  Haie)  frisst  die  Riesin. 

Die  Priester,  nlslbonga  oderTibonga  (mit  Einwohung  der  Götter),  prophezeiten  durch  Tabu-nea 
oder  Beschwörungen  (wie  beim  Fisch faug,  für  Baden  der  Kinder  u.  s.  w.  verwandt),  während  in 
Batananli  das  Ohr  an  den  durchlöcherten  Stein  des  oberen  Stockwerkes  gelegt  wurde  (zur  In- 
spiration). Die  drei  Steiue  (mit  Cocosblüttern  umwickelt),  worauf  die  Götter  herabgerufen  wurden, 
waren  von  einem  Kreis  kleinerer  umgeben. 

Die  Geister  (Anitu)  machten  sich  Nachts  durch  Pfeifen  hörbar  (wie  Mariner  von  denen 
Finau’s  hörte). 

Die  Wittwe  hat  mit  dem  Verstorbenen  (bis  zürn  Schlafen  unter  einer  Decke)  zeitweis  eng 
EU  verbleiben  (wie  an  der  Nord  Westküste  Amerikas),  und  die  Verwandten  assirniliren  sich  (im 
Schnumbestreichen)  seiner  V erwesungsproducte  wie  (s.  Smytb)  in  Australien  (und  an  der  West- 
küste Afrikas).  Auf  den  Marqucsas  wurde  dagegen  der  geschmückt  ausgestellten  Leiche  bei 
zunehmender  Verwesung  die  Haut  abgezogen  und  in  den  Häusern  aufbewahrt  (s.  Mathias, 
Gracia)  wie  auf  den  melanesischen  Inseln  (in  Dänen  u.  s.  w.). 

*)  Coovivium  ctüun  «olemne  majores  instituerunt , idque  Charistia  adpcllaverunt,  cui  praeter  cognato*  ei 
adtlues  n»mo  interpouehntur,  at  bi  qua  intcr  n«ce«aria§  persona*  querela  esset  orta,  apud  *acr«  tnensae  et  inter 
liilaritatem  animorum,  fautoribos  omcordiae  adhibitis,  totleretur  (Val.  Max.),  und  *o  OMidonahfe  der  Oennn 
(b.  Najfft)  n.  a.  w\ 
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Adiki  (Tiki)  Lob  den  Himmel  auf  Pfeilern  empor,  da  die  in  einer  Grube  zusammen- 
hockenden  Götter  eich  durch  da»  Herabrinken  de»  Himmels  bedrückt  fühlten.  Al»  dann  die 
Pfeiler  nicht  mehr  ausreichten,  erhüben  die  Götter  (Anti)  ihre  Arme,  und  da  auch  diese  sich 
zu  kurz  erwiesen,  riefen  sie  Adiki  wiederum  au»  dein  nahe  gelegenen  Thal  herbei,  worauf  er, 
mit  HOlfe  seiner  Schwester,  den  Himmel  (Karauwa)  an  den  rechten  Platz  brachte.  Gott  Xadiau 
schuf  die  Welt 

Gott  Nautinga  sucht  nach  »einem  Kind,  dem  Mond  (Tabu).  Arighi  (den  Fischern  in  Hai- 
gestalt erscheinend)  donnert.  Kinder  wurden  (nach  Kusireu  des  Kopfes)  einem  Gotte  geweiht, 
dessen  heiliges  Thier  dann  als  Tabu  (Tabuhi)  galt 

Nur  die  in  Krankheit  oder  im  (furchtbaren)  Alter  (Atol-vldo,  wie  auderswo  genannt)  Ge- 
storbenen wurden  beweint,  während  im  Kriege  zu  lallen  als  glückliches  Ereigniss  galt  (des  Ruh- 
mes  wegen,  dem  Ger  Geritzten  auch)  im  Anschluss  (unter  Verehrung  des  Kriegsgottes  Audiadia) 
an  kriegerische  Stimmung  der  Katta,  Azteken  u.  s.  w.  Den  Ruhm  als  höchstes  r unter  des 
Lebens  Gütern“,  kannten  die  Maori  ebenfalls,  und  o rrjv  do£av  apmjv  vno&ffisvog  övvtovag 
itpliTCti  tilg  dofcrjg  (Sext  Ktnp.).  Andererseits  wieder  schlossen  friedliche  Mariauneti  die  gewalt- 
sam dem  Leben  entrissene  Seele  iu  ChayhePs  Kerker  ein,  damit  sic  nicht  im  Umgehen  zurück- 
korome,  wofür  sich  das  Austragen  der  Leiche  durch  die  Thür  (wie  in  der  Eyrbyggjaa)  vermei- 
den Hess,  und  die  Tonganer  deshalb  (s.  Mariner)  die  Hinterwand  des  Hauses  durchbrachen. 
In  Samoa  kehrte  der  Todte  ins  Leben  zurück,  wenn  man  beim  Eingang  in  Faba  (die  Geister- 
weit)  an  den  dort  stehenden  Cocosbaum  stiess.  Hau  tee  te  Kuhaue  aoe  pohae  mai  («piand 
l’esprit  est  mangö  cru,  il  ne  revient  plus)  auf  den  Marijuesas  (1&43).  ln  der  .Annahme,  dass 
der  Todeskampf  ein  wirklicher  Zweikampf  sei,  den  der  Sterbende  mit  den  Dämonen  zu 
bestehen  habe“  (».  Uochholz),  ergiebt  sich  das  Entgegentreten  de»  Priesters  im  * Aus- 
trösten“, die  Widersacher  zu  verscheuchen  (nach  dem  Constanzer  Rituale).  Ein  gewaltsamer 
Tod  erfolgt  ftot^uv  (a.  Homer),  praeter  fatum  (praeter  natura  in),  wogegen  Demosthe- 

nes den  natürlichen  Tod  bezeichnet  als  tov  avrofiarov  bavazov  (rijv  xtxQoptvrjv).  Wenn  als 
ungefährlich  zu  betrachten,  Hessen  sich  dann  die  Seelengespenster  etwra  auch  für  Dienste  als 
Kobolde  im  Haushalte  ausnützen,  und  so  stellte  man  (in  Guam)  Blumentöpfe  und  Körbe  hin, 
damit  sie,  darin  Platz  nehmend,  gleich  in  der  Nahe  blieben  (s.  Vorst,  v.  d.  S.f  G.-VV-  V.,  226). 

In  Oahu  fand  sich,  wie  mir  zufällig  zu  Gehör  kam,  ein  alter  Tahuna  der  Mimjuesas,  der 
in  der  abgelegenen  Nachbarschaft,  wo  ich  ihn  aufsuchte,  eine  Art  geheiligten  Ansehens  zu  ge- 
messen schien,  selbst  indes»  bereits  hatbblind  und  altersschwach  in  hoher  Bojahrung,  seine  Tage 
in  lautlosem  Hindümmern  auf  dein  Lager  verbrachte,  und  mich  »leshalb,  als  ich  zum  Befragen 
kam,  an  seine  Schülerin  verwies,  die  er  nannte  (gleich  Theon’s  Tochter)  t\v  qvdo  ytvvuio- 
TtQtt  tov  xurpvg  (bei  Danmscims). 

Zu  dem  Veröffentlichten,  s.  Inselgruppen  in  Oceanien  (S.  16),  nocli  einige  Zusätze  aus  dem 
bei  solcher  Gelegenheit  Erhaltenen: 

Aus  fremder  Gegend  verschlagene  Schiffer  hakten  beim  Fischfang  ihro  Angel  in  einen 
Baum  des  unterirdischen  Landes  Havaiiki  und  zogen  so  die  Insel  Xukahiva  empor.  In  einer 
von  Fischen  zusammengesetzten  Holde,  deren  Scitenwändc  von  Haien  und  deren  Dach  von 
Flachfischen  gebildet  wurde,  fand  »ich  die  Frau  lline  te  avihi  mit  ihrem  Gatten  zusammen 
und  diese  zeugten  (beim  Ilervorkomrnen)  den  Sohn  Tiki  (liebst  seinem  Bruder  Malioki , 
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welcher  »ich  mit  dem  Bauch  auf  den  Strand  niederlegte,  damit  die  Vorfahren  des  Menschen- 
geschlecht» geboren  würden,  indem  Ilina  raaka  one  (die  Frau  ira  Auge  de»  Sandes)  im  See- 
sand verborgen  war. 

Ein  auf  dem  Meere  verschlagener  Schiffer,  der,  seine  Heimath  oben  sehend,  auffliegen 
w'ollte,  warf  einmal  noch,  ura  seinen  Mutiger  vorher  zu  »tillcn,  die  Fischangel  aus  und  zog 
Nukahiva  auf.  Die  abgeschiedenen  Seelen  (auf  Kukahiva)  begeben  sich  nach  der  Insel  lliwaoa, 
und  beim  Betreten  des  Steines  (Kippsteines)  Kuikui  falle»  sie  dann  (durch  Umkippen  dessel- 
ben) in  die  Unterwelt  Havaiiki’s  hinab,  und  werden  an  dem  Hof  der  dort  herrschenden  Frau 
Tau-penu  (penu  oder  aufschlcppen)  von  den  „Thürhütern“  (Hanau,  Pupuko  und  Manani)  nur 
dann  »gelassen,  wenn  für  den  Eintritt  geeignet  befunden,  während  sie  sonst  ruhelos  umher- 
zuscliweifen  haben. 

Von  Tuupeuu  (in  der  Unterwelt)  geboren,  begann  »ich  Muhine  (der  Mond)  mit  jedem 
Tage  ein  wenig  höher  zu  heben,  so  dass  ain  siebenten  auf  das  Dach  de»  Hanse»  gelangend,  um 
dort  als  Mond  sichtbar  zu  werden.  Nach  dem  Aufwachsen  zum  Vollmond  beginnt  dann  die 
Abnahme  und  all  malige  Rückkehr  zur  Mutter. 

Die  Flecken  ira  Monde  heissen  Lala  oa  (Zweig  vom  Ana-Baum),  indem  ein  zur  Strafe  des 
Vogelstehlers  von  dessen  Bruder  abgebrochener  Zweig  nach  dem  Monde  emporflog.  Wenn  der 
Himmel  allzu  voll  von  Wasser  ist,  »o  schlügt  (um  ihn  durch  Regnen  zu  entleeren)  der  Fisch 
Tamakoaiaka  mit  dem  Schwanz  aufwärts,  und  das  klappernde  Auftreffen  desselben  hallt  als  Donner. 

Die  Sonne  (Hea)  bleibt  Nachts  in  dem  Johctai  genannten  Meere,  um  andere  Länder  zu  er- 
leuchten, und  kommt  dann  am  Morgen  wieder  herauf  (in  Nukahiva).  Die  Sonne  tritt  beim 
Untergang  in  das  bei  Kehenuakaha  (auf  Nukahiva)  befindliche  Felsloch  ein,  und  dort  wurde  sie 
(als  es  das  Einfangen  mit  der  Schlinge  galt)  belauert  durch  Maui  mua  (als  Ei  geboren),  indem 
sich  derselbe  durch  Erkundigungen  bei  einer  Greisin  über  die  Localität  unterrichtet  hatte 
(unter  Nachahmung  der  aus  Amerika  und  Neuseeland  bekannten  Sehlingeulanger). 

Maui  mua  war  als  Ei  geboren,  und  da  die  Kürze  des  Tages  das  Trocknen  seines  beim 
Fischen  durchnässten  Maro  erschwerte,  schob  er  den  allzu  niedrig  herabhängenden  Himmel  höher 
hinauf,  und  zerschlug  zugleich  der  Sonne  ein  Bein,  damit  sie  langsamer  gehe  (mit  Modification 
der  Sagen  bei  den  Maori). 

Von  Tamataitaha  mit  Iliua  (als  Mutter)  wurden  die  Brüder  Maui  geboren,  als  Maui  mua, 
Maui  tiki  tiki  und  als  Maui  taka  laka. 

Mahuike,  Grossvater  Maui’s,  trug  das  Feuer  auf  seinem  Vorderkopfe,  und  als  er  (von 
einem  Holz  ira  Nacken  getroffen)  durch  seinen  Enkel  erschlagen  war,  sprühte  beim  Fallen  das 
Feuer  umher,  seine  Funken  in  die  Bäume  werfend,  ans  deren  Holz  es  jetzt  gerieben  werden 
kann  (iu  Nukahiva  nicht  nur,  sondern  nach  den  Mythen  anderer  Contmeote  gleichfalls).  Unter 
den  Vögeln  erkennt  sich  auch  auf  Ilavaii  der  Feuerbringer  an  einem  Uotbkehlchen  in  Maui, 
der  sonst  seine  Urahnin  in  Reinga  heimsucht,  das  Feuer  zu  entlehnen  oder  zu  stehlen.  Die 
polynesischc  Maui -Mythe  geräth  in  Verwirrung  mit  Wiederholung  des  Namens  in  den  Söhnen, 
und  Identificirung  des  die  Streiche  des  (algonkinischen)  Menaboschu  Spielenden  mit  Tiki  oder 
Tiitii  (als  jüngster  Sohn  von  Maui  kijikiji). 

In  Tonga  ruht  die  Erde  auf  dem  schlafenden  Maui,  der  sich  schüttelt  im  Erdheben  (oder 
Mofucke),  und,  als  seines  Geschlechts  nach  bekannt,  die  römische  Opferfrage  sparen  würde,  si 
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dco,  si  deae  (»ivo  di*u.s  »ivc  dea,  *ive  femina,  *ive  ma»,  qniiqau  eg).  Quaetmm  esse  causa  videa- 
tnr,  quam  ob  rem  terrae?  tremores  fiant,  non  modo  hii  communibus  horninum  sensibus  opinioni- 
busque  compertum,  sed  ne  inter  physieas  quidem  philosophia#  satifl  constiüt,  ventorumne  vi  acci- 
dant  specns  hiatusque  terrae  subcuntium,  an  aquarum  »übler  in  terrarnm  cavis  undantium  pulsibus 
fluctibusque,  ita  ut  videntur  Graecorum,  qui  Neptunnm  6h6{%&ovu  appellaverunt  (s.  Aul.  Gell.). 
Auf  Samoa  bezeichnet  Mafuie  (Mofueke  oder  Mulinike)  den  erdtragenden  Gott  selbst,  und  dort 
steigt  Tiitii  nieder,  ihm  den  Arrn  abzudrehen  und  also  die  Welt  vor  Untergang  zu  bewahren,  da 
er  jetzt,  wie  Tati,  dem  Gott  Opolu  die  rechte  Hand  abgeschlagen,  Samoa  nur  in  der  linken  hält. 

Nach  Wilson  schlugen  die  Tonganer  auf  den  Hoden,  wenn  Mowee  sich  bewegte  (ira 
Erdbeben),  und  in  Timor  wird  laut  geschrieen,  um  dem  Kiesen,  der  die  Erde  schüttelt,  das 
Dasein  von  Menschen  droben  anzuzeigen.  Amsä  ibenne  (wir  situ)  noch  hier),  ruft  man  in  Delli 
(und  ähnlich  auf  anderen  Inseln).  Am  Anfang  war  Alles  in  Schweigen  gehüllt,  wie  im  Schopfungs- 
liede,  von  Fomander  mitgetheilt  (s.  Heilige  Sage  der  Polynesier,  S.  13  u.  ff.),  und  die  alten  Atua, 
die  gerade  auf  den  Marquesas  in  ihren  einsamen  Eremitagen,  als  lebende  Götter  angetroffen  wur- 
den, pflanzten  dort  die  Tradition  fort,  im  Kreise  der  für  die  Weibe  sich  reif  erweisenden  Schüler. 
The  sacred  man  (regarded  as  very  holy)  dwolt  with  his  family  apart  (in  the  Ellice);  he  gained 
power  over  individual»  and  abuudance  of  food,  by  promising  the  favonr  of  the  gods  to  those, 
who  treated  hin»  well,  and  denouncing  their  anger  upon  those  who  wore  niggardly  and  brought 
him  little  food  (*.  Whitmce).  Aehnlicbc  Gefahr  droht  bei  unzulänglichem  Füttern  der  Tnla- 
poine,  während  andererseits  Schutz  gewährt  wird,  durch  frommes  Gebet,  eines  Aeakus  u.  A m. 
(s.  Völkerst.  am  Brahmaputra  S.  LV). 

Unter  den  einzelnen  Berichterstattern  in  der  Literatur  über  die  Marquesasinsel  findet  sich 
manches  Beachtcnawerthe,  in  den  Briefen  des  Missionär  Gracia  aus  langjährigen  Erfahrungen 
(früherer  Zeit). 

Im  Anschluss  an  das  Thronfolgegesetz  Tahitis:  „le  pero,  quclque  grand  chef,  qu’il  soit,  est 
obligö  de  ceder  tous  ses  titres  ä Taine,  qui  lui  vient  de  naitre“  auch  auf  den  Marqucsas,  und 
der  älteste  Sohn  eines  Häuptlings  dort,  tritt  „a  l'instant  de  sa  naissancc  ä la  place  de  son  pere, 
qui  perd  si  non  tous  ses  pouvoirs,  au  moins  tous  ses  titres,  pour  los  remettre  au  nouveau  petit 
Hakaikiou  raLÄ 

Die  Inspiration  der  Taua  wird  folgendermaassen  beschrieben:  An  einer  geweihten  Stelle,  und 
meist  in  der  Nacht,  ruft  der  Priester,  das  Haupt  gegen  eine  Kokospalme  gelehnt,  nahe  dem  gehei- 
ligten Aufenthaltsort  der  Gottheit.  Plötzlich  ruft  er,  dass  er  den  Gott  Bich  nahen  hört,  und  ein 
Geräusch  entsteht,  bald  laut,  bald  leise,  aber  immer  seltsam,  wie  es  etwa  durch  Banchreden  her- 
vorgebracht werden  könnte,  welche  Kunst  sie  zu  kennen  scheinen.  „Hier  ist  er,  hier  ist  er“, 
sagt  der  Priester,  „ich  fasse  ihn“,  und  ballt  die  Hand.  Ein  ander  Mal  behauptet  er,  dass  er  in 
■einen  Bauch  gefahren  wäre,  und  redet,  als  ob  er  inspirirt  wäre.  Alle  seine  Worte  sind  Orakel, 
welche  unbedingt  befolgt  werden  müssen,  sofern  sie  einen  Befehl  enthalten  (wie  bei  Inspiration 
des  Chao  in  Siam). 

Als  Götter  werden  atifgczählt: 

O te  Paona,  O tc  Topotopoto,  O te  Tic,  O Tipito,  O Tipii-atn,  O Teau  peo,  O Ten  hi, 
O Hi  nui,  O Ninu  ninu,  O Tepau,  O Tuhi,  O Kee,  O Hota,  O Pae,  O Vi,  O Temoho, 
O Vivi,  0 Narao  tua,  Ö Nonoho,  O Tetoo, 
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und  die  zugehörigen  Göttinnen: 

O te  Koena,  O te  Tapatapa-ee,  O te  o manu,  O Tapato,  O Tipii-mai,  O Teau-peae, 
O Tue  tu  hi  ao,  O Hiapa,  ()  Kekeiei,  0 Tepoko-i  te  henua,  O Oake,  O Tuhi,  O Vaa, 
O Vaioa,  O Toi  ia,  0 Hakn  toi  ia,  O Vava  tea,  O Hokoe,  O te  Turan,  O te  Hoka. 

Das  letzte  Paar,  als  «las  der  Schöpfer.  Dann  folgt  Tiki  mit  Kahu-onc  (als  Sandfrau). 
Seit  Atea  und  Moumouou  oder  Atanua  hören  die  Sehwesterheirathen  auf. 

„Obgleich  sie  den  Sitz  der  Seele  in  den  Bauch  verlegen,  haben  sie  doch,  und  mit  Recht, 
durch  das  Tapu  vor  Allem  den  Kopf  geheiligt,  als  den  edelsten  Körpertheil  und  zugleich  den- 
jenigen, der  am  meisten  nüthig  hat,  so  zu  sagen  von  einem  Schimmer  von  Unverletzlichkeit 
umstrahlt  zu  werden;  und  diese  Unverletzlichkeit  und  Heiligung  erstrecken  sicli  bis  auf  das 
Haar,  welches  sie  nächst  dem  Menschen  und  seinem  Haupt  am  meisten  heilig  halten.  Man  hat 
darüber  gespottet  und  es  ekelhaft  gefunden,  dass  sie  das  Ungeziefer  verspeisen,  welche«  in 
diesem  Haar  lebt;  vielleicht  thun  sie  dies  aus  dem  erwähnten  Aberglauben  mehr,  als  aus 
irgend  einem  anderen  Grunde,  denn  sie  sind  keineswegs  so  sehr  aller  Leckerbissen  haar,  dass 
man  annehtnen  könnte,  sie  thäten  es  der  Nahrung  wegen.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls 
pflegen  sic  ihr  Haar  ganz  ausserordentlich  und  geben  ihm  tausend  Formen,  die  nach' 
zuahmen  unsere  faahionablen  Europäer  in  Verlegenheit  sein  würden.  Was  hier  zu  betonen, 
ist  die  Sorgfalt  und  die  Achtung,  die  sie  ihrem  Kopf  und  ihren  Haaren  angedeihen  lassen.  Ein 
Theil  der  letzteren  wird  häufig,  mindestens  wöchentlich  einmal,  abgeschorcn ; doch  wehe  dem, 
der  auch  nur  ein  einzelnes  missachten  wollte;  sie  bergen  sie  in  der  Erde  und  schneiden  oder 
scheeren  sie  so  in  aller  Stille  ab,  dass  es  selbst,  während  eines  zweijährigen  Aufenthalts  und 
lebhaften  Verkehrs  bei  ihnen,  nicht  geglückt  ist,  auch  nur  ein  einziges  Mal  diese  feier- 
liche und  dabei  höchst  merkwürdige  Operation  zu  beobachten,  denn  in  Ermangelung  eines 
stählernen  Kasirmessers  bedienen  sie  sich  eines  solchen  von  Bambus.  Das  Tabu  wird  nicht 
nur  auf  Menschen  und  gewisse  Körpertheile  gelegt,  sondern  auch  auf  Thiere  und  selbst  auf 
leblose  Gegenstände,  wie  z.  B.  auf  das  Feuer  und  die  Nahrung.  Das  Feuer  nimmt,  gleich 
den  Haaren,  den  höchsten  Rang  unter  den  unbelebten,  heiligen  Gegenständen  ein;  dasjenige 
der  Männer,  d.  h.  welches  zur  Bereitung  ihrer  Nahrung  bestimmt  ist,  darf  nicht  mit  dem 
vereint  werden,  wromit  die  Frauen  ihr  Essen  kochen,  es  darf  nicht  einmal  zur  Anzündung 
des  letzteren  benutzt  werden,  falls  dieses  für  eine  Mutter,  Tochter  oder  Gattin  sein  soll. 
Und  so  muss  die  arme  Frau,  Angesichts  des  Feuers,  auf  dem  das  Essen  ihreB  Mannes 
kocht,  wenn  sie  das  ihrige  kochen  will,  Bich  ihr  besonderes  Feuer  von  der  Nachbarin  holen, 
oder  eine  Viertelstunde  lang  zwei  Stücke  Hau  (Ilibiscus  tiliaceus)  stark  gegeneinander  rei- 
ben, da  diese  Wilden  es  verstehen,  durch  Reiben  dieser  Holzart  leicht  Feuer  hervorzubringen. 
Betreffs  des  Tapu  auf  der  Nahrung  haben  die  Häuptlinge  und  die  Priester  (von  diesen 
allerdings  nur  die  vom  höchsten  Range)  das  Recht,  Verbote  aiiBzu6prcchen,  von  solchem  Vor- 
recht den  ausgedehntesten  Gebrauch  gemacht,  um  die  schmackhaftesten  Speisen  des  Pflanzen- 
wie  des  Thierreiches  mit  dem  Tapu  zu  belegen.  Die  Frau  und  der  gemeine  Mann  dürfen  diese 
nicht  berühren,  denn  es  steht  unter  Umständen  Todesstrafe  darauf.  So  gross  ist  die  Kraft 
und  die  Weihe  dieses  Tapu,  dass  ein  schrecklicher  Krieg  zwischen  zwei  verbündeten  Stämmen 
zum  Ausbruch  kam,  blos  weil  ein  Angehöriger  des  einen  das  Tapu  gebrochen  hatte,  welches  der 
andere  auf  einen  bestimmten  Fisch  gelegt  hatte.  Und  mehrere  Male  wären  einige  heilige 
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Ziegen,  welche  in  den  Bergen  einer  Völkerschaft,  lohten,  beinahe  die  Veranlassung  von 
Kriegen  geworden,  denn  ein  anderer  Stamm  halte  sie  nicht  genug  respectirt  und  einige 
verirrte  Zicklein  sogar  eingefangen,  die  mau  dann  allerdings  nicht  an  verspeisen  wagte,  son- 
dern sie  Fremden,  die  anfangs  alle  diese  hohen  Tapugcsetzo  nicht  kannten,  verkanten  wollte. 
Dann  manches  Andere,  wie  besonders  noch  die  Keligion  der  Farben,  welche  in  einfachster 
Weise  ihr  Siegel  auf  alles  drückt,  was  sie  bevorzugen  will.  Irgend  ein  hoher  Priester  erklärte 
in  seiner  Sterbestunde,  oder  ein  Gott  verkündete  einem  hohen  Inspirirten,  dass  solche  Farbe 
Tapu  sei.  Welchem  Naturreich  nun  auch  der  Gegenstand  angehöre,  ob  er  Thier,  Pflanze  oder 
Mineral  sei,  er  ist  verholen,  ist  göttlich.  Ob  Fisch  oder  Vierfüsslcr,  oh  Frucht,  ob  Baum,  er  ist 
darum  nicht  weniger  Tapu,  sobald  er  nur  die  göttliche  Farbe  hat.  Hier  ist  es  da»  Roth,  dort  das 
Blau,  anderswo  das  Weiss  und  das  Gelb,  jo  nach  dem  Geschmack  und  der  Ansicht  der  betref- 
fenden Gottheit,  welche  das  Tapu  erlassen  hat,  und  es  erhellt,  dass  dies  sich  auf  weiteste  Kreise 
erstreckt.“ 

Auch  die  Mokisso  Loangos  berücksichtigen  die  Farben.  In  Timor  legen  die  Landbeschwörer 
das  Leo  (oder  Pomali)  auf,  als  Wosso  in  Gololo,  während  das  Butjut  der  Bedaui  auf  die  Familie 
beschränkt  bleibt,  die  sieb  im  Genna  abschliesst  (bei  den  Naga). 

Ils  ne  se  contentent  pas  seulement  d’avoir  divinine  lenrs  ancctres,  leurs  rois,  leur»  pretres 
(lenrs  morts  ancicns),  mais  ils  divinisent  cncore  les  morts  nouveaux;  et  meine  quelques-uns  de 
leurs  chefs  ct  pretres  des  leur  vivant  (in  Kuknhiva).  Ponr  ces  apotheoscs,  il  laut  le  sacrifice 
d’un  ccrtain  nombre  de  viclimcs  hnmaines,  suivant  le  rang  du  nonveau  dieu,  et  ce  nomhre  ne 
va  pa*  ii  moins  de  sept,  mais  plus  souvent  ä dix,  chaque  victime  ent  sacrifice  ä une  fin  speciale 
d’honneur  envers  le  nouveau  dieu,  quelques -unes,  par  exemple,  en  l'houneur  ou  de  sa  täte,  ou 
de  ses  yeux,  ou  simplement  de  ses  cheveux,  car  tont  ce  qui  Ini  a appartenu  doit  etro  divin  (»o 
bei  den  Taua  Tua-kohu  und  bei  den  Taua  Tia).  Mildere  Fassung  wurde  in  römischer  Kaiserzeit 
von  den  Soilale»  Angnstales  (unter  dem  Flamen  Divi  Julii  und  seinen  beiden  Assistenten)  be- 
sorgt, die  sich  mit  den  steigenden  Bedürfnissen  verstärkten,  durch  die  Sodales  Titiales  Flavialcs 
Sodales  Iladrianales  u.  s.  w.  Habet  tcmplum,  habet  Saiios,  habet  Sodales  Antoninianos  (Cara- 
calla).  Bei  den  (lebenden)  Göttern  der  Anitu  wurden  nicht  so  viele  Umstände  gemacht,  da  sich 
hier  der  Uebergang  ungestörter  vollzog  im  regelmässigen  Xalurv  erlauf. 

Tohotika,  als  höchster  Gott  im  Himmel  wohnend,  erzeugte  aus  seiner  Achselhöhle  die 
Tochter  Te  Taua  Mata  Weliitu,  welche,  als  gestorben,  nach  sieben  Tagen  wieder  auferstand 
nnd  dem  Menschengeschlecht  seine  Entstehung  gab.  Sonst  sendet  auch  Tuahallo  durch  Kraft 
der  Mana  (Zaubermacht)  seinen  Sohn  nach  Oben,  aus  der  Unterwelt,  und  Gott  Lono-iti-itu- 
mntahili  (Sohn  Tuabnilo’s)  kommt  wieder  vom  Himmel  herab,  während  Tohotika,  am  Himmel 
wohnend,  dort  die  guten  Seelen  zu  sich  nimmt.  Aus  der  Nacht  (aus  der  Po)  sind  sie  ge- 
boren, die  Akna  Atea  (des  Licht»),  als  Ätna  mete  Ati  (Götter  am  Himmel),  wie  die  Ätna  Fanau 
Po  (in  Tahiti).  Gott  Watea  repräsentirt  den  Himmel  (Ati  oder  Aki),  und  so  (auf  Hawaii) 
Wukea,  von  Papa  getrennt  (wie  Uranus  von  Gäa). 

Auf  Java  ist  es  Sang  Iwang  Wisesa’s  Busse,  wodurch  Himmel  und  Erde,  trotz  ihres  Ge- 
jammers, immer  weiter  von  einander  entfernt  werden,  nnd  als  nun  die  Erde  haltlos  von  den 
Winden  im  Wassermeer  uiubergcworfen  wird,  pflanzt  Batara  Guru  zu  ihrer  Befestigung  den 
Djamoor  Dipo  (Sri-lleru)  auf  (wie  vier  Pfeiler  die  Götter  der  Maori). 
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Die  Marquesas  sind  vollendete  StelzenlüuFer,  und  in  den  Traditionen  der  Maori  (seit  der 
Einwanderung),  — unter  Erzählung  über  derartige  Diebstähle,  wie  von  den  Häuptlingen  der  Mar- 
quesas verübt  (hei  den  Einleitungen  zur  Fehde),  — verbleibt  Tama-te-Kapua  als  Stclxenläufer, 
wie  an  seiner  Statue  zu  sehen  (im  Ahnenhause  Ohinemutu’s). 

Mit  Tamatekapua  kamen  lloumaitawhiti,  Toi,  Maka,  Hei,  Ihenga,  Tauninihi,  Kongokako  u.  A. 
in  dem  Arawa-Cauot* , von  dessen  Puhi  (oder  Bugsprit)  die  Nga-puhi  benannt  waren.  Auf  die 
Beziehungen  zu  Uaro-tonga  (lalo,  das  untere  in  Hawaii)  hat  Meinieke  hingewiesen:  „The  New- 

zealnndcrs  at  once  fratemise  with  the  Ilervey-  Isländers  and  address  them  as  their  ai  kuakaua 
or  elder  brethren“  (s.  Gill).  Die  llnngatira  (Hnatira  in  Tahiti)  bildeten  die  doininircnde  Classe, 
und  „in  time  of  peace  an  ariki  does  not  appear  to  be  any  tliing  more  in  the  tribe,  than  the 
minor  ehiefs,  savc  that  he  eats  alone  and  that  the  bouse,  in  which  be  sleeps,  must  not  be  pol- 
luted  by  food  being  taken  into  it,  nor  the  fire,  nt  which  he  sits,  be  used  for  cooking,  for  fear 
of  ita  goda“  (s.  White),  den  Kakniki  entsprechend  auf  den  Marquesas,  wodie  AtunsichzuMenHchen- 
göttern  oder  Halbgöttern  erheben:  The  Ariki  (der  Maori)  are  regarded  by  their  own  fatnily  with 
a veneration  almost  equal  to  their  Atun  (s.  Shortland).  Die  Verschiebungen  der  Stände  auf  den 
einzelnen  Inselgruppen  Oceanien*  finden  sich  übersichtlich  bei  Gcrlnnd  erörtert.  Den  Egi  (Tonga’») 
als  Verwandten  de*  Tui-tonga  (und  Tui-Ardeo)  entsprachen  die  Koongay  (Japan’«),  von  höherem 
Hang  (s.  Dickson)  als  die  mächtigsten  l)aiinios  oder  der  Taikun  selbst,  wie  manche  der  Egi 
über  dem  Hau  (auf  Tonga)  standen  (und  von  ihm  Huldigung  empfingen).  Aus  den  Matahule, 
nls  jüngeren  Verwandten  der  Egi,  bildeten  Bich  die  Gefolgschaften  dieser,  während  andere  sich  in 
Tufunga  mit  den  Mua  berührten,  in  Ausübung  der  Gewerke  und  Künste,  von  welchen  die  höher 
geachteten  den  Tua  verboten  waren.  Unter  den  Maori  leitete  der  Tahunga  durch  sein  Maria 
die  Unternehmungen,  bei  selbständigem  Willen  des  Häuptlings  auf  Eingebung  dieses  (wie  die 
l’aje  in  Brasilien),  und  „as  the  priest  is  also  ariki  by  birth  he  also  exercises  certain  inanaw  (auch 
für  das  tapu)  „in  agricultural  pursuits“  u.  s.  w\,  was  dann  in  primitiven  Zuständen  weiterführt 
zur  beginnenden  Regelung  des  Mikrokosmos  zum  Makrokosmos,  in  den  Beziehungen  mit  der 
unsichtbaren  Welt,  aus  der  allinälig  die  der  Götter  sich  deutlicher  abzuheben  aniTingt  in  fort- 
gestaltender Zeugung  der  Phantasie,  unter  eigener  Beantwortung  der  selbstgestellten  Fragen, 
wobei  (s.  PluU)  die  (fui^raoiai  (des  tvtpctvruöioTos)  sich  oft  mit  «jpavrdögara  berühren  (in  mente 
captin  fu roreque  percitis). 
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Gab  es  bei  den  Germanen  Menschenopfer? 


Vom 

Geheimen  Rath  Dr.  Fr.  v.  Löher, 

HeichMrchirdirectur  in  Manchen. 


Wer  einmal  mit  gang  und  gilben  Geschieht*!’ orstellnngen,  die  er  für  irrig  hält,  zu  thun  hatte, 
machte  alsbald  die  Erfahrung,  da&s  die  schriftlichen  Beweise  viel  leichter  zu  entkräften  sind,  als 
die  Vorstellungen  selbst,  weil  diese  im  Laufe  der  Zeit  leicht  den  Charakter  geheiligter  Ueberliefe- 
rung  annehmen.  In  solchen  Dingen  muss  schon  das  Anerkenntnis*  zufrieden  stellen,  dass  mau 
redlich  und  allseitig  geforscht  habe,  und  das  werden  auch  Sie,  hoffe  ich,  verehrteste  Herren,  mir 
zugestehen,  wenn  Sie  mich  gütig  bis  zum  Schlüsse  anhören  wollen. 

Als  Prüfstein  der  Wahrheitsliebe  des  Tacitus  darf  man  wohl  anführen,  dass  er  seinem 
Lieblingsvolke,  den  Germanen,  Menschenopfer  Schuld  giebt  Da  er  der  Verderbtheit  seiner 
römischen  Landsleute  ein  germanisches  Sittenbild  gegenüber  stellte,  mag  es  ihm  etwas  schwer 
angekommen  sein,  was  er  in  seinem  neunten  Capitel  der  „Germania*  schrieb:  „Unter  den 
Göttern  verehren  sie  am  meisten  den  Merkur,  und  sie  halten  es  für  Recht,  ihm  an  gewissen  Tagen 
auch  Menschenopfer  darzubringen.“  Dergleichen  Gerüchte  gingen  damals  umher,  und  Tacitus 
konnte  die  Sache  nicht  verschweigen. 

Seitdem  haben  kirchliche  Schriftsteller  vom  sechsten  bis  zum  eilften  Jahrhundert  Vielerlei 
über  Menschenopfer  bei  den  Germanen  berichtet,  und  noch  spätere  Mancherlei  vermuthet.  Vor 
etwa  anderthalb  Hundert  Jahren  hat  der  Alton aer  Hauptpastor  Gottfried  Schütze  alles  dies 
gesammelt  und  ein  farbenreiches,  und  nach  damaliger  Art  auch  wissenschaftliches  Werk  über 
die  blutigen  Menschenopfer  der  Germanen  ausgearbeitet  Da  erfahren  wir,  wie  der  grässliche 
Brauch  aus  Syrien  und  Gallien  zu  den  Germanen  gekommen,  — wie  Diese  der  Sonne  und  dem 
Monde,  Odin  und  Thor,  Badegast  und  Swantewith  und  anderen  Unholden  Opfer  gebracht 
— w'ie  die  Druiden,  von  den  Galliern  vertrieben,  zu  unseren  Vorfahren  gewandert  und  zu 
grossem  Ansehen  gelangt  sind,  welche  dreifache  Rangordnung  und  welche  Tracht  sic  hatten, 
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uml  wie  sieb  ihnen  die  weissagenden  Frauen  zugesellten,  welche  die  Scldaehtopfer  zcrtleiseh- 
ten,  — wie  die  Germanen  opferten  bei  Bitumen,  Hainen,  Quellen,  Allären,  Grabmälem,  auf 
Anhöhen  und  zuletzt  in  Tempeln,  — wie  sie  die  Todgeweihten  nahmen  aus  der  Schaar  der 
Verbrecher,  der  Könige,  der  vornehmsten  Gefangenen,  unil  zwar  den  hundertsten  oder  den 
zehnteu  Mann,  wie  besonders  gern  sie  christliche  Priester  oder  Kinder  oder  Knechte  opferten,  — 
nnd  wie  sich  die  Kranken,  Greise  und  Wittwen  seihst  den  Tod  geben  mussten.  Wir  werden 
belehrt,  wie  das  Mordfest  vor  sich  ging  und  die  armen  Opfer  verbrannt  oder  ersäuft  oder  zu 
Tode  gegeisselt  oder  zerhackt  wurden,  und  wie  diu  Eingeweide,  Glieder,  Köpfe  und  Fasse  den 
Göttern  geopfert , init  dem  Blute  aber  die  Zuschauer,  die  HeiligthQmer  und  Götterbilder 
besprengt  wurden,  und  wie  ein  Gastmahl,  jedoch  ohne  Menschenfleisch,  die  heilige  Handlung 
des  Sühne-  oder  Kitt-  oder  Dank-  oder  Weissagungsopfers  beschloss.  Endlich  erfahren  wir 
auch,  wie  der  abscheuliche  Brauch  und  Glaube  abgekommen,  am  spatesten  bei  den  Sachsen, 
und  zwar  weil  Diesen  Christus  als  ein  höchst  dürftiger  Gott  erschienen.  Der  Norweger  König 
Glaus  aber  habe  zu  seinem  aufständischen  blutgierigen  Volke  gesagt:  „Da  Ihr  nun  durchaus 

wollt,  dass  den  Göttern  geopfert  werden  soll,  so  will  ich  Euch  ein  gewaltiges  Fest  anriehten 
und  zu  Opfern  nicht  arme  Sklaven  und  Verbrecher,  sondern  die  Edelsten  des  ganzen  Volkes 
erwählen.“  Das  habo  endlich  gefruchtet,  da  Niemand  seine  eigene  Haut  habe  zu  Markte  tragen 
wollen. 

Diese  Ansichten  des  Ilauptpastors  Schütze  gelten  im  Wesentlichen  noch  heutzutage  und 
sind  hier  und  da  noch  ausgeschmückt  worden.  Wie  aber,  wenn  alles  dies  eitel  Fabelei  und 
Unsinn  wäre? 

Der  Zweifel  wagt  sich  freilich  noch  selten  nnd  nur  etwas  scheu  hervor.  Gilt  cs  doch  fast 
allgemein  für  unnmstösslich , dass  Heidenthum  und  Menschenopfer  innig  verbunden  gewesen, 
und  dass  im  Altertlmm  nur  Griechen  und  Körner  sich  über  den  blutigen  Aberglauben  ihrer 
frühesten  Zeit  emporgehoben. 

Es  ist  aber  die  Frage,  ob  die  Germanen  wirklich  Menschen  opferten,  in  culturhistorischer 
Beziehung  von  einschneidender  Bedeutung.  Nach  dem  Ja  oder  Nein,  welches  auf  diese  Frage 
lallt,  müssen  wir  den  Bildungsstand  unserer  Vorfahren  für  sehr  niedrig,  oder  für  viel  höher 
halten,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Die  Gcsammtauflassung  des  germanischen  Alterthums 
muss  eine  lichtere  Farbe  bekommen,  wenn  es  darin  keine  Menschenopfer  gab.  Mögen  wir 
daher  mit  voller  Unbefangenheit  die  Gründe  untersuchen,  auf  welche  sich  die  gcgentheilige 
Ansicht  stützt  Sic  sind  ohnehin  der  Art,  dass  sie  von  selbst  anreizen,  sie  näher  zu  prüfen. 

Taeitus  berichtet  von  den  Germanen  Folgendes:  „Götter  zwischen  Mauern  einzuschliessen 

oder  unter  irgend  einer  menschlichen  Gestalt  abzubilden,  das  bulten  sie  der  Grösse  der  Himm- 
lischen nicht  würdig.  Haine  und  Wälder  weihen  sie,  und  benennen  mit  Götteniamen  jenes 
geheimnissvolle  Wesen,  das  sie  blos  im  Schauer  der  Ehrfurcht  wahrnehmen.“  Dass  Taeitus 
hierin  recht  unterrichtet  war,  beweist  die  übergrosse  Mehrzahl  der  anderen  ältesten  Berichte, 
beweist  die  Deere  der  germanischen  Wälder,  als  die  Körner  sich  darin  nach  religiösen  Gebäu- 
den und  Statuen  umsahen. 

Hat  mau  aber  jemals  von  förmlichen  Menschenopfern  bei  einem  Volke  gehört,  oder  viel- 
mehr, war  solch  ein  blutiger  Opferdienst  überhaupt  nur  möglich  bei  einem  Volke,  das  weder 
Götzenbilder  noch  Tempel  hatte? 
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Es  wäre  doch  ein  seltener  Widerspruch,  wenn  die  Germanen,  bei  denen  eine  so  reine  und 
geistige  lteligion  blühetc,  geglaubt  hätten,  es  sei  dem  göttlichen  Wesen  wohlgefällig,  wenn  ihm 
das  edelste  Geschöpf  zwischen  Himmel  und  Erde  geschlachtet  werde.  Und  das  wäre  sogar 
öffentlich  bei  wiederkehrenden  Festen  geschehen?  Wären  die  Germanen  wirklich  von  so  furcht- 
barem Wahne  verblendet  gewesen,  so  müsste  doch  ihr  gesummtes  Rcligionswcsen  ein  anderes 
Gesicht  tragen. 

Sehen  wir  uns  zunächst  auf  ihren  sogenannten  Opferstitten  um,  die  zahlreich  festgcstcllt 
sind.  Ha  müssten  sich  neben  der  Menge  von  Thierknochen  doch  auch  regelmässig  wenigstens 
ein  paar  Schädel  und  Gebeine  von  Menschen  finden.  Soviel  tnan  aber  danach  gesucht  und 
gegraben  hat,  sie  wollten  und  wollen  sich  nirgends  so,  wie  erwartet,  zeigen.  Doch  an  einem  Orte 
fand  sich  etwas,  dies  ist  der  Lochenstein,  der  — gegen  dreitausend  Fuss  hoch  — im  westlichen 
Süddeutachland  eine  ähnliche  Stelle  einnimmt  wie  der  Brocken  im  Harze.  Während  man  in 
Norddeutschland  sagt:  „Ich  wollte,  das  du  auf  dem  Blocksberg  süssest!“,  heisst  es  hier:  „Teil 
wollte,  dass  du  auf  der  Lochen  wärest!“,  und  die  Heven  tanzten  und  buhlten  mit  den  Teufeln 
auf  der  einen  wie  der  anderen  Berghöhe.  Neben  dem  sogenannten  Opferstcine  auf  der  Lochen 
lag  unter  der  Rasendecke,  wie  O.  Fraas  jüngst  nach  sorgfältigen  Erhebungen  festgestellt  hat1), 
bei  zahllosen  Knochen  eine  solche  Menge  von  rohen  Steinwerkzeugen  der  ältesten  Zeit,  sowie 
von  fein  gearbeiteten  Eisen-  und  Bronzesachen  aus  der  Römerzeit,  dass  man  die  Jahrhunderte, 
während  welcher  hier  Feste  gefeiert  wurden,  auf  einige  vor  und  ebenso  viele  nach  Christus 
berechnen  muss.  Es  fanden  sich  da  Mahlsteine  zum  Kornzerreiben , um  Mehl  und  Schrot  Ihr 
Brodbaeken  zu  gewinnen,  zu  Tauseuden  Scherben  von  Töpfen,  aus  denen  man  einst  Meth  und 
Bier  getrunken,  und  endlich  die  Knochen  der  Thiero,  welche  gebraten  und  verspeist  wurden. 
Von  diesen  Knochen  gehörten  40  Procent  dciu  Rinde,  2G  dem  Schaf  und  der  Ziege,  17  dem 
Schweine,  nur  8 dem  Pferde,  4 dem  Hirsch,  3 dem  Hunde  an,  in  die  noch  übrigen  2 Procent 
theilten  sich  Auerocbs,  Elch,  Biber,  Reh,  Schwan  und  — Mensch.  Ein  menschliches  Schenkel- 
bein  war  von  Hieben  zerhauen  und  ein  Menschenschädel  arg  mitgenommen.  Darf  man  nnn 
wohl  von  diesem  ganz  verschwindend  kleinen  Antheil  des  Menschengebeins  einen  Beweis  her- 
nchmen,  dass  seine  Besitzer  einst  geopfert  worden?  Liegt  denh  die  Vermuthung  nicht  viel 
näher,  dass  in  den  fünf  oder  sieben  Jahrhunderten  auf  dieser  Stätte  auch  einmal  ein 
paar  Menschen  hei  einer  Rauferei  erschlagen  oder  wegen  argen  Frevels  auf  der  Stelle  be- 
straft sind? 

Wir  durchgehen  nun  die  zahlreichen  Bildwerke,  die  Bich  um  die  Antonius-  und  Trojans- 
säule  winden,  von  denen  nicht  bloss  die  erste,  sondern,  wie  leicht  darzuthun,  auch  diu  andere 
uns  anschauliche  Genrebilder  aus  dem  Leben  und  Treiben  der  Germanen  darstellen.  Hätte  es 
bei  Diesen  Menschenopfer  gegeben,  so  würden  wir  unter  den  Bildwerken  ihre  Schilderung 
ebenso  sicher  antreffeu,  wie  die  anfgespicssten  Feindesköpfe  auf  germanischen  Verschanzungen, 
die  Peinigung  der  Gefangenen  mit  Feuer  und  Eisen  durch  die  Weiber,  die  Selbstvergiftung 
der  überwundenen  Häuptlinge.  Allein  weder  an  der  Trojans-  noch  an  der  Antoniussäulc  lässt 
sieh  das  Geringste  entdecken,  was  auf  Menschenopfer  hiudeutet. 


*)  f’orrespondeuzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
1882,  XIII,  Nr.  3. 
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Wir  wenden  uns  endlich  r.n  den  schriftlichen  Quellen,  die  über  die  Germancnzeit 
Knnde  gehen.  Es  kommen  hier  vorzugsweise  drei  Arten  in  Betracht:  erstens  die  Sagen,  zwei- 
tens  die  Volksrechte  und  Gesetze,  drittens  die  Lebensbeschreibungen  der  Glaubensboten. 

I.  In  den  Liedern  und  Sagen  der  älteren  Edda,  sowie  im  Boowuifs-  und  Walt&rilied,  im 
Huodlieb,  und  dem  Bruchstücke  des  Muspilli,  sowie  der  Sage  von  Ilildebrand  und  Uadubrand 
liegt  vom  sittlichen  und  religiösen  Brauch  und  Glauben  nicht  wenig  ausgebreitet  vor  uns. 
Trifft  nmn  aber  nur  eine  einzige  Andeutung  von  Menschenopfern  darin?  Keine  einzige,  nicht 
diu  leiseste. 

II.  Wo  aber  bei  einem  Volke  ein  so  gräulicher  Gütterdiensl  Wurzel  geschlagen,  da  wird 
dadurch  — cs  kann  nicht  anders  sein  — das  ganze  öffentliche  Leben  verdüstert  und  verzerrt. 
Wir  müssten  also  auch  in  Hecht  und  Sitte  und  Verfassung  der  Germanen  noch  vielfach  auf  die 
Spuren  solchen  Opferdienstes  stoasen.  Diese  Spuren  fehlen  aber  fast  gänzlich,  so  reichlich  auch 
die  Aufzeichnungen  sind,  die  wir  von  den  alten  Volksrechtcn  besitzen.  Mindestens  müsste  doch 
in  den  Gesetzen  der  Merowinger  und  Karolinger,  die  auf’s  Strengste  den  alten  heidnischen 
Wahn  und  Brauch  verfolgten,  vor  allem  anderen  wiederholt  und  ausdrücklich  von  Menschenopfern 
die  Bede  sein.  Sie  schweigen  davon. 

III.  Jedenfalls  würden,  wenn  solche  Gräuel  vorgekommen  wären,  dio  Glanbcnsboten,  die  zahl- 
reich sich  unter  die  heidnischen  Germanet  wagten,  dio  blutige  Feier  selbst  geschildert  und  ihres 
Sieges  über  den  entsetzlichen  Wahn  sich  gerühmt  haben.  Allein  auch  davon  lesen  wir  nicht 
das  Mindeste  in  den  Lebensbeschreibungen  dieser  Missionäre,  so  sehr  die  Verfasser  auch  dem 
Glauben  an  Wunder  und  Seltsamkeiten  sich  znncigen. 

Bei  solchem  Stande  der  Dinge  lässt  sich  die  Anforderung  nicht  abweisen,  dass  das  Wenige 
in  den  ältesten  Gesetzen  and  Berichten,  das  man  allenfalls  auf  Menschenopfer  deuten  könnte, 
erst  wohl  darauf  zu  prüfen  ist,  ob  es  sieh  nicht  mit  viel  mehr  Fug  und  Recht  auch  anders 
erklären  lässt? 

Wie  nun?  W'enn  wir  alle  diese  Stellen  durchlesen,  ntuss  es  da  nicht  anffallcn,  dass  — 
ausgenommen  jene  einzige  Angabe  des  Tacitus,  es  kämen  bei  den  Germanen  auch  Menschen- 
opfer vor,  die  ganz  allgemein  gehalten  ist  und  auf  gleicher  Höhe  steht  mit  seiner  fabelhaften 
Erzählung  vom  Isisdienst  und  von  der  odysscischeu  Gründung  der  Aseiburg,  — dass  mit  dieser 
einzigen  wertliloscn  Ausnahme  alle  die  Stellen  immer  nur  von  Sachsen  und  Friesen  han- 
deln und  nicht  ancb  von  anderen  Stämmen  auf  deutschem  Boden?  Warum  sollen  nur  Sachsen 
und  Friesen  solche  Unheilssühne  gewesen  sein?  Zwar  waren  sic  ihrer  Härte  und  Wildheit 
wegen  verschrien,  allein,  da  bei  allen  deutschen  Stämmen  in  Denkungsart,  Recht  und  Einrich- 
tungen entschiedene  Uebereinstimmung  herrschte,  so  wäre  es  geradezu  unmöglich,  dass  eine  so 
gräuliche  Sitte,  wie  Menschenopfer,  wenn  sie  bei  Snchscu  und  Friesen  wirklich  bestand,  bloss 
auf  Diese  wäre  beschränkt  geblieben.  Nun  hatten  die  Römer  ein  paar  Jahrhunderte  lang  mit 
Markomannen,  Franken,  AUemannen  und  Burgundern,  mit  West-  und  Ostgothen,  Vandalen, 
Herulern,  Rugiern  und  Gepiden  zu  thun.  Es  wunderten  so  viele  Händler  über  den  Rhein  nnd 
die  Dunau  ins  Innere  Germanien«,  es  kehrten  so  viele  Kriegsgefangene , die  dorthin  geschleppt 
waren,  zurück:  irgend  einmal  müsste  doch  einer  von  ihnen  einem  feierlichen  Menschenopfer  bei- 
gewohnt und  in  der  Hcimath  den  begierig  Horchenden  davon  erzählt  haben,  und  diese  Erzäb- 
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lang  müsste  dann  in  die  Berichte  der  römischen  und  griechischen  Geschichtschreiber  eingeflos- 
sen  sein.  In  all7  diesen  Berichten  aber  findet  sich  — eine  noch  zu  erwähnende  Steile  bei  Prokop 
ausgenommen  — wohl  mal  eine  allgemeine  Andeutung,  eine  bestimmte  klare  Erzählung  aber 
eben  ho  wenig,  als  bei  den  nationalen  Geschichtschreibern  der  Gothen,  Kranken,  Sachsen, 
Angeln  und  Langobarden. 

Doch  prüfen  wir  nun  die  Stellen  selbst,  die  angeblich  von  Menschenopfern  bei  Sachsen  und 
Friesen  berichten.  Es  sind  zehn  Stellen.  Riohthofen,  der  an  Menschenopfer  glaubt,  hat  Alles 
darüber  in  seinem  vortrefflichen  Werke  über  die  alte  Lex  Saxonum  sorgfältig  gesammelt1). 
Prüfen  wir  die  Berichte  alle  zehn  nach  der  Reihe. 

Den  Ilauptartikel  enthält  das  Capitular,  welches  Karl  der  Grosse  irn  Jahre  877  für  die 
sächsische»  Lande  erliess.  Darin  werden  alle  heidnischen  Bräuche  mit  Strafe  belegt  Diese  sind 
nämlich  das  Gelübde,  das  zu  heiligen  Bäumen  oder  Hainen  oder  Quellen  gemacht  wurde,  — das 
Verspeisen  von  etwas  zu  Ehren  eines  göttlichen  Wesens,  — da»  Wahrsagen  und  Zaubern,  — der 
Vampyrglaube,  — das  Leichenverbrennen,  — und  da  heisst  es  denn  auch  im  neunten  Artikel: 
„Wenn  Jemand  einen  Menschen  dem  Teufel  opfert  (sacrifieaverit)  und  als  Opferthier  (hostiam) 
nach  Heidenweise  den  Dämonen  dargebraclit  hat  (obtulerit),  soll  er  mit  dem  Tode  bestraft  wer- 
den5).“ Hier  könnte  wirklich  von  Menschenopfern  die  Rede  sein,  wenn  schon  anderweit  fest- 
stände, dass  sie  bei  den  Sachsen  im  Schwuuge  gewesen.  Da  aber  dies  nicht  der  Fall  ist,  müssen 
wir  die  mancherlei  Anatösse  bietende  Stelle  näher  Ansehen.  Zuerst  ist  auffallend,  dass  dem  Teu- 
fel geopfert  wird,  nicht  Wodan  oder  Thor  oder  Saxnot:  die  Germanen  waren  ja  keine  Jeziden 
oder  Teufelanbeter.  Unter  dem  einen  Teufel  kann  auch  nicht  der  alten  Götter  Jeglicher  ver- 
standen sein:  wäre  das  die  Meinung,  so  würde  es  heissen  „den  Teufeln“  (diabulis).  In  dem 
Zusatz  aber  gliedert  sich  der  Teufel  Nofort  in  mehrere  Dämonen  aus:  es  ist  also  die  eine  Höllen- 
rnacht  gemeint,  die  böse  Geister  zu  Dienern  hat  Mit  dem  sacrificare  muss  nicht  gerade  immer 
Tödten  verbunden  sein,  es  kann  auch  bloss  bedeuten  das  zum  Opfer  Weihen  und  Ilingeben. 
Vom  Tödten  ist  auch  in  dem  Artikel  nicht  die  Rede,  vielmehr  macht  der  Zusatz  deutlicher, 
was  unter  dem  Opfern  zu  verstehen,  dass  nämlich  nach  heidnischer  Weise  ein  Menschenleben 
den  bösen  Geistern  überantwortet  werde.  Der  Artikel  will  also  nicht»  anderes  strafen,  als  das 
förmliche  Verwünschen  und  Uebergeben  an  die  Unheilsmaehte  mit  feierlichen  Worten,  ein  Ger* 
inanenbraucb,  zu  welchem  das  bekannte  „der  Teufel  soll  dich  holen!“  noch  tagtüglicben  Nach- 
klang giebt.  Die  Härte  der  Strafe  aber  darf  nicht  auffallen;  denn  Todesstrafe  soll  nach  dem 
ersten  Artikel  schon  erleiden,  w'er  sich  aus  Furcht  vor  der  Taufe  versteckt,  und  nach  dem  sieben- 
ten auch,  wer  eine  Leiche  verbrennt  und  die  Knochen  in  Asche  verwandelt;  denn  das  Verbren- 
nen der  Wcichtheilc  de»  Körper»  blieb  straflos. 

Die  andere  Stelle  ist  aus  dem  Friesenrecht.  Als  im  achten  Jahrhundert  die  alten  Volksgesetze 
der  Friesen  aufgeschrieben  wurden,  fand  sich  auch  ein  Zettel  von  Ulemhr,  einem  früheren 
angesehenen  Rechtsverständigen,  und  auf  diesem  Zettel  lautet  der  Satz,  welcher  jetzt  den  Schluss 


*)  Pr.  Karl  Freiherr  von  Rieht hofen:  Zur  lex  Saxotium.  Berlin  1808.  Monum.  Germ.  Leg.  tom. 
V,  fase.  I,  Hannover  1Ö75, 

2I  8i  quia  ho mi nein  tliabulo  sacrifieaverit  et  in  hoBtiam  more  paganorum  daemouibus  obtulerit»  morie 
moriatur. 

4* 
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de»  Frieden  rech  tos  bildet,  noch  recht  altgermanisch:  „Wer  ein  Ilcilighau«  (fannro)  erbrochen 

und  darin  etwas  von  den  Ileiligthüinern  weggenommen  bat,  wird  an?»  Wasser  geführt  und  auf 
dem  Sande,  welchen  die  Fluth  zu  Unterwassern  pflegt,  werden  ihm  die  Ohren  geschlitzt  und  er 
entmannt  und  den  Göttern  geopfert,  deren  Tempel  er  geschändet  hat1).“  Offenbar  spricht  dies 
Gesetz  von  keinem  Menschenopfer,  sondern  von  einer  Strafe  für  Frevel  am  Heiligthum.  Das 
immotare  bestand  eben,  wie  aus  dem  gleich  anzuführemlen  Berichte  W ulfram's  zu  ersehen, 
darin,  dass  der  Frevler  ins  Meer  geworfen  wurde.  Dass  er  aber  auf  dem  trügerischen  halb- 
nassen  Sande,  also  kurz  vor  Erleidung  der  Todesstrafe  erst  durch  Ohrenschlitzen  und  Entiunn- 
neu  auf  die  fürchterlichste  Weise  geschändet  wird,  zeigt  nur,  welchen  Abscheu  sein  arges  Ver- 
brechen erregte.  Er  liatto  ja  die  lleimathsgenossen  frech  verhöhnt  und  geschädigt,  und  wurde 
als  gemeiner  Feind,  als  ein  Neiding  und  Kaubwolf  behandelt. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Erlebnissen  der  Missionäre,  jedoch  sind  ihre  Erzählungen  nicht 
von  ihnen  selbst,  sondern  erst  nach  ihrem  Tode  von  Anderen  aufgeschrieben. 

Ganz  dasselbe,  was  das  alte  Friesengesetz  aus  der  Ileidenzeit  besagt,  nämlich  die  Bestrafung 
wegen  Verbrechen  am  lleiligthutn,  kehrt  in  drei  Lebensbeschreibungen  von  Glanbensboten 
wieder. 

Von  Bischof  W ul  fr  am  von  Sens,  der  unter  den  Friesen  als  Bekehrer  gewirkt  und  G95 
im  französischen  Kloster  Fontanelle  gestorben,  hat  ein  Klosterbruder  nicht  lange  darauf  eine 
Lebensbeschreibung  verfasst.  Darin  wird  Folgendes  erzählt  Wolfram  sah  einmal  einen  Kna- 
ben zum  Galgen  führen,  und  ein  andermal  wairden  Jünglinge,  welche  das  Loos  getroffen,  ergriffen 
und  ins  Meer  geworfen:  beidemal  braucht  der  Erzähler  den  Ausdruck,  sie  wären  den  Dämonen 
geopfert *).  Dass  aber  hier  bloss  Hache  für  Frevel  an  Ileiligthüinern  geübt  wuirden,  geht  sowohl 
aus  dein  eben  hergesetzten  Artikel  des  Friesen  recht*  und  aus  den  herkömmlichen  Verbrechens- 
Strafen  — Galgen  oder  Ertränken,  — als  aus  einer  Stelle  in  der  von  Alkuin  herrührenden 
Lebensbeschreibung  Willibrord’«  hervor,  die  ebenfalls  Menschenopfer  beweisen  soll.  Dieser 
Friedensapostel  hatte  nämlich  um  das  Jahr  700  auf  Helgoland  Kinder  schlachten  lassen,  die  auf 
einer  heiligen  Stätte  weideten,  und  eine  dort  springende  Quelle,  aus  welcher  man  nur  in  stiller 
Ehrfurcht  trinken  durfte,  zu  einer  öffentlichen  redereichen  Taufe  benutzt.  Gaukönig  Kadbod 
war  ergrimmt  darüber  und  liess  drei  Tage  hinter  einander  je  dreimal  das  Loos  werfen,  um 
Diejenigen  zu  erfahren  und  mit  dem  härtesten  Tode  zu  bestrafen,  welche  an  den  lleiligthüiuern 
gefrevelt  hatten  s). 

*)  Qui  ft  muh»  effregeril  et  ibl  allquid  de  euer»  tnlerit,  ducitur  ad  mar»  et  in  mbnlo,  quod  awessu*  maris 
operire  eolet,  fiudutitur  aure«  ejus  et  castratur  et  immnlntur  diis,  quoruni  templa  violavit. 

*)  Praedirantc  Mneto  pontiftce  in  populo  (Frenionuni)  contigit  die  quadarn,  puerum  ex  i|*a  Fretiomun  na- 
tione  ortum,  düs  immoliindum,  duci  ad  laqttetitn.  Orabat  autem  vir  xaiictim  incredutem  duorat  (Bailibodutn).  ut 
hujns  pueri  vitatn  sibi  donaret.  Tune  animosi  geotilea  unanimes  fru»tral«a»tur  ejus  prerem,  dioentee:  si  tuns 
Christus  eum  de  tormento  mortis  eripuerit,  sit  ejus  tuusque  servns  aevo  perenui.  Appenditur  deinde  puer  in 
paübulum.  Im  folgenden  Capital  wird  ein  ähnlicher  Vorfall  erzählt.  Alis  quoque  adolesrent.es  ex  praediria 
Fre^ionum  natione  similiier  ritu  profano  daenicmibus  immolandi,  miss»  solle  mnre  patrio,  sunt  depi^liensi.  pn' 
quibu»  supplicaturus  iucJytus  praesul  Wulframus  accessit,  gentiles,  precen  illius  audire  ountemnentes,  prae- 
fat<>s  pueros  projfcerunt  in  peLigns,  ut  illic  inter  fluetns  illis  necatis  saerillcium  execrabile  perficereut  ilaemo- 
nibu«.  Quo  peracto  ajunt  Sancto:  Vade  nunc  jam  et  si  iude  libemre  cos  poteris,  habeat  eos  deus  tuus  in 
oirvin  jure  perenni. 

5)  Injurias  suorum  deonim  nlcüci  oojjirnbnt  (rex  Kadliodu»)  et  per  tre*  dies  semper  tribus  vicibus  «orte*  *uo 
ruore  mitiebat,  et  numquam  dammitortun  sor»  super  »ervuui  Dei  aut  aiiquem  ex  suis  cadere  potuit.  nec  ni«i 
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Ferner  sagt  Rudolf  von  Fulda  in  einer  Beschreibung  der  Translation  der  Reliquien  des 
heiligen  Alexander:  Die  Sachsen  hatten  besonders  Mercur  verehrt  und  seien  gewohnt  ge- 
wesen, ihm  an  gewissen  Tagen  Menschenopfer  darzubringen  x).  Das  ißt  wörtlich  aus  dom  Taci* 
tus  genommen,  kann  also  für  sich  seihst  nichts  beweisen. 

Zwei  andere  Stellen,  die  eine  in  Lebuin’s,  die  andere  in  Liudgcr’s  Lebensbeschreibung, 
deren  jede  erst  im  neunten  Jahrhundert  oder  später  noch  geschrieben  wurde,  werden  ebenfalls 
zum  Beweise  von  Menschenopfern  angeführt;  sie  sprechen  aber  nur  von  Gelübden  und  Opfern 
überhaupt,  von  Menschentödten  ist  darin  nicht  die  Rede.  Die  eine  Stelle  berichtet  von  der 
grossen  Versammlung  der  Sachsen  770  zu  Marklo  an  der  Weser,  und  da  heisst  es:  „Die  ganze 
Versammlung  beeiferte  sich  zuerst  der  Voreltern  Anordnungen  zu  befolgen,  den  Göttern  nämlich 
Gelübde  und  Opfer  bringend  s).“  Herzog  Widukind  aber  — dies  ist  die  andere  Stelle  — 
hatte  im  Jahre  772  einen  Theil  der  Friesen  dazu  gebracht,  dass  sie  vom  Christenthume  abfielen 
„und  bis  an  den  Fleofluss  hin  den  Göttern  nach  dem  früheren  Irrglauben  opferten3)“. 

Von  einem  grausamen  Herkommen  bei  s&chsUchen  Seeräubern,  die  an  den  gallischen  Küsten 
beerten  und  raubten,  berichtet  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  der  Bischof  von  Clerinont, 
Apollinaris  Sidonius,  der  bekanntlich  seine  Erzählungen  gern  in  einem  rhetorisch  blühen- 
den Stil  vortrug.  „Ehe  sie  vom  Festlande  die  Segel  zur  Heimath  stellend  aus  der  feindlichen 
Untiefe  die  heissenden  Anker  reissen,  ist  es  der  Rückkehrenden  Sitte,  von  den  zusanunengcraub- 
ten  Menschen  den  zehnten  Mann  durch  gleiche  und  pcinvolle  Strafen,  nach  einem  mehr  trau- 
rigen als  abergläubischen  Brauch,  zu  tödten,  und  über  die  Schaar  der  Todgeweihten  des  Todes 
Unrecht  durch  des  Looses  Recht  ztt  verstreuen.  Unter  solchen  Gelübden  wählen  sie,  zahlen  sie 
mit  Schlachtopfern.  Und  durch  dergleichen  Opfer  weniger  gereinigt  alB  durch  Heiligthuras- 
ttchändung  befleckt  halten  die  unheilvollen  Mörder  es  für  etwas  Religiöses,  von  ihrer  Menschen- 
beute lieber  Qualen  als  Verkaufspreise  zu  erpressen4).4  Hätte  Bischof  Sidonius  hier  nicht 
das  Wort  „Opfer“  gebraucht,  um  das  Wortspiel  von  Sacrificiura  und  Sncrilegium  zu  machen, 
würde  kein  Mensch  an  religiöses  Menschenopfer  denken.  Denn  wozu  die  armen  Menschen  zu 
Tode  peinigen  und  zwar  Jeden  gleiche  Qualen  erdulden  lassen?  Offenbar  ist  hier  nicht  von 
Menschenopfern  die  Rede,  sondern  von  einer  gräulichen  Art  und  Weise,  die  Zukunft  zu  er- 
forschen, ob  nämlich  auf  Heil  zur  Heimfahrt  zu  hoffen? 

Aohnlich  wird  man  auch  die  einzige  Stelle  verstehen  müssen,  die  bestimmt  von  Menschen- 
opfern redet.  Papst  Gregor  III.  schreibt  nämlich  iin  Jahre  732  an  Bonifacius:  Dieser  habe  ihm 
gesagt,  „es  sei  in  jenen  Ländern  von  Bedeutung,  dass  Einige  von  den  Gläubigen  den  Heiden 


unm  tantuni  ex  sociis  »uis  sorte  monstratUB  martyrio  coronatuB  est,  quia  violat-ores  saemrum  illiiis  antrodwima 
tnorte  (rex)  daumure  «olebut. 

')  Max  um  Mcrcurium  v«mer» bantur,  cui  certi*  diebuB  huniania  quoque  hoRtiiR  litare  consueverunt. 

*)  numinibus  vkleUeet  *ui«  Vota  solvent  nc  sacriflcia. 

3)  irnmolar«  idolis  juxta  errorem  tnoria  pristini. 

4)  Priusquam  (archipiratae  Haxonici)  de  continenti  in  patriam  vela  lax  ante#  hostico  raordaces  ancoras  vado 
vellant,  mos  est  remeat  uris  f deeimum  quemque  captorum  per  ncqaatos  et.  cruciarin*  poanun,  plu»  ob  hoc  trist» 
quam  snperstitiovo  ritu,  necara  Buperqu«?  colleclam  turbam  periturorum  mortis  iniquitatvm  sortis  aequitate  dis- 
pergare;  talibusqu«  eliguot  votis,  victimis  nolvunt.  Et  per  hujnunodi  non  tan»  sacriflcia  purgati,  q»»am  sacri- 
iegia  polluti , rvligiosum  putatit  ca«dis  inl'austae  p«rp«tratore*  de  capite  captivo  magis  exigere  tornieuta 
quam  pretia. 
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zum  Opfern  ihre  Sklaven  verkauften;  das  müsse  jedenfalls  abgestellt  werden;  denn  es  sei  schändlich 
und  verbrecherisch.4  Sollten  aber  wirklich  die  neuen  Christen  einen  so  abschenlichen  Brauch, 
wenn  sie  ihm  selbst  nicht  mehr  fröhnten,  bei  ihren  Nachbarn  begünstigt  haben?  Und  warum 
kaufte  man  denn  Fremde,  da  der  eigenen  Leibeigenen  aller  Orten  genug  waren?  Wenn  des  Missio- 
när» Zuträger  nicht  ihn  oder  er  nicht  selber  sich  getäuscht,  so  lief  wohl  die  Sache  darauf  hinaus, 
dass  selten  einmal  ein  fremder  Sklave  gekauft  und  gctüdtet  wurde,  um  aus  seinem  strömenden 
Blute  eine  Weissagung  zu  ziehen.  Denn  von  solchem  Aberglauben  waren  die  Germanen  allerdings 
tief  urnnachtet  Gleichwie  bei  den  Römern  ekelhaft  in  den  Eingew’eidcn  geschlachteter  Thier« 
gewühlt  wurde,  um  aus  deren  Verschlingungen  in  das  Wirrsal  der  Zukunft  hineinzublicken,  so 
diente  germanischen  Weibern  dazu  das  Uiugeln  und  Quirlen  von  frischem  Menschenblut  iiu  sie- 
denden Kessel.  Auch  bei  den  Cimbern  schon  erschienen  diese  fürchterlichen  Frauen,  welche 
das  Blut  der  Gefangenen  in  ihre  Kessel  laufen  Hessen. 

Das  sind  nun  alle  Stellen  in  Quellenschriften,  die  bezeugen  sollen,  dass  es  bei  den  alten 
Sachsen  und  Friesen  — und  diese  waren  doch  berüchtigt  ihrer  eisernen  Herzen  wegen  — Men- 
schenopfer gegeben.  Ganz  ähnlich  ergiebt  bei  den  anderen  und  noch  dazu  äusserst  wenigen 
Nachrichten,  die  von  Menschenopfern  von  Germanen  ausserhalb  Deutschlands  etwas  enthalten, 
die  Untersuchung  sofort,  dass  entweder  von  Kriegsgefangenen  die  Rede  ist,  die  aus  Rache,  oder 
weil  man  sie  nicht  Jünger  ernähren  konnte,  erschlagen,  — oder  von  Verbrechern,  die  bestraft 
wurden,  — oder  von  Solchen,  die  freiwillig  den  Tod  als  Sühnopfer  auf  sich  nahmen.  Was  wird 
nicht  Alles  noch  heut  zu  Tage  ira  Volke  von  Hexen,  Würwölfen  und  Vampyren  erzählt,  oder 
von  Christcnkinder  schlachtenden  Juden,  oder  von  Hexenmeistern,  die,  um  ihren  Zauber  zu  voll- 
bringen, des  Blutes  oder  Fingers  von  einem  unschuldigen  Kinde  bedürfen!  Soll  man  also  Pro- 
kop, der  beständig  sich  auf  der  Anekdotenjagd  befindet,  Glauben  beimessen,  wenn  er  für  Men- 
schenopfer ausgiebt,  als  christliche  Franken  in  Italien  gefangene  Feindeskinder  tödteten  und  in 
einen  Fluss  warfen  „als  des  Krieges  Erstlinge?*  Oder  muss  man  gleich  an  Opferfeier  denken, 
wenn  Jordan is  schreibt:  „Die  Dankopfer  für  den  Kriegsgott  bestanden  darin,  dass  die  Kriegs- 
gefangenen sterben  mussten?“  W’enn  aber  Dietmar  von  Merseburg  bloss  vom  Hörensagen 
von  einer  dänischen  Opferfeier  erzählt,  die  vor  einem  Jahrhundert  alle  neun  Jahre  auf  Seeland 
stattgefunden  hätte,  und  bei  welcher  99  Menschen,  99  Pferde,  99  Hunde  und  99  Habichte  oder 
Hahn«  geschlachtet  seien,  und  wenn  Adam  von  Bremen  dasselbe  Mordfest  alsdann  nach  Up- 
sala verlegt,  so  kann  man  solche  Nachrichten,  welche  der  Erzähler  selbst  als  bedenklich  bezeich- 
net, eben  so  wohl  auf  sich  beruhen  lassen,  als  wenn  der  norwegische  Chronist  Snorro  versichert: 
in  den  ältesten  Zeiten  seien  in  Skandinavien  Menschenopfer  nicht  Brauch  gewesen,  erst  unter 
König  Domald  habe  man  sie  erfunden,  um  eine  allgemeine  Hungersnoth  abzuwendeD , wreil  er- 
kannt worden,  mit  dem  bisherigen  Opfer  eines  wegen  Uebermaatung  halb  tollen  Stieres  lasse 
sich  bei  Odin  nichts  mehr  ausrichtcn. 

Endlich  ist  auch  wohl  zu  beachten,  durch  welche  ^läiitier  hauptsächlich  und  zu  welcher  Zeit 
von  Menschenopfern  der  Germanen  gesprochen  wurde.  Es  geschah  in  den  ersten  Jahrhunderten, 
nachdem  sie  Christen  geworden,  als  noch  immer  etwas  von  ihren  alten  religiösen  Gebräuchen 
wieder  auftauchte.  Um  gegen  diise  um  so  grösseren  Abscheu  hervorzurufen,  wurde  ihnen  die 
Sage  von  den  blutigen  Menschenopfern  angehängt  Das  tliaten,  und  zwar  im  besten  Glauben, 
die  christlichen  Priester.  Dieselben  Hände,  welche  eifrig  die  alten  deutschen  Sagen-  nnd  Helden- 
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büchcr , weil  so  viel  lockende»  Heidenthum  darin,  in»  Feuer  wandern  Hessen  und  selbst  die 
Sammlung  KarPs  de»  Grossen  nicht  verschonten,  waren  auch  geschäftig,  in  ihren  Schriften 
von  religiösen  Gräueln  der  Germanen  zu  reden,  — freilich  stets  nur  im  Allgemeinen,  weil  es 
eben  nichts  Nähert»»  zu  wissen  gab. 

Doch  wir  dürfen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  fragen,  ob  es  bei  Germanen  über- 
haupt Opfer  gab,  wie  bei  Semiten,  Griechen  und  Römern? 

Germanen  hatten,  worüber  die  neueren  Forscher  fast  sämmtlich  einverstanden  sind,  keinen  Prie« 
sterstand,  sondern  gleichwie  jeder  Hausvater  für  »eine  Familie,  so  timten  Sehultbcissen,  Richter,  Gra- 
fen, Herzoge  und  Könige  iur  das  Volk  alle»  da»,  was  anderswo  zu  priesterlichem  Amte  gehörte, 
nämlich  Festzüge  sammeln,  Hymnen  anstiinmen,  und  jeden  andern  religiösen  Brauch  ordnen.  Wer 
in  der  öffentlichen  Versammlung  priesterliche  Handlungen  verrichtete,  hie»»  einfach  e-wart  oder 
a-saga,  Rechtssager  oder  Rechtswart,  denn  ewa  bedeutete  das  gesummte  Recht  und  Gesetz.  Wo 
man  aber  keine  Priester  im  Sinne  der  Alten  kannte,  da  liegt  der  Zweifel  nahe,  ob  es  denn  dort 
auch  Opfer  im  Sinne  der  Alten  gegeben? 

Gewiss  gab  es  Opfer,  soweit  sie  nämlich  in  ehrfürchtigem  Darbringen  und  Weihen  und 
damit  verbundenem  Verzehren  von  Thieren  und  Früchten  de»  Feldes  bestanden,  oder  im  Widmen 
von  Holz-  oder  Wachsabbildungen  geheilter  Glieder  oder  Ilausthiere,  — jedoch  in  Bezug  auf 
Opfer,  deren  Wesentliches  Vernichtung  von  etwas  Geschaffenem,  ißt  die  Frage  zu  verneinen. 

Im  Verhältnis»  zu  semitischen  Völkern,  die  sich  ewig  mit  Opfern  und  HeiligtbÜmera  mühe- 
ten,  erschienen  die  Germanen  als  weltlich  gesinnte  Leute.  Ja,  man  hätte  das  Volk,  das  in  sei- 
nem tiefsten  Wesen  von  Ehrfurcht  vor  dem  Göttlichen  und  vom  Glauben  an  Unsterblichkeit 
erfüllt  und  durchdrungen  war,  im  Vergleich  mit  alP  jenen  Völkern  ein  irreligiöses  nennen  müs- 
sen; denn  des  Germanen  religiöse«  Gefühl  war  ein  wesentlich  innerliches.  Es  war  ihm  weder 
Bedürfnis»  noch  Gewohnheit,  in  bestimmten  gottesdienstlichen  Gebäuden  und  zu  bestimmten 
Zeiten  äussere  religiöse  Handlungen  zu  verrichten,  sondern  wenn  sein  übervolles  Gcmüth  oder 
der  Emst,  des  Augenblickes  ihn  drängte,  da  flehete  er  zu  den  göttlichen  Wesen,  wo  er  ging  und 
stand.  Kr  flehete  zu  ihnen  und  weihetc  sich  ihnen  im  ahnungsvollen  Grauen  des  Morgens,  im 
mittäglichen  Allschweigen  der  besonnten  Flur,  in  feierlicher  Abendstille,  — oder  wenn  ihn  das 
heilige  Rauschen  des  Waldes  oder  die  stürzende  Fluth  und  des  Wasserfalls  Schäumen  oder 
ernste  hochragende  Felsen  zur  Andacht  stimmten,  — oder  wo  sein  Haus,  sein  Geschlecht,  sein 
Volk  sich  feierlich  versammelte,  — oder  wenn  der  Heerbann,  schreiend  und  tosend,  Alles  mit 
sich  fortreissend,  in  die  Schlacht  stürmte.  Dass  man  die  lichten  Höhen  bestieg,  dass  man  dort 
die  Hiinde  faltete  und  über’»  Haupt  emporhob  oder  sie  zum  Himmel  ausstreckte,  oder  dass  man 
bei  Bestürzung,  Trauer  und  Rene  die  Blicke  zur  Erde  schlug,  bei  Dank-  und  Hoffnungsgefühl 
da»  frohe  Antlitz  emporriebtete,  — diese  natürlichen  Geberden,  in  welchen  halb  unbewusst 
religiöses  Ergriffensein  sich  kundgab,  waren  allen  Germanen  ebenso  gemeinsam,  wie  allen  Semi- 
ten die  Gewohnheit,  sich  vor  des  Allerhöchsten  unermesslicher  Allgewalt  niederzuwerfen , dass 
das  Haupt  den  Boden  schlug. 

Wenn  aber  bei  wichtigen  Ereignissen  des  Hauses  — bei  Geburtsfesten  und  Namensgebung, 
bei  Eheschließung,  bei  Gutsübertragung  an  den  Sohn,  bei  Bestattung  eines  Greises  — dip 
Hausbewohner  sich  mit  Verwandten  und  Nachbarn  versammelten,  — oder  wenn  inan  je  nach  dem 
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Wechsel  der  Jahreszeiten  das  erste  Mal  auszog  zu  Feld  und  Wald  zu  gemeinsamen  Arbeiten,  oder  den 
letzten  Erntewagen  hereinholte,  — oder  wenn  das  gesammte  Volk  nach  altem  Herkommen  zur  Natur* 
feier  am  Sonnwendtage,  oder  zur  Erinnerungsfeier  an  nationalen  Gedächtnisstagen , oder  bei  den 
Hflgcln  edler  Todten  sieb  Behaarte  zu  des  Lande»  Ordnung  und  Gericht,  zu  Berathungen  und 
Verbindungen  der  Stämme,  zur  Heerfahrt  gegen  den  Feind,  — bei  solchen  Gelegenheiten  sachte 
da«  innere  Verlangen,  der  Götter  Theilnahme,  Schutz  und  Weihe  zu  erflehen,  nach  stärkerem 
Ausdruck.  Nicht  um  die  Familie  oder  die  Gemeinde  oder  das  Volk  förmlich  zu  heiligen,  nahm 
man  feierliche  Handlungen  vor,  sondern  das  lebendige  religiöse  GefQld  machte  sich  ganz  von 
seihst  um  so  mächtiger  geltend,  je  gehobener  die  gemeinsame  Stimmung  war  durch  die  Menge 
und  Erregung  der  Versammelten,  durch  die  Wichtigkeit  dessen,  was  sie  Vornahmen,  und  durch 
die  Ungewissheit  des  Ausgangs.  Da  vereinigte  sich  Alles  zu  feierlichen  Umzögen,  in  denen 
man  die  Thiere,  die  zura  gemeinsamen  Festmahl  dienen  sollten,  mit  Grün  und  Blumen  bekränzt, 
einherführte.  Da  wurden  auf  den  Höhen  Freudenfeuer  an  gezündet,  Heldendichtungen  vorgetra- 
gen, Gesänge  und  Jubelruf  angestimmt,  und  Reihentanze , Kampfspicle  und  Gelage  beschlossen 
den  Tag. 

Von  förmlichen  Bitt-  oder  Söhn-  oder  Dankopfem  war  bei  solcher  Feierlichkeit  keine  Rede. 
Nennt  man  es  Opfer,  wenn  man  im  gemeinsamen  ehrfürchtigen  Gedenken  einer  höheren  Macht 
Speise  und  Trank  geniesst,  oder  wenn  der  Bauer  im  stillen  Gefühl  des  Dankes  gegen  den  Segen- 
spender bei  Ernten  etwas  Obst  an  den  Bäumen  oder  ein  paar  Aehren  im  Felde  lässt,  so  öbteii 
die  Germanen  gar  manchen  OpIVrbraucb.  Es  brachten  die  Verwandten  und  Nachbarn  zu  ihren 
Festen  Krüge  voll  Moth  und  Bier,  Kinder,  Ochsen,  Schafe  und  Pferde,  die  den  Göttern  geweihet, 
geschlachtet  und  verzehrt  wurden.  Sie  setzten  auch  vor  ihre  Haust  hur  oder  an  geheiligte  Stellen 
Blumen  oder  abgehauenes  Baumgrün,  oder  von  Speise  und  Trank  etwas  für  die  Thiere  des 
Waldes  und  des  Feldes,  vor  Allem  theilten  sie  Armen  und  Bedürftigen  mit.  Der  Gedanke  aber, 
der  Gottheit  zu  gefallen  dadurch,  das*  man  Erschaffenes  vernichtet,  wäre  nach  der  Geistesart 
der  Germanen  eine  Thoiheit  gewesen. 

Woher  stammt  überhaupt  das  Wort  „Opfer“  ? Die  Germanen  hatten  keinen  Ausdruck 
dafür.  Das  Wort  kam  in  die  deutsche  Sprache  erst  durch  die  Kirche,  und  gleichwie  die  Sprache 
anzeigt,  dass  Tempel,  Altar,  Kelch,  Kanzel,  Messe,  Mette,  Segen,  Orgel,  Pilger  und  andere  kirch- 
liche Ausdrücke  aus  der  Fremde  eingefQhrt  sind,  so  verhielt  es  sich  auch  mit  Wort  und  Sache 
des  Opferns.  Insofern  es  im  Darbringen  von  Lebendigem  oder  Unlebendigem  bestellt,  indem 
man  es  vernichtet,  Blut  umherspritzt,  durch  Feuer  das  Geweihte  verzehren,  die  Erde  das  Aus- 
gegossene trinken  lässt,  nöthigt  keine  einzige  Stelle  in  den  alten  Gesetzen  und  Schriften  dazu, 
gerade  solche  Art  von  Opfern  bei  Germanen  anzuuehmen. 

Wäre  dergleichen  üblich  gewesen,  gewiss,  es  lebte  heute  noch  in  den  Gebräuchen  unseres 
Landvolkes  fort;  denn  es  ist  beinahe  nichts  völlig  untergegangen,  was  uns  von  religiösem  Glau- 
ben und  Aberglauben  der  Germanen  zuverlässig  berichtet  worden. 

Hätten  diese  Bitt-  und  Sühn-  und  Dankopfer  als  herkömmliche  feststehende  Gebräuche  ge- 
kannt, bo  würde  in  ihrer  Sprache  sieb  eine  ganze  Reihe  Namen  für  Opfergebräuche  und  Opfer- 
gerüthe  finden.  Ihre  Sprache  schweigt  aber  davon,  und  vergebens  werden  im  althochdeutschen  Nei- 
tmnga  Opfer,  wie  bei  Juden  und  Römern  üblich,  im  Zepar  oder  Geziefer  die  Opferthierc,  im  noch 
erst  fraglichen  Worte  „Gebfttt“  das  Brandopfer  von  Herz,  Lunge  und  Leber,  was  den  Göttern  ge- 
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hören  sollte,  gesucht  Ulfilaa  kam  in  Verlegenheit»  als  er  das  jüdische  Opferwesen  Ausdrücken 
sollte  in  gothischer  Sprache.  Er  fand  in  dieser  das  Wort  blotan , welches  jede  Art  von  religiö- 
ser Verehrung  bedeutet,  und  übersetzte  Gebet  und  Flehen  zu  Gott  richtig  mit  Usbloteiot,  Gottes* 
Verehrung  mit  Blotinassus,  und  Gottesverehrer  mit  GuthbloMtreia.  Für  Altar  aber  konnte  er, 
weil  die  Gothen  keinen  Altar  kannten,  nur  das  Wort  Hiuds,  das  heisst  Platte  oder  Tisch,  be- 
nutzen. Kür  die  verschiedenen  Arten  der  jüdischen  Opfer  fehlten  ihm  die  Wörter  gänzlich;  für 
Huucheropfer  nahm  er  daher  das  griechische  Aroma  an , Brandopfer  übersetzte  er  mit  Albruiiht, 
das  ist  heiliger  Brand,  und  uui  Opfer  überhaupt  auszudrücken,  wusste  er  sich  nicht  anders  zu 
helfen,  als  dass  er  dafür  Santhn,  das  heisst  Sud,  an  wendete.  Nicht  an  einen  Fleischsiedekesscl 
dachte  er  dabei,  denn  dieser  hätte  doch  zu  sehr  an  das  Zubereiten  von  Fleisch  znin  Essen  er- 
innert, Belbst  vorausgesetzt,  dass  Beine  Gothen  bei  ihren  Festen  da«  Fleisch  lieber  gesotten  als 
gebraten  verspeist  hätten,  sondern,  was  ihm  vorschwebte,  war  der  Sud,  welchen  die  wahrsagen- 
den Weiber  seines  Volkes  unter  religiösen  Sprüchen  bereiteten,  um  je  nach  dem  Wellen  und 
Wogen  der  im  Kessel  treibenden  gemeinen  oder  edlen  Flüssigkeit  zu  weissagen. 

So  auffallend  arm  aber  das  Germanische  an  Ausdrücken  für  liturgische  Gebräuche  ist,  so 
äusserst  selten  ist  von  Opfern,  welche  Menschen  verrichten,  in  den  Götter-  und  Heldensagen 
die  Hede.  Die  ganze  Hillftc  der  älteren  Edda  besteht  in  Dichtungen  von  mehr  oder  minder 
religiöser  Art;  Opferhandlungen  von  Menschen  werden  aber  niemals  erwähnt,  es  sei  denn,  man 
wolle  folgende  Stellen,  die  in  Odin*«  berühmtem  Hunenliede  gleich  hinter  einander  folgen,  von 
Opfern  im  Sinne  des  Alten  Testaments  verstehen.  Die  eine  Stelle  lautet: 

„Weisst  du,  wie  man  (Runen)  beten  soll! 

WeUst  Du,  wie  man  (Runen)  opfern  »oll? 

Dies  ist  wohl  so  zu  deuten,  dass  Gebet  und  Weihespruch  in  Hünen  aufgeschrieben  sind, 
und  dass  Opfern  darin  besteht,  dass  Stäbchen  und  Täfelchen  mit  den  Runen  in  die  Luft  zerstreut 
oder  in  eiuen  Fluss  geworfen  werden.  Dann  heisst  es  gleich,  offenbar  nur  von  Geschenken 
unter  Menscheu,  etwas  hausbacken: 

„BeMer  ist,  um  nichts  bitten, 

Als  zu  viel  opfern; 

■Immer  erwartest  du  Vergeltung  der  Gaben: 

Besser,  nichts  gesendet, 

Als  zu  viel  verschwendet." 

Was  wird  nicht  heutzutage  noch  im  Volke  gefabelt  von  Blutsteinen,  Opfursteinen,  Spindel- 
steinen, Bruckensteinen  und  wie  ihre  Namen  weiter  heissen.  Sie  stehen  noch  in  Menge  in 
Deutschland  umher,  und  überall  haftet  daran  die  Sage,  dass  es  bei  ihnen  nicht  recht  geheuer 
sei.  In  neuester  Zeit  hat  man  erst  recht  die  fabelhaftesten  Dinge  von  den  Steinen  verbreitet 
und  Blutpfannen,  Priester-  und  Richtersitze  in  den  Vertiefungen  und  Hinnen  gefunden,  die 
sieh  auf  die  natürlichste  Weise  durch  die  Thätigkeit  des  Wassers  und  durch  Verwitterung 
erklären  !). 

Die  Meinung  aber  der  Germanen  hei  ihren  mit  Religion  verknüpften  SchmAusen  und  Ge- 
lagen wird  uua  durch  einen  schönen  Brauch  deutlicher,  durch  das  Minnetriuken.  Man  trank 

*i  G ruber:  Ueber  die  Opfnateine. 
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Thors  oder  Wodans  Minne  oder  eines  anderen  göttlichen  Wesens,  indem  man  1k*i  dem  Trinken 
voll  Ehrfurcht  ihrer  gedachte.  So  trank  man  auch  eines  abwesenden  oder  verstorbenen  Freundes 
Minne,  wobei,  wenn  Mehrere  beisammen  waren,  ein  Spruch,  ein  Zu  winken  und  Anstossen  mit 
den  Bechern  vorherging.  Minnon,  d.  h.  Lieben,  ist  ja  eines  Stammes  mit  Man,  d.  h.  denken; 
man  trinkt  des  Freundes  Minne,  indem  inan  auf  sein  Bild  und  Wesen  die  Kraft  der  Seele  und 
Gedanken  richtet  Gerade  so  dachte  man  ehrfürchtig  des  Gottes  indem  man  die  Hände  zu  dem 
Muhl  ausslrcckte,  das  von  dem  ihm  heiligen  Thier,  von  Wodans  Pferd  oder  Nerthus*  Eber  oder 
Freyas  Hirsch  oder  der  Erden  mutter  geduldigen  Hindern  bereitet  war.  Geradeso  isst  man  noch 
heutzutage  Namenstagskuchen , Fastenbrezeln,  Üsterschinken , Martinsgänse  zu  Ehren  eines 
Lebenden  oder  Gedachten.  Wird  doch  auch  schon  im  germanischen  Alterthume  von  Götter- 
bildern aus  Mehlteig  (consparsa  furiua)  berichtet! 

Wenn  nun  ein  Römer,  in  welchem  nur  die  Vorstellungen  von  Dem  lebten,  was  bei  seinem 
Volke  Opfer  hiess,  von  Schmäuscn  der  Germanen  und  deren  religiöser  Weihe  hörte  und  daun 
Eiuem  von  ihnen  auseinandersetzte,  was  der  Opferbegriß*  sei  und  ob  sie  den  Brauch  ebenfalls 
hätten,  so  antwortete  der  Germane  wohl:  „Ja,  wir  opfern  auch“,  setzte  aber  lächelnd  hinzu: 

„Jedoch  nur,  was  gut  schmeckt.“  Neben  den  Knochen  von  Hirschen,  Rehen  und  Ebern  findet 
man  daher  an  früheren  Stätten  religiöser  Verehrung  am  häufigsten  Schädel  von  Hausthieren, 
weil  diese  bei  grossen  Schmausen  am  meisten  ausgaben. 

Wie  in  der  That  die  eigentliche  Opferhandluiig  höchst  einfach  darin  bestand,,  dass  man 
Speise  und  Trank  einem  göttlichen  Wesen  darbrachte  und  sodann  — frohe  und  ernste  Gedan- 
ken auf  dasselbe  gerichtet  — zu  sich  nahm,  erhellt  noch  deutlich  aus  der  Frage  in  dein  Worm- 
ser Beichtspiegel  zu  Ausgang  des  zehnten  Jahrhunderts:  „Bist  Du,  um  zn  beten,  an  einen 

anderen  Ort  gegangen»  als  zur  Kirche,  nämlich  zu  Felsen  oder  Quellen  oder  Scheidewegen,  hast 
Du  dort  ein  Licht  angezündet,  Brot  hingebracht  und  dort  gegessen?“  Hätten  die  alten  Deut- 
schen andere  Opferbräuche  geübt,  sie  wären  sicher  in  diesen  Beichtopiegeln  nicht  vergessen 
worden.  Wie  in  diesen,  hiess  es  gerade  so  im  Gesetze  »Iber  der  Sachsen  Glauben:  „Wer  zu 

Quellen  oder  Bäumen  oder  Hainen  ein  Gelübde  gethan,  oder  etwas  nach  heidnischer  Weise  dar- 
gebracht und  zu  Ehren  der  Götter  gegessen  hat,  soll,  wenn  es  ein  Adeliger  ist,  (iü,  wenn  ein 
Freier  30,  wenn  ein  Höriger  15  Schilling  büssen.  Wenn  sie  nichts  besitzen,  wovon  sie  sofort 
zahlen,  sollen  sie  der  Kirche  zum  Dienst  gegeben  werden,  bis  diese  Schillinge  gezahlt  sind.“ 
Ucberall  wissen  die  Strafgesetze  von  heidnischen  Gebräuchen  nichts  zu  verfolgen,  als  das  Zu- 
sammentreffen von  drei  Dingen,  nämlich:  zu  altheiligcr  Stätte  gehen,  auf  ihr  Licht  oder  Feuer 
machen,  und  etwas  dort  essen  und  trinken.  Wenn  aber  die  einzige  Ausnahrnestelle,  die  der 
Wormser  Beichtopiegel  normirt,  davon  spricht,  dass  man  den  Schicksalsschvreatern  etwas  zur 
Speise  hinstellte,  so  war  das  nur  ein  ähnlicher  Aberglaube,  wie  wenn  noch  in  späterer  Zeit  den 
Hausgeistern  etwas  in  eine  Ecke  gesetzt  wurde,  nicht  zu  heidnischer  Opferverrichtung,  sondern 
zu  wirklicher  Labung. 

Ein  Opfer  aber  kannten  die  Germanen,  ein  hohes  und  herrliches,  das  Sühnopfer  des  eigenen 
Lebens  durch  hochherzigen  Entschluss.  Dem  gottgläubigen  und  sinnenden  Menschen  liegt  es 
nahe,  Unheil  als  Unrechts  Folge  aufzufassen,  und  wenn  das  unselige  Wesen  nicht  von  der 
Schwelle  weichen  will,  zu  denken,  dass  eine  grogge  Schuld  begangen  und  zu  sühnen  sei.  Danu 
aber  kann  wohl  iu  grossmülhigen  Seelen  der  Gedanke  keimen,  die  Schuld  auf  das  eigene 
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Haupt  zu  nehmen  und  sich  zu  opfern,  damit  die  Geliebten  wieder  glücklich  werden.  Von 
Molchen  Sühnopfern,  die  freiwillig  in  den  Tod  gingen,  um  ihr  Volk  zu  retten,  sind  una 
Beispiele  überliefert.  In  der  nordischen  Heimskringlasage  heisst  es  sogar:  in  offener  Volks- 
versammlung sei  in  einer  Zeit,  als  schwere  Notb  und  Misswachs  da*  Land  bedrückte,  be- 
schlossen worden,  der  Kdelste  des  Volkes,  der  König  selbst,  solle  Unheil  und  Tod  auf  sein 
Haupt  nehmen. 

Möge  man  sich  endlich  doch  gewöhnen,  das  germanische  Alterthnm  nicht  in  der  Weise 
aufzufasseu,  wie  es  den  Glaubensboten  und  ihren  Jüngern  vorschwebte!  Nicht  die  Worte  die- 
ser oder  jener  Stelle  in  den  alten  Schriften  geben  den  Ausschlag,  sondern  der  ganze  grosse 
Zusammenhang  der  Culturgoschichte. 
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Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der 
Körpergrösse  und  des  Kopfumfanges. 

Von 

Dr.  Franz  Daffner,  k.  b.  Stabsarzt. 


K n a 

1>  e n 

Mud 

c h e n 

Anzahl 

Alter 

(Jahre) 

Grösse 

Kopf* 

umfang 

Anzahl 

Alter 

(Jahre) 

Grosse 

Kopf- 

umfang 

Neugeborene 

52  cm  i 

34,94  cm 

Neugeborene 

52  cm 

34,34  cm 

10 

1,00 

73,90 

46,75 

10 

1,39 

77,20 

46,15 

80 

2,43 

85,32 

48,03 

30 

2,45 

83,4« 

47.23 

53 

3,34 

91,88 

49,20 

49 

3,43 

89,97 

47,73 

112 

4,43 

96,64 

49,55 

81 

4,50 

96, 07 

48,37 

115 

5,42 

102,98 

60,18 

100 

6,39 

100,37 

48,70 

106 

6,41 

106,01 

60,46 

74 

6,39 

103,97 

49,17 

Danach  ergiebt  sich  beim  neugeborenen  Kna- 
ben von  der  Geburt  bis  etwa  zur  Mitte  nach  dem 
ersten  Lebensjahr  eine  Zunahme  der  Grösse  von 
21,90  cm,  des  horizontalen  Kopfumfanges  von 
11,81cm;  vom  ersten  auf  das  zweite  Lebensjahr 
eine  Zunahme  von  11,42  cm,  bzw.  1,28  cm;  vom 
zweiten  auf  das  dritte  Lebensjahr  eine  Zunahme 
von  0,56  cm,  bzw.  1,17cm;  vom  dritten  auf  das 
vierte  Lebensjahr  eine  Zunahme  von  4,76  cm, 
bzw.  35  mm^  vom  vierten  auf  das  fünfte  Lebens- 
jahr eine  Zunahme  von  6,34  cm,  bzw.  63  mm ; 
vom  fünften  auf  das  sechste  Lebensjahr  eine 
Zunahme  von  3,03  cm,  bzw.  28  mm. 


Danach  ergiebt  sich  beim  neugeborenen 
Mädchen  von  der  Geburt  bi»  etwa  zur  Mitte 
nach  dem  ersten  Lebensjahr  eine  Zunahme  der 
Grösse  von  25,20  cm,  des  horizontalen  Kopf- 
umfanges von  12,11cm;  vom  ersten  auf  das 
zweite  Lebensjahr  eine  Zunahme  von  6,28  cm, 
bzw.  78  mm;  vom  zweiten  auf  das  dritte  Lebens- 
jahr eine  Zunahme  von  6,49  cm,  bzw.  50  mm;  vom 
dritten  auf  das  vierte  Lebensjahr  eine  Zunahme 
von  G,10cm,  bzw.  64 mm;  vom  vierten  auf  da» 
fünfte  Lebensjahr  eine  Zunahme  von  4,30  cm, 
bzw.  33  mm;  vom  fünften  auf  das  sechste  Lebens- 
jahr eine  Zunahme  von  3,60  cm,  bzw.  47  mm. 
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Die  Differeni  hinsichtlich  der  Grösse  und  des  Kopfumfauges  lallt  — mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Durchschnitt  ^grosse  für  das  erste  Lebensjahr  — durchweg  zu  Gunsten  der  Knaben  aus,  und  zwar 
betragt  dieselbe  für  den  Knaben  gegenüber  dem  Mädchen  für  das  zweite  Lebensjahr  an  Grösse  ein  Plus 
von  1,84 cm,  an  Kopfumfang  ein  Plus  von  80mm;  für  das  dritte  Lebensjahr  ein  Plus  von  1,91  cm, 
bzw.  1,4 7 cm;  für  das  vierte  Lebensjahr  ein  Plus  von  0,57cm,  bzw.  1,18cm;  für  das  fünfte  Lebensjahr 
ein  Plus  von  2, Gl  cm,  bzw.  1,48  cm;  für  das  sechste  Lebensjahr  ein  Plus  von  2,04  cm,  bzw.  1,29  cm. 

Als  Normalverhältnissc  der  Neugeborenen  habe  ich  die  von  Professor  Dr,  Hecker  (an  nahezu 
1000)  gegebenen,  mit  denen  auch  meine  wenigen  Abereinstiimneti,  angenommen.  In  der  Grosse 
ist  beim  neugeborenen  Kinde  ein  Unterschied  nicht  nachzuweisen;  dagegen  zeigt  sich  eine  Diffe- 
renz bezüglich  des  Kopfumfanges,  und  zwar  von  6()mm  zu  Gunsten  der  Knaben,  und  eine  solche 
von  0,16  Pfund  (80  g)  bzw.  des  Gewichtes,  nämlich  G,G2  Pfund  (3310  g)  tür  den  Knaben,  6,46  Pfund 
(3230  g)  für  das  Mädchen. 

Die  Extreme  der  Grösse  und  des  Kopfumfanges  vom  Neugeborenen  bis  zum  einschliesslich 
sechsten  Lebensjahre  zeigt  folgende  Tatalle  an: 


a.  Ausgehend  von  der  Grösse. 


K 

nahen 

r 

M 4 d c h e 

n 

Alter 

Grösse 

Kopfumfang 

Aller 

Grösse 

Kopfumfang 

geringste  j 

höch*t© 

geringster  • grösster 

geringste 

höchste 

geringster 

grösster 

geboren 

48 

68 

31  88 

geln>reu 

49 

68 

31 

88 

1 — 2 Jahre 

80,5 

45,6  49,1 

1— 2J»hre 

70,5 

81 

45,5 

48,6 

2—5  g 

78,6 

90,6 

40,7  !•« 

2-3  , 

72 

91 

46,4 

49,1 

i » 

79.6 

99,5 

47,2  r.’.l 

8—4  , 

82 

101,5 

47,6 

47,3 

. 

k:.:, 

109 

49.9  7,1 

1-7'  . 

87 

105 

46,5 

51 

S-€  , 

92 

ui 

1',  61 

V-M  „ 

e»,5 

110,5 

4S,4 

50,3 

6 7 9 

95 

1 

115 

49,5  60,9 

|ft  7 » 

92 

11« 

49.9 

50,5 

1 

b.  Ausgehend  vom  K o p f u m f a n g. 


K 

naben 

M i d fl  h e 

n 

Alt« 

Kopfumfang 

Grösse 

Alter 

Kopfumfang 

Grösse 

?erioji»ler 

grösster 

geringste 

höchste 

geringster!  gTöastrr 

geringste 

höchste 

Y«.. 

31 

88 

48 

58 

31  1 38 

48 

58 

geboren 

geboren 

1—2  Jahre 

45.6 

49,1 

68 

80,5 

1 — 2 Jahre 

45  46,0 

7b 

61 

2—3  , 

46,7 

50,6 

78,5 

86,5 

-3  . 

44,3  40,5 

81,5 

85 

3-4  . 

46,2 

62.1 

tu  ^5 

99,  ö 

13— i , 

45,5  60,  l 

84 

86.5 

4—6  „ 

45,5 

63 

90, Ö 

103,6 

4—5  , 

45,5  51 

67 

105 

5-6  „ 

46,7 

52,3 

95 

l'4y5 

B-«  , 

46,2  60,5 

90,5 

104,5 

»-7  „ 

48 

63^2 

104 

109 

1 *1 — 7 rr 

46  50, 9 

90,5 

109 
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Als  grössU-s  Gewicht  für  den  reifen  Neugeborenen  giebt  Hecker  11  Pfund  (5500g),  als 
geringste*  5 Pfund  (2500g)  an.  Die  Länge  ist  ein  sichereres  Kriterium  für  das  reife  oder  aus- 
getragene Kind  wie  das  Gewicht,  denn  dieses  hängt  eben  doch  von  mehreren  Fnctoren  ab,  so 
namentlich,  ausser  der  erblichen  Anlage,  vom  Gesundheitszustand  der  Mutter  im  Allgemeinen  und 
während  der  Schwangerschaft  im  besonderen,  von  der  Art  der  Ernährung  derselben,  von  der 
.Beschäftigungswcisc.  Alle  diese  höchsten  und  niedersten  Grenzen  kommen  übrigens  sehr  selten, 
nur  vereinzelt  vor.  Heckcr’s  Beobachtungsmaterial  ist  der  Gebäranstall  zu  München  entnom- 
men, dem  raeinigon  (770)  liegen  Augsburger  und  Münchener  Kinder  (272  Augsburger,  154  Mün- 
chener Knaben;  195  Augsburger,  149  Münchener  Mädchen)  zu  Grunde.  Ich  habe  nun  auch  die 
Maasse  der  Augsburger  und  Münchener  Kinder  zu  einander  verglichen  und  dabei  folgende  Resul- 
tate erhalten. 


Augsburger  j Münchener 


Knaben 


Anzahl 

Alter 

Grösse 

Kopfumfang 

Anzahl 

Alter 

Grösse 

Kopfumfang 

10 

1,00 

73,90 

46,75 







__ 

28 

2,44 

81,98 

48,00 

2 

2,35 

90,00 

48,95 

37 

3,64 

91,46 

49,24 

16 

3,35 

92,84 

49,56 

63 

4,40 

96.29 

49,26 

49 

4,50 

98,37 

49,93 

09 

5,40 

103,20 

60,16 

46 

5,44 

102,65 

50,20 

65 

6,36 

104,91 

50,54 

41 

6,48 

107,76 

50,34 

Mädchen 

4 

1,30 

75,25 

40,12 

6 

1,45 

78,50 

46,66 

22 

2,44 

82,88 

47,16 

8 

2,47 

85,12 

47,44 

36 

3,43 

89,72 

47,75 

19 

3,42 

90,65 

47,67 

61 

4,49 

95,47 

48,34 

20 

4,54 

97,92 

48,49 

25 

5,41 

96,54 

48,68 

75 

5,38 

101,65 

48,70 

47 

6,36 

105,42 

49,20 

27 

6,42 

101,43 

49,13 

Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  das»  irgend  welche  grössere  Differenzen  zwischen  Augs- 
burger und  Münchener  Kindern  sieb  nicht  ergeben  und  dass  insbesondere  der  Kopfumfang  — die 
Grundform  sämmtlicher  Köpfe  war  die  mehr  oder  weniger  brachycephale  — ein  sehr  gleichmässi- 
ger  und  fast  ausnahmslos  dem  Alter  und  der  Grösse  entsprechender  ist.  Eine  höclist  auffällige 
Thatsache  habe  ich  aber  zu  erwähnen,  dass  nämlich  unter  den  272  Augsburger  Knaben  nicht 
weniger  als  6 sich  befinden,  deren  eine  Kopfhälfte  schief  ist,  wo  das  Stirnbein  und  mit  ihm  das 
Scheitelbein  zurücktritt  und  letzteres  gegen  das  Hinterhauptbein  zu  auch  etwas  nach  aufwärts 
rückt;  selbstverständlich  tritt  auch  die  entsprechende  Augenhöhlengegend  etwas  zurück;  die  Stiru- 
höeker  erscheinen  auf  der  zurücktretenden  Stirnhälfte  abgeflacht.  Ebenso  merkwürdig  iiuu  ist, 
dass  5 von  diesen  schiefen  Köpfen  auf  die  linke  Kopfhülfte  treffen.  Unter  den  154  Augsburger 
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Mädchen  fand  ich  nur  ein  einziges  mit  etwas  schiefer,  ebenfalls  linker,  Kopfhülfle.  Ausser- 
dem kenne  ich  noch  eine  Augsburger  Familie,  welche  in  guten  Verhältnissen  lebt  und  3 Kinder 
hat,  und  alle  diese  3 Kinder  (2  Knaben  und  1 Mädchen)  haben  einen  schiefen  Kopf  und  bei  allen 
betrifft  es  wiederum  die  linke  Kopfhälfte.  Dieses  eigenthümliche  Verhalten  kann  doch  wohl  nicht 
zufällig  sein.  Hei  den  Münchener  Kindern  fand  ich  diese  Abnormität  gar  nicht  Hinsichtlich  der 
Aetiologie  dieser  offenbar  schon  intrauterin  ei  »geleiteten  Schädehliffonnität  — die  Geburten  waren 
normal  — ist  in  einem  Falle  ein  schiefer  Kopf  de»  Vaters  nachweisbar;  in  einem  zweiten  Falle 
hat  dos  Kind  Anlage  zu  Khachitis  — es  ist  das  über  1 V*  Jahr  alte  der  oben  erwähnten  Familie 
Angehörige  Mädchen  — , es  hat  krumme  (Säbel*)  Heine  und  kann  noch  nicht  gehen,  scheint  aber 
geistig  so  gut  entwickelt  und  auch  sonst  körperlich  gut  aussehend,  so  stark  wie  die  anderen  gesun- 
den Kinder.  Ob  nun  vielleicht  eine  frühzeitigere  einseitige  Verschmelzung  einer  der  Kopfbähte, 
oder  ein  ungleichmässigeres  Wachsthum  einer  Gehirnhälfte,  oder  eine  ungleichmäßige  Stärke  der 
Kopfknochen,  oder  ob  etwa  die  intrauterine  Lage  im  Verhältniss  zur  Beckencontiguration , und  in 
wieweit  erbliche  Anlage  einen  Einfluss  uhen  — ich  vermag  hierüber  nichts  Bestimmtes  anzugeben. 

Kehren  wir  zur  Betrachtung  des  normalen  Wachsthums  zurück,  so  fallt  vor  Allem  die  enorme 
Waehslhumszunahme  im  ersten  Lel>enejahre  auf,  und  hier  habe  ich  wieder  gefunden,  fallt  der 
grösste  Theil  auf  das  erste  halbe  Jahr;  nämlich  die  Körperlänge  steigt  beim  Neugeborenen  bis 
zum  Schlüsse  des  6.  Monats  von  52cm  auf  (»Sein,  der  Kopfumfang  nimmt  von  34,5cm  zu  bis 
42,8cm,  und  der  Brustumfang  (das  Bandmnass  dicht  unter  den  Brustwarzen  bei  seitwärts  wage- 
recht ausgestreckten  Acrmchen  im  Zustand  der  Hube  und  des  Schreiens  abgelesen)  steigt  von 
31,5  bis  33  cm  auf  41,5  bis  43,5  cm. 

Der  weitaus  grösste  Kopfumfang,  den  ich  bis  jetzt  (nach  59,5  cm  Kopfumfang)  gemessen,  betraf 
einen  Kecruten  aus  Norddeutschland,  einen  Handwerksmaiin;  er  war  von  mittlerer  Grösse  und  angeb- 
lich wie  anscheinend  gesund,  fiel  aber  durch  seinen  grossen  Kopf  auf,  dessen  Umfang  64  cm  betrug. 

Der  Schädel  des  Erwachsenen  ist  aber  keineswegs  bloss  ein  grösser  gewordener  Kindes- 
Schädel,  sondern  er  hat  auch  seine  Form  geändert,  indem  die  Schädelknochen,  besondere  die  Schädel- 
dcckc,  die  Scheitelbeine  flacher  geworden  sind,  der  Kopf  des  Erwachsenen  daher  nicht  mehr  so 
stark  gewölbt  erscheint  wie  der  des  Neugeborenen.  Die  Ursache  dieser  mit  dem  Wachsthum  ver- 
bundenen Formveränderung  liegt  weder  in  der  aussen  ati  den  Scliädelknochen  stattfindenden  Ab- 
lagerung neuer  Knochetischichleti,  resp.  periostealer  Neubildung,  noch  in  der  Absorbirung  von 
Knochens ubstanz  an  der  inneren  Fläche  der  Scliädelknochen,  in  Folge  Wachsthums  und  Druckes 
des  Gehirns,  sondern,  wie  Welcher  (Wachsthum  und  Bau  des  menschlichen  Schädels,  1862) 
nachwies,  in  der  „zum  allergrößten  Theil  auf  ganz  mechanische  Weise  — durch  Verbiegung  — 
zunehmenden  Abflachung  der  wachsenden  Schädelknochen*4;  die  Verbiegung  selbst  ist  Folge  der 
„dem  Drucke  des  wachsenden  Gehirns  nachgebendeu  Knochenränder*4. 

Den  Ilorizoiitalumfang  des  Kopfes  ninass  ich  wTie  Welcher,  indem  ich  das  (bereits  in  meiner 
früheren  Arbeit  angegebene)  Bandmaass  über  die  tubera  frontalia  und  den  tuber  occipitale,  bezie- 
hungsweise den  hervorragendsten  Punkt  des  Hinterhauptes,  herurnluhrte,  welches  „eigentlich 
etwas  schräg  liegende*4  Maas«  also  den  grösste»  Kopfumfang  ausdrückt.  Es  ist  dieses  auffal- 
lender Weise  bis  in  die  seehsziger  Jahre  (Hecker,  Welcker,  Bischoff)  vernachlässigte 
Umfangsinaass  des  Kopfes  das  wichtigste  von  allen  Kopfinaassen , denn  „es  gieht  kein  anderes 
Maas*,  welches  für  sich  allein  einen  so  präcisen  Ausdruck  der  gesummten  Grösse  des  Schädels, 
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sowie  namentlich  auch  seines  In  neu  raumes  (und  mithin  de»  Hirngewichtes)  gewährt1 u Mit  der 
Entwicklung  des  Kopfumfange«  geht  also  lluiul  in  Hand  die  Entwicklung  der  Gehirn  müsse.  Heim 
Neugeborenen  ist,  wie  schon  aus  «lein  wenig  ditferirenden  Kopfumfang  sich  abnehmen  lässt,  nur 
eine  geringe  Gehirndifterenz  bezüglich  de«  Geschlechtes  vorhanden  und  sind  die  Angaben  über- 
haupt insgesammt  noch  zu  schwankend,  Um  ein  eudgiltiges  Norinalge wicht  angeben  zu  können;  in 
runder  Summe  scheint  es  gegen  400g  zu  betragen,  eher  etwas  weniger;  beim  Kinde  mit  1 Jahr 
ist  da»  Hirngewicht  schon  mehr  als  doppelt  »o  gross!  Das  ist  eine  Zunahme  des  Wachsthums  des 
Gehirns  (entsprechend  auch  Kopfumfanges)  und  damit  der  Entwicklung  der  geistigen  Fähigkeiten, 
wie  sie  in  einem  Solchen  31  nasse  innerhalb  eines  Jahres  wahrend  des  ganzen  Lebens  nicht  mehr 
vorkommt.  Bei  einem  3 Monate  19  Tage  alten  Münchener  Mädchen,  das  an  geringem  Hydro- 
ecphalus  gestorben,  fand  ich  folgende  Verhältnisse:  Grösse  59 cm,  Brustumfang  37 cm,  Gewicht 
3060  g,  Kopfutnfitug  mit  Kopfschwarte  39,6  cm,  ohne  dieselbe  38,5  cm,  Hirngewicht  659  g,  davon 
Kleinhirn  mit  Brücke  und  Vierhügeln  Gig.  Vermehrte  wasserklare  Cerebrospinalflüssigkeit.  Bei 
einem  3 Monate  9 Tage  alten  an  Magendarnikatarrb  verstorbenen  Münchener  Knaben  fand  ich: 
Grösse  62  cm,  Brustumfang  33,5  cm,  Gewicht  3450g,  Kopfumfang  mit  Kopfschwarte  37,7  cm,  ohne 
dieselbe  36,8cm,  Hirngewicht  562g,  davon  Kleinhirn  mit  Brücke  und  Vierhügeln  55g.  Gewicht 
des  leeren  Herzmuskels  22g,  Lungen  110g,  Leber  mit  Gallenblase  193g,  Milz  ohne  Kapsel  14g, 
linke  Niere  nicht  gelappt  20g,  rechte  Niere,  nur  mehr  zwei  leichte  Einkerbungen  zeigend,  19g. 
Stirnfontanelle  offen,  im  Läng»*  und  Querdurcbmesser  gegen  3 cm  haltend;  Hinterhauptfontanelle 
geschlossen,  Stirnnaht  vorhanden;  dura  mater  schon  theil weise  vom  Schädeldach,  namentlich  von 
den  Scheitelbeinen  sich  ablösend;  Gehirn  ziemlich  blutreich,  Windungen  deutlich  ausgeprägt. 

Bei  den  erwachsenen  anthropoiden  Affen  steigt  beim  grössten  derselben,  dem  Gorilla,  das 
Hirngewicht  selten  Über  400 g,  der  Orang  und  Chimpanse  erreichen  kaum  400g.  Welch  eine 
ungeheure  Kluft  in  Bezug  auf  das  den  geistigen  Fähigkeiten  zu  Grunde  liegende  Organ  zwischen 
dem  Menschen  und  den  menschenähnlichsten  Affen! 

Für  den  (nahezu)  erwachsenen  jungen  Mann  habe  ich  folgende  Verhältnisse  nachgewiesen, 
welche  ich  meiner  im  bayerischen  ärztlichen  IntcUigonzblatt,  1882  (Nro.  23)  erschienenen  Ab- 
handlung: „Ueber  «las  Verhältnis*  der  Grösse,  des  Gewichtes,  des  Kopf-  und  Brustumfanges  bei 

Soldaten14  entnehme: 


Anzahl  ' 

Aller 

Grösse 

Kop  (umfang 

Gewicht 

Brustumfang 

842 

r 

21.02  Jahr 

1(18  cm 

55,37  cm 

126,12  I'fund 

86,15  — 91,45  cm 

171 

22,22  „ 

168  , 

65,62  „ 

130,87  * 

86,29  — 91*69  „ 

Zu  den  als  vereinzelt  vorkommenden  daselbst  angegebenen  Maassverhültnisscn  habe  ich 
naehzutragen,  dass  ein  zweiter  Mann  mit  187  cm  Grösse  einen  Kopfurafang  von  57,5  cm,  ein 
Gewicht  von  152  Pfund  und  einen  Brustumfang  von  85  bis  91cm  hatte.  Da  ich  nämlich  nur 
Eine  solche  Grösse  auff  uhren  konnte  und  diese  aber  einen  vc rhältn i ss massig  kleinen  Kopfumfang 
(56  cm  bei  184  Pfund  Gewicht  und  96  bis  103  cm  Brustumfang)  aufwies,  so  ist  dieses  zweite 
Maas«  behufs  allen fallsiger  Eruirung  eines  Durchschnittsmaasses  von  Belang.  Als  geringsten  Kopf* 
umfang  habe  ich  an  520  im  Durchschnitt  21 1 a Jahre  alten  Soldaten  51,0  cm,  als  grössten  59,5  cm 
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gefunden,  uml  bei  einer  vergleichenden  vom  Kopftimfung  ausgehenden  Tabelle  folgende  Durch- 
schnittsmaasse  bekommen:  dem  durchschnittlichen  Kopfumfang  von  55,40 cm  entspricht  eine 
durchschnittliche  Grosse  von  16lit95  cm,  ein  durchschnittliches  Gewicht  von  128,15  Pfund  und  ein 
durchschnittlicher  Brustumfang  von  86,40  bis  91,67 ein.  Für  die  erste  statistische  Tabelle,  die 
Maassverhaltnisse  von  1057  zum  Militärdienst  tauglich  befundenen  im  Durchschnitt  21,02  Jahre 
alten  altbayerischen  Hecruten  betreffend,  wo  ich  als  Schlusscrgehuiss  eine  durchschnittliche  Grösse 
von  170,50cm,  ein  Gewicht  von  128,19  Pfund  und  einen  Brustuuifang  von  86.37  bis  91,67  cm 
erhielt,  möchte  ich  noch  nachträglich  die  Extreme  Anfuhren,  nämlich  das  geringste  Gewicht. 
95  Pfund,  kam  vor  bei  157  ein  («1er  geringsten  bisher  vorschriftsmäßigen)  Grösse  und  SO  bis  84  ciu 
Brustumfang;  da»  grösste  Gewicht,  164  Pfund,  bei  1*3 cm  Grösse  und  97  bis  lOOcn»  Brust- 
umfang; der  geringste  Brustumfang,  76  bis  80cm,  bei  160cm  Grosso  und  110  Pfund  Gewicht; 
der  grösste  Brustumfang  fallt  mit  dem  grössten  Gewicht  zusammen,  der  zweitgrösste  ist  96  bis 
100cm  bei  172  cm  Grösse  und  154  Pfund  Gewicht1).  Als  niederste  Grenze  des  Brustumfanges  bei 
der  Exspiration  gilt  für  die  Tauglichkeit  in  der  deutschen  Armee  80,  in  der  englischen  83  cm. 

Vergleiche  ich  die  hier  in  München  (Sommer  1882)  an  sechs  au«  Kanada  in  Nordamerika,  dem 
Stamme  der  Cliippewaa  Angehörigen  Indianer  — es  waren  lauter  kräftige  Gestalten  — gewon- 
nenen Maasse  mit  den  an  niederbayeriselien  Soldaten  erhaltenen,  so  ergeben  sieh  folgende  Ver- 
hältnisse: 


Anzahl 

Alter 

Grosse 

Kopfumfang 

Brustumfang 

6 Indianer  1 

1 26,17  Jahr 

174,17  cm 

cm 

86,83  — 92, SB  cm 

10  Soldaten 

1 22,22  * 

1 1 

174,00  „ 

55.05  _ 

1 

87,30  — 03,05  „ 

Danach  lässt  sich,  wenn  man  insbesondere  das  etwas  höhere  Alter  «1er  Indianer  in  Rechnung 
bringt,  eine  irgend  erhebliche  Differenz  im  Körperbau,  »peciell  im  Kopf-  und  Brustumfang,  zwi- 
schen den  Indianern  und  unseren  Soldaten  nicht  nach  weisen;  der  nur  wenig  grössere  Brustumfang 
der  letzteren  darf  wohl  den  heim  Militär  stuttlialtendfn  vermehrten  körperlichen  (Teilungen  (Tur- 
nen, Exerciren)  zuzusch reiben  sein.  Die  Indianer  sind  aber  ein  höchst  gleichförmiger  Menschen- 
schlag, so  dass  Morton  bemerkt:  „es  ist  fast  sprichwörtlich  geworden,  dass,  wer  einen  Indianer- 
stumm  gesehen  hat,  sie  alle  gesehen  halte;  so  sehr  gleichen  sich  die  Individucu  dieser  Rasse, 
trotz  der  weiten  geographischen  Verbreitung  und  dein  extrem -verschiedenen  Clima  ihres  Wohn- 
gebietes*. 

Bei  in  den  zwanziger  Jahren  stehenden  gesunden  weiblichen  bayerischen  Individuen  erhielt 
ich  folgende  Durchscluiittsmaasse  (das  Gewicht  selbstverständlich  nach  Abzug  der  Kleider): 


Anzahl 

Alter 

I Grösse 

Kopfumfang 

Gewicht 

10 

24,09  Jahr 

155,40  cm 

i 

53,12  cm 

1 1 

122,65  Pfand 

l)  Die  grösste  KOrperlänRe,  <lie  ich  bi*  jetzt  überhaupt  angntroffen,  fand  ich  bei  einem  weuig  über  18  Jahre 
alteu  Münchener  Kadeten,  nämlich  l«3cnj;  Gewicht  145  Pfd.,  Kopfumfang  55,7  cm,  Brustumfang  87— 02,5  crn. 
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Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  mit  der  Entwicklung  des  Gehirns,  mit  seiner  Massen* 
Zunahme,  auch  die  geistige  Anlage  sich  entwickelt,  und  dass  ohne  Erreichung  eines  bestimmten 
normalen  Hirngewichtes  auch  die  geistige  Anlage  nicht  zur  vollen  Ausbildung  gelangen  kann.  Es 
ist  aber  nicht  die  Hirnmenge  allein,  sondern  es  sind,  gewissermaassen  als  Supplement,  wie  Bisehoff 
sagt,  auch  die  Grosshirnwindungen,  welche  hier  mit  in  Betracht  kommen,  und  zwar  nicht  bloss  die 
Anzahl  und  Anordnung  der  Windungen,  sondern,  und  noch  mehr,  die  Tiefe  der  Furchen,  denn 
dadurch  erst  wird  der  Gehirn  fluche  die  größtmögliche  Ausdehnung  gegeben.  Wo  ein  geringes 
Hirngewicht  mit  oberflächlichen  seichten  Großhirn  Windungen  zusammen  trifft,  da  können  wir  mit 
Recht  den  Schluss  ziehen,  dass  hier  auch  die  geistige  Begabung  eine  geringe  war.  Sowie  ferner  dein 
Sprach  vermögen  eine  eigene  nur  beim  Menschen  vollkommen  ausgebildete  Gehirn  partie  (Bischoff’* 
dritter  oder  unterer  Stirn windungszug)  entspricht,  so  wird  auch  anderen  in  sich  mehr  oder  weniger 
abgeschlossenen  oder  selbstständigen  psychischen  Functionen  höchst  wahrscheinlich  eine  örtliche 
Stelle,  ein  bestimmter  Abschnitt,  im  Gehirn  zu  Grunde  liegen.  Die  Anlage  gelbst  aber  oder  die 
Befähigung  zu  geistigen  Leistungen  ist,  wie  Bischoff  in  seinem  schönen  Werke  (das  llirngewicht 
des  Menschen,  1880)  sagt,  immer  angeboren,  ein  Geschenk  der  Natur,  und  mit  Bezug  darauf 
dürfen  w ir  wohl  mit  dem  Dichter  sagen : sua  quemque  sequuutur  fata. 

Bezüglich  des  Verhältnisse*  des  Hirugewichtes  zu  Alter,  Grösse,  Körpergewicht,  Kopfumfang 
erlaube  ich  mir  zum  Schlüsse  noch  einige  Fülle  von  Soldaten  anzufuhren,  und  bemerke  hierbei, 
dass  ich  die  Trennung  des  kleinen  Gehirns  vom  grossen  nach  Bischoff»  Anweisung  so  nas- 
führte, dass  der  Schnitt  an  der  Basis  des  Gehirns  die  Himschenkel  dicht  vor  der  pons  Varoli  und 
oben  vor  den  Vierhügeln  durchschneidet,  dass  also  die  Vierhügel  bei  der  pons,  dem  kleinen 
Gehirn  und  der  medulla  oblongata  bleiben.  Vielleicht,  fugte  Bischoff  bei,  wäre  die  Trennung 
oben  hinter  den  Vierhügeln,  so  dass  dieselben  beim  grossen  Gehirn  bleiben,  rationeller,  allein 
entere  ist  von  der  Mehrzahl  bisher  ausgeiubrt. 


Ge- 

wicht 

Knpfutnfang 

Him- 

gewicht 

Kleinhirn 

Todes- 

ursache 

Nr. 

Alter 

Grösse 

Brustumfang 

mit 

ohne 

m.  pons  n. 

Kreis 

Kopfüch  warte 

^ ierbügel 

1 

23,5  J- 

175  cm 



lebend  88—94  cm 

— 

— 

j 1440 



•Selbstmord 

(erschossen) 

Mittelfranken 

2 

20,9 

178 

130 

lebend  86—92 

54 

52 

1440 

- 

Pneumomie 

Schwaben 

3 

21,3 

170 

; 123 

- 

64 

52 

1460 

- 

Lungen- 

abneess 

Schwaben 

4 

21,6 

172,5 

102 

lebend  84 — 97 

51,5 

52,2 

1400 

175 

Peritonitis 

Mittel  franken 

5 

20,7 

169 

114 

64,8 

52,5  1 

1520 

185 

Peritonitis 

Schwaben 

6 ! 

19,10 

168 

119 

(lebend  86 — 91) 
88 

54,8 

52,5 

1490 

190 

Selbstmord 

(erschossen) 

Nieder bayern 

7 I 

22,2 

166 

120 

88 

1 

56,5 

52,5 

1445 

180 

ertrunken 

^Niederbayern 

Der  letzte  Fall,  7,  betrifft  einen  beim  Nachhausegehen  in  der  Nacht  Verunglückten,  und  lag 
die  Leiche  8 Tage  in  der  Isar,  daher  die  Kopfschwarte  auffallend  matsch,  üdematös,  gelockert, 
leicht  abziehbar  war,  und  die  abnorm  grosse  Differenz  des  Kopfmaasses  mit  und  ohne  Kopfschwarte 
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also  aus  der  bedeutenden  Schwellung  der  letzteren  zu  erklären  ist.  Ausserdem  entnehme  ich  dem 
Sectionsbefund:  normales  starkes  Schädeldach , dura  roater  nicht  adhärent,  hochgradige  venöse 
Congcstion  derselben,  tlioerartigea  Blut  der  Hirnhaut venen;  geringe  Paccbionische  Granulationen 
Gehirnoberflache  normal,  aber  sehr  seichte,  nahezu  verstrichene  Windungen.  Matscher,  ziemlich 
grosser  Herzmuskel,  dicke  Wandungen,  schwarzes  theerartiges  Blut  massig  im  linken  Ventrikel; 
Gewicht  des  leeren  Herzmuskels  410  g.  Die  blaurotheu  Lungen  collabiren  nicht;  die  rechte  Lunge 
wiegt  385,  die  linke  325  g.  Die  sehr  bruchige  Milz  wiegt  215  g.  Die  matschen  dunkelblaurothen 
Nieren  wiegen,  ohne  die  sehr  leicht  abziehbare  Kapsel,  jede  150g;  Leber  mit  Gallenblase  nahezu 
2000g.  Die  Intelligenz  war  eine  ziemlich  geringe.  Zu  Fall  0 bemerke  ich:  Schädeldach  ira  All- 
gemeinen normal,  in  der  Nähe  der  linken  Krnnziraht  jedoch  eine  etwa  linsengrosse,  fast  papierdfinne 
durchscheinende  Stelle.  M&ssige  venöse  Fällung  und  unbedeutende  Adhärenz  der  dura  maler, 
massige  l’acchionische  Granulationen;  die  pia  mater  zeigt  allenthalben  verbreitete  milebige  Trü- 
bung. Hirnwindungen  ausserordentlich  seicht,  die  Furchen  fast  nur  angedeutet;  auflallend  wenig 
Corticalsubstanz,  die  Äledullarsubstanz  ziemlich  matsch,  mit  zahlreichen  Ecchymosen  durchsetzt. 
Die  Ventrikel  enthalten  wenig  Flüssigkeit;  plexus  chlorioidei  fast  leer.  Kleinhirn  matsch,  das 
bäum  förmige  Marklager  nicht  scharf  abgegrenzt.  Rückenmark  nicht  stark  entwickelt,  beim  Ein- 
tritt in  den  Wirbelcanal  kaum  etwas  über  1 cm  Durchmesser  haltend.  Sehr  wenig  Cercbrospinah 
flüssigkeit  Ebenfalls  nur  wenig  Cerebrospinalflüssigkeit  war  auch  bei  Fall  1 (gleichfalls  Selbst- 
mörder), und  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  vermehrten  Mengen  Cerebrospinalflässigkeit  in  einem 
gewissen  Verhältnis«  zur  Dauer  der  Krankheit,  beziehungsweise  der  Agonie  stehen,  dass,  je  rascher 
der  Tod  eintritt,  eine  um  ho  geringere  Menge  Cerebrospinalflüssigkeit  sich  abgesondert  findet  und 
umgekehrt  Die  Nieren  waren  ira  Falle  6 nicht  ganz  gleich  schwer,  die  rechte  wog  104,  die  linke 
170  g.  Die  Intelligenz  des  Falles  ü betreffend,  so  ist  eine  sehr  geringe  zu  constatiren,  auch  eine 
schwere,  fast  etwas  lallende  Sprache  war  vorhanden;  die  Intelligenz  der  übrigen  (5)  Soldaten 
bewegte  sich  in  einem  dem  durchschnittlichen  Bildung«-  und  Erziehungsgrade  der  betreffenden 
Bcvölkerungsclaesc  entsprechenden  Maasse.  Das  oben  erwähnte  3 Monate  19  Tage  alte  Mädchen 
hatte  schon  ganz  deutlich  ausgeprägte  Windungen,  viel  stärkere  (liefere  Furchen),  wie  die  beiden 
Soldaten  (fi  und  7).  Bei  dem  Kinde  war  die  Stirnnaht  wie  normal  noch  vorhanden  — die  nor- 
male Verschmelzung  der  beiden  Stirnhälften  beginnt  nach  Welcher  mit  dem  9.  Lebensmouate, 
und  scheint  die  Verknöcherung  der  Stirnnaht  ihre  Vollendung  normal  gegen  den  Schluss  des 
2.  Lebensjahres  zu  finden  — , die  Hinterlmuptföntanclle  nahezu  geschlossen,  die  Oberfläche  des 
Gehirns  dicht  am  Schädeldach  anliegend,  indem  die  dura  inatcis  wie  ja  für  das  erste  Lebensjahr 
Regel,  vollständig  mit  demselben  verwachsen  war.  Blutreiche  Sinus  mul  stärkere  Füllung  mit 
Flüssigkeit  uml  Injection  in  den  beiden  Ventrikeln,  die  Injection  besonders  im  Streifcnhfigel  und 
thalamus  opticus.  Die  Uippcnknorpelansätzc  waren  etwas  aufgetrieben;  die  Thymusdrüse  ziem- 
lich stark  entwickelt;  die  Nieren,  wie  bei  kleinen  Kindern  normal,  gelappt. 
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Die  geschwänzten  Menschen. 

Yo  n 

Dr.  Max  Bartels  in  Berlin. 

Mit  Tafel  I ( Weltk&rtchen)  und  Tafel  II. 


I Einleitung. 


An  einer  ganzen  Anzahl  naturwissenschaftlicher  Fragen  ist  eine  gewisse  Periodicität.  unver- 
kennbar. Sie  tauchvn  auf,  werden  anscheinend  in  eingehender  Weise  erörtert  und  verschwinden 
darauf  wieder  aus  dem  Brennpunkte  des  allgemeinen  Interesses,  weil  man  sie  hinreichend  gelöst 
und  erschöpft  zu  haben  glaubt.  Nach  vielen  Jahren,  manchmal  sogar  erst  nach  Jahrhunderten, 
liegen  sie  wieder  gleichsam  in  der  Luft.  Von  den  verschiedensten  Seiten  werden  sie  von  Neuem 
angeregt  und  plötzlich  überzeugt  man  sich,  wie  viele  Punkte  noch  zu  erforschen  übrig  geblieben 
sind  und  für  wie  viele  es  noch  der  umfangreichsten  Vorstudien  bedarf,  um  sie  zu  versieben. 
Auch  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  geschwänzter  Menschen  gehört  in  dieses  Gebiet,  und 
gerade  in  den  letzten  Jahren  sind  wiederum  mancherlei  Publicationen  über  den  genannten  Gegen- 
stand veröffentlicht  worden.  Es  scheint  mir  daher  die  Arbeit  sich  sehr  wohl  der  durch  sic 
veranlagten  Mühe  zu  verlohnen,  einmal  Alles  zu  sammeln,  was  über  das  Vorkommen  geschwänz- 
ter Menschen  berichtet  ist.  Natürlicher  Weise  mussten  dann  aber  die  Berichte  aller  Zeiten 
und  aus  allen  Regionen  der  Erde  Berücksichtigung  finden,  einesteils,  um  überden  Grad  der 
Verbreitung  ins  Klare  zu  kommen,  welchen  die  Sage,  oder  wie  man  es  nennen  will,  von  dem 
Vorkommen  der  Schwanzmenschen  auf/.u weisen  hat;  anderenteils  aber  auch,  um  durch  Ver- 
gleichung der  Berichte  aus  verschiedenen  Gegenden  womöglich  das  Sachliche  von  dem  Sagen- 
haften trennen  zu  können. 

Es  war  jedoch  in  erster  Linie  die  Frage  zu  lösen,  ob  man,  wie  manche  Autoren  das  thun, 
sämmtlichc  Berichte  dieser  Art  für  sagenhafte  erklären  soll;  oder  mit  anderen  Worten,  man 
musste  darüber  vollständig  im  Klaren  sein,  ob  bei  dem  Menschen  überhaupt  unter  Umstanden 
ein  Gebilde  auftreten  kann,  das  nach  seinem  Sitz  und  nach  seiner  Form  und  Gestalt  die  Be- 
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Zeichnung  als  Schwanz  zu  rechtfertigen  vermag.  Wenn  man  diese  Frage  mit  Ja  beantworten 
muss,  so  erscheinen,  wie  man  zugeben  wird,  die  betreffenden  Erzählungen  in  einem  ganz  anderen 
Lichte,  als  wenn  man  nur  ein  Sagengebiet  zu  durchforschen  gedenkt.  Es  würde  dann  vielmehr 
ein  aicherlieh  nicht  unwichtiges  Capitol  aus  dem  weiten  Felde  der  Anthropologie  als  zu  bear- 
beitendes Thema  vor  uns  liegen. 

Dieser  Gesichtspunkt  wurde  für  mich  die  Veranlassung  zu  Untersuchungen,  welche  ich  in 
einem  Aufsätze  über  Menschenschwänze  im  Jahre  1880  veröffentlicht  habe1).  Es  wurde  darin 
der  Nachweis  geliefert,  dass  ab  und  zu  sieh  geschwänzte  Menschen  auch  in  Europa,  so  zu 
sngen  unter  unseren  Augen  gefunden  haben  und  noch  heute  finden,  und  wir  besitzen  theilweise 
genaue  Beschreibungen  und  selbst  anatomische  Untersuchungen  ihrer  Schwänze  von  sachver- 
ständigen Händen.  Kommen  aber  bei  Europäern  bisweilen  Schwänze  vor,  warum  sollen  sie 
sich  nicht  auch  bei  Leuten  aus  anderen  Erdtheilen  linden  lassen? 

Die  Vorfrage  für  unsere  heutigen  Untersuchungen  war  also  in  bejahendem  Sinne  erledigt 
worden.  Ausserdem  gelang  es  mir  aber,  die  in  hohem  Grade  wichtige  und  interessante  That- 
sachc  festzustellen,  dass  der  Men  sehen  scli  w anz  nicht  immer  in  derselben  Form 
auftritt,  sondern  dass  wir  verschiedene  Arten  von  Menschenschwänzen  zu 
unterscheiden  gezwungen  sind.  Das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  (18  Fälle  aus 
verschiedenen  Jahrhunderten)  ermöglichte  es  mir,  fünf  Formen  zu  unterscheiden,  in  welchen 
der  Schwanz  bei  den  beobachteten  Schw'anzmcnscht’ii  aufgetreten  ist.  Es  wraren  folgende: 

Erste  Form.  Die  echten  Thie  rach wä  nze,  charakterisirt  durch  die  Anwesenheit 
deutlich  differenzirter  und  der  Zahl  nach  vermehrter  Wirbelknochen.  Ihr  Auftreten  können  wir 
uns  entweder  durch  Atavismus  entstanden  denken,  oder  durch  einfache  numerische  Vermehrung 
der  Wirbelknochen  in  der  Richtung  des  gegliederten  Längentypus,  welcher  bei  allen  Wirbel- 
thicrcn  der  Maassgebende  ist. 

Zweite  E brm.  D i e S t u m m e 1 s c 1» w ä n z o ohne  knöchernen  Inhalt,  charakterisirt 
durch  ihre  kurze,  gedrungene,  conisebe  Gestalt  und  durch  ihren  unverknöcherten , und  nicht  in 
Wirbelkörper  differenzirten  Inhalt.  Sie  wiederholen  in  ihrer  Form  und  Zusammensetzung  das 
Bild  des  Schwanzes,  welchen  der  menschliche  Embryo  normaler  Weise  trägt.  Ihr  Auftreten 
müssen  wir  uns  als  die  Folge  einer  Hemmungsbildung  aus  derjenigen  Periode  des  Intrauterinen 
Lebens  erklären,  in  welcher  der  Embryo  noch  geschwänzt  ist,  das  heisst,  aus  der  Zeit  nach  der 
dritten  Woche  und  vor  Beginn  des  vierten  Monats  unserer  Entwicklung  im  Mutterleibe.  Durch 
die  Hemmungsbildung  w'ird  es  bewirkt,  dass  der  embryonale  Schwanz  zu  einem  per- 
si stir en de n Organe  w'ird. 

Dritte  Eorrn.  Die  „angewachscnen“  Schwänze,  charakterisirt  durch  ihre  drei- 
seitige Form,  mit  nach  unten  gerichteter  Spitze  und  durch  ihre  Lage  in  der  Kreuz -Steissbein- 
region,  von  der  sie  nicht  abgehoben  werden  können,  da  sie  mit  den  unterliegenden  Theilen  ver- 
schmolzen sind.  Diese  Adhärenz  an  den  darunterliegenden  Theilen  hat  ihren  Namen  „angewach- 
sene Schwänze“  bedingt.  Man  bat  sich  das  Zustandekommen  dieser  Verschmelzung  aber  nicht 
so  zu  denken,  dass  die  Theile  früher  frei  und  abhebbar  waren,  darauf  aber  mit  ihrer  Unterlage 

t)  l.  Max  Bartels.  Ueber  Meneclieuschwänze.  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  Xlll,  1880,  8.  I bis  41. 
3 Holzschnitte  und  Tafel  1. 
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verwuchsen,  sondern  ein  Procegs  der  Involution,  der  Schrumpfung,  7.0g  diese  Gebilde  allmalig  in 
das  Bereich  der  Körperdecken  hinein.  Sie  wiederholen  ihrer  Form  und  Zusammensetzung  nach 
den  letzten  Ueberrest  des  menschlichen  Embryo  schwänze«,  den  Steisshöcker.  Ihr  Auftreten  müs- 
sen wir  uns  als  die  Folge  einer  Ileimmiogsbildung  aus  der  Steisshöckerperiode  der  intrauterinen 
Entwicklung  erklären,  also  ungefähr  aus  dem  Beginne  des  vierten  embryonalen  Monats.  Durch 
die  Hemmungsbildung  wird  es  bedingt,  dass  der  embryonale  Steisshöcker  zu  einem 
persistirenden  Organe  wird. 

Vierte  Form.  Die  langen,  dünnen  Schwänze  von  der  Schweineschwanz« 
form,  charaktcrisirt  durch  ihre  relative  Lange,  ihre  nicht  selten  gekrümmte  Spitze  und  vor  allen 
Dingen  durch  den  Mangel  differenzirter  und  verknöcherter  Wirbel.  Ihr  Auftreten  müssen 
wir  uns  verursacht  denken  durch  einen  Process  der  WachsthumMteigerung,  welche  auf  den 
Schwanz  des  Embryo  einwirkte,  so  dass  derselbe,  anstatt  zu  schrumpfen  und  zu  schwinden,  im 
Gegentheil  sich  vergrößerte  und  ausdehnte  und  zu  einem  persistirenden  Organe  wurde.  Die 
Zeit,  in  welche  wir  den  die  Wachsthumssteigerung  bedingenden  Heiz  zu  verlegen  haben,  kann 
selbstverständlich  nur  diejenige  sein,  in  welcher  der  embryonale  Schwanz,  normaler  Weise  existirt, 
das  heisst  nach  der  dritten  Woche  und  vor  Beginn  des  vierteil  Monats  unserer  intrauterinen 
Entwicklung. 

Fünft©  Form.  Die  Stummelschwänze  mit  knöchernem  Inhalt,  charaktcrisirt 
durch  ihre  kurze,  gedrungene,  conische  Gestalt  und  durch  die  Anwesenheit  deutlich  differenzirter 
und  verknöcherter  Wirbelkörper,  welche  jedoch  die  normalen  Steißbein  wir  bei  der  Zahl  nach  nicht 
übertreffen  dürfen.  Ihr  Auftreten  müssen  wir  uns  verursacht  denken  durch  einen  Proecsa  der 
Wachathumssteigerung,  welche  auf  die  das  Steißbein  zusammen  setzen  den  Theile  ein  wirkte 
(Wirbelkörper  und  Zwischen wirbelgewebo  gemeinsam,  oder  das  eine  und  das  andere  für  sich), 
so  dass  sie  sich  vergrösserten  und  über  das  hintere  Körperende  hervortraten.  Die  Zeit,  in  welche 
wir  den  die  Wachstliumssteigerung  bedingenden  Reiz  zu  versetzen  haben,  fällt  selbstverständlich 
noch  in  die  intrauterine  Periode,  denn  die  Schwänze  werden  schon  mit  auf  die  Welt  gebracht. 
Andererseits  muss  aber  sowohl  der  embryonale  Schwanz,  als  auch  der  Steisshöcker  bereits  ver- 
schwunden «ein,  und  die  Differenzirnng  des  Steißbeine«  bereits  begonnen  haben.  Der  betreffende 
Zeitpunkt  liegt  also  hinter  dem  Anfang  des  vierten  Fötahnonata;  viel  genauer  lässt  er  »ich  aber 
bis  jetzt  nicht  präcisiren.  Höchstens  lässt  sich  noch  angeben,  das«  er  vor  Beginn  des  neunten 
Monats  eintreten  muss,  weil  normaler  Weise  zu  dieser  Zeit,  nach  den  Untersuchungen  von 
C.  Ilcnnig1),  das  Steissbein  seine  nach  vorn  conoav  gekrümmte  Richtung  an  nimmt. 

Die  hier  vorliegende  Arbeit  ist  nun  also  eine  Ergänzung  oder  Fortführung  meiner  vorher 
erwähnten.  Denn  sie  will  versuchen,  dem  Leser  ein  Bild  zu  entrollen  von  der  gesaramten  zeit- 
lichen und  räumlichen  Ausdehnung,  welche  den  Erzählungen  von  geschwänzten  Menschen  zn- 
kommt.  Mit  anderen  Worten,  es  soll  mit  möglichster  Vollständigkeit  hier  Alles  zusammen- 
gebracht  werden,  was  von  Alters  her  bis  in  die  allerjüngsten  Tage  uns  über  geschwänzte  Menschen 
berichtet  worden  ist  Auf  diese  Weise  werden  wir  vielleicht  in  den  Stand  gesetzt  werden,  aus 
allen  diesen  Berichten  die  gemeinsame  mythische  Grundlage  von  dem  Sachlichen  und  dem  wirklich 


*)  3.  C.  Mennig:  Mas  kindliche  Becken.  His,  Braune,  Du  Bois-Reymoud,s  Archiv  für  Anatomie  und  Phy- 
siologie, Jahrgang  W1S0,  8.  70. 
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Beobachteten  abzuscheiden.  Es  bietet  eich  mir  dabei  gleichzeitig  die  erwünschte  Gelegenheit, 
auch  die  Zahl  der  in  Europa  gesehenen  Men  sehen  schwänze  zu  vervollständigen.  Denn  hier 
sind  seit  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  einige  neue  Beobachtungen  zu  verzeichnen;  ausser- 
dem habe  icli  auch  mehrere  ältere,  in  der  Literatur  vergrabene  Fälle  nachzutragen , welche  sich 
früher  meiner  Kenn  tu  iss  entzogen  hatten.  Auf  diese  Weise  würde  also  das  gauze  bisher  be- 
kannte Material  in  einer  solchen  Vollständigkeit  zum  ersten  Male  hier  an  einer  Stelle  ver- 
einigt sein. 

Das  in  meiner  vorigen  Arbeit  entwickelte  Schema  der  Schwanzbildung  beim  Menschen 
wird  angesiclitg  dieses  grossen  Materials  die  Generalprobe  zu  bestehen  haben.  Es  wird  sich 
dann  zeigen,  ob  unter  den  Schwänzen,  welche  man  bei  den  Eingeborenen  fremder,  ausserettro- 
päischer  Länder  gesehen  buben  will  — ich  hatte  sie  der  Kürze  wegen  exotische  Menschen - 
schwänze  genannt  — ob  also  bei  diesen  exotischen  Schwammen  sehen  Formen  beobachtet 
worden  sind,  welche  sich  mit  irgend  einer  der  (Ünf  von  mir  aufgestelltcn  Schwanzformen  nicht 
deckeu,  ob  wir  das  Schema  zu  erweitern  haben  werden. 

Man  darf  nun  nicht  vergessen,  dass  man  einen  grossen  Unterschied  machen  muss  zwischen 
dein  Vorkommen  geschwänzter  Völker  und  demjenigen  geschwänzter  Menschen,  das  heisst,  dem 
Auftreten  vereinzelter  Schwanzmenschen  unter  einer  angeschwänzten  Bevölkerung.  Namentlich 
in  den  filteren  Berichten  handelt  es  sich  sehr  häufig  um  das  Ergtere,  und  in  den  allermeisten 
Fallen  konnte  durch  spätere  genauere  Durchforschung  der  genannten  Länder,  die  Unrichtigkeit  und 
Unhaltbarkeit  dieser  Angaben  bewiesen  und  klargelegt  werden. 

Dass  diese  Berichte  durchaus  nicht  immer  durch  die  Sucht  dictirt  worden  sind,  recht  un- 
geheuerliche und  wunderbare  Schilderungen  von  den  neu  bereisten  Territorien  zu  entwerten, 
sondern  dass  in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  die  Autoren  ganz  wahrheitsliebende  und  glaubw  ürdige 
Menschen  waren,  die  sich  selbst  hatten  täuschen  lassen,  sei  es  durch  lügenhafte  Erzählungen  der 
Eingeborenen,  sei  es  durch  Absonderlichkeiten  der  Ausschmückung  von  deren  Körper  (Costum- 
sch wanze  nannte  ich  das),  sei  es  endlich,  dass  sie  das  vereinzelte  Vorkommen  wirklich  von 
ihnen  beobachteter  geschwänzter  Menschen  verallgemeinerten  — das  Alles  habe  ich  früher  bereits 
in  eingehender  Weise  auseinandergesetzt.  Es  ist  aber  sehr  interessant,  sich  diese  Länder, 
welche  die  Heimat h geschwänzter  Völker  sein  sollten,  noch  einmal  in  Kürze  zu  vergegenwärti- 
gen. Sie  geben  uns  nämlich  einen  ungefähren  Maassstab  des  jeweiligen  Standpunktes  der 
geographischen  Kenntniss.  Denn  fast  jedesmal  lag  da«  Schwanzmenschenland  ganz  nahe  jenseits 
der  Grenze  der  bisher  bekannten  Erde.  Einige  Autoren  drückten  sich  aber  gleich  so  vorsichtig 
aus,  dass  man  nur  annehmen  kann,  sie  hätten  nicht  mehr  sagen  wollen,  als  «lass  in  dem  von 
ihnen  besprochenen  Lande  mit  einer  gewissen  Häufigkeit  geschwänzte  Menschen  unter  der  im 
Allgemeinen  ungeschwänzten  Bevölkerung  beobachtet  werden  können. 

Wenn  wir  uns  nun  zur  Durchsicht  der  uns  interessirenden  PubHcationcn  wenden,  so  er- 
scheint ea  mir  vortheilhafter,  nicht  die  historische  Reihenfolge  einzuhalten,  da  wir  sonst  in  un- 
ablässiger Bewegung  uns  aus  einem  Welttheile  in  den  anderen  zu  begeben  butten  und  trotzdem 
nicht  ein  deutliches  Bild  von  demjenigen  erhielten,  was  über  die  einzelnen  Länder  berichtet  wor- 
den ist.  Es  ist  also  jedenfalls  das  Rationellste,  die  geographische  Eintheilung  bei  unseren  Be- 
richten walten  zu  lassen.  Die  Zeit,  aus  welcher  diese  letzterem  stammen,  soll  aber  selbstver- 
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stündlich  jedesmal  mit  notirt  werden.  Interessant  ist  es  dabei,  zu  sehen,  wie  gewisse  Land- 
schaften immer  von  Neuem  in  das  Bereich  der  Betrachtungen  gezogen  worden  sind. 

Was  die  Glaubwürdigkeit  der  betreffenden  Berichte  nnbetrifft,  so  ist  dieselbe,  wie  der  Leser 
mit  Leichtigkeit  selbst  ersehen  wird,  nicht  in  nllen  Funkten  eine  gleichwerthige.  Wir  können 
uns  aber  deswegen  nicht  auf  den  allerdings  sehr  bequemen  Standpunkt  stellen,  alle  diese  Nach- 
richten für  unwahre  zu  halten,  sondern  wir  haben,  meine  ich,  die  Verpflichtung,  den  wahren 
Kern  aus  diesen  Dingen  herauszuspüren.  Denn  dass  es  sich,  wo  nicht  die  ganze  Wahrheit  vor- 
liegt,  doch  wohl  fast  immer  um  einen  wahren  Kern  bandelt,  um  eine  missverstandene,  oder  im 
Erstaunen  über  das  Absonderliche  des  Anblicks  übertriebene  Thatsache,  das  ist,  wie  ich  glaube, 
über  jeden  Zweifel  erhalten.  Die  bei  weitem  grösste  Skepsis  werden  wir  selbstverständlich  den- 
jenigen Berichten  entgegen  zu  bringen  haben,  wo  die  Berichterstatter  die  geschwänzten  Leute 
nicht  selber  gesehen  hatten,  sondern  erst  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  von  ihnen  Kcnntniss 
erhielten.  Und  wie  wir  sehen  werden,  kam  ihnen  diese  Kcnntniss  sehr  häufig  von  eingebore- 
nen Völkerschaften,  deren  Cnltnrstufe  durchaus  nicht  immer  eine  sehr  weit  vorgeschrittene  war. 
Bei  Schilderungen,  welche  aus  dieser  Quelle  fliessen,  ist  dann  in  den  meisten  Fällen  auch  immer 
gleich  von  ganzen  Völkern  die  Rede,  welche  mit  Schwänzen  versehen  sind,  und  nicht  selten 
werden  sie  mit  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  und  nach  der  Form  ihrer  Körper  sowohl,  als  auch 
ihrer  Schwänze  bis  in  die  Einzelnbeiten  hinein  genau  geschildert.  Bei  den  Kiam-Niam  gelang 
cs  auch,  sic  späterhin  zu  indentiliciren , und  sich  sogar  vom  Vorhandensein  ihrer  Schwänze  zu 
überzeugen  — nur  schade,  dass  letztere  angebunden  waren. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache  schon,  wenn  der  Berichterstatter  zweiter  Hand  kein 
Eingeborener,  Rondcrn  ein  unter  den  betreffenden  Völkern  lebender  Europäer  war.  Und  be- 
hauptet nun  gar  der  Reisende,  welchem  wir  die  Nachrichten  verdanken,  einen  oder  den  anderen 
solchen  Schwanzmenschen  selber  gesehen  zu  haben,  dann  müssen  meiner  Meinung  nach  schon 
recht  gravirende  Umstände  gegen  seine  Wahrheitsliebe  sprechen,  wenn  wir  uns  für  berechtigt 
halten  wollen,  seinen  Erzählungen  nnsern  Glauben  zu  versagen.  Natürlich  meine  ich  hier 
nur,  wir  sollen  den  Leuten  glauben,  dass  sie  wirklich  einen  Mensclienschwanz  gesehen  haben; 
über  die  den  anatomischen  Bau  desselben  betreffenden  Angaben  werden  wir  uns  da«  Recht  der 
Kritik  bewahren  müssen.  Will  sieh  nun  aber  Jemand  auch  durchaus  auf  den  Standpunkt  absoluter 
Skepsis  stellen  und  alles  Berichtete  als  nur  auf  Sagen  beruhend  gelten  lassen,  so  meine  ich, 
wäre  auch  eine  Zusammenstellung  solcher  Sagen  durchaus  nicht  unwissenschaftlich  und  nutzlos. 
Im  Gegontheil,  es  würde  sich  auch  dann  noch  sehr  wohl  verlohnen,  der  Ursache  und  dem  Ur- 
sprünge solcher  absonderlicher  Sagen  nachzuspüren. 

Wenn  wir  uns  jetzt  also  an  die  Durchmusterung  unseres  Materiale*  machen,  so  möchte  ich 
noch  vorausschicken,  dass  ich  nicht  die  Absieht  habe,  mich  auf  auszüglichu  Notizen  eiuzulassen. 
loh  gebe  iin  Gegcntheil  die  Berichte  in  voller  Ausführlichkeit  und  glaube,  dem  Leser  durch  diese» 
Verfahren  einen  grossen  Dienst  zn  erweisen.  Ich  überliebe  ihn  auf  diese  Weise  der  ausserordent- 
lichen Mühe,  die  Originalarbeiten  selber  suchen  zu  müssen  — bei  der  ungeheuren  Zerstreutheit  und 
nicht  sehr  leichten  Zugänglichkeit  des  Materials  ein  für  Manchen  ohne  Zweifel  absolut  resultatloses 
Verfahren  — und  ferner  ermögliche  ich  ihm,  auf  Schritt  und  Tritt  meine  Angaben  und  Schlüsse 
an  der  Hand  der  Originalberichte  zu  prüfen  und  zu  controliren.  Ich  glaube,  dass  dieses  Vor- 
gehen, obgleich  weniger  gefällig,  als  kurze  auszüglicbc  Bemerkungen,  dennoch  für  unsere  Zwecke 
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«las  einzig  Richtige  ist.  Auf  Auszuge  aus  ilen  Berichten  werde  ich  mich  nur  bei  denjenigen 
Fällen  beschränke»)  wo  ich  schon  in  meinem  ersten  Aufsatze  (1)  den  vollständigen  Wortlaut  ver- 
öffentlicht habe,  oder  deren  allgemeine  Bekanntschaft  voraussetzen  kanti.  Es  musste  sonst  ein 
ziemlich  grosser  Theil  meiner  vorigen  Arbeit  noch  einmal  abgedruekt  werden. 

Da  es  bisweilen  notli wendig  werden  wird,  auf  das  eine  oder  andere  Citat  wiederholentlich 
zurückzukommcn,  so  sollen  alle  in  den  folgenden  Zeilen  wiedergegebenen  Berichte  und  Citate  mit 
fortlaufenden  Nummern  versehen  werden.  Das  wird,  wie  ich  glaube,  dem  Leser  das  Zurechtlinden 
unter  den  verschiedenen  Stellen  ganz  wesentlich  erleichtern.  Einer  grossen  Genauigkeit  habe  ich 
mich  auch  bei  der  Angabe  der  Quellen  befleissigt,  da  ich  hinreichend  und  wiederholentlich  die 
traurige  Erfahrung  gemacht  habe,  wie  viel  Zeit,  Mühe  und  Arbeitskraft  oberflächliche  oder  un- 
genaue Citate  demjenigen  kosten,  welcher  durch  »ein  Thema  ihnen  nachzuapüren  gezwungen  ist. 

Bei  unseren  Betrachtungen  gehen  wir,  wie  bereite  erwähnt,  geographisch  vor:  wir  beginnen 
mit  der  neuen  Welt,  gehen  dann  auf  Afrika  und  Asien  über  und  werden  Europa,  dem  ja 
auch  die  jüngsten  Fülle  angehören,  zuletzt  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  ziehen. 


n.  Die  geograpliische  Verbreitung  der  geschwänzten  Menschen. 

Wenn  die  Behauptung  im  Grossen  und  Ganzen  auch  eine  zutreffende  ist,  dass  wir  nach  den 
uns  vorliegenden  Berichten  die  geschwänzten  Menschen  als  Einwohner  der  alten  Welt  zu  be- 
trachten haben,  so  giebt  dennoch  auch  die  neue  Welt  ihr  kleines  Contingent  dazu,  allerdings  in 
fast  verschwindender  Spärlichkeit.  Auf  das  ganze  Festland  von  Australien  müssen  wir  bei 
unseren  Betrachtungen  Verzicht  leisten,  da  mir  keine  einzige  Nachricht  bekannt  geworden  ist, 
welche  hierhin  geschwänzte  Menschen  versetzt  hätte.  Kür  den  Verlust  Australien»  werden  wir 
aber  entschädigt  durch  wenigstens  eine  der  poly nesisohen,  also  doch  australiau  i schein 
Gebiete  zugehörende  Inselgruppe,  durch  Neu- Britannien.  Wir  sind  also  dennoch  vollständig 
in  unserem  Rechte,  wenn  wir  behaupten,  dass  die  Erzählungen  von  dem  Vorkommen  geschwänzter 
Menschen  über  die  ganze  Erde  ihre  Verbreitung  gefunden  haben. 


A.  Polynesien. 

Von  den  polynesischen  Inselreichen  ist  es,  wie  soeben  erwähnt,  mar  Neu- Britannien, 
von  dem  wir  zu  sprechen  haben.  Ueber  dasselbe  verdanken  wir  dem  Missionar  George  Brown 
folgende  Notizen  aus  dem  Jahre  1870  }): 

, 8. Derselbe  theilte  mit,  dass  die  Eingeborenen  in  Blanche  Bay  auf  Xeu-Britannien  ihm 

aufs  Bestimmteste  versichert  hätten,  dass  an  einem  Orte  im  Innern  der  Insel,  den  sie  „Kali41  (Kalili)  nann- 
ten, eine  geschwänzte  Menschenrasse  bestehe.  Die  Einweuduug,  das*  e»  wohl  Affen  seien,  wiesen  sic  mit 
Unwillen  zurück;  denn,  sagten  sie,  wie  könnten  diese  mit  Sperren  kämpfen,  Yams  pflanzen,  sich  Häuser 
hauen  u.s. w.  Der  Schwanz  ist  nach  ihrer  Angabe  unbeweglich,  steif,  so  dass  sich  die  Leute  vor 

*)  Der  Missionar  George  Brown  auf  Neu-Britannien  und  Neu-Irland.  Globus«,  Bd.  31,  1877,  8.7t»,  80. 
Im  Auszuge  wiedergegeben  in  der  Hevue  d'Authropologie,  publiä  so«»*  la  directum  de  M.  Paul  Broca.  Tome  VI* 
Par»«,  1877. 
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dem  Ilinsetzen  ei«  Loch  in  den  Sand  graben  müssen,  da  sie  sterben  müssten,  wenn  das  hoch- 
geschätzte Anhängsel  bricht.  Schwanzlose  Kinder  «erden  sofort  getödiet,  da  sie  sonst  zum  allgemeinen  Ge- 
spött herum  laufen  würden.  Xr.  Brown  selbst  hat  keinen  geschwänzten  Menschen  gesehen,  erhielt  aber  das 
Versprechen  von  den  Eingeborenen,  dass  sie  ihm  ein  Specimen  vorführen  würden. 

Diese  Angabe  wurde  an  verschiedenen  Orten  reproducirt;  bis  jetat  ist  sie  aber  von  keinem 
Reisenden  wiederholt  oder  bestätigt  worden.  Es  bleibt  uns  daher  nichts  Anderes  übrig,  als  diesen 
Punkt  itlr  neue  Forschungsreisen  auf  den  Fragebogen  zu  stellen. 


13.  Amerika. 


Von  dem  ungelteuren  Poppelcontineute  im  Westen  bleibt  für  uns  die  ganze  nördliche  Hälfte 
fast  ausser  Betracht*  Allerdings  besitzen  wir  die  Beschreibung  eines  geschwänzten  Kindes  aus 
Nordamerika  (von  Neuraeyer  in  Cincinnati,  Nr.  16);  aber  dieselbe  will  nicht  mehr  be- 
deuten, als  sie  wirklich  ist,  das  heisst,  eine  vereinzelt  dastehende  Beobachtung,  ohne  den  Anspruch 
zu  erheben,  dass  das  betreffende  Kind  der  Repräsentant  einer  geschwänzten  Bevölkerung  wäre. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  Südamerika.  Hier  besitzen  wir  Nachrichten 
über  geschwänzte  Menschen  sowohl  im  Bereiche  des  Araazonenstromes  als  auch  in  Feuer- 
land. Beginnen  wir  mit  dem  letzteren,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  kürzer  eine  solche  Nachricht 
schwerlich  gegeben  werden  könnte,  und  dennoch  spricht  sie  deutlich  genug  den  Glauben  und  die 
Ansicht  der  Zeitgenossen  aus. 

Im  Jahre  1646  nämlich  erschien  in  Rom  ein  Werk  von  dem  Jesuiten  Alonso  D’Ovaglie 
über  Chile1)»  dem  eine  ziemlich  gute  Karte  von  der  Südspitae  Amerikas  beigegeben  war*). 
Auf  dieser  sehen  wir  in  der  Terra  del  Fuego,  und  zwar  in  deren  westlichstem  Theile  zwischen 
dem  „Capo  di  S.  Salvador  vulgo  de  Iloorn-  und  dein  „Promont,  pulcher“,  die  Figur 
eines  vollständig  nackten  Wilden  gezeichnet,  welcher,  dem  Beschauer  den  Rücken  zukehrend,  in 
graeiöser  Stellung  mit  einem  Bogen  nach  oben  zielt.  Von  seinem  hinteren  Körperende  hängt  ein 
anscheinend  schlaffer  und  unbehaarter  Schwanz  herab,  dessen  Spitze  bis  zur  Mitte  des  Oberschen- 
kels reicht.  Neben  dieser  Figur  steht  die  lakonische  Bemerkung  (6):  „Caudati  homines  hie.“ 
Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  im  Texte  dieses  übrigens  recht  interessanten  Werkes  auch  nur 
die  geringste  Andeutung  oder  Bezugnahme  auf  die  Scliwanzmenschen  der  Landkarte  zu  finden. 
Ich  möchte  aber  doch  die  Ansicht  aufrecht  erhalten,  dass  dieses  Kartenbild  uns  den  Glauben 
unserer  Vorfahren  über  die  Einwohner  des  Feuerlandes  iu  nicht  misszudeutender  Weise 
widerspiegelt. 

Auch  die  Nachricht  über  das  zweite  Schwanzmcnschenvulk  Südamerikas  verdanken  wir 
einigen  geistlichen  Herren,  und  mehrere  hochangesehene  Forschungsreisende  haben  uns  die  An- 
gaben derselben  überliefert.  Von  diesen  letzteren  ist  es  vorzüglich  Francis  de  Castein  au  (7)  3), 

*)  A Ion  wo  D’Ovaglie  dela  (’ompagnia  di  Giesu.  Nativo  di  8.  Giacomo  di  Cile,  e suo  Procuratore 
h Roma:  ilistorica  Kelatioue  del  Regne»  <li  t’ile,  e delle  miwsioiü,  e ministerii  che  esercita  in  quelle  la  Com- 

pagtita  di  Giesu.  Roma  1643. 

a)  5.  Tabula  geographica  regni  Chile  (studio  et  Inbore  P.  Procura  toriw  Chilenais  Societatia  Jesu). 

8)  7.  Expedition  dann  \m  parties  centrales  de  l’Antlrique  du  Sud,  de  Rio  de  Janeiro  ä Lima,  et 
de  Lima  au  Para;  executde  par  ordre  du  üouvcniemeot  Fran^ai»  pendaut  lew  annfea  1843  ä 1847,  sou«  la 
diroclion  de  Francis  de  Casteluau.  Hi«  toi  re  du  voyage  tome  V,  Paris  1851,  p.  104—106. 
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dessen  Worte  wir  dem  Folgenden  zu  Grunde  legen  werden.  Der  betreffende  Passus  seines 
Werkes  wurde  ins  Englische  übersetzt,  von  Ilerndon  und  Gibbon  ihrem  grossen  Reise- 
berichte einverleibt  (8)1),  und  auch  von  Martins  (9)*)  citirt  denselben  und  giebt  an,  dass  ihm 
die  betreffenden  Doeuinente  von  Solimoes  eben  falls  zu  Gesicht  gekommen  wären.  Herr  de  Ca- 
Btelnau  erzählt  nun,  dass  er  in  Ega  ein  ausgezeichnetes  Koteiro-Manuscript  über  den  Amazo- 
nenstrom  eingesehen  habe,  welches  den  itn  vorigen  Jahrhundert  lebenden  Padre  Noronha 
zum  Verfasser  hat.  ln  dieser  Schrift  wird  von  zwei  merkwürdigen  Indianerstämmen  berich- 
tet, von  den  Cauamas  und  den  Uginas,  von  denen  die  ersten  Zwerge  und  die  anderen  Schwanz- 
mensehen  wären.  Es  ist  das  übrigens,  wie  ich  an  dieser  Stelle  gleich  hervorheben  möchte,  in  den 
uns  interessirenden  Angaben  eine  sich  in  sehr  verschiedenen  Ländern  wiederholende  Erscheinung, 
dass  den  geschwänzten  Völkern  Zwergstamme  benachbart  sein  sollen. 

Die  Schwänze  der  Uginas  (v.  Martins  nennt  sie  Ugina  oder  Tapuiija)  wurden  dem 
Padre  Noronha  von  vielen  darauf  hin  befragten  Indianern  als  anderthalb  Palmen  lang  ge- 
schildert. Ihre  Wohnsitze  werden  in  die  Quellgebiete  des  Jurua  (oder  Yurua)  verlegt,  eines 
Nebenflusses  von  dem  Amazonenstrom.  Wir  hätten  sie  daher  itu  äuasersten  Westen  Brasi- 
liens, nahe  der  peruanischen  Grenze  zu  suchen.  Unter  den  übrigen  Indianern  ist  die  An- 
sicht herrschend,  dass  diese  geschwänzten  Menschen  einer  geschlechtlichen  Vermischung  der  Wei- 
ber mit  Coati affen  ihren  Ursprung  verdanken.  Bei  Gibbon  und  Herndon  heisst  es  von 
diesen  Coati: 

10.  Diese  Coatas,  von  denen  ich  mehrere  hatte,  sind  grosse,  schwarze,  dickbäuchige  Affen.  Sic  er- 
reichen im  Durchschnitt  eine  Höhe  von  zwei  und  einem  halben  Kuss,  haben  wenige  dünne  Uaare  auf  dem 
Scheitel  ihres  Kopfes  und  sehen  einem  alten  Neger  sehr  ähnlich. 

Gleich  im  Anschluss  an  diese  Beschreibung  möge  eine  von  de  Castelnau  erzählte  Episode 
ihre  Stelle  finden,  welche  uns  den  Beweis  liefert,  dass  auch  in  unserem  Jahrhundert  die  Indianer 
noch  nicht  den  Glauben  an  ein  geschlechtliches  Zusammenleben  der  Uginas  mit  dem  Coati - 
allen  verloren  haben: 

11.  J’ajouterai  soulement  un  mot.  En  descendaut  la  riviere  des  Amazones,  je  vis  un  jour  pres  de 
Fonteboa  un  coati  noir  d’utie  enorme  dimeusion;  il  appartenait  ä uno  femmc  indienue,  ä laquelle 
j’offris  un  prix  tres  considerable  pour  le  pays,  de  ce  curicux  animal;  mais  eile  refuB*  tout  en  cctatant  de 
rirc.  Vor  efforts  sont  in  utile»,  tue  dit  un  Indien  qni  etait  datis  ia  cabane,  c'est  aon  muri. 

Seinem  interessanten  Berichte  fugt  der  Padre  Noronha  das  an  Eidesstatt  abgegebene  Zeug- 
nis« eines  anderen  Geistlichen,  des  Frei  Jose  de  Santa-Thereza  Ribeiro  an,  welcher  mit 
eigenen  Augen  in  nächster  Nähe,  „ohne  dass  ein  Irrthum  möglich  war“,  solchen  geschwänzten 
Indianer  gesehen  hat.  Der  Schwanz  desselben  war  fingerdick  und  hatte  die  Länge  einer  halben 
Palme.  Er  wurde  von  einer  glatten  und  unbehaarten  Haut  bekleidet: 

12.  Le  P.  Noronha,  daus  un  excellent  roteiro  manuscrit  de  Ia  riviere  des  Amazones,  dont  j’obtint 
communication  ä Ega,  lorB  do  mon  passage,  eite  un  grand  notnbre  des  nations  comme  habitant  le»  bords 
du  Ju rua  . . . . 

Je  ne  puis  passcr  sous  silcnce  un  passage  tres  curieux  du  P.  Noronha,  et  qu’on  ent  etonne  de  trou- 
ver  dans  un  ouvragc  aussi  serieux  sous  les  autres  r&pports:  „Lea  Indiens  Cauamas  et  Uginas,  dit-il, 

*)  8.  W.  M.  Herndon  and  Lardner  Gibbon.  Exploration  of  the  valley  of  the  Amazon,  made  under 
direction  of  the  Navy  Departement.  Washington  1853,  p»rt,  I,  p.  250 — 251. 

*)  9.  Carl  Friedrich  Phil,  von  Martius.  Zur  Ethnographie  Amerikas.  Leipzig  1887,  8.  425. 
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vivent  vor«  le»  lources  de  la  ri viere;  les  prämiert  sont  de  tres  petite  taille,  dipunat  ä peine  cinq  palmes, 
et  les  dcrniers  ont,  ä co  qu’on  assure,  desqueues,  et  proviennent  d’un  nielange  des  Indiens  et  des  siu- 
ges  Quata  (C’oati).  Quoiqu’il  en  soit,  ajoute-t-il,  de  la  cause  de  oe  fait,  je  suis  porte  ä y ajouter  foi 
pour  trois  cnuses : l*  parce  qu’il  n’y  a pas  de  raiHon  physique  qui  empechc  l’öspece  humaine  d’avoir  nne 

queuc;  2°  parceque  beaucoup  d’Indiens  que  j’ui  interroges  a cet  egard  m’ont  iwsure  le  fait,  en  rue  disant 
que  la  queue  avait  une  palme  et  demie  de  longneur;  et  3°  parce  que  le  riverend  pere  Frei 
Jose  de  Saut  a-Tbereea  Kibeiro,  religieux  carmelite,  et  eure  de  Castro  de  Avelaeus,  m’a  assure 
avoir  vu  un  fait  semblable  eher  un  Indien  qui  etait  venn  de  Yapura,  et  m’a  remis  l’attestation  suivante: 

„Moi,  Jose  de  San ta-Thercza  Ribeiro,  de  l’ordrt  de  Nolrc-Dame-du-Mont*Carmel,  l*an- 
cienne  observance,  etc.  certifie  et  jure  en  »na  qualite  de  pritre  et  sur  les  saints  Evangiles,  que  lorsque 
j'etais  missionnaire  dans  l’ancienne  aldea  de  Parauari,  ou  depuis  on  a bati  le  villagc  de  Xogueira,  j’y 
vis,  en  1735  an  homme  appele  Mau o c 1 da  Silva,  nnturel  de  Pernambuco  ou  de  Bahia,  qui  venait  du 
rio  Jupura  avec  quelques  Indiens,  parmi  lesquels  il  s’en  trouva  un  brüte  infidele,  de  l’äge  d‘environ 
trente  anB,  que  ledit  Maooel  me  declara  avoir  une  queue,  et  comme  je  ne  voulais  pas  croire  un  fait 
aussi  extraordinaire,  il  envoya  chrrcher  I*  In  dien,  et  le  fit  deshabiller  soub  pretexte  de  retirer  des  tortu ea 
d’un  trou,  aupres  duquel  je  restai  pour  m’assurer  de  la  verite;  en  effet,  je  vis,  Baus  qu’il  fut  possible  qu’il  y 
eüt  erreur,  que  ledit  avait  une  queue,  de  la  grosseur  du  doigt  et  de  la  longueur  d’une  demi 
palme  couverte  d’une  peau  lisse  et  nue.  Le  memo  Manuel  in’aasura  que  l’Indien  1 ui  avait  dit 
que  tous  les  mois  il  coupait  sh  queue  pour  qu’elle  ne  deviut  pas  trop  longue,  parce  qu’elle  poussait  tres  vite. 
Je  ne  sais  pas  a quelle  nation  appartenait  cet  bomme , ni  Bi  toute  »a  tribu  avait  nne  queue  semblable,  mais 
j’ai  f«u  depuis  que  sur  les  bords  du  rio  Jurua  il  y a une  nation  d'ludiens  a queue,  et  je  Bignecet  acte 
et  le  §celle  en  affirmant  la  verite  de  tout  ce  qu’il  contient. 

Etablissement  de  Castro  de  Avellaens,  le  14.  octobre  1768. 

Signe  Fr.  Jose  de  Santa-  Theresa  Kibeiro.* 

An  diesen  Bericht  scbliesat  Herr  v.  Castein  au  dann  noch  eine  Stelle  aus  dem  Werke  eines 
Herrn  Baena  an,  welche  im  Wesentlichen  nur  eine  kurze  Wiederholung  des  soeben  hier 
Erzählten  enthält: 

13.  M.  Baena  (Corog.  Pora)  a cru  devoir  repeter  oes  curieuses  assertions:  „Dans  cette  riviere,  dit-il, 
en  pur  laut  du  Jurua  (p.  467),  il  y a des  Indiens  appclcs  Cauanas,  dont  la  hautour  ne  depusse  cinq 
palme*  et  il  y en  d’autres  appele*  Ugiuas,  qui  ont  une  queue  de  trois  ä quatre  pal  in  es,  ainsi 
que  le  rapportent  beaucoup  de  personnea;  cependant  je  luisse  ä chacun  ajouter  la  foi  qu’il  voudra  ä ce»  faits.“ 

Ich  lasse  hier  einen  sehr  apokryphen  Fall  ans  Brasilien  folgen,  welchen  ich  eitler  Cor- 
respondenz  der  Berliner  Zeitung  „Post“  entnehme: 

14.  Rio  de  Janeiro.  Fund  eines  angeblich  prähistorischen  Menschen. 

Auf  den  Besitzungen  des  Herrn  Vieira  in  der  Provinz  Mar  an  ho  wurde  von  Bergleuten  da«  Skelet 
eines  Menschen  im  fossilen  Zustande  aufgefunden.  Die  Regierung  schickte  sogleich  einige  Naturforscher 
und  Mediciner  an  Ort  und  Stelle,  damit  sic  dort  das  Skelet  wissenschaftlich  untersuchen  sollten.  Dieselben 
erklärten  nun,  das*  das  Skelet  von  einem  Menschen  herstammc , der  einer  schon  vor  Jahrtausenden 
erloschenen  Generation  angehörtc.  Man  hatte  es  also  hier  mit  dem  Gerippe  eines  prähistorischen  Menschen 
zu  thun.  Und  in  der  That  hat  dasselbe  eine  ausserordentliche  Länge,  da  es  6 Fubb  und  3 Zoll  misst,  wäh- 
rend das  Rückgrat  wieder  eine  zwei  Fuss  grosse  Verlängerung,  somit  einen  förm- 
lichen Schweif,  zeigt. 

Hiermit  wären  wir  mit  unseren  Kenntnissen  über  Amerika  bereits  am  Ende.  Es  soll  aber  der 
Vollständigkeit  wegen  noch  kurz  das  schon  oben  erwähnte  Kind  aus  Nordamerika  seine  Stelle 
finden.  Ich  besprach  es  in  meiner  Arbeit  über  Meuschenschwänzo  (1)  als  Fall  Nr.  4 und  zwar  mit 
der  Abbildung  der  Originalpublication.  Letztere  befindet  eich  in  dem  bekannten  Aufsätze  von 
Alexander  Ecker,  der  Stcisshaarwirbel  u.  g.  w.1)  (15),  und  der  Verfasser  verdankt  die  Be- 

*)  15.  Alexander  Ecker:  Der  Stehwhaarwirbel  (vertex  eoccygeus),  die  SteisBbeinglatxe  fgabtdla  oocey- 
gea)  und  daR  SteiBsbeingrühcben  (foveola  coccyge*),  wahrscheinliche  l'eberbleibsel  embryonaler  Formen,  in  der 
Steitsbeingegend  beim  ungeborenen,  neugeborenen  und  erwachsenen  Menschen.  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  XU, 
8.  152,  Fig.  9.  Braunschweig  187«. 
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Schreibung  und*  die  photographische  Aufnahme  des  betreffenden  Kindes  seinem  Schüler,  dem 
Dr.  Neumeyer  in  Cincinnati.  Das  Kind,  ein  Knabe,  und  zwar  ein  Zwillingskind  mit  einem  wohl- 
gebildeten Mädchen,  war  mit  vollständiger  Hypospadie  und  Atresia  ani  im  Jahre  1860  geboren 
und  von  letzterer  durch  Operation  geheilt.  Neumeyer  machte  am  38.  Lebenslage  von  dem 
kleinen  Patienten  die  folgende  Beschreibung: 

16.  Iu  der  Gegend  des  Steissbeiues  zeigte  sich  eine  mit  normaler  Haut  überzogene  und  nach  innen 
etwas  härtlieh  anzufuhlende  1 */*  Zoll  lange,  an  der  Basis  mehrere  Linien  dicke,  nach  dem  Ende  zu  allmälig 
schmälere  Cauda,  die  in  den  letzten  Tagen  bei  auf  dem  Kreuzbein  angebrachten , auch  nur  geringen  Reizen 
sich  bewegte.  Auf  dieser  Cauda  — und  zwar  obeu , fast  iu  der  Mitte  derselben  — sitzt  (ähnlich  wie  ein 
unvollkommen  «ungebildeter  zweiter  Schwanz  bei  einer  Eidechse)  noch  ein  kleines  Anhängsel  von  circa 
6 Linien  Lange. 


C.  Afrika. 

In  der  alten  Welt  wollen  wir  Afrika  den  Vortritt  lassen.  Es  liegen  über  Afrika  von  der 
ältesten  bis  in  die  neueste  Zeit  eine  grosse  Keilte  von  Berichten  vor,  welche  fast  sümmllich  nach  dem 
nördlich  vom  Aequator  liegenden  Innern  dieses  Landes,  einem  Theile  des  Sudan  gravitiren.  Die 
grösste  Anzahl  unserer  afrikanischen  Berichte  meint  die  Niam-Niam  oder  die  Mala-Ghilanee, 
Völkerschaften,  von  denen  es  längst  für  uns  erwiesen  ist,  «lass  ihre  uns  geschilderten  Schwänze 
CostÜniHcliw  änze  waren.  Wem»  ich  trotzdem  die  Berichte  der  Redsenden,  welche  hier  noch  an  w irkliche 
Schwänze  glaubten,  in  voller  Ausführlichkeit  wiedergebe,  so  ist  «lies  einerseits  im  Interesse  der 
Vollständigkeit  unserer  Angaben  geboten,  andererseits  sind  diese  Berichte  uns  aber  auch  ausser- 
ordentlich lehrreich.  Denn  sie  beweisen  uns,  wie  die  getäuschten  Heisenden  nach  solchen  über- 
einstimmenden und  bis  ins  Einzelne  gehenden  Schilderungen  sehr  wohl  berechtigt  waren,  die 
ihnen  gemachten  Berichte  für  glaubwürdige  zu  halten.  Auch  bei  einzelnen  der  asiatischen 
Schwanzvölker  werden  wir  uns  vielleicht  auf  dieselbe  Enttäuschung  gefasst  machen  müssen. 
Jedoch  werden  wir  dafür  aber  auch  durch  manche  concreto  Angabe  entschä«ligt. 

Die  ältesten  Nachrichten,  welche  wir  über  das  Vorkommen  von  Schwanzmenschen  in  Afrika 
besitzen,  stammen  von  Plinius  und  Pausanias.  Die  Satyri  des  Plinius  werden  von  ihm 
zum  Atlas  versetzt,  und  er  erwähnt  ihrer  nur  ganz  kurz  und  oberflächlich,  obgleich  er  sie  in 
demselben  Buche  dreimal  aufgeführt  hat.  Von  ihren  Schwänzen  sagt  er  gar  nichts,  und  hierdurch 
haben  sich  Einige  zu  der  Behauptung  veranlasst  gesehen,  dass  sich  Plinius  diese  Leute  überhaupt 
nugeschw&nzt  vorgestellt  hätte.  Diese  Annahme  ist  wohl  ganz  entschieden  eine  irrige.  Es  ist 
für  mich  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  dass  überall,  wo  wir  in  den  Schriften  de*«  Alterthums  von 
Satyrvölkern  lesen,  dieselben  als  geschwänzte  Menschen  betrachtet  worden  sind.  Und  wenn  uns 
von  ihrem  Schwänze  nichts  Besonderes  erzählt  wird,  so  haben  wir  den  Grund  hierfür  darin  zu 
suchen,  dass  der  Autor  seinem  Leserkreise  gegenüber  das  Vorhandensein  des  Schwanzes  als  selbst- 
verständlich und  seine  Form  als  bekannt  voraussetzen  konnte.  Wo  wir  aber  heute  nach  1800 
Jahren  diese  Leute  zu  suchen  haben,  das  können  wir  natürlich  nicht  wissen,  und  alle  Speculationen 
darüber  würden  uns  nur  auf  das  Gebiet  unfruchtbarer  Hypothesen  führen.  Die  betreffenden 
Stellen  lauten 

*)  17.  Caji  Plinii  Secundi  Historiae  natura  lia  Ubri  XXXVII.  Lipsiae  1830.  Tom  I,  Lib.  V,  cap.  I.  p.  3u2. 
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‘ 17.  — — — prr  qunm  iter  cst  »d  nwotem  Africuo  vcl  ffcb'iIo.uriuQBi,  At  Untern.  E mctlii»  hunc  nreiii« 
iu  coelum  attolli  prodiderunt  t nsperum,  «qualcntcm , qua  vergat  ad  litora  ooeftoi,  cui  copnoracn  imposuit: 
euudciu  opacum  ncmorosumque,  et  scatebris  fontiura  ripuutn,  qua  spcctat  Africani.  fructibus  omniurn  gene- 
rum  »ponte  itn  suhnn»centibus , ut  uuuquiun  satietas  voluptatibus  desit.  Incolarum  neminem  interdiu  cerni: 
nilere  omnin,  hnud  alio,  quam  solitudinuzu  hurrore:  subire  tacitam  religionem  animoa  propiu«  accedentium, 
praeterque  liorrorem  clati  super  nuhila,  atque  in  viciniam  lonaria  circuli.  Kundi-m  noctibus  micure  crebris 
ipnibu«,  Aegipuuum  Satyrorumque  laseivia  impleri,  tibiarum  ac  tistuloe  tau  tu,  tympanoruraque  et  cym- 
balorum  sonitu  strepere. 

Ebenda  Lib.  V,  cap.  8,  p.  312. 

Oritur  (Niger  fluvius)  inter  Tareleo*,  Aetbiopas  et  üecalicas.  Horum  oppidum  Marin  qui- 
clfttn  »olitudinibus  imposuerunt,  A t ) an  t as  juxta  eos,  Aegipanas  semifpros,  et  Blcmmyaa  et  üarapha- 

BuntB«,  et  Satyro«,  et  llimautopodas,  Atlantes  degenerrs  sunt  huraani  ritus,  si  credimus. 

Satyris,  praeter  figurara,  nihil  moris  humani,  Aegipan  um,  qualis  vulgo  pingitur,  forma. 

Ebenso  wenig  wie  l’liniiiH  die  Satyrvölker  aus  eigener  Anschauung  kannte,  hat  auch  Pau- 
eanias  jemals  welche  init  eigenen  Augen  gesehen.  Was  er  darüber  berichtet,  lies»  er  sich  von 
eim-m  Karier  Namens  Euphemos  erzählen,  welcher  auf  einer  Reise  nach  Italicu  in  das 
fiusBcrste  Meer  verschlagen,  mit  den  Schwanzmenschen  in  für  ihn  nicht  gerade  erfreuliche  Berüh- 
rung kam.  Es  heisst  bei  Pausanias1): 

18.  Um  aber  über  die  Satyrn,  was  für  Leute  sie  eingentlieh  sind,  etwas  Genaueres,  als  von  Anderen 
berichtet  wird,  zu  erfahren,  habe  ich  ein»  aus  vielem  erkundet.  Es  erzählte  mir  nämlich  Euphcmos,  ein 
Karier,  dass  er,  im  Begriff  nach  Italien  zu  schiffen,  durch  Sturmwinde  in  das  Aussenmeer,  welches» 
mun  nicht  mehr  beführt,  verschlagen  worden  sei.  Hier,  sagte  er,  wären  viele  wüste  Inseln,  und  auf  diesen 
wohnten  wilde  Männer.  Die  anderen  Inseln  wollten  die  Seeleute  nicht  anlaufeu,  da  sie  nicht  unkundig 
waren,  von  was  für  Bewohnern  sie  innegohallcn  würden;  sie  wurden  damals  aber  heningetrieben.  Diese 
wären  von  den  Matrosen  Satyriden  genannt  worden;  die  Einwohner  waren  aber  sowohl  roth,  als  auch 
besassen  sie  Über  dem  Hintertheilc  Schwänze,  nicht  viel  kleiner  als  die  der  Pferde. 
Ala  die  Eing«  borenen  sie  bemerkten,  eilten  sie  auf  das  Schiff  und  legten,  ohne  einen  Laut  von  sich  zu 
geben,  Hand  an  die  auf  dem  Schiffe  befindlichen  Weiher.  Das  Schiffs  volle  ater  habe,  diesen  Ausgang  fürch- 
tend, ein  Barbarenweib  auf  die  Insel  ausgesetzt.  An  dieser  nun  hätten  die  Satyrn  ihren  Ueliermuth  getrie- 
ben, nicht  allein,  wie  gebräuchlich  ist,  sondern  iu  gleicher  Weise  an  ihrem  ganzen  Körper. 

Mit  welchen  Inseln  unseres  heutigen  Knikreises  sollen  wir  dieses  Eiland  der  Satyrn  identifi- 
ciren?  Molinike  (19)*)  ist,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  geneigt,  von  den  Inseln  zu  abstra- 
hiren  und  irgend  einen  Punkt  an  der  Nordküstc  Afrikas  in  Marocco,  Algier  oder  Tune- 
sien dafür  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  heisst  bei  ihm: 

20.  „Da*»  auch  unter  diesen  Satyrn  oder  wilden  Männern  — GväQrs  Üyp*«»  — Affen  xu  verstehen 
sind,  bedarf  keines  näheren  Beweises.  Man  könnte  seihst,  angenommen  dass  das  von  dem  Kurier  Kuphe- 
mos  an  Tansanias  erzählte  Abenteuer  nicht  ganz  der  Erdichtung  angehöre,  sondern  einen  thatsächlichen 
Kern  besitze,  sogar  die  betreffende  Affenart  näher  bestimmen.  Der  Ort,  wohin  da*  Schiff  de*  Kuriers 
verschlagen  wurde,  muss  nämlich  jedenfalls  ein  westlich  von  Sicilien  gelegener  Punkt  der  Nordküstc  von 
Afrika  zwischen  Cap  Bon  und  Ceuta  gewesen  seiu.  Da  in  dieser  Gegend  aber  keine  den  Satyriden 
des  Pausanias  entsprechende  Inseln  bestehen,  so  ist  die  Vermuthung  gestattet,  dass  der  Ort,  wo  das  Schiff 
Sicherheit  vor  dem  Sturme  fand,  die  afrikanische  Küste  selbst  gewesen  sei.  In  diesem  Theile  der  Bar- 
barei aber  i*t  der  sogenannte  gemeine  oder  türkische  Affe  — Macacus  ecaudntus  — welcher  auch  auf 
den  Felsen  von  Gibraltar  vorkommt,  häutig,  war  auch,  wie  man  annehmen  darf,  zur  Zeit  von  Pau- 
■ anias  daselbst  noch  viel  häutiger.  Die  Erzählung,  dass  man  diese  Satyrn  oder  wilden  Männer  nur 
dadurch,  dass  man  ihnen  eiu  Barbarenweib  Überlieferte,  von  den  griechischen  Frauen  an  Bord  des 
Schiffes  batte  abhaltcu  können,  ist  eine  ähnliche  Erdichtung,  wie  die  zahlreich  berichteten  Entführungen 
von  Negerinnen  durch  Gorillas  und  Chimpanses,  von  iiottentottinnen  durch  den  großen  Pavian  — 
Cynoccphalus  ursinus  — des  Kaplan  des,  von  Frauen  der  Dajaks  auf  Borneo  durch  Oraug  Utans.“ 

•)  18.  UAY2ANIOY  KJAA.I02  II EP t III' II 2 12.  Pausanias  Descriptio  Graeciae.  »1.  Dindorf.  Pa- 
risiis  1845.  Lib.  1,  cap.  23,  p.  32. 

s)  10.  Otto  Moli mke,  lieber  geschwänzte  Mensche».  Münster  1878. 
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Die  sonst  so  fleissigo  Abhandlung  von  Mobnike  krankt,  wie  ich  früher  schon  einmal  mit  Be- 
dauern hervorgehoben  habe,  an  einem  grossen  Fehler.  Durch  naturphilosophische  Speculationen 
glaubt  er  bewiesen  zu  haben,  dass  das  Auftreten  eines  Schwanzes  beim  Menscheu  eine  absolute  Un- 
möglichkeit sei.  In  Folge  dessen  hat  er  für  alle  Berichte  über  das  Vorkommen  von  Schwanzraen- 
schen  im  Wesentlichen  nnr  zwei  Arten  der  Erklärung:  entweder  log  der  Berichterstatter,  oder  er 
sah  Affen  für  Menschen  an.  Hier  müssen  nun  die  Affen  wieder  einmal  herhalten,  und  da  dieselben 
»ich  häufig  auf  dem  Festland«  von  Afrika  finden,  wird  ohne  Weiteres  dieses  als  das  von  Eu- 
phemos  gemeinte  Land  proclamirt  und  gar  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  dass  derselbe  aus- 
drücklich von  einer  Inselgruppe  redet;  — denn  da,  wo  er  das  Satyrland  hin  verlegen  möchte,  giebt 
es  eben  keine  Inseln.  Das  ist  die  Willkür  aber  doch  wohl  etwas  zu  weit  getrieben.  Auf  solche 
Weise  lässt  sich  Alles  demonstriren , was  man  nur  irgend  wünscht;  aber  solche  Deutungen  haben 
meiner  Ansicht  nach  absolut  keinen  Werth. 

Darin  allein  wird  Mohnikc  recht  haben,  dass  die  Fahrt  des  Euphemos,  der  ja  von  Grie- 
chenland oder  KleinaBien  nach  Italien  schiffen  wollte,  nach  Westen  gerichtet  war,  — ich 
meine  selbstverständlich  seine  unfreiwillige  Fahrt  Und  da  er  nach  dein  Meere  „aussen“  verschla- 
gen wurde,  „ wohin  man  nicht  mehr  schifft“  ($$  riji'  t(a  ffcAaddai',  ig  ijv  ovxitt  Ttl /ovtfiv),  so 
war  dieses  wahrscheinlich  doch  wohl  ein  Meer  ausserhalb  der  bekannten  Welt  nach  Westen  ge- 
legen, also  der  Ocean  jenseits  der  Säulen  des  Hercules.  Ich  möchte  daher  glauben,  dass  die 
von  E up  hem  ob  angelaufenen  Inseln  die  Azoren  oder  die  C an  arischen  Inseln  gewesen  sein 
werden,  und  zwar  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  erste rcn. 

Warum  wir  uns  unter  deB  Euphemos  Satyrn  durchaus  Affen  vorstellen  sollen,  ist  mir  auch 
nicht  recht  ersichtlich.  Was  für  eine  miserable  Beobachtungsgabe  würde  dazu  gehören,  wenn  mau 
in  nächster  Nähe  — die  Satyrn  kamen  ja  auf  das  Schiff  — Affen , und  zwar  geschwänzte  Affen, 
um  die  es  sich  doch  immer  nur  handeln  kann,  nicht  etwa  die  Anthropoinorphen,  welche  ja,  wie  ich 
wohl  kaum  dem  Leser  in  die  Erinnerung  zurück  zu  rufen  brauche,  in  allen  bis  jetzt  bekannten 
SpecieB  keine  Schwänze  besitzen,  und  daher  in  der  ganzen  Schwanzmenschenfrage  gar  nicht  in 
Betracht  kommen  können,  — wenn  man,  sage  ich,  Affen  mit  Menschen  verwechseln  solL  Liegt 
es  denn  nicht  um  Vieles  näher,  anzunehmen,  dass  dort  auf  der  Insel  der  Satyrn  eine  ähnliche 
Sitte  herrschte,  wie  wir  sie  heute  noch  in  Afrika  finden,  dass  sich  nämlich  die  Eingehorneu 
Thierschwänze  oder  schwanzartige  Gebilde  hinten  anbanden?  Ein  solcher  Irrthum  ist  wohl  ver- 
zeihlicher und  begreiflicher,  als  eine  Verwechslung  zwischen  Menschen  und  Affen. 

Wir  hören  nun  über  Afrika  in  sehr  langer  Zeit  gar  nichts.  Erst  in  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  tauchen  neue  Nachrichten  über  das  Vorkommen  geschwänzter  Menschen  auf. 
Sie  finden  sich  in  einem  interessanten  Buche  voo  Bcuoist  de  Maillet,  welches  Telliamed 
betitelt  ist1)  (21).  Wir  werden  diesen  Autor  noch  wiederholen  flieh  zu  eitiren  haben.  An  der 
uns  liier  interessirenden  Stelle  erzählt  er  von  einem  geschwänzten  Schwarzen,  dessen  Bekannt- 
schaft er  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  in  Tripolis  gemacht  hatte  und  sagt  (22): 

22.  Lorsque  je  pasnai  daut  cette  derniere  Ville  (Tripoli  de  Harbarie}  au  commeneement  de  ce 
sifcclc,  j'y  via  un  Noir,  noinmc  Muh  am  me  d,  d’une  force  extraordinaire.  II  menoit  aeule  une  grosse  eha- 
lonpo  k faidc  de  deux  ramps,  avec  plus  de  vitesse  que  vingt  autres  u'auroieiit  pu  faire.  D’une  seule  main 


*)  21.  Benoist  de  Maillet:  Telliamed,  ou  entreuen»  d’un  philosophe  Indien  avec  un  Misüionnaire 

Francois,  sur  1»  diininution  dv  lu  mer.  Nouvelk*  «klition.  A La  llaye  1755. 
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il  renrenoit  deux  k troii  homme,  ct  portoit  de»  fardeaux  d’nne  pesanteor  etonnant*.  II  etoit  vehn  et  coa* 
vert  de  poil,  coutre  l’ordinaire  de*  Noirs,  et  avoit  une  queae  d’on  demi-pied  de  longueur  qu’il 
me  muntra.  / 

Je  m’informai  de  aou  pay»,  qu’il  me  dit  etre  du  cot6  de  Borno.  II  m’aasura  que  son  pere  avoit 
une  queue  comtne  lui,  ainni  que  la  plup&rt  des  homme»  de  sa  contree,  qui  vont  tou*  nuda,  et 
chez  lesquel*  cette  qucue  n’a  rien  de  deshouoraut  comtne  en  Kurope.  Le»  Marchand»  de  Tripoli  qui 
trafiquent  en  eeclave»  noir»,  m’assurerent  au»»i  que  ccux  de  cc  paya  etoient  plua  farouche»,  plus  forts  et 
plu*  dif fidle»  n dumpfer  que  de  lout  autre;  qu’il»  avoient  presque  tous  de»  queue»,  le*  femmea  comme  le« 
homme* ; et  qu’il  leur  en  paasoit  pluaieurs  par  le»  main»  qu'on  vendoit  Lieu  a la  cöte  de  Caramanie,  oü 
ils  etoient  eroployes  a couper  de»  bois. 

Durch  diese  Angaben  werden  wir  hin  ubergeleitet  in  die  afrikanischen  Berichte  unseres 
Jahrhunderts,  an  dessen  Grenze  folgende  Notiz  von  11  orn eman ')  steht,  welche  einem  Briefe 
aus  Tripolis  vom  Jahre  1799  entnommen  ist: 

23. and  tailed  men,  I «npposc,  never  will  he  fonnd  in  tho  inferior  of  Africa. Of 

tailed  men  I heard  no  accounts , except  from  one  person  (but  not  a testia  fidc  dignis»imufl)  who  placed 
them  ten  daya  aouth  of  Kauo;  hc  called  them  Yem  Yera,  and  »aid  that  they  were  canuibaU. 

Unsere  weiteren  Nachrichten  aus  Afrika  waren  fast  allo  in  dem  Schoosse  verschiedener 
gelehrten  Gesellschaften  zu  Paris  zur  Verhandlung  gekommen.  Der  Reigen  wurde  eröffnet 
durch  einen  Vortrag,  welchen  du  Couret,  oder  wie  er  auch  genannt  wird,  Hadji  Abd-el- 
Hamid  Boy,  im  Jahre  1849  in  der  Academiedes  Sciences  gehalten  hat.  Ich  fand  ihn  weder  in  den 
Memoires,  noch  auch  in  den  Comptes  rendus  abgedruckt.  Jedoch  findet  sich  der  Wortlaut  in 
dem  bekannten  Werke  von  V eth  über  Borneo  (24)*).  Nach  diesem  Citate  werde  ich  hier 
denselben  sogleich  reproducireo. 

In  den  Comptes  rendus  hebdomndaires  des  seances  de  l’Academie  des  Sciences  (tome  29, 
Paris  1849)  heisst  es  bei  dem  Berichte  über  die  Sitzung  vom  22.  October  1849  (p.  451,  452): 

25.  M.  Ducouret  idreiM,  comme  document  a l’nppui  de  »a  Note  „sur  Texistence  d’uno  race  d’hoiu- 
me»  a coccyx  prolonge  du  centre  de  l’Afrique“.  une  Note  de  deux  voyageur»,  Mm.  Arnand  et 
Vay »»iere,  qui  ont  recueilti  de*  renaeignement«  anaioguea  relatif»  ä une  pruplade  derignee  d’ailleur»  par 

un  nom  different. M.  Serre»  »er»  invite  en  consequenc« , a »’adjoindre  ii  M.  Bayer,  commissaire 

deji  nomine,  et  & ajouter  des  inotructions  prccedcmment  approuvee»  par  l’Academie,  un  Supplement  concer- 
uant  l’anthropologie. 

Es  scheint,  als  hatte  diese  Commission  nichts  von  sich  hören  lassen. 

Die  Berichte  von  Arnaud  und  Vayssieres  habe  ich  in  ihren  Originalpublicationen  nicht 
zu  Gesicht  bekommen. 

Bei  Veth  heisst  es  nun: 

2iJ. kun  ik  echter  niet  nalaten  hier  et  een  en  ander  mede  te  dreien  aangnando  staart* 

me n* eben  in  Afrika,  uit  en  verklag  van  de  zitting  der  Acadcmie  dea  Science»  van  29.  Augnstua  1849, 
waarvan  ik  de  keonia  nan  den  heer  van  Per»  verschuldigt  ben : 

II  existe  une  race  d’hommc*  qui,  au  dire  de  certain»  Voyageurs,  e»t  origiuaire  du  royaume  de  Gondar, 
et  seien  d’autres,  hahite  le  Soudan  mendional,  dont  le  caractere  zoologique  e*t  particulierement  reniar- 
quable  par  un  appendice  eaudal,  forme  par  le  prolougcment  de  lu  colonne  vertebrale,  et 
qui  constitue  le  dernier  clegre  du  genre  homme.  Le»  marchand*  dWIave»  ne  »’en  defout  qu’avec  une  peiue 
extreme,  taut  leur  reputation  est  detestable.  Voici  quelques -uns  des  traita  auquel»  ou  le*  dintingue:  carae- 
tere  indomptable , intelligeoce  rudimentaire , physique  liideux.  On  en  trouve  uu»»i  quelques  individus  aux 


1 ) 23.  The  Journal  of  Fredvrlek  Iforneman'»  Travel»,  from  Cairo  to  Mourzouk  the  Capital  of  tlie 
Kingdom  of  Fezzan  in  Africa  in  che  years  1797 — 179H.  London  1802,  4 t,  p.  119. 

*)  24.  P.  J.  Veth:  Borneo»  Wexter-A  fdeel  iug  Zaltbonmiel,  1854.  Ente  I)ecl,  Bl.  188. 
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Philippinen,  mais  ceux*ci  provieunent  de  la  traite.  Quoiqu’il  en  soit,  nur  le«  gran*ls  marche«  d’esclare* 
en  Orient  il  en  pantiL  quelquefois,  et  ila  tont  ri  bien  connus,  que  lorsqu’un  Levantin  eat  embarrasse 
pour  le  choix  (Pan  bon  cflclftve,  la  premiere  chose,  qu'on  lui  dit,  c’est:  Ne  prenez  pan  uu  noir  pourvu 
d’uue  queue;  c’est  de  toua  leB  esclaves,  celni  dout  on  peut  le  moina  tirer  parti.  II  y a loin , oorome  Ton 
toil,  de  cet  komme  ä celui  que  revait  Fourier,  et  qui  devait  un  jour  devenir  l’horame  type  eu  beaute 
physique  et  intellectuelle. 

M.  du  Cour et  qui  ötait  en  1842  ä Mecqne,  & vu  un  individu  de  l’espöce  que  nous  venons  de  sig- 
nater  et  qu'on  lui  a dit  appartenir  « la  race  des  G hi  laues,  dana  le  Soudan  meridional.  Bien  que  ce  ne 
soit  pas  la  premiere  fois  qu’il  aoit  qupstion  d’nne  race  d’hommei  ponrvue  de  q neues,  le  fatt  u’est 
toute-fois  pas  ai  coromuu,  qu’il  aoit  tout-ü-fuit  düpourvue  d’interet.  Nous  allons  douc  ent  rer  dana  quelques 
detaila  sur  cette  Manifestation  organique  aasez  etraoge.  „J’hahitais  la  M ec  que  en  1842,“  dit  l’auteur,  „et 
me  trouvant  chez  un  emir  avec  lequel  j’ctai»  intime,  je  lui  parlai  de  la  race  des  Ghilanea  et  lui  fit  part 
du  doute  qu’out  los  Europeens  de  l’existance  d’homme  ayant  une  queue,  c'eat  » dir«  la  colonne 
vertebrale  prolongee  exterieurement.  Pour  me  convaincre  de  l’existence  reelle  de  cette  espece, 
l’emir  fit  venir  devant  tnoi  un  de  ne*  esclaves  qu’il  nommait  Belial,  qui  avail  enriron  trente  an*,  qui 
posgedait  une  queue  et  qui  appartenait  a cette  peuplado.  Je  vis  cet  hornme  et  je  tun  corapletement 
persuade.“ 

Het  overige  van  bet  verslag  gepft  eene  nitvoerige  beschrijving  van  dezen  persoon  en  van  zijne  herin- 
ne  ringen  van  zijn  vaderland.  De  beer  du  Cour  et  wist  hem  eindelijk  te  beeregen,  zieh  voor  hem  te  ont- 
klecden  en  richte  laten  teekeuen.  Zijn  staart  vai  jet»  moer  dan  drie  duimen  lang  en  bijn» 
zoo  bewegelijk  als  die  van  een  aap.  De/.e  slaaf  onderacheide  zieh  van  zijne  stamgenooten  door  goed- 
aardigheid  en  trouvr.  Hij  had  den  Islam  omhelsd,  en  was  een  warm  aanhanger  rijner  nieuwe  godsdien*!, 
maar  van  tijd  tot  tijd  kon  hij  den  drang  niet  weerataan  om  raauw  vleesch  te  eten,  waaraun  hij  in  zijn 
vaderland  was  gewoon  gewecst. 

Die  Sache  machte,  wie  man  begreifen  wird,  ein  nicht  geringes  Aufsehen  und  katn  gleich  noch 
in  demselben  Jahre  in  den  beiden  Novembersitzungen  der  Societe  orientale  de  France  zur 
Besprechung l): 

p.  397,  398.  (Seance  du  12.  nov.  1849): 

27.  M.  d’Eschavannes  demunde  ä M.  duCouret  ce  qu’il  pense  du  fnit  discute  dernierement  ä 
l’Acadcmie  des  Sciences  sur  l’existence  deB  Ghilans,  et  dans  quelle  region  de  l’Afrique  il  suppose  exister 
cette  race  d’hommes  extraordinaire. 

M.  du  Couret,  qui,  le  premier,  a affirme  avoir  vu  un  snjet  de  cette  race,  et  en  a rapporte  un  dessin, 
entre  a ce  snjet  dans  de  longs  detail«. 

Plusicurs  mernbres  prennent  »uccesaivement  la  parole,  et  l’un  deox  fait  observer  que  cette  race  d’hom- 
m^s  si  voisine  du  singe  et  ornee  d’un  appendice  caudal,  renversera  la  doctrine  de  Fourier,  qui  pretend, 
que  l’homme  parvenu  ä l’etat  de  perfection  verra  se  prolonger  son  öpiue  dorsale  proportional  lernen  t a son 
degrö  de  civilisat ion.  Un  eclat  de  rire  accneille  cette  observation , et  de  pluaieura  points  parteut  de«  quoli- 
bets  ä l’endroit  des  foliea  phalunstericnnes. 

In  der  nächsten  Sitzung  derselben  Gesellschaft  verlangte  man  von  Kochet  d’IIericourt 
Auskunft  über  diese  Angelegenheit.  Er  bestätigte  die  Angaben  du  Couret’s  in  so  weit,  dass 
man  auch  ihm  in  Afrika  davon  erzählt  habe.  Er  selbst  habe  aber  keinen  derartigen  Menschen 
gesellen.  Der  schwanz-ähnliche  Anhang  wurde  ihm  als  knorplig  beschrieben: 

p.  400  (Seance  du  23.  Xovembre  1849): 

28,  Sur  une  Interpellation,  qui  lui  est  adrease  (ä  M.  Kochet  d’Hericonrt),  il  confirme  ce  qui  k cte 
preccdemmcut  rapporte  par  Hadji  Abd-el-Haraid  Hey  sur  l’oxistencc  d’unu  race  d’bomnioi  dout 
la  colonue  vertebrale  se  prolonge  en  un  appendice  cartilagineux,  ayant  forme  de  queue. 
Toutcfois  il  declare  n’cn  avoir  pas  vu,  mais  seulcment  en  avoir  entendu  parier  dana  le  pays.  (C.  La  volle«, 
Tun  des  seeretaires). 


*)  27.  Revne  de  1’Orient  et  l'Algerie  et  de  Colonies.  Bulletin  de  la  8oci6o£  orientale  de  France. 
(R&lacteur  en  clief  21.  J.  d’Eachavannes.)  Tome  VI.  Paris  1849. 
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Die  nächste  Nachricht,  vom  Jahre  1851,  entstammt  einem  Briefe  von  F.  Je  Caetelnau  an 
Herrn  de  la  Ho<juctte,  dem  damaligen  Redakteur  der  Schriften  der  geographischen  Gesellschaft 
in  Paris  (29)  *): 

29.  Me  trouvant  ä Bahia  au  milieu  d’une  immense  population  esclave  enlevee  de  toutes  lea  partie*  de 
l’Afrique,  je  pentai  que,  parrni  ce  grand  nombre  d'individua,  j’en  trouverai*  quelques-un#  d’assez  intelli- 
genta  pour  me  donuer  des  rensciguementa  sur  des  parlies  incunnuea  de  ce  vaste  contincnt.  Je  uo  tardui 
paa,  en  eflet,  a m'appercevoir  que  les  habt  taut  a mahometana  du  Soudan  etaient  en  general  beaucoup  plus 
avancus  que  les  populatioos  idolätre  de  la  cote. 

IMusieurs  noira  des  pays  de  Haouita  et  d’Adsmawah  roe  dirent  qn’ils  avaient  fait  partie  d’expe- 
ditions  contre  une  nation  appelee  Xiam-K  iams,  et  ayant  dea  queue*.  Ils  mirent  Ircize  jours,  en  par- 
tant  de  Kano,  et  en  traversant  Boochä  et  Qonrzoum,  pour  atteindre  une  repriou  boiaee,  qui  porte  le 
nom  de  Luuchnndon,  et  qui  et  remplie  de  tigres,  de  girafes,  d’eluphants,  de  rhinoccroe  et  de  chameaux 
sauvagea.  Ils  mirent  neuf  journces  ä traveraer  cette  immense  forct:  ptiia  ils  escabulürent  de  hautes  mon- 
tagties  sur  le  plateau  desquelle*  ils  voyagerenft  encore  pendant  pluaieurs  joura,  et  rencontrerent  alora  une 
nation  nombreuse,  eutieremcnt  semblahle  ä eux-mümes,  mais  ayant  des  queuea  plua  ou  moins  longuea 
(0,80  in  ä 0,40m  de  long).  Cet  organe  eat  reprusente  com  me  liaae  et  prive  de  mouvement.  Les 
Ilaouasas  maaaacrerent  ces  malheureux,  et  parmi  lea  cadarrea,  ils  virent  ceux  de  pluaieurs  femmes  portant 
des  appendices  sein  Mahles.  Toua  etaient  entierement  nua. 

Les  Haousaas  reaterent  six  moi»  dans  le  pays.  Toute  cette  region  eat  converte  de  rochea  trea-elevee*, 
et  la  plupart  de«  Xiam-Niams  vivent  dans  deB  trous,  bien  que  quelques -uns  au  fasaent  dea  eahuttes  du 
paille.  Cea  aauvages  ae  liment  les  deute.  Ils  emploicnt  l’arc,  la  zagaie  et  la  maesue.  A la  guerre,  ils  poua- 
aent  des  cri»  aigus.  Ce  eont  de  beaux  hommes,  » cheveux  tres  crepua.  II  cultivent  le  riz,  le  mais  et  d’autrea 
graines  incnnnucs  dan«  le  pays  d’üaousaa.  Ils  ont  de  petita  hoeufa  aaoa  corucs,  des  moutona  et  dea  cberrca. 
Le  meuhle  que  Ton  vit  parmi  eux  etait  un  haue  de  boi«  perce  d’un  trou  pour  le  pasamge  de  la  queuo.  Cette 
region  serait  situee  au  sud-ouest  du  lao  de  Tchad. 

J’ai  eu  occasion  de  voir  sept  ou  huit  noirs  qui  asauraient  avoir  fait  partie  d’expeditiona  de  cc  genre, 
avoir  vu  lea  queuea,  en  avoir  coupees  etc.  Je  rapporte  leg  faits  tela  qu’ila  ont  etc  deposes  pur  le«  noira 
et  sans  eu  garantir  sous  aucun  rapport  l’exactitude.“ 

Ein  Jahr  später  wurde  in  der  Commission  centrale  der  Societe  de  Geographie  über  ge- 
schwänzte Chinesen  gesprochen.  Wir  kommen  hierauf  weiter  unten  zurück.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit berichtet  d’Abbadie,  das«  man  auch  ihm  von  dem  Vorkommen  geschwänzter  Men- 
schen in  A f r i k a erzählt  habe a) : 

30.  M.  d'Abbadiu  dit  que  cette  communication  lui  en  rappella  une  qu’il  a ru^ne  peu  de  tetnps  avant 
«ou  depart  de  Goudar  pour  l’Europe.  Elle  lui  ä ett*  faite  par  Ki danu-Maryaiu,  alaqa  ou  eure  d’uue 
petitc  eglise  du  Gojjara,  «a  terre  natale.  Cet  homnie,  fort  iuatruit  pour  un  Abyaain  ne  parraissait  avoir 
aucun  penchaut  pour  le  merveilleux,  et  ne  raccontait  de  ses  longa  voyagea  qu'un  eeul  fait  extraordinaire. 
l'uxistcnce  des  hornmea  ayant  une  queue,  qu’il  comparait  ä ceile  de  la  ehe  vre.  Les  hunitne«  qui 
eu  send  ent  pourvua  viennent  chaque  anntie  ä la  foire  de  Ber  herab,  ville  ntnee  tellement  pres  d’Aden, 
qu’on  peut  en  etperer  de  faire  porter  bientöt  une  investigation  aoign£e  sur  un  fait  aussi  anormal;  car,  «i 
sua  hommes  cachent  aoigneuaement  leur  appendicc,  par  la  modestie  naturelle  ä tous  lea  Äthiopiens,  leura 
voisin»,  les  frontal  (Somalis)  doivent  eu  »avoir  quelque  chose,  et  il  sera  faeile,  a Aden  meme,  de  connaltre 
leurs  sentiment  ä cet  egard.  (Jooiqu’il  en  «oit,  nous  transcrivons  toute  la  communication  de  K.  Mary  am, 

atin  d«  faire  voir  que,  sauf  en  une  seule  assertion,  il  n’y  a rien  d’extravagant  dans  son  rt;cit: — rA 

quinze  jourueea  au  aud  du  Harar  ost  un  pays  iloutj'ai  oublic  le  nom  et  o ü tous  les  hommes  ont  une 
queue  longne  d’une  palme,  couverte  de  poil,  et  situee  immediatement  au-desaus  de  l’anas. 
Lea  femmes  de  ce  pays  sont  helles  et  aans  queuea.  Cette  peuplade  a un  toiut  ou  fuligineux  ou  noir, 
et  powed«  l>eauuoup  de  vaches  et  de  moutou«,  mais  peu  de  chameaux.  l*n  dösert  sans  eau  la  separe  de 
Harar.  J’ai  vu  une  quinzaine  de  ces  gena  ä Berherah,  et  je  euia  bien  sur  que  la  quoue  est  natu- 
relle; mais  je  ne  l’ai  paa  toucUee  de  mes  rnains.“ 


*)  2t»  Snr  lea  Xiams-Kiam«  ou  hommea  & queue.  Bulletin  de  la  Soci«*t£  de  Geographie.  8/*rie  IV, 
tome  II.  Anne«  1851.  Juillet-D&embre.  Paris  1851,  p.  25—27. 

s)  30  Sur  lea  hommes  ä queue.  Bulletin  de  la  Sotietc  «le  Geographie.  Quatrteme  B^rie.  Tome  trohnemc. 
Ann£e  1852.  Paris  1852,  p.  34 — :<C. 
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Es  hatte  eine  Zeit  lang  den  Anschein,  als  wenn  diesen  afrikanischen  Berichten  eine  ganz 
besondere  Bedeutung  in  der  ganzen  Schwanzmenschenfrage  Vorbehalten  sein  sollte.  Es  wird  ja 
den  meisten  Lesern  erinnerlich  sein,  dass  die  von  den  Eingeborenen  geschilderten  geschwänzten 
Volker  ira  Lanfe  der  folgenden  Jahre  wirklich  aufgefunden  wurden,  dass  aber  ihre  in  überraschen- 
der Natürlichkeit  erscheinenden  Schwänze  von  allen  Augenzeugen  in  übereinstimmender  Weise 
als  CoBtümsch wünze  erwiesen  worden  sind.  Bei  der  dem  Menschen  angeborenen  Neigung, 
zu  generalisiren , war  man  nun  sehr  schnell  mit  dem  Urtheil  fertig.  Die  ganze  Frage  nach  dem 
Vorkommen  geschwänzter  Menschen  in  der  ganzen  Welt  hielt  man  nun  für  gelöst  und  erledigt. 
Man  war  fest  davon  überzeugt,  dass  es  geschwänzte  Menschen  unmöglich  geben  könne,  dass  die 
Berichterstatter  in  allen  Fällen  das  Opfer  von  Täuschungen  geworden  wären,  und  dass  allemal  die 
beobachteten  Schwänze  Theile  der  Bekleidung  gewesen  sind. 

Eine  solche  Verallgemeinerung  ist  nun  aber  durchaus  voreilig  und  ungerechtfertigt.  Das  be- 
weisen eine  Keihe  von  positiven  Angaben,  deren  Dichtigkeit  zu  bezweifeln  wir  absolut  keinen 
Grund  und  keine  Berechtigung  haben.  Es  sind  das  solche  Fälle,  in  welchen  glaubwürdige  Autoren 
behaupten,  dass  sie  selbst  geschwänzte  Menschen  zu  sehen  und  sogar  zu  untersuchen  Gelegenheit 
gehabt  hätten.  Und  auch  über  dieNiam-Nizm  liegen  solche  Beobachtongen  vor.  Trotzdem 
natürlich  verlieren  die  Berichte  derjenigen  Forscher,  welche  den  Nachweis  geliefert  haben, 
dass  es  sich  bei  diesen  Völkern  de»  Sudan  nur  um  Costtliiischwänze  handele,  durchaus  nicht  an 
Bedeutung  und  Interesse  für  uns.  Im  Gegentheil,  sie  werden  uns  einerseits  vor  voreiligen  Schlüs- 
sen bewahren,  andererseits  liefern  sie  uns  aber  den  Beweis,  dass  die  Eingeborenen  selber  von  der 
wahren  Gescbwänztheit  dieser  Völker  fest  durchdrungen  sind.  Sehr  verdächtig  musste  natürlich 
schon  die  eine  Angabe  erscheinen,  dass  nur  die  Männer  die  Schwänze  besässen,  die  Frauen  aber 
schwanzlos  wären. 

Dieser  Glauben  an  die  Existenz  geschwänzter  Völker  besitzt  übrigens  in  Afrika  eine  un- 
geheure Verbreitung.  Denn  während  wir  ihm  bisher  in  den  östlichen  Gebieten  dieses  Welttheile» 
begegnet  sind,  so  fand  ihn  Adolf  Bastian  ira  fernen  Westen  wieder,  als  er  im  Jahre  1873 
seine  Explorationsreise  nach  der  Loa ngok fiste  unternahm.  Im  Jahre  1874  und  1875  publicirte 
er  in  einem  zweibändigen  Werke1),  was  er  in  den  wenigen  Wochen  seiner  Anwesenheit  Wissens- 
worthes  erforscht  hatte.  Für  unsere  Zwecke  entnehmen  wir  daraus  das  Folgende: 

band  I,  S.  316. 

31.  Von  den  aus  dem  Innern  kommenden  Mundongoa  oder  Asombo,  die  ihr  Gesicht  zerschnitten 
zeigen,  wird  gesagt,  das«  eie  in  ihrer  Heimat h auf  dem  Wasser  oder  im  Wasser  schlafen  und  dann  Asomho 
oder  Babindanga  (Essin-Sundi-Babindanga)  genannt  werden. 

Note:  ln  Pfahlbauten  neben  Stämmen,  die  mit  einem  (von  Lejean  im  Osten  erklärten)  Schwanz  ver- 
sehen seien  oder  etwa  mit  dor  von  Siebold  in  Ostasien  beobachteten  Auswart  «kr  ümmuug. 

S.  330,  331.  Von  diesen  Fabelwesen  waren  die  beliebtesten  die  auch  sonst  vielfach  auftauchenden 
Sch  wanzmen  sehen,  uud  wiederholten  Bich  auch  hier  die  festen  Versicherungen,  dass  der  Augenschein  von 
der  Verlängerung  des  letzten  Rücken  wirbele  überzeugt  habe.  Der  Agent  einer  der  Factoreien  wollte 
selbst  die  Untersuchung  ungestellt  haben  und  deutete  auch  das,  das  thataächliche  Beweisstück  an  sich  her- 
umtragende, Individuum  aus,  daa  indes«,  wie  es  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  geht,  nicht  zu  finden  war,  als 
man  darnach  suchte.  Die  in  der  Nähe  der  Mantetje  lebenden  Schwanzmenschen  sollten  die  Gewohn- 
heit bul>en,  ihr  steifes  Anhängsel  in  die  von  den  Krabben  gegrabenen  Löcher  zu  stecken,  um  bequemer 
niedersitzen  zu  können.  Andere  lassen  hierzu  durchlöcherte  Stühle  dienen  und  haben  zu  dieser  Version 
vielleicht  die  aus  Fellstreifen  geflochtenen  Stühle  der  Nyam-Nyam  einen  Anstoss  gegeben. 

*)  31.  Adolf  Bastian:  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loangoküste,  nebst  älteren  Nachrichten 
über  die  zu  erforschenden  Länder.  Nach  persönlichen  Erlebnissen.  Jena  1874,  l«7ö. 
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S.  370  , 871.  üeber  diese  Bantetje  hinaus  hört  die  genauere  Kenntnis*  der  Küstenbcwohncr  auf,  und 

die  ferneren  Berichte  verlaufen  dann  mehr  oder  weniger  rasch  in  das  Fabelhafte. Weiterhin  beginnt 

die  Domäne  der  Sch wanzroenschen,  von  denen  hier  dieselben  Mythen  erzählt  werden,  wie  wir  sie  auch 
aus  anderen  Theilen  der  Welt  hören.  Sie  gebrauchten,  wie  gesagt,  Stuhlsessel  mit  einer  Oeffnting  in  der 
Mitte,  damit  sie  beim  Niederhocken  ihren  steilen  Ruckenunsatz  in  die  für  denselben  vorbereitete  Aushöh- 
lung einfügen  konnten.  Was  eigentlich  bei  dieser  so  constant  in  den  verschiedenen  Gegenden,  im  west- 
lichen und  östlichen  Afrika,  auf  Formosa,  im  indischen  Archipelagos,  bei  Malacca  und  anderswo 
wiederkehrenden  Sage  factisch  zu  Grunde  liegen  mag,  welcher  Art  Deformität  so  manche,  sonst  oft  zu- 
verlässige Gewährsmänner  veranlasst  haben  dürfte,  sich  als  Augenzeugen  für  thatsächliche  Richtigkeit  des 
von  ihnen  Erzählten  zu  verbürgen,  ist  noch  unaufgeklärt.  Vielleicht  ist  unseren  Reisenden  Gelegenheit 
gegeben,  hier  weiter  nachzu forschen,  und  wenn  nicht  die  Schwanzmenschen  selbst,  doch  den  psychologischen 
Grund  der  über  sie  umlaufenden  Erzählungen  aufzufinden ; denn  auch  an  der  Loango- Küste  soll  eich 
wieder  eins  dieser  Phantome  nmhertreiheu , ohne  dass  es  bis  jetzt  möglich  war,  sich  seiner  in  greif- 
barer Form  habhaft  zu  versichern.  Geber  die  Schwauzmenschen  hinaus  wird  Alles  noch  fabelhafter  und 
mythisch. 

Band  II,  8.  95  , 96.  Wie  am  Ogoway  von  den  geflügelten  Bat  etc  oder  Batehe  (als  kriegerischen 
Stammen)  neben  den  ziegenfüssigen  Sapadi  erzählt,  wird,  oder  den  Schimba  (am  Xgouay)  zufolge, 

die  wilden  Pah  di  (mit  Antilopenfüssen  und  Flügeln)  in  den  Bergen  lebten.  — [Diese  antilopen*  und 

ziegen Bissigen  Leute  hat  mau  sich  doch  wohl  auch  geschwänzt  zu  denken.  M.  Bartels.] 

Im  Innern  von  den  Bavili  oder  Leuten  an  der  Küste  neben  dem  Qnillu — wohnen  die  — — — 

Gamitschila  (Schwanzmenschen). 

Es  ist  hier  noch  eine  Anmerkung  zu  erwähnen,  welche  Bastian  macht.  Auf  S.  330  des 
I.  Bande«  eitirt  er  nämlich  Koelle: 

82.  At  a great  distance  from  Bum  bete  (east  of  BamUmba)  there  is  a people  callc*d  Mingando, 
who  are  yellow  from  the  navel  upwards  and  black  downwards  and  have  each  a tail  of  about  two  inches 
in  lenghi. 

Ich  muss  noch  einer  schriftlichen  Nachricht  von  Lesaint  gedenken,  welcher,  wie  Herr 
de  Quatrefages  *)  mittheilte: 

83.  m'avait  ecrit  pour  nie  prevenir  qu’un  individn  de  la  haute  Egypte  douö  d’un  appendice  cau- 
dal,  venait  arriver  en  Europe. 

Ich  habe  aber  nicht  gehört,  dass  dieser  Mensch  in  Europa  angekommen  wäre. 

Im  Anschluss  hieran  will  ich  eine  Angabe  (34)  erwähnen,  welche  allerdings  erst  aus  drittem 
Munde  zu  meiner  Kenntniss  kommt  Ich  verdanke  sie  Robert  Hartman n,  der  sie  von  dem 
kürzlich  verstorbenen  Dr.  Reil  Bey  in  lleluan  batte.  Diesem  war  von  dem  I)r.  Diumnntc 
Bey,  welcher  in  den  vierziger  oder  fünfziger  Jahren  unseres  Jahrhundert«  als  Regierungsarzt  in 
türkisch-ägyptischen  Diensten  fungirt  hatte,  die  Mitteilung  gemacht  worden,  er  habe  in  den 
Hospitälern  von  Alexandrien,  Kairo  und  Konstantinopel  wiederholentlieh  die  Gelegenheit 
gehabt,  Sklaven  aus  dein  centralen  Afrika  zu  untersuchen,  welche  eine  ach  wanzäh  nlicho 
Verlängerung  des  Rückgrats  von  spitzwinklig  dreieckiger  Form  besassen.  Seine 
Beobachtungen  sollen  sich  auch  irgendwo  gedruckt  linden,  doch  ist  mir  die  betreffende  Stelle  leider 
nicht  bekannt  geworden. 

Auch  Antinori*)  erwähnt  dieses  und  tritt  selber  für  die  Schwänze  ein: 


*)  33.  Minium  d’histoire  naturelle.  Anthropologie.  Coura  de  Mr.  de  Quatrefages.  Revue  des  Cours 
Scientiflqnee  de  la  France  et  de  l'etranger.  (Direction  de  MM.  Eug.  Yunk  et  Ein.  Algave.)  V anmte.  Pari* 
1887—  1868.  p.  «25. 

2)  35.  Dr.  A.  Petermanu.  Mittheilungen  au»  Justus  Perthes’  Geographischer  Anstalt  über  wichtige 
neue  Erforschungen  auf  dem  (reaanimtgebiet*  der  Geographie.  Ergänzungsband  II,  1862,  1863.  Gotha  1863. 

p.  83.  Marchese  Oratio  Antinori.  Erkundigungen  über  die  Niam-Niam,  die  geschwänzten  Men- 
schen. Vortrag  in  der  Sitzung  des  ägyptischen  Instituts,  27.  December  1861.  Uebersetzt  von  Gonzeubach. 


Digitized  by  Google 


fiä 


Dr.  Max  Bartels, 


35.  Ich  muss  hinzafücron,  dass  es  durch  eine  sonderbare  Anomalie  der  Natur  nicht  schwer  hält,  unter  ihnen 
Individuen  zu  finden,  deren  Coccyx  weniger  nach  vorn  gebogen  oder  mehr  nach  hinten 
gehoben  ist,  so  dass  diese«  untere  Ende  der  Wirbelsäule,  mit  Muskeln  und  Haut  über» 
zogen,  eine  Art  rudimentären  Schwanzes  bildet.  Ich  habe  nur  ein  einziges  Mul  ein  solches 
Individuum  gesehen,  und  zwar  im  Winter  1851  in  Konstantinopel  bei  einem  Sklavenhändler  in  Gegenwart 
anderer  Personen,  welche  ebenso  wie  ich  diese  Eigentümlichkeit  constatirt  haben.  Aber  sei  es  nun  eine  ein- 
fache Anomalie  oder  eino  seltsame  Laune  der  Natur,  das  Vorkommen  dieser  Art  von  Schwanz  bei  einigen 

Individuen ist  den  Arabern  und  Türken  «o  bekannt,  dass  auf  den  Haupt -Sklavenmärkten  die 

Reichen  und  Spekulanten  wohl  Acht  haben,  Bolche  Leute  zu  kaufen.  Her  italienische  Arzt  Dr.  Diamant*, 
Sanität*- Inspektor  im  Dienste  de*  Vicekönig*  in  Kairo,  versichert©  mich,  vor  einigen  Jahren  im  Militär- 
hospital dieser  Stadt  einen  jungen  Neger  aus  dem  Stamme  der  Niam-Niam  mit  rudimentärer  Schwanz- 
bildung gesehen  zu  haben,  und  der  gelehrte  Engländer  Clarke,  Director  der  Eisenbahn  zwischen 
Smyrna  und  Aidin,  veröffentlicht©  vor  einigen  Monaten  ein  Schrittchen  in  englischer  Sprache  (mir  leider 
nicht  bekannt,  M.  Bartels),  um  die  Existenz  geschwänzter  Menschen  zu  beweisen,  indem  er  versichert,  einen 
solchen  auf  dem  Markte  zu  Damaskus  gesehen  zu  haben.  Was  ich  seihst  und  andere  zuverlässige  Männer 
beobachtet,  kann  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  aber  indem  ich  das  Factum  zugebe,  bemerke  ich  ausdrücklich, 
dass  ich  es  nur  als  eine  einfache  Anomalie  der  Rasse  annehme. 

Es  muss  litt«  die»  eine  Aufforderung  sein,  selbst  solche  Völker,  deren  Schwänze  als  Costüm- 
schwänze  naehgewiesen  worden  sind,  doch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  und  uns  nicht  sogleich 
bei  diesem  Bescheide  zu  beruhigen. 

Aus  keiner  Landschaft  des  gesammten  südöstlichen  Afrika  ist  mir  etwas  bekannt  geworden, 
was  für  unser  Thema  berücksichtigt  werden  müsste. 


D.  Asien, 

In  der  Frage,  welche  uns  hier  gegenwärtig  beschäftigt,  wird  Asien  ftir  längere  Zeit  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  und  zwar  sowohl  dessen  Continent,  als  auch  sein  weit  zer- 
streutes Inselreich.  Es  stammen  die  uns  aus  Asien  vorliegenden  Nachrichten  über  geschwänzte 
Menschen  nicht  allein  aus  dem  Altertlmme  uiul  den  Zeiten  mythischer  und  mystischer  Sagen- 
bildung, sondern  bis  in  unsere  jüngsten  Tage  reichen  sie  herab,  in  interessantester  Weise  die  An- 
gaben der  Alten  bestätigend.  Wenn  irgendwo,  so  wird  in  diesem  Erdtheile  die  gesainmte 
Schwanzfragc  einstmals  ihre  definitive  Erledigung  und  Entscheidung  finden,  und  zwar,  wrie  ich 
sogleich  vorwegnehmen  werde,  mit  gewissen  Einschränkungen  in  bejahendem  Sinne. 

Aber  auch  für  Diejenigen,  welche  alle  positiven  Berichte  durch  Selbsttäuschung  dictirt,  oder 
als  die  Reproducüon  Jahrhunderte  alter  Sagen  zu  erklären  geneigt  siud,  muss  meiner  Meinung 
nach  ebenfalls  wieder  gerade  Asien  ein  ganz  besonderes  Interesse  darbieten,  weil  wir  dieselben 
Behauptungen  in  weit  von  einander  abgelegenen  Bezirken  finden,  welche  den  verschiedensten 
Culturcentren  angeboren  und  daher  ganz  sicherlich  nicht  aus  einer  w-eit  hinter  unserer  Zeit- 
rechnung liegenden  gemeinsamen  Urquelle  herstammen  können. 

Beschäftigen  wir  uns  zuerst  mit  dem  asiatischen  Continent,  so  sind  die  Landschaften, 
welche  hier  in  Frage  kommen,  im  Westen  Trapezunt,  Kurdistan  und  Turkcstan,  im  Süden 
verschiedene  Thcite  des  indischen  Reiches,  und  endlich  im  fernen  Osten  Japan  und  China. 
Von  den  grossen  Inselgruppen  des  indischen  Meeres  dagegen  ist  kaum  eine  einzige,  welche 
wir  nicht  unserer  Betrachtung  zu  unterziehen  hätten. 

Von  den  geschwänzten  Menschen  in  Trapezunt  wusste  man  im  Mittelalter  zu  erzählen. 
Es  findet  sich  die  betreffende  Angabe  in  einem  arabischen  Mnnuscripte  des  14.  Jahrhunderts, 
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welches  Qnatremere1)  in  französischer  Uebersetsang  publicirt  hat  Der  arabische  Verfasser 
kannte  die  absonderliche  Thatsache  nur  vom  Hörensagen,  und  führt  sie  mit  aller  Reserve  an, 
macht  aber  gleichwohl  darauf  aufmerksam,  dass  der  Allmacht  Gottes  auch  solche  Schöpfungen 
nicht  unmöglich  wären.  Uebrigens  nennt  er  seinen  Gewährsmann,  einen  Genuesen,  mit  Namen. 
Er  hiess  Reib  an.  Ausserdem  wurde  ihm  dieselbe  Angabe  aber  noch  von  mehreren  Anderen 
bestätigt.  Die  Missbildung,  welche  in  einem  einen  Zoll  langen  und  einen  Zoll  breiten  Schwänzchen 
bestand,  war  übrigens  durchaus  nicht  bei  der  gcsnmmtcn  Bevölkerung  allgemein,  sondern  sie 
kommt  dort  „bei  mehreren  Personen“  vor,  und  auch  der  König  des  Landes,  ein  directer  Nach- 
komme Konstantin 's  des  Grossen,  ein  Mann  von  höchster  Macht,  besass  ebenso  wie  sein 
Vater  diesen  kleinen  Schwanz.  Im  Uebrigen  werden  diese  Leute  als  kühne  und  kriegerische 
Männer  von  ausserordentlicher  Schönheit  bezeichnet: 


36.  Le  roynume  de  Trehizonde,  qui  appartient  aux  ndorateura  de  la  croix,  ent  un  empire  conside- 

rahle,  iitue  le  long  du  rivag*  de  la  n>er,  aur  uu  golf  demi-circulaire,  forme  par  lea  faux  du  Pont. 

C'est  bous  cette  forme  que  Belhan  le  Genoia  m'a  trace  la  carte  de  ce  royanme.  Suivant  aon  r6citt  le  sou- 
verain  de  Trehizonde  est  un  prince  grec  descendu  de  Constantia,  fondateur  de  la  ville  de  Con*tan- 
tinople.  Ce  munarque  s’ossied  aur  un  frone,  portc  la  couronne,  a des  revenu*  digues  d’un  roi,  une  cour 
nombreuse,  et  jouit,  aupres  da  pspe,  d’une  haute  consideration.  Lui  et  tous  aea  sujets  ne  dUtinguent 
par  une  extreme  beautc;  seulement,  le  prince  aujourd'hui  regoant  a,  com  me  son  pere,  tur  les  rein« 
une  excroiasance  mince,  ollongee,  proeminente,  qui  a la  longner  et  lalargeur  d’un 
ponce,  et  qui  resse  m hie  a une  Sorte  de  queuo.  Un  voit,  da  ns  la  meine  pays,  plusieurt 
peraonnes  dont  la  conformation  presente  cette  particularite.  Loreque  Belban  me  fit  ce 
r6cit,  j’hcritni»  u le  transcrire,  »ttendu  qu’il  me  paraissait  peu  vraisemblable : mai»  il  me  fut  confinm*  par 
Behadiir-Abuami,  et  enauite,  auccessivument,  par  troie  ho  turne*  vouea  ä la  vie  religieuse.  Alors je  u’ai  pas 
hesite  ä consigner  le  fait  dans  mon  ouvrage,  en  laissant  la  reaponaabilite  ä ceux  dont  je  le  tiens.  D'aillcura 
la  puisaunco  de  Dieu  est  iufinie;  il  fait  tout  ce  qu’il  lui  plu.it , et  cree,  qnand  il  le  veut,  des  objeta  iuconnua 
aux  komm  es. 

Suivant  le  temoignage  du  meine  Belban,  les  habitant*  dn  royanme  de  Trehizonde  Ront  des  hommes 
belliqueux  et  hardia. 

Mit  den  soeben  gehörten  Angaben  hat  der  einzige  Bericht,  welcher  uns  über  das  nahe  be- 
nachbarte Kurdistan  zu  Gebote  steht,  in  sofern  einige  Acbnlichkeit,  als  auch  er  nicht  von 
einem  regelmässigen,  sondern  nur  von  einem  gelegentlichen,  wenn  auch  nicht  seltenen  Vorkom- 
men von  Schwanzbildung  spricht.  Allerdings  reicht  sie  nicht  bis  in  so  vornehme  Schichten  der 
Bevölkerung  hinauf,  wie  in  Trap  o zu  nt,  Die  Nachricht  stammt  aus  neuerer  Zeit  und  zwar 
aus  der  Feder  des  Dr.  Thirk  in  ßrussa,  der  im  Jahre  1847  einen  Artikel  publicirto  unter  dem 
Titel:  Angeborener  Fettschweif*).  Derselbe  fand  in  meinem  oben  citirten  Aufsatze  (1)  bereits 
eine  eingehende  Besprechung.  Die  uns  hier,  abgesehen  von  seiner  positiven  Beobachtung,  inter- 
essirende  Stelle  lautet  folge ndermaussen: 


X 


*)  M Quat  reinere:  Notice  de  l'onvrage  qui  a pour  titre:  Menalek  AlabaarF'i  Memalek  Alamsar. 
Voyage»  des  yeux  dana  les  royatunea  des  differente»  contr&js.  (Mamucrit  arabe  de  La  biblioth£que  du  Roi 
Nr.  683.) 

Kotices  et  Extrait*  de*  Manusrritfl  de  la  Biblioth^qne  dn  Roi  et  autreB  Bibliotheques ; publik  par  lToatitut 
Royale  de  France:  faiaant  suite  anx  notice*  et  extraiu  Inn  au  Comitc  ctabli  dans  l'Acadeuiie  des  lncriptiona 
et  Belies-Lettres.  Tonte  XIII.  Paria  1*3®.  p.  37®,  380. 

*)  37  I>r.  Thirk  in  Brttasa:  Angeborener  Fettachweäf.  Oesterreich  Ische  medtcinischo  Wochenschrift  als 
Knränzungsblatt  der  mediciuiiu-heii  Jahrbücher  de*  k.  k.  ftsterreichiaclien  Staates.  Herausgegetien  von  Joh. 
Nep.  Ritter  von  Raimanu  und  Prot  A.  Edler  von  Rosa«.  Wien  1847,  Nr.  38,  S.  1121  — 1125.  Mit 
zwei  Holzschnitten. 
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Dr.  Max  Bartels, 


37.  Die  Familie  de»  Kranken  stammt  aus  Persisch  Kurdistan,  und  iu  jenen  Gependen  soll,  nach 
Aussage  vieler  dortigen  Eingeborenen , ein  kleiner  Schwanzansatz  bisweilen  Vorkommen.  Den  auf 
diese  Weise  Verunstalteten  wird  eine  ausserordentliche  Körperet&rke  zugeschrieben,  und  es  gilt  sprichwörtlich 
von  sehr  starken  Leuten,  dasB  sie  beschwänzt  seien. 

Die  Beobachtung  selbst  ist  in  kurzen  Worten  diese: 

38.  Es  ist  bereit«  erwähnt  worden,  dass  Thirk  eigenhändig  einen  geschwänzten  Kurden  hatte  unter- 
suchen können.  Es  war  der  £2  Jahre  alte  Salmaatli  oglu  Artin.  Wie  man  ihm  mittheilte,  besass  dieser 
Mann  schon  bei  der  Geburt  einen  „mehrere  Zoll  im  Umfange  haltenden,  zwischen  die  Nates 
gedrängten  Ansatz  an  dem  Steissbein  von  körniger,  elastisch • resistenter  Consistcnz.*  Ent- 
zündungen und  Eiterantammlungen  traten  später  in  demselben  auf  und  wurden  die  Veranlassung  langer 
Leiden  und  grossen  Siechthums.  Auch  bei  der  von  Thirk  vorgenommeuen  Untersuchung  fanden  sich  noch 
jauchende  Fisteln.  Mehrere  ziemlich  grosse  Knochen,  von  dem  Autor  für  abnorm  gebildete  Sch  wanzwirbel 
gehalten , beeten  sich  durch  das  breite  Gebilde  deutlich  hindurchfuhlen.  „Der  Umfang  des  After- 
gebildes beträgt  in  seinem  grössten  Umfange  etwas  über  33  Pariser  Zoll,  am  Grunde  etwas 
über  29  Zoll,  der  Durchmesser  von  oben  nach  unten  12  Zoll  und  der  kleinere  von  links  nach 
rechts  gegen  10  Zoll,  die  grösste  Dicke  gegen  6 Zoll1)." 

Wir  haben  uns  jetzt  mit  Türke  stan  zu  beschäftigen,  liier  sind  es  nicht  mehr  vereinzelte 
Individuen,  welchen  unsere  Auszeichnung  zu  Theil  geworden  ist,  sondern  es  wird  von  einem 
ganzen,  allerdings  nur  aus  einer  geringen  Zahl  von  Familien  bestehenden  Stamme  erzählt.  Die 
geschwänzten  Turkmenen  wurden  zuerst  von  Hytschkov*)  im  Jahre  1772  erwähnt  Er  ist 
nicht  selber  mit  ihnen  in  Berührung  gekommen,  sondern  er  verdankt  seine  Kenntnis»  von  die- 
sen Leuten  den  Mittheilungen  eines  Tninslateurs  Arapow,  welcher  das  Volk  aus  eigener  An- 
schauung zu  kennen  behauptete  und  sich  bei  einem  nackten  Kinde  von  dem  Vorhandensein  des 
Schwanzes  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte.  Die  Schwanzmeuschen , ein  Stamm  von  sehr  be- 
schränkter Anzahl,  wohnen  unter  den  anderen  Turkmenen  um  die  Stadt  Türke stan,  aber 
sie  werden  von  der  übrigen  Bevölkerung  gemieden,  unterscheiden  sich  von  ihnen  durch  andere 
Sitten  und  Gebrauche  und  sind  daher,  was  ich  betonen  möchte,  zu  dauernder  Inzucht  verurtheilt 
Dass  sie  eine  verachtete  Stellung  einnehmen,  beweist  ihr  Käme  Knju  rukly  Tatar,  das  von 
Hytschkov  mit  „stinkendes  Ungeziefer  mit  Schwänzen*  übersetzt  wird;  auch  hält  man  sie  für 
gottlos,  was  mir  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  sie  einer  besonderen  religiösen  Secto  angehören: 

39.  Da  ich  die  verschiedenen  Kationen  in  dem  mittäglichen  Asien  beschreibe,  so  fallt  mir  ein,  von 
dem  Translateur  Arapow,  der  öfters  in  Turkestau  gewesen,  gehört  zu  haben,  da«  »ich  um  diese  Stadt 
ein  gemeiner  und  verachteter,  100  Familien  starker  Ueberrest  von  Menschen  aufhalten  solle,  die  von  den 
anderen  spottweiee  Kuju  rukly  Tatar,  das  ist,  stinkendes  Ungeziefer  mit  Schwänzen,  genannt  werden. 
Sie  fubeln  von  ihnen:  ihre  Vorfahren  hätten  den  Sohn  eines  gewiesen  Chodsehi,  der  in  Turkestan 
gelebet  und  gestorben,  und  der  wegen  seiner  Wunderwerke  bis  jetzt,  allda  für  einen  grossen  Heiligen  gehal- 
ten werde,  umgebracht,  ihm  den  Kopf  abgeschnitten , denselben  spottweise  vor  sich  hergetragen  und  um 
Vergebung  gebeten.  Der  Vater  hätte  sich  so  gelassen  und  grossmüthig  bezeiget,  dass,  ob  er  gleich  mächtig 


*)  Es  wurde  bereit*  früher  von  mir  angegeben,  das«  mir  die  ganze  Schilderung  unverständlich  geblieben 
ist,  und  ich  halt«  es  durchaus  nicht  für  erwiesen,  dass  es  sich  hier  wirklich  ura  eine  Schwanzbildung  gehan- 
delt hat.  Dia  meiste  Wahrscheinlichkeit  hat  es  vielleicht  für  sich,  dass  hier  ein  Fall  von  sogenannter  pari- 
sitärer  Steissgeechwulst  vorlag.  Es  sind  diese«  angeborene  Geschwülste  in  der  Staiisbäingegend  von  breiter, 
unregelmässiger  Form,  welche  gewöhnlich  unregelmässig  gestaltete  Knochentheile  enthalten.  Sie  sind  zu 
betrachten  als  ein  unausgebildeter , formloser , adhärenter  Zwilling.  Da»  sind  natürlicher  Weise  aber  keine 
Schwänze. 

*)  3».  Peter  Hytschkov:  Orenburgische  Topographie  oder  umständliche  Beschreibung  des  Oren- 
hurgischen  Gouvernement».  Au«  dem  Russischen  übersetzt  von  Jacob  ltoh de.  Riga  1772.  Theil  11, 
S.  34  — 35. 
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und  bey  dem  Volke  angesehen  gewesen,  er  ihnen  doch  sonst  nicht*  gethan,  als  das»  er  sie  mit  dem  Fluche 
belegt,  da*s  sie  künftig  /.um  Reiten  ungeschickt  geworden,  indem  ihnen  von  der  Zeit  un  der  Anfang 
des  Rücken h eins  verlängert  worden,  welches  sie  im  Reiten  hindert:  und  eben  deswegen  stehet 
dieses  ganze  Geschlecht  in  grosser  Verachtung  und  wird  für  gottlos  gehalten.  Erwähnter  Translateur  versichert : 
er  habe  von  selbigen  Leuten  ein  Kind  nackend  gesehen,  welches  hinten  ein  gleiches  Zeichen  gehabt.  Oh 
dies  wahr  ist  oder  nicht,  will  ich  nicht  untersuchen,  ein  jeder  kann  davon  soviel  glauben,  als  er  will. 

Im  Jahre  1786  wurden  Arapow’s  Angaben  durch  Nachforschungen,  welche  Johann  Peter 
Falk1)  anstellte,  im  Grossen  und  Ganzen  bestätigt,  nur  wurden  ihm  von  „Turktncnscn ®,  welche 
ihm  die  betreffenden  Nachrichten  gaben,  die  Knirukli,  wie  er  sie  nennt  (er  übersetzt  es  mit 
„Schwanzmenschen“),  als  bedeutend  zahlreicher  geschildert.  Arapow  spricht  von  100  Familien, 
Falk  von  C000.  Man  furchtet  sich  vor  ihnen  und  schreibt  ihnen  dämonische  Macht  zu.  Wah- 
rend aber  Arapow  ihnen  die  in  jenen  Land  strichen  so  hochgeschätzte  Fähigkeit  zu  reiten  gänz- 
lich abstreitet,  fuhren  Falk’s  Gewährsmänner  nur  an,  dass  die  Kuirukli  beim  Kciteti  eine  abson- 
derliche Haltung  haben.  Ihr  Schwanz  zwingt  sie  vorne  über  oder  schief  auf  dem  Pferde  zu  sitzen: 

40.  Bey  Trnchmoüicn  und  andern,  die  mir  von  dortigen  Gegenden  Nachricht  geben  konnten,  habe  ich 
mich  nach  den  geschwänzten  Menschen  (Russ:  Kuirukli),  deren  Rytschkow  in  seiner  O reu  bur- 
gischen Topographie  erwehnt,  mit  Fl  eis*  erkundigt,  und  dem  bin»  nach  folgendes  vou  mehrern  ver- 
nommen: 

Von  Mangislak  vierzehn  kleine  Tagereisen,  jede  zu  ungefähr  25  bis  30  Werste,  scy  ein  Volk,  welches 
Kuirukli  (Schwanzmenschen)  genennet  werde.  Es  wohne  in  besondsrn  Dörfern,  habe  seine  eigene  Verfas- 
sung und  Aeltesten,  zähle  etwnu  6000  Familien  u.  s.  f.  und  lebe,  ohne  herum  zu  ziehen,  von  der  Viehzucht. 
Wenn  sie  gekleidet  gingen,  sähe  man  ihnen  nichts  an,  zu  Pferde  aber  Bässen  sie  nach  vorne  geneigt  oder 
schief,  weil  der  Rückgrad  oder  das  Schwnnzbein  bey  ihnen  merklich  länger  als  bey 
andern  Menschen  wäre.  Man  lande  sie  weder  klüger  noch  dümmer,  auch  schämten  sie  Bich  dieser 
Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Bildung  nicht,  sondern  Hessen  sich  betrachten;  weil  man  sie  aber  wie 
alle  Mißgestalten , dafür  man  sio  hielte,  mit  den  Teufeln  in  zauberischer  Gemeinschaft  zu  stehen  und  sich 
verwandeln  zu  können  beschuldige,  fürchte  und  vermeide  man  sie;  Kuirukli  nenne  man  sie  nur  im  Zank. 
Die  Verlängerung  des  Rückgrades  verglichen  alle  meine  Beobachter  mit  dem  Fett« 
schwänz  der  bre  i t sc  h w ä n zi  ge  n Schaafe;  er  stehe  nämlich  reichlich  mit  Fleisch  beklei- 
det eine  gute  Querhand  vor. 

Nach  Indien  verlegte  bereits  Plinius  (17.)  ein  Volk  der  Satyrn.  Er  schildert  sie  als  ausser- 
ordentlich wihl  und  es  ist  nicht  recht  zu  ersehen,  ob  er  sie  für  Menschen,  oder  (in  diesem  Falle 
ausnahmsweise)  für  Affen  ansieht.  Ihr  Land  ist  die  Regio  Catharclndoruin: 

41.  (tomus  II,  lil>.  VII,  cap.  2,  p.  7.) 

Sunt  ct  Satyri  Suheolania  Indorum  motitibus  (Catharcl  udorum  dicitur  regio)  peroiciß*imum 
animal:  cum  quudrupedcs,  tum  recte  currentes,  humaua  effigie,  propter  vHocitatcrn . nisi  schob  aut  aegri, 
non  capiuntur. 

Einige  Bücher  weiter  werden  die  Satyrn  des  Plinius  direct  unter  den  Affen  angeführt.  Es 
ist  aber  nicht  zu  entscheiden,  ob  er  sie  mit  den  soeben  erwähnten  indischen  Satyrn  Dir 
identisch  betrachtet: 

42.  (tomus  II,  lib.  VIII,  cap.  80,  pag.  103.) 

EflVratior  cynocephalia  natura  sicut  satyris. 

Es  heisst  dann  ferner  noch: 

43.  (I.  c.  tomus  II,  lib.  X,  cap.  93,  p.  193.) 

Coudit  in  thcßauroB  maxillarum  cibum  Bphingiorum  et  sulyrorum  gmus:  mox  inde  sensim  ad  manden- 
dum  mauibuB  expromit:  et  quod  formicis  in  anuum  solenne  e*t,  bis  in  dies  vel  lioraa. 


*)  40.  Johann  Peter  Falk:  Bey  trüge  zur  Topographischen  Kenntnis»  des  Rasflischen  Reiche. 

St.  Petersburg.  1786.  Bd.  III.  8.  525. 
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Sehr  interessant  für  «ns  ist,  was  James  Tod1)  von  dem  Stamme  der  Jaitwa,  Jetwa  oder 
Camari  erzählt,  welch«  jetzt  an  der  Westküste  der  Halbinsel  ihre  Wohnsitze  haben  mit  der 
Hauptstadt  Purbunder.  Eh  ist  dieser  Volksstamm  seiner  Meinung  nach  ein  Zweig  der  Kim- 
merier aus  llochasien  und  verwandt  mit  den  Cimbern  Europas, 

Wahrend  der  König  von  Trapezunt  sich  ebenso,  wie  ein  Theil  seiner  Landsleute  den  Luxus 
eines  kleinen  Schwänzchens  erlaubte,  nehmen  die  Fürsten  der  Jaitwa  einen  Schwanz,  und  zwar 
einen  recht  rexpectablen , als  Vorrecht  ihrer  Hcrrecherwürde  ftir  sich  in  Anspruch  — in  der  Timt 
eine  absonderliche  Art  eines  königlichen  Scepters.  Ihr  Ehrentitel  ist  „Pooncheria,  oder  der 
langgesch wanzte  Kana  von  Saurashtra“.  Di«  ihren  Titel  bedingende  körperliche  Zierde 
verdanken  sie  einer  Erbschaft  von  ihrem  Stammvater  her.  Derselbe  war  der  Affengott  oder  Gott- 
affe  II an u man: 

44.  Jaitwa,  Jetwa  or  Camari.  — This  ia  an  ancient  tribe  and  by  all  authorities  styled  Rajpoot; 
thongh,  likc  tho  Ihala,  little*  knnwn  out  of  Saurashtra,  to  one  of  the  divisions  of  which  it  hau  given  ifs 
name,  Jaitwar.  Its  present  jHisseesions  are  ou  the  Western  coast  of  the  peninsula:  the  reiideuec  of  ita 
prince,  who  is  styled  Kana,  i*  Poorhundcr. 

In  rerooto  tiraes  their  capital  was  Goomlee,  whose  ruins  atte«t  considornble  power,  and  afford  sin- 
gulär scope  for  analog? , in  srchitectural  dovice,  with  tho  style  termed  Saxon  of  Europe.  The  bards  of 
the  Jaitwas  ru«>  through  a long  list  of  ono  hundred  and  thirty  erowned  heads.  and  in  the  eightli  Century 
bave  chronicled  tho  marriage  of  their  prince  with  the  Tuar  refounder  of  Delhi.  At  thia  period  the 
Jaitwa  höre  the  name  of  Csmar;  and  Sehl  Camar  is  reported  to  be  the  prince  who  was  driven  from 
Goomlee,  in  tho  twelfth  Century,  by  iuradern  from  the  north.  With  ihis  cliange  the  narue  of  Caraar  was 
sunk,  and  that  of  Jaitwa  assumed,  which  has  induced  the  author  to  style  them  Camari;  aud  as  they,  with 
the  other  inhahitants  of  ihis  peninsula,  have  all  the  appearcnce  of  Scythic  descent,  urging  no  pretensiou« 
to  eonnexion  with  the  ancient  races  of  India,  they  may  ho  a brauch  of  that  celeLrated  race,  the  Cimme- 
rii  of  higher  Asia,  and  the  Cimbri  of  Kurope. 

Their  legende  are  fabulous  and  fanciful.  They  trace,  their  decent  from  the  monkey-gud  Hanum  an, 
and  confirm  it.  by  alleging  the  elongation  of  the  spine  of  their  princes,  who  bear  the  epitbet  Bl*oon- 
cheria,  or  the  long-tailed  llauas  of  Saurashtra“. 

Der  Leser  ersieht  ans  «lern  soeben  gegebenen  Citate,  dass  es  sich  nicht  etwa  um  einen  ganz 
oder  hall»  wilden  Stamm  bandelt,  senden»  um  «inen  altberuhmten  Zweig  der  Bevölkerung,  welcher 
Jahrhunderte  weit  zurückreichende  Traditionen  und  Chroniken  anfzuweisen  im  Stande  ist 

In  Ilinterindien  ist  es  die  mal  Ai  sc  he  Halbinsel,  auf  welcher  der  hochverdiente 
Anthropologe  N.  v.  Miklucho -Maklay  *)  in  allcijüngster  Zeit  die  Erzählung  von  geschwänzten 
Menschen  aufgestöbert  hat: 

45.  Die  Malaien,  welche  sich  vor  den  Orang-linr,  wie  erwähnt,  fürchten,  erzählen  von  denselben 

allerlei  Fabelgeschichten.  So  sollen  die  wilden  Leute  am  Tekarn- Flusse  Füsse  von  Lange  haben;  sic» 

»eien  Kannibalen  und  fasen  alle  Thiers,  deren  sie  habhaft  werden  können,  roh.  Auch  die  im  Ostasiati- 
sehen  Archipel  weit  verbreitete  Geschichte  von  Mensch cu  mit  echten  Schwänzen  wird  den 
Orang-liar  nach  erzählt;  die  Schwänze  haben  Fleisch  und  Knochen,  und  einzelne  Bericht- 
erstatter wollten  dieselltcn  gesehen  haben. 

Hieran  »chlieflst  sich  nun  eine  Beobachtung  aus  den  letzten  Tagen  (Januar  18S3),  welche  ich 
einer  Notiz  der  Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung  entnehme.  Sie  betrifft  ein«  kleine  Ein- 


*)  4*.  Lieutenant-Colonel  James  Tod,  Late  Political  Agent  »o  the  Western  Rajpoot  States: 

Anu.ib  and  Antiquitie*  of  Bajast’hau,  or  the  Central  and  Western  Rajpoot  States  of  India. 
London  1829,  VoL  I,  p.  114. 

a)  45.  Bein  Beric  ht  ist  im  Journal  of  the  Straits  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  Nro.  2.  Signa- 
pure Decembre  1878,  p.  205  bis  221,  verölt entlieht  und  im  Globus  Bd.  37,  1880,  S.  7 bis  10  w iedergegeben,  B.  P, 
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geborene  des  Königreiches  Laos,  dem  auch  die  durch  ihre  abnorme  Behaarung  (hypertrichosis 
universalis)  hochinteressante  Familie  des  Swe  Maong  entstammte  l).  Der  Zeitungsartikel  hat 
folgenden  Wortlaut: 

46.  (Ein  Affenmädchen.)  Ein  sonderbares , kleines,  behaarte*  Geschöpf  wird  gegenwärtig  im  könig- 
lichen Aquarium  zu  West  m i unter  in  London  von  einem  Mr.  Fa  rin  i aU  „das  fehlende  Glied0,  in  der 
Yerbiudungsreihe  zwischen  Affe  und  Mensch  gezeigt.  Krau  ist  kein  Monstrum  in  der  gewöhnlichen  Bedeu- 
tung dea  Wortes,  sondern  ein  sehr  gut  ausaehendes,  intelligentes  Mädchen  von  ungefähr  sichen  Jahren.  Es  wurde 
nach  dem  über  sie  von  Mr.  Farini  gegebenen  Berichte  in  einem  Walde  von  Luos  bei  Siam  gefunden  und 
von  Herrn  Karl  Bock,  einem  Norweger,  welcher  seit  der  von  ihm  in  »The  Head  llunters  of  Boruu“ 
beschriebenen  Expedition  nach  Borneo  aucli  Siuiu  und  die  Staaten  des  Nordostens  von  llinterindi en 
durchforscht  hatte,  nach  England  gebracht.  Da  er  an  verschiedenen  Orten  von  der  Existenz  einer  behaar- 
ten  Menschenrasse  gehört  hatte,  welche  einer  Familie  ähnlich  sein  sollte,  die  er  im  Hafen  von  Mandalay 
gesehen,  setzte  er  eine  Belohnung  für  die  Einfanguug  eines  solchen  Exemplars  aus.  In  Folge  dessen  wurde 
eine  Familie  dieser  sonderbaren  Kasse,  bestehend  aus  einem  Manne,  einer  Frau  und  dem  eben  ausgestellten 
Kinde,  auch  wirklich  gefangen  und  dem  Forscher  überliefert.  Wenn  die  Kleine  weglief,  so  riefen  sie  die 
Eltern  in  einem  klagenden  Tone:  Kra-o,  und  so  wurde  dieser  Ruf  als  ihr  Name  angenommen.  Der  Vater 
starb  noch  in  Laos  an  der  Cholera,  und  der  Beherrscher  dieses  Land«*  schlug  es  ah,  die  Mutter  ziehen  zu 
lassen;  es  gelang  jedoch  Herrn  Bock,  das  Kind  nach  Bangkok  zu  bringen,  und  dort  erhielt  er  vom  Könige 
von  Siam  die  Erlauhui*«,  es  mit  nach  Europa  zu  nehmeu.  Die  Augen  des  Kindes  sind  gross  und  glän- 
zend, die  Nase  platt,  die  Nasenlöcher  kaum  sichtbar,  die  Wangen  fest  und  pfirsieh färben  und  die  L'nterlippe 
dicker  als  die  der  Europäer.  Die  grösste  sichtbare  Eigentümlichkeit  ist  jedoch  der  starke  und  üppige 
Haarwuchs.  Am  Kopfe  ist  das  Haar  schwarz,  dicht  und  straff;  es  wächst  über  die  Stirne  nieder  zu  den  dich- 
ten Augenbrauen  und  setzt  sich  in  hartartigen  lacken  bis  über  die  Wangen  fort.  Der  Rest  de*  Gesichte« 
ist  mit  feinem,  dunklem,  flaumigem  Haar,  Schultern  und  Arme  sind  mit  1 bis  2 Zoll  langen  Haaren  bedeckt. 
Das  Kind  besitzt  ausserdem  eine  schwanzartige  Verlängerung  der  untersten  Rückenwirbel, 
und  in  der  Formation  seiner  Muskel,  wahrscheinlich  auch  der  Knochen,  zeigt  cs  von  der  gewöhnlichen  Form 
ubweicheude  Bildungen,  die  wahrscheinlich  wissenschaftliche  Discussionen  hervorrufen  werden.  Kran  hat 
bereits  einige  englische  Worte  geleimt;  sie  ist  offenen,  zuthulichen  Charakters  und  zeigt  über  ihre  Kleider, 
ihren  Schmuck  und  ihre  Bänder  aufrichtige*  Entzücken. 

Natürlich  hat  auch  die  englische  Presse  sich  eingehend  mit  diesem  interessanten  Kinde  be- 
schäftigt, dessen  Uypertriobosis  universales  durch  mir  vorliegende  Photographien  bewiesen  wird. 
Diese  und  einige  englische  Artikel*)  verdanke  ich  durch  freundliche  Vermittelung  des  Herrn 
Itudolph  Hcrtzog  der  Güte  des  Herrn  II.  S.  Ashbee  in  London.  Ich  demonstrirtc  diesel- 
ben in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft3)  und  in  der  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  zu  Berlin4). 

Was  nun  den  Schwauz  an  betrifft,  so  heisst  es  in  dem  Prospcct  des  Herrn  Farini  (48.)  p.  12. 

Although  *hc  doe*  not  ponsc*»  au  actual  tail,  »he  ha»  a ruditnents  of  one,  and  the  Formation '<cf  the 
lower  part  of  the  body  is  altogethcr  morc  liku  that  of  u monkey  thau  a human  cliild. 


*)  47.  Max  Bartel».  Feber  abnorme  Behaarung  beim  Menschen.  ZeitHchrifl  für  Ethnologie.  Eroter 
Aufsatz,  Bund  VHI,  1876,  S.  11t)  bl*  12V,  Tnf.  7.  Zweiter  Aufsatz  Band  XI,  1879,  8.  145  hi»  194,  Taf  6,  7,  8. 

*)  48.  Pronpeci  de«  Mr.  Farini:  „Krim“  the  „Missing  Link“  a Living  proof  of  Darwin'«  Theory  of 
the  Dmctndent  of  Man.  Royal  Aquarium.  We*tmin»ter. 

49.  The  Daily  New».  1.  Januar.  1883. 

50.  British  Medical  Journal.  N.  1149.  6.  Jan.  1683. 

51.  The  Academy.  N.  558.  13.  Jan.  1883. 

52.  The  Moruiug  Post.  27.  Jau.  1883. 
s)  Sitzung  am  10.  Februar  1883. 

4)  Sitzung  am  20.  Februar  1833.  Sitzungsbericht  Nr.  2,  1883.  »Ueber  Hypmricho«J»  universal!»  de« 
Menschen.* 
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In  der  Morning  Post  (52.)  heisst  es: 

She  certainlav  hau  a rudimentäre  tail,  or  at  least  on  or  two  extra  vertehrae  to  the  back. 

Herr  H.  S.  Ashbee  hatte,  wie  bereits  erwähnt,  die  grosse  Liebenswürdigkeit,  mich  mit 
Nachrichten  nnd  Material  über  die  kleine  Krao  zu  versehen.  Eine  Photographie,  welche  die 
Hinteransicht  der  Kleinen  zur  Darstellung  brachte,  zu  erlangen,  ist  ihm  trotz  aller  aufgewende- 
ten  Mühe  nicht  gelungen.  Es  ist  ihm  auch  nicht  die  Gelegenheit  geboten,  das  Kind  entkleidet 
zu  selten.  Er  konnte  jedoch  ihre  Posteriora  durch  die  Kleider  betasten,  fühlte  aber  von  einem 
schwanzartigen  Fortsalze  absolut  nichts.  Ich  hatte  mir  über  diesen  angeblichen  Schwanz  einige 
genauere  Details  erbeten,  namentlich  in  Bezug  auf  seine  Hausse  und  seine  Consistenz.  Die 
Antwort,  welche  Herr  Ashbee,  der  meine  Frage  an  Herrn  Fariui  übermittelt  batte,  von  letz- 
terem erhielt,  lautet  in  der  Uebersetzung  folgenderen  aassen: 

„Was  die  Auskunft  über  den  sogenannten  Schwanz  betrifft,  so  ist  bei  ihr  eine  Verlänge- 
rung der  Iiilckgratssäule  vorhanden  oder  eine  schwache  Ausdehnung  des  Os  coccygis.  Die  Ge- 
lehrten, die  sie  untersucht  haben,  erklären  es  für  einen  ausgesprochenen  Schwanz;  einige  sagen: 
längerer  Rückenwirbel.  Für  mich  ist  er  aber  nicht  lang  genug  oder  von  nicht  genügender  Be- 
deutung, um  in  die  Einzelheiten  einzugehen,  um  die  ich  gefragt  bin  — also  Länge,  Breite,  Dicke 
und  Substanz.* 

Dieser  Bescheid  lässt  mir  die  ganze  Existenz  dos  Schwanzes  etwas  problematisch  erscheinen, 
denn  tvas  man  mit  Metern  nicht  messen  kann,  das  kann  doch  immer  mit  Millimetern  gemessen 
werden. 

Verbleiben  wir  fürs  Erste  noch  auf  dem  Festlande  von  Asien,  so  haben  wir  uns  in  den  ferneren 
Osten  desselben  zu  verfügen  Hier  ist  es  Japan  und  besonders  das  Land  der  bezopften  Chi- 
nesen, welches  auch  zu  den  Schwanzmenschen  sein  Contingent  stellt.  Dio  Notiz  über  die  Japa- 
ner ist  etwas  apokryph  und  wurde  gleichzeitig  mit  einer  Angabe  über  China  von  Herrn  de 
Paravey  der  Centralcommission  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft  übergeben  *).  Wir 
sind  daher  gezwungen,  beide  Länder  gemeinsam  zu  lief  rächten. 

Die  Quelle  des  Herrn  de  Paravey  sind  ein  Paar  einheimische  Encyclopädion,  aus  denen  er 
die  Abbildungen  geschwänzter  Menschen  durchgepaust  hat.  Die  Schwänze  sind  ziemlich  lang  und 
haarig.  Kr  citirt  dann  noch  zwei  andere  Bücher,  von  denen  er  das  zweite  als  ein  sehr  altes 
chinesisches  Werk  bezeichnet  Es  ist  daher  nicht  recht  klar  zu  ersehen,  ob  das  erste  Werk 
auch  ein  chinesisches  oder  ein  japanisches  ist.  In  demselben  wird  gesagt,  dass  die 
geschwänzten  Menschen  Schildkrötensehwänze  hätten,  dass  sind  also  jedenfalls  haarlose  Schwänze 
von  nicht  sehr  beträchtlicher  Länge,  welche  sich  conisch  verjüngen.  In  dem  als  chinesisch 
bezeiebneten  Buche  scheint  der  Schwanz  als  Hundeschwanz  aufgefasst  zu  sein.  Das  ist  leider 
recht  wenig  präcise  ausgedrückt  und  inan  hat  unserer  Phantasie  bei  der  ausserordentlichen  Formen- 
versehiedenheit  der  Ilundescbwäiize  einen  weiten  Spielraum  gestattet.  Ich  lasse  hier  die  betreffende 
Stelle  des  Bulletin  folgen: 

53.  Baus  la  teance  do  lu  Commission  centrale  da  9.  I.  1852.  M.  de  Paravey  a depose  sur  le  bareau  deux 
.ealquea  tirc»  de  l’Encyclopedie  chiuoiao  et  de  l'Encyclopedio  japonnaiae,  et  qui  otörent  d 'komm es 

*)  53.  Bulletin  de  la  8oci^t4  de  G^o^raphi©.  IV.  ß£rie,  torne  III,  Ann£e  1852,  I,  p.  31  bis  37.  (de  la 
Roq nette,  secr^taire  de  la  commission  centrale,  redacteur  en  chef.)  8ur  le*  liummes  a queue. 


Digitized  by  Google 


Die  geschwänzten  Menschen.  69 

ä queue.  „Dana  l’un  des  calques,  dit  M.  Paravey,  les  cheveux  semhlcut  cröpus  et  conrta;  du»  Tautre 
les  cheveux  sont  longa.  Lea  queuei  aont  anser  Iongues  et  veluea;  maU  dana  1e  Pen  * t»ao  - kang- 
tuou  (livre  de  l’homme)  out  dit  (jue  lee  peuple*  de  cctte  nature  out  des  queue«  de  tortue,  c*est-a-dire 
non  veluea, 

Dans  le  Chan-hay-king,  tres-ancien  livre  chinois,  raele  de  fable«,  ee  peuple  ä queue  est  auasi 
indique  et  nomine  Po-Jin,  ct  ici  lo  nom  Po  est  6crit  sous  la  clef  du  chten,  au  lieu  <P6tre  soiis  In  clef  de 
l’bomme,  eonxne  dans  les  dpux  eneyclopedie»  citees  au-de«*u«,  Dans  ces  encyclopedies,  le  nom  de  ce  peuple 
est  Kiao-po,  nom  qu’on  peu  traduite  par  esdareg  lies,  enebaiues,  sous  de  Kiao.  Qn  les  met  a 1500  lia, 
ou  150  lieues  du  royaume  de  Yoog-Tchaug,  et  au  sud  de  cc  pays:  on  dit  qu’ils  creusent  un  trou 
daus  le  suble,  {tour  y placer  leur  queue,  quund  ils  veulent  s’asaeoir,  et  l’on  ajoute  qu'il  meurent  si  on  coupe 

cette  queue.11 M.  de  Pa  rav  ey  se  reserve  de  publier  un  memoire  plua  döveloppc  sur  une 

race,  qui  serait  plus  qu’ä  moitie  detruite,  qui  semblerait  avoir  exis(6  dauB  le  sud  de  l’Asie,  a 
Formoie  et  a .danilie,  et  qui  a donnü  lieu,  peut-etre,  ü ce  que  noua  citent  les  andern*  des  lies 
des  Satyres. 

Ich  h.il>o  nicht  in  Erfahrung  bringen  können,  ob  diese  Abhandlung,  welche  ho  hochinteressante 
ethnographische  Perspectiven  verspricht,  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat  Es  wäre  sehr  zu  bedauern, 
wenn  wir  auf  dieselbe  Verzicht  zu  leisten  gezwungen  waren. 

Eine  merkwürdige  Beobachtung  soll  von  Siebold  bei  den  Japanern  gemacht  hal>cn.  Der 
frühere  Professor  der  Anatomie  in  Bonn,  Geh.  Rath  Mayer,  erwähnt  dieselbe  in  einem  Vor- 
trage1)» welchen  er  im  naturhistorischen  Verein  der  Rhein lande  hielt  und  sagt,  dass  von  Sie- 
bold (54.)  „an  mehreren  Japanesen  das  os  coccygis  nach  aus-  und  aufwärts  stehend  fand.“ 
Ich  habe  ebensowenig,  wie  Mohnike,  die  Stelle  in  von  Sicbold’s  Werken  austindig  machen  kön- 
nen, wo  er  dieses  erzählt,  und  Mohnikc'a  Ansicht,  dass  es  sich  hier  wahrscheinlich  um  eine  private 
Mittheilung  handle,  ist  daher  wohl  als  die  richtige  zu  betrachten.  Mayer  sagt  dann  ferner  noch 
in  seinem  Vortrage  (55.):  „Auch  in  einem  chinesischen  Werke  sollen  nach  Pauthicr  Abbil- 
dungen von  Menschen  mit  Schwänzen  Vorkommen“.  Zu  meinem  grossen  Leidwesen  ist  es  mir 
nicht  möglich  gewesen,  mir  das  Werk  von  Pauthicr  zu  verschaffen.  Vielleicht  bezieht  sich 
seine  Angabe  aber  nur  auf  eins  der  oben  durch  de  Paravey  bekannt  gewordenen  Bücher  und 
w-ir  hätten  dann  also  nichts  Neues  in  Pauthicr1»  Notiz  zu  verzeichnen. 

Die  interessanteste  von  allen  Nachrichten  über  das  Vorkommen  von  geschwänzten  Men- 
schen in  China  befindet  sich  nebst  dem  officiellen  Bericht  eines  chinesischen  Regierungsbeamten 
über  einen  glücklich  gedämpften  Aufstand  ira  Ca n ton  register  und  ist  abgedruckt  in  den  non- 
veiles  annalcs  des  voyages q) : 

66.  Au  mol«  du  mar«  1631,  une  revolte  cclnta  dun«  Hai  nnn;  «uivant  les  uns,  eile  fut  occosionee  par 
la  rarete  dt-s  substancos , le  peuple  afiame  pilla  deux  magasins  de  riz;  le«  mngiatrats  et  un  officier  militaire, 
ayant  vontu  retahlir  l’ordre,  furent  tue«  pur  la  populaoe.  buivant  une  autre  vertuen,  les  inoulugnardt*  nom- 
ine» Li  j in  , qui  occupent  le  centre  de  l'ile  et  ont  leur  roi,  fondirent  sur  la  plaineet  en  attaquerent  le»  habi- 
tantB;  ils  l’emportcrent  d’abord  par  le  uomhre  et  massacrerent  plusieur»  Ch  i n oi  s.  D’apre»  )a  croyanee 
populaire  de  la  Chine,  ce«  komme«  ont  une  queue  au  La«  du  du»  comme  les  singe»,  vout  nus  et 
ne  mangent  que  des  choae«  crue». 

Die  fast  vollständige  Uebereinstimmung  von  dem  Namen  dieses  Volkes  Li  jin  mit  dem  von 
de  Paravey  erwähnten  Namen  Po  jin  lässt  es  vielleicht  berechtigt  erscheinen,  beide  mit  einander 


*)  54.  Verhandlungen  des  naturhifttorischen  Verein«  der  preussisc-hen  lt heialande  und  Wastpha- 
leus.  XV.  Jahrgang.  Neue  Folge,  V.  Jahrgang,  lhmn  1868.  beite  XLV1U  hi«  L. 

2)  57.  Eyriö»,  de  Larenaudiöre  et  Klaproth:  Nouvelle*  Banales  das  voyages.  Paris  1832.  Io  ine  111 
de  Fannee  1832.  p.  130. 
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zu  idenlificiren.  Der  chinesischen  Sprache  unkundig,  bin  ich  aber  natürlich  nasser  Stande«  mit 
Sicherheit  anzugebeu,  ob  diese  Achnlichkcit  der  Namen  nur  eine  scheinbare«  oder  wirklich  eine 
echte,  etymologisch  begründete  ist.  Die  gegebene  geographische  Loculisirung  ist  in  dem  Buche 
von  de  Paravey  leider  keine  sehr  präcise.  Es  heisst  nur:  150  Meilen  südlich  von  dein  König- 
reiche Yong-Tchang.  Das  würde  also  aus  der  Volkssprache  zu  übersetzen  sein,  daws  das  Land 
in  südlicher  Dichtung,  aber  in  sehr  weiter  Ferne  sich  befindet.  Auch  die  Scbwanzmenschen  des 
Canto n register  wohnen  in  dem  äussersten  Süden,  nämlich  in  dem  centralen  Berglande  der 
grossen  Insel  llai-nan.  In  der  mir  leider  ebenfalls  nicht  zugänglichen  Schrift  von  Carletti  über 
China,  welche  der  Graf  Baldelli  Boui  in  seiner  Publication  der  Werke  Marco  Polo’s  *)  erwähnt, 
wird  auch  von  geschwänzten  Menschen  auf  der  Insel  Ilai -na n gesprochen  und  Zin-zin  als 
ihr  Name  angegeben. 

58.  Uoinitii  c ho  banne  la  coda.  QuobIh  e una  favola,  nurrata  anchc  daiCineti.  La  raceonto l’inter- 
prete  di  detta  nazione  che  aveva  il  Carletti  come  lo  afferma  nell*  opera  manoseritta  di  cui  diamo  conto 
ndla  «torm  di  Milione.  A questo  viapgiator©  fu  detto  che  questi  uomini  »i  trovavano  nelf  isola  d’llai- 
uud,  e che  i Ciueai  appellanu  queati  uomini  Zin-zin. 

Zu  erwähnen  ist  hier  ferner,  dass  auch  Carl  von  Lin  ne  von  einem  in  seinem  Besitze  befind- 
lichen chinesischen  Werke  erzählt,  in  welchem  geschwänzte  Menschen  abgebildet  sind.  Er  theilt 
dieses  dem  Lord  Monboddo  in  einem  Briefe  mit,  welcher  weiter  unten  (bei  den  Nicobaren) 
näher  besprochen  werden  soll.  Die  Stelle  lautet: 

f»7.  (p.  200)  Opus  iatud  Chi  neust1,  lingua  et  stylo  Chinensi  cum  figuria,  30  voL  &ro,  quod  possideo 
et  aifttit  fideliter  multaa  et  plantaa  et  animalia,  idem  (homiues  caudatos)  depingit. 

Auf  diese  Weise  werden  wir  gleich  hinübergeleitet  in  das  weite  Gebiet  der  sfidostasia- 
tischen  Inselwelt.  Und  hier  haben  wir  eine  ganze  Zeit  lang  zu  verweilen.  Vorausschicketi 
möchte  ich  jedoch,  dass  wir  an  dieser  Stelle  dasjenige  sich  wiederholen  sehen,  was  w ir,  wie  bereits 
erwähnt  worden  ist,  überhaupt  bei  den  meisten  Berichten  über  geschwänzte  Völker  angctroüen 
haben,  dass  nämlich  das  Gebiet  der  Schwanzmenschen  sich  immer  dicht  jenseits  der  Grenze  des 
bekannten  Landes  befindet  und  mit  fortschreitender  Erforschung  der  Inseln  meistentheits  auch 
entsprechend  weiter  zurück  weicht.  Auf  diesen  Inseln  ist  es  fast  jedesmal  das  unerforschte  Innere, 
welches  die  geschwänzten  Menschen  bewohnen  sollen,  und  das  ist  hier,  wie  ich  früher  schon  ein- 
mal auseinandergesetzt  habe,  von  einer  ganz  besonderen  Bedeutung.  Es  scheint  nämlich  in  vielen 
Fällen  die  Küstenbcvölkerung  aus  Eindringlingen  zu  bestehen,  welche  von  anderer  Basse  als  die 
Ureinwohner  der  Inseln  diese  in  das  Innere  gedrängt  und  zum  beständigen  1 leirat hen  innerhalb 
des  eigenen  Stammes  geswungen  haben.  Auf  diese  Weise  könnte  es  leicht  gekommen  sein,  dass 
zuerst  als  zufällige  Missbildung  aufgetretene  Schwänze  sieh  alliuälig  mit  einer  gewissen  Häutigkeit 
vererbt  haben.  Natürlicher  Weise  soll  hiermit  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dass  nicht  einzelne 
der  beobachteten  Schwänze  Costümsch wäii ze  gewesen  sein  möchten. 

Um  gleich  noch  bei  chinesischem  Besitze  zu  bleiben,  mag  in  erster  Linie  die  grosse  Insel 
Tai-wau,  das  heisst  Formosa,  besprochen  worden.  Hier  werden  die  geschwänzten  Menschen 
von  dem  einen  (Ilelbig)  iu  den  Norden  der  Insel,  in  die  Provinz  Kclang,  von  einem  anderen 


*)  58.  II  Milione  di  Marco  Polo  teato  di  lintrua  dd  iwcolo  decimoterzo  <>ra  per  1a  prim»  volfa  pabbli- 
cato  ed  iilustrato  dal  Conlc  Gio.  Batt.  Baldelli  Boni.  Firenze  1827,  tome  II,  csp.  XV,  p.  398  not». 
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dagegen  (Struye)  in  den  Süden  versetzt  Von  Helbig  *)  stammt  der  älteste  Bericht  Er  hat 
selbst  zwei  solche  Menschen  gesehen  und  er  vergleicht  ihre  Schwänze  in  Bezug  auf  ihr  Aussehen 
und  ihre  Kahlheit  mit  Schweineschwänzen.  Es  handelt  Bich  aber  wieder  um  die  Bewohner  wenig 
erforschter  Gebirge: 

60.  Ilomine«  caudati.  Mont  an  i Provinciae  Ke  lang  ant  Qu  dang  Inoolae  in  Inaula  Formosa  ple- 
rique  juxta  proprium  cor  um  effaturn  »upra  anum  caudati  sunt  Duos  illorutn  vidi,  quorum  eau- 
d a e calvae  aasimilabantur  porcinia. 

In  den  Süden  von  Formosa  versetzt  sie  Struys*),  welcher  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhun- 
derts diese  Kegionen  bereiste.  Wahrscheinlich  ist  der  von  Blumenbaolti) * 3)  citirte  Straus«  mit 
ihm  identisch.  Auch  de  Maillet  und  Buffon  erwähnen  seine  Beobachtung,  Struys  giebt  an, 
dass  er  Gelegenheit  hatte,  mit  eigenen  Augen  solch  ein  geschwänztes  Exemplar  zu  sehen.  Bei 
diesem  Manne  war  aber  der  Schwanz  mit  rothen  Haaren  besetzt  und  erinnerte  an  einen  Aflen- 
schwanz: 


62.  (Avril  1650.)  Avant  que  d’avoir  vü  cette  I«Ie,  j’avoia  nouveut  oui  dir«  qoMl  y avoit  des  bom- 
m r*  s h longues  queue«  com  me  le«  bet  es,  mais  je  if&voi«  jarnaia  pü  le  croire,  et  je  penaoia  la  choso 
ai  eloignce  de  notre  na  t uro,  que  j’y  cu«  eucor  de  1«  peinc,  loreque  mos  aeua  m’ötcrent  tout  lieu  d’en  doutcr 
par  uue  avnnture  assez  bizarre.  Lea  habitans  de  Formosa  etant  accoütumez  ä noua  voir,  noua  en  u sions 
ententble  avec  aaaez  de  confianee  pour  ne  rien  craindro  de  part  ni  d'autre:  da  wird  eines  Tages  ein  Diener 
der  Reisenden  bei  einem  Spaziergänge  ohne  Grund  erschlageu ; der  Mörder  wird  ergriffen  uud  ist  geständig, 
Com  ine  le  crime  etoit  atroce,  et  que  fimpunite  pouvoit  avoir  de  facheuse»  suitea,  ou  le  condamna  ä etre  brule. 

11  fut  attache  ü un  pöteau,  ou  il  demeura  quelquea  heures  avant  l'execution,  ce  fut  alora  que  jo  via 
que  ce  que  jusques-lä  je  n’avais  pü  croirc:  au  queue  etoit  longue  de  plus  d’un  pied,  toute  cou- 
verte  d’un  poil  roux,  et  fort  aemblable  a celle  d’un  bocuf.  Quaud  il  vit  que  lea  spectatcura 
etoient  anrpria  de  voir  en  Iui  ce  qu’ila  n’avoient  point,  il  leur  dit  que  ce  defaut,  ai  c’en  etoit  un,  venoit  du 
climat,  puiaque  toua  ceux  de  la  partie  Meridionale  de  cctte  I«le  dont  il  etoit,  eu  uvoieot  oomme  lui. 

Um  alle  llansthiere  beisammen  zu  haben,  so  fehlt  auch  der  Ziegenschwanz  nicht.  Einen  sol- 
chen beobachtete  Hesse4)  bei  einer  Sklavin,  welche  in  einem  der  vom  Bergrath  Glitsch  verwal- 
teten Bergwerke  arbeitete: 

63.  Unter  andern  unserer  Sklaven  bei  dem  Bergwerk  hatten  wir  auch  eine  Sklavin,  welche  gleich  einer 
schändlichen  Bestie  mit  einem  kurzen  Stiel  oder  Ziegcuschwan?.  über  dem  Hintern  auageachandet  war. 

Ich  habe  diese  Stelle  im  Originale  trotz  mehrfachen  Suchens  nicht  auflinden  können  und  ich 
citire  sie  daher  nach  Mohnike  (S,  28). 

Schreiten  wir  weiter  nach  Süden  vor,  so  kommen  wir  an  die  Philippinen.  Hier  sind  es 
die  Inseln  Mindanoa,  Miudoro  und  Mnndos,  auf  welchen  die  geschwänzten  Leute  leben 
sollen.  Aber  alle  drei  uns  hier  unterstützenden  Autoren  urtheilen  nicht  aus  eigener  Anschauung, 
sondern  haben  die  Berichte  aus  dem  Munde  anderer  Europäer.  Die  älteste  Nachricht  stammt 


i)  60.  Joannen  Otto  Helbigin«.  Po  rebua  varii«  Iudicia.  MiacsUane*  curiosa  aive  Ephemeridont  medieo- 
phyafcarum  germanicarum  Academiaft  natura«  curioeorum  Anna«  IX  et  X,  annorum  1678  et  167U.  V rat  isla  via« 
et  Bregae  IH80.  Olwerv.  194,  Nro.  10,  p.  4.r»6. 

*)  61.  Jo.  Fried.  Blumenbach.  I>«  Generi*  Humaui  varietate  nativa.  (Jnettingae  1765. 

«)  S'2.  Lea  Voyage»  de  Jean  Btruys,  eu  Honcovii,  eu  Tartarie,  eu  Perso,  aux  Inden,  et  en  plu- 
«ieon  untres  Pa'ia  vtllllgeni  etc.  par  Mr.  Glaniu«.  Pari«  1719,  totue  I,  p.  104  bi«  106. 

4)  «3.  Ost -Indische  Heise-Benclireibuug,  oder  Diarium,  Was  bey  der  Bei«*  des  Ghorfl.  8flel»S.  Rath«  und 
BergkCommisnarii  D.  Benjamin  Olitschena,  im  Jahre  1680  von  Bre*«den  au«,  bis  in  Asiam  auf  Suma- 
tra» denkwürdig*-«  vorgegangen,  aufgezcichnet  von  Elia»  He  «teil.  Dressden  1687 
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von  Gemelli  Careri l),  der  von  4 bis  5 Zoll  langen  Sehwänron  erzählt  und  auch  angiebt,  dass 
die  Weiber  dieses  Volkes  wie  die  Ziegen  niederkomuien.  Wir  haben  uns  diese  Schwänze  also 
auch  wohl  wieder  von  der  Form  der  Zicgenscliwünze  Voraustellen : 

61.  Des  Isles  Philippinen. 

Ce«  Nuirs  «etant  alliez  avec  des  Indiens  S&uvagea,  il  en  esi  venu  la  Tribu  des  Mangkians.  qui  aont 
des  Noira  qui  habiteni  dann  le»  Isles  de  Miudoro,  de  Mundo«  ei  qui  ont  peuple  lei  Isles  de«  Noira. 
Quelques  uns  ont  les  chcvoux  crcpus  comme  ccux  d’  Angola;  d’autres  les  ont  longB.  La  cuulcur  de  leur 
viaagea  est  comme  celle  des  Ethiopiens,  quelques-una  Pont  plus  blanc:  et  on  cn  a vü  parmy  eux  plu- 
aienrs  avec  des  q neues  de  4 h ß pouces  de  long»,  comme  les  Insulairc«  dont  parle  Ptolemee. 
Le«  Sambale«  autrea  Sau vage« , portent  tous  les  chevcux  long»,  comme  les  Indien«  conqui«.  Le«  fern  nies 
des  cea  Satyrei  accouchent  dan«  les  boi«  comme  les  chevres,  et  vout  aussi-töt  *e  laver  et  leurs  fruit«  auasi, 
dun»  lua  premiere«  riviere«,  ou  uutre  cau  froide;  ce  que  feroit  mourir  une  femme  d'Europe. 

Die  Scbwanzmeoftchen  von  Mindoro,  von  denen  Le  Gentil*)  entählt,  sollen  kleine  Schwänze 
wie  die  Affen  besitzen.  Er  hält  es  fiir  nicht  unmöglich,  dass  hier  überhaupt  eine  Verwechslung 
mit  irgend  einer  Affenspeeies  vorliegt.  Aber  welche  sollte  das  sein,  die  geschwänzt  ist  und  sich 
mit  dem  Menschen  verwechseln  Hesse? 

65.  Le  Religieux  Franciscain,  dont  je  suis  ici  Phistoire,  dit  poiitiveroent:  on  awnrc  qu’il  y a dan# 
Piste  de  Mindoro  une  Canto  d’homme»  qui  out  une  petite  queue  comme  l«s  singe»;  plusieurs 
Religieux,  dit-il,  en  sont  temoina,  ct  me  Pont  aeaure;  et  il  n’y  a pa«  long  temps  qu’ä  notre  cnntre-cöte  de 
Valcr,  on  trouva  une  femme,  qui  nvoit  unc  queue,  comme  me  Passure,  contiuufl-t-il,  le  Miaaionnaire 
qui  etoit  present:  on  n’a  jamai«  pu  verifier  Porigine  de  cette  Cant«,  «i  ce  n’est  quelle  est  de  rac«  Juive. 

Dun«  un  livre  uioin»  «erieux  ot  inoin«  grave,  cette  hiatoire  pourroit  preter  ä la  plaisauterio ; au  reste, 
cette  prelendne  race  d'homme  ä queue  pourroit  ctre  quelque  espece  de  singe. 

Ueber  Mindanoa  erhielten  wir  noch  im  Jahre  1846  durch  Mallat*)  entsprechende 
Nachricht.  Sein  Gewährsmann  behauptet,  einen  geschwänzten  Menschen  aus  dieser  Insel 
genau  gekannt  zu  haben.  Er  musste  ein  Loch  in  seinen  Hosen  traget»  um  seinen  Schwanz  hin- 
durch zu  stecken: 

66.  On  a pretendu  que  le«  jeunes  fillc«  de  ce«  peuplade«  avaient  parfoi«  commerce  avec  dr«  singe«,  ce  que 
Ton  dit  nu«#i  de#  femme«  indigenes  de  Borneo  avec  le«  orongs-outaogs,  et  que  ce*  unious  ne  »ont  paa  tou- 
jours  sterile«.  Quoique  dos  peraonne«  respectable«  aient  ut teste  ce  fait,  nou«  summe«  aussi  peu  dispose  u y 
ajouter  foia  qu’ä  ce  qu’ou  dit  dea  peuplade«  d’homme»  i»  queue  de  Mindanoa  dont  ou  eite  des  exemple«  ä 
Mauille  meine.  Bien  de»  personnea  preteudent  cn  avoir  vu,  et  il  n'est  pa«  jusqu'ä  un  escribano  (notairc)i 
Komme  asaez  eclaire,  qui  ne  m'ait  asaure  que  Pun  d’eux,  ayant  une  ouverture  u «ou  pantalon  pour 
que  Bit  queue  püt  sortir.  avait  £te  cuiainier  dies  l’uue  de  «ca  taute«. 

Auch  Sonnerat  tritt  nach  einem  Ansprache  des  Hern»  de  Quatrefages  (33.)  für  die 
SchwanzmCDschen  auf  Mindanoa  ein.  Es  ist  mir  aber  nicht  möglich  gewesen,  seine  Angabe  im 
Originale  aufzufmden: 

67.  Comme  t&noignage#  moderne«,  nou»  uvon«  ccux  de  Sonnerat  pour  Mindanoa  etc. 


*)  84.  Voyage  du  tour  du  Monde;  traduit  de  1' Italien  de  Gemelli  Careri,  pur  L.  M.  N.  enrichi  d'un 
graud  uombre  de  Figure».  Pari»  1719,  tnme  V,  p.  63. 

*)  65.  Le  Gentil.  Voyage  dan«  le»  men*  de*  Indes,  fait  par  ordre  du  Roi,  A l'occstaioa  du  Passage  «le 
V£nus,  «ur  le  dtequa  du  aoletl.  Je  fl.  Juin  1761  et  le  3.  du  memo  moia  1769.  Paria  1731,  toine  II,  p.  52.  Dea 
clitVeren«  P e u p 1 e s des  P b i 1 i p p i n e «. 

3)  66.  ,J.  .Mu Hat-  Lea  Pbllippinea.  Paria  1848,  tome  II,  p.  120. 
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lieber  die  Inselgruppe  der  Molukken  sind  mir  nur  zwei  Notizen  aufgc-stossen.  Die  erste 
Angabe  verdanken  wir  einem  Deutschen,  Namens  Barche witz1),  welcher  im  vorigen  Jahr- 
hundert Beamter  der  Niederländisch -Os tindiBchen  Compagnie  auf  der  Insel  Lotti  war. 
Er  erzählt  in  seiner  Reisebeschreibung  von  einer  geschwänzten  Cer a raesin  Folgendes: 

68.  AI»  ich  auf  Banda  war,  habe  ich  nachfolgende  Cnriosituten  gesehen.  Es  war  eine  Sclavin  von 
Ceram  gebürtig,  aus  dem  Geschlecht*  der  Papua  und  Menschenfresser , auf  unserm  Eylande,  die  einen 
Schwautz  wie  ein  Hirsch  hatte,  und  wenn  man  sie  böse  machte,  dergleichen  öfters  von  losen  Vögeln  geschähe, 
wurde  der  Schwant«  gantz  st  ei  ff,  also,  da»»  man  ihn  durchs  Kleidgca,  welches  diese  Leute  um  ihre  Lenden 
zu  tragen  pHegen,  gantz  eigentlich  sehen  kaute. 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  haben  wir  aber  auch  eine  Stelle  aus  dem  ira  Jahre  1555 
erschienenen  Tratado  des  portugisischen  Gouverneurs  von  Tomate,  Capitano  Antonio 
G a 1 v a ti  o a)  auf  die  Molukken  zu  beziehen.  Der  Autor  erzählt  dort : 

69.  And  it  was  told  me  by  the  king  of  Tydore,  that  in  the  Islands  of  Batochina  there  were 
people  that  had  tailes.  Disse  me  el  rey  de  Tidore  q’na  ilha  da  Batochina  ob  auia  cö  rahos. 

Ich  hege  keinen  Zweifel,  dass  wir  diese  in  unseren  geographischen  Werken  nicht  existirende 
Insel  Batochina  mit  der  Tidore  benachbarten  Insel  Batchian  oder  Batschian  zu  identifi- 
ciren  haben. 

Wir  gelangeu  jetzt  in  das  eigentlich  classische  Gebiet  in  Bezug  auf  die  Frage  von  den 
geschwänzten  Menschen,  nämlich  zu  den  Sunda-Inscln.  Aus  diesen  immer  noch  höchst  unvoll- 
kommen erforschten  Eilanden  können  wir  mit  vollster  Bestimmtheit  hoffen,  über  die  ganze  An- 
gelegenheit die  allerwichtigsten  Aufklärungen  zu  erhalten.  Denn  wenn  das  Vorkommen  geschwänz- 
ter Menschen  in  diesem  grossen  Inselcornplexe  auch  immer  wieder  auf  das  Entschiedenste  abge- 
leugnet wird,  so  treten  doch  stets  wieder  von  Neuem  Gewährsmänner  auf  von  nicht  minderer 
Glaubwürdigkeit  als  die  Vorigen,  welche  dieses  Vorkommen  bestimmt  behaupten  und  selbst  solche 
Leute  gesehen  und  untersucht  haben  wollen.  Wir  werden  uns  natürlich  an  die  Letzteren  zu  halten 
haben,  denn  selbstverständlich  ist  in  der  Naturwissenschaft  eine  einzige  positive  Angabe  unter 
allen  Umständen  zehn  mal  mehr  werth,  als  eine  ganze  Keihe  von  negativen.  Wir  haben  auf  das 
Gebiet  der  Sunda-Inseln  vielleicht  eine  Angabe  des  grossen  Geographen  Ptolemaeus  zu  bezie- 
hen. Derselbe  citirt  an  der  Grenze  der  bewohnten,  also  der  ihm  bekannten  Erde  drei  Eilande 
der  Satyrn. 

70.  Mun  sagt.  dasB  ihre  Bewohner  solche  Schwänze  hüben,  wie  die  der  Satyrn  dargeatellt  werden. 


*)  68.  Ernst  Christoph  Barcbewitx,  Thur.  Der  Edlen  Ost-Indianischen  Compagnie  der  ver- 
einigten Niederlande  gewesenen  Öt'ficiers  auf  der  Insul  Lethy  Neu-vennebrie  Ost-Indianische  Rehte- 
Beschreibung,  etc.  Erfurt  176t,  Cap.  VI,  8.  163. 

*)  ÖÖ.  Tratado,  que  compös  o nobre  et  notauel  i-apitäo  Antonio  GaltiAo,  dos  diuerao»  et  desunyrado» 
caminhos,  por  onde  nos  teinpo«  passados  a pimenta  et  especearia  veyo  da  India  äs  uo**»s  partes,  et  assi  de 
todos  ob  descobrimentos  antigos  et  modern««»,  que  säo  feitos  ate  a era  de  ntil  et  quinhentos  et  cincoeuta. 

The  ^i»ooveries  of  the  worid,  (Vom  their  first  original  vuto  the  yeere  of  Our  Lord  1555;  briefly  written  in 
the  Portugall  tongue,  by  Antonie  Galuatio,  Ooucrnor  of  Ternate,  the  cliiefe  Island  of  the  Mulucos: 
eorrected,  quoted,  and  now  published  iuEnglish,  by  Richard  Hackluyt,  sometime  stndent  of  Christchurcb, 
in  Oxford.  Lomloni  1601. 

Now  reprinted  with  the  Original  Porluguese  text:  and  edited  by  Vice-Aduiiral  Bethune,  C.  B Lon- 
don, printed  for  the  Ilakluvt  Society  1862.  p.  12o. 
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In  diesen  drei  Eilanden  erkennt  Lassen1)  in  seiner  „indischen  Alterthumskunde“  die  Inseln 
Mandoera,  Bali  und  Lombok. 

71.  De  uiterste  grenzen,  tot  welke  zieh  de  kennis  van  Ptolcmaios  uitstrekte,  waren  de  drie  naar 
de  Satyrs  genaamde  eilanden,  uradat  zij  volguns  de  fahelachtige  berigten  der  zeevaarden»  «taurteu  hod- 
den  even  als  de  Griekscbe  halve  godeo.  Twee  daronder  kunnen  -siecht»  Madoera  en  Dali  zijn, 
eu  van  welke  de  eerste  in  de  muhte  Javaamche  overlevcring,  de  tweede  daareutegen  vooral  in  lateren 
tijd  voorkumt.  Ilet  derde  eilutid  is  waarschijnlijk  het  ten  ooaten,  digt  Lij  Hali  gelegene  Lombok. 

Diese  Anschauung  wird  jedoch  von  J.  Pijnappel,  dessen  Aufsatz  2)  ich  das  soeben  gege- 
bene Citat  entnommen  habe,  nicht  getheilt.  Nach  seiner  Meinung  haben  wir  vielmehr  diese 
Satyrinseln  um  ein  ganz  erhebliches  Stück  weiter  nordwestlich  zu  suchen  uud  zwar  gegenüber 
der  Küste  von  Tenasserim  unter  den  Inseln  des  Mergui-Arcbipels.  Den  Namen,  Inseln  der 
Satyrn,  denkt  er  sich  auf  eine  etwas  absonderlich«  Weise  entstanden.  Er  glaubt,  wie  uns  das  ja 
schon  hflufig  bei  unserer  Frage  begegnet  ist,  dass  diese  Satyrn  Alien  gewesen  seien.  Man  brauche 
aber  nicht  anzunehmen , dass  die  Seefahrer  hier  zum  ersten  Male  Affen  gesehen  hätten,  sondern 
hier  wären  von  ihnen  die  Affen  in  besonders  grosser  Menge  vorgefunden  worden.  Um  nun 
in  der  ileimath,  wo  man  diese  Thiere  nicht  kannte  (?!),  eine  richtige  Vorstellung  von  ihrer 
Erscheinung  zu  geben,  hätten  sie  die  Alien  als  den  Satyrn  gleichend  geschildert  und  so  habe 
sich  der  Name  allinälig  eingebürgert.  Sollte  man  diese  Auflassung  nicht  für  etwas  gesucht  er- 
klären müssen? 

72.  p.  49.  Maar  du  bli.ivcn  nog  over  do  Maniolac,  het  Eiland  der  Goede  Fortuin  en  in  hot 
oosten  de  drio  — wederom  drie  — Satyrseilanden.  Deze  lautste  bchooren  bij  het  vastelandsgedeelto 
der  kaart.  Zij  liggen  in  de  nubijheid  van  het  Voorgebergte  der  Satyrs  eu  van  de  Wildedieren- 
golf.  Althans  in  de  Latijueche  vertaling,  want  de  Grieksche  tekst  plantet  zo  omstrveks  4°  zuidelijker. 
Men  zou  an  apen  denken,  wanneer  het  niet  vremd  was,  dat  de  zeevaarders  eorst  hier  apen  gezien  en  ze 
voor  Satyrs  gehouden  hadden.  Maar  dit  behoeft  men  tucli  ook  zöö  niet  aan  te  nemen.  De  eilanden  kunnen 
hun  naam  te  danken  hebben  aan  de  menigte  apen  die  de  eerste  bezockcrs  hier  outmoetten  en  de  verwiese- 
ling  van  den  naam  Apeneilanden  kan  later  in  het  Westen  geschied  zijn  ter  wille  van  hen,  bij  wrie  die  ditreu 
onbekend  waren,  dat  wil  seggen  ter  verklaring.  Maar  welke  eilanden  dat  nu  zijn?  1k  denk  voor  het  naaat 
een  paar  van  de  groote  menigte,  die  längs  deze  geheele  kust  van  Tenasserim  liggen,  een  paar  repreaen- 
tanten  ran  den  Mergui- Archipel. 

lieber  diesen  Mergui* Archipel  Hegen  übrigens  meines  Wissens  von  keinem  anderen 
Schriftsteller  entsprechende  Nachrichten  vor.  Erwähnt  mag  noch  werden,  «lass  Mohnike,  der  es 
tflr  unzweifelhaft  hält,  dass  diese  Satyrn  Alien  waren,  Sumatra  und  Borneo,  als  besonders  reich 
an  Affen,  mit  den  Satyriden  des  Ptoletnaeus  identißeireu  möchte. 

Kehren  wir  zu  den  Sund ti -Inseln  zurück,  so  sind  es  die  drei  grossen  Inseln  Borneo, 
Java  und  Sumatra,  welche  wir  vornehmlich  zu  besprechen  haben , und  zwar  soll  dieses  in  der 
soeben  gewählten  Reihenfolge  geschehen,  weil  sie  geographisch  die  natürlichste  ist.  Die  drei 
kleinen  Inseln  Madoera,  Bali  und  Lombok  kommen  cbeuso  wenig  wie  der  Mergu i- Archi- 
pel ferner  in  Betracht. 


*)  71.  A.  W.  de  Klerk  eu  Neubronuer  van  der  Tunk:  Lassens  geschieden!»  van  den  Indi- 
schen Archipel.  Utrecht  1862. 

*)  7*2.  J.  Pijnappel  Gz.  (Leiden).  Ptoletnaeus  en  de  Indische  Archipel.  Bijdrngen  tot  de  Taal- 
Land-en  Volkenkunde  van  N ederlau dsch  Iudit£,  Uitgegeven  duor  het  koninglijk  Inatituut  voor  Taal*Land* 
«*n  Volkvukuude  van  JS' ederlandsch  Indie.  Herde  Volgkreee.  Yijfde  Deel.  ’SGnivenhage.  1870.  p.  30 
bis  &8. 
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Gleich  die  Nachrichten  über  Borneo,  auch  die  alteren  aus  dem  17.  Jahrhundert,  geben 
eine  solche  detaillirte  Schilderung,  das»  wir  wohl  kaum  an  der  Wahrhaftigkeit  derselben  zweifeln 
dürfen.  Allerdings  fehlt  cr  auch  hier  wiederum  nicht  an  gegeiltheiligen  Stimmen,  welche  den  be- 
treffenden Autoren  grobe  Beobachtungsfehler  imputiren  mochten.  Jedoch  behalten,  glaube  ich,  die 
positiven  Angaben  die  Oberhand. 

Obenan  stellt  eine  Notiz  des  Jacob  Bontius1),  der  die  Schwänze  gewisser  Eingeborener  von 
Borneo,  welche  von  liolländisc  hen  Kaufleuten  im  Königreiche  Succodana  gesehen  wor- 
den sind,  als  unbehaart,  ungefuhr  vier  Querfinger  lang  und  gestutzten  Ilundeschwfmzen  ähnlich 
beschreibt : 

73.  Porro  in  Insula  Borneo,  in  regno  Succodana  dicto,  a nostris  Mercatorihua  propter  Orvzam  et 
Adamantes  frequrntato,  bominea  caudati  in  interiorihus  Kogni  inveniuntur,  quoa  irnilti  e nostris  in  aula 
Regia  Suocodatine  viderunt.  Caudae  aut  ein  illis  est  prominentia  quaudam  ossis  Coccygos, 
ad  quatuor,  aut  paulo  ampliua,  digitos  excrescens,  eodem  modo,  qua  trancata  cauda 
Canum  (quos  nos  Spligiones  voearaus)  sed  depilis. 

Succodana  liegt  an  der  Westküste  von  Borneo.  Wir  haben  uns  die  Iieimath  der  ge- 
schwänzten Menschen  hiernach  also  wohl  jedenfalls  in  der  westlichen  Abtheilung  dieser  grossen 
Insel  zu  denken. 

Auch  der  berühmte  Naturforscher  Harvey1)  erzählt,  was  ihm  ein  CbinurgdS  „bona  fidc“,  also 
„fest  davon  überzeugt“,  berichtete,  der  in  Ostindien  gelebt  hat.  Harvey  kannte  den  Mann 
genau  und  bezeichnet  ihn  noch  ganz  besonders  als  einen  vir  probus.  Derselbe  schildert  das  Land 
der  Schwanzmenaclien  als  ein  weit  vom  Meere  gelegenes,  waldreiches  Gebirgsland.  Er  sah  selber 
eine  Jungfrau  aus  diesem  Volke  und  beschreibt  ihren  Schwanz  als  spannenlang,  fleischig,  also  haar- 
los, und  von  derber  Consistenz.  Dabei  war  er  nach  vorn  gekrümmt,  sich  zwischen  die  Hinter- 
backen legend,  so  dass  er  den  After  und  die  Scham  Öffnung  verdeckte.  Da  das  Mädchen  krank 
war  (so  wird,  denke  ich,  wohl  das  aegre  zu  übersetzen  sein  „in  krankem  Zustande“),  so  batte  der 
Chirurg  wahrscheinlich  Gelegenheit,  sie  wiederholentlieh  und  eingehend  zu  untersuchen: 

74.  Chirurgua  quidam,  vir  probus,  mihique  familiaria,  ex  India  Orient  ali  redox,  bona  fide  mihi 
narravit,  iu  Insu  tue  Borne  au  locis  a maru  remotioribus  et  montosia,  nasci  hodie  geuusquoddam 
hum  an  um  cau  datum  (uti  olim  alibi  acciditae,  apud  Pausaniam  legimus)  e quihus  aegre  captam 
virginem  (sunt  enim  sylvicolae)  ipse  vidit,  cum  cauda  carnosa,  crassa,  spithamae  longitu- 
dine  intra  clunes  reflexa,  q ua  anum  et  pudeuda  operiebat.  Usque  adco  velan  ea  loca  na- 
tura voluit. 

Es  folgen  nun  der  Zeit  nach  Notizen  von  Julius  Koegel,  welche,  wie  wohl  manchem 
der  Leser  bekannt  sein  wird,  sehr  viel  Aufsehen  erregten  und  viel  Schreiberei  und  heftige  Debat- 
ten veranlasst  haben.  Seine  Angaben  beziehen  sich  auf  Borneo  und  auf  Java.  Wir  werden 
ihnen  bei  Besprechung  der  letzten  Insel  also  wiederum  begegnen.  Er  hat  die  Leute  angeblich 
mit  eigenen  Augen  gesehen  und  schildert  seine  Wahrnehmungen  mit  folgenden  Worten1): 


*)  ?3.  Jacobi  Bontii,  niedici  civitatis  ßutuviae  Novae  in  Java  ordinarii  Historiae  naturalis  et  medi- 
ca«  Indiae  ürientalis  libri  »ex.  lib.  V.  cap.  32.  p.  8'»,  enthalten  in  Guiielmi  Pisonis  medici  Amstelo- 
däinensis  de  Indiae  utriusque  re  naturali  et  medica  libri  quatuurdecim.  Amstelodami  1658. 

*)  74.  Ouilmelmu»  Harveus.  £xercitath>ues  de  Generation«  Auimalium.  Hapae  Comitatis  1680.  exer- 
citntio  V.  De  Gallina  Uteri  parte  exteriore.  p.  18. 

*)  75.  Notizen  über  die  Tajuk*.  Da»  Ausland.  Stuttgart  und  Tübingen  1843.  Nr.  98,  H91. 
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75.  „Unter  diesen  schuppigen  Tajaks  findet  man  auch  sehr  viele,  welche  5 bi*  7 Zoll  lang 
Schwänze  haben.  Die  Schwänze  solcher  Menschen,  die  hier  nicht  (wie  dies  manchmal  bei  den  Ein- 
geborenen auf  Java  geschieht)  abgeschnkteu , sondern  mit  dein  Kulet  Kaijn  oder  mit  Blättern  bedeckt  wer- 
den, sind  nicht  mit  Haaren  bewachsen,  gleichen  übrigens  den  Schwänzen  der  Schweine 
gar  sehr.“ 

Hierzu  findet  sich  folgende  Anmerkung:  , 

„Schon  im  Jahre  1841  hatte  ich  die  Mittheilung  gemacht,  dass  es  geschwänzte  Menschen,  jedoch  nur 
derartige  Kinder,  im  javanischen  Hochlande  gäbe.  Wie  sehr  die«  von  Vielen  auch  hexweifelt  worden  ist, 
so  kann  ich  jetzt  nur  wiederholt  die  Versicherung  geben,  dass  ausser  den  geschwänzten  Menschen  auf  Java 
auch  dergleichen  Erwachsene  unter  den  schuppigen  Tajaks  recht  häufig  anzutreffen  sind,  denn  allein  in 
Scharabas,  10  bis  15  Meilen  von  Pontiauak,  befinden  sich  gegenwärtig  au  20  geschwänzte  Tajaks 
beiderlei  Geschlechts.“ 

Pontiauak  und  Scharabas  gehören  wiederum  dein  westlichen  Tlieile  der  Insel  an  und 
sind  nicht  übermässig  weit  entfernt  von  dem  von  Bunt  ins’  Gewährsmann  genannten  Suc- 
codana. 

Im  Jahre  1858  kam  er  noch  einmal  im  „Ausland“  *)  auf  sein  Thema  zurück.  Er  erwähnt 
zuerst  seine  früheren  Publicationen  und  deren  ungünstige  Beurtheilung  von  Seiten  der  Hollän- 
der. Daun  fahrt  er  in  Bezug  auf  Borneo  fort: 

7C.  Häufiger  als  bei  anderpn  Völkern  des  malayischen  Archipels  kommt  es  bei  den  Dajaks 
auf  Borneo  vor,  dass  Kinder  mit  Schwänzen  geboren  werden,  was  wahrscheinlich  dadurch  ver- 
anlasst wird,  dass  schwangere  Krauen  vor  Affen  erschrecken  und  sich  versehen,  da  die  hier  zahlreichen 
grossen  Affen  eine  wahre  Plage  der  Dajakfrauen  «ind.  Zuweilen  stehlen  diese  Bestien  Kinder  und  neh- 
men solche  mit  auf  Bäume;  selbst  Mädchen  sollen  sie  entführt  und  geschändet  haben.  Die  Schwänze 
weiblicher  und  männlicher  Javnnen  und  Dajaks,  welche  ich  gesehen,  waren  unbeweglich, 
steif  und  unbehaart  (von  Eingeborenen  erfuhr  ich  aber,  dass  man  hin  und  wieder  auch  wohl  eine 
Person  antrifft,  deren  Schwanz  mit  einem  Haarbüsch chen  versehen  Heyn  soll),  bei  einigen  hiengen  sie  in 
gerader  Richtung  nach  unten  uud  genirten  deshalb  ihre  Inhaber  beim  Sitzen  ungemein;  bei  anderen  — und 
so  auch  bei  dem  l>eregten  Redisono  — waren  sie  etwa*  gebogen  und  standen  aufwärts.  Gelegentlich  sey 
erwähnt,  dass  man  nur  selten  einen  geschwänzten  Menschen  antrifft,  dessen  Schwanz  länger  als  zwei  Zoll 
ist,  während  inan  solche,  deren  Rückgradsverlängerung  nur  etwa  einen  Zoll  beträgt,  namentlich  bei  den 
Dajaks  auf  Borneo,  recht  häufig  findet;  in  Folge  dessen  gewahrt  inan  doch  auch  zuweilen  in  den  Ruder- 
bänken der  Prauen  (Kähne)  Oeffnungen,  die  dazu  dienen,  dass  das  allzulange  Rückgrad  des  Ruderers  einen 
angemessenen  Platz  findet. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  in  diesen  beiden  Angaben  KoegeTs  ein  kleiner  Widerspruch 
vorfindet  Denn  wahrend  er  in  der  ersten  dieser  beiden  Publicationen  von  5 bis  7 Zoll  langen 
Schwänzen  spricht,  sagt  er  in  der  letzteren,  dass  Schwänze  von  mehr  als  zwei  Zoll  Länge  zu  den 
seltenen  Ausnahmen  gehören.  Vielleicht  hat  er  mit  der  ersten  Angabe  die  Schwänze  gemeint, 
welche  er  auf  Java  beobachtete,  oder  er  hat  nur  die  grösste  Länge,  welche  er  zu  sehen  Gelegen- 
0 heit  hatte,  damit  angeben  wollen.  Seine  Veröffentlichungen  veranlagten  den  derzeitigen  Director 
der  Leopold inischen  Akademie,  Dr.  D.  G.  Kiese r in  Jena,  sich  an  die  naturkundige  Gesell- 
schaft von  Niederländisch-In dien  in  Batavia  zu  wenden  und  um  nähen*  Auskunft  Über  diese 
Angelegenheit  zu  bitten.  Seine  Anfrage  wurde  der  genannten  Gesellschaft  in  der  Mai-Sitzung 


1)  76.  Ueber  die  geschwänzten  Menschen  auf  den  8u n da- Inseln.  Das  Ausland,  Jahrgang  31.  Stutt- 
gart und  Augsburg  1858.  p.  1103. 

2)  77.  Katuurkundig  Tijdschrifi  vnor  Neederlandsch  Indie,  uitgeven  door  de  Natuurkuudige  Ver- 
«eniging  in  Nederlundsch  Indiö  ouder  hoofredaktie  van  P.  Wecker.  Deel  XX,  vierde  Serie  dl.  VL  Ba- 
tavia 1859 — 60. 

Bcatuursvergadering,  gehouilen : 26.  Mai  1859  (p.  157,  158),  23.  Juni  1859  (p.  171),  24.  Aug.  1859  (p.  226— 232). 
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1859  vorgelegt  mul  darauf  der  Beschluss  gefasst,  die  Herren  von  Gaffron  und  Dr.  Helfe- 
rich  uni  die  Beantwortung  der  Krage  zu  ersuchen.  Von  diesen  Herren  hatte  der  erste  re  ver- 
schiedene öffentliche  Stellungen  in  Borneo  bekleidet  lind  einen  grossen  Theil  der  unter  nieder- 
ländischer Bootmässigkeit  stehenden  Abtheilung  der  Insel  bereist,  während  der  letztere  lange 
Zeit  als  officier  von  gezondheid  auf  der  Insel  gelebt  hatte. 

Die  Antworten  Beider  fielen  negativ  aus,  das  heisst,  sie  erklärten  Beide  übereinstimmend 
das  Vorkommen  geschwänzter  Menschen  auf  Borneo  für  eine  Kabel.  Die  Behauptung  selbst 
war  ihnen  aber  keineswegs  neu,  sondern  sie  batten  dieselbe  von  verschiedenen  Seiten  auf  Borneo 
ebenfalls  gehört,  und  sie  machen  auch  Beide  den  Versuch,  den  Ursprung  dieser  Angabe  klar 
zu  legen.  Es  handelt  sich  nach  ihrer  Meinung  um  Costümschwänze. 

Herr  Ilelfrich  antwortete  zuerst.  Seine  Zuschrift  wurde  bereits  in  der  Juni-Sitzung  1859 
verlesen  und  in  deutscher  Uebersetzung  in  den  Leopold  in  is  publieirt: 

78. so  muss  ich  doch  bekennen,  das»  ich  die  verlangte  Aufklärung  nicht  geben  kann,  und  ich 

glaube  nicht,  dass  jemand  dies  zu  thun  im  Stande  sein  wird.  Was  ich  davon  weiss,  werde  ich  in  Kürze 
mittheilen.  Da  mir  zu  Bandjermasin  unter  vielen  auffallenden  Dingen  von  den  Dajahs  auch  erzählt 
wurde,  dass  es  in  der  Umgegend  auch  Menschen  mit  Schwänzen  gebe,  so  habe  ich  mich  darüber  so  viel  als 
möglich  — — — unterrichtet.  Ich  hnhe  die  in  die  verschiedenen  Thcilu  der  Dajahländer  auagesaudten 
Missionäre  und  reisende  Civilbeamte  darnach  gefragt,  doch  niemand  von  ihnen  konnte  mir  etwas  Gewisses 
darüber  mitt heilen. 

Als  ich  im  Jahre  1858  die  Toemmenpoengs  von  Soerapatti,  die  an  den  äusseraten  Grenzen,  also 
dicht  hei  den  angeblich  geschwänzten  Menschen,  wohnen,  antraf,  befrag  ich  auch  diese;  doch  auch  sie  hatten 
keine  geschwänzten  Menschen  gesehen.  Die  Orang  oetan  von  J’ari,  so  erzählten  dieseToemmaugoengs, 
sind  sehr  wilde  Menschen.  Sie  pthnzen  keinen  Reis,  essen  Schlangen,  Affen  und  wildwachsende  Früchte. 
Sie  sind  sehr  schnell,  so  dass  man  ihnen  in  ihrem  Lauf  kaum  mit  den  Augen  folgen  kann.  Sie  kommen  mit 
den  übrigen  Dajahs  nie  in  Berührung.  Wohl  treiben  sie  einigen  Tauschhandel  mit  ihneu,  doch  geschieht 
dieser  Handel  derartig,  dass  sie  vou  den  übrigen  Dajahs  nicht  gesehen  werden  können.  Sie  stellen  sich 
Nachts  in  der  Nähe  eines  Kampongs  hinter  einen  Baum  , gehen  ihr  Verlangen  nach  dem  einen  oder  dem 
anderen  Gegenstände  zu  erkennen,  der  dann  auf  einen  gewissen  Platz  gelegt  wird,  und  an  dessen  Stelle  sie 
ein  anderes  gewünschtes  Stück  legen.  Danach  flüchten  sie  wieder  in  die  Büsche.  Sie  haben  keine  Wohn- 
häuser. Ihre  vornehmste  Beschäftigung  besteht  im  Jagen  und  der  Verfertigung  von  Waffen , vornehm- 
lich Wurfapiessen  und,  wie  ich  mich  wohl  erinnere,  Piken.  Ihre  Schamtheile  bedecken  sie  mit  eiuem  von 
Rottao  g oder  Baum  hast  verfertigten  Schurz  (bei  den  Dajahs  Ewa  genannt),  das  sie  derartig  aulegen,  dass  es 
von  dem  Heiligenbein  in  der  Form  eines  Schwanzes  hcruhhüngt.  Dies  Letzte  hat  gewiss  zu  der  wunderlichen 

Erzählung  Veranlassung  gegeben. Ich  muss  hier  aber  noch  hinzufügen,  dass  die  Oran  oetan  von 

Pari  von  einigen  beschuldigt  werden,  Menschen  zu  essen,  dem  aber  von  anderer  Seite  widersprochen 
wird.  — — — 


Der  Bericht  des  Herrn  von  Gaffron  kam  in  der  August -Sitzung  zur  Verlesung.  Von 
diesem  brachten  die  Leopol  diu a nur  einen  kurzen  Auszug: 

79.  Batavia,  26.  Aug.  1859.  Herr  von  Gaffron,  Beamter  in  holländischen  Diensten,  welcher  den 
ganzeu  unter  holländischem  Gouvernement  stehendem  Theil  vou  Borneo  durchreist  hat  uud  viele  Jahre 
in  verschiedenen  Aetntern  daselbst  wirksam  gewesen  ist,  hat  einen  sehr  ausführlichen  Rapport  ülnsr  oben- 
stehende  Frage  der  Direction  eingeschickt , und  ist  derselbe  in  seinem  ganzen  Umfange  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  mitget  heilt.  Er  bemerkt  in  demselben,  dass  eine  Art  Band,  welches  die  Dajaks  um  die  Len- 
den tragen  und  dessen  Enden  herabhängen,  vielleicht  einzelnen  Reisenden  Anleitung  gegeben  bähen  könnte 
zu  Erzählungen,  dass  auf  Borneo  geschwänzte  Menschen  angetroffen  worden. 

Ich  will  bei  der  grossen  Wichtigkeit  der  Sache  doch  Ausführlicheres  aus  demselben  in 
Uebersetzung  mitthcileu,  und  hierzu  fühle  ich  mich  um  so  mehr  veranlasst,  als  die  Leopol- 
dina (oder  der  derselben  übersandte  Bescheid)  des  allerwichtigsten  Umstandes  gar  keine  Er- 
wähnung thun.  Es  lehnt  nämlich  Herr  von  Gaffron  das  Vorkommen  geschwänzter  Menschen 
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auf  Borneo  ganz  positiv  ab,  erzählt  aber,  dass  er  selbst  einen  solchen  zu  sehen  und 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  und  giebt  eine  genaue  Schilderung  Beines  schwanzartigen 
Anhanges: 

80.  Ueber  Menschen  mit  Schwänzen  auf  Borneo. 

Als  Antwort  auf  das  Schreiben  der  kaiserlich  deutschen  Akademie  der  Naturforscher,  die  Frag* 
betreffend,  ob  auf  Borneo  Menschen  mit  Schwänzeu  vorkämen,  erlaube  ich  mir,  Nachfolgende»  mit* 
cutheilen. 

Vom  Jahre  1843  an  bis  jetzt  in  verschiedenen  Aemtern  wirkend,  habe  ich  die  Gelegenheit  gehabt,  den- 
jenigen Theil  von  Borneo,  welcher  unter  niederländischer  Herrschaft  steht,  gut  kennen  zu  lernen, 
und  das  ist  kein  unbeträchtlicher  Theil  von  der  Insel,  denn  er  umfasst  ungefähr  7800  geographische  Qua- 
dratmeilen. 

Bereits  im  Jahre  1843  hörte  ich  in  Ba n d j erm  asi n , dem  Hauptplatz  von  der  Südküste  Borneos, 
von  einem  sogenannten  Da  j a h s t a m m o erzählen,  welcher  aus  geschwänzten  Menschen  be- 
stehen und  zwischen  den  Quellen  von  deu  Hauptströmen  der  Iusel,  dem  Barito,  dem  Mahakkam  oder 
dem  Koetci,  dem  grossen  lvahsjan  und  dem  Kapoeas  wohnen  sollte.  Diese  Berichte  stammten  aber 
von  einigen  mohammedanischen  Kaufleuten  her,  welche  angaben,  dieselben  von  Dajahs  vernommen,  jedoch 
derartige  Menschen  nicht  gesehen  zu  haben,  auch  hätten  sic  keine  Auskunft  über  deu  Wohn  platz  und  den 
Namen  dieses  Stammes  bekommen  können. 

(Herr  von  Gaffron  erzählt  nun  ausführlich,  wie  er  bei  den  Stämmen  der  verschiedensten  Gegenden 
Erkundigungen  eingezogen  bot,  aber  überall  einen  negativen  Bescheid  erhielt.  Es  heisst  daun  weiter  auf 
8.  229): 

Durch  die  Poe  nahe  oder  Modangs,  die  ich  hier  in  grosser  Zahl  antraf,  wurde  mir  mitgethfilt,  dass 
sich  hier  ein  Greis  befände,  welcher  eine  Art  von  Schwanz  hätte.  Natürlich  liess  ich  ihn  aufsuchen 
und  kam  dadurch  auch  wirklich  in  die  Lage,  ein  Etwas  zu  sehen,  das  die  Folge  zu  sein  Bchien  von 
einem  abnormen  Zustande  des  Stcissbeines,  w'elches  nicht  einwärts,  sondern  auswärts 
gebogen  war  und  in  einem  Fleischklumpen  endigte,  der  vielleicht  I1/*  rheinl.  Zoll  über 
das  Hiuterthei)  hervorragte  und  den  Manu  beim  Sitzen  sehr  binderte;  das  Ganze  machte  aber  keinen 
sch wan/.arti gen  Eindruck.  Auf  alle  meine  Fragen,  ob  solche  Auswüchse  öfter  vorkämen  und  auch  bei 
Frauen  und  Kindern  gefunden  würden,  erhielt  ich  eine  verneinende  Antwort,  und  der  Dajah  betrachtete 

dieses  selbst  als  ein  Gebilde  krankhafter  Art1).  — — — Seitdem  habe  ich  denn  auch  die  feste  Ueber- 

zeuguug,  dass,  wenigstens  in  Masse,  keine  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  abweichende  Menscheuform  auf 
Borneo  vorkommt,  zum  mindesten  nicht  südlich  von  dem  20.  Grad  Nordbreite,  bis  zu  welchem  unsere 
Besitzungen  sich  erstrecken. 

Die  Sage,  dass  auf  Borneo  Menschen  mit  Schwänzen  existiren  sollen,  scheint  meiner  Meinung  nach 
ihren  Ursprung  dem  Vorkommen  der  wilden  Paris,  Mandangs  und  Ots,  als  auch  der  Art,  wie  sie 
ihr  Hüftband  (tjawat)  tragen,  zu  danken  zu  haben.  Dies  Letztere  nämlich  läuft  um  die  Lenden  zwischen 
den  Beinen  durch  zur  Bedeckung  der  Schamtheile  und  wird  von  hinten  aufwärts  gebunden  oder  unter- 
gesteckt, in  Folge  wovon  ein  kleines  Ende,  wie  ein  Schwauz,  heraussteht  und  das  Vorkommen  dadurch 
einen  noch  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  bekommt,  dasB  auch  wohl  Thierhaare  daran  gebunden 

werden.  Diese  Weise,  den  tjawat  zu  tragen,  ist  bei  diesen  Stummen  allgemein.* „Fasst  man  nun  alle 

diese  Beweisgründe  zusammen  und  bringt  man  sie  in  Verbindung  mit  den  heutiges  Tages  fruchtlos  ange- 
stellten  Untersuchungen,  so  muss  man  doch  zu  der  Ueberzengung  gelangen,  dass  derartige  Abnormitäten 
des  Menschen  bei  ganzen  Stämmen  nicht  bestehen  können,  und  dass  die  darüber  existireuden  Mittheilungen 
als  ein  Missverstäudiiiss  früherer  Berichterstatter  betrachtet  werden  müssen.“ 

Dush  auf  Borneo  selbst  der  Glaube  an  das  Vorkommen  geschwänzter  Menschen  im  Innern 
der  Insel  unter  den  Eingeborenen  ein  allgemeiner  ist,  wird  auch  von  dem  ehemaligen  englischen 
Generaiconaul  daselbst,  Herrn  Spenser  St.  John  bestätigt1)*  Er  war  bemüht,  diese  interessan- 
ten Leute  aufzotimlen,  aber  immer  wohnten  sie  mehrere  Tagereisen  weiter.  Jedoch  traf  er  auf 


*)  Door  de  Pnennli’s  of  Modan gs,  die  ik  hier  evonzeer  in  grooten  getale  aantrof,  werd  mij  evanwel 
medegedeeld,  dat  er  zieh  een  grijmard  tovond,  die  eene  soort  von  Haart  li ad.  Natuurüjk  liet  ik  hem 
opzoektm  en  kwam  zoodoemle  ook  wesenlijk  in  de  gelegenheid  eene  soort.  van  uitwas  te  zien,  dat  he  gevolg 
fccheen  te  zijn  van  eenen  abnormal»»  toestaud  van  het  «tuitbeen,  dat  niet  binnenwaartu  manr  buiteuwaarta  ge- 
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einen  Händler,  der  die  Nordostküste  mehrfach  besucht  hatte.  Dieser  Mann  behauptete,  die  Leute 
nicht  allein  aus  eigener  Anschauung  zu  keimen,  sondern  er  wollte  die  Schwänze  sogar  angefasst 
haben.  Er  beschreibt  sie  als  vier  Zoll  lang  und  sehr  steif,  so  dass  die  Sessel  dieser  Leute  mit 
einem  Loch  für  den  Durchtritt  des  Schwanzes  versehen  werden  müssen: 

81.  It  ifl  singulär  how  (he  story  of  the  men  with  tails  bas  sprnid.  I have  heard  of  it  in  every  pnrt 
I have  visited,  bat  their  eountry  is  always  a few  days*  journey  fartber  off.  The  most  circumatantial  account. 
I ever  had  was  from  a man  wbo  had  trated  much  on  the  north-eaat  coaat  of  Borneo.  He  said  he  bad 
»een  and  feit  the  tails,  the  were  four  in  eh  es  long,  and  very  stiff,  ao  that  all  the  people  sat 
on  acata  in  whicb  there  was  a hole  müde  for  this  rcnmrkable  appendagc  to  fit  in. 

Aber  auch  Derjenige,  den  wir  für  den  gründlichsten  Kenner  von  Borneo  betrachten  müssen, 
Professor  P.  J.  Veth  in  Leiden,  thut  bereits  im  Jahre  1854  der  Angelegenheit  Erwähnung  (24). 
Es  wären  nach  Log  an  (dessen  Werk  mir  nicht  zugänglich  ist)  die  Dajak  Pari,  nach  Koegel, 
der  Stamm  der  Ser  ihn«  mit  Schwänzen  versehen;  und  obgleich  er  sich  selbst  sehr  ungläubig 
stellt,  so  publicirt  er  doch  einen  Brief  von  Herrn  van  Per«,  worin  derselbe  sagt,  er  habe  zwar 
selbst  die  Leute  nicht  gesehen,  die  Angaben  wären  jedoch  so  übereinstimmend,  dass  er  an  ihre 
Existenz  glauben  müsste: 

82.  Logan:  Ethuology,  t.  a.  p.  p.  274,  zegt,  dat  de  Dajak  Kahajan  van  de  Zuidkust  aan  de  Dajak 
Pari  staarten  toeachrijven.  Zij  zijn  echter,  zoo  wij  sommige  berigten  geloveu,  niet  uitsluitend  inet  dit 
aanhangsel  bevooregt.  In  het  tijdschrilt  deGlobe,  voor  1853,  Dl.  III,  komt  een  artikel  voor  over  de  Dajaka 
van  Borneo,  vertaalt  uit  het  lloogduitRch  van  en  zekeren  Julius  Koegel,  waarin , Bl.  145,  van  staart* 
menschen  otider  den  «tarn  der  Seribas  wordt  gewaagd,  evenwell  op  eene  wijze  die  dea  achrijvera  onkunde 
dnidelijk  verraadt,  gelijk  i»  aangetoond  door  den  heer  Kitter,  Tijdsclir.  v.  N.  J.  Jnarg.  VI,  Dl.  III,  Bl.  210. 
De  heer  Kitter  getuigt,  gedurende  zijn  veertieujarig  verbliif  op  Borneo,  nimmer  jeta  van  ataart men nchen 
vernomen  te  hebben.  IntuRchen  «chrijfl  mij  ook  de  beer  van  Peru:  «Je  n’ai  paa  ete  dana  l’occaaion  da 
voir  aucun  den  hommea  que  l’ou  dit  etre  ainai  conforme»:  mais  tous  lea  renscigneinonts , que  j’ai  reeuillie  ä 
cet  egard,  ont  ete  un  au  im  es  pour  nfasRurer,  que  se  phenomeue  Re  rencontre  eher  quelque*  tribua  nomades 
du  centre  du  Hie  qui  vivent  encore  dana  l’etat  le  plus  Rauvage.1*  Zie  ook  nog  Earl  p.  250.  Ofrcboon  bet 
mij  toeRchijnt,  dat,  roolang  de  staartmenschen  op  Borneo  door  geen  geloofvaardig  Europeaan  zijn 
gezien,  wij  regt  hehbeu  alle»  wat  daarvau  verhaald  wordt  voor  en  »prookje  te  houden,  kan  ik  echter  niet 
nalaten  (Ducouret  zu  erwähnen). 

Solche  Europäer  haben  sich  nun  auch  gefunden,  und  wir  müssen  den  Chirurgen  dcsHarvey 
und  Herrn  von  Ga f fron  ebenfalls  dazu  rechnen.  Ausserdem  finde  ich  in  einem  Vortrage  des 
Herrn  de  Quatrefages  (33)  die  Angabe,  dass  GronoviuB,  der  15  Jahre  auf  Borneo 
lebte,  dem  Herrn  Dumont  d’lTrville  das  Vorkommen  geschwänzter  Menschen  auf  der  ge- 
nannten Insel  bezeugt  hat  Er  habe  sie  selber  gesehen;  die  Schwänze  besässen  eine  Länge  von 
I»/,  bis  2 Zoll: 

83.  Gronovius,  qui  avait  hnbitc  pendant  quinzc  an»  Hie  de  Borneo,  affirma  a Dumont  d’Ur- 
ville  qu’il  avait  vu  pluaieurs  individus  ayant  des  queues  de  1 pouce  et  demi  ä deux  pouces  de 
longuenr,  soit  environ  55  roillimetres. 


bogeo  wat  en  in  eenen  vleeschklomp  eindigte,  dat  at»  een  gezwel  zieh  welligt  1%  rijnl.  duim  boven  de  achter* 
deelen  verhief  en  den  man  bij  het  zitten  zeer  hindenle;  bet  gelieel  liail  echter  volstrekt  geen  staartachtig 
voorkonien.  Ob  alle  mij  ne  vragen,  of  zulke  uitwasseu  meermalen  vonrk  warnen  en  ok  bij  vronwen  en  kindereu 
gevonden  werden,  ontviug  ik  een  ontkennend  autwoord  en  de  D a j a h beschouwde  reif  dit  uitwa»  al*  van  ziehe* 
lijken  aar«l  de  zijn. 

l)  81.  Bpeuter  8 t.  John,  F.  K.  O.  8. , F.  E.  8.  (formerly  II.  M’a  Consul  * General  in  the  Great  Island 
of  Borneo  and  now  H.  MV  Charge  d'AtTairea  to  the  Kepubüc  Hayti)  Life  in  the  Forest«  of  the  far  Ea»t. 
Lomlou  1862,  voL  I,  p.  40. 
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Es  gingen  ferner  auch  betreffende  Nachrichten  im  Jahre  1877  der  Londoner  und  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  zu.  In  der  Londoner  Zuschrift1)  handelt  cs  sich  um 
einen  Bericht  aus  zweiter  Hand.  Herr  Louis  A.  Lucas  schreibt  aus  Charta m,  was  ihm  ein 
Capitün  der  englischen  Handelsmarine,  Herr  F.  Smith,  mitgetheilt  hat.  Letzterer  hätte  Pilger 
aus  dem  raaloisclien  Archipel  nach  Mekka  an  Bord  gehabt,  und  behauptete,  dass  vier  derselben 
Schwänze  besessen  hätten.  Von  diesen  geschwänzten  Leuten  stammten  zwei  aus  Sumatra  und 
zwei  aus  Borneo.  Einen  konnte  er  dazu  bewegen,  sich  von  ihm  untersuchen  zu  lassen.  Leider 
wird  aber  nicht  angeführt,  von  welcher  der  beiden  Inseln  dieser  Mann  gebürtig  war.  Der  Schwanz 
war  ungefähr  14  Zoll  lang,  spärlich  mit  l/4  Zoll  langen  Haaren  besetzt,  und  besass  nicht  die 
Fähigkeit  willkürlicher  Bewegung.  Er  wurde  aufgebunden  getragen  und  der  Mann  schämte  sich 
seines  Besitzes.  Uebrigens  waren  die  Leute  an  der  Brust  auffallend  behaart. 

84.  It  may  interest  you  tu  have  a ropy  of  «omc  notes  m ide  at  Jedda,  relative  to  infortnatiou  1 recci- 
ved  from  a cuptuin  of  a British  merchant  vessel,  theu  in  harbour,  who  had  brought  pilgrims  from  the 
Mala y A rch ipelago  for  Mekka.  1 have  every  rea*on  to  believe  my  iuforniant,  and  the  British  coosul 
at  Jedda,  at  whose  house  I inet  him,  teils  me  he  is  well  known  to  him,  and  is  a rcliable  man,  These 
notes  refer  to  four  men  with  tails. 

Captain  F.  Smith  informs  me  he  brought  in  hin  steamship  „Rastern  Isle“  four  men  with  tails,  two 
from  Borneo  and  two  from  Sumatra.  One  only  waa  inade  to  ander  go  au  examination  by  him.  „The 
t a i 1 was  ahout  fourtecn  inches  lang,  slightly  covcred  with  hair  ab  out  a quarter  tohalf 
an  inche  iong.  He  did  not  observe  if  the  man  possessed  any  muscular  control  over  it.  The  man  seemed 
ashamed  of  hi*  malformation.  It  was  worn  bound  up.  1 understand  from  Captain  Smith  doubled  back,  so 
to  say,  on  the  Hpinal  coluum.  All  the  men  wero  very  hairy  about  the  ehest  though  not  particularly  so 
about  the  face.  One  only  wore  whiskers,  the  others  wer«  barefaced.  They  were  all  well  made  and  were 
about  5 feet  4 inche*  in  height.  They  appesred  to  him  to  be  intelligent,  and  were  fond  of  using  their  ton- 
gues  and  being  in  Company,  and  apparently  had  no  impediment  in  their  speech.  The  hallux  was  not  obser- 
ved  to  In!  opponable,  and  there  was  no  noticeable  disproportion  of  the  humeru«,  radins,  and  ulna,  with  the 
femur,  tibia,  and  fibula.“ 

This  is  all  I could  oht&in  conceming  these  men.  Is  should  have  scen  them  myself  if  they  had  not 
already  left  for  Mocca,  and  would  not  return  for  a fort  night.  1 do  not  remember  having  heard  of  any 
human  being  »een  in  England  wr»th  a welideveloped  caudal  region. 

Vor  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  hielt  in  der  März-Sitzung  1877  der  Capi- 
tal! der  Niederländisch-indischen  Armee,  Herr  F.  L.  M.  Schulze,  einen  höchst  belehrenden 
Vortrag  über  Ceram  (85)*)  und  führte  in  demselben  beiläufig  an,  dass  er  im  Jahre  18G0  ein- 
mal auf  Borneo  „eine  Verlängerung  des  Steissknochens  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte*.  Im 
Privotgesprfiche  theilte  er  uns  später  noch  mit,  dass  das  Vorkommen  geschwänzter  Menschen 
von  seinen  Soldaten  für  eine  ganz  bekaunte  und  ausgemachte  Tbatsache  angesehen  würde,  und 
dass  dieselben  einen  solchen  Widerwillen  vor  den  mit  dieser  Missbildung  Behafteten  besessen, 
dass  sie  sich  mit  den  betreffenden  Weibern  und  Mädchen  niemals  in  intimeren  Verkehr  eiu- 
licsscn.  Ich  wiederhole  die  Angabe,  wie  ich  sie  aus  dem  Munde  des  genannten  Herrn  ge- 
hört habe. 

Wenn  wir  nun  noch  einmal  diese  Angaben  über  Borneo  an  unserem  Geiste  vorüberziehen 
lassen,  so  wird  der  Leser  wohl  ebenso  wie  ich  scllier  den  Eindruck  gewonnen  haben,  dass  minde- 
stens der  Glaube  au  die  Existenz  geschwänzter  Menschen  auf  Borneo  bei  der  Bevölkerung 


*)  84.  The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  VI.  Lou- 
don  1877,  p.  182.  Louis  A.  Luc»*.  Khartoom  llth.  March  1876. 

2)  85.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Band  IX.  1877.  Verbund!.  8.  (117). 
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dieser  Insel  ein  allgemein  verbreiteter  urnl  festwundnder  ist,  und  wir  können,  glaube  ich,  über 
die  nbHolut  negativen  Angaben,  wie  die  des  von  Professor  Veth  erwähnten  Herrn  Fischer, 
einfach  zur  Tagesordnung  übergehen.  Es  scheint  mir  nach  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Be- 
richten einfach  unmöglich  zu  sein,  dass  Jemand,  der  auch  nur  eine  Spur  von  Beobachtungsgabe 
besitzt,  vou  einer  so  verbreiteten  Tradition  überhaupt  nichts  gehört  haben  will.  Es  stehen  sieh 
nun  aber  immer  noch  zwei  Ansichten  gegenüber.  Während  die  Einen  das  Vorkommen  solcher 
Leute  überhaupt  ableugnen  und  einen  hinten  schwanzartig  htrabhängenden  und  mit  Haarbüschel» 
geschmückten  Zipfel  des  lliiilbundes  dieser  Wilden  als  Ursache  der  Schwanzsage  bezeichnen,  füll* 
ren  die  Anderen  positive  Beobachtungen  an  und  schildern  die  von  ihnen  gesehenen  Schwänze  als 
starr  und  unbehaart.  Das  widerspricht  also  ganz  direct  dieser  Hütlbandhypothese.  Ja  selbst  einer 
von  denjenigen,  welche  ganz  besonders  bemüht  gewesen  sind,  die  geschwänzten  Menschen  auf 
Borneo  aus  der  Welt  zu  schaffen,  Herr  von  Gaffron,  muss  dennoch  gestehen,  dass  er  einmal 
selbst  einen  solchen  Menschen  sah  und  ihn  untersuchen  konnte.  Es  kann  also  für  uns  gar  kein 
Zweifel  bestehen,  dass  wirklich  auf  Borneo  geschwänzte  Leute  von  glaubwürdigen  Beobachtern 
gesehen  worden  sind.  Also  ist  die  Existenz  der  geschwänzten  Menschen  auf  Borneo  gerettet. 
Allerdings  hat  es  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  von  Helfrich  und  von  Gaffron  den 
Anschein,  dass  der  Glaube  an  das  Vorkommen  eines  ganzen  geschwänzten  Volksstamiues  eiu  irriger 
und  übertriebener  ist.  Dafür  dürfen  wir  es  aber  wohl  als  ausgemacht  hinnehmen,  dass  gerade  auf 
Borneo  hei  einzelnen  Individuen  sich  der  Schwanz  mit  einer  relativen  Häufigkeit  findet,  und  als 
Ursache  hierfür  haben  wir  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  die  bereits  erwähnte  Inzucht  der  liier 
in  Frage  kommeudeu  Stämme  zu  beschuldigen,  -durch  welche  diese  einstmals  mehr  zufällig  auf- 
getretene Abnormität  mit  einer  gewissen  Coustunz  vererbt  worden  ist. 

Der  Vollständigkeit  wegen  gebe  ich  hier  noch  eine  Miilheilung  wieder,  welche  mir  Herr  Jost 
am  28.  Juli  1882  privatim  machte  (86).  Bei  seiner  Anwesenheit  auf  Borneo  war  ihm  von  einem 
eingeborenen  Mädchen  erzählt  worden,  dass  sie  selbst  einen  geschwänzten  Mann  kenne.  Nach 
ihrer  Schilderung  hatte  der  Schwanz  ungefähr  die  Länge  eines  Fingers. 

Der  neueste  Autor  über  Borneo  ist  Carl  Bock1).  Er  hat  sich,  wie  er  ausführlich  erzählt, 
grosse  Mühe  gegeben,  die  geschwänzten  Menschen  aufztitindcn.  Die  Sage  von  ihnen  trat  ihm 
überall  als  etwas  ganz  Bekanntes  und  Verbreitetes  entgegen,  jedoch  konnte  er  selbst  ihre  Wohn- 
sitze nicht  erreichen.  Seine  Boten  aber,  die  er  nur  durch  reiche  Geschenke  bewegen  konnte,  zürn 
Herrscher  dieser  O ran g-bu n tut  (Schwanz volk),  dem  Sultan  von  Passir,  zu  ziehen,  brachten 
ihm  solche  Nachrichten  zurück,  dass  er  die  ganze  Angelegenheit  im  verneinenden  Sinne  für  er- 
ledigt erachtet.  Der  Name  soll  soviel  bedeuten,  als  Gefolge. 

87.  Noch  anziehender  war  vielleicht  seine  (des  Sultans  von  Kutei)  Erklärung,  dass  wir  uns  jetzt  nur  in 
geringer  Entfernung  von  dem  Lande  befänden,  in  welchem  die  geschwänzte  Menschenrasse  wohnte.  Das 
Dasein  dieses  Volkes  bildete  den  Gegenstand  des  allgemeinen  Gespräches,  nicht  bloss  hier,  soudern  auf  dem 
ganzen  Wege  nach  Tatigarung,  und  sie  sollten,  nach  abweichenden  Aussagen,  in  Passir  und  an  dem 
Tewehflusse  leben.  — — — Ich  hielt  Nachfrage  im  Dorfe  und  fand  im  allgemeinen  einen  starken  Glaulien, 
dass  ein  Volk  mit  Schwänzen  in  einem  Lande  lelw,  welches  nur  wenige  Tagereisen  von  Loug  Puti  entfernt 
sei.  Man  machte  darüber  so  bestimmte  Aussagen,  dass  ich  kaum  der  Versuchung  widerstehen  konnte,  selber 
in  das  abgeschlossene  Gebiet  der  Repräsentanten  meiner  Vorfahreu  einzudringen.  Tjiropon,  ein  alter  und 


*)  87.  Carl  Bock:  Unter  deu  Kannibalen  auf  Borneo.  Eine  Reise  auf  dieser  Insel  und  auf  Sumatra. 
Aus  dem  Englischen  von  Robert  Springer.  Jena  1882.  S.  163 — 165  und  27U — 272. 

Archiv  für  Anthropologie.  B<1.  XV.  ]I 
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treuer  Diener  des  Sultans,  versicherte  mir  in  Gegenwart  Sr.  Hoheit  und  mehrerer  Pangernn»,  er  selbst 
bitte  vor  einigen  Jahren  die  Leute  in  Passir  gesehen.  Er  nannte  sie  „Orang -buntnt“  — wörtlich: 
Mchwanzvolk,  (Der  Häuptling  wird  als  Kakerlak«  beschrieben,) 

Was  nun  den  überaus  wichtigen  Schwanz  anbetrifft,  so  erklärte  Tjiropon  mit  ernster  Miene,  das» 
das  schwauzartige  Anhängsel  dieser  Lente  zwei  bis  vier  Zoll  lang  sei,  und  dass  sic  in  ihren 
Häusern  kleine  Löcher  im  Fussbodcn  hätten,  in  welche  sie  den  Schwanz  hiueinsteckten,  ura  bequem  sitzen  zu 

können. — Der  Sultan  war  — — von  der  Wahrheit  von  Tjiropon’s  Geschichte  völlig  überzeugt.  Kr 

hatte  oft  gehört,  dass  sich  unter  seinen  Nachbarn,  wenn  nicht  unter  seinen  eigenen  Entert  hauen,  ein  Stamm 
mit  Schwänzen  befände,  hatte  aber  bisher  dem  Gerücht©  keinen  Glauben  geschenkt.  ..Jetzt“,  sagte  er, 
„glaube  ich,  dasB  es  ein  solches  Volk  giebt,  weil  es  uns  Tjiropon  erzählt.  Ich  kenne  ihn  seit  zwanzig 
Jahren,  und  er  wagt  es  nicht,  mir  in  Gegenwart  Aller  ins  Gesicht  zu  lügen.“ 

(Tjiropon  wird  beauftragt,  hinzugehen  und  zwei  Scbwauzmeuschen  mitzubringen.  Er  will  erst  nicht 
„wegen  der  in  PaaBir  herrschenden  L'norduung  und  weil  den  Einwohnern  nachgesagt  wurde,  da*B  sie  die 
Fremden  vergifteten“.  Reiche  Belohnung  beschwichtigt  sein©  Bedenken.  Er  kommt  verstimmt  von  seiner 
Expedition  zurück.)  Endlich  gab  er  mit  trockenen  Worten  an,  er  hätte  den  Sultan  von  Passir  gesehen  und 
ihm  auch  den  Brief  Sr.  Hoheit  von  K ute  i zugestellt,  aber  kein  geschwänztes  Volk  zu  Gesicht  bekommen. — — * — 
Endlich  rief  er  plötzlich  aus  „Bei  Allah!  ich  habe  die  Orang  huntut  früher  einmal  gesehen  und  mit  ihnen 
gesprochen,  aber  dieses  Mal  konnte  ich  sie  nicht  zu  sehen  bekommen“. 

(Bock  wollte  eine  neue  Expedition  ausschicken  mit  eiuem  anfragenden  Briefe  des  Residenten  von 
Bandjermasin.)  Es  boten  sich  jedoch  verschiedene  Hindernisse  dar.  Zuerst  war  es  schwierig,  überhaupt 
Männer  zn  bekommen,  welche  willig  waren,  nach  Passir  za  gehen,  denn  das  dortige  Volk  galt  für  das  wil- 
deste in  ganz  Borneo.  (Endlich  gehen  vier  Malayen  und  ein  Schreiber,  da  der  Sultan  von  PanBir  nur 
seinen  Namen  schreiben  kann.)  Nach  Verlauf  von  25  Tagen  kehrte  die  Partie  zurück.  — — Es  schien,  dn*8 
Tjiropon  doch  wirklich  deu  Brief  von  demSultan  von  Kutei  abgegeben  hatte,  worin  derselbe  seinen  könig- 
lichen Vetter  ersuchte,  ihm  zwei  „Orang  buntut“  oder  geschwäuzte  Männer  zu  übersenden;  aber  der 
Brief  war  von  dem  Sultan  von  Passir  missverstanden  worden.  S©in  Gefolge  oder  seine  Hof  bedienten  wur- 
den nämlich  mit  dem  gemeinsamen  Namen  „Orang  buntut  di  Sultan  di  Passir“  oder  „Schwanzvolk 
des  Sultans  von  Passir“  Itezeiehnet  und  Sr.  Hoheit  hielt  es  für  eine  Beleidigung,  dass  sein  königlicher 
Vetter  zwei  Mann  seiner  Leibgarde  oder  seiner  Vertrauensmänner  verlangte;  er  gcrieth  in  Zorn,  berief 
Tjiropon  vor  sich  und  befahl  ihm,  sogleich  abzureisen.  „Wenn  der  Sultan  von  Kutei  meine  „Orang 
buntut“  braucht,  sprach  er,  „so  soll  er  sie  selber  holen“.  (Er  hielt  da»  für  eine  Kriegserklärung,  verschanzte 
»ich  und  liess  Bich  erBt  durch  den  Brief  des  Residenten  beruhigen)  er  liess  sagen , er  kenne  kein©  anderen 
„Orang  buntut“  als  sein©  Suite,  die  so  genannt  würde. 

Nach  meiner  Meinung  ist  mit  dieser  Auskunft  seiner  eingeborenen  Boten  unsere  Frage  noch 
lange  nicht  entschieden,  denn  wir  ersehen  nicht,  dass  diesen  mit  grossem  Misstrauen  empfangenen 
Leuten  auch  die  Gelegenheit  geboten  wurde,  wirklich  nach  Schwänzen  bei  den  wilden  Lernten 
von  Passir  zu  suchen.  Sie  mussten  sich  begnügen  mit  demjenigen,  was  deren  Sultau  für  gut 
befand,  ihnen  mitzuthcilen.  Ihrer  negativen  Aussage  steht  übrigens  auch  sofort  wieder  eine  posi- 
tive gegenüber,  nämlich  diejenige  des  Tjiropon,  welcher  Bock  von  dem  Sultan  von  Kutei 
ganz  besonders  als  glaubwürdig  geschildert  ward.  Uebrigens  war  es  gerade  Bock  Vorbehalten, 
das  kleine  geschwänzte  (?)  und  abnorm  behaarte  Mädchen  aus  Laos  (46)  zu  entdecken  und  nach 
Europa  zu  führen. 

Ziehen  wir  nun  Java  in  das  Bereich  unserer  Betrachtungen,  so  können  wir  bereits  dem  vor- 
her ausführlich  besprochenen  Berichte  des  Herrn  von  Gaffron  entnehmen,  dass  auch  für  diese 
Insel  der  Glaube  an  das  Vorkommen  geschwänzter  Menschen  besteht,  denn  es  heisst  darin  auf 
S.  230: 

88.  „eiten  so  wie  man  früher  solche b auch  von  dem  Dorfe  Kalang  in  der  RcsidenUchaft  Bonjocmas 
auf  Jova  erzählte.“ 

Die  bekanntesten  Nachrichten  stammen  auch  hier  wieder  uns  der  Feder  Julius  Kögel’», 
und  zwar  findet  sich  die  älteste  derselben  in  der  Leipziger  Allgemeinen  Zeitung  vom  Jahre 
1838.  Ich  gebe  dieses  Citat  nach  Mobnike  (19,  8.  25). 
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89.  Ich  habe  mich  nun  endlich  persönlich  von  einer  Sache  überzeugt,  die  ich  früher  nicht  habe  glau- 
ben wollen,  nämlich  dass  es  im  Gebirge  von  Java  Menschen  mit  Schwänzen  gieht.  Zwar  habe  ich 
keine  ganzen  Volksstamme  derselben  gesehen,  aber  es  siud  mir  doch  in  der  Zeit  von  fünf  Jahren  bereit» 
drei  kleine  Kinder  vorgekommen,  die,  gleich  Affen,  einen  Schwanz  von  3 bis  4 Zoll  Lunge 
hatten.  Von  ihren  Müttern  vernahm  ich,  dass  zwischen  Kedong  Keho  und  Djokjo  Krrta  noch  mehrere 
solcher  Menschen  zu  finden  wären.  Sobald  dieselben  aber  älter  werden,  schneiden  sie  sich  die  Schwänze 
meistens  ab,  um  nicht  später  von  ihren  Bekannten  auBgelacht  zu  werden. 

Einige  Artikel  folgten  im  „Ausland“1 * * *),  und  zwar  heisst  es  im  Jahrgange  1841: 

(IO.  Scheckige  und  geschwänzte  Menschen  im  java’scheu  Hochlande. 

— — — Ebenso  kommt  es  im  java’schen  Hochlande,  namentlich  in  den  Bezirken  Ledok  und  Madnrm 
häufig  vor,  «lass  von  java'schen  Frauen  Kinder  mit  drei  bis  vier  Zoll  langen  Schwänzen  geboren 
werden.  Die  Schwänze  werden  uln?r  solchen  geschwänzten  Menschen,  wenn  sie  da*  dritte  Lebensjahr 
erreicht  haben,  abgeschnitten,  und  die*  bat  für  diese  Kinder  gar  keine  nachtheiligen  Folgen. 

Er  kommt  im  Jahrgänge  1843  bei  seinem  Berichte  Über  Schwanzmen  sehen  auf  Borneo 
Auch  auf  diese  Angaben  zurück,  aber  Neues  giebt  er  erst  im  Jahrgänge  1858*).  Wir  können 
den  Anfang  dieser  Publication  übergehen,  da  er  darin  nur  seine  früheren  Veröffentlichungen  er- 
wähnt und  die  unfreundliche  und  absprechende  Beurtheilung  behandelt,  welche  dieselben  in  der 
holländischen  Presse  gefunden  haben.  Das  Ende  dieses  Artikels  haben  wir  bereits  oben  be- 
trachtet, da  es  wieder  über  Borneo  handelt  Uns  interessirt  hier  nur  die  folgende  Notiz: 

91.  Ucber  die  geschwänzten  Menschen  auf  den  Sunda- Inseln. 

—  Erst  1850  kam  mir  auf  der  mulukkischen  Insel  Banda-Neira  die  holläudischc  Kritik 

zu  Gesicht;  aber  merkwürdig  genug  bekam  ich  einige  Monate  später  auch  noch  auf  diesem  Eiland  ei  neu 
Mann  zu  »eben,  der  ein  1%  Zoll  langes  Schwänzchen  hatte.  Der  Mann  hiess  Redisono,  ist  von 
Cheribon  auf  Java  gebürtig,  und  war  schon  seit  vielen  Jahren  Soldat;  nichtsdestoweniger  war  im  Sig- 
nalement desselben  sein  Schwänzchen  nicht  einmal  als  besonderes  Kennzeichen  angegeben,  und  Dr.  Mü li- 
iert, ein  Deutscher,  hielt  den  Redisono  sogar  für  dienstuntauglich,  nämlich  wegen  seiner  Rückgrats- 
verlängerung. 

Verhielte  sich  diese  Angabe  wirklich  so,  so  wäre  sie  in  jeder  Weise  interessant  Es  sollen 
nämlich  die  Militärärzte  in  Nioderländisch-Indien  ganz  besonders  beauftragt  gewesen  sein,  auf 
solche  Abnormitäten  zu  achten.  Obgleich  der  UediBono  seines  Schwanzes  wegen  von  einem 
Arzte  für  nicht  dienstfähig  erklärt  worden  war,  so  war  er,  wie  wir  gesehen  haben,  nichtsdesto- 
weniger seit  vielen  Jahren  Soldat,  und  man  wusste,  wie  es  scheint,  ofticicll  von  seiner  Missbildung 
absolut  gar  nichts. 

Mittlerweile  hatte  sich  aber  für  die  Behauptung  KoegePs  ein  Vertheidiger  gefunden,  welcher 
ebenfalls  wenigstens  einen  geschwänzten  Javaner  ganz  genau  kennen  gelernt  hatte.  Es  ist  ein 
Herr  Brilmann,  dessen  ursprünglich  in  der  Tijdsolirift  voor  Nederlandsch  Indie  publicirtes 
Anschreiben  der  Dr.  J.  K.  Ilasskarl  cogn.  Ketzins  in  deutscher  Uebersetzung  in  den  Schriften 
der  Leopoldinisclieti  Akademie5)  anno  18(il  veröffentlichte. 

92.  Geschwänzte  Menschen  auf  Borneo  und  Java. 

Im  Jahre  1832,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  jedenfalls  jedoch,  als  der  letzte  der  von  dem  Geoe- 

ralcommissttrius  du  Bus  de  Gisigitiet  ins  Lehen  gerufene  Jahr-  und  Viehmärktc  zu  Surabaja  statt- 
fand,  waren  von  dem  damaligen  Residenten  d weihst,  II.  J,  Domis,  zu  Marktmeisteru  und  Commissaren  für 


l)  Das  Ausland.  14.  Jahrgang.  Stuttgart  und  Tübingen  184t-  Nr.  1 '24,  8.  495,  496. 

*1  Da*  Ausland.  Jahrgang  31.  Stuttgart  und  Augsburg  1853.  B.  1103. 

*)  Novoruin  actorum  Academiae  Caesarea*  Leopoldino-Carolinae  Germanieoe  nuturne  ruriosorun». 

Ton».  2b,  seu  decadia  III,  lom  8.  Jeuuu  1861.  p.  23—25. 
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diene  Angelegenheit  ernannt,  der  Asaiitentrcsident  J.  H.  Hofmeier  Hz.,  der  Packbtu  »meist  er  P.  Breton 

ran  Grol  und  der  Unterzeichnete,  zu  jener  Zeit  Socretair  der  genannten  Residentachaft. Durch 

die  unermüdliche  Bemühung  des  Mitcommissurs  J.  II.  llofmeicr  Hz. war  ea  gelungen,  uns  für 

unsere  Kirno  sh,  unter  sehr  vielen  anderen  merkwürdigen  Seltenheiten,  auch  eine»  Sc  h w a n z k i n d e s männ- 
lichen Gosch  I echtes,  eines  Knaben  von  ungefähr  sieben  Jahren  zu  bemeistem,  der  in  allen 
Theilcn  mit  der  Beschreibung  übereinst imtnt , welche  in  der  Leipziger  Zeitung  verkommt.  Dieser  Knabe 
war,  wie  ich  glaube,  aus  der  Hesidentschaft  Paseronan  gebürtig.  Auch  waren,  irre  ich  mich  nicht,  noch 
zwei  oder  drei  solcher  Schwanzkinder  zu  haben,  von  denen  aber,  sowohl  der  Ausgaben  wegen,  als  auch 
wegen  des  minder  Pikauten  der  Vorzeigung  mehrerer  gleichartiger  Gegenstände , kein  Gebrauch  gemacht 
wurde.  Ausser  demjenigen,  was  in  dem  oft  citirtcn  deutschen  Blatte  über  diese  Manschen  mit  Schwänzen 
gesagt  wird,  haben  zn  Surabaja  noch  Tausende  die  bemerkenswerthe  Sonderbarkeit  beobachten  können, 
dass  dieser  Schwanz,  der  augenscheinlich  eine  Verlängerung  des  Rückgrates  war  und  immer,  wenn  das  Kind 
sich  iu  heiterer  Stimmung  und  ohne  Gemüthsbeweguiigen  befand,  Bich  beweglich  und  schlaff  zeigte,  äugen* 
hlicklich,  wenn  man  dasselbe  neckte,  es  zum  Zorn  aufreizte  und  zum  Schreien  brachte,  sich  ausatreekte, 
eine  gerade  Richtung  auwihtn  und  sehr  hart  und  6teif  wurde.  Um  sich  von  dieser  Erscheinung  zu  über* 
zeugen,  wurde  der  arme  Junge  oft  genug  sehr  geplagt. Brilman. 

DictK*  ganze  streitige  Angelegenheit  wurde  im  Jahre  1844  von  dem  Missionar  Hupe  in  einem 
sehr  ausführlichen  Schreiben  besprochen  und  von  II.  A.  Niemeyer  im  nächsten  Jahre  veröffent- 
licht1). Zum  Schlaue  dieser  Besprechung  erzählt  Herr  Hupe  daun  noch  eme  javanische  Sage 
über  den  Ursprung  der  geschwänzten  Menschen  auf  diesem  Eilande,  welche  ich  dem  Leser  nicht 
vorenth alten  möchte: 

93.  Soviel  ist  sicher,  dass  der  Ja  van  mit  äusserster  Verachtung  auf  die  Schwanzraensehon  herabsieht, 
und  dass  nicht  b ihn  so  sehr  in  Wuth  fetzen  kann,  als  wenn  man  ihn  Kal  lang  schimpft,  wobei  er  eben  au 
einen  Schwanzmenschen  oder  Abkömmling  des  rollten  Hundes  denkt,  obwohl  die  ursprüngliche  Bedeutung 
deB  Wortes  Kal  lang  eine  ganz  andere  ist,  nämlich:  Nomade  oder  Steppenbewohner  (wahrscheinlich  von 
allang  oder  allung*allang,  d.  i.  das  lange  Gras  der  wüsten,  morastigen  Strecken  und  dem  praehxnm  per* 
tiuentiae  und  possessionis  ka,  was  auf  da»  allaug-allang  steh  erstreckt,  dazu  gehört  u.  s.  w.)l  Die  Mythe, 
welche  über  den  Ursprung  des  noch  vor  etwa  60  Jahren  ohne  feste  Wohnplätre  hcrumschweifenden  und  nur 
in  Büfl'elwagen,  den  sogenannten  Pcdattis,  wohnenden  YolktmtammeB  der  Kal  längs  handelt,  und  das 
Vorherrschen  der  Bedeutung  „SckwünzmenHcli“  bei  diesem  Worte  erklärt,  ist  aus  dem  Munde  des  Volkes 
zuerst  von  Brückner  in  seine  javanische  Grammatik  (Serampore  1830)  Seite  155  als  übendes  Lese* 
stück  aufgenommen,  und  später,  von  dem,  wie  ich  höre,  des  Javanischcu  sehr  kundigen  holländischen 
Beamten  Winter  in  der  Tijdschr.  voor  N.  J.  1839,  2.  Theil,  Seite  683,  sqq.  ausführlicher  dargestellt.  Sie  ist 
kurz  diese,  daBs  die  Stammmutter  der  Kallangs  als  Jungfrau  mit  ihrer  verwittweten  Mutter  im  Busch 
Krendo  Wahhano,  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Surakarta,  als  Heissige  Weberin  lebte.  Bei  dem 
Weben  verlor  sich  eines  Tages  ihre  Spule  in  einem  Sumpf  oder  Graben,  und  nach  vergeblichen  eigenen 
Anstrengungen  sprach  Bie  in  dem  Zuge  ihrer  jungfräulichen  Gedanken  vor  sich  hin:  „Wer  mir  die  Spule 
briugt,  ist  ea  ein  Mann,  der  soll  mich  zur  Frau  hau.“  — Alsbald  erschien  der  iu  der  Luft  wohnende  Zau- 
berer Sookmo  Ngamboro,  d.  i.  (von  Sookmo  die  Seele  und  nganihoro  fliegen)  die  schwebende  Seele, 
in  Gestalt  eine»  rotheu  Hundes  (nicht  des  hier  bei  Genever  trinkenden  Europäern  sehr  gewöhnlichen  Frieseln, 
sondern  eines  gcwohulicheu,  javanischen,  fucksbraunen  Hundes)  vor  ihr  mit  der  Spule  und  Berufung  auf  ihr 
Wort.  Da  er  sich  Nacht»  in  menschliche  Gestalt  verwandelte,  so  gebar  sie  ihm  den  Djoko,  d.  i.  Juugliug 
FangnllasBan  (von  halas  Wald:  was  zum  Walde  gehört,  aUo:)  „den" Busch jungling**,  der  mit  seinen  Nach* 
kommen  das  Nomadenleben  in  den  ullang-allang  führte,  und  das  Abzeichen  des  Ahnherrn  auf  sic  vererbto. 

Die  Sage  bestätigt  wenigstens  das  Eine,  wovon  wir  uns  ja  auch  bereits  bei  Borneo  über- 
zeugen konnten,  dass  die  Eingeborenen  selber  die  Existenz  geschwänzter  Menschen  nicht  nur  im 
Bereiche  der  Möglichkeit  liegend,  sondern  lür  eine  ausgemachte  Thatsackc  betrachten. 

Es  bleibt  uns  von  den  Sun  da- Inseln  nun  noch  Sumatra  zu  besprechen  übrig.  Auf  dieser 
Insel  haben  wir  uns  nach  dem  Unheil  der  geographischen  Archäologen  das  Schwanznienschcriland 

l)  W3.  Hermanu  Agathon  Niemeyer.  Neuure  Geschichte  der  evangelischen  Mission** nstalteo  zur 
Bekehrung  der  Heiden  in  Ostindien.  Brief  des  Mtsdoiuirius  Hup«  au  den  Herausgeber.  Samarang,  H.'lVbr. 
1B44.  Ül.  Stück.  Band  VIII,  Stück  7.  Halle  1845.  S.  524— 52S. 
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zu  denken,  von  welchem  bereite  der  grosse  veneti  an  isclie  Reisende  des  13.  Jahrhunderts,  Mes- 
ser Marco  Polo,  berichtete,  das  Königreich  Lambri1).  Er  behauptet  Übrigens,  wie  man  sich 
aus  dem  Texte  sehr  leicht  überzeugen  kann,  keineswegs,  dass  sämmtliche  Einwohner  dieses  Reiches 
mit  Schwänzen  versehen  wären,  sondern  er  sagt  weiter  nichts,  als  dass  sich  in  dem  genannten 
Lande  geschwänzte  Menschen  vorlanden.  Ihre  Schwänze  beschreibt  er  als  mehr  als  eine  Palme 
lang  and  vergleicht  sie  mit  Hundeschwänzen;  sie  wären  jedoch  unbehaart. 

94.  Del  reame  di  Lambri. 

Lambri  ce  reame  per  ne,  e richiatnansi  per  lo  Gran  Cano  e sono  idoli. In*  questo  reame 

sono  uomeni  ehe  hanno  coda  lunga  piü  d’un  palmo,  e sono  la  maggiore  parte,  e dimorano  nclle 
montagne  di  lungi  dalla  citta.  Le  Code  sono  grosse  come  di  cane;  egli  hanno  uuicorni  assai,  caccia- 
gioni,  e uccellagioni  assai.  Contato  v’  ho  di  Lambri , ora  conterovi  di  Fransur. 

Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  tritt  für  die  geschwänzten  Menschen  auf  S umatra  ein 
neuer  Gewährsmann  auf.  Es  ist  der  portugiesische  Gouverneur  von  Tcrnate,  Antonio  Gal- 
vano. In  seinem  bereits  citirten  Tratado  (69)  bespricht  er  zuerst  frühere  Forschungsreisen  nach 
dem  Gebiete  des  Indischen  Archipels.  Die  uns  hier  interessirende  Notiz  giebt  er  hei  der  Be- 
sprechung der  Reisen  des  Diego  Lopez  de  Sequeira  im  Jahre  1509.  Mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit also  müssen  wir  diesen  und  nicht  Galvano  für  die  Angabe  verantwortlich  machen: 

95.  Esta  ylhft  de  Sämatra  he  a primeira  terra. Piziä  auer  ahi  hotnes  a que  chamäo  Dar» 

que  dara,  que  tem  rabos  come  carneiros.  This  Ixlnud  of  Samatra  is  the  first  Und  wherein. 

They  say  that  theire  are  ccrtaine  people  there  called  Üaraque  Dara,  which  haue  tailes  like  vuto 
• h e e p e. 

Der  Zeit  nach  schliesst  sieh  jetzt  noch  eine  Erzählung  von  David  Tappe*)  an.  Er  bereiste 
die  dortigen  Gegenden,  wie  der  Leser  aus  dem  Titel  seines  Werkes  ersieht,  in  der  zweiten  Hälfte 
de»  17.  Jahrhunderts: 

96.  Wir  wendeten  uns  nach  einer  aussteckenden  Ecke  der  Insul  Sumatra,  und  als  wir  dem  Lande 
was  näher  gekommen  waren,  wurden  wir  anfänglich  7 Seeräuber  mit  kleinen  Schiffen,  nach  Vertlies*ung 

einer  halben  Stunden,  etliche  aechtzig  Raub-Schiffe  gewahr wir  letzten  ihnen  aber  nach,  jageteu 

unterschiedliche  an  Strand,  bekamen  viele  Gefangene,  unter  waren  ein  Mann  und  ein  Weib,  welche  (bbIvh 
venia  zu  melden)  recht  über  der  hintersten  Kerbe  von  Fleisch  gewachsene  Schwan  txleiu 
hatten. 

Von  jener  Zeit  an  bleiben  wir  ohne  weitere  uns  hier  interessirende  Nachrichten  über  diese 
Insel  biß  zum  Jahre  1877,  Aus  diesem  Jahre  datirt  die  Angabe  des  Capitän  T.  Smith,  welche 
von  Louis  A.  Lu  ca»  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  London  überschickt  wurde.  Wir 
hal>cn  dieselbe  schon  oben  bei  Borneo  kennen  gelernt  (84).  Hier  mag  nur  noch  einmal  daran 
erinnert  werden,  dass  der  genannte  Gewährsmann  vier  geschwänzte  Mekka-Pilger  an  Bord  ge- 
habt hatte,  von  denen  zwei  Bornesen  und  die  zwei  anderen  Su  mat  ran  er  waren.  Er  konnte 
einen  von  dieser  Gesellschaft  dazu  bestimmen,  sich  vou  ihm  untersuchen  zu  lassen,  und  er  giebt 
eine  genaue  Schilderung  seines  Befundes.  Zu  meinem  grossen  Bedauern  aber  macht  er  sieh  der 
schweren  Unterlassuugssünde  schuldig,  dass  er  uns  nicht  erzählt,  aus  welcher  der  beiden  genonn- 


*)  94.  II  Milione  <li  Marco  Polo  testo  di  lingu*  del  secolo  deeimolerzo  ora  per  la  prima  voll*  pubbücato 
ed  illmtrato  dal  Conte  Gio.  Butt.  Baldelli  Boni.  Firenze  1827.  Torno  I,  c.  144,  p.  I6tf,  164. 

*)  96.  David  Tappens  fünfzehn  Jährig«  rurifae  und  denekwürdige,  auch  Mhr  gefährliche  Ost-India- 
nische Reise- Beschreibung,  Bo  sich  im  Jahre  Christi  1667  atigefangeu  und  durch  Göttlichen  Bey Stand  in* 
16S2ten  Jahre  geendet  hat.  Hannover  und  WolffenbiitteJ  1704.  8.  49. 


Digitized  by  Google 


86  Dr.  Max  Bartels, 

tea  Inseln  denn  nun  der  untersuchte  Schwanzmensch  eigentlich  stammte,  so  dass  wir  also  leider 
nicht  wissen,  ob  wir  den  geschilderten  Schwanz  als  einen  sumatranischen,  oder  als  ein  Paradigma 
der  Schwänze  aus  Borneo  zu  betrachten  haben. 

Die  alleij öligste  Notiz  verdanken  wir  Adolf  Bastian.  Derselbe  besuchte  auf  einer  grösse- 
ren Heise  tm  Jahre  1879  auch  Sumatra  und  uberschickte  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  einem  Schreiben  *),  was  er  über  unseren  Gegenstand  erfahren  hatte.  Die  Zuschrift 
lautet  folgendermaasscn : 

97.  Die  Sage  von  den  Schwanzmenschen  hier  itn  Archipelago  kennen  Sie  (besonders  aus  Borneo, 

sogar  neuerdings  auch  ans  Java).  Eine  interessante  Ergänzung  erhielt  ich  in  Sumatra,  wo  am  letzten 
Tage  meines  Aufenthaltes  unter  den  Redjang  aus  einem  längeren  Gespräch  mit  den  Dorfhäuptern  plötzlich 
der  Schwaiizmensch  hervorkam , in  Verbindung  mit  alter  Vorgeschichte.  Der  Controlleur,  bei  dem  ich 
wohnte,  anerkannterweise  der  beste  Kenner  des  Landes  (in  Folge  seines  langen  Aufenthalts},  war  nicht 
wenig  verwundert,  dass  er  bis  dahin  nie  davon  gehört  hatte,  uud  versprach  weitere  Nachforschung  in  den 
als  Aufenthaltsort  genannten  Dörfern.  Auch  hat  er  mir  seitdem  bereits  über  weitere  Auskunft  geschrieben. 
Ich  werde  versuchen,  die  Daten  möglichst  fest  zu  lokalisiren,  um  die  durch  alle  Continente  spukende  Mythe 
endlich  einmal  an  einem  bestimmten  Punkt  zu  greifen,  und  so,  zwar  nicht  die  Geschwänzten,  aber  doch  den 
psychologischen  Grund  ihrer  Entstehung  zu  erhalten. 

Diese  Worte  sind  für  uns  von  einer  ganz  besonderen  Wichtigkeit.  Denn  sie  liefern  uns 
den  Beweis,  dass  wir  trotz  der  vielfachen  verneinenden  Berichte,  welche  wir  Leuten  verdanken, 
denen  angeblich  diese  oder  jene  der  Sun  da- Inseln  auf  das  Genauste  bekannt  war,  doch  noch 
nicht  unsere  ganze  Angelegenheit  für  erledigt  und  abgemacht,  für  unwürdig  weiterer  Nach- 
forschung erachten  müssen.  Auch  hier  haben  wir  einen  Herrn,  welcher  vermöge  seiner  einfluss- 
reichen öffentlichen  Stellung  „anerkannterweise  der  beste  Kenner  des  Landes*1  ist,  und  dennoch 
war  ihm  diese  von  Bastian  angeregte  und  ihm  von  den  Dorfhäuptern  bestätigte  Sache  eine  ab- 
solut neue,  von  der  er  bis  dahin  niemals  etwas  gehört  hatte.  Wir  brauchen  also  noch  nicht  die 
Hände  in  den  Schooas  zu  legen,  sondern  wir  können  auf  diesem  ganzen  Gebiete  immer  neuen 
Forschungen  hoffnungsreich  eutgegensehen. 

Herr  Bastian  hatte  übrigens  die  Güte,  mir  privatim  (1882)  mitzutheilen,  dass  ihn  noch  in 
Batavia  eine  Postkarte  des  erwähnten  holländischen  Controllern*«  erreichte,  ln  derselben 
zeigte  er  Herrn  Bastian  an,  dass  es  ihm  mittlerweile  gelungen  wäre,  festzuBtellen,  dass  der 
Häuptling,  welcher  bei  dem  erwähnten  Gespräche  für  das  Vorkommen  der  geschwänzten  Menschen 
Partei  ergriffen  hätte,  selber  demjenigen  Stamme  angehörte,  welcher  von  ihm  als  der  Schwanz- 
menschenstainra  bezeichnet  worden  sei.  Ob  er  selbst  aber  ebenfalls  einen  Schwanz  hatte,  ist 
leider  nicht  nachgewiesen. 

Derselben  Zuschrift  des  Herrn  Bastian  entnehme  ich  die  einzige  Mittheilung,  welche  über 
das  zu  der  Gruppe  der  kleinen  Sun  da*  Inseln  gehörige  Timor  vorliegt.  Es  handelt  sich 
um  einen  einzigen  Fall,  der  aber  von  sachverständiger  Seite  gesehen  worden  ist  Bastian 
schreibt : 

98.  Einen  Beitrag  zu  dieser  Frage  erhielt  ich  durch  Dr.  Moscovicz.  Er  erzählte  mir,  dass  er  bei 
einer  im  lioHpitale  zu  Padang  1877  «ecirten  Leiche  aus  Timor  einen  knorplig- fleischigen  Ansatz,  der 
beweglich  war,  gesehen  habe.  Also  ähnlich  deu  Beobachtungen  Gaffron’s  (und  vielleicht  Barchewitz’). 
Ich  habe  ihu  gebeten,  zu  Papier  zu  bringen,  was  er  »ich  noch  erinnerte,  uud  dies  dann  der  Gesellschaft 
einzuschicken. 

*)  97.  Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  XI.  Berlin  1879.  Verbund].  20.  Dec,  8.  (412). 
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Es  wäre  in  hohem  Grade  zu  wünschen,  dass  Herr  Dr.  Moscovicz  diese  Bitte  recht  bald 
erfüllen  möchte. 

Wir  sind  mit  den  Inseln  des  indischen  Oceana  noch  nicht  zu  Ende,  denn  abgesehen  von 
dem  bereits  oben  erwähnten  31  erg  ui-  Archipel,  welcher,  wie  man  sich  vielleicht  erinnern 
wird,  von  Pijnappel  (72)  lur  identisch  mit  den  Satyr-Inseln  des  Ptolemacus  gehalten  wurde, 
haben  wir  uns  auch  noch  mit  den  Nikobaren  zu  beschäftigen.  Hier  ist  namentlich  der  viul 
citirte  Reisebericht  au»  dem  vorigen  Jahrhundert,  welchen  ein  schwedischer  Schiffscapitän 
Namens  Nils  Mathssou  Koeping1)  veröffentlichte,  zu  erwähnen: 

90.  Om  On  Nico  har. 

Det  war  ett  ofatt  atygt  folk,  gwsrtgnfo  til  förgen , med  rumpor  baktil  lika  som  Katt- 

rumpor;  men  likwisi  skallota,  dem  de  wiskade  haart  de  wille  liksorn  kattor. 

Um  vieles  bekannter,  als  durch  Koeping’ s Veröffentlichung,  wurde  die  uns  intoreasirende 
Stelle  durch  eine  Uebersetzung  in»  Lateinische,  welche  Christian  Kinanuel  Iloppius  in  den 
Amoenitates  Lin  na  ei*)  von  derselben  lieferte: 

100.  p.  71.  Vnrii  peregre  proficiscentium  hujus  (hominis  caudati)  mentioncm  feeorunt,  interque  hos 
Nicolau»  Mattliaei  filiu»  Koeping,  Suecu»,  qui  in  itinere  suo  hunc  ooram  intuituB  est,  tnarem  femi- 
namque  haud  male  deacripsit,  dum  hanc  in  sententiam  loquitur:  Erat  gens  horrida  et  tetra,  flava,  inter- 
mixtanigredine, ac  q asm  ad  modo  m feles,  cauda  instructa,  quae  tarnen  nuda  erat,  atquehucct 
illuc  discurebat,  ad  imitafionem  fclium.  Cum  ad  littus  appulissemus,  statim  nos  adicrunt  in  navibus,  afferen- 
tes sec  um  quoadatn  Psittacos  erithacos,  quos  permutare  volueruut,  rehus  quibusliect  ferrcis;  cum  vero 
animadvertissent,  neminem  »ecum  mercari  veile,  statim  colla  Psuttacis  suis  frangebant,  et  crudos  coram 
devorabant.  Tandem  tanta  multitudine  couscenderunt  etc. 

Hierdurch  wurde  der  bekannte  Lord  James  Burnett  Monboddo9)  veranlasst,  sich  in 
schriftlicher  Anfrage  an  Lin  ne  zu  wenden,  und  Erkundigungen  darüber  einzuziehen,  welches 
Rufes  sich  der  Capital»  Koeping  erfreue.  Linue  zögerte  nicht,  die  an  ihn  gerichtete  Anfrage 
zu  beantworten , und  zwar  lautete  die  Antwort  in  hohem  Grade  zufriedenstellend.  Er  erklärte  ihn 
für  einen  absolut  glaubwürdigen  Mann  und  für  einen  anerkannt  guten  Beobachter: 

101.  I thought  the  fact  extraordinary , and  was  not  disposed  to  believe  it,  without  knowing  who  this 
Keoping  was,  and  what  credit  he  deserved.  I tbereforo  wrote  to  Linnaeus,  iuquiring  about  liirn,  and 
desiringto  kuow  where  bis  Imok  was  to  he  found.  IK*  returned  me  a very  polite  answer,  informing  me,  that 
the  book  was  lately  reprinted  at  Stockholm,  1743,  apud  Salvium;  that  the  autor  was  „natione  Suecu«, 
secutus  naveg  Belgiens  per  plurea  anno*,  impritnis  ad  insulos  Indiae  Orientalin.  Incepit  iter  1047. 
Erat  Lieutenant  navalis  rei.  Habet  multa  de  animalibus  et  plantis  sparsa,  simplici  atylo;  sed  omnia  rcliqua, 
quae  retulit  de  his,  simplicitate  et  ftde  summa  rcceosit;  quorum  omnia  reliqua  hodie  uotissimu  ed  con- 
ti rraata.* 

Der  Mann  heisst  übrigens,  wie  die  Originalausgabe  beweist,  Koeping,  und  nicht,  wie  Lord 
Monboddo  schreibt,  Keoping. 


*)  90.  Nils  Matthsson  Koeping.  Bescrifnlng  om  en  Besä  genom  Asia,  Africa,  och  mängit  nndra 
Inender.  Förbitttrad  oeh  tjerde  gangen  uplagd.  Wästeräa  1759.  p.  131.  70  Capitlet. 

*)  100.  Caroti  a Li  rin«*.  Ainofuitntc*  Arademicae,  »eu  dissertatione*  variae,  physicae,  medicae,  botanicae, 
antehac  Morsiin  editae.  Volumen  VI  (editio  secunrb»  Christiane  Daniele  8chrebero).  Erlang»*  1780. 
p.  6.1 — 76.  105.  Anthropomorpba  quae  praeside  DI).  Car.  Linnaco  proposuit  Chrintianus  Emauuei  Hoppius, 
Petropolitanus.  UpsaJae.  Beptcnibr.  6.  1760. 

a)  101.  Of  the  Origin  and  Progress  of  Längung*.  Vol.  I.  Seeond  Kdition.  Edinburgh  1774.  Anonym, 
p.  259,  260.  Man  vergleiche  auch : 

Ernst  Krause:  Lord  Monboddo  und  »ein  Buch  über  den  Ursprung  der  Sprache.  Kosmos.  Jahr- 
gang III,  Band  V.  Leipzig  1879. 
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Dieser  Bericht  von  Koeping  wurde,  wie  gesagt,  vielfach  citirt,  und  man  war  verschiedent- 
lich bemüht,  zu  beweisen,  dass  er  sieh  durch  dieselbe  Sache  habe  täuschen  lassen,  welche,  wie  wir 
gesehen  haben,  so  oft  den  Beobachtern  geschwänzter  Menschen  imputirt  worden  ist,  nämlich  durch 
das  achwanzartig  vom  Rücken  herabhängende  Ende  des  Leibgurtes.  Namentlich  trat  Nicolas 
Fontana1)  für  diese  Ansicht  ein: 

102.  The  inhabitant*  of  the  Nicobar  Islands.  — A long  narrow  cloth,  made  of  the  bark  of  a tree, 

ronnd  their  waist  and  between  their  t high*,  vrith  one  extremity  hanging  down  behind,  is  all  their  dress.  Anmerkung: 
A travellor  called  Keoping,  a Swede,  who  vrent  to  the  East  Indios,  on  board  aDatsch  ship  in  the year 
1647,  which  anchored  off  the  Nicobar  Islands,  relates  that  they  discovered  men  with  tail»,  like  those  cats, 
and  wich  they  rooved  in  the  same  inauner.  That  having  not  a boat  on  shore  with  fivo  men,  who  did  not 
return  at  night,  as  expected,  the  day  following  a largor  boat  was  sont,  well  matmed.  in  quest  of  their  com- 
piuiions,  who,  it  was  suppoaed,  had  been  devoured  by  the  savages,  their  hone*  having  been  foond  strewed 
on  the  »höre,  the  boat  t&ken  to  pieces,  and  the  iron  of  it  carried  away.  The  account  of  this  voyage  was 
reprinted  at  Stockholm  by  Silvium  in  the  year  17-48.  Linnaeu»  seeine«  to  have  been  too  crodulous,  in 
bolieving  this  mau’s  story,  for  in  all  iny  examiuations,  I could  discover  no  sort  of  projection  whatever  on 
the  os  Coccygis  of  either  «ex.  What  hna  given  rise  to  this  supposed  tail,  may  have  been  tho  stripe  of  cloth 
hanging  down  from  their  posteriors;  which  when  viewed  at  a distancc,  might  probably  have  been  mistaken 
for  a tail. 

Wie  solch  ein,  gewöhnlich  aus  einem  Stück  Zeug  bestehender,  Leibgurt  einen  kahlen  Katzen- 
schwanz vorzutäuschen  im  Stande  ist,  das  ist  mir  freilich  nicht  recht  klar;  besonders  da  unser  Ge- 
währsmann die  Leute  ja  aus  nächster  Nahe  sehen  konnte,  denn  sie  kletterten  auf  das  Schiff*.  Wir 
kommen  hier  also  immer  in  das  grosse  Dilemma,  dass  entweder  Koeping  sich  geirrt  hat,  dann 
irrte  sich  aber  jedenfalls  auch  Lin  ne  in  ihm,  denn  dann  war  er  ein  recht  schlechter  Beobachter, 
oder  er  hat  wirklich,  wie  die  Gewährsmänner  lür  Borneo,  etwas  derartiges  gesehen,  und  dann 
ist  Fontana’s  Erklärung  eine  falsche.  Vielleicht  kann  man  auch  hier  einst  sagen,  wie  weiland 
Linnaeus:  quorum  omnia  hodie  notissima  et  contirmatal 


E.  Europa. 

Es  bleibt  uns  jetzt  nur  noch  übrig,  auch  Europa  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  zu 
ziehen,  liier,  müsste  man  erwarten,  könnte  es  sich  immer  nur  um  die  Wiedergabe  von  Einzel- 
beobaebtungen  handeln.  Und  für  die  bei  Weitem  grösste  Mehrzahl  der  Berichte  ist  das  auch  in 
der  That  zutreffend.  Es  fehlt  uns  aber  auch  nicht  an  Angaben,  denen  zufolge  in  diesem  oder 
jenem  europäischen  Lande  mit  einer  relativen  Häufigkeit  geschwänzte  Menschen  beobachtet  wer- 
den sollen,  und  wir  verfugen  sogar,  wenn  auch  nur  vereinzelt  und  spärlich,  über  ganze  Völker- 
schaffen in  unserem  Erdtbeilc,  welche,  wie  die  Autoren  geglaubt  haben,  sieh  im  Besitze  von 
Schwänzen  befandeu. 

Von  diesen  Ländern  der  Schwanzmcnschcn  in  Europa  haben  wir  in  erster  Linie  auf  die 
Autorität  eines  Goldschmiedes  hin,  des  hochberühmten  Benvenuto  Ccllini,  die  Bewohner 

*)  102.  A sin  t i o Researches : ur  Transactions  of  the  Society,  Instituted  in  B e n g a 1 for  inquiring  into  t hu  liistory 
and  Antiqnltie»,  the  Art»,  Science*  and  Literatur«  of  Asia.  London  1799.  Vol.  III,  articel  VII,  p.  149—164- 
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Irlands  zn  nennen.  Er  lehrt  uümlich  in  seinen  durch  Goethe’*1)  XJebcrsetznng  allgemein  be- 
kannt gewordenen  „Grundsätzen,  nach  welchen  mau  das  Zeichnen  erlernen  soll“: 

103.  Ist  nun  dieses  gezeichnet  und  dem  Gedä^htnias  wohl  eingedrückt,  so  kommt  die  Reihe  an  einen 
•ehr  schönen  Knochen,  welcher  zwischen  den  beiden  Hüftknochen  befestigt  ist.  Er  hat  acht,  üeflnungen, 
durch  welche  die  Meisterin  Natur  mit  Sehnen  und  anderen  Vorrichtungen  das  ganze  Knochenwerk  zu»ainmen- 
halt.  Am  Ende  von  gedachtem  Rein  ist  der  Schluss  des  Rückengrates,  welcher  als  ein  Schwänzchen  erscheint, 
wie  er  es  denn  auch  wirklich  ist* 

Dieses  Schwänzchen  wendet  sich  in  unsern  warmen  Gegenden  nach  innen ; aber  in  den  kältesten  Gegen- 
den, weit  hinten  im  Norden,  wird  es  durch  die  Kälte  nach  aussen  gezogen,  und  ich  habe  es  vier  Finger 
breit  bei  einer  Menschenart  gesehen,  die  sich  Iborni  nennen  und  als  Monstra  erscheinen;  cs  verhält  sich 
aber  damit  nicht  anders,  als  wie  ich  gesagt  habe. 

Eine  solche  Missbildung  des  Steiösbeines  kann  natürlich  nicht  spurlos  vorüber  gehen,  sondern 
sie  muss  sieb  äußerlich  sichtbar  inurkiren.  Wir  können  sie  betrachten  als  einen  der  ersten  Grade, 
wenn  ich  so  sagen  soll,  einer  Schwanzbildung.  Denn  die  nach  aussen  gekehrte  Spitze  des  Steiß- 
beine« muss  diejenige  Hautpartie,  welche  ihre  äussere  Decke  bildet,  in  die  Höhe  heben  und  auf 
diese  Weise  würde  ohne  jeden  Zweifel  eine  kleiue  Prominenz  am  hinteren  Körperende  hervor- 
gerufen werden,  welche  einem  Schwanzstummel  zum  Verwechseln  nhulich  sehen  müsste.  Es 
bedarf  wohl  für  den  Leser  nicht  erst  der  Erwähnung,  dass  diese  Anomalie  im  Körperbau  der 
Iberner  nicht  ihre  Bestätigung  gefunden  hat.  Trotzdem  unterliegt  es  aber  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  diejenigen  Leute,  welche  Cellini  selber  gesehen  hat,  in  Wirklichkeit  die  von  ihm  beschrie- 
bene Missbildung  besessen  haben.  Interessant  ist  es  nun,  dass  wir  eine  ganz  gleiche  Angabe  über 
das  Steißbein  der  Japaner  (man  sehe  oben  S.  60)  aus  unserem  Jahrhundert  durch  v.  Siebold 
besitzen,  und  dass  wir  hiermit  also  eine  Monstrosität  vor  uns  haben,  welche  die  volle  Aufmerk- 
samkeit und  Beachtung  der  Anatomen  und  Pathologen  verdient. 

Verweilen  wir  noch  bei  den  Völkern  des  Nordens,  so  müssen  wir  nach  dem  Zeugnis» 
de  Maillet's  (21)  England  und  besonders  Schottland  hierher  zählen: 

104.  II  y a beaucoup  de  ces»  hon»  me«  (-ü-queues)  et»  Kthiopie:  il  v cu  a uux  Indos,  en  Egypte,  en 
Angletcrro,  sur-tout  cn  Ecosse. 

Kür  die  Schwänze  in  Grossbritannien  tritt  auch  der  Graf  Ulysses  Aldrovandi8)  ein, 
sich  stützend  auf  die  Annalen  des  Joannes  Major.  Allerdings  war  dieses  Auftreten  von 
Schwanzmenachen  unter  den  Schotten  ein  vorübergehendes,  denn  es  wurde  als  eine  Strafe  Gottes 
zu  den  Zeiten  des  heiligen  Augustinus  über  die  Einwohner  von  Kochest  er  verhängt,  dass 
ihre  Kinder  mit  Schwänzen  zur  Welt  kamen.  Diese  gottlosen  Leute  hatten  nämlich  den  genann- 
ten Heiligen,  als  er  ihnen  im  Aufträge  Papst  Gregor  des  Grossen  das  Evangelium  verkündete, 
gröblich  insultirt,  indem  sie  ihn  mit  Fischschwänzen  warfen. 

105.  p.  12.  Soimus  quidem  in  Annalibus  Anglorura  (Lib.  2.  de  Ge»t.  Scot.)  momariae  hoc  esse  pro- 
ditam,  ut  Joannes  Major  recitat,  iliic  olim  in  lautes  cauda  munitos  ah  utero  malri*  in  lucem  prodiisse; 
hoeque  indu  originem  traxisso  aftirrnant,  quando  in  Divum  Augustin  um  c üraecia  iu  Angliaui,  jussu 
Gregorii  Magni,  Evangclicam  doefrinam  suo  eloquio,  et  mira  orationis  facultatc  diaiemi  natu  rum  vulgua 
jocose  oiudu  piscium  projecit;  uude  Sanctus,  diviuo  prius  implorato  n um  ine,  in  poeuam  peccati  impetruvit, 
ut  iliic  dcinceps  faetus  humani  cauda  deturbati  naacercutur,  ut  mouiti  discereüt  diviuain  doc- 

*)  103.  Benvenuto  Cellini.  Ueber  die  Grundsätze,  nach  welchen  man  das  Zeichnen  erlernen  soll.  Ueher- 
setzt  von  Goethe.  Sämmtliche  Werke  (mit  Einleitungen  von  Karl  Goedeke).  Bd.  Xll,  8.  375.  Stuttgart 
(Cotta)  1876. 

*)  105.  Ulysses  Aldrovandi:  Monstrurum  Historia ; edidit  BartholomaeiiH  Ambrosinus.  Bononiae  1642. 
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trinam  non  adspcrnari:  idcirco  hoc  neque  influxui  caelcsti,  neque  tempeatati  attribuendum  erat:  poena  enim 
illi»  ad  tcmpus  fuit  intiicta,  nt  gen»  incredula  tun  tum  vir  um  probat  issiinao,  ct  optima»1  fidei  au  t Lori  m adini* 
raretur.  (D.  Augustini  miraculura  in  Anglia.) 

Ferner  auch  in  demselben  Werke  S.  692.  Cunctis  notissimum  e»t  homincs  cauda  carere ; nihilominus 
Annalen  An  glomm  recitant  quoudam  in  illia  Rcgionibus  ]turvulo»  cauda  imdguca  esse  natoa,  sed  hoc  mir»* 
culo  adscribeudum  rue  arbitrannir:  cum  scribat  Joaunca  Major  in  ilistoria  Scoloru  in , quod  Divus 
Augustinus  ad  Kochcatriam  transien»,  a Divo  Gregor  io  Magno  iu  Anglia  m fuit  missus,  ut 
Del  Evangelium  di»enioaret;  »cd  Vulgus,  ad  irrhionem , cauda»  piseiutn  in  virum  justum  projecit:  nndc 
doinceps  parvuli  cauda ti  illic  non  oriautur,  cum  tantummodo  hoc  ad  tcmpus  »upra  vim  Naturae  pa- 
tratnm  fuerit,  ut  illa  gen»  incrcdula  Doctori  fidetn  praestarct. 

Die  Einwohner  von  Hoeheater  müssen  sich  Übrigens  durch  ihre  verstockte  Bosheit  ganz 
besonders  bei  dem  lieben  Gott  in  Misseredit  gesetzt  haben.  Denn  noch  nicht  gewitzigt  und  be- 
kehrt durch  diese  eine  Himmel  strafe,  zogen  sie  sich  noch  einmal  durch  ihr  schändliches  Be* 
nehmen  gegen  einen  Mann  Gottes  eine  Schwanzepidemie  bei  ihrem  Nachwuchs«  zu;  aber  dieses 
Mal  waren  es  Pferdeschwänze.  Die  betreffende  Episode  erzählt  uns  der  Jesuit  Georg  Stengel1) 
nach  der  englischen  Geschichte  des  Polydoru*  Virgilius: 

106.  Sanctorum  virorum  irrisores  equorum  ritu  caudati  facti. 

Sappe  Beu*  irridet  irrisores  huob , aut  suorum,  cosque  iguominia  notat,  qui  Divo  aHcui  notam  volurit 
aspcrgcrc.  lu  Aglicana  historia  de  D.  Thoraa  Catuaricnsi  hacc  habet  Polydorus  Yirgilius.  Der 
Priester  Thomas  wird  bei  König  Heinrich  so  lange  verleumdet  und  angeschwürzt,  bis  er  in  Ungnade  fallt 
nnd  der  König  laut  seinem  Cnmuthe  über  ihn  Ausdruck  giebt.  Ex  hujnsmodi  voeihns  fucrunt  improbi 
nonnulli  qnibus  visa  occulta  v'olunta«  regis  nuc,  ut  Thomas  c medio  tolleretur,  qui  propterea  velut  hostis 
regis  habitu»,  jam  tum  »ic  coepit  vulgo  negligi,  contemni,  ac  in  odio  ewe,  ut  cum  venisset  aliquando  Stro* 
dum,  qui  vicus  situs  est  ad  Meduciam  Humen,  quod  Humen  Rocestriara  alluit,  ejus  loci  accolfto  cupidi 
bonuni  patrem  it-a  despectum  iguominia  aliqua  affieiendi,  non  dubitarint  amputare  caudam  equi,  quem  ille 
equitaret,  seipsos  perpetuo  probro  ohligantes:  n»m  post  ca  uutu  Del,  ita  accidit,  ut  omnes  ex  co  homimun 
genere,  qui  ad  facinus  fecissent,  nati  »int  instar  mutorum  animalium  caudati. 

Dieser  Schwanzbildung  durch  die  Strafe  Gottes  wollen  wir  sogleich  diejenige  folgen  lassen, 
welche  der  Gewalt  des  Teufels  über  den  Menschen  ihren  Ursprung  zu  danken  hat.  Es  erzählt 
der  Abt  Johannes  Trilheinius  von  Spanheitn*)  in  seinen  Annalen  des  Klosters  Hirsau, 
dass  er  einen  geschwänzten  Bettler  persönlich  gekannt  habe,  und  er  fügt  dessen  Beschreibung,  auf 
welche  wir  weiter  unten  noch  einmal  zurückkommen  werden,  mit  folgenden  Worten  bei: 

107.  Eodem  quoque  anno  per  muttas  Sueviae  villa*  propc  Weil  oppidum  ct  circumeirca  lupi,  quo» 
rabidos  seu  rabiosos  vulgaritcr  Wehrwölff  appcllant  gravis»itna  damtm  pauperibu*  intulcrunt,  non  enira  peeora 
solura,  sed  etiam  homines  devorabaut,  et  neque  capi  quolibet  ingenio  potrrant  huinauo,  neque  canum  vel 
latratu,  vel  immissionc  tcrrcri.  Aliquando  unns  gradiebatur  solus,  aliquando  duo  sirnul,  rarü  tre»,  nutiquatu 
quatuor  aut  plures.  Tnntae  verö  agilitas  ferebantur,  ut  vento  incursaudo  putareutur  veloriorcs.  Erat  res 
omniutu  judicio  monstro  aut  pracstigio  simillima,  quotiiara  et  visibilis  erant,  et  subito  quasi  spiritu*  aut 
phantasmata  n conspectibus  hominum  ovanuerunt.  Vulgi  sententia  cst,  eos  lupos  de  quibus  loquimur,  trans- 
mutationa  metainorphoscos  ex  hominibus  ficri  Wehrwölff;  ct  sunt,  qui  dicant,  se  observatione  curiosa  ex  per  - 
tos,  quod  tiomini  jam  propd  t ransi’ormando  in  lupum.  caro  prius  a spina  dorsi  excrescena  iu 
raodum  caudae,  futurao  metamorphoseos  certura  praestet  indicium:  quae  quidem  opinio  veri- 
tati»  in  se  continct  nihil  aut  parum,  nisi  fiat  deceptio  sensuum  praestigio  daemonum,  quorurn  Operation« 
hacc  fieri,  quotics  fiunt,  nulli  sit  duhium;  quemadmodum  ct  in  bis  malcüciati»  c&pcrientia  nus  focit  ccrtiores, 
ubi  sensus  decepti  praesentift  judicant  ablata. 


*)  106.  De  Monstris  et  Monstrosi»,  quam  mirabilis,  bonu»,  et  Justus,  in  mundo  administrando , sit  Deus, 
ruonetrantibus.  Autlu>re  Georgio  Stengelio,  ßoc.  Jesu  Theologo.  Ingolstadii  1047.  Cap.  VIII.  §.  3. 
pag.  270 — 272. 

107.  Joannis  Tritbomii  ßpanheimensis  et  postea  Divi  Jacob!  apud  Herbipolim  Abba* 
ti»  etc.  Annalium  Hirsaugenaium  etc.  Tomus  1L  Typi*  Muua*terii  8.  Galli  anno  1690.  Cbrunicoa  Hir- 
saugense  aunus  1335.  p.  179. 
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Per  Bettler  selbst  war  in  dem  allgemeinen  Aberglauben  so  befangen,  dass  aucli  er  die  feste 
Ueberzeugung  hatte,  seine  Verwandlung  in  einen  Wehrwolf  hätte  bereits  begonnen. 

10fe.  Metuebat  homo  bc  tum  futurum  lupum , sicut  ex  ejus  ore  audivi,  opinione  vulgari,  ut  credo, 
perterrituB. 

Hieraus  ersehe«  wir,  dass  in  dein  Mittelalter  auch  Deutschland  in  dem  Rufe  gestanden 
haben  muss,  dass  unter  seinen  Einwohnern  mit  einer  gewissen  Häufigkeit  geschwänzte  Individuen 
aufträten.  Denn  bcknnntermuasBen  standen  in  damaligen  Zeiten  eine  grosse  Anzahl  von  Leuten 
in  dem  Gerüche,  dass  sie  Wehrwölfe  wriircn. 

Für  die  Schwanzmcnsehen  in  Frankreich  tritt  noch  im  vorigen  Jahrhundert  de  Maillot 
(21)  ein: 

109.  On  en  trouve  meme  en  France  (des  hommca-a-queue),  oü  j’en  ai  vu  pliuieors. je  me  con- 

tenterai  nur  cet  article  de  quelques  faits  n-cents , et  assez  voisins  de  vous  pour  que  vou»  aoyez  ä portee 
de  verifier. 

Auch  Spanien  haben  wir  unserer  Liste  einzufugen,  denn  es  lieisst  bei  Aldrovandi 
(105)  p.  592: 

110.  In  Hispania  quoque,  teste  Euaobio  Jesuita,  alia  gonB  caudata  fuit. 

Eines  besonderen  Rufes,  ein  Mutterland  für  geschwänzte  Menschen  zu  sein,  scheint  sieh  iui 
Mittelalter  auch  das  Land  der  schaumgeborenen  Scbönheitsgöttin , die  Insel  Cypern,  erfreut  zu 
haben.  Ich  finde  nämlich  in  der  durch  Henry  Yule1)  besorgten  Ausgabe  des  lbisewcrkes  von 
Marco  Polo  den  Hinweis  auf  eine  Romanze,  welche  sich  mit  den  Thaten  und  Schicksalen  des 
Königs  Richard  Löwen  herz  beschäftigt  In  dieser  werden  die  Cyprioten  sowohl,  als 
auch  ihr  Herrscher  als  geschwänzt  bezeichnet: 

112.  Th  US  wc  tiud  iu  the  Romanen  of  Coeur  de  Lion,  Richards  messengers  addressed  by  the 
„Emperor  of  Cyprus“: 

„Out,  Taylard«,  of  my  palv«! 

Now  go,  and  say  your  tayled  King 

That  I owe  him  nothing.“ 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  haben  wir  hier  noch  eine  Stelle  aus  dem  Matthaeus  Paris*) 
liin/.uzu fügen,  obgleich  ich  allerdings  uicht  versichern  kann,  dass  der  darin  genannte  Willielmus 
longa  spata  aus  Cypern  gebürtig  gewesen  ist: 

113.  Anno  domini  1250  (S.  521)).  Der  Comrs  Arrebatensis  beschimpft  die  Templer  und  Hospitaliter. 
Der  Magister  llospitalis  antwortet  und  behauptet,  dass  Feindschaft  im  Heere  gestiftet  würde:  Talia  igitur 
audiens  Willielmus  longa  spata  Schisma  in  exercitu  jam  suscitatum  vehementer  formidans,  will  den  Zorn 
des  Coroes  Arrebatensis  und  des  Magister  Terapii  besänftigen.  Er  spricht  einige  Worte,  et  versa  facie 
ad  magistrum  Templi , cum  Berenitate  et  verbiet  Idandia  ipsum  ailocutus,  couubntur  raotum  animi  ejus  miti- 
gare,  cum  ecce  ComeB  Arrebatensis  rapieus  verbum  ab  ore  ejua,  more  Gallico  reboans  et  indccenter 
jurans  audientibus  multis  os  in  haec  convitia  resolvit,  diccns,  0 timidorura  caudatorum  formidolositas, 
quam  beatua,  quam  mundua  praesens  foret  exercitus,  si  a caudis  purgaretur  et  caudatia. 

Bei  Weitem  am  interessantesten  für  uns  ist  aber  ganz  unstreitig  die  Bai  k an  -Halbinsel. 
Denn  wir  besitzen  hierher  gehörige  Zeugnisse  von  Männern,  welche  allgemein  als  glaubwürdige 
anerkannt  sind,  nicht  allein  aus  dem  gegenwärtigen  Jahrhundert,  gondern  sogar  noch  aus  den 

*)  111.  Henry  Yule:  The  Book  of  feer  Marco  Polo  the  Venetian  coucerning  the  kingdoms  of  tlia  Ea«t. 
Newsy  doue  into  Englisli.  Edition  II.  Yol.  II,  p.  285. 

*)Matthaoi  Paris  Monachi  Albancnsi»  Augli  Historia  major.  Juxtu  Exemplar  Londineiisi  1571 
verbat  im  recusa  etc.  Editors  Wilüolmo  Wau  fe.  F.  D.  Farisii«  IÖ44. 
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allerletzten  Tagen.  Es  ist  zuerst  ein  auch  von  M oh nike (19.)  abgedruckter  Artikel  von  vlon  Ilabn« 
welcher  sich  in  dessen  r Alban esisc he  Studien“  *)  betitelten  Werke  befindet,  zu  erwähnen: 

114.  Geschwänzte  Menschen.  E»  giebt  deren  zwei  Sorten,  mit  Zicgenschwänzen  und  mit  kleinen  Pferde- 
schwänzen.  Die  damit  begabten  sind  starke  und  besonder*  kräftig  und  untersetzt  gebaute  Mensehen  and 
ganz  ausserordentliche  Fuasg&rger.  Vor  ein  paar  Jahren  starb  ein  solcher,  der  an  einem  Tage  fabelhafte 
Strecken  znrücklegte;  bei  gewissen  Geschäften  musste  er  den  Schwanz  in  die  Hand  nehmen,  um  ihn  nicht 
zu  beschmutzen.  Der  Glaube  an  solche  beschränkt  sich  nicht  auf  das  südliche  (im  nördlichen  wollte  man 
davon  nichts  wissen),  sondern  erstreckt  sich  über  Griechenland  bis  nach  Klein-Asien.  So  soll  z.  B.  der 
berüchtigte  Rauher  Koutowunisios,  der  aus  Langkadia  in  Moren  stammte,  geschwänzt  gewesen  sein. 

Hier  liegt  aber  vielleicht  mehr  als  Volksglaube  vor.  Einer  meiner  Kawaasc  in  Jaunina,  Soliman  aus 
Dragnti,  behauptete,  in  seiner  Gegend  seien  solche  Geschwänzte  gar  nicht*  Seltenes;  er  selbst  habe  einen 
geschwänzten  Vetter  (Geschwisterkind),  den  er  als  Junge  beim  Baden  oft  au  dieser  Naturgabe  gezurrt 
habe.  — Der  weit  zuverlässigere  Theodoris,  welcher  in  seiner  Jugend  Räuber  im  Pindus  war,  erzählte, 
bei  seiner  Bande  habe  sich  Juhrc  lang  ein  untersetzter,  breitschulteriger,  hochblonder  Mann  mit  Namen 
Kapctan  Jannäki  befunden;  von  dem  habe  es  geheissen,  dass  er  geschwänzt  sei.  Um  sich  davon  zu  über* 
zeugen,  hätten  sie  sich  eines  Nachmittags,  als  er  schlief,  zu  sechsen  (denn  er  war  ungemein  stark)  über  ihn 
geworfen,  und  au  dieser  Oculariuspection  habe  er  selbst  Theil  genommen.  Er  erinnere  sich  genau,  einen 
etwa  vier  Finger  breit  langen,  ziegenähnlichen  Schwanz  gesehen  zu  haben,  dessen  innere  Seite  unbehaart, 
auf  der  Rückseite  aber  mit  kurzen,  hochrothen  Borsten  besetzt  gewesen  sei,  und  dieser  Haarstreif  habe  *ich 
etwa  eine  Hand  breit  über  da*  Rückgrat  hinaufgezogen.  Meine  Bemühungen,  ein  solches  Subjcct  zu  sehen, 
wareu  erfolglos,  und  alle  türkischen  Militärärzte,  welche  ich  sprach,  erklärten  die  Sache  für  eine  Fabel, 
weil  ihnen  bei  den  jährlichen  Visitationen  aus  allen  Theilen  des  Landes  niemals  ein  solche*  Naturspiel  vor* 
gekommen  sei.  Böffon  soll,  wie  ich  höre,  in  seiner  Naturgeschichte  der  Sage  Erwähnung  tbun,  dass  e*  in 
Albanien  geschwänzte  Menschen  gebe.  Für  nns  reicht  die  unbestreitbare  Thataache  hin,  das*  man  in  Süd- 
albanieu  noch  heut  zu  Tage  an  das  Dasein  von  menschlichen  Geschöpfen  glaubt,  wie  sie  häufig  auf  helle- 
nischen Darstellungen  figuriren.  Von  Menschen  mit  Pfcrdeleibern  oder  Bocksfüssen  habe  ich  aber  in  Alba* 
n i e n nichts  erfahren  können. 

Nach  dem  ZtMigniss  des  durch  eifrige  anthropologische  Forschungen  wohlbekannten  General- 
arztes Dr.  Bernhard  Ornate  in  in  Athen,  welches  er  in  einem  an  mich  gerichteten  Briefe 
über  Herrn  von  Hahn  ausspricht,  war  derselbe  „ein  ebenso  gelehrter  als  wahrheitsliebender  und 
vonirtheilsfreier  Mann“.  Ich  habe  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  diesen  Brief  in  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  veröffentlichen  *). 

Dass  Bernhard  Ornstein  selbst  das  Glück  hatte,  einen  geschwänzten  Menschen  in  Grie- 
chenland zu  entdecken  und  zum  ersten  Male  das  viel  bestrittene  Phänomen  eines  Menschen- 
schwanzes durch  photographische  Aufnahme,  die  ja  bekanntem  aaasen  unbestechlich  ist,  vor  allen 
höhnischen  Zweifeln  überscharfer  Skeptiker  sicher  zu  stellen,  das  ist  wohl  ziemlich  allgemein  be- 
kannt. Wir  werden  aber  auch  weiter  unten  noch  von  diesem  Falle  zu  reden  haben.  Aus  einem 
von  demselben  Herrn  iin  Jahre  1882  an  mich  gerichteten  Briefe  w ill  ich  dem  Leser  «len  folgenden 
Abschnitt  nicht  vorenthalten,  welcher  an  dieser  Stelle  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  und 
von  Neuem  zeigt,  ein  wie  weites  Feld  anatomischer  und  anthropologischer  Forschung  noch  vor 
uns  liegt.  Wenn  nur  Diejenigen,  welohen  das  Material  in  bequemster  Weise  sich  darbietet,  nicht 
sich  so  häufig  die  Mühe  verdriessen  Hessen,  dasselbe  zu  bearbeiten: 

110.  Ohne  als  Ankläger  neugriechischer  Humanität  auftretea  zu  wollen,  hege  ich  »eit  Jahren  den 
Argwohn,  das»  der  spartanische  Gebrauch,  missgebildete  Kinder  nicht  am  Leben  zu  lassen,  auch  dem  moder- 
nen Helleneuthum  zur  Richtschnur  dient,  Eheuso  wie  ich  moralisch  überzeugt  bin,  dass  hierorts  die  mit 
Schwanzbildungen  versehenen  Kinder  frühzeitig  über  «lic  Seite  geschafft  werden,  und  davon  giebt  es  nicht 


*)  114.  von  Hahn.  Albanesiscke  Studien.  Jena  1854.  8.  183,  164. 

2I  115.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1hl.  XIII.  1381.  Verhandl.,  8.  239,  240. 
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wenige,  wie  ich  mittelst  der  durch  die  Eltern  oder  Verwandten  solcher  Kinder,  beglaubigter  Aussagen  glaub- 
würdiger Hebammen  zu  constatirrn  vermochte.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  cauda  in  Grie- 
chenland durchaus  nichts  Seltenes  war  und  ist;  allein  die  photographische  Demonstration  ist  mit  fast 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Der  Grieche  schämt  sich,  einen  missgebildeten  Verwandten, 
und  gar  einen  geschwänzten,  zu  haben,  und  wenn  er  nicht  den  Muth  besitzt,  sich  dessen  wie  immer  zu 
entledigen,  so  sucht  er  wenigstens  ein  solches  Missgeschick  sorgfältig  zu  verheimlichen  und  wenn  auch  das 
ganze  Dorf  oder  die  Stadt  darum  weis«.  Dagegen  versteht  er  sich,  wenn  auch  ungern,  dazu,  über  den  ein- 
mal Todten  Aufschlüsse  zu  geben.  Dergleichen  Fälle  bei  Kindern  unter  zwei  bis  fünf  Jahren  sind  gar  keine 
Seltenheit,  doch  mit  der  demonstratio  ad  oculos  sicht  cs  trübe  aus.  Leider  habe  ich  in  meiner  gegenwärtigen 
Stellung  als  Medici nal-InBpcctor  von  Thessalien  nicht  mehr  die  Gelegenheit,  das  ehrwürdige  corpus  delicti  bei 
Erwachsenen  zu  beobachten,  wie  mir  als  Präses  der  Ober-Sanitätscommission  die  Gelegenheit  geboten  war ; sonst 
wäre  die  Zahl  der  bekannten  und  constatirtcn  hominum  caudatorum  sicherlich  vermehrt  worden.  Nun  wer 
weiBS,  ob  eg  mir  nicht  diesen  Sommer  in  Thessalien  glückt,  in  dieser  Richtung  Entdeckungen  zu  machen. 

Wir  haben  jetzt  die  gelammten  Länder  der  Schwanzmenscben  der  Reihe  nach  durchwandert, 
aber  nun  bleibt  es  uns  noch  Vorbehalten,  die  nicht  ganz  kleine  Anzahl  der  sporadisch  in  Europa 
zur  Beobachtung  gekommenen  Fälle  von  Menschenschwänzen  zu  besprechen.  Allerdings  hatte 
ich  mir  bereits  in  meiner  mehrfach  citirten  Arbeit  vom  Jahre  1880  (1)  dieses  Thema  zur  Auf- 
gabe gestellt;  die  damals  zusainmengebrachte  Anzahl  bleibt  jedoch,  wie  ich  in  der  Einleitung 
bereits  auseinaudergesetzt  habe,  hinter  deijenigeu  der  mir  heute  bekannten  Fälle  ganz  beträcht- 
lich zurück.  Aus  diesem  Grunde  und  auch  der  Vollständigkeit  dieser  ganzen  Abkandluug  wegen 
mögen  dieselben  auch  hier  ihre  Stelle  finden,  die  von  mir  bereits  publicirten  itn  Auszuge,  die 
neu  hinzugebrachten  in  voller  Ausführlichkeit. 

Es  hatte  ursprünglich  in  meinem  Plane  gelegen,  auch  aus  den  überseeischen  Berichten  die 
coucrctcn  Einzelbetrachtungen  herauszulösen  und  sie  in  directem  Zusammenhänge  mit  den 
europäischen  Fällen  zu  betrachte».  Das  war  aber,  wie  ich  sehr  bald  einschen  musste,  absolut 
unausführbar,  ohne  die  Originalberichte  vollständig  auseinander  zu  reisse»  und  zu  verstümmeln, 
wenn  man  sieb  nicht  etwa  entschliessen  wollte,  die  grössere  Zahl  der  im  allgemeinen  Theile  ge- 
gebenen Citatc  im  speciellen  Theile  noch  einmal  abzudrucken.  Beides  war,  wie  sich  der  Leser 
mit  grosser  Leichtigkeit  zu  überzeugen  vermag,  in  hohem  Grade  unpraktisch  und  deshalb  un- 
ausführbar. Es  blieb  daher  nichts  Andere«  übrig,  als  den  von  mir  eingeschlagenen  Weg  zu 
wählen. 

Da  aber  in  dieser  ganzen  Bcspreclmng  bisher  das  geographische  Princip  der  Eiutheilung 
gegolten  hat,  so  haben  wir  uns  natürlicher  Wehe  hierdurch  den  Zwang  auferlegt,  auch  die 
europäischen  Fälle  vom  geographischen  Standpunkte  aus  zu  besprechen,  das  heisst  mit  ande- 
ren Worten,  wir  müssen  alle  in  demselben  Lande  zur  Beobachtung  gekommenen  Fälle  gemein- 
sam betrachten,  und  wir  wollen  hierbei  die  chronologische  Reihenfolge  einhalten. 

Dass  wir  aus  der  grösseren  Zahl  der  Beobachtungen  aus  einem  Lande  gegenüber  deijenigen 
aus  einem  anderen  noch  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  den  Schluss  zu  ziehen  berechtigt  sind, 
dass  der  Menschenschwanz  häufiger  in  dem  ersten,  als  iu  dem  zweiten  Lande  auftrete,  das  bedarf 
wohl  kaum  einer  besonderen  Erwähnung.  Sehr  oft  beweist  das  gar  nichts  anderes,  als  dass  es 
in  dem  ersteren  Lande  aufmerksamere  Beobachter  giebt. 

Wer  von  den  Lesern  in  der  alsbald  folgenden  Aufzählung  die  Fälle  von  Cbristopher 
Krähe  und  Johann  Georg  Schenk  von  Grafenberg  vermissen  sollte1),  den  muss  ich  auf 

*)  117.  The  Dexcription  of  a Mon«trou*  Child  born  Friday  the  29  th  of  Fcbruary  16h4  at  a Village  called 
Heisagger,  dUtaut  about  4 Englirdt  xmle»  fron»  11  attersleben,  a town  in  Bouth-Jutland,  under  the 
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meinen  Aufsatz  über  JlenBchenscliwänze  (1)  verweisen.  Er  findet  dort  die  Gründe  ausführlich  aus- 
einandergeactzt,  weahalb  ich  es  für  noth wendig  gehalten  halte»  diese  Publicationen  von  unserer 
Liste  zu  streichen. 

Wir  haben  vorher  den  Norden  vorangestellt  und  deshalb  sollen  auch  hier  die  nordischen 
Fälle  in  erster  Linie  ihre  Besprechung  finden.  Es  ist  da  zuerst  der  berühmte  Knabe  au»  Finn- 
land zn  nennen,  von  welchem  Thomas  Bartholin us1)  schreibt,  dass  ihn  sein  Vater  beob- 
achtet habe. 

119.  Parens  uoster  — puerum  in  Fionia  natum  retulit  caudam  habuisse,  ex  productis  auctisque 
numero  ossibufl  cartilaginibusque  coccygis  ossis. 

Wenn  diese  Beobachtung  eine  richtige  gewesen  ist,  so  wäre  sie  von  einer  ganz  besonderen 
Wichtigkeit.  Denn  wenn  hier  wirklich  eine  Schwanzbildung  Vorgelegen  hat,  bei  welcher  die  Zahl 
der  SteUsbeinwirbel  sich  vermehrt  hatte,  so  würden  wir  dieses  als  eine  echt  thierische  Form,  als 
das  wahre  Homologen  eines  Thierschwanzes  anzusehen  haben. 

Als  nächsten  Nachbarn  müssen  wir  den  Widrik  Moeddaroigas  aus  Schloss  Sagnitz  in 
Esthland  an  fuhren,  dessen  genaue  anatomische  Beschreibung*)  wir  Max  Braun  in  Dorpat  ver- 
danken. Er  publicirte  diesen  interessanten  Fall  in  dem  Archiv  für  Anthropologie.  Die  seiner 
Arbeit  beigegebenen,  nach  Photographien  gefertigten  Abbildungen  wurden  auch  von  Virchow 
in  sein  Archiv  aufgenommen*). 

120.  E§  bandelt  «ich  um  einen  21  Jahre  alten,  ziemlich  kräftig  gebauten  Mann,  zwischen  dessen  Nstea 

sich  über  dem  Kreuz-  und  Steissbein  ein  „ziemlich  senkrecht  von  oben  nach  unten  verlaufender  Streifen 
Körpermaße“  einschiebt.  Derselbe  ist  2 bis"  2*/j cm  breit  und  „geht  nach  unten  in  einen  kleinen,  «ich 
coniüdt  zuapitzenden,  doch  abgerundeten  Zipfel  über,  der  nicht  ganz  genau  in  der  Mittellinie  liegt,  sondern 
etwas  nach  links  abweicht;  dieser  Zipfel  i«t  linkerseits  in  grösserer  Ausdehnung  mit  der  Ilaat  der  linken 
Backe  verwachsen  als  rechts;  doch  giebt  links  eine  Beichte  Furche  zwischen  Zipfel  und  Backe  die  Grenze 
beider  ganz  deutlich  an,  während  dieselbe  Furche  recht«  bedeutend  tiefer  i»t,  und  auch  erst  weiter  höher 
köpf wärt»  im  Niveau  der  Haut  ausläuft  und  auf  diese  Weise  eine  schärfere  Abhebung  des  Zipfels  recht» 
bedingt.“  Unter-  und  Uintcrrand  des  Zipfels  ist  frei  und  kann  mit  dem  Finger  nach  allen  Kichtungen  von 
der  Umgebung  abgegrenzt  werden.  Die  Spitze  des  Zipfels  enthält  „unzweifelhaft  Knochen“.  „Der  ganze 
Zipfel  lässt  sich  mit  drei  Fingern  umfassen  und  sehr  leicht  nach  links  und  rechts,  nur  ganz  wenig  ventral 
resp.  dorsal  bewegen.  Bei  diesem  Umgreifen  fühlt  man  ganz  deutlich  von  unten  nach  oben  in  einer  Linie 
liegende  rundliche  Knochenstücke,  von  denen  das  unterste  etwa  erbsengroß  ist,  dein  vorhergehenden  grösse- 
ren nach  links  und  unten  seitlich  ansitzt,  also  von  der  Mittellinie  nach  links  abweicht. „Wenn  man 

mit  dem  tastenden  Finger  noch  weiter  hiimufgcht_.  so  lässt  Bich  auch  der  drittletzte  Steissbeinwirbel  noch 
fühlen,  aber  mehr  mit  .Sicherheit  nicht,  die  umliegenden  Weicbtheilo  sind  zu  dick,  um  noch  weiter  hinauf 
die  Wirbel  abgrenzen  zn  können,  obgleich  man  mit  dem  Zeigefinger  ventral  vor  dem  Steißbeine  beinahe 
zwei  Fingerglieder  hoch  hinaufgehen  und  dabei  auch  ventral  den  senkrechten  Verlauf  des  Steisslieiues  con- 
statircu  kann.“  Der  Zipfel  verkürzt  sich  beim  Bücken  durch  Spannung  der  benachbarten  Haut  und  berührt 
beim  Sitzeu  den  Sitz,  so  dass  seine  Spitze  seitwärts  gebogen  wird.  Daher  wohl  die  Abweichung  der  Spitze 
nach  links. 


King  of  Denmarks  Dominion,  commnuicated  by  Mr.  Christopher  Kralie,  a raembre  of  the  Ecclesiastical 
Consistory  and  Provoat  of  all  the  Churches  belongiug  to  the  said  Dioces-»,  Menschenschwäuze  8.  22. 

1 IS.  Joannes  Gcorgius  Schenckiu*  a Grafenberg,  fiiius,  Monstrorum  historiae  memorabilia  etc. 
Francofarti  1609,  Kr.  17,  pag.  20.  Monstrum  humanum  biceps,  brucliiis  inutilatis,  pedibns  «imiae,  cauda  vul- 
pina.  Mensche  ii  seil  Wanze  8.  21. 

*)  1 10.  Thomas  Bartholinus.  Historiarum  anatotn.  et  me<l. rariarum cent.  VI  hist.  44.  pag.  268.  Hafuiae  1661. 
*)  120.  Max  Braun.  Feber  rudimentäre  Schwanzbikluug  bei  einem  erwachsenen  Menschen.  Archiv  für 
Anthropologie  Bd.  XIII,  8.  417 — 425.  Taf.  IX,  Fig.  2 und  3. 

8)  121.  Rud.  Virchow:  Schwa  nzbildung  beim  Menschen.  Virchow’«  Archiv  für  pathologische  Anatomie. 
Bd.  83,  p.  560.  Taf.  X,  Fig.  2—4.  Berlin  1881. 
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Am  Schlüsse  dieses  soeben  resümirten  Aufsatzes  macht  Max  Braun  die  folgenden  Bemer- 
kungen, welche  ich  lur  nothwendig  halte,  im  vollen  Wortlaute  hierher  zu  setzen. 

122.  „Ebenso  ist  das  Folgende  nur  als  Hypothese  zn  bezeichnen,  wenn  ich  es  versuche,  die  Hervor- 
ragnng  am  hinteren  (unteren)  Korpercude,  die  ich  bei  der  Beschreibung  „Zipfel“  nannte,  zu  erklären;  zwei 
Möglichkeiten  liegen  vor;  einmal  kann  der  Zipfel,  bis  an  dessen  Spitze  Knochen  gefühlt  werden  kann,  einzig 
und  allein  durch  die  senkrechte  Stellung  des  Steißbeines  zu  Stande  gekommen  sein , und  dann  wäre  der 
Zipfel  das,  was  Ecker  bei  menschlichen  Embryonen  von  2 bis  14  cm  Länge  „Steisshöcker“  nennt  — oder 
aber  es  liegt  eine  Vermehrung  des  Steissbeinwirbels  vor,  welche  bei  dem  geraden  Verlauf  des  Steissbein« 
den  Zipfel  bedingen  müssen.  An  eine  dritte  Möglichkeit,  an  die  Persistenz  des  „Eck  er’ sehen  Schwanz- 
fadenn“  hier  zu  denken,  geht  nicht  an,  weil  sich  bei  unserem  Falle  ein  völlig  fleischiger,  weicher,  unterer 
Theil  des  Zipfels  nicht  findet,  sondern  der  letzte  Stcissbrfnknochcn  nur  von  der  Epidermis  von  gewöhnlicher 
Beschaffenheit  überzogen  ist.8 

Wie  sich  der  Leser  vielleicht  erinnern  wird,  habe  ich  in  der  Einleitung  zu  der  vorliegenden 
Abhandlung  auseinander  gesetzt,  auf  welche  verschiedene  Weisen  ich  mir  das  Zustandekommen 
einer  Schwanzbildnng  beim  Menschen  vorstelle.  Es  ergiebt  sich  daraus  ohne  Weiteres,  dass  ich 
keinen  dieser  Deutungsversuche  Braun’*  fiir  richtig  und  zutreffend  anerkennen  kann.  An  eine 
Persistenz  de«  Steisshöckers  kann  meiner  Meinung  nach  gar  nicht  gedacht  werden.  Denn  der 
embryonale  Steisshöcker  ist  ein  Gebilde,  welches  anerkanntennaassen  keine  Anlagen  von  Steiss- 
l>ein wirbeln  enthält.  Es  ist  ja  der  letzte  Ueberrest  des  embryonalen  Schwanzes.  Soll  durch  eine  Bil- 
dungshemmung dieser  Steisshöcker,  welcher  bekanntlich  schon  mit  dem  Beginne  des  vierten 
intrauterinen  Monats  zu  verschwinden  pflegt,  bis  in  spätere  Zeiten  hinein,  oder  gar  bis  nach  der 
Geburt  erhalten  bleiben,  so  kann  er  natürlicher  Weise  auch  dann  keine  Knochen  enthalten,  son- 
dern er  muss  dem  normalen  Kreuz-  und  Steissbein  aufliegen.  Ein  Gebilde,  welches  wie  der 
Schwanz  unseres  Esthen  deutliche  Knochen  erkennen  lasst,  kann  also  jedenfalls  kein  persistenter 
Steisshöcker  sein. 

Eine  Vermehrung  der  Steissbein wirbel,  wie  Bie  Braun  als  möglicher  Weise  vorhanden  angiebt, 
ist  jedenfalls  nicht  mit  einer  solchen  Sicherheit  nachgewiesen,  dass  wir  daraus  weitere  Schlüsse 
riehen  können.  Ware  sie  es,  dann  hätten  wir  ein  interessantes  Pendant  zu  dem  Bartholin’- 
sehen  Finnen,  und  es  würde  sich  auch  hier  um  einen  echten  Thierschwanz  handeln.  Mir 
will  es  aber  am  Wahrscheinlichsten  Vorkommen,  dass  in  dem  vorliegenden  Falle  ganz  ähnliche 
Verhältnisse  bestehen,  wie  wir  sie  weiter  unten  bei  dem  Griechen  Bernhard  Ornstcin’s 
wiederfinden  werden,  das  heisst,  die  einzelnen  das  Steissbein  componirenden  Theile  haben  »ich 
über  «las  normale  Manns  hinaus  entwickelt  und  sind  auf  diese  Weise  über  das  gewöhnliche 
Niveau  des  hinteren  nuferen  Körperendes  hervorgetreten.  So  entstand  eine  Schwanzform  unserer 
fünften  Gruppe  durch  Vergrösserung  der  einzelnen  Theile  bei  normaler  Anzahl  der  Steigsbein- 
wirbel  in  einer  Zeit,  welche  relativ  weit  hinter  die  Periode  des  embryonalen  Schwanzes  und  des 
Steisshöcker»  gesetzt  werden  muss. 

Wir  weuden  uns  jetzt  nach  dem  Grossbritaunischen  Inselreiche,  von  welchem  uns  mit 
Sicherheit  nur  Schottland  einen  Vertreter  stellt.  Der  Lord  Monboddo  fuhrt  ihn  in  seinem 
schon  oben  citirten  Werke  über  den  Ursprung  der  Sprache  (101)  als  einen  Beweisgrund  an, 
dass  auch  in  seinen  Tagen  geschwänzte  Menschen  Vorkommen  konnten.  Es  war  ein  Mann  aus 
In verne ss,  welcher  bei  seinen  Lebzeiten  seinen  ungefähr  einen  halben  Fass  langen  Schwanz 
auf  da»  Sorgfältigste  zu  verheimlichen  wusste.  Bei  seinem  Tode  aber  wurde  der  interessante 
Anhang  entdeckt: 
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123.  And  I could  produce  legal  evideuce,  bc  vritness  yet  livinp,  of  a man  in  Inrernet«,  one  Barber 
a teachcr  of  mathematics,  who  had  a tail,  about  half  a foot  long;  vrhich  he  carefully  ooncealed  duriug 
his  life;  but  was  discovercd  öfter  hi»  death,  which  happened  about  twenty  years  ago. 

Ob  wir  aber  aus  der  angefugten  Bemerkung: 

124.  Nor  will  any  man,  vrho  knows  the  »tructure  of  the  human  body,  and  the  nature  of  a tail, 
which  ia  nothing  eise  but  au  elongation  of  the  rump-bone,  be  surprised  thut  thia  should  soraetime*  happen. 

einen  Rückscbluss  darauf  machen  dürfen,  dass  auch  in  diesem  Schwänze  sich  Wirbelkörper  ge- 
funden  haben,  das  erscheint  mir  mehr  wie  fraglich.  Wahrscheinlich  gebürte  er  vielmehr  in  die 
Gruppe  der  „Schweineschwünze“. 

Ein  zweiter  Schwanz,  den  wir  hier  anzureihen  haben,  wurde  bei  einem  englischen  Aus- 
bebungsgescbüfte  im  Jahre  1855  in  Castellar,  also  in  Spanien  nahe  bei  Gibraltar,  beob- 
achtet. Wir  wissen  daher  nicht,  ob  wir  den  geschwänzten  Jüngling  als  einen  Irländer  oder 
Spanier  anzusehen  haben.  Jedenfalls  wurde  er  für  den  Kciterdienst  für  unbrauchbar  befun- 
den, seines  Schwanzes  wegen,  und  zur  Infanterie  geschickt.  Die  im  Beisein  des  Berichterstat- 
ters *)  von  einem  Militärarzte  vorgenommene  Untersuchung  ergab  ein  unverkennbares  Schwänz- 
chen von  l*/4  bis  2 Zoll  Länge,  das  in  einer  stumpfen  Spitze  endete. 

126.  Tales  about  Taüs. 

No  le»s  a paprr  than  the  Times  gives  insertion  to  a letter  describing  the  oxistence  of  a tail  in  the  humain 
■nbject,  which  is  thus  described  by  the  correspond  ent: 

In  the  autumn  of  1866  I was  sent,  ander  Orders  from  the  Horse  Guards,  to  superinteodent  the  volun- 
teering  of  members  of  the  Irish  militia  regiments  I went  to  was  stationed  at  Castellar,  and  there  I met 
a captain  of  the  Land  Transport  Corps,  then  being  organised,  enpaged  on  the  same  business  a»  myself,  but 
cnlisting  only  for  his  own  corps.  t)n  the  first  day  of  our  competition  the  men  discovered  that  hi»  terms 
were  better  than  mine,  and  one  young  man  who  presented  himself,  first  for  the  Land  Transport  Corps  and 
afterwards  to  me,  on  may  askitig  why  he  had  been  rejected  for  the  mounted  corpe,  said,  „Because  I have 
a tail  8ir.a  There  was  a »urgeon  present  who  at  onoe  examined  him  in  my  presenoe,  and  I can  vouch 
for  the  fact  that  he  had  a tail,  and  a rnost  unmistakable  one,  it  being  about  au  inch  and 
throe-qnarters  or  two  inches  long,  thick  at  the  junction  with  the  body,  and  tapering  to  a 
blunt  end. 

Kehren  wir  jetzt  wieder  zurück  nach  dem  Festland«  Europas,  so  wollen  wir  zuerst  Hol- 
land unsere  Aufmerksamkeit  schenken.  Hier  liegen  uns  zwei  Fälle  vor,  welche  beide  ungefähr 
derselben  Zeit,  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  entstammen.  Trotzdem  handelt  es  sich  aber, 
wahrscheinlich  nicht  etwa  um  die  zweimalige  Aufführung  desselben  Patienten.  Denn  das  eine 
Mal  wird  von  einem  Manne,  das  andere  Mal  von  einem  Kinde  gesprochen.  Allerdings  liegt  ein 
solcher  Zeitraum  zwischen  beiden  Beobachtungen,  dass  sehr  wohl  das  Kind  zum  Manne  berau- 
gcwachsen  sein  könnte.  Es  fehlen  aber,  wie  gesagt,  alle  Anhaltspunkte,  um  au  eine  Identität 
beider  Persönlichkeiten  zu  glauben. 

Es  heisst  bei  Stephan  Blankart*): 

126.  Ein  Mann  mit  einem  Schwantxe. 

Die  Historien -Schreiber  erzehlen  uns,  dass  in  Eyland  Bornes  Menschen  mit  Schwäntzen  sein  sollten: 
aber  uns  prisentirto  sich  vor  etlichen  Jahren  eine  Mannes -Persohn,  der  ein  Schwantz  hinten  von  dem 
Osse  Saoro,  ohngefähr  einer  Spanne  lang,  hcrabhangeu  hatte.  Blanckart. 

*)  125.  The  Medical  Press  and  Circular.  13.  Januar  1869,  p.  37.  London  1869. 

*)  126.  Stephan  Bl  an  kört.  CoMertanea  medico  ■ physica  oder  Holländisch  Jahr -Register  »onder- 
hahrer  Anmerkungen,  die  so  wol  in  der  Artzney-Kunst,  als  Wissenschaft  der  Natur  in  gautx  Europa  vorgefal- 
len, der  ander  Tbeil  auff  das  Juhr  1681. 

Aus  dem  Holländischen  in  das  Hoch-Teu tsch e übersetzet  durch  T.  P.  M.  C.  G.  L.  Leipzig  1690. 
p.  290.  Nr.  62. 
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Die  andere  Publication  befindet  sich  in  dem  grossen  Werke  von  Isbrand  van  Die  me  r- 
brock1).  Seine  einleitenden  Worte  gestatten,  der  Verrauthung  Kaum  zu  geben,  dass  auch 
dieser  Fall  dem  Esther»  Braun ’s  und  dem  Griechen  Ornstein’s  analog  gewesen  sei,  und 
dennoch  glaube  ich,  spricht  die  Länge  des  Schwänzchens  dafür,  dass  auch  hier  der  Schweine- 
schwanztypus Vorgelegen  hat: 

127.  Hoc  coccygia  ob,  si  extrorsum  incurvatum  in  longitudinem  excreacat , fit  couda,  qualem  anno 
1638,  in  infante  recena  nato  ad  «emi  uluae  longitudinein  vidinius,  omnino  aimilem  caudac 
cercopitbeci,  seu  aimiae  caudatae,  a qua  bestia  mater  secundo  tertiove  ingravidationis  meuse,  ut  ipaamet 
nobis  uarravit,  exterrita  fuerat  tamque  firm  um  caudac  istius  bcatiac  ideam  ntiimo  suo  impreaserat,  quam  toto 
ingravidationis  tempore  ita  a sc  excutere  non  potucrat,  quin  per  meuiuriam  ibentidem  ipso  rursus  occurreret. 

Eine  dritte  Publication,  aus  der  Feder  Vrolik*  8*),  ist  leider  von  bedauernswerther  Kurze: 

128.  Ha»  22  Tape  alte  Kind  wurde  Vrolik  von  Pr.  Ascher  gezeigt.  Ea  hat  elf  woblgebildet©  Geschwi- 

ster. Ausser  einer  Banchbarablaaen spalte  bestand  ein  angeborener  Verschluss  dea  Afters,  jedoch  war  ein© 
Andeutung  de« selben,  der  Iluutaftcr,  als  blinde  Grub©  zu  sehen.  Oberhalb  dieser  letzteren  befindet  sich  ein 
schwunzurtiger  Anhang,  dessen  Länge  ungefähr  3 bis  3,5  cm  betragen  muss.  Im  Texte  stehen  nur  die  lako- 
nischen Worte:  Ani  loco,  inter  iachii  tubera , fovea  est,  quae  clausa  apparet,  et  pone  quam  papilla  extat 

cutanea  g. 

Es  käme  jetzt  Frankreich  an  die  Reihe  und  hier  haben  wir  ein  wenig  zu  verweilen,  denn 
ausser  von  Deutschland  wird  es  durch  keinen  Staat  Europas  an  Zahl  der  einschlägigen 
Veröffentlichungen  Qbertroffen.  Das  bereits  oben  erwähnte  Werk  von  do  Mai  Met,  welches  er 
Telliaiued  betitelte  (21),  muss  hier  den  Reigen  eröffnen.  Er  erzählt  uns  von  nicht  weniger 
als  vier  erwachsenen  Schwanzmenschen  aus  verschiedenen  Städten  Frankreichs,  welche  er 
persönlich  gekannt  haben  will.  Ausserdem  führt  er  aber  noch  fünf  seiner  Zeitgenossen  an,  von 
welchen  ihm  andere  die  Versicherung  gaben,  dass  sie  Schwänze  besassen.  Alle  diese  neun  Per- 
sonen zeichneten  sich  durch  ausserordentlicho  Körperkraft  und  sehr  starke  Behaarung  aus.  Und 
hierauf  gründete  de  Mai  Ile  t seine  höchst  absonderliche  Theorie  über  die  Entstehung  und  Ab- 
stammung der  geschwänzten  Menschen.  Wir  wollen  auf  dieselbe  aber  hier  nicht  weiter  ein- 
gehen,  da  wir  weiter  unten  doch  noch  ausführlich  auf  sie  zurückkommen  müssen.  Zu  mei- 
nem grossen  Leidwesen  werden  die  Formen,  welche  die  betreffenden  Schwänze  hatten,  von 
de  Maillct  vollständig  mit  Stillschweigen  übergangen,  und  nur  der  Spottname,  mit  welchem 
einer  dieser  Leute  gerufen  wurde,  Queue  - de  - Pore,  erlaubt  uns,  einen  zuverlässigen  Rückschluss 
auf  das  Aussehen  und  die  Art  seines  Schwanzes: 

129.  (p.  214.)  Une  personne  de  votr©  pays  m'a  assure  qu©  feu  M.  de  Bar sab ab  et  ba  soeur  Rcligieuse, 
tous  deux  fameux  pur  plusicurs  traits  qui  marqnent  en  eux  une  force  extraordinaire,  avoient  une  qttcue. 

J’ai  conu u a Paris  une  Limouadiere  qui  ea  avoit  une,  qu©  cinqunute  autros  peraonncs  ont  vue:  aua*i 
avoit-ello  l’air  hommaase,  pt  lea  bras  fort  velus. 

Je  vis  ä Orleans,  lorsquo  j’y  passai,  un  komme  qui  en  avoit  une.  II  etait  auaBi  tres-fort  et  trüs-velu. 
J’ai  »£u  depuis  qtt’ayant  voulu  faire  couper  cette  queue,  il  mourut  de  cettc  Operation,  dont  le  Mercure  du 
moia  Septem  b re  1718  fait  mention. 

11  y a ä Aix  dans  la  rue  Courtissade  un©  femme  du  peuple,  nommee  Louise  Martine,  qui,  u l'äge 
de  treute-cinq  ans,  fut  attaquee  de  la  contagion,  loraqu’cll©  affiigca  cotte  Ville.  Ceux  qui  la  soignoient  dans 
bs  maladie,  decouvrircnt  qu’elle  avoit  un©  queue,  et  lu  fircut  voir  ä diverses  autres  peraonnes;  enaort©  que 


*)  127.  Xabrandi  <1©  Diemerbroek  Opera  omnia  anatomica  et  medica.  Anatomee  über  IX.  De  Oasi- 
bua.  cap.  Xli.  De  vertebri*  in  specie  et  de  os»o  Bacro  ac  coccygia.  p.  546.  Ultrajecti  1665. 

*)  128.  W.  Vrolik.  Tabula©  ad  illustrandam  Ktubryogeuesiu  bominis  et  mammilium  tarn  naturalem  quam 
abnormem.  Amstelodsmi  1848.  Tab.  31,  Fig.  4. 

Archiv  fUr  Antbiopolutpe.  Bd.  XV.  jj 
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rhisioirc  en  devint  publique.  Getto  fomme,  qui  a du  poil  au  menton,  grosse  et  puissante.  avant  les  sourcil* 
et  lea  cheveux  fort  noirs,  & une  force  oxtraordinaire  et  porte  sur  se«  epaules  deux  faix  de  bled  comme  nue 
autre  pourroit  porter  un  fagot.  Un  jour  eile  donna  un  »ouftlet  ä un  humrne,  quelle  etendit  par  terre  du 
coup,  et  qui  roste  demi-heure  cvanouL 

11  y a eucore  ä Aix  uu  certain  Berard,  Procureur,  nomme  Queue-de-Porc,  parce  qu’il  est  connu 
pour  avoir  rceUement  une  queue,  qu’on  lui  a vue  lorsqu’il  se  baignoit  ctant  enfant.  II  ne  le  nie  pas  lui- 
tneme.  Mais  il  n’etit  patt  de  forte  complexion,  comme  cettc  femtne  dont  je  viens  de  parier.  II  a cepeudaut 
une  physiouomie  particuliere,  et  une  viaagc  »em6  de  be&ucoup  de  rousseura. 

Das  Außerordentlichste  an  Kurperkraft  leistete  aber  folgender  Schwanzmousch: 

130.  p.  209  bis  211.  Le  Sr.  Cruvillier  de  la  Cioutat,  qui  fit  avec  succes  et  avec  courage  la  conrae 
contre  lea  Turca,  et  qui  perit  en  Ca  raum  nie  dans  un  vaiaseau  qu’un  de«  üfficiers  de  »ou  bord,  pour  se 
venger  de  son  Capitaine,  fit  sautcr  en  l’air,  en  mettant  le  feu  aux  poudrea,  a etc  aussi  connu  par  la  queue 
avec  laquelle  il  dtoit  ne,  que  par  aca  aclions  de  valeur.  II  n’etoit  eucore  qu’ecrivain  d’un  vaisseau  mar- 
chand,  lorsqu’un  jour  ce  vaisseau  mouillant  au  port  d’Alexandrie,  un  Bacha  qui  paasoit  au  Caire,  et 
qui  Tut  instruit  des  exploits  da  ce  jeune  komme,  lui  fit  proposer  de  lütter  contre  un  Noir  qu’il  avoit  a son 
»ervice,  ct  lui  promit  trento  sequina,  s'il  sortoit  victorieux  de  ce  combat.  Ce  Noir  avait  tue  quinzc  ou  aeize 
komme*  dans  cet  exercice.  Quoique  le  Sr.  Cruvillier  en  füt  bien  inforine,  il  acccpte  la  proposition  de 
Bacha,  ct  se  rendit  ä la  lutte  sans  aucune  preparation.  Ij«  Noir,  au  contraire,  se  presenta  le  corpa  frotle  de 
l'huile,  et  nud,  aiusi  que  le  pratiqoient  les  amieus  Atbletes,  u ‘avant  qu'uue  simple  serviette  pour  couvrir  sa 
nuditc.  11s  se  mesurerent  d’abord  l’uu  et  Pautre  pendant  quelque  tem«,  avant  de  s’aborder.  Enfin,  aprea 
quelques  feinte* , le  Noir  se  jetta  tout-a-coup  Bur  le  Cruviller,  dans  la  resolution  de  le  saisir;  mais  celui 
ci  qui  avoit  les  brus  tendus,  dans  Töspcrancc  de  Ten  empecher,  lui  enfonya  si  rudement  de  part  ä d’autro 
ses  doigts  au  defaut  des  cötes,  qu’ils  entrerent  dans  le  corpa  du  Noir  comme  s’il  eüt  ete  de  beurre.  Par-lu 
il  lui  öta  la  respiration  et  la  foroe;  et  serrant  entre  i«  main«,  il  l’etouffa.  Ensuite  l’elevant  de  terre,  il 
jetta  par  dessus  sa  tdte  avcc  taut  de  force,  que  la  tete  du  Noir  entra  tout  entiere  daus  le  suhle.  Le  Bucha 
temoin  avcc  tout  le  peuple  et  toua  lea  Etrangera  qui  se  trouvoient  ä Alexandrie,  d’une  force  si  extraor- 
dinairc,  quoique  tauche  de  la  perte  de  son  Noir,  ne  lai-sa  pas  de  faire  compter  au  Sr.  Cruvillier,  les 
tre&te  sequins  qu’il  lui  avoit  promis.  Ce  Cruvillier,  lorsqu’il  etoit  en  course  et  qu’il  s’agissoit  d’uppa- 
reillcr,  laissoit  ii  son  cquipago  le  choix,  ou  de  lever  les  aucres,  tandisquil  hausseroit  les  buuiers;  au  de 
blosser  ceux-ci,  tandis  qu’il  leveroit  seul  los  ancres. 

Il  avoit  un  fröre  d’une  force  egale  a la  sienne.  Celui*ci  etoit  a Tripoli  de  Barbarie,  ou  les  Ture* 
l’obligcrent  de  sc  faire  Mahomctan.  Ou  pretend  qu’il  avoit  aussi  une  queue. 

Einer  besonders  starken  Behaarung  am  ganzen  Körper  erfreute  sich  ein  französischer  Offi- 
cier,  welcher  sich  ebenfalls  des  Besitzes  eines  Schwanzes  zu  rühmen  vermochte.  De  Maillet 
kannte  ihn  nicht  selber,  sondern  was  er  über  ihn  wusste,  verdankte  er  den  Mittheilungen  einer 
jungen  Dame  ans  Pisa,  welche  Boccaccio  dem  weitverbreiteten  Schwesterorden  der  Will- 
fährigen zugerechnet  haben  würde.  Unser  Autor  unterlasst  es  auch  nicht,  eine  schüchterne  Ent- 
schuldigung zu  stammeln,  dass  er  besagter  Maid  seine  Visite  abgestattet  hat.  Höchst  drastisch 
schilderte  sic  ihm,  wie  sie,  frappirt  von  der  einem  Bärenfell  ähnlichen  Behaarung  des  französischen 
Ofliciers,  mit  den  Händen  über  seine  Lenden  strich  und  plötzlich  zu  ihrer  grössten  Ueberrasckung 
das  Corpus  delicti  in  der  Faust  hatte,  zum  grossen  Missvergnügen  ihres  zottigem  Freundes: 

131.  p.  212  bi«  214.  11  n’est  point  bonteox  n un  Naturalist«  d’approfondir  des  faits  qui  peuvent  rin- 
struire  les  secrets  de  la  uature  et  le  conduire  äla  connoiasauce,  de  certaines  verites.  Etant  ä Bise  en  Pan  nee 
1710,  je  fus  in  forme  qu'une  Courtisane  »'etoit  vanted  d’avoir  eonnuc  un  Etranger  qui  y avoit  passe  troia 
ans  aupuravant,  ct  qui  etoit  de  l’espece  de  ces  hommes  u queue  rloat  je  parle.  Cela  me  demna  la  curiositü 
de  tu  voir,  et  de  la  queatinnner  sur  cette  a venture.  Elle  n 'avait  pas  encore  alors  plus  de  dix-buit  ans,  et 
etoit  fort  belle.  Elle  me  conta  que,  revenant  de  Livourne  ä Piso  en  1707,  dans  une  bateau  de  voiture,  eile 
y rcncontra  trois  Officiers  Franyois,  dont  un  devint  amoureux  d'elle.  Cet  hemme  etoit  grand  et  bion 
fait,  et  pouvoit  avoir  trente-cinq  aus.  Il  etoit  fort  blanc  de  visage,  ayaut  la  barbe  noir  et  öpaisse,  los  sourcils 
longa  et  gar  ui*.  11  pasaa  la  nuit  avec  eile,  et  approcha  fort  de  ce  travail  par  lequel  Hemde  n'est  pas  moins 
fameux  dans  le  fable,  que  par  ses  autres  exploits.  11  etoit  si  velu,  que  les  Ours  ne  le  sont  gucrea  d’avantage; 
le  poil  dont  il  etoit  tout  couvert,  avoit  pres  de  demi-pied  de  longucur. 
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Comme  cette  femme  n’avoit  jamais  rencontre  d'hommc  de  cette  eBpece,  ln  ouriositv  qui  loi  faisoit  porter 
len  mains  de  tou»  cötes  sur  le  corps  de  celui-ci,  len  lui  ayaut  fait  ctendre  nur  sca  fessc«,  eile  y trouva  une  q neue 
de  la  grosse ur  du  doigt,  et  de  la  loDgueur  d’une  demi-pied,  qu'elle  empoigna,  en  lui  dematidant  ce 
que  c’ctoit.  Cette  queue  etoit  velue  com  me  le  reste  du  corps.  Cet  homme  repondit  d’uu  ton  bruaque 
et  chagrin,  que  c'etoit  un  morceau  de  chuir  qu’il  portait  de  naiseance  par  le  desir  que  sa  mere  avoit  eu  etant 
grosse  de  lui,  de  manger  d’une  queue  de  mouton,  et  depuis  ce  moment  eile  remarqua  qu’il  ne  lui  temoigna 
plus  ia  meine  amitie.  L’odeur  de  »a  stieur  etoit  si  forte  et  si  particuliere,  eile  «entoit  tellemcnt  le  sauvage, 
que  cette  femme  fut  plus  d'un  mois  ä en  perdre  le  seutimeut,  quelle  s’imaginoit  trouver  par-tout. 

Die  Beschreibung  dieses  Schwanzes  ist  unbewusst  wieder  eine  recht  klare  und  genaue  uml 
jedenfalls  gehörte  er  dem  Schweineschwanztvptis  an.  Dafür  spricht  seine  Lange  bei  relativer 
Dünnheit  und  der  Mangel  an  Wirbelkörpern.  Dass  er  keine  Knochen  enthielt,  das  können  wir 
daraus  schliessen,  das«  der  Besitzer  ihn  für  ein  Stück  Fleisch  erklärte.  Der  äusseren  Form  nach 
muss  er  einem  gebratenen  Hararoelschwanze  Ähnlich  gewesen  sein,  da  der  Besitzer  behauptet, 
dass  eine  unbezähmbare  Begierde  seiner  Mutter  nach  llammelschwänzen  wahrend  der  Gravidität 
an  dieser  Naturzugabe  schuld  sei.  Seine  dichte  Behaarung  ist  allerdings  eine  Besonderheit, 
welche  ihn  von  der  grössten  Zahl  seiner  Analoga  unterscheidet. 

Nach  Zeit  und  Vaterland  haben  wir  jetzt  ein  geschwänztes  Frauenzimmer  anzusclilicssen, 
welches  durch  Voltaire’»1)  Beschreibung  berühmt  geworden  ist.  Allerdings  ist  seine  Angabe 
eine  recht  unverständliche  und  erst  ein  Artikel  von  Percy*)  giebt  uns  die  nöthigen  Aufklärun- 
gen über  diesen  Fall.  Voltaire  Bagt  weiter  nichts  als: 

132.  J’ai  ms  une  femme  a la  foire  qni  avait  quatro  maraelles  et  une  queue  de  vache  ä la  poitrine. 
Elle  etait  monatre  sau*  difficulte,  qcaud  eile  laissait  voir  Ra  gorge,  et  femme  de  mi«e  qnaud  eile  la  cachait. 

Dass  dieser  Kuhschwauz  bei  der  Dame  mit  den  vier  Brustwarzen  nicht  an  der  Brust  sass, 
wie  man  aus  Voltaire*»  Worten  schliessen  möchte,  dass  sehen  wir  ein  paar  Seiten  weiter, 
wo  es  heisst: 

134.  p.  213.  — — — et  Burtout  les  quatro  piu  de  vache  avec  la  queue,  qu’on  a vus  a la  foire 
Saiut-Üerm&in. 

Aber  noch  deutlicheren  und  genaueren  Bericht  erstatten  uns  die  Worte  Pcrcy’s  über 
diese  merkwürdige  Missbildung: 

135.  Avant  de  quitter  le  chapitre  des  quadrimammea,  nou«  avertirons  le«  lecteur«  curieux  qu’il»  trou- 
veront  dans  le  Dictionnaire  philosophique  de  Voltaire,  article  monatre,  1’hiRtoire  »urprenante  d’une  femme, 
qui  non  aculement  avait  qnatre  mumclk-s,  tunt  groHses  que  petites,  mais  qui  portait  de  plu»  au  crou- 
pion  une  »orte  d’excroisBance  couverto  de  peau  et  de  poils,  assez  longne,  et  chevelue  ä 
eon  extremite,  laquelle  reR»emblait  a une  queue  de  vache,  et  qui  peut-ötre  n’etait  autre 
chose  qu’un  de  ce«  prolongemenfl  du  coccyx,  tels  qn’on  en  voit  dans  certaines  peuplade«,  et  en  par- 
ticulier,  parmi  le»  Bauvages  de  Borneo.  Cette  femme  incroyable,  extraordinaire,  attira  conime  on  peut 
eroirc,  tout  Paris  ä la  foire  Saint-Germain,  oü  l’on  paya  fort  eher  pour  la  voir. 

Wir  sind  auf  diese  Weise  schon  hinübergeleitct  in  das  19.  Jahrhundert,  und  hier  haben 
wir  aus  den  ersten  Jahren  desselben  die  Pnblicntion  von  Labourdette3)  zu  erwähnen,  welche 
ich  an  anderen  Olten  (1  und  155)  bereits  ausführlich  besprochen  habe.  Es  handelt  sich  um 

*)  132.  Voltaire.  Dictionnaire  philosophique.  Tome  XL  Paris  1832-  Article:  Monatre.  p.  211. 

*)  133.  Dictionnaire  den  scieuces  tncdicalea  pur  une  societe  de  inedecins  et  de  Chirurgien.*.  Tome  34.  Paris 
1819.  Percy  et  Laurent:  article:  Multimatnine.  p.  528. 

*)  136.  Labourdette.  Observation  d'un  enfant  dlpourvu  de  Yesrie  urinaire  etc.  in  Stfdillot:  Journal 
general  de  mAdecine,  de  Chirurgie  et  de  pbarmacie  ou  reeueil  periudique  de  la  Soct6t£  de  M6decine  de  Pari*. 
Xll  unnee  tome  XXXII.  Turis  1808.  p.  375 — 380. 

13* 
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ein  monströse*  Kind  von  zweifelhaftem  (wahrscheinlich  männlichem)  Geschlecht«,  da**  im  Jahre 
1808  im  Dorfe  Baigt  (Departement  Basses*  P vre  nees)  geboren  worden  war.  Seine  Missbildung  ge- 
hörte zu  derjenigen  Gruppe,  welche  ich  unter  dem  Namen  Bauch-Blusen-Gcnitalspalte  genauer  fixirt 
habe.  Ausserdem  besass  das  Kind  aber  noch  diejenige  Form  der  Schwanzbildung,  welche  von 
mir  als  „angewachsener  Menschenschwanz“  bezeichnet  worden  ist  War  sich  nun  auch  der  Autor, 
der  da*  im  Alter  von  fünf  Wochen  gestorbene  Kind  obdueirte,  der  teratologischen  und  embryo- 
logischen  Bedeutung  dieser  Monstrositäten  nicht  klar  — woraus  ihm  natürlich  bei  dem  damaligen 
Stande  dieser  Wissenschaften  kein  Vorwurf  zu  machen  ist  — so  verdient  es  doch  ganz  beson- 
ders rühmend  und  anerkennend  hervorgehoben  zu  werden,  dass  er  von  dein  pathologischen  Be- 
fuude  eine  so  genaue,  correcte  und  anschauliche  Schilderung  geliefert  hat,  dass  wir  trotz  des 
Mangel*  einer  Abbildung  uns  dennoch  eine  ganz  klare  Vorstellung  von  dem  zu  machen  ver- 
mögen, was  Vorgelegen  hat  Es  soll  hier  nur  derjenige  Passus  ans  Labourdette’s  Arbeit 
wiedergegeben  werden,  der  von  dem  „angewachBenen  Schwänzchen“  handelt: 

136.  I)e  la  partia  posterienre  et  inferieure  du  aaerum  partoit  un  prolongement  de  la  peau  aepare  du 
reite  des  tegumens,  ä droite  et  a gauche  pur  une  rainure,  ou  ride  profonde,  arrondi,  long  d'un  pouee  et  demi, 
large  de  quatre  ligue*  tuperieurement,  *e  terminsnt  en  poiuto  entre  les  mammelon»  (da»  sind  die  beiden 
von  einander  getrennten  und  isolirt  liegenden  Scrotalhälften)  avant  la  meme  contexture  et  la  meine  couleur 
que  la  reale  de  la  peau,  maia  res»emlilant  qar  »a  forme  ii  la  queue  d’un  petite  animal ; adherente  par  »a  face 
interne;  il  n’etoit  detache  qne  ver*  la  pointe  »nr  *on  bord  droit;  la  it  cachoit  une  eepece  d’anu».  Cetoit 
une  ouverture  longitudinale  de  quatro  lignes,  par  ou  Ton  avoit  vu  eortir  les  raaticre»  feealca  pendaut  la  vie. 

Es  schließt  sich  jetzt  der  Zeit  nach  eine  kurze  Mittheilung  an,  welche  Herr  de  Quatre- 
fages  (33)  von  Isidore  Geoffroy  gemacht  wurde.  Leider  ist  dieselbe  so  kurz,  dass  wir 
ausser  dem  Factum,  dass  ein  Schwanz  bei  einem  erwachsenen  Mann  Vorgelegen  hat,  nicht« 
Näheres  daraus  ersehen  können: 

137.  Isidore  Geoffroy  m’a  parle  de  rembarra»,  qui  cn  reaultait  pour  un  cavalier  oblige  oeaamoius 
de  reraplir  »on  Service. 

Aus  Frankreich  haben  wir  noch  einen  Schwanzmenschen  zu  erwähnen,  und  zwar 
schlicsst  sich  derselbe  hier  an  Labourdette  um  so  enger  an,  als  es  sich  auch  bei  ihm  ohne 
Zweifel  um  einen  „angewachsenen  Men  sehen  schwänz“  gehandelt  liat  Derselbe  bietet  ausserdem 
noch  dadurch  ein  besonderes  Interesse  dar,  dass  er  durch  eine  glücklich  angeführte  Operation 
entfernt  worden  ist  Das  extirpirte  Schwänzchen  des  Knaben  stellte  Dr.  Monod  in  der  Mai- 
Sitzung  1860  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris  vor1).  Ich  verdanke  den  Hinweis 
auf  diese  Publication  dem  Herrn  Dr.  B.  Andree  in  Leipzig: 

138.  M.  Monod,  interne  des  liöpitaox,  presente  n la  Societe  une  piece  anatomique  provenant  d’un 
enfant  ne  avec  unc  queue,  et  donne  lccture  de  la  nnte  suivantc: 

Un  enfant,  un  garyon,  age  de  gix  aemaineB,  fils  de  paysan , remarquablemeut  dcveloppe  pour  »on  äge, 
vigoureux  et  dejä  bien  muftde,  ne  pre»entant  aucun  autre  vice  de  conformation  que  celui  dont  je  vais» 
donncr  la  description,  est  amene  » la  Charite,  dans  Ic  »ervice  de  M.  le  profesaeur  Go  »sei  in  au  mois 
d’avril  1869. 

Sa  taille  est  de  &S  centimetres. 

La  me  re  et  pleine  de  »ante  egalement;  Ha  grosseaae  et  ses  couches  n’ont  rien  presente  de  particulier  ä 
»ignaler.  Elle  a dejä  eu  aix  enfant»,  tous  bien  portunt»  et  bien  conformcs. 


*)  138.  Bulletins  de  la  »oetätö  <T  Anthropologie  de  Paris.  Tome  IV.  Deuxieme  «*rie.  Seance  du  13  Mai 
1889.  p.  407—411.  Paris  1869. 
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II  n’en  eit  pas  de  meme  du  demier.  Celui-ci  presente  ii  la  region  coccygienno,  au  pom*  $4:  eommence 
Je  silton  interfessier,  une  excrotsianct'  qui  offre  tout  l’aspect  d'une  veritable  queue.  ;• 

Elle  est  rccouverte  de  peau  normale,  qui  Tors  le  bat  se  continue  aveo  celle  des  parties  vöisiijär:  en 
haut  avec  la  peau  qui  recouvre  ln  partie  inferieure  de  la  region  laeree,  en  bas  avec  celle  de  la  regiön**p£ri- 
Deale,  lateralement  avec  la  peau  des  lenses.  * .*  / \ 

Le  point  d’implantation  n’est  separe  de  l’onverture  anale  que  par  uu  eipaee  de  1 ü 2 centimetres.  ’•** 

Sa  forme  eit  celle  de  deux  cönes  d’inegales  dimemions  reunis  par  leur  base,  ou  plus  aimplement,  ce 
petit  appendice  presente  a quelques  millimetres  de  sa  base  une  partie  renfleo;  a partir  de  ce  point  eile  va 
se  retrecisiant  josqu’a  son  extromite,  et  se  tennine  eu  jHjiute. 

Sa  longueur  et  de  4 centimetres.  Son  diametre  dam  sa  partie  renflee  et  celui  d’une  plume  d’oie  ordi- 
naire.  Kxtensible,  on  peut,  en  essayant  de  i’allonger,  lui  faire  atteindre  6 ä 6 centimetres. 

Je  noterai  enfin,  pour  terminer  ce  qui  a trait  a l’aspect  exterieure  des  parties,  qu'un  peu  au-dessus,  au 
edle  gauche  de  la  base  de  cet  appendice,  on  vuit  une  petite  cicatrice  deprimee,  arrondie,  adherente  par  sa 
partie  profunde  aux  titsus  sous-eutanes. 

Ce  vice  de  conformation  datait  de  la  naissauce.  La  mere  amenait  son  enfant  pour  le  faire  operer,  et 
le  premier  so  in  de  M.  le  profeaseur  Gossel  in  fut  de  s’assurer,  autant  qu'il  etait  possible,  de  la  composition 
de  cette  excroissance  et  de  ses  connexions  profondes. 

A la  palpation , il  etait  facile  de  reconnaltre  qu’ello  nc  renfermait  aucune  partie  oiseuse.  Parfaitement 
molle  dans  toute  sa  longueur,  eile  donnait  la  Sensation  d’un  Bimple  prolongement  cutane.  La  base  etait 
egalement  mobile,  eile  glissait  avec  la  peau  voiiine  sur  les  parties  profundes.  Le  doigt  explorant  a ce 
niveau  sentait  distinctement  les  saillies  osseuses  du  eoccyx  en  arriere  et  an  peu  au-dessus  de  la  base  de 
l'appendice, 

D’ailleurs,  les  cris,  les  efforts  de  l’enfant  so  debattant  n’amenaient  aucun  changement  du  volume  ni 
d’aspect. 

II  etait  evident  que  cet  appendice  etait  completement  independant  de  la  colonno  vertebrale  et  des 
enveloppeH  de  la  moello. 

L’ablntion  fut  pratiquec  au  moyen  de  deux  incisions  laterales  so  rejoignant  a la  base  de  la  saillie.  Au 
moment  de  la  section  tranBveriale,  une  arteriole  aßsez  volumineuse  donna  un  jet  de  sang;  une  ligature  fut 
poaee,  puis  la  plaie  reunic  par  deux  points  de  suture. 

L’enfant  n’a  pas  6te  revu. 

L'examen  de  la  piece  montre,  qu’elle  etait  teile  qu‘on  s’y  attendait;  unc  enveloppe  cutanea;  au-deisous 
et  dana  l’interieur,  un  tisiu  cellulo-graisseux  peu  charge  de  graisie.  Aucune  portion  osseuse. 

Quel  en  est  le  mode  de  developpement?  Tel  est  le  dernier  point,  qui  demanderait  a etre  eclairci; 
c’est,  il  me  aemble,  un  cotü  important,  mais  obscur,  de  la  question.  Daus  les  cas  de  queue  veritable,  Fexpli- 
catiou  est  relativement  facile;  mais  dans  le  fait  dout  je  vous  entretiens,  je  crois  qu’il  sentit  diffieile  d’en 
donner  une  satisfaisante,  a tel  point  que  l’on  pourrait  trouver  dans  cette  difficult*«  mime  une  raison  pour 
rejpter  l’hypotheie  que  je  suis  tente  d’admettrc  et  ne  pas  regarder  ce  prolongement  cutane  comme  le  rudi- 
ment  d’un  veritable  appendice  caudal. 

Die  Schilderung  ist  wiederum  hinreichend  genau,  um  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  dass  wirk- 
lich hier  derjenige  Zustand  Vorgelegen  hat,  welchen  ich  als  „angewachsenen  Mcnschenschwanz“ 
bezeichnet  habe.  Jedoch  hat  der  Autor  selbst  dieses  nicht  erkannt  und  verstanden,  wie  wir 
aus  den  Schlussworten  seines  Vortrages  ersehen  können.  Aber  auch  Uro  ca  kann  es  nicht  klar 
gewesen  sein,  dass  es  sich  hier  um  nichts  anderes  als  um  einen  persistenten  Stcisshöcker  han- 
delte, sonst  hätte  ihn  wohl  sicher  nicht  der  Mangel  von  Skelettheilcn  in  dem  schwanzartigen 
Gebilde  frappirt,  und  er  würde  Monod’s  Auseinandersetzungen  nicht  die  folgende  Bemerkung 
hinzugefugt  haben: 

139.  M.  ßroca.  Il  y a un  point  aur  lequel  M.  Monod  a tirc  une  consequence  dont  on  pourrait  con- 
tester  la  legi  filmte,  c’est  l’abeencc  de  squelette;  il  existe  des  faits  teratologiques  d’organes  atropbies  dam 
lesquels  le  squelette  manque  eut  i creme  nt : par  exemple,  dans  les  doigts  surnameraires  le  »ixierae  doigt  n'a 
presque  jamais  de  squelette. 

Gerade  der  Mangel  an  Skelettheilen  ist,  wie  wir  heute  wissen,  ja  eines  der  Characteristica 
für  den  „angewaohseuen  Menschenschwanz“. 
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In  <Jt£n  * letzten  Tagen  war  Herr  II.  S.  Ashbee  in  London,  dem  ich  bereits  die  genauen 
Nachftchitfa  über  die  kleine  abnorm  behaarte  und  angeblich  geschwänzte  Krao  aus  Laos  (49) 
v.er*lanke,  so  freundlich,  mir  in  Abschrift  die  folgende,  leider  sehr  kurze  Notiz  einer  fran- 
•./«fsischen  Zeitung,  des  Intertnedinirc  (25.  Juli  1883),  zu  übersenden: 

140.  Homtne*  a queue.  Un  cas  isolc  s'est  pruduit  dwus  le  Cher,  Cantou  de  Chateuumeillant.  II 
y a vingt  ans,  le  secretaire  du  conseil  de  revision  me  rapporta,  le  lendemain  meme  de  fexumen  medical 
des  jeunes  gens  de  la  classe  d’alors,  qu'ua  jeune  komme  fut  exempte  du  service  miliiaire,  parce  qu’il 
etait  pourvu  d’uu  appendice  caudal  tres  prouonce. 

(St.  Florent,  Cher.)  V.  Mourie. 

Vielleicht  wird  durch  diese  Veröffentlichung  der  Anstos«  gegeben,  diesen  interessanten  Kall 
aus  seinem  Grabe  in  den  militärärztlichen  Akten  hervorzusuchen  und  in  genauer  Schilderung 
in  einem  wissenschaftlichen  Blatte  zu  public  irnn. 

Wenn  wir  uns  jetzt  der  Schweiz  zu  wenden,  so  haben  wir  nicht  auf  eine  solche  reiche 
Ausbeute  zu  hoffen,  wie  sie  uns  soeben  in  Frankreich  zu  Theil  wurde.  Es  ist  nur  eigentlich 
ein  einziger  kurz  und  beiläufig  angeführter  Fall,  welchen  wir  herbei  zu  schaffen  vermögen.  Er 
findet  sich  in  einem  Scholion,  das  Michael  Friedrich  Lochner1)  einer  von  ihm  publicirten 
und  weiter  unten  noch  zu  besprechenden  Beobachtung  (149)  angefügt  hat.  Er  selbst  verdankte 
die  betreffende  Mittheilung  seinem  Freunde,  dem  Dr.  Zollikofer  in  St  Gallen: 

141.  Simile  huic  Ohservationi  exemplura  contigit  in  filiolo  D.  1>.  P.  ßasil.  een  hoc  Amiens  Hyraettaeo 
rorc  dulcior  David  Zollicofcrus  M.  D.  et  Saugullensis  Physicus  bona  fide  quondara  retulit 8). 


Spanien  und  das  eigentliche  Italien  lassen  uns  im  Stich.  Aus  beiden  Landern  ist.  mir 
kein  geschwänzter  Mensch  bekannt  geworden,  wenn  nicht  vielleicht  dem  erste ren  Lande  der 
Schwanzmensch  Nr.  125  entstammte,  der  in  Castellar  gefunden  worden  ist  Jedoch  von 
Gozzo  bei  Malta  kennen  wir  einen  durch  Dr.  J.  Wilson,  Surgeon  Major  R.  H.  Art  in 
Gandamak  (Afghanistan),  welcher  dem  Herrn  Dr.  Jagor  brieflich8)  über  diesen  Schwans- 
indischen  Mittheilung  machte: 

143.  „Ich  fürchte,  da**  ich  Ihnen  ein  falsches  Citat  gegeben  habe;  mein  Bericht  ist  nicht  in  dcrLQncet, 
sondern  in  Medical  Press  and  Circular,  welches  Dr.  Jacob,  eiu  Augenarzt  in  Dublin,  bcrauBgiebt,  1809 
erschienen.  Das  genaue  Datum  kann  ich  nicht  mehr  angeben,  vielleicht  aber  sind  folgende  Notizen,  die  ich 
au»  der  Erinnerung  mittheile,  von  Interesse  für  Sie.  Das  Individuum  war  ein  Mann,  etwa  28  Jahr  alt, 
6 Fürs  G Zoll  (engl.)  hoch,  ausserordentlich  kräftig  uud  stark.  Er  halte  6 Brüder,  keine  Schwester,  alle  von 
robustem  Körperbau,  bei  keinem  war  eine  Spur  jener  Missbildung  vorhanden.  Sie  wurde  nicht  der  Ein- 
wirkung eines  plötzlichen  Schrecken«  während  der  Schwangerschaft  zugeschrieben.  Das  fragliche  Glied  war 
$%  bis  4 Zoll  lang,  von  der  Dicke  des  kleinen  Fingers,  nach  dem  Ende  hin  dünner  werdend,  spärlich  mit 
starken,  borstigen  Haaren  gegen  das  Ende  zu  besetzt.  Ausgebildete  Knochenfortsätze  der  Wirbelsäule  waren 
nicht  vorhanden,  sondern  eher  eine  knorplige  Unterstützung  (support).  Der  Mann  war  von  der  Insel  Gozzo 
gebürtig  und  zur  Zeit  Assistent  im  dortigen  Leuchtthurm.“ 


*)  Observatio  124.  D.  Michaelis  Friederici  Lochneri:  IV  puero  caudato.  Miscellanea  curiosa, 
sive  Epbenieridum  mediro-physicarum  Gerroanicarutn  Acadeuiiae  Imperialis  Leopoldiuae  naturae  curio- 
aoruin  Dccuriae  II,  auuus  VII,  anni  1688.  Xorimbergae  108».  p.  230. 

a)  142.  Eine  kurze  Erwähnung  verdient  an  dieser  Stelle  eine  sch  weiter  Sage,  welche  ich  in  der  „Schweiz“, 
Meyer’ s Reisehandbücher,  8.  And.,  Leipzig  1875,  gefunden  habe.  Dort  heisst  es  bei  der  Beschreibung  des 
Urbachthaies  (550):  „liier  spukt  das  G au li weiblein,  ein  gespenstischer  Unhold,  mit  seinem  Händlern* 
und  erscheint  den  Sennen.  Seine  Schwestern  sind  das  auf  der  Engatlenalp  umgehende  Kngstlenfräulein 
und  das  un  den  prächtigen  Hohen  de*  llaslibergs  sich  zeigende  Gaisinuidli.  welches  schon  manchen 
blonden  Hasliknaben  verlockte,  aber  Ziegenfüsse  bat."  Wahrscheinlich  erfreut  sie  also  sich  auch  eines  Ziegen- 
schwänzchens. 

*)  143.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XII.  Berlin  1860.  Verband!.  (8.  74). 
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Dio  geschwänzten  Menschen. 

Zu  meinem  grossen  Bedauern  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  dem  Leser  den  Originalbericht  zu 
geben,  auf  welchen  Wilson  in  seinem  Briefe  verweist.  Denn  leider  hat  er  sich  hier  wiederum 
falsch  citirt.  Die  betreffende  Zeitschrift  enthalt  weder  im  Jahrgange  1869,  noch  auch  in  dem- 
jenigen  von  1870  seine  angeführte  Veröffentlichung. 

Wir  müssen  uns  jetzt  nach  Griechenland  begeben.  Was  ich  über  das  Geschwänztsein 
der  Griechen  im  Allgemeinen  anzufiihren  vermochte,  das  hat  bereit»  oben  »eine  gebührende 
Stelle  gefunden,  liier  haben  wir  uns  nur  noch  wieder  in  Kürze  an  den  geschwänzten  Griechen 
Nikolaus  Agos  aus  Livadia  zu  erinnern,  welchen  Generalarzt  Ornstein  in  Athen  beim 
Aushebungsgeschilfte  cntdckt  hatte.  Seine  Beschreibung1)  ist  hinreichend  bekannt,  so  dass  ich 
wohl  nur  das  Nothwendigste  im  Auszug«  zu  geben  brauche: 

14-1.  Bei  dem  26  Jahre  alten,  sehr  herabgekommcnen  Manne  zeigte  sich  unterhalb  der  Kreuzbeingegend  eine 
zapfen  artige,  mit  normal  gefärbter  Haut  überzogene  Verlängerung.  Einem  der  Längsaxe  nach  durchschnittenen 
Kegel  ähnlich  und  an  der  syraphysis  saerococcygca  beginnend,  endet  das  Gebilde  in  einer  rundlich  stumpfen 
Spitze  und  ist  ein  wenig  gegen  das  Becken  coucav  gekrümmt.  „Der  Ausgangspunkt  dieser  nach  oben  hypo- 
dermatisch  verlaufenden  Anschwellung  scheint  die  Verbindungsstelle  des  ersten  falschen  Steissbeinwirbels 
mit  dem  zweiten  zu  sein,  welcher  letztere  dem  Volumen  einer  etwas  grossen,  plattgedrückten  Erbse  gleich- 
kommt oder  dasselbe  doch  nur  um  ein  Weniges  ül*ertrifft.  Ausser  den  zwei  Stücken  dieses  Knochens  unter- 
scheidet man  noch  undeutlich  ein  drittes,  linsen  grosses;  ein  vierte«  oder  fünftes  ist  nicht  vorhanden.“ 

Der  Schwanz  fühlt  sich  im  Innern  knorplig  au,  ist  von  glatter,  2 bis  21/*  mm  dicker  Haut,  überzogen 
und  besitzt  eine  Lunge  von  ungefähr  5 cm,  „von  denen  2*/g  auf  den  freien  und  2*/a  auf  den  unter  der  Haut 
fortlaufenden  Theil  desselben  kommen.“  Die  Breite  giebt  der  Lauge  wenig  nach  und  entspricht  einem 
Mnnne&daumen.  Das  Gebilde  ist  unbehaart  und  passiv  etwas  beweglich.  „Die  Haut  und  die  Knocbemiuter- 
lage  der  beschriebenen  Theile  zeigt  bis  auf  die  fehlenden  Stücke  des  Schwnuzbeiues  nichts  Abnormes.“  Es 
bestellt  aber  eine  Sacral-Trichose. 

Das  letzte  Land,  welches  in  unseren  Betrachtungen  noch  der  Berücksichtigung  harrt,  ist 
Deutschland.  Der  Leser,  welchem  das  vorliegende  Thema  nicht  fremd  ist,  braucht  aber  nicht 
zu  fürchten,  dass  er  liier  nur  bekannte  Public&tionen  finden  wird.  Denn  ich  befinde  mich  in  der 
glücklichen  Lage,  neben  den  bereits  früher  veröffentlichten  auch  ein  Paar  neue,  bisher  an  keiner 
Stelle  publicirte  Fälle  darbieten  zu  können. 

Halten  wir  wieder  die  chronologische  Folge  und  Ordnung  ein,  so  habe  ich  einer  kurzen 
Notiz  Erwähnung  zu  thun,  welche  ich  bei  A.  Bastian  (31)  entdeckte,  ohne  jedoch  das  Origi- 
nal auftreiben  zu  können. 

145.  Nach  Joh.  ühristiauus  „haben  sich  auf  dem  Hartz  zween  Satyri  oder  wilde  Menschen  fangen 
lassen  mit  langen  Sch  w nutzen.“  (1240  p.  d.)  (Bd.  11,  9C|. 

Diesen  Satyrn  müssen  wir  den  geschwänzten  Bettler  des  Abtes  Trithemius  von  Span- 
heim  (107)  folgen  lassen.  Er  lebte  um  das  Jahr  1335: 

140.  Et  ego  pauperem  vidi  mcndicum  quundam  in  terra  Mosellana,  cujus  spinn  dorsi  caudam  in 
extremitate  circa  posteriora  habebat  in  longitudinem  unius  ferme  digiti  excrescentem , cujus  novitatis  spe- 
ctaenlum  etmulti  mirabantur,  et  nemo  tuno  fortassis  intellexit  Metucbat  homo  »e  tum  futurum  lupum,  sicut 
ex  ejus  ore  audivi,  opinioue  vulgari,  ut  credo,  perterritus.  Post  messet  autem  quatuor  vel  quinque  ejusdem 
inquisitionem  cum  facerem  apud  notos,  dicebant  illum  nusquani  coniparere,  et  se  nescirc  penitus,  quid  de 
illo  tit  actum. 

Von  den  beiden  geschwänzten  Kindern  aus  dem  16.  Jahrhundert,  deren  Beschreibung  uns  . 
Schon ck  von  Grafenberg  (118)  geliefert  hat,  ist  das  eine  dermaassen  phantastisch  geschildert, 
dass  wir  es  hier  ausser  Betracht  lassen  können.  (Man  sehe  Näheres  1,  S.  21.)  Die  Geschichte 
des  anderen  ist  folgende: 

*)  144.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XI.  1670.  Verhandl.  (8.  303).  Tat  17,  Fig.  t. 
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147.  Nro.  34,  p.  4!)  et  50.  Monstrum  prodigiosum  hnmanum.  cruribui  et  tibiis  cnalitum.  cauda  suilla. 

Anno  Christiparae  Virginia  auprm  mille»iroum  quiugentesimo  nunagesirao  »eptimo,  aeenndo  Maji,  stylo 

novo,  monstrum  boc  humanuni , cujus  iconctn  tibi  exhibemus,  in  percelebri  Iinpcriali  civitute  Colonia 
in  lucom  prolatnm  e*t.  Krat  infans  bene  corapactna,  nisi  quod  in  ccrviee  duo»  contiguos  tumorea  instar 
duorum  ovorum  secum  ex  utero  matris  tulerit.  Insuper  femora  pedesqne  ab  imo  venire  ad  pedis  extre* 
tnum  usque  coaluerant,  digitis  pedis  aiuistri  omnino  defieientibu* , quorura  loco  in  eod«*m  prde  sinistro 
calcis  reginne  massula  quaedam  prominebat,  puellorum  auriculo  non  absimilia.  Retro,  ubi  natura  anum 
denegaverat,  enudu  suilla  oernebatur,  atque  paulo  altiua  in  coccige  tumor  vel  adnatum  quoddatn  ovi 
magniludine  adparebat. 

Et  ach  liegst  sich  hier  die  bekannte  Erzählung  von  dem  monströsen  Kinde  an,  welche  uns 
EUholt  ins1)  überliefert  hat: 

148.  Am  13.  Okt.  1609  wurde  Caloniae  Brandenburgicae  ein  während  der  Geburt  gestorbene«, 
monströse«  Mädchen  geboren.  Eb  hatte  linkerseits  einen  Vorfall  der  Baucheingeweide  and  eine  Verlöthung 
des  linken  Unterschenkel»  mit  den»  Bauche.  Der  linke  Fum  hat  nur  4 Zehen,  die  durch  eine  tiefe  Mittel* 
furche  getrennt  sind.  Der  linke  Arm  spitzt  sich  zu  und  endet  nur  in  einem  Finger.  Das  rechte  Knie  hat 
keine  patella  und  der  rechte  Fuss  hat  auch  nur  4 Zehen.  „Verum  et  ex  interno  femore  prodibat,  simulque 
mallcolo  interno  connectebatur  caudam  snillatn  oblongam  referen«  corpus,  et  quidem  glabrurn:  qualem  cau- 
dulam,  sed  breviorem  et  piloBam,  etiam  prope  anum  in  «olita  cOccygil  extreiuitatc  haut  eine  stuporo  con- 
templabnmur.“ 

Die  Mutter  hatte  sich  an  frisch  geschlachteten  Schweinen  versehen. 

Auf  den  von  Lochncr  (141)  beschriebenen  Fall  haben  wir  bereite  bei  der  die  Schweiz 
betreffenden  Casuistik  hinweisen  müssen.  Er  ist  mit  grosser  Ausführlichkeit  geschildert  und 
lautet  folgeudermaassen : 

149.  Pucr  anuorum  octo  (nomini  et  loco  ob  certas  ratlones  parco)  nec  pinguiarius  nec  earnarius  sed 
gracilis  adraodum,  facieique  Ilippocratioae,  parentibus  concomitantibus  opem  mcam  olmixe  imploruL 
Sciscitor  morbum  heu!  altum  Silentium!  et  pater  et  matcr  ct  guatus  mutus  Hipparchion , quisqne  eorum 

Erubuit,  stupuilque,  omne-i  verecundia  motu« 

Abstulit 

Insto  interrogando,  tandemquo  bas  silentii  scatnrigines  podorem  intempestivom  agnoscere  c parentibus 
comperio.  Cum  denique  removisBcm  hoc  inutile  obstaculum,  inspectione  opua  esse  asserunt.  Subiit  animum 
Tit.  Ictorum  de  ventre  inspiciendo,  ast  illam  inspoctionem  non  efHagitabant  quippe  puerulus  erat,  sed  alium 
locum,  cujus  titulo  illo  null»  mentio,  ovolvunt,  retuque  altiori»  indaginis  intimi  tarnen  subsellii  esse  referunt; 
remotis  nempc  Caligis  peccanti*  pueritiae  bifolinm  Calendarium  (sic  Itarlaeus  stylo  Grüteriano,  salso 
nitnis  nates  pueri  denominat)  ostendat.  Visui  tune  propo  lludram  te  offert,  exereseentia  oblonga,  cylindrica 
rigiduscula,  deornum  tarnen  intra  clunes  iotlectendu,  paulul  um  mobilis,  doloris  expers,  longitudine  digiti 
medii , crassitii  pollicis  ejusdem  cum  cute  coloris,  consistentiae  introraum  versus  osieae.  Arnputationem 
anxie  desiderant,  cum  cam  crumenimulga  Lotio*Physica  et  fastuosa  medicastra,  quarum  in  Noride  nostra 
tot  repcribiles 

grues  quot  Stryonis  unda 

Exctpit  - vel  1*  brygius  Mae  au  der  olores 

suaserit.  Me  renuente  amputationemquo  istam  diasuadente  cum  nihil  exinde  calamitatis,  excepto  in* 
commodo  sesaitationis,  senscrit,  lucti  parentes,  stipulata  prius  alti  silentii  fide  cum  Ascaniolo  caudato  rodeunt. 

Anknüpfend  an  den  weiter  oben  angeführten  Schwanzmensehen  des  Stephan  Blancard  (126) 
berichtet  Kmanuel  Koenig*)  über  eine  analoge  Beobachtung: 

*)  148.  Johann  8igi*tn.  Elsholtiua:  De  conceptione  tubaria,  qua  huniaui  foetus  extra  Uteri  cavita- 
tera  in  Tubis  quandoque  concipluntur : Itcmque  de  puella  monströs*  BeroUni  nuper  nata , epi«tola  ad  Dn.  D. 
Wol ra t hum  H u x h o 1 1. i um.  Müccllanca  curiosa  tnedico-pliysica  Acudemiae  nuturae  curiosorum  sive  Ephenteridum 
mcdico'physicarum  Germanicarum  annus  quartus  et  qnintua  anni  1673  et  1674.  Francofurti  et  Lipsiae  1676. 
Appendix  p.  60. 

*)  150.  Observatio  1-9.  D.  E manuell*  Koenig;  Homo  caudatus.  MisccUanrn  curiosa  sive  Epbftroe- 
ridum  Mcdicophysicarum  germanicarum  Academiae  imperiaü*  Leopold! na e uaturae  curiosomm  Decu* 
ria  II,  annus  IX,  anni  1690.  Noriuibergae  1691.  p.  223—224. 
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Die  geschwänzten  Menschen. 

150.  — Idem  nos  in  pucro  cujuadara  Jurium  Doctoris  in  victnia  nostra  degeotifl  ohservassc  et 

vidisse  meminimu»,  cui  similiter  «ed  «pithamae  dimidiae  «altem  longitudine,  cauda  ab  obb©  coccjrgi*  clongeba- 
tur.  Front  vero  equis  ad  ornatum  quandoqne  cauda  abacinditur  et  haemorrhagia  »ubsequena  canterio 
actuuli  inhibetur,  ita  quoque  poterit  cjusmodi  malo  et  incommodo  (nam  obatercorum  inhibitam  foci  liorem 
ejectionem  eummopere  foctuit  puer)  absciaaione  mederi,  etsi  pericuJum  ob  syatema  genori»  nervosi  facile  indo 
summopere  concitatum,  non  leve  sit,  unde  loci  cauterii  alia  mitiora  sauguiuem  »iatcutia,  quae  nulluin  apiri- 
tum  per  mcdullani  spinalen»  ad  oerebrum  recuraum  violentum,  convulsionum  auctorem,  inducerent,  suadenda 
forent  ex  quibus  nominare  licet  Spiritum  vini  etc.  (folgt  die  Empfehlung  des  apiritus  viui  reetitieatin  stimm*  als 
Stypticum). 

Das  vorige  Jahrhundert  ist  für  Deutschland  in  Bezug  auf  Publicationen,  welche  uns  an 
dieser  Stelle  interessiren  können,  vollkommen  unfruchtbar.  Wir  müssen  sofort  einen  Sprung 
machen  bis  in  das  Jahr  1814 , um  die  nächste  Beobachtung  zu  erreichen.  Sie  stammt  von 
C.  E.  Niemeyer1)  und  steht  in  dessen  Dissertation: 

151.  Neugeborenes  Mädchen  von  normaler  (iröase  und  normalem  Oberkörper.  Es  hat  14  wohlgebildete 
Geschwister,  deren  eines  ihre  ZwilUngesck wester  ist.  Es  besteht  Atresia  ani.  „Abdominis  nuten»  et  nutium 
externa  conformatio  ita  rnutata  erat,  ut  exano  in  quo  nullum  ea*et  orificii  vestigium  cauda  aemidigitum  longa, 
inter  naiet  protuberaret , quae  omnem  orificii  ambitum  oeenpabat,  ip*a  quoque  foramino  destituta.44  Per 
Maatdarm  endet  sehr  erweitert  blind;  eu  besteht  uterus  bicomis,  atresia  vaginae,  die  Harnblase  iat  an  ihrem 
fundus  chirurgicus  durch  eine  Furche  in  zwei  ungleiche  Hälften  getheilt,  und  die  urethra  fehlt  vollständig. 
„In  loco  partium  genitalium  externarum  nil  discerni  potuit  nisi  tuberculum  rugosum  quod  foramina  alias  in 
hoc  ambitu  claudebat  Sic  igitur  et  ani  et  partium  genitalium  perfecta  atresia  aderst.  Pudendorum  autem 
regio  tarn  imperfecta  exculta  erat,  ut  certe  definiri  non  poaset  cujus  «exus  infanB  esset. 

Appendicula  ani  quae  fuerit  natura  dijudicare  non  audeo;  duaa  autem  proponein  hypothescs.  Nata  CBt 
fortasse  ex  uaturae  deficieutem  intestini  partem  supplendi  nisu,  ita  ut  ultimam  intest ini  recti  portionem  con- 
stitueret  et  quasi  prolapsum  imitarotur.  Cum  autem  in  hac  appendicula  iutestiuorum  membranae  minime 
dittingui  possent  sed  esset  polius  fibrosa  raasna,  magis  incliuat  animus,  ut  credam  ver©  caudain  fuiste.  Quod 
si  ita  esset,  embryoni»  statui  responderet.  Notissima  enim  est  ohsen>*atio  embryonem  usque  ad  certum  evo* 
lntionis  Stadium  cauda  diversa  in  diversi»  maguitudine,  in  ani  regione,  praeditum  esse.44 

Unseren  Tugen  bedeutend  näher  steht  ein  Vortrag,  welchen  der  verstorbene  Anatom  von 
Bonn,  Geh.  Rath  Mayer,  in  dem  dort  tagenden  naturhistorischen  Vereine  der  pretissi sehen 
Rhein lamle  und  Westphatens  im  Jahre  1858  gehalten  hat  (54).  Er  sagte  darin  unter  anderem  für 
uns  weniger  Interessantem: 

152.  „dass  auch  die  Scbwanzbildutig  als  Missgeburt  vorkomme,  davon  zeige  ich  hier  die  Zeichnung 
de*  Präparate*  iinaere»  Museums.  Es  ist  ein  kleiner  Hautförtsatx  mit  einem  Büschel  Haare  daran.  Eine 
zweite  Zeichnung  betrifft  ein  Monstrum  inulticaudatum,  wo  eiue  Schwanzbildung  nicht  bloss  am  Stei»»,  sondern 
auch  an  anderen  Stellen  des  Körper*  zu  bemerken  war.“ 

In  diesem  vielgescb w ft  uzten  Kinde  werden  wir  wohl,  ohne  irre  zu  gehen,  das  kleine  Mädchen 
von  Elsholtius  (148)  wieder  erkennen  dürfen.  Was  den  Bonner  Kall  anbetrifft,  so  ist  die  auf  uns 
gekommene  Notiz  doch  eine  recht  bedauerlich  kurze,  mit  der  wir  nicht  viel  auzufangen  vermögen. 
Ich  habe  mich  daher  nach  Bonn  an  Hern»  Geh.  Ruth  von  Leydig  mit  der  Bitte  um  nähere 
Auskunft  gewendet.  Derselbe  hatte  die  Güte,  diese  Bitte  dem  Herrn  l’rof.  Nussbnum  zu 
übermitteln,  welcher  aber  weder  in  den  Präparaten,  noch  auch  im  Kataloge  der  Sammlung  das 
betreffende  Sehwanzkindchen  aufünden  konnte. 

Wir  kommen  jetzt  in  bekannteres  Gebiet,  denn  der  nächste  Schwanzinen  sch , dessen  wir 
kurz  Erwähnung  tliun  müssen,  ist  der  von  Dr.  Grcve  veröffentlichte3)  kleine  Patient  des 


*)  151.  Singular»*  iu  foetu  puellari  recens  edito  abnormitati*  txemplom.  Dis«,  inaug.  Halle  18t4. 
a)  IBS.  Ein  Fall  von  Schwaiubildung  beim  Manschen.  Briefliche  MittUeilung  vom  Veterinär- Assessor  Dr. 
Greve  in  Oldenburg.  Virchow’s  Archiv  für  pathologische  Anatomie.  Berlin  1878.  Bd.  72,  8. 12$>.  Taf,  Ul,  Fig.  6. 
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Dr.  Averdam  in  Westerstade,  dessen  aiuputirter  Schwanz  von  Virchow1)  näher  anato- 
misch untersucht  werden  konnte: 

154.  Bekanntlich  war  der  Knahc  im  Jahre  1843  in  Wichten»  (Grossberzogthuni  Oldenburg)  geboren, 
und  ihm  der  Schwanz  im  Alter  von  8 Wochen  amputirt  worden.  Der  Schwanz  war  nach  abwärts  gerichtet  ge- 
wesen, Beine  Spitze  rollte  «ich  jedoch  ein  «nd  war  vom  Körper  abgekehrt.  Er  war  in  Spiritus  conservirt  und  hatte 
eine  Länge  von  7%  cm,  wovon  2%  cm  auf  die  eingerollte  Spitze  kommen.  Seine  Dicke  entsprach  derjenigen 
eine»  Bleistifts.  Zahlreiche  Wollhärehen  bekleiden  seine  runzlige  (macerirte)  Haut.  Das  Gebilde  erinnerte 
an  einen  Schweineschwanz.  Der  fast  I mm  dicken  Cutis  folgte  ein  schwaches  Unterhautfettgewebe,  das 
eineu  centralen,  mit  einer  Fasoie  bekleidetem  Strang  umhüllt.  Der  c*entrale  Strang  ist  „aus  grosslappigem, 
losem  Fettgewebe  und  einer  kleinen  Zahl  gelblich  aussehender  Lungsstreifen,  die  in  gewiesen  Abständen 
von  einander  auftreten,  zusammengesetzt**.  Letztere  erweist  das  Mikroskop  Rämmtlich  als  Arterien  »und 
zwar  als  ungemein  dickwandige,  bis  0,8 miu  starke,  namentlich  mit  einer  reichen  Muscularis  ausgestattete 
Gefasst*.  Verästelungen  und  selbst  pinselförmige  Ausstrahlungen  sind  häufig.  Der  Schwanz  enthielt  aber 
weder  Knochen  oder  Knorpel,  noch  zeigte  das  Mikroskop  irgendwo  Muskel  oder  Chordagewebe. 

Es  würde  nun  der  Zeit  nach  mein  erster  Vortrag  über  die  „angewachscnen  Menachenschwänze“ 
folgen  (155)*).  Jedoch  will  ich  denselben  erst  in  Gemeinschaft  mit  meinen  neuesten,  bisher 
noch  nicht  veröffentlichten  Beobachtungen  besprechen  und  will  die  einzige  ans  noch  zu  Gebote 
stehende  fremde  l'ublication , aus  der  Feder  Alexander  Ecker’»*)  herrfihrend,  voranstellen. 
Dieselbe  stammt  aus  allcrjüngster  Zeit,  aun  dem  Jahre  1881,  und  ist  für  mich  deshalb  von  ganz 
besonderem  Interesse,  weil  es  die  erste  bewusste  Beschreibung  eines  der  von  mir  geschilder- 
ten Form  von  Schwanzbildung  analogen  Falles  ist: 

156,  »Neugeborener  Knabe.  In  der  Kreuzsteisabeingegend  findet  sieb  eine  dreieckige,  seitlich  von 
zwei  erhabenen,  mediauw&rts  durch  Kinnen  abgeaetzte  Hautfalten  begrenzte,  etwas  erhabene  Stelle,  deren 
scharf  abgesetzte  Spitze  «ach  unten  gerichtet  ist,  während  die  Basis  ganz  ullmälig  in  die  übrige  Haut  der 
Gegend  übergeht.  Diu  Spitze  des  Dreiecks  senkt  sich  in  ein  Grültchcn  ein.  Auf  dem  Dreieck  verlaufen 
einige  seichte  Kinnen  nach  abwärts,  während  von  dem  Grübchen  aus  eine  etwas  erhabene  Raphc  nach  dem 
After  verlauft.  Dass  das  untere  Grübchen  einer  foveola  coccygea  entspricht,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln; 
, ungewöhnlich  ist  nur,  dass  die  dreieckige  Stelle  etwas  erhaben  ist,  und  diese  — vielleicht  durch  stärkere 
Krümmung  des  Kreuz-  und  Steissheins  bedingte  — Beschaffenheit  ist  es,  die  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit. 
der  von  Bartels  beschriebenen  Bildung  erzeugt.“ 

Eb  bleiben  uns  von  veröffentlichten  Fullen  jetzt  nur  noch  zwei  zu  besprechen  übrig.  Beide 
Publicationen  rühren  von  mir  her  uml  ich  bin  in  der  Lage,  denselben  gleich  noch  vier  Falle 
nnzuschliessen,  welche  mir  »eit  meiner  letzten  VeröfFentlitdmng  zur  Beobachtung  gekommen  sind: 

157  4).  Bei  einem  Knaben  von  drei  Tagen  bildet  die  Haut  der  Kreuz-Steissbeingegend  eine  dreiseitige 
Verdickung  von  ungefähr  2 cm  Länge.  Dieselbe  springt  um  mehrere  Linien  über  das  Niveau  der  benach- 
barten Haut  hervor  und  ist  durch  zwei  deutliche,  nach  unten  convergirende  Furchen  gegen  dieselbe  abge- 
grenzt. Die  Basis  dieses  Dreieck«  geht  ohne  Demarkationslinie  in  die  Haut  de*  Rückens  über.  Die  Dreiecks- 
spitzc  erreicht  den  After  und  liegt  scheinbar  gerade  über  ihm,  so  dass  rechts  und  links  von  ihr  etwa«  von 
der  Analöffuung  erscheint.  Es  zeigt  sich  aber,  dass  die  Ocffnung  liuks  von  der  Spitze  eine  kleine  blinde 
Grube  bildet,  während  nur  die  Oeffnung  recht*  der  After  int.  Derselbe  war  aber  von  so  abnormer  Klein- 
heit (nur  für  eine  ganz  feine  Sonde  durchgängig),  dass  eine  Stuhlcntlcerung  bisher  unmöglich  gewesen  war 
und  bereit«  bedrohliche  Erscheinungen  bestanden,  so  das«  ich  denselben  mit  Abtragung  der  Schwatiz- 


*)  154.  Rad.  Virchow.  Ueber  Schwanzbildung.  Vircbovr’s  Archiv  fi\r  pathologische  Anatomie.  Berlin 
1880,  Bd.  79,  8.  176 — 180,  und  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XI.  Verhandl.  8.  (413).  Berlin  1879. 

#)  155.  Max  Bartel*.  Eine  besondere  Art  der  menschlichen  Schwänze.  Sitzungsbericht  der  Gesell- 
schaft naturforechender  Freunde  zu  Berlin  vom  18.  Mai  1880.  8.  73 — 76.  Man  vergleiche  auch  meinen  Auf- 
satz über  Meuscbenscbwftnze  a.  a.  O.  8,  7 und  8. 

*)  156.  A.  Ecker.  Zur  Lehre  von  den  embryonalen  Ueberbleihseln  in  der  Regio  sacro-coccygea.  Archiv 
für  Anthropologie  XIII,  Heft  4.  Kleinere  Mittheilungeu.  Taf.  IX,  Fig.  4.  1881. 

4)  Titel  siehe  Nr.  155  und  I. 
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spitze  u.  r.  w.  operativ  erweiterte  und  auf  diese  Weise  da«  Leben  dea  Kindes  erhielt.  Diese  Dreiecksspitze 
ging  unmittelbar  in  die  als  starke  Leiste  entwickelte  Raphe  de«  Perinaenm  und  des  Scrotum  über.  Die  Harn- 
organe  sind  normal  gebildet  und  auch  das  Knochensystem  des  hinteren  Körperendes  zeigt  keinerlei  Abnormität.. 

156.  Auch  mein  zweiter  Fall  betraf  einen  Knaben,  auf  welchen  ich  von  Herrn  Sanität  srath  Dr.  Fritz 
Werner  aufmerksam  gemacht  wurde  *).  Er  war  5 Monate  alt,  von  zartem  Körperbau  und  mit  einem  sogenannten 
Trigonocephalus  und  einem  asymmetrisch  gebauten  Penis  geboren,  ln  seiner  Kreuz-Steissbeinregion  markirt 
sich  ein  dreieckige«  Hautfeld,  das  durch  leicht  gebogene,  seichte  und  nach  unten  convergircnde  Furchen  von 
der  Nachharhaut  abgegrenzt  wird.  Diese  Furchen  sind  2,5  cm  lang.  Die  Basis  des  Dreiecks,  das  nur  wenig 
über  das  Niveau  der  Nachbarschaft  erhaben  ist,  geht  ohne  deutliche  Grenze  in  die  Haut  de«  Röcken«  über. 
Die  Spitze  liegt  genau  in  der  Medianlinie  etwas  oberhalb  der  Stcisabcinspitze  und  2,5  cm  vom  hinteren 
Rande  de«  After«  entfernt.  Eiue  massig  erhabene  Raphe  verbindet  diesen  mit  der  Spitze  de«  Dreiecks. 
Während  jetzt  die  ganze  Gegend  kahl  ist,  soll  bei  der  Geburt  die  Spitze  des  Dreiecks  einige  lange  Härchen 
getragen  haben.  Zu  erwähnen  ist  noch , dass  «ich  im  Verlaufe  jeder  der  beiden  Grenzfurchen,  und  zwar  am 
Beginn  des  mittleren  Drittheils  von  der  Spitze  aus  ein  seichtes  Grübchen  markirt  von  der  Grösse  eines 
kleinen  Stecknadelknopfes  und  mit  einer  zarten,  rosa  gefärbten  Haut  ausgekleidet.  Die  Breite  diese«  »chwanz- 
artigen  Gebildes  beträgt  au  «einer  Basis  1 cm. 

159.  Im  Jahre  1881  Bah  ich  bei  einem  neugeborenen  Mädchen  ein  schmale«,  langgestreckte«  Hautfeld 
von  dreieckiger  Form  und  bilateral  symmetrischem  Bau.  Die  Basis  geht  ohne  deutliche  Grenze  in  die 
Rückenhaut  über,  die  Seiten  werden  durch  zwei  seichte,  stark  convergircnde  Furchen  gebildet  und  die  Spitze 
liegt  nahe  am  hinteren  Afterrande.  Sie  trug  3 Härchen  von  fast  1 cm  Länge.  Das  ganze  Dreieck  ist  unge- 
fähr 2 cm  laDg  und  etwas  über  das  Niveau  der  Nachbarhaut  erhaben;  die  Breite  seiner  Basis  beträgt  noch 
nicht  yacm.  Das  Kind  war  im  Uebrigen  ganz  normal  gebildet  und  auch  seine  Eitern  und  Geschwister 
zeigen  keinerlei  Abnormität.  Als  das  Kind  3 Monate  alt  war,  war  von  der  beschriebenen  Anomalie  keine 
Spur  mehr  vorhanden  I 

160.  Ein  6 Monate  altes  Mädchen,  das  ich  ebenfalls  im  Jahre  1881  untersuchen  konnte,  zeigte  das  schwanz- 
ähnliche  Hautfeld  in  etwa«  abweichender  Form.  DasRelhe  war  nämlich  nicht  bilateral  symmetrisch,  sondern  es 
lag  schräg,  ein  wenig  nach  rechts  verschoben.  Die  Basis  ist  1 cm  breit  und  geht  wieder  unvermittelt  in  die 
Rückenhaut  über;  die  liuke  Grenzfurche  scheint  die  Crena  cluuium  nach  oben  fortzusetzen  und  ist  1,5cm 
lang;  die  recht©  Grenzfurche,  von  nur  1 cm  Länge,  bildet  mit  der  Medianlinie  des  Körpers  nach  oben  einen 
Winkel  von  45  Grad.  Das  Dreieck  reicht  nicht  bis  zum  After  herab,  sondern  seine  Spitze  liegt  am  obersten 
Ende  der  Crena  cluninm,  hart  an  einer  kleinen  seichten  Grube,  welche  verinuthlich  als  fovea  coccygea  auf- 
gefasst  werden  muss.  Sonstige  Anomalien  waren  an  dein  Kinde  nicht  vorhanden.  Herr  Sanitätsrath  l)r.  Fritz 
Werner,  dem  ich  schon  meinen  zweiten  Fall  verdanke,  hatte  die  Güte,  mir  auch  die  Untersuchung  dieses 
Kiu de«  zu  ermöglichen. 

161.  Herr  Dr.  Lassar  hatte  die  Freundlichkeit , mir  im  September  1832  einen  vierjährigen  Knaben 
zuzuweisen,  welcher,  ausser  einer  grossen  Anzahl  pigmenti rter  Flecken,  in  der  Gesässgegcnd  einen  sehr 
grossen,  Btark  behaarten  Naevus,  der  hinteren  Hälfte  einer  Schwimmhoae  gleich,  auf  elephantiastisch  ver- 
dickter, dunkel  pigmentirter  Haut  Lcsass.  Die  ganze  Naevus  ist  mit  dichtstehenden  krausen  Härchen  von 
weissbionder  Farbe  besetzt,  ln  der  oberen  Kre uzbeiugegend  sind  die  Haare  gelbblond,  etwas  länger  und 
noch  dichter,  so  da»«  sie  einen  ungefähr  1 cm  breiten  Büschel  bilden. 

Etwas  tiefer  als  dieser  Büschel  markirt  «ich  in  der  Kreuz-Stei»«beingegend  ein  dreieckiges  Hautfeld  von 
der  Form  eines  Schwänzchens,  dessen  nach  oben  gerichtete  Basis  13  mm  breit  ist  und  ohne  deutliche.  Grenze 
in  die  Rückenhaut  übergeht,  während  die  33  mm  laugen  Beiten,  durch  je  eine  tiefe  Furche  von  der  Nach- 
barhaut  abgegrenzt,  in  der  Medianlinie  de«  Körpers,  etwa«  oberhalb  de»  After«,  in  einer  abgerundeten  Spitze 
convergiren.  Diese  Spitze  liegt  der  Mitte  de«  Steisabeins  auf.  Legt  man  die  Hinterbacken  etwas  ausein- 
ander, so  erkennt  man  in  der  faltigen,  wulstigen  Hanl,  das»  von  der  abgerundeten  Spitze  eine  schmale  Haut- 
leiste bis  zum  hinteren  Afterrande  verläuft.  Diese«  Schwanzdreieck  hebt  sieb  in  beträchtlicher  Dicke  au» 
dem  Niveau  der  übrigen  Haut  heran«;  e»  überragt  dieselbe  um  */a  bis  8/t  cm.  Die  Knochen  de«  Steisabeins 
und  Kreuzbeins  «ind  normal.  Der  After  erscheint  trichterförmig  uud  ist  rings  von  unregelmässigen  Haut- 
leisteheu und  P*l>i  Uen  umgeben.  Da«  Perinäum  besitzt  eine  starke  Raphe;  die  Genitalien  «ind  normal.  Zu 
meinem  grossen  Bedauern  konnte  ich  von  den  Eltern  nicht  die  Erlaubnis«  erwirken,  den  Knaben  photogra- 
phiren  zu  lassen. 


*)  158.  Max  Bartels.  Ein  neuer  Pall  von  anrewaehHenem  Manschentfehwanz. 
Bd.  X 111«  8.  411  bis  415.  Tai*.  IN,  Fig.  1.  Braunschweig  1881. 
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162.  Der  letzte  der  von  mir  beobachteten  Fälle  int  in  mehr  als  einer  Hinsicht  iotereioant.  Ich  ver- 
danke den  Hinweis  auf  denselben  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  Bernhardt.  Es  handelt  sich 
auch  hier  wieder  um  den  „angewachsenen  Schwan«“,  welcher  sich  aber  tun  ersten  Male  bei  einem  Erwach- 
senen findet.  Dieser  Schwan«  mnrkirt  sich  nur,  wenn  der  Patient  steht  und  die  nach  einer  von  Herrn  Carl 
Günther  ausgefülirtcn  Photographie  gefertigte  Figur  1 auf  Tafel  II.  giebt  wieder,  was  iu  dieser  Stellung  zu 
sehen  ist.  Setzt  sich  der  Kranke  hin,  so  spannt  sich  seine  Haut  in  der  Krctuhejugegetid  dermalen  an, 
dass  von  dem  dreieckigen  Hautfeld  nichts  mehr  zu  erkennen  ist.  Dafür  wird  aber  durch  gewisse  Abnormi- 
täten, von  welchen  wir  an  späterer  Stelle  zu  sprechen  haben  werden,  ein  Stumnudschwäuzchen  vorgetäuscht, 
ohne  jedoch  diese  Bezeichnung  zu  verdienen. 

Au  dieser  Steile  bezieht  sich  also  meine  Beschreibung  allein  auf  den  stehenden  Patienten.  Er  ist  ein 
Mann  von  49  Jahren,  gracil  gebaut  und  an  eiuem  schweren  Nervenleiden  lal>orircnd.  An  der  unteren  Grenze 
des  Kreuzbeins  markirt  sich  eiu  langgestrecktes,  dreiseitiges  Hautfeld,  welches  zwischen  die  oIktc  Berüh- 
rungsfläche der  Hinterbacken  sich  eiudrängt.  Dieses  Dreieck  ist  nicht  ganz  genau  symmetrisch,  da  seine 
eino  Seite  gebogen,  die  andere  gerade  verlauft.  Die  Basis  ist  21/3cm  breit  und  geht  ohne  deutliche  Grenze 
in  die  Haut  des  Kückens  über.  Von  den  Hinterbacken  setzt  sieh  nun  das  dreieckige  Feld  durch  zwei  nach 
unten  convergirende  Furchen  ab,  welche  die  Seiten  des  Dreiecks  bilden.  Die  linke  Seite  verlauft  leicht 
lateral  wärt«  ausgebogen  und  ist  8 cm  lang;  die  rechte  Seite  bildet  eine  schrÄggistellte  gerade  Linie  von 
7 cm  Länge.  Ungefähr  iu  der  Mitte  dieser  rechten  Dreiecksseite  bemerkt  man  ein  Grübchen,  in  welches 
vier  Querfaltchen  cinstrahlen.  Sucht  man  die  Wände  dieses  Grübchens  auseinander  zu  legen,  um  seinen 
Grund  zu  besichtigen,  so  sieht  mau,  dass  derselbe  durch  den  Anfang  eines  P/gUitu  breiten  Streifens  gebildet 
wird,  welcher  heller  pigmentirt  ist,  als  die  umgebende  Haut.  Dieser  Streifen  sieht  einer  Narbe  ähnlich;  er 
ist  2 cm  lang,  und  geht,  zuerst  in  der  rechten  Dreieeksseito  verlaufend,  in  die  bis  zur  Steis^beiuspitze 
ziehende,  niedrige  und  schmale  Kaphe  über.  Er  liegt  dem  zweiten  Steissbeinwirbel  auf. 

Die  Spitz«  de*  Dreiecks  liegt  schon  in  der  Crena  cluuium  verborgen  und  geht  vermittelst  des  bespro- 
chenen Narbenstreifens  in  die  llaphe  über.  Nur  die  kurze  Strecke  zwischen  der  Stpi**taiu*piUe  und  dem 
hinteren  Rande  de»  Afters  ist  behaart;  die  Raphe  dagegen,  das  dreieckig«  Schwanzfeld  uud  überhaupt  die 
ganze  Kreuz-Steissbeiugegend  ist  ohne  jede  Spur  von  Behaarung. 


III.  Statistisches  über  die  gesch wänzten  Menschen. 


Eh  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel,  dass  cs  dem  aufmerksamen  und  geduldig  bis  hierher 
ausharrendeu  Leser  gerade  so  ergehen  wird,  wie  mir  selber,  dass  sie  nämlich  in  hohem  Grade 
überrascht  und  fast  erdrückt  sein  werden  von  der  Fülle  des  über  unser  Thema  vorliegenden 
Materials.  Sie  werden  aber  auch  sicher  zugestehen,  dass  alle  bisherigen  Publkationcn,  welche 
diesen  Gegenstand  behandeln,  sehr  vieles  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Die  Anzahl  der  angeblich  wirklich  beobachteten  Fälle  ist  allerdings  eine  recht  respektable,  sic 
beträgt  zum  alleriniudestcn  116.  Mit  absoluter  Genauigkeit  lässt  sich  die  Zahl  nicht  feststellen. 
Wenn  wir  aber  lesen,  dass  dieser  oder  jener  Autor  geschwänzte  Menschen  als  die  Repräsentan- 
ten eines  Sohwanzmenachcn  Volkes  beobachtet  haben  will,  so  müssen  das  doch  zum  Allcrinindestcn 
zwei  gewesen  sein,  und  dann  sind  unserer  Zahl  noch  Über  70  hirizuzufügen. 

Noch  schwieriger  ist  es,  sich  über  die  Vertheil ung  auf  die  leiden  Geschlechter  auszuspre- 
chen. In  48  Fällen  finden  wir  das  Geschlecht  überhaupt  nicht  erwähnt.  Unter  den  übrig  blei- 
benden 68  Schwanzmenschen  waren  aber  52  männlichen  und  nur  16  weiblichen  Geschlechts. 
Dieses  bedeutende  Prävaliren  der  Masculina  bildet  eine  recht  beuchten» werthe  Thatsachc.  Uebri- 
gens  waren  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  wie  sich  aus  der  Art  und  Weise  der  Berichte  ent- 
nehmen lässt,  auch  unter  den  42  Fällen  unbestimmten  Geschlechts  der  grossere  Tlieil  Männer. 

Das  dargebotene  reiche  Material  wird  übrigens  dem  Leser  die  Ueberzcugung  geben,  dass 
die  Erzählung  von  dem  Vorkommen  geschwänzter  Menschen,  welche,  w'ic  wir  sahen,  Jalirtau- 
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»ende  überdauert  hat,  im  buchstäblichen  Sinne  de»  Wortes  eine  internationale,  eine  fast  über  die 
ganze  bewohnte  Erde  ausgebreitete  ist.  Betrachten  wir  eine  Erdkarte,  auf  welche  alle  Lander 
durch  Schraftirung  markirt  wurden,  welche  zu  irgend  einer  Zeit  als  im  Besitze  geschwänzter 
Menschen  befindlich  angesprochen  sind,  so  bietet  sich  uns,  wie  auf  der  Karte  Tafel  I,  der 
folgende  Anblick  dar. 

Es  findet  das  soeben  Gesagte  durch  die  kartographische  Darstellung  auf  Tafel  I wohl  in 
vollstem  Umfange  seine  Bestätigung. 


IV.  Die  Formen  der  Menschenschwänze. 

Durch  die  geographische  Anordnung,  welche  ich  in  den  vorliegenden  Besprechungen  zur 
Anwendung  gebracht  habe,  war  es  bedingt  und  nicht  zu  vermeiden,  dass  Schwänze,  welche  be- 
stimmt oder  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der  gleichen  Gruppe  von  Menschenschwänzcn  zu- 
ge wiesen  werden  müssen,  weit  von  einander  entfernt  abgehandelt  wurden,  während  sehr  häufig 
nicht  Identisches  direkt  auf  einander  folgte.  Wir  müssen  datier  nachträglich  noch  eine  Sichtung 
des  gegebenen  Materials  vornehmen  und  alles  Zusammengehörige  noch  einmal  gemeinsam  be- 
trachten. Hierbei  mögen  wieder  die  „angew'achsenen  Schwänze“  den  Anfang  machen. 

A.  Die  angewachsenen  Schwänze. 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Fälle  von  angewachsenen  Schwänzen  beläuft  sich  auf  neun. 
Sie  wfurden  beobachtet  von  Labonrdette  (136),  Monod  (138),  Alexander  Ecker  (156) 
und  mir  (157  bis  162).  Seine  betreffende  kleine  Veröffentlichung  leitet  Ecker  mit  folgen- 
den Worten  ein: 

163,  l)r.  Bartels  hat  vor  Kurzem  eine  eigenth  um  liehe  Bildung  in  der  Regio  Bacro-coecygea  beschrie- 
ben, und  derselben  die  Benennung  „angewachseuer  Schwanz*  gegeben.  Ob  diese  Benennung,  dfe  den  Begriff 
eines  früher  Getrenntgewesenseins  und  späteren  Anwachsens  involvirt  — gegeuüber  dem  Umstand,  dass  uns 
über  die  Entstehungsgeschichte  dieser  abweichenden  Bildung  gar  Nichts  bekannt  ist  — gerechtfertigt  oder 
zweckmässig  genannt  werden  kann,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Wir  werden  jedenfalls  einstweilen  diesen 
Namen  adoptiren  müssen. 

Ich  kann  diesen  Bemerkungen  im  Grossen  und  Ganzen  nur  zustimmen.  Auch  ich  finde  den 
Namen  nicht  sehr  schön  und  praktisch  gewählt;  aber  mir  fiel  kein  besserer  ein  und  auch  heute 
bin  ich  noch  ausser  Stande,  einen  besseren  zur  allgemeinen  Annahme  zu  empfehlen.  Dass  ich 
mit  der  gewählten  Bezeichnung  nicht  Ausdrücken  wollte,  dass  es  sich  um  Tlieilo  handele,  welche 
früher  einmal  getrennt  gewesen  waren,  dann  aber  durch  Verwachsung  mit  einander  verschmol- 
zen sind,  das  brauche  ich  hier  wohl  kaum  noch  einmal  hervorzuheben;  es  geht  meiner  Meinung 
nach  auf  das  Allerdeutlichste  aus  meinen  früheren  Publicationen  hervor.  Es  kam  mir  aber  dar- 
auf an,  eine  Benennung  zu  wählen,  welche  sofort  dem  Leser  anzeigt,  dass  er  bei  der  Betrach- 
tung dieser  Schwanzform  auf  einen  ganz  anderen  Anblick  vorbereitet  sein  muss,  als  er  sich  uns 
bei  allen  den  übrigen  Arten  der  Menschenachwänze  darbietet.  Während  alle  anderen  Schwänze 
das  hintere  Körperende  in  der  Längsrichtung  frei  überragen,  erscheint  bei  unserer  Schwanzfortn 
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die  Längsaxe  des  Körpers  nicht  verlängert.  Es  markirt  sich  nur,  der  Kreuz -Steissbeinregion 
aufliegend,  ein  dreiseitiges,  durch  deutliche  Furchen  nach  den  lateralen  Partien  hin  abgegrenztes 
Ilautfeld,  welches  deutlich  das  Bild  eines  kurzen  Schwanzes  mit  breiter  Schwanz  Wurzel  darbie* 
tet,  weun  letzterer  von  dein  Thiere  an  das  Gesäss  angeklemmt  wird.  Da  nun  unser  Gebilde 
aber  nicht,  wie  der  ihm  an  Form  äusserlich  gleichende  Schwanz,  von  dem  Körper  abgehoben 
werden  kann,  sondern  mit  den  unterliegenden  Geweben  verwachsen  ist  und  einen  iutegrircndcn 
Theil  der  allgemeinen  Körperdecke  bildet,  so  wählte  ich  im  Gegensätze  zu  den  übrigen  Schwän- 
zen, welche  ich  als  „freie  Schwänze“  bezeichnete,  den  Namen  .angetvachsene  Schwänze“.  Man 
könnte  sie  auch  wohl  festgewachsene,  adhärente  oder  verschmolzene  Schwänze  nennen,  aber 
besser  sind  meiner  Meinung  nach  diese  Namen  anch  nicht.  Unter  allen  Umständen  bin  ich  aber 
gern  bereit,  jede  Benennung  zu  acceptiren,  welche  eiuen  Begriff  von  demjenigen  giebt,  was  vorliegt, 
ohne  jedoch  Missverständnissen  über  die  Entstehung  dieser  Schwanzbildung  Vorschub  zu  leisten. 

Diejenigen  Fälle,  welche  ich  der  vorliegenden  Gruppe  zuzutheilen  mich  für  berechtigt  halte, 
sind  nicht  alle  absolut  identisch,  sondern  Bie  bieten  innerhalb  einer  circumscripten  Breite  einige 
Verschiedenheiten  dar.  Dasjenige  aber,  wras  alle  mit  einander  gemein  haben,  und  was  sie  kenn- 
zeichnet, ist  oben  schon  in  aller  Kürze  erwähnt  worden.  Sie  lassen  in  der  Regio  sacro-coccygea 
ein  dreiseitiges  Ilautfeld  erkennen,  das  in  den  meisten  Fällen  ganz  genau  bilateral-symmetrisch 
gebaut,  bisweilen  aber  auch  ein  wenig  verschoben  ist  Die  Basis  dieses  Dreiecks  ist  nach  oben 
gerichtet,  während  die  Spitze  nach  unten  dem  After  zugekehrt  ist  Entweder  erreicht  die  Letztere 
den  hinteren  Itand  des  Afters,  oder  sie  liegt  demselben  doch  ziemlich  nahe  und  läuft  dann  fast 
immer  in  eine  kurze  Raplte  oder  einen  deutlich  markirten  Streifen  aus,  welche  die  Verbindung 
mit  dem  After  hersteilen.  Die  seitliche  Begrenzung  dieses  dreieckigen  Feldes  bildet»  zwei  nach 
unten  convergirende  und  in  derselben  Ilorizontalcbene  beginnende  Furchen,  welche  sich  schon 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  in  auffallender  Weise  markiren.  Es  Bind  dieses  gerade  verlaufende 
oder  leicht  gebogene  Linien,  welche  sich  in  der  Spitze  des  schwanzartigeu  Gebildes  treffen. 
Dieses  dreieckige  Ilautfeld  schmiegt  sich  dem  hinteren  Kürperrande  an  und  ragt  über  das 
Niveau  der  Nach  bartheile  hervor.  In  einigen  Fällen  betrug  diese  Erhebung  mehr  als  */„  cm. 
Darunter  fühlt,  man  die  normalen  Knochentheilo  des  Kreuzbeines  und  des  Steißbeines.  Die  das 
Gebilde  bekleidende  Haut  unterscheidet  sich  in  Bezug  auf  die  Farbe  und  die  Consistenz  in 
Nichts  von  der  Haut  der  Nachbarregionen.  Eine  eigentliche  Andeutung  einer  Basis  hat  das 
Hautdreieck  nicht,  obgleich  man  sich  im  Geiste  dieselbe  sofort  construirt,  indem  man  die  oberen 
Endpunkte  der  convergirenden  Seitenfurchen  mit  einander  in  Verbindung  setzt.  In  Wirklich- 
keit läuft  aber  nach  oben  die  Schwranzhaut  ganz  allmälig  in  die  Haut  des  Kückens  aus,  ohne 
dass  an  der  Grenze  irgend  eine  Leiste,  Furche,  Falte  oder  Kunzelung  besteht  Je  nachdem 
diese  Basis  eine  grössere  oder  geringere  Breite  besitzt,  erscheint  das  Schwänzchen  natürlich 
schlanker  oder  plumper.  Bei  den  beobachteten  Kindern  betrug  die  Breite  der  Schwanzwurzel 
0,5  bis  1,3  cm,  während  sie  bei  dem  Erwachsenen  2ViCm  erreichte.  Die  Länge  des  Schwänz- 
chens betrug  I1/*  bis  21/tcm  bei  den  Kindern  und  7 bis  8cm  bei  dem  Erwachsenen.  In  zw'ci 
Fällen  trug  bei  neugeborenen  Kindern  die  Spitze  einige  lange  Haare,  welche  später  aber  aus- 
flelen,  ohne  sich  wieder  zu  ersetzen.  Uebergelien  kann  ich  ausserdem  nicht,  dass  in  zwei  Fällen 
bei  Stellungen  des  Körpers,  in  welchen  die  Haut  des  Beckenendes  stark  angespannt  wurde,  das 
dreieckige  Feldchen  vollständig  verschwand,  um  jedoch  sofort  wieder  sichtbar  zu  werden,  sobald 
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die  Anspannung  nachlies*.  (Umgekehrt  gelingt  es  aber  niemals,  bei  einem  normalen  Menschen 
durch  einen  auf  die  Kreuzbeinhaut  von  den  Seiten  her  ausgeübten  Druck  eine  ähnliche  Figur 
SO  erzeugen!) 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die  verschiedenen  blinden  Grübchen,  welche  in  dem 
Bereiche  unseres  Gebildes  sich  vorfanden.  Es  war  die  Lage  derselben  aber  nicht  immer  eine 
identische;  auch  ist  ihr  Vorkommen  kein  constantes.  In  sechs  Fällen  wurde  es  beobachtet  und 
hier  wird  drei  Mal  angegeben,  dass  es  an  der  Schw&nzspitze,  also  in  der  Medianlinie  des  Körpers 
sich  befunden  habe.  Hier  ist  die  Deutung  keine  sehr  schwierige,  und  Ucker  hat  ohne  allen 
Zweifel  Hecht,  wenn  er  diese*  Grübchen  als  fovea  coccygea  anspricht  Etwas  complicirter  ist 
die  Sache  schon  in  den  drei  anderen  Fällen.  Hier  lagen  die  Grübchen  alle  lateralwärts  von  der 
Medianlinie,  das  eine  Mal  an  der  Basis  des  Dreiecks  und  zwei  Mal  im  Verlaufe  der  Seiten- 
furchen. Das  zureite  der  von  mir  beschriebenen  Kinder  (158)  batte  sogar  in  jeder  der  beiden 
Seitctifurchen  ein  solches  Grübchen  aufzuweisen.  Sind  wir  berechtigt,  dieselben  ebenfalls  als 
foveae  coccygeae  anzusehen? 

Ich  hatte  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  das*  dieser  angewachsene  Menschen- 
schwanz immer  bei  kleinen  Kindern  zur  Beobachtung  gekommen  war  und  hatte  die  Vermutliung 
ausgesprochen,  dass  er  vielleicht  im  weiteren  Verlaufe  des  körperlichen  Wachsthuras  der  Kinder 
verschwinden  möchte.  Mein  dritter  Fall  (159)  bestätigt,  dass  diese  Annahme  im  Bereiche  der 
Möglichkeit  liegt;  denn  ich  konnte  mich  mit  eigenen  Augen  davon  überzeugen,  dass  schon  nach 
Ablauf  eines  Vierteljahres  keine  Spur  mehr  von  der  Abnormität  zu  entdecken  war.  Anderer- 
seits beweisen  aber  meine  Beobachtungen  5 (161)  und  namentlich  G (162),  dass  ein  solcher 
Involutionsprocess  nicht  immer  statthab  Könnte  man  bei  dem  vierjährigen  Knaben  die  Hoffnung 
auf  eine  Rückbildung  allenfalls  noch  aufrecht  erhalten,  so  liefert  uns  doch  der  49  Jahre  alte 
Mann  den  unumstösslichen  Beweis,  dass  eine  Persistenz  des  angewachsenen  Menschenschwanzes 
bis  in  das  höhere  Alter  hinein  doch  auch  unter  geeigneten  Umständen  statlhubcn  kann. 

Es  wurde  von  mir  bereits  an  anderen  Orten  (1,  153  und  155)  auseinandergepetzt,  wie  ich 
mir  die  uns  beschäftigende  Schwanzform  entstanden  denke,  und  ich  habe,  auch  nachdem  das 
mir  zugängliche  Beobachtungsmaterial  sich  recht  ansehnlich  vermehrt  hat,  durchaus  keinen  Grund, 
meine  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  zu  verwerfen  oder  zu  modificiren.  Wenn  Ecker  (156) 
daher  von  dieser  Anomalie  bemerkt,  „dass  uns  über  ihre  Entstehungsgeschichte  gar  nichts  be- 
kannt ist“,  so  muss  ich  dieser  Aussage  doch  widersprechen.  Einen  unumstösslichen  Beweis  für 
die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  kann  ich  allerdings  nicht  beibringen,  denn  stricte  beweisen  lässt 
sich  solche  Annahme  überhaupt  nicht.  Es  steht  uns  für  die  Deutung  angeborener  Abnormitäten 
nur  der  eine  Weg  zu  Gebote,  welchen  ich  in  unserem  Falle  auch  eingeschlagen  habe:  Wir 
müssen  die  verschiedenen  Entwickelungsphasen  im  embryonalen  Leben  an  uns  vorüberziehen  lassen 
und  müssen  untersuchen,  ob  wir  bei  diesen  eine  der  zu  erklärenden  Abnormität  entsprechende 
Bildung  finden.  Ist  das  Letztere  der  Fall,  dann  haben  wir  aber  auch  die  vollkommene  Berechtigung, 
zu  behaupten,  dass  diese  Abnormität  als  eine  Hemmung  in  der  Entwickelung,  als  eine  sogenannte 
HemmungNbildung  aufgefasst  werden  muss,  welche  in  derjenigen  Periode  des  intrauterinen 
Lebens  zu  Stande  kam,  in  der  sich  das  Abbild  der  Monstrosität  normaler  Weise  wiederfindet. 

In  diesem  Sinne  nun  habe  ich  den  Beweis  erbracht,  da**  wir  es  auch  hier  mit  einer  Hem- 
mungsbildung zu  thun  haben.  Ich  sehe  aber,  dass  ich  denselben  wiederholen  muss.  Der  ernbryo- 
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nalc  Schwan*  präsentirt  »ich  bekanntlich  in  einer  Form,  welche  nach  meiner  früher  gegebenen 
Eintheilung  den  freien  Schwänzen  zugerechnet  werden  müsste,  das  heisst,  er  ragt  frei  über  das 
hintere  Körperende  hinaas.  Bekannte rmaassen  gehört  er  aber  zu  den  hinfälligen  Gebilden,  welche 
normaler  Weise  noch  lange  vor  der  Geburt  wieder  zu  verschwinden  bestimmt  sind.  Gewöhnlich 
ist  bereits  im  vierten  Monat  der  Entwickelung  keine  Spur  mehr  von  ihm  zu  entdecken.  Sein 
Verschwinden  kommt  nun  nicht  etwa  durch  ein  einfaches  Abfallen,  durch  einen  Process  der 
Exfoliation  zu  Stande,  sondern  der  Schwanz  unterliegt  einer  Involution,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass,  während  das  .hintere  Körperende  wächst  und  sich  entwickelt,  er  selbst  »in  Wachsthum 
nicht  nur  nicht  forUchreitet,  sondern  sogar  allmälig  in  das  Bereich  des  Beckenendes  hineingezogen 
wird.  Zu  einer  gewissen  Zeit,  am  Ende  des  dritten  Foetalnionats,  markirt  er  sich  nur  noch  als  eine 
kleine  dreiseitige  Erhöhung,  einem  kurzen  Schwänze  mit  breiter  Schwanzwurzel  ähnlich,  welcher 
dem  Hintertheile  fest  angeklemmt  gehalten  wrird.  Er  ist  aber  bereits  ein  integrirendes  Stück  vor» 
den  Bedeckungen  des  llinterthcilcs  geworden;  seine  Spitze  ist  der  Kloaköflhung  zugekehrt,  seit- 
lich ist  er  durch  zwei  nach  unten  convergirendc  Furchen  von  den  Nachbarregionen  abgegrenzt 
und  seine  nach  oben  gerichtete  Basis  geht  unvermittelt,  ohne  irgend  eine  sich  markirende  Grenze 
in  die  Haut  des  Rückens  über.  Er  ist  über  das  Niveau  der  benachbarten  Ilautstreckeu  erhaben 
und  da  er  einen  integrirenden  Theil  der  Bedeckungen  in  der  Kreuz-Steissbeingegend  austnacht, 
so  ist  er  natürlicher  Weise  mit  den  darunter  liegenden  Geweben  verwachsen  und  verschmolzen 
und  kann  von  ihnen  nicht  abgehoben  werden. 

Dieses  Gebilde,  auf  dessen  Existenz  erst  Alexander  Ecker  aufmerksam  gemacht  hat,  ist 
von  ihm  mit  dom  sehr  bezeichnenden  und  allgemein  acceptirten  Namen  „Steisshöcker“  belegt 
worden.  Die  Periode  des  embryonalen  Lebens,  in  welcher  man  ihn  zu  beobachten  Gelegenheit 
hat,  ist  das  Ende  des  dritten,  bisweilen  auch  noch  der  Beginn  des  vierten  Monats.  In  seinen 
Icon cb  physiologicae  *)  hat  Ecker  auf  Taf.  29,  Fig.  13,  eine  schöne  Abbildung  von  dem  Steiss- 
liöckcr  gegeben,  welche  sich  in  meiner  Publication  über  die  Menschenschwänze  (1)  als  Fig.  8 
auf  Taf.  I wiedergegebeu  findet 

Wenn  ich  nun  also  die  Behauptung  ausspreche,  dass  unsere  angewachsenen  Menschen- 
schwänze ein  genaues  Abbild  der  embryonalen  Kreuz-Steissbeinregion  aus  der  Periode  des  Steiss- 
böckers  darstellen,  so  glaube  ich,  wird  der  Leser,  wenn  er  meinen  Deductionen  mit  Aufmerk- 
samkeit gefolgt  ist,  nicht  umhin  können,  mir  Recht  zu  geben.  Meine  Behauptung  ist  daher 
die  folgende: 

Wir  haben  in  dom  „angc wachsenen  Schwänze“  nichts  Anderes  zu  erkennen, 
als  einen  bis  in  das  extrauterine  Leben  persistent  gebliebenen  Steisshöcker. 
D er  angewachsene  Sei»  wanz  muss  als  eine  Ileinmungsbildung  aufgefasst  werden, 
welche  während  der  Periode  des  Steisshöcker»  zur  Wirksamkeit  gekommen  ift. 

Jetzt  werden  wir  es  auch  wohl  begreifen  können,  warum  die  uns  zu  Gebote  stehenden 
Kinder  nicht  immer  ganz  genau  dasselbe  Bild  darboten,  warum  der  angewachsene  Schwanz  bald 
dicker,  bald  flacher,  bald  plumper,  bald  schlanker  war.  Die  Steifshöckerperiode  nimmt  ja  eine 
gewisse  Zeit  in  Anspruch  und  da  während  derselben  normaler  Weise  der  Involutionsproceft  in 

')  164.  Alexander  Ecker:  Iounes  physiologicae,  Eriäuterungstui'eln  zur  PhjBiologie  und  Entwicklungs- 
geschichte. Taf.  29,  Fig.  13. 
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stetiger  Zunahme,  der  Steisshöcker  in  allmäligem  Schwinden  begriffen  ist,  so  müssen  sich  uns 
natürlich  innerhalb  gewisser  Grenzen  verschiedene  Bilder  darbieten,  je  nachdem  die  Hemmung*- 
bildung  den  Anfangsstadien  oder  den  Endstadien  der  Steissböckerperiode  entstammt. 

Wir  verstehen  e*  nun  aber  auch,  dass  wir  das  Kreuzbein  und  das  Steissbein  normal  ent- 
wickelt finden,  denn  der  Steisshöcker  hat  mit  der  Wirbelsäule  gar  nichts  zu  thun  und  enthält, 
ebenso  wie  der  embryonale  Schwanz,  keine  Knoche  n.  Seine  Spitze  ragte  aber  über  diejenige  Stelle 
nach  hinten  hinaus,  wo  die  Steissbeiuspitzc  zur  Entwickelung  kommt,  und  auch  dieseu  Zustand 
finden  wir  erhalten  in  den  Fällen,  wo  die  Schwanzspitze  den  hinteren  Band  des  Afters  erreicht. 
Bisweilen  allerdings  wuchs  das  Steissbein  weiter  und  «ein  äusserster  Punkt  liegt  jetzt  dem  After 
näher,  als  die  Spitze  des  Schwanzes.  Dass  dieses  aber  nicht  immer  so  war,  beweist  uns  die 
Existenz  der  fovea  coccygea;  denn  diese  kommt  nach  den  Untersuchungen  Ecker’s  dadurch  zu 
Stande,  dass  einstmals  hier  die  Spitze  des  Steissbeins  gegen  die  Hautdecken  sich  anstemmte, 
bevor  diu»  os  coccygi*  die  normale  Krümmung  nach  vorn  an  nahm. 

Da  in  der  Zeit,  wo  der  Schwanz  des  Embryo  verschwindet,  die  Afteröffnung  und  da«  Uro- 
genitalsystem  zur  Ausbildung  kommt,  so  können  Störungen,  welche  eine  HemmungsbÜdung  am 
hinteren  Körperende  erzeugen,  natürlich  auch  auf  die  Entwickelung  der  BOebeti  genannten  Gebilde 
deformirend  einwirken  und  umgekehrt.  Daher  erklärt  es  sich,  dass  wir  dreimal  Abnormitäten 
dieser  Tbeile  antreffen  (Asymmetrie  de«  Penis,  abnorme  Kleinheit  des  Afters  und  eine  Bauch- 
Blasen-Genitalspalte).  Die  Hemmung  kann  aber  auch,  wie  die  sechs  übrigen  Fälle  beweisen, 
ganz  isolirt  in  dem  Gebiete  der  Kreuz-Steisbeinregiou  in  Wirksamkeit  treten. 


B.  Die  freien  Schwänze. 

Das  Übrige  Material,  welches  uns  in  so  reichlicher  Weise  zur  Disposition  steht,  umfasst 
zwar  sehr  verschiedene  Schwanzfonuen,  sie  müssen  aber  sämrntlich  den  freien  Schwänzen  zu- 
getheilt  werden.  Gehen  wir  die  Berichte  einzeln  durch,  so  finden  wir  immer  das  Bestreben, 
dem  Leser  oder  Hörer  ein  recht  klares  und  leicht  verständliches  Bild  von  dem  zu  geben,  was 
der  Berichterstatter  sah.  Es  lag  nun  gerade  bei  einem  Gebilde,  wie  der  Schwanz  ist,  natürlicher 
Weise  sehr  nabe,  einen  Vergleich  aus  dem  Thierreiche  zu  wählen,  und  so  finden  wir  denn  auch 
die  verschiedenartigsten  Thierformen  vertreten.  Dieselben  erlauben  nicht  selten  wirklich  einen 
ziemlich  genauen  Hückschluss  auf  die  Form  und  Art  des  Schwanzes,  und  selbstverständlich 
wurde  der  Vergleich  immer  von  Thieren  bergenommen,  welche  dem  Beobachter  sowohl,  als  auch 
seinem  Zuhörer  in  hinlänglicher  Weise  bekannt  waren. 

Wir  finden  vertreten:  den  Pferdeschwanz  in  grossem  und  kleinem  Formate,  den  Ochacn- 
schwanz  und  Kuhschwanz,  den  Hirsckschwanz,  den  Antilopenschwanz,  den  Ziegenschwanz,  den 
Schafschwanz,  den  Schwanz  vom  Fettschwanzschaf,  den  Schweineschwanz,  den  ungestutzten  und 
den  gestutzten  Hunde&chwanz,  den  Katzenschwanz,  deu  Affenschwanz  und  endlich  noch  den 
Schildkrötenschwanz. 

Bei  einem  Theile  dieser  Schwänze  ist  uns  aus  der  Art  des  gewählten  Vergleiche#  sofort 
der  Schluss  zu  ziehen  gestattet,  dass  sie  mit  Haaren  besetzt  gewesen  sein  müssen,  so  die  Pferde- 
schwänze, die  Rinderschwänze  und  die  Ziegenachwänze ; während  andere  wieder  ohne  Weiteres  ihre 
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Kahlheit  docamentiren,  wie  die  gestutzten  Ilundeschwünze,  die  Sehweineschwinse  und  die  Schild - 
krötonschwunzc.  Bei  den  übrigen  lasst  sich  über  das  Fehlen  oder  da»  Vorhandensein  eines  Haar- 
kleides nichts  entscheiden.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  das  ja  auch  von  einer  mehr  unter- 
geordneten Bedeutung.  Denn  aus  allen  vertrauenswürdigen  Berichten,  aus  allen  von  sachver- 
ständigen Augen  beobachteten  Fällen  können  wir  abnehmen,  dass  säiwntliclie  Schwänze,  welcher 
von  den  verschiedenen  Gruppen  vom  genetischen  Standpunkte  aus  sie  auch  immer  zugclheilt 
werden  müssen,  doch  stets  mit  normaler  Haut  überkleidet  sind:  die  allgemeine  Körperdecke  hat 
sich  auch  ihrer  Prominenz  accomodirt.  Da  nun  die  äussere  Haut  in  den  verschiedensten  Regio- 
nen des  Körpers  unter  günstigen  Umständen  ein  Haarkleid  zu  entwickeln  »in  Stande  ist,  so 
können  wir  es  nicht  als  etwas  Absonderliches  unschön,  dass  auch  ein  Theil  der  Schwänze  sich 
einer  Behaarung  erfreute.  In  einer  Reibe  von  Fällen  w’ird  die  Behaarung  des  Schwanzes  extra 
hervorgehoben,  und  die  Ähnlichkeit  mit  oiuem  wirklichen  Thiersch wanze  wird  hierdurch  natür- 
lich noch  gesteigert,  namentlich  auch,  wenn  sich,  wie  das  mehrmals  erwähnt  wird,  ein  quasten- 
fiirmiges  Haarbüschel  gerade  an  der  Schwauzspitze  henierklich  machte.  Hier  mochte  ich  aber 
daran  erinnern,  dass  auch  die  Steisj*beiuspitze  des  Embryo  manchmal  mit  einer  Quaste  von  La- 
nugohärchen  versehen  Ist  Bisweilen  sassen  die  Haare  nur  auf  der  Oberseite  des  Schwanzes, 
wahrend  seine  Unterseite  kahl  and  glatt  erschien. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  aber  diejenigen  behaarten  Schwänze,  welche  von  den 
Beobachtern  mit  Pferdoschwänzen  verglichen  werden.  Hier  ist  die  Frage  doch  gestattet,  ob  das 
denn  auch  wirklich  Schwänze  waren?  Es  muss  sich  in  diesen  Fällen  natürlicher  Weise  um  eine 
ziemlich  dicht  stehende  Gruppe  langer  Haare  am  hinteren  Kürpereride  gehandelt  haben,  sonst 
konnte  ja  das  Bild  des  Pferdeschwanzos  nicht  zu  Stande  kommen.  Da  wäre  es  nun  sehr  wohl 
denkbar,  dass  hier  Exemplare  von  Sacrml -Trichose  Vorgelegen  haben,  wie  wir  ja  die  Beschrei- 
bung sehr  ausgebildeter  und  an  dieser  Stelle  sehr  wohl  in  Parallele  zu  setzender  Specimina  den 
Berichten  Bernhard  Ornstein’s1)  verdanken.  Der  Irrthum  der  Beobachter,  hier  von  Schwän- 
zen zu  reden,  wo  doch  der  haarige  Appendix  nicht  in  der  Verlängerung  des  Steissbeines,  son- 
dern auf  dem  os  sacrum  seinen  Sitz  hat,  ist  wohl  ein  leicht  verzeihlicher,  da  die  langen  Haare 
ja  das  os  coccygis  verhüllen  mussten.  Vielleicht  müssen  wir  auch  einzelne  Fälle  von  Ziegen- 
schwäuzen  hierher  rechnen.  Orn stein  äusserte  sich  hierüber  in  einem  an  mich  gerichteten 
Briefe  lölgendermaasscn  (116): 

1Ö6.  Mir  hat  ein  Spanier  vor  circa  zwei  Jahren  erzählt  (der  Mann  hatte  sich  einige  Jahre  in  Alba- 
nien aufgvhalten  und  war  ein  vorzüglicher  Beobachterl),  dass  er  mehrere  ebenso  behaarte  Albanesen 
gesehen  habe,  wie  meinen  Ka ran.  Kr  behauptete,  die  Haare  hätten  zicgenschwanzahtilich  in  die  Hohe  gestan- 
deu  und  ich  habe  keinen  Grund  hieran  zu  zweifeln,  da  dasselbe  beim  Kara  der  Fall  zu  sein  schien,  wenn 
er  die  engansehliessonde  Hose  herunter! iess.  Wahrscheinlich  sind  die*e  Beobachtungen  bei  Badenden  uud 
in  einer  gewissen  Entfernung  gemacht  worden,  so  duss  ein  Irrthum  untergelaufen  sein  kann. 

Es  wurde  namentlich  von  von  Hahn  hervorgehoben,  dass  die  Vorstellung  der  Alten  von 
ihren  Satyrn  vielleicht  zum  Theil  einzelnen  solchen  concreten,  wirklich  beobachteten  Fällen  von 
Pferdeschwänzen  ihren  Ursprung  verdanken  möchte.  Je  mehr  ich  auf  diesen  Punkt  Achtung 
gebe,  desto  grössere  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  er  für  mich.  Denn  ich  habe  unter  den  bild* 


*)  165.  Bernhard  Ornstein.  Sacraltrkhos«.  Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  VIII,  1676,  Verhaudl. 
8.  (267);  Bd.  IX,  1877,  Verhaudl.  8.  (485),  Tat  21;  Bd.  XII,  1880,  Verband!.  8.  (173),  Taf.  12. 
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liehen  Darstellungen  von  Satyrn,  welche  uns  aus  dein  Alterthume  erhalten  sind,  wiederholentlieh 
solche  bemerkt,  wo  der  Schwanz  ganz  zweifellos  aus  einem  dicht  stehenden  Husche  langer  Haare 
gebildet  wurde  und  wo  dieser  Schwanz  mit  grösster  Deutlichkeit  von  dem  Kreuzbein,  ganz  wie 
die  Sacraltrichosen , seinen  Ursprung  nahm.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dieses  archäologische 
Thema  weiter  zu  verfolgen.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  findet  der  Leser  aber  in  dem  soeben 
erschienenen  Prachtwerke  Kllehboefer’B  über  die  Sammlung  Sabonrof1). 

Was  nun  die  übrigen  Schwänze  anbetrifft,  so  sind  uns  die  Schweineschwänze  ganz  verständ- 
lich. Wir  haben  uns  eine  Form  darunter  zu  denken,  wir  wir  Bie  an  dem  Greve-Virchow*- 
schen  und  dem  Einholtaschen  Kinde  kennen  gelernt  haben.  Auch  werden  wir  wohl  die 
Hunde-,  Katzen-  und  Affenschwänze,  sowie  vielleicht  die  Hinderschwänze  hier  anreihen  müssen. 
Sie  snbsummiren  sich  unserer  IV.  Schwanzform. 

Der  Stummclschwanzform  entsprechen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der  IIuudeHtutzschwanz, 
der  Ziegenschwanz  (63)  und  der  Schildkrötenschwanz;  vielleicht  sogar  auch  der  Uirschschwanz. 
Etwas  schwieriger  ist  schon  der  Schwanz  des  breitschwänzigen  Schafes  unterzubringen.  Ob  aber 
die  enteren  zu  unserer  Form  Nr.  V oder  zur  Form  Nr.  II  gehören,  das  lässt  wich  nicht  so 
leicht  entscheiden. 

Die  Länge  der  Schwänze,  welche  uns  gemeldet  wird,  ist  eine  sehr  variirende,  wie  die  fol- 
genden Angaben  zeigen  werden.  Aber  auch  hier  werden  wir  im  Stande  sein,  einiges  System 
hinein  zubringen.  Da  diese  Angaben  jedoch  in  den  allerseltensten  Fällen  auf  directcn  Messungen 
beruhen,  sondern  gewöhnlich  einfache  Schätzungen  nach  dem  Augenraaasse  sind,  so  werden  wir 
hier  auch  wohl  einige  Irrthümer  und  Uebertreibungen  mit  in  den  Kauf  nehmen  müssen,  ohne 
doch  gleich  dureb  den  übertriebenen  Bericht  uns  zu  dem  gewiss  voreiligen  Schlüsse  verleiten 
zu  lassen,  dass,  weil  gewisse  Einzelnheiteu  der  Aussage  falsch  sind,  deshalb  auch  der  ganze 
Kern  der  Beobachtung  ein  unrichtiger  sein  müsste. 

Wir  können  die  Längcnangaben  in  vier  Kategorien  theilen.  Die  erste  Kategorie  umfasst 
nur  kurze  Maasse  von  der  einfachen  Hautpapille  an  bis  zu  2 Zoll  oder  5 cm  Länge.  Auch  die 
zweite  Kategorie  hält  sich  noch  innerhalb  bescheidener  Grenzen.  Jedoch  geht  es  hier  von  zwei 
Zoll  aufwärts  bis  zur  Mittelfingerlänge  hin.  Die  dritte  Kategorie  giebt  schon  Längenmnasse  bis 
zn  1 bis  ll/1  Spannen.  Das  ist  ganz  respectabel,  aber  immer  noch  nicht  unglaublich,  wenn 
wir  bedenken,  dass  ^fich  verständige  Untersuchung  einen  bereits  7*/s cm  langen  Schwanz  bei 
einem  wenige  Wochen  alten  Kinde  nachwies,  und  dass  es  sich  bei  den  vorliegenden  Angaben 
um  Erwachsene  bandelt.  Sehr  bedenklich  wird  aber  die  vierte  Kategorie,  welcher  fünf  Beob- 
achtungen zuzuzählen  sind.  Hier  handelt  es  sich  um  Schwänze  von  F usslänge  und  darüber  bis 
zu  30  bis  40  cm  und  bis  zu  3 bis  4 Palmen,  was  ungefähr  einem  halben  Meter  entspricht.  Hier 
muss  man  doch  wohl  annehmen,  dass  das  durch  die  Neuheit  und  Absonderlichkeit  des  Anblicks 
überraschte  Auge  ein  Weniges  dio  Eigenschaften  eines  Vergrösserungsglases  erhalten  batte. 

Um  vieles  unanfechtbarer  sind  dagegen  die  Dickenmaasse,  welche  uns  allerdings  nur  von 
wenigen  Fällen  vorliegen.  Hier  ist  das  niedrigste  Maas«  nur  wenige  Linien,  dann  kommt  die 
Finger-  oder  Daumendicke,  und  die  höchste  Ausdehnung  sind  2 bis  21/*  Zoll  und  fast  5 cm.  Hier 
haben  wir  zu  ZwTeifcln  keine  Berechtigung. 


*)  1A7.  Milchhoefer.  Die  Sammlung  Sabourof.  Berlin  1883.  Der  bakchische  Tbiiutoa.  Tat.  LY. 
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Von  der  grossen  Schwierigkeit,  ein  Urtheii  über  die  anatomische  Zusammensetzung  eines 
Schwanzes  zu  fallen,  ohne  ihn  uuter  dem  Sccirmesser  gehabt  zu  haben,  wurde  schon  in  meiner 
vorigen  Arbeit  (1)  ausführlich  besprochen.  Ich  erinnere  nur  daran,  das.«  gewisse,  nur  aus  Bindegewebe 
bestehende  Geschwülste  alle  möglichen  Grade  der  Resistenz  darbieten  können  von  der  grössten 
Weichheit  bis  zur  Knorpel-  und  seihst  Knochenhärte.  Finden  wrir  also  Bemerkungen  wie  „innen 
etwas  härtlich“,  „elastisch  resistent“,  „crassa“  oder  „knorplig  anzuiühlen“,  so  ist  damit  durchaus 
noch  nicht  ein  Rückschluss  erlaubt  auf  ein  wirkliches  Vorhandensein  von  Knorpeln  oder  Knochen 
in  dem  Gebilde.  Ja  selbst  wenn  das  letztere  direkt  angegeben  ist,  so  wird  man  sich  doch  noch 
immer  etwas  skeptisch  verhalten  müssen , wenn  nicht  extra  hervorgehobeu  wurde,  dass  man  die 
einzelnen  Knochen  durch  Palpation  deutlich  unterscheiden  konnte.  Aber  auch  dann  ist  immer 
noch  nicht  ohne  Weiteres  der  Schluss  erlaubt  , dass  die  Anzahl  der  Steissbein wirbel  eine  Ver- 
mehrung erfahren  habe.  Das  ist  thatsächlich  bei  einer  Reihe  von  Schwänzen  nicht  der  Fall  ge- 
wesen, obgleich  sich  unbestreitbar  Wirbelknochen  in  ihnen  befanden.  Wird  uns  dagegen  mitgetlieilt, 
dass  dio  Schwänze  weich,  fleischig  oder  eine  fibröse  Masse  gewesen  seien,  dann  dürfen  wir  mit 
voller  Sicherheit  das  Vorhandensein  von  Knorpeln  und  Knochentheilen  aussehliessen. 

Ich  habe  noch  einiger  Angaben  Erwähnung  zu  thnn,  welche  gewisserroaaasen  sich  den- 
jenigen über  die  Consistenz  der  Schwänze  direkt  anschliesecn.  Wir  hören  von  einigen,  dass  sie 
steif  und  wenig  oder  gar  nicht  beweglich,  von  anderen,  dass  sie  schlaff  und  passiv  beweglich 
gewesen  wären.  Wenn  wir  in  eiuem  Falle  lesen,  der  Schwanz  sei  beweglich  gewesen,  wie  ein 
Affenschwanz,  so  soll  da«  wohl  auch  nur  eine  passive  Beweglichkeit  bedeuten.  Sehr  interessant 
sind  aber  einige  andere  Beobachtungen.  Das  eine  Mal  bewegte  sieh  der  Schwanz  auf  selbst 
leichte  mechanische  Reize,  welche  man  auf  ihn  einwirken  lies«,  selbstständig  (16),  und  in  zwei 
anderen  Fällen  (08  und  92)  war  der  Schwanz  für  gewöhnlich  schlaff;  wenn  man  den  Besitzer  aber 
zum  Zorn  reizte,  so  wurde  der  Schwanz  hart^  fest  und  steif.  Diese  absonderliche  Erectilität  wird 
für  uns  verständlich  durch  den  von  Virchow  (134)  untersuchten  und  publicirtcn  Schwanz.  Hier 
fanden  sich  zahlreiche  «ich  verästelnde  Arterien  in  dem  Centrum  desselben  vor,  welche  an  ein- 
zelnen Stellen  sogar  pinselförmig  auseinander  wichen.  Wenn  wir  nun  au  nehmen , dass  in  den 
beiden  erectilen  Schwänzen  ein  ähnlicher  Reichthum  an  Arterien  Vorgelegen  habe,  so  ist  es 
wohl  begreiflich,  dass  ein  durch  den  Affect  hervorgerufener  Blutandrang  zu  diesem  KörpertheUe 
ein  Steifer-  und  Festerwerden  desselben  bedingen  konnte.  Es  ist  das  für  uns  ein  neuer  Finger- 
zeig, dass  wir  auch  die  scheinbar  allerparadoxesten  Berichte  doch  nicht  ohne  Weiteres  und  ohne 
gründlichste  Prüfung  in  das  Gebiet  der  Lüge  und  Fabel  verweisen  dürfen. 

Fragen  wir  uns  nun  aber,  wrie  bringen  wir  alle  di©  geschilderten  Schwänze  in  unserem  in 
der  Einleitung  gegebenen  Schema  unter,  so  ist  das  keineswegs  eine  für  jeden  einzelnen  Fall 
ausführbare  Arbeit,  und  ich  begnüge  mich  mit  den  vorher  in  dieser  Beziehung  gemachten  Be- 
merkungen. Eb  sind  nur  die  überlangen  Schwänze,  welche  sich  unseren  fünf  Gruppen  nicht 
lugen  wollen,  und  wie  ich  schon  sagte,  glaube  ich,  dass  die  ihnen  zugetheiltc  Länge  auf  Ueber- 
treibung  beruht  Kürzt  man  sie  aber  ein  wenig,  so  unterscheiden  sic  sich  nicht  mehr  von 
den  Schwoincschwänzcn  u.  s.  w.  und  w'ürden  somit  unserer  IV.  Schwanzlörm  zugetheilt  wer- 
den müssen.  * 
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V.  Verschiedene  über  die  geschwänzten  Menschen  herrschende 
Ansichten.  Ihr  Ursprung  und  ihre  Eigenschaften. 

Es  ist  wohl  begreiflich,  dass  man  sich  über  das  Zustandekommen  eines  so  merkwürdigen 
Naturspieles,  wie  ein  geschwänzter  Mensch  es  darbietet,  schon  sehr  früh  Theorien  bildete  und 
dass  man  allerlei  Absonderliches  von  diesen  Leuten  zu  erzählen  wusste.  Wir  müssen  auf  die 
Gefahr  hin,  das  eine  oder  das  andere  Bekannte  zu  wiederholen,  hier  schon  aus  Rücksichten  der 
Vollständigkeit  auf  dieses  Thema  näher  eingehen.  Da  zeigt  sich  nun  gleich  ein  sehr  charakteristi- 
scher Unterschied  in  der  Anschauung,  je  nachdem  die  geschwänzten  Menschen  selbst,  oder  deren 
normal  gebildete  Nachban»  Conjecturen  über  die  Entstehung  machten.  Natürlicher  Weise  werden 
nicht  selten  überirdische  Mächte  für  den  Schwanz  verantwortlich  gemacht,  und  zwar  bald  die 
Gottheit  selber,  bald  böse,  dämonische  Gewalten.  So  sahen  wir  bei  den  Turkmenen  und 
zweimal  in  Grossbritannien  den  Schwanz  als  göttliches  Strafgericht  für  begangene  Sünden 
der  Eltern  auftretcu,  während  in  Deutschland  der  Schwanz  das  untrügliche  Zeichen  war,  dass 
der  Teufel  Besitz  von  dem  Menschen  ergriffen  habe  und  ihn  in  einen  Wehrwurf  verwandele. 
Aber  auch  das  Merkmal  göttlicher  Abkunft  ist  der  Schwanz.  Jedoch  handelt  es  sich  dann  um 
Gottheiten,  welche  in  ihrer  irdischen  Erscheinung  selber  sich  eines  Schwanzes  zu  bedienen  pflegen, 
und  diesen  dann  bei  ihren  Liebesaffairen  mit  den  Töchtern  der  Menschen  auf  ihre  Nachkommen- 
schaft vererbten.  So  leiten  die  Schwanzmenschen  von  Java  ihren  Ursprung  von  dem  Luftgeiste 
„dem  rothen  Hunde“  her,  und  die  Radjahs  von  Purbunder  sahen  den  Aflengott  llanu- 
man  als  ihren  Stammvater  an. 

Als  die  Menschen  an  Zweifelsucht  und  Unglauben  Zunahmen,  hielten  solche  Erklärungen 
nicht  mehr  Stich  und  man  griff  dann  zu  dem  vielfach  benutzten  Mittel,  eine  krankhafte  Imagi- 
nation der  Mutter  während  der  Gravidität,  das  bekannte  Versehen  der  Schwangeren  (in  diesen 
Fällen  von  allerhand  geschwänztem  Gethier)  für  das  Auftreten  der  Missbildung  verantwortlich 
zu  machen.  In  ähnlicher  Weise  glaubte  der  französische  Officier,  dass  er  seinen  Schwanz 
der  Begierde  seiner  Mutter  nach  HammcUchwänzcn  verdanke,  welche  sie,  als  sie  mit  ihm  schwan- 
ger ging,  nicht  zu  unterdrücken  vermochte.  Auch  der  frevelhafte  Verkehr  zwischen  Menschen 
und  Affen  musste  herhalten,  und  merkwürdiger  Weise  scheint  man  den  letzteren  immer  die 
Vaterschaft  imputirt  zu  haben. 

Sehr  mannigfaltig  ist  auch  die  Meinung  der  verschiedenen  Völker  über  das  Ehrenvolle  oder 
Schimpfliche,  das  dem  Vorhandensein  eines  Schwanzes  anhaftet,  und  das  hängt  ja  theilweise  mit 
den  vorher  entwickelten  Ansichten  zusammen.  Von  den  Javanern  sowohl,  als  auch  von  den 
Jaitwa  in  Indien  wird  der  Schwanz,  wie  soeben  gesagt  wurde,  als  ein  Beweis  der  göttlichen 
Abkunft  angesehen.  Ausserdem  gilt  er  bei  den  letzteren,  sowie  bei  den  Beherrschern  von 
Trapezunt  für  ein  unerlässliches  Zeichen  der  königlichen  Würde.  Bei  den  Einwohnern  von 
Pas  wir  in  Borneo  ist  die  Bezeichnung  Orang-b  untut,  Schwanzvolk,  ein  Ehrentitel  für  die 
Ilofbeamten  des  Sultans,  während  das  dasselbe  bedeutende  Kuirukli  bei  den  Turkmenen 
ein  arges  Schimpfwort  ist  und  nur  im  heftigsten  Zanke  gebraucht  wird.  Die  letzteren  Schwanz- 
leute und  die  vorher  erwähnten  Britannier  sieht  man  als  von  Gott  zur  Strafe  Gezeichnete  an. 
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und  während  der  gefangene  Formosaner  und  der  geschwänzte  Schwarze  von  de  Mai  11  et  be- 
sonders betonten,  dass  man  in  ihrem  Lande  den  Schwanz  nicht  als  etwa«  Entehrendes  betrachte, 
und  dass,  wie  ersterer  aussagte,  der  Himmelsstrich  daran  Schuld  sein  müsse,  dass  er  und  seine 
Landsleute  ihn  besässen,  so  pflegen  doch  die  allermeisten  Schwaozmenfohen  sowohl,  als  auch 
deren  Angehörige,  namentlich  hei  den  sporadisch  unter  civilisirten  Völkern  auftretenden  Fällen 
sich  recht  erheblich  dieses  Anhanges  zu  schämen  und  ihn  auf  das  Sorgfältigste  zu  verbergen 
und  zu  verheimlichen.  In  Griechenland  geht  das  so  weit,  dass  inan  geschwänzte  Kinder  für 
gewöhnlich  tödtet,  während  andererseits  wieder  von  Neu -Britannien  berichtet  wird,  dass 
die  Eltern  alle  ungeschwänzten  Kinder  um  bringen,  damit  sie  nicht  zum  öffentlichen  Gespötte 
nmherlaufen. 

Man  sieht  bei  den  Berichten  über  die  geschwänzten  Völker  fast  Überall,  dass  sic  von  ihren 
Nachbarn  auf  das  Tiefste  verachtet  werden.  Nur  in  seltenen  AusnahtnefäUcn  wird  ihnen  eine 
normale,  ja  selbst  eine  hoho  Intelligenz  zugeBchrieben , wie  den  Jaitwa  in  Indien  und  den 
Bewohnern  von  Trapez  u nt*  Nur  selten  giebt  man  zu,  dass  sie  ansässig  sind  und  etwas  Acker- 
bau und  Viehzucht  treiben.  Für  gewöhnlich  zeigt  sich  immer  das  Bestreben,  sie  als  wild,  roh, 
auf  niedrigster  Culturstufe  stehend  und  fast  den  Thicren  gleich  darzustellen.  Sie  haben  keine 
eigentlichen  Wohnsitze,  sic  gehen  nackt,  sie  sind  sehr  uncultivirt,  von  niederer  Intelligenz,  von 
thierischcn  Sitten,  von  Ansehen  hässlich,  unzüchtig  und  gefrässig,  pernicissimi,  von  ausserordent- 
licher Wildheit,  die  wildesten  unter  allen  Bewohnern  des  Eilandes.  Ja  nicht  nur  des  Kanniba- 
lismus werden  sic  beschuldigt,  sondern,  was  in  den  Augen  ihrer  Nachbarn  gewiss  noch  für  viel 
bestialischer  gilt,  sie  eBsen  ohno  Auswahl  alle  Thiere,  deren  sie  habhaft  werden,  und  zwar  werden 
sie  in  ungekochtem  Zustande  mit  Haut  und  Haaren  und  sogar  mit  den  Federn  ohno  Weiteres 
mit  den  Zähnen  zerrissen  und  von  ihnen  hinabgeschlungen. 

Aber  auch  noch  andere  Dinge  erzählt  man  von  ihnen,  wodurch  sie  sich  von  den  übrigen  normal 
gebildeten  Menschen  unterscheiden.  Sie  sind  entweder  am  ganzen  Körper  oder  doch  an  einzel- 
nen Theilen  desselben  mit  abnormer  Behaarung  bedeckt,  die  selbst  von  solcher  Dichtigkeit  nnd 
Länge  sein  kann,  dass  sie  an  einen  Bärenpelz  erinnert  Sie  sind  von  enormer  Schnelligkeit 
und  können  fabelhafte  Strecken  in  kurzer  Zeit  zurücklegen.  Will  man  sie  fangen,  so  sind  selbst 
kleine  Kinder  und  Greise  im  Laufe  nicht  einzuholen.  Dabei  besitzen  sie  übermenschliche  Körper- 
kraft und  sind  im  Stande,  Arbeiten  zu  verrichten,  welche  sonst  einer  ganzen  Anzahl  anderer 
Menschen  die  erheblichste  Mühe  zu  verursachen  pflegen.  Dabei  wohnen  sie  abgesondert  von 
ihren  normalen  Nachbarn,  stehen  mit  ihnen  in  geringem  oder  in  gar  keinem  Verkehre  und  haben 
ihre  eigenen  Sitten  und  ihre  eigene  Verfassung. 

In  alle  diese  Erzählungen  mischt  sieb,  wie  es  mir  scheinen  will,  ein  gutes  Theil  Furcht  vor 
den  geschwänzten  Leuten  mit  unter.  Daher  alle  diese  ungeheuerlichen  Angaben.  Bisweilen  wird 
es  sogar  direct  ausgesprochen,  dass  man  sich  vor  ihnen  fürchtet,  so  besondere  bei  den  Turk- 
menen, von  welcheu  die  Sage  geht,  dass  sie  mit  dem  Teufel  im  Bunde  ständen,  sich  zu  ver- 
wandeln im  Stande  wären  und  über  dämonische  Kräfte  verfügten.  Man  meidet  sie  daher  auf 
das  Sorgfältigste. 

Die  vorher  aufgezähltcn  mehr  oder  weniger  thierähnliehen  Eigenthümliehkeiten,  welche  man 
den  geschwänzten  Menschen  nachsagte,  haben  de  Mai  Ile  t (21)  zu  einer  höchst  originellen  IlyjK)- 
these  geführt,  welche  dem  Leser  nicht  vorenthalten  werden  soll.  Er  ist  bemüht,  den  Satz  zu 
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vertheidigen , dass  die  Schwanzmensehen,  auch  die  in  Europa  beobachteten,  eine  besondere 
Menschenspecies  darstcllen,  wohl  unterschieden  von  dem  normalen  Menschen  und  von  anderer 
Abstammung  als  diese.  Allerdings  können  Bastard irungen  zwischen  beiden  Menschenspeeies  Vor- 
kommen, und  dann  könnte  es  sich  auch  wohl  ereignen,  dass  die  hierdurch  erzielte  Nachkommen- 
schaft* nicht  allemal  auch  den  Schwanz  ererbte;  dafür  pflegte  dann  aber  doch  die  abnorm  starke 
Behaarung  aufzutreten.  Seine  Worte  sind  folgende: 

168.  Les  komme«  qui  out  des  queue»,  peuvont-ila  etro  leg  fila  de  ceux  qui  nVn  out  point?  Cornme 
leg  singe»  ä queue  ne  degeendent  certainement  point  de  ceux  qui  sont  asna  queue,  ne  «eroit-il  paa  naturcl 
de  penser  de  meme,  que  lea  h online»  qui  naiaaent  avec  den  queue«,  sont  d’une  egpece  differente  de  ceux  qui 
n’en  ont  jamaia  eu?  Aus*»  gont-ila  encore  caracteriaea  par  des  qualit.e*  fort  differentes.  Je  »gais  que  bien 
de«  ge  na  ge  pemuadent  qu’il  n’y  a point  d’homme»  avec  de»  queue«,  ou  que,  «’il  a’en  trouve  quelqueg  uns, 
c’egt  un  eflVt  de  Piraagination  dea  mere».  Maia  ceux  qui  pensent  de  la  sorte,  ge  trompent  certainement,  en 
supposant  que  lea  komme»  et  les  lemmca  de  eette  egpece,  ou  bien  n’exifltent  point,  ou  du  inoins  »ont  fort 
rareg,  I!  eat  vrai  que  la  turpitude  attackee  a eette  difförmitd,  le  caractdre  farouche  et  de  peu  d’egprit  de 
toua  ceux  qui  y »ont  aujet«,  leur  piloaite  naturelle,  lea  ohlige  ä ae  cacher  dea  autres  honunes  avec  lesquels 
ila  vivent.  II»  preunent  la  meine  »oin  pour  leurs  parens,  cn  uaeut  de  meine  ä l’egard  de  leur  poaterite.  I)u 
regte  il  eat  conatant  que  eette  race  d’kointnes  a queue  e«t  beaucoup  plus  nombreuge  qu’on  ne  ae  Pimagine; 
eat  que  ce  Proverbe  si  commnn  parmi  von«,  Ilomines  caudati,  pour  designer  de»  genB  »an»  esprit,  n’eat 
nnllement  metapkoriquo.  II  eat  fonde  sur  la  verite. 

A cea  fait»,  qui  «ont  ä port6e  d’etre  approfondiet  de»  Curieux,  je  pourroi»  en  ajouter  beaucoup  d'autrea 
dea  region*  eloignee«,  maig  j’etpere  qu’ils  »uftiront  pour  vou»  persuader  que  lea  houimeg  ä queue  qu'on 
decouvre  de  tem»  en  tems,  ne  sont  paa  nes  avec  cea  queue»  par  un  off  et  du  hazard  ou  de  Pimngination  de 
leur  mere.  Ce  »ont  profmblement  de»  hommeg  d'une  egpece  auggi  differente  de  la  nötre,  que  Peapece  du» 
ginge»  a queue  e«t  differente  de  cell©  qui  n’en  ont  point.  La  ferocite  de»  hommes  qui  ont  des  queues,  leur 
force  extraordinaire,  leur  piloaite,  la  commnnication  de  cea  queue»  de»  perea  aux  enfana,  »emblent  etre  de» 
prouvea  certainca  d'une  differente  eapece.  Si  eette  ferocite  et  eette  piloaite  extraordinaire»  ne  sont  paa  tou- 
jours  egale»  dang  leg  »ujot  de  eette  race,  eette  varicte  ne  procede  que  de  ce  que  eette  eip«c^mtl<e  avec  la 
uötre  perd  aan»  doiite  quelques-une*  de  »es  proprietes,  et  que  Pune  ge  conserve  dana  un  aujet  produit  de  ce 
melange,  tandia  que  lea  autre»  »'affoibliasent  ou  ae  oachent  pour  quelque  tem».  Ainai  un  fila  ne  d'un  per© 
qui  a une  queue  et  une  mere  qui  n'en  a point,  peut  etre  »ans  queue;  ct  ce  lila  peut  avoir  d'une  femme  qui 
u’aura  point  de  queue,  un  enfant  qui  reeeemblera  par-lk  a »on  Aieul.  II  peut  etre  velu  et  n’avoir  point  de 
queue,  avoir  une  queue  et  n’etre  paa  velu.  (Tome  II,  207  bia  20Ü,  216,  217.) 

Dass  solch  ein  Schwanz  unter  Umständen  recht  unbequem  werden  kann,  zumal  wenn  er 
steif  und  unbeweglich  nach  unten  strebt,  das  liegt  wohl  auf  der  Hand,  und  so  zerbrach  inan 
sich  den  Kopf  darüber,  wie  es  diese  Schwanzmenschen  denn  anstellten,  sich  hinzusetzon.  Da 
ist  es  nun  wieder  recht  interessant  zu  sehen,  wie  man  in  ganz  verschiedenen  Erdtheilen  auf  ähn- 
liche oder  selbst  übereinstimmende  Ideen  gekommen  ist 

Die  Behinderung  am  Sitzen,  welche  durch  den  Schwanz  verursacht  wird,  betont  zum  Bei- 
spiel Koegel  bei  seinen  Javanern  und  Dajaks;  auch  der  von  von  Gaffron  in  Borneo 
beobachtete  Greis,  sowie  der  Knabe,  über  den  uns  Lochner  berichtet,  hatten  über  diese  Un- 
bequemlichkeit zu  klagen.  Bei  dem  Patienten  von  Max  Braun  hatte  sich  der  Schaden  in  so- 
fern compensirt,  als  die  Schwanzspitze  heim  Niedersetzen  nach  der  Seite  auswich,  in  Folge  dessen 
aber  auch  eine  schiefe  Stellung  beibelmlten  hatte.  Von  den  Turkmenen  meldet  der  eine  Be- 
richt, dass  der  Fluch  des  Geschwänztseins  sie  getroffen  habe,  damit  sie  zum  Reiten  ungeschickt 
würden,  während  eine  zweite  Angabe  ihnen  zwar  die  Fälligkeit  zu  Reiten  nicht  abspricht,  jedoch 
betont,  dass  sic  nicht  in  normaler  Weise  wie  andere  Leute  zu  Pferde  zu  sitzen  vermöchten.  Ihr 
Schwanz  zwänge  sie,  eine  schiefe  oder  vorn  übergebeugte  Stellung  auf  dein  Pferde  anzunehmen. 

Zum  Vergleiche  ist  es  ganz  interessant,  daran  zu  erinnern,  dass  der  geschwänzte  Mann  von 
Castell ar  für  den  Dienst  bei  den  berittenen  Truppen  für  unbrauchbar  erklärt  wurde,  während 
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der  Reiter  von  Isidore  Geoffroy  zwar  durch  seinen  Dienst  zum  Reiten  gezwungen  war, 
aber  hierbei  durch  Beinen  Schwanz  erhebliche  Unbequemlichkeiten  zu  erdulden  haue.  Andere 
Schwanzmenschcn  haben,  wie  ich  schon  andeutete,  sich  auf  mannigfache  Weise  zu  helfen  ge- 
wusst. Der  Koch  aus  Muuilla  hielt  cs  für  zweckmässig,  ein  Loch  in  seinen  Beinkleidern  offen 
zu  lassen,  um  seinem  Scliwänzlcin  freien  Durchtritt  zu  gestatten.  Einige  haben  ihre  Sessel  ent- 
sprechend eingerichtet,  so  dass  die  Sitzfläche  derselben  mit  einer  Ocffunng  zur  Aufnahme  des 
Schwanzes  versehen  ist  Dies  erzählt  man  von  den  Niam-Xiam  und  von  den  geschwänzten 
Leuten  aus  West-Afrika  und  Borneo.  In  ganz  ähnlicher  Weise  und  in  derselben  Absicht 
haben  die  Dajaks  in  Borneo  die  liudcrbäuke  ihrer  Boote  durchlöchert. 

Derartige  Vorrichtungen  erscheinen  den  Xeu-Britanniern,  gewissen  westafrikani- 
schen Schwanzmenschen  und  den  geschwänzten  Chinesen  verinuthlich  noch  zu  luxuriös; 
denn  sic  graben  sich  für  ihren  Schwanz  einfach  Löcher  in  die  Erde.  Anderen  Afrikanern 
ist  jedoch  auch  diese  Mühe  noch  zu  gross,  denn  sie  benutzen,  wie  der  Bericht  lautet, 
Krnbbenlöcher,  um  ihren  Körperanhang  darin  unterzubringen.  Die  geschwänzten  Leute  von 
Passir  auf  Borneo  haben  aber  bereits  bei  ihrer  Architektur  Rücksicht  auf  ihr  Sitzhindcruiss 
genommen  und  haben,  damit  Bie  in  ihren  Wohnungen  keine  Unbequemlichkeit  erdulden  müssen, 
gleich  den  Fussboden  ihrer  Häuser  durchlöchert  angelegt.  Der  Leser  sieht,  wie  immer  derselbe 
Gedanke  allen  diesen  Erzählungen  zu  Grunde  liegt. 

Natürlicher  Weise  hat  man  auch  darüber  uachgcdacht,  ob  cs  denn  angängig  sei,  durch  Ent- 
fernung des  corpns  delicti  den  Schwanzmenschen  die  normale  Körporbildung  wieder  zn  geben, 
ohne  doch  zu  dem  Gewaltmittel  der  Griechen  zu  greifen,  und  die  geschwänzt  Geborenen  einfach 
über  die  Seite  zu  schaffen.  Dr.  Averdam  hat  seinem  Patienten  mit  Glück  den  ziemlich  langen 
Schwanz  amputirt;  auch  Gosselin  führte  in  dem  von  Monod  publicirten  Fall  die  Extirpation 
des  „angewachsenen  Schwanzes“  mit  gutem  Erfolge  aus.  Emanuel  Koenig  empfahl  die  Ampu- 
tation, ohne  sie  jedoch  zu  machen,  und  argumentirtc,  dass  dieselbe  gefahrlos  sein  müsste,  da 
mau  ja  ohne  Schaden  den  Pferden  die  Schwänze  stutzen  könnte.  Lo ebner  erschien  in  seiuem 
Falle  die  Sache  aber  doch  bcdcnklicli,  und  zur  grossen  Freude  der  angsterfüllten  Eltern  verwei- 
gerte er  die  Operation.  Und  vielleicht  hatte  er  auch  nicht  ganz  unrecht;  denn  der  eine  Ge- 
schwänzte, von  dem  de  Maillet  erzählt,  musste  den  Versuch,  seinen  Schwanz  auf  operativem 
Wege  los  zu  werden,  mit  dem  Leben  bezahlen. 

Die  Javanischen  Mütter  sollen  allerdings,  wenn  wir  Kocgel’s  Berichten  Glauben  schen- 
ken dürfen,  ihren  geschwänzten  Kindern  die  Schwänze  abschucidcn,  um  sie  nicht  dem  Gespötte 
der  Uobrigen  auszusetzeu.  Sie  thun  dieses  aber  nicht  gleich  nach  der  Geburt,  sondern  sie  lassen 
die  Jahre  der  zartesten  Kindheit  erst  vorfibergehen,  wahrscheinlich,  um  auf  eine  grössere  Wider- 
standsfähigkeit gegen  den  operativen  Eingriff  rechnen  zu  können.  Auch  der  Uginas-I nd in- 
ner vom  Yurua  hatte  Belästigungen  durch  seinen  Schwanz.  Er  zog  es  aber  vor,  die  Amputation 
nicht  auf  einmal  vorzunehnien , sondern  er  erklärte,  dass  er,  um  das  übermässige  Wachslhum 
seines  Anhängsels  einzuschränken,  sieh  gezwungen  sähe,  alle  Monate  ein  Stück  davon  abzuschneiden. 

Eine  grosse  Scheu  vor  der  Verletzung  des  Schwanzes  haben  aber  die  Po-jin  oderKiao-po 
in  China  und  die  Kalili  in  Neu-Britannicn.  Die  Ersteren  sind  davon  überzeugt,  dass  sie 
ein  Abschnoiden  des  Schwanzes  nicht  überleben  würden ; und  bei  den  Letzteren  geht  der  Glaube, 
dass  auch  schon  ein  Abbrechen  ihres  Körporanbanges  unfehlbar  den  Tod  herbeiführen  müsste. 
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VL  Falsche  Schwänze. 

Wenn  ich  jetzt  einen  kurzen  Abschnitt  über  falsche  Schwänze  anfüge,  so  möge  der  Leser 
nicht  etwa  fürchten,  dass  hier  alle  diejenigen  Volker  aufgefuhrt  werden  sollen,  welche  sich  mit 
Schwänzen  oder  schwanzäbnlichen  Gebilden  schmücken.  Alles  dasjenige,  was  in  das  Gebiet  der 
CoBtümsch wänze  gehört,  halte  ich  mich  für  berechtigt,  als  bekannt  vorauszusetzen  und  übergehe 
es  hier.  An  dieser  Stelle  sollen  aber  solche  Abnormitäten  des  menschlichen  Körpers  besprochen 
werden,  welche  sehr  wohl  eine  Schwanzbildung  vorzutäusehen  vermögen,  selbst  für  einen  in  der 
Pathologie  bewanderten  Beobachter,  und  welche  trotz  ihres  Sitzes  an  der  legitimen  Stelle  des 
Schwanzes,  trotz  ihres  oft  ganz  genau  bilateral  symmetrischen  Baues  nicht  mit  einem  wirklichen 
Schwänze  verwechselt  werden  dürfen.  Wir  können  hier  nach  dem  uns  vorliegenden  Materiale 
verschiedene  pathologische  Zustände  Anfuhren,  welche  derartige  Täuschungen  verursacht  haben 
und  wir  erwähnen  in  erster  Linie: 


A.  Die  parasitären  Steissgeschwülste. 

Es  sind  dieses  Geschwulstbildungen  am  hinteren  Körperende,  meistentheils  von  klumpiger 
Form.  Ihre  Untersuchung  ergiebt  in  ihrem  Inneren  verschiedenartige  fötale  Theile,  besonders 
auch  oft  Schädel-  und  Extrem itätenknochen  u.  s.  w.  Dieser  Inhalt  liefert  den  Beweis,  dass  man 
eine  solche  Geschwulst  als  einen  formlosen,  mit  der  hinteren  Beckenregion  des  betreffenden 
Menschen  verschmolzenen  Zwilling  ansehen  muss,  welcher  in  der  Entwickelung  zurückbiieb  und 
nun  wie  ein  Parasit  seinem  zu  normaler  Ausbildung  gelangten  Mitzwilling  anhaftet»  Daher 
der  Name. 

Für  gewöhnlich  sind  diese  Gebilde  dermaassen  klumpig,  dass  kein  Mensch  auf  die  Idee  kom- 
men wird,  sie  für  einen  Schwanz  anzusehen.  Es  kommen  aber  ausnahmsweise  auch  verhältniss- 
mässig  zierlicher  gestaltete  parasitäre  Steissgeschwülste  vor,  bei  welchen  eine  solche  Verwechse- 
lung wohl  verzeihlich  ist.  Natürlich  kann  ich  es  nicht  beweisen,  aber  ich  zweifle  nicht  daran, 
dass  auch  der  Kurde,  dessen  Schilderung  wir  Thirk  (38)  verdanken,  hierher  zu  zählen  ist.  Die 
grosse  Ausdehnung  seines  F ettachwanzes  der  Breite  nnd  Höhe  nach  und  die  absonderlich  gebil- 
deten Knochen,  welche  sich  in  ihm  befanden  (wahrscheinlich  verkümmerte  Extremitätenknochen), 
scheinen  mir  das  unwiderleglich  darzuthun.  Wir  hätten  diesen  Fall  dann  also  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  aus  der  Liste  der  Schwänze  zu  streichen. 

Sehr  instructiv  ist  eine  Beobachtung,  welche  in  Irland  gemacht  worden  ist.  Ein  junger  Mann 
wurde  durch  einen  reichlich  behaarten  Schwanz  von  Münnerfau  st  grosse  sehr  incornmodirt,  nament- 
lich beim  Sitzen.  Er  ließs  ihn  sich  daher  im  Krankenhause  abschneiden.  Hierbei  musste  eine 
knöcherne  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule  durchtrennt  werden.  Die  anatomische  Untersuchung 
des  abnormen  Körperanhanges  ergab,  dass  er  eine  parasitäre  Steissgesch willst  war  und  dass 
der  knöcherne  Inhalt  einem  F us«  wu  rze  t-,  Mittellos«-  und  den  dazu  gehörigen  Zehenknochen  ent- 
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sprach.  Die  betreffende  Fuhlication  (125)  ist  wenigstens  in  Berlin  ausserordentlich  schwer 
zugänglich,  darum  mag  sie  hier  in  extenso  ihre  Stelle  finden: 

169.  Wc  believe  the  only  n ecu  rate  reuord  of  a similar  c&se  is  that  published  aa  followa  by  Dr.  Arthur 
Jacob,  in  the  Dublin  lloBpitul  Reports: 

Iu  the  eourse  of  laut  summer,  a young  man  presented  hiraaelf  at  the  Queens  Country  Iufirmary,  »eeking 
relief  on  accouut  of  a tumour  whieb  projected  between  the  natea,  and  cauaed  much  inconvenience  from  ita 
bulk,  eupecially  in  the  aitting  poature.  It  had  exiated  fron»  birth,  was  about  the  aize  of  the  closed  Hand  of 
a large  man , and  was  aituatc  upon  the  lower  part  of  the  aacrum , apparently  iuvolving  the  oa  ooccygis. 
Upou  ita  most  convex  part  was  an  orifice  through  with  the  fioger  could  lie  introduced,  and  paased  round  an 
irregulär  resisting  body,  which  part  ly  projected  through  thia  oponing. 

The  «urface  was  covered  by  aound  skin,  fumished  with  a considerable  quantity  of  hair.  The  Operation 
of  removing  it  was  jierformed  by  roy  fathor.  On  diriding  the  external  layer,  it  appe&red  that  thit  waa 
merely  a pouch  of  skin , reflected  inwardly , and  embracing  a cylindrical  resisting  body  nearly  aix  inches 
long,  and  thicker  than  the  thumb.  Thia  cylindrical  body  waa  doubled  upon  iteelf  as  if  ao  dispoeed  in  order 
to  fit  in  the  pouch;  it  also  wa»  covered  with  true  akin.  This  extraordinary  production  adhered  firmely  by 
one  extremity  to  the  apine,  and  upon  attemting  to  detach  it,  the  connection  waa  found  to  be  osseous;  the  bonc, 
however,  was  so  spongy  that  it  yielded  to  tho  knife.  The  superfiuous  akin  having  been  removed,  the  lips  of  the 
wound  were  brought  together,  and  it  healed  s&tisfactorily,  leaving  the  patient  free  from  distress  on  thi«  account. 

When  the  pouch  waR  firat  divided  and  the  contained  member  fully  diaplaycd,  ita  appearance  waa  ao 
characteriatic , that  no  doubt  was  entertained  of  its  being  a real  tail ; which  ha«  since  caused  no 
emall  degree  of  merrimont.  When  the  part  came  into  my  poBsesaion,  I made  a longitudinal  aection  of  it 
from  end  to  end,  and  found  that  it  waa  furnished  throughout  with  a bon  core  or  centro,  oonsisting  of 
separate  pieoes  pistinctly  jointed  to  each  other  with  perfect  Bynovial  capaulee. 

That  it  reaembled  a tail  in  its  external  charactera,  1 admit,  bat  dissection  proves  that  the  bonea  which 
occupy  the  centre  bear  no  reaemblance  to  vertebrae,  but,  on  the  contrary,  that  they  are  auch  aa  might 
belong  to  a man*«  gmt  toe;  couaiating  of  a tarsal  bone  (probably  the  internal  cuneiform),  a metatarsal,  and 
phalange».  It,  in  fact,  appeara  to  be  an  example  of  that  description  of  monatrosity  which  has  offen  been 
obaerved  in  other  situationB,  a rudiment  or  porlion  of  an  additional  limb  or  extremity.  This  one  is,  how- 
ever, remarkable  from  its  conaiating  of  but  one  seriea  of  bonea  out  of  the  five,  aa  well  aa  form  the  Situation 
which  it  occupied. 

Voraussichtlich  würde  sich  die  Zahl  der  Fälle  wohl  noch  vermehren  lassen,  aber  für  das 
Verständnis»  der  Sache  werden  die  gegebenen  Beispiele  wohl  schon  vollkommen  ausreichen. 


B.  Andere  Geschwulstbildungen  in  der  Steissbeingegend. 

Die  parasitären  Geschwülste  sind  nicht  die  einzigen,  welche  in  der  Steissbeingegend  beob- 
achtet werden  können.  Es  kommen  auch  andere  Gesell  wulstarton  dort  vor,  und  da  auch  sic  zu 
Verwechselungen  mit  Schwänzen  Veranlassung  zu  geben  vermögen,  so  müssen  wir  sie  hier  eben- 
falls berücksichtigen.  Wir  haben  hier  aber  zwei  Gruppen  zu  unterscheiden,  je  nachdem  die 
Neubildungen  angeboren,  oder  erst  bei  Lebzeiten  erworben  sind. 


a.  Die  angeborenen  (nicht  parasitären)  Geschwülste  der  Steissbeingegend. 

Die  gewöhnlichste  Art  sind  die  angeborenen  Cystosareome.  Da  es  für  uns  hier  wesent- 
lich auf  concrete  Beobachtungen  ankoinmt,  so  möge  als  Beispiel  ein  Fall  von  de  Huytcr1) 

*)  170.  De  Rayter  zu  Quakenbrück:  Ueber  einen  Sacrnlanhang  beim  Menachen.  (Briefliche  Mit* 
theilung  an  den  Herausgeber.)  Tirobow'a  Archiv  für  pathologische  Anatomie  etc.  Bd.  82,  8.  554.  Berlin  1880. 
(Mit  Abbildung.) 
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dienen,  der,  wie  ich  glaube,  dieser  Gruppe  angehört,  obgleich  eine  genaue  anatomische  Unter- 
suchung nicht  vorgenommen  werden  konnte: 

170.  Sie  wollen  mir  gestatten,  eine  in  diesen  Tagen  von  mir  beobachtete  Missbildung  zu  beschreiben, 
welche  einer  Schwanzbildnng  ähnlich,  jedoch  nicht  völlig  gleich  ist. 

Ein  gesundes,  kräftig  gebautes  Mädchen  in  dem  Lebensalter  von  22  Jahren  ist  mit  einem,  seit  ihrer 
Geburt  bestehenden  Auswuchs  in  der  unteren  Sacralgegend  behaftet.  Dieser  Auswuchs  ist  birnförmig,  hat 
Aehnlichkeit  mit  einem  herabhängenden  Geldbeutel,  ist  8 cm  lang,  hat  eine  Peripherie  am  oberen  Endo  von 
15cm,  am  unteren  Ende  von  18  cm,  and  wiegt  85  ctg.  Er  fühlt  sich  grössteutheils  leer,  nur  wie  festes 
Hautgewebe  an,  ist  nicht  fluktuirend  und  hat  in  der  Mitte  einen  festen,  knorpeligen  Strang,  welcher  etwa  die 
Dicke  eines  gewöhnlichen  Stahlfederhalters  hat , nach  oben  sich  bis  unter  das  Steissbein  verfolgen  lässt  und 
in  der  unteren  Hälfte  des  Anhanges  sich  zu  tbeilen  scheint.  Jede  schmerzhafte  Empfindung  fehlt. 

Der  Auswuchs  hängt  frei  herunter,  bedeckt  den  After  und  ist,  wenn  er  nicht  beschmutzt  werden  soll, 
bei  jeder  LeibeBöffnung  in  die  Höhe  zu  heben.  Er  ist  nicht  reaktionsfähig.  Die  gewünschte  Untersuchung 
per  anum  ist  mir  von  dem  Mädchen  bis  dahin  verweigert  wordou. 


b.  Die  erworbenen  Geschwülste  der  Steissbeingegend. 

Es  braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  werden,  dass  auch  die  Steissbeinregion,  ebenso  wie 
jeder  andere  Bezirk  des  menschlichen  Körpers,  wenn  sic  auch  bei  der  Geburt  und  während  der 
Jugendjahre  sich  normal  verhielt,  doch  auch  gelegentlich  einmal  der  Sitz  einer  krankhaften  Neu- 
bildung werden  kann.  Dass  nun  eine  derartige  Neubildung  sieh  in  einer  solchen  Form  zu  ent- 
wickeln im  Stande  ist,  dass  sie  einem  Schwänze  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht,  davon  konnto 
ich  mich  selbst  bei  einem  Patienten  überzeugen  (man  sehe  Taf.  II,  Fig.  2),  dessen  Geschichte 
und  Abbildung  ich  bereits  früher  publicirt  habe1).  Ich  gebe  erstere  hier  nochmals  im  Auszüge: 

171.  Der  60  Jahre  alte,  gesunde  und  kräftige  Patient  war  mir  von  Herrn  Geh.  Rath  Wallmüller 
zugeschickt  worden.  Von  der  die  Spitze  des  Steissbeins  bedeckenden  Haut  entwickelt  Bich  ein  kurzer  schma- 
ler, häutiger  Stiel,  an  dem  ein  schwauzähnliches  Gebilde  über  dem  After  herabhängt,  von  der  Grosso  einer 
blauen  Her  hatpflaume.  Die  den  Toraor  bedeckende  Haut  ist  von  livide  röthlicher  Farbe.  Da»  Gebilde  lässt 
sich  leicht  nach  allen  Richtungen  hin  bewegen.  Der  Stiel  ist  2 mm  breit,  1cm  hoch  und  verdickt  sich  all- 
malig gegen  den  Tumor  hin.  Die  zwischen  den  Hiuterbacken  »ich  markirende  Oberfläche  des  letzteren  ist 
von  ellipaoider  Form,  während  die  von  den  Glutäen  eingeklemmte  Unterfluche  kielfonnig  erhaben  ist,  so 
dass  das  Ganze  au  ein  Apfelsinenscgment  erinnert.  Der  Querdurchmesser  der  Geschwulst  (von  hinten  nach 
vorn)  beträgt  an  der  dicksten  Partie  2,5  cm , ihre  ganze  Länge  mit  Einschluss  des  Stieles  ist  6,ß  cm.  Die 
Consistenz  ist  eine  derb  elastische  und  erinnert  an  diejenige  eines  festen  Stückes  Zeichengummi. 

Dass  wir  hier  trotz  des  Sitzes  nicht  einen  Schwanz  vor  uns  haben,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  sich 
erst  seit  fünf  Jahren  die  erste  Spur  von  dem  Tumor  bemerkbar  gemacht  hatte,  und  zwar  in  der  Gestalt  eines 
kleinen  Zäpfchens.  Vor  einem  Jahre  hatte  er  die  Grösse  und  das  Ansehen  einer  kleinon,  an  langem,  feinem 
Stiele  hängenden  Bohne  erreicht  und  wuchs  dann  ziemlich  schnell,  besonders  innerhalb  der  letzten  fünf 
Wochen.  Ich  extirpirte  die  Neubildung  und  die  Untersuchung  ergab,  das«  es  ein  fibröses  Lipom  war,  wel- 
ches sich  aus  der  Haut  der  Steissbeinspitze  entwickelt  hatte. 

Wird  nun  solche  Beobachtung  am  Lebenden  gemacht,  so  dass  der  Patient  darüber  Auf- 
klärung geben  kann,  dass  erst  in  späteren  Jahren  sein  schwanzahnlicher  Anhang  hervorgesprosst 
ist,  so  ist  damit  natürlicher  Weise  die  Entscheidung  gefüllt,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine 
wirkliche  Schwanzbildung  handeln  kann.  Denn  eine  solche  muss  selbstverständlich 
nnter  allen  Um  ständen  angeboren  sein.  Auf  dein  Obductionstische  könnten  tsolche  Falle 
für  die  sichere  Diagnose  aber  sehr  wohl  erhebliche  Schwierigkeiten  darbieten. 


J)  171.  Max  Bartels.  Eine  schwanzähnlicho  Neubildung  beim  Menschen.  Virchow*#  Archiv  für  patho- 
logische Anatomie  etc.  Bd.  S3.  Berlin  1681.  Taf.  6,  Fig.  3. 
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C.  Schwanzförmige  Gebilde  an  anomaler  Stelle. 

Habe  ich  vorher  verlangt,  dass  ein  Schwanz,  wenn  man  ihn  aU  legitim  anerkennen  null, 
schon  bei  der  Geburt  mit  auf  die  Welt  gebracht  werden  muss,  so  ist  eine  zweite  Forderung, 
welche  zu  stellen  ich  mich  fQr  berechtigt  halte,  die,  dass  er  auch  an  der  normaler  Weise  einem 
Schwänze  zukommenden  Stelle  seinen  Ursprung  nimmt,  das  heisst  an  der  Spitze  des  Steißbeins 
in  der  Verlängerung  der  Längsaxe  des  Körpere.  Alles  w'as  nicht  genau  au  dieser  Stelle  sitzt, 
mag  einem  Schwänze  noch  so  ähnlich  sehen,  wir  werden  ihm  dennoch  unsere  Anerkennung  vor» 
sagen  müssen  und  ihn  iur  einen  Pseudoschwanz  erklären. 

Auch  hier  ist,  wie  es  mir  scheinen  will,  die  Entscheidung  nicht  immer  eine  leichte.  Wenn 
beispielsweise  meine  weiter  oben  ausgesprochene  Ansicht  die  richtige  ist,  dass  alle  diejenigen 
Fälle,  in  denen  die  Berichterstatter  von  Pferdesch wänzen  erzählen,  und  ein  Theil  der  Ziegen- 
schwänze  in  das  Gebiet  der  Sacral-Trichoscn  zu  verweisen  sind,  so  müssen  wir  sie  natürlicher 
Weise  aus  der  List*  der  Schw'ünze  streichen,  denn  sie  nehmen  dann  ihren  Ursprung  vom  ob 
sacruin,  und  nicht,  wie  ein  Schwanz  das  thun  muss,  vom  os  coccygis.  Der  Irrthum  ist  aber  ein 
leicht  verzeihlicher,  da,  wie  man  begreifen  wird,  nicht  immer  die  Möglichkeit  vorlag,  diese 
Pferdeschwänze  einer  genaueren  Ocularinspection  zu  unterziehen. 

Es  kommen  nun  aber  auch  bisweilen  an  dem  Körper  Fortsätzt?  vor,  welche  ihrer  Form 
nach  an  einen  langen  dünnen  Schwanz  erinnern.  Sitzt  solch  ein  Fortsatz,  wie  bei  dein 
Eis  holt' sehen  Kinde,  das  übrigens  ausserdem  noch  einen  wirklichen  Schwanz  hatte  (148), 
am  Oberschenkel,  so  wird  kein  Mensch  da«  Ding  für  einen  Schwanz  haltou.  Etwa«  ganz 
anderes  ist  es,  wenn  ein  derartiger  Appendix  sehr  nahe  dem  hinteren  Körper  seinen  Unsprung 
nimmt.  Dann  siud  Verwechselungen  mit  einem  Schwange  wohl  möglich  uud  sind  auch  wirk- 
lich vorgekommen.  Als  Beispiel  kann  das  monströse  Kind  dienen,  welches  Roloff1)  be- 
schrieben hat* 

l*Ü,  A la  partie  posterieure  du  lorube  droit,  pan  loin  de  Pos  saerum,  sc  trouvoit  attachee  une  picce 
particuliere,  qui  avoit  Pair  d’une  petite  queue,  et  pendoit  de  Pos  saerum,  de  la  longueur  d’ua 
pouce  et  au  delä.  Cctte  queue  ctoit  situce  k la  surface  exterieure  de  Po*  de«  ile*  etc. 

llat  nun  der  Autor  selbst  auch  sehr  wohl  erkannt,  dass  es  sich  hier  nicht  um  einen 
Schwanz  handele,  so  hat  da«  Kind  doch  lange  Zeit  hindurch  in  der  Literatur  als  Schwanzmensch 
figurirt»  Man  findet  Näheres  hierüber  in  meinem  ersten  Aufsätze  (1)  auf  S.  6. 

Ein  zweites  lehrreiches  Beispiel  liefert  der  sogcuaimte  Fleisch  man  n’sclie  Embryo*), 


*)  172.  Roloff:  Court«  de*criptiou  d’un  moimire  luimain.  (Traduit  du  laliu,  lu  le  19  de  Nov.  17*1.) 
Histoire  de  PAcademie  royale  des  Sciences  et  Beiles . lettre*.  Annee  1761.  Berlin  1768.  p.  73 — 80.  2 Tafeln. 
MenucheuBchwänze  8.  6. 

a)  173.  Leo  Gerlach.  Kiu  Fall  von  Scliwanzbiidung  bei  einem  menschlichen  Embryo.  Gegvnbautr'a 
Morphologische*  Jahrbuch  Bd.  VI,  S.  106,  Taf.  VI.  Ferner:  Fleischmann:  Leupoldt  und  Strohmeyer, 
Amtl.  Bericht  der  8.  Vers,  deutscher  Naturf.  und  Aerxte  zu  Erlangeu  im  Sepl.  1840.  Erlauben  1841. 
S.  141.  Ferner:  A.  Ecker.  Der  Stei«.-ha.«rwirbv2  etc.  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  XII,  8-  151,  152,  Fig.  9. 
Meuschenschw  änze,  8.  17,  18  und  3S — 41.  Fig.  2 uud  3. 
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welcher  eine  Reihe  namhafter  Autoren  zu  täuschen  vermochte.  Sein  Langer  Schwans  entspringt 
aber  von  der  linken  Schamlippe  und  siut  in  Folge  dessen  seitlich  und  vor  dem  After,  so  dass  wir 
ihn  ganz  sicher  nicht  als  Schwan/,  anerkennen  dürfen.  Ich  habe  dieses  in  einem  Nachtrage  zu 
meinem  ersten  Aufsatze  (1)  ausführlich  auseinandergesetzt. 


D.  Abnorme  Knochenvorsprüngo  in  der  hinteren  Körperregion. 


Weun  ich  aLs  eine  Quelle  der  Täuschung  in  Bezug  auf  einen  Schwanz  hier  abnorme 
Knochen voraprünge  in  der  hinteren  Körperregion  aufstelle,  bo  ist  dieses  nicht  etwa  das  Resultat 
einer  theoretischen  Spielerei  und  Spitzfindigkeit,  sondern  ich  bin  in  der  glücklichen  Lage,  auch 
diese  Angabe  durch  eine  entsprechende  Beobachtung  ilhistriren  zu  können.  Dieselbe  ist  bisher 
noch  nicht  publrcirt  und  meines  Wissens  auch  noch  keine  ähnliche.  Es  war  mir  selbst  vergönnt, 
diesen  Fall  zu  beobachten,  und  ich  kann  ihn  dem  Leser  in  den  nach  Photographien  gefertigten 
Figuren  3 und  4 auf  Tafel  II  in  Abbildungen  vorführen.  Diese  Photographien  hatte  Herr  Pho- 
tograph Carl  Günther  in  Berlin  (Leipzigerstrasse  105)  mit  gewohnter  Bereitwilligkeit  die 
Güte,  für  mich  auszu führen. 

Der  Leser  kennt  meinen  Patienten  bereit«.  E«  ist  der  49  Jahre  alte  Mann  (1G2),  dessen 
Nachweis  ich  dem  Herrn  Professor  Bernhardt  verdanke.  Im  Stehen  markirte  sich  in  seiner 
Kreuz-Steissbeingegend  ein  „angewachsener  Schwanz“  (Taf.  II,  Fig.  1),  welcher  beim  Ilinsctzen 
jedoch  durch  Spannung  der  Rücken-  und  Gesässhaut  vollständig  und  spurlos  verschwand. 

174.  Wenn  der  Patient  sitzt,  so  markiren  sich  die  processus  spinosi  sfimintlich  sehr  deutlich,  auch  die- 
jenigen des  Kreuzheines.  Die  dem  letzten  Krouzbeinwirbcl  augehörigen  cornua  sacralia  scheinen  als  deut- 
liche Prominenzen  durch  die  Haut  durch,  stehen  aber  weiter  von  einander  ab,  als  dies  gewöhnlich  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  ln  Folge  dessen  erscheint  zwischen  ihnen  und  unterhalb  des  letzten  processus  spinosus 
spurius  des  Kreuzbeines  eine  flache  Einsenkung  der  Rückenhaut  von  der  Grösse  einer  Daumenkuppe.  Unter- 
halb dieser  seichten  Einsenkung  zeigt  Bich  genau  in  der  Medianlinie  eine  nach  unten  abgerundete  Hervor- 
ragung  von  der  ungefähren  Grösse  einer  grossen  Kirsche,  2V4  cm  lang.  Das  Ding  sicht  genau  aus,  wie  ein 
Schwanzstummel,  Dieser  Anuahmc  widerspricht  aber  der  Sitz,  denn  es  befindet  sich  etwas  höher,  als  ein 
Schwanz  sitzen  muss. 

Die  genauere  Untersuchung  zeigt  nun,  dass  die  Hervorragung  durch  die  in  abnormer  Weise  stark  con- 
vexe Oberfläche  des  obersten  Steissbeinwirbeis  gebildet  wird.  An  dem  rundlichen  unteren  Ende  jedoch 
fühlt  man  deutlich  den  Ansatz  des  zweiten  Steissbeinwirbeis,  der  sich  schon  etwas  in  die  Tiefe  zu  krümmen 
beginnt.  Auf  ihn  folgt  der  dritte  uud  diesem  der  vierte  SteisBbeinwirbel , welch  letzterer  die  Stuissbein- 
spitze  bildet.  Das  Steissbeiu  besitzt  aUo  die  normale  Vierzahl  von  Wirbeln. 

Von  dem  unteren  Ende  des  scheinbaren  Schwanzstummeh  verläuft  genau  in  der  Medianlinie  nach 
unteu  ein  Streifeu,  welcher  H/^mm  breit  und  heller  pigracotirt  ist,  ah  die  umgehende  Haut.  Diese  müudet 
in  ganz  kleinen  Querfaltchen , wie  gefiedert,  in  den  Streifen  ein.  Er  sieht  einer  Narbe  ähnlich,  liegt  dem 
zweiten  Steissbeinwirbcl  auf,  ist  2 cm  lang  und  geht  in  die  bis  zur  Stcissbcinspitxe  verlaufende  niedrige  und 
schmale  Raphe  über. 


Digitized  by  Google 


126 


Dr.  Max  Bartel», 


VH.  Schluss. 

Wir  stehen  im  letzten  Capitel  und  da  geziemt  es  sieh  wohl,  noch  einmal  die  bisherigen 
Auseinandersetzungen  im  Geiste  an  sich  vorüberziehen  zu  lassen  und  zu  sehen,  ob  denn  durch 
dieselben  die  Frage  in  hinreichender  Weise  erledigt  und  für  unser  Jahrhundert  wenigsten»  aus 
der  Welt  geschafft  ist.  Darauf  muss  ich  entschieden  mit  Nein  antworten.  Ich  gebe  mich  im 
Gegenthei!  sogar  der  Hoffnung  hin,  dass  gerade  die  vorliegende  Arbeit  mit  helfen  wird,  dazu 
beizutragen,  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  geschwänzter  Menschen  erst  recht  auf  das  Tapet 
zu  bringen  und  ihr  recht  zahlreiche  Mitarbeiter  zu  erwerben.  Wir  sahen  ja,  wie  ungemein 
widersprechend  die  Ansichten  über  dieses  Thema  noch  sind.  Während  die  einen,  und  zwar 
meist  Regierungsbeamte,  dnreh  das  negative  Resultat  ihrer  Forschungen  veranlasst  worden  sind, 
die  Existenz  der  Schwanxmenschen  gänzlich  zu  leugnen,  so  finden  sich  wiederum  andere  For- 
scher, und  zwar  nicht  selten  Aerxte,  welche  behaupten,  geschwänzte  Menschen  gesehen  und  be- 
handelt zu  haben.  Es  steht  hier  also  Anssage  gegen  Aussage  und  da  ist  es  wohl  in  der  Natur- 
wissenschaft immer  gerechtfertigt,  den  positiven  Angaben  vor  den  negativen  den  Vorzug  zu  geben. 

Für  die  Leugner  kann  es  gewissermaaasen  als  Entschuldigung  dienen,  dass  bei  dem  Suchen 
nach  den  geschwänzten  Menschen  nicht  selten  schwere  Enttäuschungen  erlebt  worden  sind.  Ganz 
abgesehen  von  denjenigen  Fällen,  in  denen  sich  die  Schwänze  Überhaupt  als  Costümschwänze 
erwiesen,  war  es  wiederholentlich  der  Fall,  dass,  wenn  der  Reisende  endlich  nach  grossen  Mühen 
und  Strapazen  das  ihm  als  Schwanzmenscheuland  bezeichnet«,*  Territorium  erreicht  hatte,  ihm 
nun  die  niederschmetternde  Auskunft  wurde:  hier  wohnten  Bie  nicht,  sondern  einige  Tagereisen 
weiter;  das  Gebiet  sei  aber  zu  gefährlich,  der  Weg  zu  schlecht,  das  Volk  zu  wild,  als  dass  er 
dorthin  gelangen  könne.  Dass  Reisende,  denen  dies  begegnet  ist,  in  ihrer  Verstimmung  behaup- 
ten: das  ist  ja  alles  Gerede  und  kein  Wort  davon  ist  wahr!  das  ist  ja  wohl  begreiflich  und  ver- 
zeihlich. Wir  Unparteiischen  dürfen  aber  natürlicher  Weise  so  schnell  und  voreilig  nicht  aburtheilen. 

War  man  doch  bekanntlich  sogar  so  weit  gegangen,  dass  man  geschwänzte  Menschen,  auch 
Einzelexemplare,  ganz  ableugnen  wollte.  Sie  wären  niemals  vorgekommen  und  könnten  auch 
nach  dem  ganzen  Bauplane  des  menschlichen  Körpers  überhaupt  gar  nicht  Vorkommen.  Alles 
was  man  dafür  gehalten  hätte,  wären  nur  Hautlbrtsätze  oder  angeborene  Geschwülste  gewesen. 

Das  ist,  wie  ich  wohl  kaum  noch  zu  erwähnen  brauche,  übertrieben  und  unrichtig.  Richtig 
daran  ist  nur  das,  dass  eine  Schwanzbildung  mit  knöchernem  Inhalte  nicht  zu  Stande  kommen 
kann,  wenn  das  Steissbein  die  normale  Krümmung  nach  vorn  eingeht.  Diese  Krümmung  macht 
das  Steissbein  nach  den  Untersuchungen  von  Hennig  (2)  nicht  vor  dem  neunten  Monate  der 
embryonalen  Entwickelung.  Bisweilen  bleibt  sie  aber  auch  gänzlich  aus,  und  die  Kinder  werden 
dann  mit  gerade  nach  unten  gerichtetem  Steissbein  geboren,  wie  ich  selbst  bei  einem  Knaben 
im  Alter  von  4 */*  Jahren  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte1).  Haben  sich  nun  Schwänze  mit 

*)  K*  bestand  ilabei  eine  deutliche  fovea  coccygea.  Die  Schwester  dieses  Knaben  hat  einen  .angewachte* 
nen  Schwanz*  (160). 
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knöchernem  Inhalte  entwickelt,  für  deren  Vorkommen  es  uns  ja  an  authentischen  Berichten 
nicht  mangelt,  so  ist  natürlich  ebenfalls  das  Steissbein  gerade  geblieben. 

Was  nun  die  echten  Thiorschwänse  au  betrifft,  diejenigen  Schwänze,  in  denen  sich  deutlich 
differenzirte  und  der  Zahl  nach  vermehrte  Wirbelknochen  vorfinden,  so  bin  ich  allerdings  weit 
davon  entfernt,  zu  glauben,  dass  alle  Fälle,  welche  von  den  Berichterstattern  dieser  Kategorie 
zugewiesen  worden  sind,  ihr  mm  auch  wirklich  angehören.  Ich  gehe  sogar  60  weit,  dass  ich 
behaupte,  koiu  einziger  von  ihnen  ist  durchaus  beweisend  und  absolut  unanfechtbar,  selbst  der  des 
alten  Bartholin us  (119)  nicht.  Daruin  nun  aber  zu  sagen,  ihr  Vorkommen  liege  ausser  dem 
Bereiche  der  Möglichkeit,  das  ist  denn  doch  zu  weit  gegangen.  Wir  sehen  ab  und  zu  beim 
Menschen  viel  wunderbarere  unzweifelhafte  Thierähnlichkeiten  auftreten,  als  ein  tberomorpher 
Schwanz  es  Bein  wurde.  Wer  es  nicht  atavistisch  zu  erklären  wünscht,  für  den  bleibt  ja  immer 
noch  die  einfache  Deutung  durch  Vermehrung  der  einzelnen  Formbestandtheilc  der  im  geglie- 
derten Längstypus  gebauten  Wirbelsäule.  Den  ersten  Schritt  hierzu  beobachtet  man  ja  gar  nicht 
so  selten,  nämlich  fünf  Steissbein wirbel  statt  der  normalen  vier.  Warum  sollen  unter  geeigneten 
Umständen  sich  nicht  noch  ein  Paar  dazugesellen  und  dann  aus  Mangel  an  Raum  über  die 
normale  hintere  Körpergrenzo  frei  hervortreten,  die  Hautbedockung  selbstverständlich  mit  sich 
ziehend  ? 

Wir  sehen  ja  bisweilen  auch  das  Umgekehrte,  das  nämlich  Schwänze  in  der  Norm  schwanz- 
tragender  Tliiere  spurlos  verschwinden.  Erst  kürzlich  (1882)  machte  eine  Notiz  durch  die  Zei- 
tungen die  Kunde: 

176.  Der  Förster  Warainsky  zu  Cummcrow  in  Pommern  hat  am  19.  v.  M.  eine  seltene,  wenn 
nicht  einzig  dastehende  Jagdbeute  gemacht;  er  erlegtu  nämlich  einen  Fuchs  ohne  Rutbe  (Schwanz).  Diese 
Abnormität  ist  um  so  merkwürdiger,  als  gar  keine  Fragmente  zu  erkennen  sind,  welche  auf  das  Vor* 
handensein  dieses  natürlichen  Schmuckes  eines  Fuchses  schlieasen  liesscn,  es  also  den  Anschein  gewinnt,  als 
ob  der  Fuchs  ohne  diese  Zierde  zur  Welt  gekommen  ist,  („Poet*.) 

Als  ein  Unicum  ist  diese  Beobachtung  nicht  anzuBehen.  Auch  Isidore  Geoffroy  Saint- 
Hilairc1)  erhielt,  wie  er  angiebt,  einen  Hund  zur  Untersuchung,  welchem  der  Schwanz  voll- 
ständig fehlte; 

176.  la  queue  manquait  oompletement,  et  la  tnoelle  epimere  s'arretait  au  niveau  de  la  troisieme  ver- 
tebre  lombaire,  uno  veritablc  queue-de-cheval,  occupant,  comme  chez  l’homme,  le  reste  du  canal  vertebraL 

Diese  merkwürdige  Missbildung  kann  aber  sogar  erblich  werden  und  durch  Züchtungskünate 
beim  Hunde  mit  Absicht  hervorgerufen  werden.  Wenigstens  erzählt  de  Quatrefages  (33) 
dieses,  sich  auf  einen  ausgezeichneten  französischen  Hundekenner,  den  Baron  Locoulteux, 
berufend.  Wenn  wir  also  hier  eine  Verminderung  der  normalen  Theile  eintreten  sehen,  warum 
soll  es  uns  Wunder  nehmen,  wenn  sich  dieselben  auch  bisweilen  vermehren. 

Aber  auch  die  übrigen  Schwänze  sind  sehr  weit  davon  entfernt,  nur  einfache  HauUnhänge 
darznstellen.  Bei  den  Stummelschwänzen  mit  knöchernem  Inhalte  bedarf  das  ja  keiner  weiteren 
Auseinandersetzung.  Zu  beweisen  habe  ich  dtese  meine  Behauptung  aber  für  die  Stummel- 
schwänze ohne  knöchernen  Inhalt  und  für  die  langen  Schwänze  von  der  Schwciuesehwauzform. 
Für  beide  Arten  liegen  genaue  anatomische  Untersuchungen  vor.  Die  eine,  für  die  Stummel* 


»)  178.  Isidore  Geoffroy  Salnt-Hilaire:  ltiztoiru  giutrale  et  particutiüre  de»  Anomalie»  da  ('Or- 

ganisation chez  l’homme  et  le»  auimaux  etc.  Paris  1832.  Tome  I,  pag.  736. 
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schwänze,  stammt  von  Niemoy  er  (151).  Der  Schwanz  erwies  sich  als  eine  fibröse  Masse,  das 
ist  aber  mehr  als  nur  eine  äussere  Haut.  Um  vieles  genauer  war,  wie  man  das  wohl  erwarten 
konnte,  die  Untersuchung  von  dem  Sch weineBeh wünschen,  welche  von  Virchow  (154)  ausgefuhrt 
wurde.  Hier  fand  sich  ein  centrales,  sehr  gefäsBreiches  Gebilde,  das  von  der  Ausseren  Haut  des 
Schwanzes  und  von  ihrem  Unterhautfettgewebe  durch  eine  Fände  getrennt  wird.  Was  aber  die 
subcutane  Fascie  von  der  äusseren  Haut  scheidet,  das  hat  sich  nicht  aus  der  embryonalen  An- 
lage für  das  Hautsystem  entwickelt,  sondern  aus  dem  oft.  als  mittleres  Keimblatt  bezeichn eten 
stratum  intermedium.  Aus  diesem  st  rat  um  inlermedium  entsteht  aber  das  Wirbelsystem  mit  den 
dazu  gehörigen  Muskeln  u.  s,  w.  Als  diesem  homolog  haben  wir  also  daa  centrale  Gebilde  zu 
betrachten,  obgleich  die  entwickelungsgeschichtliche  DifTerenzirung  desselben  in  Knochen  und  Mus- 
keln nicht  zu  Stande  gekommen  ist. 

Die  angewachsenen  Schanze  können  wir  hier  ausser  Betracht  lassen,  da  uns  aus  nicht  zu 
Europa  gehörigen  Ländern  bisher  kein  einziger  Kall  berichtet  worden  ist. 

Es  wurde  von  mir  anerkannt,  dass  die  echten  Thierschwänze  jedenfalls  eine  seltenere 
Schwanzart  bilden,  und  dass  die  bei  Weitem  grössere  Anzahl  der  beschriebenen  Fälle  von  Schwanz- 
bildung der  zweiten,  vierten  und  fünften  Form  meines  auf  den  ersten  Seiten  gegebenen  Schemas 
entsprechen,  das  heisst,  den  langen,  dünnen  Schwänzen  von  der  Schweineschwanzform  und  den 
Stummelschwänzen  mit  oder  ohne  knöchernen  Inhalt.  Trotzdem  kann  ich  nicht  die  Berechtigung 
anerkennen,  dass  man  behaupte:  das  sind  ja  gar  keine  Schwänze!  Da,  wie  eine  Debatte  in 
der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig1)  dargetban  hat,  eine  strikte,  für  alle  Fälle 
passende  Definition,  was  man  unter  einem  Schwänze  zu  verstehen  habe,  vom  vergleichend-ana- 
tomischen Standpunkte  aus  überhaupt  nicht  gegeben  werden  kann,  so  können  wir  gar  nicht 
umhin,  unsere  Gebilde  als  vollberechtigte  Schwänze  anzuerkennen.  Es  ist  ja,  wie  man  sieh  den- 
ken kaun,  dem  Kcisenden  nicht  immer  die  Gelegenheit  geboten,  eine  genauere  Besichtigung 
oder  Betastung,  geschweige  denn  eine  anatomische  Untersuchung  dieser  Körperanhänge  vorzu- 
nehmen. Wie  soll  denn  der  Forscher  nun  das  bezeichnen,  wenn  er  bei  einem  fremden  Volke 
Leute  sieht,  bei  denen  ein  kürzerer  oder  längerer  Stummel,  oder  ein  langes  konisches  Gebilde 
von  der  Gestalt  eines  Schweineschwanzes  an  legitimer  Scbwauzstelle  sitzend  das  hintere  Körper- 
ende  überragt.  Ich  glaube  doch,  dass  in  einem  solchen  Falle  auch  die  allerscrupulösesten  Zweifler 
nicht  umhin  könnten,  zu  sagen:  „Diese  Menschen  haben  Schwänze.*  Wie  wollte  man  ohne 

anatomische  Untersuchung  das  wohl  anders  ausdrückcnV 

Es  wurde  ja  schon  oben  gesagt,  dass  man  eine  unter  allen  Umständen  passende  und  zu- 
treffende Definition  von  demjenigen,  was  man  im  Thierreiche  als  Schwanz  zu  bezeichnen  hat, 
nicht  zu  geben  vermag.  Warum  sollen  wir  denn  nun  aber  bei  den  Menschen  nur  diejenigen 
flcbwanzartigen  Gebilde  Schwänze  nennen,  welche  die  Schwanzforra  irgend  einer  bestimmten 
Thierspecies  wiedergeben,  und  sollen  allen  anderen  den  Namen  Schwanz  zu  tragen  nicht  gestat- 
ten? Das  scheint  mir  doch  durch  keinerlei  Analogie  gerechtfertigt  zu  sein. 

Für  uns  giebt  es  doch  nur  die  eine  Definition,  welche  der  Leser  wohl  als  richtig  anerken- 
nen wird:  Ein  Gebilde,  welches,  schon  bei  der  Geburt  des  Menschen  existirend. 


*)  177.  Sitzung  des  anthropologischen  Vereins  zu  Leipzig  am  20.  Februar  1880.  Correspond euzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  Jahrgang  XI.  Nr.  5,  8.  42.  Mai  1880. 
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die  hintere  Lüngsaxe  de«  Körper«  über  daß  hintere  Körperende  hinan«  verlän- 
gert, «o  dass  es  scheinbar  oder  in  Wirklichkeit  eine  Fortsetzung  der  Wirbel- 
säule über  den  Anfang  der  Hinterbacken  hinaus  nach  abwärts  bildet,  nennen 
wir  oinen  Schwanz.  Findet  man  also  Leute,  welche  ein  überzähliges  Organ  der  geschilder- 
ten Art  besitzen,  so  hat  man  sic  als  geschwänzte  Menschen  zu  bezeichnen.  Das  kann  meiner 
Meinung  nach  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  und  alle  Opposition  dagegen  läuft  immer  nur  auf 
dio  Idee  hinaus,  dass  es  für  einen  Menschen  nicht  schicklich  sei,  einen  Schwanz  zu  tragen,  und 
auf  die  Besorgnis»,  dass,  wenn  nmn  die  Möglichkeit  der  Existenz  eines  Schwanzes  beim  Men- 
schen angäbe , die  Gefahr  eine  zu  nahe  liegende  «ei,  dass  atavistische  Schihase  daraus  gezogen 
werden  könnten.  Von  letzteren  ist  ja  aber  gar  nicht  dio  Rede,  und  den  Gegnern  des  Atavismus 
wird  es  gewiss  zur  Beruhigung  gereichen,  dass  auch  die  einzige  Sehwanzform,  welche  eine  Er- 
klärung durch  Atavismus  zulicsse,  diejenige,  wie  schon  gesagt,  sehr  seltene  ist,  in  welcher  der 
Schwanz  wohl  differenzifte  und  der  Zahl  nach  vermehrte  Wirbelknochen  enthält,  dass  aber  auch 
diese  Form  erklärt  werden  kann  durch  einfache  numerische  Vermehrung  der  componirenden 
Theile,  welche  nuturgemüss  der  Richtung  des  gegliederten  Längstypus  entsprechend,  der  bei  den 
Wirbelthieren  der  herrschende  ist,  zu  Stande  kommen  musste. 

Wir  müssen  an«  nun  noch  einmal  die  Frage  wiederholen,  werden  die  geschwänzten  Men- 
schen noch  gefunden  werden  oder  nicht?  Sollen  wir  uns  durch  die  vielen  Misserfolge  der  Rei- 
senden bewogen  fühlen,  <lie  Frage  nach  dem  Vorkommen  der  Schwnnzmenschen  als  erledigt  zu 
betrachten  iin  verneinenden  Sinne?  Das  Alles  können  und  dürfen  wir  nur  beantworten  an  der 
Hand  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Berichte. 

Was  ich  au«  diesen  schliesse,  will  ich  aber  hier  gleich  auseinandersetzen.  Es  ist’ für  mich 
gar  kein  Zweifel,  dass  mit  dem  Fortschreiten  unserer  geographischen  und  ethnographischen 
Kenntniss  jener  in  Betracht  kommenden  Länder  ganz  sicher  die  Schwanzmenachen  werden  ge- 
funden werden.  Liegen  doch  heute  schon  einzelne  unanfechtbare  Beobachtungen  dafür  vor 
und  spricht  hierfür  doch  auch  die  allgemeine  Verbreitung  und  Popularität  der  Sage  unter  den 
betreffenden  Völkern#  Ganz  sicher  liegt  einer  so  allgemeinen  Sage  auch  etwas  Sachliches  zu 
Grunde. 

Dass  diese  Schwanzmenachen  zu  ganzen  Völkern  vereinigt  sind,  auch  das  glaube  ich;  aber 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  wird  inan  bei  demselben  Volksstamme  nicht  alle  Individuen, 
sondern  nur  einen  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Theil  derselben  geschwänzt  finden.  Spricht 
doch  hierfür  auch  die  Erzählung,  dass  oliuo  Schwanz  Geborene  getödtet  werden.  Darin  liegt  ja 
eine  Anerkennung,  dass  nicht  alle  Mitglieder  desselben  Stammes  auch  immer  Schwänze  haben 
müssen.  Man  wird  daher  sehr  wohl  auch  mit  Leuten,  die  dem  Schwanzvolke  angehören,  zu- 
sammen sein  können,  ohne  doch  bei  ihnen  Schwänze  zu  entdecken.  Darum  ist  aber  immer 
noch  nicht  der  Rückschluss  erlaubt,  dass  nun  auch  alle  Stammosgenossen  derselben  schwanzlos 
sein  müssten. 

Ich  nehme  nur  an  und  glaube,  dass  es  das  Richtige  sein  wird,  dass  bei  den  betreffenden 
Stämmen  der  Schwanz  zuerst  als  mehr  zufällige  Missbildung  auftrat,  dann  aber  sich  mit  einer 
immer  'mehr  und  mehr  sieh  steigernden  Häufigkeit  vererbte,  da  die  Leute  gezwungen  waren, 
stets  unter  ihren  eigenen  Stam niesgenossen  die  Lebensgefährten  zu  wählen.  Es  geht  nämlich 
aus  allen  Berichten  mit  grosser  Uebereinstimmung  hervor,  dass  die  Stellung  dieser  präsumtiven 
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Schwanzvölker  ihren  Nachbarn  gegenüber  eine  sehr  isolirtc  ist.  Sie  unterscheiden  sich  von 
ihnen  durch  Sitten,  Gebräuche  und  religiöse  Anschauungen;  sie  werdeu  von  ihnen,  wie  wir 
sehen,  verachtet,  verspottet,  gehasst  und  gefürchtet;  sie  wohnen  in  unzugänglichen  Gebirgslän- 
dern  und  zwar  meistens  in  den  centralen  Bergketten  noch  sehr  unvollkommen  erforschter  Inseln. 
Ich  glaube,  das  Alles  sind  deutliche  Anzeichen,  dass  wir  es  hier  in  allen  Fällen  mit  einer  zurück- 
gedrängten,  aber  noch  nicht  überwundenen  Urbevölkerung  zu  thun  haben,  welche  vor  deu  vom 
Meere  her  kommenden  Eindringlingen  anderer  Kasse  sich  in  das  Innere  ihrer  Berge  flüchten 
musstet).  Aber  weder  das  Urvolk,  noch  auch  die  Eroberer  stehen  hoch  genug  in  der  Cultur, 
um  eine  Amalgatnirung  beider  Elemente  zu  ermöglichen.  I)a  bleibt  denn  für  die  so  wie  ho  in 
der  Minderzahl  befindlichen  Bergbewohner  nichts  anderes  übrig,  als  die  Inzucht,  als  das  Jahr- 
hunderte lang  fortgesetzte  Heirathen  unter  ihren  eigenen  Summesgenossen. 

Missbildungen  aller  Art  haben  eine  grosse  Neigung  zur  Vererbung,  wie  durch  zahlreiche 
genaue  Beobachtungen  erwiesen  ist.  Tritt  daher  unter  den  soeben  klar  gelegten  Verhältnissen 
eine  Misshildungsart  auf,  so  kann  es  nicht  überraschen,  sie  um  so  häufiger  wiederkehren  zu  sehen, 
jo  zahlreicher  sie  bereits  in  der  Familie  des  Vaters  oder  der  Mutter  oder  gar  beider  Eltern 
vorgekommen  ist.  Und  in  dieser  Weise  haben  wir  uns  auch  die  Entstehung  des  Schwanzes 
zu  denken. 

Wie  die  Nachbarstamme  über  unsere  gesehwuuztcn  Völker  denken,  habe  ich  weiter  oben 
bereits  auseinander  gesetzt.  Hier  habe  ich  nur  noch  zu  zeigen,  dass  es  sich  mit  ihren  Wohnplätxen 
wirklich  so  verhalt,  wie  ich  sagte.  So  wohnen  die  geschwänzten  Neu-Britannier  itu  Innern 
ihrer  Insel;  dasselbe  wird  von  den  geschwänzten  Chinesen  in  Ilai-nan  berichtet.  Die 
homines  caudati  von  Formosa  hausten  in  den  Bergen;  die  Sehwanzmenschen  von  Succo- 
dana  haben  ihre  Wohnplätze  in  vom  Meere  abgelegenen  Gegenden  tief  im  Innern  von 
Borneo.  Auch  die  geschwänztem  Menschen  auf  Sumatra  wohnen  iii  weit  abgelegenen  centra- 
len Bergketten  u.  s.  w. 

Ich  bin  nun  noch  auf  einen  Einwurf  vorbereitet  und  will  demselben  gleich  hier  begegnen. 
Wie  kommt  es,  wird  mau  mich  fragen,  dass  die  Schwänze  desselben  Volkes  von  verschiedenen 
Beobachtern  in  verschiedener  Weise  beschrieben  werden?  Wie  lassen  sich  diese  Berichte  mit 
der  vorher  entwickelten  Annahme  der  Vererbung  vereinbaren?  Die  Antwort  darauf  ist  sehr 
einfach.  Wenn  sich  in  Familien  Missbildungen  vererben,  so  ist  es  durchaus  nicht  die  Kegel,  dass 
die  Descendenten  dieselbe  Form  und  denselben  Grad  der  Missbildung  zeigen,  wie  die  Vorfahren. 
Es  gilt  nur  ira  Ganzen  als  Norm,  dass  bei  beiden  dieselbe  Körperregion  von  der  Missbildung 
befallen  wird.  So  sehen  wir  zum  Beispiel  bei  der  ja  auch  in  den  Kreisen  der  Nichtärzte  wohl- 
bekannten  Hasenscharte,  dass  in  der  einen  Generation  eine  tiefe  Spalte  auf  beiden  Seiten  die 
Lippe  bis  in  die  Nasenlöcher  hinein  durchtrennt  und  durch  den  Oberkiefer,  den  harten  und  den 
weichen  Gaumen  sich  fortsetzt,  während  in  der  anderen  Generation  vielleicht  nur  eine  leichte 
Einkerbung  des  rothen  Lippensaumes  uns  den  Beweis  liefert,  dass  die  ererbte  Anlage  zu  Spalt- 
bildungen in  dieser  Körpergegend  auch  bei  diesem  Individuum  in  Kraft  getreten  ist  Auf  diese 
Weise  erklärt  es  sich  nun  auch  bei  unseren  Monstrositäten  in  der  hinteren  Körperregion,  dass  die 
ererbte  Anlage  sich  einmal  in  der  einen,  ein  anderes  Mal  in  einer  anderen  Zeit  der  embryonalen 
Entwickelung,  einmal  als  Ilemmungsbildung,  ein  anderes  Mal  als  abnormer  Wachsthumsreiz  gel- 
tend macht,  und  natürlicher  Weise  rcsultiren  hieraus,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  verschiedene 
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Formen  der  Schwänze,  und  dennoch  sind  sie  als  Folge  derselben  ererbten  Anlage  zu  Missbildun- 
gen am  hinteren  Körpereiule  zu  betrachten. 

Mit  allen  diesen  Auseinandersetzungen  glaube  ich  nun  hinreichend  gezeigt  zu  haben,  dass 
wir  mit  unseren  Kenntnissen  auf  diesem  Gebiete  noch  lange  nicht  zu  einem  befriedigenden  Ab- 
schlüsse gekommen  sind,  sondern  dass  es  noch  ernster  und  anstrengender  Forschungen  in  allen 
Ländern,  auch  im  eigenen  Vaterlande,  bedarf,  um  unser  Wissen  in  wflnschenswertbcr  Weise  zu 
fordern.  Ich  richte  daher  den  Mahnruf  an  alle  Collegen,  diese  nicht  salonfähige  Körperregion 
einer  ganz  besonderen  Beachtung  zu  würdigen,  und  ich  fordere  diejenigen  lieisenden  auf,  welche 
ihr  Geschick  in  die  betredenden  Gegenden  führt,  nicht  zurückzuschrecken,  wenn  ihr  Enthusias- 
mus scheinbar  eine  niederschlagende  Enttäuschung  erlebt,  sondern  nicht  abzulassen  im  Erforschen 
und  im  Aufsammeln  von  allen  Thatsachen,  Sagen  und  Erzählungen,  welche  zur  Lösung  dieser 
interessanten  Frage  einen  Beitrag  zu  liefern  vermögen.  Es  wäre  namentlich  auch  darauf  zu 
achten,  wie  Herr  Professor  Bastian  mir  mit  Recht  hervorhob,  ob  bei  diesen  Völkern  die  sogenannte 
endogene  Ehe  wirklich  die  herrschende  ist,  oder  ob  sich  meine  Annahme  über  diesen  Punkt  nicht 
bestätigt  Ein  Irrthum  wäre  hier  ja  wohl  verzeihlich,  da  wir  bis  jetzt  nur  ausserordentlich  ober- 
flächliche Nachrichten  über  die  Sitten  und  Gebräuche  dieser  Leute  haben.  Ich  glaube  aber 
wohl,  dass  meine  Annahme  auch  vor  der  Kritik  der  späteren  Forschung  Stich  halten  wird,  und  ich 
gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  die  vorliegenden  Zeilen  einen  neuen  Sporn  abgeben  werden 
zu  frischer  Arbeit  und  erneutem  Studium  auf  unserem  für  die  Anthropologie  und  Ethnologie 
gleich  bedeutungsvollen  Gebiete. 


Digitized  by  Google 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  I. 

Erdkarte,  auf  welcher  alle  diejenigen  Linder  roth  bezeichnet  sind,  welche  früher  in  dem  Rufe  standen, 
oder  von  denen  man  heute  noch  glaubt,  dass  ihre  Einwohner  eämmtlich,  oder  in  relativer  Menge  ge- 
schwänzt wären1). 


Tafel  II. 

Fig.  1.  Sogenannter  angewachsener  Schwanz  bei  einem  Erwachsenen.  Man  vergleiche  Nr.  IGO. 

Kig.  2.  Schwanzähnliche  Neubildung  von  der  die  Stciasbeinipitze  bedeckenden  Haut  ausgehend , bei  einem 
Erwachsenen.  (Fibröse«  Lipom.)  Man  vergl.  Nr.  169. 

Fig.  3.  Scheinbarer  Stummelschwanz  bei  einem  Erwachsenen,  verursacht  durch  abnorme  Dicke  de«  obersten 
Steissbein  wirbeln.  Mau  vergl.  Nr.  172. 

Fig.  4.  Profilansicht  des  vorigen  Patienten,  den  scheinbaren  Stummelschwanz  noch  deutlicher  zeigend. 


*)  Bei  dein  Schluss  der  (’orrectnr  geht  mir  ein  liebenswürdiger  Brief  des  Herrn  Dr.  Richard  Andres 
in  Leipzig  tu,  aut  dem  ich  Folgendes  hier  anführen  möchte:  „In  diesem  Jahre  war  eine  deutsche  Expedi- 
tion in  Paraguay,  dabei  der  Ingenieur  Schneider.  Schneider  sah  und  photographirte  dort  einen  Indianer 
von  8 bis  10  Jahren  mit  einem  Schwänzchen.  In  dem  Buche  „Reisen  in  Amerika  von  Max  von  Versen* 
(Breslau  1872)  findet  sich  8.  203  ein  Bericht  über  geschwänzt«  Menschen  in  Paraguay,  was  zur  Bestätigung 
der  Schneider 'sehen  Angabe  dienen  tuag.  Natürlich  wird  es  sich  nur  utn  ein  Individuum,  nicht  um  eine« 
Stamm  handeln.*  Es  ist  mir  augenblicklich  nicht  möglich,  dieses  Werk  einzuxeheu,  da  ich  mich  auf  der  Reise 
befinde.  Wir  haben  nach  diesen  Berichten  aber  auf  unserer  Karte  auch  noch  Paraguay  als  Land  der  Schwanz- 
manschen  zu  bezeichnen. 
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Ueber 


die  verscMedenen  Formen  der  Steinaltergräber  in  Dänemark 
und  deren  Zeitverhältnisse  zu  einander. 

Von 

Henry  Petersen*). 

Uebersetzt  von  J.  Mestorf. 


Die  Kenntnis  sowohl  der  verschiedenen  Formen,  in  welchen  die  Steinaltergräbcr  in  Dänemark 
auftreten,  als  hinsichtlich  der  Vertheilung  derselben  über  die  verschiedenen  Theile  des  Landes  hat  sich 
bedeutend  erweitert,  seitdem  die  Dircction  für  die  Erhaltung  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler  sich 
seit  dem  Jahre  1873  in  der  Lage  sah,  umfassende  antiquarische  Untereuchungsreisen  zu  organiairen. 

Noch  sind  bedeutende  Districte  zu  untersuchen,  aber  trotzdem  können  wir  schon  jetzt  die  Gräber- 
formen in  ihren  Ilauptzügcn  übersehen  und  nach  den  gründlich  untersuchten  Gegenden  auf  deren  Vor- 
kommen und  Verbreitung  im  ganzen  Lande  ziemlich  sichere  Schlüsse  ziehen« 


Fig.  U Fig.  2. 


Bei  Fredsholm  auf  Laaland.  Bei  TroldtRardene,  Kap.  Draabjr  auf  Seeland. 


Die  Steinaltergräber  lassen  sich  nach  gewissen  leicht  bemerkbaren  äusseren  Kennzeichen  in  die 
nachbcnaunten  vier  Hauptclassen  einreihen. 

1.  Der  Gangbau  („ Jättest nen“,  d.  i.  Riescnstube) , mit  einem  runden  Erdhügel  bedeckt  oder 
nur  dergestalt  umhüllt,  dass  die  Decksteine  frei  liegen  (Fig.  1).  Bisweilen  findet  man  zwei  Gang- 
gräber in  einem  Hügel,  der  in  solchen  Fällen  mehr  oder  minder  gestreckte  Form  annimmt  (Fig.  2). 

•)  Om  Stenalderens  Gravfonner  i Danmark  og  derea  Indbyrdes  Tidaforbold.  Kjöbenbavn,  Thiel  es 
Hogtrykkeri,  1882. 
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2.  Rund  dysse l)  (Fig.  3 and  4)  und 

3,  Langdy  s*e  J)  (Fig.  5 bi*  8),  beide  charakteri&irt  durch  die  Form  den  monumentalen  Stein- 
ringea,  dor  den  Hügel,  in  dem  die  Grabkammer  verborgen  liegt,  an  der  Basis  umzieht  Auf  den 
Inseln  ist  die  rechteckige  Kammer  Torherrschend,  in  Jütland  findet  man  die  fünf-  bis  sechseckige  am 
häufigsten  und  zwar  bald  in  Riuid-Steinbetten,  bald  in  Lnug-Steinbetten.  Die  Decksteine  siud  nicht  mit 
Erd«  bedeckt-. 

Die  Rund -Steinbetten  (Runddy sser),  deren  Durchmesser  gewöhnlich  circa  30  Fuss  betragt,  enthalten 
nur  eine  Grabkammer,  die  Lang  - Steinbettcn  (Langdy  s&er)  umschlieseen  deren  eine  bis  drei,  seltener 


Fig. 


In  Liudeskov  Hestchnve  nuf  Fünen.  Bei  Yilstcd  auf  Seeland, 


vier,  einmal  sogar  fünf.  Die  verschiedene  I Jingo  dor  letztgenannten  ist  nicht  von  der  Anzahl  der 
Kammern  abhängig.  Von  283  „Langdysser“  in  den  bis  1880  untersuchten  Districten,  deren  Alaasse 
bestimmt  angegeben  sind,  finden  wir: 

60  bis  zu  50'  lang  91  bis  zu  200'  lang 

120  „ „ 100'  „ 12  „ <*  300'  „ 

Beacht  enswerth  sind  folgende  Grössen  Verhältnisse: 

Langdysse  oder  Lang-Stcinbett 
bei  Snodstrup  auf  Seeland:  300'  mit  einer  Kammer, 
bei  Fanefjord  auf  Müen:  314'  mit  drei  Kammern, 
hei  G udbjerg  auf  Füuen : 340'  mit  nicht  mehr  kenntiiehen  Kammern, 
bei  KJelnnd  in  Jütland:  368'  mit  einer  Kammer, 
bei  Lindeskov  auf  Fünen:  504'  mit  zwei  Kammern. 


0 Seitdem  man  im  Norden  die  Formen  der  Steingrät^er  feiner  unterscheidet.  Ist  es  not  h wendig  geworden, 
auch  in  der  deutschen  Sprache  nach  entsprechenden  Ausdrücken  für  die  Bezeichnung  der  verschiedenen  Varia- 
tionen sich  umxuseben.  Das  von  den  Dänen  mloptirte  Wort  Dune  (rcbwed.  Dös)  bedeutet  (nitnord.  und  gegen- 
wärtig noch  in  der  Volkssprache)  eim*  Anhäufung  grosser  Steiutnasseu , ist  also  für  eine  aus  Stcinblöekcn 
errichtete  Grnbknmnier  mit  einer  KirifasMing  von  grossen  Steinen  sehr  bezeichnend.  Nach  der  runden  oder  Jaog- 
gestreckten  Form  letzterer  uotereebeidet  man,  wie  (dien  gesagt,  Runddy  »*er  und  Langd^'sser*  Die  I.uugdysser 
entsprechen  unseren  Riesenhetten,  H il nenbetten , Biilzci dritten  (holhlnd.  huunebeddeit'l.  i)a  nun  von  Rügen  hi* 
nach  Holland  «las  Wort  „Bett*  fiir  Steingrab  seit  hing?  gebräuchlich,  lag  es  nahe,  das  nordische  Pvss*  mit 
„Steinbett*  wiedeneugetan  und  die  beiden  Bauptformeu  mit  „Rund -Steinbelt*1  (Bunddysse)  und  „Ising- Steinbett“ 
(Langdysse) ; oder  abgekürzt  Blindheit  und  Langbett.  Das  Lang-äteinbett  würde  danu  mit  unserer  Bezeich- 
nung RieMütott  gleiche  Bedeutung  haben  und  au  die  Stolle  derselben  treten.  M. 
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Die  Breite  der  rLangdyeserw  oder  Lang- Steinbetten  betrugt  gewöhnlich  22  bis  30  F.  Nur  in 
aelteueu  Fällen  tritft  man  solche,  deren  Form  sich  dem  Vierecke  nähert 

4.  Grabkammern  von  rechteckiger  oder  füuf-  bis  sechseckiger  Form  und  aus  Steinen  auf- 
gesetzte niedrige  Grabkiaten  unter  einem  runden  Hügel  ohne  Steinring  am  Fusse.  (Fig.  9 bis  11.) 

Die  Grenzen  dieser  vier  Gassen  sind  selbstverständlich  nicht  so  scharf  gezogen,  dass  sie  nicht, 
namentlich  in  den  Formen  der  Kammern,  häufig  iu  einander  greifen. 

Die  Hügel,  welche  grosse  Gangl>auten  enthalten,  sind  selten  mit  einem  Steiukreia  versehen;  wohin- 
gegen diejenigen  mit  kleiueu  polygonen  Gauggräbern  oft  mit  einem  Hinge  von  so  ansehnlichen  Steinen 
umgeben  sind,  dass  man  sich  versucht  filhlt,  sie  als  Ruud- Steinbetten  (Itunddvsser)  zu  bezeichnen. 
<S.  Fig.  12.) 

Sowohl  in  den  Rund  - als  in  den  Lang- Steinbetten  findet  man  die  Kammer  bisweilen  an  einem 
Knde  durch  ein  paar  Seitensteine  verlängert,  die  einen  Gang  andeuten;  grössere  Gangbanten  kom- 
men dabiugegon  in  einem  Lang -Steinbett  (Langdysse)  Kelten  vor,  und  wo  dies  der  Fall  ist  (am 


Fig.  5. 


Fig.  7. 
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Lanlaod,  bei  Taagense  Skov,  71  ' Inog. 


Fünen,  bei  Liadeskov,  78'  lang. 


häufigsten  auf  Laalund),  da  wird  man  bemerken,  dass  die  ein  Hechteck  bildende  Steinomfassung  solcher 
Gangbanten  dem  eigentlichen  Typus  des  Lang  - Steinbettes  (Langdysse)  nicht  entspricht.  Die  Breite 


Fig.  6. 


Langeland,  bei  Humble,  157'  lang. 


überschreitet  das  gewöhnliche  Maass;  die  Zahl  der  Endsteine  — in  der  Hegel  drei  — zeichnen  sich 
ebenso  wenig  durch  besondere  Höhe  aus  wie  die  übrigen  Randsteine.  Auf  Seeland,  Laalund  und  Lange- 
land  kennt  man  Beispiele  von  ovalen  Gangbauten  iu  Lang- Steinbetten  von  wirklich  typischer  Form; 
aber  diese  pflegen  alsdann  ausser  dem  Gangbau  noch  eine  oder  mehrere  Kammern  von  der  den 
„Langdysseu“  eigentümlichen  Form  zu  umschliessen. 

Die  Grenze  zwischen  den  Rund -Steinbetten  (Kunddysser)  und  den  als  vierte  Gasse  aufgeführten 
Grabkammern  in  Kumlhügclu  ist  ebenso  schwankend;  oftmals  scheint  es  — wo  es  sich  um  Kammern 
handelt,  die  hinsichtlich  ihrer  Form  und  Coustruction  denjenigen  der  „Randdysser“  völlig  entsprechen  — 
dass  der  Fusskreis  nur  fehlt,  weil  die  Stciue  vor  Menschengedenken  weggenommen  sind;  allein,  so  gut 
wie  sich  Grabkammern  in  Hundhügeln  ohne  Steinkranz  nachweisen  lassen,  gieht  ch  auch  Beispiele  von 
Grabkammern  der  Steinzeit  in  Langhügeln,  die  niemals  eine  Steineinfassung  gehabt  haben.  Auf  See- 
land kennt  man  in  der  Ilorns  Harde  bei  Sönderby  and  im  Jägerspris  Nordskov  sogar  solche  Langhügel 
mit  Gangbauten. 

Die  heutzutage  „freintehenden“  Grabkammern  von  solcher  Form  und  Grösse,  dass  ein  einziger 
Deckstein  sie  schliessen  kann,  dürften,  was  man  übrigens  in  dein  Erdreich  ringsumher  leicht  spüren 
kann,  grösstcntheils  von  runden  Erdkugeln  umgeben  oder  bedeckt  gewesen  sein,  die  nach  und  nach 
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abgrgraben  sind;  doch  hat  man  auch  sichere  Zeugnisse,  dass  etliche  solche  Kammern  den  leisten  Ueet 
Tau  Laug- Steinbetten  bilden. 

Auf  26  Quadratmeileu,  dio  bis  1880  auf  Seeland  untersucht  sind,  existiren  im  Ganzen  circa 
700  Steinbetten ; von  diesen  sind  109  Gangbauten,  216  Lang*  Stein  betten,  140  Rund- Steinbetten  und 
Gmbkammern  in  Hundhügeln;  also  circa  27  per  Quadrutuieile.  Die  untersuchten  Gegenden  Hegen 
Fig.  8.  Fig.  10. 


Luland,  in  Vvkrog  Skov,  31'  •"  lang.  Seeland,  b*i  ViUted. 


theils  mitten  auf  der  Insel,  theils  und  zwar  nach  verschiedenen  Richtungen  bia  an  die  Küste.  Einige 
gehören  zu  den  firmsten  „ Dysfiedistricten  “ , wohingegen  manche  der  noch  nicht  untersuchten  zu  den 
reichsten  im  Lande  zählen.  Wir  dürfen  deshalb  die  genannte  Durchschnittszahl  als  für  ganz  Seeland 
Fig.  9.  Fi*.  11. 


Seeland,  bei  Hyrup,  K*p.  Stenmagle.  Laalaod,  b«i  &**mark. 

maassgebend  betrachten,  dessen  Anzahl  an  Steinbetten  — wohl  za  beachten,  nachdem  was  sich  heut- 
zutage noch  in  Erfahrung  bringen  lässt  — auf  mindestens  3400  zu  verauscblagen  ist. 

Die  Verhältnisse  auf  den  anderen  Inseln  stellen  sich  ähnlich  heraus. 

M öen  hat  auf  circa  3'/*  Quadratmeilen  102  Steinbetten:  24  Gangbanten,  43  Lang-,  5 Rnnd- 
Steinbetten  und  circa  30  von  ungewisser  Form.  — Die  westlich  von  Möeu  gelegene  kleine  Insel  Bogö 
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hat  sogar  auf  nugefShr  V5  Quadratmeilo  21  Steinbetten  gehabt:  4 Gangbanten,  10  Lnng-Steinbetten, 
1 Rundbett,  6 von  ungewisser  Form. 

Laalnnd  ist  ebenfalls  »ehr  reich,  namentlich  im  Osten,  wo  im  Kirchspiel  Thorehy.  Masse  Harde, 
auf  einem  Gebiet  von  P/j  Quadratmeile  59  Steinbetten  liegen,  unter  denen  alle  Formen  vertreten  sind. 

Von  Fünen  liegen  noch  keine  genauen  Angaben  vor,  mit  Ausnahme  der  Umgegend  von  Broholtn 
bei  Svendborg  (Gudme  Ilarde),  wo  auf  l!/s  Qnadratmeile  18  Gräber  der  Steinzeit  nachgewiesen  sind, 
darunter  4 Gang  bauten.  20  Lang- Steinbetten,  10  Rundhügel  mit  Grabkaminern  und  freistehenden 
Grabkammern  und  4 Steinkisten  J).  Fine  so  höbe  Zahl  darf  man  allerdings  nicht  als  Durchschnitts- 
zahl für  die  Insel  annehmen.  Mehrere  Districte  im  NO.  von  Faaborg  sind  reich  an  Steinbetten,  andere 
sehr  arm. 

Langeland  hat  auf  5 Quadratmeilen  185  Steinbetten,  darunter  20  Gangbanten,  41  Langbclteu, 
32  Knndhetten  und  freistehende  Grabkammern. 

In  J ütland  trifft  man  die  Steinbetten  allerdings  bis  nach  Skagen  hinauf — die  nördlichste  Ilarde 
hat  deren  20,  darunter  mehrere  Langbetten  und  einen  Gaugbau  — doch  beschränken  sie  sich  im 


Fig.  12. 
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Jütland,  hei  Vi*toftr,  Mol*. 


ganzen  auf  die  Osteei  te  mit  allmäliger  Abnahme  nach  dem 
Höhenrücken  zu.  Nördlich  vom  Limfjord  scheinen  sie 
namentlich  der  Westküste  vom  Wondsyssel  zu  folgen. 
Von  den  Han- Ilarden,  welche  die  Verbindung  mit  Thy  ver- 
mitteln, finden  wir  in  der  0.  Han  Harde  auf  5 Quadrat* 
uioilen  26  Steinbetten:  4 Gangbanten,  11  Lang-Steiuhetten 
(nur  eines  mit  rechteckigen  Kammern),  7 bis  8 Rundstein- 
betten  und  Grabkammern.  Die  W.  Han  Harde  auf 
ß*/a  Meilen  2 Gangbauten,  2 Laug-  und  6 Kund -Stein- 
betten, und  etliche  von  ungewisser  Form.  In  Thy  liegen 
die  Steinbetten  hauptsächlich  am  Limfjord.  Ihre  Zahl  ist 
nicht  gross;  die  meisten  sind  Langbetten.  Im  südlichen 
Thy  ist  ein  eiuziger  Gangbau  constatirt.  Auf  Mors  des- 
gleichen nur  ein  einziger  Gangbau.  Auf  der  ira  Limfjord 
liegenden  kaum  Quadratmeile  grossen  Insel  Für  dahin- 
gegen 6 Steinbetten,  worunter  5 Laug-  oder  Riesenbetten. 
Von  den  Büdlich  des  Limfjord  an  der  Ostküste  untersuchten 
Districte»  sind  zn  erwähnen  die  Mols  Harde  3*/ji>  Qnadrat- 
meilen  mit  70  Steinbetten  (Dysser):  2 Gangbauten,  4 Lang- 
betten, 21  Rnndbetten  und  Grabkammern  in  Rundhügeln. 
Dio  Bjerre  Harde  4*/j  Quadratmeilcn  mit  79  Steinbetten.  In  der  Mitte  des  Landes  sind  in  den 
4 Salling  Ilarden  nördlich  von  Viborg  nur  10  Steinbetteu  bekannt.  In  der  Lysgaard  Ilarde  in  süd- 
licher Richtung  dicht  bei  Viborg  ist  zwischen  zahlreichen  Grabhügeln  nur  eines  gefunden,  in  der 
Vrads  Ilarde  südlich  von  Silkeborg  nur  3,  sämmtlich  kleine  Kammern  in  runden  Hügeln,  die  jetzt 
alle  abgetragen  sind.  An  der  Westküste  kommen  Steinbetten  nur  sporadisch  zur  Erscheinung. 

Obschon  man  nicht  davon  absehen  darf,  dass  unter  manchen  der  runden,  kegelförmigen  Hügel 
kleinere  Steinkammern  verborgen  liegen  können,  ist  es  doch  ein  Factum,  dass  die  Zahl  der  Steinbetten 
nach  der  Mitte  des  Laudes  hin  abniromt,  was  indessen  kein  Beweis  für  eine  geringere  Besiedeluug 
während  der  Steinzeit  ist.  Kjökkenmöddinge  sind  sowohl  auf  Mors  als  in  Salling  gefunden  ; Werk- 
stätten für  Flintgeräthe  bei  den  Silkeborginseln,  wie  überhaupt  auch  die  Formen  der  Steingeräthe 
von  einer  hochentwickelten  Steinaltercultur  in  den  jetzigen  Haidedistricten  Mittel -Jütlands  Zeugnis* 
geben.  Wahrscheinlich  sahen  sich  die  Bewohner  wegen  Mangel  an  tauglichen  Steinen  für  „Dy  »Be- 
bauten* gemässigt,  die  Gräber  für  ihre  Todton  anders  zu  construiren,  was  zu  bestätigen  unsere 
systematischen  Untersuchungen  indessen  noch  nicht  ausreicheu. 

Es  ist  vorzugsweise  derjenige  Tbeil  der  Steinbetten  (Dysser),  welcher  das  eigentliche  Grab  bildet, 
die  Kammer  mit  oder  ohne  Eingang,  den  wir  in  vorliegender  Abhandlung  zum  Gegenstände  unserer 
Betrachtungen  wählen  ; denn  gerade  durch  die  verschiedene  Grundform  der  Grabkammer  zeugen  die 
Steingräber  von  dem  blühenden  Culturlehen,  welches  während  der  Steinzeit  im  Norden  herrschte. 

Die  Verschiedenheit  der  Steinkaiumern  (Dysse- Kammern)  lässt  sich  am  besten  veranschaulichen, 
indem  man  sie  in  eine  Reihe  stellt,  wo  sich  das  eine  Glied  so  zu  sagen  stufenweise  an  das  andere 


*)  Vergl.  8ehested : Fortidsminder  og  OMsager  fra  Eimen  om  Broholm  1878.  Die  dort  angegebene  Zahl 
ist  seitdem  um  zwei  entdeckte  und  geöffutto  Grabkiston  vermehrt. 
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anschlieset:  die  Stufen  (in  der  Entwicklung)  sind  kennbar  durch  die  Art  wie  der  Eingang  zur 
Kammer  gebaut  oder  nur  angedeutet  ist.  An  einem  Ende  dieser  Reihenfolge  sehen  wir  einen  nach 
der  Richtung  zwischen  S.  und  0.  ziehenden,  langen,  von  Steinen  aufgesetzten  Gang,  der  mit  einem 
oder  mehreren  Thürsbs&tzcn  in  die  Kammer  hineinführt  (Fig.  13),  au  dem  anderen  eine  nur  an  einem 


Fig.  13. 


Mmi,  Sprove,  König  A*krr»  lliigel. 


Ende  offene  oder  meistens  mit  eiuer  Stein- 
schwelle  versehene  Kammer  ( vergL  Fig.  3 
und  Fig.  20). 

Auch  die  Kammer  selbst  erfahrt  manche 
Veränderung  in  der  Form.  Einerseits  sehen 
wir  die  geräumige  Kammer  der  grossen  Gang* 
bauten,  gewöhnlich  12  bis  2üFu*s,  in  einem 
Fall  sogar  22  bis  38  Fass  weit;  anderseits 
die  rechteckige  kistenförmige  Kammer  von 
Manncsliiuge.  Die  Hnuptform  der  Cangbau- 
kommer  ist  länglich  mit  abgerundeten  Enden; 
selten  (nm  häufigsten  auf  Laalaud)  bildet 
die  Kammer  ein  Rechteck.  Auf  Laalaud  ist 
sie  bisweilen  an  einem  (meistens  am  west- 
lichen) Ende  breiter  als  am  anderen  (Fig.  1); 
auf  Möen  ist  sie  in  mehreren  der  grossen 
Gangbauten  (einmal  auch  auf  Laataud)  in 
der  Mitte  eingeschnürt  und  naeli  beiden 
Seiten  sich  erweiternd,  immer  jedoch  nach 
der  Westseite  etwas  breiter. 

Als  geringere  Abweichungen  von  der 
Hanptform  sind  zu  erwähnen,  dass  die  Wände 
der  Kammer  bisweilen  im  schiefen  Winkel 
zusammenstossen  und  dass  der  Gang,  der  ge- 
meiniglich im  rechten  Winkel  von  der  Kam- 
mer ausgeht,  bisweilen  dem  einen  Ende  der 
Kummer  näher  liegt  als  dem  anderen,  oder  gar  einen  schiefen  Winkel  mit  derselben  bildet.  Als  be- 
deutendere Abweichungen  sind  folgende  za  neniieu: 

Der  Gangbaa  kann  doppelt  sein,  entweder  dergestalt,  dass  zwei  parallel  laufende  Gänge  in  eine 
sehr  grosse  Kammer  führen,  die  durch  eine  Querwand  in  zwei  Räume,  jeder  mit  seinem  Eingang, 
Plg  getheilt  ist,  oder  dergestalt,  dass 

zwei  selbstständige  Gangbauten  so 
dicht  an  einander  gebaut  sind,  dass 
der  Endstein  an  einer  Seite  für  beide 
gemeinschaftlich  dient. 

Die  Kammer  kann  ferner  durch 
den  Anbau  einer  kleinen  Seiten- 
kammer vergrößert  sein,  die  als- 
dann häufig  dem  Eingänge  gegen- 
über liegt.  Von  dieser  interessanten 
Form  sind  13  Beispiele  bekannt, 
unter  welchen  jedoch  Grundrisse  wie 
Fig.  IG  und  17  nur  einmal  Vor- 
kommen. 

Wir  haben  hier  der  Abweichun- 
gen von  der  Grundform  der  Gang- 
bauten mit  länglicher  Kammer  ge- 
dacht. Nimmt  die  Kammer  eine 
polygone,  acht-,  sechs-,  füufseitigr, 
mehr  oder  minder  regelmässige  Ge- 
stalt an,  da  finden  wir  koiue  entsprechenden  Acndcrungon,  nur  sicht  mau  bisweilen,  dass  die  Längs- 
achse der  Kummer  sich  mehr  und  mehr  der  Richtung  des  Ganges  zuneigt,  wodurch  die  Kammer 
oftmals  birnenförmig  wird  (Fig.  18),  und  dass  die  Länge  des  Ganges  variirt,  gleichwohl  ohne  irgend 
welche  Beziehung  zur  Grösse  der  Kammer.  Die  rechteckige  Kammer,  bei  welcher  der  Gang  von  dem 
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oinen  Ende  ausgeht  (Fig.  19),  bildet  eine  Zwischenform  zwischen  den  Ganghauten  der  eben  erwähnten 
Art  and  der  geschlossenen  rechteckigen  Grabkuminer. 

Die  Lage  des  (Taugbaues  im  Hügel  ist  fast  immpr  derartig,  dass  die  Kammer  sich  in  der  Mitte  des- 
selben befindet.  Wie  bei  anderen  Gräbern  der  Steinzeit  pflegt  er  auf  dem  gewachsenen  Erdboden  er- 
richtet zu  Min,  wonach  ein  Hügel  um  den  Steinbau  aufgeworfen  ist.  Es  fehlt  allerdings  nicht  an 
einigen  Beispielen,  wo  der  Bau  in  einer  in  den  Boden  gegrabenen  Vertiefung  angelegt  worden  ist. 
Dazu  gehören  z.  B.  drei  grosse  Grabkiaten  in  der  Gegend  von  Brobolm  auf  Fünen,  eine  filnfseitige 
Kammer  auf  der  Feldmark  Knebel  in  Jütland  (Mols)  und  dem  Anscheine  nach,  ein  doppelter  Gangbau 
auf  der  Feldmark  Forsinge,  Art«  Hardu,  Seeland  *). 

Ziehen  wir  in  Betracht,  einen  wie  langen  Zeitraum  die  Steinbetten  ihrer  Zahl  nach  repräsentiren, 
um  so  länger,  da  es  eine  hervorragende  Stellung  in  der  Gemeinde  heischte,  um  in  einem  „Dyßse“- Grab 
bestattet  zu  werden  — da  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  lange  Zeitraum  sieb  in  einer  allmäligcu 

Veränderung  der  Grabkaminerformen  abspiegelt  Es  ist 
deshalb  eine  Aufgabe  für  die  Archäologie  zu  prüfen,  ob  sich 
für  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  in  der  Reihe,  in 
welche  sich  die  Grabkaramerformen  je  nach  ihren  Typen 
einfügen  lassen,  ein  Zeitmaassstab  findet,  jedenfalls,  ob  von 
den  so  verschiedenen  Endpunkten  der  Reihenfolge  der  eine 
dem  Anfang  der  „DysBezeit“  am  nächsten  liegt,  der  andere 
dem  Schluss  derselben.  Selbst  wenn  es  auf  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  der  Forschung  noch  nicht  gelingt, 
Fig.  10. 


Loalnad,  Ilyblohoj  bei  Kodly.  Jütland,  auf  der  Feldmark  Gundestrupgaard,  Ksp.  Skraem. 

zu  einem  unbestrittenen  Resultat  zu  kommen,  wird  es  doch  immer  von  Nutzen  sein,  den  Stoff,  wie 
er  jetzt  voi liegt,  zu  prüfen  und  zu  ordnen.  Auf  sichere  Ausgangspunkte  für  künftige  Behandlungen 
der  Frage  wird  man  übrigens  schon  jetzt  hinweisen  können. 

Typologisch  betrachtet,  muss  man  mit  Dr.  Montelius  (Sveriges  Forntid,  I,  S.  139  bis  140)  den 
Grundtypus,  die  älteste  Grabform,  im  Gangbau  erkennen,  dessen  Grundriss  mit  Eingang  und  Thürpfosteu 
„das  Haus“  veranschaulicht,  was  durch  die  auffällige  Aehulichkeit  mit  dem  Grundriss  des  Eskimo-  und 
Lappenhauses  laugst  erkannt  ist  *).  Blicken  wir  dahingegen  auf  die  kleine  viereckige  Kammer,  die  an 

*)  luwiefern  wir  Beispiele  haben,  dass  die  Kammer  oben  im  Hügel  angelegt  worden,  ist  unbeHtimmt.  Du» 
in  de»  Aarboger  1870,  8.  169  Anm.  angeführte  Beispiel  einer  derartig  angelegten  Grabkammer  hat  sich  bei 
einer  spütereu  Besichtigung  unter  günstigeren  Umständen  als  ein  Irrtbum  erwiesen.  Der  üanghau  (nicht  auf  der 
Feldmark  Suave,  sondern  Hartofte)  ist  auf  einer  natürlichen  Boden erböhung  aufgebaut,  die  durch  Alipllügen 
und  Abgraben  mit  sehr  steilen  Seitenkauten  in  eine  Linie  mit  den  Seiteukanten  des  aufgssch üttetea  Hügels  zu 
liegen  kam,  so  dass  es  aussieht,  als  ob  der  natürliche  Hügel  der  Fuss  des  aufgeschiUteten  Hügel*  sei.  Ein 
abgegrahoner  Weg  zeigte  nuu,  dass  „der  Gang“  unmittelbar  auf  der  ursprünglichen  Obertläehe,  d.  i.  am  Boden 
des  Hügels  mündete, 

*)  Nils  so  n;  Di«  Ureinwohner  des  skandinavischen  Nordens.  Deutsche  Ausgabe:  D.  Steinalter  Cap.  4;  — 
Montelius:  Sveriges  Forntid.  8.  82  ff. 

18* 


Fig.  15. 
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einem  Ende  offen  oder  durch  einen  niedrigen  auf  die  Kante  gestellten  Stein  begrenzt  ist  (vergl.  Fig.  20), 
so  lässt  sich  diese  13anart  nur  erklären,  wenn  man  in  dem  grossen  Gangbau  mit  Eingang  und  Thür- 
schwelle  das  Vorbild  erblickt.  Es  ist  einlencbtend , dass  man  nicht  erst  allmälig,  bei  fortschreitender 
pjg  j7  Cultur  auf  den  Gedanken  kommt,  dem 

Todten  ein  Haus  zu  bauen,  das  dem 
Wohnhause  der  Lebenden  gleicht; 
dass  man  nicht,  nach  manchem 
schwankenden  Versuch,  dem  Grabe 
bald  diese  bald  jene  polygone  Form 
zu  gelten,  plötzlich  darin  das  Ziel 
erblickt,  dem  die  „Grabarchitoctur44 
nächst reben  soll.  Man  beginnt  viel- 
mehr damit  gleichsam  alB  primitiv- 
sten Ausdruck  der  festen  Ueber- 
zeugung  von  der  unmittelbaren  Fort- 
setzung des  diesseitigen  Lebens  im 
Jenseits.  Ist  man  danach  durch  all- 
roäliges  Einschränken  der  Dimensio- 
nen der  Grabknmmer  bis  zur  recht- 
eckigen Kammer  von  Manneslänge 
gekommen , deren  einer  Kndstein 
durch  geringere  Grösse  als  die  übri- 
gen Seitensteine  der  Kammer  an  die 
Thür  erinnert,  da  ist  derSchrittbiszu 
der  nach  allen  vier  Seiten  geschlos- 
senen Grabkisto  nicht  mehr  gross. 

Montelius  giebt  zu,  es  lasse 
sich  gegen  diese  Auffassung  der 
Ein  wand  erbeben,  dass,  während  die 
vierseitige  Kammer  in  Indien,  Nord- 
afrika und  vom  Schwarzen  Meere  bis  nach  West  - und  Nordeuropa  vorkouime,  der  Gangbau  sich  nur 
in  Skandinavien,  in  der  Bretagne  nud  auf  den  britischen  Inseln  vorfinde,  also  gerade  in  den  Gegenden, 
wo  die  Steiualturcultur  ihre  höchste  Entwickelung  erfahren  *).  Wir  werden  deshalb  in  nachstehenden 

Fig.  19. 


Jütland,  auf  der  Feldmark  Gundentrupgaard,  Ksp.  Skraen. 
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Langcland,  bei  Herslev.  Fünen,  bei  Hjadatrup. 

Blättern  das  Zeitverliiiltniss  der  Steinaltergrnber  auf  anderen  Wegen  zu  beleuchten  versuchen,  indem 
wir  unsere  Augen  auf  die  Beiträge  richten,  welche  die  archäologischen  Ausgrabun- 
gen und  Fundgruppirungen  für  die  Lösung  der  Frage  gewähren  können. 


*)  VergL  C.  Engelhardt:  Ueber  Sleindysser  und  ihre  geographische  Verbreitung  in  den  Aarbörger  etc, 

f.  1870. 
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Um  zu  entscheiden,  wa«  dem  Anfänge  und  was  dem  Schlüsse  einer  Culturperiode  nngehört,  muss 
man  darauf  achten,  welche  Erscheinungen  in  die  vorausgegungene  Periode  zurückweiaen,  welche  die 
Uebcrgängo  zu  der  nachfolgenden  bilden.  Kür  die  r Dvaaeperiode“  kann  diese  Methode  nur  nach  einer 
Richtung  in  Anwendung  kommen  uud  die  Anknüpfung  an  die  folgende  Periode,  die  Bronzezeit,  klar 
zu  legen  suchen. 

Im  Aufaug  der  Bronzezeit  pflegten  die  Bewohner  Dänemarks  runde,  kegelförmige  Krdhiigcl  über 
die  ans  Steinen  aufgesetzteu  Grabkammern  zu  errichten,  die  mau  übrigen«  richtiger  als  Grabkisteu  be- 
zeichnen würde.  Die  Seiteuwände 
sind  nämlich  nicht  aus  grossen 
natürlichen  Steinblöcken  aufge- 
setzt, sondern  aus  flachen,  meistens 
abgesprengteu  Steinen;  auch  wird 
der  Verschluss  nicht  durch  einen 
einzigen  colossalen  Stein,  son- 
dern durch  mehrere  kleinere  von 
flacher  Form  gebildet.  Das  Grab 
ist  ein  Rechteck  Ton  Mannes- 
länge  oder  etwas  mehr  and  nur 
1 Vi  bis  2 Fuss  tief.  Den  Gedanken 
an  einen  Eingang  (Thür)  findet 
man  in  der  Bauart  dieser  Grab- 
kiaten  der  völlig  entwickelten 
Bronzezeit  niemals  ausgedrückt. 

Achnliche  Grabkisten,  allerdings  bisweilen  von  etwas  grösseren  Dimensionen  und  dunu  und  wann 
von  Steinen,  die  nicht  gesprengt  sind,  kennen  wir  nach  aus  der  Steinzeit.  Sic  sind  gleich  den  Grab- 
kisten der  Bronzezeit  mit  runden  kegelförmigen  Hügeln  ohne  Steinkranz  bedeckt.  Wir  halten  uns 
demnach  für  berechtigt,  hierin  eine  Berührung  beider  Cuiturporiudeu  zu  erblicken  uud  zugleich  die 
Kistenform  als  die  jüngste  unter  den  Grabkammern  der  Steinzeit  anzuerkenneu  l),  was  auch  dadurch 
bestätigt  wird,  dass  es  Beispiele  giebt,  wo  in  solchen  Kisten  Stein-  und  Bronzesachen  beisammen 
gefunden  sind.  In  einer  Steinkiste  mit  un verbranntem  Skelet  im  St.  Bösthöj,  Ksp.  Aakcr  auf  Born- 
holm fand  man  z.  D.  eine  Dolchklinge  von  Bronze  neben  zwei  Flintdolchen  und  zwei  Heingezierrathen 
(sogenannte  Probirstcine)  von  Schiefer.  Die  Kiste  war  Sr  laug,  2*  7"  breit  and  3'  7"  hoch;  am 
.südlichen  Ende  offen  und  nur  durch  einen  niedrigen  Thürsteiu  begrenzt,  eine  Bauart,  welche  sehr 
auf  die  Steinzeit  hindeutet.  Derselbe  Hügel  umschloss  noch  zwei  andere  Steinkisten,  welche  be- 
stimmt der  Bronzezeit  angehurten,  von  welchen  die  eine,  die  etwas  höher  im  Hügel  stand,  die  von 
Madsen:  Bronsalderen  II,  Taf,  I,  abgebildeten  Kundobjecte  enthielt. 

In  einer  Grabkiste  im  Sillehöj,  1 * Meile  nördlich  von  Rönne,  deren  Dimensionen  (10'  5,f  lang, 
2'  7"  breit,  2'  5"  tief),  sowie  der  Umstand,  dass  gie  die  Skelette  mehrerer  (4)  Individuen  enthielt,  auf 
die  Steinzeit  deuten,  fand  man  einen  Bronzedolch  mit  dazu  gehörendem  Knauf,  aber  keine  Steinsachen. 

ln  eiuer  Grabkiste  bei  Stavnsby  auf  Samuö  Ingen  zwei  Flintspeero  and  ciu  ach  wertförmiges 
Bronze  messcr. 

Dürfen  wir  sonach  die  Steinkiste  als  die  jüngste  Grabforra  der  Steinzeit  betrachten,  da  liegt  der 
Schluss  nahe,  dang  die  Form,  die  in  der  Entwiekelungaseri«  der  Formen  als  deren  absoluter  Gegensatz 
dastcht,  nilralich  der  grosse  Gungbau,  den  Anfang  der  Reihefolge,  d.  h.  der  Periode  bezeichnet.  Wir 
werden  deshalb  auf  verschiedenen  Wegen  prüfen,  ob  zwischen  beiden  Grabkain merformen  durchweg 
ein  60  prononcirter  Gegensatz  besteht,  der  den  beträchtlichen  Zeitabatund  zwischen  ihnen  wahrschein- 
lich macht. 

Die  durch  den  grossen  Gangban  veranschaulichte  Grnbform  kündigt  schon  durch  ihre  Grösse  an, 
dass  sie  bestimmt  war,  mehrere  Leichen  in  sich  aufzunehmen,  und  man  fiudet  in  der  That  ge- 
meiniglich 10  bis  20  durin,  in  einem  bekannten  Falle  (bei  Borrehy)  sogar  die  Skelette  von  circa 
70  Individuen  verschiedenen  Alters  and  Geschlechts  und  zwar  nicht  nur  in  der  Kammer,  sondern  auch 
im  Gange.  In  der  Bronzezeit  dahingegen  wurden  die  Steinkisten  nur  für  eine  einzelne  Leiche 
gebaut,  und  schon  die  verengerte  Form  lässt  nicht  daran  zweifeln,  dass  mau  schon  bei  der  recht- 
eckigen Grabknmroer  und  vollends  bei  den  Steinkisten  der  Steinzeit  von  den  gemeinschaftlichen  Gräbern 
absah.  Aber  gerade  mit  Bezug  auf  die  Grabkisten  der  Steinzeit  ist  es  interessant  zu  beobachten,  wie 


*)  Yergl.  Engelhardt:  Aurborger,  18öS,  8.  101;  — Worsane:  Nordens  Forhistorie,  1061,  S.  32.  — Deutsche 
Ausgabe:  Die  Vorgeschichte  des  Nordens,  S.  32. 


Fig.  20  a. 


Fig.  20  b. 


Moen,  Ik*i  Vollrrup. 
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oft  die  Macht  der  Tradition  hervortritt.  Wahrend  wir  oftmals  eine  einzige  Leiche  finden  in  einer 
Steinkiste,  die  gross  genug  war,  uni  deren  mehrere  aufzunehroen,  findet  man  andererseits  in  Grabkisten, 
die  ihrer  Grösse  nach  nur  für  einen  Leichnam  berechnet  scheint,  die  Uebcrreßte  mehrerer,  ja  sogar 
auffallend  vieler  Leichen.  — Während  es  in  Betreff  der  Bronzezeit  nie  bemerkt  worden,  das»  die  Leiche 
ander»  uls  in  ausgestreckter  I*age  in  der  Steinkiste  bestattet  ist,  findet  man  in  den  Grahkisten  der  Stein- 
zeit dann  und  wann  Skelette  in  sitzender  Stellung,  die  den  Beobachtungen  zufolge  für  die  Leichen  in 
grossen  Gangbanten  charakteristisch  ist. 

Es  ist , wie  bereit»  gesagt,  ein  Factnm,  dass  man  in  den  Grnbforraen  der  Bronzezeit  in  der  Hegel 
den  Gedanken  an  eine  Thür  nicht  nusgedrückt  findet;  schon  darin  giebt  sich,  in  Verbindung  mit  der 
ganzen  Bauart,  ein  bedeutender  Zcitabstand  zwischen  den  Gangbauten  und  der  Bronzezeit  kund;  in  den 
Grabkisten  der  Steinzeit  findet  man  die  Thür  noch  angedeutet.  Man  hat  nun  auch  in  anderer  Hin- 
sicht eine  Berührung  zwischen  den  Ganghauten  uud  der  Bronzezeit  nachweisen  zu  können  gemeint, 
indem  man  geltend  machte,  dass  unter  den  Fundsachen  aus  dcu  grossen  Ganggrüheru  (Jaette&tner)  oft- 
mals Bronzesachen  angetroffen  seien.  Mit  Bezug  darauf  ist  indessen  zu  bemerken,  dass,  wo  genaue 
Nachrichten  über  solche  Funde  vorliegen,  es  sich  immer  und  immer  wieder  herausstellt,  dass  die 
Bronzen  in  Begleitung  von  Leichen  oder  Urnen  gefunden  wurden,  die  dergestalt  in  den  Kammern 
beigesetzt  waren,  dass  lauge  Zeit  verflossen  sein  konnte,  seitdem  man  in  der  Steinzeit  seine  Todtcn 
dort  bestattet  hatte.  Wir  haben  ja  sogar  Beweise,  dass  man  noch  in  der  Eisenzeit  die  Kammern 
der  Steingräber  zur  Ruhestätte  für  die  Todten  lienutzt  hat.,  ln  einer  solchen  Steiukaimner  im  Ksp. 
Eluudumle  auf  Möen  fand  mau  neben  einem  Häuflein  verbrannter  Gebeine  einen  eisernen  Pfriemen,  ein 
Stück  Bronze  uud  einen  Wirtel  von  Thon  (Kopenh.  Mus.  MCCCII1  bis  XXIV).  In  dem  doppelten  Gang- 
bau bei  Aarby  unweit  Kallundborg  lag  in  einer  der  Grabkammern  oben  in  der  Füllung  ein  Skelet  und 
daneben  eine  kleine  Bronzenadel  mit  durchbohrtem  facettirten  Knopf;  und  oben  in  einer  Langbett- 
Kainraer  bei  Aagerup  unweit  Roskilde  fand  man  Scherben  von  Thongefunscu  der  alteren  Eisenzeit, 
aber  ohne  Spur  von  Knochen.  Unter  ähnlichen  Umständen  wie  diese  Scherben  sind  bisweilen  andere 
Eiscnsachcti  gefunden,  z.  B.  in  einem  Gangban  auf  Möen1);  aus  einem  Gangbau  bei  Nysted  auf  Laa- 
land  erhielt  das  Museum  (in  Kopenhagen)  1879  eine  Hronzcpincette  nnd  eine  BronzrttbuU,  wie  sic  für 
die  mittlere  Eisenzeit  charakteristisch  sind,  von  denen  indessen  mit  Bestimmtheit  gesagt  wurde,  dass 
sie  in  der  Kammer  gefunden  »eien.  (A.  3G58  bis  36.10.) 

Ueber  die  Umstände,  unter  welchen  Bronzealtersachen  in  Gangbauten  gefunden  sind,  geben 
folgende  Funde  Auskunft,  die  bei  systematischen  Ausgrabungen  gehoben  wurden. 

In  dem  Ganggrabe  Brönhäj  bei  Grenaa  lagen  zu  oberst  in  der  Füllung  eine  Bronzenadel  und 
eine  kleine  Goldperle;  weiter  abwärts  stieas  man  erst  auf  Skelette  mit  Sleinaltergcrnthen  *).  In  dem 
oben  erwähnten  Ganghau  bei  Aarby,  welchen  ich  1879  für  das  Kgl.  Museum  aufdeckte,  stand  zwischen 
den  Seiten Bteinen  im  Eingänge  zu  der  südlichen  Kammer  eine  Urne  mit  einem  kleinen  Spitzknauf  von 
Bronze  und  2 Fuss  tief  in  der  Füllung  der  nördlichen  Kammer  unmittelbar  auf  den  unverbranntou 
Gebeinen:  ein  Häuflein  verbrannter  Kuocbeu  uud  dazwischen  ein  Bronzemesser;  dicht  vor  dem  Häuflein 
lag  eine  Bronzepincette  in  so  naher  Berührung  mit  einem  Armknochen,  dass  dieser  von  dem  Uost 
gefärbt,  war.  Eine  Pincette  kommt  nun  so  selten  allein  als  Beigabe  vor,  dass  man  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  darf,  dass  sie  mit  dem  Messer  zusammen  deponirt  war.  ln  einem  Ganggrabo 
bei  Budsemark,  Ksp.  Borre  auf  Möen,  war  eine  Urne  mit  eiuer  Bronzesägo  unter  einem  Deckstein  des 
GaugeB  beigesetzt 3).  Eine  Urne  mit  verbrannten  Gebeinen,  freilich  ohne  Beigaben,  aber  anbezweifelt 
au»  der  Bronzezeit,  fand  ich  1869  oben  in  der  Füllung  eines  Gunggrabes  bei  Hyegaard  unweit  Roskilde, 
viel  tiefer  nach  unten  lagen  die  Skelette  nebst  Stoingeräthen.  Eino  andere,  zerdrückte  Urne,  die  ich 
1877  oben  in  der  Füllung  des  Ganggrabca  Myrebjerg,  Ksp.  Magleby  auf  Langelaud  fand,  muss  eben- 
falls der  Bronzezeit  zu  gesell  rieben  werden.  — Als  von  einem  vermeintlichen  Gangbau  herrührend,  der 
indessen  sehr  unklar  beschrieben  und  nicht  correct  aufgefasst  ist,  nämlich  als  oh  je<ler  der  drei  Reck- 
st« ine  ein  darunter  liegendes  Grab  bezeichnet  hätte,  sei  hier  de»  Fundes  von  Skovgaard,  Ksp.  Thoreby 
auf  Lnaland,  gedacht,  weil  die  factiache  Bemerkung  von  Werth  ist,  dass  dort  3 4 KUcn  tief,  unmittelbar 
auf  der  grossen  Masse  menschlicher  Gebeine,  welche  die  Kammer  enthielt,  ©iu  flacher  Stein  log,  auf 
welchem  zwei  Urnen  mit  verbrannten  Knochen  uud  Bronzesachen  und  ein  grosses  leeres  Thougef&si 
standen. 


*)  Ueber  die  ne*tan(Uheife  dos  zuMmmengerosteten  „Hänfen“  Eisensachon,  der  oben  in  der  Füllung  eines 
bei  ^efnudeB  wurde  (Nord.  Tulskr.  f.  ui.ik,,  Eli,  :;•< 1 1 fehlt  jede  weiter*  Auskunft. 

a)  8.  die  Abhuudiuug  von  J.  Jensen  in  den  Aarbürger,  tiJttfl,  8.  207  ff. : „To  Gravliöje  und  eräugte  og 
beskrevne.“ 

a)  Aunaler  f.  nord.  Oldk.,  1838  bis  1839,  8.  169. 
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Da  die  Broozealtergräber  in  den  grossen  Gangbautun  besonders  oft  t erbrannte  Gebeine  ent- 
halten, und  folglich  der  jüngeren  Bronzezeit  angehören,  zeigt  das  „Vorkommen  von  Bronzesacheu“ 
schon  dadurch  bestimmt  auf  einen  Zeitabstaml  zwischen  den  Gangbauten  und  der  Bronzezeit, 
keineswegs  auf  eine  Berührung  beider.  Es  ist  ja  überhaupt  ein  Kennzeichen  derjenigen  Periode  der 
Bronzezeit,  wo  der  I .eichenbrand  vorherrschte,  dass  man  selten  einen  neuen  Hügel  über  die  Urne  oder 
das  Kuochenhäullein  aufwarf,  sondern  seine  Gräber  in  Hügeln  anlegte,  die  schon  in  älteren  Zeiten 
errichtet  waren.  Dass  man  dabei  die  Steinalterhügel  aufsuchte,  die  I>ecksteine  der  Steinkammer  abhob 
und  die  Urnen  unter  denselben  beisetzte,  kanu  um  so  weniger  auf  einen  Zeitzusammenhang  hindeuten, 
als  noch  in  der  Eisenzeit  dasselbe  geschah.  Dass  inan  vorzugsweise  diese  Begräbnisse  iu  den  Gang- 
bauten  findet,  dürfte  schwerlich  auf  absichtliche  Wahl  hindeuten;  vielmehr  darf  man  verinnthen,  dass 
die  Bronzezeit  am  liebsten  Hügel  von  runder  Form  dazu  ersah1),  und  auch  der  Umstand,  dass  die 
Gangbauteil  selten  eineu  monumentalen  Fusskrunz  haben,  kann  die  Veranlassung  sein,  dass  mail  diese 
Hügel  für  die  späteren  Gräber  aufsuchte. 

Der  Gangbau  gehört  demnach  ausschliesslich  der  Steinzeit  an.  Wir  haben  gezeigt,  das«  er 
sowohl  hinsichtlich  seines  Grundrisses  als  der  Bestattuugsweise  der  Leichen  von  der  Grabkiste 
durchaus  verschieden  ist.  In  Nachstehendem  wollen  wir  untersuchen,  ob  auch  unter  den  Beigaben 
aus  den  verschiedenen  Gräbern  eiu  Unterschied  herrscht  und  welchen  Werth  diese  Beobachtung  für 
die  Zeitteilung  der  beiden  Grfiberformen  hat. 

Auf  der  schematischen  Tabelle  I der  Beilagen  findet  inan  eine  Uebersicbt  des  Inhaltes  der  Gang- 
gräber; hauptsächlich  nach  Funden,  die  durch  systematische  Ausgrabungen  gewonnen  sind.  Ausser 
diesen  sind  nur  solche  Funde  aus  dem  Kgl.  Museum  und  an9  Privatsammluugen  uufgenommen,  von 
denen  man  annehmen  darf,  das»  sie  einigermaassen  vollständig  sind.  Jütland  ist  leider  durch  Funde 
aus  methodisch  ausgegrabenen  grossen  Gaugbuuten  bis  jetzt  »dir  spärlich  vertreten. 

Zu  einem  Vergleich  mit  dieser  Tabelle  über  die  Ganggräberfunde  folgt  hier  eine  Uebersicbt  der 
Grabkistenfunde  und  um  einen  vollständigeren  Eindruck  dieser  Gruppe  der  Steinaltergräber  zu  geben, 
die  bisher  noch  niemals  mit  Bezug  auf  ihre  charakteristischen  Kennzeichen  beleuchtet  ist,  lassen  wir 
eine  kurze  Beschreibung  jedes  einzelnen  Fundes  folgen. 

Bornholm. 

1.  Vornedgaard  in  Oldsker:  Steinkiste  am  Boden  des  Hügels  6*V  lang,  2' 8”  breit,  2*8”  hoch. 
Dicke  der  Granitplutten  0".  Unverbrannte  Menschenkuochen ; neben  dem  Kopfe  eine  Speerspitze 
mit  Schaftzunge.  — In  einer  zweiten  Kisto  in  demselben  Hügel:  nur  das  Vorderendc  eine»  Axthammers 
(Kopenh.  Muh.  A.  837). 

Storo  Myregaard.  Die  Kiste  (5*  lang,  W. bisO.  2 •/,'  tief.  Inhalt  ein  Dolch  und  ein  Flintspan. 

8t.  Bösthoj:  zwei  Dolche,  zwei  Hüngezierratho  von  Schiefer  and  ein  Bronzedolch  (bereit« 
oben  erwähnt;  ebenso  die  Steinkiste  im  Sillehöj  bei  Könne  S.  141). 

8ocland. 

Sinidstrupgaard  bei  Fredriksborg, 

I.  Steinkiste,  9 *!%  Jang.  WNW.  — OSO.  Die  SeiteDsteine  gespalten  und  1*  dick;  am  NW.-Kude 
durch  aufgeschüttete  Steine  geschlossen.  # Der  Boden  mit  dachen  Kalk-  und  Granitsteinen  belegt:  vier 
Decksteine,  7 Skelette.  Ein  Flintapeer,  Stücke  der  bekannten  Harxroas^e  und  ein  Flintkuolleu. 

II.  Aehuliche  Kiste  wie  I.,  in  einem  anderen  Hügel,  sieben  bi»  acht  menschliche  Skelette,  zwei 
Flint»peere  mit  Schaftzunge  (Kop.  Mus.  A.  282  bi»  284). 

Jägersborg  Dyrebave  hei  Kopenhagen.  Niedriger  Hügel  mit  Kiste,  7*  fi”  lang,  2'  \H  breit.,  2' 
tief.  Vier  Ducksteine.  Der  Boden  mit  Hachen  Steinen  belegt.  Vier  Skelette  iu  sitzeuder  Stellung. 
(Eine  Skizze  des  Grab«1«  in  der  Antikr.  Tidskr.  1861  bis  1803,  S.  14.) 

llcjnst  rupgaard  bei  Roskilde.  Die  KiHte  oben  im  Hügel  aus  flachen  unbehauenen  Steinen,  circa 
6*  lang,  W.  — 0.  Darin  ein  Skelet  mit  dem  Kopfe  nach  W.f  vier  Dolche,  zwei  Thongefä&se; 


*)  Vergl.  einen  Fund  von  Urnen  und  Knochenhäuffcin  in  »ler  Grabkammer  eines  Rund -Steinbeile»  bei 
Xöbbet  Wenierskov  auf  Laaland  (Kop.  Muh.  A 2t»9&  bi»  27o5)  und  verbrannte  und  unverbrannte  Leichen  der 
Bronzezeit  in  einem  Itundliüget  bei  Svallerup  unweit  Kuli  und  borg  (Zinck,  Aarb.,  1871,  8.  21).  Man  findet  übrigens 
solche  Bronzealtergräber  nicht  unr  in  den  Steinkammeni , sondern  aueh  ausserhalb,  dicht  an  den  8eiten*teltteii 
oder  auf  den  Backsteinen.  So  lag  z.  B.  vor  dem  Gange  eines  Gangbauen  bei  Gjnerurn  unweit  Hjürriug  ein 
Häuflein  verbrannter  Gebeine  und  ein  Schwert  (B  149ü) ; auf  den  Becksteineu  eines  Ganghangnnge»  im  Böjeit- 
hftgel  bei  Frejiev  auf  Laaland  lag  ein  Häuflein  verbrannter  Gebeine  und  etwas  davon  entfernt  Ueberresi« 
eines  Skelette«;  an  beiden  Orten  ausserdem  ein  Bronzeschwcrt.  (Antiquar.  Bericht  über  die  Müsse  Harde.) 
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bis  auf  einen  Dolch,  der  neben  der  Hand  lag,  lagen  alle  Sachen  an  der  Schulter.  Der  Boden  war  mit 
Saud  bestreut.  (Kopenh.  Mus.  A.  32H.) 

Lille  Waldby  bei  Roskilde.  Die  Kiste  aus  sieben  Saitensteinen  und  zwei  Kndsteinen  im  W., 
einem  im  0.;  10'  lang,  22"  breit,  23"  tief;  sechs  Decksteine  (Fig.  21).  Mehrere  Skelette,  theils  iu 
sitzender  Stellung.  Kinn  herzförmige  Pfeilspitze.  (Kopenh.  Mus.  A.  3185.) 

Nyböllegaard  bei  Kopenhagen.  In  einem  Hügel  eine  aus  flachen  Steinen  aufgesetzte  circa 
8'  lange  Kiste.  Ein  Skelet,  ueben  demselben  ein  flacher  Axt  hum  m er.  (Kopenh.  Mus.  2t)  995.) 

Feldmark  Höve  bei  Kopenhagen.  Grabkiste  au»  ansehnlichen  Felsblückeu.  12'  lang,  WO.,  3'  breit, 
2'  tief,  bedeckt  mit  sechs  al>ge»prengten  nur  3 bis  5"  dicken  Steinen.  Die  Kiste,  welche  nicht  das 

Haupt  grab  de»  Hügel»  war,  enthielt  vier 
Skelette,  jo  zwei  bei  einander,  so  dass  die 
Hiiuptcr  in  der  Mitte  zusammensticssen. 
In  der  östlichen  Hallte  ein  Dolch  und 
ein  Hangesch  muck  von  Schiefer;  in 
dar  westlichen  llüifte  ein  ähnlicher  Hänge- 
schmuck.  (Kop.  Mus.  7732.) 

Lobolm  bei  Kopenhagen.  Die  Kiste 
“ aus  flachen  Steinen  W. — 0.,  8'  lang,  2' 

breit,  2 *//  tief;  der  Hoden  mit  flachen 
Steinen  belegt.  Dann  ein  Skelet,  auf  dessen 
Brust  ein  Dolch,  die  Spitze  nach  dem 
Haupte  gerichtet.  An  der  linken  Seito 
zwei  Dolche,  zwei  Speere;  zu  Füssen  ein  Hängeschmuck  von  Schiefer;  Scherben  von  Thon- 
gefässen.  (Annaler  f.  nord.  Oldk.  1858,  S.  200.) 

Hagested  bei  Holbaek.  Aus  Steinen  aufgesetzte  Kiste  von  Mannetdänge,  ungefähr  mitten  ira 
Hügel  am  Bodeu.  Darin  „Skelette*1  uud  eine  Speerspitze  oder  Dolch  (kürzlich  dem  Museum 
überliefert). 

Feldmark  Pctcrsgaard  bei  Wordinghorg.  Im  Ilöilshöj  eine  6'  lange,  3'  breite  und  tiefe  Ki*to, 
durch  6 bis  7"  breite  auf  die  Kante  gestellte  Fliesen  der  Lauge  nach  in  zwei  Raume  gotheilt.  ln 
beiden  Abtheilungen  lagen  Gebeine  von  einer  Leiche  (wie  viele  ist  nicht  angegeben),  die  Köpfe  „alle“ 
nacli  W.  gerichtet;  iu  jedem  Raum  eine  Speerspitze;  iu  dem  einen  Scherben  eines  Thon* 
ge  fasse  s.  (Kopenh.  Mus.  9264.) 


B*i  Lille  Waktbr,  SeeUnd. 


Fünen. 

Holckenhnvn.  Kiste  von  flachen  Steiuen,  8'  lang,  W.  — 0.,  4'  breit,  fünf  Skelette  nebst  zwei 
Speerspitzen  und  einem  Dolch.  (Mus.  A.  2084  bis  2086.) 

Südlich  von  Kajberg  Skov  bei  Nyborg,  eine  Kiste  von  vier  fluchen  Steinen.  5'  lang,  l1  / breit. 
Unverbrannte  Leiche.  Ei n Thongefüss  (Flasche),  zwei  Bornstoinperlen  und  ein  Fragment  von 
einem  verzierten  Knochen gerüth  (wie  Woranne  Nord.  Olds.  Fig.  85?).  (/ineks  Samnd.) 

Skalkendrup  bei  Nyborg.  Kiste  auf  Üacbein  Boden,  3'  (?)  lang,  N. — S.,  ll  *'  breit,  2'  tief, 
aus  8 bis  10"  dicken  Steinen  gebildet,  mit  vier  Skeletten,  das  eine  in  einer  Art  von  Seitenflügel 
nach  0.,  neben  demselben  ein  Thongefäss;  neben  den  übrigen  eine  Speerspitze  und  einen 


Fig.  22. 


Fig.  23. 


Fünen,  Ft'liinmli  T.iii£e£;tjtrd. 


langen  Knochenpfriemen.  Der 
Boden  mit  kluiucn  Steinen  gepflastert. 
(Kopenh.  Mus.  A.  1743  bis  1746.) 

Hastnark  bei  Odense,  ln  „ Wester- 
mark eine 8'  lange  Kiste,  W.  — O.,  2'  breit, 
1 1 V tief,  in  den  festen  Erdboden  hinein- 
gegraben;  vier  flache  Decksteine;  ein 
Skelet;  am  Kiefer  ein  Dolch  oder  eine 
Fünen,  in  LUfc.fcot-Hmt.lMYe.  Spoempitzo  mit  Schiftzunge.  (Kopenh. 
Mus,  A 661.) 


Tangegaard  lnji  Sveudborg.  Kiste  in  dem  gewachsenen  Erdhöhlen  errichtet  und  mit  einem 
Hügel  bedeckt,  8'  lang,  NW.  — SO.;  3'lU"  bis  2'  breit,  2'5"  tief;  das  nordwestliche  Ende  durch  auf- 
geschüttetes  Geröll  verschlossen.  An  dem  gegenüberliegenden  Bchinalcn  Ende  eine  Andeutung  von 
einem  Gang  durch  eine  Schwelle.  Vier  Deckstcinc;  zwei  Skelette  iu  sitzender  Stellung.  (Grundriss  uud 
Beschreibung  in  dem  Sehestedt’schcn  Werke  über  Broholra;  vergl.  die  nebenstehende  Fig.  22.) 
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Oro.  Kiste  von  Form  und  Anlnge  wie  die  vorbennnnte , 5’11"  lnnjr,  OSO. — WSW,,  3'  1”  — 2'  5" 
breit.  Die  Schwelle  an  dem  schmalen  Ende,  das  entgegengesetzte  Ende  auf  gewöhnliche  Art  ver- 
schlossen, 2' 3"  tief.  Das  Skelet  in  sitzender  Stellung,  daneben  ein  Dolch.  (Broholmer  Saturn].) 

Hessel agergaard  bei  Svendborg.  Kiste  von  gleicher  Anlage  wie  die  vorige,  aber  mit  einem 
kurzen  Gang  (oder  „Corridor“);  8'  11"  lang,  NW.  — SO.,  circa  4'  breit.  Der  Gang  2' 3"  breit.  Aus- 
gestrecktes  Skelet  zwischen  zwei  Reihen  Steine.  Kopf  nach  NW.;  an  den  Knieen  zwei  Dolche,  einen 
an  jeder  Seite.  (Broholmer  Samml.) 

Hcstehaveskov  bei  Nyborg.  Kiste  am  Boden  eines  runden  Erdhügels,  5' 10"  lang,  1'10"  X 2'l" 
breit,  1'9"  tief;  der  Boden  mit  flachen  Steinen  gepflastert.  (Fig.  23.)  Ein  Thongefäss  in  der  Form 
einer  Flasche,  zwei  Flintspäne,  einige  Bernsteinperlen.  (Lykkesholmer  Samml.) 

Samsö  l). 

Koldby.  Steinkiste  mit  einem  oder  mehreren  Skeleten,  sechs  Speerspitzen. 

StftvuH.  Kiste  mit  zwei  Speerspitzen  und  einem  schwertförmigen  Bronzomesser. 

Jütland. 

Boel  bei  Hjörring.  In  einem  Hügel:  Grabkammer  N.  — S.,  mit  drei  Decksteinen.  Darin  ein  in 
Staub  zerfallenes  Skelet,  an  dessen  einer  Seite  ein  10l/a"  langer  Dolch  mit  vierseitigem  Griff ; an  der 
anderen  eine  halb  so  grosse  Speerspitze;  beide  mit  der  Spitze  nach  S.  Auf  dem  Decksteine  der 
Kammer  lag  ein  Bronzedolch  und  eine  cvlinderformige  Perle  von  Bronzeblech  3).  (Kopenh.  Mus. 
12  342  bis  12  345.) 

Skraem  bei  Angerup.  Die  Kiste  6'  lang,  4'  — 41//  breit  (am  schmälsten  nach  S«),  S1//  hoch. 
L’nverbranntc  Knochen  nebst  einem  Dolch.  (Kopenh.  Mus.  A. 733.) 

A Istrup  bei  Aalborg.  Grabkammer  10  bis  12'  lang,  N.  — S.,  31  breit,  3'  hoch.  Zwei  flache 
Decksteine.  Uuverbrannte  Gebeine  nebst  einem  Dolch,  fünf  Speerspitzen,  einem  dioken  Span. 
(Kopenh.  Mus.  A.  555  bis  558.) 

Aalbnek  bei  Viborg.  Grabkiste  aus  mehreren  Steinen  zusammengefügt,  6'  lang,  2' 3"  breit, 
flache  Decksteine.  Ein  wohlerhaltenes  Skelet,  73"  lang;  an  der  rechten  Hand  ein  Dolch,  an  der 
Schulter  eine  herzförmige  Pfeilspitze.  Die  eine  Seitenwand  dient  als  solche  gemeinschaftlich 
für  eine  zweite  daneben  liegende  Kiste  mit  einem  Skelet,  an  dessen  Ilalskuochcn  Spuren  von  Muschel- 
schalen. (Ausgrabung  des  Etatsrath  Holst  in  Aarhus,  in  dessen  Sammlung  der  Fund  bewahrt  liegt.) 

Skais  bei  Viborg.  Kiste  aus  gespaltenen  Steinen,  10'  lang,  2'  breit,  2'  hoch.  Darin  ein 
Dolch  und  auf  demselben  eine  Speerspitze.  (Kopenh.  Mus.  8539.) 

Feldmark  llobro.  Steinkiste  6'  lang,  W.  — 0.,  2'  breit,  2'  hoch,  an  jeder  Seite  fünf  aufgerich- 
tete Steine,  die  8"  tief  in  den  Erdboden  hinoinreichen.  Nach  den  Enden  zu  verengert  sich  die  Kammer 
etwas;  vier  flache  Decksteine.  Neben  unverbrannten  Menschenknochen  lagen:  ein  Axthammer,  ein 
Dolch,  Scherben  eineB  kleinen  Thongefässes.  (Apotheker  Mi  kke  Isen ’s  Samml . in  Mariager.) 

Hultborg  bei  Timted.  In  einer  „Steinkiste“  in  einem  Hügel  fand  man  „eine  ganze  Reihe  Knochen u, 
daneben  einen  Dolch  mit  FiscbschwAiizbnndgriff,  zwei  Speere  und  eine  herzförmige  Pfeilspitze. 
(Kopenh.  Mns.  MDCCCXXXV  bis  MDCCCXXXVII.) 

Die  hier  angeführten  Beispiele  von  Grabkisten  sind  hinsichtlich  der  Grosso  und  zum  Theil  auch 
der  Form  verschieden,  aber  zeigen  dessen  ungeachtet  gewisse  gemeinschaftliche  Züge.  Sie  liegen  Über- 
dies in  so  verschiedenen  Gegenden  dos  Landes,  dass  die  Uebereinstimmung  der  Beigaben  von  ent- 
scheidender Bedeutung  für  die  ganze  Gruppe  von  Gräberformen  der  Steinzeit  sein  muss. 

Der  Unterschied  unter  den  Fundgegenständen  aus  den  Ganggräbern  und  Grabkisten  ist  in  die 
Augen  fallend.  Der  grossen  Mannigfaltigkeit  in  den  Fli nt geriit hen  aus  den  Ganggrübcrn,  namentlich 
der  Keile,  MeiBsel  und  Späne,  den  häufig  vorkommenden  K nochengerät  hon,  der  reichen  Aus- 
stattung an  BernsteiuBchmuck  und  Tbongefässen  gegenüber,  die  sich  immer  wiederholenden 
Formen  aus  den  Grabkisten:  Speer  und  Dolch.  Und  diese  den  Grabkisten  eigenen  Fiintgeräthe  sind 
es  nun,  welche,  nebst  Flintpfeilspitzen,  vor  allen  anderen  Steinaltergeräthen  in  den  Gräbern  der  Bronze- 
zeit bald  mit  verbrannten,  bald  mit  unverbrannten  Gebeinen  gefunden  werden.  Allein  dieser  Beleg 
dafür,  dass  die  Grabkiste  die  Gräberform  bezeichnet,  welche  der  Bronzezeit  am  nächsten  liegt,  erhält 


J)  Prof.  Engelhardt’*  antiquar.  Reisebericht  f.  187*. 

In  einem  anderen  Hügel  am  selben  Orte  fand  man  eine  allerdings  kistenfonnige  Grabkammer,  deren 
Seitensteine  inde«»en  oben  2 Fase  auseinander  stauden.  Ein  8 Fuss  langer  Stein  bildete  den  Verschluss.  Das 
darin  liegende  Bkelet  wurde  nach  den  ciiigesaudteu  Ueberresten  von  Prof.  Ibsen  als  ein  weibliches  erkannt. 
Links  von  dem  Haupte,  welches  nach  W.  lug,  fand  man  einen  flachen  Keil,  au  den  Seiten  herab  circa  150 
flernsteiuperlen  und  eine  Anzahl  unbearbeiteter  Bernsteinstücke.  (Kopenh.  Muh.  12330  bis  12341.) 
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um  so  höhere  Bedeutung  dadurch,  das»  derselbe  nicht  nur  auf  der  Form,  sondern  auf  der  Art  derselben 
beruht:  es  sind  nur  Waffen,  die  dem  Todten  mitgegeben  wurden,  niemals  Werkzeuge.  Auch  die 
Bronzealtergräber  ruit  unver  brannten  Leichen  enthalten  fast  niemals  eine  Bernstein  perle  — nach  und 
nach  treten  Brotusescbmucksacheo  an  ihre  Stelle  — auch  Thongeftisse  kommen  selten  vor,  jedenfalls  nur 
ein  einziges  wie  iii  den  Grabkisten  der  Steinzeit. 

Obwohl  Dolch  und  Speer  in  den  Grabldsten  vorherrschen,  so  ist  es  doch  eine  bekannte  Thataache, 
dass  sie  auch  in  den  Ganggrabern  keineswegs  fehlen.  Unter  den  I’feilspitsen  sind  die  aus  einem  Span 
geschlagenen  mit  Schnftzunge  und  diejenigen  mit  querliegender  Schneide  in  diesen  Funden  häutiger 
als  die  herzförmigen.  Dass  nur  letztere  in  den  Grabkisten  Vorkommen , stimmt  damit  überein,  dass 
auch  in  den  Funden  ans  den  Bronzegräbern  diese  Form  allein  vertreten  ist.  In  Betreff  der  Beigaben  in 
den  Ganggräbern  sollte  man  doch  bei  jeder  Aufdeckung  eines  solchen  genau  darauf  achten , oh  etwa 
die  Beigaben  der  Skelete  in  den  verschiedenen  Schichten  verschieden  sind,  und  ob  vielleicht  bestimmte 
Formen  durch  stehend  in  Begleitung  der  zu  oberst  liegenden  Skelete  auftreten  und  folglich  einer 
jüngeren  Periode  der  Steinzeit  angeboren. 

Im  Hinblick  hierauf  ist  es  von  Interesse,  zu  erwähnen,  dass  es  mir  schon  im  Jahre  1870,  bei 
Aufdeckung  eines  Gangbaues  bei  Egby  unweit  Hoskihle  (Tabelle  I,  Egby  I),  auffällig  war,  dass  die 
nicht  genüge  Anzahl  Speere  und  der  einzige  Dolch,  welche  in  der  Kammer  gefunden  wurden,  sämnit- 
lich  in  der  oberen  Schicht  menschlicher  Geheine  lagen,  während  die  Keile,  Mcissel  und  nudt-ren  Gegen- 
stände erst  tiefer  unter  den  Knochenlagen  zu  Tage  kamen.  Diese  Beobachtung,  welche  beim  Registriren 
des  Fundes  im  Museumsprotocoll  für  1871  bemerkt  ist,  wurde  gestützt  durch  eine  gleiche  Erscheinung 
bei  der  Untersuchung  des  doppelten  Gnngbaues  im  Tved  Skov  auf  Laugeland  (1877)  und  ebenso  faud 
ich  beim  Oeffnen  eines  kleineren  Gangbaues  auf  Bogö  bei  Möen,  bei  dem  zu  oberst  liegenden  Skelet 
einen  Speer,  und  erst  weiter  uuten  Keile  und  Mcissel.  Neben  diesen  eigenen  Beobachtungen  war  ea 
in  der  Thal  höchst  intcros&ant,  eine  ähnliche  Aeusserang  in  dem  alten  Bericht  über  die  Ausgrabung 
des  bekannten  doppelten  Gangbaues  im  „Klpkkende  llöj“  bei  Köddinge  auf  Möen  zu  finden.  Da  ist 
geradezu  von  Funden  von  „Steinmessern“  (damalige  Bezeichnung  für  Dolche  und  Speere)  in  der  o beraten 
Schicht  die  Rede,  zum  Unterschiede  von  „Donuerkeilen“  und  Thongefässen  in  den  untersten.  („Wo  die 
Knochenhäuten  mehr  zusammen  lagen,  fand  man  ein  Steinmesser  dazwischen,  niemals  Steinkeile;  diese 
lagen  stets  tiefer  nach  unten  uud  an  auffälligen  Stellen.“  Antikv.  Annaler,  II,  234.) 

Wenn  es  feststeht,  dass  die  grossen  Gangbauten  in  der  Bronzezeit,  ja  selbst  hier  nnd  dort  in  der 
Eisenzeit,  zur  Beisetzung  der  Todten  benutzt  wurden,  so  ist  ea  ja  schon  allein  dadurch  einleuchtend, 
dass  diese  Gräber  auch  Leichen  uus  der  letzten  Periode  der  Steinzeit  enthalten  können,  und  dass  wir 
sogar  Uebergangsfnnde  von  der  Stein-  zur  Bronzezeit  in  denselben  zu  finden  erwarten  dürfen,  ohne 
dass  diese  Erscheinung  zur  Vermuthung  berechtigt,  dass  der  Bau  der  Ganggräber  in  die  „Uebergangs- 
zeit“  zu  setzen  sei. 

Wir  kennen  bis  jetzt  nur  einige  wenige  Funde,  in  welchen  die  hier  in  Frage  stehenden  Bronzen 
sich  nicht  so  sicher  von  den  Steinalterskeletten  trennen  lassen,  in  gleicher  Weise,  wie  die  oben 
erwähnten  Bronzen  in  den  Grabkammern  der  Steinzeit.  Bis  jetzt  sind,  nnd  dies  ist  charakteristisch, 
nur  Scbmucksachen  aus  solchen  vermeintlichen  Uebergaugsfunden  bekannt,  die  als  Vorläufer  der 
eigentlichen  Bronzealtercultur  betrachtet  werden  dürfen. 

In  dem  Gnugbau  bei  Gjeddesby  auf  Falster,  der  1873  von'Candidat  Hother  Ifagge  für  das 
Kgl.  Museum  untersucht  wurde,  lag  tief  in  dem  KnochenUger  in  der  Kammer  ein  kleiner  Ring  vou 
Bronzedraht  *),  In  einem  kleinen  fünfseitigen  Gangbau  in  eitlem  Riesenbett  auf  der  Feldmark  Skaervad 
bei  Grmtaa,  den  ich  1880  für  das  Kgl.  Museum  öffnete,  fand  ich  mehrere  kleine  cylindrische  Bronze- 
perlen in  naher  Verbindung  mit  Bernsteinperlen  uud  anderen  Sachen  aus  der  Steinzeit,  aber  alle 
oben  in  dem  Knochenlager  liegend. 


*)  Im  Gange  w»r,  offenbar  in  einer  späteren  Perünle  der  Bronzezeit,  ein  „Schatz“*  vou  verschiedenartigen 
Bronzesachen  vergraben:  Ilängegefässe,  brUlenförmige  Fibeln,  Halsschmuck,  Armringe  n.  s.  w.  Alle  diese  Hachen 
lagen  in  einem  ThongefllM,  das  l1/.  Fass  über  dem  Boden  stand.  Dass  der  in  der  Kammer  gefundene  kleine 
Hing  durch  zufällige  Störungen  (scharrende  Thiere)  sollte  von  den  übrigen  Bronzen  getrennt  worden  sein,  ist 
nicht  annehmbar,  zumal  keine  ähnlichen  Ringe  sich  unter  den  Bachen  befanden,  die  überhaupt  von  ganz 
anderem  Charakter  sind.  — Als  Gegenstände,  die  eineu  ähnlichen,  mit  »dem  Grabe*  nicht  zusammenhängenden 
Ursprung  haben,  möchte  man  die  Bronzen  betrachten,  die  in  dem  Ganghau  bei  Flinthig*  auf  Loaland  gefunden 
wurden:  ein  kleiner  zerbrochener  schalenförmiger  Tutulus.  ein  Messer  mit  gebogenem  Rücken  und  Hchaftzunge 
ttxnmt  drei  Nudeln  mit  verzierten  Köpfen.  Sie  sollen  allerdings  ziemlich  tief  in  der  Füllung  gelegen  haben, 
allein  tlieils  sind  mehrere  dieser  Gegenstände  (der  Tutulus.  das  Messer!  solche,  die  niemals  als  Grabbeigaben 
in  der  eigentlichen  Bronzezeit  Vorkommen,  »heil»  zeigen  sie  Formen  und  Ornamente,  welche  in  den  späteren 
Theil  des  Bronzealters  bitweisen,  wodurch  »i©  weit  vou  einer  Uebcrgangaperiode  zwischen  Stein  und  Bronzezeit 
abgerückt  werden. 
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Wir  haben  unsere  Aufmerksamkeit  so  scharf  auf  die  Funde  aus  den  Gräbern,  deren  Form  die 
Endpunkte  der  Entwickelungsreihe  bilden,  gerichtet,  weil  hier  — wenn  überhaupt  jemals  — der  Unter- 
schied deutlich  zu  Tage  treten  muss.  Zwischen  diesen  liegt  nun  die  ganze  übrige  Serie  von  Gräber- 
formen,  deren  Inhalt  an  Fundsachen,  wenn  die  oben  dargelegte  Beobachtung  richtig  ist,  bald  in  die 
eine,  bald  in  die  andere  Kicbtung  zeigen  muss.  Zur  Beleuchtung  dieser  Zwischenglieder  fehlt  es  uns 
leider  noch  an  genügenden  systematischen  Untersuchungen.  Es  wäre  wünschenswertb,  dass  eine  Anzahl 
von  Untersuchungen  Vorlage,  welche  das  Zeitverhaltniss  der  Grabkammern  verschiedener  Form  fest- 
stellen, die  namentlich  häufig  in  den  Lang-Stein betten  beisamincnliegcn,  und  von  welchen  wir  doch  an- 
uehmen  müssen,  dus*  die  eine  später  als  die  andere  errichtet  worden  ist.  Ein  solcher  Zeitunterschied 
lässt  sieb,  was  die  Art  der  Anlage  betrifft,  daran  erkennen,  dasB  der  Boden  der  Kammern  nicht  in 
gleichem  Niveau  liegt,  indem  nnr  die  älteste  (ursprüngliche)  anf  dem  gewachsenen  Boden  errichtet 
ist,  ferner  auch  darau , dass  die  zu  dem  Bau  benutzten  Steine  in  den  späteren  bei  Weitem  nicht  so 
colossal  sind  als  bei  den  älteren.  In  einem  Biesenbette  mit  zwei  rechteckigen  Kammern,  welches  ich 
auf  der  Feldmark  Skraem  bei  Agersnnd  untersuchte,  enthielt  diejenige,  welche  nach  den  oben  genannten 
Kennzeichen  als  die  älteste  hätte  betrachtet  werden  müssen,  and  die  im  Gegensatz  zn  der  anderen 
eine  Andeutung  von  einem  Gang  hatte,  nur  einige  Flintspäne  (und  in  einer  Schicht  zerschlagenen 
Flint  einige  roh  gehauene  Gegenstände  wie  einen  „Bohrer“  and  etliche  „Knollen“,  die  indessen  kaum 
als  Grabbeigaben  zu  betrachten  sind),  wohingegen  die  jüngere,  die  schief  in  dem  Bette  lag,  einen 
Bachen  Keil,  elf  Bcrnsteinperlen  und  zwei  Thongefässc  enthielt  Eine  kisteuiormige  Grabkammer  in 
einem  Riesenbette  auf  dem  Pastoratfelde  zu  Raklev  bei  Kallundborg,  welche,  verglichen  mit  zwei  anderen 
Kammern  in  der  Form  eines  Rechtecks  in  demeslben  Steinbett  (Dysse),  durchaus  jüngeren  Charakter 
verrieth,  enthielt  ausser  drei  Skeletten  nur  ein  tia&chenfürinigcs  Thongefäss,  eine  Form,  die,  wie  wir 
später  sehen  werden,  dazu  berechtigt,  die  Aulage  des  Grabes  in  eine  verhältnissinässig  späte  Periode 
zu  setzen.  Auf  dem  Stejnsodde  bei  Nysted  auf  Langeland  liegt  ein  Riesenbett  mit  einem  Gangbau  und 
einer  rechteckigen  Grabkammer.  Die  letztere  liegt,  wie  die  nebenstehende  Profilzeichnung  zeigt  (Fig.  21), 

Fig.  24. 


in  höherem  Niveau , ist  folglich  jünger  als  der  Gangbau.  Beide  Kammern  waren  ausgegraben  *).  Ein 
Bocher  Keil  aus  dem  Ganggrabe  befindet  Bich  im  Kopenhag.  Museum  (Xro.  4045). 

In  Anbetracht  des  grossen  Reichthums  an  Steiugräbern  im  Lande,  sowie  des  Auftretens  der  ver- 
schiedenen Formen  in  verschiedenen  Gegenden  und  der  fortgesetzten  Zerstörung  derselben , die  das  „ 
wissenschaftliche  Material  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  — dürfen  wir  bezüglich  der  Zeit  Verhältnisse 


*)  Ein  Rund-Steinbett  in  Köbbet,  Vesterskov  auf  LaaJand  enthielt  zwei  ziemlich  gleichartige  birnenförmige 
Grabkammern  mit  Gang  (a.  Tabelle  I),  von  denen  die  eine  3 Fan  tiefer  als  die  andere  lag;  allein  die  am 
tiefsten  liegende  befand  sich  nicht  im  Mittelpunkt  de*  Steinkreises  am  Fusee,  was  dazu  berechtigen  würde,  »ie 
aIr  die  älteste  zu  betrachten.  Die  zweite  höher  liegende  befand  sich  am  entgegengesetzten  Ende  ebenso  weit 
noch  dem  Btelnknlw  hin  wie  jene.  Diese  KAuimer  war  bereits  ausgegrabeu. 

19* 
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kaum  mehr  als  ein  relatives  Resultat  erwarten.  Eine  neue  Variation  des  Grundrisses  kann  an  einem 
Orte  viel  früher  aufgetreten  sein  als  an  dem  anderen,  gleichwie  eine  ältere  Form  sich  in  einer  Gegend 
länger  als  die  vorherrschende  behauptete  als  in  einer  hu deren  (z.  B.  das  plötzliche  Auftreten  und  Vor- 
herrschen der  Gangbauteu  in  Westgotland  im  Vergleich  zu  jeder  anderen  Provinz  in  Gotland  und 
Svealaudk  Ferner  dürfen  wir  nicht  annehmen,  dass  die  Veränderung  der  Bcgräbnissbräuche,  z.  B.  hin- 
sichtlich der  Beschaffenheit  der  Beigaben,  durchweg  gleichen  Schritt  hielt  mit  der  Veränderung  der 
Gräberforruen  (vcrgl.  einzelne  Gangbaufunde  von  Jütland  und  Möen  auf  Tabelle  1).  Hier  mögen  ver- 
schiedene locale  Bräuche  und  Eigentümlichkeiten , vielleicht  auch  die  verschiedene  Stellung  in  dem 
gesellschaftlichen  Verbände  sich  geltend  gemacht  haben.  Allein,  fassen  wir  die  bis  jetzt  bekannten 
Steingräberfunde  aus  den  kleineren  Gaugbautcn  und  den  rechteckigen  und  fünfeckigen  Kammern  mit 
oder  ohne  Andeutung  eiocs  Ganges  zusammen  — also  die  ganze  Gruppe,  die  zwischen  den  grossen 
Ganggräbern  und  den  Grabkisten  steht  — da  werden  wir  hinsichtlich  des  grösseren  allgemeinen 
Resultats  dessen  ungeachtet  finden,  dass  die  Regel  nach  der  Richtung  zeigt,  die  wir  in  vorstehenden 
Betrachtungen  als  die  wahrscheinliche  dargestellt  haben.  In  dem  M&aase  wie  die  Grabkamniem  sich 
der  Form  eines  Rechtecks  von  Mannes  Länge  nähern,  verringert  sich  die  Zahl  erst  der  keilförmigen 
Geräthe,  danach  der  Flintspäne,  der  Bernsteinperlen,  der  Thongefä&se.  Die  Knochen  gerät  he  sind  so 
zu  sagen  den  Ganggrübern  allein  eigen.  Zu  näherer  Beleuchtung  der  Funde  aus  Grabkammern  ohne 
Gang  oder  nur  mit  Andeutung  eines  solchen,  ist  die  Tabelle  II  beigefügt. 

Nachdem  wir,  um  die  Zeitteilung  der  Grabkammern  zu  einander  abzuachätzcn , den  Charakter 
der  Grabbeigaben  im  Allgemeinen  und  besonders  der  Flintgeräthe  geprüft  haben,  wollen  wir  jetzt 
Fig.  25.  Fig.  26.  einzelne  Geräthformen  unter  den  Grabfundsacben  in  Betracht  ziehen,  die  für  die  vor- 
liegende Frage  von  besonderer  Bedeutung  sind. 

Neben  den  Fl  in  tapferen  und  Flintdolchen  fanden  wir  in  den  Grabkisten  einen 
eigenthümlich  durchbohrten  Hängeschmuck  von  Schiefer  (Fig.  25  und  26),  der 
früher  des  Gesteines  wegen  in  Dänemark  mit  der  unpassenden  Benennung  „Prohir- 
stein“  bezeichnet  wurde,  während  er  in  Schweden  als  .Schleifstein  für  Nadeln**  auf- 
gefasst  wurde,  eine  Verwendung,  die  durch  Abnutzung  der  Seitenflächen  sich  an- 
kündigen würde.  Dieser  Hängeschmuck  ist  nicht  eben  selten  in  Dänemark;  das 
Kopeuh.  Museum  besitzt  53  Exemplare;  von  denjenigen,  deren  Fundort  bekannt,  sind 
2 von  Bornholui,  2 aus  Fünen  und 

2 aus  Schonen,  22  „ Nord-Jütland. 

13  „ Seeland, 

Deutet  schon  das  häufige  Vorkommen  derselben  darauf  hin,  das»  sie  hier  im 
Lande  gemacht  sind,  so  wird  der  einheimische  Ursprung  dadurch  bestätigt,  dass  die 
typische  gerippte  Kante  Bpeciell  den  nordischen  Ländern  eigen  ist,  was  sich  eigent- 
lich von  den  schön  gearbeiteten  Formen  überhaupt  sagen  liesae  (ein  einziges  .ge- 
ripptes41 Exemplar  im  Kopenh.  Museum  stammt  aus  Jütland),  da  die  in  Norddeutschlaud  gefundenen  (im 
Museum  zu  Hannover;  das  Schweriner  Museum  besitzt  keine  solche)  gerade  mit  Bezug  auf  die  Arbeit 
im  Vergleich  zu  den  nordischen  auffallend  einfach  sind.  Eine  kürzlich  von  Herrn  Professor  der  Mine- 
ralogie F.  Johnstrup  vollzogene  Untersuchung  des  Gesteins,  aus  dem  dieser  Hängeschmuck  gemacht 
ist,  hat  ergeben,  dass  die  Mehrzahl  von  Kieselschiefer  ’)  ist,  einem  Material,  welches  nach  Prof.  J.ohn- 


*)  Professor  Johnstrup’a  Bestimmung  des  Materials  giebt  im  Ganzen  folgende  Resultate: 
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strup  als  anstehende«  Gestein  nur  im  Harz  verkommt,  im  Thüringerwald,  in  Sachsen,  Schlesien, 
Böhmen1):  ferner  in  Irland,  Schottland  und  in  der  Umgegend  von  Christiauia.  Falls  es  sich  nicht 
nachweieen  lässt,  das«  diese  Sieinart  hier  in  Dänemark  sporadisch  als  Geröll  vorkommt,  so  muss  das 
Rohmaterial  eine  gangbare  llandelswaare  nach  Norden  gewesen  sein,  wie  der  Flint  es  an  einzelnen 
Orten  nach  Süden  hin  war. 

Die  Erörterung  dieser  Frage  liegt  jedoch  ausser  dem  Bereich  der  vorliegenden  Abhandlung; 
hier  ist  es  nur  das  Vorkommen  dieser  Hftogezierrathe  in  unseren  Steinaltergräbern , welches  uns 
interessirt.  Dass  sie  einer  späteren  Periode  der  Steinzeit  angehören,  zeigt  der  oben  erwrähnte  Grab- 
kistenfund von  Store  Bösthöj  auf  Bornholm,  wo  sie  mit  einem  Brouzedolch  zusammen  gefunden  sind. 
In  der  oben  citirten  Steinaltergrabkiste  von  Alstrup  bei  Aalborg  wurde  ein  Hängeschrauck  von 
Schiefer  (Kopenhagener  Museum  A.  630)  für  sich  allein  in  der  Nähe  von  Urnen  mit  Bronzesachen 
gefunden.  Ohne  nähere  Auskunft  über  die  Fnnduinstände  erhielt  das  Museum  Schieferhüugeschmuck 
aus  Hügeln,  die  ausschliesslich  Bronzefunde  enthielten  (Herringlöse  bei  Uoskilde,  Kopenh.  Mus.  11364, 
Voldtofte  bei  Assens.  26702)  oder  au«  welchen  nur  Bronzesachen  eingesandt  sind  (Feldmark  Agerskov 
bei  Wiborg  12  158).  — Sehen  wir,  wie  oft  die  Hüngezierrathe  aus  Schiefer  in  den  Grubkisten  Vorkommen, 
oder  in  Grabkammern,  die  hinsichtlich  der  Form  und  Grösse  denselben  nahe  kommen  [«.  Tabelle  II  *)], 
da  ist  es  auflallend,  dass  sie  bis  jetzt  in  keinem  systematisch  ausgegrabenen  grossen  Ganggrabe  gefunden 
sind,  obwohl,  wie  oben  dargethan,  die  zu  oberst  in  der  Füllung  der  Kammer  liegenden  Skelete  oft 
der  späteren  und  spätesten  Periode  der  Steinzeit  angehören  •*).  Zwei  der  betreffenden  Hängezierrathe 
befinden  sich  allerdings  in  zwei  zufällig  ans  Licht  gekommenen  Gaugbanfunden  4):  ans  einem  Gnnggrab 
mit  12'  langer  Kammer  von  der  Oster  Bröudolev«  Feldmark  bei  Iljörring  nnd  aus  einem  kleinen 
sechsseitigen  Gangban  auf  der  Feldmark  Törslev  bei  Manager,  allein  der  erstgenannte  Fund  enthält 
ansserdem  drei  Speere,  eine  herzförmige  Pfeilspitze  etc.  (s.  Tabelle  I);  der  andere  zwei  Flint- 
dolche. Bezeichnend  ist  auch  die  Zusammensetzung  eines  Fundes  im  Kopenh.  Museum  aus  einer  aus 
Steinen  aufgesetzten  Grabkammer  auf  der  Voldsteder  Ilaide,  von  welcher  nur  angegeben,  dass  sie  zwei 
Quadratellen  gross  war.  Derselbe  besteht  in  drei  I längezierratheu  von  Schiefer,  einem  Speer,  fünf 
dreiseitigen,  dreizehn  herzförmigen  und  dreieckigen  Pfeilspitzen  (Mus.  A.  771  bis  772).  In  einer 
anderen  Kammer  auf  der  Muriagcr  Feldmark  wurden  vier  Schieferhängezierrathe  mit  zehn  Speereu, 
drei  Flintdolcben,  zwei  Axthämmern  und  eiuigen  Bernsteinperlen  gefunden.  Hiermit  stimmt 
überein,  das»  dem  Museum  aus  Mellemmölle  bei  IUnders  ein  llaugcscliumck  aus  Schiefer  (7355)  nebst 
zwei  Speereu  und  eiuem  Flintdolch  eiugesandt  wurde,  und  ein  zweites  noch  nicht  gebohrtes  Exemplar 
aus  einem  Hügel  zwischen  Snoldelev  und  Hastrup  bei  Uoskilde  in  Begleitung  eines  Speeres  (A.  784 
bis  785).  Unter  eänuntlichen  Exemplaren  dieses  Schmuckes,  die  das  Kgl.  Museum  besitzt,  ist  nur 
eines  mit  solchen  Gegenständen  zusammen  gehoben,  die  dem  Funde  einen  älteren  Charakter  ver- 
leihen *),  nämlich  ein  Fund  von  Höjby,  bestehend  in  zwei  Flintkeilen  mit  Bahn,  sieben  flachen  Keilen, 
zwei  Flintspänen  und  vier  Bernstein  perlen.  Angeblich  boII  in  dem  Hügel  keine  Steinkammer  existirt 
haben,  was  irn  Hinblick  auf  den  Bestand  des  Fundes  nicht  glaubwürdig  ißt;  jedenfalls  darf  man  an- 
nchtnen,  dass  ehemals  eine  solche  in  dem  Hügel  vorhanden  gewesen,  und  dass  die  Steine  fortgeschafft 
sind,  ohne  dass  die  Füllung  der  Kammer  bis  auf  den  Boden  untersucht  worden. 

Von  anderen  Knndsacben,  die  nicht  aas  grosseu  Gangbauten,  sondern,  wo  Nachrichten  darüber  vor- 
liegen, ans  kleinen  Ganggräbern,  rechteckigen  Grabkammern  und  -kisten  gehoben  sind,  und  die  dem- 
nach in  der  Zeit  zusnmmeufallen,  können  folgende  Thongofäsaformen  genannt  werden: 

1.  Die  hier  abgebildeten  eigenthütulich  eingeschnürten  Formen  mit  mehr  oder  minder  gemndetem 
Obertheil,  die  sich  auch  durch  ihre  besonderen  Ornamente  von  anderen  Steinaltergefassen  unterscheiden. 
Aehuliche  Formen  lassen  sich  von  Mecklenburg  nach  Westen  über  Holland  hinaus  verfolgen  und  finden 
sich  häufig  auf  den  britischen  Inseln. 

Im  Kieler  Museum  befinden  sich  zwei  in  Holstein  gefundene  Exemplare  von  einer  Mittelforni,  das 


*)  Die  Ortsnamen  in  gesperrter  Schrift  bezeichnen  die  Gegenden,  wo  der  Kieselscliiefer  am  häutigsten 
vorkommt. 

a)  In  einem  Riepenbett  mit  vier  Grabkammern  auf  der  Feldmark  Birk'*t  bei  Iljörring  ist  ein  llängesr’hmurk 
von  Schiefer  rietet  drei  herzförmigen  Pfeilspitzen,  irdenen  Scherben  und  Bernsteiusachen  gefunden,  doch  ohne 
jegliche  Auskunft  über  deu  Inhalt  der  einzelnen  Kammern  und  deren  Form.  (Kopenh.  Mus.  ;i886f  4074  biH  4075.) 

3)  Der  Hängeschmuck  von  Stein  aus  dem  Ganggrabe  im  Ilvilshöj  (Tab.  I)  ist  nicht  von  dem  hier  behandelten 
Typus. 

*)  Mir  ist  später  Kunde  von  noch  einem  dritten  Funde  aus  einem  grosseren  Ganggrabe  auf  der  Feldmark 
N.  Bleinmingsgaard  bei  Grama  geworden  (über  diesen  Fund  s.  Tabelle  I),  doch  beschrankt  sich  der  Bericht 
auf  die  Beschreibung  der  einzelnen  Fnudgegenstande. 

1‘)  Hiermit  ist  indessen  der  Note  4 erwähnte  Fund  zu  vergleichen. 
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eine  mit  verbrannten  Gebeinen1):  Ein  mit  Fig.  27  zusammen  gefundenes  Gefass  wird  in  Worsaae 

Nordiske  Oldsager,  Fig.  28,  in  die  Bronzezeit  gesetzt.  Diese  beiden  Gelasse  sind  mit  einem  dritten 
ähnlichen  summt  vier  Spoercn,  einem  spitz  auslaufenden  Hohlmeissel  und  einem  Axthamraer  ohne  Schaft- 

loch  in  einer  Steinkamraer  „auf  einem  Dysse- 
(also  entweder  Lang*  oder  Rund-Steinbett)  bei 
Gaubeufte  Faergogaard  auf  Falster  gefunden. 
(Kopt-ub.  Mas.  13  140  bis  13  144.)  Fig.  28 
stammt  mit  einem  zweiten  gleichen  Gefässe 
aus  einem  von  mir  ausgegrahenen  Riesenbett 
in  Lindeskov  Hestehave  auf  Fünen.  Dasselbe 
umschloss  nur  diese  eine  Kammer.  Der  Fig.  27 
Rin  ähnlichsten  ist  ein  Ge  fas» , welches  mit 
einem  Axthammer  und  elf  kleinen  durch- 
bohrten Bernsteinntückeu  4 Fass  über  dem 
Boden  eines  Hügels  auf  der  Feldmark  Traede 
bei  Vnrde  gefunden  wurde  (Kopenh.  Mus.  A. 
2768  bis  2771);  ein  anderes  aus  einem  Gang- 
ban .Jüngerer"  Form:  rechteckige  Kammer 
mit  von  einem  Ende  auslaufenden  Gang  bei 
Orebygaard  auf  Laaland  ist  der  Fig.  28  in  Worsaoe  Nord.  Old»,  ähnlich,  doch  ist  der  Boden  noch 
mehr  abgespitzt  (».  die  Fundtabelle  II). 

2.  Flaschen  förmige  Thongefusse.  a)  Mit  scheibenförmiger  HaDverzierung,  eine  Form,  die  sich  nach 
Hannover,  Oldenburg  und  Ilolluud  verfolgen  lässt,  im  Schweriner  Museum  jedoch  fehlt.  Diese  Flaschen 
sind  in  folgenden  Gräbern  gefunden:  rechteckige  4'  lange  Grabkammer  in 
einem  runden  Hügel  ohne  Steinkreia  beim  Dyrebavegaard  bei  Kopenhagen, 
neUßt  einem  zweiten  flaschenförmigen  GefÄsa  mit  breitem  Hals  (s. unten  Form  b). 

Rechteckiges  Riesenbett,  Kummer  von  Mannes  Länge  auf  Bogö,  nebst 
neun  Flintkeilen  (s.  Tab.  II). 

Grabkiste  ira  I.fndeskov  IleBtehave  bei  Nyborg  nebst  einigen  Flintapfinen 
und  Berusteinperlen  (s.  S,  144). 

Grabkiste  beim  Kajberg  Skov  bei  Nyborg  nebst  etlichen  Bernsteinperlen 
und  einem  Knochengeriith  (s.  oben  S.  144). 

Riesenbctt  oder  l^ingbett- Kammer  (kleinerer  Gangbau)  bei  Skacrvad 
unweit  Grenaa  mit  einem  Flintapeer,  Bernstein  - und  Bronzeperlen  u.  s.  w. 
(s.  Tab.  I). 

Grabkammer  in  der  Form  eines  Rechtecks,  6'  lang,  3* / / breit  und 
31//  hoch,  mit  einem  aus  „gespaltenen4  Steinen  aufgesetzten  Gang  in  einein 
Kopenli.  Museum  15  297.  */4.  Hügel  auf  dem  llauptbof  Skjeru  bei  Viborg  nebst  zwei  an  allen  Seiten  ge- 
schliffenen Flintkeilen. 

Diesen  Keiltypna,  der  in  grossen  Gangbauten  niemals  vorkommt,  findeu  wir  abermals  in  Beglei- 
tung eines  flaschen  förmigen  Gefisaes  in  einem  Funde  von  Ferslev  bei  Aalborg  in  einer  Steinsetzung, 
deren  Form  nicht  näher  angegeben  ist.  Ausser  diesen  Gegenständen  enthält  der  Fund  ein  Thon  befass 
von  einer  Form,  die  in  Norddeutechland  häufig  mit  der  Flasche  zusammen  gefunden  wird  (A.  P.  Madsen: 
Age  de  la  pierre,  PI.  44,  Fig.  12),  und  eine  Anzahl  Bernsteinperlen  nebst  einer  Menge  dünner  zu- 
sammengeknitterter Goldblättchen,  über  deren  Zusammenhang  mit  dem  Funde  nähere  Auskunft  fehlt 
(15  296  bis  15299).  Ferner  besitzt  das  Kopenh.  Musern«  ein  Gefass  in  Flaschenforra  von  Dronning- 
lund  bei  Sacby,  als  „Hügelfund“  bezeichnet,  ohne  dass  von  einer  Steinsetzung  die  Rede  ist,  begleitet 
von  einem  Speer  und  einem  ungeschliffenen  Flintkeil  mit  Schürfe  an  beiden  Enden  (18452  bis  18454), 
und  noch  eines  aus  dem  Skilroose- Höj  auf  der  Stenstruper  Haide  bei  Aalborg,  das  nebst  einer  Anzahl 
zum  Tbeil  cylinderfiirmiger  Bernsteinperlen  gefunden  ist.  (Kopeub.  Mus.  A.  2226  bis  2228.) 


Fig.  29. 


*)  Da*  Kieler  Museum  besitzt  drei  Gefässe  der  hier  fraglichen  Form:  Nro.  24Ö7  und  617  aus  der  Gegend 
von  Borde*  ho  Im , Nro.  1933  au»  einem  Grabhügel  bei  Putlus  im  nordöstlichen  Holstein.  Letzteres  ist  das  vom 
Verf.  als  „mit  verbrannten  Gebeinen*  erwähnte.  Das  Gaßlss  wurde  allerdings  mit  den  Knochen  eingeaamR,  oh 
es  mit  dem  Inhalte  gefunden  worden,  ist  mindestens  zweifelhaft.  Die  als  aus  einem  Grabhügel  zu  Tag«  geförderten 
bezeichnet'.«  Fuudgegenstaude  bestanden  ausser  dem  genannten  Gefüss  in  Flintgeräthcn , einer  Anzahl  Urnen 
au»  der  frühen  Ei«onzeit  und  einem  Spinnwirtel  von  Thon.  Dass  bei  der  Reinigung  der  Urnen  ein  Theil  der 
verbrannten  Knochen  irrtümlicherweise  in  das  üteinaltergefäss  geschüttet  worden,  ist  wohl  deukbar.  M. 
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Ausser  den  hier  genannte!!  Gcfässcu  besitzt  das  Kgl.  Museara  noch  fünf  von  gleicher  Form:  eins 
To»  Moeti  (Xr.  53),  eins  von  Seeland  (Mourfund  A.  3201),  zwei  von  JütUind(3lbd — 18564),  ohne 
weitere  Auskunft  über  die  näheren  Funduinstände.  Vou  dem  fünften  ist  der  Fundort  unbekannt 

h)  mit  weitem  Hali*  und  zwei  Oehren  unterhalb  desselben,  eine  Form,  die  nach  Süden  hin  nur 
östlich  der  Elbe  verkommt.  Diese  Form  ist  in  den  folgenden  Funden  vertreten: 

Kcchtekige  Grabkaramer  in  einem  Hügel  bei  DyrebavegaArd  bei  Kopenhagen  nebst  einem  flaschen- 
förmigen Gelass  vom  Typus  a. 1). 

Rechteckige  Kammer,  kistenförraig.  in  einem  Riesenbett  auf  dem  Pastoratfelde  bei  Raklcv  unweit 
Katlundborg.  Die  Kammer  euthielt  drei  Skelette,  aber  ausserdem  nur  das  flnRchenförroige  Gcfä*a. 

Rechteckige  Kiesenbettkammer , aus  flachen  Steinplatten  aufgesetzt,  bei  Topehöj  unweit  Ringsted, 
ohne  Andere  Beigaben. 

In  zwei  rechteckigen  Kammern  von  gleicher  Construction  wio  die  vorbenannte,  in  einem  Riesenbett 
bei  Brunni ose,  bei  Slagelse,  ohne  weitere  Beigaben. 


30. 


Ferner  besitzt  das  Kerl.  Museum  ein  sulche*  Gelass  au*  der  Umgegend  von  Tondem  (61)  ohne 
weitere  Auskunft  und  noch  eine*  aus  „einem  Hügel“  bei  Dyrlev  unweit  Vordingborg  (MMLXI). 

Eine  * leere  irdene  Flasche“,  6"  hoch  und  6"  weit,  die  nach  den  angegebenen  Maassen  von  gleicher 
Form  sein  muss  (Museum  107,  nicht  mit  Sicherheit  iu  der  Sammlung  nachweislich),  stammt  aus  einer 

rechteckigen  (irabkainmer  in  einem  Riesen-  oder  Langbett  auf 
Agersö,  desgleichen  ein  spitzes  KnochengeriUh  *),  sogenannter 
Knochenpfricmeu,  von  eiuer  Form,  deren  spätes  Auftreten  in  der 
Steinzeit  durch  ihr  Vorkommen  in  dem  Kjökkenmödding  der  Sara- 
singerbank  bestätigt  wird  *). 

Aus  Funden  in  Jütland  kennen  wir  eine  grosse  Anzahl  eigen- 
thündicher,  niedriger  Gcfässe  mit  geraden  oder  leicht  eingezogenea 
Seitenwinden,  erdgeuauute  stets  mit  vorstehendem  Rand  verneheo. 
Dass  bis  jetzt  weder  im  Osten  des  Kleinen  Belts  noch  iin  Süden  der 
Eider  ein  Gelass  von  gleicher  Form  gefunden,  beweist  eine  locale 
Form  und  zugleich  ciuc  vorbültniKsiunssig  späte  Ausbildung  der- 
selben. Auf  der  Haide  im  Kftp.  Rouin  unweit  Viborg  soll  indessen 
in  einem  kleinen  Steiograbe  in  fast  flachem  Erdreich  ein  cylindri- 
scljca  Gefü^s  mit  vorstehendem  Räude  gefunden  »ein,  welches  ver- 
bräunte Gebeine  enthielt.  Uoher  diesem  Gefasn  lag  ein  Axthammer; 
zwischen  den  verbrannten  Gebeiuen  einige  Berusteinstücke  (4800 
bis  4602).  Weitere  Funde  au  Beflissen  dieser  Formen  kennen  wir 
sowohl  aus  grösseren  Gang  bauten  (A  Istrup  hei  Viborg  und  Koolsted 
bei  Skive,  in  welchem  letzteren  Fund  — Sammlung  Holst  in  Anr- 
huus  — vier  verschiedene  Variationen  in  sechs  Exemplaren  sich  be- 
finden), als  aus  kleineren  Grabkammern  und  Grabkisten  (Tandrup,  Ost  Han  Harde  — Toustrup  in 
Salliug  — Feldmark  Hobro  — Strnrup  bei  Holding  — Jcllinge).  Unter  den  übrigen  Gegenständen  iu 


K&pcnk.  Museum  A.  2070.  V*. 


Fif.  82. 


Ki>prnh.  Mm,  A.  1236.  */4.  Kopenlk.  Mus.  A.  6163.  */„. 

Aua  der  Bronzezeit  kennrn  wir  so 
sich  unter  den  verschiedenen  Formen  v< 
siebt.  Ein  flasebenförmiges  Gefaas  mit 


den  genannten  Funden  befinden  sich  Fiintspeure  und 
besonders  Axthämmer  und  Berneteinperlen. 

Haben  wir  bis  jetzt  die  Thon  gef»  sw  in  Betracht  ge- 
zogen, welche  nicht  in  den  grossen  Gangbauten,  sondern 
in  Grabkammern  von  einfacherer  Construction  Vor- 
kommen, so  uenucu  wir  jetzt  als  Beispiel«  von  Tbon- 
gefiissen,  die  den  grossen  Ganggräbern  eigen  sind,  das 
kleine  Uäugegefäss  mit  gewölbtem  Deckel  uud  das  ver- 
hältnismässig weite  Gefäss  mit  gerade  ansteigendem 
HaU  über  dem  scharf  ei  »biegenden  Obertheil  und  ge- 
wöhnlich mit  zwei  Oehren  versehen  wie  Worsaae  Nord. 
Oids.  (Fig.  96  und  100), 
wenig  Geflue  »unser  den  eigentlichen  Grabumen,  dass  man 
rgeblich  nach  einem  Zusammenhang«  mit  der  Steinzeit  um- 
dünnem  oben  au* gebrochenen  Hals  ist  auf  der  Feldmark 


*)  Dem  Anscheine  nach  befimtm  sich  auch  Scherben  von  einem  Oeflbw  derselben  Fl aac  heu  form  unter  den 
Fundiuicheii  ans  der  Riesanbett  kämme  r auf  Hugo,  die  gleich  der  Dyre  Im  vegaard- Kammer  auaaerdem  ein  G«fäm 
d^r  FlaM-henlorm  «.  enthielt.  — Wrjjl.  Antike.  Aumth*r  II.  324.  — 3)  Aarb.  f.  imni.  OhJk.  1*71,  8.  fi.r». 
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Knndstrup  bei  Viborg  „in  einem  anderen  Gefuss  und  von  Asche  and  Knochen  umgeben“  gefunden. 
(Kopcuh.  Mus.  B,  397.)  Es  ist  indessen  immerhin  möglich,  dass  dasselbe  eher  der  Eisenzeit  als  der 
Bronzezeit  an  gehört. 

Um  die  Frage  bezüglich  der  Zeitstellung  der  „Dysser“  in  Dänemark  möglichst  Ton  allen  Seiten 
zu  erörtern , wollen  wir  jetzt  den  Blick  nach  Schweden  hinüber  richten;  da  dieses  Land  erst  später 
in  der  Steinzeit  besiedelt  worden,  so  muss  es  uns  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Begräbnis«- 
gebrauche  in  einem  vorgerückten  Stadium  der  Steinnltorcultur  gewähren  können,  sowohl  in  Betreff  der 
Gräberformen  als  der  Beigaben. 

Schonen  steht  in  seinem  Reichthnm  an  Flintgeräthen  und  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen  in 
nahem  Zusammenhang  mit  dun  Ländern  diesseits  des  Sandes.  Untor  den  - Dy  sse“ -Formen  scheinen 
Gauglmu  und  „Runddv&se“  am  zahlreichsten  zu  sein.  Lang-  oder  Riesenbetteu  dahingegen  seltener 
▼orzukommen,  als  in  den  anderen  altdänischen  Landen1).  Wir  erkennen  dieselbe  Bevölkerung  be- 
sonders in  der  Form  und  den  Ornamenten  der  Thongefässe.  Wir  finden  da  z.  B.  ein  Muster,  bestehend 
in  abwechselnd  gefüllten  und  nicht  gefüllten  Quadraten  (vergl.  Fig.  95  in  Montelius'  Antiqu.  Sued.), 
welches  dort  eine  grössere  Rolle  spielt,  als  unter  den  Thongefassornamenten  aus  den  übrigen  altdäni- 
schen  Landen. 

An  Funden  aus  „Dyssen4*  in  Schonen  kennen  wir  bis  jetzt  wenige.  Wir  können  als  solche  nur 
an  führen  *) : 

a)  Ganggruber; 

Der  Asahügel  bei  Quistofte:  5 flache  Keile,  49  Späne  und  etliche  Thongefässe.  (Stockh.  Museum 
2918,  2549.) 

Fjelkinge;  32  Späne,  1 aus  einem  Span  geschlagener  Pfeil,  2 Knochenpfriemen,  1 durchbohrter 
Ilundezahn,  verschiedene  Bernsteinperlen,  3 von  flacher,  12  von  dicker  Hammerform  und  viele  Thon- 
gu fasse.  (Stockh.  Mus.  6801.) 

Vininge:  circa  40  Spftue,  1 aus  einem  Span  geschlagener  Pfeil,  etliche  Bernsteinperlen  (theils 
von  flacher,  theils  von  dicker  Hammerform),  ein  flacher  llängeschmuck  von  Schiefer,  6 bis  7 Thou- 
gufasse.  (Stockh.  Mus.  6802.) 

Der  Ravnbjerghügel  bei  Hagestad:  2 Dolche,  1 Axthammer,  3 Späne.  (Stockh.  Mas.  5654.) 

Der  Carlsbügel  ebendas.:  1 Dolch,  ein  am  Ende  durch  Abnutzung  stumpfes,  speerförmiges  Geruth, 
1 Iläugeschmuck  von  Schiefer  und  eiu  einfaches  geradwandiges  Gefüas  und  im  Gange  ein  Hohlmeissel. 
(Stockh.  Mus.  5654.) 

b)  Kistcuformige  Gräber. 

Köpingo  I:  die  Kiste  unten  am  Boden  des  Hügels.  1 Dolch,  1 Hängeschmuck  von  Schiefer, 
1 Span,  etliche  zu  Schabinstrumenten  geschlagene  Späne,  1 Thongefass.  Die  Kiste  war  circa  12'  lang, 
3'  breit,  3'  tief;  die  westliche  Hälfte  später  augebaut.  Zahlreiche  Skelette.  (Stockh.  Mus.  5318.) 

Köpinge  II:  ähnliche  Kiste  8'  lang,  3'  breit,  2x/%  hoch.  Viele  Skelete.  1 Dolch.  (Stockh. 
Mus.  5654.) 

Torseke:  Steinkiste,  1 Dolch,  1 Hüngeschmuck  von  Schiefer,  1 einfaches  Thongefass  s).  (Stockh. 
Mus.  4122.) 

0.  Verlinge:  Steinkiste,  1 Span,  1 durchbohrtes  flaches  Stück  Schiefer,  1 flache  hammerförmige 
Bersteinperle;  viele  Thongefässe.  (Stockh.  Mus.  1783.) 

Di«  hier  angeführten  „ Dy sse“ -Funde  aus  Schonen  stimmen  also  in  Betreff  des  Verhältnisses 
zwischen  Grabforrnen  und  Beigaben  mit  denjenigen  westlich  des  Sundes  ziemlich  überein.  Aber  neben 
dieser  als  allgemeine  Regel  zu  betrachtenden  Ucberciustiininung  kann  es  unserer  Aufmerksamkeit  nicht 
entgehen,  dass  unter  den  Gangbaufanden  zwei  solcbe  Gegenständ«  enthielten,  welche  unter  den  däni- 
schen Gräberfunden  eine  spätere  Periode  der  Steinzeit  bezeichnen,  während  „der  Uebergang"  nach 
der  anderen  Seite  durch  den  Steinkistenfund  von  0.  Verlinge  angedeutet  ist.  Aber,  wie  schon  gesagt, 
eine  absolute  Zeitgrenze  wird  sich  niemals  ziehen  lassen. 

Die  den  dänischen  Grabkitten  am  nächsten  stehende  Grabform  wird  auch  nördlich  von  Schonen 
durch  die  Steinkisten  (bällekistor)  vertreten,  die  wegen  dor  Grösste  der  zu  dem  Bau  benutzten  Steine 

*)  Eines  der  längsten  in  Schonen  liegt  im  Ksp.  Kvrkoköping,  Skytt -Harde.  Dasselbe  ist  236'  lang  und  24' 
breit.  Bericht  im  Archiv  des  Stockholmer  Museums.  Eine  vollständige  Uebersiclit  der  in  Schonen  v or kommenden 
„Dysser“  liegt  noch  nicht  vor. 

*)  Hämmtlichu  hier  angeführte  Funde  aus  schwedischen  Steinaltergrftbern  sind  meinen  Aufzeichnungen  während 
eines  Aufenthaltes  in  Stockholm  im  Juli  1680  entnommen. 

3)  Bericht  über  die  Ausgrabung  von  Haus  llildebruud  in  der  Antiquar.  Tidskr.  1.  Sverige  111,  23. 
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die  Dimensionen  der  dänischen  durchweg  übertreffen.  Io  welchem  Verhältnis»  sie  hinsichtlich  der 
Beigaben  zu  einander  stehen,  zeigen  die  nachbenannten  Beispiele. 

H & 1 1 a n d. 

Blixtorp:  1 Speer,  1 herzförmige  Pfeilspitze,  1 Bernsteinperle.  (Stockb.  Mus.  5079.) 

Axtorna:  8 Dolche,  1 Speer  (geringfügige  Bronzegegenstände).  (Stockh.  Mus.  2471.) 
Blekiuge. 

Herstorp:  1 Dolch,  1 stumpf  abgeschlissener  Speer.  (Stockh.  Mus.  1452.) 

Allatorp:  3 Dolche,  3 Speere.  (Stockh.  Muh.  1452.) 

Sinai  and. 

Bäckaryd : 1 Dolch,  1 Speer,  2 Späne,  1 einfaches  Thongefüss  (Schwert  und  Messer  von  Bronze). 
(Stockh.  Muh.  3065.) 

Häringe:  4 Speere,  1 desgleichen  abgestumpft,  2 Axthämmer,  1 behauener  Flintspan.  (Stockh. 
Mos.  5907.) 

Kückcnhus:  3 Dolche,  1 Axthammer.  (Stockh.  Mus.  4922.) 

Lille  Kuli : 1 Uängeschmuck  von  Schiefer,  1 durchbohrtes  Stück  Glimmer,  Flintep&ne.  (Stockh. 
Mus.  5907«) 

Nörhult  Norrgnrd:  2 Dolche.  (Stockh.  Mus.  6481.) 

Rydaholm:  1 Pfeilspitze,  1 Axthammer.  (Stockh.  Mus.  6057.) 

Westerns  NVrgärd:  1 Dolch,  1 Speer,  Flintspäue  und  Scherben  von  Thongefassen.  (Stockh. 
.Mus.  5907.) 

Ostgotland. 

liagebyhöka:  2 Speere,  2 herzförmige  Pfeilspitzen,  2 Axthäm iner,  1 If&ugeschmuck  von  Schiefer, 
1 Knochennadel,  1 Schabinstrnment  (Stockh.  Mus.  6021.) 

Skeninge:  2 Dolche,  1 Axthammer. 

W'-h  tgotlaud.  • 

üokerura:  1 Dolch,  2 Speere.  (Stockh.  Mus.  6050.) 

Virob:  5 Dolche,  2 herzförmige  Pfeilspitzen,  1 Uängeschmuck  von  Schiefer,  1 Nadel  von  Bein 
mit  ungebogener  Spitze.  (Stockh.  Mus.  2664.) 

Forentorp:  3 Dolche,  1 Speer,  2 sehr  rohe  l'hongefaaae.  (Stockh.  Mus.  4840.) 

Rauten:  1 Pfeil  aus  einem  Span  geschlagen,  1 herzförmige  Pfeilspitze,  1 Nadel  mit  um- 
gebogener Spitze,  ein  nicht  geschliffener  Schmalmeiseei.  (Stockh.  Mus.  4840.) 

Karlsgürd:  1 Dolch,  ein  llängeschinuck  von  Schiefer.  (Stockh.  Mns.  3482.) 

Backu : 1 Dolch,  1 Nadel  mit  un gebogener  Spitze.  (Stockh.  Mns.  5386.) 

Karleby : 13  Dolche,  5 Speere,  4 herzförmige  Pfeilspitzen,  1 Scbmalmeissel,  5 Hängezierrathe 
von  Schiefer,  I Knochenpfrieme  mit  amgebogener  Spitze,  1 hammerförmige  Bernstein- 
perle,  1 halbmondförmiges  Flintgeräth,  einige  bebauene  Flintepäne  — das  Kode  einer 
Bronze&peerspitze,  zwei  gebogene  bandförmige  Bronzestücke.  (Stockh.  Mus.  5386.) 
Timmersri&l : 4 Dolche,  1 Speer,  1 Bruchstück  von  einem  Dolchbandgriff,  an  beiden  Knden 
stumpf  gerieben,  9 herzförmige  Pfeilspitzen,  5 bis  6 Knochenpfrieme  mit  umgebogener 
Spitze,  1 durchbohrter  Bfirenzahn.  (Stockb.  Mus.  5974.) 

Hcrrljuuga:  16  Dolche,  3 Speere,  4 herzförmige  Pfeilspitzen,  4 Hängezierrathe  von  Schiefer, 

1 Bernsteinperle,  einige  Schaber,  6 rohe  Thongefitsse  — 2 Fiugerspiralen  von  Bronze- 
draht, 1 Nadel.  (Stockh.  Mus.  5661.) 

Kinna-Sand:  2 Dolche,  2 Speere,  ein  halbmondförmiges  Gcräth,  einige  behauene  Flintspäue, 

2 Hängezierrathe  von  Schiefer.  (Stockh.  Mns.  4788.) 

Oku  11:  2 Dolche,  einige  Schabinstrumente.  (Stockh.  Mus.  6163.) 

Dalsland. 

Hügsby:  2 Dolche,  1 halbmondförmiges  Flintgeräth.  (Stockh.  Mus.  5558.) 

Diese  Beispiele  ans  verschiedenen  Landschaften  Schwedens  genügen,  um  den  einheitlichen  Charakter 
der  Beigaben  in  den  schwedischen  Steinkisten  (hällekifltor)  zu  bestätigen , und  zugleich  auch  dio  Uebur- 
einstimmung  mit  den  dänischen  Steinaltcrgräbern  vou  entsprechender  Kistenform.  Die  Kpile  fehlen 
ganz,  in  einzelnen  Fällen  ist  ein  Scbmalmeissel  genannt,  Bernstoinsnchcn  und  irdene  Gefasse  sind 
spärlich.  Dahingegen  Bind  die  Waffen  vorherrschend:  Pfeile,  Speere,  Dolche,  unter  denen  einige  vor- 
trefflich gearbeitet  und  mit  fischschwanzformigem  Griff.  Die  Bronzefunde  in  einigen  Gräbern  können 
undenten , dass  sie  einer  späten  Periode  der  Steinzeit  eigen  sind , von  grösserer  Bedeutung  ist  indessen 
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Montel ins’  Ausspruch,  das»  die  Steinkiste  die  Grabform  derjenigen  Gegenden  von  Schweden  repräsen- 
tirt,  die  in  der  Steinzeit  nra  spätesten  besiedelt  worden  sind;  dort  pflegen  sie  frei  zu  stehen,  weiter 
südlich  sind  sie  gewöhnlich  mit  etoem  Hügel  bedeckt.  (Montelius : Svcriges  Forntid  I,  S.  139.) 

Wie  verhalten  sich  nun  die  Funde  aus  den  schwedischen  Ganghauten  gegenüber  den  dänischen  V 
In  Schonen  sind  die  Ganghauten  selten,  in  llallnnd,  Bohuslän  bis  nach  Westgotland  kommen  sie  dahin- 
gegen in  überraschender  Menge  vor  und  bisweilen  von  Dimensionen,  welche  die  der  dänischen  über- 
t reffen.  Die  geographische  Entfernung  zwischen  den  Ganggrüberu  Dänemarks  und  Westgotlands  kann 
zugleich  auf  einen  Zeitabstand  zwischen  de u selben  hindeuten.  Aber  da  dürfen  wir  auch  erwarten,  in 
den  schwedischen  Ganggrubern  solche  Sachen  zu  finden,  die  wir,  was  Dänemark  betrifft,  als  für  eine 
vorgeschrittene  Periode  der  Steinzeit  charakteristisch  betrachten.  Eine  Prüfung  nach  dieser  Richtung 
bestätigt  die  Richtigkeit  der  vorgelegten  Anschauung  durchaus,  wie  es  die  nachbenannten  Funde  aus 
westgotlündischeu  Gangbauten  beweisen  werden: 

Frogärd:  1 nbgesplitterter  Flintspan,  4 Knoebenpfrieme  mit  gerader  Spitze,  3 durchbohrte 
Thicrzübne , verschiedene  Geräthe  von  Bein,  zahlreiche  Ilernsteiuperlen , woruuter  einige 
von  flacher,  einige  von  dicker  Hammerform.  (Stockh.  Mus.  4840.) 

Hftngsdala:  2 Dolche,  1 Speer,  etliche  Schabinstrumente.  (Stockh.  Mus.  3096.) 

Karleby:  1 herzförmige  Pfeilspitze,  I zu  eiuem  Schaber  abgesplitterter  Span,  eine  Anzahl 
Bernsteinperlen  verschiedener  Form  (darunter  beide  Uammerformen  vertreten),  grobe  Thou- 
gefässe  mit  Oniatnenten.  (Stockh.  Mus.  5157.) 

Liden:  5 Dolche,  2 Speere.  (Stockh.  Mus.  3878.) 

Luttra:  7 Speere,  1 herzförmige  Pfeilspitze,  5 Nadeln  und  Pfrieme  von  Bein,  eine  mit  ura- 
gebogener  Spitze,  16  abgespitzte  Knochensplitter,  8 durchbohrte  Thierzähne,  1 Perle  und 
verschiedene  audere  Gegenstände  von  Bein,  4 bis  5 Bernstein  perlen.  Im  Gang:  1 Span, 

3 bis  4 Bernsteinperlen,  Splitter  von  einem  geschliffenen  Keil.  (Stockh.  Mus.  3165.) 

Ottagärd:  circa  20  verschiedene  Bernsteinperlen,  1 Thongefaw».  (Stockh.  Mus.  4033.) 

Rauten:  7 Dolche,  2 Speere,  4 herzförmige  Pfcilpitzeu,  1 Sch  mal  meissei,  der  aus  einem  kur- 
zen Kernstein  znrecht  geschlagen,  2 Bruchstücke  eines  halbmondförmigen  Oeraths,  3 Späne, 

4 Schahinst rumeute,  1 Axthammer,  2 Hnngczierrathe  von  Schiefer,  2 durchbohrte  Thier- 
zähne, 7 Nadeln  oder  Pfrieme  von  Bein,  darunter  zwei  mit  umgebogener  Spitze,  1 halb- 
mondförmige Bernstein  perle,  2 einfache  Thongefitaae.  (Stockh.  Mus.  3095.) 

Ranten  im  Garten:  Angelhaken  von  Bein,  mehrere  Bernsteinperlen  in  Hammcrform  (flache  und 
dicke).  (Stockh.  Mus.  4840.) 

Vartofta:  durchbohrte  Thierzähne,  Bernsteinperleu  von  beiden  Hammerformen.  (Stockh. 
Mus,  5386.) 

VetterlingsgArd:  Etliche  hundert  Bernsteinperleu  fast  ausschliesslich  in  der  dicken  Hammer- 
form. (Stockh.  Mus.  4032.) 

Der  Unterschied  mit  den  dänischen  Ganggräbern:  der  vollständige  Mangel  an  keil-  nnd  meissel- 
fötmigen  Werkzeugen  und  die  geringe  Zahl  der  Späne  ist  fast  grösser  als  wir  erwarten  konnten.  Die 
schwedischen  Ganggräber  schliessen  sich  hinsichtlich  der  Beigaben  den  Steinkisten  ziemlich  nahe  an; 
«ler  Huuptunteracbied  liegt  in  dem  häufigen  Vorkommen  der  in  grosser  Anzahl  auftretenden  Bernstein- 
perlen,  worin  sie  mit  den  dänischen  Ganggrftbem  übereinstimmen.  Auch  scheint  es,  als  ob  die  Iliinge- 
zierruthu  von  Schiefer  in  den  Steinkisten  zahlreicher  vertreten  sind.  Thongefassc  sind  in  den  Gräber- 
funden über  Schonen  hinaus  nicht  mehr  zahlreich,  uud  hinsichtlich  der  Arbeit  und  Awschmückuug 
bleiben  sie  hiuter  den  dänischen  und  schonenschen  weit  zurück.  Die  Form  ist  immer  dieselbe:  ziemlich 
geradwandig  und  hoch  im  Verhältnis«  zur  Weite  (Montelius’  Antiqu.  Sued.  93).  Diese  Form  ist  auch 
in  dom  schonenschen  Ganggrabfund  aus  dem  Carlshöj  bei  Ilagestnd  vei  treten,  der  auch  in  der  übrigen 
Zusammensetzung  einen  rjüngereu“  Charakter  hat.  Auf  den  dänischen  Inseln  ist  sie  noch  nicht  nach- 
gewiesen;  den  jütlämliscbcu  Formen  steht  sie  näher  (vcrgl.  Fig.  32);  in  der  Kieler  Sammlung  befindet 
sich  ein  solches  Gefiiss  aus  der  Kammer  eines  Iiiesenhettes  beim  Kampeoer  Leuchtthurra  auf  Sylt,  die 
ausserdem  noch  1 Keil  ohne  Bahn,  1 Scbmaliueiasel,  1 Axthatumer  uud  eiue  runde  Steinscheibe  mit 
l-aich  enthielt.  Von  den  eigentümlichen  Knochennadeln  mit  umgebogener  Spitze  und  flachem  durch- 
bohrten Kopf,  die  in  den  schwedischen  Funden  oftmals  verkommen,  kennen  wir  in  Dänemark  bis  jetzt 
nur  eine  einzige  rub  dem  Gaughau  im  Bröuhöj  hei  Urenaa  *).  Das  Erscheinen  der  Nadel  in  dieBem 


*}  Bronzenadeln  von  ähnlicher  Form  befinden  sich  in  der  Satnmlumr  zu  Jena.  Oben  am  Kopf  ist  eine  Oese 
angebracht,  so  da**  die  Nadel,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  nordischen  Kuoche»uadeln,  zum  Hängen  eingerichtet  war. 
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Funde  kann  auch  als  Zeugnis«  für  einen  „jüngeren“  Charakter  desselben  gelten;  unter  den  Flintsachen 
sind  desgleichen  nur  Speer  und  Dolch  vertreten.  Auch  die  Grundform  dieses  Grabes  mit  dem  sehr 
kurzen  Gang  und  dio  Luge  desselben  tief  in  dem  kegelförmigen  runden  Erdhügel  kommt  hierbei  in 
Betracht.  Der  Gangbau  bei  Karrebaekstorp  auf  Seeland  war  von  gleichem  Grundriss  und  gleicher 
Construction,  aber  die  Beigaben  hatten  einen  ganz  anderen  Charakter.  — 

In  Betreff  der  Insel  Bornholm,  deren  Denkmäler  aus  der  Steinzeit  noch  nicht  so  klar  vor  uns 
liegen,  wie  die  Ueberreste  ans  späteren  Culturperioden  es  thnn,  verdient  eine  merkwürdige  Ueberein- 
Stimmung  zwischen  Steiualterfuuden  von  dort  und  solchen  in  Blekinge  und  dem  angrenzenden  Smiiland 
Beachtung:  Sie  sind  dem  Anscheine  nach  aus  der  jüngsten  Steinzeit,  wenngleich  die  Fnndobjecte  von 
dorther,  wie  wir  oben  gesehen,  nicht  die  Merkmale  dieser  Periode  tragen.  Nach  dem  antiquarischen 
Reisebericht  des  Lehrers  J.  A.  Jörgensen1)  hat  Bornholm  etliche  Ganggräber  aufzuweisen  (Steusby, 
Ksp.  Bodilsker,  14.  Vornedgaard  im  Ksp.  Clemensker,  Sejersgaard  im  Ksp.  Poulsker),  hauptsächlich 
aber  vierseitige  Grubkammern  von  der  Grösse  und  Construction  der  Gangbaukanuneru  (Torneguard, 
Ksp.  Nylaraker,  Jättedal,  Ksp.  Aaker),  bis  zu  den  Grabkisten.  Mehrere  derselben  liegen  in  Hügeln  mit 
Steinkreis*  der  sie  zu  Rundsteinbetten  zu  stempeln  scheint.  Das  eigentliche  typische  Langgteinhett 
kommt  nicht  vor;  diesem  um  nächsten  steht  ein  vierseitiger  28'  langer  und  20' breiter  Hügel  mit  Rand- 
steinen bei  Gr.  Myregaard  im  Ksp.  Nylarsker. 

Ausser  dem  oben  erwähnten  Grabkistenfund  besitzt  das  Museum  nur  einen  Fund  aus  einer  der 


grösseren  Grabknmmcrn  auf  Bornholm  aus  der  Nähe  von  Tornegaard  ira  Ksp.  Pedersker,  18'  lang, 
5'  breit,  4' 4"  hoch.  Derselbe  besteht  in  einem  „Keil“  (der  nicht  eingeschickt  ist),  eiuer  Pfeilspitze 
von  Schiefer,  76  Bernstein  perlen , darunter  68  hainroerformigo  und  2 tassenförmige  Thongeftisae 
(A.  1649  bis  1659).  ln  neuerer  Zeit  ist  ein  Fund  dazu  gekommen  aus  einem  gunz  besonderen  . Stein- 
alt« rfriedhof“  zwischen  Snogebaek  und  Dneodden,  der  zum  Theil  unter  Flugsand  verborgen  liegt.  Die 
Gräber  bestehen  in  Kisten  auf  dem  flachen  Boden  ohne  Hügel , deren  oberer  Rand  an  der  Oberfläche 
sichtbar.  Decksteine  haben  sie  nicht.  Sie  sind  rechteckig  aus  grossen  Steinplatten  aufgerichtet.  Die 
Dimensionen  betragen  ll1/»  big  8'  Länge,  2 a/4  bis  1 */*'  Breite  und  l3//  Tiefe.  Sie  enthalten  unver- 
braunte  Gebeine.  Die  Beigaben  bestanden  in  zwei  Fällen  (sechs  Kisten  wurden  von  Jörgensen 


Fig.  »3. 


Kopeoh.  Muftpum 
Nr.  A-  3559. 


ansgegraben)  in  einem  7"  langen  Hohlmeissel  mit  abgerundeten  Seiten  (Fig.  33),  an 
allen  Seiten  geschliffen  und  von  meisterhafter  Arbeit  (A.  3559  bis  3561).  Das  Museum 
besitzt  einige  ältere  Funde  von  Bornholm,  in  welchen  Hohlmeissel  Vorkommen,  die  hin- 
sichtlich der  schönen  Arbeit,  der  tiefen  Höhlung  und  der  vollendeten  Schleifung  an  die- 
jenigen aus  den  Gräbern  von  Dueoddcn  erinnern,  Ini  Jahre  1836  wurde  ein  solcher 
Hohlmeissel  mit  einem  hohlgeschliflenen  Schmal meisse!*  einem  flachen  Flintkeil  und  zwei 
bootförmigen  Axthämmern  eingesandt.  Der  Angabe  nach  waren  sie  „mit  anderen“  in 
einer  kleinen  aus  Feldsteinen  aufgesetzten  Grabkistu  bei  Munkegaurd,  Ksp.  Anker,  ge- 
funden (3793  bis  3797).  Im  darauf  folgenden  Jahre  liefen  folgende  Sachen  ein:  ein  Hohl- 
meisgel mit  abgerundeten  Kauten,  ein  hohl  geschliffener  Sehraalmeissel , ein  flacher  Keil 
und  ein  bootförmiger  Axthammor,  „zugleich  mit  den  vorbeuannten  in  einem  Hügel  auf 
dem  32  Selvejersgaards  - Felde  gefunden"  (3793  bis  3797).  Ob  hier  ein  oder  mehrere 
Gräber  vertreten  sind  ist  ungewiss;  sicher  ist  indessen  nach  den  Erkundigungen  des  Lehrers 
J.  A.  Jörgen son , dass  die  oben  erwähnte  Kiste,  in  welcher  die  Gegenstände  3793 
bis  3797  gefunden  worden,  und  von  welcher  noch  einige  „Steinplatten“  bewahrt  sind* 
keine  „kleine“  Kiste  gewesen  ist. 

Hohlmeissel  sind  sonst  in  keinem  Kistengrabe  der  Steinzeit  in  Dänemark  naeh- 
gewieson;  dahingegen  werden  wir  sehen,  dass  sie,  selbst  solche  mit  spitzem  Bahnende 
in  den  grossen  Gangbauten  nicht  ungewöhnlich  sind  *),  wiewohl  keiner  der  in  solchen 
gefundenen  sich  mit  dem  Borukolmer  Fabrikat  vergleichen  lässt.  Dieses  zeigt  un- 
zweifelhaft auf  ein  spätes  sehr  entwickeltes  Stadium  der  Steinzeit;  dasselbe  gilt  von  den 
beiden  Axthninmern,  die  speciell  für  Schweden  und  Bornholm  eigenthümlich  sind  und  die 
man  ihrem  Typus  nach  «her  der  Bronzezeit  als  der  Steinzeit  hat  zuspreeheu  wollen  3). 


Das  Stockholmer  Museum  besitzt  einen  Fund  (ob  Grabfund  ist  unsicher)  mit  einem  Hohlmeissel 


von  derselben  seltenen  Arbeit  wie  der  von  Bornholm  und  einem  bootförmigen  Axthammer  (Stockb. 


B VergL  K.  Vedel  in  den  Aarbörger  für  1872,  B.  2 ff. 

Nach  Montelius’  Bestimmung  dieser  Keil-  und  Meisaelform  als  »Her  als  die  übrigen  (Sveriges  Fomtld 
I.  B.  42  u.  f.)  ist  das  häutige  Vorkommen  derselben  in  den  Gangbaufunden  ein  neues,  den  Fonneu  der  Alter- 
thtimer  entnommenes  Zeuguiss  für  da«  Alter  dieser  Gräber. 

*)  lu  Woriaae:  Nord.  Olds.  abgebildet  unter  der  Bronzezeit  Nro.  103;  in  Montelius:  Atitiqu.  Suöd.  Fig.  90. 
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Mus.  2548)  und  dieselben  beiden  Geräthformen  finden  wir  in  einem  zweiten  Funde  aus  Rlekinge,  von 
Björkeryd,  nebst  einem  geschliffenen  (lachen  Flintkeil  und  zwei  vierseitigen  Sandsteinkeilen  (Stockb. 
Mus.  3642);  ferner  besitzt  das  genannte  Museum  einen  Fund  von  (juille  im  Kalmar  Län  (Smäland) 
mit  zwei  Ilohlmeisselu  wie  die  oben  beschriebenen,  einem  bootförmigen  Axthammer  und  einem 

Sandsteinkeil.  Von  diesen  Sachen  weis*  man  , dass  sie 
nebst  einer  Urne  mit  verbrannten  Gebeinen  und  einem 
Stück  Bernstein  in  einem  Hügel  gefunden  sind  (Stockh. 
Miui.  1304).  — Auch  in  den  schwedischen  Landschaften 
bilden  Fuude  mit  Beigaben  der  genannten  Art  „Aus- 
nahmen“, welche  indessen  in  Verbindung  mit  den  Boru* 
holmern  auf  irgend  eiue  „Regel“  in  den  letzten  Phasen 
der  Steinzeit  hindeuten. 

Der  Hauptgrund,  welcher  die  nordischen  Forscher 
zu  dem  Ausspruch  veranlagte,  dass  der  Gangbau  den  End* 
punkt  der  Steinaltcrcultur  bezeichnet  (selbst  Worsaae 
spricht  sich  in  seiner  Nordens  Forkistorie,  Kopeuh.  1881, 
S.  37  noch  dahin  aus),  liegt  in  der  Annahme,  dass  diese 
Grabform  an  der  Eider  ihre  Grenze  hat  und  weiter  süd- 
lich auf  dem  ganzen  nordeuropäischen  Flachlande  nicht 
mehr  angetroffen  wird  l).  Wäre  dies  der  Fall,  und  zwar 
in  Ländern,  die  nach  den  Formen  der  Alterthümer  zu  der  nordischen  Gruppe  gehören,  da  müsste  der 
Gangbau  hier  bei  uns  die  jüngste  Grabform  bezuichnon;  er  müsste  so  zu  sageu  als  ein  Resultat  der  im 
Norden  vollzogenen  Entwickelung  der  Steinaltcrcultur  aufgefasst  werden.  Dieselbe  eigenthümliche 
Grabform  finden  wir  allerdings  so  weit  nach  Süden  wie  in  der  Bretagne  uud  auch  auf  den  britischen 
Inseln,  allein  das  sind  wiederum  Steinaltercultnrcn , von  denen  man  dasselbe  sagen  könnte  wie  von 
der  uordischen,  nämlich  dass  sie  wegen  der  entlegenen  Gegend  um  so  viel  länger  sich  behaupten  und 
zu  einer  um  so  höheren  Entwickelung  gedeihen  uud  in  Folge  dessen  auch  eioe  Grabkammerform  gleich 
dem  Gangbau  ausbilden  konnten.  Es  wäre,  wie  bereits  dargestellt,  unbegreiflich , dass  eine  Cultur 
eine  Grabforra  wie  den  Gangbau  ausbildete,  um  so  unbegreiflicher,  als  dies  Resultat  in  so  verschie- 
denen Gegenden  erreicht  wäre,  ohne  dass  ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  den  Gangbauten  an 
den  genannten  drei  Orten  nachweislich  wäre. 

Es  haben  bis  jetzt  keine  befriedigende  Grundrisse  und  Berichte  über  die  Steinbetten  in  Holland 
und  Norddeutschland  Vorgelegen.  Ich  war  deshalb  höchlich  überrascht,  als  ich  auf  einer  Studienreise 
1879  nach  eigener  Ansckuuuug  erfuhr,  wie  wenig  begründet  der  Ausspruch  ist,  dass  die  Gangbauten  an 
der  Eider  verschwinden  und  erst  in  der  Bretagne  wieder  Auftreten. 

Guter  den  Flachländern  im  Süden  der  Nordsee  ist  Holland  als  dasjenige  bekannt,  welches  die 
grösste  Zahl  von  Steingrflbern  enthält.  Die  meisten  derselben  (54)  liegen  in  der  Provinz  Drentbe,  im 
nordöstlichen  Holland  und  nur  vereinzelt  findet  man  sie  noch  in  den  westlichen  Theilen  des  Landes,  wo 
deren  im  Laufe  der  Zeit  sicher  manche  geschleift  sind.  Die  genannten  54  Steiubetten  in  Drenthe 
liegen  fast  alle  anf  einem  schmalen  von  Norden  nach  Süden  sich  streckenden  Gürtel.  Das  Land  ist 
eben  und  jedenfalls  jetzt  nnbew&ldet.  Die  meisten  Steinbetten  liegen  auf  den  Haiden. 

Ich  habe  fast  die  Hälfte  dieser  Steindenkinftlcr  besucht,  darunter  die  am  meisten  bekannten. 
Unter  sämmtlichen  Steinbetten  in  Holland  ist  nur  eines  (bei  Emmen),  das  unseren  Itiesenbetten  (Lang- 
dvsser)  entspricht,  doch  ist  die  Form  iu  sofern  eine  audere,  als  sic  an  beiden  Endeu  abgerundet  ist. 
Dasselbe  ist  135'  lang  NO.  — SW.,  21'  breit.  Die  Unifassnngssteine,  die  alle  eine  flache  Seite  nach 
aussen  kehren,  sind  ziemlich  spitz,  namentlich  an  dem  einen  Eude;  ihre  Höhe  beträgt  3'  bis  5* /9\  Der 
Raum  innerhalb  der  Umfassung  bildet  keinen  Hügel.  Die  beiden  auf  denselben  gelegenen  Kammern 
(11*6"  und  20'6"  lang)  Bind  in  den  Erdboden  eingeaenkt.  Wollen  wir  die  holländischen  Steingräber 
chunificiren , so  kann  nur  die  Form  der  Grabkummer  muussgebend  sein.  Nach  diesen  scheideu  sie  sich 
in  zwei  Hauptgrupiien: 

1.  Gangbauten. 

2.  Lange,  vierseitige  Grabkammern. 

Von  24  Steingräbern , die  ich  sah,  waren  14  Gangbauten.  E*  waren  mehrere  charakteristische 
Uebergangsformen  darunter  — mit  mehr  oder  minder  hervortretender  Andeutung  eines  Ganges  — bis 
zur  2.  Clnsee,  welche  die  grösste  Aehulichkeit  mit  Gangbaukammern  hatten,  au  denen  der  Gang  ab- 


l)  K.  W einhold  sagt  in  den  Kieler  Berichten  XXIV,  6:  Ausser  Skandinavien  kommen  diese  Gangbauten 
mir  iu  Schleswig  vor;  der  südlichste  scheint  der  von  Missende  gewesen  zu  sein. 
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geschnitten  und  die  Oeffnung  mit  einem  Steine  von  der  Höhe  der  Kaiunierwände  verschlossen  war.  Die 
(i rosse  dieser  Kammern  betrug  12  bis  25*  in  der  Länge  und  6'  Breite.  Eine  in  der  Nähe  von  Emmou 
gelegene  Kammer  zeichnete  sich  dadurch  aus,  dass  sie  in  der  Mitte  breiter  war  als  an  den  Enden. 

Charakteristische  Merkmale  der  holländischen  Gauglmuten  sind  eine  langgegtreckt«  nn  den  Enden 
gerade  akgesehuitteue  Kummer  und  ein  sehr  kurzer  Gang.  Folgende  Beispiele  dienen  zur  Erläuterung: 


bei  Giten Kammer  52'  lang,  8' 6"  breit  — Gang  12*  lang, 

„ Drouweu  ....  * 47'  * 7'  * — „ 9'  „ 

„ daselbst „ 82'  „ 8'  „ — „ 6'  „ 

„ daselbst „ 32'  „ 8*//  „ — „ 9'  „ 

„ Borger  .....  „ 58'  „ 7'  * — * 10'  „ 


Die  Richtung  des  Ganges  wechselt  zwischen  SW.  und  SO.  Einmal  (bei  Midlaren)  lagen  zwei  grosse 
circa  38'  und  4u  lange  Gnugbautcu  — wie  ca  auch  in  Dänemark  verkommt  — in  der  Entfernung  von 
nur  einigen  Schritten  neben  einander,  mit  gleicher  Längsachse. 


Fig.  35. 
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Bei  Emmen,  Dreutlic  in  Holland  *). 


Die  meisten  holländischen  Steinkammern  ragen  mit  der  halben  Höhe  dfr  Seiten  wüu  de  über  die 
Boden  Hache  hervor;  die  Dichtung  der  Fugen  mit  klciucn  Steinfliesen  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Bei 
Fig.  3«. 
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Bei  Borger,  Drcnthc  in  Holland  *). 


0 


Fi*.  37. 
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Bei  Aulo.  Drenlhc  in  Holland 


Emmen  sah  ich  zwei  kleine  runde  Erdkugel,  die  beide  eine  Steinkammer  enthielten,  mit  frei  zu  Togo 
liegendem  Deckstein;  in  einem  derselben  schien  ein  Ganghau  mit  circa  14'  langer  Kammer  zu  liegen. 
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Fig.  3g. 
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. Fig.  39. 
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Bei  Laon,  DmUl.e  in  Holland  ’h 
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Bei  DrmiWfB,  Dre.iüie  in  Holland  l). 


Bei  mehreren  Steinhettkuinmern  bemerkte  ich  dasselbe  wie  hoi  den  Kümmern  der  Lailgbetten  (Rieseu- 
hetten),  nämlich,  duts  sie  in  den  gewachsenen  Erdboden  eingesenkt  warm. 


’)  Die  Skizzen  Fig.  35,  36,  37,  3Ä  und  3t*  Veranschaulichen  nur  eleu  Haupteliandltar  der  Steiubetten. 
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Bei  vielen  Stein kammern , sowohl  mit  als  ohne  Gang,  bemerkt  man  einen  Steinkrei» , welcher  den 
Wandungen  derselben  in  kurzem  Abstand  folgt  und  wie  bei  den  oben  beschriebenen  Riesenbetten  au 
beiden  Enden  abgerundet  ist  (Fig.  38  uud  39).  Die  Ausbildung  dieses  „Typus“  lasst  sich  so  erklären, 
dass  man  die  neben  einander  liegenden  Gangbauten  mit  gleicher  Längsachse  durch  einen  Steinkreis 
einfriedigte.  Duroh  lange  Fortdauer  dieser  mehr  oder  minder  langgestreckten  Einhegung  der  Grab- 
kam mer,  könnte  danu  bei  der  fortschreitenden  Verbreitung  derselben  nach  SO.  der  rechteckige  Grund- 
riss die  Oberhand  über  den  ovalen  erhalten  haben,  indem  derselbe  mit  dem  Contour  der  rechteckigen 
Grabkammer  in  Einklang  gebracht  wurde. 

Bis  jetzt  sind  wenige  Steinbetten  in  Drenthe  aufgedeckt,  keines  ist  Gegenstand  einer  plan- 
m Essigen  Untersuchung  gewesen.  Ala  Fund  aus  eiuer  Grabkamraor  bei  Giten  werden  zwei  Hache 
Keile,  eiu  Schmal meissei  und  drei  Thongcfässc  verschiedener  Form  bezeichnet,  eines  derselben  flaneben- 
forinig,  mit  „scheibenförmigem“  Vorsprung  am  Halse.  Aua  einem  Steinbett  bei  Borger  stammt  ein 
Thougef&sa  vou  der  oben  beschriebenen  Form  Fig.  28. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  eiue  so  grosse  Anzahl  Gangbauten  in  einem  Lande,  welches  obendrein 
an  dem  Wege  der  „Dysse“ -Erbauer  von  dem  Westen  Europas  nach  dem  Norden  lag,  uud  bestimmt  an- 
zeigt,  dass  der  Gangbautvpue  in  seiner  vollen  Entwickelung  bereits  der  nordeuropäischen  Steinzeit  eigen 

war,  bevor  diese  Cultur  ihren  Hauptsitz  in  Dänemark  erhielt. 
Uud  ferner  verdient  hervorgeboben  zu  werden,  dass  die  aus 
zwei  Seitensteinen  und  zwei  Endsteinen  erbaute  rechteckige 
Kammer  von  Manneslänge,  eine  Form,  die  man  als  die  ein- 
fachste und  deshalb  al«  die  älteste  zu  betrachten  geneigt  ist, 
dort  gänzlich  fehlt  oder  doch  wenig  vertreten  ist.  ln  dem 
Gangban  haben  wir  also  vom  Norden  das  historische  Verbin- 
dungsglied mit  den  Steinaltergräbern  im  westlichen  Europa 
zu  suchen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  man  bei  einer  genaueren  Be- 
achtung der  Construction  der  Steingräber  (Dysaer)  dem  Gong- 
bau auf  seinem  Wege  vou  Drenthe  bis  au  die  Eider  wird 
folgcu  können.  Ich  fand  auf  meiner  Reise  nur  au  einem 
Orte  auf  der  genannten  Wegestrecke  Gelegenheit,  Stein- 
gräber zu  untersuchen,  nämlich  an  der  südlich  von  der' 
Stadt  Oldenburg  gelegenen  Eisenbahnstation  Ahlhorn,  aber  da  traf  ich  auch  zwischen  deu  neun 
Steinbetten  (Dysser),  welche  ich  Hah,  einen  Gangbau,  der  in  der  Construction  den  nordischen  sehr 
ähnlich  war,  mit  dom  Unterschiede  gleichwohl,  dass  er  in  den  gewachsenen  Boden  eingesenkt  war,  so 
dass  der  obere  Rand  der  Seitenstoine  mit  der  Bodenoberfläche  in  gleicher  Linie  stand  *).  Die  übrigen 
Steingräber  waren  sechB  grosse  rechteckige  Kammern  ohne  Gang,  von  dem  Bau  der  holländischen, 
18  — 24  — 41'  lang,  und  sehr  ansehnliche  Riesenbetten  ( laingdysser)  332#  und  257*  lang,  jedes  mit 
einer  Kammer  von  der  eben  beschriebenen  Form,  resp.  40  und  29r  lang5)  und  nach  einem  Ende  hin 
gelegen.  Die  Form  der  Riesenbetten  war  eiu  Rechteck;  die  Randsteine  standen,  wie  auch  hier  zu 
Laude,  mit  der  glatten  Seite  nach  aussen  und  waren  an  den  Enden  am  höchsten  (7  bis  8f),  an  den 
Seiten  circa  5 Fase.  Die  Bodenerhebung  innerhalb  der  Stein  Umfassung  war  unbedeutend.  Die  Kammer 
schien  jedenfalls  in  balber  Höhe  in  den  Boden  eingesenkt  zu  »ein;  die  eine  war  noch  durch  den  ohne 
Erdhülle  freiliegenden  Deckstein  umschlossen4).  Auch  bei  den  übrigen  Grabkammern , die  ich  sah, 
sowohl  bei  denen,  die  in  deu  Erdboden  eingesenkt  waren,  als  bei  denen,  die  mit  einem  niedrigen  Erd- 
kugel umgeben  waren  oder  gewesen  waren,  hatten  die  Decksteine  frei  zu  Tage  gelegen. 

Au  der  Hand  der  oldenburgischen  Gangbnuten  wird  man  die  Richtigkeit  der  einfach  skizzirten 
GangbaugrandriiM  besser  würdigen  können,  die  wir  bei  J.  K.  Wächter  finden:  „Statistik  der  im 
Königreiche  Hannover  vorhandenen  heidnischen  Denkmäler.  Hannover  1841.“  Bei  Fallingborstel 
scheint  sogar  eine  Gruppe  von  sieben  Gangbauten  gelegen  zu  haben  (einer  derselben  ist  abgebildot). 

*)  8.  Anmerkung  8.  157. 

*)  Der  Direktor  der  gropsherzoglichen  Sammlungen,  Oberkammerherr  v.  Alten,  hat  den  Gangl*au  spater 
vollständig  ausgrabeu  lassen  um!  mir  ferner  mitgetheilt,  dass  auch  eine  der  nahe  hegenden  Kammern  »ich 
bei  der  vollzogeuen  Untersuchung  als  eiu  Ganghau  erwies. 

*)  Ein  aus  dein  Erdboden  hervorragender  Stein  nchieu  darauf  hinzudeuteu,  dass  eiu  Gang  in  die  Kammer 
hiueiuführt. 

4I  Die  beiden  Riesenbetten  sind  übrigens  eine  der  vierseitigen  Kammern  (lad  Engelmann's  Bach),  welche  man 
abgehildet  findet  in  den  .Heidnische  AlttTthiimer  im  Herzogthum  Oldenburg  (ohne  Jahreszahl),  Verlag  von 
J.  11.  Htalliug  in  Oldenburg*.  Querhdio.  Die  Abbildungen  entsprechen  nicht  eben  der  Wirklichkeit.  Die 
Dimensionen  »iud  in  dou  beigegebeuen  Nebenfiguren  zu  gross  angegeben. 


Fig.  40. 


Groadiemigihum  Oldenburg,  Ahlhorn  *). 
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Bei  Waldhausen,  in  der  Nabe  von  Lübeck,  befindet  »ich  oin  Gangbaa  mit  einer  circa  13'  langen 
ovalen  Kammer  und  llf  langem  Gang.  Eine  viereckige  noeb  grössere  Kummer  mit  Gang  lag  bei 
Blaukensee  gleichfalls  in  der  Nähe  von  Lübeck  *)• 

In  Mecklenburg  batte  ich  nur  Gelegenheit,  einige  SteinWtten  in  der  Umgegend  von  Grevismühlcn  2) 
zu  Beben,  worunter  ein  ansehnliche»  Rie«enl>ett  mit  einer  Kammer  (Fig.  -41  nach  dem  „Friedr.  Francis- 
ceum“).  das  den  oben  beschriebenen  oldenburgiscben  Riesenbetten  völlig  entspricht.  Man  erklärte  dort 
mit  Bestimmtheit,  dass  keine  Gangbauten  im  Lande  existiren,  aber  möglicherweise  würde  eine  wieder- 
holte Untersuchung  und  die  Aufnahme  correcter  Grundrisse,  die  dort,  wie  überhaupt  in  Norddeutsch- 
land, noch  sehr  fehlen,  eines  anderen  belehren.  An  ordentlicher  Auskunft  über  Steingräberfan  de  fehlt 
es  in  Norddeutsch  bind  durchaus. 

Die  Uebcreinstiiniuong  zwischen  den  nordischen  und  den  norddeutschen  Steinaltergrabkamrnern 
tnuas  also  — wie  es  mit  den  holländischen  der  Fall  war  — hauptsächlich  in  der  Gangbauform  gesucht 

Fig.  41. 


Mecklenburg,  bei  Nascbendurf. 


werden.  Die  Grahkammerformen,  die  hier  zu  Lande  für  Riesenbotten  oder  Laug-  und  Rnnd-Stoinbettcn 
(Langdysser  und  Runddysser)  charakteristisch  sind:  die  fünf-  bis  sechsseitige  und  die  aus  vier  Seiten- 
steinen  errichtete  rechteckige  Kammer  von  Manneslunge  kommt  in  den  norddeutschen  Riesenbctten 
nicht  vor;  für  diese  ist  die  oben  bcBchrielMBne  grosse  vierseitige  Grabkammor  charakteristisch.  Selbst 
die  freiliegenden  oder  von  niedrigen  runden  Hügeln  umgebenen  Kammern  haben  grösstcnthcils  die- 
selben ansehnlichen  Dimensionen  und  Grundformen. 

Wollten  wir  also  auf  oino  Grabkammerform  hinweiaen,  die  unter  den  dänischen  „Dy&Rer“  be- 
sonders hervortritt,  und  vielmehr  als  ein  „Resultat  der  Entwickelung  der  Steinaltercultur  ira  Laufe 
der  Zeit  nördlich  der  Eider“  zu  betrachten  ist,  so  wäre  dies  die  fünf-  biß  sechsseitige  und  die  recht- 
eckige Kammer  von  Mannesliluge,  bald  mit  bald  ohne  Andeutung  eines  Ganges,  aus  welch  letzterer 
Form  die  Grnbkiste  sich  ausbildet,  und  somit  geht  auch  aus  der  auf  diesem  Wege  vollzogenen  Unter- 
suchung wiederum  hervor,  dass  cs  diese  Grnbkammcrfurmen  siud,  die  hier  zu  Lande  als  die  ver- 
hältuissnulssig  jüngsten  betrachtet  werden  müssen. 

Aber  dauchcn  entgeht  es  uns  nicht,  dass  der  Gangbau,  überall  wo  er  auftritt,  von  der  Eider  bis 
nach  Sk&gen,  von  den  Westseeinsolu  bis  nach  Schonen,  einen  nationalen  „Typus“  angenommen  hat, 
der  sowohl  in  Betreff  des  ovalen  Grundrisses  als  der  Sorgfalt  in  der  Bauart  sich  von  deu  weiter  südlich 
in  der  nordischen  Sieinaltercnlturprovinz  vorkomuienden  Gangbauten  unterscheidet  *).  In  diesem 
Factum  dürfen  wir  einen  Beweis  sehen,  dass  der  Gangbau  hier  im  Norden  eine  übliche  Grabform  ge- 
worden ist  und  Bich  als  solche  lange  Zeiten  hindurch  erhalten  bat.  Dass  sich  hier  und  dort  ein  Gang- 
grab  nachweisen  hisst,  das  hinsichtlich  des  Grundrisses  und  der  Bauart  den  deutscheu  und  hollän- 
dischen nahe  steht,  darf  uns  nicht  irre  machen.  Die  grösste  A Ähnlichkeit  mit  solchen  hat  vielleicht 
ein  doppelter  Ganglmu  auf  der  Feldmark  Dalhv  auf  Seeland.  Die  beiden  an  den  Enden  gerade  ab- 
geschuiUencn  Kammern  sind  34  und  42  Fass  lang  uud  beide  Gänge  scheinen  sehr  kurz  gewesen  zu 
sein  (Fig.  42).  Ebenso  erklärlich  ist  es,  dass  Riesenbettkammern  von  norddeutschem  Typus  hier  und 

ll  Beiträge  zur  nordischen  Altertlnmuikuude,  herausgegeben  v.  Ver.  f.  lübeckiRche  Gesch.,  Heft  1.  — Wibel: 
Der  Gaitghau  de*  Penghoog*  auf  Sylt,  8.  53  bis  54. 

*)  Abbildungen  von  Mecklenburgischen  Kteingrähem  findet  man  im  .Friederieo-FranciHceutn*,  Taf.  XXXVI. 

®l  In  Dr.  Pleyte’s  Werk  ,Nederlandsehe  Qudbeden  van  de  vroegste  tijdem  tot  op  Karel  den  Groete“  ist 
ein  nunmehr  geschleifter  Gaitghau  von  Ober-Yisel  abgebildet.  Dur  von  den  übrigen  holländischen  Gangbauten 
verschiedene  Grundriss  Überraschte  mich;  es  war  eine  Form,  die  mir  in  Holland  unmöglich  schien.  Der  Heraus- 
geber de*  genannten  Werkes  sagte  mir  alsdann,  da**  er  die  fragliche  Zeichnung  nach  mündlicher  Angabe  an  Ort 
und  Stelle  und  mit  Zuhülfenahme  von  Abbildungen  dänischer  Gangbanzeichnungeu  augefertigt  habe. 
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dort  nachweislich  sind.  Wir  können  deren  in  Langbetten  (I.nugdysser)  und  von  runden  Hügeln  um- 
geben, auf  L&aland  (Fig.  43),  Langeland , Möen , Bornholm  und  wie  es  sebeiut,  kommen  sie  auch  in 
Schonen  vor.  Die  Steineinfriedigung  der  Lang  - oder  Kicseubctten  bildet  in  der  Kegel  ein  Rechteck. 

Fig.  42. 


Der  ovale  Steinring,  der  sich  von  Holland  über  Hannover  verfolgen  lässt1)»  i*t  hier  su  Lande  nnr  an 
einzelnen  Orten  angetroflen,  nämlich  in  Tby  und  vereinzelt  auf  Satnsö  und  Möen.  Er  umschließet 
sämmtlich  rechteckige  Kammern  von  Manneslänge.  Das  sporadische  Vorkommen  fremder  Gräberforraen 


Fig.  43. 


KnaUnd,  bei  IVdcrstrup. 


in  Dänemark  ist  es  nicht,  was  der  Mannigfaltigkeit  der  typischen  nationalen  Formen  zu  Grunde  liegt. 
Die  Hauptursuche  letzterer  liegt  dnriu,  das*  die  Erbauer  der  grossen  Steingrfiber  den  Gruudriss  sowohl 
zu  der  an  allen  vier  Seiten  geschlossenen  Kammer  der  Kiesen-  oder  Lnnghetten  als  zu  den  Ganggräbern 
uiitbrachtcii.  Die  erste  Wandelung  in  den  Formen  der  Steiugruber  muss  deshalb  in  eine  Zeit  gesetzt 
werden,  wo  die  Erbauer  der  „Dysser“  zuerst  hier  im  Lande  erschienen,  was  nicht  ausschliesst,  dass 
nicht  diese  oder  jene  typische  Form  zeitweilig  vorherrschte.  Mit  diesen  Voraussetzungen  vor  Augen, 
kann  ein  erster  Versuch,  einen  leitenden  festen  Faden  in  der  Entwickelungsserie  abzn rollen , nur  ein 
Tasten  sein,  l'liamittige  Untersuchungen  hier  wie  auswärts  können  Allein  das  nötbige  Material  zur 
weiteren  Erörterung  der  Frage  liefern. 


*)  Wächter  a.  a.  O. 
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1.  II  Tescbio  del  Porco  delle  Mariere.  Studio 
comparativo  di  Pollogrino  Strobel  (Atti  della 
Soc.  Ital.  di  Scicnze  Naturali.  Milano,  1882, 
Vol.  XXV),  p,  1 bis  189,  mit  8 lithogr.  Tafeln. 

Die  Forschungen  über  die  Geschichte  unserer 
llau8thiere  haben  bekanntlich  einige  nennenswerthe 
Erfolge  erst  aufzuweisen,  seitdem  die  Auffindung 
vorhistorischer  Thierüberreste  in  der  Schweiz  und 
in  Deutschland  Veranlassung  zu  methodischen  ver- 
gleichenden Untersuchungen  der  Schidelformen  von 
wilden  und  zahmen  Thieren  wurde.  Wahrend 
Italien  alljährlich  Hundert tauBende  für  archäolo- 
gische Ausgrabungen  verausgabt,  werden  die  dabei 
massenhaft  zum  Vorschein  kommenden  Thierkno- 
chen gerade  in  diesem  Lande  leider  noch  häutig 
genug  gänzlich  unbeachtet  gelassen.  Und  dennoch 
wagen  wir  die  Behauptung,  dass  wir  x.  B.  über  die* 
Herkunft  der  Etrusker  nicht  so  sehr  inj  Dunkeln 
wären,  wenn  wir  ihre  Hausthiere  genügend  kenn* 
tcn.  Die  bei  den  pompc janischen  Ausgrabungen 
zum  Vorschein  kommenden  Ueberresto  von  Thie- 
ren werden  in  neuerer  Zeit  allerdings  aufgohobeu 
und  im  dortigen  Beinhause  mit  den  menschlichen 
Ueberresten  zasaminungeschüttet;  sie  sind  aber  dort 
einstweilen  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  un- 
zugänglich. 

Um  so  dankbarer  ist,  anzuerkennen,  dass  Prof. 
Strobel  seit  Jahren  die  Knochen  buh  Pfahlbauten 
und  Terremaren  sammelt  und,  abgesehen  von  frü- 
heren kleineren  Abhandlungen,  seit  Kurzem  den 
Anfang  zu  monographischer  Bearbeitung  derselben 
gemacht  hat.  Auf  die  vor  zwei  Jahren  erschienene 
Abhandlung  üher  die  Hunderassen  (Le  razze  del 
(Jane  nclle  Terromare  dell'Kmilia,  Reggio  dell’ 
Kmilia,  1880)  sind  neuesten»  Studien  über  Schweine- 
schädel  gefolgt,  welche  letztere  hier  kurz  bespro- 
chen werden  sollen. 

Füuf  Schädel,  worunter  zwei  so  gut  wie  voll- 
ständige, nebst  Fragmenten  von  weiteren  sechs, 
aus  Terremaren  und  Pfahlbauten  der  Provinzen 
Parma  und  Reggio,  sind  ein  reiches  Material  zu 
nennen.  Zu  solchem  Reichthum  steht  aber  das 
recente  Vergleichsmaterial  in  bedauerlichem  Miss- 
Verhältnis*.  Vom  Wildschweine  ein  einziger  Schä- 
Archiv  für  AnttirnpoWgi«-  IW.  XV. 


del,  aus  Sardinien,  der  zudem  unseres  Dafürhaltens 
Spureu  von  Zähmung  an  sich  trägt  (die  Herkunft 
desselben  ist  nach  des  Verfassers  eigener  Bemer- 
kung nicht  genügend  controlirt);  unter  den  Schä- 
deln zahmer  Thiere  ebenfalls  nur  ein  einziger,  der 
mit  Bestimmtheit  einer  alteinheimischen  Rasse  zu- 
geschrieben wird,  abgesehen  von  einem  zweiten, 
der  zu  jung  ist  (von  einem  fünfmonatlichen  Thier), 
um  für  die  meisten  hier  in  Betracht  kommenden 
Fragen  spruchroif  zu  sein.  Und  doch  hält  die 
Beschaffung  von  Schädeln  der  alteinhcimiscfaen 
Schweinerasse,  z.  B.  uuh  abgelegenen  Gegenden  der 
Apennincn,  nicht  allzuschwer;  aber  cs  ist  auch  die 
höchste  Zeit,  dieses  von  Jahr  zu  Jahr  seltener  wer- 
dende Material  zu  sammeln.  Die  übrigen  in 
Vergleich  gezogenen  Schädel,  von  Kreuzungspro- 
ducten,  sind  bei  Untersuchungen  wie  die  vorliegen- 
den von  Becundärer  Bedeutung. 

Nach  ausführlicher  Beschreibung  seines  vor- 
historischen Materials  und  Vergleichung  desselben 
mit  dem  uuh  der  Schweiz  und  Deutschland  bekann- 
ten, gelangt  Verfasser  zum  Schluss,  dass  das  Torf- 
Bchwein  der  Schweizer  Pfahlbauten  und  dasjenige 
der  Terremaren  fast  mit  Sicherheit  ein  und  der- 
selben Rasse  zuzusehrciben  seien.  Dagegen  werden 
die  von  Rütimoyer  und  Nathusius  befürworte- 
ten nahen  Beziehungen  des  TorfschweineB  zu  dem 
Bündner-  und  dem  Ungarschweine  bestritten;  in 
den  Beschreibungen  und  Darstellungen  des  Boge- 
uunnten  romanischen  Schweines  will  Verfasser  die 
einheimische  Rasse  seiner  Gegend  nicht  erkennen, 
welch  letztere  er  nach  dem  Vorgang  Sanson's 
„iberisches-  Schwein  nennt.  Demzufolge  werden 
die  zahmen  Schweine  folge ndermaassen  gruppirt 
(S.  89): 

1.  Gruppe,  mit  celtischera  Typus:  Sus  scrofa  L., 
S.  celticus  Sunson. 

2.  Gruppe,  mit  iberischem  Typus:  Suh  ibericus 
Sanson. 

3.  Gruppe,  Kreuzungen  mit  dem  indischen  oder 
Siamschwein;  hierher  gehören  auch  die  eng- 
lischen Kreazungeproducte: 

a) celüsch  (?)  — indisch  oder  ungarische  Russe. 

b)  iberisch  (?)  — indisch  odor  Bündner  Rasse. 

21 
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Sämmtlicbe  in  der  Abhandlung  zur  Sprache 
gekommenen  „Ratten“  werden  dann  schließlich  in 
die  folgenden  vier  Gruppen  gebracht  ( 8.  123): 

1.  Sus  scrofa  L*.,  S.  europaeua  Pall.,  Wild- 
schwciu  im  engeren  Sinne  oder  celtischcs 
Schwein;  mit  Sus  celticus  Sanson: 

var.  sardicuH  Strobel  (wild). 

2.  Siir  palustris  Rütimeyer: 

var.  ibericus  Strobel,  mit  S.  ibericus  Saus. 

3.  Sur  asiaticus  Sanson: 

a)  wild,  S.  vittatus  Tcmm. 

b)  zahm.  S.  indicns  Pallas. 
Kreuznngsproclncte  von  S.  celticus  und  iberi- 
cus:  Bundnerschweiu , Ungarisch  wein,  Berk- 
shire, Yorkshire. 

4.  Bus  verrucosus  Müller  und  Schlegel. 

Damit  wird  ein  dreifacher  Ursprung  der  zah- 
men Schweine  angedeutet:  Das  zahme  „celtische“ 
Schwein  würde  vom  europäischen  Wildschwein  (Sua 
scrofa)  abstammen,  worin  Verfasser  Rütimeyer 
und  Nathusius  folgt,  das  iberische  der  Nach- 
komme des  gleichnamigen  prähistorischen  sein, 
welches  von  einem  hoch  hypothetischen  wilden 
„Sua  palnstris“,  abgeleitet  wird;  die  unter  3. 
anfgeführten  zahmen  Formen  ganz  oder  theilweise 
vou  Sus  vittatus  Tcmm.  stammen  (S.  123,  124  ). 

Bei  der  Wiedergabe  der  Messungen  von  Uüti- 
ni eye r uud  Nathusius  (S.  84,  85,  90  bis  92) 
wird  übersehen , dass  die  Tabellen  von  Mittel- 
maassen  bei  Rütimeyer  (Neue  Beiträge,  S.  103) 
grosse ntheils  die  Messungen  von  Nathusius  wie- 
dergiebt,  welch  letztere  somit  in  den  Mittclmaasaen 
Strobel’s  doppelt  fignriren. 

Der  oben  betonte  Mangel  au  recentem  Ver- 
gleiclisrnuterial  und  namentlich  an  Schädeln  unver- 
mischter  Ibissen  thut  der  mit  grosser  Gründlichkeit 
durchgeführten  Untersuchung  erheblichen  Abbruch. 
Wenn  wir  berücksichtigen,  dass  mehrere  der  Merk- 
male gezähmter  Thiere  solche  sind,  die  sich  am 
jugendlichen  Schädel  des  europäischen  Wildschwei- 
nes finden,  dass  ferner  die  asiatischen  Wildschweine 
gewisse  Jngendmerkmale  zeitlebens  und  weibliche 
Thiere  zum  mindesten  länger  als  männliche  bei- 
behalten,  so  erscheint  es,  wie  bei  anderen , so  auch 
bei  der  Gattung  Sus  in  hohem  Maasse  geboten, 
nur  Gleiches  mit  Gleichem , also  namentlich  auch 
nur  Schädel  gleichen  Geschlecht*  und  möglichst 
gleichen  Alters  mit  einander  zu  vergleichen.  Der 
Verfasser  würde  sein  iberisches  Schwein  wahr- 
scheinlich nicht  vom  Ungarschwciu  und  nament- 
lich nicht  vom  Bündnerschwein  getrennt  haben, 
wenn  ihm  von  ersterem  mehr  Schädel  und  haupt- 
sächlich solche  älterer  Thiere  Vorgelegen  hätten. 

Ebensowenig  künuen  wir  uns,  dem  Gesagten  zu- 
folge, einverstanden  erklären  mit  den  Argumenten, 
mittelst  deren  Verfasser  die  Ansicht  widerlegt, 
haben  will,  dass  das  concave  Gesichtsprofil  und  die 
damit  im  Zusammenhang  stehenden  anderweitigen 


Veränderungen  des  Schädels  ein  Product  der  Cultnr 
seien  (S.  52  und  passim).  Wenn  wir  auch  zugeben, 
dass  das  Motiv  dieser  Gestaltung  nicht  ausschliess- 
lich das  von  Nathusius  angegebene  ist,  so  ist 
doch  Nichts  gewisser,  als  dass  wir  in  der  erwähn- 
ten Form  eine  Folge  des  gezähmten  Zustandes  vor 
uns  haben , dass  wir  die  höchsten  Grade  derselben 
bei  den  höchsten  Graden  der  Caltur  antreffen,  und 
umgekehrt.  Unseres  Dafürhaltens  entkräftigen  die 
vom  Verfasser  angeführten  Beispiele  diese  Ansicht 
keineswegs,  sie  bestätigen  vielmehr  dieselbe.  Dass 
ein  junger  Schädel  der  Yorkshirerasse  gerades  Pro- 
fil zeigt,  ein  alter  Eher  der  gleichen  Basse  dagegen 
ausgesprochen  concaves  (S.  19,  20,  53),  ist  nur 
eine  neue  Bestätigung  der  Ansicht  von  Nathu- 
siuB,  dass  nicht  die  Culturform  selbst  de»  Schä- 
dels auf  die  Kinder  übertragen  wird,  wohl  aber 
die  Anlage  zu  dieser  Form.  Aus  dem  Umstande, 
dass  die  vou  Strobel  beschriebenen  prähistori- 
schen Schädel  ein  gerades  oder  fast  gerades  Profil 
besitzen,  »chliessen  wir,  dass  dieselben,  so  gut 
wie  der  Robenhauser  Schädel,  von  Tbieren  stam- 
men, die  in  einem  von  dem  wilden  nicht  sehr  ent- 
fernten Zustande  lebten.  Umgekehrt  ist  das  con- 
cave Profil  de»  in  anderer  Hinsicht  charakteristi- 
schen Bardischen  Schädels  (Nro.  t>)  einer  der  Gründe 
für  unsere  Vermuthung,  das  betreffende  Thier  möchte 
unter  dem  Einil usa  des  Menschen  gestanden  haben. 
(In  dieser  Ansicht  wird  Referent  unterstützt  durch 
die  Vergleichung  von  12  vorliegenden,  genau  con- 
trolirten  Schädeln  des  sardischen  Wildschweines.) 
Und  endlich  stehen  wir  auch  nicht  au , zu  behaup- 
ten, dass  ein  so  gerades  Profil,  wie  der  in  Fig.  7 
abgebildete  Schädel  eines  jüngeren  „iberischen“ 
Schweines  zeigt,  sich  heutzutage  wohl  selten  oder 
vielleicht  nie  hei  älteren  Thieren  dieser  Rasse 
findet. 

Die  Schlassthese  des  Verfassers  verdient  alle 
Berücksichtigung.  Rütimeyer  nimmt  für  da» 
Torfachwein  eine  wenigstens  theilweise  einheimische 
Quelle  an;  Strobel  dagegen  ist  der  Ansicht,  das- 
selbe Rei  keine  Mischform,  sondern  eine  besondere 
alteinheiinische  Rasse. 

Die  Möglichkeit  eines  einheimischen  Ursprungs, 
welche  Verfasser  zum  Theil  auf  die  angebliche 
Verschiedenheit  des  iberischen  und  des  Torfschwei- 
nes vom  Bündner-,  Ungnr-,  indischen  Schwein  und 
8.  vittatus  gründet,  gestehen  wir  zu,  nicht  wegen 
der  vom  Verfasser  befürworteten,  von  uns  uegirten 
Verschiedenheit  dieser  Formen,  ober  auch  nicht 
wegen  ihrer  nahen  Beziehungen  zu  einander,  son- 
dern in  gewissem  Sinne  trotz  derselben.  Dabei 
haben  wir  nicht  nüthig,  an»  nach  fossileu  Formen 
umzusehen  und  gar  bis  ins  Miocäu  zurückzugeheu. 
da  uns  überraschende  nene  Materialien  ungleich 
näher  liegen. 

Doch  ich  werde  gewahr , dass  ich  deutlicher 
sein  muss.  Der  Nachweis  einer  lebenden  Form 
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von  Wildschwein  auf  europäischem  Boden  mit  meh- 
reren der  für  asiatische  wilde  Schweine  (Gruppe 
von  Sus  vittatus)  charakteristischen  Eigentüm- 
lichkeiten (vergl.  Forsy  th  Major,  L’Origine  della 
Fauna  delle  nostre  isole),  und  zwar  unter  Ver- 
hältnissen und  mit  Merkmalen,  die  den  Verdacht 
eines  Import» , d.  h.  der  Verwilderung  einer  ur- 
sprünglich zahmen  Form  ohne  Weiteres  und  des 
Bestimmtesten  ausschli essen , hat  nicht  sowohl  ein 
hohes  zoologisches  und  speciell  thiergeographisches 
Interesse,  sondern  scheint  mir  auch  neue  Gesichts- 
punkte für  die  Geschichte  der  zahmen  Schweine  zu 
eröffnen.  Wo  wir  in  der  Schädelform  heutiger 
und  prähistorischer  natürlicher  (diese  Bezeichnung 
als  Gegensatz  von  Culturrasse)  Schweinerass*n  „in- 
disches Blut41  nach  weisen,  haben  wir  fortan 
unsern  Blick  nicht  ohne  Weiteres  und  nicht  aus- 
schliesslich nach  Asien  zu  richten.  £s  ist  sogar 
die  Möglichkeit  der  Production  zweier  gleicher  oder 
doch  ähnlicher  Formen,  unabhängig  von  einander 
im  Osten  und  Westen,  von  vornherein  nicht  abzu- 
weisen. 

Die  vorstehend  angedeutete  persönliche  An- 
schauung steht  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  in 
vorsichtiger  Weise  formulirten  Ausspruch  Rüti- 
rueyer’s,  „dass  Formen  vou  Schweinen,  die  dem 
Gepräge  von  Sus  vittatus  näher  stehen,  als  dem- 
jenigen von  Sus  scrofa,  über  einen  Ungeheuern 
Raum,  von  den  Inseln  des  Stillen  Oceans  bis  nach 
Weatafrika,  und  über  ebenso  ausgedehnte  Zeiträume, 
vom  europäischen  bis  zu  dem  pacilischen  Stein- 
alter,  zerstreut  zu  seiu  scheinen**  (Einige  weitere 
Beiträge  über  das  zahme  Schwein  und  das  IUuh- 
rind,  Basel  1878,  S.  32);  sie  verbietet  uns  ober 
zugleich,  die  Frage,  oh  unter  den  Ueberreaten  des 
Torfscbweines  auch  eigentlich  wilde  Thiere  seien, 
verneinend  zu  beantworten  (Strobel,  S.  18,  69, 
121,  122),  sondern  ich  meine,  diese  Frage  sei  auch 
noch  fernerhin  offen  zu  lassen. 

Die  allgemeinere  Frage,  noch  der  Abstammung 
der  Schweineraasen,  ist  damit  hoffentlich  ihrer  Lö- 
sung etwas  näher  gerückt;  vereinfacht  worden  ist  sie 
allerdings  nicht  Wir  dürfen  uns  aber  nicht  be- 
klagen, wenn  wir  einen  Standpunkt  gewinnen,  von 
welchem  aus  der  Umblick  ausgedehnter  wird;  an 
uns  ist  es,  bestrebt  zu  sein,  dass  mit  Erweiterung 
des  Gesichtskreises  auch  das  eigene  Auge  in  glei- 
chem Hanne  an  Schärfe  gewinne. 

C.  J.  Forsyth  Major. 

2.  I)r.  A.  B.  Meyer:  Königl.  ethnographisches 

Museum  zu  Dresden.  II.  u.  III.  Jadeit-  und 
Nephritobjecte.  A.  Amerika  und  Europa. 
B.  Asien,  Oceauieu  und  Afrika.  Mit  2 Tafeln 
Lichtdruck.  Leipzig,  1882 — 83,  Fol.,  Verlag 
von  A.  Naumann  und  Schröder. 

Dieses  splendid  ausgestattete  Werk,  dessen  erster 
Band  die  Bilderschriften  des  oatindiseben  Archipels 


und  der  Südsee  behandelt,  discutiri  in  den  hier  zu 
besprechenden  folgenden  Bänden  II.  und  III.  nicht 
allein  die  im  Dresdener  Museum  vorliegenden  Ori- 
ginale von  Jadeit  - und  Nephritobjecten,  sondern  zum 
Vergleiche  auch  eine  grosse  Anzahl  solcher  aus 
anderen  Museen  (Kopenhagen,  London.  Hamburg, 
Hannover,  Bremen  u.  s.  w.)  und  verwertbet  in  sehr 
erfreulicher  Weise  die  Erfahrungen,  welche  die  Ber- 
liner anthropologische  Ausstellung  vom  Jahre  1880 
in  dieser  Beziehung  l>ot. 

Die  meisten  besprochenen  Gegenstände  sind 
prähistorische  Beile,  die  übrigen  sodann:  Ainulete 
mit  Sculpturen,  Klangplatten,  Colliersperlen  u.  s.  w. 
An  dio  Beschreibungen,  welchen  pünktlich  die 
Grösse nraaasse,  die  Farben  (mit  Benutzung  der 
Undde’schen  Farbenscala),  das  absolute  und  das 
Bpeciffsche  Gewicht  beigefugt  sind,  scbliessen  sich 
dann  theoretische  Betrachtungen  über  die  Abstam- 
mung der  Beile  und  ihres  Rohmaterials.  Die  bei 
dem  grossen  Format  des  Werkes  sehr  übersicht- 
lich werdenden  tabellarischen  Zusammenstellungen 
(S.  11,  12,  25,  26)  der  entsprechenden  irgendwo 
beschriebenen  Funde  sind  sehr  erwünschte  Bei- 
gaben, ebenso  die  von  Herrn  Prof.  Frenzei  in 
Freiberg  gelieferten  Analysen  (S.  9 nnd  13).  Die 
sich  ergebenden  Differenzen  in  der  Bestimmung 
des  specißschen  Gewichts  zwischen  Frenzei  und 
mir  beim  gleichen  Objecte  dürften  auf  Rechnung 
der  feineren  Wage  des  ersteren  zu  schreiben  sein. 

Der  Autor  dieser  Schrift  ist  nun  zugleich  der 
erste,  welcher  sich  dio  wahrlich  nicht  geringe  Mühe 
uahm,  meine  meisten  archäologisch  -mineralogi- 
schen Publicationeu,  sowie  die  übrige  einschlägige 
Literatur  eingehend  zustudiren,  zu  vergleichen  und 
näher  zu  beleuchten. 

Da  mir,  wie  ich  schon  öffentlich  es  ausge- 
sprochen, eine  schonungslos  scharfe  Kritik  meiner 
Arbeiten  stets  erwünscht  erschien,  so  kann  ich  auch 
annehmen,  dass  diu  vielen  Einwürfe,  welche  der 
Verfasser  meiner  Anschauung  vou  der  exotischen 
Abkunft  des  Rohmaterials  für  die  in  Europa  und 
Amerika  ausgestreuten  Jadeit-  nnd  Nephritobjecte 
entgegenstellt  , nnr  zura  Nutzen  der  Wissenschaft 
ausschlagen  mögen.  Wenn  übrigens,  wie  schon 
laugo  von  verschiedenen  Seiten  vermuthet  wird, 
der  Nachweis  erbracht  werden  sollte,  dass  das 
Material  für  die  europäischen  Nephritbeilchon 
wirklich  auch  auf  europäischem  Boden  daheim 
sei  — geliefert  ist  er  bis  dato  immer  noch  nicht  — 
so  würde  dies  für  mich  noch  lange  nicht  auch 
für  die  Jadeit  - und  Cblororaelunitobjecto  Geltung 
erlangen,  denn  die  Nephritbeile  haben,  wie  ich 
nachwies,  eine  äusserst  geringe  Verbreitung  nach 
Mittel-  und  'Westeuropa  im  Vergleich  mit  den 
erstgenannten,  sind  auch  nie  gross,  das  grösste 
in  Europa  gefundene  Nephritbeil  könnt«  gegen- 
über den  Jadeitriesen  fast  als  Zwerg  bezeichnet 
werden. 

21* 
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ludetu  ich,  wie  erwähnt,  diese«  Werk  des  Herrn 
A.  B.  Meyer,  Directore  des  Dresdener  Museums, 
als  eine  leitgemätte  Erscheinung  in  unserer  Lite- 
ratur und  eventuell  als  einen  energischen  Austoss 
für  andere  Museum sdirectionen  erachte,  durch  ähn- 
liche Puhlicationeu,  welche  längst  am  Platz  gewesen 
wären,  dein  grösseren  Publicum  ihre  archäolo- 
gischen Schätze  Daher  zu  rucken,  möchte  ich  mir  er- 
lauben, über  eine  Anzahl  Angaben  und  Aussprüche 
in  obiger  Schrift  meine  Bemerkungen  hier  nieder- 
zulegen, also  ein  gleichzeitig  raisonnirrndes  Referat 
zu  liefern. 

Den  Reigen  aller  Beile  eröffnet  das  Riesen- 
heil Nr.  1596  des  Dresdener  Museums  (Taf.  I, 
illuminirtoa  Bild)  vou  378  mm  Lauge;  dieses  mexi- 
c&niache  Prachtstück,  um  welches  jene  Sammlung 
von  jeder  anderen  beneidet  werden  darf,  scheint 
uuh  Jadeit  zu  bestehen  und  lässt  alle  grösstem  in 
Europa  entdeckten  Beile,  worunter  das  Grimling- 
hausur  mit  353  mra  bis  jetzt  die  Palme  trägt, 
hinter  sich.  — S.  26  hat  Seitens  des  Verfassers 
ein  Missverständnis»  zwischen  einer  Sculptur  uud 
einem  Beile  obgewaltet.  Das  im  Cor r.- Bl.  XI,  1880, 
25  b,  Zeile  15  von  mir  im  Auge  gehabte  Object 
ist  ein  wirkliches  Beil  ohne  alle  Sculptur,  trägt  im 
Wiener  Museum  die  Nummer  386,  ist  10O mm  lang, 
hei  nur  45  mm  grösster  Breite. 

Für  8.  3a,  Antn.  4,  kann  ich  die  Identität  des 
t'hloromelanitheils  aus  Atacama  (Südbolivia)  mit 
dem  vou  mir  als  aus  Peru  beschriebenen  constatiren. 
Atacama  war  wenigsten«  in  frühereu  geographi- 
schen Werken  als  theils  zu  Bol i via,  theils  zu  Peru 
gehörig  bezeichnet  und  hatte  mir  letztere  Auffas- 
sung gerade  vorgesell  webt.  — S.  4 a muss  es,  wo 
vom  Baseler  Museum  die.  Rede  ist,  statt  „ anato- 
misches“ Museum  „ antiquarisches“  heissen.  — Dass 
Sägeschnitte  (S.  7 a)  mit  ubgesprengter  Brücke  auch 
aus  Asien  bekannt  seien,  habe  ich  in  meinem  Auf- 
sätze im  Kosmos  V.  Jahrg.  1881,  S.  127,  Taf.  IV, 
Fig.  60  bewiesen.  — S.  10  a sind  verschiedene 
durch  Frenzel  und  Damour  gelieferte  Analysen 
niexicanischer  Jadeite  zuRanunengestellt;  ich  denke, 
ihre  Uebereiustimmung  uuter  sich  ist  nicht  grösser, 
als  jene  zwischen  der  Damour’ scheu  Analyse  des 
mexicanischen  Stückes  mit  3,26  specifischein 
Gewicht  und  der  Da mour'echeu  Analyse  eines 
chine sichen  Ilalsbandgrlenkes  mit  specifischetu 
Gewicht  3,34,  welche  von  Damour  in  den  Compt. 
rend.  1863,  Bd.  LVI,  S.  861  bis  863  puldicirt, 
in  meinem  Nephritwerk  S.  233,  «odauu  S.  375 
(von  links  her  die  erste  Analyse)  reprodneirt  ist 
und  vom  Leser  verglichen  werden  möge.  — Der 
Hatz  S.  10b  oben,  es  sei  nicht  belanglos,  das«  das 
vou  mir  zuerst  an  gewissen  hinterindischen  rohen 
Jadeiten  nachgewiesene  niedere,  dem  des  Nephrit 
entsprechende  specifisclie  Gewicht  jetzt  auch  an 
amerikanischen  Jadeitobjecten  beobachtet  worden 
»ei,  wird  wohl  jedenfalls  nicht  zu  Ung unsten  der 


von  mir  vertretenen  Ansicht  sprechen,  dass  das 
Rohmaterial  auch  für  letztere  aus  Asieu  stamiueu 
möchte.  — Gegen  die  Anmerkung  2,  S.  11a,  dass 
die  Bilder  bei  Kingsborougb  auch  Feuer  anzün- 
dende, statt  Stein  lehrende  Männer  bedeuten  könn- 
ten, habe  ich  nichts  cinzuw  enden . habe  vielmehr 
auch  selbst  schon  daran  gedacht.  — Von  S.  12  an 
wagt  sich  der  Herr  Verfasser  öfter  auf  das  mine- 
ralogische Gebiet  und  es  zeigt  sich  hier,  wie  gefähr- 
lich es  oft  sei,  sich  auf  ein  fremdes  wissenschaftliches 
Feld  zu  begehen,  wie  es  ja  auch  als  ein  kühnes 
Unternehmen  von  meiner  Seite  aufgefasst  worden 
sein  mag,  dass  ich  als  Mineraloge  es  wagte,  in 
der  Archäologie  und  Ethuographie  ein  Wort  mit- 
reden zu  wollen.  So  wird  von  Herrn  A.  B.  Meyer, 
S.  12  b,  Anmerkung  6 und  S.  13  eine  durch 
Damour  gelieferte  Analyse  eines  von  letzterem 
auf  Nephrit  gedeuteten  Minerals  gleichfalls  in  die- 
sem Sinne  adoptirt  und  daraus,  da  das  Object  ein 
Beil  aus  Antioquia  (Columbien)  war,  der  Beweis 
des  Vorkommens  von  Nephrit  in  Amerika  ab- 
geleitet. Ich  hatte  mir  aber  schon  längst  erlaubt, 
meinen  lioch verehrten  Freund  Damour  darauf 
aufmerksam  zu  machen  (publicirt  war  mein  Wider- 
spruch zufällig  noch  nicht),  dass  die  Analyse  vermöge 
des  viel  zu  geringen  Kalkgehaltes  2,52  (mau  ver- 
gleiche alle  26  in  luciucm  Nephritwerke  S.  349  bis 
351  angeführten  Analysen  echter  Nephrite)  gar 
uicht  auf  einen  Nephrit.,  dessen  Kalkgchalt 
daselbst  zwischen  10,47  und  19,27  schwankt,  son- 
dern auf  ein  bronzit- ähnliches  Mineral  hinweise, 
wie  ein  Blick  auf  die  Analyse  von  Damour  bei 
Herrn  A.  B.  Meyer,  S.  13  a obeu  und  andererseits 
auf  die  iu  Kam  molsberg  Handb.  d.  Miu.  Chetu. 
I.  Auflage,  S.  463,  Nr.  6 von  einem  Bronzit  aus 
der  Gegend  vou  Wurlitz  mitgetheilte  Analyse 
ausweist.  — Ferner  werden  auf  S.  13  a Jadeit- 
und  Nephritobjecte  mit  einander  verwechselt,  denn 
der  von  mir  erwähnte  Bohrer  aus  Nephrit  vom 
Mackeuziefluss  ist  eben  kein  Jadeitobject;  dann 
möchte  es  aber  schwer  sein,  zu  beweisen,  dass  das 
Rohmaterial  jenes  Bohrers  aus  Nordamerika  stamme, 
da  ich  denselben  in  der  Substanz  sehr  gut  mit  den 
sibirischen  Nephriten  ül»ereinstimmend  fand.  Gleich 
darauf  ist  unser  Autor,  welchem  es  dabei  auf 
etwelche  Procento  Thonerde,  Natron,  Kalkerde, 
Magnesia  gar  nicht  ankommt,  geneigt,  ein  Mng- 
nesiasilicat  mit  33  Proc.  Magnesia  und  9 Proc. 
Alumia  aus  Grönland  als  Umwandlungsproduct  aus 
Jadeit!  zu  betrachten,  um  nur  auf  diesem  Wege 
in  glimpflicher  Weise  ein  Vorkommen  rohen  Ja- 
deites  in  Amerika  ableiten  zu  können.  Sollte  das 
nicht  Seitens  dos  Herrn  Autors  ebenso  kühn  oder 
noch  kühner  auf  dem  ihm  fremden  mineralogischen 
Gebiete  theoretisirt  aein,  als  ich  es  auf  archäologisch- 
ethnographischem  Felde  je  gewagt  habe?!  — Elien- 
ko  werden  auf  S.  13  a getrost  Uebergänge  vou 
Nephrit  und  Jadeit  angenommen,  wovon  ein  Mine- 
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raloge  vom  Fach  sich  nichts  träumen  liesse,  denn 
wenn  Groth  auch  geneigt  ist,  den  Jadeit  so  der 
Gruppe  der  Amphibole  zu  stellen,  so  ist  doch 
deshalb  noch  lange  von  keinen  Uebergäugen 
solcher  Art  die  liede;  der  Mineraloge  weiss,  dass 
bei  der  Feststellung  engerer  Verwandtschaft  oder 
gar  Identität  auch  das  Sauerstoffverhültniss  der 
einzelnen  Bestandtheilc  in  nähere  Erwägung  ge- 
zogen werden  muss,  wie  ich  u.  A.  in  meiner  Ab- 
handlung: Uebcr  die  mineralogisch  - archäologi- 

schen Beziehungen  u.  s.  w.  im  neuen  Jabrb.  1881, 
II.  Bd.,  S.  212  ff.  die*  näher  erörterte. 

S.  13  b biH  17  b kommen  die  Gegengründe 
gegen  meine  Ansicht  von  der  aiisseramerilcunischen 
Hcimath  des  Jadeit rohmaterials  zur  Sprache.  Dass 
Alexander  v.  Humholdt,  Hieb.  Schomburgk, 
v.  Marti us,  welche  jene  kostbaren  grünen  archäo- 
logischen Objecte  schon  recht  gut  kannten,  sich 
ernstlich  aber  immer  vergeblich  bemühten,  die 
Heimath  des  Steines  in  Südamerika  zu  ergründen 
fvergl.  mein  Nephritwerk  8.  lGÖ,  171 1 45,  1Ö7, 
200,  254,  220),  bleibt  dabei  unerwähnt,  wie  auch 
der  wohl  nicht  unwichtige  Umstand,  dass  die  mexi- 
canischen  Mineralogen  vom  Fach,  del  Kio  (mein 
Nephritwerk  S.  157)  und  Castillo  (ebenda  S.  234) 
kein  rohes  Vorkommnis«  von  Nephrit  anzugeben 
wussten,  obwohl  das  Auftreten  archäologischer  Ob- 
jecte ihnen  gut  bekannt  war,  ja  das  an  Alexander 
v.  Humboldt  geschenkte  „Altokonboil“  von  del 
Rio  selbst  stammt  und  gewiss  als  werthvolles  Ob- 
ject betrachtet  war. 

Man  kennt  doch  andererseits  jetzt  aus  so 
hohem  Alterthum  noch  in  Folge  specieller  Nach- 
forschungen die  Smaragdgruben  imZabarrabgebirge 
Aegyptens!  Sehen  wir  also  zn,  ob  später  Jemand 
noch  so  glücklich  ist,  in  Amerika  die  entsprechen- 
den Funde  zu  machen.  — S.  15  a ist  von  einer 
Wurfpfeilspitze  ans  „Jade  opaqne"  die  Hede,  welche 
ein  Herr  de  Sau** u re  in  der  mir  nicht  zu  Gebot 
stehenden  Revue  d'Etlmog.  1882,  I,  2G2,  erwähnt 
haben  soll.  Ich  möchte  doch,  nachdem  ich  mich 
in  meinem  Nephrit  werk  — wie  ich  glaube  — red- 
lich mit  den  Falso* Nephriten  abgequält  habe,  wahr- 
lich im  Interesse  einer  oorrecten  Wissenschaftlich- 
keit wünschen , dass  solchen  vagen  Begriffen , wie 
„Jade  opaque“  die  Ehre  des  Citirens  gar  nicht 
mehr  erwiesen  würde;  was  soll  doch  damit  gewon- 
nen sein?!  Bei  der  sonstigen  Genauigkeit  der  An- 
gaben unseres  Autors  muss  es  mir  wenigstens  hier 
scheinen,  das»  »pecifisches  Gewicht,  Härte,  chemi- 
scher Bestand,  die  doch  wohl  hier  wiederholt  wor- 
den wären,  nicht  dabei  angegeben  sind. 

8.  18  a wird  mir  durch  den  Herrn  Autor  in 
einem  sogleich  wörtlich  anzuführenden  Passus  ein 
schwerer  Vorwurf  daraus  gemacht,  dass  ich  bezüg- 
lich eines  aus  Spanien  stammenden,  au  der  Basis 
vertical  durchbohrten  schönen  Jadeitbeiles  (Taf.  II, 
Fig.  11,  des  hier  erörterten  Werkes)  den  Gedanken 


entsprach,  es  könnte  ans  Mexico  herübergekommeu 
sein. 

Es  sind  mir  im  Laufe  meiner  mehr  als  zehn- 
jährigen Studien,  während  welcher  ich  das  bisher 
brachgelegene  Material  so  vieler  Mnseen  minera- 
logisch-petrographisch  tasti  turnte,  unter  Tausen- 
den von  Steinbeilen  der  verschiedensten  Gegenden 
Europas  ganz  wenige  (wohl  keine  fünf)  au  der 
Basis  durchbohrte  Beile  begegnet  und  das  waren 
meist  opake  Wetzschiefer;  bei  den  amerikani- 
schen Prunkbeilen  dagegen  werden  überaus  oft  die 
verschiedenen  kunstreichen  Durchbohrungen  (ver- 
tical, horizontal  [suheutan]  und  schief  [submarginal)) 
beobachtet.  Es  legte  sich  mir  also  der  Gedanke 
wahrlich  nahe  genug,  es  könnten  unter  so  vielen 
luexicanischen  Schätzen,  welche  zur  Zeit  von 
Ferd.  Cortez  oder  später  nach  Spanien  gewandert 
sein  mögen,  auch  solche  Objecte  denselben  Weg 
gemacht  haben;  vergl.  z.  B.  mein  Nephritwerk,  wo 
ob  S.  227,  228  bauet:  Atnong  the  present  s , which 
Munleiuma  gare  to  Cortes  for  the  King  of  Spain , 
were  some  of  thia  stone* ; vorher  war  nämlich  von 
verschieden  gestalteten  Üholchihuitl»  die  Rede  (Aus- 
zug aus  Banal  Dias  Historia  ccrdadera  de  la 
eonquista  de  la  mwvti  Espana,  Madrid  1*132.  Vvl. 
/,  378).  Bei  einem  Funde  gerade  in  Spanien  hat 
es  denn  doch  eine  ganz  andere  Bewandtnis»  und 
eine  bessere  Begründung  für  eine  Vermut hung 
wie  die  memige,  als  gegenüber  jedem  anderen 
I«ande.  Dass  solche  Objecte  später  aus  Mangel  an 
Verständnis»  für  deren  Wichtigkeit  unbeachtet 
bleiben,  verschleudert  werden  und  in  den  Erdboden 
gerathen  könnten,  erschien  mir  um  so  natürlicher, 
als  gerade  von  Spanien  leider  bis  jetzt  so  ungumein 
wenig  von  mflxicanischen  in  den  Museen  vorlie- 
genden Steinobjecten  verlautet.  — Der  Passus  in 
Iferrn  A.  B.  Meyer’s  Werk  lautet  nun  folgender* 
maassen : „Aus  der  Neuheit  des  Fundortes  (Spanien) 
auf  eine  mögliche  Verschleppung  von  Mexico  her 
zu  srhliessen,  halten  wir  nicht  für  geboten.  Es 
erinnert  uns  dies  lebhaft  an  einen  ähnlichen  Schluss 
in  Betreff  einiger  makrokephalcr  Meuschenschädel, 
welche  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  in 
Oesterreich  gefunden  wurden,  und  welche  man  für 
aus  Peru  dorthin  verschleppt  ansah,  weil  aus  Peru 
ähnlich  delbrmirte  Schädel  bekannt  waren;  es  stellto 
sich  jedoch  später  heraus,  dass  vieler  Orten,  z.  B. 
in  Deutschland.  Ungarn,  der  Schweiz  u.  s.  w.  ähn- 
liche Schädel  zu  finden  seien  und  dass  eine  derar- 
tige „Verschleppung“  keinesfalls  stattgefunden 
hatte.  Wir  hegen  auch  ein  principielles  Bedenken 
gegen  die  Aufstellung  von  Hypothesen  ad  hoc,  so 
da»«  amerikanische  Beile  ad  libitum  aus  Asien, 
spanische  ebendaher  aber  via  Amerika  stammen 
sollen.  Es  ist  ein  Kennzeichen  falscher  Theorien, 
dass  sie  zu  ihrer  Stütze  stets  neuer  Hypothesau 
bedürfen-  (G.  Bischof).  — Nun  frage  ich  in  aller 
Welt  jeden  unbefangenen  Leser  obiger  Zeilen,  die 
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nuf  mich  wenigstens  den  Kindruck  einer  grossen 
Erregtheit  nnd  Citatenlust  machen:  wie  lassen  sich 
diese  Fälle  nur  init  einander  vergleichen , jener 
mit  den  Schädeln  und  der  unselige  mit  den  durch- 
bohrten Heilen,  wo  im  ersteren  Falle  eine  reine 
Vermuthnng  vorlag,  während  ich,  wie  das  Citat 
aus  I)iaz  lehrt,  den  — hiefür  fast  überflüssigen 
historischen  — Beweis  liefern  kann,  dass  aus 
Mexico  Steinobjecte  nach  Spanien  wandelten! 

Es  ist  mir  auch  nicht  im  Traume  eingefallen, 
meine  schlichte  Vermnthung  als  « ine  Hypothese 
aufbauschen  zu  wollen  und  es  will  mir  noch  heute, 
wo  ich  diu  Entscheidung  über  die  beiden  einander 
gegenüberstehenden  Ansichten  in  aller  Seelenruhe 
dem  unparteiischen  Leser  nnheimgehe,  scheinen, 
dass  der  Herr  Autor  viel  besser  gethan  hätte, 
Beweisgründe  für  seine  Ansicht  beizubringen; 
denn  ich  habe  iD  seiner  Exposition  deren  keine 
entdeckt.  Er  sagt  einfach,  es  seien  ausser  dem  ab- 
gebildeten noch  mehrere  solche  durchbohrte  Beile 
in  Spanien  aufgefunden  worden,  deshalb  „falle 
der  Anlass  zu  meiner  Vermuthnng  fort,  wenn  aoeh 
Bedeutung  und  Herkunft  des  Beiles  unerklärt 
bleiben  müssen“!!  Erstlich  besteht  demnach  Herr 
A.  B.  Meyer  selbst  nicht  auf  der  Behauptung,  dass 
das  Beil  und  sein  Material  ans  Spanien  stammen 
müsse,  zweitens  erkläre  ich,  dass  mir  unter  'ransen- 
den vou  Beilen  au»  allen  Theilen  Europas 
keine  von  dieser  Form  und  mit  dieser 
Durchbohrung  begegnet  sind;  dies  allein  spricht 
also  schon  nicht  besonders  für  europäischen  Ur- 
sprung, dagegen  ist  die  verticale  Durchbohrung 
und  die  besondere,  von  beiden  Seiten  ungleiche 
Art  der  Durchbohrung  in  Mexico  vielfach  beob- 
achtet, also  habe  ich  doch,  neben  dem  besonders 
zu  betonenden  Umstande,  dass  es  sich  dabei  gerade 
nm  Spanien  handelt,  einige  Wahrscheinlichkeit*- 
gründe  beigebracht,  denen  sich  schliesslich  der 
hochwichtige  Umstand  anschloss,  dass  unter  den 
in  Spanien  gefundenen  durchbohrten  Jadeitbeilen 
nach  den  von  mir  aus  den  spunischen  Berichten 
Quiroga’s  (nicht  Quirosa's)  entnommenen  No- 
tizen — vollends  auch  noch  eines  sculpirt  war. 
Wo  ist  denn  sonst  in  Europa  je  bis  jetzt  ein  ein- 
ziges sculpirtes  Beil  entdeckt  worden?! 

S.  19  ist  bezüglich  des  in  Belgien  gefundenen 
Flachbeiles  Nr.  5004  die  durch  den  Professor  der 
Chemie  an  der  Universität  Löwen  eingelieferte 
Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  3,34  ein- 
fach bei  Seit©  geschoben  gegenüber  einer  Bestim- 
mung des  CoDsenrators  deB  mineralogischeil  Mu- 
seums in  Brüssel,  welche  auf  2,97  lautet.  Hier 
muss  man  doch  billig  fragen,  mit  welchem  höheren 
Hechte  dio  neuere,  letztere  Bestimmung  an  die 
Spitze  der  Beschreibung,  also  gleichsam  als  die 
vorzuziehende  gestellt  ist!  Ich  habe  Herrn  Prof. 
Blas  gebeten,  die  Bestimmung  nun  im  Beisein 
eines  Collcgcn  zu  wiederholen. 


S.  26  und  33  finden  wir  bei  Gelegenheit  des 
Döllacher  Beils  wieder  die  unglückselige  Vermen- 
gung zwischen  Jadeit  and  Nephrit , indem  cs  dort 
hemst,  „unsere  Mineralien  (da  wären  also  Jadeite 
mit  gemeint)  seien  als  dichte  Strahlsteine  anzu- 
Behen*.  Strahlstein  ist  aber  einmal  ein  fester  mine- 
ralogischer Begriff,  dem  sich  wohl  der  Nephrit, 
nicht  aber  auch  der  Jadeit  mit  seiner  total 
verschiedenen  chemischen  Zusammensetzung  an- 
schliesst. 

Von  S.  28  a an  werden  nun  dio  Gründe  zu- 
sammenges teilt,  welche  für  di©  Abstammung  des 
Rohmaterials  der  europäischen  Jadeitbeile  aus 
Europa  selbst  sprechen  sollen.  Deren  erster 
wäre,  dass  man  Beile  au»  einheimischem  Material 
von  der  ganz  gleichen  Form,  wie  die  Jadeit  Hackbeile 
und  zuui  Thcil  mit  ihnen  zusammen  vorfinde  und 
zweitens  sollen  nirgend  auf  der  Erde  ebenso  ge- 
formt© Beile  gefunden  werden.  Hierauf  habe  ich 
Folgendes  zn  entgegnen.  Erstlich  denke  ich,  dass  die 
dreieckige,  nach  der  Basis  hin  spitzige,  nach  der 
Schneide  hin  breite,  lind  hier  entweder  symmetrisch 
oder  aber  einseitig  schief  abgerundete  Form  ein 
wichtigeres  Moment  abgiebt,  als  die  flache  Be- 
schaffenheit, welche  bei  Betrachtung  einer  grösseren 
Reihe  solcher  Beile  ganz  allmälig  in  die  elegante 
sogenannte  mandelförmige,  d.  h.  schön  biconvexo 
Form  verläuft.  Wovon  diese  Modifikationen  ab- 
liungen  können,  davon  hat  aber  natürlich  wieder 
nur  der  mit  mineralogisch-petrographischen  Kennt- 
nissen ausgestattete  Forscher  eine  Ahnnng.  Wenn 
sich  unser  Herr  Autor  klar  zu  machen  gewusst 
hätte,  dass  os  eich  beim  Jadeit  um  ein  homogeues, 
fein8tängliges  oder  — faseriges  Mineral,  beim 
Diorit  u.  s.  w.  aber  um  Mineralgemenge  handle, 
so  wäre  ihm  vielleicht  auch  der  Gedanke  aufgestie- 
gen, das»  die  von  den  prähistorischen  Beil fuhrik An- 
ten aufgelesenen  Funds tüeke  (notorisch  meist  Ge- 
rolle) leicht  beim  Jadeit  von  vornherein  eine 
flachere  Gestalt  haben  können,  als  bei  manchen 
Felsarten,  aus  denen  gleichfalls  Beile  geformt 
wurden;  er  würde  sich  auch  gesagt  haben,  dass 
ebeu  die  dreieckige  Gestalt  das  Resultat  einer  mit 
Bewusstsein,  mit  Willen  hergestellten  Arbeit  ist 
und  sein  muss,  weil  die  Erfahrung  der  Minera- 
logen nicht  dafür  spricht,  dass  die»  oder  jenes 
Mineral  mit  Vorliebe  dreieckige  Geröllstücke 
liefere.  Dass  aber  die  Mandelform,  mehr  oder 
weniger  convex,  auch  anderwärts  and  zwar  in 
Ostindien  in  ganz  identischer  Weise  an 
Beilen  beobachtet  werde,  davon  kann  ich  schnur- 
stracks entgegen  der  Behauptung  de»  Herrn  Autors 
den  unmittelbaren  Beweis  liefern,  indem  ich  durch 
die  Güte  deH  indischen  Archäologen  Herrn  Rivett 
Carn&c  in  Allahabad  vor  Kurzem  unmittelbar  von 
ihm  und  seinem  Genossen  Herrn  J.  Cockburn 
im  Bandadistrict,  Nordwestprovinz  Indiens,  gesam- 
melte Beile  aus  basaltischen  (?)  Gesteinen  für  un- 
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per  Museum  eingesaudt  erhielt,  die  mich  durch  ihre 
groa.se  Uehereinstiiniming  in  das  höchste  und  freu- 
digste Erstaunen  setzten.  Mit  welchem  Rechte 
konnte  nun  Herr  A.  B.  Meyer  behaupten,  man 
finde  auf  der  ganzen  Erde  keine  analogen 
Formen  V!  Ich  kann  mich  nicht  entbaiteu,  hier 
gleich  einen  Punkt  von  erster  Wichtigkeit  zur 
Sprache  zu  bringen,  dessen  Erörternng  sowohl 
Herr  A.  B.  Meyer,  als  auch  Herr  R.  And  ree 
(vergl.  „Leipziger  Tagebl.“  vom  31.  Januar  1883, 
Sitzung  des  anthropologischen  Vereins  in  Loipzig 
und  „Ausland11  1883,  Nr.  5«  29.  Januar),  der  sieh 
demselben  energisch  anschlies8t,  meines  Erinnern» 
mit  peinlicher,  aber  mir  absolut  unlwgreiflicher 
Sorgfalt  stets  au«  dem  Wege  gehen.  Ich 
frage  einfach : Lassen  die  genannten  Forscher  die 
ersten  Bewohner  Europas,  wie  auch  Amerikas  auf 
dem  Boden  der  betreffenden  Krdtheile  selbst  ent- 
standen sein,  dann  mögen  sie  es  doch  rund  heraus 
erklären,  denn  diese  Ansicht  müsste  ihrer  An- 
schauung von  den  hier  erörterten  Streitfragen  ja 
doch  eine  ganz  und  gar  nicht  2U  verachtende 
Stütze  verleihen!  Sind  sie  aber  nicht  dieser  An- 
sicht, so  ersuche  ich  dieselben,  uns  zu  sagen,  wo- 
her sie  sich  dieselben  eingewandert  denken,  denn 
das»  sich  die  genannten  Herren  jeder  Ansicht, 
jeder  Vermuthung  cntgchlagcn,  kann  ich  mir  nicht 
verstellen.  Würden  sie  nun  die  Bevölkerung  aus 
Asien  eingewandert  sein  lassen,  warum  sollten  dann 
die  Beilformen  zwischen  Europa  und  Asien  nicht 
übereiustimtnen , wie  ich  ja  jetzt  den  factischen 
Beweig  liefern  kann!  Die  schönsten  in  Banda 
gefundenen  Beile  sandte  Herr  Rivett-Carnac 
Heiner  Zeit  nach  London  an  das  Kensingtou- Mu- 
seum und  ex  ist  mir  zugesagt,  dass  ich  Abgüsse 
dorther  für  unser  Museum  erhalte;  ich  werde 
durch  Correspondenz  zu  ermitteln  versuchen , ob 
darunter  auch  Nephrit-,  Jaduit-,  Chloromelanit- 
beile  seien,  was  natürlich  von  eminenter  Wichtig- 
keit wäre;  ferner  wird  es  «ich  Ausweisen,  oh  vollend« 
auch  — woran  aber  eben  nach  obiger  Exposition 
soviel  nicht  gerade  gelegen  wäre  — wirkliche 
Flacbbeile  darunter  seien.  Im  Allgemeinen  kann 
ich  sagen,  dass  die  mir  bekannten  Chloromelanit- 
beile  nicht  flach,  sondern  mehr  bauchig,  mandel- 
förmig gestaltet  sind,  gleichviel  ob  sie  an  der  Basis 
spitz  zulaufen  oder  breit;  dies  gilt  wenigstens  für 
alle  13  Originalbeile  unseres  Freiburger  Museums 
(1  rocxicanisches,  12  europäische),  sodann  für 
eine  Reihe  Exemplare  in  anderen  Museen,  bo  z.  B. 
für  jenes  von  Wesseliugen  bei  Bonn,  von  Nieder- 
ried bei  Bern,  von  Heilbronn  u.  h.  w.  — Die  Jadeit- 
objecte sind  bald  flach,  z.  B.  die  Gonsenheimer, 
da«  Grimmlinghauser  Beil , die  Leydener  Platte, 
bald  mehr  weniger  stark  gewölbt,  so  z.  B.  ein 
Beil  unseres  Museums  aus  Robenhausen  bei 
Zürich,  das  Aztekenbeil  Alexander  v.  Hum- 
boldt'» und  verschiedene  andere. 


Die  Vermuthung  S.  32  a Anmerkung,  dass 
vielleicht  die  Fundorte  von  Jadeitbeilen  in  Nord- 
westdeutschland ungefähr  dem  Verbreitungsbezirk 
der  n ordischen  Geschiebe  (!)  in  dieser  Gegend 
entsprechen  dürften,  ist  in  so  hohem  Grade  phan- 
tastisch, da««  ich  darüber  nur  Folgendes  sagen 
kann.  Es  haben  sich  jetzt  nicht  bloss  die  alpinen 
Mineralogen  und  Geologen  dafür  zu  bedanken,  dass 
man  behauptet,  es  müsse  in  den  Alpen  Nephrit, 
Jadeit  nnd  Chloromelanit  geben,  sie  seien  aber  bis- 
her zu  ungeschickt  gewesen , etwas  davon  zu  ent- 
decken; auch  diejenigen,  welche  bisher  sich  mit 
nordischen  Geschieben  befassten , kommen  jetzt  in 
den  Verdacht,  jadeitblind  gewesen  zu  sein,  und 
gar  die  armen  französischen  Mineralogen  und  Geo- 
logen, die  noch  gar  nichts  davon  gemerkt  haben, 
dass  es,  wie  nach  Herrn  A.  B.  Meyer’*  Aussage  S. 
30h  Mortillet  behaupte,  in  Frankreich,  wo  ver- 
schiedene Varietäten  von  Jadeit  als  Beile  verarbei- 
tet Vorkommen,  für  jede  derselben  im  Lande 
selbst  einen  gesonderten  Fundort  gebe!  Für  die 
entsprechenden  von  mir  UAchgewiesencn  Beile 
in  Italien  bis  nach  Calabrien  hinunter,  daun  iu 
Griechenland,  für  die  von  mir  in  den  Museen 
von  Frankfurt  , Wiesbaden  und  Wien  entdeckten 
ngyp tischen  Scarabäeu  aus  Jadeit  beziehungs- 
weise Chloromelanit  existiren  dann  für  Herrn 
A.  B.  Meyer  in  den  betreffenden  Ländern  wohl 
auch  wieder  besondere  Fundorte  und  es 
schwebt  nur  ein  ganz  unbegreifliches  Verhängnis.1* 
darüber,  dass  die  Mineralogen  für  die  winzigsten 
Krystiillchcn  ein  Auge  haben,  über  das  Rohmaterial 
für  schuhlange  Beüe  jedoch  bisher  gedankenlos 
hiuuuKgestolpert  sind! 

S.  30b  behauptet  unser  Autor,  ich  hätte  mich 
mit  dem  von  Damour  bei  Ouchy  am  Gonfersec 
aufgelesenrn  Stück,  anstatt  es  geradezu  als  Jadeit 
anzuerkeunen,  „kurz  abgefunden1*,  indem  ich  es 
für  ein  Gemenge  erklärte.  Die  mikroskopischen 
Studien  scheinen  dortseits  ein  ebenso  fremdes  Feld 
zu  sein , wie  — zufolge  meinen  oben  citirten  Bei- 
spielen aus  dem  betreffenden  Werke  — die  che- 
mischen. Wenn  ich  aber  an  so  und  »o  viel  Jadeit- 
schliffen (nicht  ausnahmslos)  im  Wesentlichen 
Reinheit  des  Materials  zu  constatiren  Gelegenheit 
hatte,  dem  gegenüber  an  dem  Schliffe  von  Ouchy 
aber  viererlei  Substanzen  erkannte,  eine  farblose 
kurzfaserige  als  Hauptkörper,  zwischen  welcher 
structurlose,  farblose,  lebhaft  farbig  polarisirende 
Stellen , ferner  grüne  Blättchen , endlich  fast  farb- 
lose körnige  Gebilde  eingelagert  Rind , so  ist  das 
eine  Thateache,  die  jeder  controliren  kann  und  die 
sich  nicht  hinwegdisputiren  lässt.  — DaB  Monte 
Viso-Gestein  ist.  gleichfalls  mit  Partikelchen  einer 
fremden  Substanz  übersäet,  zeigt  jedoch  beinahe 
dichte,  kaum  faserige  Textur. 

S.  32  wird  als  Stütze  für  die  Ansicht  von 
dem  Vorkommen  des  Nephrit  in  der  Schweiz  eine 
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Stelle  aus  Steffens’  Hdb. d. Oryctog.  1811, 1,  265, 
angeführt,  wonach  derselbe  -wahrscheinlich  vcr- 
muthungsweise  sage,  der  Nephrit  der 
Schweis  (sic!)  scheine  in  Granit  und  G ne  iss 
vorzukotumen,  welche  Bemerkung  vielleicht  nicht 
ganz  aus  der  Luft  gegriffen  sei,  wenn  sie  sich 
überhaupt  auf  unseren  Nephrit  beziehe!*4  Wenn 
im  Jahre  18  82!  noch  solche  aus  den  nebelhaften 
Begriffen  von  Nephrit  vom  Jahre  1811  herbeigezo- 
gene Citate  überhaupt  möglich  sind,  dann  habe 
ich  mich  freilich  umsonst  abgemüht,  durch  mein 
Nephritwerk  zu  einer  Aufklärung  darüber,  was 
man  ehedem  allerlei  für  Nephrit  ausgab  und  was 
inan  heutzutage  darunter  zu  verstehen  habe, 
auch  nur  das  Allergeringst«  beizutragen  ! Auf  alle 
weiteren  Punkte,  die  noch  zu  erörtern  wären,  kann 
ich  — ohne  die  Grenzen  eines  Referates  zu  weit 
zu  überschreiten  — nicht  eingehen.  Ich  erwähne 
nur  gelegentlich  noch,  dass  .8.  33b  oben  Turke- 
stan , Sibirien  und  Rarmah  (Birmah  I als  Fundorte 
für  Nephrit  und  Jadeit  namhaft  gemacht  werden; 
da  weiss  der  Herr  Autor  mehr  als  andere;  aus 
ersten  beiden  Ländern  ist  nämlich  kein  Jadeit  and 
aus  letzterem  kein  Nephrit  bekannt;  wenigstens 
kann  die  Fassung  jenes  Satzes,  wenn  er  auch  viel- 
leicht nicht  so  vom  Herrn  Autor  gemeint  gewesen 
sein  sollte,  zu  ernstlichen  Irrnngen  Anlass  geben; 
woher  will  derselbe  ferner  den  Beweis  herlciten, 
dass  auch  in  Sibirien  Nephrit  aller  Farben- 
nuanceu  von  weis»  bis  dunkelgrün  vorkomm»?? 
hat  er  solche  gesehen?! 

Im  Allgemeinen  darf  ich  schliesslich  gestehen, 
dass  ich  in  meinen  bisherigen  Anschauungen  kaum 
durch  irgend  etwas  besser  bestärkt  werden  konnte, 
als  durch  die  vom  mineralogischen  Standpunkte 
auf  so  schwachen  Füssen  stehenden,  gegen  mich 
ins  Feld  geführten  Gründe.  Womöglich  werde 
ich  übrigens  in  diesem  Spätjahre  die  Gelegenheit 
der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  in  Frei- 
burg  dazu  benutzen,  in  der  Scction  für  Mineralo- 
gie und  Geologie  diesen  Punkt  zur  Sprache  zu 
bringen,  damit  alle  anwesenden  Fachleute  unum- 
wunden über  denselben  ihre  Ansichten  äussern  und 
ihre  Erfahrungen  bezüglich  der  grösseren  oder 
geringeren  Erwartungen  für  derei notige  Auffindung 
europäischer  Fundorte  jener  Mineralien  inittheilen 
können;  das  Resultat  wird  ja  dann  jedem  durch 
die  Protokolle  der  V ersammlung  kund  werden. 

Das  III.  Heft  dieses  überaus  reich  aoagestat- 
teten  Werkes  von  A.  B.  Meyer,  Leipzig  1883, 
enthält:  B.  Asien,  Oceanien  und  Afrika.  Die 
Objecte  aus  Asien  gehen  von  8.  37  bis  50  a und 
umfassen:  Orient  Sw  37  bis  39  mit  Taf.  2,  Fig.  14 
(noch  im  II.  Heft)  nebst  Besprechung  der  turko- 
stftniacben  Fundorte,  Sibirien  von  8.  39  a bis  40  a, 
China  von  S.  40  a bis  46  b mit  Taf.  3,  Taf.  4,  Fig. 

1 bi»  12,  worauf  dargestellt  sind:  eine  Kanne 
(natürliche  Grösse),  elegant  sculpirt,  Stäbe,  ge- 


schnitzte Platten  Fläschchen,  Thiergrnppen,  Fin- 
gerringe, Ornamente,  Vasen,  Vogelgruppen  , alles 
moderne  Arbeiten.  Die  photographischen  Bilder 
sind  vorzüglich  ansgeführt  und  vollkommen  geeig- 
net, von  den  geschickten  Arbeiten  der  Chinesen  in 
diesem  überaus  zähen  Gesteinsmaterial  sowohl  nach 
den  im  Substrat  niedergelegten  Ideen,  als  nach 
der  kunstreichen  Ausführung  allen  denjenigen  einen 
Begriff  zu  geben,  welche  irgend  rin  Interesse  dafür 
haben  nud  Derartiges  noch  nie  in  natnra  zu  sehen 
bekamen  oder  aber  welche  die  Erinnerungen  an 
solche  Fabrikate  wieder  anffrischen  möchten.  Von 
S.  45  an  sind  Literaturberichte  über  das  Vorkommen 
von  Nephrit  in  Khotan  aufgeführt  und  theoretische 
Betrachtungen  daran  angeknüpft.  — Auf  8.  46  a 
haben  wir  einen  argen  Version»  ans  dem  mine- 
ralogischen Bereich  zu  verzeichnen.  Dort  »st  expo- 
nirt,  der  chinesische  Agalmatolith  sei  ein  was- 
serfreies M agneBiumsilicat,  währeud  ein 
einziger  Blick  in  jedes  beliebige  mineralogische  Com- 
pendiutn  den  Herrn  Verfasser  hätte  belehren  müs- 
sen, dass  der  echte  Agalmatolith  etwa  65  Proc. 
Kieselsäure,  33  Thonerde,  7 Kuli  und  5 W asser 
enthält!  Wenn  Schueider,  Wackenroder  u.  A. 
hellgrüne  aus  China  stammende  Mineralien,  welche 
unter  dem  Namen  Agalmatolith  cursirten  (vergl. 
Nanmann-Zirkcl,  Elem.  d.  Min.,  1 1.  Aut!.,  8.681)  als 
Magnesiasilicatc  erkannten,  so  haben  sie  eben  ganz 
einfach  Falso- Agalmatolit  he  analvsirt.  deren  es 
so  gut  giebt  wie  Falso- Nephrite;  aber  die  oben  von 
uns  angeführte  Zusammensetzung  des  Agalmatolitlis 
ist  die  des  echten,  von  den  M ineralogcn  mit  die- 
sem Namen  belegten  Minerals  und  müssen  wir  aus 
fragen , was  schliesslich  fremde  Forscher  von  der 
gerühmten  deutschen  Gründlichkeit  denken  müs- 
sen, wenn  für  eine  solche  Angabe,  wie  die  gerügte 
und  für  die  daruuf!  gebaute  Hypothese,  der  chi- 
nesische Agalmatolith  sei  um  gewandel- 
ter Nephrit,  sogar  noch  der  Name  eines  Che- 
mikers ( Fren  zel)als  des  Gewährsmannes  anfgeführt 
werden  kann!!  Sollen  solche  Verstösse  gegen 
die  elementarsten  mineralogischen  Kenntnisse 
etwa  unser  Vertrauen  erwecken  für  die  über- 
aus kühnen  Behauptungen  unseres  Autors  auf  dem 
ihm.  wie  obiges  Beispiel  gerade  zeigt  — doch 
rocht  fremden  Gebiete  der  Mineralogie,  ver- 
möge deren  er,  um  nur  ja  keinen  Import  von 
Nephrit-,  Jadeit-  und  Cbloromelanitheilen  in  Eu- 
ropa, Amerika  u.  s.  w.  zugeben  zn  müssen,  in 
allen  möglichen  Erdtheilen  Fundorte  für  diese 
Mineralien  vorauasetzt,  von  denen  die  Mineralo- 
gen aller  dieser  Länder  uoch  keine  Ahnung 
haben,  obwohl  bekanntlich  die  daraus  gefertigten 

])  Taf.  4,  Fig.  2 stellt  eine  Platte  in  Serpentin  f 
mit  speciti »chem  Gewicht  2,58  dar , weiche  wohl  be»*er 
au»  diesem  Werke  weggehlieben  wäre,  da  die  Sub- 
stanz also  »loch  weder  Nephrit  noch  Jadeit  ist. 
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Beile  mitunter  die  Lauge  vou  eia  bis  zwei  Fuss 
erreiekeu  f 

Meines  Bedtinkeus  inag  es  doch  immer  frag- 
lich erscheinen , ob  cs  der  Wissenschaft  forderlich 
sein  könne,  sich  an  Ducussionen  in  einem  For- 
schungsgebiete zu  bitheiligen , bevor  man  sich 
erstlich,  als  etwas  Selbstverständliches,  die  Kcnut- 
niss  dessen , was  mau  schon  aus  den  Lehrbüchern 
entnehmen  kann,  dann  aber  auch  einige  Umsicht 
und  eine  gewisse  Summe  von  Erfahrungen  in  der 
betreffenden  Sphäre  gesichert  hatte. 

Daraus  dagegen  will  ich  dem  Herrn  Verfasser 
nicht  den  geringsten  Vorwurf  machen,  dass  er  zufäl- 
lig die  Notiz  im  Neuen  Jahrb.  d.  Miner.  1881,  II. 
fid.,  S.  223  Anmerkung,  wo  ich  die  lleiwath  des 
chinesischen  Agalmatoliths  bekannt  machte,  nicht 
kannte,  da  ich  mich  selbst  oft  genug  nicht  bloss 
besinnen,  sondern  geradezu  nachschlagru  muss,  wo 
ich  eine  solche  Angabe  gerade  eingeschaltet  Labe; 
die  Hauptbrüche  dieses  Minerals  befinden  sieb  in 
Shou-shan,  zwei  Tagereisen  von  Foochow  (Fu- 
tschen), einer  fast  gegenüber  der  Insel  Formosa, 
aber  etwas  nördlicher,  an  der  Ostküste  gelegenen 
Stadt;  der  chinesische  Name  für  das  Mineral  lau- 
tet hua-sbi  und  besitzen  wir  in  unserem  Freibur- 
ger Museum  das  Rohmaterial  davon.  — Bei  Be- 
merkungen, wie  eine  solche  z.  B.  S.  4Gb  über  ein 
Nephritdcukmal  in  der  Stadt  Barkul  in  Central- 
asien vorliegt-,  wäre  die  Angabe  der  geographischen 
Lange-  und  Breitegrade  doch  sehr  erwünscht, 
anstatt  dass  jeder  Leser,  welcher  sich  näher  dafür 
interessirt,  auf  der  Karte  lange  darnach  suchen 
muss. 

Erwünscht  und  dankenswertli  ist  es,  dass  der 
Herr  Verfasser  Auszüge  aus  selteneren,  nur  weni- 
gen Lesern  zu  Gebot  stehenden  Werken,  wie  z.  B. 
von  Anderson  S.  4Gb  über  die  Jadeitgruben  in 
Birma,  mittheilt,  wobei  die  Nachricht,  dass  in 
Momien,  chinesische  Provinz  Yunnan,  viele  Stein- 
beile aus  der  Erde  gegraben  werden,  von  beson- 
derem Interesse  ist.  Anderson  konnte  deren 
gegen  150,  das  Stück  zu  4 bis  18  Pence  kaufen; 
solche  selbst  ausxu graben  hatte  er  keine  Gelegen- 
heit; auch  dort  in  II iuteri ndien  werden  diese 
Steinäxte  neben  den  Bronzegerkthen  als  Donner- 
keile bezeichnet,  welche  nach  neun  Jahren  wieder 
an  die  Oberfläche  der  Erde  gelangen!  Es  sollen  sich 
unter  denselben  solche  aus  Quarz,  Kieselachiefer, 
Hornstein,  -Jade“,  Agalmatolith,  Basalt,  Grünstein, 
Sandstein,  Schiefer,  Glimmer-  und  Tbonschiefer, 
braunem  Kalkstein  n.  s.  w.  befinden.  Da  das  Work 
Anderson*) **1)  ans  dem  Jahre  1871  stammt,  hätte 
man  doch  schon  im  Hinblick  aaf  die  Arbeiten 
Damour's  aus  den  Jahren  1863  und  18G5  wohl 

*)  Zu  Anmerkung  ä,  8.  4» a bemerke  ich,  dass 
mir  Anderson’»  Werk  nie  zur  Benutzung  zu  Gebot 
gestanden  war,  das»  ich  vielmehr  nur  auf  Grund  aus- 
wärtiger Mittheilungen  darüber  berichten  konnte. 
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mit  Rocht  erwarten  dürfen,  dass  dessen  Verfasser 
für  die  „Jode14 -Objecte  nähere  Augabeu,  ob  wohl 
Nephrit  oder  Jadeit  im  Spiel  sein  könnte,  bei- 
gefügt hätte. 

Zu  S.  486  dos  Meyer’schen  Werkes  ist  za 
bemerken,  dass  ausser  dem  grossen  (,'hlororoelanit- 
beilfragment  aus  Athen  in  der  Freiburger  Samm- 
lung  auch  noch  ein  kleines  Jadeitbeil  aus  Griechen- 
land vorliogt.  — S.  49  a.  Der  Umstand,  dass  die 
prähistorischen  Jadeitobjecte  in  Frankreich 
und  Mexico  bo  gut  wie  gewisse  birmanische  rohe 
Jadeite  mitunter  das  niedere  speeifiache  Gewicht 
dos  Nephrit  mit  einander  gemein  haben,  spricht 
wohl  nicht  zn  Ungunsten  meiner  Ansicht  von 
deren  gemeinsamer  Heimat  h,  ebenso  wie  der 
Umstand,  dass  (S.  51  b)  auch  Chloromelanit 
mit  niedrigem  speci fischen  Gewicht  beobachtet 
wurde. 

Die  Nachrichten  über  das  Auftreten  nephrit- 
ähnlicher  Gesteine  in  Japan,  Java  u.  s.  w.  (S.  50  ff.) 
ergeben,  wio  eifrig  und  erfolgreich  sich  der  Ver- 
fasser bemüht  batte,  auch  seinerseits  nach  allen 
Richtungen  hin  Erkundigungen  Über  die  in  Frage 
stehenden  Mineralien  einzuziehen  und  die  einschlä- 
gige Literatur  zu  verwerthen.  Die  Fund«  aus 
Neuguinea,  S.  51  bis  52,  sind  ebenfalls  von  Werth. 
Prof.  Frenzei  in  Freiberg  hat  durch  eine  Anzahl 
(10)  in  diesem  Heft  zuin  erstenmal  publicirter 
Analysen  von  Nephrit  aus  China,  Neucaledonion, 
Neuseeland,  Jadeitobjecten  aus  Mexico  u.  s.  w.  die 
fraglichen  Studien  von  Neuem  gefördert.  Es  wird 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  in  Neu- 
guinea Chloromelanit  daheim  sei.  Au  neucale- 
donischen  Nephritobjecten  (8.  53  ff.)  ist  das 
Dresdener  Museum  ziemlich  reich;  das  eigen- 
thümlich  aussehende  Gestein  daher  ist  durch 
FrenzeUs  Analyse  S.  54  a jetzt  als  Nephrit  con- 
statirt. 

Zu  S.  55  Mitte  kann  ich  als  Beweis,  wie  weit 
hin  solche  Objecte  verschleppt  werden  können, 
eine  mir  kürzlich  aus  Neuseeland  zugekonunene 
Privatmittheilung  einsohlUen,  wonach  in  einem 
dortigen  Museum  ein  echt  neuseeländisches  Hei- 
Tiki  (entsprechend  Taf.  6,  Fig.  4,  5,  6)  deponirt 
ist,  welches  am  Amur  gefunden,  d.  h.  durch  Wal- 
fischfahrer dorthin  gebracht  worden  war.  (Jeher 
das  natürliche  Vorkommen  von  Nephrit  in  Neu- 
caledonien  wird  S.  56  der  Bericht  ans  Garnier, 
Essai  sur  la  Geologie  etc.  d.  1.  Xouv.  Caled.,  1867, 
mitgethcilt;  von  S.  58  bis  63  sind  neuseelän- 
dische Nephritobjecte  besprochen  und  auf  Taf.  6, 
Fig.  1 bis  6 abgebildet,  nämlich  Beile,  Ifei-Tikis 
(Amniete);  bezüglich  der  Fundorte,  sodann  über  die 
verschiedenen  Varietäten  des  neuseeländischen  Ne- 
phrits, über  die  Gewinnung  des  Rohmaterials  und 
die  dabei  verwendeten  Geräthe  sind  die  Beobach- 
tungen von  J.  R.  Förster  1783,  H.  v.  Haast 
1879,  F.  v.  Hochstetter  und  l)r.  Hector  1864 
•>2 
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bis  1879,  Ulrich  1879  und  Shortlaud  an- 
geführt. 

Für  Afrika  wird  S.  03  ausser  den  von  mir 
bereits  beschriebenen  Chloromelanit  - und  Jadeit- 
scarabäen  aus  dem  Wiener,  Wiesbadener  und  Frank- 
furter Museum  noch  — nach  King  1868  und  Rud- 
ley  1879  — ein  in  der  Chrifty  Collection  (British 
Mus.)  befindlicher  „Jade-Talisman1*  in  Form  eines 
mit  guostiflchen  Charakteren  bedeckten  Gelte  er- 
wähnt. — Ich  meinerseits  lege  nach  meinen  Be- 
griffen von  den  Anforderungen  unserer  Wissen- 
schaft auf  einen  im  Jahre  18  79  ohne  alle  nähere 
Begründung,  ohne  specifisches  Gewicht  in  die 
Welt  eingeführteu  „ Jade“ -Gegenstand  nicht  das 
allergeringste  Gewicht,  während  Herr  A.  B. 
Meyer  demselben  die  Ehre  anthat,  ihn  in  gleiche 
Linie  mit  den  drei  ersterwähnten  Objecten  zu  stel- 
len und  daraus  denu  jetzt  auch  einen  gesonder- 
ten afrikanischen  Fundort  für  die  zwei  erwähn- 
ten Mineralien  folgert,  um  sie  nur  nicht  aas  llin- 
terasien  dort  eingeführt  sein  zu  lassen,  da  jetzt 
auch  ein  Nephritbeil  aus  der  Sahara  bekannt  gewor- 
den sei.  Mit  welchem  Rechte  Herr  Mortillet  das 
letztere  Stück,  welches  Herr  Damoar  für  einen, 
dem  neuseeländischen  sehr  ähnlichen  Nephrit  er- 
klärte, als  Jadeit  bezeichnete,  wären  wir  wirklich 
begierig  zu  erfahren.  Der  Tabakspfeifeokopf  aus 
Sokolo  südlich  Tiinhuktu,  der  auf  Herrn  Lens 
den  „Eindruck  von  Nephrit-  machte,  ver- 
dient 1883  in  der  That  ebenso  wenig  Beachtung, 
als  jenes  Hudley’eche  Gelt;  ich  muss  wirklich 
fragen,  wie  lange  cs  noch  w&hreu  soll,  bis  man  in 
wissenschaftlichen  Werken  dio  Wiedererwäh- 
nang  solcher  dilettantisch  unvollständigen  Anga- 
ben ein  für  alle  Mal  unterlässt!  Gar  Vieles 
macht  eben  den  „Eindruck  von  Nephrit-,  ist  aber 
eitel  Serpentin  oder  Speckstein  oder  werweiss  was 
sonst  noch!  Ich  sah  in  Berlin  bei  einem  Missio- 
när des  Kaplandcs  eben  einen  solchen  Pfeifenkopf, 
der  an  Nephrit  erinnern  konnte,  aber  gleichwohl 
ein  anderes  Mineral  (wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
Speckstein)  war! 

S.  64  werden  dio  vom  Verfasser  vertretenen 
Gesichtspunkte  in  zehn  Sätzen  zusammengefasst, 
von  welchen  wir  besonders  hervorheben , dass  von 
ihm  für  Amerika  Fundort«  von  rohem  Jadeit  und 
Chloromelanit,  für  Europa  und  Afrika  solcho  für 
Nephrit,  Jadeit  und  Chloromelanit,  für  Jadeit  auch 
noch  einer  in  der  Südsee  vorausgesetzt  werden.  — 
Von  S.  65  bis  68  folgen  dann  noch  Nachträge  zu 
Heft  II  und  III,  worin  u.  A.  einige  Irrthümer 
berichtigt  werden;  wir  finden  ferner  daselbst  Mel- 
dung über  mehrere  während  des  Druckes  neu  er- 
schienene Schriften  erstattet,  Aufzählung  weiterer 
Jadeit-,  Chloromelanit?-,  Nephrit? -Beile  aus  der 
Pfalz  und  dem  Eisass,  deren  Diagnose  jedoch  noch 
durch  keinerlei  Untersuchung  verbürgt  erscheint, 
endlich  Nachricht  über  den  vermeintlichen  Fund 


von  rohem  Nephrit  in  Tyrol,  der  »ich  aber  als 
Serpentin  ergeben  hat. ]) 

Das  Verlorengehen  von  Nophritbrocken  anf 
alten  Handelsstraasen  und  deren  Wiederaulluiden 
nach  langen  Zeitläuften  ist  Herrn  A.  B.  Mever 
absolut  unwahrscheinlich,  dagegen  stützt  er  »ich 
getrost  auf  die  Ansicht  Credner’a,  da»»  die  Funde 
von  Nephrit  in  Norddeutschlaud  Nephritge- 
schiebe aus  Skandinavien  seien,  ohne  una 
Lesern  auch  nur  mit  einem  einzigen  Worte  zu 
verrafhen,  welche  Beweise  Credncr  für  diese 
unseres  Wissens  sonst  noch  von  Niemandem  getheilte 
Ansicht  beigehracht  habe.  Von  dem  dort  ange- 
zogenen Nephrit  uua  der  Sandgrube  bei  Leipzig 
habe  ich  (vergl.  hierüber  mein  N'eph.-Werk  S.  217, 
sub  1844,  Ramtnelsberg,  und  S.  253)  seiner  Zeit 
ein  hübsches  Stück  durch  ßreithaupt  erhalten 
(dasselbe  befindet  sich  jetzt  im  Wiener  Hofmuseum) 
und  darin  den  leibhaftigsten  in olkeu farbigen  in 
China  so  häufig  verarbeiteten  Nephrit  erkanut,  was 
wahrscheinlich  dio  Herren  von  Iluchstetter  und 
Berwerth  bezeugen  werden;  es  muss  der  Ori- 
ginalzettel von  Breithaupt's  Hand  noch  dabei 
liegen. 

Am  Ende  des  hier  besprochenen  111.  Heftes 
finden  wir  ein  Inhaltsverzeichnis»,  eine  Tafeln- 
erklärung u.  s.  w.  und  ein  Verzeichniss  der  darin 
mitgetheilten  37  Analysen  (davon  10  von  Fren- 
zei ausgeführte,  hier  zum  erstenmal  publicirt). 

Nach  unserer  Ansicht  zeugt  nun  die  gauze, 
hier  besprochene  Schrift  (lieft  II  und  III),  ganz 
unbekümmert  um  die  Punkte,  bezüglich  deren  wir 
unsere  Bcharf  abweichenden  Anschauungen  hier 
niederzulegen  für  uöthig  erachtet  hatten,  von  ernst- 
hafter Bemühung  des  Herrn  Verfassers  uni  die  För- 
derung der  Kenntniss  von  den  prähistorischen,  wie 
auch  modernen  Arbeiten  in  den  vielgenannten  drei 
Mineralien  und  das  Werk  ist  in  hohem  Grade  geeig- 
net, die  Aufmerksamkeit  immer  grosserer  Kreieo 
auf  die  merkwürdigen  Beziehungen  derselben  zur 
ältesten  Menschengeschichte  zu  lenken.  Die  Lite- 
ratur ist  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  nach  allen 
Richtungen  aufgesucht  und  verwerthet , diu  Aus- 
stattung des  Ganzen  von  Seiten  der  Verlagshand- 


*)  8.  67  b wird  meine  Angabe  der  Lage  des  Monte 
Viso  „SW  von  Törin,  gegenüber  Sahizzo*,  die  allerein- 
fachst  darauf  berechnet  war,  rasch  jedem  Leser  die 
ihm  wohl  nicht  gerade  erinnerliche  Lage  diesen  Ber- 
ges zu  versinnlichen,  damit  bemängelt,  dass  8a- 
luzzo  etwa  4 bis  5 Stunden,  der  M.  Viso  dagegen  etwa 
eine  Tagereise  von  Turin  entfernt  sei ! Diesen  Tadel 
verstehe  ich  mit  dem  besten  Willen  absolut  nicht, 
denn  ich  sprach  mit  keiner  Bilbe  von  einer  Ent- 
fernung nach  Branden,  sondern  gab  einfach  die  Lage 
an  und  glaube  bis  heute  noch,  dass  damit  dem  Leser 
besser  gedient  war,  als  wenn  unser  Herr  Verfasser 
8.  4fib,  wie  wir  sebou  oben  9. 169  hervorgehoben  haben, 
von  der  Stadt  Harkul  spricht  und  es  dem  Leser  ruhig 
überlässt,  deren  Lage  auf  einer  Karte  des  immensen 
„Reiches  der  Mitte"  selbst  aufzusuchen? 
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laug,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  eine  ganz 
vorzügliche  und  sieht  mit  dem  sehr  corrocten 
Druck  in  bestem  Einklang.  Möge  es  dem  Refe- 
renten uicht  verübelt  werden,  dass  er  überall  da, 
wo  er  den  Ansichten  des  Herrn  Verfassers  ent- 
gegentreten zu  müssen  glaubte,  dies  im  Interesse 
der  Wissenschaft  so  ganz  offen  und  ohne  alle  Um- 
schweife ausgesprochen  hat. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mögen  auch  noch  ciu 
paar  Worte  über  die  Broschüre  des  Herrn  A.  B. 
Meyer:  Die  Nepbritfrage  kein  ethnologi- 

sches Problem.  Vortrag,  gehalten  zu  Dresden, 
März  1883.  Berlin  1883  (23  Seiteu),  eingeschal- 
tet werden.  Wenn  ein  Autor,  so  wie  es  Herr 
A.  B.  Meyer  in  dieser  kleinen  Schrift  zu  thun 
für  gut  findet,  sich,  ohne  selbst  positive  Beweise 
für  seine  Ansicht  beibringen  zu  können,  so  ab- 
Hpreeheud  über  ein  Problem  äussert , zu  dessen 
eingehender  Beurtheilung,  wie  wir  im  Obigen  reich- 
lich naehwiesen,  bei  ihm  so  wenig  Befähigung  vor- 
liegt, so  braucht  man  darüber  wahrlich  nicht  viel 
Worte  zu  verlieren.  Erstaunlich  muss  es  nur 
bleiben,  dass  der  Autor,  welcher  selbst  so  grosse 
Reisen  gemacht  hat,  sich  gar  nicht  klar  zu  machen 
im  Stande  war,  dass,  sogar  wenn  er  bereits 
Excursionen  au  die  europäischen  und  amerikani- 
schen Fundstätten  von  Nephrit  und  Jadeit  u.  s.  w. 
nnzuberaumen  vermochte  (was  wohl  noch  in  wei- 
tem Felde  liegt),  die  Nephrit-Jadeit-Angelegenheit 
auch  dann  noch  immer  auf  das  Allerentschiedenste 
und  auf  alle  Dauer  einen  ganz  eminent  eth- 
nologischen Charakter  behielte,  indem  die  Be- 
arbeitung dieser,  sich  durch  immense  Zähigkoit 
und  erhebliche  Härte  aaszeichnenden,  also  der 
Technik  ganz  enorme  Schwierigkeiten  bereitenden 
Mineralien  gleichwohl  in  Europa,  Asien,  Amerika, 
Neuseeland  wie  ein  rotber  Faden  sich  durch  die 
Völkergeschichte  zieht  und  somit  eine  so  merk- 
würdige, wohl  einzig  in  ihrer  Art.  dastehende 
Erscheinung  darbietet,  dass  schon  eine  ganz  ab- 
sonderliche AuffaBHung  der  Verhältnisse  oder  eine 
vorgefasste  Meinung  dazu  gehören  mag,  um  dies 
nicht  zu  begreifen.  Aus  dieser  Broschüre  ergab 
sich,  dass  Herr  Meyer,  so  sorgfältig  er  die  im 
Archiv  und  Correspondenzblatt  niedergelegten  Ar- 
beiten des  Referenten  gelesen  und  eitirt  bat,  sieb 
in  dessen  Nephritwerk  eigentlich  gar  nicht  nm- 
geeeheu  haben  kann,  denn  in  diesem  dürfte,  wie 
wir  glauben,  der  für  den  aufmerksamen  Leser  un- 
widerlegliche Beweis  geliefert  sein,  dass  diese  Mi- 
neralien, welche  in  China  uud  Japan  bis  auf  den 
heutigen  Tag  eine  ganz  unvergleichlich  wich- 
tige Rolle  spielen,  so  zu  sagen  auch  anf  der  gan- 
zen übrigen  Erde  — wie  dies  Herr  Meyer 
merkwürdigerweise  auf  jeder  Seite  seiner  Broschüre 
selbst  hervorhebt  — schon  in  nralteu  Zeiten  eine 
grosse  Bedeutung  gehabt  haben,  und  dennoch  glaubt 
Herr  Meyer  der  Nephritfrage  gleich  durch  diese 


seine  ersten,  den  Gegenstand  erörternden  Publica- 
tionen,  d.  h.  gleichsam  mit  einem  Federstrich,  den 
ethnologischen  Charakter  abgestreift  zu  haben ! 
Ob  und  in  wie  weit  ihm  dies  gelungen  sei,  mögen 
unbefangene  Dritte  entscheiden.  Fischer. 

3.  Ranke,  Johannes:  Beiträge  zur  phy- 
sischen Anthropologie  der  Bayern. 
Lox.-8.  400  B.  Mit  16  Tafeln,  2 farbigen 

Karten  und  Holzschnitten  im  Text.  München, 
Theodor  Riedel,  1883. 

Die  ungeheuren  Fortschritte,  welcho  die  deutsche 
Anthropologie  durch  die  Untersuchung  der  Farbe 
von  den  Haaren  und  Augen  der  deutschen  Schul- 
jugend in  der  Kenntniss  des  deutschen  Volkes  er- 
rungen hatte,  haben  gleichzeitig,  wie  das  ja  bei 
jedem  wahren  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  der 
Fall  sein  muss,  so  recht  klar  bewiesen , wie  grosse 
Lücken  noch  auszufüllen  sind,  bis  wir  die  Deut- 
schen in  ihren  anthropologischen  Charakteren 
wirklich  erkannt  haben  werden.  Die  bedeutendsten 
deutschen  Anthropologen  wareu  sich  daher  auch 
sofort  bewusst,  dass  nun  die  umfassendsten  und  ein- 
gehendsten Specialuntersuchungen  einzutreten  hät- 
ten, am  so  bald  wie  möglich  über  die  noch  un- 
aufgeklärten Punkte  einiges  Licht  zu  erlangen. 
Aber  selbstverständlich  konnten  diese  Untersuchun- 
gen immer  nur  angestellt  werden  von  dem  allge- 
mein vergleichenden  Standpunkte  aus,  der  sowohl 
die  charakteristischen  Eigenthütulichkeiten  frem- 
der Völker,  als  auch  diejenigen  der  dem  Menschen 
am  nächsten  verwandten  Thiere  zur  Erläuterung 
der  gefundenen  Resultate  heranzieht.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  geleitet  entstanden  die  Arbeiten 
von  R.  Virchow  über  einige  Merkmale  niederer 
Menschenrassen  und  über  die  Friesen,  diejenigen 
von  A.  Ecker,  L.  Rütimcyer  und  W.  Hin  über 
die  Alemannen  uud  von  von  Hoelder  über  die 
württember gischen  Schwaben. 

Ein  neues  Gebiet  liegt  jetzt  fertig  vor  uns: 
Bayern.  Dass  diese  Bearbeitung  eine  ausserordent- 
lich fleißige,  eingehende,  sachliche  uud  umfassende 
ist,  wird  Niemanden  überraschen,  wenn  man  er- 
fährt, dass  sie  Johannes  Ranke,  den  vielbewähr- 
ten  Generalsecretär  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zum  Verfasser  hat.  Das  Ma- 
terial zu  seinen  Beiträgen  zur  physischen  Anthro- 
pologie der  Bayern  lieferten  ihm  die  öffentlichen 
Sammlungen  Münchens,  aber  ausserdem  in  hervor- 
ragender Weise  die  Ossoarien  oder  Beinhäuser, 
wie  sie  in  manchen  bayerischen  LnnddiBtricten  sich 
noch  bei  den  Kirchen  erhalten  haben.  Es  war  anf 
diese  Weise  möglich,  eine  „geographisch-statistische 
Methode-  nnzuwendon,  d.  h.  die  Eigenthümlich- 
keiten  engumgrenzter  uud  in  den  meisten  Fällen 
durch  Völkerverachiebungen  neueren  Datums  nicht 
beeinflusster  Territorien  gesondert  zu  atudiren. 
Die  Resultate  dieser  seiner  Stadien  liegen  nun  fürs 
22* 
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Erst«  abgeschlossen  vor  uns:  500  Seiten  werden 
von  ihnen  gefüllt,  denen  64  grössere  und  176 
kleinere  Tabellen,  19  Curveudarstellungen,  2 Kar- 
ten, 10  kleine  Holzschnitte  und  69  Figuren  auf 
14  Tafeln  beigegeben  wurden. 

Das  ganze,  Kndolf  Virchow  gewidmete  Werk, 
zerfallt  in  drei  Hauptabschnitte,  deren  beide  ersten 
(„zur  Physiologie  des  Schädels  und  Gehirns44  und 
„ethnologische  Kraniologie  der  Bayern“)  „dio 
Schädel  der  altbaveri-chen  Landbevölkerung“  zum 
Gegenstände  der  Untersuchung  haben,  während  der 
dritte  Abschnitt  „die  Körpergrösse  der  bayerischen 
Militärpflichtigen“  behandelt.  Referent  ist  der 
Meinung,  dem  Leser  am  allerbesten  einen  Begriff 
von  dem  reichen  Inhalte  and  den  neuen  Gesichts- 
punkten der  Kan  keuschen  Arbeit  zu  geben,  wenn 
er  die  vom  Verfasser  gewählte  Anordnung  beibe- 
hält und  die  einzelnen  Capital  in  ihrer  natürlichen 
Reihenfolge  zur  Besprechung  bringt. 

In  der  Einleitung  giebt  der  Autor  die  Quellen 
an,  ans  welchen  er  das  bearbeitete  Material  bezogen 
hat,  mit  den  üblichen  Dankesworten  gegen  die 
Museumsvoratändu  J),  und  bespricht  dann  die  An- 
schauung von  der  sogenannten  pathologischen 
Kasse.  Auch  er  kommt  zu  dem  Resultate,  dass 
die  Ungunst  der  Verhältnisse,  verbanden  mit  Un- 
zwecktnäsrigkcit  der  Ernährung,  namentlich,  wenn 
sie  schon  von  frühster  Jugend  an  auf  den  Organis- 
mus einwirken,  sehr  wohl  im  Stande  sind,  Aende- 
rungen  im  anatomischen  Bau  zu  verursachen, 
welche  sogar  eine  exquisite  Erblichkeit  aufzuwei- 
sen  vermögen.  „Wir  werden  dadurch  energisch 
darauf  hillgewiesen,  nach  den  Ursachen  für  gewisse 
Kürperbilduugcu  zu  forschen14;  denn  tief  eingrei- 
fend ist  die  Einwirkung  äusserer  Lebensbedingun- 
gen auf  Rassencharaktere. 

Das  erste  Capitel  handelt  von  der  Schläfenengo, 
der  Stenocrotnphie  Virchow1®.  Es  sei  hier  kurz 
daran  erinnert,  dass  am  normal  gebildeten  Schädel 
in  der  Scbläfengrubo  der  grosse  Flügel  des  Keil- 
beines mit  der  vorderen  Ecke  deaSoitenwandbeines 
durch  eine  Nabt  verbunden  ist  und  dass  hierdurch 
da«  Stirnbein  und  die  Schuppe  des  Schläfenbeines 
von  einander  getrennt  werden,  ln  einer  Reihe 
von  Fällen  kommt  nun  aber  eine  abnorme  Verbin- 
dung zwischen  dem  Stirnbeine  und  dem  Schläfen- 
beine zu  Stande,  wodurch  dann  natürlich  der  grosse 

*)  Dieser  Dank  musste  nach  des  Referenten  Mei- 
nung ein  gegenseitiger  sein.  Es  kann  ja  einem  Museums- 
Vorstände  gar  nichts  Angenehmeres  begegnen,  als  wenn 
die  reichen  Schätze  Miner  Sammlung  von  einem  Speeial» 
forscher  in  bestimmter,  zieU>ewttsster  Weise  durch- 
mustert und  bearbeitet  werden.  Denn  weder  er  noch 
auch  »eine  Assistenten  sind  im  Staude,  alle  in  der  Luft 
schwebenden  wissenschaftlichen  Fragen,  auf  welche  das 
aufgespeicherte  Material  seines  Museums  die  Antwort 
zu  geben  vermag,  persönlich  zu  lösen,  und  er  müsste 
daher  für  jeden  freiwilligen  Hiilfsarbeiter  nur  ein  dank- 
bares Entgegenkommen  besitzen. 


Keilbeinflügel  vom  Soitenwandbeiu  getrennt  wird. 
Da  dann  gewöhnlich  ein  abnorm  geringer  Abstand 
der  einen  Schläfengrabe  von  derjenigen  der  anderen 
Seite  vorhanden  ist,  so  wühlte  Virchow  für  die- 
sen Zustand  die  Bezeichnung  Steuocrotnphie, 
Schläfenenge.  Man  kann  die  einfache  Schläfen- 
engu  unterscheiden  von  derjenigen,  welche  durch 
gröbere  anatomische  Störungen  bedingt  ist.  Bei 
der  letzteren  hat  sich  entweder  ein  abnormer 
Knochen fortsatz  von  der  Sehläfenbeiuscbuppe  zum 
Stirnbein  (der  häufigste  Fall),  oder  ein  solcher  vom 
Stirnbein  zur  Schlftfenbeinschuppe  (ein  sehr  seltenes, 
zuerst  in  der  vorliegenden  Arbeit  von  Ran  ko 
beschriebenes  Vorkommen  entwickelt),  oder  drit- 
tens ein  Schaltknochen , ein  sogenannter  Worin1- 
scher  Knochen , liegt  zwischen  beiden  und  stellt 
ihre  abnorme  Verbindung  her.  Hier  liaudelt  es 
sich  um  Ossilicatiousanoraalien  im  Bereiche  der 
Schläfeufoutanelle. 

Die  einfache  Schläfeucngo  kommt  zu  Stande 
durch  die  abnorme  Verschmälerung  oder  Verkür- 
zung des  grossen  Keilheinflügels,  entweder  ohne  dass 
er  rinnenartig  einsinkt,  so  dass  sieb  aber  doch  das 
Stirnbein  mit  dar  Schuppe  des  Schläfenbeines  ohne 
einen  abnormen  Fortsatz  zu  bilden  berühren  (oder 
sich  sehr  nahe  rücken),  oder  diese  abnorme  Berüh- 
rung kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  ganze 
Schläfeugegend  durch  eine  vom  vorderen  Scheitel- 
beinwinkel über  die  grossen  Keilbeinflügel  hin- 
ziehende Rinne  eingezogen  und  verengt  ist. 

Von  diesen  abnormen  Vorkommnissen  ist  der 
procesBus  frontalis  der  Schlftfenbeinschuppe  das 
Häufigste.  Es  ist  theromorph(thierähnlich)und  zwar 
speciell  pithecoid  (affenähnlich).  Unter  2421  den 
letzten  100  Jahren  entstammenden  Schädeln  der 
altbayerischen  Landbevölkerung  fand  ihn  Ranke 
bei  43  Schädeln,  bald  einseitig,  bald  doppelseitig. 
Das  entspricht  einem  Vorhältniss  von  17,3  pro  raille. 
Da»  ungefähr  gleiche  Vorhältniss  fand  sich  bei 
anderen  deutschen,  bei  slaviscben,  italienischen  und 
französischen  Schädeln , so  dass  dio  Annahme  be- 
rechtigt erscheint,  die  Bildung  eines  vollständig 
trennenden  Stirnfortsatzes  der  Schläfenschuppe 
komme  an  den  Schädeln  aller  zur  arischen  Rasse 
gehörigen  Stämme  Europas  im  Grossen  und  (ranzen 
etwa  in  derselben  relativen  Anzahl  vor.  Trotzdem 
bleibt  Virchow’s  Annahme  zu  Recht  beateben, 
dass  der  Stirnfortsatz  der  Schl&fenschuppe  zu  den 
Merkmalen  niederer  Rasse  gehöre;  denn  er  findet 
sieb  bei  niederen  Rassen  ungefähr  10  mal  häufiger 
als  bei  arischen  Stämmen. 

Das  Auftreten  dieses  Stirnfortsatzes  bei  den 
altbayerischen  Schädeln  kann  nicht  etwa  einer 
Vermischung  mit  slavischen  Elementen  zugeschrie- 
ben  werden  ; denn  das  Verhältnis«  war  dasselbe 
bei  der  mitSlaven  vermischten,  wie  bei  der  nnver- 
mischten  altbayerischen  Bevölkerung.  Macht  man 
aber  eine  Trennung  zwischen  den  Gebirgshcwoh- 
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neru  und  denjenigen  des  Flachlandes,  so  ergicbt 
sich,  dass  die  vollständigen  Stirnfortsfltze  bei  den 
enteren  fast  um  den  dreifachen  Betrag  häufiger 
sind,  als  bei  den  letzteren,  und  dat»  die  Gesummt* 
zahl  der  Störungen  iu  der  Schläfengegend  im 
Gebirge  beinahe  doppelt  so  gross  ist  als  itu  Flach- 
land?. Wohl  zweifellos  bangt  diese  grössere  Häu- 
figkeit der  Missbildungen  des  Schädels  in  der 
Schläfengegend  bei  der  Gcbirgsbovölkerung  mit  dem 
im  Gebirge  notorisch  viel  häufiger  als  im  Flach- 
lande Torkommendeii  Oetinismus  zusammen.  Ein 
unvollkommener  Stirn fortsntz  der  Schläfenschnppe 
kommt  hei  der  altbayerischen  Landbevölkerung  im 
Verhältniss  von  60,3  pro  mille  vor. 

Der  umgekehrte  Zustand,  der  processus  tempo- 
ralis  des  Stirnbeines  ist  eine  grosso  Seltenheit  und 
wurde  überhaupt  von  Ranke  znerst  beobachtet 
(2,4  pro  mille).  Bei  zwei  Drittheilen  dieser  Fälle 
liegt  der  Verdacht  vor,  dass  dieser  Schläfen  fort- 
satz  ursprünglich  ein  Schaltknochen  war,  dessen 
Xahtverbiudung  mit  dem  Stirnbeine  bereits  ver- 
knöchert ist.  Temporale  Schaltknochen  fanden 
sich  sehr  häufig  (103  pro  mille)  und  zwar  den 
grossen  Keilbeinflügel  vom  Seitenwandbcin  voll- 
kommen trenuende  50,8  pro  mille  undunvollständig 
trennende  51,8  pro  mille.  Der  vollständige  oder  un- 
vollständige Stirnfortsatz  der  Schläfenschnppe  Com- 
binirt  sich  häufig  mit  diesen  Schaltknochen,  aber  nur 
selten  auf  derselben  Seite.  Oft  hat  die  eine  Seite 
den  Sclmltknochen,  die  andere  den  Stirn  fort  »atz.  Im 
Ganzen  fanden  Bich  gröbere  Störungen  in  der 
Sehläfeugegend  im  Verhältniss  von  184  pro  mille. 

Die  einfache  Schläfenenge  fand  sich  in  einer 
Häufigkeit  von  96,2  pro  mille.  Ihre  Entstehung 
verdankt  sie,  wie  Lucae  nachgewiesen  hat,  dreien 
Falten  der  harten  Hirnhaut  , welche  durch  ihre 
Spannung,  wenn  gleichzeitig  der  Schädelinhalt 
seine  normale  Spannung  verliert,  die  Schläfen- 
gegeud  nach  einwärts  ziehen  und  dadurch  ein 
Einsinken  der  Schläfengrube  veranlassen.  Zwei 
dieser  Falten  der  dura  mater  ziehen  von  den  klei- 
nen Flügeln  dos  Keilbeines  zur  grossen  Fontanelle ; 
dio  dritte  Falte  verläuft  von  der  vorderen  Spitze 
des  Seitenwaudbeines  zum  tuber  parietale.  Die 
Spannung  des  Schädelinhaltos,  speciell  des  Gehirns, 
wird  ganz  besonders  durch  atrophische  Zustände 
herabgesetzt,  wie  sie  namentlich  in  der  allerersten 
Kindheit  durch  unzweckmässige  Ernährung  bor- 
vorgerufen  werden.  Man  sieht  bei  solchen  Kin- 
dern die  Schläfengegend  rinnenförmig  einsinken. 
Da  aber  ausserdem  die  unzweckmässige  Ernährung 
Rachitis  bedingt,  bei  der  die  Knochen  weich  wer- 
den , so  haben  wir  hierin  einen  neuen  Factor  für 
die  Entstehung  der  Schläfenengo.  Jedoch  auch  im 
Alter  werden  die  Knochen  düuuer  nnd  können  im 
Verein  mit  dem  Schwunde  des  Schädelinhaltes 
sehr  wohl  Schläfenengo  verursachen.  Aus  diesem 
Grunde  stellt  Ranke  drei  Formen  der  einfachen 


Schläfenenge  auf,  eine  Schläfenengo  der  Neuge- 
borenen (Stenocrotaphia  neonatorum),  eine  Schlä- 
fenenge des  jugendlichen  und  mittleren  Lebens- 
alters (St.  miseriae  sivo  praesenilis)  und  eino 
Schläfenengo  des  hohen  Alters  (St.  senilis).  Unter 
den  2421  untersuchten  Schädeln  der  altbnyerischen 
Landbevölkerung  fand  sich  die  Schläfenenge 
678  mal,  also  hei  mehr  als  dem  vierten  Theile  aller 
Schädel.  (446  Schädel  zeigten  gröbere  anatomische 
Störungen  in  der  Sehläfeugegend  und  232  hatten 
einfache  Schläfeneuge.) 

Die  Annahme  Virchow’s,  dass  die  Sehläfen- 
enge  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Ausbil- 
dung des  Gehirns  ausühen  müsse,  dass  durch  dieselbe 
eine  Art  temporaler  Mikrocephalie  bewirkt  würde, 
konnte  Ranke  beweisen.  Zwischen  dem  Stirn- 
lappen  nnd  dem  Schläfenlappeu  des  menschlichen 
Gehirns  liegt  der  sogenannte  Stammlappen  oder 
die  Insel.  Zu  einer  gewissen  Zeit  der  intrau- 
terinen Entwickelung  ist  dieselbe  freiliegend  und 
deutlich  sichtbar.  Aber  schon  his  zur  Zeit  der 
Geburt  haben  sich  die  angrenzenden  Partien  des 
Stirn luppeus  und  des  Schläfenlappen s so  stark 
entwickelt,  dass  sie,  sich  gegenseitig  dicht  berüh- 
rend (nur  durch  eine  schmale  Furche,  die  fossa 
Sylvii  von  einander  getrennt),  die  Iusel  vollständig 
überdecken.  Bei  den  höheren  Graden  der  Schläfen- 
enge konnte  nun  Ranke  mit  einer  gewissen  Cou- 
stanz  hei  Leuten  der  verschiedensten  Ragsen  nach- 
w eisen,  dass  die  foBsa  Sylvii  klaffte,  dass  die  Insel 
mehr  oder  weniger  frei  lag,  dass  also  Stirnlappen 
und  Schläfenlappen  nicht  dio  normale  Ausbildung 
erreicht  hatten.  Und  dieser  Zustand  muss,  wie  die 
Untersuchungen  an  den  Gehirnen  echter  Mikro- 
cepbalen  beweisen,  als  temporale  Mikrocephalie  be- 
zeichnet werden.  Von  der  grös-teu  Wichtigkeit  ist 
es  daher,  gerade  nach  dieser  Richtung  hin  weitere 
Untersuchungen  anzustellen. 

Es  kann  aber  nicht  unerwähnt  bleiben , dass 
die  Existenz  eines  St irn fort satzes  «1er  Schläfen- 
Hchuppe  nicht  ausnahmslos  eino  Schläfenenge  be- 
dingt. Bisweilen  hat  bei  Schädeln  der  arischen 
Rasse  die  Temporalregion  trotzdem  eine  gute,  nor- 
male Wölbung  und  eine  Störung  für  die  Entwicke- 
lung des  Gehirns  braucht  dann  nicht  daraus  zu 
resultiren.  Aber  auch  bei  (arischen)  Schädeln  mit 
wirklicher  Scbläfenenge  ergehen  genaue  Messungen, 
dass  eich  ein  Bestreben  nachweisen  lässt  (nament- 
lich in  der  lirüssenentwickeluiig  der  Schläfen- 
schuppe), die  Einwirkung  der  Schläfenenge  auf 
den  Raum  für  das  Gehirn  und  auf  dieses  seihst 
wenigstens  theil weise  wieder  auszugleichen  und  zu 
coinpensireu.  Es  handelt  daher  das  zweite  Capitel 
von  den  partiellen  Erweiterungen  des  Himraumes. 
Die  Ursachen  dersell»en  können  sehr  verschieden 
sein : bald  handelt  es  sich  um  das  Offenbleiben 
fontaneller  Schüdcln&hte,  bald  um  anomale  Ver- 
kuöcherungsceutreu , bald  um  das  Auftreten  ah- 
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uormer  Nahtverbindungen.  Es  werden  hier  eine 
grosse  Ileihe  von  Details  gegeben,  für  die  Referent 
am  so  mehr  auf  das  Original  verweisen  muss,  als 
es  sich  im  Gänsen  doch  nur  am  nicht  sehr  häufige 
Vorkommnisse  handelt.  Einen  Regriff  von  dem 
Inhalte  dieses  Capitols  wird  der  Leser  au»  den  fol- 
genden kurzen  Notizen  erhalten. 

Die  Persistenz  der  Stirn  naht,  für  welche  Rank« 
nachweist,  dass  sie  bei  allen  Völkern  arischer 
Rasse  im  Grossen  und  Ganzeu  gleich  häufig  Vor- 
kommen und  zwar  ungefähr  in  dem  Verhältnis* 
von  125  pro  mille,  zeigt  bei  der  altbayeri  sehen 
Landbevölkerung  gewisse  locale  Schwankungen. 
Es  lässt  sich  nachwuison,  dass  hier  die  Stirnnaht 
häufiger  bei  Bewohnern  des  Gebirges,  als  hei  den- 
jenigen des  Flachlandes  Bich  findet  and  ferner, 
dass  mit  der  Häufigkeit  der  Störungen  in  der 
Schläfengegend  die  Häufigkeit  der  Stirnnaht  auf  und 
absch wankt.  Beide  Abnormitäten  sind  aber  nicht 
gleich  häufig.  Nicht  in  allen  Fällen  ist  die  Stirnnaht 
als  ein  com  pensatorisch  es  Moment  für  die  Schläfen- 
enge aufzufassen,  da  sie  ihre  Entstehung  ohne  Zwei- 
fel oft  Einflüssen  der  Erblichkeit  zu  verdanken  hat. 

Die  Schuppe  des  Hinterhauptsbeines  entwickelt 
sich,  wie  schon  der  alte  J o h a n n F r i o d r i c h 
Meckel  angab,  aus  vier  K nochen paaren , einem 
untersten  ersten,  einem  darüberliegenden  zweiten, 
einem  lateral  vom  zweiten  liegenden  dritten  und 
einem  über  dem  zweiten  liegenden  vierten.  Diese 
von  verschiedenen  Seiten  bestrittene  Angabe  des 
bewährten  Auatomeu  konnte  Ranke  bestätigen. 
Denn  zwischen  je  zweien  der  acht  Of&ificutions- 
pnnkte  können  Nahtverbin  dangen  Auftreten,  für 
welche  sämmtlich  Ranke  Beispiele  gefunden  hat 
(auch  für  die  bisher  noch  nicht  gesehenen  sagit- 
talen  Nähte  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Ossificationscentrum  Meckel's). 

Durch  die  Persistenz  einer  Qucruaht  zwischen 
dem  ersten  Ossificationspanre  einerseits  und  dem 
zweiten  und  dritten  andererseits  wird  von  der 
Hinterhauptsschuppc  ein  oberer  freier  Theil  abge- 
trennt, der  bekanntlich  als  Ineaknochen  (ob  Incao 
oder  osepactalc)  bezeichnet  wird.  Er  kann  durch 
Persistenz  von  Nähten  seihst  wieder  in  einzelne 
Theile  zerfallen  und  so  kann  mau  ausser  dem  os 
Incae  proprium,  auch  ein  tripartitum,  ein  diiuidium, 
ein  medium  und  ein  laterale  unterscheiden.  Alle 
diese  Bildungen  fanden  sich  hei  2489  Schädeln 
der  altbayerischen  Landbevölkerung  im  Verhält* 
niss  von  8 pro  mille.  (Verhältui»8  des  os  Incae 
proprium  = 0,8  pro  mille,  dagegen  hei  Peruanern 
= 62,5  pro  mille.)  Ausserdem  kamen  Spitzen- 
knochen  der  Ilintcrhnuptsschuppe  zu  14,5  pro  mille 
und  seitliche  Reste  der  Iliuterhauptsquernaht  zu 
72,3  pro  mille  vor.  AIbo  bei  94  pro  mille  unter 
den  Schädeln  bleiben  die  Hinterhauptsnähte  theil- 
weise  oder  vollkommen  offen;  das  ist  annähernd 
dasselbe  Verhält  niss,  in  welchem  die  Stirnnaht 


persistirt.  Aber  au  denjenigen  Orten,  wo  die 
Stirnnaht  häufiger  auftritt,  nehmen  die  zur  Gruppe 
der  Incaknochou  zu  rechnenden  Bildungen  ab, 
oder  verschwinden  gänzlich.  Auch  für  die  letzte- 
ren spielt  die  Erblichkeit  als  ursächliches  Moment 
eine  wichtige  Rolle.  Das  wird  dadurch  bewiesen, 
„dass  sich  gerade  die  seltensten  dieser  Bildungen 
nicht  zerstreut  da  und  dort  je  einmal,  sondern 
meist  unter  der  Bevölkerung  eines  und  desselben 
Ortes  mehrfach  finden.“ 

Danach  werden  die  abnormen  Ossifications- 
centren  in  Betracht  gezogen.  Sie  inarkiren  sich  am 
Hinterhaupte  als  hinterer  Fontanellknocheu , und 
als  Worin’ sehe  Knochen,  welche  bei  Schädeln  au» 
den  Flachlandsorten  viel  häufiger  auftreten,  als 
bei  denjenigen  aus  den  Gebirgen.  Es  kann  da- 
durch eine  „occipitale  Dolichocepbalie“  bedingt 
werden.  „Bei  der  altbayerischen  Gebirgsbevölke- 
rung  scheu  wir  sonach  diese  Corapennatiou  (der 
Schläfenenge)  mehr  in  frontaler,  bei  der  Flach - 
landhcvnlkernng  mehr  in  occipitaler  Richtung  ein* 
treten.-  Auch  zwischen  den  Scheitelbeinen  kann 
ein  Schaltknochcn  auftreten  (os  interparietule,  sive 
sagittale,  sive  coronale).  Er  fand  sich  unter 
2475  Schädeln  ira  Verhältnis#  von  2 pro  mille, 
und  zwar  niemals  in  den  Gehirgsorten. 

An  der  Schläfeuschuppe  fanden  sich  bisweilen 
abnorme  Quorniihte,  ebenso  auch  am  Scheitelbein, 
hier  aber  niemals  vollständig  trennend.  Die  Ansicht 
G.  H.  Meyer1»,  dass  diese  Bildungen  dem  Gegen- 
druck der  Wirbelsäule  ihren  Ursprung  verdanken, 
wird  als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnet.  Dieser 
Gegendruck  der  Wirbelsäule  erzeugt  bei  dem 
(pathologisch)  biegsamen  Schädel  eine  Abflachung 
der  Schädelbasis,  „die  hasilare  Impression-,  und 
daher  biegt  sich  die  Stirn,  die  Schläfengegend  oder 
das  Hinterhaupt  auß.  Die  Folge  hiervon  ist,  dass 
dann  foetale  Nähte  persistireu , gedehnt  werden 
und  Worm’schen  Knochen  den  Ursprung  geben; 
oder  dass  die  Scheitelbeine,  oder  die  Schuppen  des 
Hinterhauptsbeins  und  der  Schläfenbeine  einknicken 
uud  an  der  Knickstolle  durch  abnorme  Nähte  ge- 
trennt werden.  Es  ist  wohl  selbstverständlich, 
dass  hierdurch  auch  das  Gehirn  in  seiner  Form- 
bildung  alterirt  werden  muss  und  einzelnen  Abthei- 
luugen  desselben  kann  dadurch  selbst  eine  stärkere 
Ausbildung  zu  Theil  werdeu.  Natürlich  ist  damit 
aber  noch  nicht  bewiesen,  dass  auch  die  betreffen- 
den nervösen  Elemente  des  Gehirns  vermehrt  sein 
müssen.  Dasselbe  Moment,  was  die  Schläfeneugc 
hervorruft,  steigert  häufig  den  Raum  für  den 
Schlafenlappen  und  auch  für  die  frontale  Ent- 
wickelung des  Gehirns.  In  noch  auffallenderer 
Weise  aber  ist  diese  Vergrößerung  des  Raumes 
am  Hinterbanptslappen  bemerkbar.  Bei  niederen 
Ra*sen  sind  solche  compensntorischcn  Vergrösse- 
rungen  des  Schädels  bei  der  Schläfen  enge,  wie  es 
scheint,  viel  seltener  und  die  mangelhafte  Gehirn- 
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bildung  tritt  in  Folge  dessen  mit  viel  grösserer 
Deutlichkeit  hervor,  als  bei  der  arischen  Rasse. 

Genaue  Messungen  an  den  Schädeln  der  alt- 
bayerischen Landbevölkerung  ergeben,  dass  „im 
Allgemeinen  die  sagittalu  Entwickelung  des  Stirn- 
beins, die  der  Scheitelbeine  und  der  Hinterhaupts- 
schuppe  überwiegt.  Die  Letztere  theilt  sich  fast  zu 
gleichen  Thailen  in  das  receptacaluiu  cercbri  und 
das  receptacaluiu  ccrebelli , doch  ist  das  Letztere 
hu  Allgemeinen  etwas  grösser  als  das  Erster©.“ 
Während  durch  die  basale  Impression  des  Schädels 
dem  Iliuterhauptsluppeu  des  tirosshirns  mehr  Platz 
geschafft  wird,  so  erleidet  der  Raum  für  das  Klein- 
hirn and  für  das  verlängerte  Mark  eine  Verenge- 
rung. Derselbe  physikalische  Vorgang  hat  daher 
auf  verschiedene  Abtheilungen  des  Gehirns  „voll- 
kommen differente,  geradezu  entgegengesetzte 
p hy siologisc he  Wirkungen“. 

Im  dritten  Gapitel  wird  der  Schädelinhalt  und 
der  Ilorizoutalnrafang  des  Schädel»  besprochen. 
Ersterer  wurde  mit  Hirse  gemessen,  und  Control- 
bcstimmungen  ergaben,  dass  die  vom  Verfasser  vor- 
genorn menen  Messungen  auf  5 bis  1 5 ccm  genau  sind. 
Hei  200  Schädeln,  znr  Hälfte  männlich,  zur  Hälfte 
mit  Sicherheit,  nicht  nur  nach  Schätzung,  weib- 
lich, betrug  die  Schädelcapacität  im  Mittel  1419  ccm 
(Minimom  1 100,  Maximum  1780),  und  zwar  herrscht 
bei  den  weiblichen  Schädeln  eine  Neigung  zu 
kleineren  Werthen  derselben,  bei  den  männlichen 
Schädeln  eine  Neigung  zu  grösseren  Werthen  der- 
selben vor.  Hierin  „spricht  sich  ein  physiologisches 
Grundgesetz  der  männlichen  nnd  weiblichen  Scha- 
deleutwickelung aus , welche  uns  eine  ganz  ent- 
schiedene Differenz  zwischen  Mann  und  Weib  er- 
kennen lässt“.  Aber  bei  der  arischen  Rasse 
übertrifTt  ja  der  Mann  da»  Weib  auch  in  der  ge- 
saminteu  Körperbibinng.  Die  Schädelcapacitüt  ist 
bei  männlichen  Schädeln  von  uuvcrmischt  alt- 
bayerischem Stamme  grösser  als  aus  Gegenden  mit 
slavischer  oder  fränkischer  Beimischung.  Auch 
die  zum  Vergleiche  herangezogenen  Snchsenschädel 
von  Welcher  und  (in  geringem  Maasso) die  Oesier- 
reicherschädel  von  Weissbach  weiden  von  den 
altbnyerischen  au  Capacität  fibertroffen.  Hier  giebt 
die  steil  und  hoch  ansteigende  Stirn  grössere 
Werth®  als  die  fliehende. 

Der  horizontale  Schüdelumfimg  erlaubt  im 
Grossen  und  Ganzen  einen  Rückschluss  auf  den 
Innenraum  des  Schädels,  wenn  man  grossere  Rei- 
hen mit  einander  vergleicht.  „Im  Allgemeinen 
schreitet  bei  der  altbayerischen  Landbevölkerung 
der  Horizontalumfaug  eines  Schädels  um  10  mm 
fort,  wenn  der  Innenraum  des  Schädels  um  100  ccm 
wächst.  1mm  entspricht  sonach  10  ccm.“  Zwi- 
schen dem  Flachland©  und  den  Gobirgaorteu  mit 
anvermischt  altbayerischer  Bevölkerung  besteht 
hierin  kein  Unterschied.  Der  Soh&delumfnng  be- 
ziffert sich  im  Mittel  auf  524,35  mm  bei  Männern, 


und  auf  501,41  mm  bei  Weibern.  Unter  837  Schä- 
deln fanden  sich  108  „Kephalone“,  d.  h.  ungewöhn- 
lich grosse  Schädel  (von  mehr  als  545  mm  Hori- 
zontalumfang). ohne  dass  diese  enorme  Grösse  durch 
Hyperostose,  Hydroccphalie  oder  Achuliches  bedingt 
wurde.  „Wenn  wir  als  Maas*  für  die  körperliche 
und  geistige  Begabung  eines  Volks  stamm  es  die 
Grösse  des  mittleren  Hirn  raume»  und  die  grössere 
oder  geringere  Zahl  der  unter  der  ländlichen  Bevölke- 
rung desselben  vorkommenden  Kephalone  betrach- 
ten dürfen,  so  gebührt  dem  unvermisebten  altbaye- 
rischen Volksstamme  gewiss  ein  Ehrenplatz  unter 
den  deutschen  Stämmen.“  Es  wurden  zum  Vergleiche 
noch  32  von  Hudler  gemessene  Schädel  oberbaye- 
ri»cher  Verbrecher  herangezogen.  Im  Mittel  steht 
ihre  Capacität  nicht  gegen  diejenige  der  altbaye- 
rischen  Landbevölkerung  zurück,  so  ndass  sich  hier 
ein  Zusammenhang  des  mittleren  llirnranmes  mit 
einer  vorwiegenden  Neigung  za  Verbrechen  im  All- 
gemeinen nicht  erkennen  lässt“.  Jedoch  finden 
sich  im  Kiuzelnen  diese  mittleren  Werthe  bei 
den  Verbrecherschädeln  seltener.  „Dagegen  finden 
sich  unter  den  Verbrecherachädcln  in  stärkerem 
Verhältnisse  vertreten  Schädel,  welche  za  den  mini- 
malen und  andererseits  solche,  welche  zu  den 
maximalen  Werthen  der  Schädelcapacitüt  hinnei- 
gen.“ Hier  spielt  wahrscheinlich  der  „Kraftadel“ 
eine  bedeutende  Rolle,  der  in  seinem  „rohen  nn- 
g© händigten,  überwältigenden  Kraftgefühl“  sich  zu 
Gewaltthaten  hinreissen  lässt,  während  andererseits 
„auch  gerade  schwächlich  Erscheinende  nach  dem 
Ruhm  des  Kraftadels  geizen“. 

Iu  einem  Schlusscapitel  werden  noch  einmal 
die  bisher  entwickelten  Gesichtspunkte  kurz  durch- 
gesprochen.  Bei  dem  noch  bildsamen  Schädel 
kann  durch  mangelhafte  Spannung  de»  Schädel- 
inhalts der  Zug  der  Durafalten  in  Kraft  treten  und 
Schlnfeueugo  erzeugen.  Der  Gegendruck  der 
Wirbelsäule  kann  aber  durch  Persistenz  normaler, 
oder  aber  durch  Auftreten  abnormer  Nahtverbin- 
dungen, Coinpensationen  der  Schläfeuenge  bewir- 
ken, die  sich  als  frontale,  als  occipitale  oder  selbst 
als  temporale  (physiologische)  Makrocephalie  docu- 
mentiren.  Störungen  in  der  Hiutcrbauptsentwicke- 
lang  finden  sich  im  Flnchlande  doppelt  so  häufig 
als  im  Gebirge,  ihre  Comhination  mit  Schläfenenge 
sogar  viermal  so  häufig.  Der  durch  die  Schläfen- 
enge gesetzte  Oehirudefect  kann  durch  diese  Com- 
pensatioiicu  wohl  für  das  Gesararatgewicht  des 
Gehirns  ausgeglichen  werden,  „aber  die  physio- 
logische Bedeutung  des  Gehirndefectes  in  der 
Schläfengegend  wird  dadurch  doch  nicht  aufge- 
hoben werden  können“.  Allerdings  ist  es  in  hohem 
Gradu  wahrscheinlich,  dass  die  partiell  physio- 
logisch makrocephulen  Gehirnpartien  auch  eine 
höhere  FunctionirungHfähigkeit  besitzen,  als  solche 
Gehirne,  welche  an  diesen  Stellen  weniger  stark 
entwickelt  sind.  Jedoch  muss  den  Beweis  hierfür 
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erfrt  genaue  mikroskopische  Untersuchung  liefern« 
Ausserdem  wird  ein  exactes  Studium  der  natur- 
wahren  Form  des  Gehirns  als  außerordentlich 
wichtig  und  erwünscht  bezeichnet,  zu  welchem 
Zwecke  aber  das  Gehirn  noch  innerhalb  der 
Schädel  höhle  durch  Chlorzinkeinspritzung  erhärtet 
werden  muss. 

Die  altbayerische  Landbevölkerung  wird  als 
im  Grossen  und  Guuzeu  physiologisch  uiakrocephal 
bezeichnet.  „Besonders  deutlich  tritt  dieses  Ver- 
hältniss  bei  den  Männerschädeln  hervor,  doch  fan- 
den wir  auch  unter  den  Franenschädeln  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl,  deren  Hirnraum  das  bis- 
her bekannte  Mittel  für  germanische  Schädel  über- 
ragt, In  dieser  gesteigerten  Entfaltung  der  Gehirn- 
substanz haben  wir  die  organische  Grundlage  zu 
erkennen  für  das  reiche,  sich  überall  bethätigeudu 
Gcinüthalebe»  und  für  die  intcllectuelieu  Anlagen, 
welche  in  dein  alt  bayerischen  Landvolke  schlum- 
mern und  uameutlich  häufig  ihre  originellen,  selbst- 
befruchtcten  Blüthon  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und 
Technik  treiben. M Kanku's  Untersuchungen  er- 
gaben für  den  altbayerischen  Stamm  das  Hoch- 
gebirge für  das  eigentliche  Centrum  höherer  Bra- 
chycephalie.  Seiner  Anschauung  nach  siud  die 
körperlichen  Unterschiede,  welche  wir  beim  deut- 
schen Volke  antreflen,  nicht  durch  Ua&seniuiscbun- 
gen  alleinzu  erklären;  denn  die  gesammte  arische 
Kasse  hatte  zur  Zeit  ihrer  Einwanderung  in  Europa 
eine  viel  grössere  Einheitlichkeit  der  Körpereigen- 
schaften als  heute.  Die  geographische  Localität, 
welche  dcu  Stämmen  zum  Wohnsitze  dient,  ist 
jedenfalls  hierfür  von  gnnz  besonderer  Bedeutung, 
wie  uns  die  Aufnahme  über  die  Farbe  der  Haare 
und  Augen  der  deutschen  Schuljugend  gelehrt  hat. 
Von  ullergrüsster  Wichtigkeit  sind  daher  fernere 
Specialforschungcu  für  eugomgrenzte  Gebiete.  Dass 
dabei  solche  den  Vorzug  verdienen,  in  welchen 
seit.  Jahrhunderten  die  Bevölkerung  eine  unver- 
mischte  geblieben  ist,  das  versteht  sich  von  selbst. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Werkes  ist  betitelt: 
„Ethnologische  Kraniologio  der  Bayern“.  AL 
Einleitung  wird  eine  sehr  hübsche  und  ausführ- 
liche „ethnologische  Charakteristik  der  Altbayern  u 
gegeben.  „Die  sprüchwörtlicbe  bayerische  Gnt- 
müthigkeit,  welche  gern  lebt  und  leben  lässt,  ist 
zum  nicht  geringen  Theil  ein  Ausfluss  jenes  be- 
haglichen KraftgefühL,  das  den  Altbayoru  überall 
charakterisirt,  aber  auch  die  Härten  seines  Cha- 
rakters: Ueberinuth  und  Kauflust  stammen  aus  der- 
selben Quelle.“  „Schwerfällig  erscheint  der  Alt- 
bayer nur  im  Flachland,  eine  Eigenschaft,  welche 
er  mit  fast  allen  deutschen  Korubauoru  thcilt. 
Schon  im  Alpen  vorlande,  aber  noch  ausgesproche- 
ner im  Gebirge  selbst , tritt  mit  der  körperlichen 
auch  grössere  geistige  Bewegnng  hervor  und  wäh- 
rend im  Flachland«  hei  Freude  und  Festgelagen 
nicht  selten,  wie  bei  unseren  germanischen  Vor- 


fahren, das  Messer  eine  blutige  Holle  spielt,  kennt 
der  Gebirgsbewohner  als  schneidige  Trutawaffe  vor 
allem  den  iuiprovisirten  Wechselgesang,  da« 
„Gsangl“  oder  Trutzlied,  womit  er  zu  Freude  und 
Scherz  u»it  Zitherbegleit ung  «eine  Feste  würzt. 
Die  wohlwollend«  Treuherzigkeit  gegen  Jedermann, 
die  Freude  an  harmlos-drolligen  Scherzen  und  gut- 
müthigen  Neckereien,  an  Murik  und  Tanz,  an 
ländlichem  Kleiderschmuck  und  Zierrat!»  Bänder». 
Ketten  und  Jngdtrophiicn,  der  ganze  Keichthum 
des  echt  bayerischen  Gemüth»]ebens  — das  was 
der  Bayer  selbst  ab  „geinüthlieh“  zusarameufasst  — 
Alles  das  findet  sich  zwar  überall  im  Bayeriande, 
treibt  aber  seiue  schönsten  Blüthon  unter  dem 
Volk  der  Vorberge  und  vor  allem  de»  Hochgebirge.“ 

Wir  können  dus  Uebrige  leider  nur  iiu  Aus- 
zuge wiedergehen.  Der  altbaycrische  Volks»tanim 
wird  als  ganz  besonder«  körperlich  harmonisch 
ausgebildet  bezeichnet.  Eine  „glückliche  Mischung 
blonder  und  dunkler  Complexion“  findet  sich  hantig. 
Sind  auch  unter  den  Kindern  F'lachsküpfc  nicht 
selten,  so  ist  doch  bei  Erwachsenen  fahlblonde«  Haar 
mit  wasserblauen  Augen  eine  Ausnahme  und  weisse 
Haut  kommt  selbst  bei  Blondinen  kaum  vor.  Die 
Untersuchung  der  Schulkinder  ergab,  da««  die 
braune  Farbe  der  Haare,  Augen  und  Haut  in 
Bayern  mehr  als  doppelt  so  oft  als  in  Preussen 
vorkommt.  Dieser  dunkle  Typus  nimmt  zum 
Hochgebirge  hin  noch  bedeutend  zu.  Die  Männer 
überragen  die  Weiber  an  Schönheit,  Kralt  und 
Geschmeidigkeit  der  Glieder.  Diese  körperliche 
Entwickelung,  welche  sehr  auffallend  mit  der  iro 
Flachland«  so  häufig  auftretenden  Dickleibigkeit 
contrastirt,  muss  als  ein  Product  des  heimischen 
Bodens  betrachtet  werden,  welcher  ausserordent- 
liche MuskoUeLtungeu  erfordert.  Die  Ernährung 
kann  den  Unterschied  zwischen  der  körperlichen 
Entwickelung  der  Flachlandhauern  und  der  Gebirgs- 
bewohner nicht  erklären,  da  «iedic  gleiche  ist,  die 
sogenannte  Schnialzkoht.  Fleisch  giebt  es  im 
Durchschnitt  nur  an  den  vier  höchsten  Festtagen; 
sonst  lebt  der  Bayer  von  »ehr  fettreichen  Mehl- 
speisen mit  Sauerkraut  oder  gedörrtem  Obst.  Bier 
giebt  es  meist  nur  Sonntags!  Die  Eiweisszufuhr  de« 
Körpers  ist  l>ei  dieser  Ernährung  aber  eine  recht  er- 
hebliche (143  g pro  Tag).  (Der  norddeutsche  Arbei- 
ter erhält  bei  Kartoffeluuhrutig  SH  g pro  Tag).  Der 
Bayer  selbst  legt  auf  das  Feit  (Schmalz)  das  Haupt- 
gewicht und  bezeichnet  seine  Muskelkraft  als 
Armschmalz. 

Im  uächstcu  Capitel  handelt  Banke  von  „der 
altbayerischen  Brnchycephalic.  Es  wird  zuerst 
noch  einmal  hingewiesen  „auf  die  durch  Jahr- 
hunderte und  Jahrtausende  unablässig  in  der 
Stille  thätigen.  auf  eine  Umbildung  des  Körpers 
binziclendou  äusseren  Lebensbedingungen“.  „Jedes 
menschliche  Einzelindividuum  erscheint  in  Bezie- 
hung auf  seine  somatische  nnd  physische  Bildung 
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ein  Product  einerseits  der  Familie,  andererseits 
'ier  ihn  bei  »einer Gehurt  empfangenden  und  durch 
Aaa  Lieben  geleitenden  unseren  Grundlagen  der 
V.xiatenz.  Ebenso  buben  wir  zwei  Hanptfactoren 
für  die  Bildung  der  Stamme»*  und  Volkaindm- 
dunlität  anzuerkennen.  Nach  der  einen  Seit«  gebt 
dev  Volksstamm  mit  seinen  körperlichen  und  gei- 
stigen Besonderheiten,  wie  das  Kind  aus  der  Ehe, 
au»  der  ethnischen  Mischung  der  Volker-  Bruch* 
stucke  hervor,  di«?  in  ihm  zu  einer  neuen  Einheit 
verschmolzen  sind,  und  er  reift  in  der  historischen 
Staatsangehörigkeit.  Andererseits  wird  da»  Stam- 
mes* Sonder  wesen  bedingt,  durch  die  geographische 
Lage  des  Wohnbezirkes,  durch  Klima,  Reichthum 
oder  Armnth  de»  bebauten  Acker»  mit  der  ganzen 
Fülle  der  daraus  »ich  ergebenden  speciellen,  socia- 
len und  historischen  Lcbcitshcdingungcn.“  Die 
ausserordentliche  Wichtigkeit  dieses  Satze»  fiir  die 
gesammte  ethnographische  Forschung  liegt  wohl 
auf  der  Hand. 

Im  ersten  Abschnitt«  de»  Werkes  war  es  ge- 
lungen, „einen  Theil  der  somatischen  Stammcs- 
eigontbümlichkcitcn  speciell  in  Beziehung  auf  die 
Schädelbildung  als  abhängig  zu  erkennen  von 
den  umbildendon  äusseren  Einflüssen,  denen  der 
Volksstamni  im  Ganzen  und  in  seinen  einzelnen 
Theilen  unterliegt“.  Dass  Völkermischungen  Ihm 
dem  deutschen  Volke  eine  grokse  Iiolle  gespielt 
haben,  lehrt  die  Geschichte,  und  nicht  nur  durch 
spätere  Eroberer,  sondern  auch  durch  die  von  den 
Germanen  untorjochte  vorgermanische  Bevölkerung 
sind  Amalgamirungen  verursacht  worden.  Man 
kann  für  die  Bayern  verhältniMonassig  leicht  die 
früher  zu  Stande  gekommenen  Mischungen  theil» 
au»  historischen  Notizen,  theil»  au»  den  Ortsnamen 
nach  weisen,  liier  hat  die  Forschung  uinzusetzen 
und  nebenbei  die  in  jeder  Localität  »ich  findenden 
Re»ta  der  Vorfahren  genau  zu  studiren  und  einer- 
seits mit  der  modernen  Bevölkerung,  andererseits 
init  deu  Nachbarvölkern  zu  vergleichen.  So  müssen 
anatomische  und  historische  Forschungen  mit  der 
Archäologie  und  Linguistik  Uand  in  Hand  gehen. 

Um  den  Anatomischen  Theil  dieses  Forschungs- 
gebiete» der  Ethnologie  seiner  Lösung  möglichst 
nahe  zu  bringen,  kommt  es  darauf  an,  da»  l’titer- 
guchnngsmatfrial  in  gesonderten  Reihen  zu  be- 
trachten, welche  nach  einzelnen  Locali täten  geordnet 
sind.  Wie  grosse  Vorzüge  da»  Studium  der  »eit 
lang<'u  Jahren  an  denselben  IMätzcu  sesshaften 
Landltevölkcrung  hat,  gegenüber  derjenigen  der 
Städte,  da»  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. 
Denn  in  den  letzteren  ist  die  Bevölkerung  wohl 
eine  um  «o  weniger  untermischte , je  grösser  die 
Städte  sind,  und  ausserdem  entstammt  das  städ- 
tische Lntenmchungsmaterinl  gewöhnlich  den  Ana- 
tomien , wo  e»  immer  »ehr  fraglich  ist,  ob  man 
normal  entwickelte  Individuen  vor  sich  hat.  Für 
die  Münchener  Anatomie  gestalteten  »ich  die  Vcr- 
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hältnisse  etwa«  günstiger,  da  eine  grosse  Anzahl 
von  Schädeln  aus  dem  17.  und  IS.  Jahrhundert, 
einem  Zeiträume,  in  welchem  die  Bevölkerung  noch 
nicht  »o  «tark  vermischt  war,  als  heute,  zum  Ver- 
gleiche mit  den  modernen  Schädeln  zur  Bhposition 
»toben. 

Banke  hat  nun  aus  »einem  Materiale  einzelne 
locale  Gruppen  zuBaramengestellt,  und  zwar  wur- 
den immer  möglichst  100  Schädel  aus  derselben 
Landgemeinde  gemeinsam  betrachtet.  Die  Schädel 
wurden  „ohne  Auswahl  der  Messung  unterzogen“, 
auch  solche  mit  Stirnnaht  oder  hasilarer  Impression. 
Ausgeschlossen  von  der  Betrachtung  wurden  nur 
deutlich  pathologische  Formen,  asymmetrische  Schä- 
del und  Thurmköpfe. 

Die  erste  zu  erörternde  Frage  bezog  »ich  auf 
die  Mittelwerthe  de»  Llngenbreitenvcrh&ltniaaes 
der  althaycrischen  Schädel.  Aus  10  Local gruppen, 
je  100  Schädel  umfassend,  ergab  »ich  ein  Mittel- 
werth  von  83,2.  „Die  alt  bayerische  Landbevölke- 
rung ist  sonach  im  Mittel  entschieden  brachycephal.“ 
Das  Maximum  betragt  85,33,  da»  Minimum  82,23. 
Durch  das  Geschlecht  wird  diese  Mittelzahl  nicht 
beeinflusst.  Die  gewählten  Localgruppen  Bind  die 
Beinhäu»er  von  Altoetting,  Aufkirchen,  Beuerberg, 
Chammütittter,  Michelfeld,  Prien,  Walleshausen  etc. 

Scheidet  man  Michelfeld  wegen  der  »InviMch- 
fränkischen,  Wallesbausen  wegen  der  schwäbischen 
Beimischung  au»,  »o  betrügt  das  Mittel  (aus 
800  Messungen)  83.  Die  entschiedene  Kurzküpfig- 
keit  bleibt  also  bestehen.  Die  Zuiniftchung  »laviscli- 
fränkiseher  Element«  verschiebt  die  mittlere 
Braehycophalie  ein  wenig  nach  der  4-  Seite  (83,45) 
(Michelfeld);  die  schwäbische  Bevölkerung  (Wal- 
le»hau*en)  erscheint  noch  brachycepliuler  als  die 
Altlmyern  (85,33).  Vergleicht  man  die  rein  baye- 
rischen Orte  mit  einander,  »o  findet  man  „eine 
Zunahme  der  Braehycophalie  mit  der  Annäherung  an 
da*  bayerisch-tyroÜBche  Gebirge".  1 in  Süden,  Xord- 
osten  und  Westen  finden  »ich  also  Ccntren  höherer 
Brachycephalic.  Mit  vollem  Beeilte  aber  hebt  der 
Verfasser  hervor,  und  jeder  wird  ihm  gern  darin 
beistiinmen,  dass  Mittelworth«  doch  noch  keinen 
Einblick  in  die  gesammten  Vorkommnisse  gestat- 
ten. En  sind  „UompromiBswerthe“ , durch  welche 
dio  extreme»  Formen  unterdrückt  werden.  „Die 
Methode  der  Mittelwert!»«  erscheint  keineswegs 
geeignet,  ein  wirklich  treues  Ilild  der  kraniolo- 
gi  neben  Verhältnisse  eine«  Volke»  oder  nur  einer 
kleinen  Gemeinschaft  innerhalb  eine»  solchen  ge- 
ben zu  können.  Eh  gelingt  da«  ebenso  wenig,  ah 
wenn  wir  die  Complexion  der  Bevölkerung  dadurch 
anschaulich  machen  wollten,  duss  wir  nach  der 
relativen  Anzahl  der  sie  zusammensotzenden  blon- 
den oder  braunen  Individuen  eine  Mischfarbe  hor- 
»tellen.  Gerade  die  Endglieder  der  Beilicn  sind 
es,  welche  die  einzelnen  Rassen,  die  einzelnen 
Völker  und  Stämme  der  Jetztzeit  ebenso  mit  ein- 
23 
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ander  verbinden,  wie  sie  eine  (Kontinuität  der 
modernen  Bevölkerungen  mit.  ihren  geschichtlichen 
und  vorgeschichtlichen  Ahnen  hersteilen.  Diese 
Endglieder  der  Reihen,  die  extremen  Formen,  sind 
daher  von  der  einschneidendsten  Wichtigkeit  für  die 
Lösung  ethnologischer  Fragen,  wie  im  Allgemeinen, 
so  auch  für  die  Ethnologie  unseres  Vaterlandes/ 
So  liegt,  wie  schon  erwähnt,  bei  Ranke1«  Schädeln 
der  Mittel werth  bei  83,2,  und  die  Extreme  liegen 
bei  70,3  und  97,6.  Da  nach  deutscher  Termino- 
logie die  Dolichocephalie  unterhalb  75,  die  Brachy- 
cephalie  oberhalb  80  beginnt,  bo  finden  sich  bei 
den  altbayerischen  Schädeln  alle  Ueberginge  von 
der  Dolichocephalie  bis  zur  Ilyperbracbycephalie 
vertreten.  Allerdings  liegt  in  diesem  Falle  bei  83, 
dem  gefundenen  Mittel werthe,  auch  die  Mehrzahl 
der  Schädel.  Ferner  aber  ergiebt  sich  nach  der 
Häufigkeit  des  Vorkommens  ei/ie  regelmässig  fort- 
laufende Reihe  von  der  Dolichocephalie  bis  zur 
Hyperhracbycephalie  in  der  Weise,  dass  doli- 
choide  (dolichocephale  und  mesocephale)  Formen 
mehr  im  Flachlande  sich  findeu,  während  die  Hyper* 
brachycephalen  wieder  mehr  im  Hochgebirge  ange- 
troffen werden.  „Wir  sehen  die  extreme  Brachy- 
cephaliesich  im  breiten  Strome  von  dem  bayerisch- 
tyrolischen  Hochgebirge  aus  in  das  Flachland 
ergicsscn,  also  im  Allgemeinen  eine  Verbreitungs- 
richtung von  Süden  nach  Norden  einhalten,  dage- 
gen scheint  die  AuBstrahlungsrichtung  der  dolicho- 
und  tnesocephalen  Schfidelfonnen  umgekehrt  vou 
Norden  nach  Süden  zu  verlaufen,  ohne  dass  die 
bisher  dargelegteu  Ergebnisse  schon  mit  aller 
Sicherheit  erkennen  lassen,  wo  wir  im  Norden  des 
bayerischen  Landes  oder  jenseits  seiner  heutigen 
Grenzen  die  (Quellen  dieser  zweiten  Strömung  au- 
zusetzen  haben/ 

Wurde  nun  anch  durch  die  Untersuchungen 
Hauke'«  zum  ersten  Male  der  Nachweis  geliefert, 
dass  „ein  Einfluss  der  Lebensbedingungeu , denen 
ein  Volk  dauernd  ausgesetzt  ist,  auf  dessen  Schädol- 
hildungu  unzweifelhaft  vorhanden  ist,  dass  ausser 
den  Factoren  der  Völkennischung  auch  die  geo- 
graphische Lage  „somatisch  umlnldcnd“  wirkt,  so 
liegt  es  doch  auf  der  Hand,  dass  hierzu  sehr  lange 
Zeiträume  erforderlich  sind.  Man  wird  daher  die 
geographischen  Einflüsse  anf  die  Kürperbildung 
am  besten  an  den  Resten  der  Urbevölkerung 
Btudiren  könuen.  Die  Urbevölkerung  Bayerns,  die 
Rhaeto- Romanen  wurden  durch  die  erobernden 
Bajuvaren , welche  bis  in  die  Thäler  des  Inn , des 
Eisack  und  der  Etsch  vordrnngen,  nur  zum  Theil 
in  die  tyroler  Berge  gedrängt-,  zum  auderen  Theile 
aber  als  Unfreie  in  die  Familien  aufgenommeu. 
Ein  dritter  Theil  endlich,  der  in  abgelegeneren 
Gebieten  seine  Wohnsitze  hatte,  bliob  überhaupt 
unbehelligt.  L.  Stenb’s  Forschungen  über  die 
rhäto-romanischeu  Ortsnamen  haben  hier  sehr  inter- 
essante Aufschlüsse  geliefert.  Man  hat  danach  zu 


erwarten , dass  die  Schädelformen  der  tyroler  Be- 
völkerung in  deu  genannten  drei  Flussth&leru  ana- 
loge Verhältnisse  darbieten  werden,  wie  diejenigen 
der  altbayerischen  Landbevölkerung,  während  sie 
sich  von  denen  der  eigentlichen  tyroler  Bergbevölke- 
rung unterscheiden  und  von  ihr  an  Brachycephalie 
übertroffen  werden  müssen.  Ranke  war  es  mög- 
lich, um  diese  Frage  zu  eruiren,  einerseits 
100  Schädel  aus  dem  breiten  Innthal  in  der  näch- 
sten Nähe  von  Innsbruck  und  andererseits 
100  Schädel  aus  dem  2856  Fass  hoch  gelegenen, 
als  Sommerfrische  wohl  bekannten  Dorfe  Unterinn 
auf  dem  Ritten  bei  Bozen  zu  messen.  „Der  Län- 
geubreitenindex  aus  dem  bayerischen  Innthalo 
bei  Altoetting  beträgt  82,7,  jener  aus  dein  tyro- 
lischen  Innthale  bei  Innsbruck:  83,2,  ist  also  nur 
weuig  höher.  Dagegen  lässt  die  tyrolisch  - baye- 
rische Uochgebirgsbevölkeruug  in  Unterinn  sehr 
hohe  Kurzköpfigkeil  erkennen“  und  zwar  übet- 
wiegeu  die  äus  8 ersten  Formen  der  Brachycephalie 
auch  gegenüber  der  altbayerischen  Gebirgsbevölke- 
rung  derartig,  „dass  wir  kaum  daran  zweifeln 
könuen,  hier  vorwiegend  auf  ein  ethnologisch  diffe- 
rentes Element  und  zwar  auf  den  somatischen 
Einfluss  der  rhäto-romanischen  Urbevölkerung,  die 
einst  auch  Altbayern,  wie  jetzt  noch  die  Hoch- 
thüler  und  Berge  Tyrols  besetzt  hielt,  gestossen  zu 
sein“. 

Ueber  die  Hälfte  der  Schädel  von  Uuterinn 
hat  einen  Längenbreitenindex  von  85 , während 
die  bracbycephalste  Region  des  altbayerischen 
Gebirges,  Prien,  einen  mittleren  Index  von  83,6 
besitzt.  Nicht  brachycephale  Schädel  kommen  in 
Unterinn  nur  im  Verhfilt-niss  von  10  Proc.  vor. 
„Die  gesuchte  Quelle  der  extremen  Brachycephalie 
Altbayerns  ist  also  im  bayerisch-tyrolischen  Hoch- 
gebirge constatirt/  Die  Messungen  von  Rabl- 
Rückhard  und  Tappeiner  zeigen  im  Oetzthal 
und  Schnalsorthal  ebenfalls  hochgradige  Bracby- 
cephalie  im  Gebirge,  dagegen  zahlreichere  Mesoce- 
phalie  in  den  Thälera,  welche  von  Alemannen  be- 
setzt sind. 

Wie  nun  die  Quelle  der  altbayerischen  Brachy- 
cophalie  im  Süden,  so  musste  diejenige  der  Dolicho- 
cephalie im  Norden  verrauthet  werden,  wo  sich 
fränkisch -slAvische  Beimischungen  finden.  Aber 
auch  hier  ist  der  Typus  entschieden  brachycephal. 
Der  Ausgangspunkt  der  Dolichocephalie  ist  daher 
in  dem  slavisch  nicht  beeinflussten  Nordwesten  zu 
Buchen.  Das  Ossuarium  des  1126  gegründeten 
Klosters  Ebrach  bot  hier  das  gewünschte  Unter- 
suchungsmateriul,  100  Schädel  mit  einem  mittleren 
Längenbreitenindex  von  78,9.  Aber  hier  sieht 
man  recht,  wie  die  Mittelzahl  das  wahre  Bild  zu 
verwischen  im  Stande  ist.  Denn  die  Extreme  bewegen 
sich  hier  zwischen  68,8  und  88,7.  Ueber  die  Hälfte 
der  Schädel  ist  dolichoid  (53,  darunter  25  dolicho- 
cephale); die  extremsten  Formen  der  Brachycephalie 
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fehlen  gänzlich.  Zum  Vergleiche  wurden  59  Schä- 
del aus  Aschaffenburg  gemessen,  welche  der  Zahl 
nach  und  als  Stadtschädel  allerdings  kein  competen- 
tes  Vergleichnngsmateriai  bieten.  Es  sind  auch  hier 
fast  die  Hälfte  dolichoid,  aber  es  finden  sich  auch 
15  Proc.  Hyperbrachycephale.  Die  Lage  Aschaf- 
fenburgB  an»  rauhen  Spessart,  der  Umstand,  dass 
es  innerhalb  des  römischen  Grenzwalles  lag  und 
die  Vermischung  mit  gallo- römischer  Bevölkerung 
ermöglichte,  tragen  hieran  wohl  die  Schuld. 
„Gleichzeitig  sehen  wir  aber,  mit  welcher  Zähig- 
keit die  alten  ethnisch  gegebenen  Schädelformen 
sich  trotz  der  umbildenden  äusseren  Einflüsse  fort- 
erben. Unsere  dolichoiden  Frankenschädel  aus 
Ebrach  und  AschafTenburg  stimmen  in  den  wesent- 
lichen Merkmalen  noch  mit  den  Frankenschädeln 
unserer  Reihengräber  überein.  Und  auch  die 
moderne  fränkische  Rrachycephalie  zeigt,  noch 
stärker  iu  AschafTenburg , wo  die  Mischung  der 
beiden  Hauptiormen  eine  innigere  ist,  als  in  Ebrach, 
eine  gewisse  Hinneigung  zur  Dolicbocepbalie.  Bei 
oft  grosser  Breite  zeigen  die  Schädel  häufig  noch 
die  charakteristische  Stirnform  mit  den  oft  ge- 
waltig entwickelten  Augenbrauenbogen  mancher 
Schädel  der  fränkischeu  Reihengräber  und  der 
modernen,  dolichocephalen  Frankenschädel,  sondern 
auch  das  für  die  beiden  letzteren  so  ausserordent- 
lich charakteristische  „spitz1"  ausgezogene  Hintor- 
haupt, so  dass  entschieden  bracliycephale  Schädel 
von  der  Seite  betrachtet  manchmal  als  wahre 
dolichocephale  erscheinen  können.  Daneben  kommen 
freilich  auch  Formen  vor,  die  sich  in  ihrer  voll- 
kommenen Rundung,  der  steil  ansteigenden  Stirn 
mit  voller  Glabella  und  in  dem  nicht  weniger  steil 
abfallenden  Hinterhaupt  der  „althaye  rischen“ 
Brachycephalic  sehr  vollkommen  anschlicsscn,  hier 
wie  da  — abgesehen  von  moderner  Einwande- 
rung — aus  analogem  ethnisch  geographischem 
Boden  erwachsen.“ 

Wenn  nun  bei  demselben  Stamme  der  Wohnsitz 
ira  Gebirge  die  Brachycephalie  bedingt,  so  muss 
„ganz  abgesehen  von  der  Himmelsgugend , für  die 
Schwankungen  iu  der  relativen  Anzahl  der  beiden 
extremen  Schädelformeu , die  relative  Höhen- 

lage der  verglichenen  Orte,  resp.  ihre  grössere  oder 
geringere  Annäherung  an  höhere  Gebirgsstöcke 
als  ein  bestimmender  Factor“  betrachtet  werden. 
Anderthalb  Jahrtausende  haben  aber  nicht  genügt., 
die  fränkische  Dolichocephalie  und  Mesocepbalie 
als  der  Mehrheit  des  Stammes  zugehörig,  voll- 
kommen zu  verändern , und  „wir  werden  zu  dem 
Schlüsse  gedrängt,  dass  der  bayerische  Stamm  in 
jener  Periode,  als  er  seine  heutigen  Sitze  cinnahin, 
schon  eine  wesentliche  Hinneigung  zur  Brachy- 
cephalie besass,  die  heut«  bei  ihm  mit  so  auffallen- 
dem Uebergewicht  vertreten  ist“.  Eine  Darstel- 
lung in  Curvenform  zeigt  recht  anschaulich  das 
Abnehmen  und  endlich  gänzliche  Verschwinden 


der  Dolichocephalie  von  Norden  nach  Süden  und 
die  Steigerung  der  Brachycephalie  in  derselben 
Richtung.  Aber  die  Curvcn  zeigen  auch  ein  selbst- 
ständiges Maximum  bei  dem  Längcnbreitenindex  86, 
der  sich  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Schädel  von 
Uuterinn  findet,  Verfasser  zieht  daraus  den  Schluss, 
„dass  sich  jene  extrem  brachyccphnlc  Bevölkerung, 
deren  ausgesprochener  Typus  uns  iin  Hochgebirge 
Bayerns  undTyrols  entgegentritt,  in  abnehmender 
Zahl  mischt  mit  der  Bevölkerung  der  Vorberge,  des 
Flachlandes  bis  nördlich  nach  Franken,  von  wo  in 
entgegengesetzter  Richtung  ein  gegen  das  Gebirge 
zu  und  iu  diesem  schwächer  und  schwächer  wer- 
dender Strom  dolichocephaler  und  mcsocephaler 
Schädelformen  sich  in  der  Hauptmasse  des  Volkes, 
dessen  brachycephaler  Index  81  bis  83  beträgt, 
ergiesst“. 

Vom  Norden  her  hat  sich  dcu  Bayern  aber  ausser 
den  Franken  noch  ein  anderes  Volk  zugemischt, 
nämlich  die  Slaven,  und  ein  Tlicil  des  altbayeri- 
schen Nordgaues  hiess  noch  im  9.  Jahrhundert  Sla- 
vonia.  Diese  Slaven  haben  wir  uns  wahrscheinlich 
als  brachycephal  vorzustellcn,  da  die  heutigen  Sla- 
ven ausgesprochen  brachycephal  sind.  Der  mittlere 
Längenbreitenindex  beträgt  nach  Weissbach  bei 
den  Czechen  und  bei  den  Slovakcu  88,6  (Alt- 
bayern 83,0).  Auch  die  mit  slavischen  Elementen 
atark  untermengte  Bevölkerung  von  Halle  erscheint 
viel  kurzköpfiger,  als  die  unverraischte  Bevölkerung 
von  Jena.  „In  der  Gegend  von  Michelfeld  mischten 
sich  also  abgesehen  von  den  somatisch  umgcstal- 
tenden  Einflüssen  des  Wohnorts  zwei  entschieden 
brachycephale  Stämme:  der  mit  den  Urbevölke- 
rungen Bayerns  verschmolzene,  jetzt  brachycephale 
bayerische  Volksstamm  und  die  unserer  Vermuthung 
nach  brachycephalen  Sorben  (Slaven)  den  zur 
Dolicho-  und  Mesocepbalie  neigenden  Ostfranken 
zu.“  Wie  sich  nun  a priori  erwarten  liess,  zeigen 
die  Michelfelder  Schädel  einen  etwa«  höheren  Grad 
der  Brachycephalie  (83,45),  als  der  Mittelwerth 
für  die  altbaycrische  Landbevölkerung  beträgt, 
und  werden  nur  von  der  brachycepbalsten  Gebirgs- 
bevölkernng  Bayerns  (Prien  83,6)  übertroffen. 
Unter  diesen  Kurzköpfen  lassen  sich  aber  zwei 
typische  Formern  unterscheiden,  „die  steil  anstei- 
gende breit  ausgewölbte  Stirn  mit  gering  ent- 
wickelten oder  fehlenden  Augenbrauenbogen  und 
mehr  oder  weniger  deutlich  hervortretenden  Stim- 
höckern“  und  „die  fliehende  Stirn  oh uo  Stirn höcker 
mit  stark  ausgeprägten  Augenbraueubogen  “. 

Auch  für  diese  neue  Form  der  Brachycephalie 
kam  es  nun  darauf  an,  das  AuHstrahlungsgebiet 
zu  suchen,  und  hier  kam  die  fränkische  Schweiz 
in  erster  Linie  in  Frage,  iu  welcher  früher  die 
slavische  Bevölkerung  am  dichtesten  gesessen  hatte. 
Ein  kleines  abgelegenes  Landstädtchen,  Waischon- 
feld , bot  in  seinem  Ossuarium  das  erwünschte 
Untersuchungsmaterial  dar,  welches  sich  in  einigen 
23* 
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Beziehungen  iu  noch  höherem  Grade  kurzköpfig 
erwies,  als  die  Bevölkerung  des  tyroler  Hoch- 
gebirges. Dolicbocepbale  fehlen  ganz,  Mesocepbale 
fanden  sich  nur  4,  und  von  den  96  Brachycepbelen 
sind  nicht  weniger  als  52  hyperbrachycepba). 
„Zweifellos  spielen  anch  bei  der  Bildung  der 
Brachycephalie  unserer  Ofitfr&n ki sch-slavischen  Be- 
völkerung in  Bayern  ausser  den  ethnischen  Momen- 
ten auch  somatische  Einflüsse  des  Wohnorts  herein.“ 
Denn  auch  hier  handelt  es  sich  um  eine  Gebirgs- 
bevölkerung.  Störungen  in  der  Bildung  der  Iliu- 
terhauptsschuppe,  welche  in  Altbayern  sich  so 
häufig  fanden,  und  als  deren  Ursache  die  dort 
allgemein  übliche  künstliche  Ernährung  betrachtet 
werden  muss,  kommen  hier  nur  in  verschwinden- 
der Menge  vor  (9  Proc.).  Dafür  gilt  es  hier  nber 
auch  für  eine  Schande,  wenn  eine  Mutter  ihr  Kind 
nicht  selber  nährt.  Persistente  Stirnnaht  fand  sich 
fast  genau  in  demselben  Verhältnis» , wie  es 
W.  G ruber  für  Slavenschädel  angiebt*  Nach 
alle  diesem  „erscheint  es  zweifellos,  dass  wir  die 
oberfrünkischen  Gegemlcu  Bayerns  als  eine  zweite 
Quelle  brachyeephaler  Schädelformen  für  den  alt- 
bayerischen  Stamm  (vorwiegend  der  Oberpfalz) 
anerkennen  müssen“.  Auch  ein  kraniologischer 
Einfluss  Böhmens  wird  sich  wohl  nachweiscn  lassen. 

Von  Westen  her  sind  die  Bayern  reichlich 
gemischt  mit  Alemannen  und  Schwaben , wie  eine 
grosse  Reihe  von  Ortsnamen  beweist.  Die  moder- 
nen Alemannen  und  Schwaben  sind  nach  Ecker1» 
und  von  llölder1»  Untersuchungen  brnchycephal 
und  zwar  fand  der  letztere  Forscher  einen  Index 
von  93  bei  lü  Proc.  Das  übersteigt  selbst  die 
Brachycephalie  der  tyroler  Hochgebirgabcvölke- 
rung.  In  ganz  Bayern  finden  sich  Schädel  mit 
einem  Längenbreitenindex  über  91  nur  ganz 
vereinzelt.  Nun  konnte  Runke  das  im  schwä- 
bischen Grenzgebiet  liegende  Oseuarium  von  Wal- 
leshausen untersuchen  und  fand  nicht  weniger  als 
8 Schädel  (unter  100)  mit  einem  Index  über  90 
(einen  mit  93);  dabei  war  kein  dolichocepbaler 
und  nur  acht  mesoccpbale;  49  hatten  höhere  Grade 
von  Kurzköpfigkoit.  Iler  Einfluss  des  schwäbischen 
Volksstammes  auf  die  altbayerische  Brachycephalie 
ist  damit  erwiesen. 

Es  war  immer  räthselhaft  erschienen,  wie  das- 
jenige Volk,  dem  die  für  dolichocephal  angesehe- 
nen Heihengräherschädcl  an  gehörten,  in  den  Bayern 
eine  Nachkommenschaft  zurücklassen  konnte  von 
so  ausgesprochener  Kurzköpflgkeit.  Diese  Dolicho- 
cephalie  ist  nun  über  keine* wegs  eine  durchgehende, 
wie  neuere  Untersuchungen  beweisen.  Auch  der 
Stamm  der  Bajnvaren,  welchem  man  die  Reihen  grö- 
ber zuKchreiben  muss,  hatte  bereits  brachycephale 
Elemente  nufzuwoisen.  Zur  Erlangung  dieser 
Brachycephalie  bot,  wenn  sic  auch  ursprünglich 
rein  dolichocephal  gewesen  waren,  ihn»  Ansiedelung 
in  Böhmen  hinreichende  Gelegenheit.  Die  Dolioho- 


cephalie  kann  nicht  von  den  Friesen  hergeleitet 
werden,  weiche  seihst  bereite  zur  Brachycephalie 
hinueigen.  Sie  stammt  wahrscheinlich  von  Nord- 
osten ; aber  man  braucht  nicht  bis  nach  Schweden 
zu  gehen,  auch  die  Landbevölkerung  von  Jütland 
und  Seeland  ist  vorwiegend  dolichocephal. 

Im  folgenden  Capitel  bespricht  der  Verfasser 
die  ücsichtßhildung  bei  der  altbayeriscben  Land- 
bevölkerung. Vorangestellt  sind  sieben  Studien- 
köpfu  von  der  Meisterhand  Defregger1«,  von 
dunen  vier  speciell  für  Rank  es  Werk  gezeichnet 
wurden.  In  erster  Linie  wird  von  der  Bildung 
der  Stirn  gehandelt,  deren  untere,  die  Augen- 
hrauenlKigcn  tragende  Abtheilung  die  zur  Nasen- 
höhle gehörenden  Stirnhöhlen  deckt  und  daher 
nicht  zum  Schädel  sondern  zum  Gesicht  gerechnet 
werden  muss,  zu  dessen  mehr  oder  weniger  charak- 
teristischem Ausdruck  sie  ganz  wesentlich  beiträgt. 
Bei  dem  männlichen  Geschlecht«  ist  dieser  Theil 
im  Allgemeinen  stärker  ausgebildet  als  hei  den 
Weihern  und  Kiudern.  Bei  den  Weiberschädeln 
der  altbaycrischeu  Landbevölkerung  finden  sich 
ausgebildete  Augenbrauenbogen,  zwischen  denen 
eine  vertiefte  Glabulla  liegt,  nur  ganz  vereinzelt. 
Die  Glabcllarregiou  erscheint  wegen  dieses  Mangels 
der  Augenbrauenbogen  aasgefüllt,  voll  und  bildet 
den  Stirnnasenwulst.  Die  Stirn  steigt  annähernd 
senkrecht  in  die  Höhe  nnd  geht  just  im  rechten,  abge- 
rundeten Winkel  zum  Scheitel  über.  Diese  bisher 
für  specifisch  weiblich  betrachtete  Form  fand 
Ranke  sehr  häufig  bei  vollkommen  eut wickelten 
und  alten  männlichen  Schädeln  vor.  Die  Augen- 
brauenbogen sind  meist  nur  auf  dem  Stirnnasen- 
wnlst  selbst  deutlicher  entwickelt,  während  sie 
seitlich  weiter  nach  aussen  nicht  oder  schwach  zur 
Ausbildung  kommen.  Ebenso  charakterisirt  die 
steil  ansteigende  Stirn  beide  Geschlechter  der  alt- 
bayerischen  Landbevölkerung.  „Dadurch  erhält 
Stirn  uud  Gesicht  auch  bei  den  altbayeriscben 
Männern  den  auffallenden  Audruck  jugendlicher 
Offenheit,  das  Auge  liegt  frei,  von  den  Brauen  nicht 
oder  wenig  überschattet.*  Bei  den  altbayerischen 
Kindern  ist  die  Stirn  öberhängeud,  blasenartig 
hervorgewölbt.  Die  altbayerische  Brachycephalie 
ist  also  wesentlich  eine  frontale.  Eine  grosse 
Reihe  von  spcciellen  Messungen  veranschaulichen 
diese  Verhältnisse.  Die  Mischformen  mit  Lang- 
köpfen, namentlich  aus  fränkisch  -slavischor  Ab- 
stammung, markiren  sich  öfters  hauptsächlich  durch 
die  fliehende  Stirn  und  die  hervorspringeudeu 
Augenbrauen  bogen,  trotz  sonst  bestehender  Kurz- 
köpflgkeit. Von  vorn  betrachtet  erscheinen  solche 
Schädel  den  fränkisch -thüringischen  sehr  ähnlich. 
I)a«  Ausstrahluzigsgobiet  für  die  fliehende  Stirn 
mit  starken  Augenbrauenbogen  ist  im  Norden  und 
Nordosten  Bayerns  zu  suchen. 

Das  grosse  Hinterhauptsloch  erwies  sich  hei 
den  altbay «rischen  Weibe rsch&deln  nahezu  rund. 
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bei  den  Männern  mehr  qneroval ; ausserdem  ist 
es  bei  letzteren  sowohl  länger  als  auch  breiter 
alB  bei  den  erstereil.  Auch  die  Stellung  der 
Augenlidspalte  und  die  Form-  und  GrösRen- 
vcrbültuiase  der  Augenhöhlen  hüben  ethnologische 
Wichtigkeit.  Dio  Augenhöhlen  können  in  ihrer 
vorderen  Oeffnung  niedrig,  mittelhoch  oder  hoch 
fchamaeconeh , tnesoconch,  hypsiconch)  sein  und 
ihre  Queruxe  kann  schief  oder  horizontal  stehen 
(plagioconch,  orthoconch).  Bei  der  altbayeriachen 
Landlievoikerung  steht  die  Lidspalte  fast  aus- 
uahinslo.H  annähernd  horizontal.  (Bei  der  Münche- 
ner Stadtbcvölkerting  ist  der  äussere  Augenwinkel 
bei  ungefähr  6 Proc.  erkennbar  nach  aufwärts  ge- 
richtet, bei  Frauen  sogar  noch  etwas  häutiger.) 

Oie  Augenhöhle  fand  Hanke  bei  beiden  Ge- 
schlechtern höher  als  breiter.  Diejenige  der  Männer 
übertrifft  im  Ganzen  die  Frauen  sowohl  an  Höhe 
als  auch  an  Breite.  Das  ist  ein  überraschendes 
Hesultat,  weil  die  Augen  der  Weiber  in  Altbayern 
grosser  erscheinen  als  die  der  Männer.  Während 
die  nltbayrrischcn  Weiber  sich  aller  in  Bezug  auf 
ihre  Augenhöhlen  mehr  in  den  Mittelinaa**eu  be- 
wegen, finden  sich  bei  den  Männern  eine  ziemliche 
Anzahl  extremer  Grössen  Verhältnisse,  sehr  niedrige 
Augenhöhlen  sowohl,  als  auch  sehr  hohe.  So  fin- 
den sich  zwei  ilauptforinen  de»  Augenhöhlenein- 
ganges,  „eine  erste  mehr  rundliche,  weit  geötiuete 
mono-  bis  hypsiconche  und  eine  zweite  mehr  vier- 
eckige niedrige  in  eso-  bis  chainüconcheu.  Hanke 
bezeichnet  als  Angeuhöbleiiwinkel  denjenigen, 
welcher  von  der  grössten  Breite  des  Augenhöhlen* 
eingangen  mit  der  Verticalebene  des  Gesichts  ge- 
bildet wird.  Kr  ist  hier  bei  den  Frauen  einem 
rechten  mehr  angenähert , als  bei  den  Männern. 
„Der  typische  brachycephale  alt  bayerische  Schädel 
beider  Geschlechter  hat.  hohe  und  weite  Augen- 
höhlcn,  er  erscheint  hypsiconch  bis  inesoconch.“ 
Wo  aber  die  fränkisch-thüringischen  und  slavischen 
Klementu  sich  einmiflehen,  finden  sich  zugleich  mit 
stärker  entwickelten  Augenbrauenbogen  ausser- 
ordentlich häufig  Verschmälerung  und  Krniedrignng 
de»  Augenhöhleneinganges.  Für  diese,  sowie  auch 
für  die  fliehende  Stirn  muss  ein  Ausstrahlungsceu- 
trum  im  Norden  und  Nordwesten  Bayerns  ange- 
nommen werden , welche»  mit  demjenigen  der 
Dolichocephalie  identisch  ist. 

Die  Missverhältnisse  der  Nase  sind  ebenfalls 
von  ethnologischer  Bedeutung.  Die  Nasen  der 
Altbayern  erscheinen  ziemlich  lang,  breit  und  ge- 
bogen. 7 Proc.  der  Männer  haben  wahre  Adler- 
nasen. Die  Nasen  der  Männer  sind  höher  uud 
breiter  als  die  der  Weiber  und  letztere  sind  auch 
relativ  zur  Höhe  schmaler  als  dio  der  Männer; 
auch  neigen  sie  zur  Virchow’schen  anormalen 
Katarrhink*  (beträchtliche  Verschmälerung  der 
oberen  Endbreite  der  Nasenbeine).  Di«  Pränasal- 
gruben  sind  als  Merkmal  niederer  Rasse  nicht  zu 


verwertbon , denn  sie  finden  sich  bei  der  mittel- 
deutschen Bevölkerung  Nord  wes  tbayerns  auffallend 
häufig.  Ihr  Auftreten  hängt  wohl  mit  der  Dolicho- 
cephalie zusammen,  da  sic  bei  den  brachyeephaUui 
Altbayern  sich  nur  sehr  selten  fiuden. 

„Dio  Augenhöhlen  der  althnyerisclion  Frauen 
»tehen  im  Allgemeinen  relativ  zur  Ge»ichtsbreito 
weiter  von  einander  ab,  als  dies  bei  den  Männern 
der  Fall  ist.“  Die  Gesichter  sind  also  im  Verhält- 
nis» zu  dem  Augenahstand  schmaler  als  bei  den 
Männern.  Bei  der  mit  fränkisch -thüringischen 
Elementen  gemischten  Bevölkerung  ist  die  Nasen- 
bildung  eine  viel  hässlichere,  ml»  bei  den  Altbayern 
und  auch  hierauf  scheint  die  Dolichocephalie  Ein- 
fluss zu  haben. 

Es  folgen  nun  Untersuchungen  über  den  Profil- 
winke], zu  deren  Vervollständigung  auch  noch  der 
Nasen winkol  und  der  Alveolarwinkel  besonder» 
gemessen  wurden.  Hanke  schickt  eine  genaue 
Beschreibung  seines  Goniometers  uud  seines 
Kraniophors  voraus,  welche  beide  sich  als  ausser- 
ordentlich praktisch  bewährt  haben.  Referent 
muss  hier  aber  auf  das  Original  verweisen.  Das  Er- 
gebnis» der  Messungen  ist  wieder  eiue  in  die 
Augen  fallende  Verschiedenheit  zwischen  den 
bracbycepbalen  Altbayern  und  den  mit  fränkisch- 
thüringischen  Elementen  gemischten  dolichocepha- 
len  Einwohnern  von  Ebrach.  Die  Altbayern  sind 
vorwiegend  orthognath.  „Wahre  progn&the  Schä- 
del fiuden  sich  unter  der  nitbayerischen  Landbe- 
völkerung bei  beiden  Geschlechtern  nur  in  sehr 
geringer  Anzahl,  zu  5 Proc.,  dagegen  neigen  die 
weiblichen  Schädel  innerhalb  der  Meso-  oder 
Orthognathie  etwas  häufiger  zur  Proguathie  als 
die  männlichen  Schädel.“  Die  so  selten  auftretende 
wahre  Prognathie  ist  als  von  Nordosten  stammend 
zu  betrachten,  da  sie  unter  der  fränkisch-thürin- 
gischen Misekrasse  vorwiegend  »ich  findet.  Die 
Messungen  de»  Nasal-  und  M ittelgesicht b winkeis 
geben  ungefähr  dieselben  Verhältnisse.  Aber  der 
Alveolar  winke)  beweist,  dass  „die  Bildung  des 
Alveolaribrt satze»  des  Oberkiefers  bei  der  nlthaye- 
rischen  Landbevölkerung  vorwiegend  prognath 
und  meso-  oder  orthognath  ist,  jedoch  in  der 
Orthognathie  zur  Prognathie  hiuueigend“.  Aber 
auch  an  diesem  Tbeile  des  Gesichts  ist  die  Prog- 
nathie noch  häufiger  bei  den  Schädeln  von  Ebrach. 
Letztere  verhalten  sich  auch  in  Bezug  auf  die 
Maa rs Verhältnisse  des  Gaumens  anders  al»  die  Alt- 
bayern. Ihr  Gaumen  ist  laug  und  schmal,  wahrend 
die  Altbayern  einen  kürzeren  und  breiteren  Gau- 
men besitzet!,  sowohl  die  Männer  al»  auch  die 
Weiber.  Der  Gaumen  der  Männer  ist  etwa»  län- 
ger als  derjenige  der  Weiber  und  bei  beiden  Ge- 
schlechtern ist  (bei  Weibern  mit  einzelnen  Aus- 
nahmen) dio  Gaumenendbreite  grösser  als  die 
Gaumenmittelbreite.  Der  Gaumen  wnlst,  torus  Pa- 
latinos, fand  sieb  nickt  selten , ist  aber  bei  den 
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dolichocephalen  Schädeln  bedeutend  häufiger.  Auch 
Kupffer’s  Marginaler  isla  des  Gaumens  wurde 
häufig  beobachtet. 

Auf  da«  Messen  der  Geiichldlngeu  musste  bei 
den  meisten  Schädeln  vernichtet  werden , weil  die 
Unterkiefer  fehlten.  Als  Ersatz  hierfür  konnte 
Hanke  eine  Reihe  von  Messungen  an  Lebenden 
austellen  (Soldaten  des  1.  bayr.  Inf.-Reg.,  welches 
sich  ans  Altbayern  recrutirt).  Die  Obergesichts- 
höhe und  die  Mittelgesichtsböhe  wurde  au  den 
Schädeln  gemessen,  „aber  dieses  Maas»  ist  nicht 
direct  mit  der  ganzen  Gesichtshöbe  vergleichbar. 
Die  Gcsichtsbreite  wurde  nach  den  Methoden  von 
Virehow,  Kollmann  und  von  Ilölder  unter- 
sucht und  die  Indices  daraus  berechnet.  Die  aus 
alle  dem  gewonnenen  Resultate  sind  folgende.  Die 
altbaverischen  weiblichen  Schädel  sind  der  Mehr- 
zahl nach  schmaler  und  im  Obergesicht  kürzer 
als  die  der  Männer.  Altbaycrn  wie  die  Franko- 
Thüringer  Nordwestbayerns  (Ebrach)  erscheinen 
bezüglich  des  Obergesichtes  nach  Virehow  und 
von  Ilölder  ausgesprochen  »cbmalgesichtig,  wäh- 
rend sie  beide  nach  Kollmann  eine  beträchtlichere 
Anzahl  von  Hreitgesichtcru  enthalten.  Die  Gesich- 
ter der  Altbayern  sind  im  Allgemeinen  nach  den 
Messungen  an  Lebenden,  trotz  der  gelegentlich 
starken  Rroitencntwickelung  ihrer  Gesichtswcich- 
theile,  in  ihrer  knöchernen  Grundlage  schmal ; 
nicht  ganz  selten  wölben  sich  jedoch  die  .lochbögen 
stärker  aus,  aber  meist  ohne  dass  dadurch  der 
Eindruck  des  Scbmalgesichtes  verwischt,  oder  das 
Gesicht  iu  seinem  allgemeinen  Bau  gleichzeitig  noch 
weiter  verändert  würde.  Die  Gesichter  der  Ebra- 
cher  sind  im  Allgemeinen  absolut  niedriger  (brei- 
ter) als  die  der  Altbayern u. 

Die  Untersuchungen  über  die  Farbe  dor  Haare 
und  der  Augen  bei  der  deutschen  Schuljugend 
haben  ergeben,  dass  ein  blonder  blauäugiger  Strom 
von  Norden  nach  Süden,  und  ein  braun-  oder 
schwarzhaariger  braunäugiger  Strom  von  Süden 
nach  Norden  ausstrahlt.  Beide  mischen  sich  nnd 
daraus  resultiren  verschiedenartige  Variationen. 
Der  dunkle  Typus  ist  brachycephal  uud  von 
massiger  Körpergrösse.  Den  blonden  und  blau- 
äugigen Typus  denkt  man  sich  entsprechend  den 
alten  Schilderungen  von  den  Germanen  hoch- 
gewachsen und  dolichocephal.  Auch  in  Altbayern 
findet  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Blonden,  aber 
sie  verhalten  sich  somatisch  ganz  genau  ebenso 
wie  die  Duukeln:  sie  sind  in  demselben  (trade 
kurzköpfig  und  noch  etwas  kleiner;  auch  ist  die 
Gesichtsform  ganz  genau  dieselbe.  Die  Altbayern 
sind  fast  ausnahmslos  schmalgesichtige  Kurzköpfe. 
Ranke  erkennt  für  Deutschland  im  Allgemeinen 
und  für  Bayern  im  Speciellcn  zwei  Hauptformen 
der  Scbädelbildung  an : einen  brachycephalen  Typus, 
vorwiogond  orthognath  mit  gerade  ansteigendem 
Stirn-  und  Hinterhauptsbein,  Mangel  der  Augen- 


brauenhogetj  und  der  Glabella  uud  schmalem  Gesicht 
und  Gaumen  bei  hohen  geraden  Augenhöhlen, 
und  eiu  dolichoceph&ler  Typus,  prognath  mit 
fliehender  Stirn,  starken  Augenbrauenbogen,  ver- 
tiefter Glabella,  breitem  Gesicht  und  Gaumen  bei 
niedrigen,  schrägen  Augenhöhlen.  Alle  bisher 
beobachteten  Formen  la?»sen  sich  auf  einfache  Mi- 
schungsverhältnisse dieser  beiden  Haupttypen  zu- 
rückführen, wobei  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Eigenschaft  überwiegt,  und  hierdurch  selbstver- 
ständlich eine  grosse  Reihe  von  Combinationen 
zu  Stande  kommt.  Wie  diese  Gruppen  zweiter 
Ordnung  zu  charakterisircn  sein  werden , bleibt 
späteren  gemeinsamen  l’ommissionsberathungcn 
überlassen.  Ein  provisorisches  Schema  wird  alier 
von  Ranke  gegeben.  Zu  bemerken  ist,  dass  die 
verschiedenen  Formen  der  Brachycephalie  in  Bayern 
nach  Ranke’»  Untersuchungen  übereinstimmend 
sind,  gleichgültig,  ob  sie  durch  slavische,  durch 
romanische  oder  durch  rhätoromauische  Beimischung 
(abgesehen  von  den  geographischen  Einflüssen) 
verursacht  betrachtet  werden  müssen.  Vergleicht 
man  die  heutigen  Typen  in  Bayern  mit  den  prä- 
historischen, so  zeigt  sich,  dass  die  Gehirnschädel 
sich  allerdings  geändert  haben,  Hass  die  Gesichts- 
schädel  aber  noch  unverändert  erhalten  sind.  „Der 
dolichocephale  orthognath'*  Typus  der  Reihengrä- 
ber der  Völkerwanderungszeit  lebt  unter  uns  in 
Hinsicht,  anf  seine  Gesichtsbildung  ebenso  fort,  wie 
in  der  gleichen  Hinsicht  der  dolichocephale  prog- 
nathe  Typus  der  Reiheugrüber.  Aber  bei  bei- 
den Typen  sitzt  nun  das  charakteristische  Gesicht, 
wenigstens  in  den  altbayerischen  Provinzen  fast 
ausschliesslich,  an  brachycephalen  Gehirnschädelu. 
Dagegen  lebt  in  Nord  west  bayern  (Aschaffenburg, 
Ebrach)  der  eine  uud  zwar  der  prognathe  Reihen- 
gräbertypus in  seiner  vollen  dolichocephalcn  Rein- 
heit, wie  zur  Völkcrwandernngszeit,  so  noch  heute, 
relativ  zahlreich  fort,  unter  mesocephalen  und 
brachycephalen  Formen,  die  ibn  auch  dort  der 
Anzahl  nach  überwuchert  haben,  aber  in  hohem 
Maasse  dieselbe  charakteristische  Gesiobtsbildnog 
erkennen  lassen , welche  dieser  dolichocephalen 
Form  eigen  ist.“ 

Ueber  die  Schädel  deutscher  oder  ihnen  nahe 
verwandter  Stämme  liegen  bereits  umfassende 
Arbeiten  vor  von  v.  Holder  für  Wörtern berg, 
von  Aloxander  Ecker  für  Baden  (Alemannen), 
von  Rütimeyer  und  His  für  die  Schweiz, 
von  Welcker  und  Virehow  für  Thüringen  und 
von  Virehow  für  die  Friesen.  Ran  ko  hat  sich 
der  mühevollen  Arbeit  unterzogen,  sein  Material 
mit  jeder  einzelnen  dieser  Untersuchungnreihen  zu 
vergleichen  und  zwar  in  der  Weise,  dass  er  sich 
stet«  dem  von  dem  betreffenden  Autor  gewählten 
Eintheilungsprincipe  accommodirte.  Er  kommt  auf 
diese  Weise  zu  höchst  wichtigen  Resultaten.  Der 
Vergleich  mit  v.  Höldcr’s  Würtcmbergern  über- 
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zeugt  ihn,  dass  alle  von  diesem  Forscher  beschriebe- 
nen Formen  (und  keine  neuen)  sich  überall  in 
Bayern  finden.  „Der  moderne  altbayerische  und 
der  moderne  schwäbische  Stamm  zeigen  sonach 
craniologisch  die  nächste  Verwandtschaft,  qualitativ 
ist  die  Zusammensetzung  der  Stämme  dieselbe.“ 
Auch  die  Forschungsergebnisse  von  Ecker,  Koll- 
niann,  Kütimeyer  und  llis  beweisen,  „dass  die 
modernen  süddeutschen  Stämme  der  Bayern, 
Schwaben  und  Alemannen  craniologiscb  die  nächste 
Verwandtschaft  zeigen,  ja  in  gewissem  Sinne  als 
craniologisch  identisch  zusammengesetzt  erschei- 
nen “.  lieber  die  prähistorischen  Schädel  sagt  er: 
„Auch  in  Bayern  sind  in  der  Periode  der  Völker- 
wanderung zwei  typisch  verschiedene  dolichocepliale 
Formen  unter  der  altbayeriscbeu  Bevölkerung 
uachge wiesen:  der  rheinländiscbe  Reiheugräber- 
Uohberg-Typus  und  dwSion-fräukisch-thüringiaobe 
Typus,  der  eine  J.  Kollmann’s  schwalgeaichtiger, 
der  andere  sein  nieder-  oder  breitgesiebtiger 
dolichocepbaler  Typus.  Während  der  erstere 
Typus  (der  rheiuläudisebe  Reihe ngräbertypus)  in 
der  Schweiz,  in  Südbaden,  iu  Altbayeru  so  gut 
wie  vollkommen  erloschen  ist,  besteht  in  densel- 
ben Gauen  der  zweite  Typus  (der  breitgesicht ige  oder 
Siontypus)  noch  fort.  Und  zwar  ist  es  mir,  wie 
mehrfach  erwähnt,  zuerst  gelungen,  diesem  Typus 
in  einer  in  der  Schweiz  wie  in  Südbadeu  bisher 
unbekannten  ausgesprochen  dolichocephalen  Form 
mit  „ausgerecktciu“  Hinterhaupt,  und  in  dieser 
Hinsicht  dem  Reihengräber  - Hohbergtypus  sehr 
ähnlich,  unter  der  modernen  Bevölkerung  in 
Ebrach  und  AsclmÜenburg  nachzu weisen.“ 

Welckur  und  Yirchow's  Untersuchungen 
lehren  nun,  „dass  im  modernen  thüringischen 
Stamme  die  gleichen  typischen  Schädelformen  sich 
linden,  wie  unter  den  drei  modernen  süddeutschen 
Ilauptstäinmeu  und  der  fränkisch-thüringischen  und 
der  thüringisch  - slavischen  Bevölkerung  Nord- 
bayerns“. Die  Ergebnisse  von  Virchow’a  Studien 
über  die  Friesen  zeigen  scheinbar  sehr  bedeutende 
und  nicht  zu  vermittelnde  Unterschiede  von  den 
Bayern.  Und  doch  sind  auch  diese  Unterschiede 
wesentlich  quantitative.  Das  vermittelnde  Glied  liegt 
iu  Mitteldeutschland.  „Mit  der  Annäherung  an  die 
nördlichen  Meeresküsten  werden  die  Schädel  der 
deutschen  Bevölkerung  iu  steigendem  Maaese 
niedriger  — mit  der  Annäherung  an  das  südliche 
Hochgebirge  steigend  höher,  an  den  nördlichen 
Meeresküsten  sind  die  Schädel  der  modernen  Deut- 
schen ausgesprochen  chaiuucephal , im  südlichen 
Hochgebirge  ausgesprochen  bypsicephal , Mittel- 
deutschland nimmt  hiebei  eine  vermittelnde  Stel- 
lung ein,  indem  hier  die  Schädel  ortboccphal  er- 
scheinen. “ 

Als  moderner  deutscher  Schädeltypus  muss  dem 
dolichocephalen  und  dem  brachycephalen  als  dritter 
der  chamäcephale  und  vielleicht  als  vierter  der 


schmalgesichtigu  orthognathe  (rheinländische  Rei- 
he ngräburfor  in)  hiuzugofügt  werden.  Diese  Typeu 
sind  aber  nicht  identisch  mit.  Kassen.  Sie  sind  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  Producte  des  Wohnortes, 
speciell  verursacht  durch  dessen  llöheulage.  Und  so 
erklärt  es  sich,  „dass  die  in  Deutschland  vorkommen- 
den Schädeltypen  nicht  deutgehe,  sondern  euro- 
päische sind,  und  dass  diese  verschiedenen  Schädel- 
typen,  die  wir  heute  linden,  als  seit  den  ältesten 
Zeiten  in  Europa  eingesessen  erscheinen1*. 

Der  dritte  und  letzte  Abschnitt  des  reichhal- 
tigen Werkes  ist  der  kürzeste  und  führt  den  Titel : 
die  Körpergröße  der  bayerischen  Militärpflichtigen. 
Das  Material  hierzu  lieferten  die  gesnmmteu  baye- 
rischen Aushobungalisteii  eines  Jahrganges  (1875). 
Es  existirou  über  die  Körpergrösse  Untersuchun- 
gen von  Ecker  und  von  Carl  Mayer.  Beidu 
Forscher  kommen  zu  ganz  entgegengesetzten  Resul- 
taten. Ecker  hält  die  Körpurgrösse  in  aller  erster 
Linie  für  abhängig  von  ethnologischen  Verhält- 
nissen, während  Mayer  sie  für  abhängig  vou  der 
Bodenbeschnfieiiheit  und  der  dadurch  bedingten 
Wohlhabenheit  oder  Armuth  erklärt.  Runkti  prüft 
nun  wieder  Bein  Material  auf  das  Genaueste  und 
begnügt  sich  nicht  mit  allgemeinen  Mittelwerthen. 
Er  hat  diesem  Abschnitt  zwei  interessante  stati- 
stische Karten  beigefügt,  welche  die  Verhältnisse 
iu  hohem  Grade  auscbaulich  machen.  In  der  Ver- 
keilung der  Grossen  und  Kleinen  zeigt  sich  nun 
eine  überraschende  Regelmässigkeit,  welche  sich 
in  erster  Linie  dadurch  documentirt,  dass  beide 
Kategorien  nicht  in  denselben  Districteu , sondern 
im  umgekehrten  Verhältnisse  sich  finden.  Ferner 
aber  zeigt  sich,  dass  die  Kleineu  das  Ueber- 
gewicht  in  der  Ebene  und  Hochebene,  die  Grossen 
im  Gebirge  haben  und  zwar  decken  sich  diese 
Verhältnisse  weder  mit  der  Verschiedenheit  der 
Schadelforineu,  noch  auch  mit  der  Verschiedenheit 
der  Huar-  und  Augeufarbe.  Auch  die  natürliche 
Auswahl,  grössere  Sterblichkeit  der  Kleinen,  kann 
man  für  die  erheblichere  Grösse  im  Gebirge  nicht 
heran  ziehen , da  gerade  iu  der  Ebene  die  grösste 
Kindersterblichkeit  herrscht.  Innerhalb  gleicher 
Gebiet«  erscheint  ausserdem  die  Landbevölkerung 
grösser  als  die  Stadtbuvülkerung.  Es  erscheint  in 
Bezug  auf  die  Körpergröße  der  Mensch  ebenfalls 
wesentlich  als  ein  Product  des  Bodens,  auf  welchem 
er  lebt,  und  für  die  entwickelteren  G rossen  verh&lt- 
nisse  ist  nicht  nur  die  grössere  Wohlhabenheit, 
sondern  vor  allem  die  durch  die  Bodenverhältnisse 
geforderte  grössere  Arbeit  des  Bewegungsapparates 
in  die  Wagschale  fallend.  Ausserdem  siud  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  auch  noch  ethnische 
Momente  von  Einfluss,  jedoch  hat  hierfür  ein  strik- 
ter Beweis  für  Bayern  noch  nicht  geliefert  wer- 
den können. 

Jedes  Referat,  auch  das  Ausführlichst«,  ist  immer 
nur  ein  schwacher  Schatten  des  Originales  uud  kann 
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die  Lectüre  desselben  nicht  ersetzen,  wandern  höch- 
;(ens  nur  vorbereiten.  Das  gilt  aber  ganz  beson- 
der» von  dem  Vorliegenden.  Nioht  im  Entfernte- 
sten kann  es  die  ungeheure  Fülle  von  Einzelstudien, 
die  klaren  und  alle  Eventualitäten  berücksichtigen- 
den Erörterungen  und  vor  Allem  die  get&llige 
Sprache  wiedergeben,  welche  das  Studium  dieses 
der  Natur  der  Sache  nach  überreich  mit  Zahlen 
untermischten  Werkes  zu  einem  angenehmen  und 
keineswegs  ermüdenden  macht.  Möge  es  dein 
Referenten  gelungcu  sein,  in  dem  Leser  den  Wunsch 
rege  zu  machen,  das  Werk  nun  auch  selber  zu 
lesen.  Kr  wird  reiche  Belehrung  als  Lohn  seiner 
Mühe  ernten.  Item  Verfasser  aber  können  wir 
aus  vollem  Herzen  und  aus  vollster  Uebcr/.eugung 
zu  seiner  Arbeit  Glück  wünschen,  welche  den  eiser- 
nen Fleiss,  den  »ie  erforderte,  durch  die  über- 
raschendsten und  wichtigsten  Resultate  belohnt  hat. 

Max  Bartel». 

4.  I»e  Prehistorique,  Autiquite  de  Thomme  par 
Gabriel  de  Mortillct.  Paris  1883. 

In  der  Einleitung  zeigt  der  Verfasser,  wie  die 
Paleoetbnologie  den  Lebergang  der  Geschichte  zur 
Geologie  bildet.  Jener  Name  für  die  prähistorische 
Archaeulogie  wurde  1805  beim  Congresse  in  Spezzia 
in  Vorschlag  gebracht. 

Die  skandinavischen  Forscher  Thomson,  Nil »- 
»on,  Forchhammer,  Worsaae  und Steenstrnp 
schufen  au»  den  Denkmalen  ihre»  Landes  eine  Vor- 
geschichte der  ältesten  Bewohner  und  schilderten 
ihre  Sitten  und  Gebräuche,  ihren  Glauben,  ihr  Hand- 
werk,ihren  Ackerbau,  ihre  Wanderungen,  ihren  Han- 
del und  Verkehr.  Den*  Steine  folgte  im  Norden  und  im 
übrigen  Europa  die  Bronze,  dieser  das  Eisen.  Thotn  - 
«on  erkannte  schon,  dass  dio  ältesten  Gerüthe  die 
einfachsten  sind.  Erst  1836  veröffentlichte  Thom- 
son in  dem  Leitfaden  „ Zur  nordischen  Alterthuiutä- 
kundc“  diese  Eiutheilung.  .Schon  Lncrez,  de  nat. 
re  rum  V.  1282  bis  1285  lässt  dem  Steine  Erz  und 
Eisen  folgen.  Doch  schreibt  sich  auch  Deutschland, 
Frankreich  und  England  diene  Eintheilung  zu. 
Kckard,  de  origint?  Germanorum  1750  sagt,  dass 
bei  allen  Völkern  die  Bronzewaffen  den  steinernen 
gefolgt  seien.  Goguct,  Origine  des  lois  etc.  1758 
spricht  von  der  Zeit,  in  der  man  das  Metall  nicht 
kanntt?,  und  sagt,  dass  der  Gebrauch  des  Kupfers  dem 
des  Eisens  vorausgegangen  sei.  Ltibbock  nennt 
Bor  läse  und  R.  Colt  Hoare,  als  englische 
Schriftsteller,  die  das  Eisen  der  Bronze  folgen 
lassen.  Keller  und  Morlot  bestätigten  für  di© 
Schweiz  die  drei  Alter.  Die  Funde  der  Schweiz 
und  Skandinaviens  können  noch  in  die  geschicht- 
liche Chronologie  von  einigen  Jahrtausenden  ein- 
gereiht werden.  In  Frankreich  steckt©  man  der 
pu Um» -th nologischen  Untersuchung  ein  weiteres 
Ziel,  hier  führte  sie  zur  Entdeckung  des  fossilen 
Menschen.  Der  Ausdruck  fossil  bezieht  sich  auf 


geologische  Zeiten,  auf  das  Aussderbcfn  vou  Thier- 
und  Pflanzen  arten , auf  ihre  Wanderungen,  auf 
andere  Vertheilung  von  Und  und  Meer,  auf  grossen 
Klimawechsel.  Im  Jahre  1828  entdeckte  Tournal 
in  der  Höhle  von  IJize  Menßchenreste  in  Beglei- 
tung von  Knochen  ausgestorbener  Tbiere,  deren 
chemische  Zusammensetzung  Marcel  de  Serres 
übereinstimmend  fand,  Annal.  d.  sc.  n.  XV,  348. 
Christ ol  machte  dieselbe  Beobachtung  in  den 
Höhlen  des  Itep.  du  Gard  1829.  In  der  Höhle 
von  Pond  res  lagen  Knochen  des  Menschen,  der 
Hyäne,  des  Rhinocero«  und  Topfscherbeu.  Die 
Möglichkeit  einer  späteren  Vermengung  war  nicht 
ausgeschlossen,  denn  Reste  der  Töpfern  finden  sich 
nicht  bei  ausgestorbenen  Thieren.  Tournal  wies 
auch  schon  die  Spur  menschlicher  Werkzeuge  auf 
Knochen  quaternärer  Thier©  nach,  Annal.  1829, 
XVI II,  244.  Schmerling  fand  in  der  Engishöhle 
den  Menschennchädel  unter  einem  Rhinoceroszahn 
und  zog  den  Schluss,  dass  die  Mensehenrsste  zu  der- 
selben Zeit  und  aus  derselben  Ursache  hier  begraben 
sind,  wie  die  Knochen  der  ausgestorbenen  Tbiere. 
Man  bekämpfte  die  neuen  Thatsachen  oder  man 
schwieg  dazu,  denn  Cu  vier  sagte:  es  giebt  keine 
fossilen  Menschenknoehen.  Auch  Ami  Boue,  der 
sie  in  Niederösterreich  fand,  bei  Krems  und  am 
Rhein,  Bull.  Soc.  geol.  1830,  1,  105,  fand  keinen 
Glauben.  Aymard  fand  Menscbenrsste  in  der 
Lava  des  Valeans  von  Deuise,  Bull.  1844,  S.  II, 
1,  107,  aber  erst  nach  20  Jahren  verstummte  der 
Widerspruch.  Boucher  de  Perthes  ging  von 
einer  irrigen  Vorstellung  aus,  aber  er  erkannte 
eine  Wahrheit.  Kr  glaubte,  der  Mensch  habe  vor 
der  Sftndflnth  gelebt  und  müsse  seine  Spuren  in 
den  diluvialen  Schichten  hinterlaRsen  haben.  Die 
Wissenschaft  kennt  keine  Anschwemmungen  der 
Süudtluth;  was  sie  mit  Buckland  Diluvium  nennt, 
ißt  nicht  da«  Werk  einer  grossen  Ueberßchweinmiing, 
es  besteht  aus  einer  Reihe  von  Ablagerungen,  die 
nach  und  nach  während  langer  Zeiträume  sich  ge- 
bildet haben.  Es  sind  Flussatischwemniungen,  die 
älter  sind  als  die  geschichtliche  Zeit,  sie  haben 
sich  unter  anderen  klimatischen  und  hydrogra- 
phischen Verhältnissen  gebildet,  als  beute  herrschen, 
sie  enthalten  die  Reste  verschwundener  Thiere. 
Um  nicht  missverstanden  zu  Werden,  nennen  die 
Geologen  heute  das  Diluvium : quaternäre  Formation 
Seit  1840  fand  Boucher  de  Perthes  geschlagene 
Kiesel  gerät  he  im  Thal  der  Somme,  er  veröffentlichte 
seine  Entdeckung  1847,  al>er  man  glaubte,  die 
Arbeiter  hätten  den  guten  Mann  betrogen.  Sein  Eifer 
wurde  nur  an  gefeuert,  »ein  Blick  erweiterte  sich,  er 
hatte  nicht  nur  den  vorsilndflut  blichen,  sondern 
den  fossilen  Menschen  gefunden.  Endlich  vor 
seinem  Tode  gab  man  ihm  Recht,  nachdem  1859 
Prestwich  und  Evans  die  Entdeckung  bestätigt 
batten.  Nun  kam  Ed.  Lartet,  der  seit  1861  die 
Höhlen  erforschte  und  1863  Charles  Lyell,  der 
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die  geologischen  Beweise  für  das  Alter  des  Menschen- 
geschlechtes schrieb.  Im  Jahre  1864  gründete  Mor- 
tillet,  um  die  neuen  Entdeckungen  zu  verbreiten 
und  zu  weiteren  Untersuchungen  anzuregen,  die 
Matcriaux  pour  Phistoire  positive  et  philosophique 
de  Thonime,  die  jetzt  E.  Cartailhac  herausgiebt. 
Bei  der  ausserordentlichen  Versammlung  der  italie- 
nischen Gesellschaft  der  Naturforscher  in  Spezzia 
1865  schlag  Mortillet  die  Gründung  eines  inter- 
nationalen Congressen  für  prähistorische  Archäo- 
logie und  Anthropologie  vor.  Der  Vorschlag,  den 
Cornnlia,  Capcllini  und  Stoppani  unterstütz- 
ten, ward  angenommen.  Neun  glänzende  Versamm- 
lungen wurden  in  Nenchätel,  in  Paris,  in  Norwich, 
in  Kopenhagen,  in  Bologna,  in  Brüssel,  in  Stockholm, 
in  Budapest  und  in  Lissabon  abgehalten.  Ob 
die  neue  Wissenschaft  auch  bei  gewissen  grossen 
Akademieen  noch  nicht  anerkannt,  ob  sie  in  den  all- 
gemeinen Volksunterricht  noch  nicht  eingeführt 
ist , sie  hat  dennoch  triumphirt  über  alle  ihre 
Feinde,  ihre  Vertreter  bilden  eine  geschlossene  und 
eifrige  Gesellschaft,  sie  hat  eine  reiche  Literatur 
und  groesurtige  Sammlungen  und  seit  fünf  Jahren 
in  der  Ecole  d’Anthropologie  von  Paris  einen  ge- 
regelten Unterricht. 

Die  Paleoethnologie,  welche  die  Geschichte  des 
Menschen  vor  jeder  historischen  Ueberlieferung 
darstellt,  theilt  sich  in  die  Untersuchung  des  ter- 
tiären, des  quaternären  und  des  hentigen  Menschen, 
mit  dem  die  Geschichte  aufangt.  Die  Thatsachen 
ordnen  sich  besser,  wenn  man  die  drei  Alter  der 
prähistorischen  Zeit  festhält,  das  Steinalter,  das 
der  Bronze  und  das  des  Eisens.  Diese  Eintheilung 
passt  nicht  nur  für  Skandinavien,  sondern  auch 
für  Europa,  aber  sie  geuügt  nicht.  Für  das  Eisen 
kann  man  noch  historische  Periodeu  unterscheiden. 
Die  Steinzeit,  von  ausserordentlich  langer  Dauer, 
zerfällt  nach  Vorschlag  der  Franzosen  in  die  der 
bloss  geschlagenen  und  die  der  polirten  Steine, 
doch  kommen  die  elfteren  auch  noch  in  der  späte- 
ren Zeit  vor;  die  Engländer  unterscheiden  beide 
Perioden  als  die  paläolithische  und  die  neolithische. 
Mortillet  lugte  eine  dritte  hinzu,  die  eolithische, 
womit  er  den  Anfang  der  Steinzeit  in  der  Tertiär- 
epoche bezeichnet,  ln  Bezug  auf  die  Feuersteine 
von  Tbenay  war  er  der  Meinuug,  dass  sie  durch 
das  Feuer  gespalten  seien,  die  von  B i bei ro  aUH  dem 
Tertiär  Portugals  sind  aber  geschlagen.  Ed. Lar- 
tet  theilte  die  paläolithische  Zeit  in  die  Epoche 
des  Höhlenbären , des  Mammuth  und  des  Renn. 
Aber  sie  lebten  zusammen,  höchstens  könnte  man 
ein  Vorherrschen  des  einen  oder  des  anderen 
Thieros  behaupten , das  Mammuth  bewohnte  die 
Ebenen,  seine  Reste  sind  häufig  in  den  Schwemm- 
gebilden, selten  in  den  Höhlen,  der  Bär  wohnte  in 
den  Bergen,  wir  finden  ihn  zahlreich  in  den  Höh- 
len, und  nur  anRnahmsweise  in  deu  Alluvionen.  Renn- 
thierrcate  sind  in  natürlichen  Schichten  immer 
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selten,  aber  häufig  in  den  menschlichen  Nieder- 
lassungen. Der  Mensch  zog  dies  Thier  in  seine 
Nähe,  weil  er  besonders  gern  davon  lebte.  . Mor- 
tillet nannte  seine  vier  Abtheilungen  der  paläo- 
lithischen  Zeit,  die  sich  ihm  bei  Ordnung  der 
Weltausstellung  von  1867,  sowie  bei  Einrichtung 
de«  Museums  von  St.  Germain  ergaben,  nach  den 
Fundorten  der  typischen  Gerüthe:  Epoche  von 
Chelles  oder  St.  Acheul,  von  Moustier,  vou  Solutre 
uud  von  la  Madeleine.  Für  die  Eisenzeit  unter- 
scheidet er  die  merovingischc,  die  römische,  die 
gallisch-etruskische  Periode.  Gegen  den  Einwarf, 
dass  diese  Abtheilungen  in  einander  übergehen, 
dass  sie  nicht  überall  gleichtzeitig  seien,  bemerkt 
er,  dass  man  dann  auch  die  Zeit  nicht  in  Tag  und 
Nacht  eintheilen  könne.  Dieser  Vergleich  ist  doch 
nicht  ganz  zutreffend,  Tug  und  Nacht  schliessen 
sich  aus.  es  sind  Gegensätze,  die  freilich  in  ein- 
ander übergehen,  jene  Perioden  stellen  eine  Ent- 
wickelung dar,  es  bleibt  aber  oft  fraglich , ob  die 
ihnen  zugeschriebenen  typischen  Formen  wirklich 
aus  einander  hervorgegangen  sind,  ob  viele  von 
ihnen  nicht  gleichzeitig  und  nur  örtlich  von  ein- 
ander getrennt  sind. 

Zu  Anfang  der  Untersuchung  des  tertiären 
Menschen  giebt  Mortillet  auf  einer  Tafel  die 
Unterabtheilungen  der  drei  Abschnitte  d<*B  Tertiär 
nach  d’Orbigny  und  ordnet  danach  die  angeblichen 
Funde,  die  auf  das  Dasein  des  tertiären  Menschen 
bezogen  werden.  Hier  erscheint  der  Schädel  von 
Calaveras  im  Saintpreatiun,  Capellini's  Balaenotus 
im  Astien,  die  Feuersteine  von  Thenay  ira  Aqui- 
tanien, Marchesctti's  verkiescltes  Holz  mit  Ein- 
schnitten sogar  im  obero  Secundär! 

Unzweifelhaft  gestatteten  die  Lebensbedingun- 
gen  in  der  Tertiärzeit  das  Dasein  des  Menschen, 
wie  schon  Falconer  hervorhob.  Desnoyers 
wollte  schon  1863  im  pliocenen  Sande  vou  St. 
Prest  Spuren  des  Menschen  erkennen.  Auf  dem 
Pariser  Congresse  von  1867  zeigten  Bourgeois 
Kieselgerithe  aus  dem  Miocen  vou  Thenay,  Delau- 
nay  Knochen  mit  Einschnitten  von  Pouance, 
ebenso  alt,  Issel  Menschenreste  aus  dem  blauen 
pliocenen  Mergel  von  Savone,  W.  Blake  Stein- 
gerütho  aus  dem  oberu  Tertiär  Californiens.  Mor- 
tillet fordert  die  gewissenhafteste  Prüfung  solcher 
Angaben.  Ed.  L artet  bezeichnete  schon  1860 
Einschnitte  nuf  Knochen  verschwundener  Thiere 
als  einen  sichern  Beweis  der  Gleichzeitigkeit  des 
Menschen.  Drei  Jahre  später  glaubte  Desnoyers 
sie.  gefunden  zu  haben.  Solche  Merkmale  sind 
eutweder  Sägespuren,  Abspaltungen  durch  einen 
Schlag,  Einschnitte  oder  Einritzungen.  Feine 
Längsstriche  an  den  Rändern  des  Einschnitt«  ver- 
ratheu die  Säge.  Die  ans  Metall  macht  eine 
schmale  und  tiefe  Rinne,  die  aus  Stein  eine  offene. 
Die  Abspaltung  hinterlässt  eine  glutte  Mache,  nicht 
eine  gestreifte,  wie  die  Säge.  Der  Schlag,  der 
24 
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meist  in  schiefer  Richtung  den  Knochen  truf,  hin- 
terlnsst  eine  Höhlung,  deren  untere  Flacho  glatt 
ist,  während  die  obere  rauh,  unregelmässig , «er- 
brochen aussieht.  Knochen  können  auch  durch 
ein  stumpfes  Werkzeug  eingedruckt  oder  zertrüm- 
mert aein.  Knochen,  die  im  Torfe  liegen,  können 
Einschnitte  zeigen,  die  wie  menschliche  ausscheu, 
aber  durch  Reihung  henrorgubrucht  sind,  vorgl. 
Archiv  XI,  8.  285.  Die  Zahnspuren  von  Nagern 
und  Ruubthiore»  lassen  sich  unterscheiden.  Die 
Nager  machen  zwei  parallele  Rillen,  die  eine 
scharfe  Kante  zwischen  sich  haben.  Knochen 
findet  man  von  Mäusen,  Ratten  uud  vom  Stachel- 
schwein, Hölzer  vom  Castor  angenagt,  der  breite 
parallele  Furcheu  macht.  Mortillet  hätte  hinzu- 
fügeu  sollen,  dass  das  Stachelschwein  runde  Knochen 
am  Ende  so  beuagt,  als  seien  sie  vom  Menschen  zu- 
gespitzt worden,  wie  Lnrtet  zeigte.  In  Betreff  der 
Stäbe  von  Wetzicou  wurde  gefragt,  ob  der  Mensch 
oder  der  Biber  sie  zugeBpitzt  habe,  vcrgl.  Arch. 
VIII, S.  133,  und  IX, S.  77.  Von  Rauhthieren  benagen 
nur  Hyänen  und  Hunde  die  Knochen.  Der  letztere 
macht  weniger  kräftige,  sondern  unregelmässige 
und  wiederholte  Angriffe  auf  den  Knochen.  Warum 
erwähnt  Mortillet  die  schönen  Beobachtungen 
von  Steenstrup  nicht  über  die  Art  und  Weise, 
wie  Thiere  die  Knochen  benagen.  Auch  lässt  er 
die  vertieften  Iinieu,  welche  Pflanzen  wurzeln  auf 
fossilen  Knochen  hervorbringeu,  unerörtort,  ebeuso 
jene  netzförmig  verbreiteten  Rillen,  welche,  wie 
eB  scheint,  von  Insektenlarven  hervorgebracht  wer- 
den. Delfortrie  hat  in  der  Mergelerde  von 
Leognan  auf  Knochen  von  Seetbiereu  Striche  und 
Einschnitte  beobachtet,  die  er  dem  Zahn  von  Sur- 
gus  Hcrratus  zuschreibt.  Die  Haifische  unserer 
Meere  machen  tiefe  Zahneinschnitte  in  die  Kno- 
chen der  Thiere,  die  sie  verschlingeu.  Die  von 
Desnoyers  an  den  Resten  von  Eloplfus  meridio- 
nalis,  Rhinocrros  leptorhinus,  Hippe potamos  major 
uud  Audurn  aus  der  alten  Flussanschwemmung 
von  Saint-  Prest  beobachteten  Striche,  die  er  theils 
dem  Eise,  theilä  dem  Menschen  zu*chrieb,  betrachtet 
Mortillet  als  durch  Reibung  an  Steinen  hervor- 
gebracht, da  auch  Feuersteine  sich  so  geritzt  zeigen. 
Die  genannten  Schichten  sind  älter  als  die  Glet- 
scherzeit. Der  ritzende  Stein  war  also  wohl  der 
Feuerstein,  aber  nicht  der  von  der  menschlichen 
Hand  bewegte.  Mortillet  hat  dieselbe  Beobach- 
tung an  anderen  Orten  gemacht.  Die  augoblicheu 
geschlagenen  Silex,  die  Bourgeois  in  dieser  Ab- 
lagerung fund,  hält  Mortillet  nicht  für  künst- 
liche . die  Schlagmarken  an  ihnen  wie  die  Striche 
sind  die  Folge  natürlicher  Stusse  und  Reihungen. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  Thierresten  aus  gleich- 
alteu  Schichten  des  Arnothale».  Einschnitte,  die 
Kamorino  iu  Spczzia  verlegt«?,  zeigten  sich  als 
durch  die  Werkzeuge  der  Arbeiter  hervorgebrucht. 
Solche  auf  dem  Unterkiefer  dea  Ilhinoceros  plen- 


roccros  aus  dem  mioccnen  Kalk  vou  Billy,  die 
1868  Lausscdat  beschrieb,  hält  Mortillet  nach 
gunauer  Prüfung  nur  für  geologische  Eindrücke, 
im  Miocen  finde  mau  Kiesel  oder  Quarzit«,  die 
ebenso  tief  eiugescbnitten  sind.  Die  gleich«  Er- 
klärung giebt  er  für  das  Femur  de«  Rhinoceros 
vou  Gaunat.  Delauuay’s  Kipp«  vom  Hali- 
therium,  die  dem  Pariser  CongratM  1867  vorlng, 
ist  vom  Haifische  geritzt,  dessen  Zähne  in  dersel- 
ben Schicht  des  untern  Miocen  häufig  sind.  Das- 
selbe gilt  von  deu  Kuochen  des  Ilalitherium , die 
Farge  1871  der  französischen  geologischen  Gesell- 
schaft zeigtu.  Capul lini  hat  die  Kuochen  des 
Balaenotus  aus  dem  pliocenen  Thon  von  Poggiorono 
mit  angeblichen  Einschnitten  von  Menschenhand 
1875  dem  Institut  von  Bolognu,  uud  1876  dem 
Congresse  von  Budapest  vorgelegt.  Später  fand 
er  dieselben  Einschnitte  an  anderen  Kuochen  von 
Cetaceen  ders«ll>eii  Ocrtlichkcit , auch  solche,  wo 
die  Einschnitte  mit  einer  Inkrustation  bedeckt  sind. 
Evans  fragte,  ob  nicht  Raubfische  wie  der  Cur- 
ebarodou  die  Schnitte  gemacht  haben  köune  und 
oli  os  sicher  sei,  dass  die  Ablagerung  eine  Ufer- 
bildung Sei.  Strobel  uud  Stcfuni  erklärten,  ans 
den  Muscheln  des  Monte  Apcrto,  dass  die  fragliche 
Schicht  alter  Meeresboden  sei  und  wie  sollte  da- 
hin der  Mensch  gelangt  sein?  Porto-Seguro 
erinnerte  au  den  Schwertfisch , dessen  Reste  aus 
jener  Zeit  in  Italieu  nicht  fehlen.  Der  Bericht- 
erstatter hat  sich  dahiu  ausgesprochen,  vergl.  Bericht 
über  den  Lisaaboner  Congress  1880,  Arch.  f.  Anthr. 
XIII,  SuppL  S,  103,  das*  die  Einschnitte  vom  abge- 
brochenen Zahn  des  Narwal  lierrühren  können,  der 
auch  halbmondförmige  Schnitte  muchen  kann , die 
für  Iiroca  ein  Hauptgrund  waren,  sie  dem  Men- 
schen zuzuschreiben,  der  allein  eine  Rotation  de» 
Vorderarmes  besitzt.  Stücke  des  Narwalsahn*  im 
Holz«  der  Schiffe  sind  nicht  selten.  Auf  der 
Fiscbcrciausstollung  in  Berlin  war  ein  solches. 
Schon  Blumeubach,  Abbild,  uaturhist.  Gegen- 
stände 1810,  Nr.  44,  gedenkt  solcher  Beispiele. 
Magitot  hat  mit  dem  Rostrum  des  Schwertfische» 
auf  frischen  Wallfischknochcii  Einschnitte  hervor- 
gebracht, die  aber  nach  Mortillet  weder  bo  scharf 
noch  bo  tief  sind,  als  die  fraglichen.  Der  letztere 
hat  nicht  einmal  mit  Stahlwerkseugen  so  tiefe 
Einschnitt«  hervorbringeu  können.  Auch  ein 
Schlag  mit  dem  Steinbeil  konnte  sie  nicht  machen, 
dann  müssten  sie  in  der  Mitte  tiefer  sein  als  au 
beiden  Enden,  aber  das  Umgekehrte  ist  der  Fall. 
Mortillet  schreibt  die  Einschnitt«  deu  Zähnen 
der  Haifische  zu  und  will  im  Grunde  denselben 
Streifen  und  Punkto  der  gezühnoltcn  Schueide  er- 
kennen. Die  Kiefer  der  Haie  sind  mit  Reihen 
verschiedener  Zähne  bewaffnet,  die  nicht  wie  im 
Gebiss  der  Kaubthiere  auf  einander  passen.  Aueb 
ist  nur  der  eine  beweglich.  Durum  siud  die  Ein- 
schnitte immer  nur  auf  einer  Seite  der  Knochen. 
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Der  Mensch  würde  anch  das  Fleisch  da  abgehauen 
haben,  wo  es  am  Knochen  festsitzt.  Aach  das 
Brüsseler  Museum  besitzt  fossile  Cetaceeuknochen 
mit  ähnlichen  Einschnitten.  Die  halbmondförmi- 
gen Schnitte  lassen  sich  durch  den  Bin  der  Haie 
nicht  erklären. 

Garrigou’s  Angabe,  dass  Thierknochen  aus 
dem  unteren  Miocen  des  Hügels  von  Sansan  vom 
Menschen  gespalten  seien,  fand  auf  dem  Congresse 
von  Bologna  1871  keine  Anhänger.  Austrocknen  des 
Bodens  und  Senkung  der  Schichten  können  ein 
Zerbrechen  eingeschlossener  Knochen  veranlassen. 
Auch  die  Knochen  von  Pikermi  aus  dem  Miocen 
können  nicht,  wie  von  Dückcr  glaubte,  als  vom 
Menschen  zerschlagen  angesehen  werden,  vergl. 
Bericht  über  den  Brüsseler  Congress  1872.  Das 
Schulterblatt  eines  Mastodon  aus  dem  Pliocen  von 
Piemont  mit  einem  von  Knochenwucherung  um- 
gehenen  grossen  Loch  kann,  wie  Gastaldi  mit 
Hecht  annimmt,  nur  durch  die  Waffe  eines  andern 
Thiers  durchbohrt  worden  sein;  vergl.  über  eine 
ähnliche  Beobachtung  die  Verb.  d.  naturhist.  Vereins 
Bodd,  1876.  Sitzbr.  S.  27.  Die  an  der  Wurzel 
durchbohrten  Zähne  eines  Carcharodon  aus  dem 
rothen  Krag  von  Suffolk  haben  viele  Forscher  be- 
schäftigt, die  auf  die  heutigen  Wilden  hinwiesen, 
welche  Zähne  an  ihre  schneidenden  Werkzeuge 
befestigen  oder  als  Halsbänder  tragen.  Hughes 
giebt  denen  Hecht,  welche  die  Löcher  bohrenden 
Schnecken  (Clio)  oder  Schwämmen  zuschreiben, 
indem  dieselben  sich  auch  an  anderen  Knochen, 
wogar  an  solchen  von  secundärem  Alter  linden. 
Ebenso  urthcilt  Busk.  Der  Bericht  von  Franck- 
Calvert,  der  im  Miocen  der  Dardanellen  einen 
geschlagenen  Silex,  gespaltene  Knochen  und  eine 
auf  Knochen  des  Dinotherium  geritzte  Thierfigur 
gefunden  haben  will,  hat  eino  wissenschaftliche 
Bestätigung  nicht  erhalten.  Von  dem  mensch- 
lichen Skelete,  über  dessen  Fund  im  pliocenen 
Mergel  von  Colle  del  Vento  A.  Issel  dem  Pariser 
Congresse  1867  Mittheilung  machte,  ist  das  Meiste 
verloren  gegangen,  der  kleine  Rest  zeigte  nichts 
Bemerkens werthes.  Mortillet  meint,  dieser  Todte 
könne  durch  ein  späteres  Begräbnis»  an  diese 
Stelle  gelangt  sein.  Auch  die  von  Hagazzoni 
1880  im  tertiären  Thon  bei  Brescia  gefnndenen 
Skelete  scheinen  Begrabene  zn  sein,  wofür  schon 
das  Zusammen  liegen  der  einzelnen  Knochen  spricht. 
Dieser  Umstand  wird  oft  übersehen.  In  Bezug 
auf  den  viel  besprochenen  Schädel  von  Calaveras, 
der  unter  vier  Lavaschichten  im  goldführenden 
Sande  Califcrrniens  gefunden  wurde,  uud  Merkmale 
höheren  Alters  an  sich  trägt,  hat  sich  der  Verfas- 
ser nicht  so  unterrichtet  , wie  er  gekonnt  hätte. 
Seine  Darstellung  ist  so  unvollständig  wie  möglich. 
Er  führt  Quatrefages  an,  der  auf  dem  Congresse 
in  Brüssel  1872  es  beklagt  habe,  dass  man  keine 
näheren  Angaben  über  den  merkwürdigen  Fund 


habe  erlangen  können.  Auf  demselben  Congresse 
aber  hat  dor  Berichterstatter,  vergl.  Corapte  rendu 
p.  541,  Alles  über  den  Fund  raitgetheilt,  was 
damals  bekannt  war.  Die  erste  Mittheilung  dar- 
über hat  derselbe  aber  bereits  im  Jahre  1867 
der  Xiederrh.  Gesellschaft  in  Bonn  nach  Angaben 
Whitney1*  in  Sillimau’s  Journal,  March  1867, 
p.  267  gemacht,  vergl.  Verb.  d.  naturhist.  Vereins 
1867,  S.  51.  Whitney  hat  den  Schädel  1868  einer 
Versammlung  in  Chicago  vorgelegt,  vergl.  Archiv 
VIII,  1875,  S.  263.  Ferner  hat  der  Berichterstatter 
1880  auf  dem  Congresse  von  Lissabon,  dem  doch 
Herr  Mortillet  auwohnte,  das  von  Whitney 
unterdessen  veröffentliche  Bild  des  Schädels  vor- 
gezeigt. und  über  die  anatomischen  Merkmale  des- 
selben und  seiu  Alter  gesprochen , vergl.  den 
Bericht  im  Archiv  f.  Anthr.  XIII,  Suppl.  S.  104. 
Noch  einmal  sprach  derselbe  über  diesen  Fund 
in  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  am  11.  Juni 
1881,  vergl.  Verb.  d.  naturhist.  Vereins,  Bonn  1881, 
S.  170,  wo  er  das  Werk  von  Whitney:  The 
auriferous  gravels  of  the  Sierra  nevada,  Cambridge 
1879  und  die  Abhandlung  von  Desor:  L'honune 
pliocone,  Nice  1879  besprach.  Es  ist  also  irrig, 
wenn  Mortillet  sagt,  von  1867  bis  1879  habe 
man  nichts  über  den  Schädel  gehört  Er  hegt 
gegen  den  Fund  das  grösste  Misstrauen,  zumal 
weil  ein  Franzose,  Herr  Cessac,  der  drei  Jahre  in 
Californien  war,  auch  nicht  daran  glaoht.  Ueber 
die  Unsicherheit  der  geologischen  Altersbestim- 
mung der  betreffenden  Schichten  hat  sich  auch 
E.  Schmidt,  Archiv  V,  1872,  S.  256  ausge- 
sprochen. Der  Schädel  trägt  jedenfalls  Merkmale 
hohen  Alters  an  sich.  Pliocen  kann  man  ihn  nicht 
nennen,  vielleicht  ist  er  quaternär.  Der  gold- 
führende Sand  enthält  aber  auch  Thierreste  und 
menschliche  Geräthe  jüngeren  Alters.  Anf  dem  Pari- 
ser Congresse  von  1867  berichtete  P.  Blake,  dass 
man  in  deraaolben  mit  Mammuth-  uud  Mastodon- 
tenknochen groR.se  Ge  fasse,  Mörser,  Lanzenspitzen, 
Pfeilspitzen,  Hinge,  alles  aus  Stein,  finde,  sie  sind 
sorgfältig  gearbeitet  und  verrathen  mehr  Kunst- 
gcschick,  als  die  heutigen  Wilden  dort  besitzen. 
Dag  allein  muss  uns  zweifeln  lassen  an  ihrem 
Alter.  Auf  der  andern  Seite  der  Felsengebirge 
fand  man  in  den  quaternären  Schichten  Stein  Werk- 
zeuge vom  Typus  St.  Acheul.  Die  Angaben  über 
die  Lagerung  jener  Alterthümer  können  nicht  zu- 
verlässig sein.  Eine  Kreidekugel  in  der  Braun- 
kohle von  Montaigu,  die  Mcllevillo  boschrieb, 
bleibt  unerklärt.  Uobcr  die  ans  dem  mittleren 
Pliocen  stammenden  Thierknochen,  an  denen  187 
und  1877  Ferretti  menschliche  Arbeit  erkennen 
wollte,  weiss  man  nichts  Genaueres.  Chnrnnux 
glaubte  1873  an  einem  verkieselten  tertiären  Holze 
einen  ziemlich  tiefen  Einschnitt  einem  mensch- 
lichen Werkzeug,  das  ihn  vor  der  Verkieselung 
gemacht,  zuschreiben  zu  dürfen,  Lcguay  glaubt, 
24* 
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dass,  da  die  Verkieselung  sich  nur  im  feuchten 
Zustande  des  Holaas  bilden  kann,  in  Folge  der 
späteren  Austrocknung  Querrisse  entstehen  konnten, 
die  Einschnitten  sehr  ähnlich  sind.  So  wird  es 
sich  wohl  auch  mit  der  Beobachtung  Marcheset- 
ti’s  verhalten,  der  in  einem  verkieselten  Walde 
Indiens  aus  der  Kreidezeit  die  Spuren  mensch- 
licher Arbeit  wollte  gefunden  haben. 

Don  geschlagenen  Kieselgeräthen  widmet  Mo r- 
tillet  eine  sehr  genaue  Untersuchung.  Die  Feuer- 
steine können  auf  eine  vierfache  Weise  gespalten 
werden,  durch  Springen  im  Feuer,  durch  Schlag, 
durch  Hämmern,  durch  Druck.  Im  ersten  Falle 
sind  die  Flächen  der  Stücke  uneben,  die  Oberfläche 
ist  in  feine  Risse  zersprungen.  Bei  schneller  Ah- 
kühlung  bleibt  ein  Kern , dessen  hohle  Flächen 
kleine  unregelmässige  lieber  zeigen.  Längere  Er- 
hitzung macht  den  Silex  undurchsichtig  und  dunkler 
vou  Farbe,  starkes  Feuer  entfärbt  ihn,  wie  wenn  er 
länger  der  freien  Luft  ausgesetzt  ist.  Man  vergleiche 
hierüber  die  Verh.  d.  naturh.  Ver.  Bonn  1877,  Sitzb. 
S.  33.  Die  durch  Temperaturwechsel  abgespreng- 
ten Theile  sind  nicht  zusammenhängend,  aber  auf- 
fallend regelmässig,  es  sind  kleine,  hohle,  muschel- 
förmige,  abgerundete  Stücke.  So  findet  man  sie 
in  Aegypten  und  in  der  afrikanischen  Wüste.  Um 
dnreh  Schlag  feine  Lamellen  abzuspalten,  bedarf 
es  einer  geraden  Fläche,  auf  die  man  schlägt,  diese, 
den  plan  de  percussion,  findet  man  an  jedem 
Splitter.  Das  wichtigste  Merkmal  ist  der  muschel- 
förmige,  conchoide  Bruch,  der  abgeschlagenen 
Stücke,  der  am  Punkte  des  Schlages  beginnt  und 
von  da  sich  ausbreitet  und  abschwächt.  Auch 
zeigt  sich  am  Punkto  des  Schlages  eine  kleine  Ab- 
splitterung, esquillement.  Sind  diese  drei  Merk- 
male vorhanden , so  ist.  der  mit  Absicht  ausge- 
führta  Schlag  unzweifelhaft,  ja  eiu  regelmässiger 
MuschelbrucU  genügt  allein.  Natürliche  Stösse 
anf  den  Feuerstein  bringen  nnr  nnregelmäasige 
Bruchstücke  hervor.  Die  durch  Temperaturwechsel 
abgesprengten  Stücke  zeigen  auch  einen  Muschel- 
bruch, der  fast  halbkreisförmig  ist,  es  fehlt  der 
Punkt  des  Schlaget».  Der  Ausdruck  bulbe  de  per- 
cussiou  passt  für  eine  hohle  Fläche  nicht,  auch  ist 
die  Zwiebel  von  allen  Seiten  abgerundet.  Das 
Hämmern  lässt  häufig  wiederholte  Schläge  er- 
kennen, die  verschieden  sind,  je  nach  dem  Zwecke 
der  Arbeit.  Der  Druck  auf  den  Stein  dient  dazu, 
Behr  feine  Lamellen  abzusprengen , man  bedient 
sieb  gern  des  Knochens  dazu,  um  den  Stein  da- 
gegen zu  stemmen.  Dio  Indianer  Brasiliens  fer- 
tigen auf  diese  Weise,  wie  dem  Berichterstatter 
mitgetbeilt  wurde,  ihre  schön  gearbeiteten  Pfeil- 
spitzen an.  Die  Wirkungen  des  Druckes  pflegt 
man  als  retouche  zu  bezeichnen,  die  inan  gewöhn- 
lich längs  der  Schneide  der  Werkzeuge  beobachtet 
und  häufig  nur  an  einer  Seite.  Die  Rollnng  der 
Feuersteine  im  Wasser  bringt  nur  unregelmässige 


Brüche  an  den  Kanten  hervor.  Auch  der  Druck 
der  tiobirgsschicht  kann  von  einem  Feuerstein- 
knollen  Theile  abspreDgen , sie  sind  kreisförmig 
oder  auch  fast  geradlinig  begrenzt  und  zeigen  nie 
einen  nach  aussen  sich  erweiternden  Bogen.  Mit 
dieser  Beschreibung  Mortillet’s  vergleiche  man 
die  durch  Abbildungen  erläuterte  Darstellung  der 
Steingeräthe  von  E.  Bracht,  Correspbl.  des  tie- 
sammtvereins  d.  G.  u.  A.  V.  1880,  Nr.  1 u.  2. 
Abbe  Bourgeois  hatte  1867  dem  Congresae  von 
Paris  geschlagene  Feuersteine  ans  dem  Kalke  von 
Beauce  de  Tbenay  vorgelegt,  von  denen  einige  die 
Spur  des  Feuers  an  sich  tragen.  Wiewohl  sie  im 
Allgemeinen  grob  gearbeitet  sind,  fehlen  doch  feine 
Retouchcn  nicht.  Die  Schicht  gehört  dem  nnteren 
Miocen  an,  in  dem  es  hier  Palmen  und  grosse  Kro- 
kodile gab.  Er  sagte:  der  Mensch  ist  also  älter  oder 
vielleicht  die  Fossilien,  jünger,  als  mau  geglaubt 
hat.  Man  schenkte  dem  Funde  wenig  Beachtung, 
fast  nurWorsaae  hielt  sie  für  menschliche  Arbeit. 
Bourgeois  forschte  weiter  und  fand  bessere 
Beweise.  Mortillet,  Waldemar  Schmidt  und 
Roulin  erklärten  sich  jetzt  überzeugt.  Bour- 
geois  verlangte  1872  eine  öffentliche  Anerkennung 
auf  dem  Congrease  zu  Brüssel.  Hier  sollte  eiuc 
Commission  entscheiden.  Fünf  Mitglieder  ver- 
neinten die  Frage,  acht  nahmen  den  menschlichen 
Ursprung  der  Werkzeuge  au,  zwei  blieben  un- 
entschieden. Mortillet  bemerkt  noch,  dass  auf  die 
Seite  von  Bonrgeois  gerade  die  Forscher  traten, 
welchen  die  grössere  Erfahrung  in  dieser  Art  von 
Untersuchungen  zuzutrauen  war.  Unter  den  Bil- 
dern der  Steingeräthe  von  Thenay,  welche  der 
Coropte  rcudu  des  Brüsseler  Congresses  von  1872 
veröffentlicht  hat,  wird  man  die  menschliche  Arbeit 
an  den  Figuren  2,  4,  5 und  7 der  PL  II  nach 
Ansicht  des  Berichterstatters  nicht  verkennen 
können.  Dasselbe  Urtheil  fällte  er  bei  Besichtigung 
der  im  Museum  von  St.  Germaiu  ausgelegten 
Stücke.  Die  bei  der  Pariser  Ausstellung  von  1868 
ausgestellten  bewahrt  die  anthropologische  Schule 
von  Paris.  Ein  durch  das  Feuer  auf  der  Oberfläche 
gerissener  Silex,  den  Mortillet  p.  89  abhildet, 
gleicht  ganz  den  in  der  Lava  rheinischer  Vulkane 
gefundenen  Quarzgeschiebeu,  deren  Oberfläche  gla- 
sirt  und  mit  feinen  Rissen  bedeckt  ist  Auch 
Kulkstücke  von  Thenay  sind  calcinirt.  Woher 
kam  das  Feuer?  Dass  ein  solches  aus  natürlichen 
Ursachen  in  geologischen  Zeiten  entstehen  konnte, 
beweist  ein  Lager  vou  Holzkohlen  in  dem  Stein- 
kohlenbecken von  St  Etienne.  Hier  kaun  von 
der  seltenen  Selbstentzündung  von  Steinkohlen  oder 
anderer  vegetabilischer  Substanzen  nicht  die  Rede 
sein , vulkanische  Erscheinungen  fehlen  in  der 
Gegend.  Gegen  ein  vorübergehendes  Ereignisa, 
wie  Entzündung  durch  den  Blitz,  spricht  der  Um- 
stand. dass  die  gebrannten  Feuersteine  im  Mergel 
von  Tbenay  sich  vertheilt  in  den  verschiedensten 
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Höhenlagen  finden.  Es  muss  in  jener  Zeit  ein 
Wesen  gegeben  haben,  welches  den  Gebrauch  des 
Feuere  kannte  und  dasselbe  machen  konnte,  wie  cs 
anch  den  Silex  zu  spalten  verstand.  Hier  stehen 
wir  am  Anfänge  menschlicher  Industrie.  Diese 
Feuersteine  lassen  noch  den  Muschelbruch  vermissen, 
es  fehlen  die  Nuclei  der  quaternären  Zeit  und  die 
feinen  Splitter.  Vielleicht  hat  nur  das  Feuer  und 
nicht  ein  Steinhammer  den  Feuerstein  gespalten. 
Für  diese  Ansicht  Mortillet ’s  könnte  man  an- 
führen , dass  rohe  Völker  die  grossen  Steinblöcke 
von  den  Felsen  nicht  mit  Werkzeugen,  sondern 
durch  das  Feuer  brechen.  Er  bildet  S.  92  zwei 
durch  das  Feuer  abgesprengte  Stücke  ab,  die  nn 
ihrem  schneidenden  Hände  die  kleinen  neben  ein- 
ander stehenden  Schläge  der  Kctonche,  aber  nur 
auf  einer  Seite,  erkennen  lassen.  Das  kann  nicht 
das  Werk  des  Zufalls  sein.  Die  geschlagenen 
Silex  sind  nicht  seltener  als  in  St.  Acheul,  wo  man 
kaum  einen  auf  2 km  Erde  rechnen  kann,  die  ge- 
brannten sind  durch  Zerbröckeln  wohl  häufig  zn 
Grunde  gegangen.  Da  die  ersten  Funde  an  den 
Abhängen  eines  Hohlweges  und  in  der  Böschung 
eines  kleinen  Thaies  gemacht  waren  und  man  den 
Einwurf  erhob,  die  Feuersteine  könnten  von  der 
Oberfläche  herabgerollt  Bein,  so  legte  Bourgeois 
erst  einen  Quergraben  am  Thalahhnnge  an,  nun 
sagte  man,  die  Silex  seien  durch  Spalten  des  Bodens 
hinabgefallen.  Endlich  liess  er  auf  der  Höhe  des 
Feldes  einen  Brunnen  graben.  Mortillet  giebt 
ein  Bild  der  Folge  der  Schichten.  Unter  einer 
festen  Kalkscbicht,  die  nichts  durchliess,  kommen 
verschiedene  Süsswasserbildungen  und  in  4,23  ni 
Tiefe  der  Mergel,  welcher  die  gebrannten  und  be- 
arbeiteten FenerBteine  enthält,  1 m höher  lagen 
Reste  des  Acerothurium.  Im  Jahre  1877  meldete 
Karnes  einen  ähnlichen  Fund  bei  Aurillac 
ans  einer  Sandschicht,  die  Reste  von  Mastodon, 
Dinotherium  und  Ilipparion  enthält,  «Iso  dem 
oberen  Miocen  angehört.  Diese  Silex  aus  einer 
etwas  jüngeren  Zeit,  sind  nicht  durch  das  Feuer, 
sondern  durch  den  Schlag  gespalten.  Der  Silex, 
den  Tardy  1869  an  der  Oberfläche  eines  Traohvt- 
conglomerats  derselben  Gegend  fand,  ist  seiner 
Form  nach  von  quaternärem  Alter.  Bourgeois’ 
Entdeckung  wurde  bestätigt  durch  dieRibeiro’s  in 
Portugal.  Er  zeigte  zuerst  1871  der  Akademie 
von  Lissabon  Feuersteine  aus  quaternären  und  ter- 
tiären Schichten  des  Tajothaies,  die  er  im  näch- 
sten Jahre  dem  Congrease  in  Brüssel  vorlegte. 
Hier  erklärte  nur  Franks,  dass  er  mehrere  für 
menschliche  Arbeit  halte.  Auch  der  Pariser  Aus- 
stellung von  1878  sandte  Kibeiro  95  solcher  Silex, 
von  denen  Mortillet  22  für  bearbeitete  erklärte. 
Von  diesen  sind  8 in  den  Materiaux  1879,  pl.  1 
und  6 im  Muaee  prehist.  pl.  III.  abgebildet.  Die 
zuweilen  400  m mächtige  Schicht,  aus  der  sie 
stammen,  ist  oft  verworfen  und  an  einigen  Stellen 


senkrecht  gehoben.  Von  jenen  22  sollen  9 aus  dem 
Miocen,  die  übrigen  aber  aus  dem  Pliocen  kommen. 
Als  der  Lissahoner  Congress  sich  nach  Otta  begab, 
in  die  Mitte  einer  ausgebreiteten  Süsswasnerforma- 
tion,  machte  man  Grabungen  am  Fusse  des  Monte 
Redondo,  am  Ufer  des  alten  Sees.  Bel  Incci  fand 
einen,  wie  er  glunbt,  unzweifelhaft  geschlagenen 
Silex.  Er  musste  von  der  unteren  Fläche  einer 
üherhängenden  Erdschicht  mit  dem  Hammer  los- 
geschlagen  werden , fand  sich  also  in  ursprüng- 
licher Lagerung.  Thier-  uud  Pflanzenreste  jener 
Epoche  sind  im  Lehm  des  ulten  Seebodens  einge- 
schlossen, der  Pflanzen  des  oberen  Miocen  und  das 
Hipparion  enthält.  Man  vergleiche  die  Ansichten  des 
Berichterstatters  im  Archiv  XIII,  Suppl.  8.  109.  Der 
Umstand,  dass  die  dem  Menschen  zugeschriebenen 
Geräthe  nicht  etwa  irgendwo  allein,  sondern  zwi- 
schen den  viel  zahlreicheren  natürlichen  Splittern  ge- 
funden werden,  vermindert  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  sie  vom  Menschen  herrühren. 

Bellucci  hat  neuerdings  in  einer  Abhand- 
lung: L*uomo  terziario  in  Portogallo,  Archivio 
per  l’antropol.  vol.  XI,  f.  3,  die  ganzo  Frage 
sehr  eingehend  untersucht  and  den  von  ihm  selbst 
damals  bei  Otta  gefundenen  Silex  abgebildet,  dessen 
Herkunft  vom  Menschen  indessen  doch  noch  eini- 
gen Zweifel  zulftsst.  Die  geologische  Bezeich- 
nung der  Schicht  von  Kibeiro  und  Delgado  habe 
Choffat  bestätigt.  Er  erklärt  auch  die  auf  der 
Oberfläche  gefundenen  Silex  als  aus  erodirten  Ter- 
tiärschichten stammend,  und  bekämpft  Villanova 
und  Evans,  welche  dieselben  für  jünger  alB  die 
Miocenschicht  halten.  Wie  de  Mortillet,  Car- 
tailhnc  und  Capellini  hält  er  die  Behauptung 
von  Kibeiro  aufrecht.  Gegen  Cazalis  de  Fon- 
douce  und  Virchow  vertheitigt  er  die  Ansicht, 
dass  man  allerdings  aus  der  Form  des  geschlagenen 
Feuersteins  auf  die  menschliche  Arbeit  schliessen 
könne.  Er  beschreibt  verschiedene  Formen  von 
Silex  genau,  welche  nicht  vom  Menschen,  sondern 
durch  natürliche  Ursachen  gespalten  seien.  Evans 
scheint  aber  Recht  zu  haben,  wenn  er  sagt,  dass 
ein  muschelforraiger  Bruch  an  einem  Stück  die 
Bearbeitung  durch  den  Menschen  nur  wahrschein- 
lich mache,  wenn  sich  aber  viele  füuden,  so  könne 
sie  mit  Sicherheit  angenommen  werden.  Es  kann 
nicht  geleugnet  werden , dass  der  lebhafte  Schlag 
der  Menschenhand  auch  durch  einen  natürlichen 
Stoa»  hervorgebracht  werden  kann.  Die  wieder- 
holten Schläge,  die  Bearbeitung  des  Steines  und 
die  Herstellung  einer  bestimmten,  zweckmässigen, 
immer  wiederkehrenden  Form,  das  ist  dem  Men- 
schen eigentümlich.  Die  Beobachtungen,  welche 
Hardy  am  Strande  von  Dieppe  gemacht  hat,  fin- 
den auf  den  ruhigen  See  von  Otta  keine  Anwen- 
dung. 

Die  Paleontologie  gestattet  nach  Mortillet 
nicht,  das  Wesen,  welches  in  der  Tertiärzeit  Feuer 
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machte  und  den  Silex  spaltete,  für  einen  Menschen 
zu  halten,  cs  konnte  nur  ein  Vorläufer  desselben 
sein,  denn  die  Tertiärtbiore  sind  von  den  leben- 
den verschieden  und  sie  haben  sich  um  so  mehr 
verändert,  je  höher  organisirt  sie  sind.  Das 
Letztere  kann  man  nicht  behaupten.  Die  höhere 
Organisation  giebt  eine  grössere  Selbständigkeit 
den  klimatischen  Einflüssen  gegenüber,  darum  hut 
der  MenBch  die  grösste  Verbreitung  durch  alle 
Zonen.  Daneben  besitzt  er  freilich  eine  grössere 
Empfänglichkeit  für  gewisse  Eindrücke,  denn  der 
Neger  ist  vom  Europäer  mehr  verschieden  als 
der  afrikanische  vom  asiatischen  Löwen,  weil  er 
uuter  verschiedeneren  Klimaten  lebt.  Wenn  die 
niedersten  Thiere  sich  wenig  verändert  haben,  so 
liegt  das  an  der  Einfachheit  ihrer  Lebensbedin- 
gungen. Wenn  die  Thiere  wechselten,  kann  der 
Mensch  nicht  unverändert  geblieben  sein.  Der 
quaternäre  Mensch  ist  schon  verschieden  von  dem 
lebenden,  der  tertiäre  muss  es  noch  mehr  gewesen 
sein.  Er  meint,  dies  Wesen,  welches  er  den  Vor- 
läufer des  Menschen  nennt,  müsse  von  anderem  Ge- 
schlecht geweseu  sein,  er  nennt  es  Anthropopithecus. 
Mortillet  hat  diesen  Namen  schon  beim  Pariser 
Con grosse  1878  vorgeschlagen,  vergl.  Archiv  XII, 
S.  113  und  Revue  d'Anthrop.  1879,  p.  117.  Geber 
den  Vorläufer  des  Menschen  sprach  er  schon  1873, 
Compt.  reud.  Aua.  Fr.  Lyon,  p.  607.  Die  Sicher- 
heit, womit  man  durch  blosses  Denken  ein  Zwischen- 
wesen zwischen  Mensch  und  Thier  entdeckt,  ver- 
gleicht er  der  Auffindung  eines  Planeten  durch 
blosse  Rechnung  und  dem  Nachweis  der  Arier 
durch  die  Sprachforschung.  Er  glaubt,  da  die 
Feuersteine  von  Thcnay  dem  untersten  und  die 
von  Cantul  dem  obersten  Mioccn  angehören,  wäh- 
rend welcher  Zeit  sich  die  Fauna  vollständig  ge- 
ändert habe,  zwei  Arten,  den  Anthropopithecus 
Bourgeois  und  den  A.  Ra  tu  cs  annehmen  zu 
müssen  und  als  dritte  Art,  den  A.  Ri  bei  ro,  der  einer 
etwas  jüngeren  Tertiärzeit  angehöre.  Er  schliesst 
aus  der  geringen  Grösse  der  Feuer steingeräthe 
von  Thenay,  dass  das  Wesen,  welches  sie  gemacht 
und  gebraucht,  von  kleinerer  Gestalt  als  der  Mensch 
gewesen  sei.  A.  Hovelacque  ging  etwas  weiter, 
in  seiner  Schrift  Notre  Ancetre  2 Ed.  1877  stellte 
er  aus  den  Merkmalen  der  niedersten  Rassen  und 
der  höchsten  Affen  in  idealem  Sinne  das  Zwischen- 
wesen dar.  Die  Bezeichnung  Anthropopithecns 
für  das  Wesen,  welches  Feuer  gemucht  und  Stein- 
geräthe  geschlagen  hat,  lässt  sich  nicht  rechtfer- 
tigen. Heute  Behen  wir,  dass  die  Anthropoiden 
weder  das  eine  noch  das  andere  thun.  Auch 
können  wir  uns  rocht  wohl  den  Menschen  denken, 
der  noch  kein  Feuer  kennt  und  den  natürlichen 
Stein  als  Hammer  gebraucht.  Jene  beiden  Hand- 
lungen Hüllte  mau  als  ein  Vorrecht  des  Men- 
schen wio  bisher  betrachten,  und  dem  Affenmen- 
schen nicht  zusprechen.  Auch  sind  die  Steingerüthe 


der  drei  genannten  Orte  nicht  so  verschieden  vou 
einander,  dass  inan  sie  drei  Arten  des  Anthropo- 
pithccuB  zuschreiben  könnte.  Die  ganze  Darstel- 
lung Mortillet ’s  erscheint  übereilt  und  macht 
den  Eindruck,  als  wenn  man  sich  nur  in  Frank- 
reich mit  dieser  wichtigen  Untersuchung  befasst 
habe.  Die  Annahme  eines  thierischen  Ursprungs 
des  Menschen  gründet  sich  noch  auf  ganz  andere 
Erwägungen  als  auf  ein  Paar  tertiäre  Steingeräthe, 
die  nicht  einmal  unumstößlich  sicher  sind.  Der 
Berichterstatter  hat  sich  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  mit  dieser  Frage  beschäftigt  und  kann 
eB  nicht  unterlassen,  auf  einige  seiner  Mittheilun- 
gen hinzu  weisen,  die  wohl  dem  französischen 
Archäologen  unbekannt  geblieben  sind,  da  sie  mehr 
auf  anatomische  Forschungen  sich  gründen.  Schon 
im  Jahre  1853  trat  er  in  einer  Abhandlung  über 
Beständigkeit  und  Umwandlung  der  Arten,  vergl. 
Verh.  d.  naturhist.  Vereins,  Bonn,  S.  449,  der  An- 
sicht von  Baer’s,  welcher  meinte,  wir  trügen  nur 
das  Gepräge  unserer  Schwäche  in  unsere  Vorstellung 
von  der  Schüpfnng  hinein,  wenn  wir  glaubten,  es 
sei  leichter  gewesen,  den  Affen  in  einen  Menschen 
umzuformett,  als  den  letzten  ganz  nen  zu  gestalten, 
mit  den  Worten  entgegen:  „Aber  betrachten  wir 
den  Menschen,  den  schon  Lin  ne  durch  kein  anderes 
Merkmal  der  Art  als  den  aufrechten  Gang  und 
das  vortretende  Kinu  vou  dem  Affen  unterscheiden 
konnte,  auf  der  tiefsten  Stufe  seiner  körperlichen 
Bildung,  wio  man  sie  beim  Neger  und  Australier 
findet.  Der  nach  vorn  geneigte,  oft  behaarte  Körper, 
die  mageren  Glied  maasaen,  das  vorgeschobene  Ge- 
biss, die  vorstehenden  Eckzähne,  die  starken  Kie- 
fer, der  deutlichere  /.wisch enkieferknochen , die 
grössere  Zahl  der  Backenzähne,  die  starken  Nacken- 
muskeln,  die  zurückweichendo  Stirn,  das  weiter 
nach  hinten  gelegene  Hinterhauptsloch,  die  schräge 
Stellung  des  Gaumensegels,  der  längere  Schlund, 
in  dem  sich  die  eigentümlichen  Kehllaute  der 
afrikanischen  Sprachen  bilden,  die  wenig  entwickel- 
ten drei  Krümmungen  des  Rückgrats,  die  grüesere 
Zahl  der  Rippen,  die  langen  Vorderarme,  die  durch- 
bohrte Ellenhogengrnbe,  die  flachen  Hände  und 
Fünse,  das  nicht  gekrümmte  sondern  in  einer  Linie 
mit  den  anderen  Fussknochen  stehende  Fersenbein, 
die  mehr  gebogeuen  Ober-  und  Unterschenkel- 
knochen, die  hochstehenden  Waden,  die  schmalen 
langen  Finger  und  Zehen,  die  affenartigen  Nägel, 
das  von  vorn  nach  hinten  thierisch  verlängerte 
weibliche  Bocken,  das  weniger  einwärts  gekrümmte 
Schwanzbein  sind  die  von  verschiedenen  Forschern 
beobachteten  Bildungen,  welche  die  menschliche 
Gestalt  in  bedeutungsvoller  Weise  der  thierischen 
näher  bringen,  und  wenn  wir  nun  auch  den  men- 
schenähnlichsten Affen  sich  von  seines  Gleichen 
durch  das  in  auffallenden  Einzelheiten  dem  mensch- 
lichen genäherte  Gehirn,  durch  den  in  der  Jugend 
grossen  Gesichtswinkel,  durch  die  mehr  geschlossene 
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Zahnreihe,  die  kürzeren  Arme,  den  kleineren  Dau- 
men, den  fehlenden  Schwanz,  die  Waden,  das  stärkere 
Gosäas,  den  oft  mit  einem  .Stahe  unterstützten  auf- 
rechten Gang,  durch  gemischte  Nahrung,  einfaches 
Zungenbein,  nngetheilte  Leber,  den  wurmförmigen 
Anhang  am  Blinddarm  and  andere  Eigentümlich- 
keiten,  die  schon  Tyson  und  Cowper  zusammen- 
gestellt,  durch  geselliges  Lehen,  Monogamie, 
norgfultigo  Kimlerplluge,  der  menschlichen  ähnliche 
Menstruation  und  Schwangerschaft,  so  wie  Geburt 
von  meist  nur  einem  Jungen,  endlich  dnreh  grösste 
Klugheit  und  Gelehrigkeit  sich  auszeichneu  scheu, 
so  Bind  das  1 hatsachen,  aus  denen  allerdings  einen 
Schluss  zu  ziehen  nahe  liegt,  die  aber  zunächst 
nur  zu  weiteren  Forschungen  auffordern  Hollen.“ 
Eine  weitere  Ausführung  fand  diese  Betrachtung  in 
einem  Vortrago  über  die  Hautfarbe  des  Negers 
und  über  die  Annäherungen  der  menschlichen 
Gestalt  an  die  Thierforin  auf  der  Naturforscher- 
versainmluug  in  Göttingen  im  Jahre  1854.  Er 
schliesst  mit  dem  Satze:  „Der  Fortschritt  der 

Coltur  wird  die  Lücke  zwischen  dem  Menschen 
und  der  Thierwelt  immer  weiter  reissen ; die 
nieder»  Rassentypen  werden  verschwinden,  die 
menschenähnlichen  Affen  sind  schon  selten  gewor- 
den. Das  macht  für  uns  solche  Untersuchungen 
schwieriger,  als  wenn  wir  uns  zurück  in  die  Vor- 
zeit zwischen  die  rohesten , von  keiner  Cultur  be- 
rührten Völker  versetzen  und  das  ungestörte  Thier- 
leben in  den  von  keinem  menschlichen  Kuss  betre- 
tenen Urwäldern  belauschen  könnten.  In  diesem 
Sinne  wächst  also  das  Dunkel,  welches  über  dem 
Ursprünge  des  Menschengeschlechtes  ruht;  aber  ein 
Umstand  fördert  die  Aufhellung  desselben  jetzt  mehr 
als  je,  das  ist  das  Recht  der  freien  Forschung!“ 
In  einein  Vortrage  vom  10.  October  1864,  vergl. 
Verb.  d.  naturhist.  Vereins  Bonn,  8.. 97,  bestritt 
derselbe  Hnxley’s  Behauptung,  dass  die  Menschen 
in  der  Grösse  des  Gehirns  weiter  von  einander  ab- 
weichen,  als  von  deu  Affen  und  sagte:  „Diesen 
Abstand  zwischen  Mensch  und  Thier  in  der  jetzt 
lebenden  Welt  soll  man  nicht  in  Abrede  stellen. 
Aber  dennoch  zweilelt  der  Redner  nicht,  dass  die- 
ser Abstand  einmal  geringer,  ja  dass  diese  Kluft 
einmal  gar  nicht  vorhanden  war.  Solche  Bildungen, 
welche  den  Uebergang  hier  vermittelten,  wird  mau 
noch  auffinden,  wie  sie  für  andere  Lücken  in  der  Reihe 
der  lebenden  Organismen  schon  aufgefunden  worden 
sind.  Sie  liegen  im  Schoosse  der  Erde,  der  die 
Schöpfungen  der  Vorwelt  birgt.  — Je  weiter  der 
Mensch  in  seiner  Entwickelung  fortschreitet,  desto 
mehr  bricht  er  die  Brücke  hinter  sieh  ah,  durch 
die  er  mit  der  rohen  Natur  verbunden  war.“  In 
einem  zu  Bonn  am  1.  October  1866  gehaltenen 
Vorträge,  vergl.  Verb.  d.  naturhist.  Vereins  S.  57, 
sagte  derselbe:  „Ist  nun  auch  ein  zwischen  Affe 

und  Mensch  stehendes  Geschöpf,  ohne  welches  die 
heutige  Nafnrforschung  sich  den  Ursprung  des 


Menschen  nicht  zu  denken  vermag,  bis  jetzt  nicht 
aufgefunden  worden,  so  wird  doch  die  Thatsache, 
dass  wir  fast  bei  jedem  Funde  aus  der  ältesten 
Vorzeit  unseres  Geschlechtes  Merkmale  des  ana- 
tomischen Baues  wahrnehmni , die  auf  eine  Ver- 
bindung unserer  Natur  mit  der  Thierwelt  deuten, 
als  eine  der  wichtigsten  Stützen  für  die  noch 
immer  viel  angefoebtene  Lehre  von  dein  natür- 
lichen Ursprünge  des  Menschen  zu  betrachten 
sein.“  Die  im  Jahre  1868  erschienene  Abhand- 
lung: Ueber  die  Urform  des  menschlichen  Schädels 
beginnt  mit  den  Worten:  „Wenn  der  Mensch 

keine  Ausnahme  von  dem  grossen  Naturgesetze 
macht,  welches  nicht  nur  eine  mannigfaltige  und 
stetig  fortdauernde  Aenderung  der  Lebensformen 
durch  Anpassung  an  neue  Lebensbedingungen  her- 
vorbringt, sondern  ans  auch  eine  iin  Schöpfungs- 
plane vorgesehene  fortschreitende  Entwickelung 
von  niederen  Bildungen  zu  höheren,  vom  Wirbel- 
losen zum  Wirbelthier,  vom  Fisch  zum  Amphibinm, 
von  diesem  zum  Vogel  oder  Säugethier  zeigt,  so 
muss  die  menschliche  Form  sich  aus  einer  minder 
vollkommenen,  aus  einer  auf  der  Stufenleiter  des 
Lebens  tiefer  stehenden  Organisation  entwickelt 
haben,  ähnlich  der,  welche  wir  bei  den  uns  am 
nächsten  stehenden  Thieren  in  der  gegenwärtigen 
Schöpfung  noch  finden.“  Sie  schliesst  mit  dem 
Satze:  „Unsere  Einbildungskraft  muss  es  ver- 

suchen, gestützt  auf  die  Gesetze  der  organischen 
Bildung,  die  zerstreuten  Glieder  des  Urmenschen 
zu  sammeln  und  seine  Gestalt  daraus  aufzubauen 
bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  der  Zufall  eines 
glücklichen  Fundes  uns  die  Bestätigung  unserer 
Voraussetzungen  und  Schlüsse  in  Betreff  einer 
Frage  bringen  wird,  welche,  bisher  unzugänglich 
für  die  Wissenschaft,  jetzt  die  wichtigste  der 
ganzen  anthropologischen  Forschung  ist.“  Auf  den 
anthropologischen  Versammlungen  brachte  derselbe 
diese  Angelegenheit  fast  regelmässig  zur  Sprache. 
In  Schwerin,  vergl.  Bericht  1871,  S.  67,  bemerkte 
er:  „Ich  gebe  zu,  dass  ans  ein  llauptbeweis  noch 
fehlt,  dass  die  mittlere  Bildung  zwischen  Mensch 
und  Thier  noch  nicht  gefunden  ist.  Noch  besteht 
diese  Kluft  zwischen  beiden,  aber  ich  möchte  Sie 
darauf  aufmerksam  machen , dass  die  scheinbar 
uniiberst eigliche  Schranke,  die  man  stets  zwischen 
Mensch  und  Thier  aufgeriehtet  hat,  sich  in  den 
letzten  Jahren  bedeutend  verkleinert  hat.  Ja  ich 
schlage  dus  Material,  welches  die  Wissenschaft 
beigebracht  hat,  um  diesen  Abstand  zu  vermin- 
dern, viel  grösser  an,  als  die  Lücke,  die  noch  nus- 
zufüllen bleibt.  Und  dieses  Material  ist  enthalten 
in  der  genaueren  Kenntnis»  der  uns  am  nächsten 
stehenden  Tbiere  und  derjenigen  Stämme,  die  in 
ihrer  Organisation  die  tiefste  Stelle  ein  nehmen;  fer- 
ner in  der  erst  für  uns  unzweifelhaft  nachgewiesenen 
Abhängigkeit  der  Intelligenz  von  der  körperlichen 
Structur  und  der  gleichen  EntwickeluugKfiihigkeit 
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beider  und  endlich  in  der  überraschenden  That- 
BAche,  dass  in  noch  höherem  Grade  als  der  heutige 
Wilde  der  Mensch  der  ältesten  Vorzeit  in  seiner 
Organisation  Annäherungen  an  die  thierische  Bil- 
dung erkennen  lässt.“  In  Wiesbaden,  vergl.  Bericht 
1873,  S.  6,  sagte  er:  „Eine  höchst  einfache  Er- 

wägung enthüllt  sehen  das  Rüthsei  unserer  Herkunft. 
Niemand  zweifelt,  dass  die  Cultur  ein  Werk  der 
Zeit  ist  und  nicht  eine  Schöpfung  der  Natur; 
nehmen  wir  aber  die  Bildung  hinweg,  so  nehmen 
wir  den  Menschen  hinweg.  Der  Mensch  ist  also 
geworden  und  nicht  geschaffen.  Wenn  nun  die 
Erforschung  der  übrigen  organischen  Geschöpfe 
ebenfalls  auf  die  Annahme  einer  fortschreitenden 
Entwickelung  hindrängt,  von  der  der  Mensch  nicht- 
ausgeschlossen  werden  kauu,  so  ist  diese  Thai- 
sache  für  den  Menschen  also  zweimal  bewiesen.“ 
In  Dresden  hatte  Fraas  im  Jahr«  1874  erklärt, 
dass  der  Stockholmer  Cougross  den  tertiären  Men- 
schen bestattet  habe.  Er  erwiderte  darauf,  vergl. 
Bericht,  S.  68:  „Ich  begrabe  ihn  nicht,  sondern 

glaube,  dass  er  erscheinen  wird.  Weil  gewisse 
Funde  bis  heute  noch  nichts  beweisen , dürfen  wir 
doch  nicht  sagen , dass  der  tertiäre  Mensch  über- 
haupt kein  Recht  habe,  da  zu  sein  und  einmal  zu 
erscheinen.  Ich  sage  das  eine  nur:  Wo  anthro- 

poide Affen  lebten,  da  konnte  auch  der  Mensch 
sein  Dasein  fristen  und  da  es  tertiäre  anthropoide 
Affen  giebt,  so  war  das  Dasein  des  Menschen  in 
dieser  Zeit  auch  möglich/  Und  wiederum  in  Kiel 
sagte  er,  vergl.  Bericht  1878,  S.  84:  „Wir  er- 

kennen, dass  der  heute  lebende  Mensch  nicht  in 
einer  ursprünglichen  Vollkommenheit  geschaffen  ist, 
er  erscheint  uns  immer  roher  und  thierähnlicher, 
je  weiter  zurück  wir  sein  Bild  verfolgen.“  In 
Cassel,  vergl.  Bericht  der  Naturforscherversamml,, 
1878,  S.  102,  hatte  er  über  die  Anatomie  der  nie- 
deren Rassen  gesprochen  und  fügte  hinzu:  „Wenn 
man  den  Fortschritt  der  menschlichen  Cultur  an- 
erkennt, so  muss  mau  auch  eine  Vervollkommnung 
der  menschlichen  Organisation  voraussetzen , denn 
die  Leistung  kann  nicht  schlechter  oder  besser  sein, 
als  das  Organ,  welches  sie  hervorbringt.  Die  ana- 
tomischen Beweise  sind  für  die  Beziehung  des 
Menschen  zura  Thier  die  wichtigsten  und  sicher- 
sten, sie  verdienen  eiue  grössere  Beachtung  als 
ihnen  bisher  zu  Theil  geworden  ist,“  Noch  ein- 
mal schloss  er  in  Berlin,  vergl.  Bericht  1880, 
8.  133,  eine  Mittheilung  über  prähistorische  Funde 
mit  der  Bemerkung : „Es  kann  doch  nicht  ein  blosser 
Zufall  sein,  dass  die  Menschenreste  ältester  Zeit,  die 
mir  so  oft  in  die  Hände  kommen,  immer  die  Zeichen 
niederer  Organisation  au  sich  tragen  und  also  die 
Zahl  der  Beweis«  mehren  für  die  allmälige  Fort- 
bildung unseres  Geschlechtes.  Leider  sind  die 
Forscher  unserer  Tage  noch  nicht  alle  einig  in  der 
Anerkennung  des  grossen  Entwicklungsgesetzes, 
dessen  entschiedenster  Vertheidiger  ich  immer  war 


und  noch  bin.“  In  Lissabon  1880  beleuchtete  er 
noch  einmal  die  FrAge  nach  dem  tertiären  Men- 
schen and  wies  auf  die  unsichere  Begrenzung  der 
tertiären  und  quaternären  Schichten  hin,  gerade 
in  der  Zeit,  wo  der  Mensch  ericheint.  Es  wäre 
richtiger  mit  seinem  Auftreten  und  nicht  mit  dem 
niederer  Meeresthiere  eine  geologische  Epoche  zu 
bezeichnen.  A.  Hovelacque  hat  in  seiner  Arbeit : 
Notre  ancetre,  Revue  d'Anthrop.  VI,  1877,  p.  62 
sich  auf  die  Seite  Mortillet’s  gestellt,  was  in 
Frankreich  einigen  Math  voraussetzt,  da  selbst 
Broca,  dem  die  Kenntniss  des  prähistorischen 
Menschen  so  viel  verdankt,  es  ausdrücklich  abwies, 
ans  seinen  Beobachtungen  einen  Schluss  auf  den 
Ursprung  des  Menschen  zu  ziehen.  In  einer  sehr 
ausführlichen,  wenn  auch  nicht  ganz  vollständigen 
Darstellung  stellt  Hovelacqne  die  Merkmale 
niederer  Rassen  zusammen,  die  auf  das  Thier  hin- 
weisen  und  betrachtet  die  letzteren  als  die  Ueber- 
gaugsstufe  zwischen  dem  Menschen  der  Vorzeit 
und  dem  der  Civilisation. 

Indem  Mortillet  Europa  zur  Tertiärzeit 
schildert-,  bemerkt  er,  dass  die  Landschaft  la  Beauce 
von  einem  Süsswassersee  bedeckt  war,  der  nach 
Westen  bis  Vendöme  reichte.  An  seinen  Ufern  lebte 
der  Anthropopithecus  Bourgeois  um  die  Mitte  der 
Tertiärzeit.  Damals  erschienen,  wie  d’Orbigny 
schon  1852  lehrte,  die  ersten  Repräsentanten  der 
heute  lebenden  Geschlechter,  l'rsus.  Felis,  Musteia, 
Phoca,  Mus,  Castor,  Ithinoceros,  Tapirus,  C.'ervus, 
auch  Coluber,  Rana,  Perca,  Alosa  etc.  Er  nannte 
diese  Formation  Falunien  und  t heilte  sie  in  das 
Aquitanien,  Mayencieu  und  Ilelvetien.  Gaudry 
unterscheidet  zwischen  dem  Aquitanien  und  der 
quaternären  Zeit  sechs  Faunen  von  Säugethieren, 
G.  de  Saporta  nur  zwei  Horen.  Zu  der  ersten 
gehört  di«  von  Oeningen,  für  wulche  Heer  eine 
mittlere  Wärme  von  18  bis  19*0.  voraussetzt.  In 
der  pliocenen  Zeit  bedeckte  das  Meer  einen  grossen 
Theil  Europas.  Nach  seinem  Rücktritt  and  vor 
der  Eruption  der  Vulcanc  von  Cantal  lobte  der 
Anthropopithecus  Rames,  ohngefähr  zu  derselben 
Zeit  der  Anthropopithecus  Ribeiro.  Der  älteste  fossile 
Affe  ist  der  von  Egerkingen  in  der  Schweiz,  den 
Rütirney  er  Coonopithecus  luiuuroides  nannte.  Der 
Eopithecos  Owen  von  Suffolk  hat  sich  als  ein 
kleiner  Dickhäuter  erwiesen,  Hyracotherium.  Aus 
dein  Gyps  von  Paris  bestimmt«  Gaudry  zwei  ter- 
tiäre Affen  des  Geschlechtes  Adapis,  welches  Cuvier 
zu  den  Pachydermen  gerechnet  hatte.  Es  giebt 
nach  Gervais  eine  Mittelbildung  zwischen  Sch wein- 
uud  Aff’engebiss.  Aus  dein  Mayancien  kennt  man 
drei  AfTen,  den  Oreopithecus  vom  Monte  Bamboli, 
der,  wiewohl  kleiner,  schon  an  denGorill  erinnern 
soll,  den  Pliopithecus  antiquus,  1836  von  E.  L ar- 
tet im  Mergel  von  Snnsan  entdeckt,  er  ist  noch 
kleiner  als  der  erste,  und  der  Dryopithecus  Fon- 
tani,  von  fast  menschlicher  Grösse.  Im  mensch- 
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liehen  Gebiss  ist  der  erste  achte  Backzahn  grösser, 
Eckzahn  und  Praemolaren  aber  kleiner  als  bei  die* 
«ein.  Auch  in  Wdrtemberg  und  der  Schweiz  sind 
Reste  dieses  Affen  gefunden.  Ihm  schreibt  HOwen 
auch  das  Femur  von  Eppelsheim  zu.  Man  ver- 
gleiche über  diesen  Affen  des  Kheinthals,  welcher  der 
am  höchsten  organisirte  unter  den  bis  jetzt  in 
Europa  gefundenen  Affen  ist,  die  Verhandl.  des 
naturhiat.  Vereins,  Bonn  1863;  Sitzungsber.  8.  29. 
Der  Mesopithecus  Pentelici  ist  kein  Anthropoide, 
sondern  ein  Semuopitheous,  er  kommt  aus  dem  obem 
Miocen  von  Pikermi.  Reste  eines  ähnlichen  Affen, 
aber  von  der  Grösse  des  Orangutan,  haben  die 
Vorberge  des  Himalaya  von  Sntly  geliefert.  Im 
Pliocen  dos  Arnothales,  bei  Montpellier  und  bei 
Grays  in  England  sind  Knochen  eines  Macacus  g<*- 
fuuden.  Amerika  hat  keinen  katarrhnen  Affen. 
Ein  Propithecus,  zu  den  dort  ausgestorbenen  Lemu- 
ren gehörig,  war  grösser  als  der  von  Madagaskar. 
Brasilien  hat  einen  quaternären  Lemuren.  Mortil- 
let  glaubt,  dasa  keiner  dieser  Affen  als  Vorläufer 
des  Menschen  zu  betrachten  sei,  während  Gaudry 
schon  1878  sagte:  wenn  es  bewiesen  sein  wird, 
dass  die  Silex  des  Abbe  Bourgeois  geschlagen 
sind,  so  scheint  es  mir  natürlich,  dasa  der  Drvo- 
pithecus  sie  gemacht  hat.“  Mortillet  hat  zwei 
Gründe  dies  zu  bezweifeln.  Der  Drvopitbecus  findet 
sich  nicht  im  Aquitanien,  sondern  erst  im  obem 
Mayencien.  Sodann  batte  dieser  Affe  die  Grosse  des 
Menschen , jene  Silex  aber  weisen  auf  ein  klei- 
neres Geschöpf  hin. 

Für  Herrn  Mortillet  ist  die  quaternäre  Zeit 
durch  da«  Auftreten  des  Menschen  bezeichnet,  denn 
die  intelligenten  Geschöpfe  der  Tertiärzeit,  welche 
den  Silex  spalteten  nnd  Feuer  schlugen,  verdienen 
diesen  Namen  noch  nicht.  Diese  Quartärzeit  ist 
ein  U ebergang  in  die  Gegenwart,  donn  die  Thiere 
derselben  sind  nur  zum  Theil  erloschen,  zum  Theil 
leben  sie  noch.  Die  Organismen  beweisen,  duss  es 
im  mittleren  Europa  zu  Anfang  der  quaternären  Zeit 
wärmer,  später  kälter  war.  England  war  mit  Frank- 
reich verbunden.  Das  Glacialmeer  bedeckte  die 
Hälfte  von  Russland,  ganz  Preussen,  Hannover, 
den  grössten  Theil  von  Holland  und  ein  Stück  von 
England.  Die  Becken  der  Seine  und  Somme  sollen 
erst  gesunken  und  daun  gehoben  worden  sein.  Die 
Flussanschwcmmungei»  liegen  20  bis  30  m über 
dein  heutigen  Thalboden.  Mortillet  bringt  die 
quaternäre  Zeit  in  vier  Abtheilungen:  als  Mag- 
dalenien,  Solutreen,  Mousterien  nnd  Chelleen. 
Ursprünglich  gab  er  diese  Namen  den  verschiede- 
nen Formet»  der  Fenersteingerathe.  Der  letztere 
ist  gleichbedeutend  mit  Acbculien,  aber  von  ihm 
vorgezogen,  weil  die  Funde  von  St.  Acheul  mehr 
gemischt  sind  als  die  von  Chellea.  Diese  vier  Ab- 
teilungen charakterisirt  er  durch  Klima,  geo- 
logische Bildung,  Flora,  Fauna  und  Reste  oder 
Werkzeuge  des  Menschen.  Unser  Wissen  ist  noch 
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za  lückenhaft,  als  dass  eine  solche  Eintheilung 
einen  dauernden  Werth  haben  könnte.  In  die 
erste  und  jüngst  vergangene  Zeit,  die  er  kalt  und 
trocken  nennt,  fallen:  die  Bildung  des  rotben  Dilu- 
viums, die  Polarmoose  von  Schuaaenried,  das  Ans- 
sterben  des  Elephas  primigenius,  der  Mensch  von 
Laugerie  - Basse , Knochengeräthe,  gravirt  und  ge- 
schnitzt. In  der  zweiten  von  milder  Temperatur 
ziehen  sich  die  Gletscher  zurück,  Pferde  sind  zahl- 
reich, das  Rennthier  weit  verbreitet,  das  Rhinoceros 
ist  verschwunden,  die  Feuersteine  sind  auf  zwei 
Seiten  geschlagen,  sehr  gewöhnlich  ist  die  Form 
des  Schaber«.  Die  dritte  Periode  ist  kalt  und 
feucht,  die  Gletscher  sind  ausgedehnt,  der  Boden 
bebt  sich,  die  Thäler  werden  ausgehöhlt.  Es  lebt 
die  Rasse  von  Engis  und  von  Olmo  mit  dem 
Mosch usoebsen,  dem  Höhlenbär,  dem  Rhinoceros 
tichorrh.,  dem  Elephas  primigenius.  Es  gieht 
keine  Kuocheugeräthe,  die  Steingeruthe  sind  von 
einer  Seite  bearbeitet.  Die  vierte  ist  warm  und 
feucht.  Die  oben»  Lehmablagerungen  bilden  sich, 
die  Thäler  werden  gefüllt,  der  Boden  senkt  sich, 
Mittelmeerpflanzen  an  der  Seine  und  in  Cannstadt. 
Der  Mensch  vom  Ne&nderthal  und  von  la  Xaulette 
leben.  Die  Hirsche  entwickeln  sich,  da?*  Flusspferd, 
das  Rhinoceros  Merckii  und  der  Elephas  antiqnus 
kennzeichnen  die  Fauna.  Es  giebt  nur  ein  Steiu- 
geräthe  vom  Typus  Chelles,  es  ist  immer  aus  dem 
am  Ort  vorhandenen  Gestein  gefertigt.  Es  ist  im 
Allgemeinen  mandelförmig,  unten  breiter,  oben 
spitzer,  zuweilen  ist  eine  Seite  mehr  gewölbt  als  die 
andere,  nicht  selten  ist  das  Werkzeug  wie  um  Mine 
Achse  etwas  gedreht.  Das  grösste,  von  Boucher 
de  Perthes  gefundene  ist  0,265  in  lang,  das  kleinste 
ist  uur  0,64  lang.  Im  Mittel  sind  diese  flaclipn 
Steinkeile  11  bis  12  cm  lang.  Oft  ist  am  breiten 
Ende  ein  Stück  roh  gelassen  zum  Anfassen.  Das 
Mineral  ist  meist  Silex,  seltener  Quarzit , Jaspis, 
Sandstein,  Uhalcedon , Schiefer.  Sie  passen  iu  die 
rechte,  viel  weniger  in  die  linke  Hand.  Ihre  Form 
spricht  dagegen , dass  sie  als  Beile  oder  Latizeu- 
spitzeu  geschäftet  gewesen  seien.  Mortillet 
möchte  dies  Werkzeug  statt  buche:  conp  de  poing 
nennen.  Auffallend  ist,  dass  man  bei  diesen  Stein- 
beilen so  wenig  Fenersteinsplitter , öclats,  findet. 
Mortillet  schildert  genau  die  Incrustntionen,  Den- 
driten, den  Glanz,  die  Spuren  der  Rollung,  die 
Patina  oder  milch weisse  Verwitterung,  welche  die 
Franzosen  cacholong  nennen,  zur  Unterscheidung 
echter  Feuersteinkeile  von  gefälschten.  Gewisse 
Silex  sollen  in  10  bis  12  Jahren  die  Patina  durch 
Licht,  Luft  und  Regen  erhalten  können.  (?) 

Boucher  de  Perthes  fand  das  erste  Stein- 
beil von  Abbeville  1832;  St.  Acheul  ist  der 
reichste  Fundort,  man  schätzt  hier  die  Ausbeute 
eines  Jahres  auf  800  Stück.  Die  übrigen  Fund- 
orte in  Frankreich  sind  in  grosser  Ausführlichkeit 
angegeben.  Im  Rhonethal  fehlen  sie,  aber  nicht 
25 
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höher  hinauf  in  dem  der  Saone.  Marti  Ile  t sagt, 
dasB  er  nur  ein  Werkzeug  von  dieser  Art  aus  dem 
weiten  Becken  des  Rheines  kenne,  bei  Verdun  im 
Maasthal  gefunden.  Der  Berichterstatter  hat  der 
Niederrh.  Gesellschaft  am  13.  Juni  1870  ein  mandel- 
förmiges Steinbeil,  210  mm  lang  und  90  breit,  aus 
grauem  Feuerstein  vorgelegt,  welches  Herr  Feld» 
hof  in  der  Klusensteiner  Hoble  gefunden  hat,  vergl. 
VerhandL  des  naturhiBt.  Vereins,  Bonn  1870, 
S.  111.  Dass  unter  den  zahlreichen  Funden  Frank- 
reichs kein  Höhlenfund  erwähnt  ist,  muss  auffalleu, 
da  das  quaternäre  Alluvium  der  Thalhänge  doch 
auch  in  die  Höhlen  eingeschwemmt  wurde.  Sehr 
unvollständig  ist  die  Angabe,  dass  in  Deutschland 
nur  drei  Urte  quaternärer  Industrie  bekannt  seien, 
bei  Brandenburg,  Weimar  und  Wolfenbütte]. 

ln  England  wurden  schon  1715  und  1800  die 
Funde  solcher  Stein  gerät  he  in  der  Nähe  von  Mara- 
muthresten  beschrieben,  ln  England  und  Italien 
haben  sich  die  Funde  gemehrt.  Sie  sind  in  sol- 
chen Gegenden  häufiger,  wo  es  eifrige  Sammler 
gieht.  In  Portugal  und  Oran  hat  man  sie  auch  in 
Höhlen  gefunden.  Lubbock  und  Hayneg  mach- 
ten solche  aus  Aegypten  bekannt.  In  Swansea 
zeigte  1880  Stopes  ein  solches  aus  Kairo.  Sie 
fehlen  nicht  in  Palästina,  Indien  und  Nordamerika. 

Um  die  grossen  Anschwemmungen  der  quater- 
lärcn  Zeit  in  den  Flüssen  zu  erklären,  nimmt 
Mortillet  eine  Senkung  des  Bodens  an,  welche 
den  Strom  verlangsamte,  und  gewaltige  Regen. 
Das  Abschmelzen  der  Gletscher  giebt  eine  ein- 
fachere Erklärung.  Die  Ablagerungen  des  grossen 
Nordmcers,  der  Boulder  Clay,  bedecken  in  England 
die  Fauna  des  obern  Plioccn.  Fauna  und  Flora 
beweisen , dass  England  in  der  Quaternärzeit  mit 
Frankreich  zusammenbing.  Auch  fehlen  auf  den 
Küsten  von  Kent  und  Flandern  die  erratischen 
Blöcke.  Um  diene  Zeit  hing  auch  Europa  mit 
Nordamerika  und  Südeuropa  mit  Afrika  zusammen. 
Im  Velay  liegt  der  Basalt  über  den  quaternären 
Schichten,  die  dasMaramuth  und  die  roheu  Stein- 
keile enthalten.  Auch  der  malaiische  Archipel 
war  damals  mit  Indien  verbunden.  Die  Fauna 
dieser  Zeit  ist  am  deutlichsten  bezeichnet  durch 
die  Gattung  Elephas.  Von  den  drei  europäischen 
Arten  ist  El.  meridionalis  mit  den  grössten  Zähnen 
und  den  dicksten  Lamellen  der  älteste,  weil  er 
zuweilen  noch  mit  dem  Mastodon  gefunden  wird. 
Ihm  folgte  der  El.  antiquus,  er  ist  kleiner  und 
schlanker.  Die  Zahnlamellen  sind  feiner  und 
zahlreicher,  das  Emailband  ist  feiner  und  regel- 
mässiger gewunden.  Er  kennzeichnet  die  Periode 
der  Steinkeile  von  Chelles.  Wo  er  sich  mit  dem 
priraigenius  zusammen  find  et,  hat  wohl  eine  Auf- 
wühlung  des  Bodens  stattgefunden,  wodurch  selbst 
tertiäre  Reste  in  quaternäre  Schichten  gelangen 
können.  Sein  Vorkommen  in  der  Kohle  von  Dörn- 
ten beweist,  dass  er  älter  ist  als  die  grosse  Aus- 


dehnung der  Gletscher,  denn  die  Gletscherblöcke 
liegen  über  dieser  Formation.  Heer  hat  aber 
auch  unter  derselben  Blöcke  mit  Gletscber- 
»troifen  beobachtet.  Mortillet  meint,  hier  könne 
eine  Verschüttung  stattgefunden  haben.  In  der 
Braunkohle  von  Wetzikon  hat  Rütimeyer  Stäbe 
au»  Conifercnholz  gefunden,  die  vom  Menschen  zu- 
gespitzt sind.  Der  El.  iuterinedius  und  anueniacus 
sind  Zwischenformen  zwischen  dem  antiquus  und 
primigenius.  Auf  Malta  bat  sich,  nachdem  es  von 
Sicilien  abgerissen  war,  eine  Zwergrasse  gebildet, 
von  der  drei  Arten  bekannt  sind  von  2,10m,  1,50  m, 
und  von  nur  90cm  Höhe.  Mortillet  glaubt, 
dass  mau  in  Rom  und  Paris  Zähne  von  ganz  jun- 
gen Thieren  des  El.  antiquus  dem  El.  meliteusis 
zugeschrieben  habe.  Der  Berichterstatter  fügt  hin- 
zu, dass  man  in  belgischen  und  rheinischen  Höh- 
len sehr  kleine  Zähne  eines  ElophanLn  findet, 
die  man  schon  deshalb  für  stark  abgescbliflfene 
Milchzähne  des  Mammuth  halten  muss , weil 
andere  Skelettheile  einer  kleinen  Art  bis  jetzt 
nicht  gefunden  sind.  Die  Verwandtschaft  des  El. 
antiquus  mit  dem  meridionalis  lässt  vermuthen, 
dass  auch  zur  Zeit  des  ersten  noch  ein  warmes 
Klima  herrschte.  Dieses  setzt  auch  der  El.  afri- 
caniis,  von  Goldfuss  priscus  genannt,  voraus,  er 
ist  nicht  nur  bei  Madrid  mit  Steinbeilen  gefunden, 
sondern  kommt  in  der  Auvergne,  am  Rheine,  in 
Sachsen,  Bayern  vor.  ln  Amerika  finden  sich  nm 
Ohio  noch  Mastodonten  mit  dem  Mammuth.  In 
Europa  starben  sie  vor  dem  Ende  des  Pliocen  aus. 
Das  Rhiuoceros  Merck»  ist  mit  dem  leptorrbinus 
identisch  und  der  Begleiter  de»  El.  antiquus  in 
der  Epoche  von  Chelles.  Das  Rhiuoceros  etruscus 
ist  dem  Pliocen  zugehörig.  Mit  diesem  und  dem 
El.  meridionalis  lebte  bei  St.  Prest  der  Hippopota- 
mus  major.  Die  kleinere  Art  ist  von  dem  leben- 
den Hippopotamus  amphibius  nicht  verschieden, 
sie  ist  gleichzeitig  mit  El.  antiquim  und  Rhin. 
Merck»,  in  England  und  Frankreich  aber  früher 
ansgestorben  als  diese,  wohl  wegen  Abnahme  der 
Temperatur.  In  Deutschland  scheint  sie  zu  fehlen, 
in  Italien  war  sie  häufig.  Auf  der  Insel  Sicilien  tref- 
fen wir  wieder  den  kleinen  Ilippop.  Pentlandi.  Den 
Ursus  spelaeu»  betrachtete  schon  Lartut  als  der 
ersten  Epoche  der  Quateruärzeit  entsprechend. 
Er  ist  auch  noch  häufig  in  der  zweiten.  Aus  der 
Tertiärzeit  hat  sich  der  Machaerodus  latidens  bis 
in  die  quaternäre  erhalten,  er  ist  selten,  aber  in 
England,  Frankreich  und  Italien  gefunden.  In  der 
Epoche  von  Chelles  lebte  auch  schon  das  Reh,  es 
ist  sehr  selten  in  Frankreich  und  England,  aber 
hänfig  in  Italien  während  der  ganzen  quaternären 
Zeit.  Dies  Thier  scheut  grosse  Kälte  wie  grosse  Hitze, 
sein  Vorkommen  beweist  ebenfalls  eine  mittlere 
Temperatur.  Die  Landmuscheln  der  ältesten 
Quaternärzeit  leben  jetztnur  in  wärmeren  Gegenden. 
Helix  arbustorum  entwickelt  »ich  mehr  in  warmen 
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Orten  und  flacht  sich  ah,  an  kalten  wird  sie  nach 
Mortillet  kleiner  und  kugeliger.  Achnlich  ver- 
ändert sich  Cyclostoma  elegana.  Auch  die  Pflanzen- 
welt spricht  für  ein  gleich  massiges  und  gemässigtes 
Klima  der  ersten  Quartärzeit.  Die  Pflanzen  aus 
dem  Tuff  von  la  Cello  an  der  Seine  beweisen,  dass 
es  damals  wärmer,  die  aus  dem  Tuff  der  Provence, 
dass  es  damals  kälter  war  als  jetzt  an  denselben 
Orten. 

Mortillet  hält  den  Löss  des  Rheinthals  nicht 
für  Glctfichcrlchm  der  Alpen,  sondern  gleichbedeu- 
tend mit  dem  feinen  thonreichen  ungeschichteten 
Lehm  aller  Thäler  grosser  Flüsse,  der  Donau,  des 
Po,  des  Nil,  des  Ganges,  des  Mississippi.  F.r  hat 
sich  in  allen  Epochen  gebildet,  denn  die  Höhen- 
differenz , in  der  er  vorkomrat , beträgt  zwischen 
Colmar  und  Freiburg  240  ni.  Er  fehlt  nördlich 
der  Linie,  welche  das  Ufer  des  alten  Meeres  be- 
zeichnet. 

Mortillet  führt  nun  die  Funde  fossiler  Men- 
schenreste an,  die  er  der  Epoche  von  Chelles  zu- 
schreibt, zuerst  den  aus  dem  Neanderthal.  Man 
darf  sich  freuen,  dass  er  in  so  rückhaltloser  Weise 
die  Bedeutung  und  da«  Alter  dieses  Fundes  aner- 
kennt, was  indessen  vor  ihm  auch  Broca  that, 
während  es  in  Deutschland  vor  einiger  Zeit  Mode 
war,  mit  Geringschätzung  davon  zu  reden.  Bei 
der  grossen  Wichtigkeit  dieser  fossilen  Beste 
unseres  Geschlechtes,  die  ihresGleichen  nicht  haben, 
hätte  Mortillet  sich  nicht  darauf  beschränken 
sollen,  nur  da«  Ergebnis«  der  ersten  Forschungen 
über  dieselben  raitzut heilen,  da  sie  immer  wieder  der 
Gegenstand  erneuter  Untersuchung  geworden  siud. 
Die  von  Mortillet  nicht  angeführten  Mittheilun- 
gen des  Berichterstatters  befinden  sich  in.Müller's 
Archiv  1858,  Verh.  des  naturhist.  V.  1863,  S.  130; 
Bull,  de  la  Soe.  d’Anthrop.  de  Paris  1863,  p.  314; 
C.  r.  des  Pariser  Congresse»  1869,  p.  409  u.  416; 
C.  r.  des  Brüsseler  Congrosses  1872,  p.  544;  Bor. 
über  die  Anthrop.  Vers,  in  Wiesbaden  1873,  S.  5; 
C.  r.  des  Pesther  CongreBses  1876,  p.  387;  im 
Nekrolog Fuhlrott’s,  Correspbl.  d.  Anthr.  Gesell., 
April  1878;  im  Ber.  über  die  Anthrop.  Vers,  in  Kiel 
1878,  S.  116;  im  C.  r.  des  Lissaboner  Congrosses 
1880,  Archiv.  XIII,  Suppl.  S.  103.  Wenn  Mor- 
tillet in  seiner  anatomischen  Beschreibung  sagt, 
die  Hinterhauptsgegend  sei  so  stark  nach  hinten 
vorspringe n d,  dass  sie  jede  bekannte  Bildung  die- 
ser Art  übertreffe , so  beruht  dieae  irrige  Angabe 
wohl  auf  einem  Missverstandniss.  Er  nennt  fer- 
ner den  Schädel  von  Cannstadt,  dessen  chemische 
Zusammensetzung  von  der  der  Mainmuthknochen 
verschieden  ist,  vergl.  Annalen  für  nassauisclio 
Alterthumsk.  1879,  S.  320,  den  von  Lahr,  welcher 
verloren  gegangen  ist,  aber  von  Pruuerbey  als 
dolicbocepbal  und  weiblich  bezeichnet  worden  ist, 
nach  Lyell  aber  dem  Funde  gar  nicht  angehörte, 
und  den  von  Eguisbeim.  Den  Schädel  von  Brüx 


hatte  Luschan  nicht  für  quaternär  halten  wulleu, 
sondern  nur  für  pathologisch,  Woldrich  bestä- 
tigte aber  die  Lage  desselben  in  der  ältesten 
Schicht,  wahrend  ein  geschliffenes  Beil  darüber  in 
einem  jünger»  Alluvium  lag.  Die  Schädel  des 
Grafen  Bazoumowski,  die  Mortillet  uach  Boa» 
anführt,  sind  längst  ah  Slavenschädel  erkannt, 
vergl.  Müller’«  Archiv  1858,  S.  10,  der  Schädel 
des  Grafen  Breuner  ist  der  von  Grafenegg,  ein 
künstlich  verdrückter  Avarenschiidel.  Vergl.  Verh. 
des  natorhist.  Vereins,  Bonn  1857.  Sitzb.  $.  50 
und  1877,  Sitzb.  S.  157.  Einige  der  Mouschen- 
knochen,  dieAymard  als  in  vulkanische  Lava  von 
Denise  eingeschlossen  beschrieb,  hält  auch  Mor- 
tillet für  unzweifelhaft  echt.  Ein  StirnbeinBtück 
zeigt  fliehende  Stirn  und  vertretenden  Brauenwuht. 
Man  vergleiche  darüber  Archiv  VII,  1874,  S.  291. 
Den  Unterkiefer  von  Moulin -Quiguon  zog  Bou- 
cher de  Perthes  selbst  1863  in  4,50  m Tiefe  aus 
der  Kiesschicht  hervor.  Von  den  Franzosen  wurde 
die  Echtheit  de»  Fundes  anerkannt,  von  den  Eng- 
ländern bestritten.  Auch  Mortillet  bezweifelt 
sie,  man  fand  die  Spuren  einer  anderen  Krdart 
au  demselben,  und  die  im  ßodeu  dort  gefundenen 
Steinbeile  waren  falsch.  Auch  hatte  Boucher  de 
Perthes  vorher  200  Francs  dem  Finder  eines 
menschlichen  Knochens  in  dem  Alluvium  von  Ahbe- 
vi Ile  geboten!  Die  Kinnlade  von  laNaulette  wurde 
28  m über  der  Lesse  in  der  Nähe  von  Mammuth- 
und  Bhinocerosresten  gefunden,  mit  ihr  ein  Meta- 
carpus,  ein  Cuhitus,  und  ein  Eckzahu.  Cubitus 
und  Kinnlade  können  einem  Weibe  angehört  haben. 
Die  pitbekoiden  Merkmale  der  letzteren  sind  das 
fehlende  Kinn,  der  grosse  letzte  Mahlzahn  und  die 
Grube  an  Stelle  der  Apophyses  geni.  Schon  King 
hatte  auB  dem  Nuanderthaler  eine  besondere  Art, 
Homo  Neanderthalensis  gemacht,  welcher  die 
Sprache  noch  nicht  besessen  baben  soll.  Mortillet 
macht  zu  den  Ansichten  vonVircho  wund  Luschan, 
dass  die  Schädel  aus  dem  Neanderthal  und  von 
Brüx  pathologisch  seien,  die  wenig  zutreffende  Be- 
merkung, dass  eine  const&nto  pathologische  Bil- 
dung auch  ein  guter  ethnischer  Charakter  sei. 
Wie  der  Berichterstatter  bereits  1875,  vergl.  Archiv 
VIII,  S.  267,  hervorgehoben  hat,  meint  auch  Mor- 
tillet, die  Herren  de  Quatrefages  und  Ilamy 
hätten  in  den  Urania  ethnica  die  älteste  Basse, 
nicht  race  de  Cannstadt,  sondern  race  de  Neauder- 
th&l  nennen  sollen , weil  dieser  der  am  meisten 
typisch  gebildete  sei.  Doch  hat  er  Unrecht,  für 
King  eine  Priorität  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen, 
da  dieser  nur  einen  einzigen  Schädel  als  besondere 
Art  auflassen  wollte,  jene  aber  mehrere  Schädel 
von  übereinstimmend  rohem  Bau  zu  ihrer  race  de 
Cannstadt  zusammenstellten.  Dies  geschah  1873. 
Ein  Jahr  vorher  hatte  aber  der  Berichterstatter 
in  den  Versammlungen  zu  Stuttgart,  vergl.  Bericht 
S.  43,  und  Brüssel,  vergl.  C.  rend.  p.  544,  auf  die 
25* 
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ähnliche  Bildung  der  Schädel  aus  dem  Neander- 
thal,  von  Eguisbeim,  von  Cannstadt,  von  Gibraltar 
und  von  Brüx  aufmerksam  gemacht  und  ihre  in 
einander  gezeichneten  Umrisse  vorgelegt,  was 
Broca  1809  allein  für  den  Neanderthaler  und  den 
von  Eguisheim  gethan  hatte.  Wie  bereitB  1809 
in  Kopenhagen,  vergl.  C.  r.  p.  111,  bemerkte  er 
1872  in  Brüssel,  C.  r.  p.  545,  dass  uns  im  Neander- 
thalcr  Schädel  wie  im  Unterkiefer  von  la  Nau- 
lette  wohl  eine  filtere  menschliche  Form  und  zwar 
eine  dem  tertiären  Typus  verwandte  aufbewahrt  sei. 

Mortillet  lässt  den  Menschen  im  Beginne  der 
quaternären  Zeit  entstehen  nnd  macht  darauf  auf- 
merksam, duhS  die  roheste  Schüdelform  des  Nean- 
derthalera  in  anderen  Knuden,  wie  in  dem  von 
Uannstadt-,  sich  schon  gemildert,  zeige,  während  der 
Atavismus  auch  unter  udh  noch  neanderthaloide 
Formen  hervorbringe,  ein  Beweis,  dass  wir  von 
jener  Form  abstammen.  Bordier  will  an  Ver- 
brecherschädeln neanderthaloide  Merkmale  gefun- 
den haben.  Ans  dem  Fehlen  der  Apophyses  geui 
an  der  Kinnlade  von  la  Naulette,  die  dem  Ansätze 
der  M.  getiioglossi  und  zum  Theil  auch  der  genio- 
hyoidei  dienen,  zieht  er  don  Schluss,  dass  diesem 
Menschen  die  artikulirte  Sprache  gefehlt  habe. 
Er  nimmt  drei  Formen  der  Sprache  an,  den  Schrei, 
den  Gesang  und  das  artikulirte  Wort.  Das  letztere 
ist  ein  bezeichnendes  Merkmal  des  Menschen. 
Aber  war  cs  immer  so?  Die  Kinnlade  von  la 
Naulette  sagt  nein!  Die  Sprache  wird  durch  Be- 
wegungen der  Zunge  hervorgebracht,  die  hauptsäch- 
lich jener  Muskel  verrichtet.  Den  Thieren,  die 
nicht  sprechen,  fehlt  jene  kleine  spina.  Also  war 
«ler  erste  Mensch  sprachlos.  Diese  Schiassfolge 
ist  etwas  kühn.  Die  Sprachlaute,  welche  wir  Vo- 
kale nennen,  werden  in  der  Stimmritze  hervorge- 
bracht, von  den  Consonanten  werden  die  Lippen- 
laute ohne  Hülfe  der  Zunge  hervorgebracht , nur 
für  die  Zuhu-  und  Gaumenlaute  ist  sie  nöthig.  Die 
letzteren  wei  den  aber  durch  die  M.  styloglossi  hervor- 
gebracht. Nur  für  die  Zahnlaute  kommen  dieM.ge- 
niogloBsi  in  Betracht.  Er  meint-,  der  ältest«  Mensch 
hübe  nicht  die  Höhlen  bewohnt,  die  damals  die  Zu- 
flucht der  wilden  Thioregeweheu  seien.  Darum  habe 
man  so  gut  wie  keino  Werkzeuge  dieser  Periode 
in  den  Höhlen  gefunden,  nur  in  Portugal  und 
Algerien,  wo  er  darin  vielleicht  Schutz  gegen  die 
Sonnenhitze  gesucht  habe.  Er  wird  nackt  gewesen 
sein , denn  jener  Steinkeil,  coup  de  poing,  war 
nicht  dazu  geeignet,  Häute  zu  bearbeiten. 

Die  zweite  Periode  der  Quartarzeit  nennt  er  die 
von  Moustier,  nach  der  bo  benannten  Niederlassung 
in  der  Dordogne.  Ans  dem  einen  Instrument  der 
ersten  Epoche  ist  jetzt  ein  ganzes  Handwerkszeug 
entstanden,  Schaber,  Spitzen,  Sägen,  Messerklingen. 
Der  Keil  von  Uhellus  zeigt  nun  Retouche  auf  bei- 
den Seiten.  Das  Stein geräthe  ist  kleiner  und  leich- 
ter geworden.  Der  Schaber  hat  eine  flache  Seite 


mit  Muscbelbrucb , der  Rücken  ist  bearbeitet,  ein 
kreisförmiger  Rand  fein  rctonchirt.  Die  Stein- 
spitze ist  lanzettförmig  mit  einer  flachen  und  einer 
erhabenen  Seite,  die  Basis  ist  nicht  retoachirt. 
Knochengerätbe  giebt  es  auch  jetzt  nicht  Doch 
finden  sich  die  Knochen  grosser  Thiere  des  Markes 
wegen  zerschlagen.  Der  Schaber  und  die  Stein- 
spitze wurden  nur  mit  der  Hand  gefasst,  diese 
diente,  nui  Löcher  zu  bohren,  die  Seitenränder 
zum  Schaben  und  Sägen.  Diese  beiden  Formen 
des  Werkzeugs  gehen  in  einander  über.  Diese 
Steingeräthe  kommen  meist  in  niedrigeren  Ablage- 
rungen vor  als  die  der  ersten  Periode  und  nicht  selten 
in  Höhlen.  In  der  Nähe  von  St  Acbeul  zeigt 
Montiere»  diese  ganz  verschiedene  Industrie. 
In  den  niederen  Alluvionen  von  Paris  kommen 
auf  100  Stück  vom  Typus  Moustier  nur  fünf  vorn 
Typus  Chulles.  Auf  18  Seiten  giebt  Mortillet 
eine  sehr  vollständige  Uebersicht  der  Fundorte 
dieser  Periode  in  Frankreich,  während  ihm  für 
Deutschland,  Polen,  Oesterreich  und  die.  Schweiz 
eine  Seite  genügt.  Mortillet  glaubt,  dass  sie 
sich  in  Frankreich  überall  finden,  nur  da  nicht,  wo 
das  Land  von  Gletschern  bedeckt  war.  Auch  sind 
die  Funde  den  zahlreichen  Sammlern  zu  danken, 
die  danach  suchen.  Auch  kommt  daselbst  der  Feuer- 
stein häufig  vor  und  die  Kunst,  ihn  zu  scblageu, 
blieb  hier  einheimisch  bis  zur  Anfertigung  der 
Flintsteine  für  das  Schi  essge  wehr.  In  der  zweiten 
Periode  war  der  Silex  mehr  gesucht  als  in  der 
ersten,  wo  neben  ihm  Quarzit  und  Quarz  vitreux 
vorkommt.  Er  sagt,  dass  man  in  Deutschland  An- 
fänge (!),  über  geschlagene  Feuersteine  zu  berich- 
ten, dass  sie  in  den  Höh  hu  von  Lindenthal  und 
Steeten  mit  Resten  des  Mammuth  und  Rhinocero* 
tichorrh.  gefunden  seien,  also  der  zweiten  Periode 
angehörten.  Er  nennt  die  Beobachtungen  noch 
unvollständig,  weil  man  auf  die  Form  der  Geräthe 
keine  Rücksicht  nehme , und  die  Gleichzeitigkeit 
mit  den  Thierresten  nicht  sicher  genug  begründet 
werde.  Mau  berichte  über  eiuen  Fund  von  Feuer- 
steinmeBsern,  Rhinocerosresten , bearbeiteten  Kno- 
chen und  Topfscherben  ! Die  Gleichzeitigkeit  dieser 
Dinge  sei  unmöglich.  ZawiHza  fand  in  der  Main - 
rauthgrotte  vou  Krakau  nicht  eine  Spur  von  Topf- 
schorhen.  Wurmbrand  fand  bei  Joslowitz  Koh- 
len, Feuersteine,  Reste  vom  Mammuth  und 
Rhinoceros.  In  der  Schweiz  fehlen  diese  Funde, 
der  quaternären  Gletscher  wegen,  ln  der  Höhle 
von  Kent  liegen  in  der  untereu  rothen  Schicht 
die  Silex  von  Moustier  mit  Mammuth  und  Rhino- 
ceros  T.,  in  der  schwarzen  darüber  bearbeitete 
Rennt hierknochen.  Wenn  hier  Knochen  derRaub- 
thiere  mit  Gernthen  des  Menschen  zusammenliegen, 
so  ist-  das  Folge  von  UmwühluDg,  sie  können  nicht 
beide  da  zusaminengelebt  haben,  ln  Italien  sind 
reiche  Funde  dieser  Periode  von  Moustier  ge- 
macht. 
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Indem  der  Verfasser  die  Naturereignisse  dieser 
zweiten  Periode  betrachtet,  stellt  er  die  Grüude 
zusammen , warum  die  crrutischen  Blöcke  in  den 
Alpen  nicht  durch  das  Wasser  an  ihre  Stelle  ge- 
bracht sein  können«  sondern  nur  durch  die  Glet- 
scher. Die  grossen  Seeen  aller  GebirgsJauder  be- 
finden sich  am  Fasse  der  alten  Gletscher,  sie  sind 
von  diesen  ausgetieft.  Der  Rhonegletscher  ist  jetzt 
8km,  war  aber  einst  400  km  lang.  Mortillet 
glaubt,  dass  die  Bedingungen  für  grössere  Glet- 
scherbildung massige  Kälte  und  grosse  Feuchtigkeit 
der  Luft  waren.  In  der  kälteren  Epoche  von  la 
Madelcine  zogen  sie  Bich  schon  zurück.  Durum 
reichen  an  der  Südseite  des  Himalaja  die  Gletscher 
tiefer  herab  als  an  der  Nordseite.  In  Neu-Seeland 
reicht  der  Franz-Joeeph-GleUchcr  bis  zu  1 1 5 n»  über 
«lern  Meere  hinab,  inmitten  einer  üppigen  Vegetation. 
Er  verwirft  jede  kosmische  Erklärung  und  sieht 
in  den  gewaltigen  Alluviomm  der  Flüsse  in  jener 
Zeit  den  Beweis  für  grosse  Feuchtigkeit.  Diese 
war  hervorgebracht  durch  die  grössere  Verbreitung 
des  nördlichen  Meeres  und  die  Ausdehnung  des 
mittelländischen  Meeres  über  die  Sahara.  In  der 
libyschen  Wüste  hat  Zittel  eine  Tuffablagerung 
entdeckt,  welche  Lundpflanzen  einschliesst.  Fauna 
und  Flora  beweisen,  dass  die  Kälte  der  Glacialzeit 
nicht  tief  unter  der  heutigen  Temperatur  stand, 
aber  das  Klima  war  gleich  massiger,  ln  Neu -.See- 
land ist.  der  Unterschied  der  Sommer-  und  Winter- 
temperatur nur  7°,  in  Europa  jetzt  16  bis  20“. 
Er  leugnet  zwei  Gletscherzeiteu  und  erklärt  diu 
(»ezüglichcn  Beobachtungen  auf  andere  Weise. 

Die  Ablagerungen  der  Gletscherzeit  liegen  auf 
alten  quaternären  Alluvioneu,  sie  sind  also  später 
als  die  Periode  von  Chelles,  sie  entsprechen  der 
Periode  von  Moustier.  In  der  nächsten  von  la 
Madeleine  bildet  man  schon  Niederlassungen  auf 
altem  Gletacherboden,  wie  bei  Villeneuve  aiu  Gen- 
fer See.  Die  Alluvionen  der  zweiten  Epoche  haben 
in  den  Thäleru  die  der  ersten  oft  bis  uuf  geringe 
UeBte  weggewaschen.  Von  28  Säuget  liieren  der 
Epoche  von  Moustier,  die  noch  leben,  sind  10  in 
kältere  Gegenden  ausgewaudert , aber  14  haben 
diesen  Wechsel  ausgehalten.  Das  Mammut  h ist 
schon  in  Italien  selten,  es  fehlt  auf  der  iberischen 
Halbinsel  und  in  Griechenland.  Das  sibirische 
hat  Bchmftlere  Zuhnlamellen  als  das  europäische, 
dass  der  zweiten  Periode  stärkere  als  dos  der  drit- 
ten. Adams  fand  in  Sibirien  7 m lange  Stoss- 
zähne,  Hedenströin  giebt  das  Gewicht  eines 
solchen  zu  197  kg  an.  Man  schätzt  die  Grösse 
auf  5 m am  Widerrist.  Hedenströin  fand  öst- 
lich von  der  Lena  zahlreiche  Birkenstämme  zwi- 
schen den  Mammut  hrenten,  sie  wuchsen  dort,  als 
das  Klima  milder  w'ar.  In  Russland  hat  das 
Mammuth  länger  gelobt  als  in  Frankreich.  Ouva- 
roff  berichtete  1877  in  Kasan,  dass  man  au  der 
Oka  geschlagene  Feuersteine  mit  Mamimithknocheu 


zusammen  gefunden  habe.  Mortillet  sab  diese 
Soeben  in  Moskau  1879,  es  waren  darunter  ge- 
stielte Pfeilspitzen,  durchbohrte  Ohrgehänge,  Spin- 
delsteine wie  aus  der  Periode  vou  Roben  hausen 
oder  der  der  polirtou  Steine!  Pallas  sah  1772 
zwei  Filsse  des  Rhinoceros  noch  mit  Haut  bedeckt. 
Da»  grössere  Horn  war  an  der  Basis  17  cm  breit 
und  25  cm  lang , das  kleinere  20  cm  breit  und 
ebenso  lang.  Das  Rhinoceros  fehlt  in  Italien  und 
ist  in  Europa  früher  verschwunden  als  das  Mam- 
muth,  in  Frankreich  mit  dem  Ende  der  Periode 
von  Moustier.  Mortillet  glaubt  mit  Reebt,  dass 
viele  der  irländischen  Riesen  hi  i>c  häkelet«  aus  dem 
Torfe  kommen,  weil  sie  braun  *iud,  und  nicht  aus 
dem  darunter  liegenden  Mergel.  Mau  hat  aus 
den  beiden  Geschlechtern  des  Ursus  spelaeua  ver- 
schiedene Arten  gemacht,  U.  arctoides  ist  das 
Weibchen  mit  weniger  gewölbter  Stirn.  Es  ist 
gefährlich,  T liiere  zu  Repräsentanten  der  Epochen 
zu  macheu,  ihre  Rest«  könueu  in  Höhleu  mit  späte- 
ren Dingeu  sich  vermengt  haben.  Gilt  dieses 
nicht  auch  von  Geräthen  ? Lartet  setzt  mit 
Recht  (?)  den  Höhlenbären  vor  den  El.  primigeuiu», 
Dupont  nach  ihm.  Der  kleinere  Llrsus  ferox  war 
mehr  Fleischfresser  als  der  spelaeus  und  lebt 
noch.  Ihm  folgt  in  der  Fl  poche  von  la  Madaleine 
der  braune  Bar,  Ursus  urctos.  Auch  der  kanadische 
Hirsch  lebte  mit  dem  Rhiuoceros  im  mittleren 
Europa.  Der  Moschusocbse,  jetzt  nur  jenseits  des 
61.  Breitengrades  lebend,  kommt  in  der  Dordognc 
bis  zum  45.  vor.  Der  Schädel  von  Mosel  weis» 
mit  Einschnitten  vou  Menschenhand  scheint  dem 
Verfasser  unbekannt  geblieben  zu  sein;  vgl.  Ber. 
der  Anthr.  Vers,  in  Strassburg  1879,  S.  124. 

Die  llelix  fruticum  aus  dem  Tuff  von  Russen 
beweist  in  ihrer  heutigen  Verbreitung,  dass  da* 
Klima  der  zweiten  Periode  feucht,  aber  nicht  exces- 
siv  kalt  war.  Dasselbe  lehrt  dio  Flora. 

ln  Bezug  an!  die  Menschenreste  dieser  Zeit  be- 
merkter, dass  die  vou  Esper  1774  in  der  Höhle  vou 
Gaylcnreuth  und  von  Buckland  1823  in  der  von 
Kirkdale  mit  Höhlenthiercn  gefundenen  nicht  hin- 
reichend sicher  gestellt  seien,  uin  beachtet  zu  wer- 
den. Der  unter  einer  .Sinterdecke  von  1,50  m, 
umgeben  von  Knochen  des  Rhinoceros,  des  Pferdes, 
der  Hyäne  und  des  Bären  gefundene  Engisschädel 
ist  ihm  als  Zeitgenosse  dieser  Thiere  verdächtig. 
Hat  doch  Schmerling  Hühuerkuochcn  und  Scha- 
len der  Helix  pomatia  als  aus  derselben  Schicht 
her  rührend  ubgebildet,  Die  beiden  Grotten  von 
Engis  wareu  wie  die  gegenüberliegende  von 
Engihoul,  welche  zahlreiche  Skelettheile  von  drei 
Individuen  euthielt,  Begräbniss höhleu  aus  der 
Periode  von  Roben  hausen.  Dahin  gehörou 

auch  die  von  Schmerling  abgebildeteu  durch- 
bohrten llaißachzähne  und  ein  Kuochen pfriem. 
Mortillet  nennt  eine  Reihe  vou  Forschern  und  ihre 
widersprechenden  Ansichten  überden  Engisschädel, 
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nur  nicht  den  Berichterstatter,  der  diesem  unzwei- 
felhaft männlichen  Schädel  längst  seine  Stelle  ange- 
wiesen zu  haben  glaubt.  Der.  d.  Vers,  in  Wiesbaden, 
1878,  S.  06«  Archiv  f,  Anthrop.  VIII.  S,  267.  Mit 
Beifall  fuhrt  er  die  irrige  Behauptung  Hnxley’s  an, 
dass  dieser  Schädel  ebenso  gut  eiueiu  Philosophen 
als  einem  Wilden  angehört  haben  könne.  Er 
schreibt  ihm  eine  grosse  Capacität  zu.  diese  kann 
aber,  weil  die  Basis  fehlt,  gar  nicht  bestimmt  wer- 
den. Sein  Index  ist  70,46,  nicht  71.  Der  von 
Lyell  erwähnte  Unterkiefer  aus  dem  Löss  von 
Maestricht  scheint  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein. 
Ein  ebendaselbst  1823  gefundenes  Stirnbein  über- 
gab Lyell  im  Juli  1860  dem  Berichterstatter,  er 
sprach  darüber  in  der  Sitzung  der  Niederrh.  Ge- 
sellsch.  am  7.  Nov.  1860.  Ueber  die  ihm  von 
H.  van  Binkhorst  übergebeneu  Knochen  aus  dem 
Löss  sprach  er  in  der  Versammlung  des  naturhist. 
Verein«,  am  19.  Juni  1859,  und  in  der  Niederrh. 
Gesellschaft  am  9.  Febr.  1860  und  2.  August  1866. 
Er  besitzt  noch  die  Abgüsse  Leider  Stirnbeine. 
Das  Skelet  von  Clichy , 1868  mit  quaternären 
Thieren  gefunden,  hält Mortillet  nicht  für  alt,  es 
hatte  die  rot  he  Farbe  einer  jüngeren  Erdschicht 
und  wie  sollten  fast  alle  Knochen  des  Skeletes 
Zusammenlegen , während  die  Thierreste  nur  ver- 
einzelt Vorkommen?  Mit  den  Skeleten  von  Gre- 
nelle  verhält  es  sich  ebenso.  Sie  lagen  iin  Gebiete 
der  Ueberschwemmungen  der  Seine,  es  scheinen 
Ertrunkene  zu  sein , dafür  spricht  die  Stellung 
eine»  Skelets  mit  dem  Kopfe  nach  unten.  Der  1863 
im  Arnothale  in  15m  Tiefe  gefundene  Schädel  von 
Olmo,  in  dessen  Nabe  Kohlen  und  ein  zugespitzter 
Feuerstein  lagen,  wird,  weil  der  letztere  den  Typus 
vou  Moustier  zeigt,  von  Mortillet  nicht  für 
poatpliocen  gehalten,  wie  Cocchi  wollte,  sondern 
der  zweiten  Periode  der  Quartärzeit  zugetheilt. 
Er  tadelt  de  Quatrefages  und  Ilamy,  die  dar- 
aus das  Weib  der  Rasse  von  Cannstadt  gemacht 
hatten,  die  doch  geologisch  weit  davon  getrennt 
sei.  Auch  bezweifelt  er,  dass  dieser  Schädel  weib- 
lich sei,  wegen  der  Dicke  »einer  Knochen.  Cocchi 
hat  das  Geschlecht  unbestimmt  gelassen.  Der 
Berichterstatter  hält  ihn  der  Stirnbildung  wegen 
für  weiblich  und  vergleicht  ihn  den  grossen  Wei- 
bersch adeln  von  Cro-Magnon  und  Steeten. 

Als  cs  itn  Zeitalter  von  Moustier  kälter  wrurde, 
suchte  der  Mensch  Zuflucht  in  den  Höhlen.  Um 
aus  Fellen  Kleider  zu  bereiten,  hatte  er  den  Scha- 
ber nöthig,  das  Messer,  um  zu  schneiden,  den  Boh- 
rer, um  Löcher  zu  stechen.  Er  führte  ein  sess- 
haftes Lehen,  denn  die  Geräthe  sind  meist  aus 
einheimischem  Gestein  gefertigt. 

Die  nächste  Periode  von  Solutre,  welche  mit 
der  Station  von  Laugerie-Hnute  übereinstimmt,  ist 
gekennzeichnet  durch  die  lorbeerförmige  Steiu- 
spitzo  und  die  mit  einer  Kerbe.  Die  erste  ist  im 
Mittel  80  bis  1 10  mm  lang,  die  kleinste  hat  30, 


die  grösste  340  mm  Lunge.  Sie  dienten  als  Dolch 
oder  Speerspitze.  Bei  den  letzteren  war  die  Kerbe 
an  127  Stücken  immer  an  der  rechten  Seite,  wenn 
man  den  Kücken  betrachtet.  Die  Arbeit  in  Stein 
erreicht  ihre  höchste  Ausbildung.  Au  Stelle  des 
Schabers,  racloir,  tritt  der  Kratzer,  grattoir,  dessen 
Schneide  bogenförmig  ist.  Ihr  Gebrauch  ist  nicht 
genau  bekannt,  sie  bleiben  noch  in  den  Epochen 
von  Madeleine  und  Robenhausen.  Die  doppelten 
Kratzer  beweisen,  dass  »io  ohne  Fassung  mit  der 
Ilaud  gehalten  wurden ; einige  »ind  an  eiuem  Ende 
spitz.  Erst  in  der  nächsten  Epoche  erscheint  das 
Werkzeug  aus  Knochen,  Elfenbein  oder  Hirschhorn. 
An  der  Grenze  zeigt  sich  schon  das  Werkzeug  zum 
Graviren  und  Schnitzen,  der  Stichel,  burin.  In 
der  Grotte  von  Pincard  »ind  die  Geräthe  von 
Solntre  zwischen  denen  von  Moustier  und  von 
Madelcinc  gelagert  , so  dass  diese  Zeitfolge  nnbe- 
zweifelt  ist.  Sehr  häufig  sind  die  ersten  ira  Thal 
der  Vezere.  ln  Frankreich  sind  etwa  40  Fund- 
orte bekannt ; nur  einzelne  in  Belgien , England 
und  Italien.  In  dieser  Zeit  verminderten  sich  die 
Regen,  die  Gletscher  zogen  sich  zurück,  die  Tbl- 
ler  änderten  sich  wenig,  ein  grösserer  Unterschied 
der  Jahreszeiten  machte  sich  des  klaren  Himmels 
wegen  geltend.  Der  Bär  kommt  nur  in  den  älte- 
sten Ablagerungen  dieser  Periode,  der  Edelhirsch 
nur  in  den  jüngsten  vor.  Das  Rhinoceros  fehlt, 
nicht  aber  das  Mamrnuth.  Mortillet  rügt  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Verwechselung  der  Namen 
des  Urochsen  und  des  Bison,  worauf  der  Bericht- 
erstatter bereits  1875,  vergl.  Archiv  VIII,  S.  265 
aufmerksam  gemacht  hat.  Nicht  nur  Brehm,  auch 
Troschel  neunen  den  Bison  irrigerweise  Auerochs, 
während  doch  der  Bob  primigenius  der  Urochs 
oder  Auerochs  ist.  Schon  Ilerberstain  tadelt 
diese  Verwechselung  im  Jahre  1571.  Der  Biaou 
ist  der  Bo»  priscus  de«  Bojanus.  Das  ver- 
breitetste Thier  dieser  Periode  ist  das  Pferd. 
Toussaint  schätzt  die  Zahl  dieser  Thiere  in  So- 
lutre auf  40  000!  Kopf  und  Zähne  diesen  Pferdes 
sind  im  Verhältnis*  zum  Körper  grösser  als  beim 
lebenden  Pferde.  Dio  Rndimentknochen  desMittel- 
fussea  sind  mit  dem  Hauptknochen  noch  nicht  ver- 
wachsen, wie  es  auch  beim  tertiären  Ilipparion  nicht 
der  Fall  ist.  Das  Renn  findet  erst  in  der  nächsten 
Epoche  Beine  grösste  Yerbeitung.  Mortillet 
glaubt,  dass  das  vou  Caesar  orwähnto  Thier,  Bos 
cervi  figura,  das  Elen  gewesen  sei.  Das  Renn  fehlt 
in  Italien.  Die  kleinen  Thiere  von  Thorigne  sind 
wohl  dorCervus  Guettardi.  Aus  der  grossen  Zahl 
der  Pferde  von  Solutre  hat  man  geschlossen,  dass 
sie  vom  Menschen  geschlachtet  sind.  Das  Fehlen 
des  Hundes  daseihst  spricht  gegen  eine  Zähmung 
der  Thiere.  Der  Umstand,  dass  man  keine  ganzen 
Skelete  vom  Renn  findet,  spricht  dafür,  dass  es 
nur  Jagdbeute  war.  Weil  die  Pferde  von  Solutre 
Thiere  von  4 bis  7 Jahren  sind,  muss  man  sie  für 


Digitized  by  Google 


Referate. 


199 


eiugefangen  halten,  hatte  man  sie  des  Fleisches 
wegen  gezüchtet,  so  würde  man  jüngere  geschlachtet 
haben.  Die  Gräber  von  Solutre  mit  Steinplatten 
sind  jüngeren  Ursprungs.  Die  Skelete  von  Men- 
tone mit  durchbohrten  Muscheln  und  Hirschzähnen, 
einem  Knochenpfriem,  polirtem  Steinbeil  und  Stein- 
ring gehören  der  Periode  von  Hohenhausen  an, 
der  die  Begräbnisse  in  Höhlen  uigeuthümlich  sind. 

Die  von  Lartet  und  Christy  erforschte 
Niederlassung  von  la  Madeleine  in  der  Dordogne 
liegt  25  m von  der  Ves&ra  und  6 m über  derselben. 
Bearbeitete  Knochen,  Horn  und  Klfenbein  treten 
auf,  Steingeräthe  werden  entbehrlicher.  Mörser 
mit  kleiner  Höhlung  scheinen  zum  Farbereiben  ge- 
dient zu  haben.  Stücke  von  Eisenoxyd  zeigen 
Striche  der  Abschabung.  Die  Osagen  in  Amerika 
bedienen  sieb  ähnlicher  Geräthe.  Jetzt  zeigen 
sich  auch  durchbohrte  Muscheln  und  Zähne  als 
Anhängsel,  Knochen  nadeln,  deren  Schaft  etwas 
dicker  ist  wie  der  abgetlachtc  Kopf,  Wurfspeer- 
spitzen  , Angelhaken  uns  Uennthierhorn.  Die 
letzteren  wurden  nicht  nur  zum  Fischen,  sondern 
auch  zur  Jagd  gebraucht.  Aber  zu  diesem  Zwecke 
fehlt  ihnen  die  Spitze.  Die  Kerbe  scheinen  für 
das  Einbringen  von  Gift  bestimmt.  Der  Gebrauch 
der  sogenannten  CommandoHtäbo  ist  unbekannt.  Die 
eingekerbten  Knochen  und  Rührcu  hält  Mortillet 
für  Handhaben  von  Gcräthen.  Es  giubt  Knöpfe 
und  Glättewerkzuuge,  sowie  schififthnliche  Knochen 
mit  einer  Spalte  oben  und  uuten,  wohl  zum  Netz- 
stricken oder  Weben  bestimmt.  Mortillet  er- 
wähnt das  Schwert  aus  einer  Mamiuuthrippe  aus 
der  Höhle  von  Krakau,  aber  nicht  das  von  Steeten. 
Die  Uolzkoule  ist  aber  wohl  diesem  schweren  Waf- 
fen und  Knochen  nicht  gefolgt,  sondern,  weil  leich- 
ter herstellbar,  vorausgegangen.  Unter  den  Kunst- 
leistungeu  unterscheidet  er  die  auf  Knochen 
eingeritzten  Bilder,  die  halberhabenen  nnd  die 
runden  Schnitzwerke.  Selten  sind  die  auf  Stein 
und  Elfenbein  geritzten  Bilder.  Uebur  die  Zweifel, 
welche  in  Bezug  auf  die  Echtheit  der  berühmten 
Hart  et' sehen  Platte  mit  dem  Maiumuthbilde  ge- 
äußert worden  sind,  vergL  Archiv  Y11I,  1875, 
S.  264,  geht  er  mit  Stillschweigen  hinweg.  Auch 
hätte  er  wohl  über  die  in  Deutschland  ent- 
deckten Fälschungen  ein  Wort  sagen  können. 
Gewiss  ist  es  wichtig,  wenn  er  sagt,  dass  die  Men- 
schen jener  Zeit  wie  die  heutigen  Wilden  wohl 
auch  zahlreiche  Holzschnitzereien  werden  gefertigt 
haben,  die  sich  aber  nicht  erhalten  haben.  Er  bil- 
det den  Feuersteinmeissel  mit  schiefer  und  dicker 
Spitze  ab,  womit  diese  Arbeiten  gemacht  worden 
sind.  Weil  Symbole  fehlen,  wie  Kreise,  Dreiecke, 
Kreuze,  schliesst  er,  dass  der  Mensch  damals  keine 
religiösen  Vorstellungen  gehabt  habe.  Unter  den 
dargestellten  Gegenständen  sind  Pflanzentheile 
selten,  Thierbilder,  zumal  die  von  Säugethieren, 
häufig.  Mortillet  versucht  keine  Erklärung  des 


hohen  Kunstsinne»,  der  uns  in  vielen  dieser  Werke 
entgugentritt  und  mit  Allem  in  Widerspruch  steht, 
was  wir  heute  als  Kunstversuche  der  Kinder  oder 
wilder  Völker  kennen.  Nur  weh  Lappen  und 
Buschmänner  in  solcher  Kunst  leisten,  kann  damit 
verglichen  werden.  Ein  Einfluss  gebildeter  Völ- 
ker Asiens,  den  man  für  manche  dieser  Arbeiten, 
wenn  sie  keine  Fälschungen  sind,  annehmen  möchte, 
ist  für  jene  entfernte  Zeit  schwer  nachzuweisen. 
Die  Kunst,  richtige  Umrisse  von  Thiergestalten 
zu  zeichnen,  darf  wohl  auf  Schattenbilder  zurück- 
geführt werden.  Darauf  deuten  auch  die  ältesten 
griechischen  Vasenbilder,  welche  schwarze  Figuren 
auf  röthlichem  Grunde  zeigen.  Immerhin  musste 
das  natürliche  Schattenbild  verkleinert  werden. 
Mortillet  schildert  eingehend  die  Fehler,  welche 
die  Künstler  bei  der  Darstellung  von  Gruppen  von 
Thieren  gemacht  haben.  Das  Museum  von  St.  Ger- 
raain  besitzt  116  bearbeitete  Knochenstücke  von 
la  Madeleine  in  Originalen  und  Abgüssen.  Ein 
in  Renothierhorn  geschnitzter  Dolchgriff,  deoMor- 
tillot  Fig.  50  abbildet  und  für  ein  Mammuth  er- 
klärt. Lat  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  einer 
in  Bernstein  geschnitzten  Figur,  die  in  der  Ber- 
liner Zeitschrift  für  Ethnologie  1881»  8.  297  ab- 
gehildet  ist,  und  für  eine  Darstellung  des  slavischrn 
Götzen  Uzernebog  gehalten  wird.  Mortillet  schil- 
dert die  Höhlen  und  unterscheidet  von  ihnen  die 
Grotten  und  Zufluchtsorte.  Er  theilt  Garrigou's 
Meinung  nicht,  dass  die  zahlreichen  Bärenunter- 
kiefer der  Höhlen  von  Bedeilhac  und  Hierin,  an 
denen  der  aufsteigende  Ast  abgebrochen  ist, 
Waffen  gewesen  seien.  Zuweilen  findet  man  von 
Menschen  aufgeschlagene  oder  gar  bearbeitete  Kno- 
chen von  der  llyüue  benagt.  Als  Begräbnissortc 
kommen  die  Höhlen  erat  in  der  nächsten  Epoche, 
der  von  Robenhausen  in  Gebrauch.  Römische 
Reste  werden  in  den  oberen  Bodenschichten  der 
französischen  Höhlen  wie  in  Deutschland  häufig 
gefunden.  Mortillet  fuhrt  die  zahlreichen  Fund- 
orte der  Epoche  von  la  Madeleine  in  Frankreich 
auf,  das  Becken  der  Dordogne  enthält  allein  deren 
35.  Er  klagt,  dass  man  die  Schichten  nicht  vor- 
sichtig genug  trenne.  Die  bearbeiteten  Knochen 
und  die  Steingeräthe  der  Wildscheuer,  der  Grotte 
von  Lindenthal,  des  Hohlefels  wie  die  Funde  von 
Schussenried  und  Thayingcn  zählt  er  der  Epoche 
von  la  Madeleine  zu,  will  aber  von  ihr  sowohl  die 
Reste  des  Mammuth  und  RhinoceroB,  als  die  Topf- 
scherben gotrennt  wissen.  Die  in  Grotten  Palä- 
stinas gefundenen  Feuersteine  dieser  Zeit  hat  man 
für  die  Messer  gehalten,  womit  die  Juden  beschnit- 
ten worden,  und  eine  Grotte  daselbst  für  Josua's 
Grab!  Im  Ganzen  zählt  Mortillet  155  Sta- 
tionen dieser  Epoche.  Von  der  Flora  dieser 
Zeit  sind  nur  die  Moose  von  Schnssenried  be- 
kannt, Ilypnum  dilavii  und  H.  aduncum.  Das 
Geschlecht  Felis  ist  durch  sechs  Arten  vertreten, 
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Canis  durch  drei,  der  gezähmte  Hund  fehlt  noch, 
doch  sollen  nach  Pictet  mehrere  quaternäre 
Arten  eich  dienern  mehr  nähern  als  Wolf,  Schakal, 
und  Fuchs.  Die  Hyaena  crocttta,  welche  die  Kälte 
in  Abessinien  auf  4000  Fusr  Höhe  noch  verträgt, 
hielt  in  unseren  Breiten  noch  aus,  als  H.  prisca 
uud  spclaea  nach  wärmeren  Gegendeu  entwichen 
waren.  Das  Elen  lebte  943  noch  in  den  Wäldern 
am  Rhein,  das  letzte  wurde  in  Schlesien  1776  er- 
legt. Das  Rennthier  ist  so  häufig,  dass  1. artet 
die  Epoche  danach  benannte.  Von  59  Säugcthie- 
ren  dieser  Zeit  find  nur  vier  erloschen,  das  Mam- 
muth.  das  grosse  Murmelthier,  der  Höhlenbär  und 
die  zweifelhafte  Capra  priroigenia,  achtzehn  sind  in 
kältere  Gegenden  entwichen,  drei  nach  wärmeren, 
Lowe,  Leopard  und  Hyäne,  die  aber  doch  auch  Kälte 
aushalten  können.  Das  Klima  glich  dem,  welches 
heute  am  Flusse  Amur  nnter  45  Grad  Breite 
herrscht , wo  ein  ähnliches  Thierleben  sich  findet, 
die  Kälte  — 40°,  die  Wärme  mehr  als  36°  R.  seiu 
kann;  die  mittlere  Wärme  mag  4°  gewesen  sein. 
Gletscher  fehlen  dort.  Von  Mensehenreeten  dieser 
Zeit  führt  er  den  Unterkiefer  von  Arcy  an,  den 
Dupont  abgebildet  hat.  Er  wurde  nach  de  Vi- 
braye  in  den  unteren  Schichten  des  Höhlenbodens 
zwischen  Resten  des  Ursua  und  der  Hyacna  spelaea 
gefunden.  Mort  i 11  et  glaubt,  das»  diese  Thiere  nicht 
zuanranieiigelebt  haben  könnten,  wofür  er  iudessen 
den  Beweis  nicht  geliefert  hat.  Auch  weil  1867 
neben  diesem  Kiefer  in  Paris  Feuersteine  vom  Typus 
Madeleine  ausgestellt  waren,  nimmt  er  an,  dass  der- 
selbe dieser  Epoche  und  nicht  der  Mannnuth- 
zeit , d.  h.  der  von  Chelles  angehöre.  Der  Kiefer 
mit  seinem  mangel haften  Kinn  scheint  allerdings 
eine  mittlere  Bildung  zwischen  dem  von  la  Naulette 
und  den)  des  heutigen  Menschen  darzustellen. 
Da?  Skelet  von  Laugerie-Basse  scheint  in  hocken- 
der Gestalt  beigesetzt  zu  sein.  Eine  Untersuchung 
des  zertrümmerten  Schädels  durch  einen  Anatomen 
scheint  nicht  statt  gefunden  zu  haben,  er  soll  sich 
dem  Typus  von  Oo-Magnon  nähern,  die  Skelet- 
knochett  deuten  auf  starke  .Muskelkraft.  Die  Grotte 
von  Aurignac  enthielt  Knochen  der  qua  ternären 
Raubtkiere,  Einschlüsse  aus  der  Zeit  von  Madeleine 
uud  Begräbnisse,  hei  diesen  fanden  eich  Topfscher- 
bon, sie  sind  also  jünger  als  die  Epoche  von  Made- 
leine, auch  fanden  sich  Musehelschalen  von  Petuu- 
culus.  Auch  die  Todten  von  Oo-Magnon  gehören 
nicht  einer  geologischen  Zeit  an,  sie  sind  in  einer 
Grotte  beigesetzt,  welche  eine  ältere  Ablagerung 
enthält.  Die  Muscheln  von  Littorina  haben  noch 
ihre  gefärbte  Epidermis.  Auch  der  Berichter- 
statter hat  das  angebliche  hohe  Alter  dieser  Men- 
schenreste bezweifelt,  die  Lartet  und  Broca  der 
Maminuthzeit  zuschrieben,  vergl.  Annalen  des  Ver. 
f.  nav-atiische  Alterthum^k.  Bd.  XVII,  1882,  S.  95. 
Doch  irrt  Mortillet,  wenn  er  sie  dem  Anfang  der 
gegenwärtigen  Zeit  zuweist.  Auch  die  Lunde 


in  der  Höhle  von  Frontal  mit  Töpfen,  welche  durch- 
bohrte Stutzen  haben , gehören  der  Epoche  von 
Robenhausen  an.  Mortillet  führt  13  auf  Knochen 
oder  Stein  geritzte  Bilder  des  Menschen  auB  dieser 
Periode  an.  Ein  Auerochsenjiger  soll  dem  üblichen 
Typus  des  Mephistopheles  gleichen  und  wie  das 
Bild  einer  schwangeren  Frau  starke  Behaarung 
des  Körpers  zeigen,  die  Hände  zeigen  immer  nur 
vier  Finger.  Mortillet  schliesst  daraus,  dass  der 
Daumen  den  anderen  Fingern  stärker  entgegen- 
gesetzt war.  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Das  ist 
falsch,  denn  gerade  die  Gcgeustellnng  de»  Daumens 
ist  an  der  Hand  des  civiliairten  Menschen  stärker 
entwickelt.  Gewisse  Linien  über  der  Hand  möchte 
er  auf  einen  Armring  beziehen.  Man  vergleiche  die 
Ansichten  des  Berichterstatters  in  den  Jahrb.  des 
Vereins  von  Alterthuiusfreunden , Bonn,  LXII, 
S.  140.  Dip  zahlreichen  Anhängsel,  durchbohrt« 
Zähne,  Muscheln,  Krystalle  zeigen  den  Sinn  des 
Menschen  für  Schmuck,  aber  es  fehlt  ein  Gegen- 
stand, den  man  für  ein  Amulett  halten  könnte. 
Daraus  darf  man  auf  den  Mangel  religiöser  Vor- 
stellung schließen.  Die  runden  verzierten  Knochen  - 
scheibchen,  diePiette  für  Symbole  hält,  sind  nach 
Mortillet  Knöpfe!  Er  hält  jede  Religion  für  eine 
Abirrung  des  Geiste?,  für  eine  Ausschweifung  der 
Einbildungskraft,  die.  man  möge  sie  bei  den  Wilden 
oder  bei  den  gebildetsten  Völkern  betrachten,  in 
der  Kunst  nur  Ungeheuerliches  hervorbringe. 
Mortillet  übersieht  es,  dass  es  eine  Entwickelung 
des  religiösen  Gedankens  giebt,  und  dttss  inan  die 
höchsten  Leistungen  der  Kunst  in  Frage  stellen 
müsste,  wenn  er  Recht  hätte.  Beistimmen  aller 
muss  man  ihm , wenn  er  sagt , die  erste  Spur  der 
Religiosität  zeige  sich  in  der  Sorge  uni  die  Todten. 
Dass  der  quaternäre  Mensch  aber  die  Todten 
noch  nicht  begraben  habe,  dafür  bleibt  er  den 
Beweis  schuldig.  Vielleicht  ist  diese  Voraussetzung 
Schuld  daran,  dass  er  alle  prähistorischen  Begräb- 
nisse der  gegenwärtigen  Zeit  zuschreibt.  Warum 
soll  der  Neanderthaler  Mann,  der  von  Men  tone,  der 
von  Laugerie • Baase  nicht  bestattet  gewesen  sein? 
Die  erste  Ursache  der  Bestattung  war  wohl  der 
ekelhafte  Anblick  der  stinkenden  menschlichen 
Leiche,  wir  sehen  aber  das  Thier  schon  stinkende 
Dinge,  den  Unratb,  verscharren!  Der  Mensch  dieser 
Periode  war  ein  Nomade,  der  dem  Renn  auf  seinen 
Wanderungen  folgte,  wie  es  die  heutigen  Lappen 
thun  oder  wie  die  Rotlihäute  Nordamerikas  den 
Büffel  begleiten.  Da?  beweisen  die  Muscheln  des 
Atlantischen  Oceans  in  Niederlassungen  am  Mittel- 
meer und  umgekehrt. 

Mortillet  nennt  heutige  Zeiten,  die,  in  wel- 
chen die  geographischen  und  klimatischen  Verhält- 
nisse. die  Flora  und  Fauna  uahe  dieselben  sind, 
wie  beute.  Eine  bestimmte  Grenze  gegen  die  Vor- 
zeit lässt  sich  indessen  noch  nicht  ziehen,  er  spricht 
deshalb  von  einem  Hiatus  zwischen  beiden  Perio- 
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den,  der  von  Madeleine  and  der  von  Hohenhausen, 
Die  Unterschiede  Bind  bedeutend.  In  der  letzten 
ist  das  Klima  gemässigt,  das  Mammuth  ist  ver- 
schwunden, Gemsp,  Murmelthier  und  Steiubock 
suchen  die  Berggipfel  auf,  andere  Thiere  der  Vorzeit 
sind  uusgc wandert,  es  treten  gezähmte  Thiere  auf, 
die  Lebensweise  des  Menschen  wird  sesshaft,  er 
baut  den  Acker,  fertigt  geschliffene  Steingeräthe 
und  Tbongefässe,  errichtet  Dolmen  und  Menhirs,  be- 
gräbt seine  Todten,  der  religiöse  Begriff  ist  ent- 
wickelt, aber  der  Kunstsinn  verschwunden.  Eine 
lauge  Zeit  trennt  beide  Perioden  von  einander, 
wie  manche  Ablagerungen  zwischen  beiden  bestä- 
tigen. J.  Evans  hebt  auch  den  Abstand  zwischen 
den  Steingeräthen  der  diluvialen  und  neolithischen 
Zeit  hervor  und  neigt  zu  der  Annahme,  dass  eine 
neue  Rasse  die  geschliffenen  Steinwaffen  gebracht 
habe.  Auch  Mortillot  glaubt  den  Vorgang  der 
Ankunft  der  Europäer  in  Amerika  vergleichen  zu 
können.  Statt  der  übereinstimmenden  autochtonon 
Menschenrasse  erscheinen  in  Europa  neue  und 
verschiedene  Mcrisclienstämme.  Womit  will  der 
Verfasser  dies  beweisen  ? Der  Torf  von  Roben- 
bausen am  Pfüfficon  - See  ist  eine  reiche  Fund- 
grube geschliffener  Stein-  und  Knochcngeräthe, 
dabei  liegen  Topfscherben,  Hausthierc,  Getreide 
und  gewebte  Stoffe.  Keller  zählte  1879  schon 
KU  Pfahldörfer  der  Schweiz.  Einige  der  auch  in 
anderen  Ländern  entdeckten  Pfahlbauten  gehören 
der  Bronze-,  sogar  der  Eisenzeit  an.  Mortillet 
schildert  auch  einige  Wohnstätten  dieser  Zeit  auf 
fester  Erde,  ihnen  dürfen  die  sogenannten  Mar- 
gellen  zugezählt  werden.  In  den  Werkstätten  für 
Siloxgerätbe  richtet  sich  die  Grösse  derselben  nach 
der  natürlichen  Grösse  der  Feuersteinknollen , von 
denen  sie  abgeschlagen  wurden;  in  einigen  wurden 
nur  besondere  Formen  derselben  dargcstellt,  Beile 
oder  Kratzer.  Bohrer  oder  Pfeilspitzen.  Neben 
einer  solchen  Werkstätte  auf  Rügen  hätte  Mortil- 
let die  in  der  Martinshöhle  bei  Letmathe  anführen 
können.  In  Spiennes  sind  mehr  als  25  Brunnen 
6 bis  10  m tief  bis  zum  Lager  der  Feuersteine 
in  der  Kreide  getrieben,  von  denen  aus  unten  Stollen 
das  Lager  verfolgen.  Weil  hier  Topfschorben  sieb 
finden,  schreibt  Mortillet  diese  Werkstätten  der 
Epoche  von  Robenhausen  zu.  während  die  Stein- 
keile die  grösste  Ähnlichkeit  mit  denen  von  Abbe* 
vi Ile  oder  Chelles  haben.  Häufig  liegen  diese  Werk- 
stätten in  der  Nähe  von  Quollen,  die  au  und  für 
sich  zur  Ansiedelung  auffordern  mussten.  In  sol- 
chen Quellen  hat  man  auch  Steingeräthe  gefunden, 
die  wie  die  hiueingeworfenen  Münzen  einer  spä- 
tem Zeit  für  Opfergaben  zu  halten  sind.  Mor- 
tillet giebt  au,  dass  von  den  steilen  Ufern  der 
nordfrauzösischcn  Küste , so  bei  Boulogne  u.  a.  0. 
bearbeitete  Feuersteine  auf  den  Strand  hinabrollen 
und  durch  die  Brandung  in  rundliche  Geschiebe 
verwandelt  werden.  Hier  ist  aber  eine  Täuschung 

Archiv  fUr  Authrupologic.  BdL  XV. 


möglich.  Solche  FeuersteingeBchiebe  haben  zuwei- 
len  Löcher,  die  natürlich  sind  und  durch  das  Her- 
aaswittern  eines  Einschlusses,  z.  B.  eines  Belem- 
niten  veranlasst  sind.  Der  Berichterstatter  besitzt 
eiuen  solchen.  Klemm  bildete  ein  solches  Geschiebe 
von  Rügen  ab  und  sagt,  dass  die  Anwohner  diese 
Steine  als  Netzsenker  oder  als  Hämmer  gebrauch- 
ten. Die  Kjökkenmödings  finden  sich  in  allen 
Ländern , gehören  aber  verschiedenen  Zeiten  uu, 
die  Feuerländer  häufen  solche  Muschelberge  noch 
heute  auf.  Wo  man  Begrabene  in  ihnen  findet, 
liegen  die  Todten  in  gebogener  Stellung.  Eine 
Zeit  der  geschliffenen  Steiue,  die  dem  Gebrauch 
der  Metalle  vorausging,  ist  in  der  ganzen  Welt 
beobachtet.  Als  sie  in  Aegypten  längst  ver- 
schwunden war,  bestand  sie  in  Frankreich  noch 
wie  heute  bei  den  Wilden.  Die  großartigste  In- 
dustrie von  Steingeräthen  dieser  Zeit  finden  wir 
in  Skandinavien.  Der  Verfasser  weist  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  sein  1881  erschienenes  Mus<*e 
prehistorique  bin , das  er  als  ein  Album  zum  vor- 
liegenden Werke  bezeichnet.  Kr  theilt  die  Steiu- 
geräthe  in  roh  geschlagene,  in  solche  mit  Retoueben 
und  in  polirte.  Mit  Unrecht  bezeichnet  mnu  Feuer- 
steine mit  rctouchirter  Schneide  als  Messer.  Das 
Museum  von  St.  Germain  hat  einen  Nucleus  von 
400ium  Länge  und  200  mm  Breite.  Die  Feuer- 
steinsägen  sind  zuerst  durch  Retouchen  auf  einer 
Seit«  der  Schneide  dargestellt,  später  auf  beiden 
Seiten  bearbeitet.  Die  Pfahlbauten  der  Schweiz 
haben  in  Holz  gefasste  Steinsägen  geliefert.  Silex 
mit  Zähnen  sind  Waffen,  aber  keine  Sägen.  Es 
folgt  eine  Beschreibung  der  verschiedenen  Formen 
der  Pfeil-,  Speer-  und  Lanzenspitzen,  Dolchklingen, 
geschliffenen  Steinheile,  ein  Gebiet,  auf  dem  der 
Verfasser  die  grössten  Verdienste  hat.  Kein  Land 
ist  so  reich  an  diesen  Funden  uud  nirgends  sind  sie 
so  genau  untersucht  als  in  Frankreich,  wo  man  die 
Fabrikort«  der  einzelnen  Formen  nachweisen  kann. 
Auch  während  der  Zeit  der  geschliffenen  Steine 
haben  sich  die  geschlagenen  in  grosserer  Menge 
erhalten.  Es  finden  sieb  auch  Steingeräthe  angesägt, 
was  mit  einem  Holze  und  Sand  geschehen  zu  sein 
scheint,  wie  die  Furche  zeigt.  Bei  Chapelle-Basse- 
Mer  lagen  acht  geschliffene  Dioritheile  in  einem 
Kreise,  die  Spitzen  nach  innen,  die  Schneiden  nach 
aussen  gelegt.  Der  Berichterstatter  sieht  darin  eine 
religiöse  Handlung  und  hat  einen  ähnlichen  Fund 
in  Westfalen  boschricbeu.  Mortillet  halt  die 
Beile  nicht  für  Waffen,  sondern  für  Werkzeuge,  er 
tadelt  es,  dass  man  sie  Gelte  nennt.  Das  latei- 
nische celtis  bezeichnet  mehr  einen  eisernen  Moimel. 
Auch  entsteht  durch  diese  Benennung,  die  man 
ebenfalls  den  Bronzebeilcn  gab,  die  falsche  Meinung, 
als  hätten  nur  keltische  Völker  sie  gebraucht.  In- 
dem er  von  den  verwendeten  Mineralien  spricht, 
erwähnt  er  auch  die  Varietäten  des  Jadeits  und 
sagt,  dass  sie  wegen  ihres  localen  Vorkommens 
26 
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einheimisch  seien,  wiewohl  man  noch  nicht  ihr 
Lager  kenne.  I)ie  Arbeiten  Fischer*«  über  den 
Nephrit  scheinen  ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein. 
Ein  Steinbeil  aus  einem  Dolmen  von  Morbiban  ist 
468nmi  lang.  Das  kleinste  im  Museum  von  St.  Ger- 
maiu  ist  aus  Jadeit  und  23  mui  lang.  Die  grossen 
oft  scheibenförmigen  durchbohrten  Steinhümrncr 
nennt  er  Gasse-Tete,  Todtschläger,  sie  kommen  in 
allen  Ländern  und  in  mannigfaltigen  Formen  vor. 
Die  Löcher  wurden  entweder  mit  cinom  Holzetab, 
einem  Höhrenknochen  oder  Schilfrohr  mittelst  Sand 
und  Wasser  gebohrt. 

Weil  Thongeschirre  erst  mit  der  Periode  von 
Hohenhausen  in  Westeuropa  auftreten , muss  mau 
diese  Kunst  als  eingeführt  betrachten.  Dies  scheint 
doch  nicht  eine  nothwendige  Schlussfolgerung. 
Die  uuten  abgerundeten  Töpfe  ahmen  das  Ei  nach, 
ob  giebt  solche,  die  der  menschlichen  Sch&dcldccke 
gleichen.  Als  die  gewöhnlichste  Verzierung  nennt 
er  die  Nageleindrücke,  er  hätte  sie  auch  als  die 
älteste  bezeichnen  sollen.  Dasselbe  gilt  von  den 
durchbohrten  Warzen  oder  Stutzen,  die  älter  sind  als 
die  Henkel.  Auch  in  Frankreich  werden  die  aus 
Thon  gebrannten  Löffel  gefunden.  Die  durch- 
bohrten Muscheln  als  Schmuck  sind  von  Littorina 
littorea,  Nassa  neritaea,  Pectunculus  marraoratus, 
C-ardium  edule,  Cytberea  islandicu.  Unio  sinuatns. 
Die  durchbohrten  Eckzähne  hält  er  für  Trophäen 
oder  noch  lieber  für  Amulette.  Die  Indianer  tra- 
gen sie  als  Jagdbeute.  Ihre  häufige  Schadhaftig- 
keit besieht  er  auf  ihren  beständigen  Gebrauch, 
sie  ist  wohl  durch  die  Sprödigkeit  des  Schmelzes 
hauptsächlich  bedingt.  V on  Schneidezähnen  kennt 
er  nur  die  des  Schweines.  Man  fand  eine  Brust- 
platte aus  gespaltenen  Eberzähueti  bestehend. 
Auch  Stücke  steinerner  Armringe  wurden  als  An- 
hängsel getragen,  auch  kleine  Steinbeile;  das 
nöthigste  Werkzeug  erhielt  eine  symbolische  Be- 
deutung. Der  Halbmond  und  das  Dreieck  haben 
wohl  einen  religiösen  Sinn.  Diese  Dinge  geben 
geschichtlichen  Anhalt.  Die  durchbohrten  Schalen 
von  Unio  bewiesen,  dass  die  Todten  von  Aurignac 
der  Epoche  von  Hoben  hausen  angehören  (?).  Sehr 
selten  sind  in  Frankreich  die  Bernstein  perlen, 
häutig  die  aus  Alabaster.  Der  Verfasser  will 
den  Hund,  das  einzige  Uausthier,  welches  der 
Mensch  nicht  zu  bewachen  hat,  weder  vom 
Fachs  noch  vom  Wolf,  noch  vom  Schakal  ab- 
1 ei ten.  Seine  Gründe  werden  durch  die  Anatomie 
wiederlogt.  Die  Abkunft  des  Windhundes  vom 
Caberu,  Cani#  amiensi«,  Abessiniens  hält  er  durch 
die  ägyptischen  Malereien  des  4.  Jahrhunderts 
v.  Ghr.  für  bewiesen.  In  Frankreich  sollen  die 
Koste  eines  quaternären  Hundes  sich  finden,  der 
dein  Haushunde  näher  steht  als  der  Wolf,  Fuchs 
uud  Schakal,  von  diesem  sollen  zwei  wilde  Hunde 
Indiens  stammen,  der  Canis  Dukhunensia  und  Ganis 
primaevus.  Der  Hund  von  Robenhausen  gleicht 


nach  Rütimoyer  unserra  Jagdhunde.  Der  For- 
schungen von  Jeittele*  undWoldrich  geschieht 
hierbei  keine  Erwähnung.  Der  Tarpan  am  Asow- 
schen  Meere  hat  alle  Eigenschaften  des  quater- 
nären Pferdes.  Neben  dem  Bison  lebten  der  Tau- 
rus primigeuius  und  der  kleinere  Ta nru»  longifroua. 
Unsere  Ziege  hat  man  vom  Stein  bock,  Capra  ibex 
abgeleitet,  näher  verwandt  ist  ihr  Capra  egugrus 
im  Kaukasus.  Dem  Hausschaaf  ist  der  Mouflon 
des  Orients  ebenso  nahe  stehend  als  das  Argali 
der  Tartarei.  Die  Stammrussc  des  Sus  palustris, 
des  Torfsch weins  ist  Sns  cristatus  in  Indien.  Da 
die  Hausthiere  im  westlichen  Europa  zu  gleicher 
Zeit  erscheinen,  so  muss  man  sie  als  eingeführt 
betrachten.  Wie  wunderbar  ist  es,  dass  soit  den 
quaternären  Zeiten  kein  neues  Thier  gezähmt 
worden  ist!  Unsere  Hausthiere  kamen  vom  Kau- 
kasus, aus  Armenien,  aus  Klcinasien.  Der  Esel 
fehlt  in  der  quaternären  Zeit,  war  aber  das  zuerst 
gezähmte  Thier  Aegyptens.  Es  folgt  daraus,  dass 
die  erste  Einwanderung  in  Europa  nicht  auB  dem 
Südwesten  Asiens  kam,  in  welchem  der  Kulan,  der 
Onager  der  Alten  lebt.  Nach  Aufzählung  der  wilden 
Fruchtbüume,  die  damals  Nahrung  gegeben,  deutet 
Mortillet  die  Haufen  von  Hi  in  beer-,  Mm  ulbeer- 
und  Kirschkernen,  die  man  in  den  alten  Nieder- 
lassungen findet,  als  dea  Rückstand  der  ausgepress- 
ten Früchte,  aus  denen  tuan  Wein  gemacht  habe. 
Weizen  und  Gerste  kommen  schon  in  verschiedenen 
Varietäten  vor,  Koggeu  ist  Bohr  selten.  Die  Br«>de 
von  Rohcnhauscii  «eigen  auf  einer  Seite  eine  Höh- 
lung, es  ist  der  Abdruck  des  heissen  Steiues,  auf 
dem  sie  gebacken  wurden.  Gewebe  wurden  aus 
Lein,  Linum  angustifolium , nicht  dem  heutigen 
L.  usitatissimuui  gemacht  und  aus  Lindenbast,  Hanf 
war  unbekannt.  Mortillet  Bsgt,  die  megolithi- 
schen  Denkmale  habe  man  mit  Unrecht  den  Gel- 
ten zugcfichricbcn,  weil  sie  sich  in  Ländern  fänden, 
wohin  keine  ('eiten  kamen.  Aber  Germanen  kamen 
dahin.  In  Frankreich  zählt  man  1638  Meuhirs. 
Das  Monument  von  Erdeten  enthielt  1 120  Menhirs, 
von  denen  noch  290  aufrecht  stehen,  das  von  Car- 
nac  ist  3 km  lang.  Erinnert  jeder  Stein  an  ein  Ereig- 
nis« oder  an  eine  Person?  Sind  die  Steine  im  Kreise 
gestellt  oder  bilden  sic  eine  Einfassung,  so  ist  es  ein 
Groinlech.  Der  Name  Dolmen  ist  bretonisch  und 
heisst  Steintisch.  Mortillet  zählte  in  seiner  prä- 
historischen Karte  Frankreichs  2314  derselben  auf, 
diese  Zahl  ist  jetzt  auf  3410  gestiegen.  Die  meisten 
sind  in  den  Dep.  Morbiban,  306  undAvcyron,  435. 
Es  ist  falsch,  dass  sic  nur  an  den  grossen  Flüssen 
sich  fänden;  sie  sind  am  häutigsten  im  Westen  und 
Süden  des  Landes.  Die  Wanderung,  die  mau  das  Dol- 
men volk  hat  machen  lassen,  von  Osten  nach  Westen, 
nach  Nonien  nnd  Süden,  entspricht  dem  Zage  der 
indogermanischen  Völker.  Dia  Ansicht  Mortil- 
let's,  dass  nicht  ein  wanderndes,  sondern  nur  ein 
sesshaftes  Volk  so  kolossale  Werke  habe  errichten 
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können,  und  dass  ca  Verschieden beiten  in  der 
Anlage  derselben,  sowie  in  Bezug  auf  den  Rassen- 
typus der  darin  Bestatteten  gebe,  ist  nicht  hin- 
reichend begründet.  Die  nach  Europa  einwandern- 
den Völker  können  längeren  Aufenthalt  in  den 
einzelnen  Ländern  genommen  und  sich  auch  dauernd 
niedergelassen  haben.  Aus  gleicher  ursprüng- 
licher Anlage  könuen  sich  Verschiedenheiten 
der  Bauart  entwickelt  haben,  hierbei  können 
klimatische  Einwirkungen  von  Einfluss  gewesen 
sein.  Die  unterirdischen  Steinkammern  erinnern 
an  die  Wohnungen  hochnordischer  Völker.  Ihr 
Inneres  kann  Menschenreste  und  Goruthe  sehr  ver- 
schiedener Zeiten  enthalten.  Wichtig  ist,  dass  die 
Kasias  in  Indien  noch  jetzt  ganz  ähnliche  Monu- 
mente errichten.  Dass  alle  Dolmen  ursprünglich 
mit  Erde  bedeckt  waren,  möchte  doch  fraglich 
»ein.  Das  Opfern  bei  den  Steinen,  welches  noch 
unter  Karl  dem  Grossen  den  Deutschen  verboten 
wurde,  spricht  dagegen.  Mortillet  hält  alle  Dol- 
men für  Grabstätten;  die  dichte  Anhäufung  von 
Gebeinen  in  einigen  soll  daher  rühren,  dass  die 
Bestattung  mit  gewissen  Unterbrechungen  ge- 
schehen sei.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  man 
in  diesen  Steingallerien , die  ursprünglich  keine 
Gräber  waren,  sondern  vielleicht  Wohnungen,  später 
die  aus  anderen  Gräbern  gesammelten  Gebeine  von 
Zeit  zu  Zeit  bestattet  hat.  Eine  solche  Sitte  findet 
man  noch  bei  wilden  Völkern  und  so  geschieht  es 
selbst  auf  unseren  Kirchhöfen.  Zwischen  den  Dol- 
men findet  man  sogenannte  Kisten,  Gräber  aus 
Steinplatten,  hergestellt,  oft  so  klein,  dass  nur  eine 
hockende  Leiche  darin  Platz  fand.  Er  zählt  in 
Frankreich  117  natürliche  Grotten,  welche  zum 
Begräbnis«  dienten.  Ihr  Inhalt  ist  derselbe  wie 
der  der  Dolmen.  Dasselbe  gilt  von  den  künstlichen 
Grabgrotten , deren  man  in  Frankreich  160  zählt, 
meist  im  Kreidegebirge  der  Marne,  sie  sind  oft  mit 
Steinplatten  geschlossen,  oder  wie  die  Dolmen  da- 
mit bedeckt.  Der  Verfasser  meint,  die  Sorg«  um 
die  Todten  könne  nicht  einem  besonderen  Volke 
zugeschriehen  werden,  sie  sei  allen  gemein.  Dies 
gilt  aber  nicht  von  der  besonderen  Begräbuiss- 
weise! 

Aua  dem  friedlichen  Lehen  unter  einem  stets 
heiteren  Himmel  und  dem  Ucherfluss  au  Nahrungs- 
mitteln erklärt  Mortillet  den  entwickelten  Kunst- 
sinn des  Menschen  in  der  vorhergehenden  Periode. 
Die  Noth  der  kommenden  Zeit  und  die  Ankunft 
fremder  Eroberer  lässt  ihn  zu  Grunde  gehen.  Es 
findet  sich  nur  das  Linienornament  auf  Dolmen, 
oder  das  Bild  des  Steinbeils,  die  Fusaspur  oder 
kleine  Höhlungen,  die  N&pfchenateine.  Die  Be- 
stattung der  Todten  soll  erst  mit  dieser  Zeit  be- 
ginnen, ebenso  der  Gebrauch  der  Amulette,  wozu 
auch  das  kleine  durchbohrte  Steinbeil  gehört,  dem 
wie  es  scheint  ein  Cultus  geweiht  war.  Da  der 
Mensch  von  Natur  ein  Fruchtesser  ist.  so  kann  die 


Anthropophagie  nur  aus  Noth  oder  als  religiöses 
Opfer  entstehen.  Er  übersieht,  dass  auch  Wild- 
heit und  Grausamkeit  der  menschlichen  Natur  da- 
zu führen  kann,  man  vergl.  Archiv  IV,  S.  245. 
Den  augenscheinlichen  Boweis,  dass  Höhlenbewoh- 
ner diese  Unsitte  geübt,  will  er  nicht  anerkennen. 
Doch  erwähnt  er  die  zahlreichen  Beweise  von 
Gewaltsamkeit  unter  den  Menschen  jener  Zeit. 
Die  prähistorische  Trepanation  hat  Pruniöres 
entdeckt.  Man  trug  als  Amulett  ausgeschnittene 
Scheibchen  der  Schädel  decke , die  zum  Theil  von 
Lebenden,  zum  Theil  von  Todten  genommen  waren, 
wicwolil  ßroca  das  erste  leugnete.  Capitau 
hat  den  Versuch  an  Hunden  gemacht.  Mortillet 
erwähnt  nicht,  dass  auch  heutige  Wilde  die  Trepa- 
nation mit  scharfen  Steinen  machen.  Der  Rasse 
von  Cro-Magnon  ähnlich  ist  die  von  ITIommemort, 
ganz  verschieden  die  von  Furfooz  in  Belgien.  In 
don  Grotten  von  Pctit-morin  soll  «ich  eine  Mischung 
beider  zeigen.  Die  autochtone  Rasse  war  dolicho- 
cephal,  die  eingewandertc  brachvcephal,  diese 
brachte  aus  dem  Osten  die  Religion  und  die 
Haust  liiere  mit  dem  Ackerbau.  So  einfach  lie- 
gen die  Verhältnisse  sicherlich  nicht.  Gerade 
die  Pfahlbauten  weisen  auf  Cultureinflüsse  aus 
Afrika. 

Zum  Schlüsse  stellt  Mortillet  die  bekannten 
Beobachtungen  zusammen,  aus  denen  man  das  Alter 
der  verschiedenen  Perioden  der  Vorzeit  hat  berech- 
nen wollen.  Kr  verkennt  nicht  das  Unsichere  und 
Trügerische  vieler  dieser  Schlussfolgerungen.  Die 
grosse  Ausdehnung  der  Gletscher  und  ihr  Verschwin- 
den in  der  quaternäreu  Zeit,  sowie  die  Verwitterung 
der  durch  sie  glatt  polirten  Kalkwände  in  Savoyen 
hält  er  für  die  sichersten  Chronometer  und  schätzt 
das  Alter  des  Menschengeschlechtes  auf  230  000 
bis  210  000  Jahre!  Der  Fortschritt  des  Men- 
schen vom  roh  geschlagenen  Steinkeil  bis  zur  blatt- 
föinigen  Pfeilspitze  soll  178  000  Jahre  in  Anspruch 
genommen  haben!  Wer  wird  das  glauben!  Auch 
auf  diese.  Annahme  möchte  der  Berichterstatter 
den  Schlusssatz  des  Verfassers  beziehen,  duB*  näm- 
lich die  junge  prähistorische  Wissenschaft  ihr  letz- 
tes Wort  noch  nicht  gesprochen  habe. 

Lassen  sich  vielen  der  Aufstellungen  Mortil- 
let's  auch  wohl  begründete  Bedenken  entgegen 
stellen,  erscheinen  seine  Schlussfolgerungen  auch 
oft  mehr  kühn  erdacht  als  streng  erwiesen,  müssen 
seine  Angaben  auch  oft  berichtigt  und  vervoll- 
ständigt werden,  so  wird  man  doch  den  grossen 
Verdiensten  des  Verfassers  um  die  prähistorische 
Wissenschaft  auch  in  diesem  Werk«,  welches  einer 
sorgfältigeren  Untersuchung  der  Altesten  Stein-  und 
Knochengcrnthe  sowie  einer  Trennung  von  bisher 
nicht  unterschiedenen  Perioden  jedenfalls  die  Bahn 
bricht,  aufrichtige  Anerkennung  nicht  versagen. 

Bonn,  im  Januar  1883. 

Schaa  f f hausen. 
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5.  Deila  Sede  primitiva  dei  popoli  serai- 
iioi.  Memoria  dei  Socio  Ignazio  Guidi 
(11  Accadeinia  dei  Lincoi,  Roma  1879). 

Die  Ur  sitae  der  Semiten  verlegten  die  Orientali- 
sten gewöhnlich  entweder  in  die  nördlichsten  Theile 
der  von  den  Semiten  bewohnten  I«ändcr  oder  nach 
Arabien.  Für  die  erste  allgemein  verbreitete  An- 
sicht trat  Renan,  für  die  zweite  Sayee,  Spren- 
ger und  Schräder  ein.  Gaidi  tritt  dagegen  für 
die  Ansicht  ein,  dus  Mesopotamien  die  Urhei- 
math  aller  semitischen  Stämme  gewesen  ist,  wofür 
allerdings  eine  Reihe  zwingender  Gründe  spricht. 
Alle  S emiten,  wenn  mau  die  Ge’ez  in  Abessi- 
nien ansnimmt,  haben  dieselbe  Bezeichnung  für 
„Fluss“,  dagegen  wird  der  „Berg“  mit  verschie- 
denen Worten  bezeichnet.  Daraus  kann  man 
schliessen,  dass  die  Semiten  in  ihrer  Urheimath 
an  einem  grossen  Flusse  gewohnt  haben  und  dass 
jhre  ileimath  nicht  gebirgig  gewesen  sein  kaun. 
Gemeinsam  ist  ferner  allen  Stämmen  die  Bezeich- 
nung für  „Meer“.  Die  Urheimath  der  Semiten 
muss  demnach  in  der  Nähe  eines  grossen  Flusses, 
aber  auch  in  der  Nähe  des  „Meeres“  gelegen  haben. 
Diese  Gegend  kann  nicht  gebirgig  geweseu  sein, 
hiermit  sind  Armenien  nächst  den  angrenzenden 
Theilen  Assyriens,  aber  auch  Arabien  als  Ur- 
sitz  der  Semiten  ausgeschlossen.  Dagegen  spricht 
alles  für  die  Gegend  am  unteren  Euphrat  als  Ur- 
nitz  der  Semiten.  Wären  alle  Semiten  aus 
dem  Centrum  Arabiens  gekommen,  so  müssten 
sie  für  „Wüste“  eine  gleiche  Bezeichnung  gehabt 
haben,  das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Wüste 
in  der  Sprache  der  Aramaeer  und  Aasyrer 
konnte  aber,  wie  dies  die  Etymologie  des  Wor- 
tes „madhbera“  ergiebt,  Heerden  ernähren.  Es 
ergiebt  sich  ferner,  dass  das  Klima  ihrer  Ur- 
heimath im  Winter  regnerisch  gewesen  ist  (sathvä 
„Kalte“  ist  auf  eine  Wurzel  zurückzuführcn, 
welche  „bedecken“  bedeutet.  Dor  Himmel  war 
also  im  Winter  init  Wolken  bedeckt),  wodurch 
Arabien  als  Ersitz  der  Semiten  wiederum  aus- 
geschlossen ist.  Die  Araber  müssen  in  wärmeren 
Gegenden  gewohnt  haben,  da  in  der  Bezeichnung 
„Wärme“  im  Arabischen  etwas  Schmerzliches  liegt. 
Guidi  führt  weiter  den  historischen  Beweis,  da*B 
Araber  zwischen  dem  Euphrat  und  Syrien 
bereits  schon  im  IX.  und  VIII.. Jahrhundert  v.  Uhr. 
gesessen  and  dass  sie  somit  schon  früher  dort  ge- 
wohnt haben  müssen.  Von  dort  mögen  sich  daher 
die  Araber  weiter  nach  dem  Süden  verbreitet 
haben.  Für  die  mesopotamisebe  Ileimath  der  Se- 
miten spricht  ferner  der  Umstand,  dass,  wie  schon 
Schräder  bemerkt  hat , die  A h a y r e r und  Ba- 
bylonier sowohl  den  nu  der  Luft  getrockneten 
Backstein,  als  die  Handlung  des  Ziegebtreichens 
genau  mit  denselben  Worten  bezeichnen  wie  die 
Hebräer. 

Als  sicher  ergiebt  sich  weiter,  dass  den  Se- 


miten in  ihrer  Urheimath  das  Gold  bekannt, 
das  Sil  her  dagegen  unbekannt  war,  ebenso  sicher 
kannten  sie  Bronze,  während  wiederum  Eisen  und 
Blei  ihnen  unbekannt  war.  Diese  Resultate  stim- 
men mit  den  in  den  älteaten  Gräbern  Babylo- 
niens gemachten  Funden  vollständig  überein. 
Nicht  minder  wichtig  sind  die  Uebereinstimm ungen 
in  den  Pflanzen-  und  Thiernamen.  Die  dem  Lande 
Babylonien  eigentümlichen  Bäume  haben  in 
allen  semitischen  Dialecten  eine  gleiche  Bezeich- 
nung, die  Bäume  der  gemässigten  Zone  und 
der  Gebirge  dagegen  eine  verschiedene.  Was 
die  Thierwelt  anbetrifft,  so  sind  das  Kamecl, 
der  Esel,  der  Hund  und  datt  Schwein  die 
ältesten  Thicre  Mesopotamiens,  der  Maulesel 
wurde  ihnen  erst  später  bekannt,  der,  wie  schon 
Hehn,  Ilansthiere  und  Culturpflanzen,  p.  116,  ge- 
zeigt hat,  aus  den  Pontusländem  stammt.  Von 
den  wilden  Thieren  kamen  vor:  Der  Löwe,  der 
Leopard,  die  Hyäne,  der  Wolf,  der  Fuchs,  der 
Hirsch,  die  Gazelle,  der  Hase  und  der  wilde  Esel, 
die  auch  in  den  semitischen  Sprachen  gleich  be- 
zeichnet werden.  Die  Feige,  der  Oelbaum  und 
die  Weinrebe  waren  den  Semiten  in  der  meso- 
potamischen  Urheimath  noch  nicht  bek&uut.  Die 
Sprache  beweist,  ferner,  dass  die  Semiten  damals 
nnr  aus  Hirten  bestanden.  Die  Bezeichuung  für 
Stadt  ist  freilich  den  semitiKchen  Sprachen  eine 
gemeinsame,  aber  Städte  haben  ja  die  Semiten 
bei  den  civilisirteren  A kkadiern  kennen  gelernt. 
Die  ältesten  Culte  der  Semiten  waren  die  der 
Sonne,  des  Mondes  und  der  Planeten.  Die  semiti- 
schen Gottheiten  aber,  welche  sich  auf  Blitz,  Wolken, 
Kegen  und  Aektilickcs  beziehen,  sind  meist  localer 
Natur  und  nur  den  einzelnen  Stämmen  eigentbüm- 
lich.  Eine  solche  Religion  konnte  nur  entstehen  in 
einem  Lande,  wo  der  Regen  selten  ist  und  der 
Himmel  also  fast  immer  rein  ist.  Die  Forschungen 
Guidi's  stimmen  somit  mit  der  biblischen  Tradi- 
tion überein,  dass  Babylonien  die  Heimath  der 
Semiten  ist. 

Dr.  Fli gier. 

6.  Rumänische  Märchen  von  Mite  Kremnitz. 

I<eipzig  1882,  Friedrich. 

Nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  ist 
es  unzweifalhaft,  dass  die  Rumänen  gerade  so  aus 
der  GeBammtheit  der  Thraker  (Geten,  Darier 
mit  ei ngescb lossen)  sich  entwickelt  haben,  wie 
die  Franzosen  aus  den  alten  Galliern.  Inter- 
essant ist  es  daher,  die  Spuren  des  altthrakischeu 
Volksglaubens,  wie  uns  dieselben  von  den  alten 
Autoren  und  besonders  von  Ovid  in  seinen  Meta- 
morphosen Überliefert  worden  siud,  in  den  Sagen 
und  Märchen  der  Rumänen  zu  verfolgen.  Be- 
kannt ist,  dass  neuere  Forscher  den  Ursprung  der 
Rumänen  nicht  nach  Dacien  (Siebenbürgen), 
sondern  nach  der  Balkanhalbinsel  verlegen. 
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Dafür  sprechen  auch  die  rumänischen  Märchen, 
welche  in  einem  fort  von  einem  mächtigen  Kaiser, 
▼ou  kaiserlichen  Prinzen  und  Prinzessinnen  zu  er- 
zählen wiesen,  wounter  nur  der  Hof  von  Byzanz 
gemeint  sein  kann.  In  den  Mittheilungeu  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft.  Bd.  IX  und 
Bd.  X,  habe  ich  gezeigt,  dass  der  Glaube  an  Meta- 
morphosen den  alten  Thrakern  eigentümlich  war 
und  dass  dieser  Glaube  sich  noch  heute  sporadisch 
bei  den  Rhodope-Rulgareu  und  den  A 1 ba- 
ue seu  vorfindet.  Rumänische  Märchen  lagen 
mir  damals  nicht  vor,  indessen  habe  ich  auch  bei 
den  Rumänen  Spuren  des  altthrakiscben  Volks- 
glaubens vermuthet.  Meine  Vermutbung  findet 
sich  in  den  von  Mite  Kremnitz  übersetzten 
rumänischen  Märchen  bestätigt.  Auf  S.  21  wird 
erzählt,  dasB  von  zwei  vom  Fluche  der  Eltern  ge- 
troffenen Schwestern,  die  eine  iu  eine  Spechtfee, 
die  andere  in  eine  Scorpionbexe  verwandelt 
worden  ist.  In  einem  anderen  Märchen  (S.  58) 
wird  die  Verwnndlnng  eines  Prinzen  in  ein  Schwein 
erzählt,  der  sogar  die  KaiBcrtochter  heirathet  und 
erst  nach  hingen  Mühsal en  die  frühere  Gestalt 
zurückerhält;  ein  drittes  Märchen  (S.  182)  kennt  die 
Verwandlung  eines  Prinzen  in  ein  Pferd,  das 
später  von  einem  anderen  Prinzen  entzaubert  wird, 
und  ein  viertes  Märchen  (S.  215)  die  Verwandlung 
eines  Menschen  in  einen  Fuchs.  Auf  S.  212  wird 
erzählt,  dass  ein  Sohn  des  Kaisers  in  den  Morgen- 
stern und  der  zugleich  mit  ihm  geborene  Sohn 
der  Magd  in  den  Abendstern  verwandelt  worden 
sind.  Den  Drachenglauben  der  alten  Thracier 
habe  ich  im  X.  Bande  der  Mitt  beihingen  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  ausführlich 
behandelt.  ln  den  rumänischen  Märchen  wird 
der  Drache  fortwährend  genannt.  Die  Dracheu 
rauben  schöne  Mädchen,  gewöhnlich  Prinzessinnen, 
und  bewahren  sie  in  feenhaften  Palästen.  Solche 
Mädchen  werden  aber  auch  oft  von  KaiHersöhnen 
befreit.  Kai.sersöhne  werben  auch  um  die  Hand 
von  Feen.  Besonders  wird  der  Palast  der  Fee  der 
Morgenrütke  verherrlicht.  Das  Reich  der  Fee  der 
Morgenrötbe  wird  von  Riesen , schrecklichen 
Drachen  und  wilden  Thieren  bewacht.  l!m  in  den 
Palast  der  Morgenrötbe  zu  gelangen,  muss  der 
Königssohn  Petru,  welcher  an  Stelle  des  alten 
Orpheus  getreten  zu  sein  scheint , den  wachen- 
den Riesen  mit  Flötenspiel  einschläferu.  Gleich 
dem  sikelischon  Polyphein  hatte  dieser  Riese  nur 
ein  Auge  mitten  in  der  Stirn,  das  grösser  war  als 
der  Mond  beim  Aufgang.  Als  die  Feen , die  sich 
in  der  Milch  des  Flusses  badeten,  den  Laut  von 
Petrus  Flöte  hörten,  wurden  sie  schläfrig,  stiegen 
aus  der  Milch  und  schliefen  auf  den  Blumen  des 
Ufers  ein.  Die  Fee  der  Morgenröthe  herrscht  so- 
gar Aber  die  Sonne,  die  heilige  Sonne  muss  auf 
ihren  Befehl  vom  Himmel  herabsteigen,  die  Pferde 
aus  dem  Wagen  spannen  und  in  den  Stall  stellen. 


In  ihrem  Bereich  ist  das  grosse  Rad,  auf  das  der 
Faden  deB  menschlichen  Lebens  gewickelt  ist.  Wie 
sehr  erinnert  nicht  die  Fee  der  Morgenröthe  der 
Romanen  an  die  Usra-boga'  (Morgenröthe 
der  Rhodope-Bulgaren!).  Auch  diese  Fee 
wird  von  dem  Flötennpiel  Petru ’s  ein  geschläfert. 
Recht  schlagende  Analogien  finden  wir  wiederum 
in  den  Liedern  der  Rhodope- Bulgaren!  An 
die  Wunder,  welche  Orfen  mit  Beinern  Flötenspiel 
in  den  Liedern  der  Rhodope- Bulgaren  ver- 
richtet (vergl,  Geitier,  Die  Orpheus-Orfen-Sage 
der  Rhodope-Bulgaren.  Mittheilungen  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  X.  Bd.),  erinnert 
das  l'lötenspiel  eines  Knaben  in  demMogarzea- 
Märchen  recht  schlagend.  Der  Knabe  schläfert 
mit  seinem  Flötenspiel  die  Elfen  ein,  zwingt  sie 
die  Seele  Mogarzea's  herauszugebun  und  das 
Geheimnis#  zu  verratheu,  wo  der  Milchsee  mit  den 
Feen  sich  befindet.  Der  Knabe  bläst  auf  der  Flöte 
am  Milchsee  und  zwingt  eine  schöne  Fee,  deren 
Haare  von  Gold  waren,  zu  erscheinen.  Als  er  aber 
auf  hört  zu  blasen,  vorschwindet  sie;  da  spielt  er 
wieder,  nimmt  ihr  die  Rose  vom  Kopfe,  worauf  sich 
die  Fee  gefangen  giebt  und  die  Frau  Mogarzea's 
wird.  Weitere  Analogien  mit  den  bulgarischen  Lie- 
dern übergehe  ich,  weil  ich  diese  Frage  an  einer 
anderen  Stelle  ausführlicher  zu  behandeln  gedenke. 
An  da#  Heidenthum  erinnern  noch  die  Sagen  von 
der  Mondgöttin  und  ihrer  Mutter,  dem  Sonnen- 
gott und  seiner  Mutter  und  der  Vineri  (Venus), 
die  ihre  Schönheit  bereits  eingebösst  hat. 

Dr.  Fl i gier. 

7.  Karl  Goos s.  Bericht  über  die  von  Fräu- 
lein Sophie  vouTorma  ausgestellte  Samm- 
lung prähistorischer  Funde.  Hermanstadt. 
1878  (Separatabdruck  aus  dem  Archiv  für 
siebeubürgische  Landeskunde). 

Dem  rastlosen  Eifer  des  Fräulein«  vouToriuu 
verdanken  wir  zahlreiche  Funde,  welche  nicht  nur 
für  die  prähistorische  Zeit  Siebenbürgens, 
sondern  auch  für  die  Geschichte  uralter  Handels- 
verbindungen der  Donauländer  mit  dem  Orient 
von  der  grössten  Wichtigkeit  sind.  Die  Zahl  der 
Fnndstücke,  welche  allein  bisher  in  der  Station 
Tordos  iu  Siebenbürgen  gemacht  wurden, 
übersteigt  6000.  Um  die  ganze  Fülle  derselben 
leichter  übersehen  zn  können,  hat  Go  ose  sie  in 
Stein-,  Knochen-,  Thon-  und  Metallgegenstände 
gruppirt.  Für  das  hohe  Alter  der  Steingeräthe 
spricht  die  Fauna.  Die  Bewohner  haben  ausge- 
8torbene  Tbiere  gejagt,  andere  Thiere  aber  auch 
gezähmt  und  gemolken.  Es  kommen  Reste  vor 
von  K.laphus  fossilis,  Ursu«  spelaeus  und  einigen 
llausthieren.  Die  Thouscherben  sind  dadurch 
besonders  interessant,  dass  sich  auf  denselben 
häufig  eingeritzte  Zeichnungen  finden,  die  zum 
Theil  vergleichbar  sind  mit  ähnlichen  auf  den 
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Fanden  Scbliemann's.  Sulche  sind  die  von 
Schliem  ann  früher  (laroussels  and  Vulcane  ge- 
nannte runde  Tlionkörper,  deren  Gestalt  einem 
Rade  mit  ganzer  oder  halber  Nabe  ähnlich  ist. 
Auf  diesen  Rädern  sind  rings  um  die  Nabe  auf 
der  glatten  Fläche  verschiedene  Verzierungen  ein- 
geritzt, worunter  namentlich  Insecten,  Räume,  Blu- 
men, Hirsche,  Ziegen,  Hasen,  Vögel,  Sonne,  Mond 
und  Sterne  in  den  primitivsten  Zeichnungen  Vor- 
kommen. Schliemann  erkennt  in  diesen  Bil- 
dern auf  die  Religion  bezügliche  Symbole.  An  den 
Figuren  erkennt  inan  auf  den  ersten  Blick  eine 
auffallende  Aehulichkeit  mit  den  von  Schlie- 
mann bei  Hissurlik  gefundenen  TerrACotten 
und  Marmorfiguren , welche  er  als  die  rohesten 
Idole  der  ykavxajfl$  A&rjvy  ansieht.  Die 
Zahl  der  in  Siebenbürgen  gemachten  Funde, 
welche  mit  denen  von  11  issarlik  überein  stimmen, 
ist  eine  so  bedeutende,  dass  an  der  Gleichzeitigkeit 
und  gleicher  Herkunft  dieser  Culturcentren  kaum 
gezweifelt  werden  darf.  Gooss  und  Fräulein  von 
Torrn  a finden  die  Erklärung  für  diese  Erschei- 
nung in  dem  Umstande,  dass  Tross  einst  von 
Thrakern  und  Siebenbürgen  von  den  gleich- 
falls thraki sehen  Agathyrsen,  die  ich  für 
identisch  mit  den  späteren  Daciern  halte,  be- 
wohnt waren  und  berufen  sich  in  dieser  Hinsicht 
auf  meine  Schriften.  Es  freut  mich,  dass  meine 
vor  sechs  Jahren  ausgesprochenen  Ansichten  durch 
archäologische  Funde  eine  solche  Bestäst igung  ge- 
funden haben.  Auch  Schlietnann  hält  bekannt- 
lich die  Troer  für  Thraker.  Gooss,  der  lei- 
der unlängst  verstorben  ist,  hat  sehr  recht,  wenn 
er  sagt,  das  die  Archäologie  der  mittleren  Donau* 
Kinder  keinen  Schritt  gehen  kann,  ohne  die  süd- 
lichen Nachbarländer  zu  berücksichtigen.  Die 
trojanische  Cultur  nahm  ihren  Weg  durch  das 
heutige  Rumelien  und  Bulgarien.  Dort 
müssen  solche  Funde  besonders  zahlreich  sein. 
Leider  dürften  diese  Länder  der  Archäologie  nicht 
so  bald  erschlossen  werden. 

Dr.  Fligier. 

8.  Dr.  Karl  Schober.  Die  Deutschen  in  Nieder- 
und  Ober  - Oesterreich , Salzburg,  Steier- 
mark, Kärnthen  und  Krain.  Tescheu  1881. 
Prochaska. 

Der  Verfasser  bietet  uns  in  diesem  Werke  vor- 
wiegend historische  und  culturhistorische  Studien. 
Wir  müssen  gestehen,  das«  wir  uns  die  Aufgabe, 
die  Deutscheu  in  den  Alpenländern  ethnographisch 
zu  schildern,  ganz  anders  vorgestellt  haben.  Die 
prähistorischen  Studien  sind  gar  nicht  berührt 
worden  und  doch  haben  Dr.  Mach’ s Forschungen 
in  Nieder  - Oesterreich  z.  B.  in  Still  fried  und 
diejenigen  Nendeck’s  im  Waagthal  germa- 
nische Befestigungen  nnd  ein  Stück  altgerma- 
nischer  Cultur  entdeckt , die  vom  Verfasser  hätte 


berücksichtigt  werden  sollen.  Das  erste  Capitel 
hätte  lauten  sollen:  Die  Cultur  der  Marko- 

mannen und  Qu »den  als  Vorfahren  der  Ba- 
juwaren nach  den  neuesten  prähistorischen 
Forschungen,  lieber  den  Zusammenhang  der  Ba- 
juwaren mit  den  Markomannen  wird  nichts 
gesagt,  die  Forschungen  Quitzmann's,  Müllen- 
hoff's  und  neuesten»  Bachmanu’s  werden  nicht 
erwähnt.  Die  einstige  Verbreitung  der  Slo  venen 
in  Steiermark  und  Salzburg,  in  Ober*  und 
Nieder- Oesterreich  sollte  am  Studium  der 
Ortsnamen  genau  verfolgt  werden,  uni  auf  diese 
Weise  halbwegs  die  Vermischung  der  Baju  waren 
mit  den  Slovenen  zu  constatiren.  Diese  Studien 
sind  für  die  craniologische  Frage  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Leider  ist  die  so  wichtige  craniolo- 
gischo  Frage  in  diesem  Werke  gar  nicht  berührt 
worden.  Dass  heute  die  Brachyoephalie  in  den 
österreichischen  Ländern  entschieden  vorherrscht, 
ist  ebenso  unzweifelhaft,  als  dass  noch  heut- 
zutage besonders  in  Steiermark  sich  typische 
Dolichocephalie  mit  blauen  oder  grauen  Augen, 
hellblonden  Haaren  und  einer  weissen  Hanptfarbe 
vorfinden,  welche  unzweifelhaft  den  echten  ger- 
manischen Typus  bewahrt  haben.  Solche  Indi- 
viduen linden  sich  meist  in  Ohersteiermark, 
z.  B.  in  der  Gegend  von  Aussee,  wo  in  der  That 
die  Slovenen  wenig  vorgedrungen  sind.  Dass 
die  starke  Verbreitung  der  Brachyoephalie  in 
den  Alpenländern  vielfach  auf  den  Einfluss  der 
Slovenen  znrficksofÜhren  ist,  unterliegt  kaum 
eiuem  Zweifel,  ln  dieser  Hinsicht  sind  historische 
Daten  über  die  Germanisirung  der  Slovenen  in 
den  einzelnen  Provinzen  von  der  grössten  Wichtig- 
keit. DerVerfasser  sagt:  in  Steiermark  liest  man 
noch  im  XI.  bis  XII.  Jahrhundert  hie  und  da  slavi- 
»che  Namen  als  Zeugen  unter  den  Urkunden,  dann 
verschwinden  sie  gänzlich,  ln  Oberkärntheu 
mag  dieser  Process  bis  in  da»  XIV.  Jahrhundert 
gedauert  haben.  Noch  andere  Elemente  sind  auf 
die  Brachyoephalie  der  österreichischen  Bevölke- 
rung von  Einfluss  gewesen.  Für  Salzburg  ist 
z.  B.  die  Anwesenheit  zahlreicher  kelto- romani- 
scher Elemente  historisch  erwiesen,  die  germa- 
nisirt  wurden.  Noch  heute  finden  sich  im  Salz- 
hurgischen  Individuen,  bei  denen  auch  der  Laie 
iu  der  Anthropologie  den  südlichen  Typus  heraus- 
finden wird.  Auch  diese  Frage  ist  in  Schober’» 
Buche  nicht  berührt  worden. 

Wir  müsHen  ferner  annehmen,  dass  die  baju- 
warischen  Einwanderer  in  die  Ostmark  bereit» 
mit  rhäto-roinunischon  brachyccphalen  Elementen 
gemischt  waren,  wie  wir  dies  noch  heutzutage 
hei  der  altbayerischen  Bevölkerung  beobachten 
können. 

Eine  Frage  ist  es  noch,  oh  die  Markomannen 
nnd  Qua  den  nicht  bereits  fremde  Elemente  in 
sich  aufgenommen  haben.  Die  Kelten  in  den 
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Sudetenländern  (man  vergleiche  über  diese  Kelten 
«len  fleissigen  Aufsatz  Bach  mann 's  in  der  Zeit- 
schrift für  österreichische  Gymnasien  1879)  sind 
wohl  gewiss  in  den  Markomannen  aufgegangen 
und  dioQuuden  mögen  vermuthlich  sich  mit  den 
thrakischen  Carpen  und  Besäen  im  heutigen 
Ober  Ungarn  in  Berührung  gekommen  sein, 
ferner  mit  den  iranischen  Jassy  gen  and  Stimm- 
ten. Alles  in  Allem  genommen  wiederholen  wir, 
dass  wir  uns  die  Aufgabe,  die  Deutschen  in  den 
Alpenlandern  zu  schildern,  ganz  anders  vorgestellt 
haben.  Was  uns  der  Verfasser  vorbringt  über 
religiöse  Bewegung,  Ueformation,  Secten,  Ent- 
wickelung des  Stüudewcseus  etc.  gehört  in  die 
österreichische  Geschichte,  worüber  wir  uns  bei 
Krön  cs,  der  uns  so  ziemlich  jetzt  jedes  Jahr  mit 
einem  Handbuch  oder  Lehrbuch  der  österreichi- 
schen Geschichte  beschenkt,  besser  und  gründlicher 
iustruiren  können.  Dr.  l*’li gier. 

9.  Dr.  J.  1L  Schwicker.  Die  Deutschen  in 

Uugarn  und  Siebenbürgen.  Teschen  1881. 

Prochaska. 

Ein  recht  tüchtiges  Werk,  das  von  den  Stu- 
dien und  dem  Fleisse  des  Verfassers  ein  schönen 
Zeugnis»  ablegt. 

Aus  den  vou  Schwicker  zusammengestellten 
geschichtlichen  Mittheilungen  geht  hervor,  dass 
die  Deutschen  schon  in  den  ersten  Zeiten  der 
Arpüdischen  Könige  in  den  verschiedensten  Theilen 
des  Landes  gewohnt  haben.  Bereits  damals  trifft 
man  Deutsche  sowohl  in  deu  Gehirgswäldern 
Westungarns,  wie  in  dem  Hochlande  der 
Tatra  und  in  der  fei surn gürteten  siebenhürgbehen 
Bergfeste;  aber  wir  findeu  sie  auch  in  den  Hügel- 
lundschafteu  auf  dem  rechten  Ufer  der  Donau  und 
im  Tiefland»  Innerungarns.  Allerdings  war  diese 
Vertbeilung  niemals  eine  gleich  massige,  auch  die 
Verbreitung  keine  coutiuuirlicku;  wie  denn  auch 
heutzutage  die  deutsche  Bevölkerung  Ungarns 
nur  in  grösseren  und  kleineren  Sprachinseln  und 
Gruppen  oder  insporadischen  Ausstreuungen  ein- 
zelner Gemeinden  über  das  Land  vertbeilt  erscheint. 

Scheidet  mau  die  ungarischen  Dist  riete  nach 
ihrer  ursprünglichen  Stammeaverschiedenheit,  so 
sind  namentlich  unter  den  Ansiedlern  aus  früherer 
Zeit  zu  unterscheiden:  Ilochdeutsche(TeutoneD) 
und  zwar  Bayern,  Franken,  Alemannen; 
und  Niederdeutsche  (Saxoneu),  Sachsen, 
Flandrer  und  Schlesier,  denen  mittel- 
deutsche und  thüringische  Einwanderer  zugesellt 
waren.  In  den  Tugen  nach  der  Türken  Vertreibung 
kamen  dann  insbesondere  Sc  h w a be  n als  deutsche 
Colonisten  nach  Ungarn,  die  älteren  hoch- 
deutschen Niederlassungen  fanden  in  den  gc- 
birgigeu  Landestheilen  Westungarns;  die  soge- 
nannten „Sac h se n“,  „Flandrer*1  fanden  in  den 
norduugarischcn  Bergstädten,  dann  am  Fasse  der 


Hochkarpathen  in  der  Zips  und  im  Säroser 
Comitate,  endlich  im  Südosten  an  der  Grenze 
gegen  Kumanieu,  in  Siebenbürgen  ihre 
neue  Heimstädte.  Die  Schwaben  des  XVII. 
und  XVIII.  Jahrhuuderts  erhielten  theila  in 
der  hügeligen  Umgebung  der  ungarischen  Haupt- 
stadt und  auf  der  rechteu  Uferseite  der  Donau, 
sowie  au  den  Gebinden  des  Mecsek-  Ge- 
birges ihre  Wohnsitze.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  erfolgten  endlich  die  Colo- 
nisirnngen  in  den  Tiefebenen  des  Temeser- 
Banats,  der  Militnrgrenze  und  der  Bä  cs  kn. 

Alle  deutschen  Stämme  sind  somit  durch  Colo- 
nisten  in  Ungarn  vertreten  und  scheiden  »ich 
auch  dort  durch  sprachliche  Eigenthüiulichkciten, 
Charakter  und  Sitte.  Wir  beginueii  mit  den 
H i e n z « n (von  Heinz,  Heinrich)  im  Eisenbur- 
ger und  Oedenburger  Comitate.  Die  Sprache  der 
Ilienzen  weist  auf  bajuwarisclu*  Abstammung 
hin.  Mau  konnte  annehmen , dass  die  Hienzen 
niederöäterreicher  Abstammung  sind,  weil  sie 
sich  unmittelbar  an  die  Niederösterreicber  und 
Steierer  anschliessen , doch  besitzt  ihr  Dialect 
wiederum  solche  Eigenthüralichkeiten , die  sie 
von  deu  Nachbarn  in  Oesterreich  scharf  unter- 
scheiden. Diesem  Stamme  entsprossen  der  be- 
rühmte Anatom  Dr.  Ilyrtl  und  der  Clavierkönig 
Franz  Liszt. 

Südlich  von  den  Hienzen,  an  den  Gestaden 
des  Neuaiedlersees , sitzen  ebenfalls  Deutsche  seit 
ulten  Zeiteu,  inan  nunnt  sie  die  Heide  bauern; 
sie  gehören  nicht  dem  bayerisch- österreichischen 
Volksstamme  an,  sondern  Sprache,  Religion,  Sitten, 
Gebräuche  und  physische  Beschaffenheit  weisen 
dieselben  dem  schwäbischen  Volksstamme  zu.  Man 
betrachtet  als  die  ursprüngliche  Heimat h der 
Heidebauern  die  Gegend  um  den  Bodensee. 
Dieser  Sch wa he  ist  der  Kosmopolit  unter  den 
ungarischen  Deutschen,  er  accomodirt  sich  der 
nachbarlichen  magyarischen  Nationalität,  eignet 
sich  leicht  die  magyarische  oder  kroatische  Sprache 
an,  wodurch  sein  eigener  deutscher  Dialect  oft  bis 
zur  Unkenntlichkeit  modificirt  wird,  und  trägt  gerne 
eine  der  magyarischen  ähnliche  Kleidung. 

Die  Schwaben  in  Inner-Ungarn  (Buda- 
pest. Raab,  Stuhlweissenburg.  Fünfkirchen)  sind 
als  Colonisten  erst  nach  der  Türken  Vertrei- 
bung eingewandert.  Die  Magyarisirung  dieser 
„Schwaben11  macht,  sich  nicht  nur  in  der  Haupt- 
stadt bemerkbar,  sondern  ganz  besonder»  im 
Stublwcissenburger  und  Wes  prim  er  Comi- 
tnt  Die  Schwaben  im  Banate  zeigen  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  ihr  ungarisches  Vaterland 
und  fluchen  auch  gerne  in  ungarischer  Spruche. 

Die  norduugarischon  Deutschen  ge- 
hören grössten  theila  dem  sächsischen  und  thürin- 
gisch -schlesischen  Volkxstamme  an,  ihre  Einwan- 
derung fällt  in  die  Zeit  vom  letzten  Drittel  des 
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XII.  bi«  zur  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts.  Diese 
Deutschen  gingen  allraälig  dem  Verfall  ent- 
gegen; die  Slarisirung  griff  um  sich  und  ihr  unter- 
lagen zahlreiche  deutsche  Ortschaften.  Die  Ent- 
nationalisirung  der  nordungarischen  Deut-eben  hat 
bis  heut«  nicht  aufgehört.  Das  Gegengewicht, 
welches  an  einzelnen  Orten  der  Slavisirung  durch 
die  Magyarisiruug  entgegengestellt  wurde,  erweist 
sich  als  wenig  wirksam,  da  in  Nordnngarn 
auch  die  Magyaren  dem  Blavisirendeu  Einflüsse 
unterworfen  sind.  Das  nordwestliche  und  nörd- 
liche Ungarn  bietet  darum  heute  in  ethnogra- 
phischer Hinsicht  eine  Trü  nun  erstatte  deut- 
schen Volks th ums;  aus  der  slovakisch - ruthe- 
rischen  Masse  ragen  nur  einzelne  deutsche  Orte 
und  Sprachinseln  als  Reste  der  einst  hier  vorherr- 
schenden  Deutschen  empor.  Die  Sprache  der 
meist  freilich  schon  entnationalisirten  Deutschen 
in  den  ungarischen  Bergstädten  erinnert  viel- 
fach an  das  Deutsche  in  Xordböhmen,  von  dorther 
mögen  also  auch  die  deutschen  Ansiedler  gekommen 
sein.  Der  Zipscr  Dialect  ist  wiederum  gleichfalls 
mitteldeutsch  und  den  schlesischen  Mundarteu  innig 
verwandt  Auch  die  Ortsnamen  iu  der  Zips 
haben  ihre  Analogien  in  Schlesien.  Rlaue 
Augen  und  blondes  llaar  kennzeichnen  den Zipser 
Deutschen.  Alle  diese  nordungarischen  Deut- 
schen gehen  der  Eutnationalisirung  entgegen. 

Die  süd ungarische  11  Deutschen  gehören 
wiederum  vorwiegend  dem  schwäbischen 
Stamme  an;  sie  haben  ihre  neue  Ilcimath  gröss- 
tentheils  erst  im  vorigen  Jahrhundert  colouisirt. 
Zu  diesen  gesellten  sich  aber  auch  Ansiedler  aus 
Elsass-Lothringeu,  Bamberg,  Schwarz- 
wald, Trier,  Luxemburg,  Köln,  Braun- 
achweig  u.  s,  w.  Dort  im  Banat  kommt  es 
merkwürdiger  Weise  vor,  dass  der  Deutsche  den 
Rumäuen  oder  auch  dun  Serben,  was  schwie- 
riger ist,  gerraanisirt.  Diesem  Stamme  gehört  der 
Dichter  Lenau  und  der  General  Klapka  an. 

Die  Deutschen  in  Bacska  sind  gleicher  Ab- 
stammung mit  denen  im  Ha  n a t.  In  nationaler  Hin- 
sicht buhen  die  Deutschen  in  der  Bacska  einen 
schwierigeren  Stand  als  im  Banate,  weil  sie  in  ge- 
mischt sprachigen  Ortschaften  wohnen.  Aus  der 
Bacska  stammt  der  Dichter  Karl  Beck. 

Diu  Deutschen  in  Siebenbürgen  haben 
sich  dort  seit  länger  als  siebenhundert  Jahren 
eine  Ilcimath  gegründet.  Ihre  Niederlassungen 
geschahen  zu  verschiedenen  Zeiten.  Wahrschein- 
lich ist,  dass  die  heutigen  Siebe  n bür  ge  r Sach- 
sen schon  bei  ihrer  anfänglichen  Niederlassung 
aus  verschiedenen  deutschen  Stämmen  bestanden 
haben.  Die  Einwanderer  kamen  zum  Theil  aus 
den  Gegenden  des  Nied  er- Rheins,  ein  anderer 
Theil  aas  Flandern,  wo  im  Ardeunen-Gcbirge  «ich 
schon  frühzeitig  ein  VerkehrsverhältniBB  mit  Un- 
garn entwickelt  hatte;  den  Anwohnern  des  Unter- 


Rheins  galt  im  XII.  Jahrhundert  Ungarn  als  jenes 
Land,  wo  man  sein  Glück  machen  könne. 

Die  Einwanderer  werden  „Teutonen1*  jen- 
seits des  Waldes  (Teutonici  Ultrasilvani),  „Fl an- 
drer“ (Flandrenses)  und  erst  im  Jahre  1206  zuiu 
ersten  Male  „Sachsen“  (Saxoues)  genannt 

I)r.  Fligier. 

10.  Director  Dr.  Schwarz:  Materialien  zu 

einer  prähistorischen  Kartographie  der  Pro- 
vinz Posen.  Beilage  zum  Programm  des 
kgl.  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen. 
Ostern  1882. 

Ueber  das  Gräberfeld  zuStaboszewo  in  der 
Provinz  Posen  hat  Director  Schwarz  schon  in 
früheren  Heften  der  „Materialien“  berichtet.  In- 
zwischen sind  dort  neue  Funde  gemacht  worden. 
Im  October  1881  nuteruahm  Herr  Gutsbesitzer 
Tiedemunn  auf  der  schon  mehrfach  genannten 
Grabstätte  mit  Herrn  Studiosus  Schwarz,  dem 
Sohne  des  Director  Schwarz,  wiederum  Aus- 
grabungen, welche  folgende  Resultate  ergaben: 
Es  wurden  uouu  Gerippe  aufgefunden  mit  sog. 
Schläfenringen  aus  Bronze,  kleineren  Ringen  aus 
Zinn.  Daneben  fanden  sich  Fingerringe,  ein 
eisernes  Messer.  Später  faud  Herr  Tiedemanu 
verschiedene  Urnen.  Eine  ist  von  ganz  feinem 
geschlemmtem  Thon  ohne  Beimischung  von  Quarz 
und  Glimmer,  hart  gebrannt  und  sehr  schön  von 
Form ; andere  wieder  waren  ganz  roh,  in  der  Erde 
so  weich  geworden,  dass  sie  zu  Brocken  zer- 
fielen. Die  äusseren  Urnen  mussten  sehr  gross 
gewesen  sein.  Sftmmtliche  Urnen  haheu  Buckel; 
meistens  (zu  3 Paaren)  unterhalb  des  Ilalsansatzes, 
sonstige  Verzierungen  fehlen.  Die  kleinen  napf- 
artigen Deckel gefasse  der  inneren  Urnen  sind 
glatt  mit  einem  kleinen  Henkel. 

Die  Schädel  aus  der  Grabstätte  von  Sln- 
boszewo  sind  nach  Virchow  und  Kopernicki 
dolichocephal.  Herr  Virchow  spricht  mit  Herrn 
Dr.  Sopbus  Müller  in  Kopenhagen  die  be- 
treffenden Gräber,  welche  sich  vereinzelt  auch 
in  der  Mark,  Schlesien,  Preussen  u.  s.  w.  vor- 
fiudeu,  nach  dem  localen  Auftreten  und  den  bei 
ihnen  gemachten  Fundstücken  der  slavischen 
Zeit  und  zwar  der  des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts 
zu.  Wenn  Kopernicki  die  Schädel  als  ger- 
manisch bezeichnet,  so  weist  Herr  Virchow  auf 
diu  fast  unlösbar  scheinende  Schwierigkeit  der 
Verbindung  einer  sotcheu  Annahme  mit  dem  er- 
wähnten historischen  Resultat  hin,  da  bei  der 
grossen  Ausdehnung  einuB  hervortretenden  dolicho- 
cephaleu  Gebietes  von  Voll» ynien  bis  nach  Schle- 
sien und  in  der  Mark  Brandenburg  schwerlich 
an  eine  Hypothese  zu  denken  sei,  nach  welcher 
bei  diesen  Distanzen  in  den  Bevölkerungen  auch 
slavisirte  Germanen  zu  suchen  waren.  Viel- 
mehr könnte  mau  vielleicht  eine  Vermittlung  in 
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der  VermutbuDg  finden  , dass  in  ältester  Zeit  der 
nördliche  Zweig  der  slavol  et  tischen  Völker 
überhaupt  mehr  ein  dolichocephaler  gewesen 
sei  und  sich  über  das  ganze  Gebiet  der  später 
polnischen  Ebene  bis  über  die  Uder  hinüber  er- 
streckt hat.  — Unter  den  übrigen  in  der  Provinz 
Posen  gemachten  Fanden  hebe  ich  folgende  hervor: 
In  Wqsowo  (Kreis  Bumst)  wurde  eine  ziemlich 
hohe  Gesichtsurne  gefunden.  I)aH  ist  ein  seltener 
Fund,  da,  wie  bekannt,  die  Gesichtsurnen  in  den 
Steinkistengräbern  Westpreuasena  Vorkommen, 
Wiisowo  liegt  aber  nicht  fern  von  der  schlesischen 
Grenze.  Diese  Urne  fand  sich  in  keinem  Kisten- 
grabe. Auch  in  Lubasz  (Kreis  Wirsitz),  also  weit 
mehr  nach  Norden,  da  der  Kreis  Wirsitz  an  West* 
preussen  grenzt,  wurden  Scherben  einer  Gesichta- 
nrne  gefunden.  Ausserdem  fand  inan  dort  bronzene 
Itinge  und  einen  eisernen  Ring. 

Dr.  Fligier. 

11.  Die  Che w suren  und  ihr  Land.  Von  Dr. 
Gustav  Radde,  Director  des  kaukasischen 
Museums  und  der  öffentlichen  Bibliothek  in 
Tiflia.  Cassel  1878.  Fischer, 
ln  der  alten  Literatur  Georgiens  und  Arme- 
niens werden  die  Chewsuren  so  gut  wie  nicht 
erwuhnt.  Nur  den  Swanen  ist  die  Ehre  zu  Theil 
geworden,  im  Strabo  bereits  erwähnt  zu  werden. 
Erst  durch  die  russische  Occupation  sind  diese 
Völker  näher  bekannt  geworden.  Die  drei  Stämme 
Chewsuren,  Pa  au  und  Tue  gehören  zur  georgi- 
schen oder  grnsinischen  Gruppe  der  Kaukasier 
(vergl.  Diefenbach,  Völkerkunde  Osteuropas  II. 
S.  389).  Sie  sprechen  ein  antikes  Grusinisch,  das 
von  den  Grusinern  selbst  kaum  verstanden  wird. 
Brünetter  Teint  und  schwarze  Farbe  der  Haare 
walten  entschieden  vor,  es  fehlen  aber  Roth- 
haarige  und  einige  Grauäugige  auch  nicht.  Es 
giebt  Chewsuren  von  kleinem  Wuchs  in  einigen 
Gegenden , in  anderen  wahre  Riesen.  Die  Grösse 
ihrer  Hände  und  Fflsse  ist  oft  wahrhaft  schrecken- 
erregend.  Den  nahe  wohnenden  Kisten  ver- 


glichen , erweisen  sich  die  Chewsurengestalten  als 
plumper.  Der  Wuchs  der  Kisten  ist  ein  sehr 
schöner,  schlanker,  mit  breiten  Hüflen  und  schmieg- 
samer Taille.  Unter  ihnen  wultet  blondes  Haar 
und  blaue  Augen  vor. 

Dr.  Fligier. 

12.  Die  Urbewohner  Deutschlands.  Von  Dr.  phil. 

Friedrich  K i n k e 1 i n.  Lindau  1882. 

Ludwig. 

Eine  recht  fieissige  und  auf  die  besten  Quelle^ 
sich  stützende  Studie.  Der  Verfasser  ist,  wie  aus 
dem  Inhalt  der  Schrift  sich  ergiebt,  Naturforscher; 
deshalb  liegt  auch  der  Vorzug  der  Schrift  eher  iu 
dem  geologisch  - archäologischen  als  in  dem  mehr 
archäologisch-historischen  Abschnitte.  Geber  den 
Ursprung  des  Ackerbaus  haben  die  Forschungen 
des  Herrn  Professor  Klopfleich  wenigstens  für 
Mitteldeutschland  ein  ganz  neues  Licht  ver- 
breitet. Der  Ackerbau  scheint  diesen  prähistori- 
schen ßewohuern  Deutschlands  von  denCultur- 
r eichen  des  Orients  zugekommen  zu  sein.  Der 
Ackerbau  der  ältesten  Pfahlbauer  der  Schweiz 
scheint  dagegen  älter  zu  sein,  alB  der  Einfluss  der 
Culturreiche  des  Orients;  doch  wissen  wir,  dass  in 
einer  späteren  Epoche  die  Pfahlbauten  (Mondsee, 
Bodensee,  Bielersee)  von  der  orientalischen  Cultur 
bereits  beeinflusst  worden  sind.  Dass  die  ältesten 
Pfahlbnuteubewohner  der  Schweiz  keine  Kelten 
gewesen  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel  (man 
vergl.  meinen  Aufsatz  üb?r  die  österreichischen 
PfHhlbuutenhewohner  im  Kosmos  1881).  In  den 
Pfahlbautenbewohnern  der  Schweiz  vermuthe  ich 
neben  den  Italikern  das  Volk  der  Khuto-Etrua- 
ker  (Rhätier  und  Etrusker  waren  nach  dem 
Urtbeile  des  gesummten  Alterthums  nahe  mit  ein- 
ander verwandt),  in  den  Pfablhauern  Oestorreichs 
dagegen  das  Volk  der  Italiker  oder  Umbro-Sa- 
beller.  Ich  schliogse  mich  dem  Verfasser  vollstän- 
dig an,  wenn  er  sagt,  dass  diese  Völker  aus  dem 
Osten  Europas  gekommen  sind. 

Graz.  Dr.  Fligier. 


Areht*  für  Aiithn>p»*1r»gt*  B«l.  XV. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Googl 


V. 

Mensch  und  Eiszeit. 

Von 

Dr.  Albrecht  Penck  in  München. 

(Hierzu  Tuf.  III  und  IV.) 


Kaum  70  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  Playfair  zuerst  den  Gedanken  einer  früheren 
grossen  Gletscherentwicklung  aussprach;  nicht  60  Jahre  verstrichen,  seitdem  Venetz  diesen 
Gedanken  abermals,  nunmehr  auf  reichere  Erfahrungen  basirend,  äusserte;  nur  vier  Jahrzehnte 
-ind  seit  dem  Erscheinen  von  J.  de  Charpentier'*:  „ Essai  sur  les  glaciers“  und  der  „Unter- 
suchung über  die  Gletscher“  von  L.  Agassis  verflossen,  und  dennoch  hat  der  neue  Zweig  der 
Erdkunde,  die  Glacialgeologie , eine  reiche  Geschichte.  So  sicher  auch  eine  ehemalige  gross- 
artige  ülctechercntwickluug  durch  Charpentier  begründet  wurde,  so  genial  die  Theorie  einer 
Eiszeit  von  Agassis  war,  die  neue  Lehre  gewann  nur  langsam  an  Hoden,  und  eine  Zeit  lang 
schien  sie  selbst  widerlegt.  Obwohl  das  Studium  der  Phänomene  an  heutigen  Gletschern  zur 
Annahme  einer  früheren  enormen  Eisentwicklung  geführt  hatte,  so  vermochte  dies  Ergebnis» 
selbst  eifrige  Actualisten,  wie  Darw  in  und  Lyell,  nicht  zu  überzeugen,  und  zwar  wohl  zumeist 
wegen  der  noth wendiger  Weise  daraus  herzuleitenden  Consequcnzen.  Hergebracht  war  und 
sicher  fundirt  schien  die  Theorie  einer  allmäligcn  Abkühlung  der  Erde;  unter  dieser  Voraus- 
setzung konnte  die  Vorzeit  nur  ein  wärmeres  Klima  besessen  haben,  als  die  Gegenwart,  und 
eine  Eiszeit  war  undenkbar.  Erst  musste  sich  die  Kenntnis*  der  heutigen  Gletscher  erweitern, 
erst  musste  man  ganz  vergletscherte  Länder  kennen  lernen,  wie  es  vornehmlich  durch  Hink’s 
Untersuchungen  in  Grönland  geschah,  bis  man  die  Ideen  von  Charpentier  und  Agassiz  neu 
beleben  konnte.  Waren  die  Alpen  die  Wiege  der  Glacialgeologie  gew*esen,  so  empfing  die 
letztere  nun  vom  Norden  neue  Impulse;  Ramsay  in  England,  Kjerulf  in  Norwegen,  vor  allem 
aber  der  unermüdliche  Toreil  in  Schweden  und  Norddeutschlaml  lehrten  eine  Uebereisung  des 
Nordens  kennen,  und  fixirten  von  Neuem  die  Lehre  von  der  Eiszeit, 
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Aber  diese  Eiszeit  ist  nicht,  mehr  eine  Revolution,  wie  Agassiz  behauptet,  sie  ist  nament- 
lich unter  dem  Einflüsse  von  Croll’s  theoretischen  Studien  lediglich  zu  einer  Verschärfung 
gewisser  klimatischer  Verhältnisse  geworden,  und  aus  der  Lehre  katastrophenartiger  Verände- 
rungen des  Klimas  ward  die  Theorie  fortwährender,  langsam  vor  sich  gehender  klimatischer 
Schwankungen. 

Seit  dem  Erscheinen  von  Lyell’*  epochemachendem  Werke  über  das  Alter  des  Menschen- 
geschlechts spielt  die  Lehre  der  Eiszeit  auch  in  anthropologischer  Hinsicht  eine  bedeutungsvolle 
Rolle.  Es  kann  wohl  gesagt  werden,  dass  alle  die  Wandlungen,  welche  die  Glacialtheorien  seit 
dem  Jahre  1863  erfuhren,  lebhaften  Widerhall  in  den  Ansichten  über  die  ältesten  Zeiten  des 
Menschen  gefunden  haben;  mehr  und  mehr  hat  sich  dabei  aber  die  Meinung  über  die  Gleich- 
zeitigkeit des  paläolithischen  Menschen  und  der  Eiszeit  befestigt,  so  dass  sich  heute  das  For- 
schungsfeld schon  zeitlich  aus  der  Quartärperiode  heraus  in  die  tertiären  Zeiten  verlegt.  Nicht 
mehr  der  glaciale  Mensch,  sondern  |der  plioc&ne  und  mioeäne  beschäftigen  heute  viele  An- 
thropologen. 

Bei  einer  solchen  Sachlage  könnte  es  überflüssig  erscheinen,  nochmals  dem  glacialen 
Menschen  die  Aufmerksamkeit  zulenken  zu  wollen;  wenn  es  nicht  stets  zweckdienlich  wäre, 
für  jeden  Fortschritt  in  der  Erkenntnis«  die  grösstmögliche  Sicherheit  im  Erkannten  als  Grund- 
lage zu  besitzen.  Wenn  der  tertiäre  Mensch  heute  mehr  und  inehr  die  Forscher  fesselt,  so 
muss  das  Wissen  über  den  quartären  sich  bereits  zu  einem  sehr  bestimmten  gestaltet  haben. 
Wer  aber  die  unabhängig  von  einander  erzielten  Resultate  anthropologischer  und  glacialgeologi- 
scher  Forschung  mit  einander  vergleicht,  wird  leicht  erkennen,  wie  sehr  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete noch  Unklarheit  und  Unsicherheit  herrschen,  so  dass  der  glaciale  Mensch  weit  davon  ent- 
fernt ist,  bereits  ad  acta  gelegt  werden  zu  können. 

Die  Erkenntnis*,  dass  Eiszeit  und  Mensch  gleichzeitig  existirten,  ist  an  und  für  sich  schon 
schwierig  genug  zu  gewinnen;  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Menschenreste  kaum  in  jenen 
Ablagerungen  Vorkommen  können,  welche  von  den  alten  Gletschern  erzeugt  worden  sind,  also  in 
denjenigen  Bildungen,  welche  der  Geologie  als  Ausgangspunkt  für  ihre  Chronologie  dienen  müssen. 
Wenn  bisher  an  keiner  Stelle  mit  Sicherheit  in  den  alten  Moränen  Menschenreste  nachgewiesen 
worden  sind,  so  liegt  dies  mehr  in  der  Entstehung  der  Moränen  begründet,  als  in  dem  etwaigen 
fehlenden  glacialen  Menschen.  Aber,  was  wichtiger  ist,  auch  in  den  mächtigen  quartären  Schichten, 
welche  nachweislich  unter  Moränen  liegen,  gelang  cs  bislang  noch  keineswegs,  Menschen- 
reste  zu  entdecken,  wiewohl  sie  hier  wohl  erwartet  werden  könnten,  wenn  wirklich  der  Mensch 
während  der  grossen  Eiszeit,  welcher  wohl  alle  Quartärbildungen  zuzurechnen  sind,  gelebt  hat. 
Ueberall  dort,  wo  sie  in  stratigraphischem  Connexo  mit  den  alten  Gletscherbildungen  stehen, 
lagern  sie  über  denselben.  Aus  den  Lagerungsverhältnisseu  kann  nur  auf  einen  |>ostglacialen 
Menschen  geschlossen  werden.  Noch  heute  also  beruht  die  Annahme  von  einer  Gleichzeitigkeit 
des  paläolithischen  Menschen  und  der  grossen  Eiszeit  nicht  auf  einer  unmittelbar  zu  beobachten- 
den Tliat.sache,  sondern  gewöhnlich  auf  einer  Kette  verschiedener  Folgerungen. 

Es  ist  gemeinhin  die  Thiergesellschaft,  mit  welcher  die  Funde  der  älteren  Steinzeit 
auftreten,  welche  auf  das  glaciale  Alter  des  Menschen  schliessen  lässt  Es  liegt  das  Ergebnis* 
sicber  nicht  weit  von  der  Wahrheit,  wenn  aus  dem  Zusammenauftreten  von  Renthier,  Moschus- 
ochsen,  Fjelfrcis  und  anderen  hochnordischen  Formen  mit  Spuren  des  Menschen  auf  glaciale 
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Verhältnisse  in  dessen  Lebensbedingungen  geschlossen  wird.  Allein  es  möge  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden,  dass  diese  Züge  eines  kälteren  Klimas  sich  nicht  unbedingt  mit  dem  Begriffe 
Eiszeit  decken,  und  dass  die  erwähnte  Thiergesellscbat't  gar  nicht  zu  folgern  gestattet,  ob  sie 
beim  Eintritt  oder  beim  Schlüsse  der  grossen  Eiszeit  existirte.  Gerade  in  der  Glaoialgeologie 
ist  äusserste  Vorsicht  bei  Benutzung  des  paläontologischen  Weges  geboten,  und  cs  herrscht 
keineswegs  völlige  Uebcreinstimmung  zwischen  den  Resultaten,  zu  welchen  dieser  Weg  fuhrt , 
und  jenen  der  stratigraphischen  Untersuchung.  Es  zeigt  die  Quartärfauna  bekanntlich  ein  Gemenge 
von  arktischen  Formen  und  solchen  eines  gemässigten  Klimas,  welche  häufig  zusammen,  nicht 
selten  getrennt  Vorkommen,  und  zwar  meist  an  Localitäten,  welche  nicht  ohne  weiteres  in  Ver- 
bindung mit  einander  gebracht  werden  können.  Je  nach  der  Art,  in  welcher  das  Glacialphänomeu 
aufgefasst  wird,  wird  gewöhnlich  eine  Chronologie  fiär  die  paläontologischen  Funde  und  somit 
auch  für  das  Alter  des  Menschen  gemacht,  wie  leicht  bei  einer  Vergleichung  der  Ansichten  von 
Lyell,  de  Mortillet,  Boyd-Dawkins  und  James  Geikie  erhellt.  Es  liegt  eben  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  isolirte  Höhlenfunde  und  nicht  minder  zerstreute  Funde  in  Flussanschwem- 
mungen selbst  erst  der  Einordnung  in  die  Geschichte  der  Quartärzeit  bedürfen.  Wird  mit 
ihnen  auch  der  Mensch  in  diese  oder  jene  Phase  der  letzteren  gesetzt,  so  geschieht  dies  minder 
aus  zwingender  Nolbweudigkeit,  als  durch  ein  tastendes  Einpassen.  Indem  jedoch  alle  ein- 
schlägigen Versuche  übereinstimmend  den  paläolilhisclien  Menschen  in  die  Eiszeit  verweisen,  so 
liegt  darin  zwar  ein  genügender  Beweis  für  die  Richtigkeit  derselben,  aber  es  Lässt  dies  Er- 
gebnis* nicht  überflüssig  erscheinen,  nach  jeder  Richtung  hin  auf  anderem  Wege  eine  erwei- 
ternde Prüfung  desselben  vorzunehmen. 

Gerade  in  dieser  Hinsicht  ermöglicht  die  Glacialgcologie  nunmehr  manches  erfolgreiche 
Vorgehen,  nachdem  in  den  letzten  Jahren  in  umfänglichster  Weise  ihr  Wisscnsfeld  sich  aus- 
gedehnt hat.  Zunächst  regt  schon  der  Umfang  des  von  ihr  als  vergletschert  erkannten  Areals 
zum  Nachdenken  au.  Bis  vor  Jahren  galt  das  Alpengebirge  als  das  eigentliche  Centrura  der 
Glacialersclieinungen,  und  diese  waren  gleichsam  ein  Localpluinomen.  Zwar  musste  in  Anbetracht 
der  gewaltigen  Gletscherentwicklung  im  Alpengebicte  es  von  vorn  herein  als  sehr  wahrschein- 
lich gelten,  dass  auch  die  benachbarten  Gebirge,  vor  ollem  aber  die  Bergländer  des  Nordens 
vergletschert  gewesen  seien.  Zeitig  schon  fand  man  in  den  Vogesen  und  in  dem  Schwarzwalde,  wo 
heute  keine  Gletscher  existiren,  Spuren  von  früheren,  und  in  den  Thülern  Schottlands  und  Skan- 
dinaviens erkannte  man  dieselben  Phänomene  wie  im  Wallis,  wie  im  Rhein-  und  Innthnlc.  Auch 
hier  die  unzweifelhaftesten  Spuren  von  alten  Gletschern , auch  hier  Grundmorünon  und  Gletscher- 
schliffe. Wie  die  Alpen,  so  waren  Norwegen  und  Schottland  einst  völlig  vereist.  Allein  hierauf  be- 
schränkt Bich  das  Phänomen  des  Nordens  nicht.  Traten  die  mit  den  erratischen  Erscheinungen 
ihrer  Heimath  vertraut  gewordenen  schottischen  Gelehrten  auf  englischen  Boden  über,  so  fanden 
sic  ganz  dieselben  Gletscherschliffc  und  Grnndmoränen , wie  in  ihren  Hochlanden,  und  als  sich 
skandinavische  Gelehrte,  voran  Torell,  daran  machten,  die  Grenze  zu  ermitteln,  bis  zu  weloher 
sich  die  skandinavischen  Gletscher  vorschoben,  so  konnten  sie  eine  Bolche  in  ihrer  Heimath  uicht 
nach  weisen,  sie  fanden  dieselbe  auch  nicht  auf  den  däuischen  Inseln , und  in  Norddeutschlaud 
begegneten  sic  denselben  Erscheinungen,  wie  im  Norden.  Dicht  bei  Berlin  wiesen  sie  Grund- 
moränen  nach;  auf  dem  Kalkfelsen  von  Rüdersdorf  nnweit  der  Rcichshauptstadt  entdeckte 
Torell  echte  Gletscherschlitfe.  Ebenso  wie  es  für  die  schottischen  Gelehrten  sicher  ward,  dass 
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«ich  die  Gletscher  ihrer  lleimath  einst  bis  England  erstreckten,  ebenso  mussten  die  Skandinavier 
folgern,  da«»  die  Eisniassen  de»  Nordens  sich  bis  Aber  Norddeutschland  verbreiteten.  Diese 
Ansichten  wiesen  mehr  und  mehr  die  Unsicherheit  der  älteren  Drifttheorie  nach.  Sowohl  die 
hervorragendsten  englischen  Geologen,  Lyell  und  Murchison,  als  auch  die  bei  weitem  über- 
wiegende Mehrzahl  der  deutschen  hatten  geglaubt,  die  Vertheilung  der  erratischen  Blöcke  in 
den  Flachländern  durch  die  Annahme  einer  anderen  Theorie  erklären  zu  können.  Sie  mein- 
ten, dass  einst  ein  Meer  die  Ebenen  Nordeuropas  bedeckte,  aus  welchem  sich  als  Inseln  die 
schottischen,  walshcn  und  skandinavischen  Hochlande  erhoben.  Diese  letzteren  allein  seien  übereis 
gewesen , sie  entsandten  grosse  Gletscher  bis  ins  Meer,  wo  sich  dieselben  in  einzelne  Eisberge 
auflösten , welche  dann  ihrerseits  weitereuhwammen , ein  Vorgang,  der  sich  heute  noch  an  den 
Küsten  Grönlands  und  Spitzbergens  beobachten  lässt.  Jene  Eisberge  nun  sollten  mit  Gesteins- 
Nchutt  beladen  gewesen  sein,  welchen  sie  iin  Bereiche  des  angenommenen  Meeres  bei  ihrem  Ab- 
schnitten verbreiteten.  Durch  diese  Annahme  wurden  durch  Jahrzehnte  hindurch  die  Bildungen 
der  norddeutschen  Ebene  erklärt,  bis  nun  endlich  die  Glctscbertheorie  fast  allgemeine  Anerken- 
nung gefunden  bat. 

In  dem  Maasse,  wie  sieb  die  neue  Anschauung  befestigte,  erweiterten  sich  die  Gesichts- 
punkte über  die  Ausdehnung  der  nordischen  Gletscher.  Ja  in  cs  Cr  oll  lehrte,  dass  das  skan- 
dinavische Eis  nicht  nur  nach  Süden  sich  verbreitend,  die  seichte  Ostsee  durchschritt,  sondern 
auch  die  Nordsee  kreuzte,  mit  den  schottischen  Gletschern  verschmolz  und  eich  über  die  Shet- 
lands hinwegschob.  Heute  nun  lassen  sich  ungefähr  folgende  Grenzen  der  grossen  nordischen 
Vereisung  feststellen.  Gegen  Westen  erstreckten  sich  die  Eismassen  ungefähr  bis  zu  dem  sub- 
marinen Steilabfall  im  Atlantischen  Ocean,  dessen  Verlauf  durch  die  100- Faden -Li nie  veranschau- 
licht wird,  Lofoten  und  Shetlands  waren  von  Skandinavien  aus  vergletschert,  Orkneys  und 
Irland  von  Schottland.  Bis  zur  Themse  war  England  unter  Eis  begraben,  welches  theils  von 
den  Bergen  von  Wales,  theils  von  den  schottischen  1 luchlanden  ausstrahlte.  Eine  Linie,  welche 
von  den  Hheiiunündungen  sich  au  den  Gehängen  der  mitteldeutschen  Gebirge  entlang  zieht, 
welche  das  rhcinisch-weatphälische  Schiefergebirge,  Harz,  den  Thüringerwald,  das  Erz-  und  Itiesen- 
gebirge  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  ersteigt,  welche  sich  ferner  an  dem  Nordabfalle  der 
Karpathen  bis  östlich  Krakau  verfolgen  lässt,  bezeichnet  die  Sildgrenze  des  skandinavischen 
Eises,  und  ostwärts  verbreitete  es  sich  bis  unterhalb  Kijew  am  Dnicpr,  bis  beinahe  Charkow,  bis 
unterhalb  Nislmij- Nowgorod  an  der  Wolga.  Wie  weit  es  sich  im  nordrussischen  Tictiaude  er- 
streckte, lässt  sich  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  doch  scheint  es,  als  ob  es  sich  hier  mit 
Gletschern  traf,  welche  das  Timan-Gebirge  aussandte.  Nach  Norden  endlich  strahlten  die  skan- 
dinavischen Gletscher  bis  in  das  nördliche  Eismeer  aus. 

Diese  enorme  Eisentwicklung  in  Nordeuropa  wird  aber  noch  übertroffen  durch  diejenige 
Nordamerikas.  Auch  hier  verbreiteten  sieh  gewaltige  Gletscher,  während  aber  die  europäischen 
ungefähr  am  50.  Breitengrade  Halt  machten,  erreichten  die  transatlantischen  den  40.  Parallel, 
d.  h.  sic  würden  von  Europa  gerade  nur  die  drei  südlichsten  Zipfel  unbedeckt  lassen. 

Es  waren  im  Norden  Amerikas  20  Millionen  Quadratkilometer,  im  Norden  Europas 
6Vi  Millionen  Quadratkilometer  von  Eis  begraben.  Die  Existenz  solch  bedeutender  Eisdecken,  oder 
nach  neuerer  Bezeichnung,  solcher  Inland  eis  müssen,  wurde  bereit»  von  L.  Agassiz  geinuth- 
maasst;  sie  siud  jedoch  nicht,  wie  Letzterer  annahm,  Ausläufer  polarer  Eistnassen,  sondern 
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stellen  vielmehr  einseine,  isolirte  Glacialgebietc  dar,  welche  völlig  von  Eia  begraben  waren,  wah- 
rend die  Alpen  wenigstens  noch  init  ihren  höchsten  Gipfeln  aus  ihrem  eisigen  Mantel  empor- 
ragten. 

Zwischen  der  grossen  skandinavischen  Eismasse  und  der  alpinen  Vergletscherung  lag  nur 
ein  schmaler  Saum  un vereisten  Landes  in  Europa,  und  wenn  der  glaciale  Mensch  existirte,  so 
musste  er  sich  hier  und  weiter  im  Süden  aufhalten.  Allein  auch  hier  und  dort  wurden  nicht 
unbeträchtliche  Areale  ihm  durch  Gletscher  als  Wohnstätte  entzogen.  Die  höchsten  Gebirge 
der  pyreuäi  sehen  und  italischen  Halbinsel  trugen  Gletscher;  Eisströme  entfalteten  sich  selbst  auf 
den  inittelfranzösischen  Gebirgen;  mächtig  waren  die  Gletscher  der  Pyrenäen  angeschwollen. 
Nirgends  aber  erreichte  die  Vereisung  nur  annähernd  die  Ausdehnung  wie  in  den  Alpen  oder 
gar  im  Norden.  Ein  niittelfranzösisches  Inlandeis,  dessen  Existenz  Rothpletz  jüngst  nachzu- 
weisen suchte,  fehlte.  In  der  Umgebung  von  Paris  finden  sich  keinerlei  Gletscherspuren.  In 
einer  kleinen  Schrift,  welche  Herrn  Professor  Partsch  in  Breslau  zu  danken  ist,  sind  ferner 
die  bereits  bekannt  gewordenen  Spuren  von  Gletschern  in  den  deutschen  Mittelgebirgen  durch 
neue  Beobachtungen  merklich  bereichert,  und  namentlich  ist  hier  die  Vergletscherung  der 
Tatra  auf  ihren  wahren  Umfang  reducirt  worden.  Deutlich  tritt  nun  aus  dieser  Summe  von 
Thatsachcn  hervor,  dass  die  Intensität  der  Vergletscherung  an  den  Mittelgebirgen  in  derselben 
Weise  wie  an  den  Alpen  von  West  nach  Ost  abnimmt,  so  dass  es  nicht  Wunder  nehmen  kann, 
wenn  weiter  im  Osten  nur  geringe  Gletscherspuren  Auftreten.  Dieselben  beschränken  sich  auf 
die  höchsten  Punkte  der  transsylvanischen  Alpen  an  der  Grenze  Siebenbürgens  gegen  Rumänien 
und  an  der  Grenze  von  Rumelien  und  Maoedonicn  auf  den  Rilo-Dagh,  wo  zahlreiche  kleine 
Seen  wohl  als  Glacialerzeugnisse  anzusehen  sind.  Ausgedehnte  Moränen  im  Kaukasus,  in  den 
Gebirgen  von  Erzerum,  am  Libanon  und  Sinai  endlich  lassen  jedoch  immerhin  als  möglich 
erscheinen,  dass  auf  den  höchsten  Höhen  der  Balkanhalbinsel  grössere  Gletscher  einst  entfaltet 
waren,  als  bisher  angenommen  wird. 

Es  gehört  nun  sicher  zu  den  bezeichnendsten  Zügen  im  Auftreten  des  paläolithischen  Menschen, 
dass  derselbe  nirgends  im  vergletschert  gewesenen  Gebiete  Europas  Spuren  seiner  Thätigkeit  hinter- 
lassen hat;  einzig  und  allein  nur  am  äussersten  Saume  jener  Areale,  vor  allem  aber  ausserhalb 
derselben,  sind  Reste  von  ihm  aufgefunden  worden.  Nirgends  ist  bislang  in  Skandinavien  ein 
Fund  aus  der  älteren  Steinzeit*  gemacht,  und  so  reich  auch  Norddeutschland  an  neolithischen 
Gcrüthen  und  Wallen  ist,  ausschliesslich  in  Mitteldeutschland  finden  sich  Spuren  der  älteren 
Steinzeit.  So  viele  Funde  neolithischen  Alters  die  Ufer  der  Alpenseen  lieferten,  nirgends  wurde 
hier  im  alten  Gletschergebiete  ein  Rest  aus  der  älteren  Steinzeit  entdeckt  Die  Gebiete  der 
alten  Vergletscherung  und  die  Fundstellen  von  Resten  und  Werken  des  paläolithischen  Men- 
schen schliessen  sich  in  Europa  aus.  Dies  erklärt,  warum  Frankreich  so  ungleich  viel  reicher 
an  Funden  aus  der  älteren  Steinzeit  ist,  als  Deutschland,  denn  von  Frankreich  war  zur  Eiszeit 
höchstens  */»  der  Fläche  mit  Eis  bedeckt,  während  von  Deutschlands  540  000  qkm  mehr  als  die 
Hälfte,  circa  350  000  qkm,  im  Eise  begraben  war. 

Das  erwähnte  gegeneinander  Ausschliessen  von  Resten  des  paläolithischen  Menschen  und 
dem  Bereiche  ehemaliger  Vereisung  verliert  an  Merkwürdigkeit  nichts  durch  den  Umstand,  dasB 
am  äussersten  Rande  der  letzterwähnten  Gebiete  gelegentlich  reiche  Funde  aus  der  älteren 
Steinzeit  gemacht  worden  sind.  Es  lässt  sich  diese  Thatsache  nicht  anders  als  durch  die  An- 
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nähme  erklären,  dass  beide  Erscheinungen,  Gletacherverbreitung  und  Auftreten  des  paläolithischcn 
Menschen,  mindestens  gleichzeitige  Phänomene  waren.  Wörde  der  Urmensch  nämlich  jünger 
als  die  Vereisung  sein,  so  wäre  nicht  eiuzuseheu,  warum  er  nicht  das  Gebiet  derselben  besie- 
delte, warum  er  nicht  von  den  Ufern  der  eben  geschaffenen  Alpenseen  Besitz  ergriff,  warum  er  die 
weiten  Flächen  Norddentschlands,  gewiss  günstige  Jagdfelder,  nicht  zu  seinem  Wohnsitze  machte, 
sondern  in  dem  einen  Falle  nur  bis  zur  Schussenquellc,  im  anderen  nur  bis  Weimar  vordrang. 
Gerade  in  dem  Umstande,  dass  der  paläol ithische  Mensch  sich  nur  ausserhalb 
der  alten  Vergletscherungen  und  an  deren  äusserstetn  Saume  aufgehalten  hat, 
dürfte  ein  wichtiger  Grund  für  seine  G leichalteri gkei t mit  denselben  liegen. 

Dort,  wohin  die  eiszeitliche  Gletscherentfaltung  nicht  reichte,  in  Südeuropa  und  Frank- 
reich,  liegen  die  Hauptfundstellen  von  Kesten  aus  der  älteren  Steinzeit,  während  Deutsch- 
land nur  wenige  dieser  Art  besitzt,  und  von  diesen  wenigen,  es  kommen  nur  Thiede  und 
Weste  regeln  bei  Braunschweig,  die  thüringer  Kalktuffe,  die  Lindenthaler  Ilohle  bei  Gera, 
das  Oefnet  im  Ries,  Blaubeuren  und  Riedlingen,  Thayngen  und  Schussenried  in  Betracht,  liegt 
die  grosse  Mehrzahl  gerade  am  Saume  der  Gletschergebiete,  und  nur  die  des  Jura  ausserhalb 
derselben.  Bei  Bruuuschweig,  Weimar,  Gera,  Schussenried  und  Thayngen  lebte  der  paläolithi- 
sehe  Mensch  nach  dein  Rückzuge  der  Gletscher.  Am  deutlichsten  lässt  sich  dieses  bei  Weimar 
wahruchmen.  Die  Kalktuffe,  welche  hier  neben  einer  ungemein  reichen  pleistocänen  Fauna  auch 
zugehaueno  Feuersteine,  Holzkohlen  und  angekohlte  Knochen  enthalten,  lagern  ähnlich  dem  Catin- 
statter  Tuffe  auf  Quartärgeröll  auf,  und  dieses  enthält  nordische  Geschiebe,  die  nur  durch  die 
skandinavische  Vergletscherung  nach  Thüringen  gekommen  »ein  können.  Die  Lindentbaler  Höhle 
bei  Gera  ist,  wie  Liebe  darthat,  entschieden  jünger  als  da»  benachbarte  nordische  Diluvium, 
d.  h.  als  die  Moränen  der  skandinavischen  Vergletscherung.  Ueber  Thiede  lässt  sich  wohl  Glei- 
ches behaupten.  Die  beiden  süddeutschen  Vorkommnisse  sind  ebenfalls  entschieden  jünger,  als 
die  dortigen  Moränen.  Die  Schichten  von  Schussenried  liegen  auf  Moränen  unmittelbar  auf, 
und  das  Kessler  Loch  bei  Thayngen  liegt  in  einem  Thule,  welches  jünger  als  die  dortigen 
Moränen  ist. 

Nach  dieser  Gleichartigkeit  in  den  Lagerung» Verhältnissen  könnte  wohl  gefolgert  werden, 
dass  der  paluolithische  Mensch  im  Norden  und  Süden  Deutschlands  unter  gleichen  Verhält- 
nissen, in  derselben  Thiergesellschaft  gelebt  habe,  da  er  liier  wie  dort  nach  dem  Rückzüge  der 
Gletscher,  wahrscheinlich  aber  doch  noch  zur  Eiszeit  existirte.  In  der  That  hat  nach  O.  Fraa» 
der  Bewohner  der  Schussemjuelle  unter  wahrhaft  glacialen  Verhältnissen  sein  Dasein  geführt. 
Nordische  Formen  waren  die  Moose  seiner  Umgebung,  glacial  die  Thierwelt,  in  deren  Mitte  er 
hauste.  Ganz  anders  aber  tritt  uns  der  paläolithische  Mensch  in  Weimar  entgegen.  Alessandro 
Porti»1)  hat  die  vollständigste  Aufzeichnung  der  dortigen  Funde  geliefert,  aus  welcher  nur 
entnommen  werden  kann,  das»  hier  der  Mensch  unter  weit  weniger  arktischen  Verhältnissen 
lebte,  als  im  südlichen  Schwaben.  Da  ist  kein  Kenthier,  kein  Lemming  als  Zeitgenosse  zu 
registriren ; das  Reh,  der  Hirsch,  der  Wolf,  der  braune  Bär,  der  Biber,  das  Wildschwein,  der 
Auerochse  waren  schon  damals  wie  heute  Zeitgenossen  des  Menschen,  und  lassen  nur  muth- 


*)  U«*l*er  die  Osteologie  von  Rhinorern*  Merckii  Jüg.  und  die  diluvial»  SäugeLhierinuua  von  Taubacli  liei 
Weimar.  Paläontogrnphica  XXV.  I«7».  ft.  141. 
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managen,  dass  derselbe  unter  gemässigten  klimatischen  Verhältnissen  lebte.  Zur  selben  Folge- 
rung führt  die  Molluskenfauna  von  Weimar,  welche  Kriech  bäum  er  bestimmte.  Da  fehlen  die 
bekannten  glacialen  Formen,  wie  z.  15.  die  sonst  so  häufige  Succinea  oblonga,  und  was  auftritt, 
ist  von  heute  bekannt.  (Helix  pomatia  L.,  H.  hortensis  Milli.,  11.  arbiistorum  L.,  IT.  fruticuni 
Müll.,  II.  nemoralis  L.,  Succinea  Pfeifferi  (?)  Kosra.,  Lymnacus  fuscus,  L.  palustris?  (L.)  Cuv., 
Paludina  impura?  Pfeiff.,  Planorbis  marginalis  Drap.)  Als  eine  ganz  moderne,  als  die  eines 
gemässigten  Klimas  würde  obige  Fauna  betrachtet  werden  müssen,  wenn  ihr  nicht  durch  das 
Auftreten  mehrerer  ausgestorbener  Typen  ein  sehr  alterthiimliches  Gepräge  aufgedrückt  würde. 
Es  gesellen  sich  Höhlenlöwe,  Höhlenhyäne,  der  Urelephant  und  das  Mercksche  lihinoceros  noch 
zu  den  genannten  Säugern  und  charakterisiren  die  ganze  Ablagerung  als  eine  entschieden  quar- 
täre, was  überdies  durch  die  Lössbedeckung  aueb  stratigraphisch  erwiesen  wird,  aus  der  zuerst 
namhaft  gemachten  Thiergosellschafl  aber  nicht  entnommen  werden  könnte.  So  ähnlich  ihrer 
Lage  nach  die  Funde  von  Schussenried  und  Weimar  sind,  so  verschieden  verhalten  sie  sich 
hinsichtlich  der  sie  begleitenden  Fauna.  Paläontologisch  sind  sie  geradezu  diametral  entgegen- 
gesetzt, und  nicht  gering  ist  die  Schwierigkeit,  auf  dem  Wege  rein  faunistiscli-puläoutologischer 
Studien  eine  Lösung  dieser  anthropologisch  hochwichtigen  Frage  herbeizuführen. 

Die  Ergebnisse  der  neueren  Glacialforschungen  dürften  Licht  über  diesen  Punkt  breiten. 
Mehr  und  mehr  ist  die  Eiszeit  des  katastroplieuartigen  Charakters  entkleidet  worden,  den  man 
ihr  anfänglich  zuschrieb;  die  Gletscherentwicklung  während  der  Diluvialzeit,  so  enorm  sie  auch 
war,  stellt  sich  als  eine  Potenzirung  der  heutigen  heraus,  welche  nicht  unvermuthet  und  plötz- 
lich erfolgte,  sondern  allmälig  eintrat,  grosse  Üscillationen  in  ihtem  Umfange  erlitt,  und  ebenso 
ruhig  endete,  wie  sie  entstanden  war.  Wo  auch  bisher  das  Glacialphänoinen  studirt  worden  ist, 
drängte  sich  als  Ergebnis*  die  Thatsache  aut,  dass  die  alten  Gletscher  in  ihrer  Ausdehnung  so 
beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen  waren,  dass  man  von  der  wiederholten  Vergletsche- 
rung grosser  Landestheile , sogar  von  einer  Repetition  der  Vergletscherungen  Oberhaupt  reden 
mochte.  Längst  schon  kennt  man  einige  Stellen,  welche  fTlr  die  Alpen  dies  beweisen.  Es  schal- 
ten sich  die  Schieferkohlen  der  Nordschweiz  ein  zwischen  zwei  verschiedene  Moränen.  Allerdings 
sind  die  dies  erweisenden  Stellen  in  der  Gegend  des  Züricher  Sees  verschüttet,  aber  deutlich 
sind  noch  bei  Mörschwyl  am  Bodensee  Moränen  über  und  unter  den  dortigen  Schieferkohlen 
zu  bemerken.  In  prachtvoller  Weise  zeigt  Bich  dasselbe  hinsichtlich  der  Schieferkohlen  der 
Algüuer  Alpen  in  der  Nähe  von  Sonthofen.  Bei  Innsbruck  endlich  liegt  ein  alter,  zu  einer 
Breccie  verkitteter  Gchängeschutt  zwischen  zwei  verschiedenen  Moränen.  Aus  alle  dem  lässt 
sich  nur  entnehmen,  dass  die  Alpenvergletscherung  mindestens  betriebliche  Oscillationen  erfuhr, 
wenn  sie  sich  nicht  gar  mehrmals  wiederholte.  Zu  gleichem  Ergebnisse  drängen  Beobachtungen 
im  Bereiche  der  ehemaligen  nordischen  Vereisung.  In  England  und  Norddeutschland  sieht  man 
durchweg  nicht  eine,  sondern  gewöhnlich  mehrere  verschiedene  Moränen,  so  vor  den  Thoren 
Berlins,  wo  die  Sande  von  Rixdorf  mit  ihrer  reichhaltigen  Säugethierfauna  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen Moränen  nuftreten.  Auch  in  Nordamerika  kommen  öfters  mehrere  Moränen  durch 
Zwischenbildungen  von  einander  getrennt  vor. 

Ganz  bestimmt  lässt  sich  nun  überall  erweisen,  dass  von  diesen  mancherlei  Oscillationen  im 
Umfange  der  Vergletscherung,  oder  von  diesen  mehrmaligen  Vereisungen  die  letzte  nicht  den 
Umfang  der  vorhergehenden  erlangte.  Für  die  Alpen  ist  dies  schon  seit  langem  erkannt,  und 
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es  hat  Kothpletz  in  aeinem  Buche  über  die  Gletscher  von  Pari«  auch  in  der  Behauptung  sicher 
Unrecht,  dass  die  letzte  Vergletscherung  allgemein  die  bedeutendste  gewesen  sei.  Längst  schou 
weiss  man  nämlich,  dass  ausserhalb  der  typischen  Endmoränen  der  Schweiz  noch  Grundmoränen 
und  erratische  Blöcke  Vorkommen.  Kings  um  die  Alpen  kehrt  diese  Erscheinung  mit  erstaun- 
licher Regelmässigkeit  wieder.  Ueberall  sondern  sich  äussere  Moränen  orographisch  von  den 
inneren,  und  heben  sich  von  denselben  durch  einige  Züge  ihres  hohen  Alters  ab.  Sie  sind  augen- 
scheinlich viel  länger  erodirenden  und  denudirettdeti  Wirkungen  ausgesetzt  gewesen,  als  die  inne- 
ren, weswegen  sie  sich  nicht  so  scharf  wie  die  letzteren  als  eine  besondere  Moränen lan d- 
sohaft  markiren,  weswegen  sie  nicht  durch  solchen  Seen-  und  Moorreichthum  ausgestattet  sind, 
wie  die  inneren  Moränen.  Aber  nicht  nur  landschaftlich,  sondern  auch  geologisch  sind  äussere 
und  innere  Moränen  verschieden,  sie  werden  stellenweise  durch  mächtige  Zwischenhildungen 
von  einander  getrennt,  wobei  sich  stets  herauBRtellt,  dass  die  äusseren  Moränen  die  älteren  sind. 

An  den  äusseren  Grenzen,  welche  die  Gletscher  der  Pyrenäen  erreichten,  kehrt  das  ent- 
sprechende  Phänomen  wieder,  und  am  Saume  der  grossen  nordischen  Vergletscherung  herrschen 
dieselben  Verhältnisse;  auch  hier  sondern  sieh  orographisch  äussere  Moränen  von  inneren,  der 
Typus  der  Moränetilandsehaft  liegt  nicht  am  äussersten  Rande  der  Vereisung,  nicht  an  den 
Mitteldeutschen  Gebirgen,  sondern  charakterisirt  die  baltische  Seenplatte.  An  dieselbe  legt  sich 
in  südlicher  Richtung  ein  Gebiet  an,  welches  von  den  Thälem  der  glacialen  Ströme  vielfach 
durchsetzt  wird,  dann  erst,  an»  Abhange  der  Mittelgebirge,  kommen  die  äusseren  Moränen, 
welche  nachweislich  den  älteren  im  Norden  entsprechen.  In  Nordamerika  liegen  die  Dinge 
nicht  anders.  Vor  den  riesigtfu  Endmoränen,  welche  ähnlich  wie  die  Seenplatte  die  Ostsee 
begrenzt,  die  grossen  amerikanischen  Seen  in  sich  einschliessen,  vor  der  Kettle  - moraine  liegen, 
wie  jüngst  erst  Chaimberlin  wieder  betonte,  noch  ältere  Glacialbildungen,  noch  äussere, 
echte  Moränen,  denen  der  Typus  der  Moränenlandschaft  fehlt 

Ergiebt  sich  so  einerseits,  dass  in  allen  alten  Gletschergebieten  mehrere  Moränen  nachweis- 
bar sind,  so  kehrt  regelmässig  in  ihnen  wieder,  dass  die  älteren  Moränen  weiter  verbreitet  sind 
als  die  jüngeren.  Unter  solchen  Umständen  wird  die  Quartärzeit  nicht  nur  zu  einer  einzigen 
Gletscherperiode,  sondern  sie  zerfällt  in  mit  einander  wechselnde  Zeiten  des  Gletscherwachs- 
thums, in  Glacialzeiten,  und  in  Perioden  des  Gletseherruckganges,  in  Interglacialzciten, 
wobei  zunächst  ganz  ausser  Betracht  kommt,  ob  die  Gletscher  völlig  bis  vielleicht  auf  ihre  heu- 
tigen Gebiete  zurückgingen , oder  ob  sie  sich  nur  rundlich  eine  Strecke  weit  zurückzogen;  es 
iuteressirt  zunächt  nur  der  Umstand,  dass  das  letzte  Anwachsen  der  Gletscher  nicht  die  Grenzen 
ihrer  früheren  Ausdehnung  erreichte.  Daraus  ist  zu  folgen»,  dass  in  der  Quartärzeit  auf  jene 
strengen  klimatischen  Verhältnisse,  welche  die  grösste  Gletscherentfaltung  erzeugten,  eine  Zeit 
mit  milderem  Klima  folgte.  Während  derselben  zogen  sich  die  Gletscher  zurück,  und  ihr  er- 
neutes Anwachsen  verrät!»  das  abermalige  Eintreten  einer  kälterei»  Periode.  Nach  der  grössten 
Eisentfaltung  wrurde  das  Klima  nicht  ununterbrochen  milder,  sondern  es  erfolgte  ein  Rückschlag 
zu  äusserst  glacialen  Verhältnissen. 

Mit  dieser  Erkenntnis»  betrachtet,  gewinnet»  die  Fundstellen  des  paläolithischen  Menschen 
am  Saume  der  alten  Gletschergebiete  neues  Interesse  und  werden  erklärlich.  Die  fünf  ein- 
schlägigen oben  genannten  Ocrtlichkeiten  liegen  nämlich  saramt  und  sonders  auf  dem  Gebiete 
der  äusseren  älteren  Moränen.  So  Thiele,  Weimar  und  Gera,  so  Schussenried  und  Thayngen. 
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Im  Gebiete*  der  inneren,  jüngeren  Moränen  ist  bislang  noch  nirgends  die  Spur  des  paläolithischen 
Menschen  gefunden.  Ganz  genau  sehliesst  sich  seine  Verbreitung  mit  der  der  jüngeren  Gletscher* 
Entwicklung  aus,  was  jedenfalls  nur  die  eine  Schlussfolgerung  zulüsst,  dass  der  palAolithiscbc  Mensch 
die  jüngste  grosse  Eisausdehnung  nicht  überdauert  hat.  Wenn  er  sich  aber  auf  den  Moränen 
der  alteren  Vergletscherung  nicderliess,  und  die  jüngere  Eisausdehnung  nicht  überlebte,  so  blei- 
ben für  seine  Existenz  die  letzte  Interglacialzeit  und  letzte  Glacialzeit.  Wird  nun  einerseits 
der  paläolithisclie  Mensch  in  Deutschland  einmal  bei  Weimar  mit  den  Thieren  eines  milden 
Klimas  angetrolfen,  und  dann  bei  Sehussenried  in  glacialer  Gesellschaft,  so  steht  dies  mit 
obigem  Ergebnisse  in  bestem  Einklänge  und  dürfte  durch  die  Annahme  erklärt  werden,  dass 
er  bei  Weimar  in  der  Interglacialzeit,  und  bei  Sehussenried  in  der  darauf  folgenden  Glacialzeit 
lebte,  mit  derem  Schlüsse  er  aus  seinen  Wohnsitzen,  möglicherweise  durch  eine  Völkerwoge, 
verdrängt  wurde. 

Zu  verkennen  ist  allerdings  nicht,  das*  diese  eben  entwickelte  Ansicht  noch  des  entschei- 
denden Beweises  durch  das  Auftreten  des  palüolithischen  Menschen  in  echt  interglacialen  Schich- 
ten, d.  b.  solchen,  welche  wirklich  zwischen  Moränen  liegen,  bedarf,  denn  wenn  auch  die  Kalk- 
tuffe  von  Weimar  mit  gewissem  Hechte  auf  Grund  ihrer  Fauna  als  interglaciale  Bildung 
angesprochen  werden  können,  so  wird  dies  doch  nicht  durch  eine  stratigrapbische  Thataache 
gestützt,  wenn  dieselbe  nicht  vielleicht  in  dem  Umstande  zu  erblicken  ist,  dass  die  thüringer 
Kalktuffe  zwischen  dem  nordischen  Diluvium  und  dein  Lösse  lagern.  Allein  es  möge  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  interglaciale  Bildungen  im  Gletschergebieto  nur  schwer  erhaltbar  sind.  Die 
Gletscher  gehen  nicht  so  spurlos  über  das  Land  dahin,  wie  vielfach  angenommen  w ird.  Sie  sind 
zweifellos  mit  einer  kräftigen  erodirenden  Wirkung  ausgestattet,  welche  ihnen  ermöglicht,  nament- 
lich lockere  Schichten  gänzlich  zu  entfernen,  wrofür  sich  in  den  deutschen  Alpen  mancherlei 
Beweise  finden.  Interglaciale  Schichten  müssen  daher  sehr  leicht  den  zerstörenden  Wirkungen 
der  Gletscher  als  Opfer  fallen,  sie  gehören  im  Gletschergebiete  zu  den  Seltenheiten,  wie  am 
Besten  wohl  aus  der  Thataache  erhellt,  dass  in  den  Alpen  nur  vier  bis  fünf  Vorkommnisse  zu 
registriren  sind.  Allerdings  herrscht  über  den  Begriff  interglaeial  noch  mancherlei  Meinungs- 
verschiedenheit, was  am  Besten  wohl  aus  Kot  hp  letz*  Werk  über  das  Diluvium  von  Paris 
erhellt.  Nach  demselben  ist  an  interglacialen  Schichten  gewiss  kein  Mangel,  allein  bei  einer 
genaueren  Einsicht  in  das  genannte  Buch  drängt  sich  sofort  die  Ansicht  auf,  dass  alle  die 
Schotterablagerangen,  welche  Iiothpletz  interglaeial  nennt,  sicher  diese  Bezeichnung  nicht 
verdienen.  Damit  fallt  aber  auch  die  mühsam  von  Rothplctz  entwickelte  Gliederung  des 
Pleifitocän,  welche  geeignet  schien,  mit  einem  Schlage  die  hier  als  offen  behandelte  Frage  zu 
den  sichersten  Ergebnissen  der  glacialgeologischen  Forschung  zu  machen. 

Es  war  Oberhaupt  von  jeher  eine  schwierige  Aufgabe,  die  Schotterterrassen  an  den  Flüssen 
richtig  in  die  Chronologie  der  Glacialzeit  einzuordnen,  noch  heute  sind  die  Meinungen  darüber 
gctheilt,  ob  sie  als  präglacial,  glacial,  interglaeial  oder  postglacial  zu  bezeichnen  seien,  und  so 
ist  denn  heute  noch  die  Stellung  gerade  derjenigen  Ablagerungen,  welche  die  reichsten  Funde 
aus  der  älteren  Steinzeit  enthalten,  eine  ebenso  unsichere,  wie  vor  mehreren  Jahrzehnten.  Der 
Grund  hierfür  liegt  darin,  dass  es  bislang  nicht  gelingen  wollte,  die  alten  Flussterrassen  bis  ins 
alte  Gletschergebiet  zu  verfolgen,  und  sie  hier  mit  Moränen  in  Beziehung  zu  bringen.  Unter- 
suchungen über  die  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen  scheinen  nun  neuerdings  diese  Vor- 
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hältnisse  aufzuhellen . indem  sie  zur  Auffindung  einer  bestimmten  Wechselbeziehung  zwischen 
Gletscherausbreilimg  und  Schottcranliäufung,  d.  h.  Terrassenaufschüttnng  an  Flüssen  führten. 

Mächtige  Geröillager  treten  hier  in  Connex  mit  den  Moränen  und  bauen  mit  denselben 
vereint  die  Glaciallürmation  auf.  Es  Bind  dies  grösstentheils  die  Schotter  der  ehemaligen  Glet- 
seherstrüme,  welche,  wie  schon  Charles  Martins  erkannte,  gröBstentheils  beim  Eintritte  der 
Vergletscherung  ihre  Gerülle  nblagerten.  In  ganz  ausserordentlicher  Weise  geschah  dies  in  den 
Alpenthälern.  Da  liegen  im  Isere-,  Rhöne-,  llhein*  und  Innthale  unter  den  Moränen  in  300m 
Mächtigkeit  Schotter,  welche  beim  Eintritte  der  letzten  Vergletscherung  angehäuft  wurden;  diese 
Schottermaasen  sotten  sich  unter  den  Moränen  des  Alpenvorlandes,  und  schliesslich  ausserhalb 
derselben,  als  Terrassen  an  den  Flüssen  weiter  fort.  Durch  Verfolgung  der  glacialen  Schotter 
aus  dem  Moränengebiete  heraus  wird  eine  Handhabe  gewonnen,  die  Flussterrassen  in  Beziehung 
zu  den  Gletscherformationen  zu  bringen;  sie  sind  Bildungen  glacialen  Alters,  gleichzeitig  mit 
den  Vergletscherungen  entstanden. 

Wenn  nun  wirklich  eine  ursächliche  Beziehung  zwischen  Vergletscherungen  und  Schotter- 
anhäufung existirt,  so  muss  erwartet  werden,  dass  einer  jeden  Vereisung  der  Alpen  auch  eine 
bestimmte  Schotterablagerung  entspricht,  dass  sich  gleichsam  die  Zahl  der  Vergletscherungen 
aus  der  Zahl  der  Sehotterterrosecn  ergiebt.  Dies  ist  in  der  That  auch  der  Fall.  Lässt,  sich  aus 
dem  Studium  der  Moränen  die  Ansicht  hcrleiten,  dass  das  deutsche  Alpenvorland  dreimal  von 
den  Alpen  aus  vergletschert  wurde,  so  fuhrt  zu  gleicher  Anschauung  das  Studium  der  verschiede- 
nen Gerölllager,  welche  ausserhalb  der  Moränen  die  Donauhochebene  bedecken.  Es  lassen  sich 
drei  verschiedene  Sobottersysteme  verfolgen,  von  welchen  das  älteste  deckenförmig  ausgebreitet 
ist,  das  System  der  Deckenschotter,  während  die  beiden  jüngeren  in  den  Thaleinsclmitton  inehr 
oder  weniger  hoch  gclegeuo  Terrassen,  die  Hoch-  und  Niederterrassen  bilden.  Werden  diese 
verschiedenen  Terrassen  weiter  von  den  Alpen  hinweg  verfolgt,  so  ergiebt  sich,  dass  die  jüng- 
sten, welche  zeitlich  der  letzten  Vergletscherung  entsprechen,  rasch  niederer  und  niederer  wer- 
den, bis  sie  sich  unfern  des  Gletschergebietes  in  die  Thalsohle  verflachen.  Die  beiden  älteren 
lassen  sich  dagegen  weithin  als  zwei  verschiedene  Terrassenzüge  in  den  Tkälern  nachweisen,  wo 
sie,  weit  ausserhalb  des  Moräncnberciclies , als  Aeqnivalente  der  alleren  Vergletscherungen  ent- 
gegentreten und  mit  Fug  und  Hecht  als  altquartäre  Formationen  auzusprechen  sind. 

Solchergestalt  treten  Gletscherzeiten  auch  in  der  Geschichte  der  Ströme  entgegen,  nämlich 
als  Perioden,  in  welchen  der  Fluss,  anstatt  durch  seine  erodirendeu  Wirkungen  sein  Bett  tiefer 
zu  legen,  bestrebt  war,  dasselbe  mit  Schotter  und  Geröll  aufzufilllen.  Unter  diesen  Umständen 
dürften  allgemein  die  Schotterte  nassen  in  Thullätifen  als  Werke  von  Glctscherzeiten  anzusehen 
sein,  und  zwar  müssen  die  höchsten  allgemein  als  die  ältesten  gelten.  Wirklich  zeigt  sich  auch  in 
den  Tcrrasscnzügen  der  Thäler  Mitteleuropas  eine  durchgreifende  Gleiehmässigkeit,  welche  schwer- 
lich bloss  auf  locale  Verhältnisse  zurflekzuführen  ist.  Allüberall  treten  mindestens  zwei  scharf 
markirte  Terrassen  entgegen,  so  nicht  nur  in  den  peripherischen  Bezirken  der  alpinen  Vergletsche- 
rung, im  Rheinthale  und  an  der  Donau  da,  wo  die  jüngsten  Terrassen  sioh  schon  in  den  Thal- 
boden verflacht  haben,  so  auch  am  Zusammenflüsse  von  Main  nnd  Rhein,  wo  die  Mosbacher 
Sande  mit  ihrer  bekannten  Fauna  eine  alte  Terrasse  von  35  m Mächtigkeit  bilden,  die  sich  65  m 
über  den  Rhein  erhebt,  und  wo  tief  unter  ihnen  eine  andere  niedere,  waldtragende  Terrasse 
uuftritt.  So  auch  im  nördlichen  Frankreich,  wo  gleichfalls  zwei  verschieden  hoho  Terrassen  zu 
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unterscheiden  sind,  von  welchen  die  höchste,  namentlich  bei  Amiens,  grosse  Berühmtheit  er- 
langt hat.  Am  Nord  fasse  der  Pyrenäen  endlich  lassen  sich  genau  wie  aut*  dem  nördlichen  Alpen- 
vorlande  drei  verschiedene  Terrassen  längs  der  Flüsse  unterscheiden. 

Ist  einmal  in  der  Nähe  der  Gletscherbezirke  erkannt,  dass  sich  die  Gletscherzeiten  als  Pe- 
rioden der  Thalaufschüttung  äossern,  so  dürfte  diese  durchgreifende  Regelmässigkeit  in  dem 
Auftreten  der  Thalterrassen  wohl  als  der  Ausdruck  des  berührten  Einflusses  anzusprechen  sein. 
Sie  würden  als  Aequi valente  älterer  Vereisungen  entgegentreten.  Damit  wäre  ein  anthropolo- 
gisch sehr  wichtiges  Ergebnis»  gewonnen:  ' Es  würde  das  altglaciale  Alter  gerade  derjenigen  Ab- 
lagerungen erwiesen  sein,  welche  wegen  der  reichlichen  Führung  von  Resten  des  paläolithiscben 
Menschen  berühmt  sind,  und  es  w ürde  das  alt-  und  interglaciale  Alter  derselben  auch  auf  strati- 
graphisch-geologischem  Wege  nicht  bloss,  wie  bislang,  durch  paläontologische  Betrachtungen 
sicher  gestellt  sein.  Letztere  allerdings  führten  dort,  wo  sie  mit  grosser  Sorgfalt  angestellt  wur- 
den, zu  ganz  denselben  Resultaten  wie  das  Studium  der  alten  Moränen.  Es  gelang  Gau  dry, 
bei  Paris  drei  verschiedene  kältere  Zeiten  in  den  dortigen  QuartÄrschottern  nachzuweisen  *). 

Neben  den  alten  Flu&sanschwemmungen,  den  Geröll-  und  Schotterterrassen  an  den  Strömen 
spielen  unter  den  Quartärbildungen  Europas  entschieden  die  Lössvorkommnisse  eine  hoohbedeu- 
tende,  und  namentlich  auch  anthropologisch  wichtige  Rolle,  nicht  nur,  weil  sie  des  öfteren  schon 
Reste  des  paläolitbischcn  Menschen  geliefert  haben,  sondern  vor  allem  auch  deswegen,  weil  au- 
zunehmen  ist,  dass  die  mächtigen  Lösslager  gleich  den  quartären  Geröllmassen  einem  bestimm- 
ten Abschnitte  der  Quartärperiode  ihre  Entstehung  danken. 

So  gross  allerdings  auch  die  Uebereinstimmaiig  der  Meinungen  über  die  Berechtigung  die- 
ser letzteren  Annahme  ist , so  sehr  gehen  aber  die  Ansichten  über  die  Entstehung  und  den 
Ursprung  des  Lösses  auseinander.  Die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  haben  in  dieser  Hin- 
sicht noch  nicht  eine  Entscheidung  zu  Gunsten  dieser  oder  jener  Ansicht  herbeigefflhrt,  die 
Windtheorie  und  die  Theorien  fluviatiler  Bildung  haben  beredte  Vertreter  gefunden,  und  schwer 
ist  es,  ohne  den  Tatbestand  näher  zu  erörtern,  zwischen  den  herrschenden  Meinungen 
zu  wählen. 

Nichts  leistet  wohl  bei  Betrachtung  des  Lösses  bessere  Dienste,  als  die  Verbreitung  und 
Entwicklung  der  Quartärscbotter.  Diese  gewähren  ein  bestimmtes  Maas«  für  die  fluviatilo  Thätig- 
keit  während  der  Quartärperiode,  und  ermöglichen  somit  abzuschätzen , bis  wie  weit  der  Löss 
überhaupt  eine  fluviatilo  Bildung  sein  kann,  für  welche  er  so  oft  angesprochen  worden  ist.  Die 
Existenz  ungemein  entw  ickelter  Schotterm aasen  lässt  aber  auch  zugleich  rückschli essen  auf  gleich- 
zeitig entstandene  schlammige  Ablagerungen.  Allein  wenn  die  verticale  Verbreitung  von  Lös» 
und  Quartärgeröll  mit  einander  verglichen  wird,  so  stellt  sich  heraus,  dass  dieses  an  bestimmte 
Niveaus  gebunden  ist,  während  jener  viel  höher  ansteigt  Das  Quartärgeröll  bildet  ausgesprochene 
Terrassen  von  einer  gewissen  Maximalerhebung  über  den  Flüssen,  während  der  Löss  gelegent- 
lich deckenfönnig  auftritt,  sich  von  einem  Tliale  in  das  andere  zieht,  oder  wenigstens  bedeu- 
tend viel  höher  ansteigt,  als  das  Geröll.  Dieses  letztere  aber  bildet  eine  ausgesprochene 
Llochfluthmarke  der  früheren  Ströme,  über  welche  hinaus  sich  das  Wasser  nur  unbedeutend, 
und  zwar  um  nicht  viel  mehr  erhoben  haben  kann,  als  heute  die  äussersten  Wassers  tändo  Über 
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dem  Normalpegel  gelegen  sind.  Während  z.  B.  an  der  Donan  hei  Passan  die  alpinen  Quartär* 
sehotter  nur  ungefähr  10  bis  20 m über  der  Donau  lagern,  steigt  der  Lös»  120  bis  150m  über 
dieselbe  an;  während  bei  Mainz  die  alten  lilieinechotter  im  Maximum  70  m über  den  lihein  sich 
erheben,  finden  sich  Lösslager  in  der  doppelten  Höhe.  Achnlicbes  wiederholt  sich  in  Sachsen, 
wo  z.  B.  die  alten  Muldeschotter  30  bis  45  m über  dem  heutigen  Flussspiegel  gelegen  sind, 
während  der  Löss  100  m hoch  über  demselben  auftritt.  Es  exlstirt  keine  Uebereinstiminung 
zwischen  der  verticalen  Verbreitung  de*  Lösses  und  der  alten  Flussgerölle ; die  Wasser,  welch* 
diese  letzteren  anhäuften,  genügten  bei  weitem  nicht,  um  den  Löss  abzulagem.  Derselbe  erhebt 
sich  bedeutend  über  die  höchsten  zweifellosen  alten  Fluthmarken,  und  er  würde,  falls  er  eine 
rein  fluviatile  Formation  wäre,  zu  seiner  Entstehung  Wassermengen  erfordern,  welche  selbst  bei 
total  geänderten  klimatischen  Verhältnissen  nicht  geliefert  werden  könnten.  Um  die  jetzigen 
Lagerungsverbältniase  des  Lösses  zu  erklären,  genügt  entschieden  nicht  die  Annahme  einer  aus- 
schliesslich fiuviatilcn  Entstehung. 

Wenn  nun  aber  auch  die  verticale  Verbreitung  der  quartären  Flussgerölle  und  de*«  Lösses 
sich  keineswegs  decken,  so  existirt  doch  eine  unleugbare  Beziehung  zwischen  der  horizontalen 
Entwicklung  beider.  Gebiete,  in  welchen  quartäre  Geröllbildungen  herrschen,  sind  im  mittleren 
Europa  ausgesprochene  Lössareale.  Namentlich  am  Nordsaumc  der  Alpen  tritt  dies  deutlich 
hervor,  liier  beschränkt  sich  am  Rhein  zwischen  Bodensee  und  Basel  der  Löss  genau  auf  den 
alpinen  Schotter  und  reicht  nirgends  in  den  Schwarzwald  hinein;  auf  der  Donauhocheliene  lagert 
Löss  in  mächtiger  Entwicklung  nur  auf  dein  Quartärgeröll  lind  meidet  die  Tertiärlandschaft,  er 
begleitet  die  Donau  durch  das  sonst  lössfreie  Urgebirge  von  PaflflOU  und  nimmt  dann  dort  wie- 
der grössere  Verbreitung  ein,  wo  an  der  Enns  eine  breite  Fläche  quartärer  Schotter  auftritt. 
Am  Saume  der  nordouropäischen  Vereisung  tritt  dasselbe  Verhältnis«  entgegen,  hier  deckt  sich 
die  Lössverbreitung  mit  der  der  fiuviatilcn  und  nordischen  Sande.  Alle  Lössvorkommnisse  Mittel- 
deutschlands endlich  fallen  in  das  Bereich  quartärer  Strom  Wirkungen.  Löss  begleitet  den  mit 
Schotterterrassen  ausgestatteten  Lauf  des  Rheins  durch  das  sonst  lössfreie  rheinische  Schiefer- 
gebirge, Löss  zieht  sich  längs  des  Maines  durch  den  sonst  lössfreien  Spessart.  Der  Löss  findet 
sich  stets  in  der  Nähe  und  in  Connex  der  alten  quartären  Gcröllmassen,  ein  Umstand,  welcher 
entschieden  zu  Gunsten  einer  fiuviatilcn  Entstehung  sprechen  würde,  wenn  nicht  die  oben  aus- 
einander gesetzten  Verhältnisse  dieser  Annahme  widersprächen,  wenn  nicht  ferner  des  öfteren 
ein  IlerausBpringcn  einzelner  Löss  Vorkommnisse  aus  dem  Bereiche  der  SohoUervorkommnisse  zu 
registriren  wäre. 

Es  ergeben  sich  für  die  Lössentwicklung  in  Deutflöhland  zwei  bezeichnende  Züge.  Er  ist 
weiter  in  der  Verticalen  verbreitet,  als  das  Quartärgeröll,  d.  H,  er  steigt  weit  höher  als  dasselbe 
über  die  Flüsse  an,  er  beschränkt  sich  aber  in  der  Horizontalen  auf  die  Verbreitungsbezirke 
des  letzteren.  Von  diesen  beiden  Verhältnissen  spricht  das  enstcre  entschieden  zu  Gunsten  der 
Huhaerilcn  Lössbildungstheorie  der  Windetheorie,  während  die  letztere  Thatoache  gegen  diese 
Annahme  zu  sprechen  scheint  und  gerade  durch  eine  fluviatile  Entstehung  verursacht  sein  könnte. 
Mit  anderen  Worten,  weder  die  subucrilc,  noch  die  fluviatile  Theorie  allein  genügen,  die  Lagc- 
rungsverhältnisse  und  Ausbreitung  des  Lösses  zu  erklären,  während  sie  beide  vereint  beide  Züge 
seiner  Entwicklung  begründen  könnten.  Wird  angenommen,  dass  der  Löss  ursprünglich  ein 
Flusssedimcnt  ist,  so  wird  verständlich,  warum  er  die  Verbreitung  fluviutiler  Formationen  besitzt 
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und  «ich  auf  gewisse  Bezirke  beschränkt,  während  seine  Lagerungsvcrhältnissc  dnroh  die  An- 
nahme einer  nachträglichen,  subacrilcn  Umlagemtig  erklärt  werden  können. 

Es  ist  keineswegs  ein  Compromigs  zwischen  zwei  heterogenen  Theorien,  ein  Herausgreifen 
der  guten  Seiten  und  ein  Beiseitesehiehen  der  Nachtheile  beider,  wenn  versucht  werden  sollte, 
dem  deutschen  Lösse  eine  aeril-Huviatile  Entstehung  zuzuschreiben,  vielmehr  scheint  diese  Combi- 
nation  durch  die  Natur  der  Sache  begründet  zu  sein.  Hie  Schlammmassen  der  Flusse  sind  be- 
weglich genug,  um  eine  Umlagerung  durch  Verwehung  zu  gestatten,  und  es  könnten  die  eigen- 
thümiiehen  Lagerungs  Verhältnisse  des  Lösses  möglicherweise  nichts  anderes  sein,  als  die 
Folge  seiner  cigenthümlicben  petrographischen  Beschaffenheit,  die  ihm  als  ursprünglich  im  Wasser 
suspendirt  gewesenem  Materiale  inne  wohnt,  während  seine  räumliche  Verbreitung  die  Folge  dieser 
Entstehungsweise  sein  dürfte.  Dass  in  der  That  gerade  der  Löss  besonders  leicht  Umlagerun- 
gen  ansgesetzt  ist,  ist  bekannt.  Ein  jeder  ltegenguss  spült  ihn  von  Gehängen  herab,  Lössgebiete 
sind  die  staubigsten  Landschaften,  wo  mitten  in  Deutschland  gelegentlich  noch  Stürme  herrschen, 
welche  den  Wanderer  in  wenigen  Minuten  völlig  einstäuben  und  eine  Verdunkelung  des  Him- 
mels hervorzubringen  vermögen.  Endlieh  sind  Vorkommnisse  genug  bekannt,  wo  Löss  Reste 
der  recenten  Periode  verhüllt,  wo  Lös»  Bauwerke  der  römischen  Periode  bedeckt,  wo  er  römische 
Scherben  verschliesst  In  Folge  seiner  Beweglichkeit  ist  heute  der  Löss  noch  in  Umlagerung 
begriffen,  und  er  ist,  so  lange  er  existirt,  fortwährenden  Umlagerungen  ausgesetzt  gewesen. 
Derartige  Umlagernngen  können  möglicher  Weise  schon  während  der  ursprünglichen  Ablagerung 
erfolgt  sein.  Wird  angenommen,  dass  cs  periodisch  anschwellende  Gewässer  waren,  welche  ihre 
Schlammmengen  hei  Ucbcntchwetumungcn  ablagerten , so  konnten  diese  Materialien  hei  Nieder- 
wasserstand leicht  eine  Beute  des  Windes  werden,  der  sie  fortwehte  und  neu  deponirte.  In 
Grönland  ist  Gelegenheit,  dies  zu  beobachten.  Die  dortigen  Gletschcrströme  führen  ausserordent- 
lich grosse  Schlammmengen  mit  sich,  deponiren  dieselben  bei  Hochwasser  an  ihren  Ufern,  und 
gehen  Veranlassung  zur  Bildung  von  höchst  beträchtlichen  Staubmengen,  die  das  Reisen  in 
jenen  Gegenden  sehr  erschweren. 

Auch  in  einer  anderen  Thmtsache  erwächst  der  hier  entwickelten  Ansicht  eine  Stütze.  Unter 
der  Voraussetzung,  dass  der  Löss  der  vielfach  umgelagcrte  und  verwehte  Schlamm  eben  jener 
Ströme  sei,  welche  das  Quartärgeröll  ahlagerten,  ist  er  als  ein  Product  der  Glctscherzeiten  auf- 
zufassen, und  in  der  That  ist  er  bislang  auch  durchweg  von  den  fluvialilen  Theorien  als  ein 
Glacialgebildc,  des  öfteren  geradezu  als  ein  Aeijuivalent  der  Moränen  angesehen  worden.  Wenn 
es  nun  mehrere  Perioden  der  Geröllbildung  während  des  Quartär»  gegeben  hat,  und  der  Löss 
als  ein  Glied  dieser  Geröllformationcn  zu  betrachten  ist,  so  dürftet  auch  er  analog  dem  Quartär- 
geröll nicht  als  eine  einzige  Formation  aufzufassen  sein,  sondern  als  der  Complcx  von  mehreren 
verschiedenen.  In  der  Thal  ist  schon  oft  genug  versucht  worden,  einen  älteren  Berglöss  von 
einem  jüngeren  Thaliöss  za  trennen,  und  diesem  Versuchen  ward  noch  in  jüngster  Zeit  eine 
Stütze  dureh  Auffindung  verschiedenalteriger  Lösse  in  der  Umgebung  von  München,  allein  es 
muss  hervorgehoben  werden,  dass  der  Löss,  so  sehr  er  auch  in  Conncx  mit  den  beiden  älteren 
Geröllformalionen  der  Donauliochebene  sieht,  doch  nie  bislang  mit  jenem  Schotter  vereint  ge- 
funden wurde,  welcher  der  jüngsten  Vereisung  des  Landes  entspricht.  Löss  bedeckt  Dccken- 
und  Hochterrassen  Schotter , er  fehlt  auf  den  Niederterrassen,  die  Lössbedeekung  gehört  zu  den 
bezeichnenden  Eigcnthüiuliclikciten  der  äusseren  Moränen,  während  die  inneren  Moränen  lössfrei 
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sind.  Es  schliessen  sich,  so  weit  die  bisherige  Erkenntnis?*  reicht,  die  jüngsten  Gletscherbildun- 
gen  und  der  Löss  räumlich  aus,  und  diese  Auesehliessuug  erstreckt  sich  sogar  auf  die  Geröll« 
der  jüngsten  GUcialzeit. 

Während  also  für  die  beiden  älteren  Vergletscherungen  entsprechende  Lösse  im  Berg-  und 
Tlmllösse  zu  erkennen  wären,  würde  der  jüngsten  Vergletscherung  der  äquivalente  Löss  fehlen, 
und  dies  allein  genügt,  um  darzuthnn,  dass  der  Löss  nicht  als  das  unbedingte  Zubehör  zu 
einer  Glacialformation  ntizusehen  ist.  Damit  lallt  aber  auch  die  hier  entwickelte  Ansicht,  welche 
zuerst  von  Rothpletz  in  seinem  Werke  über  da*  Diluvium  von  l’aris  angedeutet  wurde.  Dazu 
gesellt  sich  noch  eines.  Während  unter  den  Moränen  der  alten  Gletscher  häufig  genug  Gerölllager 
Vorkommen,  so  wurde  bislang  nirgends  Löss  in  solchem  Connex  mit  Moränen  beobachtet.  Der 
Löss  Deutschlands  tritt  nur  an  durciu  Saume,  ül>cr  den  älteren,  äusseren  Moränen,  dieselben 
nahezu  gänzlich  bedeckend,  auf.  Nirgends  ist  er  auf  oder  unter  den  inneren  Muräuen  aufgefun- 
den. Seine  Hnuptentwicklung  fallt  in  das  Atisaerglctschergebiet.  liier  aber  ist  er  in  Europa 
sehr  imglcirhmässig  verbreitet  Entschieden  nimmt  »eine  räumliche  Ausdehnung  von  Ost  nach 
West  ab,  wohingegen  hinsichtlich  der  alten  Gletscher  das  Gegentheil  constatirt  ist  Mächtig  ist 
Löss  in  Russland  entwickelt,  gross  ist  seine  Entfaltung  in  den  östlichen  Theilcn  von  Oesterreich, 
Ungarn,  in  Deutschland  ist  er  höchst  unregelmässig  verbreitet  Ein  breites  Band  von  Löss  zieht 
sich  am  Rande  der  nördlichen  Vereisung  von  Belgien  quer  durch  Mitteldeutschland , am  Harz, 
Thüringerwald,  Erz-  und  Riesengebirge  entlang  bis  zum  Nordabfalle  der  Karpathen,  wo  cs  sich  in 
die  grossen  Lössflächen  der  podolischen  und  sfldrussischeu  Steppen  verliert  Nicht  minder  entschieden 
tritt  an  der  Nordgrenze  der  alpinen  Vereisung  ein  Lössband  hervor,  während  ein  solches  an  dorSüd- 
grerze  in  Oberitalien  zu  fehlen  scheint  Im  Gebiete  der  beiden  Bänder  ist  der  Löss  deckenförmig 
entwickelt  und  beschränkt  sich  auf  dein  dazwischen  gelegenen  Gebiet«  auf  die  Gehänge  der  Thäler, 
ohne  liier  in  den  mitteldeutschen  Stufenländern  je  eine  grössere  Entfaltung  zu  gewinnen.  Es  machen 
Bich  sogar  liier  einige  sehr  merkwürdige  Lücken  in  seiner  Verbreitung  geltend.  Zunächst  ist 
hervorzuheben,  dass  er  in  allen  Gebirgen  und  Bergländern  fehlt  Er  knüpft  sich  an  die  Thäler. 
Er  ist  bekanntlich  im  Rheinthale  prächtig  entwickelt,  er  tritt  längs  des  Maines  bis  zum  Keuper- 
gebiet auf,  längs  des  Neckars,  namentlich  in  der  Gegend  von  Stuttgart,  bedeckt  er  grössere 
Areale,  wohingegen  er  in  der  Gegend  von  Nürnberg  absolut  fehlt,  obwohl  liier  ein  weit  ver- 
zweigtes Thalsystem , ein  förmliches  Thalbecken  vorhanden  ist  An  den  mitteldeutschen  Gebir- 
gen steigt  der  Löss  nur  ein  Stück  weit  in  die  Höhe,  und  zwar  um  so  höher,  je  weiter  östlich 
dieselben  gelegen  sind.  Am  Kicscngebirge  steigt  der  Löss  im  Mittel  über  400m  an,  am  Erz- 
gebirge nur  300m  hoch,  am  Harze  endet  er  in  wenig  über  200m  Meereshöhe.  Dabei  macht 
sich  häufig  noch  in  seiner  Verbreitung  eine  gewisse  Abhängigkeit  vom  Gcsteinscbaraktcr  seiner 
Umgebung  geltend.  Fast  nirgends  findet  sich  Löss  unmittelbar  auf  Urgebirge  aufruhend,  er 
ist  längs  des  Maines  und  am  Neckar  auf  dem  Muschelkalk  am  bedeutendsten  entwickelt,  wäh- 
rend er  auf  dem  Keuper  und  Buntaandstein  zurücktritt.  Kaum  nennenswerth  ist  der  Löss  am 
Mainthalc  bei  Bamberg  im  Keupergebiet,  prächtig  entwickelt  ist  er  hingegen  bei  Würzburg 
im  Bereiche  des  Muschelkalkes,  und  seino  Verbreitung  wird  im  Buntsandsteiu  des  Spes- 
sart wieder  geringer.  Im  ganzen  Jura  ist  der  Löss  nur  untergeordnet  bemerkbar,  und  vor  dem 
böhmischen  Silurbcckcn  flieht  er  ähnlich  wie  vor  dem  rheinischen  Schicfergebiete,  obwohl  cs 
in  beiden  an  den  grossen  Strömen  nicht  fehlt  Dahingegen  finden  sich  auf  den  Höhen  des 
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weissen  Jura,  sowie  auf  den  Silurhöhen  von  Böhmen  und  dem  rheinischen  Schiefer  eigenartige 
Lehme. 

Diese  vielerlei  Momente  charakterisiren  das  Auftreten  des  Lösses  in  Deutschland,  wo  er 
noch  grosse  Areale  einnimmt.  In  Frankreich  ist  seine  Entfaltung  weit  geringer,  lediglich  im 
Gebiete  der  nordfranzösisehen  Kreide  ist  er  ausgedehnt  entwickelt,  er  fehlt  auf  den  Urfbrmatio- 
nen  des  centralfranzösischen  Plateaus,  und  kaum  nennenswert)!  ist  er  iin  Garonnekecken  verbrei- 
tet. In  England  war  er  bislang  noeh  nicht  nachgewiesen.  Er  findet  sich  hier  nur  ganz  local 
im  Gebiete  der  Kreide.  Ganz  umgekehrt  verhüll  es  «ich  aber  mit  der  alten  Gletschcrentwicklung. 
Dieselbe  ist  verhältnissmässig  am  beträchtlichsten  in  Engtand  und  Frankreich,  sie  nimmt  in 
Deutschland,  wie  besonders  auch  durch  Partsch  nachgewiesen,  mehr  und  mehr  ab,  und  wird 
in  Osteuropa  minimal  Lies«  sich  aussprechen,  (lass  da«  grosse  quartäre  Glacialphänomen  sich 
vorzugsweise  an  die  Oceane  bindet,  so  muss  umgekehrt  lur  den  Löss  betont  werden,  dass 
er  ein  Continentalgebilde  ist,  welches  die  alten  Gletschergebilde  flieht-  Diese  Thatsache  vor 
Allem  muss  im  Auge  behalten  werden,  wenn  es  sich  um  eine  Erklärung  der  Lüssbildung  han- 
delt, secundfirer  Art  sind  erst  die  oben  hervorgekebiten  Einzelnheiten  in  der  deutschen  Löss- 
entwickelung. 

Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Auseinandersetzung,  zu  welchem  Ergebnis»  die  Tliat- 
sachen  leiten,  welche  hier  aufgeführt  wurden.  Werden  nicht  bloss  die  deutschen,  sondern  die 
europäischen  Lössvorkommnisse  in  Betrachtung  gezogen,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Löss  infolge 
«einer  geographischen  Entwickelung  kein  Glacialgebilde,  kein  alter  Gletscherschlamm  sein  kann. 
Iu  Bezug  auf  seine  zeitliche  Entwickelung  ergab  sich  bereits  dasselbe,  und  dieB  Ergebniss  ist 
das  anthropologisch  wichtigere.  Der  Löss  flieht  die  Gebiete  der  alten  Gletscher,  er  findet  sich 
auf  den  äusseren,  nie  auf  den  inneren  Moränen;  er  lagert  auf  den  Anschwemmungen  der  älteren 
Vereisungen,  nie  aber  auf  den  der  jüngeren,  und  wurde  bei  München  Bogar  zwischen  den  An- 
schwemmungen der  älteren  Vergletscherungen  gefunden.  Die  Lössbildung  muss  vor  der  letzten 
Vereisung  vollendet  gewesen  sein,  denn  Im  anderen  Falle  würde  sie  deren  Werke  verhüllen, 
aber  vor  ihr  müssen  ältere  Moränen  abgelagert  worden  sein,  denn  sie  bedeckt  dieselben.  Es 
fallt  somit  die  Lössablagerung  in  eine  Phase  der  grossen  Eiszeit,  man  kanu  ilm  eher  als  inter- 
glacialo,  wie  als  po&tglacialc  Bildung  bezeichnen,  und  wenn  sich  im  Lüsse  an  solchen  Stellen,  wo 
eine  nachträgliche  Umlagerung  ausgeschlossen  ist,  Reste  von  Menschen  finden,  so  ist  daraus 
mit  Sicherheit  zu  schliessen,  dass  dieselben  von  einem  Zeitgenossen  der  grossen  Eiszeit,  d.  h. 
des  Wechsels  von  Glacial-  und  Interglacialzeitcn,  herrühren. 

Die  bisherigen  Versuche,  die  Beziehungen  des  paläolithischen  Menschen  zur  Eiszeit  zu 
ermitteln,  beruhten  zumeist  auf  paläontologisclier  Grundlage,  und  ergaben  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit das  glaciale  Alter  des  Menschen.  Zu  gleichem  Ergebnisse  fuhren  geologisch-strati- 
graphischc  Untersuchungen,  sie  lehren,  dass  der  Mensch  Zeuge  jener  grossen  klimatischen  Ver- 
änderungen war,  welche  Europa  während  der  Quartärzeit  betrafen.  Zwar  fiuden  «ich  Spuren  von 
ihm  nicht  in  den  Moränen  jener  Vergletscherungen,  welche  einst  von  den  Gebirgen  ausstrahlten, 
aber  sie  mangeln  nicht  in  solchen  Ablagerungen,  welche  mittelbar  durch  die  Vereisungen  erzeugt 
wurden  oder  gleichzeitig  mit  jenen  entstanden.  Die  Vergletscherungen  üu&serteii  sich  nicht  nur 
in  Morünenbildung,  sondern  namentlich  auch  indirccl  durch  Anhäufung  mächtiger  Gerölllager 
vermittelst  der  ihnen  entströmenden  Wasser,  während  zugleich  oder  in  Interglacialzeitcn  die 
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Lössbildung  erfolgte.  War  nun  Europa  zur  Eiszeit  vom  Menschen  besiedelt,  so  musste  doch 
das  eigentliche  alte  Gletschergebiet  unbewohnt  sein,  und  es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
die  Moränengebiete  keine  Reste  des  eiszeitlichen  Menschen  enthalten,  zumal  wenn  auch  in 
Betracht  gezogen  wird , dass  die  Moränen  meisthin  unter  dem  Eise  abgelagert  wurden.  Es  war 
damals  überhaupt  nur  etwa  die  Ilüifte  des  jetzigen  Europa,  das  nicht  vergletscherte  Gebiet 
bewohnbar,  und  hier  allein  können  Reste  des  Menschen  erwartet  werden.  Sie  finden  sich  hier 
in  der  Tliat  auch,  und  zwar  in  Formationen,  die  sich  durch  die  Art  ihres  Auftretens  als  außer- 
gewöhnliche Bildungen  erweisen,  deren  Entstehung  unter  der  Voraussetzung  heutiger  Verhalt* 
nisse  nicht  erklärlich  ist.  Die  Moränen,  welche  die  Hälfte  des  Festlandes  von  Europa  bedecken, 
verrathen  nun,  in  welcher  Hinsicht  damals  Europa  andern  geartet  war,  und  fordern  auf,  auch  in 
dem  nichtvergletschcrten  Europa  Werke  der  Eiszeit  zu  suchen.  Da  drängen  sich  Flussschotter 
entgegen,  als  ausgedehnter  Werke  finviatiler  Thuligkeit  neben  den  eigentlichen  Glacialproducten, 
und  nahe  gelegt  wird,  in  diesen  Formationen  den  verschiedenen  Ausdruck  ein  und  derselben  Er- 
scheinung, der  wiederholten  Vergletscherung  und  der  daran  geknüpften  Thütigkeit  des  Wassers  zu 
erkennen.  In  einem  Theile  dieser  Gebilde  kommen  Reste  des  paläolithischen  Menschen  vor,  und 
so  stellt  sieh  heraus,  dass  derselbe  ein  Zeuge  der  Eiszeit  mit  ihren  einzelnen  Glacial*  und  Inter- 
glaeialzeiten  war.  Zugleich  aber  ergiebt  sich,  dass  gleichzeitig  mit  der  grossen  Eiszeit  die 
Lössbildung  erfolgte,  und  daraus  resultirt  für  das  Alter  des  paläolithischen  Menschen  gleich- 
falls die  bereits  ausgesprochene  Folgerung. 

So  wahrscheinlich  nun  auch  die  Annahme  ist,  dass  dieser  eiszeitliche  Mensch  als  Vorläufer 
schon  eineu  praeglacialen,  vielleicht  tertiären  gehabt  bat,  ko  fehlen  doch  dieser  Annahme  Ins- 
lang noch  die  thatsäcblichen  Stützen.  Freilich,  jo  weiter  der  Ursprung  des  Menschengeschlech- 
tes in  das  Dunkel  der  Vergangenheit  verfolgt  wird,  um  so  seltener  müssen  seine  Spuren 
werden  und  somit  auch  die  Gelegenheiten,  seine  Existenz  naclvzu weisen.  Der  Boden,  auf 
welchem  das  menschliche  Dasein  sich  abspielt,  ist  steten  Veränderungen  unterworfen.  Unab- 
lässig nagen  die  Gewässer  daran,  ihn  abzutragen,  und  vernichten  so  die  Sparen  alles  auf  ihm 
befindlich  gewesenen  Lebens.  In  je  10  000  Jahren  wird  das  Land  im  Mittel  um  ein  Meter 
denudirt,  und  die  Stätten,  auf  welchen  einst  der  praeglacialc  oder  tertiäre  Mensch  gehaust  haben 
mögen,  liegen  hoch  über  der  jetzigen  Oborfläelie  des  Landes  in  der  Luft.  Nur  da,  wo  anhäu* 
fende  Thätigkeiten  stattgefunden  haben,  wo  anstatt  Denudation  Sedimentation  erfolgte,  konnten 
sich  Reste  von  Landbewohnern,  vom  Menschen  erhalten.  Aber  das  feste  Land  ist  nur  aus* 
nabrasweiBe  ein  Gebiet  der  Schichtbildung,  gemeinhin  ist  es  ein  Zcrstörungsfeld.  Nur  periodisch 
tritt  auch  auf  ihm  eine  reichliche  Ablagerung  von  Material  ein.  Das  (Quartär  ist  eine  solche 
Anhäufungsperiode  gewesen,  Gletscher  bewegten  vielerlei  Gestein,  erodirten  es  liier  und  lagerten 
es  dort  wieder  ab,  die  Flüsse  begannen  ihre  Betten  mit  Geröll  aiifzuschütten,  und  zugleich 
erfolgte  die  Lössbildung  auf  dein  Lande.  Das  alles  war  nur  ein  vorübergehendes  Ereigniss,  ein 
vorübergehender  Eingriff  in  die  europäische  Geschichte,  aber  diesem  Ereignisse  ist  die  Auf- 
bewahrung von  Resten  des  Urmenschen  zu  danken.  Sollte  auch  in  nächster  Zeit  noch  wie 
bislang  da*  Quartär  mehr  und  mehr  Reste  des  paläolithischen  Menschen  liefern,  während  das 
Tertiär  keine  sicheren  Spuren  desselben  ergiebt,  so  dürfte  dies  zum  Theil  die  Folge  des  eben 
berührten  Umstandes  sein,  dass  während  des  Quartärs  eine  reichliche  Sedimentation  auf  dem 
Lande  erfolgte,  was  wohl  schwerlich  auch  während  der  Tertiärzeit  geschah,  wozu  kommt,  dass 
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ausserdem  die  Wohnsitze  des  vielleicht  vorhanden  gewesenen  Tertiärmenschen  entweder  längst 
vernichtet,  oder  durch  die  Meerbcdcckung  der  Untersuchung  entzogen  sind. 

Allerdings  kann  nach  dem  heutigen  Stande  der  Frage  nicht  mehr  gesagt  werden,  dass  der 
Quartärperiode  ausschliesslich  und  allein  klimatische  Wechsel  eigenth&mlich  gewesen  seien,  und 
dass  den  tertiären  Zeiten  derartige  Veränderungen  gefehlt  hätten.  Vielmehr  dürften  die  ener- 
gischen klimatischen  Oseillationen  der  Quartärzeit  nur  der  erhöhte  Ausdruck  allgemeiner,  sich 
stetig  vollziehender  meteorologischer  Veränderungen  sein,  welche  möglicherweise  als  Folge  von 
kosmischen  Ursachen  auftreten.  Alles  deutet  nämlich  darauf,  dass  die  Klimengürtcl  der  Erde 
keine  feste  Lage  besitzen,  sondern  innerhalb  gewisser  Grenzen  verschiebbar  sind.  Wo  heute 
lachende  Gefilde  in  mildem  Klima  sich  befinden,  dehnten  sich  einst  nordische  Eisfelder  aus, 
und  zweifellos  war  dort,  wo  heute  die  trockene  Sahara  liegt,  ein  regenreicheres  Gebiet  Kaum 
von  einem  Punkte  der  Erde  kann  gesagt  werden,  dass  er  seit  der  Quartärzeit  unter  demselben 
Klima  sieh  Imfindet  Sind  nun  aber  die  Klimengürtel  ihrer  Lage  nach  variabel,  so  ergiebt  sich 
daraus  für  alle  Zonen  der  Erde  die  Möglichkeit  klimatischer  Veränderungen.  Wird  angenommen, 
das*  heute  der  Ilalmengilrtel  südwärts  wandert,  so  tbun  dasselbe  die  Passatzone,  die  subtro- 
pische Kegenzono  und  das  Gebiet  der  vorherrschend  westlichen  Winde;  es  würdo  dadurch 
bewirkt,  das*  die  höheren  Breiten  Europas  gew-issermaassen  eingezogen  würden  in  das  arktische 
Gebiet  Eine  Vergletscherung  des  Nordens  wäre  die  Folge  dieser  KUmenvcrscliicbung.  Wür- 
den hingegen,  so  wie  es  heute  der  Fall  zu  sein  scheint,  die  Kalmengürtel  nordwärts  sich  ver- 
schieben, so  würden  die  Länder  am  Südsaume  der  subtropischen  Zone  mehr  und  mehr  in  die 
trockene  Region  der  Passate  hineingezogen  werden,  ca  würde  das  Gebiet  der  Winterregen  nord- 
wärts wandern  und  das  Gebiet  der  arktischen  Gletscher  in  seiuem  Umfange  beschränkt  werden. 
Nach  dein  Grade  der  Verschiebung  klimatischer  Regionen  würde  sich  die  Grösse  des  klima- 
tischen Wechsels  bemessen,  und  die  Gletscherperioden  würden  nichts  anderes  sein,  als  Zeiten 
sehr  beträchtlicher  Klimaverschiebungen,  nicht  aber  Kältezeiten  der  Erde,  Schüttelfrösten  der- 
selben vergleichbar,  wie  Louis  Agaasiz  annahm.  Dadurch  wäre  aber  ein  in  anthropologischer 
Hinsicht  sehr  nutzbares  Ergebnis*  gewonnen.  Gleichzeitig  mit  der  Vereisung  des  Nordens  wäre 
nämlich  eine  Verschiebung  der  Wüstengrenzen  nach  Süden  erfolgt,  nnd  waren  im  Norden  die 
Länder  vereist,  so  waren  im  Süden  andere  Gebiete,  dio  heute  trocken  sind,  bewojinhar.  Gleich- 
zeitig aber  mit  dem  Schwinden  der  nordischen  Vereisung  wären  südliche  Länder  trocken  und 
unbewohnbar  geworden.  Derselbe  klimatische  Wechsel,  welcher  im  Süden  dem  Menschen  seine 
Wohnstätten  ungastlich  machte,  schuf  ihm  im  Norden  neue,  und  bei  dieser  Betrachtungs- 
weise würde  es  nicht  Wunder  nehmen  können,  dass  mit  dem  Schlüsse  der  Eiszeit  das  neoli- 
thische  Zeitalter  in  Europa  beginnt-  Damals  wurde  Europa  wieder  in  ein  mildes  Klima  ge- 
rückt, andere  Länder  hingegen  möglicherweise  dem  Menschen  unbewohnbar.  Der  klimatische 
Wechsel  würde  eine  Vülkcrwoge  erzeugt  haben,  welche  Völker  höherer  Cultur  Europa  an- 
geführt hätte. 

Es  liegt  in  der  Natur  dieser  Anschauung  über  die  Variabilität  des  Klimas,  dass  diese  letztere 
stetig  geschieht,  wenngleich  periodisch  in  stärkerem  oder  geringerem  Mitasse.  Alter  wenn  auch 
diese  Veränderungen  kaum  merklich  erfolgen,  und  vielleicht  erst  in  Jahrhunderten  ein  greifbares 
Krgebniss  liefern,  so  würden  sie  doch  den  Menschen  zu  stetem  Anpassen  an  nene  Verhältnisse, 
oder  falls  er  wenig  sesshaft  ist,  zum  Wandern  zwingen.  Nichts  hat  für  die  Migrationen  des 

29* 
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Menschengeschlechtes  grössere  Bedeutung,  als  die  Verschiebung  seiner  äusseren  Lebensumstände 
des  ihn  umgebenden  Klimas,  und  wenn  das  Studium  der  Eiszeit  zur  Annahme  einer  stetigen 
Variabilität  de«  Klimas  führen  würde,  so  wäre  damit  ein  anthropologisch  nicht  minder  wichtiges 
Ergekniss  gewonnen,  wie  durch  die  Erkenntniss,  dass  die  ältesten  Spuren  des  europäischen 
Mensche«  gleichalterig  sind  mit  den  Moränen  der  Vergletscherungen. 
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Die  antiken  Schädel  Pompejis. 


Von 


Dr.  Emil  Schmidt. 

(Hierzu  Taf.  V.) 


„Es  ist  viel  Unheil  in  der  Welt  geschehen,  aber  wenig,  das  den  Nachkommen  so  viel 
Freude  gemacht  hat.  Ich  weis*  nicht  leicht  etwas  Interessanteres,“  so  schreibt  Goethe  vor  fast 
hundert  Jahren  nach  seinem  ersten  Besuche  Pompejis,  und  das  Interesse  an  dem  uns  hier  er- 
haltenen Stück  der  alten  Welt  ist  nicht  geringer  geworden,  im  Gcgentheil,  es  hat  sich  in 
gleichem  Alaasse  gesteigert,  als  Bich  unsere  Kenntniss  des  Alterthums  vertieft  hat.  War  es  im 
Anfang  nach  der  Wiederaudindung  Pompejis  wesentlich  der  Wunsch  nach  dem  Besitz  seltener 
Funde  gewesen,  der  eine  Art  Kaubbau  in  diesem  Bergwerk  der  Archäologie  verhnlasste,  so 
wurden  spater  die  Ausgrabungen  doch  immer  mehr  planmassig  betrieben,  und  seit  der  Grün- 
dung des  einigen  Italien  werden  sie  unter  Fiorelli’s  Leitung  nach  strengster  wissenschaft- 
licher Methode  durchgefilhrl.  Wunderbar  ist  der  Reichthum  der  Funde:  kein  Museum  der 
Welt  besitzt  eine  solche  Fülle  von  Gegenständen,  die  uns  alle  Seiten  des  antiken  Lebcog  er- 
schlossen, als  das  Museo  nazionale  in  Neapel. 

Bisher  hat  freilich  nur  der  Historiker  sein  Interesse  den  werthvollen  Schätzen  zugewandt, 
der  Anthropologe,  für  den  gleichfalls  eine  reiche  Ausbeute  bereit  liegt,  ging  stumm  an  derselben 
vorflher.  Eine  grosse  Anzahl  von  Leichen  waren  dort  im  gemeinsamen  Grabe  geborgen,  bereits 
sind  die  wohlerbaltenen  Knochenreste  von  mehreren  hundert  bei  der  Katastrophe  Verunglückten 
ausgegraben,  ja,  seit  Fiorclli’s  fruchtbarer  Gedanke  die  Abformung  etwa  sich  vorfindender 
Hohlraume  durch  Ausgiesscn  mit  Gyps  veranlasst  hat,  treten  uns  selbst  die  Gestalten  der  Zeit- 
genossen des  Titus  in  wunderbarer  Treue  wieder  entgegen.  Kein  Besucher  Pompejis  geht 
an  den  Abgüssen  in  dem  kleinen  Museum  zu  Pompeji  ohne  thcilnehmendc  Rührung  vorüber, 
aber  eine  wissenschaftliche  Prüfung  haben  sie  eben  so  wenig  erfahren,  als  bis  in  die  allcrncucstc 
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Zeit  die  zahlreich  ausgegrabenen  Skeletreste;  sie  werden  den  Erzeugnissen  de«  Handwerks  und 
der  Kunst  nicht  als  gleichwerthig  betrachtet1). 

Die  Geschichte  der  Literatur  über  Pompcjianiache  Schädel  ist  daher  sehr  kurz.  Ein  im 
Jahre  1857  in  Gegenwart  des  Prinzen  von  Orauien  aufgefundener  und  von  diesem  nach  Holland 
gebrachter  Schädel  wurde  von  W.  Vrolik  und  J.  van  der  Hoeven*)  abgebildet  und  beschrie- 
ben; unsere  Kenntnis«  der  crauiologischon  Verhältnisse  der  alten  Pompejiancr  wurde  dadurch 
jedoch  wenig  gefordert,  da  es  sich  um  einen  osteosklerotischen  Schädel  handelte,  dessen  Form 
durch  pathologische  Verhältnisse  möglicher  Weise  stark  verändert  war.  Erst  1882  erschien  eine 
eingehende,  auf  ein  reiches  Material  von  100  Schädeln  sich  stützende  Arbeit  Nicol ucci's’) , 
auf  welche  ich  noch  öfter  zurdckkominen  werde. 

Im  Frühjahr  1882,  noch  vor  der  Veröffentlichung  von  Nicolucci’s  Abhandlung,  hatte  ich 
bei  einem  längeren  Aufenthalte  in  der  Nähe  von  Pompeji  Gelegenheit,  die  dortigen  Schädel  zu 
studiren,  zu  messen  und  theilweise  zu  zeichnen.  Meine  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf 
93  Schädel;  33  derselben  sind  in  dem  erwähnten  kleinen  Museum  an  der  Porta  marina  in  Pom- 
peji aufgestellt,  die  übrigen  60  habe  ich  im  „Magazin“,  einem  Hintergebäude  der  Thermen  der 
Fortuna,  aus  den  etwa  200  dort  aufbewahrten  Schädeln  als  ziemlich  wohlerhalten  aussondern 
können.  Die  ersten  33  sind  in  Pompeji  inventansirt  und  mit  Nr.  112  bis  145  bezeichnet 
(Nr.  132  fehlt);  die  ganze  Menge  der  Magazinschädel  dagegen  war  ohne  jegliche  Bezeichnung, 
was  ich  um  so  mehr  bedaure,  als  es  dadurch  unmöglich  ist,  zu  erkennen,  ob  es  dieselben  Schä- 
del sind,  welche  Nicolncci  untersuchte.  Ich  habe,  um  wenigstens  späteren  Untersuchern  eine 
Vergleichung  zu  ermöglichen,  die  linken,  oberen,  vorderen  Parietalwinkel  dieser  60  Schädel  mit 
Si,  Sf  . . . Set  bezeichnet  und  sie  in  Folgendem  unter  diesen  Nummern  aufgeführt. 

Die  pompejianischen  Skeletreste  sind  gewöhnlich  in  der  weich  dem  Körper  sich  anschmiegen- 
den 8cblammartigen,  später  erstarrenden  Tufiiuasse  ganz  vorzüglich  erhalten;  alle  die  vielen  Be- 
schädigungen haben  erst  nach  der  Ausgrabung  stattgefunden.  Ich  habe  nur  die  leidlich  erhalte- 
nen Schädel  zu  meinen  Untersuchungen  benutzt,  der  weitaus  grössere  Theil  der  dortigen  Schädel 
ist  defect,  vorzugsweise  durch  Beschädigung  des  Gesichts  und  der  Schädelbasis.  Leider  ist  auch 
der  Unterkiefer  fast  nie  in  seiner  Zusammengehörigkeit  zum  übrigen  Schädel  geblieben  (wohl 
sind  dio  meisten  der  Museums-  und  auch  eine  ganze  Anzahl  der  Magazinschädel  mit  Unterkie- 
fern ausgestattet),  ich  konnte  mich  jedoch  bei  genauer  Prüfuug  nur  von  der  Zugehörigkeit  eines 
einzigen  Unterkiefers  (des  Skeletachädels  Nr.  145)  überzeugen;  bei  nur  sehr  wenigen  der  übri- 
gen Unterkiefer  war  ich  schwankend,  ob  sie  sich  an  ihrem  richtigen  Schädel  befanden,  die 
weitaus  grösste  Menge  war  falsch  zusammengestellt.  Ich  finde  bei  Nicol ucci  diese  Trennung 
nicht  durchgefnhrt,  wahrscheinlich  war  zu  der  Zeit,  als  er  untersuchte,  diese  Unterkieferverwir- 
rung noch  nicht  vorhanden.  Hoffentlich  finden  spätere  Untersuchcr  auch  in  dieser  Richtung 
bald  reichliches  Material;  ich  habe  die  Beamten  der  Ausgrabungen  darauf  aufmerksam  gemacht, 

')  In  dem  Begretariato  de*  Museums  zu  Neapel  erhält  jeder  Archäologe,  Ingenieur  oder  Künstler  mit  der 
«niesten  Liberalität  den  Permesso  mit  Gratiselutritt  für  Copien  und  Studien,  nicht  aber  der  Anthropologe,  der 
bloss  di«  Keste  der  alten  Pomjiejianer  selbst  studiren  will. 

*)  ilescbrijvin«  eu  Afbeelding  van  eenen  te  Pompeji  opgegraven  menschelijken  Bchedel,  Katuurk.  Verb.  d. 
Kon.  Akad.,  deel  VII,  1H59, 

*)  Nicolncci.  Crania  Pompejana,  Atti  deiia  Keule  Accademia  di  Napoli  1S82,  abgedruckt  im  Archivio  per 
I’ Anthropologin  etc.  1S82,  Band  XII,  fase.  2,  p.  143. 
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dass  sie  nicht  nur  alle  Skeletresto  in  ihrer  Zusammengehörigkeit  sorgfältig  aufbewahren,  sondern 
auch  in  einem  Fondberichte  alle  näheren  Umstände  feststellen  möchten. 

Wenn  ich  die  beobachteten  93  Schädel  nach  den  üeschlechtsclmraktcrn  in  männliche  und 
weibliche  gruppire,  so  erhalte  ich  nach  Ausscheiduug  dreier  kindlicher  Schädel  mit  grösserer 
oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  39  weibliche  und  51  männliche  Schädel,  nahezu  dasselbe 
Verhältnis»,  wie  Nicolucci,  der  unter  100.  Schädeln  55  männliche  und  45  weibliche  unter- 
schied. Kk  würde  eine  falsche  Annahme  sein,  wollte  man  aus  der  grösseren  Anzahl  der  männ- 
lichen Schädel  den  Schluss  ziehen,  dass  bei  der  Katastrophe  mehr  Männer  als  Weiber  verun- 
glückt seien.  Da*  Uebcrwiegen  der  Männerschädel  dürfte  wohl  mehr  dem  Umstande  zuzuschrei- 
ben sein,  dass  diese  den  mechanischen  Insulten  der  Aufbewahrung  besser  widerstanden  haben, 
als  die  weniger  massiven  und  soliden  Weiberschädel.  In  dem  grossen  wüsten  Haufen  der  be- 
schädigten Schädel  sind  die  letzteren  ohne  Zweifel  in  grösserer  Proportion  vorhanden. 

In  noch  weit  grösserem  Maasse  machen  sielt  diese  Einflüsse  bei  den  jugendlichen  and  kind- 
lichen zarten  Schädeln  geltend.  Es  ist  natürlich  unmöglich,  das  Lebensalter  der  einzelnen  Schädel 
auch  nur  annähernd  in  Jahren  ausdrücken  zn  können;  doch  lässt  uns  der  Zustand  der  Nähte 
und  Zähne  eine  wenigstens  annähernd  richtige  AitersgrnppirtiDg  machen,  die  für  unsere  Zwecke 
genügend  ist.  Ich  habe  demnach  folgende  Gruppen  unterschieden: 

1.  Noch  nicht  erwachsene  Schädel: 

a)  Erste  Kindheit  inf.  I.  Ilis  zum  Durchbruch  des  ersten  Molarzahns. 

b)  Zweite  Kindheit  inf.  II.  Vom  Durchbruch  des  ersten  Molar  bi*  zur  vollen  Ent- 
wickelung des  zweiten  Molar. 

c)  Jugendliche  Schädel  jnv.  Von  der  fertigen  Entwickelung  des  zweiten  Molar  bis  zum 
Beginn  des  Schlosses  der  Sphenobasilarfuge. 

2.  Erwachsene  Schädel : 

a)  adult.  Nähte  des  Schädelgewölbes  normaler  Weise  offen.  Zähne  wenig  angekaut 

b)  adulto-mnh  Nähte  des  Schädelgewölbes  beginnen  zu  verknöchern.  Zähne  in  der 
Ilegel  stärker  angekauu 

c)  mnt  Schädelnähtc  in  grösserer  Ausdehnung  obliterirt  Zähne  stark  abgeseliliffen, 
oft  schon  theilwcise  ausgefallen.  Kieferschwund. 

d)  sen.  Nähte  ganz  oder  fast  ganz  verschwunden.  Starker  Kieferschwund. 

Gruppirc  ich  das  mir  vorliegende  Material  nach  dieser  Eintlieilung,  so  erhalte  ich  3 inf.  II, 
2 jnv.,  37  adult.,  39  ad.-mat,  11  mat  and  1 sen.  Dass  die  beiden  ersten  Gruppen  an  Zahl  so 
»ehr  zurücktreten , beruht  augenscheinlich  auf  dem  schon  erwähnten  Grunde;  die  erwachsenen 
Schädel  dürften  wohl  in  einem  ganz  normalen  Zahlcnverhältniss  der  einzelnen  Gruppen  vertreten 
sein;  es  kommen  danach  7G  dem  rüstigen  Mannesalter  zugehörige  Individuen  auf  12  Greise. 
Ganz  entschieden  muss  ich  daher  Nicolucci  widersprechen  (wenigstens  in  Bezug  auf  die  von 
mir  untersuchten  Schädel,  und  dieselben  dürften  wohl  zum  allergrössten  Theil  identisch  sein 
mit  den  von  ihm  beobachteten),  wenn  er  sagt:  II  maggior  numero  sono  fra  i GO  cd  i 90  anni. 
Wenn  er  auch  hinznfügt:  corae  puö  giudicarsi  dello  stato  delle  loro  snture  e de’  loro  denti, 
so  ist  diese  Ansicht  doch  wohl  mehr  bervorgegangen  aus  der  vorgefassten  Vorstellung,  dass 
vorzugsweise  alte  schwache  Greise  in  Pompeji  zurückgeblieben  und  verunglückt  seien , als 
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aus  der  wirklichen  Beobachtung.  Xicolucci  theilt  in  »einen  Tabellen  die  von  ihm  ge- 
messenen Schädel  in  absolute  Altersstufen  von  5 zu  5 Jahren  ein;  ich  konnte  ihm  darin 
nicht  folgen,  da  ich  mir  eine  auch  nur  annähernde  Abschätzung  des  absoluten  Alters  beim 
erwachsenen  Schädel  nicht  durebzutühren  getraue. 

Die  nächste  zu  untersuchende  Frage  ist  die,  ob  wir  es  mit  einem  einheitlichen  Typus,  oder 
mit  einer  Mischung  verschiedener  Typen  zu  thun  haben,  diu  in  der  lebhaften  Hafenstadt,  an 
der  Stelle  regen  Verkehrs  der  verschiedensten  Völker,  von  vornherein  eigentlich  ziemlich  wahr- 
scheinlich ist. 

Stieda’s  Aufsatz  im  Septemberheft  1882  dieses  Archivs  (Ueher  die  Anwendung  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung in  der  anthropologischen  Statistik,  Archiv,  Band  XIV,  S.  1G7)  hat  uns 
gelehrt,  aus  dem  Vergleich  der  theoretischen  wie  der  that«äeh  liehen  Vertheilung  der  einzelnen 
Grössen  Verhältnisse  einen  Schluss  zu  ziehen  auf  die  Reinheit  des  Typus.  Unsere  Aufgabe  ist 
es  danach,  aus  den  Iluuptmaass Verhältnissen  dieser  Schädel  die  theoretische  Curve  der  Ver- 
theilung zu  berechnen  und  damit  die  wirkliche  zu  vergleichen. 

Von  den  untersuchten  Schädeln  habe  ich  zur  Vergleichung  nicht  herangezogen  1)  die  kind- 
lichen Schädel  No.  11G,  122  und  S.  32;  2)  wegen  stärkerer  Defecte , die  verhinderten  einzelne 
Hauptmasse  zu  nehmen,  No.  131,  135,  133  und  S.  51;  3)  wegen  pathologischer  Verhältnisse 
No.  130,  S.  57,  S.  GO.  Von  den  Qhrigen  Schädeln  zeigten  No.  140,  S.  6,  S.  37,  S.  4S  und  S.  56 
gleich  auf  den  ersten  Blick  so  weit  abweichende  Formverbältnisse,  dass  auch  sie  abgesondert 
von  den  übrigen  betrachtet  werden  müssen.  Es  bleiben  nach  Ausscheidung  aller  dieser  Schädel 
noch  78  Nummern  übrig,  die  wieder  nach  den  Gcschlechtscharakteren  betrachtet  aus  33  weib- 
lichen und  45  männlichen  Schädeln  Bich  zusammensetzten,  ln  jeder  dieser  Gruppen  befanden 
sich  5 Stirnnahtecliädel;  betrachtet  man  auch  diese  gesondert,  so  bleiben  für  unsere  Betrachtung 
noch  28  weibliche  und  40  männliche  Schädel  übrig. 

Leider  lies«  sich  bei  allen  Schädeln  (bis  auf  einen)  die  Gesichtshöhe  nicht  messen  und 
daher  der  Gesichtsniodulus  nicht  bestimmen;  es  fehlt  daher  das  für  die  Beurtheilung  des  Schä- 
dels so  wichtige  Moment  der  Gcsichtsgrös&e  und  der  relativen  Ausdehnungen  de«  Gesichtes.  Ich 
musste  mich  daher  für  die  Berechnung  der  Gruppirung  der  Hauptmaassverhältnisse  auf  die 
llirnkapsel  beschränken.  Männer-  und  Weiberschädel  zeigen  in  den  relativen  Miauen  der 
Hirnkapseln  so  gleichartige  Verhältnisse,  dass  ich  sie  für  die  zunächst  vorliegende  Berechnung 
zu  einer  grösseren  Reihe  von  68  Schädeln  vereinigen  konnte. 

Bestimmung  der  theoretischen  und  der  thatsüchlichcn  Curven  der  Oscillations- 
vcrliältnisse  der  Hirnkapseln  *). 

1.  Relative  Länge  der  Sehadelknpsel,  Verhältnis«?  der  absoluten  Länge  zum  Modulus 
^ (».  Kraniolog.  Untersuchungen,  Arcb.  f.  Anthr.,  Bd.  XII,  S.  158  ff.). 

Das  Mittel  M der  relativen  Länge  aus  sämmtlichen  68  Schädeln  beträgt  117,5  (bei  28  Weibern  117,1,  bei 
40  Männern  117,9).  Die  Summe  aller  Abweichungen  der  Einzelgrü&sen  von  diesem  Mittel  nach  Plus  und 

*)  Ceber  die  von  mir  benutzte  Formel  r = u,S453  — s.  Stieda,  Arcli.  £.  Anthr.  Bd.  XIV’,  8.  170  ff. 
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Minus  (-S-  cf)  ist  125,6.  Diese  Summe  durch  die  Zahl  der  Einzelgröasen  (68)  dividirt  f — . der  Oscillationsex- 

ponent  v.  Ihering’s)  ist  1,847  und  mit  0,8453  multiplicirt  =r=  1,5613.  Die  Grösse  r ermöglicht  uns  die 
Berechnung  der  theoretischen  Vertheilung  der  Einzelgrössen  um  das  Mittel:  die  Hälfte  aller  dieser  Einzel* 
grossen  liegt  innerhalb  der  Grenzen  jlf-f-r  und  31  — r,  d.  h.  zwischen  116,7  und  118,3. 

Um  die  übrigen  Punkte  der  Curve  zu  berechnen,  benutzen  wir  die  von  Stieda  (S.  172  1.  c.)  gegebene 
Tabelle  (oder  die  detaillirteren  inChauvenet,  Manual  of  epher.  and  pract.  Astronomy,  vol.  II,  pag.  594,  Tafel 
IX  A).  Die  Tabelle  zeigt  an , wie  viel  Procente  der  gemessene  Schädel  ziwschen  die  Grenzen  31  -J-  m . r und 

M — m.r  fallen.  Setze  ich  m . r = 1,  so  ist  m = i = 0,6405.  Der  Zahl  0,64  entspricht  in  der  Tabelle  33,4  Proc., 

d.  h.  zwischen  Af  4- 1 (118,41  und  .V — 1 (116,5)  liegen  theoretisch  33,4  Proc.  der  63  Schädel,  d.  h.  22,7  Schädel. 
Setze  ich  m.r  = 2,  d.  h.  will  ich  berechnen,  wie  viel  Einzelgrössen  zwischen  M- f-2  und  Af — 2 liegen, 
2 

so  erhalte  ich  für  w = — = 1,2810,  eine  Zahl,  welcher  in  der  Tabelle  61,4  I’roc.  entsprechen.  Diese  61,4  Proc. 

liegen  also  zwischen  115,5  und  119,4.  Ziehe  ich  davon  die  zwischen  116,5  und  116,4  liegenden  33,4  Proc.  ab, 
so  bleiben  theoretisch  für  die  zweite  Stufe  der  Curve  28  Proc.  der  63  Schädel  übrig,  d.  h.  18,6  Schädel. 
Wenn  ich  die  Berechnung  der  weiteren  Stufen  der  Curve  in  gleicher  Weise  fortsetze,  so  erhalte  ich : 

für  die  dritte  Stufe  80,5  Proc.  — 61,4  Proc.  = 19,1  Proc.  = 13,0  Schädel 


vierte  „ 

91,4 

„ —80,5 

„ =10,9 

7,4 

fünfte  „ 

96,9 

. -91.4 

„ = 5,5 

„ = 

3,7 

sechste  „ 

99,0 

„ -96,9 

» = 2,1 

m ~— 

1.4 

siebente  n 

99,8 

, —99,0 

„ = 0,8 

i»  = 

0,54 

Da  die  Curve  sich  um  das  Mittel  nach  beiden  Seiten  ganz  gleichmässig  anordnet,  so  erhalten  wir 
für  jede  Seite  einer  Stufe  nur  die  Hälfte  der  obigen  Zahlen.  Die  so  berechnete  theoretische  Cnrve  und  die 
thatsächliche  Curve  der  Gruppirung  der  einzelnen  relativen  Längen  gestalten  sich  folgeudermaassen : 


2 2 2 2 2 2 2 ff  g'  lf  S 3 
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2.  Relative  Breite  der  Schüdelkaptel, 
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v 0,8463 
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9.  Relative  Höhe  der  Hirnkapsel, 

w 

1J  = 81,0.  — X 0,8453  = 1,01394  = r. 


Theore- 

Thnt- 

tisch 

aäc  blich 

7.  wischen 

83,  i 

und  81,0  liegen 

0,3 

0 Schädel 

„ 

84,1 

, 

85,0 

„ 

1,4 

1 

• 

85.1 

* 

Ni.O 

p 

5.0 

2 

„ 

86.1 

* 

87,0 

ff 

10,9 

13 

ff 

„ 

87.1 

, 

88,0 

16,4 

21 

•• 

„ 

88,1 

„ 

89.0 

« 

16.4 

13 

„ 

. 

89,1 

„ 

90.0 

p 

10,9 

11 

. 

90,1 

* , 

91,0 

p 

5,0 

5 

ff 

„ 

91.1 

„ 

92,0 

ff 

1,4 

0 

n 

a 

»2,1 

* 

93,0 

ff 
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4.  Länjfcnbreitcnindcx. 
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54  606 
09 
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Jfif  = 17  G0. 
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5.  Längonhühenindex. 
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G.  Breitenhöhenindex. 


Jf 

63  465 
= "G8” 

= 93,3,  Si  = 

164,9, 

r X 0,8453  = 2,0499 

= r. 
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beobachteten  zeigt,  da«B  beide  sehr  nahe 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

Ein  Vergleich  der  theoretisch  hcrechneten  Carrei 
zu  summen  lullen.  Wühlt  man  die  unregolmAiBigste  Curve,  die  deB  Längcnbreiteiiindcx,  und  vergleicht  man  sie 
mit  den  von  Stieda  gezeichneten  Curven  Ran  keuscher  Mästungen  Altöttingcr  und  Anfkirchner  Schädel 
(Archiv  für.  Anthr.  XIV,  S.  177),  bo  zeigt  sich,  dass  die  Variation  der  thataäohlichen  Vertheilung  in  allen 
drei  Füllen  ziemlich  gleich  ist.  Auch  die  Grosse  r = 2.19  fallt  bei  diesem  Index  noch  unter  das  Mittel  2,28 
der  neun  Reihen  reiner  Typen  der  R an  ke’ichen  Messungen,  eie  nimmt  uuter  diesen  die  viertnicdrignte  Stelle 
ein.  Xoch  weit  günstiger  gestalten  sieh  die  übrigen  Curven  der  Grundform  der  llirnkapiel,  von  denen  ein- 
zelne, z.  B.  die  des  Lungenhöhenindex  und  der  relativen  Höhe,  eine  ganz  auffallende  L'ebereiustimmung  der 
idealen  und  der  wirklichen  Corve  zeigen.  Wir  dürfen  also,  wenn  uns  auch  leider  eine  genügende  Beurthei- 
hing  des  Gesichtes  nbgeht,  doch  wenigstens  in  Bezug  auf  die  ilirnknpseln  von  einem  reineu  pompe* 
jianischeu  Typus  sprechen. 

Wir  haben  danach  im  Einzelnen  die  Manns-  und  Formvcrhfiltnisse  dieses  Typus  festzustellen. 


Typische  pompejianische  Schädel  mit  geschlossener  Stirnnaht. 

(28  weibliche,  40  männliche  Schädel.) 

A.  Hirnschädel. 

1.  Grösse  der  Ilirnkapscl. 

ln  einer  früheren  Arbeit  Aber  den  Ödiitdelmodnlti*  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  das»  man 
berechtigt  ist,  aus  der  Grösse  de»  Modulus  einen  annähernden  Schluss  zu  ziehen  auf  die  äussere 
Grösse  der  Ilirnkapscl.  Der  Schüdelmodulu»  der  |iom)>ejianischen  Weiber  ist  im  Mittel  146,6 
(min.  139,  max.  153).  Der  pompejianische  Weiberschiidel  ist  deshalb  (nach  der  in  jener  Arbeit 
mitgetheilten  Tabelle)  mesomegneran.  Er  entspricht  ziemlich  genau  der  Mitte  der  mitlelgn»s»en 
weiblichen  Hirn  kapseln,  iin  Einzelnen  schwankt  er  zwischen  der  unteren  Grenze  der  kleinen 
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Hirnkapseln  und  der  Mitte  der  grossen  Hirnkapseln.  — Die  männlichen  Hirnkapseln  (Mittel 
152,8,  min.  142,  max.  160)  sind  im  Mittel  gleichfalls  mesoinegracio  und  wie  die  Weiberschädel 
ziemlich  genau  in  der  Mitte  dieser  Gruppe  stehend.  Ihr  Minimum  reicht  relativ  etwas  weiter 
hinab,  als  das  der  weiblichen  Hirnkapseln  (bis  in  die  sehr  kleinen  Hirnkapseln),  während 
das  Maxiraum  bei  männlichen  und  weiblichen  Hirnkapseln  das  gleiche  relative  Niveau  ein« 
nimmt.  Die  Schwankungsbreite  der  männlichen  Hirnkapseln  (18)  ist  entsprechend  dem  grösseren 
Modulus  und  der  grösseren  Anzahl  gemessener  Schädel  etwas  grösser,  als  die  der  weib- 
lichen Hirnkapseln  (14). 


2.  C a p a c i t ä t der  S c h ä d e 1 h ö h 1 e. 

Leider  standen  mir  die  für  eine  genaue  Volumbestimmung  nöthigen  Messapparate  in  Pom- 
peji nicht  zur  Verfügung;  aus  der  äusseren  Grösse  der  Schädelkapsel  lässt  sich  bei  der  sehr 
variirenden  Wandstärke  nur  ein  sehr  bedingter  Schluss  auf  die  Grosse  der  Schädelhöhle 
machen. 

Xicolucci  hat  die  Capacität  direct  bestimmt;  er  giebt  leider  nicht  an,  nach  welchem 
Maassverfabren  er  seine  Resultate  gewonnen  hat  Ich  vennuthe  aus  dem  häufigen  Vorkommen 
von  feinem,  blaugefarhten  Sand  in  den  Schädeln,  dass  er  nach  B.  Davis’  Methode  verfahren 
ist  Dieselbe  giebt  aber  nur  sehr  unsichere  Resultate:  in  Folge  der  nicht  controlirbaren  Dichtig- 
keit des  Sandes  im  Schädel  kann  die  Maassbestiininang  eines  mittelgrossen  Schädels  von 
I450cbcm,  wie  Broca  gezeigt  hat,  um  181  ebem  schwanken!  (s.  Mein  d.  1.  Soc.  d’Antbr.  de 
Paris,  II.  Ser.,  Bd.  1,  p.  100.) 

Nicolucci  giebt  als  mittlere  Grösse  für  die  weibliche  Schädelhöhle  1323,  für  die 
der  männlichen  1500  cbcni.  Mir  scheint  das  Maa&s,  wenn  man  die  Aussengrösse  der  llirn- 
kapscln  damit  vergleicht,  sehr  gross,  und  weitere  Messungen  nach  einer  cxactercn  Methode 
dürften  die  Grösse  der  Schädelhöhle  um  ein  Bedeutendes,  vielleicht  durchschnittlich  bis 
gegen  lOOcbetn  geringer  erscheinen  lassen. 

3.  Relative  Maasse  der  Ilirnkapsel. 

1.  Länge.  Absolute  Länge  bei  Weibern  im  Mittel  170,9  (min.  163,  raax.  180),  bei 
Männern  im  Mittel  179,8  (min.  167,  max.  190).  Die  relative  Länge,  d.  b.  das  Verhältnis  der 
Länge  zur  allgemeinen  Grösse  der  Hirnkapsel  (die  linear  durch  den  Modulus  repräsentirt  wird) 
ist  bei  28  Weibern  117,09,  d.  h.  die  Schädelkapseln  sind  mesomacrocran;  die  Grösse  schwankt 
zwischen  113,5  (der  unteren  Grenze  der  Subbrachycranie)  und  122,6  (der  unteren  Grenzen  der 
Maerocranie),  also  nur  innerhalb  ziemlich  enger  Grenzen. 

Bei  40  Männern  beträgt  die  mittlere  relative  Länge  117,7  (Mitte  der  MeBomaero- 
cranie);  min.  114,0  (Mitte  der  Subbrachycranie),  max.  123,5  (untere  Grenze  der  Macro- 
cranie).  Männer  und  Weiber  zeigen  in  Bezug  auf  ihre  relative  Schädellänge  nahezu  über- 
einstimmendes Verhalten.  (lieber  die  Gruppirung  der  einzelnen  relativen  Schädellängen 
s.  Curve  A.) 
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Der  erwähnte*  Stiedn*  »ehe  Aufsatz  lehrt  uns  auch  da«  Maass  der  Sicherheit  ^les  Mittel- 

werthes  kennen.  Zur  Berechnung  dieser  Sicherheit  ist  die  Formel  /{ ■=— zu  benutzen  (r  = 

1 w 

1,5613  9.  S.  233,  Vn  = 8,246).  Danach  ist  7?  = 0,18932.  Da»  sagt  uns  aus,  dass  von 
hundert  gleichgrossen  Kcihen  relativer  Längen  pompejianischcr  Schädel  50  zwischen  die  Gren- 
zen 117,5  4-  0,2  und  117,5  — 0,2,  d.  h.  zwischen  117,3  und  117,6,  und  50  ausserhalb  dieser 
Grenzen  fallen.  Um  eine  Wahrscheinlichkeit  von  99  gegen  1 zu  erhalten,  ist  (nach  der  bei 
Chaovenet  gegebenen  Formel)  3,8  R zu  bestimmen,  d.  Ii.  0,7194.  Diese  Zahl  giebt  an,  das» 
man  99  gegen  1 wetten  kann,  dass  die  relative  Länge  der  pompejianUchen  Schädel  innerhalb 
der  Grenzen  1 17,5 -|- 0,7  und  117,5  — 0,7,  d.  b.  zwischen  116,8  und  118,2  liegt. 

2.  Breite.  Absolute  Breite  bei  Weibern  im  Mittel  138,5  (min.  130,  max.  148),  bei  Män- 
nern im  Mittel  144,2  (min.  135,  max.  155).  Die  relative  Breite  ist  bei  männlichen  und  weib- 
lichen Hirnkapseln  nahezu  gleich;  sie  beträgt  bei  letzteren  im  Mittel  94,9  (Subplatyeranie), 
min.  90,4  (untere  Grenze  der  Mesoplatycranie),  max.  99,3  (obere  Grenze  der  Platycranie).  Bei 
männlichen  Hirnkapseln  ist  das  Mittel  94,4  (Subplatyeranie),  das  min.  89,6  (zwischen  Substeno- 
craoie  und  Mesoplatycranie),  das  max.  97,9  (untere  Grenze  der  Platycranie). 

Bestimmung  der  Sicherheit  des  Werthes.  Jl/(aus  68  Schädeln)  = 94,5,  r r=s  1,4632,  R — 0,17744. 
Mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von  99  gegen  1 liegt  danach  die  relative  Breite  der  jMunpejia- 
nischen  Schädel  zwischen  94,5  -f-  0,67  und  94,5  — 0,67,  d.  h.  zwischen  93,8  und  95,2. 

Der  Längenbreitenindex,  d.  h.  das  Verhältnis»  der  beiden  Ilauptdurchmcsser  der  norm» 
verti calis  ist  bei  Weibern  iin  Mittel  81,07  (min.  73,7,  max.  87,5),  bei  Männern  im  Mittel  80,3 
(min.  73,4,  max.  84,7).  Die  Weiber  scheinen  danach  um  eine  Kleinigkeit  brachyoephaler  zu 
»eiu,  als  die  Männer.  Ntcolucci  giebt  als  mittleren  Längenbreitenindex  77,7  an,  ohne  aber  zu 
sagen,  wie  er  Länge  und  Breite  gemessen  hat.  Da  er  augenscheinlich  an  denselben  Schädeln 
gearbeitet  hat,  wie  ich,  so  müssen  wir  unsere  Messungen  wohl  auf  verschiedene  Weise  genom- 
men haben.  Als  Länge  konnte  er  kaum  ein  grösseres  Maas»  nehmen,  als  ich;  ich  vermuthe 
deshalb,  da»»  »ein  kleinerer  Längenbreitenindex  auf  der  Wahl  einer  kleineren  Breite  beruht 
(vielleicht  des  Querabstandes  zweier  bestimmter  Punkte,  z.  B.  der  tubera  pariotalia). 

3.  Höbe.  Absolute  Höbe  bei  Weibern  129,0  (niin.  122,  max.  139),  bei  Männern  134,3 
(min.  124,  max.  143). 

Mittel  Min.  Max. 

Relative  Höhe  der  Weiberschädcl  . . . 89,02  86,4  92,1, 

„ n v Männerschädel  . . . 88,0  84,2  92,7. 

Das  Mittel  aller  Schädel  lallt  sonach  in  die  obere  Hälfte  der  Subchamäcranie,  die  männ- 
lichen Schädel  sind  etwas  niedriger,  als  die  weiblichen.  Da»  Minimum  reicht  bis  an  die  untere 
Grenze  der  Chamaecranie,  das  Maximum  bis  an  die  obere  Grenze  der  Mesohypnicranic. 

Sicherheit  des  Werthes:  M = 88,1 , r = 1,04394,  R = 0,1266.  Mit  einer  Wahrschein- 
lichkeit von  99  : 1 fallt  der  Werth  zwischen  88,1  4-  0,48  und  83,1  — 0,43,  oder  zwischen  88,9 
und  87,6. 

Die  absolute  Höhe  mit  der  absoluten  Länge  verglichen  (Norma  lateralis)  giebt  einen 
Lä'igcnhöhenindex  von 
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Weiber  ....  Mittel  75,5  Min.  70,9  Max.  80,3, 

Männner  ...  „ 74,8  „ 09,9  „ 82,4. 

Mit  der  absoluten  Breite  dagegen  verglichen  (Norraa  occipitalis)  erhalt  man  einen  Höhen 
breitenindex  von 

Weiber  . . . Mittel  93,2  Min.  87,8  »lax.  100,0, 

Männer  ...  r 93,2  „ 88,0  „ 100,7. 

Schon  iin  Vergleich  mit  der  mittelgroßen  Länge  (Längenbreitenindex)  tritt  die  Niedrig- 
keit der  Ilirnknpscln  hervor,  noch  mehr,  wenn  man  die  Höhe  mit  der  ziemlich  grossen  Breite 
vergleicht  Die  obigen  Zahlen  können  freilich  nicht  ohne  Weiteres  mit  den  Höhenindiccs  anderer 
Sclmdelmessungen  verglichen  werden,  da  gerade  über  die  Messung  der  Höhe  die  verschie- 
denen Verfahren  sehr  weit  auseinandergehen;  siibstituire  ich  statt  des  von  mir  als  Hirukapsel- 
hohe  angenommenen  Maasses  die  Broca’sche  Höhe  (unser  Maas*  5),  so  erhalte  ich  als  mittleren 
Längenhöhenindex  71,9,  also  einen  Index,  der  an  der  oberen  Grenze  der  niedrigen  Indices  steht 
(microsem  ist),  und  der  Breitenhöhenindex  beträgt  dann  90.0,  ist  also  schon  um  2 geringer,  als 
die  untere  Grenze  der  grossen  Indices. 

Nach  der  Betrachtung  der  allgemeinen  Grössen  verhält  nis.se  des  poinpejianischen  Typus  haben 
wir  noch  einige  speciellere  Maassverhältuisse  derselben  zu  prüfen. 

4.  Stirn,  n)  Höhe  der  Stirn  (als  deren  bestes  Maas»  ich  den  Abstand  des  vorderen 
Bandes  [oben]  des  lummen  opticum  vom  bregma  hier  einführen  möchte)  verhält  sich  zur  Höhe 

der  ganzen  Schädelkapsel  bei  65  Schädeln 
im  Mittel  wie  70,2:100  (bei  drei  Schädeln 
konnte  wegen  des  Fehlens  des  Orbitaldaches 
die  Stirnhöhe  nicht  gemessen  werden;  männ- 
liche und  weibliche  Schädel  verhalten  sich 
wesentlich  gleich). 

Die  Summe  der  Schwankungen  um  dies 
Mittel  EÖ  beträgt  117,2;  daraus  berechnet 
sich  r=  1,5241  und  wir  erhalten  mit  diesen 
Elementen  die  folgende  theoretische  und  that- 
sächliche  Curve. 

Die  beiden  Curven  stimmen  in  hohem 
Grade  mit  einander  überein,  und  da  auch  r 
sehr  klein  ist,  haben  wir  es  hier  gewiss  mit 
einem  typischen  Verhalten  zu  tlmn.  Auch 
die  Sicherheit  des  Maasses  ist  eine  grosse: 
7?  =r  0,189;  mit  der  allergrössten  Wahr- 
scheinlichkeit (99:1)  liegt  danach  das  Maas» 
zwischen  den  Grenzen  70,2  i.  0,7 183,  d.  h. 
zwischen  70,9  und  69,5. 

b)  Die  grösste  Breite  der  Stirn 
(Maass  Nr.  13  der  Tabelle)  verhält  sich  zur 
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grössten  SchäJelbreite  im  Mittel  von  68  Schädeln  wie  83,4 : 100  (hei  männlichen  und  weiblichen 
Schädeln  gleich). 

£6  = 124,8,  r=  1,5663,  woraus  sich  die  untenstehende  Oscillationscurve  ergiebt. 

Die  theoretische  Curve  ist  ein  guter  Ausgleich  der  thatsüchlichcn.  Kür  die  Sicherheit  des 
Werth  es  berechnet  sich  li  = 0,18995;  danach  ist  83,4  ± 0,7218,  d.  h.  82,7  und  84,1  die  Grenze, 
innerhalb  welcher  das  Maass  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  (99  : 1)  liegt. 

Die  absolute  Stirnhöhe  verhält  sich  zur  absoluten  Stirnbreite  bei  65  Schädeln  wie  6027:7675, 
oder  wie  78,5:100. 

OscillationBcurve  des  Verhältnis*  der  grössten 
Stirnbreite  zur  Schädelbreite. 


5.  Das  Verbältniss  der  Ilinterhauptsbreite  zur  Scbüdelbreite  ist  im  Mittel  von 
68  Schädeln  = 76,7: 100  (bei  40  Männeni  76,7,  bei  28  Weibern  76,8). 

£6=151,8,  r=0, 18867.  Die  theoretische  und  thatftüchliche  Curve  sind  ohenstehende. 

Sicherheit  des  Werthes  Jt  = 0,2288.  Danach  liegt  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  (99:1) 
die  Verhultnisszahl  der  Ilinterhauptsbreite  zur  Schädelbreite  zwischen  76,7^0,869,  d.  h.  zwischen 
75,8  und  77,6. 

6.  Das  \ erhältniss  der  Breite  des  foramen  magnum  zur  Länge  derselben  (Index 
des  for.  magnum)  ist  itn  Mittel  von  64  Schädeln  = 84,7  : 100  (bei  38  Männern  85,26,  bti 
26  W eibern  83,92),  was  einem  mesosemeu  Verhalten  des  Broca'schen  Schemas  entsprechen 
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würde.  Im  Einzelnen  ist  dieser  Index  jedoch  sehr  schwankend,  die  Summe  der  Schwankungen 
daher  sehr  gross,  Z S = 303,5,  r = 4,0109,  woraus  sich  folgende  Oscillationscurven  ergeben: 


Schon  ein  Blick  auf  diese  weitgedehnte,  niedrige  Curve  zeigt,  dass  die  Sicherheit  dieses 
Index  nur  eine  geringe  sein  kann.  U ist  sehr  gross,  0,50137,  die  Wahrscheinlichkeitsgrenzeu 
(99:1)  dieses  Index  liegen  daher  zwischen  84,7  i 1,9052,  d.  b.  zwischen  82,8  und  80, 6. 

Der  Index  des  foramen  magnum  ist  daher  nur  von  untergeordnetem  Worth  'für  die 
Charakturisirung  typischer  Verhältnisse. 


B.  Gesichtsschädel. 

Leider  lässt  das  Fehlen  fast  sämmtlicher  Unterkiefer  eine  eingehende  Beurthcilnng  der 
allgemeinen  GröBsen-  und  Formverbältnisse  des  Gesichtes  nicht  zu.  Nur  ein  einziger  Schädel, 
nämlich  der  zum  Skelet  Nr.  145  gehörige  Stirnnahtschädel,  hat  einen  unzweifelhaft  echten  Unter- 
kiefer. Bei  ihm  gestalten  sich  die  Verhältnisse  des  Gesichtes  folgcndermaassen: 

Grösse  des  Gesichtes.  Gcsichtainodulns  (s.  KranioL  Untersuchungen,  Arch.  f.  Antlir. 
Bd.  XII,  S.  40ff.)=107;  er  entspricht  der  untersten  Stufe  der  mittelgrossen  Gesichter.  Da  der 
Modulus  der  dazu  gehörigen  Hirnkapsel  149  beträgt,  die  letztere  also  schon  über  die  Grenze  der 
mittelgrossen  weiblichen  Ilirnkapscln  hinausragt,  so  ist  das  Gesicht  im  Verhältnis  zum  Hirn- 
schädcl  klein.  Es  ist  das  wohl  zum  Thcit  eine  Aeusserung  des  Geschlechtscharakters , zum 
Thoil  eine  solche  des  Hassencharakters:  Das  Gesicht  im  Verhältnis  zur  Ilirnkapsel  ist  über- 
haupt beim  Weibe  kleiner  als  beim  Manne,  und  ebenso  besitzen  die  meisten  europäischen  Schädel 
(mit  Ausnahme  der  Slavcn)  ein  relativ  kleines  Gesicht  (I.  c.  S.  197  und  198). 

Relative  Ausdehnungen  des  Gesichtes  bei  Schädel  Nr.  145.  Die  relative  Länge 
beträgt  83,2,  die  relative  Breite  117,8,  die  relative  Höhe  98,1,  d.  Ii.  das  Gesicht  ist  subbrachy- 
prosnp  (fast  mittellang),  subplatyprosop  (etwas  breit)  und  subclmmaeprosop  (etwas  niedrig). 

ArchlT  für  Anthropologie.  IW.  XV.  gj 
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Es  lässt  Bich  natürlich  aus  dem  einzigen  ganz  erhaltenen  Gesicht  kein  Schluss  auf  das 

mittlere  Verhalten  der  pompcjianischen  Gesichter  in  Bezug  auf  Grösse  und  Form  ziehen;  es 

blcihl  hier  eine  Lücke,  die  aber  bei  vorsichtigem  Sammeln  in  Pompeji  bald  ausgefüllt  werden 
kann,  und  hoffentlich  auch  bald  ansgefüllt  werden  wird. 

Ich  muss  mich  hier  darauf  beschränken,  einige  speciellere  Maassverhältnisse  der  pompejiaui- 
schen  Gesichter  zu  untersuchen.  Konnten  wir  bei  den  Maasscn  der  Hirnkapseln  männliche  und 
weibliche  Schädel  zn  je  einer  grösseren  Kcihe  vereinigen,  da  die  relativen  Grössen  derselben 
durchschnittlich  gleiches  Verhallen  zeigten,  so  ist  das  beim  Gesicht  in  den  meisten  Fällen  nicht 
durchführbar.  Die  Form  derselben  schwankt  nicht  nur  individuell  »ehr  bedeutend,  sondern  auch 
in  Bezug  auf  das  Geschlecht  Wir  haben  daher  hier  männliche  und  weibliche  Hirnkapseln 
gesondert  zn  betrachten. 

1.  Verhältnis«  der  Gesichtslänge  zur  Gesichtsbreite  (letzte  = 100). 

a)  Bei  28  Weiberschädeln  M = 73,4,  £1  =:  92,1,  r = 2,78,  R = 0.52557. 

b)  Bei  40  Männerschüdclu  M — 71,7,  £8  — 117,7,  r — 2,48,  H — 0,46966. 

Die  männlichen  Gesichter  sind  danach  im  Verhültniss  zur  Breite  etwas  kürzer  als  die  weib- 
lichen (grössere  Prognathie  der  Weiber),  die  Schwankungen  bei  letzteren  etwas  grösser.  Die 
Verhältnisszahl  der  Gesichtslänge  zur  Gesichtsbreite  liegt  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von  90:1, 
bei  Weihern  zwischen  73,4+ 1,9972,  d.  h.  zwischen  71,4  und  75,4,  bei  Männern  zwischen 
71,7  £ 1,7847,  d.  h.  zwischen  69,9  und  73,5. 

2.  Verhältniss  der  Gesichtslänge  zur  Länge  der  Schädelbasis  (linea  naso- 
basilaris),  letztere  = 100. 

a)  Bei  28  Weiberschädeln  31  = 94,7. 

b)  Bei  40  Männerschädeln  M — 95,1. 

Mittel  von  68  Schädeln  94,9.  Et  = 175,4,  r = 2,1809,  R — 2,6447. 

Die  Verhältnisszahl  liegt  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von  99:1  zwischen  94,9  £ 1,005  = 
zwischen  93,9  und  95,9. 

3.  Verhältniss  der  Gesiclitsbreite  zur  Schädulbreite  (letztere  = 100). 

a)  Bei  28  Weiberschüdeln  31  — 88,2,  2.8  — 80,3,  r = 2,4429,  R = 0,46167.  Wabr- 
»chcinlichkeitsgrenze  (99:1)  liegt  zwischen  88,2  £ 1,75  — zwischen  86  und  90,0. 

b)  Bei  40  Männerscbädeln  .1/  — 91,6,  228  = 108,3,  r — 2,2908,  R = 0,36219.  Wahr- 
scheinlielikeitsgrenze  (99:1)  91,6 £ 1,376,  d.  Ii.  zwischen  90,2  und  93,0. 

4.  Verhältniss  der  kleinsten  Stirnbreite  zur  Gesichtsbreitc  (letztere  = 100). 

a)  Bei  28  Weiberschädeln  M = 76,0,  £8  — 65,3,  r = 1,9712,  R = 0,37253.  Wahr- 
scheinlichkeitsgrenze 76,0+1,4156,  d.  h.  zwischen  74,6  und  77,4. 

b)  Bei  40  Müiuicrschüdeln  31  — 73,0,  £8  = 83,2,  r — 1,7582,  R = 0,27799.  Wahr- 
schcinlichkcilsgrcnze  73,0  £1,056  — 72,5  und  74,7. 

5.  Orbitalindex  (Breite  — 100). 

a)  Bei  28  Weiberschüdeln  M = 90,0,  £8  — 116,7,  r — 3,5249,  R = 0.G6614.  Wahr- 
schcinlichkeitsgrenzc  90,G£2,5314,  d.  h.  88,1  und  93,1. 
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b)  Bei  40  Männerschädeln  M — 87,8,  i’d  = 141,2,  r = 2,9839,  R = 0,47179.  Wahr- 
scheinlichkeitsgrenze 87,8  i 1,79  = 8G,0  und  89,6. 

6.  Kasaiindex. 

Bei  40  Männern  und  28  Weibern  nahezu  gleich  gross,  bei  ersteren  46,6,  bei  Weibern  46,1 ; 
die  Schädel  lassen  sich  daher  zu  einer  grösseren  Reihe  vereinigen,  lur  welche  wir  die  folgenden 
Werthe  erhalten. 

3/  = 46,4,  £ 5 — 188,4,  r = 2,3415.  Daraus  berechnet  sich  folgende  Curve: 
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Scliliesst  man  Bich  der  Broca’schen  Eintheilung  an,  so  fallt  das  Mittel  in  die  Breite  der 
leptorrhineu  Käsen.  Im  Einzelnen  sind  44  Gesichter  leptorrhin  (Index  48  und  weniger),  23 
mesorrhin  (48  — 62,9)  und  nur  ein  einziger  platyrrhyn  (53  und  mein-). 

Für  die  Sicherheit  des  Werthes  berechnet  sich  R = 0,28395.  Die  Wahrschcinlichkeits- 
grenzen  sind  danach  46,4  + 1,079,  d.  h.  45,3  und  47,5. 


Schädel  mit  offener  Stirnnaht. 

Metopismus  ist  bei  den  pompejianischcn  Schädeln  eine  ziemlich  häufige  Erscheinung:  unter 
den  93  genauer  untersuchten  Schädeln  befinden  sich  10  (5  männliche  und  5 weibliche)  und  unter 
den  übrigen  40  im  Magazin  aufgestelltcn  Schädeln  noch  4,  die  eine  offene  Stirnnnht  haben.  Im 
Ganzen  kommt  dieselbe  also  bei  133  Schädeln  14  Mal,  d.  h.  bei  10,5  I’roc.  vor. 

Von  10  Schädeln  mit  Stirnnaht  konnten  die  Hauptmassen  genommen  werden;  ich  habe  sie 
zur  Berechnung  der  Mittelzahlen  nicht  herangezogen,  weil  es  von  vornherein  nicht  sicher  ist,  ob 
sie  nicht  wesentlich  von  der  allgemeinen  Form  der  nicht  metopischen  Schädel  abweichen. 
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Stirnnahtschudel 

Schädel  mit  geschlossener 

Stirnnaht 

59 

6S 

28$ 

40S 

Mittel? 

min. 

max. 

Mittel 

min. 

max. ! 

Mittel! 

min. 

max. 

Mitte! 

min. 

max. 

Grösse.  Modulus  .... 

146,6 

144 

149 

152,8  j 

150 

156  j 

146,6 

139 

153 

152,8 

142 

160 

Relative  Grösse  der  ilirn- 
kapseldurcbmesBcr: 
Relative  Länge  ..... 

1173 

116,0 

119,7 

119,0 

114,7 

124,0 

117,1 

113,5 

122,6 

117,7  ! 

114,0 

123,5 

Relative  Breite 

91.9  1 

93,2 

96,0 

93,5  j 

90,0 

98,1  l 

94,9 

90,4 

99,3 

94,4 

89,6 

97.9 

Relative  Höhe 

87,7 

87,1 

88.2 

87,6  | 

86,0 

89,5 

i 89,0 

86,4 

92,1 

88,0 

84,2 

92,7 

Verhalten  der  einzelnen 
Hi  rn  kapseldurchmesser 
zu  einander: 

L ; B Längenbreitenindex  . 

80,9 

77,8 

82,6 

78,7 

72.6 

85,5 

81,1 

73,7 

97,5 

80,3 

73,4 

84,7 

L : 11  Längenhöhenindex  . 

74,8 

72,7 

76,0 

73,6 

69,4 

76^ 

76,5 

70,9 

80,3 

74,8 

69,9 

82,4 

ß : H Breitenhöhenindex  . 

92,4 

91,5 

93,4 

93,7 

89,5 

97,8  j 

93,2 

87,8 

100,0 

1 

93,2 

88,0 

100,7 

Danach  zeigt  das  Verhältnis»  sowohl  der  einzelnen  Hauptdurchmosser  znr  Gesa  nun  tgrösse 
des  Schädeln,  als  anch  der  einzelnen  Durchmesser  zu  einander  in  beiden  Gruppen  eine  solche 
Uebereinstimmung,  dass  der  Mittelwerth  dieser  Verhältnisse,  auch  wenn  man  beide  Reihen  ver- 
einigt, durchaus  nicht  verändert  werden  würde. 

Wenn  nun  aber  auch  die  allgemeinen  Schädelformen  beider  Reihen  sehr  ähnlich  sind,  so 
ist  es  doch  a priori  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Bildung  der  Stirn  nicht  dieselbe  Uebcrein- 
stimmung  aufweist.  Und  in  der  That  ißt  die  Stirn  der  metopischen  Schädel  breiter,  dafür  aber 
etwa«  niedriger,  als  die  der  Schädel  ohne  Stirnnaht.  Das  Verhältnis«  der  Stirnhöhe  zur  Stirn- 
breite  ist  bei  65  Schädeln  der  letzteren  Gruppe  78,5 : 100,  bei  den  5 weiblichen  Stirnnaht- 
Hchüdeln  dagegen  nur  75,3:100  und  bei  den  5 männlichen  sogar  nur  72,9:100.  Und  ebenso 
erscheint  die  Stirn  breiter  und  niedriger,  wenn  wir  ihre  Breite  und  Hobo  mit  der  der  ganzen 
Hirnkapsel  vergleichen. 

Bei  Schädeln  mit  ge-  Bei  5$  Stirunaht-  Bei  5$  Stirnnabt- 
schlcMxener  Stirmmlit  Schädeln  »«hädeln 

Verhfdtniss  der  Stirnhöhe  zur  Schädelhöhe  . 70,2:100  (Mittel  von  65)  69,2:10*3  67,8:100 

Verhältnis»  der  Stirnbreite  znr  Scbädelbreite  . 83,4:10*1  (Mittel  von  68)  84,9:100  87,1:100 

Diese  grössere  Entwickelung  in  die  Breite  setzt  sich  auch  weiter  auf  das  Gesicht  fort: 
die  Gesiehtabreite  der  Stirnnahtschädcl  ist  grösser,  sowohl  wenn  man  sie  mit  der  Gesichts- 
länge, als  mit  der  Schädelbreite  vergleicht:  im  ersten  Fall  ist  das  Verhältnis  der  Gesicht«- 
länge  zur  Gesichtsbreite  bei  offener  Stirnnalit  $71,2:100,  $70,8:100,  bei  geschlossener  Stirn- 
naht $73,4:100,  $71,7:100,  und  die  Gesichtsbreite  verhält  sich  zur  Schädelkapselbreite  bei 
Stirnnabtachädeln  wie  $89,2:100,  $92,3:100,  bei  den  übrigen  Schädeln  wie  $88,2:100, 
$91,6:100. 

Freilich  ist  das  verhältnismässige  Ueberwicgen  der  Gesichtsbreite  nicht  so  bedeutend  wie 
das  der  Stirnbreite,  doch  zeigt  die  Regelmässigkeit,  mit  der  die  Zahlen  des  Gesichts  grösser 
sind,  du*«  es  sich  hier  um  mehr  als  eine  zufällige  Erscheinung  handelt 
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Die  übrigen  Maasen  der  Stirn  nalitschiiiU‘1  «eigen  Verhältnisse,  die  «war  nicht  ganz  constant 
sind,  aber  doch  von  denen  der  Schädel  ohne  Stirnnaht  nicht  wesentlich  abwcicbcn.  Die  folgende 
kleine  Uebersicht  giebt  die  betreffenden  Zahlen  beider  Gruppen: 


Verhältnis  der  Hinterhauptsbreite  zur  Schädelbreite  . . . 
„ „ GesichUlängs  zur  Länge  der  Schädelbasis  . 

Index  des  foramen  magnum 

Orbitalindex 

Nasalindex 


Stirnnahtschädel 
77,2 : 100 
94,6 : 100 
££4,8:100  $67,6:100 
£88,0:100  $91,0:100 
£43,6:100  $46,7:100 


Schädel  mit  ?eachloasener 
Stirnnaht 
76,7 : 100 
94,9 : 100 

£65,3:100  $83,9:100 
£87,8:100  $90,6:100 
£46,6:100  $46,1:100 


Es  lasst  sich  aus  allen  diesen  Zahlen  der  Satz  ableiten,  dass  die  pompejianischen  Stirnnabt* 
schädel  dem  allgemeinen  Typus  folgen,  dass  dieser  aber  durch  das  Olfenbleiben  der  Stimnaht 
in  der  Weise  etwas  modificirt  wird,  dasB  dadurch  die  Stirn  wesentlich  breiter  nnd  etwas  nie- 
driger wird,  während  das  Gesicht  des  Stirnnahtschädels  nur  um  Weniges  verbreitert  erscheint. 

Die  Messungen  haben  uns  mit  grosser  Genauigkeit  die  Grundform  des  pompejianischeu  typi- 
schen Schädels  ergeben  und  uns  gezeigt,  dass  derselbe  von  mittlerer  Grösse,  genau  mittellang, 
inässig  breit  und  massig  niedrig  it,  und  dass  sich  an  den  Hirnschädel  ein  nicht  breites,  orthog* 
nathes  Gesicht  anschliesst  Wenn  uns  nun  aber  die  Zahlen  auch  mit  grosser  Präcision  die 
Grundform  des  Bauplans  geben,  so  kommt  dazu  doch  noch  ein  reiches  Formendetail,  das  sich 
besser  durch  Beschreibung  darstellen  lässt;  wir  geben  im  Folgenden  eine  kurze  Schilderung 
dieser  den  pompejianischen  Schädel  auszeichnenden  speciellere»  Verhältnisse. 

Das  Gesicht  erscheint  in  seinem  mittleren  Theile  (Nase  und  vordere  Partien  des  Oberkiefers) 
gut  vorspringend;  Wangenbeine  nach  hinten  zuriiektretend,  seitlich  wenig  proniinirend.  Wangen- 
grube massig  vertieft  (ausnahmsweise  stark  bei  $jB).  Gesichtsprofil  im  Ganzen  orthognath;  Aus- 
nahme ist  eine  stärkere  Alveolarprognathie  (wie  bei  Nr.  124).  Xusenöffiiung  ziemlich  schmal,  bim- 
förmig, der  untere  Rand  scharfkantig;  spina  anterior  spitz  und  ziemlich  gross.  Nasenrücken  im 
Profil  stark  schräg  nach  unten  vorspringend,  meist  geradlinig,  selten  etwas  concav  (Sattelnase) 
oder  convex  (Adlernase);  Nasenrücken  im  Querschnitt  stets  hochgewölbt,  bald  schmaler,  bald 
etwas  breiter.  Nasenwurzel  von  der  Stirn  mässig  tief  abgesetzt.  Augenhöhlen  abgerundet  vier- 
eckig, nach  aussen  etwas  abfallend,  Glabellarw  ulst  nur  selten  stärker  entwickelt 

Das  Hirnkapgclprofil  erscheint  in  der  norma  lateralis  meist  schön  abgerundet  Stirn 
meist  ein  Kreissegment,  bei  drei  weiblichen  Schädeln  eine  mehr  winkelige  Biegung  der  Stirn- 
profillinic  (Ecker’sche  weibliche  Profil  bi  ldung).  Der  Scheitel  setzt  die  Stirnkrümmung  mit 
etwas  grösserem  Radius  fort  Hinter  der  coronalis  und  parallel  mit  ihr  findet  sich  bei  Nr.  119 
eine  breite,  sattelförmige,  seichte  Einziehung,  die  nicht  auf  eine  Nahtobiiteration  zurückzuführen 
ist  Nach  hinten  und  unten  fallt  die  Scheitelliuie  öfters  (bei  etwa  ein  Viertel  aller  Schädel)  in 
länger  gestrecktem  Zug  zur  Hinterhauptsschuppe  ab,  die  dann  kapselförmig  vorspringt  Der 
untere  Theil  der  Schuppe  ist  in  einzeluen  Fällen  etwas  stärker  gewölbt  uml  voller.  Nur  selten 
springt  die  äussere  Hinterhauptsprotuberanz  stärker  zapfenförmig  vor.  Die  Processus  mastoidei 
sind  meist  nur  mässig  gross,  das  Planum  gewöhnlich  ziemlich  niedrig  (Ausnahme  549),  die  linea 
semicircularis  temporalis  bei  einzelnen  mit  starken  Muskelansatzstellen  versehenen  Schädeln  durch 
die  sutura  coronalis  treppenförmig  geknickt  Am  hinteren  Rand  des  os  zygomaticum  befindet 
sich  bei  mehreren  Schädeln  (Nr.  133,  Sj,  Sj0)  ein  rauher  nach  hiuten  und  oben  gerichteter 
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processus  marginal».  Stcnocrotapliie  ist  selten  (4  Fälle);  bei  zwei  Schädeln  schickt  die  Schläfen* 
schuppe  einen  kleinen  processus  frontalis  nach  vorn,  der  aber  das  Stirnbein  nicht  erreicht  Klei- 
nere Schaltknochcn  im  Ptcrium  finden  sich  rechts  9 Mal,  links  fi  Mal.  Der  äussere  Gehör- 
gang  trägt  bei  zwei  Schädeln,  und  Si)ty  beiderseits  mehrere  klein -erbsengrosse  Exostosen; 
bei  letzterem  Schädel  ist  der  linke  mvatus  durch  zwei  solche  Auswüchse  bis  auf  ein  Minimum 
verkleinert  Die  Kiefcrgelenkgrubcn  dieses  Schädels  (Sj»)  zeigen  als  Zeichen  von  Arthritis 
deformans  Abschleifungen  und  Knochenwacherungen. 

Von  hinten  oder  vorn  gesehen  (norma  occipitalis  oder  front alis)  erscheint  das 
Hirnkapaclproßl  schön  gerundet,  die  Scheitelhöcker  wenig  hervortretend.  Der  Scheitel  ist  oft 
Abgerundet  flach -dachförmig,  nml  wenn  dann  die  Scheitelhöcker  etwas  ausgesprochener  sind, 
erhält  das  Profil  eine  abgerundet  niedrig  fönfscitige  Gestalt  Die  grösste  Breite  liegt  stets  über 
der  Mitte.  Bei  zwei  Schädeln  ist  der  hintere  Theil  der  Sagittalis  und  der  obere  Thcil  der 
Lambdanaht  beiderseits  breit  rinnenförmig  vertieft.  Die  Lambdanaht  enthält  in  lö  Fällen  klei- 
nere  Nahtzahnknochen.  Bei  einem  Schädel  (dessen  Basis  ungewöhnlich  vollgewölbt  ist,  und  der 
deshalb  für  die  Mittelberechn ungen  nicht  verwandt  wurde)  befindet  sich  an  der  Spitze  der 
Schuppe  ein  quadratischer  55  mm  hoher  und  eben  so  breiter  Schaltknochen.  Hinterhau  ptsprotu- 
beranz  und  lineac  nuchae  im  Allgemeinen  wenig  stark  entwickelt  Spuren  einer  aut  transversa 
occipitis  sind  bei  fünf  Schädeln  vorhanden. 

Von  oben  gesehen  (norma  verticalis)  ist  das  Profil  breit-eiförmig,  die  grösste  Breite 
liegt  im  Niveau  der  Scheitelhöcker.  Die  llinterhauptscoutour,  in  der  Kegel  parabelförmig,  ist 
bei  etwa  einem  Viertel  der  Schädel  durch  kapselförmige  Bildung  der  Hinterhauptsschnppe  etwas 
in  die  Länge  gezogen  und  erscheint  dann  abgerundet  dreiseitig.  Die  processus  zygotnalici  des 
Stirnbeins  springen  nur  wenig  über  den  Contour  der  Schädelkapacl  hervor.  An  zwölf  Schädeln 
ist  eine  leichte  Asymmetrie  des  Hinterhauptes  (die  aber  nicht  auf  Nahtobiiterationen  zu  bezie- 
hen ist)  zu  bemerken,  und  zwar  findet  «ich  die  Abplattung  eben  so  oft  auf  der  linken  Seite 
(6  Mal),  als  auf  der  rechten  (6  Mal).  Kleine  Schaltknochen  enthalten  die  Sagittalis  und  Coronalifl 
je  2 Mal.  Rundliche  Knochennarben  des  Schädeldaches  kommen  bei  drei  (zwei  davon  Syphilis?), 
eine  kreisrunde,  schildförmige  Knochenauflagerung  bei  einem  Schädel  vor. 

Die  Schädelbasis  ist  meist  flach  gebaut,  die  Ebene  des  foraraen  magnum  schneidet  die  obere 
Partie  der  Nase;  seltener  ist  die  Basis  mehr  nach  unten  vorgewölbt,  und  in  diesen  Fällen  ist  die 
Ebene  des  foramen  magnum  mehr  nach  vorn  geneigt  und  die  pars  basilaris  steigt  dann  steil 
nach  vorn  auf.  Am  vorderen  Rande  des  for.  magnum  findet  sich  bei  zwei  Schädeln  ein  linsen- 
grosses  Höckerehen  (cotidylus  tertius,  und  iS«*),  das  bei  S60  mit  dem  deus  epistrophei  artikulirte. 


Bei  den  bisherigen  Untersuchungen  wurden,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  einige  der 
wohlerhaltenen  pompejianischen  Schädel  nicht  mit  in  Betracht  gezogen;  bei  mehreren  geschah 
dies  wegen  krankhafter  Zustände,  die  erheblich  die  Form  veränderten,  wegen  Hydrocephalus, 
starker  Rachitis  und  vorzeitiger  Nah tsv nostose.  Alle  diese  Veränderungen  haben  mehr  patho- 
logisches, als  ethnophysisches  Interesse,  und  so  mag  es  genügen,  sie  einfach  erwähnt  zu  haben. 
Ausserdem  aber  boten  noch  einige  Schädel  sehr  abweichende  Fonnenverhältnisse  dar,  die  nicht 
auf  pathologische  Vorgänge  bezogen  werden  konnten,  und  die  doch  bedeutend  genug  waren, 
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um  diese  Schädel  von  einer  Mittelberechnung  anszusclilicsscn ; jeder  derselben  nimmt  durch  die 
eine  oder  andere  Formabweichung  unter  den  pompejianischen  Schädeln  eine  so  isolirte  Stellung 
ein,  dass  eine  solche  Ausschliessnng  bei  der  Frage  nach  dem  typischen  Verhalten  wohl  gerecht- 
fertigt erscheint.  Es  dürfte  übrigens  schwer  festzustcllen  sein,  wie  weit  im  einzelnen  Falle 
individuelle  Variation  und  wie  weit  etwa  fremde  Rasseneinflüsse  bei  diesen  Abweichungen 
maassgebend  waren.  Ich  gebe  im  Folgenden  eine  summarische  Charaktcrisirung  dieser  Schädel: 
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Calvarium  Nr.  140 
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Nr.  140.  Calvarium  eines  älteren  Mannes. 

Hirnkapsel  massig  gross,  lang,  schmal  und  mittelhoch.  Gesicht  gross,  fast  so  breit  als  der 
Hirnschädel,  weit  breiter  als  das  typische  pompejianische  Gesicht,  während  mit  letzterem  das 
Verhältniss  von  Gesichtslänge  und  Gesiohtsbreite,  sowie  das  der  Gesichtslänge  und  der  Schädel- 
basislänge  sehr  nahe  übereinstimmt.  Nasenindex  erheblich  grösser  als  bei  dem  typischen  Schädel. 
Vieles  an  diesem  Calvarium  erinnert  an  Negerschädel,  doch  stimmt  damit  nicht  die  hohe,  kräftig 
vorspringeude  Nase. 

Nr.  S6.  Calvarium  eines  Mannes  im  mittleren  Alter. 

Himkapsel  massig  klein,  lang,  schmal,  mittelhoch,  Gesicht  massig  schmal,  im  VerhTdtniss  zur 
Breite  lang,  Nase  flach,  Nasenöflhung  mässig  breit,  Kieferstellung  orthognath.  Trotz  letzteren 
Umstandes  dürfte  hier  doch  wohl  an  Negerblut  zu  denken  sein,  wofür  ausser  der  langen, 
schmalen  Himkapsel  besonders  auch  die  niedrige  und  breite  Nase  spricht. 

Nr.  S,7.  Calvarium  eines  jungen  Mannes. 

Hirnkapsel  klein,  mittellang,  etwas  breit  und  etwas  niedrig.  Der  Hirnschädel  nähert  sich 
in  dem  Verhältniss  seiner  Hauptdurchmesser  sehr  dem  pompejianischen  Typus;  doch  weicht  er 
physiognomisch  sehr  weit  von  letzterem  dadurch  ab,  dass  sein  Breitendurchmesser  tief  unten, 
dicht  über  dem  Mastoidfortsatz  liegt.  Und  noch  mehr  entfernt  sich  das  Gesicht  von  der  typi- 
schen Form:  es  ist  gross,  breit  und  lang  und  dabei  auffallend  flach,  die  Jochbeine  breit  und 
nach  vorn  vortretend,  die  Mitte  des  Gesiohts  wenig  vorspringend,  Nase  breit  und  wenig  promi- 
nent, Nasenrücken  im  iQuersclmitt  wenig  erhaben,  Nasenöffnung  breit,  der  Nasenhöhlenboden 
geht  ohne  scharfkantige  Trennung  in  den  sehr  prognathen  Alveolartheil  des  Oberkiefers  über. 
In  der  Form  des  Gesichts  erinnern  viele  Züge  an  mongolische  Schädel. 
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Nr.  S,i.  Cfllvarium  eines  Mannes  im  mittleren  Alter. 

Hirnkapsel  mittelgross,  beträchtlich  kurr , niedrig  und  flbcrtnäasig  breit  (eine  der  breitesten 
Hirnkapscln,  die  mir  vorgekommen  sind).  Gesichtsbreite  weit  hinter  der  Schädelbreite  zurück - 
stehend  (Vcrbsltniss  beider  wie  82:100);  Gesiebt  kurz,  Kiefer  orthogttaÜL,  Nnsc  im  Profil  gut 
vorspringend,  im  Querschnitt  hoch  gewölbt,  Oeffnung  mittelbrcit. 

Nr.  Sit.  Calvarium  eines  erwachsenen  Weibes. 

Hirnkapsel  massig  gross*  inittellang,  mitulbreit  (untere  Grenze)  und  mittelhocb  (obere 
Grenze).  An  der  Schädelbasis  ist  die  Umgebung  des  IlinterbauptBlochcs  ganz  beträchtlich  nach 
unten  und  vorn  vorgewölbt,  so  dass  die  pars  basilaris  sehr  steil  aufsteigt  und  der  vordere 
Rand  des  Ilinterhauptsloches  sehr  nach  vom  geschoben  ist.  Infolgedessen  ist  auch  die  Gesichts- 
länge  (Entfernung  des  Alveolarfortsatzes  des  Oberkiefers  vom  vorderen  Rand  des  foramen  mag* 
num)  auffallend  verkürzt  Iin  Uebrigen  zeigt  der  Schädel  sowohl  in  seinem  Hirn-,  als  in  seinem 
Gcsichtstheil  Verhältnisse,  die  sich  dem  pompejianischen  typischen  Schädel  sehr  nähern,  und 
ich  habe  ihn  nur  wegen  der  Kürze  der  Gesichtslänge  nicht  zur  Gewinnung  der  Mittelzahlen 
mit  benutzt 


Maasfivcrzeichniss  der  pompejianischen  Schädel. 

Für  die  Messungen  *)  an  den  Schädeln  benutzte  ich  folgende  Instrumente: 

1.  Ein  metallene*  Bandmo&ss  mit  Millimetertheilung. 

2.  Einen  Tasterzirkel,  dessen  einer  Arm  etwas  weniger  gekrümmt  ist,  als  der  andere,  so  dass  «ich  die 
Stirnhöhe  leicht  messen  lässt,  ohne  dass  der  eine  Arm  an  die  Wände  oder  Ränder  der  Orbita 
anstösst. 

3.  Einen  Stangenzirkel  (zur  Messung  von  Projectionen  auf  die  drei  rechtwinklig  aufeinanderstehen- 
den Ilauptehenen  des  Schädels). 

4.  Die  Glisaiere  Iiroca,  ein  Stangenzirkel  mit  knrzen,  in  einen  spitzen  Punkt  endigenden  Armen. 
Man  misst  damit  die  directe  Entfernung  zweier  Punkte  oft  schneller  und  l>e([uemer,  als  mit  dem 
Tasterzirkel.  Ich  habe  diu  ölissiere  mit  dem  gewöhnlichen  Stangenzirkel  in  der  Weise  verbunden, 
dass  die  Arme  des  letzteren  sich  über  die  Stange  hinaus  zu  den  spitz  endenden  kürzeren 
Armen  der  Glissiere  verlängern. 

Die  genommenen  Maasse  waren  folgende: 

a)  Mit  dem  Randmaass: 

1.  Längsumfang  in  der  Medianlinie,  von  der  Frouto-Nasalnaht  bis  zum  hintern  Rand  des  foramen 
magnum. 

2.  HorizuntalumJung  in  einer  auf  der  Medianebene  rechtwinklig  stehenden  Ebene,  die  dnreh  die 
Endpunkte  des  Längsdurchmessers  (Maass  Nr.  8)  gelegt  ist. 

b)  Mit  dem  Tasterzirkel: 

3.  Vom  Dasion  zum  vorderen  Rand  deB  Oberkiefer-Alveolarfortsatxes  (in  der  Medianebene).  Ge- 
sichtslänge. 

4.  Vom  Basion  zur  sutura  nasofrcntalis  (in  der  Medianebeue). 

6.  Vom  Basion  zum  bregma  (in  der  Medianebene). 

6.  Vom  Opisthion  zum  lambda  (in  der  Medianebene). 

7.  Stirnhöhe  vom  vorderen  oberen  Rand  des  linken  foramen  opticum  zum  bregma. 

8.  Länge  der  Hirnkapsel,  vom  vorspringendsten  Punkt  der  Ulabclla  zu  dem  am  weitesten  davon 


*)  Ich  gebe  hier  eine  kurze  Darstellung  des  angewandten  Messverfahrens,  da  mir  bei  der  Verschiedenheit 
der  Methoden  der  einzelnen  Autoren  eine  genau«  Angabe  darüber,  wie  di«  einzelnen  Maasse  erhalten  worden 
sind,  uöthig  erscheint.  Die  Bezeichnungen  Länge,  Breite,  Höhe  etc,  und  die  »ns  ihnen  abgeleiteten  Verhält- 
nisse sagen  gar  nichts  aus,  wenn  mau  nicht  weis»,  wie  der  Beobachter  seine  Maassu  gewählt  hat. 
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abstehenden  Punkt  des  Hinterhauptes  (beide  Endpunkte  de«  Maasses  werden  auf  den  Schädel 
aufgezeichnet). 

c)  Mit  dem  Stangenzirkel. 

0.  Höhe  der  Hirnkapecl.  Projectionsabstand  des  untersten  und  des  obersten  Punktes  der  Median- 
ebene auf  eine  Vertikale,  d.  h.  auf  eine  senkrecht  auf  dem  L&ngtdnrcbmeaaer  stehende  Linie. 
(f>ie  Arme  dea  Statigenzirkels  müssen  dabei  natürlich  dem  Längsdurchmesser  parallel  augelegt 
werden,  was  leicht  und  sicher  auszuführen  ist,  wenn  man  eine  ringförmig  geschlossene  Gummi- 
schnur in  der  Linie  des  Horizontaluinfanges  um  den  Schädel  anlegt,  bei  dem  auf  der  Seite 
liegenden  Schädel  ist  es  dann  leicht,  die  Zirkelarme  parallel  zu  dieser  Querebene  auzulegen1). 

10.  Breite  der  Hirnkapsel.  Projection  der  seitlich  am  weitesten  abstehenden  Punkte  auf  die 
Horizontal-  oder  quere  Vertikal  ebene.  Die  Stange  des  Zirkels  muss  genau  rechtwinklig  auf 
der  Medianebene  stehen. 

11.  Grösste  Stirnbrrite.  Projection  der  am  weitesten  von  einander  abstehenden  Punkte  der  sut. 
corunali«  auf  eine  Transversale. 

12.  Gesichtsbreite:  Projection  der  am  weitesten  abstehenden  Punkte  beider  Jochbogen  auf  eine 
Transversale. 

d)  Mit  der  Glissiere. 

13.  Kleinste  Stirnbreite:  kleinster  Querahstand  der  beiden  lineae  semicirculares  am  Stirnbein, 

14.  Breite  der  Orbita:  vom  Dacrvon  (Broc&’s)  bis  zum  uusseren  Orbitalrand,  entsprechend  der 
Richtung  der  Queraxe  der  Orbitalöffuung. 

15.  Interorhitalbreite:  von  einem  Dacryou  zum  andern. 

16.  Grösste  Breite  der  Nasenöffnung. 

17.  Orbitalhöhe,  senkrecht  auf  der  Orbitalbreite  gemessen. 

18.  Höhe  der  Nase:  von  der  sutura  nasofrontalis  bis  zur  tiefsten  Stelle  (links)  der  apertura  pyri- 
formis. 

19.  Obere  Gesichtshöhe:  von  der  sutura  nasofrontalis  bis  zum  vorderen  Alveolarrand  des  Ober- 
kiefers (in  der  Mittellinie). 

20.  Hi nterhauptsbreite:  vou  einem  asterion  (Broca)  zum  andern. 

21.  Grösste  Breite  dea  for.  magnum. 

22.  Grösste  Länge  des  for.  magnum. 

23.  Grösste  Breite  des  Alveolarrandes  des  Oberkiefers. 

Aus  den  absoluten  Zahlen  dieser  Mats  sc  wurden  die  folgenden  Verhältnisszahlen  berechnet: 

1.  Modulus  M = ^ ^ 

2.  Relative  länge,  d.  b.  daa  Verhältnis!  der  absoluten  Länge  zum  Modulus,  letzterer  = 100  gesetzt 

3.  Relative  Höhe,  „ * * » » » Höhe  „ „ * * » a 

4.  Relative  Breite,  * „ n » » „ Breit«  * „ » » » » 

6.  Verhältuisa  der  Höhe  zur  Länge,  L=  100,  Längenhöhenindex. 

6.  Verhaltniss  der  Breite  zur  Länge,  L = 100,  Längenbreitenindex. 

7.  Verhältnis«  der  Höhe  zur  Breite,  B = 100,  Breitenhöhenindex. 

8.  Verhaltniss  der  Stirn  breite  zur  Schädelbreite , letztere  = 100. 

9.  Verhaltniss  der  Stirn  höhe  zur  Schädclhöhc,  » „ 100. 

10.  Verhaltniss  der  Stirnhöhe  zur  Stirnbreite,  * „ 100. 

11.  VTerhültniss  der  Hinterhauptsbreite  zur  Schädelbreite  „ „ 100. 

12.  Längenbreitenindex  des  for.  magnum. 

13.  Verhaltniss  der  Gesichtsbreite  zur  Schädelbreite,  letztere  = 100. 

14.  Verhaltniss  der  Gesichtslänge  zur  Geaichtsbreite,  » „ 100- 

15.  Verhältnis«  der  Gesichtslänge  zur  Länge  der  Schädelbasis,  „ * 100. 

16.  Verhältnis«  der  kleinsten  Stirnbreito  zur  Gesichtsbreite,  „ „ 100. 

17.  Orbitalindex. 

18.  Nasalindex. 


*)  Diese  Höheumessung  ist  mit  den  in  der  Frankfurter  Verständigung  festgestellten  Buotimmuugen  der 


Höhe  nicht  direct  vergleichbar. 
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Die  antiken  Schädel  Pompejis. 
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Beschreibendes  Verzeichnis«  der  pompejanl scheu  Schädel. 

I.  WeibtrichideL 

A.  Stirnnah  tscb&dH. 

Nr.  126.  Calvarium  ’),  adult.  Eh  fehlt  der  rechte  Jochbogen,  die  rechte  jmrt  lateralis  und  eiu  Theil  (recht») 
der  pare  basilarie  ossis  occipitis,  sowie  der  rechte  proceesus  mastoideus. 

Nr.  136.  Calvarium,  adult.  Stirn  anfangs  »teil  aufsteigend,  dann  rasch  umbiegend.  Massige  Steuocrotapkie 
(Abatand  der  Schläfenschuppe  vom  Stirnbein  links  3 mm,  rechts  6 mm). 

Nr.  145.  Cranium  adult.  Hinterhauptstichuppe  in  geringem  Grade  kapselförmig  vorspringend. 

Nr.  Calvarium  adult.  In  der  Lambdanaht  einige  kleine  Nahtknochen. 

Xr.  S„.  Calvarium  adulto-mat.  Ecker' suhes  Profil  (».  Nr.  136).  IlintcrhaupUschuppe  etwas  kapselförmig 
vorspringend.  Gegend  der  Lambdanaht  beiderseita  zu  einer  seichten  Rinne  vertieft. 

B.  Schädel  mit  geschlossener  Stirnnaht 

Nr.  112.  Calvarium  juv.-adult.  Von  hinten  und  links  ein  wenig  abgeflacht,  Nasenrücken  weniger  hoch 
gewölbt,  als  gewöhnlich,  Nasenöffunng  breit  elliptisch. 

Nr.  113.  Calvarium  adulto-mat.  (Coronalis  und  sagittaÜB  schon  ziemlich  stark,  Lamhdanaht  nur  wenig  ver- 
knöchert. Weisheitszahn  nur  auf  der  linken  Seite  entwickelt.)  An  der  Basis  fehlt  ein  Stück,  das 
die  linke  pars  lateralis  occipitis,  einen  Theil  des  grossen  und  den  kleinen  Keilbeinflüpel  umfasst 

Nr.  117.  Calvarium  adultum.  Nähte  zahnreich.  Hinterhaupt  von  rechts  her  etwas  abgeplattet.  In  der  Um- 
gebung des  rechten  Ohres  weithin  starke  Patinainfiltration. 

Nr.  118.  Calvarium  adultum.  Kochte«  Jochbein  fehlt  In  der  linken  Lambdanaht  ein  mittelgrosser  Schalt- 
knochen von  15  mm  Höhe  und  15  mm  Breite.  Grosser  Kcilboinflügel  sehr  breit. 

Nr.  121.  Calvarium  adultum.  Hinterer  Umfang  des  for.  magnuro  ausgebrochen.  Hinterhaupt  von  rechts 
her  etwas  abgeflucht.  Spuren  einer  sutura  transversa  occipitis,  besonders  rechts. 

Nr.  127.  Calvarium  adulto-mat.  Im  linken  Plenum  ein  rundliches,  37mm  breites,  35mm  hohes  Loch 
(ans  dem  ein  Scbaltknochen  ausgefallen  ist).  Her  vordere  Theil  der  rechten  Pars  lateralis  occi- 
pitis fehlt 

Nr.  128.  Calvarium-mat,  sen.  In  der  Gegend  der  Backzähne  beiderseits  starker  Alveolarschwund.  (Incisoren 
und  canini  erhalten.)  Rechter  Jochbogen  etwas  defect.  In  der  Mitte  der  linken  linea  nuchae 
inferior  eine  breit  aufsitzende,  einem  processus  mastoideus  gleichende  Exostose,  der  an  der  Innen- 
seite des  Schädels  eine  unveränderte  glatte  Oberfläche  entspricht 

Nr.  133.  Calvarium  ad.-mat.  In  der  Lambdanaht  beiderseits  je  ein  mittelgrosser  Nahtknochen.  Am  hinte- 
ren Rand  des  os  zygomaticom  beiderseits  ein  rauher,  zapfenförmiger  prooessus  marginalis. 

Nr.  134.  Calvarium  ad.-mat.  (Bezeichnet;  18  aprile  1874,  Iaola  1*  Reg  1*  scheletro  di  uotno.)  Das  linke 
Jochbein  stark  mit  grüner  Patina  tingirt  In  der  Färbung  des  Scheitels  noch  die  Zeichnung  von 
Haaren  deutlich  erkennbar. 

Nr.  137.  Calvarium  adult  Hinterhaupt  etwas  kapselförmig  vorgewölbt 

Nr.  142.  Calvarium  xnatur. 

Nr.  144.  Calvarium  ad.-mat.  Lin.  nuchae  sup.  und  crista  oec.  cxt.  kantig  vorspringend,  ln  der  Lambda- 
naht mehrere  kleine  Nahtknochen.  Basis  massig  flach. 

Nr.  Calvarium  adultum. 

I Nr.  Sj.  Calvarium  adulto-mat.  Am  hinteren  Rand  des  os  zygomaticum  jederseits  ein  kurzer  spitzer  pro- 
cessus  marginalis.  Umgegend  des  Unken  Ohres  stark  mit  grüner  Patina  imprägnirt. 

Nr.  Sf,.  Calvarium  adult.  Massige  Stcnocrotaphie  (Abstand  der  Schläfensohuppc  vom  Stirnbein  rechts 
3 mm , links  6 mm).  Näht«  zahnreich.  Hinterer  Theil  der  sagittalis  breit  rinnenförmig  einge- 
zogen. 

Nr.  Sti.  Calvarium  ad.-mat.  Im  hintersten  Abschnitt  der  sagittalis  zwei  Schaltknochen  (23X 12  und  20X8  mm), 
in  der  lambdoidca  mehrere  Nahtknochen. 

*)  Ich  bezeichne  mit  Calvarium  die  Schädel,  an  denen  der  Unterkiefer  fehlt,  mit  Cranium  den  vollständigen 

Schädel  mit  Unterkiefer. 
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Nr.  S17.  Calvarium  adultum.  An  der  linken  Schläfenschuppe  ein  kleiner  processus  frontalis,  der  aber  noch 
6 mm  vom  ob  frontis  entfernt  bleibt. 

Nr.  SJ9.  Calvarium  adultum.  Rechterseit*  verläuft  die  sut.  coronali*  genau  in  der  Richtung  der  sut.  sphe- 
nosquamosa,  zwischen  beide  ist  ein  16  mm  breites,  12  mm  hohes  Schaltbein  eingeschaltet 

Nr.  S'jg.  Calvarium  ad.  mat.  Hinterhaupt  kapBelförmig  verlängert 

Nr.  SfQ.  Calvarium  ad.  mat.  Alle  tubera  stark  ausgeprägt,  so  daBS  der  Schädel  mehr  eckige  Profillinien 
zeigt  Ecker'sches  Profil  deutlich  ausgesprochen.  Hinterhaupt  von  rechts  her  etwaB  abgeplattet. 

Nr.  Su.  Calvarium  maturuin.  Am  rechten  tuber  frontale  und  am  reckten  proo.  zygom.  des  Stirnbeins 

diffuse  hlaugrüne  Patinaflecke. 

Nr.  Calvarium  adultum. 

Nr.  Calvarium  adultum.  Alveolarprognathie  mittleren  Grades;  fossae  caninae  ziemlich  tief;  die  Eck- 
zähne sind  nach  dem  Gaumen  zu  dnrchgebrochen.  Schläfenschuppe  hoch. 

Nr.  Si9.  Calvarium  adult.  Linke  Schläfe  und  linke  Lambdagegend  weithin  und  intensiv  mit  Patina  tingirt. 
Nähte  zahnreich. 

Nr.  8„.  Calvarium  adultum.  An  der  Spitze  der  Lambdanaht  ein  33  mm  breites,  25  mm  hohes,  etwas  mehr 
nach  rechts  gerücktes  Schaltbein  (fonticulare). 

Nr.  Sw.  Calvarium,  adulto-mat.  Die  Spitze  des  rechten  Pterion  wird  durch  ein  dreieckiges  Knöchelchen 
von  10  mm  Länge  und  10  mm  Höhe  gebildet.  Schläfenschuppe  sehr  niedrig,  Schuppennaht  gestreckt 
verlaufend. 

Nr.  Calvarium  juv.-adult.  (Abgebildet.) 

Nr.  S&.  Calvarium  adulto-mat.  Hinteres  Drittel  der  Sagittalis  und  beide  lambdoideae  breit  rinnenartig 
vertieft. 


Nr.  119. 
Nr.  Sv 
Nr.  Sj. 
Nr.  Su. 


Nr.  8h. 


Nr.  114. 
Nr.  115. 


Nr.  120. 
Nr.  123. 
Nr.  124. 

Nr.  123. 
Nr.  129. 

Nr.  138. 
Nr.  141. 
Nr.  143. 
Nr.  S,. 


II.  Männersehädol. 

A.  Stirnnahtschädel. 

Calvarium  adultum.  Hinter  und  parallel  der  coronalis  eine  breite,  flach  sattelförmige  Einziehung. 
Nasenprotil  leicht  sattelförmig  gebogen. 

Calvanum  adulto-mat.  Linke  Schläfe  weithin  mit  grüner  Patina  imprägnirt  Massige  Steno- 
crotaphie. 

Calvarium  adulto-mat.  Hinterhaupt  steiler  abfallend,  als  gewöhnlich.  Beiderseits  Spuren  einer 
sutura  transversa  occipitis. 

Calvarium  adulto-mat.  Hinterhauptsschuppe  massig  vorspringend , Oociput  von  links  etwas  ab- 
geflacht. Am  vorderen  Rand  des  foraraen  maguum  zwei,  zu  einem  zweigipfeligen  Höcker  zusammen- 
fliessende  linsengrossc  Höcker.  Pars  barilaris  ziemlich  •teilgestellt 

Calvarium  adulto-mat.  Hinterhauptsschuppe  etwas  stärker  vorgewölbt.  Linea  nuchae  superior 
rauhwarzig,  bluraenkohlähnlich.  Im  rechten  Pterion  treffen  die  vier  Nähte  in  einem  Punkt  zusammen. 

aß.  Schädel  mit  geschlossener  Stirnnaht. 

Calvarium  adulto-mat. 

Calvarium  adulto-mat.  Nasenrücken  sattelförmig.  Stark  entwickelte  linea  nuchae  superior.  Hinter- 
haupt etwas  mehr  als  gewöhnlich  vorspringend.  Linea  semicircularis  wird  auf  den  Schläfenbeinen 
durch  stark  entwickelte  Wülste  dargestellt. 

Calvarium  adultum.  Nähte  zahnreich.  Stirn  mäsrig  zurückliegend. 

Calvarium  adultum.  Kräftige  Muskelleisten  und  Fortsätze. 

Calvarium  adultum.  Ziemlich  starke  Alveolarprognathie.  Stirn  steil  aufsteigend,  Hinterhaupts- 
schuppe kapsel  förmig  vorspringend.  Basis  flach. 

Calvarium  ailulto  mat.  Basis  etwas  flach. 

Calvarium  adulto-mat.  Hinterhaupt  von  links  und  unten  her  etwas  abgeplattet.  Basis  ziemlich 
flach.  Rechts  Spuren  einer  sut.  transversa  occipitis. 

Calvarium  maturuin. 

Cidvarium  adulto-mat.  Deutlich  ausgebildeter  torus  occipitalis.  Rechter  Jochbogen  fehlt. 
Calvarium  adulto-mat. 

Calvarium  adultum.  Hinterhaupt  von  links  her  abgeplattet.  Im  linken  Pterion  zwei  Schaltbeine. 
das  vordere  14  mm  breit,  10mm  lang,  das  hintere  19 mm  lang,  5mm  breit,  im  rechten  Pterion 
zwei  breite,  niedrige  Schaltknochen. 
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Nr.  S,. 


Nr. 


Sl0. 


Nr.  Sn. 


Xr. 


S„. 


Nr.  N„. 
Xr.  S„. 

Xr.  Slr 
Xr.  S„. 

Nr.  SfJ. 
Nr. 

Nr.  Su. 


Nr.  S». 


Nr.  S„. 


Nr.  S„. 


Nr.  S,,. 

Xr.  S„. 
Nr.  XM. 


Nr. 

Nr.  .V 

Xr.  S„. 
Nr.  8„. 
Nr.  5,s. 

Nr.  S„. 


Calvarium,  adulto-mat.  Linker  Alveolarrand  hinten  mit  Patina  iinpruguirt  Hinterhaupt  kapsel- 
förmig  vorspringend.  Basis  flach, 

Calvarium  adultum.  Spuren  einer  sutura  transversa  occipitis. 

Calvarium  adultum.  Stirn  flach,  ziemlich  stark  zurücktretend.  Hintcrhanptsschuppe  etwa*  stärker 
vortretend,  Basis  etwas  flach.  Sehr  grosse  Processus  mastoideL  Im  rechten  Pterion  ein  25mm 
langes,  9 mm  hohes  SchaltbeiQ. 

Calvarium  adulto-roat.  Kräftige  Muskelansätze.  Am  linken  Alvenlarrand  hinten  ein  Patiuafleck. 
in  der  Lamhdanaht  mehrere  kleine  Hchaltknocben.  Auf  dem  Scheitel  eine  thalcrgrosse , runde, 
flache,  glatt  ausgeheilte  Knochcunarbc. 

Calvarium  adultum.  Hinterhaupt  von  recht*  und  oben  etwas  ahgeflacht. 

Calvarium  maturuni.  In  der  Mitte  zwischen  linkem  tuber  frontale  und  der  cronalis  eine  gruschen- 
grosse,  rundliche,  unebene  Knoehennarbo. 

Calvarium  adultum.  lu  der  rechten  Lambdanaht  mehrere  Nahtknochen. 

Calvarium  adulto-mat.  Kräftige  Muskelaneätze.  Her  Verlauf  der  sut.  coronalis  wird  durch  die 
linea  semieircularis  treppenförmig  geknickt.  Ilinterhauptsprotuberauz  ein  grosser,  nach  unteu 
vorspringender  Zapfen. 

Calvarium  maturum.  Kräftige  Muskelansätze, 

Calvarium  adultomat.  Kräftige  Muskelansätze.  Coronalis  treppenförmig  geknickt.  In  der  Lambda- 
naht  sechs  mittelgrosse  Nahtknochen.  Basis  ziemlich  flach. 

Calvarium  adulto-mat.  lu  der  Lamhdanaht  beiderseits  eine  Anzahl  schmaler  Nahtknochen.  Ab- 
gebildet. 

Calvarium  adulto-mat.  Starke  Glahellarwülste.  Die  starken  lineae  nuchae  superiorcs  erheben 
sich  zu  beiden  Seiten  der  sehr  kräftigen  Hinterhauptsprotuberanz  flügelförmig.  Nach  innen  von 
der  sutura  occipito-mastoidoa  beiderseits  ein  sagittal  gerichteter , 30mm  langer,  sehr  kräftiger 
Wulst  (zum  Ansatz  des  musc.  obliquus  superior).  In  beiden  Mcatus  mehrere  knollig-rundliche, 
halhlinHengrossc  Exostosen. 

Calvarium  maturum.  Hinterhauptsschuppe  etwas  vorspringeud.  Im  linken  Meatus  zwei  knollige, 
halberbsengrosse  Exostosen  (eine  vorn  oben,  eine  unten  hinten),  die  das  Lumen  des  äusseren 
Gehörgauges  bis  auf  ein  Minimum  verkleinern;  im  rechten  meatus  von  oben  eine  ähnliche,  klein- 
erbsengrosse Exostose.  In  Leiden  Kicfergclcnkgrubcu  Knochcnab  sch  lei  fuugeu,  am  Rand  Knochen- 
wucheruugen. 

Calvarium  maturum.  Alveolarfortsatz  nicht  geschrumpft.  Das  untere  Drittel  der  Nasenbeine  war 
quer  fracturirt,  ist  aber  mit  nur  geringer  Dislocation  und  fast  ohne  Calluswucherung  geheilt.  Am 
hinteren  Rand  des  Jochbeins  kleine  processus  marginales.  Im  rechten  Pterion  ein  14  mm  lange*, 
18  mm  hohes  Schaltbein.  Basis  ziemlich  flach. 

Calvarium  adulto-matur,  Linke*  Jochbein  fehlt.  Schädel  in  »einer  unteren  Hälfte  überall  mit 
grüner  Patina  tingirt.  Hinterhauptsschuppe  etwas  vorspringend.  Schuppennabt  gestreckt.  Schuppe 
niedrig. 

Calvarium  adulto-mat urum.  Hintcrhnuptssehuppe  massig  vorspringend. 

Calvarium  matur.  Die  zwei  mittleren  lnci»oren  früh  ausgefallen,  Alveolen  vernarbt  und  über  den 
Zahnfachern  zu  tiefen  Gruben  eingesunken.  Kräftige  Glabella.  Stirn  zurückliegend,  Stirn  von 
rechts,  Hinterhaupt  von  links  massig  abgeflacht.  In  der  Mitte  der  Sagittalis  eine  runde,  uneben 
vernarbte,  fast  die  ganze  Knoebendicke  durchdringende  Vertiefung  von  30  mm  Durchmesser. 
Calvarium  ad.-mat.  Hinterhaupt  von  rechts  her  etwa*  abgeflacht.  In  der  rechten  Coronalis  dicht 
über  dem  Stephanion  ein  12  mm  breiter,  22  mm  hoher  Schaltknochen. 

Calvarium  adult.  Starke  Muskelansätze,  Glabella  kräftig,  linea  nuchae  superior  rauhwulstig,  fossae 
caninac  breit  vertieft.  An  der  liuken  Schläfenschuppe  ein  kleiner  Stimfortsatz,  keine  Stenocro- 
taphie.  Beiderseits  Reste  einer  sut.  transversa  occipitis. 

Calvarium  adult.  Hinterhaupt  vom  Scheitel  an  langgestreckt  schräg  nach  hinten  und  unten  ab- 
fallend. Hiuterhauptsschuppe  vollgewölbt. 

Calvarium  adult.  Hinterhauptsschuppe  etwas  vorspringeud.  Occiput  von  rechts  her  etwas  abge- 
plattet. Im  rechten  Pterion  ein  rautenförmiges  Schalthein  von  24  mm  Breite  und  12  mm  Höhe. 
Calvarium  adultum.  In  der  Lamhdanaht  fünf  mittelgrosee  Nahtkuocheu,  ausserdem  noch  an  der 
Spitze  zwei  übcreiuandcrliegeude  fonticularia,  der  obere  15  mm  breit,  13  mm  hoch,  der  untere 
29  mm  breit,  22  mm  hoch.  Am  ba&ion  recht*  ein  linsen  grosse*  Höckerchen. 

Calvarium  adultum.  In  der  linken  Lamhdanaht  drei  mittelgrosse  Nahtknochen. 

Calvarium  ad.-mat.  35  mm  über  dem  linken  tuber  frontale  eine  kreisrunde,  scharf  abgehetzte, 
schildförmig  gewölbte  Kuochenauflagcruug  von  10  mm  Durchine*Ber. 
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Nr.  St„  Calvarium  maturum.  Nase*  durch  kräftigere  Einziehung  von  der  Stirn  abgesetzt,  als  gewöhnlich. 

Sehr  kräftige  Muskel  leisten.  Hohe«  Planum  temporale,  die  oberen  Schläfenlinien  nähern  sich  ein- 
ander bi«  auf  70  mm.  Massiger  torus  occipitali«.  Schädelbasis  vollgewölbt. 

Nr.  Sa.  Calvarium  adult  um.  Nähte  zahnreich.  Hinterhauptsschuppe  stark  kapselformig  vorspringend.  Zähne 
der  Lambdanaht  bilden  ein  labyrinthischca  Gewirr. 

Nr.  Calvarium  ad.-mat. 

^r-  ^56*  Calvarium  ad.  mat.  Kräftige  Muskels  ns  ätze,  Planum  ziemlich  hoch,  massiger  torus  occipitali«. 

Nr.  SM.  Calvarium  adultum.  Im  linken  Pterium  schllessen  sich  an  die  grossen  Keilbeintlügel  noch  ein 
viereckiges  (10mm  langes,  8mm  hohes)  und  ein  dreieckiges  (14mm  langes,  0mm  hohes)  Schalt* 
bein  an.  Die  Coronalis  verläuft  in  der  Richtung  der  sphenosqnamosa.  Rechts  liegt  hinter  der 
Flügelspitze  noch  ein  9 mm  hohes,  9 mm  langes  Schultbein. 


Von  den  beiden  in  orthoskopischer  Projection  und  halber  natürlicher  Grösse  abgebildeten  Schädeln 
stellt  der  obere  das  männliche  Calvarium  » der  untere  das  weibliche  dar.  Dieselben  wurden  aus- 
gewählt,  weil  sie  sowohl  in  den  allgemeinen  Verhältnissen  des  Grundplans,  als  auch  in  der  Detuilmodcl- 
lirung  sehr  genau  das  mittlere  Verhalten  der  pompejanischan  Schädel  darstellen  und  somit  als  gute  Vertreter 
dieses  Typus  dienen  können. 
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VII. 

Zur  Verständigung  über  ein  gemeinsames  Verfahren 
zur  Beckenmessung. 

Von 

Dr.  H.  P 1 0 8 S in  Leipzig. 


Nachdem  die  Verhandlungen  der  deutschen  Anthropologen  durch  die  „Frankfurter  Ver- 
ständigung“ über  ein  gemeinsames  craniometriscbcg  Verfahren  zu  einem  gewissen  Abschluss  ge- 
langt sind,  glaube  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  das  bisher  verhältnissmässig  allzu  wenig  beach- 
tete 13 ecken  lenken  zu  dürfen,  einen  Skelettbcil,  dessen  genauere  Untersuchung  bezüglich  der 
abweichenden  Verhältnisse  bei  verschiedenen  Rassen  nach  den  schon  vorliegenden  Vorarbeiten 
ganz  interessante  Aufschlüsse  verspricht.  „Keine  Knochengrnppe  am  Menschen“,  sagt  Professor 
U.  Fritsch  in  Breslau,  „liegt  in  ihrer  Entstehung,  ihrem  Wachsthnm,  ihren  physiologischen  und 
pathologischen  Veränderungen  so  klar  vor  uns,  als  das  Becken.  Jeder  Durchmesser,  jeder 
Knochenvorsprung,  jede  Biegung  der  Knochenleisten  ist  in  seiner  Entstehung  der  Gegenstand 
der  wichtigsten  Arbeiten  gewesen.  Die  ganze  Form  hat  man  auf  die  Wirkung  der  llumpllast, 
den  Druck  nnd  Gegendruck  am  Obcrscbenkelansatx  auf  Muskel-  und  Bänderzug  zurückgeführt. 
Nun  sind  alle  Menschen  denselben  äusseren,  das  Waehsthum  bedingenden  und  dio  Art  des 
Wachsthums  verändernden  EinBüssen  nusgesetzt.  Wenn  wir  also  bei  dieser  gleichen  Genese 
trotzdem  Verschiedenheiten  sehen,  solche  Verschiedenheiten,  die  es  leicht  machen,  bestimmte 
Typen  zu  linden  und  aufzustellen,  so  dürfte  diese  Verschiedenheit  gerade  einen  eminenten 
Werth  haben.  — Ja,  die  Wichtigkeit  dürfte  der  des  Scliädels  nicht  nachstehen,  sie  vielleicht 
übertrefleu  *)•“ 

Vor  Allem  veranlasst  mich  zu  diesem  Hervortreten  in  der  Angelegenheit  der  Becken- 
messung der  Gedanke,  dass  gerade  die  Erfahrungen,  die  man  bezüglich  des  Scliädels  gemacht 
hat,  genügende  Aufforderung  geben,  so  zeitig  als  möglich  eine  Vereinbarung  unter  den  Fack- 

Jdittheilungen  du  Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle  1S7S.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 

83* 


Digitized  by  Google 


260 


Dr.  H.  Floss, 


männern  Aber  die  Grundlage  anznstreben,  anf  welcher  fernerhin  in  gedeihlicher  Weise  fort- 
gebant  werden  kann.  Denn  es  liegt  auch  hier  eine  Gefahr  vor,  wenn  jeder  einzelne  Forscher 
bei  Feststellung  der  Thatsachen  nach  eigener  Methode  verfahrt,  so  dass  cs  dann  schwer  wird, 
die  Resultate  zu  vergleichen  und  zu  verwerthen,  während  es  doch  einer  Verständigung  gelingen 
wird,  die  Richtung  der  Arbeitsthätigkcit  nach  gemeinschaftlich  adoptirten  Normen  zu  regeln 
und  hiermit  die  Aufgaben  nicht  bloss  zu  vereinfachen,  sondern  auch  Überhaupt  jeden  einzelnen 
Beitrag  benutzbarer  zu  machen.  Insbesondere  liegt  gerade  beim  Rassenbecken  ein  besonderer 
Umstand  vor,  der  solche  Erwägungen  gewiss  gerechtfertigt  erscheinen  lässt:  bisher  befand  sich 
die  Angelegenheit  und  ihre  Erörterung  fast  nur  in  den  Händen  der  Geburtshelfer,  welche  zu- 
nächst von  gewissen  praktischen  Gesichtspunkten  bei  ihrem  Messverfahren  geleitet  wurden.  Seit 
einiger  Zeit  rüsteten  sich  allerdings  manche  Gynäkologen,  welche  am  Becken  nicht  bloss  geburts- 
hülflich-intcresBante  Verhältnisse,  sondern  auch  ethnologische  Beziehungen  studirten,  mit  hin- 
reichendem Wissen  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  aus,  um  im  Allgemeinen  auch  über  den 
jetzigen  Stand  der  Rassenfrage  orientirt  zu  sein.  Allein  wahrhaft  fruchtbringend  ist  für  die 
Zukunft  jedenfalls  die  gegenseitige  Unterstützung  und  das  Zusammenwirken  von  Anato- 
men und  Gynäkologen.  Da  sich  insbesondere  fast  nur  letztere  der  Sache  annahmen,  so  kam 
es,  dasB  zum  allcrgrössten  Theile  weibliche  Becken  das  Untersnchungsobject  waren,  und  dass 
nun  auch  die  Nötbigung  vorlicgt,  dem  männlichen  Becken  eine  mindestens  gleiche  Sorgfalt 
zuzuwenden,  und  hierdurch  das  verwerthbaro  Material  wesentlich  zu  vergrössern.  Meine  eigene 
Thütigkeit  dabei  soll  und  kann  nur  sein,  die  Anregung  zu  geben,  indem  ich  auf  die  vorhande- 
nen Vorarbeiten  hinwoise,  und  schliesslich  anf  Grund  dieser  letzteren  einige  Fragen  stelle,  deren 
Beantwortung  durch  eine  auf  der  nächsten  Antbropologen-Versammlnng  zu  wählende  „Becken- 
Commission“  und  durch  Discussion  in  kleineren  oder  grösseren  Kreisen  erledigt  werden 
können. 

Wenn  ich  im  Folgenden  eine  kurzo  Ucbersicht  über  frühere  Leistungen  darbiete,  so  ge- 
schieht dies,  um  neuen  Mitarbeitern  auf  diesem  Felde  Gelegenheit  zu  geben,  an  Vorhandenes 
anzuknüpfen,  nicht  etwa  um  eine  erschöpfende  Bibliographie  des  Gegenstandes  zu  versuchen. 

Die  bisherigen  Leistungen  lassen  allerdings  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig.  Die  Erstlings- 
versuche, in  ethnischem  Interesse  Becken  zu  messen  und  die  Grössenverhällnissc  derselben 
zu  vergleichen,  linden  wir  vor  etwa  einem  Jahrhundert  bei  S.  Th.  v.  Sömmerring'),  der  in 
einer  kleinen  Schrift  auf  die  Besonderheit  des  Ncgcrbeckcns  aufmerksam  machte.  Daun  berich- 
tete Rollin*)  über  seine  ziemlich  unvollständigen  Beckenmessungen  an  Indianerinnen  von  Nord- 
westamerika, und  Cu  vier3)  beschrieb  das  Becken  der  sogenannten  llottentottcn-Venus. 

Eine  bahnbrechende  Arbeit  verdanken  wir  G.  Vrolik4),  welcher  als  Professor  am  Athe- 
näum zu  Amsterdam  Gelegenheit  hatte,  eine  Reihe  von  Neger-,  Javanesen-,  Buschman-  und 
Mcstizenbceken  zu  messen  und  mit  europäischen  Becken  auf  ihre  Rassenunterschiede  zu  ver- 

t)  Sömmerring,  Körperliche  Verschiedenheit  des  Negers  vom  Europäer.  Frankfurt  uud  Mainz  1785. 

s)  Milet  Mureau,  Voyage  de  la  Perouse  antonr  du  monde.  1787,  T.  IV,  p.  54. 

*)  Cuvier  in  Memoire»  da  Museum  d'Histoire  naturelle.  T.  111,  1817. 

4)  Dr.  Gerhard  Vrolik,  Beschouwing  van  het  versclnl  des  bekkens  in  onderscheidenc  voiksstammen. 
Amsterdam  182S.  — Conaideratlons  snr  la  Diversitö*  de»  Hessin»  de  differentes  rares  hnmaine»  par  G.  Vrolik. 
Trad.  du  holland.  VIII  pl.  Amsterd.  182«.  — Deutsch  in:  Froriep«  gcburtshUlflichen Demonstrationen,  Heft  VII. 
Tafel  XXVII-  XXX. 
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gleichen.  Auf  Grand  dieses  noch  allzu  geringen  Materials  machte  dann  Prof.  M.  J.  Weber1) 
in  Bonn  den  Versuch,  die  Beckenformen  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Rasse  zu  grappiren ; sie 
sollte,  ■wie  er  meinte,  den  Schüdelforra en  entsprechen,  bo  dass  die  ovale  namentlich  den  Kauka- 
siern, die  vierseitige  den  Mongolen,  die  runde  den  Amerikanern,  die  keilförmige  den  Negern 
zukümo.  Wahrend  Stein  u.  A.  diesen  vorzeitigen  Bestrebungen  Weber’»  entgegen  traten, 
brachten  Kilian2),  Prichard8)  und  Owen4)  einiges  neue  Material  bei,  ebenso  Burmeister1’), 
Ecker*)  und  Bourgarel7),  welche  Becken  von  Negern,  Australiern  und  Ncucalcdoniern  gut 
beschrieben.  Bald  darauf  erschienen  drei  wichtige  Schriften  Zaaijcr’s,  Professor  zu  Leyden8), 
welche  die  Ergebnisse  seiner  genauen  Untersuchungen  von  2G  Javanesenbecken  enthielten.  Von 
weit  geringerem  Wcrthe  dagegen  erscheint  uns  Joulin’s9)  Schrift,  der  in  oberflächlicher  Weise 
Vrolik’s  Beitrage  kritisirte  und  bei  seinen  recht  ungeuugeuden  ethnologischen  Kenntnissen 
wenig  brauchbare  Satze  aufstellte,  indem  er  die  heterogensten  Rassen  in  zwei  grosse  Gruppen 
zusammen  warf.  Einige  Beiträge  lieferte  auch  Pruner-Bey  l0). 

Hatten  sich  die  bis  dahin  erschienenen  Arbeiten,  wenn  auch  nicht  ausecblicselich , so  doch 
vorzugsweise  mit  dem  weiblichen  Becken  beschäftigt,  so  brachte  der  Oberarzt  Dr.  A.  Weise  - 
buch11)  seine  ethnographischen  Vergleichungen  einer  Anzahl  männlicher  Becken  von  verschiede- 
nen Nationen  Oesterreichs  bei  (20  Magyaren,  5 Zigeuner,  9 Rumünier,  20  Italiener,  11  Polen, 
13  Ruthenen,  0 Slovaken,  8 Czcchen,  8 Südslaven,  12  Deutsche).  Die  Becken  waren  insgesammt 
frische,  d.  h.  nicht  macerirtej  sie  gehörten  Männern  im  Alter  von  20  bis  30  Jahren  an.  So 
war  Weis» hach  im  Stande,  die  Becken  einer  Reihe  österreichischer  Völker  im  Allgemeinen  zu 
charakterisircn.  Dabei  ist  bemerkenswertl),  dass  dieso  wichtige  Arbeit  selbst  in  einer  Monographie, 
wie  die  später  anfzu  führende  von  Verne  an,  allzuwenig  beachtet  blieb.  Dann  bat  einige  Zeit 
darauf  Weis» hach  in  einer  anderen  Arbeit12)  an  einigen  Völkern  (ausser  österreichischen  auch 
Mittel-  und  Südafrikaner,  Ost-  und  Südostasiaten,  Patagouier)  Messungen  bezüglich  ihrer  Körper- 
nnd  dabei  auch  ihrer  Becken- Verhältnisse  veröffentlicht,  wodurch  cs  möglich  wurde,  gewisse 
Beckenmaasse  auch  mit  der  Körperlänge  zu  vergleichen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  ein  Aufsatz  Carl  Marti n’s13),  welcher  seine  fleissigen, 
namentlich  in  Brasilien  und  auf  Reisen  gesammelten  Beckenstudien  einer  gynäkologischen  Zeit- 
schrift übergab;  die  von  ihm  hier  gelieferten  Resultate  hat  er  allerdings  später14)  auf  Grand 

*)  M.  J.  Weber,  Die  Lehre  von  den  T7r-  und  Rassenformen  der  Schädel  und  Becken  de*  Menschen. 
Mit  33  Abb.  Düsseldorf  1830. 

*)  Gebnrtshnlflicber  Atlas,  Düsseldorf  1835. 

*)  J.  C.  Prichard,  Researches  into  the  phjsical  historv  of  Maukind.  London  1841. 

4)  R.  Owen,  Descr.  Catalog  of  the  osteol.  series  in  the  Museum  of  the  roy.  coli,  of  Surgeons.  London  1853. 

*)  H.  Burmeister,  The  blick  mau  etc,  New  York  1833. 

e)  Ecker,  Zur  Keuntnias  der  Eingeborenen  8üd*Au»tralien*,  1861. 

7)  A.  Bourgarel,  Des  races  de  l'Oc&wie  franenise.  Iu  Mem.  de  la  8«>c.  d’Amhr.  de  Paris.  T.  I,  1861. 

8)  T.  Zaaijcr,  Bosch  rijving  van  twee  vrouwenbekkens  uit  den  Ost-Indischen  Archipel.  1862.  — Der*.elbe, 
Untersuchungen  über  die  Form  dos  Beckens  javanischer  Frauen.  Haarlem  1866. 

*)  Jul  in,  Du  bassin  eonrfdält  dsM  le®  rare»  huniaiues.  Extrait  des  Arch.  de  m£d.  Juli  1864. 

'*)  Pruner-Bey,  fttnde  aur  le  ha«sin  con*id£rö  dans  los  differ.  races  lutmaiues.  Bull.  8oc.  d’aotlirop.  1864. 

**)  Wiener  Zeitschr.  (Med.  Jahrbücher)  XXII,  1,  2,  8.  37,  65.  — Schmidt’*  Jahrbücher  1866.  Bd.  132,  8.  18 
(Bef.:  Theile). 

i*)  Weissbach,  Körpermessungen  verschiedener  Menschenrassen.  Berlin  1878. 

Mnnatsschr.  f.  Geb.-Kunde.  XXXVIII,  1866,  8,  23  ff.  „Beckentnessung  an  versch,  Menschenrassen.’ 

ll)  Corresp.-Blatt  der  deutschen  Gesellsch.  f.  Anthr.,  Kthn.  u.  Urgesch-,  März  1881,  Nr.  3,  S.  22,  23. 
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neu  binzugekommenen  Materials1)  modificirt;  doch  verdient  sowohl  das  vorgelegte  Material,  als 
auch  die  Art  seiner  Darstellung  und  Auffassung  die  Beachtung  aller  sich  für  das  Rat&enbecken 
intcrcssireuden  Anthropologen. 

Von  gleichem  Geiste  durchweht  ist  ein  Aufsatz  des  Dr.  O.  von  Franquc*),  welcher 
einige  Kassenbeeken  der  Würzburger  Sammlung  (Flachkopf-Indianerin,  Malayin,  Chinesin,  Papua 
und  zwei  Negcrinucn)  beschrieb  und  auf  Grund  seiner  weiteren  Vergleichungen  zu  dem  (keines- 
wegs bestätigten)  Satze  gelangte,  die  Grösse  des  Beckens  scheine  von  Süden  nach  Korden  zu* 
zunclimcn,  dagegen  scheine  bei  den  südlichen  Völkern  die  Conjugata  im  Verhältnis«  zum  Quer- 
durchmesser zuzunehmen.  Das  Becken  einer  als  Buschmünnin  bezeichnten,  aus  Südafrika  stam- 
menden Person  beschrieb  unter  Prof.  Luschka1«  Leitung  Gört**);  und  G.  Fritsch,  Professor 
in  Berlin,  lieferte  in  seinem  schätzbaren  Heisewerke  eine  sehr  sorgfältige  Beschreibung  und  vor- 
sichtige Besprechung  der  Becken  Verhältnisse  bei  südafrikanischen  Völkern4). 

Eine  Monographie,  welche  uns  mit  dem  reichen  in  deu  Pariser  Sammlungen  aufgestapelten 
Material  an  HasBenbecken  bekannt  macht,  verfasste  Verneau5),  ein  Schüler  von  Q untre* 
fages;  auf  16  Tafeln  sind  Abbildungen  und  auf  Uebersicbtatabellen  die  sehr  eingehend  ge- 
nommenen MaasBe  beigegeben.  In  gleichem  Jahre  mit  dieser  Erscheinung  trug  Topin ard1) 
der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  seine  Resultate  über  die  Vergleichung  des  Thier-  und 
Menschenbeckens  mit  Rücksicht  auf  die  Rassen  unterschiede  vor. 

Uuter  Hinweis  auf  das  vorliegende,  noch  immer  nicht  genügende  Material,  dessen  Vormeh- 
rung durch  reichlichere  Beitrage,  doch  auch  durch  einheitlichere  Bearbeitung  angestrebt  werden 
müsste,  veranlagte  der  Verfasser  dieser  Zeilen  im  Jahre  1875  die  Leipziger  geburtskülfiiehe 
Gesellschaft,  eine  Commission  zu  berufen,  welche  die  Aufgabe  haben  sollte,  die  Gesichtspunkte 
festzustellen,  welche  bei  den  Untersuchungen  von  Rassenbeckcn  besondere  Berücksichtigung 
verdienen,  zugleich  die  in  Sammlungen  hier  und  da  befindlichen  Becken  zu  messen  und  über 
die  Ergebnisse  zu  referiren.  Zu  Mitgliedern  dieser  Commission  wurden  ernannt:  Ahlfeld, 
H e n n i g , Fürst,  Kormann,  Leopold,  Fehling.  In  Folge  dieser  Anregung  suchte  man 
sich  von  Leipzig  aus  mit  einer  zu  gleichem  Zwecke  in  London  niedergesetzten  Commission  in 
Verbindung  zu  Betzen ; allein  beide  Commissionen  traten  noch  nicht  in  grössere  Thätigkeit.  Nur 
Prof.  C.  Hcnnig  in  Leipzig  nahm  sich  der  Sache  weiterhin  an;  ein  von  ihm  auf  der  Natur- 
forscherversammlung  zu  München7)  gehaltener  Vortrag  bezog  sich  auf  80  skeletirte,  von  ihm 
untersuchte  und  gemessene  Becken.  Weiterhin  hat  derselbe  in  London  Gelegenheit  gefunden, 
eine  Anzahl  Becken  von  den  Andamaneninseln  zu  untersuchen,  über  welche  er  dann  in  der 
naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig  sprach  ').  Die  Ausführungen  dieses  Forschers  lassen 
erkennen,  dass  er  sich  auch  viel  mit  dem  Becken  der  Anthropoiden  beschäftigt. 

*)  C.  31  artin  verspricht  spätere  ausführliche  Besprechung  de*Kdb«»n. 

*)  v,  Frauque,  Ueber  diu  weibliche  Becken  verschiedener  Menschenrassen,  in  v.  Scanzoni’s  „Beiträgen 
zur  Geburtskunde  und  Gynäkologie“.  VI.  Bd.  Würzburg  1869. 

3)  Karl  Görtz,  Dis»,  lieber  daß  Becken  eines  Buschweibes.  Tübingen  1888. 

4)  Gust.  Fritsch,  Die  Eingeborenen  Südafrikas.  Breslau  1872. 

6)  B.  Verne  au,  Le  Bassin  da  ns  les  Hexe*  et  dans  les  races.  Paris  1875.  Balliere  et  üls.  8.  156  p.  XVI  pl. 

®)  Bulletins  de  la  Boc.  d'Anthrop.  de  Paris.  T.  II,  Serie  2.  Paris  1875.  p.  505  et  521. 

T)  Archiv  f.  Gynäkol.  XII,  8.  273,  1877.  Vergl.  „MittheiL  d.  Gesellsch.  f.  Geburtsh.  zu  Leipzig  aus  dem 
Jahre  1877*.  Leipzig  1878,  8.  XXX.  Hennig,  Ueber  Durchschnitte  von  Kaweubecken. 

*)  Bericht  der  Naturforsch.  Gesellsch.  zu  Leipzig  1881. 
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Ebenso  müssen  wir  auf  Wern  i ob’s  *)  Bericht  über  das  Becken  von  11  lebenden  Japane- 
rinnen aufmerksam  machen,  welche  Wern  ich  mit  sieben  von  Dönitz  gemessenen  knöcherne!) 
Becken  von  Japan  verglich;  nach  seinen  Conjecturen  zeigt  sich  die  ethnologische  Abstammung 
und  Mischung  der  Japanesen  auch  in  den  Beckenformen. 

Ueber  das  Becken  der  Frauen  der  Esten,  die  man  mit  den  Lappen  und  Magyaren  zumeist 
zu  den  Finnen  rechnet,  erhielten  wir  zuerst  von  Prof.  Holst  in  Dorpat*),  dann  aber  besonders 
von  Dr.  A.  von  Schrenck3)  interessante  Mittheilungen,  doch  konnte  letzterer  sich  freilich  nur 
auf  10  Bestimmungen  an  Lebenden  und  sechs  skcletirto  Becken  beziehen. 

Höchst  auerkennenswerthe  Thiitigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Becken mesgung  unter  anthropo- 
logischen Gesichtspunkten  entfaltete  Prof.  II.  Fritsch4)  in  Breslau  (früher  Halle),  dessen  zwei 
Arbeiten  schon  auf  viele  Anforderungen  hinweisen,  welche  man  an  die  künftig  zu  erweiternden 
Untersuchungen  zu  stellen  hat;  er  hat  mehrere  neue  Bassenbecken  gemessen  und  nach  dem 
vorliegenden  benutzbaren  Material  die  hauptsächlichsten  Charakteristika  verschiedener  Völker- 
schaften gekennzeichnet,  ohne  sich  zu  dem  verlockenden  Versuch  verleiten  zu  lassen,  systema- 
tische Eintheilungsprincipien  aufzustellen.  Es  ist  sein  grosses  Verdienst,  dass  er  gegenüber  der 
oft  bemerkten  Baschbeit  im  Aufstellen  von  ethnologischen  Bcckentypcn  bei  den  grossen  Lücken 
in  unserem  Wissen  zu  grösster  Vorsicht  mahnt.  — Einen  Beweis,  dass  man  auch  aus  der  Zahl 
einiger  einzelnen  Beckeuknochen  durch  die  Untersuchung  derselben  werthvolle  Andeutungen 
über  Bassenmerkmale  erhalten  kann,  lieferte  Prof.  Winckel  zu  Dresden,  dem  A.  B.  Meyer 
Theile  von  Papuabecken  übergab1). 

Die  neuesten  Arbeiten  der  Franzosen  lassen  viel  zu  wünschen  übrig  bezüglich  dieser  Vor- 
sicht. Von  einem  einzigen  „Kulic“-  (Hindu-)  Becken  aus  zieht  Maurcl*)  weitgehende  Schluss- 
sätze auf  die  Bassendiflerenzcn,  und  Corre7)  ist  vollständig  von  der  Richtigkeit  der  ungenügen- 
den Aussprüche  Jo  ul  in’ h überzeugt,  dem  er  fast  alles  naclischreibt.  — Dass  A.  Filotoff’s 
Arbeit  über  das  russische  Becken  in  russischer  Sprache  veröffentlicht  ist"),  hat  leider  verhin- 
dert, dass  ihre  werthvollen  Ergebnisse  allgemeiner  bekannt  geworden  sind. 


Wenn  man  die  hier  angeführten  Untersuchungen  über  das  Bassonbeckcn  genau  durchgeht, 
so  treten  vor  Allem  zwei  Fragen  entgegen,  über  welche  ich  mir  erlaube,  in  Folgendem  Einiges 
vorzubringen,  um  meine  oben  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Koth Wendigkeit  baldiger  Ver- 
einbarung zu  begründen. 

*)  Archiv  f.  Gyniik.  XII,  S.  288.  Bericht  der  N»turfor8clierversammlung  zu  München  1877,  Sept. 

*)  Dessen  „Beiträge  zur  Gynäkologie*.  2.  Band,  1867,  S.  »7. 

*)  A.  v.  Schrenck,  Studien  über  Schwangerschaft,  Gehört  und  Wochenbett  bei  der  Estin,  nebst  Unter- 
suchungen üt>er  das  Becken  derselben.  Dorpat  1880. 

4)  Heinrich  Fritsch,  Nomiulla  de  pelvihus  specierum  humanorum.  Hallne  1878.  — Derselbe,  Das 
Hafenbecken  und  »eine  Messung;  in  „Mittheilungen  des  Verein»  für  Erdkunde  zu  Halle“.  1878,  S.  18. 

ß)  F.  Winckel,  Einige«  über  die  Beckenknochen  und  die  Becken  der  Papua».  Mittheil,  aus  dem  Zoolog. 
Museum  zu  Dresden.  Heft  L 

•)  Maure),  Sur  uu  hassin  de  femme  coolie;  in  Bulletins  Soc.  d’anthr.  1879. 

T)  A.  Corre,  La  mere  et  l'enfant  tlans  le»  races  humaiues.  Pari«  1882. 

e)  Materialien  zur  Bestimmung  der  Formen  und  mittleren  31aa«*»*  der  weiblichen  Becken  russischer  Volks- 
Stämme  von  Dr.  Abraham  Filatoff.  ln  rnsaiacher  Sprache.  Moskau  1877.  84  S.  mit  10  Taf.  — Vergl. 
Prof.  Hennig’s  Referat  in  Schmidt’«  JaUrb.  der  ge».  Med.  Jahrgang  1878,  Bd.  178,  8.  210. 
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Die  erste  Frage  lautet,  ob  die  bisherigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Boeken- 
mcsHimg  gestatten,  dass  man  auf  Grand  derselben  schon  jetzt  eine  systematische  Kiutheilung 
der  Raasenbecken  aufstellen  darf,  wie  dies  von  einiger  Seite  sofort  beim  Beginne  der 
Bearbeitung  der  Angelegenheit  versucht  wurde?  Wir  hatten  im  Bejahungsfälle  schon 
diejenigen  Becken raaaaae,  welche  der  »»zunehmenden  Kiutheilung  zur  Grundlage  dienen,  als 
die  wichtigsten  in  den  Vordergrund  zu  stellen  und  die  übrigen  MaassC  nur  als  neben  »Schl  ich 
zu  betrachten. 

Die  zweite  Frage:  Sind  die  bisherigen  Mess unga weisen  der  einzelnen  Forscher  überein- 

stimmend genng,  um  auf  Grund  ihrer  Ergebnisse  in  gleicher  Weise  mit  Aussicht  auf  guten 
Erfolg  nach  gleichen  Richtungen  weiterschreiten  zu  können?  Iin  Bejahungsfälle  würde  eine 
Vereinbarung  unnöthig  sein. 

Ich  wende  mich  zunächst  zur  Beantwortung  der  ersten  dieser  Fragen,  zu  der  ich  nach 
genauer  Durchsicht  der  bisherigen  Bestrebungen  gelangt  bin.  Bei  der  Zerstreutheit  des  Ma- 
terials mag  mir  wohl  Manches  entgangen  sein,  doch  glaube  ich  immerhin  sagen  zu  dürfen,  dass 
dasselbe  überhaupt  sehr  lückenhaft  ist  und  auch  keineswegs  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten 
aufgesammelt  wurde. 

Stellen  wir  in  kurzer  Ucbersicht  dio  charakteristischen  Unterschiede  zusammen,  welche  der  Typus  der 
Beckenformen  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  zeigte,  so  müpsen  wir  freilich  bei  vielen  Hassen  uns  nur 
mit  verhiltnissmässig  unsicheren  Baten  begnügen,  bis  wir  grosseres  Material  besitzen.  Boch  scheint  H.  Fritsch 
schon  jetzt  berechtigt  zu  sein,  zu  sagen,  dass  bei  der  mittelländischen  Kasse,  den  Chinesen,  einem  Theile  der 
Japanesen  und  den  Amerikanern  breite,  weite  Kecken  sich  finden,  während  Neger,  Buschmänner  und  Hotten- 
totten, Malayen,  Polynesier,  Melanesier  tiefe  Decken  besitzen.  — Bagegen  bewährte  sich  bisher  v.  Franqoe’s 
Satz  nicht:  „Die  Grosse  des  Keekens  scheint  von  Süden  nach  Nonien  zuzunchineu,  wahrend  hei  den  süd- 
lichen Völkern  die  Coujuguta  im  Verhältnis«  zum  Querdurchmesser  zuzunchmcu  scheint.“ 

Das  Kecken  der  Europäerin  wird  von  Carl  Martin  als  daB  geräumigste  bezeichnet;  es 
ist  gross  und  breiter  alt  bei  anderen  Rasse«.  Der  Decke neingang  ist  queroval  mit  miiasig  kleiner  Con- 
jugata  veru,  aber  absolut  und  relativ  grossen  schrägen  um!  queren  Durchmessern.  Die  Durmbciullügel 
sind  meist  durchsichtig;  der  Abstand  der  Spinae  und  Crista*  ist  der  grösste  von  allen  gemessenen  Hafen- 
becken. 

Von  Fi  uro  paer- Becken  hat  alles  das,  was  die  Gynäkologen  der  verschiedenen  Staaten  bis  zum  Jahre 
18150  über  die  statistischen  Resultate  ihrer  Messungen  an  weiblichen  Kecken  bei  gebracht  hatten,  C.  Martin 
übersichtlich  zusnmracngcstellt  und  besprochen,  doch  hebt  er  hervor,  dass  seine  Zidern  hei  der  geringen 
Zahl  von  ausserdcutschen  Angaben,  die  er  sich  verschaffen  konnte,  nur  Andeutungen  etwaiger  Verschieden* 
beiten  sein  sollen.  Mit  solcher  Reserve  zieht  er  für  das  deutsche,  französische  uud  britische  Volk  aus  einer 
Tafel  folgendes  Mittel : 


Abstand 

der 

Spina  11. 

AbeUnd 

der 

1 Crist.  1t. 

Acnsscrcr  i 
schräger  | 
Durchmesser 

i Aeussere 
Conjug. 

Aus  sechs  deutschen  Angaben  .... 

2ö3 

2rt3 

21!) 

193 

Aus  zwei  französischen  Angaben  . . 

230 

— 

223 

189 

Aus  einer  britischen  Angabe  .... 

200 

808 

— 

190 

Aus  allen  neun  europäischen  Angaben 

251 

295 

222 

192 

Iu  seinen  spütoren  Mittheilungen  (Dec.  1378)  giebt  Martin  folgende,  sich  ebenfalls  lediglich  auf  weib- 
liche Kecken  beziehende  Verhältnisse  in  Millimetern: 
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Conj. 

Querdurchmesser 

Index 

Bei  den  Spanierinnen  (Navas) 

99 

122 

123 

„ „ Französinnen  (Verneau) 

. 106 

135 

127 

.*  „ Deutschen  (Freiberg  und  Heidelberg)  . 

. 112 

136 

121 

, ■ . (Jen»)  

. 108 

138 

127 

, . , (Berlin) 

. 107 

136 

127 

n „ Schottinnen  (Borns)  .... 

. 105 

142 

140 

, - Irländerinncn  I Martin ) 

, . 97 

140 

144 

Von  Negerinnen- Becken  lagen  Martin  15  Exemplare  vor.  Hier  fand  er  da»  Becken  kleiner,  beson- 
ders aber  schmaler;  der  Eingang  queroval,  doch  die  Conjugata  vorn  und  alle  Lungsdurchmesser  relativ 
grosser,  als  heim  europäischen  Becken.  Conj.  99,  Qnerdurchmesser  118mtn,  Index  = 119;  das  Kreuzbein  ist 
breit  und  lang,  die  Darmbeinflügel  meist  undurchsichtig.  — Verneau  giebt  über  das  Negerhecken  im  All- 
gemeinen Folgendes  an:  Les  diametres  anteroposterieurs  et  les  diametres  verticaux  du  bassin  sont  sen- 
aiblement  plus  grands  pur  rapport  ä la  largeur,  que  chez  I’Europeen.  Les  oretes  iliaquea  sont  moins  ecartees 
en  arriere , au  niveau  des  epines  postöro-superieure«.  La  largeur  maxima  du  bassin  aubit  une  diminution 
cousiderable  qui,  chcz  la  femme,  e’eleve  ä 60  millitnetres.  Lcs  erstes  iliaquea  sont  assez  fortement  reenurbees 
en  avant,  et  offrent  une  epaisaeur  assez  notable,  moindre  cepandant  que  dans  les  races  d’Europe.  Le  bord 
anterieur  est  plus  verticalement  dirig«'»  dans  sa  portion  ilinque,  surtuut  chez  la  femme.  Les  fosHes  iliaquea 
interne»  sont  elles-meme  moins  inclinees  en  debors  et  peu  concave«.  Au  niveau  de  leur  tiera  posterieur,  lea 
ilions  presentent  une  epaisseur  plus  grande.  Lcur  döveloppement  antero-posteriour  est  relativemcnt  augmente 
chez  l'bomme ; cliez  la  femme  c’est,  au  contraire,  le  diametre  vortical.  Dans  les  deux  sexes  nous  trouvona 
rindice  du  detroit  superieur  visiblemcnt  augmente,  ce  qui  tient  ü l'abaissement  du  diametre  traverae.  Le 
dötroit  parait  donc  allongc  d’avant  en  arriere.  Le  detroit  inferieur  nous  montre  une  disposition  tout-a-fait 
semblablc.  Chez  lea  negres,  en  general,  de  quelque  lieu  qu’ils  proviennent,  le  baasin  nous  montre,  dans 
toutea  les  regiona,  un  allongement  apparent  dans  le  aena  antero-posterienr.  La  grande  echancrure  sciatique 
offre  des  dimensiona  plus  petitea  dans  toua  lea  aens,  aussi  bien  chez  l’homme  que  chez  la  femme.  Lea  epines 
■ciatiquea  sont  moins  ecartees,  principalement  chez  la  femme;  il  en  eat  de  meine  des  grosses  tubcroBitea  de 
l'iechion.  Le«  branches  iachiopubiennca  limitent,  au  contraire,  un  angle  un  peu  plus  ouvert.  Lea  diametres 
verticaux  diminuent  relativemcnt  moins  que  la  largeur.  La  hauteur  de  la  symphyse,  par  exemplc»,  est  encore 
de  89  Millim.  chez  1’homme  et  de  32  Millim.  chez  la  femme.  La  paroi  posterieur«  ae  retrfeit  principalement 
au  detroit  superieur.  Dans  le  »exe  feminin,  la  hauteur  du  snerum  diminue  eu  meme  tempa  que  la  largeur; 
dans  l’autre  sexe,  au  contraire,  le  diametre  verticnl  augmente,  tout  au  moins,  ne  diminue  paa,  et,  par  suite, 
le  sacrum  parait  beaucoup  plus  allongc  de  haut  en  bas. 

Australier  und  pelagische  Neger,  von  welchen  beiden  C.  Martin  acht  Becken  rnaass,  fasst  der- 
selbe zusammen:  ihre  Becken  zeigten  ziemlich  grosse  Abstände  der  Spinae  und  Cristae,  eine  grosso  Conju- 
gata  vera,  kleine  Qucrdurchme*ser,  runden  Eingang. 

Neucaledonier-Becken  konnte  Verneau  in  15  Exemplaren  messen;  das  ganze  Becken  ist  massiv 
gebaut,  auch  das  weibliche,  da«  sich  wenig  vom  männlichen  unterscheidet;  sowohl  die  Conjugata,  als  auch 
die  Höhe  des  Beckens  waren  grösser,  als  beim  Europäer;  der  äussere  Umfang  des  Beckens,  namentlich  aber 
die  Umwerfung  der  Darmbein* chaofeln  sind  beim  Weibe  grösser  als  beim  Manne,  dessen  Schaufeln  denjeni- 
gen dea  männlichen  Beckens  heim  Europäer  gleichen.  Die  Darmbeingruben  sind  flach;  die  Symphyse  ist 
höher  bei  der  Frau,  der  Schambogcnwinkel  ist  weniger  geöffnet,  als  bei  der  Europäerin;  das  Kreuzbein  ist 
minder  breit  und  hoch  beim  Manne,  dagegen  breiter,  aber  wenig  coucav  bei  der  Frau.  — Verneau  be. 
schrieb  auch  je  ein  Becken  von  der  Insel  Lifu  (Loyalitätsinaclu)  und  von  Tasmanien;  letztere«  «teilt  nach 
ihm  zwischen  dem  Melanesier-  und  Europäerbecken. 

Papua-Becken  von  Neu-Guinea  hatte,  nachdem  schon  von  Franque  ein  «olcheB  beschrieben, 
A.  B.  Meyer  in  18  Beckenknochen  mitgebracht.  Der  aie  nntersuchende  und  beschreibende  Prof.  Win  ekel 
fand  denselben  feinen,  zierlichen  Bau,  wie  beim  Javanerbecken  , die  Oberfläche  der  Darmbeine  geringer,  als 
beim  Europäer.  Die  Darmbeine  und  da«  Kreuzbein  scheinen  höher,  als  bei  Javanerinnen.  Die  Darmbeine 
mit  einer  Ausnahme  undurchsichtig.  Sulcus  praeauricularis  Zaaijer’a  deutlich  ausgesprochen  (unterhalb 
der  Linea  innominata).  Eingang  länglich  oder  geradoval. 

Australier -Becken  hatten  schon  Pruner-Bey  und  Ecker  beschrieben,  über  drei  dergleichen  be- 
richtete Verneau.  Wie  Ecker,  so  charakteriairte  auch  Pruner-Bey  die  Conjugata  vera  und  den  Quer- 
dnrehmesser  des  Eingang«  als  gleich;  nach  Verneau  hat  die  Conjugata  die  Länge  des  europäischen  Ib-ckens. 
der  QuerdurchmeMer  aber  ist  sehr  klein  (1)0  Millim.).  Das  ganze  Becken  ist  klein  und  leicht.  Der  Scham- 
bogeu  beim  Manne  ist  wenig  geöffnet,  beim  Weibe  dagegen  beträgt  der  Winkel  desselben  80°.  Die  Darmbein- 
schaufeln  sind  durchsichtig,  klein,  «ehr  umgebogen,  ihre  innere  Fläche  mehr  nach  vorn  gerichtet.  Da» 
männliche  Becken  ist  sehr  gut  vom  weiblichen  zu  unterscheiden.  Da«  Kreuzbein  des  Manne«  ist  schmal, 
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•lasjenipo  des  Weibes  ähnelt  dem  der  Europäerinnen,  nur  zeigt,  es  wenig  Coocävitit.  Das  vorliegende  geringe 
Material  genügt  freilich  nicht  für  eine  sichere  Charakteristik  der  Rasseneigenthrirnlichkeit. 

Andamanesen-  (Minoople-)  Becken  fand  Ilennig  (16  Exemplare)  in  der  Londoner  Sammlung 
(Collect,  of  surgeons),  von  welchen  er  zwei  in  ihren  Maasscn  beschrieb.  Sie  sind  sehr  klein  und  hinsichtlich 
der  Zierlichkeit  und  Leichtigkeit  den  malayischen  ähnlich.  Eigenartig  ist  die  Schmalheit  der  Darmbein* 
schaufeln;  ferner  die  besondere  Weite  des  Schambogens ; das  Kreuzbein  besitzt  oft  sechs  (statt  fünf)  falsche 
Wirbel. 

Nikobaren-Becken  (ein  männliches  Exemplar)  maass  G.  Fritsch:  Umfang  54,  Sp.  il.  20,7,  Crist.  iL 
23,7,  Conj.  10,1,  Qucrd.  10,2. 

Polynesier-Becken  (von  Tonga,  Mangarera,  Kuknhiva,  Hawai)  sind  etwa  fünf  bekannt.  die  Verneau 
beschreibt,  und  die  unter  einander  ziemlich  differiren;  11.  Fritsch  rechnet  die  »Polynesier*  bei  Be- 
sprechung dieser  Becken  zu  den  „Malayen“ ; doch  hebt  er  hervor,  dass  nach  den  Beschreibungen  das  Becken 
der  Polynesier  in  einzelnen  Exemplaren  hoher  als  das  rein  maluyische  zu  sein  scheine,  seine  malayische  Ab- 
kunft aber  documentire  es  durch  die  lauge  Conjugata,  welche  oft  dem  Querdurchmesser  gleich  ist;  der  Ein- 
gang ist  demnach  exquisit  rund.  Der  Schambogeu  ist  fast  überall  sehr  weit  (sämmtliche  Becken  waren 
männliche). 

Tonga Conj.  121  Querd.  12« 

Mangareva „118  „119 

Nukahiva 94  „108 

Hawai „ 92  „ 114 

Indianer-Becken  aus  Südamerika  wurden  in  geringer  Zahl  gemessen.  C.  Martin  maass  fünf  (drei 
lebende  Brasilianerinnen,  eine  skeletirte  Botokudin  uud  ein  Mumienbecken);  er  cliarakteriBirt  sie  nach  den 
mangelhaften  Exemplaren:  wenig  kleiner,  als  das  Europäerbecken,  von  rundem  Eingänge,  grossem  Ausgange 
und  langen  Seitenheinen.  Vornean  disponirte  über  acht  Becken  (ein  Charruas,  ein  Botokuden,  zwei  Goyta- 
caze»,  ein  Peruvianer,  ein  Bolivier,  zwei  Mexikaner);  gemeinsam  bezeichnet  er  sie  als  gut  entwickelt,  oben 
breit  bei  sehr  geneigten  Darmbeinen,  die  Conjugata  bei  einigen  lang,  bei  anderen  kurz,  und  seine  Angaben 
über  die  anderen  Verhältnisse  zeigen  überhaupt  wenig  Typisches.  Dasselbe  gilt  von  Hennig’s  drei  Becken 
(von  Chile  und  Peru  in  Hamburg  und  von  Peru  in  München). 

Indianer-Becken  aus  Nordamerika  sind  überhaupt  allzu  wenig  bekannt;  wenn  nennig  sagt):  „Die 
Nordamerikanerin  hat  je  nach  dom  Volksstamme  ein  mehr  oder  weniger  geräumiges,  rundes  oder  glattes 
Becken“,  so  ist  dies  eben  in  Anbetracht  des  allzu  geringen  Materials  noch  nicht  als  charakteristisch  zu  be- 
zeichnen. Franquc  schildert  zwei  Flachkopfindianorbecken,  und  noch  bei  anderen  Autoren  finden  eich 
vereinzelte  Au  gaben. 

Eskimo-Becken  haben  Verneau  nur  ein  unvollständiges  skelettirtcs  nmlHennig  eines  an  einer 
Lebenden  gemessen. 

Von  nordafrikanischen  Völkern  wurde  nur  ein  Kabylen-,  zwei  algierische  Araber-,  zwei  Aegypter- 
Becken  und  im  Anschluss  an  dieselben  zwei  Guanehen- Becken  von  Verneau  untersucht;  die  Ergebnisse 
dieser  Messungen  können  erst  durch  weitere  Vergleichungen  Anhaltspunkte  für  die  Stellung  der  Kasse  brin- 
gen; über  die  Aegypter  hatte  Prnner-Bey  Einiges  beigebracht. 

Von  arischen  Völkern  Asiens  liegt,  eben  so  dürftiges  Material  vor:  drei  Hindu-Becken  (von  Malabar, 
Bombay  und  ein  bengalisches)  beschrieb  Verneau,  von  deren  einem  er  vermuthet,  dass  es  ein  Mischlings* 
bocken  sei,  demnach  nicht  als  das  reiner  Rasse  gilt. 

Von  mongolischen  Völkern  Asiens  liegen  zunächst  nur  Beschreibungen  von  drei  Chinesen* 
Becken  vor  (ein  von  Frantjue,  zwei  von  Verneau).  Viel  Aehnlichkeit  mit  Europäerbecken  zeigt  das  Becken 
der  Würzburger  Sammlung,  doch  auch  bedeutende*  Liebergewicht  des  queren  vor  dem  geraden  Durchmesser ; 
dagegen  sagt  Verneau  von  dem  Pariser  Becken:  „La  largeur  e*t  moins  grande  qne  chez  l’Europeen,  mais 
le  diametre  antero-posterieur  ne  diminue  pt*  dans  les  meines  proportions.  Aussi  lebassin  semblc-t-il  mllonge 
d’avant  cn  arricre“,  während  Fr  an  qne  geradezu  hervorhebt,  dass  man  von  jenem  Becken  glauben  könute« 
„es  sei  in  Folge  eines  von  vorn  nach  hinten  wirkenden  Druckes  abgeplattet“.  — Ein  von  Verneau  be- 
schriebenes IndochincBen-  (Annamiten-)  Becken  hatte  mit  dem  des  Chinesen  insofern  Aehnlichkeit,  als 
das  kleine  Becken  in  verticmler  Richtung  im  Verhultuiss  zum  grossen  Becken  und  sein  gerader  Durchmesser 
verlängert  ist;  das  Kreuzbein  ist  hoch  und  wenig  breit;  die Gelcnkhöhlcn  für  den  Kopf  des  Schenkelknochen 
liegen  sehr  weit  nach  vorn.  Wenn  Ilennig  angiebt:  „Die  Chinesen  weisen  ein  durchweg  geräumiges,  im 
Eingang  herzförmiges  Becken  auf“,  so  stimmt  dieser  Ausspruch  bezüglich  der  Geräumigkeit  nicht  ganz  mit 
Verneau’s  Maassen  des  chinesischen  männlichen  Becken*  überein.  Weiterhin  äussert  Ilennig:  „Annähe- 
rung an  Sindnhrform  des  kleinen  Beckens  traf  ich  nur  bei  einer  Chinesin  au“,  wobei  doch  der  Verdacht  auf 
individuelle  Abnormität  aufsteigt. 

Von  Japanesen- Becken  bat  sieben  skeletirte  Dönitz  gemessen,  während  Wernich  an  80  lebenden 
Frauen  die  Maassen  nahm.  Es  zeigten  sich  dabei  tiefgreifende  Unterschiede,  gewissermaassen  zwei  sehr 
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differente  Typen;  ein  Theil  der  Becken  war  „stehend-oval“  (rund),  der  andere  „queroval44  (breit)  im  Eingang. 
Dönitz,  dem  sich  Wern  ich  utcblient,  vermuthet,  dass  es  sich  hier  uin  zwei  verschiedene  Völkerrassen 
handelt,  welche  in  Japan  mit  einander  in  Berührung?  kamen.  Die  Becken  mit  herzförmigem  Eingang  wür- 
den auf  die  malayische  Rasse  kinweisen,  während  die  breiten  Formen  sich  der  europäischen 
nähern;  diese  letzteren  Formen  sind  nach  Wern  ich*«  Hypothese  Product«  der  Kreuzung  der  Ainos, 
der  Ureinwohner,  mit  den  eingewanderten  Malayen.  Er  sagt:  Auffallend  sind  bei  der  relativ  geringen 
Verschiedenheit  der  (immer  hinter  deu  europäischen  Becken  etwas  zurückbleibenden)  Umfange  die  ziemlich 
bedeutenden  Unregelmäßigkeiten  and  Schwankungen  in  den  Verhältnissen  der  Conjugata  und  der  Becken- 
breite.  — Wenn  hiernach  feststeht,  dass  zwei  (Becken-)  Typen  in  Japan  existiren,  so  musB  man  ihre  Deutung 
doch  noch  weiterer  Forschung  überlassen. 

Ein  männliches  Aino-Becken  maaas  Scheubo,  welcher  in  den  Ainos  den  mongolischen  Typus  nicht 
wiederfinden  konnte:  Höhe  (von  Cr.  oss.  il.  zum  Tub.  isch.)  20,5;  Höhe  des  Kreuzbeins  11,5;  Breite  desselben 
11,5;  grösster  Abstand  der  Cr.  il.  25,2;  Conj.  11,6;  Querdurchmesser  11,3  (vergl.  Mittk.  d.  deutsch.  Gesellscb. 
f.  Natur-  u.  Völkerk.  Ostasiens-  26.  Heft,  1832,  S.  3).  — Davis  beschrieb  das  Becken  eines  Ainoweihe«. 

Von  n ord asi atisch en  Mongolen-Bccken  ist  wenig  bekannt.  Ueber  das  Becken  der  Samojedin 
sagt  Zograf1):  „L'inclination  de  la  symphysc  constitue  ordinairement  un  charactere  important,  car,  plus 

la  symphyso  est  hasse,  plus  la  concavite  de  la  region  lombaire  est  prononcee  en  arriere  et  plus  la  partie 
superieure  de  la  region  lombaire  et  la  region  dorsale  se  reporteut  en  arriere,  ce  qui,  en  effet,  a lieu 
chez  le*  kommen.  Au  contraire,  la  Samoycde  ayant  la  symphysc  relevee  a necessairemeut  le  dos  plus 
plat,  les  proeminences  fessieres  et  la  deprension  lombaire  moins  accusees  que  l'homme.  En  d’autres  termes, 
la  colonne  vertebrale  est  moins  incurvee,  le«  courburea  naturelles  moins  exagerees  chez  la  femme  qu’elles 
ne  le  sont  chez  l'homme.  Aussi  le  hassiu  de  la  Somovede  se  ressen t de  cette  disposition;  il  est  moins  en 
entonnoir  que  celui  des  homiues.  La  distanc«  bi-trochantcrienne  par  rapport  an  bi-iliaque  = 100  est  de 
84  chez  la  Samoyede  et  n'est  plus  que  de  76  chcz  le  Samoycde.  Dans  nos  races,  ce  rapport  est  de  110 
chez  la  femmu  et  da  109  chez  l’homme. 

Ueber  das  Becken  derEsthiuim  Vergleich  mit  dem  der  Deutschen  hat  Dr.  A.  von  Schrenck  in 
seinen  „Studien  über  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett  bei  der  Esthiu,  nebst  Untersuchungen  über  da« 
Becken  derselben“  (Dorpat  1880)  sehr  interessante  Mittheilungen  gemacht»  Es  sind  zwar  nur  10  Bestim- 
mungen, auf  welche  er  sich  stützen  konnte,  doch  hielt  er  sich  auf  Grund  derselben  für  berechtigt  zu  sagen, 
dass  die  Beckenneigung  bei  der  Esthin  eine  geringere  ist,  als  wir  sie  für  andere  Nationalitäten  angegeben 
finden.  Auch  hat  er  die  Mittelwerthe  der  äusseren  Beckenmaasse  bei  der  Esthin  mit  denjenigen  der  Deutschen 
verglichen  und  folgende  Tabelle  gegeben: 


Die  äusseren  Beckenmaasse  der  Deutschen  und  der  Esthin. 


Deutsche 

Esthin 

Nach 

Dohrn 

Nach 

Spicgelherg 

Nach 

Schröder 

Nach 

v.  Schrenck 

Trochanter 



31,5 

31,7 

Crist.  il 

29,3 

283  — 29,0 

29,0 

28,8 

Spin,  i) 

283 

26,0 

26.0 

28,1 

Conj.  ext 

20,0 

20,0 

I 20,25 

| 

20,34 

v.  Schrenck  Bagt  dazu:  „Da  nnn  diese  Mittelwerthe  einander  so  nahe  liegen,  so  kann  ich  gemäss 
den  in  dieser  Tabelle  aufgeführten  Maassen  keinerlei  für  die  Esthin  typische  Abweichung  constatiren.“  Er 
suchte  die  relativen  Verhältnisse  von  sechs  skelettirten  esthnischen  Weiberbecken  zu  verwertheu,  um  den 
Rassentypns  festzustellen.  Es  ergab  sich,  dass  sämmtlicbe  Durchmesser  des  kleinen  Beckens  bei  der  Esthin 
etwa«  grösser  sind,  als  bei  der  Deutschen  (Schröder's  Messungen),  im  Durchschnitt  um  0,27cm;  die 
einzige  Ausnahme  macht  der  quere  Durchmesser  des  Beckeneingaugs , der  bei  der  Esthin  bedeutend  kleiner 
ist,  als  bei  der  Deutschen  (um  0,3cm).  Schon  der  hlosBB  Anblick  aller  esthnischcn  Becken  zeigte  auffallend 
die  rundliche  Gestalt  des  Beckeneingangs,  die  durch  die  Messung  Bestätigung  fand.  Das  Verhältnis«  der 


*)  Revue  d 'Anthropologie  1881.  IV,  2,  p,  296. 

34* 
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Conj.  vera  zom  queren  Durchmesser  des  Beckencingangs  gestaltet  «ich  hei  der  Esthin  wesentlich  anders,  als 
bei  der  Deuteeben ; wahrend  es  bei  letzterer  nach  Schröder  100:122.7  betragt,  finden  wir  unter  den  sechs 
ethnischen  Becken  nur  eins,  bei  dem  der  relative  Werth  für  den  D.  tr.  grösser  ist  als  das  relative  Mittel 
für  das  gleiche  Maas«  der  Deutschen,  bei  allen  übrigen  gestaltet  sich  der  relative  Werth  für  die  Dr.  tr. 
kleiner  als  bei  der  Deutschen.  Betrachtet  man  nach  v.  Schrenck  da»  Becken  der  Esthin  in  »einer  Gesammt- 
heit,  so  fällt  als  cigenthümliches  Rauenmerkmal  die  geringe  Neigung  desselben  und  als  zweites  das  Ver- 
hältnis» der  Conj.  vera  zum  queren  Durchmesser  auf,  durch  welches  letzterer  eine  mehr  der  rundlichen  sich 
nähernde  Form  annimmt,  v.  Schrenck  sucht  diese  beiden  Momente  aus  dem  Entwicklungsgänge  in  der 
Wachst homtperiode  zu  erklären.  In  der  That  scheint  diese  Art  der  Betrachtung  solcher  Verhältnisse  und 
Einflüsse  bisher  sehr  mit  Unrecht  unterschätzt  worden  zu  sein. 

Von  anderen  turanischen  Völkern  sind  durch  Pruner-Bey  ein.  durch  Verneau  zwei  Lappen • 
Becken,  sowie  durch  letzteren  zwei  Tür ken- Becken  (aus  Algier  und  bmyrna)  bekannt  — offenbar  zu  wenig 
an  Zahl,  um  sie  schon  als  typische  Vertreter  der  Raste  aufzufassen,  ln  ihrem  ITrtheil  über  da*  Lappen- 
Becken  widersprechen  sich  Pruner  und  Verneau  direct  bezüglich  der  Achnlichkeit  mit  dem  Europäer- 
Becken;  Letzterer  bezeichnet  es  als  kleiner,  die  Darmbeine  stark  geworfen  n.  s.  w.;  allein  die  Abbildung  auf 
seiner  Taf.  VIII  differirt  sehr  wenig  vom  Bilde  des  Beckens  einer  Französin  auf  'J'af.  XIII.  Vergleichen  wir 
aber  die  Maasse  eines  skelettirten  Lappen-  und  eines  skelettirten  Türken-Becketis  (männlich)  mit  den  Maasaen 
des  Europäer-Beckens  (männlich),  die  Verneau  seihst  angiebt,  so  finden  wir  zwischen  dein  Türken-Becken 
und  Kurupäer-Beckcn  überhaupt  wenig  Unterschied  und  das  Lappen-Becken  erscheint  überhaupt  nur  in 
allen  seinen  Dimensionen  kleiner: 

Europäer  Lappe  Türk« 


Crist  il 27.9  26,9  27,6 

Spin,  il 23,1  22,0  22,6 

Conj.  v 10.4  10,1  10,7 


Qucrdurchmesser  . 13,0  12,2  13,3 

Wenn  bei  dem  einzelnen  Türken-Becken  die  beiden  Durchmesser  des  Eingangs  etwas  grösser  (um 
0,3  cm),  beim  Lappen -Becken  aber  kleiner- (um  0,3cm  und  0,8  cm)  sind  als  beim  Europäer-Becken,  so  ver- 
missen wir  doch  eine  gemeinsame  Qualifikation  des  „turanischen*  Rassenbeckens. 

Von  südafrikanische n Völkern  maass  G.  Fritsch  die  Becken  verschiedener  Stämme  (Kaffern. 
Ama-tembu,  Herero,  Ba-mangwato,  Ilottentotteu,  Korana.  Buschmann).  Er  findet  es  bedenklich,  aus  den  hier 
gefundenen  Formen  allgemeine  ItaBsenmerkmale  aufzustellen;  sie  machen  ihm  den  Eindruck  des  pathologischen, 
sie  zeigen  weder  recht  den  männlicheu,  noch  den  weiblichen  Typus,  nähern  Bich  aber  durchschnittlich  mehr 
dem  männlichen.  Dariu  liegt  aber  gerade  ihr  Eigenthümliches ; die  Becken  machen  auch  den  Eindruck  un- 
genügender Ernährung:  geringes  Gewicht,  kleine  Darrobeinschaufeln,  enger  Eingang,  enger  .Schambogen- 
winkel. Sie  bilden  gleichsam  den  Gegensatz  zu  den  Formen  der  nordischen  Bevfdkerung.  — Bei  den  Busch- 
mäoninen  war  die  Conj.  93,  der  Querdurchmesscr  104  mm,  der  Index  = 111.  — Bei  llottcntottinnen  Conj.  95, 
Querdurchmeeser  109  mm,  Index  114.  — Im  Musee  Yrolik  zu  Amsterdam  befindet  sich  ein  Becken  eines 
Buschweibes,  das  im  Katalog  *)  beschrieben  wird : Le  Imssin  d’une  fetnme  Boschjesnianne  se  rapproche  eucore 
beaucoup  plus  du  bassin  d\m  quadrumnne  anthropomori  hc , que  ne  lo  fait  celui  du  Xegre.  I«es  ob  iliaques 
ont  une  direction  presque  verticale;  l'arc  sous-pubien  est  ample  et  les  tuberosites  iBchiatiqnes  sont  placees 
k graude  distance  l’une  de  Tautrc.  Tout  cela  donne  une  forme  allonge*  et  cylindrique.  La  surfaco  iliaque 
est  peu  large  et  se  rapproche  par  consequent  de  Tileum  des  anthropomorphes.  — Das  Museum  d’histoire 
naturelle  zu  Paris  besitzt  zwei  „Buschweib^-Becken,  deren  eines  von  der  bekannten  Venus  hottent'otte  stammt, 
während  das  andere  vielleicht  von  einer  llottentottin  herrührt.  Verneuu*)  beschreibt  beide;  sie  sind  im 
Allgemeinen  sehr  klein;  vom  Schamliogen  sagt  er  aber:  Chez  nos  deux  femmes  bojesmancs  rangle  forme 
par  l’arcade  pubienne  est  plus  gründe  que  che*  l’Europcenne , et  la  distance  des  tubercules  ischiopubiens 
internes  depasse  de  8 Mi. hin.  la  memo  distance  chez  celle-ci.  — C.  Martin,  der  ein  Buschweibbecken  der 
Sammlung  des  College  of  Surgeon»  zu  London  untersuchte,  giebt  an : Becken  kleiner,  ab  bei  allen  Rassen, 
Eingang  hochgradig  stehend  oval,  Darmbemflügel  undurchsichtig,  die  Seitenbeine  in  Proportion  zur  Länge  der 
Darmbemkümme  höher,  als  bei  anderen  Kassen.  — Schon  J.  Müller  hatte  zwei  Exemplare  beschrieben; 


*)  Catalogue  de  laMu*£e  Vrolik  (Amsterdam  1S6.*»,  p.  122,  Nr.  274).  E*  ist  wahrscheinlich  dasselbe  Becken, 
welches  G.  Vrolik  schon  in  seinem  Werke  „Bescltowing*  etc.  (Amsterdam  1826)  beschrieb.  In  demselben  Mu- 
seum befindet  sich  auch  unter  der  Katalognunmier  275  das  Os  sacrum  eines  anderen  Buschweibes,  von  dem  e« 
heisst:  „Le  sacrum  se  releve  en  arricre,  pour  forraer  un  point  d'appui  u l'attache  de  ruponeurose,  qui  retiunt 

le  coussin  de  graisse,  propre  aux  femmes  Boscbjesmannes.* 

*)  Le  Bassin  dans  les  sexes  et  daus  les  races.  p.  125  etc. 


Digitized  by  Google 


Zur  Verständigung  über  ein  gemeinsames  Verfahren  zur  Beckenmessung.  269 

Görtz  (Di«.,  Tübingen  1868)  beschrieb  ein  solches  (S.  63),  das  ebenso  wie  jenes  der  rundlichen  Form  an- 
gehört. Hennig,  dann  Lntnhl  u.  A.  wiesen  nach,  dass  die  sog.  Venus-Hottentotte  ein  spondylolysthctisches 
Becken  (mit  Wirbelgleitung),  also  eine  ausgesprochene  Difformitftt  zeigt. 

Von  Java  stammende  Becken  beschrieb  vier  schon  Vrolik,  dann  aber  26  Zaaijor,  der  nicht  zu  be- 
stimmen wagt,  welcher  Hasse  sie  angehörten.  Derselbe  charakterisirt  im  Allgemeinen:  Feiner,  zierlicher 
Ban,  kleiner  Umfang,  dreieckige  Gestalt  und  geringe  Ausdehnung  der  Darmbeinflachen,  die  bei  18  Exemplaren 
stark  nach  aussen  geneigt,  haulig  auch  sehr  flach  sind;  die  Darmbeine  ragen  hinten  höher  hinauf,  als 
beim  Europäer;  charakteristisch  ist  eine  Kinne  vor  der  ohrformigen  Oberfläche  der  Darmbeine  (.Sulcus 
praeauriculatis) ; starke  Entwickelung  der  Spina  ischii;  meist  durchsichtige  Schaufeln;  Kreuzbein  sehr  ver- 
schieden gestaltet ; es  hat  im  Allgemeinen  eine  geringere  Breite,  als  au  Europäer-Becken,  und  ist  sowohl  von 
oben  nach  unten,  als  auch  von  einer  Seite  zur  anderen  mehr  gleichförmig  gebogen  oder  ausgehöhlt.  Becken- 
cingang  hat  keine  einheitliche  Form;  16  Mal  war  er  rund  (Querdurchmeaaer  zur  Conj.  = 100  : 9l)  oder  dar- 
unter), dagegen  10  Mal  länglichoval  (100  zu  mehr  als  90);  geringes  Vorspringen  des  Promontorium.  — Das 
Becken  einer  Sundanesin  (Südspitze  Javas)  fand  Winckel  (früher  in  Dresden,  jetzt  in  München)  exquisit 
geradoval,  seine  Knochen  schmal  und  klein.  — Martin  konnte  acht  M alayen-  Becken  untersuchen,  und 
vielleicht  gehören  die  jaranesischen  Becken  mehr  oder  weniger  zur Malayen-Gruppe ; Martin  charakterisirt: 
schmal,  geringe  Abstände  der  Spinae  und  Crista*  im  Verhältnis  zur  ziemlich  grossen  Conj.;  die  Conj.  vera 
sehr  laug,  Eingang  rund,  bei  vielen  Exemplaren  oval,  Darmbeinflügel  durchsichtig;  die  Seitenbeine  sind 
relativ  am  niedrigsten.  — II.  Fritsch  konnte  fünf  Exemplare  von  „Malayen“-Beckt.n  messen  und  mit  den 
bisher  besprochenen  vergleichen;  er  charakterisirt  dieses  Itassenbeckcn : klein,  elegant,  an  kindliche  Form 
erinnernd,  geringer  Umfang,  Eingang  rund  mit  relativem  (sogar  einige  Male  absolutem)  Ueherwiegen  des 
geraden  Durchmessers;  Kreuzbein  fast  kindlich,  hat  bedeutende  horizontale  Concavität,  verläuft  von  oben 
nach  unten  gestreckt;  Darmbeine  durchsichtig,  Schambogen  wechselnd,  meist  weit..  Das  Prom.  wenig  her- 
vorragend, hoch  über  dem  Eingang  stehend;  die  Fossa  praeauricularis  Zaaijert  nicht  immer  vorhanden. 

Die  Messungen  an  Becken  österreichischer  Völker,  welche  der  Oberarzt  Dr.  A.  Weisbach1) 
vornahm,  erstreckten  sich  auf  20  Magyaren,  5 Zigeuner,  9 Kumänier,  20  Italiener,  11  Polen, 
ISKuthenen,  6Slovaken,  SCzechon,  8Südslaven,  12  Deutsche.  Die  Becken  gehörten  insgesammt 
Männern  an  im  Alter  von  20  bis  30  Jahren;  sie  waren  frische,  d.  h.  nicht  maccrirtc.  Die  Messungsergeb- 
nissc,  auf  deren  zahlengemässe  Wiedergabe  wir  hier  verzichten,  führten  zu  folgenden  Charakteristiken  der 
10  Beckenformon : 

1.  Das  Magyarenbecken  sehr  gross,  hoch  und  breit,  zwischen  den  Gelenkpfannen  aber  nur  massig 
breit;  die  Darmbeine  gross,  hoch  und  kurz,  nicht  stark  gekrümmt,  massig  nach  aussen  geneigt;  die 
vorderen  Darmbeinstachel  mittelweit  auseinander  stehend;  der  Beckeneingang  massig  breit,  der  Beckenaus- 
gang schmal ; das  kleine  Becken  mittelhoch,  in  der  sagittalen  Richtung  massig  verschmälert ; die  Sitzstachel 
weit  nach  einwärts  tretend , die  Schamfuge  unter  allen  am  höchsten ; das  Kreuzbein  mittelgross , das  Steiss- 
bein  ziemlich  steil  gestellt. 

2.  Das  Zigeuner-Becken  klein  und  niedrig,  das  schmälste  von  allen,  mit  massig  grosser  Hüftbrcite; 
die  Darmbeine  unter  allen  ätn  kleinsten,  massig  gekrümmt  steil,  aufgerichtet,  zeigen  relativ  zur  Länge  die 
bedeutendste  Höhe;  die  vorderen  Darmbeinstachel  massig  auseinander  gerückt;  der  Beckeneingang  schmal 
und  lang,  der  Beckenausgang  von  mittlerer  Breite;  das  mittelhohe  kleiue  Becken  in  der  Sagittalebene  am 
stärksten  unter  allen  verschmälert,  in  der  Querrichtung  nur  wenig  verschmälert ; die  Sitzstachel  wenig  nach 
innen  ragend,  die  Schamfuge  niedrig,  das  Kreuzbein  massig  breit,  hoch;  das  Steissbein  ragt  massig  in  die 
Beckenhöhle. 

8.  Das  Ru mä ne n- Becken  schmal,  niedrig,  und  zwischen  den  Gelenkpfannen  massig  breit;  Darm- 
beine klein,  massig  gekrümmt,  hoch  und  kurz,  unter  allen  am  stärksten  nach  aussen  umgelegt;  die  anderen 
Darmbeinstachel  weit  von  einander  abstehend;  Beckeneingang  und  Beckenausgang  am  schmälsten  unter 
allen;  das  kleine  Becken  hoch,  nach  abwärts  nur  massig  verschmälert;  die  Sitzbeinstachel  massig  von  ein- 
ander abstehend,  die  Schamfuge  mittelhoch;  das  Kreuzbein  am  kleinsten  unter  allen,  hoch  und  schmal;  das 
Steissbein  ziemlich  steil  gestellt. 

4.  Das  Italiener-Becken  breit,  mittelhoch,  an  den  Gelenkpfannen  schmal,  Darmbeine  mittclgross, 
stark  gekrümmt,  massig  nach  aussen  geneigt;  die  oberen  vorderen  Darmbeinstachel  nahe  beisammen,  die 
unteren  weit  auseinander  gerückt  ; Beckeneingang  und  Bcckenausgnng  mässig  breit;  das  kleine  Becken  mittel- 
hoch, nach  abwärts  nur  massig  verschmälert;  die  Sitzstache)  unter  allen  am  meisten  nach  innen  ragend,  die 
Schamfuge  mittelhoch;  das  Kreuzbein  mittelgroas,  niedrig,  aber  breit;  das  Steissbein  unter  allen  am  stärksten 
nach  vorn  gerichtet. 

!)  Wiener  Zeitschr.  (Med.  Jahrbücher)  XXII,  1,  2,  B.  37,  6 ö,  1866.  Schm.  Jahrbücher  1866,  Bd.  132,  8.  18 
(Bef.  Thcile), 
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5.  Pas  Polen- Becken  mässig  hoch  und  breit,  in  den  Gelenkpfannen  mittelbreit;  Darmbein  gross, 
wenig;  gekrümmt,  lang  und  niedrig,  sehr  stark  nach  auHBen  umgelegt;  die  oberen  Lfermbcinstachel  massig 
weit  abstehend,  die  unteren  einander  nahe  gerückt;  der  Beckeneingang  schmal  und  lang,  der  Beckenausgang 
weit;  das  kleine  Becken  niedrig,  in  der  sagittalen  Richtung  »ich  stark  verschmälemd , in  der  Querrichtung 
dagegen  unter  allen  am  wenigsten  sich  verengend;  die  Sitzstachel  weit  nach  innen  ragend,  die  Schamfuge 
mittelhoch;  du»  Kreuzbein  gross,  fast  so  grosa  wie  im  Deutechen-Becken,  sehr  hoch,  aber  schmal;  das  Steiia- 
bein  sehr  weit  nach  vorn  reichend. 

(i.  Da»  Ruthenen-Becken  massig  breit  und  hoch;  die  I ferm  bei  ne  unter  allen  am  grössten,  massig 
gekrümmt,  hoch,  aber  kurz,  wenig  nach  aussen  geneigt;  die  oberen  Darmbeinstachel  massig,  die  unteren 
weit  von  einander  abstehend;  der  Beckeneingang  massig  breit,  der  Beckeuausgnng  sehr  weit;  das  kleine 
Becken  am  niedrigsten  unter  allen,  verschmälert  sich  stark  in  der  sagittalen  Kbeue,  nur  wenig  in  querer 
Richtung;  die  Sitzstachel  massig  auseinander  stehend,  die  Scham  füge  hoch;  das  Kreuzbein  mittelgTOs»,  niedrig, 
aber  sehr  breit;  da»  Steissbein  ragt  massig  nach  vom. 

7.  Ifes  Slovaken- Becken  ist  da»  niedrigste  von  allen  and  missig  breit,  auch  zwischen  den  Gelenk- 
pfannen; die  Darmbeine  mittelgross,  von  mittlerer  Höhe  und  Lange,  am  stärksten  unter  allen  gekrümmt, 
massig  nach  aussen  geneigt ; die  oberen  Ifermbcinstachel  am  meisten  auseinander  gerückt,  die  unteren  massig 
weit  von  einander  entfernt;  der  Beckeneingang  von  mittlerer  Breite,  der  Beckenausgang  massig  weit;  das 
kleine  Becken  am  höchsten  unter  allen,  in  der  Querrichtung  am  stärksten  verschmälert;  der  Sitzatachel- 
abstand  mittelgross,  die  Schamfuge  mittelhoch;  das  Kreuzbein  ist  mittelgros«,  am  höchsten  und  zugleich  am 
schmälsten ; das  Steissbein  massig  steil. 

8.  Das  Czechen- Becken  ist  das  grösste,  breiteste  und  höchste;  die  massig  grossen  Darmbeine  ganz 
flach,  massig  geneigt;  im  Verhältnis«  zur  Beckenbreite  ist  der  obere  Spinalabstand  am  bedeutendsten,  der 
untere  Spinalabstand  am  geringsten.  Der  Beckeneingang  mässig  breit,  der  Beckenausgang  sehr  breit;  das 
kleine  Becken  mittelhoch,  in  der  sagittalen  Richtung  verkürzt;  die  Sitzbeinstachel  sehr  genähert,  die  Schani- 
fuge am  niedrigsten  unter  allen;  das  Kreuzbein  mittelgross,  am  niedrigsten,  aber  am  breitesten;  da»  Steiss- 
bein sehr  steil. 

9.  Das  Südalaven-Becken  mässig  breit  und  von  mittlerer  Grösse,  sehr  breit  an  den  Hüften;  die 
Darmbeine  mittelgross,  stark  gekrümmt,  steil  aufgerichtet,  die  längsten  unter  allen,  aber  zugleich  sehr  nie- 
drig; die  oberen  Dannbeinstachel  im  Verhältnis»  zur  Beckenbreite  einander  nahe  stehend,  die  unteren  da- 
gegen weit  von  einander  entfernt;  der  Beckeneingang  am  breitesten  unter  allen,  der  Beckenausgang  mässig 
breit;  das  kleine  Becken  hoch;  die  Sitzstachel  weit  nach  aussen  stehend,  die  Schamfuge  niedrig;  das  Kreuz- 
bein gross,  von  mittlerer  Breite  und  Höhe,  das  steissbein  am  stärksten  unter  allen. 

10,  Das  Deutschen-B ecken  von  mittlerer  Breite  und  Höhe,  unter  allen  am  breitesten  zwischen 
den  Gelenkpfannen;  die  Darmbeine  massig  gross,  sehr  flach,  steil  aufgerichtet;  die  öfteren  [fermbeinstachel 
stehen  weit  auseinander,  die  unteren  nur  mässig;  der  Beckeneingang  Behr  breit;  das  kleine  Becken  massig 
hoch;  die  Sitzstachel  unter  allen  am  weitesten  auseinander  stehend,  die  Schamfuge  hoch;  das  Kreuzbein  da# 
grösste  von  allen,  schmal  und  hoch;  das  Steissbein  sehr  stark  nach  vorn  gerichtet. 

Kine  werthvolle  Arbeit  über  das  russische  Becken  in  ethnographischer  Hinsicht  lieferte  A.  Filatoff1)» 
nur  bedaure  ich , da?»  sie  mir  und  vielen  Anderen  wegen  Unkenntnis»  der  russischen  Sprache  nicht  ver- 
ständlich ist;  Prof.  Hennig’s  Referat  bringt  nur  Einzelnes  ihres  Inhalts.  Während  schon  vor  ihm  Kar- 
funkel 66  Becken  in  Russland  gemessen  hat,  ohne  die  Nationalität  genauer  anzugeben,  maass  Fi  lato  ff 
50  russische  nationale  Becken  weiblicher  Leichen  erst  im  frischen,  dann  im  trockenen  Zustande,  ausserdem 
197  Becken  an  Gebärenden  der  Moskauer  Klinik  mit  genauer  Bezeichnung  der  Heimath.  An  Leichenbecken 
wurden  28,  am  Becken  der  Lebenden  14  Maasse  gemessen.  Als  „Ergebnisse“  wird  berichtet:  „Der  Zwischen- 
raum zwischen  den  vorderen  oberen  Darmbeinstacheln  giebt  beim  russischen  Becken  individuell  grössere 
Unterschiede,  als  bei  anderen  europäischen  Becken,  nähert  sieh  dem  französischen  mehr  als  dem  deutschen; 
der  Abstand  der  Hüftkämme  differirt  bis  7 cm;  beide  Abstände  geben  unter  einander  einen  grösseren  Unter- 
schied als  bei  fränzösi sehen  und  deutschen  Becken.  Der  Abzug,  den  das  Maass  der  Spinae  und  Cristae 
durch  die  Weicht  heile  zn  erfahren  hat,  beträgt  bei  Russinnen  1,1,  bei  Deutschen  fast  2 cm.  Der  Querdurch- 
messer des  Eingangs  ist  kleiner  als  an  englischen,  französischen  und  deutschen  Becken.  Der  Unterschied 
zwischen  Cristae  und  Querdurchniesser  des  Eingang»,  einen  Fehler  bis  zu  2 cm  der  Berechnung  zulasseud, 
schwankt  bei  Russinnen  weniger  als  der  zwischen  Spinae  und  Querdurchmesser.  Die  Conj.  vera , etwas 
kleiner  als  die  englische,  gleicht  der  französischen  <11 — 11,15)  und  ist  um  0,4  grösser  als  die  deutsche. 
Die  Conj.  diag.  ist  grösser  als  an  Deutschen  und  Französinnen,  grösste  gefundene  Dimension  an  Lebenden 

*)  Materialien  zur  Bestimmung  der  Formen  und  mittleren  Mattssu  der  weiblichen  Becken  russischer  Volks- 
Stämme  von  Dr-  Abrahn m Filatoff.  ln  russischer  Sprache.  Moskau  1877.  #4  8.  mit  10  Tab.  — Vergl. 
Prof.  Hennig  in  Schmidt’*  Jahrbüchern  der  gesummten  Medicin.  Jahrg.  1878.  Bd.  178,  8.  210. 
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12,25;  die  Conj.  externa  gleicht  der  deutschen,  während  Pinard  die  französischen  auf  nur  17,6  ansetzt. 
Demnach  sind  die  Backenknochen  der  Russinnen  etwas  dünner,  als  die  der  deutschen,  nämlich  die  der 
hintern  Wand  messen  im  Dickendurchmesser  7 cm  mit  individueller  Schwankung  vou  2,5,  die  Deutschen  7,5 
(Dohrn),  die  Symph,  puhi*  der  Russinnen  1,2,  die  der  Deutschen  1,5  (Schröder).  — Die  senkrechte 
Linie  am  Vorbergu  auf  die  Conj.  ext  = 2 cm,  wie  bei  Französinnen.  Mit  den  Weiohtheilen  zusammen  ist 
die  russische  Conj.  ext.  kleiner  als  die  germanische.“ 

„Auf  einer  Tafel  (VII)  giebt  Fi  lat  off  die  über  einander  liegenden  Curven  der  Conj.  vera,  diag.  und 
ext.  für  seine  Becken  und  bekommt  für  die  Vera  ans  der  Diag.  bessere  Annuherungswertbe  als  aus  der 
Externa.  Dass  die  russischen  Becken  mehr  rund  sind,  ergiebt  sich  aus  den  schrägen  Eingangsmaassen  (18), 
welche  grösser  als  die  deutschen  und  französischen  (12),  kleiner  als  die  englischen  (14)  sind.  Der  recht« 
schräge  Durchmesser  ist  bei  Russinnen  bisweilen  etwas  grösser,  als  der  linke.  Der  Kamm  der  russischen 
Hüftbeine  ist  kürzer,  als  jener  der  deutschen.  Fi  lato  ff  warnt  davor,  von  den  äusseren  schrägen  Durch- 
messern auf  die  inneren  zu  schliessen.  Das  rechte  Hüftbein  ist  bei  Russinnen  etwas  länger  und  niedriger 
als  das  linke.“ 

Bei  der  eigentümlichen  Mischung  der  Bevölkerung,  welche  sich  in  Tyrol  zeigt,  ist  es  ganz  inter- 
essant die  Resultate  kennen  zu  lernen,  welche  bezüglich  der  ßeckenmaasse  einzelner  dieser  Mischungs- 
bestandteile der  Director  der  geburtahülflichen  Klinik  zu  Innsbruck,  Prof.  Kleinwächter,  fand1).  Es 
handelt  sich  hier  um  Deutsche-,  Welsche-,  Ladiner-  und  Vorarlberger* Becken ; zunächst  mit  Ausschluss  der 
abnormen. 

Von  Deutschtyroierinnen  wurden  673  normale  Becken  gemessen:  am  häufigsten,  d.  h.  in 
187  Fällen  (27,78  Proc.  der  Fälle),  traf  Kleinwächter  Riesenbecken,  d.  h.  Becken,  die  nicht  nur  in  allen 
Dimensionen  unvcrhältnissmässig  weit,  sondern  häufig  genug  im  Verhältnis»  zum  übrigen  Skelet  uuverhält- 
nissmässig  gross  waren.  Kleinwächter  häjt  dieses  Biesenbecken  für  ein  Rassenbecken  Tyrols,  und 
indem  er  es  auch  schon  früher  in  Böhmen  fand,  wirft  er  die  Frage  auf,  oh  es  auch  in  Altbayern  vor- 
kommt? — Am  nächst  häufigsten  folgte  dann  das  gerade-ovale  Becken,  hei  dem  sämmtlichu  äusseron 
Quermaasse  unter  der  Norm,  die  Conjugata  ext.  dagegen  entweder  über  die  Norm  oder  normal  lang  sind; 
von  dieser  Form  gab  es  83  (12,32  Proc.)  Zu  ihr  gehört  auch  das  seltene,  von  Kleinwächter  nur  vier 
mal  beobachtete  Recken,  bei  dem  die  äusseren  Quermaasse  ihre  normale  Länge  zeigen,  die  Conj.  ext.  aber 
über  die  Norm  lang  ist;  er  selbst  möcht«  dies  Becken  ebenfalls  für  ein  Rassenbecken  Tyrols  balten. 
Zwischen  den  gcradovalen  und  den  nächstfolgenden  Formen  stehen  die  in  75  Fällen  beobachteten  Becken, 
deren  äussere  Quermaasse  theilweise  unter  der  Norm  sind,  die  Conj.  ext.  aber  die  normale  oder  eine  ab- 
norme Lauge  zeigt.  Becken,  deren  äussere  Quermaasse  theilweise  über  der  Norm,  theilweise  unter  der 
Norm  stehen,  und  deren  Conj.  ext.  entweder  abnorm  oder  normal  lang  ist,  sah  Kleinwächter  75  mal. 
Eine  „farblose“  Form  bilden  die  Becken  mit  theilweiB«  abnorm  grossen  äusseren  Quermaasscn  und  abuorm 
oder  normal  langer  Conj.  ext.;  hiervon  sah  Klein  Wächter  103  Fälle.  Besonders  auflallend  war  eine  in 
46  Fällen  erscheinende  Form,  bei  der  sämmtlicho  äussere  Querdurchmesser  über  die  Norm  gross  waren , die 
Conj.  diagonalis  und  ext.  aber  dabei  eine  normale  Länge  zeigten.  Diese  Form  fasst  Kleinwächtcr  nicht 
mehr  als  ein  normales  Rassenbecken  auf,  sondern  als  ein  pathologisches;  ursprünglich  vielleicht  war  es  ein 
Riesenhecken  und  erhielt  erst  durch  das  Tragen  schwerer  Lasten  in  früher  Jugend  dadurch  seine  Gestalt, 
dass  vor  völliger  Entwickelung  das  Kreuzbein  tiefer  herab  und  nach  vorn  getrieben , hierdurch  aber  die 
Conj.  vera  verkürzt  wurde;  Klein  Wächter  möchte  es  das  platte  Riesen  hecken  nennen. 

An  welschen  Frauen  Tyrols  wurden  262  normale  Becken  gemessen.  Riesenbecken  sind  bei 
ihnen  nicht  selten,  doch  seltener,  als  hei  Deutschtyroierinnen  (nämlich  25,01  Proc.).  Das  gerade- ovale 
Becken  ist  relativ,  Bowie  absolut  selten  (11,44  Proc.).  Dagegen  kam  keiu  einziges  Becken  mit  normalen  äusse- 
ren Quermaasscn  und  abnorm  langer  Coi^j.  ext.  bei  welschen  Weibern  vor.  Die  Becken,  deren  äussere  Quer- 
maasse theilweise  unter  der  Norm  sind,  deren  Conj.  ext.  äher  abnorm  oder  normal  lang  sind,  fand  Klein- 
w achter  90  mal;  es  ist  also  dies«  Form  bei  den  welschen  Weihern  mit  un verengtem  Becken  ebensohäufig, 
wie  unter  den  gleichen  deutschen  Weibern  (11,45  und  11,12  Proc.).  Das  Becken,  dessen  äussere  Quermaasse 
theilweise  die  Norm  überschreiten,  theilweise  unter  dieser  bleiben,  wobei  die  Conj.  ext.  abnorm  lang  oder 
normal  lang  ist,  zeigte  sich  72  mal;  es  ist  bei  Welschen  nicht  so  häufig,  wie  bei  den  Deutschen  — dort 
26,00  Proc.,  hier  nur  10, 30  Proc.  Hingegen  sind  Becken  mit  äusseren  Quermausen,  welche  theilweise  di« 
Norm  überschreiten,  und  dabei  eine  normal  lang©  oder  längere  Conj.  ext.  besitzen,  und  zu  denen  48  Fälle 
gehörten,  bei  Welschen  liäofiger  als  bei  Deutschen  (18,31  und  15,30  Proc.).  Das  platte  Riesenbecken  wie» 
Kleinwächter  in  17  Fällen  nach;  es  kommt  sonach  hei  den  gemessenen  Welschen  mit  un  verengtem 
Becken  eben  so  häufig  vor,  wie  bei  den  gleichen  Deutschen  (6,48  uud  6,83  Proc.);  dass  die  Frequenz 


l)  Deutsches  Archiv  für  Geschichte  der  Medicin  und  medkin.  GeogT.  von  U.  Rohlfs.  V.  Jahrg.  18B2. 
Heft  3,  8.  261. 
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die  gleiche  ist  im  deutschen  wie  im  welschen  Theile  Tyrols,  rührt  nach  Kleinwächter  davon  her,  dass 
die  orographi sehen  Verhältnisse  die  gleichen,  daher  auch  die  Sitten  bezüglich  des  Lasttragens  auf  dem 
Kopfe  dieselben  sind. 

Fasst  man  auch  bei  den  Welschen  alle  gerade  ovalen  Becken  und  die  ihnen  nahestehenden  zusammen, 
so  erhält  man  135  Fälle  von  265  oder  51,52  Proc.,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  die  schmalen  Hüften  kommen 
bei  den  welschtyroler  Weibern  eben  so  häufig  vor,  wie  bei  Deutschtyroierinnen. 

„Es  mag  aufiallen“,  sagt  Klein  wach  ter,  „dass  die  Beckenverhältnisse,  soweit  sie  nicht  das  enge 
Becken  berühren,  bei  Deutschen  und  Welschen,  die  doch  zwei  verschiedenen  Völkern  angehöreu,  einander 
so  nahe  stehen.  Dieses  Ratlisel  wird  aber  leicht  gelöst,  wenn  mau  weis«,  dass  im  Elschthale  und  in  den 
östlich  davon  gelegenen  Gebirgen  und  Thälern  das  mit  dem  deutschen  Nationalkörper  in  ununterbrochenem 
Zusammenhänge  stehende  deutsche  Element  im  Mittelalter  das  herrschende,  später  das  gleichberechtigt«, 
endlich  das  unterdrückte  gewesen  ist  (nach  Schneller),  demnach  deutsche  llasseneigenthümlichkeiten 
beim  welschtyroler  Volke  immer  noch  vorhanden  sein  müssen.“ 

Die  Zahl  der  gemessenen  Ladinerinncn  und  Vorarlberg© rinnen  war  eine  so  geringe  (22  und  12), 
dass  sich  aus  den  Ergebnissen  keine  Schlüsse  ziehen  liessen.  Das  IÜesenbecken  sah  Kleinwäcbter  bei 
6 Ladinerinncn  und  4 Vorarl bergerin nen,  das  gerade-ovale  Becken  bei  5 Ladinerinnen  und  1 Vorarlbcrgerin. 
Platte  Uiesenbecken  kamen  nicht  vor. 

Wenn  wir  das  hier  kurz  ebarakterisirte  Material  auch  eingehender  prüfen  wollten,  so  würden 
wir  schon  aus  folgenden  Gründen  uns  wenig  bewogen  finden,  dasselbe  für  mehr  zu  erklären, 
als  die  ersten  Beitrage  zur  Kenntniss  des  Rassenbeekeng.  Denn  es  scheinen  ganz  bestimmte, 
bisher  noch  immer  nicht  recht  beachtete  Typen  selbst  bei  einem  und  demselben  Volke  vorzu- 
komttien,  welche  erst  bei  einem  grösseren  Material  zu  Tage  treten. 

Für  die  Beurtheilung  der  Differenzen,  welche  die  Rassen beckcn  zeigen,  ist  es  wichtig  zu 
wissen,  dass  es  auch  in  unserer  eigenen  Bevölkerung  mehrere  Typen  giebt.  Solche 
typische  Unterschiede  durch  individuelle  Variation  innerhalb  der  Norm  hat  beispielsweise  schon 
Dürr1)  insofern  naebgewiesen,  als  er  auf  die  Abweichungen  hinsichtlich  der  Krümmung  des 
Kreuzbeines  aufmerksam  machte;  er  fordert,  den  „Sacralwinkel“  als  einfaches  Maass  zu 
notiren.  Eine  andere  Beziehung,  in  welcher  das  Kreuzbein  beträchtliche  individuelle  Schwan- 
kungen darbietet,  ist  die  Stellung  des  Promontorium  zum  Beekeneingang,  oder,  bestimmter  aus- 
gedrückt, zur  Terminalebene,  wie  Dr.  Aug.  Froriep,  Professor  in  Tübingen1),  die  Ebene 
der  Lincae  terminales  beider  Hüftknochen  bezeichnet  Es  giebt  Becken  mit  hochstehendem  Pro- 
montorium und  solche  mit  tiefstehendem;  Becken  dieser  beiden  Variationen,  welche  einander 
im  Uebrigen  bis  ins  Einzelne  gleich  sehen  mögen,  erhalten  Bchon  durch  die  Formabweichung 
allein  ein  typisches  Gepräge.  Nun  weiss  man,  dass  das  kindliche  Becken  eine  durch  hochstehen- 
des Promontorium  charakterisirte  Gestalt  zeigt;  ein  Becken  der  Erwachsenen,  dessen  Promonto- 
rium hoch  steht,  nähert  sich  demnach  mehr  dem  des  Neugeborenen.  Es  wäre  dringend  zu  wün- 
schen, dass  die  anthropologische  Untersuchung  der  Becken  verschiedener  Rassen  auf  das  ver- 
schiedene Vorkommen  dieser  beiden  Typen  Rücksicht  nimmt 

Auch  andere  Verhältnisse  wechseln  gar  sehr  bei  einer  und  derselben  Bevölkerung  local. 
Prof.  K.  Schröder  (früher  in  Erlangen,  jetzt  in  Berlin)  zeigt,  w’ie  gross  die  durchschnittliche» 
Verschiedenheiten  selbst  in  einzelnen  Gegenden  Deutschlands  Bind,  indem  er  eine  Zusammen- 
stellung giebt,  in  der  die  I.  Ziffer  das  Mittel  aus  fünf  in  Kiel  von  Li tz mann,  die  II*  das  von 
39  in  Bonn  und  die  III.  das  von  11  in  Erlangen  von  Schröder  gemessenen  Becken  bezeichnet: 


*)  Zeitschr.  f.  rationelle  Medicin  III,  Bd.  VIII,  8.  187. 

a)  Beiträge  zur  Geburtshülfe,  Gynäkologie  und  Pädiatie.  Leipzig  1881.  8.  157. 
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D.  r. 

Gerader  Durchmetier 

D.  tr. 

Querer  Durchmesser 

D.  obl. 

Schräger  Durchmesser 

Sp.  Isch. 

I. 

II. 

III. 

L 

II. 

ui. 

i.  ii. 

III. 

I.  II. 

111. 

Eingang  , 

. 11,00 

10, 

11,07 

14,34 

15,55 

13,93 

13,4  12,71 

12,25 

Höhle  . 

. 13,21 

12,66 

12,55 

12,75 

12,52 

12,01 

10,68  10,5 

9,94 

Amgang 

. 11,75 

11,38 

11,12 

12.06 

11,00 

11,01 

Wenn  man  weiterhin  untersucht,  in  wie  weit  sich  auf  deutschem  Gebiete  eine  bestimmte 
Beckenform:  „das  allgemein  gleichm:1ssig  verengte  Becken“  vorzugsweise  in  einzelnen 
Landostheilen  besonders  häufig  zeigt,  so  finden  wir  höchst  wichtige  Erscheinungen.  Das  all- 
gemein gleichmässig  verengte  Becken  behält  die  Form  und  Gestalt  des  normalen  Beckens  bei 
und  zeichnet  sich  hauptsächlich  nur  dadurch  aus,  dass  es  alle  Durchmesser  in  verhültnissmässiger 
Verkürzung  wiedergiebt  Es  sind  hier  also  eigentlich  proportionale  Verkürzungen  siim mtlich er 
Maasse  vorhanden.  An  knöchernen  Becken  der  Berliner  und  der  Marburger  Klinik  haben 
II.  Löh  lein1 *)  und  II.  Ries*)  folgende  Maasse  als  die  Durchschnittsdurchmesser  dieser  Beckeu- 
form  gefunden: 

Conjugata  vera  = 9,7  (Maxiraum  = 10,6,  Minimum  = 6,6), 

Querer  Durchmesser  = 12,5  (Maxiraum  = 13,4,  Minimum  =rll,6), 

Distuntia  cristarum  osaium  ilei  = 23,5  (Maximum  — 28,1,  Minimum  21,8), 

Dietantia  spinarum  ossium  ilei  = 21,5  (Maximum  = 25,2,  Minimum  18,2), 

Conjugata  diagonalis  — 11,1  (Maximum  11,8,  Minimum  = 9,6). 

Diese  Maassverhältuisse  legte  P.  Müller  in  Bern  seinen  Untersuchungen  der  Becken- 
enge an  lebenden  Frauen  zu  Grunde3);  dabei  fand  er,  dass  auf  Berner  Gebiet  diese  Abnormität 

häufig  vorkommt,  närnlich  in  6 Proc.  aller  untersuchten  Fälle.  Er  glaubt  nachgewiesen  zu 

haben,  dass  zum  Zustandekommen  dieser  Beckenform  die  Hhackitis  viel  mehr  beitrage,  als  man 
gewöhnlich  an  nimmt.  Doch  ist  er  auch  der  Meinung,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Ent- 
wickelung der  Frucht  eine  solche  ist,  dass  die  Kleinheit  derselben  die  Gefahren  der  Geburt  nicht 
unerheblich  vermindert.  Schliesslich  nimmt  er  zur  Erklärung  der  Häufigkeit  dieses  Vorkommens 
der  Beckenenge  territoriale  Einflüsse  an,  die  wohl  auch  das  häufige  Auftreten  des  Kropfes  und 
Cretiniamus  in  derselben  Gegend  bedingen. 

Zunächst  ist  jedoch  auch  daran  zu  erinnern,  dass  neben  diesem  Vorkommen  der  Becken- 
enge doch  jedesmal  das  Längenmoass  des  gesammten  Körpers  notirt  werden  müsste,  wenn  man 
Oberhaupt  das  Becken  bezüglich  seiner  Engigkeit  oder  Weite,  sei  es  als  abnormes,  sei  es  als 
normales,  beurtheilen  will.  Denn  bei  abnorm  kleinen  Frauen  werden  gewiss  auch  die  Maasse 
des  Beckens  niedrigere  Zahlen  ergeben,  als  überhaupt  die  Durchschnittsmaasse  sämmtlicher 
Becken.  P.  Müller  fand  bei  1107  Becken  88  allgemein  verengt,  und  zwar  allgemein  gleich- 
mässig verengte  71,  allgemein  verengt  platte  4,  und  allgemein  verengt  rhachitischc  12.  Wie 
gross  waren  nun  aber  die  Körper  jener  71  Frauen  im  Verhältnis  zu  den  Körpern  von  Frauen 
die  völlig  normale  Becken  aufwiesen ? Auch  fragt  es  sich,  ob  nach  genauen  Körpermessungen  die 
Gesummt bevölkerung  des  Berner  Gebietes  im  Allgemeinen  kleiner  ist,  als  die  Bevölkerung  der 


l)  Zur  Lehre  vom  durchweg  zu  engen  Becken.  Zeitachr.  f.  Geburtall.  u.  Frauenkraukh.  I.  Bd.,  l.Heft,  8.37. 
*)  Zur  Kenntnis  des  allgemein  gleichmäßig  verengten  Beckens.  Disa.  Marburg  1868. 

*)  Archiv  f.  Gjnfikol.  XVI,  Heft  2,  8.  155. 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XV.  35 


Digitized  by  Google 


274 


Dr.  H.  Ploss, 


nördlicher  gelegenen  deutschen  Landestheile,  aus  welchen  man  auch  hinsichtlich  der  Becken* 
maaase  günstigere  Verhältnisse  findet?  Die  Durchschnittsmaasse  einer  solchen  grösser  und  stär- 
ker gebauten  Bevölkerung  darf  man  nicht  als  Normalmaassc  für  eine  durchschnittlich  kleinere 
Bevölkerung  betrachten. 

Verbal tnissmässig  weit  seltener  ist  verengtes  Becken  in  Mönchen,  wo  nach  Hecker  unter 
17,220  Geburten  nur  268  oder  1,56  Proc.  vorkamen;  auffallender  Weise  nur  10  allgemein  ver- 
engte Becken  ohne  Rhachitis1). 

In  Basel  kamen  nach  A.  Gönner3)  in  den  Jahren  1868  bis  18S0  im  Spitale  2433  Frauen 
nieder,  bei  denen  193  oder  7,9  Proc.  verengte  Beekon  gefunden  wurden.  Basel  nimmt  eine 
Mittelstellung  zwischen  Bern  und  München  hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  allgemeinen  engen 
Becken  ein,  nämlich  45  oder  1,8  Proc.  aller  Wöchnerinnen.  In  dieser  Beziehung  verhält  sich 
Basel  ähnlich  wie  Bern.  Allein  Gönner  beschuldigt  als  Ursache  keineswegs  den  Cretinismus. 
Wir  möchten  solche  Fülle  als  „Zwergbecken“  auffassen. 

In  Tvrol  (Innsbrucker  Klinik)  war  nach  Kleinwächter  die  Frequenz  der  Beckenenge 
massigen  Grades  12,70  Proc.;  beim  Vergleich  von  Deutachtyrol  mit  Welschtyrol  stellte  sich 
heraus,  dass  das  enge  Becken  wohl  in  Deutschtyrol  häufiger  ist,  die  hochgradigen  Verenge- 
rungen dagegen  in  Welschtyrol  häufiger  Vorkommen. 

Rechnen  wir  nun  hinzu,  dass  überhaupt  abnorme  (geburtsstörende)  Engigkeit  des  Beckens 
in  Deutschland  gar  nicht  selten  vorkommt;  in  Bonn  nach  Schröder  (bei  321  Frauen) 
14,64  Proc.,  in  Kiel  nach  Michaelis  (bei  1000  Frauen)  13,1  Proc.  nnd  nach  Litzmann  (bei 
1000  Frauen)  14,9  Proc.,  in  Marburg  nach  Schwartz  (bei  500  Frauen)  20,3  Proc.,  in  Göttingen 
nach  Schwartz  (bei  463  Frauen)  22  Proc.,  so  hat  man  ohne  Zweifel  eine  recht  hohe 
Procentzahl  auszuschli essen,  um  den  normalen  liassentypus  bei  den  Untersuchungen  rein 
zu  erhalten. 

Nachdem  wir  die  maunigfacheti  Schwierigkeiten  für  eine  sichere  Classificirung  des  Mate- 
rials nach  ethnographischen  Gesichtspunkten  mit  Hülfe  der  Statistik  dargelegt,  dürfen  wir 
wohl  sagen:  Für  eine  systematische  Eintheilung  der  Rassenbeckon  ist  es  noch  viel  zu 

frülu  Und  dennoch  findet  man  den  schon  von  Stein  d.  J.  (und  M.  J.  Weber)  gemachten 
Versuch  zu  einer  Systematik  in  verschiedenen  gynäkologischen  Lehrbüchern,  in  welchen  es  beispiels- 
weise heisst:  „Die  Becken  der  verschiedenen  Rassen  unterscheiden  sich  vorzugsweise  nach 

dem  Verhältnisse  der  Conjugata  vera  zum  Querdurchmesser.  Man  ist  daher  auch  wohl  berech- 
tigt, beim  Becken  von  Unterschieden  im  Breitenindex  zu  sprechen,  wie  beiin  Schädel.“  Dass 
die  Form  des  Becken einganges,  die  man  in  vier  Klassen  als  „abgestumpfte  Kartenherzform“,  als 
„Form  der  Ellipse,  bei  der  der  Querdurchmesser  der  grössere  ist“,  als  „runde“  Form,  und  als 
„Ellipse,  bei  der  die  Conjugata  der  grössere  Durchmesser  ist“,  charaktcrisirte,  eine  besondere  Be- 
deutung hat,  wird  Niemand  leugnen.  Wir  geben  auch  zu,  dass  der  „Index“,  welchen  schon 
Zaaijer  und  Carl  Martin3)  als  eines  der  wichtigsten  Merkmale  zum  Vergleich  der  Rassen* 
hecken  aufstellten,  seine  Berechtigung  hat.  Allein  es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  hiermit  schon  die 
eigentliche  Grundlage  für  die  Systematik  gefunden  wurde.  Beide  haben  ganz  unabhängig  von 

*)  Archiv  f.  Geburtshülfe  1880. 

2)  Zeitsehr.  f.  Geburth.  u.  Gynäkol.  Stuttgart  1882.  8.  218. 

3)  Nicht  etwa  der  Franzose  Verne»  u war  der  Erste,  welcher  (1875)  vom  Beckeniudex  sprach,  wie  II  e n n i g meint. 
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einander  in  demselben  Jahre  (18GG)  zwei  Hauptgruppen  bei  den  von  ihnen  untersuchten  Rassen  - 
becken  unterschieden:  Zaaijer  stellte  die  „runde“  und  die  „länglich ovale“  Form  des 
Eingangs  auf.  Auch  C.  Martin  gruppirte:  1.  Becken  mit  rundem  Eingänge,  bei  denen  die 
C'onjugata  fast  eben  so  gross  ist,  als  der  Qucrdurchmesscr  und  höchstens  um  Vw  kleiner, 
als  dieser  ist  (Ureinwohner  Amerikas,  Australiens  und  der  Inseln  des  indischen  und  grossen 
Oceans);  2.  Becken  mit  querovale  in  Eingang,  bei  welchen  die  Conjugata  mehr  als  Vio  ihrer 
Länge  kleiner  ist,  als  der  quere  Durchmesser  (Bewohnerinnen  Afrikas  und  Europas).  Es  liegt 
ja  sehr  nahe,  wie  man  Dolichocephalie  und  Brachycephalie  unterscheidet  je  nach  dem  Schädel- 
index, auch  „Rundbecken“  und  „Ovalbecken“  kurz  zu  unterscheiden.  Freilich  ist  der  Ausdruck 
„rund“  für  die  Becken  ei  ngänge,  welche  sämmtlich  nur  „fast“  rund,  vielmehr  auch  noch  immer 
oval  sind,  nicht  glücklich  gewählt;  man  sollte  wohl  nur  einfach  von  einem  mehr  oder  weniger 
breiteren  Eingänge  sprechen,  je  nachdem  der  Index  unter  oder  über  110  beträgt.  Es  wird 
sich  fragen,  ob  es  künftig  auch  nützlich  erscheint,  von  „mittleren“  Formen  zu  sprechen,  wie  eB 
nach  Vircbow  und  Welcher  auch  Mittelschädel  (Mesocephalie)  oder  Rechtschädel  (Ortho- 
cephalie)  giebt.  Allein  immerhin  wird  man  auch  anderen  Beziehungen  und  Verhältnissen  gerecht 
werden  müssen,  denn  es  giebt  Hochbecken  (analog  der  Hyp&icephalic)  und  Flachbecken  (analog 
der  Chamae-  oder  Platycephalie);  und  gewiss  sind  die  Darmbeinschau  lein  und  anderen  Theile 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen;  insbesondere  ist  die  Breite  und  mehr  oder  weniger  aufrechte  Stel- 
lung der  Darmbeine  zu  beachten. 

Schon  deshalb  ist  es  nicht  erlaubt,  den  Index  des  Bcckeueingangs  eiuer  Systematik  der 
Rassenbecken  zu  Grunde  zu  legen,  weil  überhaupt  der  Typus  des  männlichen  Beckens  mehr 
eioe  ovoidc  Form,  der  Typus  des  weiblichen  mehr  die  runde  Form  zeigt;  hierdurch  würde  man 
sehr  leicht  Gefalir  laufen,  ein  Volk  zur  runden  Beckenform  stellen  zu  müssen,  wenn  vorzugs- 
weise oder  lediglich  weibliche  Becken  von  demselben  zur  Untersuchung  gelangten.  Man  ver- 
gleiche bei  Verne  ft  a die  Tafeln  XV  und  XVI,  wo  die  Figuren  von  je  sechs  Raasenbeckeu 
männlichen  und  weiblichen  Geschlecht«  die  Differenz  in  dieser  Hinsicht  zur  Anschauung 
bringen. 

Wie  schwer  es  aber  ist,  auf  Grund  eines  mehr  oder  weniger  grossen  Materials  von  Rassen- 
becken  Gruppen  je  nach  dem  Index  zu  iixiren,  zeigt  sieb  an  den  beiden  fleißigen  Arbeiten 
C.  Martin*«.  In  seiner  früheren  (18G6)  Aufstellung  hatte  er  den  Index  von  vier  gemessenen 
Buschmänninnen  zu  120,  den  von  16  Deutschen  (Berlin)  zu  127  und  deu  von  Französinnen 
(nach  Baudeloque  n.  A.)  zu  123  gefunden.  Dagegen  corrigirt  sich  in  seiner  späteren  (1881) 
Zusammenstellung  der  Buschmänninindex  nur  zu  111  (nach  G.  Fritsch),  derjenige  der  Deut- 
schen in  Heidelberg  und  Freiburg  stellt  sich  auf  121  (in  Jena  127)  und  derjenige  der  Fran- 
zösinnen (nach  Verne  au)  auf  127.  Der  frühere  BuBchmänninindex  war  also  sofort  durch 
Fritsch’ s Untersuchungen  wesentlich  geändert,  die  Süddeutschen  hatten  den  früheren  Busch- 
manntypus bekommen  und  die  Französinnen  den  früheren  Deutschen-  (Berliner-)  Typus.  Hier 
liegt  kein  Vorwurf  vor;  im  Gcgentheil  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nur  auf  die  Wirkung 
einer  Benutzung  grösserer  Zahlen  aufmerksam  machen;  doch  auch  gleichzeitig  auf  die  Frage, 
ob  man  auf  Grund  der  jetzt  vorliegenden  Statistik  den  Index  des  Beckeneingangs  als  das  für 
die  Systematik  wichtigste  Rassenmerkmal  betrachten  darf?  Ein  sehr  wichtiges  Charakteristikum 
ist  er  jedenfalls. 

3Ö* 
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Ueberhanpt  scheint  eine  Gefahr  in  der  leicht  Fehlschlüsse  veranlassenden  Benutzung  von 
Mittelsahlen  zu  liegen.  Einen  sehr  inetructiven  Beleg  für  die  Unbrauchbarkeit  der  Schlösse,  zu 
welchem  man  gelangt,  wenn  man  nur  die  Durchschnittswert!»©  mit  einander  vergleicht, 
lieferten  die  im  Jahre  1875  in  der  Societe  d’ Anthropologie  zu  Paris  *)  geführten  Discussionen 
über  das  Becken.  In  der  October- Sitzung  dieser  Gesellschaft  legte  Topinard  die  Ergebnisse 
seiner  vergleichenden  Studien  über  das  Becken  der  Menschen  und  Thier©  vor.  Dabei  stellte  er 
als  erste  These  auf:  „Le  bassin  est  plus  etroit  chez  l’homme  que  chez  la  femme,  ce  qui  du 
reste  est  admis  partout  La  difförence  en  plus  chez  la  femme  est  de  10  pour  100.  L’accroisse* 
ment  du  diametre  transverse  raaximuin  est  un  caractere  de  superiorite  chez  l’homraev  qnel  que 
soit  le  sexe  que  I’on  considere;  l’Europeen  ä les  hanches  plus  large  que  les  negres  d’Afrique  et 
d’Oceanie.“  Dagegen  legt©  alsbald  V erne&u  seine  Inauguralrede  über  das  Becken  vor  und  wider* 
sprach  auf  Grnnd  seiner  Messungen  dem  Ausspruche  Topinard ’s,  indem  er  sagte:  Chez  la 

femme,  la  portion  inferieur,  c’est-ä-dire  le  petit  bassin,  est  plus  large,  mais  la  partie  superieure, 
la  marge  est  moins  largo  que  chez  l’hommo.  — Hamy  äusserte  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
sich  Holclie  Widersprüche  zweier  Beobachter  wahrscheinlich  nur  durch  die  Differenz  in  der  Mcs- 
sungsmethode  erklären  lasse. 

Es  handelt©  sich  hier  um  das  skclettirt©  Becken.  Die  Widersprüche  veranlassten  in  der 
nächsten  (November-)  Sitzung  der  Gesellschaft  eine  erneuet©  Discnssion,  an  der  »ich  ausser  To* 
pinard  und  Verne  au  noch  llovelacque  und  Broca  betheiligten.  Die  thatsächlicbe  Diffe- 
renz beruht©  auf  folgenden  Messnngsergebnisson : Verneau  fand:  der  grösste  Abstand  zwischen 
den  Crista©  ilei  betrag  279mm  bei  63  europäischen  Männern,  266  mm  bei  35  Frauen,  demnach 
13  mm  weniger  bei  den  Frauen;  Topinard  fand  277mm  bei  46  Männern,  279  bei  24  Frauen, 
demnach  2 mm  bei  letzteren  mehr.  Nachdem  Topinard  seine  eigen©  Mwusungsraethode  als  zu- 
verlässig vertheidigt,  weist  er  darauf  hin,  dass  man  doch  immer  auf  die  Proportion  der  Becken* 
maasse  zur  Körperlängc  der  Individuen,  demnach  auch  auf  die  relative  Grösse  des  Mannes  zu 
der  der  Frau  Rücksicht  nehmen  müsse;  es  sei  also  auch  das  Verhältnis*  der  Beckenbreite  zur 
Körperlänge  einestheils  bei  der  Frau,  anderentheils  beim  Manne  auch  bei  den  zu  vergleichenden 
Rassen  mit  zu  bestimmen,  zumal  der  bei  den  verschiedenen  Rassen  der  beiden  Geschlechter 
hinsichtlich  der  Körperlängc  mehr  oder  weniger  differiren.  Verneau  giebt  zu,  dass  er  mit 
Topinard  in  dem  Punkte  übereinstimmt:  Wenn  man  bei  beiden  Geschlechtern  die  Breite  des 
Beckens  mit  Beiner  Höhe  vergleicht,  so  zeigt  sich  relativ  die  Breite  grosser  bei  der  Frau. 
Allein  er  behauptet,  diese  Thatsache  beruhe  nicht  sowohl  auf  einer  absolut  grösseren  Breite  des 
weiblichen  Beckens,  als  vielmehr  auf  einem  bedeutend  geringeren  Maasse  der  Höhe  desselben.  — 
Wir  nehmen  ans  der  ganzen  Discussion  den  Eindruck  mit  fort,  das»  allerdings  die  Vergleichung 
der  Maasse  nur  dann  einen  besondern  Werth  gewinnt,  wenn  die  relativen  Verhältnisse,  nament- 
lich nach  den  angedcuteten  Richtungen  hin  (Geschlecht,  Körperlänge)  ins  Auge  gefasst  werden, 
dass  aber  das  einfache  Gegenüberstellen  von  Durchschnittswertlien,  namentlich  auf  Grund  des 
jetzt  vorliegenden  Materials,  za  sehr  falschen  Schlüssen  fuhren  kann. 


*)  Bulletin*  de  la  iociei£t£  d’Antkrop.  de  Pari*.  Tome  II.  2e  Wri«.  Ann^e  1876,  Paria  1875,  p.  604  et 
621.  Vergl.  Topinard,  Des  proportions  gen£r.  du  basain  chez  l'homme  et  dans  la  s4ri«  dt«  mammiteres,  in: 
Association  fran^-  pour  favauccinent  des  Sciences.  Compte  rendu  de  la  3e  session.  Lille  1874. 
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Man  hat  auf  gewisse,  an  verschiedenen  Hassen  beobachtete  Unterschiede  des  Beckens 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt,  indem  dio  betreffenden  Merkmale  als  „charakteristisch“  für  die 
betreffende  Rasse  bezeichnet  wurden.  Einige  dieser  Merkmale  zählte  C.  Martin1)  auf;  unter 
Anderen  den  Sulcus  praeauricularis , den  Zaaijer  an  den  Javaninnen  entdeckt  hat,  die  Grösse 
des  Foramen  obturatorium,  hoch  an  Javanen  und  Amerikanern,  klein  an  Negern,  die  Durch- 
sichtigkeit der  Darmbeinschaufeln,  beobachtet  an  Europäern,  Amerikanern,  Javanen,  gering  und 
oft  fehlend  bei  Negern,  die  Gestalt  des  Kreuzbeines,  breit  an  Europäerinnen,  besonders  schmal 
an  Australierinnen  und  Busckmänninnen.  Martin  fuhrt  an,  dass  man  die  massivsten  und 
rauhesten  Becken  bei  Neucaledoniern,  die  zierlichsten  und  glattesten  Exemplare  bei  Javaninnen  und 
Südamerikanern  gefunden  habe.  Die  Berücksichtigung  sowohl  des  allgemeinen  Charakters 
des  Beckens,  als  auch  einzelner  specitischer  Erscheinungen  am  Becken  einzelner  Volker  oder 
ganzer  Völkergrnppen  ist  ohne  Frage  von  grossem  Werth.  Allein  man  muss  sich  hüten,  der- 
gleichen besondere  Erscheinungen,  die  man  bei  einem  Volke  wahrnimmt,  sofort  als  Eigen - 
thümlichkeit  desselben  hinzustellen;  denn  mehr  oder  weniger  häufig  kommen  doch  auch 
solche  Merkmale  bei  den  allerverschiedensten  Völkern  vor;  cs  handelt  sich  schliesslich  nur  um 
die  (statistisch  zu  beantwortende)  Frage  über  die  relative  Häufigkeit  eines  Merkmales  und 
über  die  grössere  oder  geringere  Ausprägung  deB  allgemeinen  Charakters.  Am  Becken  wird 
es  sich  wohl  in  dieser  Hinsicht  verhalten,  wie  an  den  übrigen  Theilen  des  Skelets  (z.  B.  Os 
Incae,  durchbohrtes  Olecranon,  Platycnemie  etc.);  gewisse  „Besonderheiten“  fand  man  schliesslich 
ubiquitär  auftretend.  So  geht  es  beispielsweise  mit  dem  oben  erwähnten  Befunde  Zaaijer’s, 
indem  Verneau2)  sagt:  „Pour  M.  Zaaijer  lo  sillou  preauriculairc  nYxiste  pas  cbez  TEuro- 

peen;  il  est  particulier  au  Javanais.  Je  Pai  rencontrö  constammant  et  dans  toutes 
les  races.  Sur  deB  Peruviens  et  les  Indiens  de  l’Amörique  du  Sud  il  presente  des  dimensions 
conriderables“.  Und  was  die  Schmalheit  des  Kreuzbeines  betrifft,  so  wird  sie  von  Verneau 
bei  Australiern  nur  für  die  ganze  obere  Partie  des  Sacrum  zugegeben,  dagegen  sagt  er  „la  lar- 
gour  en  bas  fait  senk*  exception“;  und  in  Südafrika  beschränkt  sich  die  Schmalheit  des  Sacrum 
nicht  etwa  auf  die  Buschmänner,  sondern  Verneau  fand  sie  auch  bei  vielen  Negerstäm- 
men u.  A. 

Es  war  mir  erfreulich,  die  Zustimmung  zu  meiner  Anschauung  über  den  Rasseiitypus  des 
Beckens  und  der  sog.  „charakteristischen“  Beckenformen  bei  einem  so  bedeutenden  Anatomen 
wie  Prof.  W.  Krause3)  zu  finden,  welcher  schrieb:  „Die  richtige  Deutung  der  Beckenformen 

beziehentlich  der  bei  verschiedenen  Völkern  gefundenen  Thatoachen  hat  Ploss  dagegen  ge- 
funden, nach  dessen  im  Jahre  1878  dem  Verfasser  gegebenen  Mittheilungen:  Jene  Beckenformen 
finden  sich  sowohl  individuell,  als  auch  in  der  Weise  des  Rassentypus,  d.  h.  vorherr- 
schend bei  einem  oder  dem  anderen  Volke“.  Auch  II.  Fritsch  scheint  derselben  Meinung 
zu  sein,  indem  er  Bagt:  „Nach  Allem  müssen  wir  das  Hauptcharakteristicnm  des  europäischen 

Beckens  in  der  deutlichen  Differenzirung  des  männlichen  vom  weiblichen  Becken  suchen.  Allo 
anderen  Merkmale  Bind  nicht  der  Art,  dass  sie  sich  boi  keinem  anderen  Becken 
finden“. 

l)  Corresp. -Blatt  der  deutsch.  Gesellsc.h.  f.  Anthrop.  etc.  1881.  März,  Nr.  3,  8.  ‘23. 

*)  H.  Verneau,  Le  basiu  etc.  Pari*  1878.  p.  38.  Anmerkung. 

s)  \V.  Krause,  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.  III.  Bd.  1880.  S.  13. 
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Die  „Fraglichkeit“,  welche  Virchow  der  Bedeutung  des  sogenannten  „Rassentypus“ 
am  Schädel  beimisst,  ist  meiner  Ansicht  nach  grösser  hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Typus 
des  „Rassenbeckena“,  welchen  Manche  schon  jetzt  bei  der  verhältnissmässig  geringen  Zahl  ge- 
messener Becken  gefunden  zu  haben  glauben.  Virohow,  welcher  Ober  eine  So  grosse  Zahl 
von  ihm  selbst  gemessener  Schädel  disponirt  und  gewiss  auch  die  Resultate  anderer  Forscher 
genügend  kennt,  äuseerte  bei  der  Frankfurter  Anthropologenvoraammlung1)  im  Jahre  1882: 
„Gerade  nach  meinen  vieljährigen  Untersuchungen  bin  ich  dahin  gekommen,  mich  auf  das  aller- 
äussorste  zu  hüten,  ein  Urtbeil  darüber  zu  sprechen:  was  ist  das  für  ein  Schädel?  ist  es  ein  ger- 
manischer, ein  keltischer,  ein  slavischer?“  Virchow  setzt  auseinander,  wie  schwer  es  ist;  sich 
in  allen  Fällen  bezüglich  des  Rassenschädels  zu  verständigen,  da  uns  nioht  immer  eine  genü- 
gende Terminologie  zu  Gebote  steht;  „wenn  wir“,  so  sagt  er,  „zum  Beispiel  von  einem  einzelnen 
Volke  ausgehen  und  uns  den  ilauptcharaktcr,  den  dominirenden  Typus  desselben  herauasuchen, 
und  dann  sagen,  das  ist  der  Typus  dieses  Volkes,  so  eliminiren  wir  damit  die  Minorität,  die 
doch  auch  zu  dem  Volke  gehört.  Für  sio  haben  wir  in  Kollmann’s  Sinne  nur  die  Annahme 
einer  Mischung.  Aber  wer  sagt  uns,  dass  die  Minorität  immer  bloss  ein  Mischungsresultat  ist? 
Kann  sie  nicht  den  Transformismus  darstellen?  Je  mehr  Einzelfalle  wir  untersuchen,  um  so 
mehr  Uebergängc  ergeben  sich  zwischen  der  Minorität  und  der  Majorität ’j“.  Das  Alles  trifft 
ohne  Zweifel  auch  für  das  menschliche  Bocken  und  seine  Form  als  RaBsen- 
merkmal  zu.  Auch  bei  den  Becken  eines  Volkes  werden  wir  eine  Majorität  und  eine  Mino- 
rität und  zwischen  denselben  Uebergängc  finden.  Wer  sagt  uns  nun,  bevor  wir  Hunderte 
von  Beckenmessungen  eines  Volkes  besitzen,  dass  die  verhältnissmässig  wenigen  Becken,  deren 
Maasse  fürs  Erste  vorliegen,  zur  Majorität  oder  Minorität  gehören?  Anstatt  sofort  ans  einem 
Dutzend  odor  noch  viel  weniger  Becken  eines  Volkes  den  angeblichen  Rassentypus  durch  Be- 
rechnung von  Durchschnittsverhältnissen  herauazucalculiren  — sorge  man  doch  lieber  dafür,  dass 
zunächst  ein  reichliches,  nach  einheitlicher,  möglichst  einfacher  Methode  gemessenes  Material  von 
Becken  der  verschiedenen  Völker  gewonnen  werde. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  möchte  ich  warnend  auf  gewisse  schon  betretene  Abwege 
hinweisen.  Ein  Gynäkolog,  welcher  sich  seit  einigen  Jahren  mit  nicht  geringem  Eifer  mehrfach 
über  die  Methode  der  Beckenmessung  ausgesprochen,  auch  mannigfache  Messungen  von  Rassen- 
becken vorgenommen  und  veröffentlicht  hat,  ist  Prof.  C.  Honnig  in  Leipzig.  So  dankenswerth 
diese  Bestrebungen  meines  Freundes  sind,  so  wenig  kann  ich  mich  doch  mit  dem  Ganzen  seiner 
Untersuchungen  und  mit  der  Tendenz  seiner  Darstellung  einverstanden  erklären.  Er  berichtet, 
dass  er  100  Becken  verschiedener  Rassen  gemessen  habe,  dass  aber  von  den  selteneren  Völker- 
stämmen  allzuwenig  Exemplare  messbar  oder  tauglich  waren;  „demgemäss“,  Bagt  Uennig, 
„habe  ich  es  für  lehrreich  gelullten,  von  jeder  bekannten  Rasse  zwei  bis  drei  Becken  (meist 
weibliche)  anszulesen  und  nach  Bedürfnis«  mit  aus  mehreren  Becken  der  entsprechenden 
Rasse  gezogenen  Mittelwerthen  in  eine  ethnographische  Tabelle  einzureihen,  welche  die 

*)  Corresp.  - Blatt  der  deutschen  GcseUsch.  t Anthrup. , Ethn.  und  Urgesclt.  XIII.  Nov.  1 882.  Kr.  11 

8.  210. 

*)  Wenn  bekanntlich  schon  Xorton  die  Einheit  des  brachyoephalen  Typus  für  die  Indianer  ganz  Amerikas 
hervorgehoben  hatte,  so  fand  im  Gegenthejl  Luc.  Carr  in  den  Indiauergrähern  zu  Tenessee  innerhalb  desselben 
Siamines  die  differentesten  8chädelfurmen. 
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Grundlage  für  die  im  Becken  vervollstädigto  Anthropologie  zu  bilden  hat“.  Ich  kann  nicht 
zugeben,  das#  mit  einer  solchen  Tabelle  die  Grundlage  für  die  Anthropologie  bezüglich 
der  Lehre  vom  Rassenbecken  gefunden  worden  ist  Denn  die  Mittelwerthe  aus  einer  allzu - 
kleinen  Reihe  von  Becken  sind  wegen  der  allzuleicht  vorkommenden  Fehlerquelle  (ein  ein- 
ziger mitgemessener  Ausnahmefall  stösst  sofort  die  Richtigkeit  des  Mittelwerthes  um)  nicht 
brauchbar,  auch  darf  man  doch  wohl  nicht  eine  Reihe  für  grundlegend  bezeichnen,  in  der 
für  verschiedene  Völker  nur  zwei  bis  drei  ausgelesene  Becken  als  Norm  figuriren. 

Aus  diesen  Gründen  kann  ich  auch  bezüglich  der  Lehre  vom  Rassenbeckcn  der  Anschauung 
meines  Freundes,  Prof.  Hennig1),  nicht  beistimmen,  welcher  als  den  einzig  richtigen  Weg  zur 
Erkenntnis»  des  Rassenbeckens  bezeichnet,  Werth  maxima  und  Minima  der  Räumlichkeiten  des 
Beckens  als  Vergleichsobjecte  hinzustellen,  um:  „zunächst  die  Grenzen  abzustecken,  innerhalb 
welcher  sich,  die  Cardinalpunkte  der  Beckengrnndlage  und  des  Wachsthums  im  Auge  behalten, 
eine  vernünftige  Lehre  vom  ResBenbccken  zu  bewegen  hat“.  Hennig  legt  auch  ein  besonderes 
Gewicht  sowohl  auf  eine  vergleichende  Berücksichtigung  der  Beckenformen  bei  anthropoiden 
Affen,  als  auch  auf  die  Untersuchungen  über  die  Genese  des  Beckens  an  den  niederen  Wirbcl- 
thieren  *).  Dass  solche  Vergleichungen  für  die  gesammte  Beckenlehre  vom  anthropologischen 
Gesichtspunkte  aus  von  Werth  sind,  wird  Niemand  leugnen.  Allein  jetzt  handelt  es  sich  doch 
für  ethnologische  Zwecke  vorzugsweise  darum,  die  exacte  Beobachtung  durch  recht  zahlreiche 
Messungen  am  Becken  erwachsener  Menschen  nach  einheitlichem  Verfahren  festzustellen  und 
dabei  nicht  etwa  bloss  die  Grenzwerthe  zu  sammeln,  als  vielmehr  auch  die  Ue  bergan  ge 
vom  Maximum  zum  Minimum  bei  einem  jeden  Volke  zu  studiren,  weil  es  ebensowenig  genügt, 
blosse  Durchschnitts werthe  zu  finden  und  zu  fixiren,  als  es  ausreicht,  filr  die  einzelnen 
Becke  nräuralichkeiten  die  Werthminima  und  Maxima  zu  vergleichen  oder  fort  und  fort  an 
die  grössere  oder  geringere  Affenähnlichkeit  der  Becken  zu  erinnern.  Kein  Anthropologe  wird 
in  Abrede  stellen,  dass  die  Öntogenic  des  Beckens  ebenso  wie  die  Phylogenio  desselben  für  die 
gesammte  Entwickelungsgeschichte  des  Menschengeschlechts  von  hoher  Wichtigkeit  sind;  allein 
für  die  Ethnologie  und  die  Rassenlehre  haben  wir  doch  zunächst  von  beiden  Richtungen  her 
keine  sicheren  Aufschlüsse  zu  erwarten,  bevor  wir  nicht  ein  grösseres  Beobachtungsmaterial  auf 
ethnologischer  Grundlage  aufgeßammelt  nnd  nach  übereinstimmenden  Grundsätzen  geordnet 
haben.  Deshalb  stimme  ich  vollständig  mit  der  Ansicht  des  Prof.  II.  Fritsch  in  Breslau  Über- 
ein, welcher  sagt:  Unsere  Aufgabe  ist  es  vor  allen  Dingen,  Facta  zusammenzutragen,  in 
subtilster  Weise  das  Erreichbare  zu  untersuchen,  nnd  womöglich  Principien  aufzustellen,  nach 
welchen  eine  methodische,  das  Individuelle  möglichst  abstreifende,  Untersuchung  stattzufin- 
den hat. 

Die  von  Manchen  behauptete  Thierähnlichkeit  des  Beckens  bei  einzelnen  Menschen- 
rassen wird  sich  wohl  in  gleicher  Weise  verhalten  wie  die  Thierähnlichkeit  des  Schädels.  Man 
glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  sich  das  Becken  gewisser  Völker  in  seiner  Gestalt  sehr  dem 
Thierbecken  nähert,  z.  B.  das  durch  längliche  Form,  mehr  verticale  und  höhere  Darmbeine, 

J)  Versammlung  der  Naturforscher  uinl  Aerzte  zu  München  1877.  — Separatabdruck  an*  dem  Berichte  der 
N&turforscb.  Genetisch,  zu  Leipzig  1880,  Sitzung  vom  11.  März  1880  und  daselbst  1881.  Sitzung  vom 
11.  Oct.  1881. 

*)  Archiv  für  Anat.  u.  Physiol. ; Anatom.  Abtli.  1880,  8.  31  ff. 
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dnrcli  unvorhültnissinässig  schmales  und  hohes  Kreuzbein  ausgezeichnete  Becken  der  Hotten- 
tottiimen  und  Botokudinnen.  Carl  Vogt1)  sagt:  dass  die  Thierähnlichkeit  sich  am  schärfsten 
in  dem  keilförmig  verlängerten  Becken  des  Negers  und  der  Negerin  ebenso,  wie  in  allen 
anderen  Charakteren  ausspricht.  Schon  Pruner  charakterisirte  das  Negerbecken  als  enger,  keil- 
förmiger, bei  sehr  hoben  vertical  stehenden  Darmbeinen  und  rückwärts  geneigt,  und  Bur- 
meister und  verschiedene  Andere  machten  in  gleicherweise  auf  den  besonderen,  allerdings  in 
manchen  Beziehungen  an  thierischc  Form  erinnernden  Bau  aufmerksam.  Audi  Vrolick  erkannte 
einzelne  Eigenthümlichkeiten  am  Becken  der  Ilottentotten-Venus,  die  er  als  eine  „affenartige“ 
Bildung  bezeichnete.  Allein  der  Afriknreisendc  G.  Fritsch,  Prof,  in  Berlin,  hat  die  Form  des 
llottentottenbeckcns  ganz  einfach  nur  aus  der  mangelhaften  Ernährung  der  Bevölkerung  gedeutet. 
Und  wohl  mit  vollem  Rechte  sagt  Quatrcfages*)  wörtlich:  „Eigentümliche  Verhältnisse, 

die  am  Negerbecken  Vorkommen,  hat  man  als  thierische  Charaktere  bezeichnet;  sogar  Pruner- 
Bcy  lässt  sich,  entgegen  seiner  sonstigen  Auffassung,  zu  dieser  Bezeichnung  verleiten,  die  er 
allerdings  durch  seine  weiteren  Erklärungen  etwas  abschwächt.  Ich  erachte  es  für  besser,  wenn 
nur  eine  Bildung  darin  gefunden  wird,  die  für  ein  bestimmtes  Alter  die  normale  ist,  und  bei 
verschiedenen  Kassen  mehr  oder  weniger  vollständig  auf  dieser  Altersstufe  stehen  blieb.  An 
den  Säugethiertypu«  im  Allgemeinen  und  an  den  Affentypus  im  Besonderen  sollte  es  erinnern, 
wenn  am  Negerbecken  die  Darmbeine  eine  mehr  verticale  Stellung  haben  und  der  Diagonal- 
durchmesscr  grösser  gefunden  wird.  Beiderlei  Bildungen  treffen  wir  aber  ganz  bestimmt  beim 
Weissen  im  fötalen  Zustande  und  im  Kindesalter  an;  namentlich  ist  der  Diagonaldurchmesscr 
bis  zum  siebenten  Lebensjahre  und  selbst  noch  darüber  hinaus  durch  Grösse  ausgezeichnet. 
Man  wird  deshalb  nur  einen  Entwickelungsstillstand  darin  finden  dürfen,  wenn  am  Negerbeckeu 
jene  beiden  genannten  Verhältnisse  hervortreten.  An  dem  eigentümlich  geformten  Ncger- 
becken  begegnen  wir  somit  keinem  thiorischcn  Charakter,  sondern  nur  einer  auf  der  Stufe  des 
fötalen  oder  des  kindlichen  Alters  verharrenden  Bildung“. 

Nun  mag  es  für  die  Feststellung  der  Thatsachen  an  sich  und  im  Allgemeinen  wohl  als 
gleichgültig  erscheinen,  ob  man  anf  der  einen  Seite  mit  Quatrefages  sagt:  dieses  oder  jenes 
Becken  verharrte  auf  der  fötalen  Entwickelungsstufe  — oder  ob  man  mit  Vogt,  Darwin  und 
Iläckel  erklärt:  das  Becken  zeigt  Affenähnlichkeit.  Für  die  Darwinistische  Naturanschauung 
ist  dies  allerdings  nicht  gleichgültig.  Allein  uns  scheint  es  vor  Allem  richtiger  und  vorsich- 
tiger zu  sein,  das  menschliche  Becken  zunächst  mit  eich  selbst  und  zwar  auch  aus  dem 
Gesichtspunkte  seiner  eigenen  Entwickelungsgeschichte  zu  vergleichen,  als  schon  jetzt  Verglei- 
chungen des  fertigen  Menschenbeckens  mit  dem  fertigen  Thierbecken  anzustellen.  Erst  dann, 
wenn  die  Arbeiten  über  das  Menschenbecken  zu  einem  festeren  Abschluss  bezüglich  der  Kassen- 
verschiedenheiten  gelangt  sein  werden,  mag  cs  an  der  Zeit  sein,  auch  die  Rassen-  mit  dem 
Thierbecken  zu  vergleichen.  Denn  wir  wissen,  dass  die  bei  verschiedenen  Völkern  herrschenden 
Gebräuche  und  Sitten  in  Tracht,  Ernährnngs-  und  Arbeitsverhältuissen  auf  das  gesummte  Skelet, 
namentlich  anf  das  Becken,  ungemein  formbestimmend  wirken,  und  dass  wir  doch  wohl  so 
manche  eigenthümlicbc  ethnologische  Merkmale  am  Becken  auf  die  spccifische  Lebensweise  des 


')  C.  Vogt,  Vorlesungen  über  den  Menschen.  18S3.  8.  51. 

3!  A.  de  Quatrefages,  Bas  Menschengeschlecht,  Leipzig  1S7S.  8.  132. 
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Volkes  zurückführen  müssen.  Ob  dann  bei  der  Ausprägung  bestimmter  Bcckenfortnen  die 
Zuchtwahl  und  der  Atavismus  mitwirken,  mag  weiterer  Untersuchung  Vorbehalten  bleiben. 

Ohne  allen  Zweifel  haben  die  Lebensweise,  die  Sitten  und  Gebräuche  eines  Volkes  einen 
gewissen  Einfluss  auf  die  herrschende  Beckenform.  Vor  Allem  ist  die  Ernährung  des  Skelets 
überhaupt  und  namentlich  die  Zufuhr  von  knochenhildcndem  Material  sehr  wichtig,  ln  dieser 
Hinsicht  erinnere  ich  daran,  dass  G.  Fritsch  bei  Hottentotten  nnd  Buschfrauen  die  Becken, 
sowie  den  ganzen  Körper  gewissermaassen  verkümmert  fand.  G.  Fritsch  hält  sich  bei  der 
Betrachtung  des  Beckens  südafrikanischer  Eingeborenen  für  berechtigt,  zu  behaupten,  dass  die 
normale  typische  Entwickelung  des  Individuums  hinsichtlich  der  generellen  Unterschiede  nicht 
den  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht,  alB  unter  dem  Einflüsse  der  Civilisation.  Insbesondere 
meint  er,  dass  die  Gestalt  der  von  ihm  abgebildeten  und  untersachten  Becken  der  Südafrikaner 
weder  recht  typische  männliche,  noch  weibliche  Formen  zeigt,  sondern  dass  ein  Gemisch  der 
verschiedenen  Charaktere  vorhanden  ist,  welches  durchschnittlich  dem  männlichen  Typus  näher 
liegt.  Diese  interessante  Thalsache  ist,  wie  G.  Fritsch  sagt,  in  gewissem  Sinne  pathologisch, 
d.  h.  die  Formen  verdanken  ihre  Entstehung  zum  Theil  den  ungünstigen  Lebensbedingungen, 
da  sie  aber  unter  den  hier  in  Rede  stehenden  Stämmen  regelmässig  nuftreten,  so  muss  man 
sie  doch  als  charakteristisch  filr  dieselben  aufnehmen. 

Wenn  hier  der  Einfluss  einer  schlechten  Ernährung  auf  die  Beckenform  in  Betracht  kommt, 
so  soll  auf  der  anderen  Seite  die  günstigere  Ernährungsweise  gestaltverbeBsernd  wirken;  II.  Fritsch 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Beckenmaasse  von  Negerinnen,  die  in  Amerika  geboren 
waren,  durchschnittlich  sich  dem  europäischen  Becken  mehr  nähern,  d.  h.  weiter  und  grösser 
geworden  waren,  so  dass  also  mit  der  Verbesserung  der  allgemeinen  Verhältnisse  auch  eine  Ver- 
besserung des  Knochengerüstes  einhergegangen  war.  Aehnliches  will  man  in  Australien  an  den 
Eingeborenen  beobachtet  haben.  Daher  zieht  II.  Fritsch  den  Schluss:  dass  durch  Civilisation, 
Ordnung  der  physischen  Verhältnisse,  Regelmässigkeit  der  Nahrungszufuhr,  sich  ganze  Rassen 
physisch  verbessern  lassen. 

In  wrie  w'eit  die  gebräuchliche  Tracht  auf  das  Becken  namentlich  während  des  Wachs- 
thums mechanisch  formverändemd  einwirkt  (z.  B.  der  lederne  Schnürgürtel  bei  Tscherkcssinnen), 
muss  noch  erörtert  werden.  — Professor  Landois1)  meinte  ferner,  dass  durch  zu  frühzeitige 
Geschlechtsfunction  eine  Veränderung  in  der  Form  des  weiblichen  Beckens  bedingt  werde.  — 
Weiterhin  wird,  da  auch  die  Rumpflast  und  der  Muskelzug  bei  jugendlichen  Individuen  die 
Gestaltung  dieser  Knochengruppe  mitbedingen  kann,  eine  specifiscbe  langandauernde  Körper- 
haltung und  eine  besondere  Arbeitsthätigkeit  verändernd  ein  wirken.  Dr.  Epp8)  glaubt 
dasB  die  Chinesinnen,  bei  denen  er  öfter  hohe,  schmale  Becken  fand,  dies  mit  Wahrschein- 
lichkeit nur  der  sitzenden  Lebensweise  zu  verdanken  haben*).  Der  Abt  Dobrizhoffer  berichtet, 
dass  die  Weiber  der  Abiponer,  eines  kriegerischen  und  berittenen  Volksstammes  in  Paraguay, 
schwer  und  mit  grossen  Schmerzen  gebären,  und  er  meint,  dass  überhaupt  bei  den  Nationen, 
deren  Weiber  reiten,  schwere  Geburten  stattflnden.  Diese  Angaben  wurden  bisher  noch  nicht 
bestätigt.  — Andere  Momente,  denen  man  Einfluss  zuschreibt,  sind  Steigen  und  Tragen 

*)  Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.  1860.  Mai. 

*)  Allgem.  medic.  Centralzeit.  1833.  Nr.  6.  8.  37. 

*)  Bia  jetzt  «ind  nur  drei  Bocken  von  Chinesinnen  bekannt,  wie  haben  viel  Aehnlichkeit  mit  europ&iwchen  Bocken. 
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von  Lasten;  bei  den  Frauen  der  Nobah,  eines  Bergvolkes  in  Kordofabn,  fand  R.  Ilart- 
mann  das  Becken  sehr  breit  und  den  Beckeneingang  beträchtlich.  — Schliesslich  hat  man 
mehrfach  behauptet,  dasö  Miechli ngs- Frauen  schwer  gebären;  unter  Anderen  sprach  die« 
Wern  ich  von  den  Japanesinncn  aus,  von  welchen  viele  nach  seiner  Ansicht  aus  Mischung  von 
Malayen  und  Ainos  abstammen  sollen.  Dagegen  fand  C.  Martin  bei  jenen  Chileninnen,  welche 
einer  Mischung  zwischen  Eingeborenen  und  Fremden  entstammten,  die  schönsten  Becken* 
formen.  — Eh  bestehen  demnach  nicht  wenig  Widerspruche  und  viele  noch  unerwiesene  Be- 
hauptungen; jedenfalls  ist  auf  diesem  Gebiete  nach  vielen  Richtungen  hin  noch  Manches  zu 
erörtern. 

Nur  durch  genaue  anthropologische  Studien  wird  es  insbesondere  erklärlich  sein,  wenn  wir 
finden,  dass  trotz  der  örtlichen  und  culturellen  Einheit  eines  Volkes  sich  bei  demselben  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  des  Beckenbaues  zeigt  Fürs  Erste  mag  sehr  oft  die  Stammeseinheit  des 
Volkes  schon  früh  durch  Vermischung  mit  anderen  Völkern  gelitten  haben,  sodass  schon  hier- 
aus viele  Abweichungen  der  Skeletformen  resultiren.  Allein  der  Versuch  Wernich’s,  die  bei- 
den Beckentypen  Japans  aus  solcher  Mischung  zu  erklären,  ist  doch  wohl  noch  verfrüht 

FürB  Andere  wird  gewiss  weit  mehr,  als  mau  früher  annahm,  die  individuelle  Lebens- 
weise ro  Manches  zu  dem  Mangel  an  Einheit  und  typischem  Verhalten  beitragen.  Denn  vor- 
zugsweise da«  Becken  ist  t*s,  welches  in  der  Wachsthumsperiodo  der  Individuen  mannigfachen 
Einflüssen  auf  die  Entwickelung  seines  Baues  ausgesetzt  ist  Schon  die  differente  Ernährung  des 
Körpere  in  den  verschiedenen  Volksschichten,  dann  die  Art  und  Weise,  wie  das  Kind  getragen 
wird  *),  wie  es  kriecht,  bevor  es  auf  die  Beine  kommt s),  welche  Gangart  und  Haltung  des  Kör- 
pers in  mehr  oder  weniger  allgemeinem  Gebrauch  ist4)  — das  Alles  kann  eine  Rolle  spielen, 
wenn  wir  nach  den  Ursachen  der  Vorgefundenen  Becke nformationen  fragen.  Allein  vorläufig 
ist  in  dieser  Beziehung  Alles  noch  eben  so  hypothetisch,  wie  die  Ansichten,  w'elche  man  weiter- 
hin auch  über  die  Frage  aussprach,  welchen  Einfluss  wiederum  der  vorherrschende  Rassentypus 
der  Beckenform  auf  den  mehr  oder  weniger  günstigen  Verlauf  der  Geburten  bei  einem 
Volke  hat 

Es  würde  sich  hiernach  noch  nicht  entscheiden  lassen,  wie  viel  von  den  Eigentümlichkeiten 
des  Beckens  bei  UrraBsen  auf  die  ursprüngliche  Anlage  allein  zurückznführen  ist,  wie  viel  auf 
der  anderen  Seite  auf  die  durch  ungeeignete  Lebensweise  herbeigefiihrte  Umgestaltung  während 
der  Entwickelung  des  Körpers.  Schröder  (Berlin)  hält  noch  an  der  früheren  Ansicht  fest4), 
wonach  die  Form  des  Erwachsenenheckens  aus  der  des  Neugeborenen  hervorgehen  soll:  1)  aus 
dem  Drucke  der  Rumpflast,  2)  aus  dem  Zuge  den  jedes  Seiten wandbein  in  der  geschlossenen 
Symphyse  auf  das  andere  ausübt,  und  3)  aus  dein  seitlichen  „Gegendruck  der  Femora“.  Er 
behauptet,  dass  hei  Wegfall  einzelner  dieser  Factoren  sich  anch  eine  entsprechende  Modificalion 


*)  B.  Hart  mann,  Skizze  etc.  1888.  8.  201. 

*)  Das  gewohnheitagemä*se  Trageu  des  Kinde»  auf  deu  Hüften  bei  manchen  Völkern,  auf  dem  Bücken  bei 
anderen  u.  s.  w.  wird  von  Vielen  als*  Ursache  bestimmter  Beckenformen  beschuldigt. 

8)  Die  von  Livingstone  und  Anderen  gemachten  Beobachtungen  siehe  in  Flosa:  „Das  kleine  Kind  vom 
Tragbett,  bi«  zum  ernten  Schritt“.  Berlin  1881.  8.  111. 

4)  Da«  beständige  Hocken  auf  den  Hacken,  da*  Sitzen  mit  untergenchlagenen  Beinen  u.  «.  w.  sind  nament- 
lich bezüglich  de*  Einflusses  auf  die  Beckenueigung  näher  zu  untersuchen. 

6)  Schröder,  Lehrt»,  der  Geburtshülfe.  7.  Aufl.  1882.  8.  10  bia  17. 
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der  Bcckengestalt  vorfinden  soll.  Gegen  diese  Ansicht  tritt  Schliephake1)  auf,  indem  er 
auf  gewisse  Rassenbecken,  apeciell  die  runden  Formen  hin  weist,  wie  sie  Bich  bei  den  Urein- 
wohnerinnen  von  Amerika  und  Austrain  ege  rinnen  vorfinden.  „Bei  diesen  müssen  doch  die  becken- 
bildenden Einflüsse“,  wie  er  sagt,  „dieselben  sein,  wie  bei  den  Europäerinnen.  Wenn  nun  trotz 
der  im  Laufe  von  Jahrtausenden  ein  wirkenden  Rumpf-  und  Schenkeltast  die  Stammform  erhalten 
bleibt,  so  spricht  dies  nur  eben  dafür,  dass  die  Form  de«  späteren  Beckens  in  der  Uranlage  im 
Ganzen  gegeben  ist,  während  durch  Rumpflast  u.  s.  w.  nur  noch  einzelne  Modificationen  hinzu- 
kommen.“ 

Beim  Becken  und  seiner  Gestalt  im  Verhältnis«  zur  Gestalt  des  Schädels  handelt 
es  »ich  für  die  Uasscnfrage  insbesondere  darum,  in  wie  weit  sich  die  Schädelgestaltung  nach 
der  Beckenform  richtet,  welche  doch  schon  bei  der  Geburt  maassgebend  sein  kann  *).  Es  hatte 
nämlich  Prof.  Hecker  in  München3)  gefunden,  dass  eine  dolichoccphale  Schädelbildung  bei 
Kindern  die  Gerichtstagen  begünstige,  wogegen  eingeworfen  wurde,  dass  Hecker  vielleicht  hier 
Ursache  und  Wirkung  verwechselt  habe.  Denn  man  war  vielseitig  der  Meinung,  dass  erst 
durch  den  Gebnrtsmechanismns  die  Schädelform  beeinflusst  werde.  Allein  Hecker4)  hob  nun- 
mehr hervor,  dass  die  verschiedenen  Schädelbildungen,  welche  wir  bei  den  Erwachsenen  zu 
beobachten  gewohnt  sind,  sich  in  vielen  Fällen  schon  in  der  Erabryonatanlagc  vorbereitet  Anden ; 
und  er  sagt:  „Nichts  ist  leichter,  als  sich  durch  die  klinisch -geburtshülfliche  Erfahrung  zu 

überzeugen,  wie  verschieden  in  der  That  die  kindlichen  Schädel  beschaffen  sind,  wie  man  Lang- 
köpfe, Kurzköpfe,  Schädel  mit  sehr  kleinen,  andere  mit  auffallend  grossem  Querdurchmesser  u.  s.  w. 
zu  sehen  Gelegenheit  hat,  und  dass  diese  Unterschiede  niemals  allein  oder  auch  nur  zum  grösse- 
ren Theile  von  dem  Einflüsse  der  Geburt  hergeleitet  werden  können.“  Hecker  war  in  solchen 
Dingen  ein  Behr  zuverlässiger  Beobachter;  demgemäss  ist  wohl  anzunelnnen,  dass  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  der  Schädelgestalt  von  der  Beckenform  besteht , dass  erstere  wenigsten* 
nicht  derart  vom  Geburtsmechanismus  beeinflusst  wird,  wie  manche  glaubten.  Wenn  dann  aber 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  zwischen  Schädel-  und  Beckengestalt  bei  manchen  Rassen 
gefnnden  wird,  so  dürfte  hier  wohl  das  gemeinsame  Resultat  allgemeiner  Einflüsse  auf  deu 
gesummten  Körperbau  vorliegen.  Dass  freilich  der  Satz:  „es  gebe  schon  in  der  Embryonal- 
anlage verschiedene  Kopfformen“,  noch  nicht  bewiesen  ist,  hat  Ri  eg  er3)  ebenso  mit  Recht 
behauptet,  als  derselbe  auch  hervorgehoben  hat,  dass  es  wohl  noch  eine  Menge  von  Einflüssen 
giebt,  welche  die  Kopfform  bedingen. 

Das  Gleiche  behaupte  ich  selbst  nun  von  der  Becken  form,  indem  ich  meine,  dasB  zahlreiche 
Bedingungen,  Lebensweise  u.  s.  w.  dieselbe  beeinflussen.  Und  was  Ri  ege r von  der  Schädel- 
form  sagt,  gilt  mir  auch  für  die  Beckenform:  „Daraus  ergiebt  sich  die  Noth Wendigkeit,  jeden 

Versuch,  den  Schädel  als  absolutes  Rassenmerkmal  aufzustellen , gänzlich  zu  verwerfen, 

*)  F.  Schliephake,  Ueber  pathologische  Beckenformen  beim  Fötus.  Inaugural • Dissertation.  Leipzig 

1882.  S.  21. 

*)  Ohne  den  Beweis  seiner  Behauptung  anzutreten,  hatte  schon  im  Jahr«  1830  M.  J.  Weber  in  Bonn 
gemeint,  dass  eine  gewisse  Conformität  zwischen  Kopf  und  Becken  bestehe. 

*)  Hocker  und  Buhl,  Klinik  der  Geburt&kunde.  11.  1864. 

*)  Hecker,  lieber  die  Bchädelform  bei  Gesichtslagen.  Berlin  1870. 

*)  Ri  eg  er,  Ueber  die  Beziehungen  der  Schidellehro  zur  Physiologie,  Psychiatrie  und  Ethnologie.  Würz- 
burg 1882.  8.  129. 
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und  die  Verpflichtung,  in  seiner  Verwerthung  als  ceteris  p&ribus  zu  benutzendes  mit  äusscrstcr 
Vorsicht  zu  verfahren,  da  eben  nur  selten  die  volle  Einsicht  in  die  ganze  Summe  der  Bedin- 
gungen möglich  ist.“ 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  auf  diejenigen  Gesichtspunkte  hingewiesen  haben,  welche 
bei  der  Bestimmung  des  Itassenbeckens  in  Betracht  komineu,  wobei  wir  zeigten,  dass  da«  vor- 
liegende Material  für  solche  Betrachtungen  Rchon  deshalb  unzulänglich  ist,  weil  es  an  einer 
einheitlichen  Untersuchungs-  und  Messung» me thod e mangelt,  wenden  wir  uns  zu  der 
Frage,  wie  wir  zu  einer  solchen  gelangen? 

Nach  meiner  Ueberzeugung  würde  eine  commissarische  Berathung  am  zweckmässigsten  die 
Sache  fördern,  indem  hierdurch  eine  Verständigung  darüber  erzielt  werden  kann,  welche 
einzelnen  Verhältnisse  am  Becken  durch  die  Messung  und  Beschreibung  festzustellen  sind,  und 
worauf  man  sich  bei  Massenbeobachtungen  etwa  beschränken  könnte,  um  wenigstens  hiermit  das 
Nöthige  zu  notiren;  welche  anatomischen  Punkte  aber  vor  allen  als  diejenigen  zu  betrachten 
sind,  an  denen  nach  gemeinsamer  Methode  der  Tasterzirkel  aufzusetzen,  das  Bandmaass  anzu- 
legcn,  oder  überhaupt  der  betreffende  Messapparat  zu  fixiren  ist;  es  müsste  ferner  besprochen 
und  festgestellt  werden , welche  besonderen  Erscheinungen  und  Eigenschaften  des  Beckens,  die 
als  etwaige  Ras&ennierkmale  aufgefasst  werden  könnten,  zu  berücksichtigen  und  zu  notiren  sind. 
Die  Aufstellung  eines  Schemas  zur  Pelvimetrie  ist  nach  solcher  Uebcreinkunft  ebenso  möglich, 
aber  auch  ebenso  nützlich,  wie  es  das  Schema  zur  Craniometrie  ist  Vielleicht  findet  diese 
Anregung  Anklang,  so  dass  eine  der  nächsten  Anthropologen  Versammlungen  die  Angelegenheit 
einem  kleineren  Kreise  berufener  Anatomen  und  Gynäkologen  übergiebt 

Eine  für  die  ganze  Angelegenheit  wichtige  Frage  bat  Prof.  II.  Fritsch1)  (Breslau)  auf- 
geworfen: Soll  man  das  lebende  Individuum  messen  oder  das  skelettirte  Becken? 
Er  selbst  hatte  früher3)  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  exacte  Resultate  nur  durch  Messungen 
des  skelettirten  Becken«  möglich  wären.  Diese  Ansicht  hat  er  dann  geändert  Allerdings  spricht 
für  den  Satz,  dass  man  nur  da«  skelettirte  Becken  zu  messen  habe,  so  Manches;  und  Fritsch 
sagt  mit  Recht:  „Kennt  man  das  ganze  Skelet  nicht,  so  darf  man  eigentlich  nur  sagen:  das 

Becken  ist  gross  oder  klein,  denn  individuelle  Schwankungen  der  Körpergrösse  werden  auch 
das  Becken  groBS  oder  klein  erscheinen  lassen.  Ferner  sind  die  Biegungen  der  Wirbelsäule  von 
eminentem  Einflüsse  auf  das  Becken,  und  ohne  die  Wirbelsäule  oder  wenigstens  die  untersten 
Wirbel  ist  oft  eine  Beckenform  kaum  zu  verstehen.“  Dagegen  darf  man  doch  auf  die  Messung 
am  lebenden  Individuum  nicht  verzichten,  wobei  es  immer  nöthig  bleibt,  zur  Controle  der 
äusseren  Messung  auch  die  am  skelettirten  Becken  zu  berücksichtigen ; übereinstimmende  Resul- 
tate haben  erst  besonderen  Werth.  „Auch  die  Messung  am  Lebenden  hat  manchen  dunkeln 
Punkt“,  sagt  II.  Fritsch,  „hier  ist  es  vor  Allem  die  Unmöglichkeit,  wirkliche  Messpunkte  zu 
bestimmen.  Wir  haben  keine  mathematische  Figur,  sondern  höchst  unregelmässig  gestaltete 
Knochen  vor  uns,  bei  denen  selbst  Geübte  bei  zeitlich  verschiedenen  Messungen  zu  verschiedenen 
Resultaten  kamen  und  kommen.  Es  wird  diese  Unannehmlichkeit  aber  durch  genaue 
Vorschriften  ganz  sicher  zu  vermeiden  sein.“  Die«  ist  ein  den  thatsächlichcn  Ver- 


*)  Mittheilungen  den  Verein«  Tür  Erdkunde  zu  Halle  1878:  Da«  Rftsseubecken  und  seine  Messung. 
a)  Konnulla  de  pelvibua  npecie.ru tu  humsnarutn.  l>i*a.  Halle  1873. 


Digitized  by  Google 


Zur  Verständigung  über  ein  gemeinsames  Verfahren  zur  Beckenmessung.  285 

hältnissen  völlig  entsprechender,  unseren  Antrag  auf  ein  baldiges  Uebereinkommen  bestens 
begründender  Säte. 

In  voller  Uebereinstimmung  befinden  wir  uns  ferner  mit  II.  Fritsch,  wenn  er  sagt:  Im 

Ganzen  kann  man  nicht  genug  vor  den  „Mittelzahlen11  und  „ Mittel  werthen“  warnen.  Ebenso 
gerechtfertigt  ist  sein  Ausspruch:  „Entgegen  meinen  früheren  Ansichten  halte  ich  die  zahl- 

reiche Messung  am  Lebenden  im  Centrum  der  Wohnsitze  einer  Rasse  für  das  Wichtigste,  und 
bin  der  Meinung,  dass  die  Messung  des  skelettirten  Beckens  mehr  eine  wissenschaftliche  Con- 
trole  der  bei  jener  gefundenen  Resultate  sein  soll.“  Schliesslich  weist  er  mit  vollem  Recht 
darauf  hin,  dass  Messungen  bei  beiden  Geschlechtern  vorgenommen  werden  müssen. 
Dieser  letztere  Punkt  ist  um  so  wichtiger,  als  bisher  die  meisten  Geburtshelfer,  in  deren  Händen 
jetzt  fast  ausschliesslich  die  Erforschung  des  Rassenbeckens  lag,  eine  begreifliche  Vorliebe  für 
das  weibliche  Becken  zeigten;  die  Anthropologie  hat  inskünftig  mit  gleicher  Aufmerksamkeit 
auch  das  männliche  Becken  zu  berücksichtigen. 

Wohl  allgemein  wird  man  der  auch  schon  von  Anderen  gestellten  und  entsprochenen  For- 
derung beistimmen,  dass  das  skelettirte  Becken  gewogen  werden  soll,  indem  eine  Vergleichung 
des  Gewichtes  für  die  Beurthcilung  in  ethnologischer  Hinsicht  von  nicht  geringerem  Werthe,  als 
die  der  Messungsresultate  ist.  — Schliesslich  müsste  bei  jeder  Beckenmessung  auch  die  Körper- 
länge des  Individuums  gemessen  werden. 

Bei  Beantwortung  der  Frage,  welche  Maasse  die  wichtigsten  sind,  muss  man  wohl  auf  die 
Schemata  hin  weisen,  welche  in  den  letzten  Jahren  vorzugsweise  von  den  einzelnen  Forschern 
ihren  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Im  Folgenden  lege  ich  die  von  einem  Fran- 
zosen (Verneau),  einem  Engländer  (Garson),  einem  Ocsterreicher  (Weissbach)  und  vier 
Deutschen  (G.  Fritsch,  v.  Franque,  C.  Martin  und  II.  Fritsch)  benutzten  Schemata  vor. 


Die  Maasse,  welche  Verneau  nahm,  sind  nach  seiner  synoptischen  Tabelle  folgende: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 


10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 
17. 


19. 


Rapport  du  diametre  antcro-post.  max.  au  diam.  transverse  max.  '* 
Rapport  de  la  hauteur  au  diam.  transverse  max. 

Rapport  du  diametre  ant.-post.  du  detroit  superieur  au  diam.  transverse. 
Distance  des  epines  iliaques  post,  superieures. 

Distance  max.  des  Cretes  iliaques  (levre  profonde). 

» n n * » (le^re  Buperficielle). 

Distance  des  epines  iliaques  antero-superieures. 

„ „ „ „ antero-inferieures. 

Distance  des  echancrures  ilio-pubiennes. 

Distance  des  epines  du  pubis. 

Distance  des  trous  ischio-pubiens. 

Distance  des  tuberculea  ischio-pubiens  internes. 

Distance  des  echancrures  ischio-pubiennes. 

„ „ „ ilio-sciatiques. 

„ max.  des  ischions. 

n des  epines  sciatiquea. 

(Diam.  antero-post. 

■ t7n*'''!r,e 

• obl,?ue-  

De  rarticulation  sacro-iliaque  a la  symphyse  pubienne. 

( Ditroit 
1 iuferieur  1 


coccy-pubien. 
transverse  max. 
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20.  Angle  de  Parcade  pubienne. 

21.  Hauteur  de  la  fosse  iliaque  interne. 

22.  Concavite  de  la  fosse  iliaque. 

23.  De  Pepine  iliaque  antcro-superieure  a l’epine  po«tero*8uperieure. 

24.  Epaisaour  de  la  erete  iliaque  (au  tubercule  du  moyen  feasier). 

25.  Epaisseur  min.  de  Tos  iliaque. 

26.  De  l’epine  iliaque  antero-superieure  a la  symphyse  saero-iliaque. 

27.  De  l’epine  iliaque  antero-superieure  ä Pochancrurc  ilio-pubienne. 

28.  De  lV'chancrure  ilio-pubienn©  a Pepin©  du  pubis. 

29.  De  Pepino  iliaque  antero-superieure  ä Pepine  du  pubis. 

30.  De  Pepinc  du  pubis  ä l’angle. 

31.  Du  trou  sous-pubien  au  cartilage  de  la  symphyse. 

32.  Hauteur  de  la  symphyse  pubienne. 

33.  De  Peminence  ilio-pectinöo  a IV-pine  eciatique. 

34.  De  l’eminence  ilio-pectinee  ä Pischion. 

35.  De  l’epino  iliaque  antero-superieure  ä 1’epine  »ciatique. 

86.  Do  Pepine  iliaque  antero-auperieure  ä l’ischion. 

87.  De  Pepine  aciatique  au  point  le  plus  öl©ve  de  la  erete  iliaque. 

38.  Hauteur  max.  du  basain. 

39.  Largeur  de  la  portion  iliaque  de  la  grande  echancrure  aciatique. 

40.  Profondeur  de  cette  portion. 

41.  De  l’öpine  aciatique  au  »omrae  du  aacrum. 

42.  Hauteur  de  la  cavite  cotyloide. 

43.  Largeur  „ B * * 

44.  Longeur  du  trou  ischio-pubienne. 

45.  Largeur  max.  „ „ 

46.  Largeur  du  aacrum  en  arriere. 

47.  , „ . i 1»  bMe. 

48.  „ „ „ au  detroit  superieure. 

49.  „ » „ en  bas. 

50.  Hauteur  du  sacrum. 

51.  nun  ct  du  COCCyx. 

52.  Fleche  du  sacrum. 

53.  „ „ „ et  du  coocyx. 


Wir  sind  überzeugt,  dass  es  genügt,  nur  eine  Auswahl  aus  dieser  Reihe  zu  trefien  als 
noth wendig  zu  nehmende  Maagse,  während  es  wohl  auch  nützlich  erscheinen  mag,  die  Zahl 
der  Beckenmaasse  Boweit  auszudehnen , wie  Verne  au  thut,  wenn  es  gilt,  das  gesammte  Detail 
eines  Beckens  darzustellen. 


Unter  den  Engländern  beschäftigte  sich  neuerlich  namentlich  J.  Q.  Garson1)  mit  Beckenmess  ungen  in 
ethnologischem  Interesse.  Seine  Maasse  sind  (nach  Hennig)  folgende,  ohne  Zweifel  znr  Charakteristik  des 
Beckens  nicht  völlig  genügende: 

1.  Länge  des  HeillgenbeinB.  2.  Breite  desselben.  3.  Abstand  der  vorderen  oberen  Darmbeinstacheln 
(innerste  Punkte).  4.  Abstand  der  Darmbeinkämme  (äusserste  Punkte).  5.  Höhe  des  Beckens.  6.  Breite  des 
Darmbeins.  7.  Kleinster  Abstand  der  hintereu  Darmbeinränder.  8.  Grösster  Abstand  des  hinteren  Pfannen- 
raudes  von  der  SchooBsfugt*.  9.  Höhe  des  kleinen  Beckens  („pubo-ischiadic.  depth.“).  10.  Kleinster  Abstand 
der  beiden  eirunden  Löcher  (Breite  der  Schoossfugc).  11.  Dorso-ventraler  Durchmesser  des  Beckeneingangs. 
12.  Querdurch messer  des  Beckeneingangs.  13.  Querdurchtneseer  des  Beckenausgangs.  14.  Schoosswiukel. 

Die  von  Prof,  G.  Fritsch  (Berlin)  in  Beinern  Werke2)  angenommenen  Maasse  sind: 

1.  Umfang  des  Beckens.  2.  Abstand  der  Spin.  iL  ant.  sup.  3.  Desgleichen  der  Cristae  iliae.  Conjngata 
ext.  5.  Länge  des  Ob  iliae.  6.  Höhe  des  Os  inuominatum.  7.  Höhe  des  kleinen  BeckenB.  8.  Breite  des  Os 
sacrum,  a)  oben,  b)  unten.  9.  Länge  des  Os  sacrum.  10.  Beckeneingang , a)  Conjugata  vera,  b)  Quer- 


*)  International  Med.  Cougress  London  1881.  Abstracts  of  the  Communications  8.  20.  Hennig,  Bericht 
der  naturforsch.  üetellsch.  1881. 

*)  „Die  Eingeborenen  Südafrikas.“  Breslau  1872. 
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durchmcsser,  c)  schräge  Durchmesser  («  rechts,  ß links).  11.  Beckenausgang,  a)  Distanz  der  Tub.  isch., 
b)  Distanz  der  Spin.  isch. 

Bei  den  österreichischen  Völkern  maass  A.  Weissbach1)  folgende  18  Nummern  an  frischen  Becken: 

I.  Beckenbreite,  2.  oberer  Spinalabstand,  3.  unterer  Spiualabstand , 4.  Beckenhöhle  (vom  oberen  vorde- 
ren Darmbeinstachel  zum  unteren  Rande  des  gleichseitigen  Sitzbeinknorren),  5.  Darmbeinhöhle  (vom  hinteren 
Ende  der  Lin.  innom.  an  der  Symph.  sacro-iliaca  zum  oberen  Darrnbeinrande  in  einer  Linie,  die  der  Ver- 
bindungslinie der  beiden  vorderen  Darmbuinstachel  parallel  ist),  6.  Darmbeinlänge  (vom  oberen  hinteren 
DarmbeinHtachc'l  zum  unteren  vorderen  Darmbcinstachel),  7.  Höftbreite  (zwischen  den  tiefsten  Punkten  beider 
Pfannen),  8.  Conjugata,  9.  QuerdurchmcBser  des  Eingangs,  10  Schräger  Durchmesser  des  Eitigauga,  12.  Oberer 
gerader  Durchmesser  des  Ausgangs,  13.  Querdurchmesser  des  Ausgangs,  14.  Sitzstachelabstand,  15.  Höhe  des 
kleinen  Becken»  (vom  Pecten  ob.  pub.  zur  Tuber,  os.  isch.),  16.  Kreuzbeinhöhle,  17.  Kreuzbeinbreite,  18.  Scham- 
fugenhöhe. 

Folgende  Maasse  nahm  Dr.  0.  von  Franque  in  Würzburg: 

1.  Abstand  der  vorderen  oberen  Darmbcinstachel  von  einander. 

2.  Grösster  Abstand  der  beiden  Hüftbeinkämme  von  einander. 

8.  Aeusserer  schräger  Durchmesser,  vom  hinteren  oberen  Darmbeinstachel  der  einen  Seite  zum  vor- 
deren oberen  Darmbeinstaohel  der  anderen  Seite. 

4.  Aeussere  Conjugata. 

5.  Höhe  der  ganzen  Seitenbeine,  vom  vorderen  oberen  Hüftbeinstachel  bis  zum  Sitzbeinknorren. 

6.  Höhe  der  DarmbeinBchaufel , Senkrechte  von  dem  Darmbeinkamme  auf  die  Linea  terminalis  zum 
Messpunkto  des  queren  Durchmessers. 

7.  Breite  der  Darmbuinschaufel,  vom  vorderen  oberen  Darmbein stachol  zur  Kreuzungsstelle  der  Synchon- 
drosis  sacro-iliaca  mit  dem  Beckeneingang  (Linea  terminalis). 

8.  Entfernung  des  vorderen  oberen  DarmbeinBtachels  zum  Promontorium. 

9.  Von  demselben  Punkte  zur  Schambeinverbindung. 

10.  Entfernung  der  beiden  hinteren  oberen  Darmbeinstachel  von  einander. 

II.  Länge  des  Darmbeinkammes,  vom  vorderen  oberen  zum  hinteren  oberen  Darmbeinstachel. 

12.  Beckenumfang,  das  Bandmaass  von  der  Schambeinverbindung  oberhalb  der  Trochnnteren,  unter- 
halb der  Darmbeinkämme,  oberhalb  der  hinteren  oberen  Darmboi nstachel  zur  anderen  Seite. 

13.  Höhe  der  Schambeinverbindung. 

14.  Breite  des  Kreuzbeins  in  der  Höhe  de«  Beckeneingangs. 

15.  Länge  des  Kreuzbeins  vom  Promontorium  zur  Kreuzbeinspitze. 

16.  Gerader  Durchmesser  dos  Beckeneingangs;  Conjugata. 

17.  Querdurchmesser  des  Beckeneingangs;  Abstand  der  am  weitesten  von  einander  entfernten  Punkte 
der  Linea  terminalis. 

18.  Schräger  Durchmesser  des  Einganges. 

19.  Entfernung  von  der  Mitte  der  Schambeinverbindung  zur  Verbindungsstelle  des  zweiten  und  dritten 
K reuzbein  w i rbels. 

20.  Mitte  der  Pfamiengegend  der  einen  zum  selben  Punkte  der  anderen  Seite. 

21.  Mitte  der  Pfannengegend  zum  Promontorium. 

22.  Entfernung  des  Schambogens  von  der  Spitze  des  Kreuzbeins. 

23.  Entfernung  der  beiden  Sitzbeinstachel  von  einander. 

24.  Von  der  Mitte  des  Sitzknorrens  der  einen  zur  selben  Stelle  der  anderen  Seite. 

25.  Diagonal-Conjugata. 

26.  Tiefe  des  Beckens  zur  Seite,  Senkrechte  vom  Sitzknorren  zur  Linea  terminalis. 

27.  Spitze  des  Sitzbeinstachels  zum  Pfannenrand.  * 

28.  Sitzbeinstachel  zum  Promontorium. 

29.  Sitzbeinstachel  zur  Kreuzbeinspitze. 

SO.  Höhe  des  grossen  liüftausschnitteB. 

31.  Grösste  Breite  deB  eiförmigen  Loches. 

30.  Grösste  Länge  des  eiförmigen  Loches. 

Dieses  Schema  ist  offenbar  vom  geburbdiülflichcn  Standpunkte  beeinflusst.  Auch  schloss 
sich  ihm  Prof,  llennig  in  seinen  Arbeiten  über  Rassenbecken  an,  statt  ethnologischen  Rück- 
sichten gerecht  zu  werden,  wie  H.  Fritsch  vorschlug. 


l)  Wiener  Zeitscbr.  (Med.  Jahrbücher)  XXII,  1,  2.  8.  37,  65.  1866. 
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Sehr  werthvolle  Arbeiten  verdanken  wir  dem  Geburtehelfer  Dr.  Carl  Martin,  welcher 
dabei  folgende  Maa&sc  berücksichtigte: 

I.  An  der  Außenseite  de»  necken»: 

a)  An  Lebenden  mittelst  de»  Tasterzirkel»  za  messen: 

1.  Abstand  der  Spinae  anteriore»  »uperiores  ossinm  Ilium  von  einander. 

(Aufsetzen  der  Zirkelspitzen  jederseits  auf  die  vordere  Ecke  der  ausseren  Kante  des  Darmbein- 
kamms ausserhalb  des  Ansätze»  des  Muse,  sartorius.) 

2.  Abstand  der  Criitae  osrium  Ilium  von  einander. 

(Aufsetzen  der  Zirkelspitxen  jederseits  an  dem  am  weitesten  nach  aussen  stehenden  Punkt  der 
Linea  externa  des  Dariubemkammes.) 

3.  Die  beiden  äusseren  schrägen  Durchmesser. 

(Den  rechten  von  der  unteren  Ecke  der  rechten  Spina  post.  sup.  ossis  Ilium  nach  der  linken 
Spina  ant.  sup.,  und  zwar  an  den  unter  1.  erwähnten  Punkt;  den  linken  von  der  linken  Spina 
post.  sup.  nach  der  rechten  Spina  ant.  superior.) 

4.  Die  äusspre  Conjugata  (sogen.  Bau dclocq ne’ scher  Durchmesser). 

(Von  der  unteren  Ecke  des  letzten  Lendenwirbels  nach  dem  vorderen  Punkte  an  der  Schamfage, 
welcher  meist  dem  oberen  Rande  desselben  nahe  liegt.) 

5.  Die  Länge  jedes  der  beiden  Seitenbeine. 

(Die  Entfernung  der  Spina  post.  sup.  an  dem  unter  2.  bezeichn  eteu  Punkte  an  jedem  ungenann- 
ten Beine  nnd  dem  oberen  Scham fugenrande  desselben  Seitenbeines.) 

6.  Die  Höhe  jedes  der  beiden  Seitenbeine. 

(Die  Entfernung  der  Spina  ant.  sup.  von  dem  Tuber  Ischii,  gerade  unter  dem  Ansätze  des  Ligam. 
socro-tuberosum  desselben  Seitenbeint.) 

7.  Die  Länge  des  Darmbeinkammes  jederseits  von  der  Spina  post.  Bup.  zur  Spina  ant.  sup.  der- 
selben Seite. 

b)  Am  lebenden,  wie  am  trockenen  Becken  mit  einem  Messbande  zu  messen: 

8.  Der  Beckenumfang. 

Dos  Band  wird  vom  Schamberge  aus,  oberhalb  der  Trochanteren , und  der  Spinae  posteriores 
und  unterhalb  der  Darmbeinkämme  und  dos  Dornfortsatzes  des  letzten  Lendenwirbels  hin,  um 
das  ganze  Becken  herumgeführt. 

9.  Die  Höhe  der  Schamfuge  mit  dem  Ligamentum  arcuatum. 

II.  An  der  Innenseito  des  Beckens,  an  Lebenden  mit  Ausnahme  der  Diagonalconjugata  nicht 
messbar : 

a)  Mit  einem  gewöhnlichen  gerad sehen keligen  Zirkel,  dessen  Enden  spitz  sind,  zu  messen: 

10.  Die  Conjugata  vera  von  der  Mitto  des  Promontorium  zum  oberen  hinteren  Räude  der  Schamfage. 
11«  Der  QuerdnrchmesBer  des  Bockoueingangs. 

(Der  Abstand  der  am  weitesten  von  einauder  entfernten  Punkte  der  Linea  arcuata  quer  über 
den  Beckeneingang.) 

12.  Die  beiden  schrägen  Durchmesser  des  BeckeneingangB. 

(Der  rechte  von  der  HüRkreuzbeinfugc  rechts  zur  Verwachsungsstelle  des  Unken  Darmbeins  mit 
dem  linken  Schambeine,  der  linke  von  der  linken  Hüftkrcuzbeinfuge  zur  rechten  Verwachsungs- 
linie des  Darm-  und  Schambeiness  alle  Endpunkte  in  der  Ebene  des  Beckeneingangs.) 

13.  Die  Länge  der  Bogenlinie  jederseits. 

(Die  Entfernung  von  dem  Anfänge  der  Linea  arcuata  an  der  Hüftkreuzbeinfuge  bi»  zu  ihrem 
Ende  an  dem  oberen  Schamfugenrande.) 

14.  Die  Breilo  des  Kreuzbeins  zwischen  den  Punkten,  wo  dio  Hüflltreuzbein fugen  den  Beckeneingang 
schneiden. 

15.  Der  Abstand  der  Tubera  Ischii  zwischen  den  dicht  unter  dem  Ansätze  des  Ligam.  Bacro-tube- 
rosum  jederseits  gelegenen  Punkte  des  inneren  Randes,  welche  am  weitosten  von  einander  ab- 
stebcD. 

16.  Der  Abstand  der  einander  am  nächsten  kommenden  Punkte  an  der  Spinae  Iscbii. 

b)  Bei  Leichen  mit  einem  Maassstabe  zu  messen: 

17.  Die  Diagonalconjugata  vom  Scheitel  des  Schoossbogens  zur  Mitte  des  Promontorium. 

18.  Die  Länge  de»  Kreuzbeins  von  der  Mitte  des  Promontorium  bi«  zum  Apex. 
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Dagegen  machte  einen  anderen  (noch  digcntabcln)  Vorschlag  für  die  ilosscre  HeckenmcKsting^ 
weiche  namentlich  von  Anthropologen  auch  beim  lebendon  Manne  in  Anwendung  gezogen 
werden  müsste,  Prof.  H.  Fritsoh: 

I.  Für  die  Messung  an  Lebenden: 

1.  Die  von  Virchow  verlangte  grösste  Distanz  der  Darmbcinkämme. 

2.  Die  grösste  Distanz  zwischen  den  Trochantcrcn.  Aus  sehr  guten  Gründen  halt  IL  Fritsch  dieses 
Maass  lur  noth wendig.  Namentlich  wird,  wie  er  sagt,  die  Differenz  dieses  Maasses  mit  jenem 
ersten  auch  einen  Rückschluss  auf  die  Grösse  der  Darmbeinschaufel  gestatten. 

3.  Höhe  des  ganzen  Beckens,  gemessen  mit  dem  Tastcrzirkel  vom  Tuber  ischn  zur  höchsten  Stelle  des 
Darmbeinkammes  *).  Am  besten  legt  man  bei  diesem  schwierig  zu  nehmenden  Maasse  das  Indi- 
viduum auf  die  Seite  und  zwar  so,  dass  die  untere  Hüfte  etwas  unterstützt  ist  oder  wenigstens 
aufliegt.  Dann  stellt  man  sich  hinter  das  Individuum  und  fixirt  sich  das  Tuber  ischii  uud  die 
Crista,  nun  misst  man  die  möglichst  grosse  Distanz,  welche  in  einer  der  Körperlänge  parallelen 
Ebene  liegt  odor  mit  dem  oberen  Ende  ein  wenig  nach  vorn  oder  hinten  abweicht.  Hier,  wie  hei 
jeder  äusseren  Messung,  werden  die  ZirkcUpitzen  möglichst  stark  gegen  die  Knochen  gedrängt. 

4.  Der  antero- posteriore  Durchmesser  (Diametor  Baudelocquii  der  Gynäkologen) : vom  Processus  spino- 
sus  deB  letzten  Lendenwirbels  bis  zum  hervorragendsten  Punkto  der  Symphyse.  Der  Proc.  Spin, 
wird  bei  der  auf  der  Seite  liegenden  Person  so  aufgesucht,  dass  man  von  oben  nach  unten  die 
Dornfortsätze  mehrmals  zählt  und  sich  den  so  fixirten  Proc.  spin.  fixirt. 

II.  Für  das  skelettirte  Becken  stellt  H.  Fritsch  folgendes  Schema  auf: 

1.  Maasse,  welche  sich  auf  die  ganze  Form  des  Beckens  beziehen. 

a)  Beckenumfang  mit  ßandmaasB  gemessen. 

b)  Höhe  des  Beckens:  Distanz  zwischen  Spina  il.  aut.  sup.  und  unterer  Fläche  des  Tuber  ischii*). 

c)  Beckenbreite:  Distanz  zwischen  Chrisiis  und  Spinis  ilei. 

d)  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  vom  Processus  spinosus  des  letzten  Lendenwirbels  zum  ara 
meisten  hervorragenden  Punkte  der  Symphyse®). 

e)  Grosser  schräger  Durchmesser  von  der  Spina  ilei  post.  sup.  dor  einen  Seite  zur  Spina  ilei  ant. 
sup.  der  anderen  Seite. 

f)  Distanz  zwischen  den  beiden  Spin.  il.  post  sup. 

g)  Höhe  der  Symphyse. 

h)  Schambogenwinkel. 

2.  Maasse,  welche  sich  auf  den  Goburtscanal  beziehen. 

a)  Beckeneingang,  n)  Umfang  an  der  Linea  innominata  mit  dem  Bandmaass  gemessen,  fl)  der  gerade, 
quere,  die  2 schrägen  Durchmesser. 

b)  Beckenweite,  «)  der  gerade  und  0)  der  quere  Durchmesser,  y)  die  Distantiae  sacro-cotyloideae. 

c)  Beckenausgang,  «)  gerader  Durchmesser,  fl)  Distanz  zwischen  den  Spiniz,  y)  Distanz  zwischen 
den  Tuberibns  ischii. 

d)  Conjugata  diagonalis. 

e)  Innere  Höhe  vom  Tuber  ischii  zur  Linea  innominata. 

3.  Maasse,  welche  zur  Charakteristik  einzelner  Knochen  dienen. 

a)  Ossa  ilei : «)  Länge  der  Crista  ilei  mit  dem  Bandmaass  und  dem  Zirkel  gemessen,  fl)  Höhe  der 
Darmbeinschaufel  von  der  Linea  innominata  an  gemessen,  y)  Innere  Breite  von  der  Spina  aut. 
Bup.  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  Linea  innominata  auf  das  Kreuzbein  übergeht.  <f)  Distanz  zwi- 
schen dem  Promontorium  und  der  Spina  ilei  ant.  sup.  «)  Distanz  zwischen  Symphyse  und  Spina 
ant.  sup. 

b)  Kreuzbein:  Breite  und  Länge;  Breite  der  Flügel. 


*)  Da  es  mufflallen  könnte,  dass  hier  die  Crista  ilei  der  ßpina  vorgezogen  wird,  so  bemerkt  H.  Fritsch: 
dass  die  Spina  schwer  zu  fixiren  ist.  Um  Conformität  in  die  Messungen  zu  bringen,  sei  es  nothwendig,  prin- 
cipiell  so  tief  als  möglich  gvgen  den  Knochen  einzndrücken.  Hat  man  nun  eine  Zirkelspitze  an  der  Spina,  so 
gleitet  man  leicht  sammt  der  Haut  von  dem  Knochenvorsprung«  ab,  und  der  obere  Punkt  lässt  sich  nicht  gut 
fixiren.  Dagegen  lassen  sich  Tuber  und  höchster  Punkt  der  Crista  leicht  fest  in  den  Zirkel  fassen. 

*)  Für  dieses  Maass  möchte  H.  Fritsch  lieber  ein  der  äusseren  Beckenmeesung  snb  ♦.  entsprechendes  stib- 
stituiren,  also  statt  Spina  il.  sagen:  Höchster  Punkt  der  Crista,  bei  natürlicher  Beckenneigung.  Diese  ist  dem 
Becken  denn  gegeben,  wenn  die  Pfannen  gerade  nach  unten  stehen. 

3)  Demnach  Äusseres  Mai**  4. 
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c)  Darmbeine  und  Sitzbein : «)  Distanz  von  der  Spina  iftchii  zum  Pfannrnrand , ß)  von  der  Spina 
ischii  zum  Promontorium,  y)  zur  Kreuzbeinepitze,  rf)  Höbe  der  Ineisura  majjna,  e)  grösste  Breite 
und  Höhe  des  Foramen  ovale. 

d)  Höhe  der  Lendenwirbel  (wenn  solche  vorhanden). 

Eine  Vereinbarung  unter  den  Anthropologen  möchte  weiterhin  auch  über  die  Zeichnung 
und  Abbildung  des  Rassenbeckens  (Pol vigraphic)  zu  treffen  sein.  Man  kennt  die 
verschiedenen  Apparate  zum  Zeichnen  des  Schädels  nach  der  Natur;  dieselben  Apparate  können  — 
mit  kleinen  Abweichungen  hinsichtlich  der  Grösse  und  des  Umfangs  desselben,  sowie  hinsichtlich 
der  Aufstellung  des  Objects  — gleichfalls  für  Aufnahme  des  skeletirten  Beckens  dienen.  Am 
besten  dient  wohl  der  Lucae’scho  Apparat,  wie  ihn  der  Mechaniker  Schröder  in  Frankfurt  a.  M. 
anfertigt.  Doch  kann  man  »ich  auch  zu  gleichem  Zwecke  eine  starke  Glasplatte  schaden,  welche 
durch  drei  oder  vier  Füsse  getragen  wird j letztere  sind  zuiu  An-  und  Abschrauben  eingerichtet 
und  ermöglichen  den  leichteren  Transport  des  Apparates.  — Ich  brauche  wohl  nicht  zu  erwähnen, 
dass  die  Photographie  auch  fär  Beckendarstellung  herbeigezogen  werden  muss,  wohl  aber,  dass 
bei  einer  Verkleinerung  des  Bildes  in  der  Hegel  */3  der  natürlichen  Grösse  allgemein  gebräuchlich 
werden  sollte. 

Die  Aufstellung  des  Beckens  zum  Zeichnen  muss  eine  dreifache  sein,  so  dass  die 
Figuren  eine  Anßicht  von  vorn,  von  oben  und  von  den  Seiten  gewähren.  Denn  die  gewöhnlich 
dargebotenen  beiden  Darstellungen  von  vorn  und  oben  genügen  meiner  Meinung  nach  nicht, 
indem  die  seitliche  Ansicht  ganz  charakteristische  Hassenmomente  zur  Anschauung  bringt. 

Vor  Allem  ist  es  nöthig,  eine  Einheit  in  die  Darstellung  und  Aufnahme  des 
Beckens  von  vorn  zu  bringen.  Gehen  wir  die  bei  den  verschiedensten  Autoren  zu  findenden 
Figuren  durch,  so  finden  wir  nirgends  eine  Norm,  und  selbst  bei  einem  und  demselben  Autor, 
wio  Verneau,  zeigen  die  Vorderansichten  der  einzelnen  Becken,  die  er  zeichnete,  eine  so 
grosse  Mannigfaltigkeit  und  Prinziplosigkeit  der  Aufstellung,  dass  man  schwer  im  Stande  ist, 
die  Bilder  unter  einander  bezüglich  ihrer  differenten  Verhältnisse  mit  einander  zu  vergleichen. 
Das  eine  Mal  visirt  sich  der  obere  Hand  der  Schambeinfuge  nach  hinten  zu  auf  den  noch  zum 
grössten  Theil  sichtbaren  zweiten  Kreuzbein wirbel,  das  andere  Mal  auf  das  Promontorium.  Hier 
wäre  es  vor  Allem  wünschenswert!!,  eine  sogenannte  Horizontale  zu  vereinbaren.  Die  Geburts- 
helfer, welchen  wir  die  meisten  Darstellungen  von  Becken  verdanken,  haben  sich  gewöhnt,  den 
Becken  ein  gang  als  eine  „Ebene“  aufzufassen.  Allein  er  ist  dies  in  der  Wirklichkeit  nicht 
ganz;  daher  ist  es  dem  Darsteller  nicht  leicht,  diese  sogenannte  Ebene  so  zu  legen,  dass  deren 
Linien  nach  allen  Richtungen  hin  horizontal  zu  liegen  kommen.  — Eine  Vereinbarung  zwischen 
Anthropologen  und  Geburtshelfern  über  diesen  Punkt  durch  Aufstellung  einer  maassgebenden 
Norm  ist  gewiss  nicht  allzu  schwer,  wenigstens  leichter  zu  finden,  als  die  so  lange  unter  den 
Craniologen  discutirtc  Frage  über  die  Horizontale  des  Schädels.  (Wir  hatten  früher  darauf 
liingcwiesen,  dass  es  Becken  mit  hoch-  und  solche  mit  tiefstehendein  Promontorium  auch  bei 
unserer  heimischen  Bevölkerung  giebt.) 

Für  die  von  mir  für  sehr  wichtig  gehaltene  seitliche  Ansicht  möchte  ich  hervorheben, 
dass  durch  sie  besonders  die  Höhe  des  Beckens,  sowie  die  Gestalt  und  Breite  der  Dannbein- 
schaufeln, dann  aber  auch  — wenigstens  für  viele  Fälle  — auch  die  Neigung  derselben  zur 
Anschauung  gebracht  werden  kann.  Ob  und  in  wie  weit  dies  der  Fall  ist,  gebe  ich  besonderer 
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Besprechung  anheim.  Es  ißt  bekanntlich  schwer,  an  der  lebenden  Person  die  Beckenneigung 
richtig  zu  bestimmen1).  Weissbach  ermittelte  die  Neigung,  die  man  bei  den  Engländern, 
Franzosen  und  Deutschen  gewöhnlich  zu  60®  annimmt,  bei  den  Magyaren  zu  58®,  und  dann 
herabgehend  von  den  Zigeunern,  Slaven,  Rumänen,  Tagalen  und  Juden  bis  zu  den  Kanakcn, 
welche  41®  aufwieaen.  Nach  Meyer  betrügt  bei  unserer  deutschen  Bevölkerung  bei  ungezwun- 
genem Stehen  mit  parallelen  Beinaxen  die  Neigung  gegen  55° J). 

Ungemein  störend  für  die  Bestimmung  der  Beckenneigung  sind  die  vielen  Schwankungen, 
welche  durch  die  wandelbare  Stellung  des  Körpers,  namentlich  auch  durch  die  Rotation  der 
Schenkel  nach  innen  oder  nach  aussen  am  Neigungswinkel  der  Conjugata  zum  Vorschein  kommen. 
Nach  Parow  steht  die  Neigung  der  Conjugata  In  einem  bestimmte«,  umgekehrten  Verhältnisse 
zu  der  Neigung  der  hinteren  Kreuzbein  fliehe,  so  dass  man  an  der  Lebenden  die  Messung  der 
Kreuzbeinneigung  für  die  der  Beckenneigung  substituiron  kann.  Allein  immerhin  wird  die 
individuelle  Beckenneigntig  durch  wechselnde  Stellung  und  Lagerung  des  Körpers  sehr  ab- 
geändert. 

Für  das  skelettirte  Becken  erscheint  es  bei  den  grossen  Schwankungen  des  Neigungs- 
winkels des  Eingangs  zur  Bestimmung  der  Beckenneigung  am  zweckdienlichsten,  die  soge- 
nannte Normal  conjugata  Meyer’»*)  zu  adoptiren.  Diese  Linie,  deren  hinterer  Endpunkt 
in  die  quer  über  die  Mitte  des  dritten  Kreuzbein  wirbele  verlaufende  leichte  Einknickung,  deren 
vorderer  Endpunkt  auf  den  oberen  Rand  der  Schamfuge  zwischen  beide  Tub.  pubis  fällt 

(conf.  nebenstehende  Figur),  bildet  mit  der 
Horizontalen  eiuen  Winkel  von  30°  (z).  Ihr 
hinterer  Eudpunkt  ist  die  unveränderlichste 
Stelle  des  Kreuzbeins,  der  Winkel  z ziem- 
lich constant,  die  Schwankungen  des  Win- 
kels zwischen  Nonnalconjugata  und  C.  v. 
gerade  so  gross,  als  die  Schwankungen  des 
Winkels  zwischen  Horizont  und  C.  v.  — 
woraus  die  constanu*  Lage  der  Normaleon- 
j ligatu  erhellt. 

Diese  Meyer’ sehe  Nonnalconjugata 
könnte  dann,  wenn  sie  für  die  vergleich- 
baren Abbildungen  der  Rassenbeckeo  zur 
allgemeinen  Annahme  gelangt,  eine  ähnliche 
Bedeutung  gewännen,  wie  die  deutsche  Hori- 
zontalebene des  Schädels  für  die  Craniomctrie  gewonnen  hat.  Man  würde  inskünftig  sowohl 
die  seitliche  Ansicht,  als  auch  die  Vorderansicht  des  Beckens  beim  Zeichnen  und  Photogra- 
phien so  aufzustellen  haben,  dass  diese  Normal  conjugata  gleichsam  horizontal  liegt:  Bei  der 

*)  Broca:  Appr£ciation  du  degr6  d’iuclluation  pel  vienne  par  le  goniomAtre  d’incünatiou  et  I'ortbogont-, 
8oc.  d'antlirop.  de  Paris,  Heance  22.  Jan.  1880. 

*)  Fast  jeder  Geburtshelfer  gab  den  Neigungswinkel  des  Beckenelngangs  anders  an.  Boderer  80®,  Oaiander 
30°,  Levret  35®,  J.  J.  Müller  45®,  Saxtorph  und  Carus  55®,  Camper  75®,  NHgele  der  Aeltere  50  bi*  80®. 

*)  G.  H.  Meyer,  Lehrb.  der  physiol.  Anatomie  des  Menschen.  Leipzig  1856.  ö-  51  und  119. 

37* 
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Vorderansicht  visirt  das  Auge  vom  oberen  Symphysen rand  geradeaus  auf  die  Mitte  des  dritten 
Sacralwirbels,  bei  der  Seitenansicht  stellt  »ich  da»  Becken  so  dar,  «lass  auch  die  /.wischen  beiden 
Punkten  verlaufende  Linie  eine  horizontale  Richtung  hat  Freilich  sind  die  bisher  aufgenomme- 
nen Darstellungen  von  Becken  meist  so  aufgefasst,  dass  mau  bei  der  Vorderansicht  über  die 
Symphyse  hinweg  auf  den  zweiten  oder  ersten,  ja  bisweilen  auf  das  Promontorium  visirt  Bei 
der  grossen  bisherigen  Ungleichmäesigkeit  der  Darstellug  in  dieser  Hinsicht  erscheint  es  um  so 
mehr  erforderlich,  den  Neigungswinkel  des  darzustellenden  Beckens  nach  gemeinsamer  Verab- 
redung zu  fairen. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  ist  die  über  die  Beckenneigung  und  seine  Bestimmung 
am  lebenden  Menschen.  Nachdem  schon  Nägele1)  und  die  Gehröder  Weber*)  sich 
dieser  Angelegenheit  zugewendet  hatten,  verdanken  wir  II.  Meyer  die  vorzüglichsten  Unter- 
suchungen, die  sich,  Boweit  sie  sich  auf  Experimente  an  Leichen  stützten,  den  Ausgangspunkt 
für  weitere  Arbeiten  bilden  *).  Bei  Bestimmung  der  Beckenneigung  berücksichtigte  er  die  bei- 
den Factoren:  1.  Neigung  des  Beckens  gegen  die  Beinaxe,  2.  Neigung  der  Beinaxe  gegen  den 
Horizont  Da  er  gefunden  hatte,  dass  die  Neigung  des  Beckens  zur  Beinaxe  »ich  mit  Abduc- 
tion  und  Rotation  der  Femora  änderte,  so  construirt«  er  einen  sinnreichen  Apparat,  der  ihm 
gewisse  Fehlerquellen  zu  vermeiden  ermöglichte.  Zunächst  bestimmte  er  das  Neigung* Verhältnis» 
zwischen  Beinaxe  und  Normalconjugata,  dann  den  Winkel  zwischen  Normalconjugala  und  Con- 
jugata  vera;  durch  Berechnung  wurden  schliesslich  die  Werthe  der  Beckenneigung  der  Conjugatu 
vera  gefunden. 

Da  nun  am  lebenden  Individuum  die  Beckenneigung  von  der  Neigung  der  Beinaxe  gegen 
den  Horizont  und  von  dein  Divergenzgrade  der  Abduction  (Divergenz  genannt)  und  dem  Rota- 
tionsgrade  der  Beinaxen  abhängig  ist,  und  da  demgemäss  dio  Beckenneigung  ein  Minimum 
(40  bis  45°)  und  vier  Maxiina  je  nach  den  Vereinigungen  extremster  Divergenz  (Knieschluss 
oder  grösste  Spreizung)  mit  extremster  Rotation  nach  innen  oder  aussen  zeigt,  so  wählte 
Meyer  für  die  Vergleichsmessungen  an  lebenden  Individuen,  welche  nur  in  aufrechter  Stel- 
lung vorzunehmen  sind,  drei  bestimmte,  genau  definirbare  Stellungen:  Bei  der  ersten  derselben 

sind  die  Beinaxen  parallel,  Neigung  der  Beine  zum  Horizont  83°,  Rotation  5°  nach  innen;  die 
zweite  Stellung  ist  dieselbe,  nur  mit  Knieschluss,  «1.  h.  einer  Convergenz  der  Beinaxen  nach 
unten  von  4 bis  10°;  die  dritte  Stellung  ist  die  sogenannte  militärische,  d.  b.  Neigung  der  Bein- 
axen gegen  den  Horizont  von  83°,  Knieschluss  und  Rotationsstellung  derart,  das«  die  Mittel- 
linien beider  Füsse  einen  rechten  Winkel  bilden,  d.  h.  circa  10°  Rotation  nach  aussen.  Für  diese 
drei  Stellungen  fand  Meyer  bei  Messungen  an  16  Becken  folgendes  Resultat  der  Becken- 
neigung : 

Stellung:  1.  2.  3. 

Mittel  der  männlichen  Becken.  . . 48,4  52,8  52, G Grade 

Mittel  der  weiblichen  Becken  . . . 54,5  58,2  62,9 

Gesainmtmittel  . ♦ . 51,45  55,50  57,75  Grade 


*)  Das  weibliche  Becken,  betrachtet  in  Beziehung  au/  seine  Stellung  und  die  Richtung  seiner  Höhe  u.  ».  w. 
von  F.  C.  Nägele.  Carlsrulie  1H25. 

a)  Mechanik  der  menschlichen  Gehwerkzeuge  S.  121  bis  129,  141  bis  143.  Güttingen  1833. 

8)  Reichert  und  Du  Bois-Reymond’s  Archiv  f.  Anat.  u.  ».  w.f  1881,  8.  137  ff.  — Job.  Müller’»  Archiv 
f.  Anal.,  18&3,  S.  9 ff.:  „Ueber  das  aufrechte  Stehen.  * — Meyer,  Lehrbuch  der  physiologischen  Anatomie.  8. 142  ff. 
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Besondere  Einwürfe  gegen  diese  Darstellung  Meyer’s  wurden  zunächst  nicht  gemacht. 
Fürst1)  nahm  die  Zahlen  Meyer’s  für  die  liorizontalneigung  an,  während  er  sich  selbst 
weiterhin  mit  dem  Neigungsverhältnisse  zwischen  Becken  und  Wirbelsäulo  beschäftigte.  Braune3) 
spricht  sich  auf  Grund  seiner  Cadaverinessungen  lür  den  Weber’schen  Neigungswinkel  von 
G0°  aus;  doch  hat  er  seine  Individuen  nicht  in  aufrechte  Stellung  gebracht. 

Dagegen  unterwarf  Prochownick*)  die  Resultate  Meyer’s  einer  eingehenden  Kritik, 
wobei  er  viele  Fehlerquellen  fand  und  nachwies,  dass  sich  die  Messungsmethode  desselben  nicht  auf 
den  lebenden  Menschen  übertragen  lässt.  Die  Frage:  „Durch  welche  Methode  lässt  sich  das  Nei 
gungsverhältnis»  des  Beckeneingangs  zum  Horizonte  am  Lebenden  bestimmen?“  beantwortet  Pro- 
chow  nick  dahin,  dass  eine  Bestimmung  des  Neigungsverhältnisses  nicht  möglich  ist,  so  lange 
man  die  Ebene  des  Beckcneingang*  wie  bisher  sich  durch  den  Verlauf  der  Linea  innominata  und 
die  oberv  vordere  Kreuzbeinkante  begrenzt  und  durch  die  Conj.  vera  in  ihrer  Richtung  bestimmt 
denkt.  Vielmehr  geht  Prochownick  auf  Nägelo’s  Idee  zurück;  als  bestimmte,  der  äusseren 
Messung  zugängliche,  möglichst  unbewegliche  Punkte,  durch  welche  eine  Ebene,  resp.  Linie 
gelegt  werden  kann,  ohne  bei  der  Messung  dio  Stellung  des  aufrecht  stehenden  Menschen  zu 
stören  oder  zu  ändern,  findet  er  vorn  die  Mitte  des  oberen  Symphyseurandes,  hinten 
den  Processus  spinosns  des  letzten  Lendenwirbels  am  geeignetsten  zur  Construction 
einer  „anthropologischen  Eingangsebene“.  Er  giebt  die  Cautelen  beim  Messungs- 
Verfahren  dieser  Verhältnisse  genau  an,  ebenso  wie  die  Berechnungsmethodo  des  Neigungs- 
winkels, wobei  er  lür  den  Praktiker  eine  trigonometrisch  berechnete  Tabelle  zur  schnelleren 
Orientirung  entwirft.  Auf  Grund  dieser  Idee  ersann  Prochownick  einen  die  möglichst  genaue 
Messung  der  Beckenneigung  am  Lebenden  ermöglichenden  Apparat,  bezüglich  dessen  wir  auf 
seine  eigene  Beschreibung  verweisen. 

Da  Prochowniok  selbst  in  einer  vorbereiteten  Monographie  „lieber  Beckenformcn  der 
Australneger  und  Südsee-Insulaner“  eine  weitere  Arbeit  „lieber  die  Principicn  und  ersten  Ergeb- 
nisse einer  anthropologischen  Beckenmessung“  zu  liefern  verspricht,  welche  nach  einer  mir 
freundlich  gemachten  Mittheilung  eine  gründliche  Reform  für  die  Messung  von  Rassenbecken  in 
Aussicht  stellt,  so  beschränken  wir  uns  vorläufig  darauf,  die  von  ihm  aus  seinen  Untersuchungen 
zunächst  gezogenen  Schlussfolgerungen  mitzutbcilen: 

1.  Die  Annnhme  einer  durch  die  Conj.  ext.  gelegten  Beckeneingangsebene  zur  Bestimmung 
der  Beckenneigung  ist,  da  es  au  Lebenden  nicht  angeht,  die  Conj.  vera  zu  messen,  gerecht- 
fertigt. 

2.  Die  Unterschiede  dieser  Ebene  gegen  die  bisher  gebräuchliche  (gelegt  durch  die  Conj. 
vera)  sind  geringfügig.  Eine  Addition  von  8 bis  12°  zur  neuen  Ebene  giebt  im  Mittel  den 
Werth  lür  die  frühere.  — Da  das  Promontorium  jedoch  viel  grössere  Schwankungen  in  Lage 
und  Gestalt  bietet,  als  der  Processus  spinosus  des  fünften  Lendenwirbels,  empfiehlt  eg  »ich,  von 
der  bisher  gebrauchten  Beckenneignngscbcne  abzusehen  und  immer  eine  durch  die  Conj.  ext. 
gelegte  Ebene  als  Ausgangspunkt  nnzunehmen. 

J)  L.  Fürst,  Die  Maas*-  und  Neiguugeverhältnisee  ilss  Becken*.  Haoh  Proflldurchsehnüten  gefrorener 
Leichen.  Leipzig  1875. 

*)  Braune,  Der  männliche  und  weibliche  Körper  im  Sagittalicbnitte.  Text  8.  S. 

*)  Archiv  für  Gynäkologie,  lld.  XIX,  Heit  1. 
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3.  Da  die  Axon  der  Lenden  wirbclfortsätze  und  Lenden  wirbelkörper  nahezu  parallel  verlaufen, 
kann  die  Messung  der  erstoren  ohne  für  die  Praxis  wesentliche  Fehler  zur  Bestimmung  des 
Winkels  zwischen  Lendenwirbelsfiale  und  Beckeneingang  benutzt  werden. 

4.  Unter  Benutzung  der  von  Prochowniek  entworfenen  Tabellen  lassen  sich  bei  Erwach- 
senen durch  einige  wenige  Mnnssabuahmen  die  Beckenneigungen  ohne  weiten*  Rechnung 
bestimmen. 

5.  Die  Beckenneignng  im  ungezwungenen  aufrechten  Stehen  mit  parallel  gestellten  Beineu 
und  unter  Ausschaltung  pathologischer  Neigungen  beträgt  bei  beiden  Geschlechtern  im  Mittel 
circa  55°,  bei  Frauen  ist  sie  etwas  höher,  ab  bei  Männern;  die  grösseren  Differenzen  zwischen 
Maximum  und  Minimum  finden  sich  beim  Manne. 

G.  Die  (relativ)  meisten  Becken  sind  zwischen  50  und  60ft  geneigt;  es  sind  jedoch  so  viele 
zwischen  45  bis  50°  wie  auch  zwischen  60  und  65°  gelegen,  dass  man  die  » Normalbreite“  für 
unsere  Volksstämme  entweder  auf  : 20°  (45  bis  65°)  ausdehnen  muss,  oder  »her  eine  Normal- 
breite  von  50  bis  60°  nnnimmt,  an  welche  sich  eine  subtiormale  Zone  (45  bis  50°)  und  eine 
supranormale  (G0  bis  65°)  anscblicsscn.  Jedenfalls  ist  man  erst  jenseits  45°  und  65°  berechtigt, 
von  pathologischer  Inclination  eines  Beckens  zu  sprechen. 

7.  Verglichen  mit  den  Ergebnissen  früherer  Forscher  stehen  unsere  Resultate  mit  denen 
Nägele *8  und  der  Gebr.  Weber  am  nächsten ; dies  ist  jedoch  bei  der  geringen  Zahl  der  von 
den  betreffenden  Forschem  zu  Mittelzahlen  verwendeten  Becken  und  den  Fehlerquellen  ihrer  Ver- 
suche vielleicht  mehr  Zufall  als  wirkliche  Congruenz. 

8.  Die  Neigung  der  Beinaxen  zum  Horizont  schwankt  individuell  ziemlich  stark,  ist  bei 
Männern  höher  (80  Vf*),  bei  Frauen  etwas  niedriger  (77°)  im  Mittel. 

9.  Der  Winkel  zwischen  Beinaxe  und  Beckenneigung  beträgt  bei  Männern  128°,  bei 
Frauen  1271/*®. 

10.  Der  Meyer 'sehe  Satz,  es  sei  das  Becken  des  in  Nonnabtcllung  aufrecht  stehenden 
Menschen  so  geneigt,  dass  die  beiden  Spinae  ilei  ant.  sop.  mit  den  Tuberc.  pubis  in  einer  zum 
Horizonte  senkrechten  Ebene  liegen,  bat  sich  durch  Controle  an  Lebenden  als  richtig  erwiesen, 
wenigstens  für  deutsche  Becken.  Man  kann  daher  am  Leichenbecken  noch  nachträglich  die 
Neigung  desselben  für  das  aufrechte  Stehen  berechnen. 

11.  Die  Horizontneigung  der  Lenden wirbelaxc  beträgt  im  Mittel  10  bis  12*  (im  aufrechten 
Stehen);  der  Winkel  zwischen  dieser  Axe  und  der  Conj.  ext  (resp.  Beckenneigung)  148°. 

12.  Eine  Veränderung  der  NormaUtellung  zieht  Abweichungen  in  der  Beckenneigung  ver- 
schieden hohen  Grades  nach  sich. 

13.  Veränderung  der  Rumpflagt  rult  gleichfalls  Veränderungen  in  der  Beckenneignng  hervor. 

14.  Das  Lebensalter  ist  für  sich  ohne  wesentliche  Einwirkung  auf  die  Beckenneigung. 

15.  Mit  abnehmender  Stärke  des  gesammten  Körperbaus  (Constitution)  zeigt  die  Becken- 
neigung  ein  geringes  Ansteigen. 

16.  Die  Körperlänge  ist  beim  Manne  von  beträchtlicher,  beim  Weibe  von  geringer  Ein- 
wirkung auf  die  Becken neigung.  Beim  Manne  steigt  die  Neigung  mit  abnehmender  Länge  und 
umgekehrt. 

17.  Der  Index  der  Extremitäten  zeigt  einen  geringen  Einfluss  in  dem  Sinne,  dass,  je  länger 
die  Beine  im  Gegensatz  ztim  Rumpfe  sind,  um  desto  mehr  die  Neigung  des  Beckens  an  steigt. 


Digitized  by  Google 


Zur  Verständigung  über  ein  gemeinsames  Verfahren  zur  Beckenmessung.  295 

Da  nun  gerade  mit  abnehmender  Körpcrlänge  der  Index  des  Beckens  steigt,  so  ist  dieses  Ver- 
halten mit  demjenigen  der  Körperlänge  zur  Beckenneigang  gleich. 

18.  Sümmtliche  gewöhnlich  üblicho  Beckcnmaasse  (Spinabreite,  Cristabreite,  Hfl  Uhr  eite  etc.) 
stehen  in  directero-  Verhältnisse  zur  Beckenneigung,  d.  h.  mit  der  grösseren  Länge  des  Körpers 
nehmen  die  Maasse  zu,  mit  der  steigenden  Beckenneigung  nehmen  sie  ab  und  umgekehrt 

19.  Für  die  Bevölkerung  Nordwestdeutschlands  betragt  bei  mittler  Körperlänge  von  167  (<f) 
und  153  (?)  cm  die  Beckenneigung  im  Mittel  öl1/*0-  (cf)  und  541/,0  (?). 

Diese  Sätze  — dies  giebt  Prochownick  schliesslich  zu  — sind  für  die  Anthropologie 
nicht  gerade  vielversprechend;  denn  die  individuellen  Schwankungen  und  die  schon  für  unsere 
Volksstämme  gefundene  Normalbreite  (20°)  sind  so  bedeutend,  dass  die  Aussicht,  bezüglich  der 
Beckenneigung  greifbare  Unterscheidungen  von  Rassentypen  zu  finden,  sich  wenig  günstig  zeigt. 
Dennoch  hält  es  Prochownick  für  möglich,  positive  Resultate  zu  gewinnen:  vielleicht,  so  sagt 
er,  tritt  doch  gerade  durch  Gewohnheiten,  Wohnungen,  Beschäftigungsart  u.  s.  w.  in  den  die 
Beckenneigung  individuell  beeinflussenden  Factorcn  eine  Schwankung  ein,  welche  in  grösseren 
Zahlenreihen  Abweichungen  von  der  gefundenen  Norm  ergiebt  Schon  deshalb  wünscht  er, 
dass  seine  Messungsmethode  der  Beckenneigung  von  Reisenden  angowondet  werde. 
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Grabhügel  und  Verschanzungen  bei  Thalmässing 
in  Mittelfranken. 


Von 


Dr.  0.  Mehlis. 

Mit  zwei  von  k.  iiaupttnaun  Geringer  auegefuhrten  Tafeln  VI  und  VII. 


I.  Einleitung. 

Es  ist  das  Verdienst  der  Neuzeit,  auf  eine  Reihe  von  Grabhügeln  die  Aufmerksamkeit 
der  zrchÜologiwcheii  Kreis«  gelenkt  zu  haben,  welche  an  der  Südgrenze  von  Mittelfranken  und 
zugleich  auf  der  Scheide  zwischen  Keuper-  und  .Juraformation  gelegen  sind. 

Wo  die  Altmühl  in  ihrem  oberen  Laufe  sich  mit  der  nach  Nonien  gehenden  Thalung  der 
schwäbischen  Kezat  berührt,  beginnt  sie  in  einem  «ach  Norden  offenen  Bogen  einen  Tlieil 
des  fränkischen  Junis  zu  umrahmen.  Die  Endpunkte  dieses  Bogens  werden  von  zwei  grosseren 
Ansiedelungen  bezeichnet,  im  Westen  Berolzhcim,  im  Osten  Beiingries.  Dieser  Halbkreis  des 
Gebirges  entsendet  nach  Norden  mehrere  isolirte  Kegel  und  schmale  Bergrücken,  welche  in 
ihren  Abfallen,  die  nach  Norden  in  der  Richtung  der  nach  llilpollstei»,  Roth,  Schwabach,  Nürn- 
berg sieh  ausdehneuden  Keuperebene  gerichtet  sind,  die  Angehörigkeit  zum  Lias  und  höher  zum 
braunen  Jura  verrathen.  Das  südlich  von  Thalnulssing  in  dem  Langenthal«  der  Thahich  sich 
erhebende  Plateau  ist  von  den  Lagern  des  oftmals  plattigen,  oftmals  massigen  Weistum  Jura 
bedeckt,  dessen  höchste  Erhebungen  1500  bis  1600  Fusa  betragen  mögen1).  Vor  dem  Rande 
dieses  Plateaus  zwischen  den  Ttialungen  der  zur  Altmühl  ziehenden  Schwarz  ach  und  Thal  ach, 
ferner  den  zur  schwäbischen  Rezat  hinabgehenden  Trancheen  liegen  die  ölten  genannten  isolirtcu 
Bergkegel.  Dieselben  tragen,  wie  Stauf,  Buschctkirchc,  Landeck,  llilpoltstcin,  Heidcck,  Sulzbürg, 
Wülzburg  u.  A.,  Befestigungsanlagen , welche,  wie  bei  der  Buachelkirchc  oberhalb  Aue,  in  die 
vorhistorische  Zeit  hi  na  «fragen,  wie  bei  der  Wülzburg  der  römischen  Periode  angehören,  und 
bei  den  übrigen  in  da*  Frübiuittelalter  zu  setzen  sind.  Die  natura  loci  bat  zu  solchen  Burg- 
anlagen den  Menschen  in  allen  Zeiten  aufgefordert. 

,)  Vergl.  ItavariA.  ,Mittelfranl»eii%  ö.  “iS  bis  762,  sowie  7US  bin  771. 
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Der  Boilen  des  gnnr.cn  liier  in  Betracht  kommenden  Terrains  westlich  und  östlich  von 
Thalmässing '),  eines  am  Fusse  der  Rninen  Lnndeck  und  Stauf  gelegenen  Marktfleckens,  welches 
den  Mittelpunkt  der  hier  gegebenen  Untersuchung  bildet,  ist  als  eine  besonders  fruchtbare 
xii  bezeichnen.  Die  nach  Sfldoston  langsam  abdiessenden  Gewässer  haben  offenbar  die  Bil- 
dung der  isolirten  Bergkegel  mit  verschuldet  und  bei  diesem  Lösungsprocess  den  fruchtbaren 
schweren  Lehm  von  oben  nach  unten  getragen,  wo  er  nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  liegen 
blieb.  Derselbe  bildet  jetzt  in  den  Thalungen  der  Thal  ach  und  Schaarzach  die  feste 
Grundlage  für  den  äusserst  ergiebigen  Betrieb  von  Körnerfrüchten  und  Hopfenanlagen.  Die 
Thalhinge  sind  nach  Süden  zu  meist  von  Waldungen  bestanden,  ebenso  die  Kämme  der  isolirten 
Bergzüge,  soweit  sic  nicht  Burganlagen  zur  Unterlage  dienten.-  Dabei  war  die  Lage  der  ganzen 
Gegend  eine  ziemlich  versteckte  und  ist  es  jetzt  noch.  Im  Norden  hinderten  ausgedehnte  Wal- 
dungen, unterbrochen  von  Sümpfen,  den  Zugang,  im  Süden  erhebt  sich  das  rauhe,  unbewohnte 
Hochplateau  der  eigentlichen  fränkischen  Alb  und  südlich  davon  der  schützende  Graben  der  Altmühl. 
Die  Zugänge  deckten  von  jeher  Befestigungen,  welche  auf  den  dominirendon  Funkten  angebracht 
waren.  So  war  dies  Landgebiet  von  jeher  besonders  abgeschlossen,  und  noch  jetzt  fährt  keine 
Schienenverbindung  in  das  Wassergebiet  der  Schwarzach,  weder  von  der  Altmühl,  noch  von  der 
Hezat  her.  Es  ist  daher  wohlverstandene  Berechnung,  wenn  der  mehrere  Stunden  südlieh  von 
Thalmässing  in  der  Ilichtuug  von  Südost  nach  Südwest  über  das  Plateau  hinziehende  Grenzwall 
der  Römer  die  Wüsteneien  der  nördlicheren  passageloscn  Striche  zur  Rechten  lässt  und  nur 
seine  Vorposten  bis  an  den  Nordrand  des  Plateaus  entsendet*). 

Der  natürliche  Verbindungsweg  mit  der  Anssenwelt  für  diese  Thalungcn  in  der  Umgegend 
von  Thalmässing  war  der  längs  der  Schwarzach  zur  Altmühl  und  zur  Donau.  Als  Stationen 
für  diesen  Verkehrsweg,  der  aus  in  der  Natur  der  Sache  ruhenden  Gründen  besagte  Richtung 
einschlagen  musste,  sind  die  Orte  Greding,  Rinding  und  weiterhin  nach  Süden  Kipfenberg, 
Ingolstadt,  nach  Südosten  Kelheim,  Regensburg  zu  betrachten.  Diese  Trace  mussten  die  Handels- 
wege  und  Völkerstrassen  der  Vorzeit  verfolgen,  diesen  Weg  ziehen  jetzt  noch  die  Verkchrs- 
riebtungen  der  Gegenwart 

Isach  solchen  Bemerkungen  allgemeiner  Natur  einige  Notizen  über  die  Zeit  und  den  Zweck 
der  letzten  Ausgrabungen  vom  Jahre  1882. 

Aufmerksam  gemacht  durch  den  von  Thalmässing  stammenden  Privatgelehrten  Leopold 
Einstein,  veranlasBte  der  Oencralsocrctär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zwei 
Mitglieder  der  Gesellschaft:  die  Herren  Hanptinann  Göringcr  und  den  Sprachlehrer  Küchen- 
hoff,  beide  zu  Nürnberg,  versuchsweise  Ausgrabungen  bei  Thalmässing  vorzunehmen.  Solches 
geschah  zu  Ostern  1882  und  zwar  in  den  Grablmgelgruppen,  die  nordwestlich  von  Alfers- 
hausen in  dem  Walddistricte  „Frankenlohe“  gelegen  sind. 

Auf  Ersuchen  des  germanischen  Museums  zu  Nürnberg,  welches  gleichfalls  eine  Untersuchung 
der  in  genannter  Gegend  gelegenen  Grabhügel  und  sonstiger  archäologischer  Objecte  wünschte 
und  hierzu  die  Mittel  stellte,  ging  der  Verfasser  dieser  Zeilen  im  September  1882  daran,  eine 

*)  Ueber  Thaimilssing  vergl.  Bavaria,  Mittelfratikeu,  fl.  125.1  bis  1250;  eins  auf  der  GemeinderegDtratnr  zu 
Thalmiiwing  liegend«  1758  gern- Li  rieben«  Chronik  enthält  interewailte  Details  über  die  Geschichte  der  Gegend. 

*)  Eine  kurze  Schilderung  der  Thäler  der  Altmühl,  Schwarzach  uud  Sulz  vergl.  in  Bavaria,  Mittelfraukeu, 
S.  1050  bit  1052. 
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recognoRcirende  Expedition  in  diese  Gegend  zu  unternehmen.  Diese  von  ihm  geleiteten  Unter- 
suchungen fanden  in  der  Zeit  vom  7.  bis  11.  September  statt  In  seiner  Hegleitung  waren 
Gymnasialassistent  Bürchner,  Privatgelehrter  Einstein,  Sprachlehrer  Köchenhoff.  Gute 
Dienste  leistete  der  Wundarzt  Ellinger,  wohnhaft  zu  Alfershausen,  welcher  eine  ausgebreitete 
Localkenntniss  besitzt 


n.  Untersuchung. 

Im  Folgenden  geben  wir  eine  gedrängte  Darstellung  der  Untersuchung  selbst  Benutzt 
wurden  hierbei  die  vom  Verfasser  herruhrenden  Protokolle,  mehrere  Berichte  von  Nürnberger 
Blättern  und  die  Aufzeichnungen  für  einen  längeren  Vortrag,  welchen  der  Verfasser  am  13.  Sep- 
tember in  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  hielt1),  zu  dessen  oorrespondirenden 
Mitgliedern  zn  gehören  er  die  Ehre  hat  Was  die  Aufzählung  der  einzelnen  Grabhügelgruppen 
an  belangt,  so  geschieht  auch  diese  nach  dein  Gange  der  Ausgrabungen,  hei  deren  Vornahme 
die  von  Ost  nach  West  einzuschlagende  Richtung  maassgehend  war. 

1.  Grabhügelgruppe  bei  Lay. 

Lay  ist  ein  Oertclien  gelegen  am  sanften  Westhange  des  hintern  Schwarzachthaies  zwischen 
den  Ortschaften  Jahrsdorf,  Eysölden,  Sulzkirchen,  Obermässing.  Nordwestlich  von  diesem 
Weiler  bedeckt  eine  Bodenschwellung  ein  Wäldchen,  „Lob"  genannt  Unmittelbar  davor  zwi- 
schen ihm  and  dem  Orte  Lay  erstreckt  sich  die  Viehweide,  „Espan“  genannt  Auf  derselben 
liegen  in  wechselnden  Zwischenräumen  sieben  flache,  naheiförmige  Erhebungen.  Im  nahen  Wäld- 
chen „Loh“  erheben  sich  fernerhin  zwei  solcher  Tumuli,  so  dass  es  neun  im  Ganzen  sind.  Einen 
der  letzteren  beiden,  den  grössten  derselben,  hat  vor  mehreren  Jahren  ein  Bauer  von  Lay  ange- 
graben, der  nach  Schätzen  suchte.  Ein  Resultat  ward  uns  nicht  bekannt 

Den  grössten  der  sieben  auf  dein  Espan  4)  gelegenen  Grabhügel  machten  wir  mit  vier  Arbei- 
tern am  7.  September  1882  Nachmittags  zum  Gegenstand  der  Untersuchung.  Die  Dimensionen 
des  Hügels  sind  folgende: 

Umfang = 51,78  m, 

Durchmesser = 18  in, 

Höhe = lm. 

Der  Einschnitt,  den  wir  machten,  ging  von  Norden  nach  Süden  und  hatte  1 bis  1 */j  m 
Breite.  Oben  befand  Bich  Rasen  und  vom  Vieh  oder  sonst  wem  festgetretener  Lotten.  Unterhalb 
desselben  befand  «ich  ein  aus  rohen  Kalksteinplatten  bestellendes,  gewölbeartiges  Steinlager. 
Unter  diesem  lagen  in  70  bis  80  cm  Tiefe  zwei  menschliche  Skelette  und  zwar  über  einander. 
Richtung  derselben  SO  nach  NW.  In  1 m Tiefe  stak  westlich  davon  im  klebrigen  Lehm 

*)  Vergl.  Bericht  darüber  im  „Korrespondent  v.  u.  f.  Deutschland** , 1882,  Nr.  475  und  477;  »iehe 
außerdem  „Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit",  1882,  Nr  IO,  8.  284  bi*  286. 

a)  Espan , Esch  bann  ist  ein  freier,  al»  Viehweide  benutzter  Flurtheil,  au»  mhd.  ezzisch,  ezesch,  each,  nhd. 
da*  und  der  Each  — Saatfeld  und  bannen  oder  hegen:  vergl.  F.  Bauer:  Etymologie  der  neuhochdeutschen 
Sprache,  2.  And.,  8.  97.  Lay  und  Loh,  in  der  Nähe  Oit  Lohen,  sind  wohl  identisch  und  bezeichnen  = mhd. 
lö  = lucas  eine  Waldstelle.  An  Lohe  = Brand  ist  hier  wohl  nicht  zu  denken. 

38* 
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eint*  Schale  von  32cm  Durchmesser.  Die  Gestalt  derselben  war  flach,  der  Rand  D/jera  breit 
umgesch  lagen , das  Innere  des  feinen  Thones  weissgrau  gebrannt.  Die  Oberfläche  der  Schale 
war  im  Ganzen  roth,  doch  war  im  Inneren  des  Gelasses  auf  die  rothe  Färbung  ein  metallisch 
glänzendes  Schwarz  nufgetragen , das  wahrscheinlich  von  Graphit  oder  Mangan  herrührt.  Das 
Aenssere  des  Gelasses  wurde  ausserdem  von  einem  doppelten  Zickzackornament  geziert.  Dasselbe 
ist  durch  je  zwei  Reihen  offenbar  mit  einer  scharfen  Nadel  eingestochener  Punkte  gebildet 
(vergl.  Taf.  VII,  Fig.  11a).  Dasselbe  Ornament  befindet  sich  mit  den  Spitzen  der  Zacken  abwech- 
selnd nach  Innen  und  Aussen  gerichtet,  auf  dem  Rande  der  Schale  (vergl.  Taf.  VII,  Fig.  11b; 
bei  der  Wiedergabe  der  Zeichnung  hat  der  Lithograph  dieses  Ornament  leider  nicht  eingesetzt). 
Die  Zackenreihen  sind  in  der  rothen  Grundfarbe  ausgefuhrt,  die  Zwischenräume  dagegen  schwarz 
bemalt  Diese  Farbengebung  trug  wahrscheinlich  auch  das  Ornament  auf  der  Aussenseito,  doch 
ist  sie  hier  vom  Lehm  und  der  Feuchtigkeit  verwischt  Diese  Schale  war  mit  Kohlenresten, 
Asche  und  verbrannter  Erde  ange füllt 

Unterhalb  dieser  ganzen  Schicht  nach  einer  Zwischenlage  von  Kalksteinplatten  folgte  eine 
etwa  2m  lange,  lm  breite  Fläche,  gebildet  von  Findlingssteinen,  welche  zu  einer  Art  von  ein- 
fachem Pflaster  verbunden  waren.  Auf  diesem  langer  waren  dicht  neben  einander  gestellt  etwa 
ein  Dutzend  rother  und  schwarzer  Schalen  und  flache  Urnen.  Dieselben  sind  schlechter 
gebrannt  wie  die  erste  Schale,  aber  auch  hier  scheint  die  schwarze  Farbe  von  Graphit  herzu- 
rühren. An  dem  Boden  einzelner  dieser  Gelasse  klebten  fettglänzende  Klumpen.  Offenbar  rühr- 
ten diese  von  einem  Verbrennungaacte  her.  Die  Reste  der  zusam mengedrückten  Skelette 
gehören  nur  den  unteren  Extremitäten  an.  Aus  denselben  war  kein  besonderer  Schluss  zu  ziehen; 
die  Epiphysen  fehlten  zumeist. 

Unterhalb  des  erwähnten  Steinpflasters  war  der  natürliche  Boden. 

Es  lässt  sich  annehmen,  dass  säinmtliche  neun  Grabhügel  nach  ihrer  Lage  und  ihrer  Form 
zusammengehören.  Eine  Fortsetzung  der  Untersuchung  wird  dies  ausser  Zweifel  setzen. 

Wetter  und  Zeit  gestatteten  uns  diesmal  nicht  eine  weitere  Untersuchung  dieser  Gruppe  vor- 
zunehmen. 


2.  G rabhügelgruppo  boi  Aue  und  die  Buscheikirche. 

Das  Dorf  Aue,  von  dem  der  bekannte  Dichter  Hartmann  von  der  Aue  kerstammen  soll  (ein 
zweit**»  Aue  liegt  in  Schwaben  *)»  ist  eine  halbe  Stunde  östlich  von  Thalmässing  am  Nordhange 
der  Thalach  gelegen.  Von  Aue  läuft  die  Thalach  weiter  nach  SO,  uin  sich  bei  Klein -Höbing 
mit  der  von  Norden  kommenden  Schwarzach  zu  vereinen.  Eine  halbe  Stunde  oberhalb  des 
Vereinigungspunktes  liegt  an  der  Schwarzach  Uutermässing.  Der  nächste  Weg  von  Auo  nun 
nach  letzterem  Orte  führt  über  den  Bergkamin,  der  sich  nasenartig  zwischen  Thalach  und 
Schwarzach  ausstreckt.  Der  uusserste  nach  SO  gelegene  Theil  dieses  Bergkammes,  dessen  Rücken 
in  gleicher  Entfernung  von  Aue  und  Untermässing  liegt,  hat  den  sonderbaren  Namen  BurschnL 
Wo  der  Weg  zwischen  beiden  Orten  den  Kamm  quert,  liegt  links  und  rechts  vom  Weg  unter 

*)  Dem  Aue  hier  iin  Nordgau  entstammt  nach  weislich  da*  bayerische  Geschlecht  der  Freiherren  von  Ane, 
das  jetzt  noch  in  dum  Geschlecht«  derer  von  Ow  fortlebt.  In  Aue  befinden  sich  oberhalb  der  Kirche  dieKudera 
eine*  Schlosses,  so  Grundmauern,  Brunnen,  Graben.  Seine  Existenz  bezeugen  Namen  wie  „Schlots“,  „Schloss- 
weiher“  etc.  Zufällige  Nachgrabungen  ergaben  daselbst  Ehensachen,  als  Speers,  Hufeisen  etc. 
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Nadelholz  und  Buchen  vertheilt  eine  Grabhügelgruppe,  welche  nunmehr  noch  neun  Tomuli 
zählt  (vergl.  Taf.  VII,  Fig.  I),  Hecht«  oder  südöstlich  vom  Wege  zählen  wir  drei,  link«  desselben 
sechs  Tumuli.  Wie  man  sich  leicht  durch  Versuche  überzeugen  kann,  bestehen  alle  Hügel  im 
äusseren  Mantel  aus  gelbrotliem,  gleichkürnigein  Sande,  der  künstlich  hier  zusammengetragen  wer- 
den musste.  Die  kleinsten  der  Hügel  haben  8m,  die  grössten  (so  Hügel  3 und  6)  12  bis  15  m 
im  Durchmesser.  Die  entsprechende  Höhe  wechselt  von  1 bis  2 m. 

Von  diesen  neun  Hügeln  waren  schon  zwei  vorher  ausgebeutet  worden.  Es  sei  bemerkt,  das« 
der  Waldbestand  Privateigenthum  ist  und  dass  die  Kigenthürncr  auf  eigene  Faust  früher  Aus- 
grabungen auf  „Schütze“  versucht  hatten1).  Der  vom  Besitzer  Krepplinger  so  auf  eigene 
Hand  untersuchte  Hügel  4 habe  zum  Inhalt  einen  stark  dolichoceplmlcn  Schädel,  welcher  sich 
im  Besitze  der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  befindet.  Dabei  lagen  nach  Aussage  des 
Sehatzhcbers  zwei  Bronzcnadeln,  welche  er  leider  gegen  eine  Kleinigkeit  an  einen  llausirer  ver- 
handelt hat.  Der  Mitbesitzer  des  Waldes,  Vetter  Krepplinger’«  und  gleichfalls  Burger  von 
Aue,  hatte  schon  «eit  längerer  Zeit  den  am  weitesten  nach  NW  gelegenen  Ilügel  5 aufgegraben. 
Von  demselben  war  nach  seiner  Aussage  nur  der  Stein  kern  übrig.  Unter  diesem  lagen  die  auf 
Taf.  VI,  Nr.  1,  2,  3 abgebildetcn  Bronzegegenstände.  Die  drei  Bronzen  besitzen  eine  hellgrüne 
Patina  und  sind  gut  erhalten.  Die  zwei  Armreifen  (Nr.  1 und  2),  welche  Pendant«  bilden,  sind 
verziert  Nr.  1 hat  als  Ornament  parallel  laufende  Hillen  an  den  offenen,  sich  etwas  verjüngenden 
Enden,  die  Leibung  trägt  sich  längst  des  walzenförmigen  Körpers  fortsetzende  kurze  Zickzaekbändcr. 
Dir  zweite  etwas  mehr  abgesehliflene  Armreif  hat  als  Ornament  parallel  laufende  Querstreifen, 
welche  jedoch  nur  an  zwei  Partien  der  Leibung  angebracht  sind.  Die  Hinge  sind  gegossen 
und  die  Verzierungen  nachgepunzt  Der  dritte  Gegenstand  besteht  in  einem  hohlen  tutulus- 
artigen  Beschläge,  «las  an  der  Peripherie  mit  zwei  Reihen  eingeschlagener  Punkte  verziert  i«t. 
Je  zwei  Ocffhungen  zur  Hechten  und  Linken  dienten  offenbar  zur  Befestigung  auf  einem  die 
Unterlage  bildenden  Stoffe,  etwa  Leder. 

Die  Armreifen  können  nach  ihrem  Durchmesser  (6,5  cm  : 5 cm  im  Lichten)  nur  die  Gelenke 
von  Frauen  armen  geziert  haben.  Das  Beschläge  schmückte  mit  einem  zweiten  die  Brust- 
gegend eine«  Frau  enge  wände«  *)  und  war  an  den  Oesen  mit  starkem  Zwirn  oder  Kettchen 
auf  demselben  befestigt.  So  bildet  Nr.  1,  2,  3 das  Inventar  einer  hier  in  Grab  Nr.  5 bestatte- 
ten weiblichen  Leiche.  Die  Gegenstände  erwarb  der  Verfasser  von  dem  Besitzer  für  das 
germanische  Nationalmuseum  zu  Nürnberg. 

Unsere  Arbeit  beschränkte  sich  am  8.  September  1882  auf  die  Untersuchung  von  drei 
Grabhügeln,  Nr.  1,  2,  3.  Die  Ansgrabung  geschah  mittelst  fünf  Arbeitern.  — Nr.  2,  der  kleinste 
der  Hügel,  erwies  sich  als  leer.  Er  bestand,  wie  die  übrigen,  aus  reinem  Sande. 


*)  Besitzer  Krepplinger,  da*  Original  eine«  altfränkischen  Bauern,  gab  uns  nach  längerem  Bedenken 
die  Erlaubnis  zu  Ausgrabungen.  Kur  Buchen  von  Gold  und  Silber  sollten  ihm  verbleiben.  Wie  ein  Brache 
«sb  der  Alte  bei  den  Ausgrabungen  bis  Nachmittags;  erst  als  nur  Steine  und  wieder  Steine  kamen,  entfernte 
er  sich  inissirnithig  und  offenbar  mit  stillem  Groll  gegen  die  armseligen  Schatzgräber.  Der  Dolch  aus  Bronze 
fand  «ich  erst  nach  seinem  Weggang. 

*)  Auch  aus  dein  cla*»inclieu  Altertlium  ist  Ähnlicher  Brustschmuck  bekannt;  vergl.  z.  B.  da«  Kriegs- 
gewaud  der  Minerva  und  der  Amazonen  auf  manchen  Darstellungen.  Auf  dem  prähistorischen  Gebiete  Deutsch- 
lands sind  analoge  Formen  nicht  selten;  vergl.  Linden  sc  lim  i t:  „Alterthümer  uns.  heidn.  Vorzeit",  L Bd.f 
VII.  Heft,  4.  Taf.,  2,  3,  4 und  UL  Bd.,  VII.  Heft,  2.  Taf.,  bes.  3,  7,  15. 
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Nr.  1 hatte  folgende  Dimensionen: 

Umfang = 36  m, 

Durchmesser — 10,70  in, 

Höhe . = 1,80  m. 


Unter  dem  Käsen  befand  sich  ein  Sandmantel,  in  welchem  einzelne  Gefäasreste  lagen.  Die- 
selben sind  dick  und  ziemlich  gut  gebrannt.  Aussehen  röthlich.  Auf  drei  Scherben,  welche  mit 
den  anderen  vereinzelt  vorkamen,  waren  Strichornamente  angebracht.  Dieselben  bestehen  (vergl. 
Taf.  VII,  Nr.  12  u.  13)  in  parallelen  Killen;  ein  verloren  gegangenes  Stück  zeigte  ein  Ziekzack- 
omauient.  Die  Vertiefungen  sind  gerade  und  scharf  in  den  Thun  eingeschnitten.  Ein  messer- 
artiger  Gegenstand,  künstlich  geschlagen  aus  gemeinem  Jaspis,  wie  er  im  weissen  Jura  vorkommt 
(vergl.  Taf.  VII,  Nr.  4),  lag  gleichfalls  im  Sandmantel.  Unterhalb  des  letzteren  zeigte  sich  in 
VjH»  Tiefe  ein  aus  rohen  Kalkstcinplatten  und  Hrocken  gebildeter  Steinbau  von  1,80  m Lange, 
V»  bis  1 m Breite  und  1 m Höhe.  Die  Längenaxe  desselben  ging  von  SO  nach  NW.  Vier 
ein  Kreuz  bildende  Stege  aus  Kalksteinen  gaben  dem  Bau  nach  allen  Seiten  Festigkeit.  Zuerst 
kam  unter  der  Steindecke  ein  von  S nach  N gelagertes  Skelett:  erhalten  nur  kleine  Schädel* 
theile  und  die  Oberschenkel.  Letztere  42  cm  lang,  gehören  einem  hochgewachsenen  Individuum 
au  und  zeigen  sich  als  platyknemisch.  (?) 

Unter  einer  Steindecke  lagen  darunter  die  Koste  eines  zweiten  Skelettes;  nach  der  Lage- 
rung der  Schädeltheile  zwischen  den  Röhrenknochen  scheint  letzteres  eine  hockende  Stel- 
lung innegehabt  zu  haben.  So  vermutheton  sofort  die  Arbeiter  und  auch  wir.  Bei  den  beiden 
Skeletten  lagen  mehrere  Artefacte  aus  Jaspis  und  Hornstein  *).  Nr.  1 auf  Taf.  VII  messerartig; 
Nr.  2 und  3 lanzen spitzartig,  bei  2 die  Art  der  künstlichen  Zuhauung  deutlich  sichtbar;  Nr.  5,  6,  7 
schaberartig  und  ebenfalls  zugeschlagen;  Nr.  5 zeichnet  sich  durch  seine  lauchgrüne  Farbe  aus. 
Unter  dem  zweiten  Skelette  folgte  eine  letzte  Pflasterung  von  Kalksteinplatten,  hierauf  Sand. 
Das  Grab  wurde  mittelst  Kreuzgrüben  geöffnet,  da  der  Besitzer  den  Waldbestand  geschont 
haben  wollte. 

Noch  interessanter  war  der  Grnbbau  des  Hügels  3.  Er  liegt  gegenüber  dem  Hügel  6,  dem 
grössten  der  Gruppe,  links  am  Wege  an  der  Abdachung  zum  Schwarzachthaie. 

Dimensionen : 


vuunuoiuuru  . 

Umfang = 38  ni, 

Durchmesser = 12  m, 

Höhe = lm. 


Die  innere  Construction  entsprach  der  des  vorigen  Tumulus.  Aussen  ein  Sandmantel,  der 
den  Steinbau  umgab.  Vor  dem  Steinbau,  der  ungefähr  in  des  Hügels  Mitte  lag,  nach  Osten  zu 
fand  sich  ein  wohl  erhaltener  Bronzedolch  (vergl.  Taf.  VI,  Nr.  4).  Daneben  ein  Beilchen  aus 
Kalkstein  mit  wohl  erhaltener  Schneide  (vergl.  Taf.  VII,  Nr.  9).  Beide  Artefacte  lagen  und 
gehörten  zusammen.  Der  Dolch  hat  17,2  cm  Länge  und  uuterhalb  der  vier  wohl  erhaltenen 
Nietnagel  4,2  cm  Breite.  Der  Kücken  der  Klinge  tritt  deutlich  als  ein  flacher  Grat  hervor. 


*)  Ueb«r  das  Vorkommen  von  Jaspisknollen  und  Hornstritiknolleti  im  Jura  vergl.  Bavaria,  Mittelfraaken, 
8.  816  u.  Hl 7.  Aus  ihnen  schlug  man  diese  Artefacte. 
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Die  Heftzange  bilden  drei  vollständige  und  zwei  in  die  Klinge  übergebende  Seiten  eines  regel- 
massigen  Pentagons.  Die  Bronze  ist  wohl  gehärtet  Eine  entsprechende  Dolchform  giebt 
Lindenschmit:  „Altcrthümer  in  ch.  Vorzeit“,  I.  Bd.,  2.  lieft,  4.  Taf.,  I.  Dieser  Dolch  mit 
derselben  breiten  Heftzange  und  den  vier  Nietnägeln  stammt  aus  dem  Salzburgischen.  Bronzene 
Schwerter  und  Dolche  entsprechender  Formgebung  sind  ferner  von  Ungarn,  vom  Rheinland  und 
überhaupt  aus  dein  Süden  Deutschlands  und  der  Schweiz  bekannt;  vergl.  Lindenschmit  a.  O. 
Text,  Undset:  „Etudes  sur  Page  de  bronze  de  la  Hongrie“,  I,  S.  144  bis  148  und  planche  XVI. 
Die  Beigabe  der  Stein  Werkzeuge,  welche  im  Beisein  von  Bronzen  auch  in  Grabhügeln  der 
Westpfalz  vorkommt1),  hat  wohl  einen  rituellen  Charakter.  Dagegen  spricht  nichts  dafür,  den 
hier  begrabenen  Einwohnern  die  Fertigung  der  Bronzen  zuzuscbreiben. 

Zurück  zum  Grabban  in  Hügel  3!  In  7tra  Tiefe  stiess  man  auf  den  2,30  in  langen,  80  ein 
breiten,  00 cm  hohen  Steinbau,  dessen  Axe  von  S nach  N ging.  Vor  demselben  nach  NW  zu 
stak  eine  offene  Urne,  von  der  jedoch  nur  dicke,  unverzierte,  geschwärzte  Scherben  gerettet 
werden  konnten.  Der  Steinbau  hat  vollständig  die  Form  einer  Grabkanntier,  wie  sie  spater 
die  Legionssoldaten  aus  Ziegeln  errichteten.  Hier  besteht  das  Material  aus  sorgfältig  aus- 
gewählten und  an  den  Ecken  roh  zugerichteten  Kalksteinplatten  (vergl.  Taf.  VII,  Fig.  II).  Die 
oberen  waren  im  Winkel  daebartig  zusammengestellt,  die  unteren  bildeten  horizontale  Lager. 
Zwischen  ihnen  lagen  nur  einzelne  Gefassscherben  und  ein  kleines  Steinmesscr  (vergl.  Taf.  VII, 
Nr.  8).  Das  Grab  bildete  offenbar  ein  Kenotaphion,  ein  zu  Ehren  eines  in  der  Ferne  ver- 
blichenen Stammesgeiiossen  errichtetes  Grabmal.  Diese  Ehrenbezeugung  kommt  zur  prähisto- 
rischen, zur  griechisch-römischen  und  zur  nachrömischen  Periodo  öfters  vor. 

In  localem  Zusammenhänge  und  wohl  auch  in  genetischem  steht  mit  dieser  GrabhOgcl- 
gruppe  eine  naheliegende  Veste  der  Vorzeit. 

Sie  liegt  von  den  Grabhügeln  nach  Sfulosten  auf  dem  Ausläufer  des  zwischen  Thalach  und 
Sehwarzach  auslanfenden  Bergkammes.  Einige  hundert  Schritte  bringen  uns  zu  dem  Eingänge 
der  Befestigung,  die  man  bisher  im  Volksmunde  als  ^Buscbelkirche“  bezeichnet  hat,  wo  früher 
Gottesdienst  abgehalten  worden  wäre.  Auch  wollte  man  von  Gewölben  und  Schätzen  wissen.  — 
Das  ganze  etwa  230  in  lange  nnd  von  100  bis  50  m sich  verschmälernde  Plateau  ist  umzogen 
von  einem  primitiven  Stein  walle,  der  aus  Kalkstcinbrocken  zusammengetragen  ist  und  jetzt 
in  seinem  Verfalle  noch  */4  bis  1 */* m hoch  sein  mag.  Der  eingeschlossene  Raum,  den  hohe 
Buchen  beschatten,  hat  die  Gestalt  eines  unregelmässigen  Ellipsoides.  Der  nach  innen  ein- 
gezogene  Eingang  führt  von  NW  (bei  a),  also  von  den  Grabhügeln  her,  in  das  vom  Ringwalle 
uud  dem  starken  Abfalle  geschützte*  Plateau.  Im  hinteren  Theile  bei  b sind  mehrere,  offenbar 
künstlich  angelegte  Vertiefungen;  vielleicht  zur  Gewinnung  von  Bruchsteinen  für  die  Trocken- 
mauer?  — Der  hintere  Thcil  des  Plateaus,  wo  dasselbe  nach  drei  Seiten  steil  abfallt  und  die 
Neigung  des  Hanges  30  biB  40°  besitzt,  nimmt  eine  mit  starken  Erdwfdlen  versehene,  fast 
quadratische  Schanze  ein  (bei  c).  Die  Front  derselben  geht  gegen  das  Plateau,  von  welchem 
es  auf  drei  Seiten  durch  einen  eingeschnittenen  3 bis  4 in  tiefen  Gralien  getrennt  ist.  Die 
nach  NW  und  SO  gerichteten  Breitseiten  des  Kastells  messen  35  m,  die  Schmalseiten  30  m. 

x)  So  kam  iu  Grabhügeln  zu  Blieseberingon  bei  Basrgemünd  mit  Fibeln  vom  Ia  T^ae-Typus  ein 
Feuersteinschaber  and  eine  durchbohrte  Platte  aus  Serpentin  vor;  ähnlich  in  einem  Grabhügel  bei  Kaisers- 
lautern, in  dem  sich  neben  Bronze-  and  Einen  «sehen  ein  geschliffener  Steinkeil  Vorland. 
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Der  Inncuraum  de»  Kastell»  hat  nach  vorhandenen  Iiudera  eine  schützende  Brustwehr  getragen. 
Der  Charakter  des  eingelegteu  Kastells  ist  von  dein  Typus  der  umgebenden  Hingraauer  ganz 
verschieden.  Die  Nachbarsehart  der  Grabbügdgrilppe,  das  hohe  Alter  solcher  in  WeatdeuUch- 
laod  zahlreichen  Steinwnlle,  die  abgeschlossene  Lage  des  Refugiums  bringen  uns  zum  Schluss, 
dass  der  Stamm,  welcher  6einen  Stammesgenossen  die  Tutnuli  thürinte,  auch  diesen  Kingwall 
errichtet  haben  muss.  Aeltoro  Spuren  de»  Menschen  sind  in  der  ganzen  Gegend  nicht  bekannt; 
die  Art  der  Grabbauten  aber  zeigt  die  innere  Verwandtschaft  im  Kulturgrade  zwischen  dem 
durch  die  Grabhügel  roprasentirten  Stamm  und  den  Erbauern  de»  Walle». 

Der  Ringwall  gewährte  den  umliegenden  Ureinwohnern  des  Landes  Schutz  bei  der  Nähe  von 
Feinden,  Schirm  für  sich  und  ihr  Vieh.  Hier  konnten  sio  auf  sicherer  Hohe  nach  der  Bewegung 
der  Gegner  ausspähen ; hier  in  friedlichen  Zeiten  mochten  sie  ira  heiligen  Haine  ihre  Götter  verehren. 

Man  denkt  an  des  Tacitus  Worte,  wenn  man  die  hohen  Waldbau  me  majestätisch  über  sich 
rausehen  hört  (Germ.  e.  10): 

„lucos  ac  nemora  consecrant  deorumqne  nominibus  appellant  secretum,  quod  sola 
reverentin  v ident  l).u 

Da»  in  den  Kingwall  eingeschnittene  und  von  ihm  umschlossene  Kastell  gehört  offenbar 
einer  spateren,  tactisch  vorgeschritteneren  Periode  an.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  die  Ver- 
inuthung,  da»»  die  Römer,  deren  vallum  wenige  Stunden  von  hier  südlich  vorüberzieht  und  mit 
dessen  Feuersignalcn  man  von  dieser  Höhe  correspondiren  konnte,  in  des  barbarischen  oppidum'* 
Kingwall  ihre  Gräben  einzogen,  als  von  Nonien  und  Osten  her  die  Alamannen  anstürmten  und 
im  3.  Jahrhundert  den  Grenzwall  zu  durchbrechen  drohten.  Damals  benutzten  die  Wäldchen 
alte  Positionen  der  Barbaren  zu  ihren  eigenen  militärischen  Zwecken.  Ein  ähnliches  Verhält- 
«iss  waltet  bei  dem  Kingwallc  auf  dem  Grien  berge  bei  Miltenberg,  der  Heiden  mau  er  bei 
Dürkheim  a.  d.  Hart  und  der  Ileidelsburg  bei  Waldfischbach  ob. 

Zur  Zeit  der  Völkerwanderung  nannte  man  solche  Refugien  „Burgen*,  die  Körner  „Burgi“. 
Im  Mittelalter  bezeichnete  man  die  verlassene  Statte,  besonders  das  Kastell,  als  „Bürgst all*. 
Zugleich  hatte  sich  di«  Tradition  von  früherem  Gottesdienste  auf  der  Höhe  hier  fortgepflanzt  und 
so  schmolzen  diese  Erinnerungen  in  den»  merkwürdigen  Worte:  „ Burgstallkirche zusammen; 
„Buscheikirche*  ist  daraus  in  Form  einer  Volksetymologie  entstanden,  wie  aus  „Burgstall“  verball- 
hornt „Burschäl“  geworden  ist*).  — Da»  ganze  Werk  bietet  ffir  lbrtzu sitzende  Untersuchungen 
über  die  Ringwallfrage  feste  Handhaben. 


3.  Grabhügelgruppe  bei  Thalmässing. 

Eine  weitere  Grabhilgclgruppo  lag  oder  liegt  westlich  von  Thältuässing  im  Fehle  link»  von 
der  Strasse,  welche  nach  Alfersbausen  führt.  Die  Gewanne  heisst  „Ilirgast“,  eine  Bezeichnung, 

*)  Vergl.  dazu  die  Ausführungen  uncl  Belege  bei  J.  Grimm;  „Deutsche  Mythologie*,  4.  Aull,  von  Hugo 
Meyer,  I.  Bd.  8.  53  bi»  71,  Tempel- Wald;  vergi.  «eitere  Belegs  in  den  Nachträgen,  3.  IW.  8.  32  bi«  37. 
Notker  unterscheidet  als  Arten  der  Wulduugeti:  „wal-len,  forsten,  lohen*.  Hierein  löli  = lucus  = heiliger  Hain. 

*)  Aehuliche  Verunstaltungen  kommen  auch  auderwiirt*  vor.  Aus  den»  in  der  BurgJVfodenlmschreibung 
Dürkheim»  anno  1360  genannten  Kelsen  „BrunlioldisstuhP  hat  da«  Volk  , Krummhulzerfltuhl"  gemacht.  Hier 
ist  der  «ichtltare  KntwickeluugtproceM  der  Volksetymologie,  der  aus  einem  Btirgstull  und  einer  Kircue  ein« 
„Buscheikirche*  machte,  von  besonderem  Inteiesee. 
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die  wohl  ohne  Zweifel  mit  dem  altdeutschen  Stamm  wort  „gast“  in  Verlandung  zu  bringen  ist. 
Mit  dieser  Wurzel,  welche  „kospea“  oder  such  „Geist"  bedeutet,  sind  viele  deutaoba  Eigennamen 
zusammengesetzt,  als  Arbogast,  Hartigast,  Liudigast,  Widogast  etc.1).  Nach  Mittheiluug  des 
Börgermeisters  von  Tlialmässing  lagen  anf  diesem  jetzt  der  Hopfonkultur  gewonnenen,  früher 
Ode  liegenden  Felde  sieben  Hügel.  Einen  davon  hat  vor  mehreren  Jahren  ein  gewisser  Bauer 
untersucht,  der  jedoch  nnr  Urnen  darin  rorfand.  Ein  Oekonom  von  Allershausen  stiess  bei 
landwirtschaftlichen  Arbeiten  auf  diesem  Terrain  vor  mehreren  Jahren  auf  einen  Heiter,  wie 
er  auasngte,  mit  Helm  aus  Bronze.  Dabei  lagen  starke  Pferdeknoelien.  Der  Reiter  oder  das 
Pferd  war  mit  prächtigen  Gehängen  und  anderen  Gegenständen  uus  Bronze  geschmöekt.  Die- 
selben besteben  in  massiven  tutulueartigen  Knöpfen  (vergl.  Tat  VI,  Fig.  9 und  10),  in  platten- 
arligcn  Kettengliedern,  welche  mit  halbkreisförmigen  Eindrücken  gestanzt  sind,  wie  deren 
ähnliche  in  Grabhügeln  der  Rheinlandschaften  Vorkommen*),  endlich  in  Ringen  und  in  Häckchcn, 
die  bald  geschlossen , bald  mit  offenen  Spitzen  versehen  sind  (vergl.  Tat  VI,  Fig.  8 und  7). 
Letztere  batten  offenbar  den  Zweck  ein  Panzerhemd  zu  besetzen.  Aehnliche  Panzerungen 
kommen  in  den  Rhein-  und  Rhonelandschafteu  innerhalb  von  Tumulis  vor  *).  Vom  Reitergrabe 
auf  dem  „Hirgast“  stammen  auch  die  zwei  Bronzegegenstände  auf  Taf.  VT,  Fig.  6 und  5.  Beide 
sind  ans  Bronze  gegossen.  Jenes  ist  ein  Gürtelbaken  mit  herzförmigem  Ausschnitte,  dieses  ein 
mit  einer  kurzen  Querstauge  versehener  Oesenring.  Audi  letzterer  scheint  zu  einem  Leder- 
gürtel  als  Beschlag  gehört  zu  haben.  Ueber  ähnliche  Oesenringe  bat  FrL  Mcstorf  in  der 
Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  vom  22.  April 
1882  Mittbeilung  gemacht  (Bericht  S.  255  bis  260).  Sie  kommen  in  Schleswig-Holstein,  in  den 
unteren  Elbgegendcn  und  in  der  Lübecker  Gegend  vor.  Sie  gehören  in  den  Beginn  der 
ia  Time-Periode,  an  das  Ende  der  von  Undsct  angenommenen  Bronzezeit.  Der  grösste  Theil 
dieser  Bronzen  ist  noch  im  Besitze  des  Eigenthümers ; Einzelstöcke  aus  diesem  Funde  sind  im 
Besitze  des  germanischen  Museums.  — Die  Bronzen  von  Hirgast  zeichnen  sich  durch  eine  starke, 
Idaugrüne  Patina  aus,  während  die  von  Aue  eine  dünne,  mehr  hellgrüne  Färbung  haben.  Die 
Bronzen  von  „Hirgast“  gehören  nach  den  analogen  Befunden  in  Westdeutschland  und  in  den 
Rhonelandschaften  entschieden  der  la  Tine -Periode  an.  Die  Gegenstände  sind  ohne  Zweifel 
vom  Södwesten  importirt  worden. 

Am  9.  September  untersuchten  wir  die  noch  übrigen  Hügel  dieser  Gruppe.  Dieselben  sind 
durch  die  Culturarbeiten  sehr  verflacht  und  zwei  oder  drei  nur  nach  wiederholter  Prüfung  des 
Terrains  zu  erkennen.  Der  Versuch  in  einer  solchen  Bodenschwellung  war  glücklich.  Unter 
dem  zähen,  fruchtbaren  Lehm  von  %m  Stärke  sticsscn  wir  bald  auf  einen  von  S nach  N 
gerichteten  ovalen  Grabbau,  der  aus  Kalksteinplatten  und  Brocken  mit  Lagen  von  Letten 
dazwischen  fest  zusammengelugt  war.  Derselbo  hatte  folgende  Dimensionen: 


Länge — 2,30  m, 

Breite = lm, 

Höhe = 0,65  m. 


*)  Vergl.  Forstermann:  .Altdeutsches  Namenbuch*,  I.  Bd.,  8.  491  und  492. 

*)  Vergl.  Chantre:  »Premier  äge  du  fer“,  Album  pl.VI,  Fig.  10  und  12;  ähnliche  Tutuli  pt.  I,  Fig.  9 und  10. 
*)  Vergl.  „Miltheilungen  des  historischen  Vereins  der  Pfalz*,  VII;  Taf.  Ul,  b,  c,  d ; noch  entsprechender 
von  einem  GrabfeJde  bei  Peyre-IIaute,  vergl.  Chantre  a.  0.,  pl.  TU,  Fig.  S. 
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Unter  vierfacher  Steindeckung  staken  im  Lohtn  mehrere  hohe  weitbäuchige  Urnen  von 
grossem  Umfange.  Im  Inneren  derselben  befanden  sich  Kohlentheilchen  und  Asche.  Der  Hals 
derselben  — 5cm  hoch  — setzt  sich  deutlich  vom  Bauche  ab;  der  Rand  ist  abgerundet  und 
etwas  umgeschlagen  (vergL  Taf.  VII,  Fig.  21).  Der  Durchmesser  einer  Urne  betrug  an  der 
Oeffhung  25  cm;  die  Höhe  derselben  wechselt  rwischen  30  und  35  cm  und  darüber.  Die  Innen- 
seite hat  die  gelbe  Farbe  des  Materials,  die  Ausaenseite  zeigt  sich  künstlich  geschwärzt.  Orna- 
mente sind  keine  wahrnehmbar.  Ist  auch  weder  bei  diesen,  noch  bei  den  Qefl— CP  von 
Lay,  Aue,  Frankenlohe  die  Anwendung  einer  Drehscheibe  nachzuweisen , so  bedienten  sieh  die 
Verfertiger  dieser  Thonwasren  sicherlich  mancher  Hülfsmittcl,  um  den  Gelassen  die  Glätte  und 
Rundung  zu  geben.  Den  Abstrich  der  überflüssigen  Thontbeile  kann  man  an  vielen  Frag- 
menten beobachten. 

Von  sonstigen  Funden  ist  hier  nichts  zu  verzeichnen;  seitwärts  der  Grabkammer  lag  eine 
menschliche  Tibia  und  ein  angehauener  Humerus  vom  Schwein.  Möglich  ist  es,  dass  beide 
Knochen  mit  der  Errichtung  des  Tumulus  im  inneren  Zusammenhänge  stehen,  bei  der  Ab- 
geachliffenhcit  des  Grabhügels  war  jedoch  dies  Verhältnis»  nicht  genauer  zu  bestimmen. 

4.  Grabhügelgruppe  in  der  „Frankenlohe“. 

Westlich  der  von  Alfershausen  nach  dem  nördlichen  Tiefenbach  ziehenden  Strasse  liegt  ein 
wenig  ansch  wellendes  Terrain,  welches  von  zwei  Wsld  parzellen  und  Weidenflächen  eingenommen 
ist.  Der  westlich  gelegene  Waldtheil,  welcher  nach  Süden  der  Thalaoh  zu  in  sumpfige  Gras- 
plätze übergeht,  hat  den  Namen  „Franken lohe“.  In  demselben  liegen  zerstreut  15,  meist  mit 
dichtem  Wald  wuchs  la'Stnndcnc  Tutnuli. 

Fünf  derselben,  welche  zusammen  nach  Süden  zu  lagen  mit  der  Abdachung  zur  Thalaeh, 
liessen  die  Herren  Küchcnhoff  und  Geringer  zu  Ostern  1882  öffnen.  Ueber  das  Resultat 
dieser  Untersuchung  ist  nach  mündlichen  und  schriftlichen  Notizen  der  betreffenden  Herren 
Folgende»  in  Kürze  mitzutheilen : 

Zwei  weiter  nördlich  gelegene  Hügel  (1.  und  2.)  enthielten  Skelette  und  Urnen.  In  dem  ersten 
lagen  von  SW  nach  NO  drei  bis  vier  Skelette.  Ausser  Urnen  primitiver  Form,  ohne  besondere 
Verzierungen,  von  schwarzer  Färbung  lagen  bei  diesen  Leichen,  welche  starken  Knochenbau  und 
Schädel  dolichocephaler  (?)  Bildung  hatten,  die  auf  Taf.  VI,  Nr.  11  und  12  abgebildete  Fibel 
und  eine  mit  zwei  blauen  Glasperlen  als  Knopf  versehene  eiserne  Nadel.  Die  eratero  besteht  aus 
einer  gegliedertem  Rolle,  um  welche  die  Spirale  gewickelt  ist.  Daran  schliesst  »ich  al»  Mitteltheil 
ein  pauken  förmiger  Bügel  an,  welchem  sich  unterhalb  des  Nadelhalters  mit  aufgeschlagenen 
Seitenlappen  auf  kurzem  Stile  eine  zweite  kleinere  Pauke  anscblicsst.  Auf  dem  Grate  des 
Bügels  befinden  sich  zwischen  zwei,  aussen  mit  Punkten  versehenen  Linien  auf  dem  dadurch 
gebildeten  Bande  kleine  regelmässige  Einkerbungen.  Die  zweite  kleinere  Pauke  zieren  je  zwei 
mit  einem  Punkte  in  der  Mitte  versehene  Doppelkreise.  Unterhalb  derselben  ist  am  Ende  der 
Fibel  ein  mundförmiger  Einschnitt.  Die  durch  solche  Omamentation  gebildete  Totalfigur  erinnert 
an  einen  Käfer,  wobei  der  Bügel  den  Leib,  der  Schluasknopf  den  Kopf,  die  Doppelkreise  die 
grossen  Augen  bilden. 
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Tischler  bezeichnet  Fibeln  dieser  Art  als  «Arinbrustfibeln  mit  zwei  Pauken**1).  Es  tritt 
diese  Form  gleichzeitig  mit  der  eingliedrigen  Paukentibel  aul‘,  wie  z.  0.  in  einem  Tumulus  zu 
Trüllikon  bei  Zürich  *).  Tn  Schweizer  Grabhügeln  kommt  dieser  Typus  auch  sonst  vor  *).  Allein 
das  Thierornament  bildet  hier  eine  Seltenheit,  während  es  bei  der  Fortentwickelung  dieses  Typus 
mit  zurückgebogenem  Schlussstücke  in  Form  eines  Thier-  oder  Menschenkopfes  häufig  wird.  Wenn 
Tischler  die  Paukenfibel  in  die  Certosaperiode,  an  das  Ende  der  jüngeren  Hallstätter  Epoche 
setzt,  so  bildet  unsere  Frankenloher  Fibel  ein  Bindeglied  zwischen  der  l’nukenfibel  und  der 
Armbrustfibel  mit  Thierkopf.  Doch  steht  sie  formell  betrachtet  der  Verbreitungszeit  der  letzteren 
Gattung  näher.  Wir  werden  diese  Fibel  daher  in  das  Ende  der  Certosaperiode  in  die  Zeit  um 
400  vor  Christus  setzen  können  4).  Die  eiserne  Nadel  mit  dem  blauen  Glaskopf  erscheint  wichtig, 
weil  beide  Stoffe  den  Uebergang  von  der  jüngerem  Hallstatter-  zur  la  Tene-Periode  charakterisiren. 

Der  zweite  Hügel  enthielt  Urnen  von  verschiedenen  Formen;  da  dieser  ganz  in  der  Nahe 
des  von  uns  am  9.  September  geöffneten  Tumulus  6 liegt,  so  werdet»  wir  auf  die  Gcßsoe  unten 
zurückkommen. 

Die  übrigen  drei  Hügel  (3.,  4.,  5.)  lagen  weiter  südlich  auf  sumpfigem  Terrain,  das  von 
einem  niederen  Fichtenschiag  bedeckt  ist.  In  Hügel  3,  berichtet  Küchen  hoff,  fand  sich  ein 
mit  geometrischen  Zeichen  bedeckter  Stein  und  ein  stark  verrostetes  Eisenmesser.  Der  Stein 
(vergl.  Taf.  VH,  Fig.  III)  besteht  aus  einer  15cm  starken  Kalksteinplatte.  Auf  seiner  70cm 
langen  und  40  bis  50  cm  breiten  Fläche  ist  ein  mit  Querlinien  elngeecbnittenes  Dreieck  in  die 
Steinplatte  eingegraben,  welches  in  einem  atu  hurtigen  Ausläufer  endet.  Diese  tief  eingeschniUe- 
nen  Killen  können  kein  Product  der  Verwitterung  sein,  sondern  sind  absichtlich  eingezogen. 
Bürohner  hält  das  Zeichen  für  eine  Art  Hausmarke;  Dr.  Eidam  kennt  einen  ähnlichen  Stein 
mit  Figuren  aus  den  Grabhügeln  bei  Günzenhausen;  wir  möchten  an  die  ähnlichen,  auf  dem 
Brunholdisstuhl  oberhalb  Dürkheim  angebrachten  Felsenzeichen  verwiesen  haben  •').  Das  gefun- 
dene Messer  (vergL  Taf.  VII,  Fig.  10)  hat  eine  Länge  von  26  cm  und  eine  grösste  Breite 
von  5 cm,  die  Schneide  und  der  Kücken  sind  sanft  gerundet.  Am  Ende  der  4 cm  langen 
Griffztinge  steht  noch  ein  eiserner  Nietnagel  hervor. 

In  den  beiden  anderen  Hügeln  (4  und  5)  war  ausgesprochener  Leichenbrand.  Die  Urnen 
nach  Art  derer  von  Lay  mit  einpunktirten  Ornamentbändern  geziert  und  von  rother  Farbe. 
Von  der  Gestalt  der  Geßsse  giebt  Taf.  VII,  Fig.  19  und  20  eine  Vorstellung.  Die  tassen förmigen 
Urnen  batten  entweder  gar  keinen  (»der  nur  einen  abstehenden  Henkel.  In  einem  Hügel  lag 
ein  Stein  mit  ausgehöhlter  Vertiefung.  In  beiden  Grabhügeln  lagen  als  Beigaben  kleine  Gegen- 
stände aus  Bronze  neben  den  Urnen;  vergl.  Taf.  VI,  Nr.  13  bis  17.  Es  ist  eine  dünne,  sich 
schwach  nach  dem  Griffe  verjüngende  Pincette  €),  zwei  gerade  Nadeln,  bei  welchen  der  Kopf  von 

*)  Vergl.  „Ueber  die  Formen  der  Gcwandnadeln“  in  den  .Beitrügen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns“,  IV.  Bd.,  1.  und  2.  Heft,  8.  59  bi*  02. 

*)  Vergl.  „ Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich“,  III.  1hl.  4.  Heft,  I.  Taf.,  Fig.  I und  n, 
sowie  Text  8.  13  bis  15. 

*)  Vergl,  „Mittheilungen"  a.  O.  Ul.  Taf.  Fig.  3,  VI.  Taf.,  Fig.  10. 

4)  Vergl.  Tischler  a.  O.  8.  59  bis  62  nud  8.  60  bis  07;  ausserdem  Tischler  im  Bericht  ülanr  die 
XII.  Versammlung  der  deutschen  anthrotologischen  Gesellschaft  zu  Regensburg  8.  124  bi*  127.  Iler  betreffende 
Grabhügel  l von  Frunkenlohe  fiele  demnach  in  die  Zeit  der  Fürsten  gröber  von  Ilundersingen  und  Ludwigsburg. 

ft)  Vergl.  Mehlis  in  „Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande*,  2.  Abtb.,  IV.  Taf.,  n,  b,  c. 

•)  Vergl.  Pincetten  derselben  Form  bei  Undset:  „Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuro  pa",  Taf.  X, 
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mehreren  oder  wenigeren  kreisförmig  umgebogenen  Drahtetücken  gebildet  wird,  endlich  einem 
Instrument-,  das  aus  zwei  dünnen,  unten  gedrehten  MetaUstangen  besteht,  welche  in  einem  kleinen 
Hinge  durch  Oasen  vereinigt  sind.  Mit  den  jo  in  zwei  Spitzen  auslaufeuden  Enden  erinnert 
letzteres  an  ein  zirkelförmiges  Messinstrument.  Es  mag  auch  ein  Theil  einer  Kette  gewesen 
sein.  Bronze  Sachen  ganz  entsprechender  Form  sind  aus  dem  Grabfelde  von  Hallstatt  bekannt ; 
man  vergleiche  die  Nadeln  auf  Tnf.  VI,  Nr.  15  und  IG  mit  der  vom  Hallstatter  Grabfelde 
(cd.  von  Sacken),  Taf.  XVI,  Nr.  3 und  4;  ferner  Pincette  und  Instrument  auf  Tlf.  VI,  Nr.  14 
und  17  mit  den  Artikeln  entsprechenden  Zweckes  bei  Sacken,  Taf.  XIX,  Nr.  15  und  17. 
Auch  die  Technik  bei  Anwendung  gewundenen  Drahtes  ist  dieselbe.  Dieselben  Nadeln  mit 
Spiralköpfen  hat  Naue  in  den  oberhayerischen  Grabhügeln  bei  Pul  lach  vorgefunden  (vergl. 
„Beitrüge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns“  V.  B.,  XVI.  Taf.,  Fig.  2 bis  5). 

Am  9.  September  gruben  wir  einen  der  nördlicher  gelegenen  Hügel  aus  (6),  welcher  in  der 
Nühe  von  1 und  2 liegt. 

Dimensionen : 

Umfang = 36  m, 

Durchmesser = lim, 

Höhe = 1 in. 

Der  langsam  anschwcllendc  Grabhügel  ist  mit  starken  Föhren  bestanden,  welche  die  Arbeiten 
*elir  hinderten.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  ähnlich  wie  im  Hügel  zu  Lay  unter  einer  Stein- 

packung  eine  Reihe  von  Urnen  beigcKCtzt  waren.  Bereit«  in  70  cm  Tiefe  stiess  man  auf  eine 

Brandschicht,  neben  welcher  Urne  an  und  in  Urne,  Schale  an  und  in  Schale  standen.  Die 
Fundschicht  lief  von  N nach  S.  Unterhalb  der  Brandschicht  und  dem  Umculager  folgte  der 
gewachsene  Boden.  Man  hatte  also  eine  natürliche  Bodenschwellung  in  der  Vorzeit  benutzt, 
um  hier  die  Todten  zu  verbrennen  und  über  den  in  Urnen  beigesetzten  Leiehenresten  eine  rohe 
Steinkammer  zu  wölben. 

Die  hier  und  in  den  Grabhügeln  1 und  2 Vorgefundenen  Gefässreste  werden  auf  Taf.  VII 
von  Fig.  14  bis  18  rcpräsentirt  Eigentliche  Union,  aussen  und  innen  glänzend  schwarz,  haben 
einen  2cm  breiten,  in  scharfem  Winkel  abgesetzten  Hand,  dessen  äussere  Kante  von  Ein- 
kerbungen ornamentirt  ist.  Der  Hals,  4 bis  5 cm  lang,  ist  deutlich  vom  Bauche  abproiilirt, 

welch  letzterer  zu  einer  ausgebauchten  Hundung  ausctzl  (vergl.  Fig.  IS).  Die  Wandung  hat 
0,5  bis  0,Gcm  Dicke  und  zeigt  grauschwarz  gebrannten  Thon.  Den  Anfang  des  Gefiissbauclics 
zieren  parallele  Hillen.  Diese  Gelasse  sind  deutlich  ohne  Drehscheibe  gefertigt  und  zeigen  die 
Spuren  der  Glättung.  Gefassstücke  von  ähnlichem  Aeusscren  zeigen  als  Ornament  ovale  Ein- 
drücke, welche  wahrscheinlich  mit  einem  eUipsoidischcn  Kiesclsteinchcn  in  den  weichen  Thon 
gedrückt  wurden  (vergl.  Fig.  17).  Gefussstücke  von  dem  durch  Fig.  14,  15,  16  vertretenen  Typus 
gehören  nach  ihrer  schwächeren  Wandung,  dein  kaum  angesetzten  Halse  und  der  ganzen  Kou- 
duog  zu  schliessen,  zu  den  sogenannten  Gerätheurocn.  Ihre  Form  stellt  Hg.  14  deutlich  dar. 
Nach  dem  bei  den  Gefüsscn  von  Lay  angewandten  Ornainentationssysteme  siud  sie  ebenfalls  mit 
Zickzackhüudern  geziert.  Diese  durchlaufen  Doppelstreifen  auf  Fig.  14;  sie  bestehen  aber  nicht  aus 
punktirten  Keilten,  sondern  aus  sechs  haarscharfen  Linienfurchen,  welche  in  ihrer  Accuratessc  nur 

lil  aua  8rh)«si«ffl,  XIII,  14  aus  Pi**n,  XIV,  » uml  9 von  Grnudimz  uud  Danzig.  Sie  gehören  dem  Uebergtmt: 
von  der  ilrcnzezeit  zur  la  Tene- Periode  an  und  zwar  genauer  in  die  jünsjfre  HaUstiuti-r  Periode. 
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mittelst  metallener  Rädchen  in  den  Thon  eingesohnitten  werden  konnten.  Die  Anwendung  eines 
Ähnlichen  Zieringtrninente«  zeigen  die  Bänder  auf  Fig.  15  und  16.  Die  Mitte  dieser  Linienbänder 
ist  bei  Fig.  14  ausserdem  von  einer  Reihe  kleiner  Einkerbungen  begleitet,  welche  sich  an  gewissen 
Stellen  zu  Rauten  erweitern,  welche  von  sechs  Reihen  solcher  Pnnklirungen  hergestellt  sind. 
Ebenso  begleiten  den  kurzen  GcfÜsshals  senkrecht  gestellte  I’unktreihen.  Aehnlich  ist  die  Ver- 
theilung  von  Strich-  und  Punktreihen  auch  bei  Fig.  15.  Die  mittelst  eines  zugespitzten  Zweiges 
oder  einem  einfachen  Pfriemen  hergestellten  Punktreihen  waren,  wie  vorhandene  Farbreste  an- 
deuten, mit  weissem  (oder  rothem?)  Farbstoff  gepastet  Diese  Reihen  weisser  oder  rother  Punkte 
contrastirten  mit  der  Färbung  der  übrigen  Fläche,  die  mit  einem  schwarzglänzenden  Graphit- 
Überzug  hergestellt  war.  Letzteres  ist  bei  dem  Gefassrest«  Fig.  1 fl  besonders  deutlich  zu  erkennen ; 
hier  hat  sich  der  dünne  Graphitüberzug  zum  Tlieil  abgeblättert.  Ornamentirte  Gelasse  wie 
Fig.  14,  15,  16  bilden  übrigens  hier  die  Ausnahme;  die  meisten  Getassrcste  zeigten  keine  Ver- 
zierung. Bei  manchen  der  unverzierten  Scherben  war  der  Einfluss  der  Drehscheibe  nicht 
zu  verkennen.  Es  gilt  also  auch  hier  der  Erfahrungssatz  für  die  Keramik  der  Vorzeit:  Je 

weiter  die  Technik  fortachreitet,  desto  mehr  verschwindet  das  Ornament 

An  dieser  Stelle  sei  auch  die  Thatsache  erwähnt,  dass  Landarzt  Ellingcr  bei  Alfersliansen 
neun  Klumpen  einer  Eisenschlacke  fand,  die  nichts  mit  den  jetzigen  Hochofenabfällen  zu  thun 
hat,  sondern  in  ihrem  Anssehen,  ihrer  Schwere  und  ihrem  Bruch  mit  den  Schlacken  überein- 
stimmt,  welche  uns  von  den  vorgeschichtlichen  Schlackenhalden  bei  Ramsen  und  Eisenberg  in 
der  Pfalz  bekannt  sind l).  Als  Verhüttungsmateriul  für  ein  ähnliches  Verfahren  der  Vorzeit 
konnten  die  oft  mächtigen  Lager  von  Eiscnoolithflötzen  dienen,  welche  in  den  oberen  Stufen 
des  braunen  Juras  hier  Vorkommen1).  Die  la  Teno-Zeit  kennt  ja  bereits,  wie  tiacligewiesen, 
den  Eisenbetrieb. 


5.  Weitere  Grabhügelgruppen  und  Hochäcker. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  hiermit  kurz  auf  weitere,  von  dem  Verfasser  nicht  unter- 
suchte, aber  constatirtc  Gruppen  von  Tumulis  liingewieson,  welche  ebenfalls  in  der  Nähe  von 
Thalmäasing  liegen  und  für  die  Bewohntheit  des  ganzen  Striches  in  der  Vorzeit  und  für  das 
hohe  Interesse  der  Gegend  in  archäologischer  Beziehung  Zcugniss  ablcgen. 

a)  Eine  halbe  Stunde  südlich  von  Alfershausen  liegt  das  Oertchcn  Raben  reut  In  der 
Nähe  am  Fusse  des  Juraplateaus  erhebt  sich  eine  sanfte,  waldbedeckt«  Anhöhe,  „Kratzau“. 
Herr  Ellingcr  hat  hier  15  Tmnuli  constatirt  und  einen  derselben  untersucht  Es  fand  sich 
darin  unter  Steinpackung  eine  (weibliche?)  Leiche  von  starkem  Knochenbau.  Dabei  ein  offener 
Bronzereif,  der  aus  einer  Platte  besteht,  welche  sich  nach  den  Enden  zu  verjüngt  Die  Bronze 
hat  blaugrüne  Patina  und  liegt  als  Geschenk  Ellinger’s  in  den  Sammlungen  des  germanischen 
Museums  zu  Nürnberg  auf.  Einen  glatten  und  massiven  Bronzering  fanden  in  einem  dieser 
Hügel  Offiziere,  welche  im  Spätherbst«  1882  hier  versuchsweise  nachgruben. 

l)  Yergl.  Bonner  Jahrbücher,  Heft  l.XXIII , 8.  157  bi»  159,  Mehlie,  .Studien  zur  ältesten  Geschichte 
der  Rhainlsude“,  III,  Abth.,  S.  2y  bis  SO,  VI.  Abtb.  8.  9 bis  11,  l:t  bi»  IS. 

*)  Vergl.  Havarie,  Mittelfranken,  8.  791  bi»  796. 
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b)  Eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Alfershausen  liegt  die  Burgruine  Stauf.  An  diesen 
isolirten  Berg  stösst  nordöstlich  ein  ähnlicher,  noch  höherer  Kegel,  „alter  Berg”.  Seine  Kuppe  ist 
von  einem  vorgeschichtlichen  Steinwall  umsogen.  In  der  Nähe  desselben  liegen  mehrere  Grab- 
hügel, welche  eine  weitere  Gruppe  bilden. 

o)  Am  Fussc  des  I1/»  Stunden  westlich  von  Alfershausen  gelegenen  „Scblossberges"4 
erblicken  wir  in  nördlicher  Richtuug  rechts  Heideck,  links  Liebenstatt.  In  der  Nähe  des 
letzteren  Ortes  befinden  sieb  im  Walde  drei  mächtige  Sandpyramiden.  Nach  der  Chronik  des 
Bauers  Endelein  in  Hocksfeld  sollen  auf  ihnen  am  25.  Deeember,  dem  Tage  der  Sonnen- 
wende und  des  Julfestcs  den  Göttern  Wodan,  Donar-Ziu  weisse  läosse  zum  Opfer  gebracht 
worden  sein.  In  der  Nähe  dieser  Opferhägel  (?)  befinden  sich  kleinere  Tumuli,  in  welchen 
Skelette  mit  Besten  von  Gewandung,  Gewandnadeln  und  Scbwertgriffe  aus  Bronze  vorge Binden 
wurden.  Helata  referol 

d)  Auf  der  Höhe  des  Juraplateans  unterhalb  der  Vereinigung  der  Thalach  mit  der  Scbwar- 
zach  und  zwar  rechts  der  letzteren,  '/,  Stunde  südlich  von  Grosshöbing,  liegen  bei  Schützen- 
dorf circa  10  tumulusartige  Hügel.  Nach  Herrn  Einstein’s  Untersuchung  sind  dieselben 
2* in  hoch  und  habon  S bis  9 m Umfang.  Eine  versuchsweise  Untersuchung  derselben  durch 
letztem  Herrn  am  8.  September  1882  ergab  kein  Resultat. 

Auf  dem  Heimwege  nach  Nürnberg  über  Hilpoltstein  am  10.  September  constatirten  Herr 
Bürchner  und  Verfasser  sowohl  zwischen  Selingstatt  und  Zell  als  auch  weiter  abwärts  bei 
Oberrödel  liuks  und  rechts  der  Staatsstrasse  gelegene,  von  Wald  bestandene  Hochäckoranlage. 

Dieselben  erstrecken  sich,  auf  weite  Flächen  erkennbar,  von  N nach  3,  die  Ackerbeete 
haben  bis  lm  Breite;  die  sie  einschliessenden  stark  ausgeschnittenen  Furchen  */*  bis  lm  Tiefe. 
Da  das  davon  durchzogene  Terrain  bei  Oberrödel  unmittelbar  an  das  zur  Rezat  ziehende  Flüsschen 
Rothe  stösst,  welches  leicht  inundirt  wird,  so  scheint  der  Zweck  der  hiesigen  Hochäcker  ein 
doppelter  gewesen  zu  sein.  Vorerst  wollte  man  auf  dem  sonst  kümmerlichen  Keupersandboden 
die  fruchtbare  Erde  auf  eine  concentrirte  Stelle  Zusammentragen  und  dann  die  tiefliegenden 
Ackerbeete  vor  den  üblen  Folgen  der  Ueberschwcmmungen  schützen,  während  die  tiefen  Furchen 
für  die  Ueberschwemmungswasser  und  die  Regenwasser  Platz  boten.  So  wurde  eine  bessere 
Ackerkrume  und  eine  geeignete  Drainirong  des  Bodens  erreicht  Nach  deu  sonstigen  Erfah- 
rungen dürfen  wir  hier  um  so  eher  diese  vorgeschichtlichen  Ackerfluren  mit  den  Bewohnern 
der  Vorzeit  in  Beziehung  bringen,  als  überhaupt  der  ganze  Landstrich  nach  den  Stürmen  der 
Völkerwanderung  erst  verhältnissraässig  spät  von  südöstlich  einwandernden  Bajuwaren  and  von 
Nordwesten  vordringenden  Alemannen  besiedelt  wurde,  welchen  der  Betrieb  von  Ilochfickem 
fremd  war.  F.  S.  Hnrtmauu,  welcher  zur  Hochäckcrfrage  da»  meiste  Material  zusammen* 
getragen  hat,  stimmt  mit  uns  in  der  vorgetragenen  Ansicht  überein').  Aetinlich  M.  Mach, 
welcher  die  Errichtung  dieser  llochbeete  altgermanischen  Völkern  zusehrcibt J). 

')  Vergl.  F.  8.  Hartman»:  .Zur  Hochäckerfrage“ , München  1K82,  8.  38  bl»  43.  August  Hart* 

manu  hat  München  1S76  in  einem  Aufsätze:  .Zur  Hochackerfrage“  das  Verbreitungsgebiet  der  Hochäcker 
zusammengesteUi.  Er  bemerkt  8.  22,  daaa  uachPuuly  deren  auch  in  fränkischen  Gegenden  entdeckt  worden 
seien.  A.  Hartmnnn  hält  sie  nach  8.  3s  für  germanisch;  F.  8.  Hartmann  für  keltisch. germanisch. 

'I  Vergl.  »Ueber  den  Ackerbau  der  Germanen“,  Wien  1878,  8.  82  bis  73.  Es  sei  bemerkt,  dass  Much 
wie  Prinziuger  als  Urbewohner  Oesterreich»  uud  Bayerns  nicht  keltisch-gallische,  sondern  germanische  Stämme 
niiiiehinen. 
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6.  Vorgeschichtliche  Befestigungen  bei  Thalmässing. 


Diese  vorgeschichtlichen  Befestigungen  haben  in  der  besprochenen  (legend  um  so  mehr  Be- 
deutung, je  weniger  sie  bisher  gewürdigt  und  je  greifbarer  ihre  inneren  Beziehungen  in  den 
benachbarten  Grabhügelgruppen  nachiuweisen  sind.  Fast  jede  Grabhügeigruppe  hat  in  der 
Nähe  eine  Befestigung;  oftmals  gehören  zu  einer  Veste  der  Vorzeit  mehrere  Gruppen  von 
Tumnlis. 

a)  Eine  dieser  Befestigungen,  die  Buscheikirche  bei  Aue,  haben  wir  schon  oben  kurz 
geschildert. 

b)  Eine  gute  halbe  Stunde  westlich  von  Thalmässing  liegt  in  einer  Einbuchtung  de* 
.luraplateaus,  welches  der  Ohlachbach  (eigentlich  die  Ohlach,  wie  Thalach,  Schwarzaoh  u.  s.  w.) 
bewässert,  das  Oertchcn  (Hangen.  Rechts  und  link*  desselben  befindet  sich  je  eine  Befestigung, 
welche  auf  den  Ausläufern  des  Plateaus  errichtet  sind. 

Zwischen  Thalmässing  und  Ölungen  streckt  sich  das  Gebirge  als  ein  hornartiger  Vorsprung 
in  das  Thalachgelände  vor,  gerade  gegenüber  der  Ruine  Landcck.  Auf  dem  nördlichsten 
Punkte  desselben,  wo  der  Kamm  eine  ebene  Fläche  darstellt,  ist  eine  viereckige  Schanze  errichtet 
(vergL  Taf.  VII,  Fig.  IV).  Die  Längcnaxe  desselben  geht  entsprechend  dem  Laufe  des  Bergkammes 
von  NON  nach  SVV8.  Die  Langseite  misst  150  Schritte,  die  Breitseite  106  Schritte,  so  dass  ein 
Verliältniss  zwischen  beiden  Maassen  von  3 : 2 sich  ergiebt.  Der  noch  gut  erhaltene  Wall, 
dessen  Profil  besonder*  nach  aussen  deutlich  erscheint,  hat  eino  durchschnittliche  Breit«  an  der 
Sohle  von  12  bis  18  m;  seine  llübe  beträgt  im  Durchschnitt  von  der  Grabensohle  au  2 m.  Der 
Wall  selbst  besteht  aus  Sand,  ursprünglich  aus  Rasen;  von  beigemengten  Steinen  wenig  Spuren. 
An  den  Ecken  ist  der  Wall  in  Höhe  und  Breite  verstärkt.  Das  Nordcok  hat  von  der  äusseren 
Grabensohle  an  gerechnet  eine  Höhe  von  4,70m,  das  Westeck  4m,  das  Südcck  2m,  das  Ost- 
eck 1 V,  m.  Von  letzterem  haben  die  Umwohner  stark  Sand  abgefahren.  Die  Ilauptfront  der 
Befestigung  gehl  somit  nach  NW ; liier  ist  auch  Graben  und  Contreescarpc  am  besten  erhalten. 
Von  dort  erwarteten  die  Errichter  des  Bollwerkes  den  Feind.  Die  Lage  der  Stelle,  welche 
nach  N,  W,  O freien  Ueberblick  gestattet,  machte  dies  Kort  zu  einem  vortrefflichen  Vorposten 
iär  eine  weiter  rückwärts  liegende  Vertheidigungslinie.  Die  Regelmässigkeit  der  ganzen  Anlage 
verbietet  diese  Befestigung  mit  den  primitiven  Wallburgen  der  Umgebung  auf  eine  Linie  zu 
stellen.  Dagegen  war  dieser  Punkt  ein  vortrefflich  gelegenes  „detaehirtes  Fort“  für  den  wenige 
Stunden  südlich,  jenseits  des  durch  die  Anlauter  gebildeten  natürlichen  Grabens,  der  den  limes 
Romanus,  den  römischen  Grenzwall,  schützt,  welcher  die  vor  die  Altmühl  geschobene  Juraplatte 
von  SO  naoli  NW  quert.  Wie  der  Burgstall  in  der  Buscheikirche  bei  Aue  von  ähnlicher  Bauart 
und  entsprechenden  Dimensionen  gleichfalls  als  römisches  Kastell  zu  betrachten  sein  wird,  so 
mit  noch  grösserer  Sicherheit  das  Kastell  bei  Ölungen.  Von  mittelalterlichen  Traditionen 
keine  Spur.  Herr  Bürchner  und  der  Verfasser  stimmten  darin  überein,  dies  Kastell  den 
Römern  zuzuschreiben,  welche  dasselbe  als  Beobachtungsposten  gegen  die  von  Norden  andrin- 
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gcnden  Alemannen  und  andere  Barbaren  wahr»clieinlich  im  3.  Jahrhundert  oder  schon  vorher 
errichtet  hatten  *). 

c)  Ein  Gegenstück  hierzu  bildet  eine  zweite  Befestigungsanlage,  welche  jenseits  des  Ohlach- 
tbales  und  jenseits  einer  hohen  zum  Jurajdnteau  gehörenden  Platte  auf  dem  Verbindungswege 
zwischen  dein  südlichen  Donnhausen  und  dein  nordöstlich  davon  gelegenen  Rabcnrcut  die  Pas-  . 
sage  beherrscht  (vergl.  Tat  VII,  Kig.  V).  Es  ist  ein  deutlich  nach  allen  Richtungen  abgesetxtcr 
Quer  wall,  dessen  Lilngenaxe,  wie  die  des  Kastelle»  bei  Ölungen  von  NON  nach  SWS  gerichtet 
ist  Die  Figur  diese»  Walle*  macht  im  Süden  einen  Hacken,  der  nach  einem  geraden  Laufe 
von  circa  190  Schritten  noch  10  Schritte  nach  Westen  einbiegt  Die  Höhe  de»  Walles  von 
dem  nach  Osten  vorgelagerten  Graben  an  wechselt  in  den  Hauptpunkten  von  3,35  bi»  3,50  m. 
Diese  Ilöbcnpunktc  liegen  an  der  Nordspitze  und  an  der  Mittelstelle  des  Hackens,  der  nach 
W zu  in  das  benachbarte  Terrain  ausläuft.  Die  nach  N zu  schmäler  werdende  Sohleubroitc 
wechselt  zwischen  15  und  17m;  die  nach  Norden  gleichfalls  abnehmende  Kammbreito  wechselt 
entsprechend  zwischen  4 und  7 m.  Nach  Norden  wird  also  dieser  fast  nur  aus  Knlksteinbrocken 
zusammengesetzte  Wall  höher,  schmäler,  steiler.  Wie  Graben  und  ContreescarjK;  sowie  die 
Längsaxe  und  die  Dimensionen  des  Steinwnlle»  beweisen,  war  dessen  Front  gegen  NO  gerichtet, 
also  gerade  entgegengesetzt  der  Front  des  Olanger  Kastells.  Der  von  dem  hackenfurmigen 
Reduit  eingeschlossene,  nach  NW  gedehnte  freie  Raum  bildete  offenbar  für  die  Verthcidiger  de» 
barbarischen  Schutzwerkes  die  Esplanade.  Der  hohe  Wall,  der  tiefe  und  breite  Graben  sowie  die 
Contrcesearpc  waren  die  AnnÜherungshindernisse  für  den  Feind.  Bei  so  ausgesprochenen  Detail- 
zwecken  ist  die»  imposante  Denkmal  vergangener  Zeiten  al»  ein  V e r t h e i d i g u n g » w e r k zu 
bezeichnen.  Bemerken* werth  bleibt,  das»  unmittelbar  unterhalb  desselben  die  Grabhügel  der 
„Kratzau“  ruhen,  daß»  der  ohnehin  iteile  Aufgang  von  Rabcnrcut  künstlich  erschwert  erscheint, 
and  dass  gerade  liier  eine  Senke  liegt  zwischen  dem  Plateau  von  Ölungen  und  dem  von  Bergen. 
Wir  haben  demnach  Anhaltspunkte  dafür,  dieses  Reduit,  das  vielleicht  noch  nicht  vollendet 
ist,  für  die  Vorzeit  so  gut  in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  die  Buscheikirche  bei  Aue.  Ob  das- 
selbe ausgesprochen  gegen  die  Olanger  Schanze  errichtet  war,  muss  vor  der  Hand  dahin- 
gestellt bleiben. 

d)  Der  schon  oben  genannte  „alte  Bergu  nordöstlich  von  Stauf  trügt  nach  der  Geschichte 
des  Marktfleckens  Kysöldcn  von  Hübsch  einen  das  Plateau  umziehenden  Ring  wall  aus  Bruch- 
steinen, ähnlich  dem  der  Buscheikirche  bei  Aue.  Dieser  Kegel,  der  höchste  der  Gegend  — 
569  m Seehölie  — ist  zu  einem  Refugium  wie  geschaffen.  Er  beherrscht  die  ganze  Keuper- 
ebene  nördlich  bis  Nürnberg,  westlich  bis  zur  Wülzburg  und  nordöstlich  bi*  zur  Salzbürg.  In 
der  nächsten  Umgebung  desselben  liegen  noch  ununtersuchte  Grabhügel. 

e)  Nach  Mitlheilung  des  Herrn  Einstein  befindet  sich  bei  Hundszell  südöstlich  von 
Thalinässing  und  südwestlich  von  der  Vereinigung  der  Schwarzach  mit  der  Thalaoh  ein 
weiterer  Ringwall.  Näheres  darüber  ist  dem  Verfasser  nicht  bekannt  geworden. 

*)  Die  Verstärkung  der  Grenzte fVstt jungen  bezeugt  für  circa  170  n.  Chr.  die  Regensburger  Tborlnscbrift , 
vergl.  Oli  1 e ii Schlager  in  seinem  auf  der  Regensburger  Anthrti|>H]ogenvereamn>lung  gehaltenen  Vorträge : „Das 
römische  Bayern*,  Bericht  8.  110.  Nach  dem  Verzeichnis«  römischer  Provinzen  (ed.  Mouimien)  ward  der 
hrnes  Raeticn*  gegen  Ende  des  3.  Jahrhundert»  aufgegehen;  Bericht  a.  O.  8.  100. 
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Charakteristisch  iBt  Ihr  die  Bedeutung  der  Gegend,  dass  in  frfihhistorischer  Zeit  die  isolirten 
Bergkegel  fast  alle  von  Burgen  gekrönt  erscheinen;  wir  nennen  Stauf,  zerstört  1460,  Reichs- 
lehen;  Landeck,  zerstört  1309  und  1460,  erscheint  schon  1367  als  „alto  Veste“;  Hilpolt- 
stein  mit  wohlerhaltenem  romanischem  Bergfried;  Ilei deck  mit  alter  Burgruine;  ferner  die 
W Olsburg  und  die  Sulzburg;  beide  bezeugen  ihre  Anlage  als  Befestigungen  schon  durch 
ihren  Namen;  ebenso  besassen  Obcrmässing  und  Aue  befestigte  Schlösser. 


m.  Resultate. 

Soweit  solube  aus  den  vorher  geschilderten  Untersuchungen  noch  nicht  abgeleitet  sind, 
lassen  sieb  die  Resultate  in  drei  Kategorien  unterbringen  und  als  anthropologische,  archäo- 
logische und  kulturhistorische  bezeichnen.  Das  anthropologische  Material  ist  gering. 
Ein  Schädel  von  Aue  hat  dolichocephale  Form,  desgleichen  einer  von  Frankenlohe;  beide 
befinden  sich  in  den  Sammlungen  zu  München.  Die  Humerus-  und  Tibiaknochen  von  Lay  und 
Aue  deuten  auf  einen  hochgewachsenen  Menschenschlag.  Dio  Tibien  von  Aue  zeigen  Platy- 
kneinic.  Im  Ganzen  haben  wir  es  darnach  mit  einer  langschildeligen,  hochgewachsenen,  bar- 
barischen Rasse  zu  thun,  deren  Typus  mit  den  anatomischen  Kennzeichen  der  nordwestarischeu 
reinen  Stämme  (Gallier  und  Germanen)  übereinstimmt !). 

Noch  jetzt  findet  man  in  dieser  Gegend  viele  hochgewachsene,  blonde,  blauäugige,  lang- 
schädelige  Gestalten.  Diesem  Typus  steht  zur  Zeit  ein  anderer  gegenüber.  Es  gehören  dazu 
kleinere  sehnige  Leute  mit  dunkeln  Complexionen,  dunkeim  Haar,  dunkeln  Augen  und  rundem 
Schädel  mit  geringer  Stirnentwickelung.  Der  zweite  Typus  ist  slavischen  Ursprungs.  Auf 
slavische  Bevölkerung  deuten  auch  manche  Ortsnamen  in  dieser  Gegend,  als  Dautenwind, 
Wendelstein,  Windsbach,  Windsfeld,  Windisch hausen  u.  s.  w.,  auch  der  Gewanncnnamc 
Hirgast  gehört  am  Ende  hierher*).  Während  also  die  jetzige  Bevölkerung  als  das  Product  eines 
Mischprooesses  von  germanischen  Bajuwaren  3j  und  slavischen  Rednitzwenden  bezeichnet  werden 
mu*s,  war  nach  den  vorhandenen,  allerdings  wenigen  Resten  die  Urbevölkerung  von  reiner, 
un vermischter  Rasse. 

Das  archäologische  Material  giebt  über  seine  Provenienz  und  seine  Stellung  an  sich 
und  durch  Vergleichung  Aufklärung. 

Nachdem  in  den  bisher  untersuchten  Gräbergruppeu  noch  keine  Spur  römischen  Ein- 
flusses gefunden  wurde,  dagegen  die  seit  dem  Jahre  9 v.  Chr.  eingetretene  Eroberung  der  Donau- 
lande durch  die  Römer  und  der  das  Jahr  8 Blattgefundene  Abzug  der  Markomanneu  nach 
Böhmen  die  Einfuhr  südländischer  Waaren  und  römischer  Producte  hervorrief  und  beför- 
derte, so  müssen  unsere  Grabsetzungen  vor  die  Besetzung  der  Donauufer  und  vor  die  Er- 
richtung des  Limes  fallen. 

!)  Die  geringen  Rchädelbrucliatücke,  welche  mir  zur  Untersuchung  zugiugen,  Imbcd  keinen  sicheren  Bchluai* 
auf  die  Schädelform  zu.  Von  „platykuemischen  Tibien"  habe  ich  nichta  zur  Untersuchung  erhalten.  J.  Ranke. 

s)  Vergl.  Bacmeister:  „Alemannische  Wanderungen“,  8.  150  bis  163. 

*)  Vergl.  Mehlis:  „Markomannen  und  Bajuwaren“;  zu  der  Stelle  weiter  unten  über  den  Abzug  der 
Markomannen  am*  Siiddeutachland  vergl.  a.  O.  8.  5 bis  6. 
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Für  eine  solche  Zeitansetzung  spricht  auch  der  Umstand,  dass  in  diesen  Grabhügeln  Bestat- 
tung mit  Verbrennung  abwechselt,  ja  in  manchen  Grabhügeln,  wie  in  dem  von  Lay,  beides  vor- 
kommt. Statistisch  geordnet  stellt  sich  das  Verhaltniss  also: 


Grabhügetgruppe  Bestattung  Leichen  bran  d Beides  Unbestimmt 

1.  Aue .2  — — 2 

2.  Lay  ......  — — 1 1 

3.  Thalniässing  ...  1 2 — — 

4.  Frankenlohe  ...  1 4 — 1 

5.  Kratzau 1 — — 1 

Summe ...  5 G 1 5 


Nach  den  Ergebnissen  hier  einschlägiger  Untersuchungen  Ist  aber  die  Bestattung  in  vor- 
römischer  Zeit  als  die  ältere  Beerdigungsform  anzusehen,  nachdem  sie  zugleich  die  natürlichere 
ist.  Dazu  kommt,  dass  bei  Aue  noch  die  hockende  Stellung  verkommt,  was  die  Ansicht  von  dem 
höheren  Alter  der  Bestattung  noch  verstärkt.  Charakteristisch  ist  ferner  die  Lage  der  Stein- 
kammern  und  der  Skelette  von  Süd  nach  Nord;  die  christlich-nierowingischc  Zeit  bestattet  ihre 
Leichen  nach  christlichem  Hitus,  mit  dem  Gesicht  nach  Osten.  Erst  in  eiuer  späteren  Periode 
trat  nach  einer  Zeit  des  Uebergangs,  wofür  der  Grabhügel  von  Lay  ein  charakteristisches  Bei- 
spiel darbietet,  der  Leichen  bran  d und  die  Anlegung  von  Urnenhügeln  ein.  Nach  Undset’s1) 
Untersuchungen  ist  solche  Aenderung  der  Beerdigung  mit  den  Einflüssen  cultureller  Beziehungen 
mit  dem  Süden  eingetreten.  Die  Nekropolen  Oberitaliens  und  die  mit  dem  Polande  eingetretene 
Verkehrsströmung  scheinen  hierfür  bestimmend  gewesen  zu  sein.  Den  Urnenhügeln,  offen- 
bar Familiengräber,  entsprechen  in  Siebenbürgen,  Ungant,  Mähren,  Schlesien  die  dortigen 
Urnenfriedhöfe *).  Wie  aber  in  den  Gegeuden  der  unteren  Elbe  an  der  Stelle  der  öst- 
licheren Urneufriedhöfe  die  Form  der  Grabhügel  — nur  später  mit  Urnen  — verbleibt*),  so  ist 
auch  hier  zwar  der  Leichenbrand  und  die  Beisetzung  der  Asche  in  Urnen  eingetreten , aber  die 
alte  Gräberform  der  Tumuli  wurde  hier  wie  im  Kheinlande  und  in  ganz  Süddeutschtatid  bei- 
behalten. Erst  die  Kömerzeit  brachte  auch  hierin  eiue  Annäherung  an  südländische  For- 
men — die  Urnenfriedhöfe. 

Ist  somit  der  archäologische  Charakter  dieser  Grahhügelgruppen  im  Allgemeinen  nach  ihrer 
Form  bestimmt,  so  lassen  sielt  auch  aus  den  Gefässen  und  Beigaben  bestätigende  Schlüsse  ziehen. 
In  Form,  Technik  und  Ornamcntation  ist  hei  den  Geßssen  von  Aue,  ThnlmäsBing,  Lay,  Franken- 
lohe  ein  innerer  stetiger  Fortschritt  zu  bemerken.  Die  Gefassreste  von  Aue  haben  die  Schwärzung 
nicht,  welche  anderswo  theils  durch  Schwälung  am  Herdfeuer,  theils  durch  Graphit  hergeBtellt  ist. 
Die  Wandungen  sind  dick,  die  Form  primitiv  und  das  Profil  geradlinig.  Die  Gefasse  von  Thal- 
mässing  haben  grössere  Feinheit  der  Wandung,  künstliche  sclwarze  Färbung,  Profilirung  durch 
ltand,  Hals,  Bauch  und  Henkel.  Die  grösste  Mannigfaltigkeit  in  Form,  Dicke,  Farbe  und 
Ornamentik  waltet  bei  den  Gefassen  aus  den  Frankenlohem  Urnen  bügeln  ob.  .Te  nach  der 

*)  Vergl.  Undset:  „Do«  erste  Auftreten  (len  Eisen*  in  Xordenrop».*1  An  vielen  Stellen,  besonder»  8.  31 
bis  4J  und  8.  I bi»  12,  sowie  S.  327  bi»  328. 

*)  Vergl.  Undset  a.  0.  8.  41  bia  42  und  8.  321  bis  347.  • 

*)  VergL  Un daut  ft.  O.  8.  329  bia  330. 
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Grösse  des  Thonartefactes  wechselt  die  Wandstärke.  Die  Formen  zeigen  Unterschiede  von  der 
gebauchten  Urne  und  der  flachen  Schale  bis  zum  Becher  und  dem  Aschenbebälter  mit  fast 
dänischem  Linienschwung.  Dazu  kommt  bei  Frankenlohe  und  Lay  das  angewandte  Princip  der 
Bemalung  mit  rothen  und  schwarzen  Farben.  Letzterer  Umstand  erscheint  um  so  wichtiger,  als 
man  diese  bemalten  Thongefitote  vom  Urnenfelde  zu  Zaborowo  in  Posen  aus  über  die  Oder 
verfolgen  kann.  Von  dort  an  treten  sie  erst  wieder  bei  Bamberg  auf,  um  in  erweiterter  Ver- 
breitungszone nach  Süden  und  Westen  einerseits  zur  AltntQblgegeod  f nach  Günzenhausen  und 
Thalmässing  zum  Gebiete  der  oberen  Donau  und  der  mittleren  Isar,  andererseits  durch  Württem- 
berg und  Baden  zum  Rheinlande  zu  zielten.  Hier  gewinnen  sic  Anschluss  nach  Elsas«  und  der 
Pfalz  (Hagenau  [?]  und  Worms),  au  das  südliche  Baden  und  die  Nordschweiz  (Gegend  von  Zürich)1). 

Die  Ornamentik  hat  in  allen  Gruppen  nur  geometrische  Motive  der  Punkt-  und  Linicngebung  be- 
nutzt. Erstcre  sind  zu  Reihen  und  Bändem  gruppirt,  letztere  zu  Parallel-  und  Zickzackstreifen.  Aber 
auch  hierin  ist  von  Ane  bis  Frankenlohe  und  Lay  in  der  gröberen  und  feineren  Fertigung  der  Striche, 
in  der  abwechselnden  Anwendung  der  einfachen  Leitmotive,  endlich  in  der  Systematik  derselben 
ein  grosser  Unterschied  zu  coustatiren.  Ein  wahres  „Kunstwerk“  in  dieser  Beziehung  bietet  auf 
Taf.  VII,  Fig.  14.  Hier  ist  Farbe  und  gefällige  Form,  hier  Rand-  und  Bauch  Verzierung.  Ersten? 
besteht  in  gruppirten  senkrechten  Linien,  hervorgebracht  durch  gepastete  Punkte,  letztere  in 
Verbindung  complicirter  Zickzackbfmder  mit  schiefliegenden  Rautendarstellungcn.  Diese  Punkt- 
und  Linienomamentik  in  organischer  Verbindung  mit  der  Bemalung  stellt  dem  autochthoniHchen 
Künstler  ein  beredtes  Zeugnis«  seines  Geschmackes  aus,  dessen  Beeinflussung  wahrscheinlich  durch 
fremde  Muster  hervorgerufen  ward.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  die  Grabhügel  von  Ludwigsburg 
und  Rodenbach  italische  Gefasst?  mit  rotbet)  Figuren  auf  Thonwaaren  zum  Untergrund  ent- 
halten  haben.  Der  Cansalncxns  liegt  nahe  genug.  Die  Erscheinung  des  Tupfenornamentes 
(auf  Taf.  VII  drei  Beispiele)  ist  als  Ueberlebsel  aus  einer  älteren  Ornamentationsperiode  der 
Steinzeit  zu  betrachten  und  bildet  einen  Beweis  für  die  eonstante  Entwickelnng  der  Verzierungs- 
methode bei  dieseii  Urbewohnern  des  Jurarandes.  Die  Kunst  hat  wie  das  Geschöpf  ihre  Fort- 
schritte, ihre  Rückschritte  und  ihre  Rudimentbildungcn.  Zu  den  letzteren  gehört  hier  das  Tupfeu- 
ornament 

Für  den  Fortschritt  in  „Frankenlohe“  spricht  auch  die  bei  manchen  Getä&sstiicken  nicht 
abzulehnende  Anwendung  einer  drehbaren  Unterlage  für  den  Thonklumpen. 

Die  Foruiengebung  bei  den  Gefassen  von  ThahuüSNitig  kann  man  je  nach  dem  Standpunkte 
vor  oder  umnittelbar  nach  den  Frankenlohern  Urnen  stellen  (vgl.  Taf.  VII,  Fig.  21  mit  Fig.  18). 

Auch  mögen  locale  Fertigkeiten  und  einzelne  Künstlertugenden  hier  manchmal  mitepielcn. 
Das  Eudiirtheil  über  diesen  Punkt  könneu  nur  fortgesetzte  Ausgrabungen  sprechen  lassen. 

Das  von  der  Grabform  und  den  Gcfässen  abstrahirte  Urtheil  über  die  archäologische 
Differenz  zwischen  den  Ilügelgruppen  von  Aue,  Thalmässing,  Lay,  Frankcnlohe  wird  im  All- 

*)  Vergl.  dazu  die  Ausführungen  von  Vircbow  und  Mehlis  auf  der  XII.  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  Anthropologen  zu  Regentiburg,  Bericht  8.  134  bis  135.  Nach  unserer  Ansicht  gehören  di«?  oraatneu- 
tirten  Urnen  ans  den  Grabhügeln  bei  Hagenau  nicht  hierher;  vergl.  „Kosmos“,  III.  Jaltrg. , 5.  Heft,  8.  358  bi* 
365.  Im  Detail  vergl.  über  die  bemalten  Oefässe  Undset  a.  0.  8.  20,  67  bi*  68,  84  bis  S»6,  und  früher  Linden- 
aehmit:  „Die  vaterl.  Alterthümer  d.  Hohenzollerschen  Sammlung  zu  Sigmariugeu',  8.  145  bis  1+8,  neuestem 
K lo p fleisch  auf  der  XIII.  allg.  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  zu  Frankfurt.  Bericht  8.177  bis  178, 
und  Naue:  „Beitrüge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns“,  V.  B.,  8,261  u.  262  mit  Taf.  XVII  bis  XIX. 

40*  . 
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gemeinen  von  der  Art  der  sonstigen  Beigaben  bestätigt.  So  weit  dieser  Punkt  nicht  schon 
bei  der  Untersuchung  besprochen  ward,  wird  er  hier  in  Kürze  behandelt.  Vorausgeschiokt  sei 
hier  die  principielle  Erwägung,  das»  aus  der  Art  der  Metallwaare,  deren  Import  von  aussen 
durch  Händler  aus  allgemeinen  Erwägungen  cultureller  Art  bejaht  werden  muss,  nicht  in  ähn- 
licher Weise  gütige  Schlüsse  gezogen  werden  können  auf  specielle  Differenzirung,  wie  aus  den 
Unterschieden  der  ohne  Zweifel  selbstgefertigten  und  selbst  verzierten  Töpfe  rwaaren.  Die  Scherbe 
bildet  in  höherem  Maassc  den  absoluten  Kulturmesser,  als  alle  Kunstwerke  der  Welt,  wenn 
Gründe  dafür  bestehen,  wie  hier  und  bei  allen  barbarischen  Niederlassungen,  dass  sie  durch 
Tausch,  Kaub  oder  Schenkung  von  fremdländischen  Culturzonen  bezogen  wurden.  Diese  ein- 
gewanderten Mctallwaaren  der  Vorzeit  haben  nur  Bedeutung  als  relative  Culturmesser  *). 

In  Aue  herrschen  Bronzesachen;  die  Steinarte f acte  gelten  als  dem  Todten  mit* 
gegebene  Andenken  an  frühere  Zeiten.  Bezeichnend  fehlen  sie  jedoch  in  der  Art  bei  den 
Frankenlohern  Hügeln,  sowohl  mit  Bestattung  als  mit  Leichenbrand.  In  anderer  Weise  jedoch 
wandertc  der  Stein  auch  hier  in  das  Grab;  bei  dem  Grabhügel  1 als  ein  amuletartiges,  halb 
durchbohrtes,  plattes,  rautenförmiges  Anhängsel,  bei  dom  Grabbügel  3 als  eine  Steinplatte 
geziert  mit  einem  Zeichen,  das  entweder  auf  sociale  oder  auf  religiöse  Verhältnisse  zu  be- 
ziehen ist 

Zur  importirten  Bronze  bei  Aue  kommt  in  Franken  lohe  das  zu  Schmuck  und  Werk- 
zeug verwendete  Eisen.  Blaues  Glas  bildet  neuanflauchendc  Zierde.  Nach  der  Form  der 
Bronzen  von  Aue,  verglichen  mit  den  zierlichen  Fundstücken  von  Frankenlohe  und  Thalmässing, 
sind  letztere  späteren  Ursprungs.  Die  Eisensachen  sowie  der  Typus  der  Bronzen  weisen  auf 
den  Beginn  der  la  Tene- Periode  hin,  die  Käferfibel  deutet  auf  das  Ende  der  jüngeren  Hall- 
stätter Epoche. 

Ohne  zu  viel  zu  sagen,  glauben  wir  für  die  archäologische  Periodenstellung,  mit 
welcher  hier  aus  localen  Gründen  die  chronologische  zusammenfallt3),  nach  den  Kategorien 
der  Gräberform,  der  Gelasse  und  der  sonstigen  Beigaben  folgende  Aufstellung  verantworten  zu 
können:  Zu  Aue  liegt  die  Grabhügelgruppc  aus  ältester  Zeit,  in  welcher  die  Traditionen  der 
vormctnllischen  Periode  wenigstens  bei  den  Todten  fortklangen;  von  auswärts  bezog  man  (nur 
oder  meistens?)  die  goldglänzende  Bronze,  bereitet  von  kundigen  Händen  des  Südens,  als  An- 
lockungsmittel für  den  neuen  Barbaren  des  Nordens.  Dies  Metall  war  Tausclmiittel  für  Häute, 
Honig,  Pech  und  weisse  Sklaven.  Einer  späteren  Periode  gehören  die  Grabhügel  von  Franken- 
lohe  und  ThalmäBsing  mit  Bronzen  feinerer  Art  und  den  ersten  Eiseiisachen  an.  In  eine 
dritte  Epoche  sind  die  Grabhügel  von  Frankenlohe,  Lay  und  Thalmässing  mit  ähnlichen 
Beigaben  oder  fehlenden  Metallsachen,  sowie  mit  Leichenbrand  zu  stellen.  Die  Urnenhügel  der 
spätesten  hier  vertretenen  Zeit  enthalten  Leichenbrand  und  wenig  oder  gar  nicht  verzierte  Urnen. 
Um  mit  festen  Zahlen  zu  operiren,  so  mag,  wie  oben  erwähnt,  das  Hügelgrab  Nr.  1 von  Franken- 


*)  Dabei  leidet  die  Untersuchung  nicht  an  der  von  Milehhöfer  (vergl.  .Die  Anfänge  der  Kunst  in  Grie- 
chenland“ 8.  51  *)  getadelten,  .beute  sehr  beliebten  Ueber  sc  hätzung  der  Keramik“. 

*)  Dndset  a.  0.  8.  450  will  hei  den  Verhältnissen  der  Vorzeit  ein  archäologische*  und  ein  chronolo- 
gisches Alter  unterschieden  haben.  Besonderen  Werth  hat  dies  für  die  Bestimmung  durch  gri«sere  locale 
Zwischenräume  getrennter  luventarstücke  gleicher  oder  ähnlicher  Art.  Hier  bei  der  Entfernung  weniger  Kilo- 
meter kommt  dies  Seheidungsmoment  kaum  in  Betracht. 
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lobe  mit  Bestattung  und  Käferfibel  in  die  Epoche  des  Endes  der  jüngeren  Hallstätter  Zeit,  etwa 
in  die  Zeit  400  v.  Chr.,  gehören.  Die  Gräber  von  Aue,  welche  die  ältesten  nachgewiesenen 
Spuren  des  Menschen  aus  dem  gegenwärtigen  geologischen  Zeitraum  in  dieser  Gegend  enthalten, 
gehörcu  mindestens  dem  6.  oder  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  an.  Die  Urnenhügel  fallen  theils  in 
den  Beginn  der  la  Tene- Periode,  theils  in  die  Entwickelung  derselben.  Ob  ein  plötzlicher 
Aufbruch  dieser  nach  der  Verzierung  ihres  Geschirres  nicht  übel  beanlagten  Bevölkerung,  ver- 
anlasst durch  kriegerische  Ereignisse,  etwa  den  Vormarsch  der  Sueben,  den  Cimbernkrieg, 
die  Römerinvasion,  Btattgefunden  hat,  oder  ob  sich  eine  bis  zur  historischen  Zeit  (1.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.)  hinabgehende  Behauptung  derselben  in  diesen  Gegenden  nachweiscn  lässt,  das 
müssen  fortgesetzte  Ausgrabungen  zur  besseren  Entscheidung  bringen. 

Für  die  ethnologische  Stellung  dieses  Volksstammes  am  Juraabhang  ist  von  Belang, 
dass  sich  Bauwerke  ähnlicher  Art,  Grabkammern  und  Wallbauten,  auch  im  Pegnitz- 
gebiete,  östlich  von  Nürnberg,  nachweisen  lassen.  Dort  liegt  in  einem  wichtigen  Thalabschnitt 
das  Bollwerk  der  Iloubirg1),  ähnlich  gebildet  wie  die  fVnlle  der  Buscheikirche  und  des  alten 
Berges.  An  Grabhügeln  mit  Steinkammern  und  Bronzen,  sowie  wenig  Eisen,  ist  die  Umgebung 
reich.  Die  Houbirg  selbst  lieferte  entsprechende  Funde.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  der  Kingwall  der  Houbirg  mit  den  Grabhügelgruppen  der  Umgebung  ein  archäologi- 
sches Pendant  zu  den  vorgeschichtlichen  Denkmälern  aus  der  Umgegend  von  Thalmässing 
vorstellt.  Die  Funde  von  dort  stehen  in  nächster  Beziehung  zu  Aue,  und  mit  ziemlicher 
Sicherheit  kann  man  einen  Stamm  ähnlicher  Cultur  und  Nation  dort  vermutheii. 

Die  nächste  Verwandtschaft  mit  den  Urnenhügeln  von  Lay  und  Frankenlohe  zeigen  die  von 
Dr.  Eidam5)  untersuchten  und  beschriebenen  Grabhftgelgruppon  von  Unteres  hach  und  Winds- 
feld bei  Gunzenhausen  an  der  Altmühl  auf.  Gunzenhausen  liegt  gerade  westlich  von  Thal- 
mässing in  einer  Luftentfernung  von  33  Kilometer  am  Beginn  der  nach  Südost  gerichteten 
Biegung  der  in  Mäanderwindungen  messenden  Altmühl.  Ihr  Lauf  ist  begleitet  von  zahlreichen 
Grabhügeln,  deren  Lage  auf  der  vom  historischen  Verein  für  Mittelfranken  1837  herausgegebenen 
archäologischen  Uebersichts karte  *)  grösstentheils  fixirt  isL  Auch  hier  eine  Steinkainnier  unter 
dem  deckenden  Hasen.  Die  Gefasse  haben  die  Form  von  Schalen,  Tellern,  Tassen,  Urnen, 
und  zu  unterst  liegt  die  Brandschicht.  Die  Gcfässe  zeigen  dieselbe  Bemalung  wie  die  von 
Lay  und  Frankenlohe,  und  zwar  hauptsächlich  in  rotber  uud  schwarzer  Farbe,  letztere  hergestellt 
durch  Graphit,  der  zunächst  bei  Paszau  lagerhaft  vorkoramt-  Die  Ornamentik  ist  wie  bei 
den  Gelassen  aus  den  hiesigen  genannten  Urnenhügeln  durch  sternförmig  angeordnete  Zickzack- 
bänder, durch  mit  Linien  und  Punkte  ausgefüllte  Rautenmuster,  durch  eingedrückte  Vertiefun- 
gen, durch  parallele  Rillen  und  ähnliche  Linienanwendung  hergestellL  Manche  dortige  Gefasse 
besitzen,  wie  die  von  Frankenlohe,  gut  profilirte  Henkel.  Wenn  auch  die  Ornamentik  bei 
den  Urnenhügeln  von  Gunzenhausen  durch  Anwendung  systematisch  geordneter  Felder  mit 


*)  Vergl.  Mehlis:  «Die  Houbirg  im  Pegnitxthale*  im  Archiv  für  Anthropologie,  XI.  Bd.,  S.  189  bis  213. 
8)  Vergl.  Beilage  I zum  42.  Jahresberichte  de*  historischen  Vereins  für  Mittelfranken  1882,  enthaltend 
«Ausgrabungen  das  Verein»  von  Altertliamsfreunden“  in  Günzenhausen,  besonders  S.  3 bi»  18  und  Taf.  I bi»  VI. 

8)  Unsere»  Wissen»  nach  sind  diene  zwei  im  7.  Jahresberichte  erschienenen  Karten  die  ersten,  welche  da» 
archäologische  Material  Mittelfranken»  kartographisch  darstellen.  Es  geschah  die»  auf  Veranlassung  des  um 
die  Altertlmmekunde  in  der  Pfalz  und  Mittelfranken  hochverdienten  negiertingspräsidenteu  von  Stichaner. 
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kleinen  gestrichelten  Dreiecken  and  Vierecken  (vergl.  Eidam’s  Schrift  Taf.  IV,  Fig.  5 bis  8)  noch 
weitere  Ausbildung  erhalten  hat,  so  ist  doch  die  archäologische  ParalleUetxnng  der  Urncnhügel 
von  Unterasbach  und  Windsfeld  mit  denen  von  Lay  und  Frankenlohe  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterworfen.  Viele  Gelasse  sind  ja  nach  Form  und  Verzierung  die  gleichen  (vergl. 
Eidam:  Taf.  II,  Fig.  7,  8,  10,  12,  15,  und  IV,  Taf.  10  und  11  mit  unserer  Taf.  VII).  Und 
diese  Gleichheit  erstreckt  sich  gerade  auf  die  durch  Farbengebung  und  Ornamentik  besonders 
charakteriairten  Gelasse.  Nur  sind  zu  Gunzenhausen  die  Graburnen  besser  erhalten,  was  bei 
Thahiiässing  die  nasse  Witterung  des  Sommers  1882  verhindert  hat.  — Zweifellos  wohnte  an 
der  oberen  Altmuhl  eine  mit  der  hiesigen  identische  Bevölkerung,  welche  nach  den  Angal>en 
Eidam’s  über  Hügelgräber  mit  Schlangen-  und  Armbrustfibeln  (vergl.  a.  O.  S.  17)  aus  der- 
selben Gegend  einen  ähnlichen  Entwickelungsprocess  der  Cultur  durchgemacht  hat  Mit  Recht 
richtet  hierbei  Eidam  auf  den  AnBtose  seinen  Blick,  der  durch  die  Einfuhr  südlicher,  etrurischer 
Handelsartikel  hervorgerufen  wurde.  Die  Consequenz,  dass  auch  die  roth-schwarze  Bemalung 
der  Gelasse  auf  die  Einwirkung  italischer  Prunkgcßsso  zurückzufuhren  sei,  zieht  Eidam  noch 
nicht,  obwohl  er  nahe  daran  streift  (vergl.  a.  O.  S.  17  bi»  18). 

Gelasse  ähnlicher  Formcngebung  mit  Anwendung  derselben  Bemalung  und  einer  geometri- 
schen Ornamentik,  deren  einfache  Linearmotive  nur  noch  mannigfaltiger  combinirt  sind,  hat 
Naue  zu  Pullach  südlich  von  München  und  am  Ainmersee  entdeckt  (vergl.  Naue:  «Beiträge  etc.“ 
a.  Ö.  und  XIV.  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  zu  Trier  S.  154).  Die  reichen 
Beigaben  bestehen  in  Bronzen,  Bronzegürteln  und  Streitwagen!  — Undset  und  Naue  setzen 
den  Höhepunkt  dieser  Kultur  in  die  Mitte  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr. 

Ebenso  entsprechend  zeigt  »ich  das  Inventar  der  Grabhügel,  welche  theils  im  Gebiete  der 
oberen  Donau,  am  Südhange  der  Rauhen  Alb,  theils  am  linken  Ufer  des  Oberrheins,  in  den 
Kantonen  Zürich,  Thurgau,  Schaffhausen , Basel,  aufgedeckt  wurden.  Ganz  ähnlicher  Grabbau, 
dasselbe  nur  noch  reichlicher  angewandte  Princip  der  Bemalung  und  Ornamentation  der  Gcßssc 
und  ein  an  Bernsteinperlen,  Bronzeschmuck  und  Eisenwaffen  mannigfaltiges  Grabinventar. 
Linden» chm it  in  seinem  Werke:  „Die  vaterländischen  Alterthümer  der  fürstlich  Hohenzoller’- 
schen  Sammlung  zu  Sigmaringen“  hat  S.  120  bis  150,  ferner  Taf.  VII  bis  XXIII,  hierzu  die 
Beweise  geliefert,  nur  setzt  er  die  Zeit  für  diese  Grabhügel  zu  spät  an.  Für  die  Nordwest- 
schweiz ist  das  Gleiche  von  F.  Keller  geschehen  in  den  „Mittheilnogen  der  antiquarischen 
Gesellschaft  in  Zürich“  IU.  Bd.,  4.  lieft.  Ausser  den  Geßssen  und  Bronzen  stimmen  dort  auch 
die  Paukenfibeln  auffallend  mit  dem  Befunde  in  der  Gegend  von  Thaltnässing  übereio. 

Auf  Grund  solcher  naheliegenden  Analogien  kann  man  die  Ansicht  vertheidigen,  dass  dort 
am  Oberrhein  und  hier  an  der  Donau  Nationalitätsgenoasen  des  Stammes  von  Thalmäaaing  ge- 
sessen sind  und  dass  die  Bewohner  des  Thalachgaues  und  deren  Kulturcrzeugnisse  als  Vorposten 
einer  in  den  Thalungen  des  Rheins  und  der  Donau  angesessenen  Bevölkerung  anzusehen  sind, 
welche  mit  den  Kulturgebieten  entwickelterer  Länder  intime  Beziehungen  unterhielt.  Nach 
den  von  Caesar  und  Tacitus1)  überlieferten  Nachrichten  waren  diese  Bewohner  gallische 

*)  Cfte»Hr:  Commentarij  de  bello  gallico  I,  I,  I,  28  und  I,  40;  Tacitus:  Germania  C.  28.  Zur  Ausdeh- 
nung de*  Helvi»tierlandes  bi*  zur  Grenze  Böhmens  v«rgl.  I)  u n c ker:  Origines  Gennanicae  p.  107  und  111;  Holtz- 
mann:  «Germanische  Altertlmmer“,  8.  228  bi*  229;  Mehlis:  „Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Kheinlande*. 
1.  Abth.  8.  33  bi*  44;  siehe  auch  die  Karten  bei  Kiepert:  Imperium  Romanum  und  Atlas  antiquu*  tab.  IX. 


Digitized  by  Google 


Grabhügel  und  Verschanzungen  bei  Tlialraässing  in  Mittelfranken.  319 

Stämme,  Helvetier  genannt,  und  ihr  Gebiet  dehnte  dich  vor  den  Kümpfen  mit  den  Sueben 
weiter  nach  Osten  in  daa  Gebiet  des  Neckars  und  der  Oberdonau  ans.  Ptolemaeus  (II,  11) 
nennt  in  den  Strichen  oberhalb  Regensburg,  zwischen  dem  hcrcynischen  Wald,  der  Gabreta  und 
der  Donau,  die  Völkchen  der  Curionen,  Chaetuoren,  Parruaecampen ; sie  wohnten  in  der  Nähe 
der  Varisten  oder  Nariscer.  Zeus»1)  hält  die  Namen  dieser  Gauvölker  des  inneren  Süddeutsch* 
lands  für  keltisch.  Wahrscheinlich  waren  sie  verlorene  Posten  der  unter  dem  Druck  der  Sueben 
nach  Südweaten  abgezogenen  Helvetier,  von  deren  Anwesenheit  hier  noch  des  Ptolemaeus 
(II,  11)  l'pijfios  xav  'Eko vijxiav  zeugt.  Tacitus  und  die  späteren  kennen  hier  die  Nariscer, 
von  denen  ein  Gau  im  Markomannenkriege  im  Jahre  174  n.  Chr.  sein  Land  verliess  und  im 
Küinerreiche  angesiedelt  wurde*).  Eh  liegt  die  Vennuthung  nahe,  dass  dieser  3000  Köpfe  starke 
Gau  in  nächster  Nähe  deB  limes  Uacticus  seine  Wohnsitze  hatte,  und  dass  ihm  die  Ausbreitung 
und  die  Raubzüge  der  Markomannen  den  Aufenthalt  in  der  Heimath  unmöglich  machten.  Au» 
geographischen  und  archäologischen  Gründen  — es  fehlen  hier  die  Römerfunde  — mag  dies 
gerade  auf  den  von  uns  betrachteten  Gau,  den  Südtheil  des  Norigaues  oder  NarisCergaucs,  recht 
wohl  passen*). 

Soweit  die  kulturhistorischen  Verhältnisse  dieses’  vorgeschobenen  und  isolirten  Gaues 
mit  gallischer  Grundbevölkerung  nicht  aus  den  vorigen  Ausführungen  hervortreten,  sei  hier  in 
combinironder  Weise  darüber  zum  Schlüsse  Folgendes  bemerkt. 

Diese  Ansiedler,  welche  wohl  von  der  Donau  her  mindestens  im  C.  oder  5.  Jahrhunder  v.  Chr. 
von  diesen  Waldthälern  Besitz  ergriffen  und  den  Gau  des  Thalach-  und  Schwimcbgebietes  koloni- 
sirten,  standen  auf  dem  Standpunkte  der  meisten  nordischen  Barbaren,  mit  welchen  die  Römer  es 
auf  nordalpinem  Boden  seit  den  Zeiten  der  Cimbcrn  und  Sueben  zu  thun  hatten.  Nach  den  Grab* 
hügelgruppen  waren  Hie  in  kleine  Gemeinden  gegliedert,  deren  Mitglieder  mit  einander  ein  grösse- 
res Ackerfeld  bebauten.  Den  Wohnort  wühlte  jeder  nach  Gefallen4).  In  der  praktischen  Form  von 
Hochäckern  pflegten  sie  den  Ackerbau,  als  Hausthicre  kannten  sie  das  kleingehörnte  Rind  5j, 
das  Schaf,  die  Ziege,  das  Pferd,  den  Hund.  Wie  alle  Arier  verrichteten  sie  ihren  Gottesdienst,  der 
dem  Lichtwesen  galt,  auf  Höhen.  Im  Schatten  der  Eichen  und  Buchen  opferten  sie  den  Göttern4). 
Dieselben  Platze  dienten  den  Bewohnern  bei  Annfiherung  von  Feinden  als  Refugien,  wohin  sie 
Weiber,  Kinder  und  Herden  flüchteten.  Zum  Schutze  waren  diese  oppida,  wie  sie  Caesar  nennt, 
mit  einem  hochgethflrmten  Stein  wall  umgeben.  Während  vorher  nach  den  Ausweisen  der  Rhein* 
und  Donaupfahlbauten  nur  Horn,  Knochen,  IIolz  und  Stein  ihnen  für  Werkzeuge  und  Wallen 
Material  lieferten,  während  ihr  Schmuck  bisher  aus  seltenen  Gegenständen  der  Nähe,  aus  selte- 
nem Gestein  und  aus  Gngat,  aus  Muscheln  und  anderem  Zierrath  hergestellt  war,  brachten  hierin 
die  Besuche  fremd  ländischer  Handelsleute  eine  Aenderung.  Gegen  die  Rohproducte  ihres  Lan- 

*)  Vergl.  Zeuse:  „Die  Deutschen  und  ihre  Xachbarstämme*,  8.  121  ##). 

*)  Vergl.  Dio  Cassius  LXXI,  21,  dazu  Mehlis:  Die  Iloubirg  a.  O.  8.  212. 

8)  Ueber  diese  Gleichung  vergl.  Mehlis:  Di«  Houbirg  a.  0.  8.  208;  sonst  Lang:  „Bayerns  Gauen“, 
8.  110  bis  122,  und  Elsberger  im  89.  Jahresbericht,  de*  historischen  Vereins  für  MUtelfranken»  8.  182  bis  191. 

4)  Vergl.  Tacitus:  Germanin,  C.  16:  ut.  fons,  ui  campna,  ut  neimis  placuit. 

*)  Vergl.  Tacitus:  Germania,  C.  5:  ne  armeutia  quidem  suus  honor  aut  gloria  frontis ; die  Ausgrabungen 
auf  der  Limburg  bei  Dürkheim  belegen  dies  Wort;  vergl.  Mehlis:  „Studien“,  IV.  Abth.,  8.  108  bis  109. 

*)  Vergl.  Tacitus:  Germania,  C.  9,  u.  f.  Ein«  solche  Opferstittte  bat  Fraas  auf  dem  Lochenstein  im 
schwäbischen  Jura  nachgewiesen;  vergl.  Correspondenzblat t d.  d.  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte,  1982,  Mürz,  8.  17  bis  19. 
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<lea,  gegen  Häute,  Pelzwilil,  Honig,  Pech,  Pferde  und  Hunde,  Sklaven  und  andere  Naturpro- 
ducte  erhielten  sie  von  den  blitzäugigen,  zungengewandten  Männern  des  Südens  den  «anziehen- 
den Safran“  des  Nordens1),  den  Bernfitein,  ferner  goldglänzende  Schmucksachen  und  Waffen, 
schimmernde  Röstungen,  den  Feuertrank  des  Südens,  den  Wein,  wohl  auch  seltene  Gelasse  und 
andere  Lockmittel  der  Mittelmeerkultur  *).  Später  tauschten  sie,  durch  Erfahrung  klug  gemacht, 
auch  das  unscheinbare,  aber  nützlichere  Eisen  ein  und  lernten  vielleicht  selbst  von  den  frem- 
den Händlern  aus  dem  rothen,  schweren  Stein  ihrer  Heimath  die  nothwendigen  Eisenluppen  zu 
gewinnen.  Mit  der  Zeit,  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  und  des  Verkehrs,  mochte  sich  an 
günstiger  Stelle,  etwa  am  'Zusammenflüsse  der  Sehwarzach  mit  der  Altmühl  bei  K in  ding  oder 
an  der  Vereinigung  der  stärkeren  Sulz  mit  der  Altmühl  bei  Beiingries,  ein  grosserer  Platz 
entwickelt  haben,  wo  geregelter  Tausch  nach  bestimmten  Preisen  zu  feststehenden  Marktzeiten 
fltattfand.  Ptoleraaeus  nennt  solche  Verkehrsraittelpunkte  itöleis,  Städte,  und  Alkimoennis, 
Ort  an  der  Altmühl,  oder  Alkimoena  — mag  dieses  Gaucentrum  von  dem  Hauptwasser  der 
Gegend  benannt  worden  sein3). 

So  mögen  diese  Gauleute,  waren  es  nun  Gallier  oder  Germanen,  Jahrhunderte  lang  in  fried- 
licher Ruhe  ihrem  Ackerbau  oblegen,  ihre  Götter  verehrt,  ihre  Gefasst1  nach  gewohnter  Weise 
gefertigt  und  verziert,  ihren  Ueberfluss  gegen  Metall waaren  nach  Süden  abgegeben  haben.  Aber 
auch  in  ihre  Abgeschlossenheit  drangen  die  Neuerungen  der  Kultur,  wie  der  Wechsel  in 
der  Bestattung,  wie  die  Verschiedenheit  der  metallenen  Beigaben  und  die  höhere  Stufe  der  selbst- 
gefertigten  Gelasse  beweist  Solcher  Fortschritt  erreichte  auch  diese  stillen  Gründe;  veranlasst 
war  er  durch  den  Tauschverkehr  mit  den  Händlern  des  Südens. 

Aus  langem  hyperboräischen  Frieden  mag  endlich  auch  diesen  Stamm  der  Andrang  der 
kriegerischen  germanischen  Sueben  aufgeschreckt  haben,  deren  Ansturm  die  Helvetier  und  diesen 
verwandte  gallische  Stämme  an  die  Donau  und  an  den  Rhein  zurückdrängte.  Endlich  nahte  des 
Römers  schwer  bewaffnete  Faust  Es  erschien  ihm,  dem  verwöhnten  Culturmenschen,  der  Einwohner 
Süddeutschlands  als  armer  Barbar.  Caesar4)  spricht  von  dem  nach  dem  hercynischen  Walde 

*)  AU  „Safran,  welcher  anzieht",  ist  der  Bernstein  auf  einer  zu  Lissabon  (?)  gefundenen  assyrischen  In- 
schrift bezeugt;  Vortrag  von  Genthe  auf  der  letzten  Philologeu Versammlung  zu  Karlsruhe  (am  27.  Bept.  1882). 
Uetasr  die  Beziehungen  der  Griechen  und  Römer  zum  B&lticnm. 

a)  VergL  eine  solche  Schilderung  des  Tanschverkehrs  der  Vorzeit  in  Mehlis:  „Bilder  aus  Deutschlands 
Vorzeit“,  8.  30  bis  33. 

*)  Das  Alkimocnnis  des  Ftolemaens  (II,  11),  sowie  dessen  Nachbarort  Riusiava  müssen  uach  ihren 
Breitenan gaben,  sowie  nach  denen  für  die  Altmühl,  im  Gebiete  des  letzteren  gelegen  haben;  vergl.  Männert: 
„Germania,  Rhätien,  Noricum,  Pannonia“,  S.  571  und  573;  Wilhelm:  „Germanien  und  seine  Bewohner",  S,  318  ; 
üokert:  „Geographie  der  Griechen  und  Römer",  III.  Th.,  1.  Abth.,  S.  445  und  446  und  Karte  I;  CI.  Ptolemaoi 
geographia  ed.  C.  Müller  (1883)  I.  Vol.,  p.  274,  nota  10;  vergl.  ferner  die  Kartenwerke  von  Bpruner  und 
Kiepert.  — ■ Die  Altmühl  hiess  Alcmona  zur  Römerzeit,  Almona  zur  Karolingerzeit.  — Zeuss-Ebel:  gram- 
matica  celtica,  p.  31,  macht  auf  die  Identität  der  Wurzel  muen  — in  Alkiinoennis  — mit  den  gallischen  Fluss- 
uamen  Moenis,  Mocnus.  Mnenna  aufmerksam.  — Erinnert  man  sich,  dasi  die  Helvetier  die  früheren  Bewohner 
des  bis  zum  Main  im  Korden  und  der  Altmühl  im  Südosten  reichenden  Gebietes  waren , so  wird  die  Identität 
solcher  Flussnamen  iu  dem  bekannten  Gebrauche  ihre  Erklärung  finden,  ähnliche  Flüsse  ähnlich  zu  benennen, 
Beide,  Altmühl  und  Main,  zeichnen  sich  durch  ihre  mäandrischen  Windungen  aus;  daher  die  Benennung  von 
dev  „Schlange*  beiden  gemeinsam. 

4)  Vergl.  Caesar:  Comment.  de  bello  gallico  VI,  24.  In  dieser  Stelle  liegt  der  beste  Schutz  gegen  die 
Uebertreibungun  derKelto-  und  Germanomanen ; das  Kulturin ventar  war  im  rauhen  Norden,  fernab  von  den 
Kulturstaaten,  dasselbe,  nur  die  Sprache  mochte  den  Haupiuuterschied  zwischen  Galliern  und  Germanen 
bilden,  die  zu  einer  ethnologischen  Basse  gehören. 
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gezogenen  Volcae  Tectoaages:  nunc,  quod  in  eadera  inopia,  egeatate  paticntiaquc  (,  qua)  Germani 
permanent,  eodem  victu  et  cultu  corporis  utuntur,  und  Tacitus1)  spricht  über  ähnliche  sociale 
Verhältnisse  der  Donauharbareu  sich  also  aus:  pari  oliin  inopia  ae  libertate  eadem  utriuaque 
ripae  bona  malaque  erant.  Aber  trotzdem  streckte  der  wälsche  Imperator  auch  nach  diesen 
nach  römischen  Begriffen  in  Armseligkeit  versunkenen  Gegenden  die  ländergierige  Iland  aus, 
hier  in  der  Nähe  errichtete  er  den  Grenzwall  gegen  das  freie  Germanien,  und  die  Geschicke  die- 
ses Grenzstriches  — mehr  oder  weniger  dem  Reiche  einverleibt  — sind  in  der  Folge  eng  ver- 
knüpft mit  dem  imperium  Roman  um. 

Noch  erübrigt  uub  zum  Schlüsse  der  Hinweis  auf  das  lückenhafte  Material  unserer  Unter- 
suchung. Mögen  auch  mit  Rücksicht  auf  analoge  Ergebnisse  aus  anderen  Gebieten  der  Alter* 
thumskunde  die  Resultate  weder  viel  zu  hoch,  noch  allzu  niedrig  gegriffen  sein,  so  müssen 
weitere  Fund  reihen  noch  für  manche  Entwickelungsstadien  in  der  Vorgeschichte  dieser  bisherigen 
terra  incognita  ein  helleres  und  schärferes  Licht  aufstellen.  Hat  es  der  Verfasser  versucht, 
um  Bahn  in  diese  der  Archäologie  noch  nicht  erschlossenen  Thalungen  und  Höhenrücken 
zu  brechen,  mit  Hacke  und  Spaten,  mit  Mcssstange  und  Zirkel,  mit  Citaten  und  Analogioen 
voranzugehen,  so  möge  die  Fortsetzung  dieses  Werkes  von  den  hierfür  geschaffenen  Kor- 
porationen, dem  historischen  Verein  Mittelfrankens  zu  Ansbach  und  der  natur- 
historischen Gesellschaft  zu  Nürnberg  in  die  Hand  genommen  werden.  Jeder  neue 
Baustein  der  urgeschichtlichcn  Forschung  ist  ja  ein  Beitrag  zu  dem  festen  Fundament,  auf 
welchem  eine  deutsche*  Kulturgeschichte  sich  erheben  soll  zur  Ehre  der  deutschen  Nation! 


])  Veral.  Tacitus:  Germania  C.  28;  er  spricht  hier  vou  den  Araviaci  und  Oai. 


Archir  für  Anthropologie,  6J.  XV. 


41 


Digitized  by  Google 


Beschreibung  der  Tafeln. 


Taf.  VI 

(natürlicbe  Grone). 

1.  Ein  Armring  au*  Bronze  mit  Linienornamenten. 

2.  Ein  Armring  au*  Bronze  mit  Linienomameuten. 

3.  Eine  schildförmige  Bronzeplatte  mit  zwei  Reihen  von  Punkten  am  Kunde. 

4.  Ein  Bronzedolcb  mit  vier  Nietnägeln. 

5.  Ein  ßronzering,  zum  Gürtel  gehörig!?). 

6.  Ein  Gürtelhaken  au*  Bronze  (?). 

7.  und  8.  Hohle  Bronzeknöpfe,  7.  mit  zwei  Spitzen,  8.  mit  Oese. 

9.  und  10.  Tntali  au*  Bronze,  9.  mit  Kund. 

11.  und  12.  Eine  ornamentierte  Thierkopffibel. 

13.  und  14.  Eine  Pinzette  au*  Bronze. 

15.  Eine  Nadel  uub  Bronze  mit  Gewinden  am  Kopfe. 

16.  Eine  Nadel  au*  Bronze  mit  Gewinden  am  Kopfe. 

17.  Zwei  in  einen  Kiug  gefasste  Bronzestaljeheu;  Schmuckgegenstand  oder  Instrument!?). 


Taf.  VII. 


I.  Grabhügelgruppe  bei  Aue. 

II.  Grabkammer  au«  der  Gruppe  bei  Aue. 

III.  Eine  Kalksteinplatto  mit  eingcritzter  Marke  (1:22). 

IV.  Rümer*chauze  bei  Olaugen. 

V.  Schanze  bei  Raben  reut. 

1.  bis  9.  Steinartefacte  aus  den  Grabhügeln  bei  Aue  (1  : 2). 

10.  Eiseuraesser  au*  der  Grabhügelgruppc  bei  Aue.  Auch  der  Nietstift.  ist  von  Eisen  (l : 2). 

11a  und  b.  Zwei  Gefässgtücke  von  Lay  (1:2).  Bei  11b  ist  am  Rande  ein  einfaches  Zickzackorna- 
ment aus  Doppellinien  in  der  Abbildung  weggeblieben. 

12.  und  13.  Zwei  Gefüssstücke  von  Aue  (1  : 2). 

14.  bi*  18.  Gefassfttücke  von  Frankenlohe;  14.,  15.,  16.,  18.  in  1:2,  17.  in  1:1. 

19.  und  20.  Gefasstypen  von  Frank enlohc;  1 :2. 

21.  Gefassrand  von  Thalmassing  (1:1). 
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Inhalt.  Die  Mykenac-Öruppe,  8.  824  bis  341.  Die  Funde  zu  Olympia, 
übrigen  Griechenland,  S.  846  bis  351.  Funde  aus  dem  südöstlichen 


S.  341  bis  346.  Funde  aus 
Russland,  S.  351  bis  355. 


dem 


„ L’archeologio , sumco  des  ohjeta  et  des  monnments  anciens  est  uno  acieneo  d’observation“  a); 
diese  Erkenntnis»  und  das  Verständnis»  für  diesen  richtigen  Ausspruch  war  unserem  Jahrhundert  Vor- 
behalten. Es  ist  die  Loosung,  unter  welcher  die  Archäologen  der  Gegenwart,  die  nordischen  nicht  in 
letzter  Reihe,  kämpfen,  und  dies  Motto  möchte  ich  auch  meiner  hier  folgenden  Untersochung  voran- 
Btellen , weil  sie  zunächst  eine  Reihe  von  Reobachtungeu  bringt.  Diese  Beobachtungen  sind  indessen 
so  zusammengestellt  und  geordnet,  dass  die  Schlüsse  unmittelbar  daraus  erfolgen.  Wo  der  Stoff  es 
gestattet,  wird  der  Beweis  gebracht;  wo  derselbe  dazu  nicht  ausreicht,  werden  Erklärungen  versucht, 
deren  vorläufiger  Werth  durch  ihr  Verhältnis»  zu  dem  vorhandenen  Material  bedingt  ist,  deren  Correct- 
heit  erst  mit  der  Zeit  bestätigt  werden  kann. 

Nachdem  man  und  zwar  zuerst  im  Norden  erkannt  hatte,  dass  sich  in  den  vorgeschichtlichen 
Zeiträumen  eine  Periode  unterscheiden  lässt,  die  durch  ihre  Eigenart  und  ihren  eigenthümlichen  Stil 
unter  den  Fundon  deutlich  hervortritt  (die  Bronzezeit),  ist  man  in  ganz  Europa  eifrig  damit  beschäf- 
tigt gewesen,  die  verwandten  Funde  zusammenzustellen  und  die  Quelle,  aus  welcher  die  Cultur  dieser 
Periode  einst  entsprungen,  anfzasuchen.  Bei  diesen  Forschungen  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  die 
Bronzezeit  nahezu  in  ganz  Europa  Spuren  hinterlaasen  hat,  wenngleich  hier  oder  dort  von  grösserer 


*)  Die  hier  in  deutscher  Uebersetzung  vorliegende  Abhandlung  de*  geschätzten  dänischen  Archäologen 
wurde  schon  imJani  1882  in  Druck  gegeben,  folglich  wareu  die  neuesten  Erscheinungen  der  deutschen  Literatur, 
welche  die  von  ihm  erörterten  Fragen  behandeln  (wie  Milch  hüfer:  Die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland, 
Köhler:  Ueber  die  Bronzeschwerter  von  Mykenae,  Virchow’s  Prachtwerk  über  Kohan)  dem  Verfasser  wäh- 
rend seiner  Arbeit  noch  unbekannt.  Auf  eine  Berücksichtigung  derselben  für  die  deutsche  Ausgabe  mussten 
wir  leider  verzichten.  Für  alle  diejenigen  , welche  Bich  mit  den  Gräberfunden  im  Kaukasus  und  mit  der  »vor- 
griechischen  Culturgruppe  in  Griechenland*4  eingehender  beschäftigen,  dürfte  es  indessen  nöthig  «ein,  auch  von 
der  3£ii  1 1 e r' sehen  Schrift  Ketjntniss  zu  nehmen,  weshalb  es  wünschenswert]!  erschien,  dieselbe  weiteren  Kreisen 
zugänglich  zu  machen.  M. 

*1  Revue  archfologique,  Pari*  1881,  p.  183. 
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oder  geringerer  Bedeutung,  und  zugleich  als  ein  sicheres  Resultat,  dass  der  Ursprung  der  Bronze- 
cultur  weder  in  Irland,  noch  in  Russland,  Italien  oder  überhaupt  innerhalb  der  Grenzen  Europas 
zu  finden  ist,  sondern  in  Asien  gesucht  werden  muss.  Diese  Frage  werden  wir  hier  jedoch  nicht  weiter 
berühren. 

Anders  liegt  die  Frage,  auf  welchen  Wegen  dio  europäische  Bronzecultur  eingeführt  worden,  ob 
nördlich  des  Schwarzen  Meeres,  ob  durch  Kleinasien  oder  vielleicht  über  Griechenland,  in  welchem 
Falle  dio  Bronzecultur  in  Mittel-  und  Nordeuropa  als  von  der  altgriechischen  Cultur  herstaramend  zu 
betrachten  sein  würde.  Hierauf  beruht  wesentlich  die  Auffassung  des  ältesten  Charakters  der  Bronze- 
cultur in  Europa  und  doreu  späteren  Entwickelung  in  den  verschiedenen  Ländern. 

Auch  auf  diese  Verhältnisse  hat  J,  J.  A,  Worsaae,  dessen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Bronze- 
cultur die  Untersuchungen  überhaupt  am  sichersten  vorwärts  gebracht  haben,  seine  Stadien  aus- 
gedehnt, wie  dieselben  überhaupt  in  fast  allen  grösseren  Abhandlungen  über  diese  Periode  berührt 
worden  sind  *).  Das  Material,  welches  dem  Arbeiter  zn  Gebote  stand,  war  indessen  bis  jetzt  geringe, 
theils  weil  die  bedeutenden  Fände  der  letzten  Jahre  in  Griechenland  und  Südrussland  noch  nicht 
benutzt  wurden,  theils  weil  man,  bezüglich  dieser  Fundgruppen,  auf  mangelhafte  Abbildungen  und 
Bescbreibnngen  angewiesen  war,  die  von  dem  wirklichen  Aussehen  der  Gegenstände  nur  einen  dürfti- 
gen Begriff  gaben. 

Keine  Gruppe  vorgeschichtlicher  Alterthümer  ist  überhaupt  so  weitläufig  behandelt  worden  als 
die  der  altgriechischen  Funde;  allein  in  den  meisten  Fullen  hatte  man  ganz  andere  Fragen  im  Auge 
als  die,  welche  den  vorhistorischen  Archäologen  vorzugsweise  interessiren,  weshalb  man  dem  Material, 
welches  für  unsere  Untersuchung  vor  Allem  wichtig  ist,  den  ältesten  Bronzen , keine  sonderliche  Auf- 
merksamkeit schenkte.  Dies  dürfte  theils  darin  »einen  Grund  haben,  dass  Griechenland  im  Vergleich 
zum  übrigen  Europa  wenig  alte  Bronzewaffen  und  Gerätho  aufzuweisen  hat,  theils  darin,  dass  diese 
Art  von  Altsachen  dort  nicht  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  für  uns.  Unter  den  ältesten  griechischen  Alter- 
thümern  waren  es  die  Thongefässe,  die  zum  Gegenstand  tiefgreifender  Stadien  gemacht  wurden,  weil 
die  älteste  Chronologie  uud  Cnlturgeschichte  sich  auf  dies  reiche  Material  stützt;  wohingegen  man 
im  übrigen  Europa  die  Funde  an  Waffen  und  Geräthen  hauptsächlich  ins  Auge  fasste,  deren  Formen 
eine  Grundlage  für  chronologische  Eintheilungen  abgaben. 

Es  erscheint  uns  deshalb  zweckraäsßig,  hier  eine  Uebersicht  der  ältesten  ßronzefunde  im  süd- 
östlichen Europa  zu  geben,  als  Grundlage  für  eine  Beleuchtung  der  Frage  bezüglich  der  ersten  Ent- 
wickelung der  europäischen  Bronzecultur.  Es  geschieht  dies  in  der  Voraussetzung,  dass  alles,  was 
bisher  über  diese  Funde  geschrieben  wurde,  dem  Leser  bekannt  ist,  weshalb  wir  nur  solche  Funde 
näher  berühren  werden,  die  bisher  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  ungenügender  Weise  behandelt  sind. 


Die  Mykenae-Gruppe. 


Di©  grossartigen  Funde  zu  Mykenae,  welche  mehr  als  eine  scheinbar  wohlbegründete  Theorie 
erschüttert  haben  und  in  der  Zukunft,  einen  der  wichtigsten  Abschnitte  in  der  ältesten  Cult  Urgeschichte* 
Griechenlands  bezeichnen  werden,  enthalten  unter  manchen  anderen  merkwürdigen  und  zum  Theil 
völlig  unbekannten  Dingen , eine  erstaunliche  Menge  Bronzewaffen , die  ebenso  anziehend  durch  ihre 
vortreffliche  Ausführung,  als  durch  manches  Neue  in  ihrer  Form  und  Ausschmückung  sind. 

Die  ansehnliche  Anzahl  Schwerter,  welche  aus  den  Gräbern  unter  der  „Agora“  zu  Mykenae 
gehoben  wurden,  liegen  gröastentheils  nur  in  Bruchstücken  vor.  Die  Knäufe  sind  von  den  Klingen,  zu 
denen  sie  gehörten,  getrennt,  letztere  zerbrochen  oder  sonst  in  mancherlei  Weise  beschädigt;  aber  die 
Bronze  ist  durchschnittlich  wohl  erhalten,  oftmals  nur  mit  einer  feinkörnigen,  dankeigrünen  Kruste 
bedeckt,  welche  die  Untersachang  der  sauberen,  tüchtigen  Arbeit  keineswegs  hindert. 

Sämmtliche  Schwertklingen  sind  ira  Verhältnis  zur  Länge  sehr  schmal  und  verjüngen  sich,  ohne 
seitliche  Ausweituug,  gleichmäasig,  nach  der  Spitze  zu.  Bei  den  vollständigen  Schwertern,  die  ich 
messen  konnte,  variirt  die  Länge  der  Klinge  zwischen  67  und  93  cm;  was  nicht  ausschliesst,  dass  sich 
aus  den  zahlreichen  Bruchstücken  etwa  einige  Exemplare  zusammensetzen  lassen,  die  entweder  etwa« 


*)  Ich  verweise  hier  ein  für  allemal  auf  die  in  den  Aarböger  f.  1879  veröffentlichte  Abhandlung  Wort  aae's: 
Fra  Sten-  og  Bronxealderen  i den  gamle  og  den  nye  Verden,  indem  die  hier  vorliegende  Untersuchung  in  den 
Hauptpunkten  die  dort,  entwickelten  Fragen  weiter  aushauet.  In  der  genannten  Abhandlung  findet  man  auch 
die  hauptsächliche  altere  uud  neuere  Literatur  angeführt. 
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stark  hervortretende  kantige  oder  halbrunde  Mittelrippe,  die  am  Griffende  am  höchsten  ist  und  nach 
der  Spitze  hin  allmälig  abflacht.  Diese  Mittelrippe  ist  oft  in  der  ganzen  Länge  auf  verschiedene  Weise 
verziert.  Bald  ist  sie  aus  drei  bis  sechs  Rund-  oder  Hohlstäben  zusammengesetzt  (Fig.  3 und  4),  bald 
sind  diese  mehr  oder  weniger  hervortretenden  concaven  und  convexen  Glieder  mit  einander  ver- 
bunden, bald  besteht  die  Ausschmückung  in  ausserordentlich  feinen  erhabenen  oder  vertieften  pa- 
rallelen Linien  (Fig.  5,  s.  v.  S.).  Aehnliche,  aber  flachere  Hohl-  und  Rundstäbe  oder  feine  Linien  l)  ziehen 
oftmals  zu  beiden  Seiten  der  Mittelrippe  längs  der  Klinge  (Fig.  1 und  2)  und  bei  einigen  Exemplaren 
ist  dieselbe  beiderseits  von  einer  Reihe  dichtliegender  Blätter  begleitet  (Fig.  6,  s.  v.  S.).  Bisweilen 
ist  die  Ausschmückung  noch  eigentümlicher,  indem  die  hochgewölbto  Mittelrippe  mit  zierlichem 
Flechtwerk  bedeckt  ist  (Fig.  11,  s.  v.  S.),  oder  mit  einer  quergezahnten  Linio  (Fig.  10,  s.  v.  S.),  oder 
mit  schräg  liegenden  quer  gekerbten  Bändern  (Fig.  9,  s.  v.  S.).  Endlich  sind  einige  Schwerter  sowohl 
von  der  Form  Fig.  1 wie  Fig.  2 mit  Thierbildern:  Pferden  und  Greifen,  geschmückt,  die  zu  beiden 
Seiten  der  hohen  Mittelrippe  bis  an  die  Spitze  hinter  einander  herjagen.  Die  Figuren  befinden  sich 
flach  erhaben  und  mit  scharfen  Umrissen  auf  der  Klinge  selbst.  Die  Pferde  sind  naturalistisch  und 
vortrefflich  gezeichnet.  Die  Greife  haben,  wie  überhaupt  in  den  Mykenac-Fundobjecten,  einen  kleinen 
spitzen  Kopf,  in  Spiralen  geschwungene  Mähne  und  gehobene  Flügel  *). 

Die  Klingen  der  Schwerter  sind  alle  von  einer  gleichen  Ilauptform;  hinsichtlich  der  Griffe 
aber  bilden  sie,  je  nach  ihrer  Form  und  der  Weise  wie  sie  mit  der  Klinge  verbunden  sind,  zwei 
Gruppen. 

Die  bei  Weitem  überwiegende  Zahl  der  Schwerter  (Fig.  1)  hat  eine  schmale  Griffzange  ohne  Seiten- 
kanten, bald  kürzer,  bald  länger  und  mit  einer  oder  mehreren  dicken,  massiven  Nieten  ohne  Kopf. 
Die  Spuren  von  der  Griffbekleidung  zeigen,  dass  dieselbe  tief  über  die  Klinge  fasste,  zu  beiden  Seiten  an 
der  Schneide  in  eine  spitze  Zunge  auslief  und  in  der  Mitte  in  oiue  mehr  oder  weniger  vorspringende 
Spitze.  Unten  an  den  Spitzen  war  ein  dünner  Nagel,  der  die  Griffbekleidung  befestigte.  Am  unteren 
Theil  des  Griffes  befindet  sich  ein  grosser  Ausschnitt  in  der  Bekleidung,  wodurch  die  Mittelrippe  der 
Klinge  freigelegt  wird  und  wo  bisweilen  Spiralornaraente  angebracht  sind.  (Fig.  1 und  8.)  Weiteren 
Aufschluss  über  die  Form  der  Griffbekleidung  geben  zwei  Fragmente  mit  erhaltenem  Goldbelag. 
Das  eine  (Fig.  14)  hat  den  ovalen  Ausschnitt,  welche  diese  Schwertergruppe  kennzeichnet ; aber  daneben 
bildet  der  Griff  nach  beiden  Seiten  denselben  Winkel  mit  verlängerten  Spitzen,  welcher  für  die  gleich 
näher  zu  beschreibende  zweite  Ilaaptgruppe  charakteristisch  ist.  An  dem  anderen  Stück,  einem  Dolch 
(Fig.  7,  s.  v.  S.),  wo  der  Ausschnitt  nur  durch  eine  Zeichnung  auf  der  dünnen  Goldplattc  repräsentirt 
ist,  war  der  Griff  nach  nuten  an  beiden  Seiten  ebenso  gleichmässig  gerundet,  wie  bei  der  eben  erwähn- 
ten Serie. 

Bei  einer  kleineren  Anzahl  Schwerter  aus  den  Gräbern  zu  Mykenae  hat  die  Griffzunge  die  volle 
Breite  deB  Griffes  und  niedrige  Seitenbauten  zur  Stütze  für  die  Bekleidung,  die  auch  hier  durch  dicke 
massive  Nägel  ohne  Kopf  befestigt  wurde,  welche  längs  der  Griffzunge  und  quer  über  dem  obersten 
uud  breitesten  Theil  der  Klinge  in  einer  Reihe  stehen  (Fig.  2).  Die  Klinge  ist  beim  Griffansatz  nicht 
gerundet,  wie  bei  der  oben  beschriebenen  Form,  sondern  bildet  nach  beiden  Seiten  einen  Winkel,  desseu 
Spitzen  sich  bisweilen  verlängern  und  somit  gewi^ermaasaen  einen  Schutz  für  die  Hand  bilden.  Der 
Griff  schloss  nach  unten  in  einer  geraden  oder  leicht  concaven  Linie  ab,  doch  so,  dass  die  schmalen 
Seitenkantcu  der  Griffzunge  oftmals  ein  Stückchen  über  die  Schärfe  der  Klinge  hinausragen.  Einige 
erhaltene  Bruchstücke  von  Griffbekleidungen  zeigen,  dass  der  Griff  vierseitig  war. 

Den  beiden  Schwertergruppen  entsprechen  zwei  verschiedene  formen  der  Schwertknäufe.  Zu 
der  erst  beschriebenen  Gruppe  gehört  eine  Anzahl  Knäufe  von  Bein  oder  Alabaster  (Fig.  12)  von  der 
Form  einer  Kugel  mit  planem  Abschnitt  nach  unten,  wo  ein  kurzes  mittelst  Rund-  und  Hohlstäben 
profilirtes  Mittelstück  ansetzt.  Der  massive  Knauf  ist  tief  aasgebohrt  zur  Aufnahme  der  Grifl’bcklei- 
dnng,  welche  durch  einen  durch  den  ganzen  Knopf  hindurchgehenden  dicken  Nagel  befestigt  wird. 
Einzelne  Exemplare  bestehen  ans  zwei  Stücken  (Fig.  13):  aus  dom  kugelförmigen  Theil  und  dem 
profilirten  Ringe,  welche  alsdann  mittelst  einer  Bronzeröhre  verbunden  werden,  die  mit  einem  Falz 
in  den  erstgenannten  Theil  fasst  und  an  den  zweiten  mit  einem  Nagel  befestigt  wird.  Die  Griff- 
bekleidung ist  dann  ihrerseits  mittelst  des  grossen  durch  die  Kugel  gehenden  Nagels  mit  der 
Röhre  verbunden. 


*)  Als  Beispiel  von  der  Feinheit  der  Arbeit  sei  erwähnt,  daas  bei  einer  Klirge  die  Breite  von  vier  neben 
einander  liegenden  ParalleHimen  zusammen  reichlich  1 mm  betrug. 

a)  Vfdqrct/oy,  I <f  PI.  Vergh  Schliemann:  Mykenae,  Leipzig  1878,  S.  211,  Fig.  272*). 

*)  Vergl.  auch  Köhler:  Sehwertklingen  von  Mykenae  in  den  Mittheilungen  de»  archäolog.  In»tit. 
in  Athen  1882  Heft  III.  M. 
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Zu  der  zweiten  Schwertergruppe  gehört,  wie  sicher  anzunehmen,  eine  Serie  anders  geformter 
Knäufe  (Fig.  15),  von  welchen  nur  der  dünne  Goldbelag  erhalten  ist,  der  den  ganzen  Holzknauf 
bedeckt  haben  dürfte.  Sie  haben  die  Form  eines  Kegolabuchnittes,  dessen  schmales  Ende  dem  Griff 
zugewandt  ist,  während  das  breitere  mit  einem  flachen  Kugelabschnitt  gekrönt  int. 

Alle  diese  Schwerter  sind  wahrscheinlich  mit  Scheiden  versehen  gewesen,  die  nicht  wie  bei  gewissen 
italienischen  Schwertern  aus  Bronze,  Bondern  von  einem  leicht  vergänglichen  Stoff  waren  und  deshalb 
nicht  erhalten  sind.  Bronzene  Ortbilnder,  die  wir  in  dem  übrigen  Europa  in  so  grosser  Anzahl  kennen, 
fanden  sich  in  den  Gräbern  von  Mykenae  ebenso  wenig  wie  die  in  den  nordischen  Funden  häufig  vor- 
kommenden Ilronzebaken,  mittelst  welcher  das  Schwert  an  den  Gürtel  befestigt  wurde.  Auch  Schwert- 
riemen sind  nicht  erhalten;  doch  geben  einige  breite  Bänder  von  dünnem  Goldblech  *),  die  nicht  zum 
wirklichen  Gebrauch  dienen  konnten,  sondern  als  Schmuck  für  don  Todtcn  mit  demselben  ins  Grab 
gelegt  sein  dürften,  den  Aufschluss,  dass  das  Schwert  an  einem  breiten  Schulterriemen  hängend 
getragen  wurde.  An  solchen  Riemen  waren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  mit  Gold  belegteu  hölzer- 
nen Knöpfe  angebracht,  die  in  den  Mykenae-Fonden  so  zahlreich  vertreten  sind  *). 


Fig.  12. 


% nat.  Gr. 


Fig.  13. 


Fig.  14. 


*/4  nat.  Gr. 


% nat.  Gr. 


Fig.  16. 


I 


% nat.  Gr. 


Fig.  17. 


V*  nat.  Gr. 


Nach  dieser  Beschreibung  der  Schwerter  aus  den  Gräbern  zu  Mykenae  dürfte  es  überflüssig  sein,  all 
dem  Unrichtigen,  was  über  diese  prächtigen  Waffen  gesagt  worden,  entgegen  zu  treten4).  Sie  sind 
solide  und  ßtark,  mit  grösster  Sorgfalt  gearbeitet  und  in  hohem  Grade  nutzbar.  Man  hat  oft  den- 
selben Luxus,  dieselbe  liebevolle  Arbeit  daran  gewandt,  welche  noch  in  viel  späterer  Zeit  die  Waffen 
za  kleinen  Kunstwerken  machten  und  man  muss  gestehen,  dass  sie  in  eben  bo  hohem  Maasse  von 
der  Kunstfertigkeit  des  Arbeiters  in  der  Behandiuug  der  Bronze,  als  von  seinem  Schönheitssinn 
zeugen.  So  hübsche  and  so  vortreffliche  Waffen  finden  wir  kaum  in  irgend  einer  anderen  europäischen 
Bronzeculturgruppe,  selbst  nicht  in  der  nordischen. 


*)  Schlieniann:  Mykenae,  8.  281,  Fig.  354;  8.  343,  Fig.  455. 

a)  Durchschnitt  eine*  Bchwertknaufes  wie  Kchliemanu  a.  a.  0.  Fig.  427  bis  432. 

8)  Schliem  an  n a.  a.  O.,  z.  B.  8.  303.  Es  sind  noch  verschiedene  andere  Gegenstände  unter  den  Fnnd- 
ohjecten  von  Mykenae  (die  goldenen  W'agschalen,  Diademe,  Brustplatten  u.  s.  w.),  die  nicht  fiir  den  Gebrauch 
dienen  konntet!  und  deshalb  als  Grabgeschenke  zu  betrachten  sind,  allein  die*  sind  im  Wesentlichen  nur 
Schmucksachen.  Waffen,  Ge  Aase  und  Geritbe  waren  wirklich  für  den  Gebrauch  bestimmt  und  sind  nicht 
lediglich  zur  Mitgabe  für  die  Todteu  gemacht. 

4)  Viel  Unrichtiges  findet  man  z.  B.  iu  Dr.  Hostmann’a  Behandlung  dieser  Schwerter  (Archiv  für 
Anthropologie,  Brauntchweig  1880)  und  daneben  so  wenig  Richtiges,  dass  es  sich  kaum  der  Muhe  lohnt,  seine 
Darstellung  zu  beleuchten.  Die  Auffassung  diese*  Autor«  ist  überhaupt,  nicht  klar,  indem  er  bald  äussert,  die 
Schwerter  aus  den  Gräbern  zu  Mykenae  seien  mehr  Bratspiesseu  als  Waffen  zu  vergleichen , l*ald  dieselben  als 
•Prunk waffen“  und  „Weihgeschenke“  bezeichnet. 
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Es  ist  irrthümlichorweiMQ  gesagt,  dass  unter  den  Fundsachen  von  Mykenae  keine  Dolche  vor- 
handen  seien.  Ausser  den  verschiedenen  Schwerttypen,  die  wir  oben  beschrieben , sind  da  eine  Reihe 
kleinerer  Bronzeklingen,  die  sich  nicht  nnr  durch  ihre  geringere  Länge,  sondern  znm  Theil  auch  durch 
besondere  Art  der  Befestigung  von  Klinge  und  Griff  von  den  Schwertern  unterscheiden,  namentlich 
aber  auch  dadurch,  dass  sie  nicht  die  stark  vorragende  Mittelrippe  haben,  die  keiner  Schwertklinge 
fehlt.  Diese  Klingen  können  nicht  als  kurze  Schwertor  betrachtet  werden,  es  sind  besondere  Waffen, 
Dolche,  die  bestimmt  waren,  in  eigener  Weise  geführt  zu  werden. 

Diese  Dolche  sind  von  verschiedener  Form.  Die  einfachste  ist  durch  zwei  dreieckige  Klingen  vertreten, 
die  mittelst  dreier  Nieten  mit  grossen  konischen  Köpfen  an  den  Griff  befestigt  wurden  (Fig.  16,  s.  v.  S.). 
Bei  einer  Klinge  ist  es  sichtlich,  dasB  der  Abschluss  des  Griffes  unten  nach  der  Klinge  hin  einen  halb- 
runden Ausschnitt  hatte. 

Eine  zweite  Dolchform  hat  eine  längere  Klinge,  die  dnreh  drei  oder  vier  schwere  Nieten  von 
gleicher  Art  wie  die  Schwertnieten  (vcrgl.  S.  347,  Fig.  36)  mit  dem  Griff  verbunden  waren.  Die 
drei  Nieten  stehen  in  einer  geraden  oder  leicht  gebogenen  Linie;  findet  sich  noch  eine  vierte,  da  steht 
diese  unter  den  anderen  in  der  vorspringenden  Spitze,  in  welche  der  Griff  auslänft.  Zu  dieser  ('lasse 
gehören  die  prächtig  verzierten  Dolche  mit  Gold-  und  Silbereinlagen,  die  sämmtlich  sorgfältig  abgebildet 
und  beschrieben  sind  *)• 

Ferner  ist  ausser  dem  S.  326  beschriebenen  Exemplar  noch  eines  einfachen  Dolches  zu  erwähnen, 
dessen  Griffzunge  denen  gewisser  Schwerter  gleicht,  aber  mit  höheren  Seitenkanten  und  mit  einem 
flachbogenförmigen  Abschnitt  deB  unteren  Griffendes  versehen  ist  (Fig.  17,  s.  v.  S.).  Bei  diesen  findet 
sich  auf  der  Klinge  ein  schwach  vorspringender  Grat.  Einige  andere  Dolche  haben,  wie  die  Schwerter 
(Fig.  2),  Griffzungen  mit  flachen  Seitenkanten  und  schweren  Nieten,  gleichen  aber  den  Dolohen  darin, 
dass  der  Griff  in  der  Mitte  in  eine  Spitze  ausgeht.  An  einem  dieser  Exemplare  ist  die  ganze  Mittel- 
partie mit  drei  Reihen  Spiralen  geschmückt. 

Die  Speerspitzen  sind  in  den  Funden  zu  Mykena^  hoi  Weitem  weniger  zahlreich  als  di© 
Schwerter  und  weniger  gut  erhalten.  Eine  solche  Speerspitze  hat  in  ihrer  gedrungenen  Form  (Fig.  18) 
and  der  breiten,  hohlen  Mittelrippe,  einer  unmittelbaren  Fortsetzung  der  Tülle,  eine  nicht  geringe 
Aehnlichkeit  mit  manchen  Bronzespeeren  aus  den  übrigen  Ländern  Europas;  doch  unterscheidet  sie 
sich  dadurch,  dass  beiderseits  längs  der  Tülle  eine  schwache  Furche  hinzieht,  die  durch  eine  schwach 
erhabene  Linie  begrenzt  ist.  Drei  andere  vollständig  erhaltene  Speerspitzen  haben  die  nicht  unbe- 
deutende Länge  von  49  bis  60  cm.  Längs  der  Mitte  des  schlanken  Blattes  zieht  wie  bei  den  Schwer- 
tern ein  schmaler  massiver  Grat  von  dreieckigem  oder  halbrundem  Durchschnitt  und  rings  um  die 
Oeffnung  der  Tülle  liegt  ein  Wulst.  Zwei  dieser  Spitzen  sind  mit  Nietlöchern  versehen,  bei  der  dritten 
fehlen  diese.  An  einem  Exemplar  bemerkt  man  längs  dem  grössten  Ende  der  Tülle  einen  Spalt, 
welcher  dadurch  entstanden,  dass  die  Tülle  in  Gestalt  einer  Platte  gegossen  und  durch  Hämmern 
zusammengebogen  worden.  Einen  solchen  Spalt  finden  wir  bei  den  ältesten  Eisen waffen;  die  wenigen 
Bronzespecre , an  denen  er  beobachtet  wurde,  stammen  sämmtlich  aus  dem  südöstlichen  Europa  oder 
aus  Asien1).  Bei  allen  Speerspitzen  aus  dem  übrigen  Europa  hat  die  Tülle  ihre  Form  schon  durch 
den  Guss  erhalten. 

Pfeilspitzen  von  Bronze  kommen  in  den  Funden  von  Mykenae  nicht  vor,  wohl  aber  in  anderen 
ungefähr  gleichzeitigen  Funden  beim  Heraion  in  Argolis,  Spata  und  Menidi  *).  Dieee  Ältesten  Pfeil- 
spitzen unterscheiden  sich  von  allen  späteren  Formen  mit  Tülle  (s.  weiter  unten)  dadurch,  dass  sie 
entweder  dazu  eingerichtet  sind,  an  den  Schaft  festgebundon  zu  werden  (Fig.  22)  oder  mit  einer  kurzen 
Spitze  oder  Zunge  versehen  sind,  welche  die  Verbindung  vermittelte. 

Die  Funde  zu  Mykenae  enthalten  eine  grosse  Anzahl  kürzerer  und  längerer  einschneidiger 
Messer  mit  geradem  oder  leicht  gebogenem  Rücken,  aber  keines  mit  der  hübsch  geschweiften  Rücken- 
linie, die  wir  bei  den  Bronzcmossern  aus  dem  übrigen  Europa  so  häufig  finden. 

Die  kleinen  Messer  sind  auf  verschiedene  Weise  mit  dem  Schaft  verbunden  worden;  bald 
durch  Nieten  (Fig.  19),  bald  mittelst  Griffdorn  oder  Griffzunge  mit  niedrigen  oder  höheren  Seiten- 
kanten. Auch  die  Grösse  ist  verschieden,  indem  die  Länge  des  Blattes  zwischen  11  und  29cm 
variirt. 

Zu  den  Messern  wird  man  sicher  auch  die  grossen  einschneidigen  Bronzeklingen  rechnen  müssen 
(Fig.  21),  die  unmittelbar  in  einen  massiven  Griff  übergehen,  wiewohl  Bie  ihrer  Grösse  nach  mit  Fug  und 


*)  'A9rtvatov  a.  a.  O.  und  ächliemann  a.  a.  O. 

*)  Vergl.  «John  Evans:  Ancient  bronze  implementn.  London  1881.  8.  811. 

s)  Das  deutsche  archäologische  Institut  in  Athen:  Da*  Kuppelgrab  bei  Menidi,  Athen  1880,  PL  9,  Fig.  10, 
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Recht  als  Schwerter  bezeichnet  würden.  Ihrer  Form  nach  stimmen  sie  indessen  mit  kürzeren  Messern 
überein  und  neben  den  langen  zweischneidigen  Schwertern  würden  sie  als  Waffe  ixn  Nachtheil  sein. 
Das  Blatt  ist  weidenblattförmig  und  stark,  bis  zu  67  ein  lang  und  hat  einen  5 mm  breiten  Rücken; 

es  läuft  in  einen  randen  Stab  ans,  der  als 
*****  21  * ‘ Griff  diente  und  unten  statt  in  einem  End- 


Fig.  20. 


V#  nat.  Gr. 


V4  uat.  Gr. 


knöpf  in  einem  Ring  endigt.  Keines  dieser 
Messer  ist  mit  irgend  welchen  Ornamenten 
ausgestattet. 

Ausser  den  einschneidigen  Messern  fin- 
den sich  dort  sehr  dünne  und  breite  Bronze- 
messer  mit  Schärfe  rings  um  den  Contour 
(Fig.  23);  dicke  Nipten  bewerkstelligten  die 
Verbindung  mit  einem  hölzernen  Handgriff. 
Die  Schwäche  der  Klinge  und  der  Mangel 
einer  Spitze  bürgen  dafür,  dass  dieso  Ge- 
riithe  nicht  als  Dolche,  sondern  als  Messer 
dienten.  Sie  erinnern  stark  an  die  breiten 
rRa«irraessura  mit  doppelter  Schärfe,  welche 
in  anderen  Ländern  Europas  nicht  eben  sel- 
ten sind. 

An  sonstigen  Geräthen  enthalten  die 
Funde  wenig,  was  eine  nähere  Beschreibnng 
fordert.  Einige  flache  Meissei1),  iin  Ver- 
hältnis« zu  ihrer  Breite  auffallend  lang,  mit 
ziemlich  schmaler  Schärfe  und  nach  unten 
spitz  auslaufeud,  zeigen  die  allgemein  grie- 
chische Form.  Ein  Unicum  bildet  eine  lange, 
massive,  vierseitige  Bronzespitze,  die 
unmittelbar  in  eiuc  Schaftzungo  mit  Seiton- 
kauten  übergeht,  an  welche  die  Ilolzbeklci- 
düng  mittelst  einer  Reihe  dichtstehender 
Bronzestifte  bewerkstelligt  wurde  *). 

Ausserhalb  der  Gräber,  aber  in  be- 
trächtlicher Tiefe  und  unter  Umständen,  die 
auf  ein  hohes  Alter  deuten , sind  ferner 
bei  Schlicmann’s  Ausgrabungen  in  der 
Akropolis  von  Mykenae  nur  eine  kleine  An- 
zahl Bronzesachen  zu  Tage  gefordert.  Zwei 
Doppeläxte  mit  länglichem  ovalen  Schaft- 
loch  zeigen  eine  weit  verbreitete  Form, 
diu  aus  Assyrien,  Kleinasicn,  Südrussland, 
Mitteleuropa  und  Sardinien,  sowie  auch 
aus  späteren  griechischen  Denkmälern  be- 
kannt ist  *). 

In  den  Gräbern  von  Mykenae  ist  diese 
Form  durch  die  kleinen  Doppelfixte  von 

*)  Bcbliemann  a.  a.  O.  S.  3D0,  Fig.  463. 

*)  Öchliemauu  a.  a.  O.  8.  321,  Fig.  443. 
I>i«^  Exemplar  ist  keineswegs  „aus  mehrerer» 
Stücken  zusaminengelöthet* , sondern  au»  einen» 
Guss;  die  tiefen  Hisse  an  den  Kanten  sind 
nur  durch  die  Oxydirung  der  Bronze  ent- 
standen. 

8 ) Schliemann  a.  a.  O.  8.  123.  Als  wei- 


tere Beispiele  sind  zu  erwähnen:  Schliemann: 
Bios,  6.  676;  Uawliuson:  The  five  great  monarchies,  London  1862,  II,  8.  65;  Perrot  et  Dethet: 
La  Galatie  et  la  Hu hy nie,  PariB  1872,  8.  338;  La  Marmor»:  Voyagc  en  8ardaigne,  Paris  et  Turin, 
PI.  34,  3;  Lindenschmit:  Alterthüroer  una.  heidu.  Vor*.  II,  3,2,  Fig,  1;  auf  karisclien  Münzen  als  Symbol 
de*  Zeus  Labrandeus  und  Überhaupt  auf  mauchen  Münzen  aus  Italien  und  Griechenland. 
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Goldblech  vertreten  *).  Die  übrigen  Gegenstände,  zu  welchen  sich  in  den  Gräbern  keine  Parallelen 
gefunden,  einige  Pfeilspitzen , ein  langes  Schwert  und  ein  Dolch,  beide  mit  Griffzunge,  werden  weiter 
unten  behandelt  werden. 

Nachdem  wir  die  Bronzewaffen  und  -geräthe  der  Funde  zu  Mykenae  beschrieben,  wollen  wir  jetzt 
die  Formen,  sowie  die  Culturstufe,  die  sie  veranschaulichen,  zu  verstehen  und  ihre  Beziehungen  zu 
mehr  oder  minder  verwandten  Bronzen  darzulegen  versuchen.  Dies  ist  jedoch  nur  ausführbar,  nach- 
dem eine  Grundlage  für  das  Verständnis»  des  gesummten  Fundes,  sowie  der  gleichzeitigen  Monumente 
und  verwandten  Funde  an  anderen  Orten  gewonnen  ist.  Wir  werden  deshalb,  in  möglichst  knapper 
Form,  den  Hauptcharakter  der  Mykenae-Gruppc  schildern,  mit  Hinweis  auf  die  vorliegenden  Beschrei- 
bungen und  ohne  auf  die  vielen  abweichenden  Auffassungen,  sowohl  der  Details  als  der  Hauptsachen, 
weiter  einzugohen. 

Ueber  das  Alter  der  Mykenae-Fundo  kann  wohl  kein  Zweifel  mehr  aufkoramen,  seitdem  die  in 
den  letzten  Jahren  vollzogenen  Ausgrabungen  in  den  „Schatzhäusern*  zu  Mykenae,  Orchomenos  und 
Menidi  eine  Serie  von  Fuudstücken  zu  Tage  gebracht  haben,  die  zwar  unter  sich  und  verglichen  mit 
den  Gräberfunden  aus  der  Akropolis  zu  Mykenae,  manches  Verschiedenartige  zeigen  — wahrscheinlich 
weil  sie  nicht  völlig  gloicbalterig  sind  — aber  doch  im  Grossen  und  Ganzen  so  nah  mit  einander  ver- 
wandt sind  und  den  Schliem  a n n* sehen  Gräberfunden  so  ähnlich,  dass  man  diese  Funde  ohne 
Bedenken  derselben  Cultur  und  derselben  Periode  zusprechen  darf.  Die  Fundsachen  aus  den  Gräbern 
von  Mykenae  dürften  durchschnittlich  derselben  Zeit  angehören,  wie  die  grossen  Grabkammern,  aus 
denen  die  verwandten  Funde  gehoben  sind*).  Dass  die  uralten  megalithiscben  Bauten  und  die  Funde 
aus  gleicher  Zeit  älter  sind  als  die  Zeit  de»  Homer,  ist  durch  die  sorgfältigen  Untersuchungen  ver- 
schiedener Forscher  über  die  iu  den  homerischen  Gedichten  geschilderte  Kunst  und  den  derzeitigen 
Kunststil  nunmehr  bewiesen.  Die  Funde  von  Mykenae  müssen  älter  sein  als  Homer  *),  Ebenso 
unzweifelhaft  ist  ferner,  dass  der  ausserordentliche  Reichthum  des  Fundes,  die  grossartigen  Grab- 
aulagen und  der  Platz  selbst  innerhalb  der  Akropolis  der  Stadt  nur  gestattet  die  Gräber  einem 
Geschlecht  zuzusprechen,  das  sich  durch  Macht  und  Reichthum  horvorthnt,  d.  h.  der  Herrscherfamilie, 
ln  der  vorhomerischen  Zeit  kennen  wir  in  Mykenae  nur  ein  solches  mächtiges  Herrschergeschlecht,  das 
wir  mit  den  grossartigen  Bauten  und  der  prunkvollen  Ausstattung  der  Gräber  in  Verbindung  bringen 
könnten;  die  Gräber  von  Mykenae  müssen  der  Dynastie  der  Pelopiden  zugesprochen  werden,  deren 
Herrschaft  mit  der  dorischen  Einwanderung  ein  Ende  nahm 4).  Mit  aller  Berücksichtigung  der 
Unsicherheit  in  der  Berechnung  der  ältesten  historischen  Ereignisse  in  Griechenland  darf  man  doch 
hiernach  die  Gräber  von  Mykenae  in  die  letzte  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  v.  Cbr.  setzen  5).  In  diese 
Zeit  Bind  auch  die  genannten  Baudenkmäler,  sowohl  von  der  ältesten  Tradition  in  Griechenland,  als 
von  allen  neueren  Forschern  gesetzt  worden;  mit  den  Bauten  ist  aber,  wie  bereits  bemerkt,  auch  das 
Alter  der  Funde  zugleich  bestimmt. 

Aua  dieser  vorhistorischen  Zeit  lag  bisher  nur  ein  dürftiges  archäologisches  Material  vor,  theils 
eine  Serie  baulicher  Ueberreste,  theils  kleinere  Altsachen,  geschnittene  Steine,  Idole  und  Thongefaase, 
uud  von  diesen  Gruppen  hat  keine  in  den  Da  Stellungen  der  ersten  Anfänge  der  griechischen  Kuuat 
eine  wesentliche  Rolle  gespielt. 

Die  Baudenkmäler  wurden  allerdings  berücksichtigt  und  oft  mit  grosser  Ausführlichkeit  behan- 

*)  Schliem ann  a.  a.  O.  S.  252,  Fig.  32V»,  und  8.  291,  8.  308.  Am  Heraion  in  Argolls  ist  eine  solche 
Votivaxt  von  Serpentin  gefunden  (Museum  in  Athen).  Heber  andere  Funde  gleicher  Art  s.  weiter  unten,  und 
Furtwängler  in  der  Abhandl.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Berlin  8.  34.  ln  den  königlichen  Sammlungen  in 
Kopenhagen  werden  drei  solche  Exemplare  aus  verschiedenen  Orten  in  Griechenland  bewahrt. 

2,l  Der  jüngste  Fund  der  bl»  jetzt  bekannten  Serie  ist  offenbar  der  von  Bpata.  Hier  tritt  das  assyrische 
Element  stark  hervor,  während  das  ägyptische  in  den  Hintergrund  tritt;  in  den  Mykenae* Funden  macht  sich 
da»  ägyptische  vorwiegend  geltend,  während  das  assyrische  nur  hier  und  dort  nachweislich  ist. 

s)  Newton:  Essay»  on  nrt  and  arehaeology.  London  1*80.  8.  291;  Ilelbig  in  den  Annal.  dell’  Inst. 
1875,  8.  252;  H.  Bruun:  Die  Kunst  bei  Homer  (Abhandl.  d.  k.  Akad.  d.  Wissetisch.  XI.  Bd.,  IU.  Abth.j; 

Köhler:  Deutsches  archäol.  Institut  iu  Athen:  Das  Kuppelgrab  vou  Menidi. 

4)  Auf  welche  der  mythisch  liekannten  Personen  die  untersuchten  Gräber  zurückzuführen  sind,  ist  eine 
Frage,  die  ausserhalb  de»  von  uns  betretenen  Gebietes  liegt.  Die  Zeit  der  Fundsachen  legt  kein  Hindernis»,  sie 
auf  Agamemnon  und  desseu  Genossen  zu  beziehen,  allein  die  Begräbnisstätte  in  der  Burg  und  die  vielen  nieder- 
gelegten Schätze  scheinen  nicht  dafür  zu  sprechen.  Es  ist.  daran  zu  erinnern,  dass  diese  Auffassung  von  der 
Correctheit  der  8c hl ieni an  n 'scheu  Auslegung  jener  bekannten  Stelle  im  Pausanias  abhängt ; allein,  selbst 
wenn  diese  ausser  Zweifel  stünde,  musste,  um  die  Hache  als  bewiesen  gelten  zu  lassen,  erat  noch  mit  Sicherheit 
fest  ge»  teilt.  werden,  dass  innerhalb  der  Mauern  der  Akropolis  nicht  auch  noch  andere  alte  Gräber  Rieh  befanden. 
Die  betreffenden  Aeuaserungen  des  Puusanias  sind  übrigens  derartig,  dass  sie  zu  einer  Beweisführung  nicht 
benutzt  werden  dürfen. 

Vergl.  Newton  a.  a.  O.,  wo  andere  wichtige  chronologische  Data  angeführt  werden.  — Fr.  Lenor- 
mant:  Premiere»  civilis« tions.  8.  410. 
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delt,  aber  sie  standen  da  als  ein  Ding  für  sich,  welches  man  init  der  Entwickelung  der  eigentlichen 
griechischen  Architectur  nicht  in  Verbindung  zu  bringen  verstand,  weshalb  man  für  diese,  mit  Um- 
gehung dieser  älteren  Steindenkmäler,  eine  Holzarchitectur  und  kleinasiatische  Vorbilder  aufsuchte. 
Und  ähnlich  ging  cs  mit  anderen  Kunstzweigen.  Die  ersten  Versuche  der  Griechen  in  der  Darstellung 
des  menschlichen  Körpers  sah  man  in  Monumenten  ans  dem  ü.  und  7.  Jahrhundert.  Für  die  Vasen- 
malerei hatte  ruan  eine  älteste  primitive  Gruppe  in  den  Dipylou- Vasen  und  anderen  verwandten  Thon- 
gelassen.  In  Betreff  der  Anfänge  der  Ornamentik  wurde  auf  das  Linearsystem  derselben  Vasengruppo 
hinge  wiesen.  In  diesen  Alterthurassachen  fand  man  den  Ursprung  und  die  erste  Entwickelung  der 
griechischen  Knnst  und  das  geringe  Material  aus  einer  noch  älteren  Zeit  wurde  als  ausserhalb  der 
griechischen  Kunstgeschichte  liegend  betrachtet  und  deshalb  nicht  weiter  berücksichtigt.  Man  ahnte 
kaum,  dass  diese  gewissermaassen  bei  Seite  geschobenen  Monumente  und  Alterthümer  eine  weit  ver- 
breitete Cultnrgruppe  in  Griechenland  veranschaulichen,  die  hinter  alledem,  worin  man  die  ersten 
Anfänge  der  griechischen  Kunst  erblickte,  weit  zurück  lag. 

Durch  die  Ausgrabungen  zu  Mykonae  ward  plötzlich  eine  grosse  neue  Fündgruppe  geschaffen. 
Eine  Keihe  verwandter  Funde  von  dem  griechischen  Festlande  und  den  Inseln  und  die  kürzlich  ent- 
deckten eigeuthümlichen  Gräber  im  östlichen  Griechenland  warfen  gleichzeitig  neues  Licht  über  die 
„Schatzhnuser“  und  die  uralten  Befestigungen  und  zeigten,  dass  der  Zeit,  die  man  als  die  älteste  in 
Griechenland  betrachtet  hatte,  bereits  eine  reiche  Kunstperiode  vorausgegangeu  war.  Man  erkannte 
in  dieser  vorgeschichtlichen  Kunst  eine  Älteste,  bald  nls  vorgriechische , bald  als  pelasgische,  vor- 
hellenische, griechisch* orientalische  bezeichnet©  Gruppe,  deren  Verhältnis  zura  Griechischen  aber  noch 
jetzt  nicht  klar  gelegt  ist. 

Die  Schwierigkeit  ist  nicht  gering  und  man  sieht  sich  in  Verlegenheit.  Diese  filtere  Kunst  zeugt 
nämlich  von  einer  viel  weiter  vorgeschrittenen  und  höheren  Eot Wickelung  als  die  spätere  altgriechische 
und  ist,  wiewohl  durch  Funde  in  Griechenland  veranschaulicht,  doch  nicht  griechisch.  Diese  Umstünde 
sind  kaum  genügend  hervorgehobeu , und  es  ist  deshalb  bis  jetzt  kein  ernstlicher  Versuch  gemacht,  sie 
zu  erklären  *). 

Was  von  der  ältesten  megalithischen  Architectur  gesagt  ist,  dass  sie  mit  der  späteren  griechischen 
nicht  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann,  gilt  auch  von  allen  übrigen  Kunstzweigen  in  der  „pelas- 
gischeuu  Gruppe.  Man  vergleiche  die  lebhaft  bewegten,  frei  behandelten  Menschengestalten  in  den 
Jagd-  und  Kampfscenen  auf  den  Goldperlen,  Siegelringen,  Dolchen,  uud  seihst  in  den  rohen  Grabrelief- 
figuren von  Mykenae  mit  den  ältesten  griechischen  Statuen  in  ihrer  steifen,  symmetrischen  Aufstellung, 
mit  den  primitiven  Bildern  der  Dipylou -Vasen  und  den  verrenkten  Figuren  der  sogenannten  korin- 
thischen Thongefässe,  oder  mit  den  Darstellungen  auf  den  ältesten  geprägten  griechischen  Münzen  — 
wir  finden  da  überall  eine  archaische  Steifheit  und  Uuboholfenheit,  die  hei  einem  Vergleich  mit  den 
naturalistischen  lebensvollen  Figuren,  die  uns  in  den  oben  genannten  „pelasgischen“  Alterthümcrn 
entgegentreten,  um  so  mehr  in  die  Augen  fallen,  und  doch  sind  diese  älter  als  jene.  Man  vergleiche 
die  jagenden  Löwen  und  Greife  in  den  Fundobjecten  von  Mykenae,  die  trefflich  gezeichneten  Pferde 
in  freiem  Lauf  und  die  kämpfenden  Thiere  mit  den  ältesten  griechischen  Thicrfiguren  auf  deu  Dipylon- 
Gcfässeu  in  ihrer  steifen  Unbeweglichkeit,  oder  mit  deu  Thiergcstalten  der  korinthischen  Vasen,  deren 
verrenkten  Köpfe  uud  verzerrten  Glieder  deutlich  den  ersten  Versuch  der  griechischen  Künstler  ver- 
rathen,  den  Thieren  Leben  und  Bewegung  zu  verleihen  — und  doch  sind  die  Funde  von  Mykenae 
älter  als  alles  was  man  sonst  von  Griechenland  kennt.  Man  betrachte  die  wenigen  Thierbilder  der 
Dipylon-Vaseu , die  langbeinigen,  mageren,  schemutisch  gezeichneten  uud  symmetrisch  aufgestellteu 
Pferde,  die  in  Reihen  geordneten  leblosen  Vogelgestalten,  die  so  wenig  natürlich  sind  wie  möglich, 
und  man  stelle  ihnen  die  ganze  Serie  zum  Thcil  vortrefflich  gezeichneter  und  naturalistisch  behandelter 
Thierbilder  der  Mykenae -Gruppe  gegenüber:  Löwe,  Pferd,  Hirsch,  Adler,  Taubo,  Delphin,  »Sepia, 
Conchylien,  Muschel,  Argonaut,  Schmetterling  u.  s.  w.;  man  beachte,  um  einen  einzelnen  Zug  hervor- 
zuheben, dass  der  Vogel  in  der  ältesten  Gruppe  fliegend  dargestellt  ist,  auf  den  jüngeren  Dipylou- 
Gefässen  dagegen  ohne  Ausnahme  stehend.  Dort  sind  die  Flügel  frei  und  natürlich  aufwärts  gerichtet, 
auf  weit  jüngeren  griechischen  Monumenten,  wo  wir  den  Vogel  znerst  in  Bewegung  erblicken,  ist  der 
eine  Flügel  fast  immer  in  unnatürlicher  Weise  unter  den  Rumpf  gedreht 1).  Richten  wir  den  Blick 
auf  die  Ornamentik,  da  finden  wir  dieselbe  Verschiedenheit.  Die  Vasengruppe,  welche  bisher  als  die 
älteste  griechische  betrachtet  ist,  zeigt  eine  reine  ] »inienornamentik , ohne  jegliche  Spur  von  den  der 
späteren  griechischen  Kunst  eigenen  Blattmotiven.  Auf  den  älteren  Gelassen  von  Mykenae  und  auf 


*)  8.  Milchhöfer:  Die  Anfänge  der  Kunst  iu  Griechenland.  M. 

*)  AL  Beispiel  sind  zu  nennen:  Die  Münzen  von  EIL  und  Kroton;  Monumenti  dell'  Instit-  1874,  vol.  X, 
Tab.  IV  — V.  G.  Micali:  Monumenti  inediti,  Firenze  1844,  1*1.  XLII  — XL11I;  De  Lay  neu:  Vase*  peints 
Paria  1840,  PL  VIII  — XI. 
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mehreren  Goldsachen  desselben  Fundes  finden  wir  dahingegen  eine  entwickelte,  mit  Freiheit  behandelte 
Blattoruamentik.  Nach  jeder  Richtung  sehen  wir,  dass  die  „pelasgiache“  Kunst  eine  weit  höhere  Ent- 
wickelung erreicht  hatte  als  die  altgriechische,  und  dass  sie  ausserdem  von  einem  technischen  Geschick 
zeugt,  von  einer  Sicherheit  und  Erfahrung,  ja  so  zu  sagen  von  einer  Sorglosigkeit,  die  einer  primitiven 
Kunstperiode  nicht  eigen  ist  und  weit  verschieden  von  der  mit  einer  gewissen  vorsichtigen,  ängstlichen 
Zurückhaltung  vereinten  Gründlichkeit  and  Zuverlässigkeit,  mit  welcher  die  griechische  Kunst  zu 
schaffen  begann. 

Die  hoch  entwickelte  „pclusgischo“  Kunst  ans  dem  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  darf  dem  Anscheine 
nach  nicht  als  erstes  Glied  der  griechischen  Kunstentwickel uug  betrachtet  werden,  die  in  ihrem  eigen- 
tümlichen aber  noch  durchaus  archaischen  Gepräge  zuerst  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  auftritt  Es  ist 
überhaupt  wenig  oder  nichts  in  dieser  Gruppe,  was  der  griechischen  Kunst  zugesprochen  werden  kann. 
Es  wäre  ein  vergeblicher  Versuch  die  eigentümlichen  Kuppelbauten  mit  ihren  colonsnleu  Verhältnissen, 
ihren  Halbsäulen  und  der  reichen  Decoration  mit  den  Principien  der  griechischen  Kunst  zu  vergleichen. 
Da  ist  in  der  Behandlung  der  Figuren,  in  der  Bewegung,  in  der  Gruppirung  nichts,  was  an  das 
Griechische  erinnert  — wo  findet  man  die  Parallele  zu  diesen  schlanken,  geschmeidigen  Krieger- 
gestalten, die  nackt,  oder  nur  mit  einem  Schurz  um  die  Lenden,  in  den  Kampf  und  auf  die  Jagd 
gehen?  Wo  findet  mau  Darstellungen  griechischer  Frauen,  die  so  gekleidet  sind  wie  die  Frauen- 
gestalten  auf  dem  grossen  Siegelringe  von  Mykenae?  Finden  wir  an  irgend  einem  griechischen 
Monument  ein  Blattwerk  gleich  demjenigen,  welches  die  Thongefasse  von  Mykenae  ziert,  oder  Blumen 
gleich  denen,  welche  die  Decke  im  „Schaitzbanse  des  Minyas“  und  zahlreiche  Thongefasse  derselben 
Periode  von  verschiedenen  Fundorten  schmücken?  Da  scheint  nur  eine  Auffassung  möglich:  die 
npelasgUcheu  Gruppe  ist  nicht  griechisch;  sie  veranschaulicht  eine  vorgriechische1)  Kunst,  die  zwar 
in  Funden  auf  griechischem  Boden  zu  Tage  tritt,  aber  im  Uebrigen  zur  eigenen  Kunstentwickelung 
des  Emdes  nicht  in  näheren  Beziehungen  steht  und  deren  Ursprung  und  eigentliche  Heimath  deshalb 
anderswo  gesucht  werden  muss. 

Um  zu  bestimmen  auf  welche  Cultur  und  welchen  Stil  die  nus  den  vorgriechischen  Fun- 
den aus  bekannten  Kunstgegenstünde  zurückgeführt  werden  müssen,  wollen  wir  die  Winke  be- 
nutzen, die  Material,  Darstellungen,  Grabgebräuche  und  die  geographische  Verbreitung  uns  gewäh- 
ren und  da  wird  es  sich  zeigen,  dass  manches  auf  eine  orientalische,  ägyptisch  - phönicische  Cultur 
hindeutet. 

Zu  einer  grossen  Anzahl  von  Kunstsachen  sind  Rohmaterialien  verwandt,  die  über  Griechenland 
hioausweisen , z.  B.  Glas,  glasirter  Thon  oder  das  sogenannte  ägyptische  Porcellan,  Elfenbein  und 
Strausseier.  Dass  diese  Gegenstände  oder  jedenfalls  die  Rohstoffe  nur  aus  den  Cultnrländern  an  dem  süd- 
östlichen Winkel  des  Mittelmeercs  nach  Griechenland  gebracht  sein  können , bedarf  keines  weiteren 
Nachweises. 

Da  sind  ferner  Darstellungen,  Formen  und  Ornamente,  die  ein  auffallend  orientalisches  Gepräge 
haben  und  zu  welchen  Seitenstücke  im  Orient  nachweislich  sind.  Vergleicht  man  die  Jagd  und  Kainpf- 
sceuen  auf  den  Dolchen,  die  gravirten  Siegelringe  und  die  durchbohrten  Siegelplatten  von  Mykenae, 
die  weibliche  Figur  mit  den  Tauben  auf  dem  Kopfe  und  au  den  Schultern,  die  männliche  Figur  unter 
einem  Baum  (in  demselben  Funde)  und  die  figürlichen  Darstellungen  in  den  Funden  von  Spata  *)  mit 
den  grossartigen  Kumpfsceneo  in  Theben3)  von  der  18.  und  19.  Dyuastie  und  was  die  beiden  letzt- 
genannten Objecte  betrifft,  anch  mit  dem  assyrischen  Fignrentypus  4),  da  wird  man  nicht  länger  im 
Zweifel  sein,  auf  welche  Kunst  ttud  Cultur  sie  zurückzuführen  sind.  Auf  den  ägyptischen  Denkmälern 
finden  wir  dieselben  schlanken,  geschmeidigen  Gestalten,  in  gleicher  Tracht,  mit  denselben  Waffen 
und  Schilden,  dieselbe  lebhafte  Bewegung  und  eiuen  verwandten  Figurentypus.  Dass  ferner 
Greif  und  Sphinx  orientalischen  Ursprunges  sind,  ist  längst  anerkannt1);  allein  genaue  Parallelen 
zu  den  Greifen  von  Mykenae  mit  derselben  Kopfform,  der  in  Spiralen  geschwungenen  Mähne  und 
den  spitzen  Flügeln  finden  wir  namentlich  in  dem  Wenigen,  was  uns  von  der  altphönicischen 
Kunst  erhalten  ist6). 


*)  8o  bezeichnen  wir  in  dieser  Untersuchung  die  Funde  zu  Mykenae  nnd  alle  mit  denselben  verwandten 
Fund«  und  Denkmäler. 

*)  Schl ie mann  a.  a.  O.  8.  209,  8.  267  — 268;  S.  223,  Fig.  202;  — Bulletin  de  correapoudance  Hcll£* 
nique  II. 

*)  Roaellini:  I Monumenti  dell'  Egitto  e della  Nobia. 

4)  Vergl.  Gerhard:  Archäologische  Zeitung  1866,  8.  257*). 

6)  Die  letzte  Schrift  über  die*eu  Gegenstand  von  J.  Langbehn:  FlügulgeBtalteu  der  ältesten  griechischen 
Kunst.  München  1881. 

®)  Layard:  The  monument«  of  Nineveh,  London  1853,  8.  23,  Journal  aaiatique,  1855,  p.  407;  J.  Lange 
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Wenden  wir  uns  nnn  zu  den  einzelnen  Gegenständen  und  Formen,  da  finden  wir  gleiche  lieber- 
einstimraung.  Die  in  den  Torgriechischen  Funden  so  häufig  vorkoinmenden  Thongefüsse  mit  Doppel- 
henkel und  Gnssröhre  an  der  Seite  findet  man  auch  in  Aegypten  *).  Der  eigentbumliche  Henkel  de« 
Silbergefäsaes  bei  Schlicm&nn:  Mykenae,  S.  276,  Fig.  348,  die  geschwungenen  Henkel  der  Alabaster- 
Vase  bei  Scbliemann  a.  a.  0.  S.  283,  Fig.  356,  grosse  decorative Ochsen-  und  Löwenköpfe  wie  in  dem 
Funde  von  Mykenae  und  mehrere  der  verschiedenartigen  Formen  der  kostbaren  Vasen  und  Schalen 
desselben  Fundes,  lassen  sich  auf  den  grossen  1‘rocesaionsacenen  auf  ägyptischen  Denkmälern  aus  der 
Zeit  zwischen  1500  und  1000  v.  Chr.  wieder  erkennen,  und  ebenso  in  der  Kriegsbeute,  welche  die 
ägyptischen  Herrscher  aus  den  Kuwpfou  namentlich  mit  den  Phöniziern  heimbringen  *)•  Auf  ägyp- 
tischen Monumenten  derselben  Zeit  finden  wir  nach  mannigfach  Abbildungen  von  grossen  einschneidigen 
Messern,  die  für  den  Gebrauch  im  täglichen  Leben  oder  im  Kampf  dienten,  namentlich  aber  auch  von 
Schwertern,  theils  in  den  Ilanden  der  Aegypter,  theils  in  donen  der  Mietbstruppen,  welche  in  der 
Hauptform  den  Waffen  von  Mykenae  gleichen  *).  Auch  hier  ist  das  Schwert  so  zu  sagen  ein  ver- 
längerter Dolch,  d.  h.  eine  Stechwaffe  mit  einer  Klinge,  die  am  Griffende  verhältnissmässig  breit  ist 
und  von  dort  nach  der  Spitze  zu  gleichmässig  abschmalt.  Ob  die  Uebereinstimmung  sich  auf  die 
Details  in  der  Form  und  Ausschmückung  erstreckt,  lässt  sich  dahingegen  nach  dem  vorliegenden 
Material  nicht  entscheiden;  so  viel  ist  indessen  gewiss,  dass  auch  die  ägyptischen  Schwerter  oftmals  am 
unteren  Ende  des  Griffes  einen  halbrunden  Ausschnitt  haben  und  die  zwei  Nägel,  welche  Klinge  und 
Griff  mit  einander  verbinden.  Wichtiger  ist  indessen,  dass  man  von  Aegypten  Dolche  kennt,  die  in 
gleicher  Weise  ausgeBchmückt  sind,  wie  die  prächtigen  Dolche  von  Mykenae:  längs  der  ganzen  Klinge 
ist  in  der  Mitte  ein  dunkler  Metallstreifen  eingelegt,  auf  dein  Ornamente  und  figürliche  Darstellungen 
in  Gold  und  Silber  angebracht  sind  4). 

Eine  ebenso  grosse  Aehulichkeit  herrscht  in  der  Ornamentik.  Beide  Ornamentmotive  auf  dem 
Dolchgriffe  bei  Schliem  an  n a.  a.  O.  S.  330,  Fig.  451  bis  452,  sowohl  die  vierblätterige  Blume  als 
die  sebuppeuartige  Flichenausfüllung  findet  man  häufig  an  ägyptischen  Fundsachen.  Wie  oft  finden 
wir  die  vorgriccbischo  Rosette  in  der  altorientalischen,  sowohl  ägyptischen  als  assyrischen  Kunst,  und 
alle  die  Grashüpfer,  Fliegen,  Larven  und  Schmetterlinge  auf  ägyptischen  Dingen  reichen  vollkommen 
aus,  den  Schmetterling  in  den  Funden  von  Mykenae  zu  erklären,  der  so  viel  Anstoga  erregt  hat.  dass 
ein  gelehrter  und  erfahrener  ArchÄolog  sich  dadurch  verleiten  lies»,  den  ganzen  Fund  von  Mykenae  in 
die  Zeit  nach  Christi  Gehurt  zu  setzen1').  Wichtiger  für  unsere  Untersuchung  ist  indessen,  dass  das 
in  Mykenae  so  reichlich  vertretene  Spiralornament*)  auch  in  Aegypten  Überaus  häufig  vorkommt, 
sowohl  als  Ausschmückung  der  Gefässe  und  anderer  Gegenstände7),  die  in  manchen  Fällen  Kriegsbeute 
von  den  Phöniziern  und  anderen  orientalischen  Völkern  sind,  als  in  der  architectonischen  Decoration, 
namentlich  in  der  Nekropole  bei  Theben  aus  der  letzten  Hälfte  des  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  Genau  so 
wie  zu  Mykenae  sind  die  Spiralen  dort  bald  frei , bald  in  der  Mitte  verbunden,  oder  sie  winden  sich 
um  ein  runde»  Feld  oder  eine  Rosette,  oder  es  ist,  wie  hoi  dem  Deckenornament  von  Orchomenos  *), 
da  wo  die  Liuie  Bich  vou  der  Windung  nblöst,  eine  Blume  ciugesetzt.  Uud  kann  mau  überhaupt 


in  Videnskabernes  Helskabs  Skr.  hist.-phil.  Afdel.  5,  2,  8.  127;  Für twän gier  in  der  AbliAndl.  d.  Akad.  d. 
WisBensch.  Berlin  1870,  8.  48.  I)a  riiul.-n  «ich  auch  Vergleichspunkte  mit  den  Darstellungen  auf  mehreren  der 
getriebenen  phönicischen  Schalen  (z.  B.  Longpärier:  Mus£e  Napoleon  III,  PI.  II),  die  ich  übrigen«  mit  Hel- 
big,  Furtwängler  uud  Anderen  für  jünger  wl«  die  Funde  vou  Mykenae  halte. 

*)  Scbliemann  a.  a.  O.  8.  70,  Fig.  25;  Rosellini  a.  a.  O.  II,  PL  56,  Fig.  Ö»;  Leemana:  Aegyptische 
Monumente  II,  l’l.  66,  Fig.  415. 

*)  Z.  B.  Wilkinson:  Männer«  and  customs  of  ancieut  Egyptians  I,  PI.  4;  Hoskius:  Travel*  in  Kthiopia 
8.  328 — 335,  PI.;  Lepsin«:  Denkmäler  VI,  PI.  115,  126b,  127;  Description  de  I’JBgypte  1IL  PI.  65 — 66;  Rosei* 
lini:  Monument!  civili  II,  PI.  57;  Newton  a,  a.  O.  8.  293;  Furtwängler  a.  a.  O.  8.  48. 

*)  Z.  B.  Lepsius-  Denkmäler  VI,  PI,  166.  Dies  ist  übrigen»  eine  allgemeine  orientalische  und  sftdeuro- 
päische  Form,  da  aie  auch  von  Sardinien,  Assyrien  und  Phrygieu  bekaunt  ist  (Ferrot,  Guillaume  et  Del* 
bet:  La  tialatie  et  la  ltithynie,  Pari»  1872,  PI.  10). 

4)  Fr.  Lenormant:  Premier««  ctvilisations  I,  244;  Chaba»:  fctudea  sur  1‘antiquiU  hiitoriqtw,  Pari» 
1 873,  p.  43, 

*)  Compte  rendu  de  la  comnii«*ion  imp.  archlologique,  8.  Peters bourg  1880,  Buppl.  Obgleich  wir  tms  zu 
den  Hauptbetrachtungen  Stephani’»  nicht  bekennen  können,  unterschätzen  wir  doch  keineswegs  den  Werth 
•einer  gründlichen  Beweisführung,  dass  der  Fund  von  Mykenae  in  der  griechischen  Kunsteutwickelung  nicht 
untenrabringen  ist. 

•)  In  Betreff  der  architektonischen  Decoration  s.  Dodwell:  A dassical  and  topographlcal  tour  throngh 
Greece,  Ia>udou  1819;  Blouet:  Expedition  acientiflque  de  Morte,  Pari»  1833;  Gailhabaud:  Denkmäler  der 
Baukunst  1H52,  I. 

’)  Z.  B.  Rosellin  i a.  a.  O.  I,  100.  102,  158,  159;  II,  70,  87;  III,  17;  Lepsius  a.  a.  O.  VII,  PI.  187d; 
Priese  d’ Avenue»:  Histoire  de  l’art  Egyptien  a.  m,  O. 

6)  8 c h I i e w a u u : Orchomenos,  Leipzig  1881. 
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Zweifel  hegen,  dass  die  eigenartigen  Blumenmotive  von  Mykenae  *),  im  „Schatzhause“  von  Orcho- 
menos  *)  and  ähnliche  Motive  in  anderen  vorgriechischen  Funden3)  mit  den  verschiedenartigen  Blumen 
Aegyptens,  Papyrus,  Lotus  und  Lilie4)  in  Beziehung  stehen? 

Ea  herrscht  also  eine  beachtenswerthe  Uebereinstimmung  in  den  Darstellungen,  Formen  und 
Ornamenten  der  vorgriechischen  Funde  and  denen  des  Orients;  und  ebenso  zeigen  die  Grabbauten, 
die  Grabgebräuche  und  die  geographische  Verbreitung  der  Fnndo  nach  Osten. 

Die  Achnlichkeit  der  „Schatzhüuser*  mit  den  ägyptischen  Pyramiden  ist  oft  hervorgehobeu  und 
mit  Recht  hat  mau  die  ganze  Gruppe  der  uralten  Steinbauten , die  man  in  Phönicien , Kleinasieu, 
Griechenland  and  Etrurien,  auf  Gozzo,  Sicilien,  Corsica,  Sardinien  und  den  baienrischen  Inseln5)  findet, 
mit  der  ägyptischen  Kunst  in  Verbindung  gebracht.  Alle  dieao  uralten  Monumente,  die  man  im 
Alterthum  überall  heroischen  oder  gigantischen  Geschlechtern  zuschrieb,  haben  Züge,  welche  auf  einen 
orientalischen  Ursprung  hin  weisen.  Um  bei  den  Schatzhäusern  stehen  zu  bleiben,  da  finden  wir  alle 
Hauptzüge  dieser  Grabbauten  in  der  Arcbitectur  Aegyptens  und  des  iigyptisirten  Phöniciens  wieder. 
Die  Verwendung  ooloraaler  Quadersteine  als  Baumaterial,  der  lange  Gang  mit  Haupt-  und  Seiten- 
kammern , das  spitze  Gewölbe , das  ausgespurte  Dreieck  über  der  Thüröffnung  *),  die  Säulen,  die  Wand- 
Bekleidungen  von  Bronzeplatten  7)  — alles  dieses  kennen  wir  aus  dura  Orient.  „Das  Schatzbaus*4  ist 
als  eine  künstliche  Höhle  in  der  Felswand  aufzufassen,  und  dies  ist  eben  die  Grundform  aller  verschie- 
denen uralten  Gräber  und  Grabdenkmäler  im  Orient*).  Man  hat  übrigens  in  dem  „pelasgischen“ 
Griechenland  auch  wirkliche  Pyramiden  ägyptischen  Stils51)  errichtet,  und  daneben  die  in  den  Felsen 
eingehanene  einfache  Grabkuiuiuer,  die  im  Orient  allgemein  ist. 

Auch  die  in  den  vorgriechischen  Grabdenkmälern  beobachteten  Begräbnissbräuche  sind  nicht  grie- 
chisch, sondern  orientalisch.  Die  Bestattung  mehrerer  anverbrannter  Leichname  in  demselben  Grabe  l0) 
and  die  erstaunliche  Menge  kostbarer  Beigaben  erinnern  an  den  Orient,  wohin  auch  die  mumienhafte  Aus- 
stattung des  Todtcu  deutet;  denn  irn  Hinblick  auf  die  Goldraasken  und  Brustplatten  müssen  wir  anneh- 
men, dass  die  Leichen  zu  Mykeuae  in  ähnlicher  NVeiso  ins  Grab  gelegt  wurden  wie  in  Aegypten  UX  Auch 
in  Phönicien  hegruh  mau  die  Leicheu  uu verbrannt  und  die  Särge  hatten  die  Form  des  menschlichen 
Körpers;  man  folgte  hierin  ägyptischem  Begräbnissbrauch  und  bedeckte,  wie  es  in  Aegypten  geschah, 
die  nackten  Körpertheile  mit  Gold11).  Dahingegen  gehörte,  ho  weit  aus  den  homerischen  Gesän- 
gen zu  erwehen,  zu  einem  uormul  verlaufenden  altgrichischen  Begräbnis**  Leichenbrand,  Urnen 
und  Grabhügel. 

Endlich  spricht  auch  die  geographische  Verbreitung  der  vorgriechischen  Gruppo  entschieden  für 
ihren  Ursprung  im  Orient.  Sowohl  die  grossen  Grabbauten,  die  Felsengräber  mit  langem  Gang,  als 
die  diesen  Gräbern  eigenen  Beigaben  kennt  man  bis  jetzt  nur  auf  den  Inseln  des  Archipels  und  im 
Osten  des  griechischen  Conti  Cents,  von  Böotieu  bis  ans  Eurota&thal,  demnach  gerade  auf  dem  Gebiete, 
bis  wohin  sich  die  ugyptiscb-phönicischen  Verbindungen  ausdehnten  ,a). 


*)  Schliemann:  Mykenae  8.  122,  Fig.  163;  8.  213,  Fig.  278;  8.  330,  Fig.  203. 

2)  Vergl.  hiermit  besonders  die  Capitaldecorationen,  z.  B.  Description  de  l’fcgypte.  Pari*  1821,  I,  PI.  3,  34, 
37  ; III,  PI.  62,  68. 

3)  Auf  ThongefSUsen  au»  den  oft  genannten  Jalysos-Gräbern,  im  British  Museum,  Deutsches  Archäologisches 
Institut  in  Athen:  Da*  Kuppelgrab  bei  Menidi,  111 9 10 ; VI,  17 — 18;  Bulletin  de  correspondauce  Hellenique,  U, 
PI.  15;  Heber:  Kunstgeschichte  de*  Alterthums  8.  65;  Salzmann:  Camirus  l’l.  25. 

*)  Vergl.  Bulletin  de  correspondauce  Hellenique  II,  8.  19;  IJndset:  bchliemauu's  Udgravuinger  i Troas  og 
Mykeuae.  Christian:  a 1878,  8.  118. 

*)  8.  z.  B.  MicalJ.  Monument i iuediti  PI.  55.  Dennis:  The  eitles  and  cimeterie*  of  Etruria,  London 
1848,  II.  8.  46,  Fig;  Alb.  de  In  Marmorn:  Voyage  en  Sardalgne,  Paria  et  Turin  1840,  II;  Gerhard: 
Ueber  die  Kunst  der  Phönicier.  Berlin  1848;  Tezier:  Description  de  l’Arie  mineure,  Paris  1849;  Monunienti 
dell*  Instituto  I,  PI.  41;  Antmli  dell*  Institute  1877,  8.  57. 

*)  Blouet  a.  a.  O.  8.  154. 

T|  Journal  Asiatique  1855,  8.  149. 

**)  Renan  a.  a.  O.  8.  832.  The  anthropotogical  Review,  London  1884,  8.  33. 

*)  Blouet  a.  «.  O.  PI.  55;  K.  O.  Müller:  Handbuch  d.  Archäologie  d.  Kunst.  8.  30,  3. 

,0)  Dies  ist  überhaupt  die  stehende  Regel  in  dieser  ältesten  Gruppe  der  grossen  Grabkamment , die  wir,  ob 
wir  uns  nach  Corsica,  Sardinien,  Etrurien  oder  nach  Griechenland  und  Kleinarien  wenden,  überall  wiedertinden 
(Ch.  Texier  a.  a.  O.  II,  8.  252). 

n)  Vergl.  G lad  »tone  in  seinem  Vorwort  zu  Schliemann:  Mykenae  8.  XLII1. 

ia)  Renan  a.  a.  O.  8.  421. 

**)  Dodwell:  A clasrical  and  topographical  tour  through  G reetu*,  I-ondou  1819,  II,  8.  228;  Newton: 

Essays  on  art  and  archaeology,  London  1880;  Bchliemauu  a.  a.  O.  8.  123;  Gerhard:  Archäologische  Zei- 
tung 1866 , 8.  260*);  das  Deutsche  archäolog.  Institut:  Das  Kuppelgrab  bei  Menidi;  Mittbeil.  d.  archäol.  Inst. 
Athen  11,  8.  82  und  261;  lil,  8.  270;  V.  8.  143;  B.  V,  1,  3;  Ross:  luselreiseü  IU,  8.9,  und  Archäo- 

logische Aufsätze,  2.  Baintnl.,  8.  408. 
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Kann  demnach  kein  Zweifel  darüber  Aufkommen,  dass  die  ▼(»‘griechischen  Funde1)  ihrem  ganzen 
Charakter  nach  orientalisch  sind,  so  erheben  sich  doch,  sobald  man  eine  nähere  Bestimmung  versucht, 
bedeutende  Schwierigkeiten.  Wir  haben  bisher  hauptsächlich  ägyptische  Denkmäler  und  Alterthümer 
zum  Vergleich  ungezogen,  aber  trotz  der  vielfachen  Uebereinstitnmung  ist  doch  klar,  dass  die  vor- 
griechischen Funde  nicht  ägyptisch  sind.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  sic  in  weiterem  Sinne  zur 
ägyptischen  Kunst  gehören,  aber  rein  Aegyptisches  ist  da  nicht  vorhanden.  Pis  lassen  sich  ferner 
Berührungen  mit  dem  assyrischen  Stil  erkennen,  allein  deswegen  die  hier  behandelte  Fundgrupp«  der 
assyrischen  Kunst  zusprechen  zu  wollen,  wäre  ebenso  unstatthaft.  Aus  keinem  anderen  Gebiet  im 
Orient  liegen  hinreichende  Monumente  zu  einem  Vergleich  mit  einer  so  frühen  Periode  vor.  Wollen 
wir  uns  nur  au  das  archäologische  Material  halten,  so  müssen  wir  uns  damit  begnügen,  die  Mykenae- 
Gruppe  als  orientalisch  zu  bezeichnen,  als  einer  Cnltur  angehörend,  die  mit  der  ägyptischen  verwandt 
und  zugleich  nicht  ohne  Verbindungen  mit  Assyrien  war. 

Wenden  wir  uns  dahingegen  an  die  historischen  Quellen,  da  werden  sie  uns  zweifelsohne  nähere 
Auskunft  gewähren.  Ausser  den  Aegyptern  und  Assyrern  kennen  wir  noch  ein  Volk  im  Orient,  welches 
schon  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  im  Besitz  einer  Cultur  war,  die  derjenigen  gleicht,  die  uns  in  der 
Mykenae-Gruppe  entgegentritt:  die  Phöuicier.  Nach  PhÖnicien  werden  wir  auch,  wie  bereits  oben 
bemerkt  (S.  333),  durch  bestimmte  archäologische  Verhältnisse  gewiesen;  allein  der  Vergleichs- 
punkte sind  wenige,  „weil  die  materiellen  Spuren  der  phönicischen  Kunst  aus  der  Zeit  vor  dem  Jahre 
1000  »ich  mit  merkwürdiger  Hartnäckigkeit  vor  uns  verbergen*1  *)•  Aus  der  nachhomerischen  Zeit 
kennen  wir  dahingegen  eine  bedeutende  Anzahl  phöniciseher  Monumente  und  Alterthümer  *),  aber  wir 
dürfen  nicht  erwarten  in  dieser  späteren  Gruppe  ältere  Züge  bewahrt  zu  finden.  Auch  in  dem  späteren 
ägyptischen  Material  finden  wir  nicht  mehr  die  Aehnlichkeit  mit  der  Mykenae-Gruppe , welche  die  älte- 
ren Denkmäler  darbieten;  namentlich  tritt  in  dem  orientalischen  Stil  de»  letzten  Jahrtausends  v.  Chr. 
die  Spiralornamentik  völlig  zurück.  Ks  ist  hauptsächlich  auf  Grund  der  historischen  Quellen  über 
dies  merkwürdige  (’ultnrvolk  an  der  südöstlichen  Küste  des  Mittelmeerea  und  der  grossen  Holle,  welche 
dasselbe  im  2.  Jahrtaasend  v.  Chr.  gespielt,  dass  sich  die  Mykenae-Gruppe  als  ägypto- phönicisch 
bestimmen  lässt. 

Wir  wollen  nicht  wiederholen  wa»  in  den  letztverflossenen  Jahren,  hauptsächlich  mit  Hülfe  ägyp- 
tischer Quellen,  von  verschiedenen  Gelehrten  an  unverhofften  Aufschlüssen  über  die  Phöuicier  und  die 
Verbindungen  Griechenlands  mit  dem  Orient  in  so  fern  liegenden  Zeiten  anB  Licht  gezogen  ist;  nur 
die  Resultate,  die  für  unsere  Untersuchung  vou  Wichtigkeit  sind,  wollen  wir  in  Betracht  nehmen4). 
Die  Phöuicier  entfalteten,  wie  auch  die  Assyrier  und  andere  westorientalische  Völker,  schon  im  2.  Jahr- 
tausend v.  Chr.  einen  hohen  Luxus  und  Reichthum  und  benutzten  die  Metalle,  namentlich  Gold  und 
Silber  und  kostbare  Steine,  zu  kunstvollen  Arbeiten.  In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrtausend»  war 
Aegypten  in  politischer  und  künstlerischer  Beziehung  die  leitende  und  herrschende  Macht  im  östlichen 
Mittelineerhecken  und  dieser  allen  überlegene  .Staat  stand  mit  den  Küstenvölkern  von  Phunicien  hi» 
nach  Sardinien  in  mancherlei  friedlichen  und  kriegerischen  Berührungen.  Allein  diese  Herrschaft  und 
der  weit  ausgedehnte  Hindus*  wurden  nicht  direct  durch  Aegypten  ausgeübt,  cs  geschah  durch  die  see- 
kundigen  Phönicier,  welche  durch  Handel  und  Anlage  vou  Kolonien  schon  vor  dem  Fall  Sidous  eine 
bedeutende,  selbstständige  Rolle  gespielt  hatten  und  später  die  unentbehrlichen  Vermittler  zwischen 
Aegypten  und  den  übrigen  KüBtenvölkern  des  Mittelmeeres  wurden.  Neben  ihrer  Tüchtigkeit  als  See- 
fahrer und  Handelsleute  waren  die  Phönicier  berühmt  durch  ihre  Leistungen  auf  dem  Gebicto  der 
Industrie,  wiewohl  ohne  eigenen  Stil  und  eigenen  Geschmack,  ln  dieser  Beziehung  folgten  sie  immer 
der  herrschenden  Macht  im  Mittelmeer,  weshalb  wir  nu  nehmen  dürfen,  dass  sie  in  dieser  Periode  in 
ägyptischem  Stil,  doch  unter  Beeinflussung  vou  Assyrien  arbeiteten.  Um  diese  Zeit  begann  nämlich 
der  Einfluss  dieses  Staates  sich  am  Mittelmeer  Geltung  zu  schaffen,  indem  er  zu  Zeiten  seine  Macht 
bis  nach  Syrien  und  weit  nach  Kluinasien  hinein  erstreckte. 

Auf  reiu  archäologischem  Wege  waren  wir  oben  in  der  Bestimmung  der  vorgriechischen  Funde 
dahin  gekommen,  dass  sie  orientalisch  seien,  dem  ägyptischen  Stil  in  weiterer  Bedeutung  angehörend, 


*)  Vergl.  Note  8.  332. 

2)  Ken  an  a.  a.  O.  8.  504. 

8)  Helbig  in  den  Annal.  dell'  Instit.  1376,  S.  197;  Ceanola:  Cypma,  London  1377,  8.  394;  Trausaciion« 
of  tbe  Royal  Hociety  of  Literature  VHJ,  8.  559. 

4)  Chabfts:  Kt  «des  sur  rautiquitö  historique,  Parin  1373;  Movers:  Die  Phönicier,  Berlin  1350—  1856; 
Renan:  Mission  eil  Phenicie  p.  100,  825  u.  m.  8t-;  Fr.  Lenormant:  Le«  sntiquiUa  de  la  Troade,  Paris  1876, 
und:  Le*  prämiere«  civilisations  I,  p.  162;  Pool»  in  «len  Transactions  of  the  roy.  *oc.  of  Literature,  2.  Serie, 
XI,  I,  8.  72  ff.;  Newton  a.  a.  ().;  Raoul  Röchelte  in  den  Annali  dell’  Instit.  1847,  8.  240  ff.;  Arcelin 
in  den  Materiaux  pdtir  lhiatoire  de  l'bomme  V,  p.  376. 
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mit  nur  schwachen  Spuren  assyrischen  Einflusses.  Nach  den  historischen  Aufschlüssen  über  die 
Phönicier  in  demselben  Zeitraum  dürfen  wir  diese  Bestimmung  dahin  präcisiren,  dass  sie  dem  ägypto- 
phönicischen  Stil  angeboren. 

Hierbei  wollen  wir  stehen  bleiben,  theils  weil  dies  für  unsere  Untersuchung  genügt,  .theils  weil 
man  für  den  Augenblick  kaum  mit  Sicherheit  weiter  kommen  würde;  in  welcher  Weise  diese  fremde 
Cultur  in  Griechenland  Eingang  gefunden,  wollen  wir  nicht  versuchen  zu  bestimmen.  Die  Reihe  der 
Möglichkeiten  ist  hier  gross.  Wir  wollen  nicht  entscheiden,  ob  die  Mykenae-Gruppe  mit  den  mythischen 
Einwanderungen  auaPkrygien  und  Lydien  oder  mit  Ansiedelungen  anderer  fremder  Herrschergeschlechter 
und  Häuptlinge  in  Zusammenhang  steht,  ob  etwa  mit  der  Austreibung  der  Hyksos  aus  Aegypten  *)  oder 
mit  der  karischen  Seeherrschaft,  mit  phönicischen  Kolonien  und  Handelsverbindungen,  oder  mit  den 
friedlichen  und  kriegerischen  Berührungen  der  Griechen  mit  Aegypten,  und  ob  die  Cultur  in  der 
vorgriechischen  Periode  möglicherweise  einen  plötzlichen  Abschluss  fand  durch  die  thessalisch-böo- 
tischen  und  dorischen  Wanderungen,  welche  Griechenland  die  Bevölkerung  gaben,  die  wir  in  der 
historischen  Zeit  dort  antreffen.  Dies  sind  dunkle  Fragen,  über  welche  die  Ansichten  noch  sehr  ge- 
theilt  sind. 

Mehrere  Forscher  sind  zum  Theil  auf  anderen  Wegen  in  ihren  Untersuchungen  über  die  hier 
behandelten  Funde  zu  ähnlichen  Resultaten  gekommen3)  und  eine  beachtenswertho  Stütze  hat  die  hier 
entwickelte  Anschauung  durch  den  von  Hel  big  und  Fr.  Lenormant  gebrachten  Nachweis  erhalten, 
dass  der  Umprung  der  ältesten  griechischen  Vasenmalerei  im  Orient  zu  suchen  ist3).  Es  kann  kaum 
noch  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  die  ganze  Gruppe  von  Monumenten  und  Altorthümcrn  nur  zu  ver- 
stehen ist  in  der  Voraussetzung,  dass  sie  fremd  in  Griechenland  dastoht  und  nicht  den  Anfang  der 
eigentlichen  griechischen  Kunst  veranschaulicht.  Hiermit  soll  indessen  nicht  gesagt  sein,  dass  diese 
spätere  Entwickelung  von  der  vorgriechischen  Kunst  nichts  aufgenommen  habe;  im  Gegentheil,  wir 
glauben,  dass  sie  sowohl  technische  Geschicklichkeit  als  starke  Impulse  von  derselben  gelernt  und 
empfangen  hat,  nur  keine  Vorbilder  und  künstlerische  Voraussetzungen,  so  dass  die  älteste  griechische 
Kunst  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  ägypto-phönicischen  zu  betrachten  wäre.  Die  Idee,  grosse 
Steindenkmäler  zu  errichten,  kann  derselben  wohl  entlehnt  sein,  aber  nicht  die  Vorbilder  für  den 
Bau  — wohl  der  Impuls  die  Thongefässe  zu  verzieren,  aber  nicht  die  Formen  oder  Ornamente  der 
Gefasse  — wohl  die  Neigung  Menschen  und  Thiere  bildlich  darznstellen,  aber  nicht  die  Vorbilder 
selbst.  Wir  werden  später  bei  der  Behandlung  der  Funde  zu  Olympia  zeigen,  dass  dort  eine  wirklich 
beginnende  Kunst  vorliegt,  die  keine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Mykenae-Coltor  ist;  aber  selbst 
innerhalb  letzterer  finden  wir  neben  allem  fremden  nicht  wenige  Spuren  von  einer  ganz  verschiedenen, 
einheimischen  primitiven  Production. 

Die  Mykenae-Gruppe  zeigt  nämlich  keineswegs  einen  völlig  eiuheitlicheu  Charakter.  Neben  all  den 
Dingen,  die  oben  dem  ägypto- phönicischen  Stil  zngesprochen  wurden,  findet  man  eine  Menge  Gegen- 
stände, die  sich  durch  Mangel  an  künstlerischem  Gepräge  und  einfache  Technik  von  den  übrigen 
unterscheiden,  während  sie  andererseits  völlig  übereinstimmen  mit  den  primitivsten  griechischen  Funden 
ausserhalb  dieser  Gruppe  und  nur  als  Ausdruck  einer  ersten  künstlerischen  Regung  aufzufassen  sein 
dürften.  Wir  haben  hier  die  Idole  im  Auge,  die  sowohl  in  als  ausserhalb  der  Gräber  zu  Mykenoe  Vor- 
kommen und  ausserdem  von  Palaroidi,  Tiryns,  Itaka,  Uypern  und  mehreren  anderen  Orten4)  bekannt 


l)  Wir  können  nicht  umhin,  hier  einer  Anschauung  zu  gedenken,  die  einst  nicht  wenige  Anhänger  haue, 
dass  nämlich  „ die  Pelasger  keine  unentwickelte  Urgriechen,  sondern  ein  fremder  semitischer  Stamm  »eien,  der  erst 
nach  und  nach  mit  der  griechischen  Bevölkerung  verschmolz.  Einem  Theil  der  darauf  bezüglichen  Literatur 
findet  man  angeführt  in  Ross:  Archäologische  Aufsätze,  2.  Sanunl.  Leipzig  1861,  8.  71. 

2I  Vergl.  die  oben  citirten  Schriften  von  Dodwell,  Gladstone,  Newton,  Köhler,  Undset,  Arce- 
lin,  Montelius  in  der  Nordisk  Tidakrift,  Stockholm  187b,  S.  676,  und  Percy  Gardner  iu  The  Academy, 
London  1877,  8.  306. 

®)  Helbig  in  den  Atinal.  dell'  InstiL  1875,  p.  245;  Fr.  Lenormant:  Premiere*  eivfliaatlone  1874,  2; 
Longperier  im  Journal  Aaiatit|ue  1*55,  p,  418.  In  Aegypten  findet  man  übrigens  Tb  on  ge  fasse , welche  zu 
derselben  Gruppe  gehören  (*.  Lepsin*  a.  a.  0.  IV,  PI.  153;  Samuel  Birch:  Aucient  potery;  Kosellint; 
Monumenti  civili  II,  PI.  53  ff. 

*)  Schliem a nn  a.  a.  O.  8.  13;  Ross:  Archäolog.  Aufsätze  I,  Leipzig  1855, 8.  52 ; Fr.  Lenormant : Prtmiöres 
civilixations,  Paris  1874,  B.  376,  und  in  The  Academy,  London  1874,  8.  316;  Gerhard:  Ueber  die  Kunst  der 
Phönicier,  Berlin  1848,  Thl.  4;  Transactions  of  the  royal  Society  of  literature  VIII,  p.  590  und  2.  8er.  XI,  1, 
p.  80.  Man  hat  bisher  die  Idole  von  Dorischem  Marmor  von  den  griechischen  Inseln  und  die  sardinischen 
Bronzefiguren,  wie  es  scheint  ohne  Grund,  für  phöiiicisclse  gehalten.  Was  wir  bis  jetzt  an  solchen  aus  Phöni- 
cien  kennen,  ist  kaum  verwandt  mit  diesen  Statuetten,  die  sicher  nirgend  importirt  sind,  sondern  wohl  dort,  wo 
mau  sie  findet,  auch  fabricirt  sein  dürften.  (Vergl.  Longpörier:  Musee  Napoleon  111,  8.  185.)  Was  die  sar- 
donischen Figuren  betrifft,  da  sind  diese  jedenfalls  zweierlei  Art.  Die  eine  Serie  (s.  z.  B.  La  Marmora  in  den 
Memorie  della  reale  Accad.  della  scienza  di  Torino  1854,  T.  V a,  L,  n und  o)  trägt  bestimmt  den  Btempel  eines 
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sind;  die  rohen  Thierfiguren,  die  nutn  in  so  manchen  Ältesten  griechischen  Funden  antriffl;  die 
unbemalten  Thongefüeae  von  Orchomcnos,  Tirjns  u.  *.  w.  und  die  juit  matten  Farben  bemalten  Gefitese 
aus  den  Gräbern  von  Mykenae,  von  Orchoxnenos  und  Santorin,  die  sowohl  in  der  Technik  ala  in  den 
benutzten  Decorationsmotiven  sich  von  den  mit  Firnissfarbon  gemalten  Thongefaaseu  bestimmt  unter- 
scheiden; nur  auf  den  letztgenannten  findet  man  Iliattornamente 1).  Wollen  wir  daneben  noch  ein- 
zelner Objecte  gedenken,  da  können  wir  z.  B.  von  dem  Funde  zu  Mykenae  die  Goldmasken , den 
Silberhirsch  und  daa  kleine  Bild  einer  Frau  von  gepresstem  Goldblech  2)  nennen ; die  primitive  Steif- 
heit und  liohheit  der  Form  dieser  Sachen  sticht  auffallend  ab  von  den  übrigen  plastischen  Arbeiten. 
Hätten  wir  es  hier  mit  Votivgeschenken  oder  mit  Gegenständen  von  werthlosem  Material  zu  thun,  wie 
die  erwähnten  Idole  und  Thongefo&ae,  da  liesse  sich  die  unkünetlerische  Behandlung  vielleicht  er- 
klären; aber  nun  sind  die  genannten  Objecte  von  kostbarem  Stoff,  ihre  Kohheit  ist  weder  durch 
die  Nachlässigkeit  der  Arbeit  noch  durch  Festhalten  au  älterem,  strengerem  Stil  zu  erklären , wie 
dies  nicht  selten  bei  Votivsachen  vorkommt.  Nicht  der  Mangel  an  Sorgfalt  oder  gutem  Willen  des 
Arbeiters  gab  diesen  Sachen  das  unkünstlerische  Gepräge,  sondern  sie  gehören  einer  ganz  anderen 
Kunstrichtung  an,  ala  diu  übrigen  Gegenstände  aus  diesem  Funde.  Allem  Anscheine  nach  dürfen 
sio  als  nationalgriechische  Erzeugnisse  einer  ähnlichen  primitiven  Art  aufgefasst  werden,  gleich 
den  oben  erwühuten  keramischen  Arbeiten  und  manchen  anderen  Dingen  ausserhalb  der  Mykenae- 
Gruppe,  aber  auch  aus  Gegenden,  wohin  der  ägvpto-phön irische  Stil  sich  nicht  erstreckte.  (Vergl. 
weiter  unten.) 

Dass  der  Gegensatz  zwischen  diesen  ersten  künstlerischen  Versuchen  und  den  fremden  Arbeiten 
so  auffallend  ist,  wird  verständlich,  sobald  man  sich  daran  erinnert,  dass  auf  dem  ganzen  griechischen 
Gebiet,  als  es  von  ägypto-phönicischem  Einfluss  berührt  ward,  noch  eine  Steinzeit  oder  eine  primitive 
Brouzecultur  herrschte  (vergl.  weiter  unten).  Ebenso  wenig  wird  t*s  auffallen,  dass  es  nicht  der 
fremdartige  Stil  des  2.  Jahrtausends  war,  welcher  die  Grundlage  für  die  eigentliche  griechische 
Kunstentwickelung  abgab;  für  künstlerische  Impulse  wird  in  so  früher  Zeit  in  Griechenland  kaum 
der  Boden  bereitet  gewesen  sein.  Eine  eigentliche  Kunst  sollte  sich  erst  später  nusbildcn  und  zwar 
auf  Grund  einer  ganz  anderen  orientalischen  Stilrichtung,  die  sowohl  für  figürliche  Darstellungen  als 
für  Ornamente  und  Formen  ganz  andere  Vorbilder  darbut  *). 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  der  Mykenae  - Gruppen  nun  spccicll  zu 
den  Bronzen  und  zu  einem  Vergleich  mit  den  ältesten  Bronzefunden  in  dem  übrigen  Europa,  da 
müssen  wir  die  Bemerkung  voruusschicken,  dass,  wenn  da  überhaupt  eine  Aehnlichkrit  vorhanden 
ist,  dieselbe,  nach  dem  was  weiter  oben  entwickelt  worden,  nicht  mit  einer  griechischen  Cultur,  son- 
dern mit  einer  vorgriechischen  stattfindet,  deren  Wiege  in  dem  südöstlichen  Küstenlaude  des  Mittel  - 
ineeres  zu  Buchen  ist.  Es  ist  eine  Aehnlichkrit  mit  einer  orientalischen,  nicht  mit  einer  altgrichi- 
schen Kunst. 

Selbst  nach  einem  nur  flüchtigen  Vergleich  der  Waffen  aus  den  Gräbern  von  Mykeuue  mit  allem 
was  aus  dein  übrigen  Europa  au  Bruuzewatfen  bekannt  ist4),  darf  man  mit  Bestimmtheit  uussprechcn, 
dass  letztere  nicht  ans  Gegeuden  importirt  sind,  wo  die  mykenische  Cultur  herrschte.  Die  Verschieden- 
heit der  Form,  sowohl  der  Schwertklingen  als  der  Griffe,  ist  in  die  Augen  fallend.  Ebenso  wenig 
haben  wir  Grund  auzuuehmen,  dass  die  europäische  Brouzecultur  ursprünglich  aus  dieser  Cultur  henror- 
gegaugen  sei,  auch  nicht  nach  einer  lauge  Zeit  andauernden  Beeinflussung  und  weit  ausgedehnten 
Uebertragung  von  Volk  zu  Volk;  denn  die  Elemente,  die  in  der  Mykenae -Gruppe  vorliegen,  gehören 
einer  ganz  anderen  Entwickelungsstufe  als  der  der  Bronzezeit  an.  Mau  bedenke,  dass  dort  Silber, 
Glas,  Porccllau,  Elfenbein,  Alabaster,  Bcrgkrvstall  und  Achat  auftreten , dass  Farben  und  künstliche 
Mctallmischungen  zur  Anwendung  kamen;  man  gedenke  der  gravirten  Steine,  der  entwickelten  Geiuss- 
formen  und  vor  Allem  der  künstlerischen  Darstellungen  von  Menschen  und  Thiereu  und  vergleiche 


hohen  Alterthums  und  ist  ohne  Zweifel  ebenso  alt,  wie  die  Bronxewaffen  von  Sardinien.  Die  zweite  Serie 
(z.  B.  die  übrigen  Figuren  auf  der  citirten  Tafel)  zeigen  nur  schlechte  barocke  Darstellungen,  die  offenbar  einer 
viel  späteren  Zeit  angehören.  In  der  Sammlung  der  Archäologischen  Gesellschaft  iu  Athen  sah  ich  gefälscht« 
Idole  dieser  Art;  alle  übrigen  sollten,  bevor  mau  sich  auf  sie  beruft,  mit  grösster  Aufmerksamkeit  unter- 
sucht werden. 

*)  Lenormant  a.  a.  O.  I,  8.  154;  Gerhard:  Archäolog.  Zeitung  1866,  8.  258  #);  Furtwängler  und 
LöBchke:  Mykenische  ThongeflUse,  Berlin  1879.  In  der  letztgenannten  Schrift  ist  sehr  richtig  liervorgehoben, 
dass  zwischen  den  Tbonge  fassen  mit  matten  Farben  und  denen  mit  Firnissfarben  ein  grosser  Unterschied 
iit;  aber  diese  Erscheinung  ist  ohne  Begründung  dadurch  erklärt,  daBa  die  beiden  Claasen  aus  verschiedenen  Zeiten 
stammen. 

*)  Schliem  an  n a.  a.  O.  8.  296,  Fig.  376;  8.  212,  Fig.  273. 

3)  Vergl.  E.  Gurt  ins  in  den  Ablmndl.  d.  königl.  Akad.  d.  Wissensch.  Berlin  1874,  8.  81. 

4J  8.  weiter  unten  über  griechische  Bronzewaffen  und  Funde  ausserhalb  Griechenland. 
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Dr.  Sophus  Müller, 

damit  die  ausschliesslich  aus  Bronze  angefertigten  Waffen  und  Geräthe  unserer  Bronzezeit,  ihre  ein- 
fachen unbemalten  Ge  fasse  und  die  ersten  unbeholfenen  Versuche  Menschen-  und  Thierbilder  darzustellen. 
Insofern  uueh  in  der  Mykenau -Gruppe  süinmtliche  Waffen  und  schneidenden  Werkzeuge  von  Bronze 
sind  — denn  darüber  kann  nach  der  Menge  der  vorliegenden  Funde  kein  Zweifel  aufkominen  l)  — 
könnte  man  dieselbe  allerdings  zur  Bronzezeit  rechnen,  allein  es  würde  Dur  zu  Irrthümorn  führen, 
wollte  mau  diese  Bezeichnung  für  eine  bestimmt  begrenzte,  primitive  Culturperiodo  des  übrigen  Europa 
auch  auf  eine  ungleich  höhere  und  durchaus  verschiedene  Entwickelung  im  Süden  anwenden.  Da 
müsste  mau  auch  die  vollentwickelte  ägyptische  Kunst  zum  Bronzeaiter  rechnen;  denn  auch  dort  war 
die  Bronze  noch  das  vorherrschend  zu  Waffen  und  Gerätheu  benutzte  Metall,  nachdem  das  Eisen  längst 
bekannt  war.  • 

Man  möge  nun  für  diese  uralten  Culturgruppen  im  Süden  die  Bezeichnung  „Bronzeaiter“  anwendeu 
oder  nicht,  jedenfalls  mnss  man  einrnumen,  da»  die  Verschiedenheit  zwischen  der  allgemeinen  euro- 
päischen Bronzecultur  und  der  Mykeuae-Gruppe  so  gross  ist,  dass  hier  von  einer  Ableitung  nicht  die 
Rcdo  sein  kann.  Hiermit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dass  sich  nicht  gemeinsame  Züge  nach- 
weisen  lassen:  die  Bronze,  grossentheils  von  derselben  Legiruug.  ist  in  Griechenland  wie  iui  übrigen 
Europa  das  vorherrschende  Metall;  auch  in  der  Weise,  wie  die  Griffe  der  Schwerter  über  die  Klinge 
fassen,  herrscht  Uebereiuatim  mutig;  auch  im  Norden  dient  das  dünne  Goldblech  zur  Ausschmückung 
der  Bronze  — aber  alles  dies  erklärt  sich  am  einfachsten  durch  gemeinsamen  Ursprung  ans  denselben 
Quellen.  Dies  beweist  namentlich  die  Ornamentik. 

Von  der  mykenischen  Ornamentik  gilt  im  Ganzen  dussclbe,  was  ölten  über  die  Formen  der 
Sachen  gesagt  worden : sie  ist  von  derjenigen  des  „Bronzealters“  verschieden  und  bekundet  eine  höhere 
Kntwickelungftstufe.  Die  Kunst  ist  hier  weit  über  die  l.inearornamentik  hinaus,  indem  sic  haupt- 
sächlich Pflanzen inotive  und  Menschen-  und  Thierfiguren  für  die  Decoration  verwendet.  Allein  neben 
dieser  allgemeinen  Ungleichheit  , welche  es  verbietet  anzuuehmen,  dass  die  europäische  Bronzealter- 
ornamentik in  ihrem  ganzen  Umfange  auf  der  Kunst  der  Mykenae-Gruppe  beruht,  finden  wir,  genau 
wie  in  Betreff  der  Formen  und  der  Technik,  eine  wesentliche  Uebereinstiinmung  in  den  einzelnen 
Deeorationaelemeaten. 

Fortlaufende  Spiralwindungen  und  Verbindungen  von  Kreisen  und  verschlungenen  (nicht  gefloch- 
tenen) Bändern  spielen,  wie  in  den  Funden  von  Mykouae,  so  in  gewissen  Ländern  Europas  eine  hervor- 
ragende Rolle,  und  zwar  — und  dies  ist  besonders  hervorzuheben  — in  gleicher  Anwendung,  in 
denselben  Compositionen  und  auf  gleichartigen  Sachen.  Die  einzelnen  Elemente,  Spirale,  Kreis  nml 
Band,  sind  au  und  für  sich  so  einfach,  dass  man  aus  ihrem  Vorkommen  keine  weiteren  Schlüsse  ziehen 
dürfte;  allein  hier  orstreckt  sich  die  Auhnlichkeit  auf  oftmals  recht  kunstvolle  Zusammensetzungen,  auf 
das  ganze  sogenannte  decorativc  System. 

Wir  haben  hier  mit  Decorationselementen  zu  tlmn,  welche  auf  verschiedenen  Wegen  sich  ent- 
wickelt haben.  Die  Spirale  kann  z.  B.  aus  einem  aufgerollten  Draht  entstanden  sein  — solche  Rollen 
von  Golddraht  findet  man  in  dem  Funde  von  Mykenae  *).  Die  Zeichnung  wurde  daun  auf  diu  Fläche 
übertragen  und  entwickelte  sich  in  verschiedener  Art;  allein  die  Erscheinung,  dass  die  Spiralen  oft- 
mals aus  Doppellinien  gebildet  Rind  und  auch  in  der  Mitto  der  Spiralrolle  unabgebrochen  fort- 
laafcu,  erinnert  an  den  Ursprung  des  Motivs.  Das  Kreisomament.  dahingegen  kann  durch  Arbeiten 
in  Bein,  Holz  und  ähnlichem  weichen  Material  entstanden  sein.  Der  Mittelpunkt  im  Kreise  erinnert 
daran , dass  es  durch  Zirkelachlag  entstand  und  die  weitere  Ausbildung  des  Motivs  beruht  nur  auf 
der  Verbindung  mit  Halbkreisen,  Linien  und  Bändern.  In  dem  Funde  von  Mykenae  linden  wir  dies 
Ornament  auf  zahlreichen  Uolzknöpfen.  Die  Vorbilder  der  Bandmotive  sind  sicher  in  wirklichen  ge- 
wundenen Bändern  zu  suchen  a). 

Diese  Grundmotive  findet  man  in  grösstentheils  gleichartigen  Compositionen  ausser  in  Griechen- 
land auf  alten  Bronzen  von  Skandinavien  und  den  Elbgegenden  bis  nach  Mitteleuropa,  Böhmen,  dem 
südöstlichen  Deutschland  und  Ungarn,  während  sie  in  den  französisch-britischen  wie  in  den  russischen 


*)  Dass  keine  Eise»  warten  dort  gefunden  sind,  lässt  sich  selbstverständlich  nicht  dadurch  erklären,  dass 
„die  Völker  de*  Altorthums  es  vermieden,  EisenKin-hen  in  die  Gräber  zu  legeu  um  deren  geringen  Haltbarkeit 
willen“  (H  ost  mit  rin  ».  a.  O.  6.442).  Es  liegen  eiue  Menge  wohl  eonservirter  Eisen  warten  aus  griechischen  Grä- 
bern vor,  uur  gehören  sie  einer  späteren  Zeit  an. 

*)  Sch Bemann  a.  a.  O.  8.  226,  Fig.  297. 

*)  Nachdem  diese  Untersuchung  bereits  abgeschlossen  war  (im  Sommer  1882),  ist  Katnmerherr  Worsaae 
in  „The  industrial  artit  of  Den  mark , London  1882*  für  eine  völlig  neue  Auffassung  der  primitiven  Ornamentik 
eingetreten.  Sie  ist  nicht,  wie  bisher  angenommen,  eiue  Aeusserung  des  dem  Menschen  innewohnenden  Triebes, 
etwas  Schönes  zu  schaffen,  nicht  durch  die  Cultur,  durch  Material  und  Werkzeug  bedingt,  sondern  ein  Ausdruck 
de.«  religiösen  Empfinden*  und  aus  religiösen  Symbolen  entstanden. 
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und  mittel aaiati neben  Bro  n *e  alterfunden  fehlen  (vergl.  weiter  unten).  Pies©  Erscheinung,  dass  wir 
nämlich  auf  einem  von  Griechenland  mitten  durch  Europa  nach  Skandinavien  ziehenden  breiten 
Gürtel  eine  gemeinsame  Bronzealterornnmentik  haben,  ist  der  Aufmerksamkeit  unserer  Forscher  nicht 
entgangen.  J.  J.  A.  Worsaae  hob  zuerst  diese  Uebereinstimmung  zwischen  den  griechischen  und 
nordischen  Bronzen  hervor  und  äusaerte,  dass  der  Gedanke  an  einen  gemeinschaftlichen  oder  nah 
verwandten  Ursprung  sich  nicht  zurückweisen  lasse1).  Montelius,  der  diese  Verhältnisse  aus- 
führlich erörtert  hat,  ist  später  einen  Schritt  weiter  gegangen,  indem  er  annahm,  dass  die  Motive 
von  Griechenland  nach  dem  Norden  verpflanzt  seien  3).  Da  oh  indessen  wenig  wahrscheinlich  ist , dass 
Griechenland  in  der  fern  liegenden  Zeit,  die  wir  hier  ini  Auge  haben,  ein  Centrum  war,  von  wo 
aus  künstlerische  Ideen  sich  so  weit  verbreiten  konnten,  und  da  die  Spiralornamentik  in  Griechen- 
land auf  ein  enges  Gebiet  begrenzt  ist , dahingegen  weit  verbreitet  über  andere  südliche  Länder, 
wohin  kein  griechischer  Einfluss  gedrungen  sein  kann,  sind  wir  gemüssigt  eine  andere  Erklärung 
zu  suchen. 

Ebenso  wie  wir  oben  erfuhren,  dass  die*  mykeuische  Cultur  als  Ganzes  nicht  als  griechisch,  sondern 
als  orientalisch  betrachtet  werden  muss,  führt  auch  die  Untersuchung  hinsichtlich  der  Spiralornamentik 
weit  über  die  Grenzen  Griechenlands  hinaus.  Dass  in  Aegypten  dies  Ornament  häufig  vorkommt,  ist 
bereits  gesagt  (S.  334);  in  Phönicien  ist  es  jedenfalls  auf  einer  besonderen  Art  von  Altorthumsaachen 
allgemein3),  und  ausserdem  linden  wir  es  auf  den  griechischen  Inseln,  wo  die  Phönicier  Kolonien  hatten4). 
Die  Spiralornnmentik  weist  somit  weit  über  Griechenland  hinaus  in  das  ägj pto - phönicieche  Gebiet. 
Weiter  finden  wir  di©  zusammenhängende  Spirale  auf  Monumenten  an  fast  allen  Punkten,  di©  von 
phönicischein  Einfluss  berührt  worden;  auf  der  Insel  Gozzo  hei  Malta,  in  Süditalien  und  Sardinien 
und  nach  Osten  in  Funden  aus  den  Ländern  des  Kaukasus1’),  und  zwar  überall  unter  Verhältnissen, 
die  auf  ein  hohes  Alter  hindeuten,  abor  andererseits  nie  zusammen  mit  Dingen,  welche  dem  eigentlichen 
Bronzealter  zugesprochen  werden  können.  Es  liegt  hiernach  die  Annahme  nahe,  dass  das  Auftreten  der 
Spiralornamcntik  an  allen  genannten  Orten  auf  phönicischem  Einfluss  beruht.  Streng  beweisen  lässt  sich 
dies  mit  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material  noch  nicht  und  es  ist  ausdrücklich  zu  betonen,  dass  die 
archäologischen  Erscheinungen  keinen  eigentlichen  Beweis  geben,  dass  das  gemeinschaftliche  Ornament- 
system, das  sich  von  Skandinavien  nach  Aegypten  verfolgen  lässt,  durch  die  Phönicier  verbreitet 
worden.  Auf  archäologischem  Wege  kann  man  bis  jetzt  nicht  weiter  kommen,  als  dass  dies  höchst 
wahrscheinlich  ist.  An  der  lland  der  Geschichte  würde  man  dahingegen  eine  starke  Stütze  für  diese 
Anschauung  gewinnen,  wenn  man  als  sicher  annehmen  könnte,  dass  die  Phönicier  schon  vor  dem 
13.  Jahrhundert  über  das  Adriatische  Meer  den  durch  ganz  Europa  hinweggeführten  nordischen  Bern- 
stein holten  6). 

Man  hat  gegen  die  Schlüsse,  die  aus  dom  Auftreten  gleichartiger  Spiralen  an  verschiedenen 
Orten  gezogen  wurden,  den  Einwand  erhoben,  dass  dieselben  bei  ganz  verschiedenen  Völkern  selbst- 
ständig sich  entwickeln  können  und  geltend  gemacht,  dass  sie  auch  in  Amerika,  auf  Neuseeland  etc. 
Vorkommen,  d.  h.  an  Orten,  die  keine  Berührung  mit  einander  gehabt  zu  haben  acheinen.  Dass 


*)  lu  den  AarbÖger  f.  nord.  Oldkynd.  Og  Hist.  1679,  8.  349. 

9)  lrn  Mänadsblud  lh«i,  8.  17,  35  u.  a.  in.  St.  Dem  dort  gettuasertan  Ausspruch  entgegen,  kommt  auf 
Bronzen  des  Fundes  von  My keime  die  Spirale  öfter  vor,  und  sowohl  dort  als  in  dem  Funds  von  Sputa  Huden 
wir  Beispiels  von  Spiralen  mit  „freien  Enden  in  der  Mitte*  (z.  B.  im  Bull,  de  Corres p.  Helltaique  II,  PJ.  13, 
Fig.  2). 

*)  Z.  B.  Renan  ».  a.O.  8.  161;  Pescript.  de  l’Egypto  V,  PI.  79  — 83  et  69;  Leemauus:  Aegyptische Mo- 
numente, Leyden  I,  PI.  30. 

4)  Sehr  bezeichnend  ist  das  Vorkommen  der  Spiralornamente  auf  Thongefksse-n  von  Rhodos  (Salz mann: 
Camino»  PI.  25  u.  26).  Die  Griechen  besetzten  diene  Insel  erst  60  «Jahre  nach  der  dorischen  Einwanderung; 
aber  von  der  Zeit  können  wir  nicht  annehmen,  dass  das  Rpiralornament  zum  griechischen  Stil  gehörte.  E-* 
bleibt  deshalb  kein  anderer  Ausweg,  als  diese  (iefäaae  in  eine  ältere  Zeit  zu  setzen  und  sie  den  Pliöniciern  zu- 
zusprechen, die  damals  Kolonien  auf  Rhodos  besassen. 

R)  8.  Montelius  im  Mänadshlad  1881,  8.  34  und  weiter  unten.  Auch  auf  die  Pränestinische  Ciste  können 
wir  noch  liin weisen,  die  in  den  Monum.  delP  Instit.  18H8,  VIII,  Taf.  56,  abgebildet  ist.  Ich  stimme  Schöne 
bei  in  der  Ansicht,  dass  dies  ein  altes  Gefäss  ist,  welches  später  zu  einer  Ciste  umgearbeitet  wurde  (Annal. 
dell’  Inst.  1868,  8.  418).  — Hinsichtlich  de»  Bpirnloniamentes  auf  der  äusseren  Bteinschwelle  in  dem  Steinbau 
zu  Kewgratige  (Nilsson:  Ureinwohner  d.  skand.  Nordens,  Bronzealter,  8.  15)  lässt  sich  etwa  vermuthen,  dass 
es  auf  ein  älteres  Bteinmonnment  von  den  Phöniciern  eingehauen  war.  Wahrscheinlicher  dünkt  mich  indessen, 
dass  dies  vollständig  vereinzelt  vorliegende  Ornament  auf  einem  so  alten  Monument  in  Irland  erst  iu  viel  späte- 
rer Zeit,  in  dem  frühen  Mittelalter,  angebracht  worden  ist.  In  dieser  Periode  wurde  nämlich  die  Spirale  in  dem 
keltischen  Stil  vielfach  benutzt,  dem  überhaupt  ursprünglich  griechische  Motive  zu  Grunde  liegen.  (B.  Bopliua 
Müller  iu  den  Aarb.  f.  nord.  Oldkynd.  og  Hist.  1878,  8.  81  ff.) 

•)  Lenormant:  FrmUnt  civilisauon*  I,  8.  156,  und  Manuel  etc.  8.  99;  Helbig  in  den  Annal.  dell* 
Inst.  1875,  8.  251. 
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zwischen  diesen  weit  getrennten  Gebieten  kein  Verkehr  bestanden  hat  oder  bestanden  haben  kann, 
soll  indessen  noch  bewiesen  werden  und  die  neuesten  Untersuchungen  zeigen  nicht  nach  der  Rieh' 
y.  tung  *)•  Allein,  selbst  wenn  man  zugestehen  will,  dass  die  Spirale  als  ein  ein- 

faches Motiv  an  verschiedenen  Orten  selbstständig  entstanden  sein  kann,  so  er- 


folgt doch  daraus  nicht,  dass  sie  überall,  wo  sie  auftritt,  selbstständig  entstanden 
ist  Für  einen  Zusammenhang  in  dem  vorliegenden  Fall  spricht,  abgesehen  davon, 
dass  nicht  nur  das  einfache  Grundmotiv,  mindern  das  ganze  System  gemeinschaftlich 
ist,  theils  die  Gleichzeitigkeit  der  verschiedenen  Fundgruppen,  theils  die  nicht  eben 
bedeutende  Entfernung  zwischen  den  einzelnen  Gebieten,  und  theils  auch,  dass  die 
gemeinschaftlichen  Züge  in  dem  Bronzealter  des  übrigen  Europa  Bowohl  nach  Osten 
als  nach  Westen  fehlen  und  endlich  dio  genannten  historischen  Zeugnisse  und,  wie 
wir  sehen  werden,  auch  einige  wiewohl  geringe  archäologische  Erscheinungen  ausser 
der  Ornamentik. 

Man  könnte  einwenden,  dass  die  Spirale  unmöglich  das  einzige  Zeugniss  einer 
Einwirkung  der  ägypto-phönicischen  Cultur  in  Mitteleuropa  und  von  dort  weiter  gen 
Norden  gewesen  sein  kann;  eB  müssten  Bich  da  noch  andere  Spuren  nnclnveisen  lassen. 
Eh  fehlt  iu  der  That  nicht  ganz  au  solchen.  In  einem  „kyklopiachen“  Hause  südlich 
der  Agora  in  Mykenae  ist  ein  Schwert  mit  breiter  Griftzunge  gefunden  (Fig.  24),  das 
völlig  einem  Schwert  gleicht,  welches  angeblich  in  Aegypten  gefunden  ist*),  und 
Schwerter  desselben  Typus  sind  nördlich  von  Griechenland,  mitten  durch  Europa  bis 
nach  Skandinavien  hinauf  gefunden,  also  gerade  auf  demselben  Gebiete,  wo  das  Spiral- 
ornament auftritt1).  Es  kann  zugleich  kaum  noch  Zweifel  darüber  herrschen,  dass 
diese  Form  der  Prototyp  für  sftmmtliche  Bronzeschwerter  derselben  Länder  ist,  indem 
sie  offenbar  die  Voraussetzung  für  diejenigen  Schwerter  bildet,  die  von  allen,  welche 
diese  Formen  bis  jetzt  eingehend  behandelt  haben,  als  die  ältesten  betrachtet  werden  4). 
Die  Klingen  sind  völlig  gleich  und  auch  der  Umriss  deB  Griffes  ist  derselbe.  Denkt 
man  sich  nun  die  Gritfzunge  mit  Horn  oder  Holz  bekleidet,  mit  eingegrabenen  con- 
centrischen  Kreisen  oder  Spiralen  oder  dergleichen , so  ist  die  Uebereinstimmung  mit 
den  ältesten  Schwertern  mit  Bronzeheft  vollständig.  Der  läuglicho  Zapfen  inmitten 
des  flachen  Knaufes  dieser  Schwerter  findet  sich  gleichfalls  hei  den  beschriebenen 
Schwertern  mit  Griffzunge  nicht  selten. 

Von  anderen  Dingen  in  den  nordischen  Fuudon,  die  aus  dem  Orient  herrühreu, 
sind  zunächst  die  hier  und  dort  in  Bronzealterfunden  vorkommenden  blauen  Glas- 
perlen zu  neunen1).  Völlig  gleichartige  Perlen  finden  wir  in  Aegypten6).  Von 
woher  sollen  Jahrhunderte  v.  Chr.  diese  Glasperlen  anders  nach  dem  Norden  gekommen 
sein,  als  ans  den  Culturländern  an  den  südöstlichen  Küsten  des  Mittelmeeres?  In 
Siebenbürgen  sind  ferner  Gold  rin  ge  ans  einer  vierseitigen  nach  den  Enden  abgespitzten 
Stange  gefunden,  die  gewissen  Ringen  in  dem  Funde  von  Mykenae  durchaus  gleichen  7); 
doch  haben  diese  Fundstücke  keine  eigentliche  Beweiskraft,  da  sic  nicht  mit  anderen 
Sachen  beisammen  gefunden  sind,  die  ihr  Alter  bestimmen  könnten.  Schliesslich 
müssen  wir  hier  des  Zusammenhanges  wegen  auch  der  mit  Spiralen  geschmückten 
Thongefassn  in  Ungarn  und  Oesterreich  gedenken,  der  ägyptischen  Glasperlen,  die  iin 
südlichen  Russland,  District  Kiew,  mit  Steinsachen  zusammen  gefunden  sind  *),  und  der 
merkwürdigen,  zum  Theil  bemalten  Thongefiisse  von  Siebenbürgen,  Schlesien  und  Posen. 
Auch  hier  deuten  Farben  und  Ornamente  auf  einen  Zusammenhang  mit  der  ältesten 
Gruppe  bemalter  Gefässe  im  Orient  und  Griechenland,  die  wir  oben  besprochen 
haben  *). 


74  0r«  Es  ist  allerdings  nicht  viel,  was  sich  unter  den  Bronzealterfunden  in  Mittel-  und 


*)  Worsaae  iu  den  Aarb.  f.  nord.  Oldkynd.  og  Hist.  1879. 

*)  linst  i au  und  Vom:  Die  Bronzeschwerter  etc.  Berlin  187«.  T.  XVI,  Fig.  32.  Di«  Angat*»,  dass  »lies 
Schwurt  aus  Aegypten  herstammt,  dürfte  indessen  nicht  ganz  zuverlässig  sein. 

®)  Aus  Kussland  und  Asien  kenuen  wir  diese  Form  uicht;  ob  sie  im  westlichen  Europa  vorkommt,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden;  jedenfalls  ist  sie  dort  selten.  Dieser  Typus  ist  jedoch  wohl  zu  unterscheiden  von 
anderen  Schwertformen  mit  breiter  GriffZnnge,  die  von  Italien  bis  nach  Irland,  und  zwar  sehr  häufig,  Vorkommen- 
4)  Ingvald  Und  net:  L’äge  de  bronze  de  la  Hougrie.  Christiania  1880. 

6)  Kopenhagencr  Museum  Nr.  B.  79,  B.  2209  (und  Nr.  3040);  Meckleub.  Jahrbücher  IV,  8.  28,  X,  8.  275. 
®)  Abbildungen  z.  B.  bei  Leemanni:  Aegyptische  Monumente.  Leyden  II,  PI.  38. 

7)  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen  13,  8.  330,  29,  8.  322;  Schliemann  a.  a.  0.8.401. 
**)  Museum  in  Kiew.  8.  Bericht  des  3.  archäol.  Congrestes  in  Russland. 

9)  Vurgl.  O.  Tischler:  Beiträge  zur  Keuntniss  der  Steinzeit  in  Ostpreussen.  Königsberg  1882,  8.  23. 
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Nordouropa  als  orientalischen  Ursprunges  nach  weisen  lässt;  aber  wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  dass 
theils  das  bis  jetzt  im  Süden  vorliegende  comparative  Material  äusserst  gering  ist  — im  Grunde  nur  die 
Mykenae- Gruppe  und  die  ägyptischen  Monumente  — theils  schwerlich  irgendwo  im  Norden,  selbst  wo 
die  alten  Bronzealterfunde  am  zahlreichsten  sind,  orientalische  Erzeugnisse  in  grösserer  Menge  Vorkom- 
men werden.  Die  Sachen  selbst  kamen  wohl  nur  ausnahmsweise  so  weit  hinauf,  öfter  dahingegen  die 
künstlerischen  Ideen , Formen , Ornamente,  und  zwar  auch  diese  erst,  nachdem  sie  im  mittleren  Europa 
bereits  manche  Wandlung  erfahren  hatten  und  langsam  von  Volk  zu  Volk  weiter  getragen  waren. 
Es  darf  nämlich  als  ein  sicheres  Resultat  der  Untersuchungen  vieler  verschiedener  Forscher  betrachtet 
werden,  dass  alle  näheren  Voraussetzungen  für  die  nordische  Bronzecultur  in  Mitteleuropa  liegen,  und 
dass  die  Cultur  auf  diesem  Gebiete  die  Grundlage  bildot,  auf  welcher  die  nordische  Bronzecultur  sich 
weiter  entwickelt  hat, 

Zum  Schluss  dürfte  es  vielleicht  nothwendig  sein  noch  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass,  was  hier 
über  einen  ägypto-phönicischen  Einfluss  auf  eine  eiuzige  Gruppe  der  europäischen  Bronzecultur 
gesagt  worden,  durchaus  nicht  verwechselt  werden  darf  mit  der  zuerst  von  Nilssou  aufgestellten  und 
danach  von  anderen  angenommenen  Theorie,  nach  welcher  die  Bronzecultur  durch  die  Fhönicier  iu 
Europa  eingeführt  wäre.  Diese  Ansicht  ist  längst  von  mehreren  nordischen  Forschern  gründlich 
widerlegt  worden,  und  wir  werden  in  den  folgenden  Capiteln  sehen,  dass  sich  mit  Sicherheit  ein  anderer 
Ursprung  für  das  europäische  Bronzealter  nach  weisen  lässt. 


Die  Funde  zu  Olympia. 


Was  den  grossen  Massen  des  bei  den  umfassenden  Ausgrabungen  zu  Olympia  eingesam Hielten 
bronzenen  Klciugeräths  besonderen  Werth  verleiht,  ist  einestheil*  der  Umstand,  dass  sie  alle  von 
einer  Localität  herrühren,  anderentheils,  dass  alles,  was  man  fand,  Grossesand  Kleines,  aufgeleßen  und 
bewahrt  ist.  An  und  für  sich  ist  zwar  nnr  eine  kleine  Anzahl  dieser  tausotide  von  Bronzesachen  von 
grösserer  Bedeutung.  Die  kostbaren  und  prachtvollen  Dinge,  welche  einstmals  die  Tempel  zierten  und 
in  den  Schatzkammern  bewahrt  wurden,  waren  schon  im  Alterthum  fortgeführt  oder  zerstört;  cs  sind 
deshalb  grösstentheils  nur  unbedeutende  Votivsachen,  Brnchetücke  von  Tempelgaben  oder  fortgeworfene 
oder  verlorene  Fragmente  von  Gegenständen  aller  Art,  die  zufällig  in  den  Erdboden  eingebettet  sind. 
Dies  gilt  hauptsächlich  von  den  Waffen;  Bruchstücke  sind  da  genug,  aber  nicht  ein  einziges  jener 
schönen  Stücke,  wie  deren  so  oft  aus  den  Gräbern  der  Vorzeit  gehoben  werden;  und  dies  mag  wohl 
der  Grund  sein,  dass  diese  Sachen  bis  jetzt  noch  nicht  ausführlich  beschrieben  worden  sind  *). 

Die  Ausgrabungen  zu  Olympia  haben  nur  ein  einziges  einigermaassen  wohlerhaltenes  Bronze* 
schwert  zu  Tage  gefördert  (Fig.  27).  Die  sehr  dünne  (1  bis  2mm  dicke)  Klinge  ist  unten  an  der 
Spitze  zweimal  umgebogen,  hat  eine  schmale  1 mm  hoho  Mittolrippe  und  geht  unvermittelt  in  eine 
breite  Griffzunge  über,  dio  kaum  bemerkbare  llache  Seitenränder  bat  und  feine  Nietlöcber  znr 
Befestigung  der  Griffbekleidung.  Die  Schneide  ist  leicht  geschweift.  Dieses  Schwert  gehört,  wie 
auch  zwei  Bruchstücke  von  Dolchen  (17  und  22  cm  lang)  mit  scharfer  Mittelrippe,  offenbar  einer  Zeit 
an,  wo  das  Eisen  bereits  zu  Waffen  verarbeitet  wurde.  Sie  sind  nämlich  sowohl  in  der  Form  als  der 
Arbeit  durchaus  verschieden  von  den  Schwertern  von  Mykenae  und  von  allen  ältesten  Bronzcwaffcn- 
funden  aus  ganz  Europa,  wohingegen  sie  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  ersten  Eisenwaffen  nicht  nur 
aus  Griechenland,  sondern  auch  von  anderen  Orten  haben,  die  oftmals  eine  so  dünne  Klinge  mit  schmalem 
scharfem  Mitte Igrat  zeigen. 

Von  Älteren  Bronzeschwertern  sind  wenige  und  grösstentheils  unbedeutende  Bruchstücke  gefunden. 
Fünf  Fragmente  von  Schwert-  oder  Dolchklingen  (8  bis  18  cm  lang)  gleichen  insofern  den  Schwertern 


!)  Wo*  hier  über  die  Bronzewaffen  des  Olympia-Fund««  mitgetheilt  wird,  Beruht  auf  den  Aufzeichnungen, 
die  ich  während  meine*  Aufenthaltes  in  Olympia  im  Sommer  1881  gemacht.  Di«  Aufzählung  der  Gegenstände 
macht  keinen  Anspruch  auf  vollständige  Exactheit.  Dio  Ausbeute  des  letztverflossenen  Jahres  war  noch  nicht 
geordnet  und  das  Studium  einzelner  Serien  in  dieser  grossen  Masse  von  Sachen  war  bei  den  bescli ränk teil  Räum- 
lichkeiten des  provisorischen  Museums  keine  leichte  Aufgabe.  Dass  ich  trotzdem  alles  ohne  Beschränkung  durch- 
sehen  uud  stndiren  konnte,  verdanke  ich  dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen  und  der  Hülfe,  die  mir  von 
Dr.  Karl  Purgold  nach  mancher  Richtung  zu  Theil  wurde.  Einzelne  Notizen  über  die  Waffen  in  den  Fun- 
den von  Oh*mpia  finden  sich  in  Furtwängler’s  Abhandlung:  Die  Bronzefunde  aus  Olympia,  8-  77  (Abhaudl. 
der  Akademie  d.  Wissensch.  Berlin  1879).  — Da  der  vollständige  Bericht  der  Ausgrabungscommission  über  die 
Bronzen  von  Olympia  noch  nicht  veröffentlicht  ist , halte  ich  dies  Material  erst  in  meine  Untersuchung  auf- 
genominen,  nach  einer  gütigen  Mittheilung  des  Prof.  Curtius,  dass  dem  kein  Hinderniss  im  Wege  liege. 
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aus  den  Gräbern  bei  Mykenae,  als  eie  einen  breiten  hohen  Mittelgrat  haben,  der  nach  oben  mit  drei 
bis  vier  parallelen  Rundstäben  verziert  ist;  doch  Bind  ßie  von  plumper  Form  und  bei  weitem  nicht  so 
sorgfältig  gearbeitet.  Die  Schneide  ist  nicht  ausgehfiramert  und  nicht  geschärft,  weshalb  diese  Stöcke 
wohl  als  Weihgeschenke  zu  betrachten  sind.  Zwei  andere  Bruchstücke  (6  und  8 cm  lang)  lassen  sich 
den  flachen  Dolchklingen  von  My kenne  vergleichen  (wie  I'ig.  36).  Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
stammen  ferner  eine  Anzahl  der  Bruchstüoke  von  Bronzeklingen  mit  flachem,  gerundeten  Grat,  auf  die 
wir  unten  unter  den  Lanzenspitzen  wieder  zurückkommen,  von  Schwertern  von  ähnlicher  Form  wie 
das  S.  340  unter  Fig.  24  abgcbildetc  Schwert  von  Mykenae. 

Ungleich  zahlreicher  sind  die  Brnchstücke  von  bronzenen  Lanzenspitzen,  die  obendrein 
durch  die  verschiedenartigen  Formen  ein  grösseres  Interosse  erregen  in  der  Voraussetzung,  dass  sie  die 
ganze  Entwickelung  von  der  griechischen  Lanzeuspitze  der  ältesten  Periode  bis  in  die  Zeit  ver- 
anschaulichen, wo  bei  der  Anfertigung  der  Waffen  das  Eisen  die  Bronze  verdrängte. 

Zwei  beinahe  vollständige  Speerspitzen,  16  und  18  cm  lang,  zeigen  die  allgemeine  Bronzealterform, 
die  wir  aus  ganz  Europa  kennen;  die  lange  Tülle  setzt  sich  als  stark  vorspringender  halbrunder  Grat 
bis  an  die  Spitze  fort  und  die  Flügel  haben  die  grösste  Breite  unten  an  der  Tülle  (Fig.  26).  Dieser 
Grundform  können  weitere  ca.  18  Fragmente  (3  bis  16  cm  laug)  zugerechnet  werden,  obgleich  der  Grat 
flacher  und  bald  schwach  dreiseitig,  bald  gerundet  ist.  Vielleicht  haben  indessen  einige  dieser  Spitzen, 
wie  bereits  gesagt,  zu  Schwertern  gehört;  denn,  ist  das  Bruchstück  kurz,  die  Mittelrippe  flach  gerundet, 
da  lässt  es  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  oh  es  von  einem  Schwerte  oder  von  einer  Lanzenspitze 
herrührt.  An  einem  einzigen  fast  vollständigen  Exemplar  dieses  Typus  (24,5  cm  lang)  ist  die  Tülle 
achtseitig,  eine  Eigentümlichkeit,  die  man  oft  bei  den  italienischen  Lanzenspitzen  beobachtet,  während 
sie  in  dem  übrigen  Europa  nur  an  einzelnen  Exemplaren  wahrgenommen  ist,  die  aus  Italien  eingeführt 
sein  dürften.  Vielleicht  ist  auch  das  hier  beschriebene  Stück  in  Italien  angefertigt 

Jünger  als  die  eben  erwähnten,  aber  ohne  Zweifel  noch  aim  der  älteren  Zeit  als  die  Bronze  noch 
ausschliesslich  oder  doch  vorherrschend  für  Waffen  verarbeitet  wurde,  sind  fünf  elegante  Lanzenspitzen, 
leider  ulle  mehr  oder  weniger  beschädigt,  mit  schlaukcra  spindelförmigen  Blatt,  schmäleren  Flügeln 
und  halbrunder  Mittelrippe,  die  oft  von  feinen  erhabenen  Linien  begleitet  ist  (Fig.  28)  *).  Diese 
Form  ist  bisher  nicht  über  Griechenland  hinaus  vorgekommen.  Eine  ähnliche  schlanke  Form  des 
Blattes  zeigen  sechs  andere  Lanzenspitzen,  die  sich  jedoch  von  der  vorigen  dadurch  wesentlich  unter- 
scheiden, dass  die  Mittelrippe  schmäler  und  zweiseitig  ist,  indem  eie  mit  scharfem  Rücken  stark  vor- 
springt (Fig,  25)  2 3).  Bei  drei  Exemplaren  von  gleicher  Form  (10  bis  15  cm  lang)  setzt  sich  das  Blatt 
als  eine  massive  runde  oder  viereckige  Stange  fort,  die  in  eine  nun  abgebrochene  Tülle  endigte.  Ungefähr 
aus  derselben  Zeit,  wie  die  vorbeuannten  Lanzen,  stammt  eine  bis  jetzt  völlig  allein  dastehende  «Spitze, 
die  15cm  lang,  mit  sauber  gearbeiteten  erhabenen  Linien  verziert,  gerade  an  dem  Punkte,  wo  das 
Blatt  in  die  Tülle  übergeht,  abgebrochen  ist  (Fig.  29),  summt  vier  Tüllen  und  einigen  unbestimmbaren 
Bruchstücken. 

Durchaus  verschieden  von  den  vorbenanuteu  sind  zwei  vollständig  erhaltene  Speerspitzen,  21,5  und 
24  cm  lang,  bei  welchen  die  Mittelrippe  wie  eine  schmale  scharfkantige  Naht  längs  dem  dünnen  Blatt 
läuft,  ood  die  dünne  Tülle  fast  ihrer  ganzen  Länge  nach  anfgeschnitten  ist-1).  Dies  ist  eine 
Erscheinung,  welche  gewissen  eiserneu  Lanzenspitzen  eigentümlich  ist,  bei  denen  die  Tülle  nicht  wie 
bei  den  älteren  Brouzespeercn  gegossen,  sondern  zusammengesebmiedet  ist.  Diese  Lanzenspitzen 
dürften  daher,  gleich  den  oben  beschriebenen  Schwertern,  als  Zeitgenossen  der  ältesten  Eisenwaffen 
zu  betrachten  sein  (vergl.  S.  328). 

Dio  grösste  Anzahl  dor  zn  Olympia  gefundenen  Lanzenspitzen  — nach  einer  flüchtigen  Zählung 
über  60  Stück,  allerdings  die  meisten  zerbrochen  — ist  jedoch  von  einer  ganz  anderen  bis  dahin 
fast  unbekannten  Form  (s.  Fig.  30).  Sie  besteht  in  einer  bis  42  cm  langen  vierseitigen  Brouzespitze, 
1 bis  2,5  cm  dick  und  mit  flachen,  bisweilen  leicht  convexen  Seiten,  die  nach  unten  in  vier  Blättern 
abschliessen.  Unterhalb  dieser  bildet  eine  einfache  Profilirung  den  Uebergang  zu  einer  kantigen 
oder  verschiedenartig  gerippten  Tülle.  Diese  Lanzenspitzen  sind  meistentheils  von  sehr  dickem  Guss; 
nur  die  schmälsten  sind  massiv;  ein  einziges  Exemplar  ist  dreiseitig.  Eine  noch  grössere  Anzahl 
Lanzenschuho  entspricht  diesen  Bronzespitzen ; sie  sind  zum  Theil  sehr  schwer,  von  verschiedener  Form 
und  oft  geschmackvoll  profilirt. 

Ausserhalb  der  Funde  zu  Olympia  sind  Gegenstände  dieser  Art  äusserst  selten.  In  der  Sammlung 
der  Archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  findet  man  eine  vierseitige  Lanzenspitze  mit  Schuh  von 


l)  Die  Länge  der  Fragmente  beträgt  7 bis  13,5  cm. 

*)  Die  Bruchstücke  sind  4 bis  11,5cm  lang;  ein  vollständiges  Exemplar  21cm. 

3)  Von  ähnlichen  Formen  sind  die  Lanzenspitzen  bei  Carapano*:  Dodona  Fl.  LVII,  Fig.  7 bis  9. 
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gleicher  Form  wie  die  von  Olympia  nebst  einer  dreiseitigen  mit  Scbaftdorn  statt  der  Tülle.  In  der 
Eremitage  zu  St.  Petersburg  liugcn  ferner  einige  Lansenschuhe  von  gleicher  Form  wie  die  hier 
beschriebenen  und  in  der  Autikensammlung  in  Kopenhagen  ein  Fragment  von  einer  ähnlichen  bronze- 
nen  I-anzenspitze  nebst  einem  vollständigen  Exemplar  von  Eisen.  Andere  Exemplare  dieses  Typus 
sind  mir  nicht  bekannt  und  doch  gehören  sie  weder  einer  sohr  fern  liegenden  Periode  an , noch 
p,  v r,H  beschränken  sie  sich  auf  ein  kleinere«  Gebiet. 

Aus  den  Inschriften  auf  mehreren  dieser  Lan- 
Fig.  25.  27‘  zen,  die  als  Wcihgoschenko  in  die  Tempel  ge- 

Fig.  30.  stellt  waren,  geht  nämlich  hervor,  dass  sie 
circa  im  5.  Jahrhundert  v.  Ohr.  an  verschiede- 
nen Orten  in  Griechenland  nnd  Süditalien  im 
Gebrauch  gewesen  sind  *).  Dass  dieser  Typus 
nicht  der  älteren  Periode  angehört,  geht  nicht 
allein  aus  seinem  ganzen  Charakter  hervor, 
sondern  zugleich  darauti,  dass  er  uueh  in  Olym- 
pia — von  Eisen  vorkommt , während  diese 
Form  in  dem  ganzen  europäischen  Bronzealter 
völlig  unbekannt  ist*). 

Pfeilspitzen  von  Bronze  mit  Tülle 
oder  Schaftdorn,  die  in  Griechenland  so  zahl- 
reich und  in  allen  Sammlungen  griechischer 
Alterthümer  vertreten  sind,  liegen  in  den  Fun- 
den zu  Olympia  massenweise.  Ich  zählte  bei 
meiner  Anwesenheit  dort  etwa  anderthalbhun- 
dert,  allein  die  wirkliche  Zahl  dürfte  eiue  un- 
weit grössere  sein.  Die  Formen  sind  mannig- 
faltig , es  Hessen  sich  mindestens  19  Varietäten 
unterscheiden.  Ausserhalb  Griechenland  begeg- 
net man  mehreren  dieser  Formen  nicht  sedten 
Vj  nat.  Gr.  r i h i ^ in  Aegypten,  öfter  im  südlichen  Hussland  und 

weit  nach  Asien  hinein;  ferner  in  Siebenbür- 
gen, Ungarn,  Oesterreich  und  Italien  und  nah 
Fig.  2«.  I verwandte  Formen  in  Böhmen  bis  nach  Frank  - 

Vs  nat.  Gr.  ^ jg  reich  *).  Man  findet  sie  also  auf  einem  breiten 

Gürtel  rings  um  die  classischeu  Länder,  aber 
Fig.  20.  Dicht  im  nördlichen  Europa.  Dass  diese  Pfeil- 

spitzen nicht  in  jene  Zeit  zurückreicben,  wo 
die  Bronze  allein  vorherrschte,  geht  daraus 
hervor,  dass  sie  sowohl  in  Griechenland  als  in 
den  umliegenden  Landern  niemals  in  Verbindung 
mit  alten  Bronzen  gefunden  sind,  also  weder  zu 
Hissarlik  noch  zu  Mykcnac  oder  in  diesen  ver- 
wandten Funden,  dahingegen  stets,  wie  dies 
z.  B.  in  den  skytisch -griechischen  Gräbern  in 
der  Krim  häufig  der  Fall,  in  Begleitung  jüngerer 
Sachen  (vergl.  S.  328). 

*)  Furtwäugler  a.  a.  O.  8.  77  und  Berichte 
] , \\  W/M  der  Archäolog.  Zeitung,  Berlin  1878  bis  1881,  über 

% nat.  Gr.  y Qr  die  Ausgrabungen  in  Olympia. 

1/  Dat.  Qr.  /.  * * *)  Vielleicht  ist  hier  noch  einer  Speerspitze 

V nat  Tr  ohne  Mittel  rippe  zu  gedenken,  die  in  einer  massiven 

* runden  Staugu  ausläuft,  im  Ganzeu  21cm  lang. 

Dieselbe  hat  sicher  zu  einer  Statue  gehört. 

8)  Abbildungen  z.  B.  bei  Dodwell  a.  a.  O.  II,  S.  159;  Wilkinson  a.  ».  O.  1.  8.  310,  Fig.  4;  8.  315, 
Fig.  1;  Description  de  l'Egypte  V,  IM.  87;  Lee  mann:  Aegyptischo  Monumente  II,  PI.  82;  G.  Rawlintou: 
The  fivo  great  monarchies  II,  8.  59;  Materiaux  pour  l’histoire  de  l'bomme  V,  PI.  19;  Kcmble:  Horae  ferales 
PI.  VI,  Fig.  2 bis  4;  C.  De  sch  mann  und  F.  v.  Hoc  bst  etter:  Prähistorische  Ansiedelungen  und  Begräbnis*- 
stÄtten  in  Krain , Wien  1879.  T.  XI  (Denkschr.  d.  mathem. - naturwisoensch.  CI.  d.  k.  k.  Ak»d.  d.  Wisseusch. 
XLI1).  Vergl.  John  Evans:  Bronze  implements,  London  1881,  8.  318. 
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Ausser  den  Bronzeschwertern,  l>aozen  und  Pfeilspitzen  finden  wir  unter  den  Funden  zu  Olympia 
noch  eine  kleine  Serie  von  Gegenständen,  welche  über  die  altgrichischen  Waffen  Auskunft  geben 
können.  Dies  sind  dio  Votiv -Sch werter  und  -Aoxte,  Wir  finden  da  zwei  kleine  ziemlich  gleich- 
artige Nachbildungen  eines  Schwertes  (Fig.  31)  und  ein  grösseres  32,5  cm  langes  schwertähnliches 
Object  von  so  dünner  Bronze,  dass  es  ebensowenig  wie  die  beiden  kleineren  zu  wirklichem  Ge- 
brauch tauglich  war.  An  Votivilxtca  sind  einige  und  zwanzig  Stück  gefunden,  2 bis  7 cm  lang,  alles 
Doppeläxte  mit  mehr  oder  weniger  geschweifter  Schneide  (Fig.  32  und  33).  Nur  bei  einigen  ist  der 
Stiel  erhalten,  bei  den  meisten  ist  er  verloren  und  bei  einigen  ist  das  Stielloch  zwar  angegeben,  aber 
nicht  ganz  durchgehend.  Dass  von  diesen  Sächelchen  wenigstens  einige  bis  in  die  älteste  Zeit  Olym- 
pia» zurückreichen,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Votivgegen stünde  durchweg  in  den  tiefsten  der 
untorsuchten  Schichten  lagen,  eines  der  Schwerter  und  eine  Axt  sogar  unter  dem  Opistodom  des  Ile- 
raion,  neben  einer  Menge  Äusserst  roher  primitiver  Votivthiere.  Auf  eine  gemeinschaftliche  euro- 
päische Bronzealtercultur  sind  sie  jedoch  ebenso  wenig  zurückznführen , wie  die  anderen  hier  be- 
schriebenen Gegenstände.  Die  Formen 
***£•  31  • 32,  sind  nämlich  griechisch  und  Votivsachen 

dieser  Art  findet  man  in  Europa  nicht 
über  den  Gürtel  hinaus,  bis  wohin  über- 
haupt altgriechische  Erzeugnisse  gelang- 
ten. Bei  Olbia  sind  ähnliche  Objecte  in 
Blei  gefunden  (Eremitage  in  Petersbarg), 
und  «us  Siebenbürgen  kennen  wir  bron- 
zene Votiväxte  von  derselben  Art  wie  die 
hier  erwähnten,  doch  mit  drei  Blattern  l). 

Von  altem  Bronzegoräth J)  kann  ich 
iu  dem  Funde  zu  Olympia  nur  ein  ein- 
ziges nennen : einen  vierseitigen  Griff,  der 
in  einein  runden  Stab  mit  stumpfer  Spitze 
endet  (12  cm  lang).  Es  dient«  dazu, 
Löcher  in  dünnes  Metall  zu  schlagen. 

Hiermit  ist  alles  genannt,  was  in 
Olympia  au  Bronzowoffun  und  Geräth  ans 
Licht  gekommen  ist,  zwischen  den  tau- 
senden von  anderen  Bronzesachen  aller- 
dings eine  verschwindende  Zahl.  Und 
doch  geht  aus  dem  dürftigen  Material 
hervor,  dass  es  auch  in  Griechenland  eine 
Zeit  gab,  wo  die  Bronze  zu  Waffen  ver- 
wandt wurde.  Dass  dies  Metall  lange 
Zeit  ausschliesslich  und  danach  Jahrhun- 
derte laug  vorherrschend  dazu  benutzt 
worden , wird  man  nur  aus  den  Er- 
scheinungen in  anderen  Fandgrappen 
Bchlicssen  können.  Es  heisst  nämlich  in 
*/,  nat.  Gr.  % nat.  Gr.  dem  Fundbericht  ausdrücklich,  dass  selbst 

in  den  tiefsten  der  untersuchten  Schich- 
ten Eisensachen3)  vorkamen,  wobei  indessen  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  dass  bei  so  umfassenden  Aus- 
grabungen keine  Gelegenheit  sein  konnte,  dio  Stelle,  wo  die  vielen  kleinen  Metallbruchstücke  aus- 
gehoben  wnrden,  regelmässig  zn  untersuchen. 

In  den  ersten  Ausgrabungsjahren  wurde  das  Eisen  überhaupt  nicht  eingesammelt  and  aach  später 
kaum  immer.  Welche  von  deu  oben  genannten  Formen  auch  in  Eisen  ausgeführt  wurden,  was  von 
ihnen  am  häufigsten  von  Eisen  begleitet  war,  lässt  sich  deshalb  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen;  ebenso 
wenig  erfahren  wir,  ob  gewisse  Formen  ausschliesslich  in  den  tiefsten  Schichten  lagen.  Nur  durch 


ff  Die  Fund«  von  Klein  Propstdorf  und  Sehelken  (Museum  in  Herm&nnstadt)  vergl.  oben  8.  320  *). 
al  Alle«  bekannte  spätere  griechiwlie  Klein  ge rftth  und  die  Toiletteofaclivn  gehören  nicht  in  den  Bereich 
der  vorliegenden  Untersuchung. 

*)  Furtwängler  a.  a.  O.  S.  102. 
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* eine  Prüfung  der  Sachen  selbst  und  durch  einen  Vergleich  mit  anderen  Funden  kann  man,  wie  oben 
versucht,  die  älteren  Bronzewaflen  unter  den  weit  zahlreicheren  jüngeren  Stücken  erkennen,  die  sicher 
aus  einer  Zeit  stammen,  wo  dos  Eisen  bereits  allgemein  auch  zu  Waffen  verarbeitet  und  benutzt 
wurde. 

Eine  für  unsere  Untersuchung  höchst  wichtige  Erscheinung  ist,  dass  wir  hier  so  wenige  Berührungs- 
punkte mit  dem  allgemeinen  europäischen  Bronzealter  finden , und  dass  die  Aehnlichkeit  sich  auf  dio 
wenig  charakteristische  Lanzen*pitze  beschränkt  und  auf  eine  Schwertform,  die  obendrein  wahrschein- 
lich fremden  Ursprunges  ist  (vergl.  oben  S.  340).  Daneben  lässt  auch  der  Umstand,  dass  die  ausser- 
halb Griechenland  so  überaus  zahlreichen  Schaft-  und  Hohlcelt«  in  diesem  grossen  Funde  vollständig 
fehlen,  es  höchst  zweifelhaft  erscheinen,  oh  die  bui  Olympia  ansgehobenen  alten  ßronzewalfeu  ohne 
Weiteres  der  gemeinschaftlichen  europäischen  Bronzezeit  zuerkannt  werden  dürfen.  Wir  werden  weiter 
unten  auf  diese  Frage  zurückkommen. 

Von  grösstem  Interesse  ist  das  Verhältnis  der  ältesten  olympischen  Sachen  zur  tuy konischen 
Fundgruppe.  Wir  haben  gesehen,  dass  zwischen  einzelnen  Formen  von  Olympia  und  Mykcuae  eine 
nicht  geringe  Aehnlichkeit  existirt  (S.  341  ff.),  was  eine  Berührung  sowohl  hinsichtlich  der  Zeit  als  der 
Cultur  vermuthen  lässt.  Die  ältesten  Bronzen  von  Olympia  dürften  deshalb  nicht  viel  jünger  sein  als 
der  Fund  zu  Mvkenae  und  die  Bevölkerung  von  Elis  kann  in  jener  fernen  Zeit  nicht  ohne  Berührung 
mit  der  ungleich  höheren  Cultur  im  östlichen  Griechenland  geblieben  sein.  In  allem  Uebrigen  herrscht 
aber  zwischen  den  beiden  Fundgruppen  die  grösst«  Verschiedenheit.  Man  bemerkt  sofort,  dass  die 
eigenartige  inykenische  Kunst  und  der  reich  entwickelte  Stil  in  Olympia  vollständig  fehlen.  Hier 
finden  wir  keine  figürlichen  Darstellungen  in  demselben  orientalischen  Stil,  hier  fehlt  das  mykenische 
Blattwerk  und  namentlich  das  Spiralornament.  Andererseits  gewährt  Olympia  einen  ausserordentlichen 
Reichthum  von  Sachen,  die  die  ersten  Anfänge  der  Knust  veranschaulichen,  genau  derselben  Art  wie 
jene  primitiven  künstlerischen  Versuche,  die  wir  oben  (S.  337)  in  Mykenao  nachwiesen;  mit  dem 
Unterschiede  gleichwohl,  dass  sie  dort  vereinzelt  und  in  Begleitung  orientalischer  Kunsterzeugnisse 
vorkamen,  unter  welchen  Bie  fast  verschwanden.  Nichts  ist  für  eine  beginnende  Kunst  bezeichnender 
als  die  zahlreichen  rohen  Thierfiguren  und  Menschenbilder,  die  in  den  tiefsten  der  untersuchten 
Schichten  neben  Altären  ringsum  und  zum  Theil  gar  unter  den  Tempeln  nusgehoben  wurden.  Sie 
stehen  hinsichtlich  des  Fonnensinncs,  der  künstlerischen  Begabung  und  Geschicklichkeit  in  keiner 
Weise  über  den  ältesten  figürlichen  Gebilden,  die  wir  bei  barbarischen  Völkern  finden  *)•  Die  ersten 
Anfänge  der  griechischen  Kunst,  die  wir  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Gegenständen  in  dem  Funde  von 
Mykenae  erkannten,  liegen  in  diesen  ältesten  Sachen  von  Olympia  ungleich  vollständiger  vor  Augen. 
Der  reiche  Fund  gewährt  aber  nicht  nur  Beispiele  dieser  ersten  künstlerischen  Versuche,  or  gestattet 
uns  die  Entwickelung  Schritt  für  Schritt  weiter  zu  Verfolgern.  Der  sogenannte  Dipylon-Stil  mit  den 
langbeinigen  Thier-  und  Menschengestalten  mit  breiten  Lenden  und  vorstehenden  Hüften  und  die 
danach  folgende  assyrische  Periode,  wo  neue  Thierformen  und  bis  dahin  unbekannte  phantastische  Thier- 
gebilde *)  erscheinen,  sind  wie  jedes  spätere  Glied  in  der  griechischen  Kunstentwickelung  bis  weit  in  die 
byzantinische  Zeit  hinein,  reich  vertreten,  von  dem  in  den  Funden  von  Mykenao  vorherrschenden 
orientalischen  Element  findet  mau  dahingegen  keine  Spur.  Zeigt  dies  nicht  wiederum,  dass  die  eigen- 
tümliche Kunst  in  diesen  Funden  ans  dom  östlichen  Griechenland  einer  fremden,  nicht  griechischen 
Cultur  angehört,  deren  Einwirkung  Bich  auf  ein  begrenztes  Gebiet  beschränkte,  dass  dies  fremde  Element 
nicht  die  Grundlage  war,  auf  welcher  die  griechische  Kunst  bäflirt? 

Der  Unterschied  der  beiden  Fund  gruppen  äussert  sich  besonders  deutlich  darin,  dass  die  zu 
Mykenae  so  stark  hervortretonde  Spiralornamentik  in  Olympia  durchaus  fehlt.  Statt  ihrer  finden  wir 
hier  einen  anderen  linearen  Stil,  der  auf  dem  Kreis  und  der  geraden  Linie  beruht,  welche  letztere  oft 
als  Tangente  die  Kreise  verbindet  oder  verschiedene  Mäanderfiguren  bildet,  samnit  auf  der  Zickzack- 
linie und  Verbindungen  liegender  S- Figuren  3).  Dies  ist  die  Ornamentik,  welche  jenen  Funden  eigen 
ist , die  vor  der  Aufdeckung  der  Mykenae-Gruppe  als  die  älteste  in  Griechenland  betrachtet  wurde  *) 


*)  Chantre:  L’äge  de  bronze  PI.  71;  Catalogne  de  l'exposition  pnjhistor.  de  Budapest  1876,  8.  118; 
Joseph  Hampel:  Antiquites  prahlst,  de  la  Hongrie  1877,  Pi.  13.  8.  ferner  hierüber  O.  Tischler:  Beiträge 
zur  Keuntui&s  der  Steinzeit  in  Oatpreuiueu.  Königsberg  1882,  8.  23, 

Curtius  in  den  Abhandl.  d.  Akad.  d.  W Utens ch.,  Berlin  1874;  Furtwftngler  a.  a.  0. 

5)  ArcbäoL  Zeitung,  Berlin  1878,  T.  18,  Fig.  8;  1881,  8.  01.  Abhandl.  d.  Akad.  d.  Wissenach.,  Berlin  1878, 
I,  III;  (Jarapanos:  Dodone  PI.  19,  Fig.  5;  PI.  49.  Eine  wichtige  Zeitbestimmung  würden  für  diesen  Stil 
einige  Bmnzeplatten  des  Olympia-Funde«,  mit  Ornamenten  auf  der  einen  und  Inschriften  auf  der  anderen  Seite, 
gewähren,  wenn  es  völlig  zuverlässig  wäre,  dass  die  Inschrift  älter  ist  als  das  Ornament,  was  mir  jedoch  zweifel- 
haft erscheint  (Archäol.  Zeitung,  Berlin  1877,  S.  48;  1878,  8.  141;  1879,  8.  47;  Furtwängler  a.  a.  O.  8.  12. 

4)  8.  0 o n z e ' s und  H i r s c h f e I d ’s  vortrefflichen  Untersuchungen. 

Archiv  ftr  AnUiropologi«.  Bd.  XV.  44 
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und  die  auch  jetzt,  wiewohl  jünger  als  die  kürzlich  aufgehobenen  Funde1)  mit  Recht  als  die  älteste 
eigentlich  griechische  Gruppe  bezeichnet  werden  darf:  das  charakteristische  lineare  System  derselben 
darf  folglich  als  die  älteste  griechische  Ornamentik  betrachtet  werden.  Schon  in  den  Funden  bei 
Spata  und  Menidi  *),  den  jüngsten  der  vorgriechischen  Funde,  kommt  dies  System  an  einzelnen  Gegen- 
ständen zur  Erscheinung;  aber  erst  in  den  Dipylon- Gräbern,  in  den  Funden  zu  Olympia  und  Dodona 
und  den  damit  verwandten  Dingen  tritt  es  stark  in  den  Vordergrund. 

So  verschieden  die  in  dicHen  Funden  herrschende  Stilrichtung  von  dem  fremden  weit  höher 
stehenden  Stil  der  Mvkenae-Gruppe  ist,  fehlt  es  doch  nicht  an  Berührungen  zwischen  den  beiden  Fund- 
gruppen.  Gleichwie  die  ersten  griechischen  Kunstbestrehnngen  ohne  Zweifel  manche  Impulse  von 
älteren  Stilarten  empfangen,  manches  in  der  Technik  von  ihnen  gelernt  haben  (s.  oben  S.  336),  so  steht 
sicher  auch  das  geradlinige  Ornamentsystcm  in  gewissen  Beziehungen  zu  den  fremden  Spiralmotiven. 
Der  altgriechinche  Stil  drückte  in  geraden  Linien  als  Mäander  ans,  was  der  fremde  Stil  in  Bogen - 
linien  als  Spirale  wiedergab;  und  indem  man  dergestalt  um  einen  kleinen  Schritt  von  dem  ursprüng- 
lichen Motiv  abwicb,  wurde  eine  völlig  neue  Ornamentik  geschaffen. 

Was  dergestalt  auf  griechischem  Boden  erwuchs,  erfuhr  eine  nicht  geringere  Verbreitung  als  der 
ältere  Stil,  der  seinen  Ursprung  im  Orient  hatte.  Die  geradlinige  Ornamentik  lässt  sich  über  Italien 
durch  Mitteleuropa  bis  nach  Skandinavien  verfolgen  in  einer  Serie  von  Funden,  die  jünger  sind  als  die 
Zeit,  wo  die  Spirale  und  die  Bogenlinie  vorherrschten,  und  seltsam  genug  folgen  dieser  neuen  Orna- 
mentik von  Griechenland  bis  nach  dem  Norden  besondere  Begräbnissbräuche,  nämlich  Leichen  Verbren- 
nung uud  Beisetzung  von  Urnen  auf  gemeinschaftlichen  BegräbuLsplätzen  ohne  Hügel  *). 


Die  Funde  aus  dem  übrigen  Griechenland. 


Ausser  den  grossen  Funden  von  Mykenae  und  Olympia  sind  bis  jetzt  nur  hier  und  dort  auf 
griechischem  Boden  Bronzewaffen  zu  Tage  gekommen.  Man  kenut  zwar  einzelne  Exemplare  von 
manchen  Orten,  doch  fehlt  es  noch  an  grösseren  Serien  und  namentlich  an  grösseren  Funden  aus  ein- 
zelnen Localit&teu.  Eine  Ausnahme  bildet  in  dieser  Beziehung  die  kleine  Insel  Amorgoe,  welche  eine 
bedentende  Anzahl  BronzewafTen  aufzuweisen  hat. 

Die  meisten  Bronzen  von  Amorgos  haben  eine  nicht  zu  verkennende  Aehnlichkeit  mit  gewissen 
Formen  in  den  Funden  von  Mykenae.  Dies  gilt  z.  B.  von  den  oben  abgebildeten  Schwertern,  die  theils 
vollständig,  theils  in  Bruchstücken  erhalten  und  in  den  Sammlungen  zn  Kopenhagen  zn  finden  sind  *), 
und  von  einer  Anzahl  noch  nicht  veröffentlichter  Exemplare  in  der  Sammlnng  der  archäologischen 
Gesellschaft  in  Athen.  Unter  diesen  fällt  namentlich  ein  Dolch  mit  hoher,  breiter,  zweiseitiger  Mittel- 
rippe in  die  Augen,  sowie  zwei  andere  Dolche  mit  flacher  Klinge  und  schweron  Nägeln,  doch  erweitert 
sich  das  Blatt  der  Klinge  bei  den  letzteren  nach  oben  zu  einer  breiten  Partie  mit  niedrigen  Seitenräudcrn 
und  einem  kurzen  Griffnnsatz  mit  Niete  (Fig.  36).  Ein  ähnlicher  Dolch,  der  wahrscheinlich  auch  von 
Amorgos  stammt,  hat  dieselbe  Form  der  Klinge,  aber  das  Heft  ist  mit  einer  breiten  GrifFzuuge  mit 
Seitenrändern  versehen  und  schüfest  nach  der  Klinge  hin  mit  gerader  Linie  ab.  Ferner  ist  eines  Dolch- 
fragmentes  von  gleicher  Grundform  wie  die  eben  genannten  zu  erwähnen  und  zweier  grossen  flachen 
Messerklingen,  wie  die  ans  dem  Funde  von  Mykenae  beschriebenen  (Fig.  23).  Die  Nietköpfe  sind  hier 
mit  dünnen  Goldblättchen  belegt. 

Andere  Waffen  von  Amorgos  haben  dahingegen  keine  besondere  Aehnlichkeit  mit  den  eigen- 
thümlichen  Formen  der  mykenischen  Fände,  sondern  erinnern  mehr  an  diejenigen  der  allgemeinen 
Bronzezeit,  indem  sie  Zü ge  darbieten,  die  wir  hier  und  dort  in  Europa  an  manchen  Bronzen  wieder- 
finden. An  Dolchen  sind  da  ein  Exemplar  mit  schwacher  Mittelrippe,  dessen  Heft  weit  über  die 
Klinge  reichte,  indem  es  mit  zweien  gegen  einander  gerichteten  Spitzen  darüber  fasste  (Fig.  34)  und 
ein  zweites  mit  ähnlicher  Mittelrippe  uud  zwei  Nieten,  und  eine  kleine  Dolchklinge  mit  vier  dünnen 
Nieten  am  Griff.  An  die  allgemeinen  Bronzealterformen  erinnert  auch  eine  kurze  Lanzenspitze  mit 
breiten  dünnen  Flügeln  und  dicker  halbrunder  Mittelrippe,  die  nach  der  Spitze  zu  schwach  niarkirte 
Kanten  zeigt  (vergl.  Fig.  26). 


l)  Vergl.  Für twftn gier  a.  a.  0.,  8.  10. 

*)  Deutsches  nrchftol.  Inst.:  Das  Kuppelgrab  bei  Menidi,  PI.  VI,  Fig.  15. 

*)  Undset:  Das  erste  Auftm.-n  de«  Eisens  in  Nordeuropa,  Hamburg  1882;  Sophua  Müller  in  den 
Aarb.  f.  oord.  Oldk.  og  Historie  1874,  8.  388. 

*)  J.  J.  A.  Worsaae  in  den  Aarb.  f.  nord.  Oldk.  og  Hist.  1879. 
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Fig.  35. 


Fig.  34. 


Fig,  3#. 


Grösseres  Interesse  erregen  zwei  Lanzeuspitzen  eigenthümlicher  Form  mit  flachem  Blatt  ohne 
Tülle  oder  Schaftdorn,  aber  mit  zwei  länglichen  Ausschnitten  für  das  Band,  mittelst  welchen  sie 
an  den  gespaltenen  Schaft  befestigt  wurden.  An  einer  derselben  bemerkt  man  Spuren  des  IIolz- 
schaftes  (Fig.  35).  Eine  einfache  Dolchklinge  wurde  also  in  einen  gespaltenen  llolzscbaft  geklemmt 
und  mittelst  einer  Schnur  befestigt.  Dies  ist  eine  so  primitive  Form,  dass  man  sie  kaum  ala 
Lanze  bezeichnen  kann.  Eine  eigentliche  metallene  Lanzenspitze  entstand  erst  dadurch,  das«  man 
die  Mitte  des  Blattes  auszuhrthlen  verstand  znr  Aufnahme  des  hölzernen  Schaftes.  Dass  diese 
1 Waffe  in  der  Thai  in  der  Weise  gebildet  worden,  lehrt  nns  dio  ältere  Form  (z.  B.  Fig.  26). 
Das  Blatt  ist  dünn  und  breit  wie  eine  Dolchklinge,  während  die  Tülle  und  Mittelrippe  die  Form 
eines  abgespitzten  Holzschaftes  haben,  in  welchen  die  Dolchklinge  eingeklemmt  ward;  die  Ausschnitte 
für  das  Band  wurden  dadurch  überflüssig  und  fielen  deshalb  weg.  Eine  ähnliche  F.ntwickelnng 
werden  auch  nicht  nur  die  Pfeilspitzen  erfahren  haben  — wir  kennen  eine  ältere  Form  mit  ge- 
loohtem  Blatt  zum  Festbinden  (a.  oben  S.  328)  tind  eine  jüngere  mit  Tülle  (&  oben  S.  34-1) 

— Bondern  auch  andere  Bronzealterformen,  Messer  und 
Sicheln  in  England1)*  und  Scbaftcelte  in  Italien  (s.  unten), 
bei  welchen  die  Schäftung  mit  Tülle  auch  dadurch  ent- 
standen scheint,  dass  man  das  Holzstück,  welches  Über  das 
Bronzoblatt  fasste,  einfach  aus  Bronze  nacbbildete. 

Eine  Anzahl  flacher  Lanzenspitzen  mit  Ausschnitten 
sind  auch  aus  anderen  Gegenden  Griechenlands  bekannt: 
eine  solche  befindet  sich  in  der  comparativen  Sammlung 
in  Kopenhagen , eine  andere  in  der  Sammlung  der 
archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  3).  Im  weiteren  Eu- 
ropa kommt  diese  Form  nicht  vor.  Dahingegen  finden 
wir  sowohl  im  Osten  als  im  W’esten  Europas  eine  Reihe 
Speerspitzen  mit  Ooffnuugen  in  dem  Blatte  zu  beiden  Sei- 
ten der  Mittelrippe,  die  offenbar  au  diese  primitive  Form 
erinnern;  anders  lassen  eich  diese  Ausschnitte  nicht  wohl 
erklären 3).  Sie  dienten  nicht  um  die  Waffe  leichter  zu 
machen,  denn  dazu  war  das  Gewicht  der  ausgeschnittenen 
Stücke  zu  unbedeutend;  sic  konnten  nicht  für  das  Band 
zuin  Festbinden  au  den  Schaff  bestimmt  sein,  denn  dazu 
lagen  sie  zu  weit  ab  von  der  Mündung  der  Tülle;  und  als 
Ornament  konnten  Bie  nicht  gelten,  weil  sie  als  solches  zu 
wenig  in  die  Augen  fielen.  Deshalb  können  sie  nur  als 
Erinuerung  an  die  älteste  Methode  der  Verbindung  der 
Speerspitze  mit  dom  Schaft  aufgefasst  werden. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Bronzen  von  Amorgos  sind  auch  die  anderen  hier  und  dort  in  Griechen- 
land gefundenen  Bronzen  entweder  mit  den  mykenischen  Formen  oder  mit  den  allgemein  europäischen 
Typen  nah  verwandt. 

Ausser  den  in  den  vorstehenden  Abschnitten  über  die  Funde  zu  Mykenae  und  Olympia  erwähnten 
Gegenständen  kennt  man  deren  eine  nicht  geringe  Anzahl  aus  dem  Übrigen  Griechenland,  die  von 
Carapanos,  Ghantrc,  Fouque,  Franks,  Kemble,  Undset,  Voss,  Worsaae  u.  a.  m.  beschrieben 
und  abgebildet  Bind4).  Was  ich  ausserdem  geaehen  ist  grössten tbeils  von  gleichen  Formen. 

Die  Schwerter  haben  eine  bald  schmälere  bald  breitere  Griffzange  und  von  verschiedener  Länge; 
aber  diejenigen,  bei  welchen  das  obere  Stück  des  Griffes  bewahrt  ist,  zeigen  alle  einen  gewölbten  oder 
dreieckigen  Knauf5).  Das  ist  dieselbe  Grundform,  dio  man,  nur  mit  geringen  Abweichungen,  auf  den 
ältesten  gemalten  Gefü&sen  mit  figürlichen  Darstellungen  wiederfindet  6).  In  der  Bpäteren  Vasenmalerei 


•/4  nat.  Gr. 


Vi  nat.  Gr. 


*)  Geber  diese  Formen  vergL  John  Evans  a.  a.  0. 

*1  V erpl.  ferner  B c h 1 i e in  a n n : Hiob  S.  .'>56. 

3)  8.  John  Evans  a.  a.  Ü.  Ö.  33'.*  bis  334;  weiter  unten  8.  355. 

4f  Die  Literaturhinweise  findet  man  in  Worsaae’s  Abhandlung:  Fra  Sten-  og  Bronsaldereu  i den  gamle 
og  nye  Verden  (Aarb.  f.  nord.  Oldk.  etc.  1879). 

*)  Seiten  stücke  zu  dem  in  Mykenae,  aber  ausserhalb  der  Gräber,  gefundenen  Doleli  (Abbildung  bei  8chlie- 
maun  a.  a.  O.  8.  191)  kommen  unter  «len  übrigen  Waffeufunden  in  Griechenland  mehrere  vor  (Abbildungen 
bei  den  oben  genannten  Autoren).  Die  Klinge  ist  selbst  verständlich  nicht,  wie  Dr.  Schliemann  vermut  h**t, 
aus  zwei  Platten  znsammengefügt : die  doppelte  Schärfe  ist  Folge  des  Oxydationsprocesses  in  der  Bronze,  eine 
Erscheinung,  die  in  zahlreichen  Beispielen  nachweislich. 

*)  Z.  B.  Mon.  dell’  Inst.  1869,  IX,  Tab,  4. 
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kaun  man  die  weitere  Veränderung  des  Schwertes  verfolgen,  wie  die  Form  des  Knaufes  sich  verändert 
und  das  Querstück  am  unteren  (»riffende  eich  ausbildet.  Aber  diese  ganze  Entwickelung  kommt  für 
unsere  Untersuchung  nicht  iu  Betracht,  da  alle  spateren  Formen  nicht  vou  Bronze  mehr  Vorkommen. 
Ausserdem  gehören  eiserne  Schwerter  von  der  Form,  die  auf  den  jüngeren  Vasenbildern  Vorkommen, 
zu  den  grössten  Seltenheiten;  nur  die  einschneidigen  Schwerter  mit  breitem  Blatt  sind  bereits  zahl- 
reich vertreten. 

Speerspitzen  von  den  verschiedenen  Formen,  die  theils  hier  beschrieben,  theils  früher  publicirt 
sind,  kennen  wir  nicht  wenige  J).  Am  häufigsten  ist  die  schlanke  Form  mit  langer  Tülle  nnd  schmalem 
Grat  in  der  Mitte,  die  wir  oben  einer  späteren  Periode  zusprachon  (S.  342)  und  die  wir  auf  manchen 
Vasenbildern  wiederfinden. 

Aexte  mit  Sehaltlocb , sowohl  Doppeläxte  als  mit  gerundeter  oder  knopfförmiger  Bahn,  kommen 
ebenso  oft  vor7).  Es  wurde  zwar  obon  gesagt,  dass  die  Doppelaxt  allerdings  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  bekannt  gewesen,  aber  zugleich,  dass  sie  sich  noch  lange  erhielt,  nachdem  die  Benutzung  des 
Eisens  za  Waffen  und  Werkzeugen  bereits  allgemein  geworden  war  (vcrgl.  S.  330),  und  ebeuso  dürfte 
cs  sich  mit  anderen  Formen  verhalten,  deren  chronologische  Siedlung  sich  nicht  durch  grössere  Gesammt- 
f linde  bestimmen  lässt. 

Auch  die  meisselähnlichen  Bronzeklingen,  die  am  Bahnende  entweder  stark  abgespitzt  oder  breit 
abgeschnitten  sind  nnd  wahrscheinlich  wie  Aexte  geschäftet  waren,  sind  ebenso  häufig3).  Dahingegen 
kennt  man  eine  im  übrigen  Europa  so  stark  vertretene  Axtform,  den  Scbaftcelt,  in  Griechenland  nicht 
nnd  der  einzige  von  dort  her  vorliegende  Hohlcelt  ist  von  ausgeprägt  italienischem  Typus,  weshalb  es 
zweifelhaft,  ob  derselbe  von  griechischer  Arbeit  ist4). 

Das  zweischneidige  „ Hasirmesser“,  eine  sonst  wpit  verbreitete  Form,  kenne  ich  aus  Griechen- 
land nur  in  einem  Exemplar  3),  welches  bei  Athen  gefunden  ist.  (British  Museum.) 

Hiermit  schliessen  wir  die  Uebersicht  des  wichtigsten  dessen,  was  bis  jetzt  ausser  den  grossen 
Funden  von  Mykenae  und  Olympia  an  uralten  Bronzen  in  Griechenland  zu  Tage  gekommen  ist.  Bevor 
wir  die  Resultate  zusammen  stellen,  wollen  wir  einige  Bemerkungen  über  die  verwandten  Alterthums- 
sachen  von  Cypern  hiuzufügen,  da  wir  von  den  reichen  Funden  auf  dieser  halb  orientalischen,  halb  grie- 
chischen Insel  gute  Vergleichspunkte  erwarten  dürfen. 

Wir  besitzen  gegenwärtig,  freilich  in  vielen  Sammlungen  zerstreut,  ein  grosses  Material  an  alten 
Waffen  von  Cypern:  Speere,  Dolchklingen  und  flacho  Aexte,  bestimmte,  leicht  wieder  zu  kennende 
Formen,  die  sonst  nirgend  Vorkommen6).  Nach  den  vollzogenen  Analysen  muss  man  aunehmen,  dass 
diese  Wuffcu  von  mehr  oder  minder  reinem  Kupfer  sind,  was  zugleich  mit  den  einfachen  Formen  auf 
ein  sehr  hohes  Alter  hindeuten  könnte.  Die  bis  jetzt  vorliegenden , freilich  keineswegs  befriedigenden 
Fundberichte  scheinen  dem  indessen  zu  widersprechen7).  Die  Kupfersacben  sind  stets  von  gemalten 
Vasen  begleitet,  die  iiu  linearen  Stil  decorirt  sind;  doch  lässt  sich  dies  Decorationssystem  der  cypri- 
schen  Thongefasse  nicht  mit  denjenigen  der  mykenischen  Gruppe  zusammeustellen;  sie  gleichen  viel- 
mehr den  späteren  Dipylonvasen  und  den  geometrischen  Ornamenten  der  ältesten  Bronzen  vom  Olympia 
und  Dodono.  Ferner  sind  diese  Kupferwaffen  mit  anderen  Altcrthumsgegeustanden  zusammen  gefun- 
den, die  offenbar  niebt  in  das  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  zurückreichen  können,  z.  B.  mit  den  viel  behan- 
delten phönicischen  BronzeBchalen,  welche  Helbig  in  das  7.  oder  fi.  Jahrhundert  setzt').  Dieser 
Periode  müssen  sicher  auch  die  bisher  hervorguhobenen  Formen  zugesprochen  werden , so  lange  nicht 
ueue  Funde  weitere  Aufschlüsse  gewähren.  Die  Form  der  Dolche  gestattet  übrigens  kaum  diese  auf 
eine  ältere  Zeit  zurück  zu  führen.  Die  Klinge  ist  zwar,  wie  bei  den  ältesten  Formen  im  Orient,  lang- 
gestreckt dreieckig,  ohne  geschweifte  Seiten,  aber  der  Griff  war  nicht  mittelst  Nietung  oder  Griffzunge, 
sondern  mittelst  Griffdoru  befestigt,  was  sicher  eine  spätere  Entwickelung  anzeigt.  Hierzu  kommt 


*)  In  den  Kopetilmgener  Museen  im  Ganzen  1 1 Stück. 

*1  ln  den  Kopenhagener  Museen  im  Ganzen  13  Stück. 

8)  I«  den  Museen  zu  Kopenhagen  7 Stück. 

4)  Chantre:  L'äge  du  bronze  I,  8.  53,  und  Mah'riaux  etc.  IX,  2,  Fig.  5 — Von  Cypern  kennt  mau 
Bronzegeräthe  von  dersellien  Grundform  (British  Museum),  aber  mit  einer  Tülle,  die  wie  bei  gewissen  Lanzen- 
spitzen zuHaminengehogen  ist  (s.  oben  8.  342).  — Dass  die  italienische«  und  griechischen  Bronzen  keineswegs  als 
gleichartig  zu  betrachten  sind , geht  schon  daran-«  hervor , dass  die  griechischen  Heb  Wertformen  niemals  in  Ita- 
lien und  wiederum  die  italienischen  (z.  B.  Ke  in  hie:  Horae  fernles  PI.  Yli,  Fig.  5 und  6;  Chantre  ».  ft.  0. 
II,  8.  2W 8,  Fig.  161;  Voss  u.  Bastian  a.  a.  O.  PI.  12)  nie  in  (1  riechen  land  gefunden  sind. 

5)  8.  Bopbus  Hüller  in  den  Aarb.  f.  nord.  Oldlcynd.  etc.  1876,  S.  226,  Antn.  3. 

8 Franks  im  Stockholmer  Congresaberieht  8.  352;  Archaeologia,  London  45,  I;  CVsnola:  Cyprua 

"j  Cesnola  a.  a.  O.  8.  77  und  282.  Auf  dem  Begmbniüsplntze  von  Alatnhru  Huden  sich  Sachen  aus 
ganz  verschiedenen  Zeiten ; neben  Tliongefussen  von  vielleicht  noch  älteren  als  die  hier  behandelten  Formen 
kommen  dort  spwtgriochische  Alterth unter  vor  (tt.  a.  O.  PU  ft), 

*)  Aunal.  dell*  Instit.  1476,  8.  23fl. 
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dann  noch,  dass  zwischen  den  cypriscben  and  den  Ältesten  griechischen  Fanden  ein  auffallender  Unter- 
schied herrscht.  Waren  sie  gleichen  Alters,  da  würden  sich  zwsichen  den  Alterthümern  dieser  Gebiete, 
die  beide  den  gleichen  Einwirkungen  vom  Orient  ausgesetzt  waren,  sicher  erhebliche  Aehnlichkeiten 
kundgeben.  Wir  dürfen  erwarten,  dass  auf  Cvpern  Bronzewaffen  von  gleichem  Alter  wie  die  Funde 
von  Mykenae  ans  Licht  kommen  werden,  aber  die  bis  jetzt  vorliegenden  Kupferwaffen  können  nicht 
ah  altphöniciHcho  betrachtet  werden,  es  sind  jüngere,  speciell  cyprische  Fabrikate;  denn  sowohl  die 
häufig  wiederkehrenden  Formen,  ah  der  Umstand,  dass  hier  nicht  Bronze,  sondern  Kupfer  verarbeitet 
wurde,  stützt  die  Auffassung,  dass  die  Sachen  anf  der  Insel  selbst  angefertigt  sind,  znmal  da  sie  im 
Besitz  der  reichsten  Kupferminen  war,  von  denen  das  classische  Alterthum  Kenntniss  hatte. 

Die  cypriscben  Formen  haben  also  für  die  Untersuchung  der  alten  Bronzewaffon  und  Geräthe 
Griechenlands  keine  grosse  Bedeutung.  Wir  haben  diese  in  Betracht  genommen,  so  wie  sie  vorliegen, 
theils  in  den  grossen  Funden  von  Mykenae  and  Olympia,  theils  in  einzelnen  Funden  von  verschiedenen 
Orten,  und  wollen  jetzt  untersuchen,  welche  Resultate  dies  Material  für  die  in  vorliegender  Unter- 
suchung behandelte  Frage  zu  gewähren  vermag. 

Angesichts  der  grossen  Anzahl  von  Funden  auf  dem  griechischen  Festlande  und  den  Inseln,  die 
jetzt  zur  Kenntnis«  gelangt  sind,  ist  es  ziemlich  sicher,  dass  man  in  fernliegcnder  Vorzeit  auch  iu 
Griechenland  sogar  allgemein  Bronze  und  nicht  etwa  Eisen  oder  Stahl  zu  Waffen  und  schneidenden 
Werkzeugen  benutzt  hat.  Aber  damit  ist  nicht  bewiesen,  dass  Griechenland  eine  Bronzezeit  gleich 
der  des  übrigen  Europa  gekannt  hat.  Es  würde  kaum  statthaft  sein  alle  oben  beschriebenen  Bronzen 
zu  einer  Gruppe  zu  vereinigen  und  dieselben  als  Ueberreste  der  griechischen  Bronzecultur  za  bezeich- 
nen. Mit  diesem  Wort  bezeichnet  man  nämlich  in  dem  übrigen  Europa  eine  bestimmt  begrenzte  pri- 
mitive Cultur  eines  gewissen  vorgeschichtlichen  Zeitraums,  wo  zu  Waffen  und  Ger&th  ausschliesslich 
Bronze  benutzt  wurde,  und  auch  für  Griechenland  sollte  man  diese  Bezeichnung  nur  auf  Fundsachen 
gleicher  Art  und  gleichen  Grundcharakters  anwenden  und  nicht  etwa  auf  alle  in  vorstehenden  Blättern 
beschriebenen  Bronzen,  die,  wie  wir  gesehen,  ganz  verschiedenen  Zeiten  und  einer  durchaus  verschiede- 
nen Cultur  angehören  und  keineswegs  aus  einer  fernliegenden  abgeschlossenen  Periode  herrühren,  in 
welcher  das  Eisen  noch  unbekannt  war  (vergl.  oben  $.  338).  Mit  dem  bis  jetzt  bekannten  Material 
vor  Augen  ist  der  Zweifel  nicht  unberechtigt,  ob  Griechenland  überhaupt  jemals  eine  Bronzezeit  erlebt 
hat,  und  jedenfalls  müssen  wir  einräumen,  dass  eine  solche  dort  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen  ist.  Das 
einzige  Zeugniss,  welches  gegenwärtig  für  eine  griechische  Bronzezeit  Werth  hat,  bilden  dort  gefundene 
Bronzen  von  gewissen  primitiven  Formen,  die  im  übrigen  Europa  nachweislich  einer  reinen  Bronzecultur 
nilgehören.  Aber  dieser  Geräthe  von  Form  und  Charakter  des  allgemeinen  llronzealters  sind  bis  jetzt  wenige 
und  die  grossen  Fundserien  von  ausgeprägt  typischen  Gegenständen,  die  in  anderen  Ländern  reichlich 
vorliegen,  fehlen  hier  noch  durchaus.  Aber  trotzdem  sind  wir  nach  unserer  ganzen  Auffassung  der 
ältesten  Culturverh&ltniss©  in  Europa  geneigt,  selbst  diesem  geringen  Material  entscheidende  Bedeu- 
tung zuzuspreeben. 

Wollen  wir  mit  vielen  anderen  Gelehrten  Annehmen,  dass  die  ältesten  europäischen  Bronzen  auf 
ans  Asien  eingewanderte  arische  Völkor  zurückgeführt  werden  müssen,  da  liegt  es  nahe,  die  verwand- 
ten Bronzen  in  Griechenland  gleichfalls  mit  der  ältesten  Einwanderung  arischer  Ansiedler  in  Verbin- 
dung zu  bringen.  Alsdann  würden  anch  die  zwischen  den  griechischen  und  übrigon  europäischen 
Bronzen  herrschenden  Uebereinstiminungen  und  Verschiedenheiten  verständlich  sein.  Die  überein- 
stimmenden Formen  würden  sich  dadurch  erklären,  dasB  sie  von  einer  ursprünglich  gemeinsamen 
Cultur  in  Asien  ansgegangen  waren,  und,  dass  in  Griechenland  einzelne  höchst  primitive  Formen  ver- 
treten sind  (vergl.  S.  347),  andere  jüngere  Entwickelungen  dahingegen  fehlen  (vergl.  oben  S.  348), 
könnte  davon  zeugen,  dass  der  Zweig  der  griechischen  Bronzecultur  sich  schon  früh  von  dem  gemein- 
schaftlichen Stamme  abgelöst  und  auf  besonderem  Wege,  nämlich  über  Kleinasicn,  sich  nach  Europa 
ausgebreitet  hat. 

Eine  andere  gleichfalls  nahe  liegende  Erklärung  der  gemeinschaftlichen  Formen  würde  die  sein, 
dass  sie  auf  einer  Einfuhr  oder  Einwirkung  beruhen,  die  in  so  früher  Zeit  von  Griechenland  sich  gen 
Norden  erstreckte.  Aber  diese  Auffassung  lässt  sich  nicht  begründen.  Für  eine  so  frühe  Einwirkung 
von  Griechenland  »ub  fehlt  jeder  andere  Beweis.  Wir  kdnncn  in  den  Ländern  nördlich  des  Balkan 
eine  nicht  geringe  Anzahl  griechischer  Bronzewaffen ; aber  dieBe  weisen  in  eine  etwas  spatere  Zeit, 
den  eigentlichen  Bronzealtercharakter  haben  rie  nicht;  auch  erstrecken  sie  sich  nicht  über  Siebenbür- 
gen, Ungarn  uud  Oesterreich  hinaus1).  Es  sind  einzelne,  griechische  Erzeugnisse,  die  zwischen  den 


*)  8.  oben  über  Bronze  pfeil  spitzen  und  Votiväxte  (8.  344).  Im  Museum  zu  Hermannstadt  liegen  drei 
griechische  Bronzeschwerter  von  den  Fundorten  Karlsburg,  Almen  und  Kopeecb;  das  Museum  zu  Klausenburg 
besitzt  ein  griechisches  Schwert  (Und sei:  ßtudes  sur  Tage  de  bronze  etc.  8.  153). 
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eigentümlichen  Bronzen  der  betreffenden  Länder  wie  Fremdlinge  erscheinen;  die  oben  beschriebenen 
gemeinsamen  Formen  aber  haben  Grundzüge,  die  man  durch  das  ganze  europäische  Bronzealter  spürt. 
Diese  lassen  sich  aber  nicht  ans  einer  griechischen  Quelle  borleitcn,  sie  zeigen,  wie  schon  gesagt,  auf 
eine  ursprüngliche  gemeinschaftliche  Wiege  in  Asien  !). 

Ob  es  aber  diese  gemeinsame  arische  Bronzecultur  war,  die  in  ganz  Griechenland  der  früher 
herrschenden  Steinzeit  ein  Endo  setzte  und  die  Nutzanwendung  der  Metalle  kennen  lehrte,  muss  nach 
dom,  was  bis  jetzt  vorliegt,  sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Bestimmte  Umstände  machen  glaubwürdig, 
dass  an  einigen  Orten  eine  höhere  Cnitur  auf  anderen  Wegen  Eingang  fand,  oder  dass  jedenfalls  die 
Benutzung  von  Steingeräthen  nicht  durch  die  erste  arische  Einwanderung  rollig  verdrängt  wurde. 
Aus  den  im  Ganzen  ziemlich  gleichartigen  Fanden  auf  Thera  und  Therasia,  theils  in  Abfallhanfen, 
theils  auf  alten  Wohnplützen,  geht  hervor,  dass  die  Steinzeit  Bich  dort  mit  derselben  ägypto-phön iri- 
schen Cultur  berührte,  die  in  den  Funden  von  Mykenae  so  überaus  reich  vertreten  ist.  Zahlreiche 
Steingeräthe : Messer,  Sägen  und  Schaber  von  Obsidian  fand  man  dort  in  Begleitung  von  Kupfergeräth 
und  gemalten  Thongefiissen,  welche  mit  der  mykenischen  Gruppe  grosse  Aehnlichkeit  zeigen.  Aehn- 
liebes  finden  wir  in  den  Funden  von  Mykenae.  Nicht  nur  kommen  Pfeilspitzen  und  Späne  von  Obsi- 
dian in  den  Gräbern  der  Akropolis  zu  Tage,  es  wurde  auch  sonst  bei  den  Ausgrabungen  eine  Anzahl 
Steingeräthegefunden,  die  als  Zeitgenossen  der  ägypto-pbönicischen  Beigaben  betrachtet  werden  dürfen  *). 

Der  orientalische  Einfluss,  der  in  den  Funden  von  Mykenae  so  auffällig  zu  Tage  tritt,  und  der 
sich,  wie  wir  oben  gesehen,  durch  ganz  Europa  bis  nach  Skandinavien  hinauf  verfolgen  lässt, 
verlieh  dem  Griechenlande  allraälig  eine  Cultur,  die  von  der  in  dem  grössten  Thoile  des  übrigen 
Europa  herrschenden  allgemeinen  Bronzecultur  weit  verschieden  ist.  Allein  hiermit  hörte  die  Ver- 
arbeitung der  Bronze  zu  Waffen  und  schneidenden  Werkzeugen  im  Süden  nicht  auf,  was  vielleicht 
darin  seinen  Grund  batte,  dass  das  Eisen  auch  in  den  alten  orientalischen  Culturländern  nicht  dazu 
verwandt  wurde.  In  Assyrien  sind  eine  Menge  Bronzen  dieser  Art  ausgehoben  und  in  Aegypten 
kannte  man,  wie  uns  versichert  wird,  das  Eisen  schon  im  4.  Jahrtausend  v.  Chr.,  aber  trotzdem  gab 
inan  noch  lange  Zeit  für  die  Anfertigung  von  Schwertern,  Dolchen,  Aexten,  Meissein  und  Messern  der 
Bronze  den  Vorzug.  Aehnlichon  Erscheinungen  begegnen  wir  in  Griechenland.  Die  Benutzung  der 
Bronze  zu  Waffen  und  schneidenden  Werkzeugen  ist  dort  nicht  wie  in  einem  grossen  Theile  des  übri- 
gen Europa  auf  die  älteste  Metallperiode  beschränkt;  für  gewisse  Dinge  verwandte  man  die  Bronze 
sogar  in  ziemlich  später  Zeit,  z.  B.  länger  zu  Speerspitzen  als  zu  Schwertern,  und  länger  zu  Pfeilspitzen 
als  zu  Speeren.  Obwohl  sich  keine  Zeitgrenzen  mit  irgend  welcher  Sicherheit  ziehen  lassen,  kann 
man  doch  auf  verschiedenen  Wegen  einige  Bestimmungen  gewinnen.  Wir  kennen  Bronzeschwerter 
von  den  Formen,  die  wir  auf  den  ältesten  gemalten  Gefässen  mit  figürlichen  Darstellungen  wieder- 
finden *);  aber  die  breiten  zweischneidigen  Schwerter  oder  die  einschneidigen  Hiebwaffen,  auf  den  Vasen- 
bildern mit  schwarzen  Figuren,  sind  bisher  noch  niemals  von  Bronze  zu  Gesicht  gekommen.  Dahin- 
gegen finden  wir  die  auf  diesen  Voseugruppen  verkommenden  Speerspitzen  häufig  von  Bronze.  In 
den  griechischen  und  skytbischen  Gräbern  in  der  Krim,  deren  Zeitgrenze  aufwärts  mit  ziemlicher 
Sicherheit  sich  bestimmen  lässt 4),  ist  keine  einzige  Speerspitze  geschweige  denn  ein  Schwert  von 
Bronze  gefunden,  wohl  aber  beide  Waffenarten  von  Eiaen;  dahingegen  sind  die  bronzenen  Pfeilspitzen 
überaus  reichlich.  Endlich  haben  wir  in  den  halbgriechischen  Funden  in  Mitteleuropa  (der  la  Tene- 
Gruppe ) eine  noch  jüngere  Gruppe,  in  welcher  auch  keine  bronzenen  Pfeilspitzen  mehr  auftreten.  Diese 
Reihe  von  Darstellungen  und  Funden  zeigt,  wie  die  Bronze  nach  und  nach  in  dem  classischen  Alter- 
tkume  aufhörte  das  vorzugsweise  benutzte  Metall  zu  sein. 


Die  Funde  im  südöstlichen  Russland. 

Von  den  ßronzefunden  in  Griechenland  wenden  wir  uns  nun  nach  den  europäischen  Grenzländern 
im  Osten  und  den  angrenzenden  Ländern  Asiens,  um  dort  den  Voraussetzungen  für  die  allgemein 


')  Die  tJebereinstimmuiigen  können  eben  so  wenig  für  eine  Verbreitung  der  Bronzecultur  von  Korden  au» 
über  Griechenland  zeugen.  Hätte  eine  solche  «tat t gefunden . so  würden  die  gemeinsamen  Formen  der  allgemei- 
nen europäischen  Bronzecultur : Schaft-  und  Hohlcelt,  auch  auf  griechischem  Boden  Vorkommen.  Ich  kenne  nur 
eiu  Object,  welches  dafür  spn-cben  könnte,  dass  die  griechische  Bronzecultur  von  Mitteleuropa  eingefulirt  sei, 
nämlich  die  Bronzeaxt  in  dem  Funde  von  Dodona  (Carapanos:  Dodoue.  Paris  1878,  PI.  Llll,  Fig.  4).  Die- 
selbe ist  von  ungarischem  Typus.  Die  Erscheinung  diese»  vereinzelten  Exemplars  in  Griechenland  dürfte  sich 
indessen  auf  andere  Weise  erklären  lassen. 

*)  Schliemann  a.  a.  0.  8.  154. 

*)  Vergl.  8.  .148,  3. 

4)  8.  Compt,  rendn  comm.  areh4ol.,  8t.  Petersbourg. 
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europäische  Bronzecultur  nachzufonichen , die  wir  zwischen  den  ältesten  griechischen  Bronzen  vergeb- 
lich suchten.  Auch  hier  finden  wir  ein  nicht  geringes  neues  Material,  welches  übrigens  zum  Theil 
schon  in  guten  Publicationen  vorliegt. 

Auf  einem  (iräberfelde  von  grosser  Ausdehnung  bei  Kokun  im  nördlichen  Kaukasus  sind  in  den 
letzt verflossenen  Jahren  umfassende  Ausgrabungen  unternommen,  deren  reiche  Ausbeute  in  verschiede- 
nen Sammlungen  in  Tiflis,  Kiew,  Moskau  und  St.  Petersburg  zerstreut  liegt.  Da  sind  theils  zahlreiche 
Dolchklingen  vou  Bronze  zn  Tage  gekommen,  die  mittelst  Nieten  mit  dem  Griff  verbunden  wurden, 
theils  viele  längere  und  kürzere  Bronzeklingen,  die  mit  einem  kurzen  runden  Griffdorn  versehen  sind, 
an  dem  oft  noch  Reste  des  Gussmetalls  sitzen,  die  beim  Guss  durch  die  nicht  genau  schliesseudeu 
beiden  Hälften  der  Form  herausquollen  (Fig.  37)  *).  An  einigen  dieser  Klingen  bemerkt  man  einen 
schwach  gewölbten  Mittolgrnt,  hei  anderen  springt  dorselbe  stark  hervor  und  an  dem  oberen  Ende 
desselben  drei  parallele  Rundstäbe  genau  wie  bei  einigen  mykenischen  Schwertern  und  liei  gewissen 
Bruchstücken  von  Olympia  (vergl.  oben  S.  325  und  341).  Andere  kurze  Klingen  mit  leicht  geschweifter 
Schueide  haben  einen  flach  linsenförmigen  Durchschnitt,  eino  breite  und  flache  Mittelrippe  oder  nur 
eine  in  der  Mitte  der  Klinge  schwach  hervortretende  Naht;  noch  andere  sind  völlig  flach  mit  ähnlichem 
halbrundem  Ausschnitt  im  Griff,  wie  wir  solchen  bei  einzelnen  griechischen  Dolchen  kennen  gelernt 
(Fig.  38). 

Aus  derselben  Gegend  und  grössteuthoilB  auch  von  demselben  Begrabnissplatze  besitzt  man  eine 
grosse  Anzahl  von  Aexten  mit  ScbafÜoch , alle  von  einer  Grundform  und  nur  durch  die  mehr  oder 
minder  sorgfältige  Ausführung  sich  unterscheidend  *).  Die  charakteristischen  Kennzeichen  dieser  Aexte 
bestehen  in  der  sich  abwärts  neigenden  Schneide,  den  vorspringenden  Linien  an  den  Seiten  und  über 
dem  Schaftloch  und  in  dem  eigentümlichen  Abschluss  am  Bahnende.  Bei  den  einfachsten  Exemplaren 
wird  die  Bahn  durch  den  Guasz&pfon  gebildet  und  die  Linien  sind  nur  leicht  geschweift  (Fig.  3!));  auf 
deu  zahlreichen  bübgehen  Exemplaren  ist  die  ganze  Form  elegant  geschwungen,  die  Bahn  zierlich 
profilirt  und  die  Seiten  mit  sauber  ausge führten  Ornamenten  bedeckt:  theils  lineare  Motive,  darunter 
die  zusammenhängende  Spirale,  theils  Thierbilder,  Fische,  Schlaugen,  vierfüssige  Thiere,  theils  andere 
Darstelluugeu , Sonuenbilder  etc.  Diese  Aexte  sind  über  die  Länder  des  Kaukasus  hinaus  nirgend 
gefunden;  allein  bei  einem  genaueren  Vergleich  mit  deu  sibirischen  Bronzen  wird  es  sich  unzweifelhaft 
herausstullun,  dass  diese  locale  Form  eine  spätere  Entwickelung  des  jener  Gruppe  eigenen  Typus  ist s). 

Audcre  Bronzewaffen  uud  Gerät  he  kommen  auf  diesen  Gräberfeldern  in  Begleitung  der  beschrie- 
benen Schwerter,  Dolche  und  Aexte  nicht  vor.  Alle  übrigen  zahlreichen  Grabbeigaben  von  diesen 
Fundorten  bekunden  eine  bedeutend  weiter  vorgeschrittene  Entwicklung  als  die,  welche  uns  in  der 
europäischen  Bronzezeit  entgegentritt  und  entscheidend  für  die  chronologische  Stellung  dieser  Funde 
ist  vollends,  dass  mehrere  der  hier  beschriebenen  Typen  auch  in  Eisen  vorliegen,  liier  sind  keine 
Hohl-  und  Schaftcelt«,  keine  bronzenen  Meissei  oder  Nadeln  und  Ringe  von  primitiver  Form , wohl 
aber  Perlen  von  Glasfluss  und  harten  Steinen,  Carncol,  Achat;  Menschen-  uud  Thierbilder,  Nadeln  mit 
Kopf  in  Gestalt  eines  Thierkopfes,  Fibeln,  Gürtelbaken  und  andere  kunstvollere  Formen,  die  in  der 
reinen  Bronzezeit  in  Europa  unbekannt  Rind l * *  4). 

Bei  der  Erklärung  dieser  Funde  muss  man  im  Auge  behalten,  dass  sie  theils  eine  Verwandtschaft 
mit  älteren  und  einfacheren  Formen  in  Asien  verrathen  (die  Aexte),  theils  — sowohl  Thinsichtlich  der 
Waffenformen  und  der  häufigen  Anwendung  des  Spiralomaments  als  der  XuHammensetzung  des  ganzen 
Fundes  — eine  nicht  zu  leugnende  Auhnlichkeit  mit  jener  Fundgruppe  iu  Griechenland  haben,  die  wir 
auf  die  Agypto-phöuicische  Cultur  zurückführten.  Die  kobanisohe  Gruppe  kann  daher  nur  insofern  auf 
die  Bronzezeit  zurückgeführt  werden,  als  sie  eine  grosse  Menge  von  Bronzewaffen  euthält  und 
unbezweifclt  auf  ältere  Bronzealterformen  zurückweist;  im  Uebrigen  gehört  sie  einer  höheren  Ent- 
wickelung an,  welcher  derselbe  Einfluss  zu  Grunde  liegt,  der  der  mykenischen  Gruppe  ihren  Charakter 
verlieh  *).  Das»  wir  aber  innerhalb  einer  Cultur,  die  keine  Bronzenltercultur  mehr  ist,  nicht  die 
Voraussetzungen  für  die  primitive  Bronzecultur  in  Europa  suchen  dürfen,  liegt  auf  der  Hand. 

Ebenso  wenig  wie  in  den  Funden  von  Koban  lässt  sich  iu  einer  anderen  festbegrenzten  Fund- 
gruppe aus  dem  Kaukasus  die  Grundlage  erkennen,  auf  welcher  die  westliche  Bronzecultur  ruht. 


l)  Chantre:  Recherche«  pal^oethn'dogiques  dann  la  Russie  mcridionale,  Lyon  1 88 1 , PI.  7;  Yirchow  in 
den  Verband!,  d.  Berliuer  antbropol.  Gesellschaft  1881  a.  a.  O.  8.  411*). 

*)  8.  Virchow:  Das  Gräberfeld  von  Koban  im  Lande  der  Osseten,  Kaukasus.  Berlin  1883.  M. 

*)  Chantre  a.  a.  0.  Virchow  a.  a.  O.  8.  424. 
s)  Congressbericht  von  Budapest  8.  681,  namentlich  Fig.  8. 

4)  8.  die  citirten  Schriften. 

6j  Wir  erinnern  hier  daran,  da*«  die  Phönicier,  «owobl  auf  dem  Seewege  als  durch  Handel  über  Land  mit 
dem  Schwarzen  Meere  in  Verkehr  gestanden  haben  sollen. 
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Auf  den  Begrübnissplätzen  bei  Samtawro,  Dcligan  und  Arpatcb&i  sind  längere  und  kürzere  Schwerter 
und  Dolche  mit  Bronzegriff  gefunden,  der  bald  massiv  ist1),  bald  in  einer  breiten  Zange  besteht 
mit  so  breiten  Seiteurändern,  dass  sie  die  Bekleidung  fast  urnschliesaen  (Fig.  40);  der  runde,  gewölbte 
Knauf  ist  vcrhiiltmsamäasig  klein.  Nach  unten  ecbliesst  der  Griff  iu  einer  geraden  oder  leicht  ge- 
bogenen Linie  ab,  beim  Ansatz  der  Klinge,  die  hier,  in  einen  fast  rechten  Winkel  nach  beiden  Seiten 
auslegend,  ihre  grösste  Breite  bat,  von  wo  sie  dann  gleicbroämig  nach  der  Spitze  zu  abscbmalt. 
Einige  dieser  Klingen  haben  eine  schwache  Mittelrippe,  andere  sind  ganz  flach  und  nur  mit  vertief- 
ten Linien  verziert. 

Diese  Waffen  haben  weder  mit  den  griechischen  noch  mit  irgendwelchen  europäischen  Bronze* 
Waffen  Aehnlichkeit,  dahingegen  wohl,  und  zwar  in  auffallender  Weise  mit  den  Schwertern  und  Dolchen, 
die  wir  auf  verschiedenen  assyrischen  Denkmälern  dargeatellt  finden.  Wir  werden  sie  deshalb  mit 

einiger  Sicherheit  der  assyrischen  Cultur  anerkennen  müssen, 
deren  Einwirkung  sich  bekanntlich  weit  über  diese  Länder 
erstreckte  und  iu  den  skythischen  Gräbern  auf  der  Krim  zahl- 
reiche Spuren  hinterlaseen  bat.  Für  die  Entwickelung  der 
europäischen  Bronzecultnr  können  diese  Formen  indessen 
keine  Bedeutung  gehabt  habeu;  indem  Bie,  wie  schon  gesagt, 
theils  keine  Aehnlichkeit  mit  den  Formen  derselben  zeigen, 
theils  einer  höheren  Culturstufe  angehören  als  diejenige,  anf 
der  die  primitive  Bronzccultar  stand.  Wir  finden  mit  ihnen 
beisammen  keine  Meiesei,  Messer,  Schaft-  und  Uohlcelte  von 
Bronze,  wohl  aber  jüngere  der  kobanischen  Gruppe  ähnliche 
Sachen  und  überdies  sind  sie  bisweilen  nicht  aus  Eisen,  sondern 
aus  Bronze  angefertigt1). 

Finden  wir  im  Kaukasus  und  in  den  noch  weiter  östlich 
gelegenen  Ländern  keine  anderen  Bronzen,  als  diejenigen, 
welche  sich  am  die  überdies  sehr  verschiedenartigen  Fund- 
sachen von  Koban  und  Samtawro  gruppiren  lassen , da  müs- 
sen wir  allerdings  jode  Hoffnung,  die  Vorbilder  für  die  For- 
men der  europäischen  Bronzecultur  hier  im  Orten  zu  finden, 
aufgeben.  Wir  kennen  indessen  noch  oine  Serie  von  Bronxe- 
waffen  und  -Gerathon,  die  nicht  nur  einen  primitiveren  Cha- 
rakter als  die  obigen  zeigen,  sondern  zugleich  eine  offenbare 
Aehnlichkeit  mit  den  Bronzen  der  westlichen  Gegenden.  Wir 
haben  hier  dio  sogenannte  altaisch  - ugrische  oder  sibirische 
Gruppe  im  Auge 3). 

Wenn  es  bisher  dem  Auge  der  Forscher  entgangen  ist, 
dass  zwischen  manchen  Formen  der  sibirischen  und  ungari- 
schen Bronzealtergruppe  eine  grosse  Aehnlichkeit  herrscht, 
so  mag  das  daran  liegen , dass  das  ungarische  Gebiet  so  viel 
hübschere  und  höher  entwickelt«  Formen  darbietet,  wodurch 
die  Blicke  zunächst  gefesselt  wurden.  Desungeachtet  sind 
da  eine  Reihe  Formen,  dio  innerhalb  der  beiden  Gruppen 
theils  in  ähnlichen,  theils  iu  völlig  identischen  Exemplarou 
vorliegen , nämlich  ausser  den  weniger  ausgeprägten  Formen 
— Speerspitzen  mit  Tülle,  flache  Meisscl  oder  Pfrieme  — namentlich  der  Celt,  gewisse  einfache  Aexte 
und  Doppeläxte  mit  Schaftloch,  Sicheln  mit  lauger  uud  gebogener  Griffznnge  sammt  einschneidigen 
Messern  mit  und  ohne  Griffzunge*). 

Dio  Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden  Gruppen  ist  so  gross,  dass  man  ohne  Bedenken  auf  eino 
Verwandtschaft  beider  schliessen  müsste,  selbst  wenn  zwischen  ihnen  grosse  Länderstrecken  lägen. 


Fig.  37. 


Dolch  von  Koban. 

l/4  nftt-  Gr.  (Samml.  d.  wissenach. 
Dolch  von  Koban.  Gcwdbieh,  in  Hu 
(Mut.  in  Kiew.)  Petersburg.) 


Fig.  $». 


% nat.  Gr. 

Axt  von  Koban.  (Mus.  in  Moskau.) 


M Chantre  a.  a.  0.  PL  1 und  in  den  Materianx  etc.  1681,  B,  154. 

8)  8.  die  citirten  Schriften. 

5)  Schwert  von  Alexamlropol  (Museum  in  Moskau). 

*)  Vergl.  namentlich:  Joseph  Hampel:  Cuuilogue  de  rexporition  pri’historique,  Budapest  187«,  8.  139, 
Fig.  148,  mit  Aspelin;  Anti<|uites  du  Kord  Fitino-ougrien« , Fig.  21Sr,  Cat.  etc,  8.  141,  Fig.  158,  mit  Aspelin 
a.  o.  O.  Fig.  -38;  Joseph  Hampel:  AntiquiCr*  prehistorique  de  la  Hongrie  1870,  PI.  8,  Fig.  25  bi*  2t*, 
mit  Aspel  in  a.  a.  0.  Fig.  230  bi*  232;  Antiqu.  prehist.  PL  8,  Fig.  3,  und  PL  17,  Fig.  44  mit  Aspel  in 
a.  a.  O.  Fig.  36»,  au«  SÜdrusalsnd;  ein  anderes  Exemplar  kennen  wir  aus  dem  Kaukasus  (Museum  in  Moskau). 
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wo  «ich  keine  Spur  irgend  welcher  Verbindung  nachweisen  Hesse.  Aber  wenn  man  nun  obendrein  eine 
Reihe  dazwischen  liegender  Funde1)  tou  theils  ungarischen,  theils  asiatischen  Bronzen  kennt,  welche 
dio  sonst  so  weit  getrennten  Gruppen  vereinigen,  da  muss  jeder  Zweifel,  das« 
Fig.  40.  da  eine  Verbindung  «tattgefunden,  schwinden. 


Nun  Hesse  «ich  zwar  vermuthen , dass  die  sibirische  Gruppe  von  der  ungari- 
schen oder  diese  von  jener  abgeleitet  sei.  Selbst  abgesehen  davon , dass  solche 
Verhältnisse  wenig  Wahrscheinliches  haben,  indem  die  Cnltnrbewegungen , so  weit 
jetzt  bekannt,  von  Osten  nach  Westen  und  nicht  in  entgegengesetzter  Richtung 
gingen,  da  lässt  sieh  dieser  Einwand  leicht  zurückweiHen,  indem  man  nur  auf  eine 
Erscheinung  hinzuweisen  braucht,  von  der  wir  bis  jetzt  keine  Ausnahme  kennen, 
dass  es  nämlich  ausschliesslich  die  älteren  ungarischen  Formen  sind,  die  man  nach 
Osten  und  bis  nach  Asien  hinein  verfolgen  kann , aber  nicht  die  zahlreichen 
schöneren  weiter  entwickelten  Typen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  muth- 
maassliche  uralte  Verkehr,  welcher  die  primitiven  Formen  nach  Osten  geführt  hätte, 
gerade  in  dem  Augenblicke  sollte  Unterbrechung  erfahren  haben,  als  die  unga- 
rische Bronzecultur  sich  selbstständig  und  kräftig  zu  entfalten  begann.  Aber 
selbst  zugestanden,  dass  dies  möglich  sei,  so  könnte  man  doch  nimmer  annehmen, 
dass  die  gemeinschaftlichen  Formen  der  Gelte  und  Messer,  die  über  ganz  Asien  bis 
an  den  Stillen  Ocean  verbreitet  sind,  ursprünglich  von  der  ungarischen  Bronze- 
cultur abgeleitet  seien.  Das  Vorkommen  dieser  Formen  über  ganz  Asien  und 
nach  Westen  bis  nach  Ungarn  lässt  sich  nur  erklären,  indem  man  sic  als  ursprüng- 
lich asiatische  Formen  auflasst,  die  zu  einer  gewissen  Zeit  nach  Europa  geführt 
wurden. 

Aber,  so  Hesse  pich  ferner  einwenden,  ist  damit  auch  bewiesen,  dass  diese 
Formen  in  fernliegender  Vorzeit  nach  Ungarn  gekommen  sind?  Dass  es  Bronze- 
alterfonnen  sind,  lässt  sich  nicht  leugnen;  allein  es  wäre  ja  denkbar,  dass  diese 
Formen  sich  bei  gewissen  asiatischen  Völkern  lange  Zeit  behauptet  und  dasH  sie 
viel  später  dnreh  Volkerbewegungen  in  einer  historischen,  möglicherweise  sogar 
sehr  späten  Periode  nach  Europa  gekommen  wären?  Die  allgemeine  Meinung 
scheint  in  diese  Richtung  zu  geben;  denn  die  sibirische  Bronzealtergruppe  wird 
oft  als  „spät 44  gekennzeichnet,  als  „der  jüngeren  Bronzezeit4  oder  „dem  Schluss 
der  Bronzezeit“  nngehörend.  Mit  wie  vielem  Recht,  wollen  wir  untersuchen. 

Eine  der  am  hantigsten  vorkoramenden  Formen  dieser  Gruppe  ist  derHohlcelt 
und  dieser  wird  als  eine  späte  Form  betrachtet,  die  sich  mittelst  vieler  Zwischen- 
forinen  aus  dem  Schaftcelt  (Paalstab)  entwickelt  hat*).  In  Asien  findet  man  nur 
llohlcelte,  alle  früheren  Glieder  in  der  Entwickelungsseric  fehlen.  Da  hat  man, 
wenn  man  die  erwähnte  Entwickelungstheorie  festhaltcn  will,  keinen  anderen  Ans- 
weg, als  die  Annahme,  dass  der  Gelt  in  späterer  Zeit  von  Europa  eingeführt  sei; 
allein,  das«  die«  nicht  möglich  war,  haben  wir  oben  bereits  gezeigt.  Verdient 
nun  die  anfgestellte  Entwickelungstheorie  wirklich  Glauben,  sollte  nicht  vielmehr 
der  Ilohlcelt  als  primitive  Form  von  den  arischen  Auswanderern  nach  Europa 
getragen  sein?  Wir  wollen  gern  einräumen,  das«  die  Ausbildung  des  Schaftcelts 
zum  Ilohlcelt,  abgesehen  von  dem  sibirischen  Celt,  höchstanziehend  ist;  allein  das 
Vorkommen  des  letzteren  auf  dem  ältesten  Gebiete  der  Bronzecultur  ohne  die 
Zwischenformen,  welche  die  Voraussetzungen  für  denselben  bilden,  fordert  zu  einer 
genaueren  Untersuchung  dieser  Erscheinung  auf.  Dass  alle  Schäftung  mittelst 
einer  Tülle  nicht  primitiv  ist,  sondern  eine  Schäftung  mittelst  Nietung,  Griff- 
zunge oder  Einklemmen  in  einen  Spalt  vorausnetzt , ist  kaum  einem  Zweifel 
unterworfen.  Es  ist  deshalb  gewiss  richtig,  dass  gewisse  Gelte  mit  halb- 
mondförmiger Zeichnung  an  deu  Breitseiten  den  Schafteelten  mit  Schaftlappen 
nachgebildet  sind.  Allein  die  Entwickelung  dieser  Form  kann  nicht  für  alle 
Gelte  maaesgebend  sein  — es  giebt  andere  Serien,  die  aus  dem  flachen  Meissei 


Vs  u»t.  Gr. 

Archäol.  Journal  XIV,  8.  91;  Chantre  in  den  Mstäriaux  etc.  1881,  S.  105  ff. 
Der  flache  Mehmet , der  Celt  mit  zwei  Gehren  und  die  Bicheln  mit  langer  und  geboge- 
ner Griffzunge  kommen  auch  im  Kaukasus  vor  (Museum  in  3Ioskau). 

*)  Z.  B.  Montelia»  in  dem  Congressltericht  von  Bologna,  8.  291;  Congressberieht  von  Budapest,  8.  804; 
Hi  Id  ehr  a nd  im  Stockholmer  Congre*»bericht,  8.  340;  I.ane  Fox  iin  Journal  of  the  Itoynl  United  servfoe 
Institution,  London  1H69;  John  Kvans  a.  a.  O. 
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entstanden,  und  wo  der  Schaftcclt  mit  Scknftlappen  als  Zwischenform  ausfällt *)  — und  sie  berech- 
tigt  keineswegs,  die  Möglichkeit  zu  beetreiten,  dass  bereit«  ältere  Gelte  existirten,  die  auf  ganz 
andere  Weise  entstanden  waren.  Bei  den  viel  beredeten  Serien  mit  halbmondförmiger  Zeichnung 
und  anderen  späten  Formen  ist  es  die  allgemeine  Tendenz  (Beispiele  worden  oben  Sk  347  an* 
geführt),  den  Theil  des  Holzes,  welcher  über  das  Bronzegeräth  griff,  in  Metall  nacbzubilden , welche 
für  die  Entstehung  des  Hohlcelten  bestimmend  war,  den  Hohlcelt  schuf.  Allein  derselbe  konnte  nach 
auf  anderen  Wegen  entstehen,  als  durch  diese  Construction  der  Tülle,  z.  B.  durch  eine  Spaltung  des 
Meisseis.  In  dem  Funde  von  Tel-Sifr  kommen  Bronzeäxte  vor,  geformt  wie  breite  Meissel  mit  einem 
mitten  durch  da*  Blatt  gebenden  Spalt  zur  Aufnahme  des  Schaftes  *)•  Bass  dies  die  Art  und  Weise 
ist,  in  welcher  der  sibirische  Celt  entstanden,  will  ich  keineswegs  behaupten;  ich  erwähnte  ihrer  nur 
als  Beispiel,  wie  man  leicht  und  früh  zu  einer  Form  gleich  der  des  kleinen  sibirischen  Celts  kommen 
konnte,  der  in  keiner  Weise  an  den  Schaftcclt  erinnert.  Selbstverständlich  ist  damit  nicht  aus- 
geschlossen, dass  später  die  grösseren  Ifohlcelte  auf  verschiedene  Weise  entstehen  konnten,  durch  Nach- 
bildung der  Meissel  und  Schaftculto  mit  ihrem  Schaft. 

Der  andere  Grund,  weshalb  die  sibirischen  Brouzen  im  Allgemeinen  als  spät  betrachtet  werden, 
ist  der,  dass  dort  zahlreiche  Bronze-  und  Eisensachen  gefunden  werden,  die  sichtlich  von  assyrischem 
und  chinesischem  Stil  Einfluss  erfuhren.  Aber  soll  man  deshalb  annehmen,  dass  alle  Alterthüsner, 
auch  die,  welche  nicht  dasselbe  jüngere  Gepräge  haben,  eines  Ursprunges  sind  und  derselben  Zeit 
angeboren?  Den  assyrischen  Einfluss  spürt  man  in  einer  gewisseu  Periode  nicht  nur  in  der  sibi- 
rischen Gruppe,  sondern  durch  das  südliche  Russland  bis  nach  Ungarn;  überall  jedoch  nur  in  ein- 
zelnen Zügen  in  übrigens  ganz  verschiedenen  Culturgrnppcu  und  in  Gegenden,  von  woher  ältere 
wirkliche  Bronzealterfunde  bekannt  sind3).  Dasselbe  muss,  wie  es  scheint,  auch  in  Sibirien  der  Fall 
gewesen  sein. 

Wir  finden  deshalb  keinen  Grund,  die  mit  den  ungarischen  verwandten  sibirischen  Formen  einer 
so  späten  Zeit  zuzusprechen.  Dass  sie  im  Gegeuthcil  bis  in  die  ferne  Zeit  zurückreichen,  als  die  Kennt- 
niss  der  Bearbeitung  der  Bronze  sich  zuerst  bis  nach  Europa  ausbreitete,  wird  durch  die  Ueberein- 
stimmung  mit  den  europäischen  Formen  bewiesen,  die  sonst  unerklärlich  sein  würde.  Das  hohe  Alter 
dieser  Formen  geht  daraus  hervor,  dass  sie  nicht  zu  trennen  sind  von  anderen  mehr  entwickelten 
Formen,  als  die  nöthigen  Voraussetzungen  ftlr  dieselben  (die  Doppelaxt),  und  dass  man  eie  in  reinen 
Bronzealterfunden  über  Europa  hinaus  verfolgen  kanD.  Die  asiatische  Bronzesichel  ist  in  Xieder- 
Özterreich  gefunden4),  Speerspitzen  mit  Ausschnitten  im  Blatt  bis  nach  England3),  der  flache  Meissel 
mit  spitz  ausluufender  Bahn  ist  über  Europa  vorbruitet  und  den  kleinen  Celt  (bisweilen  mit  zwei 
Oesen)  findet  man  überall  in  ganz  Europa  wieder 

Auf  die  Verbreitung  dieser  Form  ist  ganz  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Das  Vorkommen  der- 
selben in  Asien  bis  nach  Japan,  China  und  Java  und  nach  Westen  bis  aus  Atlantische  Meer  zeugt 
unleugbar  von  Beziehungen  zwischen  den  Bronzeculturen  auf  diesen  weiten  Ländergebieten.  Wenn 
wir  dieselbe  ferner  im  südlichen  Russland  wiederfinden,  dahingegen  in  den  südöstlichen  Mittelloser- 
ländern  vergeblich  suchen,  so  deutet  dies  — wie  ausserdem  noch  andere  Erscheinungen  ('S.  350 
und  353)  — darauf  hin,  dass  die  Kenntnis»  über  Ländergebiete  im  Norden  des  Schwurzen  Meeres 
Dach  Mitteleuropa  gekommen  ist,  wohingegen  Griechenland,  wie  bereits  oben  ausgesprochen,  seine 
älteste  Brunzecnltur  auf  südlicheren  Wegen  empfangen  hat"). 


*)  Gewisse  italienische  Celte  mit  einer  besonderen  Tülle  oberhalb  des  flachen  Blatte««  und  mit  versprengen- 
den Zapfen  uu  der  Tülle,  die  von  dem  flachen  Meissel  beibehnlten  sind  (s.  z.  B.  Kein  hie:  Home  fernles  PI.  5, 
Fig.  I,  3). 

*)  Vsrgl.  G.  Uawlinson:  The  five  great  monarchiep,  London  1862,  I,  8.  122. 

3)  Hierzu  gehören  bronzene  und  eiserne  Schwerter  und  Dolche  mit  geradem  Abschluss  nach  der  Klinge  m 
hin,  oft  mit  Thieren  oder  Thierköpfen  verziert,  wie  deren  in  Sibirien  Vorkommen,  in  «len  griechisch-skyth ischen 
Gräbern  in  der  Krim,  wo  mau  viele  anders  assyrische  Remlniacenzen  findet,  und  iu  Ungarn.  Hierher  rechnen 
wir  auch  da«  grosse  Brouzegefiss  von  Puszta  Törtel  im  Budapeater  Museum.  (Vergl.  Dlustrlrter  Führer,  Buda- 
pest 1873,  Fig.  138,  mit  As^elin  a.  a.  O.  Fig.  318.)  Diese  Fund«*  zeigen  nur,  dass  die  assyrischen  Formen 
und  der  assyrische  Stil  sich,  gleich  wie  Indust rieerzeuguisse  und  Stil  so  mancher  anderer  Gruppen,  weit 
über  ihr  ursprüngliche«  Gebiet  hinaus  verbreitet  haben  (vergl.  Aspel  in:  Congrvasbericbt  von  Budapest, 

8.  685. 

4)  Bei  Wiener  Neustadt  (Münz-  und  Antikeucabinet  in  Wien). 

6J  V*rgl.  Memoiren  des  antiquaires  du  Nord  1872  bis  1877,  8.  115,  Fig.  5,  und  Aspel  in  a.  a.  O.  Fig.  250, 
mit  John  Evans  a.  a.  O.  S.  334,  Fig.  418. 

*1  John  Evans  a.  a.  O.  8.  143. 

7)  Wollte  man  die  Schlüsse,  welche  aus  der  Aelmlichkeit  eigenartiger  Formen  von  der  Art  der  hier  in 
Betracht  gezogenen  zurück  weisen,  da  müsste  man  alle  cotuparativen  archäologischen  Untersuchung®®  verwerfen. 
Das  Vorkommen  des  Hohlcelt«  iu  Amerika  (Revue  archöologique  23)  kann  uickt  als  Beweis  dienen,  dass  diese 
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Einen  anderen  wichtigeren  Aufschlags  gewähren  die  gemeinschaftlichen  europäischen  und  sibiri- 
schen Formen.  So  weit  wir  Beben  können  sind  nur  diese  die  ursprünglich  eingeführten , und  folglich 
als  die  ältesten  in  Europa  zu  betrachten,  während  alle  übrigen  Bronzealterformen  hier  auf  der  allge- 
meinen von  Asien  eingcführtcu  Grundlage  entstanden  sein  müssen.  Manche  dieser  speciell  europäi- 
schen Formen  sind  sicher  schon  in  den  östlichen  Donauländern  ausgebildet,  deren  Keichthura  an 
Bronzen  ohne  Zweifel  ein  genügendes  Material  zur  Aufstellung  von  Entwickelungsseriun  darbieten 
würden;  allein  derartige  Zusammenstellungen  von  Einzolfuuden  haben  kaum  einen  erheblichen  Werth. 
Eine  weitero  Umbildung  der  Formen  und  eine  besondere  Entwickelung  nach  verschiedener  Richtung 
vollzogen  sich  alsdann  innerhalb  der  verschiedenen  einzelnen  Gruppen  wesentlich  auf  der  Grundlage 
geographischer  Verhältnisse , die  nach  und  nach  in  Europa  entstanden.  Duneben  aber  waren  die  Ein- 
flüsse von  auswärts  auf  die  Bronzccultur  der  verschiedenen  Länder  von  entscheidender  Bedeutung. 
Ein  solcher  Einfluss,  der  ägypto-phönicische,  ist  oben  ausführlich  erörtert  worden;  ein©  andere,  von 
Italien  ausgehende  Einwirkung  lässt  sich  von  Siebenbürgen  im  Osten  bis  nach  England  verfolgen,  und 
endlich  ist  der  mehr  oder  minder  bedeutende  Einfluss,  den  die  Nochbargnbietc  auf  einander  übten, 
in  Rechnung  zu  ziehen.  Diese  ganze  spätere  Entwickelung  und  die  Verbreitung  und  wechselseitige 
Kreuzung  der  Formen  liegt  indessen  ausserhalb  der  Grenzen  dieser  Untersuchung. 

Fragt  man,  wo  in  Asien  die  Wiege  zu  suchen  ist,  aus  welcher  die  für  Ungarn  und  Sibirien 
als  gemeinschaftlich  bczeichneteu  Formen  erwuchsen,  da  müssen  wir  antworten,  dass  es  nach  den  bis 
jetzt  vorliegenden  Funden  noch  nicht  möglich  ist,  auf  rein  archäologischem  Wege  näher  anzugeben, 
wo  die  Formen  entstanden  sind.  Zu  der  Annahme,  dass  die  Verbreitung  nach  Europa  gerade  von  der 
Gegend  zwischen  der  Wolga  und  dem  Baikalsee,  wo  die  sibirischen  Typen  vorzugsweise  Vorkommen, 
aus  stattgefunden,  ist  kein  Grund  vorhanden;  wir  sind  im  Gegentheil  geneigt,  die  sibirische  Gruppe 
nur  als  eine  Ausstrahlung  nach  einer  Richtung  zu  betrachten,  wio  die  europäische  eine  solche  nach 
anderer  Richtung  veranschaulicht,  beide  von  einer  Cultur  ausgehend,  die  in  anderen  südlicheren  Gegen- 
den entstanden  and  ausgebildet  war. 

Schließen  wir  nun  hiermit  die  Uebersicht  der  ältesten  Bronzefunde  im  südöstlichen  Europa,  der 
wir  am  Schlüsse  eines  jeden  Abschnittes  stets  auch  die  Schlüsse  anfügten,  die  sich  aus  dem  gegen- 
wärtig vorliegenden  Material  ziehen  lassen,  so  geschieht  dies  keineswegs  in  dem  Glauben,  dass  hiermit 
das  letzte  Wort  über  den  Ursprung  und  die  älteste  Entwickelung  der  europäischen  Bronzccultur  ge- 
sprochen sei;  wir  wagen  nur  zu  hoffen,  die  Fragen  um  etwas  weiter  gebracht  zu  haben.  Hierin  wer- 
den wir  bestärkt  dadurch,  dass  die  Resultate  unserer  Untersuchung  sich  den  bis  jetzt  ansgesprochenen 
Anschauungen  unbefangen  anschliessen.  Allo  neueren  Forscher,  die  überhaupt  eine  Bronzezeit  aner- 
kennen, leiten  dieselbe  vom  Orient  her,  sei  es  durch  Einwanderungen,  die  nach  einigen  nördlich  des 
Schwarzen  Meeres,  nach  anderen  über  Kleinasien  sich  bewegten,  sei  es  durch  Culturübortragung  von 
orientalischen  Völkern  üher  das  Mittelmeer1).  Aus  den  hier  vorgelegten  Untersuchungen  dürfte  her- 
vorgehen, das»  keine  dieser  Anschauungen  völlig  richtig  ist,  und  dass  keine  derselben  für  sich  allein 
die  Verhältnisse  nach  allen  Seiten  erschöpfend  klar  legt.  Alle  diese  drei  schon  früher  nachgewiesenen 
Wege  sind  für  den  Ursprung  und  die  älteste  Entwickelung  der  europäischen  Bronzezeit  von  Bedeutung, 
allerdings  grossentheils  in  anderer  Weise,  als  bisher  angenommen  worden  ist. 


Form  »ich  an  verschiedenen  Orten  selbständig  ausbilden  kann ; denn  wir  wissen  bis  jetzt  zu  wenig  von  den 
Verbindungen  zwischen  Asieu  und  Amerika,  um  die  Möglichkeit,  dass  die  gleichen  Fonneu  gleichen  Ursprung 
haben  können,  ohne  Weitere»  ableuguen  zu  dürfen.  Jedenfalls  würde  dieser  Umstand  für  den  asiatisch-euro- 
päischen Cell  nicht  entscheidend  sein,  weil  dieser  Gruppen  angehört,  die  in  nahen  lleziehungen  zu  einander 
stehen  (vergl.  S.  353). 

t)  S.  namentlich  die  Discussiouen  im  Congreas  za  Stockholm  1974  (Compte  rendu  S.  423). 


45* 


Digitized  by  Google 


Kleinere  Mittheilungen. 


1.  Zweischneidiger  Bronzedolch  mit 
geschweifter  Klinge,  gefunden  bei 
Parsberg  (Pfalz). 

Dieser  Bronzedolch,  den  ich  kürzlich  erwarb, 
verdient  es  wegen  seiner  schönen  Form  und  Arbeit 
und  der  grossen  Seltenheit  ähnlicher  Exemplare, 
dass  er  weiteren  Kreisen  bekannt  werde.  Bei 
„J.  J.  Worsaae,  Nordiske  Oldaagcr“  finde  ich  kein 
Exemplar  dieser  Gattung  abgebildet. 

L.  Lindenschmit:  „Die  Alterthfimer  unse- 
rer heidnischen  Vorzeit.“  III.  Band,  8.  Heft, 
Tafel  I,  Nr.  1 bildet  ein  diesem  Dolche  analoges 
Schwert  ab , das  sich  im  Besitze  des  Herrn  C.  A. 
Milani  in  Frankfurt  a.  M.  befand,  und  be- 
merkt dazu:  „Waffen  dieses  eigentümlichen  Cha- 
rakters sind  selten.  Kemble  giebt  in  seinen 
„Horae  ferales“  einem  dem  vorliegenden  in  allem 
Wesentlichen  entsprechenden  Bronze  - Bagger  von 
31»/«  Zoll  Länge  (plate  VII,  Fig.  4).  Als  sein 
Fundort  wird  im  Allgemeinen  Macedonien  bezeich- 
net, der  jetzige  Aufbewahrungsort  ist  nicht  ge- 
nannt. Nach  Kemble  ist  dieselbe  Waffe  auch  von 
Baron  v.  Bonstetten,  pag.  9 „tecond  Supplement 
au  recueil  d’anthjuites  suisses“  reproducirt  in  seinem 
Excurs  „über  die  Handelsbeziehungen  der  Grie- 
chen und  Etrusker  mit  den  nordischen  Völkern.“  — 
„Gefunden  ist  dargestelltes  Schwert  in  der  Nähe 
von  Frankfurt  a.  M.  Nähere  Ortsbestimmung 
nicht  mehr  zu  erkunden.“ 

Ein  zweites  ähnliches  Bronzeschwert  befindet 
sich  im  Königl.  Museum  zu  Berlin  und  ist  abge- 
bildet in  dem  Werke:  „Die  Bronzeschwerter  des 

Königl.  Museums  in  Berlin  von  A.  Bastian  und 
A.  Voss“  Tafel  XII,  Nr.  4,  der  Griff  apart  auf 
Tafel  XIII,  Nr.  1 und  beschrieben  auf  Seite  56. 
Dieses  Schwert  stammt  aus  dem  Nachlasse  des 
Hofraths  Becker  in  Homburg  vor  der  Höhe,  der 
es  als  „augeblich“  aus  Pella  in  Macedonien  stam- 
mend in  seinem  Verzeichnisse  aufführte;  es  ist  aber 
wohl  wahrscheinlicher,  dass  dieses  Schwert  in  der 
Nähe  des  Wohnortes  des  Ilofraths  Becker  ge- 
funden wurde  und  dass  sich  Becker  verleiten 
liess,  verführt  „durch  die  ausserordentliche  Schön- 


heit und  Merkwürdigkeit“  desselben,  den  genann- 
ten Fundort  anzunehmen. 

Der  Dolch  ist  leider  ohne  Griff,  doch  sieht 
man  ganz  deutlich,  wo  und  wie  derselbe  aof  beiden 
Seiten  eingelassen  war  und  endigte;  denn  die 
Stelle,  welche  sein  unterer  Kand  einnahm,  ist  etwas 
vertieft  in  die  Klinge  eingravirt.  Vom  oberen 
Theile  des  Dolches,  welcher  in  den  Griff  gescho- 
ben war,  ist  zum  Glück  noch  so  viel  erhalten, 
dass  darnach  eine  Reconstrnction  desselben  mög- 
lich ist 

Die  Klinge  ist  am  Griffende  sehr  breit:  58  mm. 
Die  Mitte  des  Rückens  bezeichnet  ein  oben  kräfti- 
ger, schmaler,  dann  abgerundeter  Längsgrat,  der 
Bich  nach  der  Spitze  zu  atlmälig  verflacht;  er  geht 
etwas  erhaben  bis  zu  den  flachen  Randtheilen  hin. 
Die  Schueidon  sind  schmal  und  ausserordentlich 
scharf.  Die  Ueftplatte  ist  noch  mit  zwei  starken, 
oben  abgerundeten  Bronzeknöpfen  von  2 mm 
Durchmesser  versehen,  durch  welche  der  Hefttheil 
des  Griffes  fcstgebalten  wurde.  Die  Stärke  dieser 
Bronzeknöpfe  oder  Nägel  im  Rande  der  Heftplatte 
beträgt  10  mm;  die  Grösse  oder  Höhe  derselben 
7 mm.  In  einer  Entfernung  von  8 bis  10  mm 
nach  der  oberen  Hoftplatte  hin  sind  noch  zwei 
weitere,  jetzt  oben  ausgebrochene  runde  Löcher 
sichtbar,  die  ebenfalls  zwei  RronzeknÖpfe  enthielten, 
so  dass  der  Griff  durch  vier  Bronzenftgel  festge- 
nietet war;  der  Durchmesser  dieser  runden  Aus- 
schnitte ist  10  und  11  mm. 

Der  Hefttheil  des  Griffes  setzt  schräg  seitwärts 
au,  um  sodann  zu  einem  tief  ausgeschnittenen, 
ovalen  Bogen  überzugehen.  Der  Griff  muss  mithin 
die  gleiche  Form  gehabt  haben,  wie  derjenige, 
den  Lindenschmit  a.  a.  0.  abgebildet.  Der 
einzige  Unterschied  zwischen  diesem  Schwerte  und 
dem  Dolche  besteht  nur  darin,  dass  beim  letzteren 
der  ovale  Ausschnitt  des  Bogens  am  Grift’theil 
höher  ist  und  dass  die  Klinge,  von  welcher  leider 
das  äusHerste  Ende  abgebrochen,  nicht  so  plötzlich 
in  die  Spitze  übergeht.  Der  Dolch  hat  wenig 
Patina,  das  goldige  Erz  scheint  hin  und  wieder 
durch. 
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Die  Arbeit  dieses  Dolches  ist  ausserordentlich 
geschmackvoll,  die  Zeichnung  der  nicht  starken, 
vortrefflich  geschweiften  Klinge  von  wirklicher 
Schönheit , wie  sie  bei  anderen  Dolchen  und 
Schwertern  selten  anzutreffon  ist.  In  der  ganzen 
Ausführung  weicht  der  Dolch  von  den  übrigen  in 
Deutschland  gefundenen  ab,  so  dass  die  Annahme 
griechischen  Fabrikates  wohl  einige  Berechtigung 
haben  dürfte;  natürlich  können  wir  dies,  bevor 
nicht  gleiche  Exemplare  aus  Griechenland  mit 
bestimmter  Fundangabe  bekannt  werden,  nur  als 
Muthmaa-Hgung  ansspreeben. 

Einige  ähnliche  Exemplare  vou  Bronzeschwer- 
tern befinden  sich  noch,  nach  A.  Bastian  und 
A.  Voss,  a.  a.  0.,  im  Museum  zu  Dublin,  im  Museum 
zu  8t.  Gormain,  in  Avignon ; auch  dürfte  wohl  das 
bei  J.  Y o u n g o Akerman  „An  archaeolctgicnl 
index“.  London  1847.  Fig.  47.  Plate  V,  abge- 
bildete,  in  einem  Hügel  bei  Blandfort  in  Dorsetshiro 
gefundene,  allerdings  mit  Elfenbeingriff  versehene 
Schwert  sich  hier  anreihen. 

Länge  der  Klinge  mit  Grifftheil  27  cm,  grösste 
Breite  derselben  am  Griff  5,8  cm,  Breite  derselben 
in  der  Mitte  2,6  cm,  Breite  unten  0,8  cm. 

München.  J.  Naue. 

2.  Zweischneidiger  Bronzedolch,  aus 
einem  Stück  gegossen,  mit  Horngriff 
aus  Creta. 

Die  24,9  cm  lange  schilfblattförmige  ^linge, 
von  derem  Ende  ein  kleines  Stückchen  abgebrochen 
ist,  hat  in  der  Mitte  einen  1 mm  breiten,  scharf 


erhabenen  Grat,  der  auf  seinen  beiden  Seiten  von 
je  einem  ebenso  starken,  mit  der  Schneide  gleich- 
laufenden Grate  begleitet  wird,  welche  nach  der 
Spitze  zu  sich  mit  dem  Mittel  grate  vereinigen. 
Der  Griff  setzt  in  gerader  Linie  an  die  Klinge 
an,  geht,  sich  verjüngend,  vierseitig  nach  oben, 
um  in  eiue  umgekehrte  halbmondförmige  Platte 
zu  enden.  An  der  Klinge  ist  der  Horngriff  auf 
beiden  Seiten  mit  sieben  kleinen  Bronzcniigeln 
und  auf  der  Griffplatte  mit  vier  ebensolchen  be- 
festigt. Das  Horn  ist  auf  die  seitwärts  im  Recht- 
eck umgebogenen  Ränder  des  durchgehenden 
Bronzegriffes  festgenietet,  um  den  Rücken  der  um- 
gekehrten halbmondförmigen  oberen  Platte  abzu- 
scbliesHen ; zwischen  diesen  beiden  Uornplatten  ist 
der  mit  vier  schmalen,  erhabenen  Streifen  verzierte 
Bronzegriff  sichtbar. 

Der  Dolch  ist  fast  ohne  Patina,  die  Oberfläche 
stark  gebräunt. 

Gesamwtlftnge  des  Dolches  36,5  cm,  Länge  des 
Griffes  11,6  cm,  Breite  desselben  an  der  Klinge 
5 cm , Breite  desselben  über  der  Klinge  2,5  cm, 
Breite  desselben  oben  2 cm,  Länge  der  halbmond- 
förmigen Platte  7 cm,  Breite  der  Klinge  oben  5 cm, 
Breite  derselben  in  der  Mitte  3,5  cm,  Breite  der- 
selben unten,  wo  sie  in  die  Spitze  übergeht,  3,8  cm. 

Der  Dolch,  den  mir  ein  Freund  aus  Griechenland 
vorzeigte,  befindet  Bich  jetzt  im  Privatbesitze  in 
Paris.  Seine  schöne  Arbeit  und  vortreffliche  Er- 
haltung, auch  die  abweichende  Art  des  Griffes, 
veranlagten  mich,  ihn  zu  beschreiben. 

München.  J.  Naue. 
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13.  DieYorläufer  der  Römer  in  Bologna. 

Die  Sammlungen  der  Stadt  Bologna  sind  seit 
dem  Jahre  1882  uach  ihrer  neuen  Aufstellung 
in  den  schönen  Räumen  des  Museo  civico 
(Via  deir  Archigiunasio  2.)  dem  Publicum  Zugang* 
lieh  gemacht  worden.  An  Reichthom  in  Bezug 
auf  prähistorische  Gegenstände  kann  sich  diesem, 
so  viel  mir  bekannt  ist,  kein  zweites  Museum 
Italiens  vergleichen.  Nimmt  doch  unter  anderem 
der  Depotfund  von  der  Piazza  S.  Franceeco 
(neben  dem  rühmüchRt  bekannten  Albergo  Brun), 
der  am  17.  Januar  1877  gemacht  wurde,  mit  seinen 
mehr  als  14000  Bronzen  allein  ein  ganzes  Zimmer 
ein.  In  leicht  übersichtlicher  Weise  haben  alle 
ausgestellten  Gegenstände  ihre  Aufstellung  ge- 
funden, und  sehr  Anerkennenswert!)  ist  es,  dass 
gemeinsam  Gefundenes  auch  gemeinsam  aasgelegt 
worden  ist.  Eine  Reihe  von  Gräbern  in  situ  geben 
ein  anschauliches  Bild  der  verschiedenen  Begräb- 
nis!) arten.  Unterstützt  wird  dasselbe  noch  durch 
zahlreiche  Photographien,  welche  die  Ansgrabungs- 
territorion  reproduciren. 

Das  heutige  Bologna  nimmt  bekanntlich  die 
Stelle  der  alten  Felsina  ein,  und  die  bis  jetzt  in 
und  bei  der  modernen  Stadt  gefundenen  Nekro- 
polen lassen  auf  drei  Vöikerstämme  schliessen, 
welche  vor  den  Römern  die  Gegend  bewohnt 
haben,  nämlich  die  Umbrer,  die  Etrusker 
und  die  Gallier.  Ihre  Gräber  sind  deutlich  von 
einander  zu  unterscheiden  und  beweisen  durch  ihre 
Reigaben , dass  die  drei  Volksstämme  in  der  ge- 
nannten Ordnung  zeitlich  auf  einander  gefolgt 
sind.  Wie  diese  Nekropolen  sich  von  einander 
unterscheiden,  das  findet  sich  in  sehr  übersicht- 
licher Weise  in  dem  von  der  Direction  des  Museums 
herausgegehenen  Führer  (Guida  del  Museo  Ci- 
vico di  Bologna.  Bologna.  Regia  Tipografia. 
1882)  zusammen  gestellt,  dessen  antiker  und  prähi- 
storischer Theil  den  Dircttore  della  Sezione  Autica 
Herrn  E.  Brizio  zum  Verfasser  hat.  Bei  dem 
allgemeinen  Interesse,  welchen  diese  Angaben  dar- 
bieten, will  ich  die  hctrtiflouden  Passus  theils  aus- 
züglich,  theils  iu  freier  Uebersetzung  und  mit 


liinfortlassung  alles  Nebensächlichen  hier  folgen 
lassen. 

I.  Die  umbrischen  Gräber. 

Die  umbrischen  Gräber  sind  die  frühesten. 
Man  kann  sie  der  Zeit  uach  wieder  in  drei  Grup- 
pen eintbeilen,  je  nachdem  sie  aus  einer  archai- 
schen oder  ältesten,  aus  einer  späteren  oder  aus 
der  letzten  Periode  stammen* 

a.  Die  umbrischen  Gräber  der  archai- 
schen Periode  (Fundstelle  Benacci)1).  ln 
viereckigen,  polygonalen  oder  quadratischen  Grä- 
bern , welche  mit  nicht  durch  Mörtel  verbundenen 
Kieseln  oder  Steinquadern  (a  secco)  ausgelegt  sind, 
steht  eine  grosse  Thonnrne  mit  breiter,  hohler 
Basis.  Bisweilen  ist  sie  zweihenklig,  meistens  aber 
bat  sie  nur  einen  Henkel  und  hat  als  Deckel  eine 
umgekehrte  Sehaale.  Sie  euthält  die  Asche  und 
die  verbrannten  Gebeine  des  Todten  und  ist  mit 
geometrischen  Figuren  (Mäandern,  Quadraten, 
Dreiecken  u.  s.  w.)  bedeckt.  Innerhalb  des  Grabes, 
aber  neben  der  Urne,  befinden  sich  Bronzebeigaben. 
Es  sind  Fibeln  von  Dronzedraht,  welcher  sich  um 
kleinere  Ringe  von  Kuochen  oder  Glas  schlingt, 
gebogene,  gerade  oder  gewundene  Fibeln,  Nadeln, 
Spiralarmbänder , bronzene  Stirnreifen,  halbmond- 
förmige Messer,  Hangesch  muck  aus  Kugeln,  die  au 
Spiralen  hängen,  gebildet  und  kleine  Kettchen. 

Häufig  fanden  sich  Pferdegebisse  und  zwar 
meistens  zwei  in  Gemeinschaft  mit  einem  cylin- 
drischen,  in  einem  Stachel  endenden  Instrumente, 
das  jedenfalls  zum  Antreiben  der  Rosse  gedient 
hat.  An  Thongeräth  finden  sich  kleine  Cyliuder, 
unseren  Spulen  ähnlich,  und  zwar  kamen  sie  zu 
18,  20,  27,  30  und  38  in  je  einem  Grabe  vor, 
zweimal  in  Gemeinschaft  mit  einer  Spindel  und 
dreimal  ohne  Spindel.  Eisen  ist  noch  unbekannt. 
Die  einzige  Ausnahme  macht  der  Fund  eines  eiser- 
neu Ringes  in  einem  Grabe,  welches  vermuthlich 
der  UebergaDgszeit  zur  nächsten  Periode  angehört. 

l)  Die  Fundstellen  sind  meist  nach  den  Grund« 
besitzen)  benannt. 
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Der  grosse  Depotfund  beweist  auch  durch  viele 
Stücke  aus  dieser  Periode,  dass  er  den  Umbrern 
zuzu  weisen  ist. 

b.  Die  umbrischen  Gräber  der  spä- 
teren Periode  (Fundstellen  Ben  acci  und  de 
Lucca).  Zwar  sind  in  dieser  Periode  die  Gräber 
denen  der  vorigen  gleich,  aber  die  Thon-  and 
Bronzebeigaben  zeigen  einige  Unterschiede.  Die 
Todtenurnen  sind  entwickelter  in  der  Form ; der 
obere  Theil  verjüngt  sich  und  der  untere  endet  in 
einem  Fass.  Die  geometrischen  Ornamente  werden 
seltener;  statt  dessen  linden  sich  glatte  oder  auch 
bemalte  Geblase.  Ausserdem  ist  die  Zahl  der  For- 
men bei  den  Geflsseu  vermehrt.  Abgesehen  von 
den  Aschenurnen  finden  sich  Situlae,  Eimer  mit 
Bügeln  (eiste  a cordoni),  Schalen  mit  hohem  Fus», 
Becher,  kleine  Vasen  und  Tassen  mit  einem  oder 
zwei  Henkeln. 

Auch  bei  den  Bronzcgegcnstiinden  nimmt  die 
Zahl  der  Formen  zu.  Den  alten  Fibulaformen 
folgen  neue,  namentlich  von  Bernstein  und  von 
verschiedenfarbigem  Schmelz.  Daneben  finden 
sich  Armbänder  von  Bronzeblech  mit  eingefügten 
Biberzähnen.  Neben  dem  halbmondförmigen 
Messer  erscheint  eins  von  länglicher  Form  nnd 
zwar  in  grösserer  Zahl,  als  das  entere.  (Auf 
48  Messer  der  länglichen  Form  kommen  nur  22 
halbmondförmige.)  Nur  in  einem  einzigen  Grabe 
fanden  sich  beide  Formen  gemeinsam. 

Eiscngeräth  kommt  jetzt  zahlreicher  vor,  als 
Fibeln,  Armbänder,  Gebisse,  doppelt  aufgerollte 
Streifen,  Dolche,  Plättchen,  Messer.  Dazu  kommen 
Bronzegefässe , welche  die.  Form  der  Thongefässe 
nachahmcu,  Cisten,  Situleu,  halbkugelförmige  Gc- 
fässchen  und  Präsent irbretter.  In  allen  diesen 
Dingen  giebt  sich  ein  bemerkenswerter  Fortschritt 
in  der  Thon-  und  Metallindustrie  zu  erkennen. 

Ausser  den  Brandgräbern  finden  sich  jetzt 
auch  Skeletgräber,  aber  in  einem  Verhält u iss, 
dass  nicht  mehr  als  20  Beerdigte  auf  900  Ver- 
brannte kommen.  Die  craniologischen  Charaktere 
der  gefundenen  Schädel  Hessen  in  ihnen  die  Vor- 
fahren der  ligarischen  Bevölkerung  erkennen. 

Derselben  Periode,  aber  ihren  letzten  Stadien, 
müssen  die  Funde  aus  dem  stradello  della 
Certosa  ed  Arsenale  zugeschrieben  werden, 
Ea  sind  hier  die  Formen  von  Ben  acci  nnd  de 
Lucca  weiter  ausgebildet,  im  Speciellen  die  der 
Fibeln  mit  doppeltem  Bogen,  der  dicken  Schmelz- 
fibeln und  der  Nadeln,  namentlich  derjenigen  mit 
grossem  Schmelzknopf.  Die  Armbänder  mehren 
sich,  einige  sind  massiv,  andere  freier  und  elegan- 
ter. Die  Bernfteinhalsbänder  werden  reicher,  die 
Bronzegefässe  entwickeln  und  vervollkommnen 
sich  und  unter  den  Eiscnsnchen  fanden  sich  ausser 
den  Waffen  auch  zwei  Räder  eines  Wagens.  Den 
Beweis,  dass  die  Um b rer  dieser  Periode  Handels- 
beziehungen zum  Orient  hatten,  liefern  eine  Fibula 


und  zwei  goldene  Armbänder  von  phönizischer 
Arbeit,  ein  conisches  Gefässchen  von  blauem  Glase 
und  ein  ägyptisches  Amniet. 

c.  Die  umbrischen  Gräber  der  letzten 
Periode  (Fundstelle  Tagliavini  und  Arno- 
aldi). Die  Tbon-  nnd  Metallindustrie  erreicht 
hier  die  höchste  Vollkommenheit.  Dio  Aschen- 
urnen sind  von  reinerem  Thon,  von  gefälligerer 
brauner  Farbe,  schönerem  Schwünge  der  Form 
nnd  grösserer  Freiheit  in  der  Zeichnung  der  Or- 
namente. Letztere  bestehen  nicht  mehr  in  geo- 
metrischen Figuren,  sondern  es  finden  sich  jetzt 
auch  Sternchen,  Rosetten  und  Thiere,  und  unter 
letzteren  Schlangen,  Enten,  Taubeo,  Hirsche, 
Hunde  und  Affen  und  endlich  tritt  auch  die 
menschliche  Figur  auf.  Diese  Ornamente  sind 
mit  einem  Stempel  eingedrückt  Die  Formenzahl 
der  Beigefässe  ist  bis  ins  Uebermaass  angewachsen. 
Es  sind  irdene  Eimer  mit  Bügel,  Situlen,  Becher  mit 
einem  oder  zwei  Henkeln,  Krüge  mit  hohem  Fass, 
einige  Sachen  von  feiner  und  eleganter  Form. 

Gleichen  Fortschritt  uud  Vollkommenheit  zei- 
gen die  Bronzearbeiten.  Der  grösste  Theil  der  Tbon- 
gefässe  (Eimer  mit  Bügel,  Situlen,  Tassen)  ist  auch 
in  Bronze  nachgebildet.  Aber  am  zahlreichsten 
und  fast  übertrieben  sind  die  Schmuckgegenstände. 
Das  Museum  besitzt  aus  dieser  Periode  mehr  als 
150  Fibeln  mit  doppeltem  Bogen,  ungefähr  240  in 
Form  einer  inwendig  hohlen  Schnecke,  130  in 
Form  einer  vollen  Schnecke,  mit  einfachem  Bogen 
200,  mit  Gehänge  19,  in  Thierform  9,  mit  Glas, 
Elfenbein  oder  Bernstein  verziert  120  und  unge- 
fähr 100  in  verschiedenen  Formen.  Den  Fibeln 
reihen  sich  ungefähr  70  Nadeln  mit  Schmelz-, 
Bernstein-  oder  Bronzeknopf  an,  ferner  etwa  100 
Armbänder  sehr  verschiedener  Form , 90  Bronze- 
ringe, ausserdem  Ringe  von  Knochen  und  Bern- 
stein und  Griffe  von  Knochen  uud  Elfenbein.  Au 
Bronzewaffen  fanden  sich  nur  ungefähr  40  Messer 
von  der  länglichen  Form.  Die  anderen  Waffen, 
Schwerter,  Dolche,  Lanzen,  sowie  Aexte  und  Ge- 
bisse sind  in  dieser  Periode  sämmtlich  von  Eisen. 
Von  demselben  Metall  kommen  auch  Fibeln,  Arm- 
bänder, Hängeschmuck  etc.  vor.  Ausserordentlich 
gross  ist  die  Zahl  der  in  den  Gräbern  dieser  Pe- 
riode gesammelten  Spinn wirtel,  sie  belaufen  sich 
auf  078  und  zwar  sind  unter  ihnen  mehr  als  90 
cylindrische  von  der  Form  der  Spulen. 

Die  Handelsbeziehungen  zu  den  Phöniziern 
dauern  fort;  sie  werden  durch  folgende  Funde  in 
den  Gräbern  Arnoaldi  bewiesen:  ein  mensch- 
liches Köpfchen  in  Elfenbein  von  orientalischer 
Arbeit , ein  Scarabäus , ein  kleiner  Löwe  und  drei 
kleine  Balsa  in  gefässe  von  blauem  Glase. 

II.  Die  etruskischen  Gräber. 

Ganz  erheblich  verschieden  von  den  umbri- 
schen  Gräbern  sind  die  etruskisch e.n.  Die 
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Verbrennung  derTodten  wird  duroh  die  Beisetzung 
derartig  verdrängt,  dass  von  den  bis  jetzt  gefunde- 
nen Gräbern  nur  ein  Drittheil  Brandgräber 
und  zwei  Drittheile  Skeletgräber  sind. 
Meistens  waren  die  G rüber  durch  Stelen  bezeichnet, 
welche  rund,  quadratisch,  oder  am  häufigsten  ei- 
förmig sind.  Letztere  sind  gewöhnlich  auf  einer 
oder  auf  allen  beiden  Seiten  mit  Reliefs  geziert, 
welche  auf  das  Schicksal  der  Seele  nach  dem  Tode 
nach  etraskischein  Glauben  Bezug  haben.  Die 
Beigaben  in  Thon  und  Bronze  unterscheiden  sich 
absolut  von  denen  der  umbrischeu  Gräber.  Anstatt 
der  Gefa&se  mit  vertieften  Ornamenten  finden  sich 
griechische  bemalte  GefÄsse  und  rohe  einheimische, 
welche  die  Form  der  griechischen  nachahmen. 
Statt  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Fibeln 
haben  sie  nicht  mehr  als  zwei  Fibulatypen, 
die  eine  nngeftihr  von  Ilarfenform  mit  einem  Knöpf- 
ehen am  Ende,  die  andere  in  eine  Art  von  Schwal- 
benschwanz anslaufend.  Zum  ersten  Male  treten 
jetzt  unter  den  Bronzegegenständen  ganz  neue 
Stücke  auf,  wie  Siebe,  Weinkrügo,  C'andelaber, 
Sesselfüsso , Spiegel , ebenso  auch  Kästchen  von 
Knochen,  knöcherne  Würfel,  Balsamgefüsse  von 
verschiedenfarbenem  Glase,  silberne  Fibeln  u.  8.  w. 

Diese  etruskischen  Sachen  stammen  von  ver- 
schiedenen Fundstellen  in  und  dicht  bei  der  Stadt 
und  zwar  gehören  sie  zn  den  Territorien  Arno- 
aldi, de  Luc  ca,  der  Certosa  und  dem  öffent- 
lichen Garten  Margherita. 

Die  Gräber  von  der  Fundstelle  Arnoaldi 
müssen  als  die  ältesten  der  etruskischen 
Epoche  angesehen  werden;  sie  sind  den  urabri- 
schen  benachbart,  liegen  in  derselben  Schicht  wie 
jene  und  sind  vermutblich  nur  wenig  älter  als 
sie.  Ihr  Alter  gegenüber  den  anderen  etruski- 
schen Gräbern  Bolognas  wird  namentlich  durch 
gemalte  Gefasse  bewiesen , wie  durch  eine  kugel- 
förmige Balsambüchse  und  kleine  Schuppenampho- 
ren (?)  (anforette  a squame)  der  letzten  co- 
ri  nt  hi  sehen  Zeit,  and  durch  eine  Amphora  theils 
mit  schwarzen,  theils  mit  rothen  Figuren.  Das 
übrige  Geruth  besteht  in  Fibeln  Ton  Bronze  und 
Silber,  in  Kämmen  von  Bronze,  Nadeln,  Armbän- 
dern, Knöpfen  von  blanem , grünem,  gelbem  und 
weissem  Glase,  Stuhlfüssen,  Nägelchen  u.  s.  w. 

Die  Geiasso  von  der  Fundstelle  de  Lucca 
sprechen  für  eine  etwas  jüngere  Periode.  Beson- 
ders beachtenswerth  sind  drei  gemalte  MischkrUge 
mit  mythologischen  Darstellungen.  Ausserdem 
fanden  eich  Bronzespiegel,  Armbänder,  Gefässchen 
von  Alabaster  und  verschiedenfarbigem  Glase,  eine 
Ciata  von  Bronze  und  Holz  mit  Widderköpfen 
geschmückt,  Knochenplatten  mit  eingeritzten  Fi- 
guren, bronzene  Sessclfüase,  knöcherne  Würfel 
und  verBchiedenfarbene  Knöpfchen,  um  die  Augen 
zu  markiren,  Bronzefibeln,  Schöpflöffel,  Pateren, 
endlich  Bronzecandelaber , von  denen  zwei  mit 
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weiblichen  Figuren  in  Blei  verziert  sind.  Von 
edlem  Metall  fanden  sich  sechs  Fibeln  von  Silber, 
zwei  grosse  von  Gold  and  ein  Paar  goldene  Ohr- 
ringe. 

Die  Gräber  von  der  Fundstelle  in  der  Certosa, 
dem  heutigen  Begräbnissplatze  der  Stadt,  sind 
theils  Brandgräber,  theils  Skeletgräber.  Eine 
Reihe  sehr  interessanter  Grabstelen  wurde  hier 
gehoben,  darunter  eine,  auf  welcher  die  Seele  des 
Verstorbenen  auf  einem  von  Flügelrössen  gezogenen 
Wagen  sich  in  Begleitung  des  geflügelten  Todes- 
genius befindet,  und  eine  andere  mit  einer  einen 
Knaben  saugenden  Wölfin.  Unter  den  Beigaben 
sind  eine  grosse  Zahl  von  Fibeln  zu  nennen,  je- 
doch alle  den  beiden  geschilderten  Formentypen 
augehörend,  darunter  einige  sehr  grosse,  welche 
von  einer  hochentwickelten  Industrie  zeugen;  ferner 
Halsbänder  von  Glas  und  Bernstein,  Armbänder, 
Naduln,  Hinge,  Spiegel,  Füsse  von  Mobiliar,  Wür- 
fel und  knopffürtnige  Glasaugen  und  verschieden- 
farbige Steine. 

Ausserdem  sind  zu  erwähnen  10  Eimer  mit 
Bügel,  wclcho  als  Aschengefäss  gedient  hatten, 
und  eiserne  Nägel , die  die  hölzernen  Särge 
schlossen,  mehrere  Stücke  der  ältesten  Münze,  des 
aes  rüde,  cylindrische  Spinnwirtel  von  Thon,  St  ei  n - 
fragmente,  von  denen  einige  zu  Pfeilspitzen 
verarbeitet  sind,  Schnecken,  Knochenplatten,  welche 
Holzkästen  bekleidet  hatten  und  von  denen 
oinige  eingeritzte  Figuren  tragen,  Reste  der  Char- 
nicre  der  Kästen  aus  Knochenröhren  gebildet. 
Unter  den  eisernen  Waffen  finden  sich  vorzugs- 
weise Lanzen.  An  Bronzegefassen  verdienen  noch 
eine  dreifüssige  Cista,  eine  doppelheukeligo  Situla, 
Weinkrüge,  Pateren,  Schöpfkellen  und  Siebe  her- 
vorgehobeu  zu  werden,  wie  auch  bronzene  Can- 
dolaber  mit  Statuetten  geziert.  Am  interessante- 
sten ist  aber  das  hier  gefundene  Bronzegcfäss,  das 
unter  dem  Namen  der  Situla  von  Bologna 
bekannt  ist.  Es  zeigt  in  getriebener  Arbeit  in 
vier  rings  um  dus  Gefasa  hcrumlaufendeu  Streifen 
einen  Fcstzug,  Festspiele  und  phantastische  Thiuro. 
Herr  Brizio  erklärt  eB  für  eine  umbrische 
Arbeit» 

An  ThongerätheD  fanden  sich  zahreiche  be- 
malte griechische  Gefasse  von  verschiedener  Form. 
Ausserdem  wurden  hier  Fibeln  in  Silber  und  Gold, 
Ringe  und  Ohrringe  von  edlem  Metall  und  zahl- 
reiche kleine  Gefasse  von  farbigem  Glase  an  das 
Tageslicht  befördert. 

Die  Fundstelle  im  Giardino  Margherita 
wurde  entdeckt,  als  man  daselbst  einen  künstlichen 
See  anlegte.  Die  Gräber  hatten  den  gleichen 
Charakter  wie  diejenigen  der  Certosa.  Auch 
hier  waren  sie  durch  Stelen  bezeichnet,  enthielten 
theils  verbrannte  Leichen,  theils  Skelete  und 
zeigten  an  Metall-  und  Thongeräth  die  gleichen 
Beigaben : Bronzefibeln  von  den  boiden  Typen 
40 
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wie  in  der  Certosa,  Halsschmuck  von  Bernstein 
oder  Glas,  Spiegel,  Füsse  von  Cisten,  Knochen* 
rökrchen,  welche  als  Charniere  von  Kästchen  gedient 
hatten,  eiserne  Waffen,  Würfel  und  Knopfaugen 
und  verschiedenfarbige  Steinchen,  Sesselfüssc, 
Füsse  und  Verzierungen  von  Kästen,  Eimer  mit 
Bügel,  Siebe,  Patereu  und  Candelaber  mit  Figuren 
geschmückt. 

Zwei  Gräber  sind  besonders  merkwürdig.  Das 
eine  ist  daB  eines  Kriegers,  ln  ihm  fand  man 
einen  runden  Schild  mit  acht  Bronzeringen,  durch 
welche  die  Riemen  liefen,  die  ihn  am  Armo  be- 
festigten; ausserdem  Eisenwaffen,  Gebisse  von 
Bronze  und  von  Eisen  und  Bronzegefasse.  Da« 
zweite  Grab  gehörte  einer  vornehmen  und  be- 
güterten Person  an,  denn  es  enthielt  einen  grossen 
Candelaber  mit  fünf  Armen,  einen  bemalten  Misch- 
krug  (MenelaoB  und  Helena  darstellend) , viele 
Bronzegefässe , ein  Geräth  mit  drei  gebogenen 
Zacken  von  unbekanntem  Zweck,  und  ein  Kästchen 
mit  Würfeln  und  steinernen  Augen.  Dieses  letz- 
tere Grab  ist  aber  nicht  das  einzige,  in  welchem 
sich  schöne  gemalte  Gefasse  gefunden  haben.  Das 
Museum  besitzt  noch  mehrere,  ln  einem  Grabe 
fandon  sich  23  silberne  Fibeln,  zwei  goldene,  eine 
grosse  von  Silber  mit  dickem , silbernem  Hänge- 
schmuck,  welcher  acht  kleine  Urnen  darstellt,  von 
denen  immer  zwei  und  zwei  verbunden  sind.  Ein 
anderes  Grab  lieferte  ein  Halsband  aus  dicken  Bern- 
steinstücken,  welche  roh  gearbeiteteThiere 
darstellen  (Stier,  Widder,  Stier  mit  Menschen- 
kopf).  Wieder  in  einem  anderen  Grabe  fand  sich 
eine  schöne  Nadel  und  zwei  flache  Goldspiralen. 
Auch  verschiedenfarbige  Glasgefasse  haben  sich 
wiederbolentlich  gefunden. 

ln  der  Nabe  der  Piazza  S.  Domenico 
fand  man  einen  schönen  Bronzehelm,  welcher  innen 
ein»  etruskische  Inschrift  trägt. 

III.  Die  gallischen  Gräber. 

Die  gallischen  Gräber  wurden  an  den 
Fundstellen  ßenacci  and  de  Lncca  entdeckt. 
Sie  liegen  über  den  um bri sehen  Gräbern  und 
sind  von  diesen  durch  eine  einen  Meter  dicke 
Schicht  gewachsenen  Bodens  getrennt.  Es  sind 
summt  lieh  Skclotgrüber,  ungefähr  40  an 
der  Zahl  (15  Fundstelle  de  Lucca,  die  übrigen 
Fundstelle  ßenacci),  mit  Beigaben  in  Thon, 
Glas,  Bronze  und  Eisen.  Die  grosse  Zahl  der  auf- 
gefundenen Waffen  beweist,  dass  es  sieb  um  ein 
kriegerisches  Volk  handelte.  Dass  die  Gallier,  als 
sie  Felsina  erobert  hatten,  Sitten  und  Gebräuche 
der  Etrusker  annahmen,  dafür  spricht,  dass  sich 
viele  Dinge  von  entschieden  etruskischem  Charak- 
ter gefunden  haben.  Jedoch  stammen  diese  Gegen- 
stände aus  einer  viel  späteren  Zeit,  als  die  Cer- 
tosa- und  M argh  erita-Fun  de.  Beispiels- 


weise sind  zwei  gravirte  Spiegel  dabei,  wie  sie 
früher  niemals  gefunden  worden  sind. 

Am  bemerkenswerthesten  ist  ein  Grab,  in 
welchem  das  Skelet  einen  Kranz  aus  goldenen 
Blättern,  einen  Olivenkranz  nachahmend,  um  den 
Kopf  hatte.  Neben  dem  Kopfe  lag  ein  etruski- 
scher Helm,  ein  Schwert,  ein  Paar  Scheeren,  ein 
eiserner  Wurfapiess,  viele  etruskische  Bronzen  (ein 
W’einkrug,  ein  Sieb,  eine  Striegel,  Würfel  nebst 
Steinaugen,  kleine  Bronzegefasschen)  vervollstän- 
digten die  Ausrüstung.  Ein  anderes  Grab  ent- 
hielt einen  grossen  gravirten  Spiegel,  eine  Schüssel 
von  aschfarbenem  Thon,  sowie  einen  bemalten 
Mischkrug  von  etruskischer  Arbeit.  Die  übrigen 
Gräber  enthielten  Waffen  von  Eisen  und  Bronze, 
Striegeln  von  Bronze,  Scheeren,  eiserne  und  bron- 
zene Fibeln  von  gallischem  Typus,  Lanzen,  Gür- 
tel u.  s.  w. 

Achnlicbes  gallisches  Geräth,  zwei  Bronze- 
fibeln und  eine  Lanzenspitze  stammen  von  der 
Fundstelle  Arnoaldi,  jedoch  ist  über  die  Um- 
stände, unter  denen  sie  sich  fanden,  nichts  bekannt. 

Dr.  Max  Bartels. 

14.  Hartmann,  Robert:  Die  menschenäbn  - 
liehen  Affen  und  ihre  Organisation  im 
Vergleich  zur  menschlichen.  Mit  63 
Abbildungen  in  Holzschnitt.  Band  LX  der 
internationalen  wissenschaftlichen  Bibliothek. 
8.  303  Seiten.  Leipzig  (F.  A.  Brockhaua). 
1883. 

In  diesem  Werkchen  des  unermüdlichen  Ver- 
fassers wird  uns  in  angenehm  lesbarer  Sprache 
eine  solche  Fülle  lehrreicher  Einzelaugaben  ge- 
boten, dass  es  nicht  möglich  ist,  dieselben  auch 
nur  im  Auszuge  wiederzugeben.  Referent  muss 
sich  darauf  beschränken,  in  allgemeinen  Zügen 
den  Gang  der  Arbeit  vorzuführen.  Das  erste  Ca- 
pitol giebt  eine  interessante  historische  Uebersicht 
über  die  Entwickelung  unserer  Kenntnisse  von 
den  menschenähnlichen  Affen,  und  als  eine  höchst 
dankeuswertbe  Zugabe  ist  am  Schluss  des  Buches 
ein  genaues  Literaturverzeichnis»  von  116  Num- 
mern angehängt.  Es  folgt  dann  eine  eingehende 
Schilderung  von  der  äusseren  Gestalt  der  men- 
schenähnlichen  Affen,  bei  welcher  Gelegenheit  die 
Form  Verschiedenheit  zwischen  den  Männchen  und 
Weibchen  und  in  noch  höherem  Grade  zwischen 
den  jungen  und  alten  Thieren  besondere  Berück- 
sichtigung findet.  Das  dritte  Capitcl  ist  das  reich- 
haltigste. Es  behandelt  auf  145  Seiten  das 
Aeuaaerc  und  den  anatomischen  Bau  der  men- 
schenähnlichen Affen  im  Vergleich  mit  dom  Men- 
schen. Das  reiche  Material  dos  Berliner  anatomi- 
schen Museums,  welches  sich  durch  die  Ausbeute 
der  von  der  afrikanischen  Gesellschaft  ausgehen- 
dsten Expeditionen  und  durch  die  leider  nur  zu 
schnell  dahinsterbenden  Anthropomorphen  des 
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zoologischen  Gartens  und  des  Aquariums  rccrntirt, 
hat  dem  Verfasser  in  ausgiebigster  Weise  zur 
Disposition  gestanden , ist  aber  auch  von  ihm  in 
ausgiebigster  Weise  benutzt  worden.  Dem  Refe- 
renten ist  es  wiederholentlich  vergönnt  gewesen, 
des  Verfassers'  anatomische  Präparate  von  diesen 
Thieren  und  seine  hiernach  gefertigten,  vorzüg- 
lichen, lebensgrossen  Aquarelle  zu  sehen.  Einzelne 
der  letzteren  sind,  erheblich  verkleinert,  in  Holz- 
schnitt dem  Texte  beigegeben  worden. 

Die  Anatomie  der  menschenähnlichen  Affen 
wird  nun  in  grossen  Zügen  d ureb gesprochen : die 
Knochen,  die  Ränder,  die  Muskeln,  die  Gelasse, 
die  Nerven  und  die  Eingeweide.  Stets  werden 
dabei  die  Befunde  anderer  Autoren  ebenfalls  sorg- 
fältig regiftrirt,  auch  wenn  sie  den  eigenen  Beob- 
achtungen nicht  entsprechen.  Aus  diesem  Capitel 
wird  selbst  der  mit  dem  Gegenstände  genau  ver- 
traute Fachmann  reiche  Belehrung  schöpfen.  Einen 
Druckfehler  auf  Seite  öy,  wo  Btatt  Schläfenbein, 
Schlüsselbein  gesetzt  ist,  wird  jeder  Leser  leicht 
corrigireu.  Manches  Vorkommniss,  das  als  maass- 
gebendes  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  den 
Anthropoiden  und  dem  Menschen  aufgestellt  wor- 
den ist,  zeigt  sich  bei  genauer  Durchmusterung 
reicheren  Materials  als  inconstant  und  variabel. 
„Die  Anzahl  der  Wirbel  scheint  seihst  innerhalb 
einzelner  Arten  beträchtlichen  Schwankungen 
unterworfen  zu  sein.“  Das  runde  liüfthund  fehlt 
den  Orangs  durchgängig;  bei  dem  Gorilla,  dem 
Chimpanse  und  dem  Gibbon  ist  es  gewöhnlich 
vorhanden,  aber  nicht  immer.  Die  Muskelbildung 
der  Authropoidcu  muss  „trotz  mancher  (anschei- 
nend beständiger)  Eigentümlichkeiten , trotz 
grosser  und  mannigfaltiger  Variation,  selbst  An- 
gesichts der  vielen  abweichenden  Darstellungen 
unseren  Autoren,  eine  im  Ganzen  sehr  menschen- 
ähnliche genannt  werden.  Sie  zeigt  ja,  nament- 
lich an  den  unteren  Gliedm&assun,  manches  die 
Fähigkeit  zum  aufrechten  Gauge  Beeinträchtigende 
und  an  anderen  Theilen  noch  anderes  Thierartige ; 
allein  die  Menschcnähnlichkcit  der  MuBknlatur 
dieser  Geschöpfe  bleibt  doch  überwiegend“. 

Die  Abweichungen  im  Bau  des  Gehirnes,  der 
Eingeweide  und  der  Geftissc  von  dem  mensch- 
lichen Typus  müssen  im  Originale  nachgesehen 
werden.  Die  so  oft  hervorgehobene  Affenähnlich- 
keit wilder  Stammt?  wird  eingehend  besprochen 
und  ist  in  manchen  Fullen  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen.  Jedoch  wird  man  dem  Autor  wohl 
beistimmen,  wenn  er  sagt:  „Die  Affenähnlichkeit 

in  specie  wird  freilich  immer  nur  ein  genauer 
Kenner  des  Organismus  dieser  Thier®  heraus- 
zufiuden  im  Stande  sein.  Laien  werfen  oft  mit 
solchen  und  ähnlichen  Begriffen  herum,  ohne  die- 
selben eigentlich  zu  verstehen.“  Die  Priester  und 
Zauberer  mancher  Naturvölker  erinnom  in  ihrer 
Extase  unwillkürlich  an  das  Treiben  der  Anthro- 


poiden. Die  Affenähnlichkeit  der  Mikrocephalen 
wird  negirt. 

In  dem  vierten  Capitel  werden  die  Form  Ver- 
schiedenheiten der  menschenähnlichen  Affen  be- 
sprochen. „Ich  muss  gestehen,  hätte  ich  alle  die 
individuellen  Verschiedenheiten  der  mir  vorge- 
legenen Schädel  und  Skelete  von  Gorillas  etwa 
eines  Alters  und  desselben  Geschlechts  berück- 
sichtigen wollen,  so  wäre  ich  im  Stande  gewesen, 
danach  vielleicht  oin  halbes  Dutzend  oder  mehr 
Gorillaspecies  aufzust eilen.  Ich  habe  derartige 

Verschiedenheiten  sowohl  innerhalb  etwa  gleich- 
altoriger männlicher  als  auch  weiblicher  Indivi- 
dualitäten aufgefunden....  Ich  vermag  mich  von 
der  Annahme  eines  rein  individuellen  Charakters 
dieser  Verschiedenheiten  nicht  losznsagen.“  Schwie- 
riger ist  es,  zu  entscheiden,  ob  mehrere  Cbimpanse- 
arten  anerkannt  werden  müssen.  Es  müssen 
jedoch  alle  Aufstellungen  derselben  als  proviso- 
rische betrachtet  werden.  Verfasser  glanbt  den 
Troglodytes  niger  (E.  Geoffr.  St.  Hil.)  von  dem 
Troglodytes  niger  varietas  Schweinfurtbii  Giglioli 
unterscheiden  zu  dürfen.  „Auch  hinsichtlich  des 
Orang  ist  die  Arteinheit  noch  nicht  sicher  gestellt.“ 
„Die  Zukunft  wird  ja  auch  hierüber  Gewissheit 
verschaffen.  Besser  aber  bleibt  es,  diese  abzu- 
warten, als  sich  ausschliesslich  in  peremtorischen, 
wenig  förderlichen  Negationen  zu  ergehen.  Hin- 
sichtlich der  Gibbons  ist  die  Frage  der  Artver- 
schiedenheit bekanntlich  schon  seit  lange  ent- 
schieden.“ 

Der  geographischen  Verbreitung,  dem  Freilebon 
und  den  einheimischen  Namen  der  menschenähn- 
lichen Affen  ist  das  fünfte  Capitel  gewidmet,  dem 
dann  ein  Capitel  über  das  Leben  dieser  Thiere  in 
der  Gefangenschaft  folgt.  Diese  beiden  Abschnitte 
werden  auch  weit  über  die  Fachkreise  hinaus  sich 
Freunde  erwerben.  Das  siebente  Capitel  behandelt 
die  Stellung  der  menschenähnlichen  Affen  im 
zoologischen  System.  Die  artlicho  Entwickelung 
der  Anthropoiden  scheint  erst  spät  vor  sich  ge- 
gangen zu  sein.  „Das  lässt  sich  z.  B.  aus  den 
körperlichen  Eigeuthümlichkeitcn  der  Gorillas 
und  Chimpanses  schließen,  welche  bei  manchen 
Abweichungen  doch  auch  wieder  vieles  Ueberein- 
stimmende  darbieten.  Es  erwecken  die  im  vierten 
Capitel  beschriebenen  anscheinend  zwischen  Gorilla 
und  Chimpanse  befindlichen  Affenformeu  die  An- 
nahme, als  handle  es  sich  hei  diesen  um  Rück- 
schläge aus  der  einen  in  die  andere  Form.  Die 
zahlreichen  Varietätenbildungen  unter  den  An- 
thropoiden lasaeu  auf  eine  Fortdauer  dos  Sonde- 
rn ugsprocesses  innerhalb  dieser  AtTeufaroilie 
schliessen  und  es  bedurfte  wohl  kaum  anderer  als 
isolirender  Einflüsse,  um  allmälig  eine  Umwand- 
lung von  Varietäten  in  constantere  Arten  herbei- 
zuführen. Die  menschenähnlichen  Affen  stehen 
wegen  ihrer  äusserlichen  körperlichen  Merkmale, 
46* 
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wegen  ihrer  anatomischen  Bauverhultnisse  and 
ihrer  höher  entwickelten  Intelligenz  nicht  allein 
an  der  Spitze  der  jetzt  existireüden  Affenwelt, 
sondern  sie  nehmen  einen  noch  höheren , sie  dem 
Menschengeschlecht  noch  mehr  nähernden  Rang 
ein.“  Die  Ordnung  der  Primates  t heilt  Verfasser 
in  die  beiden  Familien  der  Primarii  und  der 
Simiina.  letztere  um  fasst  die  catarrhiuen  und 
platyrrhincn  Affen,  während  die  erstero  die  Erecti 
(homo  sapiens)  und  die  Anthropomorpha  um- 
fasst. 

I)aa  Schlusacapitol  enthält  „ Rückblicke  auf  und 
weitere  Betrachtungen  über  den  Anthropomorphis- 
mus der  Gorillas,  Cbimpanaes,  Orange  und  Gibbons“. 
Das  Körperliche  dieser  Thiere  bietet  „manches  die 
scheinbare  Kluft  zwischen  Menschen  und  Affen 
Ueberbrückendes  dar“.  Einen  beträchtlichen  Ab- 
stand der  Anthropomorphen  Ton  dem  Menschen 
erkennt  der  Verfasser  darin,  „dass  das  Menschen- 
geschlecht erziehbar  ist  nnd  sich  geistig  zu  der 
höchsten  Cnlturentwickelung  fortzubilden  gewusst 
hat,  wogegen  man  den  intelligentesten  Anthropoiden 
immer  nur  zu  einer  gewissen  mechanischen  Ab- 
richtung hat  bringen  können.  Aber  selbst  den 
Ergebnissen  einer  solchen  Abrichtung  bei  den 
menschenähnlichen  Affen  wird  durch  deren  mit 
dem  Alter  zunehmende  Bosheit  eine  Grenze  ge- 
setzt“. „Ueberhaupt  gewinnen  seihst  die  phan- 
tastischsten Verfechter  der  Descendenzlehre  immer 
mehr  die  Ueberzengnng,  dass  der  Mensch  von 
keiner  der  jetzt  lebenden  Anthropoidenformen  ab- 
atamtuen  könne.  Wohl  lässt  sich  eine  nahe,  in 
mancher  Hinsicht  sehr  nahe  körperliche  Verwandt- 
schaft zwischen  Menschen  und  menschenähnlichen 
Affen  nachwciscn,  nicht  aber  die  Möglichkeit  einer 
directen  Descendenz  der  erateren  von  den  letzteren. 
Dies  ergiebt  sich  nämlich  aus  den  körperlichen 
Entwickelungsverhältnissen  der  grossen  Affen,  die 
nur  in  ihren  jugendlichen  Stadien  sehr  menschen- 
ähnlich Bind,  und,  älter  werdend,  diese  Eigen- 
schaft mehr  und  mehr  wieder  verlieren.  Ferner 
glaube  ich,  dass  dies  auch  aus  dem  absoluten 
Mangel  an  weiterer  Ausbildungsfahigkeit  der  iu- 
tellectuellen  Eigenschaften  unserer  menschenähn- 
lichen Affen  hervorgeht,  deren  Intelligenz  zwar 
eine  höhere  als  die  der  übrigen  Säugetkiere,  auch 
der  übrigen  Affen  genannt  werden  muss,  die  aber 
doch  aehr  hinter  der  menschlichen  (weiter  bild- 
baren) Intelligenz  zurückbleibt.“ 

Ausser  dem  bereits  erwähnten  Literaturnach- 
weise ist  ein  Namenregister  und  ein  Sachregister 
dem  Werke  als  dankenswerthe  Zugabe  angefügt. 
Besonders  lehrreich  wird  die  Publication  aber 
durch  die  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen, welche  namentlich  das  Verständuiss 
der  anatomischen  Auseinandersetzungen  wesent- 
lich erleichtern. 

Dr.  Max  Bartels. 


15.  H.  Tillmanns:  Ueber  prähistorische 
Chirurgie,  v.  Langenbeck’s  Archiv  für 
klinische  Chirurgie  Bd.  XXVIII,  Heft  4. 

Tillmanns  zeigt  zunächst,  dass  die  Natur- 
völker der  Gegenwart,  z. B.  die  Australier 
und  Südsee- Insulaner,  welche  etwa  auf  der- 
selben Culturstufe  stehen  dürften,  wie  die  Menschen 
der  prähistorischen  Steinzeit,  nach  übereinstim- 
menden Berichten  von  Reisenden  selbst  schwierigere 
Operationen,  wie  die  Castration  der  Frauen 
und  die  Trepanation  des  Schädels  und 
der  Extremitätenknochen  mittelst  ihrer 
Steininstrumente  mit  Erfolg  auszuführen  ver- 
stehen. Die  Entfernung  der  Ovarien,  die  Castra- 
tion, wird  von  den  australischen  Eingeborenen 
aus  verschiedenen  Ursachen  ausgeführt,  unter 
Anderem  sogar  auch,  um  die  Vererbung  bestimm- 
ter Krankheiten,  z.  B.  der  Taubstummheit,  zu  ver- 
hindern. Die  Operation  wird  durch  Schnitt  parallel 
dem  Lig.  Poupart.  beiderseits  in  der  Leistengegend 
ausgofuhrt.  Reisende,  z.  B.  MucGillivray  und 
Andere,  haben  nach  den  Angaben  von  Miklucho- 
Maclay’s  derartig  mit  Erfolg  ca&trirte  Frauen 
und  Mädchen  gesehen.  Oh  auch  Ovarialgeschwülste 
durch  Ovariotoinie  entfernt  werden,  hat  T i 1 1 m a n n s 
aus  der  ihm  zugänglichen  Literatur  nicht  ersehen 
können.  — Von  weiterem  Interesse  ist  die  Mika- 
oper atiou,  d.  h.  die  Sterilisirung  der  Männer 
durch  Spalten  des  Penis  in  seiner  unteren  Partie 
von  der  Hnrnröhrenmündung  bis  zum  Scrotum. 
Diese  Operation,  durch  welche  eine  hochgradige 
Hypospadie  hergestellt  wird,  ist  nach  den  Angaben 
v.  Mi  kl  uc ho  - Maclay’s  in  Australien  sehr  häufig; 
sie  wird  vorgenommon , um  die  Zahl  der  Nach- 
kommenschaft za  beschränken  und  wahrscheinlich 
auch,  um  eiuen  besonders  kräftigen  Nachwuchs  zu 
erzielen , da  die  stattlichsten  Männer  einzelner 
Stämme  der  Operation  nicht  unterworfen  werden 
und  diesen  nun  die  Sorge  um  die  Fortpflanzung 
de9  betreffenden  Stammes  obliegt.  Die  Operation 
wird  mittelst  Stein messer  (Quarzitsplitter)  mit  einem 
Stiele  aus  dem  gehärteten  Safte  des  Grasbauines 
(Xauthorrhoea)  ausgeführt. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  ferner  die 
chirurgischen  Leistungen,  welche  nach  den  Berich- 
ten von  Sanaon  und  Lesson  die  Südsee- 
Insulaner,  z.  B.  die  Eingeborenen  auf 
Tahiti  und  den  Pomotou -Inseln  mit  ihren 
Stoininatrumenten  au  »führen.  Auf  den  genannten 
Inseln  wird  die  Trepanation  des  Schädels  wegen 
Schädelverletzungen  und  bestimmter  Gehirnkrank- 
heiten, die  Trepanation  der  Extremitäteuknochen 
wegen  Rheumatismus  ausgeführt.  Die  Operation 
wird  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  nach  T-for- 
miger  Spaltung  der  Weichtheile  der  Knochen  mit- 
telst Feuerstein  allmälig  durchgeschaht  wird,  BO 
dass  ein  etwa  2 Francs  grosses  Loch  entsteht.  Bei 
etwa  vorhandener  Gehirn  Verletzung  werden  die 
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vorletzten  Gehirnthoile  entfernt,  und  ein  ent- 
sprechend grosses  Gehirnstück  von  einem  eben 
getödteten  Schweine  vorübergehend  „behufs  rasche- 
rer Heilung4  applicirt.  Ja  die  Südsee- Insulaner 
sollen  sogar,  um  Gehirnvorfall  dnroh  das  Trepa- 
nationsloch  zu  verhindern,  nach  der  übereinstim- 
menden Angabe  von  Sanson  und  Lesson  glatt- 
polirte,  durchlöcherte  Cocusplatten  unter  die  Haut 
über  den  Knochendefect  appliciren  und  hier  mit 
Erfolg  einheilen.  Diese  Angabe  Lesson’s  and 
Sanson ’s,  in  ihren  Details  nicht  genau  genug 
beschrieben,  führt  Tillmanns  nur  mit  aller  Re- 
serve an.  Etwa  die  Hälfte  der  am  Schädel  trepanir- 
ten  Individuen  soll  in  Folge  der  Operation  sterben. 

lieber  das  chirurgische  Instrumenta- 
rium, z.  B.  der  Eingeborenen  auf  Tahiti,  hat 
LeBson  berichtet.  Die  Eingeborenen  besitzen 
eine  grosse  Zahl  von  chirurgischen  Instrumenten 
aus  Stein  und  Knochen:  Feuersteine,  Bistouris  aus 
Haifischzähnen , aus  scharf  gemachten  Knochen, 
z.  B.  aus  der  Ulna  kleiner  Thiere;  das  eine  Ende 
der  Knochen  ist  zugeschärft,  wie  man  es  nach 
Funden  aus  der  prähistorischen  Steinzeit  kennt. 
Eine  Art  von  Säge  stellen  sich  die  Eingeborenen 
auf  Tahiti  in  der  Weise  her,  dass  sie  Haifisch- 
zähne an  das  Ende  eines  Knochens  oder  an  beide 
Euden  desselben  befestigen. 

Sodann  erwähnt  Ti  11  mann r eine  Methode 
des  Abort u s,  welche  bei  den  Eskimos  im  Ge- 
brauch ist,  nämlich  die  Perforation  der  Eihäute 
durch  danngeschnitzte  Wallross-  oder  Seehunds- 
rippen. Auch  die  Chirurgie  der  Zulukaffern 
ist  bemerkenswert!! ; sie  scarificiren,  schröpfen, 
machen  Injectioneu,  richten  Luxationen  ein  und 
verwenden  Schienen  aus  Baumrinde  bei  Fractu- 
ren  u.  s.  w. 

Sodann  geht  Tillmanns  über  zu  der  eigent- 
lichen prähistorischen  Chirurgie,  wie  wir  sie 
nach  Funden  aus  Gräbern  der  neolithischen  Periode 
kennen.  Till  man  ns  geht  genauer  ein  auf  die 
Schädelrondelle,  Sch ädelamulettenPru- 
niöres’,  M.  J.  de  Baye’s  und  Anderer  und  be- 
spricht dann  die  prähistorische  Trepanation, 
wie  wir  sie  besonders  durch  die  Forschungen  Pru- 
niercs’  und  Broca’s  kennen.  Till  man  ns 
kritisirt  die  bis  jetzt  iu  Frankreich,  Deutschland, 
Portugal,  Böhmen,  Peru  und  Nordamerika  gefun- 
denen trepanirten  Cranien.  Von  Interesse  ist,  dass 
in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Operation  wahr- 
scheinlich genau  so  ausgeführt  wurde,  wie  vou  den 
noch  jetzt  lebenden  Steinmenschcn  auf  den  Südsee- 
Inseln.  Aber  nicht  in  allen  Fällen  wurde  der 
Knochen  mit  Feuerstein  durchgeschabt , in  den 
beiden  von  de  Mortillet  beschriebenen  unvoll- 
ständig trepanirten  Cranien  siebt  man,  dass  auch 
ein  Knochenstück  in  Toto  durch  Cmschneiden  mit 
Feuerstein  aus  dem  Schädel  bei  der  Trepanation 
entnommen  wurde. 


Bezüglich  der  Details  der  prähistorischen  Tre- 
panation (Trepanation  chirurgicale,  Trepanation 
posthume  Broca's),  ihrer  Verbreitung,  ihrer  Indi- 
cationen  u.  s.  w.  muss  auf  daB  Original  verwiesen 
werden.  Das  Gesagte  ist  durch  zwölf  Abbildungen 
illustrirt.  J.  R. 

16.  „Die  Bronzesch  werter  dos  König- 
lichen Museums  zu  Berlin.  Heraus- 
gegeben im  Aufträge  der  General- 
verwaltung durch  A.  Bastian  und 
A.  VoBß.  Berlin.“ 

Seitdem  durch  die  neuesten  Forschungen  ein 
strengeres  System  in  unsere  prähistorischen  Funde 
oingeführt  wurde,  indem  inan  dieselben  vor  allen 
Dingun  topographisch  oder  vielmehr  geographisch 
ordnete,  damit  dann  dadurch  die  chronologischen 
Daten,  wenn  auch  erst  allmälig,  gewonnen  wer- 
den, ist  ein  hochbedeutender  Schritt  zur  Klar- 
legung alles  dessen  geschehen , um  diese  so  wich- 
tigen Gegenstände  richtig  würdigen  zu  können. 
Bevor  jedoch  dieses  Eiulonken  auf  die  geographi- 
sche Bahn  nicht  stattfand,  war  kaum  an  ein  eigent^ 
liebes  Resultat  zu  denken;  man  tappte  vollständig 
im  Finstern , suchte  Thatsachen  zu  beweisen , die 
ohne  Zusammenhang  standen  und  wühlt«  sich 
förmlich  in  ein  System  hinein,  das  mit  Leiden- 
schaft verfochten  in  der  Luft  schwebte  und  keine 
wissenschaftliche  Berechtigung  hatte.  Welcher 
enorme  Staub  ist  doch  durch  die  Geltomanie  auf- 
gewirbelt worden! 

Nachdem  aber  Lindenschmit’s  bahnbre- 
chende Stadien  die  Schranken  niedergelegt  hatten, 
rüsteten  sich  auch  sofort  neue  Kämpfer  um  auf 
dem  betretenen  Wege  weiter  zu  gehen.  Man  erkannte, 
dasB  man  schrittweise  vorwärts  gehen  müsse,  um 
in  Folge  deoseu  zum  Ziele  gelangeu  zu  können.  Der 
feste  Grundstein  ist  damit  gelegt  worden!  Man 
haut  allenthalben  rÜBtig  weiter,  durchforscht  von 
Neuem  die  Museen  und  Sammlungen,  stellt  die 
zusaramengehöreoden,  auscinandergerisscnen  Fund« 
wieder  zusammen  und  briugt  damit  Leben  und 
Licht  in  jene  grossen,  verschwundenen  Zeiten. 

Vieles  ist  in  dieser  Beziehung  schon  geschehen, 
doch  noch  weit  mehr  harrt  der  Erledigung!  Das 
erste  grössere  epochemachende  Werk  aber,  welches 
wir  von  diesen  Specialforschungen  in  Deutschland 
zu  verzeichnen  haben,  ist  jenes  oben  angeführte 
der  Herren  A.  Bastian  und  A.Voss.  Ein  wich- 
tiger Pfeiler  ist  es  in  dem  „Meere  prähistorischer 
Hypothesen“  geworden! 

Wir  können  den  genannten  Herren  nicht  genug 
danken  und  ihr  Verdienst  um  die  Wissenschaft 
nicht  genug  hervorheben,  dass  sie  hierzu  den  Plan 
fassten.  Die  Schwierigkeiten,  welche  überwundon 
werden  mussten,  waren  grosse  und  bedeutende. 
Aber  mit  rastlosem  Ernst  und  Eifer  sind  sie  be- 
seitigt worden  und  so  haben  wir  denn , Dank  der 
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umfassendsten  Arbeiten  des  Herrn  Dr.  A.  Vobb, 
der  die  Ordnung  der  Bronzeschwerter  and  ihre 
eingehende  Beschreibung  übernahm,  ein  Werk 
unser  eigen  za  nennen,  aaf  welches  wir  stolz  sein 
können  und  dürfen.  Dass  dieses  Werk  mit  den 
Abbildungen  aller  Schwerter  des  Königl.  Museums 
and  mit  den  dazu  gehörigen  anderen  Fnndgegen- 
stäuden.  soweit  sich  dies  eben  wieder  feststellen 
lies»,  geschmückt  ist,  erhöht  den  Vorzug  desselben 
wesentlich;  denn  gerade  hier  war  es  dringend  ge- 
boten, Alles  vorzufübren,  was  irgend  möglich 
ist;  nur  durch  die  Vergleichung  kommen  wir 
vorwärt«. 

Ueberblicken  wir  die  Fundorte,  welche  auf 
der  ersten  Seite  des  Textes,  nach  Ländern  und 
Provinzen  geordnet,  karz  angegeben  sind,  so 
müssen  wir  ans  über  die  Reichhaltigkeit  dieser 
Sammlung  freuen.  Sehr  werthvoll  ist  es,  dass 
die  alten  Fundberichte  in  ganzer  Ausführlichkeit 
beigegeben  wurden  ; die  Beschreibung  der  einzel- 
nen Gegenstände,  von  einer  Ausführlichkeit  und 
Genauigkeit,  wio  sie  nur  Demjenigen  eigen,  der 
ganz  und  voll  von  der  Wichtigkeit  and  Bedeu- 
tung dieser  Fundobjccte  durchdrungen  ist,  ist 
mustergültig.  Dadurch  wurde  es  möglich , einen 
richtigen  Ueberblick  über  Alles,  was  vorhanden,  zu 
geben;  die  grosse  Masse  des  Materials  ist  so  über- 
sichtlich zusammengestellt  , dass  man  nicht  genug 
das  Verdienst  und  die  Umsicht  hervorheben  kann, 
die  dies  Alles  bewältigten. 

Beigegeben  ist  dem  Werke  ein  vortrefflich  ge- 
arbeitetes Sachregister,  welches  sowohl  auf  die 
Tafeln,  als  auch  auf  die  Seiten  des  Textes  binweist. 
Es  ist  mit  einer  Uebersichtüchkeit  und  Genauigkeit 
augefertigt,  dass  wir  nur  wünschen  können,  es 
möchte  bei  ähnlichen  Werken  zum  Muster  genom- 
men werden. 

Die  Abbildungen,  nach  Photographien  auf 
grosse  Blätter  in  Lichtdruck  hergeetellt , sind  auf 
16  Tafeln  vertheilt  and  enthalten  in  geschmack- 
voller Anordnung  circa  281  Fundgegenstiindc  — 
darunter  95  Schwerter  und  48  solche  mit  Griffen; 
2t>  davon  gut  erhalten  — unter  denen  sich  wahre 
Prachtstücke  befinden.  Die  Ausführung  des  Licht- 
druckes, bei  dem  jede  Eleganz  mit  Absicht  ver- 
mieden wurde,  um  den  Preis  des  Werkes  nicht 
erhöhen  zu  müssen , ist  vortrefflich  und  giebt  die 
Formen  genau  und  charakteristisch  wieder. 

Von  den  Schwertern  wollen  wir  nur  die  inter- 
essantesten erwähnen,  so  auf  Tafel  I,  Nr.  3 und  4, 
dieses  mit  selten  langer,  leider  zerbrochener  Klinge, 
welche  jetzt  noch  62,6  cm  Längo  hat;  die  Nr.  3, 
4,  5,  6 und  9 auf  Tafel  II,  hier  ist  Nr.  5 besonders 
hervorzuheben,  schon  wegen  des  eigenthümlichen 
Griffes,  der  nachmals  vergrössert  auf  Tafel  XIV, 
Nr.  4,  reproducirt  wird;  auf  Tafel  IV,  Nr.  21  und 
22;  auf  Tafel  VI  das  ausserordentlich  Bchöne  und 
vortrefflich  erhaltene  DronzeBchwert  von  Rügen, 


Nr.  2;  auf  Tafel  XI  die  Nr.  1,  17,  21  und  22;  auf 
Tafel  XII  die  interessanten  Schwerter  Nr.  1 bis  7 a 
und  der  ebenso  interessante  Dolch  Nr.  12 , diese 
sämmtlich  von  schöner  Erhaltung  — besonders 
erwähnt  zu  werden  verdient  die  wiederholte  Ab- 
bildung einiger  Schwertgriffe  in  vergrößertem 
Maassstabo  und  des  Dolches  von  Tafel  XII,  Nr.  12 
auf  der  nächstfolgenden  XIII.  Tafel  — und  end- 
lich auf  Tafel  XVI  das  werth  volle  Schwert  mit  leder- 
ner Scheide  aus  Theben  in  Aegypten,  Nr.  31a  und  b. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  gediegene, 
der  Preis  ein  ausserordentlich  billiger,  20  Mark,  so 
dass  es  dadurch  ermöglicht  wird,  dasselbe  auch 
für  die  weitesten  Kreise  zugänglich  zu  machen. 

Zum  Schlüsse  sprechen  wir  noch  den  Wunsch 
aus,  dass  in  Deutschland  doch  recht  viele  Museen 
sich  veranlasst  scheu  möchten,  in  Hinblick  auf 
diese  mustergültige  Arbeit  auch  ihre  Schätze  in 
gleicher  Weise  zu  bearbeiten  und  heranszugebeti, 
dann  würde  mehr  und  mehr  ein  Fundament  ge- 
schaffen, auf  dom  sich  mit  Erfolg  weiter  bauen  lässt. 

J.  Naue. 

17.  Die  Grossherzoglich  badische  Altherthümer- 
summlung  in  Karlsruhe.  Antike  Bronzen. 
Darstellungen  in  unveränderlichem  Lichtdruck. 
Herausgegeben  von  dem  Grossherzogi.  Conser- 
vator  der  Alterthftmer.  Neue  Folge.  Heft  1. 
Karlsruhe  1883.  Fol. 

Als  ein  höchst  erfreuliches  Zeichen  ist  es  za 
betrachten,  das»  in  neuester  Zeit  die  wissenschaft- 
lichen Publicationen  Deutschlands  in  gediegenster 
Ausführung  und  Ausstattung  erscheinen.  England 
und  Frankreich  sind  uns  hierin  mit  rühmlichen 
Beispielen  vorangegangen,  jedoch  bedurfte  cs  län- 
gerer Zeit,  bevor  sich  die  deutschem  Verleger  ent- 
schlossen, diesem  Beispiele  zw  folgen. 

Das  erste  epochemachende  Werk  in  dieser  Hin- 
sicht ist  wohl  dasjenige,  welches  Ke kule  in  Bonn 
über  die  Tanagräer  Terracotten  bei  Spemann  in 
Stuttgart  erscheinen  liesa,  rasch  schlossen  sich  ihi  i 
ähnliche  Publicationen,  mit  mehr  oder  weniger 
Geschmack  ausgestattet,  an,  so  dass  heute  schon 
eine  grosse  Anzahl  zu  verzeichnen  wäre. 

Was  aber  nicht  genug  hervorgehoben  werden 
kann,  ist,  dass  die  Museums  verstände  sich  immer 
mehr  und  mehr  entachliessen , die  ihnen  anver- 
trauten  Schätze  dem  grossen  Publicum  zugänglich 
zu  machen  und  hier  ist  es  die  Photographie,  welche 
durch  die  neuesten  Erlindungen  und  Vervollkomm- 
nungen berufen  ist,  diesem  Zwecke  in  ausgiebigster 
Weis«  zu  dienen. 

Es  gereicht  uns  zu  grosser  Freude,  auf  eine 
Publication  aufmerksam  zu  machen,  welche  der 
hochverdient«  Vorstand  der  Grossherzoglich  ba- 
dischen Sammlungen,  Geheime  llofrath  Dr.  E. 
Wagen  er  in  Karlsruhe,  unternommen  hat  und 
die  uns  im  ersten  Hefte  vorliegt. 
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Id  einfach  würdiger  Ausstattung  giebt  derselbe 
auf  sehn  Folioblättern  in  vorzüglichem  Iichtdruck 
die  antiken  Bronzegcfässe  der  Karlsruher  Samm- 
lung, darunter  jene  der  so  berühmten  Mal  er- 
sehen Privatsammlung. 

Schon  das  auf  Tafel  I abgebildet«*  grosse 
archäische  Gefäss  ist  von  hohem  Interesse ; ähnliche 
GeHtase,  doch  von  Thon,  fand  Graf  Gozzadini 
im  Jahre  1853  und  1871  in  der  Nähe  von  Bologna. 
Die  zwei  in  fast  gleicher  Weise  wie  dos  grosse 
Gefäss  verzierten  Becken  und  der  Dreifuss  auf 
Tafelll  reihen  sich  hier  an.  Es  sind  die  ersten  Ver- 
suche Löwen,  Pferde  u.  s.  w.  darzustellen.  Die 
darauffolgenden  archäischen  Bronzekannen  zeich- 
nen sich  durch  vortreffliche  Erhaltung  und  reiche 
Ornamentik  aus. 

Auf  Tafel  IX  ist  der  prachtvolle  römische 
Bronzekrug,  gefunden  im  Altebachthole  bei  Wald- 
kirch  (Baden),  dargestellt  und  auf  Tafel  X mehrere 
zu  diesem  Funde  gehörige  Bronzegefüsse. 

Wir  hoffen,  dass  diese  kurzen  Andeutungen 
den  sich  dafür  Interessirenden  genügen  werden, 
um  ihre  Aufmerksamkeit  auf  jenes  verdienstvolle 
Unternehmen  zu  lenken;  möchte  dasselbe  weite 
Verbreitung  finden! 

J.  Kau e. 

18.  Der  Schädel  des  Marierenschweines. 

Einige  Gegenbemerkungen. • 

Jedem  steht  es  frei,  die  veröffentlichten  Arbei- 
ten der  Prüfung  und  Kritik  zu  unterzieheu  und 
seine  eigenen  Ansichten  zu  vertheidigen;  vielmehr 
ist  dies  im  Interesse  der  Wissenschaft  stets  wün- 
schennwerth. 

Uebrigens  kann  es  für  mich  nur  schmeichel- 
haft sein  und  mich  zu  Danke  verpflichten , dass 
die  Ucrren  Prof.  Th.  Studer1)  uud  Dr. C.  J.  For- 
syth  Major*)  die  Aufmerksamkeit  des  wissen- 
schaftlichen Publicum»  in  der  Schweiz  und  in 
Deutschland  auf  meine  Denkschrift  über  die 
Schweinesohftdel  der  Marieren  oder  Terramaren 
Oberitaliens  gelenkt  haben. 

Beide  Recenscnteu  stimmen  in  Manchem  eben 
nicht  mit  mir  überein,  und  führen  die  Gründe 
ihrer  Gegenmeinung  an.  Nun  Bei  es  mir  hier  er- 
laubt, auch  meine  Gründe,  so  viel  als  möglich,  gel- 
tend zu  machen  un«l  einige  Ungenauigkeiten  in 
der  Deutung  meiner  Worte  zu  berichtigen. 

So  lässt  mich  Prof.  Studer  (S.  57)  die  Mei- 
nung auaspreeben,  dass  die  „Rassen  des  Bündtner-, 
Ungar-,  Berkshire-  und  Yorkshiresch weines  aus 
einer  Kreuzung  des  Sus  celticus  Sans,  (geraei- 


Die  Thierwelt  in  den  Pfahlbauten  de«  Bildende*. 
Separatabdruck  aus  den  Mitth.  der  Bern,  naturf.  Ge*. 
IBS». 

a)  Referat  über  meine  Denkschrift : II  techio  del 
porco  deile  Maricru,  im  Archiv  für  Anthropologie, 
XV.  Bd.,  8.  161. 


nes  Hausschwein)  mit  dem  Sus  ibericus  (Torf- 
schwein) hervorgegangen  sein  sollen11.  Dem  ist 
aber  nicht  so.  Entweder  hat  der  Setzer  der  Stü- 
de raschen  Denkschrift  Wörter  überhüpft,  oder  der 
Autor  hat  mein  Italienisch  nicht  recht  verstanden, 
was  wohl  zu  entschuldigen  wäre.  Wie  auf  S.  123 
erhellt,  was  auch  F.  Major,  S.  162,  anführt, 
nehme  ich  an,  dass  genaunte  Rassen  Kreuzungen 
des  Sus  indiens  mit  Sub  celticus  oder  mit 
Bus  ibericu»  sind ; und  (S.  89)  habe  ich  insbeson- 
dere, obwohl  mit  Vorbehalt,  angedeutet,  dass  das 
Ungarschwein  ein  Kreuzungsproduct  des  S.  Indi- 
ens mit  dem  keltischen  Schweine,  und  das  Bündt- 
nerschwein  desselben  S.  indicus  mit  dem  iberi- 
schen (Abkömmling  des  Torfscbweines)  sein 
möchten. 

Es  könnte  wohl  sein,  dass,  wie  Studer,  S.  65, 
sich  ausspricht,  ich  die  Xathusius’sche  und 
Rütimeyer' sehe  Evolutionstheorie  der  Domesti- 
cationscharaktere  nicht  im  Sinne  der  genannten 
Autoren  aufgefasst  hätte;  wohl  aber  können  weder 
ich  noch  vermutlich  jeder  Andere  die  von  Na- 
thnsius  gegebne  mechanische  Erklärung  des 
Phänomens  anders  bogreifen,  als  in  meinem  Sinne, 
und  die  von  mir  angeführten  Thatsachen  sind  un- 
umKtösslicli  gegen  jene  ErklärungHweise,  F.  M aj  or 
selbst  givbt,  S.  162,  zu,  „dass  das  Motiv  dieser  Ge- 
staltung nicht  ausschliesslich  das  von  Xathusius 
angegebene  ist0.  Ich  gestehe,  dass  ich  keine  Evo- 
lution begreifen  kann,  wenn  man  nicht  Annimmt, 
das  selbe  mit  dem  Beginn  der  einwirkenden  Ur- 
sachen oder  F actoren  selbst  beginne.  Sei  es  nun, 
dass  man  die  Modification  mechanisch,  wie  Na- 
thusius,  oder  anders  erklären  will,  muss  selbe 
mit  Anfang  der  Domestication  anfangen.  Wie 
könnte  man  aber  dann , unter  anderen , die  That- 
saebu  anders  erklären,  als  ich  es  gethan,  dass  der 
Schädel  des  im  sardinischen  Walde  gefangenen 
Ebers,  Sus  scrofa  var.  sardous  (nicht  sardi- 
cus),  S.  incrid  ionul  is  Major,  ein  concaves. 
während  der  Schädel  unseres  seit  Jahrhunderten 
gezähmten  Schweines1),  S.  ibericus,  ein  fast 
gerades  Profil  zeigen?  Den  Schädel  des  fünf- 
monatlichen iberischen  Ferkels  habe  ich  nicht  so 
sehr,  um  die  in  Rede  stehende  Theorie  zu  wider- 
legen, besprochen,  als  vielmehr  um  den  ataviacben 
Beweis  zu  liefern,  dass  unser  iberisches  Schwein 
vom  S.  palustris  ibericus  abstamrue,  da  der 
Schädel  des  jungen  Th iered  jenem  des  S.  palustris 
ibericus  näher  steht,  als  der  Schädel  des  alten. 

*)  F.  Major,  S.  111,  2.  ColODM,  gftebt  an,  das« 
nur  ein  einziger  der  von  mir  beschriebenen  Schädel 
mit  Bestimmtheit  unserer  alteinbeimischen  Raste  von 
mir  zugeschriel>tni  werde,  während  ich  doch,  8.  24, 
deren  zwei  »nführe,  Nr.  7 und  Nr.  20.  Eines  der 
Schweine,  «lenen  jener  Schädel  angehört,  Nr.  20  näm- 
lich, wurde  von  mir  »elb*t  gezüchtet  und  auch  zum 
Tbeil  verspeist. 
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F.  Major  hobt,  S.  162,  hervor,  dass  ich  bei 
der  Wiedergabe  der  Messungen  von  Rütimeyer 
und  Nathusius  (S.  84,  85,  90  bis  92)  übersehen 
habe,  dass  die  Tabellen  von  Mittelmaassen  bei 
Rütimeyer  (Nene Beiträge.  S.  163)  grossentheils 
die  Messungen  von  Nuthusiua  wiodergiebt,  welch 
letztere  somit  in  meinen  MittelmaAHsen  doppelt  figu- 
riren. Diese  Bemerkung  ist  nicht  ganz  richtig. 
Erstens  kann  S.  85  von  gar  keiner  N athuaius’scheu 
Messung  die  Rede  sein.  Was  die  Messungen  auf 
S.  84  angeht,  bo  giebt  Rütimeyer  von  den  Po- 
sitionen 11,  17,  20  und  22  gar  keine  Messungen. 
Vier  Schädel  figuriren  wohl  zwei  Mal  in  den  Co- 
lonnen,  nicht  aber  ihre  Mittelmaasse  von  Nathu- 
aius  oder  von  Rütimeyer,  da  dieser  nur  die 
weiblichen  Schädel  berücksichtigt,  während  ich 
auch  die  männlichen  in  Betracht  gezogeu  habe. 
Die  MittelmaaBso  Rütimeyer’»  sind  also  ver- 
schieden von  jenen  von  Nathusin»,  so  zwar,  dass 
z.  B.  bei  Messung  der  Positionen  2 und  4 die  Mittel- 
maasse  Rütimeyer1»:  98,  107,  über  die  Maxima 
von  Nathusius:  96,  106,  und  bei  Messung  der 
Position  14  das  Mittelmaass  Rütimeyer ’s:  45, 
unter  das  Minimum  von  Nathusius:  46,  zu  fallen 
kommen.  Ich  hübe,  bei  der  Spärlichkeit  des  Mate- 
rials, auch  auf  die  männlichen  Schädel  Rücksicht  zu 
nehmen  für  gut  geachtet,  da  Rütimeyer  selbst 
(1.  c.  8.  163)  bemerkt,  dasB  der  Ausschluss  männ- 
licher Schädel  auf  die  Mittelwerthe  nur  geringen 
Einfluss  gezeigt.  Dieselben  soeben  gemachten  Be- 
merkungen betreff  der  Messungen  gelten  auch  für 
die  Messungen  auf  der  Doppelseite  90  und  91. 
Aus  Versehen  figuriren  in  denColonnen  2,  3 und  6 
zusammen  sechs  Schädel  zwei  Mal,  allein  nicht 
zwei  Mal  die  Mittelmaasse  Rütimeyer 's  und 
Nathusius’,  aus  welchen  ich  erst  die  Mittel- 
werthe oder  Mittelmaasse  zweiten  Ranges,  gewon- 
nen. Der  Fehler  aus  Versehen  ist  also  wohl  kaum 


erheblich.  Unter  den  Schädeln  auf  S.  92  könnten 
nur  einige  von  jenen  des  deutschen  Wildschweins 
zwei  Mal  figuriren,  allein  cs  ist  das  zweifelhaft, 
denn  Rütimeyer  spricht  sich  hierüber  nicht 
deutlich  genug  aus. 

Wenn  man  zugiebt,  dass  das  Torfschwein  schon 
zur  Diluvialzeit  in  Mitteleuropa  existirt  hat,  und 
da  es  überdies  bewiesen  ist,  dass  dasselbe  in  der 
ersten  Epoche  der  neolithischen  Zeit1)  in  Nord- 
italien gelebt  und  zum  Tkeil  gezüchtet  wurde, 
so  ist  es  mir  nicht  begreiflich,  wie  St u der,  S.  67, 
trotzdem  behaupten  kann,  dass  es  erst  in  der  späte- 
ren neolithischen  Epoche  von  den  Pfahlbauern, 
wahrscheinlich  von  Osten,  eingeführt  wurde. 

Auf  die  von  F.  Major  angedeutete  Möglich- 
keit der  Zeugung  oder  Absonderung  von  einem 
gemeinschaftlichen  Stamme  zweier  gleicher  oder 
doch  ähnlicher  Formen,  unabhängig  von  einander, 
habe  auch  ich,  $.  125,  angespielt. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  Niemand 
mehr  als  ich,  S.  4 uud  130,  den  von  F.  Major, 
S.  161,  hervorgehobenen  Mangel  an  recentem  Ver- 
gleichsmaterial gefühlt  und  bedauert  bat.  Nichts- 
destoweniger habe  ich  es  der  Mühe  werth  gehal- 
ten, die  Vergleiche  anzustellen,  wäre  es  auch  nur, 
wie  ich,  S.  130,  ausgesprochen,  um  Thatsachen 
und  Material  für  anderweitige  Studien  und  For- 
schungen zu  liefern. 

Parma,  Februar  1884. 

Prof.  P.  Strobel. 

*)  Die  l’ondi  di  capanne  (Chierici),  Wohngruben 
(Virchow),  besner  vielleicht  hal  hunterirdische  Hütten, 
in  denen  Bub  poluatriflibericuB  vorkommt,  ge- 
hören der  ersten  Epoche  der  neolitliiichen  Zeit  an,  die 
jener  der  Pfahlbauten  voran gegangen  ist.  ln  dem 
Fondi  di  capanue  fehlen  nämlich  die  neolithischen 
Feuersteinpfeilspitzen  und  vermisst  man  dun  Hund. 
Einige  Höhlen  Wohnungen  sind  wohl  synchronisch  mit 
den  Capanne. 


Digitized  by  Google 


Al’lfri 


4t, 


03t 


Ri  Ml 

6 fSt 

6 0 ar 

■.r  nm 

io  IU 
i«  d 

Jt.A  Ä« 

m ;/  J* 
Or  «* 

r»  r«* 
ir  ä 

SA  S* 

Kn  a<j 

(J<*  •** 

RdM>  *M 
S J.  M 

Vm  V* 
!.  Wr.  '«I 
| W ** 
WK  Wt 

IT" 


lü  SUrUr's  1 


Digitized  by  Google 


Halbe  nalurL  Grosse 


Tut'el  V. 


Kach  dir  NVur  m ortta'Jrj^scKer  Fiojedion  I Luna-’  Qr  £ Schmidt 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Googl 


IX. 

Neue  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Juden. 

Von 

Constantin  Ikow, 

Mitglied  der  kaiserl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Ksturwissenaclmft , der  Anthropologie  und  der  Ethnographie 
in  Moskau,  de  in  Socidt^  d'Anthropologi«  de  Pari*  et  de  la  Soeidtd  Italienne  cP Anthropologie  de  Florenre. 


Meine  Erforschungen  über  die  Juden  habe  ich  im  Jahre  1879  unternommen.  Am  15.  December 
1880  und  am  4.  Januar  1882  habe  ich  darüber  vorläufige  Mittheilungen  in  den  Versammlungen 
der  kaiserlichen  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturwissenschaft,  der  Anthropologie  tmd  Ethno- 
graphie in  Moskau  und  seiner  anthropologischen  Section  gemacht.  Da  ich  die  Arbeit  des  Herrn 
Kopernizky  nicht  in  Händen  hatte,  so  war  ich,  nachdem  ich  die  Messungen  an  in  Russland 
lebenden  Juden  gemacht  hatte,  nicht  im  Stande,  eine  Vergleichung  meiner  Resultate  mit  denen 
dieses  Forschers  anzustcllcn.  Erst  später  sind  mir  die  llauptresultatc  der  Köper  nizky'- 
schen  Untersuchungen  aus  den  Citaten  der  Abhandlungen  des  Herrn  Prof.  Slieda  und  des 
Herrn  Dr.  Blechinann  bekannt  geworden. 


Dns  Material,  welches  mir  zu  Gebote  stand,  war  folgendes: 

1.  Die  Messungen  von  120  Juden  Russlands  (8,  $ und  Kinder),  aus  den  westlichen  und 
einigen  südlichen  Gouvernements  und  aus  der  Stadt  Moskau. 

2.  17  Judcnschädel  von  den  Kirchhöfen  zu  Jamboli  und  lliwno  in  der  Türkei  (aus  der 
Sammlung  d.  k.  Ges.  d.  Kr.  d.  Nat.  in  Moskau). 

3.  Die  Messungen  von  drei  Schädeln  türkischer  Juden  aus  Broca’s  Sammlungen  und  von 
drei  Schädeln  italienischer  Juden  des  Museums  in  Bologna  (alle  diese  seclis  Schädel  sind  für 
mich  von  meinem  Freunde  Herrn  K.  Mereschkowsky  gemessen  worden). 
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4.  30  Karaimenschädcl  vom  Kirchhofe  Tachufut-Kall  in  der  Krim,  welche  ira  Jahre  1880 
von  Herrn  K.  Meresebkowsky  aosgegraben  und  mir  liebenawflrdig  zur  Untersuchung  Ober- 
geben worden  sind. 

5.  Die  Messungen  von  20  Karaimen  (alle  6 ) aus  der  Krim,  von  Herrn  K.  Mercsch- 
kowsky  im  Jahre  1880  gemacht. 

6.  Der  Schädel  eines  kaukasischen  Juden  (Tiflis,  aus  den  Sammlungen  der  Moskauer 
Gesellschaft). 

7.  Endlich  die  Messungen  einzelner  Schädel  (eines  Juden  aus  Aegypten,  Berliner  Samm- 
lung, eines  russischen  Juden,  Sammlung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Peters- 
burg u.  s.  w.). 

Auf  diese  Weise  konnte  ich  fast  200  Objeote  aus  verschiedenen  Gegenden  benutzen.  Fügen 
wir  jenen  Messungen  der  Schädel  und  Lebenden,  welche  schon  früher  aus  der  Literatur  bekannt 
waren  (19  lebende  Juden  der  nördlichen  Türkei  von  Weisebach,  5 Schädel  der  Juden  aus 
Algier  von  Pruner-Bey  , 9 Schädel  von  B.  Davis,  1 Schädel  ,der  Sammlung  in  Bonn, 
ä der  Göttinger  Sammlung)  hinzu,  so  bekommen  wir  fast  170  lebende  Juden  und  7&  Schädel, 
welche  ich  anthropologisch  studiren  konnte.  Da  dieses  Material  aus  ganz  verschiedenen  Stellen 
Europas  hervorkommt  (Russland,  Türkei,  Italien,  England,  Holland  und  endlich  aus  Algier), 
so  glaubte  ich,  es  sei  mir  erlaubt,  nicht  allein  die  anthropologischen  Ergebnisse  bekannt  zu 
machen,  sondern  auch  einige  allgemeine  Folgerungen,  zu  denen  mich  eine  anthropologisch -geo- 
graphische Betrachtung  des  ganzen  Materials,  sowie  auch  die  historischen  Erforschungen  leiteten, 
mitzutheiien. 

Da  mein  Werk  in  russischer  Sprache  nicht  bald  im  Druck  erscheinen  kann,  wollte  ich  hier 
nur  in  Kürze  das  anthropologische  Material  und  die  Hauptergebnisse  meiner  ganzen  Unter- 
suchung darstellcn. 

Es  ist  mir  im  höchsten  Grade  angenehm,  meinem  geliebten  und  hochverehrten  Lehrer,  dem 
Herrn  Professor  Anatol  Bogdanow  meinen  herzlichsten  Dank  hier  auszusprechen. 

Meinen  aufrichtigsten  Dank  will  ich  auch  den  Herren  A.  Ilarkary,  J.  Klütschewsky, 
K.  Mcreschowsky,  II.  Minor  und  J.  Uerschun,  welche  mir  alle  bei  meiner  Arbeit  in 
mannigfacher  Weise  beistanden,  hier  auBdrückcn. 


Bei  meiner  Untersuchung  hatte  ich  einen  Hauptzweck,  den  Stamm  der  Juden  anthropo- 
logisch zu  charakterisiren.  Da  die  Kopflörmenerforschung  das  beste  Material  zu  diesem  Ziele 
liefert,  beschränkte  ich  mich  auf  Kopfmessungen.  Um  aber  die  Messungen  der  laibenden 
mit  denen  an  Schädeln  vergleichen  zu  können,  habe  ich  noch  während  des  Winters  1879 
bis  1860  eine  Reihe  Beobachtungen  in  diesem  Sinne  in  dem  Anatomicum  der  Moskauer 
Universität  gemacht,  indem  ich  ausser  Ccphaliudeac  auch  die  Verhältnisse  einiger  anderen 
Kopfmessungen  zu  ächädelmcssungen  bestimmte.  Hier  übergebe  ich  die  Resultate  von  35  Beob- 
achtungen. 
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Um  ans  Kopfmessungen  und  Indiccs  die  Schädelmessungen  zu  bekommen,  muss  man 
Oi) 

1.  Aus  -j  des  Kopfes  2,00  abziehen. 

2.  „ L „ „6,00  „ 

3.  „ Q „ „8,00 

4.  „ F,F,  „ „ 4,00  „ 

5-  „ A „ „ 35,00  „ 

Leider  konnte  ich  die  Verhältnisse  folgender  Messungen  nur  aus  sehr  wenigen  (5  bis  6) 
Beobachtungen  bestimmen : 


Aus 

nxl  de«  Kopfe« 

II1U8R 

man 

0,00  abziehen. 

7» 

n „ 

n 

Tt 

» 

.6,00  „ 

n 

FtF, 
r,  ' 

r 

» 

n 

0,00 

ZS 

7,  • 

n 

t» 

n 

1,00 

Zum 

11 

yt  ” 

» 

n 

ff 

2,00  hinzufiigen. 

n 

nx , 

7,  * 

r> 

ff 

n 

2,00 

In  der  ganzen  folgenden  Arbeit  habe  ich  alle  Kopfmessungen  und  Indices  auf  den  Schädel 
reducirt. 


Stellen  wir  die  Sehüdelindices  aller  erwachsenen  Subjccte2)  (73)  gruppenweise  zusammen, 
ao  erhalten  wir  folgende  Resultate: 

D>)  S M 5,  Br 

— 11  Proc.  19  Proc.  44  Proe.  26  Proc. 


*)  Dem  von  mir  benutzten  Moskauer  Schema  der  Schudelmessungen  liegt  zu  Grunde  das  llroca' sehe 
Schema,  doch  mit  einigen  Veränderungen  H.  Bogdanow'i.  Ich  will  hier  nur  diejenigen  Messungen  erläutern, 
welchen  man  in  dieser  Arbeit  begegnen  wird.  Diese  sind: 

1.  A Horizontahunfang, 

2.  L grösste  Länge  des  Schädels, 

3.  </  grösste  Breite, 

4.  Ft  Ft  geringste  (vordere)  Breite  der  Stirn, 

5.  n/,  Länge  des  Gesichts,  von  sut.  uasofrontalis  bis  zum  alveolären  Rande  der  Oberkiefer. 

«.  B volle  Länge  de»  Gesichts,  von  sut.  uasofrontalis  bis  zum  Kiunmude. 

7.  ir  Abstand  der  Unterkieferwinkel. 

3.  Yi  grösste  Breite  de«  Gesichts  (Broca). 

9.  II  die  Höhe  de«  Schädels,  vom  Basion  bis  Bregma, 

j Cephalindex,  ~ Stiroindex,  Gesichtsindex,  — U ntergesichtsindex,  — und  — Höhenindex. 

*)  Es  wurden  47  Kinder,  «1.  b.  jünger  als  15  Jahre,  51  & und  23  $ gemessen. 

3)  D dolichocephat , S subdolichocephal,  M meso^ephal  subbracb vcephal , Br  brachycephal,  immer 

nach  Broca 's  Schema. 


I nach  Broca 's  Schema. 


47* 
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Oder : 

Dolyehoc.  Gruppe  Mesoc.  Gruppe  Brachyc.  Gruppe 
11  Froe.  19  Proc,  70  Proc. 

Mitlelzahl  = 81,35,  Min.  75,04,  Max,  86,50. 

Gruppircn  wir  alle  Indices  in  eine  Reihe,  so  erhalten  wir  folgende  iin  höchsten  Grade 
regclmässigo  Gruppirung.' 

Schädelindex 74  — 76  77  — 79  80  — 82  83  — 85  86  — 88 

Die  Zahl  der  Falle  ...  6 16  30  16  5 

Unter  47  Kindern  sind : 

D S M S,  Br 

2>/j  Proc.  2«/«  Proc.  23*/*  Proc.  371/,  pr<K.  34  proc. 

MittcUahl  = 82/25,  Max.  91,33  Min.  73,79. 

Oder: 

Dolyclioc.  Gruppe  Megoc.  Gruppe  Brachyc.  Gruppe 
5 Proc.  23  ■/,  Proc.  71 7,  Proc. 

Die  Gruppirung  der  Männer  und  Weiber  gesondert  giebt  Folgendes: 

Dolyehoc.  Gruppe  Mesoc.  Gruppe  Brachyc.  Gruppe  Mittelzahl 
S (51)  14  Proc.  237,  Proc.  627,  Proc.  80,76 

$ (23)  47,  Proc.  9 Proc.  867,  Proc.  82,52 

Nun  wollen  wir  die  Schädolindices  aller  120  Subjecte  gruppircn: 

Dolyehoc.  Gruppe  Mesoc.  Gruppe  Brachyc.  Gruppe 

9 Proc.  21  Proc.  70  Proc. 

Schon  aus  dieser  Zahlengruppirung  können  wir  Folgendes  ersehen: 

1.  Die  ganze  Gruppe  ist  ziemlich  gleichförmig,  da  fast  Dreiviertel  dem  brachycephalen 
und  nur  9 Proc.  dem  dolychoccphalcn  Typus  angehören  und  nur  1 Proc.  wahre  Dolychoce- 
phalc  sind. 

Am  gleichförmigsten  sind  die  Weiber,  dann  die  Kinder,  die  Männer  kommen  in  diesem 
äinne  zuletzt. 

2.  Die  Juden  Russlands  müssen  im  Mittel  als  brachycephal  charakterisirt  werden;  obwohl 
unter  ihnen  auch  die  subbrachyccpbalcn  Elemente,  nach  der  Gruppirung  und  der  Mittelzahl,  zahl- 
reich sind. 

Am  meisten  brachycephal  sind  die  Weiber,  dann,  wie  vorhin,  die  Kinder,  relativ  am 
wenigsten  die  Männer. 

Da  aber  stets  die  Männer  den  Stammtypus  am  deutlichsten  darstellen ’),  so  sehen  wir, 
dass  es  unter  den  Juden  ziemlich  zahlreiche  Mischformen  (23'/,  Proc.)  giebt.  Und  da 
dio  Beimischung  der  14  Proc.  des  dolichocephalen  Typus  nicht  dem  Zufall  zuzuschreiben 

7 Die  Weiber  stehen  anthropologisch  immer  den  Kindern  näher,  darauf  weist  das  Resultat  meiner  Beob- 
achtungen der  Grossnunen,  Giiiaken,  Juden  hin,  sowie  auch  «las  Betrachten  der  grossen  Moskauer  Scbädelsamm- 
lung  (mehr  als  3000  Schädel)  und  endlich  viele  andere  Autoren. 


Digitized  by  Google 


Neue  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Juden.  373 

oder  als  Product  individueller  Schwankung  betrachtet  werden  kann,  so  müssen  wir  annehmen, 
daias  der  vorherrschenden,  dorainirenden  Hauptgruppe  der  Juden  (dem  brachy- 
ccphalen  Typus)  fremdes  Blut,  Elemente  eines  anderen  (dolichocepbalen)  Stammes 
beigemischt  sind.  Die  letzteren  sind  jedoch  schon  bedeutend  assimilirt,  da 
sie  im  reinen  Zustande  (d.  i.  als  wahre  Dolichocephale)  sich  nicht  vor  finden1). 

Damit  meine  Darstellung  nicht  zu  weitläufig  werde,  begnüge  ich  mich,  die  anderen  Kopf- 
messungen und  Indiccs  nur  kurz  zu  beschreiben  (indem  ich  nur  die  Erwachsenen  berücksich- 
tigen werde). 

In  dem  Verhältnis*  der  Stirnbreite  stellen  die  Juden  eine  viel  mindere  Gleichförmigkeit 
dar:  die  absoluten  Zahlen  der  geringsten  Breite  sind  in  den  Mittelzahlen  megasem*)  (=  102); 
ausserdem  zeigt  uns  die  Gruppirung  der  Zahlen,  dass  die  megasetnen  Elemente  wirklich  vorherr- 
schen. Doch  ist  die  grösste  Breite  des  Schädel*  in  solchem  Grade  entwickelt,  das*  e*  nach  der 
Gruppirung  des  Stirnindex  viele  Micro-  und  Mesoseinen,  d.  h.  mit  schmaler  Stirn,  giebt: 

Schmale  Stirne  Mittlere  Stirn  Breite  Stirn 

25  Proc.  27  Proc.  48  Proc. 

Immerhin  sehen  wir,  dass  die  Subjecte  mit  breiter  Stirn  fast  die  Hälfte  der  ganzen  Zahl 
bilden. 

Die  Betrachtung  der  absoluten  Grösse  der  Schädellänge  und  Schädelbreite  beweist  uns, 
dass  die  Ursache  der  Brachycephalic  nicht  in  der  geringen  Entwickelung  der  Länge  (welche 
groBS  genug,  176  bi*  190  für  8 und  166  bis  188  für  $ , ist),  sondern  in  einer  vorzüglichen 
Entwickelung  der  Breite  des  Schädels  liegt;  gruppiren  wir  die  absoluten  Zahlen  der  Breite 
nach  dem  Broca  - Rogdano  w’ schon  Schema,  so  finden  wir  keinen  Microsem  weder  unter  den 
Männern  noch  unter  den  Weihern,  da  selbst  die  Mittelzahl  megaseme  Grösse  (148)  bat.  Also 
sind  die  Schädel  keineswegs  kurz,  sondern  nur  breit 

Der  llorizontulumfang,  der  ja  im  Allgemeinen  die  Schudclgrösse  gut  darstellt,  zeigt  uns 
eine  bedeutende  Verschiedenheit  zwischen  den  Männern  und  den  Weibern: 


Microsem 

Mesosem 

Megasem 

Min. 

— Max. 

Mitteizahl 

ft 

6 Proc. 

43  Proc. 

51  Proc. 

490 

— 500 

521,5 

9 

50  „ 

36  „ 

u . 

465 

— 525 

513,6 

Also  haben  die  Männer  mittelgrosse  oder  grosse  Schädel,  obgleich  auch  die  Grösse 
der  letzteren  nie  eine  hervorragende  Entwickelung  erreicht  Die  Weiber  haben  kleine  oder 
mittelgrosse  Schädel.  Aber  auch  hier  finden  wir  keine  besonders  geringen  Grössen,  sondern 
mcistentheils  solche,  die  an  der  Grenze  von  Micro  und  Meso  stehen. 

*)  Obgleich  wir  überall  (selbst  in  Bauland)  Anthropologen  finden,  welche  der  Grundform  de«  Schädels, 
d.  i.  dem  Cephalindex,  fast  jede  Bedeutung  absprechen,  so  giebt  unst  doch  ihre  verneinende  Theorie  kein  anderen 
Keunzeiclieu  für  die  8tamnib«s8tiininung.  Es  scheint  mir,  die  jetzt  vorherrschende  anthropologische  Hypothese 
müsse  durch  neue  IbtsrialHHBinluogW  und  statistisch -geographische  Betrachtungen  der  letzteren  immer  neu 
bestätigt  werden. 

3)  Ueberall,  glaube  ich , ist  den  Mesoeemen  keine  grosse  Bedeutung  einzuräumen , da  ea  eine  complicirte 
Gruppe  ist;  sie  stellt  die  Indivklualitätsaenkungen  zweier  Gruudtypen,  d.  i.  Mega-  und  Microseineu,  sowie  auch 
die  Mischformen  dieser  letzteren  dar,  d.  i.  drei  Elemente.  Um  sie  einzutheilen , Ist  die  ausführliche  Unter- 
suchung eines  grossen  Materials  not  big. 
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Hinsichtlich  der  Gesichtsform  habe  ich  den  Bo gd an ow 'sehen  (in  unserem  Laboratorium  be- 


nutzten) Index  genommen.  Die  Gruppirung  der  Zahlen  giobt  uns  Folgendes: 
Yt 


Breite  Gesichter 
$ 73  Proc. 

9 81  . 

S + 9 75  „ 


Mittlere  Ges. 
25  Proc. 
14  , 

22  , 


Lange  Ges. 

2 Proc. 

5 * 

3 * 


Min.  — Max. 
41,46  — 58,43 
42,77  — 61,69 
41,46  — 61,69 


Mittelzahl 

51,33 

50,01 

50,65 


Also  besitzen  die  Juden  (besonders  die  Weiber)  ein  kurzes  und  relativ  breites  Ge- 
sicht. Doch  muss  ausdrücklich  erwähnt  werden,  dass  daB  Gesicht  nicht  wirklich  breit,  son- 
dern nur  kurz  ist.  — Der  Parallelismus  der  Form  des  Gesichts  ist  zu  derjenigen  des  Schä- 
dels sehr  vollkommen:  die  kürzesten  Gesichter  besitzen  die  Kinder  (doch  entspricht  letzte- 
res der  Entwickclungsweise  des  menschlichen  Gesichts);  dann  die  Weiber,  und  endlich  die 
Männer. 


. /Fi  Fi  *)  z z\  *1 

Ausser  diesen  Haupündices  des  Gesichts  habe  ich  noch  andere  — - — und  —J  ’ be- 
nützt , um  die  Grade  der  VerBchmälernng  des  Gesichts  nach  oben  (zur  Stirn)  und  nach  unten 
(zum  Unterkiefer)  zu  bestimmen.  Die  Grnppirung  der  Zahlen  der  Indices  und  die  Mittelzahlen 
beweisen,  dass  die  Verschmälerung  im  Allgemeinen  sehr  schwach  und  nur  nach  hinten  ein  wenig 
bedeutender  ist’).  Also  springen  die  Wangenbeine  nicht  vor,  das  Gesicht  ist  nicht  rund,  Bondern 
stellt  ein  kurzes  Rechteck  dar1). 

Viele  umständliche  Messungen  and  Indices  nicht  erwähnend,  glaube  ich,  mich  berechtigt 
auf  Grund  der  Untersuchung  meines  ganzen  Materials1),  folgende  Charakteristik  der  russischen 
Juden  zu  geben. 

Der  Sohädcl  ist  gross,  brachv ceplial,  sehr  breit  im  mittleren  nnd  bedeu- 
tend breit  im  vorderen  Theile,  ziemlich  hoch.  Eine  breite  Stirn  geht  in  ein 
überall  gleichförmig  breites,  kurzes  Gesiebt  über,  mit  einer  breiten,  aber  zu- 
gleich auch  langen  Nase.  Die  Grösse  aller  Querdiameter  des  Gesichts  ist 
bedeutend.  — 

Von  20  Schädeln  von  Juden  der  Balkanhalbinsel  gehören  nur  14  Erwachsenen  an, 
d.  i.  älter  als  15  Jahre.  Aus  diesen  14  Schädeln  finden  wir: 


*)  Obgleich  Im  Moskauer  Laboratorium  ein  auderer  Index  zu  diesem  Zwecke  angenommen  ist,  jedoch  konnte 
ich  ihn  nicht  benutzen,  da  ich  die  für  ihn  nothwendigen  Messungen  nicht  nahm. 

a)  Diesen  Index  fand  ich  nirgends.  Doch  ist  er  sehr  interessant  , wie  es  mir  die  Erforschung  einiger 
Schädelgruppen  der  Moskauer  Sammlung  bewiesen  hat 

S1  l>a  ich  keine  Grenze  für  di#  Gruppirung  dieser  Indices  in  Micro-,  Meso-  und  Megasemen  fand,  so  nahm 
ich  ihr  die  Vergleichung  die  Schädel  eines  kaukausisciien  Volkes,  Abchasen,  nnd  der  Kahnüken  (Moskauer 
Sammlung).  Der  Vergleich  der  Zahlen  zeigte,  dass  die  Geaichtsverschmäiemng  geringer  ist,  nicht  nur  als  die 
der  Kalmükeu,  sondern  auch  als  die  der  Abchasen. 

*)  Mir  scheint,  dieaes  Factum  genügt,  nm  jeden  Gedanken  einer  Ableitung  der  Juden  von  sogenannten 
turanischen  Völkern  zu  verworfen,  indem  wir  diesen  Terminus  nicht  als  ethnographisch  - linguistischen , sondern 
als  nur  anthropologischen,  d.  i.  als  eine  Grupp«  der  Mongoloidenstämme,  verstehen  werden.  (Siehe  F.  Mauer, 
Mittbeil,  aus  Mosk.,  cit.  von  Dr.  Blechmann.) 

•)  obgleich  ich  jetzt  die  Messungen  von  mehr  als  150  Juden  liussinnds  in  Händen  habe,  gebe  ich  doch 
liier  nnr  die  Gruppirung  der  Indices  derjenigen  120,  welche  ich  schon  zur  Zeit  meiner  ersten  Mittheilung  der 
Moskauer  Gesellschaft,  d.  ist  am  15.  Decombcr  1 SCO  hatte. 
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8 5 — — 1 

oder 

Dolychoc.  Typus  Mesoc.  Brachyc.  Typus 

93  Proc.  — 7 Proc. 

Mittelzahl  74,50;  Min.  67,40;  Max.  83,53. 

Der  Schäilel  mit  dem  Ccphalindex  83,53,  der  als  einzelner  brachycephaler  dasteht,  ißt  von 
der  ganzen  Gruppe  zu  scharf  abgesondert,  da  wir  einen  solchen  brachycephalcn  selbst  unter  den 
Kindern  nicht  vorfinden.  Er  ist  durch  keine  andere  Uebergangsform  mit  den  übrigen  Schädeln 
verbunden  und  muss  bei  der  Charakteristik  der  ganzen  Gruppe  jedenfalls  beseitigt  werden,  da 
er  als  ein  zufällig  in  unsere  Gruppe  eingedrungener  betrachtet  werden  kann.  Auf  diese  Weise 
bekommen  wir  nun  eine  sehr  gleichförmige  (mit  Min.  67,40,  Max.  77,58  und  Mittelzahl 
= 74,04)  dolychocephale  Gruppe  mit  vorherrschenden  wahren  Dolicbocephalen,  unter  wel- 
chen sich  exstreme  Formen  vorfinden  (67,40  — 68,57  — 70,21). 

Wie  es  vorauszusetzen  war,  erschienen  auch  hier  die  Kinder  brachycephaler  als  die  Erwachsenen: 
Dolychoc.  Typus  Mesocepb.  Typus  Brachyoeph.  Typus  Mittelzahl 
1 3 2 79,06 

Doch  stehen  die  beiden  Brachycephalcn  an  der  Grenze  der  Mesocephalie,  wie  auch  der 
einzige  Doüchocephal  ein  sehr  hoher,  au  der  Grenze  der  Mesocephalie  stehender  Subdoliehoec- 
phal  ist.  Deshalb  wollen  wir  die  Schädel  der  Judenkinder  (d.  i.  aus  der  Türkei)  als  meso- 
cephalc  eharakterisiren. 

Ich  will  hier  auch  nur  kurz  die  anderen  Kennzeichen  der  Schädel  beschreiben  (und  hier 
werde  ich  nur  die  Erwachsenen  im  Sinne  haben). 

Die  Schädel  der  erwachsenen  Juden  der  transbalkanischen  Türkei  tragen  alle  den  dolicho- 
cephalen  Typus  äusserst  scharf  ausgedrückt;  alle  Querdiameter  des  Schädels,  wie  es  die  absolu- 
ten Zahlen  und  Indices  beweisen,  sind  überaus  klein  und  zugleich  überall  gleichförmig  klein: 
Von  der  Stelle  seiner  grössten  Breite  verschmälert  sich  der  Schädel  nach  vorn  und  nach  hinten 
äusserst  wenig.  Also  stellt  die  Norm*  verticali»  im  Allgemeinen  ein  langes  schmales  Rechteck 
dar.  Im  Querdurchmesser  erscheint  der  Schädel  als  ein  Quadrat  (selten  ist  die  Norina  occipitalis 
hoch  und  schmal);  im  LftngBdurcbmeBser  ist  er  lang  und  niedrig,  besonders  zur  Stirn.  Im 
Allgemeinen  ist  die  Höhe  wenig  entwickelt  und  der  Schädel  also  chamäcephal.  Dabei  ist 
er  klein,  mit  wenig  entwickeltem  Längaumfange  und  sehr  geringem  Querumfange,  doch  mit 
einer  grossen  Grundlinie  des  Schädels  *).  Das  ziemlich  lange,  sehr  schmale  Gesicht  ist  gleich- 
förmig in  allen  Querdiametem , d.  i.  sehr  wenig  nach  oben  (zur  Stirn)  und  unten  (zum 
Unterkiefer)  verschmälert,  und  die  durchaus  nicht  vorspringenden  Wangenbeine  harmoniren  völlig 
mit  der  Grundform  des  Schädels.  Eine  schmale  Nase  (richtiger  apertura  nasalis),  ein  kleiner 
Abstand  der  medialen  Augenwinkel,  eine  sehr  flache  Stirn  (front  fuyant),  wenig  vorspringende 
arcus  superciliares,  eine  glatte  glabella,  ein  rundliches  Profil,  ein  mächtiger  PrognatismuH 
des  Gesicht»  (Winkel  = 62*,  Virchow’s  Index  = 95,38);  foramen  magnum  äusserst 
nach  hinten  geschoben  (Occipital Winkel  Broea  = 183/40,  Basiliarwinkcl  = 26l/a°);  endlich  eine 

>)  Linie  nft,  von  hanion  bis  die  sntura  naaofrontaü». 
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«ehr  kleine  Schädelcnpacitut  (1250,0  cm)  ergänzen  die  Charakteristik  des  Schädels  der  trans- 
balkanischen  Juden  und  geben  uns  folgende  allgemeine  Kenntzeichen: 

1.  Eine  sehr  vollkommene  Dolichoceplmlie  nicht  nur  des  Schädels,  sondern  auch  des  Ge- 
sichts (wenn  dieser  Ausdruck  überhaupt  möglich  ist). 

2.  Eine  ziemlich  deutlich  ausgeprägte  Niedrigkeit  (Thierähnlichkeit?)  einiger  Kennzeichen 
(Prognatismus,  die  Lage  des  foramen  raagnum,  Schädelcapacitnt,  Form  der  Stirn  u.  s.  w.) l). 

Ausser  diesen  Messungen  giebt  es  viele  andere  Kennzeichen , die  die  beiden  Gruppen 
der  Juden  gänzlich  trennen.  Unter  den  Juden  Russlands  begegnen  wir  in  der  Zahl  60  bis 
70  Proc.  einem  sehr  scharf  und  einförmig  ausgedrücktcn  Typus,  welcher  folgenderweise  be- 
schrieben werden  kann.  Die  Stirn  ist  im  Allgemeinen  gut  modellirt,  ziemlich  hoch;  im  Hori- 
zontalschnitte bildet  er  mit  den  Schläfen  fast  einen  Halbkreis.  Glabella,  ophryon,  arcus  super- 
ciliares  und  lineae  semicirculares  sind  schwach  entwickelt.  Der  Scheitel  stellt  ein  kurzes  Ge- 
wölbe dar,  welches  größten theils  bald  nach  der  Bregma  sich  scharf  nach  unten  (und  nach 
hinten)  wendet,  so  dass  sich  vor  der  Lambda  (Broca)  eine  kleine  Platte  bildet  Die  ganze 
squama  ossiß  occipitis  ragt  als  eine  Halbkugel  hervor.  Das  Gesicht  ist  ziemlich  breit  mit  einer 
sehr  breiten  Stirn.  Die  Nase  ist  hoch,  dehnt  sich  nach  unten  (zum  Ende)  aus  und  ißt  grössten- 
theils  herabhängend,  oft  mit  einem  kleinen  Höcker. 

Ganz  andere  Kennzeichen  finden  wir  in  den  Schädeln  der  türkischen  Juden  (theils  haben 
wir  sie  schon  beschrieben).  Eine  sehr  niedrige,  flache  oder  genult* , doch  niemals  hohe  Stirn, 
mit  ganz  unentwickelten  tub.  frontaliß,  arc.  superciliares,  ophryon  und  lineae  semicirculares;  der 
Scheitel  erhebt  sich  von  der  Stirn  bis  zum  Wirbel  des  Kopfes,  welcher  weit  hinter  der  Bregma 
liegt  und  stark  nach  hinten  und  nach  oben  vorspringt.  Von  dieser  Stelle  geht  der  nur  schwach 
gewölbte  Hinterkopf  fast,  gerade  (nur  ein  wenig  schräg)  nach  unten,  ohne  sieh  an  der  Stelle 
der  protuberaotia  occipitalis  externa  zu  biegen.  Der  ganze  Schädel  ist  so  modellirt,  als  sei  er 
von  hinten  stark  in  die  Höhe  gezogen  und  merkbar  erweitert. 

Also  sind  die  Juden  Russlands  brachyceph al,  die  sftdtürkischen  doliclio- 
cephal,  und  dieser  Grundunterschied  wiederholt  «ich  in  allen  anderen  Kennzeichen  des  Schädels. 

Nun  wollen  wir  eine  kurze  Schilderung  der  Karaimen  entwerfen.  Bisher  ist  keine  Messung, 
kein  Schädel  dieser  Gruppe  der  Juden  bekannt,  obgleich  die  Entstehung  der  Karaimen  schon  lauge 
Zeit  als  Zankapfel  der  russischen  Gelehrten  fungirte  •1). 

Von  30  Schädeln  gehören  den  Erwachsenen  24.  Von  diesen  sind: 

Dolychoc.  Typus  Mesoceph.  Typus  Brachyceph.  Typus.  Mittelzahl 
6*/j  Proc.  CVj  Proc.  87  Proc.  83,32 

Von  20  lebenden  Männern,  die  von  Herrn  K.  Mercschko wsky  gemessen,  sind: 

Doliehoc.  Typus  Mesoceph.  Typus  Brachyceph.  Typus  Mittelzahl 
— 5 Proc.  95  Proc.  85,33. 

Also  sind  die  Karaimen  auch  Braehycephale,  wie  die  Juden  Russlands,  doch  herrschen 
darunter  die  wnhre»  Brachycephalen  vor  und  die  ganze  Gruppe  ist  viel  gleichförmiger. 

*)  Froc.  frontalis  oa.  temporalis  begegnete  mir  einmal. 

*)  Durchaus  keine  Adlernase,  «1.  i.  eine  gleichförmig  schmale,  mit  gebogeuetu  Rücken  (d.  h.  Nasenbein). 

a)  Und  besonder«  der  Herren  A.  Garkowy,  Prof.  Ohwolsson  and  II.  Fierko wi tscli. 
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Jedoch  bewies  mir  die  weitere  Untersuchung  der  Schädel,  dass  diese  hohe  Brachycephalie 
ein  Kunstproduct  sei.  Ich  hatte  schon  selbst  an  der  Mehrzahl  der  Schädel  bemerkt,  dass  der 
Hinterkopf  künstlich  abgeplattet  erscheine.  Dr.  E.  Pokrowsky,  ein  feiner  Kenner  der  Schädel- 
deformationen, welchem  ich  die  Schädel  gezeigt  hatte,  bestätigte  völlig  meine  Voraussetzung  und 
erläuterte  die  Applatie  durch  den  Einfluss  der  Wiege,  welche,  wie  es  ihm  bekannt  ist,  die  Ka- 
raitnen  benutzten,  und  welche  so  eingerichtet  ist,  dass  der  Hinterkopf  applatirt  werden  muss1). 
80  lässt  sich  denn  die  Verschiedenheit  zwischen  den  Karaitnen  und  den  Juden  Russlands  ziem- 
lich vollkommen  durch  diese  künstliche  Deformation  des  Schädels  während  der  frühesten  Kind- 
heit erklären. 

Diese  Deformation  zeigt  sich  nicht  nur  im  Cephalindex,  sondern  auch  in  vielen  anderen 
Indices,  und  namentlich  auf  oompensirende  Weise.  In  Folge  des  schwachen  Wuchses  des 
Schädels  in  die  Länge  entwickelt  er  sich  mehr  in  die  Höhe,  so  dass  die  mehr  defonnirten, 
d.  i.  die  kürzesten  Schädel  um  desto  breiter  und  höher  erscheinen,  während  die  nicht  dcfor- 

jj 

niirten,  <1.  i.  mehr  schmalen,  «ich  niedriger  /.eigen.  Deshalb  i«t  der  Hühenindex  -q  in  der 

ganzen  Gruppe  «ehr  einförmig,  die  Schädel  sind  breitniedrig  (norma  oecipitalie).  Doch 

sind  die  deformirten  Schädel  höher  und  ihr  Höhenlängenindex  sehr  gross,  indem  er  bei 

den  nicht  deformirten,  d.  i.  längeren  Schädeln,  klein  ist.  Also  schwankt  dieser  Iudex  in  der  ganzen 
Gruppe  mehr  als  die  anderen  Indices. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  anderen  Messungen  und  Indices  zu  beschreiben.  Die  Charak- 
teristik der  Karaimen  nach  der  Untersuchung  ihrer  Schädel  und  lebender  Suhjectc  ist  folgende: 
Wahre  Brachycephalc  massige»  Grade«  (81,1  bei  den  Lebenden  und  80,7  bei  den  Schädeln,  immer 
redueirt),  breitniedrig  im  Querdurchscbnitte  und  niedrig  im  Längsdurchschnitte,  im  Allgemeinen 
Chamäcephalc,  mit  breiter  oder  mittelbreiter  Stirn,  mit  massig  vorspringenden  Wangenbeinen 
(d.  i.  das  Gesicht  verschmälert  sich  nur  massig  nach  oben);  die  Nase  mit  schmaler  Apertun» 
nasalis,  doch  mit  sehr  breiten  Nasenlasehen  bei  den  Lebenden.  Was  die  Form  des  Gesichts 
betrifft,  so  giebt  dio  Erforschung  der  Schädel  und  der  Lebenden  verschiedene  Folgerungen. 
Fast  Drei  viertel  der  Schädel  sind  mit  breiten  oder  richtiger  kurzen  Gesichtern  (ausserdem  be- 
gegnen wir  keinem  einzigen  Schädel  mit  schmalem,  langem  Gesichte).  Bei  den  Lebenden 
dominiren  jedoch  die  schmalen  Gesichter  (45  Proc.),  und  nur  15  Proc.  sind  breit.  Da  aber 
die  grösste  Breito  des  Gesichts  (y4)  der  beiden  Gruppen  (131  und  133  in  Mittelzahlen),  wie 
auch  der  Juden  Russlands  (130)  sehr  nahe  stehen,  so  erklärt  sich  der  ganze  Unterschied 
durch  die  Länge  des  Gesichts  (n.r,),  welche  bei  den  Lebenden  in  Mittelzahlen  = 76,  bei  den 
Schädeln  = 761/*.  Die  Unache  dieses  Unterschiedes  bleibt  mir  völlig  unklar*).  Nehmen  wir 
jedoch  ausschliesslich  die  Schädel,  so  ist  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Karaimen  und  den 
Juden  Russlands  ziemlich  deutlich. 


l)  Die»«  Applatie  ist  ausserordentlich  bemerkbar  bei  zwei  Kinderachadeln. 

*)  Ich  kann  hier  nur  eine  Vorauaaetzung  ausaprechen , daaa  der  obere  Punkt  der  Gesichtal&nge  («ut.  naao- 
frontali»)  bei  den  Lebenden  zu  hoch  genommen  worden  war,  da  er  bei  denselben  sehr  unbestimmt  ist.  Dieses 
ist  desto  wahrscheinlicher,  da  bei  den  Karaimen,  welche  ich  in  Moskau  »ah,  und  ihren  Portrait*  (welche  der 
Sammlung  der  Moskauer  Gesellschaft  gehören)  die  Kürze  de«  Gesicht»  Behr  deutlich  in  die  Augen  springt. 
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Breite  Gesichter  Mittlere  Lange  Gesichter  Mittelzahl 

Karaimen  . . . 621/,  Proe.  37*/t  Proe.  — 51,10 

Juden  Russlands  7 5 * --  _ 5 Proe.  50,65 

Die  beschriebenen  Merkmale  lassen  die  Karaimen  in  zwei  Gruppen  theilcn: 

1.  Kinige  sind  nach  der  Fonn  der  Stirn,  des  Scheitels,  des  Hinterkopfcs,  sowie  nach  dem 
Grade  der  Brachyccphalie  u.  s.  w.  den  Juden  Russlands  auf  merkwürdige  Weise  ähnlich. 

2.  Das  Aensaere  der  anderen  (welche  ausserdem  bracbicephaler  sind)  zeigt  uns  einige 
Spuren  des  inongoloidcn  Einflusses  (die  allgemeine  Form  des  Gehirnschädels,  breiter  und  platter 
Abstand  der  medialen  Augenwinkel,  die  vorspringenden  Backenbeine,  flache  Fossa  canina  u.  s.  w.). 

Um  die  Messuiigsbeschrcibungcn  zu  beschliessen,  muss  ich  hinzufhgeu,  dass  die  drei  Schädel 
der  Juden  Italiens  (aus  dem  Museum  von  Bologna)  alle  wahre  Dolichooephale  sind  (68,00  in 
Mittclzahlcn)  und  sich  ihr  Schädel  nur  durch  seine  allgemeine  Grösse  (532  in  .Mittelzahl ) von 
der  Beschreibung  der  transbalkanischcn  Juden  unterscheidet.  Der  Schädel  des  kaukasischen 
Juden  ist  im  Gegentheil  braohycephal  und  dem  der  anderen  Juden  Russlands  ziemlich  ähnlich. 


n. 

Welche  Folgerungen  könneu  wir  aus  diesem  Material  ziehen? 

Alles,  was  wir  von  dem  sogenannten  semitischen  Typus  wissen,  spricht  dafür,  dass  alle 
Elemente,  aus  denen  er  bestellt,  anthropologisch  sehr  nahe  verwandt  sind : es  ist  keine  ethnogra- 
phische, sondern  eine  rein  anthropologische  Groppe.  Ich  will  nur  einige  Daten  des  Materials, 
welche  uns  die  durchaus  nicht  grosse  Literatur  der  Semiten  bietet,  betrachten.  Bei  Prouner- 
Bey1)  finden  wir  die  Mittelzahlen  der  Ilauptmessungcu  und  Indiccs  der  Araber  (14  Schädel) 
der  Juden  Algeriens  (5  Schädel)  und  der  I’hünicicr  mit  den  Etruskern  (7  Schädel).  Ausser  der 
letzteren  stellen  die  übrigen  eine  sehr  gleichförmigu  Gruppe  dar.  Der  Schädel  ist  klein,  massig 
entwickelt  im  Quer-  und  Längsumfange;  er  ist  lang,  schmal,  niedrig  (chamäcephal)  und  mit  be- 
deutend breiter  Stirn.  Der  Queriliameter  des  Gesichts  ist  klein  uml  das  letztere,  besonders  mit 
dem  Unterkiefer,  laug  und  schmal.  Der  Schädel  steht  an  der  Grenze  der  waltren  Dnlichocephalic 
und  der  Suhdolichocephalic  (abgesehen  von  Jaden  — $,  zwei  Schädel,  die  fast  an  der  Grenze 
der  Mesocephalic  stehen).  Leider  giebt  ans  der  Autor  nur  Mittelzahlen,  also  können  wir  nicht 
die  Kennzeichen  der  einzelnen  Schädel  betrachten. 

Bei  Maliew3),  Flower3),  Welokcr*),  Van  der  lloeken1),  Vrolick“),  Prouucr- 
UeyT)  finden  wir  die  Messungen , welche  diese  Charakteristik,  besonders  in  Betreff  des  Ccplial- 
index,  bestätigen:  die  Araber,  Kabylen,  Berber  gehören  zum  dolichocephal-clmmäoephalen  Typus. 

3)  Looo  ciL,  Tabelle. 

*)  Maliew,  Materialien  für  ver-l.'ichsntle  Anthropologie,  Tab.  XIII;  in  den  „ Arbeiten  der  Gesellschaft  der 
Naturforscher  an  der  Universität  in  Kasan,  T.  IV,  Xr.  2 Schädel  der  Araber)  in  russischer  Sprache. 

s)  l'atalogue  of  Museum  of  College  of  Burgeous. 

4)  Kraniol.  Miuheil.  (Arcli.  f.  Anthr.,  Bd.  I,  ! SS6). 

*)  und  •)  CiL  von  Welcher  ibid.  und  Davis,  Tbes.  crauiorutn. 

7)  Mein,  de  la  Hoc.  d’Autlirop.  de  Paris  1B63. 
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Um  diese  Daten  vollständig  zu  machen,  will  ich  eine  Beschreibung  des  Arabertypus , welche 
wir  bei  Herrn  Dr.  Topinard1)  finden,  citiren.  „Son  cräne,  vu  d’en  haut,  dccrit  un  ovale 
parfaitement  regulier.  Son  visage,  long  et  mince,  forme  nn  autre  ovale  ä contour  non  moins 
regulier  ....  son  front  et  peu  eleve;  la  courbe  de  aon  nez  et  son  men  ton  fuyant  donnent  tonte* 
fois  ä son  profil  nne  forme  plutot  arrondie  que  droite.  Ses  arcades  sourcilieres  sont  peu  deve- 
loppees,  ainsi  que  sn  glal>elle,  la  racitie  du  nez  ent  peu  öchancree,  en  Sorte  que  1©  front  et  le 
dos  du  nez  se  suivent  preaquc  en  ligne  droite.  Son  nez  ©st  aqtiilin  et  la  pointe  se  detache  des 
ailes  et  descend  en  dossoue  en  se  recourbant  comme  le  bec  de  l’aigle.  Les  ponunettes  ne  font 
pas  Baillie  ....  Sa  taille  est  un  peu  au-desBons  de  la  moyenne  en  Arabie  ....  11  est  sous* 
dolichocephal  (76,3  sur  le  vivant,  74,0  sur  la  cräne*),  lcptorhinien  modere  (45,5). 

Ich  werde  nur  an  die  Charakteristik  der  transbalkanischen  Juden  erinnern,  nm  eine  ausser- 
ordentliche Aehnlichkeit,  nicht  nur  nach  dem  Hauptzeichen,  Cephalindex , sondern  auch  nach 
vielen  Nebenzeichen  zwischen  den  Arabern  und  obengenannten  Juden  zu  bilden. 

Haben  wir  mm  irgend  ein  Hecht,  die  Juden  Russlands  und  die  Karaimen  als  Verwandte 
der  transbalkanischen  Juden  und  der  anderen  Semiten  im  Allgemeinen  zu  betrachten.  Die 
Antwort,  scheint  mir,  muss  eine  durchaus  verneinende  sein.  Um  dieses  „Nein“  zu  sagen  würde 
schon  jene  bewiesene  Verschiedenheit  des  Ccphalindex  genügen.  Doch  finden  wir  im  physischen 
Bau  ausser  demselben  eine  ganze  Reihe  Haupt*  und  Nobenzeichen,  die  in  beiden  Gruppen 
diametral  verschieden  sind.  Kann  doch  nicht  ein  Stamm,  d.  i.  anthropologisch  eine  Vereinigung 
von  Elementen,  welche  gleichförmigen  Baues  und  gleichen  Ursprungs  sind,  aus  zwei  diametral 
verschiedenen  Gruppen  zusammengesetzt  sein.  Wie  gross  auch  die  ethnographische,  lingui- 
stische und  sociale  Aehnlichkeit  aller  Juden  der  ganzen  Welt  ist,  so  müssen  wir  doch  unter 
ihnen  anthropologisch  zwei  Gruppen  unterscheiden,  welche  dabei  durchaus  nicht  nur  zwei  Typen 
darstellen  — was  ein  zu  uiiklarer  Ausdruck  wäre  — , sondern  zwei  Grundstümme,  sogar  zwei 
Rassen  bilden,  von  denen  wir  die  eine  die  Ras  Be  der  russischen  Juden,  die  andere  die 
Rasse  der  Juden  des  Mittelmeerea  nenncu  werden. 

Es  ist  eine  alte  Wahrheit,  dass  keine  Meinung  plötzlich  erscheint,  denn:  .1  believe 

there  is  morc  diversity  in  the  conflgiiration  of  the  Jewiach  skull  than  has  been  generally  ad- 
mitted,“  sagt  B.  Davis*),  nachdem  er  einige  Schädel  der  russischen  Juden  beschrieben.  C.  Vogt*) 
unterscheidet  unter  den  Juden  zwei  Stamme.  Den  einen  (den  er  den  indischen  Stamm 
nennt)  in  Russland  (Polen),  Deutschland  und  Böhmen.  Seine  Eigentümlichkeiten  sind:  ein 
rundes  Gesicht  mit  meist  breiten  Backenknochen,  eine  stumpfe,  aufgeworfene  Nase,  kleine  graue 
Augen.  Der  andere  Stamm  ist  im  Orient,  und  zwar  meist  ums  Mittelmeer,  in  Portugal  und 
Holland  verbreitet  (diesen  nennt  er  den  semitischen  Typus).  Ihn  kennzeichnet  ein  längliches 
Gesicht,  eine  erhabene  Nase,  grosse  Augen  u.  s.  w.  (der  Typus  der  Rembrandfschen  Portrait» 
nach  C.  Vogt).  — Die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Typen5)  sieht  er  im  verschiedenen 
Ursprung  derselben,  indem  er  meint,  dass  der  eine  derselben  anf  das  Volk  zuriickgefTihrt  werden 


*)  Topinard,  Anthropologie  8.  478, 

*)  Da  der  reducirte  Index  — 74,0  ist,  so  muss  der  Schädel  der  Araber  als  dolych«x*e|>hal  eharakterisirt. 
*)  Thesaurus  craniomm  p.  115. 

*)  Vorlesungen  über  den  Menschen,  II,  238. 

*)  C.  Vogt  braucht  ganz  in  gleichem  Sinne  die  beiden  Ausdrücke:  Typus  und  Stamme. 
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kann,  welches  nach  biblischer  Ueberiiefening  gemeinschaftlich  mii  den  Juden  aus  Aegypten 
auszog.  Welchen  Typus  wir  jedoch  als  den  fremden  betrachten  sollen,  spricht  er  nicht  aus. 

Eine  genauere  Charakteristik  der  J uden-Semiu-n  giebt  uns  Weissbach1),  ohne  doch  irgend 
einen  Versuch  zu  machen,  die  Existenz  der  beiden  Typen  zu  erklären.  Ohne  Messungen 
vorzunehmen,  konnte  er  doch  als  Arzt  in  Konstanlinopel  viele  Juden  aus  dem  Orient  beob- 
achten, er  beschreibt  nach  dem  Gesamintausdruek  in  folgender  Welse  die  traimbal  kamst*  hon 
Juden,  die  sogenannten  Spanguoli*):  hübsche  Gesichter,  längliche,  schmale  Köpfe  mit  etwas 
prognatom  Gesichte,  mit  einer  grossen,  oft  gekrümmten,  nur  selten  kleinen  stumpfeu  Nase 
und  grossem  Munde  u.  s.  w.  — Vergleichen  wir  diese  Charakteristik  mit  derselben  der  Araber 
nach  Topin ard,  der  Juden  aus  Algerien  nach  Prouner-Bey  und  der  von  uns  beschriebe- 
nen trausbalkanischen  Juden  und  Juden  aus  Italien,  so  scheint  es  uns,  als  ob  diese  Beschrei- 
bungen von  einander  abgeschrieben  wären. 

Hierdurch  sehe  ich  mich  veranlasst,  folgende  Ansichten  über  diesen  Punkt  auszuspreeben: 

1.  Süd-  und  Ostjuden  (in  der  iransbalkaniscbeu  Türkei,  in  Algerien,  in  Spanien,  in 
Italien  und  im  Orient)  und  überhaupt  die  Juden  des  Mittelmeeres  gehören  anthro- 
pologisch ohne  Zweifel  derselben  Kasse,  wie  die  Araber  (und  wahrscheinlich  auch 
die  alten  Phönizier,  Assyrer  u.  s.  w.),  der  semitischen  Kasse,  an. 

*2.  In  dieser  Kasse  ist  die  Verwandtschaft  der  Juden  und  der  Araber  so 
gross,  dass  wir  glauben  können,  die  Gru ndele mente  beider  gehören  dem- 
selben Stamme  an. 

3.  Die  Juden  Russlands  (mit  ihnen  wahrscheinlich  die  Karaimen)  m üssen  endgül- 
tig aus  der  Zahl  der  Semiten  ausgeschlossen  werden,  da  sie  keine  Grundver- 
wandtschaft mit  den  letzteren  haben  und  zu  einer  ganz  anderen  Kasse  ge- 
h ören  *). 

Es  schien  mir  uumögliüh,  mich  nur  mit  diesen  Folgerungen  der  rein  anthropologischen  Er- 
forschung zu  begnügen.  Das  Factum  der  Zertbeilung  der  Juden  in  zwei  Stämme  ist  zweifellos, 
doch  wie  hat  mau  sich  das  zu  erklären?  Mich  kounte  das  allein  nicht  befriedigen,  auch  glaube 
ich  keinen  Anthropologen,  denn  so  lange  die  Wissenschaft  nur  bruchstückweise  schwache 
Andeutungen  und  Hinweisungen  'giebt,  ist  keine  Theorie,  selbst  keine  Hypothese  möglich. 
Sind  die  einzelnen  Facta  erst  einmal  festgestellt,  so  kann  sich  der  Geist  der  Menschen 
doch  nicht  damit  allein  begnügen,  sondern  er  fordert  eine,  wenn  auch  nur  hypothetische, 
Erklärung. 


*)  Körpermessung  verschiedener  Menschenrassen  (Z.  f.  Ethnol.,  IX.  Bd.,  Huppl. 

2)  Da  sie  aus  Spanien  ab»Uunme». 

3)  Ich  spreche  liier  nicht  speeiell  über  die  Karainn-n,  denn  es  scheint,  als  haben  wir  anthropologisch  keinen 
genügenden  Grund,  ihren  Ursprung  von  den  alten  Juden  des  Schwarzen  Meeres,  die  hier  noch  im  ersten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  wohnten,  auszuschliessen  (Pirkowitsch's  Theorie).  Doch  da  diese  Theorie  von  den  Senii- 
tologen  und  Linguist«»  gestürzt  ist , so  ist  es  richtiger,  ihren  Ursprung  von  den  Juden  Persiens  abzuleiten,  von 
denen  sie  sich  im  VIII.  Jahrhundert  n.  Chr.  als  eine  religiöse  Secte  trennten  und  im  XIII.  Jahrhundert  in  der 
Krim  erschienen.  Die»  l »es  tätigt  ihre  Gewohnheit,  die  Köpfe  zu  deformiren,  eine  Gewohnheit,  welche  ihnen  mit 
vielen  Völkern  Mittelasiens  und  des  Kaukasus  gemeinem  ist.  (Der  letzte  Umatand  wird  durch  die  Betrachtung 
einer  prachtvollen  3Ioskauer  Sammlung  der  Schädel  aus  dem  Kaukasus,  mit  fast  $00  Schädeln,  und  Turkestan, 
gegen  250  Schädel,  bewiesen.)  Doch  ist  ea  anthropologisch  fast  zweifellos,  dass  die  Kaniiraen  mit  den  Juden 
Ituffdaud*  verwandt  sind,  obgleich  eine  Beimischung  fremder  Elemente  merklich  ist. 
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Wenn  die  Juden  Russland»  eine»  ganz  anderen  Stammes  sind,  als  die  Semiten  de»  Mittel- 
tuecres,  so  müssen  in  Europa  zwei  Stamme  der  Juden  verbreitet  sein.  Doch  was  ftir  ein  anthro- 
pologisches Material  haben  wir  dafür ? Leider  ist  das  Material,  welches  ffir  die  Entscheidung 
dieser  Frage  dienen  könnte,  »ehr  unbedeutend:  6 Schädel  aus  Holland  und  Italien  von  1 J.  Davis1), 
5 Schädel  au»  der  Göttinger,  1 au»  der  Bonner,  2 au»  der  Berliner7)  Sammlung  und  19 
lebende  Juden  aus  Galizien,  Ungarn  und  der  Moldau,  von  U.  Weissbach  gemessen3),  im 
Ganzen  ergaben  die  Messungen  der  33  Schädel,  dass  sich  dieselben  nach  dem  Cephalindex  fol- 


genderweisc  grtippiren 4) : 

D 

S M 

S,  Br 

4 

4 10 

11  4 

«der 

Dolyehoc.  Typ. 

Mesoo.  Typ. 

Brachyc.  Typ. 

24'/,  Proc. 

SO1/*  Proc. 

45'/»  Proc. 

Nach  dem  Gcsichteindex  (— \ 
\r 4/ 

bekommen  wir 

M 

Ml 

M, 

(Breite  Gesiebter) 

(Meso.) 

(Schmale  Gesiebter) 

24  Proc. 

28'/,  Proc. 

47  V,  Proc. 

Diese  Zahlen  beweisen  sehr  deutlich,  da»»,  während  der  rassische  Judentypus  in  Russland 
und  der  Mittelmeertypna  in  der  transbalkanischcn  Türkei,  jeder  in  seiner  Art  sehr  gleich* 
förmig  ist  (und  der  letzte  mehr  als  der  erste),  die  Juden  im  Übrigen  Europa  eine  bedeutende 
Mischung  der  Dolicho-  und  Brachycephalen,  der  kurzen  und  schmalen  Gesichter  u.  s.  w.  zeigen. 
Wollen  wir  noch  ausserdem  die  verschiedenen  Kennzeichen  der  einzelnen  Schädel  studiren,  so 
bemerken  wir  bald,  dass  sie  auf  äusserst  verschiedene  Weise  combinirt  sind,  so  dass  wir 
unsere  zwei  Haupttypen  in  ihrer  Reinheit  nicht  erhalten  können.  Eb  ist  klar,  dass  die  beiden 
Haupttypen  der  Juden  im  westlichen  Europa  »ich  vollständig  unter  einander  vermischten  und 
zuletzt  eine  sehr  mannigfaltige  Mischung  gaben,  so  dass  nur  die  Betrachtung  einer  grossen 
Zahl  von  lebenden  Juden  dazu  führen  kann,  sie  in  ihren  Uaupttypen  zu  sondern.  Deshalb  glaube 
ich  nicht,  dass  es  möglich  wäre  zu  beweisen,  dass  jede  der  beiden  Haupttypen  im  übrigen 
Europa  eine  beschränkte  geographische  Verbreitung  habe.  Es  ist  möglich,  dass  eine  ein- 
gehendere Untersuchung  der  Juden  Englands,  Frankreichs,  Deutschlands,  Holland»  und  Italiens 
etwas  mehr  Regelmässigkeit  in  der  Verbreitung  der  Haupttypen  herausfinden  kann;  doch  hin 
ich  überzeugt,  das«  die  Reinheit  und  Einheit  jeder  dieser  Typen  nirgends  im  westlichen  Europa 
mit  solcher  Klarheit  und  Präcision  zu  Tage  tritt,  wie  wir  es  in  Russland  und  in  der  trans- 
halkani&chen  Türkei  beobachten  können.  Später  werden  wir  noch  sehen,  dass  diese  Meinung 


*)  Hierbei  zähle  ich  zwei  Schädel  der  polnischen  Juden  nicht  mit. 

*)  Arch.  f.  Anthrop.  xm,  3. 

*)  Loco  eit.  Die  Kopfindices  sind  hier  reducirt. 

#)  Ich  bespreche  hier  nicht  die  Messungen  von  H.  Welcher,  da  «ein  Cephalindex  ein  ganz  anderer  ist. 
Ich  nehme  auch  nicht  die  Daten  von  H.  Köper nitzky,  da  seine  Arbeit  mir  nur  uach  den  Citateu  von 
Dr.  Blechmann  bekannt  ist. 
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ausser  durch  alle  die  oben  genannten  Facta  noch  durch  die  theoretischen  Beobachtungen  be- 
stätigt wird. 

Um  die  Verschiedenheit  der  beiden  Ilaupttypen  der  Juden  und  die  des  westlichen  Europas 
noch  klarer  zu  machen,  vergleiche  ich  den  Cephalindex  aller  drei  Gruppen,  indem  ich  ausser 
meinen  Zahlen  Ihr  die  russischen  Juden  noch  die  der  anderen  Autoren  hinzafiige,  die  ihre 
Untersuchungen  spater  als  ich  machten,  doch  dieselben  früher  veröffentlichten,  d.  i Herr  Professor 
L.  Stieda1)  (die  Messungen  des  Herrn  Dubowsky,  die  Juden  des  Gouvernements  Minsk)  und 
I>r.  Blechmann1)  (die  Juden  aus  den  Gouvernements  Kowns,  Minsk  und  Wilna,  Liv-  und 
Kurland,  einige  aus  den  Gouvernements  Witebsk,  Mohilew  und  Warschau). 

Zuerst  wollen  wir  die  Zahlen  des  Cephalindex  studiren  *)j  da  die  Herren  Dubowsky  und 
Dr.  Blechuiann  nur  Männer  gemessen  haben,  so  nehme  ich  aus  meiner  Gruppe  auch  nur 
die  Männer: 


Dolicboc.  Typ. 

1.  Prof.  Stieda  (67  &)4)  . . . 16,4  Proc. 

2.  Dr.  Blechmatin  (100  $)  . . 13  „ 

3.  Ikow  (öl  $) 14  * 


Mcsoc.  Typ. 
28,3  Proc. 
23 

23V,  » 


Brachyc.  Typ. 
55,3  Proc. 

64  r, 
62*/,  n 


Die  Uebereinstimmung  meiner  Zahlen  mit  denen  des  Herrn  Dr.  Blechmann  lässt  nichts  zu 
wünschen  übrig  *).  Ein  wenig  mehr  unterscheiden  sich  die  Zahlen  der  Brachycephalen  in  der 
Gruppirung  des  Herrn  Prof.  Stieda  von  den  meinen;  doch  ist  dieser  Unterschied  sehr  unbe- 
deutend. 

Vereinigen  wir  alle  Daten,  so  bekommen  wir  eine  Masse  von  218  Männern,  deren  Cephal- 
indices  folgende  Gmppirnng  ergeben: 

Dolichoc.  Typ.  Mesoc.  Typ.  Brachyc.  Typ. 

14,2  Proc.  24,1  Proc.  61,1  Proc. 


Vergleichen  wir  diese  ganze  Gruppe  mit  den  Indices  der  Juden  aus  dein  westlichen  Europa 
und  aus  der  transbalkanischen  Türkei,  so  bekommen  wir  folgende  Zahlen: 


*)  Prof.  L.  Stieda,  Beitrag  z.  Ainhr.  <1.  Juden,  Areh.  f.  Autlir.  Bi  XIV,  I,  1882. 

*)  Dr.  Blech  mann.  Ein  Beitr.  z.  Anthrop.  «1.  Juden,  Dissertation,  Dorpat  1882. 

*)  Wunderbarer  Weise  gruppirt  Dr.  Blech  mann  die  Kopfindices  nach  der  Classification der  Schädel)  ndiccs, 
ohne  die  ersten  zu  reducireu.  Das  ist  der  einzige  Grund,  weshalb  die  sehr  kleine  Zahl  (3  Proc.)  der 
Dolicbocepbalen  in  seiner  Gruppe  au  ft  ritt.  Um  die  Vergleichung  seiner  Zahlen  mit  meiuen  und  der  des  Herru 
Prof.  Stieda  zu  machen,  musste  ich  die  Gruppirung  der  reducirten  Indices  ganz  umarbeiten,  indem  ich  in 
dem  Texte  eiue  neue  Gruppirung  benutzte. 

4)  In  den  Zahlen  des  Herrn  Prof.  L.  Stieda  begegnete  ich  einer  Irrung,  indem  er  eine  solche  Gruppi- 
rung giebt:  19,40  Proc.  — 26,86  Proc.  — 53,74  Proc.  Doch  stellen  die  Indices  «eiuer  Tabelle  (welche  ich  veri- 
fleirte)  die  im  Texte  angeführte  Gruppirung  dar. 

Es  scheint  mir  auffallend,  dass  Herr  Dr.  Blechmann,  indem  er  «eine  Zahlen  mit  denen  de«  Herrn 
Prof.  Stieda  vergleicht,  seine  Fehler  nicht  bemerkt.  Wenn  er  aus  dein  Kopfindex,  um  die  Scbädeliudices  in 
Mittelzahlen  zu  bekommen,  2 abrechnet,  sollte  er  dieses  auch  bei  der  Gruppirung  der  Kopfindices  thun. 

Indessen  giebt  die  Vergleichung  der  von  Herrn  I)r.  Blechuiann  gegebenen  Gruppirung  (I.  dt  p.  62) 
mit  meinen  Zahlen  einen  «ehr  grossen  Unterschied: 

Dolychoc.  Typ.  Mesoc.  Typ.  Brachyc.  Typ. 

Blechmann  ....  3 Proc.  11  Proc.  36  Proc. 

Ikow 14  „ 23%  „ 63 V,  , 

Daher  kommt  seine  Behauptung  (p.  64,  These  III),  dass  die  Juden  mit  wenigen  Ausnahmen  brachy- 
cephal  sind. 
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Dolichoc.  Typ. 

Russische  Juden  (218) 14,2  Proe. 

Die  Juden  de«  westlichen  Europa  (33)  . 24V,  „ 

Die  transbalkanischcn  Juden  (14)  . . . 03  „ 


Mesoc.  Typ. 
24,1  Proc. 
30>/,  - 


Brachyc.  Typ. 
61,1  Proc. 
45V»  „ 


Nicht  in  die  Vergleichung  der  anderen  Indiees  eingehend,  glaube  ich,  es  sei  möglich,  schon 
jetit  Folgendes  auszusprecben : 

1.  Unsnlnnd  ist  da«  Centrum  des  hrachycephalen  Typus  der  Juden,  d.  h.  der  Juden,  welche 
nicht  Semiten  sind.  Zur  Stammgruppe  sind  andere  Elemente,  ihr  sehr  nahe  verwandt,  hinzu- 
getreten (siehe  oben  die  Beschreibung  des  Typus,  welcher  sich  in  00  bi*  70  Proc.  vorfindet), 
doch  unterscheiden  sie  sich  von  jenen  nicht  nur  durch  ihre  Dolichocephaüc,  sondern  auch  durch 
andere  Merkmale. 

2.  Die  transhalkanische  Türkei  ist  der  Mittelpunkt  der  dolichocephalen  Semiten -Juden,  hier 
sind  sie  sehr  einförmig  mit  einer  unbedeutenden  fremden  Beimischung. 

3.  ln  Westeuropa  haben  sich  beide  Typen  mehr  als  irgend  wo  anders  vermischt  und  dabei 
so,  dass  die  Kennzeichen  beider  (»rundtypen  Bich  in  verschiedener  Weise  an  einzelnen  Subjectcn 
bemerkbar  machen.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  in  die  Mitte  der  russischen  Juden  eine  gewisse 
Anzahl  fremder  Elemente  (15  Proe.),  d.  h.  dolichocephnle , eingedrungen  ist,  welche  sich  indessen 
schon  bedeutend  mit  dem  Urundstamrac  assimilirt  und  vermischt  haben.  Im  westlichen  Europa 
waren  beide  Typen  gleich  stark,  so  dass  sie  sieh,  trotz  der  vor  langer  Zeit  erfolgten  Blutvcr- 
mischung  beider  Typen,  dort  nicht  in  eine  gleichartige  Masse  vereinigten. 


nx. 


Tn  welchem  Verhältnisse  stellen  diese  Facta  zu  den  historischen  UeberlioferungenV 
Bis  in  die  sechziger  Jahre  herrschte  die  Ansicht  vor,  dass  die  Juden  von  ganz  Europa 
historisch  von  einem  Stamme  nusgegangen  und  von  den  40000  abstammen,  welche  nach 
Jerusalem  zurückkehrten,  nm  dort  den  zweiten  Tempel  zu  bauen,  nach  der  Zerstörung  des- 
selben zerstreuten  sie  sich  nach  allen  Weltgegenden  und  besonders  über  Europa.  Jedoch 
bewährt  sich  diese  Ansicht  weder  in  Betreff  der  Untersuchungen  der  russischen  Juden,  noch  der 
Erforschungen  der  russischen  und  byzantinischen  Chroniken,  noch  der  ziemlich  zahlreichen  Hin- 
weisungen mohammedanischer,  chasarischcr  und  armenischer  Hülfsquellcn,  noch  der  archäolo- 
gischen Funde,  welche  sich  auf  die  Juden,  die  im  Alterthume  im  Gebiete  de*  heutigen  Russlands 
wohnten,  beziehen.  Durch  eine  ganze  Reibe  Mühsalcn  und  Arbeiten  ist  der  hochverehrte  Herr 
A.  llarkawy  Vi  nach  Durchschauung  aller  gebotenen  Mittel,  die  sich  auf  diese  Frage  beziehen, 
zu  einem  ganz  neuen  Resultat  gelangt,  welches  immer  mehr  und  mehr  bei  den  jüdischen  For- 


ll  Kns*ische  Arbeiten:  s)  Verhandlung  d.  kaiserl.  GeaeHseh.  d.  Archäologie,  Bd.  VIII.  b)  Oestliehe  Bertion 
derselben  GeseUsch. , Bd.  XIV,  XVII.  r)  Die  Juden  und  »lavische  Sprache,  Wilns  18tt7.  d)  Arcli.  d.  Minist,  d. 
Volksauildär. , 1877,  b.  7.  e)  .Tagesanbruch*  (ein  Journal),  1880  bis  IS81.  0 -Her  Aufgang"  (ein  Journal) 

I88o,  Nr.  1,  und  ISS!,  Nr.  1 und  andere.  Deutsche  Arbeiten:  al  Altjüdisclie  Denkmäler  ans  der  Krim,  187«. 
b)  Russische  Reime,  1883,  Nr.  ß und  7 mul  andere. 
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Sehern  Russlands  Anklang  findet,  indem  er  die  Lehre  des  Herrn  Grötz  verdrängt.  In  der 
nachfolgenden  Auseinandersetzung  stutze  ich  mich  deshalb  um  bo  mehr  auf  die  Autorität  des 
Herrn  A.  Harkawy,  da  wir  sehen  werden,  wie  seine  Ansicht  gut  mit  meinen  anthropologischen 
Daten  Qbercinstimmt  und  von  ihnen  selbst  gestützt  und  erklärt  wird. 

Hier  ist  es  nicht  am  Platze  alle  jene  Facta  anzufilhren,  di©  Herrn  A.  Harkawy  zur  Grund- 
lage seiner  Lehre  dienten,  ich  werde  somit  nur  die  allerwichtigsten  Punkte  anführen. 

Die  meisten  Semitologen  und  besonders  Grötz  nahmen  an,  dass  die  Juden  zuerst  im 
VIII.  Jahrhundert  an  den  Grenzen  Russlands  erschienen  und  zugleich  in  der  Krim.  Aber  in  den 
zwanziger  Jahren  unsere«  Jahrhunderts  fand  man  an  verschiedenen  Punkten  der  Nordkfist©  de« 
Schwarzen  Meeres  und  zugleich  in  Anapa,  in  der  Nähe  von  Kertsch , anf  Taman  und  bei  dem 
alten  Olwiofol  Marmortafeln  mit  griechischen  Aufschriften,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Juden- 
Hellenen  dort  ohne  Zweifel  schon  in  der  ersten  Hälfte  de«  I.  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb. 
lebten,  da  das  älteste  Datum  der  Aufschriften  sich  auf  das  42,  Jahr  nach  Chr.  Geb.  bezieht;  aber 
man  kann  ziemlich  sicher  fcststellen,  dass  sie  schon  früher  dort  erschienen,  vielleicht  sogar  schon 
im  II.  oder  I.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb. 

Ferner  spricht  der  byzantinische  Chronograph  „Theophanea*  im  Jahre  671  nach  Chr.  Geb. 
von  Judenhändlem,  die  an  den  Küsten  des  Schwarzen  Meereg  bei  Phanagoria  lebten.  Der 
mohammedanische  Historiker  „Scharsi“  erzählt,  dass  Juden  im  IX.  Jahrhundert  an  den  Küsten 
des  Schwarzen*  und  Asowschen  Meeres  lebten.  Von  den  Russen -Juden  (d.  lu  von  den  Juden, 
die  im  Gebiete  des  hentigen  Russlands  lebten)  ist  die  Rede  im  Schreiben  des  ebasarischen 
Königs  Joseph  (Josippon)  an  den  spanischen  Juden  Chasdai-ibn-Scbapruti  ungefähr  um  960 
nach  Chr.  Geb. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Juden  im  X.  Jahrhundert,  vielleicht  auch  schon 
früher  in  Kiew  lebten,  jedenfalls  ist  es  jedoch  erwiesen,  dass  sie  schon  im  XI.  und  XII.  Jahr- 
hundert dort  stark  verbreitet  und  zahlreich  waren,  so  dass  sie  selbst  eine  Gemeinde  bildeten,  im 
Jahre  1113  fand  sogar  eine  Judenverfolgung  durch  die  Bewohner  Kiews  statt. 

Bald  darauf,  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert,  sahen  wir  die  Juden  in  Litthauen,  was  auch 
die  litthauisch -jüdischen  Geldmünzen  von  1173  bis  1220  beweisen.  In  Folge  der  Kreuzzüge 
und  Judenverfolgungen  fängt  ihre  Bewegung  aus  dem  westlichen  Europa  nach  Polen  und  Lit- 
thauen an,  wo  folglich  zwei  Bewegungen  von  Osten  und  von  Westen  Zusammentreffen;  die  hier- 
durch entstandenen  Folgen  wollen  wir  später  ausführlicher  besprechen. 

Talmud  und  nrmenische  Hülfsquellen  zeigen,  dass,  schou  bedeutend  früher  als  am  Schwar- 
zen Meere,  Juden  im  Kaukasus  und  in  TranBkaukasien  und  besonders  in  den  Gebieten  de« 
heutigen  Armenien  und  Grusien  lebten.  Ohne  Zweifel  waren  sie  dort  nm  das  ITT.  und 
II.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.,  doch  wahrscheinlicher  schon  im  VH.  und  VT.  Jahrhun- 
dert in  der  Zeit  des  Verfall«  des  israelitischen  Königreichs;  endlich  waren  die  Juden  sehr 
zahlreich  im  VIT.  und  VI.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  in  Kleinasien,  Babylonien  und  Persien 
zerstreut. 

Wie  gross  die  Bedeutung  der  Altkauknsischen  Juden  für  Russland  ist,  zeigt  schon  die 
unaufhörliche  Uebersiedelung  der  Juden  nach  Norden  ins  Gebiet  des  ebasarischen  Königreichs 
(wohin  schon  im  VH,  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  flüchtige  Juden  aus  Byzanz  und  aus  dem 
Gebiet  de«  Schwarzen  Meeres  kamen);  hierdurch  bewogen,  nahm  ein  Theil  der  Chasaren  mit 
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ihrem  Kaiser  (Kahon)  die  jüdische  Religion  an  (VII.  und  VIII.  Jahrhundert).  Aber  da  das 
Gebiet  des  Schwarzen  Meeres  und  das  Land  der  C'hnaaren  die  Hauptmarktjilätze  des  alten  Russ- 
land waren  und  den  Mittelpunkt  in  ihrem  ausgedehnten  Handel  mit  Byzanz  und  dem  Osten 
bildeten,  so  kann  es  nicht  wunderbar  erscheinen,  dass  die  Handelsinteressen  der  Juden,  die 
Anfangs  nur  im  Südosten  Russlands  erschienen,  dieselben  immer  mehr  und  mehr  nach  Süd- 
westen, d.  b.  ins  Innere  Russlands  gezogen,  so  dass  die  Juden  schon  im  X.  Jahrhundert  im 
Hauptbandelspunkte  Kiew  erschienen  und  bald  nachher  weiter  nach  Litthauen  sogen,  wo  sie 
sieh  besonders  im  XIIL  Jahrhundert  nach  dem  Einfall  der  Tataren  in  Russland  concentrirten, 
nachdem  viele  russische  Gobiete  zu  Litthauen  fiborgegangen. 

Diese  wenigen  Facta,  die  ich  aus  der  Masse  von  Facten  bei  Herrn  A.  Ilarkawy  entlehnt, 
haben  denselben  zu  folgendem  Resultate  geführt.  Mach  dem  Jahre  70  nach  Ohr.  Geb.,  d.  h. 
nach  der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels,  wurden  die  Juden  (die  von  den  40000  abstammten, 
welche  den  zweiten  Tempel  bauten)  von  den  Römern  zerstreut  und  siedelten  sich  längs  der 
ganzen  Nord-  und  Südküste  des  Mittelländischen  Meeres  und  besonders  in  Spanien  an.  Obwohl 
einzelne  Uebersiedclungen  schon  früher  stattfanden,  so  fingen  dio  Uebersicdclungen  in  grossen 
Massen  doch  erst  am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.  an;  späterhin  verbreitete 
sich  jedoch  ein  Theil  derselben  über  Gallien,  England,  Holland,  Deutschland  und  über  andere 
Länder.  Endlich  siedelte  ein  grosser  Theil  der  spanischen  Juden  im  XV.  Jahrhundert  in  Folge 
der  Verfolgungen  nach  der  Balkanhalbinsel  über,  wo  sic  bis  jetzt  noch  unter  dem  Namen  „Span- 
guoli“  bekannt  sind  und  sich  ethnographisch  und  zum  Theil  auch  in  religiöser  Hinsicht  von 
den  übrigen  Juden  der  Türkei  unterscheiden.  Viel  früher,  das  heisst  schon  im  VII.  Jahrhundert 
vor  Chr.  Geb.,  waren  die  Juden  sehr  zahlreich  in  Babylonien  und  in  Kleinasien,  ebenso  auch 
im  südlichen  Theile  Transkaukasiens  (Armenien)  verbreitet;  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
erscheinen  sie  in  I’crsien,  Transkaukasien , Kaukasien,  darauf  schon  in  Chasarien  und  überhaupt 
im  Gebiete  des  Kaspischen  und  Schwarzen  Meores  (VI.  und  VTI.  Jahrhundert  nach  Ohr.  Geb.) 
und  endlich  in  Kiew  (X.  und  XI.  Jahrhundert),  im  ganzen  Südwesten  und  Nordwesten 
Russlands,  in  Litthauen  (XII.  Jahrhundert)  und  in  Polen,  wo  Bie  im  XII.  bis  XIV.  Jabrhun- 
dert  mit  der  Bewegung  der  Juden  aus  Westeuropa  Zusammentreffen.  Obgleich  man  mit 
Genauigkeit,  nach  der  Meinung  des  Herrn  A.  Ilarkawy,  die  directc  Abstammung  dieser 
zweiten  Bewegung  nicht  feststellen  kann,  so  hält  er  dennoch  die  Facta  für  genügend,  um 
zwei  vollständig  verschiedene  und  auch  in  verschiedener  Zeit  vorgefallene 
Erscheinungen  der  Uobersiedelung  und  Verbreitung  der  Juden  in  Europa  fest- 
z us  teilen: 

1.  Die  erste  Bewegung  der  Juden  findet  aus  Palästina  ins  Gebiet  des  Mittelländischen 
Meeres  und  späterhin  nach  Westeuropa  statt  (die  sich  am  reinsten  erhaltenen  Nachkommen 
dieser  sind  die  „Spauguoli“). 

2.  Die  zweite  — kommt  augenscheinlich  aus  Kleinasien,  Babylonien,  Transkaukasien,  Kau- 
kasien — nach  dem  Gebiete  des  Kaspischen  und  Schwarzen  Meeres  und  nach  Russland. 

Wenn  wir  dieses  mit  den  gewonnenen  anthropologischen  Ergebnissen  vergleichen,  so  sehen 
wir,  wie  genau  unsere  beiden  Typen  mit  den  beiden  verschiedenen  Wegen  der 
Verbreitung  der  Juden  übereinstimmen.  Unscro  russischen  Juden  sind  zum  grössten 
Theil  nicht  semitischen  Ursprungs  (60  bis  70  Proc.),  denn  sie  stammen  meistentheils  aus  Baby- 
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lonicn,  Centralasien  und  aus  dem  Kaukasus;  die  türkischen  Juden- Semiten,  die  „Spanguoli“,  sind 
jedoch  die  echten  Nachkommen  der  palästinensischen  Juden.  Diese  Ueboreinstinuming  kann, 
wie  ich  glaube,  nicht  nur  zufällig  sein.  Aber  wie  hat  man  sie  sich  zu  erklären? 

Wenn  wir  mit  Hülfe  der  anthropologischen  Erforschungen  zu  unzweifelhaften  Faden  des 
physischen  Unterschieds  der  zwei  Gruppen  von  Juden  gelangt  sind,  und  wenn  ferner  die 
historischen  Ueberlieferungen  uns  erlaubten,  eine  vollständig  entsprechende  Lehre  auf/,  uh  teilen, 
müssen  wir  uns,  um  eine  endgültige  Erklärung  abzugeben,  mit  der  Hypothese  begnügen, 
welche  jedoch,  nach  meiner  Meinung,  eine  durchaus  gerechtfertigte  Grundlage  durch  die  zu 
heutiger  Zeit  herrschende  anthropologische  Theorie  des  physischen  Unterschieds  der  Völker, 
bekommt. 

In  was  für  einem  Verhältnisse  standen  die  Juden -Semiten  zu  den  sie  im  Alterthume  um- 
wohnenden Völkern  und  wo  ist  ihre  Urheimat?  Leider  giebt  die  anthropologische  Literatur 
keine  monographischen  Schilderungen  der  Ueberbleibsel  der  Völker  (d.  h.  der  Schädel,  der 
Knochen  u.  s.  w.),  welche  die  Nachbarn  der  Juden  im  Alterthume  waren,  obgleich  dafür  in  den 
verschiedenen  Museen  und  Sammlungen  genügend  Material  vorhanden  ist.  Dieses  Material  will 
ich  hier  nicht  ausführlich  betrachten;  aber  indem  ich  die  Cataloge  des  .Museum  of  the  royal 
College  of  surgeons  of  England1)  und  von  II.  15.  Davis*),  sowie  die  Schädelbeschretbungen, 
die  von  Prouner-Bey  *),  Topinard4)  und  Maliew1)  über  die  Egypter  und  Araber  aufgestellt 
sind,  betrachte,  so  sehe  ich  immer  ein  und  dasselbe,  einen  Stamm  mit  länglichem,  aber  flachem 
Kopfe  (dolycho-ehamäccphal),  mit  breitem  Nacken,  mit  ziemlich  schmalem  Gesicht  ohne  starke 
Wangenbeine,  mit  kleinem  Kopf  und  schmaler  Nase,  welcher  theils  schon  früher,  theils  jetzt  noch 
längs  der  ganzen  Nordküste  Afrikas,  wenn  auch  vermischt,  sich  hinzieht,  und  zwar  anfangend 
vom  Kothen  Meere  bis  nach  Algerien  hinein.  Unwillkürlich  tritt  uns  die  Frage  entgegen:  hat 
man  die  Ur- Semiten  -Juden  mitten  unter  den  asiatischen  Völkern  zu  suchen  oder  unter  den 
Völkern  Afrikas?  — Ohm»  die  linguistischen,  archäologischen  und  historischen  Facta  scheint  es 
sehr  zweifelhaft,  wenn  nicht  unmöglich,  als  den  Mittelpunkt,  von  wo  die  dolychocephalen  Semi- 
ten ausgegangen,  Asien  anzusehen,  wo  man  bis  jetzt  vergeblich  die  Dolichoeepalen  in  solcher 
Masse  sucht,  welche  ihre  Bedeutung,  d.  h.  durch  ihre  grosse  Zahl  im  Althcrthumc  beweisen 
würde.  Das  zeigt  die  grosse  kraniologische  Sammlung  der  Moskauer  Gesellschaft,  ebenso  auch 
die  Reise  von  II.  Ujfalvy  durch  Turkestan,  und  überhaupt  alles,  was  wir  Über  Vorder-  und 
Mittelasien  wissen.  Höchst  wahrscheinlich  scheint  es,  dass  inan  nicht  in  Asien,  sondern  in 
Afrika  das  Centrum  zu  suchen  hat,  wo  schon  einige  Jahrtausende  vor  Christi  Geburt  die  Vorfahren 
der  Judcn-Semiten  lebten,  und  von  wo  sie  sich  verbreitet.  Anders  gesagt,  sind  im  Grundtypus 
aller  nordafrikanischcn  Stämme  lind  Völker,  d.  h.  der  Berber,  Kabylen,  Araber,  Aegypter, 
Juden  ii.  s.  w.  dieselben  Elemente  angelegt,  d.  h.  die  Typen  mit  schmalem  Gesicht,  langem, 
flachem,  kleinem  Kopfe  n.  s.  w.,  vielleicht  sind  diese  Elemente  dieselben,  die  eine  so  sehr  wich- 

*)  CatAlogne  of  the  specirnenn  etc.  by  W.  U.  Flower,  p.  1,  1879. 

B.  Davis,  TheHaurns  craniorum. 

*)  Loco  cit. 

4)  L' Anthropologie,  p.  475,  477,  944,  330  u.  ff.  — Bulletin  d’Anthrop. , ra.  IV  (III.  serie),  3 fase.  1881, 
p.  438.  — Siehe  auch  ibid.  p.  496,  — Sur  Je»  semites  aux  lies  canaries  et  p.  737,  sur  les  aucieuB  habitans  de 
ja  Isleta  par  M.  Verneau. 

b)  Materialien  für  die  comparative  Anthropologie,  Kasan  (rusi.  8pr.)  1874,  und  andere  Arbeiten. 
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tige  Rolle  in  der  Ethnologie  Südafrikas  und  überhaupt  um  das  Bassin  des  Mittelländischen 
Meeres  gespielt  Wenn  wir  jetzt  nicht»  wie  früher  (vor  10  bis  15  Jahren),  nach  Vergleichung 
der  Mittelzahlen  der  Indiees  und  Messungen  die  einander  am  nächsten  stehenden  Völker  zusam- 
menstellen, noch  darüber  streiten  können,  ob  die  Aegypter  mehr  Ähnlichkeit  mit  den  Indem 
oder  Ksbyien  haben,  so  scheint  es  uns  doch  vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  gesehen 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass,  wenn  die  Völker  des  Alterthums  und  die  der  Neuzeit 
mitten  unter  der  scheinbaren  Verschiedenheit  einen  bedeutenden  Prozentsatz  derselben  Ele- 
mente, entweder  mehr  oder  minder  vermischt  oder  an  Aussehen  verändert  durch  die  verschiede- 
nen Vermischungen  an  verschiedenen  Punkten,  enthalten,  so  bedeutet  dieses,  dass  diese  einzelnen 
Elemente  blutsverwandt  sind  uml  zur  selben  Rasse  gehören. 

Wir  können  nicht  mit  derselben  Sicherheit  über  den  einen  oder  anderen  Ursprung  oder 
Über  die  Rasse  der  Juden -Nicht- Semiten,  d.  h.  der  russischen  Brachycephalen,  sprechen.  Wir 
wissen  überhaupt  viel  weniger  über  den  Typus  der  Brachycephalen,  über  seine  Verbreitung  im 
Alterthume  im  Vergleich  mit  der  heutigen,'  über  seine  Unterabteilungen,  seine  Varietäten  und 
überhaupt  über  die  Richtung  seiner  Verbreitung.  Eigentlich  ist  uns  nur  ein  mongolenartiger 
Subtypus  der  Brachycephalen  mehr  oder  weniger  bekannt,  doch  gehören  die  Juden -Nicht -Semi- 
ten, keim  nfalls  zu  ihr1).  Wie  unsere  anthropologischen  Kenntnisse  uns  einerseits  nicht  erlauben, 
den  dolycbocephalen  Typus  aus  Asien  herzuleiten,  so  weisen  sie  jedoch  andererseits  auf  Asien 
als  auf  die  Ileimath  des  brachycephalen  Typus  hin.  — In  Asien  bieten  alle  den  Continent 
bewohnenden  Völker  (die  heut  zu  Tage  sehr  vermischt  sind),  nur  nicht  die  der  iranischen 
Hochebene  (in  Iran,  Persien  und  Turkestan)  und  aus  den  nächsten  angrenzenden  Gegenden 
Armeniens,  die  grösste  Aehnlichkeit  im  Typus  der  Gesichtsbildung  mit  den  russischen  Juden 
dar.  Ausser  der  gleichen  Kopfbildung  und  einer  ganzen  Gruppe  von  Kennzeichen  der  knöcher- 
nen Gesichtsbildung  erscheint  oft  das  Gesicht  eines  Tadschiks,  Usbekes,  Afhganen  und  Arme- 
niers wie  das  eines  Juden*). 

Aber  ohne  auch  hierin  zu  weit  zu  gehen  und  die  russischen  Juden  mit  dem  einen  oder 
dem  anderen  mittelasiatischen  Volke  zu  vergleichen,  so  glaube  ich,  dass  es  hier  angemessen 
wäre  noch  hinzuzufiigen , dass  die  anthropologische  Grundlage  der  Iraner  und  der  russischen 
Juden  dicsc!l»c  ist,  d.  h.  dass  zwischen  den  einen  und  den  anderen  die  verwandten  Elemente 
sehr  zahlreich  sind.  Türkischer  und  selbst  mongolischer  Einfluss  auf  die  enteren,  auf  die  anderen 
jedoch  Uebertritte  zum  Judentbum,  die  ohne  Zweifel  ini  Kaukasus,  in  Cbasarien  und  selbst 
nach  Meinung  einiger  in  Russland,  d.  h.  in  Kiew,  statt  hatten,  dieses  sind  die  Einflüsse,  die 
beide  Gruppen  von  einander  getrennt,  ihre  Einheit  vermindert  und  den  Iranern  den  mongolischen 
und  den  Juden  selbst  oft  den  europäischen  Typus  gaben.  Obgleich  anthropologische  Facta 
ausserdem  auch  noch  darauf  hin  weisen,  dass  der  babylonisch -kaukasische  Typus  viel  merkbarer 
an  den  russischen  Juden  ist  als  der  westeuropäische,  richtiger  der  mehr  semitische  (60  bis 
70  Proc.  gegen  15  Proc.),  so  kann  inan  doch  den  Einfluss  der  letzteren  bei  der  Beschreibung  der 


*)  Da  sind  nur  wenige  Einwirkungen  derselben  bei  den  Karaimvn  bemerkbar,  aber  auch  dieses  erklärt  sich 
wahrscheinlich  durch  spätere  Einflüsse. 

*)  Ausser  lebendigen  Repräsentanten  int  f*  mir  noch  gelungen,  die  genannten  Typen  gut  kennen  zu  lernen, 
indem  ich  die  prächtigen  Albums  über  Turkestan  und  Kaukasus,  welche  der  Moskauer  Gesellschaft  gehören, 
durchstudirte. 
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Verschiedenheit  zwischen  einigen  heutigen  Typen  der  russischen  Juden  und  der  ihnen  verwandten 
Iraner  nicht  übersehen. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  das  israelitische  Königreich  sich  an  der  Grenze  von  Asien  und 
Afrika  bildete,  und  dass  nach  Verlauf  einer  langen,  isolirt  zugebrachten  Zeit  es  erst  dann  im 
VII.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  den  Einfällen  der  asiatischen  Völker,  der  Perser  und  Babylonier, 
ausgesetzt  ist;  dass  ein  Theil  der  Juden,  besonders  der  Israeliten,  von  östlichen  Eroberern  im  VII. 
und  VI.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  in  Babylonien,  Medien,  Assyrien  u.  s.  w.  angesiedelt  wurde,  aber 
an  ihrer  Stelle  die  Auswanderer  aus  den  Lündern  der  Eroberer  in  Palästina  sich  ansiedelten,  sich 
mit  den  noch  daselbst  wohnenden  Juden  vermischten  und  auch  ihren  Glauben  annahmen;  wenn 
wir  schliesslich  weit  ins  Alterthum  zurückblicken  und  die  von  den  Gelehrten  für  richtig  erklärten 
altem  Ucberlieferungen  über  das  Verhältnis«  der  Semiten  zu  den  Aegyptern,  den  Hamiten,  d.  h. 
überhaupt  Afrika  betrachten,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die  ganze  Gegend  um  das  Gebiet  des 
Euphrat  und  Tigris  und  die  Länder  im  Westen  von  demselben  der  Schauplatz  eines  Jahrtausende 
währenden  Kampfes  der  Semiten  mit  den  daselbst  wohnenden  Ureingeborenen  war,  so  finden  wir 
darin  Hinweisungen,  die  in  Verbindung  mit  den  anthropologischen  Facten  uns  das  Recht  geben, 
folgende  Hypothese  aufzustellen.  Indem  die  nordafrikanischen  dolicbocephalen ')  Völker  unauf- 
hörlich in  den  vorhistorischen  Zeiten  nach  Osten  durch  Arabien  sich  ausbreiteten,  nahmen  sic 
die  ganzo  östliche  Küste  des  Mittelländischen  Meeres  ein  und  erstreckten  sich  ferner  noch  bis 
zum  Euphrat  und  Tigris,  wo  sie  in  einen  beständigen  Kampf  mit  den  brachycophalen,  aber  nicht 
mongolischen  Völkern,  die  ihrerseits  im  Laufe  der  Jahrtausende  sich  ihnen  entgegen  aus  Iran 
und  Persien  u.  s.  w.  bewegten,  traten.  Die  Bchroffe  Verschiedenheit  der  Volkstümlichkeiten, 
die  verschiedenen  ethnographischen  und  religiösen  Eigenheiten  unterstützten  Susserst  wenig  eine 
starke  Vermischung  und  Hessen  nur  den  Proselitismus  zu,  woraus  später  Juden  nach  Cultur  und 
Sprache,  aber  nicht  Semiten  nach  dem  Blute  hervorgingen.  Durch  das  Eindringen  verschiedener 
auswärtiger  Elemente,  d.  h.  der  Proseliten  aus  Babylonien,  Persien,  Kaukasien  und  später 
Chasarien  und  Russland  verstärkt,  dringen  sie  durch  olle  genannten  Länder  nach  Russland  hinein, 
wo  sie  sich  in  Litlhancn  zum  Theil  mit  den  westeuropäischen  Juden  vermischten,  woraus  end- 
lich die  heutigen  russischen  Juden,  welche  in  eine  ziemlich  gleichförmige  Masse  (60  bis  70  Proc.) 
und  eine  verschiedenartige  Mischung  von  schroff  von  einander  verschiedenen  Elementen  sieb  zer- 
theilen,  hervorgehen.  Dagegen  erhält  ein  verhältnissmässig  kleiner  Theil  der.Juden-Semiten  des 
Küstengebiets  des  Mittelländischen  Meeres  ihre  religiöse  und  Blutsreinbeit  unberührt,  wobei  zum 
Theil  die  historischen  Erscheinungen  mitwirkten,  das  gab  uns  die  langköpfigen  Juden -Semiten, 
welohe  sich  am  reinsten  in  der  transbalkanischen  Türkei  erhalten  haben,  und  ebenso  auch  die, 
welche  längs  der  ganzen  Küste  des  Mittelländischen  Meeres  zerstreut  sind. 

Ea  scheint  mir  hiermit  gerechtfertigt,  mit  diesen  Folgerungen  zu  schliessen: 

1.  Die  Juden,  nach  dem  Blute,  d.  h.  anthropologisch,  bilden  zwei  Gruppen:  brachy- 
cephale  Nichtsemiten  und  dolychocephale  Semiten. 

2.  Der  Mittelpunkt  der  einen  ist  jetzt  Russland,  der  der  anderen  hauptsächlich  die 
transbalkanische  Türkei. 

•)  Deu  Ausdruck  „Dolichocephale“  brauche  ich  hier  nioht  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung,  sondern  in  dem 
Sinne,  um  den  doliehocephalen  Suhtypus,  dessen  Kennzeichen  ausführlich  oben  angeführt  sind  und  denselben 
schroff  von  anderen  dolicbocephalen  Subtypen  unterscheiden,  leicht  erkennbar  zu  machen. 
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3.  Eh  ist  zweifellos,  dass  das  Erscheinen  der  Juden  in  Europa  und  ihre  Verbreitung 
daselbst  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  erfolgte.  Der  cino  Weg  der  Juden-Semiten 
führte  aus  Palästina,  im  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt,  nach 
dem  Gebiet  des  Mittelländischen  Meeres.  Der  Weg  der  anderen  Juden-Nichtscmiten  (der 
russischen  Juden)  führte  jedoch  aus  Mittelasien,  Babylonien  und  Kaukasus  zum  Gebiet 
des  Schwarzen  und  Kaspischen  Meeres  und  nach  Russland  hinein.  Diese  Bewegung 
ist  viol  älter  als  die  andere,  und  fing  einige  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  an. 

4.  Anthropologisch  bieten  die  Juden  Westeuropas  eine  volle  Vermischung  der  Haupt- 
elemente beider  Typen  dar,  welche  in  Folge  des  starken  Einflusses  der  russischen 
Juden  schon  in  den  historischen  Zeiten  erfolgte. 

5.  Die  Juden-Semiten  gehören  zu  demselben  anthropologischen  Typus,  welcher  im  tiefen 
Alterthum  sich  an  der  Nordküste  Afrikas  verbreitete  und  einen  starken  Einfluss  auf 
die  Ethnologie  ihrer  Völker  hatte. 

6.  Die  Juden -Nichtsemiten,  welche  nichts  gemeinsam  mit  Afrika  und  ihren  Völkern 
haben,  bieten  uns  wahrscheinlich  Elemente  Mittelasiens,  die  den  Iranern  eigen  sind, 
dar,  wenn  auch  nicht  in  völliger  Reinheit,  was  sich  leicht  durch  den  Proselitismus 
und  durch  die  Vermischung  mit  den  westeuropäischen  Elementen  erklären  lässt  (in 
Littbanen  und  Polen). 

7.  Die  Trennung  der  Juden  in  zwei  verschiedene,  schroff  von  einander  unterschiedene 
Gruppen,  die  Bildung  derselben  aus  zwei  Rassen,  steht  augenscheinlich  in  Ver- 
bindung mit  der  alten  Bewegung  der  nordafrikanischen  dolychoccphalen  Elemente 
nach  Osten,  nach  Asien,  ihrem  Zusammenstosse  und  ihrem  ethnographisch-religiösen 
Ueberwinden  einheimischer  Völker. 


Ich  kann  nicht  umhin,  indem  ich  diese  Arbeit  hiermit  schliesse,  auf  alle  ihre  Mängel,  die  ich 
selbst  sehr  gut  und  richtig  erkenne,  noch  einmal  hinzuweisen;  denn  der  Mangel  an  monographi- 
schen Beschreibungen  in  Hinsicht  auf  die  Anthropologie,  die  wenig  bearbeiteten  Fragen  in 
Hinsicht  auf  die  historisch-archäologischen  Facta  und  endlich  die  Abwesenheit  gleich  werthvoller 
anthropologischer  Daten  bei  allen  Gruppen,  mit  denen  wir  es  zu  thun  hatten,  werden  mich 
hoffentlich  in  etwas  in  den  Augen  meiner  gelehrten  Leser  entschuldigen.  Ausserdem  ist  cs  ja  nicht 
möglich,  alle  Facta  hier  anzufiihren.  Ich  hoffe,  mit  der  Zeit  ausführlicher  diese  Frage  durchführen 
zu  können,  da  ich  mit  allen  Kräften  darauf  ausgehe,  über  die  Semiten  im  Allgemeinen  und 
über  die  Juden  im  Besonderen  Studien  zu  machen.  Hierbei  beabsichtige  ich,  mich  nicht  in 
engen  Grenzen  zu  bewegen,  sondern  mich  auch  über  die  Bedeutung  der  Juden  und  überhaupt 
Semiten  in  der  Ethnologie  Südeuropaa,  Nordafrikas  und  Kleinasiens  eingehend  auszusprechen. 
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Beschreibung  eines  Falles  von  Scaphocephalie  bei  einem 
mikrocephalen  jungen  Kinde,  auf  angeborener,  theilweiser 
Verknöcherung  der  Pfeilnaht  beruhend. 


Eine  Studie 

TOD 

Julius  Fridolin. 


Der  Schädel,  den  icli  zu  beschreiben  beabsichtige,  stimmt  aus  der  pathologisch-anatomischen 
Sammlung  des  kaiserlichen  Findelhauses  in  St.  Petersburg.  Seit  längerer  Zeit  war  der  Kopf  in 

Fig.  1.  Fig.  2. 


Ansicht  von  vorn.  Ansicht  von  der  Beite. 


Weingeist  aufbewahrt  und  das  Glasgefass  mit  einer  Etiquette,  welche  die  Aufschrill  „Mikro- 
ccphalus*  trug,  versehen;  alle  Daten  fehlen.  Der  Liberalität  des  Oberarztes  des  Findeihauses 
des  Herrn  Geheimrath  Dr.  W.  v.  Fröbelius  und  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Prosector» 
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Dr.  E.  Werner  habe  ich  es  zu  verdanken»  dass  mir  die  nähere  Untersuchung  dieses  KopfeB 
überlassen  wurde.  Den  Kopf  lies»  ich  zunächst  in  Weingeist  liegen  und  präparirte  vorsichtig, 
Fig.  8.  Fig.  6. 


Ansicht  von  oben. 


Ansicht  von  unten. 


Fig.  4.  Fig.  5. 


Ansicht  von  hinten.  Ansicht  von  der  Seile, 

da  die  Knochen  sehr  nachgiebig  waren,  vom  Schädel  ab.  Der  von  den  Weicbtheilen  frei  pri* 
parirte  Schädel  erscheint  auffallend  klein,  langgezogen,  niedrig  und  schmal,  besonders  in  der 
vorderen  Hälfte,  am  breitesten  ist  der  Schädel  in  der  Hinterhauptsgegend.  Die  Kiefer  ragen 
bedeutend  nach  vorn  hervor. 

Zum  leichteren  Verständniss  der  näheren  Beschreibung  des  Schädels  will  ich  gleich  hier 
die  Coti  tourzeichn  ungen  einschalten»  sie  sind  in  natürlicher  Grösse  mit  Hülfe  des  Lucac’sebeu 
Apparates  von  meinem  Freunde  Dr.  E.  Theremin  gezeichnet. 

Betrachtet  man  den  Schädel  von  vorn,  so  ist  die  niedrige,  schmale,  nach  hinten  geneigte, 
flache  Stirn  besonders  auffallend.  Stirnhöcker  fehlen.  Die  schmale,  niedrige  Stirn  wird,  da  von 


Digitized  by  Google 


393 


Beschreibung  eines  Falles  von  Scaphoceplialie  etc. 

der  Schuppe  des  Stirnbeins  nur  eine  niedrige  Knochenplatte  über  dem  oberen  Augciiböhlen- 
rande  von  3mm  Höhe  entwickelt,  zum  grössten  Thtile  von  einem  Nahtknochen  in  der  Kranznaht 
gebildet.  Der  Nabtknochen  hat  eine  spindelförmige  Gestalt,  mit  der  J>äng»axe  quer  gelagert,  am 
höchsten  in  der  Mitte,  8111m,  nach  den  Seiten  zu  sich  allmälig  versohmälernd;  grösste  Breite 
— 35  mm.  Der  Nahtknochen  der  Kranznaht  ist  in  der  Mitte,  im  oberen  Thcile  leicht  gewölbt,  im 
uuteren  Theile  eben.  Der  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  stark  entwickelt,  ist  lang  und  schmal. 
Die  Nasenbeine  und  die  Stirnforlsatxe  des  Oberkiefers  nach  unten  verdrängt,  *0  dass  die  Nasen- 
wurzel, welche  nur  leicht  geknickt,  in  der  Mitte  der  Scheidewand  der  Augenhöhlen  liegt.  Die 
Stirnnaht  an  dem  langen  Nasenfortaatze  des  Stirnbeins  deutlich  vorhanden. 

Der  Augenzwiechenraurn  auffallend  schmal. 

Höhe  der  Augenhöhle  in  der  Mitte  rechts  = 20  mm,  links  = 21mm,  normal  = 18  mm. 
Breite  der  Augenhöhle  in  der  Mitte  beiderseits  = 21mm,  normal  = 25  mm. 

Die  Scheitelbeine  sind  auffallend  flach,  dachförmig  gelagert,  nach  der  Mitte  und  oben  zu 
einer  stumpfen  Firste  erhoben.  Die  Scheitelhöcker  spurlos  geschwunden.  Die  dachförmig 
gelagerten  Scheitelbeine  erscheinen  wie  seitlich  plattgedrückt.  Von  der  Pfeilnaht  nur  der  hintere 
Theil,  im  Bogen  gemessen  in  der  Länge  von  21  mm,  sehr  deutlich  vorhanden;  der  vordere  Theil 
der  Pfeilnaht  dagegen,  im  Bogen  gemessen  in  der  Länge  von  24  mm,  spurlos  geschwunden,  ln  der 
Mitte  des  Scheitels,  dicht  vor  dem  vorderen  Ende  des  PfeilnahtrestcN,  ein  glatter,  mehr  grau  ge- 
färbter (der  Schädel  wird  in  Weingeist  auf  bewahrt)  glänzender  Fleck  von  ovaler  Form,  der  deut- 
lich von  der  weissen  matten  Umgebung  absticht.  Die  Peripherie  des  grauen,  glänzenden,  in  der 
Mitte  des  Scheitels  gelegenen  Fleckes  ist  mit  radieniörmigen , strahligen,  feinen  Furchen  ver- 
sehen. Das  Gefüge  de»  Knochens  dieses  glänzenden  grauen  Fleckes  ist  fester  und  härter  als 
das  der  Umgebung. 

Die  Hinterhauptsschuppe  verhältnissmässig  gut  entwickelt.  Die  obere  Spitze  der  Hinter- 
hauptsschuppe  indessen  fehlt;  die  Längsspalte  in  der  Mitte  des  abgenutzten  oberen  Bandes  der 
Hinterhauptsschuppe  deutlich  vorhanden,  ln  der  Gegend  der  hinteren  Fontanelle,  in  der  Mitte 
der  Lambdanaht,  ein  kleiner  Nahtknochen  von  5 mm  Breite  uml  3 mm  Höhe.  Sowohl  der  rechte 
als  wie  der  linke  Schenkel  der  I*ambdanaht  sind  etwa  in  der  Mitte,  recht«  in  der  Ausdehnung 
von  5 mm,  links  in  der  Ausdehnung  zon  3 mm  synostotUch.  Der  Hinterhauptshöuker  ragt 
bedeutend  nach  hinten  hervor  und  geht  nach  oben  in  einen  Längnwulst,  nach  den  Setten  zu  in 
einen  Querwulst  über.  Die  Hinterhauptsschuppe  sowohl  über  als  unter  dem  Querwulst  erscheint 
wie  eingedrückt  Der  Knocheu  des  oberen  Theils  der  Hinterhauptsschuppe  auffallend  dünn, 
besonders  dünn  auf  der  linken  Seite.  Auf  dem  Hinterhauptshöcker  ein  grau  gefärbter,  glänzender 
Fleck,  ganz  gleich  dem  auf  der  Mitte  der  Scheitelhöhe  beschriebenen,  mit  deutlich  ausstrahlen- 
den,  feinen,  radieniörmigen  Furchen  versehen.  Auch  hier  ist  das  Gefflge  des  Knochens  des  grau 
gefärbten,  glänzenden  Fleckes,  wie  das  auf  der  Mitte  der  Scheitelhöhe  gelegenen,  fester,  härter 
als  das  der  Umgebung.  Der  Körper  und  die  Gelenktheile  de«  Hinterhauptbeins  verhältniss- 
mässig gut  entwickelt  Der  Körper  des  Hinterhauptsbeins  auf  der  rechten  Seite  länger  als  auf 
der  linken;  von  der  Synchondroais  spheno-oceipitalis  *ur  Synchundrosis  interoccipitali»  anterior 
durch  Auflegen  des  Bandinnassc»  gemessen,  recht*  14 min  Lunge,  links  11  mm.  Die  Synclion- 
droeis  interoccipitali»  anterior  deutlich  vorhanden.  Die  Synchondrosis  intcroccipitalis  posterior 
dagegen  in  einer  Ausdehnung  von  ltimm  recht«  und  von  10  mm  links  synostotisch.  Am  Gelenk- 
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tbeil  de»  Hiuterluiuptsbein*  der  rechten  Seite,  nach  aussen  vom  Gelenkkörper,  ein  zapfenförmiger 
Knochen forteatz.  Aut*  der  linken  Seite  an  der  entsprechenden  Stelle  eine  kleine  Hervorraguug. 

Das  Hiuterhauptsloch  liegt  «ehr  weit  nach  hinten. 

Die  Synehoudrosis  spheno-occipitalis  ist  noch  knorpelig.  Eine  deutliche  Einknickung  zwischen 
dem  Körper  des  Keilbein«  und  dem  Körper  des  Hinterhauptsbeins. 

Der  Schuppeutheil  des  Schläfenbeins  wenig  entwickelt  In  der  Schuppeun&ht  auf  beiden 
Seiten  Nahtknochen.  Auf  der  linken  Seite  ist  der  Nahtknochen  mit  dem  oberen  Hände  des 
Waneenthcils  des  Schläfenbeins  knöchern  verwachsen.  Grösste  Breite  des  Nahtknochens  rechts 
22  mm,  links  24  mm.  Grösste  Höhe  des  Nahtknocheus  rechts  6 mm,  links  5 mm. 

Die  Seiten-,  die  Hinterhaupts-  sowie  die  Stirnfontanelle  fehlen.  Der  Oberkiefer  sowie  der 
Unterkiefer  stehen  bedeutend  nach  vom  hervor  und  sind  wie  die  Jochbeine  stark  entwickelt. 

Die  Nasenbeine  in  der  unteren  Hälfte  verhältnismässig  breit.  Die  Nasenöffnung  von  rund- 
licher Form. 

Der  Gaumenfortsatz  des  Oberkiefers  breit  und  laug.  Die  Gaumenbeine  verhältnissmässig 
wenig  entwickelt,  klein. 

Am  Pflugscharbein  nichts  Besonderes. 

Die  Flügelfortsätze  des  Keilbeins  schmal. 

Der  Gehirntheil  des  Schädels,  besonders  die  Stirn  und  Scheitelgegend  im  Verhältnis»  zum 
Gesichtstheil  auffallend  schmal. 

Die  Knochen  des  Schädelgewölbes  auffallend  dünn. 

Der  Schädel  leicht  asymmetrisch. 

Ausser  der  theilweisen  Synostose  der  PfeUnaht,  der  Lumbdauaht  und  der  Synchondrosis 
iuteroccipitalis  posterior,  die  übrigen  Nähte  vollständig  erhalten. 

Die  Schädelmaasee  gebe  ich  der  U ebersich tlichkeit  wegen  in  tabellarischer  Form.  Bei  den 
Messungen  benutzte  ich  das  von  II.  Welcher  angegebene  Verfahren.  Den  llorizontalumfang 
des  Schädels  habe  ich  dicht  über  dem  oberen  Augenhöhlenrande  und  dem  Hinterhauptshöcker 
gemessen;  auch  musste  ich  bei  der  Messung  des  Läugsdurehmcsscrs  von  dem  Verfahren  von 
11.  Welcker  abweichen;  ich  maass  von  der  Mitte  der  rudimentären  Stirnbeinschuppe  zum 
Hinterhauptshöcker. 

Aus  der  Tabelle  ersieht  man,  dass  die  Maasse  des  Gesichtstheil»  des  beschriebenen  Schädel« 
sich  den  normalen  Maassen  eines  Neugeborenen  ziemlich  nähern,  die  Maasse  dagegen  des 
Gehirn tlieils  hinter  den  normalen  Maassen  eines  Neugeborenen  weit  zurüekstehen. 

Der  Horizoutalunifung  des  Schädels  beträgt  in  meinem  Falle  nur  175  mm,  normal  334  mm 
(Col.  1);  der  horizontale  Stirnumfang  45ium,  normal  115mm  (Col.  2);  folglich  ein  hoher  Grad 
von  Mikrocepbalie. 

Setze  ich  den  Läugsdurchmesser  des  beschriebenen  Schädels  = 100,  so  beträgt  in  diesem 
Falle  der  Quordurchmesser  des  Schädels  = 67,  normal  = 75  (Col.  16);  folglich  Dolicbocepbalio. 

Der  Höhendurehtnesser,  den  Längsdnrchracsscr  = 100  gesetzt,  beträgt  in  meinem  Falle  =60, 
normal  = 69,8  (Col.  17);  der  Schädel  ist  also  sehr  niedrig.  Der  Nasenwinkel  an  dem  beschriebe- 
nen Schädel  ist  auffallend  gross,  80°,  normal  G91*  (Col.  21);  also  ein  hoher  Grad  von  Prognathie. 

Die  Prognathie  beruht,  wie  man  ans  der  Tabelle  sieht,  auf  der  Verlängerung  der  Gesichts* 
basls  oder  der  Linie  hx  (Col.  19)  im  Verhältnis«  zur  Schädelbasis  oder  der  Linie  nb  (Col.  4). 
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Hei  dem  normalen  Neugeborenen  beträgt  die  Länge  der  Geiichtebaaifl , Linie  6t,  nach  den 
Untersuchungen  von  H.  Welcher  im  Mittel  54  min,  die  Länge  der  Schädelbasis  der  Linie  nb 
im  Mittel  57  mm;  die  Schadelbasislinie  nb  abertrifft  also  die  Gesichtsbasislinie  hx  beim  nor- 
malen Neugeborenen  um  3 mm  an  Länge.  An  dem  beschriebenen  Schädel  ist  das  Umgekehrte 
der  Fall,  die  Gesichtsbasislinie  bx  = 45mm  (Col.  19),  überwiegt  an  Länge  die  Schädelbasis- 
linie nb  — 39mm  (Col.  4),  welche  verhältnissmässig  »ehr  kurz;  daher  die  auffallende  Prog- 
nathie, obgleich  die  Linie  nx  (Col.  20)  verhältnissmässig  lang  jat;  daher  auch  die  Aehnlichkeit 
mit  einem  Thierocbadel. 

Sehr  mangelhaft  ist  auch  das  Schädelgewölbe,  Scheitelbogen  nclb , im  Verhältnis#  zur 
Schädelbasislinie  «6  in  diesem  Schädel  entwickelt  = 325,  normal  = 465  (Col.  9). 

Auffallend  niedrig  ist  die  Stirn,  ne  s 20 mm,  normal  = 77  mm  (Col.  5). 

Der  beschriebene  Schädel,  dessen  Hirntheil  im  Verhältnis*  zum  Gesichtstheil  so  auffallend 
gering  entwickelt  ist,  hat  besonders  deshalb,  sowie  der  schnauzenfÖrmigon  Vorragung  der  Kiefer 
wegen,  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  einem  Thierschädel  als  mit  einem  normalen  Schädel  eines 
Neugeborenen,  bei  welchen  ja  gerade  der  Gesichtstheil  des  Schädels  relativ  zum  Gehirntheil  so 
auffallend  wenig  entwickelt  ist 

Die  Mikrocephalie  beruht  in  diesem  Falle  hauptsächlich  auf  ursprünglich  sehr  geringer  Ent- 
wickelung de#  Gehirns,  denn  die  Synostosen  der  Schädeluähte  und  Fugen  sind  nicht  aus- 
gebreitet  genug  und  würden  leicht  eine  compensatorische  Entwickelung  zugelassen  haben.  Die 
Dolichocepludie  in  diesem  Falle  biu  ich  nämlich  geneigt  als  Compensatio»  anzusehen;  das  Gehirn 
durch  die  theilweise  Verknöcherung  der  Pfeilnaht  im  Wachst  hum  im  Querdurchmesser  gehindert, 
hat  einen  Ausweg  in  der  Vergrösserung  des  Längsdurchmcssern  gefunden. 

Das  Wachsthum  des  Gehirns  ist  aber  ein  sehr  geringe#  gewesen,  sieht  man  doch  die  Stirn 
so  gering  entwickelt  und  doch  ist  gerade  die  Stirngegend  ganz  frei  von  Synostosen;  denn 
obgleich  die  vordere  Fontanelle  fehlt  oder  von  einem  Nahtknochen  ausgefflllt  ist,  #o  ist  die  Kranz- 
ualkt  dadurch  doppelt  geworden  und  wurde  leicht  eine  bedeutende  Dehnung  zugelassen  haben. 

Aber  nicht  das  Wachsthuin  des  Gehirns  allein,  auch  der  Verknöcherungsprocess  ist  an 
diesem  Schädel  unregelmässig,  krankhaft  gewesen.  Die  Knochen,  besonders  des  Schädel- 
gewölbes, sind  nämlich  sehr  dünn  und  die  Stirn-,  Hinterhaupts-  sow'ic  die  Seitenfoutanellen  von, 
von  unregelmässigen  Verknöcherungspunkten  ausgegangenen,  Knochen  ausgefüllt.  Die  Synchon- 
drosis  interoccipitalis  posterior  auf  beiden  Seiten  zum  Theil  synostotisch.  Aber  auch  die  Pfeilnaht 
ist  in  ihrer  vorderen  Ilfdfte,  wie  auch  die  Lambdanaht,  wenn  auch  iu  einem  sehr  geringen  Um- 
fange, verknöchert. 

Das  Gehirnwachsthum  wie  der  V erknöchernngsprocess  der  Schädelknochen  sind  unregel- 
mässig, krankhaft  von  Statten  gegangen. 

Interessant  an  diesem  Schädel  ist  die  Bildung  der  Stirngegend;  die  Stirnbeinschuppe  fehlt 
last  vollständig  und  die  platte,  niedrige  und  schmale  Stirn  wird  von  einem  spindelförmigen 
Nahtknochen  gebildet.  Ist  dieser  spindelförmige  Nahtkuochcn  etwa  die  abgelöste  Stirnbeiu- 
schuppe?  Wenn  man  das  anniintnt,  ko  ist  man  gezwungen,  die  Stirnnaht  an  dem  Spindel- 
förmigen  Nahtkuochcn  lür  verknöchert  und  spurlos  geschwunden  zu  halten,  was  insofern  nicht 
wahrscheinlich,  da  die  Stirnnaht  an  dem  langen  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  sehr  deutlich  ent- 
wickelt ist  und  auch  die  Spuren  einer  vorhauden  gewesenen  Naht  bei  einem  so  jungen  Kinde 
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sich  linden  müssten;  sieht  mau  doch  die  Pfeilnaht,  wie  die  Lamhdanaht  und  die  Synchondrosis 
intcroceipitalis  posterior  nnr  r.um  Theil  verknöchert  Sollte  cs  datier  nicht  wahrscheinlicher  sein, 
von  diesem  Schilde!,  an  dem  der  Vurknöchernngsproeess  so  unregelmässig  vor  sich  gegangen  ist, 
anzunchmen,  dass  die  Schuppe  des  Stirnbeins  nur  rudimentär  entwickelt  war  und  diesen  spindel- 
förmigen Knochen  der  Stirn  für  einen  Nahtknochen  der  Kranenaht  oder  auch  der  vorderen 
Fontanelle  zu  halten?  Kommen  doch  Nahtknochen  in  der  Kranznaht  wie  auch  in  der  Hinter- 
haupts- und  deu  Seitenfontanellen  uicht  gar  so  selten  vor;  und  sehen  wir  ja  auch  an  diesem 
Schädel  Nahtknochen  in  deu  Seiten  fontaueilen  und  der  Ilinterhauptsfontanellc.  Freilich  anders 
verhält  es  sich  mit  den  Nahtknochen  der  Stirnfontanclle.  Aus  eigener  Erfahrung  kenue  ich  nur 
einen  Fall  von  einem  Nahtknochen  in  der  Stirnfontanelle,  welcher  vor  kurzer  Zeit  im  hiesigen 
Findelhause  zur  Section  kam,  bei  einem  sonst  wohlgebildeten,  19  Tage  alten  Mädchen  (Valen- 
tine Nr.  3678).  Auch  in  der  Abhandlung  „Lieber  zwei  seltenere  Difformitätcu  des  menschlichen 
Schädels  etc.*  (Abh.  d.  naturforscli.  Gen.  in  Halle,  VII.  Bd.,  S.  152  und  Fig.  4 ) erwähnt 
H.  Welcher  eines  Falles  von  Trigonocephalie  bei  einem  etwa  fünfjährigen  Kinde  mit  einem 
Nahtknochen  in  der  Stirnfontanelle.  Sollte  es  deshalb  nicht  wahrscheinlicher  sein,  analog  diesen, 
wenn  auch  seltenen  Fällen,  auch  bei  dem  beschriebenen  mikroccphalen  Schädel  anzunchmen, 
dass  die  rudimentär  entwickelte  Stirnbeinschupjm  von  einem  Nahtknoohen  in  der  vorderen 
Fontanelle  vertreten  sei;  denn  ein  ganz  gleich  rudimentär  entwickeltes  Stirnbein  habe  ich  an 
einem  Schädel  eines  Anencephalus  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  wie  ein  solcher  Schädel 
auch  bei  Kokitansky  (Lehrb.  d.  patli.  Anatomie,  I.  Bd.,  3.  Aull.,  Fig.  13,  S.  55)  abgebildet 
ist.  Sehr  auffallend  ist  au  dem  beschriebenen  mikroccphalen  Schädel,  wie  an  den  beiden  Ancn- 
ccphali  die  starke  Entwickelung  des  Nasenfortsatzes  des  Stirnbeins,  wie  man  es  auch  an  Schädeln 
mit  Hemia  cerobri  nicht  ganz  selten  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Anch  pathologische  Formen 
sind  typisch. 

Nicht  weniger  interessant  wie  die  Slirugegcud  ist  die  Scheitelgegend  an  dem  beschriebenen 
luikrocephalcu  Schädel.  Die  Scheitelbeine  sehr  flach,  dachförmig  gelagert,  nach  oben  zu  einer 
Firste  oder  Kiel  erhoben,  die  Scheitelhöeker  vollständig  fehlend,  von  der  Pfeilnaht  die  vordere 
Hälfte  vollständig  geschwunden,  die  hintere  Hälfte  dagegen  sehr  deutlich  vorhanden;  der  ganze 
Schädel  auffallend  schmal  und  lang. 

Betrachtet  man  den  Scliüdcl  von  oben,  so  hat  die  Scheitelgegend  gross«’  Aehnlichkeit  mit 
einem  nmgeworfenen  Boote,  mit  welchem  solche  Schädel  bekanntlich  von  englischen  Anatomen 
verglichen  worden  sind.  Solche  Schädel,  seit  lange  bekannt,  sind  indessen  erst  im  Jahre  1856 
von  Ilumphry  Minchin  (Contributions  to  Craniologv.  Dublin  Quarterlv  Journal  of  Medical 
Science.  Tom.  XXII,  1866,  p.  350  — 375)  genauer  nutersucht  und  beschrieben  worden.  Im 
Winter  1855  hatte  nämlich  Ilumphry  Minchin  Gelegenheit  gehabt,  den  Schädel  eines  3’/t- 
bis  4jährigen  Knnbens  Daniel  B.  zu  untersuchen,  welcher  dieselbe  Form  der  Scheitelgegend 
bcsass  wie  der  beschriebene  mikroccphale  Schädel.  „Dieser  Schädel  (Daniel  B.)  zeigt“,  sagt 
Ilumphry  Minchin,  „eine  ansehnliche  Verlängerung  des  Längsdurchmessers,  und  eine  voll- 
ständige Abwesenheit  der  Pfeilnaht.  Betrachtet  man  ferner  die  verlicale  Firste  oder  „Carina", 
welche  den  Platz  einnimmt,  der  Honst  für  die  Naht  bestimmt  ist,  welche  die  Verbindung  der 
beiden  Scheitelbeine  herstellt,  so  sicht  man  deutlich  die  Sti  lle,  die  icli  für  den  Ossificalionspunkt 
eines  einfachen  Scheitelbeines  halte.  In  der  That  ist  das  strahlige  oder  radienförmige  Aussehen 
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diese«  Theile«  ein  Zustand,  welchen  man  gewöhnlich  nur  in  der  Nähe  der  Verknöchertmgspunktc 
sieht,  so  deutlich  ausgeprägt,  dass  dieser  Umstand,  sowie  das  vollständige  Fehlen  der  ähnlichen 
Ausstrahlung  von  den  Thcüen,  welche  normal  von  den  Scheitelhöckcrn  eingenommen  sind  (an 
diesem  Schädel  aber  in  einem  hohen  Grade  abgeflacht  sind)  viel  mir  Bestärkung  der  Voraus- 
setzung  beitragen,  dass  die  Ossitication  im  gegenwärtigen  Falle  nicht  von  den  Seiten  aus,  son- 
dern von  der  Scheitelhöhe  ausgegangen  sei“  (I.  c.  S.  361  und  362). 

Bekanntlich  ist  diese  Hypothese  von  Humphry  Minchin  auch  von  K.  E.  v.  Baer 
angenommen  worden  (Die  Makroccphalen  im  Boden  der  Krym  etc.  Mcm.  de  l’acad.  Imp.  d. 
Science«  d.  St.  Pctersbourg.  VII.  Serie.  Vol.  II.  Nr.  6.  1860.),  und  wegen  der  Aclmlich- 
keit  der  Scheitelgegend  mit  einem  umgestürzten  Boote  von  K.  E.  v.  Baer  vorgeschlagon  wor- 
den, diese  Schädel  Scaplioeephali , Kielköpfe,  nennen.  „Sehr  ausgebildete  Formen  von  Mikro- 
cephalis,  wie  deren  zwei  im  Berliner  anatomischen  Museum  und  eine  im  Blumenbach’eclien 
Vorkommen,  sagt  K.  E.  v.  Baer,  Imbun  ganz  das  Ansehen,  als  ob  anch  nur  ein  Ossifications- 
punkt  für  ein  ungeteiltes  Scheitelbein  dagewesen  würe,  das  in  einen  Kamm  sich  erhobt  In- 
dessen wird  man  darüber  nicht  früher  Sicherheit  haben,  als  bis  man  diese  Bildung  in  ganz 
frühem  Zustande  beobachtet  hat  Wenn  die  geringe  Entwickelung  des  Hirns  eine  ursprüngliche 
ist,  so  können  auch  zwei  früher  getrennte  Scheitelbeine  in  einen  Kamm  misainmenwaclisen , wie 
wir  an  so  vielen  Raubtieren  und  unter  anderen  an  den  stärkeren  Kassen  unseres  Haushundes 
sehen  können“  (1.  c.  S.  77).  Die  zweite  Voraussetzung  von  K.  E.  v.  Baer,  dass  bei  sehr  aus- 
gebildeter  Mikroceplialis  auch  zwei  früher  getrennte  Scheitelbeine  in  einen  Kamin  zusammen- 
wuchsen können,  hat  sich  an  den  von  mir  beschriebenen  Falle  von  Scaphocephalie , hei  einem 
mikroceplmlen  Kinde,  vollkommen  bestätigt;  man  sieht  deutlich,  in  der  Ansicht  von  oben,  die 
beiden  Ossificationspnnktc  zu  einem  in  der  Mitte  der  Scheitelhöhe  verschmolzen; 
die  vordere  Hälfte  der  Pfeilnaht  vollständig  geschwunden,  die  hintere  Hälfte  der  Pfeilnaht 
dagegen  sehr  deutlich  sichtbar.  In  diesem  Falle  beruht  also  die  Scaphocephalie  auf  angeborener 
theilweiser  Verknöcherung  der  Pfeilnaht. 
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XI. 

Die  Einhornhöhle  bei  Scharzfeld  am  Harz. 

Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  des  nordwestlichen  Deutschlands. 

Vo  n 

C.  Struckmann  in  Hanno  vor. 

Zweiter  Artikel. 

Mit  Tafel  VIII  und  IX. 


Im  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  XIV,  S.  191  bis  234,  Tnf.  VIII  bis  X,  sind  von  mir  in 
einem  ersten  Artikel  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  meiner  im  Jahre  1881  in  der  Einhorn- 
höhle  vorgenommenen  Ausgrabungen  ausführlich  geschildert  worden;  auch  habe  ich  daselbst  alle 
älteren  Nachrichten  über  diese  seit  langen  Jahren  bekannte  Höhle  zusaminengeslellt,  sowie  eine 
topographiseh-geognostische  Beschreibung  derselben  geliefert.  Die  günstigen  von  mir  erlangten 
Resultate  Hessen  die  hiesige  provinzialständischc  Verwaltung,  das  Landcsdirectoriiim  und  den 
provinzinlständischcn  Vcrwaltungsausschuss  der  Provinz  Hannover  bereitwillig  finden,  mir  weitere 
ausreichende  Mittel  zur  Fortsetzung  der  Arbeiten  zu  bewilligen.  Das  zeitige  Frühjahr  des 
Jahres  1882  veranlasst*'  mich,  die  Ausgrabungen  bei  sehr  günstiger  Witterung  bereits  früh- 
zeitig wieder  anfzunelnuen ; ich  habe  dazu  die  Tage  vom  11.  bis  15.  März,  11.  bis  15.  April 
und  lil.  bis  20.  Mai  1882,  also  im  Ganzen  12  Tage,  benutzt  Ich  bediente  mich  dabei  der  Hülfe 
derselben  umsichtigen  Bergleute  aus  Lauterberg,  welche  icli  schon  im  Vorjahre  zu  diesen  Arbei- 
ten hcrangezogen  hatte.  An  den  meisten  Tagen  kamen  fünf  ältere  Bergleute  und  drei  Jungen 
zur  Verwendung;  ausserdem  wurde  zeitweilig  noch  die  Hülfe  eines  Steigers  und  die  Hülfe 
meines  dritten  Sohnes  in  Anspruch  genommen.  Die  grosse  Menge  der  zu  Tage  geforderten 
und  jetzt  auf  dem  hiesigen  Provinzialmuseum  aufbewalirten  Knoehenreste  erforderte  zum  Ord- 
nen und  Bestimmen  später  um  s#  mehr  eine  geraume  Zeit,  da  meine  viele»  Borufsgeschäfte  mir 
nicht  gestatteten,  unausgesetzt  dabei  thätig  zu  sein.  Durch  diesen  Umstand  ist  die  Veröffent- 
lichung der  Resultate  etwas  verzögert  worden.  Ich  richtete  hei  meinen  neueren  Ausgrabungen 
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ein  besonders  scharfen  Augenmerk  auf  die  Koste  kleinerer  Thiere,  von  welchen  in  Folge  dessen 
eine  erhebliche  Menge  erbeutet  wurde.  Mein  Freund,  der  Herr  Prof.  Dr.  K.  Th.  Liebe  in 
(Sera,  hat  sich  wiederum  der  grossen  Mühe  unterzogen,  diese  lieste  zu  untersuchen  und  zu  be- 
stimmen; ich  werde  im  Texte  daher  besonders  hervorheben,  wieweit  die  Bestimmungen  von 
meinem  gelehrten  Freunde  herrühron. 

Die  sännntlichen  menschlichen  Knochcnrestc  sind  von  Herrn  Prof.  Dr.  Wilhelm  Krause 
in  Güttingen  untersucht  und  in  einer  besonderen,  dieser  Arbeit  als  Anhang  beigefügten  Ab- 
handlung beschrieben  worden.  Beiden  Herren  statte  ich  an  dieser  Stelle  lur  ihre  gütige  Bei- 
hülfe meinen  verbindlichsten  Dank  ab. 

Die  Ausgrabungen  des  Jahres  1S82  haben  sich  wesentlich  auf  zwei  Stellen  der  weit  aus- 
gedehnten Höhle  beschränkt  und  zwar  einmal  auf  die  im  Vorjahre  nur  flüchtig  untersuchten, 
schwer  zugänglichen  östlichen  Ausläufer  derselben,  die  sog.  Carlsgrotte  mit  den  anschliessen- 
den Spalten,  und  sodann  auf  die  seitlichen  Ausweitungen  der  nahe  dem  jetzigen  Eingänge  bc- 
legenen  grossen  Vorhalle  (s.  den  der  vorjährigen  Abhandlung  beigegebenen  Plan  der  Höhle, 
Taf.  VIII  in  Bd.  XIV  des  Archivs  für  Anthropologie).  Die  Ausbeute  war  eine  sehr  erhebliche, 
und  eine  Beschreibung  der  gewonnenen  Ergebnisse  durfte  um  so  weniger  unterbleiben,  weil  die 
licsiiltatc  meiner  ersten  Untersuchungen  dadurch  in  wesentlichen  Punkten  ergänzt,  einzelne 
von  mir  ausgesprochene  Ansichten  auch  berichtigt  werden.  Einmal  geben  die  neueren  Funde 
einige  nicht  unwichtige  Aufschlüsse  in  Betreff  der  Urgeschichte  der  ältesten  menschlichen  Be- 
wohner unserer  Gegenden;  andererseits  hat  auch  die  Liste  der  in  der  Einhornhöhle  nachgewiese- 
nen thierischen  Reste  eine  namhafte  Bereicherung  erfahren. 

In  Bezug  auf  die  in  der  Höhle  herrschende  Temperatur  will  ich  noch  hervorheben,  dass 
während  der  Monate  März  und  April  1882  am  äussersten  Ende  derselben,  in  der  Carlsgrotte, 
eine  ziemlich  glcichmätsigc  Temperatur  von  + ö’/j  bis  üü  K.,  in  der  Wolfskammer  von  -(-5° 
bis  5 '/j0 K. , in  der  Schillcrgrotte  von  -f-  5° R. , in  der  Leibuitzlmllc  von  3*/j  bis  4°R.  beob- 
achtet wurde,  während  dieselbe  nahe  dem  Eingänge  in  der  grossen  Vorhalle  zwischen  — 1°  bis 
-f  2,5*,  draussen  aber  zwischen  — 2°  bis  + 15*  R.  im  Schauen  schwankte. 


I.  Die  Ausgrabungen  in  der  Carlsgrotte. 

Der  Boden  dieser  entlegenen,  schwierig  zugänglichen  Abtheilung  der  Höhle  zeigte  sich 
oberflächlich  vielfach  durchwühlt.  Es  ist  nun  freilich  bekannt,  dass  die  Herren  Sanitätsrath 
Dr.  Ritscher  und  Dr.  Herrn.  Ritscher  aus  Lauterberg  dort  vor  einigen  Jahren  gegraben 
haben;  indessen  lassen  einige  in  der  Oberfläche  von  mir  gefundene,  anscheinend  mittelalterliche 
Topfscherben  nnd  einige  uralte  Glasscherben  darauf  schiiessen,  dass  die  Carlsgrotte,  deren  Zu- 
gang früher  vielleicht  minder  durch  Tropfsteinbildungen  eingeengt  wurde,  bereits  in  alter  Zeit 
von  Menschen  besucht  ist.  Ursprünglich  scheint  die  ganze  Oberfläche  von  einer  30  bis  40  cm 
starken  horizontalen  Stalagmitendecke  bedeckt  gewesen  zu  sein,  deren  Reste  überall  umhcrlirgen. 
An  einigen  Stellen  war  dieselbe  noch  anverletzt;  hier  liess  ich  den  Boden  aufbrcchen  und  regel- 
mässige Ausgrabungen  vornehmen,  die  indessen  ein  verbältnissmässig  geringes  Resultat  lieferten. 
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Unmittelbar  unter  der  Trofsteinplatte  folgt  ein  bräunlicher , ziemlich  thoniger  und  feuchter 
Hühlenlehm,  der  eine  Mächtigkeit  von  0,5  bis  1 m besitzt  und  nicht  sehr  zahlreiche,  vielfach  zer- 
trümmerte und  gerollte  Knochenreate  von  völlig  fossiler  Beschaffenheit  enthält;  von  einer  schwar- 
zen Culturschicht,  wie  sich  dieselbe  in  den  vorderen  Räumen  der  Höhle  an  manchen  Orten 
findet,  ist  keine  Spur  vorhanden.  Unter  dem  Höhlenlehm  folgt  entweder  ein  brauner,  ge- 
schichteter Letten  der  ZechHteinformation  oder,  insbesondere  an  den  engeren  Stellen  der  Carls- 
grotte,  ein  sehr  festes  Lager  gerollter  Steine,  meist  von  WallnusBgrösse,  die  hier  offenbar  in 
alter  Zeit  ans  den  oberen  Räumen  der  Höhle  durch  die  Gewalt  des  Wassers  zusammen- 
geschwemmt worden  sind.  Dieses  Gerölllager,  welches  keine  Knochenroste  enthält,  wurde  von 
mir  bis  in  eine  Tiefe  von  bis  */4m  verfolgt,  ohne  das«  der  ursprüngliche  Boden  der  Höhle 
erreicht  wurde.  Sodann  wurde  die  zeitraubende  und  schwierige  Arbeit  eingestellt,  weil  die 
weitere  Verfolgung  dieser  Geröllschicht  kein  Interesse  mehr  hatte. 

Der  Höhlenlehm  wurde  sorgsam  nach  Knochen-  und  sonstigen  Resten  durchsucht;  von 
menschlichen  Gebeinen,  Holzkohlen  und  bearbeiteten  Steinen  wurde  keine  Spur  entdeckt;  dagegen 
wurden  drei  kleine,  längliche,  platte  KnochenBcheibchen  in  einer  Tiefe  von  7s m aufgefundon, 
die  möglicher  Weise  aus  fossilen  Knochen  künstlich  hergestellt  Bein  und  als  Zierrath  gedient 
haben  können.  Ich  habe  daher  zwei  dieser  Objecte  auf  Taf.  VIII,  Fig.  15  und  16,  abbilden  lassen. 

Die  Bürnmtlichen  unter  der  Tropfsteinplatte  aufgefundenen  thierischen  Knochenreste  ent- 
stammen ihrer  fossilen  Beschaffenheit  nach  der  älteren  Quartärzeit  und  gehören  folgenden 
Arten  an: 

1.  Ursus  spelaeuB,  in  zahlreichen  Retten  von  alten  und  jungen  Individuen;  unter  den  93Zähnen  be- 
finden tich  sieben  Hauer  des  linken  Oberkiefers,  so  dass  die  Reste  von  mindestens  einer  gleichen 
Anzahl  von  Individuen  vorliegcn. 

2.  Felis  (Leo)  apelaea,  in  mehrfachen  unzweifelhaften  Resten,  darunter  ein  gut  erhaltener  Calcaneua, 
ein  erster  Schwanzwirbel,  einige  Mittelfusskoochen  und  Phalangen. 

3.  Felit  ca  tut  int  nur  durch  einige,  einem  Individuum  zugehörige  Phalangen  vertreten  (Liebe). 

4.  Canis  tp.  Et  sind  nur  einige  Zähne,  Mittelhandknochen  und  Rückenwirbel  gefunden,  welche  nach 
Ansicht  des  Herrn  Prof.  Dr.  Liebe  einer  grösseren  und  einer  kleineren  Art  angehört  haben. 

5.  Foetorius  erminea;  et  hat  sich  nur  die  Ulna  einet  jüngeren  Individuums  gefunden  (Liebe). 

6.  Ln tra  vulgaris,  in  mehrfachen  Resten,  namentlich  gut  erhaltene  Eckzsihne. 

7.  Talpa  europaea,  ein  wohlerhaltener  Unterkiefer  und  einzelne  Extremitätenknochen  (Liebe). 

8.  Susscrofa,  nur  durch  ein  Ob  pisiforme  vertreten  (Liebe). 

9.  Arvicola  amphibius,  gut  erhaltener  Unterkiefer  (Liebe). 

10.  Sciurus  vulgaris,  eine  einzelne  Ulna  (Liehe). 

11.  Cervus  elephus,  vierter  Halswirbel  eines  starken  Hirsches. 

12.  Ziemlich  zahlreiche,  nicht  näher  bestimmbare  Reste  von  Fledermäusen. 


II.  Die  Ausgrabungen  in  der  grossen  Vorhalle. 


Die  Untersuchungen  des  Vorjahres  in  dieser  vorzugsweise  interessanten  Abtheilung  der 
Höhle  wurden  iu  systematischer  Weise  von  mir  fortgesetzt;  einmal  liess  ich  es  mir  angelegen 
sein,  die  unter  Schutt  verborgenen  Winkel  und  Nischen  auf  das  Sorgsamste  zu  durchforschen; 
sodann  aber  war  von  vornherein  mein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  an  einer  geeigneten  Stelle 
den  hier  sehr  mächtigen  und  von  verschiedenen  horizontalen  Tropfstcinjdattcn  unterbrochenen 
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Ilohlenlehm  bis  auf  den  ursprünglichen  Felsboden  der  Höhle  zu  durcligraben.  Es  war  dieses 
in  den  engen  Räumen  durchaus  keine  leichte  Arbeit,  indem  einmal  die  Forlschaflung  der  grossen 
Erdmassen  bedeutenden  Zeitaufwand  erforderte,  andererseits  aber  in  dem  trichterförmig  sich 
verengenden  Schachte  besondere  Vorsicht  erforderlich  war,  um  nicht  durch  den  Einbruch  der 
Wände  and  durch  das  Herabstürzen  der  Stalagmitendecke  das  Leben  der  über  einander  stehen- 
den Arbeiter  zu  gefährden. 

Ueberall  in  der  grossen  Vorhalle,  soweit  der  Boden  nicht  in  neuerer  Zeit  umgewühlt  wor- 
den ist,  fand  sich  unmittelbar  unter  der  Oberfläche,  theils  unter  Steinschutt,  theils  unter  einer 
schwachen  Sinterdecke  verborgen,  die  früher  von  mir  beschriebene  dunkle,  mit  zahlreicher  Holz- 
kohle, Asche,  sehr  vielen  zerschlagenen  Thierknochen,  zahlreichen  Topfseherben  und  sonstigen 
Artcfacten,  nicht  selten  auch  mit  menschlichen  Knochen  vermengte  Moderschicht,  die  ich  in 
meinem  ersten  Aufsätze  eingehend  geschildert  und  als  obere  Culturschicht  bezeichnet  habe. 
Dieselbe  erreichte  an  einzelnen  Stellen  eine  Dicke  von  1,25  m,  verjüngte  sich  dagegen  an  anderen 
Orten  biB  auf  einige  Centimeter;  selten,  namentlich  iin  Nordosten  der  grossen  Vorhalle  in  einer 
sich  dort  befindlichen  Nische,  war  diese  obere  Moderschicht  in  der  Mitte  nochmals  durch  eine  dünne 
Sinterdecke  in  zwei  Hüllten  getheilt.  Hier  an  dieser  Stelle  fanden  sieb  in  der  obersten  Schiebt 
neben  einem  schön  geglätteten  grossen  Steinkeile,  verschiedenen  Spinnwirteln  aus  Thon,  bearbeite- 
ten Knochen  und  einigen  Spangen  und  Ringen  aus  Bronze,  verschiedene  eiserne  Geräthschaften 
und  Schmuckgegenstände,  darunter  eine  Fibuln,  eine  Nadel  und  zwei  Messer,  während  eiserne 
Gegenstände  sonst  nnr  sehr  selten,  einzelne  indessen  innerhalb  der  ganzen  oberen  Culturschicht, 
gefunden  sind.  Im  Uabrigen  waren  innerhalb  derselben,  wie  ich  hier  ausdrücklich  hervorheben 
will,  durchaus  keine  Unterschiede  in  Bezug  auf  die  Fundgegenstände  wahrnehmbar;  vielmehr 
fanden  sich  menschliche  und  thicrische  Knochen  nnd  Artefacte  aus  Stein,  Thon,  Knochen  und 
Metall  ohne  jede  Ordnung  und  Regel  willkürlich  durcheinander  gemengt.  Das  von  Herrn 
Prot  Krause  im  Anhänge  beschriebene  merkwürdige  menschliche  Schädelfragment  (Taf.  IX, 
Fig.  1)  wurde  gleichfalls  in  der  oben  erwähnten  Nische  und  zwar  in  der  oberen  Lage  der 
schwarzen  Moderschicht  zusammen  mit  den  genannten  Artcfacten  erbeutet 

Nach  unten  ist  die  obere  Culturschicht  au  den  meisten  Stellen  der  Vorhalle  durch  eine 
sehr  feste  15  bis  40  cm  dicku  Tropfsteinplatte  abgeschlossen.  Indessen  fehlte  die  letztere  in 
den  südlichen  und  südöstlichen,  sehr  trockenen  Ausweitungen  entweder  ganz  oder  hatte  nur  eine 
Stärko  von  1 bis  2 cm.  Hier  war  die  schwarze  Moderschicht  nach  unten  durch  eine  haarscharfe 
Linie  gegen  einen  hellgelben,  feinkörnigen,  an  Knochenresten  ziemlich  reichen  Lehm  abgegrenzt 
den  ich  in  meinem  ersten  Aufsatze  als  zweite  Cultnrschioht  bezeichnet  habe,  da  dieselbe 
zwar  noch  unzweifelhafte  Spuren  menschlicher  Wcrkthätigkeit  enthält,  in  Bezug  auf  die  thicri- 
schen  Reste  jedoch  wesentliche  Unterschiede  gegen  die  obere  Schiebt  darbietet  Eine  besonders 
interessante  Beobachtung  wurde  bei  den  letzten  Ausgrabungen  in  einem  versteckten  südöstlichen 
Winkel  der  Vorhalle  gemacht  Hier  besass  die  obere  Culturschicht  nur  mehr  eine  Dicke  von 
10  bis  15cm;  nachdem  dieselbe  abgeräumt  war,  machten  mich  die  Arbeiter  darauf  aufmerksam, 
dass  an  einer  etwa  1,5  m langen  und  0,75  in  breiten  Steile  die  scharfe  Grenze  nach  unten  fehle 
und  der  Lehm  dort  locker  und  von  nngloichmässiger  Farbe  sei  Beim  Nachgraben  zeigte  sieb, 
dass  sich  der  Boden  bis  zur  Tiefe  von  etwa  0,70m  ohne  Midie  ausbeben  lies«;  zwischen  der 
ausgehobenen  Erde  kamen  verschiedene,  sehr  wohl  erhaltene  menschliche  Knochen  zn  Tage, 
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welche  nach  der  Untersuchung  de»  Herrn  Prof.  Krause  wahrscheinlich  einem  weiblichen  Skelete 
angehört  haben  (ef.  Anhang).  Beim  vorsichtigen  Durchsuchen  der  Erde  fanden  sich  ausserdem 
eine  »ehr  schön  gearbeitete  Fibula  von  Bronze  (Taf.  VIII,  Fig.  3),  wahrscheinlich  römische 
Arbeit,  und  ein  zugespitztes  Stück  Eisen,  welches  vielleicht  als  Haarpfeil  gedient  hat  (Taf.  VIII, 
Fig.  5),  sodann  noch  einige  aus  Knochen  und  Fischgräten  gefertigte  Nadeln  (Taf.  VIII,  Fig.  20 
und  21),  und  einige  Fischgräten  mit  Spuren  der  Bearbeitung,  die  vielleicht  als  Hefte  gedient 
haben  (Taf.  VÜI,  Fig.  18  und  19).  Man  darf  daher  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  an  dieser  entlegenen  Stelle  der  Höhle  von  den  alten  Bewohnern  eine  weibliche  Leiche  be- 
erdigt worden  ist. 

Ferner  wurde  die  zweite  Cultnr schiebt  von  mir  in  der  bereits  oben  erwähnten  Nische 
an  der  Nordostseite  der  Vorhalle  aufgedeckt;  hier  hatte  dieselbe  eine  Mächtigkeit  von  0,50  bis 
0,75  m und  wurde  nach  oben  durch  eine  dünne  Sinterdecke  und  die  darüber  lagernde  obere 
Culturschicht,  nach  unten  durch  eine  dicke  horizontale  Trofstcinplatte  abgegrenzt. 

In  dem  östlichsten  Winkel  der  grossen  Vorhalle  wnr  viel  Steinschntt  aufgehäuft;  zwischen 
demselben  fanden  sich  gleichfalls  zerschlagene  Thierknochen  jüngeren  Alters  und  zahlreiche  Topf- 
scherben von  derselben  rohen  Beschaffenheit,  wie  dieselben  überall  in  der  oberen  Culturschicht 
beobachtet  sind.  Nach  unten  folgte  eine  sehr  feste,  etwa  30cm  dicke,  ganz  unverletzte  Stalag- 
miten schiebt.  An  dieser  Stelle  beschloss  ich,  einen  Schacht  bis  auf  den  ursprünglichen  Boden 
der  Höhle  nieder  zu  graben.  Nachdem  die  Tropfsteinplatte  zerschlagen  war,  wurde  zunächst 
ein  leerer  Raum  sichtbar,  eine  flache  Höhlung  von  35  bis  40 cm  Tiefe,  die  sich  weit  hin  ver- 
folgen lies«;  dann  folgte  in  einer  Mächtigkeit  von  2 m ein  lockerer,  hellbrauner  Ilöhleiilehm,  der 
etwa  in  der  Mitte  einige  grössere,  durch  Kalksinter  zusammengefrittetc  Felsstücke  enthielt,  unten 
aber  auf  einer  zusammenhängenden,  sehr  harten,  38  bis  40cm  dicken  Steinplatte  ruhte,  welche 
auB  zusammengesinterten  Felsbrocken  bestand  und  im  Innern  zahlreiche  Knochen  und  Zähne  des 
Höhlenbären  umschloss.  Dieselbe  senkte  sich  in  einer  schwach  geneigten  Lage  allm&lig  in  die 
Tiefe  und  musste  von  uns,  da  ein  vollständiges  Zertrümmern  mit  den  grössten  Schwierigkeiten 
verknüpft  gewesen  sein  würde,  unterhöhlt  und  abgestützt  werden.  Die  oberen  Lagen  des  locke- 
ren Ilöhlenlehms  (bis  zu  1,5m  unter  der  oberen  Stalagmitenschicht,  2 bis  2,5  m unter  der 
Oberfläche),  welche  der  sogenannten  zweiten  Culturschicht  in  anderen  Theilen  der  Höhle  ent- 
sprechen, waren  noch  ziemlich  reich  an  rohen,  dickwandigen  Topfscherben,  Holzkohlen  Stückchen 
und  aufgeschlagenen  Thierknochen , welche  letztere  meist  dem  Höhlenbären  angehören  und  eine 
fossile  Erhaltung  zeigen.  In  den  unteren  Lagen  des  eben  beschriebenen  Ilöhlenlehms  bis  auf 
die  grosse  Steinplatte  waren  die  Spuren  menschlicher  Werkthätigkeit  erheblich  seltener;  indessen 
wurden  bis  zu  3m  unter  der  Oberfläche  noch  einzelne  Topfscherben,  wenige  angebrannte  und 
zerschlagene  Knochen,  namentlich  ein  rechter  Radius  von  Cervus  elaphus  mit  deutlicher  Schlag- 
marke, aufgefunden.  Von  besonderem  Interesse  ist  aber  der  Fund  von  drei  Schneidez  ah- 
nen vom  Bären  (wahrscheinlich  Höhlenbären)  mit  doppelt  eingeschnittenen  oder  eili- 
ge feilten  Rillen  (Taf.  VIII,  Fig.  11,  12,  13).  Dieselben  bilden  wahrscheinlich  einen  Tlieil  eines 
uralten  Schmucks,  indem  die  Rillen  zur  Befestigung  der  einzelnen  Zähne  gedient  haben  werden. 
Sie  fanden  sich  zerstreut  im  Höhlenlehin,  2,5  bis  3 m unter  der  Oberfläche,  in  jedenfalls  alt- 
quartären Schichten,  in  welchen  »ämmtliche  Knochen  eine  völlig  fossile  Erhaltung  zeigen  und 
die  Reste  des  Höhlenbären  überwiegen.  Ich  habe  diese  merkwürdigen  Zähne  auf  der  Ver- 
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Sammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  welche  vom  20.  bis  24.  August  1882  in 
Meiningen  tagte,  vorgelegt,  und  wurde  von  keiner  Seite  ein  Zweifel  darüber  laut,  dass  diese 
ßärenzühnc  in  der  That  künstlich  bearbeitet  sind.  Diese  untersten  Lagen  des  llohlenlehms  mit 
Spuren  vom  Dasein  des  Menschen  will  ich  als  dritte  C ultu  rach  ich  t bezeichnen. 

Unter  der  erwähnten  grossen  Steinplatte  folgte  noch  eine  ca.  2 m starke  Lehmschicht;  erst 
in  einer  Tiefe  von  4,6  m unter  der  obersten  Stalagmitenschicht,  d.  h.  reichlich  5 m unter  der 
Oberfläche,  wurde  der  ursprüngliche  Boden  der  Höhle  erreicht.  Zunächst  bcsass  der  überall 
sehr  feste  Lehm  eine  bräunliche  Farbe  und  enthielt  namentlich  etwa  0,5  m unter  der  Steinplatte 
sehr  zahlreiche,  wohl  erhaltene  Knochenreste,  hauptsächlich  des  Höhlenbären.  Leider  waren  die- 
selben in  dem  engen  Baume  und  bei  der  ausserordentlichen  festen  Beschaffenheit  des  mit  vielen 
Steinen  vermengten  Bodens  sehr  schwierig  im  unverletzten  Zustande  zu  erhalten,  obwohl  die 
vollständig  petrifleirten  Knochen  durchaus  nicht  mürhe  waren.  Dann  folgte  eine  dunkle,  fast 
schwarze,  sehr  knochenreiche  und  mit  vielen  Rollsteinen  vermengte  Schicht,  in  welcher  die 
Skelettheile  des  Höhlenbären  nicht  selten  in  ihrer  zusammengehörigen  Lage  zu  beobachten 
waren;  leider  aber  waren  die  Knochen  so  ausserordentlich  mürbe,  dass  dieselben  meist  beim 
Loslösen  aus  dem  umgebenden  Lehme  zerfielen.  Unter  dieser  schwarzen  Schicht  wurde  der 
Lehm  sodann  hellfarbig,  sehr  feinkörnig  und  trocken;  derselbe  enthielt  wenige,  aber  gut  erhal- 
tene Knochenreste.  Spuren  von  der  Anwesenheit  des  Menschen  sind  unter  der  grossen  Stein- 
platte in  dem  2 m mächtigen  Lehme  nicht  mehr  entdeckt  worden ; sowohl  künstlich  aufgeschlagene 
Knochen  als  Topfscherben  und  Holzkohle  fehlen  gänzlich;  die  Ablagerung  geschah  also  wahr- 
scheinlich- in  einer  Zeit,  als  der  Mensch  den  südlichen  Harzrand  noch  nicht  bewohnte. 

Die  unterste  Lehmschicht  ruhte  endlich  auf  einer  weisslichen,  völlig  gleichmäßigen,  staub- 
feinen Masse,  welche  sich  nach  den  Untersuchungen  den  Herrn  Dr.  Karl  Müller  in  Hil- 
desheim als  Dolomitasche  herausgestellt  hat.  Diese  der  Zechsteinforraation  augehörige  Schicht 
wurde  bis  zur  Tiefe  von  0,5  m verfolgt;  dann  wurde  die  nicht  ungefährliche  Arbeit  an  dieser 
Stelle  eingestellt,  da  der  beabsichtigte  Zweck  erreicht  war. 


III.  Die  Ausbeute  an  thierischen  und  menschlichen  Ueberresten 
in  der  grossen  Vorhalle  der  Einhornhöhle. 

1.  Die  tiefsten  Lehmschichten,  3 bis  5 m unter  der  Oberfläche. 

Es  wurden  nur  thicrische  Beste  gefunden;  aftmmtHohe  Knochen  zeigen  einen  fossilen  Er- 
haltungszustand. 

1.  Ur»u»  spclaeus,  Höhlenbär.  In  ausserordentlicher  Häufigkeit  und  zwar  Skeletthcile  sowohl 
von  ganz  jungen  Thiercn,  bei  welchen  im  Unterkiefer  die  Milchzähne  noch  nicht  durch- 
gehrochen  waren,  als  von  mächtigen  alten  Exemplaren.  Ein  vollständiger  Schädel  wurde  nicht 
erbeutet,  dagegen  7 linke  und  11  rechte  Unterkieferäste  mit  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Zahnreihen,  15  grössere  Fragmente  des  Oberkiefers,  18  lose  Hauer  des  rechten  und  15  des  linken 
Unterkiefers,  17  Hauer  des  rechten  und  23  Hauer  des  linken  Oberkiefers,  9 linke  und  9 rechte 
letzte  Backenzähne  des  Unterkiefers,  9 linke  und  19  rechte  vorletzte  des  Unterkiefers,  13  linke 
und  IS  letzte  Backenzähne  des  Oberkiefers,  16  linke  und  20  rechte  zweite  Backenzähne  des  Ober- 
kiefers etc.,  im  Ganzen  335  einzelne  Zähne.  Der  grösste  Eckzahn  eines  Oberkiefers  ist  130  mm 
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lang,  der  grösste  Hauer  aus  dem  Unterkiefer  122  mm,  der  grösste  letzte  Backenzahn  aus  einem  linken 
Oberkiefer  68  mm.  Daraus  folgt  also , dass  am  Harze  mindestens  ebenso  mächtige  Bären  lebten, 
als  in  Siiddeutschland  und  in  Polen;  denn  Ferd.  Roemer  erwähnt  (Die  Knochenhöhlen  von 
Ojcow  in  Polen.  Separatabdruck  aus  „Palacontographica“.  Bd.  XXIX,  S.  20),  dass  der  grösste  Eck* 
zahn  des  Oberkiefers  eines  Höhlenbären  aus  den  polnischen  Höhlen  eine  Länge  von  127  mm , und 
der  grösste  Backenzahn  aus  dem  Oberkiefer  eines  dortigen  Individuums  eine  Länge  von  6G  mm  he* 
sasa,  während  Fr  aas  aus  dem  Hohlenstein  nur  50  mm  angiebt.  In  entsprechender  Häufigkeit  wur- 
den auch  sonstige  Skelettheile  gefunden,  z.  B.  22  linke  und  26  rechte  Antragal».  Die  aus  den  unter- 
sten, 2 m starken  Schichten  des  niedergegrabenen  Schachtes  erbeuteten  Knochenreste  müssen  min- 
destens 80  verschiedenen  Individuen  des  Höhlenbären  angehört  haben, 

2.  Ursus  arctos,  brauner  Bär.  Sehr  selten.  Mit  Sicherheit  kann  dieser  Art  nur  ein  Unterkiefer- 
fragment  zugerechnet  werden. 

3.  Fe  Hb  (Leo)  spelaea,  Höhlenlüwe.  Nicht  ganz  selteD , wenn  auch  immer  nur  einzelne  Knochen 
desselben  zwischen  zahlreichen  Bärenknochen  gefunden  wurden , darunter  ein  Fersenbein , zwei 
Sprungbeine,  zwei  Mittelfussknochen,  ein  Os  scaphoideum,  ein  Os  scaphoideam-lunatum  sin.  und 
ein  gleicher  Knochen  von  der  rechten  Seite,  zwei  Lendenwirbel,  zwei  Rückenwirbel,  zwei  mittlere 
Schwanz wirbel,  ein  vorletzter  Schwan/.wirhcl,  drei  Phalangen.  Diese  Reste  haben  einem  grösseren 
und  einem  kleineren  Individuum  angehört, 

4.  Felis  antiqua,  Cuvier.  Sehr  selten.  Dieser  Art  Bind  zuzurechnen  ein  oberer  linker  Eckznhn, 
ein  Os  pisifonw«  und  fünf  Phalangen. 

6.  Canis  sp.  Ein  Theil  der  gefundenen,  nicht  ganz  seltenen  Reste  gehört  höchst  wahrscheinlich  dem 
Wolf  (Canis  lupus)  an;  ein  anderer  Theil  vermuthlich  einer  zweiten  kleineren  Art.  Ein  ziem- 
lich vollständig  erhaltener  linker  Unterkieferast  ist  sowohl  in  der  Grösse  als  nach  der  Form  der 
Zähne  nicht  von  dem  Unterkiefer  des  sogenannten  Bronze  h und  es  (Canis  familiaris  raatris  optimae) 
zu  unterscheiden,  dessen  Reste  sich  sehr  häufig  in  der  oberen  Cultumchicht  gefunden  haben.  Die 
letzteren  haben  allerdings  ein  erheblich  frischeres  Ansehen,  während  der  Unterkiefer  uus  den  älte- 
sten Schichten  eine  vollständig  fossile  Erhaltung  besitzt 

6.  Lutra  vulgaris,  Fischotter.  Es  sind  acht  Eckzähne  dieser  Art  gefunden. 

7.  Cervus  elaphus,  Edelhirsch.  Ein  vierter  Halswirbel  und  zwei  Fragmente  von  Kreuzbeinen  sind 
auf  diese  Art  zu  beziehen. 

8.  Bos  (priscus?).  Einige  Phalangen  \ron  einem  älteren  und  einem  jüngeren  Individuum  gehören  der 
Gattung  Bor,  wahrscheinlich  dem  Wisent  an. 

Vom  Mammuth,  dem  Rhinoceros,  der  Hyäne  und  dem  Rennthier  haben  sich  weder  in  den  ältesten 
Ablagerungen,  noch  in  den  höheren  Schichten  bislang  Spuren  gefunden. 


2.  Die  sogenannte  dritte  Culturschicht,  2 bis  3 m unter  der  Oberfläche. 

a.  Thierische  Reste;  summtlichc  Knochen  völlig  fossil. 

1.  Ursus  spelaens,  Höhlenbär,  in  grösster  Häufigkeit  Unter  den  auf  einem  verhältnissmässig  klei- 
nen Raume  gefundenen  98  Zähnen  befinden  sich  7 rechte  und  7 linke  obere  Eckzähne  und  6 rechte 
und  eine  gleiche  Anzahl  linke  untere  Kckzähne  der  vorstehenden  Art. 

2.  Felis  (Leo)  spelaea.  Ein  Fersenbein,  einige  Phalangen  und  zwei  erste  Schwanzwirbel  gehören 
dieser  Art  an. 

3.  Canis  lupus,  Wolf,  in  einigen  Resten,  darunter  drei  Eckzähne. 

4.  Lutra  vulgaris,  Fischotter,  selten.  Es  sind  nur  zwei  Eckzähne  gefunden. 

5.  Mustela  foina,  Steinmarder.  Sehr  selten,  nur  ein  Eckzahn  aus  dem  rechten  Unterkiefer. 

6.  Sus  scrofa  ferus,  Wildschwein.  Sehr  selten,  nur  ein  linker  Humerus. 

7.  Cervus  elaphus,  Edelhirsch.  Sehr  selten,  nur  ein  abgeschlagener  rechter  Radius  mit  deut- 
licher Schlagmarke. 

8.  Bos  (priscus V),  Wisent.  Sehr  selten.  Fragment  eines  Mittelfusskoochens. 

b.  Spuren  von  der  Anwesenheit  des  Menschen. 

1.  12  sehr  rohe,  schlecht  gebrannte,  dickwandige,  unverzierte  Topfscherben. 

2.  Die  bereits  oben  von  mir  erwähnten  drei  angefeilten  Bärenzähne. 

3.  Holzkohle  und  einige  angebrannte  Knochensplitter,  sowie  künstlich  aufgeschlagcne  Röhrenknochen. 
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3.  Die  sogenannte  zweite  Culturscbicht,  0,75  bis  2 m,  stellenweise  auch 
2,5  m unter  der  Oberfläche. 

a.  Thierische  Roste. 

Die  meisten  derselben  sind  vollkommen  fossil;  einzelne  besitzen  indessen  ein  etwas  frischeres  Aussehen. 
In  meiner  ersteu  Abhandlung  sind  bereits  folgende  Thierarten  aufgefükrt: 

1.  Ursus  spelacus,  überaus  häufig.  Bei  den  fortgesetzten  Ausgrabungen  im  Jahre  1882  sind 
allein  aus  dieser  Schicht  164  lose  Zähne  zu  Tage  gefördert,  darunter  12  rechte  und  10  linke  untere 
Eckzähne  und  4 rechte  und  11  linke  obere  Eckzähne*  Einige  derselben  lassen  auf  sehr  grosse  und 
alte  Bären  sehliesaen;  andererseits  fand  Bich  auch  das  Milchgebiss  eines  ganz  jungen  Exemplars. 
Viele  der  Extremitätenknochen  sind  künstlich  aufgcspalten ; an  dem  Fragment  einer  Tibia  haftet  ein 
Stück  Holzkohle. 

2.  Canig  lnpus,  Wolf.  Nicht  ganz  selten.  Auch  die  Ausgrabungen  des  Jahres  1882  lieferten  ver- 
schiedene Reste,  darunter  zwei  Eckzühne,  zwei  Lückenzähne,  einen  Höckerzahn  und  eine  rechte  Tibia. 

3.  Sus  Bcrofa  ferus,  Wildschwein.  Häufig,  darunter  viele  künstlich  aufgesehlagenc  Knocheu. 

4.  Cer  v us  elaphna,  Edelhirsch.  Ziemlich  häufig.  Unter  den  neuerdings  gefundenen  Resten  ist 
namentlich  ein  unverletzter  und  ein  deutlich  angebrannter  Calcaueus  zu  erwähnen,  zwei  Klauen- 
phalangen, darunter  ein  angebrannter,  eine  künstlich  aufgeschlagene  Tibia. 

5.  Cer v us  caproolus,  Reh,  selten.  Im  Jahre  1882  wurde  ein  sehr  wohl  erhaltener  weiblicher 
Schädel  an  der  Ostseite  der  Vorhalle  unter  der  dicken  Tropfsteinplatte  erbeutet,  auf  welcher  die 
obere  Culturschicht  ruht. 

In  Folge  der  Ausgrabungen  im  Jahre  1882  wird  die  vorstehende  Liste  noch  durch  folgende  Thier- 
arten ergänzt: 

6.  Ursus  arctos,  brauner  Bur,  sehr  selten. 

7.  Felis  (Leo)  spelaea,  Höhlenlöwe,  selten.  Ein  grosser,  sehr  schön  erhaltener  ReisBzahn,  ein 
erster  Schwanzwirbel  und  einige  Phalangen. 

8.  Canis  sp.  Kleiner  als  der  Wolf;  mehrfache  Reste,  darunter  ein  rechtes  und  ein  linkes  Fersen- 
bein, eine  Tibia  und  zwei  Phalangen,  die  auf  eine  kleinere,  vielleicht  mit  unserem  Haushunde 
identische  Hundeart  Behlicssen  lassen. 

9.  Lutra  vulgaris,  Fischotter.  Ziemlich  häufig;  es  sind  allein  16  Eckzähne  gefunden. 

10.  Meies  Taxus,  Dachs.  Selten,  nur  durch  einen  rechten  Humerus  und  durch  einen  Mittelfuss- 
knochen  vertreten. 

11.  Lepusvariabilis,  Schncoh&ase.  Sehr  selten;  von  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Th.  Liebe  ist  ein  Meta- 
tarsus  als  zu  dieser  Art  gehörig  bestimmt. 

12.  Arvicolaarvalis,  Feldmaus.  Sehr  selten.  Ein  Unterkiefer  nach  der  Bestimmung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Liebe. 

13.  Knochen  von  Fledermäusen.  Die  Art  liess  sich  nicht  mit  Genauigkeit  feststellen. 

b.  Sparen  von  der  Anwesenheit  des  Menschen. 

1.  Zahlreiche  Holzkohle,  mehrfach  in  grösseren  Stücken. 

2.  Mehrfache  angebranntc  und  zahlreiche  künstlich  aufgeschlagene  Thicrknocheu , an  denen  theilwcise 
die  Einwirkung  scharfer  Instrumente  und  deutliche  Schlagmarken  wahrnehmbar  sind. 

3.  Verschiedene  anscheinend  küustlich  zugespitzte  Knochen. 

4.  Zahlreiche  rohe,  schlecht  gebrannte  und  sainmtlich  unverzierte  Topfscherben ; im  Jahre  1982 
wurden  deren  noch  30  Stück  gefunden. 


4.  Die  obere  Culturschicht  der  grossen  Vorhalle,  0,26  bis  1,25 m 
unter  der  Oberfläche. 

A.  Thierisclie  Reste. 

Die  Knochen,  soweit  sie  nicht  von  Kalksinter  überzogen  sind,  haben  ein  mehr  oder  weniger  frisches 
Ansehen.  Eine  Ausnahme  bilden  nur  die  völlig  fossilen  Knochen  des  Höhlenbären,  die  offenbar  einer  älteren 
Zeit  angehören  und  nur  zufällig  zwischen  die  jüngeren  Knochenreste  eingemengf,  vielleicht  schon  von  den 
alten  Höhlenbewohnern  aus  den  älteren  Schichten  des  Höhlenlehms  an  die  Oberfläche  gebracht  sind.  Der 
Höhlenbär  gehört  sicher  nicht  mehr  zur  Fauna  der  oberen  Culturschicht. 
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a.  S&ugethiero. 

at.  ln  meiner  ersten  Arbeit  sind  bereits  folgende  Arten  aufgezählt: 

1.  UrBua  arctos,  brauner  Bär.  Sehr  selten. 

2.  Meies  Taxus,  Dachs.  Selten.  Ausser  den  bereits  früher  erwähnten  Knochen  ist  im  Jahre  1882 
noch  ein  gut  erhaltener  Unterkiefer,  ein  einzelner  Eckzahn,  ein  Oberschenkel  und  das  Becken  eines 
starken  alten  Individuums  gefunden  (theilweise  nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Dr.  K.  Th.  Liebe). 

3.  CanisTulpes,  Fuchs.  Sehr  selten. 

4.  Canis  familiaris  matris  optimae,  Haushund,  Bronzehnnd.  Ziemlich  häufig.  Zu  den  bereits 
früher  beschriebenen  Resten  sind  noch  zahlreiche  weitere  gekommen,  darunter  drei  mehr  oder 
weniger  gut  erhaltene  Unterkieferäst« , ein  Oberkicfcrfragmeut , fünf  linke  und  eine  rechte  Tibia 
(darunter  drei  aufgespaltene),  zwei  erste  Halswirbel  etc.  Herr  Prof.  Liebe  glaubt  aus  einzelnen  von 
ihm  untersuchten  Knochenresten  annehmen  zu  dürfen,  dass  neben  einer  grossen  Hunderasse  noch 
eine  zweite  kleinere  unter  Mittel grösae  Iwstand. 

5.  Felis  catus,  Wildkatze.  Sehr  selten.  Ausser  den  bereits  schon  früher  erwähnten  Kuocheu  wurde 
nur  noch  die  linke  Tibia  eines  jugendlichen  Individuums  und  ein  Schulterblatt  aufgefunden.  Einige 
Fussknochen  glaubt  Herr  Prof.  Liebe  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  zahme  Katze  (Felis  do- 
rn estica)  beziehen  zu  müssen. 

6.  Equuscaballus,  Pferd.  Sparsam.  Die  vorhandenen  Reste  weisen  auf  eine  kleine  und  auf  eine 
mittelgrosse  Rasse  sind. 

7.  Sus  scrofa  ferus,  Wildschwein.  Sehr  häufig. 

8.  Sus  irofa  domesticu«,  zahmes  Schwein.  Häufig. 

9.  Cerv  us  claph  us,  Edelhirsch.  Ueberaus  häufig. 

10.  Ccrvus  alcea.  Elen.  Sparsam.  Indessen  ist  das  Procentverhältniss  etwas  günstiger,  als  ich  das- 
selbe in  meiner  ersten  Arbeit  angenommen  habe;  von  den  bestimmbaren  thicrischen  Knochen  der 
oberen  Culturschicht  mögen  nicht  */9  Proc.,  sondern  1%  Proc.  auf  das  Elon  entfallen.  Im  Ucbrigen 
kann  ich  die  früher  von  mir  angegebenen  ungefähren  Verhältnisezahlen  in  Betreff  der  Häufigkeit  der 
einzelnen  Thierarten  auch  jetzt  noch  als  zutreffend  bezeichnen.  Unter  den  neuerdings  gefundenen 
Resten  des  Elen  sind  namentlich  drei  Fersenbeine,  ein  Sprungbein  und  ein  schönes  Geweihfrag- 
ment zu  erwähnen. 

11.  Cervus  capreolus,  Reh.  Ziemlich  häufig. 

12.  Bos  Taurus,  Hausrind.  Sehr  häufig. 

13.  Bosbrachyccros,  Torfkuh.  Nicht  ganz  so  häufig.  Neuerdings  sind  namentlich  schöne  Ge- 
hörne dieser  kleinen  Rasse  gefunden. 

14.  Bos  primigenius,  Ur.  Erheblich  seltener.  Bei  den  letzten  Ausgrabungen  wurden  namentlich 
eine  linke  Ulna  und  ein  linker  Metatarsus  erbeutet. 

15.  Ovis  aries,  Schaf.  Sehr  häufig. 

16.  Caprahircus,  Hausziege.  Sehr  häufig. 

17.  Sciurus  vulgaris,  Eichhörnchen.  In  mehrfachen  ReBten. 

18.  Mussylvaticus,  Waldmaus.  Sparsam. 

19.  Arvicola  glareolus,  Waldwühlmaus.  Nur  in  wenigen  Resten. 

20.  Arvicola  amphibius,  Wasserratte.  Nicht  selten. 

21.  Talpa  europaea,  Maulwurf.  Nur  in  wenigen  Resteo. 

22.  Vespertilio  murinus,  gemeine  Fledermaus.  Häufig. 

23.  Vespertilio  Dauben tonii,  WaBserfledermaus.  Selten. 

21.  Yesperngo  scroti  uns,  spättliegende  Fledermaus.  Ziemlich  selten. 

25.  Sy  notu»  Barbastellus,  breitöhrige  Fledermau  b.  Ziemlich  häufig.  Mehrfache  gut  erhaltene  Schädel. 

26.  Placotun  auritus,  langöhrige  Fledermaus.  Häufig.  Zahlreiche  SchädcL 

bb.  Dazu  kommen  noch  folgende  Arten,  deren  Reste  erBt  in  Folge  der  Ausgrabungen 
im  Jahre  1882  nachgewiesen  worden  Bind: 

27.  Yesportilio  mystaciuus,  Bartfledermaus.  Selten.  Zwei  Schädel.  Nach  der  Bestimmung  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Liebe. 

28.  Sorex  pyginaeus,  Zwergspitzmaus.  Ein  wohl  erhaltener  Unterkiefer  (Liebe). 

29.  Erinaccus  ouropaeus,  Igel.  Reste  von  zwei  Individuen  (Liebe). 
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SO.  Martes  abietum.  Edelmanier.  In  wenigen  Extremitätenknochen  (Liebe). 

31.  Lutra  vulgaris,  Fischotter.  Fünf  Eckzähne. 

32.  Castor  fiber,  Biber.  Sehr  selten.  Es  wurde  nur  der  linke  Oberschenkelknochen  eines  sehr 
starken,  alten  Exemplare*  gefunden. 

33.  Lepus  vulgaris,  der  gemeine  Hase.  Selten.  Extremitätenknochen  eines  einzelnen  Individuums 
(Liebe). 

34.  Lepusvariabilis,  Schneehase.  Selten.  Mittelfussknochen  eines  einzelnen  Individuums  (Liebe). 


b.  Vögel. 

aa.  In  meiner  ersten  Arbeit  sind  bereits  folgende  von  Herrn  Prof.  D r.  Liebe 
bestimmte  Arten  erwähnt: 

35.  Gail  ns  domesticns,  üaushuhn.  Bei  Gelegenheit  der  neueren  Ausgrabungen  sind  zahlreiche 
Reste  gefunden,  die  theils  einer  mittelgrosscn , theils  einer  kleinen  Rasse  angehören  und  zwar 
mindestens  zwei  Hähnen  und  vier  Hennen  (Liebe). 

36.  Tetraotetrix,  Birkhuhn.  Sehr  selten. 

37.  Anas  ßoschas,  Wildente.  Sehr  selten. 

33.  Cor vu s corone,  Rabenkrähe.  Sehr  selten. 

39.  Corvus  frugilegus,  Saatkrähe.  Sehr  sparsam. 

40.  Mer ula  vulgaris,  Schwarzdrossel.  Sparsam. 

41.  Turdus  viscivorus,  Misteldrossel.  Sparsam. 

42.  Garrulusglandarius,  Eichelhäher.  Sparsam. 

43.  Syrnium  aluco,  Waldkanz.  Sparsam. 

bb.  Dazu  kommen  folgende  bei  den  letzten  Ausgrabungen  neu  aufgefundene  Arten: 

44.  Monedula  turrium,  Dohle.  Reste  von  zwei  Individuen  (Liebe). 

45.  Corvus  cornix,  Xebelkrähc.  Ein  einzelner  Humerus  (Liebe). 

46.  Pica  c au  data,  Elster.  Reste  von  zwei  Individuen  (Liebe). 

47.  Turdus  musicus,  Singdrossel.  In  mehrfachen  Resten  (Liebe). 


c.  Roste  von  Fischen,  Lurchen  und  Weich thieren. 

43.  Tinoavnlgaris,  die  Schleihe.  Bei  den  neueren  Ausgrabungen  wurden  unter  den  Küchenabfällen 
verschiedene  FiBchwirbel  und  zahlreiche  Gräten  aufgefundeu,  welche  wahrscheinlich  dieser  Art 
angehören. 

49.  Bufo  cinereus,  gemeine  Kröte.  Sehr  häufig. 

50.  Rana  temporaria,  Grasfrosch.  Sehr  häufig. 

51.  Helix  nemoralis,  Waldschnecke.  Häufig. 

52.  Helix  pomatia,  Weinbergsschnecke.  Häufig. 

53.  Unio  pictorum,  Malermuschel.  Zu  den  früheren  Funden  sind  noch  verschiedene  einzelne  Schalen 
gekommen. 


B.  Menschliche  Geräthe  und  Schmuckgegenstände. 

1.  Topfscherben. 

Die  Ausgrabungen  des  Jahres  1881  hatten  bereits  412  meist  sehr  rohe  Topfscherben  ge- 
liefert, die  voraussichtlich  zu  95  verschiedenen  Gelassen  gehörten,  und  die  in  meiner  ersten 
Arbeit  ausführlich  von  mir  beschrieben  worden  sind. 
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Eine  noch  wesentlich  grössere  Ausbeute  ergaben  die  Ausgrabungen  des  Jahres  1882,  indem 
die  Anzahl  der  gesammelten  Scherben  842  Stück  betrug,  die  nach  den  vorgenommenen  Ver- 
gleichungen ca.  180  verschiedenen  Gelassen  angehört  haben  werden,  tbcilweise  allerdings  den- 
selben, von  welchen  in  dem  vorhergehenden  Jahre  die  liest«  gefunden  wurden.  Die  Gesamrot- 
zahl  der  in  beiden  Jahren  erbeuteten  Topfscherben  betrügt  daher  1254,  die  nach  einer  ungefähren 
Schätzung  von  etwa  140  verschiedenen  Gelassen  herrühren  werden. 

Auch  die  bei  den  letzten  Ausgrabungen  gesammelten  Gefassfragmentc  besitzen  vorwiegend 
eine  ganz  rohe  Beschaffenheit  (86  Proc.  gegen  89  Proc,  im  Jahre  1881);  13  Proc.  (gegen 

8.5  Proc.  im  Jahre  1881)  zeigen  etwas  sorgfältigere  Arbeit,  insbesondere  sind  dieselben  etwas 
besser  geglättet;  nur  1 Proc.  (gegen  2,5  Proc.  im  Jahre  1881)  sind  auf  der  Drehscheibe  gear- 
beitet, and  deuten  auf  einen  neueren  Ursprung.  88  Proc.  der  gesummten  Scherben  (gegen 

82.5  Proc.  im  Jahre  1881)  sind  völlig  nnverziert,  während  der  liest  verschiedenartige,  grössten- 
theils  mittelst  der  Fingernägel  oder  Fingerspitzen  oder  mittelst  scharfer  Einschnitte  in  den 
weichen  Thon  hcrgostelltc,  den  früher  von  mir  beschriebenen  ganz  ähnliche  Verzierungen  auf- 
weist. Von  Interesse  ist  ein  durch  Fingereindrücke  verziertes,  ziemlich  gut  gebranntes  Boden- 
stück, welches  anf  Taf.  IX,  Fig.  8,  abgebildet  worden  ist  Andere  Scherben  zeigen  flecht- 
werkartige  Verzierungen  (Taf.  IX,  Fig.  2),  einige  wiederum  unregelmässige  Striche  (Taf.  IX, 
Fig.  7);  einzelne  lassen  einen  sehr  rohen  Fries  wahrnclimon,  der  mittelst  der  Fingernägel  her- 
gestellt  ist  (Taf.  IX,  Fig.  4).  Wenige  Gelasse  waren  mit  einem  grossen  Ilcnk  (Taf.  IX, 
Fig.  3)  oder  mit  einem  kleinen  Henk  znm  Durchziehen  einer  Schnur  versehen  (Taf.  IX,  Fig.  6). 
Unter  den  sorgfältiger  geglätteten  Gelassen  haben  einige  kleinere  eine  tassenförmige  Gestalt 
besessen.  Im  Uebrigen  kann  ich  auf  meine  erste  Abhandlung  verweisen. 

b.  Sonstige  Geräthe  von  gebranntem  Thon. 

Die  Ausgrabungen  des  Jahres  1881  hatten  bereits  das  Fragment  eines  sehr  roh  gearbeiteten 
Siebes  und  eine  rohe  Thonperle  geliefert,  die  beide  von  mir  abgebildct  sind.  Die  neueren 
Arbeiten  in  der  Einhornhöhlo  förderten  neun,  sämmtlich  verschieden  geformte  Spinnwirtel 
zu  Tage,  von  denen  einige  an  dem  Rande  des  eingebohrten  Loches  die  Einwirkung  der  Fäden, 
d.  h.  schwache  Eindrücke,  in  der  schwach  gebrannten  Thonmassc  deutlich  wahrnehmen  lassen. 
Dieselben  wurden  Bämmtlich  an  der  Ostseite  der  Vorhalle  zusammen  mit  einigen  geschliffenen 
Steinwerkzeugen  und  Schmackgegenständen  aus  Bronze  und  Eisen,  sowie  mit  dem  unten  (S.  413) 
von  Herrn  Prof.  Dr.  Krause  beschriebenen  menschlichen  Scliädelfragmcnte  zwischen  zwei 
dünnen  Tropfsteinlagen  0,5  bis  0,75  m unter  der  Oberfläche  aufgefunden.  Drei  dieser  Spinn- 
wirtcl  verschiedener  Form  und  Grösse  wurden  von  mir  abgebildet  (Taf.  IX,  Fig.  5,  9 und  10). 

o.  Sobmuokgegenstand  aus  Bernstein. 

Es  ist  nur  die  eine,  bereits  früher  von  mir  beschriebene  Bemsteinperle  aufgefunden. 

d.  Geräthe  ans  Stein. 

Im  Jahre  1881  wurden  gefunden  und  bereits  früher  von  mir  erwähnt,  auch  tbcilweise  abgobildel: 
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1.  Zwei  rohe  Steinhämmer. 

2.  Fragment  eine»  durchbohrten  Steinhammers, 

8.  Kleiner  sorgfältig  geschliffener  Steinkeil.  , 

4.  Ein  Schleifstein. 

5.  Ein  Fenersteinsplitter. 

Dazu  kommen  die  Funde  des  Jahres  1882  und  zwar: 

6.  Zwei  sorgfältig  geschliffene  kleine  Steinkeile  au«  Diabas,  welche  dem  unter  Nr.  3 erwähnten  und 
früher  von  mir  abgebildeteu  Exemplare  sehr  ähnlich  sind. 

7.  Ein  kleiner,  70  mm  langer,  aus  einem  harten  Geschiebe  hergestellter,  sorgfältig  geschliffener  Steinkeil 
mit  60mm  breiter  Schärfe  (Taf.  IX,  Fig.  14). 

8.  Ein  grösserer,  115mm  langer,  an  der  Schneide  65mm  breiter,  gnt  gearbeiteter  Steinkeil  (Taf.  IX, 
Fig.  12),  der  oben  Bchwach  gewölbt,  unten  ganz  flach  und  aus  einem  harten  Kieselschiefer  her- 
gestellt ist. 

9.  Bearbeiteter  scheibenförmiger,  sehr  harter  Stein  zu  unbekanntem  Gebrauche,  aus  einem  diabas- 
artigen Gesteine  (Taf.  IX,  Fig.  13).  Derselbe  besitzt  einen  Durchmesser  von  95  mm. 

10.  Sechs  platte,  sorgfältig  geglättete  Steine  aus  einem  feinkörnigen  Sandsteine,  die  wahrscheinlich  als 
Schleifsteine  benutzt  sind;  insbesondere  zeigt  einer  derselben  deutliche  Spuren  des  Gebrauchs. 

11.  Zwei  grössere  geglättete  Steine,  dio  wahrscheinlich  als  Werksteine  benutzt  sind. 

12.  Zwei  Fragmente  grösserer,  nicht  näher  bestimmbarer  Steinwerkzenge  mit  unverkennbaren  Spuren 
des  Gebrauchs. 

13.  Ein  16cm  langes,  unten  Ccm  breites,  oben  spitz  zulaufendes  Geschiebe  aus  Porphyr,  welches  als 
Korni|uet8cher  benutzt  sein  mag. 

14.  Fragment  eines  länglichen,  flachen,  durchbohrten  Steines  aus  einem  feinkörnigen  Sandsteine,  der 
als  Netzbeschwerer  gedient  haben  wird  (Taf.  IX,  Fig.  16). 


e.  Geräthe  aus  Knochen  und  Horn. 


Nach  früherer  Mittheilnng  lieferten  die  Ausgrabungen  des  Jahres  1881: 

1.  Eine  scheibenförmige  Knochenperle. 

2.  Eine  ahgeschuittene  Ilirschhornspitze. 

8.  Zwei  Pfriemen  aus  Knochen. 

Dazu  kommen  die  Funde  des  Jahres  1882  und  zwar: 

4.  Eine  abgeschnittene,  der  unter  Nr.  3 erwähnten  und  früher  von  mir  abgebildeten  ganz  ähnliche 
Hirschhornspitze,  die  an  dem  spülen  Ende  sehr  sorgfältig  geglättet  und  abgerundet  ist  und  zu 
einem  nicht  näher  bekannten  Zwecke  gedient  hat. 

6.  Zwei  verschieden  geformte  Knochenpfriemen,  von  denen  sich  der  eine  durch  sehr  sorgfältige  Arbeit 
auszeichnet  (Taf.  VIII,  Fig.  7). 

6.  Zwei  Fragmente  von  Knochenpfriemen. 

7.  Fragment  eines  durchbohrten  Hammers  aus  dem  unteren  Ende  eines  starken  Hirschgeweihes. 

8.  Zwei  Kuochcnmesscr  mit  deutlicher  Schneide,  die  beide  abgebildet  sind  (Taf.  VIII,  Fig.  6 
und  9). 

9.  Zwei  angeschärfte  breite  Knochenstücke,  die  vielleicht  alB  Schaber  gedient  haben. 

10.  Zwei  grössere  und  vier  feinere  Knochennadeln,  ähnlich  wie  dieselben  zusammen  mit  den  Knochen- 
resten der  weiblichen  Deiche  gefunden  wurden  (cf.  Taf.  VIII,  Fig.  20  und  21). 

11.  Verschiedene  zugespitzte  und  meist  mit  feinen  Querschnitten  versehene  Fischgräten,  die  wahrschein- 
lich als  Heften  gedient  haben  und  von  der  gleichen  Beschaffenheit,  wie  solche  mit  den  Resten  einer 
in  den  tieferen  Lebmscbichten  beerdigten  weiblichen  Leiche  zusammen  gefunden  wurden  (cf.  S.  403 
und  Taf,  VIII,  Fig.  18  und  19). 

12.  Fragment  einer  röthlich  gefärbten  Knochenscheibe,  die  vielleicht  als  Schmuck  gedient  hat. 

13.  Sieben  zugespitzte  Knochen  verschiedener  Form,  von  denen  einer  (Taf.  VIII,  Fig.  10)  abgebildet  ist. 

14.  Abgeschnittenes  oberes  Ende  eines  Uehgehörns,  an  welchem  die  sehr  rohen  Schnittflächen  deutlich 
wahrnehmbar  sind  (Taf.  VIII,  Fig.  8). 
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f.  Gerathe  und  Sohmuckgegenst&nde  aus  Metall. 

Früher  von  mir  bereits  beschrieben  mul  abgebildet  worden: 

1.  Eine  ahgebrocheno  Bronzenadel. 

2.  Fragment  einer  Spirale  von  Bronze. 

3.  Knie  förmig  gebogene  eiserne  Nadel. 

4.  Ein  eisernes  Stäbchen. 

Dazu  lieferten  die  Ausgrabungen  des  Jahres  1882: 

5.  Zwei  gleichförmige,  an  der  einen  Seite  offene,  nur  85  rum  weite,  dünne  Reife  von  Bronze,  an- 
scheinend Armspangen  für  Kinder  (Taf.  VIII,  Fig.  1). 

6.  Ein  ähnlicher,  jedoch  etwas  engerer  und  dünnerer  Reif  von  Bronze. 

7.  Ein  nur  42  mm  weiter  gesell lossoner  Reif  von  Bronzedraht,  der  wahrscheinlich  ebenfalls  als  Schmuck- 
gegenständ  gedient  hat  (Taf.  VIII,  Fig.  4). 

#.  Ein  nur  26  mm  weiter  Reif  von  zusammen  gebogenem  dünnem  Bronzedraht,  der  vielleicht  als  Finger- 
oder Ohrring  gedient  hat. 

9.  Ein  c&.  30mm  weiter  Reif  von  sehr  dünnem  Bronzeblech,  der  wahrscheinlich  als  Fingerring  ge- 
dient hat.  Derselbe  ist  stark  von  Grünspan  angefressen. 

10.  Eine  dünne  Bronzenadel,  ähnlich  der  unter  Nr.  1 erwähnten  und  früher  von  mir  abgebildeten  Nadel. 

11.  Eiue  eiserne  Fibula  (Taf.  VIII,  Fig.  2). 

12.  Fragment  eines  sichelförmigen  eisernen  Messers  (Taf.  VW,  Fig.  17). 

13.  Dünnes,  keilförmiges,  eisernes  Instrument  mit  scharfer  Schneide  (Taf.  VIII,  Fig.  14). 

14.  Zwei  rechtwinkelig  gebogene  Stückchen  Eisen  zu  unbekanntem  Gebrauch  (Taf.  IX,  Fig.  11). 

15.  Eine  eiserne  Nadel  mit  Oehr,  anscheinend  ziemlich  noucren  Ursprungs. 

16.  Ziemlich  stark  von  Kost  angegriffene  eiserne  Stäbchen,  deren  ursprüngliche  Form  und  Benutzungs- 
weise nicht  mehr  zu  erkennen  ist 

Darob  die  vorstehenden  Funde  wird  die  in  meiner  ersten  Arbeit  von  mir  ausgesprochene 
Ansicht  bestätigt,  dass  die  Kinhornhöhle  bereite  in  sehr  früher  Zeit  den  Urbewohnern  der  Gegend 
als  Aufenthaltsort  gedient  hat  und  dass  dieselbe  wahrscheinlich  bis  zu  Anfang  unserer  Zeitrech- 
nung vorübergehend  oder  dauernd  bewohnt  gewesen  ist.  Ausserdem  aber  ist  durch  die  neueren 
Funde  festgestellt,  mindestens  aber  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Einhornhöhle  auch  als 
Grabhöhle  gedient,  d.  h.  in  vorhistorischer  Zeit  zur  Beerdigung  von  Leichen  gedient  bat. 

Erst  nachträglich,  nachdem  der  Druck  bereit«  beendet  war,  bin  ich  von  befreundeter  Seite 
auf  einen  Aufsatz  von  Walch t er:  „Ueber  die  Lagerstellen  fossiler  Thierknochen  vorzüglich  im 

Königreich  Hannover  und  Herzogthum  Braunschweig“,  im  Hannoverschen  Magazin  vom  Jahre 
1835,  S.  513  bis  555,  aufmerksam  gemacht  worden,  in  welchem  Bich  S.  547  eine  Notiz  findet, 
welche  für  die  Geschichte  der  Einhornböble  von  Interesse  ist.  Danach  hat  der  jetzige  Herr 
Oberforstmeister  Qu en seil  in  Münden  bereits  im  Jahre  1831  in  der  Höhle  80  Fuss  vom  Ein- 
gänge entfernt  ziemlich  umfangreiche  Ausgrabungen  vorgenommen  und  dort  zahlreiche  Knochen- 
reste des  Höhlenbären  unter  einer  Fslsplatte  entdeckt  und  zu  Tage  gefordert. 

Ich  lasse  schliesslich  dio  Untersuchungen  folgen,  die  Herr  Prof.  Dr.  W.  Krause  in  Göttingen 
über  die  vou  mir  in  der  Höhle  aufgefundenen  menschlichen  Knochen  angestellt  hat. 
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Anhang. 

Menschliche  Knochen  aus  der  Einhornhöhle. 

Von  Prof.  W.  Krause  in  Göttingen. 

A.  Aus  dem  Jahre  1881. 

Die  im  Jahre  1881  anfgefundenon  Knochonfragmcnto  sind  bereit«  (Archiv  für  Anthropologie,  1882, 
S.  218)  beschrieben  worden.  Eine  genauere  Untersuchung  gestattet  noch  einige  Notizen  hier  hinzuzufügen. 
Die  1.  c.  benutzte  Numerirung  ist  beibehalten  worden;  zu  den  hier  fehlenden  Nummern  war  nichts  weiter 
zu  bemerken. 

4.  Von  den  unter  dieser  Nummer  zusammengefaasteu  Schädelfragmenten  gehört  keines  zu  dem  als 
Nr.  31  bezeichneten  Stirnbein. 

4  ft.  Theil  der  Schuppe  t\er  linken  Hälfte  eines  Stirnbeines. 

4 b.  Stück  eines  rechten  Scheitelbeines,  entsprechend  dem  Angulus  sphenoidalis,  mit  Sulcus  meningcu*. 

4 c.  Stück  eine»  linken  Scheitelbeine»  mit  dem  Angulus  frontalia. 

4 d.  Theil  der  Schuppe  eine»  Hinterhauptbeines,  sehr  dick  und  schwer. 

4 e.  Ein  Stück  von  5 cm  Länge  eine»  platten  Schädelknochens  von  einem  kleinen  Kinde. 

5 a.  Der  Rand  des  linken  Foramen  transversarium  eines  mittleren  Halswirbels  ist  ausgebrochen. 

6 b.  Der  Körper  eines  mittleren  Rückenwirbels  ist  vorn  recht  spitz,  einem  anderen  Rückenwirbel  fehlt 
oin  Theil  des  Arcus  mit  dem  Processus  Bpinosus. 

f>.  Kreuzbein  eines  erwachsenen  Mannes,  oben  11,8cm  breit,  sehr  wenig  gekrümmt.  Mit  dem  Anfang 
dos  ersten  Schwanzwirbels. 

7.  Linkes  Darmbein  nebst  Sitzbein,  anscheinend  männlich.  Die  Hüftgelcnkpfanne  sehr  gross. 

10.  Rechte!»  Schulterblatt,  wahrscheinlich  zu  dem  grossen  Schlüsselbein  (L  c.  Nr.  11)  gehörend,  in  der 
Foasae  aupraspinata  und  infruspinata  ausgebrocheu. 

11.  Das  Schlüsselbein  vom  Funde  steht  zwischen  denjenigen  von  1882  (Nr.  44  und  45)  in  der  Mitte. 

12.  Eine  der  rechten  mittleren  Kippen  hat  im  Mittelstadt  eine  geheilte  Fractnr.  Sie  ist  daselbst  ein 
wenig  concav  nach  auBaen  gebogen,  am  oberen  vorderen  Rande  der  Fracturstelle  sitzt  eine  kleine,  ziemlich 
spitze  Exostose. 

19.  Rechtes  Fersenbein,  8,4  cm  lang.  Die  obere  Ansatzlinie  der  Achillessehne  sehr  rauh  durch  kleine 
zackige  Exostosen. 

Nach  Ansicht  des  Herrn  Liebe  (Struckmnnn,  1.  c.  S.  219)  »oll  dies  auf  einen  Bergsteiger  deuten. 
Da  die  Bildung  von  Exostosen  und  Osteophyten  bei  prähistorischen  Knochen  auch  von  Thieren  nicht  gerade 
selten  ist,  ao  mag  hier  der  Ort  sein,  Einiges  im  Allgemeinen  darüber  zu  bemerken. 

Solche  Knocheuzacken  und  Rauhigkeiten  kommen  heutzutage  häufig  vor  unter  folgenden  Umständen. 
A.  Als  Altersverändernngen.  Die  Insertionsstellen  grösserer  Sehnen  werden  häufig  schlecht  ernährt,  da  sie 
an  sich  arm  an  Blutgefässen  sind,  es  bilden  sich  Verkalkungen  und  manchmal  echter  Knochen  aus  Binde- 
gewebe. B.  Umgekehrt  entstehen  solche  Wucherungen  durch  chronische  Hyperämien,  wie  es  scheint,  nament- 
lich wenn  sich  letztere  zeitweise  oder  dauernd  zurückbilden.  Daher  treten  sie  auf : a)  in  Folge  von  Ver- 
letzungen, Knochenbrüchen  (s.  oben  Nr.  12)  u.  s.  w.  — b)  in  Folge  von  Arthritis  deformen»,  einer  Golenk- 
uud  Knochenkrankheit,  welche  Nichtraediciner  gewöhnlich  Gicht  nennen.  Sie  soll  auch  bei  Ursus  spelacus 
als  „Höhlengicht“  auftreten;  die  Knochen,  die  ich  gesehen  habe,  waren  aber  fracturirt  gewesen;  — c)  in  Folge 
angestrengter  Muskclthätigkeit  und  dadurch  bedingter  zeitweiser  Hyperämie.  In  letzterem  Falle  sind  die 
Rauhigkeiten  gewöhnlich  sehr  viel  gleichmütiger  ausgebildet,  die  einzelnen  Zacken  von  keiner  relativ 
beträchtlichen  absoluten  Grösse.  (Als  Beispiele  siehe  unter  Nr.  29  Lineae  eminentes;  Nr.  31  Linea  tempo- 
ralis  u.  s.  w.)  Nach  diesen  Kriterien  ist  das  erwähnte  Fersenbein  wahrscheinlich  durch  senile  Veränderung 
so  rauh  geworden. 
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B.  Knochen  von  1882. 

Es  sind  89  Knochen  vorhanden , die  wenigstens  4 , höchstens  1 1 Erwachsenen  und  2 oder  3 Kindern 
angehören;  34  Knochen  stammen  von  Erwachsenen,  6 von  Kindern.  Im  Jahre  1681  waren  54  Knochen 
gefunden  von  mindestens  6 Individuen,  wovon  2 Kinder.  Die  GeBammtsumme  stellt  sich  daher  auf  93  Knochen 
von  mindestens  12  Individuen,  wovon  4 bis  5 Kinder  waren.  Die  einzelnen  Knochen  sind  im  Anschluss  an 
die  früheren  Funde  numerirt. 

Eine  Anzahl  von  Knochen,  die  wenigstens  zwei  Individuen,  wahrscheinlich  einem  Manne  und  einem 
Weibe  angchörten,  waren  zusammen  mit  einer  Bronzefibel,  einer  eisernen  Nadel  n.  s.  w.  (S.  403)  gefunden. 
Sie  sind  hier  als  Nr.  21  bis  30  bezeichnet. 


a.  Knochen  von  Erwachsenen. 

21.  Vorderes  Stück  eines  rechten  Scheitelbeines  mit  verästeltem  Sulcus  meningeus. 

22.  Zweiter  und  dritter  Halswirbel,  knöchern  vereinigt  durch  Anchylose  des  linken  Processus  obliquus 
superior  des  dritten  Halswirbels  mit  dem  Epistropheus.  Die  rechte  Zacke  des  ProcessuB  spinosus  des  dritten 
Halswirbels  ist  als  Entwicklungshemmung  nicht  vorhanden. 

23.  Rechte«  Schulterblatt,  die  Platte  lücm  laug,  oben  10cm  breit  Lineae  eminentes  in  der  Foasa 
Bubscapularis  stark  entwickelt.  Am  oberen  Rande  ist  ein  Foramen  scapulare  vorhanden  (vergl.  Nr.  25). 

24.  Rechtes  Oberarmbein,  Ulna  und  Radius.  An  dem  erstcren  ist  die  XubcrositaR  stark  entwickelt. 
Länge  des  Oberarmbeines  33,5  cm,  der  Ulna  26 cm,  zusammen  in  grösster  Extensiouastellung  nur  54,2 cm. 
Der  Radius  ist  am  unteren  and  oberen  Ende  abgebrochen,  die  Tnberositas  radii  gross  und  ziemlich  glatt. 
Hierzu  gehört  das  Schulterblatt  Nr.  23. 

25.  Linkes  Schulterblatt,  Platte  15  cm  lang,  oben  0,4  cm  breit  in  der  FoBsa  infraspinata,  die  daher  fa*t 
ganz  fehlt,  ausgebrochen.  Es  ist  ein  Foramen  scapulare  vorhanden,  resp.  das  Ligamentum  transversa tn 
scapulae  superius  verknöchert,  letzteres  mindestens  6 mm  breit,  3 bis  4 mm  dick. 

26.  Linkes  Oberarmbein  und  linke  Ulna,  deren  unteres  Ende  abgebrochen  ist,  zu  dem  Schulterblatt  Nr.  25 
gehörend.  Das  Oberarmbein  ist  schwächer  und  8 cm  kürzer  als  das  von  Nr.  24.  Die  oberen  Extremitäten 
von  Nr!  23  und  24  einerseits,  andererseits  von  Nr.  25  und  26  können  daher  nicht  znaammengehört  haben, 
obgleich  sie  in  derselben  Grube  gefunden  worden  sind,  erstero  sind  wahrscheinlich  männlich,  letztere  weib- 
lich. Man  könnte  an  geviertheilte,  stückweise  in  der  Höhle  begrabene  Verbrecher  denken,  doch  würden 
die  Beigaben  (S.  412)  widersprechen. 

Am  Oberarmbein  sind  beide  Runder  des  Sulcus  intcrtubercnlaris  in  ihrem  unteren  Abschnitt  sehr  rauh. 
In  der  Fossa  posterior  ist  der  Knochen  nicht  durchscheinend.  Etwas  oberhalb  des  Condylus  medialis  liegt 
am  medialen  Winkel  ein  nicht  geschlossenes  Foramen  für  die  A.  col lateralis  inferior. 

27.  Osta  metacarpi  I,  II  und  III  der  linken  Hand,  sowie  eine  oder  zwei  erste  Phalangen.  Das  Os  meta- 
carpt  I ist  4,3  cm  lang. 

28.  Untere  Hälfte  einer  rechten  Fibula. 

20.  Rechtes  und  linkes  Fersenbein,  zusammengehörend,  7,6cm  lang,  also  ziemlich  kurz,  aber  kräftig. 
Die  obere  Ansatzlinio  der  Achillessehne  ist  theil weise  mit  Knochenzacken  versehen , die  jedoch  kleiner  sind 
als  bei  Nr.  19. 

90.  Ein  Os  metatarsi  I der  linken  beite,  5,8cm  lang,  ein  Os  roetatarsi  II  der  liuken  und  eines  der 
rechten  Seite,  ein  Os  metatarsi  IV  der  linken  nnd  ein  Os  metatarsi  V der  rechten  Seite,  alle  zusammen- 
gehörend. 

31.  Bei  Weitem  am  wichtigsten  ist  ein  wesentlich  aus  der  rechten  Hälfte  eineB  Stirnbeines  bestehendes 
Schädelfragment,  wahrscheinlich  einem  Manne  angehörend.  Vom  Scheitelbeine  ist  der  vordere  Theil  erhalten; 
die  Sutura  coronalis  in  ihrem  unteren,  1,8cm  langen  Abschnitt  verstrichen.  Ausserdem  sitzt  der  obere 
1,5  bis  2 cm  hohe  Abschnitt  der  Ala  magna  oss.  sphenoidei  an  dem  Schädelstück.  Die  ganze  Länge  des- 
selben beträgt  im  Bogen  gemessen:  vom  Margo  aupraorbitalis  bis  zum  hinteren  Ende  der  Pars  equamona 
osB.  frontis  11,8cm,  bis  zum  hinteren  Rande  des  anhüngenden  Scheitelbeinstückcs  14,3  cm.  Die  Länge 
der  Sutura  coronalis  rechterseita  10,8  cm,  dieselbe  ist  vollständig  erkalten.  Dagegen  fehlt  ein  schmaler,  etwa 
3 mm  breiter  Streifen  der  rechten  Stirnbeinhälfte,  bo  dass  diese  letztere  uicht  ganz  bis  zur  Medianlinie 
reicht.  Der  Processus  zygoroaticus  des  Stirnbeines  ist  bis  zu  seiner  Naht  mit  dem  Os  zygowatioum  erhalten. 
Der  vordere,  am  Stirnbeine  gelegene  Theil  der  Linea  temporalis  ist  rauh,  erhaben;  auf  dem  Scheitelbein 
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wird  dieselbe  sehr  undeutlich.  Die  grösste  Breite  des  Scheitelbeinstückes  beträgt  im  Bogen  gemessen  hinten 
9,9  cm.  Die  Sutura  squamosa  atn  Kunde  des  Scheitelbeines  ist  bis  1,9  cra  breit 

Das  Schädelstück  ist  ziemlich  dick  und  schwer,  der  Sinus  frontalis  massig  weit,  reicht  nicht  weiter 
nach  oben  ah  bis  zum  unteren  Rande  des  Arcus  superciliaris. 

Die  Incisura  frontalis  ist  9mm  breit  und  flach,  über  ihrem  lateralen  Rande  liegt  eine  2mm  breite 
Spalte,  die  nichts  weiter  darstellt  ah  ein  Foramen  nutritium.  Der  Arcus  superciliaris  ist  ziemlich  stark 
entwickelt,  die  rechte  Hälfte  der  Glabella  oberhalb  dieses  Arcus  erscheint  etwas  vertieft  und  glatt  Das 
rechte  Tuber  frontale  tritt  wenig  hervur.  Zum  Thcil  wird  dies  bedingt  durch  das  Vorhandensein  einer  stern- 
förmigen Fractur  der  Tabula  externa.  Dieselbe  beginnt  am  lateralen  Abhänge  des  Tuber  frontale,  ist  circa 
2cm  lang,  1cm  breit,  unregelmässig;  eiue  feine,  circa  1cm  lange  Fissur  verläuft  in  der  Richtung  gerade 
nach  oben  von  der  Fractur  aus  und  endigt  in  einer  13mm  langen,  5mm  breiten  Depression  der  Tabula 
externa.  Die  ganze  Gegend  um  die  Fractur  und  Depression  ist  in  einer  Ausdehnung  von  3.6  cm  Länge  auf 
2,5cm  Breite  braunröthlicb , mit  einem  helleren,  5mm  breiten,  gelblichen  Saume  um  den  ovalen  röthlichen 
Fleck.  Mikroskopisch  zeigt  Bich  die  Knochensubstanz  diffus  g»?lb  infiltrirt,  die  Knochenkörperchen  sind  thoils 
mit  Luft,  theils  mit  braunrothen,  länglichen,  etwas  eckigen  Körnchen  angefüllt,  die  in  Chlorwasserstoffsäure 
unlöslich  und  ah  kleinste  Häirjatoidiiikrystalle  anzusprechen  sind,  wie  sie  in  Knochenkörperchen  fossiler 
Knochen  nicht  selten  angetroffen  werden. 

Auf  der  Innenfläche  des  Stirnbeines  ist  der  der  Fracturstelle  entsprechende  braunröthliche  Fleck 
kleiner,  1cm  lang,  6 mm  breit,  die  gelbliche  Zone  ist  2,5cm  lang,  2cm  breit.  Auf  der  genannten  Innen- 
fläche ist  die  Sutura  coronalis  vollständig  verwachsen.  Ferner  zeigen  sich  daselbst  grosse,  vielfach  ver- 
zweigte Sulci  meningei.  Der  grösste  — für  den  Ramus  anterior  der  A.  meningea  media  — beginnt  in 
einem  3 mm  weiten  Foramen  hinter  dem  lateralen  Abschnitt  des  Processus  eusifortnis  oss.  sphenoidei.  Auch 
auf  der  Innenfläche  des  Stirnbeines  ist  ein  grosser  verästelter  Sulcus  meuingeua  vorhanden,  der  einem  sehr 
starken,  aus  der  A.  lacrymali*  entspringenden  R.  meningeus  entspricht. 

Von  der  Pars  orbitalis  des  Stirnbeines  ist  nur  ein  dreieckiges,  medianwürts  schmaleres,  in  Bagittaler 
Richtung  circa  1cm  breites,  lateralwärts  3cm  messendes  Stück  erhalten;  die  Fossa  glandularis  für  die 
Thränendrüse  ist  deutlich  ausgesprochen.  Hinter  der  genannten  Fossa  befindet  sich  ein  Foramen,  durch 
welches  der  erwähnte  R.  meningeui  der  A.  lacrymali«  in  die  Schädelhöhle  gelangt. 

Die  beschriebene  Verletzung  des  Stirnbeines  kann  durch  einen  Fall  entstanden  sein,  ßie  kann  von 
Anderen  durch  einen  Schlag  mit  einem  stampfen  oder  scharfen  Instrument,  auch  durch  einen  Steinwurf 
zugefügt  worden  sein.  Entstehung  durch  Selbstmord  oder  durch  Verletzung  der  Leiche  siud  ausgeschlossen ; 
ebenso  ist  der  Tatzenhieb  eines  grossen  Raubthieres  unwahrscheinlich.  DaB  betreffende  Individuum  hat 
noch  Tage  oder  Wochen  nach  der  Verletzung  gelebt,  weil  die  blutige  Infiltration  des  Knochens  auf  eine 
Entzündung  schliessen  lässt. 

Das  Schädelstück  macht  einen  dolichocephalen  und  cbamäcephalen  Eindruck,  es  er- 
innert in  der  Profilansicht  sofort  an  den  Neanderthaler  (Taf.  IX,  Fig.  1).  Es  ist  das  rechte  Stirn- 
bein absichtlich  der  Vergleichung  mit  anderen  Schädeln  halber  so  abgebildet,  als  ob  cs  dus  linke  wäre.  (Die 
punktirte  Linie  oberhalb  der  Stirn  stellt  die  Contour  eines  modernen  deutschen  Schädels  dar.) 

Merkwürdig,  dass  solche  Aehnlichkcit  gerade  bei  einem  aus  einer  Höhle  stammenden 
Schädelstück,  vielleicht  einem  der  ältesten  unter  den  bisher  aus  Norddeutschland  bekann- 
ten, wiederkehrt.  Die  zurückfliehende  Stirn,  die  Niedrigkeit  des  Schädelgewölbe«,  das  starke  Hervor- 
treten der  Augenbrauenbogen  sind  dabei  die  charakteristischen  Merkmale.  Die  geringe  Wölbung  der  Stirn 
lässt  sich  mechanisch  nach  den  von  Virchow  aufgestellten  Principien  leicht  durch  die  Annahme  einer 
frühzeitigen  Synostose  der  unteren  Enden  der  Sutura  coronalis  erklären.  Diese  Synostose  könnte  eine  indi- 
viduelle oder  eine  Rasseeigenthümlichkeit  sein;  die  gleichzeitig  vorhandenen  Varietäten  der  R.  meningei, 
welche  die  betreffenden  Schädelknochen  versorgen,  scheinen  mehr  für  die  erstere  Annahme  zu  sprechen. 

82.  Vorderes  Stück  eines  rechten  Scheitelbeine«  mit  verästeltem  Sulcus  meningeus. 

33.  Hinteres  laterales  Ende  eines  linken  Scheitelbeines,  dicker  als  das  vorige  und  nicht  zu  diesem 
gehörend.  Mit  flacheren  Sulci  meningei  und  Angulus  mastrideus.  In  zwei  Stücke  zerbrochen. 

34.  Alveolartheil  beider  Oberkieferbeine,  linkerseits  mit  Eckzahn  und  erstem  Prämolarzahn,  rechterseits 
mit  der  Wurzel  des  ersten  EekzahneB,  der  abgebrochen  ist.  Die  Zähne  Rind  ziemlich  stark  abgeschliffen,  das 
Foramen  incisivum  tief,  trichterförmig,  mit  zwei  Löchern  in  seinem  Grunde.  Das  Oberkieferbein  ist  etwas 
klein  für  einen  Erwachsenen. 

34.  Rechtes  S-förmig  gebogenes  männliches  Schlüsselbein,  14  cm  lang.  Tuberositas  costalis  deutlich. 

30.  Ein  Rückenwirbel  und  ein  Lendenwirbel,  dessen  Processus  transversi  abgebrochen  sind. 

37.  Zwei  untere  Rückenwirbel,  nicht  dicht  unter  einander  benachbart. 

38.  Ein  mittlerer  Rückenwirbel , dessen  Körper  nach  vom  sehr  spitz  zuläuft ; Processus  spinoBus  schief 
nach  links  abweichend. 
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39.  Ein  Lendenwirbel.  Processus  spinosua  und  transversus  linkerseits  abgebrochen,  ebenso  das  untere 
Ende  des  rechten  Processus  obliquus  inferior. 

40.  Fünfter  Lendenwirbel  und  oberer  Theil  de»  Kreuzbeines;  letzteres  ist  10,7  cm  breit.  Nur  linker- 
seits ist  das  Foramen  sacrale  I erhalten. 

41.  Erster  Kreuzbeinwirbel,  12cm  breit,  mit  der  hinteren  Wand  des  Canalis  sacralis  längs  de»  zweiten 
Kreuzbein  wirbele.  Processus  spinosi  spurii  I und  II  abgebrochen. 

42.  Ein  rechte*  Os  metatarei  1,  Ocm  lang. 

b.  Knochen  von  Kindern. 

43.  Unterkiefer  eines  fünf-  bis  siebenjährigen  Kindes,  an  den  Condylen  10cm  breit.  Linkerseits  sind 
der  erste  und  zweite  Prämolarzahn;  rechterseits  nur  der  zweite  Prämolarzahn  erhalten,  nicht  abgeschliffen. 
Die  ersten  Molarzähne  stecken  im  Kiefer,  rechter* ei ta  auch  der  zweite  Molarzahn. 

44.  Zwei  Schlüsselbeino,  das  linke  an  den  Enden  abgebrochen,  von  einem  vier-  bis  sechsjährigen  Kinde, 
das  rechte  7 cm  lang. 

45.  Linkes  Schlüsselbein,  9,6cm  lang  und  rechte  Iluraerusdiaphyse,  15cm  lang,  von  einem  Kinde,  das 
alter  war  als  das  von  voriger  Nummer. 

Die  Knochen  sind  durchweg  gut  erhalten,  nicht  bröcklig,  einige  so  fest  wie  solche,  die  frisch  und 
kunstgerecht  macerirt  wurden.  Keiner  der  Knochen  lässt  Zerstörungen  oder  Einschnitte  erkennen,  die  mit 
Wahrscheinlichkeit  als  von  Anderen  dem  Lebenden  oder  der  Leiche  zugefügt  zu  erkennen  wären.  Meisten- 
teils sind  die  Knochen  mit  Gewissheit  oder  Wahrscheinlichkeit  als  männlich  zu  bezeichnen.  Namentlich 
Nr.  23,  24,  31,  35  und  40,  dagegen  Nr.  25,  26  und  vielleicht  Nr.  34  als  weiblich. 

Die  mit  der  Bronzefibel  etc.  zusammen  gefundenen  Knochen  Nr.  21  bin  30  gestatten  zu  schliessen,  dass 
es  sich  um  kräftig  gebaute,  muscnlöse  Individuen  handelt,  die  nicht  kleiner  waren,  als  die 
jetzige  Bevölkerung  Niedersachsens  im  Durchschnitt.  Die  Länge  der  Armknochen  ohne  Hand 
l>etrug  beispielsweise  59,5  cm  statt  jetzt  58  cm  im  Mittel  beim  hannoverschen  Manne.  Keincnfalls  ist  an  eine 
Zwergrasee  zu  denken,  obgleich  die  Einhornhöhle  von  den  Umwohnern  auch  als  „Zwerglöcher"  bezeich- 
net wird. 

Wie  schon  gesagt,  erinnert  das  Schädelstück  Nr.  31  Bchr  an  den  Neande  rt  haler.  Io  allpr  Strenge  hat 
Virchow  bekanntlich  gezeigt,  dass  di©  Form  des  letzteren  eine  durch  pathologische  Einwirkungen  ver- 
änderte typische  ist,  so  dass  man  seine  Besonderheiten  als  Merkmale  einer  vorgermanischen  Ka*9e  an  sehen 
darf.  Die  geringe  Wölbung  und  Niedrigkeit  des  Stirnbeines,  das  Hervortreten  der  kuöchernen  Augenbrauen- 
bogen  sind  die  hier  bemerkenswerthen  Kigenthümlichkcilen.  Man  könnte  einer  solchen  Kasse  auch  das 
ungewöhnlich  grosse  Schlüsselbein  (Nr.  11)  und  das  wahrscheinlich  dazu  gehörende  Schulterblatt  (Nr.  12), 
sowie  das  Darmbein  (Nr.  7)  zuzusprechen  geneigt  sein. 


Taf.  IX,  Fig.  1.  Rechte  Stirnbeinhälfte,  abgebildet  als  ob  es  die  linke  Hälfte  wäre.  Geometrische  Aufnahme 
von  O.  Peters  in  Göttingen,  in  natürlicher  Grösse.  Man  sieht  eine  sternförmige  Fractur  am  Tuber  fron- 
tale, umgeben  von  einem  dunkeln  (braunröthlichen)  und  einem  hellen  (gelblichen)  Hof,  ferner  die  Sutnrae 
coronalis,  sqnamosa  nnd  sphenofrontali»,  die  Linea  temporali»  und  den  Processus  zygomaticus  oss.  frontis. 
Die  punktirte  Linie  entspricht  dem  Contour  eines  modernen  deutschen  Schädels. 
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XII. 


Der  Schädel  Rafael’s  und  die  Rafaelporträts. 

Sendschreiben  an  Geh.  Rath  Professor  Dr.  H.  Sehaaffhausen. 


Von 

Hermann  Welcker. 

Hierzu  Tafel  X und  XI. 


In  Ihrer  Abhandlung  Ober  den  Schädel  Rafaels ')  sind  es  wesentlich  zwei  Punkte,  um  deren 
Klarlegung  Sie  sich  bemühen:  Die  Eehthciufragc  des  Schädels  und  die  Feststellung  der  wahr- 
scheinlichen Grösse  des  Schädelinnenramnes.  Mag  Ober  den  ersten  Punkt  allerdings  kaum  ein 
Zweifel  geblieben  sein,  so  bietet  der  zweite  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten,  und  es  erscheint 
die  höchste  CapacitäUsziffer,  die  Sie  als  wahrscheinlich  oder  als  möglich  bezeichnet  haben,  in 
Anbetracht  der  genialen  Leistungen  eines  Rafael,  wie  Sie  mit  Recht  hervorbeben,  auffallend 
klein.  Gestatten  Sie,  geeintester  Herr  College,  dass  ich  zu  beiden  erwähnten  Punkten  Einiges 
beifüge,  was  durch  die  Leotüre  Ihrer  interessanten  Schrift  bei  mir  angeregt  wurde. 

I. 

Wenn  ich  zunächst  den  Schädel  und  die  Rafaelbilder  einer  näheren  Vergleichung  unter- 
werfe, so  geschieht  dies  nicht  etwa  unter  dem  Verdachte,  als  ob  dio  Herren  von  der  Con- 
gregation  der  Virtuosi  bei  der  Wahl  des  Grabes  sich  geirrt  hätten,  sondern  vielmehr  iu  der 
Absicht,  den  kleinen  Beitrag  zur  Methode  der  kraniologischen  Untersuchung,  den  ich  in  meiner 
Schrift  über  den  Schädel  Schillcr’s  gegeben  habe,  aufs  Nene  auf  seine  Brauchbarkeit  zu  prüfen. 
Uebrigens  dürfte,  nachdem  so  viele  Jahre  hindurch  ein  falscher  Rnfaclschädel  mehr  oder  minder 
Berufene  geäfft  hat,  jedes  Intliciutn  mehr,  welches  für  die  Echtheit  des  im  Jahre  1833  neu  auf- 
gebrachten Itafaelschädcls  spricht,  willkommen  sein.  • 

Sie  erwähnen  S.  21,  dass,  wenn  man  den  Schädelabguss  -mit  den  von  Raphael  vorhandenen 
Bildnissen  vergleicht,  die  Aehnlichkeit  in  mehreren  unverkennbar  ist“.  So  erfreulich 

1)  Der  Schädel  Raphael'«.  Zur  400jährigen  Geburtstagsfeier  Raphael  Santi' ».  Bonn,  Max  Cohen  und 
Sohn,  1883. 
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Hermann  Welcker, 


es  scheint,  dass  diese  Aussage  gemacht  werden  konnte,  so  hielt  ich  es  doch  bei  der  Schwierig- 
keit , im  Bilde  eines  Todtenkopfes  das  Bild  des  vollen  Lebens  wiederzufinden,  für  erwünscht, 
hier  eine  möglichst  strenge  Controle  anzuwenden.  Ich  erinnere  daran,  dass  selbst  Goethe,  der 
einen  ausgeprägten  Sinn  und  ein  reges  Interesse  für  Physiognomik  besnss  und  den  seine  hierauf 
gerichteten  Studien  zu  jenem  oft  citirten  Ausspruche,  dass  die  Haut  nichts  dem  Knochen  Fremdes 
berge,  geführt  hatten,  dennoch  in  dem  falschen  Rafaelschildei«  der  von  dem  echten  so  himmel- 
weit verschieden  ist,  bei  wiederholter  Betrachtung  und  Vertiefung  das  Bild  RafaelTs  '.wieder- 
gefunden“ hat l).  Dem  Kraniologen  hat  jeder  Schädel,  wie  auch  Sie  dies  gewiss  oftmals  bemerkt 
haben,  eine  ganz  bestimmte  Physiognomie;  der  Kopf  lebt  förmlich  und  er  erscheint  uns  wie 
eine  für  sich  abgeschlossene,  keines  Fleisches  und  Blutes  bedürfende  Existenz.  Aber  das  ist 
das  Physiognomische  des  Schädels,  nicht  des  ehemaligen  Trägers  desselben,  und  ich  habe 
bei  Personen,  die  ich  im  Leben  kannte  — der  Tod  ist  ein  schlechter  Maler  — oftmals  nur  mit 
Mühe  die  Züge  des  Lebenden  und  die  Linien  des  Schädels  in  Gedanken  zusammenbringen 
können. 

Um  nun  über  die  „Aehnlichkoit“  der  Rafaelbilder  und  des  Schädels  ein  Urtheil  zu  gewinnen, 
habe  ich  zunächst  verschiedene  „ Rafaelporträts“  neben  die  beiden  von  Ihnen  gegebenen,  wie 
später  neben  die  römischen  Photographien  des  Schädels  aufgestellt;  weder  ich,  noch  Andere 
vermochten  eine  bestimmte,  zum  Beweise  der  Zusammengehörigkeit  hinreichende  Aelmlichkcit 
herauszufinden«  und  betreffs  der  Frage,  welches  der  vorgelegten  Bilder  das  mit  dem  Schädel  am 
meisten  übereinstimmende  sei,  gingen  die  Antworten  sehr  auseinander.  Ein  anderes  Ergebniss 
war  in  der  Tliat  bei  solcher  „Vergleichung“  gar  nicht  zu  erwarten;  wieviel  Fleisch  soll  der 
Beschauer  auf  die  einzelnen  Stellen  des  Schädels  in  Gedanken  auftragen  V Ich  führe  nur  an 
dass  ein  so  vorzüglicher  Zeichner  und  Anatom,  wie  Willi.  Henke,  in  seinen  KopfdurchschnittB- 
zeichnungen  den  Stirn-  und  Nasenbeincontour  einfach  mit  einer  dem  Knochen  parallellaufenden 
Linie  zu  umkleiden  pflegt,  während  Lippen-  und  Kinnlinie  dem  Knochen  überall  fast  um  die 
Hälfte  zu  nahe  kommen.  So  wurde  denn  aueb  von  den  zu  Rathe  gezogenen  Kennern  das  Por- 
trät der  Uffizien gallerie,  welches  ich  von  allen  bis  jetzt  von  mir  untersuchten  für  das  getreueste 
halte,  fast  einstimmig  perhorrescirt,  weil  die  Nase  „weniger  stark  vorspringe“,  als  am 
Schädel.  Man  beachtet  eben  nicht,  dass  der  knöcherne  Nasenrücken  oben  weit  mehr  Fleisch 
hat,  als  unten,  so  daBs  der  Nasenrücken  eines  jeden  Schädels  stärker  vorspringt,  als  der  Nasen- 
rücken des  Lebenden  *). 

’)  Vergl.  Schiller'*  Schädel,  22,  Note  1. 

*)  Die  Unheile  derer,  denen  ich  die  beiden  im  Werke  der  Virtuoei  gegebenen  Photographien  de* 
Schädels , dazu  die  Origiualphotographien  das  Rufaelkopfc*  der  Schule  von  Athen,  der  Uffizieng&iierie  und  das 
Itindo  Altoviti,  sowie  eine  nach  einem  Stiche  gefertigte  Photographie  des  „Rafael  bi  Id  e*“  des  Louvre  (Nr.  372) 
mit  der  Frage  vorlegte:  „Welches  Bild  stimmt  am  meisten  mit  den  Bchädelbildern?“  — lauteten: 

1.  Professor  Heydemann:  „Die  Untarpartie  de*  Schädel»  sowie  da»  Vorspringen  der  Naue  stimmt  am 
meisten  mit  Bindo;  die  Wangenpartie  des  Schädels  mit  Schule  von  Athen.  Die  Vorderansicht  de»  Schädels 
stimmt  am  meislen  mit  dem  Bilde  der  Uffizien  und  de»  Louvre , doch  widerspricht  der  Profilschfidel,  der 
eine  stärker  vorepring^nde  Na»**  zeigt.“ 

2.  Professor  G.  Droysan:  „Ich  würde  unliedingt  den  Bindo  Altoviti  am  meisten  übereinstimmend  mit 
dem  Schädel  halten,  zumal  mit  dessen  Vorderansicht.  Die  drei  übrigen  Bilder  weichen  sehr  ab.  — Bei  dam 
Uffizienbiide  steht  die  Mundpartie  zu  sehr  vor.  Stirn  und  Na»**  de*  Schädels,  die  zu  Bindo  sehr  gut  passen, 
stimmen  nicht  zu  dem  Uffizienbilde:  dasselbe  gilt  von  den  Augenhöhlen.  Der  Kopf  der  Schule  von  Athen, 
sonst  mit  IT.  vielfach  übereinstimmend,  ist  viel  breiter  als  der  Schädel.“ 
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Nachdem  es  »ich  somit  ergeben,  da«8  die  seither  geübte  Art  des  „Vergleichen*  zu  nichts 
fuhren  kann,  warf  ich  mir  die  Frage  auf: 

Lässt  sich  um  die  Linie  des  Schädelprofils,  ohne  dem  Maasse  der  normalen  1 laut- 
starke an  den  verschiedenen  Stellen  Gewalt  anzuthun,  eine  Iiautlinie  entwerfen, 
welche  mit  verbürgten  Bildnissen  Italaefs  harmonirt? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wurde  zunächst  eine  genaue  Pause  des  auf  Ihrer  Tafel  II 
gegebenen  SchiidelproHls  gefertigt  und  an  den  neun  Stellen  des  Umrisses,  tür  welche  ich  bei 
der  Untersuchung  des  Schillerschädels  die  mittlere  liautstärke  an  13  männlichen  Köpfen  ermit- 
telt hatte  *),  die  betreffenden  Entfernungen  mit  dem  Zirkel  abgestochen.  Unter  Benutzung  von 
UafaePs  Selbstporträt  der  Florentiner  Uffiziengallerie  (in  dem  von  Passavant  in  seinem  Rafael. 
Tafel  V,  gegebenen  Stiche)  quälte  ich  mich  wiederholt,  das  Carus’sche  Profil  des  Rafaelaohädela 
mit  der  gewünschten  Linie  zu  umkleiden.  Eine  Dame,  welche,  in  Weimar  geschult,  die  Porträt- 
malerei  mit  ungewöhnlichem  Erfolge  betreibt,  hatte  die  Gefälligkeit,  mich  in  diesen  Bestrebungen 
zu  unterstützen.  Vergeblich!  Man  erhält  eine  kürzt»,  tür  ein  Kafaelbild  ganz  unmögliche  Nase, 
dazu  Lippen  und  Kinn  von  unerträglicher  Länge.  Der  Schädel  müsste,  falls  man  nicht  starke 
Verzeichnungen  des  Uarus’schen  Holzschnittes  aiinähme,  als  unecht  bezeichnet  werden. 

Inzwischeu  hatten  Sie  die  Güte,  mir  das  von  der  Congregation  der  Virtuosi  deB  Pantheon 
herausgegebene  Photographien  werk s)  zuzusenden.  Das  ist  nun  freilich,  was  hier  die  5.  und 
6.  Tafel  bringen,  ein  völlig  anderer  Kopf. 

Das  nach  dem  Gypsabguas  des  Schädels  in  halber  Grösse  photographirte  Profil  hat  fast  dieselbe  Nasen- 
länge, wie  die  in  zwei  Drittel  nat.  Grösse  gegebene  Handzeichnung!  Von  der  Nasenwurzel  (Punkt  „n“)  bis 
zum  Nasenstachel  des  Oberkiefers  messe  ich  in  beiden  Fällen  28  biB  29  mm.  Diese  „Nasenlänge“  beträgt  in 
der  Photographie  nahezu  Vj»  in  der  Uandzeichnung  nur  % einer  von  dem  Punkte  n horizontal  nach  dem 
Hinterhaupt*  gezogenen  Linie.  Das  Ohrloch  ist  in  der  Uandzeichnung  weit  nach  vorn  geschoben,  cs  liegt 
hier  in  der  vorderen  Hälfte  des  Sehädelprofils,  während  ich  in  der  Btark  rückwärtigen  Lage  desselben,  wie 
die  Photographie  sie  zeigt,  ein  wesentliches  Charakteristicum  des  Kafaelschädels  finde. 

Ein  Versuch,  dieses  Profil  des  Rafaelschädels  unter  Einhaltung  der  erwähnten  neun  Punkte 
und  mit  Erzielung  der  Proportionen  und  Winkel Verhältnisse,  wie  sie  das  Bild  der  Uffizien  auf* 

3.  Dr.  ß.  8.  (früher  Medailleur,  zeichnete  und  modellirte  viel):  ,Am  meisten  mit  dem  Schädel  stimmt 
Schule  von  Athen  , besonder*  i*t  hier  der  Winkel  zwischen  Stirn  und  Nase  am  besten.  Am  wenigsten  möchte 
ich  das  Ufflzienbild  »cceptiren;  hier  ist  die  Linie  vom  Backenknochen  zum  Kinn  »ehr  ungünstig.* 

4.  Professor  Solger  (Anatom,  guter  Zeichner):  .Bild  von  Bindo  möchte  ich  ganz  ausschliessen , weil 
hier  das  Kinn  dem  Schädel  gegenüber  zu  »ehr  zurücktritt . wohl  auch  die  Stirne  zu  »ehr  vortritt.  In  zweiter 
Linie  ift  da»  UfAzienbild  auszuachliessen , die  Nase  ist  ander»  gebaut.  Am  meisten  mit  dem  Schädel  stimmt 
Schule  von  Athen;  nächstdem  Louvre.“ 

5.  Stud.  C.  W.  (geübter  Zeichner):  „Am  besten  stimmt  da»  Bild  de»  Lonvre , zumal  in  der  Vorschiebung 
des  Unterkiefer»;  weniger  stimmt  die  Nase.  Nächst  diesem  stimmt  Bindo  am  besten.  Sodann  das  Uffizienbild. 
Am  wenigsten  Schule  vou  Athen.“ 

Keiner  der  fünf  Votanten,  unter  welchen  die  ersten  Autoritäten  de#  Orte»,  hat  dem  Uffizienbilde  die 
grösste  Uebereiustimmung  mit  dem  Schädel  zuerkannt;  nach  Heydemann  stimmt  dasselbe  aller- 
dings mit  der  Vorderansicht,  aber  das  Profil  de»  Schädel»  .widerspricht.“  Deu  ersten  Rang  erkennen  zwei 
Stimmen  dem  Bindo  zu,  zwei  der  Schule  von  Athen,  eine  dem  Louvrebilde.  Das  Uffizien bild  hat  von  drei 
Stimmenden  den  letzten  und  vorletzten  Bang  erhalten. 

Meine  geehrten  Berat  her  mögen  verzeihen,  wenn  ich  ihrUrthei)  drucken  lies«;  eB  geschah  in  der  That,  um 
zu  zeigen  , wie  vag  da»  Urtheil  auch  guter  Kunstkenner  ausfällt , sobald  eine  sichere  objective  Unterlage  fehlt. 
Wenn  ich  indewi  mit  dem  Bleistift  in  der  Hand  fragte  und  die  Antworten  niederschrieb , während  es  bekannt, 
war,  da«»  ich  über  Rafael  arbeitete,  so  konnte  über  den  Zweck  meine»  Fragens  kein  Zweifel  »«in. 

J)  a.  a.  O.  8.  57. 

*)  Memorie  del  ritrovamento  deile  ossa  di  Raftaelle. 
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weist,  mit  einer  HautUnio  zu  umkleiden,  gelang  sofort  Hier  kommt  man  mit  der  Länge  der 
Nase  sehr  gut  aus,  die  Oberlippe  macht  keine  Schwierigkeit  u.  s.  f.  Ich  veranlasste  nun  einen 
trefflichen  Zeichner,  den  Maler  und  Universitätszeichenlehrer  Hermann  Schenck,  das  Bild  aus- 
zu  fuhren,  welches  ich  auf  Tafel  X beifuge.  Die  Nachmessung  mit  dem  Zirkel  zeigt,  dass  die 
Entfernung  der  neun  Punkte  (deren  Stellen  durch  Linien  angedeutet  sind)  aufs  Genaueste  ein- 
gehalten ist1)»  die  Achniichkeit  mit  dem  als  eines  der  besten  Rafaelporträts  geltenden  Bilde  ist 
eine  überraschende.  Herr  Schenck  erklärte,  bei  der  Umkleidung  des  Schädels  mit  der  aus  der 
Florentiner  Photographie  mit  Sicherheit  sich  ergebenden  Profillinie  nicht  der  geringsten  Schwierig- 
keit begegnet  zu  sein  und  rühmt  insbesondere  die  grosse  Uebereinstimmung  der  Stirn,  der  Nase, 
der  Mund-  und  Kinnpartie  an  Schädel  und  Selbstporträt.  Ein  gelindes  Vortreten  der  unteren 
Wangen-  und  Kinngegend,  wie  die  Florentiner  Originalphotographie  sie  erkennen  lässt,  finde  in 
den  Linien  des  Schädels  seine  vollkommen  entsprechende  Unterlage. 

Das»  eine  eigentümliche,  faltenartigo  Einziehung,  die  das  oborc  Augenlid  bei  dem  Bilde  der  Uffizien 
zeigt  (und  die  auch  mein  Zeichner  in  die  Construction  des  Profilbildes  mit  aufgeuommen  hat),  auch  bei 
einem  jugendlichen  Selbstporträt  Rafaels  (Oxford,  früher  im  Besitz  von  J.  Harmann,  copirt  von  Pussavant, 
Tafel  IV)  sich  deutlich  dargestellt  findet,  würde,  falU  jenes  Bild  selbst  als  Rafael  sich  bewährt,  ein  Beweis 
mehr  für  die  correcte,  naturalistische  Behandlung  des  Florentiner  Bildes  sein  2). 

Aber  was  beweist  diese  Aehnlichkeit?  Verkennen  wir  nicht:  Zwei  Gesichter  können  ein- 
ander „sehr  ähnlich  sehen“  bei  grosser  Verschiedenheit  der  Maass-  und  Winkel  Verhältnisse  der 
einzelnen  Gesichtsabsclinitte  beider,  bei  absoluter  Unmöglichkeit,  den  Hautumriss  des  einen 
Kopfes  mit  dem  Schädelumriss  des  anderen  zu  vereinigen  *).  Die  Aehnlichkeit  liegt  in  diesem 
Falle  in  dem  Ausdrucke  des  Auges,  in  dem  durch  Lippenfonu  und  Lippenstellung  bedingten 
Ausdruck  des  Mundes  u.  s.  f.,  in  Dingen,  die  mit  dem  Skelet  und  mit  unserer  Diagnose  gar 
nicht«  gemein  haben.  Wenn  nun  der  Zeichner  auf  Tafel  X den  Ausdruck  des  Auges,  die 

*)  Eine  Abweichung  an  den  Lippen  um  etwa  eine«  Millimeters,  die  in  der  Originalzeichmiug  fehlt 
und  bei  der  Uebertraguug  auf  den  Stein  «ich  eingeschlichen  hat.  ist  völlig  ohne  Bedeutung. 

a)  Hier  noch  einige  Notizen,  die  Ausführung  unserer  Tafel  X betreffend.  Zur  Erreichung  einer  grösseren 
Sicherheit  habe  ich  das  HchädelprofU  der  Virtuosi  auf  % nat.  Gr.  vergrüsscrti  lassen.  Ich  beauftragte  den 
Photographen , eine  im  Verhältnis»  von  6 : # vergrößerte  Copie  zn  liefern.  Weun  die  Nachmessung  eine 
Vergrößerung  von  6 : 7,7  ergiebt , so  darf  nnser  Bild  immerhin  ul»  „nahezu  % nat.  Gr.“  bezeichnet  werden, 
und  an  Stelle  der  für  natürliche  Grösse  in  „Schüler'«  Schädel“  8.  ft»  angegebenen  Maasse  der  Hautstärke 


wurde»  folgende  Entfernungen  benutzt : 

a)  Am  Hinterhaupte  .4,5  mm 

b)  Mitte  des  Scheitel«  ...............  3, ft  „ 

c)  Mitte  der  Stirn 2,9  „ 

d)  An  der  N&Heuwurzel  3,9  „ 

e)  Iu  der  Naaeubeinmitte 2,2  „ 

f)  An  der  Na»*-nbetn»pitze 1,5  „ 

g)  Mitte  der  Oberlippe .7,3  „ 

Is)  Mitte  der  Unterlippe 7,0  „ 

1)  An  der  Kinnspitze ft, 7 , 


s)  So  „erstaunte“  La vater  über  die  „Aehnlichkeit  oder  vielmehr  Gleichartigkeit*  zweier  von  ihm  abge- 
bildeten Köpfe,  die,  wie  ich  (Schiller1«  Schädel,  10,  Note  1)  näher  anseinander»etzte,  in  den  Proportionen 
des  Gesichtes  einander  gar  nicht  ähnlich  sind,  sondern  die  nur  durch  den  eigenthümlichen  Habitus,  den  die 
ihnen  beiden  eignende  platycephale  Difformität  dem  Kopfe  verleiht,  allerdinge  «ehr  au  einander  erinnern. 
Da  der  Schädel  Meckel'« , dessen  Gesichtsprofil  ich  (&.  a.  O.  8.  ftß)  nach  der  Knoehenlinie  entworfen  habe-, 
den  eig.  nthümlich  eingeschnürten  Htirnbnu,  die  weiten,  Aachen  Augenhöhlen  und  den  Kieferbau  der  Platy- 
cephaien  besitzt,  *o  gewann  bereits  der  erste  Entwurf  des  Hautumrisses  (bei  dessen  Construction  mir  indes# 
ohne  Zweifel  da»  Meckel'sche  Porträt  lebhaft  vorschwebte)  auch  ohne  viele»  Zuthuu  etwas  sehr  Cliarak- 
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Schürzung  der  Lippen  und  Anderen  dem  Hilde  Hafner«  nachgcbildet  und  dadurch  die  Aehnlich- 
keit  erheblich  gesteigert  hat,  so  würde  mau  doch  sehr  Unrecht  tliun,  etwa  zu  meinen,  die  Aehn- 
lichkeit  beruhe  nur  hierin  und  in  der  Maske,  in  Haltung,  Barett  und  Locken.  Diene  Mitauf- 
nahme der  dem  Knochen  fremdartigen  und  nicht  aus  der  Schädellimo,  sondern  lediglich  aus  dem 
I’ortrüt  heriibergenommenen  Dinge  ixt  ohne  Zweifel  eine  willkommene,  jedenfalls  erlaubte  Zutbat. 
Der  eigentliche  Zweck  meiner  Ineinanderzeichnungen  liegt  anderswo.  Wie  man  wohl  in  die 
Zeichnung  eines  menschlichen  Körpers  das  Skelet  einträgt,  um  nachzumessen,  ob  die  Propor- 
tionen richtig  sind,  so  umkleide  ich  den  Schädel  mit  einer  die  normale  Hautstärke  cinhaltenden 
Linie,  um  hierdurch  nachznmessen,  ob  das  untergelegte  Kopfskelet  die  Proportionen 
und  Winkelverliältnisse  des  Gesichtes  des  betreffenden  Menschen  besitzt  und  dem- 
nach die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  Schädel  und  Hautumriss  znsammengehören. 

In  diesen  Maass-  und  Winkelvcrhfiltnissen  nun  stimmt  das  Porträt  Kafael’s  und  der  von  den 
Virtuosi  pliotographirte  Schädel,  wie  eine  genaue  Vergleichung  ergiebt,  in  sehr  vollkommener 
Weise  überein,  und  man  glaube  nicht  etwa,  dass  die  Linie  des  Schädelprofila  so  indifferent  sei, 
dass  man  jedes  Gesichtaprofil  um  jede  Schüdellinie  zeichnen  könne.  Man  versuche  es  mit  dem 
Hilde  Rnfael’s  und  einem  falschen  Schädel,  und  man  wird  auf  ähnliche  Schwierigkeiten  flössen, 
wie  ich  aie  bei  der  Carus’scbcn  Schädclzeichnung  fand.  Man  könnte  meinem  Ergebnisse  gegen- 
über einwerfen  wollen,  dass  wir  das  Profil  Hafael’s  ans  keinem  wirklichen  Profilbilde  kennen, 
dass  ferner  gar  nicht  anznnehmen  sei,  dass  die  Hautstärke  bei  Kafacl  ati  den  nenn  Pmfilpunkten 
überall  genau  der  mittleren  entsprochen  habe.  Aber  trotz  dieser  und  anderer  etwaiger  Bedenken 
liegt  in  der  Thatsache,  dass  die  neun  auf  den  ganzen  Umriss  vcrtheiltcn  Profilpunkte,  die  doch 
unleugbar  eilt  die  jeweilige  Kopf-  und  Gesichtsform  mit  Bestimmtheit  umfassendes 
Exoerpt  des  Umrisses  darstellen,  an  dom  Schädel  des  Pautheons  in  einer  solchen  Weise 
gegen  einander  orientirt  sind,  dass  ihre  Lage  zu  einem  der  verbürgtesten  Bildnisse  liafael's  passt, 
dass  mithin  die  jenen  Knoehenstellen  zugehörigen  Punkte  des  Hautumrissea  hei  Ralacl  in 
gleicher  oder  sehr  ähnlicher  Weise  gegen  einander  lagen,  ein  neues,  willkommenes  Indiciiim 
mehr  für  die  Echtheit  des  Schädels,  oder  — nehmen  wir  diese  für  hinlänglich  erwiesen  an  — 
eine  neue  Bürgschaft  für  die  Brauchbarkeit  der  von  mir  vorgeschlagcnen  Bextimnmngamcthodo. 
Dieselbe  wird  für  sich  allein  niemals  die  Echtheit  eines  Schädels  oder  die  Zugehörigkeit  zu 
einem  Gesichtxumriss  oder  zu  einer  Maske  beweisen  können,  sie  kann  nur  die  Möglichkeit  oder 
Wahrscheinlichkeit  des  Zusammengehörcns , anderenfalls  aber  mit  Bestimmtheit  die  Nicht- 
zusammongehörigkeit  beweisen.  Zeichnete  ich  zum  Profil  des  ehemals  lür  denjenigen 
Schiller’«  geltenden  Schädels  den  zu  ihm  passenden  Ilantumriss , so  glich  derselbe  Schülern  gar 
nicht;  entwarf  ich  zur  Maske  die  zugehörige  Knochenlinie,  so  war  dieselbe  durchaus  verschieden 
vom  „Schillerschädel“.  Das  allein  hätte  hinreichen  müssen , die  Unechtheit  des  Schädels  zu  be- 
haupten. Und  ganz  ebenso  bei  dem  ehemaligen  RafaelschädeL  Professor  Eckhard  zu  Giessen 


teristisches  um!  su  Meckel  Erinnerndes , während  bei  nicht  difformen . sondern  normalen  Schädeln,  fall»  nicht 
geflissentlich  das  Individuelle  eines  bestimmten  Gesichtes  in  die  Zeichnung  gelegt  wird,  dieselbe  leicht 
ein  ganz  indifferentes,  sogenanntes  Alitagsgesicht  ergiebt.  (Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit , das«  hei 
der  Kleinheit  des  vom  Kopfe  Meckel'«  gegebenen  Bilde«  beide  Umrieslinien  bei  / etwas  zu  nahe  zn- 
»mntengerückt  wurden;  die  Abstände  sollten  bei  d 1,S,  bei  t 0,8  und  bei  / 0,5  betragen;  bei  dem  natur- 
grossen Originale  maassen  dieselben  genau  5,9,  3,3  und  2,2  mm.) 
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hatte  die  Freundlichkeit,  mir  das  durch  Goethe  an  Sommerring  gelangte  Exemplar  des  früher 
als  „Rafael“  geltenden  Schädels  zu  senden;  das  von  mir  mit  dem  Lucae’ sehen  Apparate  ge- 
fertigte Profil  desselben  ist  mit  dem  Rafaelbilde  völlig  unverträglich. 

Gleich  nach  dem  ersten  Versuche,  die  Mittel  zu  einer  correcten  Umkleidung  eines  Schädels 
mit  der  Profillinie,  die  einst  der  Lebende  zeigte,  ausfindig  zu  machen,  kam  mir  der  Gedanke, 
dass  auf  diesem  Wege  ebenso,  wie  die  Zugehörigkeit  eines  Schädels  zu  einer  bestimmten  Indivi- 
dualität, in  anderem  Falle,  wenn  der  sichere  Schädel  vorhanden  ist,  die  Correctheit  eines 
Bildes  bewiesen  werden  könne.  Nach  Ausführung  des  ersten  nach  einem  Schädel  con- 
struirten  Gesichtsprofils  (Meckel’s)  verzeichnet^  ich  in  den  SchädelumrisB  ein  quadratisches 
Liniennetz;  bei  dem  Versuche,  diese  Linien  auch  in  den  das  Profil  Meckel’s  darstellenden 
Kupferstich  einzutragen,  mussten  dieselben,  falls  genau  entsprechende  Stellen  getroffen  werden 
sollten , mehrfach  verbogen  und  einander  näher-  oder  fernergerOckt  werden , so  dass  der  Paralle- 
lismus der  Linien  und  die  Quadratform  der  Felder  gestört  wurde.  „Wer  hier  recht  hat,  der 
Schädel  oder  der  Kupferstich“,  darüber  konnte  kein  Zweifel  sein. 

Es  will  mir  scheinen,  dass  in  diesen  Umkleidungen  der  Schudellinie  mit  der  den  Porträts 
zu  entnehmenden  Hautlinie  das  Mittel  zu  einer  durchaus  objectiven  Kritik  der  Rafael- 
porträts gegeben  sei.  Was  durch  ein  unsicheres  Vergleichen  des  Schädels  und  einzelner  Por- 
träts ah  und  zu  bereits  versucht  wurde,  das  dürfte  nuu  mit  Aussicht  auf  Erfolg  durchführbar 
sein.  Wir  können  den  Werth  der  einzelnen  Bilder,  soweit  derselbe  auf  Natnrtreue  beruht  oder 
in  dieser  gesucht  wird,  offenbar  nach  dem  Erfolge  bemessen,  mit  welchem  die  Umkleidung  ge- 
lingt. Dasjenige  Porträt  wird  als  das  naturwahrste  bezeichnet  werden  müBBen,  bei 
welchem  Haut-  und  Knochenlinie  am  zwanglosesten  und  vollkommensten  sich  zu- 
sammenfügen, dessen  in  der  Profillinie  gelegene  Charaktere,  ohne  dass  man  au 
einem  der  gegebenen  neun  Punkte  zu  einer  Abweichung  gezwungen  ist,  in  der  Uin- 
kleidung  des  Knochens  voll  und  ganz  zum  Ansdrucke  kommen.  Ich  möchte  daher 
jenen  bekannten  Ansspruch,  den  ich  als  einen  Canon  anatomischer  und  künstlerischer  Weisheit 
bewundere,  dahin  erweitern:  Zeigt  sich  etwas  „in  der  Haut“  — d.  i.  in  den  UmriBs- 
linien  eines  Bildes  — was  nicht  im  Knochen  ist,  so  ist  das  Bild  falsch. 

Bei  der  von  mir  gegebenen  Umrisslinie  des  Rafaelschädels  scheint  kein  wesentlicher  Charak- 
ter des  Florentiner  Selbstporträts  zu  fehlen;  dabei  siud  Haut-  und  Knochenlinie  an  allen  Stellen 
völlig  harmonisch,  wie  ineinandergewachsen,  und  offenbar  beweist  dieses  Porträt  ebensowohl  die 
Echtheit  des  Schädels,  wie  dieser  die  Echtheit  und  Zuverlässigkeit  des  Bildes  1). 

Dass  das,  als  Bindo  Altoviti  bezeichnet©  Bild  der  alten  Pinakothek  zu  München  — 
vielleicht  das  verbreitetste  aller  Rafaelporträts  — das  „echte“  und  „unverfälschte“  Rafaelbildniss 
sei,  ist  besonders  von  Hermann  Grimm  mit  vielen  Gründen  vertheidigt  worden*).  Tausende 
feiern  ihren  Seelenverkehr  mit  Rafael  im  Anblicke  des  schönen  Stiches  von  Rafael  Morghen; 
in  München  würde  ein  Zweifel  an  der  Echtheit  als  Ketzerei  gelten.  Der  Versuch,  den  Rafael- 

*)  Psssavant  <11,  624,  Note)  gedenkt,  wie  ich  zu  spät,  um  nie  noch  zu  benutzen  und  ihr  Profil  mit  der 
von  mir  construirten  Linie  zu  vergleichen,  finde,  einer  Maske  Rafael'*,  von  der  noch  jetzt  in  Italien  sehr 
stampfe  Abgüsse  Vorkommen  »ollen;  einen  solchen  habe  auch  Raf.  Meng»  nach  Dresden  gesendet.  Passavant 
verrouthet,  data  diese  Maske  über  dem  Lebenden  geformt  sei. 

*)  Raphael’*  eigene  Bildnisse.  Beitrag  zur  Geschichte  der  modernen  Kunstforschung,  ln:  Preußische  Jahr- 
bücher XXIV,  573. 
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schädol  in  die  Profillinie  den  Bindo  einxutragen  (Tafel  XI)  misslingt  völlig.  Legt  man  das  Auge  der 
Originalphotographie  Bindo’«  in  die  Augenhöhle  des  Rafaelsehädels  und  beginnt  vom  Nasenwurzel- 
punkte  aus  den  Entwurf  der  Profillinie,  bo  weicht  deren  Fortsetzung  von  der  Linie  des  Schädels 
völlig  ab.  Führte  dieselbe  bei  Tafel  X,  wo  ganz  in  derselben  Weise  von  Auge  und  Nasen- 
wurzel ausgegangen  wurde,  von  selbst  in  die  übrigen  sechs  Profilpunkte  des  Gesichte»  ein, 
gleichmässig  der  Schüdellinic  und  den  Formen  des  Selbstportrilts  Genüge  leistend,  so  war  bei 
Bindo  eine  weitere  Berücksichtigung  der  Knochenlinie  durchaus  unmöglich.  Die  falschen  Lagen 
aber,  welche  einzelne  Abschnitte  des  Profils  der  in  genannter  Weise  behandelten  Bildnisse  auf 
Tafel  XI  zum  Knochen  zeigen,  sind  der  Ausdruck  der  Abweichungen  der  geprüften 
Bilder  von  der  Gesichtsform  Rafael’».  Der  Schädel  beweist,  dass  die  untere  Gesichts- 
partie bei  Rafael  weit  mehr  Vorstand  und  grösser  war  als  bei  Bindo,  der  ein  kurzes  und  zurück - 
weichende»  Kinn  hat1).  Legt  man  die  Profillinie  de«  Rafaelschädels  unter,  so  rückt  das  Unter- 
gesicht Bindo’»  in  den  Schädel  ein;  rückt  man  mit  der  Ilauüinie  nach  vorn  und  abwärt«,  so 
erkennt  man  den  Bindo  nicht.  Ferner  hat  dieser  eine  steilere,  vorstehendere  Stirn,  der  Schädel 
hatte  entwickelte  StirnBina»  und  vorstehende  Aren»  superciliare«,  was  beide«  bei  Rafael  nur  in 
sehr  geringem  Grade  der  Fall  ist.  Der  Kopf  Bindo’s  hat  einen  nicht  nur  dem  Rafaelschädel 
völlig  fremdartigen,  sondern  überhaupt  einem  höchst  eigentümlichen,  von  der  Normalform  ab- 
weichenden Typus  *). 

Von  besonderem  Interesse  war  mir  die  Prüfung  de»  Rafaelkopfe»  der  Schule  von  Athen, 
der  von  Vielen  als  das  sicherste  Rafaclbildniss  betrachtet  wird.  Offenbar  hat  dieser  Kopf  mit 
dein  Bilde  der  Uffizien  grosse  Aehnlichkeit,  doch  auch  ira  Einzelnen  wieder  erhebliche  Ver- 
schiedenheiten. und  es  intere»»irt  uns  gewiss  in  hohem  Grade:  Welches  sind  nun  die  wirklichen 
Züge  Rafacla?  Unsere  Methode  entscheidet  für  das  Bild  der  Uffizien.  Ich  bezog  aus  Florenz 
eine  Originalphotographie,  welche  die  Köpfe  Rafael’»  und  Sodoma’s  fast  in  Lebensgrösse,  in 
scharfer  Darstellung  enthält.  Man  vergleiche  die  getreu  nach  der  Photographie  construirte 
Profillinie  (Tafel  XI).  Die  Oberlippe  ist  viel  zu  kurz,  die  Nase  länger,  und  mehrere  andere 
Form  Verhältnisse  stimmen  nicht. 

Betreff»  der  Lange  der  Naue,  die  der  ehemalige  Träger  eines  vorliegenden  Schädel»  bcsas»,  liefert  der 
Abstand  der  Nasenwurzel  und  des  Nasenstachrls , betreffs  der  Verhältnisse  des  Unlergesichtes  giebt  Nasen-  « 
Stachel,  Zahnspalte  und  Kinn  Anhaltspunkte,  die  innerhalb  gewisser  Grenzen  hinlängliche  Sicherheit  ge- 
wahren. Wir  können  mittelst  des  eingetragenen  Rafaelsehädels  nach m essen,  dass  Bindo  und  mehr  noch 
der  Kopf  der  Schule  von  Athen  eine  längere  Nase  und  ein  kürzeres  Untergesicht  hatten,  als  Rafael8).  Per 
Kasensteg,  der  normal  ein  Geringes  tiefer  unterhalb  des  Nasenstachels  ansetzt,  tritt  bei  Reduction  des 
Schädels  und  der  Profile  beider  Bilder  auf  gleiche  Grösse  zu  tief  auf  den  Yorderraod  des  Oberkiefers  herab. 

*)  H.  Grimm  spricht  von  einem  „kraftvollen  Kinn** , einem  Täu*ser*t  zart  und  energisch  zugleich 
gerundeten  Kinne**  bei  Bindo  (573  u.  584),  nirgends  von  einem  zurück  weichend  en  Kinne;  ebenso 
Pnssavant  (II,  143)  von  einem  „starken*  Kinne,  und  doch  hat  der  Bau  einen  Anflug  von  dem,  was  man 
wohl  ein  Vogelgesicht  neun». 

*)  Die  Kürze  des  Gesichtes  von  Bindo  ist  bereits  v.  Rumohr  aufgefallen.  „Wie  kurz  das  Antlitz  des 
Münchener  Porträts  erscheint  und  auch  Rumohr  erschien,  sehen  wir  daraus,  das*  dieser  eine  Erklärung 
dafür  sucht  und  zu  der  Annahme  kommt,  der  Spiegel,  welchen  Rafael  benutzte,  müsse  zum  Theil  die  Schuld 
getragen  haben*  (Grimm,  a.  a.  O.  8.  588). 

*)  Unter  Länge  der  Nass  ist  hier  überall  nicht  die  Länge  von  der  Nasenwurzel  bis  zur  Nasenspitze, 
sondern  die  senkrechte  Länge,  von  der  Nasenwurzel  bis  zur  Basis  des  Nasensteges  gemeint.  Ferner  konnten 
di«  Nasenlängen  nicht  in  ihrem  Verhältnis«  zum  ganzen  Gesichte,  sondern  nur  zum  Untergesichte  verglichen 
werden. 
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VergrösBert  man  die  Gesichtsprofilc  von  Tafel  X und  XI  auf  einen  Maasaatab  und  orientirt  die  Naaenwurzcl- 
punkte  und  die  den  Unterrand  de»  Kinnes  streifende  Horizontale  beider  nebst  dem  Schädelprofile  ineinander, 
so  liegt  der  Nasensteg  bei  dem  Stanzenbilde  tiefer , während  die  Lippenspalten  beider  Köpfe  leidlich  Zu- 
sammentreffen — was  eine  längere  Nase  und  kürzere  Oberlippe  bei  letztgenanntem  Bilde  bedeutet  Ordnet 
man  in  derselben  Weise  Uffizien  und  Bindo  ineinander,  so  liegt  bei  Bindo  der  Nasensteg  und  in  ähnlichem 
Maasse  die  Lippenspalte  tiefer,  was  eine  längere  Nase  und  einen  sehr  viel  kürzeren  Abschnitt  für  Unterlippe 
und  Kinn  bedeutet. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  meinen  hier  gegebenen  Ausführungen  manche  Einwürfe  entgegen 
treten  werden,  und  ich  kann  keineswegs  für  die  ins  Einzelnste  gehende  Correctheit  der  auf 
Tafel  X und  XI  dargestellten  Profillinien  einstehen.  Das  feinere  Detail  dieser  Linien  ist  das 
Werk  meines  Zeichners,  Herrn  Schenck;  doch  darf  ich  hervorheben,  dasR  ich,  bevor  ich  jenen 
heranzog,  bei  meinen  eigenen,  für  den  Druck  mir  nicht  genügenden  Profi lirungsversuchen  wesent- 
lich dieselben  Ergebnisse  erhielt.  Das«  die  durch  mein  Verfahren  aufgedeckten  Unterschiede 
wirklich  bestehen,  das  Florentiner  Bild  mithin  das  getreue  Porträt  Rafael’*,  das  Stanzenbild 
incorrrect,  das  Münchener  ein  fremdes  ist,  dies  Ergebnis  tritt  gleichmäßig  hervor,  in  welcher 
Weise  ich  das  Verfahren  auch  variiren  mochte. 

Was  nun  etwaige  Einwürfe  anlangt,  so  müsste  zunächst  der  Gedanke,  dass  Abweichungen 
der  Ilantstärke  von  dem  mittleren  Maassc  bei  Rafael  die  Veranlassung  der  Incongruenz  von 
Haut-  und  Knochenlinie  bei  Bindo  und  bei  dem  Kopfe  der  Schule  seien,  sofort  aufgegeben 
werden,  da  es  »sieh  hier  um  so  grosse  Unterschiede  handelt,  wie  sie  innerhalb  der  von  mir  nach- 
gewiesenen  Schwankungsbreite  am  menschlichen  Kopfe  nicht  Vorkommen,  viele  Stellen  des 
Knochens  nicht  etwa  hautarm,  sondern  völlig  hautlos  werden  würden. 

Man  könnte  ferner  vermuthen,  die  Differenz  der  beiden  Köpfe  auf  Tafel  XI  mit  dem 
Schädel  beruhe  darauf,  dass,  zumal  bei  Bindo,  eine  un verbal tnissmässige  Verkleinerung 
des  Kopfes,  besondere  des  Untergesichtes,  angewendet  worden  seL  Aber  diese  auffällige  Ver- 
kleinerung hängt  einfach  davon  ab,  dass  bei  der  'Entwerfnng  des  Profils  in  der  oben  erwähnten 
Weise  von  der  Lage  des  Auges  und  des  Nasenwurzelpunktes  des  Schädels  und  der  Porträts 
ausgegangen  wurde.  Vergrössert  man  die  drei  Profillinien  nach  einem  und  demselben  Maass- 
stabe,  so  erhält  man  allerdings  in  anderem  Ansdrucke,  aber  in  genau  entsprechender  Weise  die 
vorhin  gemeldeten  Ergebnisse  der  Tafeln  X und  XI.  Ich  habe  diesen  Weg  eingeschlagen,  der 
zugleich  eine  sehr  erwünschte  Controle  des  Zeichners  bietet: 

Auf  eine  Senkrechte  des  Kopfes,  die  ich  in  die  drei  Originalphotographien  eintrug,  fällte  ich,  um  min- 
destens die  Proportionen  dreier  wichtiger  Gesichtsabschnitte  zu  bestimmen , drei  Lothe  anf  Nasenwurzel, 
Lippenspalte  und  möglichst  identische  Stellen  de«  Unterrandes  deB  Kinnes,  während  oin  viertes  Loth  den 
Unterrand  des  Nasensteges  begleitete.  (Oberrand  der  Stirne  und  Scheitelhöhe  konnten  nach  Beschaffenheit 
der  Porträts  nicht  benutzt  werden.)  Die  vier  Lothe  bestimmten  die  senkrechte  Länge  von  drei  Gesichts- 
abschnitten, die  wir  als  Nasenlänge,  Lange  der  Oberlippe  and  Länge  der  Unterlippe  nebet  Kinn  bezeichnen 
dürfen.  Möglichst  in  derselben  Weise  maass  ich  die  entsprechenden  Abschnitte  der  Profile  in  Schenck1« 
Zeichnungen  für  Tafel  X und  XJ.  Im  Mittel  aus  zweien,  mehrere  Tage  auseinanderliegenden  Messungen 
erhielt  ich  folgende  Ziffern  (in  einer  vierten  Columne  füge  ich  die  bei  einer  Originalphotographie  des  „ Raffte l- 
Lildesu  des  Louvre  ausgeführte  Messung  bei): 
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U ff  izien 

Schule 

Bindo 

Louvre 

< »riginal- 
photographie 

Profil 

Original- 

photographie 

Profil 

Original- 

photographie 

Profil 

Original- 

Photographie 

Nase . 

22,8 

37,9 

43,7 

26,2 

28,1 

23,2 

20,8 

Oberlippe 

9,5 

16^2 

14,4 

9,6 

11,6 

9,6 

6,9 

Unterlippe  und  Kinn  . 

20,2 

80,3 

36,9 

20,8 

22,1 

17,1 

14,0 

Zusammen  .... 

52,5 

84,4 

95,0 

56,ti 

61,8 

50,2 

41,2 

Ileduction  dieser  Ziffern  auf  100  ergebt  nun  folgende  Werth«,  die  trotz  mehrfacher  kleiner  (ebenso 
unvermeidlicher  als  gleichgültiger)  Abweichungen  beweisen,  dass  im  grossen  Ganzen  die  Proportionen 
der  drei  Abschnitte  in  den  construirten  Profilen  dieselben  sind,  wie  in  den  Original- 
photographien: 


Uflfisie 

n 

Schule 

Bindo 

Louvre 

OriginaJ- 
photographie  | 

Profil 

Original-  j 
photographie  | 

Profil 

Original- 

photographie 

Profil 

Original- 

photographie 

Nase 

43,4 

44,9 

18,0 

46,2 

45,4 

46,1 

49,3 

Oberlippe  ...... 

18,2 

19,2 

15,2 

17,0 

18,8 

19,2 

16,7 

Unterlippe  und  Kinn  . 

$8,4 

35,9 

38,8 

36,8 

35,8 

34,7 

34,0 

Zusammen  .... 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

Beide  Minimalwerthe  der  Nase  finden  sich  bei  Uffizien,  beide  Miuinialwerthe  der  Oberlippe  bei  „Schule“« 
beide  Minimalwerthe  des  Heutes  bei  Bindo.  Duss  die  Uebereinstimmung  der  Ziffern  für  dieselben  Abschnitte 
von  Porträt  und  Profi  Icons  truction  nieht  noch  grösser  ist,  glaube  ich  kaum  Verfehlungen  des  Zeichners, 
sondern  der  Unsicherheit  dieser  Messungen  zuschreiben  zu  müssen,  die  zumal  an  den  in  */4  Face  gegebenen 
Porträt»  schwierig  sind  uud  von  der  Hand  dei»  Fertigers  der  Profile  wohl  übereinstimmender  ausgefallen  sein 
würden.  Andere  mögen  nachraesBen  *).  Kin  Bildhauer  möge  die  drei  Köpfe  nach  den  Originalphotographien  in 
der  Grösse  der  Tafel  X modelliren;  das  Profil  der  nach  dem  Uffizienbilde  gefertigten  Büste  wird  mit  dem  Schädel 
stimmen,  die  Profile  der  beiden  anderen  Köpfe  werden  in  ähnlicher  Weise  abweichen,  wie  die  Linien  auf  Tafel  XL 

Hat  — mit  Grösseres  bei  Kleinerem  zu  erwähnen  — einst  Schiller  an  A.  v.  Humboldt 
getadelt,  dass  derselbe  den  Geheimnissen  der  Natur  durch  ein  „schnödes  Messen“  näher  zu 
kommen  strebe,  so  mag  es  Manche  nicht  ansprechen,  wenn  eine  ähnliche  Methode  bei  den 
Werken  der  Kunst  angewendet  werden  soll  und  Anatomen  es  wagen,  in  die  Kunstkritik  hinein- 
zureden. Ich  bin  indess  mit  Lermolieff  der  Meinung,  dass  eine  „naturwissenschaftliche“, 
eine  „experimentale“  Methode  auch  hier  Platz  greifen  müsse,  und  wenn  gesagt  worden 
ist,  dass  die  Methode  Lermolieff’s,  da  sie  wesentlich  auf  Hand,  Fuss  und  Ohr  sich  stutze, 
„beim  Porträt  nicht  anwendbar“  sei,  so  ist  die  meinige  ganz  eigentlich  für  den  Kopf  geschaffen. 
Das  Hinzudenke n von  Fleisch  auf  den  nackten  Knochen  langt  nicht;  man  muss  zeichnend 
probiren,  wobin  mau  mit  der  Hautlinie  kommt.  Bereits  11.  Grimm  (a.  a.  O.  595)  hat  die 
Ansicht  ausgesprochen,  „dass  der  Beweis,  welche  Porträts  HaphaePs  die  authentischen  seien  — 
auf  Grund  seines  Schädels  und  der  mit  diesem  möglichen  Vergleichungen  — sicher  zu 
führen“  sei;  auf  Grund  des  Schädels,  «als  dessen  HaupteigentbAmlicbkeit“  Grimm  nach  Over- 

l)  Hierbei  möchte  ich  allerdings  zur  Bedingung  machen,  dass  nur  Originalphotographien  benutzt  würden. 
Bo  giebt  z.  B.  der  schön«  Stich  von  Raffael  Morghen  (wie  theilweise  Weits  Rumohr  und  H.  Grimm  er- 
wähnt haben)  eiDe  von  der  des  Original«  völlig  verschiedene  Kopfform;  da«  Gesicht  ist  weniger  breit,  die 
Btiru  höher,  die  Naue  länger,  als  im  Originale,  da«  Kinn  weit  weniger  zurückweichend. 
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beek  hervorhebt,  dass  „die  Stirn  über  die  Augen  ziemlich  vortritt®,  während  von  dem 
Münchener  Bilde  (S.  573)  in  ganz  ähnlich  gewählten  Worten  gesagt  wird:  „Es  zeigt  eine  stark 
über  dem  Auge  hervortretende  Stirn.“  Und  so  findet  denn  Grimm  auch  in  dem 
Schädel  eine  Stutze  für  seine  Ansicht,  „dass  wir  in  dem  bisherigen  Bindo  Altoviti  einen  Muster- 
typus für  Raphaels  Kopf  besitzen,  vielleicht  in  der  Auffassung,  wie  Raphael  selbst  sich  am 
schönsten  erblickte“.  Es  kann  sich  aber,  insofern  es  eine  strengere  Diagnose  gilt,  offenbar  nicht 
darum  handeln,  irgend  ein  einzelnes  Moment  der  Schädelform  zum  Vergleiche  herauszugreifen, 
oder  vom  Schädel  zum  Porträt,  von  Bild  zu  Bild  herüber-  und  hinüberzublicken.  Hat  doch 
nach  blosser  Erfassung  des  Eindrucks  und  nur  mit  dem  Auge  messend,  selbst  ein  so  feiner 
Beobachter  wie  Rumohr  behauptet,  der  Kopf  der  Schule  von  Athen  und  des  Münchener 
Bildes  „stimmten  in  allem  Wesentlichen  überein“  (G.  588), 

Die  Zahl  der  als  mehr  oder  weniger  „sicher“  bezeichnten  Rafaelporträts  ist  eine  grosse  *), 
und  es  giebt  neben  Rafael  der  interessanten  Kopfe  noch  mehr,  bei  welchen  die  Frage  nach  der 
Echtheit  der  ihnen  zugeschriebenen  Porträts  mittelst  der  von  mir  angegebenen  Umkleidungs- 
methode entschieden  werden  könnte*.  So  lockend  eine  weitere  Durchführung  solcher  Kritik 
gewesen  sein  würde,  so  durfte  ich  mich  doch,  durch  eine  Reihe  anderer  Arbeiten  gebunden, 
derselben  nicht  hingehen,  auch  ist  dieselbe  die  Aufgabe  eines  im  Zeichnen  Geübteren,  der  das 
Facebild  spielend  und  mit  Sicherheit  in  das  Profil  hinfiberwirft *). 

Nachdem  die  Umkleidung  des  Schädels  mit  den  Profillinien  der  drei  in  erster  Linie  in 
Betracht  zu  ziehenden  „ Rafaelportrftts“  zu  den  Ergebnissen  geführt  hat: 

1.  die  Linie  des  Uffizie n bildes  passt  in  denkbar  correctester  Weise  zum  Schädelumriss; 

2.  der  Kopf  aus  der  Schule  von  Athen  hat  mehrfach  andere  Verhältnisse  als  der 

Schädel,  insbesondere  ist  das  Untergesicht  kleiner;  zugleich  ißt  der  Kopf,  wie  die 
Vorderansicht  des  Schädels  zeigt,  viel  breiter; 

*)  Nach  den  Auga1>en  von  Passavant  (l,  366  nnd  III,  65),  sowie  nach  dem  Gutbier 'scheu  Kataloge 
stelle  ich  (unter  AusrcIiIurb  einiger  Ktnderbildnisse)  folgende  Liste  von  Rafael*  nnd  angeblichen  Kafaelporträta 
zusammen : 

1.  R.,  15  J.,  Kreidezeichnung  von  ihm  selbst.  Oxford;  früher  im  Besitz  von  Jerem.  Harmann  in  London. 

2.  PortrÄt  eine«  Jünglings,  welcher  sich  aufstützt.  Louvre,  Nr.  572. 

3.  Der  schlafende  Soldat,  in  der  Auferstehung  Christi,  Vatican.  Angeblich  der  Ißjiihrige  Rafael. 

4.  R.,  20  J.  In  Pitituriccbio’s  Frenke:  Heiligsprechung  der  Catharina  im  Dom  zu  Siena. 

5.  R.,  etwa  20jährig.  Bildnis»  in  schwarzer  Kreide.  Sammlung  des  Generals  Guise  im  Christ  Church 
College  zu  Oxford. 

6.  Bildnis»  eines  Jüngling».  Braunschweiger  Gallerie. 

7.  R.,  23  J.,  Oelgemftld«  auf  Holz,  von  ihm  selbst.  Uffiziengallerie,  Florenz. 

3.  Bindo  Altoviti.  auf  Holz,  München. 

9.  R.,  26  J..  von  ihm  selbst,  für  Franria  gemalt,  Besitzer  Fürst  Cznrtorvski,  Paris, 

10.  R.,  27  J.,  in  Schule  von  Athen. 

11.  R.,  27  J.  Oelgemälde,  dem  Rafael  zngeschrieben.  Besitzer  Don  Marcelio  in  Rom. 

12.  R.,  30  J„  im  Gemälde  ,8t.  Lucas“,  Akademie  in  Rom. 

13.  R.,  30  J„  in  schwarzer  Kreide,  von  ihm  selbst.  Sammlung  von  Monte  Cussino. 

14.  *R.  nachdenkend,  SO  oder  34  Jahre  alt.*  Ort? 

15.  R.  und  sein  Fechtmeister.  Louvre. 

16.  Der  Violinspieler.  Gal.  Sciarra,  Rom. 

17.  Rafael’»  Marmorbüste  von  Naldini.  CapitoL  Museum. 

Die  in  „Schiller’*  Schädel“  gegebene  Itieinanderzek-linung  der  Vorderansichten  des  Schädel»  und  der 
Todtenmaake  Kant’»  zeigt,  das*  auch  die  Vorderansicht  benutzt  werxleu  kann,  wiewohl  das  Profil  für  unseren 
Zweck  offenbar  geeigneter  ist. 
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3.  liindo  Altoviti  weicht  von  dem  Schädel  sehr  ab,  durch  den  Bau  der  Stirn  und 
durch  ein  sehr  zurückweichendes  Untergesicht  — 
füge  ich  noch  die  Angaben  hinzu,  welche  wir  bei  einer  ersten,  die  allgemeine  Meinung  wesentlich 
bestimmenden  Autorität  über  unseren  Gegenstand  finden: 

A.  Springer  {Raffael  und  Michelangelo,  1683,  I,  338)  sagt:  „Das  Porträt  Raffael'»  in  der  Schule  von 
Athen  muss  immer  noch  als  die  sicherste  Urkunde  für  die  äussere  Schilderung  Raffael’»  gelten,  da  wenig- 
stens die  Umrisse  intact  geblieben  sind,  während  das  Selbstporträt  in  Florenz  allerdings  durch  Reinigung 
und  Ucbermalung  viel  von  dem  ursprünglichen  Charakter  verloren  hat“. 

Ebenda  S.  246  (zu  dem  Rafaelbildniss  der  Schule  von  Athen):  »Für  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass 
der  jüngere  Mann  mit  dem  Barett  auf  dem  Kopfe  Raffael’»  Züge  trage,  spricht  nicht  allein  die  Versicherung 
Vasari’s,  sondern  auch  die  Uobereinstimmung  mit  dem  bekannten  Selbstporträt  in  Florenz,  welches 
allen  Versuchen , es  zu  entthronen  und  andere  Bildnisse  an  »eine  Stelle  zu  setzen , zum  Trotze  seinen  Platz 
behauptet.4* 

Ebenda,  II,  357,  (zu  Bindo  Altoviti):  »Die  starke  Uebermalung  des  Münchener  Bildes  erschwert  die 
Untersuchung;  jedenfalls  weichen  Nasn  und  Stirn  von  dem  Bildnisse  Raffael's  in  der  Schule  von  Athen  voll- 
ständig ab.** 

Sieht  somit  Springer  (wenn  allerdings  das  zweite  Citat  dem  Uffizienbilde  den  Preis 
zu  crtheilen  scheint)  in  der  Schule  von  Athen  das  correcteete  Rafaelbildniss,  so  muss  ich 
vermutheu,  dass  Rafael  eine  genaue  Aebulichkeit  hier  gar  nicht  beabsichtigt  und,  vielleicht 
ohne  den  Spiegel  zu  benutzen,  seine  Gestalt  und  Zuge  nur  im  Allgemeinen  zutreffend  hin- 
geworfen habe.  Dass  die  Verhältnisse  des  Kopfes  der  Schule  von  Athen  diejenigen  Rafael’s 
gewesen  seien,  ist  nach  den  ganz  eigentlich  „maassgebenden“  Verhältnissen  des  Schädels,  wie 
die  Umkleidung  desselben  mit  der  Profillinie  zeigt,  schlechthin  unmöglich.  Andererseits  ist  es, 
wie  es  nun  auch  mit  dor  „Reinigung  und  Uebermalung“  des  Uffizienbildes  sich  verhalten  mag, 
undenkbar,  dass  dessen  Formen,  die  bis  ins  Einzelnste  in  einer  so  wunderbaren  Weise  mit 
denen  des  Schädels  stimmen,  nicht  die  wirklichen  Können  Rafaels  und  erst  durch  Uebermalung 
in  das  Bild  gekommen  sein  sollten  l).  Ist  cs  schon  an  sich  wahrscheinlicher,  dass  ein  Maler 
bei  Einreihung  Beiner  Figur  in  ein  historisches  Gemälde  von  der  Portrfitahnlicbkeit  absieht,  als 
dass  er  bei  Fertigung  eines  Porträts  dies  tbun  sollte,  so  halte  ich  es  nach  den  von  mir  bei- 
gebrachten Beweisen  für  unzweifelhaft,  dass  Rafael  in  dem  Florentiner  Selbstporträt  seine  Züge 
in  sorgfältigster  und  naturgetreuester  Weise  dargestellt  und  in  dieser  unschätzbaren  Reliquie  uns 
sein  wahrstes  Bild  hinteriassen  habe. 

So  sehr  der  Kopf  der  Schule  von  Athen  durch  Nase,  Mund  und  durch  die  aus  der  Vorder- 
ansicht des  Schädels  sich  ergebende  Verbreiterung  von  seinem  Urbild e abweichl  (in  den  Augen 
beider  Bilder  — Schule  und  Uffizien  — finde  ich  grosse  Aehnlichkeit),  so  kann  man  immerhin 
sagen,  dass  er  ein  incorrect  gezeichneter  Rafaelkopf  Bei,  während  das  Münchener  Bild  keinen 
Zug  von  Rafael  hat,  sondern  nach  Stirn,  Nase,  Auge,  Mund  nnd  Kinn  einem  völlig  anderen, 
grundverschiedenen  Typus  angehört. 


*)  Der  Kopf  der  Schul«  von  Athen  inag  im  Laufe  der  Zeiten  eingehende  Wandelungen  durch  Uebermalung 
erlitten  haben  (vergl.  Grimm,  S.  595);  ob  die  in  seinem  jetzigen  Zustande  von  mir  nachgewieseneu  Ab- 

weichungen von  dem  Florentiner  Bilde  gauz  hierauf  zuriiekführbar  sind , muss  and  darf  ich  dahingestellt  sein 
lassen.  Wichtig  ist  mir.  anerkannt  zu  finden,  dass  am  Florentiner  Bilde  die  für  die  UmkJeidung  so  wichtigen 
Theile,  „Nase  und  Mund,  intact  geblieben  sind“,  während  Grimm  erwähnt,  dass  höchst  wahrscheinlich  unter 
dem  Eindrücke  des  falschen  Rafaelschädels  das  Florentiner  und  das  Stanzenbild  „ihre  hohen  glatten  Stirnen 
aufgemalt  erhielten*  und  dass  die  Augen  de«  Florentiner  Bildes  „gänzlich  übermalt*  seien. 

54* 
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Hermann  Weleker, 


II. 

Ich  mochte  einen  anderen  Paukt  berühren:  die  Asymmetrien  des  KnfaelschSdels. 

Einigen  wir  uns  zunächst  über  Art  und  Umfang  der  Asymmetrie  der  Nase. 

„Die  Nasenwurzel“,  so  sagen  Sie  S.  10,  „ist  kaum  vertieft,  der  Nasenrücken  tritt  in  gerader  Linie  vor. 
Links  steht  die  Frist*  naso-facialis  2mm  höher  als  rechts.  Weleker  nennt  die  mit  solcher  Nasenöffnung 
behafteten  Schädel  pteleorrhin,  weil  die  Apertur*  pyriformi*  einem  Ulmenhlatte  ähnlich  ist,  welches  zwei 
ungleiche  Hälften  hat.  Diese  gewöhnlich  mit  Schiefstellung  der  Nase  verbundene  Asymmetrie  der 
(resichtebilduug  ist  gewiss  viel  häufiger,  uls  mau  bisher  beobachtet  hat.  Weleker  hat  sie  am  Schädel 
Schiller’*  gefunden  und  an  zahlreichen  Todtenmasken  berühmter  Männer  nachweisen  können.  Eine  schiefe 
Stellung  der  Nasenbeine  Rafacla  ist  mir  am  üypsabgusae  nicht  anfgcfallen,  und  die  Stellung  des  Vomer  lässt 
sich  an  demselben  nicht  beurtheileu.  D&ss  auch  der  untere  Rand  der  linken  Orbita  und  das  linke  Foramen 
infraorbitale  höher  stehen,  bemerkte  ich  erst  an  der  Zeichnung.“ 

Zweimal  ist  hier  der  gerade  Verlauf  des  Nasenrückens,  die  nicht  schief**  Stellung  der  Nasen- 
beine, <1.  i.  der  „Nase“,  soweit  eine  solche  am  Schädel  überhaupt  hervortritt,  betont,  und  ich 
bin  nicht  ganz  sicher,  ob  Sie  die  Conaetjuenz  der  von  Ihnen  zugegebeuen  Pteleorrhinie , die 
mit  derselben  „gewöhnlich  verbundene“  Schiefstellung  der  Nase,  nicht  etwa  in  Abrede  zu 
stellen  geneigt  sind.  Aber  es  kann  nach  »len  Ergebnissen  meiner  Untersuchung  dieser  Asym- 
metrien *)  doch  wohl  nicht  bestritten  werden,  dass  sowohl  die  Bilder  des  Kafaelschädels,  wie 
Ihre  eigenen,  am  Gypsscbädel  att&gc  führten  Messungen,  eine  nicht  unerhebliche  seitliche  Ab- 
weichung der  Nasenspitze  KafoelV , und  zwar  eine  L i n k s a b w e i c h u n g , beweisen.  Sie 
erwähnen  selbst,  dass  die  Crista  naaofaci&lis  links  2!  mm  höher  steht  als  recht«;  die  Nasen- 
Öffnung  ist,  wie  Sie  mir  näher  mitzutheilen  die  Freundlichkeit  hatten,  „dort  HO,  hier  32 mm 
lang5).  Das  ist  ein  sehr  erheblicher  Grad  von  Pteleorrhinie,  die  Differenz  beträgt  */M  (oder 
C»  Proc.)  der  ganzen  betreffenden  Dimension;  unter  22  aus  der  grossen  Zahl  von  666  Exem- 
plaren auBge wählten  Schädeln  fand  ich  nur  7,  bei  welchen  die  Differenz  mehr  als  2 mm  betrug  *). 
Ist  aber  die  Asymmetrie  der  knöchernen  Nasen  Öffnung  so  erheblich,  so  fehlt  niemals  eine  ent* 

*)  Vergl.:  Die  Asymmetrien  der  Nase.  In  Beiträge  zur  Biologie.  Jnbiläumsachrift  für  Prof.  v.  Bise  hoff, 
Stuttgart  18*2.  Zu  dem,  was  ich  dort  S.  340  (im  Separatabdruck  S.  26)  betrefft  der  Entstehung  der 
Kaaeaasymmetrien  gesagt  halte,  bemerke  ich  bei  dieser  Gelegenheit,  da»  Herr  Prof.  Sol ger  mir  Frontabschnitte 
de*  ObergtfichtM  eine*  viermonat liehen  menschlichen  Embryonen  vorgelegt  hat,  bei  welchen  die  knorpelige 
Anlage  der  XAsenscheidewand  etwa*  unterhalb  der  Mitte  eine  verdickte  Stelle  zeigt,  welche  nach  der  einen 
Seite  eine  leicht  gerundete  Verwölbung,  nach  der  anderen  aber  durch  die  Gegenei  nanderfugung  zweier 
cowcaver  Contouren  einen  Spitzen  Vorsprung  — offenbar  das  erste  Auftreten  der  Crista  lateralis  vomeri*  — 
bildet.  Scheint  hiernach  eine  Asymmetrie  der  Nasrntscheidewand  in  frühester  Zeit,  unabhängig  von  »unteren 
Einwirkungen,  sich  vorzubereiten  (und  ich  habe  8.  340  bis  344  eine  Reihe  von  Thatsacben  erwähnt,  nach 
welchen  en  wahrscheinlich  ist,  das»  früheste  Entwicklungsvorgänge  hier  „mit  im  Spiele“  sind,  wofür  „namentlich 
auch  das  Gegensätzliche,  welche*  l>e»  der  skoliot Ischen  Na»e  in  der  krauenden  und  Offenbar  verschiedenen 
Gesetzen  folgenden  Abweichung  des  oberen  und  unteren  Theiles  der  Nase  liegt1*,  sprechen  würde),  so  zweifle 
ich  darum  keineswegs  daran,  dass  zugleich  die  von  mir  angenommenen  Verbiegungen  durch  Kissendruck  in 
umfänglichem  Maasse  Vorkommen.  Vielleicht  , das*  das  N«l**neinandervorkominen  von  skoliotischen  und  in  toto 
schiefen  Nasen,  welches  an  sich  manches  Sonderbare  hat,  in  der  Wirkung  der  erwähnfeil  beiden,  ganz  ver- 
schiedenartigen, bald  einander  kreuzenden,  bald  iu  gleichem  Sinne  wirkenden  Ursachen  seine  Erklärung  findet. 

f)  In  Ihrer  letzten  Karte  erwähnen  Sie,  daas  ich  aus  Ihrem  Briefe  vom  «.  Mai  I8H2  imhütnlich  heraus- 
gelesen und  (8.  60  des  Buches  über  Schiller’«  Schädel)  mitgetheilt  halte,  dass  Hie  den  Schädel  Rafael’*  haben 
„ausmessen  lassen*.  Sie  vermuthen,  das*  Ihre  „unleserliche  Schrift  die  Ursache  dieses  Irrthumes  sei“.  Laasen 
Sie  uns,  indem  ich  mich  flüchtigen  Lesens  bezüchtige,  die  Schuld  zu  gleichen  TheJlen  tragen. 

*)  A.  a.  O.  8.  324  (8.  10  des  Separatahdnickes). 
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sprechend  starke  Abweichung  der  Knorpelnase,  und  wirklich  zeigt  dasjenige  Porträt,  welche» 
»ich  oben  al»  das  naturwahrste  erwies,  das  Selbstporträt  der  Ulbiiengallerie , eine  deutliche 
Abweichung  der  Nasenspitze  nach  links. 

Die  Pteleorrhinie  des  Rafaelsghädela  hat  ferner  das  »ehr  Kigenthämliche,  dass  die  nach  unten 
hin  seicht  ausgeschnittene  litike  Hälfte  der  Apertur  seitlich  um  so  tiefer  ausgeschnitten  ist. 
An  der  photographirten  Vorderansicht  des  Schädels  (Blatt  f>  der  Memorie),  welche  die  Nasen- 
partie in  ausgezeichneter  Schärfe  zeigt,  messe  ich: 

Höhe  der  Nasenapertur  rechts  18,4  links  17,4  mm 
Breite  „ „ „ M » 9,0  r 

An  der  von  Ihnen  reprodueirten  Carus’schen  Zeichnung  kann  ich  einen  merklichen  Unter- 
schied der  Höhe  der  beiden  Nasengänge  nicht  erkennen,  wohl  aber  zeigt  sich  hier,  wenn  man 
von  der  Nascnbcinspitxe  aus  ein  Loth  zwischen  die  beiden  Strichlein  zieht,  welche  den  unteren 
Auslauf  der  Kante  der  Spina  nasalis  bezeichnen,  dass  der  linke  Nnscngang  breiter  ist  als 
der  rechte;  ich  messe: 

Breite  der  Nasenüffnnng  rechte  7,2  mm,  links  7,8  mm, 
das  ist  eine  Differenz  um  ■/»  des  Qnerdurchmessers,  während  die  Abweichung  in  der  Photo- 
graphie nach  den  obigen,  zuverlässigen  Ziffern  sogar  */u  beträgt. 

Die  hier  nachgewiesene  Ungleichheit,  wonach  die  in  der  senkrechten  Dimension  vergrösserto 
Hälfte  der  Nasenapertur  die  schmälere,  die  niedere  aber  die  breitere  ist,  stellt  eine  sehr  erheb- 
liche Asymmetrie  des  Naaenskelcts  dar,  welche  als  die  knöcherne  Grundlage  einer  nicht  un- 
erheblichen Seitenabweichung  de»  knorpeligen  Theiles  der  Nase  erscheinen  muss  *). 

War  die  seitliche  Abweichung  der  Nasenspitze  bei  Hafael  diesen  Ermittlungen  zufolge 
nicht  unbeträchtlich,  so  glaube  ich  darum  nicht,  dass  sie  sehr  augenfällig  gewesen  sei,  da  cs 
sieh,  wie  ich  zeigen  zu  können  glaube,  nicht  um  eine  skoliotische  (innerhalb  ihre»  Verlaufes 
seitlich  cingeknickte),  sondern  um  eine  „in  toto  schief  gestellte“  Käse  handelt.  Ich 
schliossc  dies  aus  der  Beschaffenheit  der  Augenhöhlen. 

Freilich  scheint  der  Annahme  einer  auch  in  ihrem  oberen  Tlieile  schief  gestellten  Nase  Ihre 
Angabe,  dass  der  Nascnräcken  „in  gerader  Linie“  vorgotreten,  eine  schiefe  Stellung  der  Nasen- 
beine „nicht  aufgefallen  sei“,  entgegenzus teilen.  Aber  offenbar  bat  die  Untersuchung  des  Gyps- 
abgusse»  gerade  auf  diese  Verhältnisse  weniger  Rücksicht  genommen,  wie  Sie  ja  selbst  berichten, 
erst  an  der  Zeichnung  bemerkt  zu  haben,  „dass  der  untere  Rand  der  linken  Orbita  und  da» 
linke  Foramen  infraorbitale  höher  stellen“  — Verhältnisse,  auf  die  meine  Schlussfolgerung 

ll  Dass  der  in  der  Hohendimension  beschränkte  Nasengang  durch  seitliche  Abweichung  des  Vomer  in  der 
Quere  erweitert  ist,  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Art  der  Compensation , mit  welcher  der  hier  vorliegende  Zustand 
nicht  verwechselt  werden  darf.  Bei  jenem  können  die  seitlichen  Blinder  der  Apertura  pyrifbrmis  eine  völlig 
gleiche  Entfernung  znr  Medianlinie  einnelimen.  Hier  aber  ist,  abgesehen  von  etwaigen  Abweichungen  des  Vomer, 
auch  der  seitliche  Band  der  Apertur  asymmetrisch,  genau  so,  wie  ich  dies  bei  Xant  (vergl.  Tafel  VI 
meiner  Hchrift  über  Hebtller’s  Schädel,  sowie  ebenda  B,  SO)  nachgewiesen  habe.  Findet  sich  ltei  Bafael  der  nach 
unten  hin  seichtere,  nach  der  Beite  hin  tiefere  Ausschnitt  der  Apertur  links  und  die  Abweichung  der  Nasen- 
spitze dem  entsprechend  nach  der  linken  Beite,  so  fanden  sich  die  drei  genannten  Ntrnctnrverhältnisee  bei  Kant 
in  gleicher  Verbindung  rechterseit*.  Die  Mnasse  lauten  dort : 


Höhe  der  Nasenapertur  (vom  Punkte  a aus  gemessen) rechts  40,7,  links  51 ,2 ; 

Breite  der  Nasenapertur rechts  12, 3,  link«  II, 8. 
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«ich  wesentlich  stützt  nnd  die  durch  die  Photographie  de»  Gypsacbädels , als  auch  dort  vor- 
hamlen,  bestätigt  werden. 

Leider  ist  die  Messung  der  Orbiten  an  der  vorliegenden  Photographie  mit  einigen  Schwierig- 
keiten verknüpft,  da  die  Gusslmien,  die  bald  auf,  bald  neben  den  betreffenden  Kanten  ver- 
laufen, das  Bild  etwas  undeutlich  machen.  Nehmen 
wir  unsere  Maasse  zunächst  an  der  von  Ihnen  ge- 
gebenen Lithographie.  Trägt  inan  in  beide  Orbiten 
zwei  einander  schräg  kreuzende  Linien  ein,  die  Linie 
fß  unserer  Fig.  7,  sowie  eine  dieselbe  ungefähr 
rechtwinkelig  kreuzende  Linie  /»»,  so  finden  wir  in 
dem  Carus* sehen  Schädelbilde : 

Lin.  fß  (frontojugales  Schrägmaasn)  rechts  25,3, 
links  25,6, 

Lin . /m  (fron tomaxillares  Schrügmaass)  rechts  21,0, 

,In  toto  recht«  «ebiefe*  Nate.  — links  19,6. 

(Schiefheit  des  Nasenrücken« , Pteleorrhinfe  und  Diese  Ungleichheit  der  Maasse  beider  Seiten 

Verziehung  Ajtojto  umgekehrter  ,inc  Verziehung  der  Orbiten,  durch  welche 

die  rechte  Augenhöhle  mehr  gerundet,  die 
linke  nach  der  Jochbeinecke  hin  schräg  in  die  Länge  gezogen  erscheint  Ein 
Blick  auf  Ihre  Abbildung  (Tafel  I)  bewahrheitet  dies.  Die  Verkleinerung  der  linken  Linie  fm 
auf  19,6  (gegen  21,0  der  rechten  Seite)  ist  es,  was  Sie  unter  dem  Ausdrucke:  Ilöherlage  „des 
unteren  Randes  der  lioken  Orbita“  erwähnt  haben  (und  ich  acceptire  die  Anerkennung  dieser 
Höherlage  sehr  gern  für  meine  weitere  Darstellung). 

Die  Asymmetrie  der  Orbiten  Rafael’»  und  die  seitliche  Abweichung  seiner  Nasenapertur 
sind  (wiewohl  nicht  dem  Grade  nach,  so  doch  nach  der  Art  der  Verknüpfung  der  einzelnen  Ab- 
weichungen) genau  so,  wie  die  Asymmetrien  in  Fig.  7,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dort  Alles 
nach  rechts  liegt  und  nach  rechts  verschoben  ist,  was  bei  Rafael  nach  links.  Die  Frage  ist  nun  hier: 
Sollte  nicht  auch  der  knöcherne  Nasenrücken,  vielleicht  der  gesammte Angen- 
höhlenzwischenraum bei  Rafael  jene  Linksabweichung  der  Mittellinie  besessen  haben, 
wie  die  den  Orbitalverzichungcn  angepassten  Linien  ss  meiner  Fig.  7 sie  — stärker 
oder  schwächer  — mit  Nothwendigkcit  fordern? 

Nun  deutet  die  Zeichnung  Ihrer  Tafel  I eine  Linksabweichnng  des  knöchernen  Nasen- 
rückens durch  alle  die  Mittel  an,  welche  dem  Zeichner  für  den  Ausdruck  einer  solchen  Ab- 
weichung zu  Gebote  stehen,  falls  die  betreffenden  Strichlein  — was  hei  der  Skizzenhaftigkeit 
der  ganzen  Darstellung  und  im  Hinblick  auf  die  oben  erwähnten  Verzeichnungen  des  Profll- 
bildes  allerdings  in  Betracht  zu  ziehen  ist  — in  ihrer  Form  nnd  Richtung  nicht  zuiaUig  sind. 
Spannt  man  längs  der  die  Verbindungsnaht  beider  Nasenbeine  bezeichnenden  Linie  einen  Faden 
über  das  ganze  Schädelbild,  so  bemerkt  man,  dass  dieser  Faden  die  Mittellinie  des  Schädels 
schräg  kreuzt  und  naoh  unten  in  einem  Winkel  von  etwa  2,5°  nach  links')  abweicht-  Aber  diese 

'}  Die  Abweichnngarichtung  ist  hier  wie  überall  nicht  „vom  Beschauer  ans“ , sondern  innerhalb  den 
Objectes  gemeint. 
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Abweichung  könnte  eine  zufällige  sein.  Betrachten  wir  ferner  die  beiden  Strichlagen,  welche 
zu  beiden  Seiten  de*  Nasenrückens  dessen  Wölbung  und  liicht ung  ebarakterieiren.  Auf  der 
rechten  Seite  des  Nasenrücken*  beginnen  diese  sieben  Strichlein  längs  einer  Grenze,  die,  von 
oben  nach  unten  gedacht,  nach  links  abweicht;  auf  der  linken  Seite  des  Nasenrückens  ebenso! 
Der  zwischen  beiden  Strichlagen  frei  bleibende  Kaum  hat  dem  Gesagten  gemäss  eine  Richtung 
von  rechts  nach  links,  seine  Mittellinie  coincidirt  mit  der  nach  links  abweichenden  Nasenbein- 
naht,  sie  verläuft  parallel  zweien,  nach  Art  der  Linien  ss  der  Fig.  7 eingetragenen,  die  Rich- 
tung des  Nasenrückens  l>ezeichnenden  Linien.  Aber  auch  dies  könnte  zufällig  sein,  wiewohl 
dies  zwiefache  Zusammentreffen  mit  dem,  was  ich  als  Postulat  der  nachgewiesenen  Difformität 
der  Orbiten  bezeichnen  muss,  doch  schwer  ins  Gewicht  fallt. 

Befragen  wir  die  Photographie  des  GypsabguBses.  Die  auffällig  viereckige  Form  der  Augen- 
höhlenüffnnngen  ladet  hier  ein,  die  messenden  Linien  (etwas  ahweichend  von  meinen  aus  der 
Untersuchung  des  Kantschädels  herübergenommenen  Linien  f 2 und  /»■)  parallel  den  Begren- 
zungslinien der  schräg  verschobenen  Vierecke  zu  logen,  wobei  jedoch  das  die  „Augen breite“  be- 
stimmende Maass  wesentlich  der  Linie  ft,  das  der  „Augenhöhe“  der  Linie  fm  entspricht.  Ich 
finde  (vorbehaltlich  des  oben  betreffs  der  Schwierigkeit  der  Messung  Gesagten): 

Augenbreite  (ft)  rechts  20,0,  links  21,6, 

Augenhöhe  (/»•)  „ 19,7,  „ 19,0. 

Auch  diese  Ziffern  bezeichnen,  wie  ein  Blick  auf  die  Photographie  bestätigt,  eine  mehr 
arrondirte  rechte  und  eine  mehr  längliche,  nach  der  Jochbeinecke  verzogene  linke  Augenhöhle. 

Während  bei  der  Carus'schen  Zeichnung  dio  von  oben  kommende  Beleuchtung  das  Hervor- 
treten einer  Schrägstellung  des  Nasenrückens  sehr  begünstigte,  ist  dies  bei  der  seitlichen  Be- 
leuchtung des  Gypescbüdels  nicht  der  Fall.  Eine  von  der  Stirn  aus  über  den  Nasenrücken  herab- 
lanfende,  auf  der  Nasenbeinmitte  etwas  nach  rechts  schwenkende  Gusslinie  könnte  eher  den  Ein- 
druck einer  Roehtsabwciehung  der  Nasenbeine  hervorrufen.  Ich  gestehe,  dass  die  Bcurtbeilung 
des  Nasenrückens  dieser  Photographie  grosse  Schwierigkeiten  hat;  spannt  man  einen  Faden 
längs  des  Rückens,  so  ist  man  versucht,  ihn  mit  einer  Abweichung  nach  reebts  nnd  unten  zu 
legen,  was,  wenn  diese  Lage  richtig  wäre,  eine  Rechlaahweichung  der  Nasenbeine  und  somit 
(da  die  Llnksabweiehung  der  Knorpelnasc  ausser  Zweifel  steht)  eine  skoliotische  Nase  be- 
deuten würde.  Hier  wäre  es  erwünscht,  den  Schädel  aufs  Neue  zu  befragen.  Wie  die  Sachen 
jetzt  liegen,  muss  nach  den  Charakteren  der  lithographirten  Zeichnung  und  der  Photographie 
Linksabweichting  des  Nasenrückens  angenommen  werden. 

Neben  diesen  Asymmetrien  der  Nase  und  der  Augenhöhlen  scheint  mir  der  Itafaelschüdel 
noch  eine  dritte  Asymmetrie  aufzuweisen,  die  nach  meinen  früheren  Ermittelungen  nicht  als  ein 
zulälliges  Accidenz,  sondern  als  eine  gesetzlich  damit  verbundene  Erscheinung  — „Correlation 
der  Bildung“  könnte  man  auch  diese  Erscheinung  nennen  — aufgefasst  werden  muss:  Höher- 
lage des  linken  Ohres1). 

')  Der  Erste,  der  »m  Schädel  Beobachtungen  über  diejenige  Erscheinung  gemacht  hat,  welche  neuerdings 
durch  die  zutreffenden  Angaben  Kollmann’s  über  iepto-  und  clia  raäprosope  Gesichtsbihlung  in  den 
Vordergrund  der  kranudogischen  Betrachtung  gerückt  wurde,  ist  meines  Wissens  Yirchow.  Seinen  im 
7.  Abschnitte  des  Werkes  über  den  Scbädelgnind  gemachten  Angaben , welche  dahin  zusammengefasst 
werden  können,  dass  prognntlie  Kieferbildnng  der  Regel  nach  mit  Kürz*  der  Schädelbasis  und  mit  starker 
Einknickung  des  Sattelwinkels,  Orthognathie  aber  mit  Länge  und  gestrecktem  Verlaufe  der  Schädelbasis 
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Spannt  inan  längs  der  Mittellinie  des  Schädels  einen  Faden  senkrecht  über  die  Photographie 
so  weicht  die  morphologische  Mittellinie  iu  einem  sanften  Bogen  nach  rechts  von  dem  Faden 
ab,  was  schon  für  sich  allein  eine  Aufwärts  Verschiebung  zahlreicher  linksseitiger,  in  der  unteren, 
Gegend  des  Schädels  gelegener  Tlieile  ausdrückt.  Zieht  man  nun,  jenen  Faden  kreuzend,  eine 
Linie  quer  über  die  Jochbeine,  so  steigt  diese  Linie,  welche  offenbar  der  Linea  interauricnlaris 
nahezu  entspricht  oder  ihr  parallel  läuft,  deutlich  links  aufwärts;  die  Abschnitte  beider  Linien, 
zwischen  welchen  das  linke  Angc  liegt,  umschliessen  einen  Winkel  von  nur  etwa  89°.  Für  die 
llöherlage  des  linken  Ohres,  die  mit  der  oben  erwähnten  „Höherlage*  des  unteren  Randes  der 
linken  Augenhöhle  sich  trefflich  verträgt,  stimmt  nun  auch  das,  was  wir  an  dem  litliographirten 
Bilde  finden.  Auch  hier  Reehtsbiegiiug  der  morphologischen  Mittellinie  des  Kopfes,  auch  hier 
linksseitige  Erhebung  der  Querlinie.  Ich  bitte  Sie,  geehrter  Herr  College!  hierzu  das  zu  ver- 
gleichen, was  ich  über  die  Asymmetrien  „Schiller’fl  Schädel*  S.  84  u.  f.  und  S.  95  u.  f.  gegeben 
habe.  Bei  Kaut,  Schiller  und  dem  Träger  des  „Schiller&chädtdsu,  sowie  bei  „Socotra  34*  (vergl. 
a.  a.  O.  S.  103,  sowie  Tafel  IV  und  VI),  welche  sämmtlich  mehr  oder  weniger  deutlich  skolio- 
tische  Nasen  besitzen  *),  liegt  die  Nasenspitze  und  das  höher  gelegene  Ohr  auf  der  Seite  der 
arrondirteu  Augenhöhle;  bei  Rafael,  welcher  eine  „in  toto“  nach  einer  und  derselben  Seite 
abweichende  Nase  besass,  liegt  Nasenspitze  und  höhergelegenes  Ohr  auf  der  Seite  der  lang- 
gezogenen  Orbita  (vergl.  „Schiller’»  Schädel“  S.  85,  Fig.  23  uud  24). 

Die  8.  Tafel  der  Memorie  giebt  die  Abbildung  deB  Glas  sch  re  in  es,  der  verschiedene 
Rafaelreliquien  birgt.  Es  fiel  mir  die  ausserordentliche  Schärfe  auf.  in  welcher  der  auf  dem 
Schranke  stehende  Schädelabguss  en  miniature  mit  aufgenommen  ist.  Es  ist  die  Protilansicht 
der  linken  Seite,  und  die  Aufnahme  geschah,  vielleicht  durch  einen  glücklichen  Zufall,  wie  es 
scheint,  senkrecht  auf  die  Mitte  der  Medianebene.  Sollte  sich  nicht  durch  photographische  Ver- 
größerung dieses  Bildchens  ein  Bild  gewinnen  lassen,  welche»,  mit  dem  auf  der  f».  Tafel 
gegebenen  Profilbilde  der  rechten  Seite  verglichen,  über  die  von  mir  angenommene  Asymmetrische 
Lage  der  Ohröftnungen  Aufschluss  gäbe?  Zu  befürchten  ist  allerdings,  dass  das  Bildchen  des 
innerhalb  der  ihn  bedeckenden  Glasglocke  anfgenomineueti  Schädels  Verbiegungen  enthält.  Es 
waren  äussere  Verhältnisse,  die  mich  von  der  Verfolgung  dieser  Frage  abhielten. 

Der  erwähnte  Schrank  enthält  im  Gypsabgusse  die  Ueberreste  der  Hand,  die  einst  die 
Sixtina  geschaffen,  und  Sie  gedenken  bei  dieser  Hand  (S.  10),  die  feine  Bildung  ihrer  Knochen 
rühmend,  des  oft  citirten  Wortes,  dass  Rafael,  auch  ohne  Arme  geboren,  der  grösste  Maler 
würde  geworden  sein.  Indem  mein  Blick  die  photographische  Abbildung  streift,  welcher  die 

Hand  in  Hand  gehe,  habe  ich  den  Ausspruch  und  meines  Wissen»»  auch  die  Beweine  entgegengestellt, 
dass  die  entgegengesetzten  Dinge  zusanimengehören : Prognathie  mit  Länge  uud  gestrecktem  Verlaufe  der 
Schädelbasis,  dagegen  Orthognathie  mit  Kürze  und  starker  Kiukuickung  der  Basis,  L'nter  der  Bezeichnung 
„zusammengehöriger“  oder  „miteinandergehender  Zustände*  verzeichnet  das  Werk  Über  Wachsthum  und  Bau 
des  Schädel*  noch  mehrere  am  Schädel  vorkommende  Correlationen. 

Dass  ich  die  Ilechtsabweichung  der  Nasenbeine  des  Weimarer  .Schillerschädels“,  die  8.  82  „sehr  gering“ 
genannt  wird,  preisgegeben  habe  (8.  81)  und  dass  die  Nase  desselben,  auch  weun  die  Nasenbeine  gerade 
stehen  sollten  und  nur  die  Knorpelnase  nach  links  abweicht;  skoliotisch  genannt  werden  muss,  sowie 
ferner,  dass  ich  erklärt  habe,  vou  der  Asymmetrie  der  Orbiten  bei  Schiller  direct  nichts  zu  win*en  (8.  93, 
Note  1),  möchte  ich  hier,  um  Missverständnisse  zu  verhüten,  besonders  hervorheben.  Zugleich  betone  ich, 
dass  bei  diesen  Correlationen  nicht  verlangt  werden  kann,  dass  in  jedem  Einzelfalle  jeder  einzelne  zum 
Oesammtbilde  mitwirkende  Zug  stark  hervortrete,  dass  es  vielmehr  genügt,  wenn  derselbe  indifferent  bleibt 
und  nicht  in  einer  einem  fremdartigen  Forinencompleze  entsprechenden  Weise  ausgebildet  ist- 
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Virtuoai  die  7.  Tatei  ihres  Werkes  gewidmet  haben  („La  mano  diu  Haffaelle  in  gesso  pietri- 
ficato“),  wage  ich  die  HinzufÜgung:  Die  Malerei  würde  ihm  schwer  geworden  sein,  waren  seine 
Hände  so  gebaut  gewesen,  wie  der  Anatom  der  Virtuos!  die  Knochen  zusammengefügt  hat. 
Man  betrachte  die  ungeheure  Lange  des  Daumens;  er  ist  so  lang.  da*s  man  auf  den  ersten  An- 
blick zweifeln  konnte,  welches  die  Daumen-  und  welches  die  Kleinfingerseite  der  Hand  ist.  Fasst 
der  Maler  den  Pinsel  zwischen  die  Spitzen  des  Daumens  und  Zeigefingers,  so  bildet  der  in  seinen 
drei  Gliedern  gestreckt*'  Daumen  und  der  in  seinen  Wer  Gliedern  bogenförmig  gekrümmte  Zeige- 
finger eine  Figur  ähnlich  einem  Q;  bei  dieser  Hand  R&fael’s  würden,  indem  der  Daumen  nahe- 
zu die  Länge  des  Zeigefingers  besitzt,  beide  Finger  fast  parallel  neben  einander  liegen  und  eine 
sichere  Führung  des  Pinsels  unmöglich  sein.  Es  lässt  sich  in  der  Abbildung  nicht  erkennen, 
in  welcher  Weise  die  einzelnen  Glieder  verwechselt  sind;  jeder  der  lur  die  beiden  Finger- 
glieder des  Daumens  gewählten  Knochen  ist  länger,  als  ein  menschlicher  Daumen  sio  besitzt. 

III. 

Was  nun  die  Frage  nach  der  Grösse  des  Schädelinneurautnes  bei  Rafael  anlangt, 
so  hat  Sie  zunächst  die  vor  vielen  Jahren  von  mir  vorgeschlagene  Methode,  den  Innenraum  aus 
der  Grösse  des  Horizontalumfanges  (502  mm)  zu  erschliessen,  auf  die  Ziffer  „1332  ccm“  geführt; 
der  Bro ca* sehen  Berechnungsmethode  folgend,  erhielten  Sie  „1429“,  nach  Ranke  „1270“,  nach 
Lebon  „1350“,  nach  E.  Schmidt  „I343ccmtf.  Das  wären  1270 bis  1429  ccm,  und  ich  berechne  aus 
diesen  von  Ihnen  aufgefühlten  Schätzung»  werthen  die  Mittelziffer  1345  ccm.  Diese  Ziffer  stimmt 
fast  auf  den  Cubikcentimeter  mit  der  kleinsten  Ziffer,  die  meine  Tabelle  über  Innenraumswerthe, 
die  an  Schädeln  talentvoller  Menschen  beobachtet  wurden  *),  verzeichnet,  und  ich  theile  ganz  Ihr 
Befremden  über  dieses  unerwartet«'  Ergebniss  bei  dem  Schädel  KafaePs.  Ohne  jedoch  mich 
Illusionen  über  die  Sicherheit  der  iudirecten  Capacitätshestimmungen  hinzugeben,  glaube  ich  an- 
nehracn  zu  müssen:  Die  Capacität  des  RafaelNchädels  wird  von  1350 ccm  wenig  abw eichen, 
falls  der  Schädel  nicht  Bedingungen  aufweist,  welche  einen  Minusfehlcr  bei  der  in 
Anwendung  gezogenen  Schätzungsmethode  bedingen.  Fragen  wir  also; 

Hat  der  Rafaelschüdel  irgend  welche  Eigenschaften,  vermöge  deren  ihm  ein  höherer 
Capacitätswerth  zukoimnen  muss,  als  die  Grösse  der  Aussenmaasse  erwarten  lässt? 

Bereits  Ihre  Darstellung  hat  diesen  Wog  beschritten:  „Man  wird  beim  llaphaelschädel  das 

höchste  mit  einem  Umfang  vpn  nur  502  mm  vereinbare  Ilinigew'icht  annehmen  dürfen,  weil  hier 
besondere  Ursachen  vorhanden  sind  für  einen  geringen  Schädelnrafang.  Eine  solche  ist  nächst 
der  möglichen  Synostose  und  einer  nicht  eben  grossen  Körpergestalt  die  bedeutende  Höhe 
des  Schädels.“ 

Was  zunächst  die  mögliche  Synostose  betrifft,  so  muss  ich  bemerken,  dass  eine  Synostose 
uns  keineswegs  berechtigen  würde,  eine  höhere  Innenraumszifler  anzunehmen,  als  die  Schädel- 
maaase  an  sich  sie  anzeigen.  Die  Sache  ist  nur  die:  Nachdem  es  mir  gelungen  ist,  bei  mehreren 
hervorragenden  Männern  mit  auffälliger  Kleinheit  des  Schädelinnenraumes  (Dante,  Meckel) 
prämature,  den  Schädel  verengende  Nahtsynostosen  nachzuweisen,  würden  wir  an  der  Schädel- 
kleinheit Rafael'»  weniger  Anstos»  nehmen,  falls  es  gelingen  sollte,  auch  hier  eine  infantile 

.Schüler'B  Schädel“,  8.  136,  Tabelle  IV. 

Archir  f&r  Anthropologie.  Bd,  XV.  £& 
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Synostose  naebzu weisen.  Eine  Schädelsynostose  bei  einem  geistreichen  Menschen  lässt  ja  nicht 
auf  eine  höhere  Innenraumsziffer,  sondern  vielleicht  auf  compendiöseren,  von  Ballast  freieren  Bau 
des  eingeschlossenen  Gehirnes  sohliessen.  Ich  muss  indess  gestehen,  dass  ich  für  die  Annahme 
einer  auf  Synostose  beruhenden  Verkleinerung  des  Rafaelschädels  einen  bestimmten  Anhalt  nicht 
entdecken  kann. 

Auch  in  der  „bedeutenden  Höhe“  des  Schädels  würde  ich  keinen  Grund  finden,  dem- 
selben einen  grösseren  Innenraum  zuzuschreiben,  als  die  für  mittlere  Verhältnisse  eingerichtete 
Tabelle  sie  vorschreibt  Ueberdies  ist  der  Schädel  Rafaels  gar  nicht  ungewöhnlich  hoch;  Ihre 
Ziffern:  „L  172,  B 138,  II  134“,  d.  L Breitenindex  „80,2“,  Ilöhenindex  „77,9“,  zeigen  keines- 
wegs ein  hypsicephales.  sondern  ein  mittleres  Verhältnis  der  Höhe  an  l).  In  Beziehung  auf  die 
oben  erwähnten  Schitzungswerthe  sagen  Sie:  „Diese  Mittel  sind  aber  um  so  weniger  ent- 

scheidend für  die  Volumbestimmung  des  Rafaerschen  Schädels,  als  die  volle  Entwickelung  des- 
selben zwischen  den  Scheitelhöckern,  die  Vorwölbung  des  Vorderhauptea,  die  Ausdehnung  seines 
Innenraurnes  nach  unten,  nicht  oder  doch  nicht  ganz  in  die  Durchmesser  und  in  die  Ebene  des 
Horizontal umfangs  fallen.“  Nun  habe  ich  an  Thonmodellen  von  Gehirnkapseln,  deren  Grösse 
ich  volumetrisch  (durch  Wasserverdrängung)  bestimmte  und  bei  denen  ich  sodann  die  Scheitel- 
und Vorderhauptsgegend,  soweit  dies  möglich  ist,  ohne  die  von  den  drei  Hauptdurchmessern 
beherrschten  Stellen  zu  altcriren,  durch  Auftragung  von  Thonlagen  erheblich  vergrösserte , mich 
überzeugt,  dass  hierdurch,  sofern  man  nicht  den  Altperuanern  ähnliche  Monstrositäten  modellirt, 
keine  so  erhebliche  Volumunterschiede , wie  die  hier  in  Krage  kommenden,  erzeugt  werden.  Die 
Berechnung  aus  den  drei  Hauptdurchmessern,  die  doch  offenbar  auch  der  Höhenentwickliing 
des  Rafaelschädels  Rechnung  trägt,  ergiebt  eine  niedere  Capacitätsziffer ; aus  dem  Schädelmodulus 
Rafaels  „444“  erhalte  ich  1335 ccm. 

Wenn  Sie  (S.  21)  es  für  gestattet  erachten,  „die  Schädclcapacität  Rafaels  im  Leben  auf 
1450  bis  1500  ccm  zu  schätzen,  welch  letztem  Volum  nach  der  Tabelle  von  We Ick  er  ein  Hirn- 
gewicht  von  1432g  entsprechen  werde“,  so  zweifle  ich,  dass  die  Thatsache,  dass  jene  höheren 
Innenraumsziffern  in  anderen  Fällen  laut  directer  Gehirnwägung  mit  ähnlich  kleinen  Ausseu- 
niaaseen  sich  ab  und  zu  zusammenfanden , uns  zu  der  Annahme  jener  Ziffer  für  Rafael  be- 
rechtigt, wenn  auch  die  Möglichkeit  dieser  Ziffer  allerdings  zugegeben  werden  muss.  Findet 
sich  doch  ebenso  oft  auch  der  Fall,  dass  der  Sehädelumfang  und  der  Schädelmodulus  Rafaels 
mit  noch  kleineren  InnenrouinBziffem,  als  der  von  uns  gefundenen,  für  „Rafael“  zu  klein 
scheinenden,  that&achlich  verbunden  ist 

Ich  habe  anderswo  die  Berechtigung  zur  Annahme  einer  höheren  Ziffer  bei  Rafael  gesucht, 
ohne  jedoch  zu  einer  so  hohen  Ziffer,  wie  die  von  Ihnen  genannten,  gelangen  zu  können.  Bei 
Untersuchungen  über  directe  und  indirecte  Bestimmung  der  Schädelc&pacität,  deren 
Fertigstellung  mich  augenblicklich  beschäftigt,  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  in  allen  Fällen,  wo 
die  direct  (mittelst  Körnerfrucht)  bestimmte  Ziffer  des  Schädelinnonraumes  mit  der  aus  den  von 

VI  Zum  Breitenindex  Rafft*!'*  „&0,2*  nagen  Sie:  „Der  Schädel  in  brachycephal,  wenn  di«  Meen- 

cephatie  zwischen  75  und  79.9  liegt. t Ich  glaube  nicht,  dann  der  Schädel  Rafael  n brachycephal  genannt  werden 
kann,  indem,  sofern  man  da*  Centrum  der  M«*oc«phalie  in  die  Mitte  der  in  der  VÖlkeiTtit»  vorkommenden 
Indices  legt,  der  Indifferenzpunkt  der  Schädelbreite  bei  SO  nnd  nicht  bei  77  liegt.  Man  vergleiche  übrigens 
die  beiden  Photographien  de»  Rafaelnchädeln ; dieselben  machen  durchaus  keinen  brachycephalen  Kindruck ; 
die  Meinten,  die  ich  befragte,  nannten  den  Schädel  sc  li m a 1. 
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mir  gewählten  Atnuieninaassen  er  rechneten  erheblich  differirt,  nicht  abweichende  Fonn  des 
Schädels,  sondern  abweichende  Dicke  der  Schädclknochen  die  Veranlansung  ist.  Die  ab- 
weichende Form  ist  nicht  wirkungslos,  und  ich  liabe  dieselbe  bei  meiner  demnächst  zu  pubü- 
cirenden  Bestimmungsmethode  nach  Kräften  berücksichtigt;  aber  einen  nngleich  grösseren  Ein- 
fluss hat  die  Dicke  der  Schädclknochen. 

Qiebt  es  Zeichen  dafür,  dass  der  Schädel  ltafael’s  aus  sehr  dünnen  Knochen  bestand? 

Ich  muss  befurchten,  dass  eine  bestimmte  Angabe  hierüber  nicht  vorliegt;  die  Mitteilungen 
derer,  die  den  Schädel  selbst  sahen,  sagen  über  die  Stärke  der  Knochen,  wie  ich  Ihrer  Darstel- 
lung entnehmen  muss,  nichts  aus.  Aber  mehrere  Stellen  Ihrer  Beschreibung  machen  mir  den 
Eindruck,  dass  die  Knochen  dünn  gewesen  sein  möchteu: 

— es  erscheint  das  Gesicht  »sehr  fein  und  edel  gebildet“,  — „hinter  der  Kranznaht  eine  leichte  Einschnü- 
rung“ ; — „die  Stirnhöcker  vortretend  und  ebenso  die  Scheitel höcker“ ; am  Winkel  de»»  Unterkiefers  „ist  der 
Knochen  dünn  und  etwas  nach  auewn  gekrümmt“ ; — aus  weibliche  Geschlecht  erinnert  „die  Feinheit  des 
Knochenbaues  überhaupt,  insbesondere  die  „vortretenden  Scheitelhöcker die  zarten  Jochbogen.** 

Fast  alle  diese  Dinge  finden  »ich  oft  genug  auch  bei  kräftiger  Ossifieution , vorzugsweise 
häutig  aber  bei  Dünnheit  der  Schädelknochen.  Und  auch  Sie  scheinen  einen  ähnlichen  Eindruck 
empfangen  zu  haben,  denn  offenbar  nicht  auf  Feinheit  der  Form,  sondern  auf  Dünne  der 
Knochendecke  gehen  die  Worte: 

„Der  Umfang  des  Raphacr»chen  Schädels  ist  aber  auch  deshalb  klein,  weil  die  Knochen  desselben  über- 
haupt »ehr  fein  gebildet  sind und  sowohl  stark  vor»pringende  Braueubogen,  als  ein  vortretendes 

Hinterhaupt  fehlen.** 

Vielleicht  läset  sich  diesen  Wahrschcinlichkeitsgründcn  ein  bestimmteres  Indicium  hinzu- 
fugen.  Der  Schädel  ist  „von  fast  vollkommener  Erhaltung,  nur  am  hinteren  Theil,  wo  er  auflag, 
ist  wahrscheinlich  durch  das  öfters  eingedrungene  Wasser  bei  den  Ueberschweminungen  des 
Tiber  eine  kleine  Stelle  aufgelöst  worden.*4  Auch  ich  habe  hänflg  beobachtet,  dass  an  alten 
Grabe»schädeln  jener  Theil,  auf  welchem  der  Schädel  ruhte,  mehr  verwittert  ist,  dass  er  defect 
und  ausgebrochen  ist;  dies  jedoch  ganz  vorzugsweise  an  dünnwandigen  Schädeln.  Der 
erwähnte  Defect  am  Rafaelscbädel  scheint  mir  ein  wichtiges  Zeichen  für  die  bereits  aus  anderen 
Gründen  vermuthete  Dunnwandigkeit. 

Von  Belang  nun  scheint  mir  Ihre  Angabe,  das»  neben  dem  Schädelabguss  „ein  Stück  ver- 
härteten ThoneB*  lag,  das  im  Schädel  gesteckt  haben  soll  und  von  welchem  Sie  vermuthen, 
„dass  es  das  von  trockenem  Schlamm  umhüllte  Knochenstück  — ein  Theil  der  Ilinterhaupts- 
schuppe  — ist,  welches  am  Abguss  fehlt.“  Sollten  die  Virtuosi,  die  Ihnen  bei  Ihrem  Besuche 
des  Pantheon  so  entgegenkommend  waren,  nicht  zu  bestimmen  sein,  das  verhärtete  Thonstück 
anzufeuchten  nnd  aus  demselben  ein  ihnen  gewiss  hochwillkommene»  Reliquienstüok  heran»* 
zuhülsen  — da»  dem  Abgusse  fehlende  Stück  der  Kinterhauptsschuppe,  welches  dann  bestimmten 
Aufschluss  über  die  Stärke,  wenigstens  dieses  Theiles  der  Schädelkapsel,  geben  könnte? 

Ueber  Grösse  und  Stelle  des  dem  Schädel  (oder  mindesten»  dem  Gypsabgusse)  fehlenden 
Stücke»  des  Hinterhauptes  giebt  die  8.  Tafel  der  Memorie  Aufschluss;  das  oben  erwähnte,  dort 
mitabgebildete  Profil  der  linken  Schädelseite  lässt  erkennen,  das»  ziemlich  die  gesammte  linke 
Hälfte  der  Hinterhaupt»schuppe  fehlt.  Sollte  nicht  auch  der  Gypsabgu»»  hier  und  da  6auber 
mitabgegohsene  Bruchflächen  de»  Knochens  zeigen,  an  welchen  die  Dicke  der  Knochen  mit  voller 
Sicherheit  gemessen  werden  könnte? 

55* 
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Fragen  wir  nun:  Welches  ist  die  wahrscheinliche  Ziffer  des  Innenraumes,  welche  dem  Rafael- 
schädel  unter  der  Voraussetzung  ungewöhnlich  dünuer  Schädelknochen  zukommt? 

Ich  erwähnte  bereits,  dass  meine  für  Ableitung  der  Innenraumsziffcr  aus  dem  Schädel- 
modulus bestimmte  Tabelle  fQr  den  Modulus  de»  Rafaelschädels  „444nm»tt  unter  Annahme 
mittlerer  Verhältnisse  der  Knoehenstürke  1335  ccm  ergiebt.  Bei  300  Schädeln,  die  ich  näher 
hierauf  untersuchte,  betrug  das  Maximum  der  Unterschätzung  der  Innenraumsgrösse,  die  ein 
Schädel  in  Folge  sehr  dünner  Knochen  erfuhr,  160 ccm;  dreimal  kamen  Minusfehler  von  160, 
153  und  133 ccm  vor.  Erreichte  der  Minusfehlcr  60  bis  80 ccm,  »o  konnte  der  betreffende 
Schädel  bereits  fswt  immer  zum  Voraus  als  ein  solcher  bezeichnet  werden,  bei  welchem  die  nach 
dem  Modulus  abgeschätzte  Innenraumsziffer  hinter  der  direct  bestimmten  Zurückbleiben  werde. 
Nach  diesen  Erfahrungen  lind  nach  dem  Eindrücke,  den  der  ltafaelgchädel  hinsichtlich  seiner 
Knochenstärke  auf  mich  macht,  scheint  es  mir,  dass  die  der  Tabelle  entnommene  Innenraumziffer 
„1335“  wohl  um  60  bis  80  ccm  vergrössert  und  demgemäss  „1400  bis  1420  ccm“  ungeschrieben 
werden  dürfe.  Aber  verstehen  wir  uns  selbst  zu  dem  weit  höheren  Zusatz  von  130  ccm,  womit 
wir  die  äussereU*  Grenze  des  in  vorliegendem  Falle  Erlaubten  berühren,  so  würde  die  Ziffer 
1465  ccm  lauten  und  hiermit  die  Mittelzifler  des  bei  den  Culturvölkern  Europas  gewöhnlichen 
mittleren  Innenraumes  des  männlichen  Schädels  eben  erreicht  oder  vielleicht  um  ein  sehr  Ge- 
ringes überschritten  sein.  Wie  ich  die  Ziffern  auch  calculirc:  zu  einer  so  hohen  Wahrscheinlich- 
keitsziffer, wie  die  von  Ihnen  gewählte,  „1450  bis  1500  ccm“,  gelange  ich  nicht,  und  es  ist  Solches 
bei  der  auffälligen  Kleinheit  des  Uafaelschädels  auch  gar  nicht  zu  erwarten. 

In  Ihrer  allgemeinen  Schilderung  des  Uafaelschädels  (S.  10)  heisst  es:  „Die  Stirne  ist 

weder  breit  noch  hoch  zu  nennen,  «las  Schädel volum  erscheint  nicht  auffallend  gross.“ 
Das  ist  wahr,  allein  offenbar  viel  zu  wenig  gesagt;  das  Schädclvolum  ist,  wie  ich  eben 
erwähnte,  auffallend  klein.  Nach  eigenen  und  fremden  Messungen  männlicher  moderner 
Italienerschädel  fand  ich  unter  69  Köpfen  nur  8!  deren  Modulus  (435  bis  443)  kleiner  ist, 
als  derjenige  Rafael’g;  4 Schädel  stimmen  mit  Rafael  überein  (444),  57  haben  grössere  Modiili 
(445  bis  501) l).  Sehr  richtig  und,  als  der  Ausspruch  eines  Nichtkrnniologen,  bedeutungsvoll 
erscheint  es  mir  daher,  wenn  Bellori  „nach  der  Belehrung,  welche  uns  die  authentischen 
Porträts  Rafaol’s  gewähren“  in  seiner  Beschreibung  des  Aeusseren  Rafael’»  sagt:  Kr  hatte 

*)  Di*»  untersuchten  Schädel  sind:  1)  30  Italiener  verschiedenen  Stammes,  die  ich  in  Sammlungen  Deutsch- 
land* und  Hollands  (unter  Anwendung  der  „grösscsten  Schiidelbreite*  nmass;  2)  27  Italieuer«chädcl , gemessen 
von  A.  Weisbach,  die  er  .mehr  als  zur  Hälfte  als  FurUner,  die  übrigen  als  eigentliche  Italieuer“  be- 
zeichnet (Beiträge  zur  Kenntnis«  der  Schädelformen  österreichischer  Völker,  in:  Medicinische  Jahrbücher, 
1864,  76);  3)  12  Italiefiemcliädel  der  Sammlungen  zu  lionu,  Göttingen,  Freiburg,  in  den  Vereinsmewungen 
publicirt.  Ks  fand  sich: 


Modulus  kleiner  als  bei 
Rafael 

Modulus  liafntd's 

Modulus  grösser  als  bei 
Rafael 

Gruppe  1 

5 Hrbfidel  (438  bi,  442) 

1 Schädel 

24  S.'hmiel  (443  bi,  498) 

Gruppe  2 

3 Sl'tmdel  (433  , 443) 

3 Schädel 

21  ftcb  fidel  (443  . 474) 

G nippe  3 

vacat 

vacat 

12  Sehfid.l  (447  , 501) 

8 Schädel 

4 Schädel 

ft7  Schädel 
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einen  hingen  Kal»,  einen  kleinen  Kopf  und  war  von  scldankem  Wuchs“1).  Durchaus  aber 
stimme  ich  mit  dem  ilberein,  was  Sie  (Correspondemsblatt  1883,  S.  145)  als  das  Ergebnis*  Ihrer 
Zusammenstellungen  bezeichnen,  dass  nach  allen  Berechnungen  „das  Volum  des  Gehirnes 
Kafael's  sich  als  klein  erweist“  und  dass  dieses  Ergebniss  „nicht  als  unbefriedigend,  sondern  als 
auffallend  und  überraschend  zu  bezeichnen  ist“  Wir  haben  hier  den  Schädel  eines  eminenten  — 
allerdings  nicht  beiuerkcnswcrth  vielseitigen  — Talentes,  dessen  Innenraum  ohne  irgend  sichere 
Zeichen  prämaturer  Nahtsynoslose  auffallend  klein  ist 

Ich  möchte  hoffen,  dass  diese  kleinen  Zuthateu,  die  ich  Ihren  am  Schädelabgusse  gewonnenen 
Ergebnissen  allerdings  nur  nach  Benutzung  der  Abbildungen  hinzufügen  kann,  Ihre  Zustimmung 
linden.  Eine  wesentlichere  und  werihvoUerc  Ilinzufügung  hoffen  wir  von  Ihnen:  Die  Erwirkung 
der  Auslieferung  von  Abgüssen  des  Kafaelschädels  in  die  Hände  der  Forscher. 

Aber  eine  Kritik  meiner  Arbeit  über  den  Schädel  Schillers , die  mir  jüngst  zukam  *), 
sagt  mir,  dass  diese  Untersuchungen  von  Tudteninasken  und  Schädeln  etwas  sehr  Uebcr- 
flüssiges  und  Müssiges  sind.  „Blickt  mau  schliesslich  auf  die  ganze  Arbeit  zurück,  so  erhebt 
sich  mit  der  Hochachtung  für  die  Foracberarbcit,  die  in  dem  Werke  steckt,  ein  leises  Bedauern 
über  die  Nichtigkeit  des  endlichen  Resultates.“  „ — das  ist  die  Frage,  die  man  nicht  zu  unter- 
drücken vermag:  Steht  denn  die  Frucht  derartig  minutiöser  Forschungen  wirklich  in  einem 
geraden  Verhältnisse  zu  dem  durch  sie  verlangten  Aufwaude  von  Scharfsinn  und  .Mühe 

Nun,  ich  muss  zugeben,  etwas  „praktisch  Nützliches“,  wie  das  gewöhnlich  so  verstanden 
wird,  kommt  allerdings  weder  für  den  Schreiber,  noch  für  den  Leser  heraus.  Also  weg  mit 
diesen  haarspaltenden  Nichtigkeiten!  Was  liegt  daran,  oh  am  Nordpol  Eis  (Hier  offenes  Meer 
ist?  Wozu  fingerdicke  Abhandlungen  über  da#  Pecnlium  castrense?  Wozu  die  Untersuchungen 
über  Schuld  oder  Unschuld  Wallenstein’sV  Wozu  Ausgrabungen  bei  Samotrakc  und  Olympia, 
wenn  man  in  Californien  graben  kann?  Wozu  überhaupt  irgend  eine  Bemühung,  deren  Früchte 
man  nicht  mit  Händen  greifen  und  mit  Backen  kaueu  kann?  — Ich  gestehe,  dass  ich  den 
Standpunkt,  der  überall  und  zunächst  nach  der  „Nützlichkeit“  fragt,  sehr  wenig  hochschätze. 
Denn  wie  viel  besser  wäre  sonst  das  Thier  gestellt,  dem  das  Ideale  keine  Schmerzen  macht, 
dem  aber  das  praktisch  Nützliche  überall  und  von  selbst  zulallt! 

Lassen  wir  die  Schwärmer  für  die  praktische  Nützlichkeit  ihre  Wege  gehen.  Denn  wenn 
es  wahr  ist,  dass  das  Bild  Kafael’s  in  der  Schule  von  Athen  — neben  dem  Bilde  der  Uffizien 
als  das  verbürgteste  Kafacibildniss  geltend  — nach  dem  falschen  Itafaelschädel  „überarbeitet“, 
das  würde  heissen:  beschädigt  und  verderbt  wurde,  dann  erscheint  es  doch  schon  nach  dieser 
Richtung  nicht  so  ganz  uunütz,  den  falschen  Schädel  als  solchen  zu  erkennen  und  den  echten 
an  seine  Stelle  zu  setzen.  Wenn  Burmeister,  Carus,  Gratiolet,  Broca  u.  A.  an  dem 
„Schillerschüdel“  Dinge  dcmODltrirten , die  diesem  fremd  sind  und  nur  iu  der  Illusion,  dass 

*)  H.  Grimm  nennt  diese  Beschreibung , die  ich  nach  Passavant,  Rafael  von  Urbino,  I,  365,  zitire,  eine 
„erfundene"  (a.  a.  O.  584);  allerdings  bedarf  derselbe  für  seine  Deutung  des  Münchener  Bildes  eiues  kräf- 
tigeren Rafael,  als  des  von  Rellori,  Missirini,  Passavnut  geschilderten,  — „einer  Constitution  von  nicht 
langer  Dauer“  (592),  „dessen  Letten  immer  nur  wie  An  einem  Faden  hing“  (595)*  *Kin  auderer  Kerl“,  sagt 
Grimm  594,  „muss  zu  diesem  Antlitze*  (Hindu)  .gehört  haben,  als  die  schwindsüchtigen,  schmalschult*rigeu 
Gestalten,  welche  wir,  wo  moderne  Maler  Rafael  Auftreten  lassen,  vor  uns  zu  haben  pflegen.“ 

*)  Literarische*  Centralblatt,  1883,  Nr.  35,  S.  1159. 
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man  den  Schädel  Schiller’*  vor  sich  habe,  ihren  Boden  fanden,  wenn  anch  Sic,  mein  geehrter 
Herr  College,  den  „alemannischen  Typus“  an  einem  Kopfe  demonstrierten,  dessen  Nationale  nun 
völlig  in  der  Luft  schwebt,  so  schätze  ich  es  doch  als  hinlänglichen  Lohn  für  die  aufgewendete, 
gar  nicht  in  Anschlag  kommende  Mühe  und  als  einen  Gewinn  für  spätere  Forscher,  wenn  der- 
selbe Recensent,  dessen  ich  oben  gedachte,  sein  Urtheil  mit  den  Worten  beginnen  konnte:  Es 

ist  „dem  Verfasser  gelungen,  den  sicheren  Nachweis  zu  führen,  dass  der  bis  dahin  so  ge- 
nannte Schillerschädel  Eigentümlichkeiten  aufweist,  welche  mit  der  Annahme  seiner  Zugehörig- 
keit zu  Schillers  Todtenmaske  unvereinbar  sind  und  somit  die  Unrichtigkeit  der  ihm  er- 
theilten  Benennung  ausser  Zweifel  setzen.“  Wenn  endlich  meine  Methode  der  Umkleidung  des 
Schädels  mit  der  den  Bildnissen  entnommenen  Profillinie,  wie  ich  hoffe,  der  Kunstkritik  einige 
Dienste  leisten  sollte,  so  scheint  es  mir,  dass  die  Untersuchungsrichtung,  die  Sic  in  ihren  For- 
schungen über  die  Todtenmaske  Shakespeare'*  und  über  den  Rafaeischädel , ich  in  der  Prüfung 
des  Schädels  und  der  Maske  von  Dante,  Schiller,  Kant,  Meckel  und  Rafael  eingeschlagen  habe, 
neben  anderen  doch  einige  Berechtigung  besitzt 

Halle,  8.  März  1884. 


Nachschrift 


Eine  Karte,  die  Sic,  geehrter  Herr  College,  während  des  Druckes  vorstehender  Zeilen  an  mich  absendeten, 
eine  Nummer  der  Kölnischen  Zeitung  (v.  29.  Kehr.  1884),  die  mir  von  unbekannter  Hand  zuging,  sowie  der  mir 
gütigst  zu  gesendete  Ausschnitt  aus  dem  Sitzungsberichte  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  f.  Natur-  und 
Heilkunde  zu  Bonn , welcher  das  Referat  über  Ihren  dort  gehaltenen  Vortrag  über  den  Schillerschädel  um- 
fasst, brachten  uiir  die  mich  «ehr  überraschende  Nachricht,  das«  Sie  den  Schillerschädel  für  echt 
halten.  Da  ich  in  vorstehender  Abhandlung  bei  Schilderung  des  in  mehreren  Beziehungen  mit  dem  „Schiller- 
schädel“ übereinstimmenden  Rftfaelschädels  überall  von  der  Unechtheit  de»  Schillerschädel«  als  einer  erwiese- 
nen ThaUache  ausgehe,  insbesondere  aber  da  meine  Angaben  über  die  Asymmetrien  des  Rafaeischädel«  mit 
der  Richtigkeit  meiner  Angaben  über  diejenigen  des  „Schillersehädcls“  stehen  und  fallen,  so  kann  ich  nicht 
umhin.  Ihre  Mitthcilungen  mit  einigen  Worten  zu  beleuchten. 

Nachdem  die  Zurückweisung  und  Aufklärung  einiger  Einwürfe  und  Konfusionen,  welche  in  der  Weimar- 
sehen  Zeitung  (22.  Juni  1883.  Nr.  143),  in  der  Nationalzeitung  (26.  Juni  1883,  Nr  293)  und  in  der  „Gegenwart* 
(Band  XXIV,  Nr.  31),  meist  von  Laien  und  Weimarer  Localpatrioten  herrührend,  erschienen  waren,  mir 
wenig  Mühe  gemacht  (Nationalzeitung  Nr.  321  und  Gegenwart  Nr.  46)  und  nachdem,  wie  ich  wohl  sagen 
darf,  die  gesammte  berufene  Kritik,  soweit  sie  bis  jetzt  sich  vernehmen  lies*1),  meinen  Ergebnissen  bei- 
getreten und  meine  Beweisführung  und  Darstellung,  zum  Theil  in  von  mir  nicht  wiederholbaren  Ausdrücken, 
als  methodisch,  durchscheiueml,  schlagend  bezeichnet  hatte,  hin  ich  allerdings  überrascht,  gerade  von  Ihnen, 
in  dieser  Branche  der  Forschung  meinem  speciellen  Fachgenossen,  mich  angezwcifelt  und  bekämpft  zu  scheu. 

Uebrigens  liegen  die  Chancen  in  dieser  Fehde  ziemlich  ungleich.  Länger  als  ein  Jahr  hindurch  habe 
ich  die  SchwabeVche  „Ori ginaltodtenmaskc“  Schiller’«  bei  mir  im  Hause  gehabt  und  sie,  wie  die  in  Weimar 
von  mir  aufgefondeue  wirkliche  Originalmaske , die  mich  fünfmal  nach  Weimar  führte,  genau  untersucht, 
gemessen,  gezeichnet  und  an  allen  Stellen  mit  mikroskopisch  spähendem  Auge  gemustert.  Die  Partie,  die 
Sie , geehrter  Herr  College,  jetzt  Übernahmen , habe  ich  in  wiederholten  Anläufen  zu  vertreten  gesucht , ich 
habe  von  meiner  Untersuchung,  die  mich  länger  al«  ein  Jahr  beschäftigte,  aussagen  dürfen  (Vorw.,  VI),  dass 
ich  „niemals  eine  Arbeit  ausge-führt,  die  mir  so  viel  Bedenken  und  Zweifel  vcranlaciste,  als  diese  Arbeit 

*)  Literarisches  Centralblatt  1663,  Nr.  33,  Kef.  Kr.  Deutsche  Litteraturzeitung  1663,  Nr.  36,  Ref.  Wieder«- 
heim.  Blätter  für  literarische  Unterhaltung  1663,  Nr.  30,  Kef.  A.  Kircbhoff.  Magazin  für  die  Lit  des  Iu* 
und  Auslandes  1663,  Nr.  27,  Ref.  E.  Kekstein.  Beiblatt  zur  Zmschrift  für  bildende  Kunst,  19.  Jahrg.  Nr.  12, 
Ref.  II  e y d e m a n n. 
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über  drn  Schädel  Schiller«1';  ich  habe  dieselbe  «fl»  einen  „unermüdlich  fortgesetzten , Schritt  für  Schritt 
scheiternden  Versuch,  die  Echtheit  de«  .Schillerschädels  zu  erweisen“,  bezeichnen  dürfen.  Sie  nun.  geehrter 
Herr,  haben  die  Sehwabe’sche  Thonmaske  niemals  gesehen,  ebensowenig  die  Weimarache  Maske;  Sie  kennen 
letztere  nur  aus  den  von  mir  gegebnen  Umrissfiguren , die  Thonmaske  nur  aus  dem  Ihnen  von  mir  über- 
«chickten  Abgusse,  und  kommen  wenige  Tage  nach  dessen  Zusendung  zu  dem  Ergebnisse,  dass  ich  im 
Irrthum,  der  Schädel  aber  echt  sei. 

Wenn  Sie  nun,  geehrter  Herr  College,  mir  ein  offenes  Wort  der  Erwiderung  erlauben  wollen,  so  ist  es 
dies,  das«  alle  Ihre  Einwürfe  reine  Ve r m u t h u n g#e n sind,  deren  Richtigkeit  selbst  nichts  Bestimmtes 
gegen  meine  Angabe  beweisen  würde,  deren  Unrichtigkeit  alter,  wie  mir  scheint,  meist  leicht  nach* 
weisbar  ist  Gestatten  Sie,  dass  ich  den  einzelnen  Sätzen  des  Referates,  welches  Sie  von  Ihrem  Vorträge  mir 
sendeten,  folge.  Es  heisst  dort; 

„Welcher  kommt  — — zu  dem  Ergebnis*,  dass  der  Schädel  nicht  der  Schiller’«  sei,  das»  Schädel  und 
Maske  nicht  zusammcngehürvti.  Der  Redner  tlieilt  diese  Ansicht  nicht.  Unter  Vorzeigung  der  Todtenmaske 
Schiller'*  sucht  er  die  von  W.  nach  gewiesenen  Abweichungen  der  Umrisse  von  Schädel  und  Maske  auf  andere 
Weise  zn  erklären.  {1.)  Man  darf  nicht  übersehen,  dass  die  Form  des  Schädelabgusses  aus  *26  Keilstücken 
besteht,  bei  deren  Zusammensetzung  leicht  kleine  Verschiebungen  möglich  sind.“ 

ad  1.  Sie  sind  nicht  nur  möglich,  sondern  es  hat,  wiewohl  der  gesammtc  übrige  Schädel  gut  und  ohne 
Verschiebungen  gegossen  ist,  an  dem  zwischen  den  Jocbbügen  liegenden  Theile  der  Schädelbasis  eine  kleine 
Verschiebung  von  rechts  nach  links  (so  wenigstens  an  meinem  Exemplare)  wirklich  stattgefunden.  Auch  an 
der  Maske  haben,  wie  ich.  Ihre  Partei  nehmend,  hinzufüge,  kleine  Verschiebungen  stattgefunden.  Langt 
aber  nicht,  um  (vgl.  meine  Taf.  IV')  den  enormen  Aparallelisnius  der  Intcrauricularlinie  des  Schädels  (PP) 
nnd  der  Ohrlinie  der  Maske  (na)  zu  erklären.  Zugegeben,  was  erst  zu  erweisen  wäre,  dass  Verschiebungen 
der  Formstücke  des  Schädels  und  der  Maske  die  Lage  der  Ohren  in  senkrechter  Richtung  tangirt,  resp.  in 
entgegengesetztem  (mir  günstigem)  Sinne  verschoben  haben:  mau  versuche  eine  Correctur  der  Zeichnung  oder 
beider  Gypse,  welche  hinreicht,  die  Ohren  beider  Köpfe  in  Deckung  zu  bringen. 

(2.)  „Eine  entgegengesetzte  Krümmung  der  Nasenspitze  am  Schädel  und  an  der  Maske  vermag  er  an 
seinem  Schädelabgnsse  nicht  zu  erkennen,“ 

ad  2.  Die  Ptcleorrhinie  der  Knochennase  werden  Sie  nicht  beatreiten ; die  Abweichung  der  Nasenspitze 
nach  links  (die  bei  der  Maske  nach  rechts  geht)  müsste  dann  zugegeben  werden. 

(3.)  „In  der  oberen  Stirngegend  weicht  der  Selmdelabguss  gegen  das  Profil  der  Maske  allerdings  stark 
zurück;  aber  sind  die  Kopfhaare  nicht  Schuld  daran,  die  der  Oypaformer  mit  Fett  bestreicht  und  nieder- 
drückt auf  dem  Schädel?  Schiller  hatte  aber  besonders  starkes  und  straffes  Haar,  wie  alle  seine  Bilder  zeigen.“ 
ad  3.  I>as  ist  ein  auffälliger  Lapsus.  Der  Schädelabguss  würde  (vgl.  meine  Fig.  19,  S.  77)  .in  der 
oberen  Stirngegend“  noch  viel  mehr  „gegen  da*  Profil  der  Maske“  zurückweichen,  wenn  das  Kopfhaar 
nicht  dicht  beigelegt  worden  wäre.  Uchrigena  hatte  Schiller,  wie  Jagemann’s  bekannte  Kreidezeichnung 
des  auf  dem  Todtenkiwen  Liegenden  zeigt,  in  der  letzten  Zeit  keineswegs  sehr  starkes  Stirnhaar. 

(4.)  „Für  die  Echtheit  des  Schädels  spricht  vor  Allem“  (!)  „seine  Grösse,  die  sowohl  der  Intelligenz 
des  Dichters,  als  seiner  Körpergrösse,  als  dem  alemannischen  Volknstamme  entspricht,  dessen  Typus  der 
Schädelbau  iu  manchen  Merkmalen  erkrnnen  lässt,  worauf  der  Redner  schon  im  Jahre  1872  aufmerksam  machte.“ 
ad  4.  Die  Grösse  des  Schädels  beweist  hier,  wie  mir  scheint,  gar  nichts.  Wem»  Schiller  heute  lebte 
und  sein  Kopf  ein  mittelgrosses  und  selbst  kleines  Kopfmaas«  zeigte,  so  müssten  wir  uns  das  eben  «o  gut 
gefallen  lassen,  wie  die  8.  436  besprochene  Kleinheit  des  Kopfes  bei  Rafael.  Wenn  aber  Zeitgenossen  be- 
zeugen. dass  Schiller  einen  grossen  Kopf  ItenaBs,  so  kann  darum  ein  beliebiger  grosser  Schadet,  der  mit. 
der  Maske  nicht  stimmt,  nicht  als  echt  angenommen  werden. 

(5.)  „Wichtig  ist  doch  auch  «Ins  Urtheil  der  Freunde  und  Aerztc,  die  Schiller  gekannt  und  diesen 
Schädel  unter  vielen  anderen  als  den  »pinigen  bezcichneten.“ 

ad  5.  Diese  Freunde  sind  Schwabe,  Dr.  Huschke,  Dr.  v.  Froriep  und  der  Leibarzt  Dr.  Schwabe, 
die  trotz  ihrer  Doctortitel  in  kraniologischen  Fragen  als  Laien  zu  bezeichnen  sind , so  wie  Goethe.  Was 
auf  solches  Urtheilen  zu  geben  ist,  zeigt  Goethe’«  Bewunderung  de«  falschen  Rafaelschädcls , sowie  die  ölten 
mitgetheilten  KunMurtheile  über  die  Rafaelporträt«. 

(6.)  „Da*  wohlerhaltene  Gebiss  war  dem  Leitenden  entsprechend“  — 

ad  6.  — würde  jedenfalls  kein  stringenter  Beweis  sein.  Uebrigen«  fehlt  am  Gypsschädel  der  recht« 
obere  .Stock zahn;  der  Diener  Schiller’«,  sowie  Schwabe  („Schiller«  Beerdigung“.  S.  39  und  62)  behaupten, 
das*  in»  Unterkiefer  ein  Zahn  gefehlt  habe. 

(7.)  „Der  Schädel  passte  zum  Alter  Schiller’«“  — 

ad  7.  leb  glaube  (S.  41)  nachgewiesen  zu  haben,  «las*  seine  ganze  Beschaffenheit  mehr  einem  jüngeren 
Lebensalter  entspricht. 

(8.)  — „der  Zustand  »einer  Erhaltung  pasate  zu  der  Zeit,  die  er  im  Grabe  lag.“ 
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ad  8.  Ich  meine  S,  41  gezeigt  zu  haben,  dass  die  vorzügliche  Erhaltung  de«  Schädeln  mit  der  rapiden 
Zerstörung,  der  weit  später  Beigesetzte  unterfielen,  in  schwer  lösbarem  Widerspruche  steht. 

(0.1  „Die  grossen  Verschiedenheiten,  die  sich  bei  dem  Vergleiche  der  Maske  mit  dem  Schädelabguss  in 
dem  unteren  Theile  des  Gesichte«  ergeben**  (sind  gar  nicht  das.  worauf  ich  mein  Urtheil  gründe!),  „finden 
eine  ganz  andere  Erklärung;  sie  rühren  daher.  dasB  der  Unterkiefer,  den  Wclcker  für  echt  hält,  zu 
diesem  Schädel  nicht  gehört.  Stellt  man  die  Zähne  de»  Unterkiefers  so  gegen  die  de»  Ol>erkiefers . wie  es 
die  Kegel  ist,  so  bleibt,  zwischen  «lern  Gelenkkopfe  des  Unterkiefers  und  seiner  Gelenkhoble  eine  Lücke  vou 
15mm“*  (!),  „während  der  Abstand  beider  wegen  der  fehlenden  Weichtheile  im  Gelenk  nur  8 bi*  4 mm  be- 
trägt“ (V).  „Dadurch,  dass  W.  den  Unterkiefer  zurücksctzt  in  einer  Weise,  die  zu  Schiller’»  Mund  mit  der 
vortretenden  Unterlippe  gar  nicht  passt,  wird  die  Sache  nicht  wesentlich  geändert.“  (Seit  wann  beeinflusst  die 
Fülle  oder  Form  der  Unterlippe  die  Configuratiou  des  Kiefcrgelenkes  ?)  „Eine  Steilung  der  Zähne  gegen- 
einander, wie  sie  W.  auf  Taf.  I.  zeichnet,  wo  vom  Eckzahne  an  ‘die  hinteren  Zähne  des  Otter*  und  Unter- 
kiefer« gerade  übereinander  stehen , ist  unnatürlich ; es  stehen  fast  ohne  Ausnahme  hei  allen  Hassen  die 
Zähne  Wider  Kiefer  so  gegeneinander,  dam  die  Zähne  des  Oberkiefer»  von  den  grösseren  Schueidczähncu  »n 
mit  ihrem  Atttsenrande  immer  über  die  entsprechenden  Zähne  des  Unterkiefers  über  greifen , was  sich  erst 
beim  letzten  Mahlzahn  ausgleicht.  Die  Knochenauftreibungen  an  den  Alveolen  Wider  Kiefer  sind  nicht  so 
gleichartig,  dass  sie  den  genannten  Merkmalen  - gegenüber  als  ein  Beweis  der  Zusammengehörigkeit  Wider 
Wtrachtet  werden  können.  Es  ist  unmöglich“  (!)  „dass  dieser  Kiefer  zu  diesem  Schädel  gehört.“  Soweit 
das  Referat. 

ad  8.  Da  meine  Verwerfung  de»  „Sehillerschädels“  lediglich  auf  Eigenthümlichkeiten  des  Gehirn* 
schädels’,  nicht  aber  des  Unterkiefers  beruht,  so  wäre  es  für  unsere  Frage  absolut  gleichgültig,  ob  letzterer 
fremd  ist  und  ob  er  richtig  von  mir  angesetzt  wurde.  Wenn  indem  eine  von  den  osteologischen  Angaben 
Schwabe’»  Glauben  verdient,  so  ist  es  die,  dnBB  sich  kein  anderer  passender  Unterkiefer  gefunden  habe.  Ihm 
gleichzeitige  Vorkommen  einer  so  seltenen  Abnormität  an  beiden  Kiefern,  wie  die  von  mir  nachgewiesenen 
Exostosen,  ist  wohl  ein  sicherer  Beweis  für  die  Zusammengehörigkeit  der  auch  sonst  tadellos  stimmenden  Kiefer, 
und  (lass  die  Exostosen  „nicht  *o  gleichmässig  «eien,  um  beweisend  zu  sein,  eine  übertrieben#  Forderung. 

Ich  darf  mich  wundern,  dass,  nachdem  der  U nterkiefer  des  „Schillerschädelt“  seit  mehr  als  50  Jahren  an 
allen  Exemplaren  in  extremer  Weise  falsch  angeheftet  war  und  niemand  dies  bemerkt  hatte,  ich  nun,  nach- 
dem ich  den  Fehler  gefunden  und  eorrigirt,  hören  muss,  dass  ich  es  nicht  recht  gemacht  Ich  mu*»  be- 
dauern , dass  das  auf  der  Kleinheit  der  unteren  Schneidezähnc  beruhende  Vorrücken  der  Unterkieferzähne, 
vermöge  dessen  der  untere  Canintk»  oftmals  genau  zwischen  den  oberen  äusseren  Schneidezahn  und  den 
Eckzuhn  zu  stehen  kommt,  und  welches  auch  an  dem  „Schillerschädel“  (aber  lediglich  dann,  wenn  man 
den  Unterkiefer  in  die  von  mir  eingeführte,  in  Taf.  I.  allgebildete  Stellung  briugt  und  lediglich  darum, 
weil  dieser  Unterkiefer  nicht  fremd  ist)  in  höchst  typischer  Weise  hervortritt,  durch  die  nicht  ganz  correcte 
Zeichnung  der  Zähne  in  meiner  Abbildung  verwischt  ist l).  „Unnatürlich“  ist  indes*  auch  dieae  Stellung 
nicht ; bei  sehr  vielen  Schädeln  steht  der  erste  Stockzahn  de«  Unterkiefers  rein  senkrecht  unter  dem  oberen. 
Schiebt  mau  aWr  den  Unterkiefer,  wie  Sie  e»  wünschen,  vor,  so  gerätli  der  zweite  untere  l'raemolaris 
genau  unter  den  ersten  oWren  — eine  aWolut  unmögliche  Stellung.  Uebrigens  ist  es  mir  unklar,  wie  nach 
diesen  Feinheiten  der  Zahnstellung  gesucht  werdeu  kann,  wenn  mau  den  Unterkiefer  für  fremd  hält. 

So  könnte  ich  denn  (was  mir  fern  liegt)  die  Zugehörigkeit  de*  Unterkiefer»,  ja  die  Incongruenz  der 
Ohrlagen,  preisgeben;  und  bliebe  nur  das  eiuzige  Factum,  dass  die  Stirn-Nase nlinic  an  der  Maske  stark, 
am  Schädel  schwach  geknickt  ist  (S,  80),  »o  würde  das  die  Nichtxusummcngehörigkeit  vou  Schädel  und 
Maske  beweisen.  Dieser  Punkt  aln*r  ist  in  Ihrer  „Widerlegung“  nicht  berührt.  Auf  den  Nasenwurzelwiukel 
aber  hat  weder  das  gefettete  Stirnhaar  einen  Einfluss,  noch  findet  »ich  an  einem  der  beiden  Gypse  ein 
Bruch,  Biegung  oder  sonstiger  Fehler,  der  hier  gewirkt  haben  könnte.  Wie  meine  Messungen  der  Haut- 
starken  zeigen  und  wie  auch  das  Schädel*  und  Gesichtsprofil  KafacPs  (diese  Abh.  Taf.  I.)  erkennen  lässt,  ist 
die  Stira-Nasenlinie  eine»  und  desselben  Kopfes  am  Schädel,  weil  die  Weichtheile  des  Nasenrücken*  nach 
unten  hin  immer  sparsamer  werdeu,  stärker  geknickt,  als  am  Lebenden  oder  au  der  Maske.  Die  Stirn- 
Nasenlinie  de»  angeblichen  Schillerschädels  ist  aber  Behr  viel  schwächer  geknickt,  als  am  Kopfe  Schiller’* 
(vgl.  meine  Figg- 19  bi«  21,  S.  77  und  79),  dessen  stark  vorspringende  Nase  ein  an  allen  Büsten  und  Statuen 
sieh  ausdrückender , von  der  Todtenmaske  bestätigter  Charakter  des  Schillerkopfes  i»t.  Ich  hofTe.  geehrter 
Herr  College,  Sie  überzeugt  zu  haben. 

Halle,  am  25.  Juni  1884.  H.  W. 

’)  An  meinem  Gypse,  dem  Original  der  Taf.  I.,  welche  die  Unt  erk  iefersteUnug  de*  Gypse«  genau  wieder* 
giebt,  stebt  uberhalb  de»  ersten  untern  8tockzalines  der  erster*  obere  Stockzahn , sowie  ein  kleiner  Theil  (etwa 
Va)  des  zweiten  Praemolari».  Wie  könnte  man  es  besser  verlangen? 
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Skizzen  aus  dem  Leben 
Tataren 


und  Treiben  der  aderbeidshanischen 
in  Transkaukasien  ’)• 


Mitgetheilt  durch  N.  V.  SeidlitZ. 


1.  Das  Schulwesen. 


Im  Oriente  verschwindet  die  Nationalität  häufig  unter  dem  Begriffe  der  Religion.  Der  sich  zum 
katholischen  Glauben  bekennende  Armenier  sieht  sich  nicht  mehr  als  Armenier  an,  sondern  nennt  sich 
in  Kleiuusieu  Frenz,  Franzose,  nach  den  Missionären,  die  ihn  unterrichteten,  oder  in  Transkaukasien, 
wo  der  Grund  zu  einer  solchen  Bezeichnung  wegfüllt  — schlichtwog  Katholik,  steif  und  starr  eine  jegliche 
Nationalität  verleugnend.  Von  den  Grusinern  sagt  man,  dass  sie  zur  „russischen  Religion1*  gehörten, 
den  griechisch-katholischen  Ritus  damit  meinend;  unter  dem  „deutschen1*  oder  „englischen  Glauben“ 
versteht  mau  endlich  den  Protestantismus.  So  kommt  es  denn  auch,  dass  die  von  uns  in  wissenschaft- 
licher Abstraktion  als  aberbeidshanische  Tataren  bczeichneten  türkischen  Stämme  Transkaukasiens  sich 
selher  mit  dem  Namen  Masselman  (Eines  Stammes  mit  dem  Worte  iss» am  und  verdorben  aus 
dem  arabischen  musslim,  d.  h.  der  zur  Selbstheiligung  Strebende)  bezeichnen.  Dieser  auch 
von  den  Russen  adoptirte  Ausdruck  wird,  die  gleichfalls  dem  Muhammedanismus  huldigenden  Berg- 
völker des  Kaukasus  ansschliessend , gewöhnlich  auf  die  aus  einem  Gemisch  von  Tataren  mit  Iraniern 
oder  zum  Isslam  bekehrten  Armeniern,  Udinen,  Grusiern  (je  nach  der  Localität)  entstandenen,  heut- 
zutage die  türk-tatarische  Sprache  redenden  Bewohner  der  Gouvernement o Elisabethpol,  Baku.  Eriwan 
and  Tiflis  bezogen.  Aderbeidshanische  Tataren  heissen  diese  Völkerschaften  zum  Gegensätze  von  den 
dialectisch  verschiedenen  sogenannten  kasanischen  Tataren,  den  Krvm-Tataren,  den  Kumyken  und  den 
eigentlichen  Türken  oder  Ossmanli, 


Sobald  der  Tatarenknabe  (Mädchen  werden  nur  ausnahmsweise  im  Lesen  und  Schreiben  unter- 
richtet) sein  siebentes  Lebensjahr  zurückgelegt  hat,  wird  er  neu  gekleidet  in  den  Tempel  der  Wissen- 
schaft eingeführt.  Der  Molla  empfängt  hier  vom  Ankömmlinge  einen  Hut  Zucker,  schreibt  für  den 
neuen  Schüler  eine  Fibel  — da  cs  deren  keine  gedruckte  giebt  — spricht  mit  ihm  ein  „Im  Namen 
Gottes,  des  Gnädigen  und  Barmherzigen*1  nnd  entlässt  damit  den  neuen,  so  auch  seine  alten  Schüler. 
Das  Schulleben  des  ersteren  beginnt  erst  am  folgenden  Tage,  an  welchem  mit  Sonnenaufgang 


*)  Die  Reih*'  lebenswahrer  und  frischer  ethnographischer  Bilder , die  wir  heute  iu  dieser  Zeitschrift  in  die 
westeuropäische  Literatur  einflihreu,  brachte  vor  Kurzem  in  russischer  Sprache  die  Tifliser  Zeitung  „Kawkaa*. 
Seit  ihrem  mehr  denn  •eebsunddreissigjährigen  Bestehen  bot  diese  speciell  den  Lucalinterewen  Transkaukasiens, 
in  zweiter  Linie  denen  de»  Kaukasus  überhaupt  dienende  Zeitung  eine  Fülle  ethnographischen  Materials,  aus 
dem  wir  für  dieses  Mal  bei  den  Tataren  stehen  bleiben.  Diese  Schilderung  der  ad*rl>eid8hani»chen  Tataren 
stammt  aus  der  Feder  des  Herrn  Mamed  Schachtachtinski,  eines  dieser  Nationalität  ungehörigen  gebildeten 
jungen  Mannes. 
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dem  Schiller  in  seinen  kleinen  Seck  — auf  eine  Seite  desselben  seine  Fibel,  auf  die  andere  das  in  ein 
besonderes  baumwollenes  Zeug  (das  sog.  Schultuch)  gewickelte  Frühstück,  aus  Weizenbrot  und  Schaf- 
käse bestehend,  gethan  wird,  da  ja  der  Knabe  erst  zum  Abende  ins  Vatershaus  zurückkehrt 

l)a  der  Unterricht  gewöhnlich  von  Geistlichen  ertheilt  wird,  so  heissen  diu  Lehrer  im  Sprachgebrauch» 
des  Volkes  Molla,  während  die  arabische  Bezeichnung  Mnallim  blos  der  Schriftsprache  auf  behalten 
bleibt.  Die  gewöhnlichen  Dorf-  oder  Stadtschulen  heissen  Muktab  und  der  für  ein  geringes  Kat  gelt 
den  Unterricht  crtheilende  Mulla  — Maktabdar.  Des  Sommers  lernen  die  Kinder  in  den  Säleu  der 
Moscheen,  im  Winter  aber,  da  die  Erbeizung  der  grossen  Räume  unausführbar  wird,  in  irgend  einer 
an  die  Moschee  anstosseudeu  Kammer,  in  der  die  Fensterrahmen  statt  des  Glases  mit  dickem  Pack- 
papier verklebt  sind;  die  Diele  statt  aus  IIolz  oder  Ziegelstein  aus  dem  uubedeckten  Erdboden  besteht, 
von  dem  sich  die  Staubwolken  erheben;  statt  der  die  Fn&sbüden  in  den  orientalischen  Häusern 
bedeckenden  und  die  Möbel  der  Europäer  ersetzenden  Teppiche  mit  zerrissenen  Hohrmatten  bedeckt 
ist;  die  Stelle  der  Kamine  oder  Oefen  vertreten  kleine,  niedrige,  kupferne  Tischplatten,  auf  deren  Ober- 
fläche glühende  Kohlen  brennen.  Dieser  Tischchen  giebt  es  zwei  im  Zimmer:  eines  am  Eingänge,  das 
andere  oben,  in  der  Nähe  des  Molla.  In  der  Mehrzahl  der  Maktabs  giebt  es  nicht  einmal  solche 
Mangal  — statt  ihrer  blos  alte  irdene  Topf«,  die  der  Volkswitz  Kütachükjatan  oder  Welpenstube, 
Schlafstube  für  Hündchen,  genannt  hat.  Die  glühenden  Kohlen  und  der  aus  Mangel  an  Luft  und 
Sonne  feuchte  Fassboden  verderben  bei  fehlender  Ventilation  dermaassen  die  Luft,  dass  in  vieleu  dieser 
Schulen  der  Aufenthalt  auch  nur  für  einige  Minuten  lästig  wird. 

Der  Molla  nimmt  den  Ehrensitz  inmitten  des  oberen  Zimmerranmes  auf  einein  kleinen  Polster 
ein,  an  seiner  Seite  liegt  das  Attribut  seiner  Macht  — ein  langes  Kohr  oder  Stock,  mit  dem  er,  ohne 
sich  vom  Platze  zu  rühren,  die  unaufmerksamen  oder  nnartigen  Schüler  zu  bestrafen  vermag.  Die 
Schüler  sitzen  mehr  ihrem  Alter  oder  dem  Staude  ihrer  A eitern,  als  der  Stufe  ihres  Wissens  nach; 
überhaupt  wird  keine  strenge  Regel  hierin  eingebalten.  Ausser  seiner  Fibel  und  dem  nötbigen 
Schreibpapier  befindet  sich  vor  jedem  Schüler  der  viereckige,  laugausgcdehnte,  gewöhnlich  aus  Pappe 
hergestellte,  mitunter  kunstreich  verzierte  und  laokirte  Kalamdan  oder  Federhalter,  in  dem  an  einen» 
Ende  das  Tintenfass,  dann  die  Rohrfedern  (Kalam),  ein  Federmesser,  eine  Scheore  und  ein  Stück 
Elfenbein,  auf  dem  die  Enden  der  Federn  abgestutzt  werden,  aufbewahrt  sind. 

Die  am  Morgen  vom  Moll«  gegebene  Aufgabe  muss  der  Schüler  am  Abend  ohne  Fehler  aufsagen, 
soust  werden  seine Fusssohlen  in  die  Falakka,  ein  Instrument,  dessen  sich  auch  die  persischen  Beamten 
zur  Erziehung  der  erwachsenen  Landes  kindrr  bedienen,  gespannt.  Dazu  legt  der  Delinquent  sich  auf 
die  Diele,  seine  Kameraden  heben  seine  Beine  empor,  binden  sie  mit  Hülfe  des  an  der  Falakka  befind- 
lichen Strickes  in  jenen  Marterstock  fest  zusammen,  so  dass  die  Fusssohlen  die  unbewegliche  Ziel- 
scheibe für  die  wohlgezählten  Stockhiebe  darstellen. 

Vom  frühen  Morgen  bis  zum  nahenden  Abend  lernen  die  Schüler  an  ihrer  Aufgabe  und  wenden 
sich,  wenn  sie  irgend  etwas  nicht  wissen,  mit  ihren  stets  unverdrossene  Antwort  erfahrenden  Fragen 
an  den  Lehrer  oder  an  den  ältesten  Schüler,  der  die  Bezeichnung  Cb  Alfa  (aus  dem  urabiachen  Chalifä, 
d.  h.  Statthalter,  wenig  verändert)  führt. 

Um  11  Uhr  Vormittags  machen  sich  alle  Knaben  an  das  gemeinsame  Frühstück,  dem  sich  auch 
der  Molla  anschliesst.  Den  ganzen  Tag  über  bleiben  die  Kinder  in  der  Schulstube,  wo  die  Schüler, 
auf  ihren  Knien  am  Fnssboden  hockend , ihren  Oberkörper  im  Tacte  bald  zu  den  vor  ihnen  liegenden 
Büchern  hinabbeugeu,  bald  denselben  Aufheben,  wieder  hiiiabbengen,  dabei  beständig  laut  ihre  Aufgaben 
herleiernd.  Die  Kinderstimmen  tönen  alle  zu  einem  gemeinsamen  Chore  zusammen  und  sobald  der 
Molla  bemerkt , dass  die  Stimme  irgeud  eiues  Schülers  schweigt  oder  ein  auderer  zur  Seite  schaut, 
stellt  der  rauhe  Mentor  durch  einen  mit  dem  Stocke  auf  den  Rücken  des  Frevlers  gezielten  Schlag  die 
allgemeine  Harmonie  des  Ahleierns  der  Schulaufgaben  her. 

Nach  dem  Frühstücke  geht  es  ans  Schön  sch  reiben,  eine  in  Persien1)  dermaassen  geschätzte  Kunst, 
dass  einige  vom  berühmten,  vor  500  Jahren  lebenden  Kalligraphen  Choechnüwiss-Mir-Imad  herrührende 
Zeilen  heutzutage  mit  Hunderten  von  Goldstücken  liezahlt  werden.  Das  Wort  des  in  Persien  hoch- 
verehrten Schwiegersohnes  des  Propheten,  des  Imam  Ali,  verdiente  alle  Schreibvorschriften  der  Welt 
zu  zieren:  r Eignet,  euch  die  Kunst  des  Schönschreibens  an,  denn  sie  ziert  den  Reichen  und  speiset 

den  Armen." 

Oben  auf  der  Seite  schreibt  der  Molla  eine  Reihe  hin,  nach  deren  Muster  der  Schüler  die  ganze 
Seite  vollschreibt.  Dieses  timt  er  auf  der  Erde  sitzend,  auf  dem  erhobenen  rechten  Knie,  ohne  jeg- 
liche Unterlage,  mit  der  linken  Hand  das  Papier  haltend  und  mit  der  rechten  Hand  in  eentripetaler 

l)  Der  bekannt»*  französische  Orientalist  um!  Diplomat  Graf  Goblneau  (Troiü  ans  en  Asie,  de  1855  ä I8.*>8. 
Paris  1859,  p.  4üö)  führt  als  berühmtesten  alten  Kalligraphen  Persien*  Emyry  den  Derwisch  an. 
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Richtung  von  recht«  nach  links  gehend.  Mit  dem  Kal  am  oder  der  Rohrfeder  und  der  uuflüssigen 
Schreibachw&rze  oder  Russtinte  der  Orientalen  zeichnet  man  mehr,  als  dass  man  in  europäischer  Weise 
schriebe. 

Fünf  Tage  lang  werden  in  der  Woche  immer  neue  Aufgaben  gestellt,  die  am  sechsten,  dem 
Donnerstage,  repetirt  werden,  während  der  Freitag  der  Ruhe  gewidmet  ist. 

Sommerferien  kennt  der  Orient  nicht.  Die  längste  Pause  im  Unterrichte  findet  zur  Zeit  des 
U ras j'i  im  Fasteumoimte  des  ItwnaaauH  statt,  den  der  Lehrer  mit  seinen  Schülern  dem  gottgefälligen 
Werke  des  Koranlesens,  so  hinge  dazu  ihre  Kräfte  reichen,  widmen  — ein©  Beschäftigung,  die  eine 
nothwendige  Verstärkung  der  kümmerlichen  Einnahmen  des  Molla  bildet.  Jeder  Rechtgläubige 
wünscht  nämlich,  dass  der  Koran  für  das  Seelenheil  seiner  entschlafenen  Verwandten  gelesen  werde. 
Dafür  zahlt  man  nicht  mehr  als  einen  Rubel  an  deu  Molla. 

Besonderer  Festtage  giebt  es  bei  den  Tataren  TranskaukusienB  nicht  mehr  als  zehn  im 
Jahre,  au  denen  die  Kinder  für  einen  Tag  nach  Hause  entlassen  werden,  blos  am  Naurus  -Bai- 
ram,  diesem  Feste  des  frühjährigen  Erwachens  der  Natur,  drei  oder  vier  Tage  lang  ihre  Freiheit 
gemessen. 

Die  materielle  Lage  der  sich  dem  Unterrichte  widmenden  Mollas  oder  Maktabdars  »st  wirklich 
eine  klägliche.  Weder  die  Gemeinde,  noch  der  Staat,  noch  auch  die  Geistlichkeit  tragen  zum  Lebens- 
unterhalte der  Maktabdars  und  ihrer  Familien  irgend  etwas  bei,  so  dass  sie  vom  Schulgelde  (das  blos 
30  Kopeken  big  zu  einem  Rubel  vom  Knaben  im  Monate  beträgt)  oder  zufälligen , ihnen  von  deu 
Schülern  zukominenden  Geschenken  leben  müssen.  So  kommt  es  denn,  dass  die  Maktabdars  notb- 
gedrungen  bei  Beerdigungen  und  anderen  Gelegenheit«»  für  das  unbedeutendste  Entgelt  die  Pflichten 
der  untersten  Geistlichen  erfüllen,  die  ihnen  »ni  Mittel  ein  Drittel  des  Jahres  all  Zeit  kosten.  Was  die 
Geschenke  der  Schüler  betrifft  , so  bringen  diese  ein  solches  beim  Eintritte  in  den  Maktab  und  drei 
fernere  Male  dar  und  zwar  beim  Erlernen  des  Korans,  wenn  die  Schüler  bis  zu  gewissen  Capitcln  des- 
selben anlangen;  ein  viertes  Geschenk  endlich  erfolgt  daun,  wenn  der  Knabe  insoweit  mit  dem  Lesen 
vertraut  wird,  dass  der  Molla  ibu  zum  unbeaufsichtigten  Leser  des  Buches  Gottes  zu  erklären  vermag. 
Da  von  den  Sauren,  in  die  der  Koran  getheilt  wird,  ausser  der  ersten  alle  übrigen  zu  Anfang  des 
heiiigeu  Buches  gross,  die  Endssuren  aber  klein  sind  und  die  jedem  Kinde  bekannten  Anfangs  Worte: 
„Im  Namen  Gottes,  des  Gnädigen  und  Barmherzigen“ , den  Kindern  neuen  Muth  und  Arbeitslust  ein- 
flössen, so  ist  es  angenommen,  den  Unterricht  im  Lesen  des  Korau  von  den  Endssuren  an  zu  beginnen. 
Wenn  nun  der  Junge  vom  Schlüsse  des  Koran  gegen  dessen  Anfang  hin  eine  genügende  Anzahl  von 
Sturen  derinaas.sen  durchgegangen  hat,  dass  er  nicht  blos  daa  mit  Hülfe  des  Lehrers  Gelesene,  sondern 
auch  das  bisher  noch  nicht  Gelesen»  fliessend  zu  lesen  vermag,  dann  beginnt  das  Lesen  von  Neuem. 
Der  Knabe  liest  die  erste  kleine  Ssure  und  geht  dann  zur  zweiten , der  grössten  von  allen  »Ssuren  des 
Koran-  über.  Wenn  man  nun  mit  dem  Unterrichte  auf  der  zweiten  Seit«  der  Saure  bis  zum  Verse 
„chatam  allahu  uht  kulubichitn“  u.  a.  w.  angelangt  ist  (die  Rede  ist  hier  von  den  Ungläubigen,  von 
denen  Gott  dem  Muhammed  sagt,  Er  habe  seihet  das  Siegel  des  Unglaubens  auf  ihre  Herzen  gethan), 
giebt  der  Molla  dem  Leser  derselben  eine  Ohrfeige  und  entlässt,  nachdem  er  von  ihm  ein  Geschenk 
entgegengenommen,  die  Schüler.  Mit  diesem  Acte  wird  der  Urheber  des  Ereignisse*  des  Koranlesens 
für  kundig  erklärt. 

Diese  an  den  Ritterschlag  mahnende  Maulschelle  wird  die  des  Meisters  geheissen  und  nimmt  in 
den  Augen  der  Orientalen  die  Stelle  eines  Diploms  bei  den  Europäern  ein.  Wie  «h  nun  in  Europa 
von  Dilettanten  heisst,  sie  seien  mit  dem  Gegenstände  nicht  genau  vertraut,  so  sagt  man  hier  im  Tata- 
rischen, er  habe  die  Meisteruiuulschelle  nicht  genossen  — „ustA  ssill»  ssi  jemiüb“.  Dann  macht  man 
ein  Geschenk  beim  Beginne  eines  jeden  neuen  Buches.  Diese  Geschenke  bestehen  bald  aus  Geld,  nicht 
über  einen  Rubel,  oder  aus  einem  kleinen  Hute  des  schlechten  persischeu  Zuckers,  oder  in  einem  sieben- 
pfundigen  Hute  russischen  oder  sonstigen  europäischen  Zuckers,  oder  endlich  aus  einem  Stücke  Zeug 
zu  einem  Archaluch  (Leibrocke)  für  den  Molla. 

Im  Mittel  haben  die  Mollas  20  Schüler,  die  ihnen  8 bis  12  Rubel  im  Monate  einbringen. 

Dafür  aber  geniessen  die  Maktabdars  einer  unbeirrten  Lehrfreiheit,  die  weder  von  der  höhereu 
Geistlichkeit,  noch  vom  russischen  Gouvernements  - Schulemlirectorium , noch  von  der  Stadtverwaltung 
oder  der  Administration  im  mindesten  augetustet  wird,  so  dass  sie  blos  vor  Gott  und  ihrem  Gewissen 
verantwortlich  sind. 

Den  Lehrcursus  der  Maktabs  können  wir  als  in  drei  (.'lassen  getheilt  betrachten:  die  Classe  des 
Unterrichtes  im  Koranlesen,  die  Classe  der  persischen  Sprache  und  Literatur,  endlich  die  Classe  der 
arabischen  Grammatik.  Weiter  hört  die  Maktab  auf  und  beginnt  die  Medresse,  wo  die  Seminaristen, 
„Talaba“,  die  Gottesgelahrtheit  und  das  mussulmanische  Recht  durchgehen.  Einstweilen  lassen  wir 
die  Medre&se  bei  Seite. 
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Dos  Lesen  des  Koran  erlernt  sieb  in  zwei  Jahren,  auf  die  persische  Sprache  und  Literatur  werden 
fünf  bis  sechs  Jahre,  ebenso  viel  auf  die  arabische  Grammatik  verwandt.  Ein  Schüler,  der  mit  sieben 
Jahren  in  denMaktab  eintrat,  kann  als  Jüngling  von  19  bis  20  Jahren  mit  der  Kenn tniss  der  persischen 
Sprache  und  arabischen  Grammatik  in  die  Medresae  treten.  50  Proc.  der  Schüler  verlassen  die  Maktab, 
sobald  sie  blos  den  Koran  zu  lesen  vermögen,  45  Proc.  nachdem  sie  mit  der  persischen  Sprache  bekannt 
geworden.  Liebhaber  für  die  arabische  Grammatik  und  die  Medresae  giebt  es  sehr  wenig. 

Dies  das  äussere  Leben  der  Maktab,  nach  dessen  Schilderung  wir  zur  Betrachtung  der  heutigen 
Tages  der  muhammedanischen  Jagend  gebotenen  geistigen  Speise  übergehen. 


2.  Das  Alphabet. 

t • 

Noch  bevor  der  Schüler  die  Buchstaben  kennen  gelernt  hat , lernt  er  völlig  mechanisch , ausser 
dem  bekannten  Gebet  „Im  Namen  Gottes,  des  Gnädigen  and  Barmherzigen**,  mit  welchem  nothwendiger 
Weise  jedes  neue  Werk  vom  Muhammedaner  angefangen  wird,  gleichfalls  in  arabischer  Sprache  noch 
folgenden  Spruch  auswendig:  „Kr  giebt  den  Erfolg  und  das  Wissen.”  Dann  geht  er  zum  Alpha- 

bete über. 

Weder  in  Aderbeidshan  noch  in  Transkaukasien  einerseits,  noch  im  übrigen  Persien  giebt  es 
für  die  türkisch  - tatarische  oder  persische  Sprache  eigene  Alphabete,  die  den  eigenthümlichen  Lauten 
derselben  gerecht  würden;  man  lernt  hier  überall  blos  das  arabische  Alphabet,  dem  z.  B.  die  Conan- 
nanten  p,  dsh.  tsch.  g und  das  nasale  n (das  spanische  n)  dieser  Sprache  fehlen. 

Das  arabische  Alphabet  besteht  ausschliesslich  aus  Consouanten,  deren  man  2ö  zählt;  sie  werden 
aber  blos  aus  17  eigenen  Zeichen  dargcstcllt,  indem  man  zu  ihnen  oben  oder  unten  einen,  zwei  oder 
drei  Punkte  hinznfügt.  Dann  giebt  es  im  Arabischen  blos  drei  primitive  Vocale  (a,  u,  i),  die  bald 
gedehnt,  bald  kurz  ausgesprochen  werden.  Statt  der  langen  Vocale  schreibt  man  Consonanten,  d.  h.  es 
giebt  im  arabischen  Alphabet  drei  bedingte  Zeichen  (Elif,  waw,  ei),  die  bald  für  Consonanten,  bald  für 
Vocale  gebraucht  werden.  Statt  der  kurzen  Vocale  schreibt  man  gewöhnlich  gar  nichts;  im  Koran 
aber  werden,  um  das  Lesen  zu  erleichtern,  drei  Vocalzeichen  angewandt,  die,  wie  die  Punkte,  über  und 
unter  den  Consouanten  angebracht  werden  und  heim  Lesen  die  Rolle  der  europäischen  Vocale  erfüllen. 
Es  ist  dieses,  als  wenn  der  französische  Accent  grave  das  Lautzeicheu  a verträte,  mau  den  französi- 
schen Consonanten  n , über  dem  ein  Accent  grave  stände,  na  lesen  müsste. 

Zu  den  Schwierigkeiten  des  arabischen  Alphabets  gehört  ferner  die,  dass  die  Buchstaben  desselben 
sich  entsprechend  dem  von  ihnen  im  gegebenen  Worte  eingenommenen  Platze  verändern.  So  hat 
der  isolirt  stehende  Buchstabe  eine  Form,  während  sie  sich  verändert,  wenn  er  mit  den  vorher- 
gehenden. und  abermals  verändert,  wenn  er  mit  den  folgenden  Buchstaben  verbunden  wird;  endlich 
wieder  anders  wird,  wenn  er  zwischen  zwei  Buchstaben  zu  stehen  kommt. 

Wenn  uun  die  Buchstaben  mit  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Buchstaben  verbunden 
sind,  so  werden  sie  meistentheils  nicht  neben  einander  geschrieben,  sondern  über  eiuander  gethürmt, 
so  dass  man  beim  Lesen  der  Zeilen  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  lesen  muss. 

Im  Allgemeinen  haben  die  einzeln  stehenden  arabischen  Buchstaben  schöne  Formen,  wenn  sie 
aber  im  Zusammenhänge  des  Wortes  mit  dem  vorhergehenden  oder  mit  dem  vorhergehenden  und  nach- 
folgenden Bachstaben  verbunden  werden,  so  verringern  sie  sich  zu  sehr  in  ihrem  Umfange  und  nehmen 
dermaassen  Miniaturformen  an,  das«  solche  das  Erfassen  der  das  Wort  zuaammeusutzendeu  Theile  sehr 
erschweren  und  das  Gesicht  und  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  bedeutend  in  Anspruch  nehmen. 

Die  Buchstaben  des  arabischen  Alphabets  werden  nun  zur  Bildung  eines  Wortes  nicht  wie  die  des 
europäischen  unbedingt  unter  einander  verbunden,  sondern  sie  sind  in  dieser  Beziehung  sehr 
capriciöa.  So  geht  das  llatnsa,  der  Doppelgänger  des  ersten  Buchstabens  Elif,  weder  mit  dem  vor- 
noch  dem  nachstehenden  Buchstaben  eine  Verbindung  ein,  während  von  den  übrigen  ein  Thcil  blos 
mit  den  vorhergehenden,  ein  anderer  blos  mit  dem  nachstehenden  und  blos  ein  unbedeutender  Theil 
sowohl  mit  den  vorherstehenden  wie  den  nachfolgenden  Buchstaben  in  Verbindung  tritt,  so  dasB  die 
Mehrzahl  der  mit  arabischen  Schriftzeichen  geschriebenen  Worte  in  zwei  und  mehr  Theile  zerfällt. 

In  Folge  der  Ausbreitung  des  Islam  ist  nun  die  arabische  Schrift  zum  Gemeingute  (da  beinahe 
alle  Muhammedaner  keine  andere  Schrift  kennen),  vieler  nicht  arabischer , nicht  einmal  semitischer 
Völker,  als  der  arischen  Perser  und  Hindus,  der  mongolischen  Türken  und  Tataren  und  verschiedener 
anderer  geworden.  Die  Völker  nicht  arabischer  Rasse  fügten  nun  dum  arabischen  Alphabete  weder 
Vocale  noch  Consonanten  hinzu,  wohl  aber  bildeten  sie  durch  llinzuthun  von  Punkten  aus  den  arabischen 
Buchstaben  neue,  nie  in  Worten  arabischer  Abstammung  vorkommende  Consonanten.  So  entstanden 
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die  persisch  - türkischen  Consonanten  p,  sh,  tsch,  g und  der  Nasallaut  n,  die,  wenngleich  in  den 
Fibeln  der  Perser  und  Aderbeidshaner  nicht  aufgenomraen,  dafür  immer  beim  Schreiben  vou  Worten 
persischer  oder  türkischer  Abstammung  Anwendung  finden.  Die  Schüler  lernen  diese  nationa  en 
Schriftzeichen  erst  kennen,  wenn  sie  nach  beendigter  Lectftre  des  Korans  znr  Beschäftigung  mit  der 
persischen  Sprache  übergehen. 

Aus  Allem  diesem  ist  es  ersichtlich,  wie  wenig  das  arabische  Alphabet,  bei  dessen  Gebrauche  man 
wegen  mangelnder  Vocale  die  Worte  nicht  lesen  kann,  sondern  erruthen  muss,  im  Stande  ist,  die  An- 
forderung  an  ein  gutes  Alphabet,  treu  und  vollständig  die  menschliche  Rede  zu  copiren,  zu  erfülh-u. 
Somit  ist  die  Fertigkeit  des  Lesens  nothwendig  vom  vorangehenden  Verständnis«  des  zu  Lesenden 
abhängig  und  dag  arabische  Alphabet  zur  Darstellung  unbekannter  Fremdwörter  völlig  unbrauchbar. 

Der  Abwesenheit  von  Vocalen,  diesem  organischen  Mangel  des  arabischen  Alphabets,  steht  ein 
anderes  Gebrechen  desselben,  das  wir  seinen  graphischen  Fehler  nennen  können,  zur  Seite. 
Es  ist  dieser,  den  Prooeas  des  Lesenlcrnens  uud  der  Herstellung  und  Verbreitung  der  Druckschriften 
ungemein  erschwerende,  Mangel  die  Noth Wendigkeit,  in  die  der  orientalische  Buchdrucker  versetzt  ist, 
eine  sehr  bedeutende  Mcuge  vou  Schriftzeichen  zu  besitzen,  da  jeder  Buchstabe  mehrere  Formen  hat; 
ferner  geschickte  Schriftsetzer  zu  erwerben,  die  eine  schnelle  Analyse  der  Worte  und  die  Fähigkeit 
besitzen,  für  eine  jede  Form  von  Buchstaben  deren  Platz  im  Zusammen  bange  des  Wortes  aufzufinden. 
Endlich  erschwert  das  Eutzifferu  der  Schrift  oder  das  Lesen  auch  der  Umstand  ungemein,  dass  die 
Buchstaben  von  einander  nicht  durch  ihre  ganze  Gestalt,  sondern  durch  die  Zahl  der  Punkte  unter* 
schieden  sind.  So  sieht  der  Leser  sich  gezwungen,  die  Form  des  Buchstabens  aufzufassen,  seine  Punkte 
zu  zählen,  um  im  Resultat«  dieses  ziemlich  complicirten  I'rocesses  den  Buchstaben  zu  errathen.  Dazu 
kommt  noch,  dass  diePuukte  zusammengezogen  geschrieben  werden,  so  dass  die  Ergründnng  von  deren 
Anzahl  und  Hingehörigkeit  nicht  ohne  Schwierigkeit  stattfindet. 

Einige  orientalische  Diplomaten  bemühten  sich  nm  die  Abschaffung  des  arabischen  Alphabets,  so 
der  türkische  Minister  Fnad- Pascha,  der  persische  Mirsa-Jnssuf-Chan  (vormals  Generalconsul 
in  Tiflis).  Letzterer  wandte  »ich  vor  etwa  zwei  Jahren  in  der  angesehenen,  in  Koustantinopel  in  per- 
sischer Sprache  erscheinenden,  ausgezeichnet  redigirten  und  über  das  ganze  muhnmmedanische  Asien 
verbreiteten  Zeitung  „Achter1*  an  die  vornehmsten  Ulemus  Persiens  mit  der  Frage,  ob  c«  wohl  vom 
Gesichtspuukte  des  Schariats  (muhatnmednniechen  Rechtes)  erlaubt  sei,  an  die  Abschaffung  de«  arabi- 
schen Alphabets  zu  denken.  Indem  der  Diplomat  den  geistigen  Stillstand,  den  Niedergang  der  politi- 
schen Bedeutung,  die  industrielle  Unproductiou  aller  mohammedanischen  Völker  der  Unmöglichkeit 
zuschreibt,  deu  Mussulmanen  bei  Aufrocbterhaltung  ihres  jetzigen  Alphabet«  sich  schnell  mit  den  positi- 
vischen  wissenschaftlichen  Daten  bekannt  zu  machen , die  durch  eine  fortwährende  Anstrengung  des 
menschlichen  Geistes  im  Laufe  von  Jahrtausenden  errungen  wurden  und  dem  Menschen  in  seinem 
beständigen  Ringen  mit  der  Natur  ums  Dasein  und  dessen  Verbesserungen  stärken,  ruft  er  aus:  „Wird 
es  denn  wirklich  einigen  sinnlosen  Figuren  weiter  gestattet  werden,  den  Gang  unserer  intellectuellen 
Existenz  zu  drücken  und  zu  hemmen  V1* 

Der  deutsche  Uebersetzer  Fuad-Paschas  denkt  ebenso  wie  der  persische  Diplomat  und  sie 
beide  drücken  die  Ansicht  ausnahmslos  aller  Orientalisten  und  aller  denkenden  Muhammedaner  aus. 
Somit  herrscht  zwischen  Vertretern  der  orientalischen  und  europäischen  Intelligenz  in  Bezug  auf  die 
Nothwendigkeit  der  Abänderung  dos  Alphabets  das  vollständigste  Einverständnis!*  und  bleibt  uns  noch 
zu  betrachten,  was  znr  Ausführung  dieser  Reform  gethan  worden  ist. 

Indem  nun  Herr  Schachtachtinsky  den  Isalam  gegen  die  Anklage  des,  wie  er  sagt,  dem 
Geiste  und  der  Natnr  desselben  nicht  entsprechenden  Fanatismus  verwahrt  (der  Fanatismus  sei  ohne 
Proselytismus , der  niemals  bei  den  Muhammedanern  practicirt  worden,  wie  solches  die  Aufrecht- 
erhaltung der  religiösen  Selbständigkeit  solcher  kleinen  Völker,  wie  die  Armenier,  Griechen,  Bul- 
garen u.  a.,  die  Jahrhunderte  lang  unter  dem  mächtigen  Scepter  eine«  Schach  Abbas,  Mohammed  des 
Eroberers,  Sultan  Suleimans  und  Nadir-Schachs  gelebt,  beweist  , nicht  denkbar),  meldet  er  die  Antwort 
der  persischen  Ulewas  auf  die  Anfrage  Jussuf-Chans.  Die  Scheich-ul-Isslam  und  Muschtaid,  wie  Tehe- 
rans, so  auch  aller  bedeutenden  Centren  Irans,  als  Isfahau,  Schiraa,  Tawria,  Kaschau  u.  a.,  antworteten 
einmüthig,  dass  der  Isalain  nichts  mit  dem  arabischen  Alphabet  gemein  habe  und  dass,  da  die  Buch- 
staben nichts  anderes  seien,  als  ein  je  nach  ihrem  Charakter  mehr  oder  weniger  bequemes  Mittel  zur 
Verbreitung  von  Ideen,  der  Koran  ebensowohl  mit  lateinischen  als  mit  beliebigen  anderen  Lettern 
gedruckt  werden  könne. 

Was  nun  die  türkische  Sprache  betrifft,  so  ist  die  Frage  von  der  Abänderung  des  arabischen 
Alphabets  selbst  schon  praktisch  entschieden  worden.  Da  ein  Theil  der  armenischen  Bewohner  der 
Türkei  seine  Muttersprache  vergessen  und  sich  die  türkische  ungeeignet  hat,  so  werden  für  ihn  in 
Konstantinopel  türkische  Zeitungen  mit  armenischen  Lettern  gedruckt.  Wohl  tasitzi  das  armenische 
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Alphabet  alle  zur  richtigeu  und  genauen  Wiedergabe  der  türkischen  Worte  uüthigen  Zeichen,  doch 
werden  die  Muasalmanen  niemals  diese  Schrift  anwendeu  lernen,  einmal  weil  sie  unschön,  dann  auch 
weil  es  eines  gewissen,  wenn  nicht  religiösen,  bo  doch  politischen  Prästigiunis  bedarf,  nm  die  Schrift- 
zeichen eines  Volkes  hei  einem  anderen  in  Aufnahme  zu  bringen. 

Das  lateinische  Alphabet  ist  nun  allerdings  stark  durch  die  moralische  Autorität  der  mächtigen 
und  gebildeten  Völker,  deren  Literatur  sie  dem  Verständnisse  crachliesst;  aber  es  ist  zu  arm  au  Buch- 
staben, da  zur  genauen  Wiedergabe  der  arabischen,  persischen  und  türkischen  Worte  42  Buchstaben: 
1»  Vocale  und  38  Consonanten  nöthig  sind,  während  das  lateinische  Alphabet  deren  im  Ganzen  blos 
28  besitzt 

An  eine  Abänderung  der  arabischen  Schriftzeichen  hat  schon  Graf  Volney,  der  bekannte  fran- 
zösische Historiker  und  Arabist  (f  1820)  gedacht.  Ernstlich  arbeiteten  an  diesem  wichtigen  Werke 
der  Oberst  Mirsa-Feth-Ali-Achnndow,  der  verstorbene  Uebersetzer  des  StadthaUers  vom  Kaukasus, 
der  geistreiche  Freund  des  Mirsuschaffi  ßodenstedt’s;  in  den  letzten  Tagen  Herr  Mamed  Schach- 
tachtinski; auch  Mirsa-Ris»,  Uebersetzer  des  persischen  Cousulats  in  Tiflis  — Alle  leider  ohne 
praktischen  Erfolg. 


3.  Der  musHulinaninclie  Elementarlehrer. 


An  da«  Erlernen  der  Elemente  der  Scbriftkundc  geht  man  in  der  orientalischen  Schule  durch  das 
Schreiben  der  orthographischen  Zeichen.  Auf  einer  Seite  wird  von  links  nach  rechts  eine  Linie 
gezogen,  uuter  und  Über  welcher  bald  ein,  bald  zwei  und  drei  Punkte,  die  Vocalzeichcn , das  Zeichen 
der  Verdoppelung  der  Buchstaben,  der  sogenannten  „Taschdid**,  da«  Zeichen  der  gedehnten  Aussprache 
der  Silbe  und  andere  unbedeutende  orthographische  Zeichen  angebracht  werden. 

Das  orientalische  Alphabet  gab  den  Vocalen  keine  entsprechenden  phonetischen  Bezeichnungen, 
wie  sie  unser  a.  e,  1,  o,  u besitzen,  sondern  in  den  persischen  und  aderbeidshaniachen  Fibeln  heissen 
von  den  drei  kurzen  arabischen  Vocalen  das  a — Sabar,  i — Ser,  u — Püsch. 

Nach  den  Vocalen  lehrt  man  die  Consonanten,  wobei  die  vollen  isolirten  Buchstabenformen 
geschneiten  werden:  das  elif,  bei,  tei,  «sei,  dsckiin  und  so  bis  zum  Ende  der  28  arabischen  Mitlauter. 
Die  übrigen  abgeleiteten  Formen  der  Buchstaben , die  hei  einer  Verbindung  derselben  unter  einander 
zu  Worten  auftreten,  werden  als  zu  fein  und  wenig  auffällig  in  den  aderbeidshani scheu  Fibeln  nicht 
geschrieben.  Nachdem  daher  der  Schüler  eine  der  Formen  des  Buchstabens  kennen  gelernt,  bleibt  die 
Bekanntschaft  mit  den  beiden  anderen  Formen  des  Buchstabens  der  zufälligen  Begegnung  im  Koran 
anfbehalten,  wo  der  Schüler  vielleicht  nach  einem  Monate  anf  der  zehnten  Seite  des  Korans  einer  ande- 
ren Form  des  heute  studirten  Buchstabens  begegnet.  Während  die  Nebeneinauderstellung  der  ver- 
schiedenen Formen  des  Buchstabens  in  der  Fibel  das  Lesenlernen  sehr  erleichtern  würde,  gehören 
jetzt  wenigstens  zwei  Jahre  dazu,  um  mit  diesen  feinen,  des  Reliefs  ermangelnden  Schriftelementen, 
oben  und  unten  mit  ebenso  zarten  Punkten  und  Zeichen,  selbst  dann  bekannt  zu  werden,  wenn  Bie,  wie 
das  im  Koran  geschieht,  mit  Vocalzeichen  versehen  oder,  wie  man  sich  ausdrückt,  vocalisirt  sind. 

Die  Vereinigung  der  Consonanten  mit  den  Vocalen  wird  in  den  persick-aderbeidshanischen  Schulen 
solcher  Weise  vorgetragen:  hei-sabar  = be,  tei-ser  = ti,  ssin-püscb  = ssü  u.  s.  f.  So  mit  den 
kurzen  Vocalen.  Wenn  aber  statt  der  gedehnten  Vocale  Consonanten  geschrieben  werden,  so  geschieht 
ihrer  nicht  anders  Erwähnung,  als  wenn  sie  ganz  und  gar  nicht  Vocale  ersetzen.  Mit  ihnen  bildet 
man  die  Silben  folgendermaaseen : bei-elif  = ba,  tei-ci  = ti  (gedehnt),  ssin-waw  = ssu  u.  s.  f.  Von 
einer  solchen  «rationellen  Unterrichtsmethode,  die  auf  den  phonetischen  Werth  der  Schriftzeichen 
bei  ihrer  Benennung  gar  keine  Rücksicht  nimmt,  lasst  sich  natürlich  kein  vorthei Ihafter  Einfluss  auf 
die  intellectuelle  Entwickelung  der  Schüler  erwarten. 

Nach  der  Erlernung  des  Alphabets  geht  es  ans  Lesen  des  Korans,  ln  keine  der  Sprachen  der 
islamitischen  Völker  übersetzt,  wird  derselbe  von  allen  „ Rechtgläubigen u in  arabischer  Sprache,  ohne 
l'cbcrsctzung  und  Erklärnng  in  den  Schulen  gelesen,  gläubig  gehört  und  andächtig  unverstanden 
gelassen. 

Bei  dieser  völlig  mechanischen  Unterrichtsmethode  wird  sehr  viel  Zeit  vergeudet  und  die  Fähig- 
keiten der  Schüler  auf  eine  harte  Probe  gestellt.  Die  Kinder  lernen  die  Schriftzeichen  und  die  Worte 
des  Korans  blos  auswendig  und  vermögen  nur  nach  ihrem  eigenen  Exemplare  des  KornnB  und  bis  zur 
durch  gegangenen  Stelle  desselben  die  Worte  tu  entziffern,  in  noch  nicht  erlernten  Sauren  des  Koran» 
oder  in  einem  Koran  von  anderer  Ausgabe  oder  Schrift  lassen  ihre  Kenntnisse  sie  im  Stiche. 

Nach  beendigtem  Lesen  des  Korans  beginnt  das  Erlernen  der  persischen  Literatur. 
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Die  türk  - tatarische u,  aus  Mongolien  stammenden  Eroberer  Persiens  nahmen  bald  Sprache  und 
Sitten  de#  vou  ihnen  besiegten  Cultnrvolke»  an,  ja  sie  ergaben  »ich  selber  leidenschaftlich  der  Förde- 
rung der  persischen  Spruche  und  Literatur.  So  ward  auf  Befehl  Mahmuds  des  Ghazeuwidun , selbst 
türkischer  Abstammung,  die  berühmte  Schah-Narae,  das  Königsbuch,  die  poetische  Schilderung  der 
Heldenthaten  der  vorm uhammedaui sehen  Herrscher  Per#ieus,  zusarameugestcllt.  Viole  namhafte  per- 
sische Schriftsteller  gehören  ebenso  der  türkischen  Nationalität  an.  So  war  Dsharni,  einer  der  sechs 
Classiker  Persiens,  aus  Schemächa  gebürtig,  ein  Türke;  derselben  Nationalität  gehörte  der  bekannte 
Historiograph  Nadir-Schachs.  Mirsa-Mechti-Cban , nus  dem  im  Urmiaschen  Chauat  lebenden  Stamme 
Afschar,  an. 

Wohl  verständigten  sich  die  Türk-Tataren  schriftlich  in  der  reichen  wohltönenden  persischen 
Sprache,  diu  aber  als  alte  Sprache  eine  Masse  unregelmässiger  Dcclinationeu  und  C'onjugationen  hat 
und  an  ungebührlichen  Schwierigkeiten  leidet,  während  die  türkische  blos  eine  einzige  Declinatious-  und 
zwei  Conjugationsformen,  von  der  einfachen  Kegel  der  Harmonie  der  Vocalc  ausgehend,  besitzt.  Die 
Türk-Tataren  gaben  daher  ihre  ausdrucksvolle  kräftige  Muttersprache  nicht  auf  und  drückten  in  ihr, 
wie  zu  Hause,  so  im  Feldlager,  ihre  Gedanken  aus. 

Da  die  aderbeidshauischen  Tataren  unter  dem  Einflüsse  der  persischen  Sprache  die  schleppende 
Syntax  des  osmauischen  Dialcct#  vereinfachten,  so  erklärt  es  sich  aus  der  Einfachheit  des  Mechanismus 
der  türkischen  Sprache,  dass  in  Aderbeidahan , trotzdem  daselbst  blos  persisch  gelesen  und  geschrieben 
wird,  die  türkische  Sprache  die  persische  dnrmaassen  aus  dem  Gebrauche  de#  Volkes  verdrängte,  dass 
während  vor  150  Jahren  in  jenem  ursprünglich  iranischen  I^mdstriche  blos  ein  Drittel  der  Bevölke- 
rung das  Türkische  sprach,  heut  zu  Tage  daselbst  nicht  eine  einzige  Familie  mehr  das  Persische  für  ihre 
Muttersprache  Hinsicht,  sondern  solche  wie  eine  fremde  Sprache  in  der  Schule  erlernt.  Wie  weit  nun 
das  Gebiet  der  türkischen  Sprache  in  südöstlicher  Richtung  in  breiter  Landzunge,  dicht  bei  Kaswiu, 
Teheran  und  Kum  vorbei,  bis  gegen  Kasrlifm  hin  reicht,  sehen  wir  deutlich  auf  der  schönen  Karte,  die 
Professor  H.  Kiepert  der  IMiersicht  der  Kgl.  Preussischen  Gesandtschaft  von  ltffiO  und  18G1  zu 
Dr.  li.  BrugMch's  bekannter  Kcisobeschreibung  widmete.  Da  nun  in  Persien  die  herrschende 
Dynastie  der  Kadscharen  der  türkischen  Rasse  angehört,  so  befleissigen  sich  alle  hohen  Beamten 
der  türkischen  Rede,  die  in  alleu  Provinzen  des  Reiches  von  einem  Thcile  der  Bevölkerung  gesprochen 
wird  und  überhaupt  von  Tag  zu  Tag  derinaa*»eu  au  Ausdehnung  znnimmt,  dass  in  nicht  mehr  fern- 
liegender Zukunft  Persien  die  StAAten  türkischer  Zunge  um  eine  einflussreiche  Individualität  ver- 
mehren dürfte. 

Trotz  ihrer  glänzenden  Erfolge  im  Yolksmuiide.  gelang  es  der  aderbeidshanish-tatarisclieu  Sprache 
bislang  noch  nicht,  eine  Schrift-  und  Literat  Ursprache  zu  werden.  Daran  trägt  einerseits  die  überhaupt 
dem  Oriente  innewohnende  Abgeneigtheit  zur  Erneuerung  der  Formen  de#  gesellschaftlichen  und 
geistigeu  Lebens,  selbst  solcher,  die  schon  ihrer  Bedeutung  zu  entsprechen  aufgehört  haben,  die  Schuld; 
andererseits  der  Umstand,  das#  die  türkische  Sprache,  die  statt  der  laugen  und  kurzen  Vocalc,  die  das 
arabische  Alphabet  auszudrücken  fähig  ist,  weiche  und  harte  besitzt,  die  trotz  der  wichtigen  Rolle,  die 
sic  im  Mechanismus  der  türkischen  Worte  spielen,  durch  das  gemeingebräuchliche  Alphabet  gar  keinen 
Ausdruck  finden  können.  Die  Entwickelung  der  türkischen  Sprache  ist  aber  eine  solche,  dass  Alles, 
was  in  persischer  Sprache  gesagt  ist,  türkisch  ohne  Schwierigkeit  wiedergegeben  werden  kann,  und 
dass  die  Erzeugnisse  der  persischen  Literatur,  sei  es  in  Prosa  oder  in  Versen,  ungemein  leicht  ohne 
alle  Wörterbücher  und  Vorbereitung  mündlich  iu  allen  .Schulen  des  Aderbeidshan  und  de#  östlichen 
Transkankasien  in  die  türkische  Landessprache  übersetzt  werden.  Nicht  die  Schwierigkeit,  den  Aus- 
druck ihrer  Gcdaukeu  türkisch  wiederzugeben,  sondern  blos  die  Routine  und  die  dem  Oriente  eigene 
Apathie  des  Geistes,  die  nicht  auf  den  Grund  der  Dinge  zurückgeht,  ferner  die  Abneigung  gegen  alle 
Neuerung,  bestimmen  die  türkischen  Schriftsteller  dazu,  türkisch  zu  schreiben. 

Somit  siebt  der  aderbeidshanische  Knabe  niemals  Bücher  oder  überhaupt  irgend  welche  Schriften 
iu  seiner  Muttersprache;  Anfang#  plagt  er  sich  mit  der  arabischen,  um  dann  zu  der  ihm  gleicherweise 
unverständlichen  persischen  überzöge  he  n.  Nachdem  er  durch  zweijährige  Anstrengungen  arabische, 
mit  Vocelzeichen  versehene  Worte  lesen  gelernt.  i#t  ihm  diese  ungeheure  Mühe  beim  Uebergauge  zu 
den  persischen  Büchern  sonst  von  gar  keinem  Nutzen.  Wieder  muss  er,  ohne  einzelne  Buchstaben  im 
Gefüge  der  Worte  zu  analysiren  zu  vermögen,  nach  Angabe  de#  Mollas  einzelne  Worte  dem  Gedächt- 
nisse eixiprägen  uud  beim  Ansohauen  eine#  gewissen  Theiles  der  Zeile  eines  gewissen  Wortes  sich 
erinnern.  Dieses  kommt  daher,  weil  die  persischen  Worte  ohne  Vocal seichen  geschrieben  werden  uud 
für  die  persischen  Bücher  eine  ganz  andere  Schrift,  der  sehr  schöne,  aber  dem  Nass-ch  der  arabischen 
Bücher  der  Deutlichkeit  nachstehende  „Nastohalik”  Anwendung  findet.  Die  Mehrzahl  der  Formen  der 
Buchstaben  haben  in  beiden  Schrift  weisen  nichts  einander  gemeinsames.  Dabei  finden  die  rein  per- 
sischen Consonnnten  p,  dach,  tsch,  g keine  Anwendung.  Der  Schüler  lernt  Anfangs  mechanisch  die 
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Worte  auswendig,  ehe  er  euch  jahrelangen  Rede-  und  Scbreibübungen  sich  bis  zum  Verständniss  der 
Redetheile  emporschwingt. 

Da  der  Schüler  bei  der  Abwesenheit  von  Vocalen  die  Worte  nicht  zu  lesen  vermag,  so  lehrt  mau 
ihm  zu  Anfang  eines  jedes  Buches  zuvörderst  blos  den  Text  lesen,  ohne  ihn  ins  Türkische  zu  übersetzen. 
Wenn  dann  die  Lectüre  eines  gewissen  Theiles  vom  Buche  vorbereitet  ist,  nimmt  man  ihn  wieder  von 
vorn  vor  und  übersetzt,  ohne  irgend  einen  Begriff  weder  von  der  persischen  Grammatik,  noch  von  der 
Wortstellung  itu  Persischen  und  Türkischen  zu  geben,  ohne  irgend  welche  Wörterbücher  zu  besitzen, 
ein  jedes  Wort  besonders  und  an  und  für  sich  ins  Türkische.  Und  wenngleich  im  Bau  der  Redetheile 
im  Türkischen  und  Persischen  eine  ungemein  grosse  Verschiedenheit  herrscht,  so  erklärt  solche  Niemand 
und  richtet  darauf  die  Aufmerksamkeit  nicht.  Der  „Gülist&n“,  der  „ Rosengarten 4 oder,  wenn  man  so 
will,  der  „Rosenort1*,  des  Ssaadi  ist  das  erste  persische  Buch,  das  die  Schüler  des  Aderbeidshans  wie 
des  östlichen  Transkaukasiens  kennen  lernen.  Zur  Illustration  der  pädagogischen  Handgriffe  der  ader- 
beidshanischen  Schullehrer  möge  folgende  Anfangsphrase  des  Ssaadi  dienen , so  wie  sie  die  türkischen 
Mollas  ihren  Schülern  vortragen. 

„Minnat  chudai  ra  as-sa  wa  dsbnlla,  ki  toat-asch  mowdsbibi  kurbat  astu,  was  da  heisst:  „Ruhm 
werde  Gott  dem  geliebten  und  grossen,  Welchem  die  Ergebung  das  Mittel  zur  Annäherung  (an 
Ihn)  ist.-  * 

Der  Molla  spricht  nun  zu  seinen  Schülern,  „minnat“  heisst  Ruhm,  chudai  — Gott,  ra  — für 
as-Ba  — geliebt,  wa  — und,  dschalla  — gross,  ki  — welcher,  taat  — Ergebung,  Unterwerfung, 
asch  — ihm,  mowdahib  — Mittel,  kurbat  — Annäherung,  ast  — ist.  Und  weiter  giobt  es  nichts. 

Nachdem  in  solcher  Weise  ein  Buch  beendigt,  geht  man  zum  andern  und  dann  zum  dritten  über, 
bis  dass  der  Schüler  im  Laufe  der  Jahre  mit  jedem  persischen  Worte,  jeder  grammatischen  Form  und 
der  Schreibweise  jeden  Wortes  bekannt  geworden. 

Genugsam  mit  der  in  den  Maktabs  gebräuchlichen  Unterrichtsmethode  bekannt,  wollen  wir  ein 
andermal  die  in  ihnen  angewandten  Schulbücher  kennen  lernen. 


5.  Der  Unterricht  in  der  persischen  Literatur, 

In  den  Schulen  Persiens  und  der  aderbeidshanischen  Tataren  spielt  als  Schulbuch  der  Tarassul 
eine  Rolle.  Ein  Heftchen  von  20  Seiten  in  von  einem  unbekannten  Verfasser  zu  unbestimmter  Zeit 
verfasst,  ist  dieses  eine  Mustersammlung  von  Finnaaen  der  Schachs,  Rundschreiben  von  Würdenträgern 
des  persischen  Reiches  (iu  welchem  der  Unterschied  im  Stile  von  Befehlen,  die  einem  Prinzen  des  könig- 
lichen Hauses  oder  einem  zura  selben  hohen  Verwaltungsposten  gelangten  schlichten  Unterthanen  ent- 
stammen , ersichtlich  ist),  von  Privatbriefen,  Berichten  an  Vorgesetzte,  Entscheidungen  des  Schariata 
(geistlichen  Gerichtes)  u.  dergl.  Der  schwülstige  Stil  dieses  Schriftstellers  kommt  übrigens,  Dank  den 
Bemühungen  des  talentvollen  Secrotära  Feth-Ali-Schachs  und  Mamed-Schachs,  des  Kaim-Makam  Miraa- 
Abvl-KuHsim  und  des  heute  regierenden  Nasr-ed-din-Schacha,  seit  den  letzten  fünf  Jahrzehnten  immer 
mehr  in  Abnahme.  Gleichwohl  können  sich  dieses  Büchleins  noch  hent  zu  Tage  die  Aspiranten  einer 
Consulats-  oder  Dragomancarriere  im  Orient  auch  in  den  europäischen  Schalen  nicht  wohl  entr&then. 

Der  Nissab  des  Abu-Nas&ri-Farahi  ist  ein  arabisch-persisches  Wörterbuch  iu  200  Versen,  die  an 
Zurapt’s  bekannte  Versregelu:  „Viele  Wörter  sind  auf  is  masculini  geueris4  und  dergleichen  Erinne- 
rungen aus  unserer  Schulzeit  mahnen  und  in  gewandt  abgefassten  Reimern  die  in  der  persischen  Sprache 
nöthigen  arabischen  Worte  lehren. 

Unter  den  geistlichen  Lehrbüchern  steht  die  Dshami- Abassi,  d.  h.  die  Chrestomathie  des  Abbas, 
ein  Buch  von  140  Seiten  in  4°,  vom  berühmten  Muschtaid  Scheich  Bachaid-din  zur  Zeit  Schach  Abbas  I. 
verfasst  und  diesem  Fürsten  gewidmet,  obenan.  Auf  Grundlage  der  directon  Verordnung  des  Korans 
und  der  Nachfolger  Muhammeds,  der  zwölf  Imame,  die  in  den  Chadissas  und  Traditionen  enthalten 
sind,  endlich,  wo  keine  directen  Befehle  vorhanden  sind,  auf  Grundlage  der  Beispiele  ehrwürdiger  oder 
heilig  gehaltener  Männer,  sucht  der  Scheich  den  Schiiten  für  alle  Lebenslagen  eine  Richtschnur  zu  bie- 
ten. Mit  dieser  Absicht  betrachtet  er  den  Muhammedaner  wie  er  isst,  trinkt,  reitet,  sich  auf  die  Wall- 
fahrt aufmacht,  geboren  wird,  stirbt,  sein  Gebet  verrichtet  n.  s.  w.  und  citirt  in  jedem  dieser  Fälle  die 
Verordnungen  des  Schuriata  oder  Beispiele  muhammedanischer  Heiliger.  AUcb  dieses  wird  in  einfacher 
gemeinverständlicher  Sprache  geboten.  Für  die  Bekanntschaft  mit  den  religiösen  Bräuchen,  Sitten  und 
Anschauungen  der  Schiiten  hat  dieses  Buch  eine  grosse  Bedeutung:  seine  Capital  drücken  die  innere 
Uebcrzengung  von  Millionen  Leuten  aus.  Für  unsere  ethnographische  Literatur  wäre  eine  vollständige 
Ueber&etzung  der  „Chrestomathie  des  Abbas4  in  eine  europäische  Sprache  sehr  wünschenswert!!.  Der 
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Lehrer  der  tatarischen  Sprache  an  der  Stadtschule  zu  Schemacha,  »Sseid-Käfum,  hatte  den  glücklichen 
Gedanken,  dieses  Büchlein  in  die  aderbeidshanische  Sprache  zu  übersetzen;  doch  sein  Druck  unter- 
blieb, da  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  St  Petersburg,  der  dieses  Werk  vorgelegt 
worden  war,  die  Abänderung  einiger  anstößiger  Stellen  verlangte,  womit  der  Ueberaetser  »ich  nicht 
einverstanden  erklären  konnte,  wenn  er  nicht  «ein  Werk  in  den  Augen  aller  Schiiten  discreditiren 
wollte. 

Abw&h-ul-Dshinan,  „Pforte  des  Paradieses  “,  heisst  das  voluminöseste  der  in  den  Maktahs  ge- 
bräuchlichen Schulbücher.  Es  hat  240  Seiten  in  Folio. 

Verfasst  wurde  dieses  Buch  zur  Zeit  des  Schachs  Abbas  II.  von  dem  durch  seine  Kanzelberedsam- 
keit ausgezeichneten  Achund-Molla-Muhamincd-Rufij,  besser  bekannt,  unter  dem  Namen  Waiai-Kaswini, 
was  „Redner  aus  Kaswinu  besagt.  Zwischen  den  einzelnen Theilen  des  Buches  besteht  keinerlei  geisti- 
ges Band.  Es  sind  dies  blos  gesonderte  Predigten,  von  denen  die  einen  in  den  Moscheen  wirklich  ge- 
halten worden  sind,  die  anderen  blos  zur  Füllung  der  Bünde  dienten,  von  denen  ursprünglich  acht  ge- 
plant wareu  (was  schon  der  Name  bezeugt,  der  au  die  Zahl  der  Pforten  des  Paradieses  erinnert),  aber 
blos  einer  auf  lins  gekommen  ist. 

Reich  an  Ideen  ist  der  Verfasser,  der  eine  Menge  von  Ci  taten  aus  dem  Koran,  den  Aussprüchen  der 
lumme  an  führt,  Geschichten,  Anekdoten,  persönliche  Erlebnisse  auftischt,  ganz  und  gar  uicht.  Auf  aller- 
lei Weite  und  Manier  führt  er  blos  einen  Gedanken  aus:  „Das  Leben  ist  auf  dieser  Welt  dem  Menschen 
nicht  zum  Leben  gegeben.“  Das  gegenwärtige  Leben  ist  blos  Mittel  zur  Vorbereitung  zu  einem  besse- 
ren Dasein  auf  jener  Welt,  deren  Leiden  und  Freuden  ewig  »ein  werden,  während  wir  hier  blos  zur 
Prüfung  leben.  Gott  gab  uns  den  Verstand  zum  Richter  und  beschenkte  uns  mit  guten  nnd  schlech- 
ten Neigungen.  Zur  Läuterung  des  Verstände»  gab  er  uns  die  Religion , deren  Gründer,  der  Prophet 
Mnbammed,  der  Universal  verstand  (akli-kftll)  ist.  Der  Mensch  entspricht  blos  dann  seiner  ihm  vom 
Schöpfer  vorgexeichneten  irdischen  Existenz,  wenn  er  mit  dem  Glauben  au  die  Wahrheit  des  Isslaui 
eine  strenge  Erfüllung  der  Anforderungen  des  Schariat»  verbindet.  Auf  das  Leben  muss  mau  blos  ab 
auf  ein  Mittel  zur  Kräftigung  im  Glauben  nnd  zur  Erfüllung  der  religiösem  Bedürfnisse  sehen.  Daher 
mnst  man  auf  die  Gewinnung  der  Mittel  zur  Existenz  nicht  mehr  Kruft  und  Zeit  verwenden,  als  zur 
Erhaltung  der  physischen  Existenz  unumgänglich  nothwendig  ist  ...  Mit  einem  Worte,  völliges  Ent- 
sagen dieser  Welt  und  Hingabe  an  die  religiöse  Extasc. 

Leicht  denken  kann  man  sich  den  Eindruck,  den  ein  solches  asketisches  Lehrbuch  auf  ein  empfäng- 
liches, kindliches  Gemüth  nusüben  muss.  Als  Folge  seines  Studiums  ergiebt  sich  eine  Antipathie  gegen 
die  ganze  Umgebung,  Abneigung  gegen  die  Freuden  dieses  Lebens  und  allgemeines  Erschlaffen  der 
Energie. 


Von  den  eigentlichen  Schulbüchern  des  schulischen  Orients  gehen  wir  zu  den  in  seinen  Schu- 
len benutzten  historischen  Werken  über. 

Tari ch i-N adir,  „Geschichte  Nadir“»4*,  ist  eine  vom  Historiographen  Nadir-Schahs, Mirsa-Mechti- 
Chan,  abgefasste  Geschichte  dieses  grossen  Regenten,  ein  Buch  von  230  Seiten  in  4". 

Mirsa-Mechti -Chan  diente  früher  der  Dynastie  der  Ssafaviden,  in  deren  Dienste  Nadir  selber  an- 
fänglich den  Ruhm  eines  grossen  Feldherrn  und  Patrioten  geerntet,  der  den  Iran  von  der  inneren  Anarchie 
und  von  seinen  auswärtigen  Feinden,  den  Russen.  Türken,  Afghanen  und  Turkmenen  befreit,  dann  aber,  vou 
Herrschsucht  hingerissen,  den  schwachen  Ssulian  Hussein  vom  Throne  gestoben  hatte,  um  auf  das  von 
unvergänglichem  Ruhme  umkrfiuzte  Haupt  des  Befreiers  seines  Vaterlandes  die  gewaltsam  vom  Haupte 
seines  Monarchen  gerissene  Krone  zu  setzen,  die  dasErbtheil  einer  Dynastie  bildete,  welche,  wenngleich 
ihrer  Macht  beraubt,  noch  hi»  auf  den  heutigen  Tag  die  Hochachtung  aller  Perser  bewahrt  hat.  Wird 
doch  selbst.  im  russischen  Trnnskoukasien,  zu  Ende  des  Gottesdienstes,  wenn  die  Mollas  die  Seelenruhe 
aller  „Rechtgläubigen**  verkündigen.  Insonderheit  für  die  Dynastie  der  Ssafaviden  gebetet,  was  weder 
in  Transkaukasieu.  noch  in  Peraieu  selbst,  für  die  heutigentags  dort  regierende  Dynastie  derKadshareu 
geschieht,  wenn  nicht  gerade  ein  Prinz  von  Geblüt  in  der  Moschee  zugegen  ist. 

Die  Wahrheit  des  tatarischen  Sprüchwortes : „Wer  ein  fremdes  Haus  zerstört,  wird  kein  eigenes 
gründen14  — musste  auch  Nadir- Schah  an  sich  erfahren.  Nicht  lauge  war  es  ihm  zu  herrschen  ver- 
gönnt. Gewissenshisse,  Berauschung  durch  nie  dagewesenen  Erfolg  verwirrten  dermaassen  seine  Sinne, 
dass  er  »eine  Macht  nicht  blos  als  Regent,  sondern  auch  als  Familienvater  zu  missbrauchen  begann. 
Nadir-Schah  stach  seinem  Sohne  und  Thronfolger  Risa-Kuli-Mirsa  die  Augen  aus,  richtete  unbarmher- 
zig seine  nächste  Umgebung  hin,  plante  gar  die  Vernichtung  der  ganzen  Provinz  Fan  und  endete 
damit,  dass  er  durch  »eine  Grausamkeiten  seine  Diener  dermaassen  gegen  sich  aufbrachte,  dass  die  uu- 
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mittelbaren  Leibwächter  des  Schabe  selber  einen  der  grössten  politischen  und  militärischen  Genies,  die 
nicht  bloa  der  Iran,  sondern  diu  Welt  geschieht«  überhaupt  jemals  aufgestellt  hatte,  ermordeten. 

Wenn  aber  Nadir* Schah  zu  Kode  seines  Lebens  die  von  ihm  errungene  Gewalt  zu  miasbraacheu 
begann,  nachdem  er  von  ihr  anfangs  als  erfahrener,  aufgeklärter  und  weitsichtiger  Staatsmann  Gebrauch 
gemacht  hat,  so  bleibt  selbst  ein  misslungener  Versuch  desselben  als  geniale  Combination  ewig  denk- 
würdig. Kb  ist  dieses  Bein  Plan,  im  Bcbiitischen  Partien  den  eine  humanere  Religionsduldung  tief  ver- 
letzenden Brauch  der  Verdammung  der  drei  ersten  Chalifen  abzuschaffen  und  die  scbiitischo  Secte  den 
vier  Sectionen  der  »sunnitischen  Glaubenslehre  zuzuzählen  (alle  Ssunniten,  unter  einander  in  Glaubens- 
bekenntnissen in  Bezug  auf  die  Gottheit,  das  Prophetenthum  uud  das  Chalifut  einig,  scheiden  sich  je 
nach  ihren  verschiedenen  Auslegungen  der  Forderungen  des  Korans  bezüglich  der  Religionsbräuche 
in  vier  Schulen:  Hanafi,  Haubali,  Malaki  und  Schuüi),  wird  ewig  als  Denkmal  seines  aufgeklärten  Gei- 
stes und  seiner  Staatsmann! sehen  Weisheit  bestehen  bleiben. 

Da  heutzutage  vielfach  von  einer  Einigung  des  Isslam,  deren  Idee  unstreitig  Nadir-Schah  angebürt, 
die  Rede  ist,  so  wollen  wir  unsere  Leser  ausführlicher  mit  dieser  Angelegenheit  bekannt  machen.  Dazu 
geben  wir  hier  die  Worte  MirBa-Mechti-Chan'H  selbst: 

„Nachdem  es  dem  Schatten  Gotte»  — bo  nennt  der  Biograph  gewöhnlich  den  Nadir-Schah  — ge- 
lungen war,  das  Territorium  Irans  von  der  schimpflichen  Herrschaft  der  Fremden  und  Anarchisten  zu 
säubern,  versammelten  sich  auf  Befehl  Sr.  Majestät  alle  Ulemas,  Notabel o und  Heerführer  des  ganzen 
*Iran»  auf  dio  Mugansteppe,  an  der  Vereinigung  der  Kura  mit  dem  Araxes.  An  Volk  waren  mehr  denn 
100O00  Köpfe  zusammengekommen.  Nadir  versammelte  sie  um  sich  und  redete  zu  ihnen:  „Nach  lan- 
gen Mühsalen  und  Blutvergiessen  gelang  e»  mir,  alle  Söhne  des  vielduldenden  Irans  unter  Eine  Herr- 
schaft zuHammenzubringen.  Meine  Mission  ist  zu  Ende jetzt  muss  eine  friedliche  Regierung  beginnen; 
dazu  aber  ist  ein  Schah  nothwendig.  Ssultan  Hussein  regiert  nicht,  aber  er  lebt  und  ebenso  sein  Sohn 
Ahbits.  Wen  von  ihnen  Ihr  wollt,  erwählt  Euch  zum  Schah. u Die  Vertreter  de»  Volkes  antworteten 
einmüthig:  „Das  gegenwärtige  persische  Reich  ist  Deiner  Hände  Werk;  Du  entrissest  es  den  Händen 
der  Feinde;  Dir  den  Iran  abzunehmen  ist  undonkbar;  ehrenvoll  schafftest  Du  ihm  die  Freiheit,  so  ver- 
walte ihn  denn  jetzt  ruhmvoll.“  Nadir  willigte  nicht  in  ihre  Aufforderung,  die  Iranier  aber  bestanden 
auf  ihrer  Bitte;  die  Unterhandlungen  währten  einen  ganzen  Monat  lang,  endlich  that  Nadir  den  Ver- 
tretern de»  Reiches  kund  und  zu  wissen:  „Nach  dem  Ableben  de»  Propheten  verwalteten  vier  Chalifen 
hinter  einander  die  Angelegenheiten  der  Muhammedaner;  ihre  Heiligkeit  wird  von  den  «Rechtgläubi- 
gen“ Indien»,  des  Tnrkestans  und  des  ottomanischen  Kaiserthums  anerkannt.  Ehen  dieses  war  die 
Uelierzeugung  der  Perser  bis  auf  die  Regierung  dos  Schahs  Issmail-SsafuYi , der  aus  »taatsmunnischeu 
Gründen  die  schiitische  Secte  zur  herrschenden  Religion  Irans  erklärte,  zu  deren  Eigentümlichkeit  der 
uns  schändende  Brauch,  die  ersten  Chalifen  zu  verdammen  (Ssabb  wa  rafs),  sich  gestaltete.  Dieser 
Brauch  ward  sowohl  zur  Quelle  des  Bürgerkrieges  zwischen  den  Bewohnern  Irans,  als  auch  zur  Ursache 
endlosen  Blutvergiesscns  zwischen  den  Persern  uud  ihren  schulischen  Nachbarn.  Ehe  dieses  Cebel  nicht 
ausgerottet  worden  ist,  gelangt  der  Isslani  nicht  zur  Ruhe.  Daher  erkläre  ich  denn  meinen  festen  Vor- 
satz dahin:  nicht  anders  die  Kronu  Irans  übernehmen  zu  wollen,  bevor  nicht  die  Iranier  dem  schmäh- 
lichen Branche,  die  Chalifen  zu  verdammen,  entsagt  haben.  Dass  wir  zu  keiner  der  vier  theologischen 
Schulen  der  Ssunniten  gehören,  ist  kein  Unglück;  wir  werden  in  den  religiösen  Branchen  uns  an  die 
•Schule  de»  Imams  Dshaafar  halten,  welche  die  Ssunnitou  als  fünfte,  mit  den  vier  ersten  gleichberech- 
tigte Schule  des  Ssuunitenthuins  anerkennen.  Dann  wird  die  Feindschaft  zwischen  uns  verschwinden 
und  wir  Alle  gleichberechtigte,  einander  liebhabende  Kinder  eines  und  desselben  Glaubens  werden;  wir 
worden  dann  aufbören  Schiiten  und  Ssunniten  zu  sein  und  werden  Alle  Mosslims  werden.“  Die  Vertreter 
Irans  nahmen  den  Vorschlag  au,  Unterzeichneten  den  Act  vom  Verbote,  die  Chalifen  zu  verdammen,  vom 
Aufgeben  des  Scbiitcnthnm»  als  religiöser,  einen  principiellen  Widerspruch  mit  dem  Ssunnitenthum  ver- 
folgenden Einheit,  sowie  von  der  Proclauiirung  der  Schule  des  Dshaafar  als  dor  fünften  praktischen  und 
ceremonialen  Schule  im  Schoosse  des  Ssunnitenthauis.  Nadir  nahm  den  Act  an  und  setzte  die  Krone 
Irans  auf  sein  Haupt. 

Fassend  auf  dem  zwischen  ihm  und  seinen  Uutertbanen  wegen  der  Wegräumnng  der  Hindernisse 
einer  religiösen  Einigung  zwischen  Schiiten  und  Ssunniten  abgeschlossenen  Vertrag,  schlug  Nadir-Schah 
im  Namen  der  Religionseinignng  und  des  guten  Einvernehmens  dem  türkischen  Ssultan  oder,  wie  er 
ihn  nennt,  dom  römischen  Ssultan,  der  dio  heiligen  Orte  (d,  h.  Mekka  und  Medina)  beschützt,  einen 
ewigen  Frieden  unter  folgenden  fünf  Bedingungen  vor: 

1.  Da  die  Iranier  ihren  irrthümlichen  Ueberzeugungeu  entsagen  und  den  Imam  Dshaafar,  der  von 
allen  Muhammedanern  verehrt  wird,  als  Haupt  ihrer  ceromonial- theologischen  Schule  anerkennen,  so 
ist  es  uüthig,  dass  die  türkischen  Ulemas  die  Schale  Dshaafar1!  (Mas-chabi  Dshaafari)  als  fünfte  kano- 
nische Schule  des  Isslams  anerkennten. 
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2.  Dü  jeder  der  Vertreter  der  vier  kanonischen  Schulen  in  der  heiligen  Behausung  der  Kaaba 
(beitnl-haram)  seine  Gebete  nach  den  Geboten  seiner  Schule  in  einem  der  Winkel  des  Tempels  ver- 
richte, so  müsse  os  dem  Vertreter  der  Schule  Dshuafar’s  iilterlassen  sein,  die  Gebete  seinen  Bräuchen 
nach  im  selben  Winkel  mit  dem  Vertreter  der  Schule  Scbafii,  als  der  den  Anschauungen  der  Schulu 
Dshaafar’s  au  nächst  stehenden,  zu  verrichten. 

3.  Gleich  wie  aus  Aegypten  und  Syrien  zum  Schutze  ihrer  Pilger  alljährlich  Würdenträger  unter 
dem  Namen  von  Anführern  der  Pilger  (Eiuiri-lmdahiss)  ausgesaudt  werden  und  ihnen  die  türkische 
Regierung  Achtung  erweist  und  die  Möglichkeit  bietet,  ihre  Religionsgenossen  zu  vertheidigen , sollen 
eben  dieselben  Rechte  dem  die  persischen  lladshis  begleitenden  Würdenträger  eingorüumt  werden. 

4.  Die  zu  Sclaven  gemachten  Perser  und  Türken  sollen  unverzüglich  gegen  einander  ansgetauscht 
und  der  Handel  mit  Gefangenen  streng  gerügt  werden  und 

5.  Sollen  in  der  persischen  und  türkischen  Hauptstadt  ständige  Gesandtschaften  errichtet  werden, 
welche  die  Führung  der  internationalen  Angelegenheiten  zwischen  beiden  Völkern  erleichterten. 

Die  mangelnde  Entwickelung  von  Seiten  der  Türken  und  der  Nachfolger  Nadir -Schahs  auf  dem 
Throne  Irans  liess  dieses  Project  nicht  zur  Ausführung  kommen,  was  mit  einem  Schlage  dem  religiösen 
Zwiste  zwischen  Schiiten  und  Ssunniten,  der  so  viel  Opfer  von  der  einen  und  der  anderen  Seite  ge- 
kostet hat  und  noch  kostet,  ein  Ende  gemacht  hätte. 

Tarich-ul*  moödshem  ist  eine  von  Feisulla,  einem  Autor  unbekannter  Abstammung,  in  nicht 
genau  zu  fixirendem  Zeitpunkte  verfasste  Geschichte  des  alten  Persiens,  ein  Buch  von  830  Seiten  in  4°. 

Der  Verfasser  hat  nicht  den  geringsten  Begriff  von  Geographie,  noch  auch  von  einer  Chronologie 
der  Begebenheiten,  noch  »ach  von  der  Geschichte.  Im  wahren  Sinne  des  Wortes  schwatzt  er  Unsinn. 
„Der  erste  König  — voraussichtlich  von  Persien,  da  der  Verfasser  eine  Geschichte  Persiens  schreibt  — 
war  Keomers;  er  versammelte  sein  Volk  und  sprach  zu  ihm  in  assyrischer  Sprache:  I)a  der  Prophet 
Mohammed  verkündigt  hat , dass  die  Mehrzahl  seiner  Verehrer  zwischen  60  und  70  Jahren  sterben 
werde,  so  entsage  ich,  die  Annäherung  meines  Todes  fühlend,  dem  Throne.  Das  Volk  begann  zu  weinen 
und  erklärte  sich  einverstanden.  Kr  lebte  tausend  Jahre  auf  Erden.  Er  hatte  einen  Sohn  Sajamak: 
dieser  regierte  am  Tage,  Nachts  lebte  er  in  Höhlen.  Die  Dio»,  böse  Geister,  nahmen  ihn  gefangen  und 
tödteten  ihn.  Keomers  fing  die  Dies  ein,  haute  sie  zusammen  und  stellte  ein  Dankgehet,  den  Bräuchen 
der  wahren  Religion  des  IssLain  gemäss,  an.u  Das  ganze  Buch  athmet  einen  solchen  Geist. 

Auf  der  Jagd  nach  rhythmischer  Prosa  und  nach  der  Anwendung  von  arabischen,  in  der  heutigen 
persischen  Sprache  ungeheuerlichen  Ausdrücken  lässt  der  Verfasser  die  Hauptsache,  derentwegen  die 
Leute  schreiben  und  sprechen,  d.  i.  den  Ausdruck  irgend  welchen  Gedankens,  die  Mittheilung  irgend 
welcher  Thatsache  ausser  Acht.  Er  spricht  geradewegs  aus  Liebe  zur  Kunst,  so  dass  es  schwer  fällt, 
einen  ähnlichen  sinn-  und  verstandlosen,  blos  aus  Liebe  zur  Kunst  stilisirenden  Schriftatelier  zu  findeu. 


An  belletristischen  Werken  der  persischen  Literatur  finden  wir  in  den  Schulen  Trans- 
kaukasieus  die  folgenden  im  Gebrauch: 

In  schai  Mirsa-Mechti-Chan  ist  eine  Sammlung  (das  Wort  In  sc  ha  bedeutet  ein  Schrift- 
werk) von  gut  stilisirten  Briefen  und  Staatsacten  aus  der  Feder  des  Historiographen  Nadirs,  der  neben 
seiner  Pflicht  eines  Chronisten  der  wichtigsten  Begebenheiten  der  Regierungszeit  Nadir’s,  bei  diesem 
Regenten  auch  den  Posten  eines  Verfassers  der  wichtigsten  Regierungsacten  einnahm.  Diese  Sammlung 
enthält  155  Seiten  in  4®.  Der  aus  ihr  anzuführende  Brief  Nadirs  an  den  Ssultan  zeigt  dem  Leser,  dass 
die  Orientalen  hei  gutem  Willen  selbst  dann  artig  sein  können,  wenn  sic  einander  mit  Krieg  droheu. 

„Nicht  möge  es  ein  Geheimniss  verbleiben  für  Eure  geheiligte,  auf  Gefälligkeit  gegen  Eure  Freunde 
gerichtete  Aufmerksamkeit,  dass  deu  mohammedanischen  Fürsten  vier  Reiche  angehören:  die  Türkei, 
Persien,  Indien  and  der  Turkestan.  Jedes  dieser  Reiche  hat  seine  Grenzen.  Der  Iran  gehörte  Fürsten 
turkmenischer  Abstammung.  Die  Grenze  zwischen  Iran  und  der  Türkei  wurden  von  Tamerlan  (Emir- 
Teimur  — wie  er  im  Oriente  geheissen  wird)  bestimme  AU  aber,  den  Fügungen  Gottes  gemäss,  die 
Herrschaft  über  deu  Iran  in  die  Hände  der  Dynastie  der  Ssafaviden  überging,  verlor  der  Iran  zur  Re- 
gierungszeit  der  Ssafaviden  folgende  Länder:  Daich  mit  Umgebung  ging  zu  den  usbekischen  Ssultanen 
über,  Kabul  mit  Dopen denzen  fiel  den  Ssultanen  Indiens  zu,  Iraki-Arabi  (daH  heutigB  ausgedehnte  Wilajet 
Bagdad,  aus  dem  im  vergangenen  Jahre  ein  zweites  Wilajet,  Bassura,  ansgeschieden  wurde),  Diar-bekr 
und  ein  Theil  des  Aderbeidshan  und  anderer  Länderstrockeu  kamen  an  das  türkische  Reich.  Bis  zur 
letzten  Zeit  gehörte  der  Thron  Irans  der  Dynastie  der  Ssafaviden  an,  von  denen  er,  laut  dem  auf  der 
Mugansteppe  ausgesprochenen  Wunsche  des  Volkes,  auf  mich  überging.  Ich  gab  mein  Wort,  dem  Iran 
alle  ihm  entrissenen  Länder  zurückzustellen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  der  Gewalt  der  Türkei  an- 
heimgefallenen.  Hier  wollte  ich  die  Frage  der  Grenzaufbesserung  mit  der  Frage  der  Annahme  der 
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fünf,  die  Einigung  des  Isslam  betreffenden  Punkte  in  Einklang  bringen.  (Von  den  fünf  Punkten  haben 
wir  oben  bei  der  Biographie*  Nadir1  s ausführlich  gehandelt.)  Indem  ich  Euch  diese  Punkte,  die  den 
Keligionsfrieden  zwischen  den  Muhammedanern  herntellen  sollten,  unterbreitete,  vermeinte  ich,  dass 
Eure  Majestät  als  Haupt  der  „ Rechtgläubigen tt,  als  Chulif,  gern  die  Verwirklichung  meines  Gedankeus 
vornehmen  wollte.  In  diesem  Falle  hätte  ich  der  territorialen  Frage  keine  grosse  Bedeutung  angemes- 
sen, da  die  Türkei  und  Persien,  wenn  in  ihrer  Religion  geeinigt,  gcwissemiaaasen  für  einen  einzigen 
Staat  angesehen  werden  könnten.  Und  dieses  nm  so  mehr,  als  mich  mit  Euch  das  Gefühl  der  Einheit 
der  Nationalität  (Eliyct)  verbindet.  (Nadir- Schah  war  bekanntlich  stolz  auf  seine  türkische  Abstam- 
mung und  drückte  offen  seine  Verachtung  gegen  die  verzärtelten , trägen , der  Kriegstüchtigkeit  ent- 
behrenden reinblütigen  Perser  aus.)  Meine  Erwartungen  aber  sollten  nicht  in  Erfüllung  gehen. 

„So  beschloss  ich  denn  jetzt,  es  koste  was  es  wolle,  sowohl  die  Annahme  der  fünf  Punkte,  als  auch 
die  Vereinigung  aller  dem  Iran  ahgonommenen  Länder  zu  erstreben.  In  dieser  Absicht  begebe  ich  mich 
an  die  Grenze,  wo  wir  anfangs  nochmals  versuchen  wollen,  die  Suche  gütlich  beizulegen.*1 

Chasani-bahar,  „Herbst-Frühling41,  d.  h.  Freude  auf  l.eid,  ist  ein  Buch  von  114  Seiten  in  4° 
betitelt. 

Der  Verfasser,  der  seinen  achtungawerthen  Namen  ungenannt  liesa,  lebte  bis  zum  76.  Jahre  als 
„freier  Künstler“,  beobachtete,  reiste,  las  und  dachte  viel.  Die  Last  der  verlebten  Jahre  richtete  zu- 
dringlich seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Annäherung  des  Endes  Heiner  irdischen  Existenz,  die  nicht 
durch  die  Schöpfung  eines  Werkes  verherrlicht  worden  war,  das  den  Namen  des  ehrenwerthen  Alten 
zu  verewigen  vermochte,  dem  eine  innere  Stimme  es  wiederholte,  dass  ein  solches  Unternehmen  seine 
Kräfte  nicht  übersteige.  Hier  kam  ihm  das  Buch:  „Freude  auf  Leid“,  in  welchem  der  Verfasser  viele 
Erzählungen  und  Episoden  aus  dem  Lehen  bekannter  Persönlichkeiten  gesammelt  hatte,  in  die  Hand. 
Als  gemeinsamer  Oharakterzug  geht  durch  alle  Erzählungen,  dass  die  Helden  derselben  anfangs  in  trau- 
rige Verhältnisse  gerathen , aus  denen  sie  das  Glück  errettet  — der  Winter  ihres  Lebens  verwandelt 
sich  in  einen  Frühling.  Das  Buch  gefiel  seinem  Inhalte  nach  dem  Greise  ungemein,  doch  billigte  er 
seine  Schreibweise  weniger.  Da«  Buch  theilte  blos  nackte  Facta  mit,  wobei  der  Stil  nicht  durch  Um- 
ständlichkeit der  Exposition  und  tönende  Reime  geschmückt  war.  „Wir  Perser,11  so  sagt  Herr  Schach- 
tachtinski von  seinen  l*andsleuten,  den  transkaukasisch-aderbeidshauischen  Tataren,  „drückeu  niemals 
in  einfacher  Weise  dos  aus,  wovon  wir  die  Rede  führen;  unsere  Unterhaltungen  siud  Leitartikel  grosser 
Zeituugen  in  der  Sauren-Gurken-Zeit.  Wenig  Gedanken,  doch  ungeheuer  viel  Worte!“ 

Einst  unterwies  ein  Molla  seine  Schüler  in  der  umständlichen  ausführlichen  Weise  seine  Gedanken 
auszudrücken.  Gut  entwickelte  er  seine  Theorie,  dazu  genugsam  Beispiele  hiuzufugend;  die  Schüler 
verstanden  ihn  und  machteu  sich  den  Gedanken  des  Lehrers  zu  eigen.  Der  Molla  sass  in  der  Nähe 
eines  brennenden  Kamins,  aus  dem,  von  ihm  unbemerkt,  ein  Funken  in  seinen  Turban  fiel  und  solchen 
durch  seine  Flamme  zu  verzehren  begann.  Da  gab  der  Schüler  seinem  Lehrer  in  folgenden  Worten  vom 
Geschehenen  Kunde : 

„Ein  frecher,  dem  im  Kamine  lodernden  Holze  entwichener  Funken  verfehlte  seinen  angemessenen 
Weg  und  richtete  sich  auf  das  Merkmal  Eurer  Gelehrsamkeit  und  der  Heiligkeit  Eurer  Thaten  , auf 
Euren  verehrten  Turban,  sich  solchermaassen  anf  ihn  niederlasa-end,  dass  Euer  Turban  in  Brand  gerieth.“ 
Der  Molla  fasste  seinen  Turban  an  und  überzeugte  sich  dabei,  dass  seiu  Schüler  gar  zu  sehr  mit  dom 
weitläufigen  Stile  vertraut  geworden  sei:  die  Zeit,  die  jener  auf  die  Entwickelung  seines  Gedankens 
verwandt  hatte,  war  völlig  hinreichend  gewesen,  seinen  Turlmu  von  den  Flammen  verzehren  zu  lassen. 

Der  von  uns  bezeichnete  Greis  beschloss  nun,  die  Schilderung  von  den  mit  Leid  begonnenen  und 
mit  Freude  beschlossenen  Lebensepisoden  in  passenderen  Ausdrücken  mitzutheilm.  So  zeichnete  er  an 
die  60  nette  Erzählungen  auf,  deren  erste  wir  beispielsweise,  natürlich  mit  Weglassung  des  orientali- 
schen Wortschwulstoa,  mittheileu  za  dürfen  vermeinen. 

„Abul-Hassan,  Meimun-ul-Aktar's  Sohn,  der  in  der  Folge  Visir  des  Chalifs  Muttaki  wurde,  erzählt 
von  sich  in  folgender  Weise: 

„Zn  Anfang  meiner  Laufbahn  war  ich  als  Buchhalter  zur  Führung  der  Rechnungen  über  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  am  kleinen  Hofe  de«  Muttaki,  des  damals  zehnjährigen  Thronfolgers  der  Statt- 
halter des  Propheten,  angestellt.  Meinem  Dienste,  von  dem  ich  bei  der  Thronbesteigung  des  Muttaki 
eine  glänzende  Carrier©  erwartete,  war  ich  mit  ganzer  Seele  ergeben.  Einst  brachte  nun  ein  in  meiner 
Nachbarschaft  wohnender  Kaufmann  in  die  Residenzstadt  Bagdad  einige  hübsche  Kclavinnen.  Eine  der- 
selben war  besonders  schön;  hie  nnzustaunen  wie  ein  Wunder,  kamen  die  Leute  haufenweise  herbei.  Ich 
sah  sie  und  verliebte  mich  bis  an  die  Ohren.  Meine  Ruhe  und  Selbstbeherrschung  waren  augenblick- 
lich dahin.  Sie  zn  »eben.  anzustuunen  — ward  mir  zum  Lebensbedürfnisse.  Ich  hörte  auf,  meinem 
Dienste  nachzugehen  und  drehte  mich  vom  Morgen  bi«  zum  Abend,  unter  dem  Vorwände  de«  Kaufs 
von  Sclavinnen,  um  die  Bude  des  mit  Menschenflciech  handelnden  Kramers  herum.  Die  Schöne  ward 
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auf  ineino  Beständigkeit  aufmerksam,  ward  selbst  von  mir  hingerissen  und  wir  begannen  einander  zu 
lieben. 

„Ich  wandte  mich  an  die  Vermittelung  eines  Maklers,  um  den  Preis  der  .Sclavin  zu  erfragen.  Der 
Kaufmann  schätzte  sie  auf  30  Pfund  Gold.  Ich  war  arm.  Das  kleine  Haus,  das  ich  bewohnte,  mein 
Hausrath,  mit  einem  Worte  Alles,  was  ich  an  beweglichem  und  unbeweglichem  Eigenthum  besASB  — 
wenn  ich  Alles  dieses  verkauft  hätte  und  ein  obdachloser  Bettler  geworden  wäre  — auch  dann  hätte 
ich  kaum  vermocht,  dem  unersättlichen  Händler  den  Besitz  meiner  Geliebten  abzukaufen.  Unwillkür* 
lieh  musste  ich  an  mich  selber  denken ; als  stolzer  Mann  vermochte  ich  es  nicht  über  mich,  nach  Ande- 
rem meine  Hand  auszustrecken.  Mein  Selbsterhaltungstrieb  erlangte  die  Herrschaft  über  die  Leiden- 
schaft und  ich  entschloss  mich,  dem  Besitze  dor  heiss  geliebten,  aber  nicht  nach  meinen  Mitteln  theuer 
abgeschätzten  Sclavin  zu  entsagen;  ich  bedachte,  warum  ich  in  Liebe  zu  einer  Sclavin  entbrennen  sollte; 
thäte  ich  doch  besser,  mein  Vermögen  mir  zu  erhalten,  rpäter  ein  Mädchen  aus  gutem  Hause  zu  ehe- 
lichen, das  mir  statt  des  Rains  eine  Mitgift  ins  Haas  und  für  meine  Laufbahn  vorteilhafte  Verwandt- 
schaftsbande  einbrächte.  Ich  entsagte  also  der  Liebe,  beruhigte  mich  anf  einige  Zeit  und  begann 
gewissenhaft  meinem  Dienste  nachzugehen. 

„Doch  der  beschwichtigte  Sturm  meiner  Leidenschaft  erhob  sich  mit  Riesenkraft,  umfing  mein  ganzes 
Sein  und  trieb  mich  wieder  zu  meiner  Sclavin.  Ich  beschloss  nun  Alles  zu  verkaufen,  um  die  Sclavin 
zu  erstehen.  Ich  verkaufte  — und  vermochte  die  Sclavin  doch  nicht  zu  erkaufen.  Im  Vorbeireiten  au 
der  Bude  des  Händlers  hatte  der  Ohalif  sio  bemerkt,  kaufte  sie  und  sandte  sie  in  seinen  Harem. 

„Als  ich  das  hörte,  meinte  ich,  das  Himmelszelt  müsse  über  mir  Zusammenstürzen;  ich  war  von 
unbeschreiblichem  Leid  erfüllt,  vernichtet.  Ich  begann  langsam  hinzuschmelzen,  die  Lebenskräfte  ver- 
liessen  mich  zusehends,  meine  Lebensblüthe  welkte  dahin,  das  Licht  meiner  Jugend  verglomm.  Mut- 
taki  bemerkte,  trotz  seiner  Jugend,  mein  Unglück,  erforschte  seine  Ursache  und  übernahm  es,  mir  zu 
helfen. 

„Er  wandte  sich  au  seine  Grossmutter,  des  Uhalifen  Mutter,  mit  dem  Anliegen,  fllr  mich  die  Scla- 
viu  zu  erbitten.  Die  Mutter  des  Uhalifen  schlug  es  ihm  rundweg  ab  und  rieth  in  meinem  Interesse, 
niemals  auf  diesen  gefährlichen  Punkt  zurückzukommen.  — Ungestraft  darf  man  den  Gegenstand  der 
Leidenschft  eines  orientalischen  Herrschers  nicht  lieben! 

„Aus  Kummer  ergab  ich  mich  dem  Dienste  des  Bacchus.  Am  Abende  versammelte  ich  bei  mir 
Musikanten  und  Tänzerinnen.  Sie  kamen,  tranken  mit  mir  viel  Wein  aus,  sangen,  tanzten;  statt  der 
Freude  brachten  sie  mir  noch  mehr  Kummer  und  Sorge,  als  ich  deren  früher  gehabt  hatte.  Ihr  Ge- 
sang rief  mir  den  Xachtigallensang  meiner  Unvergesslichen  zurück;  ihre  Tänze  frischten  in  meinem 
Gedächtnisse  noch  mehr  das  Andenken  der  graeiösen  Körperbewegungen  der  reizenden  Urheberin  mei- 
ner Seelenleiden  auf.  Die  Gesellschaft  ward  mir  unerträglich.  Ich  entfernte  Alle  und  ergab  mich  in 
der  Einsamkeit  völlig  der  Erinnerungen  an  sie.  Es  war  spät,  Mitternacht.  Plötzlich  ertönte  ein  hefti- 
gen Pochen  an  meinem  Thore  und  man  sagte  mir,  Leute  seien  vom  Uhalifen  zu  mir  gekommen.  Sicher- 
lich wird  in  fünf  Minnteu  die  Leuchte  des  Geschlechtes  meiner  Vorfahren  in  meinem  jungen  Blute  er- 
löschen; sicherlich,  dachte  ich,  hat  der  Chalif  von  meiner  Liebe  zu  seiner  Sclavin  erfahren;  hat,  entrüstet, 
Henker  abgesandt,  um  mich  der  Last  meines  Hauptes  zu  entheben. 

„Ich  zittere,  meine  Kräfte  schwinden;  es  tritt  ein  Sendbote  des  Uhalifen  ein  und  erklärt  mir,  der 
Chalif  schicke  die  von  mir  geliebte  Sclavin  mir  zum  Geschenke,  dazu  noch  eine  andere  als  Dienerin, 
und  zehn  Lasten  Hausnithcs.  Es  tritt  nun  die  Schöne  selbst  ein,  umfängt  mich,  macht  mir  Vorwürfe, 
dass  ich  bei  der  Trennung  von  ihr,  ihrem  Beispiele  zuwider,  die  sich  dem  Kummer  hingegeben,  die 
Freuden  des  Bacchus  gesucht  habe  — die  Woingeschirre  waren  noch  nicht  fortgeräumt  worden  — und, 
meine  Lippen  mit  Tausenden  von  Küssen  bedeckend,  erklärte  sie,  ihr  räthselhaftes  Erscheinen  folgen- 
der Weise: 

„In  den  Harem  des  Uhalifen  gekommen,  erkrankte  ich  vor  Kummer  und  Sehnsucht,  die  mir  durch 
die  Trennung  von  Dir  angethan  worden.  Die  Matter  des  Uhalifen  und  andere  Bewohnerinnen  des 
„Blumengartens  der  Schönheit  und  Aumnthu  reizten  mich,  da  sie  von  meinem  Kummer  gehört,  bald 
durch  ihre  Vorwürfe  auf,  bald  trösteten  sie  mich  in  scherzendem  Tone  mit  der  Hoffnung  auf  baldige 
Vereinigung  mit  Dir.  Doch  in  des  Uhalifen  Gegenwart  war  ich  bis  auf  die  heutige  Nacht  nicht  be- 
rufen worden.  Der  Chalif  wünschte  heute  Abend  sich  zu  erheitern,  die  Tänzerinnen  und  Sängerinnen 
des  Harems  waren  vollzählig  versammelt  Man  forderte  anch  mich,  — ich  tanzte  auf  Befehl  des  Cha- 
lifen  ihm  was  vor.  Der  Tanz  gefiel,  es  missfiel  aber  meine  kummervolle  und  traurige  Stimmung,  die 
die  allgemeine  Harmonie  des  Festes  störte.  Der  Chalif  fragte  nach  der  Ursache,  doch  ehe  ich  zu  ant- 
worten vermochte  fiel  os  ihm  bei,  das«  man  ihm  meinen  Gesang  gerühmt  habe  und  er  verlangte  daher, 
ich  solle  singen.  Ich  bin  Sängerin  von  Beruf,  — im  Gesang  giesst  sich  meine  Seele  aus.  Ich  begann 
Lieder  vor  zu  tragen,  welche  die  Liebe  besingen.  Die  Liebe  trat  mir  in  deinem  Antlitze  verkörpert  vor 


Digitized  by  Google 


454 


N.  v.  Seidlitz 


Augen ; da  bemerkto  ich.  welche  leidenschaftliche  Blicke  der  Chalif  auf  mich  warf.  Wie  ein  Blitz  tauchte 
in  meinem  bestürzten  Haupte  der  Gedanke  auf,  daw*  die  siegreiche  Hand  der  Leidenschaft  sich  augen- 
blicklich meiner,  die  doch  mit  unzerreißbaren  Banden  der  Liebe  Dir  angehörte,  bemächtigen  werde; 
ich  brachte  es  nicht  weiter  über  mich,  begann  zu  schluchzen  und  fiel  in  Ohnmacht.  Erstaunt  fragte  der 
Chalif  nach  der  Ursache;  ich  fürchtete,  sie  mitzut heilen ; da  drohte  er  mir  damit,  mir  eine  Katze  in  die 
Kleider  zu  lassen.  Ich  entdeckte  ihm  das  Geheimnis»  unserer  Liebe  ...  Dem  Chalifen  kam  diese  Nach- 
richt unangenehm,  doch,  sich  ermannend,  wandte  er  sich  an  seine  Mutter  mit  der  Frage,  ob  er  nicht 
mich  Dir  schenken  solle.  Seine  Mutter  antwortete,  sie  habe  selber  beabsichtigt,  ihn  darum  zu  bitten, 
erzählte  von  Deinen  Leiden  und  sagte:  „Nichts  ziert  dermaassen  die  Majestät  der  Krone,  als  Grossmuth 
und  die  Begründung  fremden  Glückes.  Wenn  Da  ein  Werk  thun  willst,  das  gottgefälliger  als  die  Ver- 
ehrung der  Kaaha,  so  begründe  ihr  Glück.“  Der  Chalif  gehorchte  seiner  Mutter  und  schuf  unser 
Glück.“ 

Der  G ul  ist  an  („Rosengarten“)  des  Scheich  Ssaadi  ist  durch  zahlreiche  Uebersetzuogen  zum 
Gemeingute  der  Weltliteratur  geworden.  Demselben  Dichter  gehören  auch  der  Bustan  („Gemüsegarten  u) 
und  kleine  Dichtungen  au;  aber  seiu  Hauptwerk  ist  und  bleibt  der  „ Rosengarten“,  der  allein  in  den 
Maktabs  (Schulen)  vorgetragen  wird. 

Der  Gulistan  ist  ein  kleines  Buch,  im  Ganzen  von  120  Seiten  in  4°,  das  im  Jahre  656  derHidshra 
oder  um  1265  der  christlichen  Zeitrechnung  erschien.  Ssaadi  lebte  zur  Zeit  des  lateinischen  Kreuz- 
znges;  die  Kreuzfahrer  nahmen  ihu  in  Syrien  gefangen  und  verkauften  ihn  in  der  Folge  an  einen  syri- 
schen Muhammedaner  für  10  Ducaten.  Sein  Befreier  verheirathete  ihn  mit  seiner  Tochter,  der  ein 
Käbin  (Heirathsgut , das  bei  der  Scheidung  vom  Manne  der  Frau  zufällt)  von  30  Ducaten  geboten 
wurde.  Die  Syrierin  war  eine  Megäre  und  vergiftete  dem  Ssaadi  das  Leben.  Einstmals  sagte  sie  ihrem 
Manne  verächtlich:  „Du  musst  mir  die  Füsse  küssen,  da  mein  Vater  dich  aus  der  Gefangenschaft  er- 
löste.“ — „Keinen  grossen  Gefallen  erwies  er  mir  damit,  daß  er  mich  aus  einer  10-Ducaten-G cfangen- 
schaft  erlöste,  um  mich  in  eine  30-Ducaten-Haft  zu  thun.  Um  mich  von  den  Kreuzrittern  zu  befreien, 
bedurfte  es  zehn,  um  von  Dir  — ganzer  dreissig  Ducaten,“  erwiderte  der  grosso  Dichter. 

Der  Gulistan  ist  eine  Sammlung  von  Erzählungen  sittlichen  Inhalts.  Der  Form  des  Ausdruckes 
seiner  Gedanken  nach  schaut  Ssaadi  gleichsam  die  Vergangenheit  an,  während  er  in  Wirklichkeit  die 
Gegenwart  kritisirt  und  die  Leute  besser  in  der  Zukunft  zu  leben  lehrt.  Seine  Moral  ist  überall  eine 
philosophische,  niemals  stellt  er  die  Sittlichkeit  von  der  Religion  in  Abhängigkeit.  Niemals  hört  man 
Ssaadi  sagen:  lasse  jenes  oder  thue  dieses,  da  jenes  von  der  Religion  verboten,  dieses  aber  geheissen 
wird.  Er  lehrt,  verbietet  und  gestattet  Alles  im  Namen  der  Humanität,  des  Verstandes  und  Herzens. 

Seine  Erzählungen  werden  in  acht  Theilo  gctheilt,  deren  erster  aus  dem  Leben  regierender  Häup- 
ter genommen  ist,  der  zweite  die  Sitten  der  Derwische  beschreibt,  d.  h.  Leute,  die  angeblich  die  sitt- 
liche Reinheit  und  den  Reichthum  des  geistigen  Lebens  der  Ehre  und  den  Bequemlichkeiten  des  welt- 
lichen Lebens  vorziehen  ; der  dritte  handelt  von  den  Vorzügen  der  Einsamkeit,  der  vierte  — vom  Nutzen 
des  Schweigens,  der  fünfte  — von  der  Liebe  und  Hingebung,  der  sechste  — von  den  Schwächen  des 
Alters,  der  siebente  — vom  Einflüsse  der  Erziehung  und  der  achte  — von  der  Beobachtung  des  An- 
standes in  der  Unterhaltung. 

H a f i s.  Vor  allen  in  den  Maktabs  vorgetragenen  Büchern  gehört  der  reinen  Dichtung  das  Werk 
des  Hafis  an.  Seine  kleine  Sammlung  oder,  nach  der  Ausdrucksweise  der  orientalischen  Bibliographie, 
sein  Diwan  umfasst  in  Allem  250  Seiten  in  4*.  Im  ganzen  Diwan  findot  sich  keine  einzige  Zeile  in 
Prosa:  Hafis  drückt  seine  Gedanken  ausschliesslich  in  Versen  aus.  Das  Buch  des  Hafis  trägt  keinen 
besonderen  Namen,  sondern  blos  den  des  Autors.  Hafis  ist  übrigens  kein  Name,  sondern  eine  Bezeich- 
nung, die  denen  ertheilt  wird,  die  den  Koran  auswendig  wissen. 

Hafis  ist  ein  lyrischer  Dichter,  er  beschreibt  die  Regungen  der  menschlichen  Gefühle.  Das  religiöse 
Element  ist  in  ihm  völlig  vertuscht.  Seine  Muse  widmet  er  vornehmlich  der  Schilderung  jener  Be- 
geisterung und  jenes  Enthusiasmus,  die  dem  Dichter  den  Genuss  des  durch  die  Satzungen  des  Schariats 
verpönten  Weines  bieten.  Hafis  schmähet  den  Wein  nicht  blos  nicht,  — er  vergöttert  ihn  geradezu. 

Diejenigen  Muhammedaner,  welche  die  Verehrung  des  poetischen  Genies  eines  der  grössten  Dich- 
ter aller  Völker  nnd  Zeiten  mit  einer  strengen  Befolgung  der  mohammedanischen  Religionsvorschriften 
vereinigen  wollen,  erklären,  als  werde  beim  Poeten  unter  Wein  allegorisch  die  Anhänglichkeit  des 
echten  Muhammedaners  an  das  Haus  des  Propheten  verstanden. 

Das  Werk  des  Hafi*  besteht  aus  Gaselen,  in  denen  von  sechs  bis  zu  zehn  Versen  Vorkommen,  deren 
letzter  den  Namen  des  Poeten  führt.  Unvergleichliche  Muster  dieser  orientalischen  Dichtnngsform 
finden  wir  in  Goetbe’s  Ostwestlichera  Diwan. 

Nächst  der  Bibel  und  dem  Koran  möchten  wohl  wenig  Bücher  sich  solcher  Popularität  erfreuen 
als  der  Hafis.  Im  muhammedanigehen  Orient  findet  man  keinen  einigermaassen  gebildeten  oder  schrift- 
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kundigen  Menschen  — uuter  den  geborenen  Persern  nicht  leicht  selbst  einen  deB  Lesens  völlig  un- 
kundigen — der  nicht  eine  Menge  von  Versen  de»  Hahn  auswendig  wüsste. 

Jeder  Vers  des  Hafis  drückt  einen  selbständigen  Gedanken  aus.  Nicht  blos  zwischen  den  Gaselen, 
sondern  auch  zwischen  den  einzelnen,  eine  und  dieselbe  Gasele  zunammensetzenden  Versen  besteht,  was 
den  Inhalt  betrifft,  kein  allgemeines  Band.  Der  Dichter  erzählt  nichts,  beschreibt  nichts  Ausführliches, 
drückt  in  einem  Verse  seine  Ansicht  über  irgend  welchen  Gegenstand  aus,  beschreibt  in  einem  anderen 
den  Zustand  seiner  Gefühle  in  einer  gewissen  Lage,  ertheilt  in  einem  dritten  eine  Sittenregel  — Alles 
dieses  in  schwungvoller,  an  Allegorien  und  Vergleichen  reichen  Sprache.  Durch  Schönheit  der  Diction, 
Wohlklang  und  höchst  musikalischen  Versbau  reisst  er  Alle  dahin;  doch  vorstehen  ihn  sehr  wenige, 
stellenweise  — geradezu  Niemand.  Im  Hafis  findet  man  eine  Menge  Anspielungen  auf  zeitgenössische 
Persönlichkeiten,  philosophische  Tendenzen  jener  Zeit,  endlich  ausser  Gebrauch  gekommene  Ausdrücke. 
Auf  frischer  Spur  waren  keine  Commentare  verfasst  worden  ; jetzt  aber  spülte  die  Zeit  auch  die  Quelle 
davon,  aus  der  mau  die  Erklärung  vieles  im  Hafis  Unerklärten  und  Unerklärlichen  hätte  finden  können. 

Dem  Hafis  schreiben  seine  orientalischen  Verehrer  die  prophetische  Gabe  zu.  Wenn  sie  irgend 
was  unternehmen  wollen,  mdiincn  sie  dou  Hafis  zur  Hund,  sprechend:  „O  Hafis  von  Schiras!  Dir  sind 
alle  Geheimnisse  bekannt;  wir  wollen  Deinem  Buche  nach  weissagen;  sei  gegen  ans  aufmerksam!“  — 
und  öffnen  damit  das  Buch.  Sie  lesen  die  erste  Gasele  auf  der  rechten  Seite  und  die  siebente  vou  die- 
ser an  gerechnet  Aus  der  Zusammenstellung  des  Inhalte  aller  Verse,  besonders  derjenigen,  mit  denen 
die  Gnaden  schliessen  und  in  welchen  sich  der  Name  des  Dichters  findet,  ziehen  siu  den  Schluss  darauf, 
ob  Hafis  das  bevorstehende  Werk  vorzunehmen  rnthe  oder  nicht. 

Als  sich  Nadir-Schah  zur  Befreiung  Bagdads  und  des  Aderbeidshan  gegen  die  Türken  ins  Feld 
Iregab,  holte  er  sich  auch  aus  dem  Buche  des  Hafis  Rath  und  stiess  dabei  auf  folgenden  Vers,  in  wel- 
chem der  Dichter,  an  sich  selbst  sich  wendend,  Rpricht:  „0  Hafis!  Deinem  herrlichen  Verse  unterwarfen 
»ich  Irak  und  Far*.  Jetzt  ist  es  an  der  Zeit,  sich  an  Bagdad  und  Tawris  zu  machen.“  — Nadir  war 
cutzückt,  schlug  die  Türken  und  errichtete  auf  dem  Grabe  des  Dichters  ein  Mausoleum. 

ln  den  Maktabs  wird  der  Hafis  nicht  iu  die  aderbeidshanisebe  Sprache  übersetzt  — und  man  thut 
wohl  daran,  da  man  zur  Erklärung  der  meisten  Verse  die  allerlängsten  Commentare  geben  müsste. 

Man  lässt  die  Schüler  viele  Verse  aus  dem  Hafis  auswendig  lernen.  Zum  Memoriren  der  Verse 
deB  Hafis  und  änderet  Dichter  bedient  man  sich  folgender  Wiederhol ungsmethode.  Man  theilt  die 
Schüler  in  zwei  Hälften,  deren  eine  einen  Vera  dcclamirt,  während  die  zweite  mit  einem  Verse  ant- 
worten muss,  der  mit  dem  Buchstaben  anfängt,  mit  welchem  der  Vers  der  entgegengesetzten  Hälfte 
uufhörL  Unter  denselben  Bedingungen  antwortet  die  erste,  dann  die  zweite  Partei  und  so  fort,  bis 
irgend  eine  Seite  den  Vers  nicht  mehr  zu  finden  vermag.  Sie  erklärt  sich  dann  für  überwunden,  ruft 
den  heiligen  Ali  (ja  Ali!)  an  und  die  Sieger  beantworten  selber  ihren  Vers. 

Hiermit  wollen  wir  die  Beschreibung  der  persischen  Schulliteratur  beschlossen  und  au  die  oben 
versprochene  Betrachtung  derjenigen  Ordnung  gehen , die  von  den  Mollas  bei  dem  Vortrage  der  oben 
aufgezählttn  und  beschriebenen  Bücher  innegehulten  wird. 

Die  Reihenfolge  ist  eine  solche:  1.  der  Gulistan,  2.  Hafis,  3.  Dshamei  - Abbassi,  4.  Tarichi  - Nadir, 
o.  Abwali-ul-Dahinan,  fi.  Inschai  Mirsa-Mechti-Chan,  7.  Chasani-Bahar  und  8.  Tarichi  Moadsham. 

Die  Schilderung  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die  arabische  Grammatik  in  den  Maktabs  vorge- 
trageu  wird,  wollen  wir  einstweilen  auf  sich  beruhen  lassen,  da  sie  in  Verbindung  mit  der  Beschreibung 
der  Unterrichtsmethode  und  der  Lehrgegenstände  in  den  Medressa,  den  höheren  Schulen  der  mukam- 
mcdanischen  Theologie  und  Jurisprudenz,  verständlicher  ausfallen  dürfte. 


Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  über  das  volksthümliche,  religiös  angehauchte  Volksschulwesen 
der  aderheidshanischen  oder  transkaukasischen  Tataren  wollen  wir  noch  einige  Augenblicke  bei  dessen 
Unzukömmlichkeiten  stehen  bleiben,  um  zu  beweisen,  was  denselben  fehlt,  um  seine  Zögliuge  der  euro- 
päischen Civilisation  entgegenzuführen.  Immer  ist  es  der  gebildete,  in  einer  europäisch  organisirten 
Schale,  wenngleich  in  seinem  speciellcn  Vaterlande  erzogene  Tatar,  dou  wir  hier  reden  lassen,  was  sei- 
nen Ansichten  in  unseren  Augen  einen  besonderen  Werth  und  Interesse  verleiht. 

Die  Maktab  (Elementarschule)  kostet  sehr  viel  Zeit  und  Arbeit  und  giebt  ihrem  Pfleglinge  sehr 
wenig  geistigen  Capitals.  Auf  keinen  Fall  entspricht  das  Gewonnene  dem  dafür  an  Zeit  und  Mühe 
Verausgabten. 

In  der  That  hockt  der  Knabe  acht  Jahre  seines  Lebens  auf  den  Knieen.  sich  fortwährend  au«  ein- 
ander und  zusammen  beugend,  untergräbt  seine  Gesundheit  in  der  dumpfen  Atmosphäre  der  elenden 
Gefängnisse,  die  den  Maktabs  zur  Behausung  dienen,  unterwirft  «eine  junge,  gesunde,  empfängliche  Seele 
dem  die  Sittsamkeit  der  Kinder  vergiftenden  Einflüsse  der  Schriften  des  Hafis  undSsaadi,  in  denen  der 
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Verherrlichung  der  griechischen  Liebe  nicht  blos  in  allgemeinen  dunklen  Ausdrücken,  Bondern  mit- 
unter selbst  in  der  Beschreibung  von  Scenen  derselben  nicht  der  letzte  Platz  angewiesen  ist  — und 
lernt  im  Resultate,  ohne  irgend  welche  reale  oder  geschichtliche  Kenntnisse  zu  erlangen,  mechanisch 
den  Koran  lesen  und  erlangt  die  Möglichkeit,  so  gut  es  nun  eben  geht-,  das  zu  verstehen,  was  in  persi- 
scher, d.  h.  einer  für  ihn  beziehentlich  todten  Sprache  geschrieben  ist,  da  es  dem  transkaukasischen 
Muhammedaner,  dem  ethnographischen  Bestände  der  ihn  umgebenden  Völker  nach  niemals  beikommt, 
sich  in  persischer  Sprache  mündlich  zu  verständigen.  Dagegen  vollendet  man  in  eben  denselben  acht 
Jahren  in  europäischen  Schulen  einen  ganzen  Gywnasialcursus. 

Die  Nichtigkeit  der  in  den  transkaukasischen  Volksschulen  gewonnenen  Kenntnisse  hängt  aus- 
schliesslich von  der  nichtsnutzigen  Hinrichtung  des  Lehrganges  in  den  Msktabs  ab;  ganz  und  gar  nicht 
aber  vom  tiefen  Stande  der  geistigen  Fähigkeiten  der  muh&mmedanischen  Kinder.  Diejenigen  uuter 
ihnen,  die  in  europäischen  Schulen  erzogen  wurden,  standen  ihren  Fähigkeiten  nach  unzweifelhaft  uicht 
niedriger  als  das  mittlere  Niveau  ihrer  christlichen  Kameraden.  So  erhielten  bei  piner  kürzlich  im  ersten 
classischen  Gymnasium  zu  Tiflis  stattgehabten  Preisvertheilung  unter  1000  Kindern,  von  denen  blos  10 
Muhammedaner  waren,  deren  7 oder  8 eine  Belohnung  aus  der  Gesammtzahl  von  26  als  beste  Schüler 
ausgezeichneten  Kindern. 

Bis  vor  Kurzem  wurden  alljährlich  aus  Persien  an  die  40  Knaben  zur  Erziehung  nach  Frankreich 
gesandt.  Die  persische  Regierung  besass  in  Paris  zum  Zwecke  der  ersten  Unterweisung  der  jungen 
Perser  in  der  französischen  Sprache  und  ihrer  Vertheilung  in  die  Lehranstalten,  ebenso  wie  zur  Rech- 
nungsführung über  den  Unterhalt  der  Schüler  und  zur  allgemeinen  Controle  über  ihre  Aufführung, 
ihren  Agenten  in  der  Person  des  französischen  Orientalisten  Guyard.  Zwanzig  Jahre  lang  liegt  dieser 
Herr  seiner  Beschäftigung  ob  und  man  muss  hören,  mit  welchem  Enthusiasmus  er  sich  über  die  Fähig- 
keit der  persischen  Zöglinge  äussert,  die,  seiner  Behauptung  nach,  ausnahmslos  der  Rderbeidshanischen 
(türkischen)  Rasse  angehörten.  Mit  der  Umwandlung  der  tatarischen  Schalen  in  europäische  könnten 
die  transkaukasischen  Muhammedaner  dieselben  geistigen  und  sittlichen  Erfolge  aufweisen,  wie  sie  in 
den  christlichen  Schulen  erreicht  werden. 

Auf  der  gegenwärtigen  Culturstufe  der  unter  russischer  Botmässigkeit  stehenden  Muhammedaner 
kann  von  einer  höheren  specifisch  muhammedauischen  oder  aderbeidshanischen  Bildung  auch  keine  Rede 
sein.  Die  Reform  der  mohammedanischen  Schulen  kann  blos  den  Elementarunterricht  berühren.  Dieser 
aber  kann  blos  dann  gute  Resultate  erzielen,  wenn  er  den  Schülern  in  ihrer  Muttersprache  ©rtbeilt  wird. 

Um  nun  eine  zweckentsprechende,  in  europäischer  Weise  organisirte  aderbeidshanisch -tatarische 
Elementarschule  zu  schaffen,  müssten  die  betreffenden  Lehrbücher  der  russischen  Schulen  in  die  ader- 
beidshanische  Sprache  übersetzt  werden.  Um  aber  in  den  Kindern  ein  Interesse  für  die  Lectür«  zu 
erwecken,  müsste  man  die  vielen  inkaltreichen  Sagen,  Erzählungen  (sowohl  epische,  als  Hittenschilderudc, 
mit  moralischer  Tendez  u.  a.),  die  Redeweisen,  Sprüchwörter,  Sentenzen,  Aphorismen,  mit  einem  Worte, 
die  ganze  im  Vulksmunde  lebende  Literatur,  die,  unabhängig  von  ihrem  pädagogischen  Werth c , zum 
Erlernen  des  geistigen  und  socialen  Lebens  der  Aderbcidsbaner  einen  reichen  Schatz  bieten  würde, 
sammeln  und  aus  ihr  ein  Lehrbuch  zusammenstellen.  Man  müsste  eine  Grammatik  dieser  Sprache  und 
überhaupt  Lehrbücher  abfassen,  aus  denen  die  Schüler  Muster  und  Anleitung  zur  natürlichen  und 
logischen  Ausdrucksweise  ihrer  Ideen  in  der  Muttersprache  schöpfen  könnten. 

Glücklicherweise  fehlt  es  auch  uicht  an  den  nöthigun  Lehrern.  Zu  der  tatarischen  Lection  des 
vor  wenigen  Jahren  erst  in  Gori  (Gouvernement  Tiflis)  gegründeten  Lehrerseminars  ist  in  diesen  Tagen 
noch  das  Eriwanische  Lehrerseminar  hinzngekommen,  wo  die  armenische  und  tatarische  Volksschule 
die  ihnen  so  nothwendige  Pflanzstätte  wissenschaftlich  vorbereiteter  Lehrer  finden  wird. 


5.  Eine  Beerdigung. 

Kaum  verlautete  in  der  Stadt,  dass  es  mit  dem  Mecbti-bek  schlecht  stehe  und  sein  Ende  jeden 
Augenblick  erwartet  werde,  so  begeben  sich  alle  seine  nahen  Bekannten  in  das  Haus  des  Sterbenden. 
In  deu  Ilof  tretend,  treffen  sie  auf  die  bekannten  Anzeichen  des  Todes  eines  Familiengliedes:  ein  Zelt 
ist  aufgeschlagen,  in  dem  ein  Gerüst  aufgerichtet  wird,  um  auf  demselben  die  vom  Koran  vorgeschriebeno 
Todten  wüsche,  das  sogenannte  «Gusli  meggit“  za  vollführen. 

Wir  treten  in  die  inneren  Gemächer  ein.  Die  dem  Schlafgemache  des  Sterbenden  benachbarten 
Zimmer  sind  aufgeräumt,  aller  überflüssige  Ilausrath  aus  demselben  entfernt  und  die  Privatwohnung 
in  ein  öffentliches  Local  verwandelt. 
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Im  Schlafgemach,  das  soweit  aufgeräumt  worden,  als  es  möglich,  ohne  den  Kranken  zu  beunruhigen, 
liegt,  mit  dein  Gesicht  nach  Süden,  der  Kaaba  zugewandt,  der  Sterbende  auf  dem  Kussboden,  unter  sein 
Kopfkissen  ist  ein  Exemplar  des  Korans  gethan.  Liebende  Hände  kleiden  den  Kranken  in  reine 
Wäsche.  Doch  ein  bis  ans  Absurde  streifender  Brauch,  dem  übrigens  eine  ausgezeichnete  Sache  — 
die  Reinlichkeit  — zu  Grunde  liegt,  hatte  das  Seioige  gethan,  ohne  die  Leiden  des  Kranken  zu  berück- 
sichtigen. Da  es  dem  Muhammedaner  eine  Sünde  ist,  beim  Kingehen  in  die  Ewigkeit.  am  Leibe  Haare 
ausser  am  Kopfe  und  im  Gesichte  zu  Inhalten , so  thaten  die  rohen  Hände  der  Badewärter  das  Ihrige, 
indem  sie  den  Körper  des  Mechti-bek,  sobald  über  den  lethalen  Ausgang  seiner  Krankheit  jeglicher 
Zweifel  geschwunden  war,  der  Kxecution  einer  Reinigung  von  seinen  Haaren  unterwarfen. 

Zu  Häupten  des  Kranken  sitzt  der  ehrenwerthe  Hadschi  Abdul  Ali  und  spricht  silbenweise,  deut- 
lich die  die  Quintessenz  des  Dogmenglaubens  der  schiitischen  Muhammedaner  enthaltenden  Gebete 
her:  „Es  giebt  keinen  anderen  Gott  als  den  alleinigen  Allah,  Muhammed  ist  der  Prophet  Gottes.  Der 
unmittelbare  und  alleinige  Nachfolger  — Chalif  des  Propheten  — war  und  ist  Ali,  Abntalib's  Sohn,  der 
Stammhalter  der  zwölf  linauic,  der  gesetzlichen  Nachfolger  des  Propheten.  Der  letzte  unter  ihnen, 
Mechti,  der  Herr  der  Ewigkeit,  der  Unsichtbare,  Allseieude,  ist  der  gesetzliche  Behemscher  und  Ver- 
treter derselben  vor  dem  Throne  des  Allerhöchsten.“  Der  Kranke  wiederholt  sachte  alles  dieses.  Hier 
auch  am  Kopfende  sitzt  ein  anderer  Molla,  niederen  Ranges,  zur  Kategorie  derjenigen  Mollas  gehörend, 
die  ihre  gesellschaftliche  Tlmtigkeit  vornehmlich  zur  Zeit  der  Beerdigung  kund  thun  und  davon  den 
Namen  der  Todeswerkzeuge  ( Ainalei  morta)  tragen , uud  liest  still  einige  Koranverse  dahin.  Das  Bett 
des  Kranken  ist  von  seiner  Familie,  seinen  Verwandten  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts,  den 
Nachbarn  und  Nachbarinnen,  den  Bekannten  Widerlei  Geschlechts  umringt.  Die  Scheidung  der  Männer 
von  den  Frauen,  das  Verhüllen  der  Gesichter  hei  letztem  beim  Anblicke  der  Männer,  die  von  der 
Sitte  des  Orients  gefordert  werden,  können,  als  künstlich  eingeführt,  dem  naturgemäßen  Bedürfnisse 
des  Menschen,  welchem  Geschlechte  er  ungehören  möge,  seine  Stimme  der  Trauer  und  des  Kummers 
den  Stimmen  der  Trauergenossen  hinzuzugesellen,  nicht  widerstehen,  Mit  kaum  verhaltenem  Schluchzen 
und  vom  Gefühle  tiefer  Religiosität  erfüllt,  sitzen  und  stehen  Männer  und  Weiber  unter  einander  und 
horchen  aufmerksam  dem  Gebete  und  dessen  Aussprache  durch  den  Kranken.  Das  Gebet  ist  zu  Ende.  . . 
Der  erfahrene  geistliche  Beirath  erklärt,  dass  Alles  zu  Ende  soi,  macht  einerseits  dem  Vorleser  des 
Korans  ein  Zeichen,  dass  er  seine  Stimme  erhebe,  damit  das  Aufschwingen  der  Seele  zur  Ewigkeit 
unter  den  Klängen  der  unsterblichen  Worte  des  Gründers  der  Religion  der  Verehrung  des  einigen 
Gottes  erfolge,  andererseits  — dem  alten  mit  dem  Tuche  in  der  Hand  dastehenden  Weibe,  dass  es 
dem  Sterbenden  die  Augen  schließe. 

„Getschiudi“  — „vollbracht“  — erschallt  es  um  den  Todten.  Männer  und  Weiber,  die  gewöhn- 
lich alle  im  Zimmer  mit  bedeckten  Häuptern  dasitzen,  entblössen  das  Haupt  — als  Zeichen  des  höch- 
sten Kommers  der  Muhammedaner.  Anfangs  stürzen  sich  alle  Gegenwärtigen  auf  das  Bett  des  Ent- 
schlafenen zu  und  geWn  ihrem  Kummer  in  lautem  Wehklagen  verzweifelten  Leidens  Ausdruck.  „Aga 
wai“,  „wehe  meinem  Vater-  (wörtlich:  dem  Herrn,  da  die  Tataren  so  den  Vater  rufen)  schluchzen  die 
Kinder.  „Aga  wai“  — jammert  auch  die  Frau,  die  nach  orientalischer  Ktiqnette  ihren  Mann  als 
ihren  Herrn  bezeichnet.  „Kardasch  wui**,  „ami  wai , dai  wai“  — schreien  die  Brüder,  Schwestern, 
Neffen  und  Nichten  u.  s.  w. 

Weinen  und  Wehklagen  währen  lange,  erschlafft  ist  das  Antlitz  aller  von  Trauer  Betroffenen;  die 
an  Gesundheit  schwächeren  Glieder  der  Familie  fallen  in  Erschöpfung  hin. 

Indessen  ist  auf  dem  Hofe  Alles  zur  laichen  Waschung  bereit  und  das  Hinaustragen  der  Leiche 
würde  durch  die  Entfernung  den  Entschlafenen  die  Leiden  der  Weinenden  mindern  und  lindern.  Die 
männlichen  Familienglieder  machen  Versuche  die  Leiohe  hinauszutragen,  doch  nichts  vermag  sie  den 
Umarmungen  der  Frau,  Schwester,  Tochter  und  anderer  Familienglieder  zu  entreissen.  Da  wendet 
mau  sich  an  die  Autorität  des  Kasi,  der  Bchon  mit  einem  grossen,  auf  dem  Hofe  versammelten  Publicum 
das  Heraastragen  der  Leiche  aus  den  inneren  Gemächern  erwartet,  um  die  Abwaschung  zu  verrichten 
und  die  Leiche  in  die  Moschee  zu  begleiten.  Der  Kasi  tritt  in  das  Gemach,  in  welchem  man  den 
Mechti-bek  beweint;  wie  sehr  er  aber  die  weiblichen  Verwandten  des  Todten  bereden  möge,  gelingt  es 
ihm  nicht,  das  Hinaustragen  der  Leiche  zu  erlangen.  Da  wenden  sich  der  Kasi  und  die  Verwandten 
an  den  im  ganzen  schiit ischen  Transkaukasien  beliebten  Marssiachan  Hadshi-Molla-Abdulla  um  Hülfe: 
Marssiachan  heissen  diejenigen  Mullas,  die  zum  Abzeichen  von  den,  weisse  Turbane  tragenden  Theologen 
unter  den  Mollas,  den  Erklärern  der  Gesetze  und  Ausführern  der  religiösen  Bräuche,  und  von  den,  ihre 
Abstammung  vom  Propheten  herleitenden  und  blaue  Turbane  tragenden  Sseiden,  farbige  aus  Shawls 
hergestellte  Turbane  anbaben.  Sie  erzählen  in  Prosa  und  Versen,  ausschliesslich  in  der  Volkssprache, 
die  Leiden  der  ersten  Märtyrer  der  Ausbreitung  des  schiitischen  Glaubens:  der  Nachkommen  uud 
Anhänger  des  Schwagers  des  Propheten,  des  Ali,  besonders  aber  seines  Sohnes  Hussein  dessen  in 
Archiv  fUr  Aalhropologie.  B«l.  XV.  50 
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Kerbelai  (einem  kleinen  arabischen  Städtchen  bei  Bagdad)  befindliches  Grab  die  grösste  Menge  von 
Pilgern  unter  den  sckiitischcn  Muhammedanern  herbeizieht-  Nach  Kerbelai  senden  auch  alle  einiger- 
maassen  begüterten  Schiiten  die  Leichen  ihrer  Verwandten  zur  Bestattung  ab. 

Die  Erzählungen  der  Marssiachane  tragen  ein  rein  dramatisches  Gepräge.  Man  nimmt  irgend 
einen  Moment  aus  dem  Leben  und  den  Thaten  des  Imams  oder  eines  Gefährten  und  Theilnehmers  am 
Märtyrertode  des  Imams  und  schmückt  ihn  mit  ebenso  poetischen,  wie  durch  keinerlei  Kähmen  ein- 
geschränkten, aus  Wahrheit  und  Dichtung,  aus  Möglichem  und  Unmöglichem  zusammengewebten 
farbigen  Bildern  aus. 

Hier  hält  die  zweijährige,  in  Gefangenschaft  gerat  he  mle  Tochter  des  Imams  solche  lange,  zusammen- 
gesetzte und  kluge  Heden,  dass  ein  guter  politischer  Redner  sie  darum  beneiden  würde.  Das  Ross 
des  verfolgten  Heiligen  ersinnt  zu  seiuer  Rettung  solche  strategische  Combinationon,  die  selbst  einem 
genialen  Feldherrn  nicht  zugemuthet  werden  können.  Diese  Erzählungen  werden  von  Dichtern 
ersonnen,  die  seihst  der  Kaste  der  Marssiachane  angehören-,  doch  kein  Marssiachan  hält  sich  buch* 
stüblich  an  seinen  Text:  ein  jeder  passt  seine  Erzählung  der  /.eit  an,  über  die  er  za  verfügen  vermag, 
sowie  dem  Geiste  und  der  Stimmung  seines  Auditoriums.  Die  Marsshi,  diese  tragische  Erzählung, 
währt  von  10  Minuten  bis  zu  einer  Stunde  Zeit. 

Nachdem  wir  Jeu  allgemeinen  Charakter  der  Spccialkeschäftigung  der  Marssiachane  geschildert, 
zu  denen  wir  vielleicht  in  Zukunft  einmal  zurückkehren  werden,  wenn  wir  vom  Schahssei  handeln 
werden,  den  Trauertagen , die  von  den  Schiiten  zu  Aufange  eines  jeden  muhammedanischen  neuen 
Jahres  gefeiert  werden,  hören  wir  jetzt,  wie  Uadsbi-Molla-Abdulla  seine  schwierige  Aufgabe  erfüllt. 

Der  Marssiachan  wandte  sich  geradeaus  an  das  Haupt  dus  weiblichen  Theiles  der  verwaisten 
Familie,  an  des  Verstorbenen  Schwester  Fatma-Ckanum,  mit  folgenden  Worten:  rJa  schwer  ist  es  von 
einem  geliebten  Bruder  zu  scheiden,  zumal  einem  solchen,  wie  Mechti-bek  einer  war.  Nicht  blos  Ener 
Bruder  war  er,  sondern  der  Bruder  der  Armen,  der  Notkleidendon.  . . Dor  Anblick  der  gegenwärtigen 
Scene,  in  welcher  die  Schwestern,  Frau,  Töchter,  Verwandten  sich  nicht  von  dem  thenren  Reste  eines 
geliebten  Verwandten  zu  trennen  vermögen , mahnt  mich  an  die  Scheidung  einer  anderen  Familie. 
Tragen  wir  uns  nach  Kerhelai  in  dem  Augenblick  hinüber,  wo  alle  Vertheidiger  Husseins  mit  ihm  zu- 
sammen erschlagen  und  enthauptet,  ihre  Familien  geplündert  und  in  Fesseln  geschmiedet  werden.  Die 
Familie  wird  über  das  Feld  geführt,  auf  dem  die  Mutter  ihren  enthaupteten  Sohn,  die  Schwester  ihren  im 
Blute  gebadeten  Bruder  findet.  Die  Feinde  erbarmun  Bich  ihrer  und  befreien  zeitweilig  die  gefangenen 
Weiber,  damit  sie  den  verstümmelten  und  zerstückelten  thenren  Resten  das  letzte  Lebewohl  sagen  könnten. u 

Wir  führen  blos  den  Inhalt  der  Erzählung  an,  welche  über  eine  Viertelstunde  währt,  die  volle 
Aufmerksamkeit  der  Zuhörerinnen  erfasst  und  zeitweilig  deren  Sinnen  vom  Gegenstände  ihrer  ver- 
zweifelten Wehklagen,  vom  Leichname  des  Mechti-bek  ablenkt.  Der  Molla  ruft  reichliche  Thränen 
hervor,  doch  keine  herzzerreissende  Zähreu  der  Verzweiflung,  sondern  stille  Zähren  poetischer  Trauer. 

Diese  Zeit  henntzt  man  dazu,  den  Leichnam  in  das  Zelt  hinauszutragen,  in  welchem  in  Gegen- 
wart einer  kleinen  Gesellschaft  von  Mollas  und  der  nabcu  Verwandten  die  Waschung  voll  führt  wird. 

Auf  einer  hölzernen,  besonders  für  Bestattungen  vorbereiteten  Tragbahre,  dem  Tabut,  trägt  mau 
die  Leiche,  von  persischen  Shawls  bedeckt,  auf  den  Hof  hinaus.  Die  Processien  setzt  sich  in  folgender 
Ordnung  in  Bewegung:  Voraus  gehen  die  Mollas  und  lesen  Koran verse;  hinter  ihnen  führt  man  das 
Pferd  des  Verblichenen,  bedeckt  mit  schwarzem  Krcp;  auf  dem  Sattel  die  Fellmütze,  der  lleberrock 
(Tschocha)  und  die  Waffen  des  Verstorbenen.  Hinter  dem  Ross,  auf  zwei  gleichfalls  mit  schwarzem 
Zeuge  verhäugteu  Pferden,  reiten  zwei  Sänger,  die  laut  in  Versen  Episoden  ans  der  I<eidensgeschichte 
des  Imams  Hussein  in  Kerbelai  vortragen.  Die  hinter  den  berittenen  Säugern  folgenden  Marssiachane 
singen  ebenso  wie  die  Reiter,  nur  weniger  laut.  Die  Marssiachane  schreiten  unmittelbar  der  Leiche 
voraus,  welche  auf  ihren  Schaltern,  häufig  einander  ablösend,  Verwandte  und  fremde  junge  Standcs- 
genosaen  des  Verblichenen  tragen.  Hinter  der  Leiche  gehen  der  Kasi,  die  höchsten  Geistlichen, 
angesehene  Städter,  dann  auch  ein  zahlreiches  Publicum,  dem  sich  alle  der  Procession  begegnenden 
Rechtgläubigen  hinzugesellen.  Die  Leiche  wird  in  die  Hauptmoachec  getragen,  mit  dem  Gesichte  nach 
Süden,  imuittcu  eines  mächtigen,  aller  Embleme  und  Zierrathen  baren  Saales,  zu  Fussen  des  an  die 
Südwand  des  Saales  anstossenden  Altares  hin  gestellt.  Der  Kasi  stellt  sich  vorn  vor  Allen,  unmittelbar 
der  Leiche  nahe.  Hinter  dem  Kasi  bilden  sich  so  viel  Reihen  Betender,  als  der  Ranm  der  Moschee  es 
gestattet.  Es  beginnt  der  der  Bestattung  vorausgehende  Gottesdienst,  Namaai  meggit  genannt.  Aus 
dem,  was  während  dieses  Gottesdienstes,  der  in  sieben  von  einander  durch  die  Ausrufungen  „Allahu 
äkbür*  (Gott  ist  gross),  die  vou  Mullas  gethau  worden,  die  je  zu  einem  jeder  Reihe  Betender  beigeordnet 
sind,  geschiedene  Theile  zerfällt,  in  arabischer  Sprache  gesprochen  wird,  führen  wir  blos  folgende 
Worte  au:  „Herr!  Vor  uns  liegt  Dein  Sklave,  Sohn  Deines  Sklaven  und  Deiner  Sklavin.  Er  ruhet  iu 
Dir.  In  wem  sollte  er  ruhen,  denn  in  Dir?  Wir  wissen  vou  ihm  blos  Gutes.  Du  aber  kennst  deine 
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Sklaven  besser  denn  wir.  Wenn  er  tugendhaft  war,  so  vergrössere  seinen  Theil  derjenigen  Vergeltung, 
die  von  Dir  alle  guten  Werke  erwarten;  wenn  er  sündhaft  war,  so  verzeihe  ihm  seine  Vergehen.  Gott, 
nimm  ihn  in  Dein  himmlisches  Reich  auf,  führe  ihn  ein  zur  Zahl  Deiner  Lieblinge,  erbarme  Dich  seiner, 
tröste  diejenigen,  denen  er  zum  Tröste  diente,  und  vergieb  uns  Allen.41 

Anf  die  Nacht  wird  die  Leiche  in  der  Moschee  gelassen;  einige  Mollas  lesen  ununterbrochen  die 
ganze  Nacht  über  den  Koran  beim  Entschlafenen,  dessen  Leichnam  in  der  Nacht  selbst  in  einen 
besonderen  festen  Sarg  gepackt  wird,  um  in  ihm  später  nach  Kerbelai  gosandt  zu  werden. 

Die  Gesellschaft,  die  den  Kntschlafenen  in  die  Moschee  begleitete,  kehrt  nach  dem  beschriebenen 
Gottesdienste  in  das  Haus  des  Verstorbenen  zurück.  An  der  Pforte  ruft  der  Molla  laut  „Fatiha**  aus, 
den  Namen  der  ersten  Saure,  die  den  „Schlüssel“  bedeutet  — und  alle  Rechtgläubigen  beten  vor  sieb 
hin  diese  Ssure  und  nach  ihr  die  dritte  vom  Ende  des  Korans  gezählt  — „Tavhid*4,  d.  h.  die  Gotteinheit. 
Mag  nun  der  Rechtgläubige  das  Haus  betreten,  in  dem  ein  Familienglied  verschied,  mag  er  am  Fried- 
hofe vorübergehen,  von  irgend  Jemandes  Tode  huren,  dem  Schlüsse  des  Gottesdienstes  in  der  Moschee 
oder  in  einem  Privathanse  beiwohnen , den  Koran  zu  Ende  gelesen  haben  — stets  liest  er  diese  beiden 
kleinen  Sauren,  die  solcherweise  dem  „Vaterunser44  der  Christen  entsprechen.  Sie  lauten  in  Uebersetznng, 
die  eine:  „Im  Namen  Gottes  des  Gnädigen  and  Barmherzigen.  Ehre  Allah,  dem  Herrscher  der  Wel- 

ten, dem  Gnädigen,  Gütigen  am  Tage  des  jüngsten  Gerichts  uns  Richtenden!  Dich  beten  wir  an,  rufen 
zu  Deiner  Hülfe  anf.  Führe  uns  auf  dem  rechten  Wege  — auf  dem  Wege  Derer,  die  Du  mit  Deinen 
Wohlthaten  bedacht  hast,  und  nicht  anf  dem  Wege  Derer,  die  Deine  Züchtigung  verdient,  noch  auf  dem 
W’ege  Derer,  die  da  umher  irren.“  Die  andere  Saure  lautet:  „Im  Namen  Gottes  des  Gnädigen  und 

Barmherzigen.  Sage,  Allah  sei  einig,  Allah  habe  keine  Bedürfnisse,  sei  nicht  gezeuget  und  habe  nicht 
gezeuget  und  habe  keinen  der  Ihm  ähnlich  sei.44 

Der  grösste  Theil  der  Gesellschaft  entfernt  sich,  sprechend:  „Allah  möge  sich  seiner  (des  Ver- 
storbenen) erbarmen.**  Die  dem  Verstorbenen  Nächsten  und  alle  Geistlichen  treten  in  die  inneren 
Gemächer  ein.  Jetzt  ist  die  weibliche  Hälfte  ganz  von  der  männlichen  getrennt.  Anf  der  männlichen 
Hälfte  giebt  es  keine  besonderen  Traaerzeichen,  als  dass  alle  Bedienenden  und  Verwandten  mit  offener 
Brust,  zum  Zeichen  des  Verlustes  eines  nahen  Menschen,  dasitzen.  Von  der  weiblichen  Seite  tönen  zu 
uns  Schluchzen  und  abgerissene  Sätze  von  Versen  herüber,  in  welchen  in  näselndem  Tone  die  Klage- 
weiber den  Verstorbenen  beweinen.  Diese  Verse  heissen  Bajati,  solche  kennt  und  declamirt  in  Trauer- 
häusern jede  Tatarin.  Die  Bajati  bestehen  aus  vier  Versen,  in  denen  die  zwei  ersten,  ohne  jeglichen 
Sinn,  blos  des  Reimes  halber  Hgnriren.  Diese  eigenthümlichen  Volksweisen  zeichnen  sich  weder  durch 
ihren  Inhalt,  noch  durch  ihre  musikalische  Form  aus. 

Schon  wird  es  Abend,  die  Stimmen  auf  der  weiblichen  Hälfte  verstummen,  das  weibliche  Publicum 
geht  auseinander.  Es  bleiben  blos  die  Verwandten  und  Freundinnen  der  Wirthin,  welche  unausgesetzt 
die  Zeit  im  Trauerhause  bis  zum  Ende  der  Trauerzeit,  bis  zu  dem  Tage,  an  welchem  man  die  Hans- 
fran  ins  Bad  geleiten  wird,  zubringen  sollen. 

Auf  der  männlichen  Hälfte  beginnen  die  Abendvisiten.  Alle  Bekannten  des  Verstorbenen  besuchen 
sein  Haus,  wo  beim  Eintritte  eines  jeden  Besuchers  der  Molla  sein  „Fatiba“  ansspricht  und  der  An- 
kömmling mit  den  Gegenwärtigen  jene  beiden  oben  angeführten  Ssuren  hersagt  Dann  bringt  man 
den  Besuchern  Rosenwasser,  nnd  sie  gehen,  nachdem  sie  eine  Papiros  oder  Pfeife  (die  persische  Wasser- 
pfeife, der  sogenannte  Kalian,  kommt  ausser  Gebrauch)  geraucht,  nach  kurzer  Zeit  schon  fort. 

Zwei  Stunden  nach  der  Abenddämmerung  geht  auch  die  Geistlichkeit  fort  nnd  der  Besuch  hörtauf. 

Der  erste  Abend  nach  dem  Tode  des  Mannes  heisst  „Chatir  gedshassi“,  d.  h.  der  Abend  der  freien 
Visitation;  zu  diesem  Abende  finden  keine  Einladungen  statt;  es  giebt  an  ihm  auch  keine  Bewirthung. 

Am  anderen  Tage  versammelt  sich  um  zeku  Uhr  Morgens  eine  grosse  Menschenmasse  im  Hauso 
des  Verstorbenen,  von  wo  sie  in  die  Moschee  geht.  Dort  finden  wir  auch  das  den  Todten  beweinende 
Publicum.  Ein  Theil  der  Männerwelt  tritt  in  die  Mosche«  ein , und  nachdem  sie  einige  Minuten  lang 
die  Erzählungen  der  Marssiachane  von  den  Leiden  der  Nachkommen  des  Propheten  angehört,  tragen 
sie  den  Leichnam  hinaus  und  thun  ihn  in  den  „Tachtirawan“  — eine  Art  hölzernen  Häuschens  mit 
zwei  Fenstern,  das  inmitten  zweier  langen  Balken  ruht,  zwischen  denen  hinten  und  vorn  ein  Maulthier  ein- 
gespannt  wird.  Die  Procession  begleitet  in  derselben  Ordnung,  in  welcher  die  Leiche  aus  dem  Hause  in 
die  Moschee  getragen  worden,  solche  auch  auf  den  Friedhof.  Der  Leichnam  des  Mechti-bek  wird,  als  zur 
Abfertigung  nach  Kerbelai  bestimmt,  zeitweilig  in  einer  besonderen,  zur  Aufnahme  solcher  Leichen  be- 
stimmten Räumlichkeit,  „Ssardaba“  geheissen,  beigesetzt  Mit  der  Vorbereitung  des  Leichnams  zur  Reise 
beschäftigen  sich  Moil&s  niederen  Ranges  („die  Werkzeuge  des  Todes“,  wie  oben  angeführt),  während 
die  Versammlung  in  einiger  Entfernung  wartet  und  dem  Lesen  des  Korans  und  einiger  Lieder,  die  in 
arabischer  Sprache  zu  Ehren  Mohammeds  und  der  zwölf  Imatne  abgesungen  werden,  zuhört.  In  diesen 
Dichtungen,  die  persisch  „diwantidäb  imara“,  d.  i.  zwölf  Imams,  heissen,  giebt  es  weder  Poesie,  noch 

68* 


Digitized  by  Google 


460 


N.  v.  Seiillitz, 


Rhetorik,  noch  auch  tiefes  religiöses  Gefühl.  Daher  finden  wir  es  auch  nicht  für  nothwendig  ihren 
Inhalt  wiederzugehen.  Die  Leiche  wird,  wenn  nicht  der  ewigen,  so  doch  zeitweiligen  linhe  über- 
antwortet, die  Lnft  wird  vom  Ausrufe  „Fatiha“  erfüllt,  die  llegrähnissceremonie  hat  ein  Ende.  Jedem 
Anwesenden  giebt  man  eine  Portion  Aiwa,  d.  h.  von  einer  aus  Mehl  und  Honig  verfertigten  Süssigkeit, 
von  der  sich  die  „zur  guten  Gesellschaft  gehörigen44  absagen.  Vom  Friedhöfe  begiebt  Bich  das  Publicum 
wieder  zum  Hause  des  Verstorbenen  um  dann,  nach  Hersagung  eines  „Fatiha“  aus  einander  zu  gehen. 

Den  Mechti-bek  bestattete  man  blos  zeitweilig,  beerdigt  wird  er  endgültig  in  Kerbelai  werden. 

Jeder  Muhammedaner  wird  nach  seinem  Tode  einer  strengen  Prüfung  von  Seiten  zweier  Unter- 
suchungsrichter, der  Engel  Nakor  und  Mukor,  unterworfen,  die  Material  zur  Bestimmung  der  Physio- 
gnomie des  Verbliebenen  in  Bezug  auf  seine  religiösen  Ueberzeugnngen  zn  sammeln  haben.  Da  laut  der 
Anschauung  der  Muhammedaner  die  Seele  des  zur  Ewigkeit  eingegangenen  Menschen  die  richtigsten 
Nachrichten  von  allem  auf  der  Erde  Vorgehenden  erhält,  besonders  wenn  diese  Dinge  irgend  welche 
Beziehungen  zu  dem  Verstorbenen  selbst  haben,  so  übernimmt  die  Geistlichkeit  die  Dircction  der 
Antworten  des  Verstorbenen.  Das  Verhör  beginnt  vom  Augenblicke  des  allendlichen  Begräbnisses, 
was  für  Mechti-bek  in  Kerbelai  statthaben  wird.  Daher  ward  denn  dasjenige  Gebet,  in  welchem 
die  Geistlichkeit  den  Verstorbenen  unterweist,  wie  er  den  richtenden  Engeln  über  seine  religiösen 
UobcrzeugUDgeu  zu  antworten  habe.  Aber  dem  Leichname  Mecht-beks  nicht  gesprochen.  Wenn  aber 
der  Verstorbene  in  der  lleimath  begraben  wird,  bo  liest  dieses  Gebet  der  Molla  nach  dem  Ilinablassen 
des  Leichnams  in  das  Grab,  vor  dessen  Verschütten  mit  Erde,  indem  er,  zu  Hiiupten  des  Verblichenen 
sitzend,  seinem  Vortrage  die  Intonation  eines  Gespräches  giebt.  Dieses  „Talkin44  genannte  Gebet  macht 
uus  mit  dem  Wesen  der  religiösen  Ueberzcugungen  der  Schiiten  bekannt;  daher  verdient  es  vollständig 
von  nns  aufgeführt  zu  werden.  Der  Molla  wendet  sich,  natürlich  in  arabischer  Sprache1)*  an  den  Ver- 
blichenen, nennt  ihu  bei  seiueni  und  seines  Vaters  Namen  und  fahrt  fort:  „Wenn  zu  Dir  zwei  ehren* 
werthe,  von  Gott  dem  Herrn  gesandte  Engel  kommen  und  Dich  zu  fragen  beginnen  über  Deinen 
Schöpfer,  Propheten,  Religion,  heiliges  Buch,  Kibla  (d.  h.  den  Ort,  zu  welchem  inan  sich  zur  Zeit  des 
Gebetes  wendet),  über  die  Iroame,  so  fürchte  Dich  nicht  und  antworte  ihnen  also:  „Mein  Schöpfer  ist 
Allah , dem  die  wahrhafte  Grösse  angehört.  Mein  Prophet  ist  Mohammed , möge  ihn  Allah  segnen 
mit  seinen  Nachkommen;  meine  Religion  der  Islam;  mein  Buch  der  Koran;  meiiie  Kibla  die  Kaaba; 
der  Herrscher  der  Rechtgläubigen , Ali,  Abutalib's  Sohn;  mein  Imam  (hier  werden  namentlich  alle 
zwölf  Irname  aufgeführt.)  Von  deren  letztem  heisst  cs:  „Mechti,  die  absolute  Autorität,  deren 

Erscheinung  ich  erharre,  ist  mein  Imam.  Alle  Irname  Bind  meine  Leiter,  meine  Vertheidiger  vor  Gott ; 
ich  liebe  diejenigen,  die  die  Irname  lieben,  hasse  diejenigen,  die  sie  nicht  lieben,  wie  auf  Erden,  bo  in 
jener  Welt.“ 

Noch  auf  dem  Friedhofe  trat  zu  uns  Molla  Hassan  herzu,  der  das  möglichst  unsympathische 
AuusBere  in  der  ganzen  mohammedanischen  Welt  besitzt,  der  Gastlader  der  Trauerhäuser  und  bat  uns 
in  das  Haus  Mechti-beks  auf  drei  Uhr  Nachmittag.  Wir  kamen,  als  fast  alle  Geladenen  schon 
erschienen  waren.  Zuerst  trug  der  Marssiachan  eine  Marssia  (Erzählung  von  den  kerbelaischeti 
Trauerereign issen)  vor,  daun  ward  Tbec  und  Pilaw  aufgetragen.  Gespeist  ward  zu  zweien  von  Thee- 
brettern,  wobei  die  Hände  statt  der  Löffel,  Messer  und  Gabeln  dienten.  Die  Gesellschaft  ging  zu  Ende 
und  wir  gingen  Abends  aus  einander.  Die  Weiber,  deren  sehr  viele  waren,  gingen  ein  wenig  vor 
uns  fort. 

Im  Laufe  von  zehn  Tagen  füllt  sich  gegen  Abend  die  männliche  und  weibliche  Hälfte  des  Hauses 
von  Mechti-bek  mit  Gästen;  vor  dem  Abende  trinken  in  beiden  Hälften  Thee  und  verzehren  Pilaw 
soviel  Männer  und  Weiber,  als  in  der  Behausung  seiner  Erben  Kaum  finden  können.  Die  Ausgaben 
nimmt  jeden  Abend  einer  von  den  Verwandten  oder  Freunden  des  Hauses  auf  sich. 

Vom  zweiten  Tage  nach  dem  Tode  angefangen,  haben  die  Trauerversammlungen  nichts  init  der 
Zusammenkunft  von  leidtragenden  lauten  gemein.  Das  Trauerhaus  vorwaudelt  sich  in  einen  improvi- 
sirten  Club,  wo  man  sich  unterhält,  von  Gerichtsprocessen  spricht,  Briefe  schreibt,  Zeitungen  liest  u.  s.  w. 
Die  Weiber  geben  sich  das  Ansehen  als  weinten  sie;  in  Wirklichkeit  aber  geben  sie  blos  ihren  Stimmen 
einen  Ton,  wie  er  vom  Weinenden  gehört  wird;  wirkliche  Thränen  aber  giebt  es  keine  mehr. 


*)  Hierauf  bezüglich  erzählt  man  »ich  in  Persien  folgende  Anekdote.  Der  Minister  des  Vater»  den  gegen- 
wärtigen Herrschers  von  Persien,  Maluned-Schachs,  der  berühmte  lladshi  - Mirst*  - Agassi , ein  grosser  Witzbold, 
kam  ein*t  heim  Friedhöfe  vorbei,  al»  der  Moll»  einem  Verblichenen  den  „Talkin*  ins  Ohr  raunte.  „Was  machst 
Du  da?*  fragt  der  Minister  den  Molla.  „Ich  unterweise  den  und  den  Verstorbenen  iu  den  Principieu  de*  Iidnins“, 
antwortet  der  Molla.  „ln  welcher  Sprache  thust  Du  das?"  fragt  der  Minister.  „Natürlich  in  der  arabischen“, 
antwortet  der  Molla.  „Wie  naiv  Du  bbu,  ich  kannte  den  Verblichenen  gut  bei  Lebzeiten;  er  verstand  nicht 
einmal  »ein»*  Muttersprache  und  wie  sollte  er  nach  »einem  Tode  eine  »o  schwierige  Sprache  verstehen  gelernt 
haben,  wie  die  arabische  ist“,  versetzte  der  Minister. 
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Am  zehnten  Tage  erklärte  der  Kasi  die  Trauer  für  beendigt,  führte  au*  dem  Trauerhnuse  alle 
Erben  hinaus;  während  die  Hausfrau  alle  Weiber,  die  als  Trauergeluhrtinnen  mit  ihr  znsnmmen  das 
Haupt  entblüsst  hatten,  mit  sich  in  das  Bad  lud. 

Den  Erben  Mechti-beks  verursachte  der  Tod  des  Knmilienhauptes  folgende  Ausgaben: 

Für  das  Begräbnis*  150  Hubel,  den  Mollas  75  Rubel,  das  zehntägige  Bewirthen  des  Publicums 
1000  Rubel.  Der  Leichnam  muss  nach  Kerbelai  gesandt  werden,  was  300  Hubel  kosten  wird.  Gemiethct 
muss  Jemand  werden,  der  als  Stellvertreter  (Naib)  des  Mechti-bek  nach  Mekka  ginge,  was  600  Rubel 
zu  stehen  kommt. 

Jeder  Muhammedaner  muss  80  Tage  im  Jahre  lasten  und  täglich  fünfmal  zu  Gott  beten.  Wenn 
er  dieses  nicht  that,  so  findet  er  in  jener  Weit  keine  Rettung,  bis  Jemand  in  dieser  Welt  das 
erfüllt,  was  er  selUat  nicht  gethan  hat.  I)a  man  nun  nicht  sicher  wissen  kauu,  wer  und  wann  die 
Fasten  nicht  gehalten  nnd  die  Gebete  nicht  erfüllt  habe,  so  ist  es  angenommen  auznnebmen,  als  hätte  der 
Verstorbene  gar  nicht  die  Fasten  und  Gebete  eingehalteu.  Aus  seinem  Leben  streicht  man  15  Jahre, 
die  Jahre  der  Minderjährigkeit,  wo  der  Mensch  keinerlei  Verpflichtungen  vor  Gott  hat;  für  den  Rest 
des  Lebens  aber  erkauft  man  zuin  Seelenheile  des  Verstorbenen  Gebete  und  Fasten,  d.  h.  miethet  Leute 
die  so  viel  Tage  fasten  müssen,  wie  viel  nach  der  Berechnung  seines  Leben*  Mcchti-bek  hätte  fasten 
müssen  und  so  viel  Gebete  verrichten,  wie  viel  er  selber  hätte  verrichten  müssen.  Dieser  Posten  kommt 
den  Erben  Mechti-beks,  der  im  Alter  von  50  Jahren  gestorben,  etwa  auf  500  Rubel  zu  stehen. 

Nothwendig  ist  es  ferner,  dass  die  Erben  selber  nach  Verlauf  oinor  gewissen  Zeit  alle  auf  der 
Beerdigung  gegenwärtigen  Gäste  bewirthen.  Dieser  Schmaus  wird  nicht  weniger  als  auf  1000  Rubel 
zu  stehen  kommen.  In  Allem  betragen  die  Ausgaben  3625  Rubel.  Mechti-bek  binteiliess  nicht  mehr 
als  20  000  Rubel.  Hier  liegt  der  schwache  Punkt  der  gesellschaftlichen  Bräuche  der  aderbeidshanischen 
Tataren. 
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13.  lieber  die  Nephrit-Industrie  der  Mao- 
ris in  Neuseeland.  Von  H.  Fischer  in 

F reiburg  i.  II. 

Da  es  mir  wüuschenswerth  schien,  noch  recht- 
zeitig, bevor  sich  in  Neuseeland  zu  sehr  die  frem- 
den Lcbensverbliltnisse  geltend  machen,  über  den 
im  Titel  genannten  Gegenstand  Erkundigungen 
cinzuzieheu,  benutzte  ich  den  glücklichen  Um- 
stand, an  der  Universität  Dunedin  anf  der  Süd- 
insel daselbst  einen  deutschen  Fachcollcgen,  Herrn 
Professor  Georg  II.  F.  Ulrich  zu  wissen,  um  dem- 
selben einen  entsprechenden  Fragebogen  mit  dem 
Ersuchen  um  gefällige  Verwertbang  einzusenden. 
Es  geschah  dies  im  Frühjuhr  1881.  Eine  erste 
Antwort  desselben  an  mich  ging  leider,  wie  sich 
jetzt  herausstellte,  verloren,  gleichwohl  bin  ich  nun 
in  der  angenehmen  Lage,  Bericht  in  dem  frag- 
lichen Betreif  hier  erstatten  zu  können,  den«  Herr 
Prof.  Ulrich  hatte  meinen  Fragebogen  an  Herrn 
Prof.  F.  R.  Ch&pinan  übermittelt  nnd  dieser 
scheute,  im  Interesse  unserer  Wissenschaft,  keine 
Mühu  und  Kosten,  liest*  meine  Fragen  nnter  sehr 
zweckmässiger  Einschaltung  weiterer,  ihm  als  Be- 
wohner jener  Insel  wichtig  scheinender  Punkte, 
drucken  und  an  eine  grosse  Anzahl  Personen, 
deren  Mehrzahl  er  auch  noch  brieflich  um  Erledi- 
gung der  Angelegenheit  anging,  versenden.  Bis 
jetzt  waren  zwei  Antworten  an  ihn  eingelanfen, 
welche  er  so  freundlich  war,  mir  kürzlich  zugehen 
zu  lassen.  Die  eine  kürzere  stammt  von  Herrn 
Missionär  J.  F.  II.  Wühlers,  Kuapuke,  Southland, 
New-Zealand  vom  11.  November  1881,  die  andere 
18  Quartseiten  grosse  von  Horm  Missionär  James 
W.  Stuck,  Duvauohelles  Bay  (Akaroa  Ilarbonr  au 
dor  Ostküste  der  Südinsel),  vom  20.  Juli  1882. 
Zu  diesen  beiden  Einsendungen  richtete  Prof. 
Chapman  unterm  3.  October  1882  einige  Begleit- 
worte an  Prof.  Ulrich,  worin  er  hervorhebt,  wie 
Herr  Wühlers  auf  der  kleinen  Insel,  welche  er 
bewohnt,  dem  fraglichen  Gegenstand  keine  so  grosso 
Aufmerksamkeit  zuwenden  konnte,  wie  daher 
dessen  Bericht,  der  auch  in  wesentlichen  Punkten 
von  dem  andereu  abweiche,  nicht,  den  gleich 
grossen  Werth  beanspruchen  könne  wie  jenor  des 
Herrn  Stack,  zu  welchem  Herr  Chapman  auch 
»einerseits  noch  Bemerkungen  beifügte.  Ich  werde 


nun  im  Folgenden  die  einzelnen  18  Fragen  nebst 
den  von  Herrn  Stack  gegebenen  Antworten  mit- 
theilen und  in  Anmerkungen  die  Zusätze  von 
Horm  Chapman  beifügen;  am  Ende  sollen  dann 
noch  einige  Notizen  aus  der  Einsendung  des  Herrn 
Woblera  folgen.  Die  erstgenannten  Resultate 
theile  ich  in  möglichster  Vollständigkeit  mit,  da 
sich  wohl  selten  mehr  Gelegcnbeit  zu  ähnlichen 
ausführlichen  Ermittelungen  für  uns  Europäer  dar- 
bieten wird. 

Frage  I.  Wie  verfertigten  die  Ein- 
geborenen die  Figuren  (Fratzen bil der; 
vergl.  Fischer,  Nephrit  n.  s.  w.  Titelbild 
und  Fig.  7,  S.  19),  welche  unter  dem 
Namen  Hei-Tiki  bekannt  sind  nnd  wel- 
ches war  ihreMuthode,  den  „Grünstein“ 
(Nephrit)  zu  bearbeiten? 

Frage 2.  Benutzten  »io  bei  diesem  Vor- 
gang spaltende  Instrumente  nnd  was 
wurde  zum  Schleifen  angewendet? 

Antwort  zu  1.  und  2.  Die  bei  der  Bearbei- 
tung des  „Grünsteins1*  benutzten  Werkzeuge  wären: 

a)  Kürü  pöhätü1),  ein  Steinhammer,  nicht» 
Anderes  als  ein  passend  gestaltetes  Geschiebe  von 
Grünstein  etwa  von  der  Grösse  eines  Menschen- 
BchädelB;  der  Hammer  wird  benutzt,  um  Stücke 
von  grösseren  Blöcken  loszuscblagcn.  Ist  dos  los- 
zubrechende Stück  für  ein  „Mere“  *)  (Schlacht- 

1)  Prof.  Cliapmau  nimmt  (wohl  mit  Recht)  an, 
dass  die  seitens  des  Herrn  Stack  den  neus4»el  (indischen 
Wörtern  l**i  gefügten  Zeichen  die  lange  und  kurze 
Aussprache  der  Silben  bedeuten,  gerade  wie  dies  in 
unseren  Büch*ru  zu  geschehen  pnegt.  — Bezüglich 
b)  Pärihi  pöbätü  bemerkt  derselbe,  Werkzeuge  dieser 
Art,  d.  1».  eckige  (edged)  Geräthe  aus  Trapp  zum 
Schleifen  seien  selten;  er  besitze  nur  ein  einzigen; 
dagegen  seien  jene  au*  Sandstein  reichlich  zu  Anden 
und  habe  er  eine  ansehnliche  Sammlung  davon. 

*)  Zu  diesem  Worte  macht  Herr  Chapman  fol* 
gende  Bemerkung,  welche  ich  mit  Rücksicht  auf  die 
englische  Aussprache  und  weil  ich  nicht  genau  ver- 
stehe, wie  sie  gemeint  ist,  am  besten  im  englischen 
Wortlaut  hier  genau  wiedergebe.  „Mere1  is  the  well 
known  implement  or  weapon  shaped  like  a section  of 
pear;  in  Suppock's  book  and  many  others  it  is 
wrongly  called  ,Patoo*Patoo‘  — this  Word  simply  in  ••hu« 
to  strikt*  — we  should  spell  it  patn  nowadays  and 
tht  old  Maoris  in  showing  its  me  satd  ,pafu-patu‘ 
wltich  book  and  others  tnok  to  he  its  name.“ 
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keule;  vergl.  Fischer,  Nephrit,  S.  198,  Fig.  103) 
bestimmt,  so  war  es  nöthig,  einige  Spalten  (cracks) 
einander  gegenüber  sicher  zu  stellen  (ensure 
agftiust),  dies  geschah,  indem  man  eine  tiefe  Kinne 
einschnitt,  bevor  das  Stück  abgebrochen  wurde. 

b)  Pürihi  pöhiitü,  ein  scharfkantiger  Span 
von  Trapp  oder  einem  anderen  harten  Stein,  mn 
obige  Kinnen  einzugraben. 

c)  II  ö ä n g ü , Sandstein  oder  eine  andere  rauho 
Steiuisortc , um  die  rauhe  Oberfläche  wogzureiben 
und  zu  poliren. 

d)  Kürü  päkai,  ein  glimmerähnlicher  Stein, 
der  reichlich  au  der  Westküste  bricht,  wurde  zum 
Abreiben  und  Poliren  verwendet. 

e)  M Äta,  Obsidian,  um  den  Drillbohrer  (pirori) 
zu  spitzen.  Hat  der  Arbeiter  sich  ein  für  den 
herzuste] lenden  Gegenstand  passend  geformtes  Stück 
verschnitt,  so  setzt  er  es  auf  den  Boden  oder  auf 
eine  Holzplatte,  um  es  zuwegzurichten.  Die  Ober- 
fläche wird  dann  mit  dem  Hoangä  (c)  abgerieben, 
wahrend  der  „Grüustein“  (das  Material)  selbst 
fortwährend  mit  Wasser  befeuchtet  wird.  Auch 
hei  der  Herstellung  der  Ilei-tiki-Idole  wurden  nur 
die  oben  beschriebenen  Werkzeuge  benutzt. 

Herr  Stack  erhielt  nun  auch  seitens  eine» 
alten  Maorihüuptliuga,  Hakopa  tc  Ata  o Su  in 
Kaiapoi  Antwort  auf  eine  Anzahl  Fragen,  welche 
Herr  Dr.  v.  Haast  an  ihn  gestellt  hatte.  Er  legt 
grossen  Werth  auf  diese  Mittheilungen,  da  der 
Urheber  derselben  ein  sehr  intelligenter  Mann  ist, 
welcher  zur  Zeit  der  Kauparaha-Invasion  in  der 
Maori-Gemeinde  eine  hervorragende  Stellung  cin- 
ubm. 

hr  sagt  ad  1.  „Ich  sah  den  Vorgaug  der 
Herstellung  der  Hei-tiki  niemal»,  da  ich  schon  als 
Kind  hierher  (nach  der  Südinsel)  gebracht  wurde, 
(llakopu  ist  wenigstens  83  Jahre  alt.)  Die  Hei- 
tiki  werden  alle  auf  der  Nordinsel  gefertigt. 

Bei  dor  Herstellung  von  Ilei-tiki  werden  Obsi- 
dian und  Splitter  harterSteine,  aber  keine  Meissei 
oder  Grabstichel  (chisel»)  in  Anwendung  gebracht. 
Sehr  harte  Steine  und  ein  Polirstein  (grindstono) 
kommen  heim  Formen  des  ^Grünateins“  zur  Ver- 
wendung *). 

b Anmerkung  hierzu  von  Herrn  Chapman.  Hie 
zwei  Briefe  vou  Herrn  Stack  enthalten  die  Berichte, 
Walch«  ihm  au*  zwei  od^r  mehreren  verschiedenen 
gm-llvn  zugingen ; daher  ergebe  sich  bisweilen  ein 
kleiner  Widerspruch  in  der  Benennung  von  Felsgeatei- 
neu  oder  in  anderen  Beziehungen.  — Bezüglich  der  in 
1 und  ’2  behandelten  Fingen  fügt  Herr  Chapman  bei, 
da«  er  in  seiner  Sammlung  verschiedene  Grv*nstone- 
Btiicke  besitze,  welche  die  Art  tind  Webe  anschaulich 
machen,  wie  man  dieselben  entzwei  schnitt  und  sagte. 
In  Ermangelung  von  scharfen  Werkzeugen  wurde  der 
Spalt  oder  Schnitt  von  beiden  Seiten  in  das  schieferige 
Gestein  <*lat«>)  geführt  und  war  sehr  breit,  ln  neuerer 
Zeit  haben  sich  die  Maoris  zu  gewandten  Steinschnei- 
dern herwufgearbeitet  und  benutzen  eiserne  Werkzeuge. 
„Als  vor  zwei  oder  drei  Jahren  die  Staatsgefangenen 


Frage  3.  Siud  diese  Hei-tiki  als  Idole 
oder  Götterbilder  oder  als  die  Porträt» 
von  Vorfahren  anzusohen  oder  was  »tei- 
len » io  vor? 

Antwort.  Sie  sind  die  Porträt»  von  Vor- 
fahren und  standen  in  hohem  Werthe.  Es  bestand 
der  Gebrauch,  sie  mit  dem,  der  aie  trug,  nach 
dessen  Tode  zu  begraben  und  »ie  wieder  zu  be- 
seitigen , wenn  die  Knochen  behufs  der  schlies»- 
licheu  Bestattung  aufgenoimnen  wurden  *).  Der 
nächste  Verwandte,  weicher  mit  den  bei  der  Be- 
seitigung (with  the  removal)  der  Knochen  ver- 
bundenen Förmlichkeiten  betraut  war,  kam  danu 
in  den  Besitz  des  Hei-tiki.  (Auch  der  alte  Maori 
bestätigt,  dass  das  Volk  niemals  zu  den  Hei-tiki 
bete,  dass  »ie  vielmehr  Erinnerungen  an  die 
dahingeschiedenen  Vorfahren  für  die  Nachkommen 
»eien.) 

Frage  4.  Sind  die  vorhandenen  Hei- 
tiki  das  Resultat  der  geduldigen  Arbeit 
der  modernen  oder  wenigstens  Verhält- 
nis» massig  modernen  Bevölkerung  oder 
sind  es  Objecte,  welche  von  einer  frühe- 
ren Zeitepoche  her  als  Ueberreste  einer 
ehemaligen  jetzt  verklungenen  Cultur 
in  den  Händen  der  Maoris  verblieben 
sind? 

Frage  5.  Ist  solch1  eine  entschwun- 
dene Cultur  sowohl  aus  diesen  kunst- 
reich gearbeiteten  Steinsculpturen,  als 
auch  aus  den  feinen  Holzschnitzereien 
dieser  Rasse  zu  folgern?  Ist  anzu neh- 
men, dass  letztere  mit  der  Kenntnis» 
dieser  vorgeschrittenen  Künste  schon 
ausgerüstet  Dach  Neuseeland  kam  oder 
dass  sie  hier  an  Ort  und  Stelle  sich  erst 
so  emporgeschwungen  habe? 

hier  unten  waren“,  meldet  Prof.  Chapnian,  sah  ich 
über  hundert  Mann  ln  einer  sehr  systematischen  Weise 
Grünstem  schneiden.  Diese  Leut«  arbeiteten  in  Gemein- 
schaft, sie  hatten  ein  rostähnlicli  gestaltetes  Werkzeug 
mit  zehn  oder  weniger  Staben;  dies  wurde  wie  eine 
Säge  von  zweien  von  ihnen  vor-  und  rückwärts  ge- 
schoben, während  der  dritte  aus  einem  alten  Theetopf 
oiler  einem  ähnlichen  Gefaas  die  Maschine  mit  Wasser 
und  Sand  versah.  Auf  diese  Weise  wurde  eine  Platte 
in  elf  schmale  Stücke  zerschnitten,  welche  man  sodann 
auf  einem  flachen  Stein  zu  Ohrgehängen  schliff  und 
am  eiuen  Ende  durchbohrte.  Wenn  in  Freiheit  gesetzt, 
haben  die  Maoris  dann  in  diesem  angesammelten  Gute 
ein  kleine»  Capital  beisammen , da  sie  von  der  Regie- 
rung da*  Rohmaterial  geliefert  bekommen.  Sie  machten 
auch  Mere’s.  Ich  sah  sie  solche  in  dem  Gefängniss- 
garten  auf  dem  Mühlstein  heratdian!  Diese*  Geschäft 
hielt  sie  körperlich  und  geistig  frisch.  Eines  Tages 
beobachtete  ich,  wie  zwei  von  ihnen  ein  Stück  Mala- 
chit entzwei  schnitten;  den  nannten  sie  ,Pounamu  o 
Ingirani,  d.  h.  englischen  Greenstone. 

*)  Diese  Stelle  bezieht  »ich,  nach  der  näheren 
Erläuterung  des  Herrn  Prof.  Chapman,  auf  den  alten 
Gebrauch , die  Knochen  der  Häuptlinge  zu  reinigen. 
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Antwort  zu  4 und  5.  Der  Gebrauch  des  Tra- 
gens von  Hei-tiki  wurde  wahrscheinlich  von  11a- 
waiki1)  dahin  importirt.  Während  eines  Besuchen 
bei  den  Sbamas,  vor  etwa  12  Jahren,  zeigte  mir 
Paroone,  ein  zu  Grabamntown  wohnender  Häupt- 
ling, ein  kleines  schlecht  geformtes  Hei-tiki,  wel- 
ches seiner  Mittheilung  zufolge,  einst  Maratuahu, 
Sohn  des  Ilotunui  fvergl.  George  Grey,  Polynesiun 
Mythology,  p.  246),  einem  der  allerersten  Ein- 
wanderer von  Hawaiki  gehört  hatte.  Ein  Zweig 
dieser  Familie  wohnte  nächst  Saranaki,  der  Andere 
zu  Shames  und  da  war  dieses  Hei-tiki  wahrend  auf 
einander  folgender  Generationen  von  einem  Zweige 
zum  anderen  hin-  und  hergewandert.  Diejenigen 
Personen,  welche  die  Ceremonie  des  Hahungii  a) 
ausführten , ergriffen  jeweils  Besitz  davon.  Wenn 
dieses  besondere  Hei-tiki  ein  wirkliches  Muster 
von  der  Arbeit  der  Urbewohner  (original  Bettlers) 
war,  so  haben  sich  die  Maoris  in  den  späteren 
Jahren  in  der  Kunst,  solche  Figuren  herzustellen, 
entschieden  vervollkommnet.  Beides,  sowohl  die 
Kenntniss  des  ScbmtzeiiB  in  Holz,  sowie  der  Arbeit 
in  Stein  muss  durch  die  von  Hawaiki  gekommenen 
Ureinwandcrer  i raport irt  worden  sein. 

Die  meisten  der  jetzt  existirenden  Hei-tikis 
waren  vor  dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts  gefer- 
tigt worden  und  sind  von  verhültnissmässig  mo- 
derner Arbeit.  Soweit  ich  mich  erinnern  kann, 
wurden  die  besten  Exemplare,  die  ich  zu  sehen 
bekam,  als  etwa  1(X)  bis  150  Jahre  alt  be- 
zeichnet 3). 

Frage  6.  Fertigen  die  Eingeborenen 
fortan  solche  Gegenstände  und  geschieht 
dies  in  der  alten  Weise  oder  mit  Anwen- 
dung neuerer  II (Ufa mittel? 

Antwort.  Seitdem  der  Verkehr  mit  den  Euro- 
päern ein  andauernder  geworden  (1820),  haben  die 
Maoris  aufgehört,  Hei-tiki  herzustellen4).  Sie  sind 

*)  Nach  0»c.  Pescliel  (Völkerkunde,  Leipzig 
1h?4,  8.  374)  bezeichnen  die  Maoris  Neuseelands  Ha- 
waiki als  ihre  Urheimat!]  und  weisen  damit  auf  die 
Bamoagruppe (Schifferinseln)  hin:  Andere  legten  diesem 
Worte  blos  eine  sagenhafte  Bedeutung,  als  dem  Orte 
der  Unterwelt,  zu. 

*)  Ohne  Zweifel  die  oben  erwähnte  Ceremonie. 

3)  Dieser  Nachricht  zufolge  können  sich  die  Mu- 
■eeu , welche  solche  Hei-tikis  aufziiweisen  haben , zu 
deren  Besitz  und  dem  dadurch  wesentlich  erhöhten 
Werth  ernstlich  Glück  wünschen,  um  so  mehr,  als 
nach  einer  gleichzeitig  bei  mir  eingelaufeneu  Meldung 
ein  Amerikaner,  Prof.  Danton,  der  in  Neuseeland 
»►deutliche  Vorlesungen  über  Geologie  hielt,  die  gün- 
stig»* Gelegenheit  seiner  dortigen  Anwesenheit  dazu 
benutzte,  alle  zu  erlangenden  Nephrit-Beile  und  Pratzen 
(Hei-tiki)  Hufzukaufen . wobei  eine  grosse  Anzahl  sol- 
cher von  Steinschneidern  gearbeiteten  Objecte  mobil 
wurde. 

4)  Zu  4,  ö und 6 bemerkt  Prof.  Cliapman:  Ich  halte 
es  für  ziemlich  ausgemacht , dass  in  früheren  Zeiten 
dir  Kunst  der  Grünsteinbearbeitung  tiefer  stand.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Frage  nach  einer  alten  Civilisation 
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schwer  zu  machen,  nur  die  geschicktesten  To- 
h ungas,  welche  zu  schnitzen  und  zu  tätowiren  ver- 
stehen, unternehmen  deren  Verfertigung.  Mere’s, 
Aexte,  Gehänge  (pendants)  u.  s.  w.  erfordern  ge- 
ringere Kunstfertigkeit  und  ihre  Verfertigung  war 
die  Lieblingsbeschäftigung  der  ältlichen  Männer. 

Krage  7.  Besitzen  die  Maoris  irgend 
welche  Traditionen  oder  abergläubische 
Ideen  über  die  Person  dieser  Objecte 
oder  über  irgend  eine  Beziehung  auf  die- 
selben? Werden  individuelle  Hei-tiki 
mit  einer  gewissen  Ehrfurcht  behandelt? 
Werden  sie  von  den  Maoris  über  ihren 
reellen  ßeldwcrtb  hinaus  hoch  ange- 
schlagen? 

Antwort.  Sie  werden  sehr  hoch  geschätzt  als 
Erbstücke,  welche  einst  in  thatsächlicher  Berüh- 
rung mit  den  geheiligten  Körpern  ihrer  in  Ehr- 
furcht gehaltenen  und  berühmten  Vorfahren  waren. 

Frage  8.  Stellen  die  Maoris  auch  noch 
andere  Gegenstände  als  Hei-tiki  aus 
„Grünst ein“  her  and  zwar  Geräthe  zum 
gegenwärtigen  Gebrauch,  wie  z.  B.  Beile, 
Meissei  u.  h.  w.? 

Antwort.  Ja,  Beile,  Meissei,  Aexte  (adzes), 
Mero's,  Ohrgehänge  sowohl  wie  Hei-tiki. 

Frage  9.  Wie  vielerlei  Varietäten  von 
Greenstone  unterscheiden  die  Maoris? 
Welches  sind  ihre  Namen,  ihre  Eigen- 
schaften und  welche  besondere  Anwen- 
dung und  welchor  Werth  kommt  jeder 
derselben  zu? 

Antwort.  Sieben  verschiedene  Abarten 
werden  besonders  genannt,  nämlich: 
a)  Inatiga,  ein  weisslicher,  nicht  besonders  ge- 
schätzter, ziemlich  undurchsichtiger  Stein 

— wenn  sieb  eine  solche  nachweisen  lässt , und  ich 
möchte  dies  nicht  von  der  Hand  weisen  — glaube  ich 
nicht,  dass  sie  sich  in  der  Bearbeitung  des  Grünstem« 
kundgiebt , Meiches  eine  Kunst  der  Maoris  und  erst 
auch  nicht  ihre  älteste  ist.  Ich  habe  in  meinem 
binet  eine  alte  Axt,  deren  Tragen  das  Abzeichen  der 
Souveränität  auf  dieser  Iuael  ist.  Es  ist  dieselbe  das 
Eigentbum  von  Taiaron,  dem  ersten  Häuptling,  wel- 
cher es  mir  lieh.  Die***  Axt  isl  nicht  ans  Grünstein, 
sie  ist  aber  sehr  alt,  vielleicht  älter  als  das  Datum  die- 
ser Kunst. 

Ich  habe  auch  guten  Grund,  mit  Herrn  Stack  darin 
überemzustiminen , dass  di«  Herstellung  der  Grünsteiu- 
Hei-tiki  seitens  der  Maoris  seit  der  Ankunft  der  Eu- 
ropäer aufgegeben  wurde.  Sie  haben  sie  nach  einer 
Mode  (?)  (after  a fashion)  wieder  aufgenommen,  aber 
man  weise  ganz  gut,  dass  die  europäischen  Steinschnei- 
der hier  und  anderwärts  einen  ausgedehnten  Handel 
mit  den  Maoris  unterhalten,  indem  sie  ihnen  diese 
knetbaren,  in  Dunediu  und  anderen  Städten  gefertigten 
Reliquien  verkaufen. 

*)  Von  tlieser  molkenfarbigen  Varietät  (vergl.  meine: 
Miner,  arch.  Studien  in:  Mittli.  d.  Wiener  authrop. 
Ges. . 1#78,  VifJL  Bd. , Ö.  61)  soll  im  Privatbesitze  des 
Herrn  Grafen  Ed.  Zichy  in  Wien  ein  (allerdings  noch 
nicht  näher  untersuchte* *)  ausgezeichnetes  „Mere*  vor- 
59 
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b)  Kuhötea,  dunkelgrün,  mit  zwischen  ein- 
gestreuten  schwarzen  Flecken,  ziemlich  viel 
undurchsichtiger  als  die  übrigen  Varietäten. 

c)  Kawa  kiwi,  sehr  hellgrün,  halbdurch- 
sichtig. 

d)  Aühüngä,  blassgrün,  in  der  Farbe  zwischen 
Inanga  und  Käwü  käwä  stehend , übrigens 
nicht  so  durchsichtig  als  der  letztere. 

e)  Käbürängi,  dunkelgrün,  ohne  Striemen 
oder  Flecken,  kalbdurchsichtig. 

f)  Kahurangi,  dem  vorigen  ähnlich,  jedoch 
mit  durchlaufenden  blassen  Streifen  von 
Inanga  (a).  (Da  dieser  Name  zweimal  vor- 
kommt, muss  ein  Schreibfehler  vorliegen.) 

g)  Kö kn tangi  wai,  eine  weiche  und  brüchige 
Varietät,  welche  sich  zu  Piopiotahi,  Milford 
Sound,  und  in  kleinen  Stücken  längs  den 
Ufern  nördlich  von  der  genannten  Gegend 
findet;  schön  hell  und  durchsichtig  mit 
dem  Anschein  von  Waasertropfeu  im  Innern 
(in  the  texture)  des  Steines;  der  Luft  aus- 
gesetzt erhärtet  er,  während  er  frisch  von 
einem  Block  genommen  (also  noch  mit  der 
Bergfeuchtigkeit  behaftet;  Fischer)  mit 
einem  gewöhnlichen  Messer  und  der  Feile 
sich  bearbeiten  lässt. 

Alle  anderen  Grünstein  Varietäten  sind  dagegen 
sehr  hart.  Wenn  man  sie  in  den  Flussbetten  fin- 
det, gleicht  die  Oberfläche  des  Steines  ganz  der- 
jenigen der  übrigen  begleitenden  Gesteingerölle 
und  nur  ein  geübtes  Auge  kanu  uuter  den  letz- 
teren die  Gegenwart  des  „Greenstone“1  entdecken. 

Der  alte  Maori  unterschied  seinerseits  folgende 
Varietäten:  Hauhunga  (=  d oben),  Kawa  kawa 
(=  c),  Inanga  (=  a),  Kaku  r&ugi  (=  e und  f), 
Tangi  wai  (=  g),  sodann  Mala  kiri  kiri  — 
Grünsteingerölle,  und  endlich  Aotea  (—  h),  einen 
unechten  (counterfeit)  Greenstone  — undurchsich- 
tig, oft  verwechselt,  wenn  er  in  den  Flussbetten 
von  Unkundigen  angetroffen  wird1). 

Frage  10.  Wo  ist  „Greenstone41  in  situ 
ira  ursprüngliche u Vorkommen  entdeckt? 
Findet  er  sich  au  mehr  als  nur  einer  Stelle? 

Antwort.  Kr  findet  sich  atu  Arakura  - Fluss 
uud  anderen  Strömen  zwischen  Hokitika  und 
Grevmouth , sodann  am  Milford  Sound.  So  weit 


liegen;  ein  Ohrgelüiuge  daraus  mit  3,009  spec.  Gew, 
besitzt  Herr  v.  Hochstetter,  ein  anderes  etwa  dieser 
Abart  zugehöriges  endlich  unser  Freiburger  Museum. 

*)  Ueber  alle  diese  Varietäten  vergl.  mein  Nephrit- 
werk S.  IS»,  242,  243,  248,  392;  über  Kawa  kawa 
dann  noch  meine:  Min.  areb.  8tud.  8.  177  und  Groth. 
Zeit  sehr.  f.  Kiy*t,  1879,  Kd.  III,  8.  592  ff.,  ferner  den 
Aufsatz  von  I>r.  Fr.  Berwerth  über  Nephrit  uud 
Bowenit  im  LXXX.  Bd.  d.  Sitzimgsber.  d.  Wiener 
Akad. , 1H79,  I.  Abth. , Juliheft,  wo  überhaupt  inter- 
essante Notizen  über  Nephrit  niedergelegt  sind  und  für 
die  Tangi  wai -Substanz  der  Beweis  erbracht  ist,  dass 
sie  zum  Serpentin  var.  Bowenit  gehöre. 


ich  ermitteln  konnte,  wurde  Greenstone  blos  in 
losgelösten  Stücken  entdeckt,  welche  in  der  Grosse 
von  Geschieben  bis  zu  Felsblöcken  von  20  Quadrat- 
fuaa  schwanken. 

Der  alte  Maori  giebt  als  die  Flüsse,  in  welchen 
früher  Greenstone  getroffen  wurde,  den  Arahura, 
Wai-niniki,  Ilohonu  (Sara  makau)  und  Piopio- 
taki  an. 

Frage  11.  Ist  ein  rostbrauner  oder 
gelblich  gefärbter  Nephrit  iu  Neusee- 
land bekannt?  Ist  daselbst  ein  beson- 
derer Nephrit  mit  zwischen  laufenden 
feinfaserigen,  wie  Asbest  seidegl&nzen- 
den  Bändern  gemein? *)• 

Antwort.  Ich  kenne  keine  derartigen  Vor- 
kommnisse. 

Frage  12.  Ist  der  wahre  Name  der  Süd- 
insel: „Te  Wai  Poünamü,  das  Wasser  des 
Grünsteins,  oder  Te  Wahi  Poünamü,  der 
Platz  des  Grün  st  ei  ns?  (Diese  Frage  wnrde 
in  sehr  passender  Weise  von  Herrn  Prof.  Chap- 
luan  beigefügt.  F.) 

Antwort.  Wai  pounamn  ist  das  Richtige. 
Bis  zur  Eroberung  der  Gegend  durch  die  Euro- 
päer uud  bis  zu  der  sich  darau  anschliessenden 
Lichtung  der  Wälder  an  der  Westküste  wurden 
alle  „Grünsteiue“  nur  entweder  in  Flussbetten 
oder  längs  der  Ufer  aufgefunden. 

Frage  13.  Haben  die  Maoris  irgend 
welche  U eberlieferun gen  darüber,  wann 
man  sie  zuerst  aufgefunden  und  mit 
ihrer  Bearbeitung  begonnen  habe? 

Antwort.  Vide  Polynesian  Mythology  bv  Sir 
G.  Grey.  K.  C.  B.  p.  132.  — Dieses  Werk  steht 
mir  nicht  zu  Gebot,  um  die  betreffende  Lücke  au»- 
zufüllen. 

Fruge  14.  Wurden  die  gelegentlich 
auf  anderen  oceanischen  Inseln  ange- 
troffenen Nephritobjecte  aus  Neusee- 
land dahin  gebracht  oder  kommtdieser 
Stein  anch  noch  anderswo  vor? 

Antwort.  Ich  hörte  vou  dem  verstorbenen 
Sarai  ha  na  te  Hauparaha,  dass  als  derRevd. 
Riwai  te  Ahn  von  einer  Kreuzfahrt  auf  dem  Me- 
lanesia  Missionsschiff  zurückkehrte,  er  von  irgend 
eiuer  Insel  eiu  Stück  Nephrit  mitgebracht  habe  •). 

*)  Erster®  Frage  hatte  ich  mit  Rücksicht  auf  die 
eigenthümliche  Färb«  uud  den  besonderen  Habitus 
gewisser  Pfahl  bau-Nephritbeilchen  gestellt,  die  letztere 
ira  Hinblick  auf  die  besprochene  Erscheinung  an  einem 
Pfahl  bau  belieben,  das  ich  früher  in  der  Sammlung  de» 
Herrn  Grossrath  Kürki  zu  Bern  »ah  und  da»  jetzt 
wahrscheinlich  im  ethnographischen  Museum  daselbst 
liegt.  — An  einem  Hei-tiki  aus  Nephrit  im  Wiener 
Museum  erinnere  ich  mich  übrigen»  bestimmt,  eine 
Stelle  mit  jenem  schönen  Seideuglanz  lieobachtet  zu 
halten.  Fischer. 

Ä)  Prof.  Chapnian  bemerkt  hierzu  noch:  Tami- 
hana  te  Rauparaha  — ein  Sohn  de*  grossen  Te  Rau* 
paraha,  starb  erst  vor  wenigen  Jahren.  Ich  bezweifle, 
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Frage  15.  Wurden  die  Beile  aus  Grün* 
stein  oder  anderen  harten  Steinen  zuerst 
durch  Zuschlägen  in  die  gewünschte 
Form  gebracht  und  dann  polirt  oder  sind 
sie  alle  ans  den  vom  Wasser  abgespfllten 
Stücken  (Geröllen)  in  ihre  Form  gebracht? 

Antwort.  Die  Geröllstücke  (boulders)  wer- 
den mit  Hämmern  entzwei  und  in  passend  ge- 
formte Stücke  geschlagen , dann  mit  dem  llöängä 
abgeschliffen  1). 

Frage  16.  Lassen  sich  irgend  welche 
besondere  Gebräuche,  abergläubische 
Ideen,  Ueber  1 ie feru n gen  oder  andere, 
auf  den  Greenstone  oder  auf  Greenstone- 
objecte  bezügliche  Kundmachungen  nach- 
w eisen? 


ob  die«  echter  Grünstem,  Nephrit,  von  einer  anderen 
Inset  war.  Das  Hei-tiki  in  dem  Museum  von  Dunedin 
kam  vom  AmurflusBe  in  Russisch -Sibirien  dorthin! 
Es  war  demnach  von  einem  neuseekindischen  Walfisch* 
langer  dahin  gelangt  und  solcher  Weise  wurde  Grün- 
stein verbreitet.  Ich  sah  eine  schone  Axt,  besetzt  mit 
CociMinuss,  hei  einem  Fidschi- Insulaner. 

Hchlieaslich  empfiehlt  mir  Herr  Chapman  noch 
die  Lectüre  der  schrecklichen  Geschichte  der  Rauparaha* 
Invasion  von  M.  J.  L ...... . (den  Namen  des  Autora 

kann  ich  aber  nicht  entziffern),  sie  sei  in  den  Trans- 
actions (welchen?)  enthalten,  übrigens  aber  auch  sepa- 
rat erschienen. 

Der  Brief  des  Herrn  Prof.  Ulrich  dagegen  ent- 
halt eine  Mittheilung,  dass  in  Nuu-Caledonien  wirk- 
lich eine  Nephritart  vorkomme,  was  ihm  durch  Bekannte 
in  Melbourne,  welche  jene  Insel  in  Folge  der  Nickelerz- 
(Numaeit,  Gamierit)  Funde  besucht  und  sich  längere 
Zeit  dort  aufgehalten  hatten,  versichert  werde.  Vergl. 
hierüber  mein  Nephritwerk  S.  19,  14«  ff. , 235,252, 
338;  ferner:  Mineral,  arch.  Studien,  in:  Mitthlgen.  d. 
anthrop.  Ge*,  zu  Wien  (Nov.  1877).  Wien  1H7B,  Bd.  VIII, 
Nr.  1 und  2,  8.  58  und  61.  I>a  letztere  Schrift  weni- 
ger allgemein  verbreitet  sein  dürfte,  wiederhole  ich 
hier  kurz  die  dort  von  mir  gegebenen  Notizen.  Nach 
Fr.  v.  HocliBtetter's  Ansicht  stammen  die  Nephrit- 
gegenstände  irgend  welcher  oceamscher  Inseln  ent- 
weder von  Neuseeland  oder  von  Neu-Caledon ien. 
Im  Wiener  Museum  befindet  sich  ein  (bis  jetzt  allerdings 
Doch  nicht  näher  untersuchtes),  von  der  letzteren 
Insel  kommendes  Nephritbeil  vou  der  bekannten , dort 
heimischeu  flachen  breit»! roieckigen  Form;  das  specifi- 
sehe  Gewicht  ist  3,01 , die  Farben  sind  aber  ganz  un- 
gewöhnlich, nämlich  hell  und  dunkel  schmutzig  oliven- 
griin  mit  vielen  geschwungenen  dnnkel-  bis  schwarz* 
grünen  Strienu-n ; Textur,  wie  es  scheint,  geschwungen 
faserig.  Die  Analyse  eines  Fragments  wäre  zur  Fest- 
stellung der  Substanz:  .Nephrit“  sehr  erwünscht. 

r)  Hier  haben  wir  die  Bestätigung,  dass  Geröll* 
• tücku  benutzt  werden,  wie  ich  längst  sagte.  Nach 
Anssage  des  alten  MaorihäuptJing*  konnten  manche 
.Grünsteine*  durch  Dicht*  als  wieder  mittelst  eines 
Grünntein»  zerbrochen  worden.  (Ich  erinnere  hier  an 
die  riesige  Zähigkeit  des  Nephrits,  wovon  ich  in  meinem 
Nephritwerk  8.  299  snb  1873  ein  eclataute*  Beispiel 
(Zerbrechen  des  Aml^oss)  erzählte)]. 

Von  8ägearbeit  spricht  Herr  Stack  hier  nicht,  in 
unserem  Museum  besitzen  wir  jedoch  zwei  neuseelän- 
dische Nephritbeile  mit  deutlichem  Bägeschnitt,  ganz 
wie  in  Europa,  Sibirien  und  Amerika. 


Antwort.  Gegenwärtig  kann  ich  (d.  h.  Herr 
Stack)  mich  keiner  solchen  erinnern. 

Frage  17.  War  der  „Greenstone“  in 
der  That  der  Beweggrund  der  Invasion 
Rauparaha1 8 in  diese  Insel?  (Wichtige,  von 
Herrn  Chapman  eingeschaltete  Frage.  Fischer). 

Antwort.  Es  wurde  mir  stets  gesagt,  dass 
Rauparaha  wegen  des  Grünsteins  kam.  Rere- 
vaka's  Unglück  (curse)  gab  ihm  guten  Grund, 
seiner  Invasion  eine  grössere  Ausdehnung  zu 
geben. 

Rerewaka  war  ein  Kaikoura  — Häuptling; 
nach  seiner  nnd  seines  Volkes  Niedermetzelung 
lag  für  Rauparaha  kein  Grund  vor,  noch  hun- 
dert Meilen  weiter  südwärts  zu  ziehen,  wenn  er 
es  nicht  des  Grünsteins  wegen  gethan  hätte.  Gerade 
vor  der  Eroberung  der  Gegend  durch  die  Europäer 
war  der  Grünstein  oft  als  das  Tauschmittel  er- 
kannt worden,  und  die  Maoris  sprachen,  seit  sie 
mit  unserer  Münze  bekannt  wurden,  oft  vom  Grün- 
stein als  der  Maori -Münze  aus  früheren  Zeiten. 
Ranparaha  war  schlau  genug,  den  Vortheil  zu 
erkennen,  der  ihm  ans  der  unbeschränkten  Zu- 
fuhr des  eben  besteh  enden  TauBcbmittels  erwachsen 
konnte. 

Frage  18.  Existiren  noch  andere  Ueber- 
lieferungen  über  Kriege  aus  solchem 
Grunde? 

Antwort.  Speciell  kenne  ich  gerade  keine  solche, 
aber  ich  weiss,  dass  in  früheren  Zeiten  Kriege 
seitens  eines  Stammes  oder  einer  Abtheilung  eines 
solchen  ausbrachen,  wenn  es  sich  darum  handelte, 
in  den  Besitz  werthvoller  Gegenstände,  wie  z.  B. 
ererbter  Reliquien  zu  gelangen,  welche  von  Ande- 
ren unrechtmässiger  Woise  zurückbchalten  wurden. 

Der  meiste  von  dem  auf  der  Südinsel  ver- 
brauchten Grünstem  wurde  im  rohen  Zustande  auf 
dem  Rücken  der  Leute  durch  die  südlichen  Alpen- 
gegenden geschleppt.  Die  Mühe,  sich  den  Stein 
zu  verschaffen,  war  sehr  gross,  die  Wege  dorch 
die  Gebirge  meist  sehr  gefährlich,  nnd  irgend  ein 
in  Gebeten  nnd  Zauberformeln  bewanderter  Mann 
begleitete  stets  die  Gesellschaft  der  Träger,  zeigte 
den  Weg  und  sagte  Gebete  für  deren  Wohlfahrt 
her  für  den  Fall,  dass  sich  ihnen  eine  beson- 
dere Schwierigkeit  in  den  Weg  stellen  sollte. 
Hatten  sie  die  Küste  erreicht,  so  vollzog  der 
Tobnnga  (=  Zauberer,  Magier;  Chapm.)  (ohne 
Zweifel  dieser  Führer;  Fischer)  gewisse  reli- 
giöse Ceremonien,  und  zog  sich  zurück,  uin 
allein  zu  bleiben,  damit  in  seinen  Traumen  ein 
Geist  erscheine  nnd  ihm  die  Stelle  zeige,  wo  sich 
ein  Stein  finden  möchte.  Wenn  er  erwachte,  ent- 
bot er  seine  Heisegenossen  zu  sich;  sie  vertheilteu 
sich  dann  längs  des  Flussbettes  nnd  zogen  den 
Strom  entlang,  bis  sie  die  Stelle  erreichten,  welche 
in  der  Vision  bezeichnet  war,  wo  dann  der  Stein 
sicher  gefunden  wurde  und  den  Namen  des  Gei- 
59* 
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stes  erhielt,  der  seine  Lagerstätte  verrathen  hatte. 
Diese  Methode  der  Aufsuchung  und  Entdeckung 
ist  noch  jetzt  im  Schwünge;  ich  selbst  besitze 
einen  „Grecnstone“ , der  meinen  Namen  trägt,  da 
der  Finder,  ein  alter  Arabura-Iläuptling , ihn  an 
einer  Stelle  entdeckt  hatte,  welche  ihm  mein  Geist 
während  seiner  nächtlichen  Visionen  verrathen 
hatte. 

James  W.  Stack, 
Duvauchelles  Ltay,  Akaroa  Harbour, 
Ostküste  der  Südinsel, 

20.  Juli  1882. 

Was  nun  schliesslich  die  Antworten  des  Herrn 
Missionars  J.  F.  H.  Wohlers  zu  Uuapuke,  «South- 
land,  New  Zealand  auf  obige  Fragen  betrifft,  so 
bemerkt  er,  dass  er  schon  37  Jahre  unter  dem 
Maori volke  lebe  und  dass  er  die  Nephritobjecte 
ebensowohl  als  die  Ergebnisse  einer  riesigen  Aus- 
dauer, wie  auch  als  einer  Arbeit  mit  primitiven 
Instrumenten  betrachten  müsse.  Der  Kunstsinn 
sei  die  Nachwirkung  einer  früheren  Cnltur,  die  sie 
auf  ihren  Wanderungen  nach  den  Südsec-Inseln 
verloren  zu  haben  scheinen,  während  welcher  sie 
in  das  Steinzeitalter  zurückgesunken  seien  (?)  Ein- 
fache Zierrathen  Beien  von  Vielen  gemacht  worden, 
die  kunstreichen  Hci-tiki  dagegen  nur  von  Weni- 
gen. — Götzenbilder,  deren  die  MaoriB,  so  lange 
sie  auf  Neuseeland  leben,  nie  gehabt,  seien  die 
Hei-tiki  nicht,  noch  auch  Vorstellungen  von  Ahnen, 
er  möchte  sie  lieber  als  reine  Ergebnisse  von 
Kunstideen  betrachten.  Solche  Figuren,  Watten, 
Zierrathen  seien  aber  sehr  hochgeschätzt,  in  den 
Familien  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt  und 
als  heilige  Schätze  betrachtet  worden;  es  sei  vor- 
gekommen, dass,  wo  Familien  am  Aassterben 
waren,  die  letzten  Inhaber  solcher  Kleinodien  sie 
vor  ihrem  Tode  in  die  Erde  vergraben  hatten, 
damit  eie  nur  nicht  in  fremde  Hände  fallen. 

Die  Ausdauer  bei  der  Bearbeitung  sei  jedoch 
nicht  nach  unseren  Begriffen  zu  beurthcilen.  Die 
Zeit  habe  für  sie  keinen  Werth  in  ihrem  rohen, 
heidnischen  Zustande;  keiner  wusste,  wie  alt  er 
war.  Er  habe  noch  einige  Tohunga  (Weise,  siehe 
oben  S.  467)  gekannt;  einige  waren  in  der  älte- 
sten Mythologie  noch  bewandert,  andere  waren 
Künstler.  Werde  solch1  ein  alter  Maori  zu  an- 
strengender Arbeit  zu  schwach,  fühle  seine  Nerven 
aber  beim  vielen  Sitzen  beunruhigt,  so  suche  er 
eben  Beschäftigung.  Erbetrachte  ein  Stück  Grün- 
stein von  allen  Seiten,  was  etwa  daraus  zu  muchen 
wäre1),  es  tauche  allroälig  die  Idee  eines  Bildes 


•)  Exact  »o  habe  Ich  schon  a priori  vor  Jahren 
behauptet,  tlass  die  ursprüngliche  Form  derOe- 
riille  l>ei  der  Herstellung  von  Molen  seitens  der  prä- 
historischen Künstler  unzählige  Male  für  das  Gebilde 
den  Ausschlag  gegeben  haben  möchte,  das  sie  daraus 
schnitzten: 


vor  ihm  auf,  er  fange  an,  sein  Stück  rohen  Ne- 
phrits auf  einem  passenden  Stein  zu  reibeu  und  zu 
poliren,  wenn  ermüdet,  lege  er  es  wieder  beiSeite; 
so  gehe  es  Tage  and  Jahre  fort,  wenngleich  die 
Fortschritte  wenig  merklich  seien;  das  allm&lige 
Zutagetreten  eines  Gebildes  erfreue  schliesslich 
doch  sein  Gemüth;  nach  und  nach  erwachsen  in 
ihm  auch  die  Ideen  für  die  Verschönerungen  der 
Figur  und  er  hat  nun  mit  verschiedenen  Werk- 
zeugen, groben  und  feinen,  dünnen  und  spitzen  zu 
arbeiten.  Will  er  ein  Loch  bohren  oder  feine 
Vertiefungen  machen,  so  nimmt  er  einen  hölzerneu 
Stab  von  18  Zoll  oder  etwa  2 Fass  Länge;  an 
dessen  unterem  Ende  befestigt  er  den  Splitter  eines 
harten  Steinus;  in  der  Mitte  bringt  er  ein  kleines 
Schwungrad  an,  um  das  obere  Ende  windet  er 
eine  Schnur  und  fasst  die  beiden  Enden  mit  je 
einer  Hand.  So  weiss  er,  bequem  auf  der  Erde 
sitzend,  durch  Uebung  und  Geschicklichkeit  das 
Bohrinstrument  über  dem  auf  dem  Boden  befestig- 
ten Grünstein  in  aufrechter  Stellung  zu  halten 
und  indem  er  abwechselnd  schnell  mit  den  Händen 
zieht,  dreht  es  sich  nach  der  einen  nnd  anderen 
Seite. 

Hier  im  Süden  sind  die  Weisen  und  Künstler 
längst  ausgestorben;  die  Maoris  leben  gemäss  dcu 
europäischen  Sitten,  Überlassen  die  Bearbeitung 
der  schönen  Steine  europäischen  Künstlern.  Ehen 
im  Süden  wurden  auch  früher  keine  so  kunstreiche 
Arbeiten,  weder  in  Grünstein,  noch  in  Holz  gefer- 
tigt, wie  im  Norden.  Der  hier  verarbeitete  rohe 
Grünstein  katn  (und  kommt  noch  zuweilen)  von  der 
Westküste  der  grossen  südlichen  Insel,  wo  er  aus 
den  Felsen  gebrochen  wird  und  zwar  kamen  die 
Bruchstücke  des  rohen  Grünsteins  theils  über  Land 
aus  der  Gegend  von  Bauks-Halbinsel,  theils  auf  Boo- 
ten um  die  Küste  herum.  Eine  Sage,  nach  welcher 
Handel  mit  Grünstem  nach  anderen  Inseln  getrieben 
worden  wäre,  sei  Herrn  Wohlers  nicht  bekannt, 
auch  scheine  es  ihm  nicht  wahrscheinlich,  dass  die 
Maoris  seit  Jahrhunderten  eine  Bekanntschaft  mit 
anderen  nicht  zu  Neuseeland  gehörigen  Inseln  ge- 
habt hätten.  Die  einzige  ihm  bekannt  gewordene 
Sage  über  Grünstein  sei  folgende:  Vor  langer  Zeit 
wandert«  ein  verrücktes  Weib  von  der  Westküste, 
wo  man  den  Grünstein  findet,  indem  sie  eine 
Grünsteinaxt  bei  sich  führte,  in  das  hohe  Alpen- 
gebirge, das  der  Westküste  entlang  zieht  Durch 
Senkungen  des  Gebirges  glückte  es  ihr,  dasselbe 
zu  durchwandern  und  schliesslich  erreichte  sie  die 
Ostküste;  hier  wo  südlich  von  Banks-Insel  grosum 
Flüsse  münden,  traf  sie  Maoris.  Diese  arbeiteten 
mit  Aexten  von  Steinen  geringerer  Güte.  Das 
Weib  sagte:  .»Eure  Aextc  sind  nicht  gnt,  ver- 

sucht die  raeiuige.“  Diese  Axt  erregte  grosse 
Bewunderung  und  das  Weib  wurde  ansgefragt,  wo 
das  Gestein  zu  finden  sei.  Sie  bezeichnete  ihnen 
den  Weg  dahin  und  es  wurde  beschlossen,  einen 
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Beglich  dorthin  zu  unternehmen.  Zwei  Abthei- 
lungen machten  sich  dazu  anf  den  Weg;  die  eine 
kam  auf  den  hohen  Bergen  im  Schnee  am  t die 
andere  erreichte  glücklich  die  Westküste  und 
kehrte  mit  Grün  stein  zurück.  Seit  dieser  Zeit 
wurde  der  Weg  über  das  Gebirge  nach  dem  Grün- 
ateinorte  Wahi  Pounarau  bekannt. 


Durch  diese  unmittelbar  aus  Neuseeland  zu 
uns  gelangten  Mittheilungen  von  Leuten,  die  per- 
sönlich schon  lange  Zeit  mit  den  Maoris  verkehr- 
ten, wären  wir  also  zunächst  auf  die  Samoa-  (oder 
Schiffer-)  Inseln  (vergleiche  Frage  5)  als  Aus- 
gangspunkt für  die  Holz-  und  Steiuschnitzerei 
hingewiesen.  Wir  haben  nnn  im  Verlauf  unserer 
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Forschungen  weiter  za  ermitteln,  von  woher  zu- 
nächst sie  sich  dort  eingebürgert  haben  mag  ; es 
dürfte  dies  jedoch  weniger  auf  mineralogischem 
Wege  zu  erzielen  sein,  ich  kann  überhaupt  nicht 
ermessen,  in  wie  fern  mineralogische  Studien 
überhaupt  hier  noch  eine  weitere  Mission  zu  er- 
füllen haben  •). 

Als  sehr  rätselhaft  möchte  ich  nur  zum 
Schlüsse  noch  das  in  unserem  Museum  befindliche 
Chloromelanitbeilchen  ans  Neu-Guinea  deu  Lesern 
ins  Ged  ach  tn  iss  rufen. 

*)  Ich  halte  es  für  am  Platze,  hier  «len  Herren 
Prof.  Ulrich,  Chapman  sowie  den  Missionären  Herren 
Stack  und  Wühlers  deu  wohlverdienten  Dank  für 
ihre  Bemühungen  um  diene  unsere  Studien  öffentlich 
Auszusprechen. 
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19.  Ossowski,  Gottfried.  Berichte  über  an- 
th  Topologisch -archäologische  Unter- 
suchungen in  den  Höhlen  der  Umge- 
bung von  Krakau  (polnisch). 

1.  Erster,  zweiter  und  dritter  Bericht  über  die 
Untersuchungen«  au  «geführt  in  den  Jahren  1879, 
1880  und  1881.  — Zbiör  wiadomoR  ci  do 
antropologii  krajowej.  Sammlung  von 
Materialien  zur  Kenntnis*  der  vater- 
ländischen Anthropologie,  herausgega- 
benvon  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Krakau.  8®.  Krakau  1880,  1881  und  1882. 
Bd.  IV,  8.  35  bis  50.  Karte  des  Bezirkes  von 
Krakau  und  2 Tafeln.  Bd.  V,  S.  18  bis  45,  eine 
Karte  und  3 lifch.  Taf.  Bd.  VI,  S.  28  bis  51,  eine 
Karte,  2 Tafeln  und  5 Holzschnitte. 

2.  Ueber  die  Ueberreste  der  diluvialen  Fauna 
in  den  Höhlen  des  Thaies  von  Muwköw.  Spra- 
wozdania  Komisyi  fizyjograficsnej  Aka- 
demii  Umiejetnos  ci.  Berichte  derphysio- 
graphischen  Commission  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Krakau.  8°.  Krakau  1883. 
Bd.  XVII. 

3.  Im  Auszuge:  Etat  des  rochercbes  dang  les 
cavcrnes  en  Pologne.  Matcriaux  ponr  l’hi- 
stoire  primitive  et  naturelle  de  Fhorame. 
2.  Serie,  t.  XIII,  p.  1 — 20,  2 tablea. 

Die  Höhlen  befinden  sich  ausschliesslich  in 
Kalksteinhügeln,  die  dem  oberen  weissen  Jura  an- 
gehören. Diese  Hügel  sind  besonders  in  dem  öst- 
lichen Theile  des  Bezirkes  von  Krakau  entwickelt, 
wo  sie  drei  beinahe  parallele  Züge  bilden : den 
nördlichen,  den  mittleren  und  den  südlichen.  Der 
mittlere  Zug  erscheint  besonders  interessant,  da 
er  zahlreichere  Höhlen  beherbergt,  die  in  archäo- 
logischer und  paläontologisoher  Beziehung  unver- 
hältnissmassig  wichtiger  sind  als  die  Höhlen  der 
beiden  übrigen  Züge. 

Eis  sind  vom  Verfasser  48  llübleu  untersaebt 
worden.  Viele  Höhlen  sind  noch  unerforscht  ge- 
blieben. 

Der  Bodeu  ist  in  allen  Höhlen  von  einer  ver- 
schieden mächtigen  Anschwemmnng  liedeckt.  Diese 


Anschwemmnngen  gehören  dem  Alluvium  an,  was 
durch  ihren  petrographischen  and  paläontologischen 
Charakter  bewiesen  wird.  In  den  Anschwem- 
mungen kann  man  drei  Schichten  oder  Ablage- 
rungen unterscheiden. 

a)  Die  oberste  Schicht  lieferte  einige  Thon- 
echcrben,  wenig  zahlreiche  Objecte  aus  Bronze  (15) 
und  aus  Eisen  (1),  einige  Menschonknochen  und 
frische  Knochen  der  jetzt  lebenden  Säugethiere 
und  Vögel. 

b)  Die  mittlere  Schicht  enthält  Ueberreste  jetzt 
lebender  oder  vor  kurzer  Zeit  in  derselben  Loca- 
litat  gelebt  habender  Thiere,  sowie  ziemlich  zahl- 
reiche Knochen  des  Menschen  und  stellt  eine 
erstaunlich  reiche  Fuudgrube  verschiedenster  neo- 
lithischer  Objecte  aus  Flint,  verschiedenen  Steinen, 
Kalkstallactiten,  Knochen,  Hirschgeweihe,  Schalen 
von  Unio  pictorum,  zahlreiche  Thonscherben  und 
Thonperlen  dar.  In  derselben  Ablagerung  sind 
auch  vielfach  Ueberreste  von  Herdstellen  beob- 
achtet worden,  die  den  Schluss  rechtfertigen,  dass 
sich  dort  der  Mensch  längere  Zeit  aufhielt. 

c)  Die  untere  Schicht,  die  in  vielen  der  unter- 
suchten Höhlen  fehlt,  enthält  Ueberreste  der  dilu- 
vialen Fauna,  sowie  verhältnismässig  spärliche 
Producta  der  meuschlichen  Industrie  (Gcrüthe  und 
Objecte  aus  Feuerstein  und  ans  Knochen).  Diese 
Schicht  besteht  aus  einer  Anschwemmung  des 
Mammuthlehms,  der  die  Gipfel  der  Hügel  bedeckt. 
Die  Thiere  sind  somit  nicht  in  den  Höhlen  uuter- 
gegangen,  in  welchen  sich  ihre  Knochen  befinden. 
Sie  lebten  auch  nicht  mit  dem  Menschen  gleich- 
zeitig, der  die  Objecte  bearbeitete,  welche  zu- 
sammen mit  diesen  Knochen  Vorkommen.  Diese 
Producte  der  Industrie  sind  auch  unzweifelhaft 
von  anderen  Strecken  angeschwemmt  worden. 

In  den  jüngeren  Schichten  sind  Ueberreste 
folgender  Thierarten  entdeckt  worden:  Ursus 

arctos,  Meies  taxns,  Canis  matris  optimae, 
C.  intermedius,  C.  lupus,  C.  vulpes,  Felis 
catns,  F.  domestica,  Mustela  vulgaris,  M. 
martes,  M.  putorius,  Cricetus  frumentarius, 
Mus  decumanus,  M.  rattus,  Castor  fiber, 
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Lepus  timidus,  Talpa  europaea,  Sus  scrofa 
fera,  Sus  scrofa  dom.,  Equus  caballus,  Cer* 
vus  alces,  C.  elaphus,  C.  damit,  C.  capreolua, 
Autilopo  rupicapra,  Bos  sp.,  Capra  niv. 
Ovis  arieß,  Gallus  domesticus,  Anas  sp., 
Columba  sp. 

In  der  untersten  Schiebt  sind  vom  Verfasser 
Ueberreste  folgender  diluvialer  Tbiere  aufgefnnden 
worden:  Elepbaa  primigenius,  Rhinoceros 

tichorhinua,  Equus  fossilis,  Bos  sp.,  Ovibos 
moschatus,  Cervus  alces,  C.  dama,  C.  cana* 
densis,  C.  elaphus,  C.  tarandus,  Sus  sp., 
Hyaeua  spelaea,  Ursus  spelaeus,  Meies 
taxns,  Mustela  martes,  Canis  lupus,  C.  spe- 
ise us,  C.  lagopus?,  C.  sp.  (von  grosser  Stator), 
C.  sp?.  — Von  ollen  vom  Verfasser  aufgefundenen 
l'eberresten  der  diluvialen  Fauna  erscheint  am 
interessantesten  da«  Stirnbein  mit  den  Hörnerzapfen 
und  den  Scheitelbeinen  von  Ovibos  mosch atuB. 

In  allen  vom  Verfasser  untersuchten  Höhlen 
zusammengenommen  sind  folgende  entschieden  neo- 
lithiache  Gegenstände  gefunden  worden: 

Geräthe  und  Objecto  aus  Flint  geschlagen  (meh- 
rere Zehntausende). 

Schleifsteine  aus  Sandstein  und  unvollendete 
Steinger&thc , sowie  verschiedene  bearbeitete 
Steine  (Granit,  Porphyr,  Sandstein). 

Geräthe  und  Objecte  aus  Knochen  der  Süuge- 
thiere  und  der  Vögol,  bisweilen  ans  Knochen 
des  Menschen  (circa  6000). 

Geräthe  aua  Geweihen  de«  Hirsches  (8). 

Knochen  mit  Spuren  von  Einschnitten. 

Verschiedene  Thonscherben  von  einigen  Hunder- 
ten incoropleter  Gelasse. 

Perlen  und  Sch muckgcgen stände  aus  Thon  (6). 

Schmuckgegenstände  aus  der  Muschel  von  Unio 
pictorum  (15). 

Objecto  ans  Bronze  (15). 

Objecte  aus  Eisen  (1). 

Die  so  zahlreich  gefundenen  Knochenobjecte 
verdienen  eine  besondere  Aufmerksamkeit.  Es  gind 
zum  grössten  Theil  Geräthe,  die  nur  täglicher  Arbeit 
dienten,  wie  verschiedene  Pfriemen,  grosse  Nadeln 
und  verschiedene  keramische  Instrumente.  Neben 
diesen  Objecten  des  praktischen  Lebens  sind  aber 
auch  einige  Producte  einer  primitiven  Kunst  ent- 
deckt worden,  wie  namentlich  ans  Knochen  aus- 
geschnittene Abbildungen  von  zahmen  nnd  wilden 
Säugethieren  und  Vögeln.  Diese  Aeusserungen 
des  erwachenden  Kunsttriebes  sind  gewiss  sehr 
grob  ausgeführt,  dem  uugcachtet  aber  drücken  sie 
sehr  deutlich  den  Habitus  der  bezüglichen  Tbiere 
aus.  Einige  dieser  primitiven  Abbildungen  sind 
mit  vielen  lächern  versehen  nnd  dienten  vielleicht 
als  Schmuck  gegenstände.  Von  allen  Objecten  dieser 
vorhistorischen  Industrie  erscheinen  am  interessan- 
testen die  Abbildungen  des  menschlichen  Gesichts 


und  ganzer  menschlicher  Gestalten.  Diese  letzte- 
ren sind  en  face  aus  Knocken  oder  au«  Kalk- 
ftallaktiten  ausgeschnitten.  Das  Gesicht  ist  im 
Profil  aus  Knochen  ausgeschnitten.  Alle  diese 
Abbildungen  sind  sehr  grob  ausgeführt  und  Ge- 
sichtazüge  kaum  angegeben.  Eine  dieser  Statuetten 
erscheint  nur  mit  der  linken  Hand  versehen.  Sie 
ist  den  einhändigen  Statuetten  aus  Bronze  «ehr 
ähnlich,  die  im  ungarisch  Hradisch  aufgefunden 
worden  sind  und  sich  in  dem  Museum  von  Dr.  Wan  kl 
in  Blansko  bei  Brno  (Brünn)  in  Mähren  befinden. 
Verfasser  hat  diese  Bronzestatuetten  im  Text 
(S.  47),  die  von  ihm  selbst  gefundenen  Abbil- 
dungen der  menschlichen  Gestalten  auf  T&f.  IV, 
Fig.  1,2,3  und  auf  Taf.  V,  Fig.  1,  2,  3 abgebil- 
det (Sammlung  von  Materialien  zur 
Kenntniss  der  vaterländischen  Anthro- 
pologie Bd.  VI). 

Sehr  bcmerkenAwcrth  erscheint  die  Thateache, 
dass  in  Ost-  und  Westpreussen  aus  Bernstein  ge- 
schnittene Darstellungen  von  Menschen  und  Thie- 
ren  aufgefunden  worden  sind,  welche  den  vom 
Verfasser  entdeckten  Sculpturen  aus  Knochen  und 
Kalkstallaktiten  höchst  ähnlich  erscheinen.  (Vergl. 
Kleba.  Der  Bernsteinsch muck  der  Stein- 
zeit Beiträge  zur  Naturkunde  Preussens. 
Königsberg  1882.  Nr.  5,  Taf.  VIII,  Fig.  21; 
Taf.  IX,  Fig.  2). 

A.  Wrzesniowski  (Warpehau). 

20.  Dr.  Isidor  Kopernicki.  0 ko&ciach  i 
czaszkach  Ainosöw.  (Ueber  die  Knochen 
nnd  dieSchädel  der  Aino1).  Pamiet- 
nik  Akademii  Umiejetnos  ci.  Wyd. 
matem.-przyrod.  ( Denkschrift  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  mathem. - 
natnrh.  Section).  4°.  Krakau  1882. 
Bd.  VII,  S.  27  bis  68.  Taf.' II  bis  V. 

Auf  seiner  Reise  nach  Kamtschatka  besuchte 
Dr.  Benedict  Dybowski  die  Insel  Sachalin  und 
benutzte  die  Gelegenheit,  um  dort  für  den  Ver- 
fasser einige  Knochen  der  Aino  zu  sammeln,  ln 
der  Nähe  des  Ports  „Korsakow“,  am  Meerbusen 
von  Anima,  deckte  er  in  einem  Friedhof  der  Aino 
eigenhändig  einige  Gräber  auf.  Ueber  den  Fried- 
hof der  Aino  theilte  Dr.  Dybowski  dem  Verfasser 
brieflich  Folgendes  mit: 

„Unglücklicherweise  sind  bereits  fast  alle  Grä- 


*)  In  meinem  Berichte  habe  ich  den  vorliegenden 
Aufsatz  eingehender  behandelt,  weil  derselbe  in  der 
wenig  zugänglichen  polnischen  Sprache  publicirt  int. 
Aus  demselben  Gründe  habe  ich  auf  die  schöne  Arbeit 
von  Auutschin  Bezug  genommen,  die  in  russischer 
Sprache  erschien.  (Plemia  Ainow.  — I>a*  Volk  der 
Aino.  Denkschriften  der  anthropologischen 
Abtheilung  der  ruB*incheuGeBel!schaftder 
Freunde  der  Naturkunde.  Moskau  1076.) 
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her  durch  die  musischen  Soldaten  untersucht 
worden , die  dort  Btationirt  sind  und  die  Hoff- 
nung hegten,  dass  sie  in  den  Gräbern  der  Aino 
Silber-  nnd  Goldgegenstände  finden  würden,  die 
man  mit  den  Leichen  beerdigt.  Deshalb  babo  ich 
die  Schädel  ausserhalb  der  Gräber  ohne  Unter- 
kiefer gefunden ; viele  derselben  waren  in  kleine 
Stücke  zerschlagen.  Kaum  einige  Gräber  sind 
somit  ganz  unverletzt  geblieben,  namentlich  solche, 
die  mit  Rasen  bedeckt  sind,  und  deshalb  schwie- 
riger ansfindig  gemacht  und  ohne  Instrumente 
kaum  anfgeduckt  werden  können,  mit  welchen  man 
aber  den  Friedhof  nicht  besuchen  darf,  weil  das 
Eröffnen  der  Gräber  verboten  ist  Dieses  ver- 
späteten Verbotes  wegen  war  da«  Untersuchen  der 
Gräber  für  mich  sehr  schwierig,  indem  ich  blos 
mit  meinen  Händen  oder  mit  einem  Stückchen 
graben  konnte.** 

„Glücklicherweise  für  mich  sind  die  Gräber 
der  Aino  nicht  tief.  Sie  erscheinen  von  Norden 
nach  Süden  orientirt;  die  Leiche  wird  mit  dem 
Kopfe  gegen  Norden  gebettet ; an  der  rechten  Seite 
de»  mit  Rasen  bedeckten  Grabes  werden  drei  nie- 
drige Pfeiler  eingegraben,  die  bis  3 Zoll  dick  nnd 
1 bis  l1/*  Fuss  lang  sind.  An  der  linken  Seite, 
an  den  Füssen  des  Verstorbenen  befindet  sich  ein 
dünner,  zugespitzter  und  tief  in  die  Erde  hinein- 
gesteckter Stock.  Das  obere  Ende  desselben  er- 
scheint in  Form  eines  menschlichen  Kopfes  ge- 
schnitten mit  zwei  schrägen  Einschnitten,  die  von 
innen  nach  nnten  und  aussen  verlaufen,  als  ob 
man  mit  denselben  zwei  Thränenströme  oder 
vielleicht  nur  die  Augen  andenten  wollte."* 

„Unter  dem  ll/a  Elle  dicken  Rasen  befinden 
sich  gespaltene,  nicht  aber  gesägte  Planken,  die 
auf  anderen  Planken  ruhen,  welche  die  Wände  des 
Grabes  an  «machen,  so  dass  die  Leiche  in  einem 
leeren  Raume  liegt.  Der  Verstorbene  liegt  in  den- 
selben Kleidern,  welche  er  während  des  Lebens 
getragen  und  ist  mit  denselben  Schmuckobjecten 
versehen , welche  er  während  des  Lebens  benutzt 
hatte.  An  den  Planken,  über  dem  Kopfe  des 
Verstorbenen,  habe  ich  je  drei  kleine,  roth  lackirte 
Holzschalen  angetroffen  und  neben  den  Füseen 
desselben  befand  sich  eine  grössere,  ebenfalls  roth 
lackirte  Holzschale.  An  den  Leichen  habe  ich  je 
ein  Messer,  ein  Feuerzeug,  einen  Feuerschwamm 
nnd  eine  Pfeife  gefunden.* 

„Die  kleinen  Knochen  der  Hände  undderFüsse 
sind  fast  alle  morsch  geworden,  während  sich  noch 
das  Gehirn  in  den  Schädeln  erhalten  hat.  ln  der 
Eile  konnte  weder  der  Anzug  der  Leiche,  noch  die 
Lage  ihrer  Hände  bestimmt  werden.“ 

Auf  diesem  Friedhofe  sammelte  Dr.  B.  Dy- 
bowski  ein  fast  vollständiges  Skelet  und  sieben 
Schädel,  sowie  verschiedene  gnt  conservirte  Kno- 
chen. Alle  diese  Objecte  hat  er  seinem  Freunde, 
dem  Verfasser,  geschenkt. 

Aj«tUv  für  Anthropologie.  Bd.  XV. 


a.  Das  Skelet. 

Verfasser  erhielt  folgende  Knochen:  1.  Ein 

Schenkelbein  eines  ausgewachsenen  männlichen 
Individunms.  2.  Ein  Kreuzbein  eine«  anderen 
männlichen  Individuums,  dem  wahrscheinlich  der 
Schädel  Nr.  4 angehörte.  3.  Theile  eines  Ske- 
lettes eines  ausgewachsenen  männlichen  Indivi- 
duum«. a)  Ein  Armbein,  b)  Beide  Schenkelbeine, 
c)  Beide  Schienbeine,  d)  Rechtes  Schulterblatt, 
e)  Linke  Hälfte  de«  Beckens.  4.  Ein  fast  voll- 
ständiges Skelet  eine«  weiblichen  Individunms. 

Die  Skelette  der  ausgewachsenen  männlichen 
Individuen  sind  im  Allgemeinen  stark  gebaut. 
Wenn  man  die  Statur  der  vom  Verfasser  unter- 
suchten Subjecte  nach  der  von  Anutschin1) 
angegebenen  relativen  Länge  der  Extrem  i täten - 
knochen  eines  Ainomannes  aus  Sachalin  berechnet, 
erscheint  dieselbe  gering,  indem  sie  nur  162  bis 
1 67  cm  beträgt. 

Da«  beinahe  vollständige  Skelet  des  weiblichen 
Individuums  gehörte  einem  noch  nicht  ganz  aus- 
gewachsenen, 19  bis  2()  Jahre  alten  Weibe  an, 
was  aus  den  noch  nicht  vollständig  verwachsenen 
Epiphysen  der  langen  Knochen  und  anderen  osteo- 
logischen  Merkmalen  des  Skelettes  bervorzugehen 
scheint.  l>a  in  der  Wirbelsäule  ein  Wirbel  fehlt, 
«o  kann  man  nach  ihrer  Länge  die  Statur  des  In- 
dividuums nicht  absolut  bestimmen,  es  ist  aber 
möglich  dieselbe  nach  der  relativen  Länge  der 
Extremitatenknochen  zu  berechnen,  die  von  Anu- 
t sc  hin2!  für  ein  aus  Sachalin  stammendes  Skelet 
eines  Ainoweibes  angegeben  ist.  Nach  diesor  Pro- 
portionalität ergiebt  sich  für  das  in  Rede  stehende 
Weib  eine  Statur  von  circa  154  cm.  Die  Länge 
der  oberen  Extremitäten  beträgt  '72,6  der  Länge 
der  unteren.  Die  relativ  geringe  Länge  der  unte- 
ren Extremitäten  ist  wahrscheinlich  für  die  Aino 
von  Sachaliu  charakteristisch,  denn  die  relative 
Länge  der  oberen  Extremitäten  betrugt  nach 
Anutschin  an  einem  aus  Sachalin  stammenden 
männlichen  Skelette  '71,3,  an  einem  weiblichen 
aber  '77,7  der  Länge  der  unteren  (an  einem  au« 
Jeso  stammenden  weiblichen  Skelette  war  dieselbe 
Länge  nach  Davis  = *68, 5). 

Das  Verhältnis  der  Länge  einzelner  Abtei- 
lungen der  Extremitäten  beträgt  bei  dem  vom  Ver- 
fasser untersuchten  weiblichen  Skelette:  Radius: 
Hnmerus  = '81,6;  Tibia  : Femur  = '82,0  3). 


J)  Humerus  = '19,4  der  Statur.  Femur  =r  '28,5. 
Tibia  = '21,2. 

*)  Humerus  = '19,7  der  Statur,  Radius  = '15,1, 
Femur  = '24,2,  Tibia  = '20,3. 

3)  Nach  Anutscbin: 

9 $ 

R : H = '80,7  '75,7 

T : F '83,7  '79.9. 

GO 
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Die  Höhe  des  Beckens  des  vom  Verfasser 
untersachten  weiblichen  Skelettes  erscheint  absolut 
und  relativ  bedeutend.  Sie  beträgt  187  mm  and 
erscheint  = 82,7  Proc.  seiner  Breite.  Conjugata 
= 80,5  Proc.  des  QuerdurchraesHers.  Querdurch- 
messer  des  Beckeuausgaugs  = 0,79  des  Giugangs- 
qnerdurchmessers.  Der  Schambogen  = 83°. 

Die  osteologiachen  Merkmale  der  von  ihm  selbst 
untersuchten  Ainoskelette  fasst  Verfasser  folgender- 
weise zusammen: 

1.  Bei  männlichen  Individuen  erscheinen  die 
Skeletknochen  dick  and  kräftig  gebaut,  bei  den 
weiblichen  dagegen  sehr  zart. 

2.  Die  Dimensionen  der  laugen  Knochen  be- 
weisen, dass  die  Aino  aus  Sachalin  von  kleiner, 
unter  der  mittleren  stehenden  Statur  sind. 

3.  Die  Beine  der  Aino  sind  im  Verbältniss  zur 
Körperhöhe  niedrig;  deswegen  scheinen  die  oberen 
Extremitäten  länger  zu  sein,  obwohl  sie  znr  Körper- 
höhe beinahe  dasselbe  Verhältnis*  haben  (nach 
Anutschin  = '32,8,  nach  Davis  = '34,2)  wie 
bei  den  Europäern  (=  *33,6). 

4.  Die  Schienbeine  erscheinen  bei  den  Aino  im 
Allgemeinen  ziemlich  platyknemisch  und  sind 
im  Vergleich  mit  den  Schenkclbeinen  bei  den 
Männern  kQrzer  als  bei  den  Weibern. 

5.  Das  Schulterblatt  erscheint  breiter  als  bei 
den  Europäern. 

8.  Das  Becken  des  Ainoweibes  steht  dem  der 
europäischen  Weiber  nah,  weicht  aber  von  dem  der 
Ainoweiher  aus  Jeeo  bedeutend  ah. 

b.  Der  Schädel. 

Vom  Verfasser  Bind  acht  Schädel:  fünf  männ- 
liche und  drei  weibliche  untersucht  worden. 

Die  Schädel  sind  alle  ohne  Ausnahme  lang. 
Zwei  von  Anutschin  beschriebene  Ainoschädel 
aus  Sachalin,  ein  männlicher  und  ein  weiblicher, 
besitzen  dieselbe  Form,  während  der  dritte  von 
demselben  Forscher  erwähnte  Schädel  eines  männ- 
lichen Individuums  rundlich  erscheint. 

Die  vom  Verfasser  untersuchten  Schädel  sind 
eurygnath,  indem  ihre  Jochbeine  breit,  sowie 
nach  aussen  und  nach  vorn  liorvorstehend,  ihre 
Jochbogen  vorragend  (p  he  nozygueß)  und  ihre 
Fossae  inaxillareß  ansgeglichen  erscheinen. 
Dieser  letztere  Charakter  tritt  an  allen  Schädeln 
sehr  bestimmt  hervor,  obwohl  die  zwei  ersteren 
minder  ausgeprägt  sein  können. 

Minder  deutlich,  doch  mit  Aut-uahmc  eines  ein- 
zigen (Nr.  1),  tritt  an  allen  Schädeln  der  Progna- 
thismu»  hervor.  Au  einigen  Schädeln  (Nr.  3, 
4,  5)  tritt  der  ganze  Kiefer  nach  vorn,  au  anderen 
(Nr.  7,  8)  ragen  nur  die  Alveolen  hervor. 

Die  Stirn  ist  vorwiegend  schmal,  mehr  oder 
minder  schief,  selten  erhallen  (Nr.  7,  2),  gewöhn- 
lich ohne  vorstehende  Stiruböcker.  Der  Scheitel 


erscheint,  von  vorn  nach  hinten  betrachtet,  am 
häufigsten  lang  und  Hach,  or  ist  selten  erhaben 
(Nr.  1)  oder  convex  ; der  Quere  nach  erweist  er 
sich  beständig  mehr  oder  weniger  dachförmig  und 
daneben  entweder  etwas  plattgedrückt  oder  ab- 
gerundet und  bogenförmig.  Das  Hinterhnupt  tritt 
immer  stark  hervor,  erscheint  bisweilen  kugel- 
förmig (sphenisch)  abgerundet  (Nr.  1),  und 
manchmal  hangt  es  nach  unten  herab  (Nr.  5).  Die 
Schläfen  sind  platt  oder  sehr  schwach  auage wölbt. 
Die  Schädelform  erscheint  im  Allgemeinen  roh 
und  eckig,  nicht  nnr  bei  allen  männlichen,  sondern 
auch  bei  einigen  weiblichen  Individuen  (Nr.  1 
und  0). 

Die  Glabella  and  die  Superciliarbogen  sind 
wenig  deutlich  entwickelt,  sogar  an  grossen,  grob- 
gebauten  männlichen  Schädeln.  Der  Nasenrücken 
ist,  besonders  an  Beiner  Basis,  im  AJlgemeinen 
Hturopfknntig,  der  untere  Rand  der  Nasenöffnung 
gewöhnlich  abgestumpft  oder  sogar  vollständig 
ausgeglichen.  Die  Orbiten  sind  selten  breit,  ge- 
wöhnlich etwas  verschmälert,  mit  horizontaler  Rich- 
tung der  Längsaxc.  Sie  erscheinen  ziemlich  weit 
aus  einander  gestellt,  und  ihr  unterer  Rand  tritt 
dabei  etwas  nach  vorn  hervor;  deswegen  sind  l>ci 
der  Vorderansicht  die  Thränengänge  sichtbar.  Der 
dicke  Uuterkiefor  zeichnet  sich  durch  seine  dicken 
und  breiten  Aeste,  sowie  durch  den  langen  Körper, 
der  mit  einem  stumpfen,  wenig  hervortretenden 
Kinn  versehen  ist,  aus. 

Die  kraniometrischen  Charaktere  der  selbständig 
untersachten  Ainoschädel  fasst  Verfasser  folgender- 
weise zusammen : 

1.  Die  männlichen  Schädel  erscheinen  im  All- 
gemeinen gross  und  schwer. 

2.  Sie  sind  ohne  Ausnahme  deutlich  dolicho- 
cephal. 

3.  Sie  besitzen  eine  relativ  schmale  Stirn. 

4.  Der  Schädel  ist  in  seinem  mittleren  und 
hinteren Theile  wenig  breit;  »eine  Tubera  parie- 
tal ia  ragen  nicht  hervor;  sein  Hinterhaupt  ist 
schmal  und  lang. 

5.  Von  der  Stiruo  znm  Hinterhaupts  betrachtet 
verbreitert  sich  der  Schädel  ganz  allraälig,  am 
dann  wieder  ebenso  allmälig  schmäler  zu  werden. 

6.  Im  horizontalen  Umfange  erscheint  die 
prüaariculiire  Abtheilung  vorwiegend  (Dolicho- 
cephalie  frontale,  Gratiolet). 

7.  Die  ziemlich  unbeständige  Höhe  dieser 
Schädel  steht  der  Breite  derselben  ira  Allgemeinen 
wenig  nach.  Die  grösste  Höhe  des  Schädelgewölbes 
liegt  etwas  hinter  der  Bregina  und  der  Stirntheil 
des  I.ängsbogens  übertrifi't  augenscheinlich  die 
beiden  weiteren  Theile  desselben. 

8.  Die  Gesiebtslänge  im  Vergleich  mit  der 
Schädelgrösse  weicht  wenig  von  der  der  Euro- 
päer ab. 
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9.  Im  Verhältnis  zu  seiner  Länge  zeigt  das 
Gesicht  der  Aino  keine  so  auffallende  Breite  wie 
bei  den  mongolischen  Völkern. 

10.  DerEurygnathisraus  der  Ainoschildel  bängt 
im  Gegentheil  hauptsächlich  von  der  bedeutenden 
Breite  der  Jochbogen  und  Jochbeine  ab,  verglichen 
mit  der  geringen  Breite  des  vorderen  Schädelthuiles. 
Der  Winkel  von  t^uatrefages  zeigt  jedoch  bei 
ihnen  eine  entschiedener  pyramidale  Gestalt  des 
Schädels  als  bei  den  mongolischen  Völkern  und 
den  Eskimos. 

11.  Die  Schädel  sind  mesorhin  und  meso- 
konch. 

12.  Der  Unterkiefer  zeichnet  sich  durch  seinen 
langen  Körper,  seine  sehr  offenen  Winkel  und 
seine  nach  oben  aus  einander  weichenden  Aestc  aus. 

Die  weiblichen  Schädel  der  Aino,  die  gewöhn* 
lieh  kleiner,  leichter  und  zarter  gebaut  erscheinen 
als  die  männlichen,  sind  nach  demselben  Grund* 
typus  gebaut.  An  weiblichen  Schädeln  Bind  aber 
einige  Eigentümlichkeiten  der  männlichen  Schädel 
minder  stark  ausgeprägt,  und  einige  untergeord* 
netc  Abweichungen  vorhanden,  so  namentlich  fol- 
gende: 

1.  Die  weiblichen  Ainoschädel  sind  wie  die 
männlichen  dolichocephal,  jedoch  mit  einem  grösse- 
ren Schädelindex. 

2.  Sie  sind  etwas  höher  als  die  männlichen  und 
die  grösste  Höhe  ihres  Gewölbes  fällt  auf  die  Bregma 
selbst-,  im  Längsbogen  der  Schädelwölbung  über- 
wiegt der  frontale  Theil  die  zwei  übrigen  Theilo 
desselben. 

3.  Das  Gesichtsskelet  erscheint  im  Verhültniss 
zur  Schädclgrö&se  etwas  länger. 

4.  Der  Eurygnathismus,  der  augenscheinlicher 
ist  als  an  den  männlichen  Schädeln,  drückt  sich 
sowohl  im  Gesichtsindex  wie  in  dem  Winkel  von 
Quatrefages  aus. 

5.  Der  Oberkiefer  der  Ainoweiber  zeichnet  sich 
durch  seine  relativ  grössere  Länge  von  oben  nach 
unten,  sowie  durch  seinen  bedeutend  breiteren 
Gaumentheil  aus. 

6.  Die  Orbiten  erscheinen  schmäler  als  an  den 
männlichen  Schädeln  und  durch  einen  bedeutende- 
ren Zwischenraum  getrennt. 

7.  Der  Unterkiefer  erscheint  bei  den  weib- 
lichen Individuen  ganz  anders  gebaut  als  bei  den 
männlichen:  sein  Körper  ist  kürzer,  seine  Winkel 
sind  sehr  wenig  stumpf,  und  seine  Aeste  verlaufen 
parallel  oder  convergiren  sogar  nach  der  Höhe  zu 
gegen  einander. 

Als  weitere  osteologische  Eigenthümlichkeitcn 
der  von  ihm  selbst  untersuchten  Ainoschädel  führt 
Verfasser  noch  Folgendes  an. 

Die  Einfachheit  der  Schädelniibte,  die  wenig 
gezähnt  nnd  ohne  Schaltknochen  erscheinen  (Kr.  6, 
2,  1,  4,  7,  8).  Anutschin  giebt  dagegen  in 
seinen  Figuren  reichlich  gezähnte  Snturen. 


Die  Ainoschädcl  zeichnen  sich  durch  das  so- 
genannte Osjaponicum  nebst  der  Sutura  zy- 
gomatica  transversa  Virch.  aus. 

An  den  Ainoschädeln  ist  auch  der  Torus  p a 1 a - 
tinus  sehr  häutig  vorhanden.  Anutschin  hat 
denselben  an  einem  weiblichen  Schädel  beschrieben. 
Der  Gaumen  der  vom  Verfasser  untersuchten  Schä- 
del zeichnet  sich  dauehen  durch  eine  bedeutende 
Vertiefung  und  eine  Rauhigkeit  aus. 

An  zwei  Schädeln  (Taf.  IV,  7 ; Tat  V,  I)  wurde 
ein  walzenförmiger  Weisheitszahn  beobachtet;  die 
Kaufläche  zeigte  an  einem  derselben  sieben  in  eine 
Rosette  angeordnete  Papillen. 

Alle  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen,  die  vom 
Verfasser  selbst,  sowie  die  von  seinen  Vorgängern 
entdeckten,  zusammengenommen,  führen  zn  dem 
Schlosse,  dass  der  fundamentale,  domini- 
rende  Typus  des  Ainoschädels  die  d o l i - 
chocephale  Form  desselben  darstell t, 
vereinigt  mit  einem  grösseren  oder  ge- 
ringeren Prognathismus  und  einem  deut- 
lichen mongolischen  Eiirygnatbismos 
des  Gesichtsskelettes. 

Die  Abweichungen  von  diesem  Grundtypus, 
die  jedoch  die  Mesocephalie  nicht  überschreiten, 
ronss  man  der  Zumischung  des  mongolischen  Ele- 
mentes zuschreiben.  Da  sich  aber  diese  letztere 
Abweichung  unter  den  von  Jeso  stammenden 
Schädeln  als  überwiegend  erwies,  so  muss  dieselbe 
als  eine  fest  gewordene  Varietät  angesehen  werden, 
die  als  charakteristisch  für  die  Aino  von  dieser 
Insel  erscheint  und  dieselben  von  den  Aino  aus 
Sachalin  unterscheidet. 

c.  Verwandtschaft  der  Aino  mit  anderen 
Völkern  Ost -Asiens. 

Die  rein  mongolischen  Schädel  der  Kalmücken 
und  Burjaten  sind  so  breit  nnd  niedrig,  dass  sie 
in  entgegengesetzter  Richtung  als  die  von  Aino 
entwickelt  erscheinen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den 
Schädeln  der  Aleuten.  Der  einzige  bekannte 
Schädel  eines  Gilaken  erscheint  auch  entschieden 
abweichend  von  den  Ainoschädeln  gebaut,  indem 
er  bei  derselben  Breite  um  15,5  mm  kürzer 
und  um  5 mm  niedriger  ist,  um  100  cm  grössere 
Capacität  besitzt,  und  seine  Jochbogen  nm 
12  mm  mehr  nach  aussen  hervortreten.  Der 
Schädel  der  Eskimo  scheint  dem  der  Aino  am 
nächsten  zu  stehen.  Die  Eskimo  sind  nämlich 
im  höchsten  Grade  dolichocephal , zeichnen  sich 
durch  einen  geringen  Prognathismus,  eine  bedeu- 
tende Breite  des  Jochbogens  und  eine  durch  diese 
letztere  bedingte  pyramidale  Form  des  Schädels 
au«.  Die  Eskimoschädel  besitzen  aber  eine  viel 
bedeutendere  Höhe,  deren  Index  im  Mittel  76,9 
beträgt.  In  dieser  ausgezeichneten  Hipsisteno- 
cepbalie  liegt  ja  der  Hauptunterschied  in  der 
60* 
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Schädelform  der  Eskimo  and  der  Aino.  Verfasser 
spricht  sich  dahin  aus,  dass,  obgleich  die  Aino  an 
und  für  sich  eine  gut  abgesonderte  ethnologische 
und  kraniologische  Völkergruppe  darstellen,  es  doch 
nicht  unmöglich  erschiene,  dass  sich  diese  beiden 
Völker  vielleicht  sub  einem  gemeinsamen  dolicho- 
cephalen  Stamme  entwickelt  haben,  der  sich  nach- 
her  in  diese  beiden  Zweige  spaltete.  Die  Scapho- 
cephalie  der  Eskimo  könnte  sich  möglicherweise 
erst  nach  der  Abtrennung  dieser  letzteren  vom 
gemeinsamen  Stamme  ausgebildet  haben,  oder 
dieser  Charakter  existirte  vielleicht  bereits  bei  dem 
gemeinschaftlichen  l’rstamme,  blieb  aber  dann  bei 
den  Eskimo  bestehen,  während  er  bei  den  Aino  in 
Folge  ihrer  nachträglichen  Kreuzung  mit  mon- 
golischen Brachycepkalen  sehr  abgeschwächt  wurde 
und  sogar  fast  gänzlich  verloren  ging. 

d.  Ausschnitte  am  Hinterhaupte. 

Ausschnitte  am  Hinterhauptsloche  sind  vom 
Verfasser  an  fünf  von  ihm  untersuchten  Aino- 
schädeln entdeckt  worden  (s.  Tab.  V).  An  vier 
dieser  Schädel  Bind  an  den  Schnittflächen  Zinn- 
theilchen  kleben  geblieben,  so  dass  die  Voraus- 
setzung gerechtfertigt  erscheint,  dass  man  den 
Knochen  mit  Sägen  ausgeschnitten  hat,  die  aus 
Weisshlech  verfertigt  waren.  Das  Ausschneiden 
ist  somit  unzweifelhaft  absichtlich  ausgeübt  worden. 

Ein  Ausschnitt  am  Hinterhaupte  ist  vom  Ver- 
fasser auch  an  einem  Eskirooschädel  bemerkt 
worden,  der  auf  Tof.  LXY1II  der  Crania  ethniea 
abgebildet  ist.  Verfasser  entdeckte  weiter  einen 
eben  solchen  Ausschnitt  auf  einer  Abbildung  eines 
Schädels  von  Goldi  in  dem  Werke  von  Schrenk, 
und  dieser  letztere  t hellte  dem  Verfasser  mit,  dass 
der  Knochen  in  der  Thnt  ausges&gt  worden  ist. 
Busk  (Transactions  of  the  Ethnologien! 
Society  of  London.  New  series  vol.  VI)  er- 
wähnt auch  an  seinem  Ainoschädel  ausJeso:  hin- 
der  margin  of  foramen  magnum  broken 
off.  Einer  brieflichen,  an  den  Verfasser  gerich- 
teten Mittheilung  von  Prof.  Virchow  zufolge, 
hat  einer  seiner  Goldischädel  ebenfalls  einen  sol- 
chen Ausschnitt  aufzuweisen.  Das  Ausschneiden 
des  Hinterhauptsbeines  scheint  also  im  Nordosten 
Asiens  ziemlich  gebräuchlich  gewesen  zu  sein. 

Folgende  Thatsschen  beweisen,  dass  man  das 
Hinterhauptsbein  nach  einer  gewissen  Methode 
systematisch  aasschnitt. 

Zum  Ausschneiden  wählte  man  das  Hinterhaupts* 
loch,  uiu  von  hier  den  hinter  demselben  liegenden 
Theil  des  Knochens  Abzusägen;  selten  schnitt  man 


Seitentbeile  desselben  Knochens  oder  dessen  Con- 
dyli  aus.  Man  wählte  vorzüglich  die  männlichen 
Schädel,  da  auf  fünf  ausgeschnittene  Schädel  nur 
ein  einziger  einem  wahrscheinlich  weiblichen  Indi- 
viduum angehörte  (Nr.  1). 

Die  Bedeutung  der  aus  den  Schädeln  aus- 
geschnittenen Stücke  ist  schwer  zu  enträthseln. 
Verfasser  ist  der  Meinung,  dass  dieselben  gewiss 
keine  Amulete  darstellen,  danach  Holland’sZeug- 
niss  die  Aino  keine  Amulete  tragen  und  an  einem 
Schädel  (Nr.  6)  ist  ein  so  kleines  Stück  ausge- 
schnitten worden,  dass  dasselbe  als  ein  Amulet 
nicht  benutzt  werden  konnte.  Die  ausgeschnitte- 
nen Knochenstücke  sind  nach  Verfasser  vielmehr 
als  Mittel  der  Magie  oder  Yolksmedicin  anzu- 
sehen. 

Nach  Berichten  von  Augenzeugen,  vorzüglich 
von  Dr.  Dobrotworski l),  der  bei  den  Aino  auf 
Sachalin  mehrere  Jahre  zugebracht  bat,  erscheinen 
die  religiösen  Vorstellungen  dieser  letzteren  als 
ein  entarteter,  grober  Fetischismus.  Diese  Vor- 
stellungen beruhen  auf  Verehrung  einer  Menge 
guter  und  böser  Geister  (Kamuj)  oder  Götter, 
wie  des  Gottes  der  Sonne,  der  Sterne,  des  Meeres, 
auf  Verehrung  des  Hausbeacbützers , der  See-  und 
Landthiere  und  Pflanzen,  sowie  der  Waldthiere,  die 
Aino  haben  auch  keinen  Begriff  von  dem  Fortlcben 
der  Seele  nach  dem  Tode.  (?)  Dem  entsprechend 
haben  sie  auch  keinen  Todtencultua.  Auf  Grund 
dieser  Tbatsachen  hält  sich  Verfasser  für  berech- 
tigt zu  Bchliessen,  dass  die  Aino  keine  mythische 
Vorstellung  über  die  Seele  und  ihre  Geheimnisse 
haben,  woraus  sich  der  Glaube  an  Zauberei,  Talis- 
mane und  Amulete  entwickeln  konnte.  Bei  einem 
vollständigen  Mangel  eines  Todtencultus  können 
sie  auch  nicht  geneigt  sein  die  Ueberbleibael  dieser 
letzteren  als  Reliquien  anzusehen  und  zu  sammeln. 
Die  Vorstellungen  der  Aino  über  die  übernatür- 
liche Welt  sind  aber  zu  beschränkt  und  zu  ein- 
fach, als  dass  man  diesem  Volke  das  Ausschneiden 
der  Schädelstücke  für  magische  oder  mediciniscke 
Zwecke  znschreiben  konnte.  Kurz,  nach  allen 
diesen  Betrachtungen  ist  Verfasser  der  Meinung, 
dass  das  Ausschneiden  der  Knochenstücke  aus  den 
Schädeln  von  Aino  keineswegs  diesem  Volke  zu- 
geschrieben werden  kann,  abgesehen  von  der  Be- 
deutung, welche  die  ausgeschnittenen  Stücke  haben 
können.  Die  Schädel  der  Aino  werden  vielleicht 
von  den  Nachbarn  der  letzteren:  Gilaken,  Oro- 
tschonen  oder  Goldi  ausgeschnitten.  Di6  Frage 
bleibt  jedoch  eine  ganz  offene. 

*)  Anutschin  l.  c.  8.  191  bis  196. 
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Tabellen  der  Messungen. 


I.  Messungen  des  Verfassers  selbst. 
Der  Schädel  der  Aino  aus  Sachalin 


Männliche 

Weibliche 

A.  Schldtlmalli« 

Kr.  2 

Nr.  3 

Nr.  4 

Nr.  5 

Nr.  7 

im 

Mittel 

Nr.  1 

Nr.  6 

Nr.  8 

im 

Mittel 

V.  Gewicht g 

610 

475 

695 

545 

705 

606 

645 

570 

460 

558 

2.  Capucität ccm 

1264 

1380 

1536 

1530 

— 

1477 

1180 

1212 

1151 

1131 

3.  Hch&tellänge mm 

183 

is« 

197 

ISS 

191 

192 

175 

184 

175 

178 

4.  Basislänge | 

'5N 

'56 

'50 

'SS 

'so 

'54 

'57 

'SS 

'54 

'55») 

107 

107 

100 

106? 

116 

105,2 

100 

103,5 

96,5 

100 

5.  Untere  Stimbreite | 

'48 

'47 

'45 

'49 

'52 

'45 

•52 

'50 

'49 

•50 

89 

91 

90 

98 

100 

93,7 

92 

»» 

87 

»0,3 

6.  Oliere  Stirnbreite | 

•60 

'56 

•59 

'«» 

'66 

'60 

'63 

'50 

•60 

•61 

110 

108 

118 

121 

127 

116,8 

111 

110 

106 

109 

7.  Schläfenbreite j 

'57 

'55 

'ÖS 

'53 

'57 

'SS 

'59 

'52 

•68 

'56 

106 

105 

110 

105 

110 

107,2 

104 

97 

103 

101,5 

8.  Parietalbreite .1 

•66 

' 62 

'« 

•69 

— 

'66 

'70 

'64 

•66 

'66 

122 

119 

137 

136 

— 

128,6 

123,5 

118 

117,5 

119,6 

tt.  Griliute  Bchädelbiwite  (Breit«nind«x) . J 

'72,1 

'72/t 

'71,7 

'73,2 

'72,8 

'75,4 

'70,6 

'75,4 

'73 

132 

140,5 

143,5 

142 

140 

139,8 

132,5 

130 

132 

131,3 

10.  Occipitalbreite,  grössere J 

' 68 
125 

'66 

126,5 

'63 

125 

'66 

181 

'68 

130 

'66 

127,5 

'66 

116 

•65 

121 

•66 

117 

•66 

118 

11.  Occipitalbreite,  kleinere J 

’«« 

'58 

'S4 

's* 

'59 

'S  7 

'37 

•59 

'59 

•56 

110 

112 

108 

115 

113 

111,6 

100 

109 

104 

104,3 

12.  Mastoidalbreit« j 

'S» 

’53 

•so 

■53 

— 

'52 

'52 

' S3 

•4 

'5.7 

95 

101,5 

99 

106 

— 

100,3 

92,5 

98 

»6 

95,3 

13.  Horizontalumfaiig 

14.  Praeauriculäivr  Theil  desselben  . . 

510 

523 

540 

546 

532 

530,7 

498 

515 

499 

504 

22 

17 

— 4 

14 

28 

15,4 

50 

15 

— i.i 

2« 

IS.  ScliAüelhöhe  (Höhonindex) j 

’?.? 

'71,2 

'69,5 

'«7,/ 

’7« 

'71,8 

'74,8 

'73,3 

•72 

'7  3,3 

135,5 

135,5 

137 

133 

149 

138 

131 

135 

126 

130 

16.  Glabellärer  Schädelradins 

115 

114 

109 

115 

124 

115,4 

108 

113 

103 

108 

17.  Frontaler  . 

r->7 

126 

124 

129 

144 

130,5 

120 

129 

120 

123 

18.  Coronaler  . 

134 

132 

13t 

132 

149 

135.5 

130 

133 

1*5 

129,5 

19.  Lambda*  , 

US 

1*2 

119 

112 

119 

117,4 

113 

115 

109 

112,3 

20.  Occipitaler  . ..... 

ne 

116 

112 

107 

99,5 

110,1 

107 

97 

100 

101,3 

21.  Längabogen 

360 

363 

392 

395 

390 1 

330 

350 

365 

.14» 

354,3 

22.  Dessen  frontaler  Theil 

120 

130 

132 

140 

140 

132,4 

126 

128 

120 

124,6 

23.  Dessen  parietaler  Theil 

115 

100 

134 

128 

125 

120,4 

109 

118 

116 

114,3 

24.  Dcaaen  occipitaler  oberer  Theil  . . . 

75 

80 

54 

62 

73 

68,4 

65 

69 

4« 

60 

25.  Dessen  occipitaler  unterer  Theil  . . 

50 

53? 

72 

65 

52 

58,4 

50 

50 

66 

55.3 

26.  Transversalbogen 

300 

302 

32u 

320 

— 

310 

300 

290 

295 

295 

27.  Hiuterhauptsloch,  Länge 

— 

40 

36,5 

s»? 

38 

38.3 

— 

34,5 

32,5 

33,5 

28.  Uinterhanptsloch,  Breite 

30 

32 

31 

31 

31 

29 

25 

27 

*)  Die  mit  Curaivschrift  gedruckten  Zahlen  bezeichnen  die  Indiens  (im  Verhältnis«  zur  Lange  des 
Schädel*  = 100)  und  beziehen  sich  auf  die  unter  ihneu  stehenden  Zahlen. 
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B.  G e 8 b t s Hl  a a a a a 


!.  CÄmp®r'#ober  (Mehtiwiiikel  . . • 
2.  Qaaterfage's  Wickel 

8.  Gesfcdbtatfäage  

4.  Gesichwbreit«,  bhzygomalisdie  . , . 

5.  Geeicht* bredt»,  M*J&llKn 

6.  Ob«rkieift?rliöhe 

7.  Alveolarhöhe ...... 

8.  Otorkieferbreite,  nuuriinnm  .... 
&.  Ob  erk iefcrbreit®,  am  Alveolarrande  . 

l'>.  GaMmwiläujfe 

1 1 . GaumeDbreit  e . 

12.  Höbe  der  Nnxeuliühl* 

13.  Höhe  der  Nftsenöffbuttg 

14.  Breite  der  Na»en5flfhnng  ...... 

15.  Orbitalhöhe 


16. 

18. 

1«. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 

25. 

26. 


& 


Orbitalbreite  ......... 

Biorbi  Ul  breite 

ZwischeiH*rhiUilhreite  ..... 

Körperlänge 

Kör  per  breit© 

Höbe  de*  Astes  v.  Astböhe 

Kioßbreite 

Winkelbrafte  . 

Galtmkhreite  ....... 

Kißiiwinke]  

Kiefcrwinkel  ......... 


M ä n nliohe 

Wei  bliche 

Kr.  2 Kr.  3 

Nr.  4 : Nr.  5 

Nr.  7 

im 

Mittel 

Nr.  1 

Nr.  6 

x,s 

im 

Mittel 

«9,5»  74 11 

80®  | Kl'1 

79® 

80,5“ 

84® 

1 

80° 

K21, 

2S®  2«° 

12,5®  1 10® 

U« 

18,1® 

1t, ri" 

? 

20,5“ 

19.5® 

— 

99, J — 

— 

‘9U.J 

'92 

— 

’8f> 

■) 



1.10,5  — 

— 

180,5 

»20 

— 

103 

112,5 

136  137 

131,5  139 

144 

186 

130,5 

— 

128 

126,5 

120  117 

107  j 119 

— 

113,7 

110 

— 

102 

106 

- ! 71, 

72,5  — 

72 

72 

71 

— 

02 

66,5 

28  — 

26 

24.5 

23 

— 

20 

21 ,5 

iuo  ioa 

95  103 

112 

108,1 

100 

— 

94,5 

07 

59  — 

69 

64 

«0,5 

— 

61 

60,7 

— i — 

«3  — 

49 

40 

32 

— 

38 

85 

— — 

31 

39 

35 

30 

83 

S4.5 

51  &1 

65  54,5 

52 

52,6 

51 

48 

4»,:. 

80  34 

— 30 

35,5 

82,7 

34 

33? 

83,3 

'50  '53 

— *48 

Ml, .5 

'S  0 

'50 

— 

'52 

's;*) 

26  28 

27  26 

26,6 

26,8 

26 

— 

25 

25.5 

'SU  'S? 

'94  ’9S 

'82 

'87 

'79 

— 

'S.? 

’s;*) 

38  35 

36  36 

32 

35,4 

31 

— 

31 

31 

43  40 

88  42 

39 

40,4 

39 

— 

87 

38 

103  101,5 

95  1 04 

103 

101,4 

100 

— 

96 

98 

20  23 

26  26 

26 

24 

25 

— 

25 

25 

— — 

05  | — 

— 

95 

91 

— 

87 

89 

— 

85 

82 

— 

28 

30 

5»  - 

— 

59 

62 

— 

52 

57 

— — 

27  - 

— 

27 

25* 

— 

25,5 

25,2 

— — 

91  - 

— 

91 

08 

— 

87 

92tS 

- — — 

98  — 

— 

08 

06 

— 

88 

92 

— — 

80®  — 

— 

89® 

71° 



80® 

7.  .7“ 

— 

UV1  - 

1+4® 

110® 

- 

128° 

12:1,7» 

1)  Gesicht»iudex.  a)  Na*en Index.  *)  Orbitalindex, 
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II.  Messungen  anderer  Forscher. 


Aus  der  Insel 

J e s o 

Aus  der  Insel  Sachalin 

A.  ScliÄdelmaasse 

Busk  ') 

Davis8) 

V ir* 
chow*) 

Vir- 

chow**) 

Anutschin  ••♦) 

cf 

Nr. 
1457 
c f 

Nr. 

1458 

* 

Nr. 

1459 

Cf 

Nr. 

1450 

ß 

C fß! 

cf 

I 

Cf 

U 

Nr.  1 
Cf 

Nr.  2 
cf 

Nr.  3 
ß 

Nr.  4 
c fßl 

1.  Capacität ccm 

_ 

1524 

1473 

1414 

1356 

1510 

1350 

1410 

__ 

1595 

1370 

1595 

2.  Seliadelliinge  .....  mm 

198 

1 HO 

ISO 

180 

175 

184 

180 

192 

195 

179 

180 

186 

3.  Grösste  Schädelbreite  (Brei-  ( 

•70 

'76 

' 79 

'77 

•75 

' 79 

•78 

'71 

•74 

•83 

•71 

•HO 

teuindexl ( 

140 

139 

143 

140 

132 

146 

142 

138 

145 

150 

139 

149 

4.  Untere  Stirnbreite  .....  | 

9 50 

*53 

'53 

'53 

— 

•53 

•54 

•50 

•51 

'31 

•53 

•06 

99 

«7 

96 

96 

— 

98 

98 

97 

101 

9.1 

97 

10« 

5.  Obere  ßtirnbreite J 

'56 

f66 

'65 

'6* 

•65 

'68 

'63 

f54 

•63 

'64 

'60 

•62 

112 

119 

118 

112 

114 

126 

112 

105 

123 

115 

109 

116 

6.  Parietalbreite . [ 

'70 

•75 

'75 

'70 

'70 

•71 

'*8 

•61 

•67 

•74 

•71 

'78 

i 

140 

135 

13« 

127 

124 

131 

123 

119 

131? 

133 

128« 

146? 

7.  Occipitalbreite  (kleinere)  . . f 

•63 

•6i 

9 65 

'59 

•61 

•62 

•56 

•55 

•64 

•81 

•62 

117 

114 

111 

117 

U»4 

113 

113 

109 

109 

115 

103 

116 

8.  Sehkdelhöhe  {Höhen Iudex)  . j 

'73 

'76 

1 f7fS 
' 6 

'69 

'77 

'75 

'79 

'78 

•70 

'78 

'74 

'7« 

145 

138 

137 

124 

137 

139 

130 

142 

— 

141 

134 

142 

0.  Homontalumfang  ..... 
10.  Preauriculärer  Theil  des* 

547 

515 

523 

513 

498 

534 

515 

528 

546 

525 

515 

533 

selben  .....  



— 

— 

—35 

—22 

— 4« 

—45 

11.  Längsbogen 

4O0 

370 

372 

355 

355 

370 

361 

375 

381 

364 

354 

381 

12.  Dessen  frontaler  Theil  . . . 

135 

117 

130 

124 

127 

130 

127 

140* 

134 

130 

120 

134 

13.  Dessen  parietaler  Theil.  . . 

119 

1 ‘»7 



112 

11« 

123 

117 

117  » 

130 

119 

123 

122 

14.  Dessen  occipmder  Theil  . . 

122 

127 

— 

114 

111 

117 

117,5 

118» 

117 

115 

111 

125 

B.  Gesicbtsmaasse 

- 

' 91 
119 

'S* 

119 

'*6 

121 

'88 

114 

- 

- 

'86 

120 

- 

138 

- 

- 

16.  Grösste  Gesichtsbreite  . . . 

142 

130 

134 

140 

129 

137 

— 

130 

— 

134 

141 

132 

17.  Höhe  der  Nasenhöhle  . . . 

— 

— 

— 

— 

— 

50,5 

49,5 

49 

— 

50 

54 

55 

18.  Breite  der  Naaenöflnung  . . J 

— 

— 

— 



— 

•50 

25 

•53 

26,5 

•53 

26 



•50 

25 

'49 

2« 

*49 

27 

19.  Orbitalhöhe j 

— 

—* 

— 



— 

•87 

35 

•so 

33 

•76 

33 

•84 

33 

•so 

34 

•92 

37 

•85 

36 

20.  Orbitalbreite 



_ 

■■ 

— 

_ 

40 

♦i 

43 

39 

88 

40 

43 

2 1 . Biorbitalbreite 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

104 

110 

102 

106 

107 

22.  Zwiftchenorhitalbreitc  . . . 

*“ 

““ 

24 

20 

19 

25  5 

19 

22,5 

19 

*)  TrauRHetionfi  of  the  Kthnological  Society  of  London.  New  Serie«.  1868.  Tom.  VI. 

*)Descriptiün  of  t ho  Skeleton  of  au  Aino  wo  mau,  and  of  tliree  Skull*  of  men  of  tlie 
«aiue  raoo.  Memoires  read  before  the  An  thropological  Society  of  London.  1870.  Tom.  III. 

•)  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  an  den  Verfasser. 

••)  Nach  einer  brieflichen  Mitt.heilung  »n  den  Verfasser. 

***)  Nach  einer  brieflichen  Mittheihtug  an  den  Verfasser. 

Der  Schade!  Nr.  1 cf  ist  in  der  oben  eitirten  Arbeit  von  Auutschiu  8.  108  ^schrieben. 

„ „ Nr.  2 cf  ist  ebenda.H*ll»t  8.  167  bis  168  beschrieben  und  Taf.  III,  Fig.  3,  4 abgebildet. 

„ * Nr.  3p  ist  ebendaselbst  S.  165  bis  167  beschrieben  und  Taf.  111,  Fig.  1,  2 abgebiMet. 

„ , Nr.  4c f ßl  Ist  in  der  eitirten  Arbeit  von  Auutschin  nicht  beschrieben  und  wurde  wahr- 

scheinlich von  demselben  später  erhalten.  Dieser  Schädel  ist  in  der  dem  Verfasser  gesandten  Notix  als  .C'rsne 
de  >Ir.  Schmidt“  bexeichnet. 

Warschau.  August  Wrses nio wski. 
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21.  Der  Yuma-Spracbstamm,  nach  den  neue- 
sten handschriftlichen  Quellen,  dargestellt  von 
Albert  S.  Gatschet  in  Washington.  Zwei- 
ter Artikel.  (Zeitschrift  für  Ethnologie.  15. 
Jahrgang,  S.  123  bis  147.) 

Der  Verfasser  des  rühmlich  st  bekannten  Wer- 
kes: „Zwölf  Sprachen  aas  dem  Südwesten  Nord- 

amerikas. Weimar  1876*\  einer  der  gründlichsten 
und  gediegensten  Forscher  auf  dem  Gebiete  ameri- 
kanischer Linguistik,  hatte  bereits  im  9.  Bande 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie  eine  eingehende  Ab- 
handlung über  den  Yuma- Sprachstamm  veröffent- 
licht. Dieselbe  enthielt  ausser  einer  Einleitung 
ethnologischen  Inhalts  eine  vergleichende  Wort- 
tafel von  zehn  Yuraa-Dialecten  (Tonto,  Maricopa, 
Hualapai,  Mohave,  Kutchün,  Cocopa,  Diegueno, 
H'taän,  Kiliwi  und  Cochimi),  ferner  ein  Tonto- 
Wortverzeichniss  von  James  B.  White  und  ein 
Mohave- Wortverzeichnis«  von  0.  Loew,  die  beiden 
letzteren  mit  einer  Zugabe  von  kleinen  Sprachproben 
versehen.  Hierzu  kommen  nun  in  der  neuerdings 
erschienenen  Abhandlung  über  denselben  Gegen- 
stand als  höchst  werth  volle  Ergänzung  Wort- 
verzeichnisse von  drei  weiteren  Yuma- Dialecten 
(Yävapai,  M'Mat  und  Seri  sowie  noch  ein  beson- 
deres Yüvapai-Glossar  von  W.  H.  Corbusier  und 
ein  Tonto-Glossar  von  John  B.  White. 

Natürlich  l&Bsen  sich  auf  Grund  blosser  Voca- 
bularien  keine  sicheren  und  weitgehenden  Schlüsse 
betreffs  des  Sprachbaues  und  der  VerwandtBchafts- 
verhiUtnisse  ziehen:  dazu  bedarf  es  vor  Allem 
reichhaltigerer  Sammlungen,  und  zwar  nicht  nur 
Sammlungen  lexikalischen,  sondern  auch  gramma- 
tischen, besonders  syntaktischen  Materials.  Auch 
finden  sich  in  der  lautlichen  Wiedergabe  der  in 
den  vorliegenden  Aufzeichnungen  enthaltenen 
Wörter  recht  erhebliche  Schwankungen  und  wo 
zwei  Wortverzeichnisse  desselben  Dialectes  vor- 
liegen (wie  bei  dem  Mohave,  Kutchan,  Diegueno 
und  Cochimi),  stosst  man  nicht  selten  auf  bedeu- 
tende Divergenzen,  durch  welche  die  wissenschaft- 
liche Verwerthung  des  Materials  sehr  wesentlich 
erschwert  wird.  Soweit  nun  die  vergleichenden 
Worttafeln  ein  Urtheil  gestatten,  scheinen  unter 
den  behandelten  Dialecteu  das  Kutchiin,  Maricopa, 
M’Mat,  Cocopa  und  H’taftni  in  näherem  Verwandt- 
schaftsverhältnisse zu  einander  zu  stehen  und  unter 
diesen  zeichnen  sich  wiederum  das  Maricopa  und 
das  M’Mat  in  vielen  Fällen  durch  einen  stark  ent- 
wickelten Consonantismns  aus,  wo  die  entsprechen- 
den Formen  der  übrigen  Dialecte  eine  abgescbliffe- 
nerc  Lautgestalt  zeigen;  sie  haben  offenbar  ein  alter- 
tbümlicberes  Gepräge  bewahrt.  Das  Cochimi  und  das 
Seri  scheinen  sich  sowohl  unter  einander  als  auch 
von  den  übrigen  Dialecten  am  meisten  zu  entfernen. 

Aus  den  dürftigen  Sprachproben,  welche  dem 
Tonto-  und  Mobave-Glossar  beigegeben  sind,  lässt 
sich  entnehmen,  dass  im  Tonto  das  Object  dem 


regierenden  Verbnm  vorausgeht,  wenigstens  wenn 
daB  letztere  im  Imperativ  steht  (audere  Fülle*  sind 
nicht  belegt),  z.  B.  aha  min£gi,  hole  Wasser 
(aha,  Wasser).  Das  Snbject  scheint  an  erster 
Stelle  zu  stehen,  z.  B.  matsa-ua  giami?  wo  ist 
der  Häuptling  (matsa-ua,  Häuptling,  wofür  das 
Glossar  matsava  bietet).  Interessant  ist,  dass 
beim  Pronomen  personale  (wohl  nur  der  dritten 
Person)  nicht  nur  ein  Casus  obliquus,  sondern  auch 
das  Geschlecht  unterschieden  wird:  ms  er,  nügi 
sie,  maki  ihn,  Plur.  bemi,  m ani usc  sie  (rnasc.), 
nulima  sie  (fern.),  wabi  Bie  (Cm*  obl.).  Sowohl 
das  Tonto  wie  das  Mohave  scheinen  eine  beson- 
dere negative  Form  für  das  Verbum  zu  besitzen. 
Im  Mohave  geht,  nach  den  wenigen  Beispielen  zu 
urtheilen,  das  Object,  wenn  es  allein  steht,  dem 
regierenden  Verbum  voraus,  z.  B.  ava  ginö,  ich 
besitze  ein  Ilaus  (ava,  Haus);  hingegen  folgt  es 
demselben,  wenn  es  von  einer  näheren  Bestimmung 
begleitet  ist,  wie  z.  B.  inyepa  ah&to-dlove 
hamok,  ich  besitze  Pferde  drei.  Aus  dem 
letzten  Beispiel  ist  zugleich  ersichtlich,  dass  die 
adnominale  Bestimmung,  wenn  man  nach  den  Zahl- 
wörtern urtheilen  darf,  hinter  dom  zugehörigen  No- 
men steht.  Das  Subject  scheint  stetB  die  erste  Stelle 
cinzunehmen.  In  Betreff  der  Zahlwörter  wäre  end- 
lich noch  zu  bemerken , dass  siumn fliehen  hie^ 
behandelten  Dialecten  die  quinäre  Zählmethode 
eigen  ist. 

Soviel  nun  auch  das  vorliegende  Material  an 
Vollständigkeit  und  (im  Punkte  der  lautlichen 
"Wiedergabe)  hier  und  da  an  Zuverlässigkeit  zu 
wünschen  übrig  lässt,  fühlen  wir  ans  doch  dem 
Verfasser  für  seine  Mittheilungen  zu  grossem  Danke 
verpflichtet.  Seit  Busch mann’s  Tode  haben 
die  amerikanischen  Studien  in  Deutschland  — ab- 
gesehen von  den  in  ihrer  Art  hochwichtigen  Publi- 
cationen  Platzmann 's  — gänzlich  brach  ge- 
legen und  es  ist  daher  um  so  mehr  anzuerkennen, 
dass  Herr  Gatschet  dieselben  durch  die  Ver- 
öffentlichung und  Verarbeitung  der  ihm  zu  Gebote 
stehenden  reichen  Materialien  neu  zu  beleben 
sucht.  Eine  derartige  Bereicherung  und  Er- 
weiterung der  linguistischen  Studien  ist  nicht  nur  im 
Hinblick  auf  die  Sprachwissenschaft  selbst,  sondern 
auch  fast  in  gleichem  Maasse  im  Hinblick  auf  die 
Ethnologie  geboten ; denn  bei  dem  stets  zunehmenden 
Interesse  für  die  letztere,  bei  dem  wachsenden 
Verständniss  für  die  eminente  Bedeutung  dieser 
noch  jungen  Disciplin,  in  deren  Anfängen  sieb 
bereits  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
ebenso  neue  als  weite  Perspectiven  dem  Auge  dar- 
bieten,  ist  es  nicht  mehr  als  natürlich,  wenu  end- 
lich auch  der  linguistischen  Forschung  allmälig 
die  verdiente,  nur  zu  lange  entbehrte  Theilnahme 
zngewandt  wird.  Denn  in  der  That:  reicher  ist 
das  ethnologische  Material,  das  die  Sprache  ent- 
hält. als  je  die  reichsten  Sammlungen  unserer  Mu- 
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seen  zu  bieten  im  Stande  sein  werden.  Freilich 
darf  man  sich  nicht  mit  Wörterverzeichnissen  be- 
gnügen. Die  Sprache  besteht  nicht  aus  Wörtern, 
sondern  aus  Worten,  sie  ist  kein  Sammelsurium 
von  zasaiumcnhangalosen  Vocabeln,  sondern  zu- 
sammenhängende Rede,  articulirter  lautlicher  Ans- 
druck menschlichen  Fühlena,  Anschauens  und  Den- 
kens in  seinen  verschiedensten  Erscheinungsformen. 
Geräthe,  Werkzeuge,  Waffen,  Kleidungsstücke, 
vermögen  wohl  eine  Anschauung  von  der  ausseren 
Cultur  eines  Volkes  und  somit  auch,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  von  dem  Maasse  und  der  Eigen- 
art seiner  geistigen  Entwickelung  zu  geben:  sein 
inneres  Sein,  die  Totalität  seiner  geistigen  Per- 
sönlichkeit bleibt  dennoch  verschlossen.  Wir 
mögen  die  reichsten  Sammlungen  von  Cultusgegen- 
ständen,  Götzen,  Idolen,  Fetischen  aller  Art  be- 
sitzen «—  die  religiösen  Vorstellungen  eines  Volkes 
sind  uqb  ein  liuch  mit  sieben  Siegeln,  so  lange 
uns  nicht  die  KenntnisB  der  Sprache  einen  Ein- 
blick in  seine  religiösen  U Überlieferungen  ermög- 
licht. Aber  abgesehen  hiervon,  abgesehen  auch 
von  der  Wichtigkeit  der  Sprachvergleichung  für 
die  Feststellung  ethnischer  Verwandtschafta Verhält- 
nisse, so  ist  nicht  minder  wichtig  und  lehrreich 
als  der  stofflicho  Gehalt  der  Sprache  ihre  formale 
Seite,  das,  was  Wilhelm  von  Humboldt  die 
innere  Form  der  Sprache  nannte.  Derselbe  Ge- 
danke kann  ja  in  den  verschiedensten  Sprachen 
zum  Ausdruck  gebracht  werden : das  Ziel  bleibt 
dasselbe,  aber  die  Wege  führen  aus  einander,  und 
gerade  in  dieser  Verschiedenheit  der  Ausdruck- 
weise liegt  die  Eigenart  der  Sprachen  begründet, 
in  der  sich  die  Eigenart  der  Völker  wiederspiegelt. 
Ethnologische  Sammlungen  veranstalten  und  dabei 
die  Sprache  unberücksichtigt  lassen,  heisst  eben 
den  Wald  vor  lauter  Bitumen  nicht  sehen.  Nur 
auf  Grand  der  Sprachwissenschaft  ist  die  Ethno- 
logie als  eine  Disciplin  von  wesentlich  völker- 
psychologischem Charakter  möglich.  Alljährlich 
entsendet  man  geographische  und  naturwissen- 
schaftliche Expeditionen  nach  allen  Zonen  der 
Erde:  die  Sprachforschung  geht  dabei  in  der  Regel 
leer  aus  oder  muss  sich  im  besten  Falle  mit  dürf- 
tigen, flüchtig  angelegten  Vocabularien  begnügen. 
Es  wäre  wahrlich  an  der  Zeit,  endlich  auch  an  die 
Ausrüstung  linguistischer  Expeditionen  zu  gehen: 
unabsehbar  ist  das  Gebiet,  das  wissenschaftlicher 
Eroberung  harrt,  unermesslich  die  Beute,  die  den 
Forscher  lohnt!  W.  Grube. 

22.  Alessandro  Prosdocimi,  professore:  Este. 
Notizie  degli  scavi  di  Antichitä  communicate 
all»  R.  Academia  dei  Lincei  per  ordine  di  S.  E. 
il  Ministro  dellu  pubbl.  ist r uzion e.  Roma, 
geunajo  1882,  p.  5 — 37.  Taf.  I — VIII. 

In  dem  Gebiete  der  Stadt  Este  Bind  seit  dem 
Jahre  1876  unter  der  Leitung  des  Prof.  Proedo- 
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cimi  höchst  erfolgreiche  Ausgrabungen  veranstal- 
tet worden,  welche  bis  jetzt  14  Fundstellen  auf- 
gedeckt und  dem  Municipium  eines  der  interessan- 
testen prähistorischen  Museen  Italiens  geschaf- 
fen haben.  Die  deutschen  Fachgenosuen  mögen 
daran  erinnert  werden,  dass  Este  nicht  mehr  als 
*/«  Eisenbahnstanden  von  Padua  entfernt  liegt, 
so  dass  es  bei  der  jetzt  so  ausserordentlich  moder- 
nen Rundfahrt,  durch  Ober -Italien  sehr  bequem 
mit  in  den  Heiseplan  aufgenommen  werden  kann. 
Der  officiolle  Bericht  des  Herrn  Prosdocimi 
über  die  gehobenen  Schätze,  welche  der  Redacteur 
der  „Notizie“,  Herr  Fiorclli,  Direttore  generale 
delle  Antichitä  e Belle  arti,  für  wichtig  genug  ge- 
halten hat,  im  Original  Wortlaut  wiederzugebeD, 
amfasst  33  Quartseiten,  welchem  eine  sehr  Über- 
sichtliche Fundkarte,  ferner  ein  die  Art  und  Lage 
der  Gräber  illustrirender  Erddurchschnitt  und 
ausserdem  sechs  Tafeln  mit  nicht  weniger  als  316 
Abbildungen  nach  Zeichnungen  des  Prof.  Ted  esc  hi, 
beigegeben  sind. 

Zuerst  werden  die  hydrographischen  und  geo- 
logischen Verhältnisse  der  Loc&lität  besprochen, 
in  welcher  sich  zahlreiche  Spuren  vulcanischer 
Th&tigkeit  finden.  Der  l^auf  der  Etsch  ist  früher 
ein  anderer  gewesen  als  heute,  wie  nicht  allein 
durch  die  Anhäufungen  alluvialen  Sandes,  sondern 
auch  durch  die  Entdeckung  einiger  römischer 
Bauten,  einer  Brücke,  einer  Schleuse  und  eines 
Deiches  dargethan  wird.  Andere  römische  Funde 
beweisen,  dass  das  römische  Ateste  viereckig 
gewesen  ist.  Ohne  Zweifel  musste  das  Territorium 
von  Este  mit  seinen  an  Baumaterial  reichen  Hü- 
geln und  seiner  von  einem  grossen  Flusse  und 
kleinen  Wasserläufen  bespülten  Ebene  in  Jagd  und 
Fischfang  die  beiden  Hauptsubsistenzmittel  für  eine 
primitive  Bevölkerung  darbieten,  welche  ausserdem 
in  der  Etsch  ein  leichtes  Mittel  der  Coramunica- 
tion  und  des  Handels  besage.  Es  fehlen  daher 
auch  nicht  die  Spuren  eines  Volkes  aus  der  Stein- 
zeit; denn  Stein' waffen  und  besonders  Pfeilspitzen 
finden  sich  ziemlich  häufig. 

Prosdooimi  hält  es  durch  die  Anordnung  und 
Ausstattung  der  Gräber  für  bewiesen,  dass  seit  der 
Steinzeit  bis  zu  der  Herrschaft  der  Römer  ein 
und  dasselbe  Volk  die  Gegend  bewohnt  hat.  Ge- 
stützt auf  dio  Berichte  der  alten  Schriftsteller 
nennt  er  diese  Völkerschaft  die  Euganeer.  Orna- 
mentirte  Gelasse  lehren  uns,  dass  sie  Pferde  he- 
saBseD,  dass  sie  Gymnastik,  Jagd  und  Krieg  übten 
und  dass  sie  Priester  und  religiöse  Gebräuche 
hatten.  Die  Gräber  sind  immer  durch  Steine  ab- 
gegrenzt, immer  von  ähnlicher  Construction ; stets 
findet  man  den  Gebranch,  sie  durch  Stelen  zu 
bezeichnen;  stets  finden  sich  die  gleichen  Grab- 
beigaben: Ossuarien  von  Thon  oder  Bronze,  die 
verbrannten  Knochen  des  Verstorbenen  bergend, 
Altertbümer  von  verschiedenem  Material,  grössere 
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und  kleinere  Beigefaaso  u.  s.  w.;  bisweilen,  aber 
selten,  Beisetzung  der  Leiche  in  einem  einfachen 
Grabe. 

Ersieht  man  nun  auch  aus  den  GrabfundenT 
dass  sie  nur  einem  einzigen  Volke  angeboren,  so 
liefern  sie  doch  auch  andererseits  wiederum  den 
Beweis,  dass  man  bei  diesem  Volke  verschiedene 
Cnltorperioden  zu  unterscheiden  gezwungen  ist. 
Aber  stets  finden  sich  Gräber,  welche  den  lieber* 
gang  von  der  einen  Culturperiode  in  die  nächst- 
folgende vermitteln:  die  Gefasse  und  Ornamente 
zeigen  dann  die  charakteristischen  Typen  der  frü- 
heren Periode,  aber  etwas  verfeinert,  und  gleich- 
zeitig die  der  folgenden  Periode  im  Keimzustande. 
Die  Hauptfundterritorien  der  Stadt  sind  im  Osten 
Boldü-Dolfin  nebst  Gentilini-Lovo  in  Ca- 
uovodo,  ira  Süden  Morlungo,  im  Westen  Ma- 
lati  und  la  Campagnole  snl  Brancaglia,  im 
Korden  die  Ausläufer  des  Colle  del  Principe  und 
l>e8onders  die  Villa  Benvenuti. 

Die  Nekropolen  wurden  vou  Mauerwerk  ein- 
gefasst, welches  zwar  ohne  Mörtel  auf  einander  ge- 
setzt, aber  doch  so  fest  geworden  war,  dass  es  nur 
mit  der  Kpitzhauc  beseitigt  werden  konnte.  Ausser- 
halb desselben  findet  sich  niemals  ein  Grab.  An 
einer  Stelle  wurde  ein  von  zwei  rohen  Säulen 
gebildetes  Eingangsthor  biosgelegt.  Steinplatten, 
welche  innerhalb  dieses  Mauerwerkes  in  continuir- 
lichen  Reiben  senkrecht  im  Erdboden  standen,  er- 
wiesen sinh  als  Abgrenzungen  zwischen  den  ein- 
zelnen Gräbergruppen,  und  da  sie  bald  nur  reiche, 
bald  nur  arme  Gräber  umscblicsscn,  so  sind  sie  wohl 
als  Trennungszeichen  einzelner  Kasten  oder  Fa- 
milien anzusehen.  In  allen  Perioden  (es  lassen 
sich  deren  vier  unterscheiden),  finden  sich  Stellen 
zur  Markirung  der  Gräber,  jedoch  sind  sie  in  den 
beiden  letzten  Perioden  stets  einer  Gruppe  von 
Gräbern  gemeinsam , so  dass  sie  vielleicht  die  Fa- 
milie bezeichnen.  Sie  sind  in  den  beiden  ersten 
Perioden  durch  unförmliche  Tr&chytstücke  gebil- 
det, während  sie  in  den  beiden  letzten  Perioden 
vierseitige  pyramidale  Cippen  mit  oder  ohne  In- 
schrift darsteilen. 

Die  Gräber  sind  fast  durchgängig  Brandgräber 
und  zwar  lassen  sich  im  Grossen  und  Ganzen  drei 
Gattungen  unterscheiden:  Beisetzung  der  Urne  im 
freien  Erdboden,  Beisetzung  der  Urne  iu  einer 
mehr  oder  weniger  vollkommenen  Steinkiste,  und 
endlich  Beisetzung  der  Urne  innerhalb  eines  grossen 
Grabkruges.  Die  erste  Gattung  findet  sich  stets 
in  der  ältesten  Periode,  5,40  m unter  der  heutigen 
Bodenfläche.  (Kur  einmal  fand  sich  ein  Kisten- 
grab, aber  zum  Unterschiede  von  allen  übrigen 
fünfseitig,  ans  sieben  flachen  Tracbytstücken  ge- 
bildet) Auch  noch  in  der  zweiten  Periode  herrscht 
diese  Bestattungsart  vor,  aber  die  Urnen  sind  bis- 
weilen schou  durch  einen  oberen  und  einen  unte- 
ren flachen  Stein  geschützt. 


Die  Beisetzung  der  Urnen  in  Steinkisten  ist 
der  dritten  und  vierten  Periode  gemein.  Stets 
wird  die  Kiste  aus  sechs  platt  behauenen  Tuff- 
steinen gebildet,  einem  Bodenstein,  einem  Deck* 
stein  und  vier  Seitensteiuen.  Die  Steine  wurden, 
wie  sich  nachweisen  lässt,  in  einem  benachbarten 
Hügel  gebrochen.  Einige  dieser  Steinkisten  sind 
sehr  gross,  1,80  bis  2,10  m lang,  0,80  bis  1,40  m 
breit  and  1 bis  1,30  m hoch,  ln  einer  Nekropole 
fanden  sich  die  Steinkisten  in  der  Weise  über  ein- 
ander geschichtet,  dass  der  Deckstein  der  einen 
den  Boden  der  anderen  bildete.  Diese  Tuffstein- 
kisten  behielten  die  Enganeer  auch  noch  unter 
römischer  Herrschaft  bei,  während  die  Römer 
Ziegelkisten  construirten. 

Die  grossen  Kruggräber  endlich,  in  denen  die 
Aschenurne  beigesetzt  ist,  finden  sich  in  allen  Ne- 
kropolen von  Este,  jedoch  nur  in  der  dritten  Pe- 
riode. Es  sind  weite,  bauchige  Gef&sse,  auf  der 
Drehscheibe  goarbeitet,  mit  horizontalen  Kippen 
verziert,  manchmal  mit  Ocker  bemalt.  Ihre  Mündung 
ist  weit  (35  bis  G0 cm);  sie  haben  bis  zu  2 m Um- 
fang und  sind  40  bis  80  cm  hoch.  Aus  den  Beigaben 
zu  Rchliesscn,  gehörten  sie  meist  armen  Leuten. 

Die  Leichenverbrennang  war  allen  vier  Perio- 
den gemeinsam.  Die  Reste  Erwachsener  finden 
sich  in  grossen  Ossuarien  ans  Thon  oder  Bronze, 
diejenigen  vou  Kindern  in  kleinen.  Ausserdem 
finden  sich  bisweilen  in  kleinen  Beigefassen  ver- 
brannte Knochen  kleiner  Thiere,  die  vielleicht  zu 
Ehren  des  Todten  verbrannt  waren.  Die  Verbren- 
nung der  Leichen  war  eine  sehr  vollkommene,  so 
dass  die  Kuochenreste  sich  zu  Pulver  reiben  lassen. 
I)a  sich  niemals  Kohlenstücke  finden,  so  muss  die 
Leiche  vom  Scheiterhaufen  getrennt  gewesen  sein. 
Voraussichtlich  war  sie  in  vollem  Schmuck  auf 
letzterem  aufgobahrt,  da  sich  Schmuckstücke  mit 
Brandspureu  finden.  Aber  ausserdem  wurden  der 
Asche  auch  noch  anverbrannte  Schmucksachen 
beigegeben.  Aus  einigen  Funden  lässt  sich  scbliessen, 
dass  die  Verbrennung  in  dor  Nekropole  selbst 
stattfand  in  bestimmten  Ustrinen,  and  dass  die 
dem  Scheiterhaufen  aufgesetzte  Bahre  aus  durch- 
löchertem Thon  oder  Bronze  bestand. 

Wenn  auch  die  Verbrennung  als  die  Regel  zu 
betrachten  ist,  so  fanden  sieb  dennoch  in  allen 
Schichten  vereinzelt  Skelets  in  einfachen  Gräbern. 
Die  Arme  liegen  ausgestreckt  am  Körper,  der  Kopf 
ist  nach  Osten,  die  Küsse  sind  nach  Westen  ge- 
richtet Vielleicht  waren  es  Sklaven  oder  Ver- 
brecher, welche  ein  ehrliches  Begräbniss  nicht  ver- 
dienten. Vielleicht  bandelte  es  sich  hier  aber  auch 
um  Menschenopfer;  denn  die  Skelets  fanden  Bich 
stets  dicht  bei  den  Gräbern  der  Reichen,  und  ein- 
mal fand  sich  ein  Kruggrab  direct  auf  dem  Rücken 
eines  Skelet«,  das  auf  dem  Bauche  Ing. 

Unterhalb  der  euganeischen  Gräber  im 
AlluviAlsaude,  welcher  reich  an  Steingeräthen  und 
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Knochen  von  Rind  nnd  Schwein  ist,  fand  sich,  mit 
dem  Blick  nach  Osten,  ein  Menschenskelet  über 
demjenigen  eines  Pferdes.  Es  muss  der  Steinzeit 
abgerechnet  werden,  wie  aus  den  Beigaben  (Stein- 
Splitter,  Steinmesser,  Steinkugel)  zu  schliessen  ist. 

Für  die  älteste  euganeische  Periode  sind 
schlecht  gebrannte  Urnen  aus  grobem  Thon  cha- 
rakteristisch, die  im  freien  Boden  von  Branderde 
umgeben  beigesetzt  sind.  Der  grösste  Theil  bat 
der  Feuchtigkeit  nicht  Widerstand  geleistet  and 
ist  zu  Grunde  gegangen.  Sie  sind  bauchig  mit 
kleinen  Henkeln,  bisweilen  mit  Linienomamenten 
verziert,  die  bei  einigen  mit  einer  weissen  Masse 
ausgefüllt  sind.  Sie  bieten  beaebtenswerthe  Ver- 
gleichungnpunkte  mit  den  umbrischen  Urnen 
in  Bologna  dar.  Eisen  kommt  nur  vereinzelt 
in  unförmlichen  Stücken  vor.  An  Bronzebeigaben 
finden  sich  Fibeln  mit  einfachem  Bogen , der  sich 
bisweilen  zur  Kahnform  verbreitert  und  manchmal 
einfache  Ringe  angehiingt  trägt.  Sie  sind  öfter 
mit  Strichen  oder  Kreisen  verziert,  ('harakte- 
ristisch  für  diese  Periode  sind  offene  Armringe 
aus  Bronzeblechstreifen,  deren  Enden  aufgerollt 
sind.  Haarnadeln  fehlen  gänzlich,  Spinnwirtel 
sind  spärlich.  Höchst  interessant  ist  ein  Thoti- 
gerftth  in  Gestalt  eines  auf  vier  Rädern  ruhenden 
Vogels,  dessen  Rücken  durch  einen  schildförmigen 
Deckel  geschlossen  wird.  Auf  seinor  Brust,  ebenso 
wie  auf  anderen  Thonsachen  dieser  Periode,  sieht 
man  das  Hakenkreuz. 

Das  Thon-  und  Bronzegeräth  der  zweiten 
Periode  zeigt  einen  erheblichen  Fortschritt.  Die 
Thongefasse  sind  von  feinerem  Material,  meist  auf 
der  Drehscheibe  gearbeitet  und  mit  geometrischen 
Ornamenten  verziert.  Bei  der  grösseren  Zahl  der 
Oasuarien  sind  diese  Ornamente  durch  eingesetzte 
kleine  Bronzeknöpfchen  mnrkirt,  welche,  jetzt 
allerdings  grün  oxydirt,  als  sie  noch  neu  und  gold- 
glänzend waren,  einen  überraschenden  Anblick 
gewährt  haben  müssen.  Eine  Urne  zeigt  in  roher 
Einkratzung  und  Zeichnung  drei  Pferde,  die  durch 
Hakenkreuze  getrennt  sind. 

Alle  Gräber  dieser  Periode  haben  Beigeftsse, 
ti  bis  14  an  der  Zahl,  von  verschiedener,  oft  sehr 
eleganter  Form  und  Grösse.  Einzolne  haben  dio 
Form  von  Stiefeln.  Styl  und  Technik  der  Bei- 
gefäase  stimmt  gewöhnlich  mit  denen  der  Haupt- 
nrne  überein.  Schalen  anf  sehr  hohem  Fusse  dien- 
ten wahrscheinlich  nicht  als  Trinkgefasse,  sondern 
zur  Aufnahme  kleiner  Beigaben.  Wenigstens  fan- 
den sich  bisweilen  solche  in  ihnen  (Thierknöchel- 
chen, Ringe,  Fibeln  und  Perlen  und  einmal  zwei 
knöcherne  Würfel,  den  unserigen  ähnlich).  Fast 
alle  grösseren  Gelasse  sind  mit  Thonschüsseln  ge- 
schlossen. Von  diesen  sind  die  grösseren  freihän- 
dig, die  kleineren  anf  der  Drehscheibe  gearbeitet. 
Einige  Gefässc  werden  durch  drei  bis  vier  Füsse 
von  der  Form  menschlicher  Beine  gestützt. 


In  grosser  Zahl,  bis  zu  24  in  einem  Grabe, 
finden  sieb  omamentirte  Thoncylinder  mit  abge- 
rundeten Enden,  einige  14  cm  lang.  Auch  Spinn- 
wirtel sind  häufig  nnd  sind  bisweilen  mit  Bronze- 
knöpfchen geschmückt;  manchmal  tragen  sie  ein- 
gekratzte oder  Schmelzverzierungen  und  bisweilen 
das  Hakenkreuz,  einige  sogar  auch  Schriftzeichen. 
Sie  liegen  in  der  Haupturne,  in  den  Beigefässen 
oder  in  der  Branderde  der  Grabkammer. 

Die  einfache  Bogenfibel  dauert  in  dieser  Pe- 
riode noch  fort;  auch  Fibeln  mit  Knochen-  und 
ßemstein8cheiben  finden  sieb;  aber  am  häufigsten 
sind  kahnfönnig  verbreiterte  Fibeln  mit  Linien- 
und  Kreisornamenten.  Sehr  zierliche  Haarnadeln 
und  Nähnadeln  sind  häufig.  Kreisscheiben  von 
feinem  Bronzeblech  mit  aufgelegter  Goldfolie  und 
eingedrückten  Kreisornamenten  kommen  vor; 
ebenso  einfach  oder  mehrfach  gewundene  Arm- 
spangen  mit  daran  hängenden  Kettchen  und  Rin- 
gen. Eine  Specialität  dieser  Periode  sind  Perl- 
h aisbänder  von  Glas,  Bernstein,  Knochen  oder 
Korallen.  Anch  mit  Goldfolie  belegte  Bronzeröhr- 
chen bilden  Halsketten.  Verzierte  Bronzeröhren, 
die  um  einen  Holzstab  gelegt  und  mit  Brouzenieteu 
befestigt  sind,  finden  Bich  nur  in  reichen  Gräbern 
und  sind  wahrscheinlich  Commandostähe.  Form- 
lose Bronzestücke  werden  als  Geld  (aes  rode)  ge- 
deutet. 

Waffen  sind  sehr  selten.  Es  sindKelte,  Messer 
von  Bronze  oder  Eisen  mit  Horn  - oder  Ilolzgriff. 
Nur  ein  einziges  Rasirmesser  ist  gefunden.  Pun- 
zen in  Eisen  und  Knochen  kommen  vor;  ebenso 
ein  Pferdegebiss.  Sehr  interessant  ist  ein  Gürtel- 
blech mit  rückläufigen  Spiralen  und  besonders  eine 
Fibula,  welche  aus  drei  roh  gearbeiteten  neben 
einander  befindlichen  Pferden  besteht,  deren  beide 
äusseren  Reiter  tragen,  während  auf  dem  mittleren 
ein  Vogel  sitzt.  Vier  an  den  Pferden  angebrachte 
Kreisscheiben  sollen  vielleicht  an  einen  Wagen  er- 
innern. 

In  der  dritten  Periode  haben  wir  den 
Höhepunkt  der  euganeischen  Cultur  zu  er- 
kennen. Sowohl  an  den  Thongeräthen , als  auch 
namentlich  an  den  Bronzen  ist  ein  erheblicher 
Fortschritt  zu  bemerken.  Die  Thongefässe  neh- 
men gefälügereFormenundOrnamentirungenan;  die 
Verzierungen  mit  Bronzeknöpfchen  werden  selten, 
sind  dann  aber  ebenfalls  schwungvoller  angeord- 
net. Anch  die  grossen  Kruggräber  beweisen  die 
hohe  Fähigkeit  der  Töpfer  in  dieser  Periode.  Nicht 
selten  finden  sich  Urnen  mit  erhabenen  oder  ein- 
gekratzten Schriftzeichen.  Die  Urnen  und  die 
Beigefäse  haben  parallele  horizontale  Furchen  und 
späterhin  Rippen;  andere  sind  mit  Mäandern  und 
geometrischen  Figuren  in  bewunderungswürdiger 
Correctheit  bemalt.  Bcacbteuswerth  ist  ein  Frag- 
ment mit  dem  eingekratzten  Unterkörper  eines 
vierfüssigen  Thieres. 
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Die  Beigefa&fie  zeigen  eine  grosse  Fülle  der 
Formen,  stimmen  im  Styl  und  in  der  Ausführung 
aber  stets  mit  der  Haupturnc  überein.  Fast  in  allen 
Gräbern  fanden  sich  zwei  bis  vier  Schalen  mit  hohem 
Fasst;.  Auch  mohrere  Schalen  an  einem  gemein* 
samen  Fusse  kommen  vor,  z.  B.  ein  sehr  schönes 
Drillingsgcföss  von  beträchtlicher  Höhe.  Sehr  inter- 
essant ist  es,  dass  sich  in  den  Gräbern  dieser  drit- 
ten Periode  bisweilen  griechische  Gefässe  finden. 
Einheimische  Nachahmungen  derselben  kommen  in 
den  Gräbern  aus  der  Uebergnngszeit  der  dritten  in 
die  vierte  Periode  vor.  Aach  Thier-  nnd  Menschen- 
gestalten versuchte  der  euganeische  Töpfer  za 
bilden,  jedoch  ist  der  Versuch  sehr  roh  ausgefallen. 
Kleine  Rciterfiguren  fanden  eich  in  einem  Kinder- 
grabe; sie  sind  daher  vielleicht  als  Spielzeug  zu 
betrachten.  Allgemein  ist  noch  der  Gebrauch  von 
omameotirten  Thoncylindern  mit  abgerundeten 
Enden  uud  von  Spinnwirteln. 

Höchst  merkwürdig  sind  die  Brouzen,  die  sich 
in  Cisten,  Beigefüsse,  Schmucksachen , Hausgeräth 
und  Waffen  ei  nt  hei  len  lassen.  Die  Cisten  bestehen 
aus  Bronzeblechen,  welche  nicht  gelöthet,  sondern 
genietet  sind.  Acht  dieser  Cisten  sind  mit  ge- 
triebenen Figuren  geziert,  welche  theils  wilde  oder 
phantastische  Thiere,  theils  Scenen  aus  dem  Leben 
darstellen.  Letztere  gleichen  den  Darstellungen 
auf  der  bekannten  Situla  von  Bologna,  welche 
Prosdocimi  für  eine  euganeische  Arbeit  an- 
spricht.  Ebenso  hält  er  diese  Cisten  von  Este 
für  einheimische  Arbeit.  ln  den  Cisten  steht 
immer  noch  die  Ascbenurne;  nur  in  einer  Ciste 
waren  die  verbrannten  Gebeine  direct  beigesetzt, 
Bie  war  innen  mit  einer  Goldfolie  ausgekleidet. 
Auch  die  Beigofässe  sind  von  feiner  Arbeit. 

Einen  weiteren  Beweis  für  die  hohe  Kunstfer- 
tigkeit der  Euganeer  in  der  Bearbeitung  der 
Bronze  liefern  die  Gürtelplatten,  auf  welchen  iu 
gefälliger  Anordnung  und  feiner  Ciselirung  Hirsche, 
Hasen,  Enten  und  andere  Vögel  und  phantastische 
Wesen  dargestcllt  sind,  von  einander  getrenut 
durch  geschickt  angebrachte  Blatt-,  Punkt-  und 
Linienomamente.  Mau  findet  sie  höcht  selten 
intact,  meistens  in  verbranntenBruchstücken,  welche 
sich  aber  wieder  zusammensetzen  lassen.  Pros- 
docimi sieht  in  ihnen  nicht  Theile  der  Krieger- 
rüstungen, sondern  der  bürgerlichen  Kleidung  für 
beide  Geschlechter;  denn  Bie  sind  zu  dünn,  um 
Waffen  Widerstand  zu  leisten,  und  sie  werden  nie- 
mals gemeinsam  mit  Waffen  gefunden. 

Sehr  zahlreich  fanden  sich  Fibeln  sowohl  in 
den  Haupturnen,  als  auch  in  den  Beigefässeu  und 
in  der  Graberde.  Sie  sind  aämmtlich  von  sehr 
guter  Arbeit  und  zeichnen  sich  durch  eine  lange 
Hülse  für  die  Nadel  vor  denjenigen  der  anderen 
Perioden  aus.  Es  sind  Bogen-,  Kahn-  undScklangeu- 
fibeln  (letztere  den  Fibeln  mit  doppeltem  Bogen 
von  Bologna  entsprechend).  Unter  den  Bogen- 


fibeln findet  man  solche  von  vierkantigem  Bronzc- 
draht  mit  daraufgeschobeuen,  sich  dicht  berühren- 
den Kreisscheiben  von  Bernstein  oder  Knochen. 
Bei  anderen  ist  der  Bogen  verdickt  und  lang- 
gestreckt und  das  Ende  der  Nadelhülse  wird  durch 
einen  Bronzeknopf  überragt  (etruskischer  Typus). 
Bisweilen  hängen  Ringe  und  Kettchen  an  der  Nadel 
und  einmal  auch  kleine  Instrumente  zum  Reinigen 
der  Nägel  und  Ohren.  Einige  Fibeln  tragen  ein- 
gepnuzte  geometrische  Ornamente  und  bei  einigen 
Fragmenten  finden  sich  Lftngsfurcheu  am  Bogen, 
welche  mit  weissem  Schmelz  ausgefüllt  waren. 
Auch  die  Kahn-  und  Schlangenfibeln  zeigen  häufig 
geometrische  Ornamente.  Eine  Eigentümlichkeit 
der  Schlaugenfibeln  besteht  darin,  dass  sie  keine 
Spirale  besitzen. 

Armbänder  kommen  häufig  vor,  ihre  Enden 
liegen  über  einander  und  laufen  manchmal  in 
Schlangenköpfe  aus.  Ebenso  sind  Ringe  nicht 
selten.  In  ziemlicher  Anzahl  erscheinen  zierliche 
Halsketten  aus  Perlen  von  blauem,  gelb  oder  weiss 
ponktirtem  Glase,  aus  Korallen-  oder  Bernstein- 
perlen  und  namentlich  aus  ornamentirten  Bronze- 
röhrchen, welche  mit  Goldfolie  belegt  waren. 

Anstatt  der  Haarnadel  der  vorigen  Periode, 
welche  sich  nur  noch  in  einem  einzigen  Exem- 
plare gefunden  hat,  treten,  jedoch  nnr  in  den 
reichsten  Gräbern , vierseitige  Bronzestäbe  von 
25  bis  30  cm  Länge  anf,  an  denen  ornamentirte 
Röhrchen  von  Knochen  und  Bronze  abwechseln  und 
denen  eine  grosse  durch  eine  Knochenscheibe  in 
zwei  Hälften  geteilte  Bronzekugel  als  Knopf  dient. 
Die  bei  Besprechung  der  vorigen  Periode  erwähn- 
ten genieteten  Commandostäbe  finden  sich  auch 
jetzt  noch  ebenso  in  den  älteren  Gräbern,  wäbrend 
sie  in  den  jüngeren  in  ähnlicher  Form,  aber  gegos- 
sen, Vorkommen. 

Eigentliches  Hausgerät  ist  in  den  eu gan ei- 
se lien  Gräbern  nur  ganz  vereinzelt  entdeckt  wor- 
den. Es  waren  langgestielte  Siebe,  ein  Schöpf- 
löffel, ein  Reibeisen  u.  s.  w.  Prosdocimi  glaubt, 
dass  sie  zu  rituellen  Zwecken  gedient  haben  und 
dass  die  Gräber,  in  welchen  man  sie  findet,  Priestor- 
gräber  wären.  Die  geringe  Anzahl  der  bisher 
entdeckten  Waffen  lässt  vermuten,  dass  die  Krie- 
ger an  einer  besonderen  Stelle  bestattet  worden 
sind.  Für  die  Existenz  regulär  ausgerüsteter  Sol- 
daten sprechen  die  Darstellungen  auf  den  Figuren- 
cisten.  Was  sich  bisher  an  Waffen  fand,  hat  wohl 
zur  Jagd  gedient.  Es  sind  eiserne  Messer  mit 
ßronzegriffen , welche  durch  Bronzeniete  befestigt 
sind.  Auch  ein  Paar  schöne  Bronzescheiden  und 
einzelne  Messer  ganz  von  Bronze  haben  sich  ge- 
funden ; ebenso  einige  eiserne  Lanzenspitzen  und 
Bronzeschaftkelte  mit  vier  Flügeln.  Erwähnt  mag 
ausserdem  noch  werden:  aes  rüde  weniger  unförm- 
lich als  in  der  vorigen  Periode,  durchbohrte  Kiesel 
und  Conchylien  nnd  mehrere  Würfel. 
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Die  Fände  der  vierten  Periode  sind  von 
denjenigen  der  vorigen  derartig  verschieden,  dass 
ohne  Zweifel  ein  fremder  Einfluss,  die  Berührung 
mit  einem  fremden  Volke  angenommen  werden 
muss;  vielleicht  mit  den  Galliern,  da  einige 
Fundstücke  Aehnlichkeit  mit  den  gallischen 
Funden  von  Bologna  darbieten.  Nach  dieser 
Periode  finden  sich,  untermischt  mit  den  euga* 
neischen,  römische  Gräber;  ein  Zeichen,  dass 
auch  nnter  römischer  Herrschaft,  und  zwar  bis 
zum  Beginne  unserer  Zeitrechnung,  die  Euga- 
neer  ihre  Eigenthümlichkeit  erhalten  haben. 
Ganz  besonders  wird  dieses  durch  die  Entdeckung 
eines  euganeifich- römischen  TempelchenB  be- 
wiesen, in  welchem  sich  Thonsachen  und  viele 
Bronzen  der  dritten  und  vierten  Periode  nebst 
ßronzefiguren  auf  Säulchen  stehend  fanden.  Rings 
nm  die  Capitelle  dieser  letzteren  laufen  euga- 
n ei  sehe  Inschriften.  Ebenso  sind  Täfelchen 
und  lange  Bronzenägel  mit  dergleichen  Inschriften 
bedeckt.  Die  Schriftzeichen  erinnern  an  die  etrus- 
kischen, sind  aber  bisher  noch  nicht  entziffert 
worden.  Platten  mit  getriebenen  Thierfiguren  sind 
von  feinerem  Styl,  als  die  vorher  erwähnten  Cistcn. 
Mit  diesen  Dingen  fanden  sich  Münzen  von  Ves- 
pasian  und  Augustus  und  gallische  Mün- 
zen von  Massilia.  An  einer  Grabstelle  entdeckte 
man  Urnen  mit  römischen  und  solche  mit  euga- 
neischen  Inschriften  gemeinsam.  Die  Urnen 
dieser  vierten  Periode  tragen  öfter  Schriftzeichen; 
ihre  Form  erinnert  mehr  an  unsere  gewöhnlichen 
Töpfe;  nur  in  der  Uebergangspcriode  findet  sich  noch 
die  abgestumpfte  Kegelform  der  vorigen  Epoche. 
Sie  zeigen  gemalte  horizontale  und  netzförmige 
Streifen.  Unter  den  Beigefassen  sind  Schalen, 
Becher  und  Kannen  gewöhnlich.  Die  Thongefasse 
sind  fast  alle  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet,  aus 
feinem,  grauem  Thon,  aber  schlecht  gebrannt. 
Versuche  haben  gezeigt,  dass  sie  bei  stärkerem 
Brennen  dieselbe  hellrothe  Farbe  annehnien,  wie 
die  römischen  Gefftsse  der  Gegend.  Die  rö- 
mischen und  die  enganeischen  Töpfer  ver- 
arbeiteten also  dasselbe  Material,  nur  die  Art  des 
Brennens  war  eine  verschiedene. 

Die  Bronzecisten  enthalten,  entgegengesetzt 
dem  früheren  Usus,  nicht  mehr  die  Aschenurnen, 
sondern  sie  nehmen  die  verbrannten  Gebeine  direct 
auf.  Sie  sind  genietet  und  zeigen  deutlich  den 
Verfall  der  Kunst.  Der  Gebrauch  der  Beigefasse 
in  Bronze  ist  geblieben,  doch  sind  die  Formen 
andere  als  früher.  Erwähnung  verdient  ein  Feuer- 
bock aus  Bronzeblech  und  ein  geometrisch  orna- 
mentirtes  Bronzestück,  das  wohl  als  Schildbnckel 
zu  deuten  ist  Die  Fibel  mit  einfachem  gestreck- 
tem Bogen  und  einem  Knopf  über  der  Hülse 
(etruskischer  Typus)  wird  sehr  selten.  Dafür 
finden  sich  häufig  in  Silber  oder  Bronze  Fibeln 
mit  Rippen  und  Kügelchen  auf  dem  Bogen  und 


breiter,  querstehender  Spirale.  Die  Armbänder 
sind  einfache  Drahtbögen.  Sehr  zierlich  sind 
bronzene  Spinnwirtel , welche  die  thönernen , die 
sich  hier  niemals  mehr  finden,  ersetzen  müssen. 
Erwähnung  verdient  ein  doppeltes  Mednsenhaupt 
in  Bronze. 

Eisen  ist  jetzt  sehr  gewöhnlich.  Es  fanden 
sich  Messer,  lange  Schwerter  mit  Scheiden,  Aexte, 
Gürtelplatten,  Nägel  und  sehr  schöne  Fibeln.  Eine 
derselben  trägt  im  Bogen  ein  dreiseitiges  Bronze- 
stück.  Von  Glas  in  verschiedenen  Farben  wurden 
vorzüglich  gearbeitete  Armringe  gefunden.  Durch- 
bohrte Maschein  gehörten  vermuthlich  zu  Hals- 
ketten. Durch  die  bereits  oben  erwähnte  grosse 
Zahl  von  Abbildungen,  auf  welche  im  Texte  stets 
Rücksicht  genommen  wird,  verdient  der  Bericht 
von  Prosdocimi  die  ganz  besondere  Beachtung 
der  Archäologen.  Die  reiche  Fülle  des  gebotenen 
Materials  konnte  hier  natürlicherweise  nur  in 
grossen  Zügen  wiedergegeben  werden. 

Dr.  Mas  Bartels. 

23.  The  Mexican  Calendar  Stone  by  Ph.  J.  J. 
Valentini.  With  plate.  Worcester  1879. 
The  Katunes  of  Maya  History;  Wor- 
coster  1880.  Mexican  Copper  Tools; 

Worcester  1880.  Mexican  Paper;  Wor- 
cester 1881.  The  Landa  Alphabet.  Wor- 
cester 1880.  The  Humboldt  and  the 
Leyden  Colts;  Worcester  1881«  The  Ul- 
mecas  and  the  Tultecas;  Worcester  1883. 

Hier  liegt  uns  eine  Sammlung  von  Riehen  klei- 
nen Originalarboiten  vor,  die  im  Laufe  der  letzten 
fünf  Jahre  erschienen,  alle  von  demselben  Verfasser 
herrühren  und  wie  aus  den  obengenannten  Titel- 
angaben  ersichtlich  ist,  höchst  interessante  und  zu 
einem  einzigen  Thema  gehörige  Details  behandeln. 
Dieses  Thema  ist  die  politische,  sowie  die  Cnltur- 
geschichte  Alt-Mexicos. 

Dr.  Ph.  Valentini,  aus  Berlin  gebürtig  und 
auf  deutschen  Universitäten  gebildet,  hat  sich  wäh- 
rend eines  13jährigen  Aufenthaltes  in  Central- 
Amcrika  und  Mexico  mit  Land  und  Leuten  da- 
selbst bekannt  gemacht,  über  die  spanische  Erobe- 
rung und  Colonisation  nach  bis  dahin  verborgenen 
Quellen  geforscht,  aber  auch  andererseits  Auge  und 
Ohr  offen  gehalten  für  die  zahlreichen  Spuren  vor- 
spanischer Culturreste  und  für  dio  Traditionen, 
welche  über  die  Erbauer  jener  jetzt  verfalle- 
nen Palast-  und  Tempelruinen  sowohl  unter  den 
eingeborenen  Stämmen  als  auch  desfallsig  bei 
den  unterrichteten  spanischen  Gelehrten  gänge 
und  gebe  sind.  Nach  Ansammlung  eines  selbst- 
geschaffenen Studienmaterials  hat  sich  Valentini 
nach  New  York  begeben,  welches  ihm  wegen  seiner 
reichen  Privatbibliotheken  und  weil  es  eine  Central- 
steile  für  die  specielle  amerikanische  Zeit-  und  Vor- 
geschichte ist,  als  der  geeignetste  Platz  für  seine 
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weiteren  Studien  uud  für  die  Ausarbeitung  seiner 
projectirten  Schriften  erschien.  Nach  einer  so 
fachgemäßen  Vorbereitung  und  nach  Ausnutzung 
für  uns  hier  ganz  unzugänglicher  Quellonwerke 
liess  es  sich  wohl  erwarten,  dass  es  unserem  Lands- 
manne  gelingen  würde,  in  die  so  beispiellos  dunkle 
Vorgeschichte  Mexicos  einen  Lichtstrahl  zu  wer- 
fen. Das  Wie,  das  Wann,  das  Woher  jener  räthsel- 
haften  Civilisation  hat  unseren  Gelehrten  schon 
manches  Kopfzerbrechen  verursacht.  Oh  sie  eine 
autochthone,  ob  eine  importirte,  war  seit  Cortes* 
Eroberung  der  Gegenstand  ebenso  thörichter  wie 
geistreicher  Spekulationen  gewesen,  aber  für  diese 
beiden  Theorien  sind  endgültig  beweisende  That- 
sachen  noch  nie  anfgefundeu  worden. 

Da  wir  nicht  Specialist  in  dem  von  H.  V a - 
lentini  gewählten  Fache  sind  und  nur  im  All- 
gemeinen über  seine  Arbeiten  Bericht  geben  wollen, 
so  überlassen  wir  es  vorsichtiger  Weise  seinen 
Collegen,  über  den  wissenschaftlichen  Werth  seiner 
Leistungen  ihr  Urtheil  zu  fallen.  Der  Gcsainmt- 
eindruck,  deD  wir  gewonnen,  bat  uns  aber  über- 
zeugt, dass  Yalentini  sich  sehr  unabhängig  von 
allen  seinen  Vor-  und  Mitarbeitern  im  Fache  be- 
wegt. Er  leitet  seine  Schlüsse  weder  von  visio- 
nären Hypothesen,  noch  von  unbegründeten  Prä- 
missen ab.  Den  Grund,  warum  bisher  noch  nichts 
geleistet  worden,  sucht  er  gewiss  Behr  richtig 
darin,  dass  man  aus  dem  unbegrenzten  Reiche 
comhinirender  Speculation  das  herauszurathen  ver- 
sucht hat,  was  man  eben  nur  durch  Studium  und 
durch  correcte  Verknüpfung  vorgängig  festgestell- 
ter  TbaUachen  allein  zu  gewinnen  sich  vornehmen 
sollte.  Wollen  wir,  so  sagt  er  an  einer  Stelle, 
etwas  Sicheres,  also  Glaubwürdiges,  über  die  Ver- 
gangenheit und  Geschichte  jener  Culturvölker  erfah- 
ren, so  müssen  wir  als  Muster  diejenigen  Methoden 
befolgen,  wie  sie  uns  so  erfolgreich  die  Aegyptologen 
und  Assyriologen  vorgezeichnet  haben.  Die  Literatnr 
der  spanischen  Chronisten  lässt  uns  nur  durch  den 
stark  getrübten  Spiegel  von  oft  widersprechender 
Tradition  in  die  mexicanische  Vorgeschichte  blicken. 
Die  nationalen  Denkmäler  müssen  befragt,  und 
eine  authentische  Entzifferung  der  Bilderzeichen 
versucht  werden,  die  auf  ihnen  eingegraben.  Chro- 
nologie ist  das  Rückgrat  (backhone)  jedes  Geschichts- 
körpers. Also  wird  Auffindung  und  Feststellung 
der  chronologischen  Symbole  unsere  erste  Aufgabe 
sein  müssen,  und  besonders  die  der  noch  unbekann- 
ten Symbole  für  die  grossen  Zeitepochen.  Alle  Tra- 
ditionen, mündliche  wie  schriftliche,  weisen  darauf 
hin,  dass  hei  den  Eingeborenen  die  Erinnerung  von 
einer  alten  Epoche  fortlebte , in  der  das  Land 
durch  das  Erscheinen  von  Fremdlingen  aus  einem 
Zustande  der  Rohheit  zu  dem  einer  Cultur  empor- 
gerissen wurde.  Könnte  man  also  entweder  in 
den  gemalten  Annalen  oder  auf  den  Sculpturen 
irgend  eine  längere  Reihenfolge  solcher  eykliseber 


Symbole  entdecken  und  dieselbe  an  eine  uns  be- 
kannte Geschichtsepoche  anketten,  so  würde  mit- 
telst einfacher  Zurückrechnung  uns  eine  Leiter 
gegeben  sein , auf  deren  sicheren  Sprossen  wir  in 
den  Schacht  von  Jahrhunderte  langer  vormexi- 
canischer  Geschichte  hinabxusteigen  im  Stande 
wären.  Das  Vorhandensein  eines  solchen  nationalen 
Denkmals  hat  nunmehr  Herr  Yalentini  nachge- 
wiesen uud  uns  dessen  Zeichen  erklärt.  Eb  ist  der 
sogenannte  mexicanische  K alenderstein. 

Wir  haben  schon  früher  ausführlich  über  den 
Vortrag  berichtet,  den  Herr  Valentini  über  Ge- 
schichte und  Inhalt  desselben  gehalten.  Sieho 
Archiv  für  Anthropologie  Bd.  XIII,  1860,  S.  170 
bis  173. 

Wir  begrüssten  diese  Arbeit  mitUeberraschung 
uud  Freude-,  und  dass  auch  anderweitig  ein  hoher 
Werth  auf  dieselbe  gelegt  wurde,  beweist  deren 
Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in  die  englische 
und  spanische  Sprache  und  ihre  schnelle  Erschei- 
nung im  Druck.  Wir  wollen  daher  unsere  Leser 
an  dieser  Stelle  nur  im  Kurzen  wieder  daran  er- 
innern, dass  Herr  Valentini  auf  dieser  colossalen 
SteinBcheibe,  innerhalb  concentrischer  Zonen,  alle 
diejenigen  Symbole  eiugegraben  gefunden  hat, 
welche  die  altmexicanischen  Annalisten  behufs 
ihrer  höchst  originellen  Zeiteintheilnng  zu  be- 
nutzen pflegten.  Wir  erblicken  auf  ihr  die  Zeichen 
für  die  16  Stunden  des  Tages,  die  für  die  5 tägige 
Woche,  für  den  20  tägigen  Monat,  für  die  260 
Tage  ihrer  sogenannten  Mond-  und  die  100  Tage 
für  die  sogenannte  Sonnenrechnung,  und  schliess- 
lich die  Gruppe  der  noch  fehlenden  & Schalttage. 
Um  den  Rand  der  Scheibe  herum  ist  endlich  noch 
eine  letzte  Zone  gelegt,  auf  der  24  unter  sich 
gleichartige  Symbole  dargestellt  sind,  deren  jedes, 
in  zierlicher  Weise  ansgeführt,  aus  dem  Bilde  eines 
Reib&tabes,  einer  Holzscheibe  nnd  hervorbrechen- 
den Flammen  besteht.  Dies  Bild  bedeutet  den 
Act  der  Feueranzündung,  der  jedesmal  nach  Ab- 
lauf eines  52  jährigen  Cyklus  mit  pomphafter  Feier- 
lichkeit vorgenommen  wurde.  Es  ist  das  chrono- 
logische Symbol  dieses  Cyklus.  Für  die  Identität 
aller  dieser  Symbole  hat  Herr  Valentini  die 
schlagendsten  Beweise  geliefert.  Da  diese  Stein- 
scheibe,  geschichtlich  nachweisbar,  im  Jahre  1479 
p.  Chr.  zu  Ehren  des  nationalen  Zeit-  und  Sonnen- 
gottes gemeisselt  wurde,  so  zieht  Herr  Valentini 
den  Schluss,  dass  der  Künstler  auf  letztgenannter 
Zone  die  24  Cyklen  oder  grossen  Sonnenfeste  dar- 
zuatellen  beabsichtigte,  welche  seit  der  Civilisimng 
des  Landes  von  der  Nation  gefeiert  und  von  den 
Annalisten  verzeichnet  worden  waren.  Das  erste 
Sonnenfest  müsse  demnach  in  das  Jahr  231  p.  Chr. 
gefallen  sein  und  besagtes  Jahr  als  dasjenige  an- 
genommen werden,  auf  welches  alle  Traditionen, 
als  mit  dem  Erscheinen  hochgebildeter  Fremdlinge 
verknüpft,  hinweisen. 
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Um  den  Bedenken  entgegenzutreten , die  sich 
immer  im  Gefolge  so  plötzlicher  and  anscheinend 
gewagter  Enthüllungen  einfinden,  Hess  alsdann 
Herr  Valentini  auf  diese  seine  Interpretation  des 
mexicanischenKalendersteines,  gleichsam  als  Gegen- 
probe,  eine  anderweitige  Beweisführung  für  die 
Richtigkeit  des  auf  jenen  entdeckten  Datums  und 
der  damit  zu  verknüpfenden  historischen  Thot- 
sache  folgen.  Eine  solche  Broschüre  erschien  unter 
dem  Titel  .TheKatunesofMayaHistory.  In 
ihr  wird  auf  den  beachtungswerthen  Umstand  hin- 
gewiesen, dass,  obwohl  dio  in  Anahuac  angesessenen 
Altmexicaner  oder  Nahuatl-Stämrae  sich  von  ihren 
südlichen  Nachbarn,  den  Yncatekon  oder  Maya- 
Stämmen  sehr  wesentlich  durch  ihre  Sprache,  so 
doch  fast  gar  nicht  in  den  Formen  der  Civilisation 
und  Cultnr  unterschieden.  So  sei  z.  B.  das  Ar- 
rangement deB  Nahuatl-  und  des  MayakaleuderB 
bis  in  dio  kleinsten  originellen  Details  dasselbe. 
Nur  ein  einziger  Unterschied  habe  obgewaltet, 
nämlich  dass  die  Nahoas  ihren  grossen  Cyklus  mit 
52  Jahren  berechneten , während  dio  Maya  kleine 
Cyklcn  von  je  20  Jahren,  sogenannte  Ahaues,  an- 
nahmen  und  dann  noch  einen  grossen  Cyklus  von 
260  Jahren,  den  sogenannten  Ahau  Katun  ein- 
gesetzt hatten.  Der  Verfasser  legt  uns  diesmal 
keine  Sculptur,  sondern  ein  Manuscript  vor,  keine 
Nahuatl-,  sondern  eine  Mayaquelle,  ans  der  er 
seinen  colluteralen  Beweis  herznleiten  versucht. 
Das  Manuscript  ist  nachweisbar  um  das  Jahr  1560 
von  einem  von  den  Spaniern  schon  zum  phone- 
tischen Schreiben  herangebildeten  Eingeborenen 
Yucatans  verfasst.  Es  giebt,  so  zu  sagen,  in  tabel- 
larischer Uebersicht  alle  merkwürdigen  Ereignisse, 
die  sich  auf  dieser  Halbinsel  in  vorspanischer  Zeit 
zugetragen.  Es  beginnt  mit  der  Besitznahme  des 
I«andes  durch  namhaft  gemachte  Führer,  die  aus 
einem  fernen  Lande  Tulapan  eingewandert  and 
endigt  mit  den  ersten  Ereignissen  der  Conquista. 
Die  Daten  sind  alle  nach  Ahau- Perioden  rangirt. 
Eine  Zählung  derselben  und  vorgenommene  Rück- 
rechnuug  führt  auf  das  Jahr  245  p.  Chr.  zurück. 
Die  kritische  Bearbeitung  dieses  Manuscripts  war 
schon  früher  von  einem  spanischen  Gelehrten,  Herrn 
P.  Perez,  unternommen  worden,  der  nach  seiner 
Berechnungsmethodc  zum  Jahre  242  p.  Chr.  ge- 
langt. Herr  Valentini  setzt  die  Gründe  aus- 
einander, warum  auch  eine  andere  Methode  statt- 
haft und  aus  inneren  Gründen  empfehlenswerther 
sei.  Der  Unterschied  von  drei  Jahren  ist  unerheb- 
lich; das  Resultat  spricht  also,  und  blos  in  anderer 
Form , von  derselben  Aera  und  demselben  ersten 
politischen  Ereignisse  unter  den  Mayastämmen,  wie 
sie  in  den  Traditionen  der  Nahuatlstämme  lebendig 
und  auch  verzeichnet  worden  waren.  Dass  sich 
die  Cultur  dieser  beiden  Stämme  aus  einem  und 
demselben  Keime  entwickelt,  darüber  werden  wir 
noch  unten  bei  unserer  Besprechung  der  zuletzt 


erschienenen  Schrift  des  Verfassers,  die  Tultecas 
und  Ulmecas,  referiren. 

Es  wird  für  Herrn  Valeutini  ein  errnut lü- 
gender Eindruck  gewesen  sein,  seine  gewährten 
Nachweise  nicht  blos  nicht  widerlegt,  sondern  auch 
in  später  erschienenen  Fachwerken  als  bewiesene 
Thatsacben  anerkannt  gesehen  zu  haben.  Soweit 
uns  bekannt,  ist  von  denselben  in  unseren  deut- 
schen Lehrbüchern  bisher  nur  in  Weise,  Welt- 
geschichte, 187Ö,  Notiz  genommen  worden. 

Hierauf  erschienen  zwei  Broschüren,  in  denen 
zwei  wichtige  Culturobjecte,  mexicanische 
Kupfer-  und  Bronze  Werkzeuge  und  mexi- 
canischesPapier  behandelt  werden.  Hinsicht- 
lich des  Kupfers  lernen  wir,  dass,  während  ca  von  den 
nordaraerilünischen  Indianern  nur  durch  Hämmern 
bearbeitet,  die  Altmexicaner  es  verstanden,  dasselbe 
zu  schmelzen  und  in  eigens  zubereitete  Formen 
zu  giessen.  War  das  Metall  zu  Arbeitswerkzeugen, 
wie  Aexten,  Meissein»  Sticheln  u.  e.  w«  bestimmt, 
so  wurde  ihm  zur  Erreichung  des  uothwendigen 
Härtegrades  Zinn  zugesetzt  Zu  Kriegswaffen 
wurde  Metall  nicht  benutzt.  Pfeil,  Holzschwert 
und  Lanze  wurden  mit  Obsidiansplittern  versehen. 
Die  Broschüre  enthält  eine  Sammluug  aller  der- 
jenigen Stellen,  in  welchen  die  spanischen  Chro- 
nisten sich  über  diesen  Gegenstand  äussern  und 
nebenher  auch  eine  reichliche  Menge  von  Illu- 
strationen, dio  der  Natur  und  den  alten  mexi- 
canischen  Bilderwerken  nachgebildet  Rind.  Durch 
solche  erste  Vorarbeit  in  diesem  Fache  angeregt 
hat  jüngsthin  Herr  F.  W.  Pntnara,  Curator  des 
grossen  Peabody  Museums  in  Cambridge,  Maas., 
über  die  neuesten  Entdeckungen  von  mexicaniscben 
Bronzeobjecten  Bericht  erstattet,  so  dass  es  scheint, 
als  wenn  wir  nun  auch  nächstens  von  einem  ameri- 
kanischen Bronzealter,  das  gleich-  und  nachzeitig 
einem  dortigen  Stcinalter  existirte,  werden  sprechen 
können.  Hinsichtlich  des  mexicanischen  Papi  eres 
gelangt  Herr  Valentini  za  dem  überraschenden 
Resultate,  dass  dieses  nicht,  wie  bisher  irrtbümlich 
angenommen,  das  Product  eines  Maisch  Verfahrens 
oder  Macerationsprocesses  aus  den  Fasern  der  Ma- 
gucy-Staude  gewesen  sei.  Die  Maguey- Faser  wurde 
allerdings  verwendet,  aber  nur  zu  einem  höchst 
unvollkommenen  Grade  mneerirt , ferner  auf  Fla- 
chen hingebreitet,  und  dann  auf  beiden  Seiten  mit 
feinen  Membranen,  den  Hirschhäuten  entnommen, 
bedeckt.  DaB  Ganze  presste  man  schliesslich  zu 
einem  soliden  Bogen  zusammen,  auf  dessen  beiden 
glatten  Oberflächen  leicht  und  bequem  die  Farben 
aufgetragen  werden  konnten.  Der  Verfasser  hat 
diese  Resultate  durch  mechanische  und  chemische 
Analysen  endgültig  an  verschiedenen  Papierproben 
bestätigen  lassen.  Wie  in  dem  Artikel  über  Kupfer, 
so  auch  in  diesem  über  Papier  legt  uns  Herr 
Valentini  eine  vollständige  Sammlung  derjenigen 
Stellen  vor,  in  denen  sich  die  spanischen  Chro- 
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nisten  über  den  Gegenstand  aussprechen  und  illu- 
strirt  sie  mit  solchen  Bildern , wie  er  sic  in  den 
gemalten  Annalen  gefunden,  unter  Nachweis  der 
Localit-äten , wo  Papier  und  zwar  von  zwei  ver- 
schiedenen Sorten  gefertigt  wurde.  Kupfer  sowohl 
als  Papier  waren  Gegenstände  des  von  den  Ein- 
geborenen an  dio  Oberbehörden  abzoführenden 
Tributes. 

In  der  Broschüre:  The  Landa  Alphabet 
ertbeilt  Herr  Valentini  den  jüngsthin  aufgestell- 
ten Behauptungen,  dass  die  mexicanischen  und 
yucatekischen  Hieroglyphen  vermittelst  eines  pho- 
netischen SprachgchlüsselB  entziffert  und  gelesen 
werden  können,  einen  empfindlichen  und  vielleicht 
entscheidenden  Schlag.  Der  bekannte  Abbe  Brass- 
eurdeBourbourg  glaubteeinen  solchen  Schlüssel 
in  einem  von  ihm  entdeckten  Werke  des  Bischofs 
Landa  über  die  Geschichte  and  Eroberung  Yuca- 
tans gefunden  zu  haben,  in  welchem  letzteren  der 
Bischof  ein  Schema  unseres  Alphabets  mittheilt, 
wo  jedem  Buchstaben,  und  zwar  in  der  uns  geläu- 
figen Reihenfolge  ein  Symbol  beigesetxt  ist,  welches 
die  Eingeborenen  anstatt  unserer  Chiffem  für  den 
entsprechenden  Vocal-  und  Consonantenlaut  ge- 
braucht haben  sollen.  Alle  Versuche,  die  Sculp- 
turen  und  Bilderschriften  mittelst  dieser  Symbole 
zu  entziffern,  sind  bisher  total  missglückt,  und  das 
Warum  erklärt  uns  Herr  Valentini  in  sehr  ein- 
leuchtender Weise.  Erstens  legt  er  uns  die  über- 
einstimmenden Zeugnisse  der  Eroberer  und  Missio- 
näre vor  die  Augen,  laut  welcher  diese  positiv 
bekunden , dass  die  Eingeborenen  Mexicos  und 
Yucatans  Alles,  was  sie  in  Annalen  oder  der- 
gleichen zu  verzeichnen  wünschten,  durch  ent- 
sprechende Bilder  oder  an  einander  gereihte  Bilder- 
reihen ausdrückten;  zweitens,  dass  es  den  Missio- 
nären die  grösste  Schwierigkeit  verursachte,  die 
Eingeborenen  nach  dem  uns  so  geläufigen  pho- 
netischen Alphabete  schreiben  und  lesen  zu  lohren 
und  drittens,  dass  erleichterungshalber  folgender 
Kunstgriff  erfanden  und  mit  Erfolg  ungewendet 
wurde.  Für  jeden  unserer  alphabetischen  Laute 
wurde  aus  den  gebräuchlichen  Symbolen  ein  solches 
ausgesucht,  dessen  Wortlaut  mit  dem  eines  Zeichens 
unseres  Alphabetes  einen  verwandten  oder  gleichen 
Klang  besaas.  Sollten  die  eingeborenen  Pfarrkinder 
z.  B.  das  Wort  Amen  ihrem  Gedächtnisse  ein- 
prägen und  schreiben  lernen,  so  diente  für  die 
erste  Silbe  das  Symbol  für  Wasser,  weil  Wasser 
in  der  Nahuatlsprache  a oder  dtl  heisst,  und  neben- 
bei wurde  das  Symbol  für  eine  bekannte  Pflanze 
me  oder  metl  gesetzt,  um  ihnen  die  zweite  Silbe 
men  zu  vergegenwärtigen.  In  dieser  Weise  wurde 
angefangen,  ihnen  das  Credo,  Ave  Maria  und 
Paternoster  beizubringen,  weil  diese  die  Funda- 
mente der  katholischen  Doctrinirung  waren.  Herr 
Valentini  giebt  eine  Illustration  solches  sym- 
bolischen Alphabetes,  wie  es  die  mexicanischen 


Missionäre  gebrauchten  und  weist  nun  in  höchst 
schlagender  Weise  nach,  dass  das  vom  Bischof 
Landa  mitgetheilte  und  durch  Brasseur  publi- 
cirte  ein  derartiges  Alphabet  ist,  wie  es  für  die 
Maya  - Eingeborenen  und  deren  Sprachidiom  her- 
gerichtet worden  war.  Mit  Ausnahme  dreier  Sym- 
bole hat  der  Verfasser  alle  die  übrigen  identificiren 
und  die  Worte  für  dieselben  in  der  Maya-Sprache 
als  symphonisch  mit  dem  entsprechenden  und  im 
Schema  gegenüberstehenden  Buchstaben  nach  weisen 
können.  Vor  der  Schlüssigkeit  dieses  Nachweises 
hat  sich  selbst  der  vohementoste  Verfechter  des 
sogenannten  phonetischen  Landaschlüssels,  Pro- 
fessor Leon  de  Rosny  in  Paris  gebeugt,  freilich 
mit  dem  Vorbehalte,  dass  möglicherweise  doch  noch 
ein  phonetischer  Schlüssel  für  diese  Hieroglyphen 
irgendwo  aufgefunden  werden  könne. 

Zu  der  Arbeit:  The  Humboldt  and  the  Ley- 
den Celts  dürfen  wir  uns  als  intellectuellen  Ur- 
heber bekennen.  Wir  hatten  den  lange  verloren 
geglaubten  Jadeitcelt,  welchen  Humboldt  aus 
Mexico  mitgubracht,  in  den  Räumen  des  mine- 
ralogischen Berliner  Museums  wiederentdeckt  und 
den  in  den  mexicanischen  Gravüren  und  Malereieu 
so  bewanderten  Verfasser  ersucht,  uns  eine  Deu- 
tung von  den  Zeichen  zu  geben , die  sowohl  auf 
diesem  Celte  als  aach  auf  einer  ähnlichen  Jadeit- 
platte, die  in  Leyden  aufbewahrt  ist,  eingu- 
graben  sind.  Der  Verfasser  hat  hierbei  Gelegen- 
heit genommen,  dem  amerikanischen  gelehrten 
Publicum  ein  präcises  und  vollständiges  Referat 
über  unsere  den  Nephrit  und  Jadeit  betreffenden 
Arbeiten  vorzulegen.  Er  tritt  hierin  unserer  An- 
sicht bei,  dass  wenigstens  seinen  Erfahrungen  und 
Nachfragen  zu  Folge  im  mexicanischen  Gebirgs- 
sysfcem  derartiges  Gestein  noch  niemals  bemerkt 
worden  sei.  Auch  im  Gerölio  sei  es  noch  nicht 
entdeckt  worden.  Es  werde  einzig  und  allein  nur 
aus  den  ältesten  Grabstätten  der  Tulteken  aas- 
gegraben, dann  aber  schon  verarbeitet  zur  Form 
von  Gelten  oder  Celtplatten  der  verschiedensten 
Grösse.  Er  neigt  sich  daher  unserer  Ansicht  einer 
urälteatan  Importation  derselben  zu  und  hält  die 
celtformigen  Platten  für  Aussägungen  oder  Aus- 
spaltungen von  vollen  Celten,  wie  sie  bei  wachsen- 
der Bevölkerung  und  nicht  wieder  erfolgender  Zu- 
fuhr den  Gläubigen  wünschenswerth  werden  muss- 
ten. Denn  auch  unter  den  Altmexicanern  wurde 
dieser  grüne  Stein  für  heilig  gehalten  und  den 
Verstorbenen  als  ein  geweihter  Obolus  beigelegt. 
Erst  nachdem  die  importirten  und  nicht  wieder  zu 
ersetzenden  Jadeite  sämmtlich  verbraucht,  hätten 
sich  die  späteren  Generationen  nach  einem  Surro- 
gate für  dieselben  umgesehen  und  ein  solches  in 
den  indigenen  sogenannten  Chaldichuites  (aus 
Chihuahua)  gefunden.  Ueber  die  mineralogische 
Grundverschiedenheit  dieses  Gesteines  von  dem 
des  Jadeits  und  seiner  Verwandten  haben  wir  uns 
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schon  oft  zur  Genüge  ausgesprochen.  — Die  Ley- 
dener Platte  ist  auf  beiden  Seiten  grnvirt.  Auf 
der  eineu  ist  ein  Krieger  ira  vollsten  Waffen« 
schmucke  dargestellt,  ganz  wio  wir  dergleichen 
Figuren  schon  auf  den  Palenque  Sculpturen  kennen 
gelernt.  An  seinem  Gürtel  hängen  die  Köpfe 
zweier  erschlagenen  Feinde;  seine  Füsac  treten 
auf  den  sich  krümmenden  Körper  eines  Besiegten 
und  seine  Hände  bieten  ein  Opfcrgefass  dar.  Die 
andere  Seite  zeigt  die  Symbole  für  fünf  Kalender« 
tage  und  unter  denselben  cino  Gruppe  anderer 
nicht  zu  definirender  Zeichen.  Dies  ist  also  nur 
eine'Bestätigung  der  Erklärung,  welche  Herr  Lee- 
man  in  Leiden  schon  früher  von  diesen  Gravüren 
abgegeben  hatte.  Der  Humboldt- Celt.  nur  auf 
einer  Seite  gravirt,  zeigt  die«  Nachbildung  eine« 
PrachUchurzes,  wie  ihn  nur  die  Priester  und  Häupt- 
linge des  Landes  trugen.  Unter  demselben  legt, 
eine  Hand  drei  Räucherkugeln  auf  ein  kleines 
Räucherbecken.  Weiter  unter  dem  Hilde  sieht 
man  zwei  gebogene  Arme.  Der  eine  trägt  am 
oberen  Theilo  eine  Bandage,  auf  die  der  Zeige- 
finger der  Hand  des  anderen  Armes  hinweist. 
Hierauf  folgt  eine  Grupp«  von  folgenden  Gegen- 
ständen: Ein  Wnrfbrett  mit  Pfeil  darauf,  die  so- 
genannte ostorica  des  Landes;  eine  Harpune  für 
Schildkrötenfang;  ein  Llasso  mit  drei  Schleuder- 
kugeln ; ein  kleineres  Wnrfbrett ; ein  Ruder  und  drei 
Kriegerkeulen.  Herr  Valentini  ist  der  Ansicht, 
dass  dem  Häuptling  der  Celt  mit  dem  Bilde  der 
Waffen,  die  er  zu  handhaben  verstanden,  gleichsam 
als  ein  Memorandum  seines  Lebens  mit  in  das  Grab 
gelegt  worden  sei. 

In  der  jüngsthin  erschienenen  Schrift:  The 
Tultocas  and  the  Ulmecas,  giebt  uns  Herr 
Valentini  den  Rahmen,  in  welchen  die  politische 
Vorgeschichte  jener  Länder  zu  spannen  «ei.  Der 
Zeitraum  umfasst  die  Epoche  vou  231  bis  1004 
nach  Chr.  Es  ist  derjenige,  in  welchem  die  Coloni- 
Ration  des  Landes  begonnen  und  zu  einem  gewissen 
Abschluss  geführt  ist.  Sie  beginnt  mit  dem  traditio- 
nellen Erscheinen  fremder  Männer  am  Pannco- 
flusse,  wo  in  der  heutigen  Ilunsteca  das  in  den 
Quellen  oft  genannte  Tamoanchan  gegründet  wird. 
Dann  spaltet  sich  die  Colonic.  Ihr  Hauptetock, 
mit  den  besten  Männern  an  der  Spitze,  wendet 
sich  nach  Süden,  der  Golfküste  entlang  nach 
Yucatan  und  Guatemala,  woselbst  sie  ihr  Civili- 
■ationswerk  unter  den  zahlreich  angesessenen  Maya- 
sprechenden Stämmen  vollbringt.  Von  ihrer  enor- 
men W erkth ätigkeit  zeugen  die  dort  aufgefundenen 
Palast-  und  Tempelruinen.  Ueber  den  Gang  dieser 
Eroberung  besitzen  wir  nur  einen  kurzen  sum- 
marischen Bericht,  der  in  den  oben  genannten 
Katunes  of  Maya  History  niedergelegt  ist.  Bischof 
Landa  und  der  Chronist  Cogollado  geben  nur  ein- 
zelne, jedoch  die  Katuucs  bestätigende  Daten.  Der 
ihren  Eroberern  von  den  Maya-Eingeborenen  gege- 
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bene  Name  ist  Itzaes,  d.  h.  die  Zanberer,  die  Wissen- 
den. Die  ihrem  Schicksal  überlassene  Colonie  in 
Tamoanchan  rafft  sich  nach  kurzer  Zeit  der  Samm- 
lung auf,  erklimmt  westwärts  das  Hochland  von 
Tinscala  und  Anahuac,  gründet  die  Centralstellen 
von  Cholula  und  Teotihuacau  und  bricht  dann 
unter  Mitführung  eingeborener  Stämme  nach  dem 
Norden  Mexicos  auf,  bis  der  Trupp  im  heutigen 
Culiacan  und  in  den  sogenannten  sieben  Höhlen 
von  Cbicomoztoo  Halt  macht  Hier  civilisiren  sie 
die  wilden  Chichimekeustämme,  dieselben,  welche 
in  späteren  Jahrhunderten  (1064  bis  1230)  nach 
Anahuac  herunter  einbrechen.  In  der  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  wandern,  durch  innere  Zwistig- 
keiten getrieben,  mehrere  grosse  Erobererfamilien 
aus  dem  Norden  zurück  nach  Tamoanchan.  Von 
ihren  alten  Stammesbrüdern  wieder  erkannt  und 
mit  dem  Landstriche  von  Tollan  beschenkt,  breiten 
sie  sich  weiter  nach  den  Seen  Anahuac»  aus  und 
gründcu  Colbuacnn  und  dann  viel  später  Tezeuco. 
Die  Cbichimeken  hatten  ihren  Lehrern  den  Namen 
Nah  ca  gegeben,  welcher  ebenfalls  „die  Wissen- 
den“ bedeutet  Die  unter  jenen  angenommene 
Sprache  wird  heute  die  Xahnatl  - Sprache  genannt. 
Die  Wanderer  figuriren  jedoch  in  den  Werken  der 
spanischen  Chronisten  vorzüglich  unter  dem  Sammel- 
namen derTultekeu,  während  ihre  Grenznachburn 
von  ihnen  unter  dein  Namen  der  Ulmeken  an- 
geführt worden.  Ulmeken  und  Tulteken  sind  da- 
her zwei  Brüder  eines  und  desselben  Colonial- 
stammes, von  denen  sich  der  eine  nach  Süden 
colonisirend  zu  den  Mayas,  der  andere  zu  den 
nördlichen  Nakoas  wandte.  Bauwerke  von  Be- 
deutung haben  die  sogenannten  Tulteken  weder 
in  Culiacan  noch  in  Anahuac  hinterlassen.  Die 
Hauptwerke  sind  ulmekischen  Ursprungs  und  wer- 
den nur  irrthüralich  den  Tulteken  vindicirt.  Die 
Gründe  für  solchen  Irrthum  sind,  dass  die  spani- 
schen Eroberer  von  Mexico  sieb  fast  ausschliess- 
lich auf  tultekischem  Nahoa-  Boden  niederliessen, 
von  wo  ans  der  (’hichimeko  Moutezumu  ausser  dcu 
nahegelegenen  Stämmen  auch  die  der  .Maya  ter- 
rorisirte,  und  wo  seine  Rasse  sich  hochtu üthig 
für  die  vorgäugigeu  Urheber  der  Vorgefundenen 
Civilisation  hielt 

Wir  können  uns  leider  nur  auf  Mittheilung 
der  Hauptgrnndzüge  beschränken,  nach  denen  der 
Verfasser  seine  Vorgeschichte  Mexicos  auf  baut 
und  müssen  die  Einsicht  in  sein  reiches  und  ge- 
schickt verwebtes  Detail  seinen  Lesern  überlassen. 
Eine  Hauptquelle  für  Herrn  ValentinPs  Arbeit 
ist  das  Geschichtswerk  des  Vater*  Sahagun.  Er 
hält  diesen  für  den  einzigen  wahrhalteu  Original- 
forscher  in  der  Vorgeschichte  Mexicos.  Wir  lernen, 
dass  dieser  spanische  Missionar  sich  br  tyufs  seiner 
Forschungen  eine  eigene  Schule  von  Eingeborenen 
gebildet  hatte  (1540),  die  noch  mit  der  alten 
Bilderschrift  bekaunt  waren.  Zur  Gewinnung  eines 
62 
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spanischen  Textes  filr  ihre  Annalen  lehrte  er  sie 
vorg&ngig  mit  unseren  Lettern  schreiben,  worauf 
sie  die  Erklärung  der  Bilder  in  ihrer  Nahuatl- 
sprache  neben  jene  niederzuachreiben  hatten,  nnd 
er  alsdann  den  Text  ins  Spanische  übertrag.  Von 
dieser  in  drei  Columnen  verfassten  Arbeit  sind  nur 
noch  Bruchstücke  vorhanden  and  ist  nur  das  aus 
ihr  emporgewachsene  Sammelwerk  in  spanischer 
Sprache  gerettet  worden.  Seine  Oberen  verboten 
ihm  die  Arbeit,  forderten  seine  Manuskripte  ein, 
die  dann  nur  von  jenen  gelesen  worden , und  aus 
denen  Bischof  Torquemada  viel  für  seine  Geschichte 
entnommen.  Nichtsdestoweniger  verbreitete  sich 
aber  die  Kunde  von  vielen  durch  Sahagan  ge- 
wonnenen Daten  unter  seine  gleich-  und  nach- 
zeitigen Chronisten,  die  dann  ohne  KenntnisB  des 
wahren  Zusammenhanges  ihre  trüben  Texte  zu- 
sammengeschrieben und  alle  die  Confusionen  vor- 


bereitet haben,  an  denen  die  heutige  Geschichts- 
schreibung Alt -Mexicos  zu  iaboriren  pflegt  — 
Jedenfalls  verdanken  wir  dem  Verfasser  viel  Neues 
und  augenscheinlich  Glaubwürdiges  über  das  fabel- 
hafte Tultekenvolk,  welches  unseren  Augen  immer 
nur  wie  ein  sogenannter  historischer  Begriff  vor- 
geschwebt, sich  uns  nun  aber  zu  einem  greifbaren 
Wesen  verwandelt  bat,  mit  einem  chronologischen 
wie  localen  Anfänge,  einer  Entwickelung  und 
einem  Ende.  Der  letztgenannten  Schrift  ist  eine 
Karte  beigefügt,  auf  der  die  vielen  im  Texte  vor- 
kommenden Orts-  und  Völkern  amen  an  ihre  alte, 
ihnen  zukommeude  Stelle  gesetzt  sind. 

Die  besprochenen  Schriften  des  Verfassers  sind 
einzeln  oder  insgesammt  vom  Secretftr  der  Amer. 
Antiquarien  Society,  \Vorcester( Maas.),  zu  beziehen. 

Fischer. 


Berichtigung. 

Auf  S.  403  in  der  Anmerkung  ist  in  Zeile  5 von  unten  Luppock  statt  Suppock  und 
Zeile  Cook  statt  book  zu  lesen. 
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EINLEITUNG. 


Nachfolgender  zweiter  Thcil  schliesst  sich  an  den  ersten,  von  Herrn  I)r.  Broesike  im  Jahre  1880 
bearbeiteten  an.  Er  enthält  die  Messungen  und  näheren  Angaben  über  74  Schädel.  Von  diesen  stammen 
49  von  der  Expedition  S.  M.  „Gazelle“,  die  seiner  Zeit  unter  dem  Befehl  des  Capitän  zur  See  Freiherrn  von 
Schleinitz  nach  der  Kerguelen -Insel  stattfand.  Ein  eigcnthümlicher  Unstern  begleitete  die  sich  daran 
knüpfenden  näheren  Angaben  und  die  bereits  durch  Herrn  Marine-Stabsarzt  Dr.  Hüsker  angestellten  Mes- 
sungen: erstere  gelangten  seitens  der  Kaiserlichen  Admiralität  an  die  Königliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin,  waren  aber  später  trotz  aller  Bemühungen  nicht  wieder  aufzufinden;  letztere  liegen  mit 
dem  „Grossen  Kurfürsten“  auf  dem  Grunde  des  Meeres. 

Ueber  die  Schädel  und  Knochenreste,  welche  das  Museum  dieser  Expedition  verdankt,  steht  nur 
Folgendes  fest:  ein  Theil  derselben  (Nr.  26123  bis  2G154  des  Katuloges)  stammt  von  einer  alten  Fundstätte 
auf  Neu-Irlnnd,  die  früher  zu  einem  Kannibalen -Festmahle  gedient  hatte.  Es  handelt  sich  daher  um  meist 
sehr  defecte,  augenscheinlich  behufs  Verzehrung  des  grössten  Leckerbissens,  dos  Gehirns,  zertrümmerte 
Schädel  und  Extremitätenbruchstücke.  Die  Messung  wurde  theils  aus  diesem  Grunde,  theils  wegen  der 
Unsicherheit  dor  Herkunft  unterlassen. 

Anders  war  es  mit  den  Schädeln  Nr.  26120  his  26122  und  26155  bis  26200.  Diese  waren  zum 
Theil  sehr  gut  erhalten,  doch  fehlten  fast  allen  die  Unterkiefer  und  viele  Zähne.  Nr.  26120  stammt  von  der 
Insel  Timor,  Nr.  26121  und  26122  wurden  anf  den  Anachoreten- Inseln  (Anchorites)  erworben;  Nr.  26155  bis 
26200,  mit  Ausnahme  der  Nr.  26199,  die  einen  Maorischädel  aus  Neu-Seeland  bezeichnet,  stammen  wahr- 
scheinlich theils  aus  Neu -Britannien,  theils  aus  Neu-Hannover.  Darunter  sind  Nr.  26193  bis  26200  mehr 
weniger  defect  *). 

Nr.  25209  ist  ein  von  den  Fidji-Inseln  stammender  Schädel,  den  das  Museum  dem  Marine-Stabsarzt 
Dr.  Peipers  verdankt. 


J)  Herr  Korvetten  •Cftpltan  Strauch,  bei  dem  ich  Erkundigungen  über  dies»  Schädel  einzog,  schreibt  mir,  dass  ein 
Theil  derselben,  die  in  Port  Sulphur  gesammelt  wurden,  vielleicht  aus  Neu-Brittanien  summe,  während  die  iu  Nou-Brittanieu 
(Blanche  bay)  erworbenen  vielleicht  vom  südlichen  Neu-Irland  herkamen.  Die  Schädel  Neu -Irlands  (Nr.  26123  bis  26154  des 
Katalogs)  sind  sicher  an  verschiedenen  Stellen  gesammelt,  sie  sind  theilweise  beim  Schiff  von  Booten  ein  getauscht,  theil  weise 
vom  Lande  mitgebracht.  Gegen  die  Schädel  von  den  Anachoreten  wurde  schon  seinerzeit  au  Bord  der  Verdacht  gehegt,  dass 
sie  nicht  von  dort  stammten,  sondern  vielleicht  von  Henris,  Echiquier  oder  Admiralitätsinseln.  Die  Eingeborenen  der  Aua- 
chorcten  scheinen  auf  die  Anlage  und  Unterhaltung  ihrer  Gräber  zu  viel  zu  geben,  um  Schädel  Angehöriger  zu  verhandeln. 

!• 
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Das  Museum  befindet  sich  ausserdem  im  Besitz  von  18  Schädeln  (Nr.  26213  bis  26230),  die  Herr 
Marine -Stabsarzt  Dr.  Böhr  mitgebraelit  hat.  Von  diesen  hat  er  15  persönlich  auf  dem  Todtenfelde  von 
Ancon  in  Peru  ausgegraben , einer  (Nr.  74,  Katah-Nr.  26230)  wurde  am  Strande  bei  Callao  gefunden.  — 
Vierzehn  der  ersteren  zeigen  jene  charakteristische  künstliche  Ilyperbracbycephalie  der  alten  Peruaner.  Zwei 
dagegen  (KataL-Nr.  26228  und  26229)  besitzen  eine  ganz  entgegengesetzte  Deformation:  Sie  sind  künstlich 
dolichoceplial  (Makroceplialus);  das  Stiiubein  zeigt  am  deutlichsten  durch  seiue  nach  hinten  fliehende  Rich- 
tung die  Druckwirkung.  Beide  Schädel  tragen  auf  einem  Zettel  folgende  Inschrift:  Kncontrado  en  una 
cabcrna  del  Pueblo  de  Janacachi  (?)  f5  leguas  distante  del  Cerro  del  Paseo].  Este  cranio  con  toda  seguri- 
dad  es  de  tos  primitivos  indigenas  del  Peru  y tiene  mas  de  trecentos  annos.  Die  eingeklammertcn  [ ] Worte 
fehlen  auf  dem  zweiten  Zettel.  — Herr  Stabsarzt  Böhr  erhielt  diese  Schädel  von  Herrn  Dr.  Kontzen  in 
Lima,  Vorsteher  eines  dortigen  Lyceums.  Sie  stammen  angeblich  aus  dem  Norden,  aus  der  Gegend  von 
Cajamarca  oder  Truxillo  und  sind  auf  der  Hacienda  eines  seiner  Schüler  ausgegraben.  Sie  sollen  der  herr- 
schenden Klasse  des  Inkareiches,  den  Quichüa,  angehört  haben. 

Diese  l»eiden  Schädel  ähneln  ausserordentlich  den  künstlich  deformirten  Schädeln  Nr.  14430 
(s.  Thh  I,  Nr.  336,  S.  76)  und  den  aus  Kertsch  stammenden  Makroccphaleu. 

Nr.  26203  bis  26208  endlich  sind  Tiroler  Schädel  aus  der  Beingruft  der  Kirche  Maria  Trost  und 
der  alten  Pfarrkirche  von  Mais.  Dieselben  sind  ein  Geschenk  des  Herrn  Dr.  Tappeinor  sen.,  Cumrzt 
zu  Meran. 


Messverfahren. 


1.  Länge.  Sutura  nasofroutalis , hervorragendster  Theil  des  Hinterhauptes1). 

2.  Ganze  Höhe:  Vorderer  Rand  des  Foramen  occipitale  — höchste  Stelle  des  vorderen  Dritttheils 
der  Sutura  sagitiulis.  Die  in  Klammem  ( ) stehende  Zahl  bezeichnet  die  ganze  Höhe,  wie  sie  durch 
eine  auf  der  „Deutschen“  Horizontalen  an  erste  rer  Stelle  errichtete  Senkrechte  gebildet  wird. 

3.  Die  mit  dem  Asteriscus  * bezeichneten  Maasse  sind -mit  dem  Spengel'schen  Kraniometer  gemes- 
sen, und  zwar  unter  Benutzung  der  „Deutschen“  Horizontalen  (oberer  Rand  des  Meatus  auditorius  ext., 
tiefste  Stelle  der  Orbitalöffnung).  Für  viele  der  Schädel  aus  Neu-Hannover  pp.  ist  die  Bestimmung 
der  grössten  Breite  mit  dem  Spengel'schen  Instrument  darum  nicht  möglich,  weil  die  Glasplatten 
sieh  an  die  prominenten  Jochbeine  anlegeu.  — Wo  also  dio  Jochbreite  die  Schädelbreite  üborwog, 
ist  sic,  und  nicht  diese,  mit  dem  Krauiometer  gemessen. 

4.  Dio  Gaumenbreite  wurde  aussen  und  innen  von  den  am  weitesten  entfernten  Stellen  des  Alvcolar- 
randes  im  Bereich  eines  Backzahnes  (nicht  zwischen  solchen)  gemessen. 


*)  Wegen  der  meist  »ehr  prominenten  Artus  suprrcilinm  und  de»  starken  Ifasenwulstes  bttbe  ich  diese  Länge  von  der 
Sutura  nasofrontalis,  nicht  von  der  GtabtUa,  genommen.  Oer  tiesseren  Vergleichbarkeit  wegen  habe  ich  indes»  auch  die  grösste 
Länge,  von  der  Glubdla  rum  hervorragendsten  Tbeile  des  Hiutcrhaupte»  gemessen,  in  Klemmern  t ) hinzugefügt.  Oie  Differenz 
beider  Maasse  giebt  somit  in  Zahlen  einen  Ausdruck  für  die  Prominenz  der  Arcus  ruptrtiliartt  liezw.  die  Mächtigkeit  de»  Stirn- 
wulstes. — Oas  mit  dem  Spengel'schen  Kraniometer  gewonnene  Lnngeumaass  entspricht  somit  vielmehr  der  „grössten  Länge", 
weil  die  vordere  Platte  sich  hier  an  den  hervorragendsten  Theil  des  XasenwuLtes  anlegte.  — Oie  Peruanerschädel  habe  iclt 
nicht  mit  dem  Spengel'schen  Kraniometer  gemessen;  wegen  der  starken  Asymmetrie  derselben  war  es  sehr  schwierig,  sie  im 
Apparat  in  die  richtige  llorizontalstetlung  ztt  bringen. 
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5.  Die  Entfernung  der  Froc.  mastoid.  wurde  nicht  von  der  Spitze,  sondern  von  der  Basis,  etwa  in  der 
Höhe  des  Grundes  des  durch  den  M.  digartricus  bedingten  Einschnittes  gemessen. 

(!.  Die  Capacität  wurde  mit  Hirse  gcniesson;  und  zwar  unter  Anwendung  der  erforderlichen  Vorsichts- 
maassregeln  (cf.  Hudler,  lieber  Capacität  und  Gewicht  der  Schädel.  München  1877,  S.  7 ff.). 

7.  Wo  die  Breitenmessung  mittels  des  S pengel’schen  Kraniometers  asymmetrische  Entwickelung 
der  beiden  Seiten  ergab,  ist  das  Maass  für  jede  der  letzteren  in  den  Bemerkungen  besonders  an- 
gegeben („Breite  rechts  — Breite  links*1). 

In  Betreff  der  Bezeichnungen  verweise  ich  auf  Virchow  (Ueber  einige  Merkmale  niederer  Menschen- 
rassen am  Schädel  Berlin  1875). 

Ein  häufig  wiederkehrender  Ausdruck  ist:  Ajurtura  pyriformis  verstrichen  oder  ausgekehlt.  Ich 
verstehe  darunter  jene  bereits  von  C.  E.  von  Bacr1)  erwähnte,  später  von  Schnaffhausen  *),  Topinard») 
und  Anderen  beschriebene  eigentümliche  Bildung  des  unteren  Theile*  der  Apertura  pyriformis , die 
Dr.  Brösike  im  I.  Theile  des  Berliner  Kataloges  (Einleitung  VI)  als:  „unterer  Hand  der  Apertura  pyriformis 
ist  ausgehöhlt“  bezeichnet.  Statt  eines  scharfen  unteren  Bandes  der  Apertur  erscheint  nämlich  joderseits 
vom  Sejitum  narium  eine  quer  gestellte  seichte  Rinne  mit  mehr  weniger  unbestimmten  concaven  vorderen 
und  hinteren  Begrenzungen,  gewissermaassen  ein  Vorraum  der  Nasenhöhle,  der  dadurch  entsteht,  dass  der 
obere  Theil  der  Pars  nie eolaris  des  Oberkiefers,  vom  Wurzelcnde  der  Schnoidozähnc  an,  fast  horizontal  nach 
hinten  und  innen  verläuft,  und  scheinbar  zur  Bildung  des  Bodens  der  Nase  mit  hineingezogen  wird  (Fossa 
praenasali $ einiger  Autoren). 

*)  Bericht  über  di»  Ztieammeiilunift  einiger  Anthropologen  etc.,  8.  59.  — *)  Ueber  die  Urform  de«  menschlichen 
Sehnlich.  Bonn  1S6S,  8.  79  (cf.  Corr.  Bl.  1682,  Nr.  S,  8.  24).  — "|  Bull,  de  la  -ocicte  d'anthropol.  de  Bari«  ISSl,  p.  184. 


H.  R. 
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[nsel  Timor. 


77 

? 

6 | 78,8 

? 

in.  ? 

76,9* 

1 

Solorese  von  der  Insel  Timor.  Stark  asymmetrischer  Schädel.  linken  Stirn- 
bein abgeflacht , linker  Theil  der  Hinterhauptsschuppe  mehr  nach  hinten 
ausgedehnt.  Synostose  der  Sagittalnnht , Lumhdanaht  in  ihrem  vorderen 
Bereich  ebenfalls  im  Verwachsen  begriffen.  Linker  Bchaltknuchen  zwischen 
Ata  und  Os  parietale.  Ganze  Schädelbasis  fehlt.  In  der  ächüdeldecko 
hinter  der  Kmnznahl  grosser  Defect,  links  Nasen  rund  und  Nasenbein  ab* 
gesägt.  — Ziemlich  starker  Stirnwulst,  Nasenwurzel  indes«  flach  eingesetzt. 


inachorotcn-Inseln. 


? 

? 

78,6 

? 

? 

1270 

6 

70,3 

77,0* 

81,1 

81,4* 

? 

tf  e u - Hannover  pp. 


75 

1320 

? 

70,0 

76,9 

? 

68,9* 

77,6* 

81 

1380 

? 

72,3 

76,8 

m ? 

70,7* 

77,6* 

75 

1280 

? 

70,1 

78,5 

m. 

88,1* 

80,2* 

80 

1030 

?; 

74,7 

72,9 

w. 

73,4* 

80,8 

81 

1450 

6 

74,7 

74,7 

m. 

73,2* 

76,8* 

Schläfenbeine,  Basis  cranii  mit  Squama  oceipit.  bis  zu  der  vorhandenen  8u~ 
tura  transversa  fehlend.  Letztere,  BO  mm  lang,  begrenzt  vorn  ein  grosse* 
Os  rpaetale  von  58  mm  Durchmesser  in  sagittaler  Richtung.  Gesichts- 
knochen sehr  defect.  Breite,  flache  Glabella  ohne  jede  Na*i>enwutzelcin- 
BHttelung.  Oberer  Augenhöhlenrabd  behufs  Aufhängen  de«  Behädels  bei* 
der&eit*  künstlich  durchbohrt. 


Breite  recht*  75,  link*  59.  Flache  Glabella  ohne  jede  Nasenwurzeleinsattelung. 
Srhmale  Nasenbeine,  Hinterhaupt  asymmetrisch.  Torus  occipitalis,  Fanrs 
libtra  squamae  stark  convex  vorspringend.  Oberer  Orbitalrund  wie  26121. 


Unterer  Rand  der  Apertur»  pyriformis  verstrichen  und  flach  ausgekehlt. 
Am  lateralen  Ende  der  Ssftir.  tambdoidea  jederseits  ein  kleiner  Kontatiell- 
knochen.  ln  der  Mitte  des  linken  Schenkels  der  Lambdanaht  kleine«  Os 
Wormianum. 

Sut.  sphrnoparietalis  durch  langen,  schmalen,  horizontalen  Fontanellknochen 
beiderseits  ersetzt.  Unterster  Rand  der  Aprrt.  pyrif.  ausgekehlt. 

Sehr  starke,  zusammen «tnssende  Arcus  supereiaUs  mit  osteoporotiseher  Ober- 
fläche. Sutur . sphrnoparidal.  rechts  8 mm  breit,  links  durch  Foutauell* 
knochen  ersetzt. 

Sut.  sphcHoparictat.  links  5 mm,  rechts  0 mm  lang.  Ap.  pyrif.  «charfrandig. 


Breite  rechts  72,  links  67.  Massig  starker  Stirn  wulst  und  Torus  occipitalis. 
Sut.  sayittaUs  verlauft  auf  einer  leisteuförmigen  Erhabenheit  („erista  sngtt. 
Mi»*).  Links  neben  der  Spitze  der  8cbuppe  des  Os  ocrip.  ein  kleine«  Os 
intcrparidaU  mit  iu  der  Verknöcherung  begriffener  vorderer  (Parietal-)  Naht. 
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Geschlecht. 

Bemerkungen. 

80 

1430 

6 

70.4 
88,8* 

80.5 

74,1 

74,7* 

tu* 

Lambdanaht  (linker  Schenkel)  in  der  Milte  mit  kleinem  0«  Wornttaaum, 
Torus  oeeipitalis.  Starker  StirnwuUl- 

? 

? 

? 

? 

? 

? 

Nur  Coivftria  mit  fast  durchgehend  verknöcherten  Nahten. 

79 

1360 

? 

72,2 

69,6* 

76,4 

72,7* 

m. 

Sehr  starke,  in  der  Mitte  zu  einem  dicken  Wulst  verschmelzende  Arcus 
Muprrriharrs , deren  Oberfläche  oeteoporoüacb.  Zwei  kleine  Fontanell- 
kuocheii  trennen  rechts  Ala  und  Ö*  parietal.  Grosse»  Os  WormioJi.,  auch 
noch  zusammengesetzt  aus  drei  Stücken,  zwischen  Squama  temporales, 
Par h mast oui,,  Occiput  und  Os  parietale  rechts.  Coloasaler  Torus  oeeipitalis. 
Aptrt.  pyrtform.  ausgekehlt. 

83  1 

1330 

6 

78,6 

76,7* 

77,3 

70,6* 

w? 

Arcus  supcmUarf s massig  entwickelt,  zusammenstossend.  Stirnwulst  flacher, 
weniger  hervorspriugeud.  Apertur,  ppriform.  verstrichen. 

81 

1300 

6 

71,9 

71,6* 

74,8 

76,3* 

w? 

Breite  rechte  69,  links  64.  Massiger  Stirnwulst.  Sutur.  s phenoparietal . links 
6,  rechts  3 mm  lang.  Oberkieferbein  beiderseits  unter  dem  For.  infra- 
orbital. mit  einer  tiefen,  läug«ovalen  Grabe,  die  bi»  zur  Wurzel  der  vor- 
deren Backzähne  reicht.  Sqnama  occipital.  mit  starker,  zilugeufonniger 
vonlerer  Spitze.  Apertur,  ppriform.  verstrichen,  ausgekehlt. 

81? 

1050 

r 

78,2 

71,9* 

70,7? 

78,1* 

? 

Kindlicher  Schädel  von  6 bi»  7 Jahren  1 Molaris  1 im  Durchbruch).  An  der 
Spitze  der  Squama  oeeipitalis  links  vom  Ende  der  Sagittalnaht  ein  kleiner 
viereckiger  Fontane) Ikuochen  von  13  mm  iin  Durchmesser.  Clivus  fehlt. 

74 

1300 

7 

73,5 

71,1* 

75,7 

78,6* 

! m. 

.4 reu»  superciliare.*  bilden  zwei  colnssale,  ca.  17  mm  breite,  83  mm  lange 
Wülste,  die  iu  einem  starken  Stirnwulst  Zusammentreffen.  Ihre  Ober- 
fläche sehr  rauh,  oeteoporotisch.  btenokrutaphic.  — Apert.  pyriform,  flach 
ausgekehlt,  verstrichen. 

75 

1050 

7 

78,4 

74,5* 

77,0 

81,2* 

? 

Breite  rechts  6H,  links  60.  Kindlicher  Schädel  von  13  bis  16  Jahren  (zweiter 
Molaris  vorhanden).  Ala  und  Os  parietale  rechts  durch  drei,  link»  durch 
zwei  Fon tanellknoc hen  getrennt.  Os  Wormian.  in  der  Mitte  der  linken 
Lambdan&ht. 

78 

1310 

7 

73,2 

70,2* 

70,5 

77,6* 

ID. 

Starke  Cristae  jugales . Breite  hier  137.  Colo»  pale  Aren*  superciliares,  der 
ganze  Mnrgo  supraorbital.  nebst  I*roeess.  tygomatie.  enorm  gewulstet;  rauhe 
Oberfläche;  dicker,  hervorspringender  Nasenwulst;  fliehende  Stirn  („Nean- 
dertbaloide*  Bildung).  Links  grosser  Fontandlknochen  zwischen  Ala  und 
Os  parietal.,  rechts  kleinerer.  Oberkiefer  mit  tiefer  Grube  (cf.  26164), 
Apertara  pyriform.  ausgekehlt.  Torus  occipitalis. 

75 

1260 

? 

88,7 

87,2* 

78,2 

77,8* 

iu. 

Starke  Cristae  jugales,  Breite  hier  137.  Links  äusserste  Stenokrotaphie,  recht» 
dexgl.,  so  das»  sich  Os  frontis  und  Pars  squamosa  fast  berühren.  Apertur, 
pyriform.  verstrichen.  Starker  Torus  occtpitalis. 

82 

1560? 

I 

6 

74,3 

70,5 

1 

78,6 

79,3* 

m. 

BrdU>  recht»  71,  links  65.  Linke*  Schläfenbein  ausgebrochen.  Starke,  zusam- 
men fl  »essende  Artus  euperciliares.  Os  epaetale  bipartitum  bei  einer  in  ihrer 
ganzen  Auflehnung  erhaltenen  Sutura  oeeipit.  transversa.  Die  Naht, 
welche  die  Zweitheilung  bewirkt,  ist  nicht  Fortsetzung  der  Sutura  sagit - 
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Bemerkungen. 

#«?»*,  sondern  liegt  20  mm  link«  von  deren  Endpunkt.  Grüßte  «ngittale 
Ausdehnung  de*  rechten  Oa  cpaetale  S?  mm.  Im  Verlauf  der  linken  Lambda- 
naht  zwei  kleine  Ösjva  Vf'orwuana.  Zwei  desgl.  recht*  im 
recht*  sind  du*®lb*t  el**nn»lla  Scballknochen  ausgefallen.  Squama  ocnptt. 
{j'acies  libera)  stark  gewölbt. 

Öl 

1200 

6 

74,3 

73,0* 

70,0 

77,0* 

w. 

Breite  recht*  60, J*,  link*  60,5.  Kein  8tirnwul*t.  Liingsgrube  unter  dem  For* 
in/ranrhilal.  Apertnr.pl/riformis  verstrichen.  nu»s>ig  ausgekehlt,  liecht* 
SieuokruLtphiu-  Squama  o ccip.  [fac.  lib.)  stark  gewölbt. 

78? 

1470 

6 

75.3 

72.0 4 

79,8 

79,0* 

w.? 

Sehr  lange  Spin.  na*,  pn.it.  Massig  starke  Arcus  superciliarts,  starker  Kasan- 
Wulst,  Aprrtura  pyr  i formt  s verstrichen.  Proc.  alcrolar.  ^ehr  defeet.  Au 
der  Spitze  und  dem  Ütgiuu  der  rechten  Lambdauaht  drei  kleinere  Schalt- 
knochen. 

73 

1330 

? 

68,1 

66,3* 

74,6 

71,9* 

in. 

Starke  Criatae  jugales.  Starke  Amts  superciliares  und  Kasenwulat.  Ver- 
strichene, ausgekehlte  Aprrt.  pyriform.  Sehr  breite  Verbindung  zwischen 
Ala  und  Os  parietal.  beiderseits.  Kleine*  Os  Wormian.  in  der  medialen 
il.ilftu  der  liukeu  Lambdunaht.  Squama  occipit.  {fae.ltbtr.)  stark  gewölbt. 

78 

1370 

? 

73,3 

70,1* 

79,6 

76,6* 

ra. 

Medialer  Theil  der  Are.  superciliar,  und  Nasenwulst  stark  entwickelt.  Torus 
ocdpitalis.  Lin.  nuchae  suprema. 

77 

1210 

5—6 

78,9 

78,7* 

76,0 

70,7* 

w.? 

Schwacher  Nn*enwut*t.  Aprrtura  pyriformis  verstrichen,  dach  ausgekehlt. 
Liriru  nach.  » upr . 

79 

1140 

7 ’ 

77,6 

70,2* 

74,0 
80,8 4 

w.? 

Breite  recht*  63,  links  66.  Spin.  nas.  post,  abgebrochen.  Sonst  wie  die  vorige 
Nummer.  Hechts  zwischen  Ata  und  Os  parietal*  unbestimmt  begrenzter 
Fontttiiellktim-lien,  link*  Stenokrotaphie.  A in  Hinterhaupt  beiderseits  naben 
der  Spitze  der  Latnbdaimht  links  ein,  recht*  zwei  oceipituk-  Schalt stücke, 
rechts  «in  kleinere*  von  22  mm  im  grössten  Durchmesser  vor  und  über 
eiuem  die  ganze  Länge  der  Lambdauaht  einnehmenden,  ca.  33  mm  breiten 
gelegen. 

73 

1320 

7 

72,8 

71,7* 

76,1 

80,2* 

TD. 

Starke  Crista*  jugales.  Schwacher  Na*enwnLt  und  geringere  Arcus  super • 
ciliam.  U«t-]iu  zwischen  Ala  und  Os  parietal*  undeutlich  begrenzter  Fon- 
taiieliknochcn.  Am  Hinterhaupt  zwei  tiefe  Gruben,  anscheinend  von  einer 
Kuochenulccration  herrührend  (Syphilis?),  mit  Durchbrechung  der  inneren 
Lamina  vitrea ; Jochbugen,  rechter  Oberkiefer  defect. 

81? 

1440 

£ 

69,0 
00,6  ‘ 

77,2 

77,0* 

m. 

Alveolen  vorn  angebrochen.  Ziemlich  starke  Arcus  supereit.  und  Nasen- 
Wulst.  Links  FontaiK-llknochcn  zwisclien  Ala  und  0»  parietal*.  Squama 
occipital.  in  eine  nach  links  von  der  Sagittalnaht  ausweichende  Spitze 
au*gex<»gen.  Vorderer  grosser  Fon  tu  tiellknoclien.  34  mm  lang.  33  mm  breit, 
Sutur.  aagittal.  dahinter  fast  gänzlich  oblitcrirt.  Apertur,  pyriform.  ver- 
strichen. Starker  Torus  ocdpitalis. 

7« 

1 

1 140 

6 

68,1 

00,3 

1 

78,4 

79,5* 

Ul. 

Starke  Arcus  superciliares,  starker  Nasenwnlst.  Apcrtura  pyriform.  ziemlich 
sctt&rfiandig  begrenzt.  Linken  Jochbein  defect;  Ungen  fehlt-  Beiderseits 
bt«nokrotapliie.  lliuterhuupt  iiu*»er*t  zusautitieri gesetzt:  in  der  Mitte  ein 
grosses  Os  rpartalc . nach  hinten  von  der  peraistirendeu  iSofnra  transversa 
begrenzt.  Grösste  Breite  desselben  43  min,  grösster  frontaler  Durchmesser 
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Bemerkungen. 

. 1 
* 

1 

CJ 

*5 

n 

• 

iS 

ca 

3 

'S 

■ 

o 

CB.  71  nun.  Davor,  na  der  Spitze  der  Lambdauaht,  recht»  netten  dem 
hinteren  End*  der  Sagittalnalit,  zwei  kleinere  Fonlanellknocheu  von 
27,5  nun  aagittalem , mm  frontalem  Durchmesser.  An  dun  gross«  0* 

rpocialt  schlicssen  »ich  beiderseits,  lateral  wärt«  an  Grotte  abnehmend,  drei 
bis  vier  Schaltk  uneben.  Alle  Nahte  dieser  Knochen  »ehr  complicirc  und 
zackig.  Colo»  »a  1er  Torus  occipitalis ; Prot  über,  occipital.  springt  mir.  den 
Linear  srmicirrul.  super,  hügelig  liervor,  das  Hinterhaupt  liier  fast  recht- 
winkelig  um  biegend. 

75 

1330 

y 

60,7 

04,9* 

73,6 

74,2* 

| m. 

Auf  der  Scheitelhöhe  eine  Exostose.  Starke  Are  us  super  ciliares  und  Nasen - 
wuUt.  Apertura  pyri formt*  verstrichen.  Link*  Stonokrotaphie,  recht» 
grosser  Scbaltkiioi  hen  zwi»clien  Ata  und  Os  pan  et  nie.  Exostose  auf  der 
Höhe  de*  Scheitel*.  Zwei  ansehnliche,  in  der  Verschmelzung  begriffene 
Spitzenknocben  links  vom  hinteren  Ende  der  Sag ittal naht.  Sutnra  trau*' 
versa , in  ihrer  gauzeu  Ausdehnung  erhalten,  trennt  ein  grosse« , in  der 
Bagittalebene  56  mm  breites,  läng»  jener  Naht  101  mm  messendes  0*  epar- 
tate  ab.  Darunter  coloataler  Torus  occipitalis  mit  fast  recht  winkeliger 
Knickung  de*  Hinterhauptes. 

80 

1140 

7 

73,9 

71,3* 

80,0 

81,3* 

w.  ? 

Nasenbeine  fehlen.  Os  Wormian.  beiderseits  am  lateralen  Ende  der  Lambda 
nabt.  Sphcno  * parietal  - Naht  rocht*  16  mm  breit,  links  grosser  Foutanell- 
kuochen  zwischen  Ala  uud  0 s parietal*. 

75 

1290 

y 

74,7 

72,0* 

75,9 

70,0* 

V 

Offene  Rtirtmaht.  Drei  grössere  Ossa  Wormiana  am  medialen  Theil  der 
Sutura  lambdoitlea,  zwei  kleinere  am  lateralen  Ende.  — Fae.  Uber.  squam 
oeeipit,  link«  hervurgewölbt,  asymmetrisch.  Torus  occipitalis. 

82 

1130 

6 

71,6 

08,0* 

76,7 

74,0* 

tn.V 

Starker  Nasenwulst  mit  rauher  Oberflüche,  Alveolarrand  von»  defect.  8a- 
gittalnuht  auf  einer  leistetiförrnigen  Erhabenheit  verlaufend.  Starker  Torus 
oeeipitalis.  Aperiura  pyriformis  asymmetrisch. 

77 

1130 

6 

71,1 

09,6* 

73,4 

75,7* 

w.  V 

Breite  reiht*  65,  links  58.  Flacher  Nasen  Willst,  höckerige  Arcus  snpercüiare*. 
Apertur«  pyriform . ausgekehlt.  Tiefe  Grube  unter  dem  For.  infraorbttal. 
Alveole  vorn  defocU 

75 

1170 

6 

80,5 

70,3* 

82,3 

78,0* 

w.  V 

Breite  rechts  66,  links  64.  Nasen wulst  kaum  vorhanden,  Arcus  »sjwrfiliam 
kaum  angedeutet.  Links  drei  kleine  Fonlanellknochen,  recht*  zwei  de»g). 
zwischen  Ala,  Os  parietale,  Squama  oss.  temp.  uud  Os  frontale.  Im  mittle- 
ren Theil  beider  Lambdanahte  links  vier,  rechts  drei  kleine  Schaltknochen. 
Jugendlicher  (weiblicher?)  Schädel  ohne  die  charakteristischen  Kennzeichen 
der  bisher  beschriebenen  (Bastard?). 

78 

9 

1000 

1280 

7 

70.9 
69, 3* 

68.9 

y 

72,7 

74,4* 

78,0 

y 

w. 

y 

Auf  dein  Stirnbein  11  linsen*  bis  «rbsengtosse  runde  Knocbendefecte  von 
verschiedener  Tiefe,  keiner  per  fori  rend  (Syphilis?).  Oberflüche  durch  flache 
Exostosen  uneben.  Kein  Nasenwnlst,  keine  Aren*  superciliares.  Nasen- 
Iwin«  au  ihrem  oberen  Ende  »ehr  »chiual,  das  linke  5,  das  rechte  4mm 
breit,  Entfernung  der  Spitze  der  beiden  lateralen  Suturen  nur  7 mm. 
Beeilte  Lambdanaht  mit  einem  kleinen  in  Verschmelzung  begriffenen 
Schalt knochen.  Ziemlich  starker  Torus  occipitalis.  Auch  dieser  Schädel 
stimmt  wenig  mit  den  übrigen  überein. 

Sämmtliche  Gesichtsknochen  fehlen.  Lamlilauaht  sehr  cotnplicirt. 

77,5 

V 

' 1 

6-7 

77,8 

76,0* 

I 

81,9 

79,5* 

\r.  j 

Breite  links  64,  rechts  69.  Flache  Arcus  superctliare*  und  fehlender  Nasen- 
wulst. Aperiura  pyriformis  verstrichen,  flach  ausgekehlt.  Ziemlich  liefe, 
breite  Grut>e  uutet  dem  For.  iuf'raorbilale.  Sutur.  sphrnoparietalis  link*  und 

l'w  SMumlnnfcn  UcutM  Uluii  I«.  (B«rUu,  1.  Tl»l-  1.  Abtktg.)  ^ x 2 
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Bemerkungen. 

recht*  nur  4 ram  lang.  Querer,  PL!  mm  langer,  bi«  19  mm  breiter  Knochen- 
defect  unmitteltsir  vor  der  Spitze  der  Lambdauaht , Ränder  desselben 
überall  durch  Verdünnung  des  Knochens  zugeaehärft  (traumatischer  oder 
ulceröser  Ursprung  T). 

72 

uoo 

6 

76,1 

71,8* 

76,3 

76,7* 

y 

Br»*it«  links  63,  rechts  67.  Massig  starke  Arcus  snpereiliares.  Nasenwurzel 
tief  eingesetzt  (»eingedrückt*) , doch  kein  Nasen  willst  des  Stirnbeines. 
Nasenbeine,  namentlich  das  rechte,  obeu  sehr  schmal  (Kaiurrhinio).  Aper- 
tura  piriformis  verstrichen,  ausgekehlt.  Ausserordentlich  tiefe,  breite 
Fos*?u*  ciiainoc.  Sqnama  occipitalis  in  ihrer  Facies  libera  convex  u nd  auf- 
getrieben.  Dicht  neben  der  Spitze  der  Lurnlxlnnaht  beiderseits  links  ein, 
rechte  vier  kleine  Osao  HW*»  tan«.  stark  gewölbt. 

76 

I 

? 

6 

72,2 

70,2* 

O O 
00 

C-  f 

w.? 

Stark  verwitterte  Oberflächen,  linke  Hälfte  der  .‘tyuawa  oeeipilal.,  linke  f*nr* 
mostoidea  fehlen.  Grosses,  rhombisches,  regelmäßig  gebildetes  Os  epaetalr 
(Ott  Ineae).  Grösster  Lüugsdurrhmesser  in  der  Fortsetzung  der  Sut.  »agil. 
54  mm.  Querdurchtnesser  51  mm.  Oberfläche  der  Os*a  parietalia  in  der 
Gegend  der  Tuber»  stark  gewölbt,  so  dass  die  Sagittalnaht  in  einer  seichten 
Vertiefung  liegt.  Sehr  breite  8pbennparietalnaht.  iVo c.  alveolar,  vorn 
dajCect. 

77 

1400? 

6 

70,4 

68,9* 

76,5 

76,0* 

y 

Offene  Stirnnaht.  Zwischen  Ala  und  Os  parietale  links  Schaltknochen.  Torus 
oeeipitak  An  der  Spitze  der  Lamhdanaht  kleiner  Schaltknochen.  Grosse* 
lateral«**  Hchnltstiick  «1er  Hinterhaupt sschuppe , die  ganze  linke  Lambda- 
naht  entlang,  von  rhombischer  Gestalt,  grösster  Durchmesser  von  innen 
oben  hinten,  nach  unten  vorn  aussen,  «h  mm.  kleinerer  Durchmesser,  senk- 
recht darauf,  ca.  54  ram.  Torus  oeetpitalis  undeutlich  vorhanden. 

y 

y 

y 

y 

y 

m.? 

Starke  Arms  superriliares  uud  Naseuwutat  mit  rauhen  Oberflächen.  Stirn* 
naht  noch  deutlich  erkennbar,  im  Verwachsen  begriffen.  Sehr  schmale 
Nasenbeine  i Kutarrhiniek  Lamhdaiiahr  sehr  einfach,  stellenweise  ganz 
zackenlo*.  Häsin  cranti,  beide  Schläfenbeine  fehlen.  Ragittal-  und  Coronal- 
naht  im  Verwachsen  begriffen.  Linea  such,  suprema  und  Torus  occ»>r7. 

y 

y 

? 

69,1 

? 

72,4 

y 

y 

Alle  Gesichtsknoeben  fehlen. 

' V 

‘j 

y 

08,7  V 

y 

? 

y 

SämmtÜche  Gesichtsknochen,  Basis  cranii.  linkes  Schläfenbein  fehlen.  Starke 
Arms  supereil iarr/t  und  Nasenwulst  mit  poröser  Oberfläche,  froecn.  jug 
ossis  front,  stark  entwickelt  mit  breiter  Wurzel  entspringend.  Tonis  oeei- 
pitalis.  Neben  der  Spitze  der  Lambdauaht  links  kleiner  Schaltknochen. 

y 

y 

y 

76,3 

? 

74,7 

V 

Rechte*  Schläfenbein,  grösserer  Theil  der  Basis  cranii,  GesichUknochen 
fehlen.  Links  breiter  l*roce»s.  frontal,  des  (Schläfenbeines.  Glatte  Stirn. 
Tonis  occipital.  undeutlich. 

? 

y 

y 

74,0 
71,7*  ? 

77,3 

75,0*? 

y 

Sämtutliche  Gesichtsknochen  fehlen.  Tori**  oeci pitalis  massig  entwickelt. 
An  der  Spitze  der  Schuppe  ein  Os  triguetrum , dessen  Basis  33  mm  und 
dessen  Höhe  22  mm  betragt.  Beiderseits  Stenokrotaphie.  Hchaltknochen 
wie  recht*.  Fonticulus  Casseri,  Torus  oeeipit . 

| 7« 

i 

' 

6—7 

78,9? 

77,6* 

77,2 

75,3* 

w. 

Beide  Nasenbeine  zn  einem  an  der  Basis  (von  Sutur  zu  ßutur)  nur  6 mm 
breiten  Knochen  verschmolzen.  Apertu ra  pyriform.  »charfnuidig.  Calraria 
stark  defcct. 
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Bemerkungen, 


Link««  Geeichtobälfle,  grosser  Theil  des  Schädeldaches  fohlen.  Link«*  Proctat. 
frontal,  »quam.  an»,  trmp.  von  7 mm,  recht*  von  6 mm  Breite.  Mäaaiger 
StirnwuUu  Linke  Lambdanaht  mit  4 bi«  5 kleinen  0**a  Wbrmüui<j. 
Ltnca  nuchae  suprrma  and  Torus  occipitaUs. 

Nur  Stirn*  und  Scheitelbeine,  Lamina  vitrea  Abgeblättert. 


Lus  Neuseeland. 


87? 


1130 


73,0 

71,0* 


76,4 

73,8* 


Mediat  stark  entwickelte  Arcus  supcrciUareS , zu  einem  breiten  Stirnwulst 
verschmelzend;  stark  nsteoporotische  Oberfläche  desselben,  Stirunaht  auf 
ca.  1,5cm  in  Keinem  Bereich  erhalten.  Sagittalnaht,  in  der  Mitte  ver- 
schmolzen, verläuft  auf  einer  giebelartigen  Erhabenheit,  die  durch  die 
liier  in  einem  stumpfen  Winkel  aneinander  stowenden  Ossa  parietalia 
gebildet  wird.  Breite  Sutura  »phenopalatina , Sutur.  squamos.  sehr  stark 
klaffend.  Sehr  stark  ausgeprägte  Lin.  * cmic . »uperior.  Alveole  vorn  sehr 
defect.  Apcrtura  pgrif.  ausgekehlt. 


len  Fidji-Insoln. 


1320 1 6 K» 


l i 


84,1 

80,5* 


Der  Schädel  trägt  die  Inschrift:  Fije  aus  Schädel  höhle  auf  r . . . Faiot* 

bei  L (.S'?)  omnftt  (?)  tat Honings,  vielleicht  zu  leseu:  Knra  Ocalau 

und  No  moto  me  1 Er  ist  ein  Geacheuk  de*  Marine-Stabsarztes  Dr.  Peipers. 
Jugendliches  Individuum,  Weislieitssihna  noch  fehlend,  glatte  Können, 
schwache  Muskel  fort*;!  tze.  Link*  ein  eigen  tli üm lieber  8cha  1 1 k noch eu , 
der  dia  ganze  Läng«  zwischen  der  niederen  Squama  oss.  texnp.  und  dem 
Scheitelbein  einer*,  dem  Stiru-  und  Hinterhauptsbein  andererseits  «in- 
nimmt,  Grösste  Breite  vorn  ca.  2.«  mm,  schmälste  Stelle  8 tum , grösste 

Lauge  85  mm.  Hinter  ihm  im  Fonticxdus  Casstri  zwei  kleine  Schalt- 

knochen. Grosses  Os  cyactalc,  da*  durch  eine  von  der  rechten  Lambda- 
nalit  in  der  Mitte  ihres  Verlaufe*  senkrecht  abgehende  Sutur  asymmetrisch 
zweigeteilt  ist.  Sagittale  Breite  52  mm.  Rechts  in  der  Sut.  gquamos. 
über  dem  Proc.  mastoid.  kleinerer  Schaltknocheu. 


Schädel. 


— 1410  — 90,4  76,5  m. 


Ziemlich  schwerer , künstlich  verunstalteter  Schädel.  Beiderseits  Foram. 
supraorbxt.  Zähne  bi*  auf  drei  Molares  nach  dem  Tode  verloren  gegangen. 
Breite  der  defecten  nicht  tief  eingesetzt«*»  Nasenbeine  an  der  Sutur . lern- 
poralis  14  mm.  Entwickelte  Arcus  supcrtuliarcs,  IJtiker  Margo  snpraorbi - 
talis  durch  einen  anscheinend  von  einem  Hielie  herrübremleii  Spalt  von 
der  GlabelU  an  »bgesprengt.  Tnhtrositastemporalis  o/uris  mo/nn>(Virchow, 
Zeitwhr.  f.  EÜinol.  VII,  8.  163).  Stirn  sehr  stark  fliehend.  Norm»  verti  calis 
herzförmig  durch  künstliche  Wölbung  der  Otto  parietalia.  Rechte  Lambda- 
nalit  nahe  der  Spitze  mit  einem  kleineren  Os  llorrw/nnuwi  verseilen. 
Starke,  schnebbenartlg  nach  unten  vorspringende  Protxtberantia  oecip.  turt. 
und  starke  Lin.  scmicirc . super,  sowie  Crista  occipit.  ext. 
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Geschlecht. 

Bemerkungen. 

1280 

89,8 

81,8 

m. 

i Massig  schwerer  Schädel;  Zahne  rum  Theil  postmortal  verloren  gegangen. 
Verunstaltung  weniger  Aiugenprochen.  Breite  OUbelllt  niit  «lern  medianen 
Theile  der  Ar™#  »upereitiares  verschmolzen.  Nasenbeine  schmal,  nicht  tief 
eingesetzt.  Hoher  Nasenrücken  (Adlernase).  Tuberusitas  temp.  oss.  mal. 
geringer  entwickelt.  Squama  in  der  Gegend  der  Lin.  semieire.  super,  mit 
flachem  Querwulst,  Farin  libera  beiderseits  von  der  Mittellinie  mit  flachem 
Buckel  versehen.  Linea  nueh.  snprem.  als  seichte  Rinne  angedeutet. 

1320 

87,3 

76,1 

w. 

Schwerer,  stark  verunstalteter  und  unsymmetrischer  Schädel.  Links  Foram. 
supraorbitale , Zähne  meist  postmortal  verloren  gegangen.  Mässig  starke 
mit  der  breiten  Gtabclla  zu&ani mentl lassende  Arena  superciliares]  schmale 
Nasenbeine,  nicht  tief  eingesetzt.  Aperhtra  pyriformis  ausgekehlt.  Rechte 
obere  Stirnhälfte  und  rechte«  Os  parietale  sehr  viel  abgeflachter,  als  die 
linken.  Rechter  Jochbogen  defect.  Xorma  rertiealis  kurz  und  breit.  Star- 
ker Tortu r oeeipitalis.  Sutura  oeeipit.  transversa  fast  völlig  verknöchert, 
aber  die  Zacken  noch  deutlich  erkennbar,  Höhe  des  dadurch  gebildeten 
Os  epartale  ca.  35,  grösste  Breite  an  der  Basis  54  mm.  Zacken  der  Sut. 
lambdoitiea  sehr  coinplicirt,  rechts  mul  links  hu  ihrem  Ende  zwei  kleine 
Belial  tknoclien. 

1320 

88,4 

80,2 

m.  V 

Massig  schwerer  Schädel.  Fr,ram.  supraorbital,  beiderseits.  Zähne  postmortal 
bis  auf  drei  Molare«  verloren.  Entwickelte,  poröse,  mit  der  G labelin  zu* 
sammenflicssende  .-treu.»  supereiliares.  Zacken  der  Lambda*  und  Sagittal* 
naht  ziemlich  klein  und  einfach , vielleicht  als  Rest  einer  verkuochertan 
Sutura  transversa  zu  deutende  seichte  Rinne.  Lin.  semieire.  super.  kämm* 
artig  hervorspringend.  Ifeber  ilir  eine  Xorma  rertiealis  massig  asym- 
metrisch. 

1320 

82,9 

74,7 

n. 

Mässig  schwerer,  im  Gesichtfithell  defecter  Schädel.  Zähne  zum  Theil  post* 
mortui  verloren  gegangen.  Ala  magno.  Os  front  is,  Os  parirtale  und  tempo- 
rale berühren  sich  links  in  einem  Punkte,  rechte  ist  der  obere  Theil  de* 
ersteren  zu  einem  Schalt  knochen  abgetrennt.  Knmmfurinig«  Crista  oerip . 
ert.  und  Linea  semicirc.  sup.  darüber  eine  im  medialen  Theil  tiefe,  seitlich 
sich  abflachende  Querfurche  (verknöcherte  Sutttra  transversa  ?). 

_ 

1130 

91,8 

79,4 

W.?  | 

Ziemlich  leichter  Schädel.  Breite  flache  Glahella,  Nasenwurzel  flach  ein- 
gesetzt. Oberer  Alveolarrand  völlig  zahnlos,  in  eine  scharfkantige  Fläche 
verwandelt.  Rechts  Foram.  supraorbitale.  Künstliche  Verunstaltung  stark. 
Torus  oeeipit.  ln  der  Lambdanaht  beiderseits  je  ein  kleiner  Scbaltknocbun. 

" i 

1310 

94,6 

89,0 

w.? 

Massig  schwerer  Schädel  mit  »ehr  ausgesprochener  Verunstaltung.  Olahella 
glatt  und  flach,  setzt  »ich  geradlinig  in  die  Nasenwurzel  fort.  Foram. 
sttpraorbit.  beiderseits.  Xorma  rertiealis  im  Bereich  der  Tuber a parietalia 
sehr  breit.  8elir  starker  Torus  oeeipitalis,  oben  durch  eine  seichte  Furche 
begrenzt,  die  mit  zahlreichen  Emissaria  besetzt  ist.  Alveolare  Prognathie. 

1270 

91,3 

80,9 

w. 

Leichter  Rchädel.  Flache  gewölbte  Ginbella  und  ebene  Nasenwurzel.  Beider* 
seits  Forum.  stipra  orbitale.  Torus  oeeipitalis.  ln  der  Lambdanaht  mehrere 
kleine  Scb&ltknochen.  Alveolare  Prognathie.  Tnberotrifas  temporalis  ossis 
malaris. 

1490 

92,3 

86,4 

m. 

1 

Hehr  schwerer  Schädel.  Entwickelte  Arcus  ruperciliares.  Beide  Foram. 
auditiva  durch  eine  warzenförmig«  Exostose  verschlossen.  Futur,  sngitta- 
lis,  mittlerer  Theil  der  Caranaria  obliterirt.  Umgegend  viellach  höckerig 
und  uneben.  Starker  TVimt  oceipital.  mit  achnebbenförraig  hervorsprin- 
i gender  Frotub.  oerip.  crt. 
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Geschlecht. 

Bemerkungen. 

- 

13U0 

— 

88,4 

83,3 

w.  ? 

Flache  Glahella  und  ebene  Nasenwurzel.  Sutur,  aagittal.,  lambdoid.  und 
mittlerer  Theil  der  Corcmal.  obliterirt.  Im  Bereich  den  firrgma  eine 
flache,  über  die  Knmznaht  auf  die  Stirn  herabtretende  Exostop«.  Linea 
armieireul.  mp.  karnmartig  liervorspringend , darüber  in  der  Mcdianebeue 
eine  flache  Grube  mit  stark  porösem  Grunde. 

— 

1300 

- 

04,0 

1 

85,4 

w.  ? 

Leichter,  kalkiger  BcbüdeL  Für.  aupraorbit.  beiderseits.  Flacher  Torus 
occipit. 

1360 

88,5 

83 

m. 

Der  Scheitel  ist  mit  der  dichte,  echwarzbraune  Haare  tragenden  Kopfhaut 
bedeckt.  Schmale  Nasenbeine  mit  hohem  Kücken.  — ln  beiden  iiusseren 
OhröfTitungen  mehrere  kleine  pilzförmige  Exostosen. 

— 

1150 

— 

83,8 

82,6 

w. 

Ziemlich  schwerer  Schädel  mit  Unterkiefer.  Links  For.  aupraorbitaJr.  Flache 
Gesicht*bildnng  wie  26219,  ebenfalls  alveolare  Prognathie.  Flacher  breiter 
Torus  ocapitalis. 

(73,3) 

70,2 

76,5 

w. 

Sehr  leichter  Schädel  von  völlig  abweichendem,  schmalem  Bau.  Breite, 
gewölbt*  Glabclla,  hoher  Nasenrücken  (Adlernase).  Recht*  fehlt  Jochbogen 
und  Theil  der  Sguama.  Schmale,  fliehende  Stirn.  Grösst*?  Breite  liegt 
im  Bereich  der  leist enförmig  vorspringeuden  Wurzel  des  Jocbbogens  hin- 
ter der  äusseren  Ühröflhung. 

85,8 

‘ 

w? 

Sehr  morscher  defecter  Schädel  mit  Unterkiefer.  Flache  Gesichtsbildung  wie 
Nr.  26219  und  2622S.  Alveolare  Prognathie.  Fossa  prtunasalis  niigedeutet. 
Die  ganze  Sutur.  lambdoid.  mit  Schal  tknncbeu  besetzt,  indem  nach  hinten 
von  ihr  eine  zweite  ihr  parallele  Naht  läuft,  und  der  ca.  11  mm  breite 
Zwischenraum  durch  quere  Nähte  in  mehrere  Knochenstücke  zerfallt. 

. (73,6) 
74,7 

71,4 

Mäsaig  leichter  Schädel  mit  Unterkiefer.  Derselbe  tragt  die  in  der  Einlei- 
tung abgedruckte  Inschrift.  Flache,  geradlinig  nach  hinten  fliehende 
Stirn,  geht  unter  höckeriger  Erhöhung  in  der  Gegend  des  liregma  in  die 
Rundung  des  hohen  Scheitels  über.  Sehr  hoher  Nasenrücken  mit  auf- 
gewulsteter  Umgebung  im  Bereiche  de*  t*ro<essu*  nasalis  mandibular,  fast 
sämmtliche  Nahte  obliterirt  Squama  glatt,  stark  convex  gewölbt.  Der 
Schädel  scheint  innen  mit  Reisig  aasgefullt  gewesen  zu  sein. 

73,4 

70,0 

? 

Aehnlich  gebildeter  leichter  Schädel  wie  Nr.  26228.  Flache,  breite  Glabella, 
Nase  flach  eingesetzt,  Nasenbeine  abgebrochen.  Augen-,  Nasenhöhle  und 
Scliläfeugrube  zum  Theil  mit  dichtem  Reisig  vollgestopft.  Inschrift  wie 
oben.  Breiter,  ziemlich  flacher  Torus  occipitaUs.  Sguama  (fades  libera) 
stark  convex  gewölbt.  Sut.  « agittalis  and  coronafis  zum  Theil  obliterirt. 

1410 

76,0 

73,8 

? 

Der  BcbAdll  tragt  die  Inschrift:  Schädel  gefunden  am  Strande  von 

San  . V Callao.  Provenienz  somit  völlig  dunkel.  Links  von  der 

Spitze  der  Squama  ein  Schaltknochen. 

I 'Ut  IU 

! 

ithrtipologUcluw  Sjiiii  nt  hingen  DeutM-hUmla. 

(Mfa,  ! 

L T10.  1.  Abthlg.)  3 
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55 
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61 
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136 
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98 
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127 
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72 

135 
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(137) 

61 

73 
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? 
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53 
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58 

89 

90 
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8C? 

1540 
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? 

80,0* 

72,1* 

90 

1000 

6 

78,1 

72,2 

w. 

77,2* 

72,5* 

11  e m e r k u n g e n. 


Breit»  rocht«  76,  Unk«  68.  Basia  cranii  asymmetrisch.  Prof,  aterolar.  »ehr 
det'ect.  Sitfur.  Mttf/iit.,  roronar.,  himOioid.  verwachsen.  Enorm  hoher  Nasen- 
rücken bei  schmaler  Nasenwurzel  und  stark  hervoripringender  Spina  n«m1. 
anirr.  (Adlernase  bezw.  Vogel  gesiebt). 

Breite  rechts  78,  links  65.  Breite  glatte  GlabeUa  ohne  EinMUteluug  der 


tu.  Ziemlich  starker  Stirn  wulst  mit  Einsattelung  der  Nasenwurzel. 


Breite  GlabeUa.  Starke  Spin,  aecipiial.  fjrt.;  starke  Proeea».  ma*1onl  Der 
Schädel  mnebt  den  Eindruck  vorgeschrittener  Verwitterung , Alveolen 
dadurch  unkenntlich. 


Asymmetrischer  Schädel,  fliehende  Stirn. 
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Der  Bronzefund  von  Callies  in  Pommern 

im  Königl.  Museum  zu  Berlin. 


Beschrieben 

von 

A.  Voss. 

Hierzu  Tafel  XII  und  XIII. 


Der  Fund  von  Callies  hat  ein  besondere*  Interesse  nicht  nur  wegen  der  einzelnen  Gegen- 
stände, aus  denen  er  besteht,  sondern  auch  namentlich  wegen  des  Umstandes,  dass  er  einem 
Grabe  entstammt.  Die  meisten  der  grösseren  Bronzefunde  im  Norden  und  Osten  Deutschlands 
sind  Schatzfunde,  welche  als  geweihte  Opfer  entweder  in  Moore  oder  Teiche  („Tümpel“, 
„Moderlöcher“)  versteckt  oder  einfach  in  die  Erde  vergraben  waren  und  so  haben  wir  hier  eine 
der  sehr  seltenen  Ausnahmen,  dass  ein  so  reicher  Schatz,  wie  ihn  dieser  Fund  enthält,  einem 
Verstorbenen  in  das  Grab  mitgegeben  wurde.  Die  näheren  Fundumstände  und  die  weitere 
Geschichte  des  Fundes  sind  folgende. 

Der  Fundort  war  das  Grundstack  des  Herrn  Th.  Jaeger  zu  Callies  in  Hinterpommern,  auf 
welchem  die  Gegenstiiude  in  der  ersten  Hälfte  des  August  1866  ausgeprägt  wurden.  Herr 
Kaufmann  Tflrcke  zu  Callies,  welcher  den  Verkauf  der  Bronzen  an  den  Oberarzt  Herrn  Dr. 
Zimmermann  in  I’rcnzlau  vermittelte,  schreibt  letzterem  darüber:  „Der  Schmuck  ist  ganz 

vollständig,  abgesehen  von  einigen  Spiralfedern  und  Spangen,  wie  die  dabei  befindlichen,  welche 
auf  dem  Felde  geblieben  sind.  Der  obenauf  liegende  Kupferdraht  ist  gleichfalls  spiralförmig 
gewunden  gewesen  und  von  dem  Finder  zum  Befestigen  der  einzelnen  Sachen  benutzt  worden. 
Alle  Gegeustände  haben  einzeln  an  einer  Seite  der  Urne,  welche  noch  Knochen- 
reste enthalten  hat,  gelegen.  Die  Beschädigung  an  den  einzelnen  Theilen  ist  durch  die 
Finder  geschehen,  welche  ihren  Fund  gleich  haben  probiren  wollen.“ 

Bei  Gelegenheit  der  Versteigerung  des  Nachlasses  des  Herrn  Dr.  Zimmermann  im  Jahre 
1872  erstand  den  Fund  ein  Berliner  Händler,  von  dem  ihn  das  Königl.  Museum  in  demselben 
Jahre  erwarb. 

Ar«blv  fttr  Anthropologe.  Kd,  XV.  Sapjikinect.  j 
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Der  Fund,  welcher  in  den  Verhandlungen  der  Herliner  anthropologischen  Gesellschaft, 
Jahrgang  1881,  S.  118,  kur*  erwähnt  ist,  besteht  aus  folgenden  Gegenständen: 

1.  Einem  cotiischen,  hohlen,  gegossenen  Bronzebuckel  (Taf.  XII,  Fig.  1,  1 a,  c; 
Katalog- Nr.  II,  6660)  von  6,4cm  Höhe  und  13 cm  unterem  Durchmesser.  Die  Spitze  desselben 
ist  durch  einen  fest  aufsitzenden,  flachen  Knopf  abgeschlossen.  Am  unteren  Rande  und  nach 
oben  zu  in  gewissen  Abständen  ist  er  durch  drei  horizontal  umlaufende,  erhabene,  schnurförmig 
schräggerippte  Leisten  verziert,  welche  durch  schachbrettartig  gestellte,  senkrecht  sehrafiSrte 
Rechtecke,  die  an  den  Seltenrändern  mit  kurzen  Schrägstrichen  eingefasst  sind  (vergl.  Taf.  XII, 
Fig.  1 c),  mit  einander  verbunden  sind.  Ausserdem  wird  der  untere  Rand  noch  durch  einige 
horizontale  Linien,  von  denen  die  obere  ebenfalls  durch  kurze  senkrechte  Striche  markirt  wird, 
noch  besonders  hervorgehoben.  Im  Innern  befindet  sich  ein  Stift,  welcher  oben  in  der  Spitze 
des  Buckels  befestigt  ist  (s.  Taf.  XII,  Fig.  1 b),  unten  mit  einer  horizontalen,  flachen  Platte  von 
rundlicher  Form  abschliesst  und  etwa  bis  auf  die  Basis  des  Buckels  herabreicht.  Wie  es  scheint 
ist  der  Stift  nicht  mit  dem  Mantel  des  Buckels  zugleich  gegossen,  sondern  erst  nachträglich  in 
der  Spitze  desselben  angebracht  worden,  worauf  eine  luppenförraigo  das  obere  Ende  des  Stiftes 
umhüllende  Metallschicht  zu  deuten  scheint.  Der  Rand  ist  an  zwei  Stellen  defect. 

2.  Einem  ähnlich  geformten,  ebenfalls  gegossenen,  kleineren  Buckel  (Taf.  XII, 
Fig.  4 und  4a;  Katalog- Nr.  II,  6661)  von  5,6 cm  Höhe  und  7,5cm  Durchmesser  an  der  Basis. 
Derselbe  ist  einfacher,  nur  am  unteren  Rande  mit  einer  rundlichen,  mit  Schrägstrichen  verzier- 
ten Leiste  eingefasst,  etwa  in  der  Mitte  der  Höhe  von  zwei  in  geringer  Entfernung  von  einander 
horizontal  umlaufenden  Linien  und  vier  von  der  oberen  dieser  Linien  radiär  nach  der  Spitze  zu 
verlaufenden  Linien  verziert.  Der  ebenfalls  in  demselben  in  gleicher  Weise,  wie  bei  dem 
vorigen  Buckel,  angebrachte  Stift  ragt  etwa  0,2cm  über  die  Basis  hervor.  Der  Rand  ist  auf 
der  einen  Seite  in  nicht  unbeträchtlicher  Ausdehnung  ausgebrochen. 

3.  Einer  cy lin drische n Armspirale  (Taf.  XII,  Fig.  2 und  2a;  Katalog-Nr.  6666) 
von  14,5cm  Länge  und  6,6cm  Durchmesser,  aus  flachem,  in  der  Mitte  etwas  stärkerem,  1,1cm 
breitem,  in  den  letzten  anderthalb  Windungen  starker  werdendem,  sich  bis  auf  0,25 cm 
Breite  verjüngendem  Bronzebande.  Das  eine  Ende  der  Spirale  ist  defect.  Die  Oberfläche  ist 
mit  einer  Zickzackreihe  von  schmalen,  rbomboidisehen  Figuren  verziert  (s.  Taf.  XII,  Fig.  2a). 
Diese  Figuren  sind,  wie  es  scheint,  mit  einem  schmalen  scharf  kantigen  Meissel  -von  etwa  0,3  cm 
Breite  in  der  Weise  eingeschlagcn , dass  ähnlich,  wie  beim  Treraolirstich,  in  wiegender  Bewe- 
gung abwechselnd  die  eine  und  dann  die  andere  Kante  der  Schneide  aufgesetzt  wurde. 

4.  Vier  kleineren  Fragmenten  von  gleichen  Spiralen  (Katalog-Nr.  II,  6667  bis 
6670),  von  denen  das  eine  (Nr.  II,  6670)  das  an  der  grosseu  Spirale  (Nr.  II,  6666)  fehlende 
zu  sein  scheint. 

5.  Einer  aus  einem  platt  rundlichen  Draht  aufgerolltcn  Spiralenscheibc 
(Taf.  XII,  Fig.  5;  Katalog-Nr.  6671)  von  etwa  8cm  Durchmesser,  wahrscheinlich  von  einer 
Spiralenfihel  herstammend. 

6.  Zwei  kuäuelartig  zusammengobogenen  Enden  gleichen  Drahtes  (Katalog- 
Nr.  II,  6672  und  6673),  welche  ebenfalls  von  zerstörten  Spiralen  Übeln  herstammen. 

7.  Einem  grossen  gegossenen  Halsschmuck.  (Taf  XII,  Fig.  3;  Katalog-Nr.  II, 
6653.)  Derselbe  besteht  aus  drei  halbhohlen  in  abwechselnder  Richtung  schräg  gefurchten 
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Hülfen,  welche  durch  radiäre  schmale  Stabe  mit  einander  verbunden  sind  und  an  den  Enden 
sich  za  einer  flachen,  etwas  langgesogenen  dreieckigen  Platte  vereinigen.  Letztere  ist  mit  einigen 
Handlinien  eingefasst  und  lauft  in  je  eine  kleine  Spiralenplattc  aus.  Der  äussere  Reif  ist  an 
den  Enden,  kurz  vor  seiner  Vereinigung  mit  den  anderen  beiden  mit  sieben  von  aussen  nach 
innen  schräg  gestellten  Parallellinien  verziert.  Die  obere  Fläche  des  Halsschmuckes  ist  schön 
geglättet,  die  untere  dagegen  rauh  und  Bind  die  vielfach  anhaftenden  Bronzeklümpchen  nicht 
entfernt  worden.  Der  horizontale  Querdurchmesser  des  Schmuckes  beträgt  20,8 cm,  der  innere, 
die  „Halsweite*,  11,5  cm,  die  Halsöffnung  6,5  cm. 

8.  Einem  ähnlichen  etwas  kleineren  Halsschmuck.  (Taf.  XUI,  Fig.  1;  Katalog- 
Nr.  II,  6652.)  Derselbe  unterscheidet  sich  in  der  Form  nur  dadurch  von  dem  vorigen,  dass 
drei  der  Verbindungsstäbe  zwischen  den  einzelnen  Keifen  nicht  einfach,  sondern  auf  jeder  Seite 
durch  schräg  nach  unten  und  aussen  gestellte,  strebenformige  Seitenstäbe  verstärkt  Bind.  Die 
eine  obere  Spiralplatte  am  Sehlusstheil  ist  abgebrochen.  Die  obere  Fläche  ist  geglättet,  die 
untere  rauh,  nicht  abgeputzt,  nur  an  den  Verbindungsstäben  ist  die  untere  Fläche  ebenfalls 
glatt.  Der  horizontale  Querdnrchmesser  beträgt  18,5 cm,  der  horizontale  Durchmesser  des  llals- 
loches  (Halsweite)  11,5  cm,  die  Halsöflhung  etwa  6,8  cm. 

9.  Vier  gegossenen  kleineren,  halbhohlen  convexen  Bronzeplatten,  mit  scharf 
abge  nutztem  Hände,  kleinem  Ruckei  auf  der  Mitte  «1er  erhabenen  Seite  und  kräftiger,  angegossener, 
bügelförmigor  Ochse  auf  der  hohlen  Kückseite.  (Taf.  XIII,  Fig.  2 und  2a;  Katalog-Nr.  II,  6656 
bis  6659.)  Durchmesser  17,7  cm,  Breite  des  Kandes  0,5  cm,  Breite  der  Ochse  2,5  cm,  Höhe  der- 
selben 1,2  cm. 

10.  Zwei  ganz  ähnlich  geformten  grösseren  Buckeln,  in  gleicher  Weise  her- 
gestellt  (Katalog-Nr.  II,  6654  und  6655),  die  Ansatzstellen  der  bügelformigen  Oehsen  sind  je 
durch  drei  feine  erhabene  kreuzförmig  gestellte  Leisten  markirt,  auf  welche  wir  noch  bei  Be- 
schreibung der  brillen förmigen  Plattenfibel  (Taf.  XIII,  Fig.  4 b und  4 a)  weiter  unten  zunick- 
kommen  werden.  Durchmesser  12  cm,  Breite  des  Randes  1cm,  Breite  der  bügelformigen  Ochse 
3,8  cm,  Höhe  derselben  1 cm. 

11.  Einem  geschloss enen , leicht  ovalen,  halbhohlen  Hinge  (Armringe?)  (Taf.  XIII, 
Fig.  3,  3a  und  3b;  Katalog-Nr.  II,  6662);  derselbe  ist  durch  Guss  hergestellt  und  besteht 
aus  einem  in  der  Mitte  mit  drei  Längsrippen  verzierten  an  den  Rändern  etwas  aufgekanteten 
halbhohlen,  nach  den  Enden  hin  sich  verjüngenden  Bande  von  3,3  cm  grösster  Breite  (s.  Taf.  XIII, 
Fig.  8a)  und  einem  scharf  abgesetzten,  schmäleren,  quergeriefelten  Schlusstheil,  dessen 
Mittelpartie  sich  von  1,4  cm  bis  auf  2,3  cm  verbreitert  und  durch  eine  kräftig  geformte  stark 
erhabene  Querleiste  gebildet  wird  (Taf.  XIII,  Fig.  3 b).  Der  grössere  äussere  Durchmesser  be- 
trägt 8,6  ein,  der  kleinere  8,3  cm,  der  grössere  innere  Durchmesser  6,9  cm,  der  kleinere  6,8  cm. 

12.  Einem  ganz  ähnlichen,  etwas  kleineren  Hinge  (Katalog-Nr.  II,  6663),  welcher 
nur  mit  zwei  Längsrippen  auf  dem  breitet]  Hanpttbeil  des  Reifens  verziert  ist.  Dieselben  setzen 
sich,  wie  auch  bei  dem  vorigen  Hinge  die  beiden  äusseren  mit  einer  halbkreisförmigen  Um- 
biegung direct  in  die  aufgekanteten  Künder  („Randleisten“)  fort.  (Taf.  XIII,  Fig.  3 b.)  Grösste 
Breite  des  Reifens  3,15  cm,  schmälste  Stelle  des  Scblusstheiles  1,8  cm,  grösste  Breite  desselben 
2,1  cm.  Der  grössere  äussere  Durchmesser  des  Ringes  beträgt  8,3  cm,  der  kleinere  8,1cm,  der 
grössere  innere  Durchmesser  6,8  cm,  der  kleinere  6,5  cm. 

1* 
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13.  Einer  grossen,  brillcnförmigcn  Plattenfibel  (Taf.  XIII,  Fig.  4,  4a  und  4b; 
Katalog- Nr.  II,  6051).  Dieselbe  hat  die  bekannte  Gestalt  Die  oberen  Flächen  der  convexen 
Platten  sind  glatt,  mit  leicht  erhabenem  Hände  eingefasst,  der  Verbindungsbügel  ist  auf  seinem 
Mitteltheil  längsgerippt,  nach  den  schmäleren  Enden  zu  quergerippt  Die  Figur  4 b stellt  die 
Seitenansicht  dar,  Figur  4 a die  untere  Ansicht  der  einen  ganz  erhaltenen,  ovalen  Platte.  Letz- 
tere zeigt  feine,  schwach  erhabene  Rippen,  die  Gussnähten  ähnlich  sehen,  stellenweise  aber  wohl, 
wie  an  der  Ansatzstelle  des  Verbindungsbügels  (bei  a)  zur  Verstärkung  der  Platte  dienen  sollen, 
in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  beiden  obenerwähnten  grossen  Huckein.  Die  eine  Platte  ist 
sehr  defect,  auch  fehlt  der  Dorn  (die  Nadelt  Länge  20,5  cm,  Durchmesser  der  Platten  9,5  und 
Bern,  Länge  des  Bügels  6cm,  Höhe  desselben  2,5cm. 

14.  Zwei  trapezförmigen,  gegossenen  Bronze  platten  (Gürtelschliesson  V)  Taf. 
XIII,  Fig.  5 und  5 a;  Katalog-Nr.  II,  6664  und  6665)  mit  je  sechs  angegossenen  horizontalen 
dicht  aneinanderstehenden  Oesen  an  dem  breiteren  Ende  und  je  vier  etwas  stärkeren  senk- 
rechten, ebenfalls  angegossenen  Oesen  auf  der  unteren  Seite  (a.  Taf.  XIII,  Fig.  5 a).  Die  obere 
Fläche  ist  mit  drei  ringsumlaufenden  schwach  erhabenen  Randleisten  verziert,  auch  zeigt  die- 
selbe Spuren  von  Glättung  mittelst  eines  scharfen  Schleifsteines  (Sandstein?)  oder  einer  Feile.  An 
dem  schmaleren  Ende  deuten  zwei  rauhere  Stellen  an,  dass  hier  etwas  abgebrochen  sei,  viel- 
leicht eine  grössere  Ochse.  An  dem  einen  Fxemplar  fehlt  die  eine  der  sechs  Ochsen  an  dem 
breiten  Ende.  Länge  6,5cm,  grösste  Breite  5,5  cm,  Breite  am  schmalen  Ende  2,4  und  2,6  cm, 
Höhe  der  unteren  Oesen  1,1cm. 

15.  Einem  grösseren  gegossenen  Ringe,  in  welchem  drei  andere  ebenfalls 
geschlossene  Ringe  mit  anhängonden  flachen  rundlichen  Platten  („Klapper- 
bleche“)  hängen.  (Taf.  XIII,  Fig.  6;  Katalog-Nr.  II,  6675.)  An  dem  grösseren  Ringe  so- 
wohl, wie  an  den  kleineren  sind  noch  die  schmalen  Gusszapfen  erkennbar.  Wie  es  scheint 
worden  «ämmtliche  Stücke  in  einem  Guss  vollendet.  Durchmesser  de»  grossen  Ringes  4 cm, 
Stücke  desselben  0,3  cm,  Länge  der  llüngeplatten  mit  Ring  („Klapperbleche“)  etwa  6 cm,  Breite 
derselben  etwa  3 cm.  Die  eine  Platte  hat  in  der  Mitte  in  Folge  eines  Gussfehlers  einen  ziem- 
lich grossen  rundlichen  Defect,  die  zweite  derselben  ebendaselbst  eine  dünne  Stelle  mit  einem 
ganz  feinen,  nadelstichgrossen  Defect. 

16.  Zwei  ähnlichen  Gehängen,  kleiner,  mit  nur  je  zwei  Klapperblechen  (Katalog-Nr.  II, 
6674  und  6676),  in  gleicher  Weise  wie  das  unter  Nr.  13.  beschriebene  Gehänge  hergestellt. 
Die  Durchmesser  der  Hauptringe  betragen  3,5  und  3 cm,  die  Stärken  derselben  3 und  2 cm,  die  Länge 
der  Hängeplatten  mit  Ring  („Klapperbleche“)  5,4  cm,  Breite  derselben  etwa  2,5  cm.  Die  eine 
Platte  von  Nr.  II,  6674  hat  nahe  dem  oberen  Rande  einen  kleinen  Gussdefect-  Beide  Platten 
dieser  Nummer  zeigen  namentlich  auf  der  einen  Seite  deutlich  feine  Furchungen,  welche  von  Finger- 
abdrücken herriihren  und  darauf  hin  weisen,  dass  das  Gussmodell  zu  den  Ringen  aus  einer 
weichen  knetbaren  Masse  (Wachs?)  hergestellt  wurde  und  der  Guss  also  nach  der  Methode  der 
„verlorenen  Form“  geschah. 
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Betrachten  wir  jetzt  die  einzelnen  Gegenstände  des  Fundes  zum  Vergleich  mit  ähnlichen 
in  anderem  Funden  zn  Tage  geforderten  Exemplaren.  Die  interessantesten  Stücke  des  Fundes, 
bis  jetzt  einzig  in  ihrer  Form,  sind  die  beiden  conischen  Buckel,  Taf.  VI,  Fig.  1,  I a bis  b und 
4,  4 a.  Ich  habe  dieselben  schon  hei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Fundes  von  Kohow 
in  Oberschlesien  (Verhandl.  der  Berl.  anthrop.  Ges.  Jaiirg.  1881,  S.  118)  kurz  beschrieben  und 
mich  über  die  Bestimmung  derselben  (ebendaselbst  S.  125,  126  ff.)  näher  ausgesprochen.  Dieselben 
dienten  danach,  auf  einen  Kiemen  oder  eine  Scheibe  von  Leder  aufgezogen,  als  Pferdeschmuck 
oder  aber  auch  als  Schildxierde.  Für  die  Verwendung  als  Pferdeschmuck  würde  als  Seitenstück 
das  Kopfzeug  oiner  von  Herrn  Kohlfs  für  das  König!  Museum  aus  Abyssinien  mitgebrachten 
Maulthierausrüstung  sprechen.  An  letzterem  sind  auf  einem  der  Länge  nach  über  die  Stirn 
hcrablaufenden  Kiemen  drei  kräftige  silberne  Buckel  von  ungleicher  Grösse  (von  5,5,  7 und 
8 cm  Durchmesser)  und  einige  kleinere  an  den  Seitentheilen  angebracht  Auch  an  mittel- 
alterlichen Pferderüstungen  findet  man  nicht  selten  eine  Stirnzier  in  Form  einer  kräftig 
gebildeten  Rosette  oder  buckelfbrmigen  Spitze.  Worsaac  (Nordiske  Oldsager,  Kjöbeuhavn 
1859,  S.  45,  Fig.  208)  hatte  diese  Art  Buckel  als  Helm-  oder  Scbildachmtick  bezeichnet. 
Gegen  die  Verwendung  als  lielmschmuck  scheint  jedoch  die  Art  der  Befestigung,  wie  sie 
sich  an  einigen  Exemplaren  befindet  und  die  mehr  auf  das  Aufziehen  auf  einen  Leder- 
riemen deutet,  zu  sprechen.  Einstweilen  wird  es  wohl  noch  kaum  möglich  sein  mit  Sicher- 
heit über  die  Verwendung  dieser  jedenfalls  als  Schmuckstücke  gebrauchten  Fundgegenstände 
zu  urthcilen. 

Ich  schliesse  hieran  sogleich  die  auf  Taf.  XIII,  Fig.  2 und  2 a abgebildeten  und  unter 
Kr.  9 und  10  beschriebenen  zwei  grösseren  find  vier  kleineren  Buckel,  Alter  deren  Gebrauch  ich 
ebenfalls  schon  bei  der  Beschreibung  des  Fundes  von  Kohow  (Verhandl.  der  Berl.  anthrop. 
Ges,  Jahrg.  1881,  S.  116,  118  ff.)  ausführlicher  gesprochen  und  erlaube  mir  deshalb  daraufzu 
verweisen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Taf.  XII,  Fig.  2,  abgebildeten  cylindrischen  Spirale,  über  deren 
Verwendung  als  Arnischmuck  wohl  kein  Zweifel  herrscht. 

Welcher  Idee  diese  Art  des  Schmuokes  ihre  Entstehung  verdankt,  dürfte  wohl  nicht 
schwer  zu  entscheiden  sein,  wenn  auch  vielleicht  verschiedene  ursächliche  Momente  zur  Au- 
wendung desselben  beigetragen  haben.  Die  Anbringung  von  ringförmigem  Schmuck  um  Hand- 
und  Fussgelenk  liegt  nahe  und  wir  sehen  deshalb  auch  bei  Naturvölkern  Schmuckriuge  für  diese 
Körpertheile,  und  in  Ermangelung  von  solchen  Binden  und  Bänder  statt  derselben  im  Gebrauch. 
Ursprünglich  bei  den  ersten  Versuchen  der  Verwendung  von  Metall  zu  Schmuckstücken  dieser 
Art,  mag  wohl  nur  ein  einfacher  Reif,  bald  schmäler,  bald  breiter,  angelegt  worden  sein  und 
erst  später,  als  die  Technik  vervollkommnet  war  und  man  verstand  das  Metall  in  Draht  oder 
dünne  Streifen  anszuarbeiten , wird  man  statt  der  Ringe  Metalldrähte  oder  Keifen  in  Spiralen- 
förm  als  Schmuck  verwendet  haben.  Jedoch  hat  es  den  Anschein  als  sei  die  Verwendung  der 
Metallschmuckspiralcn  in  älteren  Zeiten  weniger  allgemein  verbreitet  gewesen,  als  man  bei  einer 
auf  einer  so  einfachen  Idee  beruhenden  Schmuckgattung  annchmcn  sollte,  denn  eigentlich  wurde 
dabei  doch  nur  statt  der  Anlegung  eines  einfachen  breiten  Reifens  eine  Bewickelung  mit  einem 
schmäleren  Bande,  welche  sich  in  grösserer  Ausdehnung  über  die  Extremität  erstreckt,  vor- 
genommen. Obgleich  sich  diese  Art  des  Schmuckes  schon  in  der  älteren  Mctallzcit  findet,  auch 
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in  der  ältere»  La  Tene-Periode  verkommt  nnd  schliesslich  noch  in  den  spätheidnischen  Gräbern 
der  Ostseeprovinzen  erscheint,  so  ist  die  räumliche  Verbreitung  doch  wesentlich  auf  die  Län- 
der östlich  des  Rheines  und  in  der  hier  vorliegenden  Form  auf  die  östlich  der  Elbe  gelegenen 
Gebiete  beschränkt  gewesen.  Die  westlichsten  und  zugleich  nördlichsten  Exemplare  der  abgebil- 
deten Form  mit  eingeschlagenen  Zickzackornantenten  sind  in  Mecklenburg  an  drei 
Orten  gefunden,  bei  Redentin  bei  Wismar  (Kemble,  ilorae  Ferales  Taf.  XXIII,  Fig.  3,  und 
Lisch,  Meckl.  Jahrb.  Bd.  XVI,  S.  274,  bei  Dahmen  und  Moltzow  (Lisch,  Meckl.  Jahrb.  X, 
8.  285)  und  bei  Barnckow  bei  Wismar  (Lisch,  a.  a.  O.  Jahrgang  XLVJ,  8.  300. 

Das  Königl.  Museum  besitzt  ausser  den  abgcbildeten  Exemplaren  andere  aus  den  grossen 
Bronzefunden  von  Schwachen  wähle , Kreis  Arnswalde,  Pronvinz  Brandenburg  (s.  Bastian  und 
Voss:  Die  Bronzeschwerter  des  Königl.  Museums  zu  Berlin  1876,  Taf.  III ( bei  der  starken 
Verwitterung  der  Stücke  im  Moore  ist  die  Gravirung  nur  schwach  sichtbar  und  erst  später  fest- 
gestellt  worden)  und  von  Floth,  Kreis  Czarnikau,  Reg.-Bez.  Bromberg  (s.  Crüger,  Verband!, 
der  Berl.  anthrop.  Ges.  Jabrg.  1876,  S.  125  und  222,  Taf.  XVTI,  Fig.  6),  sowie  zwei  sehr 
schön  patinirtc  Exemplare,  im  Zekritzschcn  Berge  bei  dem  Eisenbahnausslich  in  etwa  4 Fass 
Tiefe  beisammen  gefunden.  Bei  letzteren  beiden  Exemplaren  sind  die  Meisseihiebe,  mit  denen 
die  Zickzacklinien  (hier  nur  einreihig)  hergestellt  sind,  sehr  deutlich  erkennbar,  auch  sind  bei 
diesen  die  verjüngten  Endungen  noch  leicht  gekerbt. 

lieber  die  Spiralenscheibe  (Fig.  5)  lässt  sich  nur,  wie  schon  oben  gesagt,  wiederholen,  dass 
dieselbe  wahrscheinlich  von  einer  Fibel  herstammt.  Wie  die  Form  der  letzteren  aber  war,  ist 
kaum  nfdier  zu  bestimmen. 

Die  Colliers  (Taf.  XII,  Fig.  3 und  Taf.  XIII,  Fig.  1)  habe  ich  schon  bei  früheren  Ge- 
legenheiten (Vcrhandl.  der  Berl.  anthrop.  Ges.  Jahrg.  1877,  S.  453  und  1878,  S.  3G4  ff. ) erwähnt. 
Sehr  ähnliche  Exemplare  sehen  wir  ebenfalls  bei  dem  oben  erwähnten  Schwachenwalder  Funde 
(vergL  Bastian  und  Voss  a.  a.  O.).  Sie  sind  in  Hinterpommern  nicht  selten  gefunden  nnd 
finden  sich  zahlreiche  Exemplare  ira  antiquarischen  Museum  zu  Stettin  (s.  Voss  nnd  Günther, 
Album  der  prähistorischen  Ausstellung  1880,  Heft  H).  Da*  Königl.  Museum  besitzt  ausser- 
dem noch  zwei  Exemplare  aus  der  ehemaligen  Crüger'schen  Sammlung  aus  der  Gegend  von 
Stargardt. 

Von  den  Armringen  (Taf.  XHI,  Fig.  3,  3a  und  Sb)  besitzt  das  Königl.  Museum  noch 
ein  Paar  sehr  ähnliche  Exemplare,  welche  zu  dem  soeben  erwähnten  Gamitnrenfunde  von  Star- 
gardt gehören. 

Die  Fibel  (Taf.  Xin,  Fig.  4)  ist  in  dem  Funde  von  Schwachenwalde  ebenfalls  mehrfach 
vertreten. 

Die  Riemenbeschläge  (Taf.  XIII,  Fig.  5 und  5a)  stehen  bis  jetzt,  soviel  ich  weiss,  ver- 
einzelt da.  Vielleicht  entsprechen  ihnen  die  viereckigen  Platten  mit  Ochsen  an  der  Unterseite 
im  Funde  von  Schwachenwalde  (vergl.  Bastian  nnd  Voss,  a.  a.  O.,  Taf.  111,  Fig.  11  und  12). 
Die  Klappcrblcche  (Taf.  XIII,  Fig.  6 nnd  6 a)  kommen  in  dem  Funde  von  Schwachenwaldo 
ebenfalls  vor,  ebenso  in  dem  Funde  von  Stolzenburg  (VerhandL  der  Berl.  anthrop.  Ges.  Jahrg. 
1881,  S.  120).  Letzterer  dürfte  in  seiner  Gesammtheit  als  Pferdeschmuck  zu  deuten  sein. 

Unter  den  Sarnmelfunden  des  Königl.  Museums  würden  sich  diejenigen  von  Schwachenwalde 
(Neumark),  Stargardt  (Pommern)  und  Floth  (Posen)  dem  Calliescr  am  engsten  anschlicssen. 
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Unter  denen  des  Museum»  in  Stettin  namentlich  die  beiden  von  Schönebeck  und  Codram 
(a.  Voss  und  Günther,  Photograph.  Alb.  der  Berlin,  prähistor.  Ausstell.  1880,  Heft  II).  Ob 
diese  Funde  weiblichen  «1er  männlichen  Personen  angebört  haben,  ist  schwer  zu  entscheiden, 
da  sie  meistens  mehrere  Garnituren  enthalten.  Aber  es  scheint  mir  sehr  bcachtenswcrth , dass 
in  denselben  meistens  Gegenstände,  welche  als  Pferdeschmuck  zu  deuten  sind  und  in  manchen 
Füllen,  wie  bei  dem  Schwachenwalder  und  Codramer  Funde,  Wallen  (Schwerter  und  Gelte)  Vor- 
kommen. 

Ich  schliesse  hiermit  vorläufig  meine  absichtlich  nur  kurz  gehaltene  Funderläuterung,  da  ich 
Gelegenheit  haben  werde,  bei  der  Publication  weiterer  Funde  des  Königl.  Museums  noch 
öfters  auf  den  sehr  wichtigen  Gallieser  Fund  zurückzukommen. 
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Untersuchungen  über  die  sagittale  Krümmung 
des  Schädels  bei  den  Anthropoiden  und  den  verschiedenen 

Menschenrassen. 

Von 

Dr,  Lissauer  in  Danzig. 

(Hierzu  T»f.  XIV  bi»  XX.) 


I.  Allgemeiner  Theil. 

Capitel  I.  Die  Norma  sagittalia. 

§.  1.  Definition  und  allgemeine  Betrachtungen. 

Sagt  man  einen  Schädel  in  der  sagittalen  Medianebene  durch  und  zeichnet  dann  den  äusseren 
Umriss  des  so  erhaltenen  Durchschnitts  so  genau  als  möglich  nach,  so  erhalt  man  die  sagittale 
Ansicht  des  Schädels,  die  Norma  sagittalis.  Sie  stellt  eine  ganz  unregelmässige  Curve  dar, 
welche  fast  geschlossen  ist  und  nur  durch  zwei  Löcken,  eine  grossere  lind  eine  kleinere,  ent* 
sprechend  dem  Foramen  magnum  und  dem  Fortunen  inoisivnm,  unterbrochen  wird  [XIV,  Fig.  I]1). 
So  gesetzlos  diese  Figur  in  geometrischem  Sinne  erscheint,  so  variabel  sind  auch  innerhalb  der- 
selben die  Beziehungen  der  einzelnen  Schädelknocheu  zu  einander,  so  verschieden  ist  auch  der 
Antheil,  den  die  einzelnen  morphologischen  Abschnitte  an  derselben  haben;  jeder  morpholo- 
gische Funkt  ist  für  sich  in  der  Curve  verschiebbar,  wenn  auch  nur  innerhalb  gewisser  typischer 
Grenzen,  keiner  hat  eine  constante  Lage  zu  allen  anderen.  Unmöglich  ist  es  daher,  einen  ein- 
fachen Ausdruck  für  die  EigenthGuilichkcit  einer  sagittalen  Curve  zu  finden;  alle  darauf  gerich- 
teten Versuche  mussten  an  der  Flüssigkeit  der  Formen  scheitern. 

Eilt  sorgfältiges  Studium  dieser  Curve  bei  den  verschiedenen  Schädelformen  der  Anthro- 
poiden und  der  Menschen  soll  daher  die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  sein:  wir  beginnen  damit, 
einige  Betrachtungen  allgemeiner  Art  aiizustellen , welche  sich  aus  der  blossen  Anschauung 
ergeben. 

Während  der  hintere  und  obere  Theil  der  sagittalen  Norma  sich  bald  mehr  bald  weniger 
bogenförmig  wölbt,  verläuft  der  vordere  und  untere  Theil  mehr  gestreckt  und  geknickt,  und  so 

*)  Die  römische  Zahl  vor  Fig.  bezeichnet  stet*  ilie  Tafel. 

An’liiv  f*n  Aiilhritpolnirir.  IM  XV.  Sitpptani'tit.  •> 
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verschieden  »ich  auch  die  einzelnen  Abschnitte  derselben  hei  verschiedenen  Schädeln  gestalten 
mögen,  so  zeigen  sic  doch  darin  eine  grosse  Constanz. 

Nicht  so  beständig  ist  da*  folgende  Verhältnis«.  Denken  wir  uns  diejenigen  Contouren, 
welche  dem  Nasenbein,  der  vorderen  Nascnschcidcwand  und  dein  Oberkiefer  angeboren,  einen 
Augenblick  fort,  so  erhalten  wir  bei  jedem  Schädel  eine  obere  mehr  oder  weniger  bogenförmige, 
fmp  »/,  und  eine  untere,  mehr  oder  weniger  winkelig  geknickte  Curve,  spo  av  fma  (XIV,  Fig.  2 
und  3).  Vergleichen  wir  nun  solche  Ansichten  von  verschiedenen  Schädeln  mit  einander,  so 
zeigt  sich  alsbald  eine  gewisse  Abhängigkeit  der  beiden  Curven  von  einander.  Je  stärker  die 
untere  geknickt  ist , desto  mehr  i*t  auch  die  obere  gekrümmt  (XIV,  Fig.  3)  und  umgekehrt 
(XIV,  Fig.  2).  Indessen  bestehen,  wie  wir  sehen  werden,  hierin  bei  den  verschiedenen  Formen 
so  grosse  Gradunterschiede,  dass  jenes  Verhältnis*  nnr  ganz  im  Allgemeinen  Geltung  bat 

Aehnlieh  ist  es  mit  folgender  Beziehung.  Denken  wir  uns  zunächst  die  untere  Curve  so 
weit  vervollständigt,  wie  sic  dem  Umriss  des  Kiefers  entspricht  (XIV,  Fig.  4 und  5 von  Spo 
bis  spa),  so  ergiebt  sich  im  Allgemeinen,  dass  der  hintere  Hand  des  Vomcr,  av  spo,  desto  mehr 
nach  vorn  gestreckt  int,  je  mehr  der  Oberkiefer,  Spa  spo,  nach  vorn  und  oben  rotirt  ist  (Fig.  4) 
und  umgekehrt  (Fig.  5),  dass  also  die  Lage  des  vorderen  Abschnittes  der  unteren  Curve, 
ii r spo , von  der  Lage  des  Oberkiefers,  Sjs)  spa , abhängig  erscheint  Allein  auch  dieses  Ver- 
halten ist  durchaus  nicht  so  einfach,  dass  man  aus  der  Lage  des  einen  Abschnittes  auf  die  des 
anderen  schlicssen  darf;  die  einzelnen  Theile  des  Oberkiefers  variiren  gegeu  einander  wieder  so 
»ehr,  dass  auch  dieses  Verhältuiss  nur  ganz  im  Allgemeinen  Geltung  beanspruchen  darf. 

§.  2.  Methode  der  Untersuchung.  Absolute  Wölbung.  Sagittalc  Itadien 

und  Sectoren. 

Bei  der  völligen  Regellosigkeit  der  sagittalen  Curve  wird  ein  vergleichendes  Studium  ihrer 
verschiedenen  Formen  mir  dadurch  ermöglicht,  dass  wir  dieselbe  in  kleinere  Abschnitte  zerlegen 
und  diese  zuerst  einzeln  und  dann  in  ihrer  Abhängigkeit  von  einander  untersuchen.  Die  Zahl 
•1er  Abschnitte  ist  an  und  für  sich  unbeschränkt;  je  kleiner  dieselben  sind,  desto  genauer  wird 
die  Curve  sich  bestimmen  lassen.  Für  unseren  rein  kraniologischcn  Zweck  werden  wir  indess 
einen  hinreichenden  Grad  von  Genauigkeit  erzielen,  wenn  wir  so  viele  Abschnitte  unterscheiden, 
als  es  morphologisch  wichtige  Schüdeltheile  giebt,  welche  an  der  sagittalen  Curve  Thcil  haben. 

Es  ist  leicht,  auf  dem  Diagramm  der  Norina  sagittalis  gleich  beim  Umreisson  des  durcli- 
sägten  Schädels  diejenigen  Funkte  genau  zu  bezeichnen,  welche  morphologisch  wichtig  sind, 
sobald  man  dieselben  nur  vorher  am  Schädel  selbst  sichtbar  mit  einem  Zeichen  markirt  hat. 
E»  sind  die  folgenden: 

Beide  Endpunkte  des  Stirnbeines  nf  (Punctum  «aso-/rontal«)  und  hr  (Punctum  ftregmatis); 

„ „ „ Scheitelbeines  br  und  oc  (Punctum  occipitale); 

„ „ p Kommen  magnum  fmp  (Punctum  /oraminis  magni  posterius)  und  fma 

(Punctum  /oraminis  magni  nnterius); 

die  Protuherantia  occipitalis  externa  po  (Punctum  protuherantiae  occipitalis) ; 

der  Punkt , an  weichem  die  Alae  vomeris  sich  am  Uostrum  sphenoidale  ansetzen  av  (punctum 
olae  vomeris); 

die  Spina  nasalis  posterior  spo  (Punctum  spinne  uasalis  poitcrioris); 

der  hintere  Itaud  des  Fortunen  incisivum  in  (Punctum  fommiuis  iRCitivi); 
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die  untere  Spitze  de$  Prämexillare  pm  (Punctum  prftcniaxillarc) ; 
die  Spina  ussalis  auterior  spa  (Punctum  ü/iinae  nuBulis  ontcrioris); 
die  Glabella  m,  und  endlich 

der  uutere  Endpunkt  der  Sutura  nanali«  mediana  ni  (l’unctam  nasale  inferius). 

Allo  <lieae  Punkte  »iml  gewöhnlich  leicht  und  sicher  zu  finden:  da  sie  jedoch  zuweilen  sich 
schwieriger  bestimmen  lassen,  so  werden  sie  später  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Schädel- 
abschnitte eine  genauere  Erörterung  erheischen. 

Hier  wollen  wir  nur  ganz  im  Allgemeinen  die  Methode  der  Untersuchung  entwickeln.  Wo 
es  sich  um  annähernd  bogenförmige  Abschnitte  der  Norma  sngittali«  handelt,  da  werden  wir 
einen  vergleichbaren  Ausdruck  für  die  Gestalt  derselben  gewinnen,  wenn  wir  zunächst  den 
Punkt  der  grössten  Wölbung  erforschen  und  diesen  mit  den  Endpunkten  des  Abschnittes  durch 
gerade  Linien  gleichsam  zu  einem  Pcripheriewinkel  verbinden.  Den  Punkt  der  grössten  Wöl- 
bung aber  bestimme  ich  dadurch,'  dass  ich  beide  Endpunkte  des  Cnrvenabschnittcs  in  eine  hori- 
zontale Ebene  bringe  und  den  höchsten  Punkt  darüber  ermittele.  So  beträgt  z.  B.  bei  dem 
Xeu-Hollündcr  410,  dessen  Norma  sagittalis  XI V,  Fig.  6,  dar* teilt: 

der  Krümmungswinkel  des  Stirnbeines  Z fr  (Angulus  /rontalis)  13G®, 
der  Krümmtingswinkel  des  Scheitelbeines  Z pCLV  (Angulus  jwrietalis)  136®, 
der  Krümmungswinkel  der  Hinterhauptsschuppo  Lpo  (Angulus  /jrotuberantine  weipita- 
lis)  117®, 

der  Krüimnungswinkel  des  obereu  Theiles  der  Ilinterhauptsschuppe  Zso  (Angulus  sumnii 
occipitiö)  146®, 

der  Krüimnungswinkel  des  Gaumens  Zs/ Hil  (Angulus  sununi  jxrfati)  149°. 

Wo  es  sich  dagegen  um  mehr  geknickte  Abschnitte  der  Curve  handelt,  wie  an  der  Schädel- 
basis, dort  ergiebt  die  einfache  Verbindung  des  Knickungspunktes  uv  mit  den  Endpunkten  der 
beiheiligten  Knochen,  /wo  und  spo , den  besten  Ausdruck  für  den  Grad  der  Knickung  und  die 
Gestalt  dieses  Theiles  der  Norma  sagittalis  (XIV,  Fig.  1 und  6). 

Indem  wir  ferner  diesen  Knickungspunkt  der  Basis  av  mit  den  verschiedenen  Endpunkten 
aller  an  der  sagittalen  Curve  betheiligten  Knochen  durch  genule  Linien  verbinden,  erhalten  wir 
eine  Reihe  von  sagittalen  Radien,  welche  den  Knickungspunkt  als  den  festen  Punkt  in  der 
Curve  erscheinen  lassen,  gegen  welchen  alle  anderen  sich  mehr  oder  weniger  verschieben;  wür 
erhalten  aber  auch  für  die  einzelnen  Knochen  eine  Reihe  von  sagittalen  Sectoren,  deren  ver- 
schiedene Grösse  durch  die  von  den  entsprechenden  Radien  eingeschlosseneu  Winkel  allsgedrückt 
werden  kann. 

So  erhalten  wir  XIV,  Fig.  1,  die  Radien  av  ft/,  av  br , ar  oc , av  po , av  /mp , av  fma,  av  spo , 
av  pm , av  Spa  und  die  zwischen  ihnen  liegenden  Winkel,  bei  deren  Bedeutung  wir  noch  etwas 
verweilen  müssen. 

Der  Z nfavspo  dient  unB  als  Ausdruck  für  die  Grösse  des  maxillarcn  Seetors,  d.  i.  des 
Sectors  für  den  ganzen  Oberkieler;  der  Z *»/  av  fma  für  die  Grösse  des  cerebralen  Sectors,  d.  i. 
des  Sectors  für  die  Knochen  der  ganzen  Gehirnkapsel;  der  ^Lnfavbr  für  die  Grösse  des  fron- 
talen Seetors,  d.  i.  des  Sectors  für  das  Stirnbein;  der  Z bravoc  für  die  Grösse  des  parietalen 
Sectors,  d.  i.  des  Sectors  für  das  Scheitelbein;  der  Z. ocarjx>  für  die  Grösse  des  occipitalen 
Sectors,  d.  i.  des  Sectors  für  das  Receptaculnm  lobi  occipitalis;  der  Z.  poavfmp  für  die  Grösse 
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des  oerebellaren  Seetors,  d.  i.  des  Sectors  für  das  Receptncnium  cerebelli;  der  Z.fmpavfma  für 
die  Grösse  des  medullären  Sectors,  d,  i.  des  Sectors  für  das  Forstmon  medulläre;  der  Z/»ia  av  spo 
für  die  Grösse  des  Sectors  für  das  Cavm»  naso-pharyngeum;  der  Z sjioarpm  für  die  Grösse  des 
palatinen  Sectors,  d.  i.  des  Sectors  für  den  harten  Gaumen ; der  Z |>m  av  spa  iür  die  Grösse  des 
prämaxillaren  Sectors,  d.  i.  des  Sectors  für  das  Prämaxillare,  und  der  Z spaavnf  Iür  die  Grösse 
des  nasalen  Sectors,  d.  i.  des  Sectors  für  die  Nase. 

Allein  der  Ausdruck  für  die  absolute  Wölbung  und  für  die  Grösse  des  sagittalen  Sectors 
eines  bestimmten  Curvenabschnittes  erschöpfen  noch  nicht  dessen  ganzen  Antheil  an  der  Ge- 
Bammtcnrve;  wir  müssen  noch  weiter  untersuchen,  welche  Lage  derselbe  zu  allen  anderen  Ab- 
schnitten der  Curve  hat  So  ist  z.  B.  der  Winkel  für  die  absolute  Wölbung  des  Stirnbeins, 
Z /r,  sowohl  bei  dem  Neu-Caledonier  (XIV,  Fig.  2)  wie  bei  dem  Kusseu  (XIV,  Fig.  3)  fast 
gleich  gross,  und  doch  ist  die  Lage  in  der  sagittalen  Curve  bei  beiden  ausserordentlich  ver- 
schieden. 

Denken  wir  ans  nämlich,  dass  in  beiden  Schädeln  ein  und  derselbe  sagittalc  Radius,  z.  B. 
avpo , fixirt  werde,  so  ergiebt  der  Winkel,  welchen  die  Grundlinie  nfbr  mit  jenem  Radius,  avpo, 
oder  dessen  geradliniger  Fortsetzung  bildet,  einen  guten  Ausdruck  für  die  Lage,  weiche  die 
sagittale  Ebene  des  Stirnbeines  innerhalb  jeder  Schädelcnrve  hat  So  zeigt  XIV,  Fig.  2 und  3, 
dass  das  Stirnbein  des  Neu-Caledonierz  einen  Winkel  von  46*,  der  des  Russen  dagegen  eineu 
Winkel  von  59°  mit  dem  Radius  avpo  oder  dessen  Parallele  bildet 

Welchen  der  sagittalen  Radien  wir  uns  als  fixirt  denken,  ist  au  und  für  sich  gleichgültig; 
die  verschiedene  Lago  des  Stirnbeines  in  der  Bagittalen  Curve  der  beiden  Schädel  wird  jedesmal 
mehr  oder  weniger  zum  Ausdruck  kommen.  So  beträgt  der  Winkel,  welchen  nfbr  mit  dem 
verlängerten  Radius  avoc  (XIV,  Fig.  1)  macht,  bei  dem  Neu-Caledonier  418  = 19*,  bei  dem 
Russen  183  = 25* ; ferner  beträgt  der  Winkel,  welchen  nfbr  mit  dem  Radius  avnf  (XIV,  Fig.  1) 
macht,  bei  demselben  Neu-Caledouier  79*,  bei  demselben  Russen  nur  71°  u.  a.  w. 

§.  3.  Normalebene,  llorizontalebene.  Radius  fixus. 

Trotzdem  die  Fortschritte  der  Kr&niologie  in  den  letzten  Decennien  sich  zum  grossen  Theilc 
an  die  Untersuchungen  über  die  llorizontalebene  des  Schädels  knäpfon,  so  herrschen  über  die 
Bedeutung  derselben  immer  noch  mancherlei  Illusionen.  Es  sei  uns  daher  gestattet,  unsere  An- 
schauung hier  kurz  zu  entwickeln. 

Jeder  Normalebene  liegt  bewusst  oder  unbewusst  die  richtige  Vorstellung  zu  Grunde,  dass 
bei  den  verschiedenen  Sehädelformen  einzelne  Curvcnabsclinitte  gegenüber  anderen  eine  ver- 
schiedene Lage  einnohmen  oder  in  gewissem  Sinne  sich  gegen  einander  verschieben.  Um  für 
diese  Verschiebung  einen  brauchbaren  Ausdruck  zu  gewinnen,  denkt  man  sich  bestimmte  ana- 
tomische Punkte  bei  allen  festgelcgt,  gegen  welche  die  Bewegung  der  anderen  gemessen  wer- 
den kann.  Dieser  Anforderung  genügt  eigentlich  jede  fixe  Normale,  die  durch  solche  Punkte 
gelegt  ist,  welche  morphologisch  für  alle  Schädel  äquivalent  sind,  wie  die  Ebcno  von  Aeby, 
Broca,  Daubenton,  Hamy,  Ilis,  Meissner  u.  A. 

An  diese  ganz  richtige  Vorstellung  knüpfte  sich  aber  weiter  eine  zweite,  dass  jene  Ver- 
schiebung des  beweglichen  Theiles  gegen  den  fixirten  durch  die  Bestimmung  eines  einzigen 
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Abschnittes,  des  Gcsielitsprofils,  hinreichend  gekennzeichnet  Bei,  als  ob  die  gesummte  Bewegung 
der  Punkte  innerhalb  der  Curve  eine  gleiche  für  alle  Curvenabscindtte  ist;  mit  anderen  Worten: 
man  glaubte  in  der  Prognathie  einen  genügenden  Ausdruck  für  die  verschiedenen  sagittalen 
Unterschiede  der  verschiedenen  Schädelformen  zu  besitzen. 

Diese  Ansielit  ist  aber,  wie  wir  fast  auf  jeder  folgenden  Seite  sehen  werden,  eine  irrige; 
es  konnte  daher  auch  keine  einzige  Normale  dieser  Anforderung  genügen.  Einen  vergleichbaren 
Ausdruck  für  da#  Gesichtsprofil  ergab  jede  der  vorgeschlagenen  Ebenen,  die  Unterschiede  des 
Gesichtsprofils  erschöpfen  nur  nicht  die  gesummten  Unterschiede  der  sagittalen  Sehädelkrüm- 
mung.  Daher  erklären  sich  die  vielen  Versuche,  durch  immer  neue  Normalehenen  einen  besseren 
Ausdruck  zu  gewinnen  als  durch  die  alten,  daher  kountc  aber  auch  keiner  derselben  zu  dem 
gewünschten  Ziele  fuhren. 

Von  der  gleichen  richtigen  und  falschen  Anschauung  geleitet,  versuchten  andere  Forscher 
die  Lösung  der  Krage,  indem  sie  von  dem  entgegengesetzten  Princip  ausgingen.  Sie  legten  die 
Normalebene  nicht  durch  fixe  anatomische  Punkte,  sondern  bestimmten  sie  nach  physiologischen 
(Schaaffhauscn)  oder  physikalischen  (Bell)  Verhältnissen,  so  da»»  sie  selbst  ain  Schädel  be- 
weglich ist,  während  die  sagittale  Curve  — es  handelt  sich  hei  allen  bisherigen  Untersuchungen 
nnr  um  das  Profil  des  Gesichts  — als  fix  gedacht  wird. 

Auch  diese  Ebenen,  welche  wirkliche  Schädelliorizotitalen  zu  sein  beanspruchen,  konnten 
aus  den  oben  angeführten  Gründen  kein  befriedigendes  Resultat  liefern;  sie  haben  aber  gemein- 
sam noch  den  Nachtheil,  dass  ihre  Schnittpunkte  nicht  immer  anatomisch  definirte  Punkte  treffen, 
daher  nur  zu  schätzen  oder  umständlich  zu  beschreiben  sind.  Die  physiologische  Horizontale 
hat  auch  noch  den  Nachtheil,  dass  sie  zu  sehr  vom  suhjeetiven  Urtheil  des  Untersuchen»  ab- 
hängig ist,  um  wissenschaftlichen  Werth  zu  gewinnen,  wie  dies  Schmidt1)  ja  oxact  nacligewic- 
sen  hat;  sie  kann  wohl  dem  Künstler  genügen,  niemals  aber  dem  Naturforscher. 

Wenn  wir  nun  schliesslich  zu  der  in  Deutschland  allgemein  bevorzugten  und  durch  die 
letzt*  „Frankfurter  Verständigung“  näher  präciidrlen  Göttinger  Ebene  kommen,  welche  gleichsam 
zwischen  beiden  obigen  Richtungen  zu  vermitteln  trachtet,  so  erfüllt  sic  wie  alle  Normalehenen 
denselben  Zweck,  aber  auch  nichts  mehr.  Sie  hat  allerdings  den  Vorzug,  »lass  üie  den  Schädel 
in  einer  möglichst  natürlichen  Stellung  fixirt  und  auch  am  lebenden  Kopfe  anwendbar  ist; 
allein  auch  sic  ist  nur  eine  Ilülfaebene,  auch  sic  kann  nicht  mehr  aussagen,  als  dass  sich  die 
beweglich  gedachten  Punkte  der  sagittalen  Ebene  gegen  sic  in  bestimmtem  Grade  verschieben, 
nichts  mehr,  — das  tnnss  man  sich  ein-  für  allemal  vergegenwärtigen,  wenn  man  zu  einer 
allgemeinen  Verständigung  kommen  will. 

Welche  von  den  vielen  vorgewchlagenen  Ebenen  empfiehlt  sich  nun  für  die  Untersuchung 
der  Norma  sagittalis  am  meisten? 

Im  §.  2 haben  wir  gesehen,  wie  die  sagittalen  Radien  direct  die  Grösse  der  Seetoren  be- 
stimmen, welche  den  einzelnen  Schädclknorhcn  entsprechen.  Sobald  wir  mm  eine  Linie  als  fixe 
wählen,  welche  nicht  mit  einem  jener  sagittalen  Radien  zysammenfallt,  so  führen  wir  damit  nur  eine 
neue  Grösse  ein,  welche  die  Winkclbestimmung  selbst,  sowie  den  Ausdruck  für  die  Lage  derCurven- 
absohmtte  uud  der  Sectorcn  viel  complicirter  macht,  ohne  einen  sachlichen  Vortbeil  zu  bieten. 

t)  Archiv  für  Anthropologie  1S7S,  8.  3»  ff. 
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Andererseits  wird  derjenige  Ausdruck  für  die  Gestalt  der  Curve  vorztiziehen  sein,  welcher 
der  natürlichen  Haltung  de»  Kopfe»  am  meisten  Rechnung  trügt.  Diese  letalere  wird  nun  un- 
zweifelhaft nach  den  Schmid t’schen  *)  Messungen  durch  die  Göttinger  Ebene  am  sichersten 
bestimmt.  Ich  habe  daher  bei  den  folgenden  Untersuchungen  denjenigen  Radius  al»  fixen  be- 
trachtet, welcher  mit  der  obigen  Ebene  am  meisten  zusammenfüllt,  und  das  ist  der  Uaditi»  arpo 
(XIV,  Fig.  1),  welchen  wir  fortan  al»  Radius  fixus  — li  bezeichnen  wollen. 

Die  Bedeutung  der  von  uns  gewonnenen  Resultate  ist  aber  durchaus  nicht  von  der  Wahl 
dieser  Linie  abhängig.  Wir  müssen  es  wiederholen,  dass  jeder  beliebige  Radius,  als  fixe  Linie 
gedacht,  zu  denselben  Ergebnissen  führen  muss;  nur  dürften  die  dabei  erhaltenen  Ausdrücke 
nicht  so  einfach  lauten,  oder  uicht  der  natürlichen  Haltung  des  Kopfes  so  gut  entsprechen  ’). 

Der  Punkt  av  ist  bei  allen  Schädeln  leicht  zu  finden,  wenn  wir  den  hintereu  Rand  der 
Pars  perpcndicularis  vomeria  so  weit  verfolgen,  bia  wir  den  Ansatz  am  Körper  de«  Keilbeine» 
erreichen,  ganz  gleichgültig,  welche  Form  die  vielgestaltigen  Alae  vomeris  haben.  Der  Punkt 
po  ist  gewöhnlich  ebenfalls  ohne  Schwierigkeit  genau  zu  bestimmen,  wenu  man  zunächst  die 
ganze  Protuberantin  occipitalis  externa  in»  Auge  fasst  und  innerhalb  derselben  den  Punkt  be- 
zeichnet, in  welchem  die  beiden  Schenkel  der  Linea  nuchae  superior  Zusammentreffen.  Nur  in 
denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  ganze  llinlerhauptsschuppe  glatt  ist,  ohne  alle  Knochenlcisten, 
oder  wo  die  Protubcrantia  mit  der  Linea  nuchae  ein  gemeinsames  grösseres  vorspringende»  Feld 
bildet,  könnte  die  Bestimmung  von  po  auf  Schwierigkeiten  stossen,  welche  indes»,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  leioht  zu  überwinden  sind. 

Wir  werden  im  Laufe  der  Arbeit  noch  oft  Gelegenheit  haben,  uns  von  den  Vortheilen  zu 
überzeugen,  welche  gerade  die  Wahl  dieses  Radius  fixus  für  die  Bestimmung  der  Norma  sagittnüs 
hat;  hier  wollen  wir  nur  einige  Beispiele  anführen  (XIV,  Fig.  2 und  3),  welche  dies  anschaulich 
machen.  Mit  einem  Blick  übersehen  wir  die  grossen  Unterschiede  in  der  aagittalen  Krümmung  des 
gauzen  Schädels,  welche  der  Neu-Caledonier,  418,  und  der  Russe,  183,  darbieten.  Es  kommt  nun 
weiter  darauf  an,  für  diese  frappanten  Unterschiede  einen  möglichst  genauen  Ausdruck  zu  gewinnen. 

§.  4.  Die  Gestalt  der  sagittalen  Curve. 

Haben  wir  das  sagittale  Diagramm  in  einer  Stellung  fixirt,  so  können  wir  leicht  durch  Ent- 
wurf eines  G’oordinatensystems  die  Lage  jedes  Punktes  in  der  Gcsamratcurvc  so  genau  als 
wünschenswert)!  angeben.  Wo  es  sich  nm  die  absolute  Lage  eines  Punktes  im  Raume  handelt, 
dort  ist  ein  Bolchcs  Gradnetz  erforderlich,  aus  welchen)  inan  jedesmal  Ordinate  und  Abscisse, 
ähnlich  wie  in  der  Geographie  die  Länge  und  Breite  eines  Ortes,  angeben  müsste.  Allein  in 
unseren  Studien  handelt  es  sich  nur  um  die  relative  Lage  der  einzelnen  Punkte  in  der  Curve 
zu  einander,  um  die  Gestalt  der  Curve,  und  diese  wird  besser  durch  Winkel  ausgedrückt. 
Welche  Winkel  werden  sich  hierzu  am  besten  eignen?  Indem  wir  die  Winkel  bestimmen, 
welche  die  verschiedenen  sagittalen  Radien  (XIV,  Fig.  1)  mit  dem  Rurpo  bilden,  erhalten  wir 

vl  Archiv  für  Anthropologie  1S7S,  8.  3«  ff. 

*)  Wir  finden  daher  auch  keinen  Widerspruch  darin,  dass  wir  der  Frankfurter  Vereinigung  beigetreten 
sind.  Denn  atigeeehen  davon,  dass  durch  diese  die  Göttinger  Eliene  nur  näher  prfteisirt  worden,  bezieht  sich 
dieselbe  ja  nur  auf  die  übliche  Untersuchung  am  ganzen  öchüdel  und  nicht  auf  die  Untersuchung  der  sagit- 
taleu  Durrhschnittsebene,  mit  welcher  wir  es  liier  allein  zu  thnn  haben. 
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einen  genauen  Ausdruck  für  die  Lage,  welche  die  Endpunkte  der  verschiedenen  Curvenabschnitto 
au  dem  festen  Punkte  <iv  haben;  indem  wir  ferner  die  Endpunkte  eines  Curvenabschnittog  durch 
eine  gerade  Linie  mit  einander  verbinden  und  den  Winkel  bestimmen,  welchen  diese  Linie  mit 
dem  1!  bildet,  erbalten  wir  einen  genauen  Ausdruck  für  die  Neigung  des  Curvcnabsclinittcs 
selbst  au  dem  li  und  somit  ffir  die  Lage  desselben  innerhalb  der  gauaen  Curvc.  XIV,  Fig.  G, 
veranschaulicht  dieses  für  alle  von  uns  gebildeten  Curvenabsclmiltc;  genauere  Angaben  über 
jeden  dieser  Winkel  folgen  weiter  unten.  Kennen  wir  alle  diese  Winkel,  den  Winkel  für  die 
absolute  Wölbung,  den  Winkel  für  den  sagittaleu  Radius , den  Winkel  für  die  Neigung  des 
Curvcmhschnittes,  so  kennen  wir  auch  die  Gestalt  der  Curve  hinreichend  genau  für  unseren 
Zweck,  gleichviel  wie  weit  die  einzelnen  Funkte  von  einander  und  von  <iv  entfernt  sind.  Denn 
es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  absolute  Grösse  des  Schädels,  sondern  um  den  Grad  seiner 
sagittalen  Krümmung  im  Ganzen  und  in  seinen  einzelnen  Theilcn,  soweit  dies  für  die  Morpho- 
logie von  Interesse  ist,  und  so  genau,  als  es  sich  durch  die  geometrische  Methode  erreichen 
lässt  Curvcn  von  verschiedener  Höhe  und  Länge,  wenn  sie  einander  parallel  laufen,  sind  hier- 
nach gleichwertig , weil  sie  dieselbe  Gestalt  haben,  wenn  sie  auch  von  verschieden  grossen 
Schädeln  herstammen,  z,  B.  von  Kindern  und  Erwachsenen. 

Was  nun  die  Genauigkeit  der  Methode  betrifft,  so  liängt  diese  ab  von  der  Genauigkeit,  mit 
welcher  die  Curve  gezeichnet  ist  und  die  morphologisch  wichtigen  Funkte  darin  eingetragen  sind, 
ferner  von  der  Exactheit  der  Messung  selbst  Die  letztere  ist  auf  der  Zeichnung  so  leicht  und 
einfach,  dass  sie  keiner  weiteren  Erklärung  bedarf;  die  genaue  Bestimmung  der  einzelnen  Funkte 
werden  wir  im  dritten  Capitel  ausführlich  behandeln , die  Anfertigung  der  Curve  selbst  endlich 
ist  nach  einem  sagittal  dnrehsägten  Schädel  ebenfalls  nicht  mit  Schwierigkeiten  verbunden. 

Allein  um  die  Unterschiede  der  Norma  sagittalis  hei  deu  verschiedenen  Sohädelformen 
gründlich  zu  ttndircn,  genügt  es  nicht,  die  wenigen  in  den  Sammlungen  vorhandenen  median 
durchsägten  Schädel  zu  Grunde  zu  legen.  Um  ein  grösseres  Material  für  die  Untersuchung  zu 
gewinnen,  suchte  ich  daher  nach  einer  Methode,  mittelst  welcher  ich  das  sagittale  Diagramm 
auch  an  jedem  unzersägten  Schädel  schnell  und  genau  zeichnen  konnte,  da  das  Zersägen  sehr 
zeitraubend  ist  und  wohl  in  keiner  Sammlung  allgemein  gestattet  werden  dürfte.  Wie  diese 
Aufgabe  gelöst  worden,  da*  wollen  wir  im  nächsten  Capitel  sehen. 


Capitel  2.  Die  diagraphische  Methode. 

§.  5.  Der  Diagraph. 

Um  einen  ganzen  Schädel  in  der  Norma  sagittalis  untersuchen  zu  können,  liess  ich  mir  einen 
Apparat  anfertigen,  der  den  ganzen  sagittalen  Umriss  vertical  auf  die  Horizontale  heue  projicirt '). 

l)  Der  Diagraph  beruht  auf  demselben  Princip,  wie  der  Perigraph,  welchen  Herr  von  Cohauseo  im 
Archiv  für  Anthropologie  VIII,  8.  108  beschrieben  hat,  vielleicht  anch  der  von  Kopernicki,  Archiv  für  An- 
thropologie V,  8.  276  erwähnte  Kraniograph , welchen  ich  leider  nicht  kenne.  Wir  haben  nor  einen  anderen 
Namen  gewählt,  ereil  unser  Apparat  sich  durch  einige  Hodiiicationen , die  ihn  erst  für  unseren  Zweck  brauch- 
bar machen,  von  dem  Perigrapheu  unterscheidet.  Ich  persönlich  verdanke  die  Herstellung  des  Diegrapheu 
(Fig.  8)  meinem  Freunde,  dom  Herrn  Astronomen  Kai  ser,  nach  dessen  Angaben  ich  denselben  bei  dem  Instru- 
mentenmacher Lietzau  hierselbst  anö-rtigen  liess. 
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Dieser  Apparat  besteht  aus  zwei  gesonderten  Theilen,  dem  Sch&delstativ  XIV,  Fig.  7,  und  dem 
eigentlichen  Zeichenapparat  XIV,  big.  8. 

Das  Stativ  besteht  aus  einem  nieren förmig  ausgeschnittenen  Teller  er,  welcher  auf  einem 
schmalen,  aber  festen,  unten  etwas  verbreiterten  Kuss  b ruht,  an  dessen  unterer  Flache  mehrere 
Stahlstifte  cc  angebracht  sind.  Der  Teller  « ist  mit  einer  Klehraasse  ausgegossen,  um  den 
Schädel  darauf  zu  fixiren,  ohne  zu  fest  zu  haften;  als  beste  Masse  hat  sieh  mir  nach  vielen  Ver- 
suchen das  sogenannte  Klebwachs  bewährt,  welches  die  Mechaniker  gewöhnlich  zu  ähnlichen 
Zwecken  anwenden,  eine  Mischung  aus  eiuem  Thcil  venelianischem  Terpentin  und  zwei  Theilen 
gelbem  Wachs. 

Der  eigentliche  Diagraph  (XIV,  Fig.  8)  besteht  aus  einer  schweren,  glatt  polirten  Platte  a, 
welche  eine  zweite  vertical  stehende  Platte  b trägt,  die  indes«  in  einem  Schlitz  nach  vorn  und 
hinten  verschiebbar  ist.  An  der  Platte  b sind  zwei  kurze  horizontale  Arme  c und  <’  befestigt; 
C ist  verschiebbar  und  trägt  einen  festen  Dorn  tl  mit  einer  scharfen  Spitze,  dagegen  ist  der 
untere  Arm  c fest  und  trägt  in  einer  verticalen  Hülse  eine  genau  emgeschlifTeoe  etwas  längere 
Hülse  /,  welche  den  gut  eingepasston  Bleistift  g fasst.  Beide  Arme  c und  e stehen  mit  der 
Platte  a genau  parallel  Die  Spitze  von  d wird  so  gestellt,  dass  sie  vertical  über  der  Axe  des 
vertical  stehenden  Bleistifts  g sich  befindet  und  die  Spitze  des  letzteren  so,  dass  sie  mit  der 
unteren  Fläche  der  Platte  a in  gleichem  Niveau  steht.  Der  geringste  Druck  des  Fingers  auf 
den  Hebelarm  h genügt  nun,  dass  der  Bleistift  einen  Punkt  und  wenn  man  den  Apparat  fort- 
bewegt,  einen  Strich  auf  der  Unterlage  macht,  während  er  sofort  zu  zeichnen  aufhört,  sobald 
der  Fingerdruck  nacblässt. 

Zur  sicheren  Führung  der  Platte  a ist  endlich  noch  an  dem  Hebelarm  c ein  kleines  ver- 
ticalea  Stäbchen  mit  glatt  polirtem  Knopf  t befestigt,  welcher  mit  der  unteren  Fläche  von  a 
genau  in  einem  Niveau  stellt,  so  dass  der  Apparat  nicht  wippen  kann.  Will  inan  nun  den 
Diagraphen  an  wenden,  so  ist  das  Verfahren  im  Allgemeinen  folgendes. 

Man  breitet  auf  einer  horizontalen  Zeichenplatte  einen  Bogen  festes,  nicht  zu  dickes  Zeichen- 
papier aus,  stellt  das  Stativ  so  fest  auf,  dass  die  Stahlstifte  c durch  das  Papier  hindurch  in  die 
unterliegende  Tisch-  resp.  Zeichen  platte  greifen.  Nun  legt  man  den  Schädel  so  auf  den  Teller 
des  Stativs,  dass  die  gewüusehte  Durchsclmittsebenc  dem  unterliegenden  Papier  parallel  läuft 
und  drückt  ihn  so  auf  die  unterliegende  Klebmasse  fest  auf.  Hierauf  stellt  man  den  Dorn  d so 
hoch  ein,  dass  er  der  Höhe  des  gewünschten  Schädeldurchschnitts  entspricht,  fasst  mit  der 
rechten  Hand  den  genau  eingestellten  Diagraphen  in  der  Weise,  dass  Daumen  und  Zeigefinger 
die  verticale  Platte  b unten  umfassen,  während  die  ganze  Hand  auf  der  Platte  a ruht  und  der 
Zeigefinger  über  dein  Hebelarm  h schwebt;  so  schiebt  man  ihn  ganz  nahe  an  den  Schädel  heran, 
bis  die  Spitze  des  Doms  denselben  berührt  Wird  nun  die  Platte  <1  auf  dem  Papier  fortgeschoben 
und  der  Dorn  sanft  um  den  Schädel  hermngefuhrt,  während  die  Spitze  des  Zeigefingers  auf  den 
zeichnenden  Hebelarm  leise  drückt  und  die  linke  Hand  zur  Controle  der  Führung  noch  den 
Schädel  leicht  fixirt,  so  erhält  man  auf  dem  Papier  geuau  die  vertical  projicirte  Ebene,  die  man 
zu  umreissen  gewünscht  hat  (XIV,  Fig.  8).  Man  hat  nur  darauf  zu  achten,  dass  die  Spitze 
des  Doms  stets  den  Schädel  berührt,  dass  die  Platte  n horizontal  fortbewegt  wird,  das  Papier 
keine  Falte  wirft  und  das  Stativ  sammt  Schädel  feststehen , Schwierigkeiten,  die  schon  nach 
einiger  Uebung  schnell  überwunden  werden.  Wichtig  ist,  dass  man  weder  auf  den  Hebelarm  h 
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noch  auf  den  Schädel  stark  drückt,  dass  man  den  Apparat  leicht  fortbewegt,  nicht  ruckweise; 
alsdann  arbeitet  derselbe  so  schnell  und  genau,  dass  man  iu  einer  Stunde  drei  bis  vier  Schädel- 
umrisse  hersteilen  kann. 

§.  6.  Anfertigung  der  Norma  sagittalis  mit  dem  Diagraphen. 

Da  wir  hier  die  Verschiedenheiten  der  Norma  sagittalis  studiren  wollen,  st»  müssen  wir  deren 
Anfertigung  noch  etwas  genauer  beschreiben.  Zuerst  bezeichnet  man  am  Schädel  diejenigen 
Punkte,  welche  inan  auf  der  Zeichnung  ebenfalls  markiren  will  (§.  2),  dann  setzt  man  das  Sta- 
tiv zuerst  lose  auf  das  Papier,  legt  den  Schädel  so  auf  den  Teller,  dass  die  sagittale  Ebene 
parallel  der  Zeichenplatte  verläuft  und  mit  ihren  äusseren  Contouren  überall  den  Hand  des 

Tellers  und  des  Kusses  b überragt,  damit  der  obere  Don»  und  der  Zeichenstift  überall  unge- 
hindert sich  fortbewegen  können:  hierzu  ist  es  nülhig,  dass  die  Stelle  der  stärksten  Knickung 

an  der  Basis  des  Schädels  an  dem  nierenförinigen  Ausschnitt  des  Tellers  sich  befindet  (Fig.  8). 

Da  nun  aber  die  sagittale  Ebene  durchaus  nicht  immer  den  Schädel  symmetrisch  durchschneidet 
und  die  als  Anhaltspunkte  dienenden  Nähte  (Sutura  sagittalis,  nasalis,  prae  maxi  Huris , palatinn). 
Leisten  (Linea  nuchae  mediana),  Vorsprünge  (Protuberantia  occipitalis  externa,  vorderer  und  hin- 
terer Endpunkt  des  Foramen  magnum,  Tuberculum  pharyngeum , Spina  nn*alis  anterior)  und 
andere  wichtige  Punkte  der  Medianebene  (Anfang  und  Ende  des  hinteren  Vomerrandes,  vordere 
Spitze  des  Praemaxillare)  durchaus  nicht  immer  in  einer  und  derselben  Ebene  liegen,  so  ent- 
stehen für  den  Diagraphen  dieselben  Schwierigkeiten,  wie  für  die  Säge  bei  Anfertigung  des 
Schudeldurchschuitts  selbst. 

Ich  habe  in  solchen  Fällen  folgendes  Verfahren  als  das  beste  erkannt.  Ich  lege  den  Schädel 
so,  dass  die  Punkte  av  und  po,  die  Endpunkte  unseres  R mit  einem  Punkte  der  Sutura  sagit- 
talis, welcher  möglichst  median  liegt,  in  eine  Ebene  fallen,  was  ich  durch  Prüfung  mit  dem 
Dorn  d leicht  feststellen  kann,  stütze  ihn  in  dieser  Lage  durch  Klümpchen  Wachs,  die  den  hohl- 
liegenden  Stellen  untergeschoben  werden,  drücke  ihn  fest  an  und  damit  zugleich  die  Stahlstifte 
des  Stativs  durch  das  Papier  und  in  die  Tischplatte,  richte  den  Don»  des  Diagraphen  definitiv 
und  ziehe  so  das  sagittale  Diagramm.  Dabei  timrkire  ich  jeden  am  Schädel  bezeichnten  Punkt 
ebenfalls  in  der  Cnrve,  sobald  er  in  der  eingestellten  Ebene  liegt;  liegt  er  höher  oder  tiefer,  so 
stelle  ich  nach  Beendigung  des  ganzen  Umrisses  den  Dorn  entsprechend  hoch  und  projicire  so 
den  Punkt  ebenfalls  vertical  auf  die  Horizontalfläche,  auf  diese  Weise  erhält  man  die  sagittale 
Curve  hinreichend  genau  filr  die  kraniologische  Untersuchung.  Zuletzt  controlire  ich  noch  die 
ganze  Zeichnung,  indem  ich  die  linearen  Entfernungen  der  wichtigsten  Punkte  am  Schädel  und 
an  der  Zeichnung  vergleiche. 

Um  die  Norma  sagittalis  gleich  in  der  von  uns  gewählten  fixen  Ebene  aufnehmen  zu 
können,  braucht  man  nur  auf  dem  unterliegenden  Papier  eine  genule  Linie  zu  ziehen  und  das 
Stativ  so  aufzustellen,  dass  die  Punkte  av  und  po  des  Schädels  genau  in  diese  Linie  fallen. 
Allein  da  der  Schädel  gewöhnlich  erst  mehrere  Male  gerückt  werden  muss,  ehe  er  in  der 
gewünschten  Sagittalehene  liegt  und  die  Rücksicht  auf  die  fixe  Ebene  die  Einstellung  sehr 
erschwert,  so  ziehe  ich  ein  anderes  Verfahren  vor,  welches  schneller  ausführbar  ist  und  ebenso 
genaue  Resultate  ergiebt.  Nachdem  die  Norma  k sagittalis  ohne  Rücksicht  auf  die  fixe  Ebene 
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in  der  oben  beschriebenen  Weise  angefertigt  ist,  lege  ich  ein  mit  einer  geraden  Linie  versehe- 
nes Blatt  Pausleinwand  so  auf  die  Zeichnung,  dass  die  Punkte  <ir  und  po  in  diese  (gewöhnlich 
rothe)  Linie  fallen,  fixire  dasselbe  mit  etwas  Gummi  in  dieser  Lage,  ohne  Falten,  und  ziehe  die 
ganze  Curve  genau  nach.  Verbindet  man  nun,  wie  in  §.  4 angegeben,  die  wichtigsten  morpho- 
logischen Punkte  der  Curve  mit  einander,  so  ist  die  Norma  sagittalis  zum  Messen  vollständig 
fertig. 


§.7.  Anfertigung  anderer  Umrisse  durch  den  Diagraphen. 

Die  Norma  sagittalis  hat,  wie  leicht  ersichtlich,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Norma 
temporalis,  wie  dieselbe  in  der  Kraniologie  allgemein  üblich  ist.  Allein  vor  dieser  hat  sie  den 
grossen  Vorzug,  dass  wir  an  ihr  die  mediane  Curve  der  ganzen  Schädelbasis  verfolgen,  das  Ver- 
bältniss  der  Krümmung  des  Schädeldaches  zu  der  Krümmung  der  Schädelbasis  übersehen  können 
und  vor  Allem,  dass  alle  darin  gezeichneten  Punkte  einer  Schädelebene  angehören,  so  dass  auf 
dem  Diagramm  die  genauesten  Messungen  möglich  sind. 

Dass  man  auch  andere  Ebenen  sehr  gut  mit  dein  Diagraphen  darstellen  kann,  ist  selbst- 
verständlich. So  habe  ich  mit  demselben  eine  Iieihe  von  Verticalschnitten  gezeichnet,  in  der 
Ebene  des  Jochbogens  und  der  Protnberantia  occipit  exter.  sowie  in  der  Ebene  der  Tubera 
parietalia  und  der  Glabella,  welche  sehr  charakteristische  Umrisse  ergeben. 

Indessen  war  es  mir  bisher  nicht  möglich,  diese  Curven  näher  zu  stndiren.  Im  Allgemeinen 
möchte  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  für  die  Aufnahme  anderer  Ebenen  als  der  sagitlalen  es 
zweckmässig  erscheinen  dürfte,  dem  Teller  des  Stativs,  Fig.  7,  eine  etwas  andere  Form  zu  geben, 
z.  13.  für  die  verticale  Ebene  denselben  etwas  zu  vertiefen. 

'§.  8.  Das  Material  für  das  Studium  der  Norma  sagittalis. 

Um  das  Verhalten  der  Norma  sagittalis  an  den  Schädeln  der  AnUiro|>oiden  und  der  ver- 
schiedenen Menschenrassen  zu  studiren,  besuchte  ich  wiederholt  die  Blumenbach’sche  Samm- 
lung zu  Göttingen,  deren  Benutzung  mir  Herr  Professor  Me  nie  mit  der  grössten  Liberalität 
gestattete,  sodann  das  liaturhistorisclie  Museum  in  Lübeck,  wo  ich  Dank  dem  freundlichen  Ent- 
gegenkommen des  Herrn  Dr.  Lenz  die  schöne  Sammlung  der  anthropoiden  AfTeuschädel  auf- 
nehmen  konnte;  ferner  die  Sammlung  der  Anatomie  zu  Madrid  '),  in  der  ich  die  Baskenschädel 
zeichnete,  endlich  die  Sammlung  des  hiesigen  westprenssisehen  Provinziatmuscums.  Allen  Vor- 
stehern dieser  Sammlungen  spreche  ich  hiermit  öffentlich  meinen  Dank  aus  ftlr  die  Förderung 
meiner  Studien. 

Die  Anthropoiden  gehören  alle  der  Lübecker  Sammlung  an,  ausser  einem  prachtvollen 
Gorillaschädel,  der  sieh  in  Göttingen  befindet;  ich  werde  daher  nnr  diesen  letzteren  besonders 
bezeichnen.  Ebenso  ist  es  bei  den  menschlichen  Kasseuschüdcln  nur  nöthig,  die  Danziger  beson- 
ders anzugeben,  da  ausser  deu  Madrider  Basken,  alle  übrigen  der  Blutnenbach’schen  Sanim- 

1 1 ln  Madrid  traf  leb  den  Vorsteher  der  Anatomie,  Herrn  Professor  Yala.cn,  nicht  persönlich  an,  erhielt 
aber  durch  die  gütige  Vermittelung  des  Herrn  Professor  Villanova  die  Rrlanbuiss,  die  dortige  anatomische 
Sammlung  zu  benutzen,  den  IS.  September  1SS0. 
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lung  entstammen1).  Die  Nummern  sind  dieselben,  welche  die  Schädel  in  den  Sammlungen 
führen.  Die  römischen  Zahlen  geben  das  Alter  an  und  zwar  bezeichnet  I das  Alter  der  ersten 
Dentition,  welchea  bis  zum  Durchbruch  des  Milchgebisses  reicht,  II  dasjenige  Alter,  welches 
vom  Durchbruch  des  Milchgebisses  bis  zur  Verknöcherung  der  Symphysis  .spheno-basilaris  reicht, 
alle  filteren  Schädel  haben  keine  römische  Zahl.  Wo  das  Geschlecht  nicht  angegeben,  ist  da» 
männliche  gemeint;  die  Herkunft  ist  nur  angegeben,  wo  sie  sicher  ermittelt  ist 

Demnach  gestaltet  sich  da»  Tableau  der  dieser  Arlieit  zu  Grunde  liegenden  Schädel 
folgendem)  aassen : 


I.  Anthropoiden 


TI.  MenschenBchädel  (231) 


Orang  . . 2321  sehr  jung 
Chitnpanse  144  1 Milchgebiss 
143  alt 
222  «ehr  alt 

Gorilla  . . 122*1  = 3 hi*  7 Jahre 
1141  $ =3  hi*  7 Jahre 
$511  = 11  bis  1-1  Jahre 
118  $ ausgewachsen 
117  sehr  alt 
131  «ehr  alt 
Göttingen,  «ehr  alt 
11 


1.  Australien. 


Neu  Holland 


Papua 


. 28  Botany  Bay 

» ’ . - 

30  \ ictona 

»1  9 , 

32?  , 

33  „ 

407  Clarence  River 

408  * „ 

409  „ 

410  * 

411 

412 

413 

414 

419 

420 

423 

424 
434 


Grönländer 


9 » 


19 

. 34  Neu-Guinea? 
351 

492  Warrior  Islands 
491  „ 

494  „ 

495  „ * 

49Ö  . 

497 


i Tahiti  ....  36  Otahaiti 

Kanak  ....  37  Honolulu 

Marquesa*  . . 36Nukahiva 
39  „ 

Neu-Caledonien  417 

418 

' Paumotu  . . . 352 


106  ^ Labrador 

107 

108 

109  Godhaven 
HO?  s 

111  Ä ..  * 

112  9 t manak 

lu 


Indianer.  . ftSArikkara 

89  Dacota 

90  Columbia  River  Flat* 

head 

91  II  A&ainiboin 

92  I I 

93  Naraganset? 

94  Irokese 

95  „ ? 

% Illinois  ] mit 
97  Chakotah  J dcfectcr 
99  AlgonquinJ  Bunt« 

99  Algonquin 

100  Körniger  von  der  Insel 

Kudjak  (Alaska) 

101  Scbitzgagan  von 

Georg  III.  Inseln  im 
Noriölk-Sande 

102  Schitzgngan  von  der 

Insel  Kadjak 
491  Michigan 

Tö 


Mexico. 

86 

67  II  Mills  Königagriber 
? JalapaV 


Eskimo 


2.  Amerika. 

Nordamerika. 
. 103  9 Labrador 

104  * 

105 


45 

452 

453 
455 II 
456  II 


Geschlecht? 


Südamerika. 

72  $ II  Damarary  Gu- 
yana 

73  l*ari 

74  Botukude 


*)  Ueber  diese  vergleiche  noch  den  Katalog  von  Spengel  im  Archiv  für  Anthropologie,  besonder*  was  die 
Provenienz  der  Schädel  hetrifft. 

3* 
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II.  Mcnschen.ch&del  (Fortsetzung). 


75  Botuknde 

76  $ Coroata  (Minas 
Geräts) 

77  Ature  (Oriuocco) 

78  Brasilien 

79  Q „ 

84  Caraibe  St.  Vincent 
bö  $ * * 

354  Pachacamac? 

11 


Hottentottiu 

Buschmann 


3.  Afrika 

(mit  allen  Negern). 


2 «wischen  Zack  und 

Orauje  River 

3 

5 

6 

7 2 Guinea 

8 Congo 

9 Dar  für 
11 

12 

1 3 1 Creol  - Neger  aus 
14 J Xewyork 
15  9 Cuba 
16 II  „ 

17  Cnba 

18  Brasilien 

19  . 

2011  0 

21  1 

221 

355 

356 
578 

2:5  Demarary  I Vater  Hol- 
länder. Mutter  Xege* 


Aegypter24  Mumie 

Mil  „ 

27  . 

340  - 

»41  9 . 

342 

343  „ 

359  „ 

360  „ 

*61  2 * 

ji  Danzig  aus  einem  Kireh- 
o Hof  in  der  Nahe  von 
Jj!  Cairo  aus  dem  12.  oder 
jr  13.  Jahrhundert  von 
' Pr.  Sachs-Bey 
14 

Guanche  406  9 Teneriffa 

4.  Asien. 

Java  . . 41  Batavia 


Java  . . 43 

44 

45 

46  9 

47  9 

43  Madura 
49  , 

353 

&57 

Bali  . . 50  9 

51 

52  9 

Celebes  . 63  9 Maudbaar 
64 

57  9 Mestize 

347 

Sumatra  65  Palembanir 
849 

350  Bat  ta 
Amboina  56 

348 

Banda  . 421 
Borneo  . 333 
346 


Tschuden  . . . 155  Buchterma 
156 

Tungueen  . . . 167  Gilgekirskischer 
Stamm 

158  Daarier  vom 
Amur 

1 Kamtackadalen  159  Korjake 

1Ö0  Kamtschadale 
1 Samojede  ...  161  Archangel 
Jakute  ....  162 


Burjate  ....  132  I 
133 

1 Kirgis-Kaisaken  135 
136 

Baschkiren  . . 137 


. 137 
138 

. 13911 

140  (Basis) 

141  Astrachan 

142 

143  (Rhachitiscb) 

144  Orenburg 

145  Woronesch 


146  Orenburg 

147  Kasan 

148  „ 

149  „ 

150  „ 

151  Orenburg 

152  Ka«au 

1 53  Tnmskaukasien 
151  Scaphocepbalus 

9 


6.  Europa. 


Altgrieche  . 

Etrusker  . , 

Italiener  . . 
Reihengräber 
Schotte  . . . 


- 122  aus  Batavia 

123  Macao 

124 

125  Eraaie  bei  Cauton 

126 

127 

128 

129 

1 30  Macao 
344 

422 

11 


Tusse . . . . 
Wende  . . . 

Ungar  . . . 


321  aus  einem  alten 
Grabe  bei  Athen 
317  aus  einem  alten 
Grabe  bei  Vulci 
304 

482  ans  Rosdorf 
278  aus  Kintail,  Ros- 
shire  vom  Stamme 
Macka 

183  aus  Moskau 
398  aus  Satemin  bei 
Lüchow,  Hannover 
212  ausUross-Kumanie» 
Jas-Bereny 
163 
222  II 

1 9 Guiposcoa  Cer- 
tona  in  Madrid 

2 Guiposcoa  Azquiza 

3 Viacaya  Urduna 

4 Guiposcoa  Onate 

5 „ Certona 


aus  Sullenczin 
itn  Danziger 
Museum 


Prossen  . . 2 ? , Ka|<]„, 

J im  Danziger 
jjj  I Museum 

20  aus  Elbing  im  Dan- 
ziger Museum 

! Zigeuner  . . 213  aus  Siebenbürgen 

214  „ Russland 

215  _ „ 

216  9 hub  Siebenbürgen 

217  aus  Siebenbürgen 

Judeu  . . .325 II  aus  Göttingen, 
Geschlecht? 

326  I aus  Göttingen, 
Geschlecht? 

827 

328 aus  Güttingen 
329  9 
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Oapitel  3.  Allgemeine  Morphologie  der  Norma  sagittalis. 

§.  9.  Eintheiluug  der  Curve. 

Wir  unterscheiden  lur  die  folgende  Untersuchung  zehn  Abschnitte  der  sagittalen  Curve. 

a)  Unterhalb  des  R : 1)  da»  Receptaculum  cerebelli , 2)  das  Foramen  magnuni,  3)  das 
Chasma,  4)  den  Gaumen  und  5)  das  Präraaxillare; 

b)  als  U ebergang  zu  dem  oberhalb  gelegenen  Theile:  6)  das  Gesickuprofil; 

c)  oberhalb  des  R:  7)  das  Nasenbein,  B)  das  Stirnbein,  9)  das  Scheitelbein  und  10)  das 
Receptaculum  lobi  occipitalis;  zuletzt  betrachten  wir: 

d)  an  der  Gesainmtcurve:  11)  die  HiuUrhauptsschuppe  im  Ganzen,  12)  den  Sector  eere» 
bralis  und  13)  die  linearen  Dimensionen  der  Lüugo  und  Höhe. 

§.  10.  Das  Receptaculum  cerebelli.  Bestimmung  der  Endpunkte. 

Die  Schuppe  des  Hinterhauptbeins  wird  auf  der  inneren  Fläche  bekanntlich  durch  den 
Sulcus  transversus  und  die  Protu  heran  tia  occipit.  interna  in  ein  Receptaculum  cerebelli  und  ein 
Receptaculum  lobi  occipitalis  geschieden;  an  der  äusseren  Fluche  ist  diese  Scheidung  nicht  in 
gleicher  Weise  ausgesprochen,  da  die  äussere  Knochenlamclle  der  inneren  nicht  parallel  geht. 
Indessen  theilt  die  Linea  nuchae  superior  und  die  Protuberantia  occipitalis  externa  die  äussere 
Fläche  ebenfalls  in  zwei  gesonderte  Gegenden,  in  die  Nacken-  und  die  Hinterhauptsgegend, 
welche  ungefähr  den  beiden  inneren  Abtheilungen  entsprechen.  Derjenige  Theil  der  sagittalen 
Curve,  welcher  die  Nackengegend  darstellt  und  dem  Receptaculum  cerebelli  entspricht,  verläuft 
zwischen  ;>0  und  /rwp,  d.  h.  zwischen  der  Protuberantia  occipitalis  externa  und  dem  hinteren 
Rande  des  Foratnen  magnum. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Punktes  po  haben  wir  schon  oben  §.  3 so  viel  gesagt,  das» 
wir  denjenigen  Punkt  in  der  Protuberantia  occipitalis  externa  wählen,  in  welchem  die  beiden 
Schenkel  der  Linea  nuchae  superior  Zusammentreffen.  Dieses  gelingt  meistens  leicht  und  genau. 

Zuweilen  indes»,  besonders  bei  Schädeln  von  Kindern  und  Frauen  ist  die  Protuberantia 
occipitalis  externa  und  die  Linea  nuchae  gar  nicht  ausgebildet.  Alsdann  halte  ich  den  Schädel 
so,  dass  das  Licht  durch  die  äussere  Knochenlamelle  hindurch  nach  innen  fällt,  blicke  durch  da» 
Foramen  magnum  hinein  und  bestimme  nun,  indem  ich  einen  spitzen  Gegenstand  über  die 
äussere  Fläche  führe,  leicht  den  gesuchten  Punkt.  Wo  nämlich  die  Linea  nuchae  und  die  Pro- 
tuberantia  occipitalis  externa  verlaufen,  ist  seihst  in  diesen  Fällen  die  Schädelwand  dicker  und 
weniger  durchscheinend,  als  in  den  seitlichen  Gruben.  Nur  in  den  seltenen  Fällen,  in  welchen 
die  Lineae  nuchae  mit  der  Protuberantia  occipitalis  externa  ein  breites,  erhabenes  Knochenfeld 
bilden,  kann  man  pO  nur  au  nähernd  genau  fcsUtellon.  Alsdann  suche  ich  mit  dein  einen  Zeige- 
finger an  der  inneren  Schädelwand  den  Verlauf  des  Sulcus  trän  »versus  und  die  Lage  der  Pro- 
tu heran  tia  occipitalis  interna  auf  und  verfolge  mit  einem  anderen  Finger  an  der  ftussem  Schädel- 
wand die  entsprechenden  Stellen;  ich  wähle  dann  denjenigen  Punkt,  welcher  aussen  der 
Protuberantia  occipitalis  interna  entspricht,  als  Ort  für  pto. 
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Diese  letztere  Methode  habe  ich  als  Controle  und  zur  Uebung  bei  allen  anderen  Schädeln 
ebenfalls  angewendet  und  gefunden,  dass  sic  sehr  brauchbar  ist. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  unteren  Endpunkte  des  Heceptacnlum  cerebelli,  dem 
Punkte  /mp.  Seine  Bestimmung  kann  nie  Schwierigkeiten  machen,  wenn  der  Band  des  Foramen 
magnum  nur  unversehrt  ist;  es  endet  dort  immer  die  Linea  nuchae  mediana  oder  deren  gerade 
Fortsetzung. 

Was  nun  die  eigentliche  Gestalt  des  Reccptaculum  cerebelli  in  der  Norma  sagittalis  be- 
trillt, so  bildet  gerade  dieser  Abschnitt  po  fmp  den  Uebergang  von  den  mehr  bogenförmig  ge- 
wölbten Contouren  des  Schädeldaches  zu  den  mehr  gestreckten  der  Basis.  Während  er  z.  B.  bei 
Java  45  (XV,  Fig.  2)  noch  schön  gewölbt  ist,  ist  er  bei  Neu-Holländer  32  (XV,  Fig.  1) 
fast  gestreckt  und  bei  Neger  13  (Fig.  2)  sogar  nach  oben  zu  gekrümmt,  ohne  dass  sich  hierin 
irgend  eine  Constanz  für  eine  ethnologische  Gruppe  heransstellte. 


§.  11.  Da«  Reccptaculum  cerebelli.  Fortsetzung.  — Soctor  cerebel laris.  Z.qp. 

C'onslruction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  die  Punkte  av  und  fmp  durch  eine 
gerade  Linie  (XV,  Fig.  1),  so  erhält  man  den  Z.  fmp  av  R oder  i-  <p-  Derselbe  giebt 
an:  1)  den  Sector  cerebellaria ; 2)  die  Lage  des  hinteren  Endpunktes  des  Foramen 
magnum  zu  av. 

Variationsbreite.  Die  Grösse  des  /.i p schwankt  bei  den  verschiedenen  Schädelformen, 
welche  unsorcr  Untersuchung  zu  Grunde  liegen,  zwischen  8,5®  (bei  Chimpanse  144)  und 
27,5®  (bei  Banda  421),  also  in  einer  Gesamintbreite  von  20°. 

Grnppenbildung.  Alle  Formverhältnisse  variiren  bei  den  verschiedenen  Schädeln  so  viel- 
fach, dass  selbst  die  kühnste  Phantasie  die  grosse  Zahl  der  wirklichen  Combinationen 
nicht  fassen  könnte.  Um  daher  die  verwandten  Formen  leichter  zu  übersehen,  ist  es 
üblich,  dieselben  gruppenweise  zusammenzufassen  und  die  einzelnen  Gruppen  mit  ver- 
schiedenen Namen  zu  bclogon,  so  dass  jede  derselben  eine  kraniologische  Einheit  dar- 
stellt. Da  nun  aber  jede  solche  Eintheilung  eine  künstliche  Grenze  schafft,  welche  in 
der  Natur  eben  nicht  existirt,  so  ist  es  sehr  schwierig,  die  Gruppen  so  zu  bilden,  dass 
die  verwandten  Formen  möglichst  wenig  von  einander  getrennt  werden.  Uns  scheint 
diese  Aufgabe  am  ehesten  zu  gelingen,  wenn  man  die  ganze  Variationsbreite  als  eine 
fortschreitende  Iteihe  betrachtet,  was  sie  in  der  That  auch  ist  und  diese  in  so  viele 
gleiche  Theilo  zerlegt,  als  man  Gruppen  bilden  will;  alsdann  bedeutet  jede  kraniolo- 
gische Gruppe  zugleich  die  Stellung,  welche  die  ihr  zugehörigen  Schädel  in  der  Reihe 
entnehmen. 

Im  Allgemeinen  halten  wir  drei  Gruppen  für  ausreichend,  um  den  niedrigsten,  mittleren 
und  höchsten  Entwickelungsgrad  eines  bestimmten  Formverhältnisses  zu  unterscheiden,  ja  zu- 
weilen genügen  schon  zwei  Gruppen,  wenn  das  eine  Ende  der  Reibe  nur  wenige  Formen  auf- 
weist; selten  sind  mehr  als  drei  Gruppen  erforderlich,  wenn  eine  feinere  Unterscheidung  der 
Formen  durch  die  Wichtigkeit  eines  Verhältnisses  geboten  erscheint,  oder  wenn  die  Natur  selbst 
gewisse  Grenzen  gleichsam  vorgezeichnet  hat. 
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Die  Kegel,  jeder  kraniologisehcn  Gruppe  einen  ganz  gleichen  Antheil  an  der  gesummten 
Variationsbreite  zuzuweisen,  erleidet  im  Interesse  der  praktischen  Anwendung  nothwendig  dort 
Ausnahmen,  wo  Bruchzahlen  abgerundet  werden  müssen,  um  sie  besser  behalten  zu  können,  oder 
wo  bestimmte  ethnische  Gruppen  eine  natürliche  Grenze  bilden. 

Dass  jede  Gruppe  mit  einem  eigenen  Namen  belegt  worden,  schien  mir  im  Interesse  einer 
leichten  Verständigung  geboten;  wer  indess  die  Bezeichnung:  erste,  zweite,  dritte  Gruppe  vor- 
zieht, der  wird  bei  den  meisten  Winkeln  auch  ohne  griechische  Namen  ein  Missverständniss 
vermeiden. 

Soviel  über  die  Gruppenbildung  im  Allgemeinen. 

Kehren  wir  nun  zum  L<f  zurück.  Die  gesamrate  Variationsbreite  beträgt  20®;  bilden  wir 
drei  Gruppen,  so  umfasst  jede  etwa  6,6°,  wenn  sie  gleich  gross  werden.  Die  erste  erstreckt  sich 
dann  von  8,5®  bis  14,1°,  die  zweite  bis  20,7°  und  die  dritte  bis  27,5°;  allein  die  Rücksicht  auf 
gewisse  natürliche  Grenzen  (Anthropoiden,  Neu- Holländer)  bestimmt  uns  die  erste  Gruppe  auf 
15°,  die  zweite  auf  20®  abzurunden. 

(Siehe  Tabelle  1.) 

Allgemeines  Resultat.  Unter  den  von  uns  untersuchten  Schädeln  sind: 

1)  Alle  Anthropoiden  und  die  meisten  männlichen,  erwachsenen  Neger,  micrencran  *). 

2)  Fast  alle  Neu-I lolländer,  die  meisten  Amerikaner,  Tataren,  Aegypter  und  Cassuben 
mesencran. 

3)  Die  meisten  Mahnen  und  Polynesier  macrencran. 

§.  12.  Das  Receptaculnm  corebolli.  Fortsetzung.  — Neigung  der 
Nackengegend.  Z/*). 

Constrnction  und  Bodentang.  Verbinden  wir  die  Punkte  po  und  /mp  (XV,  Fig.  2) 
durch  eine  gerade  Linie,  so  bildet  dieselbe  mit  dem  Ii  den  /./mp  po  Ji  oder  den  L f. 
Derselbe  giebt  die  Neigung  an,  welche  die  Nackengegend  gegen  den  li  hat. 
Variationsbreite.  Der  <L f variirt  in  der  Reihe  der  vou  uns  untersuchten  Schädel  zwischen 
49”  (Gorilla,  Güttingen)  und  14,5®  (Neger  13),  also  in  einer  Breite  von  35,5®. 
Gruppenbildnng.  Unterscheiden  wir  drei  Gruppen  von  gleicher  Breite,  so  umfasst  jede  11,8° 
oder  rund  12°  und  es  erstreckt  sich  dann  die  erste  Gruppe  von  49°  bis  38°,  die  zweite 
bis  26°,  die  dritte  bis  14°. 

Hierbei  wollen  wir  ein  für  alle  Mal  hervorheben,  dass  wir  bei  den  Gorillascbädeln  die 
Crista  Btets  mitgezeichnet  und  gemessen  haben,  weil  bei  diesen  gerade  in  der  Entwickelung 
der  Crista  ein  entscheidender  Charakter  liegt,  der  einen  äquivalenten  Ausdruck  erheischt. 

(Siehe  TabeUe  II.) 


*)  {yttQayoy,  das  kleine  Gehirn.  Verreiche  übrigens  zu  den  griechischen  Namen  stets  die  entsprechende 
Tabelle. 

°)  Die  Bezeichnung  der  Winkel  haben  wir  aus  mnemotechnischen  Gründen  nach  folgendem  Prtncip  ge- 
wühlt. Die  Winkel,  welche  die  Radien  mit  R machen,  bezeichnen  wir  mit  griechischen  Buchstaben,  welche  dem 
Zeichen  für  den  Endpunkt  des  Radius  entsprechen,  z.  B ■ entspricht  dem  Endpunkte  /mp-,  die  Winkei  da- 

gegen, welche  die  Neignng  des  gegenüberliegenden  Curvenabschnittes  angeben,  mit  den  entsprechenden  lateini- 
schen Buchstaben,  z.  B.  hier  mit  S f. 
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Allgemeines  Resultat. 

1)  Orthiauchen  x)  sind  nur  Gorilla». 

2)  Alle  Polynesier,  fast  alle  Malayen,  die  meisten  Amerikaner  sind  mesauchen; 

3)  Die  meisten  erwachsenen  männlichen  Neger  sind  loxauchen. 

§.  13.  Das  Foramen  maguutn.  — Neigung  der  Pars  chordalis*).  Z,p. 

Construction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  (XV,  Fig.  3)  die  Punkte  aV  und  fma 
durch  eine  gerade  Linie,  so  bildet  dieselbe  mit  H den  Z fma  <ir  R oder  Z.p.  Derselbe 
giebt  an:  1)  Die  Neigung  der  Pars  cbordalis  uv  fma , welche  fast  ganz  der  Pars  basi- 
laris  de»  Hinterhauptbeins  und  nur  au  einem  sehr  kleinen  Theile  — vom  Ansatz  des 
Vomer  bis  zur  Symphysts  spheno - basilari*  — dem  Körper  des  Keilbeins  angehört; 
2)  die  Lage  des  vorderen  Endpunktes  des  Foramen  magnum  zu  av\  3)  die  Grösse  des 
Sector  medullaris,  sobald  man  *_  <p  davon  abzieht. 

Die  eigentliche  Gestalt  dieses  Theiles  der  Curve  ist  sehr  wechselnd  (XV,  Fig.  3 bis  9). 
Zuweilen  ist  sie  mehr  bogenförmig,  wie  bei  Java  45,  zuweilen  mehr  gestreckt,  wie  bei 
Neger  9,  zuweilen  verläuft  die  Curve  bis  zur  Syraphysis  spheno -basilari»  ziemlich  hori- 
zontal und  knickt  dort  erst  winklig  um,  wie  bei  Java  44;  »ehr  oft  zeigt  sich  in  der 
Para  hasilaris  de*  Hinterhauptbein»  eine  mehr  oder  minder  deutliche  Vertiefung,  welche 
der  dort  liegenden  Bursa  phnryugea  entspricht  und  bei  den  Papuas  der  Warrior  Islands 
besonders  stark  ausgeprägt  ist.  Irgend  ein  constantes  Verhalten  innerhalb  bestimmter 
ethnischer  Gruppen  konnte  ich  indes»  nicht  nachweison. 

Variationsbreite.  Der  schwankt  im  Ganzen  von  15,5°  (Neger  9)  bin  zu  52°  (Javaner  45), 
also  in  einer  Breite  von  37,5*. 

Gruppenbildung.  Da  unter  den  von  uns  untersuchten  Schädeln  nur  sehr  wenige  dem  ersten 
und  letzten  Drittel  der  gesummten  Variationsbreite  angehören,  so  ziehen  wir  es  vor,  für 
den  nur  zwei  Gruppen  zu  bilden,  von  denen  jede  etwa  18,7®  umfassen  sollte,  so 
das»  sich  die  erste  bis  33,2°  erstreckt;  unserem  Grundsatz  gemäss  runden  wir  diese 
Grenzxahl  auf  33°  ab. 

(Siehe  Tabeile  III.) 

Allgemeines  Resultat. 

1)  Alle  Anthropoiden,  fast  alle  erwachsenen  männlichen  Neger,  fast  alle  Nordamerikauer 
sind  loxochonl. 

2)  Fast  alle  Malayen  und  Chinesen  sind  orthiochord. 

§.  14.  Das  Foramen  magnum.  Fortsetzung.  — Neigung  des  Foramen  magnum.  Zw. 

Construction  und  Bedeutung.  Verbinden  wir  (XV,  Fig.  4 bis  5)  die  Punkte  fma  und  fmp 
durch  eine  gerade  Linie,  so  ist  der  Winkel,  welchen  dieselbe  mit  dem  R macht,  Z./mp 


*)  dv/yv,  Nacken,  steil,  Ao|oj,  schräg. 

a)  Von  chorda  dorsalis. 
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fma  R oder  A wi.  Derselbe  ist  0,  wenn  die  Linie  fma  ftnp  dem  R parallel  verläuft,  er 
ist  positiv,  wenn  fmp  hoher  liegt  als  fm a,  und  negativ,  wenn  fma  höher  liegt  als  ft*p* 
Der  Am  giebt  die  Neigung  an,  welche  die  sagittale  Ebene  des  Foramen  magnum 
su  R hat. 

Variationsbreite.  In  der  Reihe  oller  von  uns  untersuchten  Schädel  variirt  Am  von  -f  8° 
(Gorilla,  Göttingen)  bis  — 24®  (Buräte  132  L),  also  in  einer  Breite  von  33°. 
Gruppenbildung.  Da  bei  io  eine  natürliche  Grenze  gesucht  werden  könnte,  so  empfiehlt 
es  »ich  wohl,  für  den  A m vier  Gruppen  zu  bilden,  von  denen  jede  8®  oder  8,5°  umfasst. 

(Siebe  Tabelle  IV.) 

Allgemeines  Resultat.  Die  Aegypter  und  die  Juden  sind  überwiegend  anantopyl  *). 

§.  15.  Das  Chasma3).  — Neigung  de»  Vom  er.  Ad. 

Unter  Chasma  verstehen  wir  die  klaffende  Oeffnuog,  welche  die  Curve  der  Nonna  sagittalis 
an  der  Basis  zeigt,  wo  der  hintere  Rand  des  Voiner  und  die  Bars  chordalis  mehr  oder  weniger 
von  einander  divergiren.  Die  Curve  verläuft  hier  mehr  gestreckt  und  die  Grösse  der  Oeffnung 
hängt  ab  von  der  Lage,  welche  einerseits  der  Punkt  sjx),  andererseits  der  Punkt  fma  gegenüber 
dem  Scheitelpunkt  av  einnehmen.  Die  letztere  hat  uns  bereits  Afi  kennen  gelehrt;  für  die 
entere  werden  wir  einen  entsprechenden  Ausdruck  im  A ö finden.  Der  Punkt  Sjto  ist  stets  der 
hintere  Endpunkt  der  Spina  nasalis  posterior  oder  wo  diese  nicht  existirt,  wie  beim  Gorilla, 
der  hintere  Endpunkt  der  Sutura  palatina  mediana. 

C'onstruction  und  Bedeutung.  Verbinden  wir  (XV,  Fig.  C)  die  Punkte  spo  und  av  durch 
eine  gerade  Linie,  so  bildet  dieselbe  mit  R den  Axpo  «i?  R oder  A d.  Derselbe  giebt 
an:  1)  Die  Neigung,  welche  der  hintere  Rand  der  Pars  perpendicularis  vomeris  gegen R 
zeigt;  2)  die  Lage,  welche  die  Spina  nasalis  posterior  gegenüber  av  hat. 
Variationsbreite.  Der  Ad  schwankt  zwischen  2°  (Gorilla  131)  und  67°  (Tatar  146),  d.  i.  in 
einer  Breite  von  66°. 

Gruppenbildung.  Bilden  wir  drei  Gruppen,  so  umfasst  jede  derselben  22°. 

(Sieh«  Tabelle  V.) 

Allgemeines  Resultat. 

1)  Die  erwachsenen  Anthropoiden  sind  alle  oligokatanl *),  ihre  Jungen  in  der  frühesten 
Kindheit  fast  alle  miokatant. 

2)  Alle  Papuas,  Polynesier,  Mexicaner  und  fast  alle  Egkimos  sind  miokatant. 

3)  Fast  alle  Kalmücken,  Grönländer,  Zigeuner  und  Juden,  sowie  die  meisten  Europäer 
sind  pleokatanL 

§.  16.  Das  Chasma.  Fortsetzung.  — Neigung  der  Chasmaebene.  As. 

C'onstruction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  die  Punkte  spo  und  fma  (XV,  Fig.  7 
und  8)  durch  eine  gerade  Linie,  so  bildet  diese  mit  dem  R den  A Spo  fma  R oder  As. 

*)  fjiXtj,  die  Pforte,  hier  Foramen  tnagmim,  dtwrrtit,  Aufsteigern!. 

*)  j ftfffji«,  tu,  die  Kluft. 

9)  MaTartijf,  absteigend. 
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Derselbe  ist  0,  wenn  die  Linie  spo  fma  dem  R parallel  verläuft,  er  ist  positiv,  wenn  fma 
höher  liegt  als  spo  und  negativ,  wenn  spo  höher  liegt  als  fma.  Der  *—  s giebt  die  Nei- 
gung an,  welche  die  Ebene  des  Chasma  zum  R hat. 

Variationsbreite.  Der  /.  $ schwankt  von  — 14“  (Javaner  44)  bis  -j-  26°  (Kusse  183),  im 
Ganzen  in  einer  Breite  von  4 1 

Gruppen  bi  Id  u ng.  Die  natürliche  Grenze  bei  0 fordert  die  Bildung  von  drei  Gruppen,  von 
denen  die  beiden  ersten  je  14",  die  letzte  13"  umfasst, 

(Siehe  Tabelle  VI.) 

Allgemeines  Resultat 

1)  Bei  allen  Anthropoiden,  Negerfrauen  und  Negerkindern,  bei  dem  Buräten-,  Aegyptcr- 
nnd  Juden-Kind,  sowie  bei  den  meisten  Malayen  und  Polynesiern  ist  die  Chasma- 
ebene  negativ.  • 

2)  Bei  allen  Nordamerikanern , bei  den  meisten  Neu-IIollSndern  und  Europäern  ist  die 
Chasmaebene  positiv. 

§.  17.  Das  Chasma.  Fortsetzung.  — Der  Sector  für  das  Cavum 
naso-phary  ngeum.  Zj. 

Construction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  die  Punkte  fma  und  Spo  (XV,  Fig.  9) 
mit  ai\  so  erhält  man  den  zl  spo  nv  fma  oder  Z.  X-  Derselbe  giebt  die  Grösse  des  Sek- 
tors lür  da»  Cavum  DMO-pharyngeum  an. 

Variationsbreite.  Der  Z.  £ variirt  im  Ganzen  von  74"  (Tatar  150)  bis  153"  (Gorilla  131), 
d.  i.  in  einer  Breite  von  80". 

Grnppcnbildung.  Es  empfiehlt  sich  wegen  der  erwachsenen  Anthropoiden  vier  Gruppen 
zu  bilden,  deren  jede  20°  umfasst. 

(Siehe  Talielle  VII.) 

Allgemeines  Resultat  Alle  erwachsenen  Anthropoiden  sind  eurycliasra. 

§.  18.  Der  Gaumen.  — Lage  des  Mundes,  /ln. 

Construction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  (XV,  Fig.  10)  die  Punkte  pm  und  av 
durch  eine  gerade  Linie,  so  bildet  dieselbe  mit  dem  R den  Z.  pm  av  R oder  den  — V. 
Der  Punkt  pm  ist  an  intaeten  Schädeln  leicht  zu  linden;  er  liegt  an  der  Grenze  des 
Gaumens  und  der  Gesichtsfläche,  dort  wo  die  Sutura  palatina  mediana  in  die  Sutura 
praemaxillaris  facialis  übergeht  Leider  ist  gerade  diese  Stelle  des  Processus  alveoiaris 
sehr  oft  beschädigt  und  der  Punkt  pm  alsdann  nur  annähernd  zu  bestimmen.  Wo  der 
Processus  alveoiaris  zwischen  erstem  und  zweitem  Sehneidezahn  ganz  in  tuet  ist,  dort  habe 
ich  den  entsprechenden  Punkt  zwischen  diesen  beiden  Zähnen  vcrtical  auf  die  Nortna 
sagittalis  projicirt  und  mit  Berücksichtigung  der  Rundung  dieses  Theilcs  des  ProcessuB 
den  Punkt  pm  bezeichnet;  in  allen  anderen  Fällen  läsBt  sich  pm  nur  nach  der  Stellung 
der  mittleren  Schncidezähnc  oder  deren  Alveolen  ungefähr  schätzen  oder  gar  nicht  be- 
stimmen. Da  jmi  bei  den  Anthropoiden  zuweilen  über  R liegt,  so  bezeichnen  wir  dieses 
Verhältniss  mit  — , die  Lage  unter  R mit  -)-. 
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Der  Zsr  giebt  an,  welche  Lage  der  vorderste  Punkt  des  harten  Gaumens  oder  der  Mund 
gegenüber  av  hat. 

Variationsbreite.  In  der  Reihe  aller  von  uns  untersuchten  Schädel  variirt  Zar  zwischen 
— 7°  (Gorilla  131)  und  + 42,5°  (Wende  398),  d.  i.  in  einer  Gesammtbrcite  von 
50,5«. 

Gruppenbildung.  Bilden  wir  drei  Gruppen,  so  umfasst  jede  derselben  eine  Breite  von  1 C,8° 
und  es  schliesst  die  erste  Gruppe  bei  -f-  8,8°  ab,  die  zweite  bei  25,6®,  Zahlen,  welche 
wir  der  Einfachheit  wegen  auf  9®  und  25,5®  abrunden. 

(Siehe  Tabelle  VUL) 

Allgemeines  Resultat. 

1)  Alle  erwachsenen  Anthropoiden  sind  anostom  *). 

2)  Alle  Polynesier,  fast  alle  Papuas  und  die  meisten  Malayen  sind  katantoetom. 

3)  Fast  alle  Kalmücken  und  Tataren,  alle  erwachsenen  Juden  und  Zigeuner,  sowie  fast 
alle  Europäer  sind  katostom. 


§.  19.  Der  Gaumen.  Fortsetzung.  — Neigung  der  Gaumenebene.  Zp. 

Construction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  (XV,  Fig.  11  und  12)  den  vorderen  und 
hinteren  Endpunkt  des  harten  Gaumens  pm  und  spo  durch  eine  gerade  Linie,  so  bildet 
diese  mit  dem  II  den  Z pm  spo  Ii  oder  Z p.  Derselbe  ist  ==  0,  wenn  pm  8po  dem  R 
parallel  verläuft,  negativ,  wenn  pm  höher  liegt  als  spo  und  positiv,  wenn  spo  hoher 
liegt  als  pm. 

Der  Z p giebt  die  Neigung  an,  welche  die  sagittale  Ebene  des  knöcherneu  Gaumens 
zu  R hat. 

Variationsbreite.  Der  Zp  schwankt  zwischen  — 12°  (Orang  2321.)  und  -f-  34®  (Baske  4), 
also  in  einer  Breite  von  47®. 

Gruppenbild nng.  Bei  einer  Theilung  in  drei  gleich  grosse  Gruppen,  müsste  jede  derselben 
15,0°  umfassen.  Da  aber  Zp  bei  allen  nicht  künstlich  verunstalteten  menschlichen 
Schädeln  positiv  und  nur  hei  den  Anthropoiden  (und  dem  Fl&the&d)  negativ  wird,  so 
erscheint  es  natürlicher,  die  erste  Gruppe  mit  13°  bei  0 abzuschliessen,  und  die  noch 
übrige  positive  Variationsbreite  von  34°  auf  die  zwei  anderen  Gruppen  gleichmäßig  zu 
vertheilen. 

(Si«he  Tabelle  FX.) 

Allgemeines  Resultat 

1)  Nur  da»  Orang-Junge  und  die  erwachsenen  Chimpanses  und  Gorillas  sind  ananturan  *). 

2)  Die  Chimpanse-  und  Gorilla-Jungen,  die  meisten  Neger,  Neu- Holländer,  Papuas  und 
Polynesier,  sowie  die  meisten  Mainyen  sind  katauturan. 

3)  Fast  alle  Kalmücken,  Tataren,  Juden,  Zigeuner  und  Europäer  sind  katouran. 


*)  oiött u,  Mund,  dVoi,  oben,  xatüytqs,  ab  wärt»  gerichtet,  xütto,  unten. 

*)  ov^o'of,  Gaumen,  drüxrr,s,  unfwiirt»,  nträrng,  abwärts,  xiirxi,  unten. 

4® 
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§.  20.  Der  Gaumen.  Fortsetzung.  Torus  palatinus.  Gaumenwulst 

Verbindet  man  (XV,  Fig.  13  und  14)  die  Endpunkte  des  harten  Gaumens  pm  und  spo  durch 
eine  gerade  Linie,  so  zeigt  sich  deutlieh,  dass  die  sagittale  Ebene  desselben  ausser  der  eigent- 
lichen Wölbung,  Aber  welche  wir  in  §.  21  handeln  werden,  in  ihrem  hinteren  Abschnitt  oft  noch 
eine  wellenförmige  Gestalt  besitzt  welche  dadurch  entsteht,  dass  die  Gaumenplatte  hinten  an  dem 
Kreuzungspunkte  der  Längs-  und  Quernaht  durch  eine  mehr  oder  weniger  starke,  wulstartige 
Auftreibung  gegen  die  Mundhöhle  zu  hervorragt  XV,  Fig.  13  und  14  stellen  verschiedene 
Grade  dieser  eigentümlichen  Bildung  dar,  welche  wir  Gaumenwulst  oder  Torus  palatinus  (nach 
Kupffer)  nennen,  und  zwar  Fig.  13  den  ersten,  Fig.  14  den  dritten,  selten  vorkommeuden 
Grad. 

Herr  Professor  Kupffer  hat  zuerst  auf  das  häufige  Auftreten  dieses  Charakters  bei  den 
Ostpreussischen  Schädeln  hingewiesen  und  sein  Schüler  Bes  sei  Ilagen  konnte  denselben  bei 
der  Hälfte  aller  Preussenschädel  coustatiren '). 

Ich  selbst  habe  denselben,  nachdem  ich  von  Herrn  Kupffer  aufmerksam  gemacht  worden, 
an  den  preussische»  Schädeln  von  Kaldus  bei  Culm  ebenfalls  sehr  häufig  gefunden  und  in  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1878’)  beschrieben;  seitdem  verlor  ieh  indes»  diese  Bildung  niemals 
ans  den  Augen  und  kann  nun  über  ihr  Vorkommen  weiter  folgende  Angaben  machen. 

Unterscheiden  wir  drei  Grade  der  Entwickelung  des  Torus  palatinus,  so  ergiebt  sieb  für  die 
von  uns  untersuchten  Schädel,  welche  dieser  Arbeit  zu  Grunde  liegen,  und  für  die  bereits  früher 
darauf  untersuchten,  folgendes  Verhältnis». 

(Siehe  Tabelle  X.) 

Allgemeines  Hesnltat. 

1)  Die  Anthropoiden  zeigten  niemals  einen  Torus  palatinus. 

2)  Der  Torus  palatinus  tritt  in  seltenen  Fällen  bei  fast  allen  Schädelformen  anf,  häufiger 
schon  bei  den  Kalmücken  und  Tataren,  jedoch  am  häufigsten  bei  den  Slnven  und 
Pruzzcn. 

3)  Den  höchsten  Grad  der  Entwickelung  haben  wir  nur  bei  den  Pruzzcn  gesehen. 

§.  21.  Der  Gaumen.  Fortsetzung.  — Wölbung  des  Gaumens.  Zspol. 

Construction  und  Bedeutung.  Man  bringt  die  beiden  Endpunkte  des  Gaumens  pm  nnd  spo 
(XV,  Fig.  15  nnd  16)  in  eine  horizontale  Ebene  nnd  bezeichnet  denjenigen  Punkt  des 
Gaumengewölbe«,  welcher  atn  höchsten  über  der  Horizontalen  liegt,  mit  spul  (sutmiium 
jmluti)-,  verbindet  man  nun  pm  und  sj>o  mit  dem  Punkte  spal  durch  gerade  Linien, 
so  erhält  man  den  Z pm  spal  ,y*>  oder  Z spal.  Derselbe  giebt  den  Grad  der  Wölbung 
des  harten  Ganmens  an. 

Variationsbreite.  Der  Zspnl  variirt  zwischen  132°  (Baske  2)  und  180°  (Anthropoiden) 
d.  i.  in  einer  Gesammtbrcite  von  49*. 

')  Zeitschrift  für  Ethnologie  i»79.  Verhandlungen  der  Berliner  Oeseilecbafl  ,'tc.,  S.  70  ff. 

*)  S.  122. 
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Gruppen  bi  Id  ung.  Bilden  wir  drei  Gruppen,  so  umfasst  jede  derselben  16,3°,  so  dass  die 
erste  von  180*  bis  163,7°,  die  zweite  bis  147,4°  reichen  müsste;  der  Einfachheit  wegen 
runden  wir  diese  Zahlen  auf  163,5°  und  147,5°  ab. 

(Siehe  Tabelle  XI.) 

Allgemeines  Resultat 

1)  Fast  alle  Anthropoiden  sind  euthyuran ')» 

2)  Die  meisten  Amerikaner  sind  cyrturan. 

§.  22.  Das  Pracmaxillarc.  Neigung  des  Vordergatimens.  Zt. 

Construction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  (XVI,  Fig.  1 und  2)  die  Punkte pm  und  in 
durch  eine  gerade  Linie,  so  bildet  diese  mit  dem  R den  Z pm  in  R oder  Ai.  Der 
Punkt  tu  ist  stets  leicht  zu  beRtirauien;  cs  ist  derjenige  Punkt  in  welchem  die  sagittale 
Ebene  den  hinteren  Rand  des  Forainen  incisivum  schneidet.  Der  Winkel  ist  0,  wenn 
pm  in  dem  H parallel  verlauft,  er  ist  negativ,  wenn  pm  höher  liegt  als  in  und  positiv, 
wenn  in  höher  liegt  als  pm. 

Der  Ai  giebt  die  Neigung  an,  welche  der  vorderste  Thcil  des  harten  Gaumens,  d,  i.  der 
Vordergaumen  zu  lt  hat 

Variationsbreite.  Im  Ganzen  variirt  der  Ai  zwischen  — 18°  (Chimpanse  1441.)  und  -f-  60* 
(Zigeuner  213),  also  in  einer  Breite  von  79°. 

Gruppenbild  ung.  Da  mit  0°  eine  natürliche  Grenze  gegeben  ist,  so  empfiehlt  es  eich,  hier 

vier  Gruppen  zu  bilden,  von  denen  die  erste  19°,  die  drei  nnderen  je  20°  umfassen. 
(Siehe  Tabelle  XII.) 

Allgemeine*  Resultat. 

1)  Die  erwachsenen  Gorillas  sind  aimiituranisk  *),  ihre  Jungen  sind  katanturanisk. 

2)  Fast  alle  Neger,  Neu- Hollunder,  Papuas,  Polynesier,  Mainyen , Chinesen,  Acgypter, 
Juden  und  Zigeuner  sind  entweder  katanturanisk  oder  katouranisk. 

3)  Die  meisten  Amerikaner  und  Basken  sind  orthiuranisk. 


§.  23.  Das  Pracmaxillarc.  Fortsetzung.  — Lage  der  Spina  nasalis  anterior.  Au. 

Construction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  (XVI,  Fig.  3)  die  Punkte  Spa  und  a v durch 
eine  gerade  Linie,  so  bildet  diese  mit  R den  Winkel  Spa  av  R oder  Au.  Der  Punkt  spa 
ist  stet**  der  vorderste  Endpunkt  der  Spina  nasalis  anterior  oder  wo  diese  fehlt,  der 
obere  Anfangspunkt  der  Sutura  mediana  facialis  des  Praem axillare. 

Der  Au  ist  0,  wenn  spa  im  R liegt,  er  ist  negativ,  wenn  dieser  Punkt  oberhalb  und  posi- 
tiv, wenn  derselbe  unterhalb  li  liegt. 

Der  Z.«  giebt  an,  welche  Lage  die  Spina  nasalis  anterior  zu  R hat. 


*)  ovQttröe,  Gaumen,  t!<& rf,  gerade,  xrpfdf,  gebogen. 

9)  ov^avtoxof,  Gaumen,  hier  für  Vordergaumvn  gebraucht.  Die  übrigen  griechischen  Wörter  sind  schon 
oben  erldÄrt. 
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Variationsbreite,  ln  der  ganzen  Keihe  der  von  uns  untersuchten  Schädel  variirt  der  Z a 
zwischen  — 18,5°  (Chi m panse  222)  und  -f-  33°  (Russe  183),  d.  i.  in  einer  gesam  roten 
Breite  von  52,5°. 

Gruppenbildung.  Bilden  wir  drei  Gruppen,  so  müsste  jede  17,5°  umfassen;  da  wir  aber 
bei  0®  eine  natürliche  Grenze  für  die  erste  Gruppe  finden,  so  theilen  wir  die  positive 
Reihe  besser  in  zwrei  gleiche  Hälften  zu  je  16,5*. 

(Siehe  Tabelle  XIII.) 

Allgemeines  Resultat. 

1)  Die  Anthropoiden  sind  anorhin  •),  ausser  den  Gorilla  * Jungen,  welche  kntanto- 
rhin  sind. 

2)  Fast  alle  Neger,  Neu  - Holländer,  Papuas,  Polynesier  und  Malayen  sind  ka- 
tantorhin. 

§.  24.  Das  Praemaxillare.  Fortsetzung.  — Stellung  der  Schneidezähne.  Z a. 

Construction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  (XVI,  Fig.  4 und  5)  die  Punkte  $}ta  und  ptn 
durch  eine  gerade  Linie,  so  bildet  diese  mit  dem  H den  Winkel  spa  ptn  K oder  Z a. 
Derselbe  giebt  an:  1)  die  Neigung,  welche  die  vordere  Flüche  des  Praemaxillare  in  der 
Medianebcnc  zum  R hat;  2)  die  Stellung  der  oberen  Schneidezahne  zum  Ii.  Die  letzte 
Bedeutung  hat  Za  indes»  nur  für  die  einzelnen  Gruppen,  nicht  für  den  einzelnen  Schädel, 
d.  h.  die  Zähne  stehen  bei  den  Schädeln  der  ersten  Gruppe  sehr  schief,  bei  denen  der 
zweiten  Gruppe  weniger  schief,  bei  denen  der  dritten  Gruppe  gerade  oder  nach  hinten 
gerichtet  (Fig.  5).  Dagegen  fallt  der  Winkel,  welchen  die  Schneidezähne  mit  dem 
R machen,  durchaus  nicht  genau  mit  dem  Z«  zusammen;  w'ir  konnten  denselben 
aber  leider  nicht  bestimmen,  weil  den  meisten  Schädeln  die  mittleren  Schneidezähne 
fehlten. 

Variationsbreite.  Der  Zö  variirt  von  23°  (Gorilla  117)  bis  121®  (Cassube  7),  d.  i.  in  einer 
Gesummtbreite  von  99®. 

Gruppenbildung.  Bilden  wir  drei  Gruppen,  so  umfasst  jede  derselben  33°,  so  dass  die  erste 
bis  55®,  die  zweite  bis  88°  sich  erstreckte.  Da  aber  Z«  bei  allen  Anthropoiden  unter  50° 
bleibt  und  andererseits  bei  allen  Menschen  über  50®  betragt,  so  sehen  wir  hier  eine 
natürliche  Grenze. 

(Siehe  Tabelle  XIV.) 

Allgemeines  Resultat. 

1)  Alle  Anthropoiden  sind  prood^nt  *). 

2)  Kein  Mensch  ist  proodont. 

3)  Alle  Neger,  Neu-Holländer  und  Polynesier,  fast  alle  Papuas,  Malayen,  Chinesen,  Kal- 
mücken und  Arktiker  sind  loxodont. 

4)  Allo  Tataren,  Zigeuner,  Juden  und  die  meisten  Europäer  sind  orthiodont. 


!)  pfj'df,  Kaue. 

*)  dtfoi'j,  ddoVrof,  Zahn. 
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§.  25.  Das  Gesichtsprofil.  — Sector  für  das  Grosshirn.  Av. 

Construction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  (XVI,  Fig.  G)  die  Punkte  nf  und  av  durch 
eine  gerade  Linie,  so  bildet  diese  mit  R den  Winkel  nf  av  R oder  Av.  Der  Punkt  nf 
liegt  stets  dort,  wo  die  sagittalo  Ebene  die  Sutura  naso  • frontalis  schneidet.  Der  Av 
giebt  an:  1)  die  Lage  der  Nasenwurzel  gegenüber  av;  2)  den  Sector  für  das  grosse 
Gehirn. 

Variationsbreite.  Der  Av  variirt  zwischen  116®  (Chimpanse  143)  und  170®  (Kusse  183), 
d.  i.  in  einer  Gesammtbreite  von  55®. 

Gruppenbildung.  Wegen  der  hohen  Bedeutung  des  Gesichtsprofils  für  die  kraniologisehen 
Fragen  empfiehlt  es  sich,  vier  Gruppen  zu  bilden.  Alsdann  umfasst  jede  derselben  13,75®, 
so  dass  die  erste  von  116®  bis  128,75°  oder  129°,  die  zweite  bis  142,5°,  die  dritte  bis 
156,25°  oder  156,5®  und  die  vierte  bis  170°  sich  erstreckt. 

(Siehe  Tabelle  XV.) 

Allgemeines  Resultat 

1)  Die  erwachsenen  Anthropoiden  sind  therencephal  *)>  ihre  Jungen  mikrencephal. 

2)  Die  meisten  Neger,  Neu -Holländer,  Papuas,  Polynesier,  Malayen,  Chinesen,  Ameri- 
kaner und  Aegypter  sind  mikrencephal  oder  mesencephal. 

3)  Unter  den  Europäern  ist  die  Hälfte  makrencephal. 

§.  26.  Das  Gesichtsprofil.  Fortsetzung.  — Der  maxillare  Profilwinkel.  An. 

Conslruction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  (XVI,  Fig.  7 und  8)  die  Punkte  nf  und  pm 
durch  eine  gerade  Linie,  so  bildet  diese  mit  dem  R den  Winkel  nf  pm  R oder  An. 
Derselbe  giebt  die  Neigung  an,  welche  die  maxillare  Profillinie  des  Gesichts  zum  R hat, 
nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Von  Camper  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein,  hat  man 
vielfach  versucht,  aus  diesem  Winkel  einen  Schluss  auf  die  Gestalt  der  ganzen  sagittalen 
Curve  zu  ziehen,  Versuche,  welche  bekanntlich  zu  lebhaften  Discussionen  über  die  Wahl 
des  horizontalen  Schenkels  dieses  Winkels  geführt  haben.  Wir  haben  indes*  schon  im 
§.  3 auseinandergesetzt,  dass  bei  einer  so  unberechenbaren  Curve,  wie  die  Norrna  »agit- 
talis  ist,  eine  einzige  Winkelbestimmung  auch  nur  ein  einziges  Verhältnis*  ausdrücken 
kann,  dass  daher  jedes  Suchen  nach  einer  Horizontalen,  welche  gestattet,  die  ganze 
Curve  durch  einen  einzigen  Ausdruck  zu  charaktcrisiren,  erfolglos  bleiben  muss. 

Variationsbreite.  Der  An  variirt  von  33°  (Gorilla  131)  bis  100°  (Russe  183),  also  in  einer 
Gesammtbreite  von  G8®. 

Gruppenbildung.  Die  grosse  Bedeutung,  welche  allgemein  dem  Profilwinkel  für  die  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Menschenrassen  beigelegt  worden  ist,  lässt  es  zweckmässig 
erscheinen,  sechs  Gruppen  zu  bilden,  von  denen  jede  11,3°  umfasst,  so  dass  die  erste  bis 
43,3®,  die  zweite  bis  54,6°,  die  dritte  bis  66,2°,  die  vierte  bis  77,8°,  die  fünfte  bis  89,4 


*)  iyxit/uX of,  Gehirn,  hier  für  Gronshirn  gebraucht;  9rtQ,  Thier. 
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uml  die  sechste  bis  100°  reichte.  Da  aber  die  drei  ersten  Gruppen  fast  nur  von  Anthro- 
poiden besetzt  sind,  so  fassen  wir  diese  einfacher  in  eine  einzige  zusammen  und  erhalten 
so  vier  Gruppen,  deren  Grenzzahlen  abgerundet  CG,^0,  78*  und  89, 5J  lauten. 

{Siebe  Tabelle  XVI.) 


Allgemeines  Resultat. 

1)  Alle  Anthropoiden  sind  phygoprosop  *). 

*2)  Alle  Neger,  Papuas,  Polynesier,  Malayen,  Chinesen  und  Eskimos  und  fast  alle  Neu- 
Holländer  sind  prosoprosop  oder  loxoprosop. 

3)  Alle  Kalmücken,  Tataren,  Europäer,  Zigeuner  und  Juden  sind  loxoprosop  oder 
orthioprosop. 


§.  27.  Das  Gesichtsprofil.  Fortsetzung.  — Der  nasale  Profilwinkel.  Z»'. 

Construction  und  Bedeutnng.  Verbindet  man  (XVI,  Fig.  7 und  8)  die  Punkte  ttf  und  spa 
durch  eine  gerade  Linie,  so  bildet  diese  mit  dem  R den  Winkel  w/  Spa  R oder  Z»'. 
Derselbe  giebt  die  Neigung  an,  welche  die  nasale  Profillinie  des  Gesicht«  — abgesehen 
von  dem  Nasenbein  — zum  R hat. 

Variationsbreite.  Der  Zn'  variirt  in  der  Reihe  aller  von  uns  untersuchten  Schädel  von  36° 
(Gorilla  131)  bis  98°  (Russe  183),  also  in  einer  Gesammtbreite  von  63°. 
Grtippeabildung.  Da  die  Verhältnisse  beim  nasalen  ähnlich  wie  beim  maxillarcn  Profil- 
winkel liegen,  so  dass  die  äussersten  Grenzwerthc  der  ganzen  Reihe  hier  wie  dort  bei 
denselben  Schädeln  auftreten,  so  bilden  wir  hier  ebenfalls  ursprünglich  sechs  Gruppen 
zu  10,5°  und  ziehen  die  ersten  drei  wiederum  zu  einer  einzigen  zusammen,  weil  dieselben 
fast  nur  Anthropoiden  enthalten.  Demnach  bleiben  wiederum  vier  Gruppen,  von  denen 
die  erste  bis  G6,5,),  die  zweite  bis  77ft,  die  dritte  bis  87,5*,  und  die  vierte  bis  98°  reicht. 
(Siehe  Tal»*tle  XVII.) 

Allgemeines  Resultat. 

1)  Alle  erwachsenen  Anthropoiden  sind  phygorhin,  die  Chimpanse-  und  Gorilla -Jungen 
prosorhiu. 

2)  Alle  Neger,  Papuas,  Polynesier  und  Chinesen,  sowie  fast  alle  Nen-IIolländer  und  Ma- 
layen sind  prosorhin  oder  loxorhin. 

3)  Alle  Kalmücken,  Europäer,  Zigeuner  und  Juden,  sowie  fast  alle  Tataren  sind  loxorhin 
oder  orthiorhin. 


§.  28.  Das  Nasenbein.  — Der  Nasenrücken.  Zw/. 

Construction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  (XVII,  Fig.  1 bis  3)  die  Punkte  pm  und  ni 
durch  gerade  Linien  mit  «/,  so  erhält  man  den  Winkel  }>m  nf  ni  oder  Zw/.  Der  Punkt  w * 
ist  ßtets  der  hervorragendste  Punkt  in  der  Mittellinie  des  knöchernen  Nasendaches;  ge- 
wöhnlich liegt  er  zwischen  den  beiden  Nasenbeinen  am  unteren  Rande  der  Sutura  nasali« 


*)  nr(><>ffw.7or,  Geskht,  «/W/'o-,  flieheml,  j ioogoj,  vorwärts. 
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mediana.  Leider  sind  diese  Knochen  oft  stark  beschädigt,  so  dass  dieser  wichtige  Win- 
kel nicht  genau  bestimmt  werden  kann.  Der  Winkel  ist  0,  wenn  die  Schenkel  nf  ptn 
und  nf  ni  zusammenfallen;  er  ist  negativ,  wenn  ni  hinter  ptn  und  positiv,  wenn  ni 
vor  pm  liegt. 

Der  4Lnf  giebt  an:  1)  den  Abstand  des  Nasenrückens  von  der  maxillaren  Profillinie  des 
Gesichts;  2)  die  Richtung,  nach  welcher  dieser  Abstand  stattfindet,  d.  b.  ob  der  Nasen- 
rücken in  dem  Gesicht  hervorragt  oder  darin  eingesunken  ist. 

Variationsbreite.  Der  <Lnf  variirt  zwischen  — 20°  (Oraug  2321.)  und  -f-  45°  (Baske  4), 
also  in  einer  Breite  von  66*. 

Gruppenbild u ng.  Bilden  wir  drei  Gruppen,  so  umfasst  jede  derselben  22°,  so  dass  die  erste 
bis  -f-  1°,  die  zweite  bis  23°  sieh  erstreckte;  da  wir  aber  bei  0 eine  natürliche  Grenze 
haben,  so  theilen  wir  zweckmässig  den  positiven  Thcil  der  Reihe  in  zwei  gleich  grosse 
Gruppen  zu  je  22,5°. 

(Siehe  Tabelle  XVUI.) 

Allgemeines  Resultat. 

1)  Alle  Anthropoiden  sind  esorhin  1 J. 

2)  Die  meisten  Neger,  Neu -Holländer,  Malayen,  Polynesier,  Grönländer  und  Kalmücken 
sind  esorhin. 

3)  Fast  alle  Tataren  und  Europäer,  alle  Zigeuner  und  Juden  sind  exoterorhin. 

§.  29.  Das  Stirnbein.  — Lage  des  Bregma.  Z.0. 

Construction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  (XVI,  Fig.  9)  die  Punkte  br  und  av  durch 
eine  gerade  Linie,  so  bildet  diese  mit  dem  Ji  den  Winkel  br  av  Jl  oder  Aß.  Der 
Punkt  br  ist  stets  der  vordere  Eiidpunkt  der  Sutura  sagiUulis,  seine  Bezeichnung  hat 
daher  bei  den  meisten  Schädeln  kein  Bedenken.  Nur  wo  die  Sagittalis  und  Coronaria 
schon  lange  ossificirt  sind,  oder  wo  ein  grosser  Fontanellknochen  an  dieser  Stelle  be- 
steht, oder  endlich  bei  Kinderschädcln,  wo  die  Fontanelle  noch  nicht  verknöchert  ist, 
können  Schwierigkeiten  entstehen.  Im  ersteren  Falle  ist  der  Verlauf  der  Coronaria  ge- 
wöhnlich noch  durch  eine  seichte  Vertiefung  oder  durch  Nahtspuren  zu  erkennen;  wir 
wählen  dann  den  Schnittpunkt  der  angedeuteten  Kranznaht  und  der  medianen  Ebene. 
Wo  aber  keine  Spur  der  Naht  mehr  zu  finden,  dort  müssen  wir  auch  nui'  die  Be- 
stimmung des  Punktes  br  verzichten.  Wo  endlich  ein  Fontanellknochen  vorhanden  oder 
die  Fontanelle  noch  nicht  verknöchert  ist,  dort  haben  wir  uns  den  Schnittpunkt  der 
sagittalen  und  der  Kranznaht  construirt  und  diesen  Punkt  mit  br  bezeichnet 
Der  L.ß  giebt  an,  welche  Lage  das  Bregma  (Broca)  zu  av  hat. 

Variationsbreite.  In  der  Reihe  aller  von  uns  untersuchten  Schädel  variirt  sLß  von  55,5® 
(Chimpanso  222)  bis  95,5°  (Russe  183),  d.  i.  in  einer  Breite  von  41°. 
Gruppenbildung.  Bilden  wir  drei  Gruppen,  so  umfasst  jede  13,6®  und  es  erstreckt  sich  die 
erste  bis  68,1®  oder  rund  bis  68°.  die  zweite  bis  81,7°  oder  rund  bis  82®. 

(Hiebe  Tabelle  XIX.) 

*)  innerhalb,  *7«,  Comjiar.  f’Jw tfpe»,  ausserhalb. 

Archiv  flOf  AnUiru|>oltigk>.  Bd.  XV.  Supplement.  J 


Digitized  by  Google 


34 


Dr.  Lissauer, 


Allgemeines  Resultat. 

1)  Alle  erwachsenen  Anthropoiden  sind  opisthobregmi  •) , alle  ihre  Jungen  sind  meso- 
bregmi. 

2)  Die  meisten  Papuas,  Javaner,  Chinesen  und  Polynesier  sind  mesobregmi. 

3)  Fast  alle  Neu-Ilollinder,  Tataren,  Mexicaner,  Aegypter  und  Juden,  sowie  die  meinten 
Europäer  sind  protobregmi. 

§.  30.  Das  Stirnbein.  Fortsetzung.  — Lage  des  Stirnbeins.  Ab. 

Construction  und  Bodeutung.  Wenn  wir  (XVII,  Fig.  4)  die  Punkte  br  und  nf  durch  eine 
gerade  Linie  verbinden,  so  bildet  diese  mit  dem  R den  Winkel  br  nf  R oder  Ab.  Der- 
selbe giebt  die  Lage  des  Stirnbeins  zum  R an. 

Variationsbreite.  Der  Ab  schwankt  zwischen  8°  (Gorilla  117)  und  60°  (Cttrabe  3),  d.  i.  in 
einer  Breite  von  53°. 

Gruppenbildung.  Bilden  wir  zur  genaueren  Unterscheidung  der  verschiedenen  Schüdelformen 
vier  Gruppen,  so  umfasst  jede  derselben  13,2°  und  es  erstreckt  sich  dann  die  erste 
Gruppe  von  8°  bis  20,2°  oder  rund  bis  20,5°,  die  zweite  bis  33,4®  oder  abgerundet  bis 
33,5° , die  dritte  bis  4G,G°  oder  rund  bis  47°.  Da  aber  die  ersten  beiden  Gruppen  nur 
Anthropoiden  enthalten,  so  ziehen  wir  dieselben  zweckmässig  in  eine  einzige  zusammen. 
(Siehe  Tabelle  XX.) 

Allgemeines  Resultat. 

1)  Alle  erwachsenen  Anthropoiden  sind  phygomotop  *). 

2)  Fast  alle  Polynesier  und  Kalmücken  sind  loxometop. 

3)  Die  meisten  Tataren,  Slaven,  Pruzzen,  Zigeuner  und  Juden  sind  orthiornotop. 

4)  Fast  alle  jugendlichen  Menschensohädel  sind  orthiometop. 

§.  31.  Das  Stirnbein.  Fortsetzung.  — Wölbung  des  Stirnbeins.  Afr. 

Bonstruction  und  Bedeutung.  Um  den  Afr  zu  construiren,  bringen  wir  (XVII,  Fig.  5 
und  6)  br  und  nf  in  eine  horizontale  Ebene,  bezeichnen  denjenigen  Punkt  des  frontalen 
Curvenabschnittes,  der  am  höchsten  über  der  Horizontalen  liegt,  mit  fr  (wobei  wir  von 
dem  Stirnwulst  in  der  Gegend  der  Sinus  frontalis  ganz  abaelien)  und  verbinden  dann 
die  Punkte  br  und  nf  durch  gerade  Linien  mit  fr:  der  so  entstandene  Winkel  ist  L. fr . 
Derselbe  giebt  die  absolute  Wölbung  des  Stirnbeins  an. 

Variationsbreite.  Der  Afr  variirt  von  171°  (Gorilla,  Göttingen)  bis  120°  (Neger  17),  d.  i.  in 
einer  Breite  von  52°. 

Gruppenbildung.  Von  dieser  Variationsbreite  nehmen  die  Anthropoiden  mehr  als  die  Hälfte 
ein.  Es  ist  daher  zweckmässig,  zur  besseren  Unterscheidung  der  menschlichen  Schädel- 
formen zunächst  fünf  Gruppen  zu  bilden  mit  je  10,4®,  so  dass  die  erste  Gruppe  von 


*)  o.7tö.r>o-,  nach  hinten  gelegen. 
*)  ftftwtov,  Stirn. 
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171*  bis  161,6°  oder  rund  bis  162°,  die  «weite  bis  151,2°  oder  rund  bis  151,5°,  die  dritte 
bis  140,8°  oder  rund  bis  141°,  die  vierte  bis  130,2°  oder  rund  bis  130,5°  und  die  fünfte 
bis  120“  reicht.  Da  die  ersten  beiden  Gruppen  indesa  nur  Gorillas  enthalten,  so  riehen 
wir  dieselben  wiederum  in  eine  einzige  zusammen,  so  dass  im  Ganzen  vier  Gruppen 
verbleiben. 

(Siehe  Tabelle  XXI.) 

Allgemeines  Kesultat. 

1)  Die  erwachsenen  Gorillas  haben  die  geringste  Wölbung  de»  Stirnbeins. 

2)  Euthymctop  sind  nur  die  erwachsenen  Chimpanses,  ein  Gorilla-Junges  und  Amerikaner. 

3)  Alle  Papuas  und  fast  alle  Neu-IIolländer  sind  hoinalometop '). 

4)  Fast  alle  Neger,  Eskimos,  Grönländer,  Zigeuner  und  Juden  sind  cyrtometop. 

5)  Fast  alle  jugendlichen  Menschenschädel  sind  cyrtometop. 

§.  32.  Das  Stirnbein.  Fortsetzung.  — Torus  frontalis.  Stirnwulst  nf  tf. 

Ausser  der  absoluten  Wölbung  des  ganzen  Stirnbeins  ist  anf  die  Gestalt  der  Frontalcurve 
von  grossem  Einfluss  der  Stirnwulst,  Torus  frontalis,  d.  i.  diejenige  Wölbung,  welohe  viele 
Schädel  auch  in  der  ssgittalen  Mittellinie  in  der  Gegend  der  Sinus  frontales  zeigen.  Sei  es  nun, 
dass  dieselbe  durch  ungewöhnliche  Entwickelung  der  Stirnhöhlen  oder  durch  reine  Hyperostose 
erzeugt  wird,  immer  verändert  sie  die  sagittale  Curve  an  dieser  Stelle  so  wesentlich,  dass  ein 
besonderer  Ausdruck  für  die  Entwickelung  derselben  durch  fn'  tf  geboten  erscheint 

Construction  und  Bedeutung.  Man  bezeichnet  (XVI,  Fig.  10  und  11)  den  hervorragend- 
sten Punkt  des  untersten  Abschnittes  der  frontalen  Curve,  zwischen  der  Nasenwurzel  nf 
und  der  Glabella  gl,  mit  tf  (torvs  frontalis),  projicirt  alsdann  die  Punkte  nf  und  tf  senk- 
recht auf  den  Jl,  wo  sie  mit  nf  und  tf  bezeichnet  werden  und  misst  nun  die  Ent- 
fernung zwischen  den  beiden  letzteren,  gl  wird  beim  Umreissen  des  Schädels  mit  dem 
Diagraphen  an  derjenigen  Stelle  bezeichnet , an  welcher  die  Erhebung  in  der  Gegend 
des  Torus  frontalis  in  die  Vertiefung  der  Glabella  übergeht.  Liegt  tf  genau  über  nf, 
so  ist  nf  tf  = 0;  liegt  aber  tf  hinter  nf,  so  ist  nf  tf  negativ,  im  entgegengesetzten 
Falle  positiv. 

Der  Ansdruck  nf  tf  giebt  an:  1)  ob  und  wie  stark  die  Gegend  der  Sinns  frontales  in 
der  Mittellinie  hervorgewölbt  ist;  2)  ob  und  in  welchem  Grade  der  Torus  frontalis  von 
der  Nasenwurzel  hervorragt  oder  hinter  derselben  zurückliegt 
Variationsbreite.  Die  Distanz  nf  tf  variirt  zwischen  — 10  (Gorilla  131)  und  -f-  9 (Neu- 
Holländer  407)  Millimetern,  d.  i.  in  einer  GeBainmtbreite  von  20  mm. 
Gruppenbildung.  Bilden  wir  vier  Gruppen,  so  umfasst  jede  derselben  5mm  und  es  erstreckt 
sich  die  erste  von  — 10  bis  — 6,  die  zweite  bis  — 1,  die  dritte  bis  -f*  4 und  die  vierte 
bis  -tf-  9 mm. 

(Siehe  Tabelle  XXII.) 


')  öfittXif,  eben,  flarh. 
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Allgemeine»  Resultat. 

1)  Alle  erwachsenen  Anthropoiden  sind  phygantri  *.) 

2)  Alle  Gorilla* Jungen  sind  opisthantri. 

3)  Fast  alle  menschlichen  Schädel  und  mikrantri. 

4)  Nur  die  Neu-Ilolländer  sind  zum  grössten  Tbeile  makrantri. 

§.  33.  Das  Scheitelbein.  — Lage  des  Opisthion.  Z.GJ,). 

Construction  und  Bedeutung.  Wenn  man  (XVII,  Fig.  7)  den  Funkt  oc  mit  av  durch  eine 
gerade  Linie  verbindet,  ko  bildet  diese  mit  dem  R den  Winkel  oc  av  R oder  Z.».  Der 
Punkt  oc  ist  stets  der  hintere  Endpunkt  der  Sutura  sagittrdis  oder  der  Anfangspunkt 
der  Sutura  lambdoidea;  seine  Bezeichnung  stösst  nur  auf  Schwierigkeiten  bei  voll- 
ständiger Obliteration  der  Nullte  oder  wenn  an  dieser  Stelle  ein  Schaltknochcu  sich  be- 
findet und  kann  in  diesem  Falle  ganz  unmöglich  werden.  Der  Z.®  giebt  an,  welche 
Lage  das  Opisthion,  d.  h.  die  Spitze  der  Ilinterhauptsschuppe  und  das  hintere  Ende  der 
Pfeilnaht  zu  av  hat. 

Variationsbreite.  Der  Z.®  variirt  zwischen  17°  (Chimpanse  222)  und  4P  (Kalmücke  143), 
d.  i.  in  einer  Breite  von  25*. 

Gruppenbildung.  Bilden  war  drei  Gruppen,  so  umfasst  jede  derselben  8,3®,  so  dass  sich  die 
erste  bis  24,3°  oder  abgerundet  bis  24,5  und  die  zweite  bis  32,6°  oder  rund  bis  33® 
erstreckt 

(Siehe  Tabelle  XXIII.) 

Allgemeines  Resultat 

1)  Die  erwachsenen  Anthropoiden  sind  Chamaeopisthii  *),  deren  Junge  Tapinopisthii. 

2)  Fast  alle  menschlichen  Schädel  sind  Tapinopisthii 

3)  Nur  die  Slaven  und  Tataren  sind  meistens  Hypsopisthii,  die  Polynesier  meistens 
Chamaeopisthii. 


§.  34.  Das  Scheitelbein.  Fortsetzung.  — Lage  de»  Scheitelbeins.  Z.O. 

Construction  und  Bedeutung.  Verbindet  man  (XX,  Fig.  7)  die  Endpunkte  der  Sutura 
sagittalis  oc  und  br  durch  eine  gerade  Linie,  so  bildet  diese  mit  dem  R den  Winkel  oc  br  R 
oder  den  Z.  o.  Derselbe  giebt  an,  welche  Loge  die  Scheitelbeine  in  der  sagittalen  Median- 
ebene  zum  R haben. 

Variationsbreite.  Der  Z.0  variirt  zwischen  52®  (Chimpanse  222)  und  17®  (Aegypter  340), 
d.  i.  in  einer  Breite  von  3G®. 

Gruppenbildung.  Bilden  wir  drei  Gruppen,  so  umfasst  jede  derselben  12°. 

(Siehe  Tabelle  XXIV.» 

*)  ßrtQor,  HOhle,  hier  für  Stirnhöhle. 

*)  Da»  Wort  Opist-hion  ist  für  die  Gegend  der  kleinen  Fontanelle  in  der  Kraniologie  ebenso  gebräuchlich, 
wie  das  Wort  Bregnta  für  die  Gegend  der  grossen  Fontanelle.  Wir  wählen  den  Buchstaben  w statt  o,  weil  da» 
griechische  o von  dem  lateinfochen  o (§.  34)  schwer  zu  untersclieiden  ist. 

*)  /«jm«/,  niedrig,  iimttv&c,  niedrig,  »"»)•#,  hoch. 
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Allgemeine«  Resultat. 

1)  Alle  Polynesier,  fast  alte  Malayen,  Papuas  und  Chinesen  sind  orthiokoryph 

2)  Die  meisteu  Neger  und  Europäer  sind  loxokoryph. 

§.  35.  Das  Scheitelbein.  Fortsetzung.  — Wölbung  des  Scheitelbein«,  Lpar. 

Construction  und  Bedeutung.  Man  bringe  (XX,  Fig.  8)  die  Punkte  oc  und  br  in  eine 
horizontale  Ebene,  bezeichne  den  Punkt,  welcher  in  dem  Currenabschnilt  oc  br  am 
höchsten  über  der  Horizontalen  liegt,  mit  par,  verbinde  dann  oc  und  br  mit  par  durch 
gerade  Linien,  ao  ist  der  Winkel  oc  par  br  der  gesuchte  /.par.  Derselbe  giebt  die 
absolute  Wölbung  des  Scheitelbeins  in  der  sagittalcn  Medianebene  an. 
Variationsbreite.  Der  L par  variirt  in  einer  Gesammtbreite  von  40”,  d.  i.  zwischen  161° 
(Gorilla  118)  und  122°  (Java  48). 

Gruppenbildung.  Bilden  wir  vier  Gruppen,  so  umfasst  jede  10°  und  erstreckt  sich  dann  die 
erste  Gruppe  von  161®  bis  152“,  die  zweite  bis  142“  u.  s.  w.;  da  aber  unsere  erwachsenen 
Gorillas  mit  151“  abschliessen,  so  wählen  wir  diese  Zahl  als  Grenze  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Gruppe. 

(Siel»  Tabelle  XXV.) 

Allgemeines  Resultat. 

1)  Bei  den  Gorillas  ist  der  /.par  am  grössten. 

2)  Alle  Cbimpanses  dagegen  sind  euthykoryph. 

3)  Fast  allo  Neger,  Ncu-Hollindcr,  Papuas,  Chinesen,  Nordamerikaner,  Eskimos  und 
Grönländer,  Kalmücken,  Tataren,  Europäer,  Juden  und  Zigeuner  sind  bomalokoryph. 

4)  Die  meisten  Polynesier  und  Malayen  sind  cyrtokorypb. 

§.  36.  Das  Receptaoulum  lobi  occipitalis.  — Lage  des  Receptaculum  lobi 

occipitalis.  Lr. 

Construction  und  Bedeutung.  Verbinden  wir  (XVII,  Fig.  8)  OC  und  po  durch  eine  gerade 
Linie,  so  bildet  diese  mit  dem  Ji  den  L ocpoJt  oder  Lr.  Derselbe  giebt  die  Nei- 
gung an,  welche  der  obere  Theil  der  Hinterhauptsschuppe,  das  Receptaculum  lobi  occi- 
pilalis  in  der  sagiltalen  Ebene  zum  R hat. 

Variationsbreite.  Der  Lr  schwankt  zwischen  127“  (Gorilla,  Göttingen)  und  84°  (Indianer 
491),  d.  i.  in  einer  Breite  von  44°. 

Gruppenbildung.  Bilden  wir  vier  Gruppen,  so  umfasst  jede  derselben  11“;  da  nun  die  erste 
Gruppe  nur  einige  Gorillas  enthält,  so  verschmelzen  wir  zweckmässig  dieselbe  mit  der 
zweiten  zu  einer  einzigen. 

(Siehe  Tabelle  XXVI.) 

Allgemeines  Resultat. 

1)  Die  erwachsenen  Gorillas  sind  Phygopistii. 

2)  Fast  alle  Polynesier,  Malayen,  Papuas  und  Aegypter  sind  Loxopisthii. 

3)  Allo  Nordamerikaner,  sowie  fast  alle  Kalmücken  und  Tataren  sind  Orthiopisthii. 

*)  xo(tt uft],  Scheitel. 
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§.  37.  Das  Keceptaoulam  lobi  occ  ipitalis.  Fortsetzung.  — Wölbung  des 
Receptaculu  m.  lobi  occip  Halis.  A&o. 

ConBtruction  und  Bedeutung.  Bringt  man  (XVII,  Fig,  9 und  10)  oc  und  po  in  eine  horizon- 
tale Ebene,  bezeichnet  alsdann  den  Punkt,  welcher  in  dem  Curvenabsehnitt  OCpo  am 
höchsten  über  der  Horizontalen  liegt  mit  so  (summum  Occipitis)  und  verbindet  oc  und 
po  mit  so  durch  gerade  Linien,  so  ist  der  Winkel  ocsopo  der  gesuchte  A so.  Derselbe 
giebt  die  absolute  Wölbung  des  Receptaculuni  lobi  oceipitalU  in  der  sagittalen  Median- 
ebene an. 

Variationsbreite  der  Aso  variirt  zwischen  172°  (Banda  421)  und  98°  (Gorilla  131),  d.  i.  in 
einer  Breite  von  75°. 

Gruppenbildung.  Bilden  wir  vier  Gruppen,  so  umfasst  jede  derselben  18,75®,  so  dass  sich 
die  erste  von  172°  bis  154,25°  oder  rund  bis  154°,  die  zweite  bis  135,5°,  die  dritte  bis 
116,75°  oder  rund  bis  117°  und  die  vierte  bis  98°  erstreckt;  mit  Rücksicht  auf  die 
Eskimos  (vergl.  die  Tabelle)  empfiehlt  es  sich  indess,  die  zweite  Gruppe  schon  bei  140° 
abzuschliessen. 

(Siehe  Tabelle  XXVII.) 

Allgemeines  Resultat. 

1)  Die  meisten  Malayen,  Chinesen  und  Kalmücken  sind  ortbiopisthokran  *). 

2)  Die  meisten  Neu • Holländer,  Amerikaner,  Tataren,  Aegypter  und  Europäer  sind 
homalopisthokran. 

3)  Die  meisten  Eskimos  sind  cyrtopisthokran. 

§.  38.  Die  Hin terhauptsschuppc  int  Ganzen.  — Lage  der  Hinterhaupts- 
schuppe. Ac. 

Construction  nn^  Bedeutung.  Verbindet  man  (XVII,  Fig.  11)  oc  und  fmp  durch  eine  gerade 
Linie,  so  bildet  dieselbe  mit  dem  li  den  Winkel  ocfntpR  oder  Ac.  Derselbe  giebt  die 
Neigung  an,  welche  die  ganze  Hinterhaupts.§chuppo  zum  Jl  hat. 

Variationsbreite  der  Ac  schwankt  zwischen  130°  (Gorilla  131)  und  107°  (Drang  2321.),  d.  i. 
in  einer  Breite  von  24°. 

Gruppenbildung.  Da  diesem  Winkel  nur  eine  geringe  ethnologische  Bedeutung  zukommt,  so 
bilden  wir  nur  zwei  Gruppen,  von  denen  jede  12°  umfasst. 

(Siebe  Tabelle  XXVIII.) 

Allgemeines  Resultat 

1)  Alle  erwachsenen  Anthropoiden  sind  loxopisthokran,  alle  Jungen  orthiopisthokran. 

2)  Fast  alle  Neger,  Neu-IIolläiider,  Papuas,  Malayen,  Polynesier,  Chinesen,  Aegypter, 
Juden  und  Zigeuner  sind  loxopisthokran. 

3)  Die  meisten  Amerikaner  uml  Tataren  sind  orthiopisthokran. 


*)  öitoOaxQi'.vioy,  Hinterhaupt. 
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§.  39.  Der  Sector  für  das  Gesammthirn.  A(fi  4*  v). 

Von  den  in  §.  2 construirten  sagittalen  Sectoren  haben  wir  bereits  §.11  den  cerebellaren 
und  §.17  den  Sector  für  den  Cavura  naao-pharyngeum  ausführlich  behandelt  Die  übrigen  Sec- 
toren  lassen  sich  durch  die  Lage  der  sagittalcn  Radien,  welche  sie  begrenzen,  leicht  bestimmen 
und  da  sie  nach  unserer  vielfachen  Prüfung  für  die  anthropologische  Unterscheidung  nicht  zu 
verwerthen  sind,  so  haben  wir  dieselben  hier  nicht  besonders  beschrieben.  Nur  der  Sector  für 
das  Gesammthirn  (Afi  v ) macht  hiervon  eine  Ausnahme. 

Construction  und  Bedeutung.  Addirt  man  AfA  (§.  13)  und  Av  (§.  25),  so  erhalten  wir 
den  Z(ft  + v),  d.  i.  An/avfnta  (XX,  Fig.  5),  Derselbe  giebt  den  Sector  für  das 
Gesammthirn  an. 

Variationsbreite  A(p  4*  v)  variirt  zwischen  138°  (Gorilla  117)  und  206°  (Tatar  150),  d.  i.  in 
einer  Breite  von  68°. 

Gruppenbildung.  Bilden  wir  drei  Gruppen,  so  umfasst  jede  22,6°,  so  dass  die  erste  bis  100,6° 
oder  rund  161°,  die  zweite  bis  183,2°  oder  abgerundet  183,5°  reichte.  Da  nun  in  unserer 
Reihe  die  Anthropoiden  nicht  über  1G2*  hinausgehen  und  die  Menschen  erst  bei  164° 
beginnen,  so  begrenzen  wir  die  erste  Gruppe  bei  163°  und  rücken  demgemäss  auch  die 
zweite  bis  185,5°  hinaus. 

(Siehe  Tabelle  XXIX.) 

Allgemeines  Resultat 

1)  Alle  Anthropoiden  sind  mikropanencephal  *). 

2)  Die  meisten  Neger,  Papuas,  Polynesier,  Amerikaner,  Aogypter  und  Juden  sind  raeso- 
panencephal. 

3)  Die  meisten  Tataren,  Europäer  und  Zigeuner  Bind  makropanencephal. 

§.  40.  Die  linearen  Dimensionen.  — Das  Verhältnis*  der  Länge  zur  Ilühe.  L:H . 

Construction  und  Bedeutung.  In  der  Norraa  sagittalis  können  wir  von  den  drei  grössten 
linearen  Dimensionen  nur  die  grösste  Länge  L und  die  grösste  Höhe  H des  Schädels 
bestimmen.  Um  die  grösste  Länge  zu  messen,  bezeichnen  wir  (XX,  Fig.  1 bis  4) 
zuerst  denjenigen  Punkt  des  Curvenabschnittes  ocpoy  welcher  am  meisten  nach  hinten 
hervorragt,  mit  eo  (extrem um  occiput)  und  projiciren  dauu  diesen  Punkt  und  den  Punkt 
nf  vertical  auf  den  Ji  als  «/'  und  eo':  messen  wir  nun  dio  Entfernung  zwischen  diesen 
letzten  beiden  Punkten,  so  haben  wir  die  grösste  Länge  L = n/'co'. 

Um  die  grösste  Höhe  zu  messen,  bezeichnen  wir  zuerst  den  Punkt  des  Curvenabschnittes 
fr  pur,  welcher  am  höchsten  über  dem  jR  liegt,  mit  vert  (vertex)  und  projiciren  dann  diesen 
Punkt  und  den  Punkt  fmp  vertical  auf  den  R als  vert  und  fmp':  messen  wir  nun  die 
Entfernung  zwischen  vert  vert'  und  fmp  fmp'  und  addiren  die  beiden  Grössen , so  haben 
wir  die  grösste  Höhe  H — vert  vert  -(-  fmp  fmp'. 

*)  naviyxi(f((Xov  für  Gesammthirn. 
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Bei  denjenigen  Schädeln,  bei  welchen  die  Ebene  des  Foramen  niagnum  nach  hinten 
gerichtet  ist,  so  dass  fmp  höher  liegt  als  fma  (cfr.  §.  14),  misst  man  statt  fmpfmp'  die 
Höhe  fma  fma!  nnd  H ist  dann  = vertverf  — fma  fma'. 

L giebt  einfach  an,  wie  lang  der  Gehirnscbädel  von  der  Nasenwurzel  bis  zur  grössten 
Ilervorragung  des  Hinterhauptes  ist,  und  wird  wesentlich  durch  die  Lage  und  Wölbung 
des  lieceptacnlum  lobi  occipitalis  (§§.  36  und  37)  bestimmt. 

H giebt  an,  wie  hoch  der  Gehirnscbädel  von  dem  tiefsten  Punkte  des  Foramen  magnum 
bis  zur  höchsten  Höhe  der  Calvaria  ist,  und  wird  einerseits  durch  die  Lage  und  Wöl- 
bung des  Scheitelbeins  (§§.  34  nnd  35),  andererseits  durch  die  Neigung  der  Nacken- 
gegend nnd  Pars  chordalis  (§§.  12  und  13)  bedingt.  Obwohl  hiermit  L und  H an 
und  für  sich  schon  durch  die  obigen  Winkelbestimmungen  hinreichend  mitbestimmt 
sind,  so  giebt  doch  das  Verhältnis«  L : H einen  neuen,  summarischen  Ausdruck  für  die 
Schädelcnrvc  im  Ganzen  nach  ihren  Hauptdimensionen. 

Variationsbreite.  L:  11  variirt  in  der  Reihe  aller  von  uns  untersuchten  Schädel  zwischen 
59,6  (Gorilla,  Göttingen)  und  90,4  (Buräte  132),  d.  i.  in  einer  Gcsammtbrcite  von  31,8. 
Gruppenbildung.  Bilden  wir  vier  Gruppen,  so  umfasst  jede  derselben  7,9,  und  es  erstreckt 
sich  die  erste  Gruppe  bis  60,5,  die  zweite  bis  74,4,  oder  abgerundet  74,5  und  die  dritte 
bis  82,3,  oder  abgerundet  bis  82,5;  da  aber  die  erst«  Gruppe  nur  Behr  wenige  Schädel 
enthält,  so  verschmelzen  wir  dieselbe  zweckmässiger  mit  der  zweiten  zu  einer  einzigen. 

(Siebe  Tabelle  XXX.) 

Allgemeines  Resultat. 

1)  Alle  Gorillas  sind  rhamaekran; 

2)  Fast  alle  Basken  sind  chamaekran. 

3)  Die  meisten  Neu -Holländer,  Papuas,  Amerikaner,  Tataren,  Slaven,  Aegypter,  Juden 
und  Zigeuner  sind  tnpinokran. 

4)  Die  meisten  Malayen  sind  hypsikran. 


Capitel  4.  Wechselseitige  Beziehungen  einzelner  Gruppen  zu  einander. 

§.41.  O r t h i o o r a n i e '). 

Wenngleich  es  in  geometrischem  Sinne  richtig  ist,  dass  nicht  zwei  Punkte  in  der  ganzen 
sagittalen  Curve  existiren,  welche  bei  allen  Schädeln  in  einem  constanten  Vcrhältniss  zu  ein- 
ander stehen,  so  lässt  cs  sich  dennoch  nicht  verkennen,  dass  in  mor|>hologischem  Sinne  eine  ge- 
wisse typische  Abhängigkeit  einzelner  Curvenabschnitte  von  einander  wirklich  besteht.  Am  auf- 
fallendsten erscheint  das  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  der  Wölbung  des  Receptnculum  lobi 
occipitalis  (ä-  SO)  und  der  Neigung  des  Scheitelbeins  (Z.o),  jenen  beiden  Winkeln,  von  deren 
Entwickelung  die  grösste  Länge  nnd  die  grösste  Höhe  des  Schädels  wesentlich  abhängen 
(XX,  Fig.  4). 


*)  Cfr.  §§.  37  und  34. 


Digitized  by  Google 


Untersuchungen  über  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels.  41 

Fast  alle  Schädel,  welche  ein  gedrecktes  Recep.  1.  occ.  haben,  also  in  die  Gruppe  Iso  ge- 
höre*«, haben  zugleich  ein  steiles  Scheitelbein,  gehören  auch  in  die  Gruppe  II o oder  grenzen 
doch  an  dieselbe,  wie  ein  Rück  auf  die  folgende  Tabelle  dies  beweist.  Wir  nennen  dieses  Ver- 
hältniss  Orthiocranie. 

Zur  Gruppe  Iso  (Tabelle  XXXVII)  gehören  folgende  Schädel: 

Chimpfuise  222.  Neger  13,  IS,  7,  10.  Hottentotte  1.  NcuHollundcr  409,  29,  28,  413,  412. 

Papua  34,  492,  490,  497.  Polynesier  418,  38,  352. 

Java  42,  44,  43,  45,  353,  41,  47,  49,  48,  357.  Borneo  333,  346.  Celebes  347,  54,  53, 
57.  Bali  50,  52. 

Amboina  348.  Banda  421.  Chinese  422,  130,  123,  126,  122,  344,  127,  128. 

Grönländer  109.  Indianer  89,  102,  101,  90.  Peru  354.  Kalmücke  139,  140,  141,  142, 
145.  Bnräte  132.  Tnnguse  158.  Tatar  152.  Baschkire  138.  Kirgise  130.  Aegypter 
24,  31),  4 D.  Italiener  304.  Lappe  222.  Cassube  1.  Zigeuner  213. 

Von  diesen  09  Schädeln  unserer  Reihe,  welche  überhaupt  euthyopisthokran  sind,  d.  h.  ein 
gestrecktes  Hinterhaupt  besitzen,  so  dass  der  Aso  zwischen  172°  und  154°  schwankt,  sind  57  zu- 
gleich orthiocoryph , d.  h.  sie  haben  zugleich  ein  steilcB  Scheitelbein,  so  dass  der  Ao  zwischen 
40°  und  29°  schwankt;  von  den  fehlenden  12,  welche  in  der  Tabelle  fett  gedruckt  sind,  ist  beim 
Chimpansc  222  und  Javanesen  44  das  Scheitelbein  noch  steiler  gestellt,  als  bei  den  übrigen,  so 
dass  sie  in  die  Gruppe  Io  gehören,  also  in  derselben  Richtung  entwickelt  sind,  wie  jene,  wah- 
rend die  anderen  10  nahe  an  der  Grenze  der  Orthiocoryphi  stehen.  So  ist  Ao  beim 


Chimpansc  . . 222  = 52°;  ferner  bei:  Neger 13  = 27® 

Java  ....  44  = 42°;  Neu-IIolläuder  . . 412  = 28,5° 

„ „ . . 413=27« 

Celebes 57  = 28,5« 

Chinese 122  = 28« 

„ ....  127  = 27» 

Grönländer  ...  109  = 25« 

Indianer  ....  89  = 26» 

Kalmücke  . . . . 139  = 28« 

Zigeuner  . . . . 213  = 27« 


Aus  dieser  Uebereinstimmung  folgt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit: 

Wo  das  Receptaculum  lobi  occipitalis  sehr  flach  bleibt,  dort  richtet  aich  das  Scheitelbein 
stets  hoch  auf,  oder  mit  anderen  Worten: 

Bei  allen  Schädeln,  bei  denen  oberhalb  des  R das  Wachsthum  nach  hin- 
ten, die  Ränge,  zurückbleibt,  tritt  das  Wacbsthum  nach  oben,  die 
nähe,  an  die  Stelle. 

§.42.  Hypsencranie  *). 

Eine  gewisse  Abhängigkeit  zeigt  auch  das  Verhalten  derjenigen  Wiukel  zu  einander,  welche 
die  Höhe  und  Neigung  des  Receptaculum  cercbclli  (Aip  und  Af)  und  der  Pars  cbordalin  ( — pi 

»)  C(r.  TaWle  1 bi.  III. 

Archiv  für  Anthropologin.  Bd.  XV.  Snpplenent  ß 
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ausdrückcn.  Fast  alle  Schädel,  welche  makrenkran  (111  y ) sind,  sind  zugleich  niesauchen  (II/) 

und  orthiocburd  (II  f»),  wie  folgende  Tabelle  lehrt. 

* 

Zur  Gruppe  III  cp  gehören  (Tabelle  I)  folgende  Schädel: 

Neger  7,  16.  Hottentotte  1.  Mulatte  23.  Neu  «Holländer  28,  412.  Papua  34,  492, 
493,  496.  Tahiti  36.  Mar^uesa«  39.  Paumotuaner  352.  Kanak  37.  India- 
ner 90.  Mexico  453,  455.  Peru  354.  Botukude  74,  75.  Brasil  76.  Eskimo  106. 
Grönländer  112. 

Java  42,  44,  43,  45,  41,  49,  48,  357.  Borneo  346.  Sumatra  55,  350.  Celebes  347,  54, 
53.  Bali  50,  51,  52.  Banda  421.  Chinese  125,  422,  130,  344,  127.  Kalmücke  141, 
142,  145.  Buräte  132.  Tschad©  15G.  Tatar  150,  152.  Baschkire  137,  138.  Kir- 
gise 136.  Aegvpter  1 1).,  3 D.,  4 D.  Altgrieche  321.  Baske  3.  Cassube  1. 
Pruzze  4,  9,  20.  Zigeuner  213,  217,  216. 


Von  diesen  68  Schädeln,  welche  überhaupt  makrenkran  sind,  d.  h.  einen  ccrebellaren  Sector 
von  21*  bis  27,5°  haben,  sind  61  zugleich  mcsauchen,  d.  h.  der  Z/  schwankt  bei  ihnen  zwischen 
37»  und  26°  und  von  den  übrigen  sieben  Ist  nur  einer  entschieden  loxauchen,  während  die  ande- 
ren sechs  nahe  an  der  Grenze  der  mesaucbenen  Gruppe  stehen.  So  ist  Z/  bei: 


Papua  . . . 

. . . 493  = 23' 

Chinese  . . . 

. . . 422  = 23' 

» ... 

. . . 130  = 25' 

Grönländer . . 

...  11  ss  25' 

Aegypler  . . 

• . . 40  = 22,5« 

Zigeuner  . . 

. . . 213  = 25°  und 

Altgrieche  . . 

...  321  = 19,5» 

Aelmlich  ist  das  Verhältnis«  zu  Z g.  Von  den  68  Schädeln,  welche  überhaupt  makrenkran 
sind,  sind  56  zugleich  orthiochord,  d.  h.  der  Neigungswinkel  der  Pars  clmrdalis  gegen  den  R 
schwankt  bei  ihnen  zwischen  34°  und  52°  und  von  den  übrigen  12  sind  nur  2 entschieden  loxo- 
chord,  nämlich  Buräte  132  und  Tatar  152,  bei  denen  Zg  nur  24°  und  26°  beträgt,  während 
derselbe  bei  allen  anderen  nicht  weit  von  33*  entfernt  bleibt.  So  ist  er  bei: 


Neger  ♦ . 16  = 31,5*  Grönländer  . . 112  = 30°  Baske.  . 3 = 33° 

Hottentotte.  1 =:  30»  Eskimo  ...  106  = 29,5"  Cassube  . 1 = 33° 

Java  ...  43  = 31,5»  Tschude . . . 156  = 32® 

Chinese  . . 130  = 31,5®  Aegvpter  . . 31)  = 32» 

Im  Ganzen  sind  von  den  68  Schädeln  der  Gruppe  III  (p  50  zugleich  zur  Gruppe  11/  und 
Ilfi  gehörig:  wir  nennen  dieselben  mit  einem  Worte  hypaeukran  (XX,  Pig.  4). 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  derjenige  Theil  des  Gehirnschädels, 
w'clcher  unterhalb  des  R liegt  und  zur  Aufnahme  der  Medulla  oblongata,  des 
Pons  und  des  Cerebelluin  bestimmt  ist,  niemals  allein  von  oben  nach  unten,  son- 
dern immer  auch  nach  vorn  oder  nach  hinten,  meistens  aber  zugleich  nach  beiden 
Richtungen  wächst  oder  mit  anderen  Worten,  dass  mit  seiner  Höhe  auch  stets 
seine  Länge  zuuimmt. 
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§.  43.  Katognatliie 


Ziemlich  conatant  erscheint  die  wechselseitige  Beziehung,  welche  zwischen  der  Lage  des 
vorderen  und  des  hinteren  Endpunktes  des  Gaumens,  den  Punkten  pm  und  S)M  oder  vielmehr 
den  Winkeln  x und  p exigtirt  Von  den  10G  Schädeln,  welche  katostnm  sind,  also  zur  Gruppe 
lila  gehören,  sind  90  zugleich  katouran,  d.  h.  sic  gehören  auch  zur  Gruppe  III p — wir  nennen 
dieselben  kntognath  — und  von  den  übrigen  16  ist  nur  ein  einziger,  Zigeuner  216,  entschieden 
katanturau,  da  sein  Z-p  nur  10*  beträgt,  derselbe  also  mitten  in  die  Gruppe  II  p gehört,  wäh- 
rend alle  übrigen  sich  ausserordentlich  der  Grenze  der  Katouranic  nähern,  welche  bei  18“ 


beginnt  So 
Neger  . 


Mulatte 


ist  i—  p bei: 

8 = 15» 
5 = 17« 
14  = 15« 
356  = 14« 
23  = 16« 


Neu-Holländer  . 
1»  * 
Chinese  . . . 
Grönländer  . . 
Nordamerikaner 


408  = 17« 
29  = 17" 
128  — 17» 
111  = 17« 
101  = 15» 


Ature.  . . 
Unräte  . . 

Baschkire  . . 

Kamtschadale 
Aegypter  . . 


77  = 17« 
1321  = 17» 
137  = 17« 

160  = 17» 
4D  = 15« 


Ganz  ebenso  verhält  cs  sich  umgekehrt  Von  den  100  Schädeln,  welche  katouran  (III p) 
sind,  sind  87  zugleich  katostom  (llltr)  und  von  den  übrigen  13  ist  nur  ein  einziger  entschieden 
katantoBtom  (IIx),  alle  übrigen  befinden  sich  an  der  Grenze  der  Katostomie,  welche  bei  26° 
beginnt.  So  ist  Lx  nur  bei  Banda  421  = 17»,  dagegen  bei 


Chinese  . 
Aegypter 


Eskimo  . 
Nordamerikaner 
Mexico  . . . 


125  — 24® 
26  = 24» 
359  '=  21» 
341  = 25« 
106  = 24» 
102  = 22« 
451  = 21« 


Botukude  . . . . 74  = 25® 

Caraibe 85  = 20® 

Prüfte 2 = 25® 

* 4 = 25» 

Jude  . . . . . 326  = 24» 


Es  folgt  hieraus  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit:  Je  mehr  der  senkrechte  Abstand 
des  Prämaxiilare  von  dem  22  wächst,  desto  mehr  wächst  auch  der  Neigungs- 
winkel der  Gaumenebene  im  Ganzen  und  umgekehrt 


l)  Cfr.  Tabelle  VUI  und  IX. 


6* 
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Dr.  Lissauer, 

Tabelle  I.  /.  <p.  Sector  cerebellaris. 


I.  Gruppe.  Mil  kleinem  Sector 
rrrebellnri«. 

8,5°  In«  1 5®.  Mic  r encranu» 


E*kimt> 

Neger 

Indianer 

Java 

104-13 

14-20 

«H-17 

353-20 

Grünländer 

356-15,5 

9211-18 

46  $ - 20 

109-15 

!«•—  17 

91  11—18 

47  $ — 17 

Nurdumeriknuer 

578-18 

95  - 1 7,5  | 

li«rne« 

89-15 

158-18,5 

94-17 

333-18 

93-13 

2011-18 

99-17 

Sumatra 

100-15 

211-19,5  ! 

102-20 

349-17 

Port 

221-19 

101-18 

Celebes 

73-15 

Kaffer 

491-18 

57  y — 17 

Ature 

3-16,5 

Meticaner 

Arolxiina 

II.  Gruppe.  Mit  mittelgroßem  Sedor  cerebellari*. 
Bi»  HO*.  Mi**enrr»ou*  *). 


cereliellari». 

Bi*  27,5°.  Macrencranu» 1). 


Ornc 
484  I - 9 

ChiinpanH? 
144  1-  8,5 
143-15 
222-13 
Gorilla 
1 22  a I — 1 4 
1141  $ -14 
8311-10 
118  $ -12 
117-12 
131-12 
Gotliaitm 
-12 


Neger 

13- 

10 

8- 

14 

11  - 

12,5 

5- 

14,5 

6- 

12 

17- 

15 

18- 

15 

12- 

15 

9— 

14,5 

355- 

11 

Buschmann 

2-15 

Xeu-Holländer 

414-13 

Papua 

351-14,5 


77-13 
Bradl 
7'.*  $ — 14 
Samojede 
161  15 

TtllfM 
157-13 


Aeeypter 
28 II  — 13 
341  Ö - 13 
361  $ - 12,5 
Rum« 
183-14,5 
Wende 
308  - 15 
Uoffar 
212-12,5 
Buke 
1 9 -14 
5-15 
Zigeuner 
214-15 
Jude 

327- 15 

328- 14 


Neu-Htiliättiler 
411-18 
400—  18,5 
420-17 
33—  15,5 

423- 19 
30-  18 
20-19,5 

424- 20 
413-19,5 
410-19,5 
407-18,5 
410-  18 

40«  — '«0 

434  - 17 
31$  -16 
32$  -18 
Pkuu 

404-  18 
495-19 
497-19 


Neti-Caledouler 
41h-  1«} 

417-17 

Etrusker 
317-18 
Rtvcdorf 
482-19 
Schotte 
278-19 
Italiener 
.104  - 15,5 

Banke 

2-16 

4- 16 
Lappe 

222 11-20 
Türke 
166-17 
Caieuhe 

2-16 
3$  11-17,5 

5- 18 

7- 16 

8- 17 
Pr  uw« 

2-17 
10-  17 


86-18,5 
8711-18 
451  -20 
456  11-10 
Brasil. 
78-16 
Warnuwe 
72  $11—  17 
Cnrailie 
84-20 
95$  -16 


K «kirnt» 
108-18 
105  — 20 
107-18 
103$  -18 
Grönländer 
111  -18 
ll<>$  -19 


Aegrpter 

24-18 

343- 16 

344—  20 
16<*  Iß 
340-18 

27-18 

359-18 

4 1)  - 1 8 

Guaoche 

408  $ - 14 


348-20 

Chinese 

143—20 

126-20 

129-20 

124-19 

122-19 

128-20 


Kalmücke 
13911-17 
140  - 17 
140-19 
Burat« 
133-19 
Tungu*e 
158  --18,5 
Tnhude 
155-18 
KatntM-hadalc 

150  - 10,5 

160-18 

Tatar 
149-20 
14H  - 17 
147-18 

151  -20 
146-19 

153- 18 

154- 18 

Kirgise 

135-19 

Jakute 

182-17 


Zigeuner 

215—10 

Jude 

349$  16 

325  n- 10 

3261-16 


Aegypter 
1 D — 21 
3 D — 43 

4D-22 


')  ,1a.  kliiue  a.birn. 
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' Tabelle  II.  Lf.  Neigung  der  Nackengegend. 


1.  Gruppe.  Steilnackig. 
49®  bi*  38°.  Ortluau- 
ehern»  l). 


II.  Gruppe. 


Mit  mittlerer  Neigung  der  Nackengegend. 
Bi*  28°.  Me**ui']ieiiu*  *). 


III.  Gruppe.  Mit  starker  Neigung 
<ler  Nackeugegend. 

Du  14®.  Loxauchenus*h 


Gorilla 
1141  $ «43 
117-43 
131-40 
Guttinern 
-49 


Hottentotte 

l_$  32 

Mul  ntte 
23-90,5 
NeU’Hollftnder 
420-26 
29-28,5 
29—  28 
424  - 30 
413"  27,5 
407-26,5 
409-27 
32  2 - 28 
4122-2» 

rnji.in 

34-31 
492*26 
404  - 28,5 
495  - 26,5 
406  - 30 
497-28,5 
Neu -Ca Monier 
41«  *28 
417-27 
Tahiti 
36-28 
Mar>|iie*a* 
38»  — 

39  = 31 
Pauiuotuaner 
352  — 31 
Hanak 
37*35 


Kftkimo 

Jaca 

Kalmücke 

Neger 

108  = 28 

42-33 

140  — 28 

13-14,5 

105*32 

44-28,5 

141-26 

11-18 

107*32 

43-28 

145-28 

17-25 

103  2-26 

45  - 34 

144-37 

6-18,5 

10«  $-27,5 

41-27,5 

142-31 

18-23 

Grünländer 

353*91 

143-30 

9-25 

102  - 27 

46$  -32 

Burätr 

356-20 

1 111-37 

49-29 

1 98  - 28 

12-25 

110$  -31 

48-29 

1321-35 

19-22 

Indianer 

357-28,5 

Tachude 

355-23 

9211-30 

Borne« 

• 155-28,5 

578  = 22 

9111-30 

333-28 

156-31 

221-22,5 

93-27 

346-28 

Tatar 

Buschmann  ! 

95  = 32 
101-37 

Sumatra 

349  = 26,5 

1*2-27 

149-32 

2-23,5  | 

Neu-Holländer  | 

Flathead 

350  * 32 

148-30 

414-18,5  | 

411-21,5 

409-21,5 
33=  17 
423-21,5 
30  — 25 

90-30 
491  =27 

Mexico 

55-32,5 

Celebes 

347-29 

147  = 36 

150-35 

153-32 

86-27,5 

453-28,5 

54-30 
53$  -31,5 

Karatflchadalr 

159-2« 

K7  II  -33 
451$  — 29,5 

Bali 

51-29 

160-25,5 

Baschkire 

419-25 
410  = 24 

45611-32 

45511-31 

50$  -31 
52$  -30 
Amboi  na 

137- 34 

138- 28,5 
Kirgi«? 

434-25  , 

31  $-23 

1 eru 

l'apua 

354-27 

56*28 

136-31 

ßolukudo 

348-30 

135-33 

351-19 

74*29 

75-32 

Banda 

Jakute 

493-23 

421-35 

162-27 

Kskimo 

Ature 

CfaiacM 

Aegrpter 

104  = 23 

77-28,5 

125*31 

2611-27 

Grönländer 

Brasil. 

123-28 

342-30 

112  g —25 

78-27,5 

126-27 

340-26,5 

Indianer 

i 762-27 

124-28 

360-27 

88  = 20 

1 79  $-27,5 

344*31 

359-28 

89-19 

Warouwe 

127=27,0 

1 D-26 

94-24 

72$  11  * 29 

128=25,5 

3 D- 32,5 

99-24 

Caraihe 

Guanche 

100-25 

84  — 27 

40<lg-33 

102-22,5  | 

85$  -27 

Mexico 

Etru«ker 

452-25 

317*29 

Pari 

Schotte 

73-22,5  | 

278-27,5 

Zlgetnter 

Baske 

213*25 

3-26,5 

214-22 

5*  27,5 
Lappe 

215-25 

22211-28 

Türke 

168*28 

Ca**ube 

1- 31 

2- 25,5 

3$  11-27,5 

I'ruz/.e 

4 - 25,5 
9-28 

20-30 

Jude 

8050  -27 

\ Zigeuner 
217*27 

lieg -35 

1 

Jara 

47$  -24 
Celebe* 

57  $ =23 
Chinese 
422  — 23 
130*25 
129*24 
122-25 
Kalmücke 
13911*29 
Tunguse 

157- 1« 

158- 23 
Tatar 

151-25 

146-23 

154-24,5 

Samojede 

161-23 


Aegypter 
24-22 
343-21 
27-24 
3412-21 
381$  -21 
21»  *20 
4 D— 22,5 
Altgrieche 
321-19,5 
Rosdorf 
482-24,5 
Russe 

183-20 
Wende 
398*24,5 
Italiener 
304-24 
Baake 
1$  - 22,5 
2-21,5 

4- 22,5 
l’ngar 

212-22 
C as.«ube 

5- 24,5 

7- 22 

8- 24 
Pruxze 

2-24 

10-23,5 

Jude 

328-1«, 5 
327*25 
829  $ - 24 
3261-24 


l)  fiptfioc,  »teil,  «ty«?»*,  Nacken.  — *)  schräg. 
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Dr.  Lissnuer, 

Tabelle  III.  Zfi.  Neigrung  der  Pars  ohordalis'). 


I.  Ciroppe.  Mit  starker  Neigung  «Irr  Par«  rhordall*. 
15,5*  hi*  33*.  Lniiwharda*. 


II.  <iru|'|*r.  Mit  primrer  NViirune  der  Pars  cbordali*. 
Bis  52*.  t htliiocbardtu. 


Neger 

Java 

Eskimo 

17-34 

42-37 

105-39 

14-3H 

44-44 

107-35 

T2-:ti 

45-52 

Ftnlhead 

15$  -41,5 

41-43 

90-50 

SO  11  -39 

333-36 

Mesir« 

22 1 - 35 

46$ -35 

86  = 34 

Mulatte 

47? -*S 

453-37 

23-38 

48-41 

4SI  ? -3« 

49  3« 

456 11  - 34 

2-37 

45511-34 

Borneo 

leu-lli'lliindrr 

34«  - 4» 

354-37 

Sumatra 

Botukude 

- 44 

424-34,5 

349-35 

75=36,; 

28  — 38,5 

350—43,5 

41 9 »4 

Celebes 

78-34 

4»>7  - 37  \ 

347  — 35.5  ' 

7«?  -35 

Ncu-HoHiinJer 
414 -;i 
411-1" 
409  = 29 
420  = 33 
.13  - *2« 
423-24 
419-27,5 
410-30 
ü $ -24 
Papa« 
351-24,5 
494—90 
497-28 
N'Mid'ilelenitr 
41*-26 
417-31 

Marquceas 

39-32 

Etklao 
109-32,5 
104-28 
103  fi  -29 
lOO  V —29,5 
ürüul&nder 
!•»!•- 25 
in  - 24 
110  fi  - 27,5 
112$  -30 
Indianer 
89  — 25 
99  - 22.3 
9211-25 
91 11-28 

93- 29,5 
95  - 3*2 

94- 27 

99—17 

100-28 
102-24 

101-27 
491  —28 
Mesiro 
452  - 28 
8711-32 
Pur» 

73-28,5 
Ature 
77  » 29 
Brasil. 

79  $ -29 
Warouwe 
72$  11-30 
Caraihe 
84-29 
95$  -27 


Rw*«e 

183-24,5 

Wende 
399  — 30 
Schotte 
279  - 32 
Italiener 
304  — 30,5 
Ungar 
212-22,5 
Baske 
1$  —22 

2- 33 

3- 33 

4- 28 

5- 27 

222 II  — 30 
Türke 

188-33 

Cassube 

1- 33 

2- 29 

3$  11  = 30,5 
8 = 33 
Pnuxe 
2-31 
10-28,5 
Zigeuner 
214  = 30,5 
Jude 
328-19 
327-31 
329  $ - 28,5 
3261  = 32 


434  - 38 
32  $ - 35,5 

412  = 41 
Papu 
34-44 

492  = 37 

499  - .14 
495-33,5 
498-36 
Tahiti 

36- 40 
Marquess* 

39-34 
Pnumotuaoer 
352-  41 
Konak 

37- 43 


53$  -44 
Bali 
51  -36 
50$  -45 
52  $ - 43 
Amhaina 
56—35 
348-37 
Banda 

421- 38,5 
CfclMM 

125- 35 

126- 39 

422- 43 
123-43 
344-41 

199-99 
129-39 
122-34 
124  --  13,5 
197-49 
128-38 
Katrau<ke 

141- 38 

149- 49 

142- 39 
Tatar 

149  = 49 

151  -45 

150- 44 
Baschkire 
137  = 39 
139-37 
KirfUe 
136-38 


Aegvpler 
24-35 
343-35,5 
342—41 
359-41 
l D — 37,5 
4 D — 42,5 
Altgrieche 
321-40 
Etruaker 
317-34 
Rosdorf 
482-36 
ClUMltlf 
5 - U 
7-34 
Pruxzc 
4-44,5 
9-35,5 
20  - 34,5 
Jude 

32511-44 
Zigeuner 
215-35 
217-39 
213-37 
216$  -37 


*)  Von  ehorda  dnrsali». 
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L Gruppe.  Mit  |t<>rir>g<>r| 
Net-rung  riarh  hinten 
•+  a"  bi*  4 1°.  Cutaii- 
topylu»  ‘). 


II.  Grupp*.  Mit  geringer  Neigung 
narb  vorn. 

0°  bi»  — 7,5°.  Auautopvlua  *). 


III.  Gruppe.  Mit  starker  Neigung  nach  vorn. 
Bi»  — 15.5*.  Anopylu»1). 


IV.  Grupp«.  Mit  aelir 
starker  Nelfuug  uavb 
vorn, 

Bi«  — Stw.  Oitbloppta*  *). 


Grang 
2321=  +2 
C'himpunse 
1441 


Chimpanse 

149 2 

Gorilla 


Java 
45- -4 
47  $ — —4 

4M--  -5 


Neger 
9«— -10 
9-  —13 
11» 9 


222  - -t-  3 

117 -—3,5 

44-— 0 

578 10 

Gorilla 

353 6,5 

7?  - —12 

192al—  -*-1 

13—  0 

Borneo 

1611«  — 13 

85  II  — +5 

8 — — 1 

346-—  3 

21  1 13 

118?  - + 1 

11 -—3 

Sumatra 

221 10 

131-  +1 

17 3 

349 2 

Hottentotte 

Güttingen 
- +8 

6 2 

Bali 

50$  --7 

1 ? — — 13 

14 -—6 

Neu-Hollinder 

411 10 

33-  — 8 
424  = — 10 

413 1» 

41»-— 14 
410—  — » 
408-— 10 
91  $ — 9 
1412 $ -—10 


Papua 

492--10 
l • —11 

494 9,5 

496 12 

497-  — 13 


Neu-Ciiledouier 
419—  9 
Tahiti 

36-  — 11 

Marquesa» 
38-  — 

39 13 

rnumotuaner 
352  = — 8 
Kanak 

37 - -12,5 
Acgvpter 

340  — — 15 
2D-— 11,5 
3D«a  — 14 
Gunnrhe 
;406$  - —11,5 


Kalmücke 
140- — 10 
141  — — 10 
139 11 13 

145  13 

144-  — 

142 -—12 

Tunguse 

157 8 

158-  — 12 
Samojede 
161  — — 6 
Tschutle 

155  10 

156  — — 11,5 
Kamffcchailale 

160  — — 8 
Tatar 

147 9,5 

146  — — 11,5 
153-  — 13 
154  = — 9 
Baschkire 

137  10 

138  12 

Kirgise 

136-— 10 
135  — — 9 


Kskimo 

1032  - — 10 

106$  — — 13 
Gröul&ndcr 

111 12 

110$  - — 11, 5| 
112$  = — 13 
Indianer 

88  — — 9 

89  — — 10,5 

92  D 15 

9111 11 

95-—  8 
94-— 10 
101  — — 11 
Klathead 

90  — — 13 
491  — — 10 

Mexico 

452--  9 
86-—  8 
453  — — 12 
451$  = — 12 
456 II  — — 8 
455II--14 
Peru 

354-—  8,5 
Puri 

73 8 

Botukude 
75-  — 13,5 
Brasil 

76$  =-11 
War®  u vre 
72$  II—  8 

Caraibe 

84 14 

85$  --1Q 
Ruut 
183- — 8 
Schotte 
278--  9 
Baske 
1$=-  9 

3 — — 13 

4  10 

5--  8 
Lappe 

22211—  — 14 
Caaoube 
1-  — 13 
Pruzze 

9 14 

Zigeuner 
21»-—  II 
216$  - — 12 
Jude 

328-— 10 


Neu'HollXnder 
423-— 16 
Banda 

421  = —19,5 
Nordamerikaner 
99-  — 17,5 
1Q2  - — 18,5 


Kalmücke 
143—  — Ib 
Huräte 
133  — — 16 

1321 24 

Tatar 
152  — — 19 
Pruzze 
20 17 


*)  x«rit»Tr/c,  abwSrtbHtcigead,  drärirrff  uut'wärtHsteigend,  «frai,  oben,  da»  Thor,  die  gros**  Ocflhung. 
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Dr.  Lissauer, 

Tabelle  V.  La.  Neigung  des  Vomer. 


I.  Grnppf.  Mit  starker 
N'rigung  de*  Vomer. 

2®  bi*  23®.  Oligocalautet.1), 


Chimpan*e 

Orang 

Java 

E»kimo 

143-15 

232 1 - 28 

42-37,5  1 

108-43 

222-5,5 

Chitnpiutse  1 

44—  28,5  | 

105-45 

Gorilla 

1441-36,5  1 

43-37,5 

107-40 

1141$ -1» 

Gorilla 

45-39 

103$  -37 

8511-16 

122  a 1 — 37 

41  -36 

1 06  2 -42 

ns?  -l* 

49-30,5  i 

Indianer 

117-10 

11-39 

47$  -31 

08-45 

131-  2 

17—3« 

357-53 

93-42,5 

Güttingen 

18-37 

Sumatra 

94  — — 

- 6 

9-40 

349  * 42 

102-33 

\r  „»er 

12-36 

350  — — 

Flntbead 

1911-22,5 

19-39 

55-30 

90  = 32,5 

221-12 

355-41 

Celebea 

Me*»ts, 

7 $ — 27 

347-40 

451-30 

15$  -44,5 

54-40 

452  - 39,5 

t 2011-33 

Hali 

86-39,5 

II.  Gruppe.  Mit  mittlerer  Neigung  de*  Vomer. 
hi*  45®.  Mioratantr*  •) 


UI.  Gruppe.  Mit  geringer  Neigung  de*  Vomer. 
Bi*  67°.  Pleocatante«  *) 


50$  -42 
Atnboiim 

56  - 33 

Banda 

421- 35 
Chinese 
125-34 

422- 34,5 

130-44 

123- 44 

124- 43 
344-35 
127-40 

Kalmücke 

145-41 

Bur  fite 

133-39 

KmtMladtli 

140-48 

Tatar 

152- 42 

153- 39 
Baschkire 

138-43 
Kirgi*e 
138-45 
Aegj  pttr 
24-38 
2811-33 
343  - 34 
380-41 
359-27 
341  ^ —44 
1 1)  — 29,5 
2 D — 42 


Neger 
i ; :»5 

8-58 

5-47 

8-49 

14-54 

358-55 
:.7h  - 49 

Mulatte 

23  - M 

Kaffer 


Nru>H«illfinder 
414-53 
411-52 
409  - — 
420  - 49,5 
33—46 

423 

424-48,5 
419-54,5 
410-49 
408-49 
434-52 
412$  -47 
Aogyptur 
349-  48 
340-50 
27-49 
381  $ -57 
3D-4« 

4D  — 54,5 
Guanche 
406  $ — 50 


Java 
353-48 
48  $ - *8 
48-48 
Borneo 
333-55 
348  - 48,5 
Celcbe* 

53  fi  -47 
57$  -47 
Bali 
M 47 
52  $ - M 
Ambolna 
348-48 
Chinese 
129-45,6 
122-50 
128-50 
128-80 
Kalmücke 

141- 47 
13911-50 

140  — 62 
144-50 

142- 54 

143- 53 
Bnrfite 

1321-51 
Tunguse 
167  — 58 

158 - — 
Samojede 
161-48 
Tscbude 
1 66  — 52 
156  = 58 

Kamtfti'hadale 

159- 53 
Tatar 

149- 51 
14H-55 
147-49 
151-51 
146-67 

150- 62 
154-49 
Baschkire 

137-82 
Kirgise 
135-61 
Jakute 
162 


Eskimo 
104  — 53 
Grönländer 
109  — 54 
1 1 1 - 52 
110$  -53 
112$  -51 
Indianer 
89-57 
9211-53,5 
9111-52 
93-47 
99-48 
100-56 
101  —48 
491  = 46,5 
Furi 

73-51,5 
Ature 
77  = 54 

Brasil. 
78$  -59 
Warouwe 
72$  11-55 

Alt  gries  he 

321  - 59 
Etrusker 
317-51 
Rosdorf 
482  - 50 
Russe 
183-68 
W ende 
398-66,5 
Italiener 
304  - 48 
Baske 
1$  - 55 
2-61 

3- 4« 

4- 56 

5- 52 
Ungar 

212- 52 
Türke 

168-51 

Cassube 

2 

3$  -53 
5-61 

7- 52 

8- 54,5 
Prui« 

9- 54 
10-64 

Zigeuner 

213- 64 

214- 56,5 

215- 48 
218$  -58 

217  = 48,5 
Jude 

327- 48 

328- 64 
329$  -51 
325 II  — 56,5 


*)  xnrrerqf,  abwärt  »teigend. 
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1.  Gruppe.  Mit  negativer  CbaamMbeee. 
— 14°  bi*  —1®.  Anantochosmu*. 


II.  Groppe.  Mit  positiver  Cbasmaehcne. 
0 bi*  + 13°.  Cataotoehmmu*. 


Neu-Holländer 
424-—  5 
413- — 1,5 
32$  — 3 
Papua 
34-—  4 
492  — — 2 
495- — 5 

494 1 

Neu'Calttdanier 
4lH  — — 4 
417  — — 1 
Tahiti 

36 1 

PaumotttAtiPT 
352-  — 10 
Kanak 
37-  — 11 


Java 

Flathend 

Neger 

K+kimo 

A Ägypter 

44-  — 14 

90 20 

13-  + 9 

ins«  +7 

842-  + 3 

43-»  — 0,5! 

Mexico 

8-+11  . 

U»4-  +7 

360-  + 4 

43 14 

86—  — 3 

11  - + 6 i 

105- +0,5 

340-  +10 

41  -—  4 

8711«— 1 

5—  + 8 1 

107-  0 

27-  + 8 

46-—  1 

451  $ 4 

6-+  7 

106$  — 0 i 

341  $ = + 3 

47  - — 7 

456II 3 

12«  0 

103$«  +3,5  1 

361  $ - + 8 

49-  — 2 

Peru 

14«  + 3 

| Grönländer 

2D—  + 10 

48 1,5 

354—  — 1 

9-  +10 

109- +9 

3D-  0 

357--  1 | 

1 Botukude 

.14«- +12 

111  — +9 

4l>—  + 4 

III.  Gruppe.  Mit  *tnrk 
positiver  Chnamaebeoe. 
Hi»  + 26°.  Opitthochasmai. 


Indianer 
89-  +22 
Warouwe 

72  $11-  + 14 
Kalmücke 
13WI  - r 14 
144-  +16 
143-  +26 
Tunguse 

157-  +23,5 

158-  — 
Tatar 

146-  +25 
Tachode 
155-  + 17 
136-  +15 
Bmn 
183-  +26 
Wende 
398-  +26 
Haske 
2-  +15 
4-  + 16 
Ca»*uta 
3»  +16 
Prtizae 
9-  + 16 
Zigeuner 
-213-  +14 
Jude 

326-  +20 
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Tabelle  VII.  L%.  Sector  fiir  daa  Oavum  naso - pharyngeum. 


I.  Grupp«.  Mit  sehrgrowm 
Sector  f.  <i.  Carum  n.-ph. 
I53#bi*l34 Eurycbasmu« 


11.  Gruppe.  Mit  grossem 
Sector.  f.  d.  Carum  n.-ph. 
|5i*  114°.  Matrochaamu*. 


III.  Gruppe.  Mit  Meinem 
Sector  für  du«  Carum  naao-pharyngeum. 
Bia  94°.  Leptochaainus. 


— b 

Java 

Eskimo 

42- 105,5  | 

106-104 

44-107,5 

104-102 

43-111 

105-97 

353-98 

107-104 

41-101 

108?  «108 

46  g - 99 

Grönländer 

47?  -113 

109=100 

49=104,5 

111- 103 

357  — 105 

110  g =99 

Sumatra 

112$  -99 

55-106 

Indianer 

349  = 103 

88-110 

330  — — 

89-100 

Celebes 

9211-101,5 

347-104,5 

9111  = 100 

54-100,5 

93-104 

57? -103 

95-108 

Bali 

94°=  — 

51-97 

100-97 

Amboina 

101-104 

58-112 

90-07 

348-95 

401-106 

Banda 

Mexico 

421-106,5 

86-106 

Chinese 

453-101 

125-109 

«711-104 

; 422-100,5 

45611-102 

130-104,5 

455  11-101,5 

129-105,5 

Peru 

124-103,5 

354-99 

122-96 

Pari 

344-104 

c» 

c 

7 

n 

127-95 

Botukude 

7*“« 

141—94 

75  = 99 

140-97 

Ature 

IV.  Gruppe.  Mit  achr  kleiuem 
Sector  lur  da*  Cavuin  n.-ph. 
Bin  74°.  Steuochaamus. 


Ctiimpuie 
143-143 
222-148,5 
Gorilla 
1141  $ — 134 
8511-141 
118g  -137 
117-152 
131-153 
Göttinnen 
-142 


Orang 

2321-128 

Chimpanse 

1441 

Neger 
9-124,5 
12-118,5 
19-114 
355-121 
7$  -118 
1611-12« 
221-133 


Hottentotte 
l g -120 
Papua 
495-114 
>‘eu*Caledf»nirr 
41  a — 127 

Eskimo 

103  g -115 
Indianer 
99*114 
102-123 
Merino 
452-114 
451  g -117 
Ca  mil>t‘ 

85  g -125,5 
Braail 
79g  -116 

BurÜte 

133-118 

Tatar 

153-114 

Aegrpter 

2611-114 

2D-1I4 

Jude 

3261-119 


Keger 
8-92,5 
14  — 88 
35H  — 93,5 


Mulatte 

23-86 

Neu-Hollknder. 

434-90 


31  < 


-113 


32  2—103 


Papua 
351-112,5 
34-98 

492- 105 

493- 108 

494- 110 
498-104 
497  - 1 12,5 

| Neu-Caledonler 
417-112 
Tahiti 
38-95 
Marquesa* 

38-  107 

39- 111 
Paumotuaner 

352»  98 

Kanak 

37-108 


13911-100 

145—37 

144-98 


Braail. 
78  - 109 

I4S-HS.SL 

Ruräte 


Buräle 
1321-104 
Tuoguae 
157-101 
158  — — 
Samojede 

161  - 1U7 

Tschad« 

155-97,5 

Kamtscbadale 

159—95 

190-106 

Tatar 

152-113 

147—108 

154-98 

Baschkire 

138-100 

Kirgiao 

1:01-96 

135-98 

Jakute 

162  — 


Caralbe 
84-106 
Aegypter 
24-107 
343-110 
360  — 110 
340-107 
27  — 97 
349-112,5 
841  g — 106 
381  g -101 
1P-118 
3D-102 
Guanche 
406  g - 97 


Etrusker 

317-95 

Robdorf 

482-04 

Schotte 

278-103 

Italiener 

304-101,5 

Baake 

1-103 

3- 101 

4- 97,5 
5 — 99 
Lappe 

222 II -107 
Ungar 
212-105 
Türke 
188-96 
Caaaub« 

1- 104 

2 

3-99 

7-94 

l'ruzze 

2- 106 
20  — 1 03 
Zigeuner 
215-98 

Jude 
328-97 
327-101 
329  g =102 
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Tabelle  VIII.  Lx.  Lage  des  Mundes. 


I.  Groppe.  Mit  sehr  hoch 
gelegenem  Munde. 

— 7®hi»  + 9°.  Amtstomu*1). 


II.  Gruppe.  Mit  hoch  gelegenem  Munde. 
Bi»  + 25,5*.  CnUntostoinuh. 


Java 

Eskimo 

N.R.r 

Eskimo 

Altgrieche 

42-  +21,5 

105-  +23,5 

13= +28 

108-  +31,5 

321  - +40 

44=  +13,5 

107-  +21 

8= +29 

104-  +30 

Etrusker 

43-  +22 

105  2 - +22 

5- +26  1 

Grönländer 

| 317- +29 

45-  + 19,5 

10B$>  ~ +2* 

6 - + 29 

109= +34  | 

Ruitdorf 

41  - +19 

Grünländer 

14= +27 

1 1 1 - + 27  1 

682= +28 

46  <2  = + 24 

112?  - +22 

356  - + 27 

im9  - +2# 

Kusse 

47?-  +15 

355  - + 27  j 

Indianer 

183- +42 

49-  +21,5 

95-  +21,5 

578  - + 29  j 

88-  + 27,5  | 

Wende 

357-  + 18 

99-  +22' 

Mulatte 

89  — +39 

398-  +42,5 

Borneo 

102= +22 

23  - + 28  | 

92 II  =+38,5 

Schotte 

III.  Gruppe.  Mit  niedrig  gelegenem  Munde. 
Bi*  + 42,5®.  CntQütomu*. 


Orang 

2321 2 

Chirapan«' 
222=— 3 
143=  *3 
Gorilla 
8511-  +2 
118?  = +7 
117—1 

131 7 

Göttingen 
= —4 
Xegor 
7?  - +8 
1611-  +9 
221-  +5,5 
Klathead 
90-  +8,5 


Chimp&nse 
1441-  + 12 
Gorilla 

122«!  — +19,5 
1141?  = + 13 
Kegar 

11-  +23 
17=  +23 

18-  +17,5 
9-  + 17 

12-  +20 

19-  +20 
15?-  + 19,5 
2011-  +20 
211-  +18 
Hottentottiu 

1 ? - +17,5 


Neu-H<d1*nder 
411  +24 

409-  — 

423  - — 

30-  +21 

424  — +21,5 
28-  +21,5 

413-  + 15 
419-  + 18 
407-  +21 
410=  +24 
31?- + 19 
322  - +16 
412?  - +25 


+ 21 
+ 19 
Amhwina 
56  — + 21,5 
348-  +24 

Banda 
421=  +17 
Chine** 
125-  +24 
422-  +22 
130-  +25 

123-  +22 
129-  +19 

124-  +23 
344—  +14 
Kalmücke 

145-  + 25 
Borate 
133=  +24 
Kamtschadale 
159-  +25 
Tatar 
154- +25 


66  - + 23 
453-  +22,5 
8711=  +25,5 
451  ? - 4-21 
45611-  +23 
45511-  +22,5 
Per« 

354-  +22,5 
Botukude 

74- 4-  25 

75-  +24,5 
Cnraihe 
84=  +25 

85  ? i +20 
Avgvpter 
24=  + 22,5 
2611«  + 24 
343=  +19 
359-  +21 
341?  - +25 
1D-  + 17 
2D-  + 21 
3D-  +23,5 
Lappe 

22211-  +24 
Pruxite 
2=  +25 
4 - + 25 
20-  +21,5 
Jude 

3261-  +24 


Buschmann 
2-  +29 
Kaffer 
3=  +31 


Neu-Holländer 
414-  — 28 
420  = + 38 
33-  +28 
29  - + 26 
408-  +27 
434=  +32 


Papua 
494-  +27 
Java 

353-  +29 
48-  +28 
Borneo 
333-  +34 
Sumatra 
349-  +27 
850—  +29 
Olein» 
347  = + 27 
57?  = +31 
China«« 
126  — +31 
122- +36 

127-  + 30 

128-  +80 


Arevpter 
342-  +33 
36M  — +30 
340  - + 30 
27  - + 28 
361  ? - + 31 
4 D - + 28 
Guamhe 
406?  - +29 


93-  +27 

94-  +34 
100-  +33 
10|-  +26 
491  - + 30 

Italien 
452-  +27,5 
Pari 

73-  +30 
Ature 

77-  +30 
Bra*il. 

78—  — 
76 1 - + 36 

Wamuwe 

72?  11=  + 35 
Kalmücke 
140-  +34 
141  — +30 
13911-  +32 
144-  +30 

142-  +35 

143-  +35 
Buräte 

1321-  +26 
Tunguse 
157-  +37 
158=  +26 

Samojede 

161-  +29 
Tachude 

155-  +32 
159=  — 

KamUrhadale 
160-  +26 
Tatar 

152-  +26 

149-  +32 
148-  +33 
147-  +29 
151-  +30 
146=  +42 

150—  +40 

153-  — 
Baschkire 
137  — 4-55 
138-  +30 

Kirgise 
136-  — 

135-  +29 
Jakute 

162- *'  — 


Italiener 
304-  +27 
Baske 
1 - v 37 
2-  +36,5 
5-  +30 
4=  +41,5 
5 - + 30 
Ungar 

212  - +35,5 

Türke 
168-  +28 
Cassuhe 
1 - + 28 
2=  — 
3?  — + 33,5 
5-  +40 

7-  +82,5 

8-  +32,5 
Pruzza 
9«  +35 

10-  — 
Zigeuner 

213  — -39 

214-  + 34 

215-  +28,5 
217-  +33 

216?  - +28 
Jude 

328-  +37 
327  - + 27 
329  ? - + 35 
32511-  +32 


*)  Arm  und  fftSfitt. 
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Tabelle  IX.  Lp.  Neigung  der  Gaumenebene. 


I.  Grupp«.  Hit  neptiv« 
Gaumenebeue. 

— 12®bUOn.  Ananturanu*1). 


II.  G rappe.  Mit  potitirer  Gauinenelene. 
4 1®  hi»  +17®.  Catanturanu*  *). 


111.  Gruppe.  Mit  stark  positiver  Gaamenebcne 
Bl»  + 34®.  Catouranus  *). 


Orang 

2321 12 

Chim  piinse 
143  = — 1,5 
222  — — 5 
Gorilla 

65 11 5 

116$«*  0 
117«—  8,5 

181 12 

Güttingen 

Flutheud 
90 1 


Chimpanse 
1441-  + 3 
Gorilla 
122.1- +12 
1141-  + 9 
Neger 

8-  +15 

11-  + 13 

17-  +17 
5-  + 17 

14-  + 15 

18-  + 9 

9-  + 7 
356—  +14 

12-  + 14 
19=  + IS 

7$  - + 1 
15$  - + 9 
2011-  + 9 
1611-  + 1* 
21  I-  + 8 
221-  + 3 


Mulatte 
23-  + 16 
Hottentotte 
1 $ - + 13 


Neuer 
18-  *16 
8-  + 18 
355-4  19 
578-  +20 
Kaffer 
3-  — 


Indiii 

arr 

93  = 

+ 

10 

94  — 

— 

99- 

+ 

12 

101- 

+ 

15 

Hum  htnann 
2-4-25 


Meirieo 
•«ö  - + 17 
453—  + 13 
8711-  +t7 
45611-  + 16 
45511*=  +13 
Peru 

854-  - 16 
Botokud« 
75=  + 16 
Ature 


Ncu»ll<dländer 
414-  +18 
420-  +31 
33-+21 
434-  4 22 


Papua 
494-  4 21 
3m 

253-  + 19 
46—  419 

Horum 

333-  4 24 
Sumatra 


Neu-  Holländer 
411  — + 11 

409-  — 

423-  — 

30-  + 13 
29-  + 17 
424=  +15 
28=  +12 
413- + 6 
419-  + 5 

407-  +10 

410-  +14 

408-  +17 
31$  - + 9 
32$-  + 6 

412$  - +14 


56=  + 14 

77-  + 17 

349—  +22 

Brasil. 

348=  +13 

Brasil . 

Celehe* 

762-426 

CMast« 

78-  — 

347  +23 

79$  - - | 

♦22-  + 17 

t'.raihe 

57  $ - + 24 

Warouw« 

130=  + 16 

64-  + 15 

Banda 

72$  11  + 25 

123-  + 13 

Kalmücke 

J45-  * 14 

421-  +21 

Caraibe 

129-  + 10 

CMmm 

83$  - + 18 

124=  + 15 

Hurkte 

125-  + 19 

Kalmücke 

344=  + 5 

133-  1- 16 

126  — + 18 

141-  +23,5 

128-  +17 

1321-  4 17 

122- +30 

140- +27 

Neu^’aledonier 

Kamt*chadn|e 

127-  +24 

13911- +24 

418-  +4? 

159  = + 11 

Argcpter 

144-418 

417-  +10 

160-  + 17 

26  Kl  - +20 

142= +27  | 

Tahiti 

Tatar 

342  - + 26 

143-  +25  i 

36  - + 9 

154-  +15 

360-  +25 

Tunguse 

Marqnesa* 

Baschkire 

340-  +22 

157- +27  ] 

38—  + 16 

137=  + 17 

27-  + 18 

,i8-.  - 1 

331  - + |3 
34  4 5 

492=  + 13,5 
493-  + 12 

495-  f 9 

496-  + 11 
497  — + 15 


39-  4 11 
Pautnotuaner 
352  - 4 4 
K.nnk 

37  = + 5 


Aegyptrr 
24-  + 16 
343-  + 12 

1 D-  + 11 

2 D - + 8 

3 D — +13 
4l>«  4 10 

Lapp« 

22211-  + 16 
Prass« 
20=  4 13 
Zigeuner 
216$  - + 10 


Eskimo 

103-  + 26 

104-  +20 
106$  - + 18 

Grünländer 
109-  +24 
1 10  $ - + 19 
Indianer 

88—  4 20,5 

89—  430 
9211-  +32 
9111-  +23 

93—  + 19 
1(8)  — 4 23 
102-4  19 
491  - 4 28 
Mexico 
452  - 4 22 
451$  - 418 
Puri 

73  - + 25 
Hotnkude 
74-420 


Samojede 

lfll  — + 18,5 

T -i  hude 

155  — 421 
156-  — 

Tatar 

152  - + 18 
149  - 4 26 
148-421 
147-  * 21 
151-  +20 
14»;—  *-  27 
150-4  28,5 
1 58  - — 

Baschkire 
138=  +24 
Kirgise 

136-  — 

135-  +20 
Jakute 

162=  — 


Altgrierhe 
321-  +27 
Etrusker 
317-  -r  20 
Roidorf 
482-  + 18 
Rump 
183-  +32 
Wende 
398  - + 30 
Schotte 
278-  + 19 
Italiener 
304  = 4 19 
Baake 
1-  +26 
2 - +23 
3-  +22 
4 - +34 
5-  +19 
Ungar 
212-  +29 
Tärke 
168-  +19 
Casaube 

1- 421,5 

2-  — 
3-4  24 
5-4  30 

7-  422 

8-  +22,5 
Pruste 

2 - + 17,5 
4 « + 1 7,5 

9-  +24 

10-  — 
Zigeuner 

213  --  +28 

214-  +25 

215—  + 19 
217-  +23 

Jude 


328« 

+ 

24 

327- 

+ 

20 

889  $ - 

4 

27 

325 II  - 

4 

20 

3261- 

+ 

22 

*)  aeriet  r,'(,  xirfrirtiJC,  *«r«o,  oi'Qttröf. 
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Bezeichnung  und  Zahl  der  untersuchten 

Sehlde! 


Anthropoiden  ........... 

Neger  .............. 

Neu-Holländer  ........... 

Papua  .............. 

Polynesier  ............. 

Mu  luven  

Chinesen  

Eskimo  und  Grönländer  ....... 

Amerikaner  

Aegypter  

Tataren 

Kalmücken  ............ 

Juden 

Zigeuner 

Europäer  ............. 

Pruzzei»*) 

Poleu  in  der  W e i 9 s b a c li  ’ sehen  Samm- 
lung in  Wien*) 


Erster  Grad 


Zweiter  Grad  Dritter  Grad 


11 

2u 

19 

8 

7 

28 

11 

10 

34 

14 

9 

7 

5 

5 

28 

27 


3 

4 

4 

5 

3 

3 
fl 

4 
4 

2 


1 

13 


3 

2 

1 

2 


2 

1 

2 


4») 

4 


52 


10 


18 


l 


*)  Russe  183,  Wende  398,  Rosdorf  482,  Baske  3. 

**)  Zeit seh ritt  für  Ethnologie  1878,  S.  122. 

*)  Diese  Schädel  waren  zur  Zeit  meiner  Untersuchung  in  Kisten  verpackt  und  mussten  auf  meinen  Wunsch  e.\*t  müh- 
»elig  nusgepaekt  werden.  Herrn  von  Hochstetter  spreche  ich  für  die  mir  bereitwilligst  erlheilte  Erlaubnis*  hier  öffentlich 
meinen  Dank  aus. 
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Tabelle  XI.  Wölbung  des  Gaumens. 


I.  Gruppe.  Mit 
«»treckten*  Gaumen. 
180n  — 163,5°. 
Euthjruraau*  1 j. 

Orung 

Gorilla 

2321-165 

1141^  " 160 

Cltimpanse 

Neger 

1441-180 

13-101 

143-166 

11  - 158 

122-174 

17-158 

Gorilla 

5-156 

1 22  a I — 1 69 

14  154 

«511-170 

356-  148 

118$  -190 

9-163 

117-185 

12-  157 

131-180 

576-149 

Göttingen 

355-157 

-100 

7 2 —150 

Neger 

15$  -152 

6-164 

1611-158 

18-164 

Mulatte 

Hottentotte 

23  — 1 54 

1 $ -166 

Neu-Holländer 

Neu-Holländer 

414-151 

28  = 168 

411-155 

II.  Grupp«.  Mit  dacUem  Gaumen. 
Bi«  147,5®.  Himialuranu»  M. 


409-  — 
420-161 

33-154 

423-  — 
30-15« 
29-161 

424- 15« 
413—154 
407  - 1 n 
419-150 

410- 149 
400—148 
434  — 149 

31  2 — 160 
4128-160 
PlMU 
851—104 

14  136 

492- 151 

493- 151 
494  — 163 

495- 150 

496- 158 

497- 155 


Java 

Eskimo 

4*2-152 

108-162 

44-157,5 

104-156 

43-162 

105-152 

45-152,5 

107-155 

46  Ö - H9 

103  8 - 156 

47$  - 182 

Grönländer 

41-148 

109-157 

49  — 162 

111-156 

Borneo 

Indianer 

333-156 

89-159.5 

346-162 

Celehe* 

94-  — 

54-150 

101-161 

53  5 -liu 

90-150 

57$  -152 

Bali 

452  - 1 49 

52  5 -160 

Amboina 

56-150 

456 11-153 

348-150 

45511-154 

Banila 

VVaroqwe 

4*21  - 160 

72$  11—152 

t hincee 

125-148 

141-152 

123-155 

144  - 154 

126-153 

143-154 

129-140 

122  <-152 

133-153 

127-160 

Tunguse 

l*Ö“*‘V* 

157  = 158 

124  =»149 

158 

344-150 

Samojede 

Neu-Caledonier 

161-157 

418-  — 

T*fhude 

417-158 

155-156 

Tahiti 

156—  — 

36-152 

Kamt  sc  huiiule 

Kanak 

1 59  - 152 

37-161 

100-153 
Tatar 
149-150 
150  — 150 
147-  155 
154-151 
Kirgise 

136 

135-101 

Jakute 

162- - 

Aegvpter 

24-153 

343-162 

342-155 

27-148 
360-155 
340-155 
359-158 
361  $ - 149 
ID— 157 
2D-162 
3 1>- 157,5 
AJtgrieche 
321-154 
Etrusker 
317-156,5 
Rum« 
183-155 
Schott« 

278-154 

Baske 

3- 149,5 

4-  155 
Ungar 

212-149 

Uppp 

22211-152 

Türke 

168-155 

Gaaatibe 

3- 162 

5- 161 
Pruae 
2-  156 

4- 153 
9-151 

20-158,5 

Zigeuner 

214— 150 

215- 157,5 
*217-155 

216  $ - 153 
Jude 

328-157 
327-160 
329$  -161 
32511-149 


III.  Gruppe.  Mit 
gewölbtem  Gaumen. 
Bis  132«. 
Cyrturanu»  *). 

Neger 
8-137 
19-147 
2011  -147 
211-142 
221-144 
KaiFer 
3 


Aegvpter 
341  8 “ 147 
41)—  141 

Zigeuner 
213-139,5  | 
Jude 

2301-147 


*)  U'9i;t  outiXif,  fftrprdf,  otmQrtvu{. 
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Tabelle  XII.  Li.  Neigung  des  Vordergaumena. 


1.  Gruppe.  Mit  negativem 
Vordergaumcn. 

— 18°  bi*  0®. 
Ananturaniwu* 1). 


II.  Groppe-  Mit  schwach 
positivem  VurdergAunien. 
4-1°  bi* + 20®. 
Catanturuniscu*  l). 


III.  Groppe.  Mit  positivem  Vordergaumen. 
Bi*  +40°.  Catouraniscos. 


IV.  Gruppe.  Nit  stark 
positivem  Vordergauraen. 
Bi*  4-60°. 

Ort  hiuraiUM.- tu 1). 


Orang 

232 I-  — 6 
Chimpanse 

1441 18 

222-—  3 
Gorilla 
8511  — — 7 
118$  » — 0 

117 7 

131 12 

Güttingen 

«—15 


Chimpanse 
143-  + 3 
Gorilla 
122  a I — + 7 
114  $1—  4-  9 
Neger 
11-  +13 
18-  + 17 
9—  + 9 
16 II  — 4-  14 
Neu-Hoilknder 
28-  +18,5 
419-  + 15 
413«  +20 
407- + 19 
31  fi  - + 17 
+ 7 
Papua 
34-  + 12 
495«  +15 
496  « + 20 
Java 

44-  + 9,5 
49-  + 13 
47$  - + 14 
Borneo 

$46—  +12,5 
Celebes 
54-  +20 
Bali 

51«+  9 
52$  — + 15 
Banda 

421-  + 17,5 
Chinese 

123-  + 13 

Jieu*Caledonier 
418-  + 10 
Paumotuaner 
352-  + 15 
Kanak 
37-  +13 
GrSnlindcr 
112$  - + 17 
Indianer 
$5-  + 10(?) 
Aegypter 

2311- + 19,5 
Guanche 

406  $ - + 9,5(?) 


N«*« 

Jam 

Eskimo 

13-  +28 

«a-  + 2a 

108-  +34 

8-  +39 

43  - + 23 

105- + 34 

17  — +27 

45-  +23 

107-  +27 

0»  + 23 

41-  +20 

104=  +38 

5-  + 35 

46  $ - + 25 

103  ? - +38 

14-  +28 

46-  +32 

Grünländer 

356-  +28 

357-  +28 

109-  +34 

19-  +30 

Borneo 

111-  +20 

578-  +38 

333- +40 

110$  — + 40 

7 Q - + 23 
15$  - +28 
2011-  +30 
211-  +25 
221-  +23 


Mulatte 
23-  +28 
Hottentotte 
1 $ - +20 
Ncti-Holländer 
414-  +35 
411-  + 23 

409- +  — 
420-  +40 

33-  +34 
423-  — 

30-  +25,51 
29  - + 25,5 
408-  +40 
424  - + 30  1 

410-  +35 
434  - + 32 

412$  - +23,5, 
Papua 
351-  4 26 
492-  +21 
493«  +24 
494  - + 29 
497-  +27 


Neu-Oaiedonifr 
417«  +21 
Tahiti 
36  - ♦ 24 
Marquesa* 

38  « + 30 

39  - + 28 


Kirgise 
130-  — 
135-  +29 

Jakute 
182-  — 


Sumatra 
55-  +25 
349-  +38 
350  - + 36 
Cclebe* 
347-  +39 
53  $ - + 23,5| 
57  $ - + 32 
Bali 

50$  = +29 
Amboina 
56  - + 22 
348  - + 24 
Chinese 
422  - + 35 
130-  +28,5' 
120-  +32 
129-  +26 
124-  +29 
344-  +21 

127-  +24 

128-  +32 

Kalmücke 

141-  +37 

142-  +35 
144-  +20 
145=  +25 

Burkte 
1321-  +38 
133-  +24 
Tungns« 

157-  +37 

158-  +23 
Samojede 
161«  +29 

Tschude 

155-  +32 

156-  — 
Kamtftrhadalf 

159-  +21 

160-  +21 
Tatar 

152-  +26 
147-  +38 
149-  +32 
151-  +38 

153-  — 

154-  +28 

Baschkire 

137-  +25 

138-  +30 


Zigeuner 
I 215-  +30 
i 214- +39 
*\  217- +34 
. 216$  - + 25 

* Jude 

; 328- +32 
, , 327  « + 27,: 

* 325 II—  +33 
, 3261- +31 


Eskimo 
106$  - +41 
Indianer 

88-  +50 

89-  +50 
9211-  +58 
9111-  +50,5 

93-  +49 

94-  +52 
1O0-  +46 
491«  +52 

Mexico 

452-  +45 

453-  +42 
[•651  $ - +43 

4 56 II—  +42 
Puri 

73-  +50 
Butuknde 

74-  +44 
Ature 

77-  +46 
Brasil. 

78-  — 

70$  - +44 
79  $ - — 

Waronwe 
72$Il-=  +43 
Caraibe 
84-  4-43 
H5g  - +48 
Altgrieche 
321-  +43,5 
Run 

183-  +44,5 
Wende 
398-  +56 
Baske 
1 - +50 

2-  +55 

3-  +47,5 

4-  +54 
Ungar 

212«  +48,5 
Pruzie 
9-  +48,5 
Zigeuner 
213-  +60 
Jude 

r329  $ - + 42 


>)  dytirxrl(,  xauiyxitf,  xutw,  op.9*o<,  oi'Q«y(oxoi  der  kleine  ooQitrö f. 
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Tabelle  XJ II.  Za.  Lage  der  Spina  naaalls  anterior. 


I.  Gruppe.  Mit  necativrij 
Lag*1  der  Sp.  mu.  a. 

— Aonrhinuü1), 

Orang 
232!-  — 11 
Cbimpan** 

1441—  — 0,5 
143  — — 12 

222 18,5 

Gorilla 
8311*—  7 
118$  4 

117 8 

131 -—18 
flott  in  gm 
— — 10 
Neeer 

7$  = — 8,5 
16 II  — — 1,3 

221 4 

FlatUrad 
0U-  — 6 


+ 1°  bi.  + 16,5®. 

Catantorhinu« 1). 

Neu-Iloll  Kuder 

Jur» 

R*kitno 

414-  + 16 

42-  + 11 

104-  + 14 

411-  +15,5 

44  - + 1 

105-  + JO 

409-  — 

43  - + 1 1 

107-  + 9 

33-  +1« 

45-  + 8 

103$  - -r  10 

423  - — 

353  - + 1 5 

106$  - + 11 

30-  + 10 

41  - + 5 

Grönländer 

29-  +16 

46$  - +15 

111-  + 15 

424-  + 10,5 

47$  - + 6 

110$  - f 15 

28—  +10 

49-  +11,5 

112$  - + 13 

413-  + 6 

48-  +14 

Indianer 

419-  + 6 

357  — f 5 

H8  - + 9 

407-  + 13 

Bornen 

93-  + 15 

410-  + 11 

346*  + 14 

95  * + 15 

408-  + 13,5 

Sumatra 

99  — +11 

31  2 - + 9,5 

55  — + 4 

100—  + 16 

32  $ - + 6 

349-  + 12 

102-  +10 

412$  - + 16 

350- + 14 

101-  +12 

K *:Trr 

3-  +15 

Aeitjrplw 

24-  + 9 
2811-  +18 
343-  + 9 
342-  +18 
340-  +16 
27-  +16 
330-  +12 
341  ? - +13 
1 D-  + 4,5 
2l>—  + 8,5 
3D-  +10 


Mexico 

452—  + 13,5 
8811-  + 9,5 

453- +  7,5 
87  11-  +14 

451$-+  3 
456 II-  + 10 
45511-  +12,5 

l’rru 

354  - + 8 
Botukudc 
74-  + 12 
75*  +13 
Ature 

77-  + 18 
Bratdl. 

78-  4-  8 
76?  - +u 

Canti  b« 
84-  + 12 
65$  - + 8 
ZigtHMr 
215-  + 12 
Jude 

327-  +13 
325  II  * + 14,5 
3261-  + 8 


III.  Gruppe.  Mit  stark  positiver 
Lage  der  Spina  oasali*  anterior. 
Bb  438*.  Catorhlnus  11. 


Indianer 
«9  - + 25 
9211- +24 
9111-  + 17 
94  - + 20 
491  - + 18,5 
Port 

73-  + 19 
Brasil. 

76  $ - + 24 
Warouwe 
•2$  11-  +28 
Kalmücke 
13911-  +17 
140-  + 17 
144-  + 19 

142-  + 19 

143-  +24 
Tu  Offline 

157-  +22 
Tsehude 

155-  +23 

156-  +17 
Tatar 

148-  +20 
146-  +31 
150-  +25 
153-  + 17 
Baschkire 
137-  +18 
Kirgise 
136-  +17 
Jakute 
162-  — 


3-  +22 
5-  +29,5 

7-  + 18 

8-  +20 
Pruize 
9-  +17 

10-  +19 
Ztjjeuner 

213-  +22 

214-  +22 
217-  + 17 

216$  - +17 
Jude 

328-  +25 
329  $ - + 22 


*)  «rw,  xrmit'rijf,  x«r«,  pfj. 
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I.  Gruppe.  Mit  «rhr 

fit  lü HV ii  St  bneideriiliuen. 
23°  bi»  30°,  Proodoutus  *), 


Orang 

Nfgrr 

Ncu-Hidländrr 

i n ■ 

2321-29 

13-81 

414-8H 

42  - 79 

Chi  m pan*« 

8-74,5 

411-71 

41  -67 

1441-47 

11-81 

420-78,5 

44-76 

143-36 

17-76 

4«»9  — — 

43-73 

222  = 28 

5-71 

33-84 

45-85 

6 = 74 

423 

46$  -68 

122  a 1-45 

14-85,5 

4U-#;.» 

47$  -60 

iw?  i-t7 

18-81,5 

30-83,5 

48-70 

8511 -37 

9-60 

29  - 84 

353  -02 

118?  -3« 

356  = 79 

424-76 

357-83 

117-23 

12-68 

• 8 — 81 

Borne« 

151-23 

19-82  ' 

419-81 

333-84 

Güttingen 

355-75 

407  - 73 

346  - 78 

-28 

578  = 85,5 

410-74 

Sumatra 

7 $ —67 

408-81 

55-81 

15$  -67 

434-81 

350-85 

20 11  - 70 

31  $ -61 

Celebes 

16  11  = 66,5 

32$  -57 

347-76 

211-86,5 

412$  -72 

54  - 53,5 

Mulatte 

Papua 

53?  -73 

23-88 

351  -85 

^Bali 

II.  Groppe.  Mit  schiefen  Scbneiderähnen. 
Bis  88°.  Loxodontu*  *). 


BuMhmann 

2-87 
Hottentotte 
1 $ -64 
Koffer 
3-76,5 


Neu-Caledonier 

418-62 

417-Ö« 

Tahiti 

36- 78 
Marqur*«* 

38-  — 

39-  — 
Pnuiuotuaner 

352-84 

Knnak 

37- 67 


492—  53(?) 

493- 85 
495-60,5 
496  —61 
497-78 
Kalmücke 

141- 83 
13911-83 

145-83 

144-79 

142- 86 
Tungu*e 
158-87 
Baschkire 
138-80 


51  -75 
50$ -86 
Amtxnna 
56-78 
348-74,5 
Banda 
421 -71  »5 
CMmm 
425-07 
422  - 80 

123- 70 

124- 07 
044-71 

127- 72 
126-88 
122-72 

128- 82 
Aegypler 
24-81 

848  - 84 
800-77 
340-82 
339  — 79 
1D-72 
2D-67 
4 1>  — 80 


Eskimo 

108-77 

104- 78 

105- 84 
107-67 

103  Q -87 
106$  =82,5 
Grünländer 
111-85 
110  2 -81 
112$  —68 
Indianer 
93-87 
»5  = 71 
»9-60 

100- 84 
102-74 

101- 82 
»0-68 
Mexico 

452-73 
88-81 
87  II  — 67 
451$  -77 
456  II -72 
455  II  - 88 
Peru 
354-83 
Botukmle 
74  - 7H 
75-61 
Ature 

77-84 

Briuil. 

78  — 

79$ 

Wnrouwe 
72  $ 11  — 75 
Cur  albe 
84-84 
85$  -65 
Etrusker 
317-82,5 
Kosdorf 
482-81 
Schotte 
278  = 88 

Caosube 

1 —05 

Prurze 

20-78,5 


I 


III.  Gruppe.  Mit  geraden  oder  nach 
hinten  gerichteten  Schneideziihnen. 
Bi*  121°.  Orthiodontu»  *). 


Neger 
221-118 
Papua 
494-  91 

Ja»  a 

40  - 82 
Sumatra 
349  = 89 
Chine*« 
180-  90 
122-  91 
Kalmücke 

143-  93 
140  = 103 
Bulla 
1321-  97 
133-  94 
Tunguae 
157-  89 
Samojede 

161-  90 
Karat»rhadale 

159  - 94 
160«  89 
T*<*hude 
155-  99 
156  **  — 
Tatar 

152-  95 

149- 100 
148=101 
147-  96 
151-101 
146-  98,5 

150-  98 

153-  — 

154-  94,5 
Baschkire 
137=  90,5 

Kirgise 

136 

135-  96 
Jakute 

162-  96 


Grönländer 
109  — 97,5 


Indianer 

88- 

89 

89- 

90 

92  11- 

112 

9111- 

103 

94  — 

93 

491  - 

102 

Mexico 
453-  92 
Puri 

73-  90 
Brasil. 
76$  -101 


Aegypter 
2611-  98 
342«=  90,5 
27-  91 
341$  - 94 
361  $ — 104 
Guanrhe 
406  $ - 90 
Altgrieehe* 
321-106 
Ku**e 
183-109 
Wende 
398-101 
Italiener 
3t>4-  95 
Baake 
1 $ -105 

2-102 

3-  90,5 

4- 112,5 

5- 101,5 
Ungar 

212-100 
Uppe 
222 II-  94 
Türke 
168-101 
Cassube 
2-  — 

3$  II- 110 
5-111 

7- 121 

8-  94 
Pruize  * 

2-100,5 
4-  92 

9-  93,5 

10—  108  (?) 
Zigeuner 
213=106 

214- 108 

215- 112 
217-  97 

216$  - 94 
Jude 


328« 

103,5 

827- 

99 

329$  - 

93 

325 11  - 

99 

3261- 

105 

*)  J»po,  Xoi»(,  schief,  optfioc,  »teil,  gerade,  dtforc,  oytof. 
Archiv  fOr  Anthropologie,  litt.  XV.  Supplement. 
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Tabelle  XV.  L v.  Seotor  für  das  Grosshira. 


I.  Gruppe.  Mit  »ehr 
kleinem  Seetor  für 
da*  lim«»hirn. 
116°bi*I290.  Ther- 
enrephalu»  *). 


II.  Gruppe.  Mit 
kleinem  Si-rtor  für 
du*  ßro^thim. 
[Bis  142,5°.  Muren- 
ccphnlu«  *). 


Neger 

Xeu-Hotl  Inder 

Java 

8-150 

414-151 

41-145 

11  = 150 

411-152 

42  - 147,5 

17  = 152 

409=  150 

43=148 

5-151 

42  H = 1 54 

553-149,5 

6-155 

419-146,5 

4.12  -14» 

14-148 

30-152 

49-148 

18  = 144 

29  - 1 54 

48*150 

12-146 

424  = 147 

Borneo 

19-143 

28*14» 

346-151 

9*151 

413-149 

Sumatra 

336  = 149 

407-153,5 

549*149 

578-151 

410=*  148,3 

350  = 154 

2011-149,5 

408—  155,5 

Celeliea 

21  1*146 

31  2 - IM, 5 

347-147,5 

221  = 146 

32  2 — 152 

54-144 

Mulatte 

412$  *153,5 

r.n  2 ™ 114 

Hl.  Gruppe.  Mil  mittlerem  Seetor  für  da*  Großhirn. 
BU  136,5®.  Mctrncephalu*  *). 


j IV.  Gruppe.  Mit 
Sector 

für  da*  Gro»»hirn. 
j Bi*  170°.  Macreu- 
rephalu*  *), 


Orang 

232 1 - 126 
Chimpan*e 
1441  = 129 
1 43  = 1 1 6 
222  — 116 
Gorilla 
8511*118 
1189  »123 

117-120 

131-118 

Göttinnen 

=124 

FlitkwJ 
90-  123 


Gorilla 
122al*132 
1U$  1 = 134 
Kt|{tr 
79-132,5 

15  9 3=1,40 

1 6 11  — 138 
Papua 

34  - 136,5 

Java 

44- 140 

45 - 139 
479  - 141*5 

357-140 

Sumatra 

55-138 

Banda 

421- 142 
Ciiim**« 

422- 139 
130-140 
344-  142 

Tahiti 

36- 142 
l’numot  uaner 

352  - 134 
Kanak 

37- 141 
K-kimo 

106  9 — 142 
Mexico 
451  9 -141 
Curaibe 
85  9 — 138 
84-141 


23-153 


Hottentotte 
l 9 “153 
Buschmann 

2*  155 

Kaffer 

156 


Kalmücke 

140*153 

141  - 151 

13911*152 

145*150 

142-151 

ßuräte 

1321-143 

133*147 

Tuuguse 

157- 154 

158- 148 
Samojede 
161  =147 

Kamt  sch a dal e 

150  - 146 
160-148 

Tatar 

152*164 

148*154 

147-156 

151  *150 

154*154 

Baschkire 

137- 153 

138- 152 
Kirgise 

136-147 

135-148 

Jakute 

162-147 


Papua 
351  - 150 
492-150 
403*151,5 
494*154 

495- 146,5 

496- 148,5 
4*h7  --  1 47 

Kw-Caledoaier 
418-143 
417-147 
Marque^a* 
dH  - ISS 
39-149 
Ar-gvpter 
24  — 148 
2611-155 
343-151 
342-151 
340-155 
27-154 
359-148 
341  2-152 
361  9 ^ 151 

1 D-  146,5 

2 D — 149 

3 D — 151 
♦ l>  = 150 


St  - 1 52 
50  2 - 144 
52$  * 146 

Atnlxiina 
5t  - 145 
348-151 
CVineae 
125-  148 
120  - 155 
124*150 
123  -- 143 
129  - 143 
122  ~ 155 

127- 150 

128- 147 
Etrusker 
317-14« 

Schotte 
278-  152 
Italiener 
304-149,5 
Baske 
1-152 
155 


Eskimo 
104-148 
105  — 151 
107-147 

10.19  -14* 

Grönländer 
109-153 
111-152 
1102  - 150 

nag  -na 

Indianer 
8*  - 151 
91 II  * 153 
»3-150 
»5-153,5 
94-152 

99-147 

100- 150 
102-161 

101- 152 
491-153 

Mexico 

86-146 

452- 150 

453- 147 
87  11  = 153 

45611-  148 
45511-150 
Peru 

354  = 145,5 
Puri 

73- 151,5 
llotukude 

74-  147,5 
75*149 

Ature 

77- 151 
Briw.il. 

78- 149 
TU  2 - IJ4 
Tu  2 -=  14» 

Zigeuner 


Neger 
13  — 1 57,5 
355*157 
Neu-Hnllander 
420  * 167,5 
33*158 
434-158 
Bantao 
333-160 
Celebes 
57  9 “161 
Eskimo 
108-157 
Indianer 
89-161 
92  11*159 

Warouwe 

729  n*  162 

Kalmücke 
144-157 
143-158 
Tvchude 
155*160 
156-158 
Tatar 
146-164 
148-158 
150-162 
133-159 
Aegjpter 
360-157 
Guancbe 
406-158 
Altgricche 
321*164 
Koadorf 
482-157 
Kusse 
183-170 
Wende 
398 -*163,5 


. 1 54 

214  155 

Baske 

5-153 

215-146,5 

4-163,5 

Caxsube 

217-151 

Ungar 

1-153  I 

2169  -152 

212  = 159 

Pruxzr 

Jude 

Ca>»ube 

2 = 150 

1 327*150 

2-158,5 

4 - 140,5 

5250*151 

3=162 

20-147 

3241*149 

5*165 

Lappe 

7-159 

•2211  = 149 

8-159 

Türke 

Prmrae 

168-153  1 

9-160 

10=15« 

Zigeuner 

213-160 

Jude 

328  = 160 

329  9 «15» 

M bedeutet  eigentlich  da*  GcMimmthirn,  hier  aber  nur  da*  Gru**liirn , weil  die  griechische  Sprache  für  das 

letztere  kein  beuindrrea  Wort  besitxt;  #ijp,  das  Thier. 
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I.  Gropp«.  Mit 
fliehendem  iiiJiiillnmil 
Ge*ichtsuru<il. 

33°  bis  66,5®.  rhygo-l 
prosopu«  *). 


II.  Grupp«.  Mit  schrägem 
raaiillaren  Gesichtsprotil. 
Bi«  78°.  Prtiaoproitopu»  *). 


III.  Grupp«.  Mit  geneigtem  uiniitlarcn 
GesirhUprotil. 

Bi»  89,5°.  Loxopro«opu$. 


TV.  Grupp«.  Mit 
geradem  maiillareti 

GcckltUprofil. 

Bi*  100®.  Orthio- 
pruftopu». 


Örnng 

Neger 

Java 

Neger 

Eskimo 

Kalmücke 

2321-45 

17  = 76 

41-70 

13—61 

105-78,5 

1 3»  11  - 87 

Chim  pause 

18-72,5 

42-76 

8-81 

106  -86 

144-86 

1441-65 

9-71 

44-73,5 

11-80 

104-87 

141  -81 

143-49 

12-74 

43  = 77 

5 = 80 

103  Ö =83 

145  = 83 

222-37 

355  - 73 

45-76 

6 = 7» 

106  $ -81 

Buräte 

Gorilla 

1 5 $ - 69 

47$  -69 

14—76,5 

Grönländer 

1 92 1 - 05 

1 22  a I — 63 

2011-77 

357  - 73 

356-78,5 

111-80 

133-87 

114$  1-5« 
85  U— 43 
118$  —-45 
117-3« 
131-33 
Güttingen 

-3« 

Kfgtr 
7$  -62 
1611-60,5 

1 l.itlirii'l 

90  — 55 


| Nru-Cilwlonier 
41« -76 
417-70 
Tahiti 

36- 74 
Mun|ue»u* 

30-75 
l'numotuaner 
852—71,5 
K .muk 

37- 67 


578  - 

221—88,5 


Buschmann 

2-87 

Knflrr 

3-82,5 

Ncu-HollKnder 
414-82,5 
41 1 — HO 
40»—  — 
33-84 
423 

29—84 

407- 81 

408- 81 
434-84 

Papua 

482*«  7» 
404-81 
Mar<|u«»M 

38-80 

Java 
353  - 82 

46  $ — 81 

40-7» 

48-79,5 

Horn«« 
333-89 
Sumatra 
94» -66,5 
350  - 85,5 
Celebea 

347- 81 
57$  -89 

Aiu  Lol  na 
56  — 80,5 

348- 7» 


Chine«« 
125  84 

1 Hl  - 7» 
122-29 
122-25,5 

127- 83 

128- 82 


110$  -81 
llll  inner 
88-83 
91 II -8» 
93-81 
95-79 
100  — 82 
101-66 
Mexico 

452- 87 
86-81,5 

453- 80 
87  II  - 83 

455  II -80 
Pari 
73-80 
Ature 
77-80 
Brnail. 

7 8 — 

79$ 

76-87 
Warotiw« 
72$  n-83 
Curail* 
64-79 
Aejjrpter 
26 II  - 89 
24  — 81 
340-82 
360-86 
359-79 
341  $ -84 
3D-&3 
4D  — 80 
Jude 
327-85 
32511-88 
326 1 — 66 


Tungu*e 

157- 86 

158- 87 
Samojede 
161-63 

Kamt  »i  hadnle 
159  = 80 
160-80 
Tschude 
155-86,5 

152  - — 

Tatar 
152-87 
148  — 88 
149-85 
147-87 
151  = 86 
150  — 8» 

153  

154  - 88,5 
Bw<l  hkirc 
137  — 88 
138-83 

Kirgise 
136  — — 
135—85 
Jakute 
162  — — 
Etrusker 
317-82,5 
Koedorf 
482-81 
Schott« 
278  = 84 
Italiener 
304  - 84 
Baske 
3 = 86 
Cassube 
1-33 
Pruxxe 
2 = 85 
4-84 

20-78,5 
Luppe 
22211-88 
Türke 
168-86 
Zigeuner 
214-88,5 
215  = 88 
217-87 
I 216$  -61 


Keu-Hulllnder 
420-  92 
Grönländer 
109-  92 
Indianer 
89=  90 
9211—  96 
94-  90 
491-  90 
KalmUcke 
140-  »2 
142  • 91 
143—  93 
Tatar 
146-  94 
A«ftypter 
342«  90,5 
27-  91 
361  $ - 91 
Guanehe 
406  $ - 90 
Altgrierhc 
321-  98 
Ru»*e 
183-100 
Wende 
398=  93 
Baske 
1-  93 
2=  91 

4- 97 

5-  »4 
Vnirar 

212=  91,5 
Cassubc 

3-  98 
5-  97 
7-  92 
8 “ 91 
Pruxxe 
9-  91,5 
10-  — 
Zigeuner 
213-  92 
Jude 

328-  9« 
329$-  91 


*)  (f  tvyut,  it(t ocat,  XoSoq,  tfpOenc,  itfrifumor. 
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Dr.  Lissauer, 

Tabelle  XVII.  Z.n'.  Nasaler  Profilwinkel. 


I.  Groppe.  Mil  fliehend«m| 
nasalen  GesichtsproJi! . 
36°bts66,5°.  Phygorhinu 


11.  Gruppe.  Mit  >iliri(|[etn 
nasalen  Geaichtsproiil. 
Bis  77°.  Prosorhinus. 


111.  Gruppe.  Mit  geneigtem  nasalen 
Gesiebtsprotil. 

Bis  87,5°.  Loiorhinas. 


IV.  Gruppe,  Mit  geradem 
nasalen  Gcsiehtsprofil. 
Bis  98°.  Ürthiorhinu*. 


Orang 
232 1-54 
Ch  impanse 
143  — 48 
222-42 
Gorilla 
114$  1-60 
8511-42 
118$  -48 
117-40,5 
131-38 
Güttingen 
— 38 
Neger 
7 ? - 60 
1*  11-66,5 
Klathead 
90-50 


Cbiinpnnse 
1441-76 
Gorilla 
1 12al  — 70 


Neger 

17- 76 
14-75 

18- 70 
9-75 

15?  -70 
21 1-73 
221-72 

Mulatte 

23-71 


NeU'Hollander 
10  73 

424-76,5 
28-74,5 
413-76 
419-74 
Papua 
351-71,5 
34-72 
492  — V 

493- 75 

494- 77 

495- 77 
496  = 76 
497-76 


Java 

Neger 

Java 

Eskimo 

42-74,5 

13-85 

*3-78  1 

1 -7  HO 

44-72,5 

8-81 

553-82  1 

103$  =82 

45-73 

11-79 

46$ -85  , 

102$  - hi 

41-71,5 

5-82 

48-83 

l Grönländer 

47-69 

6-82 

Sumatra 

111-79 

49-76 

356  = 79 

349-85,5 

1108—22 

357-69 

12-77,5 

350  - 86,5 

Indianer 

Borneo 

19-82 

Celebes 

88-79 

346-76 

855 79 

347  - 82 

9111-83 

Sumatra 

578  = 80 

54-81 

23  --78 

55-70 

2011-80 

53  $ - 78 

95-81 

Bali 

Buschmann 

Bali 

9:*  -u 

50$  -75 

2-87 

7;i 

100  — 80 

52  $ - 72,5 

Hottentotte 

Amboina 

101—37 

Bnuda 

l $ -77,5 

52— §1 

491  -86 

421  -71 

K aller 

348-80  1 

Mexico 

Neu-Caledouier 
417-71  | 

Tahiti 

36- 73 
Murquesfl* 

38 

39— — 
Paumotuaner  [ 
352-68 
Hanak 

37- 67 


3 = 86 


Neu-Hollander 
414-81 
411  = 83 

4tt9 

33-84 

423 

29-84 
407  — 83 
410-78 
408-81 
434-86 

31  Q =82 

32  $ — — 
412$  — 79 


125- 80 

126- 83,5 
124-81 
122  = 87 

127- 87 

128- 62 
Kalmücke 

141  -Hl 
140-67 
145-83 
Unräte 
138  - 84 
1321-81 
Tunguse 


Xeu-Cttledonier 

418-80 


Aegrpter 

24  = 81 
2811  - 86 
360-87 
340  - 82 
359—79 
341  ? =81 

2 D — 7 8 

3 I)  — 80 
4D-90 


152-84 
148=82 
147-83 
151-80,5 
150-83 
153  = 86 
154-86 
Baschkire 

187—83 
138-86 
Kirgise 
136-81 
135  — 82,5 
Jakute 
162=  — 
Jude 
327-79 
325  U -83 
3261-78 


157  -27 

Etrusker 

1 58  86 

817-82, 

Samojede 

Kosdorf 

161-80 

482  = 81 

Tsrhude 

Schotte 

155  H4 

278-84 

156-86 

Italiener 

Tatar 

304-79 

Baske 
2-86 
3-87 
Lappe 
2221!  = 86 
Ungar 
212  = 86 
Türke 
168-82 
Cassube 
1-82 
7 «82 
Protze 
2-78,5 

4 - Hl 

20-78,5 
Zigeuner 
213—85 
214  = 83 
215-79 
217-81 
216$  -78 
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I,  Gropp«.  Mit  ein* 
gesunkenem  Nasenrücken. 
— 2ü®bl*0<l.  Esorhina*1). 


11-  Grupp«.  Mit  flachem  Nasenrücken. 
+ 1®  hi*  +22,5*.  Exorhinus1). 


HI.  Grupp«. 
Bis  46°. 


Mit  hohem  Nasenrücken. 
Exoterorhinu*  *). 


Orang 

2321 20 

Chi  m pan*« 

144 1 13 

U3=-  ö 
222  = — 9 
Gorilla 

122*1 3 

114$I-±  0 
8511=  — 3 
118$  -±  0 
117=  i 0 

131 4 

Göttingen 

=—  2 

Neu-Holllndcr 
31$  - ± 0 


S'T[M 

Java 

Eskimo 

17=  +21 

42  = +20 

108-  +18 

11=+  20,5 

43- + 17 

104-  +21 

5=4-  22 

44-  + 13 

107=+  0 

8-  + 12 

45-  +15 

103$  - + 14 

9—  + 6 

41-  +15 

Grönländer 

12-  + 15 

«»$-.  +13 

109-  +22,5 

18=  +20 

47$  - + 9 

111  = +20 

19-  + 12 

48—  + 15 

110$  - + 14 

356-  +22 

353-  +19 

112$  - +22 

355-  + 16,5 

49=  +19 

I ndiunrr 

578=  +21 

357  = + 20 

69-  +21 

7$-  + 13 

Borneo 

9211-  +21 

16$  - +10 

333-  +13 

99-  + 18 

2011- + 8 

Sumatra 

102-  +16,5 

16U-+  1 

349=  +13 

101-  — 

211=  + 14 

Celebes 

»0  - + 22 

Hottentotte 

347-  +15 

Mexico 

1 $ - + u 

53$  - +19,5 

452-  +16 

Buschmann 

54=  + 6 

8711=  — 

2=  +15 

Bali 

45511-  + 16,5 

51  = +12 

Puri 

3=  + 7 


Neu-Hollinder 
411-  + 19 
409=  — 

420=+  5 
33-  + 14  I 
423  = — '■ 

424- +14  I 

418-  +12  | 

29=  +21,5  | 
28=  +21  | 

419-  +17 
40»  - 4 20  j 
434=  +17,5  I. 

32  $ - — 

«12$  - »16  I 


rwpwi 
351  = +22 
34=  4-12 
492  — + 22,5 
405=  -20 
49«-  + 19 


50$ 12 
52$  - +11 
Amhoin* 

56  = + 14 
348=  + 18 
Banda 
421  - +19 
Chine«« 
125=  + 19 
123-  + 18 
129-  +19 
127=  + 13 
128-  +11 
344=  +17 
Neu-Calcdonier 
418=  + 14 
417-  +22 
Tahiti 
36=  + 12.5 
Marquesa» 
38  - +-  9 
39=  +22 
Kanak 
37=  +15,5 


73-  +20 
Brasil. 

78=  — 

76$  - +21 
79$  - — 

Bot uk ade 

74—  + 15 

75=  — 

Warouwe 

72$  II-  +20 
Kalmücke 

141-  + 18 

142-  +22 
145-  +22 

13911=  + 9 
144=  +15 

143-  + 15 
lluräte 

1321=  — 

133  = +21 
Tunguse 

157-  + 17 

158-  +17,5 
Samojede 
181  - +19 

Tatar 
151=  + 22 
Acgypter 
342-  +22 
341$  - +14? 
> 1 D—  + 14 

4D=  +17 
Baske 


Borne» 
346=  +25 
Sumatra 
55=  4-27 
350=  +23 
Celebes 

57  $ = + 20 


Chinese 
422  — +25 
130=  +28,5 
126=  +28 
124-  +26,5 
122=  + 23,5 
Eskimo 
105- +25 
IW  $ - +«.! 
Indianer 
88-  +32,5 
9111=  +29 
93=  +31 
94=  +32 
95-  +28 
100- +27 
491  = +25 
Mexico 
451  $ - + 36 
86—  +23,5 
453- +30 
45611=  +25 
Peru 

354=  +24 
Ature 
77=  +31 
Caraibe 

84-  +25 

85-  — 


Kalmücke 
140=  +33 
KamLschadale 

159-  +37 

160-  +24 
Tschude 

155=  — 

156-  — 

Tatar 

152-  +29,5 
147=  +26 
149=  +82 
148-  +33 
146-  +28 
150=  +30 
153=  — 

154-  +30 
Baschkire 
137-  +28 
138=  +33 
Kirgise 
136-  — 

135-  +29 
Jakute 

I 162-  — 

; Aegypter 
i 24- +24? 
; 261!  — — 
343=  +27 
360=  +27? 
340-  +26? 
27-  +27 
359=  +27 
361  $ = +28 
2D-  +23,5 
3D—  +42,5 
Guanche 
406$  - — 


AUgritcfac 
321  = +31 
Etrusker 
317-  +31 
Kosdorf 
482=  +26,5 
Russe 
183-  +41 
Wende 
398=  +23 
Schotte 
278-  +36 
Italiener 
304-  +32 
Baske 
1$  - + 34 
2-  +31 
4=  +45 
5=  +24 
Ungar 

212-  +40,5 
Lappe 

22211=  +24,5 
Türke 
168-  +28 
Cas  sube 

1-  + 27 

2-  — 

3$  11=  — 

5=  +30 

7-  — 

8-  +23? 
Prawe 
2-  + 27,5 

20-  +31 
10=  — 
Zigeuner 
213=  +30 

214-  +35 

215-  +34 
217-  +29,5 

216$  - +2» 
Jade 

328-  +31 
327=  +41 
329$  = +27,5 
32511=  +25 
3261-  +27,5 


3-  +19 
l'ruzze 
4=  +20 
0 = + 19,5 


l)  ft/M  ß»,  ßftif  <(»»>£. 
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Dr.  Lissauer, 

Tabelle  XIX.  Aß.  Lage  des  Bregma. 


I.  Gruppe.  Mit  nach 
hinten  liegemleui  Bregnia. 
55,.iöl'i‘W  • ()pi*tbobrri;mui. 


11.  Gruppe.  Mit  mittlerer  Lage  de»  Bregtna, 
Bia  82°.  Me&ohregmus. 


III.  Gruppe. 

Bi» 


Mit  na<h  Toro  liegendem  Bregtna. 

95,5®.  Pre«ebre(^uu8. 


Chimpan*e 
US  -;,8 
222  — 55,5 
Gorilla 
8 :>  1 1 - 60 
11«  9 "59 
117-80 
131-58 
Güttingen 
-63 
Flathead 
90  = 57 


Java 

Eskimo 

353-83,5 

10H  »*  84 

49-83 

105-86 

Borneo 

103$  -84 

333-69 

Grönländer 

346-87 

109-89 

Sumatra 

111  -64 

349-85 

Indianer 

350  — 86 

86-83 

Celebe* 

89  - 67 

54-83 

«111-87 

57  ? - 8», 5 

9111-83 

Bali 

SK) -87 

51-84 

94  — «4 

Amhoina 

95-65 

348-85 

491-87 

Chinese 

Mexico 

124-88 

452  - 84 

126-84 

86-84 

122-83 

87 IJ  — 87 

127-83 

453  - 84 

456  -85 

13911-86,5 

45511  — 82,5 

141-83 

l’uri 

144  = 86 

73-83 

143  «-=90 

Brasil. 

Buräte 

76$  -83 

133-83 

79$  -83 

TVhude 

Waroinip 

155-92 

7 2 $ II  — 90 

156-88 

Alt  Grieche 

Tatar 

321-87 

142-83 

Kottinrf 

149-B3 

482-85,5 

151-85 

Kusse 

148-91 

183-95,5 

147-92 

Wende 

146-90 

398-90,5 

150-89,5 

Baske 

153-91 

1 $ - 82,5 

1 54  - 90 

2-84 

Baschkire 

3-84 

138-83 

4-89 

Kirgise 

5-85 

135-65 

Ungar 

Aegjrpter 
343  ■=  83 

212-87 

Türke 

342-65 

168-84 

360-84 

Caasube 

27-84 

1-83 

359-83 

2 = 89 

2611-90 

3-94 

340-88 

5-93 

»412  -91 

7-93,5 

361  $ -W 

8-88 

1D-85 

Pruxxe 

3 D — 83 

2-86 

9-91 

10-89 
20  = 83 
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Tabelle  XX.  Z.6.  Lage  des  Stirnbeins. 


1.  Gruppe.  Mil 
fliehen  drin  Stirnbein. 
8°bia  33,5®.  Phygumrtopus  *). 


II.  Gruppe.  Mit  schrägem  Stirnbein. 
* Bi»  47®.  Loxomctopu*  *). 


III.  Gruppe.  Mit  steilem  Stirnbein. 
Bi*  60®.  Orthiometopus ,). 


Chimpnnse 
143  = 10 
222-10 
GorilU 
122»  1 = 32 
11491=20 
8511-10 
1189  "13 
117-  8 
131-10 

Güttingen 

-12 

flithmd 
00  = 25 


Orang 

Java 

Eskimo 

232 1 - 35 

42-47 

104-47 

Chimpanse 

43-47,5 

107  = 41 

1441-34 

44=41,5 

1 03  $ = 46 

45-39,5  | 

106$  =43 

13=47 

41  -45 

Grönländer 

11-42 

46$  -47 

110?  -45 

5-46 

47$ -43 

Indianer 

18-44 

357  - 44 

88-46 

9-46 

Sumatra 

99  = 43 

356  - 45 

55-39  j 

100  = 45 

12-47  1 

Celebes 

102-43 

19-43  1 

347  = 47 

101-48 

7 2 -37 

54-43 

Mexico 

15$  -44 

BaIi 

4M  9 -45 

1611  = 42 

50$  «44 

Peru 

52$  =42 

354-46 

23  = 45 

Amboina 

58-42 

Atnre 
77  = 47 

liuv  lunaiin 

Banda 

2 — 45 

421  =41 

78=45 

N't'u«ll(dtänder 

CbkuN  i 

7»? -47 

409  = 47 

125-45  | 

Caraibe 

423-47 

422  "44 

84  = 36 

413  = 47 

130-45 

Hü  9 =39 

419=»  46 

129-43 

344-42,5 

317-45 

128-44,5  j 

Schotte 

l'npua 

UM -47 

278  = 45 

Kalmücke  | 

Italiener 

492  = 45 

140  = — 

304-46 

493-44 

141-46  ! 

Baske 

495-41,5 

145=^46 

3-47 

496-41 

144  = 45 

5 = 48 

497  — 45 

142-44 

Lap)»e 

Scu-t  ’.ilssionicr 

Buräie 

22211-47 

418  = 46 

133-45 

Ca»*uhe 

417  = 41 

Tunguse 

1-47 

Tahiti 

157-45 

Pnure 

36  - 42 

158-40 

4 «=40 

Mnrquesns 

Samojede 

Zigeuner 

39-47 

161  = 46 

215-42 

Pa  ii  m»t  Untier 

' Kamt«chadale 

Jude 

352-35 

159-46 

327-46 

Ksioak 

160-46 

tfi 

H 

i' 

9? 

Tatar 

Acgvpter 

152  = 44 

24-43 

151  =47 

»43=42 

Baschkire 

27  = 47 

137-43 

316?  -4« 

Kirgise 

II»-47 

135-46 

2I>-42 

136  = 44,5 

4D-46 

Jakute 

162-45 

Java 

48- 51,5 
353-49 

49- 48 
Borne» 
333-58 
346-55,5 
Sumatra 
349  = 51 
350-52 
Celebe* 

53  g -49,5 
57$  =58 
Bali 
51-51 
Amboin« 
348=50,5 
Chinese 
124-51 
128  = 49 
122=50 
127-48 
Eskimo 
108  = 49 
105-53 
Grönländer 
109-51 
II  1=49,5 
112  9 -*30 
Indianer 


Kalmücke 
1 39 II  = 53 
143  = 48 
Unräte 
1321-48 
Tschude 
155-55 
158  = 54 
Tatar 
148-55 
149  = 48 
147  = 58 
146-58 
150-57 
153-53 
154  = 54 
Baschkire 
138-48 
AltgT  leche 
321-52,5 
Rosdorf 
482-48,5 
Russe 
183-59 
Wende 
398=58 

Baske 
1 9 “49 
2-49 
4 = 53 
Ungar 

212- 53 

Türke 
168-50 
Coasnbe 
2=53 
39  ll-6o 
5-56 

7- 57 

8- 51 
Prtuie 

2-50 
9 = 54,0 
10-54,5 
20-49.5 
Zigeuner 

213- 53 
214  = 53 
217-48 

2l«9  -M 

Jude 
328  = 52 
329  9 -50,5 
32511-51,5 
3261-51 


*)  /uir oin or,  die  Stirn. 
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I.  Gruppe.  Gorilla, 
171°  bi*  151, 5«. 
Gorilla. 


II.  Gruppe.  Mit 
gestrecktem  Stirnbein. 
Bi»  141°. 

Euthymetopus. 


III.  Gruppe.  Mit  flachem  Stirn- 
bein. 

— 130,5®.  Horaalometopu« 


IV’.  Gruppe.  Mst  gewölbten»  Stirnbein. 
Bi*  15i0°.  Cvrtoroetopu*. 


Gorilla 

Cbiro  panse 

8511-158 

143-143 

118?  — 139 

222  = 142 

117-180 

Gorilla 

131-170 

122  a I—  142 

Gottingen 

Indianer 

-171 

93-144 
Flathead 
90-148 
Ature 
77  = 141 
Caraibe 
85  $ - HO 

Chimpans« 
144  1 — 131 
Gorilla 
114$  1 — 138 
Neger 
12-  135 
578-134 
7$  -132 
Hottentotte 

1 $ — 1 34 
Nru-HolUinder 

414-  133 
411*180,5 
420-132,5 
4u9=  137 

33-  138 

423- 132,5 

424- 134 
28-135 

419—135 
413-140 
410-138 
434-132 
31 S 1 34 
412$  -139 
Pkpu 

351- 135 

34- 139 

492- 137 

493- 135 

494- 140 

495- 138 
498-137 
497-134 

Xeu-Ca!ed«nier 
418  = 138 
Tahiti 
38-132,5 
Murqucsas 
99  - 1 3 1 
Piiuinotuaner 

352- 132 
Hanak 
37-131 

Aegypter 
24-137 
2811-131 
343=133 
339-137 
381?  -132 

2 D— 131 

3 D — 137 
4D-137 

Jude 

327-137 


E«kitno 

Oraug 

Java 

103?  -133 

2321-129 

43-129,5 

Mintr 

Neger 

353-129 

sh  • IM 

13-129 

48?  -130 

88  - 188 

8-126 

47?  - ]30 

95-140 

11  - 180 

49  - 120,5 

102-132 

17  120 

48-130 

491 = 139 

5 - 128 

357-124 

| Memo 

6-129 

Borneo 

86-136 

14-127 

333-120 

451?  -137 

18-124 

Sumatra 

1 453-135 

0*138 

55-  130 

I Peru 

356-122 

350-126 

354-  140 

19-127 

Celebes 

Bntukude 

355  — 138 

58?  - 126 

| 74-137 

15?  — 128 

57?  -128 

| 75-132,5 

2011- 125 

Hali 

Brasil. 

1611-127 

51*135 

| 78-  132,5 

21  1-123 

60  ? — 127 

1 Cnraibe 

221-128 

52?  -126 

84-135 

Mulatte 

Chinese 

Kalmücke 

23-129 

123-128 

141-136 

Buschmann 

126—121 

142-131 

2—122 

129-  128,5 

143-135 

124-126 

Buriite 

Kafler 

122*127 

133-132 

3—128 

128-130 

Samojede 

NrU'Hollinder 

Kalmücke 

161  -135 

80-  130 

13911-128  1 

Tschude 

29-129 

140=  — 

185-186 

407-127 

145-128 

158-131 

400-134 

144-130 

Tungu*e 

32?  -125 

Burite 

157  137 

Neu-Caledonier 

1321-126 

158-138 

417-128 

Kamtschadale 

■ Kamtschadale 

Marquesa« 

150*138 

160-135 

38-128 

Tatar 

Tatar 

Aegvpter 

152*130 

148-138 

843  - 130 

140*138 

147-136 

380-  129,5 

148  — 127 

151-136 

340-  136 

154=  126 

150-133 

27  = 130 

Baschkire 

153-131 

341?  -124 

187- 136 

Kirgise 

1 D — 1 26 

138-130 

136-133 

Guanche 

Jakute 

135-132,5 

40«?  - IM 

162-  127 

i Altgrieche 

Jude 

321-132 

330*133 

ItoMlorf 

329  ? - 125 

482-135 

885 II- ISO  | 

1 Russe 

3281-127 

183-138 

Banke 

3 — 181,5 

5-133 

Türke 

168-133 

Caxhube 

! 1 — 135 

2-133,5 

5=  133 

7-140 

8-133 

Prime 

4-133 

Zigeuner 

215-134 

Eskimo 

108- 127 

104- 127 

105- 127 
107  — 129,5 

106?  -127 
Grönländer 

109- 127 
111-128,5 

11U?  -126 
112?  - 122 
Indianer 
92  II  - 122 
91  U — 128 
94-127 

99-130 

100-  123 

101- 130 
Mesico 

452-129 
8711-199 
45611=  125 
455 II—  127 
Puri 

73-127 
Brasil. 
76?  -124 
79?  -125 
Warouvre 
72?  11  — 130 
Etrusker 
317-127 
Wende 
398  - 1 28 
Schotte 
278-127 
Italiener 
304-128 
Baske 
1?  -125 
2-129 
4-128 
Lappe 
222 11-127 
1‘ngnr 

212- 125 

Cassube 
3?  11-123 
Prime 
2-127 
0-13O 
10-127,5 
20-127 
Zigeuner 

213- 128 

214- 127 
217-128 

216?  -128 
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Tabelle  XXII.  nf'tf.  Torus  frontalis. 


L Gropp«.  Mit 
grossem,  fliehen- 
den StiruwuUt. 
— 10mm  bl»— 6mm. 
Phygautru*  lj. 


II.  Gruppe.  Mit 
kleinem,  fliehen- 
den Stirnwulet. 
Bi*  — 1 mm. 
Opisthantru* 


III.  Gruppe.  Mit  kleinem  Stirnwulst. 
0 bi»  +4  nun.  Micrantrus  *). 


IV.  Gruppe.  Mit 
grossem  Stirn- 
wuUt. 

Bi*  + 9 ra  in. 
Macrmntra»  *). 


Chimpanse 

143 9 

222-—  8 
Gorilla 
118  $ = — 8 
131  -»—10 

117 8 

Höningen 


Gorilla 

122  a I 1,5 

1141 1,5 

85  11  “-5 
Npsrr 

II- -i 


Pautnofuancr 

352-  — 1 


Indianer 
88-— 1 
93  « — 1 
99-— 1 

90 4 

faraibe 
84 --2 


Altgrieohe 
321  - + 3 
Etrusker 
317  — + 3 
Rosdorf 
482-  +3 
Ko**e 
183-  -»-2 
Wende 
398  - 4 3,5 
Italiener 
304  - + 4 
Baske 

1-  4 2 

2-  44 

3-  +2 
5—  +3 

Lappe 

222 II  - + 2,5 
Ungar 
212-  4 1,5 
Türke 
188«  +3 
Cassube 

1- 41 

2- 41,5 
3$  II-  +3 

7-41 
8*^+3 
l’ruize 
2-  +1 

4- 43 
9-4  3,5 

10-  42 
20-  +1,5 


Orang 
2321-  0 

ClmnjMtisf 
1441-  +2,5 
Neger 

13-  +2,5 

8—  + 4 
11  - +2 

17-  +4 

5-  +0,5 

6-  +4 

14-  +2 

18-  +2,5 
356-  +1,5 

12-  0 

19-  +2 

9-  +8,5 

355—  0 

578—  + 1 

15$  - +1 
16  U—  0 
2011-  +3 
211- + 1,5 
221-  0 
II  idattc 

23  — + 2,5 

Hottentotte 

?l-  tl 
Buschmann 
2-  0 


Eskimo 
108  - + 3 

104-  +4 

105-  +2,5 
107-  +1,5 

103$  -+1 
108$-  0 
Grönländer 
109-  +4 
111-  +2 
llu$  - + 2 
112$  - +2 
Indianer 
89-  +2 
9211-  0 

9111-  0 

95-  + 1 
100=  +3 

101-  +3 

102-  +1 
491  - +1 

Meiii'o 
452  - + 2 
88-  +1,5 
8711-  +3 
453-  +1,5 
451$-  0 

458  II-  +2 
45511-  0 

Peru 


KiilVer 
3—  +2,5 

Chinese 
125«  0 

Puri 

73-  4 3,5 

Neu-HollKnder 

422-  + 1,5 

Botukude 

414-  +4 

130-  +1 

74-4  1 

409-  4 4 

124=  +4 

75-  0 

28-4  4 

122=  + 3 

Ature 

413-  43 

127«  + 3 

77  = +1 

419-43 

1 23  — + 2,5 

Brasil. 

434-  4 3 

126-  +2 

78-  + 1 

31$  — + 3 

129-  +2 

76  $ - + 2 

412$  - + 3 

344  — + 1 

79$  - +3 

Papua 

351  = + 4 
34  - + 3 
493-  +3,5 

126-  +2 
Neu-Caledonier 
418-43 
Tahiti 

\S  nrouwe 
72$  11-  +1 
Caraihe 
85$  - +0,5 

495-  4 2 

36-  +1,5 

Zigeuner 

48«-  +2,5 

Marijuesa* 

213-  +3,5 

497-  4 4 

38-  +3 

214-  +2,5 

39»  +3 

215-  + 1 

Knnak 

217-  + 1,5 

37-  0 

21«$  - +4 

Jude 

328—  +3,5 
327  - 0 

329  $ = + 1 
325 11«  + 1,5 

3261-  0 

Kalmücke 
13911-  + 1 

140-  +2 

141-  +3 

142-  +3 

143  - +3 

144  - +1 

145-  + 1 
ßuräte 

1321-  0 

133-  +0,5 
Tun  gut« 
157=  +1 

158-  +2 
Samojede 

161-  +2,5 
T»chude 

155=  +2,5 
156-  4 3 
Kamt*»  hndale 

159-  4 2 
Ido  4 1 

Tatar 

152-  4 4 

149-  42 
148-  4 2,5 

150-  0 

153-  41,5 

151-  43 

146-  43 

154-  4 4 
Baschkire 

137-  4 2 

138-  42 
Kirgise 

135-  43 

136-  42 
Jakute 

162-  0 
Argypter 
24  - 4 1 

2611-  4 0,5 
343-  4 2,5 
342  - 4 1 
340-  4 3,5 
360-  4 2,5 
27  - 4 2 
359-  4 1 
341  $ - + 2,5 
361$  - + 1 
111-  +2 
2 D — +2 
3l>-  +2 
4 D“  0 
Guanche 
406  $ - + 2 
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I.  Gruppe.  Mit  sehr 
niedrigem  OpUthkm. 
17“  bi»  24,5°. 
Cbainaeopiüthiu!» J). 


Dr.  Lissauer, 

Tabelle  XXIII.  La,  Lage  des  Opisthion. 


Orang 

2321-29 

Cbimpanse 

1441-30 

Gorilla 
122  al-  27,5 
114$  1-30 
117-25 

Neger 

13- 25 
8-27,5 

17- 29 

11- 31 

5- 28 

6- 31,5 

14- 30 

18- 25 

19- 31 
9 — 29 

350-26,5 

578-31,5 

12- 28.5 
15$  - 28 
2011-28,5 
1611  — 20 
211-28,5 
221-27 
Mulatte 

23-26,5 

Hottentotte 
1 $ -28 
Buschmann 
2-27 

Kaffer 

3-30 


II.  Gruppe.  Mit  niedrigem  Opisthion. 
Bl»  33®.  TapinopUtbiu»  *). 


Eskimo 
104-30 
107-29 
. 105-33 

103$ -33 
I Grönländer 
109-30 
111—30 
i 110$ -29 
| 112$  -26 
Indianer 
88  *=32 
80—31 
9211-33 
•IG -33 

94- 28 

95- 31,5 
99  - 27 

100  — 27 

101- 31 

102- 29 
Me*iro 

453  = 30 

87  II  — — 
86-31 
451  $ -30 
45511-29 
456 11-31 
Peru 
354  - 29 
Pari 

73- 30 
ßotukude 

74- 28 

75- 27,5 
Brasil. 

76$  -31,5 
Ature 
77-29 
Warouwe 

72$  11-31,5 
Caraihe 
84  - 25 
85-27 


Keu-Holliader 

Java 

411-33 

42  = 27,:. 

420-27,5 

44-21,5 

33-30,5 

43-27,5 

423-25 

45-24,5 

30-80 

41  -27 

29-20 

46$  -27 

424-26,5 

47$  —25 

28-*  28 

49-27 

419-29,5 

48-25,5 

407-30 

Borne» 

410-28,5 

333  = 33 

434-80 

Sumatra 

31$  -25,5 

349-29.5 

32$  -30 

350-31 

412$  -30 

Celebes 

Papua 

347-27 

351-29 

54-26 

34-25,5 

53$  -26 

492-29,5 

5 < $ —29,5! 

493  - 2« 

Bali 

494-32 

51  - 28 

495-28 

SO?  -2» 

496-27 

Amhoina 

497-28,5 

56-  32,5 

Keu-Caledonier 

Chinese 

417-29 

125-27,5 

Tahiti 

422  = 29 

36  — 25 

123-27 

Mnrque«as 

120-27 

39  - 29,5 

124-30 

122-30 
344-29 
127-29 
128  = 28 
Zigeuner 

213- 32 

214- 29 

215- 31 
217-27 

21«?  — 28 
Jude 
328  = 30 
327-33 
329  $ - 26 
32511-27 
3261-29 


Kalmücke 
13911  — 33 

140- 30 

141- 2« 

142- 33 

144- 28 

145- 27 
Burite 

1321-2« 
133-31 
Samojede 
161  -31 
Tungu»« 

157- 20 

158- 30 
Tsrhude 
155  — 33 

Kamt  »i  Initiale 

159- 27 
Tatar 

1 52  — 30 
149-29 
146  — 27  (?) 
154-25 
Boftrhkire 
137-28 
136-27 
Kirgise 
135-30 
Jakute 
162-29 
Etrusker 
317^32 

ftnmlorf 

482-27,5 

Schotte 

278-30 

Italiener 

304-29,5 

Baske 

1- 26,5 

2- 29 

3- 27 

4- 27 

5- 29 
Lappe 

22211-28 

Ungar 

212-29 

Türke 

168-29 

Caasube 

1- 28,5 

2- 33 
Pnure 

2-31 

4-2« 

9 = 33 
10-31,5 
20-28 


III.  Gruppe.  Mit 
hohem  Opisthion. 
Bi»  41®. 

llrp&opUihius  *). 

Neger 
355-33,5 
Neu*lloUänder 
409  - 37 
413-33,5 
408  — 33,5 
Amhoina 
348-35 

K-kimo 

108-37 

Indianer 

93-36 

491-37 

Mexico 

452-3« 
Bra*il. 
78-34 
79$  -38 
Kalmücke 
143-41 
Terhude 
156-38 
Kaim-chsidalc 
160-38 
Tatar 
148-3« 
147-35 
151-37 
150-37 
153-35 
Kirgise 

136-34 

Aegypter 

2611-35 

340-35 

Altgrieche 

321-33,5 

Russe 

183-34 

Wende 

398-33,5 
Cassube 
3$  11-34,5 
5-34 

7- 35 

8- 36 


*)  Xuf*afi  tune»y6(t  »Mp#,  inferior. 
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. Gruppe.  Mit 
«ehr  steilem 
Scheitelbein. 
52°  bi»  41°. 
nnatucuryphus  *). 

II.  Gruppe.  Mit  »teiletu  Scheitelbein. 
Bi*  29®.  ÖTthioenTyphus  *). 

Chimpanse 

Orang 

Java 

Eskimo 

222-52 

232 1 - 34 

42-33 

104-29,5 

143-42 

Gorilla 

43-33 

107-2# 

Gorilla 

122  a 1-31 

45-39 

103$  -29 

8511-43 

11*$ -.17,5 

353-99 

106$  -30 

131-39 

41-35 

Grönländer  j 

*■ 

4- 

1 

4- 

Göttingen 

46$  -31 

111-29 

— 29 

47$  - 32 

110$  -29 

Neger 

49-31 

112$  -34 

5—29 

Indianer 

14-30 

357-39 

94-30 

9-29 

Borneo 

99  = 30 

18-34 

333-29 

102  = 30 

19-34 

346-32 

100-35 

79 -98 

Sumatra 

101-31 

2011-32,5 

55-35 

90-37 

1611-35 

349-2# 

Mexico 

221-29 

350  — 39 
Celebes 

453-30 
451  $ -34 

23  = 30 

54-34 

45511-33 

Hottentotte 

53$  —35 

354  = 31 

1 9 - 3* 

Bali 

Purl 

73-33 

Neu-Hdl  ander  , 

51=32 

414-33 

50$ -39 

Botukude 

409  - 32 

52$  -38 

74-33 

423-31 

Amboina 

75-32 

30-31 

348  = 39 

Brasil. 

29-31 

Bandn 

78-29 

424-36 

421-39 

Cnraib* 

28-32 

Chine«* 

84  = 35 

407-34 

125  — 33 

859  -4« 

410=33 

422-34 

434-29 

130-37 

141  =30,5 

3t  $-29,5 

123-34 

145-36 

32$ -31 

124—30 

Papua 

126-31 

Bu  rate 

351-31 

129-34 

1321-33 

34-34 

344-35,5  1 

133  = 34 

492-30,5 

128-30,5  | 

Tongnoe 

493  = 32 

Nen-Celedonler 

158-32 

- 

495  = 33 

418-37 

Samojede 

496-37 

417—33,5 

161  —30 

497-32,5 

Tahiti 

36-35 

Marquesa« 

38  = 38 

39  = 32 
Pantuotuaner 

352-40 
Knnak 
37  - 35 

Kami  *r  Initiale 

159-30 
Tatar 
152-30 
149  = 32 
154 -.15 
Baschkire 

1 37  — 30 

138  = 31 
Kirgise 

136-2« 

135-30 

Jakute 

162  = 32 

III.  Grupp*.  Mit  »rhrigem 
Scheitelbein. 

Bis  17°.  Loxo-eoryphu«  *). 


Aegvpter 
24- *2  9 
343-30 
342-31 
27  = 30 
359-30 
361  $-30 

1 D — 31 

2 D — 36 
SD— 35 
4 D — 38 
Schotte 
278  -34 
Italiener 
304-32 

Upp.e 
22211-31 
Ungar 

212—29 
Türke 
168-32 
Cnuuti* 
1-33 
Pruize 
4-34 
20-33 
Zigeuner 
215  — 31 
217-33 
21«?  -30 
Jude 

329$  -32 
3261-20 


Allgrieche 

321-20 

Etrusker 

317-28 

Rowtort' 

482—27,5 
Ku**e 
183-22 
Wende 
398-24 
B»‘ke 
1$  - 28,5 
2 *=28,5 

3- 27 

4- 27 

5- 26 
CiMubr 

2-25 
3$  II -22 

5-23,5 
7 - 22 
8-24,5 


Chimponse 

1441-28 

Gorilla 

114$  I — 28,5 

117-28 

Utgtr 
13  - 27 
8-28 

11- 25 
17-28 

6=25 

356-28 

12- 28 
355-21 
578-26 

15$  -28 

211-25 

BuM'hmann 

2-27 

Kafler 

3-25 

NeU'HollKnder 
411  —27 
420-25 
33-27 
419-28,5 
413-27 
408-25 
412$  --28,5 
Puma 

494-28 

(Vieltes 
57  $ “28,5 
Amboina 
56-26 
Chinese 
1 22  — 28 

127-27 

Prux/e 
2 “28 
9-26 
10  = 25,5 
Zigeuner 

213- 27 

214- 28 
Jude 

328  - 23 
327-25 
32511-28,5 


Eskimo 

108- 23 
105-25 

Grönländer 

109- 25 
Indianer 
88  = 25 
80— SB 

9211-23,5 
91  U-25 
93-22 
95-25 
491  -25 
Mexico 

452-20 

86-26 

87  11 

456  11-27 
Ature 
77-2« 
Brasil. 

76  $ - 24 
79$  -21 
Waroawe 
72$  11 -26 
Kalmücke 
13911-83 
140  — — 
143  — 20 
144-27 
Tungu.sc 
157-23 
Ttrhude 
135-24 
156-23 
Kamt«-hftda)e 
160-21 
Tatar 
148-21 
147-26 
151-25 

146« 

150-22 

153-28 

AegT|»teT 
2611-24 
300-27,5 
340-17 
341  $ -26 
Guanche 
406$  -25 


1)  ärnrlrtf,  6(i3iOf,  Aocög,  xopt'vv  der  Scheite). 
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Dr.  Lissauer, 

Tabelle  XXV.  Z. jxir . Wölbung  des  Scheitelbeins. 


I.  Gruppe. 
GorilU. 

161°  bi*  151®. 


GorilU 

114?  1-153 
8511-151 
118?  -181 
117-151 
■ 131-154 
Güttingen 
-157 


11.  Gruppe.  Mit 
geatret  ktem  Scheitel* 
Urin. 

|ßi»  142°.  Euthrcory- 
pbos. 


Ul.  Gruppe.  Mit  riacbeto  Scheitelbein. 
Bi*  132®.  Homalocoryphus. 


Neu-  Holländer 

408  - 142 


Amhoina 

58-145 

Chinese 
123  **  144 
Bna-.il. 
78-144 
79  ? — 149,5 
78?  =144 
Caralbe 

84-  143 

Kalmücke 
143-145 
Altgrieche 
321-134 
Etrusker 
317-135 
llosdnrf 
4H2-134 
Wende 
398-136,5 
Schotte 
278-134 
Baske 
1 ? - 133 

2- 133 

3- 138 
5-133 

Luppe 

22211-133 
1‘ngar 
212=  140 

Türke 
168-135 
Cassube 
I 188 
8—134 
3?  II -138,5 

7- 137 

8- 137,5 
Pnucre 
2-137,5 
4 - 130 

Zigeuner 

213- 138 

214- 132 

215- 132 
217-138 

216?  -132 


Neger 

8-135,5 

11-141,5 

5- 137 

6- 134 

17- 138,5 

18- 132 
0 — 136 

356-139 

19- 138 
355-141 
578-136 
7 2-132 

15?  -136 
1611-138 
800-133 
211-134 
221-135,5 
Mulatte 

23-137 

Buschmann 

2-139 


Kaffer 

3 = 134 


Kalmücke 
13911-137 
I4U-  — 

141- 136 

142- 137 

144- 139 

145- 136 

Buräte 

133-135 

TutnM 

157- 141 

158- 141 
Samojede 
161-135 
Tschad« 
155-135 

Kamtschadale 

160-135 

Tatar 

152-138 

149- 133 
148-141 
147-132 
151-137 

150- 137 
154-137,5 
Baschkire 
137-135 

Kirgise 

135- 137 

136- 137 
Jakute 

162  -» 132,5 


Indianer 
60- 188 
89-138 
9211-136 
91  11-137 
93-138 
04-187 
99  - 1 38 
| 100—138 

101- 141 

102- 138 

( 491  -137,5 

Mesici» 

j 452-138 

453-140 
86-138 
8711=  — 

; 451  ? -139,5 
| 45611-140 
Peru 

354— 135 
Ature 
77  - 1 36 
Citrail>* 
85?  -132 


IV.  Grupjte.  Mit  gewölbtem 
Scheitel  hein. 

Bis  122®.  Cj-Ttocorjrphu*. 
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Tab  oll  c XXVI  Lr . Lage  des  Recept&oulum  lobt  oooipit&lls. 


1.  Gruppe.  Mit  fliehen- 
dem Boceptacalun  lobt 

occipitali*. 

127°  bi»  106°.  Phrgt»- 
pisthiu*. 


II.  Gruppe.  Mit  schrägem  Rrceptaculucu  )obi 
oceipitali». 

Bi»  95®.  Losopiathiu». 


ni.  Gruppe.  Mit  »teilem  Keeeptaculum  lob! 
ocdpltali». 

Bi»  94°.  Orlhiopiathius. 


Chimpan*« 
222-=  10» 
Gorilla 
«MI- 106 
118$  -106 
117-121 
•131  - 126 
Güttingen 

-127 

Neger 

5-108 

12-107 

Papua 

495-106 

Marques»» 

38-108,5 

Plathead 

90-114 

Aegrptar 
4D=  111,5 


Chimpaoi« 
1441=  95 
143-101 
Gorilla 
122 al-  96 
114$  1-  96 
Neger 
11-  96 
6-95 
14-  97 
18-101 
9-  98 
356-  97 
578=100 
15$  - 96 
20 11-101 
1611-  95 
221  = 102 
Mulatte 
23-100 


Buschmann 
2-  98 
Hottentotte 
I $ - IUI 


Neu- Holländer 
414-101 
420=101 
29=  97 
424=  96,5 
28-  97 
419-  96 
408-  98 
312-102 
32  2 = 98 
412$  - 96 
l’npna 
351=  98 
34-  99 

493-  97 

494-  96 
496-101 
497=  97 


98 
100 
97 

2 I)—  98 
3D-  99,5 
Guanrhe 
406  $ -102 
Ktrueker 
317-  97,5 


Neu-Caledonier 

Wende 

418-  99 

398«  96 

417-  98,5 

Baske 

Tahiti 

1 $ - 103 

36  = 102 

3-  96 

Marquesa» 

4=  99 

39-  96 

Türke 

Paumotuaner 

168-  98 

352  — 95,5 

Cassuhe 

Kanak 

1=  95 

37-104 

3 = 102 

Kalmücke 

7-98 

144-  96 

Pritue 

Burttte 

20-  96 

1321-  98 

Zigeuner 

Tuoguse 

214=  96 

157=  97  . 

217-  95,5 

158-  97 

216$  - 95 

Kaiutsrhadale 

Judo 

159-  99 

329  $ = 98 

Tatar 

325  II  — 99 

152  = 95 

3261-102 

Baaclikire 
138-  97 
Jakute 
162=100 


Orang 
2321-91 
Neger 
13-93 
8-94,5 
17-91 
19-90 
355-94,5 
7$  -94 
211-94 
Kiffer 

^ — 92 

Nou-Hc.llttu.ier 
411-84 
409  = 93 
33-90 
30-93 
423-94,5 
413-90 
407-93 
410-93 
434-90 
Papua 
492  = 92,5 
Bot— B 
333-91 

346  = 90 
Sumatra 
350-92 

Celehe« 

347  = 94 
Chine** 
422=91 
126-93 
122-94,5 
124-92 


Eskimo 
108-91 
105-92 
103$  =93 
Grünländer 
111-92 
110$  -89,5 
n;g  -9« 
Indianer 
88  = 90 
89-89 
01 II -87,5 
9211  = 94 

93- 90 
95-92 

94- 93 

99-90 

100- 90 
102-90 

101- 90 
491  = 84 

Mexico 

45511-92 

86-94 

Peru 

354-93 

Pari 

73-93 

Botukude 

75-92 

Brasil. 

78  = 88 
76$  -86 
79$ -89 
Canti  b« 

84-92 

Aegrpter 
340-87 
343  = 94 
Zigeuner 
213-03 
215-94 
Jude 

328-90,5 

327-89 


Kalmücke 
13911  = 94 
140  = 80 

141- 89,5 

142- 87 
143  = 87 
145  = 94 

Burttte 
133-93 
Samojede 
161  = 94 
Tschude 
155-93 
156  = 91 
Kamtsrhadale 
160-80,5 
TaUr 
149-91,5 
148  = 80 
147  = 92 
151-00 

140 

150  - 88,5 
153  = 80 
154-94 
Baschkire 
137-90 
Kirgise 

136-89,5 
135-89 
AJlgriet  he 
321-89 
Rcwdorf 
482  — 93 
Russe 
183-87 
Schotte 
278-91 
Italiener 
304-93 
Baske 
2-94 
5-92,5 
Lappe 
222  n- 93 
Ungar 
212-94 
CanRube 
2-92 
5-91 
8-93 
Pruzae 
2$  -94,5 
4-92,5 
9 = 91,5 
10-94,5 
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l)r.  Lissauer, 

Tabelle  XX VII.  4- so.  Wölbung  des  Reoeptaculum  lobi  occipltalis. 


, Gruppe.  Mit  gestrecktem  Receptaculum 
lobt  oceipitali*. 

172°  bis  IM®. 
EuthjropirtliiKnniu*  *). 


Orang 

Eskimo 

Chimpansc 

Gorilla 

332 1-152 

106  5 - 147 

1441-131 

85  0-105 

Gorilla 

Grünländer 

143-132 

1185-105 

122a  1-147 

111-144 

Gorilla 

131-  98 

Neger 

111)5  - ><6,5 

1145  1 — 118 

Güttingen 

8-148 

1125  -145 

117-122 

-100 

6-144 

Indianer 

Kegrr 

14-142,5 

86-148 

11-129 

356-151 

93-141 

17-139,5 

19-146,5 

94-153 

5-137,5 

578-150 

65  - 1 53 

9-137 

155-147 

99-151 

12-139,5 

2011-140 

100-153 

355-136 

11.  Gruppe.  Mit  tUchcm 
Receptaculum  lobi  oecipitali*. 
Bi*  140°. 

HomalopUthorraniu*  *). 


wulMrm  Keceptarul< 
lobi  ocvipitali*. 
Bb  117°. 


IV.  Gruppe. 
Gorilla. 
Bi«  öd°. 


Altgrieche 

Pruxie 

321  «141 

4-150  ! 

Etrusker 

9-151 

317-147 

10-141 

Kusse 

20-146 

183-150 

Jude 

Kosdorf 

328-151 

468-151 

327-149 

Schotte 

35»  5 — 1444 

876-152 

3261-140 

Baske 

Zigeuner 

2-148  1 

215-148 

3-145 

2!7^14M,r. 

4-150 

21«5  -147 

5-142 
Türke 
168-149 
Ungar 
212-153 
Cassnl« 
2—149 
5-148,5  ; 

7- 142 

8- 144  ! 

21 1- 145 
22  1-133 
Mulatte 
2 ' i > 


Buschmann 

2-141,5 


Chi«f»e 
125-151,5 
124-153 
1 29  — 145,5 
Aejjppter 
343-150 
342-140 
27-151 
360-144 
340-144 
359-146 
341  fl  -147 
34 1 $ — 1 42 

1 D—  146 

2 D—  149 
Guanrhc 

406  9—142 


Kader 

3-149 

Neu*  Holländer 
414  ^ 151 
411-153 
420-145 
33-153 

423- 149 
30-145 

424- 151 
419-150 
407-140 
410-146 
434-146 

31  9-144 

32  9 -141 

Papua 

351-152 

493- 146 

494- 144 

495- 146 
Neu*('a1e<lonier 

417-150 
Tahiti 
36-152 
Marqucsas 
39  - 1 52,5 
Hanak 

37-151 

Semtie 

55—  152 

349- 146 

350- 150 
Bali 

51-153 

Aniboiua 

56- 144 


Metiro 
86-147 
453-  142 
8711-  - 
4519  -148 
45511-141 
Pari 

73- 147,5 
ßotukude 

74- 145 

75- 146 
Ature 

77- 147 

Brasil. 

78- 146 
76  9-142 

Caraibe 


84- 

144 

85  9 - 

140 

Kalmücke 

143- 

141 

144- 

145 

Burale 
133-153 
Samojede 
161  - 145 
Tschude 

155- 150 

156- 149 
Kamtsc-hadale 

159- 144 

160- 152 
Tatar 


148- 

150 

149- 

151 

147- 

143,5 

146- 

152 

150- 

143 

151- 

150 

153- 

150 

154- 

152 

Baschkire 

137- 

150 

Kirgise 

135-145 

Jakute 

162-147 


Neu-HolUnder 
406  - 1 39 

Jura 

46  9 -138 

K-tkimo 

106-  134 

104- 124 

105- 136 

107- 135 
103  9 - 133 

bdiutr 

6211—135 

91  II  - 137 
491-137 
Metieo 
452-137 
456  11-132 
Brasil. 
799  -135 
Warouwe 
72  9 11-133 
Tunguse 
157  - 1 36 
Aegypter 
2611-137 
Wende 
398-120 
Baske 
19  * 135 
Casaube 
3 9 11-131,5 
Pnuxe 
2-  133 
Zigeuner 
214-139 
Jude 

325  11-136 


*)  d7ia3ov(i«rr*o*',  Hinterhaupt. 
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L Gruppe.  Mit  »cbräger  lliuterkaup**chuppe. 
130°  bis  11 9°.  LoxopUthocraniu*. 


Neu-Hollander  I 
414-190 

409  - 123 
420-123 

30-119 
29  — 1 22 
424  «121 
29-122 
33-123 
423-127,5 
419  = 121 

410  = 120 
434-119 

31  2-125 

32  2-120 
414$  =121 

Papua 

351- 123 
34  = 123 

492  = 121 
493=129 
495  - 125 
496-123 

497-120 

Neu-Caledouier 
418-125 
417-120 
Tahiti  _ 
36=127 
Marquc*as 

38-  — 

39- 119 
l'auinotuaner 

352- 125 
Kanak 

37-126 

Kasdorf 
482-122 
Italiener  — 
304-119,5 
Baake 

1 - 125,5 

2 = 122 
3=124 
4 - 125 
Lappe 

22211-119 
Türke 
168-120 
Ungar 
212  = 120 
Cassube 
1-119,5 
3$  11  — 119 
7-119 
l’renr 
2$  =119 
4-124 
10-119,5 
20-121,5 


Java 

42-120 

43  = 122,5 

44  = 127 
45-122 

353-124 
41-125 
46  2 = 122 
47$  =127 

48- 123,5 

49- 123 
357-127,5 

Sumatra 
55  = 124 
»49-120 
Celebes 
347=120 
54=123 
53$  = 123 
57  $ - 121 
Bali 

51-124 
50$  — 121 
52$  -125 

Amhoina 
348  = 130 
Banda 
421-126 
Chinese 

125- 121 
422  = 124 

126- 121 
180  — 130 
122«-  120 
123  = 123 
129=127 
344  - 122,5 

127-125 
128  - 125 

Zigeuner 

213- 121 

214- 122 

215- 119 
217-123,5 


Eskimo 
104-121 
107  = 119 
106$  =126 
Grönländer 
112$ -125 
Indianer 
88  - 120 

89- 120 
94-121 

99-121 

102  = 122 

90- 135 
Mexico 

453-120 
451$  =120 
Peru 

354  = 120 
Purl 

73- 119 
Rotukude 

74- 122,5 
75  = 120 
Caraibe 
84-123 

85$  125 

Kalmücke 
13911-119 
141  = 120 

144  

145  = 124 
Burite 

1321-121 

Samojede 

161-120 

Tungus« 

157  = 129 

158  = 123 
Katntschiulalc 

159-122 
Tatar 
152-120 
154  = 125 
Raachkire 
138-123 
Jakute 

102-122 

Jude 

328  = 124 
329$  -123,5 
325 II  — 122 
3261-124 


U.  Gruppe. 

Mit  »teiler  Hii>terbaupt»*chuppc. 
Bi»  107«. 
OrthiopUtocranius. 

drang  Kalmücke 

2321=107  142-113 

Chimpauee  ' 143—107 

1441-108  140  = 115 

Gorilla  I Buräte 

122  al—  115  133-118 

114$  1 = 109  Tichude 


Neger 
17-118 
355  = 114 
KaSer 
3-117 

Neu-Holläuder 

411-116 

413-115 

407-118 

408  = 116 

Papua 

494-118 


Chinese 

124  = 118 

Eskimo 
105-115 
108  = 112 
10.1$  ”1  IS 
Grünländer 
109-117 
111-116 
110$  =116 
Indianer 
9211-116 
9111  = 112 
93=  109 
95  = 113 

100- 118,5 

101- 110 
491-109,5 

Mexico 
452  = 115 
86-118 
8711-  — 
456  U-  116,5 
45511  = 118 
Aturc 
77  = 116 
Brasil. 
78-112 
79$  -110 
76$  -116 
Warouwe 

72$  11  = 116 
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Dr.  Lissauer, 

Tabelle  XXIX.  L 0*  + v).  Seotor  für  das  Gesammthim. 


1.  Grappa.  Mit  klemmt 
Sector  für  «Ine  Gcsamrothiru. 
138®  — 163°. 


II.  Gruppe. 


Mleropuncncephula*  *). 


Mit  mittelgroßem  Sector  für  da*  Gesammthiro. 
Dis  185,5®.  MesopanencephaluH  *). 


Orang 
2321-150 
Chimpan*c 
1441-  — 
143-138,5 
222-141 
Gorilla 
122  al^  182 
114$  1-181 
8511- 142 
118$  -148 
117-138 
131-143 
Göttinnen 
-156 


Neger 


13- 

179 

8- 

181 

11- 

177,5 

5- 

171,5 

8- 

180 

18- 

178 

9- 

186,5 

356  - 

180,5 

12- 

173,5 

19- 

180 

355- 

175 

578- 

178 

7 $ - 

167,5 

15$  - 

181,5 

1611- 

170,5 

211- 

177 

221- 

181 

Hottentotte 

LJ9- 

183 

KsA'cr 

3- 

182 

Neu-Holländer 

414- 

182 

411- 

182 

409- 

179 

423- 

178 

424- 

181,5 

413- 

183 

419  = 

174 

410- 

178,5 

31  $ - 

175,5 

Papua 

351- 

174,5 

34- 

180,5 

493- 

185,5 

494- 

184 

495- 

180 

496- 

184,5 

497- 

175 

Java 

42- 184,5 

43- 179,5 

44- 184 
353-185,5 

46  $ - 183 
47$  -177,5 
49-185 
357-182 
Sumatra 
55  = 182 
349  = 184 
Celebes 
347-183 
54-183,5 
Amboina 
56-180 

Banda 

421-  180,5 
Chi  neue 

125-183 

422- 182 

129- 184  | 

130- 171,5 
344-183 
128-185 

Neu-Cnledonler 

418-189 

417-178 

Tahiti 

36- 182 
Mnrqnrsns 

39-183 

l'aumrituaner 

352-175 

Kanak 

37- 164 

Aegvpter 
24-183 
340-176 
360-185 
27-183 
341  2—182 
381  $ -174 
II) -183,5 
2D-173 
3D-183 


Eskimo 

| 104-174 

| 107-182 

103  2 -177 
106$  -171,5 
Grünländer 
109-178 
111-176 
110$  -177,5 
112$  -178 
Indianer 

88- 176 

89- 183,5 
9211-184 
91  11-181 

93- 178,5 

94- 179 

95- 185,5 

99-164 

100- 178 

101- 179 
102=175 

90- 173 
491-179 

Mexico 

452- 176 

453- 164 
86-180 

8711- 185 
451  $ -178 
45611-182 
45511-184 
Peru 

354-182,5 

Puri 

73-178 

Ature 

77- 180 
Botukude 
75-185,5 

Brasil. 

78- 183 
79$  -177 

Caraibe 
84-170 
85$  -165 


Kalmücke 
139 11-173 

140-183 

143-172 
Buräte 
1321-167 
133-170 
Tungusc 
157  = 175 

158- 176,5 
Samojede 
161-173 

Kamtncbadale 

159- 176,5 

160- 179 
Tatar 

152-180 

Kirgise 

135- 17» 

136- 185 
Jakute 

162  = 177 
Etrusker 
317-182 
Schotte 
278-184 
Italiener 
304-180 
Baske 
1$  =174 
5-180 
Ungar 
212-181,5 
Lappe 
222 11- 119 
Prime 

2-181 
Zigeuner 
215=181,5 
Jude 

328-179 
327-181 
329$  -185,5 
3261-181 


I 


I 


111.  Gruppe.  Mit  großem 
Seetor  tur  das  Gesamintlurn. 
Bia  206°. 

Macropanencephnlus  ’ ). 


Neger 

17-186 

14-186 

2011-188,5 

Mulatte 

23-191 

Buschmann 

2-192 

Neu-HolländeT 

420-200,5 

33-186 

30-188 

29-191 

28-187,5 

407- 190,5 

408- 189,5 
434-196 

32$  =187,5 
412$  = 194,5 
P«|>u« 

492  - W 
Marquesa* 
38-187 
Java 
41-188 
45-191 
48-191 
Borneo 
333-193 
346-197 
Sumatra 
350-197,5 
Celebes 
53$  —198 
57$  -191 
Bali 

51-188 
50$  — 189 
52$  =189 

Amboina 

348-188 

Chinese 

122- 189 

123- 186 

124- 189,5 

126- 194 

127- 195 
Kvkitno 

1 08-  169,5 
105-189 
Botukude 
74-187,5 
Brasil. 
76$  -189 

VV  arouwe 

72$  11-192 


Kalmücke 

141- 189 

142- 190 

144- 189 

145- 192 
Tschude 

155-190 
| 156-190 

Tatar 

' 146-194 

; 147-180 

148-191 
! 149-203 

150  - 206 
| 151-195 

153  = 186 
154-187 
Baschkire 
j 137-192 
138-189 
Aegvpter 

I 2611-188 

343-186.5 
342-192 
359-189 
4D- 192,5 

Altgrieche 

321-204 

Rosdorf 

482-193 

Kusse 

183-194,5 

Wende 

398-193,5 

Baske 

2-188 

3- 187 

4- 169,5 
Türke 

188—186 
Cassube 
1-186 
2-187,5 
3 $11- 192,5 

5- 201 

7- 193 

8- 192 
Prtuxe 
4-194 

9- 195,5 
J 10-186,7 

Zigeuner 
I 213-197 
. 214-186,5 

217-190 
216$  -189 
Jude 

, 32511=165 


I 


*)  narcyxftfttXos,  Gesammthim,  efr.  Note  zur  Tabelle  XV. 
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Untersuchungen  über  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels. 
Tabelle  XXX.  L:H.  Das  Verhältniss  der  Länge  zur  Höhe. 


1.  Omppc. 
Niedrige  Schldel. 
I-U  7 1 

Chaiuaecrauiu*. 


U.  Groppe.  Mittelhohe  S^klUipK 
BU  82,6.  TdpiDorruiiu. 


[TI.  Grupp«.  Hob.»  SdiÄdd. 
Bk*  90,4.  Hypakrenlu*. 


dumj'ÄQjK* 

1441  — 71,4 
Gorilla 
l-'J  :.l  7-l,> 
114  $ 1-89,7 
'Ml 

118g  -43,4 
117-64 
131-66,8 
Güttingen 
-69,6 

S.-.-.i- 

13-64,8 
11-68,8 
5 — 72,9 
6-74.4 
9-73,2 
355  — 69,1 
336-72,6 
12-72,7 
Bimhiuaüu 

2-68,6 

H.dlktider 

420—72,7 

83-74,0 

423-72,6 

Ji: ... --i«-  r 
88  - 73, 1 
«9-71,7 
69  - 74,0 
Bruail. 

79  g -73,9 
Kalmücke 
1 43  - 74 
144-89,4 
Tunpo.^e 

157- «5,fi 
Af^rptcr 

348—  70,9 
840  - 73,9 
3lög  -70,9 
Altpiiche 
321-72,2 
K*r«d«rf 
482-73,7 
Wende 
398-73,0 
Baske 
lg  - 72,9 

3- 73,7 

4- 73,6 

5- 73,1 
JuJ« 

328-70,4 


Or*D£ 

2321-77,6 

Chimpanae 

143-74,0 

222-79,9 

fi-?74, 9 
17-76,0 
16-77,0 
10-78,5 
578 -70,0 
15g  —76,8 
21  f-  79,6 
32  1 — 81,2 
M 1 1 .i  1 1 ■ • 
23-76,4 
Hottrplutlf 
lg  - 90,8 
Kiffer 

3-75,7 

Neu-HcdlfincU-r 

414-76,6 

411-75,9 

409- 78,1 
30-81,7 
29-81,1 

424-01,1 
419  — 79*3 

410- 76,9 
408-79,3 
413-81,6 
407  - 80,4 
434  - 76,0 

31  g -74,7 
322-61,6 
412$  -81,1 
l'ipa* 

3»5|  =*76,6 
34-82,1 

492- 78,2 

493- 75,5 
494  - 80,3 
495-77,0 
497-81,2 


JtT« 

46  g -76,7 

47  g -76.2 
40-82,3 
Hamuttra 

349-81,8 
55-80,0 
Celebe« 
57g -80 
Ambein* 

| 56-77,9 

Chineir 

125  — BO, 6 

126  — 77,9 
127-01,1 
129-77,8 
124-79,1 
122-76,9 

Nru-C  'alfldoniei 
4 I ^ — 78,7 
417-62 

Marqutsaa 

| 38-80 

Kilnoflck« 
13911  — 81,6 
141  -78,8 
Burktt 
133-81,5 
Tuugon« 

158- 77 
Samojede 

161  -78,5 
Tschad«* 

153- 76,4 

] 156 81,4 

KauiLschadale 

159- 76,8 
160=80,5 

Tatar 
152=-77,6 
149-79,4 
14-  -77,8 
146-78,8 
151-81,1 
153=60,2 

154 - -01,8 
Baschkire 
137*70,0 

Kirgi*e 
135  = 79,1 
Jakute 
162-79,1 


Bakimo 

108- 77,2 

104- 75,1 

105- 82 
107-76,8 

g -77,9 
li'-i  g -80,7 
| Grünländer 

109- 77,9 
11t -80,5 

110g  - 76,8 
lud  ■ i ••  i 
9211  — 78,4 
9111-79,8 
00-75,1 
> 95-77,9 

' 84-79,3 

I 100-70,1 

101- 01,3 

102- 70,6 
90-78,9 

491-77,5 

Mtiit« 

80-82,1 

452- 77,7 

453- 81,3 

l'l  |M 

364  - 81,7 
Huri 

73-79,2 
At  u re 
77-76,1 
Brasil. 

?H  «-70,7 
7ög  =77,3 
Warnu«o 
72  g II  = 80,1 
Cnrnib* 
84-76,3 
1 85  g — 78,4 
Aegvpter 
24  — 75,3 
2611-75,3 
342  — 79,8 
359-81,1 
380-77,7 
27-78,7 
341g  -78,2 

1 D — 82,5 

2 D-  70,6 
Guaneh« 

400g  -70,0 


Etrusker 
317-76,7 
Boom 
103  - 80,5 
Schott« 
278-78,5 
Italiener 
304-80,0 
Baske 
2-75,8 
Lapp« 

222 11  - 79,9 
Ungar 
212  — 75,3 
Türke 
168-80,1 
Ca#*u1>e 

1- 82,3 

2- 77,3 
3 g II -77,1 

5 — 78,4 

7- 77,8 

8- 70,6 
Pruxxe 
2-76,7 
4 - 75,0 
9 - 80,9 

10 -78,0 
Zigeuner 

214- 77 

215- 77,7 
213-80,7 
217  — 82,3 

Jude 

327  - 75,8 
329g  -75,3 
32511-77,4 
3201-70,5 


NegtT 
14-65,5 
7g  -04,1 
100-83,1 
2o  n- 03,0 
Nm-Holliwler 
26-84,1 
l’apilA 
496  — 62,0 

J;r.  :i 

42-66,5 

44- 89,1 
43  - 64,9 

45- 87,9 
358-87,4 

41-84,3 

48-88,8 

357-87,4 

Borneo 

333-85,8 
346  — 88,5 

Sumatra 

350-86 

Ctltkcf 

347- 85,4 
54-82,9 

58g -86,8 
Ball 

51  —84,2 
502-89,8 
52  g —03,0 
Ambolna 

348- bö,6 
Balsll 

421- 85,5 

i ':i:ue*e 

422- 64,5 
130—  82,5 

! 123-84,4 

3*4  = 66,8 
126-83,9 
Tahiti 
30=82,8 
ilarqUf"«« 
39  = 84,8 
lkumotiuutcr 
352  -84,9 
Kanak 
37-86,9 


Grünländer 
112g -84,1 

Mexico 
8711-66,6 
1451g  -85.2 
45611—84,8 

| *55  Q- 04,7 
Bötukudc 

74- 05,2 

75- 84,1 
, K:il  ir.  :i'  ki' 

145-83,6 
142-83 
| 140  — 

Borkte 
1321-00,4 
Tatar 
147-83,5 
150-83*5 
Baschkire 
138—02,9 
Kir^o 
136  — 85,3 

Pttitt* 

20  — 85,9 
Zigeuner 
218  g =63,5 
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II.  Specieller  T h e i 1. 


Capitel  L Unterschiede  des  Alters. 

§.44.  Die  Anthropoiden.  Allgemeine  Betrachtungen. 

Nachdem  wir  die  reine  Formenlehre  der  Norm»  sagittalis  ausführlich  behandelt  haben,  beab- 
sichtige ich  dieselbe  auf  diejenigen  Probleme  anzuwenden,  deren  Lösung  sich  die  anthropo- 
logische Forschung  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Haben  auch  die  bisherigen  Beschreibungen  der 
Schädel  in  der  Norm«  verticali»,  occipitalis,  temporalis,  facialis  und  basilaris  und  die  vielen 
Tausende  sorgfältiger  Schädelmessungen  nach  den  verschiedensten  wohldurchdachten  Mess- 
systemen wichtige  Beiträge  geliefert  zu  der  Beantwortung  jener  Fragen  über  dio  Unterschiede 
zwischen  den  Schädeln  der  Menschen  und  der  Anthropoiden , Ober  die  Unterschiede  zwischen 
den  Schädeln  der  verschiedenen  Altersclassen  und  Geschlechter,  sowie  über  die  Unterschiede 
zwischen  den  Schädeln  der  verschiedenen  Menschenrassen,  so  weiss  doch  jeder  Eingeweihte,  wie 
weit  wir  Belbst  von  denjenigen  sicheren  Grundlagen,  welche  eine  nothwondige  Voraussetzung  für 
die  Lösung  jener  hohen  Aufgaben  bilden,  noch  immer  entfernt  sind.  Und  daher  erscheint  es  wohl 
gerechtfertigt,  wenn  wir  die  verschiedenen  Schädelformen  mit  Rücksicht  auf  jene  Unterschiede 
auch  in  der  Norina  sagittalis  betrachten  und  Zusehen,  welche  weiteren  Aufschlüsse  wir  durch 
dieselbe  für  die  vergleichende  Kranioiogie  gewinnen  können. 

Wir  beginnen  mit  den  Unterschieden  des  Alters.  Schon  oben  haben  wir  es  ausgesprochen, 
dass  wir  alle  Schädel  in  drei  Altersclassen  theilcn,  von  denen  die  erste  (I)  von  der  Geburt  bis  zum 
Beginn  der  zweiten  Dentition,  die  zweite  (II)  bis  zur  Verknöcherung  der  Symphysis  spheno- 
basilaris  reicht;  in  dem  Verzeichniss  der  von  uns  untersuchten  Schädel  (§.  8)  sind  diese  Unter- 
schiede bereits  angegeben  mit  der  Bemerkung,  dass,  wo  das  Zeichen  fehlt,  der  Schädel  der 
dritten  Altcrsdasse  angeliöre.  Wir  meinen,  dass  diese  Eintheiiung  die  llauptphasen  der  Schädel- 
entwickelung tri  fit,  ohne  dass  dieselbe  weitere  Unterscheidungen,  z.  B.  nach  der  senilen  Oblitra- 
tion  der  Nähte,  ausschliesst;  ausserdem  sind  diese  Grenzen  bei  allen  Schädeln  sicher  zu  bestimmen, 
und  sowohl  für  die  Anthropoiden  als  für  die  Menschen  von  gleicher  morphologischer  Bedeutung. 

Um  nun  die  Veränderungen  kennen  zu  lernen,  welche  der  wachsende  Schädel  in  der  Norma 
sagittalis  erleidet,  brauchen  wir  nur  alle  von  uns  im  ersten  Tlieile  bestimmten  Winkel  für  die 
verschiedenen  Altersstufen  mit  einander  zu  vergleichen.  Bevor  wir  aber  zu  den  Altersverschiedcn- 
heiten  bei  den  Anthropoiden  selbst  übergehen,  empfiehlt  cs  sich,  genauer  die  Altersmerkmate  der 
einzelnen  untersuchten  Schädel  zu  geben  '). 


Vergl.  Lens:  Die  anthropomorphen  Affen  des  Lübecker  Museums.  Lübeck  1873.  8.  19,  und  ßischoff: 
L’eber  die  Verschiedenheit  in  der  Scliftdelbildung  des  Gorilla,  Chimpanae  und  Oranjf-Outang.  München  1867.  8.  17. 
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Untersuchungen  über  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels.  75 

Gorilla  122  a und  114  sind  gleichalterig,  sie  haben  bereits  alle  Milchzähne,  der  dritte  Backen- 
rahn  ist  indess  noch  nicht  durchgebrocheu,  sie  entsprechen  also  einem  Kinde  von  3 bis  7 Jahren; 
nach  den  Maassen  ist  122  a bedeutend  jünger  als  114. 

Gorilla  85  ist  im  Zahnwechsel  begriffen  und  entspricht  einem  Kinde  von  11  bis  14  Jahren 
(Bischoff). 

Gorilla  118  ist  vollständig  erwachsen,  die  Nähte  sind  indes»  noch  nicht  vollständig  verwachsen. 

Gorilla  131,  117  und  Göttingen  sind  Schädel  von  sehr  alten  Individuen. 

Von  den  drei  Chimpanseschädeln  ist  222  sehr  alt,  143  alt  und  144  sehr  jung  mit  Milch- 
zahngebiss. 

Der  Drang  232  ist  noch  sehr  jung. 

§.  45.  Die  Anthropoiden.  Fortsetzung.  Das  Drehnngsgcsetz  des 
wachsenden  Schädels. 

Wir  beginnen  mit  der  Neigung  des  Vomer,  dem  Z<H).  Während  die  Jungen,  Orang  232, 
Chirapanse  144  und  Gorilla  122a  miocatant  (IIö)  sind,  wird  dieser  Winkel  mit  dem  fortschrei- 
tenden Wachsthum  immer  kleiner,  so  das»  alle  erwachsenen  Anthropoiden  oligocatant  (Io)  sind, 
wie  XVIII,  Fig.  1 und  2,  und  die  folgende  Tabelle  beweisen. 


AHersclawie 

Schädel 

Za 

Z»  | 

z- 

Z» 

z/» 

Zlw 

i 

Gorilla  . . 122  a 

37 

19,5 

10 

132 

72,5 

27,5 

114  $ 

19 

13 

5 

134 

76 

30 

ii 

86 

16 

2 

— 7 

118 

60 

19 

ui 

118  $ 

IS 

7 

— 4 

123 

69 

21,5 

117 

10 

— 1 

— 8 

120 

60 

25 

Göttingcn . . 

6 

— 4 

— 10 

124 

63  j 

24 

1111 

2 

— 7 

-16 

118 

08 

22 

i 

Chimpatiie  144 

30,5 

12 

— 0,5 

129 

71 

30 

in 

143 

15 

3 

— 12 

116 

58 

18 

222 

5,5 

— 3 

— 18,5 

116 

55,5 

17 

i 

Orai»£.  . . 232 

28 

— 2 1 

— 11 

126 

70 

29 

Es  folgt  hieraus  offenbar,  dass  der  wachsende  Vomer  zugleich  mit  seinem  hinteren  Rande 
»ich  um  den  Punkt  at>  dreht,  und  zwar  von  unten  und  hinten  nach  vorn  und  oben.  Diese 
Drehung  scheint  selbst  innerhalb  der  dritten  Altersclasse  mit  den  Jahren  noch  zuzunehmen, 
selbst  wenn  das  sonstige  Wachstlium  schon  beendet  ist.  Denn  beim  Chimpanse  222,  der  älter 
ist  als  143,  ist  Z.0  auch  kleiner  als  bei  diesem  letzteren. 

Dass  Gorilla  118,  obwohl  älter  als  85,  doch  einen  grösseren  Winkel  o hat,  erklärt  sicli  aus 
dessen  Geschlecht,  wie  wir  weiter  unten  des  Näheren  ausführen  werden;  eben  so  wenig  wider- 
spricht es  dem  obigen  Gesetz,  dass  Gorilla  114  einen  für  sein  Alter  verhältnissmässig  kleinen 

*)  Cfr.  § 14. 

10* 
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Dr.  Lissauer, 


Winkel  hat.  Denn  er  beweist  nur,  dass  zuweilen  die  Drehung  schon  früh  beginnt,  ganz"  abge- 
sehen davon,  dass  _ ö bei  ihm  immerhin  grösser  ist,  als  bei  allen  erwachsenen  Gorillas. 

Und  nicht  nur  der  Vomer  dreht  sich  um  an  in  der  obigen  Richtung,  auch  das  Prämaxillare, 
die  Spina  nasalis  anterior,  die  Nasenwurzel,  das  Bregma  und  das  Opisthion1)  drehen  sich  mit 
dem  Wachsthum  der  Knochen  im  Ganzen  in  derselben  Richtung,  so  dass  die  allen  Individuen 
überall  einer  niedereren  kraniologischcn  Gruppe  angehören,  als  die  jungen,  wie  dieselbe  obige 
Tabelle  und  XVITI,  Fig.  3 bis  5,  beweisen. 

Zwei  Umstände  scheinen  allerdings  dem  obigen  Wachsthumsgeseta  zu  widersprechen.  Die 
prämaxillarcn  Z-Jt  und  « sind  bei  dein  Orang-Jungen  schon  so  klein,  wie  bei  den  erwachsenen 
Gorillas  und  ChimpanscH  der  dritten  Altcrsclasse , allein  viel  grösser  als  bei  den  erwachsenen 
Orangs.  Habe  ich  auch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  einen  erwachsenen  Ornngsehädel  zu  zeichnen 
und  zu  messen,  so  genügt  doch  schon  ein  Blick  auf  die  schönen  Tafeln  6 und  22  des  oben 
citirten  Bischoff’ sehen  Werkes,  um  die  Ucberzougung  zu  gewinnen,  dass  auch  beim  Orang 
das  Prämaxillare  mit  dem  Wachsthum  sich  zugleich  nach  oben  und  vorn  dreht.  Es  liegt  hierin 
ein  vorzügliches  Merkmal  zur  Unterscheidung  eines  Orang-Jungen  von  dem  Gorilla-  und  Chim- 
panse  -Jungen. 

Ein  zweiter  scheinbarer  Widerspruch  liegt  in  dem  Verhalten  des  Gorilla  85.  Dass  der 
erwachsene  weibliche  Schädel  118  fast  überall  grössere  Winkel  zeigt,  wie  der  noch  in  der  zweiten 
Altersperiode  befindliche  Schädel  85,  ist  offenbar  ein  durchgehender  Charakter  des  Geschlechts, 
auf  den  wir  später  noch  genauer  eingehen  raüsseu;  allein  abgesehen  von  den  Winkeln  <J  und  it 
sind  bei  dem  letzteren  Schädel  85  alle  anderen  Winkel  der  obigen  Tabelle  durchweg  schon  so 
klein,  wie  bei  den  ganz  alten  Gorilla-Individuen.  Es  beweist  dies  aber  nur,  dass  die  Drehung 
des  Prämaxillare,  des  Stirnbeines,  Scheitelbeines  und  des  Receptaculum  lobi  occipitalis  schon  in 
der  zweiten  Allersperiode  die  typische  Grenze  erreicht  hat.  Hiernach  können  wir  das  Drehungs- 
gesetz  dos  wachsenden  Anthropoidenschädels  so  formuliren: 

Der  Vomer,  das  Prämaxillare  und  der  ganze  oberhalb  des  R gelegene  Theil 
des  Gehirnschädels  drehen  sieb  mit  fortschreitendem  Wachsthum  um  den  Punkt 
av,  umgekehrt  wie  der  Zeiger  einer  Uhr,  wenn  der  Schädel  nach  links  sicht, 
und  zwar  der  Vomer  und  das  Prämaxillare  von  unten  und  hinten  nach  oben 
und  vorn,  die  Nnscnwurzet  von  unten  und  vorn  nach  oben  und  hinten,  der  ober- 
halb des  22  gelegene  Theil  des  Gehirnschädels  von  oben  und  vorn  nach  unten 
und  hinten.  Diese  Drehung  setzt  sich  am  Vomer  und  Prämaxillare  noch  bis  in 
die  dritte  Altcrsclasse  fort,  während  sie  bei  dem  Gchirnschädcl  schon  in 
der  zweiten  Altcrsclasse  ihre  Höhe  erreicht. 

§.  411.  Die  Anthropoiden.  Fortsetzung.  Die  Drehung  der  sagittalen  Schädelebenen. 

Wenn  nun  die  verschiedenen  Endpunkte  der  genannten  Scbädelknochen  eine  bogenförmige 
Bewegung  machen,  so  müssen  nolhwendig  auch  die  zwischen  denselben  liegenden  Ebenen  ihre 
Neigung  entsprechend  ändern.  Dies  beweist  denn  auch  die  folgende  Tabelle  und  XVIII,  Fig.  5. 

<)  CA.  §,  18,  23,  25,  29  und  33. 

s)  Viirgl.  hierzu  §.  18,  17,  1»,  24,  20,  27,  30,  34,  38,  33. 
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Altcr*clft*§e 

Sch  Adel 

Ax  At  Ap 

zl  a 

An' 

Ab 

Zo 

Zle 

i 

Gorilla  . . 122  s 

112,5  — 1 1 12 

45 

63 

70 

32 

31 

96 

115 

111  $ 

131—1  9 

47 

58 

60 

29 

28,5 

% 

109 

ii 

85 

141  — 2,5  — 5 

37 

43 

42 

10 

43 

IOC 

125 

in 

118  $ 

137  — 2 0 

36 

45 

48 

13 

37,5 

106 

123 

117 

152  — 2 — 8,5 

23 

36 

40,5 

8 

28 

121 

125 

Güttingen . . 

142  — 11  — 9 

28 

36 

38 

12 

29 

127 

129 

131 

153  — 8 — 12  I 

23 

33 

36 

10 

39 

126 

130 

I 

Chimpanse  144 

— — 1 8 | 

47 

05 

74 

34 

28 

95 

108 

in 

143 

US  1—8  — 1,5 

36 

49 

48 

10 

42 

101 

125 

2*22 

148,5  —11  ]—  5 

28 

37 

42 

10 

52 

109 

126 

i 

Orang.  . . 23*2 

128  -2  -12 

29 

45 

54 

35 

34 

91 

107 

Die  Drchnng  des  Vomer  nach  oben  uud  vom  liat  zur  Folge,  das«  das  Chasmn  mit  fort- 
Hchreitendem  Wacbsthum  immer  größer  und  seine  Ebene  immer  mehr  negativ  geneigt  wird, 
wie  A x und  As  beweisen;  hierin  wie  in  der  ganten  Tabelle  zeigt  der  weibliche  Schädel  118, 
obwohl  er  der  dritten  Altersclasse  angehört,  wiederum  die  Verhältnisse  eines  männlichen  Indivi- 
duums der  zweiten  Altersperiode. 

Durch  die  Drehnng  des  l’rämaxillare  nach  oben  und  vorn  werden  die  Winkel  für  die  Nei- 
gung der  Gaumenebene  und  die  Stellung  der  Schneidezähne , Ap  und  Aa,  im  Allgemeinen 
immer  kleiner,  je  älter  der  Schädel  ist;  dass  das  Orung-Junge  hierin  wiederum,  wie  schon  ia  An 
und  Aa  (§.  45)  von  den  Gorilla-  und  Chimpanse- Jungen  abweicht  und  den  erwachsenen  Indivi- 
duen dieser  beiden  Anthropoiden  näher  steht,  bestätigt  die  Annahme,  dass  dies  ein  speeifischer 
Charakter  des  Orang  sei. 

Mit  der  Drehnng  der  Nasenwurzel  von  unten  und  vorn  nach  obeu  und  hinten  müssen  die 
beiden  Profilwinkcl  *•  und  *»'  immer  kleiner  werden,  je  älter  das  Individuum  ist. 

Endlich  muss  mit  der  Drehung  der  Endpunkte  des  Scheitelbeines,  br  und  ö«,  von  oben  und 
vorn  nach  unten  und  hinten  auch  der  Neigungswinkel  für  die  Ebene  des  Stirnbeines,  Ab , mit 
dem  Alter  immer  kleiner  werden,  während  die  Neigungswinkel  für  die  Ebene  des  Scheitelbeines, 
des  Beceptaculum  lobi  occipitalis  und  der  ganzen  Ilinterhauptsschuppe,  Ao,  Ar  und  Ac,  immer 
wachsen  müssen.  Nur  Gorilla  117  und  Güttingen  machen  insofern  eine  Ausnahme,  als  bei 
ihnen  Ao  kleiner  ist,  wie  in  den  früheren  Altersclassen,  offenbar  weil  der  Punkt  br  sich  bei  der 
Drehung  mehr  nach  unten  als  nach  hinten  fortbewegt  hat,  während  die  drei  anderen  Gorillas, 
85,  118  uud  131,  auch  in  Bezug  auf  o das  Drehungsgesetz  vollständig  bestätigen. 

Ob  W’ir  uns  diese  Drehung  des  wachsenden  Schädels  in  der  Weise  entstanden  denken,  dass 
die  |ieripherisch  gelegenen  Punkte  allmälig  ihren  Ort  in  bogenförmiger  Dichtung  verändern, 
während  der  Rarpo  unverändert  seine  Lage  behauptet  oder  umgekehrt  dadurch,  dass  der  R 
allmälig  seine  Lage  verändert  und  die  peripherisch  gelegenen  Punkte  in  der  einmal  angenom- 
menen radialen  Dichtung  fort  wachsen , oder  endlich  dadurch,  dass  beide  Arten  des  Wachsthums 
gleichzeitig  Zusammenwirken,  ist  für  das  thatsächlicbe  Verhalten  ohne  Bedeutung.  Der  Effect 
bleibt  immer  derselbe. 
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§.  47.  Di«  Anthropoiden.  Fortsetzung.  Die  Wölbung  der  Schädelknochen  ■). 

Was  den  Ganmcn  betrifft,  so  wird  derselbe  zwar  bei  den  Gorillas  mit  fortschreitendem 
Wachsthum  immer  gestreckter,  bei  den  Chimpanses  indes»  scheint  cs  sich  nach  unseren  Mes- 
sungen gerade  umgekehrt  zu  verhalten  (jLspal).  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  Neigungswinkel 
des  Vordergaumens , Z.1;  deshalb  sind  wir  nicht  geneigt,  einstweilen  auf  diese  Unterschiede  ein 
grösseres  Gewicht  zu  legen. 

Ebenso  scheint  keine  Constanz  in  den  Unterschieden  obzuwalten,  welche  die  verschiedenen 
Altersclassen  in  Bezug  auf  den  Nasenrücken,  Z.»/,  darbieten.  Während  nämlich  bei  den  Go- 
rillas gar  keine  Unterschiede  hervortreten,  sind  dieselben  bei  den  Chimpanses  deutlich  aus- 
geprägt, in  der  Weise,  dass  Lnf  mit  dem  Wachsthum  kleiner  wird.  Dagegen  ist  dieser  Winkel 
vorzüglich  geeignet,  die  drei  Anthropoiden  von  einander  zu  unterscheiden. 

Wenn  wir  nun  zu  den  Maassen  übergehen,  welche  wesentlich  von  den  grossen  Knochcn- 
kümtnen  und  Wülsten  bestimmt  werden,  durch  welche  sich  die  Anthropoiden  alle  mehr  oder 
weniger  anszeichnen,  so  ist  es  ja  eine  nothwendige  Folge  des  Wachsthums,  dass  alle  jene  Maasse 
mit  dem  Alter  sich  entsprechend  ändern,  da  die  Knochenvorsprünge  erst  mit  den  Jahren  sich 
zn  ihrer  typischen  Stärke  entwickeln. 


Altersclnese 

Schädel 

-di 

nftf 

Z-par 

Z-90 

r 

Gorilla ...  122  a 

169 

7 

— 3 

— 1,5 

142 

143 

147 

114  $ 

160 

9 

0 

- 1,5 

138 

153 

118 

ii 

86 

176 

— 7 

— 3 

— 5 

168 

151 

105 

in 

118  $ 

ISO 

0 

o 

— 8 

159 

161 

105 

117 

165 

— 7 

0 

— 8 

100 

151 

122 

Göttinnen . . 

160 

— 15 

— 2 

— 6 

171 

157 

100 

131 

180 

— 12 

— 4 

— 10 

170 

154 

98 

I 

Chim  pause  144 

ISO 

— 18 

— 13 

2,6 

131 

150  , 

131 

HI 

143 

166 
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— 9 

— 9 

143 

150 

132 

222 

174 

— 3 

— 9 

— 8 

142 

150 

156 

1 

Oranfc  . . . 232 

165 

— 6 

— 20 

0 

129 

149 

152 

Sehr  charakteristisch  ist  unser  Maas»  für  die  Grösse  der  Stirnwülste  nftf ; ebenso  zeigt 
der  L fr  deutlich  das  Wachsen  der  Crista  frontalis  mit  dem  Alter.  Dagegen  scheint  die  Ent- 
wickelung der  Crista  sagittalis  und  occipitalis  mit  den  Jahren  nicht  constaut,  die  äusseren  Con- 
touren  des  Scheitelbeines  und  des  Koceptaculum  lobi  occipitalis  zu  ändern,  wie  /Lpar  und 
Z.so  lehren. 

§.  48.  Die  Anthropoiden.  Fortsetzung.  Der  unterhalb  des  li  gelegene  Tbeil 
des  Gchirnschädels  und  die  linearen  Dimensionen’). 

Was  nun  den  unterhalb  des  lt  gelegenen  Theil  des  Gehirnscliädels  betrifft,  welchen  wir  der 
Kürze  wegen  im  Folgenden  „den  unteren  Theil  des  Gehirnschädels“  nennen  werden,  so  sind  ira 

')  Vergl.  die  folgende  Tabelle  und  §§.  21,  22,  28,  31,  32,  35  und  37. 

*)  Vergl.  die  folgende  Tabelle  und  §§.  11  bis  14  und  ij.  40. 
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Allgemeinen  die  Unterschiede  in  den  vier  Winkeln  bei  den  Individuen  der  verschiedenen  Altors- 
classen  weder  so  gross,  dass  dieselben  deshalb  auch  verschiedenen  kraniologischen  Gruppen 
angehörten,  noch  so  regelmässig,  dass  sie  auf  das  Wachsthum  bezogen  werden  mussten.  Indessen 
zeigen  Z_  <p  und  /.p  beim  Gorilla  dennoch  eine  geringe  Abnahme  ihrer  Grösse  mit  der  Zunahme 
des  Alter«,  welche  zwar  nicht  gleichmässig  fortschreitet,  aber  im  Ganzen  doch  unverkennbar  ist. 
Vergl.  XVIII,  Fig.  5 und  6,  und  die  folgende  Tabelle.  Eine  solche  Abnahme  der  Winkelgrösse 
ist  aber  nur  möglich,  wenn  die  l’unkte  fmu  und  fmp  mit  dem  Wachethum  mehr  nach  hinten 
als  nach  unten  verrücken , oder  wenn  das  Längenwachsthum  älter  das  Höhenwachsthum  über- 
wiegt,  vorausgesetzt,  dass  der  Ravpo  unverändert  bleibt 

Umgekehrt  ist  es  beim  Chimpanse.  Der  /.  <jp  zeigt  zwischen  der  ersten  und  dritten  Alters- 
stufe eine  deutliche  Zunahme,  welche  dadurch  entsteht,  dass  der  Punkt  fmp  mit  den  Jahren 
inehr  nach  unten,  als  nach  hinten  vorräckt  d.  h.  dass  das  Längenwachsthum  hinter  dem  Höhen- 
wachsthum  zuräckhlcibt 

Dagegen  ist  in  der  Neigung  der  Nackengegend,  /, f.  keine  so  constante  Veränderung  zu 
erkennen,  dass  man  dieselbe  auf  das  fortschreitende  Wachsthum  zurfickfähren  könnte;  cs  scheint 
im  Gcgentlicil,  als  ob  das  Wacbstbum  nach  hinten  annähernd  parallel  vorschreitet,  wie  beim 
Chimpanse,  bei  Gorilla  122  a und  118,  bei  Gorilla  114,  117  und  131  (XVIII,  Fig.  6). 


AlterRcU*i»e 

Hchätkl 

4C9 

1 1 

L : n 

1 1 

L:L 

pm  tpo : 
, pm  spo 

i 

Gorilla ...  122  a 

14 

30 

33 

1 

7 t .3 

1 

1 

114 

14 

27 

43 

— s 

09,7 

1 

1 

I! 

86 

10 

21  1 

28 

& 

06,2 

1.20 

1,53 

III 

118 

12 

25 

31 

1 

63,4 

1,29 

1,57 

117 

12 

18 

43 

— 3,5 

64 

1,61 

1 2,02 

Göttiugen . . 

12 

32 

49 

8 

«9,6 

1,72 

2,19 

131 

12 

23 

40 

1 

65,3 

1,52 

1,95 

I 

Chimpanflc  141 

8,5 

- 

33 

- 

71,4  I 

1 

1 

III 

143 

15 

22.5 

32 

-2 

74,6 

1,04 

2.03 

222 

13 

25 

35 

3 

78,9 

1,12 

2,38 

I 

Orang  . . . 232 

9 

24 

29 

1 

2 

77,6 

— 

— 

Endlich  sind  die  Unterschiede,  welche  die  Neigung  des  Foramen  magnuni  zum  Ii  zeigt, 
/-«I,  zu  unregelmässig,  um  sie  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  in  Verbindung  zu 
bringen. 

Fassen  wir  hiernach  das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  über  das  Wachsthum  des  unteren 
Thciles  des  Gehirnschädels  zusammen,  so  lautet  es  folgenderinaassen : Das  Wachsthum  schrei- 
tet im  Allgemeinen  in  annähernd  paralleler  Richtung  vor  und  zwar  beim  Go- 
rilla Sberwicgend  nach  hinten,  beim  Chimpanse  überwiegend  nach  unten. 

Und  die  Folge  dieser  Verschiedenheit  ist  es  auch,  das»  das  Verhältnis«  der  Länge  zur  Höbe 
mit  dem  Alter  sieb  nicht  bei  allen  Anthropoiden  in  gleicher  Weise  ändert.  Während  der 
Schädel  des  Gorilla  mit  den  Jahren  im  Vcrbältniss  zur  Länge  immer  niedriger 
wird,  wird  der  Schädel  des  wachsenden  Chimpanse  immer  höher.  Vergl.  die 
Tabelle  L:H 


Digitized  by  Google 


80 


Dr.  Lissauer, 


Sehr  auffallend  ist  das  Wachs tbam  der  Gaumenlange,  pfn spo , im  V erhfdtni  es  zum  Wachs- 
thnm  der  Länge  des  Gehirn  Schädels,  L.  Setzt  man  nämlich  die  mittlere  Länge  des  Gehirn- 
schädels, Z,  von  Gorilla  122  a und  114  = 1 uftd  vergleicht  damit  die  Zunahme  der  Länge  bei 
den  übrigen  Gorillas,  so  erhält  man  die  in  der  Tabelle  ausgefuhrte  Rubrik  L:L.  Misst  man 
nun  die  Länge  des  Gaumens,  pmspot  setzt  wiederum  die  mittlere  Länge,  pmspo,  von  Gorilla 
122  a und  114  = 1 und  vergleicht  damit  die  Zunahme  der  Gaumenlänge  bei  den  übrigen  Go- 
rillas, so  erhält  man  die  in  der  Tabelle  ausgeführte  Rubrik  pm  spoipmspo,  Dasselbe  gilt  natür- 
lich von  den  Chimpanses. 

Vergleicht  man  nun  die  beiden  letzten  Rubriken  der  Tabelle  mit  einander,  so  sieht  man, 
wie  bei  den  Anthropoiden  die  Gaumenlänge  mildem  Alter  viel  schneller  wächst 
als  die  Länge  des  Gehirnschädels. 


§.  49.  Die  Anthropoiden.  Fortsetzung.  Charakter  des  kindlichen  Schädels. 

Fassen  wir  nun  die  allen  Anthropoiden -Jungen  gemeinsamen  Charaktere  der  sagittalcn 
Curve  zusammen,  so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat. 

Das  Bregma  hat  eine  mittlere  Lage  (II ft)  und  das  Opisthion  ist  niedrig  (litt')»  das  Kecep- 
taculum  lobi  occipitalis  ist  schräg  (II  r)  und  die  Hinterhauptsschlippe  steil  (II  c). 

Fenier  ist  bei  allen  kindlichen  Anthropoidenschädeln  der  cerebellare  Sector  grösser,  die 
Neigung  des  Pars  chordalis  und  des  Vomer  geringer,  der  Sector  für  daB  Cavum  naso-pharyn- 
geum  kleiner,  die  Neigung  der  Chasmaebene  nicht  so  negativ,  die  Lage  des  Mundes  und  der 
Spina  nasalis  anterior  tiefer,  der  Gaumen  nicht  so  gestreckt,  die  Stellung  der  Schneidezähne 
nicht  so  schief,  der  Sector  für  das  Grosshirn  grösser,  das  Gesichtsprofil  nicht  so  fiiehend,  der 
Nasenrücken  tiefer  eingesunken,  der  Stirnwulst  kleiner  und  das  Stirnbein  gewölbter  wie  bei  den 
Schädeln  der  erwachsenen  Anthropoiden. 

§.  50.  Der  Mensch.  Das  Material  der  Untersuchung. 

Das  Material,  welches  wir  zur  Untersuchung  der  Unterschiede  benutzen  konnten,  die  am 
menschlichen  Schädel  nur  durch  das  Alter  bedingt  sind,  ist  zwar  klein,  allein  durch  die  mannig- 
fachen Abstufungen  des  Alters  sehr  brauchbar.  Wir  wollen  es  den  Jahren  nach  an  einander 
reihen.  Aub  der  ersten  Altersclasse  haben  wir  untersucht: 

Neger  22,  neugeboren  (die  hintere  Occipitalfnge  ist  noch  offen), 

Neger  21,  7 bis  9 Monate  alt  (die  Schueidezähnc  sind  durchgebrochen), 

Buräte  132,  f/j  Jahr  alt  (die  ersten  Pramolaren  brecheu  durch)  und 
Jude  326,  5 Jahre  alt. 

Aus  der  zweiten  Altersclasse  haben  wir  untersucht: 

Indianer  92,  8 Jahre  alt  (nur  die  mittleren  Schneidezähne  babpn  gewechselt), 

Neger  20,  8 Jahre  alt  (der  zweite  Backzahn  ist  im  Durchbrechen,  Pramolaren  und  Eckzähne  noch 
nicht  gewechselt), 

Mexico  455,  9 Jahre  alt  (die  Pramolaren  und  Eckzähne  haben  noch  nicht  gewechselt), 

Lappe  222,  9 bis  10  Jahre  alt  (die  Pramolaren  haben  noch  nicht  gewechselt), 

Indianer  91,  13  bis  14  Jahre  alt, 

Neger  16,  13  bis  14  Jahre  alt, 
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Aegypter  26,  13  bis  16  Jahre  alt, 

Jude  325,  14  bis  15  Jahre  alt, 

Mexico  456,  15  bi«  16  Jahre  alt, 

Warouwe  72.  16  Jahre  alt, 

Mexico  87,  18  bis  20  Jahre  alt, 

Kalmücke  139,  18  bis  20  Jahre  alt, 

C assul w 3,  18  bis  20  Jahre  alt. 

Ans  der  dritten  Altersclasse  haben  wir  Ober  200  Schädel  der  verschiedensten  Abstufungen 
untersucht. 

Im  Folgenden  werden  wir  stets  nur  die  Mulms  und  Minima  der  Worthe  statt  der  üblichen 
Durchschnittszahlen  »»geben,  weil  die  letzteren  wegen  der  grossen  Differenz  der  den  verschiede- 
nen Alterselassen  angehorigen  Scbädelzahi  doch  nicht  gleichwertig  sind;  überhaupt  werden  wir 
hier  den  Einfluss  des  Alters  auf  die  sagittale  Curvo  nur  im  Allgemeinen  untersuchen,  in  dem 
Capitel  über  die  Unterschiede  der  Kassen  dagegen  genauer  auf  diese  Verhältnisse  eingehen. 

§.  51.  Der  Mensch.  Fortsetzung.  Das  Drehungsgesetz  des, 
wachsenden  Schädels. 

Wir  beginnen  wiederum  mit  der  Neigung  des  Vomer,  dem  L<S.  Wfihrend  bei  den  Anthro- 
poiden eiuc  regelmässige  Abnahme  dieses  Winkels  mit  dem  wachsenden  Alter  zu  constatiren 
war,  ist  bei  dem  Menschen  eine  mit  jeder  Altersclasse  steigende  Zunahme  desselben  unverkenn- 
bar; es  fallen  hier  nicht  nur  die  niedrigsten  und  höchsten  Werthe  mit  der  niedrigsten  und 
höchsten  Altersclasse  zusammen,  sondern  es  steigen  die  Maxims  und  Minima  mit  jeder  Alters- 
classe ganz  entschieden  an,  wie  dies  die  Tabelle  und  die  Fig.  7 nnd  8 der  Taf  XVIII  beweisen. 


AltcTflcIasse 

4L* 

Z. 

z« 

l 

12  — 51 

5,5  — 26 

— 4 bi»  + 12 

1«  — Hfl 

75  — 86 

26  — 29 

ii 

22  — 56 

fl  — 38,6 

— JA  bi»  + 28 

139  — 162 

75  — 94 

26  — 35 

m 

27  — 67 

8 — 42,5 

— 6,5  bis  + 33 

132,5  - 170 

. 

71,5  — 95.5 

21  — 41 

Allerdings  treten  in  der  zweiten  und  dritten  Altersclasse  Schädel  auf,  die  nach  der  Grösse 
des  Z.Ö  auch  in  eine  jüngere  C'lassc  hineingehören  könnten.  Allein  dies  beweist  nur,  dass  das 
Anwachsen  des  Z.0  nicht  bei  allen  Schädeln  mit  gleicher  Geschwindigkeit  vor  sich  geht,  dass 
der  Winkel  bei  manchen  Individuen  bis  ins  höhere  Alter  hinein  gleichsam  einen  kindlichen 
Werth  beibehält;  der  Einfluss  des  Alters  auf  das  Anwachsen  des  Winkels  im  Allgemeinen  wird 
dadurch  nicht  verwischt.  Es  folgt  vielmehr  ans  dem  Obigen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit, 
dass  der  wachsende  Vomer  sich  mit  seinem  hinteren  Rande  zugleich  um  den  Pnnkt  av  dreht, 
und  zwar  von  oben  und  hinten  nach  unten  nnd  vorn,  wie  beim  Neger  (XVIII , Fig.  7)  oder 
von  oben  und  vorn  nach  unten  und  hinten,  wie  beim  Juden  (XVIII,  Fig.  8),  jedenfalls  umge- 
kehrt wie  bei  den  Anthropoiden.  Diese  Drehung  vollzieht  sich  aber  nicht  hei  allen  Menschen 
mit  gleicher  Geschwindigkeit. 
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Audi  das  Prämaxillare  dreht  sich  mit  wachsendem  Alter  bogenförmig  um  den  Punkt  ac 
von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn,  wie  die  An  und  Act  der  Tabelle  und  XIX,  Fig.  1 
dies  beweisen  und  zwar  ebenfalls  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  bei  verschiedenen  Menschen.  In 
der  dritten  Altersclasse  sinkt  nur  der  weibliche  Negerschädel  7 unter  das  Minimum  der  jünge- 
ren Altersclassen,  eine  Ausnahme,  die  wir  bei  den  Unterschieden  des  Geschlechts  und  der  Rasse 
näher  besprechen  werden;  sehen  wir  von  diesem  Schädel  ab,  so  steigt  das  Minimum  des  An 
auf  10°  und  des  Att  auf  -4-  I in  der  dritten  Altersdasse  und  erwägen  wir,  dass  die  Drehungs- 
winkel sehr  oft  bis  ins  höhere  Alter  hinein  infantile  Werthe  behaupten,  so  werden  wrir  für  die 
Prämaxillare  dasselbe  Drehungsgesetz  wie  für  den  Vomer  bestätigt  finden. 

Anders  ist  es  dagegen  mit  dem  Gehirnschädel.  Die  Z.V,  ß und  gj,  welche  die  Lage  der 
Endpunkte  des  Stirnbeines  und  Scheitelbeines  in  der  sagittalen  Curve  ausdrftckeii,  verändern  ihren 
Werth  in  den  drei  Altersclassen  im  Ganzen  zwar  auch  in  ansteigender  Richtung,  indes»  mit  so 
ungleicher  Geschwindigkeit,  dass  der  Einfluss  des  Alters  hierdurch  vollständig  verwischt  wird. 

Wir  können  hiernach  das  Drehungsgesetz  des  wachsenden  Menschenschädel»  im  Allgemeinen 
so  fonnuliren: 

Der  Vomer  und  das  Prämaxillare  drehen  sich  mit  dem  fortschreitenden 
Wachsthum  um  den  Punkt  «»  bogenförmig  von  oben  nach  unten,  umgekehrt 
wie  bei  den  Anthropoiden  und  mit  ungleicher  Gesch windigkeit  bei  den  ver- 
schiedenen Menschen:  am  Gehirn schädel  ist  eine  entsprechende  Drehung  nicht 
nachweisbar. 

Diese  Formuüning  des  Gesetzes  setzt  wiederum  voraus,  dass  der  Ravpo  unverändert  bleibt; 
dass  man  auch  eich  denselben  in  umgekehrter  Richtung  wie  bei  den  Anthropoiden  fortbewegt 
denken  kann,  geht  aus  den  in  §.  46  ansgeführten  Erwägunge!»  von  selbst  hervor. 

§.  52.  Der  Mensch.  Fortsetzung.  Die  Neigung  der  sagittalen  Schädeleben en. 

In  dem  Maasse  als  der  hintere  Rand  des  Vomer  sich  von  oben  nach  unten  dreht,  muHfl 
notwendigerweise  daN  Chasma  verengt,  der  A%  kleiner  werden,  unter  sonst  gleichen  Verhält- 
nissen.  Dem  ist  in  der  That  so,  wie  die  folgende  Tabelle  lehrt.  Dass  der  Schädel  des  Neu- 
Caledoniers  418,  obwohl  er  in  der  dritten  Altersclasse  sich  befindet,  mit  seinem  A%  von  127° 
noch  über  das  Maximum  der  zweiten  Alter  sei  asse  hinausreicht,  erklärt  sich  eben  daraus,  dass  die 
Veränderungen  des  Alters  nicht  bei  allen  Schädeln  sich  gleich  schnell  »usbildcn. 

Dagegen  ist  bei  allen  Winkeln,  welche  die  Neigung  der  sagittalen  Schädelebenc  zum  li 
Ausdrücken,  ein  Einfluss  des  Alters  nicht  deutlich  zu  erkennen.  Bei  genauer  Betrachtung  der 
Tabelle  ergeben  sich  indes»  dennoch  einige  Eigentümlichkeiten  für  die  jüngeren  Altersclassen, 


welche  von 

grossem  Interesse  sind. 

Alteraclasae 

1 A*  | An*  Ab  1 

Ao  1 Ar 

AC 

i 

I( 

III 

133  — KM  — 10  bis  — I is  — 23MS.5—  113 

126  — 95  — 0 bis  + 14  3—32  «6,5—112 

127  — 74| — 14bis-j-20jl — 3133  —112,5 

1 1 

178  — 72  — 81  48  — 51 

— 98  «6,5  — 94  12  — 60 
• 02  —10060  — 9835—59 

I 1 i 

25  — 84  102  — 91  127  — 119 
22  — 35  102  — 63,122 — 112 
17—42  K)9  — 81  130  — 1U9 

I 1 
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Die  Ebene  des  Chasma,  Z-S,  ist  bei  allen  Schädeln  der  ersten  Alterseiaase  negativ,  sie 
gehören  daher  alle  in  die  erste  kraniologische  Gruppe;  ferner  steigt  die  Ebene  des  Stirnbeines 
bei  allen  Schädeln  der  ersten  und  bei  fast  allen  der  zweiten  Altersclasse  — nnr  Neger  16  ist 
ausgenommen  — steil  an,  diese  gehören  daher  alle  in  die  dritte  kraniologische  Gruppe  des  Ab. 
Ebenso  ist  die  Ebene  des  Scheitelbeines,  _ o,  bei  den  Schädeln  der  jängsten  Altersclasse  steiler 
aufgerichtet,  als  in  den  späteren  Altersclasseu ; es  liegt  ferner  da*  Rcceptacnlum  lobi  oceipitalis  bei 
allen  Kinderschädeln  schräg,  so  dass  sie  fast  alle  in  die  zweite  Gruppe  des  Winkels  r gehören. 

Da  indes*  schon  in  der  zweiten  Altersclasse  alle  diese  Winkel  sich  nach  beiden  Richtungen 
hin  ändern,  sowohl  abnehmen  als  zunehmen,  so  ist  auf  diese  Verschiedenheiten  einstweilen  kein 
grosses  Gewicht  zu  legen,  bis  dieselben  an  einer  grösseren  Zahl  von  kindlichen  Schädeln  geprüft 
sein  werden.  Indes*  beweisen  sic  thatsächlich , dass  die  Winkelwerthe  des  kindlichen  Schädels 
sich  oft  bis  in  die  höheren  Altcrselasscn  hinein  erhalten. 


§.  53.  Der  Mensch.  Fortsetzung.  Die  Wölbungen  der  Schüdelknochen. 

Auch  die  absoluten  Wölbungen  der  verschiedenen  Schädelknochen  lassen  einen  entschiede- 
nen Einfluss  de*  wachsenden  Lebensalters  nicht  erkennen ; doch  müssen  wir  auch  hier  einzelne 
Eigentümlichkeiten  des  kindlichen  Schädels  conslatiren. 


AltiTfldasse 

spal 

^_i 

f 

»ff 

Afr 

*Lpar 

i 

142  — 147 

28  — 30  , 

14  — 44 

O—  1,5 

123  — 128 

128—136 

140—157 

u 

140  — 165,5 

14  — 58  l 

1—29  i 

0 — 3 

122  — 131 

130—141 

132  — 163 

Ul 

132—  172 

7 — GO 

0 — 45 

— 2 l»i» 

120—149  | 

122—150 

129—172 

Der  Gaumen  zeigt  bei  den  Schädeln  der  jüngsten  Altersclasse  durchweg,  sowohl  im  Ganzen, 
wie  in  seinem  vorderen  TheQ,  eine  Btarko  Wölbnug,  so  dass  sie  alle  in  die  dritte  Gruppe  des 
Aspal  und  des  Ai  gehören;  ebenso  zeigt  das  Stirnbein  bet  allen  Schädeln  der  ersten  und  bei 
fast  allen  der  zweiten  Altersclasse  eine  so  starke  Wölbung,  dass  sie  alle  — ausser  Aegypter  26  — 
in  die  vierte  Gruppe  des  A fr  gezählt  werden  müssen. 

Auch  der  Stirnwnlst  ist  hei  den  Kinderscliädeln  sehr  klein,  so  dass  alle  in  die  Gruppe  III 
nftf  gehören,  während  der  Anf  beweist,  dass  der  Abstand  des  Nasenrückens  von  dem  Prä- 
maxillare  in  der  ersten  Altersclasse  im  Durchschnitt  grösser  ist,  als  in  den  späteren  Jahren. 

§.  54.  Der  Mensch.  Fortsetzung.  Der  untere  Theil  des  Gehirnschädels  und  die 

linearen  Dimensionen. 

Weder  die  Grösse  des  ccrebellaren  Seetors,  Af,  noch  die  Neigung  der  Pars  chordaUs,  Afi, 
noch  die  Neigung  der  Nackengegend,  Af , zeigen  in  den  drei  Alterseiassen  eine  Verschieden- 
heit, welche  den  Einfluss  des  fortschreitenden  W'achsthuras  erkennen  liesse.  Nur  die  Ebene  des 
Foramen  magnum,  deren  Neignng  zum  11  durch  Am  ausgedrückt  wird,  verändert  sieh  offenbar 
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in  der  Weiüp,  dass  mit  dem  zunehmenden  Alter  die  Neigung  nach  vorn  immer  mehr  abnimmt  und 
sich  in  der  dritten  Altersclasse  sogar  in  eine  Neigung  nach  hinten  verwandelt,  d.  h.  der  vordere 
sagittale  Durchschnittspunkt  den  Foramen  magnum , fma , steht  am  höchsten  in  der  ersten  und 
am  tiefsten  in  der  dritten  Altersclasse ; weiter  lässt  sich  der  Einfluss  des  Wachsthums  auch  hier- 
in nicht  nachweisen. 


Alterflclaflse 

Z.m 

L-.H 

J.-.L 

pm  spo : 
pmupo 

i 

16  — 24 

24  —35 

22,5  — 35  ! 

— 6 bis— 24 

78,5  — 90,4 

1 

, 

ii 

16  — 22 

21  —44 

23  —33 

— 1 bis— 15 

75,3  — 86,6 

1,30 

1,53 

hi 

10  — 27,6 

16,5  — 62 

14,5  — 35 

+ 2,5  bis  —19,5 

09,8—80,8 

1,39 

1,77 

Aehnlich  ist  es  mit  dem  Verhältniss  der  Länge  zur  Höhe,  L:H.  Wie  die  Tabelle  lehrt, 
nimmt  mit  jeder  Altersclasse  das  Minimum  der  relativen  Höhe  des  Gehirnschädels  entschieden 
ab,  so  dass  die  grösste  Höhe  in  der  ersten,  die  geringste  Höhe  in  der  dritten  Altersclasse  zu 
finden  ist. 

Was  endlich  das  Verhältniss  betrifft,  in  welchem  die  Gaumenlänge  pmspo  mit  dem  fort- 
schreitenden Alter  wächst,  gegenüber  der  Länge  des  Gehirnschädels,  L,  so  ergiebt  sich  ans  den 
beiden  letzten  Rubriken  der  Tabelle,  dass  auch  beim  Menschen  die  Länge  des  Gaumens  mit 
den  Jahren  schneller  wächst,  als  die  Länge  des  Gehirnscbädels , wenn  aueh  nicht  in  dem  Grade 
wie  wir  dies  bei  den  Anthropoiden  constatirten.  Wir  kommen  auf  diesen  Punkt  noch  weiterhin 
zurück;  hier  wollen  wir  nur  erklären,  wie  wir  die  obigen  Zahlen  erhalten  haben.  Berechnet 
man  zunächst  das  Mittel  für  jede  Altersclasse,  setzt  dann  die  für  die  erste  Classe  gewonnene 
Zahl  = 1,  so  findet  man  leicht  das  Verhältniss  der  für  dio  beiden  anderen  Classon  gewonnenen 
Mittelzahlen. 


§.  55.  Der  Mensch.  Fortsetzung.  Charakter  des  kindlichen  Schädels. 

Fassen  wir  hiernach  die  Eigentümlichkeiten  zusammen,  welche  die  sagittale  Curve  des 
kindlichen  Schädels  auszeichnen,  so  ergieht  sich  folgendes  Resultat: 

Die  Cluismaebene  ist  negativ  (Is),  der  Gaumen  gewölbt  (III  sprtl),  der  Vordergaumen  posi- 
tiv geneigt  (111 «),  der  Sector  für  das  Grosshirn  von  mittlerer  Grösse  (III  v),  das  Gesiehtsprofil 
geneigt  (III»),  das  Stirnbein  steil  (1115)  und  gewölbt  (IV/r),  der  Stirnwulst  klein  (Jllnftf), 
das  Opisthion  niedrig  (IIo),  das  Ileceptaculnm  lobi  occip.  und  die  Hinterhauptsscbuppe  sind 
schräg  gerichtet  (II  r und  I e)  und  der  Scctor  für  das  Gesamte thirn  von  mittlerer  Grösse 
(ng  + v ). 

Ferner  ist  bei  dem  kindlichen  Schädel  die  Neigung  des  Vomer  stärker,  der  Scctor  für  das 
Cavum  naso-pharyngeum  grösser,  der  Mund  und  die  Spina  nasalis  anterior  liegen  höher,  die 
Schneidezähne  stehen  gerader,  der  Nasenrücken  ist  höher,  das  Scheitelbein  steiler  und  der  ganze 
Schädel  relativ  höher  als  in  den  späteren  Altersclassen. 
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Capitel  Z.  Unterschiede  des  Geschlechts. 

§.  5G.  Die  Anthropoiden. 

Für  die  Untersuchung  des  Einflusses,  welchen  das  Geschlecht  des  Individuums  auf  die  sagit- 
tale Curve  ansübt,  steht  uns  nur  ein  einziger  Anthropoidonschädel  zur  Verfügung,  nämlich  Go- 
rilla 118.  Er  ist  ganz  erwachsen,  jedoch  sind  seine  Nähte  noch  nicht  vollständig  obliterirt,  jeden- 
falls gehört  er  sicher  in  unsere  dritte  Altersclasse.  Schon  oben  habeu  wir  bei  den  Unterschieden 
des  Alter»  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  dieser  Schädel  in  allen  Verhältnissen, 
welche  durch  das  Alter  beeinflusst  werden,  gleichsam  um  eine  Classe  zurückbleibt  gegen  die 
Schädel  seiner  eigenen  Altersclasse  und  es  erübrigt  hier  nur,  die  betreffenden  Thatsachen  ein- 
ander im  Zusammenhänge  gegenüber  zu  stellen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  hierbei  Dar  die  Gorillaschädcl  unter  einander  ver- 
gleichen können.  In  den  folgenden  Tabellen  haben  wir  für  die  zwei  Schädel  der  ersten  und  die 
drei  männlichen  Schädel  der  dritten  Altersclasse  die  Durchschnittszahlen  angegeben,  denen  die 
Wertlie  für  85118  und  118111$  verglichen  werden;  den  weiblichen  Schädel  114  haben  wir 
dem  männlichen  Schädel  122  a nicht  gcgenübcrgestcllt,  weil  jener  schon  am  Ende,  der  letztere  am 
Anfang  der  ersten  Altersclasse  steht,  die  Unterschiede  daher  nicht  auf  das  Geschlecht  bezogen 
werden  küunen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Kauapparat.  Obwohl  der  weibliche  Schädel  118  älter  ist, 


Altarsclaaso 

Geschlecht 

^0 

. /<r 

Za 

i 

28 

18,25 

7,5 

m 

118  $ 

18 

— 4 

ii 

85  8 

16 

2 

— 7 

m 

8 

6 

-4 

— 11,3 

so  stellt  er  doch  nach  allen  Winkeln,  welche  die  Lage  des  Kauapparates  bestimmen,  den  Gorilla- 
Jungen  der  ersten  Altersclasse  näher  und  ist  von  den  männlichen  Gorillas  der  dritten  mehr  entfernt,  als 
der  jüngere  männliche  Schädel  85,  welcher  noch  im  Zahnwechsel  begriffen  ist  wie  dies  die  Ae, 
jr  und  n der  Tabelle  beweisen.  Alle  diese  Winkel  sind  grösser  bei  118 III  $ als  bei  85  III  8 , 
d.  h.  der  Vomer  ist  noch  stärker  geneigt,  der  Mund  und  die  Spina  nasalis  anterior  liegen  noch 
tiefer  bei  dem  ersteren,  als  bei  dem  letzteren.  Es  folgt  hieraus,  dass  die  Drehung  des  Vomer 
und  des  Prämaxillare  von  unten  und  hinten  nach  oben  und  vorn,  welche  sich  im  Laufe  des 
Wacbsthums  vollzieht,  bei  den  $ Gorillas  langsamer  vor  sich  geht  als  bei  den  8 , so  dass  eiu 
$ Individuum  der  III.  Altersclasse  noch  nicht  ganz  den  Standpunkt  eines  8 Individuums  der 
zweiten  Altersclasse  erreicht  hat. 

Dagegen  zeigt  sieb  diese  Verzögerung  in  der  Drehung  des  oberen  Thciles  des  Gchirn- 
schädels,  in  dem  Av,  Aß  und  Au,  nicht  mehr.  Wohl  aber  stellt  sich  oino  entschiedene  Annähe- 
rung an  den  kindlichen  und  eine  Entfernung  von  dem  gleichaltrigen  männlichen  Schädel  her- 
aus, wenn  wir  die  Neigung  der  verschiedenen  sagittalen  Ebenen  näher  betrachten. 
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Altemclassf 

Geschlecht 

Z.9  \ 

^.p 

zii 

^ a i 

Z.n 

z£r 

e 

I 

123,25 

— 1 

10,5 

8 

46 

60,5 

30,5 

96 

112 

hi 

118  $ 

137 

-2 

0 

0 

36 

45 

, 13 

106 

123 

ii 

85  S 

141 

— 2,5  | 

— 5 

— 7 

37 

43 

: 10 

106 

125 

III 

S 

149 

— 7 

— 9,8 

— 11,3 

24,6 

35 

7,3 

1 

: 124,6 

128 

Sowohl  die  Z.S,  p,  i,  a,  n,  b,  r und  e,  als  der  Z.%,  welcher  die  Grösse  des  Sector  für  das 
Cavum  naso-pharyngeum  angiebt,  zeigen,  dass  der  $ Schädel  118  fast  durchweg  zwischen  der 
ersten  und  der  zweiten  männlichen  Altersei asse  steht  oder  mit  anderen  Worten: 

Der  weibliche  Gorillaschädel  unterscheidet  sich  von  dem  männlichen  da- 
durch, dass  an  ihm  die  typischen  Drehungen  deB  Vomer,  des  Prämazillare, 
der  Ebene  des  Chasma,  des  Gaumens,  des  Gesichtsprofiis,  des  Stirnbeins,  des 
Rcceptacnlum  lobi  occipitalis  und  der  ganzen  Hinterhauptsschuppe  sich  viel 
langsamer  vollziehen,  so  dass  das  ganz  erwachsene  Weibchen  in  diesen  Ver- 
hältnissen kaum  einem  erst  im  Zahnwechse)  begriffenen  männlichen  Jungen 
gleioh  ist. 

In  allen  übrigen  Stücken  der  sagittalen  C'nrve  ist  kein  Unterschied  zwischen  den  gleich- 
alterigen  weiblichen  und  den  männlichen  Schädeln  zu  constatiren. 


§.  67.  Der  Mensch. 


Das  Material,  welches  wir  der  Untersuchung  des  sexuellen  Einflusses  auf  die  sagittalc  Krüm- 
mung des  Schädels  beiin  Menschen  zu  Grunde  legen,  besteht  in  27  Schädeln  von  erwachsenen 
Frauen  der  verschiedensten  Kassen,  welchen  nahezu  200  Schädel  erwachsener  Männer  derselben 
Rassen  gegenüberstehen.  Das  Geschlecht  ist  bei  fast  allen  weiblichen  Schädeln  aus  dem  Leben 
oder  den  ethnologischen  Verhältnissen  her  bekannt;  nur  bei  Baske  1 und  Pruzze  2 habe  ich 
selbst  aus  der  geringen  Entwickelung  aller  Muskelleisten  im  Vergleich  zu  dem  Alter  und  den 
anderen  Schädeln  derselben  ethnischen  Gruppen  auf  das  weibliche  Geschlecht  geschlossen. 

Wir  werden  später  noch  Gelegenheit  haben,  die  Unterschiede  des  Geschlechts,  welche  bei  Schä- 
deln einer  und  derselben  ethnischen  Gruppe  auflreten,  zu  prüfen:  hier  kann  es  mir  unsere  Auf- 
gabe sein,  denjenigen  Einfluss  zu  bestimmen,  welchen  das  Geschlecht  im  Allgemeinen  anf  die 
Norrna  sagittalis  beim  Menschen  ausübt. 

Die  27  $ Schädel  sind  folgende: 


Neger  7.  IS.  Mexico  451. 

Hottentotte  1.  Brasilier  79,  76. 

Neu-Holiäuder  31,  33,  412.  Caraihe  85. 

Java  48,  47.  Eskimo  103,  106. 

Olebcs  57,  63.  Grönländer  110,  112. 

Bali  60,  62. 


Guanche  406, 

Aegypter  341  und  361. 
Jude  329. 

Zigeuner  210. 

Baske  1. 

Pruzze  2. 


In  den  meisten  Stücken  der  sagittalen  Curve  fallen  die  Grenzen  der  weiblichen  Wertbe 
innerhalb  der  Grenzen  der  männlichen,  so  dass  Bich  ein  Einfluss  des  Geschlechts  nicht  erkennen 
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lässt;  nur  in  folgenden  Verhältnissen  ist  eine  solche  unverkennbar.  Die  Grenzwcrthe  für  die 
Drehungswinkel  des  Prämaxillarc  und  des  Stirnbeines,  /.st,  «,  v und  ß,  bleiben  durchweg  kleiner 
bei  den  9 als  bei  den  $ Schädeln,  ja  sie  erreichen  nie  die  maximalen  Werthe  der  Schädel  aus 
der  zweiten  Altersclassc,  wie  die  folgende  Tabelle  lehrt. 


Alter*cla*§e 

Geschlecht 

Z-T* 

/Lu 

/Lv 

/Lf 

n 

9 — 38,6 

— 1.5  — +28 

139  — 162 

75  —94 

in 

9 

8—37 

— 6,5  — +24  ! 

132,5  — 161 

71,5  — 01 

UI 

t 

10  — <2 

0,5  — 33 

, 134  —170 

72  —05,5 

Oder  mit  anderen  Worten:  die  Drehung  des  Prüm axillare  nnd  des  Stirnbeins  geht  bei  dem 
wachsenden  weiblichen  Schädel  langsamer  vor  sich,  als  bei  dem  männlichen,  so  dass  die  erwachsenen 
weiblichen  Individuen  hierin  nicht  über  den  Standpnukt  der  zweiten  Altersclassc  hinauskommen. 

Dasselbe  gilt  von  der  Drehung  der  Ebene  des  Gaumens,  des  Vordcrgaumens,  des  Gesichts- 
profils und  des  Stirnbeins.  Fast  überall  bleiben  die  Grcnzwerthe  für  das  weibliche  Geschlecht 
niedriger  als  für  das  männliche  und  nirgends  erreichen  jene  die  maximalen  Grenzen  der  zweiten 
Altersclasse,  wie  die  folgende  Tabelle  lehrt. 


AltersclasBe 

Geschlecht 

/-V 

Z% 

<Ln 

i Z"' 

/Lb 

ii 

9 — 32 

14  — 58 

06,5—  98 

66,5  — 94 

42—60 

ui 

s 

1—28 

7 — 60 

62  — 93  1 

60  —90 

»7  — 56 

in 

t 

4 — 34 

9 — 60 

67  —100  ! 

67  —98 

30  — 60 

Auch  in  den  Wölbungen  der  verschiedenen  Sohädelknochen  ist  ein  sexueller  Unterschied 
deutlich.  Sowohl  das  Stirnbein,  /.fr,  als  das  Scheitelbein,  /.pur,  zeigen  die  höchsten  Grade  der 
Flachheit  überhaupt,  während  die  stärkste  Krümmung  beim  männlichen  Gesclüecht  vorkommt, 
wie  die  folgende  Tabelle  lehrt. 


Altersclasse  und 
Geschlecht 

< fr 

/Lpar 

» r*r 

III  9 

122—149 

127—  149,5 

-1-+8 

HI  $ 

120  — 144 

122  — 145 

— 9 — +» 

Dagegen  fallen  sowohl  beim  Gaumen  als  beim  Rcceptaculum  lobi  occipit.  die  Werthe  für 
die  Wölbung  beim  weiblichen  Geschlecht  innerhalb  der  Grcnzwerthe  für  das  männliche  Geschlecht» 
Dass  nach  unseren  Messungen  das  weibliche  Stirnbein  im  Allgemeinen  eher  flacher  erscheint, 
als  das  männliche,  widerstreitet  der  oft  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  dasselbe  eher  gewölbter 
sei.  Es  ist  indess  möglich,  dass  Bich  dies  bei  einzelnen  Kassen  anders  verhält,  als  bei  allen 
Schädeln  zusammengenommen;  wir  werden  daher  in  einem  späteren  Capitol  auf  diese  Frage 
nochmals  zurückkommen  müssen. 
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In  Bezug  auf  alle  anderen  Verhältnisse,  welche  wir  in  der  Norma  sagittalis  untersucht  haben, 
lassen  sich  keine  deutlichen  sexuellen  Unterschiede  naehweiscn:  überall  bleiben  die  Zahlen  für 
das  $ Geschlecht  innerhalb  der  für  das  £ gesteckten  Grenzen.  Selbst  der  Stirnwulst  ragt  bei 
einzelnen  weiblichen  Schädeln  fast  so  stark  hervor,  wie  bei  männlichen,  wie  fl \ftf  der  obigen 
Tabelle  lehrt. 

Fassen  wir  nun  die  Unterschiede,  welche  das  Geschlecht  bei  der  Betrachtung  der  Norma 
sagittalis  des  Menschen  darbietet,  zusammen,  so  können  wir  dieselben  so  formuliren: 

Der  weibliche  Schädel  unterscheidet  sich  beim  Menschen  von  dem  männ- 
lichen im  Allgemeinen  dadurch,  dass  an  ihm  die  typische  Drehung  des  PrÄ- 
maxillare,  der  Ebenen  des  Gaumens,  des  Vordergaumens,  des  Gesichtsprofils 
und  des  Stirnbeins  während  des  Wachsthums  sich  viel  langsamer  vollziehen, 
so  dass  das  ganz  erwachsene  weibliche  Individuum  in  diesen  Verhältnissen 
kaum  die  maximale  Grenze  der  zweiten  Altersperiode  erreicht.  Ausserdem 
ist,  wenigstens  bei  den  von  mir  untersuchten  Schädeln,  das  Stirnbein  und 
Scheitelbein  beim  $ Schädel  im  Allgemeinen  flacher  als  beim  $. 

Capital  3.  Unterschiede  der  Anthropoiden  unter  einander  und  vom  Mensohen. 

§.  58.  Unterschied©  der  Anthropoiden  unter  einander. 

Es  kann  sich  selbstverständlich  in  diesem  Capitel  nicht  um  die  gröberen  in  die  Augen 
fallenden  Merkmale  handeln,  welche  die  Zoologie  längst  festgestellt  hat;  nur  diejenigen  etwa« 
versteckter  liegenden  Unterschiede  wollen  wir  liier  hervorheben,  welche  sich  aus  dem  Studium 
der  sagittalen  Krümmung  ergeben.  Hierbei  werden  wir  die  Altersclasscn  streng  aus  einander 
halten. 

Ein  sehr  wichtiger  Unterschied  zwischen  dem  Orang  I und  den  Gorilla-  und  Chimpansen- 
Jungen  zeigt  sich  in  der  ganzen  Lage  des  Oberkiefers.  Boi  dein  Orang-J ungen  liegt  der 
Mund  so  hoch  (Ln),  die  Gaumenebene  und  die  Spina  nasalis  anterior  sind  so 
negativ  (Lp  und  a)>  die  Schneidezähne  stehen  so  schief  (La\  der  Sector  für  das 
Grosshirn  ist  so  klein  (Lv)  und  das  Gesichtsprofil  ist  so  fliehend  (Ln),  wie  bei 
den  erwachsenen  Gorillas  und  Chimpanses  der  dritten  Altersclasse,  wie  folgende 
Tabelle  lehrt. 


Art  und  Alter 

Zs 

Gorilla  . . . 

. i 

+ 13  — + 19,5 

+ 9 — +11 

+ 10  -+  5 

47—45 

63  — 58 

134—182 

Chimpanso  . 

. I 

+ 12 

+ 3 

— 0,5 

47 

65 

199 

Orang  . . ♦ 

. i 

— 2 

— 12 

— 13,5 

29 

45 

126 

Gorilla  » . . 

. ui 

+ 7 7 

0 12 

— 4 IC 

30  — 23 

45  — 33 

124—118 

Chimpansc  . 

. m 

+ 2 3 

— 1,5 6 

— 12 18,5 

36  — 28 

49  — 37 

116 

Ein  Merkmal  für  den  erwachsenen  Chimpansc  liegt  darin,  dass  der  Sector 
für  das  Grosshirn,  Lv  der  obigen  Tabelle,  bei  demselben  viel  kleiner  ist,  als 


Digj  i ecl  t .Cjocy  [e 


89 


Untersuchungen  über  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels. 

bei  allen  erwachsenen  Gorillas  und  zwar  bei  beiden  Chimpanses  gleich  klein. 
Auch  die  Lage  des  Scheitelbeins  bietet  wichtige  Verschiedenheiten  dar.  Beim  erwachsenen 
Chimpanse  III  steigt  das  Scheitelbein  viel  steiler  an  (Ao)  und  liegt  das  Opi- 
Hthion  viel  niedriger  als  bei  den  erwachsenen  Gorillas;  endlich  verläuft 

die  Ebene  des  Receptaculuin  lobi  occipit.  bei  dem  ersteren  viel  schräger  (^.r) 
als  bei  den  letzteren,  wie  folgende  Tabelle  lehrt. 


Art  und  Alter 

Ao 

Aw 

_:r 

Chimpanse  . .111 

42  — 52 

17—18 

101  — 100 

Gorilla  ....  III 

28  — 30 

21,6  — 24 

1 

106—127 

Dass  die  furchtbaren  Knochen  kämme  beim  Gorilla  charakteristische  Unterschiede  zwischen 
den  Anthropoiden  unter  einander  auch  in  der  Norma  sagittalis  ergeben  müssen,  war  um  so 
mehr  zu  erwarten,  als  wir  principiell  die  Contouren  derselben  mit  in  den  Bereich  unserer  Mes- 
sungen gezogen  haben;  allein  interessant  ist  es,  dass  diese  Unterschiede  schon  zu  einer  Zeit  auf- 
treten,  wo  die  Kämme  noch  nicht  entwickelt  sind.  So  zeigen  besonders  die  Wölbungen 
des  Stirnbeins  und  des  Receptacn I um  lobi  occipitalis  (Afr  und  so)  bedeutende 
Verschiedenheiten  zwischen  allen  drei  Species.  (Vergl.  XIX,  Fig.  2.) 


Art  und  Alter 

—fr 

A80 

LH 

Oraug I 

129 

152 

77,6 

Chimpanse  , . 1 

131 

131 

71,4 

Gorilla  ....  1 

138—142 

118—147 

74.3  — 69,7 

Chimpanse.  . .111 

142  — 143 

132—150 

78,9  — 74.8 

Gorilla  ...  .111 

150—171 

98—122 

05,3  — 60,6 

Auch  das  Verhältnis»  der  Lauge  zur  Höhe  ist  charakteristisch  für  die  drei  Arten.  Am 
höchsten  von  den  Jungen  ist  der  Oraug,  von  den  alten  Individuen  der  Chira* 
pnnse,  am  niedrigsten  von  allen  ist  der  alte  Gorilla,  wie  die  letzte  Rubrik  der  obigen 
Tabelle  lehrt. 

Am  wichtigsten  aber  erscheint  der  Unterschied,  welcher  in  der  Lage  des  Nasenrückens  zum 
niaxillaren  Gesichtsprofil  sich  ausspricht,  im  Auf.  Bei  allen  drei  Arten  liegen  die  Nasen- 
beine hinter  der  Gesichtslinie  nfpm,  am  tiefsten  beim  Orang,  weniger  tief  beim 
Chimpanse,  am  wenigsten  tief  beim  Gorilla,  wie  die  folgende  Tabelle  und  Fig.  2 der 
Tafel  XIX  lehren. 


Art 

-»/ 

Oraug  

— 18.5 

Chimpanse  . . 

— 13  bi,  — 

Gorilla 

— 4 bi,  0 
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§.  59«  Unterschiede  der  Anthropoiden  vom  Menschen. 

Auch  hier  werden  wir  nur  von  solchen  Unterschieden  sprechen  , welche  sich  aus  der 
s&gittalcn  Krümmung  zwischen  den  Anthropoiden  und  dem  Menschen  im  Allgemeinen  ableiten 
lassen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Schädel  der  Anthropoiden- Jungen  den  Menschenschideln  morpho- 
logisch viel  näher  stehen,  als  die  erwachsenen  Individuen;  diese  Thatsache  finden  wir  nun  auch 
in  der  Nonna  sagittnlis  bestätigt,  überall  treffen  wir  die  Anthropoiden- Jungen  gerade  an  der 
Grenze  der  menschlichen  Formen. 

Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  Affe  und  3Iensch  besteht  nun  darin,  dass  beide  mit 
jedem  Jahre  ihre»  Lebens  sich  nach  entgegengesetzter  Dichtung  hin  fortentwickeln,  d.  h.  der 
wachsende  Anthropoidenschädel  dreht  sich  mit  seinem  Oberkiefer  bogen- 
förmig von  unten  nach  oben,  der  wachsende  Meuschcnschudel  umgekehrt  von 
oben  nach  unten,  wie  wir  dies  bereits  §§.  45  bi»  55  au>führ!ich  dargelegt  haben.  XIX, 
Fig.  1 und  Fig.  3 erläutern  die»  näher. 

Das  Gorilla-  und  Chimpanse-Junge  steht  mit  seinem  Prämaxillare,  Z.ar,  mitten  unter  mensch- 
lichen Schädeln,  mit  jedem  Jahre  seines  Wachsthums  entfernt  es  sich  aber  von  diesen  nach  der 
negativen  Seite  hin;  umgekehrt  steht  das  neugeborene  Menschenkind  mit  »einem  Z.JT  tiefer  als 
das  Gorilla-  und  Chimpanse-Junge,  mit  jedem  Jahre  seines  Lebens  entfernt  es  »ich  aber  von 
diesem  nach  der  positiven  Seite  hin.  XIX,  Fig.  4,  veranschaulicht  diesen  Gegensatz  der  Be- 
wegung graphisch  am  deutlichsten. 

Ein  zweiter  durchgreifender  Unterschied  liegt  in  der  Stellung  der  Schneidezähne,  welche 
wir  durch  den  £a  ausdrückcn.  Die  niedrigsten  Werthe  diese»  Winkels  unter  den  mensch- 
lichen Schädeln  sinken  nicht  unter  53*,  während  die  höchsten  unter  deu  Anthropoid  en- 
schädeln  nicht  47°  überschreiten;  hier  ist  zwischen  Mensch  und  Affe  eine  Liicke  von  6° 
vorhanden , wie  bei  keinem  anderen  Winket  der  Norma  sagittalis.  Wir  reihen  hier  die 
Werthe  des  jLa  bei  den  II  Anthropoiden  und  11  Menschen  nach  ihrer  wachsenden  Grösse 
au  einander. 


Gorilla 

. . . 117 

= 

23 

Papua  

. . 492 

= 53 

. . . 131 

= 

23 

Celebes  ...... 

. . 54 

= 53, 

Güttingen  . . 

r= 

28 

Keu-Holliinder  . . . 

. . 32  $ 

=r  57 

( hitnpanse  .... 

. . . 222 

= 

28 

Neger 

. . 9 

= 60 

Oraog  ...... 

. . . 2321 

= 

29 

Nordumerikanor  . . 

. . 99 

= 60 

Gorilla 

. . .11S$ 

= 

36 

Java 

. . 47  $ 

= 60 

Cbimpanse  .... 

. . . 143 

= 

96 

Papua  

. . 496 

= 60 

Gorilla 

. . . 8511 

= 

37 

Papua  

. . 496 

= 61 

Gorilla 

. . . 122  al 

=r 

15 

Neu-Holländer . . . 

. . 31  $ 

= 61 

* ...... 

. . . 1141 

= 

47 

Hotukude 

. . 75 

=:  61 

Chimpanse  .... 

. . . 144  1 

= 

47 

Nvu-Caledonien  . . 

. . 418 

= 62 

Diese  Lücke  zwischen  Mensch  und  Affe  wird  aber  zur  Kluft,  wenn  wir  die  gleichalterigen 
Individuen  gegenüberstellen.  Bei  beiden  zeigt  die  erste  Altersclasse  die  höchsten 
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Werthe1);  bei  den  Menschenkindern  der  ersten  Altersgruppe  aber  (Neger  22,  21, 
Bnrätc  132,  Jude  320)  beträgt  der  Werth  des  Za  zwischen  1 1 Sa  und  86,5°,  bei 
den  Anthropoiden  - Jungen  desselben  Alters  nur  zwischen  47°  und  29°;  mit 
dem  wachsenden  Alter  werden  bei  beiden  zwar  die  Werthe  kleiner,  allein 
beim  Menschen  nie  so  klein,  wie  bei  dem  höchsten  Affen  - Jungen.  XIX, 
Fig.  5 und  G,  erläutern  dieses  näher,  und  XIX,  Fig.  7,  veranschaulicht  wiederum  mit  einem 
Blick  die  Grösse  und  Art  des  Unterschiedes,  welchen  Z«  zwischen  Mensch  und  Affe  er- 
schliesst« 

Nicht  so  gross  ist  die  Lflcke  zwischen  Anthropoiden-  und  Menschenschudeln  in  dem  Sector 
für  das  Gesammthim,  dem  Z (/t  -f-  v)‘  Dieser  Werth  sinkt  nämlich  beim  Menschen  nicht  unter 
164°  und  steigt  beim  Anthropoiden- Jungen  nicht  über  162®,  wie  folgende  Ue bereicht  nach  den 
wachsenden  Werthen  des  Z (ft  -f-  v)  lehrt: 


Gorilla  ....... 

. 117  = 138 

Nordamerikaner  . . 

. . 99  = 164 

Chimpause  . . . . . 

. 143  = 138.5 

Caraihe  ...... 

. . 85?  = 1G5 

* 

222  = 141 

Neper 

. . 9 = 166,5 

Gorilla 

85  : 142 

Buritc 

. . 1321  = 167 

„ 

. 131  = 143 

Neger 

. . 79  = 167,5 

„ 

. 118  = 148 

Xeu-Calcdonier  . . 

. . 418  = 169 

Orang 

. 2321  = 150 

Caraihe  ...... 

. . 84  = 170 

Gorilla,  Güttingen 

— 156 

Neger 

. . IG  II  = 170,5 

„ 

. 1141  = 101 

. . 5 = 171,5 

n ...... 

122a!  = 102*) 

Eskimo 

. . 106  = 171,5 

Immer  kleiner  wird  die  Lücke,  welche  die  sagittalen  Krümmung» werthe  zwischen  den 
Anthropoiden  und  Menschen  aafdeoken  bei  folgenden  Winkeln.  Wir  haben  schon  im  §.  58 
gesehen,  dass  alle  Anthropoiden  esorhin  sind,  dass  also  die  Nasenbeine  bei  allen  hinter  der 
maxillaren  Profillinie  des  Gesichts  liegen.  Wenngleich  nun  die  höchsten  Werthe  des  Zw/  bei 
den  Anthropoiden  kaum  0°  überschreiten,  so  sinken  dieselben  doch  auch  beim  Menschen  zuweilen 
bis  zu  dieser  Grenze  herab,  allerdings  so  selten,  dass  man  dann  wohl  mit  Hecht  von  einer 
Theromorphie  sprechen  darf.  Die  folgende  Uebersicht  über  Z«/  nach  den  wachsenden  Werthen 
wird  dies  beweisen: 


Orang 2321  = — 18,5  Tlieromorph.  Neu-Holländer  . . . 420  = 4-5 

Chimpansc  . . . 1441  = — 13  Neu-Holläuder  , . 31  ? = 0 Celebes . 54  = -f  Ü 

„ ...  143  = — 9 Neger 1611  = 4-  1 Kaffer 3 = 47 

„ ...  222  — — 9 Neger 9 = 4-8 

Gorilla 131  = — 4 „ 2011  = 4-8 

“ 122&I  = — 3 Java 47?  = + 9 

„ 8511  = — 3 MarqueBas 88  = 4“  8 

„ Göttingen  . . s=  — 2 Kalmücke 13911  = •+'  9 

„ 117  = 0 Eskimo 107  = + 9 

* 118  9 — 0 


*)  Der  neugeborene  Neger  22 1 wird  nur  noch  vomCftssuben  7 um  wenige  Grude  überholt ; sonst  reprlaentirt 
er  den  höchsten  Werth  des  <£a. 

*)  Leider  ist  die  Reihe  unaerer  Anthropoiden  dadurch  unvollständig,  daai  der  junge  Chim panse  144  in  der 
Gegend  der  Pars  (jLfi)  arg  beschädigt  ist. 

12* 
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Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Sector  rar  da«  Grosshiru,  dem  Zv,  der  Neigung  des 
Gesichtsprofils,  dem  Z n,  und  der  Lage  des  Stirnbeins,  dem  Ab.  U eberall  gehen  wir,  wie 
die  An thropoid en -Jungen  an  der  Grenze  der  menschlichen  Winkelwerthe 
«tehen,  während  auf  der  menschlichen  Seite  fast  nur  Erwachsene  sich  dieser 
Grenze  nähern  und  in  seltenen  Fällen,  welche  wir  als  Theromorphie  bezeich- 
nen, auch  überschreiten.  Die  folgende  Tabelle  stellt  die  Werthe  dieser  drei  Winkel  nach 
ihrer  wachsenden  Grösse  von  den  11  Anthropoiden  und  den  11  nächsten  Menschen  übersicht- 
lich zusammen: 

Zv 


Cbimpame  . ♦ . . 

. 143  = 118 

Theromorph. 

Papua  

34  = 136,5 

„ .... 

. 222  — 110 

Neger 

Sumatra  ..... 

55  = 138 

Gorilla 

. 6511  = 118 

Paumotuaner  . . 352  = 134 

Caraibe  ..... 

869  = 138 

. 181  - 118 

Chinese 

422  139 

. 117  = 120 

Java 

45  = 139 

„ 

116$  = 123 

Neger 

1611  = 139 

r Göttingen  . 

. . . . = 124 

n ....... 

159  = 1« 

Orang 

. 2321  = 126 

Java 

44  = 140 

Chimpanae  . . . . 

. 1441  = 129 

357  =s  140 

Gorilla 

.122«!  = 132 

» ...... 

. 1141  = 134 

Zn 

Gorilla 

. 131  = 33 

Theromorph. 

Neger 

. 1611  = 66,5 

„ 

. 117  = 36 

Neger 

Kauuk  ...... 

. 37  = 67 

jf  Götti  ngen  . 

Neger  

. 159  = «9 

Chimpan»e  .... 

. 222  = 37 

Java  . 

.47$  =69 

Gorilla 

. 8511  = 43 

„ 

. 41  = 70 

„ ..... 

.118$  = 4.-> 

Chinese  ...... 

. 344  = 70 

Orang 

. 2321  = 45 

Neu-Caledonier  . . 

. 417  = 70 

Chimpanae  .... 

143  = 49 

• 

Papua  

. 34  = 70,5 

Gorilla 

. 1141  = 58 

Bali 

. 62  = 71 

. 122a I = 03 

Banda  ...... 

. 421  = 71,5 

Chini panse  .... 

. 1441  = 05 

Ab 

Gorilla 

. 117  = 8 

Theromorph. 

Caraibe 

. 84  = 36 

n ..... 

. 131  = 10 

Paumotuaner.  . . . 352  = 35 

Neger 

. 7 9 = 37 

n ..... 

. 8511  = 10 

Papua  

. 34  = 38 

Chimpanae  .... 

. 143  = 10 

Sumatra  ..... 

. 55  = 39 

- .... 

. 222  = 10 

Caraibe 

.65$  =89 

Gorilla,  Göttingen 

Java 

. 45  = 39,5 

V ..... 

. 1189  = 13 

Tungusc 

. 158  = 40 

tt  ..... 

. 1141  = 29 

Protz*  ...  . . 

4 = 40 

. 122al  = 32 

Neu-Caledonier  . . 

. 417  = 41 

Chimpanie  .... 

. 1441  = 34 

Papua  

4k 

£ 

ii 

•u 

Oraog 

. 2321  ss  35 
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Capitel  4.  Unterschiede  der  verschiedenen  Menschenrassen  unter  einander. 

§.  CO.  Allgemeine  Vorbemerkungen. 

Seitdem  die  Descendenzlehre  die  grosse  Bedeutung  nacbgewiesen  hat,  welche  „die  Ueber- 
gangaibrmen“  für  die  Entstehung  der  Arten  besitzen,  ist  der  Begriff  der  Rasse  begreiflicher 
Weise  noch  schwankender  geworden,  als  früher  und  wenn  die  Versuche,  die  Menschenrassen  in 
ein  System  zu  bringen,  schon  in  älterer  Zeit  nicht  allen  Forderungen  der  wissenschaftlichen 
Forschung  genügten,  so  ist  dies  jetzt  um  so  weniger  der  Fall.  Wollen  wir  daher  in  diesem 
Capitol  die  Unterschiede  erforschen,  welche  die  sngittale  Krümmung  bei  den  verschiedenen 
Menschenrassen  darbietet,  so  etossen  wir  sofort  auf  die  Schwierigkeit,  welches  von  den  vielen 
Systemen,  die  seit  Blumenbach  aufgcstellt  sind,  wir  unserer  Vergleächuug  zu  Grunde  legen 
jaollen.  Eine  kritische  Beurtheilung  derselben  liegt  vollständig  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Arbeit. 
Nach  unserer Ueberzeugung  ist  die  von  Friedrich  Müller  und  llückel  hauptsächlich  nach  der 
Sprache  und  Beschaffenheit  der  Behaarung  aufgestellte  Eiutheilung  des  Menschengeschlechts  die- 
jenige, welche  der  natürlichen  Verwandtschaft  der  Rassen  wahrscheinlich  am  meisten  entspricht, 
weil  diese  beiden  Kennzeichen  sich  im  Allgemeinen  constanterf?)  vererben,  als  die  meisten  anderen. 

Ordnen  wir  die  von  uns  untersuchten  menschlichen  Schädel  nach  diesem  Systeme,  so  er- 
halten wir  folgende  Gruppen  *) : 

I.  Die  Hottentottenrasse  mit ; 

Hottentotte  $ 1 und  Bu»chmaun  2. 

II.  Die  Papuar ass e mit: 

Papua  851,  34,  492,  493,  494,  495,  49G,  497. 

III.  Die  N eger raaBe  mit: 

Neger  22  und  21 1 

20  und  IG  II 

7 und  15  $ 

6,  6,  9,  11,  12,  13,  14,  17,  18,  19,  355,  35G  und  578. 

IV.  Die  Kaff crurnsie  mit: 

Congoneger  8 und  Kaffer  3. 

V.  Die  australische  Kasse  mit: 

Neu-Holländer  31,  32  und  412  $. 

28,  29,  30,  33,  407,  408,  [400*)],  410,  411,  413,  414,  419,  420,  (423),  424,  434. 

VI.  Die  arktische  Rasse  mit: 

Eskimo  103,  106.  Grünländer  110.  112 

Eskimo  104,  105,  107,  108.  Grönländer  109,  Ul.  Kamtsehadale  159.  160.  Körniger  100,  101  und  102. 

VH.  Die  amerikanische  Rasse  mit: 

Indianer  91,  02.  Mexico  87,  455,  45G.  Warouwe  7211. 

Mexico  451.  Brasilianer  76  (79).  Caraibe  85  $ . 

Indianer  88.  80,  93,  94,  95,  (96),  (97),  (9«),  99,  491.  Fiathead  90. 

Mexico  86,  452,  453.  Puri  73.  Butukude  74.  75.  Ature  77.  Brasil.  (78).  Caraibe  84. 
Pacbacamac  351. 


*)  Cfr.  §.  8.  — *)  Die  in  ()  eingeschUisaeneu  Schädel  sind  defect. 
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VIII.  Die  malayische  Rasse  mit: 

Java  46,  47.  Bali  60,  52.  Celebes  53  $ . 

Java  41,  42,  43.  44,  45,  48,  49,  353.  357.  Bali  51.  Celebes  54,  347.  Sumatra  55,  349,  350. 

Amboin a 56,  348.  Banda  421.  Borneo  333,  346. 

Tahiti  36.  Kanak  37.  Marquesa»  ($8),  (39).  Neu-Caledonier  417,  418.  Paumotuaner  352. 

IX.  Die  mongolische  Rasse  mit: 

Burjate  132  I. 

Kalmücke  139.  Lappe  222  II. 

a)  Chinese  122,  123,  124,  125,  126,  127,  128,  129,  130,  344,  422. 

b)  Kalmücke  (140),  141,  142,  143,  (144),  145.  Burjate  133. 

C)  Tatar  146,  147,  146,  149,  150,  151,  152,  (153),  154. 

Jakute  162.  Türke  168.  Kirgis-Kaisakc  135,  (136). 

d)  Ungar  212.  Tschude  156,  (156).  Baschkire  137,  138. 

e)  Samojede  161. 

f)  Tunguse  157,  158. 

X.  Die  mittelländische  Rasse  mit: 

Jude  8261. 

Aegypter  26.  Jude  325.  Cassubc  3 II. 

Aegypter  341,  361.  Guanche  406.  Baske  1.  Pruzze  2.  Zigeuner  216.  Jude  329 

Baske  2,  S,  4,  ß.  Aegypter  24,  27,  340,  342,  343,  359,  360,  1 D,  2 D,  3 D,  4 1). 

Jude  327,  328.  Zigeuner  213,  214,  215,  217.  Altgrieche  321.  Etrusker  317. 

Italiener  304.  Pruzze  4,  9,  (10),  20.  Russe  183.  Wende  398.  Cassube  1,  (2),  5,  7,  8. 

Rosdorf  482.  Schotte  278. 

Du  unter  diesen  Schädeln  kein  einziger  ist,  der  in  seiner  sagittnlen  Curve  mit  einem  zweiten 
genau  übereinstimmt,  nicht  etwa  nach  den  absoluten  Werthen  seiner  Winkel,  sondern  auch  nicht 
einmal  nach  den  von  uns  gebildeten  grossen  kraniologischen  Gruppen,  so  ist  ob  leicht,  diejenigen 
Stücke  der  Curve  zu  bezeichnen,  welche  allen  Schädetn  einer  und  derselben  Hasse  gemein- 
sam, also  gleichsam  Merkmale  der  ganzen  RaBse  sind;  ferner  diejenigen  Stücke,  welche  nur 
oinom  Theil  der  zu  einer  Hasse  vereinigten  Schädel  gemeinsam,  also  gleichsam  Merkmale 
von  Unterrassen  sind;  endlich  diejenigen  Stücke,  welche  nur  dem  einzelnen  Individuum  an- 
gehören, also  gleichsam  Merkmale  dieses  einzelnen  Individuums  sind.  Wir  werden  nun  zunächst 
eine  allgemeine  Uebersicht  derjenigen  Unterschiede  geben,  welche  die  verschiedenen  Hassen  nach 
den  Merkmalen  der  sagittalen  Curve  darbieten  und  dann  die  einzelnen  Hassen  näher  besprechen. 


§.  01.  Allgemeine  Uebersicht  der  Hassen untersc hiede  in  der  Bagittalen  Curve. 

1.  Ein  durchgreifender  Unterschied  liegt  in  der  Stellung  der  Schneidezähne,  welche  wir 
durch  La  bezeichnen.  Die  Tabelle  zu  §,  24  lehrt  uns  auf  einen  Blick,  dass  die  Einthoilung 
der  Scbfidelformen  nach  diesem  Merkmal  vielfach  mit  der  obigen  Eintheilung  der  Hassen 
zusammenfällt. 

Es  gehören  nämlich  in  die  Gruppe  der  Loxodonten  (TT  a)  nach  unserem  Material  die  Mit- 
glieder folgender  Hassen: 

1)  Der  Hotten tottenrasse,  2)  der  Papuarasse,  3)  der  Negerrasse,  4)  der  Kaffcrnrassc, 
5)  der  australischen  Rasse,  C)  der  arktischen  Rasse,  7)  der  grösste  Theil  der  ameri- 
kanischen Hasse,  welche  wir  als  loxodontc  Amerikaner  bezeichnen,  8)  der  malayischen 


Digitized  by  Google 


Untersuchungen  über  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels.  95 

Rasse  und  9)  ein  Theil  der  mongolischen  Rasse,  nämlich  die  Kalmücken  und  Chinesen, 
welche  wir  als  loxodonto  Mongolen  bezeichnen. 

Von  der  Papua-,  arktischen,  malayischcn  und  mongolischen  Rasse  reichen  einzelne, 
offenbar  versprengte  Schädel  bis  in  den  Anfang  der  Orthiodonten-Grnppe  hinein,  ebenso 
gehört  der  neugeborene  Neger  22  nach  dem  Za  zu  den  Orthiodonten , — indess  im 
Ganzen  sind  die  obigen  Rassen,  resp.  Rassen-Abtheilungen,  alle  scliiefzähnig. 

Dagegen  gehören  in  die  Gruppe  der  Orthiodonten  (lila)  die  Mitglieder  folgender  Rassen: 
1)  Ein  kleiner  Theil  der  amerikanischen  Rasse,  welche  wir  als  orthiodonte  Amerikaner 
bezeichnen,  2)  ein  Theil  der  mongolischen  Rasse,  nämlich  die  Samojeden,  Tungusen, 
Finnen  und  Tataren,  welche  wir  als  orthiodonte  Mongolen  bezeichnen,  3)  die  mittel* 
ländische  Rasse.  Wenngleich  einzelne  Mitglieder  der  letzten  Rasse  entschieden  loxodont 
sind,  so  ist  dooh  die  Rasse  im  Ganzen,  wie  die  Tabelle  zeigt,  orthiodont. 

2.  Ein  weiterer  Unterschied  der  loxodonten  Schädelformen  von  einander  liegt  in  der  ver- 
schiedenen Grösse  des  cerebellaren  Seotors,  Z.  <p , von  welchem  die  relative  Höhe  des  Schädels 
wesentlich  abhängt.  Obwohl  diese  letztere  nämlich  durch  die  Lage  des  Scheitelbeins  mitbedingt 
wird,  so  lehrt  doch  dio  Beobachtung  (§.  11)  im  Allgemeinen,  dass  mit  der  Grösse  dt«  Win- 
kels <p  die  relative  Höhe  des  Schädels  wächst  nnd  sinkt. 

Es  gehören  nun  aber  in  die  Gruppe  der  Mikrenkranen  (I  <f> ) folgende  loxodonto  Formen : 

1)  Der  Buschmann,  2)  die  meisten  erwachsenen  S Neger,  welche  wir  als  mikrenkrane 
Neger  bezeichnen,  3)  versprengte  Formen  anderer  Rassen. 

In  die  Gruppe  der  Mesenkranen  (II  ip)  gehören  folgende  loxodonte  Formen : 

1)  Ein  Theil  der  Papuarasse,  welche  wir  als  mesenkrane  Papuas  bezeichnen,  2)  die 
Negerkinder  nnd  einige  erwachsene  Neger,  welche  wir  als  mesenkrane  Neger  zusammen- 
fassen, 3)  die  australische  Rasse,  4)  die  arktische  Rasse,  5)  die  loxodonten  Amerikaner, 
G)  dio  Melanesier  von  der  maluyischen  Rasse,  7)  die  meisten  loxodonten  Mittclländcr. 

In  die  Gruppe  der  Makrenkrnnen  (III  <p)  gehören  folgende  loxodonto  Formen: 

1)  Wenige  makrcnkraiio  Neger,  2)  die  llottentottin,  3)  ein  Theil  der  Papuarasse, 
welche  wir  als  makrenkrane  Papuas  bezeichnen,  4)  die  malayische  Rasse,  5)  die  loxo- 
donten Mongolen. 

Von  den  letzten  beiden  Rassen  überschreiten  einige  Schädel  die  Grenzen  der  Mesen- 
kranen  um  ein  Geringes,  indessen  gehören  sie  im  Grossen  den  Makrenkranen  an. 

S.  Unter  den  Mesenkranen  (II  <f)  Bind  noch  folgende  Unterschiede  von  durchgreifender 
Wichtigkeit: 

a)  Die  amerikanische  Rasse  zeichnet  sich  durch  eiuen  stark  positiven  Vordergaumen 
(IV i)  aus; 

b)  die  australische  Rasse  und  die  mesenkranen  Papuas  durch  ein  flaches  Stirnbein  (III fr) 
nnd  einen  grossen  Stirnwulst  (IV  nf  tf'); 

c)  die  Neger  im  Allgemeinen  durch  ein  gewölbtes  Stirnbein  (IV fr)  und  ein  flaches 
Rcccptaculum  lobi  occipit.  (II  so); 

d)  die  Melanesier  und  mesenkranen  Malayen  durch  ein  gewölbtes  Scheitelbein  (IVpar); 

e)  die  Eskimos  durch  ein  gewölbtes  Receptaculum  lobi  occipit.  (III  SO)  (besonders  gegen- 
über den  mesenkranen  Negern); 


Digitized  by  Google 


96 


Dr.  Lissauer, 


f)  die  loxodonten  Mittelländer  durch  einen  hohen  Nasenrücken  (ITI  nf  ) und  eine  stark 
positive  Gauraenebene  (III  p),  endlich 

g)  die  mesenkranen  Mongolen  durch  ein  gestreckte«  Receptaculom  lobi  occipit.  (Iso). 

4.  Ein  wichtiger  Unterschied  für  die  ortbiodonten  Rassen  unter  einander  liegt  in  der  Rich- 
tung des  Gesichtsprofils,  die  wir  durch  An  Ausdrücken. 

Es  gehören  nämlich  in  die  Gruppe  der  Loxoprosopen  (III  n): 

1)  Die  ortbiodonten  Amerikaner,  2)  die  ortbiodonten  Mongolen,  3)  ein  Theil  der  mittel- 
ländischen Rasse,  welche  wir  als  loxoprosope  Mittellinder  bezeichnen,  4)  die  versprengten 
Mitglieder  der  loxodonten  Rassen. 

In  die  Gruppe  der  Orthioprosopen  (TV  «)  gehören  dagegen: 

1)  Dio  Mittelländer,  2)  einige  versprengte  Mitglieder  der  loxodonten  Rassen. 

5.  Unter  den  Loxoprosopen  zeichnen  sich  ferner  aus: 

a)  Die  ortbiodonten  Amerikaner  durch  einen  kleinen  Sector  für  das  Gcsammthiru 
[II  (fi  -f-  v)]  und  einen  stark  positiven  Vordergaumen  (IV  t); 

b)  die  ortbiodonten  Mongolen  durch  einen  grossen  Sector  für  das  Gesammthirn  [III  (f»  -f-  v)]. 
Dieses  sind  die  Hauptunterschiede,  welche  die  sagittalen  Curven  der  verschiedenen  Rassen 

darbieten  und  die  folgende  Uebenicht  schematisch  veranschaulicht. 


ii« 


111  a 


lll/r  IV/r  HI*»  IV  i IV par  UW  I «o 

IV «/'  II  *»  Arktiker.  A»ieribA»ii>r  M«!*tir«j*>r  Illj»  Mot^oicn. 

AuMrulicr.  » Ir.fi»  utile)  (Ktkiwio».)  and  MlttilUnder. 

l‘»I>u»s.  Nrprr.  »Dili-rtt  M». 

Ki3c  r.  Uif  cd. 


§.  62.  I.  Die  Hottentottenrasse. 

Diese  Raisse  ist  in  unserem  Material  nur  durch  zwei  Schädel  vertreten.  Wir  sehen  daher  einstweilen 
davon  ah,  die  sag  it  Ule  Curve  derselben  im  Allgemeinen  zu  charakterisiren  und  geben  im  Folgenden  nur  die- 
jenigen Stück©  an,  durch  welche  jeder  Schädel  »ich  von  allen  übrigen  unterscheidet. 
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1.  Hottentotte  $ 1.  III,  hat  schiefe  Schneidezähne  (II  a),  einen  positiven  Vordergaumen  (III  *),  einen 
grossen  Sector  cerebellarit  (Uly),  einen  mittelhohen  Schädel  (II  L:H),  einen  hoch  liegenden  Mund 
(Tin),  ein  flaches  Stirnbein  (III /r)  und  einen  gestreckten  Gaumen  (I  trpal). 

Die  diagnostische  Formel  diese«  Schädel«  ist  also: 

Hottentotte  $ 1 = II  a III*  III  y UL:  II  II n 111  fr  Ispttl. 

2.  Buschmann  2 $ III,  hat  schiefe  Schneidezähne  (II a),  einen  stark  positiven  Yordergaumen  (IV») 
einen  kleinen  Sector  cerebellaris  (ly),  einen  niedrigen  Schädel  (IL:H)  und  eine  steile  Pars  cbor- 
dulia  (II/*). 

Die  diagnostische  Formel  diese«  Schädel«  ist  also: 

Buschmann  2 $ III  = II«  IV«  I y 1 L : H II/«. 


§.  63.  II.  Die  Papuarasse. 


Die  sagittale  Curve  der  Papua«  ist  im  Allgemeinen  durch  folgende  Stücke  ausgezeichnet: 

Der  Voiner  ist  in  mittlerem  Grade  geneigt  (II  <r),  der  Mund  liegt  hoch  (II  rr )(  die  Gaumenebc-ne  ist  posi- 
tiv (II]»),  der  Gaumen  ist  flach  (II.*poO,  der  Vordergaumen  (III«)  und  die  Spina  nasal»«  anterior  ist  positiv 
(II«),  die  Schneidezähne  stehen  schief  (II  u),  das  nasale  Gcsichtsprotil  ist  sehnig  (II «'),  das  Stirnbein  ist  flach 
(III /r),  das  Opisthiou  liegt  niedrig  (II  a»),  das  Scheitelbein  ist  steil  (II o)  und  flach  (III /wir),  das  Receptaculum 
lobi  occipit.  (II  r)  uud  die  Hiuterhauptsschuppe  (Ic)  sind  schräg  gestellt,  der  Sector  für  du«  Gesummthirn 
ist  mittelgross  [II  (u -J- *•)]  und  der  Schädel  im  Ganzen  mittelhoch  [11L:  II). 

Im  Einzelnen  muss  man  indessen  zwei  Huuptformen  unterscheiden,  eine  mesenkranc  (Ily),  vertreten 
durch  Papua  494,  495,  497,  welche  der  australischen  und  eine  makrenkrane  (Uly),  vertreten  durch  34,  492, 
493,  49f»,  welche  der  malayischen  Rasse  näher  stehen,  nur  ein  Schädel  ist  mikronkruu  (351). 

Zu  den  schon  genannten  Merkmalen  ist  noch  folgendes  hinzuzufügen.  Sie  sind  zwar  im  Ganzen  schief- 
zahuig,  doch  überschreitet  491  die  Grenze  der  Orthiodonten  um  ein  Geringe«;  auch  haben  viele  von  ihnen 
einen  hohen  Nasenrücken  (Illn/). 


Die  diagnostischen  Formeln  für  die  einzelnen  Schädel,  durch  wcicho  sich  dieselben  von  allen  anderen 
unterscheiden,  sind  folgende: 

Papua  351  = II«  III*  ly  UL:  II  Ul  fr  (dieselbe  Formel  ist  nur  noch  dem  Australier  414  eigenthümlicb). 

* 495  II«  III*  Hy  \lL:Hlllfrm*rtfllnfll{HlrHo\UparUn. 

* 497  = II«  III  i II  y UL:  H III  fr  III  nf’lf  111  nf  II«'. 

» 34) 

„ 492  > = 11«  II -f  III«  Uly  UL:  Hill  fr  11  n II  spal. 

„ 493) 

n 4!Xi  II  ri  II  -f-  III  i Illy  III  L : II  11,3  II  r Iso  (dies  ißt  zugleich  die  Hauptformel  der  malayi- 
schen Rasse). 

* 494  = m«  iii«  iii  (u-m  m«  iv «/'//'. 


§.  64.  III.  Die  Negerrasse. 

Die  sagittalu  Curve  der  Negerrasse  iat  im  Allgemeinen  durch  folgende  Stücko  ausgezeichnet: 

Die  Gaumenebene  (IIp),  der  Vordergaumen  (III*)  und  die  Spina  nasalis  anterior  (II o)  sind  positiv,  die 
Schneidezähne  stehen  schief  <II«),  der  Sector  füg  das  Grosshirn  ist  klein  oder  mittelgroße  (II 4- III»'),  das 
Gesichtsprofll  ist  schräg  oder  geneigt  (II-J~ni»  uud  «'),  der  Nasenrücken  ist  flach  II«/),  das  Stirnbein  ge* 
wölbt (lV/r)  und  der  Stirnwulst  klein  (III«/'!/'),  das  Scheitelbein  schräg  (III o)  uud  flach  (lllpcir),  die  Uinter- 
hauptsschuppe  schräg  gestellt  (Ic)  und  der  Sector  für  das  Gesammthirn  mittelgross  [II  (/« -f~ «)]. 

Im  Einzelnen  muss  man  zwei  Hauptformen  unterscheiden,  eine  mikrenkrane  uud  eine  mesenkrane;  nur 
zwei  Schädel  sind  makrinkran,  welche  wir  als  Nebenform  der  zweiten  anscheu,  da  «ie  wahrscheinlich  nur 
ein  Extrem  der  zweiten  Hauptform  bildet. 

1.  Die  mikrenkrane  Hauptform  ist,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  typische,  männliche 
Schädelform  der  Neger  und  in  unserem  Material  durch  Neger  5 , 6 , 9,  11,  12,  13,  17,  18,  355  ver- 
treten. Bei  allen  ist  der  Sector  cerebellaris  klein  (I  y)  und  bei  den  meisten  der  Schädel  im  Ganzen 
niedrig  (I L:H)  |XX,  Fig.  1). 
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Die  diignoitiacheo  Formeln  für  die  einzelnen  Schädel  sind  folgende: 
Neger  5* 


6 

9 

n 

12 

IS 

17 

18| 

355 


= II«  11+  III i u i/- ••//. 


2. 


= Ila  II  + III.  Ig  II/.  //  \\  fr  II so  Up. 

— Ilo  IV i lg  IL:H  (diese  Formel  i«t  nur  noch  dem  Buschmann  eigenthümlich). 

Die  mesenkrane  Hauptform  ist  die  infantile  Negerform,  wie  wir  spater  sehen  werden  und  in 
unserem  Material  durch  die  Negerkinder  20,  21,  22,  die  Negerin  15  und  die  Neger  14,  356t  19,  578 
vertreten.  Bei  allen  ist  der  Sector  ccrebellaris  mittelgroß  (II  g),  jedoch  ülierschreitet  356  nur  um 
• ein  Geringes  die  Grenze  der  Mikrunkrunie,  so  dOM  man  denselben  auch  noch  zur  ersten  Hauptform 
rechneu  könnte,  während  umgekehrt  das  Negerkind  16  nur  um  ein  Geringes  die  Grenze  der  Ma- 
krenkranie  überschreitet.  Der  neugeborene  Neger  22  ist  noch  orthiodont  (III  a),  wahrend  das  im 
Beginn  der  Dentition  befindliche,  neun  Mmate  alte  Negerkind  21  bereits  entschieden  die  Grenze 
der  Loxodonten  überschritten  hat. 

Die  diagnostischen  Formeln  für  die  einzelnen  Sehadel  sind  folgende: 


Neger  356 

» 19  I 

• 15  9 

. 211  ] 
» 57rt 

• U 1 

» »nj 

. 221 


= Ha  III«  11g  I L H III«/' #/'  II«/  II r. 

= Ila  11  + III i II  <f  ni.  JTIII^<r  IlM/IV/r  IIp  I*  Iü/wr  n<rn». 
= Ila  III « Ui?  II  L:H  III«/' #/'  II nf  Ill/r  II,*  Ilr  HIo  \p. 


= Ila  11  + III » Ilg  III L U II*o. 

= lila  I«. 

2a.  Die  makrenkrane  Form  ist  bei  uns  nur  durch  das  Negerkind  16  und  Negerin  7 vertreten. 

Beide  zeigen  in  den  Drehungswinkeln  des  Prämaxillare  noch  äuoserst  infantile  Werthe. 

Die  diagnostischen  Formeln  für  die  beiden  Schädel  sind: 

Neger  16 II  l 

. ? 91 


= n«  it< 


§.  65.  IV.  Die  Kaffe rrasse. 

Diese  Rasse  ist  in  unserem  Material  nur  durch  den  Kaffer  3 und  den  Congoneger  8 vertreten.  Wir 
vermögen  daher  keine  gemeinsamen  Rassencharaktere  anzugeben,  nur  glauben  wir  hervorheben  zu  müssen, 
dass  beide  Schädel  mittelhoch  sind  (II/. ://),  der  Mund  bei  beiden  niedrig  (III  .7)  und  das  Bregma  nach 
vorn  (III  ß)  liegt. 

Die  diagnostischen  Formeln  für  die  beiden  Schädel  sind  folgende: 

Congoneger  8 = Ila  III?  Iy  II/.;//  II  *0  IV fr  II p (diese  Formel  ist  auch  den  Negern  17  und  18 

eigen). 

Kaffer.  ...  3 = Ila  IV 1 II  g II/.  //  II *0  III o. 


§.  66.  V.  Die  australische  Hasse. 

Die  sagittale  Curve  dieser  Rasse  ist  im  Allgemeinen  durch  folgende  Stücke  ausgezeichnet. 

Der  cerehellnre  Sector  ist  mittel  gross  (II  g),  die  Neigung  der  Chasmaebene  (II*),  des  Gaumens  (II p), 
des  Vordergiiumens  (II  + III 1)  und  die  Lage  der  Spina  nasalis  anterior  (Ila)  ist  positiv,  die  Schneidezähne 
stehen  schief  (11  u),  der  Sector  für  das  Grosshirn  ist  klein  oder  mittelgross  (II  + III  k),  das  Gesichtsprofil  ist 
schräg  oder  geneigt  (11  + III«  und  «'),  «1er  Nnsenrückeu  ist  Hach  (II«/),  das  Bregma  liegt  nach  vorn  (III  /t), 
das  Stirnbein  ist  Hach  (Ill/r)  und  der  Stirnwulst  ist  gross  (IV«/'#/'),  das  Scheitelbein  (III /Mir)  und  das 
Receptaculum  lobi  occipitalis  <11  .vo)  sind  flach,  die  Hinterhaupt soebuppe  ist  schräg  gestellt  (Ic)  und  der  Schädel 
im  Ganzen  mittelhoch  (II L:H)  (XX,  Fig.  2). 

Von  diesem  allgemeinen  Bilde  macken  einzelne  Schädel  Ausnahmen,  doch  begründen  dieselben  nirgends 
verschiedene  Formen. 


Digitized  by  Güögle 


99 


Untersuchungen  über  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels. 


Di©  diagnostischen  Formeln  für  die  einzelnen  Schädel  sind  folgende: 


Neu-Holläuder  414 
. 420 

n 33 

* 423 

„ 407 

* 410 

„ 30 

, W 

» 408. 

. . 32  5 

, 411 

* 424 

„ 409 

„ 119 

* 413 

„ 434 

„ 31  $ 

it  412  5 


28 


= II  a IH  i I y I1L://  III  fr  (die*©  Formel  ist  nur  noch  dem  l’apna  351  eigen). 
= 11  a II  + UI»  Hy  lL:If  IV  nf  tf. 

= II  a II  -f-  HI  * II  y II  L : ff  IV  nf  tf  III  nf  II  p. 

ss  II«  11  + III*  II  y HL://  IV  nf  tf  II nf  II  p IV  fr  Ulpar. 

= Ila  11  + III  i II  y II L://  I V nf  tf  II»/  III  fr. 


= II  « II  + III  i II  y II  L : ff  III  nf  tf  II  nf  III  fr  III  pur  III  ß. 


= na  III  t III  y IIL://  II  n III  fr  II  «pal  (diese  Formel  ist  noch  Papua  34,  492 

493  eigen). 

= II  a II » III  y III L ; ff  II  nf  III  fl  III pur  I so. 


§.  07.  VI.  Die  arktische  Kasse, 


Die  sagittale  Curve  dieser  Rasse  ist  im  Allgemeinen  durch  folgende  Stücke  ausgezeichnet  : 

Die  Pars  chordalis  ist  stark  geneigt  (I/*),  die  Lage  der  Spina  nasalis  anterior  ist  positiv  (II«),  der  Sec* 
tor  für  da»  Grosshirn  ist  mittelgross  (III  y),  das  Gesichtsprofi)  schräg  oder  geneigt  (II + 111»),  der  Nasen- 
rücken flach  (n»/),  das  Stirnbein  schräg  (II  6)  und  gewölbt  (IV  ft) , der  Stirnwulst  klein  (III  nf  tf),  das 
OpUthion  liegt  niedrig  (II  w),  das  Scheitelbein  ist  flach  (III  par),  das  Receptaculum  tobi  occipitalis  (III  r)  und 
die  Hinterhauptsschuppe  sind  «teil  (II  c),  derSector  für  das  Geaammthirn  ist  klein  [II  (a  + »■))  und  der  Schädel 
im  Ganzen  roittelhoch  (II L : II). 

Die  Eskimos  haben  fast  all©  ein  gewölbtes  Receptaculum  lobi  occipitalis  (III  so). 

Einzelne  Schädel  stehen  der  amerikanischen  Rasse  (cfr.  §.  G8),  andere  wiederum  den  orthiodonten  Mon- 
golen (cfr.  70)  näher.  Die  steile  Richtung  des  Receptaculum  lobi  occipitalis  und  der  Hinterhauptsschuppc 
(III  r und  II  c)  und  der  zuweilen  stark  positive  V ordergaumen  (IV»)  sind  offenbar  Charaktere  der  amerikani- 
schen Rasse , während  di©  gerade  Stellung  der  Zähne  (III «)  und  der  mehr  geneigte  Vordergaumen  (III  ») 
bei  anderen  wiederum  einen  Charakter  der  orthiodonten  Mongolen  bilden.  Hiernach  scheint  es,  als  ob  di« 
arktische  Rasse  aus  amerikanischen  und  mongolischen  Elementen  zusammengesetzt  sei. 


■ Die  diagnostischen  Formeln  für  die  einzelnen  Schädel  sind  folgende: 


Eskimo ....  104 
» 105 

Grönländer  . 1 10  5 1 
Eskimo ....  108  I 

• IW  | 
. KW»  $ I 

Grönländer  .111  1 

Konäger . . . 101  ) 

» • 192 

Grönländer  . 112  5 
Konäger  . . . 100  \ 

Eskimo ....  106  $ I 
Kamtschadale  159  l 
• 160  1 
Grönländer  . 100 


= II  « III  i I y II  L : II  IV fr  III p III  so. 

= II  a III  i Hy  IIL://  IV  fr  UI  so  III»/  III  nftf. 

= II«  Ul»  II  y IIL://  IV  fr  IIIp  II»/.* 

= II  n III » II  y II  L : II  IV  fr  II  p II  nf  III  nf  tf  IIs. 

Ä II  rt  III  • II  y II  L ; ff  III  fr  II  nf  III  nf  tf  II  fl  III  r. 

= U«  II»  Uly  III L; ff  II»/  II / III  r II so  ItpäL 

= 11«  IV»  IHy  IIL.  ff  I p. 

= III«  III»  II  («  -f"  r)  III  i III  nf  tf  II  p (diese  Formel  ist  auch  mehreren  Mon- 
golen eigen/ 

= III  « IV  n II  [fi  + v)  II  nf. 


13* 
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68. 


V1L  Die  amerikanische  Rasse. 


Die  sagittale  Curve  dieser  Kasse  im  Allgemeinen  ist  durch  folgende  Stücke  ausgezeichnet: 

Der  Seetor  cerebellaris  ist  mittelgross  (II  y),  die  Nackengegend  von  mittlerer  Neigung  (II/),  der  Gaumen 
ist  gewölbt  (III  »7x1/1  und  der  Vordergaumen  stark  positiv  (IV 1),  der  Sector  für  das  Orosshirn  klein  oder 
mittelgross  (H-f-IIl**),  das  Stirnbein  (bei  fast  allen  Erwachsenen)  Hach  (II  +•  Ill/r),  das  Receptaculum  lobi 
occipitalifl  ist  flach  (TI  so)  und  (III  r)  ebenso  wie  die  Hinterliauptsschuppe  (II  c)  steil  gestellt,  der  Seetor  für 
das  Grosshirn  ist  klein  (II  [a -f- k])  und  der  Schädel  im  Ganzen  mittelhoch  (II L : II). 

Im  Einzelnen  müssen  wir  jedoch  nach  unserem  Material  zwei  Hauptformen  unterscheiden:  die  loxo- 
donten  Amerikaner,  welche  überwiegend  aus  Mittel*  und  Südamerika  herstammen  und  die  orthiodonten  Ame- 
rikaner, welche  überwiegend  aus  Nordamerika  herstammen ; die  letzteren  stehen  den  orthiodonten  Mongolen 
und  Mittel  ländern  sehr  nahe  und  weinen  darauf  hin,  dass  wiederholte  Einwanderungen  in  den  amerikanischen 
Continent  zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden  haben. 

Die  immerhin  geringe  Zahl  der  von  uns  bisher  untersuchten  Schädel  reiner  Hasse  zwingt  uns  indes« 
hier,  wie  in  diesem  ganzen  Capitol,  uns  auf  einzelne  Andeutungen  über  die  ethnologischen  Beziehungen  der 
Rassen  zu  einander  zu  beschränken. 

1.  Die  loxodonten  Amerikaner  haben  alle  schief  stehende  Sch ueidezähne (II  «)  und  sind  bei  uns 
durch  folgende  16  Schade)  vertreten  (XX,  Fig.  3). 


Die  diagnostischen  Formeln  für  die  einzelnen  Schädel  sind  folgende: 

II « III » II  tf  I L ; H III  nf  tf  II  nf  III  r. 

= II  a II  -f  III 1 II  y UL:H  Ulnftf  Ul  fr  III  «'  III  r. 

= II«  III*  Illy  llL.HUn  III fr  IüspaZ. 

= II  fl  III » III  y III  L:  n Uno  llß  III r II 11/  IIIsjw/. 

= II«  III 1 II  y III L : ü II  so  III  ß III  r II  nf. 

= II  u IV 1 I <f>  II L : H. 

= Ila  IV*  II  y II  L:H  Uso  Wo. 

= 11«  IV*  Ily  UL:  H III so. 


Algottquin 

....  99 

Nordamerikaner  95  1 

Mexico  . . 

. ...  86  1 

,, 

453 1 

IVru  . . . . 

. . . 3M| 

Botukude  . 

...  75  : 

Mexico  . . 

. . . 455 n 

Nordamerikane.r  93 1 

Aturo  . . . 

...  77 1 

Caraibe  . . 

■ • M | 

n 

86  $1 

Mexico  . . 

452  \ 

Warouwc  . 

72  ? Ill 

Mexico  . . 

. . 451  9 1 

456 11 1 

Botukude. 

74 

2.  Die  orthiodonten  Amerikaner  haben  sämmtlich  gerade  Schneidezähne  (III a)  und  sind  bei 
uns  durch  folgende  neun  Schädel  vertreten. 

Die  diagnostischen  Formeln  für  die  einzelnen  Schädel  sind  folgende: 

Nordamerikaner  91  II  , 

» M 

„ 89 

* 94 

* 491 

Mexico 453 

Puri 73 

Brasilianer.  . . 76  9 

Nordamerikaner  92  II 


= III  <1  II«  II<u-f  r)  IV  1. 


= III « Hin  III  (u-j-  s)  II  so  (diese  Formel  ist  noch  mehreren  Mongolen  und 
Mittelländern  eigen). 

= III«  IV«  II (tf-M  II«/. 


Anhang.  Der  Flathead  90  zeichnet  sich  selbstverständlich  durch  viele  Stücke  seiner  sagittalen  Curve 
nicht  nur  von  den  Schädeln  anderer  Kasseu,  sondern  auch  von  den  übrigen  Amerikanern  aus,  wie  seine 
diagnostische  Formel  lehrt : 

II«  II»  Uly  IILsHIp  In  I«  Ir  In  ln*  Iß  Ib  Ufr  Ir. 
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§.  69.  VIII.  Die  malayieclic  Kasse. 


Die  sagittale  Curve  dieser  Rasse  ist  im  Allgemeinen  durch  folgende  Stücke  ausgezeichnet: 

Der  Seetor  oorebellaris  ist  gross  (in  p),  die  Neigung  der  Nackengegend  ist  von  mittlerem  Grade  (II/), 
die  der  Para  chordaÜB  gering  (II  /j),  diu  Chasmaebeno  ist  negativ  (I»),  der  Mund  liegt  hoch  (II  j»),  diu  Gaumen* 
ebene  (Up),  der  Vordergaumen  (II -f- Ult)  und  diu  Spina  n&salis  auterior  (II«)  liegen  positiv,  die  Schneide- 
zähne  stehun  schief  (II«),  der  Sector  für  das  Groashirn  ist  klein  oder  mittelgross  (Il-j-III*'},  das  Gesichts- 
profil iat  schräg  oder  geneigt  (II  4-  III n und  «'),  der  Nasenrücken  flach  (II  nf),  das  Scheitelbein  ist  steil  (II  o) 
und  gewölbt  (IVjxrr),  das  Rcceptaculuiu  lobi  occipitalis  ist  gestreckt  (Iso)  und  (II r)  ebenso  wie  die  Hinter- 
hauptsschuppe  (I  c)  schräg  gestellt,  der  Schädel  im  Ganzen  hoch  (III  L : 11 J. 

Alle  % Individuen  dieser  Ilaase  haben  ein  gewölbtes  Stirnbein  (IV /r),  während  dasselbe  bei  den  Männern 
meistens  flach  ist  (ni/r). 

Die  Melanesier  — Neu-CaledouicM17  und  41S  — zeichnen  sich  noch  dadurch  au«,  dass  sie  entschieden 
meseukran  sind  (II  und  zum  Theil  einen  grossen  Stirnwulst  (I  Y nf  tf)  besitzen,  wodurch  sie  der  austra- 
lischen Rasse  und  den  Papuas  näher  treten.  Nur  zwei  Schädel  dieser  Rasse  überschreiten  die  Grenze  der 
Orthiodontcn  um  ein  Geringes  (XX,  Fig.  4). 

Die  diagnostischen  Formeln  für  die  einzelnen  Schädel  sind  folgende: 

J«v# « S j _ n,  n + IIIi  11,  Ili.  H II»/  IV fr  Hp  IVpar  III nf  tf  I«. 


Neu*Caledonier  417 
Neu-Caledonier  418  : 


Amboina. 

. . 5G 

Java  . . . 

. 353  j 

Borneo  . . 

. 333  [ 

Amboina . 

. 348  J 

Sumatra  . 

. 66 

Java  . . . 

4! 

r 

42 

n 

43 

n 

44 

n 

45 

V 

48 

„ 

357 

Bult  . . . . 

50  5 

52? 

Banda.  . . 

421 

Pan  motu  . 

352 

Celebes  . . 

. . 347 

n 

54 

Borneo . . 

. . 346 

Tahiti  . . 

. 26  1 

(Marquesas 

. 29) 

lvanak  . . 

. . 37  | 

Bali 

. . 51 

Sumatra  . 

. . 350 

349 

Java  . . . 

. . 49 

11 « III  • II  9 II  L : H II  nf  IV  fr  II  p IV  par  IV  nf * tf. 

Hallt  llVUL:HUnf  III  fr  II  fl  IV  par  III  nf  tf  II  r II  o. 

II«  III«  WfWL.H  II  nf  III  fr  II/*  Up  III  nftf  II  r III  o. 

II«  III  i II  tf  III  Xr : //  Iso  (diese  Formel  ist  auch  einigen  Mongolen  eigen). 

n«  III«  III  if  11  L : 11  II  n \\  fr. 


II  <i  II  -f-  III  « III  9 III  L : H I so  II  fl  II  r (diese  Formel  ist  noch  Papua  496  und 

Chinese  344  eigen). 


= II«  III«  III 9 III  L H I«u  II  fl  III r (diese  Formel  ist  noch  mehreren  Mongolen 

eigen). 

= 11«  II»  III  ? III  L:  II  Iso  III/*  II r II nf  IVpar. 

= II « II « III  v III L : H 1 so  III  ,*  111  r. 

= 11«  II  + III«  III  ff  III L:  H Uso  II  fl  II  r. 

= 11«  II  ä III  9 III  L : H II  so  IU/*  II  r. 

= Ha  III . III 9 III  L: H Hm  Ul  fl  III  r III«/  IIIiu  + fI. 

= III«  Hin  II  («-I-»')  III  t III*/'//'  UI  p Huf  I u. 

= III  a III  n III  Cu  -f  v)  I so. 


§.  70.  IX.  Die  mongolische  Hasse. 

Die  sagittale  Curve  der  dieser  Rasse  augehörigen  Schädel  zeigt  eine  solche  Vermischung  der  mnhiviachou 
und  der  orthiodontcn  Formen,  dass  diese  Rasse  als  eine  gemischte  angesehen  werden  muss.  Nicht  nur  stehen 
die  einzelnen  der  hierher  gehörigen  Völkerfamilicn  im  Ganzen  durch  ihre  sagittaU-n  Curven  bald  der  einen 
bald  der  anderen  Gruppe  näher,  sondern  innerhalb  jener  Familien  zeigt  sich  oft  eine  innige  Durchdringung 
beider  Formenreihen.  Wir  unterscheiden  daher  in  dieser  Rasse  zwei  Hauptformen , eine  loxodonte  und  ein© 
orthiodoote. 
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1.  Die  loxodonten  Mongolen  Bind  in  unserem  Material  vertreten  durch  die  Chinesen  und  Kal- 
mücken, ferner  durch  Fungus«  158,  Kirgise  136  und  Baschkire  138. 

Die  sagittale  Curve  dieser  Gruppe  ist  im  Allgemeinen  durch  folgende  Stucke  ausgezeichnet: 

Der  Sector  cerebellaris  ist  gross  < 111  y).  wenngleich  er  bei  vielen  Schädeln  die  Grenze  der  meseukranen 
Gruppe  um  ein  Geringen  überschreitet , die  Neigung  der  Pars  chordalis  ist  gering  (II  u),  der  Vordergaumen 
positiv  (II  4-  HI»)»  die  Schncidezühne  stehen  schief  (II«),  das  Scheitelbein  ist  steil  (II  o)  und  flach  (ülfar), 
das  Keceptaculum  lobi  occipitalis  ist  gestreckt  (I  ao). 

Durch  diese  Stücke  ist  die  loxodonte  Hauptform  der  Mongolen  der  inalayisehen  Raste  sehr  nahe  ge- 
rückt. Indes»  muss  andererseits  hervorgehoben  werden,  dass  innerhalb  derselben  oft  auch  Merkmale  auf- 
treten,  welche  eine  starke  Annäherung  an  die  Orthiodonten  bezeugen.  Nicht  nur  sind  zuweilen  die  Schneide- 
zähne  gerade  gestellt  (III  «),  sondern  der  Mund  steht  oft  niedrig  (III  »),  die  Gaumenc-beno  ist  stark  positiv 
(III  p)  und  da»  Gesichtsprofil  zuweilen  gerade  (IV  «).  Wir  müssen  daher  auch  für  diese  Gruppe  der  Mon- 
golen eine  Mischung  mit  der  folgenden  nach  der  Gestalt  der  sugittalen  Curve  für  wahrscheinlich  halten. 

Die  sagittale  Curve  der  Kalmücken  ist  im  Allgemeinen  noch  durch  einen  flachen  Naseurücken  (II nf) 
und  ein  steiles  Keceptaculum  lobi  occipitalis  (III  r)  ausgezeichnet. 

Die  diagnostischen  Formeln  für  die  einzelnen  Schädel  sind  folgende: 

Chinese.  . 120  =11«  III » II  y II L:H  Hin/  III»/'//'  IV/r  Iso. 

, 124  s Ha  UI  i II  HL: H III nf  III »/'  //'  IV fr  II »o  II p. 

* 129  = II  « III « II  t,  II  L t H II  »/  III »/'  //'  IV/r  II  p I s III  jmr  in  a I 

Tunguse  . 158  = II a III  i II  y IIX.  fi  II  nf  III nf* tf'  III  fr  11,1  II r III par  II o III  nr. 

Chinese.  . 1-3  j __  jj  q m ,•  II  y.  \\\L:H\$o  (diese  Formel  ist  noch  mehreren  Malayen  eigenthümlich). 

!*!)  = Ila  m/  III  * II  L;H  1*0  Hin  II  »/. 

Kalmücke  141 ) J 

Chinese.  . 344  = II«  III » III  y III  L:ll  Iso  II  jl  II  r (diese  Formel  ist  die  Hauptformel  für  die  rna- 

layische  Rasse). 

Kalmücke  14.  | = jj  a jjj  f*  JJJ  y HI  L : H Iso  II,*  III  r (diese  Formel  ist  noch  mehreren  Malayen  eigen). 

» llU| 

Kirgise  . . 136; 

Baschkire  1&8  = II«  III  < Uly  III  L:H  Iso  III  ß III»/  (diese  Formel  ist  noch  mehreren  Mittel- 
ländern eigen). 

Kalmücke  13911=  II«  IV • II  y II  L:U  Iso. 

Chinese.  . 125  =11«  IV  i Uly  WL.HWp. 

„ 130  = III«  Hin  II (^4 -f»)  Ult  III»/'//'  II p (diese  Formel  ist  noch  einigen  orthiodonten 

Arktikern  und  Mongolen  eigen). 

* 122  = III  fl  IIIu  Illiu-f  e)  Iso. 

Kalmücke  143  = III«  IV»  II  (u-f-*)  II»/. 

(Mit  rhachitischer  Ba»is.) 

Kalmücke  140  = III«  IV«  Illn/  (diese  Formel  ist  noch  den  orthiodonten  Mittelländern  eigen). 
(Basis.) 

2.  Die  orthiodonten  Mongolen  sind  in  unserem  Material  vertreten  durch  Tataren  (8  Tataren, 
1 Jakute,  1 Türke,  1 Kirgise),  Finnen  (1  l'ngar.  2 Tschudeu,  1 Baschkire  und  1 Lappe),  1 Samo- 
jeden, 1 Tungusen  und  2 Buraten.  Auch  sie  tragen  offenbar  den  Stempel  der  Vermischung  mit 
den  loxodonten  Mongolen  und  den  orthiodonten  Mittelländern  an  sich.  Nicht  nur  gleicht  die  sagit- 
tale Curve  einiger  Schädel  der  Curve  der  letzteren  Rasse  in  den  wichtigsten  Stücken,  sondern 
andere  zeigeu  deutlich  auch  den  Charakter  der  ersten  mongolischen  ilauptform. 

Die  sagittale  Curve  dieser  Gruppe  ist  im  Allgemeinen  durch  folgende  Stücke  ausgezeichnet: 

Der  Sector  cerebellaris  ist  mittelgross  (II  y),  der  Mund  liegt  niedrig  (Hin),  die  Gaumenebene  ist  stark 
positiv  (III  //t.  die  Scbneidezähne  stehen  gerade  (III«),  das  Gesichtsprofil  ist  geneigt  oder  gerade  (III  -f-  IV  ss 
und  «'I,  der  Nasenrücken  ist  hoch  (III«/(,  das  Bregma  liegt  nach  vorn  (III /f),  das  Scheitelbein  ist  steil  (III  b) 
nnd  flach  illlpnr),  das  Opisthion  liegt  hoch  (III  co),  das  Reeeptaculum  lob»  occipitalis  ist  flach  (IIsol  und 
ebenso  (III  r)  wie  die  Hinterhauptsschuppe  steil  (II c),  der  Sector  Jur  das  Gesammthirn  ist  gross  (III ,«-(-»') 
und  der  Schädel  im  Ganzen  relativ  mittelhoch  (II/.://)  (XX,  Fig.  5). 
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Die  diagnosti scheu  Formeln  für  die  einzelnen  Schädel  sind  folgende: 


Duräte  . 

1321  | 

B 

133 

Lappe  . 

222  II J 

Tatar  , 

152 

Kirgise 

135 

Jakute  . 

(162) 

Tunguse 

157 

Samojede 

161 

Tschudc 

155 

i» 

(156) 

Tatar  , 

147 

n 

148 

149 

n 

150 

n 

151 

B 

153 

154 

Baschkire  137 

Türke  . 

168  ' 

Tatar.  . 

14G  i 

Ungar  . 

212  | 

= 111 « III«  IKa^-r)  III  i Wh/*  tf  II  p (diese  Formel  ist  noch  einigen  Arktikern 

und  dem  Chinesen  130  eigen). 


= III«  III»  II  (,«  + ••)  III»  XUnftf  III i>  1^. 


= III«  III»»  ID  («+**)  II  xo  (diese  Formel  ist  noch  einigen  Mittelländern  eigen). 


= III«  IV«  III»/  (dieses  ist  auch  die  Ilauptforrael  für  die  mittelländische  Russe). 


§.  71.  X.  Die  mittelländische  Rasse. 

Obwohl  die  grosse  Mehrzahl  der  hierher  gehöriges  Schädel  iu  unserem  Material  eine  charakteristische 
Gestalt  der  sagittalen  Curve  besitzt,  so  müssen  wir  doch  auch  in  dieser  Rasse  zwei  Haupt  formen  unterscheiden» 
nämlich  eine  loxodoute  und  eine  orthiodonte,  weil  die  zur  ersten  Gruppe  zu  rechnenden  Schädel  nicht  blosa 
in  Beziehung  auf  die  Stellung  der  Zähne,  sondern  auch  in  anderen  Stücken  den  loxodonten  Rassen  nahe  stehen, 
während  doch  ihre  Zugehörigkeit  zur  mittelländischen  Rasse  durch  ihre  Provenienz  ganz  sicher  verbürgt  ist. 

1.  Die  loxodonten  Mittelländer.  Ihre  sngittnlc  Curve  ist  durch  eine  eigcntbümlichc  Mischung 
der  orthiodonten  mit  den  loxodonten  Formen  ausgezeichnet  und  zwar  theila  mit  den  mesonkranon, 
theils  mit  den  makreukranen  Loxodonten.  Eine  genaue  Analyse  der  einzelnen  Curven  würde  wahr- 
scheinlich interessante  Aufschlüsse  über  die  ethnologischen  Beziehungen  der  einzelnen  Schädelformen 
ergeben,  indessen  müssen  wir  einstweilen  wegen  zu  geringen  Materials  darauf  verzichten. 

Die  diagnostischen  Formeln  für  die  einzelnen  Schädel  sind  folgende: 

Rosdorfer  Reihengräber  4821 


Aegypter 34t)}  = II  « III » II 9 I L : H HI  nf  III  tf. 

„ 343) 

Schotte 278  = II « III  i II  y II  J. : H III  «/  IV  nf  tf  III  p. 

• l'l\  = II  « HI  < II«  II  L H III  nf  III  nf  tf  IV  fr  III  II  »«■ 

Aegypter 8G0|  T j j * / i 


359  = II  « III . II  y II  L . //  III  nf  III  nf  tf  III  fr  III  «'  II  r. 


* 3D) 

„ 1 D = II  a III » III  y IIL:  H II  * IV  fr  II  r (diese  Formel  ist  auch  Sumatra  65 

eigen). 

Cassubc 1 = II  a IU  f III  y UL:  U III  n III »»/  I so. 

Aegypter  ........  4 D = II  « NI  » 111  y III  /, : II  l *o  II  ß 1 r. 

Pruzze 20  = II a III i m y IUL:H  l so  III  ß II  r IU  nf. 


2.  Die  orthiodonten  Mittelländer.  Zn  dieser  Gruppe  gehören  die  meisten  Mitglieder  der  mittel- 
ländischen Rasse  aus  unserem  Material.  Die  sugittale  Curve  dieser  Schädel  ist  im  Allgemeinen 
durch  folgende  Stücke  ausgezeichnet : 

Die  Nackengegend  ist  stark  (III/),  der  Vumer  dagegen  gering  geneigt  (III  c),  die  Chasmaebcne  ist  posi- 
tiv (II  s),  der  Mund  liegt  niedrig  (Hin),  die  Gaumenebene  ist  stark  positiv  |III/j),  die  Sebncidczähne  stehen 
gerade  (111 «).  da«  Gesichtsprofil  ist  geneigt  oder  gerade  (III  4- IV«  und  «'),  der  Nasenrücken  ist  hoch  (III  nf), 
das  Bregrna  liegt  nach  vorn  GH/*),  das  Scheitelbein  ist  schräg  (III  o)  und  ebenso  (MjNir)  wie  daB  keeepta- 
culum  lobi  occipitulis  flach  (II  jo)  und  der  Sector  für  das  Gesammthirn  ist  gross  (Illu-j-r)  (XX,  Fig.  G.). 
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Die  diagnostischen  Formeln  für  die  einzelnen  Schädel  sind  folgende: 

Aegypter.  3D  = III«  Illn  II(/i-f-*')  IH»  lllnf'tf  II  p (diese  Formel  ist  noch  einigen  Mongolen 

eigen). 

Aegypter.  311  $| 

Jude  . . . 326 1 
„ 327 

Zigeuner . 215 
Italiener  . 304 
Pruzze  . . 2 $ 

Baske ...  3 

Guanche  . 406  9 

Zigeuner.  217  } = III«  Hin  III  («  -f-  *■)  II  so. 


= lila  III»  II(a*  + y)  III  i III  «/'</'  III p III / II«. 


* 216  9 
Pruzze  . . 4 

Aegypter . 2*3  II 
Jude  ...  325  II 
Zigeuner  . 214 
Pruzze  . . 9 

Aegypter.  27 
342 

» 361  9 

Jude  . . . 32S 
i»  «29  9 
Baske.  . . 1 9 


Zigeuner.  213 
Alfgrieehe  321 


= III«  III«  III  (/*  -4^  III  so. 
= III a IV  n (II «/?)  III 


= m«  IV«  III«/. 


Russe . . . 168 
Wende  . . 398 
Cassube  . 2 


n 


n 

n 

Pruzze  . . 


3 

6 

7 

8 
10 


Capitel  6.  Entstehung  der  Rassenunterschiede  an  der  sagittalen  Curve. 

§.  72.  Unterschiede  des  Alters  und  Geschlechts  bei  der  Negerrasse. 

Nachdem  wir  in  den  ersten  Capiteln  dieses  Thcilcs  den  Einfluss,  welchen  Alter  und  Ge- 
schlecht auf  die  Gestalt  der  sagittalen  Curve  ausäben,  im  Allgemeinen  fiir  den  menschlichen 
Schädel  erforscht  haben,  ist  es  jetzt  unsere  Aufgabe,  denselben  für  die  einzelnen  Rassen  genauer 
zu  verfolgen,  soweit  unser  Material  reicht. 

Zuerst  die  Negerrasse.  Wir  beginnen  wieder  mit  den  Winkeln,  welche  die  Drehung  des 
Vomer  ( £. 0),  des  Oberkiefers  (/.*,  o)  und  des  ganzen  oberen  Theiles  des  Gehirnschädcls  (Z.r, 
/},  a>)  angeben  und  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt  sind.  Diese  letztere  lehrt  uns 
nun  die  folgenden  Tlmtaachen  ftir  den  Negerschädel  kennen. 

1.  Mit  dem  wachsenden  Alter  wachsen  im  Allgemeinen  auch  die  Mittel  der  Drchungs- 
winkcl  für  den  Vomer,  das  I’rümaxillare  und  den  oberen  Theil  des  Gehirnschädels, 
d.  h.  der  Vomer,  das  Prämaxillare,  das  Stirnbein  und  Scheitelbein  drehen  sich  mit  dem 
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Wachsthum  bogenförmig  um  «len  Punkt  av  und  zwar  das  Scheitelbein  von  hinten  und 
unten  nach  vorn  und  oben,  da»  Stirnbein  von  hinten  und  oben  nach  vorn  und  unten, 
das  Prämaxillare  und  der  Vomer  von  vorn  und  oben  nach  hinten  und  unten. 

2.  Dieße  Drehung  geht  an  den  verschiedenen  Punkten  in  verschiedenem  Grade  vor  »ich: 
am  stärksten  am  Vomer,  weniger  stark  am  Prämaxillare,  noch  schwficher  am  Stirnbein 
und  am  schwächsten  am  Scheitelbein. 

3.  Die  Mittel  der  Drehungswinkel  für  die  erwachsenen  Frauen  sind  überall  viel  kleiner  als 
diejenigen  für  die  erwachsenen  Männer,  ja  meistens  noch  kleiner,  als  diejenigen  für  die 
Kinder. 

4.  Diese  Drehung  vollzieht  sich  ferner  bei  verschiedenen  Individuen  mit  verschiedener  Ge- 
schwindigkeit, d.  h.  es  giebt  erwachsene  Neger,  welche  bis  in  ihr  Alter  hinein  kindliche 
Werthe  für  einen  oder  mehrere  Drehungswinkel  beibehalten,  so  dass  man  für  jeden 
Winkel  eine  kindliche,  unentwickelte  und  eine  männliche,  entwickelte  Form  unter- 
scheiden kann. 


Schädel 

Alter 

Geschlechl 

1 z. 

z« 

Z v 

zu 

O) 

Neger 



. 22 

i 

i 12 

5,5 

— 4 

146 

83,5 

27 

* 

. 21 

40,5 

18 

+ 2,5 

146 

79,5 

2^5 

Mittel  . 

. . . 

20,25 

11.75 

— 0,75 

146 

81,5 

27,75 

>'egtr 

. 20 

n 

39 

20 

+ 8 

149,5 

81,5 

28,5 

1» 

. 16 

22 

9 

- 1.5 

139 

75 

26 

Mittel  . 

| 27.5 

14,5  4 

+ 3,25 

144,25 

78,25 

27,25 

Neger 

. 7 

UI 

27 

8 

— 6 

132,5 

71,6 

22 

» 

. 15 

44 

10,5 

+ » 

140 

80,5 

28 

Mittel  . 

35,5 

13,75 

1 

P 

136,25 

76 

25 

Neger 

. 5 

III 

6 

47 

26 

16 

151 

82 

26 

„ 

. 0 

49 

29 

14 

155 

86.5 

31,5 



. 9 

40 

18,5 

7 

151 

82 

29 

. 11 

39 

23 

10,5 

154* 

82,5 

31 

. 12 

36 

20 

7 

146 

84 

28,5 

13 

55 

28 

16.5 

157,5 

86 

25 

. 14 

54 

27 

12 

148 

85 

30 

v 

. 17 

36 

23 

11 

162 

66,5 

29 

. 18 

37 

17,5 

7 

144 

75 

25 

. 19 

39 

20 

5 

143 

80 

31 

. 355 

41 

27 

15,5 

157 

85 

33,5 

. 356 

55 

27 

14 

149 

60 

26,5 

...... 

. 57  K 

49 

29 

14,5 

151 

82 

31,5 

Mittel  . 

44,4 

24.2 

+ 11,5 

150,3 

62,7 

29,0 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Winkeln,  welche  die  Neigung  der  verschiedenen  sagittalcn 
Ebenen  angeben,  wie  die  nächstfolgende  Tabelle  lehrt. 

1.  Es  treten  nämlich  mit  dem  wachsenden  Alter  folgende  Veränderungen  auf: 

a)  Der  Sector  für  das  Cavum  naso-pharyngeum  (Z.^)  wird  immer  kleiner,  am  meisten 
bei  den  Frauen. 
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b)  Bit*  Neigung  der  Ch&stuaebeiie  (Z.SJ  ist  bei  den  Kindern  und  Frauen  negativ,  bei 
den  Männern  im  Mittel  positiv. 

e)  Die  Neigung  der  Gaumenebene  (Z.J>)  nimmt  immer  mehr  ab,  bei  den  erwachsenen 
Frauen  bleibt  sie  indess  so  gross,  wie  bei  den  Kindern. 

d)  Die  Stellung  der  Zähne  (x_a)  wird  immer  schiefer,  bei  den  Frauen  aber  bedeutend 
schneller  als  bei  den  Männern. 

e)  Die  maxillare  Profillinie  de*  Geaichta  (/.n)  wird  immer  schräger,  bei  den  Frauen 
wiederum  schneller,  als  bei  den  Männern. 

f)  Dagegen  wird  die  nasale  Profillinie  des  Gesichts  ( tf  ) bei  den  Männern  immer 
gerader,  bei  den  Frauen  immer  schräger. 

g)  Die  Ebene  des  Stirnbeins  (Z.b)  wird  ebenfalls  schräger,  am  schnellsten  bei  den 
Frauen. 

h)  Die  Ebene  des  Scheitelbeins  (Z.0)  wird  dagegen  steiler,  am  schnellsten  bei  den 
Frauen. 

i)  Die  Ebene  des  Keccptaculum  lobi  oceipitalis  (Z.r)  wird  schräger,  am  meisten  bei 
den  Frauen. 

k)  Die  Ebene  der  Hiuterlinuptsschuppe  (Z-t)  wird  dagegen  etwas  steiler,  weniger  bei 
den  Frauen,  als  bei  den  Männern. 


Schädel 

Alter 

Ge- 

schlecht 

^ X 

, 1 „ 

\ —r 

Z.n 

Zln' 

sZh 

sC.0 

Neger 

22 

i 

133 

— 10  3 

113 

83,5 

72 

49 

29 

102 

127 

» 

21 

106.5 

— 1,5  | 8 

66,5 

78 

73 

48 

25 

94 

120 

Mittel 

• • 

120,75 

— 5,76  5,5 

102,25 

80.75 

72,5 

48,5 

27 

98 

123,5 

Neger 

20 

»I 

106 

— 7 9 

70 

77 

60 

52 

32,5 

101 

120 

n 

. . . . 

16 

126 

— 9 | 14 

6«, 6 

8«, 5 

66,5 

42 

35 

95 

120 

Mittel 

117 

— 8 11,5 

66,25 

71,75 

73,25 

47 

33,75 

98 

120 

Neger 

• • • • 

7 

II! 

9 

ns 

— 13  1 

67 

62 

60 

37 

38 

94 

126.5 

a 

. . . . 

15 

M 

— 8 j 9 

67 

69 

70 

44 

28 

96 

120 

Mittel 

• ♦ 

106 

— 10,5  5,0 

67 

65,5 

65 

40, 5 

33 

95 

123,25 

Neger 

r> 

III 

t 

112 

8 17 

71 

80 

82 

46 

29 

106 

123 

<; 

106 

7 18 

74 

79 

32 

53 

25 

95 

119 

9 

124,5 

10  7 

60 

» 

75 

46 

29 

99 

119 

11 

113,5 

6 13 

81 

80 

79 

42 

25 

96 

122 

n 

12 

116,5 

0 14 

68 

74 

77,5 

47 

28 

107 

124 

„ 

13 

103,5 

9 18 

61 

81 

85 

47 

27 

93 

126 

11 

66 

3 1 15 

b5,5 

78,5 

75 

53,5 

30 

97 

120 

17 

110 

— 2 J 17 

76 

76 

76 

54 

28 

91 

118 

lb 

111 

— 69 

81,5 

72,5 

70 

44 

34 

101 

125 

19 

114 

— 2 I 13 

62 

82 

32 

43 

34 

90 

119 

„ 

355 

121 

12  ( 19 

75 

76 

79 

48 

21 

94,5 

114 

„ 

356 

93,5 

12  14 

79 

78,5 

79 

45 

28 

97 

126 

r 

678 

101 

6 I 20 

85,5 

82 

80 

49,5 

26.5 

100 

123 
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1 

76,8 

77,9 

78,6 

47,5 

2g,« 

97,5 

121,9 
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2.  Auch  die  Lageveränderuug  der  Ebenen,  welche  mit  dem  wachsenden  Alter  verbunden 
ist,  vollzieht  sieh  bei  den  verschiedenen  Individuen  mit  verschiedener  Geschwindigkeit,  so  dass 
erwachsene  Neger  oft  kindliche  Werthe  für  einen  oder  mehrere  dieser  Winkel  noch  im  späteren 
Leben  zeigen  und  daher  auch  hier  für  jeden  Winkel  eine  kindliche,  unentwickelte  und  eine 
männliche,  entwickelte  Form  unterschieden  werden  kann. 

3.  Pie  Schädel  der  Frauen  zeigen  in  der  Neigung  der  Chasmn-  und  der  Gaumenebene,  in 
der  Lage  der  llinterhauptsscbuppe  durchweg  den  infantilen  Charakter,  während  sie  in  der  Grösse 
des  Scctors  für  das  Cavutn  naso-pharyngeum,  in  der  Stellung  der  Zähne,  der  Lage  des  Gcsiohts- 
protils,  des  Stirnbeins,  Scheitelbeins  und  des  liCceptaculum  lobi  occipitaiis  sieh  am  meisten  von 
diesem  entfernen. 


§.  73.  Unterschiede  des  Alters  und  Geschlechts  bei  der  Negerrasse.  Fortsetzung. 
Was  die  Wölbung  der  verschiedenen  Scliädelknochen  betrifft,  so  lehrt  die  folgende  Tabelle: 


Schädel 

Alter 

Ge- 

schlecht 

»/'</' 

^fr 

Z \MT 

Zl  so 

Neger 

22 

I 

144 

23 

44 

0 

123 

135,5 

153 

n 

21 

141 

25 

M 

1,5 

123 

134 

145 

Mittel 

142,5 

24 

21) 

0,74 

125,5 

134,75 

149 

Neger 

20 

ii 

147 

30 

8 

3 

125 

183 

140 

ti 

16 

158 

n 

1 

0 

127 

138 

155 

Mittel 

152,5 

22 

4,5 

1,5 

126 

135,5 

147,5 

Neger 

7 

in 

9 

150 

23 

13 

— 1 

132 

132 

169 

. 

15 

152 

28 

10 

+ 1 

128 

1 36 

147 

Mittel 

151 

25,5 

11,5 

0 

130 

134 

158 

Neger 

5 

in 

6 

156 

85 

22 

0,5 

128 

137 

137  5 

9 

6 

164 

23 

12 

4 

129 

134 

144 

a 

9 

1C3 

9 

6 

3.5 

123,5 

136 

137 

9 

11 

1B8 

13 

24 

2 

180 

141 

129 

» 

12 

157 

20,5 

15 

0 

135 

131 

189,5 

• 

13 

161 

28 

26 

2,5 

129 

113 

160 

m 

14 

154 

28 

87 

2 

127 

131,5 

142,5 

„ 

17 

158 

27 

21 

4 

120,5 

138,5 

139,5 

a 

18 

164 

17 

20 

2,5 

124 

132 

1545 

* 



19 

147 

30 

12 

2 

127 

138 

146,5 

m 

355 

157 

44 

16,5 

0 

125 

141 

136 

» 

356 

148 

28 

22 

1,5 

122,5 

139 

151 

n 

578 

149 

38 

21,5 

1 

134 

136 

150 

Mittel 

156,6 

262 

19,6 

1,9 

127,3 

136,7 

143,7 

1.  Dass  mit  dem  wachsenden  Alter  im  Mittel 

a)  der  Gaumen  immer  flacher  wird  ( i.  Sixil ) , bei  den  9 mit  geringerer  Geschwindig- 
keit, wie  bei  den  $ ; 

14* 


Digitized  by  Google 


108 


Dr.  Liasauer, 


b)  der  Vordergaumen  immer  positiver  (Zt),  ebenfalls  bei  den  $ langsamer  als  bei  den  $ ; 

c)  der  Nasenrücken  immer  flacher  (Zn/),  bei  den  ? viel  schneller  als  bei  den 

d)  der  Stirnwulst  ira  Ganr.en  etwas  grösser  bei  den  $ jedoch  weniger  als  bei 

den  $ ; 

e)  das  Stirnbein  etwas  flacher  (Z/r),  bei  den  ? schneller  als  bei  den  fc; 

f)  das  Scheitelbein  ebenfalls  etwas  flaeher  (Zjwir),  bei  den  9 weniger  als  bei  den 
endlich 

g)  das  Receptaculum  lobi  occipitalis  bei  den  $ gewölbter,  bei  den  ? dagegen  flacher 
wird. 

2.  Auch  die  Veränderung  in  den  Wölbungen,  welche  mit  dem  wachsenden  Alter  vor  sich 
geht,  vollzieht  sich  bei  den  verschiedenen  Individuen  mit  verschiedener  Geschwindigkeit,  so  dass 
es  auch  hier  iur  jeden  Winkel  eine  kindliche,  unentwickelte  und  eine  männliche,  entwickelte  Form 
giebt- 

3.  Die  Schädel  der  Negerinnen  stehen  in  der  Wölbung  des  Gaumeus,  der  Neigung  des 
Vordergaumens,  der  Grösse  des  Stirn tfulstes  und  der  Wölbung  des  Scheitelbeins  den  Kindern 
näher,  dagegen  in  der  Höhe  des  Nasenrücken«,  der  Wölbung  des  Stirnbeins  und  des  Recep- 
taculum lobi  occipitalis  viel  ferner  als  die  Neger. 

Sehr  wichtige  Unterschiede  des  Alters  und  Geschlechts  zeigt  endlich  noch  der  untere  Tbeil 
des  Gehiruachädels  bei  der  NegerrüHse,  wie  au«  folgender  Tabelle  hervorgeht. 
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1.  Mit  dem  wachsenden  Alter  wird  im  Mittel 

a)  der  cerebellare  Sector  bei  den  £ immer  kleiner,  bei  den  9 grösser  (Z.qp),  d.  h*  der 
Schädel  wächst  bei  den  ersleren  mehr  nach  hinten,  als  nach  unten,  bei  den  letzteren 
umgekehrt; 

b)  die  Neigung  der  Pars  chordalis  nimmt  bei  den  £ zu,  bei  den  9 dagegen  ab  (Z.p); 

c)  die  Neigung  der  Nackeugegend  dagegen  nimmt  bei  beiden  Geschlechtern  ab,  bei 
den  $ indes«  mit  grösserer  Geschwindigkeit,  als  bei  den  £ (Z/){ 

d)  die  Neigung  des  Foramen  magnum  nach  vorn  nimmt  bei  beiden  Geschlechtern 
gleich  ab  (zi»t); 

e)  der  Sector  für  das  Gesaramthim  ferner  wird  kleiner  [Z(g-J-f')],  bei  den  $ schneller 
als  bei  den  £ ; 

f)  die  relative  Höhe  des  Schädels  endlich  nimmt  bei  den  £ bedeutend  ab,  bei  den  9 
dagegen  nur  wenig  (L: II). 

2.  Auch  die  Veränderungen,  welche  am  unteren  Theile  des  Gehirn schädels,  in  dem  Sector 
für  das  Gesammthirn  und  der  relativen  Gesammthöhe  des  Schädels  mit  fortschreitendem  Alter 
vor  sich  gehen,  vollziehen  sich  bei  den  verschiedenen  Schädeln  mit  verschiedener  Geschwindig- 
keit, »o  dass  erwachsene  Neger  oft  kindliche  Werthe  für  einen  oder  mehrere  dieser  Winkel  noch 
im  späteren  Leben  zeigen  und  daher  auch  hier  fiir  jeden  Winkel  eine  kindliche,  unentwickelte 
und  eine  männliche,  entwickelte  Form  unterschieden  werden  kann. 

3.  Dio  Schädel  der  Negerinnen  Btehon  in  der  Grösse  des  cerebellaren  Sectors,  der  Neigung 
der  Pars  chordalis  und  der  relativen  Gesammthöhe  den  Kindern  näher,  in  der  Neigung  der 
Nackengegend  und  dem  Sector  für  das  Gesammthirn  dagegen  ferner  als  die  Neger. 


§.  74.  Unterschiede  des  Alters  und  Geschlechts  bei  der  Negerrasse. 

Fortsetzung. 

Aus  den  in  den  letzten  beiden  Paragraphen  begründeten  Thatsaehen  ergiebt  sich  von  Nelbst 
als  Schlussresultat,  dass  die  Veränderungen  in  der  sagittalen  Curve,  welche  die  verschiedenen 
Negerschädel  zeigen,  in  jedem  Stück  der  Curve  selbständig  und  mit  verschiedener  Geschwindig- 
keit sich  vollziehen,  oder  mit  anderen  Worten,  die  schliessliche  Gestalt  eines  bestimmten  Schädels 
ist  abhängig  von  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  verschiedenen  Stücke  der  Curve  von 
den  kindlicheu  Werthen  entfernen.  So  entstehen  die  Unterschiede  des  Geschlechts  und  des 
Alters,  wie  wir  gesehen  haben,  so  entstehen  auch  die  Unterschiede  der  llauptformen  oder  Unter- 
rassen, welche  wir  im  §.  64  kennen  lernten.  Denn  wir  sahen  eben  dort,  dass  nicht  alle  Schädel 
desselben  Alters  und  Geschlechts  mit  gleicher  Geschwindigkeit  die  typischen  Werthe  der  ein- 
zelnen Stücke  erreichen,  sondern  dass  es  Individuen  giebt,  welche  infantile  Werthe  für  einzelne 
Stücke  bis  ins  höhere  Alter  hinein  beibehalten.  So  finden  wir  unter  den  Negern,  dass  der 
welcher  beim  neugeborenen  Neger  22  negativ  ist,  sehr  schnell  schon  mit  dem  Beginn  der  ersten 
Dentition  positiv  wird;  wir  bilden  aber  auch,  dass  derselbe  bei  Neger  16  aus  der  zweiten  Alters- 
claaae  und  bei  Neger  7 9 und  der  dritten  Altcrsclasse  noch  immer  negativ  bleibt.  Andererseits 
sehen  wir,  dass  der  cerebellare  Sector,  der  beim  Kinde  mittelgross  ist  (Ilqp),  bei  den  meisten 
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erwachsenen  SNegcrn  klein  wird  (Iqp),  dass  er  aber  bei  einzelnen  Individuen  während  des  ganzen 
Lebens  mittelgross  bleibt,  und  zwar  nicht  blos  bei  $,  sondern  auch  bei  $.  Wir  haben  daher 
mit  gutem  Recht  eine  mikrenkrane  Hauptform  unterschieden,  welche  die  Neger  S III : 5,  fi,  9, 
11,  12,  13,  17,  18,  355  (350)  umfasst  und  wegen  der  grossen  Zahl  der  ihr  angehörigen  Männer 
offenbar  die  typische  Negerfortn  darstellt,  und  eine  mesenkrane  Hauptform,  welche  alle  Neger* 
kinder  221,  211,  2011  (1611),  Negerfranen  (7)  und  15  und  die  3$:  14,  19,  578  umfasst  und 
offenbar  die  infantile  Negerform  darstellt. 

Obwohl  Schädel  7 9 entschieden  makrenkran  ist,  so  haben  wir  cinstw'eilen  denselben  dennoch 
der  infantilen  Hauptform  untergeordnet,  weil  unser  Material  nicht  ausreicht,  eine  makronkrnno 
Hauptform  bei  den  Negern  zu  begründen. 

Nehmen  wir  nun  als  Maassstab  für  die  Zeit  unBero  Altereclassen  und  als  Maassstab  für  den 
Raum  unsere  kraniologischcn  Gruppen,  so  ist  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  cerebellare 
Sector  sich  bei  den  erwachsenen  Schädeln  der  zweiten  Hauptform  von  dem  kindlichen  Wertlie 
entfernt,  = 0,  während  sie  bei  den  Schädeln  der  ersten  Hauptform  gleich  iBt  einer  kraniologi- 
sclien  Gruppe  des  Z.<p,  und  da  der  Werth  des  Winkels  kleiner  wbd,  so  bezeichnen  wir  die 
Geschwindigkeit  mit  — 1. 

So  könnte  man  bei  anderen  Winkeln  wiederum  andere  Unterrassen  bilden,  welche  sich 
immer  dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass  die  Schädel  der  einen  auf  kindlicher  Stufe 
stehen  bleiben,  während  die  der  anderen  in  gleicher  Zeit  ihre  Werthe  in  bestimmter  Richtung 
ändern;  tvir  haben  hier  nur  den  Z.< p deshalb  als  Beispiel  gewählt,  weil  derselbe  für  die  Unter- 
scheidung der  loxodonten  Rassen  überhaupt  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 


§.  75.  Unterschiede  des  Alters  und  Geschlechts  bei  den  Juden. 

Die  Blnmcnbach’scbe  Sammlung  besitzt,  wie  wir  bereits  wissen,  die  Schädel  von  einem 
5jährigen  und  einem  14-  bis  15jährigen  jüdischen  Kinde,  ferner  von  einer  22jährigen  Jüdin  und  von 
zwei  jüdischen  Männern,  von  deren  einem  Blumenbach  ausdrücklich  sagt:  „Ein  zum  Sprechen 
charakteristischer  Jude.“  Wir  haben  somit  für  unsere  Untersuchung  sowohl  Vertreter  aller  drei 
Altersclassen,  wie  beider  Geschlechter,  ganz  wie  bei  den  Negern,  nur  in  viel  geringerer  Zahl,  und 
werden  in  Folgendem  diejenigen  Stücke  der  sagittalen  CurYO  zusammenstellen,  welche  einen 
Einfluss  des  Alters  oder  Geschlechts  erkennen  lassen. 

So  lehrt  nun  die  folgende  Tabelle: 


Schädel 

n 

ZL  n 

Jude  .... 

. 326 

1 

28,5 

24 

1 8 

149 

325 

11 

56 

32 

14.5 

151 

329 

m 

? 

51 

35 

22 

159 

328 

UI 

$ 

54 

37 

34 

160 

327 

48 

27 

13 

150 
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56 

32 

18,5 

155 
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1.  Die  Drchungswiukel  den  Vomer  und  Oberkiefers  wachsen  im  Allgemeinen  mit  zuneh- 
mendem Alter,  d.  h.  der  Vomer  und  der  ganze  Oberkiefer  drehen  sich  mit  dem  fortschreitenden 
Wachsthum  zugleich  bogenförmig  von  oben  nach  unten,  und  zwar  erreichen  die  Ad  und  sr  das 
Mittel  der  erwachsenen  Männer  schon  in  der  zweiten  Altereclasso , während  die  A«  und  v 
noch  in  der  dritten  Altersclassc  zunehmen. 

2.  Die  erwachsene  Jüdin  entfernt  sich  in  Bezug  auf  die  Drehung  des  Vomer  langsamer, 
in  Beziehung  auf  die  Drehung  des  eigentlichen  Oberkiefers  gesohwinder  von  den  kindlichen 
Wcrthen,  als  der  mittlere  jüdische  Mann, 

3.  Anch  unter  den  Männern  zeigt  sich  ein  grosser  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit, 
mit  welcher  sich  die  obige  Drehung  vollzieht. 

Anch  die  sagittalen  Ebenen  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten,  wie  die  folgende  Tabelle  lehrt. 

1.  Mit  dem  wachsenden  Alter  treten  nämlich  folgende  Veränderungen  ein: 

a)  Der  Seetor  für  das  Cavuiu  nasu - pharyugeum  (AH)  wird  im  Ganzen  kleiner  und 
zwar  bei  den  Männern  etwas  geschwinder,  wie  bei  der  Jüdin. 

b)  Die  Uhasmaebenc  (As)  wird  im  Ganzen  zwar  positiv,  jedoch  mit  sehr  verschiedener 
Geschwindigkeit,  so  dass  selbst  der  hundertjährige  Greis  noch  einen  negativen 
Werth  zeigt 

c)  Dur  Winkel  für  die  Stellung  der  Zähne  (Au)  entfernt  sich  im  Allgemeinen  mit 
sehr  geringer  Geschwindigkeit  von  dein  kindlichen  Wcrthe,  bei  der  Jüdin  schneller 
als  bei  den  Männern. 

d)  Die  Frofilwinkel  des  Gesichts  (An  und  n')  wachsen  mit  den  Jahren,  bei  den 
Frauen  schneller  als  bei  den  Männern,  und  bei  diesen  mit  sehr  verschiedener 
Geschwindigkeit 

e)  Die  Lage  des  Scheiltelbeins  (Ao)  wird  bei  den  Männern  immer  schräger,  bei 
der  Jüdin  steiler. 

f)  Die  Lage  des  Iteccp.  lob.  oocipit.  wird  im  Ganzen  Bteiler,  bei  den  Männern  viel 
geschwinder  als  bei  der  Frau. 


Schädel 

Alter 

| Geschlecht 

A* 

A» 

■ 

Z n 

zi  tt*  : 

Zl  o | 

/Lr 

Jude  . . . 326 

i 

119 

— 3 

105 

66 

; 78 

29 

102 

325 

ii 

79  | 

+ 2 

99 

88 

83 

28,5 

99 

329 

in 

9 

102  | 

+ 8 

93 

91 

so 

32 

98 

328 

m 

S 

97 

20 

1 103,5 

96 

94 

23 

90,5 

327 

101 

— 4 

99 

85 

79 

25 

89 
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99 

+ 8 

101,25  | 

90,5 

86,5 

24 

68,75 

2.  Bei  der  Jüdin  entfernen  sich  die  Ax  und  r langsamer,  die  Aa,  n und  n'  geschwinder 
von  den  kindlichen  Wcrthen,  als  bei  detn  mittleren  jüdischen  Mann;  ausserdem  wird  der  weib- 
liche Schädel  (durch  Zunahme  des  Ao)  höher,  der  männliche  (durch  Abnahme  des  Ao)  niedri- 
ger mit  den  Jahren. 
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3.  Auch  hier  zeigt  sich  unter  den  erwachsenen  Männern  eine  sehr  verschiedene  Ge- 
schwindigkeit in  der  Entfernung  von  den  kindlichen  VVerthen. 

Was  endlich  die  Wölbungen  der  Schädelknochen  betrifft,  so  lehrt  die  folgende  Tabelle,  dass 
der  Gaumen,  das  Stirnbein  und  das  Kecept.  lob.  oocipit.  im  Ganzen  mit  den  Jahren  ffacher 
werden,  indes»  wiederum  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  bei  den  einzelnen  Schädeln  und 
den  beiden  Geschlechtern.  Während  das  Stirnbein  der  Jüdin  bis  ins  erwachsene  Alter  hinein 
stark  gewölbt  erscheint,  entfernt  sich  der  weibliche  Gunmen  viel  schneller  von  dem  kindlichen 
Werthe  als  der  männliche. 


Schädel 

Alter 

Geschlecht 

* Z.*pal 

^ fr 

Z.90 

Jude 326 

i 

i 147 

127 

140 

325 

11 

149 

130 

136 

329 

HI 

$ 

161 

125 

148 

328 

III 

s 

157 

129 

151 

327 

160 

137  i 

149 

Mittel . ♦ . w. 

der  III 

8 

158,5  j 

133 

150 

So  bestätigt  cs  sich  denn  auch  bei  der  mittelländischen  Hasse,  dass  die  Unterschiede  des 
Geschlechts  und  des  Alters  auf  die  verschiedene  Geschwindigkeit  xnrflckzufhhren  sind,  mit  welcher 
sich  die  Werthe  für  die  einzelnen  Stücke  der  sagittalen  Curve  ändern.  Dasselbe  gilt  aber  auch 
von  den  Unterschieden  der  Rassen  und  Unterrassen.  Wenngleich  z.  B.  der  a mit  den  Jahren 
l>ei  den  Juden  wie  bei  den  Negern  immer  kleiner  wird,  so  geschieht  dies  doch  bei  den  ersteren 
mit  so  geringer  Geschwindigkeit,  dass  derselbe  bei  dem  hundertjährigen  jüdischen  Greise  noch 
immer  viel  grösser  ist,  als  bei  dem  Negerkinde  von  neun  Monaten,  und  dass  auch  der  niedrigste 
Werth  bei  unseren  fünf  Juden  noch  immer  die  Grenze  der  Loxodonten  nicht  erreicht. 

Andererseits  sehen  wir,  wie  der  Profilwinkel  n zwar  im  Ganzen  mit  den  Jahren  wächst, 
indess  mit  so  ungleicher  Geschwindigkeit,  dass  ein  Theil  der  jüdischen  Schädel  niemals  die 
Grenze  der  Orthioprosopcn  überschreitet.  Wir  können  hiernach  unter  den  fünf  Schädeln  zwei 
Formen  unterscheiden: 

III»  mit  Juden  3261,  325 II,  327 III  $ und 
IV«  mit  Juden  329111$  und  328111$, 

von  denen  wir  die  ersteren  als  infantile,  unentwickelte,  die  letzteren  als  typische,  entwickelte 
Form  bezeichnen  müssen. 

§.  76.  Unterschiede  des  Alters  und  Geschlechts  bei  den  anderen  Völkern 

unseres  Materials. 

Das  von  uns  untersuchte  Material  an  Schädeln  anderer  Völker  bot  leider  keine  Vertreter 
aller  Altersclassen  und  Geschlechter  innerhalb  eines  nnd  desselben  Volkes,  oder  doch  nicht  in 
genügender  Zahl  dar,  so  dass  wir  die  genaue  Vergleichung  der  verschiedenen  Curvenstücke  nach 
der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sie  bei  den  Individuen  verschiedenen  Alters  und  Geschlechts 
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ihre  Werth*  ändern,  nicht  fortsetzen  können.  Wir  müssen  uns  daher  hier  darauf  beschränken, 
folgende  einzelne  T hatsuchen  zu  eonstatiren,  welche  uns  von  Wichtigkeit  zu  *ein  scheinen. 

1.  Das  Buratenkind  132,  von  ll/t  Jahren,  zeichnet  sich  aus  durch  einen  grossen  Sector 
cerebellaris  (III  9)  und  eine  bedeutende  relative  Höhe  (III  L : //),  durch  ein  gewölbtes  Stirn- 
bein (I V fr)  und  Scheitelbein  (IVpar)  und  ein  gestrecktes  Kecepb  lobi  occipit  (Iso). 

2.  Wenn  der  erwachsene  Buräte  133  kleinere  Drehungswinkel  für  Vomer  und  Primaxillar* 
zeigt,  als  «las  Burütonkind,  als  ob  diese  Theile  sich  mit  dem  Wachsthum  von  unten  nach  oben 
drehen,  wie  bei  den  Anthropoiden,  und  nicht  umgekehrt,  wie  bei  dem  Menschen  im  Allgemei* 
nen,  so  spricht  dies  einstweilen  nicht  gegen  das  allgemeine  Gesetz.  Denn  wir  haben  schon 
öfter  gesehen,  dass  einzelne  Individuen  während  des  ganzen  Lebens  kindliche  Werth*  beibebal- 
ten,  während  andere  schon  früh«  die  typischen  Werthe  erreichen.  Ausserdem  lassen  das  Ge- 
sichtsprofil,  ZLft  und  n',  das  Stirnbein  (Av)  und  Scheitelbein  (Aß  und  a)  bei  133  eine  so  ent- 
schiedene Drehung  von  hinten  nach  vorn  und  unten  erkennen,  dass  diese  Theile  wenigstens  das 
allgemeine  Gesetz  deutlich  bestätigen.  Indes»  bedarf  dieser  Punkt  noch  weiterer  Prüfung  an 
einem  grösseren,  geeigneten  Material. 


Schädel 

AKer 

Z ff  1 

A* 

I a \ 

/ n | 

A» 

JLt 

A w 

ßurite  ....  132 

1 

61 

20 

12 

85 

81 

143  I 

75 

26 

133 

ui 

39 

24 

9 

87 

84 

147 

63 

31 

3.  Die  beiden  Indianerknal>en  der  zweiten  Alterselassc  zeigen  unter  allen  Schädeln  der 
amerikanischen  Kasse  bereits  sehr  grosse  Werthe  für  die  Drehungswinkel  des  Oberkiefers  und 
der  sagittalen  Ebenen,  wie  nur  wenige  erwachsene  Männer  sie  erreichen.  Besonders  ist  der  Ai 
für  dio  Neigung  des  Vordergaumens  bei  dem  jüngsten  Knaben  am  grössten  innerhalb  der 
ganzen  amerikanischen  Rasse.  Dagegen  ist  das  Stirnbein  stark  gewölbt  (IV/V),  während  es  bei 
den  Männern  schnell  flach  (III/V)  und  bei  einigen  sogar  gestreckt  wird  (II fr)1).  Da  aber  zu 
den  letzteren  auch  der  Flathcad  90  gehört,  so  vermuthe  ich,  dass  alle  die  stark  gestreckten 
Stirnbeine  innerhalb  der  amerikanischen  Rasse  (Ature  77,  Caraibe  65  und  Indianer  93)  einer 
künstlichen  Verunstaltung  ihre  Entstehung  verdanken.  Es  erklärt  sich  auf  diese  Weise  auch 
leicht,  dass  die  Caraibin  85  ein  so  gestrecktes  Stirnbein  besitzt,  während  das  letztere  bei  allen 
anderen  weiblichen  Schädeln  der  amerikanischen  Rasse  gewölbt  bleibt,  wie  bei  den  Kindern. 

4.  In  der  ganzen  malayischen  Rasse  sind  alle  weiblichen  Stirnbeine  gewölbt  (IV fr),  wäh- 
rend die  männlichen  zum  grössten  Theile  flach  sind  (Ill/r).  Da  nun  das  gewölbte  Stirnbein 
ein  kindlicher  Charakter  ist,  so  beweist  dies  wiederum,  dass  die  Unterschiede  des  Geschlechts 
und  Alters  durch  die  verschiedene  Geschwindigkeit  entstehen,  mit  welcher  sich  die  Werthe  lur 
die  einzelnen  Stücke  der  Curve  von  den  kindlichen  Werthon  entfernen. 

5.  Dagegen  lässt  sich  dieser  Charakter  des  weiblichen  Stirnbeins  in  der  australischen  und 
arktischen  Rasse,  sowie  bei  den  Aegyptern  nicht  immer  erkennen.  Bei  den  Neu- Holländern  hat 


0 Cfr.  31. 
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von  drei  Frauen  nur  eine,  bei  den  Aegypteru  von  zweien  eine,  bei  den  Arktikern  dagegen 
haben  von  vicrou  drei  ein  gewölbte»  Stirnbein;  bei  den  anderen  Frauen  dagegen  ist  das 
Stirnbein  entschieden  flach  (Ul fr),  ja  bei  den  Eskimos  und  Grönländern  ist  die  Eskimofrau  103 
das  einzige  Individuum,  welches  ein  flaches  Stirnbein  hat,  während  es  selbst  bei  den  Männern 
gewölbt  bleibt. 

6.  Die  Stellung  der  Zähne,  , ist  bei  den  australischen  Frauen  im  Allgemeinen  viel 
schiefer  als  bei  den  australischen  Männern,  wältrend  sie  umgekehrt  bei  den  beiden  ägyptischen 
Frauen  341  und  361  viel  gerader  ist,  als  bei  den  ägyptischen  Männern. 


Schädel 

| Geschlecht  ^ 

Z.O 

Ne u -Holland er  . . . 

s 

Mittel  . . . 

. 78,6 

? 

p • * . 

. 63,3 

Aegypter 

6 

„ ... 

. 83,5 

$ 

w ... 

. 99 

7.  Die  Drebungswinkcl  des  Prämaxillarc,  /.«  und  a,  sind  bei  den  australischen  Frauen  im 
Mittel  kleiner  als  bei  den  australischen  Männern,  d.  h.  sie  entfernen  sich  von  den  kindlichen 
Wertheu  in  diesen  Stücken  langsamer  als  diu  Männer, 


Schädel 

1 

Geschlecht  , 

■/  ft 

Neu-Hollämler  . . , 

s 

Mittel .... 

.23, fl 

13,4 

$ 

« .... 

.20 

10,5 

§.  77.  Entstehung  der  Kassennnterschiede  in  der  sagittalen  Curve. 

So  verschieden  nun  auch  die  sagittalen  Curven  der  verschiedenen  Menschenschädel  sich  ge- 
stalten nach  Alter,  Geschlecht  und  Hasse,  so  gross  ist  umgekehrt  die  Uebcreinslimmung  dersel- 
ben in  der  ersten  Kindheit  Wir  haben  zwar  nur  Gelegenheit  gehabt,  Kinderschädel  von  der 
Neger-,  amerikanischen,  mongolischen  und  mittelländischen  Hasse  zu  untersuchen,  allein  die  Be- 
trachtung des  weiblichen  Schädels  bei  den  Neu-Holländern,  Malayen  und  Arktikern  liess  es  wahr- 
scheinlich erscheinen,  dass  einzelne  jener  infantilen  Charaktere  auch  für  diese  Hassen  Geltung 
besitzen , weil  deren  weibliche  Formen  dieselben  ebenfalls  darbieten  und  sich  dadurch  von  den 
männlichen  unterscheiden. 

Ist  das  Bild,  welches  wir  im  §.  55  von  dem  kindlichen  Schädel  entworfen,  auch  noch  lücken- 
haft, so  genügt  es  doch  zu  zeigen,  dass  die  wichtigsten  Alters-,  Geschlechts-  und  individuellen 
Charaktere  aus  dem  verschiedenen  Grade  der  Geschwindigkeit  entspringen,  mit  welchem  sich 
die  Wertlie  der  einzelnen  Curvenslücke  von  den  kindlichen  entfernen.  Die  Kraft,  welche  dem 
Menschenkinde  innewohnt,  zu  wachsen,  zeigt  sich  nicht  für  alle  Stücke  der  sagittalen  Curve  und 
für  alle  Menschen  gleich  gross;  Wertlie,  die  bei  dem  einen  durch  ein  langes  Leben  gelten,  über- 
tritft  der  andere  schon  nach  wenigen  Monaten.  Es  wächst  eben  jedes  Stück  der  Curve,  wie  wir 
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gesehen  haben,  unabhängig  von  «lern  anderen,  wenngleich  innerhalb  gewisser  typischer  Grenzen, 
und  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  bei  verschiedenen  Menschen. 

Analysireu  wir  nun  die  Kassenunterschiede  der  sagittalen  Curve,  welche  wir  im  vorigen 
Capitel  constatirten , genauer,  so  zeigt  es  sich,  dass  sie  ebenfalls  nur  aus  der  verschiedenen  Ge- 
schwindigkeit entspringen,  mit  welcher  sich  die  einzelnen  Kassen  von  den  kindlichen  Wcrthen 
entfernen. 

Beginnen  wir  mit  dem  Z.O.  Bei  den  menschlichen  Kindern,  sehen  wir,  ist  der  Z.a  ain 
grössten,  er  nimmt  mit  den  Jahren  bei  allen  Menschen  ah,  am  langsamsten  bei  den  Orthiodonten, 
am  schnellsten  bei  den  Loxodonten.  Während  nämlich  dieser  Winkel  bei  jenen  durch  das 
ganze  Leben  hindurch  einen  kindlichen  Werth  behält,  wird  er  bei  diesen  schon  mit  dem  Beginn 
der  ersten  Dentition  viel  kleiner,  und  nähert  sich  später  zuweilen  der  Grenze  der  Anthropoiden  *). 
Oder  mit  anderen  Worten:  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  der  Z.a  von  dem  kindlichen 
Werthe  entfernt,  ist  bei  den  Loxodonten  = eine  kraniologische  Gruppe,  und  da  der  Winkel 
abnimmt  = — 1,  bei  den  Orthiodonten  = 0. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Z.<p,  nach  welchem  sich  die  loxodonten  Kassen  weiterhin  theilen’).. 
Der  zlqp  ist  bei  den  Kindern  im  Allgemeinen  von  mittlerer  Grösse  (II (p).  Während  er  bei  den 
typischen  Negern  um  eine  kraniologische  Gruppe  abnimmt,  bei  den  Malayen  um  eine  solche 
wächst,  behält  er  bei  den  mesenkranen  Rassen  einen  kindlichen  Werth  durch  das  ganze  Leben 
hindurch.  Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  Z.qc  sich  von  dem  kindlichen  Werthe  entfernt, 


ist  also: 

Bei  den  typischen  Negern  ............  =s  — 1 

„ „ Mutayen = 4-  1 

„ „ mesenkranen  Rassen =0 


Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Neigung  des  VordergaumenB  (Z.i),  dem  Profilwinkel  (Z.w)t 
der  Gestalt  des  Nasenrückens  (Z.«/),  der  Wölbung  des  Stirnbeins  (Z./r),  der  Grösse  des  Stirn- 
wolstes  (nf*tf)  und  der  Grösse  des  Sectors  für  das  Gesanunthirn  [Z.  (ft  4*  v)]i  d.  h.  allen  den 
Merkmalen,  durch  welche  sich  die  sagittalen  Curven  der  verschiedenen  Kassen  und  Unterrassen 
von  einander  unterscheiden. 

Ein  Vergleich  der  betreffenden  Tabellen  in  dem  ersten  Theile  dieser  Untersuchungen  über- 
zeugt uns  von  der  Richtigkeit  dieser  Thatsachen ; w’ir  wollen  hier  daher  nur  der  leichteren 
Uebersicht  wegen  diejenigen  Gruppen  bezeichnen,  welche  die  Werthe  des  kindlichen  Schädels 
ftlr  die  wichtigsten  KasHcmnerkmale  enthalten: 

Kindlicher  Schädel  = III ri,  III  i,  II  UL:  II,  I V/r,  IIIw/'(/v,  III  w/,  III  w,  II  (ft  -f-  v). 

Weshalb  nun  aber  die  sagittale  Curve  bei  einer  bestimmten  Kasse  mit  einer  bestimmten 
Geschwindigkeit  und  nach  einer  bestimmten  Richtung  von  der  kindlichen  Gestalt  entfernt,  das 
wissen  wir  nicht;  wir  können  aus  dem  thatsäcldichen  Verhalten  nur  den  Schluss  ziehen,  dass 
das  einzelne  Menschenkind  mit  dieser  bestimmten  Fähigkeit  schon  geboren  wird,  ln  wie  weit 
die  Vererbung  won  Seiten  der  Eltern  hierin  mitwirkt,  ist  bisher  noch  nicht  festzustellen  möglich 
gewesen,  weil  dazu  eine  Reihe  von  Schädeln  von  Eltern  und  deren  Kindern  gehört,  die  bisher 
in  keinem  Museum  vorhanden  ist.  Einen  kleinen  Beitrag  zur  Losung  dieser  Frage  dürfte  indes» 

>)  Cfr.  §.  24.  *)  Cfr.  §.11. 
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die  Untersuchung  von  Schädeln  liefern,  welche  Mischlingen  augehören,  wie  Mulatte  23  und 
Mestize  57  der  Göttinger  Sammlung;  denu  wenn  wir  auch  Dicht  die  Curven  der  Eltern  derselben 
zur  Vergleichung  heranziehen  können,  was  ja  zur  Erzielung  eine«  sicheren  Resultate  nothwendig 
wäre,  so  wissen  wir  doch  von  den  sagittalen  Charakteren  der  verschiedenen  Rassen,  welchen  die 
Eltern  angehörten,  so  viel,  dass  wir  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Stücke  in  der  Curve  der 
Mischlinge  mit  einiger  Wahrscheinlichen  zu  bestimmen  im  Stande  sind. 

§.78.  Mulatte  23. 

Dieser  Mulatte  ist  der  Sohn  eines  Holländers  und  einer  Negerin.  Wir  werden  bei  der  Ana- 
lyse seiner  sagittalen  Schädelkurve  nur  diejenigen  Stücke  hervorheben,  von  welchen  wir  es 
wahrscheinlich  machen  können,  dass  sie  nur  von  einer  Seite  vererbt  worden  sind.  Es  sind  dieB 
folgende  sechs,  welche  wir  tabellarisch  zusarnnienstellen. 

1.  Die  Neigung  des  Vomer  (Zö)  ist  so  gering  wie  bei  keinem  unserer  Neger  (vom  Congo- 
Deger  8 abgesehen),  während  dieselbe  bei  den  Mittelländern  gewöhnlich  ist;  indes»  ist  dieser 
Charakter  noch  zweifelhaft. 

2.  Dagegen  ist  der  Sector  für  das  Cavum  naso - pharyngeum  (Zj;)  so  klein,  wie  dies  bei 
keineui  Neger,  wohl  aber  bei  vielen  Mittelländern  der  Fall  ist. 


Schädel 

4L  a 

z* 

4L  a 

Z0i  + e) 

4L» 

Zn' 

Mulatte . 

. .23 

56 

8« 

8B 

131 

70,5 

71 

Neger  ♦ . . . * 

. in 

27  — 55  i 

118-88 

67—  85,5 

107,5  — IS« 

62  — 83.5 

GO  —85 

Mittelländer . . . 

. in 

43  — 66 

103  — 61 

85  — 121 

174  — 264  | 

78,5  — 100 

78,5  — 04 

3.  Ebenso  ist  die  Stellung  der  Schneidezähne  ( Za ) so  gerade,  und 

4.  der  Sector  für  das  Gesammthiru  [Z  (g  4-  v)]  so  gross,  wie  wir  dieselben  bei  keinem 
unserer  erwachsenen  Neger,  wohl  aber  bei  vielen  Mittelländcrn  gefunden  haben.  Dagegen  ist 

5.  das  Gesiclitsprofil,  sowohl  das  m axillare  wie  das  nasale  (Zn  und  n')  so  schräg,  wie  wir 
es  bei  keiuem  Mittelländer,  wohl  aber  bei  vielen  Negern  constatiren  konnten.  Hierbei  ist  fol- 
gender Umstand  von  besonderem  Interesse.  Die  Profilwinkel  sind  bei  den  Negerinnen  bedeu- 
tend kleiner,  als  bei  den  8 Negern;  man  liätte  daher  erwarten  dürfen,  dass  wenn  einmal  bei  der 
Zeugung  zwischen  einer  Negerin  und  einem  Nichtneger  das  Negerprofil  auf  das  Kind  vererbt 
wird,  dieses  auch  die  Winkelwerthe  einer  Negerin  und  nicht  eines  8 Negers  erben  müsste.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Der  Einfluss  des  männlivheii  Geschlechts  beim  Kinde  macht  sich  hier 
auch  in  einem  Merkmal  geltend,  das  gar  nicht  vom  Vater  ererbt  ist. 


Schädel  S.  n ! jin' 

i 

$ Neger  ....  02  — «!*  «0  — 70 

8 Neger  ....  72  — 82  70  — 85 
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Die  übrigen  Stücke  der  Curve  können  ihre  Gestalt  eben  so  wohl  der  väterlichen , wie  der 
mütterlichen  Erbschaft  verdanken. 

Es  ist  hiernach  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Mulatte  23  von  seinem  mittelländischen  Vater 
die  stärkere  Drehung  des  Vorner,  die  Enge  seines  Cavum  naso-pharyngeum,  die  fast  gerade 
Stellung  der  Schneidezähne  und  den  grossen  Seetor  für  das  Gcsammthirn,  dagegen  die  Lage  des 
Getuchtxprofü»  von  seiner  Negermutter  geerbt  hat.  Wenn  daher  Blumenbach  von  diesem 
Schädel  sagt:  „Europäische  Gestaltung,  worin  schwerlich  Jemand  etwas  Negerähnliches  ahnen 

würde“,  so  zeigt  dieser  Ausspruch  gerade,  wie  wichtig  die  Analyse  der  sagittalen  Curve  für  die 
ßeurtheilung  eines  Schädels  ist. 


§.79.  Mestize  5 7?. 

Unter  den  vier  Schädeln  von  Celebes,  welche  die  Blumcnbach’sche  Sammlung  besitzt, 
befindet  sich  ein  weiblicher  57  mit  der  Bezeichnung  «Mestize.  Vom  General  Anthing.“  Im 
Allgemeinen  versteht  man  unter  Mestizen  die  Sprösslinge,  welche  von  Weiasen  mit  Indianern 
erzeugt  sind;  hier  ist  höchst  wahrscheinlich  ein  solcher  gemeint,  welcher  aas  einer  Vermischung 
«ler  mittelländischen  und  malayischen  Hasse  hervorgegangen  ist. 

In  der  folgenden  Tabelle  stellen  wir  nun  die  Werthc  für  diejenigen  Stücke  der  Curve, 
deren  mittelländische  Abstammung  uns  wahrscheinlich  ist,  zusammen  mit  den  Werthen  der  ent* 
sprechenden  Stücke  bei  den  drei  anderen  Celebesen,  bei  Borneo  333,  bei  den  anderen  Malaycn 
un«l  den  Mittelländcrn.  Borneo  333  haben  wir  von  den  übrigen  Malaycn  getrennt,  weil  derselbe 
von  diesen  ausserordentlich  abweicht  und  der  Mestize  57  $ in  vielen  Stücken  so  ähnlich  ist,  dass 
wir  die  Reinheit  seiner  Abstammung  trotz  seines  nationalen  Ausputzes  („in  die  rechte  Augen- 
höhle ist  eine  Kauriniuschel  eingekittet,  an  der  Stelle  der  Augenbrauen,  an  drei  Stellen  der  Kranz- 
naht und  in  der  Mitte  «1er  Pfeilnaht  sind  Büschel  von  schwarzen  Borsten  eingesetzt,  dazu  ein 
von  Fell  überzogenes  Geflecht“)  zweifelhaft  erscheint 


Schädel 

! ! 

Z» 

U7| 

y r 

z» 

Z.n'  1 

Mestize  . . . . . 57 

23 

30 

31 

24 

22 

161  | 

89  1 

90 

89,5  56 

3 Celebesen  .... 

23  —31,1 
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1 

Hiernach  bat  die  Mestize  57  wahrscheinlich  von  der  mittelländischen  Hasse  her  geerbt:  Die 
starke  Neigung  der  Nackengegend  (Z./)  und  der  Pars  cliordalis  (Z.p),  die  tiefe  Lage  «les 
Mundes  (Z.»),  die  stark  positive  Lage  des  Gaumens  (Z|)  und  der  Spina  nasalis  anterior  (Z.a), 
den  grossen  Sector  für  das  Grosshirn  (Z.v),  das  fast  gerade  Gesichtsprofil  (Z.»  und  n#),  die 
vordere  Lage  de»  Bregma  (Z./3)  und  die  steile  Lage  des  Stirnbeins  (Z.&).  Von  den  übrigen 
Stücken  der  Curve  lässt  sich  nicht  entscheiden,  welcher  der  beiden  Eltcrnrassen  sie  ihre  Wertlic 
verdanken,  da  «licselben  bei  der  mittelländischen  und  der  malayischen  Hasse  Vorkommen. 
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Die  obige  Tabelle  lehrt  auch,  das*  Borneo  333  in  dem  Z.tr,  p , a,  v,  m,  nr  ß und  b durch 
eine  mehr  oder  weniger  grosse  Kluft  von  den  übrigen  Mallyen  geschieden  ist,  eine  Kluft,  welche 
in  den  Drehungswinkeln  des  Prüm  axillare  noch  grösser  ist,  als  bei  der  Mestize  57,  von  der 
wir  doch  wissen,  dass  sie  ein  Mischling  ist  und  ihre  nichtinalayischen  Charaktere  höchst  wahr- 
scheinlich von  der  mittelländischen  Kasse  vererbt  hat. 

Die  Betrachtung  dieser  beiden  Mischlinge  macht  es  also  wahrscheinlich,  dass  bei  Mischung 
zweier  Kassen  jede  derselben  auch  einen  Theil  ihrer  cliai  akteristicl.cn  Merkmale  am  Schädel 
auf  den  Mischling  vererbt,  indes*  sind  die  Gesetze  dieser  Vererbung  bisher  noch  durchaus 
unbekannt. 


Digitized  by  Google 


Anhang. 


In  Folgendem  geben  wir  eine  diagnostische  Uebe reicht  über  die  von  uns  untersuchten 
Schädel,  welche  dieser  Arbeit  zu  Grunde  liegen,  nach  unseren  kraniologischen  Gruppen, 
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Ueber  Grosse,  Gewicht,  Kopf-  und  Brustumfang  beim  männlichen  Indivi- 
duum vom  13.  bis  22.  Lebensjahre,  nebst  vergleichender  Angabe 
einiger  Kopfmaasse. 

Von  L>r.  Frans  DatTnor,  k.  b.  Stabsarzt. 


Anzahl 

Alter 

Grösse 

Gewicht 

Kopfumfang 

Brustumfang 

Jahr 

cm 

Pfd. 

cm 

cm 

13 

13,39 

147,93 

76,15 

52,84 

68,00  — 72,96 

24 

14,50 

149,21 

73,92 

53,23 

66,52  — 71,77 

20 

15,36 

163,50 

96,20 

54,34 

73,60  — 79,20 

41 

16,43 

182,77 

100,36 

54,34 

75,58  — 81,07 

33 

17,36 

167,93 

106,80 

54,89 

76.57  — 83,70 

26 

16,35 

171,65 

124,46 

54,91 

80,69  — 85,98 

15 

IV, 40 

172,57 

122,47 

55,48 

81,07  — 86,80 

6 

20,05 

1 73,97 

125,56 

36,50 

82,66  — 68,00 

342 

21,02 

168,00 

126,12 

55,37 

66,15  — 91,45 

173 

22,22 

176,25 

146,00 

55,91 

80,14  — 94,87 

Bei  13  Jahren  Bind  als  die  Extreme  zn  ver- 
zeichnen: eine  Grösse  von  171t5cm  (die  nächste 
Grösse  war  162  cm)  bei  einem  Gewicht  von  1 10  Pfd., 
einem  Kopfumfang  von  55,4  cm  und  einem  Brust- 
umfang von  77,5  bi»  83  cm  ; zugleich  das  grösste 
Gewicht,  der  grösste  Kopfumfang  und  auch  der 
grösste  Brustumfang.  Die  entschieden  geringste 
Grösse  war  134,5  cm  (die  nächste  war  140  cm)  hei 
einem  Gewicht  von  60  Pfd.,  einem  Kopfumfang 
von  49.2  cm  und  einem  Brustumfang  von  63  bis 
68cm;  zngleich  das  geringste  Gewicht,  der  ent- 
schieden geringste  Kopfumfang  (der  nächste  war 
51,6  cm)  und  auch  der  geringste  Brustumfang. 

Bei  14  Jahren  sind  als  die  Extreme  zu  ver- 
zeichnen: eine  Grösse  von  163  cm  hei  einem  Ge- 
wicht von  97  Pfd.,  einem  Kopfumfang  von  53,7  cm 
und  einem  Brustumfang  von  72,5  bis  77,5  cm;  zu- 
gleich das  grösste  Gewicht  und  der  grösste  Brust- 
umfang; der  entschieden  grösste  Kopfumfang  be- 
trug 56,4  cm  (der  nächste  war  54,9  cm)  bei  einer 
Grösse  von  156  cm,  einem  Gewicht  von  86  Pfd. 
nnd  einem  Brustumfang  von  69,5  bis  74,5  cm.  Die 
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geringste  Grösse  war  140,5  cm  bei  einem  Gewicht 
von  60  Pfd. , einem  Kopfumfang  von  52,6  cm 
und  einem  Brustumfang  von  63  bis  69  cm;  zu- 
gleich mit  dem  unten  angeführten  Fall  das  gering- 
ste Gewicht;  der  geringste  Kopfumfang  betrug 

51.5  cm  bei  einer  GröBse  von  155,5  cm,  einem  Ge- 
wicht von  85  Pfd.  und  einem  Brustumfang  von 
70  bis  75  cm;  der  geringste  Brustumfung  (mit  der 
gleichwohl  grössten  Excuraionsfähigkeit)  betrug 

60.5  bis  67,5  cm  bei  einer  Grosso  von  142  cm, 
einem  Gewicbt  vou  ebenfalls  60  Pfd.  und  einem 
Kopfumfang  von  53,2  cm. 

Bei  15  Jahren  sind  als  die  Extreme  zu  ver- 
zeichnen: eine  Grösse  von  179,5  cm  bei  einem 
Gewicht  von  125,5  Pfd.,  einem  Kopfumfang  von 

56.6  cm  und  einem  Brustumfang  von  81  bis  87  cm; 
das  grösste  Gewicbt  betrug  137  Pfd.  bei  einer 
(der  nächstfolgenden)  Grösse  von  175,8  cm,  einem 
Kopfumfang  von  54,4  cm  und  einem  Brustumfang 
von  84  bis  90  cm;  zugleich  der  grösste  Brust- 
umfang; der  grösste  Kopfumfang  betrug  56,7  cm 
bei  einer  Grösse  von  157,5  cm,  einem  Gewicbt  von 

16 
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80  Pfd.  und  einem  (dem  zweitniedersten)  Brost'  das  entschieden  grösste  Gewicht;  der  grösste  Kopf- 
urnfang  von  69,5  bis  73,5  cm.  Die  geringste  Grösse  umfang  betrug  56,5  cm  bei  einer  Grösse  von 
war  145  cm  (die  nächstfolgende  152,5  cm)  bei  178,5  cm,  einem  Gewicht  von  133,5  Pfd.  und 
einem  Gewicht  von  80  Pfd.,  einem  Kopfumfang  einem  Brustumfang  von  83,5  bis  88,5 cm;  der 
von  53,4cm  und  einem  Brustumfang  von  72  bis  grösste  Brustumfang  betrug  87,5  bis  93  cm  bei 
75,5cm;  das  geringste  Gewicht  betrug  76  Pfd.  einer  Grosse  von  172,2cm,  einem  Gewicht  von 
bei  einer  Grösse  von  154,8  cm,  einem  Kopfumfang  131,5  Pfd.  und  einem  Kopfumfang  von  55,7  cm. 
von  54,8  cm  und  einem  Brustumfang  von  63,5  Die  geringste  Grösse  war  160,4  cm  bei  einem  Ga- 
bis 69,5  cm  ; zugleich  der  entschieden  geringste  wicht  von  87  Pfd.,  einem  Kopfumfang  von  53,6  cm 
Brustumfang;  der  geringste  Kopfumfang  war  und  einem  Brustumfang  von  74  bis  78cm;  zu- 
52,6  cm  bei  einer  Grösse  von  157  ein,  einem  Ge-  gleich  das  geringste  Gewicht;  der  geringste  Kopf- 
wicht von  84  Pfd.  und  einem  Brustumfang  von  umfang  betrug  52,2  cm  bei  einer  Grösse  von 

71.5  bis  77  cm.  162  cm,  einem  Gewicht  von  89  Pfd.  und  einem 

Bei  16  Jahren  sind  als  die  Extreme  zu  ver-  Brustumfang  vou  71,5  bis  78  cm;  zugleich  der 

zeichnen:  eine  Grösse  von  180,7  cm  bei  einem  Ge-  geringste  Brustumfang. 

wicht  von  132  Pfd.,  einem  Kopfumfang  von  56,1  cm,  Bei  19  Jahren  sind  als  die  Extreme  zu  ver- 
einem  Brustumfang  von  82  bis  89,5  cm,  zugleich  zeichnen:  eine  Grösse  von  182,3  cm  bei  (verhält- 
das  grösste  Gewicht;  der  grösste  Kopfumfang  be-  nissraassig  geringem)  Gewicht  von  115  Pfd.,  Kopf- 
trug 56,6cin  bei  einerGrösse  von  167,5cm,  einem  umfang  von  54,5cm  und  Brustumfang  von  74  bis 
Gewicht  von  120,5  Pfd.,  einem  Brustumfang  von  80,5cm;  zugleich  der  geringste  Brustumfang;  das 

83.5  bis  89,5  cm,  zugleich  der  grösste  Brustumfang,  grösste  Gewicht  betrug  141.5  Pfd.  bei  einerGrösse 
Die  weitaus  geringste  Grösse  war  133  cm  bei  vou  179,7  cm,  einem  Kopfumfang  von  57,5  cm  und 
einem  Gewicht  von  55  Pfd.,  einem  Kopfumfang  einem  Brustumfang  von  84  bis  92cm;  der  grösste 
von  53,2  cm  und  einem  Brustumfang  von  60  bis  Kopfumfang  betrug  57,8  cm  bei  einer  Grösse  von 
65  cm  ; zugleich  das  entschieden  geringste  Gewicht  170,7  cm,  einem  Gewicht  von  135  Pfd.  uud  einem 
uud  der  entschieden  geringste  Brustumfang;  der  Brustumfang  von  85  bis  90,5cm;  der  grösste 
geringste  Kopfumfang  betrug  51,9  cm  bei  einer  Brustumfang  betrug  88  bis  94  cm  bei  einerGrösse 
Grösse  von  146cm,  einem  Gewicht  von  72  Pfd.  vou  181,4cm,  einem  Gewicht  von  136  Pfd.  uud 
und  einem  Brustumfang  von  69,5  bis  72,5  cm.  ciuem  Kopfumfang  von  57,5  cm.  Die  entschieden 

Bei  17  Jahren  sind  als  die  Extreme  zu  ver-  geringste  Grösse  war  155,5  cm  bei  einem  Gewicht 
zeichnen:  eine  Grösse  von  175,9cm  bei  einem  von  95,5  Pfd.,  einein  Kopfumfang  vou  53cm  und 
Gewicht  von  145,5  Pfd.,  einem  Kopfumfang  von  einem  Brustumfang  von  76  bis  80,5  cm;  zugleich 
56  cm  und  einem  Brustumfang  von  85  bis  91cm;  das  entschieden  geringste  Gewicht,  der  geringste 
zugleich  das  weitaus  grösste  Gewicht  (das  zweit-  Kopfumfang  und  der  zwejtgeringste  Brustumfang, 
grösste  Gewicht  war  um  fast  20  Pfd.  geringer);  Bei  20  Jahren  sind  als  die  Extreme  zu  ver- 

tier grösste  Kopfumfang  betrug  58,2  cm  bei  einer  zeichnen:  eine  Grösse  von  183.2  cm  bei  einem  Ge- 
Grösse  von  175,7  cm,  einem  Gewicht  vou  1 17,5  Pfd.  wicht  von  143,5  Pfd.,  einem  Kopfumfang  von  56  cm 
und  einem  Brustumfang  von  78  bis  83,5  cm;  der  nnd  einem  Brustumfang  von  87  bis  92  cm;  zu- 
grösste Brustumfang  betrug  87  bis  92.5  cm  bei  gleich  das  entschieden  grösste  Gewicht;  der  grösste 
einer  Grösse-  von  169,5  cm,  einem  Gewicht  von  Kopfumfang  betrug  59,4  cm  bei  einer  Grösse  von 

124.5  Pfd.  und  einem  Kopfumfang  von  57,7  cm.  167,1  cm,  einem  Gewicht  von  131,5  Pfd.  und  einem 

Die  geringste  Grösse  war  156,1cm  bei  einem  Ge-  Brustumfang  von  87  bis  92,5  cm  ; zugleich  der 
wicht  vou  87  PftL,  einem  Kopfumfang  von  55,6  cm  grösste  Brustumfang.  Die  geringste  Grösse  wnr 
und  einem  Brustumfang  von  71  bis  76,5cm;  das  162,9cm  bei  einem  Gewicht  von  106  Pl'd.,  einem 
geringste  Gewicht  betrug  84  Pfd.  bei  einerGrösse«  Kopfumfang  von  55,2  cm  und  einem  Brustumfang 
von  165  cm,  einem  Kopfumfang  von  53,4  cm  und  von  79  bis  85  cm  ; zugleich  das  geringste  Gewicht; 
einem  Brustumfang  von  73  bis  79  cm;  der  gering-  der  geringste  Kopfumfang  betrug  55,1cm  bei 
st«  Kopfumfang  betrug  50,7  cm  l>ei  einer  Grösse  einer  Grösse  von  178  cm,  einem  Gewicht  von 
vou  161  cm,  einem  Gewicht  von  88  Pfd.  und  einem  112,5  Pfd.  und  einem  Brustumfang  von  79  bis 
Brustumfang  von  72,5  bis  77,5cm;  der  geringste  82,5 cm;  zugleich  der  geringste  Brustumfang. 
Brustumfang  betrug  66  big  73  cm  bei  einer  Grösse  Bei  21  Jahren  Rind  als  die  Extreme  zu  ver- 

von  160cm,  einem  Gewicht  von  86  Pfd.  und  einem  zeichnen:  eine  Grösse  von  179cm  bei  einem  Ge- 
Kopfumfang  von  55,4  cm.  wicht  von  150  Pfdn  einem  Kopfumfang  von  58,1cm 

Bei  18  Jahren  sind  als  die  Extreme  zu  ver-  und  einem  Brustumfang  von  90  bis  97  cm;  das 
zeichnen:  eine  Grösse  von  193cm  (die  nächste  grösste  Gewicht  betrug  155  Pfd.  bei  einer  Grösse 
Grösse  war  179,7  cm)  bei  einem  Gewicht  von  von  170  cm,  einem  Kopfumfang  von  59  cm  und 
145  Pfd.,  einem  Kopfumfang  von  55,7cm  und  einem  Brustumfang  von  94  big  102  ein,  zugleich 
einem  Brustumfang  von  87  bis  92,5  cm;  zugleich  der  grösste  Kopf-  und  auch  Brustumfang.  Als 
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geringste  Grösse  habe  ich  hier  die  für  die  Taug- 
lichkeit zum  Militärdienst  bis  October  1880  gü- 
tige Minimalgrösse  von  157  cm  angenommen;  es 
kamen  natürlich  vereinzelt  noch  niedrigere  Grössen 
unter  den  Recruten  vor.  Bei  dieser  Grösse  von 
157  cm  betrug  das  Gewicht  112  Pfd.,  der  Kopf- 
umfang 54,5cm  und  der  Brustumfang  K6  bis  90cm; 
das  geringste  Gewicht  betrug  97  Pfd.  bei  einer 
Grösse  von  158  cm.  einem  Kopfnmtung  von  53,0  cm 
uud  einem  Brustumfang  von  80  Iüb  85  cm;  der 
geringste  Kopfumfang  war  51,2  cm  bei  einer  Grösse 
von  159  cm,  einem  Gewicht  von  109  Pfd.  und 
einem  Brustumfang  von  83  bis  89  cm;  der  gering- 
ste Brustumfang  war  77,5  bis  82,5  cm  bei  einer 
Grösse  vod  164  cm,  einem  Gewicht  von  104  Pfd. 
und  einem  Kopfumfang  von  56  cm. 

Bei  22  Jahren  sind  als  die  Extreme  zu  ver- 
zeichnen: eine  Grösse  von  189  cm  bei  einem  Ge- 
wicht von  178  Pfd.,  einem  Kopfumfang  von  57,2  cm 
und  einem  Brustumfang  von  96  bis  102  cm;  das 
grösste  Ge  wicht  betrug  184  Pfd,  bei  einer  Grösse 
von  187  cm,  einem  Kopfumfang  von  56  cm  und  einem 
Brustumfang  von  96  bis  103  cm;  der  grösste  Kopf- 
umfang betrug  59,5  ein  bei  einer  Grösse  von 
173  cm,  einem  Gewicht  von  144  Pfd.  uud  einem 
Brustumfang  von  90  bi»  96  cm;  der  grösste  Brust- 
umfang betrug  97  bis  101cm  bei  einer  Grösse  von 
181cm,  einem  Gewicht  von  163  Pfd.  und  einem 
Kopfnmfang  von  55,5  cm.  Die  geringste  Grösse 
(ebenfalls  aus  dem  vorhin  angeführten  Grunde) 
war  157  cm  bei  einem  Gewicht  von  123  Pfd.,  einem 
Kopfumfang  von  54,8  cm  und  einem  Brustumfang 
von  85  bis  91cm;  das  geringste  Gewicht  betrug 
105  Pfd.  bei  einer  Grösse  von  158 cm,  einem 
Kopfnmfang  von  54,5  cm  uud  einem  Brustumfang 
voii  80  bis  85  cm;  der  geringste  Kopfumfang  be- 
trug 51cm  bei  einer  Grösse  von  165  cm,  einem 
Gewicht  vou  120  Pfd.  und  einem  Brustumfang 
vou  84  bis  88  cm ; der  geringste  Brustumfang 
betrug  77  bis  83  cm  bei  einer  Grösse  von  167  cm, 
einem  Gewicht  von  110  Pfd.  uud  eiuera  Kopf- 
umfang von  55  cm. 

Was  die  Excnrsionsweitc  oder  Respirntions- 
breite  der  Brust  betrifft,  so  ergiebt  sich  aus  den 
angeführten  Brustumfängen,  dass  mit  alleiniger 
Ausnahme  bei  dein  Alter  von  13  Jahren,  wo  sie 
4,96cm  aufweiBt,  dieselbe  durchschnittlich  stets 
etwas  mehr  aIs  5 cm  beträgt. 

Das  Material,  welches  meinen  Untersuchungen 
zu  Grunde  liegt,  ist  ein  ziemlich  gleichiu&asiges 
zu  nennen;  vom  13.  bis  einschliesslich  20.  Lebens- 
jahre waren  es  180  bayerische  Kadetten;  für  das 
21.  und  22.  Lebensjahr  waren  es  520  altbaye- 
rische,  fast  ausschliesslich  niederbayerische  Sol- 
daten. 

Die  auffallende  Körpergrosse  von  193  cm, 
welche  bei  einem  18  jährigen  Kadetten  vorkam, 
dürfte  wohl  in  hereditärer  Anlage  begründet  sein, 


indem  auch  die  Eltern  sehr  gross  waren.  Dass 
bei  den  21jährigen  Soldaten  die  durchschnittliche 
Grösse  geringer  austiel,  das  kommt  daher,  dass 
ich  hierzu  nur  die  Grössen  von  157  bis  179  cm 
benutzte,  indem  die  Grössen  von  180cm  an  doch 
zu  den  Seltenheiten  gehören  und  ich  durch  Eli- 
minirung  dieser  Ausunhmsgröäsen  über  179  cm 
ein  annähernd  richtiges  durchschnittliches  Grosscn- 
maass  der  nahezu  erwachseueu  gesunden  männ- 
lichen Bevölkerung  erairen  wollte.  Nimmt  man 
dazu,  das»  die  Grössen  oder  Körperläugen  unter 
157  cm,  die,  wenn  mach  allerdings  in  grösserer 
Anzahl  wie  die  über  179  cm,  doch  nicht  gerade 
häufig  Vorkommen , ebenfalls  nicht  in  Betracht 
gezogen  wurden,  so  wird  man  nicht  fehl  gehen, 
wenn  man  als  durchschnittliche  männliche  Körper- 
grösse für  Altbayern  165  cm  annimmt ; mit  170cm 
dürfte  schon  die  Benennung  der  Statur  als  grosB, 
von  164  cm  abwärts  als  klein,  zwischen  164  und 
170cm  als  mittlere  eintreten.  In  Bayern  wer- 
den für  das  Iufanterie-Leib-Regiment  seit  Januar 
1882  nur  Recruten  von  167  cm  Grösse  an  aus- 
gehoben. In  der  französischen  Armee  ist  das 
MinimalmAass  für  die  Körpergrösse  bei  der  Infan- 
terie 154  cm*);  in  der  deutschen  Armee  sind  seit 
October  1880  Militärpflichtige,  welche  auch  in 
ihrem  dritten  Mititiirpflichtjahre  wegen  Minder- 
maass  (also  unter  157  cm  ) nicht  zur  Aushebung 
geeignet  sind,  wohl  aber  ihrer  Gesundheit  uud 
ihrem  Körperbau  nach  den  Anforderungen  des 
Dienstes  gewachsen  erscheinen,  als  „wegen  eines 
geringen  körperlichen  Fehlers  bedingt  tauglich “ 
vorzugsweise  der  Ersatz- Reserve  erster  Classe  zu 
überweisen.  Es  ist  übrigens  auffallend,  wie  fast 
in  allen  Staaten  mit  den  Anforderungen  an  die 
Körpergrösse  für  die  Tauglichkeit  zum  Militär- 
dienste allmiilig  horabgegangen  wurde.  Kann  ich 
auch  dem  berühmten  Anatomen  Tiedemann  nicht 
vollständig  beistimmen,  wenn  er  sagt,  das»  ein 
Volk  in  demselben  Grade  verkümmert  als  sein 
mittleres  Körpermaass  abnimmt,  und  dass  die  Mit- 
glieder wohlhabender  Stände  einen  höheren  Wuchs 
erreichen  als  die  des  niederen  Volkes,  so  bin  ich 
doch  seiner  Ansicht,  dass  die  Körpergrösse  eines 
Volkes  eioen  wichtigen  Anhaltspunkt  giebfc  für  die 
Bestimmung  der  Kraft  desselben,  vorausgesetzt 
dass  diese  Grösse  mit  der  allgemeinen  körper- 
lichen Ausbildung,  speciell  dem  Brustumfang  und 
dem  Gewicht,  zusammengehalten  wird;  dann  ist 
sie  sicher  von  unleugbarem  Warthe  für  die  Beur- 
theilung  der  Leistungsfähigkeit  eines  Mannes.  Ich 


l)  Diese  durchschnittliche  Grösse  von  165  ein  würde 
genau  der  mittleren  Grösse  der  französischen  Militär* 
pflichtigen  von  1618  bis  1863  entsprechen;  das  da- 
malige französische  MimmalnmH**  zur  Tauglichkeit  war 
156  cm. 

s)  Die  mittlere  Grösse  der  Pariser  Militärpflich- 
tigen für  1881  betrug  164,4  cm. 

16* 
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bin  daher  auch  der  Ansicht,  dass  157  cm  alsMini- 
malmanss  für  den  tauglichen  Kecruten  beizubehalten 
sein  dürfte. 

Vergleichen  wir  nun  die  Maasse  der  eingangs 
befindlichen  Tabelle , so  finden  wir,  dass  insbeson- 
dere Kopf»  und  Brustumfang  ausserordentlich 
gleichuiässig,  fast  ohne  jede  Schwankung,  dem 
Alter  entsprechend  zunehnien;  mit  der  geringsten 
Grösse  füllt  auch  der  geringste  Kopfunifang,  mit 
dem  geringsten  Gewicht  der  geringste  Brust- 
umfang zusammen.  Während  sonach  das  Alter 
als  ausschlaggebend  bezeichnet  werden  darf,  treffen 
wir,  wo  die  Kadetten  auf  hören  und  die  fast  aus- 
schliesslich der  Landbevölkerung  ungehörigen  Sol- 
daten anfangen,  auf  die  höchst  merkwürdige  Er- 
scheinung, das»  nämlich  hier  mit  dem  Alter  »war. 
Grösse  (betreffs  der  Grösse  der  21  jährigen  Sol- 
daten verweise  ich  auf  die  obige  Auseinander- 
setzung), Gewicht  und  Brustumfang,  nicht  aber 
der  Kopfumfang  entsprechend  zunimmt.  Wie  er- 
klärt sich  diese  auffällige  TlmtsacheV  Sie  erklärt 
sich  meiner  Meinung  nach  daraus,  dass  mit  der 
grösseren  geistigen  Anstrengung  der  jungen  Leute 
auch  materiell  zur  Zeit  des  allgemeinen  räum- 
lichen Wachsthums  eine  grössere  Ausdehnung  des 
intellectuellen  Organes,  des  Gehirns,  und  damit  der 
umgehenden  Schädelhülle  statlfindet,  dass,  wo  die 


Fähigkeit  zur  Ausbildung  gelangt,  auch  das  Sub- 
strat derselben  — natürlich  immer  innerhalb  der 
bestimmten  Art -Grenze  — einer  stärkeren  Ent- 
wickelung zugeführt  wird. 

Um  über  die  Grösse  oder  das  Wachsthum 
des  Kopfes  bei  dem  allerdings  noch  nicht  voll- 
ständig erwachsenen  21jährigen  Manne  im  Ver- 
hält uias  zum  Kopfe  des  Neugeborenen  einen  Ver- 
gleich anstellen  za  können , habe  ich  an  20  alt- 
bayerischen  (21  jährigen)  Soldaten  die  wichtigsten, 
die  Form  des  Schädels  bestimmenden  Hausse  ge- 
nommen, welche  ich  hier  folgen  lasse.  Die  Form 
des  Schädels  wird  bestimmt  durch  folgende  Maasse  : 
1.  den  diagonalen  oder  schrägen  (grössten)  Durch- 
messer, von  der  Kiunspitze  zur  kleinen  Fontanelle, 
beziehungsweise  zum  entferntesten  Punkt  des 
Hinterhauptes  gehend;  2.  den  geraden  oder  Längs- 
durchmesser, von  der  Glabella  zum  hintersten 
Punkt  des  Hinterhauptes  verlaufend;  3.  den  queren 
oder  Breitendurchmeaser,  ein  Scheitelbein  mit  dem 
andern  (die  „nicht  immer  gut  ausgeprägten4* 
Scheitelhöcker)  verbindend.  Als  durchschnittliche 
Normalmaasse  dieser  Durchmesser  beim  Neugebo- 
renen giebt  Hecker  nachstehende  an,  wobei  er 
bemerkt,  dass  säimutlicbe  bei  Knaben  etwas  grösser 
sind  alü  bei  Miidchenköpfen. 


Alter 

Kopfu  infang 

Diagnnal- 

durchmesser 

Längen- 

durchmesser 

Breiten- 

durchmesser  1 

Längen- 

bretteuindex 

Neugeboren  . . . 

34,94  cm 

18,8«  cm 

11,6«  cm 

»,22  cm 

70,15  cm 

Bei  21  jährigen  Soldaten  habe  ich  folgende  Durchschuittsmnasso  bekommen: 


Alter 

Kopfum  fang 

Diagonal- 

durchmeaser 

Längen- 

durchinesser 

Breiten* 

1 durebmesser 

Längen- 

hreitenindex 

21%  Jahre 

55,43  cm 

24,16  cm 

18,00  cm 

14,85  cm 

62,27  cm 

Danach  ergiebt  sich  im  Zeitraum  von  21  Jah- 
ren von  der  Geburt  an  eine  Zunahme  des  Kopf- 
nmfaugCH  um  20.49  cm,  des  Diagonal  du  rchm esse rs 
um  10,78cm,  des  Längendurchmeascrs  um  6,34  cm 
des  Breitendurchmessers  um  5,63  cm,  des  Läugeu- 
breitenindex  um  3,12  cm. 

Als  grösster  Kopfumfang  ist  bei  diesen  Sol- 
daten zu  verzeichnen  57,5  cm,  bei  einem  Diagonal- 
durchraesser  von  25  cm,  einem  Längendurchmesser 
vou  19cm,  einem  Breitondurchmesser  von  15,6cm 
und  einem  Längenbrcitenindex  von  82,10  cm.  Der 


grösste  Diagonaldurchmesser  betrug  in  vier  Fällen 
25  cm.  Der  grösste  Längen-  und  Breitendurch- 
messer fällt  mit  dem  grössten  Kopfnmfang  zu- 
sammen. Der  grösste  Längenbreitenindex  betrug 
in  zwei  Fällen  87,21cm  bei  einem  Kopfumfang 
von  54,8,  bezw.  54,9cm,  und  einem  Diagonal- 
durchmesser von  24,  hezw.  25  cm  (Langendurch- 
inesser  17,2  cm,  Breitendurehmesser  15  cm). 

Als  geringster  Kopfnmfang  ist  zu  verzeichnen 
52,7  cm  bei  einem  Diagoualdnrcbtnesser  von  23,2cm, 
einem  Längendurchmesser  von  1 7 cm,  einem  Breiten- 
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durchmesser  von  14,2  cm  und  einom  Langen- 
breitenindex  von  83,53  cm.  Der  geringste  Diagonal- 
durchmesser  betrug  — fast  gleich  dem  eben 
genannten  — 23,1  ein  bei  einem  Kopfumfang  von 
52,9  cm,  einem  Längendurchmesser  von  17,1cm, 
einem  BrcitendurchraeHscr  von  13,8  cm  und  einem 
Längenbreitenindex  von  80,70  cm.  Der  geringste 
Längeudurchmesser  betrug  in  zwei  Fällen  17  cm 
bei  einem  Kopfumfang  von  52,7,  bezw.  53,4  cm, 
eiuem  Diagonaldiirchmessor  von  23,2,  bezw.  23,3  cm, 
einem  Breitendurchtnesser  von  14,2,  bezw.  14,3  ein 
und  einem  Längenbreitenindex  von  83,63,  bezw. 
81,12  cm.  Der  geringste  Brcitendurchrnesser  lallt 
init  dem  geringelten  Kopfumfung  zusammen.  Die 
zwei  geringsten  Längeubreitenindex  betrugen 
76,59,  bezw.  76,66  cm,  bei  einem  Kopfumfung  von 
56,4,  bezw.  55  cm,  eiuem  Diagonnldurchmcaser  von 
24,  bezw.  24,3  cm,  einem  Längendurchmesser  von 
18,8,  bezw.  18  cm  und  einem  Breitendurchmesser 
von  14,4  bezw.  14,8  cm. 

Bei  einem  gesunden  kräftigen  1 Jahr  6l/j  Mo- 
nate alten  (Münchener)  Knaben  erhielt  ich:  Grösse 
82  cm,  Kopfumfang  48,3  cm,  Längendurchmesser 
15,8  cm,  Breitend urch messe r 13  cm,  Lüugcnbroiten- 
index  82,28  cm ; bei  einem  mit  Hydrocephaluz  behaf- 
teten 1 Jahr  31/?  Monate  ulten  (Münchener)  Kna- 
ben erhielt  ich:  Grdsse  73  cm,  Kopfumfang  51,6  cm  — 
die  Stirnfontanelle  noch  vollständig  ollen  — , 
Längendurchmesser  16,2  cm,  ßreitendurchmosser 
14,3  cm,  Längenbreiteuiudex  88,27  cm. 

Es  dürfte  vielleicht  nicht  überflüssig  sein,  zu 
bemerken,  dass  der  Längen-  und  Breitendurch- 
messer, somit  der  Längenbreiteuiudex  am  Leben- 
den oder  an  der  Leiche  mit  dem  am  Skelet  der 
gleiche  ist.  Bis  zu  Beginn  der  achtziger  Jahre 
war  man  der  Ansicht,  man  müsse  einige  Abstriche, 
ein  bis  zwei  Einheiten  (cm)  im  Mittel,  beim  Kopf- 
maass  am  Lebenden  vornehmen  im  Vergleich  zu 
dem  uro  Skelet.  Nun  hat  sich  aber  herausgeatellt, 
und  vorzüglich  war  ch  Topinard,  dem  sich  der 
anfangs  diesen  Abstrich  ebenfalls  supponirende 
leider  zu  früh  verstorbene  ausgezeichnete  Anthro- 
pologe Broca  An^chloss,  und  Vircbow,  welche 
nach  wiesen,  dusa  der  Lüngenbreitumndex  (kranio- 
metriseber  Index  am  Skelet,  kepbalometrischer  In- 
dex um  Lebenden,  nach  Broca)  einen  Unterschied 
hierin  nicht  biete.  Beim  horizontalen  Kopfumfang 
ergiebt  sich  am  Lebenden  oder  an  der  Leiche  im 
Verhältnis«  zu  dem  am  Skelet  nach  Bi  sc  ho  ff  für 
die  Haare  und  die  Kopfschwarte  der  Frau  ein 
Abzug  von  25  mm , des  Mannes  von  23  mm , nach 
meinen  wenigen  Fällen  bei  Soldaten  von  21  mm. 

Vergleichen  wir  den  Längenbreiteuiudex  oder 
Index  cephalicu8,  d.  b.  die  procentige  Verhältniss- 
zahl  zwischen  Längen-  und  Breiteudurchmeaser, 
der  neugeborenen  Knaben  mit  dem  der  21  jährigen 
jungen  Männer,  so  finden  wir,  dass,  während  bei 
den  neugeborenen  bayerischen  Knaben  die  Grenze 


der  Bracbvcephalie  (79,0  cm)  nur  um  ein  Unbe- 
deutendes, um  15mm  überschritten  wird,  bei  den 
21jährigen  alt  bayerischen  Soldaten  der  Längeu- 
breitenindex 82,27cm  beträgt,  sonach  eine  ent- 
schieden bracbycepbale  Entwickelung  des  Kopfes 
sich  geltend  macht,  eine  Entwickelung,  welche 
schon  im  Verlanf  des  ersten  Lebensjahres  deutlich 
hervortritt,  wie  das  Maats  bei  dem  gesunden 
l1  2jährigen  Knaben  (82,28 cm)  erkennen  lässt. 
Mit  meinem  Maassc  der  altbayeriBchen  Soldaten 
(82,27  cm)  stimmt  nahezu,  ja  man  kann  sagen  voll- 
ständig, indem  ohne  Zweifel  eiu  höheres  Durch- 
schnittsalter hierbei  herauskätne,  der  Längen- 
breitenindux , den  Banke  an  Schädeln  derselben 
Bevölkerung  gefunden,  nämlich  83  cm.  Die  Elsässer 
haben  nach  lio uze  einen  durchschnittlichen  Längon- 
breitenindex  von  82,93  cm,  die  Lothringer  von 
83,27  ctn.  Während  nun  nach  Ranke  die  Gebirgs- 
bewohner immer  eine  stärkere  Brachycephalie  als 
die  Bewohner  des  Flachlandes  aufwoisen  — bei 
Tyrolern  fand  er  einen  durchschnittlichen  Längen- 
breiteniudex  von  fast  85  cm,  jenseits  welchen 
Maas»™  man  schon  die  Bezeichnung  byperbrmchy- 
cepbal  anwenden  kann  — ist  Houze  auf  Grund 
von  Messungen  an  30  wissenschaftlich  gebildeten 
and  30  wissenschaftlich  unausgcbildetcn  Flaiuäu- 
dem , wobei  er  als  dnrcbscbnittlichen  Längen- 
breitenindex  für  erstero  81,38  cm,  für  letztere 
78,54  cm  erhielt,  der  Ansicht,  dass  die  Leitung  des 
Verstandes  (Ausbildung  der  geistigen  Fähigkeit) 
beiträgt  zur  näheren  Bestimmung  der  Form  des 
Kopfes  im  Sinne  einer  Vermehrung  des  Quer-  oder 
Breitendurchmessers.  Dieser  Durchmesser  betrifft 
aber  wesentlich  die  mittlere  Region  der  Grosshirn- 
heinisphären, speciell  die  Scheitellappen.  Verglei- 
chen wir  mit  diesen  Kopfraaassen  die  Maasse  der 
erwachsenen  Anthropoiden  und  legen  hier  die 
Messungen  ßischoff’a  zu  Grunde,  so  linden  wir, 
und  zwar  an  jungen  Exemplaren,  als  Längen- 
breitenindux für  einen  Gorillaschädel  79,6  cm,  für 
einen  Ckimpanseflohftdel  75,6  cm  und  für  einen 
Orangschädol  100  cm,  wonach  der  Gorillaschüdel 
brachycephal , der  Chimpanseschädel  dolicbocephal 
und  der  Orangschädel  hyperbrachyccphal  sein 
würde.  Je  jünger  übrigem*  diese  Thiere  sind,  um 
so  mehr  tritt  ihre  brachycephale  Beschaffenheit 
hervor  und  um  so  menschenähnlicher  erscheinen 
sie,  — eine  schon  lange  bekannte  Thatsachc.  Da 
es  nun,  wie  Bischof!'  mit  vollem  Rechte  bemerkt, 
bei  diesen  Schadelmessungen  in  physiologischer 
und  psychologischer  Beziehung  mehr  auf  das  Ge- 
hirn als  auf  den  Schädel  seihst  ankommt,  so  muass 
er  die  Schädelausgüsse  mehrerer  Anthropoiden 
und  erhielt  bei  droi  ebenfalls  jungen  Exemplaren 
folgende  Maasse:  beim  Gorilla  einen  Längenbreiten- 
index von  80,0cm,  beim  Chimpanso  von  82,7  cm  und 
beim  Orang  von  86,7  cm;  danach  sind  alle  drei 
Gehirne  brachycephal,  das  des  Orang  am  meisten. 
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Im  Allgemeinen  ist  nach  Bischoff  auch  bei  den  sich  daraus  ergeben,  dass  mit  der  Zunahme  der 
dolicbocephalen  Gehirnen  der  L&ngenbreiteu-  Brachycephalie  rc*p.  Brachyenccphalie  — das  Go- 
iudex  bedeutend  grösser  als  bei  den  Schädeln,  rillagehirn  ist  nach  Bischoff  das  absolut  längste 
Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  nimmt  aber  und  wenigstens  relativ  schmälste  und  niedrigste 
unter  den  Anthropoiden  hinsichtlich  der  geistigen  der  drei  anthropomorphen  Affen  — eiuo  höhere 
Beanlagung  nicht  der  Gorilla,  trotz  des  wahr-  Entwickelungsstufe  Hand  in  Hand  gehe.  Und 

scheinlich  grössten  Ilirngewicbtes  (auch  beim  er-  wie  bei  den  Anthropoiden,  so  darfen  wir  auch  — 

wuchsencn  nur  um  Weniges  grösser  als  das  des  und  es  spricht  dafür  die  grössere  Entwickelung 
neugeborenen  Kindes),  wozu  allerdings  auch  das  des  Längenbreitenindex  mit  dem  zunehmenden 
grösste  Körpergewicht  kommt,  die  erste  Stelle  Alter  im  Verhältniss  zum  Neugeborenen  — beim 
ein  — das  kleine  Gehirn  ist  bei  ihm  nach  Bischoff  Menschen  annehmeu,  dass  die  Brachycephalie.  resp. 
absolut  und  relativ  das  grösste  unter  den  Anthro-  Bracbyencepbalie  eine  höhere  Stufe,  eine  geistig 

poiden  — , sondern  der  Orang,  dessen  Windungen  entwickeltere  Menschenrasse  darstellt  als  die  Doli- 

eine  höhere  Entwickelung  zeigen,  nach  diesem  der  chocephalie,  bozw.  Dolichoencephalie.  Mit  dieser 
Cbimpatise  mit  der  relativ  grössten  Scbädelcapa-  Folgerung  würde  auch  die  oben  angeführte  Beob- 
cität,  und  dann  kommt  erst  der  Gorilla.  Eh  würde  achtuDg  von  Houzu  übereinstimmen. 
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Aus  der  skandinavischen  Literatur. 

Von 

J.  MestOrf  in  Rendsburg. 


Dänemark. 

1.  Grnndtvig,  Sv.:  Färöernes  Literatur  og 
Sprog  (Aarbögcr  1882,  Haft  4). 

Die  Färöer  empfingen  gleich  wie  Island  ihre 
ersten  Bewohner  ira  9.  Jahrhundert  aus  Norwegen, 
aber  sie  bildeten  niemals  wie  dieses  einen  Freistaat, 
sondern  blieben  stets  mehr  oder  minder  abhängig 
von  der  norwegischen  Krone.  Eine  historisch- 
und  politisch-nationale  Literatur  haben  die  Färöer 
nie  besessen,  wohl  aber  eine  mündliche  Tradition, 
eiuen  staunenswerthen  Liederreichthum,  der  theils 
bis  in  die  heidnische  Zeit  zurückreicht,  theils  seinen 
historischen  and  romantischen  Stoff  aus  dum  Mittel- 
alter  entlehnt  hat.  Diese  Lieder  haben  einen 
epischen  Charakter;  sie  vererbten  sich  ein  Jahr- 
tausend hindurch  von  Mund  zu  Mund.  Die  wunder- 
bare Erscheinung  erklärt  sich,  wenn  man  hört,  dass 
diese  Singweisen  die  hoch  alterthümlichen  drama- 
tischen Rundtünze  begleiteten,  zu  denen  zur  Win- 
terszeit Alt  und  Jung  allabendlich  sich  versammelt ; 
keiner  schliesst  Hieb  aus.  Als  der  König  von  Däne- 
mark auf  seiner  Nordreise  1874  auf  den  Färöern 
gastete,  betheiligte  er  sich  fröhlich  au  dem  ihm 
zu  Ehren  veranstalteten  Reigen.  Die  Abgeschlossen- 
heit von  der  Welt  hat  nicht  nur  die  alten  Sitten 
und  Bräuche  erhalten,  sondern  auch  mehr  als 
irgendwo  im  Norden  sprachliche  Eigentümlich- 
keiten bewahrt,  ln  Island  färbte  sich  die  Sprache 
nach  den  norwegischen  und  dänischen  Idiomen, 
während  auf  den  Färöern  sich  manches  erhalten 
hat,  was  dort  und  in  Skandinavien  untergegangen 
ist.  Die  fiiröiscke  Sprache  steht  zwischen  der  alt- 
nordisch-isländisch-norwegischcn  Volkssprache  und 
der  dänischen  Schriftsprache.  Die  ersten  Versuche 
einige  von  den  Liedern  schriftlich  aufzuzeichnen, 
wurden  zu  Olaus  Worms’  Zeit  gemacht.  In 


grösserem  Maassstabe  geschah  dies  von  dem  Sohuo 
eines  Predigers,  Jens  Kristian  Svabo  (174Ö 
bis  1824),  welcher  das  erste  Wörterbuch  anlegte. 
Mit  unermüdlichem  Fleiss  und  leider  ohne  ent- 
sprechenden Lohn  hat  der  brave  Insulaner  Jahre 
lang  gearbeitet  und  eine  grosse  Anzahl  hand- 
schriftlicher Bände  hinterlassen,  die  für  alle  spä- 
teren Arbeiter  auf  diesem  Gebiete  ein  Schatz 
bleiben.  Später  haben  schriftkundige  Bauern  von 
den  Tanzweisen  aufgezeichnet,  Johannes  Klem- 
inentsen  auf  Sandö  93,  Hanus  ilannsson  auf 
Fuglö  96  Nummeru,  welche  nebst  anderen  Auf- 
zeichnungen einheimischer  Männer  von  dem  däni- 
schen Candidaten  H.  H,  Lyngbye  für  das  von 
ihm  mit  königlicher  Unterstützung  herausgegebeue 
Werk  benutzt  wurden.  Peter  Eras  m u b Müller 
erkannte  zuerst  in  den  Liedern  eine  eigenthümliche 
Fassung  der  Volsungasage,  wodurch  dieselben  einen 
neuen  Reiz  gewannen.  Hauptsammler  und  Schrift- 
steller der  Inseln  ist  Wenzel  Ulrik  llanuners- 
haimb,  welcher  ausser  seiner  Ausgabe  färoischer 
Sagen,  Lieder  nnd  Sprichwörter  auch  eine  färöische 
Sprachlehre  verfasste  und  die  Sigurdlieder  für  sich 
gesondert  herausgab. 

Nun  hat  Professor  Grund  tvig  das  gesamrate 
handschriftliche  und  gedruckte  Material  in  Angriff 
genommen,  um  ein  die  Ansprüche  der  Wissenschaft 
befriedigendes  färöisches  Wörterbuch  zu  schafiVn. 
S vabo’s  Wörterbuch  in  verschiedenen  Handschrif- 
ten und  zahlreichen  Zettelsummlungen,  welche  den 
Wortschatz  seiner  Zeit  umfassen,  die  15  Bände 
gtarke  Liedersammlung,  die  manche  sehr  alte  Aus- 
drücke und  Wendungen  bewahrt,  sämmtliche  Auf- 
zeichnungen der  Färöer  Eingeborenen:  ein  gewal- 
tiges Material,  dessen  Bearbeitung  iu  über  15  01)0 
Zetteln  in  8°  vorliegt,  die  behuls  alphabetischer 
Ordnung  etymologisch  geprüft  werden  mussten  — 


Digitized  by  Google 


128 


Referate. 


eine  Riesenarbeit,  die  im  Jahre  1881  von  A bis  G 
in  Reinschrift  auf  *130  Folioseiten  vorlag  — etwa 
der  vierte  Theil  des  ganzen  Werkes,  das  mit  1883 
abgeschlossen  werden  sollte.  Damit  wird  dom 
Sprachforscher  ein  Schatz  in  die  Hände  gelegt,  za 
dem  wir  ihm,  zunächst  aber  allen,  die  an  der 
Arbeit  Theil  haben,  Glück  wünschen  können. 

2.  Müller,  So ph  us  : Den  Enropäiske  Bronze- 
alders  Oprindelse  og  fÖrste  Udvikliug,  oplysfc 
ved  de  ätdste  Bronzefand  in  det  sydöstlige 
Europa.  (Separatabdruck  aus  den  Aarböger 
for  1882.) 

Ich  sehe  mich  durch  die  Güte  der  Redaction  in 
der  Lage,  den  Lesern  des  Archiv»  die  oben  genannte 
Müller’scbe  Schrift  in  ihrem  ganzen  Umfange 
vorzulegen,  und  kann  mich  in  Folge  dessen  hier 
auf  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhaltes  beschränken. 

Dr.  Müller  erblickt  in  der  Mykeuägruppe 
eine  fremde  Cultur  auf  griechischem  Boden,  die  er 
als  vorgriechisch,  ägypto - phönizisch  bezeichnet. 
Als  Bronzecultur  will  or  sie  nicht  betrachten,  weil 
sie  in  manchen  Punkten  verschieden  ist  von  der 
so  benannten  Culturperiode  im  übrigen  Europa. 
Während  ditse  dürftig  ist  an  Material,  das  sich 
Auf  Bronze  und  Gold  beschräukt,  finden  wir  zu 
Mykenä  neben  diesen  Metallen  Glas,  Porcellau, 
Achat,  Alabaster,  Bergkrystalt,  Elfenbein  und 
Silber,  und,  neben  diesen  mannigfachen  Stoffen, 
auch  Formen  und  Ornamente,  die  weit  über  die 
Höhe  der  Cultnr  hinausgehen,  die  uns  in  der 
europäischen  Bronzeperiodo  entgegen  tritt.  An- 
kliinge  an  diese  fehlen  allerdings  in  Mykenä  nicht; 
die  Erklärung  dieser  Aehnlichkeit  gewisser  Formen 
dürfte  iu  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  beider 
zu  suchen  sein. 

Die  Olyropiafunde  reden  von  einer  jüngeren 
Zeit,  Da  finden  wir  andere  Formen,  andere  Orna- 
mentmotive,  n altgrichische  Typen“.  Motive,  die 
z.  B.  zu  Mykenä  in  Bogenlinien  ausgedrückt 
waren,  treten  uns  hier  geradlinig  (als  Mäander) 
entgegen.  Diene  Formen  fanden  auch  nach  Norden 
hin  Verbreitung,  geben  indessen  nicht  über  den 
Balkan  hinaus  und  in  ihrer  Begleitung  tritt  der 
Leichenbrand  auf.  Aber  auch  in  Olympia  findet 
man  unter  den  ältesten  Fundobjecten  einige, 
die  Verwandtschaft  mit  denen  von  Mykenä  zeigen. 
Vielleicht  hatten  die  ältesten  arischen  Einwanderer 
diese  ältesten  Bronzen  mitgebracht.  Viel- 
leicht hatten  sie,  wie  die  Fnndc  von  Therasia  und 
Thera  vermuthen  lassen,  die  Steinzeit  dort  nicht 
ganz  verdrängt.  Der  Fnnde  an  solchen  ältesten 
Bronzen  sind  in  Griechenland  bis  jetzt  so  wenige, 
dass  sich  noch  nicht  sagen  lässt,  ob  dort  jemals 
eine  eigentliche  Bronzeperiode  geherrscht  bat; 
jedenfalls  aber  möchto  man,  im  Hinblick  auf  die 
Culturverbältnisse  im  übrigen  Europa,  selbst  diesem 
geringen  Material  entscheidende  Bedeutung  zu- 


sprechen. Beachtenswerth  bleibt  aber,  dass  der 
Celt  in  Griechenland  fehlt!  — Von  Griechenland, 
über  Griechenland  haben  Mittel-  und  Nordeuropa 
ihre  Bronzecultur  somit  nicht  empfangen. 

Im  südöstlichen  Russland,  bei  Kokan  und  iu 
anderen  Kaukasusfunden  wie  Samtauro,  Deligan, 
Arpatchai,  finden  wir  Bronzcwatfen,  die  hinsichtlich 
der  Formen  den  assyrischen  ähnlich  sind  und  wohl 
mit  diesen  in  Zusammenhang  stehen  können. 
Meissei,  Celt,  Messer,  die  wir  iu  der  primitiven 
europäischen  Bronzecultur  kennen,  sind  da  nicht, 
dahingegen  ähnliche  Dinge  wie  in  der  Gruppe  von 
Koban  und  — * zum  Theil  von  EUen!  Dahingegen 
erkennt  Verfasser  deutlich  sibirische  Formen, 
d.  h.  einfache  Formen , die  auch  in  Sibirien  pri- 
mitiv sind  und  ebenso  iu  Europa  eingedrungen 
sind  und  erst  dort,  z.  B.  in  Ungarn,  weitere  Ent- 
wickelung erfahren  haben  und  daneben  eine  Orna- 
mentik (Spirale),  die  im  Osten  bis  nach  Skandinavien 
binaufgebt,  im  Westen  dahingegen  fehlt.  In  Si- 
birien findet  man  auch  den  Celt,  der  bis  nach 
Japan,  China  und  Java  vorkommt.  Damit  ist  in- 
dessen keineswegs  angezeigt,  dass  die  europäische 
Bronzecultur  vou  Sibirien  oder  der  Wolga  — Baikal- 
gegend  ausgegangen  sei.  Viel  wahrscheinlicher 
ist  es  detn  Verfasser,  dass  die  sibirische  Bronze- 
cultur eine  nördliche  Ausstrahlung  von  demselben 
Punkte  bildet,  von  wo  eine  zweite  nach  Westen 
ging,  bis  nach  Ungarn  etc.,  wo  die  verschiedenen 
Gruppen  sich  begegneten,  sich  einander  beein- 
flussten und  eine  weitere  Entwickelung  erfuhren 
und  dann  allmälig  weiter  nach  Norden  vordrangen. 
Von  Italion  aus  ging  eine  Strömung  nach  Westen, 
bis  nach  Britannien. 

Alle  drei  früher  schon  angenommenen  Wege 
für  das  Vordriugcn  der  Bronzecultur:  vom  Orient, 
übor  das  Schwarze  Meer,  oder  durch  Kleinasien, 
oder  durch  den  Einfluss  orientalischer  Völker  übers 
Mittelmeer  — kommen  beim  Erforschen  ihres  Ur- 
sprungs in  Betracht,  wenngleich  in  anderem  Sinne, 
wie  bisher  geschehen  ist. 

3.  Steenstrup  Japetus:  Zeni’ernes  Reiser  i 
Norden  (in  den  Jahren  1370  bis  1405.  Mit 
fünf  Karten.  Aarböger  1883,  2.  Heft.  Mit 
Berücksichtigung  dor  Schriften  über  denselben 
Gegenstand  von  Major,  Krarup  und  Ir- 
rain ger.) 

Mit  der  erschöpfenden  Gründlichkeit,  die  alle 
Arbeiten  des  berühmten  Verfassers  kennzeichnet, 
sucht  er  auch  diese  dunkle  Frage  zu  klären.  Er 
legt  Gewicht  auf  den  Umstand,  dass  das  Buch 
über  die  Reisen  der  Brüder  Nicolö  und  Antonio 
Zeno  erst  1558,  also  anderthalb  Jahrhundert  nach 
dem  Tode  derselben  erschienen  ist,  herausgegeben 
von  dem  Sohne  eines  Urenkels!  Steenstrup 
glaubt  indessen,  dass  dieser  Nicolö  Zeno  jun. 
um  etliche  Generationen  älter  ist  als  der  muth- 
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maasaliche  Herausgeber.  Die  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen der  Keiseuden  scheinen  in  dem  Fa- 
milienurchiv  arg  verwahrlost  zu  sein.  Der  Her- 
ausgeber bekennt,  dass  er  sie  als  Knabe  in  den 
Händen  gehabt  nnd  nach  Belieben  zerrissen  habe, 
und  erst  später,  nachdem  er  Verständnis  für  ihren 
Werth  gewonnen,  den  Text  aus  den  Fetzen  wieder 
zusammen  gestellt  habe.  Welche  Störungen  und 
Änderungen  mag  der  Zusammenhang  dadurch 
erlitten  haben,  was  mag  da  ausgefallen,  oder  will- 
kürlich ergänzt  und  ersetzt  sein!  Wir  können  dem 
Verfasser  in  seiner  feinen  kritischen  Beleuchtung 
des  Textes  und  der  Karten  hier  nicht  folgen  nnd 
wollen  als  eines  der  gewonnenen  Resultate  nur 
nennen,  dass  nach  seiner  Auffassung  Frislanda  = 
Island  und  Engroveland  an  der  Westküste  der 
kimbrischeu  Halbinsel  zu  suchen  ist.  Dass  die 
beiden  Zeni  nach  Grönland  oder  gar  nach  Nord- 
amerika gekommen  seien,  stellt  Steen  st  rup  durch- 
aus in  Abrede.  — Den  Schluss  der  zehn  Bogen 
starken  Abhandlung  bildet  eine  Kritik  eines  vom 
Freiherru  v.  Nordenski  öl d über  denselben  Ge- 
genstand gehaltenen  Vortrages,  von  dem  Verfasser 
zufällig  Kenntuiss  erhielt,  als  seine  Schrift  bereits 
gedruckt  war.  Mit  grosser  Artigkeit,  aber  mit 
obeu*o  viel  Scharfe  rügt  er,  dass  N ord  ena k i öl  d, 
der  sonst  eine  so  grosse  Selbstständigkeit  bekundet, 
eie  in  diesem  Falle  vollständig  vermissen  lässt, 
indem  er  gläubig  binnimmt,  was  altere  Autoren 
über  den  von  ihm  behandelten  Gegenstand  ge- 
schrieben, jo,  dass  er  sich  in  der  darauf  bezüglichen 
Literatur  nicht  genügend  umgesehen.  Verfasser 
meint,  dass,  wenn  er  z.  B.  Irmiugur’s  Abhand- 
lung in  der  englischen  geographischen  Zeitschrift 
von  1879  und  Major'«  Antwort  ebendusclbst  ge- 
lesen hätte,  Bein  kritischer  Illick  wohl  auf  die 
Sache  hingcleukt  sein  würde.  Norde nskiöld 
hält  nämlich  mit  Irminger  FrislamU  für  die 
Färöer,  Engroveland  für  Grönland. 

4.  Stephens,  George:  Professor  S.  Bngge's 
Studier  over  nordisk  Mythologie.  (Aarböger 
f.  nord.  Oldkyndigh.  1883,  Heft  3 bis  4.) 

Es  sind  jetzt  mehrere  Jahre  vergangen,  seitdem 
Professor  Bugge  mit  seiner  neuen  Theorie  über 
die  nordische  Mythologie  an  die  Oeffentlichkeit 
trat.  Er  hat,  wie  dies  zu  erwarten  stand,  nament- 
lich in  Skandinavien  Freunde  und  Gegner  gefun- 
den; zu  letzteren  und  zwar  zu  den  best  gehar- 
nischten gehört  Professor  Stephens,  welcher 
sofort  den  Handschuh  aufnahm  und  in  acht  an 
der  Universität  zu  Kopenhagen  gehaltenen  Vor- 
lesungen die  Bugge' sehe  Schrift  Seite  für  Soite 
kritisch  prüfte  und  in  seiner  originellen  Weise  ab- 
fertigte. Der  Text  zu  diesen  Vorlesungen  (in 
englischer  Sprache)  wurde  durch  zahlreiche  Noten 
erweitert  in  den  Memoire«  des  Antiquaires  du  Nord 
(1882  bis  1884)  veröffentlicht  und  danach  in  däni- 
Arcliiv  für  Autliri>pv]c>^rie.  Bd.  XV.  Supt>l«meof. 


•eher  Uebersetzung  in  den  Aarbörger  noch  einmal 
abgedruckt. 

Professor  Bugge  glaubt  bekanntlich  entdeckt  zu 
haben,  dass,  was  die  Skandinavier  bisher  nordische 
Götterlehre  genannt,  was  wir  als  genammten  ger- 
manischen Mythenschatz  zu  betrachten  uns  gewöhnt 
hatten,  eine  verh&ltnissmässig  späte  Verschmelzung 
theils  classischer,  theils  christlicher  Traditionen  sei, 
welche  die  Vikinge  auf  ihren  Fahrten  nach  Westen 
in  England  uud  Irland  gehört  und  heimgebracht 
hatten , wo  sie  theils  durch  die  mündliche  L'ebor- 
liefernng,  theils  durch  die  Verpflanzung  auf  frem- 
den Boden  locale  Färbung  und  Umbildung  erfuh- 
ren. Referent  hatte  schon  früher  Gelegenheit  über 
diese  Theorien  eine  Meinung  zu  äussero  *)  und  ist 
erfreut  , das«  dieselbe  in  mehreren  Hauptpunkten 
mit  der  Stephens'scben  übereinstimmt. 

Professor  Stephens  giebt  seiner  sehr  gründ- 
lichen Entgegnung  einen  breiten  Unterbau.  Weil 
Schriftdenkmäler  und  bildliche  Darstellungen,  welche 
die  ältesten  llindentnngen  auf  religiöse  Vorstellun- 
gen geben,  erst  iu  der  Eisenculturperiodc  auftreten, 
so  erörtert  er  die  Frage,  wann  letztere  im  Norden 
begonnen  habe  and  kommt  weit  uusholend  zu  dem 
Resultat,  dass  dies  2 bis  3 Jahrhundert  v.  Cbr. 
sein  dürfte.  Reicht  dor  Gebrauch  eisernen  Ge- 
räthes  wirklich  so  weit  zurück,  so  ist  doch  in 
Rechnung  zu  ziehen , dass  die  ältesten  Runen- 
inschriften im  Norden  viel  jünger,  etwa  aus  dem 
3.  Jahrhundert  nach  Cbr.  sind.  Weiter  erörtert 
Verfasser,  in  welcher  Weise  die  Einführung  oinor 
neuen  Religion  sich  vollzieht,  nnd  spricht  er  sieb 
dahin  aus,  dass  ein  Volk,  welche«  eine  neue  Reli- 
gion annimmt,  keineswegs  mit  dem  alten  Glauben 
völlig  bricht,  vielmehr  die  älteren  Vorstellungen 
theils  mit  den  neuen  verweht,  theils  durch  sie 
bereichert.  Lassen  «ich  in  der  heidnischen  Reli- 
gion der  nordischen  Völker  clascuche  nnd  christ- 
liche Elemente  nachweisun,  so  köunen  diese  «ehr 
wohl  mit  anderen  Dingen  dort  eingedrungen  und 
uufgenommen  sein,  da  Berührungen,  hauptsächlich 
wohl  durch  Handelsverbindungen,  mit  den  süd- 
licheren Culturvölkem  nicht  abzuleugnen  sind.  Dass 
dieser  classisch-christliche  Sagenstoff  «o  spät,  d.  h. 
ira  9.,  10.  Jahrhundert  au«  dem  Westen  geholt 
worden  und  die  Grundlage  neuer  Mythensysteme 
abgab,  ist  um  so  weniger  glaubwürdig,  als  das  gen 
Norden  vorschreitende  Christenthum  demselben 
keine  Zeit  liess,  so  tief  in  die  Herzen  des  Volkes 
einzudringen,  wie  dies  z.  B.  mit  dem  Baldurroythns 
der  Fall  war.  „Unsere  Freunde,  die  Vikinge“, 
sagt  Stephens,  „waren  bei  Lichte  besehen  Räuber 
und  Mordbrenner,  eine  Landplage.  Ist  es  glaub- 
lich, dass  sie  alte  Handschriften  stadirt  oder 
den  Erzählungen  frommer  Männer  gelauscht  und 
was  sie  gehört  beherzigt  nnd  heimgetragen  haben?“ 

*)  8.  Das  Ausland  für  1880,  Januar-  und  M&rzheft. 
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Unter  den  Scharen  roher  Gesellen  durfte  doch 
wohl  mancher  von  edlerer,  milder  Gesinnung  ge- 
wesen sein , dem  man  immerhin  Zutrauen  dürfte, 
dass  er,  wo  ihm  gastlich  Obdach  geboten  wurde, 
gern  den  Gesängen  und  Erzählungen  in  der  Halle 
lauschte  und  was  ihm  davon  gefiel,  im  Gedacht- 
niss  behielt  und  daheim  wiedererzählte.  Aber 
solche  Uebertragungen  können  höchstens  den  hei- 
mischen Sageuschatz  bereichert  und  hier  oder  dort 
gefärbt  haben.  „Die  Göttermythen  — sagt  Verfas- 
ser — reichen  viel  tiefer  in  die  Vergangenheit  als  man 
gemeiniglich  annimmt.  Sie  waren  ursprünglich 
wahrscheinlich  allen  „Sknndo-Gotken*4  eigen.  Aber 
was  deutsche,  sächsische,  friesische  Völker  davon 
besessen  haben  können,  ist  alles  verloren.  Nor 
die  Skandinaven  und  Engländer  bcsassen  eine  aus- 
gebildete  Mythologie.  Was  jetzt  deutsche  Mytho- 
logie genannt  wird,  ist  eine  Aneignung  en  gros 
skandinavischen  und  englischen  Kigenthuius,  ein 
Kaub  seitens  der  Deutschen  aus  neuerer  Zeit.“ 
Diese  AeuMcrung  des  Verfassers  muss  uns  im  Hin- 
blick auf  seine  grosse  Belesenheit  überraschen. 
Weshalb  man  bei  deu  Deutschen  keine  Aufzeich- 
nungen wie  die  isländischen  erwarten  kann,  bedarf 
keiner  Erklärung.  Unter  Religion  verstehen  wir 
nicht  einen  Götterstaat,  wie  ihn  die  j.  Edda  schil- 
dert, sondern  einen  im  Volke  lebendigen  Götter* 
glauben.  Und  welch  ein  Reichthum  au  Ueber- 
resten  solchen  Glaubens  zum  Theil  noch  jetzt  im 
Volke  steckt,  beweisen  die  vielbändigen  Werke 
unserer  Mythenforscher:  Ernte-  und  Festgebräucke. 
Heilsprüche  und  andere  Heilverfahren,  Abschwö- 
ruugs-  und  Zauberformeln,  die  Wahl  von  Speise 
und  Trank  und  tausend  andere  Dinge  beweisen, 
wie  zäh  der  alte  Glaube  haftet.  Alle  diese  Glaubens- 
satzungen sind  nicht  geliehen  von  unseren  Nach- 
barn, vielmehr  möchten  wir  geltend  machen,  dass 
sie  für  manchen  dunkeln  Satz  in  ihren  Götter- 
mythen in  unseren  volkstümlichen  „Resten41  den 
Schlüssel  fanden.  Prof.  Stephens  findet  diesen 
in  England.  Dort  blieben  die  Göttersagen  in  ihrer 
alten  Fassung  bewahrt,  wie  sie  die  ersten  nor- 
dischen Ansiedler  aus  der  Heimath  mitgebracht; 
dort  wurden  sie  um  Jahrhunderte  früher  auf- 
gezeichnet  als  im  skandinavischen  Norden , und 
haben  deshalb  auch  sprachlich  ein  hochalterthüm- 
liches  Gepräge  bewahrt,  wodurch  schätzbare  Ilülfs- 
mittel  für  das  Entziffern  der  ältesten  nordischen 
Runen  Schriftdenkmäler  gewonnen  sind. 

ln  der  Widerlegung  der  Bugge  schen  Theorie 
prüft  Verfasser  das  1.  Heft  der  „Studies  over  Nor- 
diak  Mythologie“  Seite  für  Seite.  Man  müsste,  um 
dem  Verfasser  hierin  zu  folgen,  beide  Schriften  ein- 
ander gegenüberstellen,  was  jedem,  der  sich  lür 
die  Streitfrage  interesairt,  erleichtert  wird  durch 
die  englische  Ausgabe  der  Stephens'schen  Ent- 
gegnung iu  den  Memoire*  des  Autiqu.  d.  Nord. 

Ausser  mancherlei  Nebendingen  ist  es  haupt- 


sächlich der  Baldurmytkns,  welcher  iu  Unter- 
suchung gezogen  wird.  Prof.  Bugge  vertritt  näm- 
lich die  Ansicht,  dass  diesem  christliche  Elemente 
zu  Grunde  liegen,  Baldur,  der  lichte  reine  Gott  des 
Friedens,  ist  Christus.  Der  hliude  Höder.  der  ihu 
erschienst,  ist  Ixmginus,  der  mit  seinem  Speer  Chri- 
stus in  die  Seite  stach.  Nun  aber  weist  Stephens 
nach,  dass  Longinus  nicht,  wie  Bugge  sagt,  blind 
war.  Loke  ist  der  Teufel;  Loke’s  Strafe,  dass  er 
iu  Fesseln  an  einen  Fels  geschmiedet  wird,  ist 
der  Sage  von  dem  gefesselten  Teufel  nachgedichtet. 
Stephens  »einerseits  zeigt,  dass  die  älteste  christ- 
liche Kirche  keinen  Teufel  in  Menschengestalt  kannte, 
von  einem  gefesselten  Teufel  nichts  wusste.  Ver- 
fasser führt  seine  Gegenbeweise  mit  grosser  Gründ- 
lichkeit. Flüchtig  berührt  er  ein  Moment,  welches 
meiner  Meinung  nach  am  schwersten  in  die  Wage 
fällt,  dass  nämlich  die  christlichen  und  classischen 
Elemente,  welche  Prof.  Bugge  in  den  nordischen 
Göttersagen  findet,  nicht  in  letzter  heidnischer  Zeit 
aus  dem  Westen  geholt  zu  werden  brauchten,  weil  sie 
uralt,  älter  als  Christentkuru  und  griechische  Cul- 
tur  siud,  gemeinsames  Gut  der  indogermanischen 
Stämme,  welches  nicht  nur  deu  classischen  heid- 
nischen Religionen  zu  Grunde  liegt,  sondern  auch 
in  die  christlichen  Traditionen  Eingang  fand,  bei 
den  elastischen  Völkern  wie  bei  den  germanischen 
Stämmen  sich  weiter  ausbildete,  manche  Umwand- 
lung erfuhr,  aber  in  den  Grundzügen  immer  und 
überall  kenntlich  blieb.  Zwei  Mythenkreise:  der 
Tod  deB  Sonnengottes  und  die  Gewittermythen, 
sind  es  vor  allem,  die  uns  zum  Verständnis  de» 
Baldurmythus,  der  Mythen  vo«  Thor  und  der 
Riesensage  den  Schlüssel  geben.  — Zum  Schluss 
will  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  Prof.  Stephens, 
der  den  deutschen  Stämmen  den  Besitz  der  Runen- 
schrift absprickt,  die  Nordeudoricr  Spange  für 
nordenglisch  hält.  — Aber  trotz  seiner  Kargheit 
in  dem,  was  er  den  Deutschen  als  Eigentham  zu- 
spricht, wollen  wir  dem  gelehrten  Freunde  in 
Freundschaft  die  Hand  drücken  zum  Dank  dafür, 
das»  er  so  kräftig  eintrat  für  die  Echtheit  unseres 
Erbschatzes,  der  iu  seinem  ethischeu  Gehalt  au 
der  Verstanden-  und  Herzensbildung  der  Germanen 
erheblichen  Antheil  gehabt  hat. 

5.  Stephens,  G.,  Handbook  of  tbe  oldnorthern 
Runic  monuments  of  Scandiuavia  und  Eng- 
land. The  3 folio  volumes  re-arranged  with 
short  texte  but  keeping  all  the  old  uorthern 
chemitypcs  and  illustratioiis.  London,  Wil- 
liams & Norgate.  Kopenhagen,  IL  H.  J. 
Lynge.  XXIV-J-282  Seiten  in  Hochoctav  mit 
zahlreichen  Figuren. 

Durch  die  Herausgabe  dieser  gekürzten  Be- 
schreibungen und  Erklärungen  der  altnordischen 
Runendenkmäler  entsprach  Verfasser  einem  viel- 
seitig und  wiederholt  geäusserten  Wunsch.  Die 
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Anschaffung  »eines  monumentalen  Foliowerkes  in 
luxuriöser  Ausstattung  ist  für  die  Mehrzahl  der 
Forscher  unerschwinglich.  Diesen  gewahrt  das 
„Handbuch*  mit  denselben  prächtigen  Abbildun- 
gen das  nöthige  Material,  und  wem  der  kürzere 
Text  nicht  genügt,  dein  erleichtert  der  jeder  Figur 
beigefügte  Ui n weis  auf  die  bezügliche  Seite  in 
dem  Hauptwerke  das  Nachschlageu  in  letzterem. 
Der  Inhalt  zerfallt  in  nachbenanute  Abtheilungen : 
lt  unende  nk  in  äler:  1)  in  Schweden;  2)  in  Nor- 
wegen; 3)  in  Dänemark;  4)  in  England  und  Schott- 
land. Bracteaten-  Wortschatz.  Neue 
Funde.  Glossar.  Register.  In  einem  Vor- 
wort entwickelt  Verf.  noch  einmal  die  Gründe  für 
seine  Ansicht,  dass  die  deutschen  Stämme,  Sach- 
sen und  Niederländer  niemals  eine  Runenschrift 
besessen ; dass  dieselbe  mit  den  Scando-Gothen  auf 
östlichen  Wegen  nach  dem  Norden  hinuufgekotu- 
men  und  von  dort  nach  England  verpflanzt  wor- 
den. Prof.  Stephens  theilt  nicht  Wimmer’» 
Ansicht,  dass  die  Ruucnzeichen  ans  dem  römischen 
Alphabet  entstanden  seien,  sondern  neigt  eher  der 
Ta  ylor’schen  Theorie  zu,  nach  welcher  die  Ranen 
aus  der  griechischen  Schrift,  und  zwar  in  Scythia, 
dem  Gebiet  zwischen  Dniepr,  Pontus,  Krim  und 
Weichsel*  entsprungen  sei.  Mit  den  „iron  wilding 
clans  of  cavalry  who  swaimed  over  to  Scandinavia 
froiu  the  East*  lässt  Prof.  Stephens  die  Runen 
nach  dem  Norden  gelangen.  So  weit  mir  bekannt, 
tritt  auch  in  Skandinavien  die  Runenschrift  nicht 
zugleich  mit  dem  Eisen,  sondern  erheblich  später 
auf.  Alle  ausserhalb  England  und  Skandinavien 
gefundenen  Objecte  mit  Runenschrift  betrachtet 
Prof.  Stephen s bekanntlich  als  „Wanderer*.  Die 
Spangen  von  Charuav  und  Freilaubersheim  sind 
in  seinen  Augen  norwegisch,  die  von  Nordendorf 
und  Osthofen  englischen  Ursprung».  Weshalb  die 
Zeichen,  z.  B.  auf  der  Nordendorfer  Fibel,  zum 
Tkeil  abweichen  von  denen  auf  dem  Themse-Mes- 
ser. welches  er  doch  in  dieselbe  Zeit  setzt,  sagt 
Verf.  nicht.  Eigentümlichkeiten  der  skandinavi- 
schen Sprachen,  wie  z.  B.  das  passive  Verbum  und 
der  angehängte  Artikel,  sind  nach  Stephens  so 
späte  Entwickelungen,  dass  sie  in  der  Wikinger 
Zeit  noch  nicht  existirten.  Die  ältesten  nordischen 
Sprachforroen  findet  Verf.  in  England,  wo  die 
schriftlichen  Aufzeichnungen  um  Jahrhunderte 
weiter  zurückreichen  als  in  Skandinavien,  und 
wo  skandinavische  Colonien  aus  den  ersten  Jahr- 
hunderten  n.  Chr.  ausser  Zweifel  sind.  Sie  gaben 
dem  Verf.  den  Schlüssel  zum  Venständniss  der 
ältesten  Inschriften.  Grosses  Gewicht  legt  er  be- 
kanntlich auf  die  Lesung  der  Rune  'Y  *d*  «,  wo- 
von die  Möglichkeit  einer  correcten  Lesung  ab- 
hängig ist. 

Dem  Laien  erscheint  nicht  nur  die  LeBung  der 
Zeichen  in  manchen  Fällen  willkürlich,  auch  die 
Deutung  der  Inschriften  dünkt  ihn  oft  kühn;  doch 


darf  man  hierüber  nur  Fachleuten  ein  Urtheil  ge- 
statten. Man  möge  nun  in  dieser  Beziehung  auf 
der  Seite  des  Verfassers  oder  ihm  gegenüber  stehen, 
in  einem  Punkte  müssen  alle  Leser  einig  sein, 
nämlich  in  dem  Danke,  dass  er  die  grosse  Mühe 
auf  sich  genommen,  den  Schatz,  an  dem  er  Jahr- 
zehnte hindurch  gesammelt,  noch  einmal  in  engere 
Form  zu  zwängen,  um  den  Genuss  desselben  in 
weiteren  Kreisen  zu  ermöglichen. 

6.  Worsaae,  J.  J.  A.  The  industrial  arts  of 
Denmark  froin  the  earliest  timen  totheDanish 
conquest  of  England.  Witb  map  and  woodeuts. 
London,  Chapmun  & Hall  1882.  206  S.  in  8°. 

In  meinen  letztjährigen  Referaten  über  die 
skandinavische  archäologische  Literatur  erwähnte 
ich  bereits,  dass  die  1882  vom  Kensington  Museum 
veranstaltete  kunstgewerbliche  Ausstellung  für 
Nordeuropa  Anlass  zu  mehreren  wertkvollen  Publi- 
cationen  gegeben,  indem  das  Committee  of  Council 
on  Education  die  Aussteller  um  erläuternde  Text- 
büchlein für  ihre  Abtkeilaugen  ersucht  hatte. 
In  Dänemark  und  .Schweden  unterzogen  die 
Directoren  der  königlichen  Museen,  Kammerherr 
Worsaae  und  Reichsantiquar  Hildebrand, 
sich  selbst  dieser  Arbeit,  und  Hildebrand’s 
„Industrial  art«  of  Scandinavia  in  the  pagan  time“ 
wurde  damals  (Bd.  XIV,  8.  406,  6)  kurz  be- 
sprochen. Worsaae’s  Büchlein  erschien  etwas 
später  und  konnte  damals  nicht  mehr  berücksich- 
tigt werden.  Verfasser  giebt  eine  kurz  gefasste 
Geschichte  der  in  den  altdänischen  Landen  statt- 
gchabteu  Culturentwickelung  von  der  ältesten  Zeit 
bis  ans  Ende  des  heidnischen  Zeitalters.  Vor- 
trefflich« Abbildungen,  namentlich  von  ausgezeich- 
neten Steiugeräthen,  begleiten  den  Text.  Da  Verf. 
seinen  Standpunkt  in  diesen  Fragen  erst  kürzlich 
in  verschiedenen  von  um»  besprochenen  Schriften 
Ausdruck  gegeben,  so  brauchen  wir  darauf  nicht 
weiter  einzugehen.  .Neu  dahingegen  ist  die  früher 
bereits  angedeutete  und  auch  hier  nur  erst  vor- 
läufig behandelte  Erklärung  der  bisweilen  aller- 
dings als  Ornamentmotive  benutzten,  oft  aber 
fälschlich  nur  als  solche  betrachteten  religiösen 
Symbole. 

„Dasd  die  höhere  Entwickelnng  sowohl  der 
elastischen  als  der  mittelalterlichen  Kunst  grossen- 
theils  ans  dem  tiefen  religiösen  Empfinden  der  Künst- 
ler erwachs,  ist  wohl  bekannt;  weniger  allgemein 
anerkannt  ist  bis  jetzt,  dass  auch  den  knnstge  werb- 
lichen Leistungen  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  welche 
der  höheren  Kunst  gowissermaassen  allmälig  den 
Weg  bereiteten,  vielfach  religiöse  Vorstellungen  zu 
Grunde  lagen.“  — Mit  diesen  Worten  beginnt  Wor- 
saae  seine  Einleitung.  Nun  hat  zwar  Semper  ge- 
zeigt, dass  das  Ornament  zunächst  dem  Bedürfnis 
entsprang,  Unschönes  zu  verdecken (z.  B.  einen  Saum, 
eine  Naht)  oder  die  Einförmigkeit  einer  Fläche  zu 
17* 
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unterbrechen;  allein,  wenn  man  die  ältesten  De- 
corationsraotire  in  den  verschiedenen  Ländern 
Europas  und  Asiens  zusammenstellt,  da  weckt 
doch  die  überraschende  Gleichartigkeit  der  For- 
men und  Gruppirungen  den  Gedunkeu , dass  diese 
Zeichen  bestimmten  Begriffen  Ausdruck  verliehen, 
und,  zugegeben,  dass  sie  bisweilen  nur  als  Orna- 
ment angebracht  wurden,  so  sind  sie  doch  oftmals 
derartig  gruppirt  und  so  unzweckmäßig  ange- 
bracht (z.  B.  unter  dem  Boden  eines  Gelasses),  an 
der  Innenseite  einer  Spange  n.  s.  w.),  dass  der 
Gedanke  an  eine  beabsichtigte  Ausschmückung  des 
Objects  ausgeschlossen  ist.  Und,  liegt  es  denn 
nicht  ebenso  nahe,  eine  göttliche  Macht  bildlich 
zn  bezeichnen,  als  sie  mit  einem  Namen  zu  be- 
gaben? Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  im 
Alterthume  die  religiösen  Gebräuche  viel  inniger 
mit  dem  täglichen  Leben  verwoben  wareu , als 
heutzutage.  Der  Mensch  lebte  in  steter  Furcht 
vor  dem  Zorn  der  Götter,  vor  der  Tücke  boshafter 
Natargeister.  Er  musste  also  unablässig  darauf 
bedacht  sein , sich  die  Gunst  der  Götter  und  Ele- 
mentnrgeihter  zu  sichern  und  sich  vor  den  An- 
griffen feindlicher  Wichte  zu  schützen , und  das 
wirksamste  Mittel  in  letztgenannter  Hinsicht  war 
gewiss,  sich  unter  den  Schutz  des  Gottes  zu  stel- 
len, der  die  Wichte  vernichtete  und  deshalb  von 
ihnen  gefürchtet  war.  und  da  wäre  es  auffällig, 
wenn  die  Menschen,  die  bei  jedem  Unternehmen, 
bei  jeder  kleinsten  Verrichtung  durch  übliche  Zei- 
chen and  Gehehrden  den  Schutz  ihrer  Götter  an- 
riefeu,  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  wären, 
auch  ihr  Geräth  mit  den  göttlichen  Symbolen  zu  be- 
zeichnen. Und  das  ist  in  der  Thal  geschehen. 
Wir  finden  diese  symbolischen  Zeichen  an  Waffen, 
Kleidung.  Schmuck  und  Gerftth:  an  Grabgefässeo 
und  Grabdenkmälern,  bald  einzeln,  bald,  die  Drei- 
faltigkeit der  höchsten  Götter  bezeichnend,  zu 
dreien  beisammen. 

Werfen  wir  uuu  einen  Blick  m das  W o r - 
saae'sche  Büchlein,  da  finden  wir  die  symboli- 
schen Zeichen  nach  ihrem  Vorkommen  in  den  ver- 
schiedenen Culturperioden  zusatiimengestellt.  Für 
die  Steinzeit  schon  nimmt  Verf.  das  Schälchen 
und  das  Kreuz  in  einem  Hinge  in  Anspruch,  haupt- 
sächlich weil  diese  Figuren  i n einem  Steiugrabe, 
d.  h.  an  der  unteren  Fläche  des  Decksteines  beob- 
achtet sind.  Hier  ist  indessen  in  Betracht  zu  zie- 
het», dass  etliche  dieser  Steingruber  bis  in  die 
Metallzeit  hineinreichen , lind  dass  an  den  Thon- 
gefässen  bis  jetzt  keine  derartigen  Zeicheu  be- 
merkt sind.  — In  der  Bronzezeit  werden  dieselben 
mannigfaltiger.  Ans  einer  S förmigen  Figur,  der 
Sonuenscblange  nach  Woruaae,  bilden  sich  das 
Triquetrum,  die  Swastica,  der  Stern.  Ausser  diesen 
finden  wir  die  concentrischen  Kreise,  Spirale,  Zick- 
zack, und  etwas  später  Schiff,  Boss.  Vogel  und 
Fisch  und  menschliche  Gestalten.  Ebenso  inter- 


essant als  wichtig  ist  der  Nachweis,  dass  dieselben 
Figuren  auf  den  oft,  beschriebenen  skandinavischen 
Felgenbildern  Vorkommen,  und  geradezu  über- 
raschend sind  zwei  Schiffe  mit  Männern  mit  ge- 
hörnten Helmen,  das  eine  vou  einem  Bronzeraesser 
ans  Jütland,  das  andere  von  einem  Bildcrfclsen  im 
Bohuslän.  Nach  manchen  weiter  entwickelten  Dar- 
stellungen, von  denen  etliche  im  Texte  besprochen 
und  ahgebildet  sind,  scheint  es  berechtigt,  das 
Schiff  als  Sonnenschiff,  Kud  und  Kingkreuz  als 
Sonnenrad,  das  Ross  aln  Sonnenrose  anfzufassen. 
Zusammengestellt  sind  diese  Zeichen  z.  B.  wie 
folgt.  Auf  Bronzemessern:  Schiff,  Triquetmm, 
Hing  mit  Punkt,  Schlange; — Schiff,  Fisch,  Vogel, 
Sonne;  — Schiffe,  Fisch;  — Schiff  mit  Axt  tra- 
genden gehörnten  Männern,  Vogel,  Schlange, 
Ring;  — Schiff,  Triquetrum,  Sonne;  — Schiff, 
Triquetrum,  Schlange;  — mehrere  hinter  einander 
stehende  Pferde;  — ein  Sonnenrad  am  Griff  u.  s.  w. 
Auf  Pincetten:  drei  Tupfen,  Schlange;  — Schlange, 
Zickzack,  Triquetum;  — ein  Schälchen  in  concentri- 
*chen  Ringen;  — ferner  Kämme  mit Sonnenrfidern 
und  mit  Vögeln ; ausserdem  Knöpfe  mit  Triquetrum 
und  mit  Stern;  Hängeschalen  mit  der  Swastica 
oder  mit  Triquetrum  oder  Stern.  Auf  anderen 
Rronzegefässen  die  Sonne  in  einem  Schiff,  das  nach 
beiden  Seiteu  in  Vogelköpfen  endigt.  — Auf 
dem  Decksteine  eines  Steingrabes  iu  Holstein  fin- 
deu  sich  ausser  zahlreichen  Schälchen  ein  Kreuz, 
im  Ring,  ein  Schälchen  in  conccutrischen  Kreisen, 
fünf  Hunde  und  zwei  Fasssohlen.  Mit  diesen  Bei- 
spielen begnügen  wir  uns. 

Verf.  bestätigt  durch  zahlreiche  Abbildungen 
die  schon  von  Montelius  und  Sophus  Müller 
gemachte  Bemerkung,  dass  die  obengenannten 
Symbole  auch  in  Südeuropa  in  ihrer  ältesten  Form 
aus  bogenartigen  Linien  besteheu,  die  erst  von 
den  Griechen  iu  gerade  Linien  uingoändcrt  wur- 
den , die  im  rechten  Winkel  ansetzen  und  sich 
kreuzen.  So  bildete  Bich  aus  dem  recbtwinkeligen 
Hakenkreuz  das  Mäanderornament,  desgleichen  ein 
Triquetmm  und  ein  Stern  aus  geraden  Linien.  Zu 
den  Thierfiguren  kommen  jetzt  noch  Hirsch  und 
Schwein  (Sonncnkirsck.  Sounencbor).  Diese  gerad- 
linigen Figuren  erscheinen  in  Nordeuropa  erst  init 
dem  Eisen  und,  gleichwie  die  älteren,  tkeils  für 
sich  allein,  theils  mehrere  beisammen.  Als  Bei- 
spiele lassen  sich  hier  die  Speerspitzen  von  Münche- 
berg, Kowel  nnd  Torcello  nennen.  Verf.  beschränkt 
sich  selbstverständlich  auf  dänische  Fundobjecte. 
Unter  letzteren  finden  wir  ein  Triquetrum  zwi- 
schen zwei  borstigen  Ebern;  rings  nm  einen  Becher: 
Mann,  Pferd,  Bock,  Vogel,  bärtige  Gesichter  in 
Begleitung  von  Kreuzen,  Sternen  and  Tupfen.  Auf 
den  Goldbracte&ten  finden  wir  als  Hauptfigur  ein 
geschmücktes  menschliches  Haupt , in  Begleitung 
von  Ross,  Hirsch,  Vogel,  Bock.  Schlange,  nebst 
Triquetrum,  Swastica  und  den  drei  Tapfen.  Dieser 
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immer  wiederkehrenden  Zusammenstellung  be- 
stimmter Thiere  und  anderer  Figuren  muss  eine 
Idee  zu  Grunde  liegen,  und  da  löst  sich  das  Räth- 
ael,  weshalb  der  Besitzer  der  prächtigen  Brust- 
schilder  aus  dem  Torsberger  Moor  dieselben  durch- 
stach, um  rohe  Goldthierchen . Fisch,  Bock  und 
Vogel,  darauf  zu  nieten:  es  waren  dies  die  seinen 
Göttern  geheiligten  Thiere.  Und  nun  verstehen 
wir  auch  die  figürlichen  Darstellungen  auf  der 
Urne  von  Borgstedt  am  nördlichen  Eiderufer:  ein 
Munn  mit  emporgestreckten  Armen,  Ross,  zwei 
einander  gegenüberstehende  borstige  Eber  und 
Fisch  oder  Schlange  (von  welchen  nur  der  Schwanz 
noch  Platz  fand),  an  dem  GefÄss.  Wir  wissen  aus 
der  nordischen  Götterlehre,  dass  das  Pferd  dem 
Odin,  der  Bock  dem  Thor,  der  Eber  dem  Frey  ge- 
heiligt waren.  So  werden  auch  Triquetrum,  Swa- 
stica  und  Schlange  diesen  drei  Göttern  zugesprochen. 
Verf.  versucht  es  auch,  die  einzelnen  Ornament- 
motive diesem  oder  jenem  Gotte  zuznerkennen. 

In  den  drei  Tupfen  erblickt  er  das  Symbol 

der  Dreifaltigkeit.  Ref.  fand  diesen  Zeichen  in 
Holetein  au  sechs  sonst  schmucklosen  Urnen  aus 
einem  Urnenhügel.  Andere  Urnen  desselben 
Fundortes  zeigten  unter  dem  Boden  ein  «Schäl- 
chen w.  Ich  habe  diese  naptformigen  Vertiefungen 
an  den  irdenen  Gefüssböden  lange  für  eine  Copie 
der  Grübchen  am  Boden  der  bekannten  getriebe- 
nen Bronzetassen  gehalten,  bin  aber  jetzt  geneigt, 
ihnen  dieselbe  symbolische  Bedeutung  beizulegou, 
die  man  den  Schälchen  im  Allgemeinen  zuspricht. 
Eine  weitere  Erörterung  dieser  Frage  ist  hier 
jedoch  nicht  am  Platze. 

In  der  letzten  heidnischen  Periode  findet  man 
in  Skandinavien  noch  ein  neues  Symbol,  den  Ham- 
mer, den  man,  weil  unter  den  Göttern  nur  Thor 
einen  solchen  führt,  wohl  als  Thorshammer  auf- 
fassen  darf.  Man  findet  ihn  nicht  nur  als  Ornament 
in  Metall  gravirt,  in  Stoffe  eingewebt , sondern 
auch  als  zierliches  Miniatnrgeräth  an  silberner 
Kette,  bestimmt  als  Amulet  um  den  Hals  getragen 
zu  werden. 

Mit  diesen  Mittheilungen  schliesse  ich,  weil  ich 
anderenorts  auf  dies  neue  Forschungsgebiet  zurück- 
kommen muss.  Einen  Hauptgegenstand  derWor- 
saae’ gehen  Forschungen,  die  Deutung  der  figür- 
lichen Darstellungen  auf  den  beiden  Goldhöruern 
von  Gallehuus,  ist  hier  nämlich  gar  nicht  berührt, 
weil  er  eine  besondere  Besprechung  fordert.  Das 
hier  Gesagte  genügt,  um  zn  zeigen,  dass  Kammer- 
herr Worsaae  hier  ein  Material  vorgelegt  hat, 
welches  der  Forschung  ein  noch  unabsehbares  Feld 
in  Sicht  bringt,  und  äusserst  wichtige  Aufschlüsse 
verspricht. 

Wir  sehen,  dass  dieselben  symbolischen  Zei- 
chen, abgesehen  von  einer  kleinen  Veränderung 
der  Linien,  von  der  Bronzezeit  bis  an  den  Schluss 


der  heidnischen  Zeit  reichen.  Das  lässt  auf 
gleichartige  religiöse  Anschauungen  und  Begriffe 
schliessen,  und  folglich  auf  Stammverwandtschaft 
der  rauthraaasslich  von  Zeit  zu  Zeit  einwandernden 
neuen  Ankömmlinge.  Zugegeben,  dass  die  glei- 
chen Grundprincipien  nach  mancher  Richtung  ver- 
schiedene Entwickelung  erfahren,  so  reichen  sie 
doch  so  weit  in  die  Vorzeit  zurück,  dass  die  An- 
sicht, einige  der  Iiauptmytben  seien  erst  im  9., 
10.  Jahrhundert  aus  dem  Westen  geholt  und  in 
Skandinavien  weiter  ausgebildet  und  so  spät  noch 
in  die  Herzen  des  Volkes  gedrungen,  jede  Stütze 
verliert.  Cäsar  wusste,  dass  die  Germanen  Sonne, 
Mond  und  das  Feuer  (das  himmlische  Feuer)  ver- 
ehrten. Als  man  dieser  göttlichen  Dreiheit  per- 
sönliche Gestalt  verlieh,  war  damit  eine  vielseitige 
Ausbildung  angebahnt.  Ob  uebeu  dem  im  Sturme 
daher  brausenden  Soelcnfübrer  Wodan  Baldur 
(=  Phol?)  einst  als  Sonnengott  stand,  berichtet 
keine  Tradition;  klarer  erscheint  in  älterer  Zeit 
Thor  als  höchster  Gott  neben  Odin  und  Frey,  wo- 
hingegen im  eddischen  System  Odin  als  Fürst  in 
Walhall  thront  und  Thor  zum  Gott  der  Bauern 
herahgesunken  ist.  Die  Namen  wechseln;  gleich- 
viel oh  Wodan,  Donar,  Phol,  ob  Odin.  Wile,  We  — 
Odin,  Hönir,  Loke  — Odin,  Thor,  Frey:  stete  bilden 
sie  vereint  die  göttliche  Dreifaltigkeit,  deren  sym- 
bolische Zeichen  uns,  nachdem  unsere  Augen  da- 
für geöffnet  sind,  unter  den  Resten  der  Vorzeit  in 
überraschender  Fülle  entgegentreden. 

7.  Worsaae,  J.  J.  A.  Om  ordningen  af  arkäo- 
logisk-historiske  Museer.  (Abdruck  aus  der 
Nordisk  Tidskrift  Stockholm  1884.) 

Veranlassung  zu  dieser  Schrift  gab  ein  könig- 
licher Erlass  (vom  10.  Jul»  1879),  welcher  eine 
dazu  eingesetzte  Commission  beauftragte  über  die 
Noth wendigkeit  einer  Umgestaltung  verschiedener 
Sammlungen  der  Hauptstadt  and  dadurch  beding- 
ten Errichtung  etwaiger  neuer  Gebäude  zu  beratheu. 
Das  Gutachten  dieser  Commission  ist  es,  welches 
die  Nordisk  Tidskrift  in  Abdruck  bringt,  da  das- 
selbe nicht  nur  für  Dänemark , sondern  auch  für 
andere  Länder,  augenblicklich  zunächst  für  Schwe- 
den, sehr  zu  beherzigen  ist.  Die  in  der  vorliegen- 
den Schrift  ausgesprochenen  zum  Theil  völlig 
neuen  und  durchaus  eigenen  Gedanken  konnten 
nur  in  dem  Kopfe  eines  Museumsdirecton»  ent- 
stehen , der  mit.  deo  Erfahrungen  einer  viel- 
jährigen  amtlichen  Thätigkeit  die  Kenntnisa  der 
Museumsverhältnisse  in  nahezu  ganz  Europa  ver- 
einigt. Wer  die  grossen  Sammlungen  der  däni- 
schen Residenzstadt  besucht  hat,  der  wird  ver- 
stehen, dass  das  Bedürfnis«  grösserer,  zweckmässiger 
Ausstellungsräume  Bich  von  Jahr  zu  Jahr  dring- 
licher fühlbar  macht.  Kammerherr  Worsaae 
hält  deshalb  eine  gemeinschaftliche  Berathung 
Sachverständiger  Über  die  zweckmässigste  Ein- 
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richtung  neuer  Muscumsgebäude  für  höchst  wün- 
schenswert!). Von  allen  Prachtbauten,  die  er  in 
den  Hauptstädten  Europas  gesehen,  erscheint  ihm 
keiner  nachabinungswerth , weil  überall  der  Bau- 
meister nach  seinem  Plan  baute  und  der  Museums- 
vorstand die  Sammlungen  in  die  fertigen  Räume 
einzupassen  hatte,  gleichviel  oh  sie  dafür  geeignet 
waren  oder  nicht.  Im  Norden  wird  man  mit  die- 
sem Herkommen  brechen. 

Nach  einer  kurzen  Darstellung  der  Museen  im 
allgemeinen  giebt  Verfasser  in  wenigen  Zügen 
die  Geschichte  des  Kopenhagener  altnordischen 
Museums  und  erinnert  daran,  dass  dort  zuerst  die 
chronologische  Ordnung  des  Materials  in  Anwen- 
dung guhracht  worden,  mit  welcher  die  geogra- 
phische Hand  in  Hand  gehen  muss,  die  indessen 
selbst  da,  wo  im  Auslände  das  chronologische  System 
adoptirt  wurde,  nicht  immer  die  nüthige  Berück- 
sichtigung erfahren  hat. 

Waren  anfangs  hauptsächlich  Seltenheiten  und 
Merkwürdigkeiten  gesammelt  und  in  den  „Kunst- 
und  Raritätcncabiuetten“  bewahrt,  so  fing  man 
allmälig  an  sogenannte  Nationalmuseen  zu  grün- 
den und  es  ist  beachtenswert!! , dass  die  ersten 
Schöpfungen  dieser  Art  in  Landern  uuftraten, 
deren  Selbstständigkeit  zeitweilig  mehr  oder  min- 
der bedroht  schien  (Ungarn,  Böhmen,  Schottland, 
Irland,  Holland,  Dänemark).  Wäre  dieser  Gedanke 
früher  erwacht,  da  hätte  man  weuiger  Special- 
museen bedurft  und  der  Zersplitterung  des  Mate- 
rials wäre  dadurch  vorgebengt.  Verfasser  erinnert 
daran,  dass  der  Gründer  des  Nationalmuseums  in 
München  bereits  den  Plan  gehabt  ein  archäologisch- 
historisches  Museum  zu  schaffen,  welches  die  Vor- 
zeit, das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  in  streng 
chronologischer  Ordnung  veranschaulichen  sollte. 
Mitten  in  seinem  Werke  ward  er  demselben  durch 
den  Tod  entrissen  und  sein  Nachfolger  glaubte 
sich  nicht  gemässigt  im  Geiste  des  Verstorbenen 
weiter  zu  bauen,  sondern  führte  eine  Methode  ein, 
welche  dem  Museum  ein  anderes  Gepräge  verlieh, 
als  es  ursprünglich  im  Plane  gelegen  hatte.  Die 
berechtigten  kritischen  Bemerkungen  über  ver- 
schiedene andere  Museen  übergehen  wir. 

Alle  Reste  der  Vorzeit  in  einem  Gebäude  zu 
vereinigen,  jedes  alte  Stück  zu  bewahren  und  gar 
auszustellen,  weil  cs  alt  ist,  ist  selbst  in  kleine- 
ren Ländern  nicht  möglich.  Ein  archäologisch- 
historisches  Nationalmuseum,  wie  Worsaae  es 
anstrebt,  soll  die  Cultur  des  Landes  von  ältester 
Zeit  bis  in  die  stets  vorrückende  Gegenwart  zur 
Anschauung  bringen:  die  ältesten  Perioden  in 
möglichster  Vollständigkeit,  die  späteren  Zeiten  in 
ihren  Hauptzügen.  Bei  der  weisen  Beschränkung, 
die  hierdurch  bei  dem  Ausbau  eines  solchen  Mu- 
seums geboten  ist,  wird  das  nüthige  Material  übrig 
bleiben  um  etliche  Provinzialmuseen  einzurichten 
und  methodisch  auszustatten. 


In  noch  höherem  Maasse  ist  eine  Vollständig- 
keit in  den  ethnographischen  Museen  aus- 
geschlossen; doch  ist  Ländern,  welche  Colonien 
besitzen,  die  Aufgabe  gestellt,  von  diesen  ein  mög- 
lichst umfassendes  Cultnrbild  zu  schaffen.  Im 
Kopenhagener  ethnographischen  Museum  hat  Wor- 
saae den  glücklichen  Versuch  gemacht  auch  bei 
der  Aufstellung  des  Materials  aus  fremden  Welt- 
theilen  nicht  nur  das  geographische,  sondern  auch 
das  chronologische  System  insofern  inne  zu  halten, 
als  die  Hinterlassenschaft  der  ausgestorbenen  Völ- 
ker getrennt  ist  von  dem  Geräth  der  Völker, 
die  das  Land  inne  hatten , als  die  Europäer 
dort  zuerst  erschienen.  Diese  Aufstellung  hat  für 
den  Laien  deu  Gewinn,  dass  sie  durch  Übersicht- 
lichkeit und  Klarheit  das  Verständnis«  erleichtert. 
Heiteren  Sinnes  wandelt  man  durch  die  zahlreichen 
Säle,  ohne  das  beklommene  Gefühl  des  nutzlosen 
und  Zuvielseheus,  welches  in  uuzweckmilssig  geord- 
neten Museen  oft  so  drückend  ist. 

Die  herkömmliche  Ordnung  der  Antiken- 
saminlungfü  nach  dem  Material:  Bronzen,  Vasen, 
Münzen,  Statuen  etc.,  jedes  für  sich,  giebt  kein 
Culturbild.  Wären  sie  nach  dem  System  der  vor- 
geschichtlichen, oder  archäologisch -historischen 
Museen  geordnet,  da  würden  sie  den  Einfluss  der 
clansischen  Culturen  auf  die  .barbarischen“  Völker- 
gruppen um  so  klarer  ins  Licht  stellen , für  die 
Vorgeschichte  z.  B.  Mittel-  und  Nordeuropas  um 
so  lehrreicher  werden  und  ein  wärmeres  Interesse 
des  Publicums  für  sich  gewinnen. 

Das  Verhältnis«  der  kunstgewerblichen  und 
archäologisch-historischen  Museen  ist  noch  unklar. 
Worsaae  verlangt  von  den  erstgenannten,  dass 
sie  gleich  den  neuerdings  gegründeten  und  projec- 
tirten  Ilandelsmuscen  in  erster  Linie  den  prak- 
tischen Nutzen  bezwecken,  indem  sie  Lehranstalten 
für  den  Arbeitgeber  und  Arbeiter  bilden,  nicht 
al>pr  zugleich  einen  wissenschaftlichen  Charakter 
anstreben,  indem  sie  die  Geschichte  der  Gewerbe 
veranschaulichen  wollen.  Letzteres  blickt  stark 
durch  in  den  neuen  grossartigen  Museen  für  Kunst- 
gewerbe. doch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  den 
Städten,  wo  man  diese  findet,  archäologisch-histo- 
rische Nationalmuseen  bis  jetzt  fehlen. 

Die  Nothwendigkeit  eigener  Museumsgebäude 
machte  sich  erst  bemerkbar,  als  die  planlosen 
Kunst-  und  Raritätencabinette  von  neuen  für  das 
Volk  gegründeten  Museen  verdrängt  wurden. 
Erstere  waren  in  der  Regel  in  dem  Flügel  eines 
fürstlichen  Palastes  untergebracht  und  man  legte 
Werth  auf  grosse  Prachtsäle.  Bei  dem  raschen 
Anwachsen  der  nationalen  culturgeechichtlichen 
Sammlungen  machte  sich  alsbald  der  Raummaugel 
fühlbar  und  zugleich  drängte  sich  der  Gedanke 
an  die  Feuersgefalir  auf,  der  so  viele  Kostbar- 
keiten in  einem  bewohnten  Hause  aufgesetzt 
sind. 
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AU  man  an  fing  Museen  za  bauen,  sagt«  man 
«ich  nicht  los  von  der  Gewohnheit  alles  unter 
einem  Dache  unterzubringen.  Die  Erfahrung  hat 
jedoch  gelehrt , dass  selbst  Gebäude  wie  das  Bri- 
tish Museum  in  London,  das  köuigl.  Museum  in 
Berlin  and  das  Xatioualmusenm  in  Stockholm  nicht 
alle  Sammlungen  zu  fassen  vermochten.  Die  An- 
sprüche des  verschiedenartigen  Materials  an  Licht, 
künstlerische  Ausschmückung,  Hohe  und  Grüsso 
der  Säle  etc.  sind  ausserdem  so  angleich,  dass  ein 
ira  Stil  durchgeführtes  Gebäude  dieselben  nicht 
befriedigen  kann.  Auch  würde  da  die  Feuer«- 
gefahr  dieselbe  bleiben.  Worsaae  empfiehlt  da- 
her einen  Complex  von  Gebäuden , jedes  einzelne 
seinem  Zwecke  entsprechend  angelegt  und  durch- 
geführt. 

Die  ersten  Sammlungen,  welche  mit  eigenen 
Gebäuden  bedacht  wurden,  waren  die  Antiken- 
und  Kunstsammlungen.  Da  lies*  man  dem  Bau- 
meister freie  Hand,  er  schuf  ein  classisch  schönes 
Gebinde  und  die  Kunstgegenstände  nahmen  sich 
in  den  hohen  reich  decorirten  Sälen  prächtig  aus. 
Für  naturhistori»cbes,  anthropologisches  oder  eth- 
nographisches Material  würden  dieselben  nicht 
taugen.  Es  ist  deshalb  geboten,  dans  beim  Bau 
archäologisch  - historischer  Museen  der  Architekt 
sich  den  vou  der  Wissenschaft  angenommenen 
Principien  unterordne,  dass  der  Bau  so  aus- 
geführt werde,  wie  er  für  die  Sammlungen  passt, 
und  nicht  der  Museumsdirector  mit  eiuem  stil- 
vollen Prachtbau  beglückt  werde,  der  für  seine 
Zwecke  unbrauchbar  ist.  Beim  Zuschnitt  des 
Aeuaeeren  lasse  man  dem  Architekten  freie  Hand, 
bei  der  inneren  Einrichtung  füge  er  sich  den  An- 
ordnungen de«  Museums  Vorstandes.  Hohe  reich 
decorirte  Säle  in  einem  bestimmten  Stil  passen 
für  Bibliotheken  und  Hörsäle,  nicht  aber  für  diu 
Ausstellungsräume.  Für  letztere  wünscht  Wor- 
saae Bäume  von  mittlerer  Grösse  und  Höhe,  wu 
alle  Gegenstände  ohne  Anstrengung  gesehen  wer- 
den können,  wo  verwandte  Gruppen  neben  einander 
ihren  Platz  finden.  Für  Mittelalter  und  Neuzeit 
empfiehlt  er  die  Gruppirung  in  Interieurs.  Weil 
nun  aber  das  Material  stets  wachst  und  wechselt, 
und  in  Folge  dessen  das  Bedürfnis«  besteht,  einen 
Raum  bald  zu  vergrößern,  bald  zu  verkleinern, 
so  will  Worsaae  die  festen  Scheidewände  auf  dus 
Nothwendigste  beschränken  und  verlangt  vorwie- 
gend bewegliche  Wände. 

Wir  wünschen  dem  Freunde,  dass  ihm  bald 
die  Gelegenheit  gegeben  werde,  seinen  fein  durch- 
dachten Bauplan  in  Kopenhagen  zu  verwirk- 
lichen und  empfehlen  allen  MuseumBVorständen, 
die  ^vor  einem  Bau  stehen“,  sich  mit  der  Wor- 
aaac'schen  Schrift,  die  hier  nur  in  ihren  Haupt- 
punkten beleuchtet  werden  konnte,  selbst  bekannt 
zu  machen. 


Schweden. 

1.  Hildebrand,  II.  Xär  kommo  Germs- 
nerna  tili  England?  (Mimadsblad  f.  1882, 
Heft  1.) 

Verfasser  macht  darauf  aufmerksam , wie  ofl, 
namentlich  in  den  Lehrbüchern  für  Geschichte.  Be- 
gebenheiten als  positive  Facta  den  Schülern  ein* 
geprägt  werden,  dereu  Correctheit  noch  in  Frage 
steht.  Als  Beispiel  citirt  er  einen  Passus  au« 
einem  schwedischen  Schulbuche,  in  dem  us  heisst, 
das«  die  Briten,  als  sie  von  den  Picteu  und  Scoten, 
zweien  in  den  nördlichen  Gebirgsgegenden  der 
Insel  hausenden  celtischen  Völkern,  angegriffen 
wurden,  zwei  Sachsenkönige,  die  schon  früher  das 
Land  besucht  hatten,  als  Könige  ins  Land  riefen, 
und  daas  diese  dem  Rufe  Folge  leisteten  und  um 
450  dort  einzogen.  -r>  Nachdem  er  dargethau,  dass 
die  Schotten  damals  noch  nicht  im  Norden  der 
Insel  wohnten,  vergleicht  er  die  Angaben  der  be- 
kannten alten  Autoren  Gildas,  Xennius,  Beda  u.  s.  w., 
um  festzustellen , wann  die  Sachsen  denn  eigent- 
lich nach  England  gekommen  sind.  Sicher  ist, 
dass  unter  Diocletian  und  Maximian  diu  Frauken 
und  Sachsen  die  Westküsten  des  ihnen  unter- 
worfenen Landes  mit  Raub  uud  Mord  «o  schwer 
heimsuchten,  das«  sie  «ich  getnüssigt  fanden  in 
Gesoriacum  (dem  heutigen  Boulogne)  eine  Flotten- 
station  anzulegen,  zu  deren  Chef  sie  den  Carausius 
ernannten.  Dieser  schlug  die  Angriffe  der  Frem- 
den glücklich  zurück;  bald  aber  verlautete,  er  habe 
die  gewonnene  Beate  für  sich  behalten,  er  habe 
mit  den  Barbaren  neue  Plünderungen  verabredet, 
die  ihm  wiederum  Gelegenheit  sich  zu  bereichern 
gewahren  würden.  Schon  war  er  deshalb  mit 
Todesstrafe  bedroht,  als  er  seinem  Geschick  eine 
andere  Wendung  zu  geben  wusste,  indem  er  sich 
zum  Kaiser  aufwarf,  mit  der  Flotte  nach  England 
ging,  wo  er  von  den  römischen  Soldaten  und  den  Bri- 
teu  anerkannt  wurde.  Als  Maximian  eiusab,  das«  er 
das  Geschehene  nicht  ändern  konnte,  ernannte  er 
ihn  zum  Augustus.  Carausius  herrschte  mit  einer 
Selbstständigkeit,  die  seine  Mitkaiser  verdross; 
bevor  der  Plan  ihn  zu  stürzeu  zur  Ausführung 
kam,  wurde  er  294  in  England  ermordet. 

Die  Angriffe  der  Franken  und  Sachsen  dauer- 
ten fort,  entere  hatten  es  besonders  auf  Gallien 
abgesehen,  letztere  wandten  sich  mit  ihren  Schiffen 
nach  England.  Diese  Nachrichten  sind  beglaubigt. 
Eine  andere  Frage  aber  ist  die,  wann  die  Sachsen 
sich  im  Westen  sesshaft  uiederlie«9cn.  Verfasser  be- 
ruft Bich  auf  den  Geschichtsschreiber  Am mian,  wel- 
cher erzählt,  dass  ein Comes  tractu«  maritim!  im  Jahre 
368  von  den  Sachsen  getödtet  sei.  In  der  Notitia 
dignitatum  utriusque  imperii  ist  von  einem  Comes 
littoris  Saxonici  per  Britanuias  die  Rede,  dessen 
Gebiet  sich  ungefähr  von  Portsmouth  bis  au  the 
Waah  erstreckte.  Im  Gegensatz  zu  den  Ilistori- 
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kern,  welche  übersetzen  „der  Strand,  welcher  den 
Angriffen  der  Sachsen  ausgesetzt  war4,  übersetzt 
Hildebrand  „den  von  Sachsen  bewohnten  Strand1* 
und  stützt  diese  Auflassung  durch  einen  Hinweis 
auf  ein  ähnliches  Vorkommnis  nn  der  schwedischen 
Küste,  die,  obwohl  im  9.  Jahrhundert  von  den 
Esthen  nnd  Kuren  heimgesucht,  doch  niemals  als 
esthnisch-kurische  Küste  bezeichnet  worden.  Hätte 
ein  Küstenstrich  diesen  Namen  geführt,  so  würden 
wir  heutzutage  uns  doch  zu  dem  Schluss  berech- 
tigt glauben,  dass  derselbe  eine  Zeit  lang  von  den 
Feinden  an  der  gegenüberliegenden  Küste  bewohnt 
gewesen  sei.  Angenommen,  dass  der  Sachsen- 
strand der  von  Sachsen  bewohnte  Strand  bedeutet, 
so  müssen  die  Sachsen  dort  sesshaft  gewesen  sein. 
Im  Jahre  368  ist  von  einem  Comes  tractus  mari- 
timi  die  Rede,  die  Notitia  digoitatum  erwähnt  eines 
Comes  littoris  Saxonici.  Ist  die  letztgenannte 
Urkunde,  wie  Dahn  gegen  englische  Historiker 
annimmt,  schon  um  370  geschrieben,  da  wrürden 
beide  Bezeichnungen  gleichzeitig  sein  und  die  An- 
siedelungen der  Sachsen  wären  um  etwas  weiter 
zurückzusetzen. 

Zu  gleichem  Resultat,  wiewohl  auf  ganz  ande- 
rem Wege,  gelangte  kürzlich  Herr  C.  F.  Keary, 
indem  er  das  Goldmünzen  im  westlichen  Kuropa 
vom  Ende  der  weströmischen  Herrschaft  bis  zu 
Karl  dem  Grossen  verfolgt  (s.  Numismatic  ehrov 
nicle  Bd.  18  und  19).  Hildebrand  fügt  seinem 
Aufsatz  den  ganzen  Artikel  in  Uebersetzung  bei, 
wir  begnügen  uns  mit  einer  Andeutung  der  daraus 
gewonnenen  Ergebnisse. 

Während  unter  Honorius  eine  von  ihm  neu 
geprägte  Silbermünze,  die  Siliqua,  von  den  Ger- 
manen vielfach  nachgebildet  wurde,  entstand  im 
nördlichen  Frankreich  und  an  der  Rhein mündung 
eine  neue  Münze,  die  weder  dem  Denar  noch  der 
Silit}  ua  gleicht  und  aus  einigen  grossen  Funden  in 
den  Niederlanden  bekannt  geworden  ist.  Auch 
diese  ist  nicht  als  Vorbild  der  sächsischen  Sceattas 
zu  betrachten,  obwohl  der  Gedanke  nahe  liegt, 
dass  die  Sachsen,  die  in  derHeimnth  keine  eigenen 
Münzen  hesassen,  in  ihrem  neuen  Vaterlande  das 
Geld  der  Nachbarvölker  sdoptirt  und  später  selbst 
nachgebildet  hätten.  So  verhält  es  sich  indessen 
nicht.  Die  frühen  englischen  Silbermünzen  Bind 
zahlreicher  und  Alteren  Ursprunges  als  die  gleich- 
zeitigen Münzen  auf  dem  Festlande  und  folglich 
sind  nie  weder  den  am  Rhein  gängigen  noch  den 
in  Friesland  und  Neustrien  umlaufenden  Silber- 
münzen nachgebildet.  Dies  deutet  auf  eine  sehr 
frühe  Münzung  in  England,  die  sich  nur  auB  einer 
frühen  sächsischen  Besiedelung  dieses  Landes  er- 
klären lässt.  Herr  Keary  theilt  deshalb  die  An- 
sicht II» worth 's,  dass  die  Einwanderung  der 
Sachsen  nicht  den  gewaltsamen  und  plötzlichen 
Charakter  hat,  den  die  Chronisten  ihr  zusprechen. 
sondern  dass  lange  vor  400  eine  sächsische  Nieder- 


lassung an  der  Süd-  und  Ostküste  Englands  exi- 
stirte  und  dies  ist  eben  die  Gegend,  welche  in  der 
Notitia  dignitaturo  Litus  Saxonicutn  per  Britannias 
genannt  wird,  und  hier  wurden,  nach  Keary,  die 
ersten  sächsischen  Silbermünzen,  die  Sceattas,  ge- 
prägt. Sie  sind  nicht  mit  den  Nortbumbrischen 
Stycas  zu  verwechseln.  Ihr  Gebiet  ist  dasselbe, 
wie  dasjenige,  wo  der  aus  ihnen  entstandene  Penny 
zuerst  auftritt:  Kent.  Sussex,  Mercia  und  Ostangeln. 
Wessex  besass  keine  eigenen  Müuzen  vor  Egbert 
(860).  Kent  dahingegen  schon  zu  Etelbert's  Zeit 
(550  bis  616). 

Keary  nimmt  an,  dass  jedenfalls  zu  Carauaius' 
Zeit  germanische  Colonien  an  der  gallischen  und 
gegenüberliegenden  Küste  existirten  und  dass 
diese  um  so  lebhafter  mit  einander  verkehrten,  als 
sie  durch  Sprache  und  Nationalität  von  ihren 
nächsten  Nachbarn  getrennt  wurden. 

Nun  war  einst  Carausius,  bevor  er  Kaiser 
ward,  Comes  littoris  Saxonici,  d.  h.  Herr  über 
die  SachsonniederlaBsungen  zu  beiden  Seiten  des 
Canals.  Mit  ihrer  Hülfe  rüstete  er  die  Schiffe 
aus.  mit  welchen  er  das  Meer  von  Seeräubern  säu- 
berte, mit  ihrer  Hülfe  erlangte  er  die  Kaiserwürde. 
Da  lag  es  nahe,  dass  er  sich  ihnen  dankbar  zeigte 
durch  Geldgeschenke  und  zwar  in  Silbermünzen, 
für  welche  die  Germanen  Vorliebe  hatten.  Die 
Münzen  des  Carausius  zeichneten  sich  durch  feinen 
Silbergehalt  aus.  Fiel  nun  die  Blüthezeit  der 
sächsischen  Colonien  in  diese  Zeit  und  fiel  ein 
grosser  Theil  von  dem  Gelde  des  Carausius  in 
ihre  Hände,  da  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  ihnen 
lange  als  Tauschmittel  diente,  so  lange  bis  sie 
selbst  einige  Müuzen  nach  diesem  Vorbilde  präg- 
ten. Nun  sind  von  den  verschiedenen  Sceattas- 
Tvpeu  60  Proc.  römische  Nachbildungen,  30  Proc. 
raerowingiBche  nnd  nur  5 bis  10  Proc..  die  jüng- 
sten, scheinen  einheimischen  Ursprunges.  Die 
meisten  wären  demnach  einer  Münze  des  Carau- 
sius  nachgebildet  (einige  wenige  vielleicht  nach 
anderen  Kaisermünzen)  und  diese  dürften  sonach 
die  ältesten  sein.  Die  nierow ingischen  Typen  schei- 
nen etwas  jünger  zu  sein  und  ihren  Ursprung 
Handelsverbindungen  zu  verdanken.  Dass  in 
Frankreich  wenige  Müuzen  des  Carausius  gefunden 
sind,  liesse  sich  etwa  dadurch  erklären,  dass  der 
litus  Saxonicuin  in  Gallia  nicht  so  lange  in  Frie- 
den existirte  wie  die  Colonie  jenseits  des  Canals. 
IKesen  Ausführungen  Keary's  fügt  Hildebrand 
die  Abbildungen  derjenigen  Münze  des  Carausius 
an,  welche  den  Sceattas  zum  Vorbilde  diente,  zwei 
Exemplare  letztgenannter  Münze,  einen  kentischen 
Penny  und  einen  north umbri sehen  Styca. 

2.  Hildebrand,  H.  Der  Schatzfund  von 
Dune  auf  Gotland. 

Schon  in  meiner  letztjährigen  skandinavischen 
Revue  erwähnte  ich  eines  auf  Gotland  gefundenen 
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ungewöhnlich  grossen  Silberschatzes,  der  sich 
namentlich  durch  neun  kostbare  Schalen  von  zum 
Tkeil  sehr  schöner  Arbeit  auszeichnet.  Im  Jahrgang 
1882  de«  MAnadblad  giebt  Rrichsantiquar  Hilde- 
brand nähere  Nachrichten  über  diesen  reichen 
Fund  und  zunächst  die  Fundgeschichte.  Ein  Land- 
mann  zu  Dun«  hatte  mit  einem  Arbeiter  Rück- 
sprache genommen  über  die  Anlage  eines  Grabens 
auf  seinem  Acker.  Der  Mann  hatte  die  Arbeit 
übernommen,  aber  er  schob  sie  trotz  wiederholter 
Mahnung  hinaus,  bis  dem  Landmaune  die  Geduld 
riss,  und  dieser  einen  anderen  Tagelöhner  annahm, 
der  au  festgesetztem  Tage  zu  bestimmter  Stunde 
zu  kommen  versprach.  Als  der  saumselige  Ar- 
beiter dies  erfuhr.  Ärgerte  es  ihn,  dass  ihm  der 
Verdienst  entgehen  sollte,  er  suchte  deshalb  dem 
Kameraden  zuvorzukommen,  indem  er  sich  um 
eine  halbe  Stunde  früher  auf  dem  Felde  einstellte 
und  die  Arbeit  begann.  Mit  dem  ersten  Spaten- 
stich fand  er  den  Schatz,  der  ihm  vom  Staate 
2000  Kronen  einbrachte.  Kin  gotländisches  Sprich- 
wort sagt:  Ks  findet  nur  der,  der  finden  soll. 
Kein  Wunder,  dass  dieser  Glaube  nach  solchem 
Vorfälle  noch  festere  Wurzeln  schlägt.  Hildo- 
brand giebt  alsdann  vortreffliche  Abbildungen 
der  drei  Schalen  und  der  in  Runen  eingravirten 
Satorformel,  und  eine  eingehende  Beschreibung 
sowohl  der  figürlichen  Darstellungen  als  der  tech- 
nischen Herstellung.  Es  sei  noch  einmal  kurz 
erwähnt,  dass  von  den  drei  beschriebenen  Schalen 
eine  in  Orient«  Hücheiu  Stil,  nach  Vermuthung  des 
Verfassers  in  Spanien  angefertigt  ist,  die  zweite 
mit  Emailverzierung  in  Limoges  (oder  Deutsch- 
land ?),  die  dritte  gleichfalls  emaillirte  im  Norden, 
wodurch  der  interessante  Beweis  gebracht  wird,  dass 
die  nordischen  Juweliere  sich  im  13.  — 14.  Jahr- 
hundert bereits  auf  die  Emaillirkunst  verstanden. 

3.  Montelias,  0.,  Spännen  fran  brona&ldern 

och  ur  dem  närmast  utvecklade  formet*. 

Heft  II.  Stockholm,  Ivar  Häggström.  1882. 

(Antiquar.  Tidskr.  f.  Sverige  VI,  3.) 

Als  Dr.  H.  Hildebrand  vor  ca.  14  Jahren 
seine  ersten  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Fibula“ 
veröffentlichte  in  dem  richtigen  Gedanken,  dass 
dies  an  und  für  sich  unbedeutende  Gerüth  berufen 
sei,  wichtige  typologiscbe  und  chronologische  Fra- 
gen zu  lösen,  ahnte  er  schwerlich,  wie  massenhaft 
und  weit  zerstreut  das  Material  sei,  was  es  da  zu 
bearbeiten  geben  würde.  Nach  ihm  hat  Dr.  0. 
Montelius  die  Arbeit  nufgenommen  und  1880 
erschien  sein  erstes  Heft  über  die  Gewand - 
nadeln  in  der  Bronzezeit  und  die  zu- 
nächst aus  denselben  entwickelten  For- 
men. Nachdem  der  Vcrf.  seitdem  abermals  dio 
Museen  fernliegender  Länder  abgesucht  und  seine 
Studien  um  einen  grossen  Schritt  vorwärts  gedie- 
hen waren,  konnte  er  im  vorigen  Jahre  das  zweite 

Archiv  fhr  Anthropologie.  B<L  XV.  Supplement. 


Heft  abschliessen.  Die  beiden  bis  jetzt  erschiene- 
nen Hefte  umfassen  194  Seiten  mit  107  Figuren 
in  Holzschnitt  und  ein  kurzes  Resnme  des  Inhaltes 
in  französischer  Sprache.  Das  nächste  Heft  wird 
die  in  Mittel-  und  Nordouropa  verkommenden 
Fibeln  der  Bronzezeit  und  ersten  Eisenzeit  behan- 
deln; denn  in  den  vorliegenden  sind  ausser  einigen 
griechischen  und  einzelnen  wenigen  anderen,  nur 
in  Italien  heimische  Formen  besprochen  und  ab- 
gebildet, Nicht  ohne  Beklommenheit  empfindet 
man,  angesichts  dieser  Schrift,  wrh  dazu  gehört, 
um  eine  Frage  gründlich  zu  klären,  aus  wie  weiter 
Ferne,  aus  wie  vielen  Sammlungen  man  das  dazu 
erforderliche  Material  herbeiholen  muss,  and  es 
lag  in  der  That  ein  Körnchen  Wahrheit  in  dem 
Scherz,  als  man  vor  einigen  Juhrcn  erzählte,  Mon- 
telius sei  rasch  einmal  wieder  nach  der  Terra 
d'Otranto  gegangen , um  sich  eine  dortige  Fibel 
noch  einmal  nnzusehen. 

Verf.  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  in  der 
eigentlichen  Bronzezeit  die  Fibel  nur  in  Skandi- 
navien, Norddeutschland,  Ungarn  und  einigen 
Nachbarländern  und  in  Italien  heimisch  ist.  In 
Griechenland  findet  man  allerdings  einige  sehr  alte 
Formen,  ob  dieselben  aber  eine  dortige  reine 
Bronzezeit  kennzeichnen,  ist  nogewiss.  In  Süd- 
deutschland,  Schweiz,  Frankreich,  Belgien,  auf  der 
iberischen  Halbinsel  und  den  britischen  Inseln  sind 
heimische  Fibeltypen  in  der  Bronzezeit  nicht  nach- 
weisbar. Einzelne  z.  B.  in  Frankreich  und  der 
Schweiz  gefundene  Exemplare  repräsentiren  ita- 
lische Formen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  nord- 
östlichen Russland,  Westsibirien,  Asien  und  Afrika. 
Die  Balkanlitndcr  sind  noch  zu  unbekannt,  um  ein 
Urtheil  über  dortige  Verhältnisse  fällen  zu  können. 

Die  europäischen  Bronzealterfibeln  sondert  Verf. 
in  drei  Gruppen:  1)  die  ungarisch-skandinavische 
(Ref.  würde  die  Bezeichnung  ungarisch -nor- 
dische vorziehen,  weil  die  betreffenden  Formen 
sich  nicht  auf  Skandinavien  beschränken);  2)  die 
italienische;  3)  die  griechische.  Die  skan- 
dinavische (nordische)  Fibula  entwickelte  sich  aus 
der  ungarischen.  Der  italienischen  scheint  die- 
selbe Grundform  zu  Grunde  zu  Hegen  als  der  un- 
garischen, doch  entwickelte  sie  sich  nach  anderer 
Richtung,  als  es  im  Donnugebiet  und  in  den  Län- 
dern des  Nordens  geschah.  Die  griechische  Fibel 
besteht  in  zwei  Spiralscheiben,  die  durch  ein  kur- 
zes Mittelstück  verbunden  sind.  Das  eine  Ende 
des  Bronzedrahtes  in  der  Mitte  der  scheibenför- 
migen Spiralwindung  bildet  die  Nadel,  deren  Spitze 
in  das  hnkenförmig  umgebogene  andere  Ende  in 
der  Mitte  der  zweiten  Scheibe  eingreift.  Diese 
Form  ist  freilich  von  der  ungarisch  -italienischen 
Fibel  durchaus  verschieden;  allein  es  Hesse  sich 
wohl  denken,  dass  sie  bei  der  Vorliebe  der  Griechen 
für  Symmetrie  doch  aus  letzterer  entstanden  sei. 
Es  bedurfte  dazu  nur  einer  kleinen  Abänderung 
18 
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indem  nämlich  die  senkrechte  Spirale  beim  Ansatz 
der  Nadel  mit  der  bei  gewissen  Fibeln  den  unte- 
ren Abschluss  bildenden  Spiralscheibe  in  gleiches 
Niveau  gelegt  wurde.  Diese  Fibeln  sind  in  dem 
von  Griechen  bewohnten  Tbeile  Italiens  gefunden, 
und  sind  desgleichen  aus  den  Funden  bei  Hallstadt 
bekannt,  wo  hio  aber  der  älteren  Eisenzeit  ange- 
boren. Dio  in  Griechenland  gefundenen  Bügel-* 
fibeln  dürften  als  Nachbildungen  italienischer 
Typen  zn  betrachten  sein. 

Wenn  die  nnganHch-nordischun  und  die  italie- 
nischen Fibeln  «ich  auf  eine  Grundform  zurück- 
führen  lassen,  und  wenn  die  griechischen  als  eine 
Umwandlung  der  vorbenannten  zu  betrachten  sind, 
da  dürften  alle  europäischen  Fibeln  aus  einer 
ursprünglichen  Form  sich  entwickelt  haben,  und 
zwar  dürfte  die  Wiege  dieser  ursprünglichen  Form, 
aus  der  alle  übrigen  hervorgegangen , im  Süden 
Europas  zu  suchen  sein.  Aber  wo  dort?  Die 
Frage  lässt  sich  nicht  beantworten,  so  lange  die 
Alterthüincr  der  Balkanhulbinsel  uns  unbekannt 
sind;  doch  kann  man  eine  dreifache  Muthinaansung 
nähren.  Die  Fibel  entstand  entweder  1)  auf  der 
Balkanhaihinsel  und  verbreitete  sich  von  dort  aus 
nördlich  über  das  Douaugehiet , westlich  nach  Ita- 
lien; oder  2)  sie  stammt  aus  Italien  und  verbrei- 
tete sich  von  dort  ins  Donauthal  und  nach  Grie- 
chenland, oder  aber  sie  kam  aus  Ungarn  and  von 
dort  nach  Italien  und  Griechenland.  Es  ist  immer- 
hin möglich,  dass  bei  weiteren  Forschungen  die 
zweitgenaunte  Muthmaassung  sich  als  die  wahr- 
scheinlichere erweisen  wird.  Die  weiteren  Aus- 
bildungen der  ungarischen  Fibeltypen,  welche  in 
Böhmen  , Norddeutschland  und  Skandinavien  den 
Bronzealtcrfibeln  zu  Grunde  liegen,  werden  in  den 
folgenden  Abtheilungen  des  Monte  lins’schen 
Werkes  behandelt  werden.  Auch  die  italienische 
Form  erfnhr  manche  Variationen,  die  »ich  auch 
nach  dem  Alter  wohl  bestimmen  lassen.  Mau  hat 
behauptet,  dass  in  Italien  die  Fibula  erst  mit  dem 
Eisen  auftrete,  den  Funden  aus  der  reinen  Bronze- 
zeit, z.  B.  den  Terramarafunden,  fremd  sei.  Seit- 
dem Herr  M o n t e 1 i u s sein  zweites  Heft  in  Druck 
gegeben,  hat  Undsct  als  glaubwürdig  motivirt, 
dass  einige  in  Terra maren  gefundene  Fibeln  wirk- 
lich aus  den  Terramarascbichten  gehoben  sind. 
(Undset:  Se  ta  fibula  esiste  nelle  Terramare. 
Bullettino  di  Paletnologia  italiana  1883,  Nr.  8 bis 
10,  S.  131  ff.)  Uebcr  ihr  Vorkommen  in  so  früher 
Zeit  in  Unteritalien,  Sicilien,  liUst  sich  noch  nichts 
sagen ; auf  Sardinien  und  Corsica  kennt  man  sie 
erst  aus  späterer  Zeit. 

Verf.  stützt  seine  Ansicht,  dass  gewisse  italie- 
nische Fibeln  der  Bronzezeit  angehören,  folgen- 
derinaassen.  Sie  treten  nur  auf  in  Begleitung 
anderer  Bronzen  und  solcher  Gegenstände,  die, 
auch  in  technischer  Beziehung,  der  Bronzecnltur 
eigenthüinlich  sind.  Sie  bilden  die  Voraussetzun- 


gen für  gewisse  Fibelformen  der  älteren  Eisenzeit. 
Unter  den  1 4 000  Bronzeobjecten  des  grossen  Fun- 
des von  St.  Francesco  (Bologna)  befanden  sieb  nur 
einige  wenige  Bruchstücke  von  Fibeln  dieser  älte- 
sten Formen;  andererseits  fehlen  sie  völlig  in  den 
auch  an  Fibeln  so  überaus  reichen  Funden  aus 
den  Gräberfeldern  der  älteren  Eisenzeit  in  und 
bei  Bologna,  und  dies  ist,  wie  Verf.  mit.  Recht  be- 
tont, um  so  bemerkenswert  her , als  die  ältesten 
Fibeln,  dio  er  der  Bronzezeit  zuspricht,  in  densel- 
ben Gegenden  Vorkommen,  wo  die  späteren  For- 
men gefunden  wurden. 

Das  Studium  der  italienischen  Fibeln  ist  von 
grösster  Wichtigkeit  für  dio  Chronologie  der  vor- 
historischen Zeitalter  nicht  nur  in  Italien,  sondern 
auch  in  den  Ländern  nördlich  der  Alpen,  wo  die 
Funde  italienischer  Fibeln  für  die  Zeitbestimmung 
eine  ähnliche  Bedeutung  haben,  wie  später  die 
römischen  Münzfuude. 

Verf.  setzt  die  Certosagruppe  nach  den  gemal- 
ten griechischen  Vasen  ins  4.,  Ö.  Jahrhundert 
v.  Chr.,  die  ältesten  Gräber  der  Gruppen  Arnoaldi 
und  Benacci  bis  ins  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  Die 
Gräber  mit  Fibeln,  die  von  ihm  als  Bronzealter- 
fibeln betrachtet  werden  (Piediinco,  Goluzzo,  Ca- 
salecchio)  setzt  er  noch  weiter  zurück.  Das  nächste 
Heft  wird  die  in  anderen  Ländern  gefundenen 
italienischen  Fibeln  in  Betracht  nehmen,  sowie 
verschiedene  neue  Formen,  die  sich  aus  denselben 
entwickelt  haben.  Dazu  gehört  namentlich  auch 
die  la  Tone -Fibel,  welche  in  unzähligen  Variatio- 
nen sich  weit  über  Europa  verbreitete  und  sich 
in  Skandinavien  bis  ans  Ende  der  heidnischen  Zeit, 
ja  auf  der  Insel  Gotland  noch  länger,  bis  ins  12. 
Jahrhundert,  behauptete.  Freilich  wurde  die  Fami- 
lienähnlichkeit allmfilig  so  verwischt,  dass  sie  nur 
dem  kundigen  Auge  noch  wahrnehmbar  ist. 

Die  Serie  der  Fibeln,  welche  Verf.  uns  vor- 
führt, umfasst  demnach  einen  Zeitraum  von  2000 
Jahren , und  innerhalb  derselben  hat  jede  Periode, 
wie  jede  geographische  Gruppe,  ihre  charakteristi- 
schen Kennzeichen. 

Der  Werth  dieses  Werkes  unseres  Freundes 
Montelius  ist  unabsehbar.  Wir  freuen  uns, 
unseren  Lesern  mittheilen  zu  können,  dass  eine 
französische  Ausgabe  desselben  in  Vorbereitung  ist. 

4.  Montelius,  0.,  Nägra  minuen  frän  Sardi- 
nien. Mit  21  Figuren  in  Holzschnitt.  (Sepa- 
ratabdruck  aus  der  Zeitschrift  „Ymer-  1883, 
Heft  L) 

Als  Dr.  Montelius  1879  auf  einer  grösseren 
Studienreise  von  Spanien  kommend  Ref.  an  der 
Riviera  aufsuohte,  üusserte  er  die  Absicht,  bei  sei- 
nem damaligen  Aufenthalte  einen  Abstecher  nach 
Sardinien  zu  machen.  Wie  tief  der  Eindruck  ge- 
wesen, den  der  junge  Nordländer  von  dem  fremd- 
artigen lieben  uud  Treiben  auf  der  nach  einst- 
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maliger  historischer  Grösse  lange  verödeten  Insel 
empfangen,  ersieht  muu  aus  einem  vorläufigen  Be- 
richte über  die  Stellung  des  Landes  zur  Bronze« 
culturfrage,  dem  manche  auziehende  Bemerkung 
über  Land  und  Leute  beigefügt  ist.  Kr  glaubte 
sich,  namentlich  im  Innern  des  lindes,  bisweilen 
nicht  um  Jahrhunderte,  sondern  um  zwei  Jahrtau- 
sende zurückversetzt,  und  seufzt  nach  einem  ita- 
lienischen Hazelius,  der,  ehe  die  Insel  durch  Wege 
dem  Verkehr  aufgeschlossen  und  durch  die  Berüh- 
rung mit  der  europäischen  Cultur  ihre  altertüm- 
liche Eigenart  abstreift,  das  nöthige  Material  sam- 
mele und  sichere  und  im  Interesse  der  Völker- 
kunde das  alte  Sardinien  auch  kommemleu  Ge- 
schlechtern in  Bildern  veranschauliche.  Die  erste 
und  einzige  Landstrasse  wurde  bekanntlich  1822 
von  Cagliari  nach  Sassari  angelegt.  Wer  nicht 
an  der  Strasse  wohnt,  kann  sein  Heim  nicht  zu 
Wagen  erreichen,  weshalb  alle  Reisen  nur  zu  Rosa 
gemacht  werden.  Die  wenigen  Bauernwagen,  die 
Verf.  erblickte,  waren  plumpe  Gestelle  mit  zwei 
Scheibenrädern  und  von  Ochsen  gezogen.  Im 
Innern  des  Landes  begegnet  man  deshalb  fast  aus- 
schliesslich berittenen  dunklen  Gestalten  in  weitem 
flatternden  Mantel  und,  trotz  dem  Verbote  Waffen 
zu  tragen,  stets  mit  der  laugen  Flinte  zur  Hand. 
M o n t e I i u s meint,  solche  Begegnungen  seien  min- 
der angenehm  als  malerisch.  Kr  erlebte  es,  dass 
ein  berittener  Sarde  die  neben  ihm  reitende  Dame 
dadurch  grüsste,  dass  er  die  Düchse  auf  sie  an- 
legte, und  als  sie  ihm  freundlich  ein  Bona  dies 
zurief,  den  Grus*  durch  Wiederholung  der  Gohehrde 
erwiderte.  Wenn  man  weis»,  das«  die  Büchse  stets 
geladen  ist,  da  ist  eine  solche  Courtoisie  allerdings 
weniger  behaglich.  Auch  sollen  nicht  alle  Begeg- 
nungen mit  den  Eingeborenen  so  harmlos  verlau- 
fen. Höchst  primitiv  sind,  namentlich  im  Innern, 
die  Wohnungen  des  Volkes:  vier  Wände  mit  einer 
Thür  und  einem  Dach,  welches  durch  keine  Bretter- 
luge von  dem  Wohnraum  geschieden  ist;  kein 
Schornstein,  kein  Fenster,  kein  Hecrd.  Das  Feuer 
brennt  auf  einigen  flachen  Steinen  am  Boden  und 
der  Rauch  sucht  seinen  Ausweg  durchs  Dach  und 
durch  die  Thür.  Als  unser  Reisender  un  einem 
solchen  Hause  vorüber  ging  und  durch  die  offene 
Thür  hineinblickte,  gewahrte  er,  nachdem  sein 
Auge  sich  au  die  Dämmerung  darinnen  gewöhnt 
hatte,  eine  Frau,  die  am  Feuer  su*s  und  die  Spin- 
del drehte;  das  Hansgerftth  beschränkte  sich  auf 
einige  Börter  an  den  Wunden.  Ara  Boden  be- 
wegte sich  etwas,  wasMonteliue  alsbald  als  ein 
Eselchen  erkannte,  das,  im  Kreise  herum  trabend, 
eine  Mühle  drehte  — ein  modernes  Exemplar  der 
römischen  Mola  asiuuria.  Machte  das  Thier  Miene, 
seine  Arbeit  einzustellen,  da  setzte  ein  ermuntern- 
des oder  mahnendes  Wort  der  Frau  es  wieder  in 
Trab.  Vor  nicht  gar  langer  Zeit  wurde  die  Mühle 
noch  von  Frauen  gedreht,  welche  ihre  Arbeit 


meistens  zur  Nachtzeit  und  zwar  singend  betrie- 
ben. Das  von  Montelius  beschriebene  Haus  lag 
indessen  nicht  abgelegen  auf  dem  Laude,  sondern  in 
dem  Städtchen  Macomer  an  der  Hanptgasse  neben 
dem  „Hötel*.  Einen  Contrast  zu  diesen  einfachen 
Bildern  bilden  die  Kirchenfeste  nnd  die  Kirmes- 
feier in  den  Städten  durch  die  dabei  entfaltete 
Pracht  in  dem  kirchlichen  Pomp,  wie  der  bunt- 
farbigen Kleidertracht  der  Frauen. 

Im  Ganzen  ward  Montelius  durch  die  Aehn- 
lichkeit  Sardiniens  mit  der  Insel  Gotland  frappirt. 
Die  geographische  Lage  beider  erklärt  cs,  du»»  sie 
früh  von  Seefahrern  besucht  und  von  ihnen  zu 
Stapelplätzen  für  ihre  Handelswaare  benutzt  wur- 
den, und  man  begreift,  dass  eie  nicht  vorwiegend 
von  dem  Einfluss  des  nfichstliegenden  Festlandes 
beherrscht  wurden,  sondern,  im  Verkehr  mit  den  ver- 
schiedenen Anwohnern  der  Binnenmeere,  von  allen 
lernten  und  nnnahmen  und  in  Folge  dessen  sich  auch 
nach  allen  Richtungen  eigenartig  entwickelten.  Dies 
sehen  wir  wie  auf  Gotland  so  auf  Sardinien,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Blüthczeit  letzt- 
genannter Insel  in  so  viel  frühere  Zeit  fiel.  Es 
ist  bekannt,  dass  auf  Sardinien  an  manchen  Orten 
die  Cult  urübcrrestu  in  Schichten  »ich  übereinander 
abgelagert  habpn:  römische,  etruskische  und  alt- 
italische,  panische,  phönicische  und  ägyptische 
Produkte.  Das  Museum  zu  Cagliari  enthält  Schätze 
aus  den  verschiedensten  Perioden;  zahlreiche  Skura- 
häen,  die  bi»  in  die  18.  Dynastie  zurückreichen, 
und  ausser  manchem  Kleingeräth  auch  grössere 
Gegenstände,  z.  B.  einige  Sphinxe  von  einen»  Ge- 
stein, das  nicht  auf  der  Insel,  wohl  aber  in  Aegyp- 
ten vorkommt;  manche  Objecte  zeigen  Figuren  in 
ägyptischem  Styl  und  phönici»chc  Inschriften.  Alz 
besonders  reiche  Fundorte  von  Grabalterthüracru 
sind  Tharroe  nnd  Uta  bekannt  und  auch  in  den 
letzten  Jahren  sind  grosse  Bronzedepots  entdeckt, 
deren  einige  oder  einer  einen  Tempelscbatz  ver- 
anschaulichen dürfte:  Bronzefiguren,  die  durch 
ihre  Kleidung  and  Bewaffnung  in  hohem  Grade 
bemerkenswert!!  sind,  Bronzeschwerter,  die  Men- 
schen - und  Thierfiguren  auf  der  Spitze  tragen 
(Votivschwerter),  Schwerter  zum  Gebrauch  als 
Waffe,  Dolche,  Pfeile,  Nadeln,  Ringe,  einfache 
Schaftceltc,  Aexte  u.  s.  w. 

Die  sardinischen  Bronzen  sind  durchaus  ver- 
schieden von  den  Bronzealterformen  der  italischen 
Halbinsel.  Sie  deuten  durch  ihre  Einfachheit  auf 
eiu  frühes  EntwickelungBstadium  der  Brouzccultur. 
So  findet  man  z.  B.  unter  den  Schaftceltcn  nur  die 
flache  Keilform  oder  flach  mit  niedrigen  Seiten- 
räudern;  Hohlceltc  fehlen  ganz;  desgleichen  die 
Fibeln;  manche  Formen  erinnern  an  Griechenland 
und  Kleinasien.  Andere  »ardinische  Bronzen,  die 
Aehulichkeit  mit  detien  der  östlichen  Küsten  des 
Mittelmeercs  verrnthen,  sind  von  so  entwickelter 
Form,  dass  sie  eine  Berührung  und  Beeinflussung 
18* 
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beider  Länder  voraussetzen  lassen ; dabin  gehört 
z.  B.  eine  zweischneidige  Bronzeaxt,  deren  Schnei- 
den im  rechten  Winkel  zu  einander  stehen,  d.  h. 
die  eine  senkrecht,  die  andere  wagerecht.  Eine 
solche  Axt  wurde  von  Schliemann  hei  Hissar- 
lik  gefunden,  in  Ungarn  kennt  mau  sie  aus 
Kupfer  (Compte-rendu  ds  Budapest  pl.  II  und 
III  nach  S.  227).  Als  eigenthümlich  für  Sardinien 
gedenkt  Verf.  auch  eines  Kettenschrauckes  und 
jener  kleinen  Votivschi  flehen  (Lampen?),  die  schon 
von  Spano  beschrieben  wurden,  der  auf  Ägypti- 
sch eu  Denkmälern  Abbildungen  solcher  erkannte 
und  als  Beweis  eines  früheren  Verkehrs  beider 
Völker  anführte. 

M o n t e 1 i u s versucht,  die  sardinischon  Bronzen 
chronologisch  zu  bestimmen,  und  setzt  die  Funde 
von  Uta  und  Teli  etwa  uro  1000  v.  Chr.  Das 
Ende  der  Bronzezeit,  meint  er,  falle  etwa  mit  der 
gleichen  Culturerscheinung  in  Italien  zusammen. 
Zum  Schlösse  widmet  Verfasser  deu  Steinhaufen, 
Gräbern  und  Nuraghen  Heine  Aufmerksamkeit,  die 
er,  wie  die  Talayots  auf  den  balearischen  Inseln, 
und  die  Truddhi  in  der  Terra  d'Otranto  (Provinz 
Bari),  für  Wohnungen  hält. 

5.  M o n tel  i us , O.,  v Brandpletter“  i Östergötland. 

(Manadeblad  f.  1882,  4.  lieft,  S.  181  ff.  mit 

6 Figuren  in  Holzschnitt.) 

Nachdem  Amtmann  Vedel  die  merkwürdigen 
Kogeuannteu  Brandpletter  (Brandgruhengrüher)  auf 
Bornholm  entdeckt  und  untersucht  hat,  d.  h.  Gräber, 
die  sich  von  den  Urnenfeldern  dadurch  unterschei- 
den, dass  die  Bückständo  vom  Leichenbrande : 
Kohlen,  verbrannte  Knochen  und  die  üblichen  Bei- 
gaben, nicht  in  Thongefässeu  beigesetzt,  sondern 
in  kleine  kesselförmige  Gruben  geschüttet  worden, 
sind  auch  an  manchen  anderen  Orten  in  Skandi- 
navien ähnliche  Brandgräber  entdeckt  worden,  in 
Schweden  bis  jetzt  vereinzelt  and  ohne  dass 
etwaige  Beigaben  zur  Kenntnis*  gekommen  wären. 
Nun  erfuhr  Dr.  Montelius  auf  einer  Dienstreise 
in  Ostgotland,  dass  hei  Södra  Lund,  Kirchsp.  Flistad, 
Brandgrubengräber  gefunden  seien,  und  seine  Unter- 
suchung derselben  war  mit  bestem  Erfolge  gekrönt. 
Die  Anlage  der  Gräber  gleicht  der  auf  Bornholm 
und  auch  von  anderen  Orten  so  oft  beschriebenen. 
Beachtenswert h rind  die  Beigaben  5 bisweilen  kleine 
leere  Gebisse;  nur  einmal  lagen  die  verbrannten 
Gebeine  in  einer  Urne,  und  gerade  diese  Urne  ent- 
hielt die  interessantesten  Fundstücke:  nämlich  vier 
Platten  von  6 cm  Länge  und  3cm  Breite,  be- 
ntcheud  aus  Eisenblech  mit  aufgenietetem,  gestanz- 
ten Bronzeblech,  auf  dio  wir  weiter  unten  zurück* 
kommen,  in  einem  anderen  Grabe  fand  mau  zwi- 
schen den  Knochen  und  der  durch  Kohlen  ge- 
schwärzten Erde  ein  kleines  mondsichelförmiges 
eisernen  Messer,  eine  unvollkommene  eiserne  la 
Tene-Fibel  und  einen  verbogenen  Bronzering,  der 


an  einem  Ende  in  eineu  Knopf  endigt  , an  dem 
anderen  abgeplattet  und  abgebrochen  ist.  Dieser 
Fund  ist  demnach  von  nicht  geringer  Wichtigkeit. 
Er  lehrt  uns,  dass  die  sogenannte  vorrömische 
Eisencultur  bis  nach  Ostgotland  sich  hinauf  er- 
streckte, und  mit  grösster  Spannung  dürfen  wir 
weiteren  Funden  aus  dieser  Periode  entgogensehen. 
Besondere  Beachtung  verdienen  die  oben  beschriebe- 
nen vier  Platten,  als  die  ersten  Objecte,  welche 
den  holsteinischen  Gürteln  verwandt  sind,  die 
Hef.  so  häufig  besprochen  und  durch  Abbildung 
zu  weiterer  Kunde  gebracht  hat  (s.  z.  B.  Katalog 
der  Berliner  Ausstellung,  S.  576),  deoen  seit  1868 
nuchgespürt  ist  in  allen  bekannten  Museen,  ohne 
dass  mau  Seitcnstücko  dazu  gefuudeu  hätte.  Nun 
sind  zwar  die  holsteinischen  Platten  viereckig,  die 
schwedischen  länglich  recht-eckig;  die  Ornamente 
auf  dom  Bronzeblech  sind , wenngleich  nahe  ver- 
wandt, doch  nicht  dieselben;  und,  was  störender 
für  den  Vergleich  ist,  die  aufgenieteten  Schleifen, 
in  welchen  die  als  Verbindungsglied  dienenden 
Hinge  hängen,  fehlen,  aber  dessungeachtet  ist 
die  Ärmlichkeit  der  Platten  unverkennbar.  Auch 
dort  ist  die  Befestigung  des  Bronzebleches  auf  dein 
Eisenblech  durch  Einklemmen  der  Ränder  in  eine 
geschlitzte  Bronzeröhre  und  mittelst  Nieteu  be- 
werkstelligt. Hatten  die  Schweden  eine  andere 
Methode  ersonnen,  diese  Platten  zu  befestigen,  was, 
da  die  Nieten  nicht  durchgehen,  Beine  Schwierigkeit 
gehabt  haben  dürfte,  oder  war  der  Schmuck  un- 
vollendet, als  der  Besitzer  starb,  und  deshalb  ihm 
so  ins  Grab  gelegt  worden?  Hoffentlich  werden 
künftige  Funde  hierüber  Aufschluss  geben.  Der 
Sprung  von  Holstein  nach  Oftgotland  ist  ein  so 
weiter,  dass  auf  der  dazwischen  liegenden  Weg- 
strecke noch  muuek  ähnlicher  Fuud  gehoben  wer- 
den dürfte. 

7.  Montelius,  0.  Om  vära  füders  invanding 
tili  Norden.  (Nordisk  Tidskrift  1884.) 

Leber  die  Einwanderung  der  hentigen  Bewoh- 
ner Skandinaviens  sind  zahlreiche  Theorien  gel- 
tend gemacht,  deren  jede  ihro  Anhänger  und  Geg- 
ner gefunden  hat.  Montelius  giebt,  bevor  er 
■eine  eigenen  Ansichten  in  dieser  Frage  ausspricht, 
eine  U ebersicht  der  früheren  schwedischen  Histo- 
riker und  beginut  mit  der  Beschreibung  einer 
kostbaren  um  1560  iu  Schweden  gemalten  Gobelin- 
tapete, welche  das  lebcnsgrosse  Portrait  des  „ersten 
Königs  von  Schweden*4  zeigt.  Dieser  König  mit 
Namen  Sven  war  ein  Sohn  Magogs,  der  Sohu  Ja* 
phst’l,  folglich  ein  Enkel  Noahs.  Diese  Tapete 
bildet  gleichsam  eine  IHustration  zu  eiuer  damals 
erschienenen  „Geschickte  der  Goten  und  Svear“, 
von  Johannes  Magnus , nach  welcher*  Magog 
der  ernte  König  der  gotischen  Völker  war  und 
dessen  Sohu  Sven  der  Begründer  des  Svearciches. 
Diesem  folgte  246  Jahre  nach  der  Sintflut h ein 
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Bruder  Namen«  Ubbe,  welcher  die  Stadt  Uppsala 
erbaute.  Noch  besser  war  Olaf  Rudbeck  über  die 
Vorzeit  Beines  Vaterlandes  unterrichtet.  Er  ver- 
kündete seinen  begeisterten  Zeitgenossen , dass 
Schweden  schon  vor  der  Sinttluth  von  hochge- 
bildeten Menschen  bewohnt  gewesen.  Nach  der 
Fluth  flüchteten  sich  Magog  und  Mesek,  die  Söhne 
Japbet  B.  gen  Norden,  wo  eraterer  in  Schweden  das 
alte  Gotenreich,  letzterer  in  Finland  das  finnische 
Reich  gründete,  Magog's  Reich  vererbte  sich  auf 
dessen  Söhne  Sven  und  Geta,  welche  ihrerseits 
Gründer  der  Svear-  und  Götar- Herrsch»  fl  wurden. 
Diese  Lehre  wurde  allen  Ern&tea  angenommen 
und  geglaubt,  bis  im  IS.  Jahrhundert  Olaf  v.  Daliu 
nach  entgegengesetzter  Richtung  ins  Extrem  ging, 
indem  er,  gestützt  auf  den  Ausspruch  der  Natur- 
forscher, dass  die  skandinavische  Halbinsel  lange 
unter  Wasser  gestanden  habe,  seine  Berechnung 
machte,  die  zu  dem  Schluss  führte,  dass  noch  um 
Christi  Geburt  ein  grosser  Theil  des  Landes  mit 
Wasser  bedeckt  gewesen  sei.  Sven  Lagerbring, 
einer  der  grössten  schwedischen  Geschichtsschreiber, 
vertrat  indessen  schon  iu  seiner  1700  erschiene« 
nen  Schwedischen  Geschichte  die  Ansicht,  dass 
das  Land  seit  Jahrhunderten  von  Juten  oder  Fin- 
nen bewohnt  gewesen  war,  als  kurz  vor  Chr.  Geb. 
die  „Scythen“  (so  nannte  er  diu  germanischen 
Vorfahren)  mit  Odin  eiuwanderten.  Und  ähnlich 
lehrt  der  Historiker  Geijer:  Üio  Ureinwohner  in 

Schweden  waren  die  Joten,  ein  lappisches  oder 
finnisches  Volk,  alsdann  die  Goten  und  nach  ihuen 
die  stammverwandten,  etwa  kurz  vor  Chr.  Geh. 
von  Odin  eingeftthrten  Svear.  Endlich  brachten 
Keyser  und  Munch  dio  Theorie  auf,  die  Germauen 
seien  etwa  300  oder  400  v.  Chr.  aus  ihren  alten 
Wohnsitzeu  au  der  oberen  Wolga  aufgebrochen 
und  westwärts  gezogen,  ein  Theil  noch  Deutsch- 
land hinein  und  von  dort  nach  Dänemark  und 
Südskuudinavieu  — das  waren  die  Goten , andere 
über  die  Aland-Inseln  nach  Schweden,  das  waren 
die  Svear.  Noch  weiter  nördlich  lagen  die  Wege 
der  Norweger,  die  um  den  bottnischen  Busen  nach 
Hätognland  gingen  und  sich  von  dort  über  das 
südliche  Norwegen  ausbreiteten.  So  weit  waren 
die  Historiker  mit  ihren  Forschungen  gekommen, 
als  die  Archäologen  die  Frage  in  Erörterung 
zogen.  Die  von  ihnen  verfochtenen  Ansichten 
sind  bekannt.  Sie  sind  in  der  in  deutschen  Aus- 
gaben vorliegenden  skandinavischen  Literatur  der 
letzten  Jahrzehnte  und  in  den  jährlichen  Referaten 
über  die  neuesten  Productionen  derselben  so  oft 
besprochen,  dass  wir  hier  nicht  darauf  zurück- 
zukommen brauchen.  Im  Gegensatz  zu  den  Col- 
lege«, welche  mit  jeder  neuen  Culturperiode  neue 
Einwanderer  ins  Lund  kommen  sehen,  nimmt 
Montelius  an,  dass  schon  in  der  Steinzeit  ein 
germanisches  Volk  im  südlichen  Schweden  sess- 
haft war.  Die  ersten  Bewohner,  derou  Hinter- 


lassenschaft die  sogenannten  Kökkenmöddinger  bil- 
neu,  kennen  wir  nicht,  weil  sie  keine  Gräber 
hinterlassen.  In  den  grossen  Steiabctten  aber 
liegen  Menschen  bestattet,  deren  Schädel  sich  von 
denen  der  heutigen  Schweden  nicht  eben  unter- 
scheiden, wie  schon  Virchow  1870  im  Archiv 
gezeigt  hat.  Seitdem  der  Gesichtskreis  des  Ar- 
chäologen erweitert,  und  das  Material,  welches  er 
bearbeitet,  von  Jahr  zu  Jahr  gewachsen  ist,  hat 
man  die  Beweise,  dass  keine  Cultur  so  plötzlich 
aufgetreten  ist,  dass  die  frühere  völlig  verdrängt 
wurde.  Die  Ueberg&Dge  lassen  sich  verfolgen  in 
den  Gräberformen,  in  der  Ent  wickelang  der  For- 
men  und  Ornamente  der  Waffen  und  Geräthe. 
Auch  die  religiösen  Begriffe  scheinen  in  ihren 
Grundzügen  weit  zurückzureichen.  Damit  ist  ein 
Zuwachs  der  Bevölkerung  durch  Einwanderung 
einzelner  Horden  nicht  abgeleugnet.  Den  Ucber- 
gang  von  der  Bronzezeit  zum  Eisen  erkannte  man 
erst,  als  die  Ueberreste  einer  Eisenperiode  zu 
Tage  kamen,  die  hinter  der  sogenannten  römischen 
Periode  zurückliegt.  Referent  hofft  demnächst 
einige  wichtige  Gräberfelder  in  Holstein  aus  dieser 
Uebergangszeit  zu  weiterer  Kenntnis»  zu  bringen. 
Die  Zeit  seit  der  Einwanderung  der  Besitzer  der 
schönen  geschliffenen  Steingeräthe  schätzt  Mod* 
telius  auf  ca.  4000  Jahre.  „Wenn  wir  im  Jo- 
hannes Magnus  lesen1*  — so  schliesst  er  »eine  Ab- 
handlung, „dass  König  Sven  bald  nach  der  Sint- 
fluth  hier  über  die  Goten  herrschte,  da  können 
wir  uns  schwer  eines  Lächelns  enthalten.  Und 
doch  hat  der  landflüchtige  Erzbischof  in  gewissem 
Sinne  nicht  Unrecht.  Nach  ihm  trat  die  Fluth 
ein  um  2301  v.  Chr.  — und  unsere  archäologischen 
Forschungen  gestatten  uns  die  Verrauthung,  dass 
unsere  Vorfahren  so  lange  vor  Chr.  Geb.  schon 
hier  eingewaudert  und  sesshaft  sind.“ 

7,  Teckningar  ur  Svenska  Stateus  llisto- 
riska  Museum  utgifua  nf  Bror  Emil  och 
Ilans  Hildebrand.  3.  Heft,  Serie  5,  PI.  1 
bis  5,  Stockholm  1883.  Kgl.  Vitterheta  etc. 
Akademiei»  firlog. 

Die  Hefte  dieses  Prachtwerkes  erscheinen  sel- 
ten; aber  jedes  einzelne  macht  dem  Beschauer 
eben  so  grosse  Freude  als  eg  den  Herausgebern 
zur  Ehre  gereicht,  uud  zwar  uicht  nur  wegeu  der 
künstlerischen  Ausführung  der  Abbildungen , son- 
dern auch  wegen  der  Auswahl  der  abgebildotun 
Gegenstände.  Dieselben  zeigeu  uns  weder  Serien 
einzelner  Formen,  noch  willkürlich  gewählte, 
besonders  interessante  oder  besonders  schöne  Ge- 
genstände, sondern  gewisse  Fundgruppen,  die  zu- 
gleich eineu  Gedanken,  eine  Idee  verkörpern.  Das 
vorliegende  Heft  bringt  uns  Funde  aus  der  jün- 
geren Eisenzeit  von  der  Insel  Gotlaud.  Schon  vor 
mehr  denn  12  Jahren  hatte  Hans  Hildebrand 
beobachtet,  dass  die  Fundobjecte  von  Gotland  sich 
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dnrch  typische  Eigentümlichkeiten  von  denen  des 
Festlandes  unterscheiden,  weshalb  er  dieselben  im 
Museum  zu  Stockholm  gesondert  von  den  übrigen 
aufstellte  und  dadurch  die  Eigenart  in  der  Tbat 
noch  überraschender  hervorhob.  Seitdem  hat  er 
sich  dem  Studium  der  Vorgeschichte  dieser  merk- 
würdigen Insel  mit  besonderem  Interesse  gewidmet 
und  beim  AnRcbauen  der  vorliegenden  fünf  Tafeln 
gedenkt  man  unwillkürlich  des  in  Bd.  V der  Svenska 
Fornmtnncsföreuiugens  Tidskrift  von  ihn»  ver- 
öffentlichten Artikels:  Besass  Gotland  im  Mittel- 
alter  eine  einheimische  Kunst?  — Es  ist  nämlich 
geltend  gemacht,  dass  diu  Beeinflussung  der  Insel- 
bewohner durch  die  deutsche  Colonie  auch  in  indu- 
strieller Beziehung  eine  so  überwiegende  gewesen 
sei,  dass  von  einem  gotländischen  Kunstgewerbe 
und  got ländischem  Stil  nicht  wohl  die  Rede  sein 
köune.  Wenn  wir  aber  in  Betracht  ziehen , dass 
die  Insel  sich  schon  in  vorgeschichtlichen  Perioden 
eigentümlich  entwickelte,  wahrscheinlich  in  Folge 
des  vielseitigen  Verkehrs  mit  den  Anwohnern  des 
Ostseebeckens,  welche  die  günstig  gelegene  Insel  als 
WaarenoiederUge  benutzten,  wodurch  den  Bewoh- 
nern die  schönsten  und  kostbaren  Producta  des 
Ostens  und  Westens  zu  Gesicht  kamen:  da  über- 
rascht es  uns  nicht,  dass  sie  im  Mittelalter  sich  zu 
einer  hochentwickelten  Industrie  emporgearbeitet 
hatte.  Damit  ist  ja  eine  Beeinflussung  auch  von 
deutschen  Arbeitern  und  Arbeiten  nicht  ausgeschlos- 
sen. Ein  Studium  der  Tafeln  weckt  sogar  unab- 
weisbare Erinnerungen  an  die  Funde  vom  süd- 
lichen Gestade  der  Ostsee.  Betrachten  wir  z.  B. 
die  neun  runden  Bronzespangen  a bis  i auf  PI.  3 
und  k bis  n auf  P).  5,  deren  Ornamentation  das 
Triquetrum  zu  Grunde  liegt,  da  müssen  wir  ans 
sagen:  dies  Ornament  hatte  auf  Gotland  Boden 
gewonnen,  denn  nur  eine  ungestörte  locale  Ent- 
wickelung konnte  es  in  der  mannigfaltigen  und 
schliesslich  bizarren  Weise  aushildcn ; und  mehr 
noch  gilt  dies  von  der  Swastica  auf  den  fünf  run- 
den Spangen  und  den  drei  viereckigen  Beschlägen 
auf  Taf.  3.  Die  12  Folioseiten  Text  erläutern  die 
Abbildungen  und  bringen  noch  22  Figuren  in 
Holzschnitt. 

8.  Upplands  Fornmiun  csföreningen  s 
Tidskrift  utgifven  af  Carl  Arvid  Kling- 
spor, Ikl.  II.  IieftG.  Im  Selbstverlag.  S.  225 
272  und  EX IX  bis  CIX 
Eine  Fortsetzung  der  nach  der  bekannten  vor- 
t reff  liehen  Methode  ausgeführten  Beschreibung  der 
Provinz  Uppland.  Das  vorliegende  Heft  bringt 
die  PfarrdiBtricte  Bälinge,  Vänge,  Bo  und  Vflrmdö. 
Nach  der  Beschreibung  der  Kirchen  mit  ihrem 
Schmuck  und  Inventar  und  Grabdenkmälern,  folgt 
ein  Verzeichnis«  der  Funde  vorhistorischer  Alter- 
thütuer.  Da  zählen  wir  in  dem  Kirchspiel  Bälinge 
nicht  weniger  als  33  Runensteine.  Die  Inschriften 


bieten  trotz  ihrer  Einförmigkeit  dem  Sprach- 
forscher stets  etwas  Neues  uud  dem  Laien  eine 
interessante  Namenserie.  Lesen  wir  dann  auf 
einem  Steine,  das«  Bäl  denselben  seinem  Vater 
Uestain,  Gillung  ihrem  Ehemanne  anfertigen  lies* 
und  dass  Likbiarn  die  Runen  einritzte,  da  fragen 
wir  unwillkürlich,  ob  etwa  dieser  Bäl  und  seine 
Nachkommen,  die  Bälinge,  so  mächtig  und  ange- 
sehen im  Lande  gewesen,  duss  das  Kirchspiel  nach 
ihnen  beuanut  wurde?  In  demselben  Bezirk  zählt 
man  noch  jetzt  23  Grabhügel,  7 Steinset zungen 
und  3 Bautasteine.  An  Alterthümerfunden : 16 
Stcingerathe,  darunter  1 Meissei  von  Schiefer, 
1 Bronzehalsring,  1 Goldring,  1 Fibel-  und  1 Axt- 
fragment der  Eisenzeit,  1 Hacksilherfund. 

Die  anderen  Districte  sind  allerdings  weniger 
reich  an  Alterthumsdenkmälern.  Vänge  hat  z.  B. 
nur  6 Runensteine,  3 Grabhügel  and  drei  Gruppen 
Steinsetzungen,  Bo  gar  keine.  Die  Runensteine 
sind  auch  diesmal  von  Dr.  Lin  dal  behandelt,  die 
Beschreibung  der  Kirchen  und  der  Jahresbericht 
vom  Herausgeber.  Weiter  bringt  das  Heft  eine 
alphabetisch  geordnete  Sammlung  von  Volkssprach- 
eigenthümlichkeiten  und  Sitten  in  Kärsla  und  ein 
Verzeichnis«  der  Ortsnamen. 

9.  Witkoffski,  J.  N.  Ein  Grabhügel  der  Stein- 
zeit im  Gouvernement  Irkutsk.  (Ynter  1882, 
Heft  7.) 

Gelegentlich  eines  Aufenthaltes  in  dem  60  Werst 
von  Irkutsk  gelegenen  Dorfe  Telraa  erfuhr  Ver- 
fasser, dass  beim  Ausfluss  des  Kitois  in  die  An- 
gara einige  Hügel  lägen,  auf  welchen  Menscben- 
knochen  und  figurenartig  bearbeitete  Knochen,  ja 
bisweilen  vollständige  Menschengerippe  gefunden 
seien.  Verfasser  besuchte  den  Ort  und  fand  in 
der  That  auf  einem  zum  Theil  gepflügten  Hügel 
Bruchstücke  eines  Mensche  nschädels , eine  Menge 
anderer  Knochen,  Scherben  von  Thongefassen  und 
zwei  Messer  von  Nephrit.  So  sehr  es  ihn  ge- 
lüstete, weitere  Nachgrabungen  anzuHtellen,  musste 
or  damals  aus  Gründen  darauf  verzichten.  Im 
Frühjahr  erzählte  er  dem  Sekretair  der  Geogra- 
phischen Gesellschaft,  Herrn  Agapitoff  von  »einem 
Funde  und  auch  diesem  erschien  schon  im  Hinblick 
auf  die  beiden  Nephritraesser  eine . Untersuchung 
des  Hügels  für  wünschenswert!».  Die  Gesellschaft 
beauftragte  demnach  die  beiden  genannten  Herren 
mit  dieser  Arbeit,  als  aber  Herr  Agapitoff  sich 
verhindert  sah  zu  reisen,  begab  sich  Herr  Wit- 
koffski allein  auf  die  Fahrt.  Der  Qrt,  wo  der 
Hügel  sich  befindet,  heisst  Jarkin  und  liegt  60 
Werst  südöstlich  von  Telma,  am  westlichen  Ufer 
der  Angara.  Das  Land  ist  eine  Ebene,  der  höhere 
Theil  angebaut,  der  niedere  liegt  in  Wiesen  und 
ist  mit  niederen  Birken  bestanden.  Nach  einer 
Tradition  soll  dort  vor  150  Jahren  vortreffliche» 
Bauholz  geschlagen  sein,  was  die  noch  Vorhände- 
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neu  Baumstümpfe  bestätigen.  Wenn  im  Deccmber 
der  Fluss  zufriert  und  steigt , steht  die  ganze 
Ebene  mit  Ausnahme  des  höheren  Theiles  unter 
Wasser.  Nach  Südosten  fällt  dieser  Höhenzug 
senkrecht  nach  der  Ebene  ab,  nach  Westen  uud 
Südwesten  geht  er  ailmiUig  ins  Hache  Land  über, 
auch  nach  dem  Flusse  hin  ist  die  Abdachung  eine 
allmälige.  An  der  Nordseite  befanden  sich  zwei 
elliptische  Vertiefungen,  möglicherweise  Tom  Winde 
ausgewühlt  und  am  Boden  derselben  lagen  in  dem 
reinen  Sande  eine  Menge  Bruchstücke  von  Thon- 
gufussen  und  Knochen,  welche  auf  Gräber  hin* 
deuten. 

Der  untersuchte  Hügel,  der  auf  einem  der 
Höhenzüge  liegt,  heisst  im  Volksmunde  „das 
Mongolengrab-.  Ein  von  den  Flüssen  Kitoi,  An* 
garn  und  Telma  gebildetes  Dreieck  soll  näm- 
lich ehemals  von  dem  „ Mongolen vieh“  (tvarr) 
bewohnt  gewesen  sein.  So  bezeichnet  nämlich 
die  sibirische  Bevölkerung  die  verschiedenen  ein- 
geborenen Völkerstämme.  An  deu  Wohnstätten 
dieser  „Tvarr-  findet  man  noch  manche  Spuren 
ihrer  Hinterlassenschaft,  als  Steigbügel,  Angel- 
haken, Messer,  flache  bajonettförinige  Pfeile  („Ki- 
bir“)  und  dorgl.  Auch  eiserne  Schlacken  sind 
gefunden.  Die  oben  erwähnten  menschlichen 
Ueberreste  und  figurenartig  bearbeiteten  Steine 
werden  jedoch  ausschliesslich  auf  den  Hügeln  ge- 
funden. Die  heutige  Bevölkerung  spricht  alle 
diese  Funde  der  Mongolenzeit  zu.  Die  sibirische 
Geschichte  umfasst  nach  ihren  Begriffen  nur  zwei 
Perioden:  die  russische  uud  die  mongolische;  nur 
selten  hört  inan,  dass  vor  den  „Mongolen“  ein 
anderer  Volksstamm  dort  gewohnt  : die  Tschu- 
dakker.  Die  Menge  der  auf  den  Hügeln  gefunde- 
nen Sachen  soll  beträchtlich  sein;  Verfasser  fand 
uur  einen  kleinen  Nephritkeil. 

Verfasser  liess  nun  auf  dem  oben  genannten 
Hügel  einen  „Canal“  graben  längs  dem  südlichen 
Bande  der  erwühuten  Vertiefung  und  fand  dort 
unter  einer  dünnen  Lage  Ackererde  eine  Schicht 
grauen  Sand,  darunter  eine  braune  Erdschicht, 
welche  nach  Südosteu  allmätig  an  Mächtigkeit 
wuchs,  in  entgegengesetzter  Richtung  abnahm 
und  endlich  eine  Schicht  grauen  Sand,  wie  iu  der 
vorher  untersuchten  V ortiefang.  Beim  Austiefen 
des  „Canals“  bemerkte  Verfasser  auf  8 Verschok 
Tiefe  einen  rotben  Fleck  und  liess,  um  diesem 
imchzugcheii,  einen  zweiten  Gang  graben,  der  im 
rechten  Winkel  auf  den  ersten  traf.  Dort  stiens 
er  1 1 Verschok  tief  auf  das  erste  Meuschengerippe, 
welches  in  einer  rothen  Sandschicht  lag,  die  am 
Kopfende  3 Verschok,  am  Fassende  nur  2 Ver- 
echok  tief  den  Körper  bedeckte.  Diese  Sandschicht 
unterschied  sich  von  dem  grauen  Sande  nicht  nur 
durch  die  Farbe,  sondern  auch  durch  grössere 
Härte.  Das  (männliche)  Skelet  lag  ausgestreckt 
auf  dem  Rücken,  mit  dem  Kopf  nach  Nordosten, 


die  Arme  längs  dem  Körper,  die  Hände  anf  den 
Hüftknochen.  Die  Füsse  standen  fast  senkrecht, 
2 Verschok  von  einander  entfernt.  Die  Länge  des 
Skelete  betrug  2 Arschin  5 Verschok.  Au  Bei- 
gaben fand  Verfasser  an  der  linken  Seite  des 
Kopfes  eine  geschliffene  kleine  Nephritaxt, 
darunter  ein  unbearbeitetes  Stück  desselben  Ge- 
steines und  drei  Knochen  har  puneu.  Ueber  der 
Stirn  einen  Schmuck  von  den  Hanern  eines  Wild- 
schweines, welche  der  Länge  nach  gespalten  und 
am  Ende  gelocht  waren.  Ein  gleichartiger  Schmuck 
lag  am  Halse;  au  der  rechten  Schulter:  2 Pfeil- 
spitzen von  Jaspis,  eine  von  Quarz  und  2 Knochen- 
pfriemcu;  an  der  linken  Schulter:  1 Knochenpfrie- 
men. Mitten  über  beiden  Schulterblättern:  ein 
Schmuck  von  Knochen,  der  an  beiden  Enden  ein 
Loch  und  eingeritzte  Figuren  zeigte.  Auf  der 
Brust  nach  links  eine  Feile  aus  einem  platten 
Knocheu  mit  drei  eingesetzten  Quarzsplittern  ver- 
fertigt; an  der  linken  Hand  ein  kleiner  Nephrit- 
keil,  ein  Schuber  von  Nephrit,  ein  Knocheu- 
geräth  gleich  einer  zugespitzten  Schaufel,  ein 
Stückchen  Sandstein,  welches  sichtlich  als  Wetz- 
stein gedient  hatte,  ein  kleines  längliches  Goräth 
von  schwarzem  Schiefer  mit  abgerundeten  Enden, 
die  mit  halbmondförmigem  Kopf  (V)  abschliessen ; 
ain  Ellenbogen  5 ähnliche  kleinere  Exemplare  von 
Topfstein.  Au  der  rechteu  Hand  lagen  eine 
Knochenbarpune  mit  3 Widerhaken,  2 spitze  Waf- 
fen, eine  Pfeilspitze  von  Quarz,  ein  Stück  Jaspis, 
eine  bearbeitete  Klaue  und  2 kleine  Gegenstände 
aus  Topfstein;  auf  dem  Leibe:  kleine  bearbeitete 
Knochenstücke;  auf  der  rechten  Lende:  der  Unter- 
kiefer eines  Kindes  mit  10  ausgewachsenen  Zähnen ; 
unter  den  Kniescheiben:  einige  angefeilte  Topf- 
steinbrocken und  ein  Stückchen  rothes  Eisenoxyd, 
von  dom  etwa-  abgeschabt  war;  */*  Arschin  von 
dem  linken  Fuss  lag  ein  runder  .Stein  mit  einem 
Grübchen  in  der  Mitte  und  ein  Stück  Hirschgeweih  ; 
ebenso  weit  entfernt  vom  rechten  Fuss  lagen 
ein  länglich  runder  Stein,  eiuige  llasenknocheu, 
der  rechte  Unterkiefer  eines  Bibers  und  zwei 
Stückchen  Holzkohle.  Neun  Verschok  von  den 
Fussspitzen  lag  ein  Kinderskelet  in  einem  beson- 
deren rothen  Sandlager;  die  einzelnen  Knochen 
regellos,  hIb  wären  sie  iu  einem  Haufen  zusmniuen- 
geworfen.  Ein  Fragment  des  Oberkiefers  passte 
zu  dem  Unterkiefer,  welcher  auf  dem  Londen- 
knockeu  des  oben  beschriebenen  Skelete  lag,  wel- 
ches bis  auf  einige  Knochen  wohl  erhalten  war. 
Unterhalb  dieses  Ifenschengerippee  lag  eine  Schicht 
grauer  Sand,  darunter  eine  kaum  bemerkbare 
Lage  Ackererde  und  in  dieser  eine  Menge  Frosch- 
knochen. — Nachdem  noch  einige  andere  Skelette 
mit  Beigaben  aufgedeckt  waren , die  nicht  näher 
beschrieben  sind,  erwähnt  Verfasser  eines  zweiten 
Kiuderskelet»,  welches  in  der  obersten  Erdschicht 
dicht  am  Ufer  der  Angara  gefunden  wurde.  Es 
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lag  mit  dem  Kopf  nach  Osten,  die  Armo  waren 
über  der  Brust  gekreuzt.  Der  Sch&del  sehr  dünn, 
im  Unterkiefer  nur  zwei  entwickelte  Zähne.  Die 
Arbeiter  baten  Herrn  W.,  die  Knochen  nicht 
zu  zerstören,  sie  seien  von  einem  Christo nkinde, 
worauf  sie  dieselben  eiligst  eingruben  und  die 
Erde  festtraten.  Diese  Pietät  stand  in  schroffem 
Uontrast  zu  der  Gleichgültigkeit.,  mit  welcher  sie 
die  ersten  Skelette  aufgegraben  hatten. 

10.  Nordenskiöl d,  A.  E.  Den  svenska  expe- 
ditionen  tili  Grönland  1883.  (Ymer,  Heft  7, 
8,  f.  1883.) 

Die  in  schwedischen  Zeitschriften  und  Tages- 
blättern gebrachten  Berichte  über  die  letztjährige 
lieisc  des  Freiherrn  Nordenskiöld  sind  in  ver- 
schiedene deutsche  Zeitschriften  übergegangen, 
weshalb  ich  mich  hier  auf  eine  kurze  Erwähnung 
der  gewonnenen  Hauptresultate  beschranken  kann. 
Es  sind  dies,  wie  der  berühmte  Reisende  sich 
selbst  ausdrückt,  die  Wanderung  Über  das  Binnen- 
eis und  der  Besuch  der  Ostküste.  Die  Binneueis- 
Expedition  trat  Herr  Nordenskiöld  am  3.  Juli 
1883  an,  begleitet  von  neun  Personen,  unter 
denen  die  beiden  Lappen  Lars  Tuorda  und  An- 
ders Rosau,  welche  am  weitesten  ins  Binnenlaud 
eingedrungen  sind.  Die  Ausrüstung  war  eine 
wohlbedachte  und  zweckmässige.  Der  Proviant 
war  für  40  Tage  berechnet,  täglich  für  drei  Mahl- 
zeiten ausreichend.  Am  Morgen  erhielt  die  Ge- 
sellschaft Kaffee,  Brot,  Butter,  Käse;  am  Mittag 
ein  jeder  42 ccm  Branntwein,  Brod  mit  Schinken 
Corned  beef  oder  Sardinen;  am  Abend  conservirtes 
Fleisch.  — Die  Wanderung  war  im  Ganzen  äus-erst 
beschwerlich,  weil  die  Unebenheit  des  Terrains  den 
Transport  der  20  Centner  schweren  Bagage  er- 
schwerten und  die  vielen  Schmelzlöcher  dem 
raschen  Vorwürtskomiuen  äusserst  hinderlich  waren. 
Oftmals  sachten  die  tapferen  Wanderer  umsonst 
nach  einem  geeigneten  Platz  zum  Aufschlagen  des 
Zeltes.  Bald  war  der  Boden  voll  kleiner  Schmelz- 
löcber,  bald  Hessen  sich  einige  grössere  mit  Wasser 
gefüllte  Löcher  nicht  umgehen  und  mehrmals 
sahen  sie  sich  genöthigt,  so  auf  wässerigem  Schnee 
zu  campiren,  dass  die  Füsse,  wenn  sie  über  die 
Knutschukmatratze  hinanstraten.  völlig  durchnässt 
wurden.  Das  einzige  Thier,  welches  sie  auf  ihrer 
Wanderung  sahen,  war,  abgesehen  von  einigen 
Vögeln  und  zweien  durch  den  Sturm  landeinwärts 
getriebenen  Fliegen,  ein  Wurm,  der  sich  von  ver- 
schiedenen Eisalgen  nährt  und  somit  wirklich  zur 
Fauna  des  Binneneises  gehört.  Steine  fanden  sie, 
nachdem  sie  bis  Vt  km  gewandert  waren,  trotz 
darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit,  nicht  mehr, 
wohl  aber  den  feinen  schlammigen  Staub  (Kryo- 
konit)  mehrere  100  Tons  per  Quadratkilometer. 
Herr  Nordenskiöld  untersuchte  diese  Substanz 
und  erkannte  darin  ein  Luftsediment,  das  vom 


Winde  über  die  weite  Fläche  ausgestreut  war  und 
hauptsächlich  aus  terrestrischem  Staub  bestand, 
daneben  aber  kosmische  Bestandtbeile  enthielt, 
nämlich  ein  staubfeines  mit  dem  Magnet  heraus- 
ziehbares metallisches  Eisen,  welches  auf  Kobalt, 
(und  Nickel)  rcagirte.  Herr  Nordenskiöld  nannte 
diesen  Stoff  KrVokonit.  Nachdem  man  19  Tage 
über  Eis  und  Schnee  gewandert  war,  ohne  das  er- 
hoffte Land  im  Osten  in  Sicht  zu  bekommen,  be- 
schloss Nordenskiöld,  die  Rückkehr  anzutreten, 
doch  gab  er  dem  Verlangen  der  beiden  muthigen 
Lappen  nach,  welche  die  Hoffnung  noch  nicht  auf- 
gehen  wollten  und  die  Wanderung  uoch  fortzu- 
setzen wünschten.  Wohl  ausgerüstet  und  mit  sehr 
bestimmten  Instructionen  versehen,  begaben  sie 
sich  am  22.  Juli  allein  auf  die  Schneeschuhfahrt, 
während  die  übrigen  Reisenden  Rasttag  hielten, 
die  Proviantvorrnthe  inspicirtcn  und  Wäsche  hiel- 
ten. Den  Waschkübel  bildete  ein  in  den  gefrore- 
nen Schnee  getretenes  Loch.  Nach  S7  Stunden 
kehrten  die  Lappen  zurück.  Der  Weg  war  spiegel- 
glatt gewesen,  so  dass  sie  etwa  230km  hin  und 
zurück  -gefahren“1  waren  und  in  der  ganzen  Zeit 
nnr  eine  vierstündige  Rast  gehalten  hatten,  aber  — 
Land  hatten  sie  nicht  gesehen.  Nun  brachen  die 
muthigen  Wanderer  auf  und  erreichten  am  16. 
August  wieder  die  Colonie  Ivigtut.  Dieser  Ort  ist 
nur  von  Europäern  bewohnt,  welche  dort  für  eine 
Actiengesellschaft  Bergbau  betreiben , hauptsäch- 
lich um  den  für  verschiedene  technische  Zwecke 
verwertheten  Kryolith,  eine  Verbindung  von  Fluor- 
Aluminium  und  Fluor-Natrium  zu  gewinnen.  Ausser 
diesem  Mineral  findet  man  dort  noch  einige  andere 
diesem  Orte  eigenthümliche  Gesteine,  welche  für 
die  Industrie  keine  Bedeutung  haben,  aber  für 
Mineralogen  höchst  interessant  sind.  Das  Resul- 
tat der  mühseligen  Binneneiswandorung  ist  kurz 
gefasst,  dass  zum  ersten  Male  Menschen  bis  ins 
Innere  des  grönländischen  Contineuts  eingedrungen 
sind,  eines  Landes,  dessen  gegenwärtige  Natur- 
Verhältnisse  veranschaulichen,  wie  einst  Skandina- 
vien in  der  Eiszeit  ausgesehen  hat. 

Freiherr  Nordenskiöld  hatte  sich  bekannt- 
lich nicht  der  Ansicht  anschliessen  können . dass 
die  Ostansiedelungen  der  alten  nordlftudischen 
Coloniiten  nicht  an  der  Ostküste,  sondern  an  der 
Westküste  gelegen  haben.  Es  lag  deshalb  in 
seinem  Plan,  auch  seinerseits  einen  Versuch  zu 
machen  an  der  Ostkflste  zu  landen.  In  Frederiks- 
haab  fand  er  einen  Looteen,  welcher  lange  an  dem 
Sunde  Ikek  gewohnt  und  viel  mit  den  Ostleuten 
verkehrt  hatte.  Von  diesem  hatte  er  erfahren, 
dass  fast  in  jeder  grösseren  Bucht  Rainen  von 
Häusern  existiren,  die  nicht  von  Eskimos  gebaut 
worden.  Die  llauswände  stehen  allerdings  nicht 
mehr,  es  sind  niedrige  Mauern,  aber  bisweilen  von 
ansehnlichem  Umfange.  — Norden skiöld’s  Ver- 
such, die  eisfreie  Uferrinne  zu  erreichen,  wurde 
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leider  durch  vorliegendes  Eis  vereitelt,  doch  gelang 
es  an  einem  anderen  Orte  (beim  Cap  Dan),  den 
Anker  zu  werfen  in  einem  Hafen,  welcher  fortan 
ala  Oakarshamu  iu  die  grönländische  Geographie 
eingezeichnet  ist.  Wäre  nun  Cap  Dau  das  alte 
bekannte  Herjnlfsnäs,  da  würde  Oskarshamn  den 
hei  Herjulfsnäs  gelegenen  Hafen  Sand  entsprechen, 
von  dem  Ivar  Baanlson  sagt,  dass  er  „von 
Nor  die  Uten  und  Kauffahrern  viel  besucht  sei.“ 
Dass  in  der  Tbat  Nordmänner  dort  anwesend 
gewesen  sind,  beweisen  zwei  auf  den  Bergen  er* 
richtete  Steinhaufen , welche  wahrscheinlich  die 
Einfahrt  in  den  Hafen  bexei ebneten,  und  des- 
gleichen die  hinter  denselben  gelegenen  Grund- 
manern  eines  Gebäudes,  wie  sie  in  den  alten  Colo- 
nien  an  der  Westküste  Vorkommen.  Anmuthige 
Thaler,  saftige  Grasmatten  und  üppiges  Strauch- 
werk umgehen  den  Hafen ; auch  fanden  sich  frische 
Fussspuren  von  Eskimos,  die  wahrscheinlich  aus 
Furcht  vor  den  Fremden  die  Flucht  ergriffen 
hatten,  was  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  sie  viel- 
leicht durch  Beantwortung  der  an  sie  gerichteten 
Fragen  über  die  I-age  der  viel  bestrittenen  alten 
norwegischen  Colonien  hätten  Auskunft  geben 
können.  Verfasser  zählt  von  1571  bi»  1879  acht- 
zehn Versuche,  die  Ostküste  Grönlands  anzulaufen ; 
hoffen  wir,  dass  nach  dem  verhaltuisBrnässig  glück- 
lichen Erfolge  Norden  skiöl  d's  künftige  Besuche 
des  unbekannten  Landes  die  lang  erstrebten  Auf- 
schlüsse über  die  einstmalige  Besiedelung  gewähren 
werden. 

Die  Untersuchungen  des  Wassers  und  dioTem- 
peraturmessungeu  haben  zu  dem  merkwürdigen 
Resultat  geführt,  dass  der  kalte  Strom,  welcher 
die  Ostküste  bespült , sowohl  hinsichtlich  seiner 
Breite  als  Tiefe  unbedeutend  ist  und  Belbst  in  der 
Nähe  des  Landes  auf  einem  vom  Golfstrome  her- 
rührenden warmen  Wasserbette  ruht,  ln  der 
Davis-  und  Baffinsbay  ist  das  Wasser  dahingegen 
kalt  bis  auf  den  Grund.  Die  Westküste  Grön- 
lands wird  also  im  Gegensatz  zu  allen 
früheren  Annahmen  von  kaltem  Wasser 
bespült,  wohingegen  längs  der  Ostküste 
ein  vom  Sflden  kommender  stark  erwärm- 
ter Strom  in  der  Entfernung  von  nur  4 0 
bis  60  Fass  hinzieht.  Dieser  Strom  muss  auf 
da»  Klima  an  der  Küste  Einfluss  üben,  das  wohl 
feuchter,  aber  keineswegs  kälter  als  an  der  West- 
küste sein  dürfte.  Zum  Schluss  müssen  wir  noch 
der  kostbaren  Sammlungen  an  Mineralien  sowohl 
wie  aus  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  dieser  ark- 
tischen Regionen  gedenken,  mit  welchen  die  schwe- 
dischen Museen  Dank  der  rastlosen  Thätigkeit  der 
gelehrten  Reisenden  bereichert  worden  sind.  Als 
besonders  wichtig  nennt  Verfasser  die  Sammlungen 
mikroskopischer  Pflanzenformen , deren  Boden  Eis 
und  Schnee  sind,  die  Mineralien  von  Ivigtut  und 
Kangerdlnarsuk  und  die  Proben  jenes  wnnder- 
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baren  Staubes,  der  auf  der  Wanderung  über  das 
Binneneis  ein  gesammelt  wurde,  von  Herrn  N orden - 
skiüld  Krvokonit  genannt,  der,  wenn  sich  dessen 
muthmaasslicber,  theil weise  kosmischer  Ursprung 
bestätigt,  für  die  Lehre  von  der  Bildung  unserer 
Erde  von  grosser  Wichtigkeit  zu  werden  ver- 
spricht *). 

11.  Nathorst,  A.  G.  Färden  tili  Kap  York 
under  den  Svcnska  Expeditionen  tili  Grön- 
land 1883.  (Ymer  1884.  Heft  1.) 

Als  Freiherr  Nordenskiöld  die  Wanderung 
über  das  Binneneis  antrat,  übertrug  er  den  Befehl 
über  die  Sofia  und  den  zurückbleibenden  Theil  der 
Besatzung  dem  Dr.  Nathorst  Unter  den  diesem 

*)  Der  „kosmische  Staub“  ist  «eit  Jahren  Gegen- 
stand fortgesetzter  Beobachtungen  für  Prof.  Norden- 
skiöld gewesen,  weil  er  demselben  grö«te  Wichtigkeit 
für  die  geologische  Forschung  heimisst.  Er  hat  nicht 
nur  auf  seinen  arktischen  Reisen,  sondern  auch  in  dev 
Heimat h die  Niederschläge  geschmolzenen  Schnees 
untersucht  und  durch  andere  untersuchen  lassen  und 
selbst  in  groCMQ  Stadien  in  denselben  Kobalt-  und 
Nickelpart ikelcheu  gefunden.  In  der  Sitzung  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  vom  1H.  Januar  1**4  hielt 
er  kürzlich  einen  längeren  Vortrag,  in  welchem  er 
seine  Ansicht  über  deu  .rothen  Schein“  am  Himmel 
darlegte,  der  im  November  und  Peecnibor  1883  die 
Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf  dem  ganzen  Erden- 
rund fesselte.  Prof.  Nordenskiöld  hält  denselben 
für  den  Wiederschein  kosmischer  Staubwolken  in  deu 
hüclisren  Luftschichten  und  macht  darauf  aufmerksam, 
das»  die  Erde  damals  gerade  die  Bahn  de»  Biela’  sehen 
Cometen  durchschnitt,  dessen  Veränderungen  ja  all- 
bekannt sind.  Prof.  Gylddn  konnte  dieser  Ansicht 
nicht  beistiinmen.  Nordenskiöld  las  darauf  den 
Brief  eines  Deutschen.  Namens  Karl  Htolp,  aus  Bau 
Fernando  iu  Chile  vor,  der  iu  einer  Höhe  von  13  WO 
bis  14  oüö  Fass  auf  der  hohen  Cordillera  das  rotlie  Licht 
am  Himmel  beobachtete  und  dasselbe  mit  einer  rollten 
Oelflomme  verglich.  Der  Brief  ist  vom  26.  November 
und  hatte  Herr  Htolp  die  ihm  auffällige  Lichterschei- 
nung damals  »eit  mehreren  Wochen  bi»  H Uhr  Abends 
beobachtet.  Während  der  ganzen  Zeit  der  sonder- 
baren Köthung  des  llimincl»  war  auf  den  Höhen  eine 
ausserordentliche  Menge  von  Klektricität  vorhanden. 
Herr  Btolp  erbittet  von  Herrn  Prof.  Nordenskiöld 
eine  Erklärung  de»  Phänomens.  Zugleich  berichtet 
er  über  seine  dortigen  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen de»  „meteorischen  Staubes“.  Nachdem  er 
wiederholt  auf  den  frischen  Schneem  aasen  der  ewigen 
Gletscher  einen  »taubart inen  Ueberzng  liemerkt  hatte, 
beobachtete  er  auf  der  Wasserscheide  von  Chile  und 
Argentinien  Folgendes  : Es  regnete  in  den  genannten 

Ländern  heftig  und  die  Cordillera  wurde  mit  frischem 
Schnee  bedeckt;  dann  senkten  sich  die  Wolken  und 
legten  die  Berge  bi»  zu  einer  Höhe  von  ca.  10  000  Fass 
bloss.  Während  dieser  Pause  bedeckten  sich  die  Schnee- 
ma»»eu  ziemlich  schnell  mit  einem  rütliflchen  Ueber- 
zuge,  worüber  ungefähr  eine  halbe  Stunde  verging. 
Herr  Stolp  Ups»  danach  auf  der  Höhe  den  Schnee  mit 
dem  Staube  auf  grösseren  Flächen  abschippen,  eine 
schwierige  Arbeit , die  aber  das  befriedigende  Resultat 
gab,  dass,  nachdem  der  Schnee  geschmolzen  und  da« 
Wasser  abgedaiupft  war,  ein  rnthbrauue»  zum  grössten 
Theil  ans  feinen  Eisenkörnern  bestehende»  Pulver 
zurückblieb,  welches  Körner  bis  zum  Durchmesser  von 

19 


Digitized  by  Google 


146 


Referate. 


ertheilten  Instructionen  war  auch  die,  das  Cap 
York  anzulaufen,  um  den  dortigen  kleineren  Me- 
teoriten an  Bord  zu  nehmen  und  von  den  dortigen 
Eskimos  eine  möglichst  reichhaltige  Sammlung  an 
Kleidern,  Geräth  etc.  einzntaaschen.  Die  Eis- 
verhältnisse  hinderten  die  Sofia  indessen,  diese  In- 
structionen zu  vollziehen.  Eine  Begegnung  mit 
den  Eingeborenen  fand  aber  statt,  als  man  nord- 
östlich von  Conical  Bock  landen  konnte.  Schon 
vom  Schilfe  aus  hatte  man  Menschen  am  Strande 
bemerkt.  Ein  in  eine  Bärenhaut  gekleideter  alter 
Mann  empfing  die  Fremden  mit  schallendem  Ge- 
lachter, der  Dolmetscher  der  Expedition,  Hans 
Hendrik  antwortete  ebenso.  Nach  diesem  Aus- 
tausch „freundschaftlicher  Begrüssung“  begaben 
sich  die  Reisenden  nach  dem  Zeltlager,  wo  siu  von 
Männern  und  Frauen  umringt  wurden:  wohl- 
genährte, fröhlich  und  gesund  aussehende  Men- 
schen in  Kleidern  von  Bären-,  Hunde-  und  Vogel- 
pelzen, die  auf  dem  Kücken  nach  unten  eine 
»chwauzähuliche  Verlängerung,  oben  am  Nacken 
eine  Kapuze  hatten.  Die  Frauen  hatten  einen 
blutigen  Mund  von  eben  genossenen  Rottgänsen. 
Diese  Vögel  nisten  dort  zu  Millionen.  Sie  werden 
in  einem  Ketscber  gefangen  und  mit  einem  Druck 
der  Hand  rascb  getödtet,  danach  vom  Schwauz 
aus  abgezogen  und  sofort  verzehrt,  während  am 
Vordertheil  noch  die  Federn  hängen.  Die  Kinder 
waren  in  Fuchspelze  gekleidet.  Neben  den  nie- 
drigen aus  Seehundfellen  genähten  Zelten  waren 
die  Hunde  angekettet  Die  Schlitten,  von  äusserst 
primitiver  Conitruction , waren  mit  Sehnen  zu- 
sammengebunden. Ihre  Fanggeräthschaften  be- 
schränkten sich  auf  Knoctumharpiiuen,  einige 
Kutscher  zum  Fang  der  Hottgiinse  und  ein  Messer. 
Damit  erlegen  sie  Seehunde,  Bären,  im  Winter 
anch  Walrosse.  Sie  besitzen  weder  Kajak  noch  sonst 
andere  Böte.  Der  Alte  erzählte,  sie. hatten  sich 
beim  Anblick  des  Schilfes  erst  sehr  gefürchtet:  denu 
sie  butten  noch  niemals  ein  Dampfschilf  gesehen. 
Der  Tauschhandel  befriedigte  beiderseits,  der  Alte 
erklärte,  er  habe  nie  gedacht,  dass  sie  zu  solchen 
Reichthilraeru  au  Geräth  kommen  würden. 

Besonders  reiche  botanische,  zoologische  uud 
mineralogische  Sammlungen  erwarben  die  Reisen- 
den bei  dem  in  geologischer  und  paläontologischor 
Beziehung  außergewöhnlich  interessantem  Patoot 
an  der  Nordseite  des  Waigatt.  Dort  bemerkte 
Dr.  Nathorst  auch  die  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  dort  einstmals  ein  grosser  Erdbrand  statt- 
gefunden haben  müsse,  indem  das  Gestein,  ur- 
sprünglich bituminöser  Schiefer  und  Basalt,  bis 
1500  Fuas  hoch  vollständig  verbrannt  ist  und 

Ys  mm  enthält . die  ziemlich  hart  aber  dehnbar  sind. 
Herr  Htolp  stellt  Herrn  Nordenskiöld  eine  Probe 
desselben  zur  Verfügung.  Der  Brief,  von  dem  hier 
nur  der  Hauptinhalt  angeführt , ist  in  der  Zeitschrift 
Tour,  Nr.  j,  für  !8ä4  abgedruckt. 


ebenso  buntgefärbt  wie  die  Asche  unreiner  Stein- 
kohle. Einige  Stücke  waren  ziegelroth,  andere 
in  anderen  rothen  Farbentönen,  noch  andere  choco- 
ladenfarbig,  gelblich,  weist«  u.  s.  w.  In  die  Tiefe 
scheint  der  Brand  indessen  nicht  gedrungen  za 
sein  und  da  anch  der  Basalt  roth  gebrannt  ist, 
kann  das  Verbrennen  des  Schiefers  nicht  auf  den 
Ansbruch  desselben  zurückgeführt  werden.  Einige 
Stücke  sind  blasig,  wie  Schlackeu.  Im  Ganzen  ist 
der  ursprünglich  bröcklige  Stein  durch  das  Bren- 
nen so  gehärtet,  dass  er  sich  sehr  gut  transpor- 
tiron  lässt.  Der  Schiefer  enthält  Abdrücke  von 
Pflanzen  und  Thieren.  Dr.  Nathorst  vermuthet, 
dass,  wenn  das  Waigatt  vor  der  Gletscherzeit  schon 
existirt,  vielleicht  ein  grosser  Wald  in  Brand  ge- 
rathen  uud  durch  die  gewaltige  Gluth  auch  das 
bituminöse  Gestein  angezündet  worden  sei,  doch 
wagt  er  nicht,  sich  bestimmt  darüber  zu  äussern. 
Stecnstrup  entdeckte  eine  Kreideflora  von 
hohem  wissenschaftlichen  Interesse.  Nathorst 
fand  am  9.  August  auf  einer  2500  bis  3000  Fuss 
hohen  Felsenterrasse  eine  solche  Menge  von 
Schmetterlingen,  dass  der  Zoologe  Ko  lt  ho  ff  dort 
an  einem  Tage  seinen  ganzen  Vorrath  an  Flaschen 
und  Häfen  füllte. 

12.  Manadsblad  1883,  October  — Decem- 
Ijo r:  Beschädigung  d er  Sch  warze u Erd  o 
auf  Björkö. 

Reichsantiquar  Ilildebraud  erörtert  einen 
Rechtsstreit,  welcher  in  weitesten  Kreisen  Inter- 
esse finden  wird  zumal  bei  allen  denjenigen,  welche 
durch  unbefugte  Zerstörung  von  Altert humsdenk- 
inälern  Verdruss  erfahren  haben.  Die  „Schwarze 
Erde“  auf  Björkö  ist  bekanntlich  das  Weich- 
bild der  bis  vor  etlichen  Jahren  verschollenen 
Stadt  Birka,  die  durch  Stolpe's  Ausgrabungen 
wieder  entdeckt  wurde  und  den  Besuchern  des 
Stockholmer  Archäologen -Congresses  in  Erinne- 
rung geblieben  ist.  Die  Fundstücke  von  dorther 
sind  allmälig  dergestalt  angewachsen,  dass  sie  ein 
lehrreiches  Zeitbild  aus  dem  frühesten  Mittelalter 
gewähren.  Nun  wurde  unlängst  dem  Reichsanti- 
quar angezeigt,  dass  ein  Beamter  aus  Uelsingborg 
dort  unbefugt  graben  lasse  uud  die  Fuudobjccte 
an  sich  nehme.  Auf  danach  angestrengte  Klage 
wegen  gesetzwidrigen  Vorgehens  machte  der  Herr 
geltend,  er  habe  auf  gepfiügtem  Acker  grabet) 
lassen  und  der  sei  in  keinem  Paragraphen  der 
Künigl.  Verordnung  als  AUertkumsdeukmal  auf- 
geführt. Hildebrund  holte  das  Gutachten  Sach- 
verständiger über  diesen  Punkt  ein.  das  allerseits 
zu  Ungunsten  des  Herrn  ausfiel,  der  nach  seiner 
Auffassung  bei  uns  zu  Lande  sämmtliche  Urnen- 
friedhöfe and  Reihengr&ber  aus  den  Altertlinms- 
denkmäleru  streichen  würde.  Bis  nun  der  an- 
gestrengte Process  entschieden,  ist  den  Behörden 
auf  Björkö  der  Befehl  zugegangen,  keine  Gra- 
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bangen  von  anbefugter  Hand  zu  gestatteu  und  die 
für  den  Herrn  au»  Helsingborg  zu  Tage  geförder- 
ten Alterthumsgegenstände  ohne  Verzug  an  das 
König!.  Museum  in  Stockholm  einzuiiefern.  — 
Glücklich  das  Land,  welches  ein  Gesetz  besitzt, 
welches  die  Denkmäler  der  Vorzeit  davor  schützt, 
dem  Sport  zum  Opfer  zu  falieu. 

13.  Svenska  FornminnesfÖreningens  Tid- 
skrift.  Bund  V,  Heft  3. 

Die  Generalversaiumluug  des  Vereins  fand  im 
Jahre  1883  zu  Skara  in  Westgotland  statt.  Zur 
Discussion  waren  die  nachbeuannten  Fragen  vor* 
gelegt:  1.  Sind  in  den  letzten  Jahren  Steingräber 
in)  Weetgotland  entdeckt,  die  bisLer  unbekannt 
waren?  — 2.  Wann  wurde  das  Eisen  als  Nutz- 
metall in  Schweden  bekannt?  — 3.  Sind  noch  jetzt 
Spuren  eines  Thorcultus  oder  andere  heidnische 
Götterculte  nachweislich?  — 4.  Welche  Quellen 
sind  in  Westgotlaad  als  Opferquellen  bekannt  und 
werden  dieselben  noch  jetzt  au  bestimmten  Jahres- 
tagen besucht?  — 5.  Welches  sind  in  West- 
gotland die  ältesten  Kirchen?  — 6.  Was  weisB 
man  von  dem  ursprünglichen  Baustil  and  der  Bau- 
geschichte der  Domkirche  zu  Skara?  — 7.  Sind 
zur  Erhaltung  der  Uuneninschrifteu  besondere 
Maassregeln  wünschenswert!!  ? — 8.  Wie  könnte 
mau  in  geeignetster  Weise  die  Schulen  mit  zweck- 
mässigem Anschauungsmaterial  versehen,  nm  neben 
dem  Geschichtsunterricht  zugleich  eine  Vorstellung 
von  den  Alterthumsdenkmälern  und  deren  Bedeu- 
tung zu  geben?  Monte!  ius,  welcher  die  zweite 
Frage  beantwortet,  hebt  hervor,  dass,  je  mehr  das 
Fundmaterial  an  wächst,  desto  klarer  die  Verhält- 
nisse der  dunklen  Vergangenheit  ins  Licht  gerückt 
werden.  Es  stellt  sich  allraälig  heraus,  dass  die 
Zeit,  welche  zwischen  dem  Auftreten  des  Eisens 
in  Skandinavien  und  dem  ersten  Gebrauch  dieses 
Metalls  in  Südeuropa  liegt,  nicht  nach  so  vielen 
Jahrhunderten  geschätzt  werden  darf,  wie  dies 
bisher  geschehen.  Er  seinestheils  ist  nach  seinen 
letztjährigen  Untersuchungen  und  Studien  zu  der 
Uebeneugung  gelangt,  dass  im  südlichen  Skan- 
dinavien das  Eisen  schon  im  4.  Jahrhundert  v.  Cbr. 
bekannt  ward. 

Die  Frage  bezüglich  der  alten  Heil-  und  Opfer- 
quellen, die  noch  heutigen  Tages  besucht  werden, 
brachten  mehrere  interessante  Mittheilungen  über 
diesen  uralten  Brauch.  Die  Wallfahrten  finden 
auch  in  Westgotland  um  Pflingsten  statt-,  wie  dies 
in  anderen  Provinzen  geschieht,  Referent  bethei- 
ligte sich  vor  Jahren  an  einer  solchen  Fahrt  in 
Upland,  wo  «m  Abend  vor  Trinitatis  eine  Heil- 
quelle von  Tausenden  besucht  wird,  welche  in  der 
Quelle  baden,  von  dem  Wasser  trinken,  ihre  Klei- 
der in  die  Büsche  am  Ufer  hängen  und  etwas  Geld 
hi  nein  werfen.  Die  Land  st  rassen  sind  bedeckt  mit 
Karren,  auf  welchen  die  Kranken  in  Kissen  ein- 


gepackt liegen,  und  von  Fussgängern,  die  zum 
Theil  auch  Genesung  suchen , theils  kommen  um 
»ich  zu  vergnügen,  denn  auf  dem  sonst  öden  Felde 
sind  Zelte  mit  Erfrischnngeu  aufgeschlagen,  ein 
Fidler  aus  dem  nächsten  Dorfe  lockt  zu  einem 
Tänzchen  und  zu  fröhlichem  Spiel,  Eine  Be- 
schreibung dieser  Opferfeier  findet  mau  in  der 
Zeitschrift  „Das  Ausland“,  1867,  Nr.  30. 

Die  dritte  Frage  wurde  wiederum  von  Mon- 
telius  und  zwar  bejahend  beantwortet.  Nicht 
nur  von  einem  Thor-  und  Odincnltu»,  sondern 
auch  von  anderen  heidnischen  religiösen  Gebräu- 
chen haben  sich  Spuren  bis  in  die  Gegenwart 
erhalten.  Wir  wissen  aus  einer  isländischen  Sage, 
dass  es  Sitte  war,  das  Bild  des  Frey,  der  über 
Wetter  und  Ernteeegen  waltete,  in  einem  verdeck- 
ten Wagen  um  die  Felder  zu  führen.  Die  beiden 
prächtig  verzierten  Wagen,  die  unlängst  in  Jüt- 
land in  einem  Moor  gefunden  sind  und  einige 
Jahrhnndert  vor  Uhr.  Geb.  zurückreichen  t sind 
muthmaasalich  als  solche  Götterwagen  betrachtet. 
In  WcMtgotland  wurde  noch  in  diesem  Jahrhun- 
dert ein  hölzernes  Bild  nicht  um  die  Felder 
gefahren , sondern  getragen,  um  eine  reiche  Ernte 
zu  erzielen.  Int  Museum  zu  Skara  befindet  sich 
seit  etwa  50  Juhrcn  diese  Holzfigur,  welche  früher 
in  der  Kirche  zu  Vanga  stand  nnd  „der  Korngott“ 
genannt  wurde.  Im  Frühjahr  holten  die  Bauern 
denselben  heimlich  uuh  dem  Gntteshause  und  tru- 
gen ilin  bei  Sonnenaufgang  andächtig  um  die 
Saatfelder.  Als  desun geachtet  im  Jahre  1826 
Misswachs  eintrat,  schlug  ein  Bauer  dem  ohn- 
mächtigen Korngott  im  Zorn  die  Nase  ab.  Die 
Holzfigur  i«t  mittelalterlich  uud  scheint  einen  der 
Evangelisten  darzustellen,  in  den  Augen  der  Bauern 
aber  war  ea  ein  heidnisches  Götterbild,  dem  sie  im 
frommen  Wahn  die  Gewalt  über  das  Gedeihen  der 
Saat  zuschrieben. 

Die  achte  Frage  hat  nicht  nur  für  Schweden 
luteresse.  Auch  dort  kamen  die  Herren  zu  der 
Einsicht,  dass  ein  Unterricht  in  der  Alterthums- 
kunde weder  für  höhere  Lehranstalten  noch  für 
Volksschulen  zu  fordern  sei.  Desto  wünschens- 
werther  ist  cs,  dieselben  mit  einem  durch  kurzen 
Text  erläuterten  Anschauungsmaterial  auszustatten, 
welches  die  Hanptformen  derGeräthc  aus  den  ver- 
schiedenen Culturperioden  nnd  deren  Bedeutung 
und  Zweck  erklärt.  Kleine  Sammlungen  von  Stein- 
geräthen  finden  sich  zwar  in  manchen  Schulen; 
allein  sie  Bind  lückenhaft  und  nicht  systematisch 
geordnet.  Mehrere  Herren  hatten  zu  dem  Zwecke 
Gypsabgüsse  unfertigen  lassen,  welche  mit  Recht 
gezeichneten  Abbildungen  vorgezogen  werden.  Zu 
Beschlüssen  in  dieser  Richtung  führte  die  Dis- 
cussion nicht.  Die  Frage  ist  auch  von  uns  wieder- 
holt in  Erörterung  gezogen.  Eine  Anzahl  von 
Schulen  könnte  man  allenfalls  mit  Steingeräthen 
in  Originalen  ausstatten.  Metallger&the  sind  eine» 
19* 
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theils  zu  kostbar  und  heischen  andern  theils  die 
sorgfältigste  Behandlung  und  stete  Pflege.  Aller- 
dings würden  plastische  Nachbildungen  in  Gyps, 
Steinpappe  oder  zum  Theil  in  Metall  sich  am 
besten  dazu  eignen.  Aber  woher  das  Geld  zur 
Anschaffung  solcher  nehmen,  zur  Anschaffung  für 
mehrere  tausend  Schulen ! Und  lägen  die  Summen 
in  unserer  Hand,  würden  wir  es  nicht  für  dring- 
licher halten,  sie  zur  Rettung  von  bedrohten  Ori- 
ginalen als  zur  Anfertigung  von  Copien  zu  ver- 
wenden? Und  doch  ist  die  Frage  sehr  wichtig. 
Derartige  Stiftungen  zu  machen  wäre  eine  schöne 
Aufgabe  für  begüterte  Freunde  unserer  Wissen- 
schaft ! 

In  einem  längeren  Vorträge,  betitelt:  Was 

wissen  wir  über  Westgotland  in  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit1),  giebt  Dr.  Mo ntelius  in  Kürze  einen 
U eberblick  der  Culturverhältnisse  in  der  reichen 
Provinz.  Die  Leser  werden  sich  erinnern,  dass  dort 
die  grossen  Ga uggräber  aufgedeckt  wurden,  die  in 
der  skandinavischen  archäologischen  Literatur  viel- 
fach genannt  uud  beschrieben  sind.  Allein  im 
Skaraborglän  sind  deren  über  112  aufgedeckt,  von 
denen  98  in  der  Nähe  von  Falköpig,  am  llornboga- 
See  und  in  den  westlichen  Districten  der  Vartofta- 
und  Gudhem- Harde  lagen.  Der  Hinweis,  dass 
ein«?  Wasserstraße  direct  vom  Süden  in  dieses 
Gebiet  führt,  erklärt  die  auffallende  Menge  dieser 
ältesten  Steingräber.  Die  etwas  jüngeren  Stein- 
kisten zeigen  eine  grössere  Verbreitung.  Wir 
übergehen  die  Beschreibung  der  auf  Funde  ge- 
stützten Schilderungen  der  allmiilig  vorschreiten- 
den Culturent Wickelungen  und  wollen  nur  kurz 
bei  den  märchenhaften  Goldschätzen  verweilen, 
die  aus  dem  Erdboden  Wegtgotlauds  ans  Licht 
gekommen  sind,  uud  die,  wenngleich  auch  aus  der 
Bronze-  und  älteren  Eisenzeit  Goldsachen  gefunden 
sind,  doch  in  der  Mehrzahl  aus  der  Zeit  vom  5. 
bis  7.  Jahrhundert  borrühren:  ein  Halsring.  2 Pfd. 
schwer;  ein  Bruchstück  eines  Halsringes,  1 Pfd. 
schwer;  ein  grosser  offener  Halsring,  l1/*  Pfd. 
schwer;  ein  kleiner  Spiralring;  ein  grosser  Hing 
nebst  einem  Baude  mit  acht  daran  hängenden 
kleinen  Ringen  ; drei  dicke  Spiralringe  und  Bruch- 
stück eines  vierten;  ein  ovaler  dicker  Hing  (g. 
Antiquites  Sued.  S.  470);  ein  ähnlicher  mit  Eisen- 
schwert und  Griff  von  vergoldeter  Bronze  (abgebil- 
det a.  a.  0.8. 4 12);  einScheidenbeschlag  mit  Filigran 
(a.  a.  0.  S.  416);  l Goldbracteat  und  1 iueinander- 
bängende  Spiralringe;  10  andere  Goldbracteaten ; 
eine  Münze  des  Kaisers  Zuno;  mehrere  Goldbarren 
und  Spiralringe  und  endlich  jene  bekannten  präch- 
tigen Halsgeschmeide,  ähnlich  dem  a.  a.  O.  S.  467 
abgubildeten  von  Oeland,  das  eine  1,  das  andere 
l1  2 Pfd.  an  Gewicht.  In  einem  1880  gefundenen 
Gold-  und  Silberschatz  waren  allein  gegen  4 Pfd. 

*)  Auch  im  Separatabzug  erschienen. 


Goldschmuck.  — Von  diesen  18  bis  19  Funden 
ist  nur  sechsmal  das  Gewicht  angegeben  und 
dies  beträgt  schon  gegen  12  Pfd.  feines  Gold 
zum  Theil  in  kunstvoller  Bearbeitung.  Und 
ausserdem  sind  wie  ans  den  früheren  Perioden 
so  auch  ans  der  jüngeren  Eisenzeit  noch  reiche 
Gold-  uud  Silberfunde  gehoben! 

Reichsantiqunr  Dr.  Hildebrand  sprach  über 
das  frühe  Mittelalter  in  Wentgotland  und  giebt 
zu  dem  trefflichen  Text  höchst  interessante  Ab- 
bildungen, worunter  eine  Kirchenthür  wegen  ihrer 
symbolischen  Zeichen  (darunter  Triqnetrnm  uud 
Hakenkreuz)  besonderes  Interesse  beansprucht.  — 
Sehr  nuziehend  ist  auch  ein  Vortrag  von  Nord- 
länder: Ueber  die  Benennung  der  Finger. 

Norwegen. 

1.  A a r 8 b e re t n i n g f.  1882. 

Der  Jahresbericht  der  norwegischen  Alter* 
thuinsgeselischnft  enthält  wieder  eine  Fülle  neuer 
Beobachtungen  und  neuen  Materials.  I)r.  K.  Rygh 
grub  im  Stjördal  und  öflnete  dort  eine  Anzahl 
Grabhügel  aus  der  ältesten  norwegischen  Eisenzeit. 
Charakteristisch  für  dieselben  ist,  dass  die  ver- 
brannten Gebeine  nicht  in  einein  Thongefass  bei- 
gesetzt sind,  sondern  frei  in  dem  Hügel  liegen, 
oder,  wie  der  Ueberrest  der  Fugondicbtung  von 
Harz  schliessen  lässt,  in  einem  Holzgefass  gelegen 
hatten.  Die  Beigaben  waren  unbedeutend : Na- 
deln, Kämme,  Fibeln,  Glasperlen,  Celte,  Speer- 
spitzen. Diese  bei  Alvatad  gelegenen  Hügel  schei- 
nen die  ältesten  Eisenaltergräber  zu  sein,  die  bis- 
her nördlich  des  Dovrefjell  geöffnet  sind.  Auf  der 
Feldmark  von  Rökke  widmete  Dr.  Rygh.  einigeu 
schon  im  vorigen  Jahre  entdeckten  Felsenbildern 
grössere  Aufmerksamkeit.  Dieselben  liegen  zer- 
streut an  den  Abhängen  eine»  langgestreckten 
Felsens.  Die  jetzt  noch  erkennbaren  Figuren  siud 
folgende:  fünfzehn  Schiffe,  eine  Hand, 
zwei  Fusaohlen,  in  drei  Gruppen  zusumnien- 
stehende  Näpfchen,  ein  vierdoppelter  Ring 
mit  Punkt  in  der  Mitte,  ein  dreidoppelter 
Ring,  ein  grosser  Doppel  ring  (undeutlich); 
Thierklauen,  zehn  neben  einander  stehende 
senkrechte  Striche.  Die  Zusammenstellung 
der  Figuren  eriunert  an  den  oft  erwähnten  Stein 
von  Bansoh  in  Holstein,  auf  welchem  ausser  zahl- 
reichen Näpfchen  fünf  Hände,  zwei  Fussohlen,  ein 
concentrischer  Ring  mit  Centrum  und  ein  Ring 
mit  Kreuz  eingegraben  siud.  Wäre  der  von 
Rygh  erwähnte  undeutliche  Hing  etwa  ein  Ring 
mit  Kreuz,  da  hätten  wir  oben  in  Norwegen  die- 
selbe Figurenzuaamraenstellung  wie  in  Dithmar- 
schen. wo  allerdings  die  Schiffe,  Thierklauen  and 
die  Reihe  senkrechter  Striche  fehlen. 

Herr  N.  Nicolaysen  untersuchte  1882  eine 
Gruppe  von  45  Grabhügeln  am  Ufer  der  Oterelf  auf 
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dem  Landgute  Fosvik  (Evje);  16  von  dienen  Hügeln 
waren  mit  Bäumen  bestanden,  vier  konnte  ihrer 
Lage  wogen  nicht  augegraben  werden , so  dass 
circa  24  für  die  Untersuchungen  zur  Disposition 
standen.  Es  waren  Gräber  aus  der  Eisenzeit. 
Die  verbrannten  Gebeine  lugen  in  Häuflein,  und, 
obtchon  stets  Urnenscherben  darauf  lagen,  so 
war  doch  nirgend  sichtlich,  dass  die  Kuocheu  in 
einer  Urne  beigesetzt  worden.  Zweimal  war  eine 
Urne  Über  die  Knochen  gestürzt,  so  dass  sie  mit 
der  Mündung  nach  unten  stand,  eiunial  hatte  ein 
Dronzekessel  als  GrabgofAss  gedient.  Die  wenigen 
Beigaben  bestanden  iu  dem  gewöhnlichen  Klein- 
geräth.  Auel»  Stücke  des  als  Fngendiclitung 
dienenden  Harzes  wurdet»  mehrmals  gefunden  und 
könnten  auf  eine  Beisetzung  der  Gebeine  iu  einem 
IiolzgefAss  hindeuten.  — Eine  zweite  Gruppe  von 
6 Hügeln  bei  Sondra  Birkesland  zeigte  eine  Ähn- 
liche BegrAbniss weise.  Nicolaysen  setzt  diese 
Gräber  etwa  ins  fl.  Jahr  hundert. 

2.  K y g h , 0.  Alte  Burgwälle  in  Norwegen  mit 
3 lithographirteu  Zeichnungen. 

Zum  ersten  Male  linden  wir  hier  eine  Zusammen- 
stellung der  auch  über  ganz  Norwegen  verbreite- 
ten Ringwälle.  Man  wählte  zu  solchen  Befesti- 
gnngswerken  einen  Ort,  der  den  Angriff  des  Feindes 
erschwerte  und  mit  wenig  Nachhülfe  einen  siche- 
ren Zufluchtsort  gewährte.  Die  Mauern  waren 
stets  ohne  Mörtel  aufgesetzt.  ln  den  meisten 
Fällen  deuten  die  Ortsuumeu  durch  die  Silbe 
Borg  oder  slott  auf  den  einstmals  befestigten 
Ort.  Professor  Rygb  zählt  im  Ganzen  206  Burg- 
wälle,  die  nicht  gleichmässig  übers  Land  vertheilt 
aind,  sondern  am  zahlreichsten  in  den  Küsten- 
diwtricteu  vorkommeu,  deren  Bewohner  allerdings 
am  häufigsten  feindlichen  Angriffen  ausgesetzt  sein 
mochten.  Die  Höbe  und  Ausdehnung  der  Stein- 
wälle richtete  sich  zum  Theil  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Terrains.  Bei  manchen  Bnrgwällen  will 
man  bemerkt  haben,  dass  die  Mauern  nach  aussen 
abschüssiger  ahtielen  als  nach  der  Innenseite.  Bei 
einigen  erkannte  mau  ein  Aussenwerk,  entweder 
eine  Quermauer  vor  dem  Aufgange  oder  kleine 
Schanzen  zu  beiden  Seiten  desselben,  um  die  Ein- 
dringlinge von  der  Seite  zu  beschlossen.  Für 
Wasser  war,  wo  keine  Quellen  vorhanden,  durch 
Cisternen  gesorgt.  An  manchen  Orten  fand  man 
Mauerrest«  von  Wohnungen,  die  indessen  nicht 
sehr  gross  gewesen  sein  können. 

Manche  dieser  alten  Burgw&Ue  Bind  mit  bekann- 
ten historischen  Persönlichkeiten  in  Zusammenhang 
gewannt,  doch  stimmen  diese  Traditionen  nicht  mit 
der  Geschichte  überein,  nnd  grösstentheils  dürften 
diese  Zufluchtsorte  älter  sein  als  mau  annimmt, 
einige  vielleicht  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  zurück- 
reichen. 


3.  Lora n ge,  A.  Antikvariske  Undereogelscr  i 
1882.  I.  Jäderen. 

Herr  L orange  bringt  gewöhnlich  einige  Mit- 
theilungen von  besonderem  Interesse,  nnd  auch 
für  das  Jahr  1882  lässt  er  es  nicht  daran  fehlen. 
In  einem  grossen  Grabhügel  auf  dem  Gehöfte 
Hauge  ( Klep)  fand  man  eine  aus  grossen  Steinen  auf- 
gesetzte Grabkammer.  Am  nördlichen  Ende  der- 
selben lageu  einige  Steine,  die  einen  schrägen 
Fussboden  bildeten,  der  übrige  Raum  war  mit 
einer  25  cm  dicken  Schicht  schwarzer  Erde  bedeckt, 
unter  welcher  eine  Lage  Birkenrinde  folgte,  unter 
letzterer  kam  abermals  schwarze  Erde,  aber  mit 
verbrannten  Knochensplittern  zum  Vorschein.  In 
der  schwarzen  Erdschicht  über  der  Birkenrinde 
fand  inan  Ueberreste  eines  uuverbrannten  Skelets, 
von  welchem  so  viel  wie  möglich  bewahrt  ist. 
Neben  diesen  wurden  die  stattlichen  Beigaben  ge- 
funden : 2 Goldbracteaten,  Perlen.  Wirtel,  Messer, 
Pfeilspitzen  und  anderes  Eisengeräth,  vor  Allem 
aber  eine  über  23cm  lauge  prächtige  Fibel,  ähn- 
lich wie  die  in  Rvgh:  Norske  Oldsager  259  ab- 

gebildete  Spange  von  Dalnm.  An  der  linken 
Langaeite  ungefähr  mitten  in  der  Kammer  lagen 
acht  erbsengrowa  glatt  geschliffene  Steine  von 
feinkörnigem  rot  hem  Sandstein  und  daneben  ein 
sogenannter  Eierstein  von  der  Gröa»c  eines 
Hühnereies. 

Bei  Rege  in  Ilaalaud  besichtigte  Herr  Lo ran  go 
zwei  bereits  geöffnete  Grabkammern  in  einem 
Hügel,  aus  welchem  verschiedene  Bronzesachen 
gehoben  und  dem  Museum  in  Stavanger  überlie- 
fert waren.  In  der  einen  dieser  beiden  Kammern 
war  ein  nn verbranntes  Skelet  gefunden,  in  der 
anderen  Spuron  von  Leichenbrand.  Der  Bau  der 
Kammer  zeichnete  sich  durch  besonders  sorgfältige 
Construction  aus.  Die  Giebelsteine  bildeten  be- 
hauene Sandsteine,  die  Längsseiten  waren  von  klei- 
neren Steinen  aufgesetzt , die  in  den  Ecken  von 
säulenförmigen  Steinen  begrenzt  waren.  An  der 
Spitze  dieses  Ecksteines  fand  sich  in  der  süd- 
östlichen Ecke  ein  bogenförmiger  Ausschnitt,  der 
mit  einem  entsprechenden  Ausschnitt  des  Deck- 
steines ein  kleines  ovales  Guckloch  bildet,  welches 
an  ähnliche  runde  Oeffnungen  in  gewissen  Stein- 
grübern  der  Stein-  und  Bronzezeit  erinnert.  Be- 
sonders interessant  aber  sind  die  an  der  Innen- 
seite des  westlichen  Giebelsteines  angebrachten 
concentrischen  Ringe  mit  Centruin  und 
eine  Anzahl  Näpfchen.  Dieser  Hügel  war  der 
nördlichste  von  dreien,  welche  iu  einer  Reihe  auf 
einem  Höhenrücken  lagen.  Als  Herr  Lorange 
den  nach  Süden  gelegenen  Hügel  von  der  West- 
seite angrub,  stiess  er,  beinahe  in  der  Mitte,  auf 
einen  aufrecht  stehenden  über  2 in  hohen  Stein. 
An  diesen  lehnte,  auf  halber  Höhe,  eine  wage- 
rechte Steinplatte,  in  welcher  Herr  Lorange 
den  Deckstein  eines  Grabes  vermuthete.  Derselbe 
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war  mit  15  ausgeBchliffenen  Näpfchen  bedeckt. 
Unter  dieser  Steinplatte  lag  indessen  nur  auf- 
gesetztes Geröll.  Das  Ganze  glich  einer  Bank, 
der  sogar  die  Lehne  nicht  fehlte,  indem  längs  der 
Steinplatte  bis  au  den  Pfeiler  eine  Mauer  hinzog.  — 
Herr  Lorauge  fasst  diese  merkwürdige  Stein- 
Setzung  als  einen  Altar  auf,  der  mit.  dem  oben 
beschriebenen  Grabhügel  im  Zusammenhänge  stehen 
dürfte. 

Bei  Tjotta  (in  Kleb)  sah  Herr  Lorange  einen 
dicken  Stein,  der  in  einem  runden  Grabhügel  ueben 
einer  Grabkammer  gestanden  hatte.  Derselbe 
war  mit  5 grossen  und  85  kleinen  Näpfchen 
bedeckt.  Nicolaysen  erwähnt  in  dem  Bericht 
von  1869  eines  Näpfchensteines  aus  einem 
Grabhügel  bei  Anda  (Kleb);  zu  Lunde  in  Haaland 
ist  ein  kleiner  Stein  mit  9 Näpfchen  gefunden 
und  der  in  dem  Bericht  von  1878,  299,  beschrie- 
bene Bronzealterhügel  von  MöklebiiBt  in  Haaland 
umschloss  nicht  weniger  als  drei  Näpfchen- 
Steine,  von  welchen  der  eine  ausserdem  3 Paar 
Fusssohlen  tragt.  — Die  Funde  von  Näpfchen- 
Steinen  in  Grabhügeln  sind  demnach  in  Norwegen 
keineswegs  selten. 

Das  AccessionsverzeichniBB  des  Museums  zu 
Bergen  enthält  für  das  Jahr  1882  189  Nummern, 
d.  h.  jede  Nummer  umfasst  einen  Fund,  der  bis- 
weilen aus  zahlreichen  Objecten  besteht. 

Unter  den  neuen  Erwerbungen  des  Museums  zu 
Trondhjem  (101  Nummern)  erwähnt  Dr.  K.  Kygh 
eines  Steinhügels  mit  Steinkiste,  in  welcher  ein 
Skelet  lag  nebst  einer  eisernen  Speerspitze,  „die 
ihm  noch  in  der  Brust  zu  stecken  schien". 

Unter  den  Erwerbungen  von  Stavanger  ist  ein 
Bronzegrabfund  beachtenswerth.  Auf  Anda  (Klep) 
fand  man  bei  dem  Aufdcckeu  eines  ansehnlichen 
Grabhügels  zanächst  eine  ans  Steinplatten  auf- 
gesetzte 2,8  m lange  und  0,62  ra  breite  Steinkiste, 
die  am  Boden  und  unter  den  Decksteinen  mit 
Birkenrinde  ausgelegt  war.  In  derselben  fand  man 
„einige  Knochen*  und  ein  Bronzesch  wert.  Eine 
zweite  Kammer  in  demselben  Hügel  war  leer;  da 
die  Seitensteinc  beschädigt  waren , ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  bereits  früher  untersucht  und 
zerstört  war. 

Unter  den  Erwerbungen  des  Museums  zu 
Troinsö  ist  uutor  den  Eisenalterfundeu  die  jün- 
gere Eisenzeit  am  stärksten  vertreten;  die  Stein- 
geräthe  sind,  als  der  „arktischen*  Gruppe  an- 
gehörund,  von  Schiefer. 

In  dem  Accessionsverzeichniss  des  Museums 
zu  Christiania  von  Professer  Rygh  zählt  man  über 
100  Steingeräthe.  Beachtenswerth  ist  der  Fund 
aus  einein  bereits  halb  zerstörten  Lappengrabe 
im  Pfarrbezirk  Vadsö  (Finmarken),  bestehend  in 
den  Resten  eines  Leichentuches  aus  dreidoppelt 
liegender  Birkenrinde,  zusammengebunden  mit 
Bändern  aus  gleichem  Stoff,  die  au  einem  Ende 


mittelst  Sehnen  angenäht  waren.  Daneben  lag  ein 
Stein , welcher  dem  gerundeten  Bahnende  einer 
durchbohrten  Steinaxt  gleicht. 

4.  Kunst  og  Haandverk  fra  Norges  For- 

tid.  Von  dem  norwegischen  Alterthums- 

vorein  herausgcgebcu  durch  N.  Nicolaysen. 

Heft  III,  Taf.  XII  bis  XVII.  Text  S.  3 bis 

10.  Folio. 

Dieses  Heft  bringt.  Abbildungen  und  Beschrei- 
bungen alter  norwegischer  Holzbauten,  Wohn- 
häuser, von  denen  etliche  biB  ins  spätere  Mittel- 
alter  zurückreichen. 

5.  Die  schätzbaren  kleinen  Notizen,  welche 
Dr.  Undset  in  verschiedenen  ausländischen  Zeit- 
schriften zur  Kunde  gebracht,  gehören  allerdings 
nicht  in  die  Referate  über  norwegische  Fach- 
literatur, doch  befindet  sich  darunter  eine  (im 
Bullettino  dell1  Instituto  d.  Corrispond.  Archeo- 
logica  XII,  1883),  welche  von  so  allgemeinem 
Interesse  ist,  duBH  sie  hier  doch  am  Platze  sein 
dürfte.  Sie  bringt  eino  Zusammenstellung  der 
auf  in  Skandinavien  gefundenen  Alterthümern 
vorkommenden  lateinischen  Inschriften;  die  wir 
hier  in  Kürze  wiedergebeD. 

Dänemark. 

a)  Bronze  CasBerolen  vom  Typns  „Museo 
Borbonico“,  vol.  V,  tav.  58,  Fig.  1 bis 
2;  tav.  59,  Fig.  5. 

1.  Ein  Exemplar  gefunden  bei  Börsen»  in 
Jütland  mit  der  Marke  P.  CIPI  . POLIRI.  F. 

2.  Ein  Exemplar  gefunden  bei  Sverkildstrup 
auf  Seeland:  CIPI  . FOUBI. 

3.  Ein  Exemplar  von  Stangerunp  auf  der 
Insel  Falster  CIPI  . POLIBY. 

Im  Nationalmuseum  in  Neapel  befinden  sich 
identische  Bronzegefnsse  mit  denselben  Fabrik- 
marken aus  Pompeji  und  zahlreicher  noch  aus 
Uerculantiui.  (Vergl.  C.  I.  L.  X.  8071,  36  a,  bis  i. 
Der  Name  des  Fabrikanten  zeigt  leichte  Abwei- 
chungen; b — d haben  deutlich  P.  CIPI.  POLIBI). 
Bronzegefüsse  mit  derselben  Marke  wurden  ausser- 
dem ausserhalb  Italiens  gefunden , nicht  nur  auf 
dem  Gebiete  des  römischen  Reiches,  sondern  auch 
darüber  hinaus.  Z.  B.  im  Züricher  Museum:  ein 
in  der  Schweiz  gefundenes  Sieb  mit  CIPI  POLIBI; 
in  Hannover  die  Casserole  von  Sottorf  mit  P.  CIPI 
POLIBI;  in  England  zwei  Exemplare  aus  der 
Grafschaft  York  mit  PCIPI  POL1B.  und  P.  CIPI. 
POLVIBI  (0.  I.  L.  VII,  1293  ab);  in  Schottland 
ein  Exemplar  mit  CIPI.  P0L1B  (C.  I.  L.  VII, 
1293  c). 

4.  Ein  Exemplar  von  Ringe,  auf  der  Insel 
Fünen  mit  der  Marke  NIGELLIO  F. 
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Iu  Savoyen  bei  Anueraasse  eine  Casserole  mit 
NICELLI  OF  (Museum  iu  Annecy). 

5.  Ein  Exemplar  von  IlimliDgöie  auf  Seeland 
mit  DIC VS. 

6.  und  7.  Zwei  völlig  gleiche  Exemplare  yon 
Bederslev  auf  Fünen  mit  GICIGATI. 

Noch  2 Exemplare  dieses  Typus  mit  Fabrik- 
marke wurden  in  Dänemark  gefunden,  doch  lässt 
sich  der  Name  nicht  entziffern. 

b)  Casserolen  von  der  Form  wie  Museo 
Borbonico,  vol.  III,  tav.  31,  Fig.  5. 

8.  Ein  Exemplar  von  Xörre  Broby , Fünen, 
mit:  DIS  A'CVS  F.  Die  meisten  iu  Norditalien 
und  in  den  römischen  Provinzen  gefundenen  Exem- 
plare sind  von  jügeren  Formen  und  tragen  keiue 
Fabrikmarke.  Sie  werden  in  den  Provinzeu  ge- 
macht sein. 

c)  Verschiedene  Gegenstände. 

9.  und  10.  Zwei  eiserne  Speerspitzen  aus 
dem  Moorfunde  von  Vimoso  auf  Fünen  mit  T AS  VIT 
und  AM  PANI. 

11.  bis  14.  Vier  eiserne  Schwcrtklingeii  aus 
dem  Moorfunde  in  Nydam  (Schleswig)  mit  KICV8  — 
K1CC1M  - COCILLUS  — VMORCI. 

14  a.  Ein  bronzener  Scbildbuckel  aus  dem 
Fände  van  Torsberg  in  Schleswig  mit  AEL. 
AELIANVS.  (Dieses  Objectes  gedenkt  Verfasser 
nur  in  einer  Note  und  giebt  demselben  keine 
Nummer,  weshalb  ich  dasselbe  als  14  u.  eiuschalte.) 

15.  Eine  Glasschale  von  Varpelev  auf  Seeland 
mit  !>VB.  I*. 

IG.  Ein  blaues  Glasgefftss  iu  silberner  Fassung 
von  Varpelev  auf  Seeland.  Iu  den  durchbrochenen 
silbernen  Ornamenten  liest,  man  o YTYXtoC. 

17.  Glasbecher  von  Viborg  in  Jütland.  Um 

den  Kund  eingravirt:  Ul  HC/11  CXA  AfS»  C. 

18.  Bei  Arstev  auf  Fünen  eine  Kugel  von 
Bergkrystall  mit  AB/l/i&zlNA/iBrf, 

Die  Nr.  1 bis  18  befinden  sich  im  kgl.  Museum 
zu  Kopenhagen  mit  Ausnahme  von  11  bis  14,  die 
nach  dem  Verfasser  im  Kieler  Museum  sich  befin- 
den sollen,  dies  ist  insofern  irrthüralicb,  als  von 
den  vier  angeführten  Schwertern  von  Nydam  nur 
11  (RICVS)  und  14  (VMORCI)  in  Kiel  vorhanden 
sind;  ausser  diesen  eines  mit  unleserlichem  Stem- 
pel, eines  mit  XX,  einige  mit  Fabrikmarken.  Fer- 
ner besitzt  da«  Kieler  Museum  aus  der  Flens- 
burger Sammlung  zwei  Stiele  von  Bronzccasaerolen 
von  der  oben  besprochenen  Form  FS.  2982  von 
Saustrup,  Ksp.  N.  Kramp,  mit  Stempeln,  die  leider 
völlig  zerstört  sind.  Nur  bei  dem  eineu  scheint 
ein  IB  erkennbar. 

Schweden. 

19.  Aus  Weatmanland:  «ine  schöne  Bronzevas« 
mit  der  Inschrift  APOLLINI  GRANNO  DONVM 


AMMILIVS  C0N8TANS  . PRAKF  . TEML  IPSIVS 
VSLLM.  Die  Inschrift  lässt  sich  denjenigen  aus 
Rhätien  an  die  Seite  stellen,  welche  derselben  Gott- 
heit geweiht  waren.  Vergl.  C.  1.  L.  III,  p.  722. 
Auch  vom  archäologischen  Gesichtspunkte  liesse 
sich  vermutben,  dass  das  Gefass  von  Rhätien  nach 
dem  Norden  hinaufgeführt  worden  sei. 

20.  Aus  Helsingland  eine  Bronzecasserole  der 
oben  besprochenen  Form  a).  Im  Stempel  noch  les- 
bar die  Zeichen  . .NSI..  11ABR.  Verfasser  ver- 
muthet  hier  denselben  Stempel  wie  auf  einem  im 
Museum  zu  Neapel  bewahrten  Gefiisi  aus  Ilercu- 
lanuin : LANSI  EPHAPRO  (C.  I.  L.  X.  8071,  28); 
im  Museo  profano  della  Biblioteca  Vaticana  uotirte 
Verfasser  die  Varianten  LANSI  EPAP1IR0DI. 

21.  Aus  dem  Pfarrdistrict  Oedeshög,  Pro- 
vinz Ostgotland:  eine  eiserne  Schwertklinge  mit 
MARCIM. 

Die  Nr.  19  bis  21  iin  Besitz  des  kgl. Museums 
in  Stockholm. 

Norwegen. 

22.  Aus  Farmen,  Ksp.  Vang  (Hedemarken)  ein 
einfache*  Brouzegcfiiss  mit  der  punktirten  Inschrift 
LIBERTIN  VS  . ET.  APRVS.  CVRATOR  . « . . « 
VERVNT.  Mit  einem  abgebrochenen  Stück  gingen 
einige  Schriftzeichon  (etwa  sechs  bis  rieben)  und 
ein  Trennungspunkt  verloren.  Von  zwei  S ist  der 
obere  T heil  erhalten.  Auf  den  ersten  Blick  möchte 
man  ergänzen  CVRATOR  (ES  POS)  VERVNT; 
doch  scheint  der  Zwischenraum  wenigstens  noch 
einen  Buchstaben  zu  fordern,  für  welchen  zwischen 
dem  V des  letzten  Worte»  und  dom  vorausgehenden 
oberen  S-Strich  noch  Platz  sein  würde.  Verfasser 
schlägt  vor  zu  lesen  POSI VERVNT. 

23.  Von  Raade,  District  Smaalenene,  eine 
Casserole  von  abweichender  Form  mit  langem 
schmalen  Stiel,  die  auch,  wie  wohl  selten,  im 
Museum  zu  Neapel  vorkoramt,  mit  dem  Stempel 
TAL  FVM. 

Zum  Vergleich  sei  hier  eine  Bronzecasserole 
der  oben  beschriebenen  Form  a)  aus  Pommern 
(kgl.  Museum  zu  Berlin)  gedacht  mit  dem  Stem- 
pel TALIOLF  und  eines  ähnlichen  Exemplars  von 
Kezdy- Vasarhely  (Tranrilvanien)  mit  demselben 
Stempel  TALIO.F. 

24.  Von  Kinatig  (Valdres feine  ähnliche  eiserne 
Schwertklinge  wie  Nr.  9 bis  14  und  21  mit 
RAN  VICI. 

25.  In  demselben  Districte  Valdres  eine  ähn- 
liche eiserne  Schwertklinge  mit  . . ACIR0N1. 

Von  diesen  Gegenständen  befinden  sich  Nr.  25 
im  UniverBitätsmuseum  in  Cbristiania;  Nr,  22  und 
24  in  der  Alterthümersammlung  der  Familie  Lo- 
range  in  Frederikahsld.  Nr.  23  im  kgl.  Museum 
zu  Kopenhagen. 
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Berichte  aus  der  polnischen  Literatur  über  Anthropologie,  Archäologie 
und  Ethnographie  für  die  Jahre  1880,  1881  und  1882. 

Von 

Dr.  August  Wrzesniowski,  Professor  der  Zoologie  in  Warschau. 


1.  Ossowski,  Gottfried.  Groby  podkloszowe. 

Die  Glocken  gräber.  Przyroda  i Prze- 
tuyst.  Zeitschrift  für  Natur-  und  Ge- 
werbekunde. 4°.  Warschau  1880.  Nr.  47, 

S.  555  und  556.  Mit  2 Holzgchnitten.  8. 

2.  Derselbe.  0 podziemnych  kamieniach  usta- 
wianych  i grobach  kloszowych.  Ueber  die 
unterirdischen  in  Reihen  geordne- 
ten Steine  und  die  Glockengräber. 
Rocznik  Towarzystwa  Naukowego  w Toruniu. 

J ahrbücherd  er  GesellschaftderWis-  9. 
senschafte  n zu  Thorn.  8°.  Thorn  1880. 

S.  V big  VII. 

3.  Brvkczynski,  A.  Sprawozdanie  z poszu- 
kiwan  archrologicznych  w r.  1878.  Bericht 
über  archäologische  Untersuchungen 
im  Jahre  1878.  Zbidr  wiadoraosci  do  antro- 
pologii  krajowej.  Sammlung  von  Ma- 
terialien zur  Kenntnis»  der  vater- 
ländischen Anthropologie  horausge-* 
geben  von  der  anthropologischen 
Commission  der  Akademie  dorWis-  10. 
sen8cbaften  zu  Krakau.  8.  Krakau 
1880.  Bd.  IV.  Archäologisch-anthro- 
pologische  Abtheilung.  S.  3 bis  17. 

4.  Kulikowski,  Eduard.  Mogila  w Hele- 
nöwee  w powiec-i«  Waeylkowskim.  Ein  Hü- 
gelgrab in  Holend wka,  Kreis  von 
Wasylköw.  Ebendas.  8.  23  bis  30. 

5.  Dudrewicz,  Dr.tL.  Wycieczka  archeolo- 
giczna  nad  rzek<-  Swider.  Archäologische  11. 
Excursiou  am  Flusse  Swider.  Ebendas. 

S.  18  bis  22. 

6.  Ossowski,  Gottfried.  Sprawozdanie 
z badan  geologiczno-antropologicznych  doko- 
nanych  w roku  1879  w jaskiniach  okolic 
Krnkowa.  Berichte  über  die  im  Jahre 
1879  ansgeführten  geologisch-an- 
thropologischen Untersuchungen  in  12. 
den  Hohlen  der  Umgegend  von  Kra- 
kau, Ebendas.  S.  35  bis  56.  Karte  des  Krei- 
ses von  Krakau  und  Taf.  V,  VI. 

7.  Derselbe.  Porzecze  Wietycy  i przylegle 
ran  wybrzeza  Wisly.  Ufer  des  Flusses 


Wieiyca  (Ferse)  und  die  angrenzen- 
den Weichselufer  in  archäologischer 
Hinsicht.  Ebendas.  S.  57  bis  88,  eine 
Karte  und  Taf.  VIII,  IX. 

Jazdzowski,  Vlad.  Wiadomosci  i uwagi 
o malowanych  naczy  mach  grobowych  znalezio- 
nych  w W.  Ks.  Poznanskiem.  Bericht  und 
Bemerkungen  über  im  Grossherzog- 
thum Posen  aufgefundenen  bemal- 
ten Grab  gefasst'.  Ebendas.  S.  31  bis  34. 
Ossowski,  G.  Wiadomoac  o narzedziach 
kamieonycb  i kosciach  zwierzecych  znajdowa- 
nych  w grobach  kamiennych  skrzynkowych  w 
Prnsach  krölewskich  i W.  Ks.  Poznanskiem. 
Bericht  über  die  in  den  Steinkiston- 
gräbern  der  Provinz  Preussen  und 
des  G ros s herzo gtb u m s Posen  gefun- 
denen Steingeräthe  und  Thierkno- 
chen. Ebendas.  Krakau  1881.  Bd.  V,  ar- 
chäologisch-anthropologische Abtb. 
S.  3 bis  8.  Mit  I Holzschnitten. 

Derselbe.  Drugie  sprawozdanie  z badan 
geologiczno  - antropologicznych  w jaskiniach 
okolic  Krakow»  dokouunych  w r.  1880. 
Zweiter  Bericht  über  die  im  Jahre 
1880  ausgeführten  geologisch-anthro- 
pologischen Untersuchungen  in  den 
Höhlen  der  Umgegend  von  Krakau. 
Ebendas.  8.  18  bis  45.  Eine  Karte  und  Taf. 
IV  bis  VI. 

Kirkor,  A.  H.  Sprawozdanie  * wykaz  za- 
bytköw  zlozonych  w Akademii  Umiejvtnosci 
z wycieczki  archeologicznej  w r.  1880.  Be- 
richt. nebst  Verzeichniss  der  der 
Akademie  der  Wissenschaften  aus 
der  Excursion  vom  Jahre  1880  zu- 
gestellten Funde.  Ebendas.  S.  9 biB  17, 
Taf.  I,  II. 

Rulikowski,  Eduard.  0 paciorkach  ka- 
miennych znajdownnych  na  prawtun  dorzeczu 
Dniepru.  Ueber  die  am  rechten  Ufer 
des  Flusses  Dniepr  aufgefun denen 
St  ein  per  len.  Ebendas.  S.  46  bis  54.  Mit 
5 Holzschnitten. 
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13.  Zalewski,  A.  Posznkiwania  archeologiczne 
w Gostynskiem.  Archäologische  Unter- 
suchungen in  der  Umgegend  vou  Go- 
stynin.  Ebenda«.  S.  55  bis  62. 

14.  Gl oger,  S.  Osady  przedhiatoryczne  na  po- 
rzeczu  Biebrzy.  Vorhistorische  Ansiede- 
lungen am  Flusse  ßiebrza.  Ebendas. 
1882.  Bd.  VI;  archäologisch-authrop.  Abth. 
S.  3 bis  10.  Mit  1 Taf. 

15.  Popowski,  B.  0 mogiiach  w Samobrodku, 
w pow.  Skwirskim,  gub.  Kijowskiej,  rozkopa- 
nych  w r.  1875  i 1876.  Ueber  die  Hügel- 
gräber irnSarnohrodvk,  Kreis  Sk  wir, 
Gouv.  Kiew,  die  in  den  Jahren  1875 
und  1876  aufgedeckt  worden  sind. 
S.  11  bis  20. 

16.  Kadziminski,  Lnha  Z.  ü nowych  poszn- 
kiwaniach  archeologicznych  w Radziminie  na 
Wotyniu.  Ueber  neue  archäologische 
Untersuchungen  in  Hadzirain  in  Wol- 
hynien. Ebenda«.  S.  17  bis  20.  Taf.  11. 

17.  K irkor,  A,  11.  Sprawozdanie  i wykass  zabyt- 
knw  ztozouych  Akuinii  Umiej.  z wicieezki 
archcologicznej  w r.  1881.  Bericht  nebst 
Verzeichniss  der  der  Akademie  der 
Wissenschaften  aus  der  Excursion 
vom  Jahre  1881  zti  gestellten  Funde. 
Ebendas.  S.  21  bis  27. 

18.  Ossowski,  Gottfried.  Trzecie  sprawo- 
zdanie z badan  antropologiczno-archeologicz- 
nych  w jaskiniach  okolic  Krakows,  dokonanych 
w r.  1881.  Dritter  Bericht  über  an- 
thropologisch-archäologische Un- 
tersuchungen in  den  Höhlen  der  Um- 
gebung von  Krakau,  ausgeführt  im 
Jahre  1881.  Ebendas.  S.  28  bis  51.  Mit 
5 Holzschnitten  und  Taf.  III  bis  V. 

19-  Ziemi^cki,  T.  Sprawozdanie  z wy- 
cieczki  archcologicznej  w r.  1881  dokouanej. 
Bericht  über  eine  archäologische 
Excursion  im  Jahre  1881.  Ebendas.  S.  52 
bis  61,  Taf.  VI,  VII. 

20.  Zawisza,  J.  Poszokiwania  w jaskiui  Mamuta. 
Untersuchungen  in  der  Mammuth- 
höhle  im  Jahre  1877  uud  1878.  Wiado- 
mosci  archeologiczne.  Archäologische 
Nachrichten.  8°.  Warschau  1882.  Heft IV, 
S.  1 bis  30.  Mit  13  Holzschnitten,  2 lithogr. 
und  1 photographischen  Taf. 

21.  Derselbe.  Ostatuie  poszukiwnnia  w jaa- 
kini  mamuta.  Neueste  Untersuchun- 
gen in  derMammuthhöhle.  Ebendas. 
S.  167  bis  175,  Mit  6 Holzschnitten. 

22.  I)  u d r e w i c z , Dr.  L.  Mogily  w Snbanicach. 
n Hügelgräber  in  Sobanice.  Ebendas.  S.  56 

bis  65.  Mit  2 Holzschnitten. 

23.  Derselbe.  Wycieczka  nad  8 wider.  Ein 
Ausflug  an  den  Fluss  Swider.  Eben- 

Arctiiv  far  Antbroixilngi*.  jm.  XV.  Supplrmtut. 


daselbst.  S.  66  bis  74.  Mit  11  Holz- 
schnitten. 

24.  Derselbe.  Umentarzyako  cialopalne  w Si- 
kucinie.  Crematischer  Friedhof  in 
Sikucin.  Ebendas.  S.  75  bis  79.  Mit 
6 Holzschnitten. 

25.  G log  er,  S.  Wrfyn  i wykopaliska  Moazcza- 
nickie  ze  zbioru  s.  p.  Ludwika  Pawlowskiego. 
Wolhynien  und  die  Ausgrabungen 
vou  Moszczanjca  ans  der  Sammlung 
von  weil.  Ludwig  Pawlowski.  Ebendas. 
S.  80  bis  97.  Mit  22  Holzschnitten. 

26.  Jagmin,  K.  Skorbicze.  Skorbicze.  Eben- 
das. S.  99  bis  108.  Mit  19  Holzschnitten. 

27.  Luuiewski,  T.  Cmentarzysko  staroiytne 
w Zarnöwce.  Uralter  Friedhof  in  fL ar- 
nöwka.  Ebendas.  S.  109  bis  126.  Mit 
1 Holzschnitt. 

28.  Derselbe.  Cmentarsysko  starozytne  w Po- 
powie.  Uralter  Friedhof  in  Popow o. 
Ebendas.  S.  127  bis  131. 

29.  Derselbe,  £alnik  w Stawiskach.  Der 
Friedhof  in  Stawiski.  Ebendas.  S.  133 
bis  136. 

30.  Kicka,  Natalie.  Jaszczöw  pod  wzgledem 
arcbeologicznym.  Jaszczöw  in  archäo- 
logischer Beziehung.  Ebendas.  S.  137 
bis  150.  Mit  6 Holzschnitten. 

31.  Stawiski,  E.  Notatki  archeologiczne.  Ar- 
chäologische Notizen.  Ebenda«.  S.  151 
bis  166.  Mit  2 Holzschnitten. 

32.  Lubomirski,  J.  T.  Oscienie  rybitwie  zna- 
lezione  nad  Uswiata.  Fischharpunen 
gefunden  an  dem  Flnsse  Uswiata. 
Ebendas.  S.  176  bis  178.  Mit  2 Holzschnit- 
ten. 

33.  P r z y bo  r o w s k i , J.  Wvcieczki  nad  Wieprz. 
Ausflüge  am  Flusse  Wieprz.  Ebendas. 
S.  179  bis  194.  Mit  5 Holzschnitten. 

34.  Tymieniecki,  S.  Zalnik  w Kwiatkowie. 

Der  Friedhof  in  Kwiatköw.  I’ainictnik 
fizyjograficzny.  Physiographische  Denk- 
schriften. Warschau  1881.  gr,  8.  Bd.  1, 
8.  393  bis  398.  1 Taf. 

35.  Gl  oger,  S.  Wykopaliska  maryjenhauskie. 
Ausgrabungen  in  Marienhaus.  Eben- 
dAg.  8.  399  bis  402.  Mit  1 Taf. 

36.  Luniewski.T.  Mogila  w Zarnöwce.  Hü- 
gelgrab in  Zarnöwka.  Ebendas.  War- 
schau 1882.  Bd.  II.  S.  489  bis  490.  Mit 
1 Taf. 

37.  Gl  oger,  S.  Notatki  archeologiczne  Mithala 
Fedorowskiego  z okolic  Slonima.  Kurhany 
pod  Wisxowem.  Archäologische  Noti- 
zen vou  Michael  Fedorowski  aus 
der  Umgegend  vonSloniui.  Die  Tu - 
mnli  bei  Wiszöw.  Ebendas.  S.  491  bis 
492.  Mit  1 Holzschnitt. 

2») 


Digitized  by  Google 


154 


Referate. 


38.  Ossowski.G.  Zabytki  przadhistoryczne  ziem 
polakicli.  Seryja  I.  Prusy  Kröluwskie.  Monu- 
ments prebistoriques  de  l'ancienne 
Pologne.  I.  Serie.  Prusse  Royale. 
Herausgegeben  von  der  archäologischen  Com- 
mission der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Krakau.  4®.  Krakau  1881.  Heft  2.  S.  33 
bia  64.  Taf.  XII  bis  XXIII.  ln  polnischer 
und  französischer  Sprache.  (Heft  1 heraus- 
gegeben 1879.) 

39.  Ossowski,  G.  Mapa  archeologiczna  Prus 
Xachodnich  z przyloglemi  czescinmi  W.  Ksie- 
stwa  Poznanskiego.  Carte  archeologique 
de  la  Prusse  Occidental»  et  despar- 
ties  adj  acen  tea  du  Gr.  Duchö  de  Posen. 
Eine  Karte  116  ein  lang  und  86,5  cm  breit; 
Text  in  4».  Krakau  1881.  S.  IX,  116,  (30); 
in  polnischer  und  französischer  Sprache, 
llerausgegebcn  von  weil.  Sigismund  Dzia- 
lowski. 

40.  Kopernicki,  Dr.  Isidor.  O kosciach  i 
czaszkach  Ainosöw.  Geber  die  Knochen 
und  die  Schädel  der  Aino.  Paraietnik 
Akademii  Umiejetnosci.  WycT.  matem.-przyrod. 
Denkschriften  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften. m at b.-naturh.  Scction.  4°. 
Krakau  1682.  lld.  VII.  S.  27  bis  64.  Taf  II 
bis  V. 

41.  Dndrewicz,  Dr.  L.  0 czaszkach  ludzkich 
z ciu^ntarzyska  w Maryjenhauzie.  Ueber 
die  menschlichen  Schädel  von  dem 
Fried  hofe  zu  Marien  haus.  Paniiytuik 
fizyjograficzny.  P hy  s iogr  a p h i sc  he  Denk- 
schriften. gr.  8.  Warschau  1881.  Bd.  I. 
S.  402  bis  406.  Mit  1 lithogr.  Taf. 

42.  Derselbe.  Czaszka  z torfowiska  wsi  Sal- 
wonki.  Schädel  aus  dem  Torfmoore 
des  Dorfes  Salwonki.  Ebendas.  S.  407 
bis  409. 

43.  Derselbe.  Czaszka  kurlianu  z pod  Wiszowa. 
Schädel  aus  dem  Tum  ul  us  von  Wiszöw. 
Ebendas.  Warschau  1882.  Bd.  II.  S.  493 
bis  496. 

44.  Derselbe.  Pomiarv  antropologiczue  dzieci 
warszawskich.  Anthropologische  Mes- 
sungen von  Kindern  in  Warschau. 
Zbiör  wiadoinosci  do  antropologii  krajowej. 
Sammlung  vouMaterialienzurKennt- 
niss  der  vaterländischen  Anthropo- 
logie, he  rau sgeg ehe  n von  der  anthro- 
pologischen Commission  d.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  Krakau.  Krakau  1882.  Bd.  VI, 
Anthropologische  Abtheilung  im  engeren  Sinne. 
8.  [81  bis  (23J. 

45.  M a j e r , D r.  J o s e p h.  Roczoy  przyrost  ciala 
u zydöw  galicyjakich  jako  przyczynek  do  ich 
ebarakterystyki  fixycznej.  J äh  r 1 i c h e r Kör- 
perzuwachs der  galizischeu  Juden, 


alB  Beitrag  zuihrerphysischeu  Cha- 
rakteristik. Ebendas.  Krakau  1880.  Bd.  IV, 

S.  [$]  bis  [22 1. 

46.  Derselbe.  Zgodnosc  oscylacyi  liezby  osöb 
przy  rozdzielenin  rözuej  ludnosci  wedlug 
wzrostu.  Uebe reinstimm u ug  in  der 
Oscillatiou  der  Personenzahl  bei 
Gruppiruug  verschiedenartiger  Be- 
völkerung nach  der  Statur.  Rozprawy 
i spruwozdania  z posiedzen  Wyd.  matem.- 
przyrod.  Akad e mii  U miejetnosci.  Abhand- 
lungen und  Sitz ungsber*  der  mathem.- 
natnrh.  Sectio  n der  Akad.  d.  Wiss.  zu 
Krakau.  8®.  Krakau  1880.  Bd.  VII,  S.  1 
bis  37.  Taf.  1 bia  IV. 

47.  Derselbe.  O stuietnicm  zyciu  w krajach  • 
polskich  w poröwnaniu  z trwaniem  zycia  pra- 
widlowem.  Ueber  das  hundertjährige 
Leben  in  polnischen  Ländern  ver- 
glichen mit  der  normalen  Lebens- 
dauer. Roczuik  zarzadu  Ak.  U miejetnosci. 

Al  m an  ach  d.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Krakau. 
Krakau  1881.  8*  S.  1 bis  19. 

47a.  Derselbe.  Trwanie  zycia  w Krakowie  na 
zasadzie  wykazu  zmarlych  w latach  1859  do 
1868  obliczone  co  do  ludnosci  chrzescijan- 
skiej.  Lebensdauer  in  Krakau,  berech- 
net für  die  christliche  Bevölkerung 
auf  Grund  der  Tod ten liste  für  den 
Zeitraum  von  1859  bis  1868.  Zbiör  win- 
domoftei  do  antropologii  krajowej.  Samm- 
lung von  Materialien  zur  Kenntnis» 
der  vaterländischen  Anthropologie, 
herausg.  von  d.  anthropologischen 
Commission  d.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Krakau. 

8°.  Krakan  1881.  Bd.  V.  Anthrop.  Abth. 
in  engerem  Sinne.  S.  [3|  bis  ( 32 j. 

48.  Busaek,  Dr.  J.  Püröwnanie  trwania  Äycia 
ludno*ci  ehrzeaeijanskiej  i zydowskiej  zraarlej 
w Krakowie  od  r.  1859  do  1880.  V erglei- 
chung  der  Lebensdauer  der  christ- 
lichen und  jüdischen  Bevölkerung 
von  Krakau,  die  im  Zeiträume  von 
1859  bis  188Ö  gestorben  ist.  Eben- 
das. Krakau  1882.  Bd.  VI,  S.  [24]  bis 
[101]. 

49.  Podberezki,  Andreas.  Materyjaly  do 
demonologii  Indu  ukrain«kiego.  Materia- 
lien znr  Deinonologie  der  Bewohner 
der  Ukraine.  Ebendas.  Krakau  1880. 

Bd.  IV.  Ethnologische  Materialien.  8.  [3] 
bis  [82], 

50.  Siarkowslci,  Vlad. , Priester.  Materyjaly 
do  etnograhi  ludu  polskiego  z okolic  Kiele. 
Materialien  zur  Ethnographie  der 
polnischen  Bevölkerung  ans  derUm- 
gegend  von  Kiele e.  Ebendas.  S.  [83] 
bis  [194]. 
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51.  Grajnert.  Joseph.  Zapiski  ctnograficzne  z 
okolic  Wielunia  i Radomska.  Ethnogra- 
phisohe  Notizen  aus  der  Umgegend 
von  Wiel  uh  und  Radomsk.  Ebendas. 
S.  [185]  bis  (261]. 

52.  Dybowski,  Vlad.  Przvslowia  Bialoruskic 
z powiatu  Nowogrodzkicgo.  Sprichwörter 
derWeissrussenimKreiseNowogrö- 
dek.  Ebendas.  Krakau  1883.  Bd.  V.  S.  (3] 
bis  [23J. 

53.  Moazynska,  J.  Kupajlo  tudziez  zabawy 
doroczne  i inne  z dodatkiem  niektöryoh  obrz^- 
döw  i piesni  weselnycb  ludu  nkraihakiego  z 
okolic  Biatej  Cerkwi.  Kupajlo  sowie  an- 
dere jiihrlich  wiederkehrende  Spiele 
nebst  einigen  Gebräuchen  und  Hoch- 
zeitsliedern der  Bewohner  der  Ukraine 
aus  der  Umgegend  von  Biala  Cer- 
kiew. Ebendas*  S.  [24]  bis  [101]. 

54.  Guatawicz,  B.  Podania,  przesady,  gadki 
i nazwy  ludowe  w dziedzinie  przyrody.  Sa- 
geut  abergläubisch«)  Vorurthoile, 
Redeweisen  und  Benennungen  deB 
Volkes  auf  «lern  Gebiete  der  Natur. 
Ebendas.  S.  [102]  bis  [186J. 

55.  K o s i n * k i , D r.  Vlad.  Materyjaly  do  etno- 
gralii  Görali  Beskidowych.  Materialien 
zur  Ethnographie  der  Bewohner  der 
Beskid engebirg e.  Ebendas.  S.  [187]  bis 
[265]. 

56.  Siarkowski,  Vlad.,  Priester.  Zagadki 
Indowe  z röznych  miejscawosci  gub.  Kieleckiej. 
V o 1 k h r ü t b s e I aus  verschiedenen  Lo- 
cali täten  des  Gouvernements  Kiele e. 
Ebendas.  Krakau  1882.  Bd.  VI.  S.  [3] 
bis  [29]. 

57.  Popowski,  B.  Piesni  i obrz^dy  wesclne  ludu 
ruakiego  w Zaiewahszczyzuie.  Lieder  und 
Hocbzeitsgebräuche  der  rutheni- 
sehen  Bevölkerung  in  Zalcwad- 
szczyzna.  Ebendas.  S.  [30]  bis  (158]. 

58.  Wierzbicki,  D.  Meteorologija  ludowa czyli 
zdania  i przyalowia  ludu  naszego  stuace 
do  przepowiadauia  stanu  pogodv.  Volks- 
Meteorologie,  oder  Ansichten  und 
Sprichwörter  unseres  Volkes,  die 
zur  Voraussage  der  Witterung  die- 
nen sollen.  Ebendas.  S.  [159]  bis  [200 J. 

59.  GuBtawicz,  B.  Podania,  przsady,  gadki  i 
nazwy  ludowe  w dziedzinie  przyrody.  Sagen, 
abergläubische  Vornrtbeile,  Rede- 
weisen und  Benennungen  des  Volkes 
auf  dem  Gebiete  der  Natur.  Ebendas. 
S.  [201]  bis  [317]. 

60.  Hodoly,  L.  Maly  przyczynek  do  wierzeri 
i podan  ludowycb  o zwierzetach  i roslinach. 
Kleiner  Beitrag  zur  Kenntnis»  des 
Volksaberglaubens  und  der  Volks- 


sagen über  Thiere  und  Pflanzen.  Eben- 
das. S.  [318]  bis  (321]. 

61.  Kolb  erg,  Oskar.  Wlasciwosci,  piesni  i 
tance  ludu  ziemi  Dobrzvnskiej.  Eigen- 
tbümlichkeiten,  Lieder  und  Tänze 
des  Volkes  des  Landes  von  Dobrzyn. 
Ebenda«.  S.  [86]  bis  [158]. 

62.  Derselbe.  Pokucie.  Obraz  etnograficzny. 

Pnkucie.  Ein  e t h n og ra p b is c h es  Bild. 
Krakau.  8".  1882.  Bd.  I.  S.  IX,  360. 

Mit  5 litbogr.  Taf. 

63.  Wierzbicki,  Dr.  D.  Meteorologija  u görali 

Tntrzanskich  i sasiednich.  Metheorologie 
bei  den  Bewohnern  des  Tutragebir- 
gus  und  bei  ihren  Nachbarn.  Pamift- 
nik  Towarzystwa  Tatrzanskiego.  Denk- 
schriften der  polnischen  Tatragcsell- 
schaft.  Krakau,  gr.  8.  1880.  Bd.  V. 

S.  44  bis  52. 

64.  Wrzesniowski,  Dr.  August*  Tatry  i 
Podhalanie.  Das  Tatragebirge  und  die 
Podbalanen.  Ebenda*.  Krakau  1882.  Bd. 
VII,  S.  1 bis  53.  Ate  neu  m,  eine  Monats- 
schrift. Warschau  1881.  Bd.  III.  S.  139 
bis  186. 

65.  Kubary,  Jo  hau.  Zegluga  morska  i handel 

miedzy-wyspowy  Karolihczyköw  centrulnvch. 
Schiffahrt  und  der  insulare  Handel 
bei  den  Bewohnern  der  Central-K  a- 
rolinen.  Notizen  von  einer  Reise 
auf  dem  Pacifi sehen  Ocean.  Wszech- 
swiat.  Das  Weltall  (eine  Wochenschrift). 
Warschau,  gr.  8®.  1882.  Nr.  16,  17  und 

1$.  Mit  Holzschn. 

66.  Reich  man,  Bronislaus.  Samojedzi.  Die 
Sa  moj  eilen,  ein  ethnographisches 
Studium.  Ebendas.,  Nr.  13,  20,  21,  28, 
31,  32,  34,  36,  37. 

67.  Tretiak,  Joseph.  O podzialc  ludno«ci  n& 
rasy  i szczepy.  Ueber  di©  Vertheilung 
des  Menschengeschlechtes  in  Hansen 
und  Stämme.  Przewodnik  nnukowy  i lite- 
racki.  Wissenschaftlicher  und  lite- 
rarischer Anzeiger.  Lemberg.  8*.  1880. 
S.  406  bi»  422.  534  bia  549,  619  bis  628. 

68.  Slösarski,  Anton.  Zwierzeta  zaginione 

dilnwijalne.  Die  ansgestorbunen  dilu- 
vialen Thiere.  Paiuictnik  fizyjograficzny. 
Physiographische  Denkschriften.  War- 
schau. gr.  8.  1882.  Bd.  II.  S.  477  bis 

486.  Mit  1 Holzschn.  Darstellend  einen 
Unterkiefer  von  Bos  primigenius  mit  Zäh- 
nen 3 P . 1 M . 2 M . 8 M. 

69.  Derselbe.  0 glowach  tnröw  znalezionych 
w Krölestwie  Polskiem.  Ueber  die  im 
Königreich  Polen  gefundenen  Schä- 
del von  Bos  primigenius.  Wiadomosci 
Archeologiczne.  Archäologische  Nachrichten. 

20* 
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G.  Oisowaki  entdeckte  di«  von  ihm  sogenannten 
Glockengräber  und  charAkteririrt  dieselben  in 
folgender  Weise  (1,2,  auch  39,  8.  75).  Ein  Glockeo- 
grab  wird  gebildet  aus  einer  Urne,  die  auf  einem 
•chäaselfürmigen  ThouuntersÄtze  steht,  einen  eben  »cd* 
eben  Deckel  besitzt  und  von  einem  glockenförmigen 
TkongefiisHu  ganz  überdeckt  wird  (vergl.  Fig.  I).  Nach 
dieser  letzteren  Bedeckung  werden  diese  Gräber  als 
Glockengräber  bezeichnet.  Bisweilen  erscheint  ein« 
Urne  von  drei  auf  einander  gelegten  Glocken  bedeckt, 
wie  in  Gogoluwo  (Fig.  2).  Die  Höhe  der  Glocke  be- 
trägt 0,465  m ; der  Diameter  der  Glockenöffhung  0,420  m 
(der  Diameter  des  Bauclitheiles  der  Glocke  erscheint 
nnr  um  einige  Centiineter  bedeutender);  der  Diameter 


Warschau*  8*.  1882.  Heft  IV.  S.  40  bin 
65.  Mit  8 Ilolzechu. 

70.  Zawisza,  Johann.  Jelen  olbrzymi.  Cer- 
vub  megaceros  hibernicua.  Ebendas. 
8.  31  bis  37.  Mit  1 Ilolzscbn. 

Urgeschichte  und  Archäologie. 

Ueber  die  schönen  Untersuchungen  von  G«  Ob- 
sowski  in  den  Höhlen  der  L'nigegeud  von  Krakau 
(6,  10,  in)  ist  bereits  in  dem  vorliegenden  Bande  dieses 
Archivs  berichtet  worden. 


Fig.  1, 


Glocken  grab  von  Bracluiowko ; yg  nniürlüher  Grüs»e.  <i  Urne. 
b Deckel,  c Unlerut*.  k Glocke.  Der  Zwischenraum  zwi- 
schen (.'nie  und  Glocke  erscheint  mit  Sand  ausgefullt. 


des  Glockenbodens  beträgt  0,175m.  Die  Glocke  er- 
scheint  bisweilen  etwas  grösser. 

Ein  G lock  eng»  b findet  sich  5ö  bis  80  cm  unter 
der  Erdoberfläche.  Die  Um«  enthalt  gebrannte  mensch- 
lich« Knochen  nebst  Bronze- . Eisen- , Knochen-  und 
Olasgegen «fänden . Ihrer  Keramik  und  ihrem  Inhalt« 
nach  scheinen  die  Glockengrüber  ein  archäologisches 
Äquivalent  der  fcsteinkisb’MgriilK'r  dnrzust eilen,  um  so 
mehr  als  diese  letzteren  vom  Verfasser  in  Verbindung 
mit  den  unterirdischen  in  Reihen  geordneten  Steinen 
atifgefunden  worden  Find,  mit  denen  die  Olockengraher 
gewöhnlich  vergesellschaftet  sind  (Brnchnöwko,  Gos- 
cieradz).  (In  einer  anderen . gleich  unten  referirten 
Arbeit  über  die  l’fer  de»  Flusses  Wieiyca  gelangt  Ver- 
fasser jetloch  zu  einer  abweichenden  Ansicht. , nämlich 
dass  die  8t  fink  isten  gräbt  r älter  seien  als  die  Glocken- 
grälier.  Kef. ) 

Die  Glocketigräl>er  sind  vom  Verfasser  zuerst  1878 
in  Brachnöwko  in  der  Provinz  Preussen  am  rech- 
ten Weichselufer  in  Zusammenhang  mit  unterirdischen 
in  Reihen  geordneten  Steinen  entdeckt  worden.  Spater 
sind  sie  von  ihm  auch  in  Gogol« wo  (Kreis  Kwidzyn 
oder  Marienwerder),  GoAcieradz  (Kreis  Bromberg) 
und  Zalesie  (Kreis  Thoro)  iiufgefiitiik-n  worden.  Fer- 
ner sind  »i*-  auch  in  Öströw  (Kreis  Lipno , König- 
reich Polen)  und  Grochöw  (neben  Warschau),  nach 
Prüf.  A.  P a w i n s k i in  8 w oazö  w (neben  Zakroezym), 


Kig.  2. 


Gluckengrab  von  Uogolewo  in  schrmntischeni  Längwchnitte. 
a Urne.  & Deckel,  c Uoterratz.  d Scherbe,  welche  die 
l’rn»  von  dem  Unteraatze  sondert,  k' , k"  zwei  Glocken, 
von  denen  die  Urne  überdeckt  erscheint.  fcfM  dritte,  kleioe 
Ghwke.  q,  qt  q , mit  Sand  ausge füllte  ZwUihmrüunu. 

vorhanden.  [Dr.  Dudrewicz  (5)  hat  zwei  01<>cken* 
graber  neben  dem  Dorfe  R e d z y n s k ie  (Gouv.  War- 
schauj,  l.uniewski  (29)  ebenfalls  zwei  Glockeugräber 
in  Stawiaki  (Kreis  Wegrow,  Gouv.  Siedle«)  aufget'un- 
deu.  Bwf.J 

In  Brnchnöwko  Bind  diese  Gräber  in  einem  Saud- 
liiigel  entdeckt  worden,  der  8 bis  t‘>m  über  die  um- 
gebende  Niederung  hervorragt.  Am  Südraude  de» 
liügels  hat  man  einen  8 m im  Diameter  messenden 
Kreis  vou  Öteiuen  aufgeftmden,  der  2 bis  2Va  Fu«s 
unter  der  Erdoberfläche  lag  und  einen  Steinhaufen  in 
seiner  Mitte  zeigt«.  Iu  dem  nordwestlichen  Theile  de* 
Kreises  ist  innerhalb  dewlbeh  ein  Glockengrab  mit 
gebrannten  Knochen  entdeckt  worden.  Mehrere  Meter 
weiter  fand  »ich  ein  anderer  unterirdischer  Kreis  von 
Steinen  6 m im  Diameter  stark,  mit  einem  Steinhaufen 
im  Central»  und  an  entsprechender  Stell«  mit  Bruch- 
stücken  einer  Urne  und  einer  Glocke.  Einige  Meter 
Weiler  nach  Osten  wurde  wieder  ein  12  m im  Dia- 
metcr  messender  Kreis  von  Steinen  mit  einem  Glocken- 
grabe auf gedcckl.  Die  Reihe  der  bexchrietjenen  Kreise 
wird  von  einer  Steinwand  abgeschlossen,  die  von  Osten 
nach  Westen  läuft  und  circa  23  m Länge  aufweist. 
48  m weiter  nach  Norden  fand  rieh  eine  ähnliche, 
clwiuo  lange  Wand,  deren  westliche«  Ende  rechtwinke- 
lig gebrochen  erschien , und  hier  ein  Glockengrab  ent- 
hielt. Gegen  die  Mitte  dieser  Wand  traten  gross*. 
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unregelmässig«  Steinhaufen  zum  Vorschein.  Solche 
Steinliaufensysteme  wiederholten  sich  einig«  Meter 
weiter.  In  diesen  weiteren  Systemen  hat  man  Glocken- 
grüber  und  ein  Steinkisteugrab  vorgefunden. 

Die  Umgageud  des  Flusses  Wieiyca  (Ferse)  kann 
in  archäologischer  Hinsicht  nach  Ossowski  (6)  in 
drei  Abteilungen  geschieden  . werden . die  mit  den 
Grenzen  der  Kreise  Bereut,  Stargar d und  Kwi- 
dzyn  (Marienwerder)  zusammeufalien.  Im  obersten, 
dein  Kreise  Bereut  entsprechenden  Theile  der  Fluss- 
ufer sind  Steiu tumuli,  St«iaki«tengräber  und  in  Reihen 
geoninete  Steine  entdeckt  worden.  Die  Sieinkisten- 
gräber  sind  die  zahlreichsten  und  bilden  acht  grosse 
Friedhöfe;  von  den  Öteintumuli  sind  nur  drei  aufge- 
funden  worden  und  die  in  Reihen  geordneten  Steine 
hat  man  nur  in  zwei  Localitäten  entdeckt.  Die  Stein- 
tumuli  sind  nirgends  in  der  Nähe  der  Hteinkisten- 
gralnir  angetroffe u worden ; die  in  Reihen  geordneten 
Steine  treten  im  Zusammenhänge  sowohl  mit  der  einen, 
wie  mit  der  anderen  Form  der  Gräber  zum  Vorschein. 
In  den  Sunnkistengräbem  sind  viele  Urnen,  und  unter 
anderem  drei  vollständige  und  ein  Bruchstück  einer 
vierten  Gtsichtsnrne,  weiter  Objecte  aus  Bronze,  Eisen. 
Gla»  und  Knochen  aufgefuuden  worden.  Besonder« 
•eiten  erscheinen  folgende,  in  Ctiwarzno  entdeckte 
Gegenstände : eine  aus  Knochen  geschnittene  l’erle. 
vier  mit  einander  verbundene  Eiseuritig«  und  zwei 
Eisenstecknadeln  mit  Bronzeköpfen.  — Der  mittlere, 
dem  Kreise  Btargard  entsprechende , Theil  des  Fluss- 
ufer»  erscheint  viel  ärmer  au  archäologischen  Fund- 
objecten.  Man  hat  hier  eine  vorhistorische  Schanze 
(in  Owricdz»),  dann  Steintumuli,  zwei  Steiukisten- 
gräber,  in  Reihen  geordnete  Steine  und  Gräber  mit 
vereinzelten  Urnen  gefundeu.  Alle  dies«  Fundstellen 
sind  bereits  fast  ganz  zerstört.  — Der  unterste  Theil 
de»  Flussgebietes,  der  »ich  von  der  Grenze  zwischen 
dem  Kreise  ätargard  und  Kwidzyn  (Marienwerder)  bis 
zur  Mündung  des  Flusse»  Wiexyca  oder  Ferse  erstreckt, 
erscheint  als  der  archäologisch  wichtigste.  Hier  sind 
folgende  vorhistorische  Ueberbleibsej  aufgefunden 
worden. 

1.  Schanzen.  Von  Pelplin  am  Unken  Wi«4yca-Uf«r 
bis  zur  Mund  an  gas  teile  dieses  Flusses  in  die  Weichsel, 
und  von  diesem  Punkte,  dem  linken  Ufer  dieser  letz- 
teren entlang  nordwärts  bis  zum  Dorfe  C'ieple  sind 
vom  Verfasster  sechs  Schanzen  entdeckt  wonlen.  In 
den  Schanzen  waren  verkalkte  Menachenknochen  nebst 
neolithischen  Stelngeräthea  enthalten. 

2.  Die  Steinkistengräber  haben  zahlreiche 
Exemplare  von  Urnen  geliefert.  Eine  besondere  Er- 
wähnung verdient  eine  Gesichtstirne , an  der  das  Ge- 
sicht nicht  an  deren  Halst  heile,  sondern  am  Hauchtheile 
vertieft  gravirt  erscheint,  ln  den  Urnen  der  Gräber 
sind  verschiedene  Bronze-,  Eisen-  und  Glasobjecte  ent- 
halten. Die  in  denselben  Gräbern  aufgefundenen  Ob- 
jecte sind  verschiedenen  Alters,  was  nur  durch  die 
Annahme  erklärt  werden  kann,  dass  das  entsprechende 
Volk  sehr  viele  Jahrhunderte  hindurch  das  Land  be- 
wohnt und  die  Gegenstände  lange  Zeit,  viele  Gene- 
rationen hindurch,  aufbewahrt  habe.  — In  Gogolewo 
sind  vom  Verfasserauch  Glockeugritber  entdeckt  worden. 

3.  Vereinzelte  Urnen.  Es  sind  nur  zwei 
solcher  Urnen  in  dem  Dorfe  Cieple  aufgefunden  wor- 
den. Jede  Urne  enthielt  einen  römischen  Bronzeknopf. 

4.  Reihengräber,  die  nur  in  Mlvnek-Jakö- 
bowy  angetroffen  worden  sind,  lieferten  viele  Bkelete 
und  Bronzegegenstände.  Die  Hchädel  sind  von  Dr. 
Lissauer  in  d.  Zeit  sehr.  f.  Ethnologie  1874, 
8.  28  bis  29  beschrieben  worden. 

Die  Schauzeu  repräsentiren  entschieden  die  älte- 
sten Erzeugnisse,  auf  welche  dem  Alter  nach  bis  zu 
jüngeren  Zeiten  aufsteigeud  auf  einander  folgen:  di« 


Steint umuli,  die  Steinkistengräber,  in  Reihen  geordnete 
Steine  mit  Glockengräbern,  Reihengräber  und  Gräber 
mit  vereinzelten  Urnen. 

Die  an  den  Ufern  von  Wieiyca  aufgefundeuen  vor- 
historischen Ueberbleibscl  sind  von  G.  Ossowski  in 
eiueui  besonderen  Werke  über  die  Provinz  Prvusaeu 

(38)  ausfiilirlich  besprochen.  Von  diesem  schöueu 
Werke  sind  bereit»  zwei  Hefte  publicirt  worden,  in 
denen  Verfasser  die  Steintumuli  und  die  Steinkisten- 
graber  nelwt  den  in  denselben  aufgefundenen  Objecten 
l>ehandelt.  Ein  genaues  Referat  über  diese  wichtige 
Arbeit  kann  ent  nach  Vollendung  ihres  Druckes  gelie- 
fert werden,  hier  »ei  nur  erwähnt,  dass  in  den  Stein- 
kisteugräbern  auch  geschliffene  Steinobjecte  aufgefunden 
worden  sind,  was  Verfasser  auch  in  einer  besonderen 
Abhandlung  mittheilt  (9). 

Auf  der  archäologischen  Karte  der  Provinz  Preusaen 

(39)  hat  G.  Ossowski  durch  entsprechende  Zeichen 
.\lles  angegelien,  was  bis  jetzt  über  die  archäologischen 
Funde  dasellMt  durch  keine  Untersuchungen  bekannt 
ist.  In  dem  erläuternden  Texte  lieschreibt  Verfasser 
zuerst  das  von  ihm  untersuchte  Territorium,  schildert 
auf  Grund  geologischer  Untersuchungen  »eine  vormalige 
Pbysiographie  in  vorhistorischen  Zeiten  und  beschäf- 
tigt sich  mit  der  Topographie  der  vorhistorischen  An- 
siedelungen, um  dann  di«  vorhistorischen  Monumente 
des  Landes  zu  beschreibet!.  Pfahlbauten  sind  von  ihm 
in  dem  untersuchten  Lande  nicht  aufgefuuden  worden, 
obwohl  ihre  Existenz  sehr  wahrscheinlich  ist,  iudem 
daselbst  entsprechende  Localitäten  in  Menge  vorhanden 
waren  und  ausserdem  in  dem  Bee  von  Czeszewo, 
25  bis  30  km  vom  Flusse  Notec,  die  Palaphiten  im 
Jahre  1871  entdeckt  worden  sind.  Verfasser  berichtet 
weiter  über  die  in  der  Provinz  Preusaen  entdeckten 
Schanzen.  Reihengrälier,  Steintumuli,  Steinkistengrälter, 
Glockengräber,  die  geordneten  Steine  und  die  isolirten 
Urnen  , sowie  iil>er  die  zufällig  »ufgefnudenen  Objecte. 

Der  Geistliche  A.  Brykczy tiski  (3)  berichtet 
über  die  Umgehung  von  Plock,  Raeion/.  und  das  so- 
genannte Land  von  Dobrzyii  (gelegen  in  den  heutigen 
Kreisen  Lipno  und  Rypiuf.  Verfasser  hat  in  der  Um- 
gegend von  Plock  sowohl  auf  dem  rechten  wie  auf 
dem  Unken  Ufer  der  Weichsel  verschiedene  aus  Flint 
geschlagene  Objecte,  ein  Stück  Draht  au*  Bronze,  sowie 
zahlreiche  Urnen  scher  hen  und  vollständige  keramische 
Gelasse  aufgefunden.  Neben  Radon  z und  im  Lande  von 
Dobrzyii  sind  voll«  Verfasser  ebenfalls  Urnen  sehe  r\>en 
und  wenig  zahlreiche  aus  Feuerstein  geschlagene  Objecte, 
in  der  enteren  Localität  auch  unterirdische  iu  Reihen 
geordnete  Steine  aufgefunden  worden. 

Nach  Iiulikowkki  (4)  gehört  das  Qlftb  in  Hele- 
nöwka  dem  Ende  der  Bronzeperi*»de  an,  einer  Zeit,  in 
der  man  bereits  mit  dem  Eisen  Bekanntschaft  zu 
machen  begonnen  batte.  In  dem  Grabe  wurden  fol-' 
gende  Gegenstände  vorgefündeu : eine  silberne  Scheibe, 
ein  goldener  Ohrring,  10  Objecte  aus  Bronze,  sechs 
dergl.  aus  Eisen,  2 dergl.  aus  Stein.  Stücke  einer  Thon- 
urne, ausgebrannte  meuschliclie  Knochen,  ein  Pferde- 
huf  ohne  Horusclieide  und  ein  Schädel  eines  zahmen 
Hundes. 

Nach  demselben  Verfasser  (12)  findet  man  an 
den  Ufern  de»  Dniepr  und  »einer  Zuflüsse,  von  Prypev 
an  bis  zu  dem  Flusse  tituhua,  in  der  Erde  begrabene 
zahlreiche  nach  Art  der  Perlen  perforirte  Steinscheib- 
Chen.  Dieselben  sind  aus  rot  hem  Schiefer  oder  au* 
rothem  ausgebranntem  Thon  verfertigt.  Sie  erscheinen 
an  ihrer  Oberfläche  entweder  glatt  oder  mit  sehr  ein- 
fachen Zeichnungen  versehen,  die  aus  concent rischen 
und  queren  oder  zickzackförmigen  Linien  bestehen. 
Der  Schiefer,  aus  dem  die  Perlen  ausgeschnitten  sind, 
findet  sich  im  Dnieprgebiete  nur  neben  Owruez. 
Diese  Scheibchen  werden  gegenwärtig  von  dem  Volke 
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als  Amulet«  ugatdüB,  die  den  Weibern  und  dem  Vieh 
nützlich  »eit»  »ollen  , den  Männern  aber  keiue  Dienst« 
leinten  können.  Verfasser,  ist  der  31eimmg,  da»«  diese 
Scheibchen  in  vorhistorischen  Zeiten  die  gleiche  Be- 
deutung gehabt  hätten. 

Dr.  L. f Dudrewicz  berichtet  über  »eiue  Funde 
am  Flusse  Swider  (5,  23),  Kreis  Minsk.  Oouv.  War- 
schau. Besonders  interessant  ist  der  vorhistorische 
Friedhof  vom  Dorfe  Redzytiakie,  wo  Verfasser  im 
Flugsande  viele  Uruenbruchstiick«.  grob  ausgeführte 
Urnen  und  zwei  Glücken gräber  aufgefunden  hat.  Die 
Gefässe  waren  in  einem  dieser  Gräber  gut  conaervirt, 
befanden  sich  etwa  ! in  unter  der  Sandoberfläche  und 
waren  mit  der  Hand,  ohne  Töpferscheibe,  ausgeführt. 
Iu  Redzytisk  ie  sind  vom  Verfasser  schön  ausgeführte, 
kleine,  aus  Flint  geschlagene  Objecte  aufgefunden  wor- 
den . von  denen  einige  an  der  einen  Beite  geschliffen 
erscheinen,  ln  derselben  Localität  sind  weiter  vom 
Verfasser  Ulaskügelchen  und  verschiedene  Bronzeobjecte 
gesammelt  worden.  Auf  audereu  Friedhöfen  derselben 
Localität  sind  vom  Verfasser  Unten bruclist ticke  und 
aus  Feuerstein  geschlagene  Objecte,  auf  einem  Fried- 
hofe ein  Bronzegegenztand  aufgefunden  worden. 

Derselbe  Verfasser  (22)  untersuchte  einen  Fried- 
hof in  Sobanic«,  Kreis  Flonsk,  Gouv.  Flock,  ln  einer  An- 
höhe ist  vom  Verfasser  ein«  grössere  Anzahl  (mehrere 
Zehente)  von  vorhistorischen  Gräbern  entdeckt  worden. 
Jedes  Grab  war  mit  grossen  Kleinen  ausgekleidet,  die  über 
die  Erdoberfläche  reichten  und  hier  ein  Viereck  bildeten. 
Dasselbe  stellte  ein  Quadrat,  ein  Trapez  (»der  ein  Rechteck 
dar.  Unter  der  13  bi»  20  cm  mächtigen  Schicht  der  Erde 
entdeckte  Verfasser  in  jedem  Grabe  vier  Schichten  von 
kleinen  Steinen  und  unter  diesen  letzteren  eine  Schicht 
von  gelblichem  Sande,  der  je  ein  Skelet  bedeckt«.  Dur 
Fundort  der  Feldsteine,  die  zum  Bau  der  Gräber  dien- 
ten, befindet  »ich  in  grösserer  Entfernung  von  dem  in 
Rede  stehenden  Friedhofe , »o  dass  der  Aufbau  der 
Gräber  viele  Mülle  kostete.  Die  in  den  Gräbern  befind- 
lichen Skelete  waren  mit  ihren  Köpfen  nach  Osten 
orten thrt  und  mit  dem  Gesichte  gegen  den  linken  Arm 
gewendet.  Neben  den  Fussen  jedes  dieser  Skelete 
befand  sich  ein  auf  der  Töpferscheibe  gedrehte»  Ge  fass, 
ln  den  Gräbern  sind  vom  Verfasser  Eisen-  und  Bronze- 
objecte aufgefunden  worden. 

In  Bikucin  (Kreis  Bieradz,  Gouv.  Kaltes)  unter- 
suchte derselbe  Autor  (24)  einen  crematischen  Fried- 
hof. Etwa  30  cm  unter  der  Erdoberfläche  befindet  sich 
ein  einschichtiges  Steinpflaster,  das  gewöhnlich  kreis- 
artig  angeordnet  erscheint.  Unterhalb  dieses  Pflasters 
befinden  sich  halbausgebranute  mit  der  Hand  aus- 
gerührte Urnen  von  verschiedener  Grösse;  neben  jeder 
Urne,  aber  auf  einem  anderen  Niveau.  I»efanden  sich 
zwei  oder  drei  nur  Erde  enthaltende  Gefässe.  ln  den 
Urnen  sind  vom  Verfasser  Bronze-  und  Eisenobjecte, 
auf  dem  Friedhof«  aber  ein  Messer  aus  Feuerstein  auf- 
gefunden worden,  ln  einer  Urne  entdeckte  Verfasser 
einen  Knopf  aus  Thon  mit  vier  Löchern. 

JaidZewski  (8)  hat  sieben  Reihengräber  aufge- 
deckt; zwei  von  denselben  enthielten  gemalte  OefiteM, 
die  aber  zerbrochen  waren.  Von  verschiedenen  Zeich- 
nungen an  der  Gl>erflftche  der  G «fites«  werden  Tri- 
«luetra  und  eine  Sonne  na  bbüduug  erwähnt. 

Die  Bericht«  von  Ktrkor  (11.  17)  sind  so  wenig 
zusammenhängend,  dass  diu  Herstellung  eines  Referates 
über  dieselben  nicht  ausführbar  erscheint. 

Zalewski  (13)  untersuchte  viele  vorhistorische 
Friedhöfe  im  Kreise  Gostynin,  Gonv.  Warschau.  Am 
Weu-li selufer  erhellen  sich  nämlich  Sandanhöhen,  welche 
zwischen  diesem  Flusse  und  nassen  Wiesen  liegen  und 
reiche  Uehcrbleibsel  von  vorhistorischen  Friedhöfen 
enthalten.  Verfasser  hat  da*elb*t  zahlreiche  Scherben 
von  verschiedenen  gröberen  und  zarteren  Urnen,  sowie 


zahlreiche  Objecte  aus  Flint,  in  zwei  Friedhöfen  auch 
Bronzegegenstände  aufgefunden.  Verfasser  ist  der  Mei- 
nung, dass  die  Wiesen  vormals  ein  Nebenbett  der 
Weichsel  darstellten,  wo  die  Bewohner  des  Laude» 
Pfahlbauten  aulegten,  während  sie  die  sandigen  Inseln 
zu  ihren  Ruhestätten  wählten. 

8.  Ologer  (14)  untersuchte  die  Ufer  des  Flusse» 
Biehrza  (Böbr  oder  Bob ra)  von  der  Einmündung  des 
Flusses  Nutta  in  denselben,  hi» CU  »einer  Vereinigung  init 
dem  Xarew.  Verfasser  untersuchte  acht  vorhistorisch« 
Ansiedelungen  aus  der  Zeit  der  ueolithischen  Periode. 
Sechs  derselben  befinden  sich  ant  rechten  Ufer  der 
Biebrza.  Am  grössten  waren  die  Ansiedelungen  neben 
dem  Dorfe  Sosnia  am  rechten  und  die  sogenannte 
Kemps  Gielczytiska  am  linken  Ufer  desselben  Flus- 
ses. Diese  beiden  Ansiedelungen  lieferten  auch  die 
zahlreichsten  Funde,  ln  den  Ansiedelungen  ist  vom 
Verfasser  eine  grosse  Meng«  von  au»  Flint  geschlage- 
neu  Objecten  aufge.funden  worden , welche  theil weise 
bewunderungswürdig  elegant  gearbeitet  erscheinen. 
Verfasser  sammelte  weiter  geschliffene  Steinäxte  und 
viele  Bruchstücke  von  Urnen,  welche  in  der  Hand 
geformt  und  verschiedenartig  oraamentirt  waren.  An 
einer  Station  ist  vom  Verfasser  ein  8tück  Glas,  da» 
die  Form  einer  Pfeilspitze  aufweist,  an  einer  anderen 
ein  Stück  einer  Bronzekhumner  aufgefunden  worden. 

Aus  dem  reichen  archäologischen  Funde,  der  vom 
weil.  L.  Paw  lowski  im  Kreise  Dubno,  Wolhynien,  im 
Zeiträume  von  1848  bis  1831  gesammelt  worden  ist. 
erhielt  Ging  er  (23)  128  Objecte  au»  Feuerstein,  79 
aus  verschiedenen  Steinarten,  30  au»  Thon  und  Terra- 
cotta,  2 aus  Glas  und  1 au*  Knochen.  Die  La  uzen - 
spitzen  sind  hier  vorwiegend.  Die  Objecte  sind  aus 
Feuerstein  geschlagen  und  waren  augenscheinlich  an 
demselben  Orte  fabricirt,  wo  sie  gegenwärtig  angat raf- 
fen werden , da  man  auch  viele  Nuclei  zusammen  mit 
denselben  aufgefunden  lmt , und  einige  Objecte  unbe- 
endigt  erscheinen.  Ander«  Object«  sind  au»  Diorit,  Saud- 
»teilt  oder  Granit  fabricirt.  Verfasser  erwähnt  auch 
der  perforirten  Scheibchen  aus  Stein  und  Thon,  die 
den  Scheiben  ganz  ähnlich  sind,  welche  von  Ruli- 
kowski  (12)  beschrieben  worden  sind. 

ln  Marienhatis , Kreis  Lucyn,  Gouv.  W i t e b s k , 
ist  von  Gl oger  (33)  in  einem  Saudhügel  ein  Fried- 
hof entdeckt  worden,  iu  dem  die  Leichen  in  verschie- 
denster Richtung  beerdigt  lagen.  Neben  den  Skeleten 
befanden  »ich  viele  Uebemete  eines  groben  wollenen 
Tuches,  an  einigen  waren  noch  di«  Haare  erhalten. 
Neben  den  Skeleten  sind  vom  Verfasser  zahlreiche 
Objecte  au*  Bronze  und  Eisen  aufgefunden  worden. 
Zu  den  erstereu  gehören  verschiedene  Schmuck  gegen- 
stände, während  die  letzteren  verschiedene  Waffen  und 
Geräthe  darstellen.  Als  Schniuckgegenständ«  sind  wei- 
ter Glasperlen  zu  nennen.  Einige  Meilen  von  Marien- 
haus entfernt,  in  einer  öden  Localität,  Gobaczewo 
genannt,  entdeckt«  Verfasser  einen  anderen,  dem  olten- 
genannten  ähnlichen  Friedhof.  Die  in  Rede  stehenden 
Friedhöfe  gehören  nach  Verfasser  dem  XU.  oder  XIII. 
Jahrhundert  au. 

Popowski  (15)  deckte  in  Samolirodek  rieben 
Hügelgräber  auf.  Der  Inhalt  der  Gräber  war  »ehr  ver- 
schieden. Einige  derselben  waren  an  Funden  sehr  arm. 
In  einem  waren  Urnen  mit  sparsamen  Bronzeobjecten 
vorhanden.  In  einem  anderen  entdeckte  Verfasser  ein 
in  einem  Sarge  tawrÄigtes  Menschenskelet ; unterhalb 
desselben  war  ein  Pferdeskelet  vorhanden,  netten  dem 
ein  Steigbügel,  ein  Pferdegebias  und  ein  Hufeisen  auf- 
gefunden wurden.  An  der  FussaOite  des  Sarges  lag  ein 
anderes  Menschen skelet  mit  einem  Windhundskelete 
zu  seinen  Füssen,  während  sich  au  der  Kopfseite  des 
Sarge»  ein  drittes  Mtnachensketet  befand  Hebet  einem 
Thongefäss  und  einem  Eiseumeaser.  Ein  weitere*  Grab 
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enthielt  fünf  Menschenskelete  und  schön»  mit  der 
Haml  geformt»  Urnen.  In  einem  der  untersuchten 
Gräber  entdeckte  Verfasser  ein  Menachentkelet  und 
schone  auf  der  Töpferscheibe  gedrehte  Urnen,  eine 
aus  grünem  Sandstein  geschliffene  Axt,  Pfeilspitzen 
aus  Feuerstein  und  Urouzedraht.  Die  links  von  dem 
Skelete  gelegene  Urne  enthielt  Asche  und  unvollstän- 
tilg  ausgebrannt«  Kuocheu.  In  einem  (tratet  sind 
vom  Verfasser  nur  alttmirende  14  Schichten  von 
Holzkohlen  und  14  Schichten  von  morschem  Birken* 
holze  aufgefunden  worden.  Verfasser  vermnthst , dass 
das  Grab  zur  Cremation  der  Leichen  gedient  Imb». 

Luli ft  B ad  z i in i i>  h k i II«)  thailt  die  Resultat« 
seiner  weiteren  Untersuchungen  in  Siwek  und  Ra- 
dzimin  (Wolhynien)  mit,  wo  er  zahlreiche  aus  Flint 
geschlagene  und  geschliffene  Objecte.  Bruchstücke  der 
Urnen  und  QUastücke  gesammelt  hat. 

Ziemiccki  (19)  t heilt  wenig  zusammenhängende 
Notizen  über  archäologische  Funde  in  Hieniawa, 
Tryncz,  Grodzisko,  Le&ajsk  und  Podhorce  mit. 
In  diesen  Locali täten  sind  vom  Verfasser  und  seinen 
Vorgängern  Objecte  aus  Feuerstein , Bruchstücke  ver- 
schiedeimrtig  ornamentirter  Urnen,  Ueberre*!«  von 
Olasgefasseo,  Bronze-  und  Ei*enobj»cte,  01as]ierl«*n,  so- 
wie Hchtmtckgegenstitude  aus  Stein , bisweilen  auch 
Gold-  und  Billicrobjecte  aufgefunden  worden.  In  eini- 
gen Gräbern  waren  zusammen  mit  den  ölten  genannten 
Objecten  römische  Silbermünzen  der  Kaiserin  Sabina, 
Gemahlin  des  Kaisers  Iladrianu»,  und  der  Kaiser: 
Nerva,  Antoninus,  Pin«  und  Marcus  Aurelius  Commo- 
dus  vorhanden. 

Zawisza,  J.  (20,  21 ) untersuchte  die  von  ihm  ho  be- 
zeichnet.• Mammut h höhle  ln  Wierzchowir«  neben 
Ojcöw,  Gouv.  Kielce,  Königreich  Polen.  Verfasser 
berichtet  zuerst  ülier  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
die  Untersuchungen  ansgeführt  worden  sind.  Kr  hat 
viele  Herde  in  verschiedener  Tiefe  und  an  verschiedenen 
Orten  der  Höhle,  und  in  der  Nähe  derselben  zahlreiche 
Knochen  und  Zähne  verschiedener  Thier»  aufg»fuud»n, 
von  denen  folgende  die  wichtigsten  sind:  Knochen, 
Molar-  und  Vorderzähne  von  Elephas  primigenius, 
Knochen  und  Molarzähne  von  Rhinoceros  tichor- 
hinus,  Knochen  und  Geweihe  von  Cervoa  ti^ran- 
dus,  Knochen  von  Capra  ibex,  Canis  lagopus, 
Gulo  borealis,  Lemmusviud  Lagopus.  Von  Er- 
zeugnissen der  vorhistorisch«!  Industrie  erscheinen 
besonders  wichtig  aus  den  Vorderzähnen  des  Mammut)» 
in  Form  von  Fischen  ausgeschnittene  Objecte,  denen 
eine  verschiedenartige  Bedeutung  beigelegt  wird.  In 
der  Höhle  sind  auch  aus  Flint  geschlagene  und  aus 
Thievzähuen  bearbeitete  Objecte  aufgefunden  worden. 
V erlasse r kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  Polen  das 
Mammut  h und  das  Rene  liier  gleichzeitig  gelebt  haben, 
da  neben  den  am  tiefsten  gelegenen  Herden  der  Hohlen 
die  zerschlagenen  Munuiiuthknochen  zu*amnteu  mit  Kno- 
eben  und  Geweihen  des  Remitier«*  aufgefunden  wor- 
den sind.  (Dieser  Arbeit  ist  ein  Rcsum»  in  französischer 
Sprache  beigefügt.) 

Jagmir»  (2ü)  berichtet  über  Flint-,  Bronze-,  Thon*, 
Glas-  und  Bernsteinobjecte,  welche  er  in  einem  vor- 
historischen Friedhofe  u-lien  dein  Dorfe  Skorbicze. 
Gouv.  Groduo,  aufgefunden  hat. 

. Luniewski  (27,  3«)  deckte  21  Gräber  im  Dorfe 
Zarnöwka  auf  (Kreis  Wogröw,  Gouv.  Siedlce,  König- 
reich Polen).  Die  Gräber  t*1  fanden  sielt  iu  einem  Sand- 
hügel. Dicht  unter  der  Oberfläche  des  Sandes  war 
jede»  Grab  von  grossen,  m einem  Viereck  ungeordneten 
Steinen  umgelteu  und  jeder  dieser  Steinrahmen  zeigte 
sich  von  einer  0,13  m mächtigen  Schicht  kleinerer 
Steine  au*  ge  füllt.  Unter  dieser  letzteren  Schicht  war 
nur  Saud  zu  entdecken,  iu  welchem  in  der  Tiefe  eines 
Meters  die  Skelete,  je  eine»  in  jedem  Grabe  lagen. 


Alle  Leichen  waren  mit  dem  Kopfe  nach  Westen,  mit 
den  Füssen  nach  Osten  orientirt.  Alle  Skelete  waren 
gerade  gestreckt,  die  Arme  hu  die  Körperseiten  ange- 
legt (in  einem  Grabe  lag  jedoch  der  linke,  in  einein 
anderen  der  rechte  Arm  auf  der  Bauchgegend  des 
Skeletes  auf).  Die  Leichen  waren  ohne  Sarg,  aber 
augenscheinlieh  in  Kleidern  beerdigt,  da  die  Erd«  neben 
den  Skeleten  eine  dunklere  Farbe  hatte  und  in  eini- 
gen Gräben»  sind  wollene  und  pflanzliche  Fasen»,  in 
einem  sogar  ein  Stück  wollenen  Stoffe«  aufgefunden 
worden,  ln  den  Gräbern  sind  folgende  Objecte  gesam- 
melt worden : Perlen  au*  Thon  (in  einem  Grab®  mit 
Silber  geschmückt)  und  ans  farbigem  Glas;  Schmuck- 
objecte au»  Bronze,  wie  Ohr-  und  Fingerringe,  ver- 
schiedene Ringe  und  Schnallen.  An  vielen  Leichen  fand 
sich  je  eine  Waffe  ans  Eiaen,  die  jedoch  in  dein  Grade 
von  Rost  verzehrt  war,  da««  ihr  Charakter,  ob  Schwert 
oder  Messer,  nicht  bestimmt  werden  konnte.  Diese  Waffen 
befanden  sich  gewöhnlich  neben  dem  linken,  bisweilen 
aber  neben  dem  rechten  Arme  des  Skeletes,  ln  einigen 
Gräben»  waren  Stücke  von  Leder,  in  einem  ein  Feuer- 
zeug und  ein  Feuerstein  aufgefunden.  ln  vielen  Grä- 
bern entdeckt»  Verfasser  Thonscherben  und  Holzkohlen. 

Derselbe  (2b)  untersucht«  den  uralten  Friedhof 
in  Popo  wo  (Kreis  Wegröw,  Gouv.  Siedle»).  Verfasser 
deckt«  zwei  Gräber  auf.  Die  Skelet»,  je  eines  in  jedem 
Grabe,  waren  ebenso  wie  in  Sfcarnöwka  orientirt;  iu 
dem  einen  waren  die  Arme  der  Hauchgegend  auf- 
gelagert,  in  dem  anderen  neben  den  Körperseiten  gerade 
gestreckt.  Im  enteren  Grabe  sind  mit  Silberblech 
überzogene  Bronseliakenringe  aufgefunden;  dieHelben 
sind  an  zwei  llolzbrettcheti  angebeftet,  an  einem  fünf, 
am  anderen  sechs  Hakenringe.  Die  Brettchen  erscheinen 
mit  Leder  und  Tuch  überzogen.  An  der  Brustgegend 
des  Skeletes  waren  drei  Reiben  grüner  Glasperlen  vor- 
handen. Auf  der  Bauchgegeud  befand  sich  ein  Messer 
aus  Eisen,  an  der  rechten  Hand  ein  Hronzering.  Iin 
zweiten  Grabe  sind  vom  Verfasser  Silberobjecte  auf- 
gefunden worden.  In  der  aus  den  Gräbern  ansgewor- 
lenen  Erde  befanden  sich  Bruchstücke  ausgebrannter 
Thonge  fasse,  # 

In  Slawiski  (Kreis  Wegröw)  entdeckte  derselbe 
Verfasser  (29)  zwei  Olockengrälter.  Die  Urne  eine» 
derselben  enthielt  ausgebrannte  Knochen  und  Eisen- 
Objecte;  die  des  anderen  hatte  keine  Ueberbleibsel  von 
Industrie  aufzuweisen.  In  der  Nähe  dieser  Gräber  ist 
vom  Verfasser  eine  mit  Steinen  ausgezimmerte  Kiste 
(l.f.0 : 1 ml  aufgefunden  worden,  deren  Boden  mit  Steinen 
Au*g»pfla9t»rt  und  von  einer  dicken  Schiebt  stark  ge- 
stampften Thon»  bedeckt  war.  Auf  diesem  Boden 
wareu  Holzkohlen  und  Asche  zerstreut  und  die  die 
Kiste  ausfallende  Erde  war  mit  Holzkohlen  und  mit 
Stücken  rotheii  ausgebrannten  Lohmes  gemischt. 

Natalie  Kicka  (30)  theilt  mit,  das»  in  Ja- 
szezöw,  Gouv.  Lublin,  aus  Fliui  geschlagene  Objecte 
aufgefunden  worden  seien. 

Stawiski  (31)  theilt  Notizen  mit  üuer  Urnen 
lind  verschiedene  Objecte  aus  Bronze.  Eisen  und  Hirsch- 
geweih, die  in  verschiedenen  Localitftten  des  Gouver- 
nements Kalisz  aufgefunden  worden  sind. 

Die  von  Lubomirski  (32)  beschriebenen  am 
Flusse  Uswiata  aufgefundenen  Harpunen  (dieser  Floss 
mündet  von  der  linken  Seite  her  in  den  Dnieprl  er- 
scheinen aus  Ochsenknochen  verfertigt. 

J.  Przyborowski  (33)  berichtet  über  archäo- 
logisch« Funde  am  Fluss«  Wieprz,  «in  Flusse  8 wi- 
der und  in  der  Umgegend  von  Plock.  Verfasser  hat 
viele  Objecte  aus  Flint,  sowie  zahlreiche  Uruenbruch- 
stiieke  aufgefunden.  An  der  sogenannten  Kampe  von 
Bia! kn  (am  Flusse  Wieprz)  hat  er  Spuren  von 
Pfahlbauten,  im  Dorfe  Kamioniec  (Kreis  N«wo- 
Minsk.,  Gouv.  Warschau)  ein  Kteinkistengrab  entdeckt. 
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ln  diesem  letzteren  war  die  Hälfte  einer  Urne  und,  ein 
Stuck  eines  Flintmessers  enthalten.  Am  Flusse  Swi- 
der  sind  vom  Verfasser  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  und 
Urnenbrachstücke,  in  Uniejöw,  neben  Flock.  Pfeil- 
spitzen aus  Flint  aufgefunden  worden. 

8.  T y m i e n i e c k i (34 ) untersuchte  einen  Fried- 
hof im  Dorfe  Kwiatköw  an  der  Weichsel  (üouv. 
Kaliseh,  Königreich  Polen).  Der  Friedhof  enthält  zahl- 
reiche Urnen  und  Crnenbruchstüeke.  Einige  Urnen 
sind  in  den  Hunden  geformt,  andere  auf  der  Töpfer- 
scheibe gedreht.  An  vielen  Urnenbrachstücken  sind 
Ornamente  vorhanden , von  denen  das  merkwürdigste 
eineu  sitzenden  Hasen  darsellt.  In  den  Urnen  sind 
unvollständig  ausgebrannte  Knocheu  nebst  Verschiede- 
nen Eisen  und  Bronzeobjecte»  , sowie  Glas-  und  Thon- 
perlen aufgefunden  worden. 


Anatomie. 

Die  wichtige  Arbeit  von  Dr.  Kopernicki  (40) 
über  die  Knochen  und  die  HchÜdt-1  der  Aino  ist  bereits 
in  dem  vorliegenden  Baude  dieses  Archivs  ausführlich 
besprochen  worden. 

Dr.  L.  Dudrewicz  (41)  untersuchte  drei  Schädel» 
die  von  Gloger  (35)  auf  dem  Friedhofe  in  Marienhaus 
gesammelt  worden  sind.  Die  Schädel  erwiesen  sich 
dolichocephal  (LängenbreiteDindex  73,10;  73,11;  66.66). 
Einer  dieser  Schädel  ist  trepanirt  und  erscheint  des- 
halb besonders  interessant.  Das  trepanirte  Loch  befin- 
det sich  in  der  linken  Hälfte  des  Hinterhauptsbeines 
und  seine  Bänder  entsprechen  einer  vollständig  erfolg- 
ten Heilung.  Der  Schädel  gehört  dem  XII.  oder  XIH. 
Jahrhundert  an. 

Derselbe  (42)  untersuchte  einen  Schädel,  der 
neben  dem  Dorfe  Halwouki,  in  der  Nähe  der  Stadt 
Biala  Cerkiew  in  der  Ukraine,  nebst  zwei  Pfeil- 
spitzen ans  Feuerstein  durch  einen  Elevator  aus  einem 
von  Wasser  bedeckten  Torfmoore  heransgeholt  worden 
ist.  Der  Schädel  ist.  dolichocephal  (LängeDbreitenindex 
= 74,76),  während  die  gegenwärtige  Reijplkerung  den 
Landes  brachycephal«  Schädel  besitzt.  Aus  demselben 
Torfmoore  werden  häufig  Stücke  ganz  verfaulter  Pfähle 
herausgeholt , so  daHs  die  Voraussetzung  gerechtfertigt 
erscheint , dass  hier  Ueberrest«  von  Pfahlbauten  vor- 
handen sind. 

Im  Dorfe  Wiszöw,  unweit  von  8 Ion  im  (Lit* 
tauen > ist  durch  Fedorowski  cinTumnlu»  aufgedeckt 
und  daselbst  ein  Menschenskelet,  Thon scherben,  ein  aus 
Flint  geschlagene*  Messer  und  ein  Stück  einer  glatt 
geschliffenen  Axt  entdeckt  worden  (37).  Der  aus  dem 
Tumulu»  »uniniende  Schädel  erscheint  nach  den  Unter- 
»uchungen  von  Dr.  L.  Dudrewicz  (43)  dolichocephal 
(Längen  treiteuindex  71,8  mm;  Länge  192  min,  grösste 
Breite  138  mm).  Seine  Hobe  beträgt  140  mm  und 
erreicht  somit  fast  das  Maas»  »einer  grössten  Breite. 
Gesichtslänge  132  mm,  Gesichtsbreite  130  miu,  Geeicht*- 
indes  97,4  mm. 

Auf  dem  von  ihm  selbst  untersuchten  Friedhofe 
iu  Sobanice  (s.  oben)  sammelte  Dr.  L.  Dudrewicz 
(22)  drei  Skelete  uud  einen  sehr  beschädigten  Schädel. 
Diese  Ueberreet«  liefern  den  Beweis,  dass  da«  auf  die- 
sem Friedhofe  beerdigt*  Volk  von  grosser  Statur  war, 
stark  entwickelt«  Muskeln  besass  und  sich  durch  do- 
lichocephale  Form  seiner  Schädel  auszeiclmete  (Längen- 
breitenindex 72,48  und  72,47). 

Dr.  L.  Dudrewicz  (44)  hat  3138  Kinder  vom 
2.  bis  15.  Lebensjahre  in  Warschau  ausgemessen: 
2934  christlich«  und  204  jüdische  Kinder. 

Die  Maas**  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die 
mittlere,  die  grösst«  und  die  klein»t*  Körperhöhe  für 
jeden  Altersjahr  der  untersuchten  Individuen.  Verf. 


theilt  weiter  mit  : den  Abstand  vom  Horizonte  des  Kin- 
nes, der  Ulna  and  des  Trochanter  major;  er  giebt 
aach  die  Klafterweit*  an,  die  »ehr  wenig  von  der  mitt- 
leren Körperhöhe  abweicht,  welche  nach  dein  Maximum 
und  Minimum  berechnet  wird.  Die  Farbe  der  Haut 
untersuchte  Verf.  an  der  Innenfläche  des  Armes.  Bei 
den  christlichen  Kindern  fand  sich  vorwiegend  die 
weilte  und  die  röthliehweisse,  bei  den  jüdische«  die 
bräunliche  Farbe,  so  namentlich:  die  weis»*  Farbe  der 
Haut,  bei  deu  christlichen  Kindern  56,4  Proc. , bei  den 
jüdischen  27,4  Pro«.;  (li*  röthliehweisse  Farbe  der  Haut 
bei  den  christlichen  Kindern  21,8  Proc.,  bei  den  jüdi- 
schen 17,6  Proc.;  die  bräunlich«  Farbe  der  Haut  bei 
den  christlichen  Kindern  21,7  Proc.,  bei  den  jüdischen 
Kindern  54,9  Proc.  — Farbe  der  Augen.  Am  zahl- 
reichsten waren  die  dunkelbraunen  und  hellblauen 
Augen  vertreten.  Die  braunen  Augen  aller  Nuancen 
waren  bei  33,6  Proc.,  die  blauen  Angen  bei  32,8  Proc., 
die  grünen  Angen  bei  19,36  Proc.,  die  grauen  Augen 
bei  13,3  Proc.  der  Kinder  vorhanden.  Bei  den  jüdischen 
Kindern  war  die  dunkelbraune  Farbe  der  Angen  vor- 
wiegend. — Farbe  des  Haares.  Die  braun«  und 
die  dunkelblonde  Farbe  waren  vorherrschend.  Am 
seltensten  waren  rotbe  und  gelblichrothe  Haare  ver- 
treten. Gelockt*  Haar«  begossen  25  Proc.  christlicher, 
lockig«  28  Proc.  christlicher  und  44  Pro«,  jüdischer 
Kinder. 

Das  Verhältnis»  der  Haut-  und  Augenfarbe  zu  der 
des  Haares  war  so  schwankend,  dass  kein«  Schlüsse  in 
dieser  Hinsicht  gemacht  werden  können. 

Der  Kopf.  Verf.  hat  seine  Länge,  seine  grösste 
Breite  und  seine  Cireumferenz  gemessen  und  den  Län- 
genbreiteuindex  mitgetheilt.  Bei  den  Kindern  in  War- 
schau ist  der  brachycephal«  Typus  vorwiegend , so 
namentlich:  Auf  100  Kinder  kommen:  entschieden 
dolichocephal«  (Längenbreitemndex  74  bis  75)  o,ö  Proc., 
•ubdollcbocephale  (LäugenLreitenindex  75,01  bis  77,77) 
4,9  Proc.;  luesoccphale  (Längenbreite« iudex  77,78  bis 
80)  10,2  Proc.;  subbrachycephale  (Längen breiten index 
80,01  bi»  83,38)  32,3  Proc.;  brachycephale  (Längen- 
breitenindex  83,4  und  mehrt  51,9  Proc.  Bei  den  jüdi- 
schen Kindern  erscheint  die  Stirn  breiter  als  bei  den 
christlichen.  — Das  Gesicht.  Verf.  hat  seine  grösste 
Länge  und  Breite  gemessen  und  giebt  das  Verhältnis» 
der  Länge  des  Gesicht»  zu  der  des  Kopfes,  sowie  das 
Verhältnis*  der  Breit*  der  ersteren  zur  Breite  de«  letzte- 
ren an.  Die  Form  de»  Gesicht*  zum  13.,  besonders 
zum  5.  LelH-nsjwhre  - erscheint  rundlich;  nach  dem 
13.-  Lebensjahre  beginnt  die  längliche  Form  überhand 
zu  nehmen.  — Die  Nase.  Am  häufigsten  tritt  die 
gerade  Form  derselben  hervor  (43  Proc.)  und  nach 
dieser  die  aufgestülpte  (31,7  Proc.). 

Majer,  Dr.  J.  (45),  hat  Beobachtungen  an  1363 
Juden  zusammengestellt.  Die  Daten  beziehen  sich  auf 
den  Körperzuwachs  in  dem  21.  und  22.  Lebensjahre. 

1.  Bei  den  Juden  erscheint,  ebenso  wie  bei  den 
Hut  heuen  und  Polen  Galiziens  (vergl.  Sammlung  von 
Materialien  z.  vaterl.  Anthrop.  Krakau  1878,  1879, 
Bd.  II,  III),  der  Körperzu wach»  in  dem  22.  Lebensjahre 
geringer,  als  in  dem  vorhergehenden  Jahre.  Einige 
Ausnahmen  lassen  sich  in  den  extremen  Fällen,  be- 
sonder» aber  in  der  höchsten  Statur  (I7u  bis  180 om) 
wahrnehmen. 

2.  Je  bedeutendere  Läng«  die  Statur  im  20.  Lebens- 
jahre erreicht  hat,  desto  geringer  wird  der  Körper- 
zuwachs  in  den  zwei  folgenden  Jahren. 

3.  Der  zweijährige  Körperzuwachs:  vom  Ende  des 
20.  bis  zum  Ende  des  22.  Lebensjahre»  beträgt  für  all« 
untersuchten  Jaden  durchschnittlich  2,83  cm  für  jede 
100cm  der  Körperhöhe  im  20.  Lebensjahre,  währeud 
der  entsprechende  Zuwachs  für  Polen  3,10 cm,  fti r 
Buchenen  3,58  cm  beträgt. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


161 


4.  Di*»  Mehrzahl  der  Juden  in  allen  in  der  Bede 
stehenden  Lebensjahren:  20,  21  und  22,  gehört  der 
mittleren  Statur  von  160  bis  164  cm  an.  Die  Polen 
und  die  Kuthenen  zeigen  dagegen  griVsstentheils  in 
ihrem  20.  Lebensjahre  ein«  unter  der  mittleren  Statur 
(155  bi»  15»  csn)  »tehende  Körperhöhe  und  erreichen 
die  mittlere  Statur  in  ihren»  21.  und  22.  Lebensjahre.  — 
Der  mittlere  Kürperzuwach»  im  21.  und  22.  Lebens- 
'Mire  erscheint  liedeuteudvr  im  westlichen  als  im  ö*t- 
ichen , bedeutender  im  südlichen  ab  im  nördlichen 
Theile  des  Lande*. 

ln  seiner  Arbeit  ober  die  Oscillation  der 
Personenzahl  bei  Ornppirung  verschieden- 
artiger Bevölkerung  nach  der  8t  at  ur  benutzte 
Majer  (40)  folgende  Daten. 

. a.  lluthenen.  1.  Auszüge  aus  den  Controle- 
listen  der  zum  Kriegsdienste  berufenen  jungen  Leute. 
Die«?  Auszüge  eut halten  über  50  000  Maansan gaben, 
Welche  »ich  auf  1 6 UOO  Personen  beziehen,  die  in  ihrem 
20.  bis  22.  I«*ben»jahre  gemessen  worden  sind.  In  die- 
ser Zahl  sind  auch  7606  Kuthenen  enthalten,  die  als 
Grundlage  der  Untersuchung  benutzt  worden  sind. 
2.  Die  Control«  der  zum  Kriegsdienste  berufenen  jun- 
gen Leute  aus  Kroatin,  wo  Körpermessungen  von  62 
Buthenen  enthalten  sind.  3.  Ein  Verzeichnis»  der 
Statur  von  1355  Kuthenen. 

b.  Polen.  1.  Kin  Verzeichnis«  von  6529  Perso- 
nell. 2.  Ein  Verzeichn  iss  von  2612  Personen. 

c.  Juden.  1.  Auszüge  aus  den  Controlelisteu  der 
zum  Kriegsdienste  berufenen  jungen  Leute,  136«  Per- 
sonen betreffend.  2.  Kin  Verzeichnis»  von  612  Per- 
sonen. Alle  Angaben  beziehen  sich  auf  miiunliche  In- 
dividuen vom  2«*.  bis  22.  Lebensjahr»?. 

1.  Wenn  man  iu  einer  Bevölkerung  die  Personen- 
zahl nach  der  Btatur  so  ordnet,  dass  man  *ie  immer  in 
Gruppen  von  1 cm  Differenz  eintheilt , so  wird  die 
Zahl  der  Personen  beständig  grösser,  wenn  mau  von 
der  niedrigeren  zu  der  mittleren  Statur  übergeht,  und 
umgekehrt  ht-stündig  kleiner  beim  Ue  bergan  ge  von 
dieser  letzteren  Statur  zu  einer  höhereu. 

2.  ln  Ixuden  Richtungen  lindern  »ich  die  Zahlen 
regelmässig , indem  sowohl  die  Zuwachscnrve  durch 
stellenweise  EruiedrigiiugHii,  wie  die  Abuahmeeurve 
durch  stellenweise  Krhöhungen  vielfach  unterbrochen 
wird. 

:t.  Diese  Oscillation  erscheint  in  dreifacher  Form: 

a.  Sie  wird  spontan,  wenn  der  Zuwachs  und  die 
Abnahme  der  Personeuzahl  unmittelbar  auf 
einander  folgen. 

b.  Sie  erfolgt  stufenweise,  wenn  der  Zuwachs 
oder  die  Abnahme  der  Personenzahl  eint»  Strecke 
weit  nllniälig  zunimmt. 

c.  Sie  erscheint  endlich  unbestimmt  oder  sta- 
tionär, wenn  die  PersoneLizahl  eine  Strecke 
weit  keine,  oder  höchst  unbedeutende  Schwan- 
kungen aufweist. 

4.  Die  Oscillationen  folgen  demselben  Gesetze, 

d.  h.  die  Zu-  mul  Abnahme  der  Personen  zahl  nimmt 
man  in  denselben  Punkten  der  tabellarischen  oder  gra- 
phischen Darstellung  der  Verhält nisse  wahr,  wenn  mau 
■djemtlben  Personen  in  verschiedenen  Leltemjahren  (20 
bis  22).  oder  die  ethnographisch  gleiche  Bevölkerung 
verschiedener  Localitütsn,  oder  Gebirge-  oder  Niede- 
rungsbewohner derselben  Baase,  oder  endlich  die  drei 
Nationalitäten  Galizien»:  Polen,  Buthenen  uud  Juden, 
in  Betracht  zieht. 

b.  Die  Ausnahmen  sind  »ehr  sehen;  am  be- 
deutendsten erscheinen  sie  in  Bezug  auf  Juden , wo 
auf  100  Fülle  *nrh*  Ausnahmen  beobachtet  worden 
sind. 

6.  Die  vom  Verfasser  gewonnenen  Resultate  kön- 
nen folgenderweise  resumirt  werden. 
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ln  der  Vertheilang  der  Personenzalil  nach  der 
Statur  nimmt  man,  falls  die  Differenz  von  je  1cm 
nicht  überschritten  wird,  in  den  Oscillationen  folgende 
Gesetzmässigkeit  wahr:  wenn  man  die  Körperhöhe 

von  146 ein  bis  175cm  berücksichtigt,  dann  fällt  der 
stufenweise  Zuwachs  der  Personenzahl  zwischen  153 
und  156  cm,  die  stufenweise  Abnahme  aber  zwischen 
16o  bis  162  cm;  stationär  werden  die  Zahlen  zwischen 
166  und  169  cm ; im  Uebrigen  werden  nur  spontane  Öscil- 
lationeu  wahrgeuommeu.  Als  mittlere  Statur  erscheint 
die  Körperhöhe  von  160  bis  163  cm. 


Völkerkunde  und  Reisen. 

Majer  (47,  47a)  und  Buszek  (46)  bemühen  »ich: 
1)  die  procent ige  Sterblichkeit  in  Krakau,  2)  die  mittlere 
Letamsdauer,  3)  die  zu  erwartende  Lebensdauer,  4)  die 
Chancen  zum  Ueberteben  der  nächsten  fünf  Jahre,  5)  die 
normale  Lebensdauer  daselbst,  zu  bestimmen.  Zur  Lösung 
dieser  Fragen  haben  die  Verfasser  der  sogenannten  Hai- 
ley 'sehen  Methode  sich  bedient.  — iu  dem  Zeiträume 
von  1659  bis  1680  sind  bi»  zum  10.  Lebensjahre  mehr 
Juden  als  Christen  gestorben,  vom  11.  Lebensjahr»»  an 
erscheint  das  Verhältnis»  umgekehrt,  indem  inehr  Chri- 
sten als  Juden  gestorben  sind,  wa»  mau  ab  allgemeine 
Hegel  der  Sterblichkeit  der  Bewohner  von  Krakau  an- 
sehen  kann.  Diese  grössere  Widerstandsfähigkeit  der 
Juden  nach  dem  10.  Lebensjahre  erklärt  theil weise  die 
auf  den  ersten  Blick  seltsame  Erscheinung , dass  die 
jüdische  Bevölkerung  von  Krakau  häutiger  das  100- 
jährige  Alter  erreicht,  und  schneller  zunimmt,  al»  die 
christliche,  obwohl  die  jüdischen  Kinder  dem  Tode 
viel  mehr  ausgesetzt  sind.  Ho  beträgt  insbesondere  in 
Krakau  auf  louO  Bewohner  der  jährliche  Bevölkerungs- 
zuwachs bei  den  Juden  162,79,  bei  den  Christen  162,52. 
Die  Ursache  des  schnelleren  Zuwachses  der  jüdischen 
Bevölkerung  wird  jedenfalls  hauptsächlich  durch  die 
Zahl  der  Geburten  bei  der  jüdischen  und  christlichen 
Bevölkerung  erklärt.  8o  sind  iu  dem  Zeiträume  zwi- 
schen 1877  bis  1860  auf  100  Bewohner  von  Krakau 
3,2  christliche  und  4,0  jüdische  Kinder  gehoreu  wor- 
den- ln  demselben  Zeiträume  *iml  iu  Mitielzahlen  auf 
100  Bewohner  4,2  Christen  uud  2,6  Juden  gestorben, 

d.  h.  es  sind  von  Juden  1,6  Proc.  weniger  gestorben 
als  Christen.  Zieht  man  die  christlich**  mit  der  jüdi- 
schen Bevölkerung  vou  Krakau  gemeinsam  in  Betracht, 
so  kommt  man  zum  Schlüsse,  das*  zwischen  dein 
I.  und  5.  Lebensjahre  mehr  Knaben  ab  Mädchen,  nach 
dem  60.  und  100.  Lebensjahre  mehr  Weiber  ab  Män- 
ner gestorben  sind.  Die  mittlere  Lebensdauer  war  iu 
Krakau  für  Kinder  zum  I.  Lelamsjahre  26,2  Jahn»,  im 
6.  Lebensjahre  war  dieselbe  44,3,  im  60.  Lebensjahre 
71.4  Jahre.  Nach  der  Berechnung  von  Majer  sollte 
die  normale  I^benadauer  eigentlich  ISO  Jahre  betra- 
gen, wenn  nicht  ungünstige  Bedingungen  dieselbe  ver- 
kürzten. Die  normale  Lebensdauer  beträgt  nach  dem- 
selben iu  Krakau  70,5  Jahre  für  Männer  und  72,5  Jahre 
für  Weiber. 

Monzyitska  (53)  beschreibt  die  Gebräuche  und 
Volksspiele.  die  in  17  Dörfern  in  der  Nähe  von  Biata 
Cerkiew  am  Vorabend  des  heiligen  Johannes  (am  26. 
Juni),  d.  li.  am  sogenannten  Kupajlo,  ahgchalteu 
werden.  In  derselben  Arbeit  schildert  Ytrf.  verschie- 
dene andere  an  gewissen  Tagen  de»  Jahres  gebräuch- 
liche Belustigungen , unter  anderen  au  Fastnacht  und 
am  WeUinachtslieiligenabend.  Verf.  hat  in  ihrer  Ab- 
handlung 165  Lieder  puMioirt. 

(hiHtnwicz  (54,  59)  hat  829  Sagen  und  abergläu- 
bische Vorstellungen  in  Bezug  auf  Thiere  uud  880  in 
Bezng  auf  Pflanzen  gesammelt. 

21 
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Hodoly  (60)  bat  Im  Dorfe  Strykance,  Kreis 
Tlumack,  Galizien,  einige  auf  11  Thiere  und  16  Pflau* 
zen  sich  beziehende  Sagen  gesammelt. 

Wierzbicki  (58,  63)  hat  Redeweisen  und  Sprich- 
wörter EunmmeDgeitellt,  welche  er  in  verschiedenen 
Localitäten  Galiziens,  in  anderen  Theilen  Tölen*,  sowie 
in  alten  Kalendern  gesammelt  und  aufgefunden  hat. 
Verf.  t heilt  die  zusanimengestellten  Sprichwörter  in 
sechs  Gruppen:  1)  Sprichwörter,  die  sich  auf  katho- 

lische Festtage  Utid  auf  Heilige  beziehen ; 2)  Sprich- 
wörter über  verschiedene  Monate  und  Jahreszeiten; 
3)  Voraussagen,  basirt  auf  Erscheinungen  in  der  Thier- 
welt; 4)  VonHHNglO,  die  auf  Erscheinungen  im 
Pflanzen-  und  Mineralreiche  Bezug  haben;  5)  Rede- 
weisen und  Sprichwörter  über  die  Himmelskörper; 
6)  desgleichen,  basirt  auf  die  atmosphärischen  Erschei- 
nungen. Verf.  bat  826  Sprichwörter  und  Redeweisen 
gesammelt 

Podbereski  (49)  liefert  einen  detaillirten  Be- 
richt über  die  Hagen  des  Volke*  der  Ukraine,  betref- 
fend Vampyre,  Alpe,  Gespenster,  Spuk-  und  Schauer- 
erscheinungeii,  Kobolde,  Wahrsagerinnen,  Zauberinnen. 
Hexen  und  Teufel;  fernen  einen  Bericht  über  Hexerei, 
Gaukelei,  Zauberei,  Allerglauben  und  Volksmedicin 
desselben  Volke*. 

Popowski  (57)  berichtet  über  die  Hochzeits- 
gebriuche  de«  rutheuischen  Volkes  in  Zalewaii* 
szczvzna  (Ukraine,  Kreis  Winnicz,  an  der  Grenze  der 
Gouvernement  Podolien,  Kiew  und  Wolhynien).  Verf. 
liefert  einen  detaillirten  Bericht  über  alle  Hochzeita- 
ceremonieu  und  Gebrauche,  mit  Beigabe  von  264 
Liedern,  die  während  dieser  Feierlichkeiten  gesungen 
werden. 

Dybowsk»  (52)  publicirt  768  Sprichwörter  des 
weissrussischeu  Volke*  au*  der  Umgegend  der  Stadt 
Nowogrödek,  Gouvernement  Minsk. 

Der  Geistliche  Si«rkow*ki  (50)  theilt  eine  Samm- 
lung von  414  Volksliedern  verschiedenen  Inhalts  aus 
der  Umgegend  von  Kielce  (Königreich  Polen)  mit. 
(Der  erste  und  zweite  Tlieil  derselben  Abhandlung  in 
derselben  Schrift  d.  Akad.  d.  WLs*.  zu  Krakau , Bd.  II 
und  III,  1878,  1879.) 

Derselbe  (56)  pnbücirt  313  Rfttbsel , gesammelt 
in  13  Localitäten  de»  Gouvernement«  Kielce  (König- 
reich Polen). 

Gra  inert  (51)  liefert  eine  Beschreibung  de*  Dor- 
fes Patnöw  neben  Wielnn,  Gouvernement.  Kalisz, 
hauptsächlich  aber  theilt  er  eine  Sammlung  von  Sagen 
und  Lidern  mit,  die  er  in  der  Umgegend  von  Wie- 
luü  und  Rad om«k  (Gouvernement  Piotrköw)  gewim- 
melt. hat. 

Kosittski  (55)  sammelte  64  Sagen,  Märchen, 
Sprüche  und  Fabeln  aus  verschiedenen  Localitäten  der 
Beskiden  (Westkarpathen  I und  deB  Tatragehirges. 

Oscar  Kolberg  (61)  beschreibt  da*  Land  von 
Dobrzyn  (die  heutigen  Kreise  Lipno  und  Rypin, 
Gouvernement  Plock,  Königreich  Polen).  Er  schildert 
di«  Topographie  und  die  Fruchtbarkeit  des  Landes, 
sowie  seine  Städte,  Dörfer  und  wichtigeren  Kirchen, 
und  giebt  eine  kurze  Charakteristik  des  daselbst  leben- 
den Volkes,  seiner  Sprache,  «eine»  Anzuge*  und  »einer 
Industrie,  tiasirt  sowohl  auf  eigenen,  sowie  auf  frem- 
den Beobachtungen.  Er  theilt  endlich  163  Lieder  und 
Melodien  dieses  Volkes  mit,  welche  den  Hauptinhalt, 
der  Arbeit  darstellen. 

Derselbe  (62)  liefert  ein  Bild  vonPokucie  and 
seinen  Bewohnern.  (Als  Pokacie  bezeichnet  man  die 
heutigen  Kreise  Htanislawöw  und  Kolomyja, 
Galizien,  die  zwischen  dem  Flusse  Dniestr  und  den 
Karjiatlien  gelegen  sind,)  Verf.  giebt  eine  genaue  Dar- 
stellung der  Topographie  de*  Landes,  charakterisirt 
das  diVM-lbst  wohnende  Volk,  beschreibt  die  Eigenthüm- 


lichkeiten  seiner  Sprache  und  seines  Anzuges,  berichtet 
über  seine  Nahrung,  seine  Wohnung,  seine  Wirthschaft, 
seine  Industrie,  seine  Sitten  und  Gebräuche,  ln  dem- 
selben Werke  publicirt  Verfasser  323  Volkslieder  und 
viele  Melodien  derselben. 

WrzeAniowski  (64)  versucht  eine  Charakteristik 
der  physischen  und  geistigeu  Eigcntliümlichkciten  der 
Podhalanen  , d.  h.  der  polnischen  Bewohner  der  nörd- 
lichen Abhänge  des  Tatra  ge  birg«»  zu  geben. 

Kubary  (65)  beschäftigt  sich  zuerst  mit  dem  Bau 
der  Carnlinischen  Fahrzeuge,  die  er  ausführlich  im 
Detail  beschreibt;  er  schildert  dann  di«  Art  und  Weise, 
in  welcher  die  Reisen  ausgeführt  werden , bei  welcher 
Gelegenheit  eine  genaue  Darstellung  der  geographi- 
schen und  astronomischen  Kenntnisse  der  Caroliuer 
gegeben  wird,  und  endlich  berichtet  er  über  den  inter- 
insularen Handel  dieser  letzteren.  Er  findet  daneben 
auch  Gelegenheit , den  Charakter  und  die  geistigen 
Eigenschaften  der  Caroliner  zu  schildern. 

Re  ich  man  (66)  liefert  «ine  anziehende  Darstel- 
lung der  physischen  und  geistigen  Eigenschaften,  sowie 
der  Lebensweise  der  Samojeden.  Die  Arbeit  ist  nach 
den  besten  Quellen  zusammen  ge*  teilt. 

Die  Classification  deB  Menschengeschlecht»  soll  nach 
Tretiak  (67)  auf  einer  Summe  von  anatomisch-phy- 
siologischen . linguistischen  und  ethnologischen  Kenn- 
zeichen basirt  werden.  Eine  reiu  physiologische  und 
eine  rein  linguistische  Classification  divergiren  in  meh- 
reren wesentlichen  Punkten.  Vom  Verfasser  sind  sechs 
physiologisch«  Gruppen  de»  Menschengeschlecht»  an- 
genommen worden,  die  mit  denen  von  P esc  bei  über- 
einKtimmeu , mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  die  Pa- 
puas mit  den  Australiern  vom  Verfasser  in  eine  Gruppe 
vereinigt  werden.  Diese  Hauptrassen  gestalten  sich 
somit  ftJcenderweiae ; die  pnp unniscb  - au»  t r a - 
liKclie,  die  mongolenäh  ul  ich«,  die  Drawida-, 
die  Neger-,  die  Hottentotten-  und  die  Mittel- 
m s«r*l»ea  e. 

Nach  einer  kurzen  Charakteristik  verschiedener 
linguistischen  Classificationen  giebt  Verf.  eine  Cha- 
rakteristik der  von  Ihm  angenommenen  14  linguisti- 
schen Gruppen , die  sowohl  nach  morphologischen  wie 
genealogischen  Grundlagen  gebildet  werden.  Diese 
Gruppen  sind  folgende:  l)  australisch  - tas ma- 

nische, 2)  papuaoieche,  3)  malaisch-poly  - 
nesische,  4)  ost-asiatische,  5)  uralo-altai- 
iche  (die  samojedische,  finnische,  türkische  oder  tata- 
rische, eigentlich  mongolische  und  tungusische  Unter- 
gruppe enthaltend),  6)  hyperboreieohe,  7)  ame- 
rikanische, 8J  Drawida,  9)  hott entottiach- 
baschmannisclie,  10)  Bantu,  ll)  sudanische, 
12)  chamitische,  13)  semitische,  14)  indo- 
europäische oder  indo-german ische. 

Zoologie. 

Slösarski  (68)  liefert  eine  detaillirte  Beschrei- 
bung eines  Schädels  und  verschiedener  Knochen  voll 
Bob  pritnigenius,  die  im  Königreich  Polen  gefunden 
worden  sind.  Besondere  Berücksichtigung  finden  di» 
vier  in  einem  Fragmente  des  Unterkiefers  erhaltenen 
Zähne  (3  P . 1 M . 2 M . 3 31).  — * Verf.  beschreibt  den 
4.,  5.  uud  6.  oberen,  sowie  den  6.  and  7.  unteren  Molar- 
zakn  vom  Khinoceros  tichorhinus.  Er  berichtet, 
ferner  über  die  in  derXälie  von  Warschau,  in  B*C*«j*- 
liwice,  gefundenen  Ueberreste  von  Cervua  taran- 
dus  und  UervuB  elephus  fossilis. 

Nach  einer  historischen  Einleitung  über  die  Schä- 
del des  Bo»  p r i m i g e n i u s . die  im  Königreich  Polen  ge- 
funden und  bereit»  beschrieben  worden  sind,  liefert 
Slösarski  (69)  eine  genaue  Darstellung  eines  sehr  voü- 
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ständigen  Schädels  von  Bo«  primigenius,  der  ain 
22.  April  1880  unweit  Warschau  aufgefumldu  worden 
ist.  Dein  Schädel  fehlt  nur  der  Unterkiefer  und  einige 
Knochen  der  Schädelbasis  erscheinen  sehr  unwesentlich 
beschädigt.  Der  Schädel  ist  sehr  gross,  von  dunkler 
Farbe,  seine  Knochen  sind  »ehr  hart  und  gut  conser- 
virt.  Im  Oberkiefer  sind  zwei  Zähne  <2  P .2  M)  rech- 
ttreeits  erhalten.  Nach  einer  genauen  Besch ruibutig 
des  betretenden  Schädels  stellt  Verf.  die  nach  der  Me- 
thode von  Prof.  Rütimeyer  berechneten  relativen 
Dimensionen  desselben  zusammen  und  führt  auch  noch 
die  absolute»  Dimensionen  desselben  au,  verglichen  mit 
denen  von  vier  anderen  Schädeln  von  Bo*  primige- 


nius, die  im  Königreich  Polen  aufgefunden  worden 
sind  nml  im  Zootomisclien  Museum  der  Warschauer 
Universität  aufbewahrt  werden. 

Weiter  beschreibt  Verf.  einen  ziemlich  beschädig- 
ten  Schädel  einer  Torfkuli,  deren  UebeiTWte  im 
Königreich  Polen  bisher  noch  nicht  aufgefunden  wor- 
den sind. 

Zawisza  (70)  beschreibt  ein  Fragment  des  Ge- 
weihe* von  Cervus  megaceros,  das  in  Gnatowice, 
Kreis Sochaczew,  Gouv.  Warschau,  aufgefundeu  worden 
ist.  Dem  Artikel  ist  ein  Resutne  in  französischer  Sprache 
beigefügt. 


1.  Neue  Werke  über  die  Urheimath  der  Indogermanen. 


Schräder,  Otto,  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte.  Linguistisch -historische  Bei- 
träge zur  Erforschung  des  indogermanischen 
Alterthums.  Jena  1883.  8fl.  X und  490  S. 
Derselbe,  Thier-  und  Pllauzcngeographie  im 
Lichte  der  Sprachforschung.  Mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Frage  nach  der  Urheimath 
der  Indogernianen.  Berlin  1883.  8°.  32  S. 
(=  Heft  427  der  Sammlung  gemeinverständ- 
licher wissenschaftlicher  Vorträge,  heraus- 
gegeben  von  R.  V i r c h o w und  F r.  v.  H o 1 1 z en- 
do r f f. ) 

Penka,  Karl,  Origine»  Ariacae.  Linguistisch- 
ethnologische  Untersuchungen  zur  ältesten 
Geschichte  der  arischen  Völker  und  Sprachen. 
Wien  1883.  8*.  vi  1 und  214  S.,  1 Bl. 

Ueber  das  erat  genannte  Werk  hat  sich  überein- 
stimmend die  Kritik  in  so  lobender  Weise  ge- 
äußert, dass  es  jetzt  nach  einem  Jahr  nicht  mehr 
sich  verlohnen  würde,  ausführlicher  darüber  zu 
berichten,  sondern  vollkommen  genügte,  mit  kur- 
zen Worten  jeden  I^eser,  der  dasselbe  noch  nicht 
kennt,  recht  dringend  aui'zu fordern , ob  doch  so 
bald  als  möglich  sich  selbst  anzuschnffcn,  und  ihm 
neben  Victor  Ilehn’s  Culturpflanzen  und  ähn- 
lichen Standard-Büchern  nach  beendeter  and  wieder- 
holter Lectüru  einen  Ehrenplatz  unter  den  Hand- 
büchern seines  Schreibtisches  anzu weisen.  Es  würde 
also  hinreichen  zu  sagen,  dass  das  erste  Bach  jenes 
Werkes  eine  überaus  anzieheud  und  unterhaltend 
geschriebene  Geschichte  der  linguistischen  Paläon- 
tologie (spociell  aborder  indogermanischen  Sprach- 
vergleichnng),  S.  1 bis  149,  enthält,  dass  das 
zweite,  S.  151  bis  210,  „Zur  Methodik  und  Kritik 
der  linguistisch  - historischen  Forschung11  (zumal 
in  den  Capiteln  über  Wortbedeutung  und  Lehn- 
wort), der  Wissenschaft  neue  Bahnen  weist  und 
mit  allen  Irrthümern  aufräumt,  dass  das  dritte  die 
beste  bis  jetzt  geschriebene  Monographie  über  „Das 


Auftreten  der  Metalle,  besonders  bei  den  indoger- 
manischen Völkern11  (S.  211  bis  332)  ist,  und  das 
vierte  endlich  „Die  Urzeit*  (S.  333  bis  454)  uns 
ein  anschauliches  Gemälde  des  Culturzustandes, 
wie  wir  ihn  für  die  alten  noch  vereinigten  Indo- 
germanen ohne  die  bisher  beliebten  Illusionen  und 
Idealisirungen  voraussetzen  müssen,  vor  Augen 
führt.  Allein  gerade  das  Scblusscapitel  über  die 
„Heiraath“  oder  den  Ausgangsort  des  arischen 
Volkes,  zu  dem  die  oben  an  zweiter  Stelle  ge- 
nannte Broschüre  des  gleichen  Verfassers  eine 
werth volle  Ergänzung  bildet,  veranlasst  mich,  hier 
noch  nicht  meine  Anzeige  zu  achliessen.  Ich  darf 
vielleicht  hoffen,  in  Folgendem  meinen  früheren  Aus- 
führungen in  Nr.  7 und  8 des  Correspondenzbla*ttes 
für  Anthropologie  vom  Jahro  1879  einige  neue, 
welche  die  Lösung  dieser  brennenden  Frage  um 
einiges  näher  bringen,  beiznfügen ; bei  dieser  Ge- 
legenheit ist  nicht  zu  umgehen,  auch  über  die 
dritte  der  oben  genannten  Schriften,  die  von  K. 
Penka,  die  in  gewissem  Sinne  zu  ganz  ähnlichen 
Resultaten  wie  0.  Schräder  gelangt  ist,  eini- 
ges, wenn  auch  weniger  Lobendes,  zn  sagen. 

Beide  Forscher  nämlich  treten  für  die  gegen- 
wärtig immer  mehr  in  Aufnahme  kommeudo  An- 
sicht, dass  in  Europa,  und  nicht  in  Asien  die  Ur- 
hnimath  der  Indogermane»  zu  suchen  sei,  eiu. 
Während  aber  Sehr  ad  er’ s Untersuchungen  fast 
durchgehonds  ein  Muster  methodischer  Forschung 
sind,  ist  Penka’s  Buch,  so  beachtenswert!»  auch 
manche  seiner  geistreichen  Theorien  sind,  doch  so 
wild  in  dieser  Hinsicht,  dass  cs  geschulten  Lingui- 
sten ftUBserst  schwer  wird,  hei  aller  Anerkennung 
dur  Wichtigkeit  kraniologischcr  und  anthropolo- 
gischer Thatsachen , dasselbe  aufmerksam  bi»  zu 
Ende  durchzustudiren.  Dass  der  ursprüngliche 
Typus  der  Indogermanen  blond  und  dolichocephal 
war,  ist  ja  in  hohem  Grade  möglich  und  wahr- 
scheinlich, dass  sich  derselbe  in  nordischen  Län- 
21* 
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dem,  wie  z.  ü.  Skandinavien,  länger  und  reiner 
erhält  als  anderswo,  ist  ebenso  plausibel,  dass  aber 
deshalb  gerade  Nordeuropa  der  Ausgangspunkt 
säm  rötlicher  Arier  gewesen  sein  müsse,  ist  ein 
durchaus  falscher  und  abzuweisender  Schluss;  was 
vollends  über  die  „japhetisch-hamitisch-semitische 
Völkergruppe-  und  das  ihr  entgegengesetzte  Tu- 
ranierthum  durch  das  ganze  Buch  hindurch  alles 
hergebracht  wird,  zeigt  nur,  dass  Pen  kn  von 
Haraitisch-Semitischem,  wie  auch  von  Turaniscbem 
merkwürdige  Begriffe  hat.  Im  Uebrigen  verweise 
ich  auf  Wilh.  Tomaschek’s  treffende  Bemer- 
kungen in  Kuhn'B  Lit.-Bl.  f.  Orient.  Philol.  (1884, 
S.  131  bis  134)  über  Penka's  Werk;  vielleicht 
kommt  eine  Zeit,  wo  einige  Vermuthungeu  Ponka’s 
uusserst  anregend  auf  die  zukünftige  Entwickelung 
der  linguistischen  Paläontologie  wirken  werdeu, 
aber  als  über  ein  Ganzes,  das  unmittelbar  fördern- 
den Einfluss  auf  die  Frage  nach  den  „Ursprüngen 
der  Arier“  hätte,  muss  ich  mich  wie  Tomaschek 
entschieden  ungünstig  über  dasselbe  aussprechen 
und  kann  es  leider  gerade  Anthropologen  durchaus 
nicht  zur  Lectiire  empfehlen. 

So  entschieden  0.  Schräder  (zumal  in  der 
seinem  grösseren  Werke  nachgefolgteu  Broschüre) 
für  die  europäische  Urheimath  der  Indogerraanen 
„als  weitaus  die  den  Thatsachen  entsprechendere“ 
eintritt,  so  wagt  er  es  doch  nicht,  einen  bestimmten 
Theil  Europas  mit  Sicherheit  für  dieselbe  binzu- 
stellen,  indem  er  für  bewiesen  nur  das  hält,  dass 
die  Ersitze  der  europäischen  Indogermanen  (also 
nachdem  sich  die  sogenannten  arischen  Indoger- 
inanen,  nämlich  die  späteren  Eranier  und  Inder 
bereits  längst  abgetrennt  hatten)  im  Norden  Eu- 
ropas (aber  nicht  in  Skandinavien),  die  der  Erano- 
Inder  in  Asien,  an  den  Ufern  des  Jaxartes,  in  der 
alten  „Sogdiane“  waren  (S.  452  seines  Buches); 
die  Gräko-  Italer  wiederum  seien  nach  ihrer  Ab- 
zweigung von  den  europäischen  Indogermanen 
zuletzt  im  alten  Thrakien  gesessen  (S.  27  seiner 
Broschüre).  Ich  kann  ihm  in  beiden  Punkten  nur 
zustitnmcu  — nur  dass  der  Ausdruck  „im  Norden 
Europas“  mir  etwas  zu  viel  gesagt  verkommt,  da 
ein  grosser  Theil  dessen , was  man  gewöhnlich 
unter  dieser  Bezeichnung  versteht,  aus  verschie- 
denen Gründen  *)  ausgeschlossen  ist  — , nicht  aber 
zugeben,  dass  Europa  schlechthin2)  die  Wiege 

*)  So  saiisen  z.  B.  am  Baltischen  Meere  und  im 
grössten  Theil»'  Russland»?  finnische  Völker*  tämme  vor 
der  Occttpirung  dieser  Striche  durch  die  Indogerman eu. 

*)  Oder  gar  der  Westen  Kuropas,  welche  Meinung 
O. Schräder  an  mehreren  Stellen  seines  Buches  durch* 
schimmern  lasst,  was  mit  seinem  LieblingsgedHiikeu 
zuBammenhangt,  die  Pfbhlbautenbewohner  »1er  Schweiz 
total  nicht  nur  dem  Stand*  der  Cultur  nach  auf  ähn- 
licher Stufe,  wie  wir  sie  bei  den  ältesten  Imlogermanen 
vortuseetzen  dürfen,  sondern  seien  selbst  ein  Theil  der* 
•eiben;  doch  das  letztere  ist  unerwiettn,  ja  in  hohem 
Grade  unwahrscheinlich. 


aller  Indogermanen,  also  somit  auch  der  Erauo- 
Inder,  gewesen  sein  solle.  Der  Wahrheit  näher 
scheint  mir  Wilh.  Tomaschek  gekommen  zu  sein, 
welcher  in  seinem  schönen  Aufsätze  „Ethnolog.- 
linguietisohe  Forschungen  über  den  Osten  Eu- 
ropas“, Ausl.  1883,  S.  701  bis  706,  wie  in  seiner 
inhaltreichcn  Besprechung  von  Schrader’s  Buch 
inKnhn’s  Lit.-Bl.  1884,  S.  121  bis  130  sich  für  die 
Gegenden  an  der  unteren  Wolga  und  dem  süd- 
lichen Ural  (ähnlich  also  wie  schon  seinerzeit  der 
berühmte  Sprachforscher  Beufey)  als  Heimath  der 
Indogurmanen  entscheidet. 

Vor  fünf  Jahren  ging  ich,  um  die  Herkunft 
der  Indogermanen  aus  Asien,  die  mir  auch  jetzt 
noch  festatoht,  zu  beweisen,  von  folgenden  sechs 
Ucbereiustimmungen  aus: 


urindogerm.  unemit, 
1.  und  2.  staura  thaurn 

karua  karnu 

3.  laitDOy  litc  lab? atu, 

lib'atu  *) 

4.  gharata  charädu 

5.  sirapra  farpu 

6.  waina  wainu 


Bedeutung. 

„Stier“ 

„Horn“  (die 
Waffe  des  Stiers) 
„Löwe“  (bezw. 
„Löwin“) 

„Gold“ 

„Silber“ 

„Wein(stock)“ 


die  ich  (da  lauter  alte  Culturwörter.  von  denen 
ein  einziges  mehr  beweist  als  hundert  ähnlich 
klingende  Wurzeln  oder  Wörter  allgemeiner  Be- 
deutung wie  „schlugen“  etc.)  für  hinreichend  hielt, 
um  auf  dieselben  meine  Ansicht  von  einem  pro- 
ethnischen  Völkerverkehr  der  Indogertnanen  und 
Semiten  zu  gründen.  Diese  Wörter  stehen  insofern 
nicht  alle  auf  gleicher  Linie,  da  das  letzte  sicher 
sowohl  Indogermanen  wie  Semiten  von  einer  dritten 
Quelle  her  hatten,  worüber  weiter  unten  noch  aus- 
führlicher gehandelt  wird.  Was  nun  die  ersten 
fünf  anlangt,  so  muss  bei  Nr.  3 wenigstens  als 
Möglichkeit  zugegeben  werden,  dass  das  griech. 
Kita v (Grundform  levjont ),  aus  dem  die  anderen 
europäischen  Löwennamen  erst  entlehnt  scheinen 
(aus  Xitov  leo,  aus  lat.  leo  germ.  lewo,  aus  diesem 
slav.  livu),  semitisches,  durch  die  Pböniker2)  ver- 
mitteltes Lehnwort  ist;  dasselbe  würde  dann  der 
Fall  sein  mit  griech.  Afg  (aus  phönik.  lajish),  ob- 
wohl mir  gerade  diese  Entlehnungen  keineswegs 
sicher  stehen.  Für  Nr.  4 fallt  griech.  jfpvtf dg  (als 
aus  phönik.  rharii^  entlehnt)  fort,  es  bleiben  aber, 
wie  Tomaschek  hervorhebt,  als  um  so  sicherer 
noch  goth.  gulth,  slaw.  zlato  einer-  und  (mit  an- 


*)  Fern,  von  labi'u , Itä1«;  daneben  auch  babyl.- 
ass.  ln  (Grundform  Ittrw). 

*)  Die  Annahme  Kiepert**,  der  sich  auch  O. 
Schräder  anschliewtt,  dass  in  vorgriechischer  Zeit  ein 
Zweig  des  semitischen  Völkeratammee  (Karer,  Pelasger!) 
von  Kleinasien  nach  Griechenland  herüberragte,  ist, 
wie  wir  jetzt  wissen,  ganz  unhaltbar,  da  Klein  aalen  im 
Alterthum  nie  von  Semiten  bevölkert  war. 
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derera  Suffix)  Sanskr.  hiranya,  baktr.  zaranya  an* 
dererscits,  die  alle  auf  einen  Grundstainm  gliar 
(im  goth.  und  »law.  durch  da»  Suffix  ta  vermehrt), 
der  offenbar  „gelb“  hiess,  zurückgehen.  Auch  im 
Semitischen  ist  „gelb14  die  Grundbedeutung  des 
betreffenden  Wortes.  Das  babyl.-assyr.  yftrpu  „Sil- 
ber“ ist  schon  wegen  der  davon  abgeleiteten  Wör- 
ter für  „schmelzen,  läutern,  reinigen“  in  den 
anderen  semitischen  Sprachen  als  sicher  ursemitisch 
anzusehen,  wogegen  es  mit  arab.  tzarf  „(silbernes) 
Ge  fass“  nichts  zu  thun  hat;  dass  daran  das  nord- 
ettrop.  sirapra,  nnser  Wort  „Silber“,  nur  zufällig 
anklänge,  und  vielmehr  vom  Namen  der  poutischeu 
Stadt  Alybe  abgeleitet  sei,  kann  ich  nicht  glauben. 
Es  bleiben  also  von  jenen  Uebereinstimmungeu, 
voll  denen  eine  einzelne  ja  zur  Xotb  Zufall  sein 
könnte,  immer  noch  vier  übrig  (Stier,  llorn;  Gold. 
Silber),  die  man  sich  nur  »o  erklären  kann,  dass 
in  einer  ionerasiatiseben  Heimath  gemeinsame  Be- 
rührungen zwischen  den  noch  vereinigten  Semiten 
einer-  und  den  noch  vereinigten  Indogermanen 
andererseits  stattgefunden  haben  müssen;  da  aber 
die  Semiten,  die  zuletzt,  aber  als  schon  die  Babvlono- 
Assyrier  längst  sich  ubgetreunt  hatten  1),  noch  in 
Mesopotamien  vereinigt  beisammen  sassen,  un- 
zweifelhaft dahin  am  Südrande  des  Kaspischen 
Meeres  vorbei  aus  dem  Innern  Asiens  kamen , so 
müssen  auch  die  Indogermauen  einst  dorther  ge- 
kommen sein.  Das  wird  bestätigt  durch  zwei 
andere  Cnlturwörter,  die  man  vom  sprachgeschicht- 
lichen  Standpunkte  aus  schon  den  Urindogermanen 
zuschreiben  muss,  uud  welche  sich  auch  im  Wort- 
schatz« des  ältesten  Culturvolkes  der  Erde,  der  mit 
den  Turkstämmen  verwandten  Sumerier,  bei  denen 
die  Metallurgie  (auch  in  der  Religion)  eine  so  hohe 
Rolle  spielte,  finden;  es  sind  dies: 

1.  nrindog.  rauda,  riw/a*)  und  sum.  urud  *), 
beide  „Kupfer“, 

2.  uriudog.  paraku  (griech.  x iksxvg,  Skt.  pa- 
ra$u)  und  sum.  halng  (babyl.-ass.  piUtkku) 
„Beil“. 

Interessant  ist,  die  zweifellos  richtige  Vergleichung 
Lagarde's  beizuzieheu:  armen,  oski  „Gold*,  fmn. 
vtuski  „Kupfer“  und  Bum.  guskin  (was  später  zu 
rnski  werden  musste)  ebenfalls  „Gold“  , wozu  als 
Analogie  für  den  Bodoutungsübergang  türk,  allyn 
„Gold“,  aber  im  Jakutischen  altun  „Kupfer“  gelten 
darf.  Durch  das  Alles  Bteht  es  nun  meiner  Ansicht 
nach  ausser  Zweifel,  dass  auch  die  Indogermanen 
einst  aus  dem  Innern  Asiens  ausgewandert,  was 
durch  die  (allerdings  entferntere,  aber  doch  in  zu 
viel  Spuren  noch  sich  zeigende)  sprachliche  Ver- 


*)  Man  vergleiche  darüber  einstweilen  meine  „Se- 
mitischen Völker  und  Sprachen"  Bd.  I,  S.  63  und  442. 

*)  Vergl.  Schräder,  8.  271. 

*)  Au*  rud  durch  da*  nominabildende  Präfix  a ent* 
standen . wozu  man  z.  B.  tud  zeugen,  utud  Sprössling 
vergleich«. 


wandtachaft  derselben  mit  deu  Ural-Altaiern  end- 
gültig bestätigt  wird. 

Nun  fragt  sich  aber,  auf  welchem  Wege  die 
Indogermanen,  vou  denen  sich  bald  die  Arier  im 
eugeren  Sinne,  nämlich  die  Eraner  und  Inder,  ab- 
gezweigt haben,  nach  Europa  gelangt  sind.  Zweierlei 
ist  hier  möglich:  entweder  südlich  am  Kaspischen 
Meere  vorbei  nach  uud  über  Kleinasien  (wie  ich 
das  früher  annahm)  oder  vom  Jaxartes  (Syr)  uud 
Aralsee  her  zwischen  Ural  und  Nordküste  des  Kas- 
pischen  Meeres  durch,  über  die  Wolga,  wo  wir 
uns  bereits  auf  europäischem  Boden  befinden.  Auf 
beiden  Wegen  konnten  die  Gräko-Italer  das  uralte 
Culturwort  für  Wein  von  den  Kaukususabhüngcn 
mitnehmen,  das  von  dort  auch  die  Semiten  (excl. 
Baby  1.  - Assyrier)  in  vorhistorischer  Zeit  entlehnt 
haben.  Dass  der  letztere  Weg  weit  mehr  der 
historischen  Wahrscheinlichkeit  entspricht,  legen 
die  ältesten  Völkerverhältuisse  Kleinasiens  und  der 
östlich  angrenzenden  Gebiete  nahe;  ja  dieselben 
verbieten  es  fast,  je  eine  Durch  Wanderung  so  star- 
ker Dimensionen,  wie  es  die  älteste  sich  nach 
Europa  ergiessende  indogermanische  Völkerwan- 
derung gewesen  sein  muss,  anzunehmen.  Der  Satz 
Tomaschek’s  „Auch  möchten  wir  Kleinasien  und 
die  Regionen  südlich  vom  Kaukasus  vom  ältesten 
Durchgaugsgehiet  der  Arier  gäuzlich  ausschliessen, 
weil  hier  ursprünglich  die  autoclithonen , allophy- 
len  VolksinaBsen  überwiegeu  und  weil  Phrygier 
und  (die  mit  ihnen  nahe  verwandten  indogerm.) 
Armenier  wahrscheinlich  aus  einer  europäischen 
Heimath  (nämlich  aus  Thracien  herüber)  in  ihre 
historischen  Sitze  eingedrungen  sind“  — dieser 
Satz  findet  durch  die  neuesten  Forschungen  und 
Entdeckungen  Sayce’s  und  meiner  selbst  in  Be- 
zug auf  den  georgischen  Sprachcharakter  der  alt- 
armenischen  und  der  susisch-elaraitischen  (früher 
fälschlich  mediseb  genannten)  Keilinschriften,  wie 
des  hethitischen  und  kossäischen  nur  vollste  Be- 
stätigung1). Danach  war  schon  im  zweiten  vor- 
christlichen Jahrtausend  der  grösste  Theil  Klein- 
asiens, Armenien,  Syrien  bis  an  die  Grenze  Palä- 
stinas (die  Hethiter)  und  das  östlich  an  Assyrien  und 
Babylonien  grenzende  Gebirgsland  südlich  bis  Elain 
von  Völkern  bewohnt,  deren  letzter  Rest  die  heutigen 
Südkaukasier  (Georgier,  Mingrelier  etc.)  sind.  Das 
Vordringen  der  Indogermanon  von  Westen  her 
wiu  von  Osten  und  das  der  Semiten  von  Süden  — 
alles  historisch  noch  ziemlich  genau  zu  verfolgende 
Vorgänge  — haben  es  allm&lig  zu  Stande  ge- 


*)  Schon  ein  Jahr  vorher  hatte  Toniaschek  ganz 
Unabhängig  von  mir  vermut  het,  dass  da*  ►genannte 
medisohe  (die  Sprache  der  Achämeulden-Keilinschriften 
zweiter  Gattung) , besonders  wegen  der  identischen 
Phiralendung  mit  dem  georgischen  verwandt  sei.  Biese 
damals  nur  mündlich  an  Freunde  mitgetheilte  Ver- 
muthung  gereicht  natürlich  meiner  Entdeckung  (die 
vom  Verbum  ausging)  zu  nicht  geringer  Bestätigung. 
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bracht,  jene  compacte  Masse  alarodischer  Völker 
zu  sprengen,  sich  zu  amalgamiren  und  die  übrig 
bleibenden  schliesslich  bis  an  den  Südrand  des 
Kaukasus  zurückzudrängen.  Dass  übrigen»  diese 
AUrodiur  ursprünglich  nicht  nur  Kleinaaien,  son- 
dern auch  grosse  'Strecken  Südeuropas  bis  nach 
Spanien  hin  als  voriodogermftni«che  Bevölkerung 
inne  hatten,  wird  durch  das  Bankische,  die  letzte 
Spur  ihrer  Anwesenheit  in  unserem  Welttheile,  be- 
zeugt. 

So  bleibt  uns  also  als  einzige  Möglichkeit  der 
indogermanischen  Wanderungslinie  zwischen  Asien 
und  Kuropa  jener  oben  bezeichnet*!  Weg  vom 
Jaxartcs  zu  Wolga  und  Don  übrig.  Und  auf  die- 
ser ganzen  Linie  sasseu  in  der  Timt  schon  im 
Alterthnm,  wie  uns  ilerodot  bezeugt  und  die 
Nomenclatur  bestätigt,  erantsche  Stämme,  so  vom 
Don  bis  zur  Donaumündung  die  nach  Tomaschek 
ca.  1500  dorthin  aus  östlicheren  Sitzen  eingewan- 
derteu  Scythen  oder  wie  sie  sich  selbst  nennen, 
Skoloten , von  deren  Stamm  Abtheiluugen  auch 
jenseits  des  Ural  hausten;  später,  um  die  Mitte 
des  ersten  christlichen  Jahrtausend*,  hausten  .ost- 
wärts von  den  Skoloten,  vom  Don  und  der  unteren 
Wolga  abwärts  bis  zu  den  autochthonen  Kaukasiern 
hinab“  (wo  in  den  Osseten  noch  heute  Ueberreste 
von  ihnen  sich  erhalten),  die  Sauromaten,  ein  jün- 
geres Brudervolk,  dessen  Eindringen  wohl  mit  den 
Zügen  der  Kimmerier  oder  Giinirrai  7Ü0  bis  G00 
v.  Chr.  Zusammenhang!  ')• 

Nun  ist  es  Zeit,  das  letzte  jener  sechs  indoger- 
manisch-semitischen Culturwörter,  wain  „Wein- 
(stock)“  näher  za  betrachten.  Fürs  Indogermani- 
sche kommt  hier  in  Betracht  griech.  OtVO$,  älter 
mit  Digsmma  ^OiVof,  das  lateinische  vinum.  das 
kein  griechisches  Lehnwort  ist  (wie  noch  V.  Hehn 
meinte),  das  thrakische  ydvog  (?),  das  albanesische 
reue  (für  das  nach  G.  Meyer  kein  Grund  vorliegt, 
es  für  entlehnt  aus  vinum  zu  halten)  und  das 
armenische  gini . Da  nun,  so  folgert  0.  Schräder 
mit  liecht,  bei  dem  sonstigen  für  die  Urindoger- 
manen  vornuszusetzenden  Cult  Urzustand  an  Wein- 
bau nicht  gedacht  werden  kann,  so  müssen  die 
Gräko-Italikor,  oder  sagen  wir  vielleicht  besser  die 
westlichen  Indogermanen*),  den  Wein  im  wilden 
Zustande,  also  in  seiner  eigentlichen  lleimath, 
kennen  gelernt  haben.  Wo  ist  aber  die  Urhoimatb 
des  Weinstockes?  Der  apodiktische  Ausspruch  A. 
Grisebach’s  (eines  Gelehrten,  der  mir  in  solchen 
Fragen  keineswegs,  vergl.  die  bekannte  Vorrede 
V.  Hehn  s,  Autorität  ist):  „in  den  dichten  Wal- 
dungen des  Pontus  und  Thraciens  bis  hinauf  zur 

1)  Willi. Tomascliek,  Ausland  1884  (in  dem  oben 
angeführten  Aufsatz),  H.  702. 

*)  Nur  die  Kranier  und  Inder  haben  keine  Spur 
de«  Wortes  erhalten,  die  Ketten,  Germanen  und  Letlo- 
ulaven  hingegen  mussten , da  sie  in  gänzlich  weiulose 
Gegenden  wanderten,  das  Wort  nothwendig  verlieren. 


Donau"  kann  hier  nicht  maassgebend  sein.  Ein 
anderer  bedeutender  Botaniker,  Ford.  Cohn,  läset 
in  seiner  Monographie  „Weiustock  und  Wein“  *) 
daneben  ebenso  gut  die  andere  Möglichkeit  offen, 
sie  in  den  Ländern  zwischen  dem  Kaukasus  und 
Ilindukusch  zu  suchen,  ln  unserer  Frage  kann 
allein  die  semitische  Bezeichnung  und  das  Nach- 
gehen auf  ihre  Quelle  entscheiden.  Die  Thatsache, 
dass  im  Nordsemit ischen  (init  Ausnahme  des  BabyL- 
Assyrischen,  wo  das  Wort  fehlt  und  durch  ein  an- 
deres Lehnwort,  kardrm , ersetzt  wird)  im  Anlaut  j 
(z.  B.  hebr.  fajin,  wie  es  also  auch  phönizisch  ge- 
lautet haben  muss)  steht,  und  nur  das  südsemiti- 
sebe  hier  tcain*)  lautet,  weist  das  Wort  den  noch 
vereinigten  Arabo-Syro-Phöniziern  zu,  während  es 
die  schon  vor  4000  v.  Cbr.  selbständig  abgezweig- 
ten Babylonier  noch  nicht  kennen;  ebenso  wenig 
aber  kann  den  Griiko-  Italern  da«  Wort  durch  die 
Fhönizier  (da  aus  jtijin  nie  hätte  foivog  werden 
können)  zugekommen  sein,  wie  umgekehrt  die 
viel  ftltoteu  Semiten  es  unmöglich  von  den  Grftko- 
Italern  überkommen  haben.  Also  muss  ein  dritter 
Ort  ausfindig  gemacht  werden,  der  in  sich  die  bo- 
tanische wie  historische  und  sprachliche  Möglich- 
keit schliesst,  dass  vou  ihm  au«  sowohl  Indoger- 
manen (excl.  Ernno- Inder)  wie  Semiten  (exci. 
Babylono-Aasyrier)  die  Sache  und  damit  das  Wort 
kennen  lernen  konnten.  Die  westlichen  und  süd- 
lichen Abhänge  des  Kaukasus  (Kolchis  und  Imere- 
thien)  bieten  hier  das  eiuzig  mögliche  Terrain. 
Diese  sind  einmal  schon  von  den  verschiedensten 
Forschern  als  lleimath  des  Weinstockes  betrachtet 
worden;  dann  heisst  georgisch  der  Wein  g'wino , 
lasisch  gini  (daher  wohl  das  armen,  gini,  das  dem- 
nach nicht  auf  eine  Linie  mit  OIVOS,  vinum,  alb. 
vene  zu  stellen  wäre),  mingrelisch  g'tcini  *),  wo  ge- 
wiss nicht  mit  0.  Schräder  das  Umgekehrte  an- 
genommen werden  darf,  dass  erst  von  den  relativ 
spät  eilige  wanderten  indogermanischen  Armeniern 
die  genuinen  Bewohner  Georgiens,  dieses  uralten 
Weinlandes,  das  Wort  angenommen  hätten,  zumal 
es  nicht  blos  in  einem  georgischen  Dialekt  er- 
scheint. Bis  zum  Kn  bau  floss,  der  zwei  Grad  Büd- 
lich vom  Don  sich  in  das  Schwarze  Meer  ergiesst, 
haben  jedenfalls  Schwärme  der  nördlich  vorbeiwau- 
dernden  Iudogermanen  Streifzüge  unternommen; 
südlich  vom  Kuban,  wo  der  Kaukasus  fast  bis  an 
die  Meeresküste  geht,  ohne  jedoch  schroff  ins  Meer 
abzufallen,  sasseu  wohl  schon  damals  kaukasische 
Aborigiucrstämme  (Tscherkesseu  und  Abkhazen) 
und  unmittelbar  auf  diese  folgt  nur  etwa  zwei 


•)  Die  Pflanze,  Vorträge  au«  dem  Gebiete  der  Bo- 
tanik. 8.  2*17  bi«  312  (daeelbet  8.  298). 

8J  In  dieser  Form  brachten  es  die  Abewynier  aus 
Südarabien  mit  (und  zwar  mit  der  Bedeutung  Wein 
und  Weiustock). 

s)  Vielleicht  ist  da*  oesetische  sanna  „Wein“  nur 
eine  dialektische  VerBtümmelung  desselben  Wortes. 
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Grad  südlicher  als  die  Kubanmündung  das  min- 
grelische  Küstengebiet,  wo  der  Wein  noch  heute 
gwini  heisst.  Wo  also  nur  zwei  Breitengrade 
Küstensaum  eine  Gegend,  die  zum  ursprünglichen 
Verbreitungs-  und  vielleicht  sogar  Au« gangsgebiet 
der  Weinrebe  gehört  und  von  der  die  Semiten  ihr 
Wort  WO**  her  haben  müssen,  von  den  nördlich 
vom  Kaukasus  vorbeiwanderndeu , auch  vielleicht 
eine  unbestimmte  Zeit  lang  da  wohnenden  west- 
lichen Indogermanen  trennt,  die  das  gleiche  Lehn- 
wort tcain  haben,  liegt  ca  da  nicht  zwingend  nahe, 
die  vom  Schwarzen  Meere  bespülte  Westküste 
Kaukasiens  als  das  Gebiet  zu  betrachten,  von  wo 
sowohl  Indogermauen  als  Semiten  jenes  uralte 
Lehnwort  für  Wein  »ich  geholt  haben?  Ist  dem 
aber  so,  dann  können  die  Ursitze  samintlicher 
Indogermanen  nur  zwischen  den  nördlichen  Ab- 
hängen des  Kaukasus  und  dem  Hochlande  von 
Baktrien  *)  zu  suchen  sein,  das  ist  also  wiederum 
in  Asien. 

München,  Juli  1884. 

Nachschrift  vom  Decciuber  1 884: 

Seit  ich  obige  Zeilen  geschrieben,  kam  mir  die 
geistreiche  Studie  Franz  von  Löber's  ,Ueber 
Alter,  Herkunft  und  Verwandtschaft  der  Gerinn- 
neu  zu  Gesicht,  worin  Mitteleuropa  als  Units 
und  Ausgangspunkt  der  indogermanischen  Völker 
nachzaweisen  der  Versuch  gemacht  wird.  Die  Un- 
möglichkeit einer  solchen  Annahme  wird  aber  vor 
Allem  durch  die  Resultate  der  Geologie  und  der 
prähistorischen  Forschung  bis  zur  Evidenz  erwie- 
sen. Denn  nachdem  der  sogenannte  paläolithische 
Mensch,  der  zu  Beginn  der  wechnelvollen  progla- 
cialen  Periode  des  europäischen  Contineuts  in  dem- 
selben ein  Samojedendasein  führte,  mit  dem  Aus- 
sterben der  letzten  tertiären  Sängctbiertypeu 
vollständig  vom  Schauplätze  verschwunden,  tritt- 
unvermittelt  eine  neue  Cultur  in  Mitteleuropa  ein, 
die  sicher  asiatischer  Herkunft  ist  (Beginn  der 
neolithischen  Periode);  die  Träger  desselben  waren 
zum  Unterschied  von  ihren  Vorläufern  Ackerbauer, 
brachten  neue,  bis  dahin  in  Europa  ungekannto 
Haust  liiere,  wie  Ziege  und  Schaf,  und  neue  Gc- 
treidearton,  wie  Gerate  und  Koggen,  mit,  und  sie 
sind  ferner  die  Glätter  und  Durchbohrer  der  be- 
rühmten Steinarten,  des  Nephrit  und  Jadeit,  welche 
bis  jetzt  nur  in  Asien  gefunden  sind.  Ich  ent- 
nehme diese  Tbatsachcu  dem  eben  in  der  Presse 
befindlichen  Buche  meines  verehrten  Freundes  und 
Collegen  Albr.  Penck:  „Physikalische  Skizze  von 
Mitteleuropa  a (Bd.  II  von  „Unser  Wissen  von  der 


l)  Mit  Rocht  gilt  Baktrien,  bezw.  Ham  Gebiet  zwischen 
Oxux  und  Jaxarteit,  aU  die  Wiege  der  jenen  Wort  für 
Wein  nicht  kennenden  asiatischen  Indogermanen,  der 
sog.  Arier  im  engeren  Sinne  oder  Iml<»-Erahier. 

*)  Sitzungsberichte  <1.  phJloe.-phlloI.  u.  histor.d.  d. 
b.  Akad.  d.  W'jss.,  1883,  8.  583  bi*  033  (41  8.  in  8°). 


Erde“),  und  tbeile  daraus  mit  Erlaubnis«  des  Ver- 
fassers folgenden  längeren  hochinteressanten  Passus 
mit:  „Alle  diese  Momente  vereinigen  sich,  um 

den  Menschen  hier  als  Fremdling  erscheinen  zu 
lassen,  als  eineu  Einwanderer,  welcher  den  bis 
dahin  in  Europa  sesshaft  gewesenen  paläolithischen 
Menschen  verdrängte;  derselbe  scheint  völlig  aus- 
gestorben zu  sein,  möglicher  Weise  im  Contact 
mit  der  neuen  Cultur,  so  wie  heute  Völker  niede- 
rer Bildungsstufe  in  Berührung  mit  höher  stehen- 
den erlöschen,  möglicher  Weis©  aber  war  er  schon 
früher  ausgestorben,  denn  nirgends  zeigt  sich  ein 
Contact  der  paläolithischen  Cultur  mit  der  neoii- 
thiseben,  nirgends  eine  Vermengung  von  deren 
Spuren,  oder  ein  Uebergang  von  der  einen  zur 
anderen.  Während  welcher  Abschnitte  der  Post- 
glacialzeit  die  neolithische  Cultur  in  Mitteleuropa 
einrückte,  bleibt  noch  zu  untersuchen,  der  Umstand 
jedoch,  dass  in  den  Pfahlbauten  Reste  von  Pflan- 
zen gefunden  werden,  welche  heute  nur  im  milden 
Klima  jenseits  der  Alpen  Auftreten,  deutet  darauf, 
dass  dieselbe  wahrend  eines  der  milderen  Klimata 
jener  Epoche  einwanderte.  Auch  ist  noch  nicht 
mit  Sicherheit  zu  behaupten,  dass  die  in  histori- 
schen Zeiten  in  Mitteleuropa  heimischen  Rassen 
vom  neolithischen  Menschen  abstammten , wenn- 
gleich dies  sehr  wahrscheinlich  ist;  zu  betonen  ist 
aber  hinsichtlich  der  letzteren,  dass  sie  unbedingt 
nicht  heimisch  in  Mitteleuropa  sein  können,  son- 
dern früher  oder  später  in  der  Postglacialzeit  ein- 
gewandert sind.0 

Nimmt  man  nun  noch  hinzu  (ganz  abgesehen 
von  den  oben  S.  164  und  165  besprochenen,  dem 
Indogermanisch -semitischen  wie  Indogermanihch- 
sumerischen  gemeinsamen  uralten  Culturwörtern, 
die  nur  durch  Entlehnung  zu  erklären  sind,  und 
abgesehen  von  der  Auseinandersetzung  über  das 
Wort  für  den  Weinstock,  S.  167  f.),  dass  durch 
meinen  Nachweis  der  Verwandtschaft  des  Basi- 
schen mit  dem  Georgischen  zugleich  eine  ununter- 
brochene alarodische  Bevölkerung,  zu  der  wahr- 
scheinlich auch  die  Ligurer  und  Etrurier,  wie  die 
älteste  Bevölkerung  Griechenlands  gehörten,  vom 
Süden  des  Kaukasus  (ja  eigentlich  von  Elain  aus) 
über  Kleinasien  durch  ganz  Süd-  (bezw.  Mittel-) 
Europa  bis  Spanien  für  die  älteste  Zeit  mit  erwie- 
sen ist1),  eine  Bevölkerung,  die  erst  allmählich 
durch  das  Eindringen  und  Nachrücken  der  Indo- 
germanen von  Südrusslund  her  unterbrochen  und 
nbsorbirt  wurde,  so  dürften  dem  in  der  jüngsten 

Man  vergleiche  einstweilen  meine  Ausführungen 
in  der  von  mir  begründeten  Zeitschrift  für  Keilschrift- 
forschung , Bd.  1 , S.  338  bis  340  (arn  Schlüsse  meiner 
Abhandlung  über  die  VerwandtschaftftverhältnJsse  de» 
Huineru  - Akkndiechen).  Ich  gedenke  nächstens  im 
Corasp.  • Bl.  f.  Antbropoh  eine  übersichtliche  Wieder- 
holung jener  so  nur  für  Fachgelehrte  zugänglichen 
Ausführungen  zu  geben. 
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Zeit  fast  zuiu  Dogma  gewordenen  Satze  von  der 
europäischen  Urheimat!*  der  Indogermanen  die 
Hauptstützen  entzogen  sein. 

Das«  die  Urgeschichte  Europas  dadurch  aber 
nichts  verloren,  sondern  im  Gegentheil  in  ganz 
neue,  unerwartet  interessante  Beleuchtung  tritt, 
glaube  ich  ebenfalls,  vor  Allem  durch  das  S.  166 
nur  kurz  berührte  sprachliche  Vcrhältniss  des 
Baskischen,  in  Obigem,  wenn  auch  nur  mehr  an- 
deutungsweise, gezeigt  zu  haben. 

Fritz  Bommel. 

2.  Dr.  Ludwig  Beck,  Die  Geschichte  des 
Eisens,  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  u.  Sobn  in 
Braunscbweig. 

Mit  Freuden  begrüsaen  wir  ein  Werk,  welches 
in  seiner  ersten  Abtheilung  die  Geschichte  dieses 
wichtigsten  Metalls  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum 
Jahre  1500  nach  Christi  umfasst,  und  als  ein  ge- 
schlossenes Ganzes,  auf  1050  Seiten  mit  315  ein- 
gedruckten Holzschnitten  in  vorzüglicher  Aus- 
stattung vorliegt. 

Ein  solches  Werk  hat  längst  gefehlt,  denn 
weder  die  deutsche  noch  die  fremdländische  Li- 
teratur hat  eine  ausführliche  Geschichte  deB  Eisens 
nufzuweisen.  Dies  scheint  im  ersten  Augenblick 
befremdlich,  denn  gieht  es  ein  Metall,  das  so  mit 
unserer  Cultur  verwachsen  ist,  dessen  Geschichte 
in  solchem  Maasse  einen  integrirenden  Tbeil  unserer 
Cult  Urgeschichte  bildet?  Sehen  wir  aber  die  Sache 
näher  an,  durcbbl&ttern  wir  das  vorliegende  Buch, 
so  schwindet  unser  Befremden  rasch,  denn  wir  be- 
greifen die  ungeheurcu  Schwierigkeiten  eines  sol- 
chen Werkes,  die  nur  durch  eil)  ausuahmsweises 
Zusammentreffen  verschiedenartigster  Kenntnisse 
bewältigt  werden  konnten.  Hier  müssen  Technik, 
Geschichte,  Archäologie,  Philologie  Zusammenwir- 
ken. um  der  Aufgabe  gerecht  zu  werden. 

Der  Verfasser  ist,  wie  er  in  der  Einleitung  sagt, 
ein  Techniker,  der  mitten  im  praktischen  Leben 
innesteht.  Die  übrigen  Wissenschaften  hat  er  mit 
Kleis*  und  Hingebung  studirt  und  wahrlich  nicht 
ohne  Erfolg.  Die  technische  Entwickelung  der 
Eisenindustrie  bildet  aber  das  eigentliche  Gerippe 
des  Ganzen.  Wir  tagrüsaen  es  mit  ganz  beson- 
derer Freude,  dass  gerade  ein  Fachmann  und  ein 
erfahrener  Techniker  sich  der  grossen  Arbeit  unter- 
zogen und  als  ein  Unbefangener,  Unparteiischer, 
«nicht  von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt“, 
sich  in  die  Archäologie  vertieft  hat. 

So  sind  auch  alle  seine  Ausführungen  klar  and 
bestimmt.  Freilich  ist  das  Werk  ja  nicht  er- 
schöpfend, es  soll  keine  Eucyklop&die,  sondern 
eine  Geschichte  sein,  dem  heutigen  Stande  unseres 
Wissens  entsprechend,  deshalb  bleibt  der  Special- 
forschung das  ganze  weite  Gebiet  ihrer  Thätigkeit 
unbeschränkt,  im  Gegentheil  wird  dieselbe  durch 
das  vorliegende  Werk  erst  recht  angeregt.  Ihre 


Aufgabe  muss  es  sein  die  noch  vorhandenen  Lücken 
auszufüllen,  die  vorgetragenen  Ansichten  zu  prüfen, 
etwaigo  Irrthümer  zu  untersuchen  und  zu  wider- 
legen. 

Es  ist  unmöglich  in  dem  engen  Kabmen  unseres 
Referates  auf  den  Inhalt  im  Einzelnen  einzugehen, 
selbst  eine  ausführliche  Schilderung  des  Gebotenen 
würde  zu  weit  führen;  wir  müssen  uns  begnügen 
einen  kurzen  Ueberblick  zu  getan,  wobei  wir  uns 
erlauben  bei  deti  einzelnen  Kapiteln  hier  und  da 
eine  kritische  Bemerkung  einfliessen  zu  lassen. 

Die  Einleitung  behaudelt  zunächst  das  Eisen 
im  Allgemeinen  vom  naturwissenschaftlichen  Stand- 
punkte aue,  seine  Wichtigkeit,  Eigenschaften,  Ver- 
breitung, Vorkommen,  Gewinnung  und  Verarbei- 
tungen. Indem  sie  die  Frage  des  Alters  seiner 
Bekanntschaft  berührt,  kommt  sie  zu  zwei  wich- 
tigen Fragen  von  archäologischem  Interesse:  die 
technische  und  historische  Bedeutung  desMeteor- 
cisens  und  die  sogenannten  Metallzeitalter, 
wobei  der  Verfasser  der  noch  immer  allgemein 
verbreiteten  Theorie  eines  Bronzezeitalters,  und 
dessen  Priorität  vor  dem  Eisenzeitalter  entgegen- 
tritt. 

Es  folgt  nun  die  alte  Zeit  von  den  ersten  An- 
fängen bis  zur  Völkerwanderung,  ln  diesem  Ab- 
schnitt ist  der  Stoff  nach  Völkern  und  Reichen, 
möglichst  nach  ihrer  historischen  Aufeinanderfolge 
gegliedert. 

Den  Anfang  machten  die  A Ägypter  und  es 
wird  nachgewiescn , dass  bei  ihnen  das  Eisen  das 
älteste  Gehrauchsmetall  war.  Dies  beweist  der 
älteste  Eisenfund  der  Welt,  das  Bruchstück  eines 
Werkzeuges,  das  während  des  Baues  verloren  ging, 
eingemauert  wurde  und  durch  glücklichen  Zufall 
wieder  ans  Licht  kam.  Ebenso  wird  gezeigt,  das# 
schon  vor  Cheops,  unter  König  Sncfru,  Eisenstein- 
targban auf  der  Sinaihalbinsel  betrieben  wurde.  Ur- 
alte ägyptische  Zeichnungen  stellen  die  Gewinnung 
und  Verarbeitung  des  Eisens  dar,  die  mit  den  noch 
heute  im  Sudan  gebräuchlichen  Methoden  die 
grösste  Achnlichkeit  zeigen. 

Zu  den  Semiten  Westaaiena  Übergehend,  wer- 
den uns  zunächst  die  alten  Reiche  Elam , Assur 
und  Babylon  vorgeführt , wobei  besonders  die 
neueren  Ausgrabungen  und  Kcilinschriften  berück- 
sichtigt sind.  Daran  schlie-seu  sich  Israel  und 
Phönizien,  wo  namentlich  die  vielen  Angaben  der 
Bibel  über  die  Verwendung  des  Eisens  reiche  Aus- 
beute gewähren.  Wir  kommen  nun  zu  den  ari- 
schen Völkern  iu  Asien,  zunächst  zu  dem  stahl- 
berühmten  Indien.  Eine  riesige  eiserne  Säule  zu 
Dehli,  der  Dehli  Labt,  ein  uraltes  Nationalheilig- 
thuni  der  Indier  giebt,  ausser  vielen  anderen  Fun- 
den und  Ueberlieferungcn,  einen  glänzenden  Beweis 
für  die  hochentwickelte  Eisentechnik  der  Indier  iu 
uralter  Zeit.  Noch  heute  besteht  eine  grosse,  ans- 
gedehnte Eisenindustrie  bei  der  eingeborenen  Be- 
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völkerung  Indien»,  deren  Anfangu  in  unbekannte 
Vergangenheit  zurückreichen. 

Nördlich  von  Indien  wohnten  die  arischen 
Meder  und  Perser,  berühmt  durch  ihre  Stahl- 
waflen.  An  diese  schlossen  sich  die  Armenier 
und  die  eisenkundigen  Ckalyber,  von  denen  die 
Griechen  den  Stahl  kennen  lernten,  an. 

Die  Ckalyber,  ein  Misch volk  arischen  Ursprungs, 
aber  mit  semitischen  und  turanischen  Elementen 
versetzt,  führen  uns  zu  den  Metall  Völkern  tatari- 
scher and  mongolischer  Kasse,  die  von  den  Griechen 
unter  dem  Collectivnamen  Skythen  zusammen- 
gefasst  wurden.  Die  Tschudengräber  und  Tschuden- 
schürfe  in  Sibirien  geben  Zeugniss  für  die  metallur- 
gische Thätigkeit  dieser  Völker  in  prähistorischer 
Zeit.  Daran  Bchliessen  sich  Schilderungen  der  heu- 
tigen Schmiedekunst  der  Tataren  , Kalm ücken 
und  anderer  halbbarbarischer  Völker  und  so  ge- 
langen wir  zu  dem  Osten  von  Asien,  nach  China 
und  Japan,  deren  Eisenindustrie  sich  ebenfalls 
bis  in  die  graue  Vorzeit  verfolgen  UbiL  Auch 
hier  wie  in  vielen  anderen  Fällen  muss  die  Ver- 
gangenheit zum  Theil  auR  der  Gegenwart  erklärt 
werden.  Diese  Methode  rechtfertigt  es  auch,  «lass 
an  dieser  Stelle  die  Eisenbereitung  der  noch  dem 
Urzustände  nahestehenden  Völker,  welche  eine 
eigentliche  Geschichte  nicht  haben,  also  der  Ur- 
bewohner Afrikas,  Südasiens,  Australiens 
und  Amerikas  geschildert  wird. 

Hiernach  erst  wendet  sich  der  Verfasser  zu  der 
Geschichte  de»  Eisens  in  Europa,  indem  er  mit 
dem  ältesten  und  wichtigsten  Üulturvolk  unseres 
Continouts,  mit  den  Griechen,  beginnt.  Die  Ge- 
sänge Homer’"  s und  llusiod's,  die  spätere  Literatur, 
besonders  die  Schriften  von  Theophrast,  Aristoteles 
und  den  Kricgsschriftstellern  bis  zu  den  neuen 
Ausgrabungen  Scblieinann's  werden  für  den 
Zweck  gründlich  ausgebeutot.  Hierauf  folgt  das 
grosse  Capital  „Italien  und  die  Körner“, 
in  dem  wir  schon  viele  Anknüpfungspunkte  mit 
der  späteren  Entwickelung  finden.  Auch  auf  die- 
sem Gebiete  hat  die  römische  Herrschaft  Anregun- 
gen gegeben,  die  ihren  Zusammenbruch  durch  die 
Völkerwanderung,  mit  welcher  der  erste  Abschnitt 
Bchliesst,  überdauert  haben. 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  mit  ciuem  Rück- 
blick auf  die  Metallindustrie  der  Urvölker  Europas, 
die  eine  überlieferte  Geschichte  nicht  haben,  also 
mit  der  prähistorischen  Zeit.  Hier  werden 
die  Eisen  fände  in  den  Pfahlbauten  Mitteleuropas, 
in  dem  Grableld  von  Hallstadt,  im  Jura  u.  *».  w. 
vorgeführt,  namentlich  aber  auch  die  Nordeuropas, 
wobei  nochmals  die  Bronzefrage  gründlich  erörtert 
wird,  namentlich  im  Gegensatz  zu  den  einseitigen 
Anschauungen  mancher  skandinavischer  und  nord- 
deutscher Gelehrten,  die  immer  noch  eifrige  Ver- 
fechter der  Dreitheilungstheorie  der  Culturperioden 
sind.  Aus  dem  Dunkel  der  Prähistorie  gelangen 
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wir  ins  Dämmerlicht  der  Geschichte  derjenigen 
Völker,  über  welche  wir  wenigstens  vereinzelte 
Nachrichten  in  den  Schriften  der  griechischen 
und  römischen  Schriftsteller  finden,  der  Be- 
wohner ilispauiens,  Galliens  und  Britan- 
niens. 

Wenn  der  Verfasser  hier  von  altbritischen 
Schwertern  spricht  und  sich  stützend  auf  die 
Angaben  des  Herrn  Augustus  Franks,  in  des- 
sen „Horae  ferales“,  von  einer  hochentwickelten 
Schmiedekunst  der  vorrömiseken  Briten  spricht, 
bo  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  sich  neuerdings 
bei  Caatel  im  Rhein  eiu  eben  solches  „britisches“  (!) 
Schwert,  wie  es  Fig.  209  abgebildet  ist,  mit  gol- 
dener Einlage  von  Sonne  und  Mond,  wie  mit  feinen 
Gold&troifeu  auf  der  Kippe  der  Klinge,  mit  Kesten 
einer  feingcarbeiteteu  Scheide  au»  Eisen  gefunden 
hat.  Ebenso  ist  in  Ungarn  auf  der  Insel  zwischen 
Ofen  und  Pest  ein  ebeu  solches  Schwert,  sammt 
feingearbeitetem  Schildbuckel  von  Eisen  und  an- 
deren Geräthen  uusgegraben  worden , dereu  Pro- 
venienz aus  Britannien  nicht  annehmbar  ist. 

Mit  der  Geschichte  Deutschlands  beginnt 
eine  andere  Kintheilung,  die  von  da  ab  mehr  von 
technischen  Gesichtspunkten  bedingt  wird.  Auf 
das  einleitende  Capitol  über  die  metallurgischen 
Ueberlieferungen  in  der  germanischen  Mythologie 
und  Sage  folgen  Schilderungen  der  ältesten  Eiaen- 
funde , der  ersten  Eisenwaffen , des  ältesten  Eisen- 
steinbergbaues  in  Deutschland , sowie  der  recht- 
lichen und  socialen  Verhältnisse  der  Metallarbeiter 
und  der  Anfänge  des  Bergrechtes.  Hiernach  wendet 
sich  der  Verfasser  zu  den  ältesten  Kisenschmelz- 
verfahren , zunächst  zu  denen  in  Herdöfen,  wie 
deu  Kenn-  und  Luppenfeuern,  den  Korsikan-  und 
Katnlansch mieden,  sodann  zu  denen  in  Schacht- 
öfen, von  den  skaudinuvischen  Bauernöfen  und 
den  Stucköfen.  Der  Gewinnung  folgt  die  Verar- 
beitung, die  Stahl  bereitung  und  dieSchmiede- 
kunst,  besonders  die  der  Waffenschmiede,  unter 
denen  die  Schwert-,  Messer-,  Panzer-  und  Helm- 
schmiede besonders  hervorragten.  Bei  deu  Huf- 
schmieden behandelt  der  Verfasser  die  controverse 
Frage  des  Altern  der  Hufeisen  und  des  Ilufbeschlags. 
Er  geht  dabei  bis  auf  die  classische  Zeit  zurück. 
Zwar  giebt  er  zu,  dass  weder  die  griechische  noch 
die  römische  Reiterei  den  Hufbeschlag  kannte  und 
au  wendete.  Aus  den  Hufeisenfuuden  auf  der  Saui- 
burg und  im  Jura  glaubt  er  aber  schlieflsen  zu 
können,  dass  in  den  Gebirgsländern  nördlich  der 
Alpen  bereits  zur  Zeit  der  Römerherrscliaft  der 
Hufbescblag  für  Zug-  und  Lastpferde  bekannt  und 
gebräuchlich  war.  Uns  erscheint  selbst  dieser  ver- 
mittelnde Standpunkt  für  zu  weitgehend,  denn  wie 
lieBse  es  sich,  abgesehen  von  vielen  anderen  Grün- 
den, unter  diesen  Umständen  erklären,  dass  der 
erfahrene  Yegetius  in  seiner  Schrift  de  re  veteri- 
naria,  in  der  er  die  verschiedenen  Mittel  angiebt, 
22 
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die  Hufe  zu  stärken,  des  Hufbeschlags  mit  keiner 
Silbe  erwähnt  V 

Auf  die  technische  Schilderung  folgt  die  der 
socialen  Verhältnisse  der  Eisenarbeiter,  die  Zunft- 
einrichtungen, Handwerkssitten  und  Gebräuche  im 
Mittelalter.  Die  grosse  Umwälzung  in  der  Bewaff- 
nung, welche  durch  die  Erfindung  des  Scbiess- 
pulvors  herbei  geführt  wurde,  gab  der  Eisen* 
tecbnik  einen  neuen,  mächtigen  Impuls.  Wie  ohne 
das  Eisen  die  Entwickelung  der  Feuerwaffen  nicht 
möglich  gewesen  wäre,  so  führten  die  Anstren- 
gungen für  die  Verbesserung  der  Schusswaffen  zu 
der  wichtigsten  Erfindung  auf  dem  Gebiete  der 
Eisenindustrie  im  Mittelalter,  zu  der  des  Eisen- 
gusses und  zum  Hochofenbetrieb.  Bedingt 
wurde  diese  durch  die  Benutzung  der  Wasser- 
kraft und  diese  erst  führte  zur  Grossi ndustrie. 
Den  Anfängen  dieser  wichtigen  Erfindung  dea 
Eisengusses,  sowie  den  Anfängen  des  Hochofen- 
betriebes der  indi recte n Methode  der  Eisen- 
bereitung  geht  der  Verfasser  mit  Gründlichkeit 
nach,  woran  sich  auch  eine  ausführliche  Schilderung 
der  ältesten  Geschichte  der  Feuerwaffen  kuüpft. 

Die  chemischen  und  mechanischen  Kenntnisse 
des  Eisens  nahmen  gleichfalls  einen  grossen  Auf- 
schwung in  dieser  Periode.  Diesen  sind  die 
SchlusMcapitel  gewidmet.  In  dem  Capitol  ..wissen- 
schaftliche Kenntnisse“  werden  besonders  auch  die 
Lehren  der  Alchemisten  geschildert,  während  die 
Fortschritte  der  Mechanik  an  zwei  hervorragenden 
Persönlichkeiten  erläutert  werden,  an  Theophilus 
Presbyter,  der  im  1 1.  Jahrhundert  und  an  Leo- 
nardo da  Vinci,  der  im  15.  Jahrhundert  lebte. 
Wie  ein  Prophet  steht  der  gewaltige  Leonardo 
da  Vinci  ain  Ausgange  dieser  Epoche,  wie  Moses 
da*  schöne  Land  seiner  Hoffnung  zu  Füssen  schauend. 
Und  so  schliesst  das  Werk  mit  einem  bedeutsamen 
Ausblick  in  die  Zukunft,  deren  Schilderung  ein 
zweiter  Hand  uns  bringen  soll. 

Die  kurze  Inh  alt*  übersieht  kann  nur  einen  ganz 
allgemeinen  Begriff  von  dem  Heichthum  des  ver- 
arbeiteten Stoffes  geben.  Gerade  die  Special- 
untersuchungen werden  dem  Archäologen  beson- 
deres Interesse  bieten.  Doch  würde  cs  zu  weit 
führen,  auf  diese  Däher  einzugehen,  wir  müssen 
auf  das  Werk  selbst  verweisen.  Von  Herzen 
sobliessen  wir  uns  aber  den  Schlussworten  an : 
„Der  Werth  des  Werkes  besteht  wesentlich  mit 
darin,  dass  es  die  mächtige  Fülle  des  spröden 
Stoffes  zu  einer  Luppe  zusamnienschweisst , die 
Specialforsehnng  inag  daran  schmieden  und  gärben, 
heizen  und  recken,  nru  das  Ganze  zu  ergänzen, 
zu  verbessern  nnd  zu  vertiefen.“ 

I)r.  L.  Linden* ch mit. 

3.  Hermann  Welcker,  Schillers  Schädel  und 
Todtenmasku  nebst  Mittheilungen  über  Schä- 
del und  Todtcumaskc  Kant  s,  mit  1 Titelbilde, 


6 lithographischen  Tafeln  und  29  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Braun- 
schweig 1883. 

Im  Vorwort  weist  Welcker  auf  das  Unvollkom- 
mene der  cranioskopisclien  Studien  eines  (»all.  La- 
vater,  Carns  u.  A- hin,  glaubt  aber,  dass  kein  Zwei- 
fel darüber  bestehe,  dass  es  Beziehungen  gebe  zwi- 
schen den  psychischen  Functionen  und  der  Grössen- 
und  Formcnt wickelung  der  einzelnen  Abschnitte 
des  Gehirnes,  der  Form  des  Schädels,  des  Gesichts 
and  dem  Gesichtsausd rucke,  wenn  auch  in  anderer 
Weise,  als  jene  Männer  sie  vermut heten.  Der  erste 
Schritt  zu  einer  solchen  Untersuchung  sei  die  Be- 
schaffung und  Sichtung  des  ßeobachtungsmateriales. 
Prüfung  der  Schädel  und  Todtenmaakeu  psycho- 
logisch interessanter  Männer  auf  ihre  Echtheit  ist 
der  Inhalt  des  vorliegenden  Buches.  Der  Ver- 
fasser gesteht,  dass  ihm  niemals  eine  Arbeit  so 
viele  Bedenken  und  Zweifel  veranlasst  und  dass 
sie  ihn  bei  ihrem  Abschluss  doch  nicht  ganz  be- 
friedigt habe.  Er  hält  es  für  gerechtfertigt , die 
verschiedenen  Standpunkte,  die  er  seihst  bei  der 
Untersuchung  durchschritt,  auch  in  der  Darstellung 
hervortreten  zu  lassen.  Er  stellt  sich  in  seiner 
Studie  zwei  Aufgaben:  Kritik  des  betreffenden 
Materiales  und  Verbesserung  der  anthropologischen 
Untersuch ungsraethodon.  Er  glaubt  in  zwei  Fällen 
nachgewiesen  zu  haben,  mit  welcher  Sicherheit 
aus  der  Untersuchung  eines  Schädels  und  einer 
Todtenmaske  die  Zusammengehörigkeit  beider  be- 
hauptet werden  darf.  Hatte  er  doch  aus  einem 
blossen  Abguss  und  einigen  M aasten  des  Schädels 
die  Echtheit  der  Maske  Dante’*  als  in  hohem  Grade 
w'ahrecheinlich  erklärt.  Für  die  Echtheit  dea  Kant- 
schädels  hat  er  neue  Beweise  beigebracht.  Iu  den 
Beilagen  hofft  er  1)  die  Ge wichts Vermehrung  gei- 
stig hervorragender  Menschen  nun  endgültig  fest- 
gestellt za  haben,  2)  glaubt  er,  der  Bestimmung 
der  HöhendimenHion  des  Schädels  durch  Virchow 
eotgegentreteu  zu  müssen,  und  theilt  3)  einiges 
Nähere  über  Daunecker’s  Schillerbüsten  mit 
Es  ist  ein  grosses  Verdienst  des  Verfassers,  das» 
seine  Untersuchung  zur  Auffindung  der  echten 
Todtcumaske  Schülerin  führte.  Er  beklagt  es  mit 
Recht,  dass  so  selten  die  Ueberroste  geistig  her- 
vorragender Menschen  für  die  Wissenschaft  auf- 
hewahrt  worden  sind. 

Welcker  erhielt  ton  Dr.  J.  Schwabe,  dem 
Sohne  des  Weimarer  Bürgermeisters,  die  von  K I a u e r 
nach  der  Leiche  geformte  Todtenmaske,  an  der 
auch  die  Ohren  mit  abgeformt  sind.  Es  existiren 
mehrere  unvollkommene  Nachbildungen  dieser 
Maske,  so  auch  die  in  der  Carus’schen  Samm- 
lung, die  vor  deu  Ohren  ahgeschnitten  sind.  Carl 
Leherecht  Schwabe  hatte  unter  den  modernden 
Geheinen  von  22  im  Kasseugewölhe  zu  Weimar  Be- 
erdigten durch  deu  von  ihm  und  Anderen  ange- 
Mellten  Vergleich  des  Schädels  und  der  Maske 
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den  Schillerschädd  heransgefundeu.  Welcker 
wieder h ult o diene  Untersuchung  mit  verbesserten 
Hülfsmitteln.  Er  hielt  die  Mauke  für  uuzweifel- 
haft  echt  and  sagt  von  ihr:  sie  macht  eineu  er- 
greifenden Eindruck;  die  Stirnbildung,  die  Angen- 
brauengegend , vor  Allem  dus  mild  geschlossene 
Auge  sind  von  wunderbarer  Schönheit.  Das  ist 
der  ganze  Schiller,  ein  voller  Nachhall  seiner  Poesie 
dringt  auf  uns  ein  bei  diesem  Anblick.  Doch  hat 
man,  wenn  man  die  Maske  von  der  Seite  mustert, 
den  Eindruck,  dass  das  Hinterhaupt  zu  klein  sei. 
Ihtu  scheinen  Scheitel  und  Hinterhaupt  aus  freier 
II And  hinzugofügt,  es  sind  dieselben  viel  zu  klein 
gerntbeu.  Auch  in  den  Dannecker' sehen  Büsten 
ist  daB  Hinterhaupt  verkürzt  und  abgeflacht.  Die 
Künstler  haben  vielfach  die  unveräusserlichen  For- 
men, die  Gott  geprägt,  umgeformt  und  verfälscht. 
Welcker  verlangt  vom  Künstler,  dass  er  uns  im 
Porträt  ein  wirkliches  Bild  des  Menschen  gebe, 
nicht  ein  gedachtes  Abbild.  Die  Grenzen  der  be- 
rechtigten Idealisirung  sind  äusserst  fein.  Dan- 
necker verlangte  bei  seiner  Arbeit  wiederholt 
nach  einem  Abgusee  der  Todtonmaske,  das  beweist 
sein  Bestreben,  der  Natur  nach  Möglichkeit  gerecht 
zu  bleiben.  Goetho’s  L'rtheil,  der  die  Wahrheit 
der  Dannecker’schen  Büsten  Erstaunen  erregend, 
die  Aehnlichkeit  nicht  allein  gross,  sondern  kaum 
zu  übertreffen  findet,  ist  in  manchor  Beziehung 
falsch.  Es  fehlt  die  obere  Einbiegung  der  Nase, 
wie  der  Vergleich  mit  der  Maske  und  einigen  Profil- 
bildern Schillert  zeigt.  Die  schmale  Nase  der 
Büsten  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Uebermaass 
der  Stirnbreite.  Die  Abflachung  des  Hinterhauptes 
soll  dadurch  veranlasst  »ein,  dnss  hier  der  Marmor 
gefehlt  hat.  Zwei  gerade  Linien  an  die  Schläfen 
der  Büste  gelegt,  convergiren  nach  unten,  was  bei 
der  Maske  nicht  der  Fall  ist.  Im  Gegensatz  zu 
dieser  fast  pathologischen  Kopfform  der  Büste 
weist Welcker  auf  die  Form  des  Menschenhauptes 
hin,  welche  die  Griechen  erfunden  haben,  in  der 
er  eine  höhere,  von  der  Natur  nicht  ganz  erreichte 
Endform  des  menschlichen  Schädels  erkennen  will. 
Welcker  sagt  mit  Recht,  der  Künstler  darf  nie 
die  Grundform  des  Kopfbaues  «bändern,  die  Weich- 
theile,  die  im  Leben  ihre  Formen  wechseln,  sind 
sein  Gebiet.  Als  derselbe  mit  Hülfe  des  Schädels 
die  Maske  corrigiren  und  ergänzen  wollte,  gelangte 
seine  Untersuchung  zu  dem  Krgebniss:  Schädel 
und  Maske  gehören  nicht  zusammen,  der  Schiller- 
schade]  ist  unecht.  Nun  trat  die  Ergänzung  der 
Maske  in  den  Hintergrund  und  die  Echtheits- 
frago  des  Schädels  ward  Hauptaufgabe  der  Unter- 
suchung. 

2.  Auf  dem  St.  Jacobskirchhof©  zu  Weimar 
befand  sich  früher  eine  Begräbnisstätte,  das  Knsscn- 
gewölbe  genannt,  in  welchem  fast  alle  Leichen 
vornehmer  Personen  beigesetzt  wurden,  welche 
kein  eigenes  Erbbegräbnisse  besessen  und  deren 


Angehörige  sie  nicht  auf  deuiallgeuieinrn  Todten- 
acker  begraben  lassen  wollten.  Hier  wurde  Schiller 
in  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Mai  1805  be- 
stattet. AU  1814  der  Kronprinz  Ludwig  vou 
Bayern  den  Sarg  Schiller’s  zu  sehen  wünschte,  er- 
klärte der  Todtengriiber,  es  sei  nicht  mehr  mög- 
lich, den  Sarg  Ausfindig  zu  machen.  War  die 
Gruft  überfüllt,  so  wurde  da-  Gewölbe  aufgeräumt 
und  der  ganze  Haufen  der  Ueberreste  in  der  nord- 
östlichen Ecke  des  Gottesackers  begraben.  Im 
März  1826  stand,  nach  J. Schwabens  Bericht,  eine 
Räumung  bevor,  Schiller’«  Diener  Rudolph  sagte, 
dass  der  Sarg  einer  der  längsten  sein  müsse.  Nach 
Caroline  von  Wolzogen  war  der  Sarg  mit  Schiller’« 
Namen  bezeichnet.  An  sechs  andereu  Sargen  konnte 
man  die  Inschriften  noch  entziffern.  Es  war  aber 
unmöglich,  die  Ueberreste  Schiller’s  mit  Gewissheit 
herauszutinden.  Schwabe  sammelte  heimlich  in 
der  Nacht  vom  19.  März  und  den  zwei  folgenden 
die  23  Schädel  der  Personen,  die  seit  der  letzten 
Räumung  hier  bestattet  waren.  Es  lebten  1826 
noch  viele,  welche  die  aämmtlichen  22  Personen 
gekannt  hatten  und  sich  erinnerten,  dass  keine 
eine  so  grosse  Gestalt  und  eiuen  so  grossen  Kopf 
gehabt  hatte,  wie  Schiller.  Schwabe  selbst  er- 
kannte den  Schädel  Schiller’«  sogleich,  seine  Grösse 
und  edle  Gestaltung  fiel  ihm  auf,  auch  war  er  der 
einzige,  der  sein  vollständiges  Gebiss  hatte.  K lauer 
hatte  kurz  nach  Schiller's  Tode  den  ganzen  Kopf 
abgegossen.  Schwabe  stellte  Messungen  mit  Zir- 
kel und  Band  an  und  war  überzeugt,  den  wahren 
Schädel  Schiller's  gefunden  zu  hAbcu.  Die  übrigen 
22  konnten  kaum  mit  der  Gestaltung  des  Abgusses 
in  Vergleich  kommen.  Beim  letzten  Besuche  der 
Gruft  fügte  er  dem  Schädel  noch  die  Kinnlade  hin- 
zu, die  allein  ein  vollständiges  Gebiss  mit  Aus- 
nahme eines  Backenzahnes  hatte  und  nur  an 
Schiller’s  Schädel  passte.  Drei  Aerzte,  Huschke, 
von  Froriep  und  der  Leibarzt  Dr.  Schwabe  er- 
klärten einstimmig,  dass  der  ihnen  vorliegende 
Schädel  derselbe  sein  müsse,  über  welchen  die 
Gypefonn  gegossen  worden  sei.  Andere  Messungen 
wie  die  von  ihnou  angegebenen  geschahen  nach 
Schwabe  vcrmuthlich  deshalb  nicht,  weil  der  Gvps- 
abgups  über  den  mit  Haaren  und  der  Haut  bedeck- 
ten Kopf  abgenommen  worden.  Welcker,  dem 
dasselbe  Exemplar  der  Masko  vorlag,  begreift  die- 
ses Votum  nicht,  die  Mnasse  des  Schildes  sind  für 
die  Maske  überall  zu  gross,  die  letztere  mit  188  mm 
Länge,  160  mm  Kopfbreite  und  555  mm  Horizon- 
talunifang  überschreitet  die  Mittelgrösse  nicht.  Der 
Fehler,  den  diese  Männer  beim  Vergleiche  der 
Maske  und  des  Schädels  machten,  war,  auch  wenn 
ihnen  die  Klaner’scbe  Maske  vorlag,  so  gross 
nicht,  wio  Welcker  nnniiumt.  Ich  bemerke  mit 
Rücksicht  auf  die  von  ihnen  genommenen  Mnasse, 
dass  die  Breite  der  mittleren  Stirne  über  dem 
äusseren  Augenwinkel  am  Schädel  113,  an  der 
22* 
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Maske  128,  die  der  unteren  Stirn  gebend  an  jenem 
106,  an  dieser  113,  die  Jochlmgen  breite  an  jenem 
139,  an  dieser  149,  der  Abstand  des  äusseren 
Randes  der  Orbitae  an  jenem  110,  an  dieser 
119  beträgt-  Die  Maske  ist  also  in  mehreren 
M nassen  grösser  als  der  Schädel.  Auch  alle  ande- 
ren Personen,  welche  -Schiller  gekannt,  bezeichneten 
ohne  eine  Ausnahme  unter  den  23  den  Schädel 
Schillert.  Derselbe  wurde  am  17.  September  1826 
auf  die  gross  hur mögliche  Bibliothek  gebracht  und  iui 
Piedestal  der  Daun  eck  er 'sehen  Büste  auf  bewahrt. 
Goeth  e ließ  nach  den  anderen  Gebeinen  mit  Hülfe 
deB  Schädels  durch  den  Proseetor  Scbroeter  in 
Jena  suchen.  Dieselben  wurden  nahezu  vollständig 
zusnmmungebr&cht  und  am  16.  December  1827 
nach  der  Bestimmung  dt^s  Grossherzogs  Carl  August 
in  der  Fürstengruft  auf  dem  neuen  Friedhöfe  bei- 
gesetzt ; vorher  ward  ein  Abguss  de«  Schädels 
genommen.  Welcher  zweifelt  nicht,  dass  die  dein 
Schädel  hinzugefügten  Gebeine  diejenigen  Schiller’« 
sind,  weil  man  die  Knochen  des  längsten  Skelettes 
auswählte-  Nach  Hoffmeister  war  Schiller  der 
grösste  Mann  in  Weimar,  er  mnasB  6#  2”.  Nach 
I) nutzer  maass  er  im  21.  Lebensjahre  beinahe 
5' 9"  rheinl.  Wolcker  sagt:  es  ist  zweifellos,  dass 
der  Schädel  Schillers  die  mittlere  Grösse  dos  mensch- 
lichen Schädels  weit  übertraf,  aber  es  könnte  auch 
ein  kleinerer  der  mit  begrabenen  Männer  den 
grössten  Schädel  besessen  haben.  Er  fand  bei  15 
von  ihm  gemessenen  Skeletten,  dass  der  Schädel- 
modulns,  d.  h.  die  Summe  des  Längs-,  Quer-  und 
Höheudurchmessers,  nicht  gleichraässig  mit  der 
Körpergröße  wächst-  Gewiss  liAt  We Icker  hierin 
Recht,  aber  die,  welche  den  Schädel  Schillers  an 
Beincr  Grösse  erkannten , zogen  diesen  Schluss 
nicht,  weil  sie  voraussetzten,  dass  zu  einer  grossen 
Korpergestalt  ein  grosser  Schädel  gehören  müsse, 
sondern  weil  sie  aus  Erfahrung  wussten,  dass 
Schiller  einen  grossen  Kopf  gehabt  hat.  Ein 
wichtiger  Grund,  den  Schädel  für  echt  zu  halten, 
ist  aber  die  Länge  seiues  Gesichtes,  die,  wie  der 
Berichterstatter  gefunden  hat,  allerdings  eine  Be- 
ziehung zur  KörpergrÖBse  hat.  Vergl.  Anthrop. 
Vers,  in  Regensburg  1881.  Welcker  will  die  Voll- 
ständigkeit der  Zähne  des  für  den  Schiller’schen  er- 
kannten Schädels  nicht  als  ein  untrügliches  Zeichen 
gelten  lassen.  Es  ist  aber  ein  sehr  wichtiges. 
Das  vollständige  Gebiss  Schillert  war  bekannt, 
und  man  legte  bei  der  Erkennung  des  Schädels 
mit  Recht  grossen  Werth  auf  diese  Eigenschaft. 
Das  Fehlen  eines  Backenzahnes  kommt  hierbei 
nicht  in  Betracht.  Die  Annahme  Welcker’s,  dass 
auch  ein  Anderer  der  iui  Gewölbe  Beigesetzten 
ein  volles  Gebiss  besessen  haben  könne,  das  sich 
noch  vorfaud,  während  an  Schillcr’s  Schädel,  der, 
seit  1805  den  Unbilden  der  Gruft  ausgesetzt,  durch 
di©  Vermoderung  stark  gelitten  hatte,  in  Folge  des 
Hin-  und  Her  schiebe  ns  ein  grosser  Theil  der  Zähne 


ausgefallen  sein  konnte,  ist  nach  den  Erfahrungen 
des  Berichterstatters  ganz  unmöglich-  Jahrhun- 
derte lang  bleiben  die  Zähne  Begrabener  in  ihren 
Alveolen  fest,  selbst  an  Röroerschädeln  kommt  dies 
häutig  vor.  ln  anatomischen  Sammlungen,  wo  die 
Schädel  sehr  trocken  aufgestellt  sind,  kommt  ein 
Ausfallen  einzelner  Zähne  schon  nach  20  Jahren 
oder  früher  vor,  in  einer  feuchten  Gruft  ist  ein 
Ausfallen  der  Zähne  scheu  nach  2 1 Jahren  höchst  un- 
wahrscheinlich. Auch  kann  von  einer  Vermoderung 
des  Schädels  unter  solchen  Umständeu  keine  Rede 
sein.  Wenn  Goethe  die  schöne  horizontale  Stellung 
der  Zähne  wieder  erkannte,  ho  hat  er  damit  wohl 
die  regelmässige  Bildung  der  gleich  hohen  Zähne 
bezeichnen  wollen;  es  wäre  richtiger  gewesen, 
wenn  er  die  senkrechte  Einpllanznng  derselben, 
die  Orthognathie  hervorgehoben  hatte,  die  eich  am 
Schädel,  wie  au  den  Schillerbildern  und  der  Maske 
findet.  Welcker  sagt:  ich  wünsche  lebhaft,  dass 
der  weitere  Verlauf  meiner  Untersuchung  oder 
deren  Kritik  and  Fortsetzung  durch  andere  Forscher 
zu  dem  Ergebniss  führe,  dass  der  Schillerschädel 
echt  sei,  die  Erhebungen  Schwabe  s und  seiner 
Gewährsmänner,  selbst  die  Zustimmung Goethe’s, 
geben  diese  Bürgschaft  nicht,  Welcker  will  von 
der  edlen  Form,  die  man  an  einem  Schädel  zu 
erkennen  glaubt . nicht  viel  wissen.  Wenn  sich 
aber  auch  Goethe  geirrt  hat,  der  den  falschen 
Kaphaelschädel  wegen  seiner  abgerundeten  Form 
schön  fand , so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel, 
dass  der  Anatom  in  dem  regelmässigen  und  der 
höheren  Rasse  entsprechenden  Knochenbau,  in  der 
guten  Bildung  von  Stirn  und  Nase  und  Gebiss  die 
edle  und  schöne  Form  eines  Schädels  erkennen 
kann,  wie  es  schon  Blumenbach  an  dem  schönen 
Griechenschädel  gethan  hat. 

3.  Welcker  hält  die  Schwabe’ »che  Schiller- 
maske  wegen  des  reichen  Details  der  Haut  für  die 
von  Klauer  am  Tage  nach  Schillert  Tode  genom- 
mene Originalmaske,  von  der  es  in  verschiedenen 
anatomischen  Sammlungen  Copieen  gieht.  Solche 
werden  von  Eich ler  in  Berlin,  Unter  den  Linden 
22,  bezogen.  Die  von  Düntzer  S.  638  abgebildete 
Todtenmaske  ist  eine  Copie  von  Jagemanu’s 
Kreidezeichnung  des  Kopfes  Schillers  auf  dem 
Stcrbekisseu.  Während  Schwabe  gegen  seine 

frühere  Darstellung  Welcker  darin  beistimmt, 
dass  das  Hinterhaupt  der  Maske  aus  freier  Hand 
geformt  sei,  glaubt  Welcker  spater,  dass  die 
ursprüngliche  Ansicht  Schwabe’«  die  richtige 
sei  uud  der  ganze  Kopf  der  1 reiche  abgeformt 
worden  sei.  Treppenartige  Absätze  auf  dem 

Scheitel  mögen  durch  Verschiebung  der  Form- 
stücke entstanden  »ein,  auch  liegt  das  rechte 
Auge  tiefer  als  das  linke.  Die  Unterlippe  Schiller» 
ragte  von  Natur  hervor.  Das  rechte  Ohr  sitzt 
aber  um  5 mm  höher  als  das  linke,  das  kann  wohl 
nicht  durch  Verschiebung  der  Form  entstanden 
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»ein.  An  dem  unteren  Theile  der  Nase  fallt  eine 
ziemlich  erhebliche  Biegung  nach  rechts  auf,  der 
rechte  Nasenflügel  liegt  mehr  als  1 mm  höher  als 
der  linke.  Welcker  meint,  ein  so  hoher  Grad 
der  Schiefheit  der  Nase  könne  nicht  durch  unge- 
schicktes Anfklatschen  des  Gypse»  bei  der  Ab- 
formung künstlich  erzeugt  worden  sein,  diese 
Schiefheit  stimme  mit  anderen  Asymmetrien  des 
Schillerkopfes  in  typischer  Weise  überein.  Er 
fragt,  ob  aus  den  Bildnissen  Schiller's  diese  Hechts- 
abweichung der  Nase  bestätigt  werden  könne.  Wie- 
wohl dies  trotz  mannigfacher  Angaben  über  das 
Gesicht  Schiller’»  nicht  der  Fall  ist,  glaubt  er 
doch  nicht,  dass  man  darauf  hin  das  Nichtbestehen 
der  durch  die  Maske  bekundeten  Nasenschiefheit 
behaupten  könne.  Der  Berichterstatter  ist  darin 
anderer  Meinnug.  Da  an  der  Schillermaske  nur 
der  knorpelige  Theil  der  Nase  schief  ist,  so  ist  es 
sehr  möglich,  dass  diese  Schiefheit  beim  Anfertigen 
der  Maske  entstanden  ist.  Ein  sehr  erfahrener 
Gypsgicsser  in  Bonn  versicherte , dass  das  nicht 
selten  vorkomme.  Einmal  machte  er  von  einem 
ganz  regelmässigen  Gesichte  die  Todtcnmaske  und 
war  erstaunt,  als  diese  eine  ganz  schiefe  Nase  hatte. 
Nun  erst  fiel  ihm  ein,  dass,  ehe  der  Gypsbrei  hart 
»ein  konnte,  an  das  Bett  des  Todten  gestossen 
worden  war,  dieser  Stoss  batte  sich  auf  den  noch 
flüssigen  Gyps  fortgesetzt,  der  in  diesem  Augen- 
blicke erstarrte.  Eine  solche  Ursache  ist  uioht 
einmal  nöthig.  Wenn  der  Former,  wie  gewöhn- 
lich, nm  die  rechte  Hand  frei  zu  haben,  an  der 
rechten  Seite  des  Kopfes  der  Leiche  steht,  bo  wird 
er  den  ersten  Gypsbrei  auf  die  linke  Seite  des 
Gesichtes  auftragen,  wobei  die  leicht  bewegliche 
Spitze  einer  so  feinen  und  langen  Nase,  wie  sie 
Schiller  hatte,  leicht  etwas  nach  rechtB  gedrückt 
werden  konnte. 

4.  Welcker  führt  sieben  ihm  bekannte  Abgüsse 
des  Schillerechädels  auf,  von  denen  er  sagt,  dass  sic 
alle  derselben  Originalform  entstammen.  Jeden- 
falls giebt  es  deren  mehroro.  Die  Form  bewahrte 
Goethe1»  Enkel,  Freiherr  Wolfgang,  von  dem  der 
Berichterstatter  durch  Vermittelung  des  Professor 
Seligmann  in  Wien  im  J.  1864  einen  Abguss  erhielt. 
Wenn  man  nicht  die  absolute  Länge  des  Schädels 
zum  Maassstab  der  Dolichocephalie  und  Brachy- 
cephalie  nimmt,  sondern,  wie  es  jetzt  allgemein 
geschieht,  das  Verhältnis»  der  Länge  zur  Breite, 
so  ist  der  Schillerschridel  ein  Brachycephalns. 
Der  Abguss  ist  nach  Welcker  188mm  lang, 
155  mm  breit  (temporale  Breite  W.),  sein  Index  82,1. 
Der  des  Berichterstatters  ist,  nach  Welcker  gemes- 
sen, 158mm  breit,  derlndex84.  Man  sieht  hieraus, 
dass  Abgüsse  derselben  Form  verschieden  gross  sein 
können.  Der  Abguss  der  Klaner’scheu  Maske, 
den  ich  der  Güte  Welcker ’s  verdanke,  ist  188  mm 
lang  und  163  breit,  diese  Maasse  sind  amSchädel- 
abguss  191  und  158.  Die  Oberkieferlänge  ist  am 


Schädel  66,  an  der  Maske  78,  doch  sind  an  der 
Maske  der  Ansatz  der  Nasenbeine  und  die  Zahn- 
spalte nicht  ganz’ sicher  zu  bestimmen.  Ich  finde 
wie  Welcker  den  Schädelumfuug  au  derKlauer- 
schen  Maske  und  am  Schädel  555mm.  Welcker 
findet  unter  237  deutschen  Männerschädeln  uur  4, 
welche  den  llorizontalumfang  desselben  (555  mm) 
erreichen.  Mit  30  deutschen  Münnorsch&deln  ver- 
glichen überstiegen  fast  alle  Ml»»»  des  Schiller- 
schädels die  Mittelworthe , dies  gilt  namentlich 
vou  den  Gcsichtsmaassen;  bei  diesen  ist  das  Ver- 
hältnis» wie  100  : 109;  bei  den  Gehirnschädel- 
maassen  wie  100  : 106.  Jene  Vergrösseruug  steht 
nach  Ansicht  des  Berichterstatters  mit  der  Körpcr- 
grösso  in  Verbindung  und  vermindert  den  Werth 
des  letzteren  Verhältnisses  in  keiner  Weise. 

An  allen  Abgüssen  fand  Welcker  den  Unter- 
kiefer in  solcher  Weise  an  den  Schädel  festgeheftet, 
dass  die  Schwierigkeit,  den  Schädel  in  den  Umriss 
der  Maske  einzufügen,  noch  vergrössert  wurde. 

Er  tadelt  den  Weimarer  Former,  dass  er  bei  An- 
fügung des  Unterkiefers  von  der  Ansicht  ausging, 
das»  die  obereu  Schneidezähne  genau  senkrecht 
auf  die  unteren  auftreffen  müssten , wodurch  der 
Unterkiefer  um  9 mm  zu  weit  vorgeschoben  werde 
und  die  Gelenkpfauueu  der  Schläfenbeine  leer 
blieben.  Er  wundert  sich,  dass  Carus  auf  diese 
ungeschickte  Behandlung  nicht  aufmerksam  gewor- 
den sei  und  wie  man  an  dem  Abgusse  seiner 
Sammlung  sehe , den  Kaum  zwischen  Geleukkopf 
und  Schädel  mit  Gyps  verstrichen  habe.  An 
Welcker’s  Abguss  ist  hier  eiu  klaffender  Kaum,  er 
giebt  den  Abstand  des  Gelenkkopfes  an  der  Pfanne 
zu  1 cm  au , so  viel  betrage  er  auch  an  dem  Ab-  * 
gösse  vou  Carus,  wo  der  linke  Gelenkkopf  er- 
kennbar sei.  Am  Abgusse  des  Berichterstatters 
beträgt  die  Lücke  15mm,  während  dieselbe  uur 
3 bis  4 mm  am  Schädel  wegen  der  fehlenden 
Knorpel  im  Gelenke  zu  betragen  pflegt.  Ganz  dom 
entsprechend  steht  in  der  Abbildung  von  Langer: 
„Das  Kieforgclcnk  des  Menschen “ der  Geleukkopf 
in  der  Gelenkhöhle  bei  geschlossenem  Gebiss,  vgl. 
Sitzungsbericht  der  Wiener  Akademie,  inatb.- 
naturw.  Kl.  XXXIX,  1860,  S.  471.  Welcker 
löste  den  Unterkiefer  ab,  schob  die  Gelenkköpfe 
in  die  Pfannen,  wodurch  das  Kinn  erheblich 
znrücktrat,  die  unteren  Schneidez&hne  von  den 
oberen  überragt  wurden  und  die  Mahlzähue  gleicher 
Nummern,  wie  sie  sollen,  genau  senkrecht  auf  ein- 
ander trafen.  Diese  Stellung  des  Unterkiefers  ist 
auf  Taf.  I abgebildet.  Der  Berichterstatter  hält 
das  Verfahren  Welcker ’s  für  irrig.  Wenn  an 
einem  Oberkiefer  die  Vorderzähne  so  gerade  stehen 
wie  an  dem  Schiller’s  und  fast  rechtwiukelig  ab- 
geschliffeu  sind,  so  kann  man  mit  Sicherheit 
schliessen,  das»  die  Zähno  des  Unterkiefers  in  der- 
selben Richtung  mit  ihnen  zusammentrafeo.  So 
ist.  es  in  jedem  schönen  normalen  menschlichen 
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Gebisse  der  europäischen  Rasse.  Dass  die  Vorder- 
zähnu  des  Unter kiefera  bei  geschlossenem  Mundo 
hinter  den  oberen  stehen , kommt  zumal  an  weib- 
liehen  Schädeln  nicht  »eiten  vor,  dann  stehen 
aber  die  uuteren  Schneidezühne  dicht  hinter  den 
oberen.  Au  kräftig  entwickelten  Männern  ist 
diese  Stellung  höchst  selten,  bei  einigen  fremden 
Hansen  scheint  sic  häutiger  als  bei  uns.  Ein 
solches  Zurückt reteu  der  unteren  Zähne,  wie  es 
Welcher  zeichnet,  ist  fast  unmöglich,  es  würde 
sich  in  der  Physiognomie  Schiller'»  bemerklich 
gemacht  and  ihr  einen  blödsinnigen  Ausdruck 
gegeben  hüben.  Bei  Schiller  trat  die  Unterlippe 
stark  hervor  und  ein  Zurückstehen  des  Unter- 
kiefers ist  auch  deshalb  nicht  annehmbar.  Die 
Stellung,  welche  Welcher  dem  Unterkiefer  giebt, 
ist  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  der 
Natur  nicht  entsprechend,  denn  die  Stockzähne 
gleicher  Nummern  stehen  keineswegs  in  einem 
normalen  menschlichen  Gebiss  gerade  über  ein- 
ander, wie  es  Wclcker  zeichnet,  sondern  die 
Zähne  des  Oberkiefers  greifen  von  dou  mittleren 
Schnei dezähnen  an  mit  ihren  Kronen  nach  aussen 
und  an  den  Seiten  des  Gebisses  nach  hinten 
über  die  entsprechenden  Zähne  de«  Unterkiefers, 
was  sich  erst  beim  letzten  MahlzAhne.  der  im 
Oberkiefer  kleiner  ist,  ausgleicht.  So  ist  es 
bei  allen  Rassen,  sogar  bei  den  Anthropoiden. 
Wie  bei  einem  guten  Mauerwerk  die  Fugen  nicht 
über  einander  stehen , sondern  jede  Fuge  von 
einem  Steine  überdeckt  ist,  so  ist  im  geschlossenen 
Gebiss  jede  Fuge  zwischen  den  unteren  Zähneu 
mehr  oder  weniger  von  einem  Zahne  des  Uber- 
' kiefera  bedeckt.  Ausnahmen  von  dieser  Zahn- 
»tellung  sind  ausserordentlich  selten.  Wenn  hei 
dem  richtigen  Ansatz  der  Zähne  de«  Unterkiefers 
an  die  des  Oberkiefers  über  dem  Gt-lcukkopf  des 
elfteren  eine  Lücke  von  1 5 mm  bleibt,  so  ist  sein 
Gelenkfort  »atz  eben  zu  kurz,  der  Unterkiefer 
gehört  also  nicht  zum  Schädel,  er  ist  zu  klein. 
Dies  zeigt  sich  auch  darin,  dass  der  untere  Zahn- 
bogen zu  kurz  ist  gegen  den  oberen  und  von  die- 
sem hinten  jederzeit a um  den  halben  letzten  Zahn 
überragt  wird.  Wenn  diese  Kinnlade  allein  an 
den  Schillerschädel  gepasst  haben  «oll,  so  fehlte 
eben  eine  genaue  Untersuchung,  die  sich  nur 
auf  einen  ungefähr  gleichen  Abstand  der  Gelenk- 
flüchen am  Kopf  und  Kiefer  bezogen  haben  mag. 
ln  allen  anatomischen  Sammlungen  giebt  * s Schä- 
del , welchen  falsche  Unterkiefer  beigelügt  sind, 
weil  die  echten  verwechselt  wurden.  Dass  die 
Unterkiefer  durch  Eiutrockuen  ihre  Gestalt  ver- 
ändert haben  sollten,  ist  nicht  bekannt,  und  bei 
Begrabeneu  unmöglich.  Wenn  der  fragliche  Unter- 
kiefer an  die  anderen  Schädel  noch  weniger  passte, 
so  muss  er  bei  der  letzten  Räumung  des  Gewölbes 
liegen  geblieben  sein,  was  bei  einem  so  kleinen 
Knochen  leicht  geschehen  konnte.  Der  echte  Unter- 


kiefer Schiller’*  wurde  entweder  unter  den  vorhan- 
denen nicht  erkunnt  oder  auch  mit  den  anderen 
nicht  heraufgebracht»  Eh  wird  nicht  gesagt,  dass 
23  Kinnladen  hervorgesucht  worden  sind.  Dass  die 
Räumung  des  Gewölbes  nicht  vollständig  war, 
schlie&st  Welcher  selbst  aus  dem  Umstande,  dass 
von  zwei  Kinderschädeln  von  *,*  und  1 Jahr  nicht 
die  Rede  ist,  die  in  der  Liste  der  Begrabenen  stehen. 
Die  Kunchenauftreibungen  an  den  Alveolen  beider 
Kiefer  sind  nicht  so  gleichartig,  dass  sie  den  ande- 
ren Thatsachen  gegenüber  als  ein  Beweis  der 
Zusammengehörigkeit  beider  betrachtet  werden 
können. 

Der  Grad  der  Abnutzung  der  Zähne , deren 
Kronen  6 mm  lang  sind,  ist  mit  einem  Lebens- 
alter von  4t>  Jahren  sehr  wohl  vereinbar  und  ist 
individuell  verschieden.  Dass  in  diesem  Falle 
die  Zähne  des  Abgusses,  wie  Welckcr  an- 
nimmt, durch  einen  Feilstrich  gekürzt  sein  sollen, 
ist  für  das  ganze  Gebiss  nicht  annehmbar,  denn 
das  Feilen  konnte  nur  den  Zweck  gehabt  haben, 
die  beiden  Zahnreihen  auf  einander  passend  zu 
machen.  Die  Käuflichen  der  Zähne  passen  aber 
nicht  auf  einander,  über  dem  ersten  und  zweiten 
linken  Backzahn  des  Unterkiefers  bleibt  ein  Ab- 
stand von  1 mm.  An  meinem  Abgüsse  sieht  man 
deutlich,  dass  die  oberen  Backzähne  nicht  ab- 
gefeilt sind,  und  unten  sieht  man  an  ver- 
schiedenen Zähnen  die  Kautläche.  Nur  dio  obe- 
ren Schneidezähne  sind  vielleicht  etwas  abge- 
feilt. Die  Anwesenheit  aller  Zähne  mit  Auanahmc 
eines  einzigen  und  die  Gesundheit  der  Zähne 
sprechen  durchaus  nicht  gegen  das  Alter  Schillers. 
Die  wohlei  haltencn  Zähne  Schillers  waren  ja 
bekannt  und  Schwabe  führt  sie  als  ein  Er- 
kennungszeichen des  Schädels  au.  Auch  der  Zu- 
stand der  Nähte  ist  mit  Schillers  Alter  vereinbar, 
wie  Welcher  zugiebt,  sowie  die  Beschaffenheit 
der  Knocbenoberfl&cbe,  insoweit  sie  sich  am  Ab- 
guss erkennen  lässt.  Es  ist  nicht  gerechtfertigt, 
mit  Welckcr  ein  jugendlicheres  Alter  des  Schä- 
dels zu  vermuthen.  Am  allerwenigsten  zutreffend 
aber  ist  es,  weuu  We Icker  aus  der  Wohlerhalten- 
beit  des  Schädels  schliesaen  will,  dass  er  nicht  21 
Jahre  lang  im  Grabgewölbe  bestattet  gewesen  sein 
könne.  Er  spricht  von  dem  hohen  Grade  der  Ver- 
moderung der  Uolierreste  der  hier  Beigesetzten; 
Särge  und  Leichen  seihst  der  später  Bestatteten 
waren  in  Trümmer  zerfallen.  Diese  Angaben 
Schwabens  müssen  auf  ihre  Wahrheit  zurück- 
geführt werden.  Nach  20  Jahren  und  früher  sind 
freilich  die  Särge  vermodert  und  die  Skelette  aus- 
einander gefallen,  aber  von  einer  Verwitterung  der 
Schädel  nnd  Gliedmuassenknochen  kann  gar  nicht 
die  Rede  sein.  Wenn  in  den  zerfallenen  Sargen 
nicht  einmal  mehr  Gebeine  waren,  so  waren  sie 
hcruusgeiällen.  Wenn  bei  alten  GrabschAdtln 
nach  Jahrhunderten  die  Oberfläche  raub,  angefres- 
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sen,  ahgcblättert  ist  and  dünne  Lamellen  zerstört 
sind,  so  kann  man  einen  solchen  Zustand  doch 
nicht  an  den  Ueberresten  Schillers  erwarten. 
Nach  den  Erfahrungen  des  Berichterstatters , der 
nach  14,  20  and  23  Jahren  Begrabene  der  Erde 
entnommen  hat,  konnte  man  am  Skelette  Schil- 
lert wohl  die  Verwitterung  der  spongiösen  Wirbel  - 
körper  und  der  kleinsten  Phalangen  der  Finger 
und  Zehen  erwarten , nicht  aber  eine  Zerstörung 
der  übrigen  Thoile  des  Skelettes.  Aus  Römer- 
grnbern  wie  aus  Reihengrä1»ern  werden  Skelette 
ohne  jede  Spur  der  Vermoderung  ans  Licht  ge- 
bracht und  die  diluusten  Knochenspitzen  sind 
erhalten.  Wenn  die  Leichen  der  seit  5,  8,  13  bis 
17  Jahren  Bestatteten  nur  noch  aus  einander  fal- 
lende Knochen  erkennen  Hessen,  so  kann  man  das 
doch  nicht  eine  durchgreifende  Verwesung  nennen, 
dftfl  ist  doch  nur  eine  Verwesung  der  Weichtheile, 
die  mit  der  Zerstörung  der  Knochen  gar  keinen 
Zusammenhang  hat.  Auf  diese  hat  freilich  die 
Oertlichkeit  den  grössten  Einfluss,  sie  geschieht 
am  schnellsten,  wo  Luft  uud  Wasser  den  freiesten 
Zutritt  haheu.  Die  Feuchtigkeit  ist  kein  Beförde- 
rungsmittel der  Zerstörung  der  Knochen,  wie 
Schwabe  meint,  das  zeigen  die  im  nassen  Höhlen- 
boden  wie  im  Schlamme  der  Pfahlbauten  oft  vor- 
trefflich erhaltenen  Knochen  der  ältesten  Vorzeit. 

Welcker,  der  sich  die  Liste  der  22  Per- 
sonen, die  vor  Schiller  im  Gewölbe  beigesetzt 
und  deren  Schädel  hervorgesucht  waren , hat 
verschaffen  können,  fragt,  mit  welchen  von  diesen 
könnte  der  Schillerschädel  verwechselt  worden 
sein.  Es  bleiben  nach  Ausschluss  der  elf  Frauen, 
der  drei  Greise,  zweier  Sechziger  und  zweier 
Kinder  nur  vier  männliche  übrig.  Wo  Icker 
sagt  ohne  allen  Grund,  sollte  der  von  Schwabe 
ansgewählte  Schädel  sich  nicht  als  derjenige 
Schillers  bewähren,  so  verinuthc  ich,  dass  er  der 
des  Bürgermeisters  Paulsen  ist,  der  47  Jahre  alt,  seit 
13  Juhrcn  beigesetzt  war.  Dieser  hatte  vielleicht 
das  vollständige  Gebiss  behalten , während  die 
Zähne  des  wirklichen  Schillerschädels  im  Gewölbo 
ausgefallen  waren.  Wer  weis»  aber  heute,  wie 
diewer  Herr  Paulsen  ausgesehen  hat?  Der  Bericht 
sagt  doch  ausdrücklich,  dass  neben  dem  Schiller- 
schädel kein  zweiter  in  Frage  kam! 

Welcher  bemerkt,  dass  am  Oberkiefer  dio 
Alveolarrändur  der  beiden  Eckzähne  theilweise 
gefurchte  Auftreibungen  zeigen  und  bringt  sie  in 
Verbindung  mit  auffallenden  rundlichen  Exostosen 
an  dem  oberen  Rande  der  Alveolen  der  vierSehneide- 
ziihne  sowie  der  beiden  Eckzähne  des  Unterkiefers. 
Jene  Wulstungen  an  duu  Zähnen  des  Oberkiefers 
hat  der  Berichterstatter  an  kräftigen  Männerechl* 
dein  mehrfach  beobachtet.  Die  erbten  förmigen 
Erhebungen  unter  den  Zahnkronen  des  Unter- 
kiefers sind  ihm  nie  vorgekornmen.  Der  Umstand, 
dass  sie  an  seinem  Abgusse  abgefeilt  sind  und 


einige  deutlich  eine  runde  Gestalt  zeigen , legt 
ihm  die  Frage  nabe,  ob  sie  nicht  auf  einem  Fehler 
der  Ahformung  beruhen  können , und  bei  Herstel- 
lung der  Form  hier  sich  Luftblasen  gebildet  hatten, 
welche  in  der  Form  runde  Löcher  zurückliessen. 
Auch  kann  mau  an  Ablagerungen  des  Zahnsteins 
denken,  der  vorzugsweise  an  die  Vorder  zähne  des 
Unterkiefers  sich  ansetzt.  Beide  Eigentümlich- 
keiten halt  der  Berichterstatter  jedenfalls  für  ganz 
verschieden,  so  dass  hie  ein  Beweis  für  das  Zusani- 
mengehören  von  Schädel  und  Kinnlade  nicht  sein 
können,  während  Welcher  sagt,  dieses  sei  da- 
durch verbürgt.  Die  hinteren  Alveolen  der  Kinn- 
lade sind  ganz  normal.  Alle  Alveolenräuder  des 
Oberkiefers  aber  sind  verdickt.  Auch  wegen  die- 
ses Unterschiedes  gehören  beide  Kiefer  nicht  zu- 
sammen. Es  wäre  von  Interesse,  die  Gussform 
des  Unterkiefers  einer  genauen  Untersuchung  zu 
unterziehen,  aber  dieselbe  ist  wie  die  des  Schädels 
in  Weimar  nicht  mehr  aufzufinden.  Sie  soll,  wie 
Selig  mann  mir  mittheilt,  in  der  grosaherzog- 
liehen  Bibliothek  daseihst  aufbewahrt  gewesen  sein. 

6.  Beim  Vergleiche  der  Sch  wabe’schcn  Maske 
mit  dem  Schädel  lullt  dem  blossen  Auge  auf,  das» 
der  Gypsschädel  weit  stärker  vorspringende  Braucn- 
wülste  hat,  als  die  Maske.  Beim  Lebenden  sind 
aber  wegen  Dicke  der  Haut  an  dieser  Stelle  jene 
Erhebungen  des  Knochens  nie  so  deutlich  wie  am 
Schädel.  Auch  weicht  am  Schädel  die  Stirn  weit 
mehr  zurück  als  an  der  Maske.  Aber  die  starken 
röth liehen  Haare  Schillers,  dio  der  Former  mit 
Fett  bestrich  und  niederdrückte,  werden  den  obe- 
ren Theil  der  Stirn  vorgewölbt  haben , man  sieht 
an  der  Maske  keinen  Absatz  des  Haarwuchses,  wohl 
aber  auf  dem  Scheitel  Streifen,  dio  auf  ciu  Glatt- 
streichen der  Haare  deuten.  Die  Allgenbreite  ist 
am  Gypeschftdel  107,  an  der  Maske  120,  dagegen 
ist  die  Gesichtslänge  am  Schädel  129,  au  der  Maske 
nur  123,  dieser  Unterschied  liegt  nicht,  wie  man 
vermuthon  köuute,  im  Unterkiefer,  sondern  in  der 
Oberkieferlänge,  die  86  und  78  ist.  Welcker  maass 
den  Querumfang  der  Stiru  und  dos  Mittelgcsicbtes 
und  ebenso  das  Profil  mittelst  dreier  mit  Stiften 
▼ersehener  Schablonen,  diese  Umrisse  fielen  an 
Schädel  und  Maske  nicht  genau  über  einander. 
Doch  passten  die  Umrisse  der  Stirn.  Welcker 
fällt  es  auf,  dass  an  der  Maske  die  Weichtheile 
nur  2,7  bis  3mm  dick  sein  sollen,  aber  es  ist 
bekannt  , wie  an  Kranken  und  Todten  gerade  die 
Jochbogou  vorragen,  weil  sie  mit  dünner  Haut 
bedeckt  sind.  Bei  Anwendung  von  geometrischen 
init  Lucae’s  Fadenkreuzdiopter  anfgenommenen 
Profilzeichnungen  fragte  es  sich,  welchen  Gang 
macht  am  Kopfprofil  die  Hantlinio  gegenüber  der 
Knochenlinie  und  wie  liegt  hei  der  Profi Ibetrach- 
tung  die  äussere  Ohröffonng  des  Kopfes  znr  Obr- 
ütlnung  des  Schädels?  Welcker  prüfte  an  13 
mäunlichen  Leichen  die  Dicke  der  Haut  auf  eine 
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sehr  sichere  Weise  durch  Einschnitte  au  neun  iu 
den  Umriss  fallenden  Stellen.  Er  erläutert  dies 
durch  ein  Profilbild  des  Anatomen  Phil.  Friedr. 
Meckel;  auch  au  diesem  ist  der  Unterkiefer  des 
Schädels  zu  weit  zurückgesetzt»  die  vorderen 
Schneidezahn«*  desselben  stehen  hinter  den  Eck- 
zähnen des  Oberkiefers.  In  Bezug  auf  das  Ohr 
sagt  Welcher,  dass  man  bisher  beim  Ineinander- 
zeichnen von  Kopf-  und  Schädelprofil  das  äussere 
Ohrloch  uud  die  Ohröffnung  am  Kopfe  habe  in  ein- 
ander fallen  lassen  und  führt  die  ungenügenden 
Angaben  von  Camper,  Carus,  Vogt,  Broca 
und  Virchow  an.  Er  bat  an  10  halbirteu  männ- 
lichen Köpfen  das  Ohrloch  am  Schädel  im  Mittel 
um  5,3  mm  uach  hinten  und  oben  vom  Ohrloch  am 
Kopfe  liegend  gefunden.  Es  ist  aber  wohl  ein  Ver- 
sehen, wenn  er  sagt,  dass  man  beim  Vergleich  der 
Obrhöhe  Lebender  mit  der  am  Schädel,  für  letztere 
5 mm  für  die  Kopfhaut  und  5 mm  wegen  der  höheren 
Lage  des  Porus  abziehen  müsse,  denn  dieser  liegt 
am  horizontal  gestellten  Schädel  nach  Welcher  nur 
3,3  mm  höher,  wenn  auch  5,3  mm  entfernt.  In  zwei 
UmrisBzeichnnngen  von  Ecker  stimmt  die  Gegen- 
cinanderlago  beider  Okröflnuugcu  mit  Welcker's 
Angabe  gut  überein.  Damit  stimmt  es  auch, 
wenn  die  Ohrenärzte  zur  Musterung  des  Trommel- 
felles das  Ohr  nach  hinten  und  oben  ziehen.  Auch 
Lucae  hat  in  seiner  Schrift:  Zur  Anatomie  des 
weiblichen  Torso,  Leipzig  und  Heidelberg  1868, 
UmriBBzeichnungen  veröffentlicht.  An  Stirn  und 
Kopf  sind  die  Haut-  und  Knochenlinie  fast  ganz 
entsprechend,  auf  dem  Kopfe  ist  die  Haut  etwa 
V*  mm  dicker  als  auf  der  Stirn.  An  zwei  zum 
Theil  präparirten  und  in  Gyps  gegosseueu  Leichen 
ist  die  behaarte  Kopfhaut  6 mm  dick , die  der 
nackten  Stirn  2 und  4 mm , die  der  Oberlippe 
12  mm  stark.  Nach  Lucae  liegt  aber  das  Ohr- 
loch des  Schädels  im  Tragus,  nur  ein  wenig  höher. 
Legt  man  nun  die  Umrisse  der  Maske  und  des 
Gypsschädels  über  einander,  wie  man  durch  Auf- 
eiuanderlegen  der  Taf.  I.  und  II.  »ich  überzeugen 
kann,  so  passen  sie  nicht,  selbst  wenn  man  die 
Hinterhaupt&linic  mit  Welcher  preisgiebt  und 
den  Unterkiefer  zurückschiebt.  Stellt  man  die 
Ohröffnungen  richtig  über  einander,  bo  fallen  Schei- 
tel und  HinterhanpUlinie  zusammen,  die  Naseu- 
beinlinie  aber,  der  Alvoolarrand  des  Oberkiefers 
und  das  Kinn  springen  aus  der  Profillinie  der 
Maske  heraus.  Orieutirt  man  die  Stirnlinie.  so  ent- 
fernen sich  die  Ohrpnnkte  des  Schädels  um  25  mm, 
Nase,  Lippen  und  Kinn  verlassen  den  Schädel. 
Orientirt  mau  die  Nasenlinie,  bo  weicht  die  fliehende 
Stirn  des  Schädels  oben  zurück,  Lippen-  uud  Zahn- 
spalte  Bind  verschoben,  das  Kinn  tritt  um  5 mm  vor. 
Auch  die  Lippen-  und  Zahnspalte  lassen  sich  nicht 
oriontiren,  ohne  Verschiebung  der  anderen  Theile. 
Schädel  und  Maske  gehören  also  nicht  zusammen, 
entweder  ist  der  erster«.*  oder  die  Maske  unecht. 


Dies  erschien  kaum  denkbar  und  doch  führte  die 
weitere  Untersuchung  zur  Verwerfung  der  Maske. 

6.  Ein  äuBBerst  wichtiger  Umstand  war  es  nun, 
dass  Welcher,  unbefriedigt  von  dem  bisherigen 
Ergehn  iss  seiner  Untersuchung,  sich  nach  Weimar 
begab  und  auf  der  dortigen  Bibliothek  eine  in 
allen  Theilen  grössere  Maske  Schiller’»  entdeckte. 
Sie  ist.  in  ihren  einzelnen  Maasaen  um  7 Proc. 
grösser  als  die  Schwabe 'sehe,  aber,  wie  Welcker 
durch  eine  genaue  Vergleichung  aller  Einzel- 
heiten fand , auB  derselben  Form  hervorgegangen. 
Diese  Maske  ist  im  Katalog  der  Bibliothek  unter 
Nr.  200  als  Todteninaske  Schiller’«  mit  Hiuterkopf 
verzeichnet.  Die  Ueberuiustimnmng  des  Hinter- 
hauptes an  beiden  Masken  beweist,  dass  dasselbe 
auch  an  der  Schwabe’scben  eine  Abformung  des 
Kopfes  ist.  Welcker  machte  nun  die  zweite 
wichtige  Entdeckung,  welche  allein  die  Verkleine- 
rung der  einen  Maske  erklären  kann , dass  die 
Schwabe’ sehe  Maske  nicht  Gyps,  sondern  gebrann- 
ter Thon  ist.  Wie  eine  chemische  Untersuchung 
lehrte,  ist  diese  Maske  vollständig  gypsfrei  und 
wahrscheinlich  schwach  gebrannt;  also  eine  Terra- 
cotte.  Wiewohl  die  Herkunft  beider  Masken  aus 
derselben  Form  durch  die  Bruchlinien  und  das 
Detail  der  Hautraodellirung  bewiesen  ist,  giebt  es 
doch  nach  Welcker  Verschiedenheiten  im  Gange 
der  Umriatdinieu  beider:  der  Nasenrücken  der 
Schwa be 'sehen  Maske  ist  weit  tiefer  eingeschnit- 
ten als  an  der  Weimarer  Maske.  Daraus  folgt  doch 
nur,  dass  der  Künstler  an  der  Thonmaske  mit  dem 
Spatel  nachgeholfen  hat,  nicht  aber  an  der  Gyps- 
masko.  Die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  diese  und  nicht  die  andere  bei  der  Auffindung 
des  Schillerschädels  zum  Vergleich  gedient  bat. 
Klauer  soll,  wie  Schwabe  mittheilt,  zwei  Ab- 
formuugen  in  Gyps  gemacht  haben,  die  beide  in 
den  Besitz  Martini ’s  kämen.  Die  linke  Hälfte 
der  Nasenspitze  ist  um  4 mm  rückwärts  und  auf- 
wärts gedrängt.  Welcker  hält  dies  für  eine  Be- 
schädigung. Ein  erfahrener  Gypsgiesser  versichert 
nun  zwar,  dass  der  Former  einer  Todtenmaske  die 
erste  Form  mit  Meissel  uud  Hammer  vom  Abgusse 
abseblägt,  also  den  letzteren  beschädigen  kann,  aber 
er  pflege  auch  an  Leichen  mit  langen  Nasen  zwei 
seitliche  Fonnstücke  zu  nehmen,  so  dass  eine  Naht 
über  die  Nase  geht.  Jene  Furche  an  der  Nasenspitze 
scheint  nicht  durch  eine  Beschädigung,  sondern  durch 
eine  Verschiebung  d«*r  Formstücke  hervorgebracht 
zu  sein.  Eine  Furche  auf  dem  Nasenrücken  der 
Sch  wabe’schen  Originalmaske  ist  wohl  eine  Bruch- 
naht der  Form.  Welcker  prüft  nun  die  Umriss- 
linieü  des  Schädels  und  der  Weimarer  Maske  und 
gesteht,  dass  die  allgemeinen  Grössenverhältnisse 
und  ein  grosser  Theil  der  Detailformen  trefflich 
stimmen  und  hebt  mit  liecht  hervor,  dass  der  ähn- 
liche Gang  beider  Linien  für  die  Zusammengehörig* 
keit  von  Schädel  mul  Maske,  die  beide  einer  extre- 
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mou  Kopfgröase  angeboren,  wie  solche  in  der 
Reibe  von  100  Fällen  nnr  einen  bin  zwei  Vertreter 
hat,  sehr  viel  mehr  bedeute,  als  wenn  die  gleiche 
Ucbereinstimmung  bei  mittelgrossen  Köpfen  sich 
fände.  Welcher,  der  feine  Beobachter,  ist  aber 
doch  nicht  zufrieden,  er  findet,  dass  die  Stirn  oben 
zu  viel,  unten  zu  wenig  Hautdicke  hat  and  miss- 
lich ist  die  Düune  der  Oberlippe.  Der  bereits 
beim  Vergleich  mit  der  Sch wabe’schen  Maske 
hervorgehobeno  Unterschied,  dass  der  Schädel  eine 
mehr  fliehende  Stirn  besitze,  kehrt  auch  hier  wieder. 
Welcher  giebt  drei  Bilder  der  in  einander  ge- 
zeichneten Umrisse.  In  Fig.  19  steht  die  Nasen- 
wurzel des  Schädels  zu  hoch,  ebenso  die  Spina 
naB.  ant,  die  Weichtheile  der  Oberlippe  sind  weni- 
ger dick,  als  der  Natur  entspricht.  We Icker 
nimmt  für  sie  1 1 mm  an.  Der  Schädel  muss  um  seine 
Querachse  etwas  mehr  nach  vorn  gedreht  und  ein 
wenig  tiefer  gestellt  werden,  dann  stimmen  die 
Umrisse  viel  besser  und  hinreichend  gut  überein. 
Wenn  dadnreh  der  Abstand  des  oberen  Schädel- 
profils vom  Kopfprofil  grösser  wird,  so  ist  dieses 
durch  das  Haar  nnd  die  Binde,  sowie  durch 
diu  Arbeit  des  Formers,  diese  Unebenheiten  aus- 
zugleichen, hinreichend  erklärt.  Wenn  das  Kinn 
za  sehr  zurückweicht,  so  ist  zu  beachten,  dass 
der  Unterkiefer  nicht  richtig  gestellt  ist,  nnd 
überhaupt  nicht  zum  Schädel  gehört.  In  Fig.  20 
ist  der  Schädel  zu  stark  nach  vorn  geneigt, 
und  steht  zu  hoch,  die  Stirniinien  dürfen  nicht 
parallel  sein,  weil  die  ilaaru  auf  der  oberen 
Stirn  hier  diu  Maske  voller  machen.  In  Fig.  21 
steht  der  Schädel  zu  tief  und  die  Nasenlinien 
sind  keineswegs  parallel,  der  untere  Theil  des 


Schädels  ist  vorgeschoben.  Nimmt  man  keine 
Rücksicht  auf  den  Unterkiefer  und  stellt  man  den 
Schädel  in  den  Maskenumriss,  wie  oben  gesagt,  so 
stimmt  Alles  vortrefflich.  Nimmt  man  auf  die 
Haare  Rücksicht,  so  gleicht  Bich  auch  die  in  Fig.  22 
gezeichnete  Differenz  des  Winkels  zwischen  Stirn- 
und  Nasenlinie  aus.  Dann  ist,  an  Welcker’s 
Tafeln  I und  UI  gemessen,  die  Hautdicke  mit  den 
Haaren  am  Scheitel  10  und  12  mm,  die  Haut  Auf  der 
Höhe  der  Stirn  8 mm,  auf  den  Nasenbeinen  I mm,  an 
der  Oberlippe  7 mm,  am  Hinterhaupts  mm,  das  Ohr- 
loch am  Schädel  liegt  3 mm  über  und  hinter  dem 
der  Maske.  Wenn  die  Maske  die  Augenbrauen- 
höcker des  Schädels  nicht  zeigt,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  man  oft  am  Lebenden  massig  starke  Höcker 
durchfühlen  kann,  die  sich  nicht  Aber  die  Haut- 
fläche erheben.  Auch  die  Horizontale  ist  am  Schä- 
del und  der  Maske  entsprechend,  sie  geht  am 
Schädel  von  der  Mitte  des  Ohrloches  zum  unteren 
Dritttheile  der  Nasenöffnung.  Ks  ist  merkwürdig, 
dass  We  Icker  trotz  seinem  Befunde  doch  eine 
gewisse  Möglichkeit  zugebcu  will,  dass  beide  Pro- 
file einem  and  demselben  Kopfe  angehören,  indem 
er  xugesteht,  das»  die  nicht  ganz  barmonireuden 
Abschnitte  der  Umrisse  vielleicht  theils  eine  Wir- 
kung der  Verschiebung  der  Stücke  der  (inasform, 
theils  Abweichungen  der  Hautstärke  an  einigen 
Stellen  des  Schiller’schen  Kopfes  sind.  Man  sieht, 
dass  Welckur  immer  geneigt  bleibt,  die  Zusammen- 
gehörigkeit von  Scbädel  nnd  Maske  zuzugeben. 
Vergleicht  man  die  Hauptmaasae  des  Schädel- 
abgusses mit  denen  derGypamasko  in  Weimar,  die 
ich  am  20.  Deeember  1884  daselbst  gemessen  habe 
so  ergeben  sich  folgende  Unterschiede: 


1. 

2. 


5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 


13. 

14. 


Grösste  Länge  von  der  Ginbella  zum  Hinterhaupt 

Grösste  Breite 

Ohrhöhe  

Obere  Gesichtsbreite,  an  der  Stirnbein- Wangenbeinnaht  gemessen  . 
Breite  zwischen  den  Wangenbeinen,  von  deren  Mitte  gemessen  . . . 

Breite  der  Nasenwurzel  in  der  Höhe  deB  Stirnfortsatzes  vom  Ober- 
kiefer   

XaBcnbreite  in  der  Höhe  des  unteren  Augenhöhlenrandes 

Grösste  Breite  des  Nasenloches  nnd  Breite  zwischen  den  Nasenflügeln 

Stirnbreite  in  der  Höhe  der  Stirnhöcker 

Von  der  linken  Ohröffnuug  zum  äusseren  Augenwinkel 

Von  der  Glabella  zur  Spina  occipitalis  . 

Grösster  Abstand  des  Endes  der  Schneiduzähne  des  Oberkiefers  vom 

Hinterhaupt 

Die  Jochbogenbreite  kann  am  Schädel  nur  geschätzt  werden,  weil  die 

Jochbogen  zerbrochen  und  künatlich  ergänzt  scheinen 

Entfernung  des  oberen  Randes  beider  OhröfFuungcu 


.Scbüdrl 

Maske 

191') 

199 

158 

168 

128 

133 

120 

125 

117 

123 

16 

18 

30 

34 

28 

35 

117 

132 

80 

82 

191 

202 

227 

234 

139 

165 

123») 

156  mm 

Viele  dieser  Haus»  stimmen  vortrefflich,  bei 
anderen,  wie  bei  9.,  11.,  12.,  13.  und  14.  ist  die 
Differenz  zu  Gunsten  der  Maske  grösser,  als  dass 
sie  durch  diu  bedeckenden  Weichtheile  allein  er- 
klärt werden  könute.  Die  Vergrüsserung  mancher 

Archiv  für  Antbrr»iKiloc<t.  IW.  XV. 


l)  ln  Welcher’»  Schädel umritt«  auf  Taf.  I beträgt 
diese«  Mau*»  nur  187  nun. 

a)  Auf  Wh  Icker*»  Taf.  IV  misst  die  beide  Ohr- 
ötTmingen  verbindende  Linie  P.  P.  nur  105  mm. 
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Maasae  der  Todtenranske  kann  mit  dem  Wachsen 
desGypses  Zusammenhängen.  Ebenso  wahrschein* 
lieh  ist.  aber  ein  Kleinprwerden  des  Schädels  durch 
die  Austrocknung.  Schon  am  19.,  20.  oder  21. 
März  1826  der  feuchten  Gruft  entnommen,  stund 
er  vom  17.  September  1826  bis  16.  Oecember  1827 
in  den  trockenen  Räumen  der  Bibliothek;  der  Ab- 
guss wurde  erst  kurz  vor  seiner  Beisetzung  in  die 
Fürsten  graft  angefertigt.  Welcker  selbst  fand, 
Wachsthum  und  Bau  des  menschlichen  Schädels 
S.  28,  dass  durch  Befeuchtung  der  Schädelknochcn 
die  einzelnen  Durchmesser  um  0,4  bis  1,2  mm 
grösser  wurden.  Th.  v.  Bischoff  beobachtete 
eine  Verkleinerung  des  Schädelinnenraumes  durch 
das  Austrocknen  der  Schädel  von  20  bis  110  ccm! 

Wichtig  sind  noch  drei  Merkmale,  die  das  Zu- 
sammengehören von  Schädel  und  Maske  beweisen. 
An  beiden  haben  die  stark  entwickelten  Scheitel- 
höcker dieselbe  Lage.  Theilt  man  die  Schädel- 
länge in  vier  gleiche  Theile.  so  schneidet  die 
letzte  Linie  die  Tubera,  theilt  man  die  Höhe  des 
Schädels  vom  Zitzenfortsatz  zum  Scheitel  in  drei 
Theile,  so  schneidet  die  oberste  Linie  den  Tuber. 
Die  Linea  nuchae  bildet  am  Schädel  zwei  Bogen* 
lioien,  die  in  einer  mittleren  Schnippe  zusammen« 
laufen.  Die  ganz  entsprechende  Bildung  ist  in 
ihrer  linken  Hälfte  an  der  Maske  deutlich  erkenn« 
bar , rechts  ist  nichts  davon  zu  sehen , woran  der 
mangelhafte  Abguss  schuld  ist.  Für  besonders 
wichtig  halte  ich  den  Umstand,  dass  am  Schädel 
der  rechte  Augenbrauenbogen  etwas  breiter  und 
läuger  ist  als  der  linke,  dasselbe  ist  an  der  Wei- 
marer Maske  mehr  zu  fühlen  als  zu  sehen,  der 
linke  Brauen wulst  ist  fast  gar  nicht  wahrnehmbar. 
Die  Brauenwülste  am  Schädel  Schillert  passen  zu 
seiner  grossen  Gestalt,  denn  die  Stirnhöhlen  sind 
ein  Anhang  der  Athcmwege  und  mit  der  Körper- 
grösse wächst  die  Grösse  der  Respiration.  Grosse 
Stirnhöhlen  geben  der  Stirn  des  menschlichen 
Schädels  eine  etwas  Bchräge  Lage,  und  weil  den 
Weibern  jene  beinahe  fehlen,  steigt  bei  ihnen  die 
Stirn  meist  mehr  gerade  auf.  Der  Einschnitt  an 
der  Nasenspitze,  den  Welcker  eine  Beschädigung 
nennt,  ist  nur  durch  ein  ungenau««  Zusaramen- 
setzen  der  Formstücke  hervorgebracht.  Am  roch* 
ten  Ohr  scheint  die  Form  eine  grosse  Lücke  ge- 
habt zu  haben,  die  mit  Gyps  bo  roh  wie  möglich 
ausgefüllt  wurde.  Die  Ohrmuscheln  sind  kaum 
erkennbar  und  an  der  Sch wahe’schen  Maske  ge- 
wiss vom  Künstler  uachmodellirt.  Wegen  dieser 
mangelhaften  Abformung  der  Ohrgegend  an  der 
Weimarer  Maske  kann  irgend  ein  Schluss  an»  der 
verschiedenen  Höhe  der  Ohrmuscheln  gar  nicht 
abg«'leit«!t  werden. 

7.  Zuletzt  wendet  er  sich  zu  den  Asymmetrien 
der  Schillormaske  und  des  Schädels.  Aus  diesen 
ergiebt  sich  ihm  die  Unmöglichkeit  des  Zusammen* 
gehören»  beider.  Der  Berichterstatter  bestreitet 


die  Richtigkeit  dieser  Schlussfolge.  Welcker 
stellt  in  einer  ängstlich  genauen  Untersuchung 
gewisse  Unregelmässigkeiten  des  Knochenbaues 
am  Schädel  fest,  uud  findet  andere  an  der  Maske; 
darauf  gründet  er  das  entscheidende  Endergebnis* 
seiner  Arbeit,  ohne  den  Werth  und  die  Sicherheit 
dieser  Beobachtungen  gegen  alle»  das,  yas  für  die 
Echtheit  des  Schädels  spricht,  abzuwägen.  Was 
können  Unterschiede  von  einigen  Millimetern  rechts 
und  links  an  einem  Gypsabguss  bedeuten,  dessen 
Form  nach  Angabe  de*  Gypsgiesser*  Wi  Ibers  in 
Bonn  aus  32  Keilstücken  zusammengesetzt  ist? 
Dieser  Bieht  in  der  Breite  der  Nähte  des  Bonner 
Abgusses  den  Beweis  dafür,  dass  entweder  schon 
viele  Abgüsse  aus  derselben  Form  gemacht  sind, 
oder  dass  dieselbe  ungenau  zusammengesetzt  war. 
Wie  er  angiebt,  werden  jetzt  die  Formstücke  einer 
Gypsform  mit  Kalkgyps  gemacht,  damit  sie  sich 
nicht  ausdehuen,  ohne  diese  Vorsicht  würden  sie 
auf  das  Modell  nicht  mehr  passen.  Dies  Verfahren 
ist  am  Rheine  erst  seit  etwa  15  Jahren  bekannt 
und  bei  Schiller’*  Todtenuiaske  gewiss  nicht  in  An- 
wendung gekommen.  Der  in  die  Form  gegossene 
Gyps  hat  aber  keinen  Kalkzusatz,  weil  dieser  die 
Formstücke  angreifen  würde.  Diene  werden  fest 
zusammen  gebunden,  damit  der  Guss  sie  nicht 
aus  einander  drückt; bei  schlechtem  Binden  können 
sie  sich  krümmen,  weil  die  Form  an  der  einen 
Stello  nachgiobt,  an  der  anderen  nicht.  Je  öfter 
eine  Form  gebraucht  wird,  desto  weniger  genau 
schliessen  die  Fugen,  wegen  des  wiederholten 
Waschens  und  Oelens,  die  Gussnähte  werden  des- 
halb grösser.  Dies  Alles  ist  zu  beachten,  wenn 
man  an  einem  Gypsabguss  so  feine  Messungen  an* 
stellt,  wie  es  Welcker  gethan  hat.  Wie  anders 
läge  die  Sache,  wenn  Welcker  seine  Beobachtun- 
gen am  Schädel  seihst  gemacht  hätte ! Vieles,  was 
er  an  seinem  Abgüsse  findet,  ist  an  dem  des  Be- 
richterstatters nicht  wahrnehmbar  oder  verhält 
sich  gar  umgekehrt.  An  beiden  Masken  liegt  nach 
Welcker  das  rechte  Ohr  5mm  höher  als  das 
linke,  am  Schädel  liegt  das  linke  Ohr  höher  um 
4 mm.  Ich  messe  an  meinem  Schädelahgusse  vom 
oberen  Rande  des  rechten  Ohrloches  zur  Mittellinie 
des  Scheitels  175  mm,  links  aber  173,  also  steht 
das  linke  Ohrloch  um  2 mm  höher.  Es  ist  bekannt, 
wie  oft  an  Leichen  die  Ohren  verdrückt  werden, 
die  Unregelmässigkeit  am  Schädel  kann  durch  di« 
Verschiebung  eines  Ohrenstückes  der  Gussforxn 
veranlasst  sein.  Dass  der  Abguss  unzweifelhaft  eine 
während  des  Lebens  bestandene  Höherlage  des  lin- 
ken Ohre»  beweisen  soll,  kann  man  nicht  zugeben. 
Die  Nasenspitzo  beider  Masken,  sagt  Welcker, 
weicht  um  sechs  bis  sichen  Winkelgrade  nach 
rechts  ab,  die  Nasenbeine  besitzen  vielleicht  eine 
sehr  geringe  Abweichung  nach  links,  das  recht«* 
Nasenloch  liegt  höher.  Am  Schädel  sollen  die 
Nasenbeine  eine  geringe  Abweichung  nach  rechts 
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zeigen,  Welcker  will  sie  aber  preisgehen.  Am 
Bonner  Abguss  sind  sie  gerade.  Da»  rechte  Nasen- 
loch ist  nach  Welcker  tiefer  ausgeschnitten.  Kr 
misst  an  der  Nasenwurzel  zu  einem  bestimmten 
Funkt  der  Nasennpertur  rechts  57  mm,  links  55mm. 
Am  Bonner  Abguss  ißt  diege  Entfernung  beider- 
seits 54  mm , der  Ausschnitt  des  Nasenloches  an 
dieser  Stelle  aleo  auf  beiden  Seiten  gleich ! Neben 
der  Spina  nasalis  ist  der  Ausschnitt  link«  um 
etwa  1 j mm  tiefer!  Der  Beweis  fehlt  ganz,  dass 
die  schiefe  Nase  der  Maske  mit  einer  osteologi- 
schen  Unregelmässigkeit  am  Schädel  zusammen- 
hängt. Am  Schädelahguss  Raphael’»  ist  das  Nasen- 
loch rechts  2 mm  tiefer  ausgeschnitten  als  links, 
die  Nasenbeine  stehen  aber  gerade.  Welcker 
scbliesst  daraus,  dass  die  Knorpelnase  Raphael’g 
links  abgewichen  sei.  Das  zeigt  kein  Bildniss, 
auch  stehen  die  Inscrtionslinien  der  Nasenflügel 
von  den  Zähnen  aus  gemessen  gleich  hoch.  In 
der  Note  Welcker1»,  S.  90,  steht  irrthüinlich, 
dass  Schaaffhauacn  diesen  Abguss  habe  ausmes- 
sen lassen  , ich  habe  ihn  selbst  iu  Rom  gemessen. 
Welcker  hat  die  Asymmetrie  der  Nase  und  de* 
Nasen skelcttes  zum  Gegenstände  einer  besonderen 
Abhandlung  gemacht,  er  theilt  die  schiefen  Nasen 
in  skoliotische  und  in  toto  nach  derselben  Seite 
abweichende.  Da  beides  nach  rechts  oder  links 
geschehen  kann,  giebt  es  vier  Formen ; die  ungleich 
ausgeschnittenen  Nasen  nennt  er  nach  dem  Ulmen- 
blatt pteleorrhin.  Der  weniger  tief  ausgeschnittene 
Boden  der  Nase  liegt  bald  auf  der  Seite,  nach  der 
die  Nasenbeine  abweichen,  bald  auf  der  entgegen- 
gesetzten; der  tiefer  ausgeschnittene  und  verengte 
Nasengang  liegt  aber  stets  anf  der  Seite,  von  der 
die  Nasenspitze  bis  über  die  Medianebene  sich  weg- 
wendet. Beide  Satze  lassen  sich  für  Welkeres  An- 
sicht nicht  verwenden.  Mit  der  Asymmetrie  des 
Nasenskelettes  soll  es  Zusammenhängen,  dass  auch 
die  Gaumenplatte  des  Schädels  von  Schiller  tiefer 
steht,  und  die  rechte  Orbita  von  oben  und  Hünen 
nach  unten  und  aussen  verzogen  ist.  Am  Bonner 
Abguss  ist  die  Gaumenplatte  nicht  sichtbar,  aber 
während  Welcker  die  Diagonale  der  Orbita  rechts 
41  nun , links  43  mm  misst,  ist  sie  hier  beider- 
seits 45  mm.  Kr  giebt  übrigens  ungleiche  Orbitae 
an  Schädeln,  die  ganz  gerade  Nasen  haben.  Der 
Schädel  mit  rechts  tiefer  ausgeschnittenem  Nasen- 
loch weist  auf  eine  nach  links  gerichtete,  die 
Maske  zeigt  eine  nach  rechts  gerichtete  Nasen- 
spitze, sagt  Welcker,  also  gehören  Schädel  uud 
Maske  nicht  zusammen.  Der  Berichterstatter  be- 
streitet auf  das  Entschiedenste  diesen  Schluss. 
Aus  der  Asymmetrie  des  Welcker’ sehen  Abgusses 
folgt  noch  lange  nicht,  dass  der  Schädel  selbst  sie 
besessen  und  der  Beweis  fehlt,  dass  die  schiefe 
Nase  der  Maske  osteologiech  begründet  ist  und 
Schiller  im  Leben  sie  gehabt  hat.  Welcker 
ineint  noch  einmal,  ein  zweiter  grosser  Schädel 


könnte  von  Schwabe  ebenso  gut  übersehen  wor- 
den sein,  wie  er  den  Unterschied  der  Grösse  der 
Thonmaske  und  des  Schädels  übersehen  habe.  Das 
erste  ist  nicht  im  Mindesten  wahrscheinlich  und 
ist  es  sicher,  dass  ihm  nur  die  Sch  wabe'sche 
und  nicht  die  Weimarache  Maske  zur  Unnd  war? 
Dass  der  zweite  Schädel  in  Folge  stärkerer  Ver- 
moderung und  wegen  des  Verlustes  der  Zähne  soll 
übersehen  worden  sein,  das  spricht  gegen  alle  Er- 
fahrung. Wir  ziehen  aus  We  Icker ’a  flcisaiger 
und  in  ihrer  Methode  musterhaften  Arbeit  den 
ihrem  Endergebnis»  entgegengesetzten  Schluss: 
„Der  Schädel  Schillers  ist  echt,  aber  die  ihm  an- 
gefügte Kinnlade  gehört  nicht  zu  diesem  Schädel.“ 
Ein  weiterer  Grund  für  die  Echtheit  de*  Schä- 
dels darf  in  dem  alemannischen  Typus  desselben 
gefunden  werden,  den  der  Berichterstatter  Bchon 
1872  auf  der  Anthropologenversammliuig  zu  Wies- 
baden hervorgehoben  bat,  als  er  ihm  die  slavische 
Schädelform  Arndts  gegenüber  stellte.  DerSchädel- 
umriss,  die  Grösse  denselben,  das  lange  Gesicht,  die 
Orthognathie,  die  vorspringenden  Scheite lhöcker 
sprechen  dafür,  ln  seiner  Schrift  über  den  Schädel 
Raphael**  hat  er  auf  sechs  alemauuische  und  schwä- 
bische Schädel  von  ähnlicher  Form  hingewieBen, 
die  Ecker  veröffentlicht  hat.  Dabei  ist  einer  von 
183mm  Länge,  157  Breite  und  MO  Höbe.  Schillers 
schwäbische  Abkunft  ist  uubezwoifelt.  Schon  sein 
Grossvater  war  ein  geborener  Schwabe.  Man  hat 
seine  Familie  wegen  des  Wappen«  mit  der  Ty- 
roler  Familie  Schiller  von  Herdorn  in  verwandt- 
schaftliche Beziehung  gebracht,  was  aber  nicht 
erwiesen  ist.  Nach  Schönherr  ist  letztere  Fa- 
milie 1580  aus  den  östcrrcichisdben  Vorlanden 
nach  Tyrol  gekommen  und  schon  1043  ausgestor- 
ben,  sie  war  kein  Tyroler  Geschlecht  (vergl. 
Tvroler  Bote  1873,  Nr.  11).  Dem  Schillersuhädcl 
fehlt  durchaus  die  brnchycephah-  Form  des  Tyro- 
lers.  Gratiolet  mul  Broca  entnahmen  die 
Maasse  des  Schi  11  c rischen  Schädelabgusses  der 
Mittheilung  von  Carus.  Ilroca  nennt  ihn  einen 
der  grössten,  die  je  gemessen  worden  siud. 
Er  berechnet  (Bullet.  V,  1884,  S.  253)  seiue  Ca- 
pacität  zu  1856  bis  2 150,  nach  einer  anderen  Rech- 
nung im  Minimum  zu  1870ccm!  Später  bestimmte 
er  sie  mit  Rücksicht  auf  die  Vergrößerung  der 
Maasae  durch  den  Gyps  (S.  453)  zu  1802  bis  2072. 
Welcker  fand  unter  237  deutschen  Schädeln  nur 
4,  welche  den  Horizontalumfang  von  555  erreichen, 
hieraus  berechnet  er  das  Hirngewicht  zu  1580, 
während  er  als  Mittel  1364  annimmt.  Gratiolet 
bewunderte  am  SchillerschAdel  die  Harmonie  seiner 
Umrisse,  die  majestätische  Form  seiner  Stirn  uud 
den  Gesichtswinkel,  der  einem  rechten  nahe  kommt. 
Für  die  Echtheit  des  Schädels  sprechen  1)  die 
der  Intelligenz  und  der  hohen  Gestalt  Schiller’» 
entsprechende  Grösse  desselben,  auf  die  letztere 
muss  die  Oberkieferlänge  von  87  mm  bezogen  wer- 
23* 
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den,  2)  das  Urtheil  der  Zeitgenossen,  3)  das  voll- 
ständige Gebiss,  4)  der  Zustand  seiner  Erhaltung, 
ft)  daß  Alter  des  Schädels,  6)  der  mit  der  Maske 
in  den  meisten  Linien  stimmende  Umriss,  7)  die 
Stammeseigenthümlichkeit  des  Schädels.  Wenn 
man  den  Unterkiefer  ausscheidet,  so  kann  sich 
gegen  das  Gewicht  aller  dieser  Gründe  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  nur  auf  die  Abweichung 
des  Stirnprofils  und  auf  die  von  Weicker  beob- 
achteten Asymmetrien  stützen.  Für  beides  giebt 
es  aber  eine  ander«.*  Erklärung.  Das  Stirnprofil 
der  Maske  ist  durch  das  niedergelegte  Haar  ver- 
ändert, die  sich  widersprechenden  Asymmetrien 
sind  durch  die  Gussform  verschuldet.  Von  dem 
huschig  starken  über  der  Stirn  vollen  Ilaar  geben 
alle  Bilder  Schiller’»  Zeugniss  (vergl.  Düntzer, 
Schiller’s  Leben,  1881,  S.  88,  228),  nuch  Dann- 
ocker’ 8 Büsten  stellen  es  dar.  Dass  er  es  in  sei- 
ner letzten  Krankheit  verloren  haben  soll,  berich- 
tet Niemand.  Ob  die  Jage  man  n’sche  Zeichnung 
der  Todtenmaske,  in  der  das  Haar  dürftiger  er- 
scheint (Düntzer,  S.  538),  in  Bezug  auf  das  letz- 
tere glaubwürdig  ist,  wissen  wir  nicht,  das  Haar 
ist  jedenfalls  eine  Zugabe  des  Zeichners,  wenn 
das  Bild,  wie  aus  der  Unähnlichkeit  und  den 
volleren  GesichtszQgen  geschlossen  werden  kann, 
erst  nach  Anfertigung  der  Maske  gezeichnet  wor- 
den ist.  Aus  einem  Briefe  Dannecker's  ist  zu 
vermuthen , dass  F.  Jagemann  die  Maske  ferti- 
gen Hess.  Er  war  nach  dem  Briefwechsel  Goethe’« 
mit  Carl  August  II.  (S.  328)  Maler  und  Lehrer 
an  dem  Zeicheninstitnt  zu  Weimar.  Di©  gerade 
Stirn , welche  die  Maske  zeigt,  ist  künstlich 
entstanden,  sic  findet  sich  nicht  in  den  zuver- 
lässigen Bildern  Schiller’s,  wohl  aber  an  den 
Dannecker’schen  Büsten.  Dass  Dannecker  sie 
nach  der  Maske  so  gebildet  bähen  soll,  ist  gar 
nicht  anzunehmen,  wenigstens  nicht  für  die 
Weimarer  Büste.  Am  5.  Januar  1800  verlangte 
er  noch  nach  der  Todtenmaske,  am  8.  März 
sandte  er  di©  Büste  für  von  Wolzogen  ab.  Der 
Künstler  hat  wohl  absichtlich  den  Gesichts- 
winkel grösser  gemacht,  als  ©r  in  der  Natur 
war.  In  Schiller’s  Silhouette  von  1783  aus  dem 
Nachlasse  seiner  Schwester  Christophinc  ist  dio 
Stirn  nm  etwa  15°  schräg  gestellt  gegen  di© 
auf  der  Horizontalen  stehende  Senkrechte  (vergl. 
Düntzer,  S.  39).  Ebenso  ist  sie  schräg  in  der 
Silhouette  aus  dem  Ende  der  90er  Jahre,  die  im 
Besitz  der  Frau  von  Fritsch  in  Weimar  ist.  Es 
ist  nicht  ohne  Wichtigkeit,  das«  das  Bild  von 
Schiller’*  Vater  eine  schräg©  Stirne  zeigt,  das  der 
Mutter  eine  gerade,  vergl.  C.  von  Wurzbach, 
Schillerbueh  S.  222,  Taf.XI.  Auch  das  schöne  und 
geistvolle  Bild  Schiller’s  aus  «1er  Zeit  der  Carls- 
schulo,  welches  im  Besitz  des  Geheimraths  Schmidt 
in  Cassel  ist  und  nach  flofrath  Huland  mit  Un- 
recht Tischbein  zugeschrieben  wird,  wahrschein- 


lich aber  von  Hotsch  ge  in  alt  ist,  zeigt  keine  vor- 
tretenden Stirnhöcker,  die  bei  geraden  Stirnen  ge- 
wöhnlich sind.  Es  scheint  den  16jährigen  Schiller 
darznstellen  und  widerlegt  dieohnchiu  nicht  glaub- 
würdige Angabe  Peterson’s,  dass  Schiller  iu  den 
Jahren  1781  und  1782,  da  er  23  Jahre  alt  war,  eine 
eingedrückte  Nase  gehabt  habe,  die  rieh  erst  1794 
zur  Adlernase  erhoben  hätte.  Unverkennbar  sind 
in  diesem  Bilde  die  Züge  Schiller’s,  nur  die  vorge- 
schobene Unterlippe  fehlt,  die  mehr  dem  mäunlichen 
Alter  zukommt.  In  dem  Medaillonportrait  Schil- 
lers, 1795  nach  dem  Leben  von  dem  Hof  bildhauer 
Frank  modellirt,  von  dem  der  erste  Bronzeabguss 
im  Besitze  des  Frei  her  rnW.v.  Maltzahn  in  Weimar 
ist,  den  die  Leipziger  111.  Zeitung  1884,  No.  2 158, 
abgebildet  hat,  ist  die  Stirn  stark  nach  hinten  ge- 
neigt. Der  Stirnwinkel  beträgt  nur  73°.  Aehn- 
lich  ist  sie  in  dem  lithographirten  Medaillon  von 
Leuillot  in  Berlin.  Ebenso  ist  die  Stirn  auf 
dem  von  Kü geigen  gemalten  Bilde  schräg.  Auch 
das  Bild  Schiller’s  aus  dem  Jahre  1804,  welches 
sich  in  München  befindet  und  von  Bolt  gezeich- 
net ist,  zeigt  eine  um  etwa  25°  schräge  Stirn. 
Das  Haar  ist  über  den  Schläfen  etwas  gelichtet, 
der  Ausdruck  der  Züge  ist  ein  fremder  (vergl. 
Düntzer,  S.  524).  Daunecker's  letzte  Büste, 
zu  deren  Tbonmodell  Schiller  gesessen  haben  soll, 
hat  einen  Stirnwinkel  von  80°,  die  Weimarer 
Maske  einen  von  85°,  der  Schädel  einen  von  75° 
auf  der  natürlichen  Horizontale.  Eine  etwas 
schräge  Stirn  ist  nicht  unvereinbar  mit  hoher  In- 
telligenz. Goetbe’a  Stirn  war  auch  schräg  ge- 
stellt, vergl.  Düntzer,  S.  73. 

Der  Berichterstatter  hat  sein  hier  näher  begrün- 
detes Urtheil  über  die  Echtheit  des  Schiller- 
schudela  bereits  in  der  Sitzung  der  Niederrheini- 
schen Gesellschaft  zu  Bonn  am  4.  Februar  1884 
ausgesprochen.  Das  Ergebniss  seiner  Unter- 
suchung ist  nicht  deshalb  ein  anderes,  als  das, 
womit  Weicker  seine  Arbeit  abschliesst,  weil 
er.  vom  Unterkiefer  abgesehen,  in  den  Beob- 
achtungen und  der  scharfsinnigen  und  feinen  Me- 
thode Welcher1*  einen  wesentlichen  Fehler  hätte 
nachweisen  können,  sondern  weil  er  aus  denselben 
Beobachtungen  andere  Schlüße  gezogen  und  den 
Werth  der  gegen  einander  abzuwägenden  Gründe 
anders  geschätzt  hat. 

8.  Weicker  widmet  hierauf  dem  Schädel  und 
der  Todtenmaske  Kants  eine  Betrachtung,  weil 
er  Mebreres  aufweist,  was  Liebt  auf  den  Scbiller- 
schädel  wirft,  nnd  weil  gewisse  Eigentümlichkei- 
ten in  der  Schrift  von  Kupffer  nnd  Bessol- 
Hagcn  unbeachtet  geblieben  sind,  die  für  seine 
Identität  wichtig  erscheinen.  Er  entdeckt  am 
Schädel,  dass  Kant  eine  skoliotische  Nase  hatte  mit 
nach  links  abweichenden  Nasenbeinen,  aber  nach 
rechts  abweichender  Knorpelnase.  Das  bestätigen 
drei  Gemälde  und  die  Maske.  Das  Nasenloch  ist 
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dem  entsprechend  links  tiefer  ausgeschnitten, 
der  linke  Gaumen  steht  tiefer,  was  am  llonuer 
Abgüsse  nicht  der  Fall  ist;  an  diesem  ist  der  Aus- 
schnitt rechts  tiefer  und  die  Xaseuöffnung  nach 
recht«  gewendet.  Welcker  leugnet,  dass  die 
rechte  Orbita  breiter  als  die  linke  sei,  er  findet 
diese  breiter  um  0,4!  Er  bezeichnet  beide  als 
nach  links  und  unten  verzogen,  die  Grösscnuuter- 
schiedo  der  Durchmesser  aber  für  zu  gering, 
um  in  der  Zeichnung  nachgemessen  werden 
zu  köuucn;  aber  auch  das  linke  Ohrloch  steht 
tiefer,  die  Schädelbasis  ist  schräg  und  skoliotisch. 
Alle  diese  Asymmetrien  hingen  zusammen.  Die 
der  Gehirnkapsel  wird  deutlich,  wenn  er  sie  in 
sein  normales  Schädelnetz  einzeiebnet.  Wenn  er 
die  rechte  Hälfte  des  llorizontaluinfanges  275, 
die  linke  273  findet,  Kupffer  und  B.  Hagen 
jene  277  und  diese  270,  so  darf  man  wohl  an  die 
Verschiedenheiten  der  Abgüsse  aus  derselben  Form 
denken.  Welcker  findet  den  Querumfang  rechtd 
167,  links  171mm,  der  Berichterstatter  aber  an 
seinem  Abguss  rechts  167  und  links  168,  hier  also 
drei  weniger.  Er  nennt  den  Schädel  einen  Platy- 
brachycephalus , er  hat  die  mittlere  Laugo  des 
deutschen  Männerschädels,  seine  Breite  ist  erheb- 
lich grösser,  seine  Höhe  kleiner.  Diese  Zahlen 
sind  nach  Kupffer  und  B.  Hagen  182,  161, 
130,  nach  Welcker,  anders  gemessen,  181,  157 
und  127.  Welck er  erinnert  daran,  dass  er  schon 
früher  gezeigt,  dass  die  dolichoccphalen  Völker 
schmale  und  hohe,  die  hrachycephalen  breite  und 
flache  Schädel  haben.  Geringe  Höhe  und  grosse 
Breite  sind  aber  auch  wie  der  kleine  Frontal- 
bogen Eigenschaften  des  .Stirnnahtschädels.  Er 
bestreitet  seinen  Alveolarprognathismus  und  seine 
Opisthognathie,  die  er  selbst  in  die  Wissenschaft 
eingeführt  hat.  Kupffer  und  B.  Hagen  fanden 
die  Capacität  mit  Hirse  1715  und  berechneten 
aus  dem  lloriznntalumfung  nach  Hanke  1720 ccm. 
Nach  W elcker  fallen  auf  den  Horizontal  umfang  von 
518,  im  Mittel  1620,  im  Maximum  aber  1720  ccm. 
In  der  Tabelle  von  28  geistig  hervorragenden 
Männern  nimmt  das  Hirngewicht  von  Kant  die 
fünfte  Stelle  ein.  Welcker  glaubt , dass  der 
volle  Beweis  der  Identität  des  Kantschudels  erst 
durch  den  Erweis  des  inneren  Zusammenhanges 
und  der  Wechselbeziehungen  der  einzelnen  Asym- 
metrien von  Schädel  und  Maske  geliefert  sei.  Bei 
Ineinanderzeichnung  der  Umrisse  auf  Taf.  V und 
VI  stimmt  Alles  bis  ins  Einzelnste.  Nach  Ansicht 
des  Berichterstatters  war  aber  die  Identität  schon 
durch  die  Uebereinstimmung  der  Ilauptmaasse  und 
die  Harmonie  in  gewissen  Unregelmässigkeiten 
durch  Kupffer  und  B.  Hagen  überzeugend  dar- 
gethan.  NV  e Icker  hat  dies  Ereigniss  in  er- 
schöpfender Weise  bestätigt.  Die  geometrische 
Aufnahme  sollte  in  solchen  Fälleu  nie  unterlassen 
werden,  die  Messungen  sind  aber  ein  unentbehr- 


liches Mittel,  die  Richtigkeit  der  geometrischen 
Zeichnung  zu  coutrolireu.  Mit  Recht  beklagt 
Welcker,  dass  kein  Ausguss  der  Schädelhöhle 
Kant’s  gemacht  worden  ist. 

9.  In  den  Ergebnissen  bespricht  er  noch  ein- 
mal kurz  das  Material  und  die  Methode  seiner 
Untersuchung  und  stellt  die  Gründe  für  die  Unecht- 
heit des  Schillerschädels  und  die  Echtheit  des 
Kantschädels  zusammen.  Wenn  die  Nasenbein- 
linieu  der  Maske  Schillers  und  des  Schädels  durch 
Aufeinanderlegen  der  Umrisse  nicht  in  genaue 
Uebereinstiramuug  zu  bringen  sind,  so  ist  zu  be- 
denken , dass  beim  Eiutrocknen  der  Schädel  sich 
leicht  die  Nasenbeine  an  ihrem  unteren  dünnen 
Ende  krümmen.  Beiin  Schillerschädel,  der  aus  dem 
feuchten  Gewölbe  io  das  Haus  Schwabe 's  und 
später  in  den  trockenen  Raum  der  Bibliothek  ge- 
bracht war,  ist  diese  Annahme  sehr  wahrscheinlich. 

10.  Von  den  Beilagen  handelt  die  erste 
über  Hirngewicht  und  Intelligenz.  Zuerst  tkeilte 
Welcker  hierüber  seine  Ansichten  1863  mit  in 
d.  Abh.  der  naturf.  Ge«.  zu  Halle,  VII,  1863,  S.  156. 
Dann  stellte  er  iu  dem  Aufsätze  über  den  Schädel 
Dante's  die  Hirngewichte  geistig  begabter  Männer 
zusammen,  um  gegen  Ii.  Wagner  zu  erweisen, 
dass  die  letzteren  sich  durch  eine  höhere  Hirn- 
gewichtaziffer  auszeichnen;  das  Mittel  von  28  ist 
1515  g;  von  16  wirklich  gemessenen  übertreffen 
13  das  Mittelgewicht,  welches  Welcker  ziemlich 
hoch  zu  1380  berechnet.  In  der  Tab.  I ist  das 
Alter  Schiller’«  durch  einen  Druckfehler  zu  56 
statt  40  Jahren  angegeben.  Bischoff  meint,  wenn 
einzelne  intelligente  Männer  die  MittelzifTer  wenig 
übertreffen,  so  rühre  dies  daher,  dass  ihre  Gehirne 
nicht  in  jeder  Richtung  gut  beHnlagt  waren.  Wahr- 
scheinlicher ist,  dass  wir  mit  dem  Zugeständnis« 
der  Intelligenz  oft  zu  freigebig  sind.  Wenn  über- 
banpt  eine  Beziehung  stattfindet,  so  müssen  gegen 
Bischof fs  und  Welcker’s  Ansicht  allerdings 
Hirngewicht  und  geistige  Befähigung  in  dem  Sinne 
gleichen  Schritt  halten,  dass  grosse  Intelligenz 
und  kleines  Hirn  unvereinbar  sind;  eine  Aus- 
nahme kann  es  hier  nicht  geben.  Wenn  auch 
Arbeiter  schwere  Gehirne  batten,  so  folgt  daraus 
nur,  dass  auch  noch  andere  Ursachen  das  Hirn 
schwer  machen  können  als  die  Intelligenz.  Ver- 
gleicht man  da«  Hirn  von  Gaus»  mit  dem  eines 
Australier«,  so  ist  das  erste  in  allen  Theilen  grösser 
und  reicher  gewunden.  Vou  fünfzehn  geistig  Be- 
gabten hatten  nach  Bischoff  acht  ein  höheres 
Hirngewicht,  drei  ein  mittlere«,  vier  ein  niedrige- 
res. Welcker  bemerkt,  dass  zwei  lange  in  Wein- 
geist gelegen  und  die  Hälfte  von  70jährigen  Grei- 
sen herrühre.  Nach  ihm  fällt  das  mittlere  lliro- 
gewicht  vom  50.  bis  80.  Lebensjahre  von  1370  auf 
1230.  Berücksichtigt  man  die«,  so  fallen  von  35 
Hirnen  nur  vier  unter  da«  Mittel.  Bei  anderen 
ward  Atrophie  gefunden,  so  dass  die  Zahl  corri- 
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girt  werden  muss;  das  von  Liebig  = 1352  darf 
auf  1450,  das  von  Tiederoann  = 1254  auf  1422 
geschätzt  werden.  Auch  daH  von  Bischoff— 1370 
war  atrophisch.  Auch  Welcher  glaubt,  dass  die 
mit  der  Intelligenz  zunehmende  Grösse  auf  der 
Vergrößerung  einzelner  und  verschiedener  Ab- 
schnitte des  Gehirns  beruhe.  Er  glaubt,  die  Loca- 
lisation  einzelner  Arten  der  geistigen  Begabung 
werde  in  Zukunft  festgestellt  werden  können.  Da- 
gegen spricht  die  Beobachtung  und  das  Wesen  der 
geistigen  Thätigkeit.  Verschiedene  Qualitäten  der 
llirnsubstaDz  Anzunehmen,  geht  auch  nicht  an,  die 
Qualitäten  lösen  sich  in  der  Naturwissenschaft  in 
Quantitäten  auf.  Infantile  Nahisynostose,  die 
Welcker  hei  Daute,  Meckel  und  Wilh.  von  Ultra- 
boldt  anninnnt,  kann  wohl  auf  die  Grösse,  nicht 
aber  anf  dos  Gewicht  des  Gehirn»  einen  Ein- 
fluss gehabt  haben.  Da  das  Gehirn  Hohlräume 
hat,  decken  sich  beide  Begriffe  nicht  ganz.  In 
demselben  Räume  kann  die  Hirnrinde  mehr  oder 
weniger  gefallen  sein.  Der  Kopfumfang  von  10 
hochbegabten  Männern,  deren  Maas»  der  Bericht- 
erstatter verzeichnet  hat,  beträgt  iin  Mittel  577, 
das  ist  26mm  mehr  als  das  von  Welcker  ange- 
nommene Mittel  = 551. 

In  Bezug  auf  die  Uöheudimension  des  Schä- 
dels weist  Welcker  mit  Recht  darauf  hin,  dass 
er  bereits  1866  an  15  friesischen  Männerschädeln 
den  kleinsten  Höhenindex  der  ganzen  Völkerreihe 
mit  nur  69,8  angegeben  habe,  was  Virchow  in 
seinen  Beiträgen  zur  physischen  Anthropologie  der 
Deutschen  lü  Jahre  später  lediglich  bestätigt  und 
statt  der  Bezeichnung  „Platycephalen“  die  „Cha- 
maccephalen“  gewählt  habe.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit rügt  er  es,  dass  in  Bezug  auf  eine  Reihe 
physiologischer  Entdeckungen  sein  Name  nicht  ge- 
nannt zu  werden  pflege.  In  jener  Abhandlung 
spreche  er  es  als  seine  Absicht  aus,  „die  hei  den 
seitherigen  Einteilungen  wohl  mit  Unrecht  wenig 
gewürdigten  Beziehungen  der  Schädelhöhe  einer 
näheren  Untersuchung  zu  unterwerfen“.  Es  sei 
also  nicht  Virchow,  der  zuerst  hierauf  aufmerk- 
sam gemacht  habe.  Er  tadelt  es,  dass  dieser 
wiederholt  ihm  zuschreibe,  er  messe  die  Schädel- 
breite  zwischen  den  Scheitelhöckern.  Welcker 
misst  sie  dort,  wo  sein  Horizontalumfang  mit  dem 
Querumfang  sich  kreuzt.  Es  ist  richtig,  das« 
diese  Breite  mit  der  grössesten  Breite  oft  nahe 
znsnmmenstimmt.  Wenn  er  aber  sagt:  „muss 
denn  durchaas  das  Breiten maASs  an  der  Stelle  der 
gröasesten  Breite  gemessen  werden,  wenn  doch  der 
Langadurchinessor  keineswegs  in  der  stets  läng- 
sten Dimension  gemessen  wird?“  so  muss  darauf 
erwidert  werden,  dass  allerdings  bei  den  meisten 
Schädeln  die  grösste  Länge  zwischen  die  Glabella 
und  den  vorspringendsten  Punkt  des  Hinterhaupts 
fällt  und  duss  mit  Ausnahme  der  Kinderschädel  nur 
in  seltenen  Fällen  die  grösste  Lunge  zwischen  der 


Mitte  der  Stirn  uud  dem  Hinterhaupt«  liegt.  Die 
grossen  Verdienste  Welcker’s  um  die  Kranio- 
metrie  können  anch  diejenigen  nicht  in  Abrede 
stellen,  welche  seiner  Messungsmethode  nicht  bei- 
getreten sind.  Al»  1871  die  deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  eine  Statistik  der  Schädel  formen 
in  ganz  Deutschland  beschloss,  hatte  Welcker 
bereits  im  Jahre  1866  elf,  die  Haupttypen  Deutsch- 
lands darstellende  Bevölkerungsgruppen  in  237 
Schädeln  aus  fast  allen  Sammlungen  Deutschlands 
nach  derselben  streng  fcstgehaltenen  Methode  ge- 
messen und  mit  denen  der  Übrigen  Haupt  Völker 
der  Welt  tabellarisch  zusammengestellt  and  auf 
ihre  Mittelwerthe  berechnet.  Der  Berichterstatter 
stimmt  Welcker  bei,  wenn  dieser  es  für  einen 
Fehler  hält,  das»  Virchow  die  Höhe  einfach  nach 
der  Profilan sicht  des  Schädels  beurtheilt,  also  uur 
mit  seiner  Länge  vergleicht  und  nicht  auch  mit 
seiner  Breite,  uud  weist  auf  seine  Arbeit:  Drei 
Schädel  von  Metz,  1881,  S.  13,  hin.  Nach  W elcker 
besteht  zwischen  Länge  und  Höbe  ein  viel  con- 
stantcres  Verhältnis»  als  zwischen  Breite  und 
Höhe.  Er  nennt  die  Schädel  hoch,  wenn  nach  der 
Länge  die  Höhe,  flach,  wenn  nach  ihr  die  Breite 
da«  grösste  Maass  des  Schädels  ist.  Es  giebt  aber 
auch  Schädel,  die  höher  als  lang  and  breit  sind, 
doch  sind  sie  krank  oder  verunstaltet. 

Am  Schlüsse  des  Buches  giebt  Welcker  Nach- 
richt über  die  Dannecker'schen  Schillerbüsten, 
ü her  deren  En tstehungszcit  und  darüber,  zu  welcher 
Schiller  besonder»  gesessen,  sich  ganz  Sicheres  nicht 
feststollen  lasse.  lieber  dieselben  wird  manches 
Irrige  berichtet,  da»  sich  auch  bei  Palloskc  und  im 
Wiener  Schillerbach  findet.  Man  muss  zunächst 
drei  Büsten  unterscheiden:  l)  die  lebensgroße,  um 
1793  gefertigte,  deren  Ausführung  in  Marmor  nach 
Goethe  1797  geschah,  2)  die  nach  Schiller’» Tode 
für  von  Wolzogen  1805  gearbeitet«  Marmor- 
huste,  sie  befindet  sich  auf  der  Bibliothek  zu  Wei- 
mar, 3)  die  in  demselben  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Dichters  gefertigte  Kolossalbüste  in  Marmor, 
jetzt  in  der  Kunstschule  zu  Stattgart.  Während 
er  die  letzten  beiden  ansführte,  verlangte  er  viermal 
nach  einem  Abguss  der  Todteumaske,  den  er  end- 
lich erhalten  haben  muss,  denn  Mr*.  Trollope 
sah  sie  bei  ihm.  Von  der  zweiten  sagt  er  gelbst, 
dass  sie  für  die  Familie  am  interessantesten  wäre, 
weil  er  sie  so  streng  nach  der  Natur  gearbeitet  habe, 
die  Kolosaalbüate  werde  er  freier  bearbeiten.  Von 
derselben  sagt  ein  Kunstfreuud,  unter  dem  man 
Goethe  vermuthet,  in  der  Jenaer  »Hg.  Literatur- 
zeitung  1807,  S.  V:  Die  Aebnlicbkeit  der  Zöge  ist 
nicht  allein  gross , sondern  man  kann  behaupten, 
kaum  zu  übertrefTen.  Dennoch  weichen  die  Büsten 
in  der  Stirnliuie  vom  Profil  des  Schädels  ab.  Die 
Künstler  nehmen  es  aber,  wofür  ich  Beispiele  an- 
führen könnte,  mit  dem  Gesichts-  und  Stirnwinkel 
nicht  so  genau,  wie  die  Anatomen,  und  schon 
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die  Griechen  erlaubten  sich  in  ihren  Götterbildern, 
ihn  grösser  zu  machen,  als  er  in  der  Natur  gefun- 
den wird.  Die  Statue  Arndt’«  in  Bonn  von  Afin- 
ger  hat  darum  eine  so  sprechende  Aehnlichkcit, 
weil  der  Künstler  die  von  mir  besorgte  Todten- 
maake  desselben  seiner  Arbeit  zu  Grunde  gelegt 
hat. 

AD  diese  Arbeit  bereits  im  Drucke  war,  kam 
mir  das  von  Welcker  im  Archiv  für  Anthropolo- 
gie XV,  S.  417  an  mich  gerichtete  Sendschreiben 
zu  Gesicht.  In  einer  Nachschrift  desselben  bespricht 
Welcker  die  von  mir  schon  in  der  Sitzung  der 
niederrheiuischen  Gesellschaft  am  4.  Februar  1884 
abgegebene  Erklärung,  dass  ioh  den  Schädel  für 
echt,  den  Unterkiefer  aber  für  falsch  halte.  Ich 
erwidere  auf  diese  Entgegnung,  mich  nur  an  die 
Thatsachen  haltend , das  Folgende.  Da  ich  durch 
Welcher’«  Arbeit  allein  und  die  Prüfung  des  in 
meinen  Händen  seit  20  Jahren  befindlichen  Schädel- 
abgusses  zu  einem  sicheren  Schlüsse  gelangte,  war 
es  für  mich  ganz  gleichgültig,  die  Schwabe'sche 
und  die  Weimarer  Maske  im  Original  zu  sehen, 
ich  verliess  mich  auf  die  Zeichnungen  und  die  Be- 
schreibung Welcher1«.  Nun  war  ich  aber  doch 
in  Weimar  und  zwar  ehe  ich  das  Seudschreiben 
gelesen  hatte,  uni  die  geometrischen  Zeichnungen 
Welcker’«  durch  Messung  zu  coutroliren  und  um 
an  der  Maske  oder  an  den  Bildnissen  Schillers 
nach  neuen  Beweisen  für  meine  Ansicht  zu  suchen. 
Mein  Urtheil  über  den  Schädel  ist  dasselbe  ge- 
blieben. Welcker  sagt,  meine  Einwürfo  seien 
reine  Verrauthungeu , deren  Unrichtigkeit  meist 
nachweisbar  sei.  Ist  es  eine  Vermuthung,  wenn 
ich  durch  Zahlen  nachweise,  dass  so  kleine  Diffe- 
renzen, auf  die  Welcker  seine  Schlüsse  baut,  an 
(iypsabgüssen  Vorkommen,  die  derselben  Form 
entstammen,  oder  wenn  ich  auf  die  Technik  hei 
Anfertigung  der  Todtomuaskeu  hin  weise,  die 
Welcker  so  wenig  berücksichtigt,  dass  er  im 
Anfang  glaubte,  es  könnten  zwei  Origitinlmasken 
aus  derselben  Form  gegossen  werden,  wahrend 
eine  Original -Todtenmaske,  die  nur  Bruchstellen 
der  Form  haben  kann,  wenn  sie  zum  Guss  ge- 
dient hat.  zertrümmert  wird?  Deshalb  ist  nach 
Schwabe’s  Angabe,  der  Bildhauer  Knauer  habe 
am  Tage  nach  .Schillere  Tode  nicht  eine,  sondern 
zwei  Abformungen  in  Gyps  gemacht,  zu  berich- 
tigen. Es  ist  unzweifelhaft,  wie  Welcker  mit 
Recht  hervorhebt , dass  beide  Masken  aus  einer 
Form  stammen.  Dieses  ist,  wie  Wilbers  angiebt, 
nur  in  folgender  Weise  möglich  gewesen.  Zuerst 
wurde  in  die  einzelnen  Bruchstücke  der  Form 
nach  einander  Thon  cingcknetct,  indem  man  jedes 
folgende  Bruchstück  in  die  richtige  Lage  gegen 
das  vorhergehende  brachte,  dann  wurden  die  Thon- 
stücke  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Hierauf  wur- 
den die  Bruchstücke  der  Form  zu  einer  geschlosse- 
nen Guaaform  vereinigt  und  der  Gypsabguss  ge- 


fertigt. Hieraus  erklärt  sieb  auch,  dass  die  Thon- 
maske, zumal  an  den  Ohren,  feiner  Ausgearbeitet 
ist,  indem  mit  dem  Spatel  nachgeholfen  wurde. 
Ist  es  nur  eine  Vermuthung,  weun  ich  es  erkläre, 
warum  das  Stirnprofil  der  Maske  so  weit  von  dem 
Schädel  absteht?  Diese  Erklärung  ist  eine  sehr 
wahrscheinliche,  an  die  Welcker  gar  uicht  gedacht 
hat.  Die  schräge  Stirnlinie  des  Schädels  ist  die 
grösste  Abweichung  desselben  von  der  Maske. 
Da  man  aber  etwas  Sicheres  über  die  Anfertigung 
der  Maske  nicht  mehr  erfahren  kann,  so  sind  wir 
darauf  angewiesen,  die  möglichen  Ursachen  die- 
ser Abweichung  aufzuspüren.  J.  Schwabe  aber 
sagt  ausdrücklich , Schiller  s Beerdigung  u.  s.  w., 
S.  60,  der  Knauer1  sehe  Gypsabguss  war  über 
den  mit  Haaren  und  der  Kopfhaut  bedeckten  Kopf 
abgenommeu  worden,  und  setzt  hinzu:  sogar  du» 
Tuch,  womit  man  den  Leichen  die  im  Tode  herabhan- 
gendti  untere  Kinnlade  an  die  obero  anzuschliessen 
pflegt,  ist  an  der  Gypsmaeke  mit  abgeformt.  Die- 
sen wichtigen  Zusatz  hut  Welcher  gar  nicht  mit- 
gethuilt.  Ein  Querwulst  auf  dem  Schädel  der 
Knauer'schen  Maske  zeigt  deutlich  die  Binde,  die 
auch  unter  dem  Kinn  bis  zum  Kielerwinkel  beider- 
seits sichtbar  ist.  Da  man  Spuren  der  Binde  über 
den  Ohren  nicht  sieht  und  über  dem  linken  Ohr 
die  Binde  wie  abgcschnitteu  aussieht,  so  muss  man 
schlicssen,  dass  der  Künstler,  nachdem  der  übrige 
Kopf  in  Gyps  eingebüllt  war,  die  Binde  über  und 
unter  den  Ohren  wogschnitt  und  daun  die  Ohr- 
gegend nachträglich  formte  und  dieses  Stück 
mit  der  übrigen  Form  zu  einem  Ganzen  ver- 
band. Die  steilere  Richtung  der  Stirn  an  der 
Maske  kann  auch  noch  dadurch  hervorgebracht 
sein,  dass  der  vordere  und  hintere  Theil  der 
Originalform,  die  bei  der  Abhebung  von  der  Leiche 
aus  einander  gebrochen  werden  müsiftm,  nicht 
wieder  richtig  zusammengefügt  wurden.  Auf 
diese  Vermuthung  komme  ich,  weil  die  Weimarer 
Maske  Zeichen  der  rohesten  Technik  an  sich  trägt. 
Welcker  sagt  in  der  Xntionalzeitung  1883, 
Nr.  321:  „ein  Qnerhruch  der  Maske,  der  die  starke 
Stirn  - Nasenknickung  derselben  verursacht  haben 
könnte,  ist  absolut  nicht  vorhanden. u Die  Origi- 
nalform einer  Todtenmaske  wird  aber  in  der  Regel 
in  querer  Richtung  zerbrochen  und  deshalb  ein 
Qaerfaden  in  den  Gypsbrei  gelegt.  Auch  die 
starke  Verkürzung  deä  Läugeudurchmesaer«  der 
Thonmaske  kann,  ganz  abgesehen  vom  Brennen, 
aus  der  unrichtigen  Zusammensetzung  des  vorde- 
ren und  hinteren  Thtiles  derselben  erklärt  werden. 
Ich  frage  endlich,  ixt  es  eine  Vermuthung,  wenn  ich 
den  anatomischen  Beweis  führe,  dass  der  Unter- 
kiefer falsch  ist?  Zu  1.  bemerkt  Welcker,  dass 
Verschiebungen  den  Aparallelismus  der  Ohrlinie 
am  Schädel  und  au  der  Maske  nicht  erklären  könn- 
ten. Warum  denn  nicht?  Am  Schftdelabgos«,  den 
ich  besitze,  ist  die  Ilöherstellung  des  linken  Ohres 


Digitized  by  Google 


184 


Referate. 


kaum  nachweisbar ; von  der  Mitte  des  Ohrlochs  ist 
bei  Horizontalstellung  des  Schädels  die  Entfernung 
bis  zur  Mitte  des  Scheitels  über  den  Schädel  ge* 
messen  recht«  181,  links  180  mra,  von  den  Punk- 
ten, die  Welcker  angiebt,  die  am  Donner  Exem- 
plare sich  schlecht  zur  Messung  eignen , weil  ein 
zerbrochener  Jochboger»  wieder  geflickt  ist,  ist  sie 
rechts  165,  links  161,  mit  dem  Zirkel  gemessen 
135  und  134,  wie  Welcher  angiebt,  143  und  139. 
Dieser  Unterschied  kommt  daher,  das«  Welcker 
eine  andere  Horizontale  and  deshalb  eine  andere 
Scheitelhöhe  annimmt.  Ich  messe  an  dieser  Stelle 
141  und  139.  Zu  2.  erkläre  ich,  dass  mein 
Schadelahguss  kein  Merkmal  an  sich  trägt,  ans  dem 
auf  eine  Abweichung  der  Nasenspitze  nach  links 
geschlossen  werden  könnte.  Welcker  sagt  S.  82, 
das  rechte  Nasenloch  sei  nach  unten  hin  tiefer 
ausgeschnitten,  bei  meinem  Abguss  ist  es  aber  das 
linke,  ebenso  fand  ich  es  au  dem  Weimarer  Ab- 
guss und  Lieberkühn  ebenso  an  dem  in  Mar- 
burg. Der  Unterschied  beträgt  noch  uicht  einen 
Millimeter.  Wie  kann  Welcker  «eine  Annahme, 
daBB  der  tiefere  Ansschnitt  des  rechten  Nasenlochs 
am  Schädel  auf  eine  Krümmung  der  Nase  nach 
der  linken  Seite  hin  schliesscn  lasse,  anf  ao 
unsichere  und  kleine  Unregelmässigkeiten  eines 
Gypsabgusaes  gründen?  Auch  führt  er  selbst, 
„Die  Asymmetrie  der  Nase-,  S.  15,  einen  Fall  an, 
wo  der  linke  Nasengang  tiefer  ausgeschnitten  und 
die  ganze  Nase  nicht  nach  recht»»,  sondern  nach  liuka 
gekrümmt  war!  Zu  3.  wirft  Welcker  mir  einen 
auffälligen  Lapsus  vor.  Dieser  Vorwurf  ist  so  un- 
berechtigt wie  möglich!  Welcker  sagt,  wenn  das 
Haar  an  der  Leiche  Schiller’s  nicht  dicht  bei- 
gelegt worden  wäre,  so  würde  der  Kopfumriss  noch 
viel  mehr  von  dem  Schädelumriss  sich  entfernen. 
So  liegt  die  Sache  aber  nicht.  Ein  vernünftiger 
MenBch  wird  doch  den  Umriss  des  mit  starkem 
Haar  versehenen  Kopfes  nicht  mit  dem  Schädel- 
umrisa  vergleichen.  Welcker  geht  bei  seinem 
Vergleiche  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  an 
der  Maske  der  Schädel  nur  von  der  Kopfhaut  über- 
zogen sei.  An  das  Haar  dachte  er  nicht.  Wenn 
ich  das  Vortreten  der  oberen  Stirngegend  an  der 
Maske  durch  das  Niederlegen  des  Kopfhaares  er- 
kläre, so  möchte  ich  wissen,  wo  hier  der  Lapsus 
liegt?  Die  Jagemanu'Bche  Zeichnung  ist  Schiller 
so  unähnlich,  dass  man  zweifeln  könnte,  ob  sie  den 
todten  Dichter  darstellt,  sie  scheint  deshalb  spä- 
ter gemacht  zu  sein  als  die  Maske,  das  spärliche 
Haar  ist  von  dem  Künstler  dann  nur  willkürlich 
gezeichnet.  Zn  4.  verleugnet  Welcker  Beine  eige- 
nen Grundsätze.  Lehrt  er  doch  mit  Entschieden- 
heit die  Uebereinstimmung  von  Intelligenz  und 
Schädelvolnmen ! Er  müsste  deshalb  erklären,  dass 
Schiller  mit  grösüter  Wahrscheinlichkeit  einen 
grossen  Schädel  besessen  habe.  Nun  meint  er 
aber,  man  müsse  sich  ein  kleines  Kopfmaas« 


bei  Schiller  ebenso  gut  gefallen  lassen  wie  bei 
Raphael.  Für  diesen  habe  ich  mich  bemüht  zu 
zeigen,  dass  sein  nicht  grosses  Schädel  volumen  sich 
mit  seiner  Persönlichkeit  doch  wohl  vereinigen 
lasse.  Bei  Schiller  würde  ein  solcher  Nachweis 
sehr  schwierig  seiu.  Welcker  sagt,  das  Zeugnis« 
der  Zeitgenossen,  dass  Schiller  einen  grossen 
Kopf  gehabt,  beweise  nicht,  dass  irgend  ein 
beliebiger  grousor  Schädel  der  Schillert  sei.  Wie 
kann  mau  diesen  Schädel  nach  den  Umstän- 
den der  Auffindung  einen  beliebig  grossen  nennen, 
diesen  Schädel,  der  in  allen  Beziehungen  der  Maske 
entspricht,  nur  nicht  in  Bezug  auf  die  schiefe 
Nase  und  die  ungleiche  Höhe  der  Ohren , die 
Welcker  aus  «einen  Beobachtungen  ableitet! 
Wenn  Welcker  zu  5.  das  Urtheil  der  sachver- 
ständigen Aerztc  gering  antrehlägfc,  weil  sie  die 
Kleinheit  der  Schwabe’schen  Maske  nicht  er- 
kannt, so  darf  man  wohl  fragen,  ob  ihnen  die 
Weimarer  Maske  nicht  Vorgelegen  haben  kann. 
Das«  Goethe  den  falschen  Raphaelschädel  be- 
wundert hat,  ist  uicht  so  schlimm  wie  e«  scheint, 
denn  dieser  Schädel  des  römischen  Canonicus, 
Dr.  Adjutori,  ist  ein  zwar  auffallend  runder, 
aber  intelligenter  und  keineswegs  ein  roh  gebilde- 
ter Schädel.  Zu  6.  bemerke  ich,  dass  es  ein  ganz 
unwesentlicher  Umstand  ist,  dass  nicht  Jemand 
berichtet  hat,  im  Oberkiefer  Schiller1«  habe  ein 
Zahn  gefehlt.  Am  Schädelabguas  fehlt  der  erste 
obere  Mahl  zahn  der  rechten  Seite.  Den  Nachweis 
zu  7.,  dass  der  Schädel  einem  jüngeren  Lebens- 
alter zugehöre  als  Schiller,  hat  Welcker  ebenso 
wenig  geliefert,  wie  den  zu  8.,  dass  seine  Erhal- 
tung mit  der  Zeit  der  Bestattung  im  Widerspruch 
stehe.  Zu  9.  bemerke  ich,  dass  der  Unterkiefer  in 
der  Welcker' sehen  Untersuchung  keineswegs  eine 
gleichgültige  Rolle  spielt.  Bei  gewissen  Einstel- 
lungen der  Umrisse  von  Schädel  und  Maske  sprang 
der  Untorkiefer  aus  dem  Gesichtsprofil  heraus,  dies 
veranlasstc  Welcker,  ihm  eine  andere  aber  falsche 
Stellung  zu  geben.  Mit  einem  ao  zurückgesetzten 
Unterkiefer,  dem  »ich  die  Unterlippe  auschlicsst, 
würde  Schiller  wie  ein  Cretin  ausgeseheu  haben, 
man  vergleiche  Vogt ’s  Bild  des  Idioten  Mähre 
im  Archiv  für  Anthropologie  II , Taf.  1.  Der 
Nachweis,  dass  der  Unterkiefer  falsch,  also  gar 
nicht  zu  berücksichtigen  ist-,  erleichtert  es,  die 
Uebereinstimmung  der  Umrisse  von  Schädel  und 
Maske  in  den  übrigen  Thoilcn  zu  erkennen. 
Sch  wabe’s  Angabe,  dass  «ich  kein  anderer  passen- 
der Unterkiefer  zum  Schädel  gefunden  habe,  kann 
doch  einen  Anatomen  nicht  bestimmen,  einen  fal- 
schen Unterkiefer  als  echt  anzuerkennen.  Wenn 
Welcker  sich  wundert,  dass  der  Unterkiefer  seit 
mehr  als  50  Jahren  falsch  angeheftet  war,  «o  ist 
es  viel  wunderbarer,  dass  Niemand  entdeckt  hat, 
dass  er  nicht  zuui  Schädel  gehört.  Dafür  giebt 
freilich  das  gefälschte  Bild  von  Carus,  welches 
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■viel  mehr  verbreitet  ist  als  der  Sch&delabguss, 
die  genügende  Erkläruug.  In  demselben  ist  der 
Gelenkfortsatz  der  Kinnlade  so  weit  verlängert, 
dass  er  bei  über  einander  stehenden  Schneide- 
zähnen in  der  Gelenkhohle  steht  An  manchen 
Abgüssen  ist  die  hier  vorhandene  Lücke  mit 
Gyps  «ungefüllt.  We Icker  begreift  nicht,  dass 
ich  nach  Feinheiten  der  Zahnatellung  suche,  da 
ich  den  Unterkiefer  für  fremd  halte.  Aber  meine 
Untersuchung  der  Zahnstellung  lieferte  mir  ja 
gerade  nächst  der  Kürze  des  Gelenkfortsatzes  den 
Beweis,  dass  der  Unterkiefer  falsch  nnd  die 
Stellung,  die  Welcker  ihm  giebt,  unnatürlich 
ist  Ich  soll  es  nicht  berührt  haben,  dass  die 
Stirn-Nasenlinie  an  der  Maske  stark  geknickt,  am 
Schädel  schwach  geknickt  erscheint.  Auf  S.  SO, 
wo  Welcker  diesen  Unterschied  bespricht  und 
durch  eine  Zeichnung  versinnlicht,  tröstet  er  sich 
damit,  dass  die  erwähnten  nicht  ganz  harmoniren- 
den  Abschnitte  beider  Umrisse  vielleicht  eine  Wir- 
kung von  Verschiebungen  der  FormBtücke  oder 
von  Abweichungen  der  Hautstärke  an  einigen 
Stellen  des  Hauptes  Schiller1*  seien.  Jetzt  er- 
klärt er  dagegen,  dies  einzige  Factum  würde  die 
Nichtzusammengehürigkeit  von  Schädel  und  Maske 
beweisen!  Man  lege  in  der  Zeichnung  Welcker*  s 
nur  die  beiden  Nasenlinien  parallel , so  wird  die 
Stirnlinie  des  Schädels  zurückweichen.  Dieser 
Umstand  ist  aber  von  mir  stets  als  der  wichtigste 
erkannt  und  ausführlich  erörtert  worden.  Ich 
wiederhole  also  meine  Behauptung:  Der  Schil- 
lerschüdel  istecht,  aber  der  Unterkiefer 
falsch! 

Bonn,  im  December  1884, 

Schaaffhausen. 

4.  Theile,  Fried r.  Wilh.  (weiland  Professor 
der  Anatomie  in  Bern  und  grossherzogh  säch- 
sischer Medicinalratb):  Gewichtshe Stim- 
mungen zur  Entwickelung  des  Mus- 
kelsystems  und  des  Skelettes  beim 
Menschen.  Durch  eine  biographische  Notiz 
eingeleitet  von  W.  11  is.  Nova  Acta  Acade- 
raiae  Caesareae  Leopoldino-Carolinne  Germa- 
nicae  Naturae  Curiosorum.  Tom  ns  quadra- 
gesirans  sextus.  4°.  Halle  1884.  339  S. 

Da«  Resultat  vierzigjähriger  mühevoller  Arbeit 
hat  der  Verfasser  in  dieser  Monographie  nieder- 
gelegt, deren  Redaction  er  auf  seinem  Sterbelager 
vollendet  hat.  Nach  sorgfältiger  Präparation  der 
Muskeln  löste  er  dieselben  mit  den  ihnen  zuge- 
hörigen Sehnen  los  und  bestimmte  sofort  ihr  Ge- 
wicht nach  Granen  (Nürnberger  Apothekergewicht), 
die  aber  in  Gramme  umgerechnet  sind.  Vor  Ge- 
wichtsverlusten durch  Verdunstung  hat  er  sich 
nach  Möglichkeit  zu  schützen  versucht.  Er  ver- 
einigte dann  die  Muskeln  zu  folgenden  10  Grup- 
pen: Muskeln  der  Wirbelsäule,  des  Brustkastens, 

Archiv  far  Anthropologie.  Bd.  XV.  Hupplcmcot. 


des  Bauches,  der  oberen  Gliedmoassen,  der  unteren 
Gliedmaassen,  des  Gesichts,  des  Kauapparates,  des 
Schluckappar&tes,  des  Zungenbeins  und  Kehlkopfes, 
des  Afters  und  Dammes.  Ausführliche  Tabellen 
gehen  sowohl  über  Jan  Gewicht  der  Gruppen,  als 
auch  über  dasjenige  der  einzelnen  Muskeln  Aus- 
kunft. Das  Gesammtgewicht  der  Musculatui*  eines 
Mannes  beträgt  im  Mittel  2-1  442  Gramm.  Da  die 
Untersuchungen  auf  der  Anatomie  in  Bern  vor- 
genommen worden  siud , so  handelt  es  sich  wohl 
meistens  am  Leute  von  schweizer  Nationalität. 
„Beim  vollständig  erwachsenen  und  kräftig  inus- 
culösen  Manne  von  mittlerer  Grösse,  wo  derPanni- 
culus  adiposus  keine  besondere  Entwickelung  be- 
sitzt, betragt  die  Gasammtmusculatur  durchschnitt- 
lich 36  Proc.  des  Körpergewichts;  sie  kann  aber 
selbst  bis  zu  45  Proc.  ansteigen , 'oder  im  Gegeil- 
theil bis  zu  30  Proc.  herabgehen. u „Dem  Maximum 
der  Gesammtmnsculatur  geht  ein  relativ  höherer 
Werth  der  Kxtremitätenmusculatur  parallel.“ 

Ist  das  Gewicht  der  Gcsammtmusculntur  ver- 
schiedener Individuen  ein  verschiedenes,  so  sind 
auch  die  Gewichte  der  einzelnen  Gruppen  in  glei- 
chem Sinne  verschieden.  Nur  die  Gruppe  der 
Thoracici,  „das  unerlässliche  Substrat  für  die  Fort- 
dauer des  Lebens“,  hatte  bei  allen  untersuchten 
Männern  fast  das  gleiche  Gewicht.  Für  die  luter- 
costalmuskeln  allein  tritt  dieses  Verhältnis«  noch 
frappanter  hervor.  Ein  Ueberwiegen  der  einen 
Körperhälfte  über  die  andere  muss  als  die  Regel 
betrachtet  werden,  und  zwar  prävalirt  fast  immer 
die  rechte  Seite.  Bei  linkshändigen  Individuen 
Bcheiut  die  linke  Körperhälfte  zu  überwiegen.  Be- 
merkenswerth erscheint  es  auch,  dass  beim  Ver- 
gleich der  Oberextremitäten  unter  einander  das 
Uebergewicht  auf  die  Musculatnr  des  freien  Tbei- 
lcs  zu  setzen  ist,  und  dass  die  Scapularmuskeln 
der  schwächeren Seito  die  stärkeren  sind.  Ent- 
sprechend der  stärkeren  Entwickelung  der  einen 
Oberextremität  pflegt  für  gewöhnlich  die  Unter- 
extremität der  entgegengesetzten  Seite  an  Muskel- 
gewicht  zu  prävaliren;  jedoch  kann  diese  Präva- 
lenz auch  dio  gleiche  Seite  betreffen. 

Da«  (allerdings  nicht  sehr  reichliche)  Material 
an  weiblichen  Leichen  veranlasst  den  Verfasser 
zu  folgenden  Aufstellungen.  „Die  Gesaramtmus- 
culatur  des  erwachsenen,  kräftigen  Weibe«  scheint 
durchschnittlich  noch  nicht  ein  Drittel  de«  Körper- 
gewichts zu  erreichen,  während  sie  beim  erwach- 
senen kräftigen  Maune  durchschnittlich  mehr  als 
ein  Drittel  des  Körpergewichts  beträgt.“  Bei  bei- 
den Geschlechtern  kommt  ein  übereinstimmender 
Antheil  auf  die  unteren  Extremitäten.  Dieser  bei 
den  kürzeren  Beinen  der  Weiber  überraschende 
Befund  findet  wohl  «eine  Erklärung  in  der 
grösseren  Ausdehnung  der  ßeckenfläcbe,  welche 
doch  sehr  gewichtigen  Muskeln  zum  Ursprünge 
dient.  Unter  den  Kückenmuskeln  überwiegen 
24 
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heim  Manne  die  Kackenmuskeln,  beim  Weibe  da- 
gegen die  Lumbodorsales.  Der  Glutaeua  maximus 
ist  im  Vergleich  zumUIutaeus  medio*  und  minimus 
grösser  beim  Manne  als  beim  Weibe,  und  da  sich 
beim  Neugeborenen  dieses  Verhältnis»  noch  mehr 
zn  Gunsten  der  beiden  letzteren  Muskeln  verschiebt, 
so  ist  der  relativ  geringere  Werth  des  Glutaeua 
maximus  beim  Weibe  wohl  als  ein  Zurückbleiben 
auf  früherer  Entwickelungwtufe  zu  betrachten. 

Das  zweite  Capitel  bespricht  die  fortschreitende 
Entwickelungder  Musculatur.  Ilei  einem  neugebore- 
nen Siebenmonatskinde  (Knabe)  betrug  die  Mus- 
culatur nur  wenig  über  ein  Fünftel  des  Körper- 
gewichts,' Bei  ausgetragenen  neugeborenen  Kin- 
dern ist  die  Entwickelung  der  Rumpfmusculatur 
derjenigen  der  Extreinitätenmusculatur  und  ferner 
dio  Musculatur  des  oberen  Körperendes  derjenigen 
des  unteren  weit  voraus.  Während  die  Muscula- 
tnr  der  oberen  Extremitäten  beim  Neugeborenen 
und  beim  Manne  fast  übereinstimmende  relative 
Werthe  besitzen,  beträgt  das 'Muskel  gewicht  der 
unteren  Extremitäten  des  Neugeborenen  nur  wenig 
über  ein  Drittel  der  Gesammtmnsculatnr,  während 
es  beim  Manne  mehr  als  die  Hälfte  der  Gesammt- 
musculatur  ausmacht.  Der  Vergleich  der  beiden 
Körperhälften  beim  Neugeborenen  lässt  fast  gleich 
hoho  Grade  der  Asymmetrie  erkennen,  wie  beim 
Erwachsenen , so  dass  diese  nicht  wesentlich  der 
postfoetalen  Benutzung  zugeschrieben  werden  darf. 
Die  untersuchten  Kinder  im  Säuglingsalter  boten 
den  Neugeborenen  analoge  Verhältnisse  dar,  nur 
die  Abdominales  zeigen  bereits  eiue  stärkere  Ent- 
wickelung. Die  für  das  Milchzahnalter  augestell- 
ten Untersuchungen  ergaben,  ..dass  die  Musculatur 
in  der  ersten  Zeit  der  Kindheit  mit  dem  Wachsen 
des  Körpergewichts  nicht  gleichen  Schritt  hält, 
und  dass  die  relative  Abnahme  der  Musculatur 
vielleicht  schon  in  das  Säuglingsalter  zurückreicht“. 
Jedoch  scheint  in  der  Mitte  des  Kindesalters  der 
Muskelwerth  wieder  zu  wachsen,  und  zwar  ge- 
winnt es  den  Anschein,  rals  wäre  die  Entwicke- 
lung der  unteren  Extremitäten  jener  Factor,  wo- 
durch das  Verhältnis»  der  Gesammtmusculatur 
zum  Körpergewichte  bestimmt  wird“.  Die  Ent- 
wickelung der  Abdominales  unterliegt  im  KindeB- 
alter  zunächst  noch  einer  Steigerung  und  erst  am 
Ende  des  Kindesaltort  erreichen  dieselben  wieder 
den  relativen  Werth,  wie  bei  den  Neugeborenen, 
übertreffen  aber  noch  immer  diejenigen  der  Er- 
wachsenen. Das  Gleiche  scheint  für  die  gesammte 
Musculatur  der  Abdominalseite  von  Gültigkeit  zu 
sein.  Die  Muskeln  am  unteren  Theile  der  Wirbel- 
säule unterliegen  während  der  Kindheit  einem 
fortgesetzten  Wachsthum  und  übertreten  hierin 
die  Muskeln  am  oberen  Theile  der  Wirbelsäule. 
An  der  oberen  Extremität  überwiegen  beim  Kinde 
wie  beim  Neugeborenen  die  ExtenBores  die  Flexo- 
res,  an  der  unteren  Extremität  stehen  die  Adduc- 


tores  im  Vergleiche  zu  den  Flexores,  Extensores 
und  Rotatores  zusammen  zurück,  uud  erst  am 
Ende  des  Kindesalters  scheint  sich  das  für  den 
Erwachsenen  geltende  Verhältnis»  herzustellen. 
Beim  Neugeborenen  und  beim  Kinde  sowohl  als 
auch  beim  Weibe  hat  im  Gegensatz  zum  Manne 
der  Semiinembranosus  im  Verhältnis»  zu  den  beiden 
andereu  Beugern  einen  relativ  geringeren  Werth. 
In  diesem  Verhalten  des  Weibes  kann  eine  „Hein- 
mungsstufe“  gesehen  werden. 

Die  Untersuchung  eines  fünfzehnjährigen  Kna- 
ben lässt  im  Vergleich  mit  den  für  den  männ- 
lichen Körper  gefundenen  Resultaten  erkennen, 
dass  „die  Musculatur  von  Zunge,  Gaumen  und 
Schlundkopf  in  der  fortgeschrittenen  Entwickelung 
obeuan  steht,  uud  an  diese  reihen  sich  zunächst 
die  Kaumuskeln  an.  Letzteres  erklärt  sich  wohl 
aus  der  während  der  Knabeuzeit  durch  die  voll- 
ständige Zahnentwickelung  bewirkten  Zunahme 
der  Mundhöhle.  Die  Halsmuskeln,  die  Athmungs- 
muskcln,  die  Rückgrats muskeln,  ebenso  die  Bauch- 
muskeln uud  die  Rumpfmuskeln  stehen  im  Ganzen 
auf  der  nämlichen  Entwickelungsstufe;  bei  ihnen 
bedarf  cb  noch  etwas  mehr  als  einer  Verdoppe- 
lung des  Gewichts,  um  die  Stufe  des  kräftigen 
Mannes  zu  erreichen.  Das  Gesicht  und  die  Glied- 
tnaasson,  zumal  die  oberen,  stehen  noch  am  mei- 
sten in  der  Muskclentwickelung  zurück.“ 

Boi  dem  fünften  Abschnitt  kann  ein  Lapsus 
calami  nicht  unerwähnt  bleiben.  Die  Ueberschrift 
lautet : „Die  Musculatur  beim  Eintritte  ins  Mannes- 
alter“ , während  nur  die  Zahlen  für  die  Muskeln 
eines  zwanzigjährigen  Mädchen»  gegeben  werden. 
Man  ersieht  darau»,  dass  nicht  nur  die  Musculatur 
in  ihrer  Gesaimntheit,  sondern  auch  die  einzelnen 
Gruppen,  die  für  das  erwachsene  Weib  geltenden 
Werthe  beinahe  erreicht  haben;  namentlich  sind 
die  GliedraaaBsen  vollständig  in  das  dem  Erwach- 
senen entsprechende  Verhältnis»  eingetreten.  Es 
ist  das  ein  Resultat,  was  wohl  a priori  erwartet 
werden  konnte. 

Das  dritte  Buch  beschäftigt  sich  mit  der  rück* 
schreitenden  Entwickelung  der  Musculatur  und 
zwar  im  Greiaenalter  und  beim  Abinagern.  Im 
Greisenalter  lässt  sieb  eine  Abnahme  des  gesamts- 
ten Muskelgewichtes  im  Vergleich  zum  Körper- 
gewicht constatiren.  Ersteres  betrug  nur  25,2 
bis  27  Proc.  des  letzteren.  Namentlich  gebt  das 
Gewicht  der  Musculatur  der  unteren  Extremitäten 
erheblich  zurück.  Während  dasselbe  bei  Erwach- 
senen weit  über  die  Hälfte  der  Gesammtmusculatur 
beträgt,  so  erreichte  es  bei  den  Greisen  noch  lange 
nicht  die  Hälfte  und  hatte  in  dem  einen  Falle 
11  Proc.,  in  dem  anderen  sogar  18  Proc.  ihrer 
vermuthlichen  früheren  Höhe  verloren.  Die  ge- 
ringste EinbuBse  an  ihrem  Werthe  batten  die 
Muskeln  der  Wirbelsäule,  des  Gesichts  und  des 
Schluckapparats,  nächstdciu  auch  die  des  Brust- 
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kastens  und  des  Hauches  erfahren ; die  grösste 
Gewichtsabnahme  ergaben,  nächst  den  bereits  ge- 
nannten unteren  Extremitäten , die  oberen  Glied- 
m aussen  and  die  Muskeln  des  Afters  und  Dammes, 
„Die  in  den  Muskelgruppen  eintretenden  Ände- 
rungen lassen  sich  bequem  als  ein  Zurückgehen 
auf  die  vor  der  vollendeten  Ausbildung  des  Kör- 
pers Torkommende  Muskelvertbeilung,  als  ein  rück- 
schreitender Proceas  auffaascn.  Eine  genau  stim- 
mende Wiederkehr  früherer  Stufen  der  Muskel- 
vertheilung  wird  übrigeus  für  die  einseinen  Fälle 
schon  deshalb  nicht  zu  erwarten  sein,  weil  eine 
durch  den  Lebens  beruf  oder  durch  besondere  körper- 
liche Zustände  bedingte  stärkere  oder  schwächere 
Entwickelung  der  einen  oder  der  anderen  Muskel- 
gruppe  auch  bei  rückschreitender  Entwickelung 
noch  zur  Geltung  gelangt.“  Ucbrigens  zeigt  sich 
auch  an  den  Wertben  der  Musculatur,  dass  der 
Eintritt  des  Greisenaltcrs  grossen  individuellen 
Schwankungen  unterliegt.  Hei  der  Abmagerung 
Erwachsener  fanden  sich  ähnliche  Verhältnisse  als 
im  Greisenalter,  jedoch  zeigten  die  Respirations- 
inuskeln,  deren  Thätigkeit  ja  stetig  aud&ucrt,  eine 
relativ  geringere  Abnahme.  Aber  auch  die  im 
Kindesalter  eiutreteude  Abmagerung  hat  sowohl 
in  der  Gesummt  musculatur  als  auch  in  deren  ver- 
schiedenen Gruppen  dieselben  Veränderungen  zur 
Folge,  wie  das  Greisenalter  in  der  Musculatur  der 
Erwachsenen.  Verfasser  hält  sich  zur  Aufstellung 
folgenden  Satzes  für  berechtigt:  „Bei  Tuberculo- 

sis pulmonum,  weuu  sie  im  Kindes-  oder  Knabeu- 
alter  Auftritt,  wird  die  regelmässige  Fortent- 
wickelung der  Musculatur  der  oberen  Glied- 
uiaassen  gehemmt,  während  alle  übrigen  Muskel- 
gruppen  gluichmässig  in  der  Entwickelung  fort- 
schreiten.“ 

In  ähnlicher  Weise  wie  für  die  Musculatur 
hat  der  Verfasser  auch  für  da8  Knocbensystem 
Gewichtstabellen  angelegt.  Die  Knochen  wurden 
in  der  Regel  in  frischem  Zustando  mit  ihrem  Pe- 
riost, den  Gulenkknorpelu  und  den  Gelenkbändern 
gewogen.  Bei  benachbarten  Knochen  mit  gemein- 
samen Gelenkbändern  oder  Bandscheiben  wurden 
diese  letzteren  zwischen  den  ersteren  gleichm&ssig 
getheilt.  Auch  hier  wird  das  gesummte  Skelet  in 
einzelne  Gruppen  abgetheilt.  Dieselben  umfassen 
den  Kopf,  die  Wirbelsäule,  die  Rippen  mit  dem 
Brustbein,  die  oberen  Gliedmaassen  und  die  unte- 
ren Gliedmaassen.  Bei  Neugeborenen  wird  das 
Gewicht  des  Skelets  zu  16  Proc.  des  Gesamrat- 
gewichtes  bestimmt.  Vergleicht  mau  die  vorher 
genannten  Gruppen  mit  einander,  so  kommen  auf 
die  beiden  unpaarigen  Gruppen  zusammen  51  Proc. 
(34  auf  den  Kopf,  17  auf  die  Wirbelsäule)  und  auf 
die  dreipaarigeu  Gruppen  zusammen  49  Proc.  des 
ganzen  Skeletgewichtes.  Das  Verhältuiss  zwischen 
oberen  und  untereu  Gliedmaassen  unterliegt  erheb- 
lichen Schwankungen.  Im  Säuglingsalter  lässt 


sich  bereits  eine  absolute  Zunahme  des  Skelet- 
werthes  constatiren.  Aber  noch  während  des  gan- 
zen Milchzahnalters  bleibt  das  relative  Verhältnis« 
des  Skelets  zum  Körpergewicht  das  gleiche,  d.  b. 
ungefähr  16  Proc.  „Das  Gewicht  des  knöchernen 
Kopfes  bildet  einen  immer  kleineren  Bruchtheil 
des  Gesammtskeleta , je  weiter  das  Kind  im  Alter 
vorschreitet.  Umgekehrt  bildet  das  Gewicht  der 
unteren  Gliedmaassen  mit  fortschreitenden  Jahren 
einen  immer  grösseren  Bruchtheil  des  Gesamrat- 
Bkelets  des  Kindes.“  Ausserdem  liess  sich  noch 
festütellen , dass  die  beiden  oberen  Abschnitte  der 
Wirbelsäule  in  ihrem  relativen  Gewichtswerthe 
sich  in  dem  Kindesalter  vermindern,  während  die 
beiden  unteren  Abschnitte  der  Wirbelsäule  darin 
eine  Zunahme  erfahren. 

Dieses  sind  die  wichtigsten  Ergebnisse  der 
ausserordentlich  fteissigen  Arbeit.  Die  onormc 
Menge  von  Detailangabeu  über  die  Gowicbtsver- 
hältnisse  der  einzelnen  Muskeln  und  Knochen 
müssen  im  Originale  studirt  werden.  Das  Skelet 
der  Erwachsenen  ist  übrigens  leider  unberücksich- 
tigt geblieben. 

Dr.  Max  Bartels. 


5.  A.  Bastian.  Zur  Kenutniss  Hawaiis.  Nach- 
träge und  Ergänzungen  zu  den  Inselgruppen 
in  Oceanien.  Mit  1 Tafel  und  2 Beilagen. 
Berlin.  Ferd.  Düramler's  Verlagsbuchhand- 
lung. Ilnrrwitz  und  Gossmann.  1883.  XVI, 
128  S,  8* 

Der  erste  Abschnitt  dieses  Buches  (S.  1 bis  40) 
schliesst  sieb  141  Basti  an 's  „Inselgruppen  in 
Oceanieu“  S.  221  bis  282  an.  Er  enthält  Nach- 
richten über  die  religiösen  und  mythischen  Vor- 
stellungen, die  Bräuohe  und  Priestersatzungen, 
welche  vor  Luhalihos  Tabubruche  bei  den  Be- 
wohnern des  hawaiischen  Archipels  geherrscht 
haben.  Zum  grossen  Theilc  beruhen  diese  An- 
gaben auf  mündlichen  Ueberlieferuugen , die  Ba- 
stian während  seines  Aufenthaltes  auf  Hawaii 
gesammelt  bat.  Anderes  scheint  der  Verfasser  dem 
hawaiiseben  Manuscript  David  Malo?s  entnommen 
zu  haben,  aus  welchem  er  in  der  Zeitschrift  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  (Bd.  XVI, 
S.  142  bis  150  und  Bd.  XVII,  S.  453  bis  458) 
zwei  Capitol  übertragen  hat.  Ferner  hat  der  Ver- 
fasser Auszüge  aus  diesem  wichtigen  Gescbichts- 
werke  auf  S.  109  bis  112  zum  Abdruck  gebracht, 
auf  S.  104  bis  109  einige  Bemerkungen  zu  dem 
1861  von  ihm  veröffentlichten  kosinogoniachen  und 
genealogischen  Liede  „He  Pole  Heiau“  mitgetheilt 
und  den  Inhalt  desselben  durch  eine  Uebersicht 
in  tabellenartiger  Form  veranschaulicht. 

Zwischen  diesen  Beiträgen  zur  Kenntnisn  der 
Vergangenheit  Hawaiis  ist  ein  Abschnitt  über  das 
Priester-  und  Zaubcrweseu  bei  den  Maori  ein- 
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geschaltet,  welcher  Vorlesungen  entnommen  ist, 
die  Sir  George  Grey’s  ehemaliger Secretar  John 
White  1862  in  Atickland  gehalten  hat,  and  am 
Schlüsse  des  Buches  ist  als  zweite  Beilage  ein  von 
White  entworfenes  Schema  der  Maorimythologie 
abgedruckt.  In  diesen  Proben  zeigt  sich  eine  so 
vertraute  Bekanntschaft  mit  der  Denkweise  und 
den  heiligen  Ueberlieferungen  der  Maori,  dass  mit 
Bastian  dringend  zu  wünschen  ist,  John  White 
möge  von  der  Colonialverwaltung  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  die  Ergebnisse  seiner  Studien 
in  vollem  Umfange  an  die  Oeffentlichkeit  zu 
bringen. 

Das  Vorwort  und  Nachwort  der  Schrift  enthält 
vor  Allem  die  Mahnung,  die  kurze  Frist,  in  der 
noch  über  die  geistige  Entwickelungsgescbichte 
der  Naturvölker  ans  mündlicher  Ueberlieferung 
etwas  sich  ermitteln  lässt,  rechtzeitig  auszunutzen, 
da  diese  Ueberlieferung  überall  im  Erlöschen  be- 
griffen ist,  und  mit  ihr  der  ethnologischen  For- 
schung ein  unersetzliches  Material  verloren  zu 
geheu  droht.  Das  schon  erwähnte  hawaiische  Ge- 
dicht, Moerenhout's,  Gill's  und  White’s 
Entdeckungen  veranschaulichen  in  der  That  deut- 
lich genug  die  Möglichkeit,  dass  bei  vielen  der 
Schrift  unkundigen  Völkern,  denen  man  vorschnell 
die  Fähigkeit  zu  tieferem  * Nachdenken  oft  ubgc- 
sprochen  hat,  als  ein  geheim  gehaltenes  und  nur 
durch  Elin weihung  zugängliches  Wissen  in  ihrer 
Art  sehr  durchdachte  und  überraschend  complicirte 
metaphysische  Anschauungen  gegenwärtig  noch 
existiren  können.  Wie  schwer  es  hält,  gerade 
hierüber  selbst  bei  langjährigem  Verkehr  mit  den 
Eingeborenen  Aufschluss  zu  gewinnen,  lehrt 
Moerenhout's  Beispiel.  Doch  wird  leider  für 
Entdeckungen  dieser  Art  auf  vielen  vor  wenigen 
Jahrzehnten  noch  relativ  intacten  Völkergebieten 
es  jetzt  bereits  zu  spät  sein,  und  Angesichts  die- 
ser Befürchtung  hat  gegenwärtig  die  Ethnologie 
keine  dringendere  Aufgabe,  als  die  letzten  noch 
vorhandenen  Ueberrest«  iBolirter  Geistesentwicke- 
lung zu  sammeln.  Nicht  allein  wird  dann  die 
Charakteristik  der  geistigen  Veranlagung  der  ein- 
zelnen Völker  richtiger  Ausfallen  als  bisher,  cs 
werden  sich  durch  Ermittelung  der  causalen  E’ac- 
toren  auch  die  Gesetze  feststellen  lassen,  nach  denen 
sich  unabhängig  von  einander  gleichartige  Ge- 
dankenerzeugnisse und  Denkprocesse  auf  den  ver- 
schiedensten Punkten  des  Erdballs  entwickelt 
buben. 

Man  hat  die  E'ragc  aufgeworfen,  ob  die  Priester- 
lehren  der  polynesischen  Stämme  ein  spontanes 
Gcisteserzeugniss  seien,  oder  nicht  erst  durch  Be- 
kanntschaft mit  fremden  Glaubensanschaunngeu 
hervorgerufen  wären.  Aber  sie  bewegen  sich  so- 
wohl auf  Hawaii  als  auch  auf  Neu- Seeland  im 
Ganzen  in  derselben  Gedankeurichtung.  Was  sie 
aus  dem  Volksglauben  aufgenommen  und  inwie- 


fern sie  wiederum  diesen  beeinflusst  haben,  muss 
noch  untersucht  werden.  Ihm  gegenüber  erschei- 
nen sie  in  der  Gestalt  wenigstens,  in  welcher  sie 
gegenwärtig  uns  vorliegen,  als  ein  secund&res  Pro- 
duct, dessen  Keime  jedoch  bereits  in  der  den  poly- 
nesischen Stämmen  gemeinsamen  Vergangenheit 
entspringen.  Ihrem  Werthe  für  die  Ethnologie 
that  das  keinen  Abbruch.  In  ihnen  gipfelt  das 
Denken  des  bevorzugtesten  Theiles  der  Nation. 

R.  Pietschmann. 

6.  E.  Freiherr  von  Tröltsch,  Fundstati- 
stik der  vorrömischen  Metallze'it  im 
Rheingebiete.  Mit  zahlreichen  Abbildun- 
gen uud  sechs  Karten  in  Farbendruck.  4*. 
XV  — 119.  Stuttgart,  Ferd.  Enke,  1884. 

Wer  da  weisB,  welche  Mühe  es  bisher  erfor- 
derte, um  für  dieses  oder  jenes  prähistorische 
F’undstück  das  betreffende  Vorbild  zu  Anden,  und 
wie  viel  Material  deshalb,  oft  ohne  Resultat,  durch- 
zuarbeiten war,  wird  das  oben  verzeichnete  Werk 
mit  Dank  und  Freude  begrüssen,  da  es  eine  wirk- 
liche Lücke  in  der  prähistorischen  Literatur  aus- 
zuf ülleu  berufen  ist. 

Durch  die  vortreffliche  Anordnung  des  ersten 
Abschnittes  dieses  Werkes:  „Die  Verbreitung  der 
Funde  der  vorrömischen  Metallzeit  im  Rheingebiete, 
sowie  in  Tyrol,  Frankreich  uud  Italien4,  wird  es 
sofort  möglich,  die  Vorbilder  Aufzufinden.  Die 
scharf  geschiedene  Trennung  der  einzelnen  Gegen- 
stände erleichtert  dies  aber  noch  mehr,  und  dazu 
kommt  daun  die  übersichtliche  Fundtafel  mit  ihren 
Rubriken,  die  mit  der  Schweiz,  Tyrol  und  Vorarl- 
berg beginnen,  durch  Eisass- Lothringen , Baden, 
Württemberg,  Hobenzollern , Bayern,  B.  Pfalz, 
Grossberzogthum  Hessen  nnd  Hessen -Nassau,  die 
Rheinprovinz  und  Westpbalen  nach  Belgien  und 
Holland  gehen,  um  mit  Frankreich  und  Italien 
abzuschliessen. 

Diesen  Rubriken  ist  nun  jedesmal  der  betref- 
fende Gegenstand,  sei  er  aus  Bronze,  Kupfer  oder 
Eisen,  in  einer  Umrisszeichnung  vorgedruckt,  die 
genügt,  um  den  Typus  desselben  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Gerade  diese  Zeichnungen  erhöhen, 
nach  meiner  Ansicht,  den  Werth  des  sonst  schon 
genngsam  verdienstvollen  Werkes.  Wenn  ich  mir 
aber  doch  gestatte,  in  Betreff  derselben  eine  Be- 
merkung zu  machen,  so  geschieht  dies  in  der  besteu 
Absicht.  Ich  halte  nämlich  dafür,  dass  es  gut 
thun  würde,  den  äusseren  Umriss  der  Form  ener- 
gischer, derber  zu  zeichnen,  damit  die  Details  der 
Ornamente  oder  sonstiger  Verzierungen  nicht,  wie 
es  jetzt  häufig  der  Fall  ist,  mit  jenem  Zusammen- 
fällen oder  denselben  beeinträchtigen.  Man  wird 
sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  überzeugen, 
wenn  man  einmal  die  Probe  macht.  Auch  dürfte 
es  wohl  geboten  sein,  noch  eine  oder  die  andere 
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Form  vou  Bronxesch wertem  abzubilden,  welche 
den  früheren  Perioden  angehören. 

Um  die  vortreffliche  Anordnung  der  Fund- 
tafeln xu  zeigen,  genüge  folgendes  Beispiel:  man 
will  die  Fundorte  der  La  Tene-Scb  werter,  und  wo 
solche  bisher  am  häufigsten  vorkamen,  wissen,  so 
wird  man  aus  der  betreffenden  Tafel  und  ihren 
verschiedenen  Rubriken  sofort  ersehen,  dass  die 
Schweiz,  die  B.  Pfalz,  Grossherzogthum  Hessen, 
Hessen -Nassau  die  meisten  Exemplare  lieferten; 
unch  diesen  folgt  dann  Baden,  Bayern,  Frank- 
reich und  Italien;  indess  Württemberg  mit  sehr 
wenig  Schwertern  dieses  Typus,  Holland  nur  ein- 
mal, Klsass  - Lothringen , die  Rheinprovinz  und 
Westphalen  bisher  aber  noch  gar  nicht  vertre- 
ten sind. 

Ob  die  Funde  in  Grabhügeln,  Urnenfeldern 
oder  in  Einzelfunden  u.  s.  w.  gemacht  wurden, 
das  bezeichnen  die  hinter  den  betreffenden  Fund- 
orten in  aparter  Rubrik  hinzugefügten  Abkürzun- 
gen , indes*  die  darauf  folgende  Rubrik  mit  Buch- 
staben des  kleinen  Alphabetes  und  daneben  ge- 
setzten Zahlen  angiebt,  in  welcher  Sammlung, 
nach  dem  alphabetischen  Verzeichnisse  der  Fund- 
ort« und  denjenigen  der  prähistorischen  Samm- 
lungen im  Rheingebiete  u.  ».  w.  die  Funde  auf- 
bewahrt werden. 

Mau  erlangt  alsa  in  der  schnellsten  Weise  die 
gewünschte  statistische  Uebersicht,  welche  noch 
durch  die  beigefügten  vier  ersten  Karten  erhöht 
wird;  jeder  dieser  Karten  ist  dann  eine  Tafel  mit 
den  Abbildungen  der  dazu  gehörigen  Fundstücke 
mit  Nummer-  und  Seitenangabe  des  Fundberichtc* 
vorgebunden,  so  das«  durch  diese  praktische  Ein- 
richtung genügende  Klarheit  geboten  wird. 

Dass  der  Verfasser  Italien  und  Frankreich  in 
di«  Fundstatistik  hineingezogen  hat,  verdient  alle 
Anerkennung.  Wir  bedauern  jedoch , dass  er  in 
dem  Verzeichnisse  der  prähistorischen  Sammlungen 
Italien  nicht  mit  aufgeführt  und  speciell  die  so 
wichtigen  Funde  von  Este,  welche  Prosdocimi 
publicirte,  nicht  aufgenommen  hat. 

I>as  hinzu  gefügte  Verzeichnis»  Über  „die  Ver- 
breitung des  Hallstätter-  und  des  La  Tone- Typus, 
sowie  altitalischer  Funde  ausserhalb  des  Rhein- 
gebietes (so  weit  bis  jetzt  bekannt)“,  umfasst  Böh- 
men, Galizien  etc,,  Schlesien,  Posen  und  Polen,  Ost- 
und  Westprenssen , die  Lausitz  und  Brandenburg, 
Königreich  und  Provinz  Sachsen,  Anhalt,  Braun- 
schweig, Pommern,  Mecklenburg,  Hannover  etc., 
Holstein,  die  Kimbrische  Halbinsel  und  diu  däni- 
schen Inseln,  Schweden  und  Norwegen,  ergftnzt 
mithin  das  Hauptverzeichniss. 

Nach  diesem  folgt  ein  Verzeichniss  der  „Ver- 
theilung  der  Fundgegenstände  auf  die  vier  Haupt- 
perioden der  vorrötnischen  Metallzeit“.  Es  er- 
scheint deshalb  geboten,  darauf  hinzuweisen,  weil 
der  Verfasser  hier  bei  den  Nummern,  welche  jenen 


der  Fundtafeln  entsprechen,  die  betreffende  Periode  : 
Bronze,  altitalisch,  llallstatt  und  La  Ten«  hinzu- 
fügt. 

Hieran  schliesst  sich  oin  kurzer  Nachtrag  mit 
einigen  wichtigen  Notizen , und  daran  das  „Ver- 
zeichnis der  prähistorischen  Sammlungen  im  Rhein- 
gebiete  und  daran  grenzenden  Ländern“,  aus  wel- 
chem man  ersieht,  wie  viele  Sammlungen  Freiherr 
von  TröltBch  t heilweise  selbst  studirte,  tbeil- 
weise  durch  Versendung  von  Fragebogen  auf- 
gefordert hat,  ihn  in  seinen  Bemühungen  zu 
unterstützen.  Das  sich  anreihende  „alphabetische 
Verzeichnis  der  Fundorte“  ist  sehr  gut  geord- 
net und  erleichtert  wesentlich  den  Gebrauch  des 
Werkes. 

Hier  wäre  es  nun,  nach  unserer  Ansicht,  am 
Platze  gewesen,  die  betreffende  Literatur  hinzuzu- 
fügen  und  zwar  hätten  hauptsächlich  die  Local- 
publicationen,  welche  so  überaus  wichtig  sind,  Be- 
rücksichtigung verdient.  Hoffen  wir,  das»  der 
Verfasser  bei  einer  neuen  Auflage  diesen  W’unscb 
erfüllt;  die  deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft dürfte  ihm  zu  dieser  Arbeit  wohl  die  Hand 
bieten. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Karten  mit  den 
schon  vorher  erwähnten  vier  Tafeln  Abbildungen 
und  da  will  eH  uns  denn  bedünken,  dass  dieselben 
den  Werth  des  Werkes  wesentlich  erhöhen.  Jede 
Periode  ist  durch  eine  aparte  Karte  vertreten. 
Durch  diese  Anordnung  werden  die  einzelnen  Blät- 
ter sehr  klar  und  übersichtlich. 

Die  ersten  vier  Karten  behandeln  die  Funde 
der  Bronze-,  der  Hallstatt-,  der  La  Tene- Periode 
und  die  altitalischen  Funde,  und  sind  speciell 
archäologisch.  Dass  bei  diesem  ersten  Versuche, 
die  Grenzen  der  einzelnen  Funde  zu  ziehen  und 
so  viel  als  möglich  ein  klares  -Bild  zu  geben, 
noch  manches  Wünschenswerthe  zu  erörtern  übrig 
bleibt,  ist  erklärlich;  aber  auf  jeden  Fall  verdient 
das  überaus  ernste  Bestreben  des  Verfassers,  Klar- 
heit und  Ordnung  herzustelleu , die  vollste  An- 
erkennung. 

Die  zwei  folgenden  Karten,  welche  die  „Ver- 
breitung der  Gusastätten  und  Masscufunde“,  dann 
die  „Verbreitung  der  vorrömischen  Münzfunde“ 
verzeichnen,  sind  von  grosser  Bedeutung;  am 
meisten  ist  dies  der  Fall  bei  der  letzten,  der 
sechsten  Karte;  sie  wird  für  die  Entscheidung 
der  Frage,  wie  weit  die  Kelten  nnd  ihre  Cultur 
verbreitet  waren,  noch  von  besonderer  Wichtig- 
keit sein. 

Mit  welch  grossem  Eifer  Freiherr  v.  Tröltsch 
gearbeitet  hat,  dafür  spricht  die  Thatsache,  dass 
er  circa  50  Museen  des  deutschen  und  ausser- 
dcutschen  Rheingebietes  selbst  besuchte  und  stn- 
dirte,  dass  er  an  die  Vorstände  von  über  HO 
Sammlungen  Fragebogen  versandte,  in  welchen  die 
Einträge  gemacht  wurden  und  dass  er  mehrere 
24* 
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zuverlässige  Werke  zu  seiner  Fundstatiatik  be- 
nutzte; dadurch  war  er  in  den  Stand  gesetzt,  weit 
über  4000  Fundorte  von  Gegenständen,  «von  wel- 
chen, so  weit  es  möglich  war,  das  betreffende  prä- 
historische Denkmal  und  die  angehörigu  Sammlung 
angegeben  sind“,  zu  verzeichnen. 


Aufrichtig  wünschen  wir,  dass  dies  so  vortreff- 
liche Werk  überall  Umgang  finde  und  recht  häufig 
benutzt  werde!  Den  Dank  der  betheiligten  Kreise 
hat  sich  Freiherr  von  Tröltsch  in  hervorragen- 
der Weise  erworben. 

München.  J.  Kaue. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


I 

Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  J.  H.  Müller  in  Haimover.) 


(Die  nordischo  Literatur  [Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Finl&nd]  ist,  wie  bisher,  von  Fräulein 
J.  Mestorf  in  Kiel  zusammengeatellt , die  russische  von  Herrn  Professor  Dr.  L.  Stieda  in  Dorpat. 
Ausführlicheres  über  die  nordischen  Arbeiten  tlieilt  Fräulein  J.  Mestorf  unter  der  Rubrik  Referate  mit.) 


L Deutschland. 


Adolph,  Herrn.  Die  Urnenstätte  in  OsUazswo  (Kr. 
Tliorn).  (Correspoodens  • Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft Air  Anthropologie  etc.  1802,  H.  18.) 

2 Steinkistengräber  mit  je  14  bis  16  Urnen. 

Aldenkirohen.  Funde  von  Odeukirchen.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Altert  humsfreundeu  im  Rheinlande, 
Heft  LXXIV,  1882,  8.  185.) 

2 kleine  Schulen  von  terra  «igillata,  ohne  Tttpferstempel, 
Scheriren  einer  II nie  von  terra  nigra  und  ein  20  cm  hohes 
Aschenkrüglein  aus  «rcissem  Thon. 

Alten,  Friedrich  von.  Ueber  die  Gemmen  vonAlsen 
und  ihre  Verwandten.  (Zeitschrift  Air  Ethnologie 
1888,  8.  545.) 

Alterthumsfunde  an  der  Küste  von  Pommern.  (Corre- 
apondenz  - Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  Air“  An- 
thropologie etc.  1884,  8.  24.) 

Andruo,  Richard.  Die  Metalle  bei  den  Naturvölkern 
mit  Berücksichtigung  prähistorischer  Verhältnisse. 
Leipzig  1884.  Mit  57  Abbildungen  im  Text. 

Andree,  Richard.  Der  Ackerbau  der  amerikanischen 
Urbevölkerung.  (Globus  1883,  8.  232.) 

Andröe,  Richard.  Die  Anthropologie  der  Litauer. 
(GlotMM  1888,  8.  234.) 

Anzeiger  des  germanischen  National museums.  Jalirg. 
1883;  1884,  IM.  1,  Nr.  1 bis  5. 

Enthält  eint  gross»  Zahl  von  Pundnotisen  und  sonstigen 
Mitthcilungcn  über  vorgeschichtliche  Altcrthümcr. 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur- 
geschichte und  Urgeschichte  des  Menschen.  Organ 
Archiv  fur  Anthropologie.  Bd  XV.  Supplement. 


der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  HerausgegetxMi  und  redigirt 
von  A.  Ecker,  L.  Linden  ach  mit  und  J.  Ranke, 
XIV. Bd.  2.  Vierteljahrsheft  1882.  XIV. Bd.  Xu. 4.  Vier- 
teljahrsheft 1883;  Supplement.  XV.  Bd.  1.  u.  2.  Vier- 
teljahrsheft 1883.  XV.  lld.  3.  Vierteljahrsheft  1884. 

Arnold,  Hugo.  Die  RelhengrAber  in  Peiting  (Süd- 
bayern). (Augsburger  Atrenuzeitung.  Sammler  1882, 
9.  August.) 

Arnold,  Hugo.  Der  Auerberg  im  Alguu.  (Zeitschrift 
des  historischen  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg, 

' Heft  3,  Augsburg  1862.) 

I)it  mächtigen  WaDaulagen  des  Aucrbcrges  werden  mit 
dem  rielgesuchten  Damasiu  idcntiücirt. 

Arnold,  Hugo.  Eine  neu  gefundene  Rftmerstudt  in 
Bayern.  (Allgemeine  Zeitung  1882,  Beibl.  320.) 

Arnold , Hugo.  Die  Reihen  - und  Plattcngriiber  bei 
Unterstandkirchen  (Südbaycrn).  (Augsburger  Abend- 
zeitung. Kammler  &888,  7.  Juni.) 

Arz.  Ein  neuer  Fund  von  ßarmizegetnsa.  (Corre* 
spoadenz- Blatt  des  Gesammtvereins  1883,  8.  13.) 

Votiv*tein. 

Arzruni , A.  Neue  Beobachtungen  am  Nephrit  und 
Jadeit.  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1883,  8.  163.) 

Vergl.  Virchow  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
ethnol.  Gesellschaft  1883,  8.  211. 

Ajzruni,  A.  Ueber  da«  Vorkommen  von  Zinnstein 
und  die  Bronzeindustrie  des  Kaukasus.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1884,  8.  58.) 
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Ball,  Alfons  de.  Bericht  Aber  die  Ausgrabungen  auf 
der  alten  Burg  in  Xanten  bis  Mitte  November  des 
Jahres  ihm.  Mir.  einer  Tafel.  (Jahrbücher  des 
Verein*  von  Altertkumsfreunden  im  Rheinlande, 
lieft  LXXIV,  1882,  8.  76.) 

Bartels,  Max.  Die  (iemme  von  Alsen  und  ilire  Ver- 
wandten. (Zeitschrift  für  Ethnologie  1882,  8.  179.) 

Barteln,  Max.  Die  Gemme  von  Alsen  und  ihre  Ver- 
wandten. (Nachtrag:  und  Berichtigung.  Mit  Ab- 
bildungen. Zeitschrift  für  Ethnologie  1883,  8.  48.) 

Bartels,  Max.  Die  Vorläufer  der  Börner  in  Bologna. 
(Archiv  für  Anthropologie,  XV.  Bd.,  8.  339.) 

Notizen  über  die  Sammlungen  de»  Mum-o  rivlco  zu  Bo- 
logna. Die  bei  Bologna,  der  alte»  FeLina,  gefundenen  Gräber 
lassen  auf  drei  Volkerstimme  *cldie»en : aul  die  Utnbrier, 
Etrusker  und  Gallier. 

Bastian,  A 8t*-in«culpturen  aus  Guatemala.  Berlin, 

1882.  Mit  3 Tafeln. 

Bastian , A.  Der  Goldfund  von  Vetterwfelde.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  S.  129.) 

Bastian,  A.  und  Voss,  A.  Die  Bronzeseh werter  de* 
königlichen  Museums  zu  Berlin.  Herausgpgehen  im 
Aufträge  der  Generalverwaltung.  Berlin  1883. 

Baume,  Robert.  Die  Kieferfragmente  von  La  Nan- 
lettc  und  aus  der  8chipkahöhle  als  Merkmale  für 
die  Existenz  inferiorer  Menschenrassen  in  der  Dilu- 
vialzeit.  Mit  14  Holzschnitten.  Leipzig  1883. 

Bayern,  Friedrich.  Bemerkungen  und  Ansichten 
über  den  Kaukasus  und  sein«  vorhistorischen  Ver- 
hältnisse, seine  Völker  und  deren  Industrie.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  326.) 

Bayern,  Friedrich.  Neue  kaukasische  Gräberfunde. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8 . 503.) 

Bayern,  Friedrich.  Ueber  transkaukasische  Alter- 
thnmer.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  uud  Urgeschichte 

1883,  8.  203.) 

Bayern , Friedrich.  Neue  Ausgrabungen  in  Sam- 
thawro.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
1883,  8.  303.) 

Bayorn,  Friodrich.  Ueber  kaukasische  Gräberfelder. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  8.  256.) 

Beck,  Ludwig.  Die  Geschichte  des  Eisens  in  tech- 
nischer und  culturgesclm-htlicher  Beziehung.  Erste 
Ahtheilung.  Von  der  ältesten  Zeit  bis  um  das  Jahr 
1500  n.  Uhr.  Mit  315  in  den  Text  eingedruckten 
Holzschnitten.  Braunschweig  1884. 

Becker,  Heinrioh.  Auf  Odins  Höben.  Mainz  1882. 

Becker,  K.  v.  Versuch  einer  Lösung  der  Celtenfrage 
durch  Unterscheidung  der  Gelten  und  der  Gallier. 
1.  Hälfte.  Mit  einer  lith.  Karte  und  einem  un ge- 
druckten Briefe  von  Jac.  Grimm.  Karlsruhe  1883. 

Böhla  Germanische,  und  ursprünglich  germanisch« 
Kund  wälle  der  Niederlausity.  und  im  Elstergebiet. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  419.) 

Behla.  Die  Urnenfriedhöfe  mit  Thongefiiwen  de* 
Lausitzer  Typna.  Luckau  1882. 

Bohl»  Untersuchung  des  Freesdorfer  Borchelt.  Rla- 
vioclier  Kundwall  bei  Luckau.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie , Ethnologie 
und  Urgeschichte  1882,  8.  318.)  Mit  einer  Ab- 
bildung. 


Behla,  Robert.  Eine  prähistorische  Stelle  aus  sla- 
vi*cher  Zeit,  an  der  Waigsdorfer  Wassermühle  bei 
Luckau.  I Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 

für  Anthropologie,  Ethnologie  uud  Urgeschichte 
1882,  S.  261.) 

Behla.  Mittheilung  über  prähistorische  Kochstellen 
au*  vorslavischer  Zeit  bei  Luckau.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnolo- 
gie und  Urgeschichte  1882,  S.  319.) 

Behla.  Ueber  den  Gehrener  Opferherd  bei  Luckau. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  8.  84.) 

Behla.  Umwallte  Dörfer  in  der  Lausitz.  Brottzefünd 
bei  Falken  bürg.  Kreis  Luckau  (6  bronzene  bchaft- 
ci-lte).  ( Verhai  dlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Etlinologieuud  Urgeschichte  1884,  8. 16.) 
Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Organ  der  Münchener  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Her- 
ausgegeben von  W.  Gfimbel,  J.  Kollmann, 
F.  Oh lensch Inger,  J.  Rauke,  N.  Kudiuger, 
J.  Wfirdlngar,  0.  SUHL  Radaetloa:  Johanne* 
Ranke  und  Nicolaus  Rtidinger.  5.  Band,  Heft 
2 und  3.  Mit  Tafel  III  bis  XX.  München  1883. 

Beltz,  Robert.  Die  neuesten  prähistorischen  Funde 
in  Mecklenburg.  (1881  — 1882.)  2 Tafeln.  (Jahr- 

bücher des  Verein*  für  mecklenborgiacbe  Geschichte 
und  Alterthutnskunde.  Jahrgang  47,  1882,  S.  257.) 

Belta , Robert.  Die  neuesten  prähistorischen  Funde 
in  Mecklenburg.  (Jahrbücher  de*  Verein*  für  meck- 
lenburgische Geschichte  etc.  XLYI1.) 

Kegelgräber,  Moorfund  und  Urnenfeld  aus  der  Bronzezeit, 
und  2 l'rnenfelder  *u*  der  Eisenzeit. 

Beltz,  Robert.  Untersuchungen  zur  Bronzezeit  in 
Mecklenburg.  Kegelgräber  von  Tessenow.  Kegel- 
gräber von  Bollbrüoke,  mit  1 Tafel.  Bronzefund 
von  Pölitz.  Moorfund  von  Pampow.  Moorfuml  von 
Lage.  (Jahrbücher  den  Verein»  für  mecklenbur- 
gische Geschichte  und  Alterthumskunde.  48.  Jahr- 
gang. Schwerin  1883,  8.  314.) 

Benndorf,  O.  Der  Goldfund  von  Vettersfeld«  in  der 
Niederlausitz.  Mit  Abbildungen.  (Mittheilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1883,  8.  257.) 

Referat  auf  Grund  der  Scbri ft  A.  Kurtwingier’». 

Berentz.  Gräberfeld  bei  Zernblau  im  Kreise  Neustadt, 
((‘orrespondenz-  Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  1883,  8.  46.) 

26  Strick  Uten  mit  90  Urnen,  darunter  14  Gosiehtsurnrn. 

Bericht  über  die  Auffindung  der  Fundamente  eines 
römischen  Hauses  auf  der  Gemarkung  von  Ettlingen- 
weiler bei  Ettlingen.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Altertluimsfreuuden  im  Rheinlwnde,  Heft  LXXIII, 
1882.  8.  168.) 

Bergk , Theodor.  Zur  Geschichte  und  Topographie 
der  Rheinland©  in  römischer  Zeit.  Mit  einer  Karre. 
Leipzig  1882. 

Bissinger,  K.  Uebersicht  iilier  Urgeschichte  und 
Allerthiimer  des  badischen  Lande*.  Separat a bd  ruck 
au*  „Da#  Grossherzogthum  Baden  in  geographischer, 
naturwissenschaftlicher,  geschichtlicher  etc.  Hinsicht 
dargestellt.*  Karlsruhe  1883. 

Blell,  Th.  Die  EisOhaltertli&mer  unserer  heidnischen 
Vorzeit  in  den  Sammlungen  Deutschland*  und  ihre 
Couservirung.  (Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesell- 
schaft.  Prusaia.  38.  Vereinsjabr.  Königsberg  1883,  8.  5.) 

Bliederstedt.  Hügel  mit  Steinkammer  bei  — (Thürin- 
gen I.  (Correspondenx- Blatt  de*  Gesammtverein*  1883, 
8,  47.) 

Enthielt  mehrere  Skelete  mit  UratO  und  einer  Spcer*pil*e. 
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Boell,  Ad.  Die  neuesten  Pfahlbaufuude  am  Ueber- 
linger  See.  (Schriften  de»  Vereins  für  Geschichte 
d««  Rodensec*  und  seiner  Umgebung,  Lindau  1682, 
8.  93.) 

Bönigk,  v.  Schale  und  entsprechende#  Töpfchen  von 
der  Feldmark  Loitz.  Mit  Abbildungen.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1683,  8.  148.) 

Bönigk,  v.  Die  Lug*  der  Burg  Demmin  in  wendi- 
scher und  frühchristlicher  Zeit.  (Baltische  Studien, 
33.  J Ahrgang,  1.  bis  4 Heft.) 

Bötticher,  Ernst.  Analogien  der  Funde  von  llissar- 
lik.  Mit  einer  Tafel  Abbildungen.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie  1883,  8.  137.) 

Bone  , Carl.  Anleitung  zum  Lesen , Ergänzen  und 
Datiren  römischer  Inschriften,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Katserzeu  und  der  Kheinlaude. 
Mil  einer  lithograpbirteo  Tafel.  Trier  1881. 

Bone.  Das  Plateau  von  Ferschweiler.  (Jahresbericht« 
der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  zu  Trier, 
Trier  1882,  S.  30.) 

Es  soll  hier  das  nppidum  der  Aduatukcr  zu  suchen 
sein. 

Boxberg,  J.  v.  Ueber  Ausgrabungen  in  den  Höhlen 
des  KnrethaJes,  Frankreich.  (Sitzungsberichte  der 
Gesellschaft  Isis  in  Dnedeo  1882,  8.  27.) 

Bracht,  Eugen.  Die  Ausgrabung  de«  Buchenlochs 
bei  Gerolstein.  Festschrift  zur  14.  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. Trier  1893« 

Brauns , David.  Die  Muschelhügel  von  Omori  in 
Japan,  {t’orrespomlenz  - Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.  1883,  8.  12.) 

Brauns,  D.  Japanische  Skizzen  IV.  Aus  Japans  Ur- 
zeit. (Unsere  Zeit  1883,  8.  Heft,  8.  287.) 

Brentano,  E.  Troja  und  Neu-llion.  Heilbronn  1882. 

Brötzingen.  Die  römische  Huine  hei  — (Pforzheimer 
Beobachter,  26.  November  1882.)  (Correspondenx- 
Blatt  des  Oesamiutvereius  1883,  8.  28.) 

Bruchstücke  römischer  Mauerwerke  in  Mainz.  (Cor- 
respondenz  - Blatt  des  Üesammtvereins  1883,  B.  55.) 

Brückner.  Ah«  Wohnplätx»  bei  Fünfeichen.  (Jahr- 
bücher des  Verein*  für  mecklenburgische  Ge- 
schichte etc.  1883,  8.  338.) 

Brückner.  Bericht  über  eine  Excursion  nach  den- 
jenigen Uferpunkten  der  Tollenae  und  Lieps,  an 
welchen  die  Lage  von  Rethra  gesucht  worden  ist. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  8.  34.) 

Brückner  hält  es  für  dns  Wahrscheinlichste , dass  es 
an  der  Urp»  gelegen. 

Bujak.  Untersuchungsreise  in  Galindien  und  Budatten. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  387.) 

Untersuchung  von  Schlosabergea  und  Landwehren,  so- 
wie alter  Wohnplatz«  aus  dem  14.  Jahrhundert  und  aus 
prähistorischer  Zeit.  Von  besoudereiti  Interesse  mehrere 
tianggräber  auf  dem  Gute  Frieden keuhaia,  Kreis  ürtelsburg. 

Bujack.  Vier  Hügelgräber  vorchristlicher  Zeit  zu 
Friederiken hai»,  Kreis  Orteisburg.  (Sitzungsberichte 
der  Alterthumsgesellsrhuft  Prussia , 38.  Vcreinsjahr. 
Königsberg  1883,  8.  117.) 

1)  30  zersprengte  Urnen  mit  KncM-henlnhah  und  etwas 
Bronze.  2)  Ganggrab,  10  Gebisse,  Spirnl  ringer  ring  von 
Bronze.  3)  Stein pdaater,  am  Südende  von  zwei  aufgrkaii to- 
ten Blöcken  ein  geschlossen  , 30  Gellsse , Bruchstücke  von 
Bronze,  Hammer  (undurcblocltl)  aus  Diorit,  Geweihstück. 
4)  Zangen,  Hammer,  Kuhlen,  Urnen  und  Scherben,  Bronze- 
stücke. 


Bujak.  Das  Prussia  • Museum  im  Nordflügel  des 
k.  Hchlosses  zu  Königsberg  i.  P.  Die  ausgestellten 
Altertbttmer  der  UitoriMhn  Mt  mit  Einschluss 
der  Burg wallfunde.  2.  Theil  des  Katalogs.  Königs- 
berg 1889. 

Bujak  und  v.  Qraba  Urnenbeisetzung  in  einem 
kleinem  Hügel  im  12.  oder  13.  Jahrh.  (Sitzungs- 
berichte der  Alterthumsgesellschaft  Prussia.  3».  Ver- 
ein «jahr.  Königsberg  l»H4,  8.  6P.) 

Silberschnturk  , <Sillwnnün*«*n  and  Schmrlzsilber  im  Ge- 
wicht von  235  g.  „Es  war  ein«  Beisetzung  von  einer 
verbrannten  Leiche  gewesen,  und  gleichzeitig  damit  aus- 
gesprochen, dass  das  Chrnstenthum  hier  (Skurpieu,  Kreis 
Kehieuburg)  noch  nicht  angcnormnrn  war." 

Bujak.  Vier  Gräberfelder  des  sogenannten  mittleren 
Eisaualters.  (Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesell- 
•chaft  Prussia.  39.  Vereinsjahr.  Königsberg  1884, 
8.  146.) 

Zu  Scheufeladorf  und  Fricdcrikcnhain . Kreis  Orteisburg, 
zu  Burdungen  und  Malschöwea,  Kreis  Neideuburg. 

Buschas , O.  Bericht  über  aufgefundene  brunnen- 
artige IlnlzeinfaMSuugen  mit  Tbongefiissen  nebst 
Thier-  und  Pflanzen  Überresten.  Mit  Abbildungen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1884,  8.  33.) 

Caro,  L.  lieber  prähistorische  Funde  bei  Moritzburg 
und  Lockwirz  und  über  Bronzen  hu»  dem  Kienen- 
quellenschacht  bei  Dux,  Böhmen.  (Sitzungsberichte 
der  Gesellschaft  Isis  in  Dresden  1882,  8.  30.) 

Christ,  Carl.  Rnphiana  nicht  Eisenberg,  sondern 
Altripp.  (Jahrbücher  des  Verein*  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinland#.  Heft  LXXIII,  1882,  8.  77.) 

Christ,  Carl.  Die  Civitas  Nemetnro  bei  Heidelherg- 
Lidenberg.  (Jahrbücher  de*  Verein*  von  Alterthunu- 
freunden  irn  Kheinlaude.  Heft  LXXIII,  1882,  8.  80.) 

Christ,  Carl.  Zur  Kenntnis*  des  Mithras.  (Jahr- 
bücher des  Verein»  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinland«.  Heft  LXXIV,  1882,  8.  181.) 

Christ,  Carl.  Ringwälle  im  Odenwald«.  (Corres- 
pondeuz  - Blatt  des  Gelammt  Vereins  1883,  8.  30.) 

Christ,  Carl.  Beiträge  zur  vergleichenden  Mytho- 
logie; Maja  — Botin •»!*,  Nertlm»,  di«  Matronen 
und  Nymphen.  (Jahrbücher  des  Vereint  von  Alter- 
tbutnsfreuikden  im  Rheinlande,  Heft  LXXV,  1883, 
S.  38.) 

Cohauaen,  A.  v.  und  Otto.  Inschriften.  (Annalen 
des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  und 
Geschichtsforschung,  XVII.  Bi) 

Cohauaen,  A.  v.  und  Reuter.  Zur  Topographie 
des  alten  Wiesbaden.  (Annalen  des  Vereins  für 
Nassauisrhe  Alterthumskunde  und  Geschichtsfor- 
schung, XVII.  Hd.) 

Cohauaen,  A.  v.  und  Jaoobi.  Römische  Bauwerke. 
(Annalen  des  Vereins  für  XaBsaui^che  Alterthums- 
kunde  und  Geschichtsforschung,  XVII.  Bd.) 

Cohauaen,  A.  v.  Höhlen.  (Annalen  de*  Verein»  für 
XaHsauische  Altert  hum  skuude  und  Geschichtsfor- 
schung, XVII.  Bd.) 

Cohauaen,  A.  v.  Wallbnrgen  (im  Nasaauiscben), 
Gräber  (ebenda),  untersucht  1881  — 82.  (Annalen 
des  Vereins  für  Nassauische  Aiterthumskunde  und 
Geschichtsforschung,  XVII.  Bd.,  8.  107.) 

Cohauaen,  A.  ▼.  und  L.  Jacobi.  Da»  Römercastell 
Baal  borg.  (Auszug  au*  dem  unter  der  Presse  betlnd- 
liehen  grösseren  Werke  desselben  Verfassers.  II.  Auf- 
lage. Homburg  v.  d.  Höhe  1883.) 

Cohauaen,  A.  v.  Der  römische  Grenzwall  durch 
Deutschland.  (Correspondenz  - Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  1883,  8.  127.) 
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Coh&uaen,  A.  v.  Der  ßehlackenwall  von  Monreal. 
(Correspondenz  - Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  flfcr 
Anthropologie  etc.  1884,  8.  33.) 

Colquhoun,  A.  R.  Quer  durch  ChryB«.  Forschungs- 
reise durch  die  südchinesischen  Grenzländer  und 
Birma  von  Canton  nach  Mandaley.  Autorisirte 
deutsche  Ausgalw»,  Aus  dem  Englischen  von 
H.  v.  Wöbe s er.  Mit  über  300  Abbildungen  in 
Holzschnitten  und  2 Karten.  Zwei  Bände.  Leipzig 
1H84. 

Correspondenz- Blatt  des  Gesammt Vereins  der  deut- 
schen Geschichte-  und  Alterthumsvereine,  im  Auf- 
träge des  Verwaltung»- Ausschuss«*»  des  Gesammt- 
verein»  in  Frankfurt  a.  X.  Herausgegelten  unter 
der  Redaction  von  Ernst  W örner.  XXXI.  Jahr- 
gang 1883.  Darmstadt. 

Correspondenz  - Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1882, 
fl  bis  12,  1883;  1884,  1 bis  6. 

Credner,  H.  üeber  die  Herkunft  der  norddeutschen 
Nephrite.  (Sitzungsberichte  der  naturwissenschaft- 
lichen Gesellschaft  Isis  in  Dresden  Jahrgang  1883. 
Correspondenz-Ulatt.  Jahrgang  XIX,  8.  23.) 

Dahn,  Folix.  Deutsche  Geschichte,  1.  Baud,  1.  Hälfte. 
Bis  zum  Jahre  473.  Gotha  1883. 

Dannewerk.  Die  Literatur  über  das  Dannewerk  in 
Schleswig  • Holstein  resp.  Aufnahmen  desselben. 
(Correepondens-Blatt  des  Geaammt verein«  1883.  8.68.) 

DiefTenbaoh,  Gustav.  Ueber  vorhistorische  Erdein- 
•choltte  in  der  Umgegend  von  Friedberg  (Wetterau). 
Mit  einer  Tafel  Abbildungen.  (Correspondenz  - Blatt 
des  Gesammtvereins  1863,  S.  6.) 

Dolbeschew,  W.  Eine  Bronzegussform  von  Kuban, 
Kaukasus.  Mit  Abbildung.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1883,  S.  305.) 

Dtlntzcr , H.  Die  Legionen  am  Rhein  vom  Kampfe 
Cäsar'»  gegen  Pompeius  bis  zur  Erhebung  des  Vitel- 
lins. (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthum*- 
freunden  im  Rheintande.  Heft  LXX1II,  1882,  8.  10.) 

Eidam.  Gruppe  Gun  zenhausen.  (Correspondenz-Blatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
1882,  8.  58.) 

Eidam.  Ausgrabungen  des  Vereins  von  Altertlmms- 
frennden  in  Günzenhausen.  Mit  8 Tafeln  und  Kar- 
ten. (42.  Jahresbericht  des  historischen  Vereins  für 
Mittelfranken.) 

Eimer  und  Virohow.  Ueber  Tnmuli  in  Bulgarien. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1683, 
8.  298.) 

Einel,  Robert.  Bericht  über  neuere  im  Interesse  des 
voigt  ländischen  alterthumsforschenden  Vereins  ge- 
schehene Ausgrabungen.  III.  Der  Urnenfriedhof 
beim  Etablissement  deB  Herrn  M.  Jahr  in  Gern. 
IV.  Die  Grabhügel  auf  der  Cosse  bei  Mühlsdorf. 
(52.  uml  53.  Jahresbericht  des  vaterländischen  alter- 
thumsforschenden Vereins  za  Hohenleuben,  8.  64.) 

Eiael-  Berichte  über  Ausgrabungen  (Forts).  (52.  und 
53.  Jahresbericht  des  Voigtländischen  alterthums- 
forschenden Vereins  zu  Hohenleuben  und  4.  und  5. 
Jah rasbericht  des  geschieht»-  und  alterthumsfor- 
schenden Vereins  zu  ffchleiz.) 

Erckert  v.  Ueber  kaukasische  Grälier  (Kurgane). 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  8.  170.) 

Esser.  Grabhügel  bei  Alster,  Bürgermeisterei  Reu- 
land , Kreis  Malmedv.  (Kreisblatt  für  dun  Kreis 
Malmedy  1862,  Nr.  12.) 


Esser.  Romerspuren  bei  Ouren.  (Kreisblatt  für  den 
Kreis  Malmedy  1882.) 

Esser.  Der  „Burghügel“  bei  Weywertz,  Bürger- 
meisterei Bulgenbach,  Kreis  Malmedy.  (.Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthumsfreuuden  im  Rheinl&nde. 
Heft  LXXV,  1883,  8.  168.) 

Esser.  Hügelgräber  bei  Neidingen , Bürgermeisterei 
Lomtnermreiler , Kreis  Malmedy.  (Jahrbücher  des 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinland«, 
Heft  LXXV,  1883,  8.  170.) 

Die  Hügel  enthielten  gnwa«  Urnen  und  zwei  Schwer- 
ter. Der  eine  der  Hügel  hei»«t  im  Yolksniundr  „Toimnel", 
welchen  Namen  Ea»er  auf  da.*  lateinische  turoulu»  lurikk- 
fuhren  will;  er  bemerkt,  dass  in  der  östlichen  Eifel  die 
kleinen  römischen  Grabhügel  „Türoelcher“  genannt  wer- 
den. Die  Grahlihgel  selbst  hält  er  für  celtiscb-gerinanivrh. 

Esser.  Der  .Burgknopf“  lw*i  1 sommers  wuih-r  und  das 
vHangelsteinchenu  bei  Neidingen,  Krei*  Mwlmedy. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Altert  hu  in»  freund  eu  ins 
Rheinland*,  Heft  LXXV,  8.  174.) 

Iler  Burgknopf  und  da*  Hnngelsteinclien  sind  alte  Be- 
festigungen von  einem  reichen  Sagen  gewande  umgeben; 
auf  dem  ersteren  sind  Steine  mit  Mörtelrecten  gefunden. 

Esser.  Römische  Yerscbsnzung  auf  BWendgeeknepp‘ 
bei  Wirtzfeld,  Bürgermeisterei  Bcllevaux,  Krei*  Mal- 
medy. (Jahrbücher  des  Verein»  von  Altertlinms- 
freunden  im  Rheinlande,  Heft  LXXV,  1883,  8.  165.) 

Externstein , Dur  — zur  Zeit  des  Heidenthums  in 
Westfalen.  Von  einem  Dilettanten. 

Fabri , Timoth.  Du  Mithrae  dei  solis  invlcti  apud 
Romanos  cuttu.  Elberfeld  1883. 

Faudei  et  Bleicher.  Mnteriaux  potir  unc  ütnile 
pröhistorique  de  1‘Alsace.  3.  publica» ion.  (Bulletin 
de  ia  societ£  d'histoire  naturelle  de  Colmar.  22.  et 
23.  annees.  1801  — 1882.  Colmar  1883.  10  T.) 

Fehlan.  Gräberfunde  von  Kazmierz  in  Posen.  Aus- 
grabungen im  Herbst  1683.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1684,  8.  77.) 

Festschrift.  Den  Mitgliedern  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  gewidmet  l>ei  Gelegenheit  der 
XIII.  Jahresversammlung.  Frankfurt  a.  M.  1882. 

E*  sei  daraus  erwähnt;  1.  Urgeschichte  von  Frank- 
furt a.  M.  otid  der  Taunusgegeud.  Von  A.  Hum  me  ran. 
Mit  einer  Karte.  S.  1.  2.  Zur  Geschieht«  des  geo- 

metrischen Zeichnens.  Von  Friedr.  Kinkclio.  Bit 
einer  Tafel  und  18  Abbildungen.  S.  103. 

Festschrift  zur  Begrüeeung  der  XIV.  allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft , überreicht  von  der  Gesellschaft  für 
nützliche  Forschungen  zu  Trier.  Enthaltend : Di« 
Ausgrabung  de»  Buchenlochs  bei  Gerolstein  in  der 
Eifel  und  die  quarternären  Bewohnungsspuren  in 
demselben.  Von  Eugen  Bracht.  Anhang:  I.  Gut- 
achten von  v.  Degen.  II.  Die  Fossilreste  aus  dem 
Buchenloch,  vou  Alfred  Nehring.  Trier  1883. 

Fischer , E.  üeber  die  Bauart  prähistorischer  Burg- 
walle  im  Elbthale.  (Sitzungsberichte  der  Gesellschaft 
Isis  in  Dresden,  1862,  8.  26.) 

Fischor,  Heinrich.  Das  Vorkommen  der  fluchen 
Jadeit  boile , namentlich  in  Deutschland.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie  1882,  S.  166.) 

Fischer,  H.  Ueber  Hteinschneidekunst  der  Alten. 
(Correspondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  1883,  8.  42.) 

Fisoher.  Nephrit  an»  Brasilien.  (Correspondenz-Blatt 

der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
1884,  S.  15.) 
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Fischer,  H.  Ober  ein  brasilianische«  Nephritbeil. 
(Korrespondenz  • Blatt  der  deutsch*.»  Gesellschaft  für 
Anthro|K>li>gie  etc.  1664,  R.  4K. > 

Fischer.  Nenent  deckte  Hünengräber.  (Archiv  des 

historischen  Vereins  von  Unterf ranken  und  Aschaflen- 

bürg.  Bi  20,  li-H-2,  8.  424.) 

Flesch.  Ober  in  Kranken  gemachte  Gräberfunde. 
(Sitzungsberichte  der  phvsik.- medic.  Gesellschaft  zu 
Würzburg  1882,  8.  82.) 

Fligier.  Die  Nationalität  der  österreichischen  T* fahl- 
bauer. (Korrespondenz- Blatt  der  deutschen  Ossel)* 
schatt  Ar  Antbropolofle , Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1882,  8.  48.) 

Fligior.  Die  Nationalität  der  Trojaner.  (Korrespon- 
denz - Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.  1882,  8.  67.) 

Fraas , O.  Grabhügel fonde  bei  Ludwigsburg  (Würt- 
temberg). Mit  1 Tafel  uud  1 Anhang.  (Archiv  für 
Anthropologie,  XIV.  Bd.,  8.  335.) 

Fr  aas,  O.  Ein  Quarzit  Instrument  aus  Michigan. 
(Correspondens  - Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  1882,  8.  171.) 

Fraas , O.  Commissionsbericht  über  die  Fortschritte 
der  prähistorischen  Karte.  (Korrespondenz-Blatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  1882, 
8.  130.) 

Fraas,  O.  Der  Bockstein  im  Lonsthate,  eine  neue 
prähistorische  Station  in  Schwaben.  (Korrespondenz- 
Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.  1884,  8.  V.) 

Frank.  Die  Pfah]bAU«tation  Olzrenthe.  (Korrespon- 
denz-Blatt der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.  1883,  8.  57.) 

Friedei , Ernst.  LT«ber  wendische  Graburnen.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  444.) 

Friedei,  Ernst.  Kxeursion  nach  Alt-Uiidnitz,  Kreis 
Königsberg  in  d*r  Nemnark.  Mit  Abbildungen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  512.) 

Stcinkistcngrsb.  Grosser  Urneotriedhof ; die  Urnen  ln 
Steinpnck ungen,  su  eiiigt-lueo  Stellen  in  der  blossen  Erde. 

Friedei,  Ernst.  Ueber  symbolische  Kröten  und  Ver- 
wandtes. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
1883,  8.  145.) 

Vergl.  Handel  ms un  iu  den  Verhandlungen  1882,  S.  24. 

Friedei,  Ernst.  Der  8ill**rberg  bei  Wollin  als  Stätte 
der  Jomsbnrg.  Mit  Abbildungen.  Der  Michendorfer 
Fund.  Vorgeschichtliche  Gefüs&trichter.  Depotfund 
von  Karlsstein.  ( Verhandlungen  der  Berliner  Gesell* 
echaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  uud  Ur- 
geschichte 1883,  8.  111.) 

Friodol , Ernst.  Ueber  neue  Gegenstände  aus  den 
Sammlungen  des  Märkischen  Proviuziaimuseums. 
Mit  Abbildungen.  (Verhandlungen  der  Berliuer  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie , Ethnologie  uud  Ur- 
geschichte 1884,  8.  38.) 

„Liiser“  (knöchernes  Gerät h zum  Hesenbindcn),  ein  grosser 
bronzener  Tonpics,  BrinMin  ke  eiuer  bionzenen  Zautn- 
kette,  eine  bronzene  Doppelest,  ein  bronzener  Sclimulcelt, 
zwei  bronzene  Scbmnek nadeln  unbekannten  Gebrauchs,  ein 
goldener  Fingerring  mit  Gemmen. 

Friodol , Ernst.  Der  Bronzepfahlhau  in  Spandau. 
Mit  einer  Tafel,  (Archiv  für  Anthropologie,  XIV. 
Bd.,  8.  373.) 

Der  Fund  wurde  bereits  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  1882,  S.  112  von 
Vater  und  Voss  besprochen. 


Fromberg,  v.  Ueber  ein  Uroenfeld  ch-r  Niederlansitz 
iu  der  Mark  Brandenburg,  bei  der  Dorfschaft  Gie- 
ritz.  (Sitzungsberichte  dar  Alterthumsgvsellucliaft 
l'russia,  38.  Vereinsjahr,  Königsberg  1883,  8.  33.) 

Circa  20  Gräber  so  geordnet , das*  je  4 bis  7 kleinere 
Töpfe  am  einen  grösseren  herum  standen. 

FurtwÄngler , A.  Der  Goldfund  von  Vettersfelde. 
43.  Programm  zum  Winckelmannfeste  der  archäo- 
logischen Gesell  Schaft  zu  Berlin.  Mit  3 Tafeln  und 
Figuren  im  Texte.  Berlin  1883. 

Fusbahn,  W.  Römische  Badeeinrichtung  bei  Kues 
an  der  Mosel.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thmmfreunden  im  Rheinlande,  lieft  LXX1II,  1882. 
8.  156.) 

G&reia.  Römisches  und  Germanisches  in  Oberhessen. 
(Dritter  Jahresbericht  dos  oberhessischen  Verein*  für 
Localgeschichte,  Vereinsjahr  1882—83.) 

Geiger,  W.  Ostiranische  Kultur  im  Alterthum«.  Er- 
langen 1882. 

Giess.  Ausgrabung  an  der  sogenannten  feuchten 
Mauer  im  Wörther  Stadt waldi*.  (Qnnrtnlblutter  de» 
historischen  Vereins  für  das  Grossherzogthum  Hes- 
sen 1882,  s.  19.) 

Giens.  Ueber  die  Untersuchung  eines  Hügelgrab«« 
bei  Hering  i.  0.  (Quartalblätter  de*  historischen 
Verein*  für  das  Grossherzogthum  Hessen  1882. 
8.  20.) 

Gilsa,  Felix,  Freiherr  von  und  zu.  Zur  Bingwall* 
frage  mit  besonderem  Bezug  auf  Heesen.  (Zeit- 
schrift de*  Verein*  für  hessische  Geschichte  und 
l<andesktmde.  N.  F.  Bd.  X,  1883,  8.  LXX1L) 

Gross,  V.  Ein  iu  der  Station  La  Ti-ne  gefttndeues 
Wagenrad.  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1882,  8.  458.) 

Gross,  V.  Ueber  eine  neue  Pfahlbau  Station  in  der 
Schweiz  aus  der  Kupferepoche.  (Korrespondenz- 
Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.  I86B,  8.  98.) 

Gross , V.  Fände  au»  der  Pfahlbaustation  Find™. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie  1882,  S.  531.) 

Gross,  V.  Neue  Pfahl h»iumter*uchungen.  (Korre- 
spondenz-Blatt der  deutschen  Geeellscliaft  für  Anthro- 
pologie etc.  IMS,  R.  168.) 

Gross,  V.  und  R.  Virchow.  Ueber  einen  gespalte- 
nen Schädel  von  OefrU  und  eine  Nadelbüchse  von 
IjA  Tene.  Mit  Abbildungen.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1883,  8.  253.) 

Gross,  Victor.  Les  Protohelvde*  ou  le*  preraier» 
colon*  *nr  le*  bord»  de*  lac*  de  Bienne  et  Neuchatel. 
Avec  prefac«  de  31.  I*  P r->f.  Virchow.  Mit  88 
Lichtdruck  tafeln  uud  Holzschnitten.  Berlin  1883. 

Haag,  G.  Pfahlbau  und  Entwässerung  Julius.  (Bal- 
tische Studien.  Jahrgang  32,  1882,  8.  135.) 

Hammeran,  A.  Heidnische  Ansiedelungen  uud  Fund- 
plätze in  der  nächsten  Umgebung  von  Frankfurt  h.  M. 
iMillheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  uud  Alter- 
thumskunde in  Frankfurt  a.  31.  Bd.  VI,  Heft  2, 
8.  475.) 

Hanunoran,  A.  Urgeschichte  von  Frankfurt  a.  M. 
und  der  Taunusgegend.  Mit  1 Tafel.  (Festschrift 
für  die  Anthropologen  • Versammlung  in  Frank- 
furt a.  M.  1882.) 

HandeLmaun,  H-  Schleswig -Holsteinisches  Museum 
vaterländischer  AlterthQmer  zu  Kiel.  37.  Bericht 
zur  Alterthomskunde  Schleswig-Holsteins.  Mit  Holz- 
schnitten. Kiel  1882. 

Handelmann,  H.  Di«  Krötenfibeln.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthropol.  etc.  1882, 8. 558.) 
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H&ndolmaxw , Holnr.  Thongefässe  and  Haselnüsse 
im  Moore.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
1883,  8.  13.) 

Handelmann,  Heinr.  Der  Fremdenführer  im  Schles- 
wig-Holsteinischen Museum  vaterländischer  Alter- 
thüiner  zn  Kiel.  Kid  1883. 

Handelmann,  Heinr.  Vorgeschichtliches  Burgwerk 
und  Brückwcrk  in  Dithmarschen.  Mit  Abbildungen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1883, 
8.  18.) 

Handelmann,  Heinr.  Bericht  über  einige  Thon- 
gefUsse  von  Borgstedterfelde.  Jlit  Abbildungen. 
(V erbandiungen  der  Berliner  (Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1883, 
8.  284.) 

Handelmann,  Heinr.  Ueber  das  Danncwerk.  Mit 
drei  Holzschnitten  und  einer  Tafel.  (Zeitschrift  der 
Gesellschaft  für  eclilesw  »g  - holstein  - lauen  burgische 
Geschichte  Bd.  13,  1883,  8.  1.) 

Handelmann  , Heinr.  Das  Schleswig-  holsteinsche 
Museum  vaterländischer  Alterthfnner.  8epnratalMlruck 
aus  der  .Chronik  der  Universität  zu  Kiel*  1883. 

Handelmann,  Heinr.  Zwei  Bronzemesaer  mit  Thier- 
oruaiuenten.  Drei  halbrunde  Eisenmesser  mit  Bronze- 
gritF.  Mit  Abbildungen.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte 1884,  8.  31.) 

Handelmann,  Heinr.  Antiquarische  Miscellen.  (Zeit- 
schrift der  Gesellschaft  für  »chleswig-holstein-lauen- 
burgisclie  Geschichte,  1hl.  XII.) 

Hartmann,  Rudolf.  lieber  die  alten  dithmarscher 
Wurtlien  und  ihren  Fackwerkbau.  Mit  einer  farbigen 
Tafel.  Marne  1883. 

Heekmann,  Max,  nnd  Lindenaehmit,  Friedr.  Bo- 

miaclie  Funde  bei  Weisenau  und  römische  FeDen- 
denknisili'r.  (Zeitschrift  zur  Erforschung  der  rheini- 
schen Geschichte  und  Alterthümer  in  Mainz,  Bd.  III, 
Heft  2 u.  3.) 

Heidemann,  H.  Minerva -Statuette  aus  Ettringen. 
Mit  2 Tafeln.  (Jahrbücher  de»  Vereins  WB  Alter- 
thunuftvunden  im  Kheiulaitde,  Heft  LXXIII,  1882, 
8.  51.) 

Die  Sutnettc  wurde  in  der  Nähe  ron  Ettringen  bei 
Cotteahcim  um  Beherberg«  (Kreis  Mayen,  Keg.-Ikar.  GoUens) 
„*uf  freien»  Felde,  welche*  mannigfache  Ucbcrrcste  römischer 
Datinnlngeu  zeigt“,  gefunden. 

Henning , Rud  Das  Haus  in  Beiner  historischen 
Entwickelung.  Mit  84  Holzschnitten.  (Qupllen  und 
Forschungen  rar  Sprach-  und  CuIturgescUicht«  etc. 
Heft  XLVH,  Strass  bürg  1882.) 

Hettner,  Felix.  Zu  römischen  Inschriften  aus  R<»or- 
mond,  Aacheu,  Mainz  und  Worms.  (Westdeutsche 
Zeitschrift,  Jahrg.  II,  1883,  8.  427.) 

Hettner,  Felix.  Zur  Cultur  von  Germanien  und 
Gallia  Belgien.  Mit  2 Tafeln.  (Westdeutsche  Zeit- 
schrift 1883,  8.  1.) 

Hettner,  Felix.  Trier  und  Umgegend  bis  zur  Herr- 
schaft der  Franken.  (Correspondenz  - Blatt  der  deut- 
schen Ge-tellscbaft  für  Anthropologie  etc.  1883,  S.  85.) 

Hettner,  Felix.  Führer  durch  das  Provinzial- Museum 
zu  Trier.  II.  Auflage.  Trier  1883. 

Hettner,  Felix.  Westdeutsche  MuBeographie.  (West- 
deutsche Zeitschrift,  Jahrg.  II,  Heft  2,  1883,  B.  188.) 

Heydeck.  Der  Pfahlbau  im  Kock -See  bei  VoigtshofF, 
Kreis  ltössel.  (Sitzungsberichte  «1er  Alterihumsgenell- 
sebaft  Prusaia , 39.  Vereinsjalir , Königsberg  1884, 
B.  155.) 


Hirachfeld.  Gallische  Studien  II.  (Sitzungsberichts 
der  kaixcrl,  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien, 
philos.- lmtor.  Clasee.  130.  lld. , Jahrg.  1883,  8.  54.) 

Die  Höhlen  bei  Sterten  an  der  Lahn,  von  v.  Cohausen, 
und  der  neue  Höhlenfund  von  Sterten,  von  Schaaff- 
hausen.  Mit  5 Tafeln,  (Annalen  des  Vereins  für 
nasutt titsche  Alterthumakunde  und  Geschichtsforschung 
VII,  1882.) 

Höhlenfund  bei  Holzen  (Braunschweig).  (Correspon- 
denzblatt  des  üesammtvereins  1883,  8.  95.) 

Siche  Nehriog. 

Hollmann,  M.  Gräberfunde  bei  Tangermünde.  Mit 
Abbildmig.  (Verhandlungen  der  Berliuer  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
1883,  8.  150.) 

Hübner,  E.  Zu  den  Quellen  der  rheinischen  Alter- 
thumskunde.  (Westdeutsche  Zeitschrift,  Jahrg.  II, 
Heft  IV,  1883,  8.  393.) 

J&gor.  Wandbilder  in  der  von  Don  Marcelino  de 
Sautuola  neuentdeckten  Höhle  vou  Altamira.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1882,  8.  170.) 

Jahresbericht  des  Museum» verein»  für  das  Fürsten* 
thum  Lüneburg  1882  — 83,  Lüneburg  1884. 

S.  89.  Bericht  über  die  Sammlungen  mit  zahlreichen 
präh i»ton*cben  Altertbümcrn. 

Jenny.  Pfahlbauten  bei  Steckborn.  (Jahrbücher  de» 
Vereins  von  Alterthnmsfreonden  im  Rheinland«,  Heft 
LXXIII,  1882.  8.  173.) 

Jenny,  Nachtrag  zum  Münzfunde  von  Lauterbach  bei 
Bregenz.  (Jahrbücher  de«  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinland«,  Heft  LXXIV,  1882,  8.  185.) 

Mit  28  Silberaaftasea  au«  der  repabltkaaisckea  Zeit  und 
einem  Silberschiouck  (ein  Bracelet,  zwei  Fibulae,  mit 
Kettchen  verbunden,  und  ein  Ring)  wurden  drei  gallische 
Quinäre,  rot»  den  Aedueru  geprägt,  gefunden. 

Jenny.  Bleitäfelchen  mit  Inschrift  von  der  römischen 
Begräbnisstätte  bei  Bregenz.  (Jahrbücher  des  V «rein» 
von  Alterthums  ft«  unden  im  Rheinland«,  Heft  LXXIV, 
1882,  8.  181.) 

Jonny.  Funde  aas  einen»  Grab«  des  Römercastells 
bei  Bcliaan  (Fürstentbum  Lichtenstein).  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthumsfreuuden  im  Rheinland«, 
Heft  LXXIV,  1882,  8.  198.) 

Skelet  mit  einer  schweren  Bleiplntte  in  einer  Slein- 
mauening , welche  ron  8 bi»  8 der  betreffenden  Ziegeln 
dachförmig  überdeckt  war.  Die  15*/*  Pfund  schwere  Blei- 
platte soll  den  Schädel  bedeckt  haben. 

Jenny.  Römische  Ansiedelungen  in  Bambergen  bei 
Uetberlingen  am  Bodensee.  (Jahrbücher  de#  Verein» 
von  Altert  Immsfreunden  im  Rheinland«,  Heft  LXXIV, 
1882,  8.  198.) 

llypncaust  und  kleines  kellerartige»  Gemach  mit  einer 
henkellosen  bauchigen  Urne  mit  enger  Öffnung  und  einer 
grossen  zwrihenkcligen  Amphora. 

Jentach,  Hugo.  Ueber  eine  Bronzefibel  (prov.  römisch). 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  193.) 

Jentach , Hugo.  Neue  prähistorische  Alterthümer 
aus  dein  Gubener  Kreise,  namentlich  aus  dessen 
Burgwällen.  Mit  Abbildungen.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1882,  8.  355.) 

Jentach,  Hugo.  Neue  prähistorische  Alterthümer 
aus  dem  Gubener  Kreise.  Vorgeschichtliche  Alter- 
th Ürner,  namentlich  Eisenftinde,  aus  dem  Gubener 
Kreiee  (S.  407).  Prähistorische  Funde  au*  dem 
Gubener  Kreise  (8.  529).  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ir- 
geschieht«  1882.) 
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Jentsch,  Hugo.  Vorgeschichtlich«»*  au*  dem  Kreise 
Guben.  Mit  Abbildungen.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1883,  8.  48.) 

Jonisch,  Hugo.  Die  prähistorischen  Alterthümer 
der  Gytnnasialsammlung  zu  Guben.  Ein  Beitrag  zur 
Urgeschichte  der  Nhalerlausitz,  I.  Mit  einer  litho- 
graphirten  Tafel.  Guben  1883. 

Jentsch,  Hugo.  Gubener  Alterthümer.  Mit  Abbil- 
dtiugt'u.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1883, 
8.  13.) 

Mlttheilang  über  Stücke  de*  VettersfeMer  G uUfandn : 
ei  neu  swinge  loirt  igen  Hing,  eine  rhom  boidi*«  he  Goldplatte, 
eine  dünne  Kette,  ein  andere*  Ketteiutück , einen  King 
(lietchhigMück)  von  lünglii ‘hem  QuerdurthscbiüU.  Kunde  bei 
Reirhersditrf  und  Guben. 

Jentsoh  und  Anger.  Fund  bearbeiteter  Knochen- 
gerät iie  bei  Elbing.  (Schriften  der  phv«.  - Ökonom. 
Gesellschaft  zti  Königsberg.  33.  Jabrg.  1882,  11.  Abth., 
Königsberg  1883,  Sitzungsberichte  S.  27.) 

Jentsch,  A.  Ueber  alte  Spuren  von  Ackerbau  bei 
Pillnitz.  (Sitzungsberichte  der  GeaelUchaft  Isis  in 
Dresden  1832,  S.  84.) 

Zwei  römische  Inachriftatelne  aus  der  Gegend  von 
Loltenfehl.  (t'orre»pondenz-bl»U  des  Gesammtvereius 
1883,  H.  :>:».) 

Zur  Inachrift  von  Friedberg.  ( Corres pondenz-Blatt 
des  Gesammtvereius  1883,  8.  71.) 

Xalesso,  Eugen.  Führer  durch  die  Sammlungen  des 
Museums  schlesischer  Alterthiimer.  Mit  Abbildungen. 
(8chl«*»itms  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift,  Bd.  IV,  1884, 
B.  137.) 

K&xnienski,  v.  Ueber  «len  Pfahlbau  im  Sohliner  Beo 
in  der  Neumark.  (Sitzungsberichte  der  AHerthums- 
geseÜM-haft  Prasaia,  38.  Vereinsjahr,  Königsberg  1883, 
8.  31.) 

»Er  scheint  Isujje  Zeit  hinter  einander  bewohnt  gewesen 
zu  »ein,  denn  ich  fand  einen  zerbrochenen  Steinhammer 
und  drei  halbe  Hufeisen,  dk  auf  einen  gewissen  Ueber» 
flu**  von  El*en  scMiessen  lassen,  wmn  nicht  eiserne 
Gegenstände,  wie  auch  Lanxenspitxen  und  eiserne  Messer- 
klingen,  »pater  durch  Zufall  dorthin  gelangt  sind.  Säumt* 
liebe  übrigen  von  mir  gefundenen  Gegenstände  sind  au* 
der  Steinzeit  und  zwar  au*  Stein,  Kuoehcn,  Geweihen, 
Thon  und  Holz  gefertigt,  so  dass  die  Bronzezeit  überhaupt 
nicht  vertreten  ist.* 

Kunitz,  F.  Tumuli  in  Bulgarien.  (Verband langen  der 
Berliner  Gi-iwllschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1884,  8.  48.) 

Keller,  Jakob.  Römischer  Votivaltar  mit  Inschrift, 
gefunden  auf  der  Mathildens?  rn*»«*  in  Mainz.  (Jahr- 
bücher dea  Vereins  von  Alterthumsfreiuideu  int  Rbein- 
lande,  Heft  LXXIV,  1882,  8.  188.) 

Keller,  Jakob.  Eine  neue  römische  Inschrift,  in  Mainz. 
(Corrvapondetiz- Blatt  des  Gesammtvereius  1883,  8.  12.) 

Keller,  Jakob.  Zwei  neue  römische  Inschriften  aus 
Mainz.  (Uurrv»poudcux-Blatt  dea  Gesammt  Vereins  1883. 
8.  88.) 

Keller,  Jakob.  Rümisrhe  Inschrift,  ((.'orrespondenz- 
Blatt  de»  Gc.»animt verein*  1883,  S.  93.) 

Keller,  Jakob.  Nachtrag  zum  Inschriften  - Katalog 
von  Jakob  Becker.  (Zeitschrift  zur  Erforschung 
der  rheinischen  Geschichte  und  Alterthümer  in  Mainz, 
Bd.  111,  Heft  2 und  3.) 

Der  Nachtrag  ist  auch  in" SeparatausgaW  erschienen. 

Keltaoh,  V.  v.  Wo  lag  das  Mägdeland  ( Separatab- 
druck ans  dem  LLX.  Bande  des  Neuen  Laust tzischeu 
Magazins. 
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Kerber,  Edmund.  Eine  alte  mexikanische  Rainen- 
statt«  bei  8.  Andrei  Tuxth*.  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie 1 832,  8.  483.) 

Kinkel  in,  F.  Die  Urbewohner  Deutschlands.  Lindau 
und  Leipzig  1882. 

Kleba,  Richard.  Der  Berosteinschmuck  der  Stein- 
zeit von  der  Baggerei  bei  Schwarzort  und  anderen 
Localitüten  Preussens  aus  den  Sammlungen  der  Finna 
Stantien  A Becker  und  der  phya.-ök«>t)om.  Ge»ell«chaft 
(zu  Königsberg).  Mit  12  liiliogr.  Tafeln  und  5 Zinko- 
graphien. Auch  umtr dem  Titel i BeHrftgl  zur  Natur- 
kunde Prtttisaens,  hcrausgegeben  von  der  phys.-ökonom. 
Gesellschaft  zu  Königsberg.  8.  Königsberg  1882. 

Klein,  J.  Römische  Inschriften  aus  Bonn.  (Jahr- 
bücher de»  Vereins  von  AlUirthumsfreuuden  im  Rhein- 
lande, Heft  LXXIll,  1882,  8.  62.) 

Klein,  H.  J.  Die  Fortschritte  der  Urgeschichte. 
Nr.  8.  1882.  Separat  • Ausgabe  aus  der  Revue  der 

Naturwissenschaften,  herausg«‘geben  von  Dr.  H.  J. 
Klein.  Köln  und  Leipzig  1883. 

Klopfleiach , Friedrich.  Vorgeschichtliche  Alter- 
thütner  der  Provinz  Sachsen  und  angrenzemh-r  Ge- 
biete. Herausgegebeu  von  der  historischen  Commis- 
sion der  Provinz  Sachsen.  1.  Abth.  1.  Lief.  Die 
Grabhügel  von  Laubingen.  Sömmerda  und  Nienstedt. 
Voran fpehetid : Allgemeine  Einleitung.  Charakteristik 
lind  Zeit  folge  der  Keramik  Mitteldeutschlands.  Halle 
1883.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und 
2 Tafeln  in  Farbendruck. 

Klopfleisch,  Friedrich.  Bericht  über  Ausgrabungen. 
(Uorrespondrnz  • Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  1882,  8.  177.) 

I.  Erdgrnben  mit  Küidienresten  und  GefiLsscherben,  dar- 
unter bemalte,  bei  Goseck  a.  d.  S.;  ebenda  Grabhügel  and 
HeiUeugrüber.  II.  Hügelgräber  bei  Suudhcim  a.  d.  Rhön. 

Koch,  H.  H.  Geschichte  der  Stadt  E*chwei|«r  und 
der  benachbarten  Ortschaften,  1.  Th-,  Kschwmlcr 
1882. 

S.  9 bi»  19  über  die  römischen  Alterthümer  der  Gegend. 

Koenen,  A.  v.  Ueber  prähistorische  Funde  dicht  bei 
Güttingen.  (Nachrichten  von  «ler  künigl.  Guuelisch. 
d.  MV  iss.  zu  Göttingen  1»84,  Nr.  5,  8.  109.) 

Koenen,  Conetantin.  Römischer  Grabfund  im  Gna- 
denthale  bei  Neuss.  (Jahrbücher  des  Verein*  von 
Alterthuniflfreundcn  im  Rheinland« , Heft  LXXIll. 
1882,  8.  171.) 

Koenen,  Constantin.  Ein  llümergrab  bei  Norf  und 
ein  in  einem  solchen  gefundenes  chinesisches  Giess- 
gofii-s  aus  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung.  (Jahrbücher  «les  Vereins  von  Alter- 
thumsfmuiden  im  Rheiulaude,  Heft  LXXIll,  1882, 
8.  169.) 

Koenen,  Constantin.  Germanische  Gräberfunde  bei 
Düsseldorf.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter* 
thumsfreunden  im  ltheinlaude,  Heft  LXX1V,  1882. 
8.  183.) 

Koenen , Conatantin.  Einige  im  Castellbereiche 
Nouaesium  (Neu«)  gemachte  Gräberfunde  und  deren 
localgeschichtliche  Bedeutung.  (Jahrbücher  des  Ver- 
eins von  Alterthumsfreund««  im  Rheinlande,  Heft 
LXXIV,  1882,  8.  193.) 

Koenen,  Constantin.  Neue  römis^ie  Gräberfunde 
zu  Neuss  und  ihre  Bedeutung.  (Jahrbücher  des  Ver- 
eins von  Alterthumsfreondan  im  Rheinland«,  Heft 
LXXV,  1883,  8.  158.) 

Koenen,  Constantin.  Vorrömische , römische  und 
fränkische  Culturüberreste  in  der  Rheinprovinz.  (Ver- 
handlungen der  B«rliuer  Geeellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  S.  212.) 
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Koenen  , Constantia.  Ueber  griechischen  Einfluss 
»ui  die  rhein- gallische  Töpferkunst,  sowie  über  ciM 
Gallieransiedelung  zu  Horchheim  und  deren  Eiit- 
itehangnwi.  („Rheou*u,  Monatsschrift  des  Lahn- 
Steiner  Alterthomsvereius  1883,  Nr.  I.) 

Koonen,  Constontin.  Gräber  mittlerer  Zeit  der  Römer* 
herrschaft  in  der  Gegend  von  Eller  bei  Düsseldorf. 
Spatrömische  Gräber  in  Gellep  (Gelbuda),  Heg.  - Be*. 
Düsseldorf.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertliuins* 
freunden  im  Rheinlande,  Heft  LXXIV,  8.  183.) 

Koller,  Friedrich.  Aufdeckung  eines  Hügelgrabes 
im  Lorscher  Walde.  Die  Burg  bei  Küdingsheim. 
Bericht  über  im  Aufträge  des  VereinsAussrhusses 
ausgeführte  Untersuchungen.  I.  Rüsselsheim,  II.  Klein- 
Gerau.  (Quartal blätter  des  historischen  Vereins  für 
das  Grossherzogthum  Hessen  1882,  Nr.  3 u.  4.) 

Kotier,  Friedrich.  Hügelgräber  bei  Lorsch  und  prä- 
historische Wohnstätten  bei  Holzhausen  v.  d.  Hohe. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  8.  207.) 

Kotier,  Friedrich.  Prähistorische  Wohnstätten  zu 
Holzhaus«*»  v.  d.  Höhe.  (Correspondenz -Blatt  des 
Gesammt Vereins  1883,  8.  30.) 

Koller,  Friedrich.  Reihengräber  zu  Gro*s-Umstüdt. 
< Quart  allda  Uer  des  historischen  Vereins  für  das  Gross- 
btROgUram  Hessen,  Nr.  1 u.  2,  IMS,  8.  14.) 

Kofler,  Friedrich.  Die  alten  befestigten  Wege  dt»B 
Hoch  - Taunus  und  ihr  Zusammenhang  mit  den  dort 
befindlichen  Ringwällen.  Mit  2 Tafeln.  (Westdeutsche 
Zeitschrift,  Jahrg.  II,  Hft.  VI,  1883,  8.  407.) 

Kotier,  Friedrich.  Ein  Hügelgrab  im  Lorscher  Walde. 
(Corres|s>udenX'Blatt  des  Gesammtvereins  1883,  8.  13.) 

Kofler,  Friedrieh.  Lorscher  Ausgrabungen.  (Quar- 
talblätter de*  historischen  V«;reins  für  das  Gros»- 
herzogthuin  Hessen,  Nr.  1 u.  2,  1883,  8.  16.) 

Köhl.  Ueber  Funde  in  Kheinhessen-  (Verhandlungen 
«ler  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  1883,  8.  296.) 

Köhl.  La  Tene -Funde  bei  Heppenheim.  (Correspon- 
denz -Blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  1883,  8.  52.) 

Köhl.  Ein  wichtiger  fränkischer  Grabfund  in  Flon- 
heim bei  Alzei.  (Correspondenz-Blatt  der  Westdeut- 
schen Zeitschrift  1883,  8.  61,  70.) 

Zwei  reich  Au*gestattete  Gräber  eines  Mannes  und  einer 
Frau.  Jcim  eothielt  einen  Augou,  eine  ziemlich  grosse 
Lnuze,  eine  Sp.it lui,  eine  Krauet  «ca,  Schildbuckel,  Pfeil- 
spitze», Pfriemes  un«l  verschiedene  GürtelheschUge,  ferner 
eiu  rohgeformte*  GcfiUs;  da«  «ndere  eine  gr«»wc  Schüssel 
»on  Bronze  mit  geperltem  Bande,  einen  Glssbecher  mit 
farbigen  Streifen  und  gleichfalls  ein  rohes  Gelass,  ferner 
zwei  spa'igenfärtnig*  Gewandnsdeln  von  Silber,  schon 
cisellrt  and  vergoldet,  am  Küssende  mit  einem  Thierkopfe 
mit  Augen  von  Almandinen;  einen  Armring  mit  gold- 
gefassten Steinen,  eine  grosse  Spindel  von  Bergkrjrstidl, 
eine  Ringschnalle  aus  Bergkrystall  mit  silbernem  Dum, 
da»  Fragment  einer  Nadelbüchse  von  Gold  etc. 

Köhl.  Die  Wormser  Ge*icht*krügo.  (Darmst&dter  Zei- 
tung 1883,  Nr.  2.) 

Köhl.  U«ber  einen  in  der  Nähe  von  Worms  ent- 
deckten römischen  Votivstein.  (Correspondenz-Blatt 
de*  Gesummt  verein*  1883,  8.  43.) 

Köhl.  Glashurgen.  Discu**i«>n : v.  Cohausen,  Vir- 
Chow,  Schierettberg,  Mehlis.  (CorrMpondemz- 
Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc. 
1883,  8.  176.) 

Köhler,  Dr.  Ueber  da»  RrnnzegefHss  von  Unim.  Mit 
Abbildungen.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  u.  Urgeschichte 
1893,  8.  164.) 


Korrespondenz-Blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  11,  Trier  1883, 
12  Nummern. 

Enthält  zahlreiche  Mittheilungen  Uber  Ausgrabungen  und 
Funde. 

Kraus,  F.  X.  Altchristliche  Löffel  aus  Reebach.  Mit 
einem  Holzschnitt.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Altert hunisfreunden  im  Rheinlande,  Heft  LXX1II, 
IMS,  8.  87.) 

Kraus,  F-  X.  Altchristliche  Inschrift  in  Remagen. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Altert! tum» freunden  im 
Rheinlande,  Heft  LXXV,  1883,  8,  180.) 

Mit  einem  Zusätze  von  K.  ans’m  Weerth. 

Krause,  Eduard.  OonservirangnntthodML  1)  Ver- 
fahren zur  Conservirung  der  Kisenslterthümer.  2)  Con- 
fer virungs  verfahren  bei  Ilolzalterthümern.  (CorrMpon- 
denz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Antkropo- 
l«>gie  etc.  1884.  Ausführlicheres  s.  Zeitschrift  für 
Ethnologie  1882,  8.  533.) 

Krause,  Eduard.  Zwei  Topfböden  mit  Stempelein- 
drücken von  Ruppin.  Mit  Abbildungen.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1884,  8.  132.) 

Rad  und  ein  durch  zwei  lange  Schleifen  gebildete*  Kreuz. 

Krause,  Ludwig.  Alterthümer  in  der  Umgehung 
von  Rostock.  (Jahrbücher  des  Vereins  für  mecklen- 
burgische Geschichte  und  Altertluimsknnde,  48.  Jahr- 
gang, Schwerin  1883,  8.  285.) 

Krause,  W.  Bericht  über  Ausgrabungen.  (Correspou* 
denz  - Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.  1882,  8.  179.) 

l)  Reihen griberfeld  von  Rosdorf.  2)  Riesenstein  von 
Muschelkalk.  3)  Urne  mit  Miunellen  - Orasmeut  und  zwei 
Böden  aus  Grone.  4)  Burgwall. 

Kremen.  Ueber  griechischen  Einfluss  auf  die  rheinisch- 
gallische  Töpferkunat,  sowie  über  eine  Gallieranaie* 
delung  zu  Horchheim  und  deren  Entstchungszeit. 
(Rhenus,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Mittelrheins, 
herausgegebeu  vom  Laimsteiner  Al tertlmins verein. 
I.  Jahrg.,  Nr.  I.) 

Krug.  Da*  Urnenfeld  von  Jüritz.  Mit  Rituationsplan. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethuol«>gle  und  Urgeschichte  1883,  S.  220.) 

Kühne.  Die  ältesten  Metallaltcrthümer  Pommemi- 
(Baltische  Studien,  33.  Jahrg.,  1.  bis  4.  Heft.) 

Die  Landdämme  im  Grossherzogthum  Hessen.  Als 
Mauuscript  gedruckt,  voaO.  und  J.  ( Darmatadt  1882.) 

Landois,  H.  1)  Die  älteste  Begrübniasstätte  in  Mün- 
ster i.  W.  2)  lieber  eine  alte  Waffe  aus  Hirschhorn 
und  Eberzahn.  ( Corres pondenz* Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  1883,  8.  30.) 

Lauth.  Die  tlgnrativen  Hieroglyphen  in  ihrer  Bedeu- 
tung für  die  Prähistorie.  ( OorrM poDdenz  - Blatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Antliropohjgie  etc.  1883, 
8.  49.) 

Loiner,  Ludwig.  Die  Entwickelung  von  CousUnz. 
(Schriften  de*  Verein»  für  Geschieht«  des  Bodensees 
und  seiner  Umgebung.  Lindau  1882,  8.  73.) 

Betritft  hauptsächlich  die  prähistorische  Zeit, 

Loiner,  Ludwig.  Geräthe  von  Kupfer  und  knpfer* 
reicher  Bronze  aus  der  Vorzeit  der  Constanzer  Gegend- 
(Correspondenz  • Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  1883,  8.  41.) 

Leiter,  Ludwig.  Stein  ala  Geld.  (Correspondenz- 
Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  £.  Anthropologie  etc. 
1883,  S.  34.) 

Loiner,  Ludwig.  Neue  Spuren  der  Römer  in  der 
Coustauzer  Gegend.  (Schriften  des  Verein*  für  di** 
Geschichte  de*  Bodensees  etc.  1883,  Heft  12,  S.  159.) 
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Leiner,  Ludwig.  Oeräih«  von  Kupfer  und  knpfer- 
reicher  Bmn»  aus  der  Vorteil  drr  0<«eliiebt«  unserer 
Gegend.  (Schriften  «1»**  Vereins  für  di«  Oeidiicbt« 
de«  Bildende««  etc.  1883,  Heft  12,  8.  156.) 

Lentae.  Pi«  Ausgrabungen  bei  Rchmerlecke.  (Zeit- 
schrift des  Verein«  fiir  die  Geschichte  von  Soest  und 
der  Bftrde  1902,  8.  41.) 

Lentse.  lieber  einige  vorhistorische  Funde  In  der 
Gegend  von  Soest.  (Zeitschrift  de*  Vereins  fiir  die 
Geschichte  von  Soest  und  der  Hörde.  Soest  1982, 
8.  17.) 

Lena,  Oskar.  Bteinwerkzeng*  au«  der  Sahara.  Mit 

Abbildungen.  (Ausland  1008,  8.  13.) 

Lctpkowski.  Bronzereif  au«  der  Mleczka,  Ostgalizien. 
Mit  Abhildung.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft fiir  Anthropologie,  Klhuologie  und  Urgeschichte 
1883,  8.  808.) 

Liesen,  Born  und  Priedr.  Schneider.  Pie  Berti- 
childis- Inschrift  zu  Kempten  bei  Bingen.  Mit  1 Tafel. 
(Jahrbücher  de«  Vereins  von  Alterthuinsfrennden  ltn 
Rheinland«,  H*ft  LXXIV,  1882.  8.  32.) 

Frühchristliche  Gr«bin*rhrift.  —*  Nachtrag:  Weiler«  christ- 
liche Ins«  brüten  au«  Mnin*,  8.  50. 

Lindenachmit , Heinr.  Römisch*  Waffen  au«  der 
Kaiserzeit.  (Zeitschrift  de«  Verein«  zur  Erforschung 
der  rheinischen  Geschichte  und  Alterthömer  in  Mainz, 
Bd.  III,  Heft  2 u.  3.) 

Lindenachmit,  L.  Tracht  und  Bewaffnung  des  römi- 
schen Heere*  während  der  Kaiserzeit  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  rheinischen  Denkmale  und 
Fundxtticke.  Dargestellt  in  12  litbogr.  Tafeln  und 
erläutert.  Hrannschweig  1882. 

Lindenachmit,  L.  Pie  Alterthümer  unserer  heid- 
nischen Vorzeit.  III,  Bd„  II.  u.  12.  Heft,  u.  IV.  Bd., 
12.  Heft.  Mainz  1883,  1884. 

Löher,  Fr.  v.  Gab  e*  b«*i  den  Germanen  Menschen- 
opfer? (Archiv  für  Anthropologie,  XV.  Bd.,  8.  23.) 
t Lorek -Popolk  er».  Pa*  Gräberfeld  zu  Imten,  Kreis 
WtbUtL  (.Sitzungsberichte  der  A llerthtunsgesellf  cheft 
Prussia,  38.  Vereinsjahr,  Königsberg  1883,  8.  35,  47.) 

Steinkiste.  Spät*  re  Skelette.  Brnndgräticr  mit  Rteiii- 
packungm,  deren  Beigaben  neben  etwas  Silber,  Bero*tein 
und  Glasperlen  hauptsächlich  Bronze  und  nur  wenig  Eisen 
«eigen. 

Lorek -Popelken.  Per  Swintn  Gur»,  der  heilige  Berg, 
auf  der  Feldmark  Staus  wirmen,  Kr.  Lötzen.  (Sitzungs- 
berichte der  Alterthurnsgc«Hl*chaft  Prussia,  39.  Ver- 
einsjahr,  Königsberg  1884,  8.  45.) 

Lorek  - Popelken.  Pi«  Hügelgräber  bei  Gaffkcn,  Kr. 
Pisch ha usen.  (Sitzungsberichte  der  AHerthUUtsgetell- 
schuft  Prussia,  39.  Vereinsjahr,  Königwberg  1884, 

Lotst.  Eine  römische,  noch  unbekannte  Strasse.  (Cor- 
respondenz-Hlatt  des  Gesammtverains  1883,  8.  22.) 

Lots.  Neue  Ausgrabungen  iu  der  Römerstadt  Heddern- 
heim. (Correspomleuz-Ulatl  des  Gemuumtvereins  1883, 
8.  26.) 

Lola.  Ein  wohl  noch  unbekannter  Weg  — Sperr  wall. 
(Correspondenz-Blatt  des  Gesummt  verein«  1883,  8.32.) 

Bei  llofbeim  i.  T. 

Lota.  Die  Rönierstiitte  bei  Ober-Florstsdt.  (Correspon- 
denz-Blatt  des  Gesammtvereins  1083.  8,  32.) 

Lota,  K.  Notiz  zu  den  römischen  Strassen  und  Siede- 
lungen um  Frankfurt  herum.  Seckbach.  (Correspon- 
denz-Blatt  des  Gesammtvereiiis  1883,  8.  62.) 

Lota,  K.  Heldengräber  und  römische  und  fränkische 
Strassen  bei  Frankfurt  a.  M.  | Corres jKJiidenz -Blatt 
des  OM»aimnt verein«  1883,  S.  49.) 

ArcUiT  fttr  Anthropologie.  Bd  XV.  Hui>pleiuent. 


MaaBRen.  Pie  römische  StuAt**tra*»e  von  Trier  über 
Belgien  bi*  Wanalipg  im  Rhein,  und  der  Römer- 
canal  am  Vorgebirge.  Mit  2 Zeichnungen.  (Annaleu 
des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  1882, 
Heft  37,  S.  I.) 

M&hly,  J.  Schliemann's  Troja.  (Blatter  für  litera- 
rische Unterhaltung  1884,  Nr.  10.) 

Marggr&ff.  Pas  römische  Castell  in  Deott  (Central- 
blutt  der  Bau  Verwaltung  1890,  Nr.  14  u_  12k) 

Marjan,  H.  Celtisch«  und  lateinische  Ortsnamen  in 
der  Rheinprovinz.  III,  Th.  Aachen  1882. 

Maaka,  Karl  J.  Neue  Liwsfunde  bei  Pfedmost  in 
Mahren.  (Correspondenz-Blatt  der  deutle i.eu  Uesell- 
schaft  für  Anthropologie  etc.  1884,  8.  35.) 

Matthias.  Pie  Topf-Industrie  in  Jnthind.  (Sitzungs- 
berichte der  Alterthumsgesellschaft  Prussia,  39.  Ver- 
eiusjahr,  Königsberg  1884,  8.  102.) 

Eine  UeLertmgung  aus  Fortid»minder  og  Oliisager  aus 
der  Umgegend  von  Bruholtn  (lauen)  sf  F.  Sebested  1878, 
S.  243  bis  251. 

Mayer,  Ludwig.  Beschreibender  Katalog  der  königL 
Htaat*- Sammlung  vaterländischer  Kunst-  und  Alter- 
thums-Denkmal«.  I.  Abtheilung;  Pie  Rcihengräber- 
Fttnde.  Mit  20  Abbildungen.  Stuttgart  1883. 

Mehlis,  C.  Zum  Merseburger  Grab.  (Correspondens- 
Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
1 880,  8«  49.) 

Mehlis,  C.  Die  prähistorischen  Funde  aus  der  Wormser 
Gegend.  (Kosmos,  VI.  Jahrg.,  1882,  8.  118.) 

Melüis,  O.  Ruphiana  = Eisenberg  (Palatina,  Bei- 
blatt zur  Pfälzer  Zeitung  vom  28.  Januar  1882, 
Nr.  II.) 

Mehlis,  C.  Römische  Eisenschmelzöfen  lei  Eisenberg. 
(Jahrbücher  des  Verein*  von  Altertluiinsfretinden 
im  Rheinland«,  Heft  LXXII1,  1882,  8.  157.) 

Mehlia,  C.  Fund«  von  Kisenherg  — Ruphian».  1)  Ein 
römischer  Votivstein.  2)  Ein  Silvandenkmal.  3)  Töpfer- 
st ein  pel.  Mit  2 Tafeln.  (Jahrbücher  de»  Vereins  von 
Alterthuinsfreunden  im  Hheinlande,  Heft  LXXIV,  1882, 
8.  98.) 

Mehlis,  C.  Eisen berg.  (Correspondenz-Blatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  1882,  8.  154; 
1888,  H.  147.) 

Mohlis,  C.  Eisenberg,  ein  Beitrag  zur  Topographie 
und  Archäologie  der  Rheinland«.  | Mittheil uugen  des 
historischen  Vereins  der  Pfalz,  XL.) 

Mehlis,  C.  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rhein- 
land«. Sechste  Abth-  iluug.  Leipzig  1883. 

Kuphiaos  = Eisenhrrg. 

Mehlis,  C.  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rhein- 
lande,  7.  Abth.,  herau-gegeben  von  der  Polichia. 
Mit  1 Tafel  und  10  Zeichnungen.  Leipzig  1883. 

Anfänge  der  Metallzeit  iu  den  Mittelrbeinlatidcn.  Funde 
von  Eber*Lerg  und  der  Limburg.  Das  Grabfeld  von  Alb#- 
hcim.  ArchiologiM'he  Futnle  bei  DUrkheim.  Neue  Funde 
au»  der  Urzeit  der  Mittelrhcinhuide. 

C.  M-  Archäologiscltes  aus  der  Pfalz.  (Correüpondenz- 
Blatt  des  Gesammt  Vereins  1883,  8.  23.) 

Ruphian«  = Kisenberg. 

Mehlis,  C.  Ein  römisch -gallischer  Riugwall  vom 
Mittelrhein.  Pie  Heilsburg  in  der  Pfulz.  (Corre- 
spondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  fiir  Anthro- 
pologie 1884,  8.  27.  Vergl.  Corres pondeuz  - Blatt  des 
Gesammtvereins  1883,  8.  81.) 

Mehlis,  C.  Pie  prähistorische  Karte  der  Pfalz.  (Mit- 
theilungen  des  historischen  Vereins  der  Pfalz,  XI.) 

Mehlis,  C.  Per  Weilberg  bei  Ungstein.  (Mitthei- 
lungeu  de*  ljistorischen  Vereins  der  Pfalz,  XL) 
o 
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Mehlis,  C.  Der  Stand  der  Pfahlbaufrage.  (Deutsche 
Revue,  August  1883.) 

Mehlis,  C.  Grabhügel  und  Verachan Zungen  bei  Thal« 
mässing  in  Mittelfranken.  Mit  zwei  vom  k.  Haupt  - 
nimm  Geringer  ausge führten  Tafeln.  (Archiv  für 
Anthropologie,  XV.  Bd-,  8.  297.) 

Mehlis,  C.  Die  Nachgrabungen  im  Bruche  zu  Billig« 
heim.  Pfahlbauten.  (Correspondenz  • Blatt  de*  Ge- 
summt verein»  1883,  8.  48.) 

Mehlis,  C.  Anfänge  der  Metallzeit  in  den  Mittel- 
rhcinlaude».  Fund  eine*  Kupferkeil».  (Kosmos  XII, 
212.) 

Mehlis,  C.  Nette  Funde  aus  der  Urzeit  der  Pfalz. 
(Correspoodenz-Blatt  des  Gesanmitvereius  1883,  8.  50.) 

Mehlis,  C.  Pfahlbauten  in  der  Südpfalz.  (Correspon- 
driix  - Blatt  der  deutschen  G eteltec haft  für  Anthro- 
pologie etc.  1883,  8.  48.) 

Mehlis,  C.  Flintwerkzeuge  au*  der  Pfalz.  (Corre- 
»pondenz-Blatt  <ler  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.  1883,  8.  43.) 

Mehlis,  C.  Blidenfeld  in  der  Pfalz  — eine  fränkische 
Abtei.  (Correspondenz- Blatt  de»  Gesamrat verein*  1883, 
8.  35.) 

Mehlis,  C.  Archäologische  Funde  bei  Dürkheim 
a.  d.  Hart.  (Corresponderiz-Blatt  dt*»  Gcsammtvercina 
1883,  8.  34.) 

Mehlis,  C.  Ein  frühchristlicher  Grabstein  von  Lei- 
stadt in  der  Pfalz.  (Correspondenz  - Blatt  de»  Oe 
•nimmt verein»  1883,  8.  33.) 

Merta,  Mich.  Beitrag  zur  Feststellung  der  Lage  und 
der  jetzigen  Beschaffenheit  der  Römermauer  zu  Köln. 
Mit  zwei  Plänen.  Im  Programm  der  Ober-Realschule 
zu  Köln  für  düs  Schuljahr  1882  — 83. 

Messikommer,  Heinr.  Ueber  Sämereien  und  Früchte 
auf  der  Pfahl  haute  Hohenhausen.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gseellflchaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  1882,  8.  233.) 

Messikommer , H.  Ilolzgeräthe  aus  den  Pfahlbau- 
ten Robeuba Ilsen.  Mit  Abbildungen.  Die  Indu- 

strie auf  der  Pfahlbaute  Robenhausen.  (Ausland 
1883,  Nr.  42,  43.) 

Messikonirner,  H.  Funde  auf  dem  .grossen  Hafner“ 
bei  Zürich.  (CofTtspoodeilZ* Blatt  der  deutschen  Ue- 
sell»chaft  für  Anthropologie  etc.  1884,  8.  10.) 

Messikommer,  H.  Kin  werthvoller Bronzefund.  (Cor- 
resposdeas • Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie etc.  1883,  8.  48.) 

In  Siilrz,  Clinton  St.  Gallen,  fand  man  iu  einem  kleinen 
Hügel  über  60  Bronzebeile  von  gleicher  Form,  ».  Schwelt. 

Messikommer,  Jakob.  Kupfer  auf  der  Pfahlbaute 
Robenhausen.  (Ausland  1883,  8.  17.) 

Mestorf,  J.  Referate.  Aus  der  skandinavischen  Lite- 
ratur. (Archiv  für  Anthropologie  XIV,  391.) 

Mestorf,  J.  Ueber  gewisse  typische  Bronzeringe. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  256.) 

Gegossene  Ringe  mit  einer  nngegotibeiieu  dreieckigen  oJer 
bogenförmig  gerundeten  Oese,  dt«  etwa  zun  Durchziehen 
eine»  Riemen»  laugte.  Es  sind  hi»  jetzt  26  von  der  „Kim- 
briwben  Hnlbin*«!-  bekannt. 

Mestorf,  J.  Die  Entstehung  der  Schnalle.  Mit  Ab- 
bildungen. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1884, 
8.  27.) 

Meye,  H.  Die  Steinbild  werke  von  Copan  und  Qoirigna. 
Aufgenomnien  von  H.  31.,  historisch  erläutert  und 
beschrieben  von  Jul.  Schmidt.  Mit  20  Lichtdruck- 
tafvlu  n.  1 Uth.  Plan.  Bcrliu  1885. 


Meyer,  A.  B.  Königliches  Ethnographisches  Museum 
zu  Dresden.  II.  und  III.  Jadeit-  und  Nephrit-Objecte. 

A.  Amerika  und  Europa.  Leipzig  1882.  Mit  2 Tafeln. 

B.  Asien,  Oceanien,  Afrika.  Leipzig  1883.  Mit  4 Tafeln. 

Meyer,  A.  B.  Die  Nephritfrage  kein  ethnologisches 

Problem.  Vortrag,  gehalten  zu  Dresden  im  Marz 

1888.  Berlin. 

Meyer,  A.  B.  Ueber  Nephrit  und  ähnliche»  Material 
aus  Alaska.  Sc  paratabdruck  aus  dem  XXI.  Jahres- 
berichte de»  Vereins  für  Erdkunde  za  Dresden. 
Dresden  1884. 

Meyer,  A B.  Ein  neuer  Fundort  von  Nephrit  in 
Asien.  Der  Sannthaier  Rohnephrit  fund.  Mit  Abbil- 
dungen. (Abhandlungen  der  naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft  Isis  in  Dresden  1883,  8.  75.) 

Meyer,  Alfred  Q.  Excursion  nach  Feldberg  in  Meck- 
lenburg. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethuologie  und  Urgeschichte  1882. 
8.  488.) 

Berichtigung  verschiedener  Denkmäler  und  Oertlichkcitco. 

Meyer,  Alfred  G.  Urnenfeld  von  Dergischow  bei 
Zossen.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1883, 
S.  249.) 

Milchhöfer,  A.  Die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechen- 
land. Studien.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Leipzig 

1883. 

Miller,  K,  Altgermnnisehe  Ringburgen  und  römische 
Niederlassungen  nördlich  vom  Rodensee.  (Schriften 
des  Vereins  für  Geschichte  des  Roden  nee»  und  seiner 
Umgebung.  Lindau  1882,  8.  33.) 

Möller,  Fr.  und  Tornow,  P.  Ein  Nymphiinm  in 
8ablon  bei  Metz.  3Iit  3 Tafeln.  (Westdeutsche  Zeit- 
schrift, Jahrgang  U,  Heft  111,  1883,  8.  249.) 

Müllen hof,  Karl.  Ueber  den  südöstlichen  Winkel 
des  Alton  Genannten*.  (Sitzungsberichte  der  königl. 
preuss.  Akad.  d.  Wiss.,  Jahrg.  1883,  8.  871.) 

Müller,  J.  H.  Sogenannte  Bronzekronen  Im  Hanno- 
verschen. (Verband hingen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethuologie  uud  Urgeschichte  1883, 
8.  232.) 

Müller,  Sophus.  Ursprung  und  erste  Entwickelung 
der  europäischen  Bruuzeculiur,  beleuchtet  durch  die 
Ältesten  Bronzefunde  im  südöstlichen  Europa.  Ent- 
wurf zu  einer  archäologischen  Untersuchung.  Aus 
dem  Dänischen  von  J.  Mestorf.  (Archiv  f.  Anthro- 
pologie, XV.  Bd.,  3.  323.) 

Nadaill&c,  do.  Die  ersten  Menschen  und  die  prä- 
historischen Zeiten  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Urbewohner  Amerika*.  Nach  dem  gleichnamigen 
W erke  des  Marquis  de  N a d a i 1 1 a c , herausgegeben  von 
W.  Schlösser  und  Kd.  Seler.  Mit  einem  Titelbild 
und  70  in  den  Text,  gedruckten  Holzschnitten.  Auto- 
tisirte  Ausgabe.  Stuttgart  1884. 

Naeher,  J.  und  Christ,  K.  Die  ersten  germanischen 
Verthei  ligungsbanten  am  Oberrhein.  Mit  einer  Tafel. 
(Jahrbücher  des  Verein»  von  Altert  humafreuuden  im 
Kheinlande,  Heft  LXX1V,  1882,  8.  1.) 

Mit  Anhang:  Ringburgen  und  Wille. 

Naeher.  Di«  Ausgrabung  der  römischen  Niederlassung 
genannt  die  Allstatt  bei  Messkircb.  Mit  einer  Tafel. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinland«,  Heft  LXXIV,  1882,  8.  52.) 

Naeher,  J.  Die  baulichen  Anlagen  der  Römer  in  den 
Zehnt  landen  (badischen  Amheil»).  Mit  4 Tafeln- 
Karlsruhe,  Selbstverlag,  1883. 

Naue,  Julius.  Ein  Fürstengrab  bei  Pullach  (München). 
(Correspondenz -Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Authropoiogie  etc.  1882,  8.  156.) 
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Naue,  JuiiuB.  Die  Hfiplgrlber  mit  dem  Fänlen- 
gr»l*e  bei  Pullach  (München).  Mit  8 Tafeln.  (Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns, 
5.  Bd.,  18*3,  B.  241»  ) 

Naue,  Julius.  Zweischneidiger  Bronzedolrh  mit 
geschweifter  Klinge  gefunden  bei  Parsberg  (Pfalz). 
(Archiv  für  Anthropologie,  XV.  Bd.,  8.  357J 

Naue,  Julius.  Zweischneidiger  Brmtzedolch  au«  einem 
Stück  gegossen,  mit  Horngriff.  (Archiv  für  Anthro- 
pologie, XV.  Bd.,  8.  358.) 

Au*  Griechenland;  jetzt  im  Privatbrsitxe  zu  Pari*. 

Naue,  Julius.  Hügelgräber  bei  München.  (Corre- 
spnndenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  fUr  Anthro- 
pologie etc.  1883,  8.  153.) 

Nehring.  Fibula  aus  Bronze  von  Blankenfelde  (Mark 
Brandenburg).  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
1882.  8.  969.) 

Nehring.  Prähistorische  Funde  au«  der  Gegend  von 
Oschersleben,  Reg.-ltez.  Magdeburg.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  liir  Amhro|.o]ogie,  Kthuo- 
logie  und  Urgeschichte  1H83,  8.  275.) 

Nehring.  Ueber  die  llühte  von  Holzen  (Kreis  Holz- 
minden).  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
Air  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1884, 
8.  89.) 

Vergleiche  Verhandlungen  vom  24.  November  1883, 
8.  518.  Lemroingresie  in  der  tiefsten  Knochen  führenden 
Schicht  der  Höhle  (LeitfnM.il  icu  der  riuteillichen  Ahlsge- 
rungen). UebcT  der  Leinminzvschirht  eine  solche  mit 
Ke«ten  von  Waldwühlmsus , WaMinau*  etc.  (jungdiluvisl 
oder  ultalluTtal).  Darüber  eine  ('ulturwhicht,  von  der 
vorigen  durch  eine  2 ftn  starke  SinterM-hicht  geschieden ; 
in  derselben  4 Herdstellen  mit  TepfA.  herben,  Menschen- 
knorhen , Watten  und  anderen  Artrfacten , letztere  theil* 
von  Knochen,  theil*  voo  Bronze:  Pfriem  und  Lanzen-  ©der 
Pfeilspitzen;  Celt,  Ijuizenspitze,  Pfeilspitze,  Spirale.  Auch 
einige  KeuersteinsplitUr.  Von  den  zahlreich  (fast  ausschließ- 
lich an  den  HenUtellen  gefundenen)  M raschen knoches 
wird  vermuthet,  dass  dieselben  von  kannibalischen  Mahl- 
zeiten herrühren.  An  Tbierknochen  in  der  Cult  ursch  lebt: 
Wildkatze,  Hitr,  Schaf  und  Hirsch.  R.  Virchow  räth  hex. 
der  Anthropophagie  zur  Vorsicht. 

Neitzke,  H.  Holzlade  mit  Bronzeschmuck  von  Koppe- 
no w bei  Labehn  in  Pommern.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1883,  8.  300.) 

Nophritfrage,  Dincussion  zur  — . (Correspondenz- 
Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie 
etc.  1883,  8.  17.) 

Niemann,  C.  L.  Die  Steindenkmale  in  der  Ahlhorner 
Heide  u.  bei  Endeln.  (Mit* bedungen  des  Vereins  für 
Geschichte  u.  Landeskunde  von  Osnabrück  (histori- 
scher Verein),  Bd.  12,  1882,  8.  372.) 

Die  „Vishecker  Braut“ , die  B Kellersteine“  und  der 
„Yisbecker  Bräutigam“. 

Noack,  Th.  Gralterfunde  von  Rülze  in  der  Lünebur- 
ger Heide.  Gräberfund  von  Halsungen  hei  Blanken- 
burg a.  U.  Römische  Münz-  und  Milletiori  - Funde 
itn  Braunschweigischen.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  1884,  8.  05.) 

Salze:  l'men;  5 Fingerringe  aus  Golddraht ; Speerspitze, 
3 Dolchklingen  und  rin  Celt  von  Bronze;  Diadem,  5 Arm- 
ringe, Spirnle,  3 Fingerringe,  6 Nadeln  und  Bruchstücke 
von  solchen,  gleichfalls  von  Bronze. 

Ohlenschlager , P.  Eine  wiedergefundene  Römer- 
stätte. (Ausland  1883,  Nr.  10.) 

Ohlenaclilager,  P.  Beduinin  und  die  Bedaius- In- 
schriften aus  Chiming.  (Sitzungsberichte  der  philo«.- 


philol.  und  historischen  f’laase  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  Willi.  1883,  II,  8.  204.) 

Chiming  ist  das  alte  Brdsiutn. 

Olahauaeu.  Ueber  Zinngeräthe  aus  Gräl»ern  und  über 
den  Belag  der  Griffzunge  eines  Brouzeschwcrtes  mit 
Bbiweiss.  Mit  Abbildungen.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1883,  8.  88.) 

Osborne,  Wilhelm.  Ueber  den  böhmischen  Durgwall 
Zarnku.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1883, 
8.  285.) 

Osborne,  Wilhelm.  Ueber  den  prähistorischen  Wohn- 
sitz am  Ilradischt  bei  Stradonic  in  Böhmen.  (Sepa- 
ratalxlruck  aus  den  Abhandlungen  der  naturwiss. 
Gesellschaft  Isis  in  Dresden  1883.) 

Otto  Ronnenberg.  (Annalen  des  Vereins  für  nas- 
sauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung, 
XVII.  Bd.) 

Pahlke.  Fände  von  Jankowo  bei  Pakoscb.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1984,  8.  99.) 

Paulus.  Ausgrabungen  des  Uömercastells  bei  Isnv. 
(Wftrttembwrginchc  Vierte  Ijahrshefte  für  Lande«- 
geschichlc  1883,  Jahrg.  VI,  8.  46.) 

Penck,  Albrecht  Mensch  und  Eiszeit.  Mit  2 Tafeln. 
(Archiv  für  Anthropologie,  XV.  Bd..  8.  211.) 

Pepp.  Frankfurt  das  alte  Askiburg  heim  Geographen 
von  Ravenna.  München  1882. 

Der  Periplus  des  Erythroeischen  Meeres  von  einem 
Unbekannten.  Griechisch  und  deutsch  mit  kritischen 
und  erläuternden  Anmerkungen  nebst  vollständigem 
Wörterverzeichnis*  von  B.  Fabricius.  Leipzig  1883. 

Peterscn  , Henry.  Ueber  die  verschiedenen  Formen 
der  Steinaltergräber  in  Dänemark  und  deren  Zeit- 
verbältuisse  zu  einander.  Mit  2 Tabellen  und  vielen 
Holzschnitten  im  Text.  Uaheraetzi  von  J.  Mestorf. 
(Archiv  für  Anthropologie,  XV.  Bd.,  8.  133.) 

Pichler,  Fritz.  Der  Korntauern  und  sein  Heidenweg. 
(Correspmtdenz  • Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  1883,  8.  82.) 

Znhlrrirhr  Funde  bestätigen , dass  die  Ucbergäuge  lu 
römischer  Zeit  Lr nutzt  wurden. 

Pick,  R.  Römische  Altertbümer  zu  Winterswick  und 
Htromoers  bei  Rheinsberg.  (Jahrbücher  des  Vereins 
von  Alterthuinsfreunden  im  Rheinlande,  Heft  LXXV, 
1883,  8.  182.) 

Pick,  R.  Germanisches  u.  Römische«  aus  Eschweiler 
und  seiner  Umgebung.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthumsfrcunden  im  Rheinlande,  Heft  LXXV,  1883, 
8.  185.) 

Pinder.  Gräberuntersuchungen  in  Hessen.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  202.) 

Pühlmann,  Rob.  Die  Anfänge  Roms.  Erlangen  1881. 

Prähistorische  Funde  auf  der  Hasenburg  bei  Blei- 
cherode (Nordhausern).  (Marb.  Tagbt.)  (Correspon- 
deuz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.  1884,  8.  23.) 

Prossei,  W.  Geschichte  und  Geographie  der  Urzeit 
von  der  Erschaffung  der  Welt  bi*  auf  Mose.  Mit 
einer  Karte  des  Orbis  Mosaicus.  Nordlingen  1883. 

Radloff.  Die  alten  (gefrorenen)  Gräber  in  Ribirien. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie  1882,  8.  431.) 

Ramberg,  Freiherr  v.  Bericht  über  prähistorische 
Funde  von  Kl.  Ladebow  b**i  Greifswald.  Mit  Abbil- 
dungen. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Authro|ioiogie,  Ethnologie  U.  Urgeschichte  1883,8. 127.) 

2* 
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Ranke,  Johannes.  Bericht  über  die  XIII.  allgemeina 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
m-Hscliaft  zu  Frankfurt  a.  M.  am  14.,  15.,  1«.  und 
17.  Angust  1882.  (Correapondenz-Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1882,  8.  06.) 

Ranke,  Johannes.  Bericht  Älter  die  XIV.  allgemeine 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zu  Trier  den  9.,  10.,  II.  und  12.  August 
1883.  (Correxj  ondenz  - Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.  1883,  8.  89.) 

Ranke,  Johannes.  Neue  anthropologisch  - archäolo- 
gisch»* Hauptwerke.  (Correspondenz  - Blatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  1883, 
8.  93.) 

Ran,  Carl.  Die  Jadeitgegenstände  des  National -Mu- 
seums zu  Washington.  Mit  1 Tafel.  (Archiv  flir 
Anthropologie,  XIV.  Bd.,  8.  137.) 

Rau,  I*.  v.  Geschieht«  de»  Pfluges.  (Correspond enz- 
Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 

1882,  8.  134.) 

Rauschenberg.  Din  Funde  in  — 1830  und  1836. 
(Correspondenz  • Blatt  de»  Gesammtverein«  1883, 
8.  25.) 

Zwei  Urnenfunde ; eine  Urne  enthielt,  nnrh  der  citirten 
Beschreitung  zu  wddiwsen,  eine  römisch«  Lampe.  Ueber 
den  Verbleib  der  Sachen  ist  nicht»  bekannt. 

Reias,  W.  und  Btübel,  A.  Das  Tod  um  fehl  von  Ancon 
in  Peru.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Cultur  und 
Industrie  des  lnca-Reiche».  Nach  den  Etgeboiueo 
eigener  Ausgrabungen.  Mit  Unterstützung  der  Ge- 
neral Verwaltung  der  königlichen  Museen.  8.  bis  10. 
Lieferung.  Berlin  1684.  Je  10  Chromolith.  und 
10  Bl.  Taf.  Erklärungen. 

Reyer,  E.  Die  Kupferlegirnngen , ihre  Darstellung 
und  Verwendung  bei  d**n  Völkern  de»  Alterthums. 
(Archiv  für  Anthropologie,  XIV.  Bd.,  8.  357.) 

Reyer,  E.  Messing  im  Altertbume.  (Berg- und  Hütten- 
männische Zeitung  1883,  8.  9.  Februar.) 

Die  Ringwftlle  des  Altkönigs.  (Correspondenz  • Blatt 
des  Gesummt  verein»  1883,  ß.  54.) 

Riese,  A.  Unedirte  Heddernheimer  Inschriften. 
(Mittheiliingen  de»  Verein«  für  Geschichte  und  Alter* 
thumskuude  in  Frankfurt  a.  M.,  Bd.  VI,  Heft  2, 

8.  397.) 

Robitzach.  Die  Befestigungen  auf  dem  Brunsberge 
bei  Höxter.  (Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte 
und  Altert luur.sk und«  Westfalens  1882,  Paderborner 
Abthftlloag,  8-  98.) 

Robitzach.  Ueber  die  sogenannten  Schlossberge  un- 
weit Dessau.  (Mittheilutigen  d«s  Verein»  für  anhal- 
tisehe  Geschichte  und  Altertkumakund«.  III.  Bd., 
7.  lieft.) 

Rödigcr.  Arabische  Münzfunde  in  Altpreuasen. 
(Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia, 
38.  Vereinsjahr,  Köntgslierg  1883,  8.  3 ) 

Rödiger.  Bpecialisining  der  arabischen  MQnten  ira 
Prussia  Museum,  (Sitzungsberichte  der  Alterthums- 
geselUchaft  Prussia,  38.  Vereinsjahr,  Königsberg  1883, 

Römer,  Ferd.  Die  Knochen  höh  len  von  Ojeow  in 
Polen.  Mit  12  Tafeln  u.  geogr.  Kartenskizze.  Cassel 

1883. 

Römische  Alterthttmer  am  Felsberg  hei  Dannstadt 
und  Schutz  derselben.  (Correspondenz -Blatt  de« 
Gesammtverein»  1883,  8.  54.) 

Römiache  Bauanlagen  an  den  südöstlichen  Vor- 
werken der  Ciladelle  zu  Mainz.  (Correcpondenz- 
Blatt  des  Gesamiuivereius  1883,  8.  47.) 


Römiache*  Grab  auf  dein  Atzelberg  bei  Wallstadt. 
(Karlsruher  Zeitung,  3.  Mai  1882.) 

Auf  einer  grasten  Brandfläcbe  mit  zahlreichen  Knochen, 
mit  Asche,  hohlen  und  eisernen  Nägeln  untermUcht,  fand 
rin >t  die  Scherben  einer  Graburne,  eine  Schale  von  terra 
•igillata,  ti.it  Figuren  und  Ornamenten , eine  Schüssel  mit 
Töpfersrempel  und  ein  BalsamttäMh)  hen. 

Ein  römiaeher  Sarkophag  mit  Innchrift , gefunden 
in  Mainz.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthum*- 
freunden  im  Rheinland«,  Heft  LXXIII,  1882.  8.  168.) 

RömiBche  Wasserleitung  in  Jouy  bei  Metz.  (Karls- 
ruher Zeitung,  5.  Nov.  1882.) 

Rozycki,  von.  Mützenurne  mit  Thier-  und  Menschen- 
zeichnungen  von  Dmrzlubie,  We»ipr«u»sen.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  532.) 

Rziha,  F.  Technisches  Gutacluen  über  die  Heiden- 
mauer  in  Lindau.  Mit  einem  Holzschnitt.  (Schritten 
des  Vereins  für  Geschichte  des  Bndtimw  et«.  1883, 
Heft  12,  8.  10.) 

Baalborn.  Resultate  der  prähistorischen  Forschungen 
im  Kreise  Sorau,  N.  L.,  und  an  demselben  au»  den 
Jahren  1875  bis  1882.  (Neues  Lausitzer  Magazin, 
57.  Bd.,  1882,  8.  228.) 

Mit  zahlreichen  liihogrsphirtea  Abbildungen  der  llügrl- 
gr&bcr  (KönigsgrRhrr)  und  »Si  hlftwsberge-,  aui  li  eine#  fabel- 
haften Hunenhauses  »m  End«  de#  Bandes.  Etwa  3000 
Grabhügel  meist  mit  Urneabegrsbnis»eu  gieLl  cs  noch 
heute  dort. 

Banden,  v.  Ueber  Hügelgräber  bei  Wangnick  bei 
Laud»berg,  Kr.  Pr.-Eylau.  (Sitzungsbericht«  der 
Alter  Ui  umsgesellscliaft  Prussia,  38.  Vereiusjahr. 
Königsberg  1883,  8.  29.) 

Schaaffhausen , H.  Neue  vorgeschichtliche  Denk- 
male und  Funde  im  Rheinthale.  (Correspondenz* 
Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
1882,  S.  167.) 

Schaaffh auaen,  H.  Bericht  über  die  Anthropo- 
logen-Versammlung  in  Frankfurt  a.  M.  vom  14.  bi* 
10.  Aug.  1882.  (Jahrbücher  de»  Vereins  von  Alter- 
thumsfreuuden  im  Rheinlaude,  Heft  LXXlli,  1882, 
8.  175.) 

Schaaffhausen,  H.  Ueber  prähistorische  und  ger- 
manische Funde  iu  der  grossherzoglichen  Sammlung 
der  Altert  Immer  zn  Darmstadt.  Beilage  zutn  XI V.  Bd- 
des  Archivs  für  Anthropologie. 

Schaaffhausen,  H.  Die  prähistorische  Wissenschaft 
in  Italien.  Braunschweig  1883.  (Correspondenz- 
Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
XIV.  Jahrgang,  S.  13.) 

Schäfer,  Robert.  Römische  Funde  aus  Friedberg  in 
der  Wetterau.  (Correwpondenz  • Blatt  des  Gesammt- 
vereins  1882,  Nr.  8.) 

Schufer,  Robert.  Römisches  au»  Friedberg  in  der 
Wetterau.  (Correspondenz-Blatt  des  Gesammtverein* 
1863,  8.  9.) 

Schäfer,  Robert.  Rectification  der  Strassheimer 
Votiv -Inschrift  in  der  Htadtkircho  zu  Friedberg. 
(Corre»pondenz-Blatt  de*  Gesammtverein*  1883,  8.11.) 

Schofder,  L.  v.  Ueber  die  Epochen  der  etruskischen 
Kunst.  Kunstliistorische  Abhandlung.  Altenburg 
1882. 

Sclierbring,  C.  Ausgrabungen  in  Grafl.  Schabanlack. 
(Sitzungsbericht«  der  Al teiih umsgesell schaft  Prussia, 
38.  Vereinsjahr,  Königsberg  1883,  8.  56.) 

„Ein  U nie  um  ist  ein  Schwert,  welche*  mit  abgebroch«* 
ner,  aber  dabei  liegender  Spitze  und  »ebr  verbogen  *o- 
■anuneii  mit  2 verhältuissmiUsig  fangen  Lunxcnspitxen  uuJ 
einem  Spora  gefunden  wurden.  * 
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Scherbring,  C.  Au*fnnbung»-n  in  PoMiitten,  Kreis 
Lahinu-  (Sitzungsberichte  der  Altert  humsgt-sellsc  halt 
Pn»»i»,  38.  Vereinsjahr.  Königsberg  1883,  8.  111.) 

Gräber  au»  vertrbiedeoer  Zeit.  Autoniuusuiütue  und 
Küni|p>lifrgrr  Bntcieaten. 

Scherbring)  O.  Die  neuesten  grösseren  prähistorischen 
Gräberfunde  zu  läibertshof,  Kreis  Labiau.  (Sitzungs- 
berichte der  Alterthumsgesellschaft  Pruasia,  38.  Ver- 
einsjahr. Königsberg  1883,  8.  Iö2.) 

Sl-Hou  früher,  1878  und  1878,  ward  die  Fundstelle  an* 
teroucbt.  Jettt  8 SVelette,  davon  4 mit  Beigaben,  2 groxue 
Gefaxte  mit  reichem  Inhalt  and  zahlreiche  KuniUtii«  ke  uu* 
der  Bnmdwhirht  bervorgrf.nJerl.  Münzen  von  Trsjan, 
Commodu*  und  Aetoninu»  Piua. 

Schindler,  Houtum.  Pminch«  Allcrthümer.  (Zeit- 
schrift für  Sthfitdogii  l$83,  8.  4K»i.) 

Schierenberg,  Q.  Aug.  B.  Wahrheit  und  Dichtung 
in  der  Götter-  und  Heldensage  der  Germanen.  Frank- 
furt a.  M.  IMS. 

Schierenberg , Q.  Aug.  B.  Die  mit  Thierfiguren 
benetzten  Bronzewagen  (Verhandlungen  der  Berliner 
G«M-ll)M-haft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur* 
geschieht«-  lh84,  8.  37.1 

SchliemaHQ)  H.  Catalogue  des  tr^sor*  de  Mycene» 
au  muM-e  d’Athenea.  Avec  un  plan  (lith.)  de  1‘ncro- 
polv  de  .'lycf-m**,  dann  li*quel  loutoa  nies  fouille»  »out 
bien  ittdiquee».  Leipzig  1882. 

Sohliemann , H Neue  Ausgrabungen  in  Troja. 
(Correspondenz-  Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  1882,  8.  72.) 

Sohliemann)  H.  Troja.  Mit  ISO  Holzachnitten  und 
4 Kurten  und  Plänen.  Vorrede  von  A.  H.  Sayce. 
London  1884;  deutsch:  Leipzig  1884. 

Schlösser,  W.  und  Seler,  Bd,  a.  Nadnillac. 

Schmidt)  Albert.  Der  alte  Zinnbergbau  im  Fichtel- 
gebirge. (Auszug  aus  dein  Archiv  für  Geschieht« 
und  Alterthumskunde  von  Überfranken.  Bd.  XV, 
Heft  3.)  (Correspoudenz-Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.  1884,  8.  17.) 

Schneider)  Friedrich.  Ein  römischer  Goldring.  Mit 
1 Holzschnitt.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter* 
thu  nofreunden  im  lthcinlande,  Heft  LXX11I,  1882, 
8.  8t.) 

Der  Ring  wurde  nicht  weit  von  Maoerrexten  eine»  rö- 
mischen Castells  In  der  Kälte  von  Saibersback  bei  Strom* 
berg  im  Di»trh-t  Atxweiler  gefunden. 

Schneider)  Friedr.  Römisches  Schwert  im  Museum 
zu  Mainz.  (Jahrbücher  des  Verein»  von  Alterthuma- 
freunden  im  Rheinland«,  Heft  LXXY,  1883,  8.  152.) 

Schneider)  Friedr.  Nachtrag  zu  ,Ein  römischer 
Goldring".  ^Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thunisireiimlen  im  Kheinlande,  lieft  LXX11I,  1882, 
B.  174.) 

Schneider)  Friedr.  Antikes  Schwert  im  Mainzer 
Museum.  (Correspondenz-Blatt  des  Geaainuitvereius 
I8H3.  8.  18.) 

Gefunden  bei  Mainz. 

Schneider)  J&c.  Neue  Forschungen  ül>or  die  Itömer- 
»trmssen  zwischen  Maas  und  Rhein.  Mit  einer  Tafel. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreundcn  im 
Rheinland«,  Heft.  LXX1II,  1882,  8.  I.) 

Schneider)  Jac.  Die  römischen  Militär-strassen  des 
linken  Itheinufers,  g.  Von  Bingen  bis  Worms.  Mit 
einer  Tafel.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreumle»  im  Rheinland«,  lieft  I.XXI1I,  1882, 
8.  7.) 

Schneider)  Jac.  Die  alten  lleer-  und  Handelswege 
der  Germanen,  Römer  und  Franken  iin  deutschen 
Reiche.  1.  Heft.  Düsseldorf  1882,  2.  Heft,  1883. 


Schneider)  Jac.  Die  römischen  Militärstrasson  des 
linken  Rheinufers,  h.  Von  Worms  bis  Basel.  Mit 
einer  Tafel.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden im  Rheinlande,  Heft  LXXV,  1883, 
8.  30.) 

Schneider)  L.  Bemerkungen  zu  Undset’s  Buch 
„Das  erste  Auftreten  de»  Eisen»  in  Kordeuropa",  so- 
weit es  Böhmen  betrifft.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  1883,  8.  11».) 

Schneider)  Oscar.  Naturwissenschaftliche  Beiträge 
zur  Geographie  und  Culturgeacbichte.  Dresden  1883. 

Uel-er  Anschwemmungen  voll  antikem  Arbeitümaterial 
an  der  Alexandriner  Kü*tr.  Geber  den  r-then  Porphyr 
der  Alten.  Zur  Bern  *t  ein  fr»  ge , insbesondere  über  den 
•Irdischen  Bernstein  und  dna  l.ynkurion  der  Alten.  U.  A. 

Schnippei)  E.  Ueber  einen  merkwürdigen  Kunen- 
kalender  des  Gros-xh.  Museums  in  Oldenburg.  (Bericht 
über  die  ThsUigkeit  de»  Oldenburger  Lande*  vereios, 
IV.  Heft.  Oldenburg  1883,  8.  1.) 

Schräder)  O.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte. 
Linguistisch-historische  Beiträge  zur  Erforschung  des 
indogermanischen  Alterthums.  Jena  1883. 

Behandelt  aurli  Ja*  Auftreten  der  Metalle  besonder»  bei 
den  iitdi.-germaiÜM-heu  Völkern. 

Schreiner,  Wolfg&ng.  Bericht  über  die  Römer- 
Ausgrabungen  bei  Kiuing  pro  1883. 

Schreiner,  Wolfg&ng.  Eining  und  die  dortigen 
Rönierausgrabungen  in  den  Jahren  187»  bis  1881. 
(Verhandlungen  des  historischen  Vereins  für  Nieder- 
bayern. XXII,  Heft  3 und  4,  1882.  Landshut.) 

Kining  ist  das  alte  Ahusina, 

Schulenburg)  W.  V.  Wendische»  Volksthum  in  8age, 
Brauch  und  Bitte.  Berlin  1882. 

Schulenburg)  W.  v.  Ueber  den  Brahmoer  Hchlosa- 
berg  und  den  wendischen  König.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  1883,  8.  55.) 

Schulenburg)  W.  v.  Ueber  den  Topfscherben  mit 
lladverzieruug  und  prähistorische  Erbsen  vou  Müschen, 
Spree wald.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1883, 
8.  66.) 

Schnitze,  Victor.  Di«  Katakomben.  Di«  altchrist- 
licheu  Grabstätten.  Mil  53  Abbildungen.  Leipzig 
IMS. 

Schwarte,  W.  Materialien  zu  einer  prähistorischen 
Kartographie  der  Provinz  Posen.  Beilage  zum  Pro- 
gramm des  königl.  Friedrich  * Wilhelm • Gymnasium» 
zu  PoBlUI.  Ostern  1882. 

Schwär  «,  W.  Ueber  Fund«  im  Posenschen  im  Jahre 
1882.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1882, 
8.  518.) 

Schwarte,  W.  Gräberfunde  von  Dluzyn  und  Kame- 
lin, Kreis  Kosten  u.  ».  w.  Mit  Abbildungen.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  8.  166.) 

Sch  wart«,  W,  Funde  auf  der  Insel  bei  Jaukowo. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1883, 
8.  269.) 

ßchwartz,  F.  W.  L.  Prähistorisch  ■ anthropologische 
Studien.  Mythologisches  und  Culturhistorisches. 
Berlin  1884. 

Schwörbel,  L.  Die  jüngsten  Funde  auf  dem  Boden 
des  römischen  Castrums  zu  Deutz.  Mit  2 Tafeln. 
(Jahrbücher  de»  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Kheinlande,  Heft  LXXIII,  1882,  8.  53.) 
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Benf.  Beschreibung  des  Laugwitzer  Fundes.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  TTlglHlflhlflTltn  1^63,  8.  269.) 

Senf.  Ueber  gemuhte  Gelasse.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1884,  8.  81.) 

Bepp.  Das  alte  Askiburg  beim  Geographen  von  Ra- 
venna. (Correspondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.  1882,  8.  182.) 

Askiburg  (Asti*)  — Frankfurt  a*  M. 

ßieber,  Q.  Ueber  Ausgrabungen  bei  Kamenz.  (Sitzungs- 
berichte der  Gesellschaft  Isis  in  Dresden  1882,  8.  29.) 

Siehe.  Das  Gräberfeld  von  Ragow  und  einige  benach- 
barte Plätze.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
1883,  8.  250.) 

Boldan.  Ausgrabungen  des  Wormser  Altertlmmaver- 
ein«  im  Sommer  1882.  (Correspondenz-Blatt  des 
Getammtvereins  1882,  Nr.  e.) 

Boldan.  Der  Pfahlgraben  von  der  Wetter  bis  Butz- 
bach. (Dritter  Jahresbericht  des  oberhessischen  Ver- 
eins für  Loealgeschichte,  Vereinsjahr  1882 — 83.) 

Boldan.  Das  römische  Gräberfeld  von  Maria  Münster 
bei  Worms.  Ein  Bericht  über  die  Ausgrabung  dm 
Wormser  Alterthumtvereins  im  Sommer  1882.  Mit 
4 Tafeln.  (Westdeutsche  Zeitschrift  1883,  8.  27.) 

Sommer.  Das  Gräberfeld  von  Btoblngen,  Kreis  Weh- 
lau.  (Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesellscbaft 
Prussia,  38.  Vereinsjahr.  Königsberg  1883,  8.  80.) 

Bpandauer  Bronzefund.  ( Discussion.)  (Verhandlungen 
der  Berliner  GeselUchaR  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  1882,  8.  371.) 

Stedding,  B.  B.  Wie  unsere  Voreltern  in  der  Stein- 
zeit ihre  Werkzeuge  machten.  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie 1883,  8.  110.) 

Steffen,  Max.  Die  Landwirt hscha ft  bei  den  altame- 

rikankchan  Cnlturrölkcfn»  Leipzig  1883. 

Steiner.  Münzfund  von  Weeze  (Kr.  Geldern).  Mit 
Zusatz  von  F.  van  Yleuten.  (Jahrbücher  des  Ver- 
eins von  Alterthumsfi'eumlen  im  Rheinlande,  Heft 
LXXIV,  1882,  8-  186.) 

300  römische  Münzen  Ton  Helen*,  Theodora,  Constanti- 
nu*  1.  M.,  Licinio*  I.,  Conntantinu*  !(.,  Conntautiiu  11.  und 
Constan*.  Van  Vlenten  setzt  die  Vcrgrabungszelt  des 
Fundes  zwischen  die  Jahre  333  bi*  337. 

Stimming,  O.  Zwei  Thongeflsse  aus  der  Gegend  von 
Brandenburg.  Mit  Abbildungen.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  1883,  8.  300.) 

Btoltxenberg  - Luttmersen , von.  Der  Kampf  am 
Angrlvurifcben  Grenz  wall  im  Jahre  1«  n.  Chr.,  bis- 
her imhümlich  auch  Schlucht  am  Steinbilder  Meer 
genannt.  (Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für 
Niedersachsen  1883,  8.  240.) 

Btruckmann , C.  Die  Einhorahöhle  bei  Sclvantfcld 
am  Harz.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  des  nord- 
westlichen Deutschland*.  Mit  3 Tafeln.  (Archiv  für 
Anthropologie,  XIV.  Bd.,  8.  101.) 

Btruckmann,  C.  Uebersicht  der  1881  bis  1882  in  der 
Kmliornböble  bei  Scharzfeld  gemachten  Ausgrabun- 
gen. gegeben  in  der  30.  Versammlung  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft.  (Kais.  Leopold.  - Carol. 
deutsche  Akad.  der  Naturforscher  in  Halle  a.  8., 
Heft  XIX,  8.  07.) 

Buchier,  R.  Die  römischen  Münzen,  Stempel,  In- 
schriften und  Graffite  von  Gras*- Kratze n bürg  und 
der  Umgegend  von  Hanau.  Mit  Abbildungen.  (Zeit- 
schrift des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und 
Landeskunde,  Supplement  1882,  ß.  102.) 


Taylor,  Edward.  Einleitung  in  das  Studium  der 
Anthropologie  und  Civilisation.  Deutsche  auloriairt« 
Ausgabe  von  G.  Biebcrt.  Braunschweig  1863. 

Terwelp.  Der  Königshof  und  die  Malmedyer  Prohstei 
zu  Andernach.  (Jahrbücher  des  Verein«  von  Alter- 
thumsfreunden  im  Rheinland«,  Heft  LXXV,  1883, 
8.  192.) 

Thor  bocke,  St.  Die  Externsteine  im  Fürstonthnm 
Lippe- Detmold,  1882. 

Tiachler,  O.  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Steinzeit  in 
Ostpreussen  und  den  angrenzenden  Gebieten.  Mit  Ab- 
bildungen. (Schriften  der  phys. -Ökonom.  Ge*ell*clwfl 
zu  Königsberg,  23.  Jahrgang,  1882,  Abhandlungen 
8.  17.) 

Tischler,  O.  Ueber  die  Bedeutung  der  La  Teno- Periode 
für  Mitteleuropa.  (Schriften  der  phys.  - Ökonom.  Ge- 
sellschaft zu  Königsberg,  23.  Jahrgang,  1882,  Sitzungs- 
berichte 8.  18.) 

Tischler,  O.  Zuwachs  der  prähistorisch  -anthropolo- 
gischen Abtheilung  des  Provinzial- Museums  in  Königs- 
berg im  Jahre  1881.  (Schritten  der  phys.  - Ökonom. 
Gesellschaft  zu  Königsberg,  23.  Jahrg.,  1882,  Sitzungs- 
berichte 8.  6.) 

Tischler,  O.  Ueber  die  wissenschaftlichen  Resultat« 
der  Untersuchung  o*t pretis« isolier  Gräberfelder.  (Schrif- 
ten der  pbya.  - Ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg, 
23.  Jahrg.,  1882,  Sitzungsberichte  8.  15.) 

Tischler,  O.  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord- 
eurof>a.  (Correspondeiiz-  Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.  1882,  8.  61.) 

Tiachlor,  O.  Die  Sitnla  von  Watsch.  Nachtrag  zum 
Berichte  der  XIII.  allgemeinen  Versammlung.  (Cor- 
respoudenz-  Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie etc.  1802,  8.  231.) 

Tischler,  O.  Ueber  die  Urgeschichte  des  Kaukasus. 
(Schriften  der  phya.-ökononi.  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg, 24.  Jahrg.,  1883,  I.  Abtheiluug,  8.  21.) 

Tiaohler,  O.  Die  neuesten  Entdeckungen  aus  der 
Steinzeit  im  ost baltischen  Gebiet«  um!  die  Anfänge 
plastischer  Kunst  in  Nord  - Ost  • Europa.  (Schriften 
der  phyx.-öknnorn.  Gesellschaft  XXIV,  8.  89.) 

Tischler,  O.  Das  Ausgraben  von  Urnen  und  deren 
weitere  Behandlung.  (Correspondenz-Blatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  rar  Anthropologie  etc.  1683,  8.180.) 

Tischler,  O.  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Steinzeit  in 
Ostpreuseon  and  den  angrenzenden  Gebieten.  II.  Mit 
11  Zinkogr.  Königsberg  1883. 

Tischler,  O.  Höhlen  fände  bei  Krakau.  (Correspon- 
den*- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.  166:;.  s.  151.) 

Torma,  Sofie  von.  Ueber  neolithi*che  Wohnstätten 
in  Siebenbürgen.  (Correspondenz-Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  1882,  S.  99.) 

TreicheL  Zur  Prähistorie  des  westprensalschen  Kreise« 
t'atihnu«  nach  deu  Acten  de*  dortigen  Landraths- 
amtes. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1882, 
8.  245.) 

Treichel.  Ueber  oetpommerache  Alterthümer.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  320.) 

l)  Vielleicht  eine  Feuerstein  werk  stätte  bei  Koppalio. 
2)  Alte  (ülturre»te  im  nbjjela.'.M'ncii  See  ron  Lttbtow  »in 
Ost*re*irunde  m Pommern.  3)  Vorläufiger  Bericht  über* 
einen  wahrscheinlichen  Pfahlbau  bei  Gro*s-P«r1io  ln  Pommern. 

Treichel  Prähistorische  Funde  um  Brünhausen,  Krei* 
Neustadt.  Mit  Abbildungen,  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1883,  8.  217.) 
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Treichel.  Prähistorische Fundstellen  aus  Westprensson. 
Mil  einem  Qinodritf.  (Verhandlungen  der  Berliner 
GastdlM-haft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1864,  8.  71.) 

Tröltech , von.  Die  priähiatorUich«  Karte  de*  Rhein- 
gehiete*.  ((Virrespomienx-Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Aulhropologie  etc.  1883,  8.  114.) 

Undset,  Ingv&ld.  Ueber  alt  italische  Bronzewngen. 
Mit  Abbildung.  (Verhaudliing<*n  der  Berliner  Gesell* 
srhaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
1883,  8.  197.) 

Undset,  Ingvald.  Zwei  Gmbstelen  von  Pwaro.  Mit 
Figuren  im  Text  und  einer  Tafel.  Berlin  1883. 
(Auszug  aus  den  Verhandlungen  der  Berlinev  Getwdl- 
fur  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
8.  909.) 

Undset,  Ingvald.  Eine  Ilunenspeerspitze  aus  Italien. 
(Vcrljandlnngen  der  Berliner  Gesellschaft  fiir  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  Novem- 
ber, S.  320.) 

Undset,  Ingvald.  Die  Runenlanze  von  Toroello. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie. Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  December, 
8.  548.) 

Undset,  Ingv&ld.  Fibula  mit  Uiigelüberzug  aus  Glas- 
fluss. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1884, 
8.  78.) 

Urnenfriedhof  von  Dünenfähr  bei  Loxstedt  (Geeste- 
münde). (Correspondenx  • Blatt  des  Gesamintvereins 
1 HM'i,  K.  72.) 

Urnenfund  in  Renczkau.  (Correspondenz- Blatt  der 
deutschen  Gesellschaft  Air  Anthropologie  etc.  1884, 
8.  15.) 

Veith,  von.  Die  Römerstrassen  Köln-Reims  und  Heims- 
Trier.  Mit  einer  Tafel.  (Jahrbücher  des  Vereins 
von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlaude,  Heit  LXXV, 
1998,  8.  1.) 

Velke,  W.  Kunsthistorische  Analeeten.  1)  Fibula 
ans  dem  11.  Jahrhundert.  Mit  Tafel.  2)  Römische 
Wassers peier.  (Zeitschrift  de*  Vereins  zur  Erfor- 
schung der  rheinischen  Geschichte  und  Alterthtimer 
in  Mainz,  Bd.  1U,  lieft  2.  u.  3.) 

Velke,  W.  und  W.  Usingor.  Ausgrabungen  um 
Eirhelstein.  (Zeitschrift  zur  Erforschung  der  rheini- 
schen Geschichte  und  Alterthümer  in  Mainz,  Bd.  111, 
Heft  2 u.  3.) 

Velke,  W.  Römische  Gräber  bei  Mainz.  (Correspon- 
denz ■ Blatt  der  Westdeutachen  Zeitschrift  1883, 
8.  77.) 

Vor  «lern  Neuthor  im  Süden  der  Stadt.  Steinsärge,  (rer- 
gangene)  Holzsärge,  ein  BU-isarg,  mit  verschiedenen  Bei- 
guben darin.  Münzen  aus  der  Zeit  Hadrian«  LU  zum  Ende 
de«  3.  Jahrhundert». 

Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur.  I.  Ur- 
geschichte und  Archäologie.  (Von * J.  II.  Müller  in 
Hannover.)  (Archiv  fiir  Anthropologie,  Bd.  XIV.) 

(Die  nordische  Literatur  [Dänemark,  Schweden,  Nor- 
wegen, Finland]  ist,  wie  bisher,  von  Fräulein  J.  Mestorf 
in  Kiel  ztuuimnengcstellt , die  russische  von  Herrn  Prof. 
Dr.  Stieda  in  Dorpat.  Ausführliche«  über  die  nordischen 
Arbeiten  theill  Fräulein  J.  Mestorf  unter  der  Rubrik 
Referate  mit. 

Viebahn,  v.  Die  Ausgrabungen  am  Hinderking.  (Zeit- 
schrift de«  Verein*  fiir  die  Geschichte  von  Soest  und 
der  Borde  1892,  8.  20.) 

Vierling,  A.  Ringw&lle  in  der  Oberpfalz.  (Corres pon- 
denz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Authmpo- 
lugie  etc.  1864,  8.  46.) 


Vierling,  A-  Ausgrabungen  auf  dem  Eichelberge  bei 
Prewmtli  (Oberpfalz).  (Correspondenz-Blatt  der  dem- 
sehen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  1883,  8.60.) 

Reihrngriherffld  mit  Uruen  uud  Beigaben  von  Eisen. 

Vierling,  A-  Hochftcker  im  Xahtlinle.  (Correspon- 
denz-Blatt  der  deutscheu  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.  1884,  8.  47.) 

Virchow,  R,  Alttrojaniache  Gräber  und  Schädel. 
Berlin  18K2. 

Virchow,  R.  Steinwerkzeuge  au*  Kaukasiern  Au* 
der  Umgebung  de*  Ararat  au*  den  dortigen  Stein  - 
Salzbergwerken.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  uud  Urgeschichte 
1882,  8.  2 1 ft.) 

Virchow,  R.  Brasilianische  Mnschel  berge  der  Pro- 
vinz Hanta  (’atharina.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  fiir  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1882,  S.  21K) 

Virchow,  R.  Flachbeile  von  Jadeit  uud  edlen  Ge- 
steinen in  der  Pfalz  und  im  Elsas*.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  1882,  8.  274.) 

Virchow,  R.  Der  Hpandaner  Bronzefund.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  fiir  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  371.) 

Besprechung  der  Schädel,  sow.e  einiger  mit  jenem  Funde 
verglichener  Bronzen  anderen  Fundort*. 

Virchow.  R,  Neue  Funde  au*  der  Station  Auveroier, 
durch  Victor  Gros*.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  fiir  Anthropologie , Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1892,  8.  388.) 

Virchow,  R.  Slavische*  Grab  mit  Leichenbrtud  bei 
Waclilin  in  Pommern.  Pi*c.u»*ioti.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie uud  Urgeschichte  1882,  8.  398.) 

Virchow,  R.  Eiserne  Kröten  als  Votivgaben  in  Alt- 
bayern.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  u.  Urgeschichte  1882,  8. 415.) 

Virchow,  R,  Slavisch  oder  Germanisch?  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  448.) 

Virchow,  R.  Schwarzwftlder  Käsenapf.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  495.) 

Virchow,  R.  Ueber  Höhlenfunde  von  der  Riviera, 
von  Herrn  J.  C.  Schulze- Berlin  übergehen.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft,  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  510.) 

Virchow,  R.  Alte  (votr&misclie)  Wohnplätze  bei  Gross- 
Gerau  (Hessen).  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie , Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1882,  8.  522.) 

Virchow,  R.  Die  alten  römischen  Töpfereien  in 
Heidelberg.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1882, 
8.  524.) 

Zahlreich«  Töpferöfen  um!  viele  GefiUs scherben  mit  den 
Namen  von  mehr  als  30  alten  Töpfern,  gefunden  beim 
Bau  des  neuen  akademischen  Krankenhauses. 

Virchow,  R.  Die  neueren  Pfahlbaufunde  au*  dem 
Boden*««,  namentlich  Nephrit  und  Jadeit.  Arzruni. 
Untersuchung  von  2 Nephrit*  und  1 Jadeit-Beilchen 
aus  dem  UeberRngtr  8*e.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  uud 
Urgeschichte  1882,  8.  563.) 

Virchow,  R.  Das  Gräberfeld  von  Kuban  im  Lande 
der  Osseten,  Kaukasus.  Eine  vergleichende  archäo- 
logische Studie.  Mit  einem  Atlas  von  11  Tafeln  in 
Lichtdruck.  Berlin  1883. 
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Virchow,  R.  Alterthftmer  ans  kaukasischen  Gräbern. 
Mit  einer  Tafel  Abbildungen.  (Verhandlungen  der 
berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  OlfmliMltl  ihh:$,  s.  171.) 

Virchow,  R.  lieber  den  Staud  der  prähistorischen 
Forschungen  in  Italien.  (Auszug  au«  «len  Verband* 
langen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  8.  276,  317. 
Vergleiche  Bullettino  di  palet uologia  italiaua  1684, 
p.  15.) 

Virchow,  R Die  Rani*«  von  La  Töne.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  GeaelLchaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  8.  306.) 

Mit  Angnbe  der  Ku'i<lvrrhältni*se  der  Skelete. 

Virchow,  R.  Ueber  eine  Fibula  aut«  der  Tschetachna 
und  zwei  Schädel  von  Koban.  Mit  Abbildungen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Oeaellicltaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1863, 
B.  331.) 

Virchow,  R.  Seherben  proben  aus  dem  Burgwall  Wald- 
steiu  im  Fichtelgebirge.  Mit  Abbildungen.  {Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  8.  352.) 

Virchow,  R.  HOhlenfunde  von  Mentone.  {Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  S.  401.) 

Virchow,  R.  Die  kaukasischen  und  transkaukasischen 
üraherfelder.  (Verhandlungen  der  Berliner  Geeell- 
aclmft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

1883,  8.  471.) 

Virchow,  R.  Die  erste  Benutzung  der  Metalle.  (Cor- 
respomlenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie etc.  1863,  8.  75.) 

Virchow,  R.  Ueber  die  Zeitbestimmung  der  italie- 
nischen und  deutschen  Hausuruen.  (Sitzungsbericht« 
der  königl  preus».  Akademie  d.  Wisa. , Jahrg.  1883, 
8.  085.  Vergl.  Bulle ttino  di  paletnologiu  italiaua 

1884,  p.  20.) 

Virchow,  R.  Eine  Fibula  und  eine  Haarnadel  mit 
Besatz  von  gebändertem  Glasfluss.  Mit  Abbildungen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1884,  8.  81.) 

Virchow,  R.  Das  neoUthiaclie  Gräberfeld  von  Tanger- 
münde.  Mit  Abbildungen.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  uud 
Urgeschichte  1884,  8.  113.) 

Virchow,  R.  Neues  Gräberfeld  bei  Grunz  (Kreis 
Randow,  Pommern)-  (Verhandlungen  der  Berliner 
('..•>.•1 W- hu  fl  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1884,  8.  124.) 

Virchow,  R.  Neue  Erwerbungen  aus  Trauskaukasien, 
insbesondere  eine  Fensterurne  und  Bclimucksachen 
aus  Antimon.  Mit  Abbildungen.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  1684,  8.  125.) 

Virchow,  R.  Der  Dietzenlei  bei  Gerolstein.  (Corre- 
s pon de nz* Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.  1884,  8.  1.) 

Virchow  bezweifelt,  dass  es  ein  künstlicher  Ring  wall. 

Virchow,  R-,  Max  Erdmann.  Gräberfeld  (Urnen- 
ffeld)  bei  Kloczewo  (Posen),  insbesondere  eine  Todten- 
nrne  mit  Thterzejchnungen.  (Dem  Lausitzer  Formen- 
kreise  zugehörig.)  (Verhandlangen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1882,  8.  302.) 

Virchow,  R.  und  Krause,  E.  Bnrgwall  bei  Ketzin. 
Mit  einer  Tafel  und  Abbildungen  im  Text,  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  fUr  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1884,  8.  47.) 


Virchow,  R.  und  A.  Voas,  Goldfund  von  Vetters- 
felde. (Correspondenz  - Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.  1883,  8.  167.) 

Vleuten,  P.  ran.  Ringsheimer  Münzfund.  (Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Altert  humsfreundeu  im 
Kheinlande,  Heft  LXXV,  1883,  H.  51.) 

Mehrere  hundert  Münzen  von  Septimius  Severus  hi* 
Vnlfrianut  iun.  gef.  io  einem  Hachen  Krzgetax*  neben 
einer  römisches  Mauer. 

Vleutcn,  P.  van.  Miinzfunde  von  Kerlich  and  Ander- 
nach. (Jahrbücher  des  Vereins  von  Altcrihurnsfreuuden 
im  Rheinlande,  Heft  LXX1I1,  1882,  8.  154.) 

Römi*clie  und  gothiaclie  Münzen.  (Athalaricus  und 
Krrarlcua.) 

Vleuten,  F.  van.  Münzfund  von  Mehrhoog  (Kr.  Ree«, 
Reg.-Rez.  Düsseldorf).  (Jahrbücher  des  Verein*  von 
Altert humsfreundeu  im  Kheinlande,  Heft  LXXIV, 
1882,  8.  100.) 

Mit  Resten  römischer  Cultur  wurden  104  römische  Münzen 
und  Theile  von  solchen  gefunden , deren  grösster  Tbeil 
dem  Tetricns  Vater  oder  Sohn  sngehört;  ferner:  Philippus  1., 
Gallienus,  Victoria  und  Claudius  Gotb. 

Die  Vorgeschichte  der  Ethnologie.  (A.  Bastian.) 
Deutschlands  Deukfreunden  gewidmet  für  eine  Musee- 
stuude,  Berlin. 

Voss,  A.  Bericht  über  die  Pfahlbauten  bei  8chua*en- 
riwd  uud  im  Olzreuther  See,  Württemberg.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  utnl  Urgeschichte  1883,  8.  272.) 

Voss,  A.  Costümphotographien  von  Bäuerinnen  aus 
der  Gegend  von  Tübingen.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  and 
Urgeschichte  1883,  8.  169.) 

Eine  der  Abbildungen  «teilt  das  Spinnen  mit  der  Spindel  dar. 

Wagner,  E.  Untersuchung  von  Grabhügeln  auf  dem 
aogeuauuti-n  Schnitzle  bei  Brette n (Baden).  (Karls- 
ruher Zeitung  1883,  Nr.  103;  Correspondens - Blatt 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  1883,  Nr.  6.) 

Wagner,  E.  Untersuchung  eines  Grabhügels  hei 
Ge  nun  i ngen  , A.  Kppingen,  Baden.  (Corres  pondenz- 
Hlatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  1883,  8.  69.) 

Wagner,  E.  Die  gross  herzogl.  badische  Altcrthümer- 
SHiiimliitjg  in  Karlsruhe.  Darstellungen  in  unver- 
änderlichem Lichtdruck,  N.  F. , Heft  1,  Karlsruhe 
1883,  10  Tafeln. 

Tafel  9 und  10  enthalten  den  Broozefund  nus  dem 
Ahebachthnle  bei  Wnldkirch  (1873),  die  übrigen  Gegenstände 
italischen  Fundortes. 

Walleser.  Römische  Meilenstein«  zu  Ladenburg. 
(Corres pOOdens-BUlt  des  Gesammt  verein*  1883,  8.  89.) 

Wankel,  Heinr.  Bilder  aus  der  Mährischen  Schweiz 
und  ihrer  Vergangenheit,  und  die  Funde  in  der 
B vc tskäla- Höhle.  (Correepondeoz-Blatt  der  deutschen 
Gew* II fein» ft  für  Anthropologie  etc.  1882,  8.  45.) 

Weckerling.  Römischer  Grabstein  aus  Wonne.  (Cor- 
re«pnndenz-ßlatt  des  Gcsamnitvereins  1883,  8.  79.) 

Weerth,  E.  aus'm.  Römische  Gläser.  0.  Heidnische 
und  christliche  Trinkbecher  mit  eingesebliffenen 
Figuren.  Mit  2 Tafeln.  (Jahrbücher  des  Vereins 
von  Alterthums  freunden  im  Bheinlaude,  Heft  LXXIV. 
1882,  8.  57.) 

Weerth,  E.  aus'm.  Kleinere  Mittheilungen  aus  dem 
Provinzial-Masenm  zu  Bonn,  Erwerbungen  und  Funde, 
Grün  glas  irte  römische  Töpfcrwaarsn.  Mit  einer 
Tafel.'  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden im  Uheiulande,  Heft  LXXIV,  1882,  8.  147.) 

Weerth,  E.  aus'm.  Römische  Inschriften  des  Aachener 
Münster».  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
freuuden  im  Rheinland«,  Heft  LXXlil,  1882,  8.  154.) 
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Weerth , B.  aua’m.  Militärische  Grabsteine  von 
Andernach.  (Jahrbücher  das  Vereins  von  Alterthums- 
freuudeu  im  Kheinlande,  Heft  I.XX111,  1882,  8.  155.) 

Woorth,  E.  aus'm.  Thougewicht«  nun  dem  Bonner 
Castrum  und  der  römischen  Villa  zu  Waldorf.  (Jahr- 
bttcher  des  Verein»  von  AUerthnmtfreuudeu  im 
Rlieinlande,  Heft  LXX1II,  1882,  8.  174.) 

Weorth,  E.  aus'm.  Zwei  römische  Inschriften  aus 
Wesseling.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthunis- 
freunden  itn  Rheinland«,  Heft  LXXIV,  1882,  8.  Ifltf.) 

Woorth,  E.  aus'm.  GriUierfeld  in  der  Nähe  des 
Kreuxnacher  Ca«ttdls.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheinland«,  lieft  LXXIV, 
1882,  8.  186.) 

roter  den  Bronze  - (ir^enNtinden  befand  sich  ein  Metall- 
ipitftl  mit  dein  Proülliildchen  de«  KnUrr*  Nero,  etwa» 
kleiner  alt  das  im  Jahrb.  LXXI,  8.  117,  T.  II,  2,  ver- 
öffentlicht«. 

Weerth,  E aus'm.  Der  Godeslierg  und  der  Tomberg. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Rhein  lande,  Heft  LXXV,  1683,  8.  176.) 

Auf  beiden  Höben  giugea  mittelalterlichen  Ansiedelungen 
römische  voran. 

Weerth,  E.  aus'm.  Römische  Villa  zu  Htolberg, 
Landkreis  Aachen.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthutnsfreuuden  im  Rheinlands , Heft  LXXV, 
1883,  8.  178.) 

Weerth,  E.  aus'm.  Miinzfinul  von  Cattene*  a.  d. 
Monel.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinland* , Heft  LXXV,  IBM,  8.  1 7t».  | 

Dieser  bedeutende  Fund  rüniurlirr  Kupfermünzen  wurde 
1878  beim  Bau  der  Muselbnhn  gemacht  und  kutn  nn  da* 
Berl.ner  Museum.  Kr  hatte  ein  Gewicht  von  84  l’fund 
und  e*  befanden  sich  die  Mauzen  in  einem  grossen  Topfe, 
der  in  einem  gemauerten  viereckigen  Kasten  stand.  Das 
Berliner  Mu«<m»  behielt  nur  167  Mtiick;  deu  He*t  thcilte 
c*  unter  die  Provinzial  • Musern  vou  Trier  und  Bonn.  Die 
Kaiser  von  Gallienus  bi«  Aurelian  waren  vertreten. 

Weerth,  E.  au«  m Römische  Fundamente  in  Nieder- 
Mendig.  (Jahrbücher  de»  Verein*  von  Alterthums* 
freunden  ira  Rheinland«,  Heit  LXXV,  1883,  8.  182.) 

Weineck  lieber  Funde  aus  dem  Kreise  Lübben. 
Mit  Abbildung.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft  fur  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1883,  8.  288.) 

Weineek.  Feber  einen  Bronzefnnd  von  Stratipitz. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  fiir  Anthro- 
pologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1883,  8.  244.) 

Womit,  G.  Die  üermaniairung  (1er  Lander  östlich 
der  Elle.  I.  Th.  Liegt}) t«  IBM. 

Wensicracki-Kwllooki,  Graf.  Ein  Bronzegefäm  von 
Unia.  Kreis  Wreschen.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschalt  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1863,  8.  127.) 

Soll  dem  Gefäase  von  Lavings^ard,  Und  »et:  „Das 

erste  Auftreten  des  Einen»*,  S.  36b,  Fig.  41,  ähnlich  sein. 

Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 
herausgegebtm  von  Dr.  F.  II  et  t ne r und  Dr.  K. 
La  mp  recht.  Jahrgang  II,  Trier  1883. 

Widmung  an  die  Parzen.  Römische  Inschrift  gefun- 
den in  der  Nahe  von  Worms.  (Jahrbücher  de« 
Vereins  von  Altert  Immsfreunden  im  Rheinland«, 
Heit  LXXV,  1883,  8.  2u6.) 

Wiechel.  Feber  Alterthümor  an»  der  Riesenquelle 
bei  Dux,  Böhmen.  (Sitzungsberichte  der  Gesell  schalt 
Isis  in  Dresden  1882,  8.  28.) 

Wiesbaden.  Ausgrabungen  auf  der  Saalburg,  dem 
alten  Römcrca  steil  l»ei  Homburg.  (Allgeineiuo-Aags- 
btirger  Zeitung  312,  1882.) 
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wal). (Corn-spoudenz-  Bhilt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift 1883,  8.  66.  Didnskalin  1883,  Nr.  200  u.  212.) 
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sellschaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte. Reihtet  iou  »commission : A.  Bastian, 
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Kunst-  und  historischen  Denkmale.  IX.  Bd. , N.  F. 
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k.  k.  Centralcommission  zur  Erforschung  und  Er- 
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I.  Das  Z welscher  Gräberfeld  bei  Watsch  und  die  dor- 
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Deachmann,  Karl.  Der  Bronzehelm  von  Weiss- 
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lungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
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haltenem Bluttornament  am  Hachen  Randtheil;  ferner  Spu- 
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Veigl.  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
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Hoernea,  Moritz.  Alte  Gräber  in  Bosnien  und  der 
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Kunst'  und  historischen  Denkmale,  IX.  lid. , X.  F. 
Wien  18*3,  S.  XXXII. J 

Jelinek , Bretislav.  Zwei  Wallhauinn  hei  Brei  nie. 
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forschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histori- 
schen Denkmale.  IX.  Band.,  X.  F.  Wien  1883, 
B.  CXXIV.) 

Jenny.  Funde  in  Vorarlberg  und  seiner  nächsten 
Grenze.  Mit  Abbildung.  (Mittheilungen  der  k.  k. 
Centralcotnmiasion  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
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hingen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
1883,  8.  80.) 

Karner,  Lamb.  Ein  Grahfeld  zu  Roggendorf  (Nie- 
der-Oesterreich). Mit  Abbildungen.  (Mitt  bedungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  iu  Wien  1883, 
S.  221.) 

Korners,  August.  Der  Kingwall  Hrudy  bei  Rtniz- 
nie.  in  Mähren.  Mit  Abbildungen.  (Mittheilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1883, 
8.  125.) 

Kopernioki.  Czaazki  l Koacf.  Krakau  1883. 

Koudolka,  Florian.  Künstliche  Höhlen  in  Mahren. 
Mit  Abbildung.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1863,  8.  128.) 
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Oethalom  in  Ungarn.  Budapest  1KH4. 
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des  Verein»  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böh- 
men. XXI.  Jahrgang,  Nr.  8.) 

Lütaner,  Moriz.  Heidnischer  Begräbnissplatz  iu 
Künlggrätz.  Mit  Abbildungen.  (Mittheilungen  der 
k.  k.  Ontralcutmnission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst*  und  historischen  Denkmale. 
IX.  Bd.,  N.  F.  Wien  1883,  8.  XXXIII.) 

Majonica,  Heinr.  Gräberfunde  an  der  Columtttiro 
bei  Aquileja  und  die  Ausgrabungen  an  der  B«*ligna. 
(Mittheilungen  der  k.  k.  Uentrah-ontrnisHion  für  Er- 
forschung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale.  IX.  Bd.,  N.  F.  Wien  1883,  8.  UV.) 

Meyer,  A.  B.  Das  Jadeitta-i)  von  Gurina  im  Gail- 
thnl  (Kürnthen).  (Mittheilungen  der  anthropolo- 
gischen  Gesellschaft  in  Wien  1883,  8.  215.) 


Meyer,  A.  B.  Ein  zweiter  Rohnephritfund  in  Steier- 
mark. Mit  drei  Zinkogravuren.  (Mittheilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  iu  Wien  1883,  8.  216.) 

Meyer,  E.  Stein  und  Metall  «l»  Mittel  der  Cultur. 
(Schriften  de»  Verein»  zur  Verbreitung  nnturwissen- 
M'haft lieber  Kenntnisse.  Wien  1883,  8.  355.) 

Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
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bildungen im  Texte,  2.  Heft  mit  4 Tafeln  and  8 Ab- 
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und  55  Abbildungen  im  Texte.  Wien  1683. 

Much,  M.  Die  Frauen  in  der  Urgeschichte.  (Schrif- 
ten des  Verein»  zur  Verbreitung  naturwissenschaft- 
licher Kenntnisse.  Wien  1883,  8.  143.) 

Much,  M.  Prähistorische  Webstulilge  wicht«.  (Mit- 
theilungen der  k.  k.  Centralcomtmsainn  zur  Erfor- 
schung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmal«.  IX.  Bd.,  N.  F.  Wien  1883,  8.  ULXI.) 

Mueh,  M.  Der  Bronzehvlm  au»  dem  Passe  Burg  bei 
Salzburg.  (Mittheilungen  der k.  k. Centralcommission 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Deukmale.  IX.  Bd. , X.  F.,  Wieu  1883, 
8.  CLV.) 

Much,  M.  Ueber  di«  urgescbicbtlichen  und  im  Be- 
sonderen die  germanischen  Bauwerke  in  Nieder- 
Oesterreich  und  ihre  Beziehung  zum  Volks weeen. 
Mit  7 Abbildungen  im  Texte.  Wien  1884. 

Müller,  Friedrich  und  Heinrich.  Archäologische 
Streifzüge.  (Archiv  des  Vervius  lur  sieben  bürg  ische 
Landeskunde.  Bd.  XVI,  N.  F.  1881,  8.  278.) 

Orgler,  Flavian.  Alterthnmtfunde  bei  Kutiklar 
(Tirol).  Mit  Abbildungen.  (Mittheilungen  der  k.  k. 
Centmtoommtsaion  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Kunst-  und  historischen  Deukmale.  Bd.  IX,  N.  F. 
Wien  1883.  8.  XXXIV.) 

Pachtler,  M.  H.  Schliemanu's  Ausgrabungen  in 
Troja.  (Stimmen  aus  Maria-Lauch,  26.  Bd.,  2.  Heft.) 

Pascoli , A.  Die  alten  Bauten  der  Totoriaken  im 
Staate  Vera -Cruz.  (Mittheilungen  der  k.  k.  geogra- 
phischen Gesellschaft  in  Wien  1882,  8.  272.) 

Pichlor  und  Badimsky.  Ueber  die  zu  Wie*  (Steier- 
mark) gemachten  Funde.  (Mittheilungen  der  k.  k. 
CentralcominiKsion  für  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.  IX.  Band, 
X.  F.  Wien  1883,  8.  LXVUL) 

Prinsinger,  Aug.  Die  Gelten  frage  deutsch  beant- 
wortet und  theilwtiaa  zum  Vortrage  gebracht  in  der 
Versammlung  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Salzburg  am  12.  August  1881.  Salzburg 
1881. 

Radimsky,  v.  Urgescbichtliche  Forschungen  in  der 
Umgegend  von  Wie*  in  Mittelsteiermark.  I.  Di« 
prähistorischen  Deukmale.  Mit  einer  Karte.  (Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  1883,  8,  41.) 

A.  Mnuerwerke  und  bearbettete  Steine.  B.  Erdwcrice, 
Befestigungen  und  Strassen.  Mit  Abbildungen.  C.  Tu- 
mult (881). 

Reyer,  E.  Anwendung  der  Steinwerkzeuge.  (Mit- 
theilungen der  nuthropologischeu  Gesellschaft  in 
Wien  1«83,  8.  72.) 

Reyer,  E.  Die  Kamen  der  Nntzmelalle.  (Mitthei- 
luugen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
1683,  8.  130.) 

Reyer,  E.  Meteoreisen.  (Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  ln  Wien  1883,  8.  132.) 

Richly,  Heinr.  Prähistorische  Denkmäler  bei  Hn- 
molka  an  der  öeterroichiach-bohmischen  Grenze  und 
an  anderen  Orten.  (Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
»♦ 
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commist-inu  *ur  Erforschung  and  Erhaltung  der 
Kamst*  und  liistorischeu  Denkmale.  IX.  Bd.,  N.  F. 
Wien  1883,  8.  CX.) 

Rollet.  Prähistorisch«»  Funrle  im  Helenen thaU  nächst 
Baden.  (Mitthöiluiigen  der  k.  k.  Onlrali .-ommisBiou 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst*  und 
historischen  Denkmale.  IX.  Bd.»  X.  F. , Wien  18»3, 
8.  LXXXVllI.) 

Schmidt,  J.  Grabungsergebniwie  am  Bauernhftgel 
bei  Pintdorf.  (Miitht-ilungen  der  k.  k.  CentrHlcom- 
mission  zur  Erforschung  uud  Erhaltung  »1er  Kunst* 
und  historischen  Denkmale.  IX.  Bd. , N.  F.  Wien 
1883,  8.  CLV1IL) 

Schneider,  Ludwig.  Prähistorische  Wohnstätte  auf 
dem  Berge  Velin  bei  Jicin.  Hit  Abbildungen.  (Mit* 
theilungeu  der  k.  k.  Centralcommtsaion  zur  Erfor- 
schung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmal*.  IX.  1hl.,  N.  F.  Wien  1883,  8.  XXXI.) 

Schramm.  Prähistorische  Funde  bei  Altura.  (Mit- 
teilungen der  k.  k.  Centrakommiasion  zur  Erfor- 
schung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale.  IX.  Bd.,  N.  F.  Wien  1883,  8.  XXXIV.) 

Schramm.  Römische  Gräberfunde  am  Monte  Zaro 
bei  Pola-  (Mittheilungen  der  k.  k.  (’entmlcommis- 
sion  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst*  und 
historischen  Denkmale.  IX.  Bd.,  M.  F.  Wien  1883, 
8.  CXLVI.) 

Sedlacek,  August  Alte  Umwallung  auf  «lern  Berge 
Hradec  bei  Holetic  (Böhmen).  (Mittheilungeti  der 
k.  k.  Centralcomtnisrion  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst*  und  historischen  Denkmal'». 
IX.  Bd.,  N.  F.  Wien  1883,  8.  XXXIV.) 

Seeland,  Ferd.  Brotizeineisselfund  am  Hutterberger 
Erzberge.  (Natnrhiatorlaches  Landes  - Museum  von 
Kärnthen  in  Ktngeufurt.  Herausgegebeu  von  J.  L. 
Canaval  1882,  8.  201.) 

Benoncr.  Pfclftoetliiiologiscbe  Vorträge  an  der  Uni* 
versität  in  Kotn.  (Mittheilnngen  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien  1883,  8.  78.) 

Bpöttl,  J.  Ein  Fund  antiker  Bronzeschwerter.  Mit 
Abbildungen.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1883,  K.  223.) 

Auf  Kelkaer  Terrain  in  der  Ried  llike  auf  einem  Felde 
beim  Pflögen  entdeckt  und  jetzt  im  Kelkaer  Tatramuseutu 
aufbewahrt. 

Szombathy,  J.  Prähistorisch©  Gegenstände  von  den 
Canariscben  Inseln.  ( Mit  t hei  hingen  der  anthropolo- 
gischen  Gesellschaft  in  Wien  1883,  8.  75.) 

Szombathy,  J.  Drei  Flachbeile  von  Untertbemenan 
bei  Lundenbnrg  in  Mähren.  Mit  Abbildungen.  (Mit- 
theilungen der  anthropologisclnm  Gesellschaft  in 
Wien  1883,  8.  77.) 

Szombathy,  J.  Die  Ilühlen  und  ihre  Erforschung. 
(Schriften  des  Vereine  zur  Verbreitung  naturwissen- 
schaftlicher Kenntnis*«».  Wien  1883,  8.  487.) 

Tomaechek.  Zur  historischen  Topographie  von  Per- 
sien. I.  StrasaenzQge  der  Tabula  Peutingerana. 
(SitzungsU-richte  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften;  phihMutphisrh-liistoriacheClasse,  Wien. 
102.  Bd.,  Jahrgang  1883,  S.  145.) 

Trapp,  Moriz.  Ein  ulte  Grabstätte  zu  Tlumatachan 
(Mähren).  Mit  Abbildungen.  (Mittheiluiigen  der 
k.  k.  Centralcotnmiasion  zur  Erforschung  und  Er- 


haltung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale. 
IX.  Bd.,  N.  F.  Wien  1883,  B.  LXX.) 

Verhandlungen  der  anthropologischen  uud  archäo- 
logischen Sectiou  auf  dem  zweiten  Congrmw  der  böh- 
mischen Aerzte  und  Naturforscher  in  Prag,  26.  bis 
29.  Mai  1882. 

Viestnik  hrvatskoga  Arkeologiekoga  DruDva.  (Vier- 
teljahrsschrift der  kroatischen  archäologischen  Gesell- 
schaft in  Agram.  Bd.  V,  Heft.  1 uud  2.  Agram  1883.) 

Ljubic,  Andautonia  und  der  Beginn  der  daselbst  von 
Briten  de«  Nationalmu«cum«  veranstalteten  Ausgrabungen; 
archäologische  Ausgrabungen  auf  der  Ruine  von  Pctrvvac 
in  Svrmicn,  wo  angeblich  «ln»  ulte  römische  BassianU 
gestunden  hnhen  soll.  Beitrag  zur  Erforschung  der  vor- 
ItistorischrD  Steinzeit  io  Dalmntien  und  Kroatien. 

Wiener,  Fr.  Die  archäologisch-prähistorischen  Funde 
am  Martiusbühel  und  twri  Völs.  (Zeitschrift  des 
Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg  1882, 
III.  Folge,  Heft  26,  B.  191.) 

Wiener,  Fr.  Dep&tfund  hei  Dercolo  im  Nonsbcrge. 
Mit  Abbildungen.  (Mittheilungen  der  anthropolo- 
gischen Otwllifhaft  in  Wien  1888»  8-  820») 

Situla  mit  78  Fibeln,  64  Hohl  knöpfen,  19  Aachen  Dop- 
pelziersrheiben  etc.  Wird  der  älteren  HaiLtiidter  Periode 
zugesebrieben. 

Woldrich,  Joh.  Nep.  Beiträge  zur  Urgeschichte 
Böhmens.  Mit  8 Tafeln  und  Abbildungen  im  Texte. 
(Mittlieduugen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  1883,  S.  1.) 

I.  Neurntdeckte  Wallburgen:  auf  dem  Berge  Vidlce 

(Hrad)  bei  Wodnian;  auf  dein  Berge  Hradecek  hei  Keto- 
lic;  auf  der  Buba  bei  Frauenberg;  Wall  bürg  „Xa  hradei* 
bei  Ponesk;  verschlackte  Wallburg  „Na  rhadei"  bei  Lito- 
radlic.  Im  Ganzen  sind  in  Böhmen  bis  jetzt  au  130  Wall- 
burgen bekannt;  die  factische  Anzahl  mag  doppelt  so 
gross  sein.  Sie  fuhren  zumeist  die  Xamen  Hradilte, 
Hrad,  Hradec,  Hradecrk,  was  alle«  einen  grösseren  oder 
kleineren  befestigten  Platz  bezeichnet.  II.  Künstliche 

Berghöhlen  hei  Ckyn,  III.  Grabhügel.  IV.  Diverse 
Funde.  V.  Massenfund  von  Bronzen  bei  Krendorf:  16 

grössere  und  kleinere  Ringe , 542  ganz  kleine  Ringe, 

3 Paal stäbe  mit  Uebr,  3 Sicheln,  1 Pterdezaum,  1 Schelle 
mit  3 Kügelchen . 6 Spiralen , 1 Gefäss  mit  Deckel  und 
Reste  einer  Schale,  in  der  ein  Stück  Bronzeguss  lag. 

Zbiör.  Wiadomosci  do  Antropologii  Kragowöj  wydn- 
wany  starauietn  komisyi  Antropologicznej  AktHlamii 
UmiejetnoiNÜ  w Krakow  in.  Tom  VII.  Krakow» 
1883.  (Sammlung  der  Beiträge  zur  vaterländischen 
Anthropologin.  Herausgegehen  von  der  anthropolo- 
gischen Commission  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten in  Krakau.) 

Enthält  u.  A.  Köpern icki:  Bchitdel  und  Knochen  an» 
drei  nlterthümhchen  Friedhöfen,  die  Schädel  mit  Hakcn- 
ringcu  geschmückt,  S.  8.  Mit  3 Talrlu. — T.  Ziemiecki: 
Bericht  über  die  archäologische  Reise  nach  Podborzec  im 
Jahre  1882,  S.  41.  — A.  H.  Kirkor:  Bericht  über  dk 
auf  der  archäologischen  Reise  im  Jahre  1882  gemachten 
und  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau  über- 
gebenen Funde,  S.  51  — G.  Ossowski:  Bericht  über 

die  im  Juhre  1882  ausge  führten  anthropologisch- archäo- 
logischen Forschungen  in  den  Höhlen  der  Umgebung  von 
Krakau  und  die  Vorhereilungsarbeiten  zur  Erforschung 
der  Höhlen  im  Tatragebirge:  S.  66.  Mit  2 Tafeln.  Bol* 
Podczaszynak I : Uel*er  die  Aufdeckung  eines  Grabe«  mit 
menschlichen  liebem»  ten  in  der  Nähe  de»  Dorfes  Dwo* 
raki-Pikoty,  S.  80.  Mit  1 Tafel. 
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Ht.  Schweiz. 


Arniet,  J.  Römische  Glasgefasse,  gefunden  ln  Solo- 
thurn. (Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthumskunde 
189$,  S.  369.) 

Arni  et,  J Gallischer  Goldstater,  gefunden  zu  La 
Teile,  bei  Murin.  Mit  Abbildung.  (Anzeiger  für 
Schweiz.  Altert buinskuude  1883,  8.  401.) 

Anzeiger  für  tebweizeriactie  Alterthumskunde.  Indi- 
cateur  d'unti^uitrü  Siiimm.  Zürich,  Nr.  4,  October 
1882;  Nr.  1 bi»  4 1883;  Nr.  1 und  2 1884. 

Archäologische  Mitthellungen.  (Antiqua  1883,  1, 
8.  7 und  passim.) 

Beck,  Ford.  Zur  Nephritfrage.  (Antiqua  1883,  11, 
8.  81.) 

Bliggenstorfer,  B.  Römische  Funde  in  Schürhof. 
Mit  Abbildungen.  (Antiqua  1883,  1,  8.  73.) 

Blümner,  H.  Römische  Funde  au«  Aventicum.  Mit 
1 Tafel.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde 1882,  8.  326.) 

Brun,  Karl  und  Esoher,  H.  Kleiner«  Nachrichten 
(über  prah isU »rische  Funde,  Mittelalterliches,  Restau- 
rationen etc.).  (Anzeiger  für  schweizerische  Alter- 
thumskunde 1882  und  folgende  Jahre.) 

Burckhardt-Biedermann , Th.  Römische  Funde  in 
Basel -Augst.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alter- 
thilmskunde  1884,  8.  4t.) 

Caapari,  Aug.  Lettre:  betr.  Maske  aus  Elfenbein 
und  ein  Bronzegeräth  eines  Prestidigitateurs.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterth  umskunde  1882, 

8.  32B.) 

DoblofF,  J.  Auf  dem  Trümmerfelde  Aventicums,  des 
„Caput  Helveticorum“,  eine  Studie,  Basel  1884. 

E.  l'fahlhau  Wullisliofan  bei  Zürich.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alterthumskunde  1K84,  8.  33.) 

E.  Bmnzefunde  aus  den  Pfahlbauten  bei  Zürich. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde  1883, 
8.  433.) 

E.  Steingcräthe  aus  Serpentin.  Mit  Abbildung.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthumskutide  1883, 
8.  455.) 

E.  Rückblick  »nf  die  neuesten  in  der  Nordsehweiz 
ausgeUümen  Pfahlbauten  - Untersuchungen.  (Anzei- 
ger für  schweizerische  AUerthumsk unde  1882,  S.  321.) 

Forrer,  R.  Pie  Pfahlbauten  auf  dem  „Grossen  Haf- 
ner'' bei  Zürich.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alter- 
thumskunde  1883,  8.  463.) 

Forrer,  R.  Pfahlbau  Wollishofen  bei  Zürich.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthumskunde  1884, 
8.  3.) 

Forrer,  R.  Das  vorgeschichtliche  Beil.  Mit  Abbil- 
dungen. (Antiqua  1883,  II,  8.  4.) 

Forrer,  R.  Ein  prähistorische«  Refugium.  (Antiqua 
1883,  I,  8.  7.) 

Forrer,  R.  Schmuck  gegenständ«  au«  vorgeschicht- 
licher Zeit.  Mit  Abbildungen.  (Antiqua  1883,  I, 
8.  65.) 

Forrer,  R.  Ein  interessanter  Goldfund.  Mit  Abbil- 
dungen. (Antiqua  1884,  8.  4.) 

Schmuck  unJ  Kogeinuiuie  Regenbegenschtiiisidchcn , ge- 
funden im  Kl&ss*. 

Forrer,  R.  Gallische  ßrunzeflgur  von  La  Teue.  Mit 
Abbildung.  (Antiqua  1884,  S.  18.) 

Qiai,  W.  Pie  Gaesatcs.  (Anzeiger  für  schweizerische 
Alterthumskunde  1883,  6.  400.) 


Gross,  Victor.  Btation  de  Corcelettes,  Ipoque  du 
bronze.  Neuveville  1882.  Mit  5 Tafeln. 

Gross,  Victor.  Un  poignard  en  silex  avoc  sa  poign£e 
Be  I*  Station  de  Fincds  (lac  de  Bienne).  (Anzeiger 
für  schweizerische  Altertlmmskunde  1882,  8 324.) 

Gross,  Victor.  Un  chariot  du  premier  wga  du  fer. 
trouvd  :»  la  Teno.  (Anzeiger  für  schweizerisch* 
Alterthumskunde  1882,  8.  325.) 

Gross,  Victor.  PfahlbantenauzgrabnogStl  zu  Anver- 
nier ain  Neuenburger  See  und  zu  Vitielz  am  Bieter 
8e«.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alt«rtlium*kunde 

1882,  8.  364.) 

Heim,  Albert.  Steinbeil  aus  dem  Canton  Zug.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthumskuude  1882, 8.323.) 

Kind,  Chr.  Der  Balezer  Bronzefund.  (Anzeiger  für 
schweizerisch«  Alterthumskunde  1883,  8.  432.  Vgl. 
Antiqua  1883,  H.  41.) 

Literatur.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
künde  in  den  einzelnen  Nummern.) 

Mandrot,  A.  de.  Notice  sur  Avenchet.  Avec  carte. 
Lausanue  1882. 

Measikommer , H.  Ausgrabungen  auf  der  „Heiden- 
burg* im  Aathale.  (Anzeiger  für  schweizerische 
Atterthumskunde  1883,  8.  431.  Vgl.  Antiqua  1883, 
8.  61.) 

Messikommor,  H.  Zur  Nephritfrage.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alterthumskunde  18H4,  8.  34.) 

Messikommer,  H.  und  Forrer,  R.  Antiqua. 
Unterhaltungsblatt  für  Freunde  der  Alterthumskunde, 
188^83.  1.  und  il.  Quartal,  Nr.  1 bis  13;  1883  1 bis 
12;  1884  1 und  2. 

Measikommer,  H.  Fischereigerät  he  der  Pfahlbauer. 
Mit  Abbildungen.  (Antiqua  1883,  1,  8.  4.) 

Messikommor,  H.  Zeieliuung  eines  Pferdekopfes  aus 
der  Tbaynger  Hohle.  Mit  Abbildung.  (Antiqua 

1883,  II,  8.  0.) 

Messikommor,  H.  Verzierungen  auf  Pfahlbautöpfen. 
Mit  Abbildungen.  (Antiqua  1888,  I,  8.  25.) 

Measikommer,  H.  Pie  Epoche  zwischen  Stein-  und 
Bronzezeit.  (Antiqua  1883,  II,  8.  25.) 

Mesaikommer,  H.  Gewebe,  Geflechte  und  Schnüre 
aus  Robenhausen.  Mit  Abbildungen.  (Antiqua  1883, 
I,  8.  28.) 

Messikommor,  H.  Die  gallische  Niederlassung  von 
La  Ti-ne  und  die  ßaimnlung  von  Mr.  I>artl«l  - Tho- 
rens in  St-  Blaift«.  Mit  Plan  und  Abbildungen. 
(Antiqua  1884,  8.  24.) 

MeaBikommor,  Jakob.  Kupfer  aus  der  Pfahlbaute 
Roben  hausen.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alter- 
thumskundu  1882,  8.324.  Vergl.  Ausland  1883,  Nr.  I.) 

Messikommor,  Jakob.  Die  Construction  der  Pfahl- 
bauten. Mit  Abbildungen.  (Antiqua  1883,  I,  S.  1.) 

Mesaikommer,  Jakob.  Die  Gross«  der  Pfahlhütten 
zu  Hohenhausen  und  Niederweil.  (Antiqua  1883,  II, 
8.  2.) 

Morel,  Charles.  Notes  sur  les  Uelvetes  et  Aventi- 
cum sou«  la  domination  romaine.  (Jahrbuch  für 
schweizerische  Geschichte,  Bd.  8,  1883,  8.  1.) 

Rita,  R.  Fundberichte  aus  dem  Wallis.  (Anzeiger 
für  schweizerische  Alterthumskunde  1883,  8.  368.) 

Ritz,  R.  Gräberfunde  aus  dem  Wallis.  Mit  2 Abbil- 
dungen. (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde  1883,  8.  434.) 
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Hit*,  R.  Fund  bericht*  mi  Martigny.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Altert  hunisk  unde  1884,  8.  5.) 

Rödiger,  Fr.  Ein  Schale  ns  tein  bei  WeüJngaw.  (An- 
tiqua 1»83,  II,  8.  65.) 

Rödiger,  Fr.  Neu  entdeckt*  Schaluutelne.  Mit 
Abbildungen.  (Antiqua  1884,  8.  9.) 

Schenk , Bernhard.  Die  römischen  Ausgrabungen 
bei  Stein  am  Rhein.  (Antiqua  1883,  II,  8.  67.) 

Schmid,  Fugen.  Sehalenstein«  auf  dem  Bürenberg. 
Mit  Abbildung.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alter- 
thuinskunde  1883,  8.  399.) 

Schneider.  Der  Altarstcin  von  Brugg.  (Anzeiger 
für  schweizerische  Altertbumskunde  1882,  8.  329.) 

Schneider.  Römischer  Altaratein.  Mit  Abbildung. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde  1663. 
8.  4330 

Studor , Th.  Di*  Thierwelt  in  den  Pfahlbauten  des 
Bieter  Sees.  Mit  5 Tafeln.  (Mittheilungen  der  natur- 
forschenden Gesellschaft  in  Bern.  Jahrgang  1682 
Bern  1883,  8.  17.) 


IV.  En 

Babington,  C.  C.  Ancient  Camhridgeshire;  or  an 
«ttempt  to  trace  roman  and  other  ancient  roads 
that  passed  through  th«  couuty  of  Cambridge ; witli 
a record  of  tho  places  where  roman  coius  und  other 
retnains  have  b**n  found.  2ud  edition.  Cambridge 
and  London  1883. 

Baker,  R.  S.  Notes  on  archaeological  discoverie*  at 
lrcbester,  Islip,  Twywell,  Cransley  and  on  some 
needlework  fron»  Catwortb.  (Proceedings  of  the 
society  of  antiquaries  of  Loudon,  vol.  IX,  p.  85.) 

Irthester : A rnmao  >ite  on  th»  rirer  Nene . near  the 
towo  of  Wellinftboroufh ; Islip:  Skrletgrftler  mit  Bronze« 
und  anderen  Brigitten;  Twywell:  Töpfcrwaare;  Crmwlev: 
Deagl.  und  Bronzen. 

Bishop,  W.  H.  Old  Mexico  and  her  lost  provinees. 

A joumey  in  Mexico,  Southern  California  and  Ari- 
zona, by  way  of  Cuba.  London  1883.  Mit  Illu- 
strationen. 

Cheales,  H.  J.  Note*  on  some  ancient  middens  on 
the  »en-coast  of  Ea*t  and  South  Lincolnahire.  (Pro- 
ceeding*  of  the  society  of  antiqunries  of  London,  vol. 
IX,  p.  63.) 

Dennis,  G.  The  citiea  and  cemeteriea  of  Etruria. 

2 vols,  London  1883. 

Feiiden,  H.  W.  Notes  on  «ton*  Implements  front 
South  Afi'tea.  (The  jonrnal  of  the  anthrop.  institute 
of  Great  ßritain  and  lreland  1883,  p.  162.) 

Flinders  Potrie,  W.  M On  the  mechanical  methods 
of  the  ancient  Egvptians.  Mit  einer  Tafel.  (The 
joumal  of  the  anthrop.  Institute  of  Great  Britain 
and  lreland  1883,  p.  88.) 

Franks,  W.  A memoir  on  two  rontarkable  find*  of 
bronze  objects  front  Losamagh  and  Dowris  respectively, 
KmgH  County , lreland.  (Proceedings  of  the  society 
of  antiquari«!*  of  London,  vol.  IX.  p.  96.) 

Der  vmlr  Schutz  bettelt  tu  volIciHtct  au«geftihrtcn 
Bronzen:  Ambo*»,  2 Bruiuehiimnivm  , 2 IM.Imelweln, 

2 andern  Mrisseln,  S|**r>pit»e  uni  Cell;  Franks  halt 
dir  (»e£eii»tlndr  für  drn  Benitz  rinnt  einliriiuim  hen  Gold- 
schmieds. per  zweite  Fund  scheint  rinem  Gi*«cr  peltört 
zu  labe«:  Schall-  und  HohUelte.  Hohlutri- vl , rin  Ham- 
mer, llfwr,  sin  Dolch,  ein  Schwert,  Kodier  hing  einer 
Schwcrtscheide,  Trompeten,  Klapperlleche,  Schellen,  Kts- 


Vouga,  Albert  Bracelets  en  bronze  de  l’epoqtie 
Liirrmudienne.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alter- 
thuuiskuml«  1882,  8.  325.) 

Vouga,  Albert.  La  Grott*  du  Fonr  dans  le*  («orpss 
de  FAreuse  (Canton  de  Neuchätel).  Mit  Abbild  mg. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Altertbumskunde  1883. 
8.  374.) 

Vouga,  Albert.  Dicouvert«  d’une  tombe  rontziae 
dans  Jes  euvirous  de  Boodry.  Mit  Tafel.  (MuWe 
Neucbälelois  Nr.  9.) 

Vouga,  Albert.  Les  Station«  lacustres  de  CnrUillod. 
Mit  Abbildungen.  (Anzeiger  filr  schweizerische 
Altertbumskunde  1883,  8.  456  ; 1884,  B.  36.) 

Vouga,  Albert.  La  Station  lacustre  de  i'ägs  de  1z 
pierre  polie  de  Forvl,  dans  le  cantou  de  Fribourg 
en  1883.  Mit  1 Tafel.  (Anzeiger  für  schweizerische 
Alterthumsknude  1884,  8.  I.) 

Vouga,  Albert.  Ein  ftchalcnstein  bei  Petit  - Cortail 
lod  (Neuenburg).  Mit  Abbildung.  (Antiqua  1884,  8.  17.) 

Vouga,  E.  Antiquite»  lacuatre«  (lac  de  Neuchatel).  L* 
ramcau  de  Sapin.  (Muhu  Neucbätelois  1882,  Nr.  V.) 


g 1 a n d. 

*el,  geschmolzene  Bronze  etc.  Der  Bericht  wird  ausführ- 
lieh  in  der  Archaeologia  initgetheilt  werden. 

Froshfleld , Edwin.  Account  of  »ome  exploration# 
on  the  iiUe  of  a roman  villa  at  Walton  -on-the-Hifl- 
(Proceedings  of  th*  society  of  antiquaries  ofLondoo, 
vol.  IX,  p.  107.) 

Godwin-Austin , H.  H.  On  the  disoovery  of  tow" 
worked  flints,  cores.  and  Hake*  fmin  BlackhMÜb 
m*ar  Chilworth  and  Bramley,  Burrey.  Mit  eiset 
Tafel.  (The  joumal  of  the  anthro|K>l.  institute  of 
Great  Britain  and  lreland  1863,  p.  137.) 

Quast,  Edwin.  Origines  celticae,  and  other  eontri- 
butions  to  the  history  of  Britain.  London  1883. 

Hodgkin,  Thomas.  The  Pfahl  graben : au  «ssay  to- 
wards  a description  of  the  Barrier  of  the  roman 
etnpire  botwren  the  Danuba  and  the  Rhin*.  Reprin- 
ts fron»  .Archaeologia  Acli&na".  Newcastle-ou* 
Tyne  1882. 

Howorth,  Henry  H.  The  ethnology  of  Gertnsny. 
Part  VI.  The  Varini , Varnngian»  and  Franks- 
Bection  11.  (The  jonrnal  of  the  anthrop.  institute 
of  Great  Britain  aud  lreland  1883,  p.  213.) 

Tho  joumal  of  the  anthrnpologiral  iustitute  of  Grsftt 
Britain  and  lreland,  August  und  November  HMJ3. 
London. 

Joly,  N.  Man  befere  Metals.  Mit  148  UlustratioDen. 

London  1882. 

Lawford , Edward.  Notes  on  angto-saxon  antiq™' 
ties  from  Leigliton  Buzzard.  (Proceedings  of 
society  of  antiquaries  of  Loudon,  voL  IX,  p.  29.) 

Leveaon , G.  W.  G.  An  urn  and  a bronze  artniW* 
found  at  Godstone,  Burrey.  Mit  Abbildung.  (Fiucre" 
dings  of  th*  society  of  antiquaries  of  laimlon, 

IX,  p,  löu.) 

Lukis , W.  C.  Report  on  the  prehistoric 

of  Stonehenge  aml  Avebury.  (Proceedings  of  th« 
society  of  antiquaries  of  Loudon,  vol.  IX,  p.  I41-) 

Lukis,  W.  C.  Report  on  the  prehlstotic  inoDiimM1* 
of  Wilts,  Somerset , and  South  Wales.  ^I*roce«^^i8^,, 
of  th«  society  of  Antiquaries  of  Loudon , voL  **\» 
p.  344.) 
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Milraan,  H.  8.  Th*  joint  and  aeveral  raporte  of  the 
Stonehenge  committee.  (Proceedings  of  the  society 
of  antiquarien  of  London,  vol.  IX,  p.  9.) 

Money , Walter.  Note«  on  vornan  and  other  anti- 
quitiea  in  Berk*  Lire.  (Proceedings  of  the  aociuty  of 
antiquarien  of  London,  vol.  IX,  p.  358.) 

Morgan,  C.  Oetavius.  üoldclitT  and  the  ancient 
romau  inscribed  «tone  found  tiiera  1878.  Newport 
1882. 

Munroe,  Rbt.  Ancient  acnttish  lake  d wellings  or 
crannogs.  With  a aupplemeutary  chapter  «>n  re- 
nmiiiB  of  Inke  d welling*  in  Eugland.  Edinburgh 
H8i 

Payne,  George.  Anglo-aaxon  rantain«  ftom  Sitting- 
bourne,  Kent.  Romain*  of  » roman  Building  discu- 
vered  oear  Lower  Halstow,  Kent.  Bepulehral  cists 
discovered  in  Gor»ley , near  Bridge,  Kent.  (Procee- 
ding«  of  the  socictv  of  autiquaries  of  London,  vol. 
IX,  p.  162.) 

Payne,  George.  Account  of  the  discovery  of  the 
foundatiou«  of  roman  Building*  »t  Boxted,  betwaen 
Newington  and  Lower  Halstow,  Kent.  {Proceedings 
of  Jh«  society  of  auiiqnuriee  of  London  , vol.  IX, 

p.  $&}.) 

Plant,  John.  A Bronze  dagger-aheath.  Mit  Abbil- 
dung. (Proceeding*  of  the  society  of  antiquariea  of 
London,  vol.  IX,  p.  137.) 

Price,  J.  E.  Note«  on  an  inscribed  roman  altar,  found 
al  Colchester.  t’olcheater  1882. 


Proceeding«  of  the  society  of  antiqnarle*  of  London, 
vol.  IX,  Nr.  I — II L London  1882/83. 

Rivott-Carnac , H.  8 tone  Implement«  from  India. 
(The  journal  of  the  antbrop.  insiitute  of  Great  Bri« 
tain  and  Irrland  1883,  p.  119.) 

Rome  Hall,  G.  Account  of  the  excavation  of  a bar- 
row  near  Mat feu,  Northumberlaud.  ( Proceedings  of  the 
society  of  antiquaries  of  London,  vol.  IX.  p.  232.) 

Hämmer  und  Aextc  von  Stein,  Fcuer*t«n*phttcr , Topf* 
sc  herben. 

öchliemann,  H.  Troja.  Reaults  of  the  latest  resear- 
ehr*  and  discoverie*  on  tiie  aito  of  Homer«  Tray 
and  in  tbe  Honierie  tumnli  and  other  aite*  mnde 
iu  the  year  1882,  and  a narrative  of  a journey  in 
the  Troad  in  1181*  Prefaee  bv  A.  11.  8ayOt.  Lon- 
don 1883.  Mil  l.r>0  Holzschnitten,  4 Karten  und 
Planen. 

Spurrol,  F.  C.  J.  On  sotne  palaeolitliic  knnpping 
tools  and  mode«  of  using  them.  Mit  einer  Tafel. 
(The  Journal  of  the  authrop.  institnte  of  Great  Bri- 
taiu  and  Ireland  1883,  p.  109.) 

Tremlctt,  F.  8.  Note«  on  itone  circle*  in  Brittany. 
Mit  einer  Tafel.  (The  journal  of  the  antbrop.  Insti- 
tute of  Great  Britain  and  Ireland  1883,  p.  143.) 

Tweodie,  A.  F.  H.  A stone  Implement  (axe-head)  of 
ayenite  found  upon  the  island  of  üutzlaff,  off  the 
moutli  of  the  Yangtsze  Klang  river  and  distant 
stxty-ftve  miles  from  Shanghai.  (Proceediugs  of  the 
society  of  antiquaries  of  London,  vol.  IX,  p.  211.) 


V.  Dänemark. 

(Von  J.  Meatorf.) 


A&rbäger  f.  Nordisk  Oldkvndighed  og  Historie,  1882, 
Heft  3 u.  4. 

In  Im  It.  v.  Sech  er,  A. : Die  beides  Silenten  im  Norden 
«un^efertigten  uml  bis  jetzt  erhaltenen  Briefe  (eiuer  bisher 
unbekannt  von  Erik  Kmune  van  1135,  ein  anderer  von 
Erik  Lamm  von  1140).  — Fries,  G.:  Anmerkung  über 
einige  Paukte  im  Hecrjt«-**tre  des  Königs  Frede.  — 
Heise,  A.:  Die  neuesten  Untersuchungen  über  da«  älteste 
Kopenhagen.  — Bruniua,  G, : Eine  ovale  Spange  von 
Löddrkbpiug  in  Schonen.  Mit  Abbildung  (eine  48  mm 
lange,  27  iura  breite  ovale  Spange  mit  »tihairtein  Pflanzen- 
oruainrat  und  vier  blauen  Glaslüssen,  die  eben.«)  plneirt 
sind  wie  bei  den  weiter  ausirebildeten  F.iempUreu  die 
runden  Knöpfe.  Zvri*» henb-rm  zwinchen  Montelia«;  Antiqa. 
suW.  Fig.  434  u.  551),  — Bergan:  Dänische  Münzen 
au*  dem  Mittelalter  in  fremden  Sammlungen.  — Müller, 
Sophus:  Ursprung  und  er*te  Entwickelung  der  earopäiKchcn 
Bronzernltur,  beleuchtet  durch  die  älteren  BronzHunde  in 
Südeuropa  (*.  die  Referate).  — - Grundtvig,  Sv.;  Mit- 
theilungen  über  die  Sprache  und  Literatur  der  Färöer 
(s.  die  Referate). 

Aarböger  f.  Nordisk  Oldkvndighed  og  Historie , 1883. 

Inhalt.  Peteracn,  H.:  Der  SchiMfrsr*  in  der  Sortier 
Kirche ; kntUcber  Beitrag  zur  dänischen  Heraldik.  — 
Steenstrup,  Jup.:  Die  Reisen  der  Brüder  Zeno; 

kritische  Darstellung  der  seit  den  letzten  zehn  Jahren 
gelieferten  Beiträge  zum  Verständniu  der  Fahrten  und  de* 
Aufenthaltes  der  Vrnetinorr  Zeni  im  Norden  in  den  Jahren 
1390  bi*  mir».  — StephL-n»,  G. : Professor  8*  Bugge’s 
Studien  über  die  nordische  Mythologie.  Uebersetzung  der 
in  deu  Memoire«  de«  AutiquoJres  du  Nord  für  1882  bis 


1884  in  englischer  Sprache  erschienenen  Onginal*chrift 
(s.  die  Referate). 

Hluatreret  Tidende,  vom  20.  Januar  1884,  bringt 
die  Biographie  nebst  sehr  gutem  Portrat  des  Pro- 
fessors ü.  Stephens  und  eine  Abbildung  de*  schönen 
Trinkhomes  im  nordischen  Styl,  welche«  dem  ge- 
feierten Gelehrten  gelegentlich  seiner  goldenen  Hoch- 
zeit von  zahlreichen  Freunden  gewidmet  wurde. 

Momoires  des  Antiquaires  du  Nord  1882  bis  18H-4. 

Inhalt.  Stephens,  O.:  Profe*»ur  S.  Buggc’s  Studie*  on 
Northern  Mythalagy.  Mit  zahlreichen  Figuren  in  Holz- 
schnitt (s.  die  Referate).  — Seaucea  d«  U Societä  de 
1878  — 1882. 

Stephens,  G.  Bcholia to Prof.  Dr.  Joh.  Steen strup’s 
Da  na  lag,  1883  (Beparatalidruck  aus  dem  Bd.  111  der 
„Blandingor",  utgifne  of  Universitets  JubilaeetsDanske 
8 amfand). 

Worsaae,  J.  J.  A.  The  industrial  arte  of  Denmark 
from  the  carüeat  times  to  the  Danish  Conquest  of 
England.  With  map  and  WoodcuU.  London,  Chap- 
mau  6t  Hall.  1882,  206  8.  in  8®  (s.  die  Referate). 

Stephens,  G.  Handbook  of  the  oldnorthern  Runic 
Monument*  of  Hcandinavia  and  Euglaud.  London, 
Williams  St  Norgate.  Kopenhagen , H.  H.  J.  Lynge. 
XXIV  u.  282  8.  in  HochoeUV  mit  zahlreichen  Figuren 
(«.  die  Referate). 

Worsaao,  J.  J.  A.  Om  Ordningen  af  Arkilologisk- 
historiske  Museer  (Separatabdruck  aus  Nordisk  Tid- 
skrift.1884,  22  B.  in  gr.  8°). 
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VI.  Schweden. 

(Von  J.  Mestorf.) 


Antiquariat  Tidakrift  för  Sveaiße,  TM.  VT,  H«’f>  3. 

Inhalt.  Mont« Hub:  Spännen  frltn  brantaUrrn  och  ur 
dem  nünnait  utrccklade  fonner.  Typolngisk  Studie  (Fort- 
setzung der  Geschichte  der  Gewnndnadel,  s.  <ll«  Kelcrate).  — 
Bd  VII,  Heit  1 hi»  3.  Inhalt.  Hildebrand,  H.:  IIrr*ldi*ka 
Studier.  I.  Drt  ivemka  riksvapnet,  98  S.  mit  100  Figuren 
in  Holzschnitt.  Eine  »ehr  gründliche  Erläuterung  de» 
schwedischen  Reichswappeus  in  seinen  einzelnen  Figuren, 
worunter  besonder*  die  Erklärung  de»  Wappen»  der  Wasa 
von  Interesse,  weil  die  Entstehung  der  brr«ldini*chrn  Lilie 
dnbei  in  Betracht  kommt.  — ■ Derselbe  im  Heft  2: 
Sämling  af  bemärkelseditgar,  lecken,  marken,  oriUpriik  och 
akrock  rörimde  väderleken.  Sammlung  von  Merktagen, 
Zeichen,  Spruch* örtern  und  Aberglauben  mit  Bezug  auf 
das  W etter,  1 Ort  Seiten.  Ein  äusserst  reiche*  und  inter- 
essante* Material  tür  die  vergleichende  Forschung.  — 
Lcibnitz1  bref  tili  Sparfvenfrlt  ined  nnmerkningar  utgifne 
af  H.  Wieselgren,  64  S.  Zehn  Briefe  von  Leibnitx  au 
v.  Sparfvenfrlt  au*  den  Jahren  1695  bi*  1700. 

Bidr&g  tili  Kännvdom  om  Göteliorgs  och  Bohusläns 
Fornmitine»  och  Historia,  utgifnn  pit  foranstaltande 
af  lüneta  huslialU.ftiillskftp,  IM.  II,  Heft  IV,  1883. 

Inhalt.  Slottsruinen  af  Hagnhdilshotmeu  von  Wilhelm 
Berg,  132  S.  mit  vielen  Figuien  in  Ilolzachnitt,  2 Karten 
und  3 Tafeln  in  Farbendruck.  Verlader  gtebl  eine  vor- 
t reifliche  Beschreibung  der  von  ihm  aufgedeckteu  l’eher- 
reste  der  allen  Burg,  von  der  man  weis»,  da»»  sie  etwa 
von  1247  bis  1311  «blirl  hat.  Ausser  den  Mauern 
mit  Portalen  und  Fenslerölfnungen  fand  er  einige  Münzen 
und  ein«  Menge  (ierilh , Schmuck  und  Wulfen  , welche 
fortan  eine  Stütze  für  die  Zeitbestimmung  mancher  anderer 
Fundstücke  gewahren.  Unter  dem  Grrätli  findet  »ich  auch 
niederrlieiniHche«  Steingut  ältester  Sorte,  darunter  eine 
vollständig  erhaltene  sogenannt«  Jacohakanetje , mit  dein 
gekräuselten  Rudi  «ui  1 u**e. 

Hazolius,  A.  SHnrfundet  för  Nor»li*ka  Mutwets  frätn- 
jande.  Stockholm  1HK4,  Kungl.  Iloktryckeriet. 

H&zolius,  A.  Programm  zu  einem  Gebäude  für  ihta 
Nonli*che  Museum.  Deutsche  Ausgabe  des  vorher 
in  schwedischer  Spruche  erschienenen  Programms  för 
en  byggtmd  i»t  Nordiska  Musi-mn.  Stock  h«dm  1883. 
Den  N »men  Nordisches  Museum  bat  der  hcwhver- 
diente  Schöpfer  der  schwedisch -norwegisch -ethno- 
graphische» Sammlungen  für  «ein  Institut  gewählt, 
nachdem  »i«  im  Laufe  eine»  Jahrzehnt»  in  einer  Weis« 
angewachsttu  sind , das»  es  eine«  grossen  Gebäudes 
bedarf,  um  nie  untHrzubringen.  Der  erste  Baufunds 
wurde  durch  freiwillige  Beiträge  zusammengebracht. 

Hazcliue,  A.  Samfnndet  för  Nordisca  Mu*cct*  frümjande. 
Bericht  über  das  Fortschreiten  des  Nordischen  Mu- 
seums und  den  projectirien  Bau  eines  neuen  Geländes. 

Hazeliu»,  A.  Aufruf  zur  Beisteuer  für  die  erste  Har« 
der  für  den  Bau  veranschlagten  Kosten  von  3 Mill. 
Kronen.  Nachdem  lonotM)  Kronen  durch  freiwillige 
Beiträge  vorhanden,  hofft  der  kühne  Schöpfer  dieser 
merkwürdigen  Hatninlungen  die  erste  halbe  Million 
zusammen  zu  hekonaaieti.  uni  im  nächsten  Jahre  mit 
dem  Bau  la-ginnen  zu  können.  Der  König  hat  den 
Bauplatz  geschenkt,  zahlreiche  Versprechungen  für 
Lieferungen  von  Stein,  Holz,  Schmiedearbeiten,  De- 
corationsiirbeiien  etc.  sind  gegeben,  und  über  das 
ganze  Lund  bilden  sich  selbst  in  den  kleinsten  Land- 
städten t'otnitc*  für  Bazare  und  Abendunterhaltungen, 
d-ren  Reinertrag  für  den  Bau  bestimmt  ist.  Auch 
die  Pauem  senden  ihre  Beigaben  in  Naturalien  und 
iu  Produkten  des  Haustiere». 


Illustrerad  Tidning,  Stockholm  1.  December  19-83. 

Inhalt.  Eine  Biographie  mit  Porträt  de»  Dr.  Hszelia* 
und  eine  Geschichte  »eine«  Museum*  von  »einer  ernten 
Entstehung  bi«  gegenwärtig,  wo  inan  ein  Gebäude  für 
die  Über  17  000  Nummern  enthaltenden  Sammlungen  kann 
will.  Abbildungen  der  eingelieferten  Zeichnungen.  Voo 
den  im  vorigen  Jshre  au*ge*ei/ten  Preisen  für  Zeicbaaapea 
von  Bauplänen  haben  drei  deutsche  Architekten  den  rntes 
zweiten  und  einen  Ettrapreia  gewonnen  (ersten  Manchot 
in  Munnlieim  1500  Kronen,  zweiten  Mahrenholz  in  Berlin, 
estra  Bruno  Schmitz  in  Düsseldorf). 

Man&dsblad,  he rau «gegeben  von  der  Kongl.  Vitterhctz 
Historie  och  Antiquitets  Akademie  durch  Häos 
llildebrand  , Jahrgang  1882. 

Inhalt.  1.  Quart*!,  Ilandzcn  hnungen  von  Olaus  Petri 
(mit  drei  Figuren).  — Lr Iller,  L Fr.:  Ein  gothiwbes 

Alphabet  auf  einem  itn  Mux'um  zu  Upsala  bewahrt« 
Stein  (mit  einer  Figur).  Nach  Ansicht  des  Verfasser* 
handelt  es  sich  hier  uni  eine  My*ttri<ation.  — Monieliu«: 
Bronzen» ge  aus  dem  Kirchspiel  Stenkyrka  auf  Gotlani 
(zwei  Figuren).  — Hildebrand,  H.:  Eine  elfenbeinern« 

Kanne  aus  dem  17.  Jahrhundert  (eine  Figur).  — Aus  den 
Sitzungen  der  Akademie.  Literatur.  Verem*achriften  und 
Zeitschriften.  Prei*.aufgabeo  für*  Jahr  1882.  Phobi^ra* 
pliien  von  Alterthümern.  — Hildebrand,  H.:  Wan* 
kamen  die  Germanen  nach  England?  (8.  die  Referate.) 

* 2.  Quartal.  Fortsetzung  de«  vorbennnnten  Artikels  (fünf 
Figuren)  Vcrvinsschrirten  und  Zeit*chrilten.  — Au»  des 
Sitzungen  der  Akademie.  — Schwedische  Münztunde  »m 
künigl.  Münzcabinet.  — Hildebrand,  H. : Der  Fuad 

von  Dune  (fünf  Figuren,  *.  die  Referate).  Literatur. 

3.  Quartal.  Hildebrand,  IL;  Neue  Silberfunde  (vierzig 
Figuren).  — Au«  den  Sitzungen  der  Akademie. — • Schwedische 
Münzfunde  im  künigl.  Münzcabinet.  — - Das  heilige  Bl-1 
in  Wilsnak.  — Tliilr  au»  der  Kirche  zu  Vaiiga  in  0*t- 
gotland  (eine  Figur).  — - Der  Fund  von  Dune,  Fortaetxuüg 
(drei  Figuren).  — Wreir.wh rillen  und  Zeit-ohrirte®. 
Erinnerungen  an  di«  Schwrden  in  Deutschland.  • — Ein 
neuer  archäologischer  Atlas.  Kritik  de*  Muoc  prehistoriq«® 
von  Grabriel  et  Adrien  d’Mortillet,  Paris  1881. 

4.  Quartal.  Wann  kamen  die  Germanen  nach  Engl*®"!* 

Nachtrag.  — Aus  den  Sitzungen  der  Akademie.  — Hilde- 
brand, H.:  Zwei  silberne  Löffel  (zwei  Figuren).  “* 

Ein  neuer  archäologischer  Atlas.  — Der  Fund  bei  Das* 
(zwei  Figuren).  — Schwedische  Münziunde.  — HlU*’ 
brnnd,  II.:  Brn« traten  au*  Asura  in  Schonen  (♦>** 

Figur),  der  größte  Goldhrncteat,  der  jemals  in  schwedischer 
Erde  gefunden  ist,  von  12,3  cm  Durchmesser. 

Manadsblad.  October  bis  December. 

Inhalt,  llildebrand:  Beschädigung  der  „Schwarze® 

Erde“  auf  Björkö  (s.  die  Referate).  — Witt  lock,  J-  ^ ’ 
Ueber  die  Enlfuudv  in  Wärend  aus  der  Vorzeit.  — Sitzua* 
ge»  der  Akademie.  Geachlchtliches.  Elugegangene  Literatur. 

Montcliu«,  O.  Brandgruben  (Brandplettcr)  »o  Oatgd- 
Lind  (M*>hs  Figuren,  s.  die  Referate).  — Literatur.  — ',r* 
rinv»rhriftrn.  — Summarische  l'vbersicht  der  Besuche  im 
Mu-eurn,  Jahrgang  1883.  Inhalt.  1.  Quartal  «heit.  Mild** 
brand,  H.:  Da»  Berger’sche  Testament.  — - Verein** 
m-lmften.  — Au«  den  Sitzungen  der  Akademie.  — ■ 
zur  tiidändöchen  Geschuhte.  — F^th nogra j>1i i*c he  Ferse®8®* 
gen  mit  Bezug  auf  die  Wellumsrgtung  der  Vatind“- 

2.  Quartnlsheft.  Fortsetzung  de»  letzt  genannten  Artikel*.“* 
Hildrbratld,  H.’.  Du«  Vierhundert  jährig«  Jahre»!«** 
Ductidru'  kerkun»t  ln  Schweden.  — Ein^egaugene  Bücher. 
Hildebrnad,  H. : Funde  von  Ringsjon.  — Dor**^** 
Was  bedeutet  der  Aubdruck  Vingaet?  — Schwr^*^^ 


Digitized  by  Google 


Urgeschichte  und  Archäologie.  25 


Münzfund«  im  königl.  Münrcnhmet.  — Au»  den  Sitzungen 
der  Akademie.  Preisausschreiben  der  Akademie.  — Der 
handschriftliche  Nacblui  de»  prob»ten  Löigreo.  — Literatur. 

3.  QunrtaUheft.  Hildebrand,  H.  : Silbrrtund  von 

Botel*»  Gotand.  — Gumaelius,  O. : Rio«  Ausgrabung 
bei  Bocklunda  in  Södeimanland.  — Hildcbraud,  H.: 
Wa*  bedeutet  der  Ausdruck  Vingaef?  — Eingegangene 
B lieber.  — Aua  den  Sitzungen  der  Akademie.  — Da* 
Be  dürft!  iss  neuer  oder  außerordentlicher  Bewilligungen.  — 
Literatur. 

Stolpe  Hjalmar.  Nügra  ord  om  de  etnograti«ka 
Muswrna  i Europa,  de  ras  nuvarmuk*  stalJaing  och 
deras  fromtids  utaigter. 

Dr.  Stolpe,  der  in  weiteren  Kreisen  besonder»  durch 
Mine  verdienstvollen  Ausgrabungen  auf  Bjürkö  bekannt 
geworden  ist,  hat  »ich  in  den  letzten  Jahren  vorzugsweise 
ethnographischen  Studien  gewidmet.  Er  setzt  seine  volle 
Kraft  ein  för  da»  Zustandekommen  eine*  Museums  für 
Völkerkunde  ia  Schweden,  wo  da»  bereit»  vorhandene  sehr 
reichhaltige  ethnographm-lie  Material  vereinigt  werde, 
welche» , bi«  jetzt  theiU  im  Privatbesltz,  tlieil»  Kigenthum 
des  Staates  oder  verschiedener  Vereine,  noch  keine  Bearbei- 
tung und  Aufstellung  erlahren  hat.  Dr.  Stolpe  hat  die 
bedeutendsten  ethnographischen  Museen  Europas  besucht 
und  befindet  »ich  gegenwärtig  an  Bord  der  Fregatte  Vana- 
di»,  welche  vorigen  Herbst  zu  einer  „Weltumsegelung" 
ausiirf,  und  daneben  ausgerüstet  ist  mit  ln»tructionen  zu 
Beobachtungen  und  Sammlungen  im  Interesse  verschiedener 
Wissenschaften,  namentlich  auch  der  Anthropologie. 

ln  dem  vorliegenden  kleinen  Heftchen  entwickelt  Dr. 
Stolpe  seine  Gründe  für  die  Nothweodtgkeit  seines  Mu- 
seum« ihr  Völkerkunde  in  der  schwedischen  Hauptstadt 
und  «eine  Vorschläge  für  die  OrganUirang  eines  solchen, 
die  hoffentlich  acceptirt  und  binnen  wenigen  Jahren  zur 
Ausführung  kommen  werden. 

Stolpe  Hjalmar.  PiUk-Ün  i Btilla  Oceanen.  Stock- 
holm, Normann  1888,  52  8.  in  Bü  mit  22  Figuren  in 
Holzschnitt  and  einer  Karte. 

Eine  Beschreibung  der  Osterinsel  und  ihrer  Bewohner 
nach  den  zu  Gebote  stehenden  literarischen  Quellen,  die 
in  historischer  Reihenfolge  angeführt  sind;  hauptsächlich 
geschrieben  in  dem  Wunsche,  das»  die  Vanadi«,  di«  »ich 
auf  ihrer  Fahrt  um  di«  Erde  längere  Zeit  im  Süllen  Ocean 
»ufhalten  wird,  Auftrag  erhalte,  auf  der  Osterinsel  da»  fUr 
da«  pmjectirte  Museum  geeignete  Material  zu  erwerben, 
zumul  nach  dem  Berichte  der  Hyäne  - Expedition  noch 
manche«  dort  vorhanden,  wa»  sie  aus  Mangel  an  geeigneter 
Tauschwaare  zurück  U»srn  musste. 

Svcußka  Fornmhinesforeningen*  Tidskrift , Bd.  V, 

Heft  2. 

Inhalt.  Nordin,  K.:  Bericht  über  die  auf  Kasten  der 
Vilterhet»  et«.  Akademie  1879  vollzogene  Untersuchung 
der  Alterthumsdenkmiler  im  Kirchspiel  Tingstäde  auf  Got- 
land. Mit  14  Figuren.  — Boye,  8.:  Runenforschungen 
in  Södermanland  im  Sommer  1882.  — Hildebrand,  H.: 
Ist  auf  Gotland  eine  einheimische  mittelalterliche  Kunst 
nachweislich?  — Nordländer,  J.:  Mythische  Sagen  au» 
Norrland  mit  14  Figuren.  Jahresbericht  für  1882. 

8ven«ka  FornminnesfrmiingenB  Tidskrift,  Bd.  V, 

Heft  3. 

Inhalt.  Bericht  über  die  7.  Generalversammlung  in  Skara 
im  Juni  1883.  — Boije,  S.:  Sind  besondere  Mnassregeln 
zur  C«n*«rvining  der  Kuneninst-hriften  erforderlich?  — 
Oedberg,  F.:  Ucbcr das  Schloss  Aie valla.  — M o n t e I i u s , O. : 
Wa«  wissen  wir  über  Westgotland  in  vorhistorischer  Zeit?  — 
llildebrarid,  H.:  Untier  die  frühmittelalterliche  Kunst  in 
Westgotlaud.  Mit  8 Abbildungen.  — Granberg,  O. : 
Jan  van  8corel  und  Gustav  Wasa.  — Nordländer,  J.: 
Die  Namen  der  Finger  im  Schwedischen.  Verzeichnis«  der 
Mitglieder. 

Tockningar  ur  Svenaka  Htat«un  Historiska  Museum 
utgifna  of  Bror  Emil  Hildebraod  och  Hann  Hildebrand 

Archiv  fllr  Anthropologie.  Bd.  XV.  HuppU'iiMnt. 


(3.  Haftet,  Serien  V,  PI.  1 — 5.  Stockholm  1883, 
«.  die  Referat«). 

Upplands  Fomm  i nnenftreningenn  Tidskrift  utgifren 
»f  Carl  Arvid  Kiingspor.  XI,  (Bd.  II,  Heft  6)  h.  die 
Referate. 

Ymer  Tidskrift,  utgifven  af  Svenska  SälDknpet  för 
Antropologi  och  GeograA.  Jahrgang  1882.  Heft  7 u.  8. 

Inhalt.  Witkoffski,  J.  N\:  Ein  Grahhiigel  aus  der 
Steinzeit  im  Gouvernement  Irkutsk  (».  die  Referate).  — 
Wijknnda,  Aug.;  Ueber  die  Intemutionule  Polaruuter- 
suchung.  — Sitzung  im  Oftober  1882.  — Stuxberg, 
Anton.:  Die amerikani «che  Nordpolexpedilion  unter  D.  Loug 
1879  bi»  1881.  — Heft  8:  Fortsetzung  de*  vorhmaonten 
Artikel».  — SitzungsWrichte  von  November  und  Decembnr 

1882.  — Verzeichnis»  der  eingegnngenen  Bücher  und  Kar- 
ten. — Ein  R«*um«  der  Verhandlungen  in  den  Sitzungen 
von  Oktober  bi»  Decemher  in  französischer  Sprache. 

Jahrgang  1883. 

Heft  1.  Mitglirdcrverzeichniss.  Sitzungen  im  Jahre 

1883.  — Montelia»,  0.:  Reiseerinnerungen  von  Sar* 
dinien  («.  die  Referate).  — Gylden,  II-  : Sur  J’eiuploi  de 
meridien»  äquidistant»  pour  la  tiiation  de  1‘heure.  — Ver- 
handlungen der  Sitzungen  vom  19.  Januar.  Re6ume  in 
französischer  Sprache. 

Heft  2.  v.  Düben:  Erinnerungen  von  einer  Fnhrt  durch 
da»  Kaihmirthnl.  — Pettersen,  K. : Ueber  internationale 
Polarexpeditioncn.  — Verhandlungen  der  Sitzung  vom 
18.  Februar.  Uisutne  in  französischer  Sprache. 

Heft.  3.  v.  Feilitzen:  Die  italienische  Expedition  nach 
Patngooien  und  dem  Feuerland«  unter  der  Anführung  des 
Lieutenants  Bove.  — Jsaksen,  J. : Die  Reise  der  „Pröven“ 
im  Eismeer,  im  Sommer  1H82.  — Norde nskiöld,  A.  E.: 
Die  projectirte  Expedition  nach  Grönland,  an  Dr.  0.  Dickson 
gerichtetes  Promemoria.  — Rohlf»,  G.:  Die  schwedische 
Mission  in  Massana.  — Sitzungsberichte  vom  18.  Mär* 
und  Rcsume  in  französischer  Sprache.  Sitzungsberichte  vom 
24.  April  1883. 

Heft  4 bi*  8.  Stuxberg,  A.:  Die  Uritennchungnn 
der  Meeresfauna  vom  thiergeographiseben  Gesichtspunkte.  — 
Nathnrst,  A.  G.:  Aufnahme  einer  Karte  der  Tnnpelbai. 
Beitrag  zur  Geographie  Spitzbergen».  Mit  Karte.  — 
Arne«cif  M.  K.:  Von  der  GvJabucht  nach  Obdonk  (Reise- 
beriebt  und  Schilderung  der  Lebensweise  der  Samojeden).  — 
Hamberg,  H.  E.:  Resame  der  von  Arnesen  ausgcfiibrtcn 
meteorologischen  Beobachtungen  in  der  Gyiiahucht  in  We*t- 
»ibirien.  — Stolpe,  II.:  Die  Osterinsel.  Mit  22  Holz- 
schnitten und  einer  Karte  («.  die  Referate).  — Fnusböll,  V. : 
Verzeichnis»  der  vom  Freiherrn  v.  Norden*kiöld  aus  Ceylon 
mitgebrachten  PaUmaftuacript«.*.  — Wieselgren,  H.:  Bio- 
graphische Notizen  über  Mathias  Hedenström  (bekannt 
durch  »eine  Reisen  nach  Neu-Sibirien).  Vcrlumdlugnen  in 
den  Sitzungen  vom  24.  April  und  18.  Mai.  Resumä  In 
französischer  Sprach«. 

Heft  7 und  8.  N »rden skiöld,  A.  E.:  Die  schwedische 
Expedition  nach  Grönland  1883  (»ich*  die  Referate).  — 
Blixän,  S. : Die  deutsche  magnetisch-meteorologische  F.x- 
|H;ditian  nach  Süd -Gurgien.  — Wieselgren,  H.:  Die 
Sparivenfelt’schea  Karten  von  Russland  und  Sibirien. 
Sitzungsberichte  vom  19.  October,  16.  November  und  14.  De- 
cemher nebst  Resumes  in  französischer  Sprache.  Verwal- 
tungsbericht. Verzeichnis»  der  im  Jahre  1883  cingegau- 
genen  Bücher  und  Karten. 

Jahrgang  18*4,  Heft  1. 

Inhalt.  Verzeichnis«  der  Mitglieder.  — Ankündigung 
der  Sitzungen  der  Gesellschaft  iui  Jahre  1884.  — Nat- 
horst,  A.  G.:  Die  Fahrt  nach  dem  Cap  York  während  der 
schwedischen  Expedition  nach  Grönland  1883.  — Sveno- 
nius,  Fr.:  Ueber  die  schwedischen  „Jöklar**  (Glctscherjl 
Mit  einer  Karte.  — Vermischte  Notizen.  Die  internationale 
Polarforschung.  Schweden  in  Afrika.  — Die  geographische 
Gesell«  baft. — Neue  Literatur. — Sitzung  vom  18.  Januar. 
Kesurad  der  Verhandlungen  in  französischer  Sprache. 
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Verzeichniss  (1er  anthropologischen  Literatur. 


VH.  Norwegen. 

(Von  J.  Mestorf.) 


Aaraberetning  for  1882  der  Forenlng  til  Norske 
FortidsmindeHiuerkers  bevsring:  Kristiania,  Werner 
& Co-,  18H3,  22«  u.  XVI  8.  mit  drei  lithngraphirten 
Tüft  ln  und  drei  Zeichnungen  auf  Stein  und  mehreren 
Figuren  in  Holzschnitt. 

Inhalt.  Rygh,  K.:  U odewögelsrr  in  Sijordaleo  1882. — 
Ross,  J. : Arkioiogiske  Uudersögelser  i Fjälbcr,  1882.  — 
Nicolay  ser.  N.:  Üdgravoinger  i Evj«,  1882.  — Rygh,  0.: 
(i.imle  Bygdeborge  i Norge.  — Lora n ge,  A.:  Antikrariske 
Uaderaftgelser  i 1882.  — Derselbe:  Bergen*  Museum* 
Tilvizt  ul  Oldaager  i 1882.  — Rygh,  K.:  I>et  throml- 
hjemske  Videnskabselskubs  Rtavanger  Muaeuui*  Tilväxt.  — 


Nicolaraen,  O.:  Trom*ö*  Museum*  Tilvlxt.  — Rygb,  0.: 
Ualmsttete  Miueum«  Tllvltst  »f  oidmger , 1882.  — N i- 
colayscn,  N’.:  AutikvarUke  Notiner.  — Jahiwberichte 
der  Filialabtheilung  in  Tromsü  und  Bergen-  — Der  Ber-cbt 
de*  Ontralinstitut*.  — Vrrxeicbaiiw  der  Abbildungen,  die 
Statuten  und  da*  Mitgtitdervcruichnis#  der  Gesellschaft 
Kunst  og  Haandverk  fra  Norgp»  Fortid.  Von  dem 
norwegischen  Altertl  ium»  verein.  Herausgegeben  von 
N.  Nicolayeen,  Heft  III,  Tafel  XII  bis  XVII  und 
Text  8.  3 bi*  10  (Beilage  zum  Jahresberichte  von 
1882),  in  Folio,  Christ iania , Carl  Werner  & Comp., 
1883. 


VHt.  F i n 1 a n d. 

(Von  J.  Mestorf.) 


Finska  Fornminnesforeningens  Tidskrift  Suomen  Mui- 
naismuisto-Ybdistyksen  Aikakauskirja,  VI,  HcDingissft 
1883,  206  8.  mit  118  Figuren  in  Holzschnitt  und 
zwei  Karten.  Ein  stattlicher  Band,  dessen  Inhalt 
fiir  uns  leider  mit  sieben  Riegeln  verschlossen  ist, 
weil  nur  der  Titel  in  schwedischer  Sprache  vor* 
gesetzt  ist.  Ein  knappes  „Sommaire“  übersetzt  das 
Inhaltsverzeichnis*  und  nur  eine  Uebersicht  der  Ab- 
bildungen ins  Französische.  Letztere  sind  nicht  nur 
hinsichtlich  der  vortrefflichen  Ausführung,  sondern 
auch  sachlich  so  interessant,  da**  man  das  Buch 
mit  Bedauern  au»  der  Hand  legt,  nicht«  Näheres 


fiber  die  Fundsachen  au*  den  verschiedenen  Perioden 
zu  erfahren.  Da»  Inhaltsverzeichnis*  lautet  in  dem 
französischen  »Sommaire*  folgendermaassen : 

Reinholm,  H.  A. : De  l'introductiou  du  Christ  «nütne 
cn  Kinlaodc. — Björck,  A. : Monument*  et  antiquitea  du 
bjiillnjc  de  Halikko  (mit  Karten  uni  35  Figuren).  — 
Lehtinen,  J. : Antiquität  du  halllage  de  Ikaliiten  (mit 
Karte  und  35  Figuren).  — Aspel  in,  K.:  Bague  e nor  dn 
XV.  «i&ele.  — Held  an,  O. : Lettre*  et  memoire*  sur 
PaotiqultA  de  lu  Finlande.  — Jung,  J. : Sur  le*  tombeaiu 
et  le*  tas  de  pierre*  disposees  d«  I»  periode  prehistonqut 
en  Livonie  et  cn  Estonie  (mit  48  Figuren). 


IX.  Frankreich. 

(Von  J.  H.  Müller.) 


Babat  , O.  Le*  metaux  daus  1’antiquitd  et  au  moyen 
age.  L'Ataio.  Paris  1884. 

Bertrand,  A.  Le*  troglodytc».  (Revue  d’ethnographie, 
Paris  1883.) 

Bertrand , A.  et  Perrot,  G.  Un  glaive  cn  brunzo 
date  du  XIV«  sieclc  avant  nutre  cre.  Mit  Abbildung. 
(Revue  archAologique  1883,  p.  144.) 

Assyrisch , miL  Keilschrift,  n»ch  Jul.  Oppert:  Palais 
de  Ben-nirar,  roi  des  Legion*,  til*  de  Pud  lei,  rol  d’Assyric, 
HU  de  Bel-ninur,  rol  d’Assyrie.  Die  Regierungwteit  der 
genannten  Könige  wird  1375  bis  1300  r.  Chr.  angesetzt. 

Bertrand,  A.  et  Perrot,  G.  Le  va«e  de  bronze  «lu 
Catilion,  commune  de  Saim-Jcan-sur-Tourbe  (Marne), 
d’aprcx  lea  notes  de  M.  fcd.  Fon  rdrignier.  Mit 
2 Tafeln.  (Revue  arfhAologiquc  1883,  p.  201.) 

Die  zweite  Tafel  enthält  die  Abbildung  der  Kanne  von 
Wnld-Alge*lieim  voll  gleicher  Form. 

Bortrand,  A.  L'introduetion  d«^  mAtaux  en  ocoident. 
(Revue  d’ethnographie,  Paria  1883,  p.  231.) 

Bortrand,  A.  I»a  Gaule  avant  le*  Gaulois.  Mit  77 
Figuren  im  Uolzschuilt.  Paris  1884. 

Bertrand,  A l*a  Gaule  avant  le»  Gaulois.  (Revue 
critique,  18.  annAe,  Nr.  8.) 

Bertrand,  A.  Les  premhre*  migrationa  ver*  la  Gaule 
ä l'Apoque  bistorique  et  le*  premieres  graude*  voie* 
de  commerce.  Mit  Figuren  im  Text.  (Revuu  d’etlinu- 
graphio,  tom.  II,  p.  4o2.) 


Bonstetten,  A de.  L’n  »ymbole  rtdigieux  de  l’ige 
du  bronze.  Mit  Abbildungen.  (Revue  arclieologique 

p.  20.) 

Die  sogenannten  Halbmonde  (Kopfstützen),  welche  für 
religiöse  Symbole  mit  schützender  Bedeutung  erklärt  werde». 

Bulletins  de  la  »ociAtA  d'antbropologie  de  Paris.  Tome 
sixieme  (III.  sAriv),  1.  — 3.  fascicuie,  Paris  1883. 

Chantre,  E.  L'Age  de  la  pierre  et  l’ägc  du  bronss 
dana  l’Asie  occidentnle.  Mit  1 Tafel.  (Bulletin  de 
la  sociAtA  d'anthropologiu  de  Lyon  1883,  p.  208.) 

Charvet.  Arme*  et  atttres  objets  gaulois  trouvA*  au 
plan  de  Rive  (ItAre)  en  1873.  Mit  1 Tafel.  (Bul- 
letin de  la  sociAtA  d'anthropologie  de  Lyon  1883, 
p.  289.) 

Charvet.  Avant-bras  droit  »vec  de»  bracelets  en  bronxe 
truuvd  ä Ornoti  en  Oisad  (IsAre).  (Bulletin  de  1* 
societA  d‘anthro|N3logie  de  Lyon  1883,  p.  296.) 

Chatellier,  P.  du.  Tumuli  de  Run-Aour  et  de  U 
Torehs  en  Plomeur,  et  kjoeksomoedding  de  la  Torche 
(Fiuistere).  (MatAriaux  1882,  p.  404.) 

Chatellier,  P.  du.  Nouvelles  exploration»  daos  le« 
commune»  de  PlozAvet  et  de  Plouhiuec  (FinistAre), 
sApuitnres  de  PApuqne  du  bronze.  Mit  Abbildung«*' 
(Revue  archeolngiqtie  1883,  p.  1.) 

In  einem  megalitbischen  Denkmale  bei  Salnt-Drrtel  in 
der  Couimune  Ploubinec.  neben  Kesten  einer  älteren  Cultur 
solche  au*  der  Komcrzcit  (Münzen)  gefunden. 
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Chauvet,  G.  Expedition  prihistorique  de  la  Rockelle. 
(M»tcnaux  1882,  p.  34».) 

Chauvet,  Q.  Lauen  pridiistorique.  (Bulletin*  de  Iä 
soci^u*  d'antbropologie  de  Parin,  t.  VI,  1883,  p.  390.) 

Closm&deuc,  de.  Le  rromleah  d‘Kr*Lanic  et  le  gölte 
du  Morhihan  a l'^poque  dite  celtique.  Avec  deux 
planche«.  (MllMtU  1882,  p.  408;  1888,  p.  1.) 

Cornevin.  Concordance  de  l'usage  du  hronze  et  de  la 
dornest  icatinn  du  cheval.  (Bulletin  de  la  soci&ä 
d’antbropologie  de  Lyon  1883,  p.  116.) 

Fuchs,  Ed  Station  pri'historique  d«?  Sora  - Rou -Sen, 
au  Cambodge.  (Materiaux  1882,  p.  336.) 
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lese.  (Notiz!«  degli  scavi  di  antichitä  186.1,  p,  235.) 

Brogi,  Giovanni.  Kcavi  di  Cliiusi.  (Bull,  dell' inst, 
di  currisj).  arcli.  1882,  p.  890.) 

Bullettino  di  paietnologia  itallana,  diretto  da  G.  Chic- 
rici,  L.  Pigorini  v P.  Strobel.  Anno  8®,  Nr.  7 
— 12,  Reggio  dell'  Emilia  1882  : anno  9°,  Nr.  1 — 12, 
1883;  anno  10°,  Nr.  1—4,  1884. 

Bullettino  dell’  instituto  di  corrispondenza  archeologica 
pur  Famo  ihm::. 

Caatolfranoo,  Pompeo.  Ripostiglio  di  Vertemate.  Mit 
1 Tafel.  (Bullettino  di  paietnologia  ital.  1882,  p.  218.) 

Castolfranco , Pompeo.  Paietnologia.  (Annuario 
•cientif.  ed  industr.,  anno  XVIII  (1881),  Milano  1882, 
p.  586.) 

Bericht  über  die  prähistorischen  Kunde  und  die  PuMi- 
cationen  in  den  Jahren  1880  und  1881. 


Digitized  by  Google 


Urgeschichte  und  Archäologie.  29 


C&atelfV&neo , Pompeo.  Gruppo  lodigiano  della  l» 
eta  del  fern».  Mit  1 Tafel.  (Bullettiuo  di  paletno* 
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dit«  de  ß’Orreri , pr^s  de  Fluminimaggiore  en  Har* 
daigne.  Mit  2 Tafeln.  (Bullettino  di  paletnologia 
italiana  1884,  p.  1.) 

Gozzadini , Giovanni  Hcoperte  paletnologiche  in 
Casalecchio  di  Reno  nel  Bolognese.  (Notizie  degli 
scavi  di  antichlta  1883,  p.  158.) 

Guida  del  muw.i  civieo  di  Bologna.  Bologna  1882. 

Der  antike  und  präbuton»- be  Tbeii  ist  von  E.  Uri* io, 
dem  Diretture  della  Sezione  Antiva,  verfasst. 

Helbig,  Wolfgang.  Scavi  di  Corneto.  (Bullettino 
dell1  instit.  di  corr.  arch.  1883,  p.  113.) 

Helbig,  Wolfgang.  Scavi  di  CliiusL  (Bullettino  dcll* 
instit.  dl  eorrltp.  arch.,  1883,  p.  183.) 

Issel,  Arturo.  Le  oscillaziuni  lente  del  soolo  o bra- 
diwinii  — Saggio  di  geologi*  atorica.  Con  flg.  nel 
teste  e carte.  Genova  1883. 

Issel,  Arturo.  Ksame  sommario  di  avanzi  d'tiomo  e 
d'auimali  raocolti  nella  grotta  degli  Orreri  in  Bar* 
degna.  (Bullettino  di  paletnologia  italiaiia  1884, 
p.  8.) 

Klitsche  de  la  Orange,  Adolfo.  Tombe  della 
uirna  etA  del  ferm  nel  commune  di  Allumiere. 
Notizie  degli  »cavi  di  antichitA  1883,  p.  165.) 

Klitsche  do  la  Orange,  Adolfo.  Sopra  gli  oggetti 
cerainici  trovati  nelle  tombe  antiche  del  territorio  di 
Allumiere.  (Bullettino  dell’  instit.  di  corrisp.  arcli. 
1883,  p.  209.) 

Longhi,  Achills.  Continnazione  delle  scoperte  arebeo- 
logiclie  nella  Valtravaglia.  Mit  2 Tafeln.  (Riv. 
archeoL  di  Como  1882,  j».  19.) 

Lovisato,  Domenioo.  Nota  sopra  alenni  oggetti 
litici  del  inn»eo  di  Torcello.  Con  una  tavola.  (Aus- 
zug aus  den  Atti  del  r.  instit.  Ven.  di  ecienze  etc., 
serie  3,  tomo  I.) 

Lupo,  Michele  del.  Contribuzione  agli  studi  di 
paleoetnologia  delle  provincie  nieridiouali  ü'ltalia. 
(Rivista  seien tifleo- industrial©,  Finnzr  1883,  p.  369.) 

M&ntov&ni,  Gaetano.  L'etA  del  bronzo  nelle  scoperte 
di  Cologuo  al  Bcrio.  Bergamo  1883.  (Auszug  aus 
den  Notizie  arch.  bergomensi,  1882  — 83.) 
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Marchesetti,  Carlo.  Rw’enti  etplorazioni  di  antichiU 
nelBIstria.  (Bullettino  di  paletnologia  italiana  1883, 
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Nicolucci,  Giustlniano.  I cranii  de’Marsi  — Studio 
autropologico.  Con  2 tavole.  Na|M»li  1883.  (Aus- 
zug aus  dnn  Atti  della  r.  »ccadem.  delle  scL  tls.  e 
matetn.  di  Na]»oli,  vol.  IX.) 

Nino,  Antonio  de.  Nuovi  scavi  nella  necropoli  di 
Aliedeua  in  proviuda  di  Aquila.  (Notizie  degli 
scavi  di  antich.  1882,  p.  68.) 

Oberziner,  Giovanni  Amcnnone  l Reti  in  relazione 
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Oberziner,  Giovanni  Amennone.  Un  deposito  mor 
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Orai,  Paolo.  Cenni  sulle  necropoli  Caruiche  e suila 
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di  paletnologia  italiana  1883,  p.  33.) 
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Strobel , Pellegrino.  Provenienz»  degli  oggetti  di 
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Mit  Abbildung.  (Ballettino  delT  instituto  dl  com* 
»pond.  archeol.  1883,  p.  183.) 

Undaet,  Ingv&ld.  ln  flbula  esiita  nelle  terremare. 
(Bulkttino  di  palet  nulugia  italiana  1883,  p.  131.) 


Undaet,  Ingv&ld.  Anticbit«  laxiali  in  niuwi  fuori 
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Undset,  Ingvald.  Sui  monaamH  celtici  in  Italia. 
(Bullett.  delT  iiistit.  di  corri*poud.  archeol.  1883,  p.  156.) 


XU.  Russland. 

(Von  L.  Stieda  .) 


Adrianow,  A Prähistorische  Gröber  in  der  Nähe 
Ton  Minnssinsk  (Sibirien).  Nachr.  d.  kais.  rnns. 
geogr.  Gesellschaft  16*3,  Bd.  XIX,  8.  246  bis  250. 

Agapetow,  N.  N.  Balkarische  Alterthümer:  Bild- 
liche Darstellungen  an  den  «teilen  Felsufer  wänden 
des  Baikalsee*;  die  Kingwälle  (Gorodiechtachen) 
im  Oouv.  Irktitzk.  Mit  5 Taf.  Abb.  t».  einer  Pho- 
t«gr.  Nachrichten  der  ostsihir.  Abth.  d.  kai*.  rus». 
Geogr.  Ges.  iu  Irkuuk  1882,  Bd.  XII,  Nr.  4 bis  5, 
8.  1 bU  22. 

Agapetow,  N.  N.  Die  Spuren  der  Steinzeit  im  Bassin 
des  Flnaiw  Kuda  mul  am  FltUN  Urig».  Mit  2 Taf. 
Abb.  Kbeud.  8.  23  bis  27. 

Alterthümer.  Untersuchungen  der  Alterthümer  ira 
Gebiete  von  M inustnnsk  (Gouv,  Jeiussetsk,  Sibirien). 
Ebend.  Nr.  3,  8.  43  bis  4rt. 

Arbeiten  der  Commission  zur  chemisch- technischen 
Analyse  alter  Bronzen  (unter  Kedaction  vuu  L.  K. 
lwHuuwnki  uud  N.  E.  Brandenburg).  56  S.  4°. 
Mit  4 Taf.  Abb,  Enthält: 

Auszug  aus  tl**B  Protokollen  der  Commission  S.  I bi*  IV. 
Balhtin  Nr.  1 Uber  die  cbrmUch-terbnischen  Untersuchun- 
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Zusammenstellung  von  Analysen  alter  Rronren  versrhle- 
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von  L.  K.  Iwanows  kl,  S.  27  bis  56. 

Archäologischer  Congress  V iu  Tiflis  1881.  Bericht 
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Archäologische  Gesellschaften.  Die  k.  Moskauer 
Archäologische  Gesellschaft  im  Jahre  1881.  Ebend. 
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Archäologische  Gesellschaften.  Die  Gesellschaft  für 
Archäologie,  Geschichte  und  Ethnographie  an  der 
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bis  7. 

Archäologische  Gesellschaften.  Die  k.  rtu»,  Archäolo- 
gische Gesellschaft  im  Jahre  1882.  Ebend.  1883, 
Bd.  228,  Juli  4,  8.  1 bis  8. 

Archäologische  Gesellschaften.  Die  k.  Moskauer  Ar- 
chäologische Gesellschaft  im  Jahre  1882.  Ebend. 
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Archäologische  Gesellschaften.  Di«  Archäologische 
Gesellschaft  in  Bliow.  Ebend.  1883.  Bd.  229,  8.  03 
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8.  92. 
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Bericht  über  die  Untersuchungen  alter  Begräbnis»- 
»tätten  im  Gouv.  Kostrowa,  13  8.  8°. 

Beilage  zu  den  Protokollen  der  106.  Sitzung  der  Natur» 
forM-hrrgesellschaft  zu  Kasan  26.  Sept.  1882. 

Gloger.  Vorgeschichtliche  Wohnstätten  an  den  Ufern 
der  Biebrza.  Abhandlungen  zur  inJänd.  Anthropo- 
logie, herausgeg.  von  derAkad.  d.  Wissenschaften  zu 
Krakau,  Bd.  VI,  Krakau  1302.  8.  3 tob  l»*  (poln.). 

Golodnikow , K.  Nachgrabungen  in  Kurgamm  des 
Gouv.  Tolwluk  im  Jahre  1882.  Schriften  der  west- 
sibir.  Abth.  der  k.  r.  Geograph.  Gesellsch.  in  Orusk. 
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Grewingk , C.  Ueber  ein  geschäftetes  Nephritbeil. 
Ueber  Bronzenähnadeln  alter  Gräber  Livlands. 
(Sitzungsberichte  der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft 
zu  Dorpat  1882.  Dor|iat  1683,  8.  87,  153.) 
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■hell-heaps  in  Alabama  (Ann.  report  of  the  Smithson. 
institut.  for  the  year  1881,  Washington  1883,  p.  617.) 

Moody,  J.  D.  Explorations  in  mounds  in  Whitesides 
and  La  Salle  counties,  Illinois.  Mit  3 Sttuations- 
skizzen.  (Ann.  report  of  the  Smithson.  institut.  for 
the  year  1881,  Washington  1883,  p.  544.) 

Mudge,  B.  F.  Mound  • builders  in  Davis  and  Biley 
counties.  (Kansas  acad.  sc.  Tbpeka  1881.) 

Neff,  Peter.  Look-out  mounds  in  Ohio.  (Araeric. 
Antiquar.  1881,  III,  p.  138.) 

Patterson,  Qoorgo.  Antiquities  of  Nova  Seoti*. 
(Ann.  report  of  the  Smithson.  Institut,  for  the  year 
1881,  Washington  1883,  p.  673.) 

Peet,  Stephen  D.  The  prehistorie  architeeture  of 
America.  (Trans.  Wiscotisin  acad.  of  sc.,  arta  and 
tattert*,  V.) 

Peet,  Stephen  D.  The  military  architeeture  of  the 
emblematic  mound -builders.  (Aineric.  antiquar.  1881, 
III,  p-  80») 

Peet,  Stephen  D.  Village  defense«  or  defensive  ar- 
chitecture  in  America.  (The  americau  antiquarian 
and  oriental  joumal  in  Chicago,  vol.  V,  Nr.  13.  1883, 
p.  S2&) 

Peet,  Stephen  D.  The  serpent  symbol  in  art  and 
archeaology.  (The  american  antiquarian  and  oriental 
jxurnal  in  Chicago  1883,  p.  77.) 

Peet,  Stephen  D.  Ancient  village  architeeture  in 
Amerika.  Indian  and  mound  builders’  village«.  (The 
american  antiquarian  and  oriental  jouraal  in  Chicago 
1883,  p.  39.) 


Philipp« , Henry.  A brief  account  of  the  more  im- 
portant public  coUectinns  of  american  archaeology 
in  tbe  United  States,  Read  before  the  aineric.  Philo- 
soph. society,  may  4,  1883,  and  the  congresa  of 
americanist*  held  at  Copenhagen,  august  21,  1883. 

Perkin«,  O.  H.  Archaeology'  of  Vermont.  (Aineric. 
naturalist.  1881,  june.) 

Proudfit,  S.  V.  Antiquities  of  the  Missouri  Bluffs. 
(Aineric.  antiquar.  1881,  III,  p.  271.) 

Proudfit,  8.  V.  Earth -works  on  the  Missouri  river. 
(Aineric.  antiquar.  1881,  III,  p.  139.) 

Putnam,  F.  W.  Archaeological  explorations  at  Ma- 
disonville,  Ohio.  (Harvard  univ.,  bull.  Nr.  19.  1381, 
june  1.)  Fourteenth  annunl  report  of  the  Pwibody 
mUMUm  of  archaeology  and  cthnology,  III,  Nr.  1, 
Cambridge.  Palaeoiithic  imjde&MnU  of  the  valley 
of  the  Delaware.  Reprint  from  proceed.  Boston  soc. 
nah  hist.,  vol.  XXI.  Iron  Implemente  and  other  ar- 
ticles  obtained  by  contact.  with  Europeans.  (Wheeler’s 
ü.  8,  geogr.  surv.  W.  of  lOOth  nierid. , VU,  p.  272.) 
Note«  on  the  implements  of  «ton«,  pottery,  and  other 
objects  obtained  in  New  Mexico  and  Arizona.  (Das. 
p.  374.)  Ornaments.  (Das.  p.  251.)  Ferforated  stone*. 
(Das.  p.  135.)  Textile  fabrii-H,  basket  Works  etc. 
(Das.  p.  239.)  Diu  letzteren  Artikel  mit  Abbildungen. 

Putnam  F.  W.  Egyptian  antiquities  fonnd  in  Ame- 
rica. (The  american  art,  review,  April  1880,  p.  254.) 

Putnam  weist  die  Fälschung  eine»  angeblich  in  einem 
Brgrihnisüiixiund  am  Lake  Harri»,  Florida,  gefundenen 
Oftirisstatuette  nach. 

Hau,  Charles.  Aboriginal  stone -drilling.  (Americ. 
naturalist,  1881.  july,  p.  536.)  Observation*  on  cup- 
shaped  and  other  lapidarian  sculptures  in  the  ohl 
worid  and  in  America.  (From  contrihutinns  to  n, 
amer.  et.hnology,  V,  Washington  1881.  Mit  60  Figuren.) 

Rau,  Charles.  Obaervations  on  cup-sbaped  and  other 
lapidarian  sculptures  in  the  old  World  and  in  Ame- 
rica. (Fron  contribut.ions  to  the  north  american 
ethnology,  vol.  V.  Washington  1881.) 

Rau,  Charles.  Indian  stone  grave*.  (The  american 
naturalist,  february  1863,  p.  130.) 

Read,  A.  Description  of  an  ancient  Aztec  town  in 
New-Mexico.  (The  american  antiquarian  and  orieutal 
journal  in  Chicago  1883,  p.  65.) 

Roeasler,  A.  R.  Antiquities  and  aborigines  of  Texas. 
(Ann.  report,  of  tlie  Smithson.  institut.  for  the  year 
1881,  Washington  1888«  p.  hi 3.) 

Savage,  Joseph.  Mounds  in  Southern  Kansas.  (Tr. 
Kansas  acad.  sc.  Topeka  1881.) 

Servis«,  E.  F.  Monnd«  near  Edwardsville,  Wyandotte 
county,  Kansas.  (Ann.  report  of  the  Smithson.  In- 
stitut. for  tbe  year  1881,  Washington  1883,  p.  528.) 

Shallenberger,  T.  M.  Mounds  in  Henry  and  Stark 
counties,  Illinois.  Mit  2 Hituationsskizzen.  (Ann. 
report  of  the  Smithson.  institut.  for  the  year  1881, 
Washington  1883,  p.  552.) 

Sheward,  James.  Chantauqoa  county,  New  York. 
(Ann.  report  of  the  Smithson.  institut.  for  the  year 
1681,  Washington  1883,  p.  643.) 

Sibley,  H.  F.  Antiquities  of  Wayne  county,  Illinois, 
Mit  Karte.  (Ana.  report  of  tbe  Smithson.  institut. 
for  the  year  1881,  Washington  1883,  p.  587.) 

Bixnond«,  Fr.  W.  The  disoovery  of  iron  implements 
in  an  ancient  mitie  of  North  ftroliBi.  (American 
naturalist  1881,  XV,  p.  7.) 

Bnyder,  J.  F.  Bnried  flinta  in  Casa  county,  Illinois. 
Mit  4 Abbildungen.  (Ann.  report,  of  the  Smithson. 
institut.  for  the  year  1881,  Washington  1883,  p.  563.) 
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8n.yder,  J.  F.  Indian  remains  in  Cats  countv,  Uli* 
uoi«.  I Atu»,  report  of  the  Smithson.  institut.  for  the 
yestr  1801,  Washington  1 p.  568.) 

Taylor,  William  J.  New  river  mounds,  Kerrien 
county,  Georgia.  (Ann.  raport  of  the  Smithson. 
inntitut.  for  the  year  1881,  Washington  188.%  p.  031.) 

Tiffany,  A B.  Description  of  a group  of  mounds  in 
Bureau  countv,  Illinois.  Mit  einer  SitUAtionsskizze. 
(Anu.  report  of  the  Smithson.  Institut,  for  tlie  year 
1881,  Washington  1883,  p.  556.) 

Tooker,  William  Wallaoo  A porforated  tablet  of 
•tone  from  New  York.  Mit  Abbildungen.  (Atm. 
report  of  the  Kmithäon.  institut.  for  the  year  1881, 
Washington  1883,  p.  658.) 

Walker,  B.  T.  Tbe  aborigines  of  Florida.  (Ann. 
Teport  of  the  Smithson.  institut.  for  tlie  year  1881, 
Washington  1883,  p.  677.) 

Watkina,  Joseph  C.  Mouuds  in  the  Southern  part  of 
Pike  county,  Missouri.  (Am»,  report  of  the  Smith- 
son.  institut.  for  the  year  1881,  Washington  1883, 
p.  537.) 

Welch,  L-  B.  and  Richardaon,  J.  M.  A description 
of  prehistoric  relics  found  near  Wümington,  Ohio. 
(Americas  antlquar.  1881,  IV’,  p.  48») 

Wheoler,  George  M.  Vol.  VU,  Archaeology.  Report 
upon  IJ.  8.  geographical  snrvevs  weit  of  the  lOOth 
meridiaa.  Washington  1881.  Kditod  by  Prof.  F.  W. 
PuiuHtn. 

XV.  A 

Anderson,  John.  Catalogne  and  hand-book  of  the 
archaeological  collections  in  the  indinn  museum. 
Calcutta  1883.  Part,  I.  Asoka  and  indo  • scythian 
gallsries. 

Carlleilo,  A.  C.  Notes  oti  lately  discovt-red  aepulchral 
mouuds,  cairns,  rav*»,  cave-paintings  and  «Urne  imple- 
nients.  (Proceedings  of  the  aaiatic  society  of  Bengal 
in  Calrntta,  Calcutta  1883,  p.  49.) 

Rivett-Carnac,  J.  HL  Archaeological  notes  on  au- 


Whitoomb,  T.  M.  Aboriginal  works  at  the  mouth 
of  tbe  Klikitat  river,  Washington  territory.  Mit 
einer  HitusUionwkizze.  (Ann.  report  of  the  Smithson. 
institut.  for  the  vear  1881,  Washington  1883,  p.  527.) 

Steinmauern  mit  Holzwerk,  in  and  unten  denselben  viele 
Pfeilspitzen  gefunden.  Da*  Inner»  der  Anlage  mit  Aus- 
nahme zweier  Viereck«  mit  Knie  ausgefüllt, 

Whittleaoy,  Charles.  Tbe  great  mound  on  the 
Ktowah  river,  Georgia.  Mit  Abbildungen.  (Ann. 
report  of  the  Smithson.  institut,  for  tbe  y**ar  1881, 
Washington  1883,  p.  624.) 

Wing,  Daniel.  Shell  -henps  in  Bnnmtable  county, 
ManHachusetts.  (Ann.  report  of  the  Smithson.  institut. 
for  the  year  1881,  Washington  1883,  p.  664.) 

Wright,  Harriaon.  A memorandmn,  description  of 
tbe  flner  specimens  of  indian  earthenware  pots,  in 
the  collection  of  the  Wyoming  historical  and  geolo- 
gical  society.  (Wyoming  histor.  and  geoL  society, 
publicatUm  Nr.  4,  VVTilkea-Barre,  Pa.  1883.) 

Yarrow,  H.  C.  A ruined  pneblo  and  an  ancient 
burial  • place  in  the  vallev  of  the  Rio  Chania. 
(Wlieeler’s  U.  8.  geogr.  surv.,  VII,  p.  382.) 


Jimeno,  Francisco.  Feriodo  preliistorico  cubano. 
MAtanzas,  Cuba  1881. 

Ameghino,  F.  La  antiguedad  del  hombre  en  «1  Plata. 

Mit  25  Tafeln.  Paris  1881. 

Moreno,  F.  El  Origen  del  hombre  sud-americano. 
Bueuoa  Aires  1882. 

Bien. 

cient  sculpturings  on  rocks  in  Knmaon,  India,  similar 
to  tlioae  found  on  monolith«  and  rock«  in  Europa. 
With  Othsr  papers.  (Separatabdruck  aut  dem  Jour- 
nal of  the  asiatic  society  of  Bengal,  Calcutu  1883.) 
Rivett-Carnac,  H.  Memorandum  on  the  cromlech 
of  Kr-Laming  in  the  Gulf  of  Morbihan , Brittany, 
France  by  the  Cointe  de  Limur.  (Procoedings  of 
the  usiatii-  society  of  Bengal  in  Calcutta,  Calcutta 
1883,  p.  110.) 


II. 

Anatomie. 

(Von  Ad.  Pansch.) 

Die  Literatur  gehört,  wenn  es  nicht  besonders  anderB  bemerkt  wird,  in  die  Zeit  von  Januar  bis  Decem- 
ber  1882.  Aub  dem  Referate  Stieda’a  (dieses  Archiv  XIV,  S.  258  bis  325)  Über  die  1879  in  Moskau 
stattgehabte  anthropologische  Ausstellung  sind  die  wichtigsten  anatomischen  Arbeiten  mit  angeführt. 


I.  Schädel. 

Amadei , G.  La  rapacitA  del  cranio  negli  aUenati. 
(Arch.  p.  l'sntr.  e la  etnoL  XII.  185  — 97.) 

Amadei  hat  den  Sc  hidelin  ha  It  gemessen  an  der 
reichen  Schädel  Sammlung  der  Irrenanstalt  von  Keggio- 
Kmilia.  Ks  sind  die»  die  gesummten  Schädel  der  in  mehre- 
ren Jahren  hier  Verstorbenen,  475  an  Zahl  (195  $,  280  ? ). 
Methode  von  Broca-Topinard.  Vergleich  mit  212  gesun- 
den Schädeln  de*  anthropologischen  Naiiinuilmuseuin*  und 
Vergleich  nach  den  verschiedenen  Krankheiisformen : Imbe- 


dllitas,  Epilepsla,  Mania , Melancolia,  Dementia,  I>cm. 
senilis,  Pellagra,  Par.  progressiva,  Alkoholismus.  Fünf 
Tabellen  mit  Einordnung  in  Rubriken  von  je  50  cero  Stei- 
gerung, j*>  und  $ getrennt.  Resultat:  Die  Capacität  der 
Irrenschädel , alle  zusammen  genommen , lat  etwas  grösser 
al*  normal  (Normale  = 1390,  £ 1474,  V 1316.  — Geistes- 
kranke: 1442,  1544,  $ 1341.)  und  noch  grösser  sind 

die  Schwankungen  der  Grösse.  Grosse  Schädel  sind  häutig, 
und  auch  kleine  nicht  selten.  Die  Differenz  zwischen  $ 
und  $ ist  bei  den  Irren  grösser.  Den  geringsten  Raum- 
inhalt zeigen  die  Imbecillen  und  Epileptischen,  den  höchsten 
die  Melancholiker. 
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Amadei,  G.  Bulla  cratiiologia  degli  opnettici.  (Arcli. 
per  l'autrop.  e la  etuol.  XII,  1 W — 205.) 

Di«  genauere  Untersuchung  der  23  Schädel  von 
Epileptischen  aas  der  Irrenanstalt  zu  Reggio  und  der 
zahlreichen  lebenden  Epileptischen  in  der  Irrenanstalt  zu 
Imotfc  wurde  veranlasst  durch  die  Mittheilungen  Lasegue's 
in  den  Annnl.  med.  p*ych.  und  auf  dem  Londoner  Con- 
gresa , wonach  sich  l>ei  Epileptikern  stets  eine  Asymmetrie 
des  Gesichtes  findet:  Vorragen  einer  Stirnhältte  und  gewöhn- 
lich des  Maxillare  oder  der  Orbita  der  anderen  Seite  und 
Schiefheit  das  Gaumens;  und  diese  Asymmetrie  soll  ihre 
Ursache  bubeu  in  einer  Schiefheit  der  SclLÜdelhasis  (und 
besonders  des  For.  occipitale),  welch«  au#  unregelmässiger 
Verknöcherung  entsteht.  — Nach  Amadei  bieten  die 
Epileptiker,  namentlich  die  eigentlichen  Epileptiker,  eine 
hervorragend«  Zahl  von  mehr  oder  weniger  anomalen 
Schädeln,  deren  genaue  Beschreibung  anderswo  folgen  soll. 
Häutig  sind  bei  Epileptikern  Spuren  von  Khnrhitis  und 
Hydrocephalie.  Die  läufigste  Anomalie  ist  die  Plugio- 
cephalie  und  als  Folge  derselben  eine  Schiefheit  de* 
Gesichtes.  Amadei  beschreibt  dann  einen  lebenden  Fall 
genauer  und  betont  die  so  starken  Variationen  dieser 
Verbildung,  so  dass  sie  einerseits  bei  Kicbtepileptikern 
ebenso  stark  sein  kann,  wie  bei  Epileptikern,  und  anderer- 
seits bei  Epileptikern  so  gering  wie  bei  Gesunden.  Die 
Schiefheit  Ul  aUodurchau*  kein  absoluter  Charakter 
der  Epileptiker.  Noch  genauer  gab  dasselbe  Resultat 
die  Untersuchung  der  Schild,  besonder»  auch  in  Hinsicht 
der  Schiefheit  der  Schädelbasis  und  des  For.  «odpftale. 

Anderson*  Observation»  on  the  thicknesa  of  the 
human  skull.  (Dublin  Jouro.  of  med.  sc.  October.) 

Messungen  an  154  Schädeln  auf  dem  Prä  pari  r»  aale  in 
Belfast. 

Anutschin.  Anomalien  am  menschlichen  Schädel. 
(BioL  Central  bl.  Nr.  2,  3 und  4.) 

Arbo,  C.  Idi  premicre  döcouverte  d’ossementfl  bums  ins 
de  Page  de  la  plerre  en  Norwege.  Avec.  4 Fig. 
(Revue  d’anthr.  497  — 505.) 

Bel  Svelrik  am  Cbrwtianiafj<ml  wurde  1880  dna  errt« 
Grab  der  Steinzeit  in  Norwegen  freigelegt.  Es  enthielt 
Knochen  von  drei  Personen  (darunter  1 9b  doch  war  nur 
ein  Schädel  genügend  erhalten  (ohne  Unterkiefer).  Die 
Maasstabelle  und  die  vier  Schidrlansichten  zeigen  die 
charakteristischen  Formen  desselben:  Sehr  starke  Arcu» 

supercil.  und  Glahella,  ungewöhnlich  gering«  Höhe  de» 
Gesichte»  und  kleine  Augenhöhlen,  bedeutende  Höhe  de» 
Schädels  und  sehr  starke»  Vortreten  der  Hinterhauptsschuppe. 
L.  max.  184,  B.  roaz.  140,  H.  137. 

Arbo  findet  grosse  Uehereinstimmung  mit  den  Stein- 
schädeln Dänemarks  (Keter-nt  möchte  bewnden  auf  den 
tob  ihm  beschriebenen  Schädel  von  Ellerbeck  binweisen: 
diese»  Archiv  VI,  3,  8.  173),  während  der  Norweger* 
und  der  Lappenach&del  ganz  abweichende  Bildung  haben. 
Doch  finde  man  den  Svelrik -Typus  noch  mehrfach  unter 
neueren  Norwegerncbädelii. 

Baiatrocchi.  Cnuilo  e cervello  di  uua  epilettic«. 

I Hi  vis  tu  »periment.  di  freuatr.  VII,  4.) 

Ball,  B.  Le  ervtin  des  Batignollee.  (Bull.  d.  1.  »oc. 
d'anthr.  d.  Pari»,  p.  509  — 524.) 

Belin.  Abnorme  Schädel  de»  pathologisch- anatomischen 
Instituts  der  Moskauer  Universität.  (Anthropologische 
Ausstellung  in  Moskau  II,  274  bi»  275.) 

Bensen  ger.  Ueber  den  Einfluss  der  Nabrung  auf 
den  Durchbruch  der  Zähne  bei  Kindern  in  anthro- 
pologischer Beziehung.  (Anthropologische  Ausstel- 
lung in  Moskau  II,  Beilage  US  bi»  111.  Stieda: 
Referat«,  8.  2S7.) 

Bischof!',  v.  lieber  Brachycephalie  und  Brachyen- 
cephalie  de»  Gorilla  und  der  anderen  Affen.  (.Sitzungs- 
berichte der  mathsm.-phys.  Clasae  der  köuigl.  bayer. 
Akademie  der  Wi»*eii»cli.  1Ö81,  8.  379.) 


Bloxam.  Not«  on  a Patagonian  skull.  (Journ.  of 
the  anthr.  lnat.  28  — 29.) 

Aus  einem  neueren  Begrab nissplatz«  der  Ortküste  am 
Rio  negro.  Wesentliche  Urbercinstimmung  mit  anderen 
patagonlM-hen  Schädeln:  L.  163,  B.  151,  H.  148.  Orb.- 
imlex  85,0,  Nas.-lndex  58,3,  Capac.  1434. 

Blyth,  E.  The  natural  history  of  the  crancs.  A monogr. 
greatly  enlarged  by  Tegetmaicr,  London  1881. 

Bogdanow.  Beschreibung  von  Scbädelu  der  Ein- 
geborenen Sibirien».  (Anthropologische  Ausstellung 
in  Moskau,  IM,  II,  S.  40t  bi»  420.  BlUiti  Referate, 
8.  277  bia  282.) 

Bogdanow*  lieber  die  au»  den  Kurganen  der  Ural- 
gegend stammenden  Schädel.  (Anthropologische  Aus- 
stellung in  Moskau  111,  Theil  1,  279  bi»  3U0.  Stieda: 
Referate,  8.  282.) 

Bogdanow.  Uober  die  Herleitung  von  Zahlen  und 
Schlüssen  uu*  kraniometrischen  Untersuchungen.  (An- 
tbropologische  Ausstellung  in  Moskau , Beilage  zum 
II.  Bd.,  128  bi»  134.  Htieda:  Referate,  S.  286.) 

Bogdanow.  Die  kraniologische  Abtheilung  der  Aus- 
stellung. (Anthropologische  Ausstellung  in  Moskau, 
Bd.  III,  2.  Tbl.,  8.  Lief.,  28  8.  Stieda:  Referate, 
8.  287  bi»  270.) 

Bogdanow.  Beschreibung  einer  Anzahl  Schädel  au» 
Kurganen  de*  Gouvernement«  Smolensk.  (Anthro- 
pologische Ausstellung  in  Moskau,  Bd.  II,  38  bi»  50. 
Sticda:  Referate,  8.  271  bis  274.) 

Bogdanow.  Die  Kurganschädel  de»  Gouvernement« 
Kursk.  (Anthropologische  Ausstellung  in  Moskau. 
Sticda:  Referate,  8.  274.) 

Bogdanow.  Kurganschädel  aus  dem  Taragebiete  de? 
Gouv.  Tobolsk.  (Anthropo).  Ausstellung  in  Moskau, 
Bd.  II,  263  bi»  274.  Sticda:  Referate.  8.274  bia  275.) 

Bogdanow.  Beschreibung  von  Schädeln  au»  alten  Mos- 
kauer Begräbnisstätten.  (Authropol.  Ausstellung 
in  Moskau  II,  330  bis  34«.  Stieda:  Referate,  8.  275.) 

Bogdanow.  Die  alten  Bewohner  Kiew»  nach  ihren 
Schädeln  und  Gräbern.  (Anthropologische  Ausstellung 
in  Moskau,  111,  TM.  1,  305  bi*  319.  Stieda:  Refe- 
rate, 8.  276.) 

Bogdanow.  Die  von  N.  J.  Sograf  gesammelten 
8amojedenschfidel.  (Anthropologische  Ausstellung  in 
Moskau,  II,  381  bi»  387.  Stieda:  Referate,  8.  277.) 

Bono,  G.  B.  Del  rapporto  tra  la  forma  del  cranio  e 
la  refrazione  oculare.  (Giom.  della  8oc.  It,  dig. 
Milano  1881.) 

Broca,  P.  Ucber  den  Einfluss  künstlicher  Deformation 
de«  Schädel»  auf  die  Uimthätigkeit.  (Anthropolo- 
gische Ausstellung  in  Moskau,  III,  263.  Stieda: 
Referate,  S.  283.) 

Chudsinski.  Ciine  du  »»dreier  n4o  - cal&lonien  qui 
accornpagnait  le  chef  de  l’insurrection  canaque. 
(Bull,  d«  lu  006.  d'aiitlir.  de  Paris,  p.  47  — 48.) 

Schädel  eine*  Zauberers,  der  Atal  begleitet«,  wahr- 
scheinlich sehr  klein  (Schädel  luilb  tuikrocephal).  Unter- 
scheidet »Ich  mehrfach  von  den  anderen  Melanesiern. 
Schädelindex  77,  Xasenindex  40,37 ; ausserdem  sehr  starke 
Platfocephatie.  < Jesicht  klein,  besonder*  die  Kiefer  und 
auch  die  Zähne. 


Collignon,  Rone.  Description  de  cr&nes  et  oasemenfai 
preh istorique»  «t  de  erüne»  de  l'epoque  me ro vlngienne 
trouv«*»  en  Aliaoe.  Colmar,  S®, 

Collignon,  Renö.  Note  »ur  l*-s  eräne»  de  Cumikei 
(Mmiw),  epoque  nöolitliique*  (Bull,  de  la  aoc.  d'anthr. 
da  Poris,  p.  $78 — 333.) 

Sieben  ScbÄdel  der  neatrwn  Steinzeit  au»  dem  Momib 
von  Verdun , die  den  Schädeln  von  Furfooz  theil  weise 
ähneln  »ollen,  besonders  dem  als  Nr.  2 beschriebenen. 
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Colliffnon , R.  MAchoire  de  l’Erien  (pr&a  Colmar). 
(Btiil.  de  la  aoc.  d'anthr.  de  Pari«,  p.  420  — 422, 
avec  1 tig.) 

Iiu  M u>« tun  xu  Colmar  behndrt  «ich  ein  wohl  in  du 
Stelualtcr  gehörender  K indem: hÜdel  mit  indes  65,85,  dessen 
Unterkiefer,  der  adle  Charaktere  der  Unterkiefer  von  Cro- 
Magoon  zeigt,  ein  Beispiel  von  Zahnrrtention  giebt:  Incinvi 
(ausgefallen  post  mortem)  gnnz  heraus;  Angulares  links 
halb  heraus,  und  recht»  noch  ganz  in  der  Al ee-.de;  Bicus- 
nides  noch  als  Milchzähn*  am  Platze;  erster  Molaris 
(mit  flinf  Hockern)  ganz  heraus,  zweiter  Molaris  fast  ganz 
und  dritter  zur  Hälfte  «boo  aus  der  Alveole  heraus,  per 
letzte  und  vorletzte  Molaris  gleich  gros»,  und  der  erste 
fast  eben»«. 

Corre.  Sur  quelques  ciinei  de  criminels  conaervös 
au  mu»Ae  d’auatoaiie  de  Brett.  Suite  et  fln.  (Bull, 
de  la  mm*,  d'anthr.  de  Paria,  p.  28  — 37.) 

Corre.  Quelques  mensurationa  du  cr&ne  che*  de»  singe« 
ant hropomorpbe«.  (Bull,  de  la  aoc.  d'anthr.  de  Paria, 
p.  M2— SM.) 

Messungen  an  Schädeln  von  vier  Gorillas  und  einem  Chirn- 
piiiine.  Uuter  den  Gorillas  sind  2 £ und  1 $,  und  1 $, 
der  einer  „besonderen  Species“  angeboren  soll. 

Corre,  A.  Nute  aur  um*  mndiflcation  du  procedA  de 
mensurttlion  dm  a»rm  de  face  et  du  critne  de  M.  le 
dcK  t.-ur  Beauinauoir.  (Bull,  de  lu  suc.  d'anthr.  de 
Pari»,  p.  422  — 423.) 

Um  nicht,  wie  Beaumanoir  vorgewhlagen  hatte,  an 
den  Schädeln  den  Medianschnitt  machen  zu  müssen,  schlägt 
Corre  vor,  die  Prnfilansicht  vermittelst  eines  um  den 
Schädel  berumgeleglen  Bleistreifens  auf  recht  gleichmäasig 
dicke  Pappe  aufzuzeichnen,  den  Inhalt  auszuschneuien  und 
nach  der  Linea  naso-basilari*  zu  theilen,  um  daun  aus  dem 
Gewicht  das  Verhältnis»  beider  Theile  zu  finden. 

Cougnet  o Depaoli.  Studio  di  26  cranii  crtmiuali. 
(Arch.  di  psichiatr.  111,  1 — 2.) 

Fanton-Touvet,  R.  Considörntions  aur  le*  Anomalie* 
de»  dents  huniaines.  8U-  Paria.  (1,5  Freu.) 

Flower,  W.  H.  Deforme«!  t*r»tiia  from  the  Island  of 
Malliccdo.  in  the  New • Hebridea.  London  1881.  ö*. 

Guorrnonprez,  F.  fctude  aur  la  d4pr«Mion  du  or&n« 
pendant  la  aeconde  enfanco.  (Arch.  g^n.  de  nu*d. 
Pari»,  p.  157  — 182.) 

Hamy.  Moulage  d’une  tAte  dimmlain*  de  l'ilr  Math- 
colo  (Nouvelles-  Hebriden).  (Bull,  do  la  aoc.  d'anthr. 
de  Pari»,  p.  8.) 

Erste  Nachbildung  von  einem  Neger  dieser  Rasse,  aus- 
gezeichnet durch  eine  stark  ausgeprägte  künstliche  Ver- 
bildung, die  bereit*  von  Cook  und  Förster  erwähnt 
und  von  Flower  und  Bush  behandelt  ist.  Bio  Verbil- 
dung ist  ähnlich  wie  gewisse  amerikanische,  besonder»  die 
bei  der  alten  Bevölkerung  am  Titicaca-See.  Genauere  An- 
gaben fehlen. 

Hamy,  E.  T.  Im*»  mutilation*  dentaire«  au  Mexique 
et  dana  !*•  Yucatan.  (Bull,  de  la  eoc.  d'anthr.  do  Pari», 
879  — 887,  avec  3 fig.) 

Hamy  wirft  v.  (bering  vor,  das«  er  in  seiner  Ar- 
beit (».  weiter  unten  diese  Seite)  mehrfach  das  Vorkommen 
solcher  ZshnverstUmmelungen  in  Amerika  übersehen  bähe 
und  dass  dadurch  mit  Unrecht  die  Verbreitung  dieser  Sitte 
in  Amerika  so  gering  scheine.  Hamy  führt  an,  dass 
l)  Vancouver  von  den  Indianern  der  Bai  von  Trinidad 
erzählt,  dass  die  Zähne  beider  Geschlechter  bis  zum  Zahn- 
fleische und  »*lb*t  darüber  horizontal  ahgefeilt  werden ; 
dass  2)  Petitot  hei  den  Tchiglits  an  den  Mündungen  des 
Makenzie  Aehnhche*  beobachtet  habe,  und  das»  3)  Saha- 
gun.  Lauda  und  Motz  Padilia  genaue  Angaben  über 
di«  Zahn  Verstümmelungen  gemacht  halten,  die  früher  in 
Mexico  und  in  Yucatan  gebräuchlich  waren. 


Hamy  zeigt  einen  Schädel  aus  einem  alten  toltekiachen 
Begräbnissplntze,  an  dem  die  Schneide-  und  Eck  zähne  de* 
Unterkiefer»  zugespitzt  sind , ferner  ein  Stück  vom  Kopfe 
einer  Statuette  aus  den  Ruinen  von  Trjar  bei  Vera-Cruz, 
an  dem  die  Schneidexäbne  des  Oberkiefer»  durchlöchert 
sind,  und  ein  Stück  Oberkiefer  mit  ähnln  her  Durchlöche- 
rung der  Schneide-  und  Eckzähne  aus  einem  alten  Grabe 
in  Uampeche. 

Harriaon,  J.  P.  On  the  aurvival  of  certain  racial 
featorea  in  the  popolatlon  of  the  British  Isles.  Vith 
6 Hg.  (Joum.  of  the  antlir.  Inet.  XII,  243 — 256.) 

Heger  et  Dallemagne.  fCtmles  eur  le»  caracterea 
craniologique»  d'une  «Arie  d'asaaasins  ex&utAs  en 
Belgique.  Bruxelles , 8°,  avec  5 PI.  (Kxtrait  des 
Annal.  de  Puniv.  de  Bruxelles,  1681.) 

DHercourt,  G.  Ethnologie  di-  la  Sardnigne.  BAtomd 
dr»  imnsunuiou»  craniomdtriquee  et  cAphalontetriques, 
(Bull,  de  la  soc.  d'anthr.  de  Pari»,  p.  463  — 471.) 

48  Schädel  und  98  Lebende  (864*,  und  12  $).  Die 
Messungen  der  Schädel  stimmen  theilweisc  ganz  überein 
mit  den  von  Zannctti  an  »ardinisrhen  Schädeln  gemach- 
ten (Capadtlt  1446,  Schädel  iudex  72,10,  Nazaaiadex  47,26, 
Orbitalindex  86,5o  etc.).  Die  Lebenden  ergaben  einen  Kopf- 
index von  78,2  (Männer)  und  76,7  (Frauen).  Die  Farbe 
der  Haare,  Augen  und  Haut,  sowie  die  Form  der  Stirn, 
Nase  und  Uppen  werden  genau  beschrieben. 

y.  Holder.  Ein  Bohftdel  au»  d*»m  Ludwigsburger 
Fürsten  hügel.  (Diese»  Archiv  XIV,  8.  338.) 

Houeö,  E.  Le*  imlicea  ceplialique*  de»  Flaroanda  et 
de*  Wallons.  These.  Bruxelles.  (Referat:  Revue 

d'anthr-,  527.)  Dasselbe  auch:  avec.  1 carte,  Paris 
(2.5  fkca.). 

Die  V Umländer  haben  einen  Index  van  76,49  bis  76,31, 
die  Wallonen  von  78,51  bis  81,24.  Rechnet  man  von 
letzteren  di«  Provinzen  Liege,  Namur  und  Hainaut  ab, 
dir  von  der  germanischen  Invasion  betroffen  sind,  *« 
stellt  »ich  der  Index  sogar  auf  80,13  bis  61,24.  Die 
Luxemburger  sollen  den  celtkchen  Typus  am  reinsten  er- 
halten haben  (Index  81,17). 

Houx6’ • Untersuchungen  bringen  eine  Bestätigung  der 
früheren  Arbeiten  Vandcrkindcren’s  über  diesen  Gegen- 
stand. 

Jagor,  F.  Mikroccpbale  „ Azteken  J und  Chua»  (Rat- 
teil  köpfe)  von  Punjab.  (Zcitschr.  f.  Ethnol.  209 
bis  210.) 

ln  das  lleiligthum  des  C'huha  Shub  Daulah  bei  Lahor« 
in  Indien  werden  inikrocephal«  Kinder  eingeliefert,  jähr- 
lich I bU  2,  wie  es  heisst  als  die  Erstgeborenen  derjeni- 
gen Mütter,  deren  Unfruchtbarkeit  der  Heilige  auf  ihr 
Bitten  geholten  hat  (vergl.  Verb.  d.  Berl.  autbr.  Ges.  1879, 
S.  23  di.  Abbildungen). 

v.  Ih erlag , H.  Die  künstliche  Deform!  rung  der 
Zähne,  mit  1 Karte  und  8 Holzschnitten.  (Zeitaehr. 
f.  Ethnol.  213  bis  262.) 

Monographische  Behandlung  dieses  Gegenstandes.  Nach 
v.  Iber  in  g ist  „eine  Zugehörigkeit  verschiedener  Defor- 
mirungsmodi  zu  bestimmten  Rassen  und  .Stämmen  nicht 
zu  verkennen*.  Es  kommt  vor:  einfache  Zuspitzung  der 
Schneidetähne , eine  Einkerbung  und  Zackcnfeilung  in  ver- 
schiedenster Weise,  und  außerdem  noch  ein  Ausbrechen 
der  oberen  oder  unteren  Schneidrzihne ; ferner  bei  den 
Malaien:  Fiächeufeilong  und  Mchwarxfärben  der  oberen 

Sclmeidezähne,  Herausfeilnng  eine*  dreieckigen,  erhaben 
stehcnbleibendeu  Mittelfeldes  mit  AWhlcifong  'Ins  unteren 
Randes,  und  Herausfeilen  eine«  dreieckigen  Mittelfelde» 
und  Spitrfcilcn  des  unteren  Randes. 

Kate,  ton,  H.  Zur  Kraniologie  der  Mongoloiden. 
Berlin.  Dias,  inäug. 

Knapp,  H.  Beiderseitige  rudimentäre  Ohrmuschel 
mit  Fehlen  der  äusseren  Gobörgüugv.  (Zcitschr.  f. 
Ohreuheil künde  XI,  8.  55.) 
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VerzeichnisB  der  anthropologischen  Literatur. 


Knott.  The  horizontal  cepli&lic  iudex.  (Dublin  Journ. 

<»f  med.  aeienee.  Dm.) 

Kölliker,  Th.  Ueber  da»  0*  intermaxillare  de» 
Menschen  und  die  Anatomie  der  Haaen»chartt-  und 
de»  Wolfsrachen*.  Mil  7 Taf.t  40,  Leipzig:.  (12  Mark.) 

Kollmann.  Beitrlge  zu  einer  Kraniologie  der  euro- 
päischen Völker.  III.  Abtheiluug  mit  2 Taf.  (Die- 
•©»  Archiv,  XIV,  8.  1 bis  40.) 

Kummer,  L.  Einiges  über  die  Fissur»  incisiva  Dias. 
Berlin  1881. 

Beschreibung  von  Vorkommen  uml  Verlauf  derselben 
an  MO  K***en«chädeln  de*  Berliner  Museums,  sowie  Be- 
schreibung einer  „Fissur»  intennedia“,  die  dem  Zwischen- 
raum zwischen  1.  und  2.  Schneidezahn  entspricht,  und  sich 
zwölihnl  einseitig,  xwölfinal  beiderseitig  vorfnnd,  zweimal 
sogar  jederzeit*  doppelt  war. 

Lucae.  Ein  Beitrag  zum  Wachsen  des  Kinderkopfe* 
vom  3.  bi»  14.  I*.»üm»jalm>.  (Festgabe  bei  der  XIII. 
«Inhresvcrsttmmlung  de«  deutschen  anthropologischen 
Verein»  in  Frankfurt  a.  M.,  8.  117  bi»  123.) 

Luoae.  UeberaichUichee  vom  Wachsen  de*  Schädel». 
Mit  3 Taf.  (Das.  8.  124.) 

Magitot,  E.  Etüde»  cliniquea  »ur  les  accidents  de 
l’eruptiou  des  dent«  chez  l’honiine.  (Arch.  geuer. 
de  m£d  1881.  Nov.  et  Dec.) 

Darin  Bemerkungen  über  Richtiingsabwciehungen  beim 
Hervortreten  der  uuteren  WeishciUzähne. 

Manouvrier,  L.  Recherche»  d'anatomie  cotnpara- 
tive  et  d’anat.  physiol.  sur  les  caracteres  du  crnoQ 
et  du  cerveau  etc.  (Bulletin  d.  1. 8oc.  cool.  de  France, 
p.  117.) 

MAaka,  siehe  Qu&trefages.  (Bull,  de  la  soc.  d'antlir. 
d.  Pari»,  p.  70  — 80.) 

Mdrqjkowaky,  de,  C.  Sur  un  nouveau  caraetere 
atitlmipologique  (Bull.  d.  1.  »oc.  d’antlir.  d.  Pari», 
p.  293.)  avec  2 flg. 

deMerejkowsky  findet  in  dein  stärkeren  odrr  geringeren 
llervorragrn  der  Nasenwurzel  ein  die  Kassen  meistens 
deutlich  charakterisirende*  Verhältnis.  Tn»  diese»  zu 
niesen,  fuhrt  er  ein  neues  Instrument  vor,  einen  drei- 
armigen Zirkel,  dessen  seitliche  Arme  mit  ihien  spitzen 
Enden  auf  die  lateralen  Ränder  der  Nasenbeine  gesetzt 
werden,  während  die  mittlere  Spitze  auf  die  tiefste  Stelle 
des  Nasenrückens  hiuabgedreht  wird.  I>le  Zahl  der 
Drehungen  giebt  sogleich  die  Höhe  an,  init  Berücksichti- 
gung treilirh  einer  kleinen  Correctur.  Das  Verhältnis« 
zwischen  dieser  Höhe  und  der  gleichzeitig  leicht  zu  mes- 
senden Breite  der  Nasenbeine  an  der  Nasenwurzel  giebt 
den  Kasenwurzelindci,  der  mit  der  höheren  Stellung 
der  Ra*»e  an  Grösse  znnimmt.  So  z.  B. : Wrisse  IU*<e  $ 
54,5,  Polynesier  49,5,  Amerikaner  48,0,  Melanesier  41,9, 
Mongnlen  40,5,  Malaien  31,3,  Neger  25,8.  de  Merej- 
kowskjr  hebt  die  Const-mi  dieses  Charakters  bei  einer 
l'estimmtvn  Rasse  hervor,  gegenüber  den  weit  grösseren 
Schwankungen  iui  Index  der  Nasenöftnung. 

Mörejkowaky  , do  , C.  Sur  quelques  ernnes  am^ri- 
cain».  (Bull.  d.  1.  »oc.  d’nnthr.  il.  Pari»,  p.  170  — 180.) 

Ausmessungen  von  6 amerikanischen  Schädeln  au*  dem 
zoologischen  Institut  zu  l,cipxig:  1 Araukaner,  1 Moxo 

(Fan  um),  1 Ohrmi , 1 Tuuiunra  aus  Cali  formen , 1 Co* 
manche  von  New  Halifax  und  1 Mianai. 

Möreijkowaky,  de,  C.  Bur  une  »Arie  de  erftnes  de  la 
Bardaigue.  (Bull.  d.  L »oc.  d’authr.  d.  Pari», 
p.  164  — 170.) 

19  »ardinisrhe  Schädel  im  Univ.  - Museum  für  vergl. 
Anatomie  zu  Neapel,  an  denen  de  Mörejkowaky  zwei 
Typen  herauafindet : den  einen  mit  einem  Index  von  fast 
78,  kurzem  Gesicht  und  sehr  hoher  Orbita,  den  anderen 
mit  einem  Index  von  fast  80,  einem  sehr  langen  Gesiebt 
und  niedrigerer  Orbita. 


Meyer,  A.  B.  Ueber  die  Deformation  der  Köpfe  bei 

den  Malanau».  (Verb.  d.  Berlin.  Ge«,  f.  Antlir.  133.) 

Kurze  Bemerkung  Über  die  Art,  wie  der  betreffende 
Apparat  (zur  Abdachung  der  Stirn)  an  gewendet  wird. 

Meyer,  ▲.  B.  Ueber  eineu  Palautchiidel.  (Verb,  der 
Bert  Ge*,  f.  Anthr.  etc.,  161  bi»  162.) 

Bemerkung,  dass  ein  von  Semper  ™n  Palaa  imt- 
gebrachter  Schädel  nicht  „entschieden  dolirhocephal“  ist, 
sondern  mit  einem  Index  von  75,1  den  beiden  von  Vir« 
chow  beschriebenen  brachycepbalcn  Pulansrhädeln  sich  be- 
trächtlich nähert. 

Mortillet,  de.  Trepanation  prell istorique.  (Ball*  d. 
1.  MM.  d’tathr.  d.  Pari»,  p.  143  — 146,  1?®C  2 fig.) 

Betrifft  1.  einen  halb  trrpnnirten  Schädel  au*  der 
Sammlung  der  Akademie  zu  Lissabon,  2,  einen  solchen 
aus  einem  Tumulus  im  Dep.  Deux- Serres,  an  dem  der 
viereckige  Einschnitt  mit  Metall  gemacht  sein  muss. 

Mortillet,  de.  Agv  du  crime  d'Engi»  (et  diwiwiOB). 
(Bull.  d.  1.  »oc.  dnuthr.  d.  Pari«,  p.  22  — 26.) 

Allgemeine  Behandlung  der  bekannten  Funde  and  der 
Fundgeschichte.  — „Die  Höhlen  von  Kngis  und  Engi*houl 
sind  nicht«  Andere«  als  einfache  Grabhöhlen  au«  der  Zeit 
von  Robenhausen,  welche  früher  als  Zufluchtsstätten  gedient 
hatten.“  Die  Beurtheiluug  de»  Schädels  musste  fehler- 
haft werden,  weil  man  ihn  für  zu  alt  (fossil)  hielt  und 
weil  er  an  sich  höhere  und  niedere  Merkmale  vereint. 
Im  Ganzen  betrachtet,  giebt  es  noch  jetzt  ähnliche  Schä- 
del in  Belgien , und  ebenso  in  früherer  Zeit  bi*  zurück 
zur  Zeit  von  Kobenliausen. 

Nein,  P.  Menaurations  de  »ept  crime»  de  saurage» 
mol»  (Cochinehine).  (Bull.  d.  L »oc.  d'antlir.  d.  Pa- 
ri», p.  531  — 535.) 

Nach  Neis  bewohnen  die  Mot»  die  ganze  Bergkette, 
welche  sich  an  Annam  bis  nach  Tonkio  hin  erstreckt. 
Sie  sind  nicht  zu  verwechseln  uiit  den  benachbart  woh- 
nenden T«iam.  Charaktere:  kleiner  Wuchs  ($  1,58, 

$1,46  ml,  wellige*  Haar  und  Schädeiindcx  von  75  bi*  77. 
Letzteres  Verhalten  unterscheide  sie  von  allen  anderen 
heute  bekannten  indo- chinesischen  Ra**eft  (Annam.  = 81 
bis  82,  Cainbodj.  = 83  bis  85).  CapacHlt  1400.  F.ine 
Tabelle  bringt  eine  Reibe  von  Maa**cn  der  einzelnen 
7 Schädel. 

Nicolucci , G.  Sopra  i teschi  umnni  rinvenuti  negli 
ecavi  deU*  an lica  cittA  di  Mctaponto  in  provincia  di 
Basilicata  (dftgli  Atti  d.  R.  Acead.  d.  8cienz.  Fi»,  e 
Matern,  d.  Nap.  IX,  Nr.  12,  5 8.  und  1 Taf.  und 
Arcli.  per  1'antrop.  e la  etuol.,  p.  179  — 184). 

Bel  den  Ausgrabungen  in  der  alten  Stadt 
M c t a p u n i u m aiu  Meerbusen  von  Tarent  wurden  gefun- 
den : 6 männliche  Schädel  von  Erwachsenen , von  denen 

nur  2 ganz  vollständig ; sie  zeigen  durchaus  ITebereiiutim- 
mung  unter  einander,  sind  mesaticephnl , orthoguath, 
mesorhin  und  mega*em;  Cub.-Iuhslt  i.  M.  1558.  Sie 
stammen  ohne  Zweifel  von  griechischen  Colonialen  her, 
denn  sie  zeigen  Ueben-instimmung  mit  anderen  griechi- 
schen Schädeln  und  weichen  durchaus  ab  von  dem  oeco- 
samnitischen  Typus. 

Nicolucci,  G.  I.  primi  uomini-,  studio  antropologico. 
(liendic.  dell'  Accad.  d.  8c.  tis.  e mau* in.  XXI, 
p.  124—  132.) 

Nicolucci,  G.  L crani  de’  Mar*i.  (Atti  d.  R.  Aocad. 
d.  8c.  fl».  • mat«m.  Nr.  14.  15  8.,  2 Tabellen  und 

2 Tafeln.) 

Nicolucci,  G.  Crania  pompeiana  orvetro  deacrWone 
de'  crani  umani  rinvenuti  fr»  le  ruine  dell’  atitica 
Pompe  i.  (Atti  d.  R.  Accad.  d.  Sc.  ft».  e matem.  d. 
Nap.  IX.  Nr.  1«,  2ö  8.,  5 Maaseta  bellen  und  8 Ta- 
feln;  und:  Aroh.  p. Pantrop.  elVtnol.  XII,  143—184.1 

Da  über  die  Schädel  der  Bewohner  de«  alten  Pom- 
pe!, mit  Ausnahme  deT  1859  erschienenen  Abhandlung 
von  Yrolik  und  v.  d.  Hoeven  wenig  oder  nichts  be- 
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lcannt  geworden  ist,  so  bat  Nicoluccl,  üpih  100  Schädel 
zu  Gebote  «landen,  es  überm-immen,  diene  Lücke  der  An- 
thropologie lullen*  susxufüllcn.  Er  schickt  eine  hist«»- 
riscb-ethnulogivcbe  Uebmicht  voraus  und  beschreibt  dann 
eingehend  die  KB  Schädel  von  eigentlich  pompcjiia)**  hem 
oder  iMco-cainpani^rbem  Typus,  indciu  er  behandelt : Cubik- 
inhnlt,  Horizontal-  und  Verticalumfang , Xaso-ocripiliü- 
Bogei»,  vertieale  Höhe,  obere  und  untere  Slirnlltne,  Orbita, 
Nw,  Jo«  blinie,  Unterkiefer. 

Oie  Resultate  giebl  Kicolucci  folgendermaassen : Der 

pom|H*jani*i be  Tvpoa  ist  Siidiulien  eigentbümlich  and 
ähnelt  dem  oscischen  oder  sanmiti*«  hen  Typus  de*  übrigen 
Süditalieuv  Kr  zeigt  «ich  unter  verschiedenen  Schädel- 
formen;  die  Meaatirepbalcn  herrschen  im  Allgemeinen  vor, 
dann  kommen  die  Braehyoephalen  und  zuletzt  die  Doli- 
rhocrphalen ; die  Brnchycephalen  sind  häutiger  beim  weib- 
lichen Geschlecht.  Die  mittlere  Cnpacität  Ut:  $ = 1600, 
$ = 1323. 

Die  Stirn  ist  nicht  sehr  breit  und  «lebt  dadurch  gegen 
die  Hömersrhädel  xurack.  Der  Hirnscbädel  i»t  Uber  der 
Höhe  der  Stirn  mehr  weniger  eiförmig,  wie  es  noch  all- 
gemein bei  den  alten  und  neuen  Saroniter-  und|  Osco- 
Catn parier  - Schädeln  der  Fall  ist;  Gesicht  eirund  mit  we- 
nig vorapringenden  Jochbeinen , Unterkiefer  stark  mit 
vorspringendem  Kinn;  Niue  hoch,  gross,  leptorhin;  Orbit» 
rundlich. 

Orohanski.  Kecherchex  cräniologique«  aur  um*  »erie 
de  cnsties  d’aanaHMiis.  (bull.  d.  1.  soc.  d'anthr.  d,  Pa- 
ri«. p.  7ii4  lu*  789.) 

24  Schädel  von  Mördern  aus  dem  Mod*  d’Orfila,  die  be- 
reits früher  von  ten  Kate  und  Pavlowskjr  studirt  waren, 
sind  jetxt  von  Orcbanski  genau  dardigiwnn  worden 
und  die  Resultate  in  Mitteln,  Maxim»  und  Minim»  zu- 
sammen gestellt.  Orcbanski  findet,  dass  der  Vcmlrr- 
srhädel  verkleinert,  der  Hinterschädel  vergrössert  und 
der  ganze  Schädel  in  der  Mitte  erhöht  ist,  dass  «Um  Ge- 
eicht relativ  gross  und  dadurch  mehr  progtialb  Ut , dass 
das  For.  ocrip.  mehr  nach  hinten  liegt , das»  die  Orbit» 
und  auch  der  Unterkiefer  vergröaaert  sind. 

Patori  e Lombroao.  Bull’  indice  cranio-mandilH»larö 
nei  pazzi  delinquenti.  (Arch.  per  l'antrop.  e 

l’etnol  XII,  273  — 278.) 

Es  wurde  der  Index  cranio-mandibularis  bei  41 
Verbrechern  und  47  Irren  gemessen:  es  Und  «ich  im 
Allgemeinen  ein«  grossere  Breite  des  Unterkiefern , doch 
ist  dieser  Unterschied  nicht  bedeutend,  und  keineswegs 
so  gross  wie  ihn  Manouvrier  (Bull.  »oc.  zuul.  1882) 
grfunden  hatte. 

Quatrofages  (Mäska).  De  la  aeconde  dentition  chez 
1'honmn*  « Päpoque  du  maminouth.  (Bull.  d.  1.  aoc. 
d’anthr.  d.  Paria,  p.  79  — 80.) 

Kurze  Bemerkung  Uber  da»  auf  der  Salzburger  Ver- 
sammlung 1881  vorgelegte  und  besprochene  Unterkiefer- 
Stück  aus  der  Schipkahöhle. 

Rabl  - Rückhardt,  H.  8.:  Sammlungen  etc. 

Ranke,  J.  Stadt-  und  Landbevölkerung  verglichen 
in  iVaiehung  auf  die  Grösse  ihres  Ocliimrautnes. 
Mit.  :t  Taf.  8 . (Aus:  Beiträge  zur  Biologie  u.  s.  w.) 
Stuttgart.  (I  Mark.) 

Nachweis  an  je  100  <}>  und  100  $ Schädeln  der  alt- 
bayerischen Landbevölkerung  und  der  Bevölkerung  Münchens 
selbst,  da*«,  die  Stadtbewohner  eine  wesentlich  grosser« 
Cnpftcität  besitzen.  Die  Mittel  sind  in  der  angegebenen 
Reihenfolge;  Land:  ltMlMlSM,  Stadt:  1623  und  1961. 

Reg&lia,  E,  Gli  angoli  dati  del  goniometro  faciale 
lateral«  sono  da  correggere.  (Arch.  per  l’antrop.  e 
ratnol.  XII.  16  — 47.) 

Zutreffende  Bemerkung  Sl>er  einen  Mangel  des  Broca’- 
schen  Gesichts»  inkelmesser»  (s.  Htm.  d'anthr.  II,  1885, 
8.  96),  der  Übrigen»  von  Broc»  selbst  fast  gar  nicht  be- 
nutzt wurde. 


Riccardi,  P.  Kote  antrop.  fatt«  intorno  ad  alouni 
giovani  della  R.  cn*a  di  custodia  in  Bologna.  (Arch. 
per  l’antrop.  et  la  etaoL  XII.  679  bis  29&T) 

Anthropologische  B c ohne h tu n fr n an  20  Jüng- 
lingen (10  bis  20  Jahre)  au»  dem  St»»tsgefängniss 
n«b«t  Angaben  über  ihre  Verbrechen,  Familienverhält- 
nU*e  etc.  Eine  Tabelle  giebt  10  verschiedene  M aasse,  da- 
von 8 am  Schädel  an,  es  werden  die  wichtigsten  der- 
selben mit-  Maassen  von  glrichalterigen  normalen  Schülern 
verglichen.  Von  Anomalien  zählt  Riccardi  bei  diesen 
20  Jünglingen  17  und  mehr;  besonders  hervorgehoben 
wird  die  häufige  Kleinheit  des  Gesichtswinkels  und  des 
Horizontal«  mfangs. 

Rieger.  lieber  die  Beziehungen  der  Schädellehre  zur 
Physiologie,  Psychiatrie  und  Ethnologie.  8°.  Würz- 
bürg  (4  Mark). 

Romiti,  GE  Lo  aviluppo  e le  varietä  dell’  osso  occi- 
pitah*  nelP  uoino.  Siena  1881,  4°.,  38  8.  und  2 Taf. 

Roth,  E.  Ein  Beitrag  zu  den  Merkmalen  niederer 
Menschenrassen  am  Schädel.  Mit  2 Taf.  (Dieses 
Archiv  XIV,  S.  73  bis  88.) 

Sammlungen,  Die  anthropologischen  — Deutschlands, 

V,  Berlin.  II,  1.  Zusammengestellt  von  Dr. H.  Rubi- 
Rück  ha  rd. 

Sammlungen,  Pi«*  anthropologischen  — Deutschlands, 

VI,  Frankfurt  a.  M,  H.  l bis  13  nebst  (S.  18  bis  25): 
Kurzer  Bericht  1.  lieber  die  paläonUdogischc*  Samm- 
lung itu  alten  Schlosae  zu  Darm stadt  v.  Schaaff- 
hausen.  2.  lieber  prähistorische  und  germa- 
nische Funde  in  di  r grossherzoglichen  Sammlung 
der  Alterthümer  daselbst,  von  demselben.  3.  Ueber 
die  ethnologische  Sammlung  daselbst,  von  dem  Di- 
rector  derselben.  Prof.  Rud.  Hofmann. 

SchaaffliauBen.  Berichtigung  (über  den  unteren 
Rand  der  NasenötTnung  des  Schädels).  (Cotr.*  Blatt 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  8.  24.) 

Schaafiliauson,  H.  8.  Sammlungen. 

Sergi,  G.  L’angolo  faciale  ed  un  nuovo  goniometro. 
(Arch.  per  l’antrop.  e 1a  EtnoL  Xll,  85  — 93.) 

Sergi  legt  die  l.iuea  slveolo-comlyloide»  Broc»’»  »1* 
Horizontale  zu  Grunde.  Um  den  Kopf  des  Lebend«!  hori- 
zontal zu  stellen , lässt  er  einen  in  der  Höhe  der  Augen 
und  in  der  Entfernung  einiger  Schritt«  befindlichen  Punkt 
fixiren  und  mies*  dann  am  Goniometer  den  Winkel,  den 
die  Profillinie  mit  einer  Senkrechten  bildet.  (Dass  eiue 
solche  Art  der  Einstellung  des  Kopfe*  durchaus  unsicher 
ist,  ist  bekannt  und  leicht  narhzuweisen.  Ref.) 

Sommer,  W.  Beitrag«  zur  Kenutuie»  der  Irrenschä- 
del f VI rchow’a  Archiv,  Bund  89,  8.  Folge,  9,  S.  412 
bis  492;  Baml  90  (10)  (8.  119  bis  207.)] 

85  Irrcn*chädel  der  Alleaberger  Provinzial  - Irrenanstalt. 

Stioda,  L.  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Juden. 
(Diese*  Archiv  XIV,  8.  61  bis  72.) 

Th&ne,  Q.  On  some  Saga  skulle.  (Journ.  of  tlie  anthr. 
lu*t.  XI.  21S  — 219.) 

3 $ und  2 $ Schädel  der  Bewohner  der  Nagahügel 
in  der  äu*ser»ten  Nordostecke  von  Britisch  - Indien.  Mitt- 
lerer Scbadelinhnlt  der  <*>  = 1377.  Breitenindi'*  78,1, 
Höhenindex  78,4.  Gesicht  laug,  Orbita  und  Niwnöffnung 
recht  verschieden.  Jochbein«  vertagend.  Di«  Schädel  zeigen 
engste  Verwandtschaft  mit  dem  mongolischen  Tvpu*. 
Tabelle  mit  57  M nassen. 

Tichomirow.  Ueber  die  Lage  des  Hinterhauptloches 
bei  verschiedenen  Rassen.  (Anthrop.  Ausstellung  in 
Moekau,  III,  1,  8.  2iy  bis  221.  — ftlieda:  Referate, 
8.  284.) 

Tiohomirow.  Ueber  da«  Vorkommen  von  Fontanell- 
knochen.  (Anthrop.  Ausstellung  in  Moskau,  II,  Bei- 
lage 8,  112  bis  114.  — Ütieda:  Referate,  S.  284.) 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Tichomirow.  Ein  dem  Stoinalter  angehöriger  Schä- 
del etc.  (Anthropologische  Ausstellung  in  Moskau, 
UI.  Ed.,  l.Thl.,  8.1  bi» 8.)  Stieda:  Referate,  8.270. 

Topinard,  P.  I.a  mensuralion  de  la  capacitd  du 
cräne , d'apre»  le*  tvgistre*  de  Broca.  (Revue 
d’anthr.  385  — 411.) 

Wiedergabe  der  von  Broca  selbst  ausgeführteu  Cubik- 
metsungen  (einheimische , neue  und  alte  und  ausländische 
Schädel)  und  Besprechung  der  daraus  gezogenen  Resul- 
tate. — Vorher  wird  die  Broca'sche  Methode  noch  ein- 
inn!  erklärt  und  mit  Recht  dringend  darauf  hi  «gewiesen, 
da«  bei  ihrer  Anwendung  die  wesentliche  Bedingung  eben 
di«  sei,  das*  sic  bi*  in  olle  Einzelheiten  genau  nach 
Angabe  nusgefuhrt  werde. 

Topinard.  P.  L’£querre  cephalomltrique.  Avec 
1 ftg.#  (Revue  d’anthr.  200  — 26h.) 

Bei  Messungen  von  Lebenden  führt  Topinard  diesen 
Apparat  ein,  um  die  senkrechte  Hübe  des  ganzen  Kopfe* 
und  seiner  einzelnen  Abschnitte  zu  bestimmm:  I>er  Kopf 
wird  in  HoriMBUlfttellaeg  gebracht,  der  eine  Schenkel 
eines  grosseren  Winkelmaße*  auf  den  Scheitel  gelegt  und 
während  man  an  der  rechten  Seite  steht , mit  der  linken 
Hand  horizontal  festgehalten,  so  dass  der  andere  mit  einer 
Theilung  versehene  Schenkel  senkrecht  vor  der  Nasenspitze 
hinabzieht.  Das  kleine  dreiseitige  Winkelm&ass  wird  dann 
mit  der  rechten  Hund  horizontal  gehalten , was  durch  die 
Theilungsstrkhe  des  grossen  Winkel«  bestimmt  wird,  und 
nun  seine  Spitze  der  Reihe  nach  auf  die  Ilaargrenze,  die 
Glabelio,  die  Nasenwurzel,  die  Nusenbasis,  die  Berührung*- 
linie  der  Zähne  und  nuf  das  Kinn  gebracht , wodurch  die 
Hohen  sogleich  abzulesen  sind. 

Topinard,  P.  Dt*  l’indice  clphalique  sur  le  eräue  et 
*ur  le  vivant,  d’apre»  Broca.  (Revue  d'authropol. 
98  — 102.) 

Der  Anfang  einer  von  Broca  beabsichtigten  grösseren 
MmtWCsreihe  zur  Feststellung  des  bttreiTemlen  Verhält- 
nisse* (19  Fälle).  Resultat,  dem  sich  auch  Topinard ’s 
eigene  Resultat«  anschliessen : Der  Schädelmdex  weicht  bei 
einem  einzelnen  Individuum  um  ein  ziemlich  wechselndes 
Maas«  mich  beiden  Seiten  hin  vom  Kopfindex  de*  Lebenden 
ab  (-|-  1,68  bi*  — 1,87),  sobald  es  steh  abrr  um  das 
Mittel  einer  grösseren  Reihe  handelt,  »oll  man  nicht  mehr, 
wie  Broca  selbst,  Stieda  früher  angaben,  den  Kopfindez 
des  Lebenden  um  2,00  verringern,  sondern  soll  ihn  un- 
verändert auch  als  Schädelindex  ansehen. 

Topinard,  P.  List«  des  meaurcs  et  procldfo  cranio- 
metriques  dt*  1*.  Broca.  (Revue  d'anthr.  577 — 590.) 

103  verschiedene  Nummern,  Sn  einer Tabelle  zusammen* 
gestellt,  auf  der  als  Beispiele  die  Mittel  von  124  Schädeln 
beigetügt  sind,  die  heutigen  Parisern  angeboren  und  aus 
der  Ctneti&N  de  l’Üuest  stammen. 

Turner,  W.  The  cranial  character*  of  the  Admiralty- 
Isländers  (read  bef.  the  Internat.  nk*d.  congr.  in 
London  1881).  Abstract,  (Journ.  of  inib  and  phya. 
XVI  135  — 136.) 

7 $ und  5 $ erwachsene  Schädel,  die  I.  M.  8.  Chal- 
lenger von  Wild -Island  mitbrachte.  Die  Maasse  sind 
nach  dem  Geschlecht«  getrennt:  L-B.- Index  71  und  69, 
llöhenindex  73  und  70,  C'apac.ität  annähernd  1422  und 
1170,  Na»etiinde*  51  und  44,  Orbitalindex  86.  — Ein 
Schädel  hatte  recht*  eine  vollständige  horizontale  Theilung 
des  Parietale,  ein  anderer  einen  Condylu»  ocrip.  tertiu» 
und  gänzliches  Fehlen  der  Nasenbeine.  Sie  gleichen  am 
meisten  den  dolichocephalen  Schädeln  der  Küstenbewohncr 
Neu -Guineas. 

Vater.  Bronzefund  von  Spandau.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  112 
bis  117.) 

Darin  Bemerkungen  Schaaff hausen’»  über  den  Span- 
dnuer  Schädel  (S.  117):  Index  88,4,  sehr  hoch;  soll  einer 
alten  Raue  angeboren. 


Virchow,  R.  Ueber  die  in  einer  neuen  Pfahlbau- 
Station  der  Kupferepoche  in  der  Schweiz  gefundenen 
Schädel.  (Corr. -Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthrop.  etc.  8.  100.) 

Virchow,  R.  Aino-  und  prähistorische  Schädel  mit 
Occipital Verletzungen.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  f.  Anthr.  etc.  224  hia  229,  mit  4 Fig.) 

1 $ und  2 9 Schädel  von  Yeso  mit  Index  74,  73,9 
und  76,0  und  mit  Sutura  transversa  zygomatica  penistens, 
An  ihnen  findet  sich  eine  eigen thümliche  Erweiterung  de* 
Hiuterhauptloche.«  durch  unregelmässige*  Ausbrechen  de» 
Rande*,  besonder*  an  den  Seiten.  Dasselbe  erwähnte  schon 
K op  er  nick  i an  fünf  »einer  Aino  - Schädel , und  dasselbe 
hat  Virchow  selbst  an  alten  Gräberscbldeln  aus  der 
Gegend  von  Müncheberg  bemerkt.  Man  könnte  an  einen 
Genickstich  nach  dem  Tode  denken. 

Virohow,  R.  Alfuren-Bchüdel  von  Ceram  und  ande- 
ren Molukken.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
nchaft  f.  Anthr.  etc.  76  hi»  93.) 

Virchow.  R.  Alttrojanische  Gräber  und  Schädel, 
mit  13  Tafeln.  (Abhandlungen  der  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften.) 

Virohow,  R.  Der  Kiefer  aus  der  Schipka-Höhle  und 
der  Kiefer  von  lft  Naulette;  mit  10  Holzschnitten. 
(Zeitachr.  f.  Ethnol.  277  bis  310.) 

Ausführliche  und  gründliche  Untersuchung  diese*  auf  der 
Versammlung  in  Salzburg  zuerst  vorgelegten  und  seitdem 
mehrfach  ln-sprochcnen  Unterkieferstückes , da«  »ich  durch 
un gewöhnliche  Grössrnverhältuisse  und  gleichzeitig  mehrfache 
Zahnretention  auszeiehnete.  Virchow  «begnügt  »ich  vor- 
läufig mit  der  Erkenntnis»,  dass  der  Schipka-Kiefcr  der 
Maiuiuuthzeit  angehört,  von  einem  Erwachsenen  hersUmmt, 
der  an  ZahnretenLiou  litt  und  nicht*  Pitbekuide»  an  »ich  bat.“ 

Virchow,  R.  Schädel  und  Alterthfimer  au»  der  Pro- 
vinz FtW.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft f.  Anthr.  etc.  29  bis  33.) 

Virohow,  R.  Ueber  den  Schädel  de*  jungen  Gorilla. 
(Sitzungsbericht  der  Berliner  Akademie  671  bis  678, 
mit  Taf.  XII.) 

Im  Anschluss  an  eine  frühere  Abhandlung  («lebe  Bericht 
Ar  1881)  fasst  Virchow  noch  einmal  zusammen,  wo*  Uber 
den  jungen  GorillascbSdrl  bekannt  geworden  ist,  da  die 
Untersuchung  jetzt  cinschljeMlieh  eines  neuen  Exemplar«  des 
zoologischen  Museums  zu  Berlin  »ich  auf  sieben  Exemplare 
beziehe.  Es  ist  sicher,  dass  die  asiatischen  Anthropoiden 
brachycephal , die  afrikanischen  dagegen  dolichocephal  ru 
nennen  sind,  aber  letztere  sind  in  der  Jugend  ebenfalls 
brachycephal.  In  der  Veränderung  des  Index,  sowie  in 
anderen  Verhältnissen  zeigen  sicli  ausserordentlich  viel 
Variationen.  — Die  drei  von  Virchow  untersuchten 
Schädel  haben  eine  Capocilät  von  355,  380  u-id  410,  eine 
grö«»te  Läng«?  (von  der  Nasenwurzel  gemessen)  von  113, 
)36  und  140,  grösste  Breite  von  91,  109  und  117,5, 
sowie  eine  Auricularhöhe  von  71,  71  und  72  mm. 

Virchow,  R.  Ueber  Schädel  au»  «lt*r  Pfahlbaustation 
von  Au vernier.  (Corr. -Blatt  der  deutschen  Gesell* 
echafl  f.  Anthr.  etc.  S.  100.) 

Virchow,  R.  Schädel  von  Ulejno,  Kazmierz  und 
Pawlowioo.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
f.  Anthr.  etc.  152  bi*  158.) 

Virchow,  R.  Der  Spandaner  Bronzefund.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthr.  etc.  371 
bi»  381.) 

Virchow  hält  den  dort  gefundenen  Schädel  (vergl.  Vater) 
für  nicht  so  sehr  alt,  da  er  erst  später  in  diu  Moor 
gekommen  sein  kann;  L.-B.-I.  — 88,4,  L.-H.-L  — 84,4. 
Sichere*  über  die  Ko&se  lässt  sich  schwer  nussagen. 

Welcher,  H.  Die  Asymmetrie  der  Naae  und  des 
Naw-nskclet*.  Mit  7 Holzschnitten.  8®.  Stuttgart, 
(1,20  M.) 
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Zuckerkandl,  E.  Normale  und  pathologische  Ana- 
tomie der  Nasenhöhle  und  ihrer  pneumatischen  An- 
hinge.  Mit  22  Taiviu.  8°.  Wien«  (IS  U>) 

2«  Gehirn. 

Aeby , Chr.  Schern»  de«  Faserveriaufe*  im  niensch- 
licheu  Gehirn  und  Rückenmark.  Bern.  4°.  1,60  31. 

Bastian,  H.  Ch.  Le  cerveau,  organe  de  1»  pen*4e 
chez  rUomtne  et  chez  lei»  anirnatix.  2 vol. , »v**o 
134  fl",  Paris.  (Biblioth.  srient.  Internat,  etc.)  12  Frc*. 

Binswanger,  O.  Ueber  eine  Missbildung  de* Gehirn«. 
(Virchow**  Archiv  87,  ("],  8.427  bi»  476.  Taf.  VIII 
und  IX.) 

Boileau.  Brmln  • weight  and  brain  • potrer.  fLancet 
Nr.  80*2.) 

Bra.  fhnde  rar  le  poid*  de  l’encöphale  dann  let»  ma- 
ladiea  mentales.  8°.  Paris.  (2,ö  Pro*.) 

Chudainski.  Vergleichende  Anatomie  der  Hirnwin- 
dungen. (Polnisch.)  Paria  1878  bi*  1882.  2 vol.,  4°. 

Dursy.  Gypsmodelle  des  menschlichen  Gehirns  etc. 
mit  Zeichnungen  und  Erläuterungen.  Tübingen  (vier 
Nummern,  Preis  13,40  M.). 

Edinger,  I*.  Rückenmark  und  Gehirn  in  einem  Falle 
von  angelxnvnem  Mangel  eines  Vorderarmes.  (Vir- 
chovr’s  Archiv  89,  (»te  Folge  W],  8-  48  bis  63,  mit 
einer  Tafel.) 

„tu  der  Hohe  der  Wurzel  der  zweiten  Frontalwindung 
■iml  recht«  beide  Centralwindungen  ungleich  m Hmiiler  als 
link*“  und  scheinen  überhaupt  in  ihrer  ganzen  hänge  rechts 
dünner  and  schmäler  zu  »ein.  „Am  geh.rteten  Präparat 
erscheinen  die  Furchen  link«  tiefer  als  rei  ht*.“ 

Fer^,  Ch.  Cnntribution  ä l’etude  de  la  Topographie 
cranio-cör^brale  chez  quehjue*  singe«  (avec  14  ßg.). 
(Journ.  «le  lunat.  et  de  phyz.  545 — 583.) 

42  AtTrnhirne  wurden  untersucht  um  h dem  Vorgang« 
Broca’s  (vergl.  auch  FerA,  diese»  Verzc ich niss  für  1881). 
Sie  stammen  von  Hai  ballen,  Aden  der  neuen  und  alten 
Welt ; auch  sind  zwei  Üranghirne  datai.  Beigetügt  »ind 
jcdexiual  verschiedene  Scliiüleltnaas*e.  — Der  Urnng  zeigt 
viel  l'ebereinstimtnung  mit  dein  Menschen,  nur  ist  du« 
Lambda  ungewöhnlich  weit  vor  drr  Occipitalspnlte.  Bei 
den  anderen  Arten  «ind  di«  Schwankungen  recht  t*deutend, 
selbst  unter  nnbrstohendpn  Gattungen;  *o  rückt  die  Ko* 
landoVcbe  Furche  «itt  ganz  nahe  an  die  Coronalnaht  heran, 
auch  mit  dem  obersten  Ende;  der  Rand  der  Sehlkfetiachuppa 
weicht  oft  «ehr  von  der  Fi**ura  Sy  Mi  ah;  die  Occlpital- 
furche  liegt  aber  (mit  Ausnahme  de«  Orong)  stets  weit 
vor  dem  Lamlxla. 

Ferrier.  The  braiu  of  a crimiual  lunatic.  (Brain, 
P.  XVII.) 

Fleach , M.  Ueber  Verhrerhergehirne.  (Sitzungs- 
bericht der  phys.  - mc«l.  Gesellschaft  in  Würzburg, 
lb*»!.) 

Fl  esc  h,  M.  Untersuchungen  über  Verbrechergehirne, 
I,  Würzburg.  8®. 

Gi&comini , C.  Bandelette  de  Puticus  de  l’hippo* 
campe  dans  le  cerveau  de  Pliomme  et  de  «|Ui-h|ui*s 
animauz.  (Arch.  ital.  d.  biologie,  T.  II,  f.  2.)  lb  8. 
u.  1 Taf. 

Giacomini,  C.  Fascia  dentata  dei  grande  hippneampo 
ne!  cervello  umano.  (Giom.  d.  li.  Acad.  d.  Med.  d. 
Torino  1H83.  F.  11  bia  12.)  71  8.  3 Taf. 

Giovanardi,  E.  Int«»mo  ad  un  ca*o  di  nuoftalmia 
doppia  congenita  (tuancanza  dei  uervi  ottici.  utrotia 
dei  lohi  occipitali).  (Kiv.  spirim.  di  freniatr.  VII,  3. 
Ref.  im  Uentralhl.  f.  d.  med.  Wissensch.  8.  380.) 

Kahler,  O.  und  Pick,  A.  Weitert*  Beitrüge  zur  Pa- 
thologie un«!  pathol«>giscben  Anatomie  des  Central- 
Archiv  fUr  Anthropologie,  ßd.  XV.  Bui>i>lement. 


nervensysteras.  (Prager  Zeitschrift  für  Heilkunde 
1881.) 

Darin:  Neuer  Fall  von  Missbildung  eine«  menschlichen 
Rückenmark?*  [angeborene  Kleinheit  «1er  Hintrrsl  ränge  und, 
Missbildung  der  grauen  Substanz  (Thlerilnilichkeit)J. 

Lowis.  Method  «if  prvparing,  demonstrating  and  exa* 

- mining  cerebral  structure  in  h«*alth  and  disease. 
(Braiu,  P.  XVII.) 

liiiys.  Un«  statifUque  sur  le  poids  de*  ht-mispheres 
cerebraux.  (L'encephalu  I,  4.) 

Manouvrier.  Sur  1’ Interpretation  du  poid«  «le  l’en- 
cöphale.  (Coinptc*  rendus  etc.  Nr.  3 u.  sep.) 

Manouvrier,  L.  Rur  la  valeur  de  la  taille  et  du 
poids  du  corps  com  me  termes  de  comparaison  ent  re 
Ja  mas*«'  de  encepliale  et  la  mas«c  du  corp*  (et  Dis- 
cussion).  (Bull,  de  la  iw»c.  d'anthr.  de  Paris,  p.  85 — 105; 
p.  125—  141;  p.  1*1—207;  p.  524—531.) 

Manouvrier,  L.  La  question  du  poids  d«*  IVnolphale 
et  de  m-h  rapports  avec  1' Intelligence.  (Revott  **üen» 
tifique  Nr.  22k) 

Morselli,  U peso  speciHco  dellVnrefalo  negli  alienati. 
(Rivist.  «perimeut.  di  frenatr.  V1U.) 

Munk,  H.  Ueber  die  Stiniluppen  de«  Grosshims. 
(Sitzungsbericht«  der  kötiigl,  preuss.  Akademie  der 
Wissenschaften  753  bi»  789.) 

l'cberblick  über  die  Ke«ultaie  der  physiologischen  Ex- 
perimente und  pathologischen  Erfahrungen.  Nach  Munk 
„bildet  die  Stlrnlappennnde  zusammen  mit  der  Rcheitel- 
lsp}>enrinde  die  Fiihhphäre  un<l  Ut  denjenigen  Kurper- 
theilen  zugeordnet,  welche  nicht  durch  die  Scheitellnppen- 
rinde  vertreten  sind:  dem  Kumpfe,  beziehungsweise  dem 
Nacken  und  dein  Kumpfe.  In  dem  Maasse,  wie  jeder  andere 
Rindenab«chnitt  hat  dann  auch  die  Stirnlappenrinde  Thtil  an 
der  sogenannten  Intelligenz“.  Zu  brachten  «ind  l»e*ott- 
der»  am  Schluss«  Bemerkungen  über  vergleichend«  Ana- 
tomie «le*  Stirn  lappen*  bei  Mensch,  Arte  und  Camivoren. 

Nets,  P.  NoLe  sur  le  poids  des  cerveaux  pesös  au 
pönitencier  «le  Foulo-Condore  (Corhinchitte)  et  Dis- 
cussion.  I Bull,  de  la  <u>c.  d'anthr.  de  Paris,  p.  471 — 4*2.) 

Gleich uikssig  nusgrftilirte  Mesaungen  der  Körpergröss« 
und  «les  Hirngcurichtes  an  23  erwachsenen  Verbrechern : 18 
Annatniten,  3 Cambodgen  und  2 Chinesen,  mit  Angabe  der 
Todesursache.  — Clapham  hatte  bei  11  Chinesentnän* 
nern  (Kuli*)  «in  mittleres  Hirngewicht  von  1430  (1310 
bi*  1587)  gefunden;  Net*  erhielt  von  «einen  18  Annnroi- 
ten  ein  Mittel  von  1341  (Mittel  von  Europäern  1360).  — - 
Di«  Discussion  (20  8.)  behandelt  da*  Verhältnis*  von  llirn* 
gewicht  und  Körpergröße. 

Passet.  Ueber  einige  Unterschiede  des  Gehirns  nach 
dem  Geschlecht.  Mit  2 Tafeln.  (Dieses  Archiv  XIV, 
8,  89  bis  150.) 

Pozzi,  S.  Bur  la  selArose  des  circonvolution*  c£r4- 
brules  chez  les  nlUW-s  et  en  particulier  sur  iine 
forme  nouvelle  (cirrlioM  ttrophique  grannleuse  «li»- 
•Aminde).  Avec  3 tig.  (Bull,  du  la  s«>c.  d'anthr.  de 
Paris,  p.  350  — 373.) 

Raymond , M.  F.  Amputation  du  l>ras  «latant  de 
onze  ans.  Atrophie  tre^s  neeentuik«  des  cireonvolu- 
ti«»ns  frontales  et  parietales  ascenduntes  «lu  cöte 
opj>o*e  h la  lesicrn.  (1’n.igrus  med.  Nr.  24.) 

Rüdingor,  N.  Beitrag  zur  Anatomie  der  Affenspalte 
und  der  Interparie talfurche  beim  Menschen  nach  Ras*»-, 
Geschlecht  u.  Indivi«lualitat.  Mit  4 Taf.  4®.  Bonn.  (4  M.) 

Rüdinger,  N.  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  «les  Sprach- 
centrum*.  Mit  5 Taf.,  8®,  Stuttgart.  (4  M.) 

Sohwekendiek,  E.  Untersuchungen  an  zehn  Ge- 
hirnen von  Verbrechern  und  Selbstmördern.  (Ver- 
handlungen der  physikalisch  - medicinischeu  Gesell- 
schaft zu  Würzburg  XVI,  Nr.  7.) 

C 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Boiamanna.  Gli  ammri  ddle  locnlizzazioni  cere- 
brnli.  (Archivio  di  p«ch.  Torino  III,  3.) 

Bornow,  D.  N.  Ueber  di«  Hirnwindungen  al«  Rassen* 
kennzeicht-u.  (Anthropologische  Ausstellung  in  Moskau 
II,  Brilag*»  17  bi»  2ö.  Stieda:  Referat«-,  8.  286.) 

Spitzka.  The  ovidences  of  insatiitv  discoverable  in 
the  brniti*  of  rriminal»  and  other**  who»e  mental  »täte 
ha*  been  questioned.  (Anu*r.  Journal  of  neurol.  I,  2.) 

Teuchini.  Inoompleto  sviluppo  del  lobo  mediano  del 
cervelletto  in  una  bambitia  di  otte  me«.  (Annal. 
univers.  di  medic.,  Maggio.) 

Tichomirow.  Die  Anordnung  und  gegenseitige  Be* 
Ziehung  der  Hirnarterien  de»  Menschen.  (Biol.  On- 
tr&lbl.  Kr.  8.) 

Topinard,  P.  Le  poids  du  cerveau,  d'aprd»  les  registre« 
de  Paul  Broca.  (Revue  d'anthr.  1—30.) 

Seit  1861  batte  Broca  genaue  Hinneigungen  gemacht, 
die  sich  zuletzt  hi*  auf  etwa  lüOO  Hirne  erstreckten. 
Unter  diesen  sind  432  als  ganz  normal  und  gesund  an* 
Zusehen,  über  deren  Totalgewicht  hier  Topiuard  berichtet, 
i ude in  er  dabei  den  Einfluss  von  Alter,  Geschlecht  und 
Grösse,  sowie  indiriduelle  Variationen  klar  zu  »tellrn  sucht. 
Resultate:  Mittleres  Hinigewicht  ist  <|j  1421,  $ 1269. 
Die  individuellen  Schwankungen  bewegen  sich  bei  $ in 
bestimmtem  Alter  in  einer  Breite  von  300  bis  600  g. 
Zwischen  25  und  35  Jahren  haben  Männer  das  grösste 
Hirngewicht,  Krauen  wohl  schon  früher.  Gross«  Individuen 
haben  verlnUtiiissmässig  weniger  Hirn,  kleine  mehr. 

Vergleiche  ausserdem  unter  I.  Schädel: 

Amadei.  Capacitü  etc. 

Baistrooohi.  Cranio  e cervello  d.  epilett.  etc. 

Bi8choff)  v.  Brachycephalie  etc. 

Broca.  Einfluss  künstlicher  Deformation  etc. 

Manouvrior.  Recherche»  etc*. 

Ranke.  Stadt-  und  Landbevölkerung. 

Sammlungen,  Die  anthropologischen. 

Topinard.  31>n»urntion  etc. 

sowie  unter  3.  Verschiedene«: 

Bensenger.  Mikrokephalie. 

Fleaoh.  Mikroct-phalie. 

Pokrowsky.  Mikrokephalie. 

3.  Verschiedenes. 

Allen,  W.  A variety  of  pulmonary  lobation  and  ita 
rrlationa  to  the  thoracic  parietoa,  as  illuHtrated  by 
comparative  anatomy  and  abnoruialities  in  the  hu- 
man subject.  (dourzi.  of.  anat.  «t  phvs.  XVI, 
605  — 614.) 

Ein  Kall  von  einem  »Lohns  cit«“  beim  Menschen, 
2 Fälle  von  Lohn*  nzygos  und  1 Kall,  wo  Wide  Abwei- 
chungen neben  einander  Vorkommen.  Ausführliche  Be- 
schreibung und  Behandlung  des  analogen  Verhaltens  bei 
Thieren. 

Ausstellung,  Die  anthropologische  — - der  kaiserlichen 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturforschung  etc., 
red.  von  Bogdauow  u.  A.  3 Bande,  Moskau  1877 
bis  1878.  4°.  — Referat  von  L.  Stieda:  Dieses  Ar- 
chiv XIV,  8.  259  bis  325. 

Bedüoe,  J.  On  the  stature  of  the  inhabil-ants  of 
liungary.  (Jourti.  of  the  anthr.  Inst.  410  bi*  413.) 

Kurze  Bemerkungen  über  die  Arbeiten  von  KBrösi 
und  Scheibler. 

Beddoo,  J.  Sur  la  couleur  des  cheveux  et  des  youx 
dnns  la  France  du  Nord  et  dun»  la  France  du  ceu- 
tre  (et  Discu*»ion).  (Bull.  d.  1.  soe.  d'anthr.  d.  Paris, 
p.  146—163.) 

Reddor  hat  auf  vier  Reben  die  verschiedenen  Theile 
Frankreichs  besucht  und  dabei  Notizen  gemacht  über  die 


Farbe  der  Haare  und  der  Augen  hei  den  Personen,  die  er 
traf,  oder  denen  er  begegnete,  wobei  die  höheren  Stände 
und  die  schon  Ergrauten  ausgesctiirdrn  worden.  Die  Ta- 
feln berichten  über  5291  Personen.  Die  Augeofarbea  sind 
hell , mittel  und  dunkel , di«  Haarfarben  roih , blond, 
kastanienbraun,  braun  und  schwarz. 

Bonoke,  P.  W Körperlftnge  und  Körpergewicht. 
(Nordwest,  Zeitschrift  etc.  Nr.  12.  Vergl.  Corr.* 
Blatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
S.  48.) 

Bensenger.  Beitrag  zur  Anthropologie  der  weib- 
lichen Bevölkerung  Moskaus.  ( Das.  111,  1,  204  bis  219. 
Stieda:  R«*f.  K.  287.) 

Benaenger.  Renseignement  anthropol.  sur  le  g£n£ral 
Bkobeleff.  (Bull.  d.  1.  aoc.  d'anthr.,  p.  539.) 

Bensenger.  Ueber  MikrocepbaHe.  (Anthropologische 
Ausstellung  in  Moskau  11,  Beil.  6 lös  Ö.  Stieda: 
Ref.  8.  285)  und:  Vorstellung  eines  lebenden  Mikro- 
ccpbalus.  (Das.  III,  1,  136  bis  140.) 

Bonaenger.  Anthropologische  Skizze  der  kaasimow- 
schen  Tataren.  (Anthropologische  Aufteilung  in 
Moskau  III,  1,  160  bis  167.  Stieda:  lief.  S.  290.) 

Bcrtillon,  J.  Sur  la  couleur  du  Systeme  pileux  «n 
Kabvlie.  (Bull.  d.  L aoc.  d’anthr.  de  Paris,  p.  391—392.) 

201  Beobachtungen  auf  der  Laudstnttte , die  sich  auf 
den  Bart  beziehen  , da  die  Kabylen  den  Kopf  gewühnheb 
verhüllen.  Die  Farbe  war  bei  110  schwarz,  bei  91  nicht 
schwarz,  sondern  in  verschiedener  Färbung  heller. 

v.  BiBohoff,  Th.  Bemerkung  Ober  die  Geschlechts- 
Verhältnisse  der  Feuerländer.  (Sitzungsberichte  der 
köuigl.  buyer.  Akademie  der  Wissenschaften,  matheni.- 
naturw.  CL,  8.  243  bis  246.) 

Bei  ? keine  Spur  von  Pnbee ; auch  die  Acbselgruhe 
unbehaart.  Das  Uebrige  im  Original  nnchzusehcn. 

v.  Bischof!*,  Th.  Weitere  Bemerkungen  über  die 
Feuertänder.  (Sitzungsberichte  der  königl.  Bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften , mathern.  - phys.  CL, 
8.  556  bis  368,  mit  I Taf.) 

Bogdanow.  Anthropologische  Physiognomik.  Vor- 
läufige Bemerkungen.  (Anthropologische  Aufstellung 
in  Moskau  11,  Beil.  Stieda:  Ref.  S.  288.) 

Broca,  P.  Not«  sur  les  monstres  cctromelicns.  (Re- 
vue d'anthr.  193 — 199.) 

Brown-Sequard.  Faits  nouveaux  AtabUiaant  Pex- 
trAllft  frequence  de  la  transmissioti,  par  rh^rediu4, 
Pdtatf  organiques  morbides,  produita  accidentelle- 
ment  ehe*  des  ascendanU.  (CompL  rend.  XCIV, 
8.  697.) 

Chudzinaki.  Note  sur  les  poumons  des  orangtt- 
untätig*.  (Bull.  d.  1.  soc.  d.  anthr.  d.  Paris,  p.  554  — 557, 
aw<*  flgure.) 

Di©  Lunge  des  Orang»  zeigt  keine  Tbriluog  iu  Lappen. 
Dies  gilt  nach  Chudzinski  al>er  nur  für  di«  Varietät 
rufns,  während  die  „vaHld  brune“,  wie  zwei  vorgelegt« 
Beispiele  zeigen,  einen  in  verschiedenem  Grade  ausgebilde- 
ten Sulc.  interlobulari*  hat , der  freilich  nirgends  den 
Lungenrand  erreicht;  auch  der  vordere  Lungenrand  ist 
bei  ihm  stark  ausgezackt. 

Chudzinaki,  Th.  Contributlon  A lV-tude  des  Varia- 
tion« musculaircs  daus  le»  rares  humainc».  Avec. 
2 PI.  (Revue  d'anthr.  280—308;  613  — 827.) 

Betrifft  21  Leichen,  die  fast  alle  Negern  angeboren. 
Die  Varietäten  werden  «nur  vom  anthropologischen  Gesichts- 
punkte rub,  d.  h.  nach  den  Menschenrassen“  behandelt 
und  .«ehliessea  »ich  zwei  früher  gegebene  Abhandlungen 
an  (1873,  S.  398  und  1874,  S.  21).  Einzelne»  lässt  »ich 
kaum  herausuebmen. 

Corre.  Appendke  caudal  cliez  l'honum*.  (Bull.  d.  1. 
soc.  d'anthr.  d.  Pari«,  p.  54o — 541.  Avec  figure.) 
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Kantor  Bericht  neb*t  Photographie , betreffend  einen 
chinesische»  Knaben  von  7 bi*  8 Jahren,  aus  dem  Ge- 
fanget m>  toh  Saigon. 

Cmmingham , D.  J.  The  relation  of  nerve -aupply 
to  muscle-homologv.  (Joum.  of  anat.  et  phy*.  XVI, 
»“*) 

Daffner.  Verhältnis»  der  GrÖnee,  den  Gewichte«,  des 
Kopf-  und  Brustumfänge*  bei  Soldaten.  (Acrztiiclies 
Intelligeni-Blatt  Nr.  88  bla  83.) 

Daily.  Observation»  »ur  le*  Gulibi».  (Bull.  d.  L »oc. 
d'anlhr.  d.  Pari»,  798 — 819.) 

Delaunay,  M.  Q.  De  la  nuHhode  en  anthropologie 
et  Dixcussiou.  (Bull.  d.  L *oc.  d'authrop.  p.  53  — - 66.) 

Deniker , M.  Sur  les  nien*uration*  de*  diflfarenU 
petiplc*  de  la  haute  vullee  de  l'ludus  euvoyee*  par 
M.  de  Ujfttlvy.  (Bull.  d.  1.  »oo.  d.  anthr.  d.  Paria, 
p.  73  - 76.) 

Ujfalvy'»  Messungen  der  Körpergröße  und  de*  Kopf- 
index an  14  Kouloo»,  13  Lahouli»,  12  LadakhD,  5 Dar* 
dou*  und  23  Haiti*.  Die  gefundenen  Mittel  sind  je  159 
und  74,8;  163  und  74,0;  162  und  76,9;  163  und  74,8; 
164  und  77,2. 

Deniker.  8ur  l’ormng  et  le  chimpameä  expnafa  par 
M.  Bidel  u Paris  (et  disensa.).  (Bull.  d.  1.  soc. 
d'anthr.  d.  Paris,  p.  333  — 341.) 

Der  Orang  halte  im  l Hierkiefer  l*ereit*  den  dritten  Mo- 
lar»» und  war  1,15  bi»  1.20  gross.  Deniker  rechnet  ihn 
«ur  Varietät  bicojor  und  hebt  hervor,  dtu  die*e  immer 
Nägel  auf  der  größten  Zehe  bitten,  während  Simia  satv- 
ru»  keine  hat.  Elfterer  »oll  auf  Sumatra,  letzterer  auf 
Borneo  leiten.  (Hartmano,  menschenähnliche  Affen, 
S.  38  sagt;  .Alte  Individuen  verlieren  ....  sehr  häutig 
die  Nägel  ihrer  grossen  Zehen. M) 

Deniker,  J.  Le  peuple  tchouktehe,  d’aprii  le»  der- 
niers  renseignement«.  (Revue  d'authrop.  p.  309  — 
325;  Anatomische* : p.  313  — 316.) 

Ehlers,  E.  Beiträge  zur  Kenntnis*  de»  Gorilla  und 
C'hiiupanse.  Mit  4 Taf.  4°.  Göttingen  (5  M-). 

Ferri.  Studt  comparati  di  antroporuetria  criminale  e 
normale  (Arch.  di  psichiatr.  II,  4). 

Festschrift,  den  Mitgliedern  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  gewidmet  bei  Gelegenheit  der 
XI 1 1.  Jahresversammlung  zu  Fraukfurt  a.  M.  1882. 
S.  Kinkelin  und  Lucae. 

Finsch,  O.  Beine  nach  Neu-Gninea.  (Verb.  d.  Berl. 
Ges.  f.  Anthropologie  etc.,  30»  bis  .313.) 

Verschiedene  Bemerkungen  ülier  die  Papua». 

FleBoh,M.  (Jeher  Mikrocephalie.  (Correspondenz-Blatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  8.152.) 

Flosch,  M.  Anatomische  Untersuchung  eines  Mikro- 
cephalen.  (Verhnndl.  der  Berliner  Gesellschaft  etc. 
40  bis  42,  mit  3 Figuren.) 

Da*  Hirn  gleicht  au  Stirn-  und  Schläfelnppen  anderen 
mikmeephuien  Hirnen  durch  Furchciinrmuih  etc.  Bemer- 
kciiKwrrrth  i»t  hier  aber,  dass  der  ganze  Occipital»  und 
Pnrictaltheil  durch  enormen  llydrnp*  in  eine  dünnwandige 
Bln»e  verwandelt  ist.  Im  Hückrninnrk  zeigen  »ich  Ver- 
änderungen und  an  den  Nerven  und  Arterien  de*  Anne» 
wichtige  Varietäten. 

Flesch,  M.  Anatomisch*»  Untersuchung  «ine*  mikro- 
cvphaliMi  Knaben.  Festschrift  etc.  VYürzburg  4°. 
üii  s.  und  3 Taf 

Fuögions  ( Feuer  liknder),  Discussion  »ur  le*.  (Suite.) 
(Bull.  d.  1.  soc.  d'authr.  d.  Paris,  p.  12  — 22.) 

Fürst,  C.  M.  Drei  Falle  leitender  Mikrocephalen. 
Mit  9 Holzschnitten.  (Diese*  Archiv  XIV,  S.  41 
bis  60.) 

Gadow,  H.  Observation*  in  comparative  myology. 
(Journ.  of  anat.  uud  phys.  XVI,  493  — 514.) 


Gamha.  Contributo  allo  Studio  dei  musc.  facciali 
ddl1  Homo.  Turino  1861,  46  p. 

Garson,  J.  G.  Pelvinetry.  (Jonrn.  of  anat.  and 
phys.  XVI,  lüö — 134,  with  Plate  V.)  (Besprochen 
von  Topinard  in  lievue  d’anthr.  546  — 550.) 

Als  Grundmaaas  nimmt  Garson  den  Querdurchmesser 
des  Beckeneingange*.  In  den  Tabellen  werden  behandelt 
die  Becken  von  14  europäischen,  5 australischen  und 
13  Andnmniicsen-Frauen.  Bei  ihnen  findet  Garson  den 
mittleren  Werth  für  den  geraden  Durchmesser  106,6, 
10h, 6 und  98,1,  In  queren  — 133,  113,8  und  108,9. 
Ein  weiteres  Eingehen  ist  an  diesem  Ort«  kaum  möglich. 

Gaultior  do  Claubry.  Hur  le*  rac.-s  hahitant  la 
Cochinchine  fran^uisc.  (Bull.  d.  1.  soc.  d’authr.  d. 
Pari»,  p.  377  — 391.) 

Giacomini,  C.  Annotazioni  sopra  ranatomiadel  negro- 
Keconda  Memoria. c. 5 flg.  intcrcal.n.  testo.  Torino(£08.). 

Gruber,  W.  Anatomische  Notizen.  (Virchow’s 
Archiv,  Bd.  90.  8.  88  hi*  118,  Taf.  II  und  III.) 

Anomalien  im  Gebiete  de*  M.  extern«,  dig.  COflDID.  manu», 
exteuaor  iudiri«  und  extensor  polhc.is  longu«;  Nachweis 
derselben  als  Tbierähnllchkeit. 

Hamy,  E.  T.  Quelques  Observation»  *ur  l’anthropo* 
logie  de*  ComaLift.  Avec  3 tig.  (Bull,  de  la  *oc. 
d’anthr.  697  — 706.) 

3 Schädel  der  Bewohner  von  Comal  an  der  Odkibte 
Afrikas  am  Golf  von  Aden  (Manu,  Frau  und  Kind),  Ab- 
gebildet uud  kurz  besprochen. 

Hamy,  E.  T.  Krude»  «ur  le*  dneument*  anthrnpolo- 
giqiic»  recucilli*  par  M.  Dulorgogue  en  Cafrerie. 
(Nouv.  Arch.  d.  Mit*.  d'hi*t.  nat.  1661,  IV*.) 

Hartmann,  R.  Ueber  den  von  O.  Finsch  mit- 
gebrachun  jungen  Papua.  (V’erh.  d.  Berl.  Ge*,  f. 
Anthr,  528.) 

Hartmann  hrht  die  überraschende  Aehnlichkeit  mit 
den  Nigriticm  Nordost-  Afrika»  hervor. 

Horvd,  G.  De  Pexistence  d’un  appeudiee  caecal  rtt- 
dinientaire  ehe*  quelques  pithecicu».  (Bull.  d.  1. 
«oc.  d'anlhr.  d.  Pari».  792 — 794.) 

Da*»  auch  die  Anthropoiden,  wie  der  Mensch,  einen 
WunufortMitz  am  Blinddarm  haben , ist  bereits  länger  be- 
kannt. Herv«  weint  nun  nach,  dass  der  vorgclegte  Darm 
eines  Cercopithecu»,  ebenso  wie  Broca  e#  schon  angege- 
ben hatte,  ein  Hudiraent  eines  solchen  Anhanges  hat,  diu« 
dagegen  ein  Macacus  einen  wirklichen  WunnforUut* 
besitzt. 

Hovelocquo,  A.  Le»  races  humaincs.  Pari».  (1  Frc.) 

Jagor.  Uober  die  Naya-Kururul'u*  im  Nilgiri-Gcbirge 
und  die  Kader  aus  den  Anamaliv bergen.  Mit  1 Taf. 
und  l Fig.  (V’erh.  d.  Berl.  Ge*,  f.  Antbrop.  elc. 
•jd'»  bi«  248.) 

»D  e Zähne  sind  durch  Bebauen  verziert , auch  ist  di« 
Behandlung  nicht  auf  die  4 Zähne  des  Oberkiefers  be- 
schränkt (vergl.  Abb.).v 

Joost,  W,  Uelter  die  Aino*  auf  der  Insel  Ye**o.  (Verli. 
d.  BorL  Oh,  f.  A&tbr.  «to^  180  in*  102») 

Joost,  "W.  B»*itri*ge  zur  Kenntni«*  dpr  Bin  geborenen 
der  Inseln  Formosa  und  l'eram.  (Verb.  d.  Berlin. 
Ges.  f.  Authrop.  etc.,  53  bis  76.) 

Kinkelin,  Fr.  Zur  Geschichte  de*  geometrischen 
Zeichnens.  (Festgabe  b**i  der  XIII.  Versammlung 
der  deuf  »eh*-n  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Frankfurt  a.  M.) 

Kobylinski.  Ueb*r  eine  flughautähnliche  Ausbrei- 
tung am  Hain*.  Mit  I Tafel.  (Diese*  Archiv  XIV, 
8.  343  bi*  348.) 

Kollmann,  J.  Ueber Menschenrassen.  (Corr. -Blatt  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft , 5j.  203 

bis  203.) 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Kollmann , J.  Feber  Menschenrassen.  (Corr. -Blatt 
der  deutlichen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
202.) 

Koolwijk,  van.  l)e  indianen  Caraiben  van  het  eiiand 
Aneba.  (Tijd*chrift  v.  h.  aardrijkak.  genootach. 
VI,  4.) 

Krause , W.  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie, 
Baud  ITT.  Anatomische  Varietäten  etc.  Hannover 
1880.  (8  M.) 

Lagneau,  G.  geroain*.  (Extrait  d.  Dict.  encycL 
d.  sc.  m&l.)  (Bull,  d.  1.  soe.  d'anthr.  d.  Paris, 
p.  506  — 507.) 

Loboucq.  I)e  Pos  central  du  carpe  ehe*  lei  mummi- 
feres.  (Bull.  d.  l’Acad.  royale  de  Belg.,  Nr.  8.) 

Ledouble.  Drveloppement  conridlrable  de  la  Imrbe 
chez  un  ouvrier.  (Bull.  d.  1.  »oc.  d'anthr.  de  Paris, 
p.  552.) 

50j  übriger  Arbeiter  mit  einem  B»rt  von  1,60  m Lin  ge, 
der  »eit  7 Jahren  nicht  geschnitten  ist.  Sonst  nichts  Be- 
sondere«. 

Lesshaft.  Ueber  den  ursächlichen  Zusammenhang 
zwischen  dem  Gesichtsausdruck  und  der  Thitigkeit 
derjenigen  Muskeln,  welche  die  höheren  Sinnesorgane 
umgeben.  (Anthropologische  Ausstellung  in  Moskau 
m,  1,  300.  Stieda:  Bef.  8.  288.) 

Losahaft,  F.  Ueber  die  Ursachen,  welche  die  Form 
der  Knochen  bedingen.  (Virchow’s  Archiv  87,  (7j, 
8.  282  bi*  274.) 

v.  Luaohan , F.  Die  physischen  Eigenschaften  der 
wichtigsten  Menschenrassen.  (Wiener  medicinische 
Wochenschrift  8.  1154,  1188,  1217,  1244.) 

Maindron.  L«*»  Races  d'homme«  de  la  Nouvelle- 
Guiueo.  (Philosophie  positive,  Octobre  1881.)  8°. 

Man,  E.  H.  On  the  aboriginal  inhabitants  of  the 
Amlaiimn  Islands , wilh  4 plates.  (Journ.  of  the 
anthr.  Inst,  etc.,  XII,  69  — 175.) 

S.  72  bis  75  einige  wenige  anatomische  Bemerkungen 
über  Grösse,  Hautfarbe  etc. 

M&nouvrier;  L.  Sur  les  Galibis  du  Jarditt  d’accli* 
matation.  (Bull.  d.  1.  soc.  d'anthr.  d.  Pari«,  p. 
602  — 643.) 

9 Personell  und  6 Kinder  vom  Summe  der  Galibis  im 
frauzibiachen  Guyana  nicht  weit  von  Cayenne.  Zura 
Seid u*-*«:  Messungen  de*  Kopfes  und  des  Körpers.  Kopf* 
indei  79,68  bi«  83,93  u.  s.  w. 

Meisner.  Zur  Statistik  der  Körpergröße  der  Scblea- 
wiger  Wehrpflichtigen.  Mit  1 Tafel.  (Dieses  Ar- 
chiv XIV,  8.  235  bi*  250.) 

Mondiöre,  A.  T.  Monographie  de  la  fetnrae  de  la 
Basae-Cochinchine ; Annamite,  Chinoine , Min-huong, 
Cambodjienne.  (Memoire*  de  la  «oc.  d'unthrop.  u. 
Bep.  Pari*.)  (2  Franc«  ) 

Mondiere,  A.  T.  Lea  racci  de  lTndo-  Chine.  (Re- 
vue d’anthr.,  p.  676  — 684.) 

Müller,  N.  F.  lieber  charakteristische  Eigenthflm- 
lichkeiUn  de*  kindlichen  Organismus.  (Anthrojio- 
logische  Ausstellung  in  Moskau,  ii,  Beil.  125  bis 
128.  Stieda:  lief.  8.  287.) 

Om  stein  (Chervin).  Trichoeis  sacralis.  (Bull.  d.  1. 
»oc.  d’anthr.  d.  Paris,  p.  542.) 

Peckam,  W.  The  Growth  of  Children  8°. 

Pokrowaky.  Ueber  einen  Fall  von  Mikrocephalie  in 
Mo«kau.  (Anthropologische  Ausstellung  in  Moskau 
II,  Beilage, 40 bi» 43.  Stieda:  Referate S.  285  bis 286.) 

Pokrowaky.  Uelter  einen  Fall  von  überzähligen 
Brustwanten  Im* im  Manne.  (Anthropologische  Aus- 
stellung in  Moskau  11,  Beil.  97  bis  98.  Stieda: 
Bef.  8.  287.) 


Prengrueber.  Photographie«  de  Kabyles,  avec  ob* 
aervationaantkropometriquea.  (Bull.  d.  1.  soc.  d’anthr. 
d.  Paris,  645  — 648.) 

Quarloa  van  Ufford.  Over  de  Land  - Dajaka  vati 
Noordelijk  Borneo.  (Tijdschrift  v.  h.  aardrijkskuud. 
genooteeb.  vi,  4.) 

Ranke,  J.  Die  Blonden  und  die  Braunen  in  Süd- 
Bayern.  (Corr.-Blatt  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft,  S.  211  hi«  213.) 

Ranke,  H.  Ueber  einen  Fall  von  abnormer  Behaa- 
rung bei  einem  Kinde.  Mit  1 Tafel.  (Diese*  Ar- 
chiv XIV,  8.  339  bi*  342.) 

Reclus,  E.  Le»  Amlanmus  nu  Mincopies.  (Revue 
intern,  d.  sc.  biol.  Pari«,  ISO — 148.) 

Reg&lia,  E.  Di  due  proporzioni  antropomotriche  in 
120  bolognesi.  (Arch.  pur  l’antrop.  e la  etnol.  XII, 
323  — 328.) 

120  Bologneser  Leichen  sind  von  G.  Peli  (*.  Vcrx.  81) 
*u«g*'inr*sen  worden.  H egal  in  prüft  *n  diesen  Resul- 
taten die  von  Quetclrt  und  Roberts  »«gegebenen  Ver- 
hältnisse, dass  1.  die  Kürperlänge  gewöhnlich  6 bi»  8 und 
nur  bei  Riesen  9 Kopfhühen  beträgt , und  2.  bei  Krauen 
der  obere  Rand  der  Symphyse  unter  der  Hälfte  der  Körper- 
läuge liegt.  Letztere*  Verhalten  zeigten  nur  19  von  60  9 
und  nur  10  von  60  Unter  den  60  $ aber  haben  14 
und  unter  den  60$  haben  8 ein  Verhältnis*  der  Körper* 
zur  Kopf  höhe,  welche*  grösser  ist  »1»  8. 

Riccardi,  P.  Deila  statu  ra  utnana  in  rapporto  alta 
gründe  apertura  delle  braccia.  (Arch.  p.  1’antrop.  e 
la  etnol.  etc.  XII,  p.  127 — 141.) 

Da*  Verhältnis*  der  Körpergrösse  zur  Weite 
der  gespreizten  Arme  hat  von  jeher  Beachtung  ge- 
funden (vergl.  Topinard  und  Quetelet),  und  wir 
wissen  , dass  die  Armweite  beim  Erwachsenen  gewöhnlich 
die  Körpergrösse  um  ein  gewisses  Geringes  libertriift, 
während  sie  bei  den  Anthropoiden  bedeutend  und  auch  bei 
Negern,  Papuas  et«,  noch  sichtlich  grösser  ist.  Riccardi 
hat  hier&iicr  nun  genauere  Untersuchungen  gemacht  an 
Modcnescn  beiderlei  Geschlecht*  im  Alter  von  5 bis  20 
Jahren  und  kommt  zu  folgenden  Resultaten : Bei  der  Ge- 
burt sind  beide  Mains«  ziemlich  gleich  gross , bis  rum 
8.  Jnbre  ist  die  Armweite  kleiner , nach  dem  8.  Jahre 
grösser  als  das  Körpermaas*.  AU  mittlere  Zahl  ergiebt 
sich  (Körper  = 1000)  für  die  Armweite:  $ = 1045, 

$ = 1015;  der  Unterschied  betrug  im  Mazlmuru : -f-  10, 
14,  19  cm,  im  Minimum:  — 10  cm.  — Klein  »iiwl  die  Ver- 
schiedenheiten dieses  Verhältnisse*  zwischen  Stadt-  und 
latnd bewohnen),  bedeutender  dagegen  zwischen  Armen  und 
Begüterten.  Bei  den  letzteren  sind  beide  M nasse  grösser 
als  bei  den  Armen ; dio  normale  mittlere  Arm  weite  wird 
bei  den  Begüterten  fast  stet«  überschritten,  bei  den  Armen 
fast  nie  erreicht.  Riccardi  giebt  die  Zahl  der  Versuchs- 
personen nicht  an  und  nennt  seine  Resultate  selbst  gering 
und  unsicher. 

Riccardi  ^ P.  Studi  intorno  alle  occreBcernonto  della 
»tatura  in  izpecio  uella  citta  t*  nei  dintorni  di  Modena. 
(Arch.  per  Küntrop.  e la  etnol.  XII,  207  -271.) 

Die  Stärke  de»  Wachsthum»  lei  Einwohnern  von 
Modena  mit  Rücksicht  auf  Alter,  Geschlecht, 
Wohnort  (Stadt  oder  Land)  und  sociale  Verhältnisse 
wird  ausführlich  behandelt  und  durch  zahlreiche  Tabellen 
belegt.  Gemessen  sind  die  Jahre  5 bis  20  an  gewöhnlich 
je  20  männlichen  und  20  weiblichen  Individuen.  Von  den 
Resultaten  heben  wir  Folgendes  herzu* : Die  mittlere 
Wachsthumsstärke  ist  am  grössten:  bei  ijj  im  13.  hi*  14. 
Jahre,  hei  $ tm  11.  hi*  13.  Jahre.  Die  vollständige  Grösse 
wird  bei  $ im  25.  bis  35.  Jahre  erreicht  und  ist  kaum 
bedeutender  ah  im  20.  Jahre  (=  166,8).  Die  Frauen 
erreichen  im  Mittel  155,6  cm.  Die  Differenz  zwischen 
dem  Minimum  und  Minimum  in  gleichem  Aller  bt  bei 
$ und  $ vor  der  Pubertät  am  grössten.  Bis  zum  9.  Jahre 
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sind  dir  Städter  ($)  kleiner,  nach  <l<>niir]li«u  gru*»tr  als 
di«  Lnivllir wnhnrr  (bei  ? tnrhr  Wechsel);  die  Köqtcrgrö«*»« 
i*t  bei  Armrn  ira  Allgemeinen  geringer.  Nach  Kiccardi 
laut  »ich  die  mittlere  Grosse  der  Italiener  noch  nicht  mit 
wi»»en»ch*ftlkhrr  Genauigkeit  angeben,  da  die  Beobach* 
tut1  treu  noch  nicht  zahlreich  genug  sind  und  meisten»  die 
richtige  Horwontalluiltang  des  Kopfes  vernachlässigt  wird. 

RoepatorfF,  de,  F.  A.  LVber  di»*  Bewohner  der  Nico- 
haren. Nach  dem  englischen  Manuseript  den  Ver- 
fasser* bearbeitet  von  P.  Ja  gor,  ntit  1 Tafel  und 

3 Ibdzwlmitlen.  I Zeitschrift-  für  Ethnologie  8.  51 
bis  08.) 

Rubbiani,  A.  Etnologia  bologneae.  Bologn**.  8°. 

Banne.  Hupport  van  den  Gecoramiteenl«  voor  de 
Ethnologie  van  Kederland.  (Kederl.  Tijdwhr.  v. 
Gene.sk.  680  — «85.) 

SchaAfThausen  Menschenknochra  aus  den  llöhlen- 
furelen  an  der  Lahn.  (Corr.  • lllut t der  deutschen 
Gesellschaft  lur  Anthropologie  etc.  8.  26.) 

Bchaaffhauaen.  Hkelctt  eines  Zwerges,  (Sitzung 
der  nipderrheinischeu  Gesellschaft  Air  Natur-  und 
Heilkunde;  Januar.) 

Skelet  eines  Bl  jährigen  Zwerges,  der  94  cm  hoch  w»r. 
Hirngewicht  1183,  Cipuiilt  1390.  Unter  9 Geschwistern 

4 Zwerge. 

Bchaaffhauaen.  lieber  einigt*  neue  vorgeschichtliche 
Denkmale  und  Funde  »m  Rheinthale.  Skeletfunde 
iu  der  Höhle  von  Steeten.  (Uorrespondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  8.  168  bis 
169  und  170.) 

Bcheube,  B.  Die  Ainos.  (Mittheilungen  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Natur*  und  Völkerkunde  Ostasiens. 
Haft  2«  mit  9 Tuf.i 

Beggel.  Ueber  die  Augen  der  Feuerländer  und  das 
Sehen  der  Naturvölker  im  Verhältnis#  zu  dein  der 
Culturvölker.  (Dieses  Archiv  XIV,  8.  349  bis  350.) 

Sernow,  D-  N.  Ueber  den  Atavistuus  der  Mikro- 
eephalie.  (Anthropologische  Ausstellung  in  Moskau 
DI,  1.  140.  Btieda:  Referate  8.  286.) 

Sogr&f.  Anthropologische  Skizze  der  8amojeden,  mit 
Holzschnitt.  (Anthropologische  Ausstellung  in  Mos- 
kau II,  Beilage,  8.  «1  bis  87.  Ntieiln:  Referat« 
K.  391  Ms  894.) 

Sograf  Vorstellung  lebender  Samojeden  und  Wogulen. 
(Anthropologische  Ausstellung  in  Moskau  111,  8.  278. 
Btieda:  Referate  8.  294.) 

Bograf.  Anthropologische  Skizze  des  Meachtacheräkcn 
in  dem  jenseits  des  Urals  gelegenen  Theile  des  Gou- 
vernements Perm.  (Anthropologische  Ausstellung 
in  Moskau  LU,  1,  8.  7 bis  23.  Stieda:  Referate  S.  294.) 

Btieda,  L.  Referat  über  die  anthropologische 
Ausstellung  der  Kaiserl.  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Naturforachung  etc.  im  Jahre  1879.  3 Bünde. 

Moskau  1877  bis  1879.  (Dieses  Archiv  XIV,  8.  258 
bis  325.) 

Btieda,  Jj.  Ueber  die  Anwendung  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung in  der  anthropologischen  Statistik. 
(Dieses  Archiv  XIV,  8.  167  bis  182.) 

Strauch,  M.  Anatomische  Untersuchungen  über  das 
Brustbein  des  Menschen  etc.  Dissertation.  Dorpat 
1861.  8°. 

Stuart,  Anderson.  The  curled  hair  and  curved  hair- 
follicle  of  the  uegro.  (Joum.  of  anat.  and  pbya.  XVI, 
p.  362  — 303.) 

Taruffi,  C H.  Gigant**  Chawang-in-Sing.  (Bult.  d. 
Sc.  tued.  d.  Bologna.  Kdrie  VI,  voL  VI,  1861,  11  p.) 

Chinesischer  Hirse,  33  Juhre  alt,  2350  mm  buch. 

Teatut,  I».  Le*  Anomalie»  musculoire»  chez  Phomms. 
Fa»c.  I.  Bordeaux.  8Ü. 


Thoma.  Grösse  und  Gewicht  der  anatomischen  Be* 
»tandtheile  des  menschlichen  Körper*.  (Biologisches 
Centralbl.  Nr.  17.) 

Titooa.  Levfa  do  milice  de  1880.  Nouv.  recherches 
rtlat.  4 la  taills,  au  pirimitn  ttxnr-  •!  au  poMa  du 
oorp«.  Bruxelles.  34  p,  et  n (tbL  (Exfir*  d.  areh. 
m4d.  btlgN  1381.) 

Ujfalvy,  de.  Voyage  dan»  l'Himalaya  Occidental  (Io 
Koulou,  le  Carhciuire  et  le  petit  Thibet). 

Vanderkindere,  I».  Nouvelle*  recherche*  sur  Tethno* 
logie  de  la  Belgien«.  Enquete  anthrop.  sur  la  cou* 
leur  de*  yeux  et  de  cheveux. 

Vinzent.  Hur  la  persimanc*  de  Tos  central  dan*  le 
carpe  hum» in.  Alger  1881.  (Vergl.  Revue  d’anthr. 
p.  109  — 110.) 

Nachdem  Strathers  (Joarn.  of  anat.  and  phys.  III, 
2.  Serie,  p.  254)  einen  betreffenden  Fall  berichtet  hat,  hat 
jetzt  Vincent  hei  einem  Araber  ebenfalls  ein  richtiges 
O*  centrale  carpi  gefunden. 

Virchow,  R Zur  kaukasischen  Anthropologie.  (Corr.- 
Blatt.  d.  deutsch.  Gesellsch.  f.  Anthrop.  8.  164  bi»  167.) 

Virchow,  R.  Bemerkung  über  Platykneniic.  (Corr.* 
Blatt  der  deutsch.  Gesellsch.  f.  Anthropologie  8.  170.) 

Virchow,  R.  Ueber  die  zur  Zeit  in  Berlin  sich  auf- 
haltenden  Chippeways  oder  Odjii>-u* -wa’s.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthrop. 
8.  571  bl»  573.) 

Sechs  Männer  vom  Stamme  der  Chippeways  aus  der 
Kegion  der  Seen;  mesocepbal , jedoch  an  der  Grenze  drr 
Brachycephalie ; orlhocephat.  Eine  ManastaWlIe  ist  bei* 
gegeben. 

Virchow,  R.  Neue  Funde  au»  brasilianischen  Muschel* 
bergen  der  Provinz  Santa  Cathariun.  Mit  1 Tafel. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthrop. 
8.  218  bis  223.) 

Menschliche  Ueherrcste  S.  222  u.  223. 

Virchow,  R,  Ueber  neue  Funde  aus  der  Station 
Au vemier.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
f,  Anthrop.  S.  983  Mi  392.) 

An«  der  l'fablbauslntion  der  Bronzezeit  vom  Nenchateler 
See  erhielt  Virchow  einen  Schädel  xugenandt.  Er  ist  wahr- 
scheinlich Cap.  1450,  orthodolichoeephal,  mit  Persistenz 
der  Stirnnaht.  I..-B. -Index  72,1,  L.-H.-Imle*  73,2.  Die 
damalige  Kasse  war  hiernach  durchaus  nicht  eine  niedere, 
«Hier  unvollkommen  angelegt,  sondern  gleicht  »ehr  dem 
Hohberg  * Typus. 

Virchow,  R.  Ueber  ein  Zwergenkind.  (Verhand- 
lungen der  Herl.  Gesellsch.  f.  Anthropologie  8.  215.) 

Mädchen  von  538  mm  Höhe  mit  „im  Ganzen  guter  und  typi- 
scher Bildung“ ; soll  9 Jahre  alt  sein  und  aus  Holland  stammen. 

Virchow,  R.  Ueber  die  Wedda*  auf  Ovlon.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  f.  Antlirop. 
8.  298  bi»  303.) 

Zwei  neue  Wedda -Schädel,  die  den  schon  früher  nach- 
gewiesenen  Verhältnissen  entsprechen.  9 <*>  und  1 $, 
1135  und  1200  Cap.,  und  dolichocrphal,  orthoerpha! folgt 
eingehendere  Beschreibung  und  Ausmessung. 

Virchow,  R.  Kaukasische  und  transkaukasische  Grä- 
berfelder. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
f.  Anthrop.  8.  471  bis  482.) 

Wake,  Bt.  The  Papuan»  and  the  Folvuesians.  (Journ. 
of  the  anthrop.  Inst.  XII,  p.  197  — 220.) 

Ethnologische  Betrachtungen  über  Herkunft  und  Ver- 
wandtschaft ohne  besondere  Ausbeute  für  die  Anatomie. 

Zaborowski  Taille  de»  Farisien*  a 20  ans.  (Revue 
d'antlirop.  p.  180.) 

Körpergrösse  der  1681  tum  Militär  Abgehobene»  von 
20  Arrondissements  von  Paris.  Mittel  1644,  Maximum  1662, 
Minimum  1632.  -- 
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4G  Verzeichniss  der 

Vergleiche  ausserdem  unter  1.  Schädel: 
Arbo  La  prämiere  decouverte  etc. 
Collignon.  Deseription  des  er Anes  etc. 
BHercourt.  Ethnologie  di‘  ln  Sardaigne  etc. 
Jagor.  n Ratte  uköpfe"  in,  Indien. 


anthropologischen  Literatur. 

de  Mortillet.  Trepanation. 
Sammlungen.  Die  anthropologischen. 

Sowie  unter  2.  Gehirn: 
Manouvrier.  Sur  la  valeur  etc. 


m. 

Völkerkunde  und  Reisen. 

Von  Dr.  Albrecht  Penok  in  München. 

I.  Allgemeine  Völkerkunde. 


1.  Ethnographie  und  Anthropologie. 

Arnlmo,  R.  Anthropologische  und  ethnographische 
MisceUen.  Globus  XLU,  8.  24«. 

Behandelt : Si'hwiuutiottmchrn,  Ein  schielende*  Volk,  Da« 
ostdeutsche  Haus,  Indianische  Töpferei,  Die  HinduJorf- 
gi*mein*chnlt,  Die  ältesten  Norweger,  Flämische  und  wallo- 
ni*che  8chÜdel,  Verunstaltung  der  Schädel  in  Russland  in 
Form  kurzer  Referate  nach  Originalaufsätzen. 

v.  Baerenbach,  Pr.  Die  Anthropologie  und  die 
1-* rgeachichtsforschnng.  I.  Zur  Anthropologie,  Unsere 
Zeit,  1882.  Heft  10,  8.  564;  Heft  12,  8.  746. 

Berghaus,  A.  Das  Uebergewicht  der  Mischlingsvftlker. 
Europa  1862,  Nr.  44. 

Berghaus,  A.  Die  Beziehung  geographischer  und 
ethnographischer  Verhältnis,»«  zu  Handel  und  Indu- 
strie. Europa  1882,  Nr.  16. 

Delaunay,  G.  De  lu  methode  en  anthropologie.  Bull. 
Boc.  d'authrop.  1682,  p.  53. 

Donnelly,  J.  Atlantis  in  the  Antediluvian  World. 
Iliustrated.  London  (Low),  1882.  490  p.  8*, 

Featherman,  A.  Social  history  of  the  roce*  of  inankind. 
division : Araimuans.  London  (Trübner)  1881,  660 p. 

Garkari,  A.  J.  Neuer  Blick  auf  die  geographische 
X **rt  Heilung  der  Benennungen  der  Nachkouuuen  Noah*» 
in  der  genealogischen  Tafel  der  Völker.  Zeitschrift 
Air  Ethnologie  1882,  8.  79. 

Vortrag  am  Congress  von  Tiflis. 

Goistbeok,  M.  Bilder  au»  der  Völkerkunde.  Breslau 
(Hirt)  1882.  8®. 

Gerland,  G.  Ueber  das  Verhältnis»  der  Ethnologie 
zur  Anthropologie.  Verhandlungen  des  zweiten 
Deutschen  Geographentages  zu  Halle  1882,  8.  54. 

v.  Hellwald,  Fr.  Natuurlijke  geachiedenis  van  den 
mensch.  Vrij  vertaald  door  Paul  Harting.  Atl. 

7 — 14.  Haarlem  (Tjeenk  W illink)  1881.  »®. 

Hough,  M.  B.  W A Qiiestion  in  Classification. 
Trans.  Anthrop.  Hoc.  Washington  1882,  p.  89  — 92. 
Notiz  über  die  ClH»»iKrjning  de»  Menschengeschlechtes. 

Hovolacque,  A.  Le»  race»  humaines.  Paris  1882, 
(Le  Cert)  8®. 

Kate,  H.  tan.  Zur  Kraniologie  der  Mongoloiden. 
Berlin  1882.  8°. 

KirchhofT,  Alfr.  Das  Darwinsche  Princip  der  Völ- 
kerentwickelung.  Aus  allen  Welttheilen  Xili,  1882.  8. 1. 

KirchhoflT,  Alfr.  Leber  den  Einflun  von  Steppen 
und  Wüsten  auf  die  Entwickelung  der  Völker.  Aus 
allen  Welttheilen  XIII,  1882,  8.  270. 


Kleinpaul,  Rudolf.  Wie  nennen  sich  Völker?  Globus 
XLU,  1882,  8.  153,  203. 

Skizze  Uber  Volkcmamen;  unterscheidet  selche,  die  ein- 
fach Mensch,  Leute,  oder  Volk  bedeuten,  solche  die  sich 
an  Namen  von  Stammvätern  anlchnrn,  solche  die  dem 
Wohnorte  entlehnt  sind,  solche  auch  der  K örperbesc halfen- 
heit,  nach  der  Tracht,  nach  der  Thäiigkeit,  und  schliess- 
lich Allerhand  Spitznamen. 

V.  Klöden,  G.  A.  Lemuria  und  Atlantis.  Zeitschrift 
für  Schulgeographie  111,  1882,  B.  19. 

Kriegk,  G.  L.  Die  Völkerstämme  und  ihr«?  Zweige. 
Nach  den  neuesten  Ergebnissen  der  Ethnographie. 
5.  Aull.  Bearbeitet  von  F.  v.  Hellwald.  Frankfurt 
a.  H.  (Winter)  1882.  8°. 

Letourneau,  Projet  de  questionnaire  ethnographique. 
Bull.  Hoc.  d'anthrop.  1882,  p.  454  — 456.  Discussion 
p.  492  — 503,  p.  546,  p.  557  — 578,  p.  «79  — 681. 

Luachan,  Dr.  F.  v.  Die  physischen  Eigenschaften 
der  wichtigsten  Menschenrassen.  WitteUhöfer’a  med. 
Wochenschrift,  Wien  1882. 

Mason,  Otis  T.  The  Definition  of  Anthropology  and 
it«  Hub -Division».  American  Naturalist,  Vol.*XVI, 
Januar  1882,  p.  66  — 67. 

Titel  in  Transact.  Anthrop.  Soc.,  Washington,  p.  93. 

Mo user , K.  K ungefasste  Anthropologie  ftir  Volk»* 
umi  Fortbildungsschulen.  2.  Aufl.  Manuheiiu  (Bens* 
heimer)  1882.  8®. 

Ratzel,  Fr.  Anthropogeographte  oder  Gnindzüge  der 
Anwendung  der  Eni  künde  auf  die  Geschichte.  Stutt- 
gart ( J.  Engelhorn)  1882,  XV1I1,  50«  8.  n®.  Baud  I 
der  Bibliothek  geographischer  Handbücher. 

Vergl.  Anthropogeographie.  Eine  Selbxtanzcige  von  Frie- 
drich Ratzel.  Ausland  1882,  S.  671.  Wichtige»  Werk, 
welche»  versucht , den  Einfluss  geographischer  Umstände 
auf  das  Thun  und  Handeln  de»  Menschen  auseinander  za 
setzen.  I>ic  erste  Abtheilung  enthält  eine  Definition  de» 
Begriffe»  (leographie  ul*  Einleitung.  Die  zweite  Abthei- 
lung schildert  die  Naturbedingungea  in  ihrem  Einflüsse 
auf  die  Völkerbewegung  und  zwar  unter  Zugrundelegung 
der  Grenzeu  von  Waaatr  und  Land,  der  übertlicbenver- 
hältnisse  und  de*  Klima.  Iler  dritte  Abschnitt  ist  zu- 
sammen fassend  , und  handelt  namentlich  von  den  Wande- 
rungen. 

Rau,  Charles.  Articles  on  anthropological  subjeeU» 
contributed  to  the  animal  report  of  the  Smithwmian 
Institution  front  1863—  1877.  Washington  1882, 
170  p.  8°. 

Enthalt;  l)  An  account  of  the  ahoriginal  inb-ahitant»  of 
the  Californinn  Peninsula,  p.  2 — 41.  2)  Agricultural  iia- 
pkmeut*  of  the 'North  American  stonc-period,  p.  42  — 43. 
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3)  Artin«  ial  »bell  «leposits  in  N'ew-Jerser,  p.  44  — 48. 

4)  Indian  pottery , p.  49  — 59.  5)  Drilling  in  »tone 

without  metal , p.  59  — 68.  8)  A deposit  of  agricultural 
flint  Implement*  in  «outheni  Illinois,  p.  69  — 76.  7)  An* 

cient  aboriginal  trade  in  North  America,  p.  87  — 134. 
8)  North  American  «tone  iinplementa,  p.  135 — 148.  9)  The 
prehistoric  aiitiquitie«  of  Uungary,  p.  149  — I5Ö.  10)  The 
stock -In  trade  of  an  aWigmal  lapidatry,  p.  157—164. 
11)  Observation*  on  an  gold  Ornament  frotn  a mouud  in 
Florida,  p.  165  — 169. 

Redhouse,  J.  W.  A theory  of  the  chief  Immun  races 
of  Europa  and  Asia.  Transact.  of  the  Roy.  8oc.  of 
Literatur^.  2d  Bor.  XII,  p.  377. 

Torok,  Aurel.  Anthropologin!  füzctek.  Ofen-Peat  1882. 

Virchow,  R.  Uelwr  Darwin  und  die  Anthropologie* 
Correapondenzhlait  1962,  S.  80. 

Vortrag,  auf  der  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Frankfurt  gehalten. 

Ward , Lester  P Tlio  Antliropocentric  Theory. 
Träumtet,  anthropnl.  8oc.  Washington  1882,  p.  93 — 103. 

Aufzählung  von  Gründen  für  oder  wider  Einrichtung 
der  Natur  ata  Wohnsitz  de»  Menschen. 

Whitney,  J.  D.  Tim  Clinintic  Change«  of  Later 
Geologie»!  Tinte« : a Dlscussio»  hased  on  Obaervation* 
ntade  in  the  Cord  i II»- ras  of  North  America.  Cambridge 
(Ma«s.l  1982,  Utüvertity  Pre**  XIV,  394  p.  4°. 

Separntabdrurk  einer  Abhandlung  in  den  „Memmrs  of 
the  Museum  of  C-omparative  Zoology";  in  welcher  die 
Meinung  eine*  allmählichen  Trockenerwerden»  de*  Klima» 
auf  der  gesammten  Erdi>t«erHai  he  in  der  letzten  geologi- 
schen Periode  auseinander  gesetzt  wird , welche  naturge- 
tnässerweise  also  auch  die  frühere  Geschichte  de»  Menschen 
berührt.  Behandelt  vor  Allem  auch  den  KinAuM  der  Ent* 
Waldung  auf  da»  Klima. 

2.  Encyklopädion. 

Diotiormairo  des  ooiences  anthropologiquos  par 

M.  M.  Horelacque,  A.  Lefövre.  de  Mortillet, 
La  Calle,  Uirard  de  Rialle,  Picot,  Vinaon. 
Pari»  1982  (0.  Doin,  Marpon  et  Flammarion)  in  4°., 
k 2 col. 

Embach  er,  Pr.  L-xikon  der  Reisen  und  Entdeckun- 
gen. Meyer’*  Fachlexika.  Leipzig  (Bibliographische* 
Institut)  *1882,  VI,  394  8.  8®. 

Zerfällt  in  zwei  Abtheilungen , ein  alphabetische«  Ke* 
guter  der  Kettenden  und  eine  topographische  Geschichte 
der  Entdeckungsreisen,  wobei  allerdings  manche  Namen 
renn  isst  werden. 

Jung,  Emil.  Lexikon  der  Handelsgeographie.  Leip- 
zig 1882. 

Kramer  s geographisch  wnordenbock  der  gebecle 
nardr».  2°  gcheel  lierziene  dntk,  aangevangeu  door 
wijlen  J.  Julius,  on  voortgozet  door  E.  Zuiderna. 
Afl.  19  — 22.  Gouda  (van  Goor  Zonen)  1882.  8®. 

Neumann,  Gustav.  Geographisches  Lexikon  de* 
Deutschen  Reiche*.  Leipzig  (Bibliographisches  Insti- 
tut. 1883  bi*  1888. 

Enthält  als  Einleitung  eine  geographisch  * statistische 
Skizze  de*  Deutschen  Reiche»,  darin  Abschnitte  über  Be- 
völkerung und  Wohnplklz*.  Daran  anschliessend  das  Qrt*- 
lesikon.  Der  beigegehene  KaveusteuTsrhc  Atlas  bringt 
einige  statistische  Karten. 

Ritters  geographisch -statistische«  Lexikon.  7.  Aufl. 
unter  Red.  von  II.  Lagai,  2 Bünde,  Leipzig  (Wie- 
gand), 1882.  8°. 

Vivien  de  Saint  - Martin.  Nouveau  Dictionnaire  de 
Geographie.  Pari»  ( 11  ac hatte). 

Ira  Erscheinen  begriffen.  Euthält  eine  Menge  »ehr 
wcrtl»  voller  anthropologisch- ethnographischer  Artikel. 


3 a.  Bibliographische  Bobersichten. 

Aberdare,  Lord.  The  Annual  Addresson  the  Pro- 
gress of  Geograph y for  1881  bi»  1882.  Proceedings 
Roy.  Geogr.  Hoc.  1882,  p.  329. 

Enthalt  ein«  gedrängte  Uebcrsicht  der  geographischen 
Forschungen  de*  Jahre*  1881. 

Bibliographie.  Revue  d’Ethnographie  1882,  p.  78, 
173,  269,  462,  365,  550. 

Bulletin  Bibliographique.  Revue  d’anthropologie 

1882,  p.  187,  572. 

Gerland,  Georg.  Bericht  über  die  ethnologische 
Forschung.  (Her bat  1880  bi«  Juli  1892).  Geograph!- 
»che*  Jahrbuch,  Bd.  IX,  1882.  Gotha  (Juatu«  Perthes) 

1883,  B.  279. 

Eine  «ehr  wrrthvolle  IVbenieht  der  ethnologischen  Lei- 
tungen von  1880  Ns  1892,  dieselben  in  folgenden  Rubri- 
ken dassiticirend.  1.  Allgemeine  Arbeiten.  Stellung  der 
Völker  im  Allgemeinen.  Verschiedene  anthropologische 
Fragen.  Religion,  Gesellschaft,  Recht  und  Sitte,  Gcsaimnt- 
wrrkt,  Weltreisen.  11.  Oceauien.  1.  Australien.  2.  Neu- 
Guinea,  Melanesien.  3.  Polynesien  und  Mikronesien. 
4.  Malaisicn,  Madagaskar.  111.  Amerika.  1.  Nordamerika. 
2.  Mittelamerika.  Mexico.  3.  Südamerika,  Kariben,  Bra- 
silien, Peru,  Boiivia,  Ecuador,  Argentinien.  Chile,  Pata- 
gonien. IV.  Afrika.  1.  Der  Nord  westen.  2.  Der  Nord- 
osten. 3.  Negervlilker.  4.  Südafrika.  5.  Gesammt- Afrika. 
V.  Asien,  Europa.  1.  Kaukasus.  2.  Mongolische  Volker 
im  russischen  Reich.  3.  Japanische  Inseln,  Korea.  4.  China, 
Hinterindien,  Tibet.  5.  Indien,  Persien,  Europa.  Daran 
»chliesst  »ich  ein  ausführliches  Autoren regUter. 

Jackson , J.  List«  provisoire  de  bibliographie»  g6o- 
grapliiiiue»  spdciale«.  Pari»  (Dellgnw)  1882,340  p.  8°. 

Enthält  eine  Zusammenstellung  von  verschiedenen  geo- 
graphischen Bibliographien  nach  Ländern  und  Völkern 
geordnet.  Wichtiges  Nachschlagewerk. 

Koner,  W.  Urb« nicht  der  vom  November  1881  bi* 
dahin  1882  auf  den»  Gebiete  der  Geographie  erschie- 
nenen Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne.  Zeit- 
schrift der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Berlin  1882, 
8.  463  bi*  607. 

Sehr  vollständiger  Quellennachweis,  nach  geographischen 
Gesichtspunkten  in  Rubriken,  und  darin  alphabetisch  ge- 
ordnet. In  den  ersten  Rubriken  ein*  solche  für  allgemeine 
Ethnologie  und  Anthropologie  (S.  477). 

Maunoir,  Ch.  Rapport  sur  lo«  travaux  de  la  Societe 
de  geographie  et  «ur  les  progre»  de*  Science«  geo- 
graphique»  pendant  Tonn  de  1881.  Bull.  Boc.  de 
Gdogr.  Pari«  1882,  p.  1. 

Eine  werthvolle  Zusammenstellung  von  geographischen 
Arbeiten,  namentlich  von  Reisen  de*  Jahre*  1881  auf  92  Sei- 
len. Er vi  ahnt  auch  die  geographisch  wichtigsten  Ergebnisse. 

Penok,  Albrecht.  Völkerkunde  und  Raison.  Archiv 
Air  Anthropologie  1882,  Bd.  XIV,  8.  48. 

Bildet  den  III.  Abschnitt  de»  Verzeichnisses  der  anthro- 
pologischen Literatur  in  genannter  Zeitschrift. 

Ranke,  J.  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Gene- 
ralsekretärs der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. Correspondenzblatt  1882,  B.  101.  Vergl.  auch 
Correspondenzblntt  1883,  8.  92. 

Enthält  einen  Bericht  über  die  anthropologischen  Ar- 
beiten in  Deutschland  1881/82,  gieht  eine  Llteraturilber- 
»iebt  über  1.  Allgemeineres,  2.  Rest«  der  Vorzeit  im  mo- 
dernen Volksleben,  3.  Monographien  zur  allgemeinen  Alter- 
thumskunde, die  Steinperioden , da»  MeiailzeiUdter , 
4.  Localforschungen , 5.  Studien  zur  anthropologischen 

Rassen  trage  in  Deutschland  und  den  angrenzenden  Län- 
dern, 6.  Studien  zur  allgemeinen  anthropologischen  Ethno- 
logie, 7.  Allgemeine  Anthropologie. 

Reg  ist  ran  de  der  geographisch  - statistischen  Abt  hei- 
luug  de»  Grossen  üeneralstabe».  Neues  aus  der 
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Geographie  und  Statistik  Europa»  mul  seiner  Kolo- 
nien. XIII.  Jalirg , Berlin  1883.  Mittler  und  Bohu. 
gr.  8U.  XIV.  657  S. 

Enthält  eine  reichhaltige  Uehersieht  der  geographlachen 
Literatur  Europas  für  1882.  In  der  Rubrik  Allgemeine» 
und  Einleitende»  ein  Abschnitt  Anthropologie  und  Ethno- 
logie. Daran  knüpft  sich  die  SperiaUuRanuneti'trnung  für 
die  einzelnen  Staaten  Europa»  und  zwar  in  Gestalt  von 
Quellennachweisen  oder  Auszügen. 

VerzeiehnißB  der  anthropologischen  Literatur.  Ar- 
chiv für  Anthropologie  Bd.  XIV. 

3 b.  Zeit achriften. 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur- 
geschichte und  Urgeschichte  des  Menschen.  Organ 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte.  Herausgegeben  von 
A.  Ecker,  L.  Liudensc hraidt  und  J.  Ranke. 
Braunschweig  (Fr.  Vieweg  u.  Sohn).  4°.  Bd.  XIII,  1882. 

Enthält  ausser  Originnlaufsätzm  gelegentlich  Referate 
und  eine  ausführliche  Bibliographie. 

Archivio  per  l'antropologia  et  la  etnologia.  Orgnno 
della  societi  italiaua  di  antro|M>logia,  etnologia  e 
psicologia  comparata,  puhlicato  dal  DoU.  Maate- 
gazza.  Bd.  XII,  1882. 

Archivio  per  lo  Studio  delle  tradizioni  popolori. 
Ed.  Pitrd.  Paiernio,  Vol.  I,  1882.  8°. 

Da«  Ausland.  Wochenschrift  für  Länder-  und  Völ- 
kerkunde unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Ratzel 
und  anderen  Fach  männern,  herausgegeben  von  der 
Cotta’schen  Buchhandlung  in  Stuttgart.  55.  Jahr- 
gang, 1882.  4°. 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 
Organ  der  Münchener  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie , Ethnologie  und  Urgeschichte.  Redigirt  von 
J.  Hanke  und  N.  R ü d i n g e r.  München  (Riedel) 
Bd.  V,  1888. 

Bulletino  di  Paletnologia  italiaua.  Anno  TOI,  1882. 

Bulletins  di  la  8oci£t6  d'anthropologie  de  Paris. 
Tome  citiquieme  (Hie  s4rie).  Paris  1882  (Massen). 

Correspondona-  Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  XIII. 
Jahrgang,  1 882. 

Globus,  lllustriiie  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völ- 
kerkunde mit  besonderer  Berücksichtigung  der  An- 
thropologie und  Ethnologie.  Begründet  von  Carl 
And  ree.  In  Verbindung  mit  Fachmännern  her- 
ausgegelten  von  Dr.  Richard  Kiepert.  Bd.  XLI 
und  XI «II.  Braunschweig  (Fr.  Vieweg  u.  Sohn  1882).  4®. 

The  Journal  of  the  tmthropological  Institute  of 
Great  Hrituin  und  Ireland  1882,  Vol.  XI,  part. 
und  Vol.  XII,  part.  London  (Trübner). 

Mittheilungon  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.  Wien  (Gerold’*  Sohn).  Bd.  XI,  Heft  3 und  4, 
Bd.  XII,  Heft  1 und  2,  1882.  4°. 

Publication  des  Königlichen  ethnographischen  Mu- 
seums zu  Dresden. 

Enthält  A.  B.  Meyer:  Nephrit-  und  Jsdcitobjecte. 
Siehe  S.  53  unter  17.  Culturgescbichte. 

Revue  d’anthropologie,  fondfa  en  1872,  par  Paul 
Broca.  Urne  Ser.,  t.  V,  1882,  764  p.  8°. 

Enthält  au*»rr  Oririnalaafiiäizen  Auuiiirt  aus  verschie- 
denen Zeitschriften , ferner  gelegentlich  kritische  Bespre- 
chungen und  ein  Bulletin  Bib|iogrnplii<|ac,  wclehes  leider 
durch  zahlreiche  Druckfehler  oft  sehr  entstellt  ist. 

Revue  d' Ethnographie,  publik  sous  la  dircction  de  II. 
lc  Dr.  Htmy.  Pari*  (Leroux)  T.  I,  1882.  8®. 

Neugcpriindete«,  «ussr Miesstich  der  Ethnographie  gewid- 
metes, zweimonatlich  erscheinendes  Organ,  das  neben  Ori- 


ginalnulVätzen  Referate  und  bibliographische  Zusammen- 
stellungen enthält. 

Revuo  de  linguistique  et  de  pliilologie  compar^c. 
T.  XV,  1882.  Paris  (Maisonneuve).  432  p.  8®. 

Booiüte  d'anthropologie  de  Bruxelles.  Notiz  über 
Gründung  und  Verhandlungen  dieser  Gesellschaft  in 
Bull.  Soc.  beige  de  g£ogr.  1882,  p.  223  und  61 4. 

Transactionß  of  the  authropoiogical  Society  of 
Washiugton.  Vol.  I.  1882. 

Giebt  meist  Referate  der  in  der  Gesellschaft  gehaltenen 
V orträge. 

Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft. Herausgegeben  von  Lazarus  und  Stein- 
thal. Berlin  (Dftramler),  Bd.  XIV,  1882.  8®. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie,  Ethnologie  and  Ur- 
geschichte. Redactions • Commission : A.  Bastian, 
R.  Hartmann,  K.  Virchow,  A,  Voss.  Berlin, 
(Paul  Parey)  XIV.  Band,  1882. 

4.  Congresae  und  Ausstellungen. 

Berlin. 

Fischer,  H.  Notizen  bezüglich  der  deutschen  prä- 
historisch • anthropologischen  Ausstellung  iu  Berlin 
1880.  Gorrespondenz-BlaU  1868,  B.  82. 

Verhandlungen  des  erBten  deutschen  Geogra- 
phentnges  zu  Berlin  arn  7.  und  8.  Juni  l«8l.  Ber- 
lin. Dietr.  Reimer  1888« 

Referat  Aa»lund  1882,  8.  281. 

Elsfleth. 

Ethnologische  Ausstellung  in  Elsfleth.  Deutsche 
geographische  Blfttter.  1862*  8. 

Vom  24.  Septbr.  hi*  4 Ortbr.  1882  fand  in  EUfletb 
eine  ethnologisch«  Aufteilung  von  504  Nummern  »Ult. 
darunter  eine  Sammlung  von  Fa**Wkleidang»gcgemitinJcD, 
der  Schädel  eine*  Aostralnegers  etc. 

Frankfurt  a.  M. 

Die  Anthropologen-Versammlung  in  Frankfurt  a.M- 
Globus  XLil,  1882,  Nr.  11. 

Ranke,  Joh.  Bericht  über  die  XIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropolog.  Gesellschaft 
zu  Frankfurt  a.  M.  (’orrespondenz-BIatt.  1882,  8.65. 

Virchow.  Die  Generalversammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. 
Verhandlungen  d.  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft 1668,  S.  485« 

Halle. 

Goographentag , Der  zweite  deutsche  — zu  Halle, 
vom  12.  bis  14.  April  1882.  Autdand  1882,  Nr.  20. 

Ghosquiöro  ot  Falk -Fabian.  Le  Congrwi  des  geo- 
graphes  alleniamls  4 Halle  le  12.  — 14.  avril  1682« 
Bullet,  de  la  8oe.  de  geogr.  de  1‘Eat.  1882,  p.  544. 

Kan,  C.  M.  De  tweede  „ Deutsche  Geographentag“ 
t*>  Halle.  Tijdskr.  aardrijkak.  Genootsch.  Anuter- 
dan»  1662,  p.  115. 

Kirchhotf,  A.  Kurzer  Rückblick  auf  den  Verlauf 
des  zweiten  deutschen  Geographentages.  Z.  für 
Sclmlgcographic  111,  1882,  p.  201. 

Paulitschko,  Ph.  Der  zweite  deutsche  Geographen- 
tag  zu  Halle  a.  8.  Mitth.  der  Wiener  geograpb. 
Gesellschaft  XXV,  1882,  p.  248.  Vergl.  Zeitschrift 
für  das  Realschulwesen.  Jahrgang  VII.  Heft  6. 

v.  Scherzer,  C.  Der  zweite  deutsche  Geographentag« 
Oesterreich.  Monatsschrift  für  den  Orient  1882,  Nr.  5- 

Toeppen  , H.  Bericht  über  den  zweiten  deutschen 
Geographentag  zu  Halle  n.  8.,  12.  bis  14.  April  1862. 
Aus  allen  Wulttkeilen  XIII,  1882,  8.  225,  257. 
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Verhandlungen  des  zweiton  Geographentage» 

zu  Hall«*  um  12.,  13.  und  14.  April  1832,  Berlin, 
(D.  Reimer)  1882. 

Unter  den  Varträgen  vorwiegend  geographischen  Inhalts  ein 
solcher  von  0.  Gerlaud  Uber  die  Aufgaben  der  Ethnologie. 

Madrid. 

Barops,  A.  Compte  rendu  de  la  quatrieino  Zession 
du  Congrte  international  de»  AmÄrlcanlsle*.  Bull. 
Boc.  beige  de  g£ogr.  1382,  p.  5,  133,  4»3,  683. 

Sehr  ausführlicher  Bericht  über  den  Atnerikauiateu-Con* 
gre*s  in  Madrid  und  die  damit  verbundenen  Ausstellungen 
and  Festlichkeiten. 

Reize,  W.  Der  vierte  internationale  Amerikanisten* 
Congress  in  Madrid.  Verb.  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde, Berlin  1882,  p.  51  bis  60. 

de  Öftussuro,  H.  Le  Congres  des  Am^ricaniates  tenu 
4 Madrid  en  »eptembre  1881.  Le  Globe.  Mem. 
8oc.  du  geogr.  Getveve  XXI,  1832,  p.  I. 

de  Sauaaure,  H.  Congres  des  Americanistes  de  Ma- 
drid.  Revue  d'Ethnogrwphie  1882,  p.  445. 

Moskau. 

Stieda,  L.  Die  anthropologische  Ausstellung  in  Mos- 
kau 1879.  Archiv  für  Anthropologie  XIV,  1882, 
p.  258. 

Stieda,  Dr.  Ludw.  Die  Arbeiten  der  Moskauer 
anthropologischen  Ausstellung.  Kuss.  Revue,  Bd. 
XIX,  B.  61  bis  83. 

Rio  de  Janeiro. 

B&guet,  A,  Exposition  anthropologiqu*  4 Rio  de  Ja- 
neiro. Bullet,  de  la  Boc.  Roy.  de  g^ogr.  d'Anvers. 
VII,  1862,  p.  27». 

Salzburg. 

Much.  Bericht  über  die  II.  Versammlung  österrei- 
chischer Anthropologen  und  Urgeschiclit  »forscher 
vom  12.  bis  14.  August  1882  zu  Salzburg.  Mittbeil, 
der  anthropakg.  Gesellschaft  in  Wien  XII,  1882. 

Tiflis. 

Der  V.  manische  archäologische  Congress  in 

Tiflis.  Ausland  1682,  8.  204. 

Kurzer  Originalbcricbt  von  — ov,  den  Inhnlt  der  Var- 
träge  angehend. 

Bericht  über  den  areh&ologiaohen  Congrreaa  in 

Tiflis.  Russische  Revue  1882,  Bd.  XVIII,  S.  28»  bis 
317.  Bd.  XIX,  8.  268,  584. 

Stieda,  L.  Dar  V.  russische  archäologische  Congress 
in  Tiflis.  Archiv  für  Anthropologie  XIV,  1882,  p.  326. 

Virchow,  Rud.  und  Waaa.  Dolbeachew.  Der  ar- 
chäologische Congress  in  Tiflis  1881.  Zeitschrift 
für  Ethnologie  1882,  S.  83. 

Zunächst  «ilgemeine  Bemerkungen  von  Virchow,  dann 
Uebcndcht  über  die  Verhandlungen  de«  Congresses  van 
Dolbeschcw,  zum  Schluss  Bericht  Virchow1»  über 
die  freie  Sitzung  ntn  24.  September. 

Nähere»  über  die  gehaltenen  Vorträge  siehe  unter  den 
Autoren  in  den  verschiedenen  Sparten. 

Venedig. 

Baird,  A.  W.  Report  of  th«?  third  International 
geographical  Congress  at  Verde«.  Proceed.  of  tlie 
R.  geograph.  Soc.  1881,  p.  74». 

Carotti,  F.  n terzo  congresao  iutemazionale  gt-o- 
graflco  in  Venezia  del  15  all  22  «eptembre  1881, 
relaxioue  letta  nell’  aduuanza  del  25  noveubre  1881. 
Firenze  1882,  47  8.  6ft. 

Chavanne.  Der  3.  internationale  Geogra phen tag  in 
Venedig  1881,  Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik  1832,  S.  107,  158. 

Archiv  für  Aulhru|>o]>jtfie.  Bd.  XV.  Supplement. 


Congres.  (Le  troisieme)  international  de  gAographie 
röuni  4 Venise  1881.  I.  livr. : Catalogue  general  des 
objets  exposä»,  oouipile  pur  le»  soins  du  Coiuitä 
exäcutif.  Trad.  de  l'italien  par  B.  8.  Veniae  1881, 
XV,  130  p.  8®. 

Congress,  Der  geographische  — in  Venedig,  16.  bis 
22.  September  1881.  Petermann1»  MittheUuugen  1881, 
p.  459.  Vergl.  L'Esploratore  VI,  1882,  p.  107. 

Delnvaud,  L.  Rapport  »ur  les  CongrAs  de  Lyon  et 
Venia».  Bullet,  de  la  Soc.  de  gdogr.  de  Roche- 
fort,  111,  1882,  p.  101. 

Delitaoh,  O.  Der  dritte  internationale  geographische 
Congress  in  Venedig.  Aua  allen  WelUlieilen  XIII, 
1882,  S.  58,  78. 

Du  Fief,  J.  TroislAme  aeaaion  du  Congr&fl  internatio- 
nal des  »ciences  gäographique»  tenue  & Veniae  en 
1861.  Bullet,  de  la  Soc.  Beige  de  gäogr.  1882. 

Kan,  C.  M.  Versieg  van  bei  derde  internationale  aar- 
drijk«kundig  Congres,  gehouden  te  Venetie  15.  bis 
22.  September  1881,  Tijdschr.  aardrijks.  Genootach. 
tc  Amsterdam  1882,  p,  35. 

S.  37  rin  Vrrztichni«  der  bereit»  über  den  Congres» 
erschienenen  Berichte. 

Versteeg,  W.  T.  Dt*  internationale  aanlrijkskundige 
Tentoonstclling  t«  Venetie  in  1H81.  Tijdschr.  aar* 
drijksk.  genootsch.  te  Amsterdam  1862,  p.  6. 

Vilanova  y Piera,  Juan.  Conferencia  »obre  los 
congressos  cientiftcos  en  general  y »obre  «1  geogrA* 
fl oo  de  Venecia  y el  geolögico  de  Bolonia  «n  parti* 
cular.  Boll.  Boc.  geogr&f.  de  Madrid  1682,  XIII, 
p.  393—412. 

6.  Museen. 

Adrea  tan  de  leden  der  twaede  kamer  van  de  Staten- 
generaal,  over  de  benoeming  van  en  directeur  vau 
|»et  ethnographische  museum  te  Leiden.  Tijdskr.  aar- 
drijksk.  Genootsch.  1882,  p.  80. 

Petition,  betreffend  einen  Director  fiir  das  Museum. 

Bastian.  Neue  Erwerbungen  des  königlichen  Museums. 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft 1882,  8.  516. 

Erwähnt  lluddh»»t.ituettrn  so»  den  Ruinen  von  K«m- 
peng-phet , mit  helleniM-hen  Hetninmcnzen ; ferner  Ka- 
lenderxteinr  von  den  Chibcha. 

Bertillon,  J.  Lu  Mu»4ed*ethnograpfcie  du  Trocadäro. 
La  Nature,  1882,  10.  Juni  und  2.  September. 

Führer  durch  das  M uso um  Godeffroy.  Hamburg, 
(Friederichsen  und  Comp.),  1862.  8°. 

Dr.  Holub‘a  Ausstellung.  1.  Tht-il.  Der  Mensch. 
Ethnographisch- anthropologisch«  Abiheilung.  Wien, 
(Selbstverlag)  1882,  42  S.,  gr.  8®. 

Die  Ausstellung  umfasste  5 Secllouen:  I.  die  anatomi- 
sche, II.  die  pathologische , III.  die  ethnologische  und 
V.  Handclxgcgenwtände.  Die  ethnographische  Section  ent- 
hält kurze  Schilderungen  der  Buschmänner,  Hottentotten, 
und  folgender  Bsnthuvölker:  Barwa  und  Uaurwa,  Bet- 
achuana,  tln»uto,  Zulu,  Maknlak«,  Maxchona  und  der  Be- 
wohner de»  MiiruUe-Muhunda- Reiches. 

Maisonneufve -Lacoste.  Le  Mu*&  Chinois  4 Sai- 
gon. Revue  d 'Ethnographie,  1882,  p.  155. 

Mcndoza,  G.  y ßanchez,  J.  Catalogo  de  las  Col- 
luctiuue*  Historie.»  y Arqueolögica  del  Museo  Nacio- 
nal  de  Mexico.  Mexico  (Eacnlante). 

Musöe  d’Ethnographie  de  Paria.  Revue  d’Ktlino* 
graphie  1862,  p.  78. 

Guia  da  Rxpoai^ao  Anthropologien  Brazileira 
realizada  pelo  Museu  Nacional  do  Rio  de 
Janeiro.  Rio  da  Janeiro  (Leuziuger)  1862. 
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Le  Musi5e  de  la  Bocictd  doa  Mission»  nöerlan- 
da  1808  k Rotterdam.  Revue  d'Ethuogrophie  1682, 
p.  453. 

Baussure,  H.  Dp  l’Exporition  americafne  de  Madrid. 
Revue  d’ Ethnographie  1662,  p.  255. 

Sehr  aiwtlihrliche»  Referat. 

6.  Somatisches. 

Anoutchine.  Bur  quelques  anomalies  du  crikno 
humain  et  de  leur  fr^quence  danB  les  races.  Tra- 
vuux  de  la  BociötA  des  amiH  de«  acieuces  naturelle», 
de  ranthropologie  et  de  l’ethnographie  de  Moscou. 
T.  XXXV111 , 1660,  Heft  3.  4°. 

Ausführliche*  Referat  von  L.  Manouvrier  in  der  Re- 
vue d’anthropologie  1862,  p.  357. 

Arcelln , A.  Le  beau  et  le  laid  en  anthropologie. 
Revue  de»  questiotiB  scientiflque».  Bruxelles , 8 me 
annta  1882,  20.  avril. 

Chudainski,  Th.  Contribution»  a l'ötude  des  Varia- 
tion» musculaires  dan»  les  race»  huiuaines.  Revue 
d 'anthropologie  1862,  p.  250,  813. 

Corre.  Appendic«  candal  dies  l'homme.  Bull.  Boc. 
d'anthropologie  1882,  p.  540. 

Eine  7-  bis  8jährige  Chlanaln  zeigt  einen  *chwanzfor- 
migen  Anhang,  welcher  abgebildet  wird. 

Flesch.  Ueber  Mikruceplmlio.  Correspondenz  - Blatt 
1882,  8.  152. 

M&aouvrior,  L.  Bur  la  valeur  de  la  taille  et  du 
poids  du  corps  comme  termes  de  comparaison  entre 
la  inaHse  d'enc^pbale  et  la  mas«*  du  corps.  Bull. 
Soc.  d'anthrop.  1682,  p.  85. 

Manouvrier,  L.  Recherche»  d’anatomie  comparat-ive 
et  d'anatomie  philosphique  *ur  les  caractere»  du 
eräne  et  du  cerveau.  Meulan  1882. 

Mörejkowsky , C.  de.  Sur  un  nouveau  caractere 
an t h ro pologiq ue.  Bull.  8oc.  d’anthropologie  1882, 

p.  993. 

Schlägt  die  mehr  oder  minder  grosse  Proeinlnenz  oder 
Abplattung  der  Knochen  an  «Irr  N»*cnwurzel  als  anthro- 
pologische* Merkmal  vor,  und  giebt  ein  Instrument  tut, 
dasselbe  zu  bestimmen. 

Nicolas,  Ad.  L’attitude  de  l’homme.  Paris  1882.  8°. 

Quatrefages,  de  et  Hamy,  E.  T.  Crania  ethnica. 
I,ea  cranes  de»  races  humautaa  döcrits  et  ttgurös 
dans  les  collectiona  du  Museum  d’histoire  naturelle, 
de  la  8oci«*t£  d'Anthropologie  de  Paria  et  des  princi- 
pales  coUections  de  France  et  de  l'tjtranger.  Paris, 
(J.  B.  Bailli.  re)  1661.  «P.  8'\ 

Lieferungen  10,  11  und  12  und  Schluss,  welche  die 
Schädel  von  Mongolen,  Mongoliden,  Türken,  Tunguacn,  Es- 
kimo, Malaien.  Hothhäute  etc.  behandeln,  und  welche  die 
Rassen  nach  dem  Schädel  groppiren,  ausführlich  von 
E.  Bau vage  in  der  Kevue  d'anthropoiogie  1882,  p.  341 
und  707  besprochen. 

Ranke,  Job.  Btadt-  und  Landbevölkerung  verglichen 
in  Beziehung  auf  die  Grösse  ihres  Gehirnruumcs. 
Stuttgart  1682  (Cotta). 

Siebe  Deutsches  Reich. 

Roth,  E.  Ein  Beitrag  zu  den  Merkmalen  niederer 
Menschenrassen  am  Schädel.  Archiv  für  Anthro- 
pologie XIV,  1882,  8.  73  bis  88. 

Topinard.  Le  poids  du  cerveau  d’apres  les  registres 
de  Paul  Broci-  Revue  d’anthropologie  1882, 

p.  1. 

Topinard,  Paul.  De  l'indice  c^phaüque  »ur  le  eräno 
et  sur  le  vivant.  Revue  d 'anthropologie  1882,  p.  08. 

Weatergaard,  Harald.  Die  Lehre  von  der  Mortali- 
tät und  Mortalität.  Jena  1882,  8°. 


7.  Sitton  und  Gebräuohe. 

Corre,  A.  La  m£re  et  Tenfant.  dann  le»  races  Im- 
maines. Paris  18H2,  8°,  (O.  Doin). 

Referat  in  der  Revue  d1  Ethnographie.  Behandelt  dos 
Weib  von  dem  Augenblicke  an , wo  c*  Mutter  wird , so- 
wie die  Entwickelung  de«  Kindes , und  zwar  beule«  so- 
wohl in  medirinliidi  - anthropologischer  Hinsicht,  als  turh 
in  ethnologischer  Weise,  Gebräuche,  Beschwörungen  etc. 
schildernd.  Abbildung  von  weiblichen  Berken.  Da*  Buch 
schliestt  mit  einer  Abhandlung  über  die  Pubertät. 

Dlercka,  Gustav.  Entwiekelung*gesehielit-e  des 
Geistes  der  Menschheit.  I.  Band.  Da»  Altetibum. 
II.  Band.  Das  Mittelalter  und  die  Neuzeit.  Berlin 
1882  (Theod.  Hofmann). 

Geiatbock,  M.  Die  Stellung  der  Frauen  im  Leben 
der  Völker.  Deutsche  Rundschau  fUr  Geographie  V, 
1882,  8.  58. 

Goiatbeck,  M.  Völkerpsychologisches.  Ebenda  IV, 
1882,  8.  82,  155. 

Ho witt,  A.  W.  and  Lorimer  Fiaon.  From  Mother 
Right  to  Father  Right.  Journ.  Anthropol.  Institute 
1882,  p.  30. 

Manche  Stämme  haben  männliche,  andere  weibliche 
Successiontdölge , die  der  ersteren  Oaaae  weisen  oft  Reste 
der  zweiten  auf,  welche  in  diesem  Falle  die  ältere  ist. 

Haberland,  C.  Da«  Brot  im  Volksglauben.  Globus 
XL!!,  1882,  B.  76,  88,  104. 

Das  Brot,  als  Inbegriff  der  Nahrung,  gilt  als  heilig. 
Es  schützt  daher  gegen  Hexen  und  Spukgestalten , ist  gut 
gegen  Beschreien,  ist  Heilmittel,  löscht  Schadenfeuer, 
schützt  gegen  Hagel.  Es  ist  bedeutsam  beim  Schlie*M!tj 
der  Ehe  , wird  bei  Ackerbau  und  Viehzucht  benöthigt. 
Seine  Heiligkeit  verlangt,  du»  es  sorgsam  gehütet  und 
nicht  missachtet  oder  mißbraucht  werde.  Es  muss  ferner 
sorgfältig  hergcstcllt  werden,  beim  Kneten  und  Backen 
sind  viele  Regeln  zu  beobachten , ebenso  beim  Verleiben 
und  Verschenken.  Besondere  Verehrung  geoieset  Brot, 
das  an  bestimmten  Tagen  gebacken  ist.  Zahlreiche  citirte 
Belege  sind  den  meisten  europäischen  und  zum  Theil  auch 
orientalischen  Völkern  entlehnt. 

Haberlancl,  C.  Das  Salz  im  Volksglauben.  Globus 
1882,  XI. II,  S.  265,  281. 

Da*  Balz  ist  gleich  «lern  Brote  heilig.  E«  schlitzt  den 
Neugeborenen , ea  schützt  vor  bösen  Geistern  uni  vor 
Anfechtungen  aller  Art  etc.  Ihm  liegt  ein«  prophetische 
Kraft  inne.  Es  wird  von  Verboten  des  Salzgeuuase*  refe- 
rirt,  ferner  mitgethellt,  dass  dasselbe  bei  den  Römern  ein 
Zeichen  der  Unfruchtbarkeit  ist.  Es  verleiht  eeremoniellen 
Handlungen  Kraft.  Zahlreiche  genaue  Cilate. 

Zur  Lehre  von  Ideeukreisen.  Ausland  1882,  8.778. 

Amzug  aus  Bouillier:  Ueber  den  Einfluss  von  Zeit 
und  Ort  auf  das  Mitleiden  und  di«  Wohlthätigkeit.  Acad. 
Sciences  morales. 

King , A.  F.  A.  The  Evolution  of  Marring«  Cert- 
monies  ntnl  ita  Import.  Transact.  authrop.  Soc- 
Washington  1882,  p.  36. 

Auszug  eine*  Vortrage*,  welcher  zu  beweisen  sucht, 
da**  es  beiin  Urmenschen  wahrscheinlich  keine  Ebe- 
*rhlies*ungKgebräuche  gab,  das*  diese  sich  aus  praktischen 
Gründen  entwickelten.  Durch  eben  jene  Gründe  wurde 
auch  die  ,oe*truati«mal  selectionu,  d.  h.  die  Fähigkeit  der 
Frauen,  »ich  gegen  unwillkommene  Männer  zu  schützen, 
aufgehoben. 

Lacass&gne.  Apercu  »ur  l'histoire  de  la  söpulture 
chez  Icb  different»  peuples.  Bull.  8oc.  d'anthrojt.  de 
Lyon  1881. 

Untersuchung  Uber  die  Gründe,  welche  zu  den  verschie- 
denen Bestattungsweiscn  geführt  haben. 
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M&cfarl&ne,  A.  Analysis  of  Relationship*  of  Con- 
sauguiuity  and  Afftnity-  Jourti.  anthrop.  Inst.  18»2, 

p.  46. 

Erörtert  in  mathematmher  Wel»e  di«  VerwandtscbafD- 
verhältm*»« , welch«  durch  mehrere  Tafeln  lllustrlrt  wer- 
den. Besondere  Aufmerksamkeit  Ut  den  verbotenen  Ver- 
min*bunten  in  England  gewidmet,  sowie  dem  dortigen 
Erbrechte. 

Manon,  Otis.  The  Bavage  Sfind  in  tho  Pretsneo  of 
Civilisation.  Transaot.  anthrop.  8oc.  Washington 
1882,  p.  44. 

Auszug  eine*  Vorträge*  in  der  anthropologische!*  Gesell- 
uchaft  su  Washington  gelullten. 

Paulet.  La  nlpultur«  che*  len  peuplea  anciens  et  mo- 
derne*. Bull.  tv»c.  d'uutbrop.  de  Lyon  1881,  t,  1, 
p.  77  — h:». 

PIosb  , Dr.  H.  Das  Kind  in  Brauch  und  8itte  der 
Völker.  Anthropologische  Studien.  Zweite  bedeutend 
vermehrte  Auflage.  Berlin  { Auerbach)  1882,  394  8.  8°. 

Referat  Correspendenx-Blati  1883,  8.  104. 

Zur  vergleichenden  Bprichwörterkunde.  Aus- 
land 1882,  8.  353. 

Ankündigung  von  Haller'*  all  spanischen  Sprichwörtern 
mit  Proben. 

8.  Trepanirung. 

Capitan,  P.  Recherche*  experimentale*  sur  lea  tr£- 
panatious  p rö  Imtor  iques.  BulL  Soc.  d anthrop.  1882, 
p.  %i35. 

Die  Trepanation  der  prähistorischen  Schädel  ist  durch 
Schaben  oder  Entfernen  eine»  kreisförmigen  Schädebtücke* 
aasgeführt.  Die*  letztere  ist  nicht  nur,  wie  Brom  an- 
nimmt,  ud  Todten,  rumdern  auch  an  Lebenden  ausgefiihrt. 
Es  gelang  an  Leichnamen  diese  Operation  mit  einem  Feuer- 
ateinsplitter  muszutuhren,  desgleichen  hatte  sie  an  lebenden 
Hunden  Erfolg. 

Pletcher,  Robert.  Cranial  Aiuuleta  and  Prehistoric 
Tnpftung  Tnrmd  uthropol.  Soc.  Washington 
1882,  p.  47. 

Auszug  eine*  Vortrage*,  welcher  vollständig  erscheint 
in:  ('ontributions  t«  North  American  Ethnologe,  vol,  V, 

p.  1 — 32. 

Die  mitgetheihen  Folgerungen  lauten : 

b Die  grosse  Zahl  der  durchlöcherten  neolithlschen 
Schädel , welche  vernarbte  Schnitte  zeigen , beweist  da« 
Dasein  de»  Gebrauche*  zu  trepsniren. 

2.  Diese  Operation  wurde  bei  beiden  Geschlechtern, 
meist  in  frlihem  Alter  ausgeführt. 

3.  Der  Zweck  Ut  unl*eknnnt,  au«  Analogie  lässt  sich 
achliessen.  das»  er  im  Heben  von  Gehirnieiden  bestand. 

4.  Die  Operation  wurde  wahrscheinlich  durch  Schaben 
ausgeführt,  möglicherwcU*  auch  durch  Punktirung. 

5.  Posthume  Trepanation  bestand  im  Wrgnehmcu  von 
Fragmenten  de»  Schädel*  eiaea  Trepanirtm. 

6.  Die  Fragmente  mit  einem  vernarbten  Schnitte  dienten 
wahrscheinlich  *1«  Amulet«  gegen  Uehirnleideo. 

Kopernicki,  Isidor.  Ueber  die  prähistorisch -tropn- 
nirttu  Kranien  aus  Böhmen.  Mittheil.  antkropol. 
Ge**- lisch.  Wien.  Bd.  XII. 

Referat  Conrespondenz  - Blatt  1882,  S.  101. 

Mortillet,  G.  de.  Trepanation  prehistorique.  Bull. 
8oc.  d'anthrop.  18H2,  p.  143. 

Tillmanns,  Dr.  H.  Ueber  prähistorische  Chirurgie. 
B.  v.  Langenbeck's  Archiv  für  klinische  Chirurgie, 
Bll.  28,  8-  775  bi*  802.  Tafel  IX. 

Referat  Correspondenz- Blatt  1883,  8.  55. 

Wankel,  Heinrich.  Ueber  einen  prähistorischen 
Schädel  mit  einer  Resection  des  Hinterhauptes. 
Mittheil.  anthropvl.  Gesell  sch.  Wien.  Bd.  XII. 

Referat  Corre*pcndenz- Blatt  1883,  8.  105. 


9.  Zahn  Verstümmelungen. 

Birgham,  Francis.  Ueber  die  Verstümmelung  der 
Vorderzählte  bei  den  Naturvölkern.  Globus  1882. 
X1.I1,  8.  251,  8.  264. 

Schildert  unter  Angabe  zahlreicher  Literatur  Zabnrer* 
stünitnelungen  au*  Afrika  und  Australien,  bei  den  Papua», 
Pol  vnesiern  und  Ifel&nrwieni , in  Asien , im  Ost  indischen 
Archipel  und  Amerika. 

Ihering,  Hermann  v.  Die  künstliche  Defonnirung 
il**r  Zähne.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1882,  8.  213 
bis  262. 

Die  künstliche  Behandlung  des  Gebisses  erweist  sich 
bei  Brurtheilung  der  Rassentrage  von  grösserer  Wichtig- 
keit, wie  Titowirung.  Beschneidung  und  ähnliche  Gebräuche. 
Hierher  gehören  Färben  und  Keilen  der  Zähne,  welch« 
beide  den  Zweck  haben  zu  schmücken.  Es  werden  die 
verschiedenen  Dcformirungen  in  den  einzelnen  Erdtheilen 
geschildert.  In  Afrika  erweist  »ich  die  einfach«  Zu- 
spitzung der  Zähne  als  eine  Sitte  der  Nefenraase.  Eine 
karten*kizze  de*  Continenles  erläutert  die  Verbreitung  der 
Zu*pitzung  der  Schneidezäbne,  der  Einkerbung  und  Zahn- 
feilung,  dr*  Ausbrecbens  der  vier  unteren  Vorderzähne 
nebst  Einteilung  einer  dreieckigen  Lücke  zwischen  die 
oberen  und  mittleren  Schnridrzähne.  Weit  verbreitet  sind 
Zahndeformutionen  im  Gebiete  de»  Indischen  und  Stillen 
Oceans , dieselben  führen  sich  zuoi  Theile  auf  Trauerfalle, 
zum  Theile  auf  MnnnbarkeiUzeicben  zurück.  Bei  den 
Malaien  herrscht  Fläclienfeilung , daneben  kommt  auch 
Spitzfeilung  vor,  welche  möglicherweise  für  die  Papua 
und  Negrito  charakteristisch  Ut. 

In  Amerika  ist  die  Zahudcfortmrung  wenig  verbreitet. 
(Vergl.  Hamy.) 

Hamy,  E.  T.  Lm  mutilations  dentaire*  au  Mexique 
et  dana  1h  Yucatan.  Bull.  Soc.  d'authropol.  1882, 
p 879  — 887. 

Erwähnt  einige  Ergänzungen  zu  der  Studie  von  Ihering, 
z.  B.  daas  die  Vorderzähne  auf  dem  I»thmus  von  Panama, 
in  Brasilien  etc.  znge»pitzt  würden,  ferner  Abteilungen  an 
der  Bai  von  Trinidad,  an  der  Mündung  de*  Mackenzie  etc. 

ln  Mexico  war  zur  Zeit  der  Eroberung  eine  D«  form irung 
der  Zähne  Sitte.  Au»gegr»bcne  Statuen  lassen  erkennen, 
das*  die  Vorderzähne  durchbohrt  wurden.  Ein  in  Yucatan 
aufgefundener  goldener  Zahn  lässt  eine  Cannclirung  an  der 
Vorderseite  erkennen.  Heul«  wird  von  keiner  Verun- 
staltung der  Zähne  au*  Mexico  oder  Yucatan  berichtet. 

10.  T&towirung. 

Andreo,  R.  Le  tatouage  ehe*  le*  peuplea  Sibiriens. 
Revue  d’Etlinograptiie  1882,  p.  360. 

Sieh«  Sibirien. 

Das  Tätowiren  bei  Europäern.  Globus  XLII,  1882, 
8 125. 

Referat  nach  Lacassagne:  Le*  Utouagc*.  Paris, 
R*illi£re  et  fils. 

Lacaseagne.  Le*  tatouages.  Bull.  Soc.  d'anthrop.  de 
Lyon  1881,  t.  I,  p.  101  — 105. 

II  a.  Roligioncn. 

Barth,  A.  The  Religion*  of  India.  8®.  London  1882. 

Bastian,  A.  Brahmanenthom  im  Buddhismus.  Globus 
XLII,  1882.  Nr.  15. 

Bastian,  A.  Der  Buddhismus  in  seiner  Psychologie. 
Mit  einer  Karte  des  buddhistischen  Weltsysteme*. 
Berlin  (Dümtuler)  1882,  8°,  XU,  366  8. 

C.  do  H.  (C.  do  Harles.)  Du  röle  des  raythes  dans 
la  formation  des  religions  antiques.  Le  Musöon. 
Bruxelles  1882,  Nr.  1. 

7* 
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Kauri.  Der  Islam  in  seinem  Einfluss  auf  das  Leben 
seiner  Bekenner.  Leyden  1882. 

Maricourt,  R.  de.  Bible  et  Pr4hintoriens.  Paris 
1882. 

Milloud,  L.  de.  Le  bouddliisme,  90n  bistoire,  ses 
dognwa,  «on  extension  et  son  inflnnioa  rar  les  peuples 
cbcs  lesquds  il  a'est  repandu.  Conference  publique 
faite  datts  !>•  graud  amphitheatre  de  ln  fecultd  des 
•ciences  de  Lyon,  le  12  mars  1882.  Lyon  (imp. 
Btorck.),  23  p.’  8°. 

Bolilagintweit , E,  Le  Bouddbisme  dans  le  Tibet. 
Annales  du  Muefo  Ouimet.  T.  III.  Paris  (Leroux). 


11  b.  Missionen. 

Grundemann.  Uebersicht  (Iber  die  evangelischen 
lieidenmissioncn.  Ausland  1882,  8.  261,  290. 

Zählt  die  verschiedenen  deutschen  evangelischen  Miosionn- 
KewlIncbitOen  auf,  welche  auf  304  Stationen  484  Missionare 
und  163  000  Bekehrte  aafwrUen.  Darauf  werden  die  Mis- 
sionen an  der  GoldkiUte,  im  Naroaquilande  t im  Caplande, 
bei  den  Hrtscbuanen,  io  Ostindien,  im  Indischen  Archipel, 
in  China,  Nordamerika  und  Australien  aufgexählt , über 
alle  Mi**ion*4i stricte  ethnographische  Daten  bringend. 

Longo.  Le  missionl  cristiane  e la  loro  iniportanza 
rispetto  alla  acienza  geograflea  ed  alla  geograflea 
coiumerctale.  Conferenze  tenuti  in  Milano  nd  1882 
press«)  la  Boc.  dVsplor.  comratrc,.  in  Afrika  1882. 

Warneck,  Quit.  Abriss  einer  Geschichte  der  prote- 
stantischen Missionen  von  dpr  Reformation  bis  auf 
die  Gegenwart.  Aus  der  Realencvklopädie  für  pro- 
testantische Theologie  und  Kirche  abgedruckt  und 
mit  Niebttftgen  versehen.  Leipzig  1882  (Uiurichs) 
VIII,  154  8. 


13.  Sagen. 

Bieling,  H.  Zu  den  Sagen  von  Gog  und  Magog. 
Programm  der  Sophien -Realschule  In  Berlin  1882. 

Gog  und  M*g«g  sind  zwei  sagenhafte  Riesen , welche 
mit  der  Londoner  Stadtgeschichte  innig  verknüpft  sind. 
Vergleiche  auch  Archiv  für  da*  Stadium  der  neueren 
Sprachen  Bd.  67,  1882,  S.  469. 

Bauer.  Ueber  die  Kyroe-Sage  und  Verwandte*.  Sitzung»- 
her.  kaiserl.  königl.  Akademie  zu  Wien;  phil.-hist. 
C lasse,  1882,  8.  495  bi*  578. 

Fr&ae , Dr.  Oacar.  Der  Lindwurm  ln  Sagu  und 
Wahrheit.  Humboldt  1882,  Heft  9. 

Meissner.  Bildlich«;  Darstellungen  der  Alexander- 
sage  in  Kirchen  des  Mittelalters.  Archiv  für  das 
Studium  der  neueren  Sprachen  Bd.  68,  1882,  8.  177. 

Schulenburg , W.  v.  Ueber  mythologisch  wichtige 
Blitze  roclicinungen.  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  18t»2,  8.  39. 

Beschreibt  mehrere  Blitze  Ton  wellenförmigem  Verlaufe, 
sowie  »ich  kreuzende  Blitze,  durch  Beobachtungen  di« 
von  Sch  wart z behaupteten  Thataachrn  bekräftigend  (Ur- 
aprung  der  Mythologie  S.  209). 


13.  Krötenaberglauben. 

Friedei,  B.  Ueber  symbolische  Kröten  und  Ver- 
wandtes. Verhandlungen  der  Berliner  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  1883,  B.  145. 

Die  UeburUhelferkröt«  (Alvte*  ohstetficaa*  Laar.)  spielt 
im  Mythus  eine  gross«  Rolle,  da  dos  Männchen  dem 
Weibchen  geburtshelferische  Dienst«  leistet.  Darau  er- 


klärt sieh  auch,  warnm  Finnen  häufig  in  «1er  Schwanger- 
schaft Kröten  «ipfern.  Im  Anschlüsse  daran  einige  Mit- 
theilungen über  Krötensteine. 

Handelmann.  Ueber  den  Krötenaberglauben  und 
die  Krötenflbeln.  Verhandlungen  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  1882,  8.  22. 

Führt  aus , dass  das  Urbild  der  skandinavischen  uvalen 
Fibeln  ein  Thier,  und  «war  die  Kröte  sei,  und  berichtet 
Einzelheiten  über  Krötenaberglauben,  über  h’rütenrteine 
u.  s.  w. 

Im  Anschluss  daran  bemerkt  Virchow,  dann  die  Schild- 
kröte möglicherweise  der  Urtypos  jener  Fibeln  aei. 

Handelmann.  Die  Krötenflbeln.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft:  1882,  H.  558. 

Verwahrt  »ich  c*gen  die  Annahme,  da**  die  Urform 
der  Fibeln  nicht  eine  Kröte  gewesen  sei. 

Martens,  v.  Die  Verwendung  von  Landschildkröten. 
Verhandlungen  der  Berliner  anthrojiologiachen  Ge- 
sellschaft 1882,  S.  492. 

Theilt  Berichte  über  die  Essbarkeit  der  Landschildkröte  mit. 

Nehring.  Ueber  den  Krötenaberglauben.  Verband- 
lungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
1882,  8.  451. 

Der  Name  Geburtshelferkröte  ist  ein  rein  wissenschaft- 
licher und  hat  mit  dem  Voiksaber glauben  nichts  zu  thun. 

Virchow.  Eiserne  Kröten.  Verhandlungen  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  1882,  8.  314. 

Erwähnt  eine  «iaerue  Kröte  au«  «lern  Elsa»,  und  erörtert 
die  Frage  nach  der  Ursache  de»  KrütenabergUubens.  Die- 
selbe sei  in  der  Fruchtbarkeit  des  Thieres  zu  erblicken. 


14.  Satorformel. 

Bator-Arepo-  Formel.  Zusammenstellung  der  ein- 
schlägigen Literatur  von  1882.  Corrcspoudeuzblatt 
1883,  8.  104. 

Jagor.  Die  Formel  Sator-arepo.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1882,  8.  415. 

Ch.  Davillier,  Tour  du  monde  1872,  11,  376,  Uler- 
setzt Sator  opera  tenet  durch  „der  Sämann  hat  sein  Werk*, 
d.  h.  wie  mnn  säet,  so  wird  man  ernten. 

Mcstorf  Zur  Batorforroel.  Verhandlungen  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  IH82,  8.  555. 

ln  dem  Schatze  von  Dune,  der  1882  auf  Gotland 
gemacht  wur«le,  kommt  die  Saturfurmel  Tor.  Der  Schatz 
mag  um  1400  vrrgraben  worden  sein. 

flohiorenborg,  G.  A.  B.  Beziehungen  der  Sator- 
formel zu  den  kleinen  Bronze  wagen.  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1882, 
8.  656. 

Erklärt  das  Wort  Sator  als  den  Namen  des  deutschen 
Gottes  Sater. 

Treichel-  Beitrüge  zur  Satorformel  und  zur  TolltaftL 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1882,  8.  264. 

Neue  Literaturbeleg«  für  Anwendung  der  Salor- Arepo- 
Formel;  ein  neues  Tollbret» 

Treichel.  Nachtrag  zur  Satorformel.  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1882, 
8.  509. 

Notiz  narb  der  täglichen  Rundschau  vom  16.  August 
1882  aus  dem  Globus,  dcrzufolgc  ein  sächsisches  Edict 
von  1742  die  Aufbewahrung  von  hölzernen  Tellern  n»t 
der  Satorformel  anordnete,  uro  dieselben  bei  entstehendem 
Brande  als  Löschmitt«l  Ins  Feuer  zu  werfen. 

Wetzstein,  Zur  Satorformel.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1882,  8.  557, 

Erinnert  an  verwandte  Formeln,  kurz«  Notiz. 
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15.  Linguistik. 

Abel.  Linguistic  Essays.  London  1882  (Trttbner). 

Kn t hält  folgende  Cupltel:  Die  Sprach«  als  Ausdruck 
nationaler  Denk  weis«  (S.  23),  di«  Auffassung  der  Lieb« 
ln  einigen  »Wen  und  modernen  Sprachen  (S.  79).  Di« 
englischen  Bcfrhlmrbi  (8.  135).  Die  Unterscheidung  von 
Synonymen  (S.  157).  Philologische  Methode  (S.  169). 
Di«  Beziehung  zwischen  Wörterbuch  und  Grammatik 
(S.  181).  Di«  Möglichkeit  einer  gemeinsamen  Literatur 
für  «luvifche  Volker  (8.  203).  Koptische  Intensftic.-itjon 
(S.  223).  Die  Wortfolge  in  lateinischen  Sätzen  (8.  285). 

Ad  Am,  Lu  eien.  Ln  liuguistiquc  t't  !a  doctrine  d’4vo- 
lutiou.  Revue  de  Lilkguistique  1882,  p.  21 — 38. 

Erörtert  an  der  Hand  zahlreicher  fitst«  di«  Frage,  oh 
die  verschiedenen  Sprachen  auf  «tuen  gemeinsamen  Keim 
zurikkgeführt  werden  könnten,  und  führt  im  Gegensätze 
zu  Max  Müller  au»,  das.«  ver»chiedrttc  Urtypen  von 
Sprachen  zu  unterscheiden  seien,  welche  »ich  nicht  mehr 
auf  «iue  gemetn-ame  Muttersprache  zuriiekführen  lassen. 
Die  Existenz  solcher  verschiedener  Muttersprachen  steht 
zwar  nicht  im  Widerspruche  zur  Evolutionstheorie,  aber 
»tiitzt  nicht  die  Annahme  einer  Variabilität  der  Arten  für 
die  Sprncben. 

Neubörger.  Das  Verhältnis*  der  Sprachforschung 
stur  Anthropologie.  Correspondenz- Blatt  1882,  8.  148. 

Trübner5»  Catalogue  of  Dictiouaries  and  Grammara 
of  the  Principal  Language*  am!  Dialecta  of  the 
World.  Second  Edition , considcrably  enlarged  and 
nvkd,  witli  an  Alphabet i«nl  Index.  A fluide  for 
Student*  and  Bookaellera.  London  (Trübner)  1882, 
VIII,  170  p. 

Enthält  3000  Titel  von  Grammatiken  und  Wörter- 
büchern. 

Vinson,  Julien.  Agglutination.  Revue  linguistique 

1982,  p.  U— 15. 

Kurze  Skizze  über  das  Wrwn  der  Agglutination.  Auszug 
aas  der  ersten  Lieferung  de»  Dictionnaire  des  «ciences  on- 
tbropologiquea. 

10.  SchriftsubBtitute. 

Andreo,  R.  Der  flchulzcnstnh.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  (iesellschaft  1882,  8.  313. 

Auch  in  Sachsen  ist  der  Schalzeastab  im  Gebrauch  ge- 
wesen, an  ihn  erinnert  die  „Kloppe“  d.  h.  ein  hölzerner 
Hammer  in  der  Gegend  von  Oschatz , die  Gcrichtsstäbe, 
die  gegossenen  Hände  in  Böhmen,  der  Hammer,  Buentlock 
oder  Budstock. 

Botenatöoke.  Stehe  Australien. 

Hofftnann,  W,  J.  The  Application  of  Oesture*  to 
the  Interpretation  of  Pictograpbs.  Transact.  anthrop. 
Roc.  Washington,  voL  I,  1882. 

Auszug. 

Landrin,  Armand,  fccriture  flgurative  et  compta- 
hilite  en  Bretagne.  Revue  d’Etluiographie  1882, 
p.  369. 

Sieh«  Frankreich. 

Mallery.  Dangen»  of  Symbol  ic  Interpretation  Transact. 
anthrop.  Soc.  Washington  1882.  p.  71 — 79. 

Warnt  vor  symbolischer  Auslegung  and  Deutung  ameri- 
kanischer Inschriften,  einig«  Beispiele  derartiger  Verirrungen 
gehend. 

Treichel,  A.  Die  Klacke  und  die  Kriwale.  Schulzen- 
Zeichen  sub  Wcstpreuescn  und  Lithaacn.  Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie 
1682.  S.  11. 

In  Ostpreusscn  besitzen  und  befassen  die  Ortsschulzcn 
besondere  Schqlzcnstäbe,  Klucken  oder  Kriwulen  genannt, 
von  welchen  Abbildungen  gegeben  werden. 


17.  Culturgeschichte. 

Andrde,  Riohard.  Die  prähirtoriechen  8teingerätba 
im  Volksglauben.  Mitt bedungen  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zu  Wien,  XII.  Bd.  1882. 

Referat  Correspondenz-Blatt  1882,  S.  104. 

Helm,  Otto.  Mittheilungen  Uber  Bernstein.  Schriften 
«ler  nmturf.  Gesellschaft  zu  Danzig,  Bd.  V,  Heft  3. 

Vergl.  auch  Zeitschrift  für  Ethnologie  XIV,  1882,  S.  71. 
Correspondenz-Blatt  1882,  S.  112. 

Hennig,  Rudolph.  Das  Haus  in  seiner  historischen 
Entwickelung.  Mit  64  Holzschnitten.  Quellen  uud 
Forschungen  zur  Sprach-  uud  Culturgeschichte,  Heft 
XLVII,  Straswburg  1882. 

Referat  Comspondenx-Blatt  1882,  8.  103. 

Hottenroth,  F.  Trachten,  Haus-,  Feld-  und  Kriega- 
gerikthftchaften  der  Völker  alter  und  neuer  Zeit. 
Lief.  3 bis  7,  Stuttgart  1880—82.  4°. 

Jagor.  Töpferei  namentlich  in  Ordixnn  (Pyrenäen) 
und  Siut  (Aegypten).  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  1882,  S.  457. 

in  Ordizan  nördlich  Bagnere*  de  Bigorre  werden  «ehr 
rohe  Geschirr«  auf  primitive  Weise  ohne  eigentliche 
Töpfprsrhribe  dargestellt.  In  Anwendung  ist  zwar  eine 
Scheibe,  welche  jedoch  nicht  mit  drin  Kusse,  «andern  mit 
der  linken  Hand  gedreht  wird,  während  ln  der  rechten 
da»  GeflU»  geformt  wird,  und  zwar  theila  in  freier  Hand, 
theil»  mit  Sensenhruchslücken.  Da«  Ganze  wird,  wie  Refe- 
rent bemerkt,  schliesslich  mit  kleinen  falzbcinartigen  Stäb- 
chen geglättet,  dann  getrocknet  und  gebrannt. 

In  Siut  werden  Töpfe  ohne  Scheib«  Uber  Thonmodellen 
geformt,  in  ähnlicher  Welse  werden  Pfeifen  dargertelU, 

Eingang»  wird  die  Herstellung  von  Gefässen  mit  glatter 
Oberfläche  ohne  Glasur  nochmal«  erwähnt,  und  ge»ngt, 
dass  dies«  Methode  noch  in  JUtlaad  im  Gebrauche  sei. 
Die  »Iten  germanischen  und  etruriochea  Gefüsse  sind  ohne 
Scheib«  geformt. 

Kleba,  Dr.  Riohard.  Der  Bernnti-innchmuck  der 
Steinzeit.  Königsberg  1882. 

Vergl.  Correspoodenz-Blatt  1882,  S.  112. 

Krumbiegel,  F.  Wie  sich  die  Menschen  aetimttcken. 
Aus  allen  Welttbeilen,  XIII,  1882,  8.  12,  203,  243,  207. 

Meyer,  A.  B.  Jadeit-  und  Nephritobjecte.  A.  Ame- 
rika und  Europa.  B.  Asien,  Occanien  und  Afrika. 
Mit  2 Tafeln  Lichtdruck.  Fühl,  des  kgl.  ethnogra- 
phischen Museums  Dresden,  1882  u.  1883,  Bd  II  u.  111. 

Ausführliche*  Referat  mit  kritischen  Bemerkungen  von 
Fischer  im  Archiv  für  Anthropologie,  B<1.  XV,  Heft  I 
uud  11,  8.  163.  Referat  von  Friedrich  Müller,  Ma- 
tbeilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien, 

Bd.  XIII,  S.  137. 

Die  Pfahlbauten  vom  miliütriochen  Gesichtspunkte 
betrachtet.  Neue  militärische  Blätter,  XX,  1882, 
8.  12,  320. 

Rau,  Ludwig  von.  Geschichte  des  l’flugc».  Corre- 
spondenz-BIatt  1882,  8.  134. 

Rau,  Ludwig  von.  Verzeichniss  der  Modellsamm- 
lung  von  Handgertilhen  und  Pflügen  nach  ihrer 
historischen  Entwickelung.  Frankfurt  a.  M.  (Mahlau 
und  Waldschmidt),  1882. 

Retziun,  Qustavo.  L’^corce  du  bouleau.  Ethnogra- 
phie Hanois«*.  Revue  d’Etnographie  1882,  p.  81. 

Auszug  aus  dnn  Werke;  Fin»ks  Cranier;  schildert 
die  Verwendung  der  Birkenrinde  in  Finnland.  Zahlreiche 
Illu«trntwmen. 

Roohebrune,  A.  T.  de.  De  l'emploi  de»  raollusquss 
ehez  1c»  peuples  anciunset  modernen-  Revue  d'EUitto- 
graphic  1882,  p.  465. 

Siche  Peru. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Öalmon,  Philippe.  Contributiun  aux  «Huden  de 
claaaification  puleoethnique  L'Age  de*  Instrumenta 
bruts.  Revue  d'anthrupologic  1882,  p.  443. 

Schlagt  vor.  in  dem  Steina  Iter  vor  der  Periode  der  durch 
Feuer  zersprengten,  im  Tertiär  vorkommenden  Gcräthe  ein 
Alter  der  unbearbeiteten  Steine  anzusetzen. 

SoLms-Laubach , Graf  au.  Die  Herkunft,  Dontesti- 
tication  und  Verbreitung  des»  gewöhnlichen  Feigen- 
baumes (Ficus  Carics).  Abhandlungen  der  ktmigl. 
Gesellschaft  der  WiMunack.  zu  Göttinnen.  Göttingen 
1882.  Vergl.  Ausland  1882,  8.  481. 

Cap.  I:  giebt  die  Einleitung;  Cap.  II;  Urber  den  Feigen- 
baum ; Cap.  III;  Die  Insccten  iu  der  wilden  Feige,  welche 
bei  der  Capri ficution  nn  ge  wendet  wird;  Cap.  IV:  Von  der 
Caprification ; Cap.  V:  Von  der  geographischen  Verbreitung 
der  Caprification  und  Feigrncultur;  Cap.  VI:  Von  der  Her- 
kunft und  Verbreitung  de«  Ficus-Cariee-Stammes ; Cap.  VII : 
\ on  der  Entstehung  und  Herkunft  der  domrsticirten  Rosse; 
Cap.  VIII;  Die  Sykomore.  Die  Felgencaltur  ging  vermut  h- 
llch  von  Arnhien  aus* , von  dort  erhielten  sic  die  Griechen 
und  Römer  durch  die  Phönizier. 

Tischler.  Da»  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord* 
europa.  Correspondcnx-Blatt  1882,  8.  61.  Venrl. 
s.  m. 

Referat  von  Ingwald  Vndset:  Jernalderens  Begyndclue 
in  Nordeuropa.  Cbristiania  1881. 

18.  Naturvölker. 

Bartl e Fröre,  Bir  H.  Ön  the  Laws  aflerting  the 

RclaUons  tietwee»  Civilized  and  äavage  Life,  a» 
bearing  on  the  dealing»  of  Colonists  witU  Aborigines. 
Journal  anthrop.  Institute.  London,  Vol.  XI,  1882 
p.  313  — 352. 

Die  rorlirirende  Arbeit  ist  den  Beziehungen  von  Natur- 
und  Culturvulkcm  in  Grenzgebieten  gewidmet,  und  erörtert 
die  Frage,  ob  Naturvölker  nothweudigerwei*«  im  Cantacte 
mit  Cultiirvölkeni  untergeheq  müssen.  So  wenig  die*  für 
die  Eingeborenen  de»  siidlirheu  Nordamerika , für  die  Ca- 
raiben  und  für  Maori  bestritten  wird,  so  wird  durch  ein* 
lm torisch  geographische  Betrachtung  da*  Gegentheil  für 
viele  Fälle  erwiesen.  In  Indien  leben  neben  den  eiage- 
wanderten  Ariern  noch  die  eingeborenen  Drawidu  oft  im 
Zustande  eines  Naturvolkes.  Im  ebenen  Lande  sind  sie 
allerdings  meist  derart  asaimilirt , dass  sie  eine  besondere 
niedere  Classe  der  Bevölkerung  bilden;  im  Gebirge  hin- 
gegen leben  sie  häufig  noch  völlig  unabhängig.  Selbst  in 
der  Ebene  finden  sich  neben  dm  sesshaften  Ariern  und 
assimilirten  Ifrawidas  noch  umuadisirende  Stämme,  welche 
linguistisch  sich  zwar  den  Hindu  anschllessen , anthropo- 
logisch aber  Drawtdaa  sind.  Hierher  gehören  die  Wuddur 
van  Centralindien  und  Dekkan.  In  gleicher  Weise  lässt 
sich  erkennen,  dass  die  uralten  assyrisch  - babylonischen, 
ägyptischen  und  persischen  Civllisationen  nicht"  uni-edingt 
zerstörend  auf  <lle  benachbarten  Naturvölker  rinwirkten, 
und  mehrfach  zeigt  die  Geschieht«  jener  Culturen,  da-s 
minder  gebildete  Völker  die  Civilisation  höher  stehender 
annahmrn.  Ein  glänzendes  Beispiel  für  den  guten  Einfluss 
von  Culturvölker«  auf  Naturvölker  liefern  die  alten 
Römer  in  GrossbriUnuien,  dessen  Bewohner  durch  sic  sess- 
haft gemacht  und  cirilisirt  wurden.  In  heutigen  Tagen 
muss  das  Capland  als  einschlägiges  Beispiel  geilen.  Hier 
haben  nur  die  Buschmänner  im  Contacte  mit  der  Civiii- 
sntir.n  gelitten,  alle  anderen  Völker  haben  physische  und 
moralische  VortbeDe  daraus  gezogen.  Es  lässt  sich  nicht 
erweisen,  dass  die  Zahl  der  Hottentotten  sich  gemindert 
hat,  vielmehr  haben  sich  dieselben  laut  Censuslisten  in 
der  Capcolnnie  trotz  grosser  Sterblichkeit  der  Individuen 
gemehrt.  Der  britische  Einfluss  wirkte  be»chwte|ifigrnd  auf 
die  alten  Rassenkämpfe  zwischen  Kamaqua  und  Damara, 
welche  sich  zu  bekriegen  aufhörten,  als  sich  beide  unter  briti- 
schen Schutz  stellten,  und  wieder  nusbracben,  als  das  englische 


Protectorat  aufhörte.  An  den  Grenzen  der  britischen 
Besitzungen  entstanden  neue  Staaten,  z.  B.  im  Griqua- 
laude,  indem  Versprenglinge  verschiedener  Stamme  unter 
einem  geschickten  Eingeborenen  geeinigt  und  unter  Mit- 
wirkung von  Missionaren  des  Kintiu»»i*n  der  Civilisation 
t heilhaltig  wurden.  Namentlich  gewannen  die  Bantn Völker 
bei  Berührung  mit  der  Cultur.  Diese  Bautuvöiker  sind 
, weder  Neger  noch  Buschmänner",  sie  haben  andere  Haut- 
farbe uud  Schädelbildung  als  die  enteren.  Iu  Berührung 
mit  den  Europäern  consolidirten  sich  die  Zuluslämme 
unter  Cbuka’s  Leitung  und  begannen  unter  Moselekatze 
die  Betschuauru  zurückzudrängen,  welche  von  allen  süd- 
afrikanischen Völkern  die  grösste  einheimische  Civilisation 
bes  aasen.  ln  Berührung  mit  den  Europäern  wurden  die 
Fiagoes  sesshaft  und  Ackerbauer.  Die  ursprünglich  führer- 
losen Stämme  begannen  Wanderungen , thoils  nach  dem 
l-msilalande,  theils  aber  na«  h Nntal,  wo  trotz  Erschwerung 
der  Einwanderung  durch  die  Regierung  solche  in  großem 
Umfange  besteht  und  bestehen  wird,  so  lange  die  britische 
Regierung  milder  ist  als  die  der  einheimischen  Könige. 
Eine  niedrige  Hüttensteuer  in  Natal  dient  nur  dazu,  die 
Zugehörigkeit  der  kafferischen  Einwanderer  zum  Staate 
zu  befestigen.  Von  einer  Minderung  der  Bnntubevölke- 
rung  kann  nicht  gesprochen  werden , früher  waren  grosse 
Di*t riete  menschenleer,  welche  heute  bewohnt  sind,  manche 
Stämme  sind  zwar  an  Zahl  gemindert,  aber  die  Zahl  der 
festen  Ansiedler  hat  sich  gemehrt.  Zwar  leiden  die 
KaflVrn  auch  infolge  der  Berührung  mit  Europäern  an 
schweren  geschlechtlichen  Krankheiten,  und  sind  der 
Trunksucht  »ehr  ergeben,  aber  dem  Hess«  sich  durch  ein« 
gute  Regierung  Vorbeugen.  Sie  gewinnen  jedoch  durch 
die  Europäer  Arbeit  und  Verdienst. 

Der  Einfluss  der  Civilisation  auf  Naturvölker  hat  oft 
einen  schlechten  Einfluss  auf  deren  Charakter  ausgeüht, 
indem  sie  zu  Sklaven  erzogen  wurden.  Diener  und  Sklaven 
sind  aber  nie  die  besten  Individuen  einer  Nntiun,  und 
wenn  der  moralische  Einfluss  der  Civilisation  verfolgt 
werden  soll,  so  müssen  nicht  Sklsivcn  (Hottentotten),  sondern 
die  frei  Gebliebenen  in  Betracht  gezogen  werden.  Auf 
diesem  Gebiete  lässt  sieh  am  Cap  manch  schöner  Erfolg 
verzeichnen.  Es  sind  für  den  guten  nachhaltigen  Einfluss 
der  Culturvölker  auf  Naturvölker  folgende  Bedingungen 
nüthig.  1)  Eine  starke,  selbstbewusste  Regierung;  2)  die 
Befreiung  von  der  Sklaverei;  3)  Sicherung  des  Rechts- 
zustande» und  4)  eine  Erziehung  zum  Guten , einerseits 
durch  Verbote  von  geistigen  Getränken  (das  alkoholfreie 
Katfcrnbier  soll  aber  unbesteurrt  bleiben),  andererseits 
durch  Heranziehung  zu  einem  Staatlichen  durch  leichte 
Abgaben. 

In  einer  an  die  Abhandlung  anschliessenden  Discnsainn 
verwahrt  sich  Evans  dagegen,  dass  der  Zustand  der 
Briten  zur  Zeit  der  römischen  Invasion  derselbe  gewesen 
sei,  wie  der  der  heutigen  Knffern;  F.  Galfon  bemerkt 
einiges  über  den  Begriff  der  Bantuvölker  und  beklagt, 
dass  Naturvölkern  häufig  die  wenig  zusagende  christliche 
Religion  gebracht  würde;  Flow  er  behauptet,  dass  in  ge- 
mässigten Breiten  die  Naturvölker  Im  Contacte  mit  den 
Europäern  schwinden,  während  sie  in  den  Tropen  neben 
denselben  bestehen  bleiben. 

Bertillon,  A.  Le  race»  aauvagos.  Paria  (Uitton) 
1882.  8«. 

C&soneuve,  Dr.  P.  De  1'alimenUUon  ehe*  len  peupJes 
Bauvage«  et  le*  peuptet  eiviliets.  Conference  publique 
faitf*  ä la  Facility  de»  Sciences  le  2rt.  fev.  1682. 
(Ratzel,  P.)  Die  Stellung  der  Naturvölker  in  der 
Menschheit.  Ausland  18s2,  8.  3,  21,  61. 

Die  Völkerkunde  hat  bislang  unter  zwei  irrigen  Vor- 
aussetzungen gelitten,  die  eine,  welche  di«  Naturvölker 
nur  als  heruntergekommene  Rassen  betrachtet , und  die 
andere,  welche  in  ihnen  Reste  der  Urmenschen  erblickt. 
Natur-  und  Culturvölker  sind  aber  nicht  der  Rasse  nach 
getrennt,  sondern  repräsentiren  verschiedene  Culturzostände. 
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Sprache  uml  Religion  sind  die  Hauptermngruschaften  der 
Kultur,  und  diese  werden  von  allen  Naturvölkern  getheilt. 
Nun  deckt  »ich  aber  die  linguistisch«  KLi««irication  der 
Völker  nicht  mit  der  anthropologisch  - physiologischen. 
M-iii  findet  Kultur-  und  Naturvölker  mit  derselben  hoch- 
entwickelten Sprache  (Alü&gvpter  und  Hottentotten)  t ex 
gtelit  Cultur völkt-r  mit  »ehr  primitiver  Spruche,  welche  in 
der  Gewohnheit  verkümmerte  (Chinesen).  Religio»«  Vor* 
•tc Hungen  werden  noch  leichter  al»  Sprachen  gewechselt, 
und  priemen  »ich  in  Mythen  leicht  Tort,  Sie  sind  auch 
einer  1 tegener.it tun  fähig  (Thoauudiriateu).  K#  verbietet 
sich  daher  von  vornherein , unvollkommene  Religionen  und 
Sprachen  als  ursprüngliche  tu  bezeichnen,  »ie  können  auch 
degrnerirte  sein. 

Ebenso  theilrn  die  Naturvölker  mit  den  Kulturvölkern 
die  Anfänge  eines  politischen  und  socialen  Leben*.  Es 
giebt  keine  staatenlose  Völker.  Alter  selbst  die  einfachste 
Organisation  findet  Widerstreben  bei  einzelnen  Individuen, 
es  bilden  sich  räuberische  Stamme.  Ih?r  fortwährende 
Kunpi  unter  einander,  dos  Misstrauen  charuklerisirt  die 
Naturvölker.  Gesellschaftlich  fehlt  denselWu  nicht  die 
Einrichtung  der  Ehe.  sie  besitzen  Schamgefühl,  und  keines* 
weg«  den  primitivsten  Völkern  ist  die  grösste  Sinnlosig- 
keit eigen.  Dieselbe  entfaltet  »Ich  vielmehr  dort,  wo 
Natur-  und  Cullurvölker  aneiiuu»der*to»»en,  bei  rrsteren. 

Wirth schaft licli  sind  die  Naturvölker  arm ; keinerlei 
Vorsorge  kennend,  werden  sie  von  jedem  Naturereignis* 
schwer  betroffen,  und  ein  solche»  kann  genügen,  ihnen  die 
wenigen  Errungenschaften  ihrer  Kultur  zu  entliehen  und 
ihren  Wohlstand  völlig  zu  zertrümmern.  Werden  einem 
Naturvolk«  durch  Werhaelfälle  des  Krieges  die  Besitz- 
thüiuer  entzogen,  so  verarmt  es  völlig,  weil  ihm  das 
Intel  Irrt,  sich  neu  aufzusrhwiogen  fehlt,  weil  ea  erftndungs- 
arm  ist. 

Die  Naturvölker  besitzen  satnmt  und  sonders  üeräthe, 
aber  es  ist  bei  ihrer  Eriindung'umnath  zu  bezweifeln,  da*# 
«ie  dieselben  »eibet  erfanden,  sondern  »ie  ahmten  dieselben 
vielmehr  nach  den  Vorbildern  vou  Kulturvölkern  noch. 
Aber  selbst  diese  Fähigkeit  zu  entlehnen  ist  schwach,  und 
langsam  nur  schreiten  neue  Errungenschaften  unter  Natur- 
völkern vorwärts.  Dabei  fehlt  eine  lebendige  historische 
Tradition,  ein  jeder  lebt  und  denkt  nur  für  sich. 

Naturvölker  sind  culturarme  Völker,  angesiedelt  in  von 
der  Natur  dürftig  begabten  (Andern.  Die  rnzulänglich- 
keit  ihrer  Hülfsqurllen  hemmt  ihre  Entwickelung  und 
hindert  »ie  die  Culturabfalle  fruchtbar  za  verarbeiten,  die 
ihnen  von  aussen  zugefuhrt  werden.  Ihre  geringe  Stetig- 
keit lässt  sie  auf  derselben  Stale  der  Entwickelung  ver- 
harren, man  muss  »Ich  hüten,  Vorculturvölker  mit  Natur- 
völkern zu  identiiieireu. 

Birgham,  F.  Ortssinn  bei  den  Naturvölkern.  Aus- 
land 1882,  8.  299. 

Für  die  Bezeichnung  recht#  und  link*  gebrauchen  die 
Einwohner  von  Madagaskar  und  Java  die  Richtang  der 
Himmelsgegend. 

Jagor,  F.  Zur  Frage  d**OrUilniiM  der  Naturvölker. 
Ausland  1882,  S.  420. 

Giebt  neue  Belege  für  die  Orientirung  nach  Himmels- 
gegenden bei  Naturvölkern,  Indianern,  Javanern. 
Ortaainn  bei  Naturvölkern.'  Ausland  1882,  8.  52o. 

In  Birma  und  auf  Norderney  werden  die  Begriff«  recht» 
und  link*  durch  die  Richtung  der  Himmelsgegenden  ersetzt. 

Ortssinn  der  Naturvölker.  Ausland  1882,  8.  99. 

Notizen  von  A.  Kirehhoff,  F.  Birgham,  E.  Metzger 
über  den  Ortsainn  der  Bewohner  der  Halligen , von  Boru- 
holm  und  der  Javanen  uud  SuDdauesen. 

19.  Statistik  und  Sociologie. 

Altobell  i,  A Saggin  di  geograßa  cconomica.  Bo- 
logna (Zantcln-lli)  1982,  10. 


Agiua.  Uw*  v ibOMM  d*  la  estadistica.  Bovist«  de 
Kspan«  1882^  Nr.  339  ff. 

Behm  und  Wagner.  Die  Bevölkerung  der  Erde. 
VII.  Krgnnzungaheft  09  zu  Peterraann’s  Nlittbeilön* 
gen,  Gotha  1892,  148  8.  4". 

Diese«  Heit  sch  lies»  t »ich  seinen  Vorgängern  genau  an. 
E*  enthält  einen  kurzen  Bericht  über  die  Fortschritte  der 
Bevölkerungsstatistik  von  J.  C.  F.  Nessmano,  und  daran 
anschliessend  Angaben  über  Areal  und  Bevölkerung  der 
Erde.  Die  Zahl  der  Bewohner  wir«!  »uf  1434  Millionen  an- 
gegeben; während  sie  früher  zu  1*56  Millinnen  veranschlagt 
wurde.  Der  Grund  hierfür  liegt  in  einer  gegen  früher« 
Annahmen  redudrten  Schätzung  der  Bewohnerzahl  Kliinas, 
waa  ausführlich  S.  30  begründet  wird.  Der  Absrhnitt 
Über  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  enthält  eine 
Skizze  von  Richard  Blum,  betitelt:  Einige  geographisch 
interessante  Ergebnisse  der  Volkszählung  in  den  Vereinigten 
Staaten  vom  Jahre  IH80.*  Es  werden  hier  Tabellen  über 
Vrrtbeilung  der  Bevölkerung  nach  Meereshöhe  der  Wohn- 
stätte, nach  der  mittleren  Jahres-,  Juli-  uud  .1  au u arten» pe- 
rulur,  noch  der  durchschnittlichen  Höhe  der  Niederschlage, 
nach  der  Niederschlagshöhe  im  Frühling  und  Sommer  mit* 
get heilt  und  daran  anschliessend  die  Lage  de#  Bevölke- 
rungkcentrum»  »ach  den  verschiedenen  Zahlungen.  Alles 
die»  auf  Grund  von  amerikanischen  l'oblicationcn.  Nicht 
•eiten  werden  die  Bewobncrzahlen  nach  Natigpalitätcn 
mitgetheilt. 

V.  d.  Brüppon.  Auswanderung , Kolonisation  uud 
Zweikindernystem.  Freu».  Jahrb.  1882,  8.  290. 

Goetz,  W Die  Aufgabe  der  „wirthwhaftlichen  Geo- 
graphie* (llamk-lftgoographic).  Zeltschr.  d.  Berl. 
Ues.  f.  Erdkunde  18H2,  8.  »54. 

Goetz,  W.  Erbsünden.  Zeitsclir.  f.  Bchulgeograpliio, 
III,  1882,  8.  261. 

Haushofer,  M.  Mir-  und  Handbuch  der  Statistik, 
2.  Aull.,  Wien  (Brmuniüller)  1882.  8°. 

Hübbe- Schleiden,  D.  J.  U.  Weltwirthschafl  und 
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Hamburg  (L.  Frkdriehsen)  1882,  30  8. 
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und  spricht  aus , da««  finanziell  wie  culturell  di«  Culti- 
vation  in  tropischem  Klima  sich  weit  vort  heil  halber  ge- 
stalt« als  Kolonisation  in  gemässigtem  Klima. 

Hübner,  O.  (««igraphisch-statistische  Tabellen  aller 
Lündi-r  der  Erde,  von  1882.  Frankfurt  a.  M.  (Bom- 
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31.  Aufl. 
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Royer,  Clemonco.  L’instinct  social.  Bull.  Boc.  d'an- 
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20.  Allgemeine  Geographie. 

Balbi's  A.  allgemeine  Erdbeschreibung.  7.  Aull,  Neu 
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Hulene,  Maxime.  De*  trnvaux  public«  au  XIX"  siede. 
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gmphique  de  l'Etat  Major.  Typographie  par  l'lmpri- 
merie  Centrale.  Stockholm  1882.  4°. 

Vergl.  von  Richthofen  in  Peterrosnn*»  Mittbei- 
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pell,  herauHj't  geben  zu  Gunsteu  de«  Bazars  für  .The 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 
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1.  Allgemeines. 
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1‘Europe,  avant  le*  Croisade*.  Bullet,  de  rAth£n4e 
oriental  1682,  p.  3,  79. 
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Fligier.  Die  prähistorischen  Beziehungen  der  Indo- 
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366  p.  8°. 

Leland,  C.  G.  The  Gyp*iea.  With  skctche*  of  the 
English,  Welsh,  Husaian,  and  Austrian  Romanian; 
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Gilbard.  Gibraltar.  A populär  history  of  Gibraltar, 
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place»  and  objecta  of  internst.  Gibraltar  1882, 

180  p.  8°. 

Gourdon,  M.  et  Cau-Durban.  Deux  jour»  k BoioH 
(Valtee  d'Armn).  Bullet,  de  la  Soc.  academ.  Hi#* 
pano-Portugaise  de  Toulouse  II,  1881,  p.  83. 

Gourdon , Maurice.  Les  ftepultures  de  la  vall4e 
d'Aran  (Espagne).  Bull,  Soc.  Ratuond.  Pari»  1879,  p.  79. 

Beschreibt  au»  dem  obersten  Ttiede  de«  Garonnrthalr« 
grani  tische  Monolithe,  Steinkre»»e  und  Gräber.  Ausgrabungen 
führten  zur  Auffindung  von  Kohlen  und  einem  Kiaenringe. 

Gronen,  D.  Portugal  und  seine  Bewohner.  Au» 
allen  Welttheilen  XIII,  1882,  p.  171,  193. 

Hancock,  A.  M.  Prrhistorlo  DUcoverie*  in  the  South 
of  Spaiu.  Tntnsaet.  Anthrop.  Soc.  of  Washington 
1388,  p.  88  — 88. 

BeidnriU  Ausgrabungen  in  Spanien,  io  der  „ Fleder- 
maus höhle*  bei  Albunal  zw  Leben  Malaga  und  Almena, 
ferner  eine  Art  Cremhch  „La  Cueva  de  Meogal*  in  der 
Stadt  Antequera.  In  der  Näh«  derselben  i*t  da«  Land 
mit  Auntem-halea  bedeckt. 

Harrison,  J.  A.  Spain.  Boston  1882,  717  p.  12°. 

Leite  de  Vaaconcellos.  Cu»tume»  c cren^a*  de  Por- 
tugal. Archivio  per  lo  »tudio  de  LI«  tmdizioni  popo- 
lari,  vol.  I,  p.  278  — 838. 

de  L6me,  E.  Hupuy.  El  comntercio  de  Espana  cou 
ln  Itcpüblica  argontina.  Holet,  de  la  Soc.  geugr.  de 
Madrid,  XII,  18*2,  p.  205. 

L6pes,  Tirso.  Aurelianoi  La  ciudad  iherica  de  Ur* 
bicua,  elamada  luego  Legio  super  Urbicum,  junto  A 

vega  de  arienza  6 de  Orbigo.  Bol.  Soc.  geogrdf. 
Madrid  1882,  p.  91  — 101. 

Leber  die  Lage  der  iberischen  Stadt  Urbicua,  deren 

Spuren  io  Veg»  de  Orbigo  gefunden  werden. 

Ludwig  Salvator,  Erzherzog  von  Toscana.  Die 

Balearen.  Bd.  IV,  Leipzig  (Brockhaus)  1883,  309  S., 
4°  (nicht  ira  Bachhandel). 

Mc  Clintock,  F.  R.  Ilnlidays  in  Spain ; beiug  somc 
aecount  of  two  tonn  in  tbat  counttv  in  tu.*  sutaama 
of  1880  and  1881.  London  (Stanford)  1882,  221  p.  8°. 

Marin,  Rodriguez.  F.1  juego  de  las  China».  Archivio 
per  lo  studio  dcll«  tmdizioni  popolari,  voL  I,  p.  284 
— 288. 

Poitou,  E.  Voyage  cn  Eepagne.  Tours  (Marne)  1862. 
897  p.  4°. 

Richter,  E.  Au»  der  Sierra  Nevada.  Ausland  1882, 
S.  0H0. 

Besprechung  von  M.  Willkomm:  Da«  Hochgebirge  von 
Granada. 

Roubiöre,  L.  Palma,  He»  Balkare»,  intpressions.  Alger 
(impr.  Franvillej  1982,  85  p.  8°. 

Sanvedra,  Ed.  La  geogmlin  de  Kspana  del  Edrisi. 
Bolet.  de  la  Boc.  geogr.  de  Madrid  XII,  1882,  p.  46. 

Unger,  G.  F.  Die  Bitze  der  Lusitaner.  Pbilologu# 
XII,  1882,  p.  371. 


Webster,  W.  Spain.  London  (Low)  1882.  8®. 

Willkomm,  Moria.  Da«  Hochgebirge  von  Granada. 
Naturschilderungeu , Erlebnisse  und  Erinnerungen. 
Wien,  Gerold.  1882,  414  8.  8*. 

Vorzug**-«)*«  orogrnphhicb*  botanischen  Inhalts,  jedoch 
mit  einzelnen  Schilderungen  de#  Volkslebens,  sowie  e»  vor 
40  Jahren  war  und  heute  ist. 

4.  Basken. 

Becerro  de  Bengoa,  D.  Ricardo.  Eatodio  de  la 
lengua  Ihcra  o Euskara.  Ke  vista  coutemporanea 

1882,  August. 

Cerquand.  Legende»  et  R<Vita  Populaires  du  Pay» 
Bfqil»,  2 Thcile.  Pau  lK7.r>,  167«. 

Euskal-Errift.  Ravista  Bftacongsda.  Fundator  y Dir. 
Jo»4  Mauterola.  San  Sebastian.  Jahrg.  1882. 

Laxramendi,  Manuol  de.  Corografla  6 descripcion 
general  de  la  Provincia  de  Guipuzcoa.  Barcelona 
1882.  299  p.  kl.  8°. 

Druck  ein«»  alten  Manuscriptes  von  P.  Larramendi, 
worin  u.  A.  die  Bevölkerung  van  Guipuzcoa  mit  ihren 
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Not i c«  bibliographique  A propo#  de  quelquea  publi- 
ca ti-rn»  rtcentea.  Revue  de  Linguistique  1882, 
p.  321. 

Eine  kurze  Ueber  sicht  der  neuesten  Folk-lore-Veröffent- 
lichungeo  über  die  Basken,  die  Werke  von  Cerquand, 
Webster,  Vinaon,  Araquistnin , Goizneta  und 
Arana.  In  der  Einleitung  wird  der  Sage  vom  Bnskcn- 
vater  Aitor  gedacht,  und  erwähnt,  dass  dieselbe  im  Volke 
niebl  bekannt  ist. 

Vineon,  J.  Le#  Buquei  et  1«  pav#  basque.  Paria 
(Cerl)  1882,  149  p.  18°, 

Webster,  Wcnt worth.  Le  prämier  vucabulair«  batque. 
Bull.  Soc.  Raniond.  1881,  p.  101  — 103. 

liefen rt.  über  einige  buskiwhe  Sprnchreste  au»  dem  XII. 
u.  XV.  Jahrhundert. 

Webster.  Toponymie  basque.  Bull.  Boc.  Ramond. 
1861,  p.  135—136. 

Die  Aussprache  einiger  Ortsnamen  in  Bearn  lässt  auf 
frühere  baskiwh«  Bewohner  echliesaen. 

Webster,  W.  Bjir  l'etymologie  du  mot  „basque*. 
R**vu«  de  IJnguistique  1882,  p.  427 — 429.  (Engl.) 

Die  Worte  Uasque , Bascoa  und  Gascons  rühren  vom 
LateiniM.-ben  Vaacones  her. 

Webster,  Wentworth.  Basque  Legend«,  collected 
chiefly  in  the  I«abourd.  With  an  eaaay  on  the  liaaque 
Iftnguage  by  Julien  Vinson,  London  1877.  Griftith 
aml  Farran.  233  p.  8®. 

Die  vom  Verfasser  hauptsächlich  in  der  Umgehung  von 
St.  Jean  de  Lutz  gesammelten  Erzählungen  werden  in  folgende 
Clawn  gruppirt:  1)  Legende  vom  Tnrtaro,  d.  h.  Cyklopcn- 
sagen.  2)  Die  HerTcn-Sug«,  h.  die  aiebenkopdge  Schlange. 
3)  Thier*»gen , unter  welchen  die  vom  Fuchse,  Acheria, 
ein«  Rolle  spielt.  4)  Baaa-Jaun,  Basa-Andre,  und  Laiuiuak. 
Bssa-Jaun  und  Basa -Andre  sind  ein  wilder  Mann  und 
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76,7  bei  12  Krauen.  Die  8ardea  haben  eine  weisse  Haut- 
farbe, das  Haar  ist  schlicht  und  dunkel. 

Die  mittlere  Capocität  der  Schädel  ist  1446,  a!*o  be- 
trächtlicher als  die  der  alten  Schädel  (1436).  Die  Schädel* 
capacität  der  Sarden  bat  al*o  nicht,  wie  Mantcgazza 
behauptet,  abgeoominen. 
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7 (37  „ ) Mesocephalc, 

4 <21  „ ) Suhbro*  hycephale, 

1(5  „ ) rein  braehjrcephaL 

Mommaon,  Th.  Die  untergegangenen  Ortschaften 
im  eigentlichen  Latium.  Hunne*  XVII,  1882,  S.  42. 

Nicoluooi,  G.  Crania  pompeiana.  Napoli  1882. 

Nicolticoi,  G Bopra  i teachS  urnani  rinvenuti  negli 
scuvi  delP  antica  cittä  di  Metapouto  in  Basilicata. 
NipoU  1882.  4°. 

Pitrd.  Novelle  popolari  toseane.  Archivio  per  lo 
Studio  delle  Tradizioni  popolari.  Vol.  1,  p.  35  — 69, 
183  — 205. 

Pitrd,  G.  Credenze  popolari  siciliane.  I CinrAuli. 
Archivio  per  lo  Studio  delle  tradizioni  popolari. 
Vol.  1,  p.  76  — 81. 

Pitrd.  Kulle  Voci  dei  venditori  ambulant  i.  Archivio 
per  lo  studio  delle  tradizioni  popolari.  Toi  I, 
p.  289  — 292. 

Popolazione.  Movimento  dello  stato  civile.  Anno 
XIX,  1880.  Roma  1882.  8°.  VIII,  443  p.  gr.  8«. 

di  Prampero,  A.  A.  Bnggio  di  un  glossario  geogra* 
fico  friulano  del  VI  al  VIII  gccolo.  Atti  dell’  Instit. 
Veneto  di  Bcienze.  5.  8er.  T.  VH,  VIII,  Disp.  10. 

Rubbiani,  A.  Ettiologia  Bolognese.  Bologna  1882.  8°. 

Balomone* Marino,  8.  Bchizzi  di  enatumi  contadi- 
neschi  »iciliam.  Archivio  per  Io  studio  delle  Tradi- 
zioni  popolari.  I,  p.  5 — 17,  173 — 188. 

Balomone -Marino.  Antica  ninna  * nanna  siriliana. 
Archivio  per  lo  studio  delle  tradizioni  |iopulari.  I, 
p.  223  — 233. 

Discussion  aur  le#  Bardo«.  Bull.  Boc.  d'anthrop.  1882, 
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aufgehoben  wurde,  wurde  an  diesem  Verhältnisse  nichtsehr 
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Der  Atlas  vorzugsweise  ethnographischen  Gegenständen 
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Helmrioh,  W.  C.  Ort» verzeichniss  der  bei  dem  ge- 
meinschaftlichen Oberland esgcricht  Jena  bethe  tilgten 
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niss der  Ortschaften  in  den,  — unter  Angalie  der 
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Reiche».  1.  Bd.  Königreich  Sachsen:  Die Kreishaupt- 
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commere.  de  Bordeaux  IX,  1882,  Nr.  14  ff. 

Guthe,  H.  I»ie  Lande  Braunschweig  und  Hannover. 
Neu  rev.  1882.  Königsberg  in  Pr.  (Bon).  8°. 

Hach,  A.  Bebilderungen  Lübeck»  in  älteren  Reiso- 
beschreibungeii.  Zeitschr.  des  Verein»  für  Lübecki- 
sche  Geschieht«  IV,  Heft  1,  18»  1,  S.  120. 

Hammerau , A.  Urgeschichte  von  Frankfurt  a.  M. 
und  der  Taunuagegcnd.  Mit  Karte.  Festschrift,  den 
Mitgliedern  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft gewidmet,  Frankfurt  1882,  s.  l Ina  103, 

v.  Klöden  und  R.  OberlÄndor.  Deutsches  Land  und 
Volk.  Heft  54  bi*  M,  Leipzig  (Spanier)  1882.  h'-\ 

Kochel,  »ein  Bad , »ein  Festspiel  und  das  umgebende 
Land  zwischen  Isar  und  Lech.  München  (Franz) 
1862.  16°. 


Mayer,  A.  Statistische  Beschreibung  de*  Erzbisthuni» 
München  - Freising , fortgesetzt  von  G.  Wester- 
mayer. Lieferungen  24  bis  30.  Regensburg  (Mauz) 
1882.  8°. 

Pausche,  H.  Die  städtische  Bevölkerung  früherer 
Jahrhunderte.  Nach  urkundlichen  Materialien  au» 
dem  Rathnarchive  der  Stadt  Rostock.  Jahrbuch  für 
Nationalökonomie.  N.  F.  V,  1882,  8.  303. 

Piator,  J.  Das  Schwalinthal  und  seine  Bewohner. 
Aus  allen  Welttheilen  XIII,  1882,  8.  99. 

Schotte,  W.  Statistik  de»  K reine»  Schleusingen  im 
königl.  preuas.  Regierungsbezirk  Erfurt.  Schleusin- 
gen (Glaser)  1882.  4®. 

Bchultze,  F.  Der  Plauenscbe  Grund  bei  Dresden. 
Jahrb.  de*  Gebirgsvureiu»  der  dein. • böhm.  Schweiz 
1882,  I,  8.  11 

Sepp.  Frankfurt,  da»  alte  Askiburg  beim  Geogra- 
phen von  Ravenna.  Corre*pondenx  - Blatt  S.  182. 

Spiess,  B.  Die  Rhön.  2.  And.  Würzburg  (Stüber) 
1882.  12°. 

Terwelp.  Griet  im  Kreise  Cleve.  Jahrb.  de»  Ver- 
eins von  Alterthumufreunden  im  Rheinlaude.  Heft 
LXXI1I,  1882,  S.  159. 

Vaterland,  Unser  — in  Wort  und  Bild  geschildert 
von  einem  Verein  der  bedeutendsten  Schriftsteller 
nnd  Künstler  Deutschlands  und  Oesterreichs. 
Bd.  V.  Rheinfahrt.  Bebilderungen  von  K.  Stieler, 
H.  Wnchenhu*en  und  F.  W.  Hackländer.  2.  bi* 
22.  (Schlu**-)  Lieferung.  Stuttgart  (Gehr.  Kröner) 
1882.  Fol. 

Voigt,  A.  Karte  der  geschichtlich  denkwürdigen 
Ortschaften,  Schlösser,  Burgen,  Ruinen,  Klöster,  Ge- 
wässer, Berge  des  Deutschen  Reiche».  Chroniolith. 
Nebst  Schlüssel:  Kurzer  Abriss  der  Geschieh!«? 

der  Deutschen.  Leipzig  (Sigismund  und  Volkening) 
1681.  Fol. 

Weineck,  F.  Land  und  Leute  im  Spreewalde.  Deut- 
sche Rundschau  f.  Geogr.  IV,  1882,  8.  364,  406. 

Wenz,  Friedr.  Volkskunde  vou  Bayern.  Für  Schule 
und  Hau».  3.  Abtheilung.  Sohwaben  und  Neuburg. 
München,  Kellerer  1882,  VIII,  162  8.  8°. 

White,  A.  D.  The  New  Gennany.  Bull,  of  the 
American  geogr.  Hoc.  1882,  p.  205. 

Wildermann.  Die  Inseln  und  Halligen  Nordfrie»* 
laml*.  4.  Jahresber.  de*  Verein»  für  Erdkunde  zu 
Metz  pro  1881,  S.  161. 

Württemberg,  Das  Königreich.  Eine  Beschreibung 
von  Land,  Volk  und  Staat.  Herausgegeben  von  dem 
königl.  statistisch  - topographischen  Bureau.  Lief. 
1 bi»  4.  Stuttgart  (Kohlhammer)  1882.  8®. 

D.  Ortsnamen. 

Bau  mann,  F.  L.  Die  Ortsnamen  der  badischen  Baar 
und  der  Herrschaft  Hewen.  Verein  für  Geschichte 
der  Baur  und  der  angrenzenden  Landeatheile  iu 
Donaueschingen.  Heft  IV,  1882. 

BirUnger,  A.  Die  HoheuzoUcriscben  Flurnamen  I. 
Waldnamen.  Alemannia  X,  1882,  S.  233. 

Buck,  M.  R,  Ort*-  und  Flurnamen.  Alemannia  X, 
1882,  S.  217. 

Buck,  M.  R.,  L.  Laistner,  R.  Christ.  Flur-  und 

Ortsnamen.  Alemannia  X,  1882,  8.  63. 

Eigner  von  Gronau.  Bedeutung  de»  Ortsnamens 

Eigut  (Lgota).  Verhaudl.  der  Berliner  anthrop- 
Gese lisch.  1882.  8.  160. 

Verfolgt  die  Verbreitung  de»  Ortsnamen*  L^ot*  fH* 
abch),  Ugotta  (schlesisch  polnisch),  LUota  (mSbri*»li- 
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böhmisch),  Diminutiv  I.hotka,  Elguth,  Elgoth  deutsch; 
Andel  in  Ä«  hlc*ien  , Böhmen  und  Juährra  287  so  benann- 
ter Ortschaften.  In  dieser  Gegend  lebten  nach  Tacita* 
Gotliiacu,  Gallier.  In  der  Thal  heisst  im  Gälischen  der 
|qm*I  Man  Lhot  eine  Niederlassung. 

Elaner  von  Gronau.  Topographiache  Verbreitung 
des  Name*  Klgut  (Lgnta)  in  HeUlesien,  Polen,  Mäh- 
ren und  Höhn. en.  Verhandle  d.  Berliner  anthrop. 
Gesellschaft  1882,  8.  496. 

Ergänzung  zur  früherem  Mittheilung. 

Knitt,  M.  Die  Ortschaften  der  Freisinger  Umgegend 
in  Etymologie  und  Bedeutung.  Vortrag.  Frcising 
(Datterer)  1882.  10°. 

Kühnei , P.  Die  Maviachen  Ortsnamen  im  Gross- 
herzogthum  Meckleuburg-Strclitz  I.  Programm  de* 
Gymnasium»  zu  Nriibruudeuburg.  Keubrandenburg 
1881.  4°. 

Lohmeyer,  Theodor.  Beiträge  zur  Etymologie 
deutscher  Kluwmameiu  Güttingen  (Vaudmihoeek  und 
Buprecbt)  1881. 

Ein  deutscher  Flurname  besteht,  wenn  er  nicht  zu- 
sammengesetzt ist,  aus  einem  einfachen  Grundwort«  für 
Fluss,  wie  Aha,  ambru,  apa , tnoina  u.  ».  V. , welches 
durch  ein  Suftiz  weiter  gebildet  werden  kann , wie  in 
Trnrenn,  wirr,  wenn  er  zusammengesetzt  ist,  aus  einem 
Bestuninungswurte  mit  einem  der  Grundwörter  für  Fluss. 
Diese  Bestimm un „'«Worte  werden  dem  Eilen,  Kauschen  de» 
Flu«ses  in  verhältnissinäioig  seltenen  Fallen  entnommen, 
gewöhnlich  nach  »einer  Umgebung  oder  nach  den  in  ihtn 
Ivbrnden  Thieren. 

Lüttich,  8.  Ueber  deutsche  Volksetymologie:  Ort*- 

uaim-n.  Programm  des  Domgymiiiwums  zu  Kaum* 
bürg  a.  8.  Naumburg  1882.  4°. 

Marj&n,  11.  CeltiM-Ue  und  luteiuische  Ortsnamen  in 
der  Itheinprovinz.  Programm  der  Realschule  I.  Ord- 
nung zu  Aachen.  Aachen  1882.  4°. 

Schneider,  L.  Lhutn  - Eigut.  Wrhandl.  d.  Berliner 
anthropolug.  Gesellscliuft  1882,  8.  669. 

Die  Lhot«  ist  eine  RecliUmstitution , zur  Beförderung 
der  Colonisatiun  au»  dem  XII.  Jahrhundert.  Ihr  zufolge 
entstanden  Ortacbalteu  dieses  Niuncns. 

E.  Urgeschichttkhen. 

Behla.  Eine  prähistorische  Stelle  ans  sjaviacher  Zeit 
an  der  Wiorigsdorfer  Wassermühle  bei  Luckau. 
Verhandlungen  der  Berliner  aulhrop.  GeaeUach.  1882, 
8.  261. 

Eine  Brandstätte  mit  .«lariseben  Scherben. 

Behla,  Dr.  Robert.  Die  Urnenfriedhöf«  mit  Thon- 
ge fassen  des  Lausitzer  Typus.  Eine  Monographie. 
Luckau  (McImumt)  IBM. 

Behla.  Germanische  und  ursprünglich  germanische 
Umulwälle  in  der  Niederlausitz  und  im  Kistergebiet. 
Verbandl.  d,  Berliner  anthrop.  Geaellsch.  1882,  8.  419 
bi«  480. 

Gewisse  Rundwälle,  welche  nicht  in  den  Typus  der 
slaviscben  passen,  werden  für  germanische  erklärt. 

Collignon,  Renö.  IWriptiou  de*  crAnes  et  oaeeznenta 
prehtsbiriquesetdcacr.incfl  de  l^poque  m^rovingienue 
trouvg*  en  Alsacc.  Colmar  1882.  8Ü. 

Friedei,  E.  Ueber  wendische  Graburnen.  Verbandl. 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1882, 
8.  444. 

Eine  von  Vlrchow  vorgelegte  Graburne  wird  als  wen- 
disch e erkannt,  uud  daran  die  Bemerkung  geknüpft,  ob 
nkbt  die  Slaven  in  frühen  Zeiten  (ca.  400  bis  900  p.  Chr.) 
die  Leichen  verbrannten  uud  erst  durch  Einfluss  des 
Christenlhume»  zur  TtHheiiWstattung  geführt  wurlen. 

Archiv  fUr  Anthropologie.  IkL  XV.  8up|deinent. 


Friedlftnder,  Jul.  Münzfutul  von  Paretz  au  der 
liuvcl.  Verbandl.  d.  Berliner  anthrop.  Gesellsch. 
1882,  8.  414. 

Ein  Fund  orientalischer  und  occiiientaliacber  Münzen, 
eines  zerhackten  Silbeischmuekes  arabischer  Arbeit,  nach 
Virrhow  der  südlichste  der  Mark. 

V.  Giese.  Di«  Rinken  • Mauer  bei  Baicrsbronn  im 
Heliwarzwalde.  Verein  für  Geschichte  der  Baar  und 
der  angrenzenden  Laude»tlieile  in  Donaueschingen. 
IV.  Heft,  1882. 

Haag.  Pfahlbau  um!  Entwässerung  Julius.  Baltische 
Btudien  XXXII,  2» 

Hartmunn,  Franz  Beraphin.  Zur  Hocliäckerfrage. 

München  lh8^. 

Jontaoh.  Vorgeschichtliche  AUertluüner,  namentlich 
Kinenfunde  aus  dem  Gubcner  Kreis*.  Verbandl. 
d.  Berliner  antbropolug.  üewdBcli.  1882,  8.  407. 

Erwähnt  eine  bei  Guben  gefundene  römische  Münze. 

Baalborn.  Resultate  der  prähistorischen  Forschun- 
gen im  Kreise  Soruu.  Neue»  Lausitzer  Magazin 
1882.  Bd.  67,  8.  228. 

Referat:  Correspondenz  - Blatt  1883,  S.  101. 

Schwarz,  W.  Materialien  zu  einer  prähistorischen 
Kartographie  der  Provinz  Poseu.  IV.  Nachtrag 
Beilage  zutu  Programm  des  k.  Friedr.-Wilh.-Üymna- 
siuins  zu  Posen  1882. 

Thorbecke,  H.  Die  Externsteim*  im  Fürstcntbum 
Lippe- Detmold.  Selbstverlag  1882. 

Tischler,  Otto.  Beitrage  zur  Kenntnis»  der  Stein- 
zeit zu  Ostpretisnen  und  den  angrenzenden  Ländern, 
ttchriftan  der  phvsik. -ükonout.  Gesellschaft  in  Königs- 
berg. Bd.  XXIII,  1882. 

Referat;  Corrc*i»ondenz-Blntt  1882,  S.  110. 

Virchow.  Slavlsche*  Grab  mit  Leichenbrand  bei 
Wachlin  in  Pommern.  Verbandl.  d.  Berliner  anthrop. 
Ge*elisch.  1882,  8.  398. 

Ausgrabungen  l>ci  Gross -Wachlin  unweit  Stargart  führ- 
ten zur  Auffindung  Tun  Urnen  mit  Hakenkreuzen , mit 
dem  Wellenornamcnt , von  Burgwalltöpfcn.  Die  Slaven 
verbrannten  vor  Einführung  de*  Christenthum«  ihre  Todten. 


F.  Römisches, 

Arnold,  Hugo.  Der  Anerbe»  im  Algüu.  Zeitschrift 
de»  historischen  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg 
IX,  Heft  3.  Augsburg  1882. 

Der  Auerberg  hei  Kaufbcuren  trägt  ausgedehnte  prä- 
historische Anlagen,  er  wird  für  da«  Damasia  der  Römer 
erklärt. 

Bergk , Th.  Zur  Geschieht«  uud  Topographie  der 
Rhein  lande  in  römischer  Zeit.  Leipzig  (Teubner) 
1882.  8“. 

Düntzer,  H.  Ein  bei  Köln  gefundener  Grabstein 
eine*  Veteranen  der  XX.  Legion.  Jahrb.  d.  Vereins 
von  Altertbumsfreunden  im  Rheinlaude,  LXX11,  1882, 
H.  88  bis  70. 

Hoefler,  M.  Ein  Römerweg  Im  Tölzer  Q renzgebi rge. 
Zeitschrift  de»  deutschen  und  österreichischen  Alpen- 
verein»  1882,  8.  100. 

Jentsch.  Römische  Münzen  aus  der  Nieder -Lausitz, 
Vcrhandl.  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
1882,  8.  107. 

Funde  von  römischen  Münzen  mit  Triyau  und  Alexan- 
der Severu»  aus  der  Niederlausitz. 

Koenen,  C.  Ein  römisch -germanische»  Hügelgräber- 
feld bei  Rheindahlen.  Juhrb.  d.  Verein*  von  Alter 
thumsfreunden  im  Rheinlande,  LXXH,  1882,  8.  88 
bis  91. 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Bestätigt  die  von  Anger  für  0*1-  und  Weatpreussen 
gemachten  Bemerkungen  auch  für  die  Neuinark.  Erklärt 
die  Rillen  gleichfalls  für  ein  Product  de«  Spielen«  von 
Kindern. 

Da«  deutsche  Haus  in  »einen  volksthürulichen  For- 
men. Globus  INS,  XLI,  S.  183. 

Referat  narb  Meitzen. 


Maaflson  Di«  römisch«  Rtaat  »strasse  von  Trier  über 
Belgica  bis  WeSH.'ling  »m  Rhein.  Annalen  des 
historischen  Vereins  für  den  Niederrhein.  Heft  37. 

Mitthoilungen  aus  den»  Provinxial-Museum  zu  Bonn. 
Ziegelstempel.  Gewichtsatein« , römisches  Trink* 
geschirr,  römische*  Schreibgerät!».  Jahrb.  d.  Vereins 
von  Alterthumsfroumlen  im  Rheinlande,  LXXli,  1882, 
8.  VI  bis  98. 

Bocgor.  Römische  Befestigungen  zwischen  Oberaburg 
und  Neustadt.  Jahrb.  d.  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande,  LXXli,  1882,  8.  96  bis  US. 

Schneider,  Jae.  Die  römischen  Militärstrassen  des 
■ linken  Rheinnfert»;  e)  von  Xanten  bis  Ny m wegen. 
Jahrb.  d.  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
land«. Heft  LXXli.  Bonn  1882.  8.  54  bis  58. 

Schreiner,  Wolfgang.  Kining  und  die  dortigen 
Römerausgrabungen  in  den  Jahren  1879  bis  1881. 
Verhandl.  de»  historischen  Vereins  Niederbayern 
XX 11,  Heft  3 und  4.  Landshut  1882. 

Kining  an  der  Donau  ist  da»  alte  Abusina  der  Tabula 
Peutingrriana.  Daselbst  »ehr  gut  erhaltene  Reste  von  iö- 
mi-chcn  Befestigungen. 

Vleuten , F.  van.  Eine  Münzsammlung  ans  römi- 
scher Zeit.  Jahrb.  d.  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande  LXXli,  1882,  8.  82  bis  87. 

Würdinger.  Die  Bönwrutntwe  von  Hcbarnil«  (Scar- 
bia.l  bis  Partenkirchen  (Part  hon  um)  und  die  mit  ihr 
zusammenhängenden  Befestigungen.  Sitzung*  V rieht« 
der  bayer.  Akad.  der  Wis*.  philol.-hi*t.  CI.  1882,  II. 

Gr.  VoUcstkÜmlichet  und  Anthropologische* . 

Andruo,  R.  Das  ostdeutsche  Haus.  Globus  XLII, 
1882,  S.  249. 

Notix  narb  Henning,  Da»  deutsche  Ihm*. 

Anger.  Rundmarken  an  Kirchen  mauern  in  Preussen. 
Verhandl.  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin 
1882,  8.  97. 

In  f'reussrn  existirt  dn#  Spiel  de*  „pratschen“  d.  H. 
Anschlägen»  mit  Mflax*n.  Hierzu  gebraucht  man  am 
besten  gebogene  Knöpfe  oder  gebogene  Münzen,  welche 
dadurch  hergestellt  werden , du»*  die  Münze  über  eine 
näpfchenfürtnige  Vertiefung  gelegt  und  in  dieselbe  ein- 
gelrieben wird.  Solche  Näpfchen,  Batterlocher  genannt, 
wurden  gerne  an  Kirchenmauem  angebracht,  weil  diese 
nicht  abgeputzt  «ind  und  ihre  Ziegel  die  nöthige  Festig- 
keit haben. 

Anger.  Die  Kirchenmarken.  Verhandl.  der  Berli- 
ner anthropologischen  Gesellschaft  1882,  8.  499. 

Beobachtet  einen  Näpfchen  Verfertiger  in  Tolkemit  (West- 
preu*«en). 

Babuoke,  H.  Feber  Sprach*  und  Gatigr<-nzen  zwi- 
schen Elbe  und  Weser.  Jahrb.  des  Vereins  für 
niederdeutsche  Sprachforschung  VH,  1882,  8.  71. 

Beheün- Schwarzbach,  Dr.  Max.  Di«  Besiedelung 
von  Ostdeutschland  durch  di«  zweite  germanische 
Völkerwanderung.  Sammlung  wissenschaftlicher 
Vorträge  Nr.  3y.i,  ::94.  Btrlilt,  Habel.  68  S.  nn, 

Bertling.  Vortrag  über  die  Völkerstämme  an  der 
Weichsel  in  der  ältesten  Zeit.  (’orrespondenz-Blatt 
1882,  8.  52. 

Die  OftUrekuste  war  früher  von  Ostgothen  bewohnt,  von 
welchen  die  üe»lcht»uruen  herrühren. 

Fentach.  Nieder -Lausitzer  Weihnacht* • und  Neu- 
jahr«- Aberglauben.  Neue»  Lausitzer  Magazin  .1882. 
Ikl.  57,  8.  433. 

Handtmann,  E.  Rillen  und  Rundmarken.  Verhandl. 
der  lterliuer  anthropologiachen  Gesellschaft  18«2, 
8.  5oo. 


Keferetein,  A.  Die  Abdämmung  der  Thüringer. 
Die  Natur  1882,  Nr.  8. 

Kinkelin , Friedrich.  Die  Urbewohner  Deutsch- 
land*. Lindau  18*2. 

Ein  Referat  dieser  Schrift  von  Dr.  Fligier  findet  sich 
im  Archiv  für  Anthropologie  Bd,  XV,  Heft  1 und  2, 
8.  209. 

Kirchholf,  Alfred.  Thüringen  doch  Hcrmunduren- 
IhikI.  Ein  Beitrag  zur  geschichtlichen  Völkerkunde. 
Nebst  einer  Reconstruction  der  Ptolomiuakarte  von 
Germanien.  Leipzig,  Duncker  und  Humblot,  1882, 
60  s 8°. 

Führt  gegen  Werneburg  nus,  da**  Thüringen  nie  von 
Cheruskern , sondern  von  Hermunduren  bewohnt  gewewn 
i»t,  deren  Nachkommen  die  heutigen  Thüringer  sind. 

KirchliolT,  A.  Uebenucht  de»  Höhenwuchses  der  au» 
Halle  und  den  umliegenden  Ortschaften  gebürtigen 
M. inner.  Nach  den  8tcllung»listen  de*  königl.  Be- 
zirks- Commandos  in  Halle  a.  8.  Halle  a.  8.  (Com- 
mission bei  Reichardt)  1882. 

Kärtchen,  «uf  welchem  durch  Farbentöne  die  Areale  der 
Ort  »»'halten  mit  einer  Grösse  der  Stellungspflichtigen  bis 
1640  mm,  bis  1660  mm  und  darüber  verzeichnet  »ind. 
Mittlere  Körpergröße  im  Saalkrefce  1645  mm,  im  Maas- 
felder Seekreise  1659  mm. 

Koaainna , Gustav.  Das  alte  Herrn  und  u re  nland. 
Ausland  1882,  8.  690. 

Besprechung  von  A.  Kirchhoff:  Thüringen  doch 

Hrnnundurenland. 

Lamprecht.  Fränkische  Ansiedelung*!»  und  Wande- 
rungen in»  Rheinland.  Westdeutsch«.-  Zeitschrift  für 
Geschieht«  und  Kunst  I.  2.  1882. 

Martin oz,  v.  Di«  Chientgnuer.  Dresden  1882  (Pier- 
son) 74  8.  16°. 

Mehlis,  C.  Markomannen  und  Bajuwaren.  Eine 
Studie  zur  Geschichte  der  deutschen  Völkerwande- 
rung. Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns  IV,  1682,  8.  23. 

Meitzen.  Da»  deutsch«  nuu»  in  seinen  volkatham- 
liehen  Formen.  Verhandlungen  de*  ersten  deut- 
schen Geographen  tu  ge»  in  Berlin.  Berlin  1882,  8.  58 
bis  88. 

E*  werden  in  Deutschland  folgende  vier  Formen  de» 
Hause«  unterschieden.  I)  Das  fränkische  Haus  mit  dem 
Gehöfte,  welche*  am  weitesten  verbreitet  ist.  2)  Da« 
fries»»ch-fdüh*i*che , diihraantische  und  dänische,  alles  um- 
fassende Hau« , da*  -ich  im  XonlweMen  und  in  einzelnes 
Verspreng  fingen  im  NorJosten  findet.  3)  Das  Sehweixer- 
hau*  in  den  Alpen  und  4)  das  nordische  Hau»  mit  Vor- 
halle und  unregelmässigen»  Gebölte,  da»  gelegentlich  in  Ost- 
deutschland wiederkchrt. 

Naohor,  J.  und  K.  Christ,  Die  «raten  germanischen 
Vcrthcidigungsbauteii  am  Oberrhein.  Jahrb.  des 
Verein*  von  Alterthumsfrvumleu  im  Rheinland«. 
Heft  LXX1V,  1882,  8.  1. 

Run  ko,  Heinrich.  Ueber  Feldmarken  der  Münch«- 
wer  Umgebung  und  deren  Beziehung  zur  Urgeschichte* 
Beitrüge  zur  Anthropologie  uud  Urgeschichte  Bayerns. 
Bd.  IV,  8.  I bi»  24. 

Referat:  Orrespondenz  - Blatt  1882,  S,  103. 

R&uko,  J.  Di«  Blonden  und  die  Braunen  in  ßud- 
Bayern.  Correapoudunz  • Blatt  1682. 
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Ranke,  J.  Stadt-  and  Landbevölkerung  verglichen  in 
Beziehung  auf  die  Grösse  ihres  Gelururaume*. 
Stuttgart  1882,  Cotta.  24  8.  gr.  H°. 

8*p*mti»Ulruik  au*  den  Beiträgen  xar  Biologie.  Jubi* 
läaiu»*rhrift  für  (ifhrimntb  von  Bitebnff. 

Obwohl  durch  Untersuchuog  der  Maa*«  von  Wehr- 
pflichtigen «ich  ergab,  da»«  die  Stadtbevölkcrung  durchweg 
minderritiiuiig  gegrnüber  der  Landbevölkerung  erscheint, 
tu  teigen  doch  beide  (i«‘»rhleihter  der  Stadtbewohner 
Münchens  eine  grösser*  Entwickelung  des  llirnraumes  als 
die  Bewohner  de*  umgebenden  Lande«.  An  die  Unter- 
suchung *ehlie**t  sieh  eine  Tal>elle  Aber  das  Volumen  von 
je  100  Münchener  Minner-  und  Frauenschideln  au. 

Ranke,  J.  Zur  Statistik  und  Physiologie  der  Körper- 
grosse  der  bayerischen  Militärpflichtigen,  Beitrüge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte!  Häverns. 
Bd.  IV. 

Bchulenburg,  W.  v.  Ueber  das  Spinnen  in  älterer 
Weise  in  der  Lausitz.  Verband!.  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  1882,  8.  .15. 

Bi»  zum  Anfänge  diese»  Jahrhunderts  bediente  man  sich 
im  Spreewalde  nicht  de»  Rade»,  sondern  der  blos»«n  Spin- 
del nun  Spinnen.  (Aehnliche»  kommt  heute  noch  io  Ittarn 
vor.  Referent.) 

Bchulenburg,  W.  v.  Heber  eine  Art  zu  wirken  in 
der  Lausitz.  Verhandlungen  der  Berliner  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  1882.  8.  37. 

Man  bedieut  »ich  beim  Randwebea  de*  Wehebrettrbena. 

Bchulenburg,  W.  v.  Ueber  ein  altes  Wahrzeichen 
der  Haveltischer.  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  1882,  8.  38. 

Die  Kule  sl»  Krone  der  Mußten  von  Havelscbiflen, 
Einige»  Uber  die  Eule  im  märkischen  Aberglauben. 

Schulenburg,  W.  v.  Wendisches  Volksthum  in  Sage, 
Brauch  und  Sitte.  Berlin  1882. 

E»  werden  hier  drei  weuditrhe  Dialecte  erwähnt.  Vergl. 
Zeitochiifl  für  Ethnologie  1882,  S.  144. 

Referat ; Correspondeni- Blatt  1882,  S.  104. 

Sepp,  Dr.  Eiu  Volk  von  zehn  Millionen  oder  der 
Häverns  lamm,  Herkunft  und  Ausbreitung  über  Oester- 
reich, Karnilieu,  Steyermark  und  Tyrol.  Kampfschrift 
wider  Czeclien  und  Magyaren.  Manchen  (Kellerer) 
Xll,  248  8.  8°. 

Treichel.  Volksheilmittel  gegen  die  Wasserscheu. 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1882,  8.  242. 

l'eber  Käfer,  Tollstein  und  Schlangenstein. 

Treichel.  Alte  Gebräuche  in  Westpreusson.  Die  für 
Westpreussen  gültige  Art  des  Wirkens.  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
1882,  8.  506. 

Ulrici,  A.  Land  und  Volk  der  Aisten.  Bin  Beitrag 
zur  Bestimmung  ihrer  Wohnsitze  in  den  ältesten 
Zeiten.  Zeitschr.  für  wisscusch.  Geographie  1882, 
8.  70,  106. 

Virohow.  Schwarz wälder  Kü**napf.  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1882, 
8.  485. 

Im  Schwa rswalde  sind  siebartig  durchlöcherte  Töpfe 
zum  AWihen  de*  Zieger*  vom  Kä*e  im  Gebrauch. 

W&ndke.  Kirchenmarken.  Verhandlungen  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  1882,  8.  263. 

Berichtet  einen  autenthiseben  Fall,  das»  Näpfchen  durch 
Spielerei  entstanden  sind. 

Zinnau,  Herrn.  Die  Einwanderung  der  Salzburger 
ln  Ostpreußen.  Festschrift  zur  I5i> jährigen  Jubel- 
feier am  25.  Juli  1882.  Königsberg  1882  (Bou’s  Bort.) 
15  8.  8°. 


11,  Oostorreich  - Ungarn. 

Deutsche,  81a  v e n , Ungarn,  Italiener. 

A.  Statistik. 

Alpen,  Statistik  der  — von  Deotacb-TyroL  Herutg, 
vom  Central  - Ausschuss  der  k.  k.  nordtyrolischen 
LandwirthschafU-Gesdlachaft  unter  Red.  von  L.  Graf. 
X.  Gericht» bezirke  Kaltem.  Kcumarkt,  Botzen,  Kastel- 
ruth, Klausen,  Samthai,  Sterziug  und  Brixen.  XI.  Ge- 
richtsbezirk« Täufers,  Bruneck.  Enneberg , Buchen- 
stein,  Ampezzo,  Waldberg,  Hillian,  Lienz  und  W indisch- 
matreL  XU-  Die  Alpenwirtlischaft  in  den  einzelnen 
deutsch  • tyroüaehen  Gebieten.  Innsbruck  (Wagner) 
1882.  4®. 

Ergebnisse  der  nach  dem  Staude  vom  31.  December 
1880  in  Böhmen  ausgeführten  Zählung  der  Bevölke- 
rung und  der  häuslichen  Nutzthiere.  Wien  (Gerold1* 
8i»hn,  in  Comm.)  1882.  4°. 

Ergebnis*«  der  nach  dem  Stande  vom  31.  December 
1880  in  Mahren  angeführten  Zahlung  der  Bevölke- 
rung und  der  häuslichen  Nutzthiere.  Wien  (Gerold1* 
Soliu,  in  Comm.)  1882.  4°. 

Ergebnisse  der  nach  dem  StAnda  vom  31.  December 
in  Schlesien  ausge  führten  Zählungen  der  Bevölkerung 
und  der  häuslichen  Nutzthiere.  Wien  (Gerold's  Sohn, 
in  Coats*)  1882.  4°. 

Ergebnisse  der  nach  dem  Stande  vom  31.  Dec.  1880 
in  Tyrol  und  Vorarlberg  ausgeführten  Zählungen  der 
Bevölkerung  und  der  häuslichen  Nutztliiero.  Wien 
(Gerold's  Sohn,  in  Comm.)  1882.  4°. 

Ergebnisse  der  nach  dem  Stande  vom  81.  Dec.  1880 
in  Kärnthen  ansgeflihrten  Zählungen  der  Bevölkerung 
und  der  häuslichen  Nutzthiere.  Wien  (Gerold’s 
Sohn,  in  Comm.)  1K62,  4°. 

Ergebnisse  der  nach  dem  Stande  vom  31.  Dec.  1880 
in  Krain  auage führten  Zählungen  der  Bevölkerung 
und  der  häuslichen  Nutzthiere.  Wien  (Gerold's  Sohn, 
in  Comm.)  1882.  4°. 

Ergebnisse  der  nach  dem  Staude  vorn  31.  December 
1880  in  Bteyennark  *u»gefiihrten  Zählung  der  Be- 
völkerung und  der  häuslichen  Nutzthiere.  Wien 
(Gerold's  Hohu,  in  Comm.)  1882.  4«. 

Ergebnisse  der  nach  dein  Stande  vom  31.  December 
1880  in  Triest  sammt  Gebiete  Gut**- Gradiska  und 
Istrien  ausgeführten  Zählung  der  Bevölkerung  und 
der  häuslichen  Nutzthiere.  Wien  (Gerold's  Sohn, 
in  Comm.)  1882.  4°. 

Jonisch  f J.  A Topographisch -statistisches  Lexikon 
von  Steyermark.  3?».  bis  43.  Heft.  Graz  (Leykant- 
Josefst  hallt)  1882.  8°. 

Kroatien)  Die  letzt«  Volkszählung  iu  — . Kroatische 
Revue  1882)  S.  163. 

Mischler,  E.  Die  Ansiedelung«  ■ und  Wohnverhält- 
nisse in  Oesterreich.  Wiener  Statist.  Monatssehr. 
IX.  Heft.  10°. 


B.  Ur geschichtliches  und  Römisches. 

Fligier.  Di*  Nationalitäten  der  österreichischen  Pflüil- 
bautenbewohDer.  Kosmos  V,  1881.  Heft  11. 

I*aube,  GL  Ueber  den  Fund  von  römischen  Münzen 
in  der  Urquell*  zu  Teplit*.  Mittheil,  des  Vereins 
der  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  Jahrgang 
XXf,  181*3.  8.  105  bis  III. 

9* 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Die  Straaao  Teumia-Juvavum  von  Teurnia  bi»  zur 
Vereinigung  mit  der  8tr»»»«  Virunum  * Juvavura. 
Bildet  daü>  2.  Heft  von:  Eine*  alten  Rnldateu  Römer  - 
Studien  nach  der  Natur.  Wien  (Seidel  und  Sohn) 
1888.  18®. 

Torma.  Ueber  neoUthinche  WohostitUm  Siebenbür- 
gens. Correapondenz  - Blatt  1882,  8.  80. 

Vortrag , auf  der  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Frankfurt  gehalten. 

C.  Ortsnamen. 

Egli.  Eine  Stimme,  betreffend  die  Erklärung  geogra- 
phischer Namen  Oesterreich  • Ungarn».  Zeitschrift 
für  Schulgoographie  111,  1882;  8.  218. 

Franges.  Erklärung  geographischer  Namen  Oester- 
reich-Ungarn«, namentlich  »üdslavischer.  Zeitschrift 
für  Schulgeographie  111,  1882,  8.  130,  167. 

Knaus.  Erklärung  geographischer  Namen  Oester- 
reich-Ungarn» (tschechischer).  Zeitschrift  für  Schul- 
geographie 111,  1882,  8.  220,  275. 

Richter,  Ed.  Erklärung  geographischer  Namen 
Oesterreich-Ungarn*  (salzburgischer).  Zeitschrift  für 
Schulgeographie  III,  1882,  8.  175. 

Schwicker,  H,  J.  Erklärung  goographischer  Namen 
Oesterreich  - Ungarn*  (magyarischer).  Zeitaclurift  für 
Bchulgeogruphie  III,  1882,  8.  61. 

Zillner,  P.  V.  Da*  Wasser  in  Salzburger  Flur-  und 
Ortsnamen.  Mittheilungen  der  Gesellschaft  Ihr  Salz- 
burger Landeskunde.  Bd.  XXII,  1882. 

D.  Volksthümliehes  und  Anthropologisches. 

Lc«  Nationalitös  de  TAutriche.  Bull.  Soc.  lielge 
de  gtk»gr.  1882,  p.  220. 

Notiz  über  die  Völker  Österreichs  nach  der  Volks- 
zählung vom  81.  Decetnber  1881. 

v.  Barth , B.  J.  Da*  Widum  in  TyroL  Zeitschrift 
de*  Deutschen  und  Oesterreichischen  Alpenvereins 
1882,  S.  248. 

Beddoe,  John.  On  the  stature  of  the  Inhahitants 
of  Ilungary.  Journal  AntbmpoL  Inst.  XI,  1882, 

p.  410  — 4 i 3. 

Referat  über  die  Arbeiten  von  Körösi  und  Scheiber. 

Braun- Wiesbaden,  K.  Zur  Ethnographie  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie.  Gegenwart  1882, 
Nr.  10. 

Czirbusz,  Gesa.  Ethnologie  der  Bulgaren  in  Süd- 
Ungarn.  TemeBvär  1882,  171  8.  8°.  (Ungarisch.) 

Deniker,  E.  L«s  KrivoBciona  a propos  de  l'insurrec- 
tiou  de  la  Dalniatie.  I.»  Nature,  15.  avril  1882. 

Kurzes  Refcrut  io  der  Revue  d’Ethuogruphie.  Schildert 
die  KrivoM'inner , welch«  nichts  Anderes  als  Montene- 
griner sind,  die  Bocchcscn  und  Morlakrn. 

Egger,  J.  Die  Tvroler  und  Vorarlberger.  Dia  Völ- 
ker Oesterreich-Ungarn*.  Ethnographisch«  und  cultur- 
historische  Bebilderungen.  Teschen  (Prochaskn)  I881}. 

Erschienen  in  zwei  Hälften,  hehsndelt  die  natürliche 
Beschaffenheit  der  Undrr  Tyml  und  Vorarlberg.  Die 
ältesten  Bewohner  Tvrols  und  Vorarlbergs  und  deren  Ro- 
mnni'intn;.  Die  Einwanderung  von  Germanen  und  Sta- 
ren und  ihre  Bekehrung.  Die  Entstehung  von  Tyrol  und 
Vorarlberg  und  die  Bildung  de*  Volke»  beider  Länder. 
Die  Gliederung  de*  Volkes  in  Stände  und  ihre  Verfassung. 
Die  Entwickelung  der  kirchlichen  Verhältnisse  und  des 
Volke»  religiöser  Sinn.  Das  Volk  in  Waffen.  Des  Volkes 
Erwerbsquellen , Betriebsamkeit  und  Wachsthum.  De» 
Volke«  LrrWnsweU«,  Sitten  und  Gebräuche,  Kunst  und 
Wissenschaft. 


Follöcker,  T.  Sigm.  Kripplsangl  und  Kripplspiel  in 
der  ober-österreichischen  Volknimindart.  Gesammelt 
und  herausgegeben.  3 Bdchn.  V1U,  124  8.  8°. 
Linz  1882  (Haslinger). 

Pligier.  Nationalität  dar  österreichischen  Pfiüillmuten- 
bewohner.  Kosmos  1882.  Heft  11. 

Die  österreichischen  l'fahlbsutenbewohner  angeblich 
Italiker. 

Heinze,  R.  Die  Deutschen  in  Ungarn.  Gegenwart 

1882,  Nr.  26. 

Jekelfalussy , J.  Die  Bevölkerung  der  Länder  der 
heiligen  Htephanskroue.  Budapest  1882.  (Ungarisch.) 

Jekelfalussy,  J.  Die  Beschäftigung  unsere  r Völker 
nach  der  Zählung  von  1880.  Budapest  1882.  26  8. 
8°.  (Ungarisch.) 

Keleti  (früher  Klette),  Karl.  UngarnsjNationali- 
täten.  Ungarische  Berne  1982,  8.  US  bi»  188. 

Uebersicht  über  die  Ergebnisse  der  Volkszählung  von 
1880.  Vertbeilung  der  Bevölkerung  nach  Nationalitäten, 
nach  Kenntnis»  des  Unguriwhen.  Vermehrung  der  einzcl- 
uen  Nationalitäten.  Vergl.  auch: 

Ungarns  Nationalitäten.  Auf  Grand  der  Volks- 
zählung des  Jahre»  1880.  Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Berlin  1882, 
S.  422. 

Sehr  ausführlicher  Auszug  der  Tabellen  von  Ke- 
leti. 

Die  Nationalitäten  Ungarns.  Ausland  1882, 
8.  116. 

Auszug  drr  Veröffentlichung  von  Keleti. 

De  nationaliteiten  van  Hongarije.  Made- 
deelingen  aardrijksk.  genootsch.  Amsterdam 
1882,  p.  27. 

Referat  nach  Keleti. 

Laube,  C.  Land  und  lernte  im  böbmischeu  Erz- 
gebirge. Mittheilungen  de*  Vereins  für  Geschieht«  der 
Deutschen  in  Böhmen  XXI,  1882,  8.  1. 

Ledorategor,  Dr.  Das  Schwinden  des  Deutschthum» 
in  Oesterreich.  Berlin  (Allgemeine  Verlagaagentur) 
1882,  24  8.  8U. 

Malfatti.  Etnngrufta  triestina.  Arcbivio  otorico  per 
Triest«  I,  1881. 

Popowski,  B.  Volkslieder  und  Heirnthsgebräucbe 
der  Uuthenen.  Krakau  1882.  8°.  (Polnisch.) 

Prinsinger,  A.  aen.  Die  bayerisch- Österreich i*cb« 
Volkssprache  und  die  Salzburger  Mundarten.  Mit» 
tlieilungi-n  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landes- 
kunde. Bd.  XXII,  1882. 

Roissenbcrgcr,  Karl.  Das  deutsche  Volksthum  in 
8ietienbörgen  rücksichtlich  »einer  Herkunft.  Ausland 
1882,  8.  V07. 

Die  Besiedelung  Siebenbürgens  durch  Deutsche  erfolgte 
zu  verschiedenen  Zeiten , die  erste  wahrscheinlich  unter 
Stephan  I-,  durch  welche  muthmaasslitli  BUtris  besiedelt 
wurde,  die  zweite  geschah  unter  G«t*a  II.  Damals  waren 
es  meist  Rheinländer,  Sachsen,  die  sich  niederlicssen  , wie 
Marienburg  zeigte.  Im  vorigen  Jahrhundert  fiiud  ferner 
eine  Transmigration  protestantischer  0e*terreicher  nach 
Siebenbürgen  statt,  der  in  diesem  Jahrhunderte  noch  eine 
Einwanderung  von  Schwaben  folgte. 

Schimmer,  G.  A.  Die  einheimisch«  Bevölkerung 
nach  der  Umgangssprache.  Wien  1882. 

Politische  und  wii?h»chaftHgeographi*che  Rückblicke 
auf  das  Jahr  1881.  IV.  Religiöse  uud  nationale 
Strebungen  der  Südslaven.  Ausland  1882,  8.  508. 

Enthält  eine  pr  gnaute  Charakteristik  der  *tid»lavischen 
Völker , welche  im  Gegensatz«  zu  den  Nordidaven  eine 
ungemeine  Abgeschlossenheit  behaupten,  die  durch  die 
griechisch  - orthodoxe  Kirche  nur  gesteigert  wird. 
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J.  G.  A.  SücUlaTiachei  Land  und  Volk.  Ausland 

1882,  8.  184,  201  u.  288. 

Schildert  den  Boden  der  Södslaren  im  »iidikheu  Dal* 
matten  and  dar  östlichen  Herzegowina,  and  reibt  daran 
an  ein*  historische  Studie  über  ,iie  Cultur  der  .Stidslaven. 
Die  Südslaven  «*rcn  nie  ein  Culturvolk. 

Scujaki , Joseph.  Die  Polen  und  die  Ruthen*»  in 
Galizien..  Md.  IX  von Die  Völker  öesterreich- 
Ungarns.  Tesehen,  Wien  1882  (Prochaska). 

VÄmböry,  H.  (Bainberper  i Der  Ursprung  der  Mn- 
yatvn.  Kine  ethnologiwhe  8tudie.  Leipzig  (Brock* 
aus»  1882.  8* 

Waiaer,  Rud.  Cultur-  und  Ia*hensbtlder  aus  Kiirnthen. 
Klagen  furt  (Leon  een.)  1882,  IV.  208  8.  8°. 

E.  Geographisches. 

Böhmen.  Bearlwitet  von  holunisK*hen  Schriftstellern 
und  Künstlern,  red.  von  F.  Ad.  8 U h e r t.  Lief.  1 bis  3. 
Prag  (Otto)  1882.  Fol.  (Böhmisch.) 

Chavanne,  Jos.  Phyrikali*cli*Mati«rtHrher  Handatlas 
▼oi»  Oe«t**rrei<*h*  Ungarn,  mit  erläuterndem  Text  unter 
Mitwirkung  von  Vincenz  von  llaardt,  A.  Kerner, 
Ritter  Von  Murilaun,  Franz  Kitter  von  La 
Monuicr.  Carl  Honklar  von  I mustätten,  Franz 
Tuula.  Wien  1882,  Kd.  Hölzel.  Fol. 

Ih**rr  zum  Theil  noch  im  Kro-heinen  begriffene  Atlas 
enthält  u a.  eine  ethnographische  Karte  von  Chavanne, 
Karte  fiWr  Verkeilung  der  Coufetodonen , der  physischen 
Wilitärtnugliehkeit  , der  Bevülkcrungfeiichtigkeit , der  Ah* 
und  Zunahme  der  Bevulkerung  von  Le  Uotinirr.  Man»*- 
stab  nller  Kart,  n I : 2 60«  OüO. 

Cer m k.  W.  Maleri»1)»  Keinen  durch  Böhmen.  Kolin 
(KArnik)  1882.  146  8.  H6.  (Böhmiach.) 

Czerny , A.  Der  politische  Bezirk  Mährisch -Trübau. 
Ein  Beitrug  zur  Heimuthskuiide  für  Schule  und  Haus. 
Mährisuh-Trübau  (Nowotny)  1882.  8°. 

Conrad , O.  Das  Mittelgebirge  und  das  Goldseifen* 
gebiet  bei  Mtihllmch.  Jahrh.  d.  Si»-benb.  Karpathen* 
Ver.  1882,  11,  H.  146. 

Cons,  Henri  I.a  Province  Romaine  de  Dalmatie. 
Paris  (Thorin)  1682,  XVI,  416  p.  h°. 

Verfolgt  die  Geschichte  des  alten  Dalmatiens  bis  zum 
Tode  von  Theoduaius,  enthält  ferner  ein«  physikalische 
Skizze  dev  Gebiete«  und  eine  Bibliographie. 

Filipovaky  , K.  Heimat  hsk  unde  iler  Markgriftchlft 
Mähren.  Brünn  (Winkler)  1882,  193  8 . 8°.  (Böh* 
misch.) 

Lehmann,  Dr  Paul  Wanderungen  in  den  Sftd-Kar- 
patheo.  Globus  XLI,  1882,  H.  10,  28,  41.  71,  87, 
ll>7. 

Schildert  den  r<>then  Tliurmpass,  ferner  eine  Wanderung 
aut  den  Ncgui  etc. , ohne  auf  ethnologische  Kragen  ein* 
zugehen. 

Magyarland.  Heilig  the  narrative  of  our  travcla 
through  the  highland«  and  lowland«  ot  Hungary. 
By  a Fellow  of  the  Carputhian  Society.  2 voli. 
London.  690  p.  8°. 

v.  Radies,  P,  „In’a  Kärnihcn*.  Cultur-  und  Reise- 
hilder  aus  alter  und  neuer  Zeit.  Wien  (Braumüller) 
1882.  8°. 

▼.  Schweiger -Lerchenfeld,  A.  Sommerfuliri  nach 
Hüd-Daluint  ietu  Augsburg.  Allg.  Ztg.,  Beilage,  1882, 
Nr.  218  ff. 

Spcyor,  O.  Die  Dolomiten  und  ihre  Bewohner. 
Westermsnn'i  illustr.  Monatshefte  1881,  April. 

Straus«,  Adolf.  Boanien,  Land  und  Leute.  Historisch- 
ethnographisch  -geographische  Schilderung.  I.  Bd. 
Wien  (Gerold“*  Sohn)  1882,  Xll,  340  8.  8 . 


Swida,  Franz.  Krain,  Küstenland,  Dalmatien.  Die 
Länder  Oesterreich -Ungarn*  in  Wort  und  Bild.  Iler- 
auagegeben  von  F.  Ulmlauft.  Wien  (Graeser)  1882. 

Swida,  Frana  Das  Königreich  Dalmatien.  Im 
Anhang  das  Insurrectionsgebiet  von  Vinc.  r.  Haardt. 
Wien  (Carl  Graeser)  1882. 

Umlauft , Friedr  Die  Oe*t**rrviehi»ch  - Ungarische 
M onarchie.  Geographisch-statistische»  Handhucl)  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  politisch*  und  Cultur* 
geocliichte  fiir  Leser  aller  Stände.  2.  Aull.  Wien 
(Hartleben)  18*9,  XIV,  9$7  8* 

Waukol,  H Bilder  aus  der  mährischen  Schweiz  und 
ihrer  Vergangenheit,  Wien  18«2. 

Vergl.  Corre*|WHidenz-Blatt  1882,  S.  113. 

12.  Die  Schwoiz  (Alpen). 

Deutsche,  Franzosen,  Italiener,  Romanen. 

Bilder  aus  den  Alpenl&ndern.  llj*t.*polit.  Bl.  f.  d. 
katltol.  Deutschland  1882,  Heft  10  f. 

Berndl,  Q.  Das  Val  d’Anniviers  und  das  Bassin  de 
Sierre.  Krgänzungslieft  Nr.  «8  zu  P«  termann’s  Mit- 
theilungen. Gotha  (J.  Perthes)  l*H2, 

Unter  obigem  Titel  wird  du*  Kinti«chth.il  und  dos  davor 
gelegene  Becken  von  Sidera  im  initiieren  Wallis  auroo- 
grnphi*rh  behandelt.  Der  II.  Abschnitt  schildert  da*  Histo* 
risrh-ethongruphiachc.  Kelten,  Hhätier  und  Koawrncn  bildeten 
die  voi römische  Bevölkerung  der  Schweiz,  welche  von 
den  Stürmen  der  Völkerwanderung  in  di«  in  sse  raten 
Thalenden  verdrängt  wurde.  Burgunder  und  Alemannen 
thrilten  «ich  in  da*  Land  jenseita  und  diesseits  der  Asre. 
Die  Bewohner  des  Kuitixhthales  wurden  von  Bridel, 
Bourrit  und  Kbel  als  Nachkömmliiice  von  Hunnen 
bezeichnet.  Diese  Autoren  aber  verwechseln  Hunnen  und 
Magyaren.  Letztere  haben  die  Sehweiz  wohl  pns*irt , es 
ist  jedoch  nicht  nachzuweisen , das«  dietMflben  sieh  in  den 
Alpentbilern  niedergelassen  haben.  Sulche*  gilt  von  den 
Sarazenen,  welche  von  891  bis  972  die  weltlichen  Alpen* 
pästc  besetzt  hielten , und  nachweislich  auch  das  Wallis 
inne  hatten.  Di*  Bewohner  des  KinÜM-hthaic*  hüben  al*er 
in  ihrer  Erscheinung  und  Lebeoawrei*«  ebensowenig  wie  die 
benachbarten  Eringer  mit  den  Sarazenen  zu  thun.  Sie  sind 
vielmehr  Reste  einer  kritischen  Bevölkerung,  die  erst  in 
späten  Zeiten  romaaisirt  wurde.  Sie  sprechen  ein  Pstuia, 
das  sich  eher  an  die  Langue  d’oe  als  uu  die  Langue  d’oTl 
anscbliesst.  Sprachprobeu  werden  mitgethedt , sowie  der 
genaue  Verlauf  der  rumänisch -germanischen  Sprachgrenze 
im  Wallis  geschildert. 

Durch  die  geographische  Lage  Ihres  Wohnsitze*  werden 
die  Bewohner  dr«  Einhscbthale*  zu  stetem  Wandern  thal- 
auf  und  thnlab  gezwungen,  bald  zu  den  Weinbergen  im 
Khonelhale  bald  zu  den  Alpen  des  ThaUnfangs.  Altem 
Gebrauche  folgend,  speichern  sie  die  Haupterzeuguisse, 
Käse  und  Wein,  in  grossen  (Quantitäten  in  Blockhäusern  auf, 
die  sich  auf  hölzernen  Poslauienten  erheben,  wie  dies  im 
Wallis  und  aurh  in  Norwegen  häufig  der  Fall  ist. 

Bevölkerungsbewegung,  IlHuptrrsultate  der,  — in 
der  Schweiz  in  den  Jahren  188U  u.  18H1.  Z.  f.  Schwei* 
zer  Statistik  1881,  p.  138;  1882,  p.  92. 

Bibliographie  und  literarische  Chronik  der  Schweiz. 
12.  Jahrgang  1882,  12  Nummern.  Basel  (Georg)  1882. 

Bruni&lti,  A.  Appunti  geogr.  commerc.  aulle  Alpi. 
L’Kploratore  1882.  p.  366. 

Cornils,  P.  Lugano.  Kim*  topographisch  -klimatolo- 
gische  und  geechichtliohe  Skizze.  Mit  einem  Beitrag 
von  Prof.  Biraghi  über  die  geologischen  Formationen 
de«  Sottocenere.  Basel  (Bchwabe)  1882,  VII,  128  8.  8°. 

Dübi,  H.  Allerlei  Notizen  über  die  Alpen  an*  antiken 
Schrift*tellern.  Jahrb.  d.  Schweiz.  Alpenclub  XVII, 
1881/82. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Flächeninhalt  und  Bevülkerungsdichtigkeit  der  schwei- 
zerischen Bezirke  und  l'antone.  Z.  f.  Schweizer 
Statistik  1882,  S.  94. 

HormanHj  Andre'*.  Valions  de  l’Helv^tie.  Impression« 
de  voyage.  Paris  (Oilendorfl)  1882,  II,  205  p.  8°. 

Heyd,  W.  Die  Alpcnstrassen  der  Schweiz  im  Mittel- 
alter.  Ausland  18*2,  S.  461. 

Kune  turnerische  Schilderung  der  schweizerischen  Alpen* 
P*“*»  von  welchen  nur  der  Septimcr,  Splügen  und  grosser 
St.  Bernhard  von  Römer. «trassrn  überschritten  wurden. 
Von  diesen  behauptete  der  Scptimer  sein  Cebergewicht 
durch  das  ganze  Mittelalter,  Spiiigeu  und  grosser  St.  Bern- 
hard wurden  gkichfall»  benutzt.  Neben  dem  Septimer 
kennte  der  Lukiusnicr  nicht  sufkommen , der  Griespasg 
wurde  gelegentlich  neben  dem  Splügen  benutzt.  Der 
St.  Gotthard  wird  erst  itn  13.  Jahrhundert  von  einem  Saum- 
piad«  überschritten,  «eine  Bedeutung  nimmt  mit  dem  Er- 
stnrken  der  Kidgenoasenxcbnft  zu. 

Modoux  , filn.  Observation«  «ur  len  voies  romaines 
datis  le*  Cantons  de  Prihourg  et  de  Vaud.  (Bdniiache 
Militärstrassen  an  der  schweizerischen  ^Vetlgrcnze 
und  die  Lage  von  Orvncis.)  Anzeiger  f.  Schweizer 
AJterthumsk.  188 1,  p.  192. 

Ortsverzeichnis*,  Vollständige«,  — de*  Canton»  Tliur- 

Sau.  Mit.  Angabe  der  Municipalgetneinde,  Kreis  and 
ezirk  nt* hat  Special  karte  des  Cantons  Tliurgau. 
St.  Gallen  (Hausknecht)  1882,  43  8.  16°. 

Steiger , H.  Neues  Orts-  und  Bevölkerung« -Lexikon 
der  Schweix.  Zürich  (Schul  the**)  1882.  12®. 

Truog.  Vergleichende  Studien  zu  den  Volkszählungen 
in  Oraubündten.  Z.  f.  Schweizer  Statistik  1882, 
8.  43. 

Ulrich,  J.  Dr.  Rhütoromanischc  Chrestomathie.  Texte, 
Anmerkungen  und  Glossar.  2 Th.  (Kngadinische 
Chrestomathie.)  Halle  (Nienwyer}  1882,  X,  255  H.  B°. 
Volkszählung,  Eidgenössisch« , — vom  1.  Deo.  1880, 
Bd.  I.  (Schweiz.  Statistik  LI.)  Die  Bevölkerung 
nach  Geschlecht,  Altersperinden,  Civilstand,  Heimath, 
Aufenthalt,  Confesaion  und  Sprache,  nebst  der  Zahl 
der  Haushaltungen  und  der  bewohnten  Hftnaer  etc. 
Zürich  (Orcll,  Füaali  & Co.)  1882,  21*6  S.  4°. 
Vouga,  A.  Menhirs  et  pierres  ä ecuelles  de  la  cöte 
occideutale  du  Ine  de  Ni'ui  luitei.  Anzeiger  f.  Schwei- 
zer Alterthumskunde  1881,  8.  157;  1882,  S.  226,  257. 

18.  Zerstreute  Deutsche. 

Di«  deutschen  Colonien  im  brasilischen  (Jrwalde. 

Deutsche  geogr.  Blätter  1882,  8.  77. 

Hehl,  R.  A.  Die  deutsche  Coloniaation  in  Süd-Bra- 
silien. Peter»».  Mittheiluiigeii  1882,  8.  456. 

Lange,  Theodor  Herrn.  Die  deutschen  Colonien 
in  Syrien.  Prag.  18  8.  8°. 

Siehe  semitische  Länder. 

Prinzinger,  A.  Die  Ansiedelung  der  Salzburger  im 
Staate  Georgien  und  Nordamerika.  Salzburg  (Dieter) 
1882.  8°.  Vergl.  Ausland  1883,  Nr.  14. 

Sellin,  A.  W.  Die  Entwickelung  der  deutschen 
Colonien  in  Brasilien.  Aus  allen  Welttheüen  XIII, 
1882,  p.  19,  33. 

Die  Zahl  der  Deutschen  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Deutsche  geogr.  Blätter  1882,  B.  279. 


14.  Belgien  und  die  Niederlande. 

Niederländer  und  Wallonen. 

v Altenau,  J.  Die  Zuydersee  und  ihre  Anwohner. 
Gartenlaube  1882,  Nr.  49. 


Bakker , J.  D.  en  F.  Deelatra.  Kent  gij  on* 
laud?  GeRlustreerd  nardrijkskundig  Imbock  voor 
de  volksscbool,  1 8t.  Groningen  (Noordhoff  & fcmit) 
1882. 

Bernaerts,  G.  £tude  Itymologique  et  Hngoistique 
»ur  le*  nomit  de  lieux  romati«  et  ban  alletnaml«  de  la 
Belgique.  Antwerpen. 

Bird,  F.  ß.  Tin*  Land  of  Dykes  and  Windmills;  or. 
life  in  Holland.  With  aneedotes  of  noted  persona 
and  historical  incidents  in  connection  with  England. 
London  (Low)  1881,  332  p.  8°. 

do  Gourjault,  O.  Notes  sur  le»  Ardenne«.  Revue  de 
Champagne  et  de  Brie  1882,  p.  368. 

Grandijk,  J.  Wandelingen  dor  Nederland.  Met  pla- 
ten  naar  den  litluogvarteu  van  P.  A.  Schippcru». 
2,  dr.  D.  I.  Noord-  Holland.  Haarlem  (Tjenk  Willing) 
1882. 

Havard , H.  La  Flandre  k vol  d’oiseau.  Pari«  (De- 
caux)  1862,  408  p.  4°. 

Herchenbaeh,  W.  Wanderungen  über  alle  Tlicile 
der  Erd«.  XXI.  bis  XXV.  Bd.  Luxemburg.  I.  bis 
V.  Bd.  Regensburg  i.Manz)  1881  — 82.  8°. 

Hoohsteyn , C.  L.  C.  Dictionnaire  geographique 
beige , contenant  la  nomenclature  complet«  d«s  com- 
munes  et  haineaux.  Bruxelles  (Hochsteyn)  1882.  8°. 

Houzö,  Emile.  Lea  Sndires  cephaliques  de*  Flamands 
et  des  Wallous.  Brüssel  1882. 

405  Schädel  rein  flämischer  Landbevölkerung  halben  einen 
mittleren  Index  zwischen  76.5  und  78, .'I ; 274  Wlllwltki 
Schädel  einen  solchen  zwischen  78,5  und  81,2.  — Aus- 
führliche* Referat  Revue  d'Anthropolngie  1882,  p.  527. 

Inlei  ding  tot  het  geschiedkundig  Onderzoek  der  neder- 
landsch«  aardrijkskundige  Namen.  Tijdschr.  aar- 
drijksk.  üenootsch.  1883,  p.  1. 

Enthält  einen  Aufruf  zum  Sammeln  der  Ortsnamen  in 
ihren  Veränderungen  während  geschichtlicher  Zeiten. 

Geachiedkundig  undorzoek  der  nedcrlaudscho  aar- 
drijkskumlige  Namen.  Tijdschr.  aardr.  Genootsch 
1882,  p.  3—28. 

Enthält  die  Kamen  von  Amersfoort,  Wolfanrtsdijk,  Seroos- 
kerke,  Gersloot,  Tjalleberd,  Luinjeberd,  Terband,  Sluls,  Sint 
Anna  tcr  Mahden  ln  den  verschiedenen  Schreibweisen  der 
Chronisten.  Ferner  einen  Aufsatz  von  Johan  Winkler 
über  die  Rechtschreibung  friesischer  Ortsnamen  nelmt  einem 
Verzeichnis«  friesischer  Ortsnamen  in  älterer,  neuerer  und 
verbesserter  Schreibweise.  Schließlich  eine  Studie  Uber 
den  Namen  Tubbergen. 

Le  Glay,  B.  La  Gaule  belgique.  Paris  (Le fort-}  1882, 
320  p.  8®. 

Lomonnier,  C.  Belgische  Skizzen.  Nach  dem  Fran- 
zfoichen.  Globus  XLI.  1882,  Nr.  7. 

Lemonnier,  C.  Mich  ein.  Nach  deiu  Französischen. 
Globus  XLn,  1882,  Nr.  1 ff. 

Manouvrier,  L.  Revue  Belg«.  Revue  d’ Anthropo- 
logie 1882,  p.  527, 

Referate  von  Ilouzt:  Les  indicc*  rfyhaliques  des  Fla- 
mand*  et  desWnllons;  von  Heger:  Etüde  »ur  les  earaclire« 
cr&niologique«  d'une  serie  d’sssnssins  cxecut*»  en  Belgique; 
von  Leon  V«  n derk i nde  re  : Nouvcllos  Recherche«  sur 

lYthcuilagie  de  1s  Belgique.  Enquete  anthropologique  sur 
1»  couleur  des  yeux  et  de  cheveux. 

v.  Ompteda.  Das  holländisch«  nau*.  Nord  und  8ttd. 
1882,  Juni. 

Perk,  M.  A.  In  de  belgische  Ardennen.  Haarlem 
(Tjeenk  Willink)  1882,  8®. 

ßipman,  M.  A.  Arnhem  en  zijn  omstreken.  Benchrij- 
ving  en  wandelgid*.  M.  1 Karte.  Arnhem  (Blee* 
kor  ii  Ybe«)  1882.  6°. 
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Wauters,  A.  La  BoIj;ique  anclenne  et  moderne.  Fubl. 
so  ob  le  patronage  du  gouvertu-roent.  Arrondis»«.*ni«*nt 
de  Louvain,  canton  dt1  Glabbtek.  Bruxelles  1982. 

16»  p.  8°. 

15.  Qroflabritannien  und  Irland. 

Engländer,  Iren,  Schotten,  Gälen. 

Adams,  W.  H.  D.  The  Islet.  of  Wight;  ita  hlstory. 
to]n»grapliy  and  autiquitie«.  New  edit.  London  (Nelson) 
1882.  8°. 

Bevan,  G.  Philipps.  The  Statistical  Atlas  of  Eng- 
land, Scotland  and  lreland.  London  (Keith  Jubnston) 
lH«2. 

BrÄmer,  K.  Bevölkerung  Englands  und  «einer  Gross- 
Btadt«-.  Zeitsckr.  d.  königl.  preuss.  stalist.  liüreaus 
1682,  S.  111. 

Buchanan,  R-  The  Hebrid  Lies.  Wand»* ring*  in  the 
Land  of  Lome  and  the  Outer  Hebride*.  New  edit. 
London  (G'hatto)  1882.  318  p.  8®. 

Calodonia  described  by  Scott,  Btirns,  Ramsay. 
With  illustr.  by  J.  Macwhirter.  London  (Nimmt«) 
1882.  4®. 

Du«  alt  irländische  Lied  von  Connld.  Ausland  1882, 
S.  757. 

Aus  den  Vorlesungen  von  D’Arboia  am  College  de 
Franc«.  Auszugsweise  Mittlieilung  des  Texte»,  nu«  n>khem 
hervorgeht,  dass  die  alten  Iren  an  ein  Leben  nach  dem 
Tode  glauben. 

Cook,  J.  England,  pictureeque  and  dcscriptivc.  With 
illustrations , dewriptive  of  the  rnost  farn<»u«  and 
attractive  place«  etc.  Philadelphia  1882.  4°. 
Country»  our,  own:  dencriptive,  historical,  pictorial. 

Vol.  IV  and  V.  London  (Cassel)  1882.  4®. 
Delitaoh,  O.  Zunahme  und  Abnahme  der  Bevölkerung 
in  den  Städten  und  Landbezirken  der  Königreiche 
Grossbritannien  und  Irland  im  letzten  Jahrzehnte. 
Deutsche  Rundschau  f.  Üeugr.  V,  1882,  8.  26. 
Ehemann,  E.  A.  Die  Insel  Man.  Augsburg.  Allg. 
Ztg.,  Beil.,  1882,  Nr.  178  f. 

Elton,  Churlos  Origin«  of  Knglish  Hiatory.  Lyndon 
(llernard  Qu&riteh)  1882,  XIV,  45«  p.  gr.  8°. 

Sucht  nu«  den  llt^teo  historischen  beruhten  öberGro*.** 
britannien  dessen  Geschichte  und  Ethnographie  zu  ermitteln. 
Zehn  Karten  dienen  als  Erläuterung. 

Glimpses,  «ome,  of  the  preliistoric  llebrideana.  Black- 
wood’s  Magaz.  1882,  August. 

Graingc,  W.  The  Imtory  und  topography  of  Harro- 
gut«*,  With  notice*  of  Berstwith,  Bl ubherhouse, 
Castlev,  Clint  etc.,  and  the  forest  of  Knaresbro. 
London  (Simpkin)  1882.  522  p.  8®. 

Hebride«,  the  social  «tat«*  of  the,  two  centuriea  ago. 

Cornhill  Magazine  18»2,  Februar, 
v.  HoltzondorfF,  P.  Schottische  Reiscskizzcu.  Breslau 
I Schott  läuder»  1882.  8®. 

Munro,  R.  Auch  nt  Scottish  Lake  Dw«*|]ings  or  Cran- 
nogs.  With  n «upplcmrntary  chapter  on  remain*  of 
Lake  Dwelling»  in  England.  Edinburgh  (Douglas) 
1882.  344  p.  8°. 

Palmer,  W.  J.  The  Tyne  an«!  it«  tributaries  deseri* 
bed  and  illustratcd.  London  (Bell  it  Sou)  1881. 
320  p.  8«. 

Picton,  J.  The  etbnology  of  Wiltahire,  as  illustrated 
in  the  Place* Name*.  Wiltshire  archaeolog.  Mugaz. 
1881,  Dec«  ruber,  p,  16. 

Price,  John  Edward.  On  Aggri  Beads.  Journal 

Anthropol.  Institute  1882,  p.  64. 

Beschreibt  römisch- britische  Alterthünirr  nu*  Cnlchester. 


Spureil,  P.  C.  J.  Deneholes  and  artificial  caves  with 
vertical  entrances.  Reprint«-«]  Aroin  the  Archaeolo- 
gieal  Journal.  Bxeter  (Pollartl)  1882,  40  p.  8°. 

Al*  Drneholes  werden  in  K«-nt  und  E*a«x  crul>«narligc 
Vertiefungen  bezeichnet,  welche  sich  an  der  Oberfläche  «le* 
Lunde*  linden.  Von  denselben  führt  ein  enger  Schacht 
in  die  Tiefe  bis  zu  einer  gewöl bärtigen  Kammer,  welche 
gelegentlich  mit  der  eines  beiuu-hbarten  Schachtes  zu- 
«ammenhängt.  Diese  Kammern  waren  theilweise  wahr* 
M'heinüch  F«-uerstcinbergwerke  in  ne«dithi*rhen  Zeiten,  oder 
«lienten  ul*  Wohnungen  oder  Vorratshäuser. 

Stokea,  Margaret.  Carte  montrant  la  distribution 
de*  principaux  dolraens  d’Irlande  avec  des  remarques 
*ur  !«•*  monumenta  ftm^rairei«  prdhistoriques  de  ce 
pays  et  un«  liste  de  ce*  monuments.  Trad.  par 
E.  Kr  na  ult.  Revue  archtalog.  N.  Ser.  XIV,  1882. 

10.  Skandinavien  und  Island. 

Schweden,  Dänen,  Norweger,  Isländer, 
Lappen. 

Arbo,  Dr.  C.  La  premiero  decouverte  d’ossemcnts 
buniain«  d<*  Tag«*  «le  la  pierre  «*n  Norvege.  Revue 
d'anthropologie  1882,  p.  497.  Vergl.  Globus  1882, 
XL1I,  8.  250. 

Es  wurde  bei  Selvrik  *m  Christianinfjorde  ein  neolithi* 
sehe*  Grab  gefunden,  darin  ein  Skelet.  Der  Schädel  wird 
in  seinen  Maassrn  angegeben  (Index  76,41).  Derselbe 
gleicht  völlig  «lern  dänischen  Schädel  von  Sörengen. 

Baedeker,  K.  Schweden  und  Norwegen,  n«?bst  d«:?n 
wichtigsten  RH«** route n durch  Dänemark.  Hand* 
buch  für  Rciflcud«.  2.  Aufi.  Leipzig  (Baedeker) 
1882.  6°. 

Both,  L.  Hniaating  fra  Kjobcnhavns  Omegn.  G«.*ogr. 
Tidskrift  V,  1882,  p.  2. 

Brdon,  R.  Rapport  *tir  une  mi**i«>n  en  Island«*.  Arctn 
d.  Mission«  sci«*ntifl«|U«*s.  3m««^*r.,  VIII,  1682,  p.  101. 

Chaillu,  Paul  B.  du.  Im  Lande  der  Mitternachtssonne. 
Sommer*  und  Winterreifen  durch  Norwegen  und 
Schweden,  Lappland  um!  Nordfinland.  Frei  über- 
setzt von  A.  Helms.  Leipzig  1662  (Hirt  u.  Sohn). 

Chaillu,  P.  B.  du.  Land  of  the  Midnight  Sun : «Ummer 
an«l  winter  journeys  through  Sehweden,  Norway, 
Laptand.  and  Nortb**rn  Finland.  New  edit.  2 vols. 
London  (Murray)  1881,  »34  p.  8®. 

Chaillu,  P.  B.  du.  Travel«  in  Bweden,  Norway,  l.ap- 
laml  and  Northern  Finland.  B«tll.  of  the  American 
g(Ogr.  Soc.  1882.  p.  28k 

Colea,  John.  Summer  Travelling  in  Iceland,  being 
the  narrative  of  two  jouraeys  aoross  the  island  by 
unfr«-i|uent«d  route«.  With  an  liistorical  Introduction, 
and  «ome  Hiuts  as  to  the  expenses  and  neevasary 
preparati«ms  for  a tour  in  Ioeland.  With  a chapter 
on  Askja  by  Didmar  Morgan.  Containlug  also  a 
literal  translation  of  Th  ree  Sagas.  London  (Murray) 
1892.  X,  26»  p.  gr.  8°. 

Eothält  zahlreiche  gute  Illustrationen  und  eine  neue 
Karte  der  In»el. 

Copenhague.  Renseignements  statisti(|ues  sur  Ja  villc 
d«*  — . Journ.  de  la  Soc.  de  Btatistiquu  de  Paris  XXIII, 
1882,  p.  47. 

de  Gueme,  J.  Ln  Laponie.  Bullet,  de  PUnlon  gdogr. 
du  Nord  de  la  France.  3®  anuee  1882,  p.  113. 

Kalund,  P.  E.  Kriatian.  Didrag  til  on  hisiorisk- 
topograflsk  Beskrivelseaf  Lland.  II-  2.  0*ifjaer«ling«‘n. 
üdgiv.  af  Kommissionen  for  det  Amamagnaeanske 
Legat,  Kjoltenhavn  (Gyldendal)  1882.  8®. 

Kocohlin  - Schwartz , A.  l’u  touriste  en  Laponie. 
Pari*  (Hacbette  & Co.)  1882.  18®. 
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Verzeichn  iss  der  anthropologischen  Literatur. 


Leolercq,  Jules.  Notic«?  historiqu«?  nur  lea  Islandai* 
et  len»  (McouTirtci  hietortquea.  BulL  8oc.  beige  de 
gtogr.  1IÜS2,  p.  325  — 35V. 

Compilation  über  die  Colcnisation  Island*  etc. 

Loumyer  Impression»  et  Souvenirs  de  SqM«.  Revue 
de  Ik-Igique  1682,  Juni. 

Mohn.  Folkemaengdens  Fornndringer  i forskjellige 
Dele  of  Rig»-t  «ideti  1769,  delvis  1665.  Christ  in nia 
(Abelated)  1682.  22  p.  8*. 

Navello,  ö.  Compte  rendu  d’une  excursion  en  Suede 
et  en  Nonr^gt*.  Nizza  (impr.  Bernaudin)  1882. 
136  p.  6°. 

Nikolayaen.  The  Viking-Bhip  diacovered  at  Gok- 
stadi  in  Norway.  Christiania  (Cammenneyer)  1862.  4°. 

Rabot,  Ch.  Un  /-ui  au-dessuft  du  cercle  polaire.  Le 
Röavand,  le  Kjeringwtind  etc.  Anuuaire  du  Club 
Alpin  Fran^aia  VIII,  1682. 

Rosenberg)  C.  M.  Geograflak-statistink  handlexicon 
over  Sverige.  Efter  nyaate  hnfvud&aklingen  nfftcblla 
källor  utarbetadt.  6.  bis  9.  lieft.  Stockholm  (Carbon) 
1 MH  1/82.  8°. 

Stcenstrup , Joh.  C.  H.  R.  Normannerne.  Fjerde 
Bind.  Danelag.  (Kjobenhavn  Klein)  1882,  VII, 
405  p.  8°. 

Schildert  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  altdäni- 
echcn  Gesetze,  und  erörtert  deren  Verbreitung  in  England 
durch  eine  Karte. 

S voriges  ofßciclla  Statistik  A.  Ik-folkenings -Statistik 
fdr  itr  1880.  Stockholm  1882.  4°. 

Zeh  den,  K.  Culturbilder  aus  Norwegen.  Deutsche 
Rundiwliau  f.  Geogr.  IV.  18H2,  8.  393,  56*2. 

Zoller,  Egon.  Schweden,  Land  und  Volk.  Schilde- 
rungen au»  »einer  Natur,  seinem  geistigen  und  wirtb- 
»chafUichen  Lebru.  Lindau  und  Leipzig  (Ludwig) 
SMS. 

Bietet  in  elf  Capiteln  eine  übersichtliche  Schilderung 
Schwedens,  besonders  des  Bildungswcsens  daseihst. 

17.  Slaven. 

Howorth,  H.  H.  The  Bpread  of  the  Slaves.  Part 

IV.  The  Rulgarian».  Journ.  anthrop.  Institute  1882, 
vol.  XL  p.  219  — l’«7. 

Eine  Ausführliche  historische  Beschreihung  der  Bulgare», 
ihrer  Reiche  und  Regenten,  ohne  ethnologische  und  anthro- 
pologische Originalinittheilungen. 

Kollmann,  J.  Ueber  Slaven  und  Germanen.  Corre- 
»poud«-uz-Hlatt  1682,  8.  203. 

Palaoios.  L«>»  Blavos,  Revista  hispano-americana. 

V,  p.  1». 

Samokwuaow.  Ueber  die  etbnographlacben  Eigen* 
thämlicbkeiten  der  Slaven.  Zeitschr.  f.  Ethnologie 
1882,  8.  102. 

Vortrag  an»  Arch&ologencongresse  zu  Tith».  Die  Slaven 
sind  <be  nächsten  Verwandten  der  Scytben. 

Bumzow,  N.  Das  neugeborene  Kind  in  den  Anschauun- 
gen des  slavischon  Volke».  Globus  XLII , 1682, 
N.  22  f. 

Wollner,  W.  Der  Lenorenstolf  in  der  illviKben 
Volkspoesie.  Archiv  f.  »lavische  Philologie,  Bd.  VI, 

1892,  8.  282. 

Thrill  eine  Reibe  russischer,  polnischer,  litauischer, 
tschechischer,  serbischer,  kroatisch  -slovenischer  Märchen 
mit,  deren  Inhalt  mehr  oder  weniger  mit  dem  von  Bürger*» 

l.eonorc  tibrrein«timmt. 

Zeidler,  E.  Die  Slaven  im  östlichen  Europa.  I.  Progr. 
d.  Lehr-  und  EraebuDgMDKilt  in  Dresden.  Dresden 
1862.  4®. 


18.  Daa  europäische  Russland. 

Russen,  Pol«?o,  Littauer  und  Letten. 

Zerstreute  Finnen.  Tataren. 

Audree,  Richard.  Verunstaltung  de»  Scbiidel»  in 
Russland.  Globus  XLII,  1882,  8.  250. 

Notiz  nach  Prokowskv  im  4.  Hefte  der  Schriften  der 
Moskauer  Gesellschaft  der  Freunde  der  Natur  etc.  1882. 
Die  Schädeldelörmirung  wird  noch  bei  den  Lippen,  iu  Polen 
und  im  Kaukasus  ausgeübt. 

Bogdanow,  A,  Studien  über  die  Schädel  und  Oe- 
beine  von  Menschen  der  Steinzeit  vom  Ladoga-Bee. 
(Run».). 

Auszug  aus  dem  Werke  von  Inostrsnzeff  über  den 
vorhistorischen  Menschen  am  Luloga-See.  Vergl.  Revue 
d’aulhrop.  1883,  S.  540  bis  545. 

Enthält  folgende  ethnographische  Ergebnisse: 

1.  Während  der  neobthisclwn  Steiuzeit  war  Russland 
von  einer  doln-hocephalen  Ras»«  besiedelt,  welche  der  der 
Kurgnne  ähnelt. 

2.  Pie*«  Ra»»»  hat  »Ich  bis  zur  Metallzeit  fort  ent- 
wickelt und  bildet  den  Gruudstock  der  »(arischen  Ras.««. 

3.  Die  Scvthrn  und  UrsLveu  sind  eine*,  »ie  »ind  doli- 
cocheplul,  Arier  und  keine  Mongolen. 

4.  Die  mongolischen  und  finnischen  Völker,  welche 
diese  arisc'  c«t  Slaven  umgaben,  vermengten  sich  mit  den- 
selben mehr  und  mehr,  wodurch  der  dolichocephale  Typu» 
derselben  verwischt  und  durch  den  brachycephalen  ersetzt 
wurde. 

5.  Die  Slsvo- Arier  oder  vielmehr,  die  Ureuropäer, 

waren  über  einen  grossen  Theil  von  Westeuropa  in  Gestalt 
eines  doliehocephalen  Elemente»  verbreitet , welche«  in 
Folge  verschiedener  physischer  Bedingungen  sich  in  ver- 
schiedene Gruppen  zerspaltet  hat,  die  unter  einander  durch 
anatomische,  linguistische  und  psychologische  Eigenschaften 
ditferiren.  # 

Biolluy , Maurice.  Hellingfora , le  Skärg*.  Abo  et 
Viborg,  riuiAtra.  Bull.  Boc.  de  g&jgr.  Paria  1882, 

p,  513  — 538. 

Beschreibung  einer  Sommerreise  nach  Finnland. 

Bonncll,  Ernst  Beitrüge  zur  Alterthumakunde  Ilun* 
land«  (vou  deti  ältesten  Zeiten  bi*  um  da»  J.  400  n. 
Clir.)  hauptsächlich  aus  den  Berichten  der  griechischen 
und  lateinischen  Schriftsteller.  Bd.  1,  8t.  Petersburg 
1882.  8°. 

Brandenburg.  Ueber  die  Bestattung  in  Kurganen 
mit  Leichenbrand  am  südlichen  Ufer  des  Ladoga-Bee». 
Zeit  sehr.  f.  Ethnologie  1882,  8.  99. 

Vortrag  am  Archioloßencongre*»e  zu  Titian. 

Braun,  Dr.  P.  X.  Russland»  Handel  und  Verkehr; 
Nach  Dr.  A.  Buddun’a  hinterlaaaenen  Schriften. 
Jahresb.  der  geogr.  Gesell  »ch.  zu  München  1882, 
B.  121. 

Kurze  Schilderung  von  russischen  Verhältnissen  und 
russischem  Leben. 

von  der  Brüggen.  Russland  und  die  Juden.  Leipzig 
(Veit  k Co.)  1882. 

Schildert  die  sociale  Lage  der  nis«i»chen  Juden. 

Buch,  Dr.  Max.  Religion  und  heidni»che  Gebrauch-' 
der  Wotjäken.  Olobua  Bd.  XL,  8.  218  hi»  220,  231 
bi»  236,  248  hia  250,  316  bi»  317,  326  bia  329,  347 
bi»  350. 

Buch,  Max.  Wochenbett  und  K indererzieh ung  bei 
den  Wotjäkett.  Ausland  1882,  8.  15. 

Einleitende  Worte  über  Zahl  und  Wohnsitze  der  Wot- 
jkken  (300  OttO)  am  rechten  Kama-Ufer. 

Et  wird  ein  Kall  sehr  raschen  Gebären«  berichtet  und 
ununterbrochener  Thätigkeit  der  Wöchnerin.  Nach  der 
Gehurt  folgt  sofort  die  Taufe  de*  Kindes,  be*t«hend  in 
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einem  völligen  Vntertauchen  io  Wasser , wobei  sich  zeigt, 
dass  kalten  Wasser  den  Neugeborenen  zuträglicher  Ul  als 
warm***.  1)»*  Säugen  wird  bi*  zum  3.  Jahr*  fortgesetzt, 
daneben  bekommen  alter  Kinder  diese*  Alters  schon  Brannt- 
wein. Mit  dem  13.  Jahre  werden  die  Kinder  zur  Arbeit 
he  rang«  zogen. 

Bach  , Max.  Freier»*!  und  Hochzeit  bei  den  Wot- 
jäke-u  Das  Aualaud  1882,  Nr.  & und  6, 

1.  Verhältnis*  von  Mädchen  und  Burschen  *n  einander. 
Heide  verkehren  in  ungezwungenster  Weite.  E*  wird 
gerne  gesehen , wenn  ein  Mädchen  viele  Besucher  hat. 
l'nverbeirathet  ein  Kiud  zu  haben  ist  keine  Schande.  I>ie 
Frau  zeichnet  eich  durch  eheliche  Treue  au*.  Es  wider- 
spricht aber  der  Sitte  nicht,  sie  einein  Gaste  zu  über- 
lasten. 1»m  Mädchen  kann  thun,  was  sie  will,  es  ist  frei, 
die  Frau  hingegen  nicht. 

2.  Kreierei  und  Hochzeit.  Die  Frau  Ut  meist  älter 
*1*  der  Mann  , weil  sie  alt  (22  bis  23  Jahre)  billiger  ist 
als  jung.  Männer  heirnthen  im  Alter  von  18  bis  20  Jah- 
ren. Die  Braut  wird  von  der  Familie  des  Bräutigams 
für  30  bis  60  Hubel  gekauft,  erhalt  aber  entsprechende 
Aussteuer.  Die  Kreierei  wird  Ende  Januar  ringelcitet,  die 
Hmhzeit  beginnt  in  der  Butterwoche  und  endet  erst  am 
Peter-Pauls-Tag*  nach  vielen  CYrrmonien.  Letztere  wer- 
den ausführlich  beschrieben , bestehen  in  Segnuugen  und 
Gelagen.  Schliesslich  nimmt  die  Braut  unter  Wehklagen 
von  der  väterheheu  Familie  Abschied  und  fährt  in  das 
Dorf  des  Bräutigams,  aus  welchem  sie  nicht  gebürtig  sein 
darf,  wo  sie  mit  Gesang  begrii«*t  wird.  Darnuf  erst  fin- 
det bei  den  christlichen  Wotjiken  die  kirchliche  Trauung 
statt.  KnID  der  Vater  der  Braut  einen  za  hohen  Frei* 
für  dieselbe  fordert , wird  sie  geraubt.  Polygamie  kommt 
wohl  nicht  mehr  vor.  Alle  diese  Gebräuche  deuten  auf 
eine  niedere  Cultundufe,  deuten  auf  eine  frühere  cotnmu- 
nnle  Ehe  (Lubbockj. 

Buch,  Max.  Finnland  und  sein«*  NntioitftliüU**nfrnge. 
Austuml  1082,  8.  910,  S.  933,  8.  974,  8.  991, 
8.  1012. 

Die  Einleitung  bildet  eine  Schilderung  von  Finnlands 
Natur,  darauf  werden  die  UrAnncn  besprochen.  Früher 
war  Finnland  von  den  Jetuuen  besiedelt;  die  heutigen 

Finnen  wanderteu  erst  im  7.  Jahrhunderte  ein,  als  die 

Chazaren  sie  von  der  Wolga  verdrängten.  Der  ('ultur- 

ziistand  der  damaligen  Einwanderer  wird  nach  Ahl«|uist 
geschildert,  und  ihre  spätere  Entwickelung  nach  der  Kale- 
vala. Herrorgrkehrt  wird  hierbei,  dass  bereits  zur  ällere- 
ren  Eisenzeit  skandinavische  Einflüsse  sich  über  Finnland 
erstreckten.  Dieselben  aber  gewannen  erst  an  Umfang, 
als  König  Erich  von  Schweden  Finnland  unterwarf.  Daran 
anschliessend  wird  die  Geschichte  von  Finnland  bi*  zu 

seiner  Vereinigung  mit  Kus*land  behandelt,  eine  Ueber- 

sicht  der  finnischen  Verfassung  gegeben  and  das  Verhält- 
nis* von  Finnen  zu  Küssen  dargestellt. 

Der  sechste  Abschnitt  giebt  eine  anthropologische  Cha- 
rakteristik «Irr  flnnischen  Kusse.  Nach  Ketlius  werden 
zwei  Typen , der  tawastländische  und  karelische , unter- 
schieden , wobei  die  Aehohchkeit  des  letzteren  mit  dem 
estnischen  der  Gegend  von  Dorpat  im  Gegensätze  zu 
Ketzius  erwähnt  wird.  Darauf  wird  die  Entstehung  der 
Spracbenfrage  erörtert.  In  den  letzten  80  Jahren  hat 
sich  die  finnische  Sprache  bis  zu  einer  Cultursprnche  auf- 
geschwungen und  wur  bislang  dos  Schwedische  herrschend, 
so  ist  e«  heute  nur  noch  gleichberechtigt  mit  dem  Fin- 
nischen. Ein  heftiger  Sprachenkampf  Lheilt  die  Bevölke- 
rung in  Swrkomnnen  und  FennouijMien , und  lässt  eine 
politische  Parteihildung  aufkotuuien.  Es  giebt  293  000 
Schweden  und  1 750  000  Kinnen.  Dazu  gesellen  sich  noch 
circa  1500  Deutsche  in  Wiborg,  wenige  den  Finnen  ver- 
wandte Lappen,  Juden  und  Zigeuner. 

Du  Ch&illu,  P.  Land  of  thoMidnight  Sun:  Summer 
und  wtnter  joomeyi  througli  Schweden , Norway, 
Luplaud  and  Northern  FinUnd.  3rd  edit, 

Archiv  für  Anthropologie,  IM.  XV.  Supplcnient. 


Döring,  J.  Ueber  die  Herkunft  der  knrlfindiaclien 
Lotten.  Sitzungsberichte  der  kurliindisclien  Üeaell- 
•ctiaft  für  Literatur  und  Kunst  1890  (1881),  8.  47. 
Vergl.  Globus  XLi,  1882,  Nr.  24,  Hiebe  Letten. 

EhrcnBvfird  , A.  Anteckningnr  linder  eu  resa  i Fin- 
land,  Ir  1747.  Stockholm  (Glcorop)  1982. 

Erckert,  v.  Der  Ursprung  der  Kaaaken.  Berlin 
1882. 

Eatnischo  Märchen  in  deutscher  Uebersetzung. 
Globus  XLI,  1882,  8.  61. 

Mittheilung  einiger  estnischer  Märchen  aus  der  Samm- 
lung von  Kreuzwaldt:  Estnische  Märchen.  Halle  1869. 
Ihirpnt,  Matties,  1881. 

Estnischen  Volksleben.  Aus  dem  — . Deutsche 
Rundschau  VUi,  1882,  8.  101,  204. 

Exloben,  Th.  Die  Kalmücki  n in  der  ponto-kaapiarhen 
Niederlassung.  Aus  allen  WelUbeilen  XII,  1882, 
8.  225. 

Falkmann,  Severin.  I östra  Finland,  skizzer  och 
studier.  Helsingfont  1882. 

Enthält  zahlreiche  Porträtskizzen , Trachten  und  Land- 
schaft« bi  Ider. 

Gallenga,  A.  A nimmer  tour  in  Iiussia.  London 
(C'liaptuan)  1882.  420  p.  8°. 

Garnier,  Jules.  Excursion  au  pays  des  Cosa^ues  du 
Don.  Bull.  8oc.  de  gäogr.  Pari*  1882,  p.  498 — 512. 

Vorzugsweise  Schilderung  der  Kohlen schätze  von  Dunetz, 
nur  flüchtig  wird  der  Koliken  auf  8.  500  gedacht,  und 
S.  511  de»  deutschen  Einflm.se«. 

Gelddie,  J.  The  Russian  Empire,  historical  and  de- 
•criptive.  London  (Nelsons)  1882.  610  p.  8°. 

Grewingk,  C.  Geologie  und  Archäologie  des  Mergel* 
lagern  von  Kund»  in  Estland.  Dorpat,  Natur- 
forscher-Gesellschaft, 1882.  72  S.  gr.  8U.  3 Tafeln. 

Das  Mergellager  von  Kunda  erfüllt  eine  durch  Gletacher- 
wirkung  geschaffene  Wanne  in  der  Näh«  des  rinuischcu 
Meerbusen**,  welche  nach  der  (iletachenceit  temporär  einen 
See  barg ; dieser  versumpfte  mehr  und  mehr  und  so  ent- 
stand ein  Torflager  über  dem  ehemaligen  aus  Mergel  (so- 
genannter Serkmde)  gebildeten  Sttgrui  lui  Mergel 
zeigen  sich  Anodonla  cellen*i.«  Schrot.,  Piaidiuni  obliquum 
Pfeif.,  Lyranaea  uv  atu  Drap.,  L.  stugnalis  Lnm. , l'lanorbis 
marginatu*  Drap.,  PI.  rarinatu*  Müll.,  PI.  vortez  L.,  Val- 
vat.i  pbciualis  Müll.,  Bythluiu  tentaculata  L.,  sowie  Rest« 
grosser  Hechte.  Daxu  gesellen  sich  au  Säugethlerresten 
solch«  von  Equus  caballus,  Ho*  taurus,  Cervu*  alres, 
C.  caprenlw«.  C.  tarandus , Sus  scrofa,  Canis  fnmiliaris. 
Hiervon  ist  Bo*  primigenius  ausgestorben ; Ren,  Wild- 
schwein und  Reh  kommen  nicht  mehr  bei  Kunda  vor, 
von  den  Pferd-  uud  Rindresten  wird  gemuthmansst , dass 
dieselben  erst  nachträglich  in  die  Ablagerung  kamen.  Da- 
neben linden  Hieb  Gerät  he  aus  Knochen,  nämlich  Harpunen- 
spitzen  mit  einer  oder  zwei  Reihen  Widerhaken , Pfeil- 
spitzen, St«**-  und  Stechinstruineute,  Werkzeuge,  vielleicht 
Schaber,  Messer  und  Meitsel.  Alle  diese  Dinge  sind  vor- 
nehmlich durch  Sägen  und  Schleifen  darge »teilt , wemgei 
durch  Schneiden  , das  Material  rührt  von  Ur,  KJcnn  lind 
Wildschwein  her.  Metall  reute  fehlen,  weswegen  die  Ab- 
lagerung in  das  Niveau  der  jüngeren  Steinzeit  gehören 
dürfte.  Zweck  dieser  üeräthe  und  Verbreitung  ähnlicher 
Formen  im  Ostbalticuin  werden  ausführlich  geschildert, 
wobei  dargelegt  wird,  das*  die  Stechinst runu-nt«  vielleicht 
zum  Durclilik'heni  des  winterlichen  Eises  gebraucht  wor- 
den, und  dass  die  llarptlliea  «*»*»♦****  verbreiteten  Typus  an- 
geboren. Ausführlich  wird  bei  Harpunen  verweilt,  deren 
Spitze  aus  ringekittetem  Flint  besteht , und  daran  nacli- 
gewieten,  dass  die  alten  Bewohner  von  Kunda  mit  Skandi- 
navien in  Beziehung  standen,  von  wo  aus  sich  di«  Feuer« 
steintechnik  verbreitete.  Eine  Uebmkbft  über  die  Funde 
der  jüngeren  Steinzeit  iin  Ostbalticum  endlich  lehrt  krn- 
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nen,  dieselben  Rammt  und  sonder*  einem  Typus  an- 
geboren, and  vermut  hl  ich  von  einrm  Volk«  henül.ren. 

Zum  Schluss  wird  da*  Alter  der  Kunde  von  Kund«  za 
ermitteln  gesucht.  Tncita*  lehrt  im  Norden  ein  Jagd- 
und  Fischer volk  der  Fenni  kennen;  ähnlich©  Werkzrage, 
wie  sie  bei  Kuuda  getänden  wurden,  kommen  in  Skandi- 
navien mit  römischen  Münzen  der  ersten  Jahrhunderte 
vor.  and  m>  wird  geschlossen,  das*  die  Funde  von  Kund» 
und  die  verwandten  Vorkommnisse  de»  Oslbalticum»  von 
einer  tigrisehcn  Bevölkerung  lierrühreti , welche  im  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  ungefähr  bei  Kunda  sieb  niederlie**. 

Iorizow,  A.  Statist  isch«  An  gaben  über  die  arme- 
nische Bevölkerung  Russland».  Iswestija  d.  Kaukas. 
Abtheilung  »Icr  k.  russischen  geographischen  Uetiell- 
Bchad  Vll,  Heft  1,  1881  (russisch). 

Inostranzeff.  Der  vorhistorische  Mensch  aus  der 
Steinzeit  an  den  U fern  des  Ladoga  - Sees.  4°.  St. 
Petersburg  1882  (russisch). 

Vergleiche  Revue  d'anthrop.  1 883,  p.  502  — 506. 

Köppen,  W.  Anthropologisch«»  au»  der  Krim.  Rus- 
sische Revue  XX,  18H2,  S.  367. 

La  regione  tra  il  Lago  Ladoga  ed  il  Mar  Bianco. 
Becoudo  nuovi  docunienti  rusai.  Cosrnos  di  Cor» 
VII,  1882.  p.  226. 

Loskien,  A.  und  K.  Brugmann.  Litauische  Volks- 
lieder und  Märchen  aus  dem  preussischcti  und  dem 
russischen  Litauen.  Strassburg  (Triibuer)  1882,  VIII, 
587  S.  a*. 

Ueher  die  Herkunft  der  kurlündischen  Letten.  Glo- 
bus 1882,  XLI,  8.  379. 

Referat  nach  Julius  Döring  ln  den  Sitzungsberichten 
der  kurlandi sehen  Ue&elLrluift  für  Literatur  und  Kunst 
1880.  Mitau  1681.  S.  47  bis  118,  2 Karten.  Leber 
die  Urbevölkerung  der  russischen  Ostseepruvitizen  ist 
nichts  Genaueres  bekannt.  Adnin  von  Bremen  zählt 
im  13.  Jahrhundert  Esten,  Kuren,  Llvcn,  Semgallen,  Wen- 
den, I.ittnuer  und  Letten  auf.  Von  diesen  gehören  die  drei 
erstgenannten  zu  der  finnischen  Familie,  und  die  beiden  letzt« 
genannten  zu  der  »Umsehen.  Au*  der  Verthellnng  dieser 
Stämme  ergiebt  sich,  dass  die  Leiten  früher  ein  weit  geringe- 
res Verbreitungsgebiet  besnasen  als  heute.  Sie  verdrängten 
die  Ltven  und  Kuren.  Von  den  drei  lettischen  Dialekten 
hat  der  nordwestliche  tamische  stark  livische  Beimengun- 
gen, während  der  hochländische  mit  slarischen  Elementen 
durchsetzt  ist.  Nur  der  mittlere  Dialekt  ist  rein,  er  wird 
aber  nicht  In  Gebieten  gesprochen , welche  vou  Alter»  her 
lettisch  sind. 

Manouvrier,  L.  Revue  Ru**«.  Revue  d’aiithropolo* 

gie  1882,  p»  MI# 

Referat  von  Fokrowsky:  De  tu  d£iormation  du  eräne 

dans  ditlerentes  partie»  de  1»  Ru**ie. 

Ogorodnikow , J.  K,  Daa  WolgHbastsin  nach  dein 
Buche  „Bolschoi  Tschertesh“  (Grosae  Landesauf- 
nahme!. Sapiaki  der  k.  russischen  geographischen 
Gesellschaft.  Abtheilung  für  Ethnographie  IX,  1882 
(russisch). 

Peretjatkowitech , G.  Die  Wolgugugend  im  XVII. 
und  zu  Anfang  de*  XVIII.  Jahrhunderts.  Skizzen 
ans  der  Geschichte  der  Colonisatiun  des  Lande*. 
Odessa  1882.  H°  (russisch). 

Pypin , A.  N,  Zur  Kenntnis*  des  russischen  Volkes. 
Der  europäische  Bot«  1882,  lieft  II  (russisch). 

Xtetziua,  Gustave.  Ethnographie  Hanoi  sc.  LY*corce 
du  bouleau  et  ses  divers  u»ages.  Revue  d’ethnogra- 
phi«.  Paris  1882,  p.  81 — 93. 

Auszug,  vom  Verfasser  übersetzt,  aus  dem  Werke: 
Fin*ka  Kranirr. 

Roskoachny,  H.  Russland.  Land  und  LeuU*.  Mit 
Illustrationen.  Lieferung  3 bis  42.  Leipzig  (Gresa- 
uer  und  Schramm)  1882.  4°. 


öaemenow,  D.  Die  Weincultur  Russlands.  Russische 
Revue  XXI.  1882,  p.  MS. 

Btaehr,  8.  L’eber  die  Hausindustrie  im  Gouverne- 
ment Wologda.  Russische  Revue  XXI,  1882,  p.  255. 

Tomakow , J.  Th.  Anzeiger  von  Materialien  zur 
Erforschung  der  Geschichte,  Ethnographie  und  Sta- 
tistik Moskaus  und  seiner  Merkwürdigkeiten.  Liefe- 
rung 1 u.  2.  Moskau  1881.  8°  (russisch).  Vergl. 

Russische  Revue.  Band  XIX,  8.  480. 

Ergebnis*«-  anthropologischer  Forschungen  im  Ural. 
Gh.hu*  XLI,  1882,  S.~  16,  205. 

Notiz  nach  Malachow. 

Uwarof.  Die  prähistorische  Archäologie  in  Russland. 
2 Bände.  8°.  Moskau  1881.  Mit  44  Karten. 

Referat  io  Revue  dhmthropologie  1682,  p.  105. 

Wörterbuch,  Geographisch- statistische*  — des  russi- 
schen Reiches.  Zusammengestellt  auf  Veranlassung 
der  k.  russischen  geographischen  G«se!l*eh»ft  von 
wirklichem  Mitglied«  der  Gesellschaft  P.  HltmiDOW, 
unter  Mitwirkung  der  wirklichen  Mitglieder  W.  Bwe- 
rinsky.  L.  Maikow  und  J.  Bock.  Bd.  V,  Liefe- 
rung f bis  3.  8t.  Petersburg  1882.  8°  (russisch). 

Zbiör  wiadomoseido  antropologii  krnjowej  TV, 
3.  Sammlung  vou  Nachrichten  zur  heirnat  blichen 
Anthro|Hjlogie.  HertttisgegeV»en  von  der  anthropo- 
logisclien  Commission  der  Krakauer  Akademie  der 
Wissenschaften.  IV,  Band  , 3.  TheiL  Ethnologische 
Materialien.  Krakau  1880. 

8.  1 bis  82 : Beiträge  zur  Daemonologie  de»  kleiarns*!- 
scheu  Volke*  in  «1er  Ukraine,  gesammelt  von  A.  Fodbe* 
reskl.  8.  83  bis  184:  Sammlung  von  Volksliedern  aus 

der  Gegend  von  Kieke  von  Siarkowski;  ferner  top»- 
grnphiscbe  Skizze  und  eine  Beschreibung  dr*  (.eben*  de* 
jm>I  tuschen  Volkes  in  der  Umgebung  von  Widun  und 
Radomok  von  J.  Grajnert. 

19.  Die  Balkan  • Halbinsel. 

A.  Ali  gemeines.  Türkei. 

Amicia,  E.  de.  Constantinopel.  Aus  dom  Italien!- 
scheu  übersetzt  von  A.  ilurchard.  Rostock  (Wer* 
ther!  1 -82.  8°. 

Amioisj  E.  de.  Wat  roen  in  Goostanti nonel  te  zien 
krijgt.  Xieuwe  uitg.  Amsterdam  (Olivier)  1882. 

Driou,  A,  ConstaTitinople  et  I»  Turquie,  iles  ?t  riva- 
ge»  de  lft  Mediterrane«.  Tour»  (Ardant)  1882, 
239  p.  8°. 

Fligier.  Thracicae  res.  Mitteilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  W'ieu.  N.  F.  II,  1862, 
S.  188. 

Lejean , Guillaumo.  Le*  populations  d«  la  pönin- 
•ulu  des  Balkans.  Revue  d’antliropologie  1882,  p.  200, 
459,  626. 

F.ine  ausführliche  Abhandlung,  welrhe  da*  Yötkergemi«h 
der  Balkanhslbiuse]  nach  seiner  historischen  Schichtung 
betrachtet.  Zuerst  werden  die  Verhältnisse  während  drs 
Alterihum»  betrachtet.  Daran  reiht  sich  eil»  Abschnitt 
über  die  Einfälle  der  Barbaren  und  die  Entvölkerung  der 
llnlbinset,  derselbe  gliedert  sich  in  geographische  Abschnitte 
über  Mocrien  und  Thracirn , lllyrien , Macedontra , Ejaru», 
Thessalien,  Griechenland.  Darauf  wird  «He  Niederlassung 
der  Slaven  geschildert,  und  zwar  der  Kroaten,  Serben, 
innccdonischen  Slaven,  der  Bulgaren,  der  Slaven  von  Ost- 
thrncien,  Thessalien  und  Moren.  E»  folgt  eine  Schilderung 
der  seeundirrn  Völker,  der  Türken,  Wardarioten,  l*et»che- 
negen  nnd  der  Walachen , welche  sehr  eingehend  behan- 
delt werden.  Hier  angesr  Idolen  erscheinen  die  Albaner. 
Den  Schluss  bildet  die  Geschichte  von  Serbien , Bi*nien 
und  Griechenland;  darin  ringest  reut  ist  ein  AbedwJU 
Uber  die  Favlikaner  (Faulikaoer). 
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Menirie®,  8.  Turkey  old  and  new,  historical,  geo- 
graphica! and  «latUtical.  3rd  edit,  London  (Allen) 
1882,  «28  p.  8°. 

Precioai.  BtambouL  Moeurt  et  costume*.  8»*r.  I — V. 
Pari«  (Cunsou)  1882.  Imp. -Fol. 

Tataron , Di«  Uebersiedelung  der  — au*  der  Krim 
nach  der  Türkei.  Der  europäische  Bote  1882,  Heit 
10  (russisch). 

Tomaschek,  W.  Zur  Kunde  der  Hftmushnlbtnsel. 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
schaften, philos.-h)»t.  CI.  XCIX,  18K2,  S.  437. 

B.  Südslaren. 

Buigarie.  Rtatistique  de  1*  PrincipauU  de  — , Resultats 
preliminaires  du  recensement  de  la  populaiiuu  du 
1/13  janvier  18H1.  Publie  par  le  Bureau  de  Statisti* 
que.  Sofia  1881.  4°.  (Bulgarisch  und  französisch.) 
Vergleiche  Zeitschrift  der  Berliner  Gesellsclutft  für 
.Erdkunde  1882,  8.  338. 
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(Thorin)  1882,  XVI.  415  p.  8°. 
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Ferriüro®.  Le  Montenegro.  (Fin.)  Le  Ulobe.  Journ. 
de  g*ogr.  de  Geneva  XXI.  1882,  p.  93. 

Foekt,  F.  Th.  Ereignisse  und  Operationen  in  Büd- 
Dalmatien  und  in  den  angrenzenden  occupirteu  Län- 
dern Herzegowina  und  Bosnien.  I.  Schilderungen 
des  Landes  und  Volkes  und  Vorgeschichte  des  Auf- 
standes. Wien  (Hartleben)  1882.  8°. 

K&nitz , F.  La  Bulgarin  danubienne  et  le  Balkan. 
Ktudes  de  voytg®  1860 — 80.  Trad.  franc.  Paris 

(Uachette  & Co.)  1882.  578  p.  8°. 

Kanitz,  F.  Donau* Bulgarien  und  der  Balkan.  Heise- 
studien au*  den  Jahren  1876 — 79.  2.  Auflage.  Nene 
Ausgabe.  Lief.  1 bis  3.  Leipzig  (Renger)  1882.  4°. 

Leger,  L.  Chez  le*  Slaves  tncridionaux : De  Lom 

Palanka  ü Sofia.  L»  NuuvaU®  Revue  XIX,  1882, 
p.  797. 

Scherer,  F.  Bilder  aus  dem  serbischen  Volks-  und 
Familienleben.  Neusatz  (Jocic  und  C'o.)  1882.  8°. 
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Gregoroviu®,  Ford.  Korfu.  Eine  jonisch®  Idylle. 
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v.  Leublflng,  Theod.  Graf.  Eino  Laudfahrt  In 
Morea.  Ausland  1882,  Nr.  30. 
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Garnier,  Francis.  De  Paris  au  Tibet.  Notes  de 
Voyages,  Part*  1882  (Hachette)  XI.UI,  422  p.  12°. 
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Milloud,  dt».  Recherche*  sur  les  funöroülea  et  en 
particulier  »ur  les  sarriftre*  humains  au  Japon  et 
en  Chine.  Bull.  Soc.  d’anthrop.  de  Lyon  1881. 

Quatrofages,  A.  de.  NooveUe«  Stüdes  sur  la  distrl- 
butiou  geogmphiqtte  de*  NdgritO*  et  sur  leur  identi- 
ficatiou  avec  le*  pygntöea  aaiatiques  de  Ctesia*  et  de 
Pline.  Revue  d’Ethnographie  1882.  p.  177. 

Ausser  den  Australiern  giebt  es  im  Süden  Asiens  zwei 
andere  braune  Rassen , einerseits  die  kräftigen , doliehoce- 
phalen  Papua,  andererseits  die  schwächlichen  brachycepha- 
leu  Ncgritos.  Die  elfteren  strahlen  von  Xeu-Guinea  nach 
allen  Richtungen  hin  aus  als  Inselbewohner  und  Kü-ten- 
bevölkerung,  die  letzteren  hingegen  linden  sich  sowohl  auf 
den  Inseln  als  auch  in  Südasien.  Ihr  Hauptsitz  sind  die 
Philippinen  | Artus),  si*  kehren  auf  den  Andamanen  wie- 
der (Mincopies);  ihr  Typus  Ist  auf  der  Halbinsel  Malakka 
unzweifelhaft  eonstatlrt,  «u  ihnen  gehören  die  Mo«  in 
Annam  und  die  Bengali  am  Ganges,  sowie  die  Doms  am 
Fu**e  des  Himnlaya.  Der  brachycephale  Xegntotvpu* 
kehrt  in  Vorderindien  zwischen  den  Ifravidas  wieder, 
welche  als  Negritv-Mischhevölkerung  anzu«ehen  sind.  An 
dies«  ftchlieMcn  sich  die  dunklen  Völker  Nordwest-lndiens, 
vennuthlich  auch  dunkle  Anwohner  des  Ililmcnd  an.  Die 
kleinen  dunkeln  Vnrderaniaten  sind  es  vernauthlich,  welch* 
von  Ktesia*  und  Plinius  als  Pygmrcn  beschrieben  wurden. 

Reclu*,  fcliHoo.  Non  veile  gengiupliie  universelle.  La 
terre  et  les  homrues.  T.  VII.  L’Asi«  orientale 
contenant  7 cartea  en  couleur,  tirt-es  ä pwrt,  162 
eartea  dans  le  texte  et  90  vuea  et  type*  grave*  sur 
bois.  Paris  1882  (llachette).  885  p.*  gr.  8®. 


Der  vorliegende  siebente  Band  der  Geographie  univer- 
selle schliefst  »ich  in  Form  und  Ausstattung  den  früher 
erschienenen  Bänden  an.  Kr  behandelt  das  chinesische 
Reich,  Korea  und  Japan,  Linder  und  Völker  schildernd. 

Das  Werk  beginnt  mit  Tibet , dessen  Bewohner  aus- 
führlich beschrieben  werden  (S.  61*  bi*  95).  Daran  reiht 
sich  die  Beschreibung  von  chinesUcIi  Turkestan,  dessen 
Bevölkerung  S.  122  bis  140  geschildert  wird.  Abbil- 
dungen von  Typen  derselben. 

Cap.  IV  ist  der  Mongolei  gewidmet,  hier  werden  S.  147 
bis  150  die  Anwohner  des  Kukunor  beschrieben,  darauf 
werden  das  mongolische  Kansn  und  die  Dsungarei  geschil- 
dert; S.  168  bi*  176  behandeln  die  Kalmücken  und  Dun- 
galten , mit  Abbildung.  Nach  einer  Beschreibung  der 
Xordmongolei  und  Gobi  ist  ein  längerer  Abschnitt  den 
Mongolen  gewidmet  (S.  197  bis  213),  deren  Sitten  und 
Religion  ausführliche  Darstellung  finden.  Eine  Karte 
zeigt  die  Sitze  der  heutigen  Stämme , eine  andere  die 
Ausdehnung  der  Mongolenreiche.  8.  231  bis  238  finden 
die  Mandschu  Erwähnung.  (Abbildungen.) 

Cap.  V behandelt  das  eigentliche  China , S.  263  bis 
309  dessen  Bewohner.  Hier  Bilder  von  Yolkstypen,  Karte 
der  in  China  gesprochenen  Dialekte,  S.  414  bis  424.  Die 
Bewohner  von  SeUchuan,  die  Lolo,  Miaotse,  mit  Karte 
über  deren  Verbreitung.  In  den  Abschnitten  über  Süd- 
china verschiedene  ethnographische  Schilderungen.  S.  519 
die  Eingeborenen  von  Vünnan  mit  Abbildung,  die  von 
Hui  nun  $,  536  und  Formosa  S.  549,  von  letzteren  gleich- 
falls eine  Abbildung  nach  Photographie. 

Den  Schluss  des  sehr  ausgedehnten  fünften  Capitel*  bil- 
det eine  eingehende  Erörterung  über  den  materiellen  und 
socialen  Zu-tand  Chinas,  mit  Einschluss  der  chinesischen 
Auswanderung  (S.  607)  und  de*  Verhältnisses  der  Euro- 
päer in  China. 

Capitel  VI  behandelt  Korr*  und  Bewohner  S.  664,  von 
welchen  auch  eine  Abbildung  gegelien  wird. 

Capitel  VH.  Japan,  dessen  Bevölkerung  S.  749.  Ab- 
bildungen von  Ainos  nach  Photographien.  Zahlreiche  Ab- 
bildungen von  Japanern.  Eingehende  Betrachtung  Über 
japanische  Cultur  und  den  japanischen  Staat. 

Di«  neuesten  Publicntionen  sind  auch  in  diesem  Bande 
verwerthet,  die  Volkstypen  fast  durchweg  Holzschnitte 
nach  Photographien. 

v.  Sehwoigor  - Lorchenfeld,  A.  Het  Oosten  geachetst. 
Mut  216  phitt.ni  eu  12  platt«  gründen.  ln  Lieferun- 
gen. Rotterdam  (Nijgli  en  van  Ditmar)  1882.  8°. 

Stanford’*  f'ompeudiuut  of  Geogmpby  and  Travel, 
Based  on  Hellwald’s:  Di»  Erd»  und  ihre  Völker. 
Asia.  With  Ethnologien!  Appendix  by  August  um 
H.  Keane.  Edited  by  Hir  Richard  Tempi* , Bart. 
London  (Stanford)  1882,  XXXU,  723  p.  8°. 

Durchweg  umgenrbeitete  und  bereicherte  englische 
Uebertraguag  des  Uell wa Id' sehen  Werkes. 

Tavernier , J.  B.  .Six  voyages  en  Perne  et  dans  les 
Indes.  Paris  (Dreyfous)  1882.  18®. 

Temple,  Sir  Richard.  The  Central  Plateau  of  Asia. 
Proewedings.  Roy.  Geogr.  Society  1882,  p.  614. 

Euthält  ausser  der  topographischen  Schilderung  ein« 
solche  Uber  die  VolksrerbÜttiisse,  Über  Tataren  etc. 

Dal  Verme,  Luchino.  Giappone  e Biberia,  noU»  di 
viaggio.  Milano  (Hoepli)  1881.  8®.  552  p. 

Yule,  H.  Note*  on  the  oldest  records  of  the  Ben- 
R‘»ufe  to  China  from  Western  Asia.  ProcMdiogi  of 
the  Roy.  Geogr.  Soc.  1682,  p.  649. 
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2.  Mittelracerländcr. 

(Der  Orient.) 

Baumgartner,  Dr.  Joh.  Der  Orient.  Ein  Spoiler- 
gang  durcli  die  mohainmedaniachH  und  die  imiiwchn 
Welt,  Nach  den  neuesten  und  besten  Quellen. 
Stuttgart  (Rieg*r)  1882,  VIII,  352  S. 

Populäre  Darstellung,  für  die  reifere  Jugend  besonders 
geeignet. 

Bovot,  P.  Egypt,  Palestin«  ad  Phünecia:  a vi*it  to 
Bacred  Lands.  Transl.  by  W.  H.  Lyttelton.  With  a 
biographical  sketcb  of  the  aut  hör  by  Prof.  F.  Üo- 
dei.  London  (Hodder)  1882,  420  p.  8®. 

Ebers,  Georg.  Uel*»r  alten  Yölkerverkehr  im  öst- 
ilchen  Mittelineer.  Ausland  1882,  S.  1017. 

Die  l’liümker  entlehnten  Al|>habet  und  ihre  Kunst  von 
den  Aegypicrn  uud  brachten  letztere  mit  den  Griechen 
in  Beziehung. 

PeRtherman.  Social  Uistory  of  the  Races  of  Man* 
kind.  Fifth  Division.  Aratnacans.  London  (Trüb- 
ner)  1881.  gr.  8°.  XVII,  884  p. 

Beschreibt  die  Semiten  und  Hamiten  in  monographischer 
Weise. 

Gautier,  Th.  I/Orient.  2 vols.  Paris  (Charpenüer) 
1882,  374  und  394  p.  18°. 

Goguol,  E.  La  Mlditetranta  des  anciens.  Bullet,  de 
la  Hoc.  de  g<k>gr.  de  l’Est  1882,  p.  313,  511,  703. 

Hjelt . E.  J.  Korsika  och  Tunis,  skildrade  i bref. 
Stockholm  (Bosnier)  if*«2.  8*. 

Johnaton,  H.  Toward*  the  Sunrise:  bring  Sketches 
of  travel  in  Europe  and  the  East;  U>  which  i«  added 
amcmorial  sketch  of  the  Rev.  W.  Morley  Punshou. 
With  illustr.  Toronto  (Briggs)  1882.  470  p.  8°. 

Lenormant,  Pr.  Quelques  consid^rations  sur  rethno- 
$rophie  nncienne  des  deux  ba*«in*  rtifdi?erraiu*e» 
a propos  d'tme  drimuverte  falte  ä S.  Cosimo.  Revue 
d'Eüinographie  I,  1882,  p.  220  — 229. 

In  der  Terra  d'Otrunto  linden  sich  Rette  grosser  prä- 
historischer Befestigungen , welche  gleicbslterig  »nil  den 
Specchic  sind.  Dort  fanden  sich  Va«en  von  sltgriechiM.'her 
Form,  welche  beweisen,  dnm  sich  griechische  Cultur  s<  hon 
im  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  nach  Unteritalien  verbrei- 
tete. Hier  kam  diese  «sintediierrane  Cultur  in  Berüh- 
rung mit  der  wcstmediterruneu. 

Loehnis,  H.  Di»*  wichtigsten  Ergebnisse  einer  Infor- 
mationsreise jo  die  Levante  an  Bord  des  I>ampf«*rs 
„Lucifet“.  Leipzig  (Otto  Wigand)  1882,  XIII,  261,  8®. 

Ergebnisse  einer  huudebgcographb«  h«*n  Reise  in  «len 
Orient , d.  b.  das  Kütten  gebiet  des  östlichen  Wittelmeere*. 

Maxwell,  General  E.  H.  Griffln  Ahoy ! a Yacht 
Cniise  to  th«  Levant,  and  Wandfrings  in  Egypt, 
Öyria,  the  Holy  Land,  Greece  and  Italy  in  1*81. 
London  (Burat)  1882,  $50  p.  8°. 

Niox.  Geographie  milttalre  V.  J/Europe  orientale 
et  le  bassin  de  la  Mediti-rran^e.  P.  2.  Le  Levant, 
l'Asie-Mineure,  Egvptc,  Tripolitaine,  Tunisie.  Paris 
(Baudoin)  1882,  193  p.  IG®. 

vom  BAth,  G.  Durch  Italien  und  Griechenland  nach 
dem  Heiligen  IjukIp.  Rrisebriefe.  Bd.  I,  II.  Hei- 
delberg (Winter)  1882.  8®. 

da  Tchihatehef,  P Spanien,  Algerien  und  Tunis. 
Briefe  au  M.  Chevalier.  Leipzig  (Grieben)  1682.  8®. 

Wölling  Bolt,  J.  von.  Reisherinneriiigen  uit  Italic 
en  Egynte  (1882).  Rotterdam  (Ducroissi  üoetzee) 
1882.  8®. 


3.  Somitischo  Länder. 

Syrien,  Mesopotamien,  Arabien. 

Alric,  A.  I<e«  Prierin«  rnusulman*  au  tombeau  de 
Moise.  Bullet,  de  la  Hoc.  I.anguedocienne  de  Geogr. 
IV,  1881,  December  1882,  V,  März. 

Andrew,  8ir  W.  Euphrat**  Valley  Route  to  lndia 
in  connection  with  the  Central  A*ian  and  Kgvptian 
questions:  a lecture.  London  (Allen)  1882,  42  p.  8°. 
2 ml  ed.  1882. 

d'Aviau  de  Pioland.  Au  pavs  des  Maroni  te*. 
Paria  (Oudin)  1882,  187  p.  18®. 

Btartli  P.  Abstecher  ins  Gelobte  Land.  Au«  allen 
Wtdtt heilen  XIII,  1882.  S.  236,  263,  289,  321,  35«. 

Babeion,  E.  Du  commerce  des  Arabes  dans  le  nord 
de  I’EurOpa,  avant  les  Croisades.  Bullet,  de  PAtbünle 
Oriental  1882,  p.  3,  79. 

Badger,  G.  P.  Geograpby  of  the  norlh-east  coast  of 
Arabia.  The  Academy  1882,  Nr.  513. 

Baedeker,  K.  Palest  ine  et  Syrie.  Manuel  du  voya- 
geur.  Leipzig  (Baedeker)  1882.  8®. 

Blunt,  Lady  Anne.  Vuyage  en  Arabie.  Paria 
(Hacbctte  ic  Co.)  litt,  H°.  V.-rgl.  Aus  lütt  Welt- 
t heilen  XIV,  1883,  S.  332.  YergL  auch:  Eine  Pilger- 
fahrt nach  Nedach.  Globus  XLU,  S.  81,  97,  113, 
129,  145,  161.  Dort  auch  zahlreiche  Illustrationen. 

Chauvot , Ad.  et  Isambort,  E.  Syrie,  Paleatine, 
oomprenant  lo  Sinai',  l'Arabie  p£tr£e  et  la  Cicilie. 
Collection  des  Guide«  Joanne.  Itineraire  descript. 
histor.  et  arcbfal.  de  l'Orient  Tome  :ime;  Paria 
(Hachette)  1882.  853  p.,  16  Karten,  69  Pläne. 

Behandelt  ausführlich  die  Ethnologie  der  Volker  de« 
Orient«. 

Clormont-  Gannoau  , O.  Premiers  rapport*  sur  uue 
mission  en  1‘alestino  et  en  Pbenicie  entreprise  en 
188L  Pari«  (Maiw.mncuve)  1882,  $1  p.  6®. 

Doughty , M.  Wandeningen  zwischen  Teimft,  HAil, 
K haibar  und  Bcruida  (Arabien).  Globus  XLI,  1882, 
Nr.  14  f. 

Gutho,  H.  Ausgrabungen  bei  Jerusalem.  Zeitschrift 
des  Deutschen  Palästina- Verein«  1612,  8.  7. 

Halovy.  Lee  Monuments  chaldöuns  et  la  question  de 
Bumer  et  d'Accad.  Acad.  des  Inscr.  et  Helles  Lett- 
res,  Compt.  rend.  4e  «6r.,  t-  X,  p.  107—110,  1882. 

Hommel,  Fritz.  Hutnir  und  Akkad,  der  älteste 
Cultursitz  in  Vonlerasieu.  Ausland  1882,  8.  441. 

Akkad  ist  Nord-,  Sumir  Sudbabylonien.  Dieser  Eintei- 
lung Babylonien«  litiprkbt  eine  sprachliche  Gliederung. 
Der  Hauptdialekt  Babyloniens  Ist  «Udtiabylaoiiich  oder 
sumerisch,  die  Weibersprache , der  reine  Dialekt  hingegen, 
welchen  Lenormaut  zuerst  entdeckte  und  den  Haupt 
näher  kennen  lehrte,  ist  nordbaby|<viii«<h<  «kkadiseb.  Dies 
Resolut  kehrt  die  Behauptung  von  Haupt,  von  l’inche« 
und  Delitzsch  völlig  um. 

Lamette,  Ch.  £tud«  sur  l’Yömen  d’aprea  lea  ddcou- 
verte«  r^centc*.  pr^c^di1*«  d'un  apei\-u  general  sur 
l’Arabie.  Bull.  Boc.  Norm,  de  Geogr.  1882,  p.  155 — 
172. 

Lange,  Theodor  Hermann.  Die  deutschen  Colo- 
nien  in  Syrien.  Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge. 
Prag.  Nr.  77,  18  S.  8®. 

Schildert  die  Colonien  von  Julia,  Sarona,  Knifa,  Jeru- 
salem. 

Langer,  Siegfried.  Aus  dem  Ostjordanlaud.  Aua- 

land  1882,  8.  181. 

Schildert  Bewohner  von  Es  Salt  (32®  N.)  nach  Tracht 
und  Lebensweise.  Erwähnt  einer  »ehr  alten  Höhle  in  der 
Nähe  der  Stadl. 
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Langer,  Siegfried.  Irrfahrten  an  der  siidarabiachen 
Klint«.  Ausland  1882,  8.  352. 

Berichtet  «brr  ReUcflchwicrigkcitcn. 

Langer,  Siegfried.  Ein  Uochzeitsfest  der  Halb* 
beduinen  im  Ostjorrianlanda.  Ausland  189*2.  8.  574. 

Schildert  eine  Hochzeit  io  El  8nU.  Die  Braut  wird 
dort,  wie  bei  den  Semiten  im  Allgemeinen,  gekauft. 

Langer,  Siegfried.  Meine  Reu«  nach  Sana.  Aus- 
land 1688,  K.  fit« 

Schilderung  einer  Reife  von  HivtaUla  nach  San  4 üher 
Hstdü-,  Denis  und  Dortn,  voller  Beobachtungen  über  dor- 
tige Zustände,  über  Lebensweise  und  Tracht  der  Bevölke- 
rung. In  der  Umgebung  von  Do  rin  birojarische  In- 
schriften. Die  dortigen  Juden  halten  Rothschild  (Sr  den 
König  von  Jerusalem. 

Lortet.  Daa  heutige  Syrien.  Globua  XLI , 1882, 
8.  27$,  289,  305,  321,  337,  353,  36». 

Bildet  Fortsetzung  einer  Serie  von  Artikeln  nach  dem 
Französischen. 

Luncz,  A.  M.  Jerusalem.  Jahrbuch  zur  Beförde- 
rung eitwr  wissenschaftlichen  genauen  Kcnutniss  des 
jetzigen  und  deB  alten  Palästinas.  I.  Jahrgang 
564<yi  = 1381.  Wien  (Loawy)  1882.  8°. 

Macintosh,  Me.  Datnaacua  and  ita  people.  Sketches 
of  modern  lifo  in  8yria.  With  15  illustr.  London 
(Seety)  1868,  894  p.  8°. 

Martin,  E.  M.  A visit  to  the  Holy  Land,  Syria,  and 
Constantinople ; a aequel  to  „A  tour  tlirough  India 
in  Lord  Canning's  time“.  London  (Remiugtou)  1882, 
174  p.  8°. 

Michelant,  H.  et  G.  Raynaud.  Itindraire  ä Jeru- 
salem et  unw  lilllions  de  U Terre-Sainte , l4dlg6t  en 
fran^ai»  aux  Xle— Xlliis  »i^cle.  Publ.  de  la  8oc.  de 
l’Orient  latin , 8^r.  g«k>gr.  T.  III.  Faris  (Leroqx) 

1882,  281  p.  8°. 

Neil,  J.  Falestine  explored  with  a view  to  its  pre- 
sent features  aud  to  th«  prev&ling  mauners,  cuitomf, 
rite»,  and  colloc)nial  expressions  of  its  people,  which 
Uirow  light  on  the  tigumtive  language  of  the  Bible. 
London  (Nistet)  1832,  330  p.  8°. 

Oppert,  J.  Die  französischen  Ausgrabungen  in  Chal- 
däa.  Verhandl.  des  5.  internationalen  Orientalisten- 
Congresses  II,  1,  1382,  8.  235. 

Palästina  in  Bild  und  Wort.  Nach  dem  Eng- 
lischen. Ueraosgegeben  von  G.  Ebers  und  H.  flu- 
the,  Lieferung  9 bis  51.  Stuttgart  (Deutsche  Ver- 
lags-Anstalt) 1882.  Fol. 

Die  Pilgerreise  des  letzten  Grafen  von  Kntzenellen- 
bogeu  (1433  bis  1434).  Herausgegeteu  von  R.  Röh- 
richt und  II.  Melsner.  Zeitschrift  für  deutsche« 
Altertlium.  N.  i\,  XIV,  1882,  8.  348, 

Rio*«,  R.  Die  Länder  der  heiligen  Schrift.  Histo- 
risch-geographischer Bibel« tlaB  in  7 Karten.  Neue 
Auflage.  Freiburg  i.  Br.  (Herder)  1882.  Fol. 

8achau,  Eduard.  Mittheilungen  über  eine  Reise  in 
Syrien  und  Mesopotamien.  Verhandl.  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde.  Berlin  1882,  8.  125  hi«  153. 

Schilderung  einer  Reise  durch  die  Wüste  von  Aleppo 
bt»  Musul . durch  welche  das  Gebiet  der  Sht-mmar  durch- 
messen  wird.  Schilderung  von  Berührungen  mit  densel- 
ben; Erwähnung  der  kurdischen  Jeziden,  im  SindjJur- 
geldrge,  welche  Teufelsanbeter  *lnd,  ferner  de«  aus  Aegyp- 
ten eingewandrrten  Iliinädi-Stjuame«.  Zahlreiche  Beobach- 
taugen  über  die  türkische  Herrschaft. 

Bohefer,  Ch.  Le  voyag«  de  la  Saint  Cytd  de  Hieru- 
BAlern  avec  la  descriplion  de*  Lieux,  Portz,  Villen, 
Citez  et  aultres  ra»saig«-a  faii  l’an  1480.  (Bildet  den 
2.  Bind  von:  Recueil  de  voy.  pour  servir  ä l’hi- 
e toi  re  de  la  g£ogr.  etc.)  Paria  (Leroux)  1882.  8°. 


Schelling,  A.  J.  Van  Djeddah  naar  TaTf.  Tijdskr. 
aardr.  genootacli.  1882,  p.  169. 

Beschreibung  einer  Reise  nach  Mekka  lm  Jahre 
1881. 

Schick,  C.  Zur  Colonisat  ionsfrage  in  Palästina. 
Österreichisch«  Monatsschrift  für  den  Orient  1882, 
Nr.  2. 

Schramm,  R.  Geographie  von  Palästina.  2.  Auflage. 
Bremen  (Ileinsius)  1882.  8°. 

Skalon,  D.  E.  Reim  nach  dem  Orient  und  dem  Hei- 
ligen Lande  im  Gefolge  de*  Gross  fürsten  Nikolai 
Nikolajewitsch  im  Jahre  1871.  8t.  Petersburg  1882. 
8®  (russisch). 

ßtoaa , L.  Nachrichten  aus  der  westarabischen  Land- 
schaft Aslr.  Globua  XLI,  1882,  Nr.  21. 

Theodosius  de  situ  Terrae  sanctae  im  echten  Text 
und  der  Breviarius  de  Hieroeolym«  vervollständigt, 
herausgegeben  von  J.  Gildemeister.  Bonn  (Mar- 
cus) 1882,  37  8.  8®. 

Tristram,  H.  B.  Pathwaya  of  Palestine:  a descrip- 
tive  tour  Lbrough  the  Uoly  Land.  Illustr.  with  4* 
permanent  photographs.  2rid  8er.  London  (Low) 
1882.  4°. 

Wake,  C.  Btuflnd.  Non-Mussulman  Arabs.  Journ. 
snthrop.  Institute.  Val.  XI,  1882,  p.  355. 

Erwähnt  noch  Vivien  de  St.  Martin  nicht-mohame- 
dänische  Araber  zwischen  Mekka  und  Femen. 

Wallace,  A.  The  Denen  and  the  Holv  Land.  2nd 
edit.  London  (Simpkin)  1882,  338  p.  8®. 

Wetzstein.  Töpfereien  aus  dem  östlichen  Syrien. 
Verhandl.  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
1882,  8.  464. 

Ueber  alterthümhche  Methoden  der  Töpferei. 

4.  Juden. 

Anthropologie  der  Juden.  Globus  XLH,  8.  333. 

Aas/ug  uub  lUechm  *nnr a Anthropologie  der  Juden. 

Blechmann,  Bernhard.  Ein  Beitrag  zur  Anthropo- 
logie der  Juden.  Inaugural  - Dissertation.  Dorpat 
1882,  IV,  64  H.  Druck  von  Just. 

Brunialti.  Sulla  distributione  degli  Ebrei.  Archi- 
viu  di  Statistica.  Anno  VT.  fas.  II.  VergL:  Het 
aantal  Joden  in  de  verschilfende  deelen  der  aarde. 
Modedeelingen  aardrijksk.  geuootsch.  Amsterdam 
1862,  p.  Bl.  La  population  iaraelite  du  globe. 
Bull.  8oc.  teige  de  gfogr.  1882,  p.  465. 

Gellion- D&nglar.  Lea  Hf-mites  et  1»*  Slmitisme  aux 
points  de  vue  ethnographiipte  religicux  et  politiqne. 
OrUlili  1 682,  XII.  204  p.  18®. 

Graetz,  Dr.  Uistoire  des  Juifs.  Trad.  par  de  Wogne. 
T.  I.  De  la  sortie  d’fcgypte  au  retour  de  Babyloue. 
Paris  (A.  I<öon)  1882.  8®. 

Die  Juden  in  Rumänien.  Grensboten  1881,  Nr.  50. 

Die  Juden  in  Russland.  Globus  188*2,  XLI,  8.  95. 

Notiz  nach  von  der  Brüggen.  Russland  und  die 
Juden. 

Die  Juden  in  Citdeithauicn.  Globus  XLI,  1882,  8.  372. 

Di«  Juden  iu  Marokko.  Aua  allen  Welttheilen  1883, 
XIV,  8.  15. 

Lea  Juifa.  Lean  caractcres  phystques.  Revue  d’stt- 
ihrojiolugie  188*2,  p.  379. 

Ueberselzt  au*  „Scientific  American“,  Supplement  Nr.  261- 

Lenormnnt  über  die  mosaische  VölkertafeL  Ausland 
1882,  S.  579. 

Kurzer  Auszug  «us  dem  Werke:  Urigines  de  Phlfltolre, 

Bond  II.  L’humanit«  nauvelle  et  I*  diapenk»  de* 

psuples. 
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Motz,  lieber  di©  angebliche  Abstammung  der  Kaffem 
und  FcUah*  von  d«n  Juden.  Jüd.  Lit.  Ul.,  Ud.  Xll, 

1882,  Nr.  10. 

Stieda.  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Juden. 
Archiv  für  Anthro]*dogit!  1882,  Bd.  XIV,  8.  61  bi*  71. 

6.  Klein  - Asien  und  Türkisch  - Armenien. 

Brentano,  E.  Troja  und  Neuilion.  Heilbrouu  (Üebr. 
Hexmiger)  1882.  8®. 

di  Ceanola,  A.  P.  BabtminU  (Cyproa):  (he  hlatory, 
treasure«,  and  aniiquiiie»  of  halaiitia  in  the  Island 
ofOyprus.  With  an  iustruetion  by  Samuel  Birch; 
and  with  upward»  of  *7oo  illustration«  and  map  of 
ancient  Cu  pro*.  London  (Tröbner)  1882,  880  p.  8®. 

Emin , N.  O.  Die  Lebende  von  der  Semirami*  au* 
armenischen  Quellen.  Zeitschrift  für  Ethnologin 
1882,  8.  *4. 

Vortrag  um  Ari'luü>k>grncongre*<*  zu  Tiflis. 

Fligrier.  Di©  Nationalität  der  Trojaner.  Correspon- 
denz- Blatt  1882,  8.  :«7. 

Die  ältesten  Trojaner  sind  nach  der  Behauptung  von 
Fügt  er  Illyrier  gewesen. 

Hirschfeld  , O.  Bericht  Über  die  Ergebnisse  einer 
Bereisung  Paphlagouien».  Sitzungsberichte  der  Ber- 
liner Akademie  der  Wissenschaften  1882,  8.  1089. 

Itsch  - ili.  Ein  Ritt  durch  — Globus  XLII,  1882, 
8.  93,  108. 

Auszug  »u*  dem  Reisewerke  von  Scott-Stevenson: 
Our  Kult  Ihrough  A*ia  Minor  1881. 

Klcitncr,  Leonhard.  Eine  Troj »fahrt.  Jahresber. 
der  geographischen  Gesellschaft  in  München  1882, 
8.  138  bis  152. 

Hrvhreibung  einer  1878  unternommenen  Reise  nach 
Troja,  ohne  Herrnrkehrang  ethnologischer  oder  archäo- 
logischer Beobachtungen. 

Kühlewein,  H.  Ko«  und  Knidos.  Eine  cultnrgeachicbt- 
lich-archäologisclie  Skizze.  Westermann’©  iUustrirt« 
Monatsheft©  1882,  Dec«*mber. 

Pauli , P.  W.  Di»-  Insel  Chio©  in  geographischer, 
geologischer,  ethnologischer  un»l  rominercieller  Hin- 
sicht. Mittheilungen  »ler  geographischen  Gesellschaft 
in  Hamburg  IfMK'/fel,  8.  9*.». 

Schiap&relli,  E.  I>»  emigraxionl  degli  antielii  popoll 
dell*  A*i.»  Minore,  »tudint©  col  suttsddio  dei  monu* 
inenti  egiziani.  Atti  R.  Accad.  dei  Liucei  in  Koma. 
Anno  1*82.  4°.  p.  199—206. 

Bchliemann,  H.  Nene  Ausgrabungen  in  Troja. 
Correspondenz  * Blatt  1882,  8.  72. 

Vortrag  auf  der  Anthro|<ologenversnmmlung  zu  Frankfurt. 

Die  Tsoherkessen  in  der  asiatischen  Türkei.  Globus 
XI. I.  1882,  Nr.  18,  8.  279. 

Notüt  nach  Scott  Stevenson  und  Sachau.  Die 
Tue  her  kessen  haben  in  Kleinasien  nicht  von  ihren  früheren 
Sitten  gelassen , sie  sind  arbeitsscheu,  unehrlich,  diebisch; 
ihre  Zahl  wird  durch  Krankheiten  rasch  gemindert. 

Virchow.  Scherben  aus  der  ältesten  Stadt  von  Hit« 
narlik.  Yerbandl.  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1882,  8.  493. 

Erwähnt,  dass  die  ilefiUse  der  ältesten  Stadt  von  His- 
snrlik  gelegentlich  eigene hümlieb  intermittirrnd  geglättet 
sind,  was  durch  Reiben  mit  Rollsteinen  bewirkt  wurde, 

Virchow.  Ueher  alt  trojanische  Gräber  und  Schädel. 
Abhandl . der  Berliner  Akademie  I8e2. 

6.  Kaukasus  - Länder. 

An tono witsch.  Ueber  die  Bestattungen  der  Oaseten 
und  Kabardiner.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1882,  8.  98. 

Vortrag  auf  den»  Archäologeatongresse  zu  Tidi». 


Antonowitach.  Feber  die  Beatattnngitypon  der 
Trewlianer  und  der  Tiwerai,  Zeitechriit  für  Ethno- 
logie 18*2,  8.  1O0. 

Vortrag  am  An  häologencoagresse  zu  Ti  di*. 

Realistisches  über  die  sogenannten  heiligen  Feuer  von 
Baku.  Ausland  1882.  8.  297. 

Auszug  einer  Mittheilung  von  Wilh.  Petersen.  Deut- 
sche Petersburger  Zeitung  Nr.  18,  1882,  der/ufolge  der 
Keueranbcterdienst  in  Baku  erloschen  Ist. 

Bayern.  Bemerkungen  und  Ansichten  über  den  Kau- 
kasus und  »eine  vorhistorischen  Verhältnisse,  seine 
Völker  und  deren  Industrie.  Yerbandl.  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  1882,  8.  326  bis  355. 

Der  westliche  Kaukasus  ist  die  (rrheimalh  des  Menschen- 
geschlecht**, hier  lebten  die  Israeliten  am  Terrk  (Jordan), 
gelegentlich  zum  Kuban  (=  Kuhbahn,  Nil)  herabsteigrnd. 
Hier  auch  esistirten  Babylonien  und  Assyrien.  An  diese 
theoretischen  Erörterungen  eehliesst  »ich  ein  Bericht  über 
neue  Ausgrabungen  am  Kaukasus  ah.  Prähistorische 
Funde  ksitumen  nicht  nur  am  Nordabhange , sondern  auch 
am  Südsbhange  des  Gebirges  vor.  Die  liier  gemachten 
sind  chsrakteroirt  durch  Scherben  schwarzer  Töpfereien. 

Bayern.  Neue  kaukasische  Gräberfunde.  Verlmndl. 
der  Berliner  anthropologisch«»  Gesellschaft  1882, 
8.  503. 

Bayern , P.  Contribution  ä Parchlologi©  du  Caucase, 
avec  introduction  biographique  par  Ernest  Chan  Ire. 
Lyon  1882. 

Bergt»,  A.  P.  Die  Austreibung  der  Hochländer  au« 
dem  Kaukasus.  Das  alt«  Russland  1882.  Hell  1 
und  10  (russisch). 

Dolbesohew.  Bugen  der  Tschetschenen.  Verband], 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1882, 
8.  267  bis  274. 

Sagen  der  Tschetschenen  über  Riesen. 

Gatteyria©,  J,  A.  fclude«  linguistiqn««  nur  le*  Inn- 
gne«  de  In  fainille  göorgieune.  Revue  de  Linguistique 
1882,  p.  337—372. 

Schluss  von  Mittheilungen  früherer  Jahrgänge  mit 
linguistischen  Folgerungen  über  die  agglutiuativeu  und 
flexionellen  Sprachen  endend. 

Di«  Karatchajer  im  Kaukaans.  Fetermann's  Mitthel* 
langen  1888,  S.  26. 

Koch,  K.  Der  Kaukasus.  I «and  schuft»  - und  Leb©n©* 
bikler.  Aua  dem  Nachlass,  herausgeg.  von  TU.  Kocli. 
2.  Ausg.  dar  w Nach  klänge  orientalischer  Wande- 
rungen“. Berlin  (Calvary  k Co.)  1882.  8®. 

Miller,  N.  Wie  »ich  die  kaukasischen  Sagen  von 
Riesen,  welch©  an  hohe  Berge  ©»geschmiedet  wäre», 
zum  daesiachen  Mythus  vom  Prometheus  verhalten. 
Zeitscbr.  f.  Ethnologie  1882,  8.  86. 

Vortrag  am  Archäologencongresae  zu  Tilli«. 

Paueker,  Heinr.  von.  Die  Duchoborzen  in  Trans* 
kauknsi«».  Deutsche  Rundschau  für  Ueogr.  u.  Stat. 
18*2.  S.  18,  66. 

Die  Duchoborzen,  d.  h.  Gei*te»*trelter , sind  gleichsam 
die  Quäker  der  griechischen  Kirche.  Sie  lüden  sich  mit 
den  Ikonoborzen  im  18.  Jahrhundert  vou  der  griechischen 
Kirche  lu*.  1801  wurden  sie  im  taurischen  Gouvernement 
angesiedelt,  und  1841  nach  dem  Kaukasus  überfuhrt. 
Hier  wohnen  sie  in  Armenien  nn  der  tfirkisebro  Grenze. 
Ihre  Glauben»vor»tellungen  werden  eingehender  dnrgestellL. 

Protzenko , J.  P.  Die  Ehescheidung  bei  den 
Abcbasen.  Zeitscbr.  f.  Ethnologie  S.  82. 

Vortrag  am  Archäologencongre*««  zu  Tiflis. 

Sagureki,  L.  Die  ethnographischen  Karten  der  Kau- 
kasus-Länder. lswestija  d.  Kaukasischen  Abthl.  d. 
K.  Russ.  Ueogr.  Ge©.  VIII,  H/t.  1.  1881  (russisch). 
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Beidlitz , N.  von.  Zwei  Todesfälle.  Begebenheit  ans 
dem  ossetischen  Dorftebcu  jüngster  Zeit.  Ausland 
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Vortrag  am  Archäoiog*ncongres6e  zu  Tiflis. 

UwarofF,  Graf.  Ueber  die  Derbentischen  Kurgane. 
Zeitschr.  f.  Ethnologie  1882,  S.  97. 
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Virchow,  R.  Reise  im  Kaukasus.  Verband),  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  in  Berlin  1882,  8.  277. 

Schilderung  des  allgemeinen  Eindruckes  vom  Kaukasus 
mit  gelegentlicher  Erwähnung  der  Volksverhältninse. 

Virchow,  R.  Stein  Werkzeuge  aus  Kaukasiern  Ver- 
handlungen der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft 1882,  8.  215. 

ln  den  Salzbergwerken  in  der  Nähe  des  Ararnt  wurden 
ähnliche  Steinwerkieuge  gefunden , wie  in  den  Snlxhnrger 
Bergwerken.  Bei  Huihumkale  fand  sich  ln  dem  Hau»« 
eines  gTi«*cbi*<'ben  Ansiedler*  ein  Mörser  zum  Zerstossrn 
des  Salzes,  dessen  Pistill  von  einem  gewöhnlichen  Roll- 
•teine  gebildet  war.  Abbildung  hiervon. 

Virchow,  R.  Die  kaukasischen  und  transkaukasischen 
Gräberfelder.  Verhandlungen  der  Berliner  anthropo- 
logischen Gesellschaft  1882,  8.  471  bis  482. 

Kurze  Schilderung  von  Grabfeldern  auf  der  Nord-  und 
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und  ruderlonnig«  Nadeln  vor,  ähnlich  denen,  die  von  den 
Araukftnern  zum  Zusammen-teckcn  der  Kleider  benutzt 

- werden , die  jedoch  hier  wahrscheinlich  zuin  Kopfschmuck 
dienten;  ferner  Röhren  au*  Bronzeblech,  als  Halsketten 
dienend,  zweifellos  Bernstein  und  Gold.  Aut  der  Sü«l»eite 
nie  Brandgräber,  nur  Skeletgribcr.  Es  werden  die  Grab- 
fel der  von  Snmthawro,  RrdkinUgcr,  Inianthkari  und  Marien- 
feld  beschrieben.  ln  denselben  verschiedene  Schädel,  bei 
Inianthkan  nur  brachrcephale,  bei  Samtbawro  meist  dolicho- 
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Kaukasus  bislang  noch  kein  dolichucephaler  Stamm  gefunden 
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Virchow,  R.  Anthropologie  des  Kaukasus.  Zeitschrift 
fiir  Ethuologie  1882,  8.  107.  Wiener  Abeml}>o»t  1881, 
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the  Country , ita  Military  8trength , Industries  and 
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auiong  the  Tekkes  of  Mcrv.  London  1882  CSmitli, 
Eider  & Comp.)  2 vis.  8°.  XI V,  500;  XX,  502  p. 

Der  erste  und  die  Hälfte  des  zweiten  Bandes  enthalten 
fteiseschilderungen  au*  der  rusM*ch*pcr*i*ihen  Grenzregion* 
Der  Re«t  beschreibt  die  Organisation,  Sitten  und  Gebräuche 
der  Teke-Turkmenen. 

O’Donov&n,  Edmond.  Merv  and  its  Surrouuding*. 

Proceed.  Roy.  Qeogr.  &>c.  1862«  p.  645. 

Schildert  Topographie,  Geschichte  und  Bewohner  der  Oase. 
Tieeenhauson,  Baron  v.  Episode  au*  dem  politischen 
Verkehr  der  Chane  der  Goldenen  Horde  mit  den 
Sultanen  der  Mameluken.  Zeitschrift  für  Ethnologie 

1682t  8-  60. 

Vertrag  am  Archäologencongrcsac  zu  Tiflis. 
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8.  Porsion.  Afghanistan. 

Bilochifltan  "iir  latest  iicquinirion.  Blackwood'a  Magaz. 
1882,  April. 

Casartelli,  L.  C.  L«s  Afgbana  et  tour  tengnage. 
Bullet,  de  l’Atkenta  Oriental.  1882,  p.  166. 

Dalton,  W.  The  Persior»  Chief:  a tale  of  the  manner* 
and  custonui  of  the  Pereiau».  \V»tb  illustmtioa». 
London  (Blackwood)  1862.  4°. 

Duhouseet.  Le»  initiateur*  de  Part  oriental.  Revue 
d’Kihuologie  18*2,  p.  266  bi*  201. 

Die  Anfänge  orientalischer  Kunst  sind  in  Persien  za 
suchen.  Vergl.  Asien. 

Floyer,  E.  A.  Coexplored  Baluclüatan : a survey. 
With  observation»,  aatroooinical,  geographica!,  boia- 
nicul  etc.  of  a route  through  Mckran,  llashkurd,  Persia, 
Kurdistan  aiul  Turkey.  With  12  illu&trHÜoo»  and  » 
map.  l/< mdon  (Griffith  4t  Comp.)  1862,  512  p.  8*. 

Fogß,  W.  P.  The  Land»  of  the  Arabian  Nichts. 
Befug  travels  tbrnugh  Egypt,  Arabia  und  Peraa  to 
Bagdad.  With  au  introduction  by  Bayard  Taylor. 
New  edit.  Loudon  1662.  6°. 

Geiger,  Wilh.  Ostiraninobe  Cultur  im  Altarthum. 
Mu  einer  U«bcr*icht»kurte  von  Ostiran.  Erlangen 
(Deichen)  1682.  VIII,  520  8.  8'\ 

Behandelt  dir  Ethnographie  der  Arier,  den  Völkernnmen 
Avestu.  dn«  geistige,  sittliche  und  politische  Leben. 

Goldamid,  8ir  F.  J.  Persia.  Foreign  (Amntrien  and 
British  Coloniea.  London  (Low)  1882.  6°. 

Henry,  V.  ßtudas  afghane».  Revue  de  Lioguiatiqne 
1682,  p.  112  bis  161.  Auch  »eparat.  Pari»  (Maiaoti* 
neuve)  1882. 

Fortsetzung  »us  Jahrgang  1681  der  Zeitschrift.  E* 
erhellt  aus  dem  Studium  der  afghanischen  Grammatik, 
dass  die  Afghanen  Kranier  sind,  ihre  Sprache  ist  im 
Grunde  genommen  rein  eranucli.  Ind«»-eu  haben  die 
Paitven  oder  Pdkhto  «eit  undenklichen  Zeiten  fortgesetzte 
Beziehungen  zu  ihren  Nacbbiiren  in  Indien  nntcr  halten , 
deren  Sitten  und  Spr;i>'!ie  nicht  verfehlten , sehr  stark 
aul  die  ihrigen  einzuwirken. 

Houtum-Schintilor,  A,  Die  Parsen  in  Persien,  ihre 
Sprache  und  einig,,  ihrer  Gebrauch«.  Z*-»isdir.  der 
deutschen  morgen länd.  Ge».  XXXVI,  1662,  p.  54. 

Javorsky,  J.  L Reisen  der  russischen  Mission  in 
Afghanistan  und  Buchnra  1676  bis  1879.  8t.  Peters- 
burg (Khaua)  1882  und  1883.  2 Bde.  383  und  387  p. 
6°.  Mit  Karten  und  Illustrationen.  (Russisch.) 

Beschreibt  im  ersten  Bande  eine  Krise  von  Samarkand 
durch  da»  Dehl«  von  Sebir • a * bad  zum  Amu-Ifarja,  das 
afghanische  Territorium  wird  in  Masar-i-scberif  betreten 
und  auf  Gebirgswegen  bis  Kabul  dun  hniessea.  I>er  zweite 
Bund  enthält  politische  Notizen  Uber  Afghanistan. 

Lesaar.  Joumey  from  Askabnd  to  Sarakh«.  Proceed. 
R.  Geogr.  Boi-.  London  1H82,  p.  486. 

Auszug  aus  den  laweslija  der  KaiscrI.  Russ.  Geogr.  Ge* 
•eil  schall. 

Macgregor,  Major-General  Sir  C.  M.  Wandaring» 
in  Balochiatan.  London  1862  (Allen  and  Comp.) 

816  p-  8". 

Bericht  einer  militärischen  RccoguoacJrung  im  südlichen 
Balutschistnn  zwischen  der  Küste  und  dem  Hil inend,  vor- 
zugsweise topographische  Angaben  enthalten«!.  Der  Anhang 
gieiit  einen  Ueberblkk  über  die  Verkehrslinien  und  Be- 
trachtungen über  die  Grenzen  von  Ualutschistan.  (Aus- 
führliche* Referat  Proc.  Roy.  Geogr.  8oc.  London  1883, 
p.  109.) 

ODonnovan'a  Ritt  von  Merw  nach  Me*chhcd.  Globu» 
XL1,  1882,  Nr.  14. 

Archiv  fUr  Anthropologie.  Bd.  XV.  Supjilemsnt, 


An»  Persion.  Aufzeichnungen  eine»  Oeatermchera, 
der  4ü  Monate  im.  Reiche  der  Bonne  gelebt  uiul 
gewirkt  hat.  Wien  1882  (R.  v.  Waldheiin),  260  8.  8°, 

Mittheilungen  Uber  persische  Zustände,  und  praktische 
Winke  über  sanitäre  Verhältnis««  de*  Lande«. 

Persien.  Da*  Dorfrvatem  in  — . Globu*  XLIII,  Nr.  15. 

Simpson,  W.  Tlu*  Buddhist  Ca  von  of  Afghanistan. 
Jouru.  of  th«  Roy.  Asmtic  8oc.  of  Great  Britain  and 
Irrland.  New  8er.  XIV,  1682,  p.  319. 

Stack,  Edward.  8ix  Month*  in  Persia.  London. 
(Sampson  Low  and  Comp.)  1882.  2 Bde. , 294  and 
319  p.  8°. 

Schilderung  einer  Reise  durch  Persien  von  Süd  nach 
Nord  mit  zahlreichen  geographischen  Beobachtungen  und 
Bemerkungen  über  persische»  Leben.  Zum  Schluss  Bericht 
über  «in«  Keine  durch  Russland. 

Stolze,  F.  Persepoli».  Die  achämenidischan  und  »assuu- 
discheu  Denkmäler  und  die  Ju*chrifteu  von  PirM|iolit, 
Istaklier,  Pasargalae,  Schupür,  zum  enten  Mule 
photographisch  mifgeiioiiunen.  Mit  einer  Besprechung 
der  lascbriftao  von  Th.  Nöldtke.  Bd.  l.  Berlin 
(Aiber  & Comp.)  1992.  Fol, 

Young,  G.  F.  Not«»»  on  the  Shaktü  Valloy,  Wazi- 
ristau.  Proceediug*  Roy.  Geogr.  8oc.  London  1882, 
p.  537. 

Der  Shaktü  bildet  einen  Nebenfluss  des  Kuratn,  welcher 
dem  Indus  tributär  ist.  Er  entspringt  in  den  Bergen  von 
WiiMristan,  und  war  bislang  unbekannt.  An  seluen  Ufern 
wohnen  di«  MaluüiD , welche  zum  Wsziristurouie  gebären. 

9.  Pamirregion.  Kaflristan.  Kaschmir. 

Beauregard,  Ollivier.  En  Aste;  Kuclimir  ct  Tibet, 
fit ude  d’etlioograplue  aneienm»  «t  moderne.  Bull, 
Boe.  d'nuthrop.  1882,  p.  241  — 268. 

Die  Dardi  »ind  mi  Gegensatz«  zu  Ujfaivy  mongolischen 
Ursprung-  wie  die  Daldi  in  Kiidsu. 

Die  Geten  und  Ma-o.-igeten  des  Alterthuro»  waren  ebenso 
mong«dit.chcn  Ursprung»,  wie  di«  Daruda  des  Sanskrit,  die 
DarmLae  der  Römer,  die  Daradai  der  Grie«'hen. 

Bei  den  klnssaceten  fand  man  Polyandrie. 

Alle  tibetanischen  Rassen  «ind  Mongolen. 

Die  Polyandrie  in  Tibet  führt  eich  auf  religiös-politische 
Ursachen  zurück.  Die  Prostitution  »st  in  Asien,  ebenso 
wie  in  Europa,  verächtlich.  Di«  Pflichten  der  Gastfreund- 
schaft legen  jedoch  bei  manchen  Völkern  Centralislen« 
den  Frauen  gewiss«  Dienst«  auf,  und  bei  mamheu  Stäm- 
men legen  die  Männer  nicht  allzugrusses  Gewicht  auf  die 
Jungfräulichkeit  der  Frauen , welche  sie  hei  rat  heu  »ollen. 
Ferner  Ist  es  in  Indien  gestattet,  in  kinderlosen  Ehen  dein 
Kindertuangel  auf  illegitimem  Wen«  abzuhclfcn.  Die 
deren  und  Altncen  stehen  ausserhalb  der  Gesellschaft. 

Bcuurogard,  Ollivier.  En  Aaie  et  Tibet,  fctude» 
dVthnograpbi«  ancienne  et  moderne.  Bull.  Soc. 
d'anthroj.  |882(  p-  920  — 975. 

Ausführliche  Behandlung  einiger  von  Girard  de  Rialle 
aufgeworfener  Fragen,  welche  »in  29.  Abschnitte  zu  folgen- 
den Schlüssen  kommt : 

1)  Die  Lhirdi*  oder  Darden  sind  entweder  die  Abkömm- 
ling« der  Dnrad*  der  Sanskrittezte, 

2)  oder  Abkömmlinge  der  ebinrsischen  Geissein  von  Ka- 
nischka, 

3)  oder  die  Nachkommen  der  jY uei-tchi , wie  die  Geten 
un  i Masaageten. 

Prüft  in  um  hiernach  die  Ausdehnung  des  Mutterlandes 
der  Darden , so  «rgiebt  sich , das*  dastell«  itn  ersten 
Fall«  zwischen  38*  bl*  40°  nördl.  Br.  und  99®  bis  109'* 
Satt.  L.  gelegen  ist;  im  zweiten  Falle  liegt  es  zwischen 
26°  bis  40*  nördl.  Br.  und  96°  bis  109°  östl.  L:  ira 
dritten  Falle  zwischen  32*  bi*  40ft  nördl.  Br.  und  yü°  bi» 
109®  östl.  L Die#  Areal  liegt  nördlich  der  grossen  ebine- 
11 
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sl*chen  Mauer,  hier  lebten  Darden  und  Massageten  bei 
einander,  und  dieselben  waren  daher  beide  verwandt  und 
Mongole». 

ln  der  Discuasion  hebt  de'  Ujfalvy  hervor,  dass  die 
Durden  ein  Hinduvolk  *r»en,  nach  anthropologischen  und 
linguistischen  VerhältniMcn;  »las*  ferner  als  .Mongolen* 
selir  verschiedenartige  Völker  bezeichnet  würden. 

Duhouaaet,  E.  Lea  arta  decoratif*  au  Petit  Tibet 
et  au  Cachemire.  Revue  d’Ethnograplii«  1882, 
p..S8l  — 896. 

Behandelt  ausführlich  und  an  der  Hand  zahlreicher 
Illustrationen  das  Delphin*  und  l’ahneninotiv  an  Metall* 
geftUücn  aus  Kaschmir. 

Ganzenmüller,  Konracl.  Kaschmir.  Deutsche  Rund- 
schau f.  OeogT.  und  Statist.  1882,  S.  Ml,  551. 

Topographisch«  Schilderung  de»  Lande»  sowie  Geschicht- 
liche». Nichts  Ethnographische». 

Ernouf.  Cachemir  et  le  petit  Thiüet.  Pari»  (Pion) 

1 899.  18®. 

Girard  do  Rialle.  De  l’origine  des  Danlou«.  R4- 
pouse  ä 31.  Ollivier  Bcaurogard.  Bull.  8oc. 
d'anthrop.  1882,  p.  674  — 679. 

Führt  gegenüber  Beauregard  au»,  da*»  sieh  nicht  be- 
gründen lasse,  das»  Tibet  nur  von  Mongolen  bevölkert  »el, 
betont  fernert  das*  die  Dardu  (nicht  Dardi),  «inen  reinen 
hindustanische»  Dialekt  (sprechen,  und  setzt  auseinander, 
da.*»  die  Massageten  nicht  die  Vorfahren  der  heutigen 
Dardu  »ein  können. 

Tomaaohek,  Willi.  Ans  dem  östlichen  Hindukusch. 
Deutsche  Rundschau  f.  Geographie  und  Statistik  1682, 
B.  318. 

Ausführliches  lieferst  von  Biddulph:  Tribes  of  the 
Hindern  Koosh.  Cahutta  1880,  164,  CLX  Supp,  begleitet 
von  einer  Karte,  auf  welcher  die  Umgrenzung  de»  una- 
riachen  Würiiki,  der  indischen  Dialekte  (Darden,  Khowari) 
und  de»  iranischen  Galtscha-Dialekte*  angegeben  i*t-  Die 
beiden  letzteren  repräsentiren  alte  Formen  der  beiden 
grossen  arischen  Sprachstämmc. 

Ujfalvy,  Ch.  E.  do.  La  Langue  de»  Yagnobi«.  Re- 
vue de  Linguistique  1882,  p.  271  — 292. 

Die  Einleitung  von  Girard  de  Rialle  giebt  näheren 
Aufschluss  Uber  da»  Volk  der  Yagnobi.  So  nennt  Ujfalvy 
einen  durch  eigene  Sitten  und  eigene  Sprache  ausgezeich- 
neten Stamm  am  oberen  Sarafschan  im  Alai-tagh.  Der- 
selbe ist  umgeben  von  den  Galtacha  von  Kohi*Utu,  Sogdian 
und  Karategiß.  Sic  unterscheiden  »ich  von  dienen  weniger 
anthropologisfh  al»  durch  ihre  Sitten.  Sie  sind  »ehr  fried- 
fertig, während  die  Galtscha  »ehr  kriegerisch  sind.  Letztere 
sprechen  nach  Tom  a sc  hak  eine  «ramsche  Sprache,  die 
Sprache  der  Yagnobi  jedoch  ist  nicht  eranuch,  ohne  jedoch 
au»  der  indoeuropäischen  Gruppe  herauszutreten,  ln  der 
Nähe,  jenseits  de»  Oxus,  wohnen  die  Sinh-Pouch  oder  Kaffir, 
sprachlich  em  Hindustamm.  Der  Sprache  de»  letzteren 
schliefst  »ich  die  der  Yagnobi  an,  ebenso  wie  an  die  Dia- 
lekte von  Dardistan.  Hiermit  im  Einklang  liehen  Sagen 
der  Yagnobi,  denen  zufolge  dieselben  au*  Kaschmir  ein- 
wandert en. 

Der  grammatikalische  Theil  de«  Aufsätze»  jedoch,  welcher 
von  Ujfalvy  bearbeitet  ist,  scblie»*t  mit  einigen  Bemer- 
kungen von  Mai  Müller,  denen  zufolge  die  Yagnobi- 
Sprache  zu  den  eranischen  Sprachen  gehört. 

Ujfalvy,  Ch.  E.  de.  Voylgt  dann  l'Himalaya  oeci- 
dental  (le  Koulou,  le  Cacheiuire,  et  le  petit  Thihet). 
Bull-  Boc.  d'anthrop.  1882,  p.  217. 

Kurzer  anthropologischer  Bericht  über  eine  Reise  im 
Hochlande  von  l'aunr  und  Indien.  MittheMung  von  Schädel- 
ine»><tingen  an  Balti».  Dardu.*,  Kaschmirern, Panditen,  Pahari*, 
Kulu-Ldiuli  und  Afghanen  al«  arische  Völker,  von  Ladaki 
»U  einem  tibeto-  mongolischen  Volke.  Ringestreut  einige 
Bemerkungen  Über  die  Kulu , bei  welchen  Polyandrie 


herrscht,  über  die  Caschmir- Bewohner,  sowie  über  die 
Parsi,  die  einzigen  Brnchycephalen  in  Indien. 

Die  Scheidelinie  r. wischen  den  beiden  grossen  arischen 
Stämmen , zwischen  Iraiik-ru  und  Hindu , findet  »Ich  im 
Hindiikuach.  Im  Norden  leben,  umgeben  von  mongolischen 
Völkern,  die  Irauier,  im  Süden  die  Hindu.  Er»tere  sind 
von  mittlerem  Wüchse,  brachyccpbal,  mit  glattem,  braunem 
Haar.  Die  Bergindier  sind  gros«,  dolichocephal , mit 
dunklem,  gewelltem  Haar.  Blonde,  blauäugige  Leute 
kommen  auf  beiden  Seiten  de»  Gebirge»  sporadisch  vor, 
sie  rühren  möglicherweise  von  einem  vergangenen  Volke, 
vielleicht  den  Usunen  der  Chinesen  her. 

Ujfalvy,  K.  E.  v.  Reiseakizzeo  aus  dem  westlichen 
Himnluya  und  dem  Karakorumgebirge.  Unsens  Zeit 
1882,  n,  S.  1 34,  ft 84. 

Ujfalvy  von  Mezö-Köve«d.  Die  Arier  nördlich  und 
südlich  des  Hindukusch.  Deutsche  Rundschau  für 
Geogr.  und  Statistik  1882,  8.  446. 

Schildert  in  der  Einleitung  die  linguistischen  Resultate 
von  Biddulph,  trennt  sodann  die  Arier  nördlich  und  süd- 
lich des  Hinduku*ch  in  1)  Paroirvölker:  Echte  tislucha, 
Kamtegin,  Darwkz,  Schugnan  und  Sarikol.  2)  Di«  Be- 
wohner von  Katiristan  und  Dardistan.  Die  erste,  eranisebe 
Gruppe  ralttelgrofis,  dunkelhaarig,  dunkeläugig,  hy perbrach jr- 
cepltul  (86,50);  der  zweite  TjrpUt,  der  indische:  schlnnk, 
dunkle»  Haar,  hvperdolichocephal  (75,62).  Weiter  werden 
die  Jugnauben  als  eranischer  Vo]k»tutntn  erwähnt,  und 
die  Pakhpu  und  Schak*chu  Im  Jarkaodthale  zu  den  Darden 
(Hindu)  gestellt,  desgleichen  die  Burisch. 

Die  Balti  endlich  werden  gleichfalls  al»  Arier  angesehen, 
die  Ladaki  dngegen  al*  Tibetaner. 

Dia  Arier  nördlich  und  Rüdlich  de»  Hindukuacli.  Me- 
dedoelingeu  Aardrijkak.  Genootsch  1882,  p.  155. 

Referat  nach  Ujfalvy  de  Mezö-Kövesd,  Gcogr.  Rund- 
schau IV,  p.  446. 

10.  Vorderindien.  Ceylon. 

B&rtb,  A.  The  Religion*  of  India.  Autorised  trans- 
lation  by  E.  H.  Winfield.  London  (Trübner)  1882. 

Bose,  P.  N.  Not«  on  some  earthen  poti  found  in  the 
Alluvium  at  Rahwvan  (Mabeiar).  Joura.  Asiat. 
Boc.  of  Bengal.  VoL  LI,  pari  1,  p.  226,  1882. 

Mahesvara  liegt  60  km  südlich  von  lndore.  Dort  finden 
sich  in  einer  hochgelegenen  Alluvialbank  zahlreiche  Topf- 
»cherben,  Brunnenschächte  erfüllend.  Deren  Alter  etc. 
konnte  nicht  ermittelt  werden. 

R«*|Kirt  on  the  Tra<le  and  Resources  of  the  Centrftl 
Province«  for  the  year  1880/Bl.  Nagpur  1882. 

Population  de  * Ceylon.  Bull.  Boc.  beige  de  g6ogr. 

1882,  p.  622. 

Bevölkerung  nach  Herkunft  gezählt,  Notiz  nach  Häckel. 

Cockburn.  Nota»  on  Buddhist  sculptures  wRIt  refe- 
rcucc  to  the  handling  of  celt»  and  other  weapon*. 
Proceed.  Asiat.  Boc.  Bengal  1882,  p.  96. 

Conaiglieri  Pedroso,  Z.  Un  Comto  populär  da  India 
portugueza.  Archivio  per  lo  Studio  delle  Tradizioni 
iwpolari.  Yol.  I,  p.  73—  75. 

Curti,  A.  Memoria  dell’  India.  o#»ia  cenni  geograrki. 
politici  e religiosi  e costumi  di  quel  paeae.  Milano 
1882,  144  p.  16°. 

Doloncle.  Le  bouddh tarne  ä Oylau.  Bull.  Boc.  d’an- 
throp.  1882,  p.  «58  — 659. 

Eine  Million  Menschen  auf  Ceylon  bekenneo  »ich  zu 
einem  »ehr  modificirten  Buddhismus,  welcher  einem  Atheis- 
mus gleichkommt,  und  welcher  »ich  den  neuesten  For* 
»chungen  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  anposst. 

Hflckel,  E.  Indische  Reisebriefe.  Deutsche  Rund- 
schau. Jahrg.  VIII,  1882;  Mai  8.  246;  Juli  8.  151; 
August  B.  201;  Septbr.  B.  362;  October  8.  4L 
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Oo  k H.-rt  of  Hindu  Eluenten.  The  Folio  wer*  of 
Alekh.  Asiat  ic.  80c.  Bengal.  1882,  p.  2. 

Nunku-Däs  grün.l«!«  rin«*  neu«  Hindu-Secte,  lehrend, 
dass  r*  ritt  all  gegenwärtiges  und  allwissende»  Wesen  Alekh 
oder  Mahiin»  grb«,  Kr  wurde  darauf  vergöttert  und  Mii- 
hi  um»  Gosain  genannt ; rr  stark  1875,  worauf  viele  «einer 
Anhänger  sich  wieder  der  Hindulrkre  zuwzndtrn.  KU 
eilst  i reu  jetzt  drei  8ecteu  der  neuen  Lehre,  die  Kutnbht- 
paLäs,  die  Konapnti&s  und  die  A’sriia*  in  der  Provinz 
Ilhenkanal. 

Hold  ich,  Major.  Ot»  Indian  front  i«r  survey».  Proce>ed. 
of  the  H.  Geogr.  80c.  1*82,  p.  «91. 

Hunter.  The  Indian  ernpire:  its  hiatory,  people  and 
products.  London  (Triibner)  1882.  8Ü.  568  p. 

Behandelt  nach  einer  allgemeinen  Rkizze  die  arischen 
und  uUhtarischen  Bewohner  und  dann  die  Geschichte. 

Ibbctson,  D.  Letter  on  tlie  etlinulogy  of  the  Panjab. 
Pro*  eed.  of  the  Asiat.  80c.  of  Bengal.  1882, 
p.  157. 

J(agor),  F.  Goldene  Marken  in  Indien  (vergL  l>r. 
ßchlietnann's  Golden»*  Masken  von  Mykene).  Zeit- 
schrift f.  Ethnologie  1882,  8.  201. 

Erwähnt  nach  dem  Indian  Actiquarv  Bombay  1878, 
S.  26,  160,  de«  Gebrauche»  goldener  Mauken  in  indischen 
Tempeln. 

Jagor.  Die  Xnya-Kurumhas  im  Nilgirl-Gehirge  nud 
die  Kader  an«  den  Anamally-IWg«*ti.  Verband!.  der 
Berliner  anthrop,  Geaellaeh.  1882,  8.  250. 

Giebt  über  die  Naja-Kurutnha  im  Nilgiri-Gebirge  (Süd- 
Indien)  einige  Mittbcdungen  und  Citate,  und  zeigt,  wie 
aehr  die  Uri  heile  über  die*  Zwergvolkchen  ausemandcr- 
grhen.  Da  Kurumbn  Schal hirt  bedeutet,  so  ist  wohl  an- 
zunehmrn,  das«  unter  dieser  Bezeichnung  Hirten  »tim  nie 
verschiedener  Nationalität  zusammen  gefasst  werden. 

Weiter  werden  die  Kader  in  den  Anamally-Bergen  be- 
schrieben. Dieselben  erinnern  durch  ihr  breites  Haches 
Gesicht  und  die  weit-,  gelegentlich  schiel  stehenden  Augen 
eher  an  Mongolen  als  an  Afrikaner.  Ihr  Haar  ist  lockig- 
wellig. Die  Zähne  sind  nicht  spitz  zugefeilt,  sondern 
durch  Behauen  geziert.  Die  Kader  haben  keinen  Grund- 
besitz, beuteu  die  Früchte  de»  Walde»  aus.  Tatowiren  ist 
bei  ihnen  nicht  üblich.  Knaben  und  Mädchen  trngen  Olir- 
und  Nasen  ringe.  Während  der  Niederkunft  ziehen  sich 
die  Frauen  in  besondere  Hütten  zurück,  desgleichen  die 
Mädchen  während  der  ersten  Menstruation.  Die  Ehen 
werden  im  Hause  de»  Bräutigams  geschlossen,  weder  Poly- 
andrie noch  Polygamie  ist  Sitte.  Nach  der  Verbeirathung 
werden  dem  Manne  die  Zähn«  behauen.  Ein  Jüngling  hat 
die  Pflicht  die  Tochter  seines  Mutterbruder»  zu  heirathen. 

Jagor  1,  F.  Mikrocephale  .Azteken**  nml  Chuae 
(ltattenküpfe)  von  Punjab.  Zeitschrift  f.  Ethnologie 
1888,  8.  801. 

Notizen  über  da*  Heiliglhum  des  Pul  Shah  Daulah  bei 
Lahor«,  dem  idiotische  Kinder  (Cboa*)  dnrgehrucht  werden. 
Zwei  derselben  wurden  als  Azteken  in  Europa  ge- 
«eigt. 

James.  Sir  W.  M.  The  British  in  Iudia.  Edited  by 
bis  Dftugbter,  Mary  J.  RalU  Schwabe.  London 
(MacmilUn)  1882,  368  p.  8°. 

Jannsaen,  Mme.  Souvenirs  »Unn  voyan  aux  Nil- 
gherri»;  le*  Toda*.  Tour  du  monde  ILTV,  1882, 
Nr.  1137. 

Journal  of  the  A Biatic  Society  of  Bengal.  VoL  LI, 
Part.  I,  1882.  Calcutta,  Asiat ic  Society. 

Kern)  H.  Gesell iedenii  van  het  BuddhUme  in  IndiP. 
AH.  I bi«  1«.  Haarlem  (Tjeenk  Williok)  1885^83.  8®. 

Kern,  H.  Der  Buddhismus  und  seine  Geschichte  in 
Indien.  Eine  Darstellung  der  Lehren  und  Geschichte 
der  buddhistischen  Kirche.  Uehers.  von  H.  Jacohi. 
Bd.  I,  Tbl.  1.  Leipzig  (O.  Schulze)  1882.  8°. 


Lancereau,  Fd.  L'Hitopadcsa,  ou  lTnstrnction  utile. 
Recueil  d'wpulogue«  et  de  contes  traduits  du  sanscrit. 
Paris  (Maisonucuve)  1882. 

Bd.  VIII.  Von:  Lr*  litterature»  populaire*  de  toutes  l«s 
oation*. 

Leitnor,  Dr.  O.  W.  Appendix  to  „Changar»*  and 
Linguistic  Fragments.  Word*  and  Phrasen  illimra- 
ting  the  diak-ct«  of  the  8am<* , and  X6 . a»  also  of 
Dancer»,  Minis»  and  Doms.  Labore  1882. 

Leitner,  Dr.  O.  W.  Ss-tion  I of  Liuguistic  Fragmente 
discoveryd  in  1870,  1872  and  1879,  rclating  to  the 
di&lect  of  the  Magadds  und  otlier  wandering  Tribes, 
the  argota  of  thieves,  the  seervt  trade  dialeete  aud 
System  of  native  cryptography  in  Kabul , Kushmir, 
aud  the  Pandjab,  followed  by  an  acrount  of  shnwl- 
weaviug  etc.  Labore  1882. 

Lettner,  Dr.  G.  W.  A Sketch  of  the  Changars  and 
tlieir  Diniert. 

Lepper,  Chan.  H.  Not«»  on  the  Singhpo  and  Kampti 
country.  Proc-  Asiat.  So«.  Bengal.  1882,  p.  64,  mit 
Karte. 

In  dem  fast  unbekannten  Greozdi»trirt  zwischen  Indien 
und  China  leben  die  Kampti«  und  Singphos,  Völker  des 
thibeto-  birmanischen  Zweige»  de»  arischen  Stamme»,  welche 
sich  durah  ihre  Sprache  unterscheiden.  Die  Singpho*  sind 
völlig  unabhängig,  sie  zerfallen  in  östliche  und  westliche, 
und  in  zahlreiche  Stämme , die  sich  wieder  in  Familien 
gliedern.  Die  Namen  und  Wohnorte  einiger  dieser  Stimme 
werden  angeführt.  Die  Sprache  der  Singphos  ist  nicht 
einsilbig,  während  die»  die  Sprache  der  Kamptis  ist. 

Dieser  Bericht,  der  durch  eine  Karte  erläutert  ist,  stützt 
sich  theilweise  auf  ältere  Reiseberichte,  theil»  auf  die  An- 
gaben eines  anonymen  Reisenden  A.  D.  Er  stützt  die 
Theorie , dass  die  Saluin  • Quellen  nördlicher  als  die  des 
Irawaddy  liegen. 

Leupe , P.  A.  Heia  van  den  oppercoopman  Wolle- 
Brandt  Geleijnaz  de  .Tough  van  Soeratte  naar  Agra 
1636  — 1637.  Tijdachr.  aardrijkok.  Genootsch.  1882, 
p.  58  — 79. 

Enthält  das  Karsimil«  eine»  Reiseberichte«  von  Surat 
nach  Agra  von  1637,  wnrinnen  verschiedene  Zeichnungen, 
nebst  Kcproduction  des  Teste»  in  Typendruck. 

Mo  Crfndle,  J.  W.  Andern  Iudia,  a»  deacribed  by 
Ktösias  the  Knidian:  bring  a translation  of  hi»  „In- 
dika*  by  Phfttion,  and  of  the  fragmen  ts  of  that  Work 
preserved  by  other  writers.  Calcutta  (Tliacker, 
Spink  k Co.)  1882,  TOI,  104  p.  8» 

Miohell,  John.  The  Abor  Country , on  the  Upper 
Water«  of  the  Brahmaputra.  Prooeeding»  Boy.  Geogr. 
B«v.  London  IH82,  p.  676. 

Sur  topographischen  Inhalts,  als  Beitrag  zur  De  hon g- 
Frag«  wichtig. 

Mitra,  BAjerdral&la.  Indo • Aryan» , contrihution» 

tosvards  the  elucidation  of  their  ancient  and  medine- 
val  hifltory.  2 vola.  London  (Stanford)  1882, 
950  p.  8°. 

NewaU,  D,  J.  F.  The  Highlande  of  Iudia  strategi- 
oally  coneidered,  with  special  referenoe  to  their  colo- 
uisation  an  Reeerve  Circle*,  military,  iuduxirial  and 
eanitary.  London  1882  (Harrisou  and  Sons)  XIII, 
20,  274  p.  H®. 

Eine  physikalische  Schilderung  der  Gesundhritsstationen 
in  Indien  nebst  einigen  ethnographischen  Bemerkungen 
über  di«  anwohuenden  Stämme. 

O’Brien,  F.  Glossary  of  the  Multani  Language  com- 
pared  with  Punjäbi  aud  SindhL 

Rivett-Carnae,  H.  Ktone  Implement».  Proc.  Asiat. 
Boc.  Bengal  1882,  p.  6. 

Iu  dem  Banda  District  der  Nordwestprovinzen  wurden 
Steinwerkzeug«  gefunden,  welche  »ich  theil«  den  europii- 
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sehen  Typen  (Celte)  anschliewen,  theils  aber  einen  eigenen 
Typus  bilden.  Es  finden  sich  sowohl  zubetuuene , «In 
auch  geachliiTone  Gelte  und  Aexte. 

Kose.  Die  Hindoes  in  Bengalen,  hnnne  zedeu  on  ge* 
bruiken.  Tijdachr.  voor  Nederlandsch.  Indiö  1882, 
April. 

Rowney,  H.  B.  The  Wild  Tribes  of  Iudia.  Londou 
(de  la  Kue)  1882,  240  p.  8°. 

Schlasrintweit , E.  Handel  und  Hftudler  mit  der 
Insel  Katsch , ßritisch-Iudien.  Oeaierreicli.  Monats- 
schrift f.  d.  Orient  1882,  Nr.  12. 

Sikkim.  Land  und  Leut«  in.  — Deutache  Rundschau 
für  (leogr.  V,  1882,  p,  lö. 

Schott.  lieber  di«  Sprache  des  Volkes  K/ing  oder 
Leptscha  in  Sikkim.  Ahlutttdl.  der  llerliuer  Akude- 
mie,  pbil.-hist.  ('bisse  1881  (1882),  159  S. 

Shirt,  G.  Thrmigh  the  Bolnti  Pass  t«>  (Juetta.  Church 
Mission.  S<»c.  Intelligence*  1882,  p.  272. 

Smith,  George.  The  Student*  Geography  of  India. 
Tl»e  Geographv  of  British  Imlia;  Political  aml  Phy- 
sical.  Londou  (John  Murray)  1882,  XXVI,  558  p.  8®. 

Gicht  eine  physikalische  und  politische  Uebersicht  rou 
britisch  Indien  und  «Uran  »ngereiht  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Provinzen.  Da»  Buch  enthält  ein«  Litcraturüber- 
sicht  und  ein  ausführliche*  Ortsregistrr, 

Stola,  C.  Land  und  Leute  auf  der  Westküste  Indien*. 
Basel  (Mnsiousbachliandl.)  1882.  8°. 

Temple,  Sir  R.  Men  und  evenU  of  rov  time  in  In- 
diu.  London  (Murray)  1882,  528  p.  l^. 

Temple,  Sir  R.  C.  Som«  Hindu  Folkaongs  froin  the 
Panjab.  Journ.  Asiat.  Boe.  of  Bengal.  VoL  LI.  Part  I, 
1882,  p.  151.  VergL  Proceed.  Roy.  Geogr.  Boe.  1882, 
p.  94. 

Die  philologische  Analyse  Ton  84  indischen  Volk*g**än- 
gen,  deren  »oeiologUclie  und  ethnographische  Bedeutung  im 
„Calcutta  Review*-  1882  erörtert  i*t. 

Templo,  Sir  R.  Ati  Kxamination  of  tbe  Trade 
Diniert*  of  the  NaqqÄsdi  or  paititer*  ou  papier- 
nmche  in  the  Panjab  nud  Ka*h>nir.  Proceed.  Asiat.. 
8oe.  Bengal.  1882,  p.  127. 

Bestätigt  di«  Mittheilung  von  Leitncr,  das»  in  Kashmir 
and  im  Panjab  die  Xsqqäsh  sich  derselben  technischen 
Ausdrücke  b. dienen,  hält  aber  die  Meinung  Leitncr’», 
da**  diese  Wort«  einer  alteo  Sprach*  entspringen,  für  ver- 
früht. 

Templo,  Sir  Richard.  Ou  the  Geography  of  the 
Birthplace  and  Cradle  of  the  Mahratta  Empire. 
Proceed.  Roy.  Geogr.  Boe.  1882*  p.  458. 

In  der  FelNBlutMT,  welche  das  Plateau  von  Dekkan  von 
dem  Küstenland  Konknn  scheidet,  in  den  westlichen  Ghats 
nahm  185U  die  Bewegung  der  Maiiratten  ihren  Ausgang, 
wie  an  den  Lebenssrliirksalen  rou  Sitaja,  dem  Stifter  der 
M-ihrutleiireirhe  ausführlich  gezeigt  wird.  Die  oberste  Auf- 
gabe der  Geographie  ist,  die  Srbaupiätze  menschlicher 
Thktigkeit  xu  schildern,  und  derjenige,  welcher  die  Ge- 
schichte recht  verstehen  will,  muss  eine  gute  Grundlage 
geographischer  Kenntnisse  besitzen.  Es  ist  kein  Zufall,  das# 
die  Au  Dehnung  der  Hindus  gegen  die  Mahoineduner  von 
einem  gebirgigen  Gebiete  ausging. 

Thane,  George  D.  On  aome  Kan  Skull».  Journ. 
anrhropolog.  Institut«  1882,  VoL  XI,  p.  215. 

Beschreibt  5 Kug;i»t.liädel,  davon  drei  männliche.  Letz- 
ter« haben  einen  Inhalt  Von  1877  ocro,  die  beiden  weib- 
lichen einen  solchen  von  1238  ccm.  Der  Brcitenlndex 
schwankt  zwischen  75  ccm  und  80 ccm.  im  Mittel  ist  er 
78  ccm , also  mewiticephal.  Alle  Schädel  hüben  einen 
numgolbM'hen  Typus.  Tabelle  mit  ausführlicher  Angabe 
der  Maasse. 


Thomas,  Edw.  Th«  Indian  BalharA,  and  the  AraMan 
lutercourse  witU  India  in  tha  ninth  and  followlng 
Centimes.  Londou  (Trübner)  1882,  16  p.  4°. 

Ernhieu  zuerst  in  Kurnisront*  Orientalin  rat  III,  sucht 
die  Bedeutung  von  Balhari  zu  ermitteln,  eine  Bezeichnung, 
welche  arabische  Kauficute,  welche  Indien  besuchen,  ge- 
brauchen. 

Vinson,  Julien.  L'lnd«  t’ranrais«  et  1*»  ^twles  in- 
dienne*  en  1880—81.  Revue  de  linguistique  1882, 
p.  176  — 202. 

Dies«  Eröffnungsrede  giebt  eine  Geschichte  der  franzö- 
sischen Besitzungen  in  Imiieu , Pomlickerri  und  Karikal, 
skixzirt  die  wissenschaftliche  Thätigkeil  der  dort  ansässi- 
gen Franzosen,  und  giebt  Aufschluss  über  das  rechtlich« 
Verhältnis*  der  Eingeborenen.  Es  kamen  von  April  bis 
Juni  1881  in  Karikal  30  Heirnthen  von  Indiern  nach  fran- 
zösischem Rechte  vor  (Civiltrauungen). 

Virchow.  Dia  Wed  das  auf  Ceylon.  Verkamll.  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1882,  8.  298. 

Nachträge  zu  der  1881  in  den  Abhandlungen  der  Aka- 
demie Berlin  erschienenen  Monographie,  enthaltend  eine« 
neuen  Bericht  über  die  Wedel» , eine  Disc ussion  von  Ein* 
würfen  un  Journ.  Roy.  Asiatie  Soc.,  Ceylon  Brauch , und 
schliesslich  Mittheilung  der  Messergebnis*«  »n  zwei  neuen 
Schädeln. 

Woroachagin,  Herr  und  Frau.  Reiseskizzen  ans 
Iudiun.  1.  Bändchen.  Ost  • Hiuialnva.  Mit  Illustra- 
tionen. Leipzig  (Teubner,  iu  Comm.)  1882.  8°. 

Auch  französisch.  Erlebnisse,  zur  Illustration  der  Werke 
de*  Malers. 

Walhouse,  M.  J.  Borne  Veatigm  of  Girl  SacriBces, 
Jar  Btirial,  and  Contracted  Interment*  in  Itidia,  and 
the  East.  Journ.  Aathropol.  Institute.  Vol.  XI,  1882, 
p.  415  — 423. 

Ausser  grossen  Stelnkammern  als  BegrilmUsstätten  fin- 
den sich  grosse  Urnen,  5 tu»«  hoch  in  der  Gegend  von 
Cap  Comorin.  Dieselben  »lud  mit  Erde  erfüllt,  an  ihrem 
Boden  finden  »ich  kleine  Urnen  und  Knochenrvst*.  In 
manchen  solcher  Riefenurnen  sollen  geopferte  Mädchen 
begraben  sein.  Beispiele  von  Mädchenopfern  lassen  sieh 
bis  1744  in  deu  Königreichen  Cocbm  und  Tnvancore  ver- 
folgen. Auch  in  der  Gegend  von  Bellari  waren  .Mädchen- 
opfer  gebräuchlich.  De»  weiteren  werden  Felsnischea  be- 
schrieben, in  welchen  Mädchen  eiogentaueri  wurden. 

11.  Hintorindien. 

L'Asaam.  Bullet,  de  la  Snc.  de  G4ogr.  Commerz,  de 
Paris  IV,  1882,  p.  177.  • 

Ay  monier,  E.  Exeursion  dann  le  Cambudg«  central. 
BuU.  Boe.  de  gdogr.  Paris  1882,  p.  658  — 863, 

ltcju-hreibuDg  einer  Excursion  von  Phnom  Penh  in  da* 
Land  zwischen  Mekong  und  Sung-di-Bien-Ho,  ohne  ethno- 
graphische Bemerkungen. 

Bastian,  A.  Alte  Erinnerungen  und  Monumente. 
Westerniann’a  Monatshefte  LIi,  1882,  p.  401. 

Bastian,  Adolph.  Brahmanen  in  Hiuteriudien.  Aus* 
land  1882,  8.  581  und  606. 

Der  Buddhismus  hat  sich  in  den  hintrrindischen  Län- 
dern weit  reiner  erhalten  als  in  Vorderindien,  aber  trotz 
strengster  Orthodoxie  wird  den  Brahtuam-n  noch  grosse  Ver- 
ehrung gezollt.  Ein  Brahiuane  gilt  als  Mann,  der  etwas 
abgelegt  hat.  Die  hintenudischcn  Bruhmaaen  sind  xatn 
Tlieil  die  Ueberbleibsel  eines  früheren,  allgemeineren  Brah- 
iminenthums,  theils  auf  dem  Seewege  eingewandert.  Sagen 
und  Legeuden  du-«  * hinterindischen  Brnhmanenthums  wer- 
den in  grosser  Zahl  mitgetheilt. 

Bastian,  Ad.  Vblkerstäinm«  am  Brahmaputra  und 
verwandtschaftlich«  Nachbarn.  Reiseergebnisw  und 
Studien.  Berlin  (DCunmler)  1882.  8°. 
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Bastide.  Saigon  et  le*  Annamite*.  Revue  oriental« 
et  amäricaitie  IV',  Nr.  14. 

Besch  rij vingh  T corte,  oft®  subetantiele  vervattingh 
van  ’l  Leven.  3fanieren  eu  de  Post  nur  der  NVilde 
manschen , bun  omtrent  Malarca’flte.  («tu  dem  Jahre 
1678).  Tijdschr.  v.  Indische  taal-,  Land*  en  volken- 
kuude  XXV Ul,  1882,  p.  88. 

Bibliographie.  List«  de»  publiration«  pouvant  intfr» 
eener  rindo-China.  Parue*  pendant  b*  cour*  de  l’ann^e 
1882.  Bulletin  de  I»  Soei^tA  dea  etudea  indo-chinoi- 
se*  de  Haigon.  Anne«  1883,  p.  Iu5. 

Bouillevaux,  C.  E.  Le  C'iampa.  Annalea  de  PExtrtme- 
Orient,  t.  II.  p.  321,  t.  UI,  p.  77,  »9,303,  187»— 1881. 

Ausführliche*  Referat : Revue  d'Ethnographie  1882, 

p.  344. 

Brau  de  Bt.  Pol  Lia*.  Hur  la  rivi^re  Plu«, 
interienr  de  1a  prenqu*ile  Malnix«.  Nouvelle  Revue. 
Juni  |<Mt 

Cande,  J.  B.  (juelque*  reclterrbM  sur  le*  Helminthen 
cestuhie*  de  Phomnie  en  (’ochinchine,  pr^cedtte*  d’un 
coup  d’oeil  nur  les  caraotere*  generaux  de  la  dintri* 
buliou  geographique  de»  Tliöniadö«  et  de«  Bothrio- 
c^phalid/s,  Mnyenn«  u.  Paris  jlmprimurie  Devenne) 
1882,  82  p.  8*. 

Delaire,  A.  D’Obock  an  Tonkin  a travers  Malaria, 
lu  8°.  31  p.  Paris  (impr.  de  Hoye,  librairie  Ger- 
vais) 1882.  Extrait  du  Corrcapoodant. 

Dutremer.  Hiamoi»,  Lao  et  Camlxidgien.  Revue 
orientale  et  amöricaine  IV,  Nr.  14. 

Die  Eurasier.  Ausland  1882.  8.  275. 

Ex  wird  die  ungünstige  sociale  Stellung  «Irr  eurnpÄi*ch- 
asmtiM'heii  Mischbrt  öl  Leerung  in  den  StraiU  Settlement« 
beklagt. 

GafFarel,  P.  Lea  explorntions  du  Dr.  H Armand. 
Bullet,  de  la  Soc.  Languedocienne  deGdogr.  V,  1882, 
p.  278. 

Garin.  La  Mission  du  Quant?  — Ngai.  Annaui.  I *w» 
Mission«  cat !<••).  XIV,  1882.  Nr.  685. 

Gaultier  do  Claubry.  Hur  le*  races  hnbitant  la 
Cochiuchine  fr-.tm.aiae.  Bull.  Hoc.  d'antliropol.  1882, 
p.  377  — 890. 

Wan  rindet  ia  Franzüsisvh-Cochinchiaa  fflnf  Russen : 
1.  Die  Mainharen  an  der  Küste,  llmdua  brahinanisrher 
Gonfession.  Dazu  gesellen  «ich  Araber  und  französisch« 
Unterthancn , deren  Zahl  sirli  auf  150  beläuft.  2)  Die 
Malayen , wr  Uhr  in  einigen  Dörfern  beiwimtucn  Wuhnen, 
»on*t  aber  der  Bevölkerung  sich  als  ein/elne  Individuen, 
Köche  oder  Schiffer  beim  engen.  3)  Die  Kaiubodgianer, 
welche  aU  Resultat  einer  Kreuzung  von  Walayen  und 
Annaraile»  gelten.  Dieselben  sind  langsam,  unterscheiden 
sieb  von  den  Annantiten  durch  ihre  phyaiacheu  und  intel- 
lektuellen Eigen«!- hatten , namentlich  alter  auch  durch  die 
Anlage  ihrer  Wohnsitze.  Hie  lieben  ihre  Häuser  auf  trockenem 
Hoden  zu  bauen,  die  Annnmitm  hingegen  längs  der  Klüts«. 
4)  Die  Anuainiten  machen  «len  Eindruck , den  Affen  näher 
verwandt  zu  »ein,  und  geschlechtlich  weniger  geschieden 
zu  sein  al»  dir  Europäer.  Das  cr«tere  resnltirt  aus  ihrer 
anthropologischen  Ue-chaffcnbeit.  Das  letztere  ist  nicht  nur 
dadurch  bedingt,  dass  die  Tracht  der  Geschlechter  einander 
sehr  ähnlich  ist , sondern  auch  darin , diu*  das  Aussehen 
derselben,  dm»  Haarwuchs  und  Gang  nicht  sonderlich  ver- 
schieden sind.  Die  Annauiiten  Italien  gleich  den  Japanern 
vor  den  Chinesen  eiue  grossere  fortschrittliche  Bejnbung 
voraus.  5)  Die  Chinesen  linden  sich  in  einzelnen  Nieder- 
lassungen . und  wandern  jährlich  in  einer  Zahl  von  7000 
bis  8000  Individuen  ein. 

Goorta,  A.  J.  C.  Yoyag*  du  y sicht  hollandais  „Grot“ 
duJapon  au  Tonquin  (31  janviur  1637,  8 «out  1837). 
Cochiuchine  l'nwicni»*.  Excuraion*  et  rccounaissan- 
c*s.  Nr.  13,  1882,  p.  5. 


Girod.  Une  tünm^  pAstomte  dann  le  vicariat  du 
Tonkin  occideotal ; Ictir»?  d’un  minsionnaire  ü ** 
fnmille.  Lou«-le-Haulnier  1882.  (Mayer)^24  p.  1 Ha. 

Gedinho  de  Eredia.  MaLaca,  l inde  Meridionale  et 
le  Catbay.  Mamiscrit  original  autographe  de  Go- 
dinho  de  Eredia,  appartenant  ä la  BibÜotlv'*i|ue 
Royale  de  Bruxellus,  reproduit  en  fac-aimile  et  traduit 
par  M.  L4on  J aussen,  Bruxelles  (C.  Muquarüt) 
1882.  XIV,  81,  100  p.  4°. 

Enthält  werthvolle  Materialen  zur  alten  Geographie  von 
Ceylon , der  lualayiMdiea  Insel  und  des  malaiischen  An  hi- 
pels.  Die  Karten  stellen  zugleich  India  meridionabh  — 
angeblich  Australien  dar. 

HArmand.  Renseignement«  ethnographique«  liamoix. 
Bull.  Hoc.  d’anthrop.  1882,  p.  643. 

Kurze  Mittheilung  über  Ttcli ntnphon  auf  der  Halbinsel 
Crau.  Di«  dort  gesprochen«  Spruche  ist  das  Siamesisc  he, 
die  Bevölkerung  zeigt  gelegentlich  Rückfälle  in  den  Ne- 
gritotypus. 

Qauonatein , B.  Einige  Bemerkungen  zur  geogra- 
phischen und  kartngraph Indien  Literatur  über  die 
lndo-cliiue»i*cli«n  Grenzlande.  Petennaun’s  Mit- 
theilungen 1822,  H,  216. 

Koenemann,  Ad.  Ein  Spaziergang  durch  Rangun. 
Au«  allen  Welttlieilen  XIII,  1882,  8.  374. 

La  Croix,  Erringt on  do.  fctude  sur  les  Hakaie«  de 
Perak.  Revue  d' Ethnographie  1882.  p.  317. 

Die  Einleitung  schildert  die  Topographie  des  König- 
reichs Perak  auf  der  Ualbinsel  Malakka.  Dort  findet  »ich 
neben  der  innlayischen  Küstenbevölkerung  ein  eingeborener 
Stamm,  die  Sakaier,  welcher  zum  Theil  halhciviliairt  ist, 
zum  Theil  jedoch  seine  rnabbängigkeit  völlig  gewahrt  hat. 
Die  physischen  Charaktere  dieser  Rasse,  ihre  Sprache. 
Sitten  und  Gebräuche  werden  beschrieben  und  durch  di« 
Abbildung  eines  Individuums  und  von  Waffen  erläutert. 

Laune,  W.  P.  B.  A*be  Pv««.  llie  «uperior  oountry ; 
or,  tht  great  attractious  of  Burma  to  Britiah  ent«-r- 
priae  and  commerce.  London  ( Allen)  1882,  2»2  p.  8°. 

Maxwell,  W,  E Tho  Dutch  in  Perak.  Journ.  of 
Um*  Stnaita  Brauch  *»f  th«  R.  Asiat.  Hoc.  1882  (188..) 
p.  245. 

Mondiore,  A.  T.  Le*  races  de  l'Iudo- Chine.  Re- 
vue d’antliropologie  1882,  p.  676. 

lTinf«!>*rnde  Besprechung  verachiedeoer  Arbeiten.  Fort- 
setzung folgt. 

Mondiöro,  A.  T.  Monographie  de  la  fernme  de  1» 
Basse  - Cochinch ine.  Aunamitc,  Chinoiwe,  Minh- 
huong.  Comludjienoe.  Mömoirws  de  l»  8oc.  d'authro 
polofpe  1882. 

Montano.  (Juelque*  jour»  ebes  le*  indigenes  de  la 
provinoede  Malacca.  Revue  «P Ethnographie  1882,  p.  41 . 

Auf  der  Halbinsel  MitUkka  leben  von  Nliilaven  und  Chinesen 
in  die  Wälder  gedrängt  die  Jakoun*  , l'dai,  Knabouis  und 
Manthräs  Uranz.  Orthogr.).  Von  denselben  werden  Körper- 
maasne  mitgctheilt  (1580  mm  Wazimumi.  Der  Schädel- 
indes  ul  80.  Austuhrlich  wird  die  Lebensweise  der  Man- 
thra  geschildert. 

Moura,  J.  Le  Royautno  du  CatnlHidge.  Paria  (Le* 
roux)  1882, 

lllustrirtcs  Lieferung*wrrk,  im  Erscheinen  begriffen. 

Moura,  M J.  Iai  Cam Innige  prebistorique.  Revue 
d’Ethuographie  1882.  p.  505. 

Alidrurk  aus  dem  Werke:  Le  Hoy«ume  de  (Tjimbndge. 

Beschreibt  und  bildet  ab:  Werkzeuge,  Gelte,  Jdris- 

sei  etc.  aus  polirtcin  Stein,  Hchmuckgegenatände,  Amuh-tte, 
Muscheln,  Mctallwcrkzcuge  etc.  Die  Gelte  gleichen  ganz 
ausserordentlich  den  europäischen. 

Moura,  J.  De  Phnom-Penh  & Pur^at  en  com|»»gnie 
du  roi  de  Cambotlge.  Revue  de  l'extröme  Orient 
1882,  Nr.  2. 
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\ erzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 

Motira.  J.  Le  royaante  du  Cambodge.  Bullet,  de  la  Woodthop«,  R.  Q.  Notes  on  the  Wild  Tribes  in- 


Soc.  de  geogr.  commerc.  de  ßcmlenux  1883,  Nr.  10  ff. 

Ntfis.  Excursions  en  Cochinchine  en  1880  et  1881. 
Lei»  Alois.  Bulletin  de  la  Kociltl  de  Geographie 
commerciale  de  Paris,  t.  IV,  1882,  Heft  4. 

Ndia,  Paul.  BquetetU*«  et  criine»  de  la  Cochinchine. 
Bull.  Soc.  d’anthrop,  1882,  p.  480. 

Sammlung  von  Schädeln,  der  Pariser  anthropologischen 
Gesellschaft  angebotcn. 

Nein,  Paul.  Armes,  vetements,  utensiles  des  Aloi's. 
Bull.  boc.  d'anthrop.  1882,  p.  461  — 468. 

Aufzahlung  von  Wallen,  Kleidern  und  Gormthen  der  Mois 
mit  kurzen  Lrlauterungeii. 

Nöifl,  Paul.  Note  sur  le  poids  des  cerveaux  pe«£s  au 
p£nitenci«*r  de  Pou  lo-Condore.  (Cochinchiue)  Bull, 
ö»«'.  d’anthrop.  1882,  p.  471. 

Tlioilt  Hirngcwichtc  von  18  Aunsiuiten,  3 Cambodgianrrn 
und  2 Chinesen  mit,  welche  Im  Mittel  1341g,  1246g, 
1257  g betragen. 

An  die  Mittheilung  anschliessend  eine  lange  Discussion 
über  Bedeutung  der  Hirngewichte. 

Nein,  Paul.  Mensuralion*  des  aept  eränes  de  sauva* 
ge»  Alois  (L'oclfinchiiu*).  Bull.  Soc.  d’anthrop.  1882, 
p.  531  — 635. 

Di«  mittlere  t'aparität  von  7 Moisschädeln  UL  1400  ccm, 
deren  Index  76,5.  300  lebende  Individuen  ergaben  einen 
Index  von  77.  An  200  Annamiten  ergiebt  »ich  81,5  als  Index. 

ParÖB,  E.  A travers  I’empire  auuainite;  1»  Alle  du 
dragon  rouge.  Limoges  (imprinivrie  et  librairie 
E.  Ardant  et  Cie.)  169  p.  8°. 

Pavie,  A.  Excurnion  dans  le  Catnbodge  et  le  rnyaume 
de  8iatu.  Cochinchine  fran^aise.  Excursions  et  re* 
conti»  imuhccs  Nr.  11  , 1882,  p.  197;  Nr.  12,  p.  515. 

Prudhomme,  E.  Exsursiun  au  Cambodge  Nr.  13, 
1882,  p.  48. 

Romanet  du  Caillaud,  F.  Notes  sur  le  Tong-king. 
Bull.  öoc.  de  geogr.  Paris  1882,  p.  548  — 556. 

Historische»  über  den  Namen  Tong-king,  über  die  dorti- 
gen  Flüwke  und  Gebirge.  8.  555,  Citat  über  die  Bewohner. 

de  Roy , J.  J.  Souvenir  et  rtfclt*  d’un  ancien  mis- 
sionnaire  ä la  Cochinchine  et  au  Tong-king.  Tours 
(Manie)  1883,  192  p.  8°. 

Sandem&un,  J.  E.  The  River  Irawadi  and  ita  Sour- 
ce*. Proceed.  Roy.  Geogr.  Soc.  1882,  p.  257. 

Giebt  eine  L’eberaicht  der  bisherigen  Versuche  die  Quel- 
len di*»  Irawadi  zu  finden,  und  kommt  zur  Folgerung,  das» 
derselbe  nicht»  mit  dem  Sanpo  zu  tbun  hat. 

Senn  van  Basel.  Le  8iam.  Annaies  de  Pextrem©  du 
Forint  1882,  Juni. 

Siegfried,  Jacques.  En  voyage  (Angkor).  Non  veile 
revue.  15.  August  1882* 

Toda , Ed.  Anuam  and  its  Minor  Currency.  Boy. 
Asiat,  öoc.  in  Shangai.  Journal  North  China 
Brauch  1882,  p.  41  — 220. 

Vdrneville,  H.  de.  La  provinc*  de  Binh-Diub,  Co- 
chinchhie  fran^aise.  Bullet,  de  la  Soc.  de  gt-ogr. 
de  FEH.  1882,  p.  62. 

Villard.  f’.tude  sur  la  litt&rature  Anna  mit*.  Poesie« 
et  chants  popttlaires.  Excursions  et  reconnaissances 
Nr.  12  und  13.  Saigon  (Impritnerie  du  Gouverne- 
ment) 1882. 

Nach  chinesischen  Quellen  bewohnten  die  Annamiten 
da*  heutige  Tonkin  ungefähr  2574  v.  Chr.  Ihre  Sprache 
hat  viele  Wurzeln  mit  dem  Sanskrit  und  dem  Pall  gemein, 
sowie  die  Arhnlichkeit  de»  grammatischen  Baues  etc.  Da« 
bekannteste  Gedicht  ist  das  nationale  Heldengedicht  Luc- 
Yan-Tien,  drssen  Analyae  ncb«l  der  von  satyriseben  und 
ungemein  ausdrucksvollen  »entimentalen  Liedern  gegeben 
wird.  (China  Review,  Rd.  XI,  p.  51.) 


babiting  the  so-CAÜed  Nag»-  Hills  on  our  North- East 
Frontier  of  lndia.  Journ.  R.  Authrop.  Soc.  1881/82. 
Part.  I,  p.  56.  Part  11,  p.  196. 

Die  Nagastärame  bewohnen  die  Hügel  im  Südosten  von 
Assam.  Der  Ursprung  ihres  Namens  ist  unbekannt.  Sie 
können  in  1)  beschürzte  und  2)  un beschürzte  (kilted,  non* 
kilted),  d.  h.  nackte,  cingetbeilt  werden.  Die  enteren  umfaasen 
die  Angamis,- welche  die  jüngsten  Ansiedler  im  Gebiete  sind. 

Die  Angnmi  sind  im  Mittel  5 Kuss  9 Zoll  bi«  6 Kuss  hoch. 
Ihre  Gesichtsfarbe  ist  ein  volles  Braun,  aber  selten  sehr 
dunkel.  Da»  Haar  wird  kurz  geschoren  getragen.  Die 
Kleidung  der  Männer  und  Frauen  wird  ausführlich  ge- 
schildert und  nbgcbildet.  Die  Waffen  bestehen  in  Spev- 
rro , dem  Dio  oder  Handbeil.  Der  Schild  besteht  am 
Bambosgeäecht,  das  mit  Häuten  überdeckt  ist.  I)i« 
Angami  sind  Ackerbauer  und  Viehzüchter.  Sie  leben 
in  grossen,  mehrere  hundert  Häuser  enthaltenden  Dör- 
fern bei  ummen , welche  gewöhnlich  befestigt  und 
schwer  zugänglich  sind.  Dio  Strassen  sind  mit  vieler 
Kunst  angelegt.  Die  Häuser  siud  sehr  geräumig,  20  bi* 
40  Fuaa  breit,  30  bis  dli  Fu**  lang  und  18 Ml  80  Fu«  hoch. 
Sie  zerfallen  in  zwei  oder  drei  Abteilungen , in  den  Ge- 
treidespeicher, den  Wohn-  und  Schlslraum.  (Abbildung.) 

Lange  Reihen  van  grourn  Monolithen  linden  sich  auf 
den  Hügeln  errichtet,  sowohl  im  Lande  der  West-  als  auch 
der  Ost  - Angami.  Die  letzteren  sind  heller  als  die  ersle- 
ren.  Beide  sind  offen,  gastfrei,  tapfer,  aber  blutdürstig 
und  grausam.  Sie  halten  keine  feststehende  Regierung»* 
form.  Khrscblicssung  und  Khesrbridoug  geschehen  ohne 
besondere  Formalität. 

Der  bei  weitem  grösste  Thell  der  Nsgns  ist  unbcschurrt ; 
hierher  gehören  die  Heagmnha,  Sehraa*,  Lhota*  etc.,  welch« 
unmittelbar  an  die  Angami  nugtenzen.  Sie  sind  kleiner 
ab  diese,  von  schmutzig  fahler  Farbe,  mit  *chräg  gestell- 
ten Augen,  sehr  misstrauisch  gegen  Fremde.  Sie  sind 
ungemein  schmutzig,  während  Augumls  sehr  reinlich  sind. 
Manche  Stämme  sind  ganz  unbekleidet,  andere  tragen  nur 
einen  herabfallenden  Gürtel.  Die  Kengmnh«  sind  durch 
ein  Schweifwedei  (lall)  ausgezeichnet,  Ihre  Warten  diffe- 
riren  von  den  der  Angami,  ihre  Dörfer  sind  durch  ein 
auffällige»  Hau»  für  die  unverheiratheten  Männer  aus- 
gezeichnet. Sie  bauen  Ihre  Häuser  auf  Pfahle,  während 
du»  Angamihaus  unmittelbar  auf  drm  Erdboden  aufruht. 
Inmitten  des  Dorfe»  erhebt  sich  ein  grosser  heiliger  Baum, 
au  welchem  die  Schädel  erschlagener  Feinde  befestigt 
sind.  Im  Nordosten  der  erwähnten  Stämme  wohnen  die 
Hatigoria»,  Dupdorias  und  Assiringias,  welche  in  physischer 
Beziehung  den  Lhotas  überlegen  sind.  Die  Hattigorias 
halien  eiue  höchst  malerische  Tracht , welche  genau  be- 
schrieben und  durch  Abbddnngcn  erläutert  wird.  Ihre 
Dörfer  sind  meist  befestigt.  Weiter  im  Nordosten  leben 
nackte  Nsgas  im  Si Usogordi stricte , bei  welchen  sich  Spu- 
ren des  TKtowirene  finden.  Ein  »ehr  interessanter  Stamm 
lebt  iin  Thale  des  YangtnunHu*#es.  Derselbe  ist  nur  dürf- 
tig titowirt.  Bei  ihm  merkwürdige  Inschriften  suf 
Thören.  In  der  Nähe  der  Dörfer  Hndcn  sich  eigentüm- 
liche Ccnstruetionen  aus  llolzläfelcben,  welche  von  weitem 
gesrheo  silbernen  Balken  gleichen.  Die  Bedeutung  der- 
selben ist  unbekannt  geblieben.  Sie  sind  meint  nach  einem 
feindlichen  Dorfe  hin  gerichtet-  Im  Joipurdbtricte  herrscht 
da*  Tatowircn  bei  den  Mutanis,  Serma,  den  Borduari* 
und  Namsangin«  in  verschiedener  Weise.  Je  weiter  man 
eich  von  den  Angami  nach  Osten  entfernt,  desto  kleiner 
werden  die  Schilde  und  desto  beliebter  werden  die  Helme. 
Die  Frauen  der  östlichen  Stämme  sind  wenig  schön , aber 
stark.  Sie  tragen  einen  kleinen  Rock.  I)ie  Dörfer  sind 
nicht  immer  an  wichtigen  Positionen  gelegen.  Die  Häupt- 
lingshäuscr  sind  besonder*  grp**.  Die  Schädel  der  Feind* 
werden  in  Morang*  aufbewabrt.  AU  Zeichen  des  Frieden* 
zwischen  zwei  Dörfern  werden  an  deren  Grenze  Pfähle 
errichtet.  Die  Todten  werden  in  Gewölben  begraben, 
ihrem  Gedächtnis*  werden  Steinbauten  nufgebaut. 


Digitized  by  Google 


Völkerkunde  und  Reisen. 


87 


Ycye,  8hway.  TI«1  Burman;  bis  life  aud  nations, 
2 vol*.  London  (Macmillan)  1862,  716  p.  8°. 

13.  Indischer  Archipel.  — 12  a.  Nieder- 
ländisch - Indien. 

Zur  Ethnographie  von  Atjeh.  Ausland  1882,  ß.  557. 

Referat  einer  Studie  von  ran  den  Berg  über  Atjeh. 
Bat.  gen.  vau  Kuu»teu  en  Vetensrhapjirn  3.  Februar 

1881.  Die  Atjeh  sprechen  eine  eigene  ma1a\i«che 
Sprache,  doch  ixt  kaum  iu  erwarten,  schriftliche  Denk- 
mäler derselben  xu  finden.  Sie  selbst  erklären  sich  für 
ein  Gemisch  von  BaUkern,  Malaien,  Vorderiudiern,  Niassern 
und  Buginewen. 

Over  de  Batta’a  op  Sumatra.  Mededeelmgen  aar- 
drijksk.  gvnootach.  Amsterdam  1882.  p.  68. 

Referat  nach  Schreiber,  Ausland  1882,  S.  316. 

Berg,  N.  P.  Over  de  devotie  der  Eagajibeudijah  in 
deu  Indischen  Arclriptd.  Tijdschr.  v.  Indische  Utal-, 
lud-  eu  volkenkunde  XXVIII,  1U1,  p.  158. 

BerghauSj  A.  Tanz  und  Sport  der  Datum.  Europa 

1882,  Nr.  23  f. 

Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Noderlandsch  Ittdie.  Zesde  DeeL  S'Gntvenhage  1862. 

Bergsma  , W.  B.  De  bevolkiug  van  JavaV  hoofdate- 
den  in  1880.  Tijdschr.  van  bet  nardrijksk-  geuootsek. 
te  Amsterdam  VI,  1882,  p.  259. 

Book,  Kurl.  Unter  den  Kannibalen  auf  Borneo. 
Eine  Reise  auf  dieser  Insel  and  auf  Sumatra.  Aus 
dem  Englischen  von  Robert  Springer.  407  S. 
8®.  Mit  3o  Tafeln  in  Farbendruck,  Holzschnit- 
ten, und  Kurte  von  Borneo.  Jena  1882.  (Costenoble.) 

Text  und  Tafeln  vorzugsweise  den  Dujakrn  gewidmet. 

Neu«  Werke  über  Borneo.  Ausland  1882,  8.  874. 

Besprechung  ron  C.  Bock.  The  Heat  Hunters  of 
Borneo.  Unter  den  Kannibalen  von  Borneo. 

Zar  Ethnographie  von  Borneo.  Ausland  1882.  8.  Ht9. 

Beschreibung  einiger  Gegenstände , welche  die  Dajaks 
hei  der  Kopfjägerei  gebrauchen. 

lieber  den  Ursprung  des  Namens  Dajak.  Ausland 
1882,  S.  157. 

Notix  nach  Vetb. 

Dolden,  E.  Th.  van.  Verklag  over  den  tuest  and  van 
hat  lamlschap  Gloegoer  VI  Kota.  Tijilskr.  v.  Indische 
taal-,  Land-  en  volkenkunde  XXVIII,  1882,  p.  166. 

Dolden,  E.  Th.  van.  Dagverhaal  van  eene  reis  naar 
Glocgoer  VI  Kotn.  Tijdschr.  v.  Indische  taal-,  land- 
en volkenkunde  XXVII,  1882,  p,  128. 

Eek,  R.  van.  Bchetaen  uit  bet  Volksleven  in  Neder- 
landsch  Ooet  ludie.  De  Indische  Oids  1881,  I, 
p.  60. 

Faea , J.  Hat  rijk  Pelalawan.  Tijdschr.  v.  Indische 
taal-,  land-  en  volkenkunde  XXVII,  1882,  p.  489. 

Feer,  D.  Boro- Bond«  >ur,  daus  l'ile  de  Java.  Annal. 
de  TExtr.  Orient,  t.  IV,  p.  78  — 82;  106  — 115;  145 — 
150,  1881. 

Grabowski , F.  Da jakische  Sitten  und  religiöse  Ge- 
bräuche. Globus  1882,  XL1I,  S.  25,  44. 

Auf  eigener  Beobachtung  beruhend«  Schilderung  ver- 
schiedener Gebräuche  beim  R<-i»pflanzen , Hau»bauen,  Ver- 
beirathen, beim  Tode  (über  die  Vorstellung  der  Seele;  da» 
Opfern).  Zum  Schluss«  einige  in  der  Gegend  von  Band- 
jerma.Hsiug  (Borneo)  aufgezeichnete  Sagen  üWr  Sangiang, 
die  Götter  der  Luft,  über  den  Held  Saugomang  und 
Sakanak. 

Grabowaki , Fr.  Rei«*brief*  aus  dem  südlichen 
Borneo.  Globus  1882.  XL1I,  ß.  199,  214. 

Reiaeschildeningeo.  Hingest rent  zahlreiche  Bemerkun- 
gen über  dte  Dajaken,  ihre  Lebensweise,  ihren  Fisch- 


fang etc.  Abbildung  von  Volkstvpen,  von  Fischerei-  und 
Jagdgerllhen. 

Gr&mborg,  J.  S.  G.  Gsograpldscbs  aanteokeuingen 
betreffend«  de  Residenti«  Humatra»  Oostkust.  Tijd- 
schrlft  aartlrijksk.  gsaootseb.  1882,  p.  100. 

Eine  geographische  Skizze  von  Sumatras  Ostkihten,  in 
welcher  da»  Reich  von  Siak  Sri  Indrapoer»  besonders  her- 
vorgehoben wird.  Der  Muhamedamsmua  hat  »ich  hier 
nur  theilwekse  festgesetzt , auf  den  Inseln  giebt  cs  noch 
viele  Heiden,  auch  vermocht*  er  heidnische  Gebräuche 
(Geisterbeschwörungen)  nicht  anwurotlen.  Daran  reiht 
»ich  eine  Mittheiiung  über  Siak.  Zum  Scblu»  Einiges 
üIkt  die  Nationalität  der  Bewohner  von  Del». 

Groot,  H.  F.  W.  Corneta  de.  Nota  over  slavernij 
en  het  pandelingschap  in  de  resident ie  Lanipongsche 
districten.  Tijdschr.  v.  Indische  taal-,  land-  en  vol- 
kenkunde XX  VII,  1882,  p.  452. 

Hntton,  J.  The  New  Ceylan:  beiug  a sketch  of 
British  North  Borneo  or  Sabah,  fn>m  Offlcial  and 
othar  exclusive  sources  of  iuformation.  With  new 
and  original  maps  corrected  to  date.  London  (Chap- 
man)  1882,  196  p.  8°. 

Holle,  K.  F.  Tabel  van  Oud-  en  Nieuw- Indische 
Alpliabetten.  Batavia  1882,  50  p.  8°. 

Sammlung  von  198  alt-  und  neu-indischen  Alphabeten. 

Joeat,  Wilhelm.  Beiträge  zur  Kemuuias  der  Ein- 
geborenen der  Inseln  Formosa  und  Herein.  Ver- 
band]. der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
1882,  8.  53  bi»  76. 

8.  53  bis  63.-  UvWr  Formosa.  Sieh«  China. 

Cerara  ist  seil  der  Verwüstung  der  NelkenbaumpÄa«- 
rungrn  durch  die  Holländer  »ehr  vernachlässigt  worden. 
Die  Eingeborenen , von  Holländern  und  Malayru  Aifuren 
genannt,  t heilen  sich  in  zwei  Stamme»confödemt innen , die 
Uli  oder  Rata  aiwa,  und  lTli  oder  PaU  liiua,  die  ersten 
auf  dem  Westendc,  di«  letztere  auf  dem  Osteude  der 
Insel,  ln  denselben  noch  besondere  Verbände,  namentlich 
der  «ich  hauptsächlich  au»  den  Fata  siwa  rekrutirende 
Knkian  - Verband , welcher  conservntiven  Tendenzen  auf 
socialem  und  politischem  Boden  huldigt,  und  daher  den 
Holländern  viele  Schwierigkeiten  bereitet. 

Männer  und  Frauen  *.nd  von  schönem  Wüchse,  da» 
Haar  nur  bei  Kindern  kraus,  bei  Erwachsenen  nie  neger- 
artig  kraus,  sondern  gewellt.  Behaarung  in  Achselhöhle 
und  an  Geschlwhtstheilen  stark.  Die  Erwachsenen  tragen 
starke  Bärte.  Die  Hautfarbe  ist  dunkelbraun.  Stark  her- 
vortretende Backenknochen.  EigenthüraUchsr  Geruch.  Mit 
dem  15.  Jahre  legen  die  Männer  den  Tjjdaco  an,  einen 
die  Schamtheile  deckenden , aus  Bast  gefertigten  Lenden- 
gürtel,  beziehen  den  Baileo,  ein  gemeinsame»  Haus,  in 
welchem  sie  bis  zur  Verheirathung  wohnen,  und  beginnen 
die  Kopfjägerei.  Mädchen  in  der  Men»truatioiwxeit  und 
entbindende  Frauen  »ind  pamali,  d.  h.  zu  meiden  (tabu), 
und  beziehen  eine  von  der  Ortschaft  i»olirte  Hütte,  deren 
jede  Familie  eine  besitzt.  Der  Beischlaf  ist  gleichfalls 
pamali,  und  wird  ausserhalb  des  Hause»,  im  Walde  »lebend 
ausgeübt . 

Die  Dörfer  liegen  im  Walde,  die  Hülfen  stehen  auf 
Pfosten.  Die  Bevölkerung  nährt  sich  von  Sago,  und  be- 
sitzt einen  ehrlichen  Charakter.  Die  Mädchen  voll  führen 
Tänze,  welche  lebhaft  an  den  indischen  Nautch  erinnern. 

Man  kann  Berg-  und  Strandalfurcn  unter  »«beiden.  Die 
letzteren  sind  mohainiiiedam»ch  oder  chri*tiani*irt-  Bel 
«len  Christen  schlafen  die  Jünglinge  nicht  im  Baileo  zu- 
sammen , sondern  die  Geschlechter  untereinander.  Die 
Mädchen  »Ind  weniger  schamhaft  als  bei  den  Muharaeda- 
neru.  Das  Chriatentbum  vermochte  die  heiduisclien  Ge- 
bräuche nicht  auszurotten , i»t  auch  sonst  nicht  tief  ein- 
gL'drungen.  Es  giebt  auf  Cerum  Djodjaros,  d.  b.  in 
Künsten  wohl  unterrichtete  öffentliche  Mädchen. 

Heidnische  und  christliche  Allüren  zeigen  einen  stark 
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entwickelten  Sinn  fiir  Musik,  und  letztere  vermögen  sehr 
leicht  europäische  Melodien  sich  anzueignen. 

Juyuboll , Dr.  A.  W.  J.  Kleine  Bijdragen  over  den 
Islam  op  Java.  Bijdragen  tot  de  Bund- , Taal-  en 
Volkeukunde  van  Nederlandach  Indie.  6.  Deal  1882, 
p.  282  — 280. 

Kan,  M.  C.  Proeve  eener  geographisch«  bibliogra* 
pbie  VM  NoderlAndsch  Ou»t  - Indiö  voor  de  Juren 
1805  — 1880.  Utrecht  1881*  Beijern,  128  p.  gr.  b®. 
Kit  en  den  Intmlel. 

Bin  geographisches  Literaturverzeichnis*  von  den  Jahren 
1805  bi*  1880,  mit  besonderen  Capitcln  über  die  Be- 
völkerung. 

Kan,  C.  M.  Die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von 
Sumatra  seit  1870.  Verhandlungen  de«  2.  Deutschen 
Geographentages  zu  Halle  1882,  S.  26. 

ton  Kate»  H.  F.  C.  Over  anthropologisch  ouderzoek 
op  reis.  Tijdsehr.  aanlrijkek.  gBWOtwh.  1882, 
p.  254. 

Kino  Aufforderung , anthropologische  Untersuchungen  io 
Il<i]ländi*ch-Indien  vorzunehtnen  ehe  es  zu  spät  ist , Stu- 
dien in  Krankenhäusern  zu  machen,  namentlich  bei  Expe- 
dit ionen  Messungen  vorzunehmen.  Es  Riebt  in  dem 
Archipel,  in  Insulinde,  noch  folgende  Aufgaben  zu  lösen. 
])  Den  Spuren  der  Kegrita«  zu  folge«;  2)  zu  entscheiden, 
wie  die  malayisehe  und  Batakrasse  Junghuhu’a  anthro- 
pologisch diiferiren  und  3)  die  Alfuren  zu  untersuchen. 

Kern,  H.  Over  dn  Taal  der  Philippijnsche  Negritne. 
Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  eu  Volktmkunde  von 
Nederi.  Indie  6.  Deel.  Haag  1882,  p.  243  — 261. 

Korn,  H.  Over  de  opachriften  uit  Koetei  in  verband 
met  de  geschieden*  van  hat  schritt  in  den  Indischen 
Archipel.  Koningl.  Akad.  van  Wetensch.  iu  Amster- 
dam. Verklagen  en  Mededeelingen.  Letterkunde  U. 
Beeks,  Deel  XI,  1882,  p.  182  — 203. 

Kuck.  Voyage  dVxploration  an  pnys  des  Ballack», 
Jetin«  serie  »cientifi<|Ues  «t  litteraira  1882. 

Mathe«,  B.  F.  Aardrijkskunde  van  Ke^rlandsch  Ooat- 
Indie.  In  het  Hoogduitach  bewerkt.  Uitgeg.  voor 
rekening  van  het  Nederlandach  - Indisch  * Gouverne- 
ment, Gedrukt  te  Makasaar  bij  B.  CI*.  Burgmau. 
(’»  Gravenhage  M.  Nijhoff)  1882.  8®. 

Mecholon,  to.  Drie  Teksten  van  Tooneelstukken  uit 
de  Wayang  PoerwÜ  voor  den  druk  bezorgt.  Jlet 
een  Voorrede  van  Prof  Kern.  Bataviaaach  genootach. 
van  Künsten  en  Wetenachappen.  Verb.,  deel  XL1I1, 
4 tu  p. 

Metzger,  E.  Niederländische  Coloniulpolitik.  I.  Die 
Eiugeboreneu  von  Java,  das  Cultursystcm  und  der 
Jetzige  Zaittsd.  (Ausland  1888»  S.  4M.) 

Schilderung  der  socialen  Verhältnisse  der  Eingeborenen. 

Meyer,  A.  B.  Deformation  der  Köpfe  bei  den  Mb- 
launas.  Verhandl.  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1882,  8.  183. 

Beschreibt  nach  de  Creapigny  den  „Jah“,  rin  Kissen 
oder  PoLtcr,  <lu*  die  MuUuiij  auf  Borneo  anwenden,  um 
die  Kopie  der  Hälfte  der  Mädchen  zu  defonuiren. 

Meyer,  A.  B.  Der  Schädelcultus  im  Ostindischen 
Archipel  und  der  Stidsee.  Ausland  1882,  8.  323. 

Grgenüt>er  der  Behauptung  von  Schmeltz,  dass  der 
auf  allen  me1*n«-»L»chen  Ihm  !«  vorkommende  Schädricultu* 
einen  »ich  durch  die  ganze  melaneshche  Haue  hindurch* 
ziehenden  Ideengang  beweise,  wird  an  der  Hand  zahl- 
reicher Beispiele  gezeigt , das»  Kopfjlgerri  und  Schädel- 
cult  durch  den  ganzen  austral  • asiutischeu  Archipel  ver- 
breitet Ut , auf  Borneo  ebenso  wie  auf  Sumatra  und  den 
Philippinen.  Derselbe  ist  bei  Molaren  ebenso  wie  hei 
Melanesiern  entwickelt.  Er  erweist  sich  als  eine  allen 
•J«*rt  lebenden  Völkern  gemeinsame  Bestätigung  de*  dem 
M<- ti^hen  eigenen  Drange»  nach  dem  Ueberainolichen. 


Meyer,  A.  B.  PnlauacliÄdeL  Verhandlungen  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  1882,  8.  161. 

Ein  von  Semper  von  den  l’alau  - Inseln  mitgebrachler 
Schädel  ist  nicht  dolichocephal , sondern  ist  hyprimewo- 
cephal  um!  prognatb. 

Meyer,  A.  B.  Uebw  die  Namen  Papua,  Dnjak  und 
Alfuren.  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften,  nist.-phil.  CI.  1882,  8.  537. 

Metzger,  E.  Die  arabische  Bevölkerung  in  Nieder- 
l&ndinch-lndien.  Globus  XLI,  1882,  Nr.  17  f. 

Metzger.  E.  Gedebut  uud  ßintren.  Globus  1882, 
XLU»  8.  .57. 

Die  Gedebua  auf  Java  sind  fromme  Diener  des  Prophe- 
ten, welche  durch  Gebet  Unverletzlichkeit  erhalten.  Nach 
eigener  Anschauung  wird  von  der  Tbätigkrit  dieser  Leute 
berichtet,  rlien»o  über  das  Sintrenspiel,  welche*  darin  be- 
steht, das*  ein  Kind  gefesselt  in  eiuen  Korb  gesteckt  wird, 
dann  nach  einer  Weile  uagrieaselt,  angeblich  mit  einem 
gewünschten  Gri*te  erscheint. 

Metzger,  E.  Bakit  Latah.  Globus  1882,  XLIl, 
8.  381. 

Sakit  Latah  ist  ein  auf  Java  nicht  seltener  Krankheit*- 
zustand,  welcher  eine  Art  Hypnotismus  reprisentirt.  Der 
Kranke  ahmt  alles  nach,  wo»  ihm  rorgcm*cbt  wird. 

Posewitz,  Th.  Bandj ertnawin,  capitale  du  Kud-Bor- 
nöo.  Bullet,  de  la  8oc.  Hongroise  de  üöogr.  1882, 
Nr.  6. 

Quarles  van  UfTord,  J.  K.  W Nog  het  een  eu 
ander  over  de  Land  • Dajuka  van  nordehjk  - Borneo. 
Tijdsehr.  aardrijksk.  pnootsch.  1882,  p.  213. 

Enthält  Referate  von  Mittheilungen  von  Noei  Denisoo, 
dem  Verfasser  von  „Jottings  mode  duriog  a tour  attiongst 
the  Land  Dayaks  of  l'pper  Scrawak“.  Zunächst  rin  Refe- 
rat ober  den  Gottesdienst  der  Di\jak»  »ach  «Borneo  and 
it«  miss  hm«,  Missionare  Magazine  1873  u.  1874“.  Weiter 
einige  Bemerkungen  über  den  Namen  der  Dnjnk , welcher 
kein  Scheltoameu  ist,  wie  l'erelaer  annahm,  sowir  über 
die  Land-  und  Seedajaks. 

Robbie  van  der  Aa.  Hoe  ved  stnekt  het  Neder- 
landsch  gebied  in  den  Indischen  Archipel?  De  Indi- 
sche Oku  1888,  I,  p.  8. 

Mededeelitigen , eenige,  betreffende  Rote  (Kotti),  door 
eu  iiilandachen  school  meester.  Tijdsehr.  v.  Indische 
taal-,  land-  eu  volkeukunde  XXVII,  1882,  p.  549. 

Rück,  R.  Rapport  sur  le  plateau  Bat  tack  et  de  la 
To  bah.  Arch.  des  iniattion»  scientif.  3.  w'*r.  IX, 
1888,  p.  171. 

Schreiber,  Dr.  A.  Ein  Tag  in  einem  Battadorfe. 
Ausland  1882.  Nr.  9 und  10,  8.  161,  181. 

Beschreibt  das  Leben  in  einem  Battndorie,  die  Art  und 
Weise  des  Wohnen*,  der  täglichen  Beschäftigung,  die 
Nahrung.  Anknüpfeml  daran  Einiges  über  Behandlung 
von  Kranken. 

Schreiber.  Kur  Ethnographie  der  Battaa  auf  Suma- 
tra. Ausland  1882,  8.  316. 

I.  Wanderungen  der  Battas,  S.  318.  Die*»»  Wande- 
rungen gingen  nach  der  Ueberiieferung  des  Volke»  vom 
Hochlande  von  Tob«  «u*,  »ie  waren  früher  kriegerischer 
Natur,  sind  heute  aber  friedlich. 

U.  Ursprung  des  Kannibalismus  der  Battas  auf  Su- 
matra, S.  317.  Verschiedene  Andeutungen  sprechen  da- 
für, dos«  derselbe  keine  ursprüngliche  Eigentbümlichkrit 
des  Volkes  ist , er  wird  z.  B.  nicht  bei  den  verwandten 
Nias  gefunden.  Er  dürfte  in  kriegerischen  Zeiten  und 
solchen  der  Hungersnot!»  entstanden  sein. 

Studer,  Th.  Ein  Besuch  auf  Timor.  Deutsche  geo- 
graphische  Blätter.  Bd.  V,  lieft  1,  8.  35  bis  45. 
Heft  II,  8.  154  bis  163. 

Der  erste  dieser  leiden  Artikel  schildert  eine  Ezcursion 
in  das  lauere  von  Timor  von  dem  Orte  I'arlti  ausgehend, 
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der  zweite  von  Atapupu  an  der  Södküst«,  im  Gebiet«  der 
Ositimoresen  oder  Belonesen , welche  »ich  durch  ihren 
Dialekt  von  den  WnUimomtn  unterscheiden.  V'on  ethno- 
graphischem Interesse  Dt  die  Erwähnung  von  rauhsmeda- 
nUcben  Slings , d.  h.  Handelsleuten  von  arabischen  Ge* 
»ichtszügen  unter  der  tiinore»i»chen  Bergbevölkerung. 

Zum  Schlüsse  eine  kurze  Bemerkung  über  Negrito*  and 
Papua,  welche  all  verschiedene  Völker  angesehen  werden. 
Die  eruieren  »ind  Bewohner  de*  Binnenlandes , Jäirer  and 
»ubbrarhycephal , wahrend  die  Papua  L*n^*<hia>lel  und 
ein*  seefahrende  Küstenhevülkerung  aiod.  Negrito»  »ind 
bisher  noch  nicht  aU  selbständig*  Stämme  im  Innern  Ton 
Timor  nac|igewi*»en,  wiewohl  nach  H aiuy  Negritotypen 
unter  den  Schädeln  nicht  fehlen. 

Tielo,  P.  A.  I>e  Europeürs  in  den  Malaischen  arclii- 
pel  , 1578 — 1569  und  1568 — 1605.  Bijdr.  tot  de 
Th»1-,  l.nnd  en  Volkenkunde  van  Kederl.  Indiü 
4.  Volg.,  V,  1881,  p.  153;  VI,  1885,  p.  141. 

Vaquinhaa,  J.  doa  Santo«.  Timor.  Bidet,  da  Soc. 
de  geogr.  de  Ljlbfli.  8»  8cr«,  Nr.  1,  1868»  p.  41. 

Middeii’Situmtra.  Heizen  en  Onderzoekingen  der  Suma- 
tra-Exp*  litie  , uitgerust  door  bet  aardrijk  »kundig 
(lenootwtinp  1877*-'  1876,  beicbr«v«n  door  de  loden 
der  expediüü,  ondtr  toecicbt  von  Prof.  P.  J.  Veth. 
Leyden  1880  — 1 882. 

Der  erste  Tbeil  enthält  dea  Reisebericht  ron  A.  J.  Van 
Hasselt  and  Job.  Snelleman,  der  zweite  TUeil  die 
geographische  Beschreibung  von  P.  J.  Veth,  der  dritte 
Tbeil,  die  Volksbeschreibung  and  Spracheokunde , von 
A.  J.  Van  Hasaelt,  behandelt  in  der  ersten  Abtheilung 
die  Ethnologie , in  der  zweiten  die  Sprach-  und  Schrift- 
kunde von  Mittel -Sumatra.  Ein  Atlas  von  128  Tafeln,  8°, 
begleitet  diese  ethnographische  Leistung.  Der  vierte  Tbeil 
umfasst  die  Zoologie. 

Veth,  J.  P.  Atjehsehe  Handschriften.  Madedeelingen 
«nrdrijksk,  genootsch.  Amsterdam  1882,  p.  lll. 

Notiz  über  eine  Sammlung  von  6 Atjehbandscbrifteu  iiu 
Besitze  von  K.  P.  H.  van  Langen. 

Vetli,  P.  J.  Nalezingen  en  verbeeteringen.  Tijdikr. 
anrdrij-k.  genootacli.  1882,  p.  22,  114. 

Nachträge  und  Verbesserungen  zu  dem  Werke:  Java, 
geographisch,  ethnologisch  and  historisch,  3.  Tbeil. 

Veth,  P.  J.  Java,  geographisch,  ethnologisch,  histo- 
risch. 3 dln.  Haarlem  (De  Erven  P.  Botin)  1882. 
h0.  Nieuwe  uitg.  Ad.  I. 

Wenneker,  C.  W.  J.  „Sumatra*.  Bijdr.  tot  de 
Taal-,  Idtnd-  en  Volkenkunde  van  Nederl.  Indiö. 
4.  Volg.,  VI,  1882,  p.  297. 

Virchow.  Alfurenachädel  von  Cerftl»  und  anderen 
Molukken.  Verhandl.  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1881,  S.  76  bis  63. 

Die  von  Joest  mitgebrachten  sieben  Alfurenachädel  sind 
in  Folge  von  Verdrückungen  brnchypDgiocephale  und  kön- 
nen als  orthoraevH  ephal  gelten.  Sie  sind  tneMirhiit  und 
mesokooch.  Sie  schließen  sich  dem  Stockholmer,  Berli- 
ner und  Hat avianischen  Schädel  an , wohingegen  die  von 
Rebeotisch  gesammelten  eine  Gruppe  für  sich  bilden. 

Eine  Erörterung  der  Alfurenfrage  führt  zu  dem  Ergeb- 
nis, <1am  mehrfach  zwar  von  Papubeiotlschong  gesprochen 
wurden  ist,  dass  jedoch  hiermit  das  Ergebnis»  anthropo- 
logischer Untersuchung  nicht  Ibe reinstimmt.  Eine  Uebcr- 
»ichl  über  die  bereits  beschriebenen  klolukkenschädel  lässt 
die  ortbocephale  Form  als  natürliche  erkennen.  Da»  Haar 
ist  »ihlicht  und  nicht  krau».  Die  Molukkenherölkerung 
dürfte  sich  der  heller  gefärbten  von  Celebes  und  den 
Philippinen  atuchlirssen. 

12  b.  Philippinen. 

Antichan,  P.  H.  Voyagü  dann  Parchipel  de.«  Bism- 
goe.  Drapeyrou,  Revue  de  geogr.  1862,  p.  241. 
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Arehipidlago  de  Jol6.  La  isla  de  Bongao.  Bol. 
Boc.  geogräf.  de  Madrid  1682,  XIII,  p.  216. 

Lediglich  Bericht  über  die  Besitzergreifung  der  Bongao- 
insel  durch  die  Spanier  1882. 

Blumentritt,  Ford.  Versuch  einer  Ethnographie  der 
Philippinen.  Ergänzungsheft  67  zu  lVtermauirs 
Mitteilungen  1882.  Gotha.  Vergl.  Le  Tour  du 
Monde  1882,  27.  Mai  u.  3.  Juni.  Revue  d’anthro- 
pol ogi m 1882,  p.  564. 

Die  Einleitung  dieser  66  Quart  «eiten  umfassenden  Mono- 
graphie bildet  eine  Skizze  der  Besiedelung  der  Philippi- 
nen. Di«  Urbevölkerung  wird  von  den  Negrltos  gebildet. 
Dieselben  wurden  von  einer  möglicherweise  aus  Borneo 
kommenden  malayi*«  hen  Invasion  nach  Norden  gedrängt, 
oder  gingen  durch  Vermischung  mit  den  Einwanderern  in 
dienen  auf.  Nach  dieser  Invasion  erfolgte  eine  Beimen- 
gung von  chinesischem  und  japanischem  Blute.  Es  fi-lgte 
eine  abermalige  mal nyi sehe  Einwanderung,  durch  welche 
die  Malayen  in  den  Besitz  »iroratheher  Kasten  kamen,  die 
Negrito*  und  ersten  Einwanderer  vor  sich  hertreibend. 
Gleichseitig  mit  der  spanischen  Eroberung  ist  eine  dritte 
malayische  Invasion,  welche  tbeil»  von  Borneo,  theils  von 
den  Molukken  ausging  und  den  Dl  am  auf  die  Inseln 
brachte.  Nur  auf  den  Sulu-Inseln,  auf  Palawan  und  den 
MinduaaokiDteo  fasste  diese  Einwanderung  festen  Kuss. 

ln  neuerer  Zeit  ist  die  chinesische  Einwanderung  von 
Bedeutung  geworden , während  japanische  Elemente  seil 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  mehr  zugefuhrt 
wurden.  Unbedeutend  sind  spanische,  armenische  (V)  and 
arabische  Beimengungen,  nicht  erkennbar  solche  von  impor- 
tirten  Afrikanern  und  garniaonirten  Peruanern.  Die  Aus- 
breitung des  Katbolicistnus  verwischt  die  Stamme*uater- 
sebiede,  und  dürfte  cur  Herausbildung  von  zunächst  drei 
Gruppen:  der  ilocatiDchcn,  der  t*gali*ch*n  und  visayischen 
führen,  später  aber  zu  einer  einheitlichen  nulayisch  - tag»- 
likchen  Hasse, 

Der  erste  Abschnitt  schildert  die  Negritos,  welche  sich 
Uber  den  ganzen  Archipel,  mit  Ausnahme  der  Inselgrup- 
pen von  Batnnes  und  Babuyanes,  sowie  möglicherweise 
auch  von  Sämar,  Luvte,  Böhol  und  Sulu  finden.  Ihre 
Zahl  dürfte  kauin  mehr  ata  10  000  bettagen.  Sj*  gehen 
infolge  .zahlreicher  Fehden  allmählich  threqp  Untergänge 
entgegen.  Ihre  Sitten  und  Gebräuche,  ihr«  Kleidung  etc. 
werden  nach  zahlreichen  Quellen  ausfuhrlhh  geschildert, 
auf  ihre  Sprache  jedoch  und  auf  ihren  Ursprung  wird 
nicht  eingegangrn. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  den  Malaycn  gewidmet,  von 
welchen  51  Stimme  aufgezälilt  werden,  deren  Verbreitung 
auf  der  beige  lugten  Karte  (1:3  000  OÜ0)  dargestellt  Ut. 

1)  Zunächst  werden  die  Tagalen  sehr  ausführlich  geschil- 
dert. Dieser  Stamm,  welcher  ungefähr  die  Mitte  der  Iu>el  Lu- 
»<ui  besiedelt,  hat  sich  In  den  letzten  dreihundert  Jahren 
mehr  und  mehr  nach  Osten  ausgedehnt , er  nimmt  durch 
»eine  Begabung  eine  hervorragende  Holle  ein.  Die 
Tagtden  »ind  »e»»haft  gemacht  und  haben  den  Katholicis- 
mm  angenommen,  welcher  jedoch  den  Ahnencult  nicht 
zu  verwischen  mochte.  Letzterer  tritt  besonder*  stark  bei 
Geburt  und  Tod  entgegen.  Bei  der  Eheschliessung  wer- 
den auch  noch  heidnische  Gebräuche  ausgeübt.  Diesem 
Stamm*  ist  eine  stark  entwickelte  Sinnlichkeit  eigen  . die 
Jungfrauen  gemessen  nur  wenig  Ansehen.  Selbst  Priester* 
eben  sind  zu  regDtriren.  Die  Tagalen  sind  sehr  musikalisch 
und  lieben  Tage  lang  dauernde  Schauspiele,  vor  Allem  aber 
ist  der  Huhnenkampf  bei  ihnen  beliebt.  Letzterer  war 
möglicherweise  bei  ihnen  schon  vor  der  ConquDta  hei- 
misch. Die  Beschneidung , wahrscheinlichen*«!»*  mit 
dem  Islam  eingeführt,  wird  gelegentlich  heute  noch  nus- 
geübt.  Die  Tagaleu  »ind  dank  der  Nähe  von  Mauiin 
häufig  mit  fremden  Elementen  durchsetzt. 

2)  Die  Fainpango*  »chliessen  »ich  iu  ihren  Sitten  den 
Tagalen  »ehr  an , durch  welche  sie  allmählich  von  der 
Maudabai  verdrängt  wurden.  Sie  sind  gute  Soldaten, 
grösstcntheUs  Christen. 
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S)  Di®  Zambateu  oder  Tino«  waren  xur  Zeit  der  Con- 
Kopfjäger , wodurch  aie  «ich  von  den  Tafil«  and 
Panipango»  unterschieden.  Jetzt  sind  iir  Christen.  Manche 
ihrer  alten  Gebräuche  erinnern  an  solche  der  Negrium, 
wie  x.  15.  da«  Anlegen  von  Trauer  am  einen  Verstorbe- 
nen, bi»  ein  Feind  getbdtet  war. 

41  Die  Paugaxinanen  werden  gleich  den  Zambaleo 
mehr  und  mehr  vou  den  Ilocanen  verdrängt. 

5)  Die  Boomen  besitzen  von  allen  Indio«  ciriliaado«  <lic 
grösst«  Kvpnnsivkratt , und  haben  sich  seit  der  Coiiqnista 
nach  allen  Seiten  sehr  ausgedehnt. 

6)  Die  Ihanags  oder  Cagayanen  liefern  die  Verkehrs- 
sprache für  Nordoctluxon,  wodurch  sie  die  Idiome  anderer 
Stämme  verdrängen  dürften.  Möglicherweise  verdrängten 
sie  schon  die  Sprache  der  Ureinwohner  von  den  Bataim- 
insein,  welche  heute  I hantig  sprechen. 

7)  Die  Irmgotcn  mit  Hurik*  und  Busaos.  Häutig  wer- 
den die  Bergbewohner  von  Luxon  allgemein  Irrogoten, 
ursprünglich  Igoioten  genannt,  was  nicht  zulässig  tat.  Die 
eigentlichen  Irrogoten  sind  dolirhocephal , und  zeichnen 
►ich  in  ihrer  Erscheinung  durch  einen  chinesischen  Typus 
aus.  Auch  hat  ihre  Sprach«  den  son-t  dein  Malaiischen 
fremden  Tuch  - Laut.  Sie  tätowiren  sich,  und  haben,  so 
wie  e«  vor  der  Conquista  allgemein  im  Archipel  der  Fall 
war,  Weis*  als  Trauerfarbe.  Sie  waren  gefürchtete  Kopf- 
jäger, in  der  Handhabung  von  Pfeil  und  Bogen,  was  an 
Polynesien  erinnert,  ungeschickt.  Sie  sind  änaaerst  lleis- 
sige  Ackerbauer,  gemessen  unter  Anderem  den  in  den 
Eiugeweiden  des  Büffels  befindlichen  Koth. 

Iui  Gegensätze  zu  den  Tngnlen  und  Vjsayer  achten  sie 
die  Keuschheit  hoch,  Unkeuschheit  und  Ehebruch  wurden 
früher  mit  dem  Tode  bestraft.  Bei  der  Geburt  von  Zwil- 
lingen wird  das  zweite  Kind  vernachlässigt,  früher  wurde 
es  sogar  getudtet.  Ein  sehr  entwickelter  Anitos-  (Ahnen-} 
Cult  charakterisirt  die  Religion  un  i durchsetzt  alle  Ge- 
bräuche. Als  eine  Aeuaaeruug  desselben  dürfte  das  Blut- 
trinken sowie  auch  das  gelegentlich  vorgekommen«  Auf- 
essen  von  Leichnamen  zu  betrachten  sein  (S.  28). 

Die  Irrogoten  sind  von  allen  Völkern  der  Philippinen 
die  besten  Bergleute  und  Schmiede.  Sie  sind  erst  seit 
diesem  Jahrhundert  den  Spaniern  unterworfen , und  nur 
theilweiae  qhristianlslrt. 

Die  8)  Altasanen  und  llamats , die  9)  Bajuanas,  di« 
10)  Panuipuyes  sind  wenig  bekannte  Irroguteoatämine ; 
die  11)  Isinays  und  12)  Abacaa  sind  kleine  Stämme,  die 
im  Erloschen  begriffen  sind. 

Die  13)  Unionen  wohnen  Im  Berglande  der  Quellen  des 
Rio  Magat,  waren  Kopfjäger,  tranken  das  Blut  und  ver- 
zehrten die  Eingeweide  erschlagener  Feinde,  um  sichMuth 
xu  machen. 

Die  benachbarten  14)  Ibilans  sind  gleichfalls  noch  we- 
nig civilisirt  und  Kopfjäger,  desgleichen  15)  die  Uongoten 
(llungut  oder  Ylungutj.  Kurz  skixzirt  werden  als  weitere 
Bewohner  des  Inneren  von  Nord-Luxon:  18)  die  Maroyaot 
nebst  Quianganen.  Pungianen  und  Siliponen,  17)  die  Ifu- 
gaos,  18)  die  Gad-daiten.  die  19)  Uetapaueo,  die  20)  Gui- 
nanrn,  di«  21)  KaU-6-ae  oder  Itaves,  die  22)  Gamunan- 
gen  und  HnyalKiaaiirn,  23)  dir  Dadayags,  24)  die  Nabavu- 
ganen,  25)  die  Aripn»  und  28)  die  Calinga».  Fast  alle 
diese  mri*t  geringxähligen  Stämme  sind  Kopfjäger,  die  Ite- 
tapanen  lassen  zahlreiche  Negrifomerkmnle  erkennen. 

Ausführlicher  wird  27)  bei  den  Tinguianen  verweilt  und 
der  Meinung  entgegengetreten,  das»  dieser  Stamm  die 
Nachkommen  chinesischer  Piraten  bilde.  Derselbe  unter- 
scheidet sich  gleich  den  Aripas  durch  seine  Friedfertig- 
keit und  Reinlichkeit  von  den  benachbarten  Igorroten. 
Ehen  werden  leicht  geschlossen  und  leicht  gelöst  gegen 
eine  bestimmte  Busse,  fiir  welche  sich  der  Ort  eine  Fest- 
lichkeit bereitet.  Es  kommt  vor,  dass  ein  Mann  eine 
Frau  drei-  bis  viermal  lirirathet  und  »ich  eben  so  oft  von 
ihr  wieder  trennt.  Die  28)  Adaags  unterscheiden  sich  sprach- 
lich namhaft  von  ihren  Nachbarn,  trotx  ihrer  geringen 
Zahl.  Die  29)  Apaywo«  sind  gefürchtete  Kopfjäger,  nur 


theil weise  christianisirt , sonst  dem  Ahnenculte  huldigend. 
Die  30)  Cntalanganen  and  31)  Iravas  werden  nach  Sem- 
per'« Mitthril ungen  als  Brudervölker  mit  verschiedenen 
Gebräuchen  geschildert.  Die  erstereu  sind  ernst  und  gei- 
zig, die  letzteren  heiter.  Beide  huUligrn  dem  Ahneuculte. 
Die  32)  Calubanganen  sind  entweder  der  Rest  eines  grös- 
seren Vulksstauimes  oder  wahrscheinlicher  mit  Negrito* 
vermischte  Remontados  (Flüchtlinge)  der  Tagaleu.  Von 
den  Angeführten  Stämmen  nehmen  die  Tagaleu  die  Mitte 
von  Luxou  ein,  während  die  übrigen  «lie  Bergländer  des 
nördlichen  Theiles  der  Insel  bewohnen,  ln  Süd-Luzon  (Ca- 
maritits)  leben  33)  die  Vicols.  Dieselben  hatten  gleich 
den  Tagaleu  und  Pampangos  schon  xur  Zeit  der  Con- 
quista  eine  eigene  ClvillaaHoo.  Sie  sind  weniger  arbeitsam 
und  nicht  so  reinlich  wi«  die  Tagalen  , denen  »i«  sonst  in 
vieler  Beziehung  gleichen.  Im  Inneren  kommen  heid- 
nische Bewohner  vor,  welche  nicht  als  besonderer  Stamm 
an»ge*ch jeden  werden,  sondern  als  ver-prengto  Vicols  mit 
mehr  oder  weniger  starker  Beimischung  von  Negritoblut 
gedeutet  werden.  Die  34)  Manguinanen  sind  die  noch 
wenig  bekannten , rum  Theil  sogar  fabelhaften  Bewohner 
des  Inneren  von  Mindoro. 

Di«  35)  Mundo«  und  38)  Carolanen  sind  oncivilisirte 
Stämme , welche  auf  Cebü  und  Negros  inmitten  der 
37)  Visayer  wohnen.  Letztere  bevölkern  fast  den  ganzen 
Vi*ava*an'hipcl ; eine  Abart  von  Ihnen,  die  Calamianen, 
bewohnen  den  gleichnamigen  Archipel,  di«  Cnraga»  ferner 
die  t'Htküst«  von  Mindanao.  Die  eigentlichen  VUayer 
waren  zur  Zeit  der  Conquista  die  civili*irte»ten  Bewohner 
der  Philippinen , sk  unterscheiden  sich  von  drn  Tagalen 
durch  ihre  Unreinlichkeit- 

Die  38)  Manobna  lel»en  in  Mindanao  zerstreut.  Sie  sind 
Heiden.  Der  Name  ihres  Gottes  Diuata  erinnert  an  di« 
Almrnbencnnung  der  Vltayer.  Wi«  fast  allgemein  bei 
den  unrivilisirten  Phiiippinenvölkem  giebt  der  Tod  eines 
Vornehmen  Veranlassung  zu  Kopfjägerei.  B«i  Kriegs- 
zügen öffnet  der  Boguni  (Priester)  die  Bru»t  getödteter 
Feinde,  taucht  Talismane  in  das  Blut  und  terzehrt  Stück* 
von  Herz  und  Leiser. 

Die  39)  Maiuanua*  an  der  Ostkiiste  Mindanaos  sind  ein 
Mi-chrolk  von  Malajen  und  Negrito».  Die  40)  Tagbalajrs, 
41)  Bagobos,  42)  Guiangaa,  43)  Vjlanen , 44)  Tagacaolos, 
45)  Sanguila,  48)  Mamlnya* , 47)  Subano»  und  48)  die 
Mangusngas  werden  als  Bewohner  des  inneren  und  Westens 
von  Mindanao  nur  kurz  erwähnt , desgleichen  die  49)  5a- 
meacas  in»  Innem  der  Insel  Rasilnn  und  50)  die  Guim- 
bas  im  Innern  der  Sulu-Inaeln.  Die  letzteren  beiden  ge- 
hören möglicherweise  einem  Stamme  an. 

Eingehender  wird  der  51)  PSratcnatimm«  von  Mindanao 
und  Sulu  gedacht.  Dieselben  haben  von  den  Spaniern 
die  verschiedensten  Namen  erhalten  (Joloanos,  Camucones, 
Tirones,  Kainales,  Bastiane«,  Jaexm,  lllanes,  Lutaos,  Mala- 
n«o»  , Mindanaos , Tegurayea , Tiui vnyancs) , werden  aber 
kurzweg  Morn»  genannt.  Anthropologisch  sind  sie  aus- 
gesprochene  Mischlinge  von  Einwanderern  au*  dem  Osten, 
von  Borneo  oder  Termite  her  sowie  den  Völkern  der  Phi- 
lippinen, von  welchen  sie  sich  durch  ihre  feudale  Ver- 
fassung unterscheiden.  Letztere  wird  noch  Koner  xu*- 
ilihrlicli  geschildert.  Der  I-Iam  ist  di«  herrschende  in 
ihren  Vorschriften  aber  wenig  beachtete  Religion.  Alle 
diese  Stämme  sind  vorzügliche  Seefahrer. 

Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  »ich  mit  den  Chinesen, 
chinesischen  Mestizen  und  Japanern.  Schon  vor  der  «pa- 
nischen Conquista  e&i-tirien  Beziehungen  zwischen  den 
Philippinen  und  China,  und  schon  1585  gab  es  in  Manila 
eine  Niederlassung  chln irischer  Kleinhändler,  Sangleye» 
genannt.  Wiederholte  Masaacrirungen  deT  Chinesen  sowie 
Ein  Wanderung*  verböte  vermochten  den  Zustrom  dieser  un- 
entbehrlich gewordenen  Bevölkerung  nicht  zu  hemmen, 
über  deren  Zahl  in  den  verschiedenen  Zeiten  Ausführ- 
liche« mitgetheilt  wird.  Die  Mesliz-i«  chinox  sind  Ab- 
kömmling« chinesischer  Väter  und  eingeborener  Mütter, 
welche  autouome  Gemeinden  bilden.  Sie.  sind  »ehr  zahl- 
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reich.  Japaner  bildeten  im  XVII.  Jahrhundert  eine  Colo- 
nie  in  Manila,  sind  aber  heute  ganz  verschwunden. 

Die  Weiam  lind  wenig  zahl reich  auf  den  Philippinen, 
ein«  Krvolenkiwtc  fehlt.  Häufiger  sind  .Mestizen,  von 
denen  jedoch  nur  die  ehelich  erzeugten  gerechnet  werden, 
wahrend  die  »ehr  zahlreichen  natürlichen  Kinder  der  WeU- 
sen  hantig  als  Indio«  zählen. 

Gänzlich  in  der  ranlayischen  Bevölkerung  sind  die  gelegen!* 
liehen  Soldaten  verschiedenster , tbeil*  afrikanischer,  theila 
amerikanischer  Herkunft  auigrgongrn. 

Mit  einem  Anhänge  über  die  Entdeckungsgesehicbte  der 
Philippinen  M-hlieast  das  Heft,  dessen  Werth  durch  eine 
ethnographische  Karte  der  Philippinen  erheblich  gesteigert 
wird. 

Blumentritt,  Ferdinand.  Vocibvlar  einzelner  Am* 
druck»*  und  Redc-tuciute» , welche  dem  Bp&nittben 
der  philippinischen  Inseln  eigenthiimlich  •Ind.  XVI. 
Jahresbericht  der  Cnninnuml*Ota*r- Realschule  in  Leit- 
meritx  |HH2.  Auch  stimmt.  133  8.  8®. 

Giebt  als  Anhang  eine  „ßit>lioth«ca  PUilippino“. 

Bl umen tritt , Ferdinand.  Feber  den  Namen  der 
hTDgOltt.  Aualaud  1383,  8.  17. 

Der  Name  Irrogoten  kommt  den  Bergbewohnern  tod 
dm  Proeinzen  Benguet  und  Lepanto  In  Nordwe*t-Luxon  zu, 
mit  ihm  wurden  aber  früher  auch  alle  Kopfjäger  bezeich- 
net, und  neuerdings  sogar  alle  heidnischen  Bewohner  der 
Philippinen.  Er  ist  in  letzterem  Kalle  keine  anthropolo- 
gische Benennung  mehr. 

Blumentritt,  Ferdinand.  Di«  neue  Literatur  über 
die  philippinischen  Inseln.  Ausland  1882,  8.  HÜ 
bis  Hl. 

Eine  kritische  l'ebersicht  der  über  die  Philippinen  er- 
schienenen Arbeiten  mit  besonderer  Erwähnung  der  ethno- 
graphischen Verhältnisse. 

Blumentritt,  Ferdinand.  Di«  Jecuitenmiasion  an 
der  Ostküate  der  Insel  Mindanao.  Ausland  1882, 
S.  751. 

Schildert  die  Ausdehnung  der  neuen  Missionen , welche 
»ich  auf  theilweise  unbekanntes  Territorium  erstrecken. 

Blumentritt,  Ferdinand.  Die  Buldga-NVgrito«  der 
Provinz  l'ampanga  iLuzon).  Globus  XLl,  1688» 
8.  238. 

Mittheilung  eines  Briefes  tob  Aramäc  aus  dem  Journal 
Fd  Cotnmervio,  Manila,  Ql>er  einen  Besuch  bei  den  Baluga. 

Blumentritt,  Ferdinand.  Eine  Studie  zur  liovölke- 
mmniHtlltlk  der  Philippinen.  Globus  XU,  1882, 
8.  343  bis  362. 

Blumentritt,  Ferdinand.  Die  Bagobo*.  Globus  XLI1, 

1882.  Nr.  14,  8.  218. 

Die  Bogota*  sind  Einwohner  von  Mindanao.  Ihre  Sit- 
teu  und  Gebräuche  werden  ausführlich  geschildert.  Siehe 
oben. 

Blumentritt,  Ferdinand.  Der  Ahnencultus  und  die 
religiösen  Anschauungen  der  Malayen  des  Philip- 
piuenarchipels.  Mittheilungen  der  k.  k.  geographi- 
scher» Gesellschaft  in  Wien  1882,  XXV,  8. 149  bis  180; 
197  bis  210. 

Blumentritt,  Ferdinand.  Vorfall«  im  Sulu- Archipel. 
Globus  XLII,  1882,  8.  298. 

UebeT  die  Ausdehnung  der  sjuu»  Ischen  Herrschaft. 

Eacoöuru,  Patricio  do  la  Memoria  sobre  Filipinos 
y Jolo.  Madrid  1882. 

Hamy.  Le  doctour  MonUno.  Rapport  zur  le  conconrs 
hu  prix  twiuuel  fait  k la  Suctetd  de  geographie.  Bull. 
Bor.  de  g&jgr.  1882,  p.  273. 

Schilderung  der  Keiseu  von  Dr.  Montan«  in  dein 
lualiiyiachen  Archipel  mit  besonderer  Betonung  der  elhno- 
graphischen  Ergebnis«*.  E»  wird  die  Sammlung  von  acht 
V'ocaluilarien  bei  den  Negritos  und  Mischlingen  der  Philippi- 
nen erwähnt,  sowie  von  178  anthropologischen  Objecten. 


Manila  y las  Filipinas.  Holl.  Soc.  gnogrAf.  d« 

Madrid  Xlll,  1883,  p.  418. 

Uebenetzung  eine«  Artikel»  au»  der  Leipziger  Zeitung. 

Meyer,  A.  B,  Die  NegTitospracbe  und  Herrn  M undt- 
Lau  ff  s Forschungen  auf  den  Philippinen.  Aualaud 
1888,  8.  88. 

Die  Negritos|>racheii  der  Philippinen  »ind  noch  so  gut  wie 
unbekannt.  Herrn  M u ud t- Lauft  V*  Elaborate  darüber 
sind  Plagiate.  VergL  auch  die  einftchlägige  Bemerkung  von 
Joe  st.  (Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
üewltahaft  1882,  S.  57),  »»wie  Ferd.  Blumentritt, 
Ausland  1882,  S.  87  (Referent). 

Montano,  J.  Excurslou  k V Interieur  «t  aur  1»  cöt« 
oriental«  d«  Mindanao.  Bull.  Boc.  de  g&>gr.  Paris 
1882,  p.  593  — 610. 

Beschreibung  einer  Reise  von  Davao  an  der  gleichnamigen 
Bucht  nach  Butuan  im  Norden  der  Insel.  Auf  dieser 
Route  »erden  von  eingeborenen  Stämmen  die  Mandaya» 
und  Mnuobos  ancetridfen.  Die  Mandaya*  bewohnen  «len 
Süden.  Sie  »ind  durch  die  Bieate  de»  Gesicht«»  und  ein« 
graue  Hautfarbe  ausgezeichnet.  Sie  gemessen  unter  den 
Nachbarvölkern  trotz  ihrer  geringen  Zahl  hohes  Ansehen, 
gelten  nU  di«  ältesten  Bewohner. 

Die  Mattoboa  unterscheiden  «ich  anatomisch  von  den 
Mandaya».  Sie  besitzen  einen  regelmässig  gekrümmten, 
hinten  nicht  abgeplatteten  Schädel  und  »ehr  lichte  Haut- 
farbe. Jung«  Individuen  »ind  fast  weis».  Di«  christ ianisirten 
Manobos  n nnen  »ich  fälschlich  Bisayas.  In  ihren  Gebräuchen 
unterscheiden  »ich  Manoho*  und  Mandaya»  wenig,  auch 
nicht  durch  die  Anlage  ihrer  Wohnsitz«,  ln  den  Dörfern 
finden  sich  gewöhnlich  2 bis  3 hochgebaute  15  bis  20  m 
hohe  auf  Pfählen  stehende  Hütten,  in  welchen  die  Gottheit 
Liinburun  verehrt  wird.  Eine  paliasadenartig«  Umzäunung 
umgiebt  die  Hütten,  welchen  Fenster  und  liauchfang  fehlen. 
AU  Waden  werden  Pfeil,  Bogen,  Dolch  und  eiserne  tanz« 
gebraucht.  Die  Furcht  vor  fortwährende*  Kriegen  hindert 
die  Eingeborenen  selbst  die  Nachbarschaft  ihrer  Dörfer  zu 
cultiviren.  Sie  gehen  sich  so  grossem  Elende,  gelegentlich 
sogar  dem  Hungertode  preis. 

Die  beigeiligto  Karte  giebt  die  Wohnsitz«  der  M.imänua», 
Maoobo«,  Mandaya«,  Bagobo»,  Tagocaolea  und  Moros  an. 

Quatrefages  Nonveile*  Stüdes  nur  la  distribution 
g«ogmphii|ue  des  Ndgrito*  et  »ur  leur  identifleation 
avec  los  Pygmde*  asiatiques  de  Ctesias  et  de  Pline. 
Revue  d'Kthnologi«  1882,  p.  177. 

Siehe  Asien. 

Selieidnagel,  M.  Filipinas:  Jogorrote*.  Bolet.  d«  1a 
8oc.  g«ogr.  de  Madrid  XII,  1882,  p.  148. 

Topinard.  Mission  de  M.  Marche  daus  los  Pilip- 
piues.  Bull.  Soc.  d'itutlimp.  1882,  p.  434  — 437. 

Legt  einige  von  Marche  auf  den  Philippinen  aus- 
gegrabene Schädel  vor,  welch«  in  der  Art  ihrer  Defor- 
umung  genau  denen  .Südamerika«  gleichen. 

Vila,  Franoisoo.  Eseenes  Filipinas.  Narraciones 
originale*  d«  costumbrea  de  dichaft  ialas.  Mailrid, 
(Fernando  F4)  1882,  271  p.  8°. 

Novellen  von  den  Philippinen,  welche  das  Leben  der  Einge- 
borenen schildern. 

12  c.  Andamanen  und  Nicobaren. 

The  Adamans,  or  Mincopie«.  International  Review 
1882,  April. 

Jagor.  Eigenthämlicho  Verwendung  de*  Kattuns  b«i 
den  Audamanesen  und  Aostralierti.  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1882, 
tt.  457. 

Die  Andamanen  und  Australier  tragen  ein  Netz  als 
Kopfschmuck;  die  Fäden  desselben  erhalten  sie  dadurch, 
dass  sie  Kattunstücke  zerre. »»en  und  zu  Fäden  drehen. 

12* 
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J&gor.  Bildtafeln  von  «Ion  Nicobaren.  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1h82, 8.  561. 

Erläutert  die  Tafel  IX  der  Verh.  1882  abgebildeten 
Bildtafeln. 

Man , E.  H.  On  the  Andain&neme  and  Nieobarese 
Objekte  preMDted  to  Pitt  Rivers.  Jouru.  antliropol. 
Institute  IMS,  VOL  XI,  p.  268  — 294. 

Genaue  Beschreibung  ethnologischer  Gegenstände  von  den 
Andamanrn  und  Xicobami,  welche  auf  vier  Tafeln  nl ge- 
bildet werden,  Darunter  befinden  »ich  Lanreu , Matten, 
Truurnteichen , Körbe,  Kanoes,  Itildertafeln . Musikinstru- 
mente, Waffen  and  eigentümliche  Katupfhelme.  Daran 
schließt  »ich  eine  Beschreibung  der  Andamaneubewohuer 
an.  Dieselben  zerfallen  linguistisch  in  9 G rupften  und 
laufen  4000  Häupter  zahlen. 

Proben  eine«  Dialektes.  Beschreibung  von  Sitten  und 
Gebräuchen,  der  Wohnungen. 

Man,  E.  H.  On  the  Aboriginal  Tnhabitanta  of  the 
Andaman  Island«.  .Tonmal  antbrop.  Institute  1882. 
Vol.  XII,  p.  69,  117,  327. 

Erschöpfende  Monographie  der  Andamnnen,  web  he  Ne- 
fritos,  nicht  Papua.«  sind,  welche  die  Inseln  von  Urzeiten 
an  bewohnten,  und  wenn  sie  auch  in  verschieden*  Stämme 
zerfallen,  doch  einer  Rasse  angeboren . welche  den  Semnngs 
der  mahiyisrhen  Halbinsel  und  den  Aetns  Ton  den  Philip- 
pinen entspricht. 

Es  wird  von  den  Andnmnnen  geschildert  Gestalt  und  Grosse, 
Anatomie  und  Physiologie,  Farbe,  Geruch,  Haar,  Ent- 
wickelung und  Verfall,  Kreuzungen,  Fortpflanzung,  Ab- 
normaütäteu , Pathologie,  Krankheiten,  Physiognomie,  Be- 
wegung, physische  und  inteiectuelle  Kräfte , Psychologie 
und  Moral,  Zauberei,  St*inmeszu«aiuraengrhörigkeit,  Topo- 
graphie, Arithmetik,  Etymologie,  Nomadeuthum,  Wohnungen, 
Kegierung,  Rechtspflege,  Karrotisclie  Gegenstände,  Kanniba- 
lismus, Mittheilungsmittel,  Schwimmen;  Sprache  unter 
Mitthedung  von  Proben,  Adoption,  Verwandtschaft,  Eigen- 
namen, Gebräuche  bei  Maunbarwerdmig,  Heirath,  Tod  und 
Begribniss,  Geselligkeit,  Ueberlieferungen,  Religiöse  An- 
schauungen, Mythologie,  Erziehung,  Kleidung,  Deformationen, 
nur  in  Tltowlren  bestehen J,  Astronomie,  Handel,  Nahrung, 
Tabu,  Jagd  und  Fischfang  (Abbildung  mancher  'Gflrtthe), 
Schiffahrt , Ornamentik , Töpferei , Schmurkgegenstände, 
Sternwarten,  Lederwerk,  Spiele  und  Unterhaltung. 

Di«  Arbeit  wird  begleitet  von  einer  ethnographischen 
Karte  der  Inseln,  von  mehreren  Photographien  von  Ein- 
geborenen, von  Tabellen  linguistischen  und  ethnologischen 
Inhalts. 

Ge-gimstjinde  von  den  Nioobaren,  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  (ieaellschaft  1882,  8.  110. 

Beschreibung  und  Abbildung  zweier  Ton  Hrn.  v.  Roep- 
»torff  der  Gesellschaft  geschenkten  Votivtnfeln  von  den 
Nicobaren,  welcto  eiue  sehr  reiche  Darstellung  enthalten 
und  sich  an  ähnliche  Erzeugnisse  der  Palaus  nnschliessetu 
Weiter  wird  ein  kleines  Geisterboot  beschrieben. 

Portman,  M.  V.  On  the  Andaman  Island»  and  the 
Andamaoe«»*.  Jouru  of  the  Roy.  Asintic  Soc.  of  Great 
Britain  and  Iraland  XIII,  1881,  p.  469. 

RoepatorfF,  F.  A.  de.  Untier  die  Bewohner  der  Ni- 
cobaren.  (Nach  den»  englischen  Munuscript  des  Ver- 
fassers bearbeitet  von  F.  Jagor.)  Zeitschrift  fUr 
Ethnologie  1682,  R.  50  bis  68. 

Bericht  Über  verschiedene  frühere  Versuche  mit  den 
Bewohnern  im  Inneren  der  Nicobaren,  den  Schombeng,  in 
Beziehung  zu  treten.  Schilderung  einer  Reise  dahin,  welche 
in  Beziehungen  mit  diesen  Schuinbengs  führt.  Dieselben 
sind  unbedingt  von  anderer  Rasse  als  die  Strandbewohner, 
ihre  Hautfarbe  ist  heller,  das  Haar  bräunlicher,  die  Augen 
dunkler,  geringe  Behaarung,  kleiner  Wuchs,  weswegen  sie 
als  mongolischer  Stumm  «ufgefasst  werden.  Negntolhn* 
luli Weit  ward  nur  bei  einem  Individuum  wahr  genommen. 
Diese  Scboinheng  sind  identisch  uni  dem  Volke  von  Schaum, 


beide  sind  Ackerbauer  and  verschieden  von  den  Küsten- 
bewohnern. 

Der  Aufsatz  ist  von  Illustrationen  begleitet , welche 
Hütten  und  primitive,  au*  Arreafascr  hergestellte  Koch- 
Apparate  der  Srhorobeng  darstellcn. 

Thomson,  Allen.  Deacrlption  of  A ndamantwe.  Bone 
Necklaces.  Journ.  Antbrop.  Institut©  1882.  Vol.  XI, 
p.  295  — 310. 

Beschreibung  einer  gTÖ*«*r*n  Zahl  von  Halsbändern  und 
Hüftgürteln  von  den  Andamanrn , welche  toii  Menschen- 
knociicn  oder  Nachahmungen  von  solchen  gebildet  werden. 

13.  China,  Korea  und  Tibet. 

Babor,  Colborne.  Travels  and  Research©»  in  Western 
China.  H.  Geogr.  hoc.  Happleinentury  tiapwr*.  Vol. 
I,  Part-  I.  London  1682  (Murray),  gr.  8®.  201  p. 

Baboo  öarat  Chandra  DAa.  Concributions  on  the 
Religiou  Histury  etc.  of  Tibet.  Jouru.  Asiat.  Soc. 
Bengal.  Vol.  LI,  Part  I,  1882,  p.  1. 

IV.  Ria«  and  Progress  of  the  Buddhism  in  Tibet,  p.  1. 

V.  The  Lire*  of  the  Patichhen  - Riupoehbe»  or  Tsasi- 
Lmuaa.  (Mit  13  Tafeln.^,  p.  15. 

VI.  Life  and  Legend  of  Tm>u  Kbapa  (Lo  - asan  - tagpa) 
the  great  Buddhist  Reformer,  p.  53. 

VII.  Kise  and  Progress  of  Buddhism  in  Mongolin 
(Hör),  p.  58. 

VIH.  Ri»e  and  Progress  of  Jin  or  Buddhism  in  China, 
p.  87. 

IX.  Ancient  China,  its  sacred  Literatur*,  Philosopby 
un>l  Religion  as  known  to  the  Tibetsns,  p.  99. 

X.  Life  and  Legend  «f  NAgArjunn,  p.  115. 

XL  Detaclied  Notizes  of  ditferent  Buddhist  Schools  of 
Tibet,  p.  121. 

Cal  der,  J.  Notes  on  Hainau  and  ita  Aborigines.  The 
China  Review.  Bd.  XI.  p.  42. 

Skizze  einer  Reise  nach  llairian.  Die  Urbevölkerung  der 
Insel  wird  von  den  Chinesen  in  drei  Classen  getrennt , di« 
Shang-Li  und  Shuk-Li.  Mit  den  enteren  leben  sie  in 
fortwährender  Fehde.  Diese  Shang-Li  kämpfen  mit  Pfeil 
und  Bogen , nur  ausnahmsweise  mit  Feuerwaffen.  Der 
Kriegszustand  macht  das  Reisen  fast  unmöglich. 

Die  Li  scheinen  mehr  mit  den  Malsyen  als  mit  den 
Chinesen  verwandt  zu  sein.  Sie  sind  im  Allgemeinen  von 
kleinem  Wuchs«  und  dunkler,  kupfenrother  Gesichtsfarbe. 
Die  Minner  tragen  kurze  Unsen,  nur  ausnahmsweise  eiu 
Jarket , um  den  Kopf  ein  Tuch  gewunden.  Die  Frauen 
sind  klein , altern  rasch.  Sie  tragen  einen  bi»  zu  den 
Knien  reichenden  Kock , welchen  sie  selbst  weben.  Die 
Li  hrirathen  nach  freier  Wahl,  ohne  Cereinonie,  die  Braut 
wird  einfach  in  die  Hütte  des  Bräutigam»  geführt.  Kinder- 
losigkeit gilt  als  Schcidungsgrund.  Heiratl.sfiiiige  Mädeln- n 
werden  mit  zwei  Linien  auf  jeder  Wange  fätowirt. 

Die  U sind  des  Schreibens  unkundig,  eine  au  Schrift 
erinnernd«  Malerei  au»  einem  Tempel  ist  reproducirt. 
Dieselbe  »oll  von  einem  Schamanen  herrtihren.  Da*  Volk 
lebt  von  Jagd,  Viehzucht  und  ein  wenig  Ackerbau,  hat 
von  Zeit  keine  Idee.  Der  Tod  i*t  nicht  gefürchtet.  Der 
Todte  wird  bewacht  so  lange,  a!»  zu  essen  und  triukeu 
vorhanden  i«t.  Zum  Schluss  eiu  kurze*  Vocabular. 

Di«  Abgeschloesaubeit  Chinas  mit  besonderer  Berück- 
•ichtiguug  de*  deutschen  Handel».  Deutache  geo- 
graphisch© Blatter,  Bd.  V,  Heft  1,  8. 46  bi*  69.  Bremen 
1882. 

Der  Verfasser  erkennt  drei  Ursachen  für  die  Abge- 
schlossenheit Chinas:  l)  Die  natürliche  Begrenzung  de» 

Lande»  durch  unttlierschreitbare  Gebirge.  2)  Die  eigeu- 
thümlicbe  schwer  erlernbare  Sprache  und  Schrift.  3)  Die 
politischen  Verhältnisse.  Keineswegs  ist  die  Abgeschlossen* 
heit  durch  einen  Charakter' ug  der  Bevölkerung  begründet, 
China  trat  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen 
Zeitrechnung  in  ausgedehnten  Handelsverkehr  mit  Indien 
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und  Arabien,  du*  Cbririenthum  fand  im  siebenten  und 
achten  Jufirhundert,  »owir  später  im  siebzehnten  ein« 
gross**  Verbreitung  etc.  Die  Abgeschlossenheit  datirl  aus 
der  Zeit  de*  ersten  Auftretens  der  Europäer  in  den  chine- 
sischen Meeren , wodurch  den  Chinesen  keineswegs  ein 
günstiger  Kindruck  der  europäischen  Civilisatlon  vermittelt 
ward  und  heute,  wo  da»  Land  dem  Verkehre  geöffnet 
ist,  bilden  die  K«digion«frribrit» • und  E Territorialität*- 
klsu*ehi  ein  politisches  Hindemiss  für  Entwickelung  fried- 
licher gegenseitiger  Bestehungen. 

The  China  Review:  or,  not«»  and  qneriea  od  the 
far  eant.  Hongkong  1882.  Bd.  X,  lieft  4,  5,  8.  Bd. 
XI,  Heft  1,  2,  3. 

De  ooraprenkelijke  bevolking  van  China.  Mede- 
deeliugen  aardrijk«kuntL  geoootach.  Amsterdam  1882, 

p.  s. 

Auszug  nus  Katscher-Gray,  Bilder  au*  China. 

Die  Chinesen  in  Australien.  Aua  allen  Weltthailen 

xm.  IMS,  8.  26. 

Chinesen  in  Peru.  Ausland  1882,  S.  636. 

Schildert  die  Qualen,  welche  chinesisch«  Kuli  auf  den 
Zuckerplantage u in  Peru  auszustehen  haben. 

Colquhoun’s  Journey  through  South  China  to  Rangoon. 
Proeewd.  Boy.  Qeogr.  Soc.  1882,  p.  234. 

Enthält  einen  kurzen  Reisebericht. 

Colquhoun,  A.  R.  Exploration  through  the  South 
China  Borderlatid»,  from  the  Moitth  of  the  8i*Ki»ng 
to  the  Banks  of  the  Irawadi.  Prooeed.  Boy.  Oeogr. 
Boc.  IMS,  p.  713. 

Itinerar.  Die  Schan- Staaten  »ind  jetzt  völlig  unab- 
hängig von  China. 

Dodd,  J.  Probable  origin  of  the  Hill  Tribe»  of  Formosa. 
Journ.  of  the  Straita  Brauch  of  the  B.  Asiat,  ßoc. 
1682  (1883),  p.  185. 

Dutreuil  de  Rhins,  J.  L.  Note  sur  la  carte  et  les 
voyage»  du  P.  Creui«  dälU  la  Chine  m£ridionale. 
Bull.  Boc.  de  geogr.  Pari»  1882,  p.  539. 

Referat  über  Reisen  de»  Herrn  1'.  Creuse  in  den 
Provinzen  Kwang-si,  YUnuan  und  KwriUcbou,  begleitet 
von  einer  Itinerar  * Karte.  Hervorgekoben  wird,  dass  die 
Bevölkerung  von  Kweit*chou  sehr  wenig  chinesisch  ist, 
und  da*»  sich  hier  die  ursprüngliche  Man  * Bevölkerung 
theilweise  mit  den  Chinesen  vermischte , zum  anderen 
Theile  jedoch  vor  diesen  in  die  Gebirge  flüchtet«. 

Dy  er  Ball.  Scrapa  from  Chine»«  Mythology.  The 
origin  of  Yuh  Wang  Sluiug-tj.  The  China  Beviuw, 
XI.  yf». 

Uebersetzong  mit  zahlreichen  Koten. 

Edkins,  Dr.  J.  I.a  religion  «u  Chine.  expo*4  des 
trois  religion»  de»  Chtuoi»,  »uivi  d'obRervation»  »ur 
l'4tat  actuel  et  l'avenir  de  la  propugaudu  chrötienne, 
parrni  c«  penple.  Trad.  pur  Milloue.  Annalen  du 
Mus«'*«  («uiim-t,  T.  IV,  p.  63  — 311,  1881,  Juli. 

Garnier,  Fr.  De  Paris  au  Tibet.  Paris  (Hacbette) 
1882,  422  p.  12®. 

GreffTath , H.  Die  Chinesen  in  Victoria.  Globus 
XL  11,  1882,  8.  62. 

Griffla,  William  Elliot.  Corea.  The  Hennit  Nation. 
New  York  (Scribner)  1882. 

Hirth  f Dr.  Friedrich.  Aus  China.  Deutsche  geo- 
graphische Blätter  1882,  S.  264  — 273. 

I.  Die  Mauern  der  Städte  von  Kuang-tung.  Nach  dem 
Kuang-tung-t'u-shuo. 

Giebt  die  Lange  und  Höhe  der  Mauern  verschiedener 
Städte  in  der  Provinz  Kuang-tung  an,  und  führt  au»,  da** 
solche  Stadtmauern  ein  verkältnissniäsrig  kleine«  Areal 
umspannen.  Es  ist  z.  B.  undenkbar,  da**  auf  solch  kleiner 
Fläch«  iu  Canto«  die  l’/|  Millionen  Menschen  wohnen, 
welche  angeblich  die  Stadt  besiedeln. 


II.  Beschreibung  der  chinesischen  Küste  de*  Continents 
von  der  Grenze  von  Anuam  hi«  Tienpai.  Nach  chinesischen 
Quellen. 

Hirth,  F.  Fremdwörter  au»  dem  Chinesischen.  Archiv 
f.  da»  Studium  der  neueren  Sprachen,  Bd.  87,  1882, 
B.  197. 

Urber  die  Wörter:  Mandarin,  welche»  vielleicht  au*  dem 
Sanskrit  stammt;  Kuli,  dessen  Ursprung  auch  indisch  zu 
•ein  scheint;  D'-chunke,  da*  wahrscheinlich  javanisch  ist; 
über  die  gleichfalls  nicht  chinesischen  Namen  der  Geld- 
sorten: Titel,  Mac«,  Candareen  und  Cash;  über  die  Gal- 
gantwurzel, etc. 

Hirth,  F.  lieber  da»  Beamtenweeen  in  China.  Verb, 
d.  Gcnellsch.  f.  Erdkunde,  Berlin  1882,  8.  37  bi»  51. 

Interessant«  Schilderung  über  den  Bildungsgang  der 
Mandarinen. 

Joost,  Wilhelm.  Beilrüg«  zur  Kenntnis»  der  Ein- 
geborenen der  Inseln  Formosa  und  Canum  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthropologiachen  Gesellschaft 
1882,  8.  53. 

Formosa  wurde  von  den  Portugiesen  entdeckt  und  von 
den  Holländern  ln  Besitz  genommen.  Diese  aber  wurden 
1662  von  den  Chinesen  vertrieben,  und  seitdem  ist 
die  Insel  chinesisch.  Während  die  Holländer  mit  den 
Eingeborenen  in  sehr  gutem  Verhältnis!  stunden,  die- 
selben zum  Christenthuine  bekehrten , and  Bibelüler-’ 
Setzungen  in  zwei  verschiedenen  Formusadialekten  bewerk- 
stelligten , leben  die  Chinesen  in  steter  Fehde  mit  den 
Formosanern.  Erst  kürzlich  ist  ein  Ruhezustand  ringe* 
treten  dadurch,  das»  die  Ostseit«  der  Insel  für  die  Ein- 
geborenen riservirt  wurde.  Ein  zehn  Meilen  breiter  neu- 
traler Streifen  trennt  das  chinesische  Gebiet  hiervon. 
Letzteres  ist  an  der  Kurie  in  Hebung  begriffen. 

Die  Eingeborenen  leiten  stammweise  in  Dörfern  bei  ein- 
ander, jeder  Stamm  hat  seinen  eigenen  Namen  und  spricht 
»eine  eigene  Sprache.  Von  den  Chinesen  werden  sie 
•Shekwan,  U.  h.  Halbwilde,  und  Chinwnn,  d.  h.  Gnnzwilde 
genannt.  Die  kastenbewohnenden  Shekwan  sind  nach 
Dr.  Schetelig  anthropologisch  von  den  Cbiawan  zu 
trennen;  ihre  Sprache  zeigt  viele  Ankläage  an  das  Malayische, 
die  der  letzteren  hingegen  nicht. 

Die  Chinwau  sind  klein,  lmweu  sich  nur  mit  Wider- 
willen den  Kopf  berühren,  »ind  Kopfjäger,  *onri  aber  ein 
friedfertige»  Volk.  Sie  buben  schlichtes  llanr,  helle  Farbe, 
erinnern  keineswegs  an  Negrite*  und  Allüren,  sondern 
haben  die  GcrichUxüge  von  Juponern.  Mit  Eintritt  der 
Pubertät  tätowiren  sich  beide  Geschlechter  im  Gerichte. 
Tragen  eiue  tognähnlirhe  Gewandung.  Sind  Ackerbauer, 
und  leben  in  Monogamie.  Die  religiösen  Anschauungen 
sind  ziemlich  primitiv.  Ein  Prle»t«ntand  fehlt,  dafür 
aber  giebt  es  Wahrsagerinnen. 

Die  Kopfjägerei  hindert  die  Vermehrung  der  Chinwan, 
dazu  gesellt  sich  grosse  Kindersterblichkeit  und  häutiges 
Abt n-ibeu  der  Leibesfrucht  und  Trunksucht,  *o  das«  sieb 
da»  Aussterben  dieses  Volksstammes  Voraussagen  lasst. 

Der  zweite  Tbeil  des  Vorträge*  Uber  Orant  siebe  unter 
Indischen  Archipel. 

Jülg,  B.  Od  the  present  «täte  of  Mnngolian  reiearchea 
Journ.  of  the  H.  Asiatic.  Boc.  of  Great  Britaiu  aml 
Ireland.  N.  Ser.  XIV,  1882,  p.  42. 

Keano,  A.  H.  Komm  Ethnology.  Nature  1882, 
p.  344. 

Xingsmill,  Th.  W.  The  intercourne  of  China  with 
Kastern  Turkistan  and  the  ndjacent  countrie»  in  the 
second  Century.  Journ.  of  the  Boy.  Asiat.  Soc.  of 
Great  Britain  and  Ireland.  K.  Her.  XIV,  1882, 
p.  74. 

Krcitnor,  G.  Die  Wege  von  Ansifan  durch  die  Warte 
Gobi  nach  liami.  Petei-manu'»  Mittheilungen  1882, 
8.  416. 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 
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«dit.  of  „Log  of  tlie  Fortuna**).  London  (Cassel) 
1882.  16®. 

Maire,  H.  U missiot)  des  Lotus.  Les  missions  cathol. 

1882,  XIV,  j).  $05. 

Martin.  Lea  ludigönes  de  Form  ose.  Revue  d'Etlmo- 
graphie  1862,  p.  429  — 434. 
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sind  mehrere  Artikel  ln  der  China  Review.  Schildert  die 
Negrito  als  Ureinwohner,  die  nunmehr  au*gc*torbcn  sind. 

Martin,  Ernest.  Les  funerailies  d'une  imp«'ratrice  de 
Chine.  Revue  tTEtlmographie,  Paris  1882,  p.  41 — 56. 

Martin.  Voyagea  en  China.  Le  Globe.  Wem.  Oe- 
neve  XXI,  1882,  p.  49. 

Metzger,  E.  Zaul>pr  und  Zauberjungen  bei  den  Chi- 
nesen. Globus  XL11,  1882,  8.  110,  119. 

Zwei  kurze  Artikel,  entlehnt  aus  deGroot:  Jasriijkache 
Feesten  en  Gehruiken  van  de  Einoy-  Chi ueten.  Batavia. 

Eiu  Fest  der  Miao-tae.  Ausland  1882,  8.  518. 

Referat  eines  Aufsatzes  von  Broumtou  in  der  China 
Inland  Mission  1882. 

Moura.  Fabrication  du  fer  che*  les  Cuois  du  Compong- 
ßoai.  Revue  d'Ethnographie  1882,  p.  435. 

Kurz«  Notiz. 

Parker,  E.  H.  The  Dialect  of  Rastern  6z  Ch’uan. 
The  China  Review,  vol-  XI,  p.  112. 

Peltzer,  J.  Macao.  Bull.  8oc.  beige  de  g<kigr.  1882, 
p.  583  — 591. 

Kurze  historische  Note  über  Macao  und  dessen  Besitz- 
ergreifung durch  die  Portugiesen. 

Playfair,  Q.  M.  H.  Borne  Chinese  Populär  Tales. 
The  China  Review,  vol.  XI,  p.  171. 

Fünf  chinesische  Erzählungen  in  englischer  Uebersetzung. 

Püttmann,  J.  Ein  Ausflug  in  die  Mongolei.  Aus 
allen  Welttheilen  XIII,  1882,  8.  129. 

v.  Riolithofon,  F.  Freiherr.  China  Ergebnisse 
eigener  Reisen  und  darauf  gegründete  Studien.  Bd. 
II,  Berlin  (D.  Heiner)  1882.  4°. 

Kocher,  Emile.  Renseignement«  sur  les  Miao-t*e. 
Bull.  8oc.  d'aulhrop.  1882,  p.  305. 

Di«  Miao-tae  bewohnen  die  Berge  von  KwciUrhnn, 
Setscbunn  und  West  - Yünnsit.  Sie  sind  eine  wenig  reine 
Rasse,  dank  der  vielen  Kreuzungen  mit  d*n  Msntsu,  Lolo, 
Ischia  oder  Pais. 

Die  SoBnowsky'sohe  Reine  durch  China.  Globus 

1222,  XIilI,  S.  837,  253,  3ö9. 

Schilderungen  und  Abbildungen  aus  dem  Russischen  von 
Dr.  Pjasetzky,  zum  Theil  volksthiitulicbe  Verhältnisse 
berührend. 

The  Origin  of  the  Nüchen-Tartars.  The  China  Review, 
vol.  XI,  p.  62. 

Kurze  Notiz,  derzufolge  di«  Küchen- Tataren  Mandschu 
sind. 

Wylie,  Alex.  Ethnographie  of  the  After  Han  Dynasty. 
Trawlftted  fron  the  Ilow  Hau  Bhoo.  Revue  de  lVx- 
t reine  Orient  1862. 

Yule,  H.  Kotes  on  the  Oldest  Becords  of  the  Sea- 
route  to  China  from  Western  As  La.  Proceed.  Roy. 
geogr.  Society,  p.  649. 

Erörtert  die  bis  zum  neunten  und  zehnten  Jahrhundert 
gebrauchten  Seewege  narh  China  nach  alten  Testen.  Mit 

Karte* 

15.  Japan. 

Bird,  Iaabella.  Unbetretene  Relsepfade  in  Japan. 
Eine  Reise  iu  das  Inner«  des  Landes  and  tusch  den 
heiligen  Stritten  von  Kikko  hnd  Yezo.  2 Bd«.,  VII, 
235  8.,  XI,  299  8.  8°.  Jena  (Costenoble)  1882. 


UeberseUung  au*  dem  Englischen.  Das  Bach  enthllt 
iu  anziehender  Form  zahlreiche  Angaben  über  Japaner  und 
im  zweiten  Bande  solche  über  die  Ainos. 

Brauns,  C.  W.  E.  Schilderungen  ans  der  Hauptstadt 
Japans.  Aus  allen  Welttheilen  X1U.  1882,  S.  13, 
38,  71. 

Liebsoher,  Georg.  Japans  landwirtschaftlich«  und 
allgemein  wirthwhaftliclie  Verhält  nis*e.  Nach  eigeueu 
Beobachtungen  dargestellt.  Jena  1232 (OoMkV  Fischer). 
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Als  Einleitung  eine  allgemeine  Charakteristik  de*  japa- 
nischen Nationalcharaktrrs.  Vergl.  Referat  in  Verhand- 
lungen der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Berlin  1882,  S.  376. 

Dixon,  William  Gray.  The  Land  of  the  mnrning. 
An  account  of  Japan  and  its  people,  based  on  a four 
vears  residence  in  that  countrv.  Edinburgh  (Geui- 
inell)  1882,  XX,  689  p.  8°. 

Schilderungen  aus  dem  öffentlichen  Leben  Japan*. 

Dresser,  C.  Japan:  its  architecture,  art,  and  manu- 
facture*.  London  iLonginaus)  1882,  477  p.  4°. 

Grcy,  E.  The  wanderful  city  of  Tokio;  or,  further 
ad v ent  u res  of  the  Je  wett  Family  and  their  Frieud 
Oto  Nambo.  Boston  1882.  8°. 

Hiroae,  Satoro.  I)aa  japanische  Nenj  ah  rufest.  Mit- 
theilQBjNfH  der  deutschen  OueflsobMt  Ar  Natur- 
und  Völkerkunde  Ostasien*  III,  1682,  8.  257. 
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auf  das  Jahr  1881.  Ausland  1882.  1.  Korea.  Aus- 
land 1882,  B.  8.  — IL  Japan.  Ausland  1882,  S.  81, 
109. 

Beide  Artikel  enthalten  auch  ethnographisch  interessante 
Einzelheiten. 

Jüttner,  J.  M.  Aus  dem  japanischen  Reiche.  Deutsche 

. Rundschau  für  Geographie  IV,  1682,  8.  208. 

Auszug  und  Besprechung  von  Bird:  Un betretene  RcUe- 
pfttd«  in  Japan. 

ELirchhoff,  A.  Geographische  Ergebnisse  aus  G. 
Liebscher's  Untersuchungen  über  <!ie  wisseuschaiV 
lichen  Verhältnisse  Japan«.  Ausland  1882,  Nr.  45. 
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hältnisse. 

Maget,  Dr.  M.  G.  Moenrs  du  peupte  japonais. 
Revue  d'antliropolotrie  1882,  p.  591 — 612. 

Fortsetzung  eines  1881  erschienenen  Artikels.  Behnndelt 
die  Frau,  Tochter,  Kind,  Kleidung,  Nahrung  und  Mahl- 
zeiten. 

MotehnikofF,  Leon.  La  statistique  des  «exes  au 
Japon.  Revue  de  Textröme  Orient.  Paris  1882. 

Müller-Beek,  George  F.  Die  japanischen  Schwerter. 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1882,  S.  30. 

Hi  «torische  Einleitung  über  die  Literatur  de*  Gegen- 
stände*. Beschreibung  und  Abbildung  der  Schwerter. 
Ueber  die  Schwertfeger. 

Ffizmaier.  Diu  Beofahrt  von  Taa-go  nach  Be-tau  ira 
Jahre  1587  n.  Chr.  Bitzungsber.  d.  Wiener  AkaJ. 
d.  Wiss.  phiioa.-liist.  CL  XC1X,  1882,  p.  719. 

Ffoundes.  On  som«  Rite»  and  Customs  of  Old  Japan. 
Journ.  Anthropol.  Institute.,  vol.  XII,  p.  222,  1882. 

Rein,  J.  J.  Das  japanische  Kunstgeyrerbe.  Oester- 
reich. Monatasch r.  f.  d.  Orient  1882,  Nr.  1 f.,  4 ff. 

Soheube,  B.  Bemerkungen  über  die  Nahrung  der 
Japaner.  Mittlieiluugen  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostusieus  IU,  1882, 
8.  285. 

Schütt,  O.  H.  Niko  und  seine  Umi^bsng.  Schilde- 
rungen au»  Japan.  Deutsche  Rundschau  für  Geo- 
graphie IV,  1882,  8.  398. 

Reueschilderangcii  ohne  ethnologisches  Inter***?. 
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Wainlick,  H.  TTntotreiene  Reiaepfade  iu  Japan. 

OtM  xvm,  1842,  8.  26. 

Referat  von  Bird. 


15  b.  Ainos. 

Andres,  R.  Die  Schädel  der  Aino«.  Ausland  1982, 
S.  649. 

Auszug  aus  Isidor  Kopernicki:  O Kosciach  i czaszkach 
Ainosow.  (Urtor  Knochen  und  Schädel  der  Aino.) 

Die  Ainos.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erd* 
künde  in  Berlin  1 882,  S.  410  bis  415. 

Studie  Ghrr  du  genannte  Volk,  ln  welcher  dessen 
Heiterkeit  und  Behaarung  besonder»  betont  wird,  in  web  her 
ferner  durch  eine  Zahl  sehr  belehrender  Beispiele  belegt 
wird,  dar*  dies  Temperament  nicht  der  bleea*  Ausdruck 
der  Umgehung  des  Menschen  ist.  AU  Einleitung  einer 
Andeutung  über  die  M'isung  ethnologischer  Probleme:  Es 
gilt  einzudringen  in  diese  Wechselwirkung,  in  die  Bege- 
hungen zwischen  dem  Mikrokosmos  und  seiner  wandelnden 
Umgebung« weit.  AU  Schluss  eine  Uebersicht  der  Hypo- 
thesen über  Verwandtschaft  der  Ainos  zu  anderen  Völkern. 

Joeat.  Die  Aino«  auf  der  Insel  Yaseo.  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologisch«*!  OtNUnhlft  1882, 
B.  180  bi*  192. 

Beschränkt  »ich  in  Rücksicht  anf  die  Arbeiten  von 
v.  Siebold,  Schenke  und  Miss  Imbella  liirds  ledig- 
lich  Sitten  und  Gebräuche  der  Aino«  zu  schildern. 

Die  Aino«  leiten  ihren  Ursprung  ron  einer  Japanerin 
und  einem  Hunde  ab.  Ihre  Zahl  ist  auf  20  000  zu  ver- 
anschlagen. Ihre  Behaarung  ist  zwar  oft  übertrieben 
geschildert  worden,  ist  aber  immerhin  stark.  Ihr  Aussehen 
ist  ein  fast  europäische«.  Sie  gleichen  russischen  Bauern. 
Dem  Wesen  nach  sind  sie  höHich , bescheiden,  ausser- 
ordentlich ehrlich.  Sie  sind  »ehr  unreinlich,  da  ihnen  ihr 
Gott,  der  Kamoi,  da«  Waschen  verboten  hat.  Nicht  einmal 
nach  der  Menstruation  waschen  sich  die  Frauen.  Die 
übliche  ßegrüssungsform  ist  da«  Zupfen  nn  der  Nase. 
Küsse  kennen  sie  nicht.  Das  Tätowiren  findet  trotz  des 
Verbote*  der  japanischen  Regierung  immer  noch  statt. 
Den  Neugeborenen  wird  die  Mutterbrust  ln  den  ersten 
24  Stunden  nicht  gereicht,  dafür  erhalten  sie  Kisch  oder 
Hirse.  Der  Eintritt  der  Pubertät  wird  nicht  gefeiert, 
dagegen  der  Beginn  der  Tätowirung  im  6.  oder  7.  Jahre. 
Strafen  bestehen  in  Prügeln.  Ehebruch  kunn  durch  Sake 
teieht  gesühnt  werden.  Er  kommt  jedoch  «eiten  vor. 
Fälle  treuer  Liebe,  Selbstmord  aus  Scham  oder  Verdruss 
kommen  verhäUnUsmässig  häufig  vor. 

Die  Verstorbenen  werden  so  rasch  aD  möglich  begraben. 
Eine  post- mortem -Resection  des  Hinterhaupt-loche»  wurde 
nicht  beobachtet.  Auf  die  Gräber  werden  Besitzthümer  der 
Todten  gelegt,  weil  sie  diesen  gehören. 

Der  Aino  fasst  die  Welt  uuf,  so  wie  sie  sich  ihm  bietet. 
An  ein»  Unsterblichkeit  wird  nicht  geglaubt , da  „noch 
Niemand  wieder  lebendig  geworden  ist“.  Alles  Unbegreif- 
bare, alles  über  dem  engen  Horizont  des  Denkens  Liegende 
wird  auf  den  Kamoi  «der  Yo*chiUune  zurück  geführt. 
Holzstäbe,  In ao  genannt,  symbolisiren  den  Katnni. 

Da*  einzige  Laster  des  Aino  ist  die  Trunksucht,  welche 
er  al*  religiösen  Act,  als  Verehrung  de*  Kamoi  aufiasst. 
Es  werden  bei  Gelagen  sehr  viele  Riten  beobachtet,  welche 
von  Joe  st  ausführlich  geschildert  werden. 

Das  einzige  musikalische  Instrument  der  Ainos  ist  die 
Maultrommel,  welche  dieselbe  Form  wie  toi  den  Chinwan 
auf  Formosa  und  andererem  besitzt. 

Die  Ainos  sind  eine  physisch  begabte  Rasse,  welche  in 
Berührung  mit  den  Japanern  einem  atlmöligen  Untergang 
entgegengeht. 

Der  Aufsatz  enthält  zahlreiche  Bemerkungen  über  Japaner, 
welche  als  verlogen  bezeichnet  werden.  Japan  ist  nicht 
übervölkert. 


Kopernicki.  0 koHciacli’i  czaszkach  Aino»ow.  Kra- 
kowie  1881. 

Verg.  Du  «quclett«  et  des  eränea  <PATno»,  Revue  d’An- 
thmpoiogie  1882,  p.  742  — 746  von  Zaborowski. 

Scheubo,  Dr.  B.  Die  Aino«.  Mit  9 lithographirten 
Tafeln.  MitÜMitUgMI  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Völkerkunde  OitäiiäOl , Heft  26. 
Yokohama  1892. 

Ausführliche  hochwichtige  Monographie  der  Aino». 

Soheube,  B.  Le  culte  et  la  fAte  de  Tours  chez  lea 
Ainos.  Revue  d'Ethnographie  I,  1682,  p.  802. 

Uebenetzuog  aus  obiger  Arbeit. 

Virohow.  Aino-  und  prähiatoriache  Schädel  mit 
Occipitalverlftzungen.  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  1882,  S.  224  bis  229. 

Drei  von  Joeat  mitgehrnchte  Aino  • Schädel  haben  ein 
Volumen  von  lijOOero,  1440  cm  und  1.160cm,  zwri  von 
ihnen  sind  dolichocephal , einer  mrsocephal.  Eine  Uetor- 
sicht  der  bekannt  gewordenen  Messungen  von  Aino-Schädeln 
lässt  erkennen  , dass  die  Brachycephnlie  nicht  daa  Charak- 
teristicum  de»  AitmrSliälel»  «ein  kann,  sondern  das-  der- 
selbe zwischen  der  Dolkbo-  und  Mesocephalie  schwankt. 
Von  den  vorliegenden  drei  Schädeln  zeigt  einer  eine  post- 
hume Kcsrction  des  Hinterhnuptsloches,  ähnlich  zweien  hei 
Müncheberg  gefundenen  Schädeln.  Aebnlicbes  zeigt  auch 
eine  (ioidi-Schädel  vom  Amur.  Gegenüber  der  Behauptung 
von  Kopernicki,  da*«  diese  Verletzungen  zum  Zwecke 
der  Amulctgewinnnng  ausgclührt  seien,  wird  vermuthet, 
dass  dieselben  entweder  durch  „Genick »tich«“  erzeugt  «eien, 
oder  posthum  bewirkt  wurden  in  der  Furcht  vor  Varo- 
, pyren.  Abgebildet  wird  das  Grab  eine»  Aino. 

16.  Sibirien. 

(Bieke  auch  Hjpäfboriär.) 

Anderson,  O.  C.  Note*  on  the  noutk  coaat  of  Sagha- 
lieo.  Journ.  of  the  North  China  Brauch,  of  the  Roy. 
Aaiatic  Society,  N.  Ser.  XVII,  1882,  p.  35. 

Andr^e,  R.  Le  tatouag«  che*  le*  petiplee  aitorien«. 
Revue  d'Ethnographie  1882,  p.  360. 

Die  Tätowirung  wird  selb«!  toi  Völkern  de«  Nordens 
au.-geübt,  welche  völlig  bekleidet  sind.  Sie  findet  sich 
bei  den  Os^nken,  Tnngusen  und  Samojeden. 

Andr«d<UttOW,  A.  W.  Rtlil  im  Kmmetzkiachen  Gebiet. 
Ru««.  Revue  XX,  1882,  S.  375. 

Ceraki.  lieber  alte  Gletacherspuren  in  Otteibirien. 
Iswestija  d.  Oataibir.  Beet.  d.  K.  Ru-s.  üeogr.  Ge«. 
XII,  1882,  Nr.  4.  (Russisch.) 

Hiekisch,  C.  DieTnnguaen.  Eine  ethnologische  Mono- 
graphie, 2.  Auf).  Dorpat  (Schnaken bürg)  1882.  8°. 

Jadrinzew,  N.  M.  Ueber  die  Bewohner  des  Altai 
und  die  T«chern«chentataren.  Hass.  Revue  XXI, 
1882,  S.  499. 

Joost,  W.  Au*  Japan  nach  Deutschland  durch  Sibirien. 
Köln  (Du  Mont-Schauberg)  1882.  8°. 

Konnan , G.  Siberia.  The  Exils«  Abode.  Bullet,  of 
tlie  American  Geogr.  Boc.  1882,  p.  13. 

V.  Lankonau,  IL  .Quer  durch  Sibirien.  Au*  allen 
Welttheilen  XIV,  1882,  8.  22. 

Xs&nadell,  H.  Through  Siberia:  a journey  of  8000 
ruilea  front  the  Ural«  to  the  Pacific,  on  the  river* 
Obi,  Amur,  and  Uasuri,  and  bv  the  liire  of  1000 
honte*.  lllustntted.  2.  voU.  London  (Low)  1882. 
8°.  2«»<1  edit.  830  p.  8*. 

Vrrgl.  G.  Valbert:  Le  vojrng*  d’un  missionaire  anglai- 

cn  Sibcrfe*  Revue  dt*  deui  Monde«  1882.  T.  livr«  1. 
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LAncUdell , Henry.  Durch  Bibirim» , eine  Bei*«  vom 
Ural  bi«  zum  Stillen  Ocean.  Einzige  Autorisirte 
deutsche  Ausgabe,  I.  Band.  Jena  1882,  541  8.  8°. 
(Coatenoble.) 

Werthvoll  durch  die  Angaben  Über  da»  OefftognisswesMi 
in  Sibirien. 

M&yor,  E.  Un  vinggio  in  Liberia.  Sollet.  de  Soc. 
geogr.  Italianu,  »er.  11,  vol.  VII,  1882,  p.  842. 

Müller,  Ferdinand.  Unter  Tung tuten  und  Jakuten. 
Erlebnisse  und  Ergebnisse  der  01en*>k- Expedition 
der  Kai».  Bus».  Geographischen  Gesellschaft  in  8t. 
Petersburg.  Leipzig  1882,  (Brockhau»),  326  8.  8°. 

Schilderung  einer  Heise  nsch  der  unteren  Tungöska  und 
des  Olenfk  in  Begleitung  und  in  Coatüm  der  Eingeborenen, 
über  deren  Lebensweise  zahlreiche  Mittheilungen  gemacht 
werden. 

Poliakow’e  Forschungen  auf  Sachalin.  Ausland  1882, 
Nr.  8. 

Poliakof.  Expedition  tu  Sachalin.  Proceedinga  B. 
Geogr.  Soc.  1882,  p.  109. 

Auszug  au»  den  Protokollen  der  Kai».  Kuss.  Geogr.  Ge* 
sellscb.  vom  14.  Dec.  1881.  * 

Nou veiles  de«  voyageurs  nitae*  Poliakow  et  Adrianow. 
Bull.  Soc.  beige  de  g6ogf.  1882,  p.  96. 

Notiz  über  die  Reiten  »on  Poliakow  und  Adrianow 
nach  dem  .Journal  de  St.  l’ltersbourg,  mit  besonderer 
Hervorhebung  prähistorischer  Funde1*. 

Retdloff.  Die  alten  Gräber  in  Sibirien.  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1882, 
8.  436. 


Notiz  über  Gräber  aus  der  Kupfer-  und  FJsenzeit  de* 
Jeniseigebietea. 

Schrenck,  L.  von.  Reisen  und  Forschungen  im 
Amur -Lande  in  den  Jahren  1854  bis  1866,  Bd.  III, 
1.  Lief.  Die  Völker  de»  Amur- Landes.  Geographisch* 
historischer  und  anthropologischer  Tbeil  IX,  310.  4°. 
8t.  Petersburg  1881.  Mit  einer  Karte  und  acht 
Tafeln. 

Vergleiche  über  diese  wichtige  Arbeit  folgende  Referate: 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Rerliu  1882, 
S.  447.  Deutsche  geographische  Blätter  1882,  S.  363. 

Seebohrn,  Henry.  Siberia  in  Asia,  a viait  to  the 
valley  of  the  East  Tenesay  in  Bibsria,  with  descrip- 
tiou  of  the  Natural  History,  Migrations  of  Birda  etc. 
London,  (Murray)  1882,  340  p.  8°. 

Seeland,  N.  Die  Ghiliaken.  Eine  ethnographische 
Skizze.  (Schluss.)  Kuss.  Revue  XXI,  1882,  p-  97,  222. 

Da»  Leben  der  nach  Sibirien  Verbannten,  nach  russi- 
schen Blättern  geschildert.  Petemianu's  Mittheil ungen 
1882,  8.  14. 

Het  leven  in  Siberiö.  Mededeelingen  aardr.  genootsch. 
Amsterdam  1882,  p.  4. 

Referat  nach  Püttmnnn,  das  Verbanntenl eben  in  Sibi- 
rien. Ausland  1881,  Nr.  42  und  43,  und  „Die  Frauen  in 
Sibirien“,  Globu»  XL,  Nr.  21,  S.  333. 

Tomsk.  Die  physische  Erziehung  der  Kinder  in  Gonv. 
Nach  dem  Russischen  des  Fürsten  R.  Kotirow. 
Globus  XU,  1882,  Nr.  13. 


IV.  Afrika. 


L Allgemeines. 

Afrikaforschung.  Der  gegenwärtige  Stand  der  deut- 
schen. Ausland  1882,  Nr.  32. 

LV-scktvage  en  Al’rique.  L’Afrique  explore  III,  1882, 
p.  136. 

Andre© , Richard.  Die  Steinzeit  Afrikas.  Globu« 
1882,  XL1.  8.  169. 

Afrika  wunle  von  den  Kntdeekungsn-iscnden  durchweg 
im  Eisenalter  angetrofltro.  Einzelne  Sagen  bei  verschie- 
denen Völkern  lassen  »her  immerhin  auf  eine  früher« 
Steinzeit  arhliewen.  Dieselbe  wird  bewiesen  durch  prä- 
historisch« Funde , welche  in  Nordsinka  ganz  allgemein 
auf  die  ältere  und  jüngere  Steinzeit  hinweisen,  *o  io 
Aegypten,  in  der  Sahara,  in  Algerien,  in  Marokko»  Za 
gleichem  Ergebnis*«  führen  die  Funde  in  Südafrika.  Ver- 
einzelte Reste  wurden  an  der  GuinenkiUte  und  in  Mozam- 
bique bekannt.  Seit  13  Jahren  hat  sich  ein  reichliches 
Material  ongchäuft,  nnd  zu  erwarten  ist,  das»  »ich  das- 
selbe noch  mehren  wird. 

Bruce,  C.  L.  Round  Africa:  betng  aome  account  of 
the  peoples  and  plnces  of  the  Dark  Contineut.  Lon- 
don (Cassel)  1882,  232  p.  8°. 

Brunialti,  A.  L’awenire  dell’ Italia  in  Africa.  L*Es- 
plorntore  VI,  1882,  p.  184. 

Buohnor,  Max.  Ueber  afrikanische  Reisetechnik. 
Ausland  1882,  8.  783,  806. 

Beschreibt  die  Ausrüstung  eines  Reisenden  ln»  westlichen 
Centralafrika,  worunter  die  Tausch-  und  Handelsartikel 
besonderes  ethnographisches  Interesse  erregen. 

Capeilo,  Hermenegildo  de  Brito,  and  Ivona,  Ro- 
berto. Froin  Beuguülia  to  thu  Territory  of  Yacco. 


Description  ofa  Journey  into  Central  and  West  Africa. 
Comprising  narratives,  advcnttires,  and  important 
Survey»  of  the  Bources  of  the  River*  Cuneti«,  Cu- 
bango,  Luando,  Cnanza,  and  Cuango,  and  of  great 
part  of  the  ooorse  of  the  two  lattcr;  togetber  with 
the  diaoovery  of  the  Rivers  Hambn,  Cauali,  8u*sa 
and  Cuguo  und  a detailed  Account  «>f  the  Terrilories 
of  Quiteca  N’bungo,  8otM,  Futa,  and  Yacco.  Expe- 
dition omiiNd  in  the  years  1877  — 1880.  Trans- 
lated  Alfred  Blws.  London,  (Simpson Lovr)  1802. 
2 Blad#  LH,  395 ; XV.  350.  8°. 

Grosses  wichtiges  Krlsrwerk , voller  ethnographisch 
werthvoller  Thsteachen  über  die  llantuvölker  zwischen 
Luanda  und  Mozambique  in  der  Region  des  Zambesl. 

Ohavanne,  Joseph.  Ethnographische  Ueberwch!«- 
karte  von  Afrika  und  Erläuterungen  dazu.  Deutsche 
Rundschau  für  Geographie  und  Btatistik  1882, 

B.  318. 

Auf  der  Karte  werden  dargestellt  (ndogermanen , Araber. 
arabbrh-nigritUcbe  Mischbevölkerung,  berbertsch- arabisch* 
Misch  bevölkerung , Berber,  berberiscb-nlgrltiscbe  Mi»ch- 
bevölkerung  (Tebn,  Nulw),  Bedschavülker,  Nigrltier,  A'bantn, 
Koi-Koin,  San,  ferner  als  „Mittel-  und  Uebergangsrtcllung 
zwischen  Berber,  Bedscha  und  Niirritier  einnehmende  Völ- 
ker**, die  Kan , Fulnni , Sandeh , Moubutlu,  Galla,  Bovaalw 
Diese  (’lassiiication  «chUcsst  sich  der  von  Robert  Hart- 
mann an,  nur  wird  di«  Grenze  zwischen  A’bantu  nnd 
Nigritiern  im  ägyptischen  Sudan  etwas  nördlicher  geht*, 
und  in  Nnrdafrika  die  eingewanderte  syrisch-arabisch«  Be- 
völkerung sehr  betont.  Madagaskar  ist  nicht  in  die  Kart* 
eingrzogen.  Die  kurzen  Erläuterungen  betreffen  lediglich 
die  GomOrnction  der  Karte  und  geben  auf  ethnographbeh« 
Schilderungen  nicht  ein. 
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Friedrich , P.  Pie  Kenntnis»  von  Afrika  im  Alter- 

tliuni.  Programm  de*  Gymnasium*  zu  Wohlau.  o ignrrinfrilro 

W oh  lau  1882.  4«  2* 


Quibaud.  Le»  aocieo*  ont-il»  fait  le  tour  de  1'Afriqae 
vers  lran  «00  avant  .1.  Chr.  Hüllet,  de  la  Boc.  de 
geogr-  de  Toulouse  1882,  p.  38. 

Hahn,  Theoph.  Early  African  Exploration  up  to 
th«  end  of  tlie  l«th  Century.  Cape  Quaterly  Re- 
view I,  1882,  p.  889. 

Holub,  Emil.  Pie  Coloniftation  Afrikas.  8°.  Wim 
IH81  und  1882.  A,  Pie  Franzosen  in  Tunis,  169  B. 
B.  Pie  Engländer  in  Südafrika:  1.  Pie  Eiugeborc- 
uen  frage  Südafrikas,  50  B.  11.  Per  Export  und  Im- 
port des  Caplandea . 24  B.  Pie  Stellung  des  Arztes 
in  den  tninaoceanischen  Gebieten,  23  8. 

La  *pedizion«  Italiana  in  Afrika.  Rollet,  d.  Hoc. 
geogr.  Italiana.  8«r.  II,  voL  VII,  1882,  p.  174, 
386,  523. 

Licata,  Q.  B.  Kote  etnograflche.  Sollet  d.  8oc» 
Africana  d’Italia  I,  Kr.  3,  1882,  p.  38,  49. 

M&tteucci's  und  Massari  s Reise  quer  durch  Afrika. 
Ausland  IMS,  8.  Mt,  741. 

Urbersrtzung  nu»  dein  Bolletino  della  Societl  Grografira 
Italiana  XV,  Heft  12,  verschiedene  ethnographische  Einzel- 
heiten enthaltend,  t.  B.  über  .Sprachen  des  Sudan.  Sitten 
der  Leute  von  Tatua.  Leben  und  Handel  in  Kuka.  Die 
Heise  geht  durch  Kordofaa,  Dar lur,  Wudai,  liornu,  Sokoto 
tum  Niger. 

Matteucci  et  de  Massari,  Voyage  de  — de  la  Mer 
Rouge  au  Golfe  de  Guinee.  L’Afrique  expluree  III, 
1882,  p.  197. 

Metz.  Ueber  die  angeblich«  Abstammnng  der  Kaffem 
und  Fellatah*  von  den  Juden.  Jüdische*  Liter.  Hl. 
XII,  l«82,  Nr.  10 

Müller,  John  Baron.  Beitrage  zur  afrikanischen 
Völkerkunde.  Globus  XL1I,  1882,  H.  317,  330. 

Tlwilt  einige  in  der  Gegend  von  Massaua  gesammelte 
Thierühein  der  GalU  mit.  Dieselben  behandeln  Küch- 
lein, Schakal,  Löwe,  Biene  und  Arte  ; Schakal  und  Löwe. 

Paulitschke , Philipp.  Pie  Afrikaliteratur  in  der 
Zeit  von  1500  bis  1750  n.  Chr.  Ein  Beitrag  zur  afri- 
kanischen Quellenkunde.  Wien,  (Brockhausen  und 
Bräuerl  1882,  V.  122  8.  8°. 

Enthalt  den  Nachweis  von  1212  Büchern,  Abhandlun- 
gen, Karten  und  Maou4criptcn  über  Afrika. 

Paulitsohke , Ph.  Pie  Anfänge  einer  rationellen 
Kartographie  von  Afrika  bei  den  Italienern.  Mit- 
theilungen der  Wiener  geographischen  Gesellschaft 
XXV,  1882,  B.  295. 

Pie  Pogge-  Wissmann’aohe  Expedition.  Xittheüan- 
gen  der  Afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutschland 
111,  Heft  2,  1881,  8.  14«.  Heft  3.  1882,  B.  21«. 
Vergl.  Globus  XL1I,  1882,  Kr.  11.  I/Afrique  cxploree 
III,  1882,  p.  311. 

Kohlf8 , Gerhard.  Reiz-  und  Nahrungsmittel  afri- 
kanischer Volker.  Ausland  1882,  H.  447. 

Schildert  die  Bereitung  des  auf  Abyssinien  beschränkten 
Honigweine*  „Trtsch“  und  des  dort  gebräuchlichen  Biere*. 
„Merisaa“  genaust,  im  Anschluss  »n  1873  im  „Ausland“1 
veröffentlichte  Aufsätze. 

Schuohardt,  Hugo.  Zur  afrikanischen  Sprach- 
mischung. Analand  1882,  tf.  8«7. 

Erörtert  das  Problem  der  Sprachmischung  an  der  Hand 
einiger  Beispiele  aus  CentrnUfrika,  betonend,  dass  die 
sprachliche  Claxsifrvation  sich  nicht  immer  mit  der  lin- 
guistischen deckt. 

Archiv  fttr  Anthropologie,  lid.  XV.  Supplement. 


Araber,  Berber. 


AiHkaexpedition , Eine  tüchaische  — vor  150  Jah- 
ren (J.  E.  Hsbsastndtj.  An*  allen  Weluheiien  XIII, 
1882,  B.  1. 

Amicia,  de.  Marokko.  Nach  dem  Italienischen 
frei  bearbeitet  von  A.  v.  Schweiger-Lerchen* 
feld.  Wien  (Hartleben)  1882.  4°. 

Algerien.  Gaea  XVIII,  1882,  8.  129. 

Barclay,  Edgar.  Mountain  Life  in  Algcria.  Lon- 
don (Kegan  Paul,  Trench  k Co.),  1882.  XVIII, 
119  p.  8®. 

Enthält  ausgezeichnete  Illustrationen  nach  Photogra- 
phien , ferner  Schilderungen  von  Gebräuchen  in  Kabylien. 

Basset,  R.  Relation  de  Bidi-Brahitn  de  Miiasat,  dans 
ls  So  uh.  Bullet,  de  la  Soc.  de  geogr.  de  PEat.  1882, 
p.  524,  707. 

Basset,  R.  Un  vovage  en  Tuuiaie.  Bullet,  de  la  8oc. 
de  geogr.  de  PEat  1882,  p.  75. 

Bastide,  L.  Bet- Abbes  et  aon  arrondisaemeut.  histoire, 
di  Vision*,  administrative  etc.  Ornn  1882.  8°. 

Bertholon,  L.  Souase  et  I«  Sabel  tunesien.  Drapey- 
ron,  ReVue  de  g^ogr.  1882,  Sept.,  p.  161. 

Bertilion,  Jacques.  Rur  la  cottlenr  du  svsteme  pi- 
leux  eu  Kabylie.  Bull.  Hoc.  (Panthrop.  1882,  p.  391. 

Triflt  lu  der  Nahe  Port  National  43  Individuen  mit  schwar- 
zem und  21  Individuen  mit  blondem  oder  braunem  Haar, 
zwischen  Chabel  el  Akhra  und  Hagrema  67  »chwarz- 
haarige  und  70  blonde  und  bruuna  an.  Die  brauen  sind 
nicht  mitge/ähtu  Die  Mehrzahl  der  als  blond  und  braun 
angeführten  sind  dunkelbraun. 

de  Bisson,  L.  La  Tripolitaine  et  la  Tunisie.  Paris 
(Leroux)  1882,  153  p.  12°.  Vergl.  Revue  critique 

1882,  Nr.  26. 

Bonelli , E.  Öliservacione.«  de  un  viaje  por  Marue- 
cos  y su  constituciöu.  Madrid  (Murillo)  1882,  266  p. 
4°.  Vergl.  Bol  et.  de  la  Boc.  geogr.  de  Madrid  XIV, 

1883,  p.  7. 

Brunon.  Itineraire  de  Bnukara*  (Thagaste)  & Tunis, 
par  1«  Kef  (Sicca  Vineria).  Bullet,  de  la  Boc.  Lan- 
guedocieune  de  O^ogr.  V,  1882,  p.  5. 

C&xnara , R da.  Viagftn*  em  Maroco*.  Lisboa 
1882.  8«. 

Camperio,  M.  Kotizie  utatistica  *u  Barca.  L’Esplo- 
ratore  VI,  1882,  p.  366. 

do  Castries.  Note*  sor  Figuig.  Bull.  Boc.  de  g4o- 
grapbie.  Pari«  1882,  p.  401. 

Schilderung  der  Oua«  Kiguig  in  Marokko,  seiner  Bewoh- 
ner und  Notiz  über  benachbarte  Stämme,  deren  Krieger- 
zahl etc. 

Coudreau,  H.  A.  Le  pays  de  Wargla  et  len  peuple* 
de  1’Afriqae.  Paris  (Viat)  1882,  50  p.  16°. 

Demaoght.  Notes  sur  le  Dahra  Occidental.  Bullet, 
de  la  Boc.  de  geogr.  de  In  Province  d’Ornn  Nr.  14, 
1882,  p.  254. 

DcsfoBHOB,  E.  Le  protsetorat  frangais  et  TunMe. 
Paris  (Challnmelj  1882.  8®. 

Desfoss^s , E De  Tunis  u Haminan  - Lif.  Drapey- 
ron,  Revue  de  geogr.  1882,  VI,  Nr.  2,  p.  129, 

Dick  de  Loulay.  En  Tunisie , Ronvenirs  de  zept 
mois  de  canqmgue. 

Tourist«  tierleb»i*»v. 

Dona,  P.  Tunisi.  Padova  (tip.  del  Reminario)  1882, 
138  p.  16°. 
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Dor,  H.  Bonvenira  du  coiigrÄ»  d’Alger.  Tunis  et 
Kabylie.  Lyon  (impr..  Geogr.)  l»82t  93  p.  8°. 
Drapeyron,  L.  La  Constitution  de  Carthag«  dapres 
Arixtote  et  Polybs,  4tude  etknographique.  Paria 
1882.  (Separat  hus  Revue  de  Geographie.) 

Fallet,  C.  I/Algerie.  Rouen  (Megard)  1882,  224  p.  8®. 
Farine , Cb.  Kabyles  et  Kroumir».  Parts  1882  (Du* 
crooq)  423  p.  gr.  8°. 

Zweite  Aullage  von  „A  travers  1«  Kabylie“  ia  popu- 
lärer Form. 

Gorloff,  Valentin  de.  A Journey  in  the  Atlas  and 
the  Northern  l’art  of  Ute  Ai  gerinn  Sahara.  Proceed. 
Boy.  Geogr.  8oc.  1882,  p.  358. 

Kurz«  HeiM'Kcltildentng,  welche  etwa»  hei  den  Tuareg 
(S.  363)  verweilt. 

Grad,  Cb.  Visite  t\  l’onsi»  de  Laghouat.  La  Nature 

ts kj,  Nr.  453,  46U. 

Grad,  Ch.  fluides  nur  TALgerie.  Bullet,  de  la  fioc.  de 
G^tigr.  de  l'K»i  1882,  p.  421,  605. 

Guänard.  Le»  Oulad  sidi  Cheikh.  Bullet,  de  la 
800.  de  gfogr.  d’OiHi»  165$,  Nr.  15,  p.  828* 
Gudnard.  Les  Djedas  de  Frendali.  Bullet,  de  la 
Soc,  de  geogr.  de  la  Provinco  d’Oran  Nr.  14,  1688, 
p.  264. 

Haimann,  Giuz.  Le  Cirenaica.  Bolett.  d.  Soc.  geogr. 
Italiaua.  Ser.  II,  vol.  Vll,  1882,  p.  82  t 248,  613, 
446,  601. 

Haimann , Gius.  La  Cirenaica.  Edizione  riveduta 
ed  ainpliata  dulT  autore.  Koma  1882,  141  p.  8°. 
Hamy,  B.  T.  Notes  »ur  le*  flgure*  et  le*  i»*crip- 
tions  gravees  dans  la  röche  a El  Und)  Mitmmn,  pre» 
Figuig.  Revue  d’Kthnographie  I,  1882,  p.  128. 

Boucher  entdeckt«  lnmlinUen  unweit  Figulg,  welche 
den  von  Duveyrier  lirxrhriebencn  an  die  Seite  «u  stel- 
len sind.  Dieselben  werden  abgvhildet  und  beschrieben  j 
hinsichtlich  ihre*  Ursprunges  wird  nur  hervorgrbobeo,  das* 
sic  Tormoslemitisch  sein  miLsen. 
v.  Hollwald,  Fr.  Die  Regentschaft  Tunis.  Gegen- 
wart 1882,  Nr.  7. 

d’HerisBOii.  Relation  d'uno  mi-sion  archeologique  en 
Tunisie.  Pari»  1882,  286  p.  4°. 

Heese- Wartegg,  Brust  von.  Tunis:  The  Land  and 
the  People.  London  (Chatto  and  Windus)  1882, 

282  p.  8®. 

Uebersetzung  de*  deutschen  Werlte*. 

Jordana  y Morera,  T.  Parte  oriental  ilel  Rajalato 

de  Teluan,  bajo  el  punto  de  vista  de  la  colonizacion. 
Bolet.  de  la  Soc.  geogr.  de  Madrid  XII,  1882,  p.  110. 
Kairuan.  Cronaca  e leggeude  arabe.  L'Esploratore 
V,  1882,  p.  394. 

Knox , A.  A.  The  new  playground ; or  wandering* 
in  Algeria.  2ud  edit.  London  (Paul)  1882.  482  p.  8°. 
Largeau.  Le  Sahara  Algerien.  Paris  (Hachette)  1882. 
2 Aufl. 

Behandelt:  Die  Zil«an,  Oued  Rirh,  di«  Ilamnda,  ichar- 

gar,  Erg,  Hhadniues,  Tuareg,  Sut’. 

Largeau  a Wanderungen  in  der  algerischen  Sahara. 
Forts.  Globus  XL,  1881,  Nr.  22  f. , XLI  1882, 
Nr.  3. 

Latruffo,  C.  ltineraire  au  pays  des  Xeinonchn.  Rull. 
Hoc.  de  geogr.  Paris  1882,  p.  384. 

Der  Stumm  Nemenclui  bewohnt  den  Süden  von  Tebesca, 
«11  der  algcriMili-tunf  suchen  Grenz«.  Er  zerfällt  in  drei 
AUhrilungt-n;  die  t'hd  licschatH'lt , die  Brar>che  und 
Allunnn.  Ein  Itmerur  durch  ihr  Land. 

Lavaysaiere,  P.  Station»  dans  lVmpire  du  Maroc, 
Limoges  (Ardant)  1882,  120  p.  12U. 


Lens,  O.  Die  Machazniyah  in  Marokko.  Deutsche 
Rundschau  für  Geographie  IV,  1882,  8.  505. 

Kurze  Einleitung  über  die  Abgeschlossenheit  tob  Ma- 
rokko. Daran  anxrhlir**n»d  eine  Mittheilung  über  die 
Militärmacht , welche  die  Reiter  El-Bochiri,  die  El- 
Ilsrheiwh  oder  El  - Mariiazoiyeh  , Leibtruppen  des  SulUa» 
oder  Gensdarme,  EI-A-kar,  reguläre  liilsntene,  El  Tobst  hi- 
y*h,.  Artilleristen,  El-Babariyah,  .Seeleute,  900  an  der  Zahl, 
El -Harkali,  Landsturm  umlasst. 

Lena,  O.  Die  Militärverluiltnisae  Marokkos.  Gegen- 
wart 1682,  Nr.  34. 

Leroy  - Beaulieu , P.  La  coloniaation  de  l’Algfrie. 
Europeens  et  iudigenes.  Revue  des  deux  M<>ude». 
t.  LI II,  1882,  livre  4. 

Le  Faure,  A.  Vovage  en  Tunisie.  Paris  (Gnrnlerl 

1682,  6y  p.  4°. 

Lovesquea,  H.  Sechs  Monate  in  der  Provinz  Oraa. 
Ausland  1882,  B.  946.  976,  1035. 

Schildert  Orsn,  die  Heise  nach  Tlemeen  und  die  MohIiw 
Sidi  - el  - Halui  daselbst  in  aorellistiscber  Korn». 

de  Longlay,  D.  En  Tunisie.  Paris  (Den tu)  1882.  lf°- 

Lux,  J.  Trois  mois  en  Tunisie.  Paris  (Chiu)  1882.  IS*. 

Mumoli.  Btazioue  di  Derna,  Cirenaica.  Cenni  «tu- 
rici  e geogratici.  L’EspIoratore  VI,  1882,  p.  68,  IM, 
218.  824,  367. 

Marocco.  Four  montha  in  — Academy  18S2,  Nr.  552. 

Marokko.  Die  Juden  in  — Aus  allen  Welttkeüea 
XIV,  1883,  8.  15. 

Maaquoray,  E.  El  Meraba  des  Beni  Quelban  (Depart. 
de  Constantin«).  Bullet,  de  Curre*pondanc«  Afri- 
caine.  Fase.  II,  1882. 

Mazct,  Ardouin,  du.  fctudes  algeriennes.  L'Algfo« 
politique  et  cconomique ; & travers  la  proviuce 
d'Oran;  lettre*  »ur  l’insum*ctb»n  dans  le  sud  ora- 
naia.  Paris  (Guillaumin  & Co.)  1882.  8°. 

Noöllut.  L’Algerie  en  1982.  Paria  (Baudoiti)  188-. 
139  p.  8°. 

Peroud.  Do  syriticis  emporiis.  Paris  1882,  235  p.  8*. 

Philibert.  Algvrie  et  Sahara,  Pari»  1882,  466  p.  8°. 

Frengrueber.  Photographie»  des  Kabyles  avec  ob- 
servations  anthropoinetriques.  Bull.  Soc.  d’anthru]u 
1882,  p-  645. 

Photographien,  welche  der  Pariser  anthropologischen  Ce 
sclhcbait  grs* henkt  werden  ; Mittheilung  von  Mcsxun;« 
an  Kabvlen.  Discussion  S.  685  bis  688. 

Rabourdin,  L.  Algerie  et  Sahara.  I.a  question  afri- 
caiue,  etude  polittque  et  ^conotuique.  Paris  18?-. 
8U.  (GuUletniu  et  Co.) 

Der  erste  Thcil  des  Werke»  widmet  sich  der  polittKhe» 
und  ökonomischen  Lage  Nordsfrika»  und  der  Sahara.  Der 
zweite  Theil  behandelt  die  Steinzeit  der  Central -Sahara, 
nix-h  einem  t'rülieren  Artikel  in  Bull.  Soc.  d:anthrop..  j*“ 
doch  mit  llinzütiigung  vieler  neuer  Thntsarlien,  die  S*‘ 
thro|Milogie  und  alte  Geschichte  A Inkas  betreffend.  (Bull- 
Soc.  d'antlirop.  1882,  p.  429.) 

Heid,  T.  W.  The  Und  of  the  D«y:  being  impre» 
siong  of  Tunis  ander  the  French.  London  (Lowl 
1882,  322  p,  8°. 

Rinn,  L.  Essai  d^todes  linguixtiques  et  ©thnologiqu« 
sur  le»  originest  herberes.  Revue  africaiue  XX\. 
1861,  p.  161,  241,  353. 

Rohlfs,  Gerhard.  Liegt  ein  Grund  vor.  die  StAdte- 
Ijeviilkerung  von  Marokko,  Algerien,  Tuuesien  und 
Tripolitanien  als  eine  besondere  zu  betracliten  uni 
zu  Iwuetmon  y Ausland  1882,  S.  3ul. 

Der  Untcrachird  zwischen  der  Stadt*  und  Landbetolk?“ 
nmg  Nordüfrikas  ist  lediglich  «in  culturcller,  kein  etbzw 
graphischer. 


Digitized  by  Google 


Völkerkunde  und  Reisen. 


99 


Rouire,  D.  Los  ruitie»  de*  Thyedro*  et  le  village 
d'El’Djem.  Drapey  n»u , Revue  de  geogr.  1882,  Mai, 
p.  250. 

ßabatier.  E**ai  de  d«)teroiination  anthropologique 
de»  deux  type»  ou  race»  confondu  sou»  le  nom  mo- 
derne de  Kabyle.  Bull.  Soc.  d'autbrop.  1882,  p.  888 
bi»  897. 

Zwei  verschiedene  Typen,  beide  mit  tchwanem  Haar, 
mit  braunen  Augen,  weisser  Haut,  orthognath , dohchoce- 
phni  and  lau , bilden  d.*»  «an  inan  Kabylen  nennt. 
Der  eine  Typus  hat  eiue  mittlere  Länge  von  1,569  m;  der 
andere  ein«  #*dche  von  ) ,699  m.  Die  Unterschiede  dieser 
kleinen  und  grossen  Kam»«  werden  ausführlich  geschildert, 
und  hcrvorgebobcn , doxa  die  kleine  Kasse  autoehthon  sei, 
während  die  grosse  äthiopisch  sei.  Dieselbe  giebt  durch 
verschiedene  Kreuzungen  Veranlassung  zur  Entstehung 
von  vier  weiteren  Typen. 

Sabatier,  Camille.  E9*mi  »ur  I'origiue,  Involution 
et  le»  couditiona  aetuellea  de»  Berlwri»  seilenuirv*. 
Revue  d’anthropologio  1882,  p.  412  — 442. 

Nordafrika  war  im  Altcrthumr  von  den  sesshaften  Mau- 
ren und  den  wundernden  Numidiern  bewohnt.  Die  ente- 
ren theiitan  sich  in  Maziken  und  (ictuler,  Namen,  «'eiche 
heute  noch  hei  den  sesshaften  Berbern  (Guetoula  und 
Imuziren)  verkommen.  Diese  sesshaften  Berber  sind  durch 
Völkerstümie  in  die  Gebirge  gedrängt  worden.  Eine  Ab- 
teilung lebt  auf  dem  Dschebe!  Dschertscliem  (Djurdjum) 
östlich  Algier,  während  die  Alt- Ai***  und  Aid-Me**ad  auf 
beid«u  Seiten  des  Atlas  in  Marokko  leWn , alle  Berber 
haben  eine  eigentümliche  Organisation,  welche  in  fol- 
genden Punkten  besteht. 

1 ) Demokratische  politische  Constitution. 

2)  Feste  Üruppirung  durch  die  Karouha  (eine  Art 
Gens). 

Ti)  Republikanische,  autonome  PorfTerf»‘cung. 

4,i  üekonmuiriche  und  militärische  Verbindungen  meh- 
rerer Dörfer. 

5)  Grosse  Anhänglichkeit  an  den  Boden, 

6)  Vollkommene  Achtung  des  Individuums. 

7)  Grosser  Associationstrieb. 

8)  Gleichstellung  von  Mann  und  Frau  vor  dem  Ge- 
setz«. 

9)  Seltene  und  geringe  Freiheitsstrafen. 

10)  Grosse  Moralität  und  Kechthchkeit. 

11)  Ausserordentliche  Strenge  gegenüber  sittlichen  Ver- 
gehen. 

12)  Ausschliesslich  positiver  Charakter  des  Rechte«, 
welche«  vollkommen  unter  metaphysischen  und  reli- 
giösen Vorstellungen  steht. 

Schilderung  der  Entstehung  dieser  Verhältnisse. 

▼.  Scherzer,  C.  Bizerta  und  seine*  Zukunft.  Oester- 
reich. MouaUschrift  f.  d.  Orient  1882,  Nr.  1. 

Schwarz,  B.  Wargl«.  Aus  allen  Welttheilen  XIII, 
1882,  8.  278. 

v.  Schwoigcr-Lerchenfeld.  Ein  Bollwerk  de»  Islam. 
(Marokko.)  Oesterreich.  Mountswrbr.  f.  deu  Orient 
1882,  Nr.  «. 

Tabot.  Ethnologin  nmbc,  not«.*»  sur  l’organisation  des» 
tribus  et  Petyiiiologie  des  notus  propre».  Orau  1882, 
44  p.  8°. 

Tarry’*  Studien  über  die  Reste  nltherbemcher  Cultur. 
Ausland  S.  (M, 

Nach  Jem  Berichte  von  F.  Delauuay  un  die  Akademie 
der  Inschriften  in  Baris. 

Trotabae.  Le  port  de  Mers-el  - Kebir.  Bullet,  «le  la 
Soc.  de  göogr.  d’Oran  1882,  p.  321. 

Vyse,  Mra.  Howard.  A winter  in  Tangier,  and 
h«*i»o  through  Spam.  London  (Hatchanls)  1882, 
274  p.  8®. 

Wahl,  M.  I/Alg4rie.  Pari»  (Bailli£re)  1882,  348  p,  8®. 


3.  Sahara. 

Bernard , Fr6d6rlc.  Le  Sebklia  d’Amaghor  et  le 
ma»»acre  de  la  mitsinn  Flattert.  Bull.  Soc.  de  g£ogr. 

Paria  1882,  p.  415* 

Notix. 

Bernard,  Frßddrio.  Deuxieme  nmsion  Flattert. 
Hi»torique  et  rapport  redigf*  au  Service  central  des 
affaires  irnli  genes  avec  documents  ä l'appui  et  U&e 
carte. 

Cora,  O.  II  Sahara.  Bollet.  d.  Soc.  geogr.  Indiana. 
Ser.  II,  Vol.  VII,  1882.  p.  7,  685,  778. 

Coyne,  A.  Eue  ghazzia  dan»  le  grntid  Sahara 
intt’rienre  falte  en  1875  mir  leg  Braber  par  !«** 
Chamban  de  Mettili  et  de  Golea.  Alger  (Jourdau) 
1882,  44  p.  8®. 

Derröcagaix,  V.  Exploration  du  Sahara.  Exploration 
du  Lieutenant-Colouel  Flattere.  Bull.  Soc.  de  Geogr. 
Pari«  1H82,  p.  131. 

Actcmnässige  Schilderung  de»  Verlauf«*  der  beiden  Ex- 
peditionen vou  Harter»,  im  wesentlichen  Itinerar,  jedoch 
gelegentlich  mit  kurzen,  aber  »ehr  werthvolleu  Bemer- 
kungen über  die  Tuareg,  i>o  namentlich  8.  189.  Hier 
werden  die  liögho*  mit  40  Zelten,  die  Marabu  l'lcd  Sidi 
Mu«..n  mit  45  Zelten,  die  A«hcber  mit  400  Zelten  und 
die  Hoggar  mit  120  Zelten  kurz  erwähnt. 

Moraie,  H.  8.  The  Dagaumo»,  u trib«  of  jcwjsh 
origiu  in  the  Dmmrt  of  Sahara.  Philadelphia  1882, 
14  p.  12®, 

Nachtigal,  G.  Sahara  et  Soudan.  Trad.  par  J.  Gour- 
dault,  T.  I.  Tripolitaino,  Fezza»,  Tibesti,  Katiem, 
Burkou  et.  Bornou.  Pari*  (H  nebelt«  & Co.)  1882. 
VIII,  552  p. 

El  Bus,  ©1  Uad-Nun  y «?1  Sahara.  Bold,  de  la  Soc. 
gaogr.  de  Madrid  X,  1882,  p.  513. 

4.  WeBtafrikanische  InBdn. 

Baker,  O,  A.  A »unitner  in  the  Azoren.  Willi  a 
glimpm*  at  Madeira.  Boston  1882.  18®. 

Beneden,  Ch.  van.  Au  nord-oue*t.  «Ic  PAfrique. 
Mndcre*,  1*»  ile»  Canariet,  I«  Maroc.  Bruxelles  1882, 
113  p.  18°. 

Caet&no,  J.  da  Silva.  A illia  de  8.  Nicolan.  Bolet. 
da  BOO.  ireogr.  de  Lisboa.  3*  S«r.  1*82.  p.  311,  347. 

de  Fontportul«,  A.  F.  L* Archipel  de»  Canarie»  e» 
»et  popnlation»  primitive».  Drapeyrou,  Revue  d«» 
geogr.  1882,  Nr.  1 ff. 

Oreoff , R.  Üie  Capverdiachen  Inseln.  Globus  XLII, 
1882,  H.  9,  39,  71. 

11  i#tori*c h • topographische  Schilderung,  ohne  ethnogra- 
phisch* Einzelheiten. 

Oßorio,  Aug;.  Ilha  de  Santa  Helena.  Bolet.  da  Soc. 
geogr.  de  Lisboa.  3*  Ser.  1882,  p.  833. 

Vorncau,  R.  Le»  in«*ript»on»  lapidaire»  de  Parchipel 
canarien.  Revue  d’Ethnographie  1882,  p 273. 

Auf  den  (*an»ris<hen  ln«eln  Hierro,  Palma  und  Gran 
Canaria  linden  »ich  ln*chrifteu  an  Feliwänden,  auf  «eich« 
zurret  K.  v.  Fritach  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat. 
Die  einen  bestehen  au»  Figuren , die  anderen  jedoch  au* 
Zeichen  von  der  Art  eine*  Alphabete»,  welche  an  die 
Zeichen  in  der  vCollection  de»  lnM.-ripti»u»  nutuiJM|ue»*  von 
Faidherbe  erinnern.  Auf  den  Inseln Tcnci-itln  und  Gomera 
fehlen  derartige  Inschriften,  hier  ist  da»  Guaucheu dement 
zugleich  in  reinster  Form  vorhanden.  Dnnach  scheint  r«, 
als  ob  letzteres  nicht  sebriftkundig  gewesen  *ei,  »ondrrn 
nur  jene  nMischlingsraaseu  auf  den  oben  zuerst  genannten 
Inseln , welche  anatomisch  von  deu  Guanchcn  nhweieht. 
\Vahr*cheinlirherwei*e  i«t  die*e  Rn»*e  durch  Beimengung 
von  Numidiern,  die  aus  Karthago  kamen,  entstanden. 

13* 
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\ erzeiclmiss  der  anthropologischen  Literatur. 


Weeks,  L.  H.  Among  the  Azoren.  With  Ulnatratiooa 
ftud  a map  of  the  ialamla.  Boston  1SH2,  16°. 

6.  Aegypten. 

Aegypten  tind  die  heutigen  Acgyptar.  Grenzboten 
lew,  Nr.  29  f. 

Ampere,  J.  J.  Voyage  en  Egypte  et  en  Kubie. 
Paria  ( Ia- vv ) 1M8J.  pjo 

Arnold,  Julien  T.  B.  Palm«  and  Tempi«:  being 
note«  of  a four  montlia  vovage  upon  the  Nile.  With 
a preface  by  Edwin  Arnold.  London  (Tinalev 
Uro*.)  1882,  376  p.  8°.  ' J 

B8°h7^,’  ®‘ea^dH„9Die  Aeg5ptCT*  Aa,"*"d  l88ä* 
Per  wate  Ataehniu  »cliildcrt  die  hi.toriacha  Ectwlck». 
lons . die  alt«  Aegrptrr  .ihre  Berührung  mit  Jod«  und 
Griechen,  lercer  die  Chrimlaninrnng  de«  Lande»  nnd  die 
Einführung  de»  Muharoedani.inu«,  llie  alten  und  neuen 
Aegyptrr  »ind  eine  «elUtinilige  Nation.  Unter  den 
heutigen  Aegeptem  l.t  da.  koptiwh  ■ ügvptiwhe  Element 
da.  enucblede»  eorlierrwhende.  Oer  .»eile  Ataehnitt 
behandelt  nie  heute  in  Aegypten  wohnenden  Nationalitäten 
nach  ihrer  religiösen,  nationalen  um)  moralischen  Stellung. 
)v  kiriUe^-  Alwcbnilt«  wir<l  di*  eingawaadert»  Bevölkerung 
(Nubier,  Neger,  Türken,  Armenier,  Unntlaer,  Etmmäcr) 
ge.c bildert.  Aleehnltt  IV  behendelt  die  Fiiianifjng». 
Chabae,  T.  Notir.  aur  une  table  de«  lihatinna  de  ia 
OTlIectlon  d.M.  Emile  Guimet.  Annalen  da  Mueee 
Guimet  T.  I \ . Pari«  (Leroox)  p.  31 — 35,  ise2. 
Colaton.  Egiptn  moderno.  Bali.  Boe.  geogrAf.  de 
Madrid  18*3,  p.  117  — 141.  * 8 

UeberMtrnng  aua  dem  .Bull.  American  GeograpUlcal 
»eeiety  , liebst  mi  Anhängen  über  die  Sclnren  de. 
Onent«  und  den  Chef  der  Eunnehen. 

Congres  inlernatinnnl  de  gengraphie , troiaiAm«,  et 
ezpoeition  internationale  de  gdographie,  Veniae 
5?»ph-1?8.1'  Co"'°"r’  da  I’Egypte.  Bull,  de  ia  So..' 
hhediviaie  de  gdogr.  II“*  Ser.  1882,  Nr.  1. 

Dolgeur,  Louia.  Lea  dernibre«  ddcouverteeen  Kgiptc. 
Kevue  de«  Que.tiona  eeientiflt|tiea,  Avril  1882. 
j.  lä,H’r  <lie  "ru''"  Ausgrabungen  in  Aegypten,  Ober 

die  OeOhung  der  Pyramiden  bei  Sn,p,arnh , der  König., 
graber  bei  Theben,  aber  Naehgrnbuugeai  in  .len  Pyramiden 
von  l.iieh,  und  Oelfnung  der  Pyramide  ron  Meydonm. 
Drapeyron,  L.  b’Kgvpte,  riatnrniamo  et  lee  puiaaancea 
en n .[ eennes.  Drapeyron,  Revue  de  gdogr.  1882,  V, 

Egypt.  Report  on  Egypt.  Compiler!  in  the  Intelligence 
Brauch,  Ouartermaater- Generale  Department,  Home 
Ouarda,  War  Office  London  (Harriaon  A Bon«)  1882, 
AI>,  470  pe  8°. 

Enthält  im  geographUcb«  AWhnitte  topogranliiaehe 
und  geologische  Angaben,  namentlich  aber  auch  Klniel- 
heiten  uher  die  Bewohner  (Stämme,  Rtllgioa,  Oabrfncke, 
Erziehung).  Zum  SchluM>e  Bibliographische  Liste, 
Pahrngrubor , J.  Aus  dom  PharaoneinJande.  Eine 
( \V öri)  *1382  de^?ohUUlle^ttho^ig<^,,  The,,t,'■  Wftnburg 

Gallen.  Exkursion  »u  Iac  de  Faymun,  Eirvpte.  Lea 
miMions  caüiulique*  1882,  XIV,  p.  281. 

Htll^e<iUil\  .Notf*  et  COT,«‘^riitiona  «ur  l’Egrpte. 
Bull.  Hoc.  beige  de  gf-ogr.  1882,  p.  541. 

Con|rf]»tori«rbe  Schilderung  Aegyptens,  mit  einem  Ab- 
uchnitte  über  Ethnologie  ».  553  bi«  662. 

k^Uatt  Ä*.?Tl,C1“  A*,ronomie-  Correapoudena. 

Lefdbure,  B.  Le  pnita  de  Delr  cj  Bahari,  notice  aur 
hm  rdeentea  dAc.mv.rt«  faitea  en  Egypt«.  An  aale»  du 
Munde  Guimet  t.  I\ . Paria  (Leroux)  p.  3 — 17. 


Maapero,  G.  Le*  Conto«  nopnlair««  de  l‘£gypte 
ancieun«.  Paria  (MAiaonneuve)  1682.  1 voL  IV.  Band 
von:  Lea  litteratur«*  populairea  de  toutea  lea  nation*. 
Müller.  Beitrüge  zur  afrikanischen  Völkerkunde. 

Globus  XL1I,  1882,  Nr.  20  f. 

Oliphant,  L&urence.  The  Land  of  FChemi , l'p  and 
down  tho  Middle  Nile.  London  (Blackwood)  1882. 

260  p.  8®. 

Abdruck  von  Artikeln  in  lilack wood»*  Magazine; 
Fayoum,  <U#  Lahyriulh  und  die  alte  Hydrographie  de» 
Müeri*-Scr*  bchandulud. 

Pennazzi , Luigi.  Spedizione  Pennazzi  - JBeasone  dal 
Po  ai  due  Nili.  I.  A dorso  di  Cnmello.  Milauo 
(Trevea)  1082,  XXIII,  851  p.  12°. 

Beschreibt  die  Reiseroute  von  Suakim  nach  Maasaua, 
Keren  und  Kiusala,  mit  eingcstrt*nten  ethnographt* 
achen  Bemerkungen.  Kurze  Noti*  über  die  Barm- 
Sprache. 

Rivers,  Pitt.  On  the  Diacovery  of  Chert  Implement  h 
on  Stratifled  Qravel  in  the  Niia  Valley  near  Thebe». 
Journ.  Anthrop.  Institute,  voL  XI,  I88‘i,  p.  382  — 3tf9. 

Beaehreibt  paUolitkische  Gerithe,  welche  l^i  El  Waddi 
in  einem  horizontal  geaehichteten  Kien*  gefunden  wurden. 
lA*tzter«rr  ist  zu  einem  fnnglomerat  verfe*tigt ; in  dasselbe 
sind  Gräber , welche  nicht  jünger  als  die  XVIII.  Drnastie 
»ind,  eingearbeitet , deren  Alter  sich  &l*o  auf  3500  Jahre 
beläuft.  AU  der  Nil  jene  Schotter  «Magerte,  mussten 
andere  klimatische  Yerliältni*«c  obwalten. 

Die  in  den  erwähnten  Gräbern  gefundenen  Schädel 
gehören  dem  ägyptischen  Typus  an.  Ihre  Maasse  nach 
Flower*»  Methode  werden  mitgrtheilt,  die  gefundenen  Feuer- 
ateinwerkzeuge  aligebildet.  Ausführliches  Referat  in  „Rerue 
d’nnthropologie"  1 W»2,  p.  685  von  O.  Beau  re  gar  d. 
Preoiosi.  Le  Caire.  Moeura  et  ooatumea.  B6r.  4. 
Paria  (Canaon)  1882.  Fol. 

Re^aldi,  G.  I/Egitto  antico  e nioderao.  Capitoli 
XIII.  Firenze  (Le  Monnier)  1882.  16°. 

Reymond,  G.  Heise  des  Misaionars  0,  Beltrame  an 
den  Weisaeii  Nil  und  zu  den  DenkaHtammeo.  IV. 
Jahreaber.  d.  geogr.  Ge«,  in  Bern  (1881 — 82),  1882, 
8.  101. 

v.  Schweiger-Lerchenfeld,  A.  Aegypten.  Deutsche 
Huudschau  f.  Geogr.  V,  1882,  8.  5. 

Tanta.  Egypte.  Le«  Missiona  cathoiiques  1882,  XIV, 
Nr.  669  ff. 

Tiele.  Hiatory  of  the  Egypt ian  Heligion.  Translatni 
from  the  Dutch  by  John  Bnllingal.  London 
(Trübner)  1882,  XX11I,  230  p.  8°. 

Vyae,  G.  W.  Egypt  political,  financial,  and  atrate- 
gical,  Uigether  with  an  accouut  of  ita  eugineering 
cajmbilities  and  s^rirulturul  n^source».  >Vith  6 map* 
And  plana.  London  (Allen)  1882,  320  p.  8°. 
Whately,  Mtiry  L.  Heenes  from  life  in  Calro:  a 
glimpse  behind  the  curtaiu.  London  (Seelv)  1882, 
294  p.  8®. 

Whitehouae,  F.  Cope.  Le  lac  Moeria  et  aon  otnpla- 
cejuent.  Kevue  arch^olog.  XLII1,  1882,  p.  335. 


6.  Ostafrika. 

Bedscha-,  Somali-  und  Galla-Volker. 

Antonelli,  P.  Scioa  e Hcioani.  Bollet  d.  Soc.  geogT. 

Italiaim.  8er.  II,  Vol.  VI 1,  1882,  p.  69. 

Antonelli,  p.  Le  Choa  et  lea  Choanieni.  Trad.  par 
A.  Heron.  Bull.  8oc.  Norm,  de  ü^ogr.  1882.  p.  2U9 
— 237. 

Aasah.  IVovvedimenti  (ier  Ia  Costituzione  e l’Ordi- 
namento  di  una  Colouia  Italiana  iu  Asaab.  Belazioue 
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Mini#teriHlu  • Diaegno  di  Legge  present  ati  al  Parla- 
mente» Italiau»  dal  Micustro  degli  Alfari  Esteri. 
Koma  1898,  66  p.  4°. 

Officiell«  Schrift  mit  Karten. 

Asna b.  A»a*b  et  len  Limiten  de  la  Bouvemnitd  Turco- 
fcgyptienne  dann  lu  Mer  Rouge.  Memoire  du  Uou- 
wnemaat  ltaljen.  Rouio  1*82,  37  p.  4°. 

Behandelt  Geographie  und  Geschähe  von  Am»!»,  nebst 
Karten  und  einer  Bibliographie. 

Bi&nchi,  Q.  Bcioa  e Piiesi  Galla:  Relazione  com- 
nierciale.  L'Esploratore  VI,  1882,  p.  313,  »45. 

Brunialti,  A I*a  niiiwione  Giulictti  e U Governo 
Italiauo.  Coamot  di  Cor»  VII,  1882,  p.  1. 

C&h&gue,  Taurin.  Autour  dllarar.  I>ee  Mission» 
catholiques  1882,  XIV,  Nr.  677  ft'.  Vergl.  Mitthl.  d. 
geogr.  Gea.  zu  Jena  1,  1682,  p.  79. 

Cora,  G.  Centn  null«  baia  d’Arnab  ed  ndiacenze. 
Cosmos  di  Cora  VII,  1882,  p.  129. 

Giglioni.  AüMtb.  Confer*nx«  t*nute*i  in  Milano  nel 
1882  presao  la  Boc.  d eaploraziom*  eonimerc.  in  Africa 
1882. 

Haray,  Quelques  observations  sur  Pnnthropologle  de« 
Somalia,  liull.  8oc.  d’anthrop.  1882,  p.  697  — 706. 

Revoil  beobachtete  im  SomatiUnde  zwei  Volkstypen, 
jenen  gleichend,  welche  Mariette  in  den  Bau- Relief»  der 
XV  II!-  Dynastie  vom  Volke  Pun  beobachtete.  Die  Stea- 
topygie  iit  nicht  »eiten.  Beachreibt  drei  von  K 4 voll  hei 
Medschertine  gesammelte  Schädel. 

Hüber,  William  M.  Georges  Rövoil.  Rapport 
atir  le  eoneours  au  prix  annuel  fait  A la  Socieiö  de 
g^ographie.  Bull.  Soc.  de  g£ogr.  Farm  1N82,  p.  275. 

Skizze  der  Reisen  von  R£voil  im  Soitialilande , mit 
besonderer  Hervorhebung  der  anthropologisch  interessanten 
Ergebnisse.  Dieselben  bestehen  u.  A.  in  der  Auffindung 
zahlreicher  Tumuli,  ln  den  Spuren  einer  Ichthyophagen 
und  in  der  Berührung  mit  einer  troglodyten  Bevölkerung. 

Bei  gefügt  ist  eine  neue  Karte  des  Somaltlandes , an 
derent  Kusse  die  einzelnen  Somaliatäinrar  namhaft  gemacht 
sind. 

Kurze,  G.  Di«  schwedische  Galla- Expedition.  Mitthl. 
d.  gvogr.  Ge«.  Jeua  1,  IM2,  H.  86. 

Kurze,  G.  Die  Auflösung  der  schwedischen  Gulla- 
Expedition  1,  1882,  S.  134. 

Manzoni,  R.  11  noatro  i>o**idimanto  in  Aasab.  Mi- 
lano (tip.  Cordani)  1882,  32  p.  16°. 

Prio«,  W.  B.  Journal  in  East  Afric»;  expedition 
from  Frere  Town  to  Bhimba,  Church  Mission. 
Intelligencer  VII,  1882,  p.  668. 

Raffr&y,  Aekillo.  Vovage  en  AbynsLnie  et  au  pays 
den  Gallas  Itnlas.  Buil.  Boc.  de  geogr.  Paria  1882, 
p.  324. 

Reisebeschreibung  einer  Gesandtschaft  nach  dem  Könige 
Johann  von  Ahyssinien.  Derselbe  hielt  »ich  nicht  in 
seiner  Residenz  Debra  Tabor  aut',  sondern  war  im  Kriege 
mit  den  Raia- Gallas  begriffen,  welche  den  Osttuas  des 
abyssinischen  Ho«  blandes  unter  12°  uördl.  B.  bewohnen. 

Diese  RaLa-Gälla  (S.  329)  unterscheiden  sich  nur  unwesent- 
lich von  den  echten  Abyssiniern , sind  jedoch  minder 
rivilisirt.  Sie  trogen  den  Kopf  so  lange  rasirt,  als  sie 
noch  keinen  Feind  getödtet  hatten. 

Beschreibt  ferner  (8.  340)  die  monolithischen  Kirchen 
von  Lalibeia.  E»  sind  dies  Kirrhen  au*  einem  einzigen 
grossen  Felsblock  bestehend , welcher  iusseritcb  hausähn- 
lieh  zuhehauen  ist,  und  in  welchen  ein  grosses  Gewölbe 
eiogearbeitet  ist.  Die  Dimensionen  dieser  Monolithe  sind 
IlUflent  beträchtlich,  die  SrMaffMrdM  , Mrdani  - Allemm, 
hat  43  m Länge,  38  m Brette  und  10  tn  Tiefe.  Es  giebt 
in  I.alii>eia  zehn  solcher  Kirchen , welche  mit  einander 
Zusammenhängen.  Die  Zeit  ihrer  Errichtung  fällt  nach 
dein  Verfasser  in  das  fünfte  Jahrhundert,  sie  wurdcu  von 


aiuläudliM-hen  Arbeitern  hergestellt.  Es  soll  in  Abyssinicn 
im  Ganzen  200  solcher  monolithischer  Kirchen  geben,  dir 
von  Lalibeia  sind  die  ältesten. 

Itevoil , George».  La  vallee  du  Darror.  Voyage  hu 
petys  Somalia I Afrique  orientale).  Paria  1882  (Ctmltamel). 

Da*  Buch  enthält  ausser  elf  beschreibenden  Capitrlo 
einen  Abschnitt  über  Archäologie  und  Ethnographie.  Hier 
werden  besonder»  die  Beziehungen  der  alten  Aegypter, 
der  Griechen  und  Römer  zur  Scunalikü*te  erwähnt , und 
über  zahlreiche  Tumuli  berichtet.  Bevölkerung  »ehr  dünn. 
Die  dem  Buche  beigegeheue  Karte  ist  dieselbe  wie  im  Bull. 
Soc.  de  g4ogr.  Paris  1882. 

Rdvoil,  G.  Le  commerce  au  pava  ^Vunali.  Bullet,  de 
la  Soc.  de  geogr.  comtnerc.  de  Paris  IV,  1882,  p.  334. 

Rovoil  Notes  d'arclnrologie  et  d'ethnogrmphie  recueüln-M 
dan*  le  (Jomal.  Revue  d'Kilinographie  1882,  p.  1,  235. 

In  dem  ersten  Artikel  wrrden  zugehauene  Steine  vom 
Typus  der  paiiaUthiscbrn  Werkzeuge,  Tumuli  verschiedener 
Art  und  Ruinen  beschrieben.  Die  einen  Tumuli  sind 
konische  Steinhaufen;  dieselben  konnten  nicht  näher 
untersucht  werden,  werden  aber  als  die  Werke  der 
Ichthyophagen  und  Trogiudyteu  von  Strabo  angesehen, 
welcher  berichtet , dass  die««  Völker  über  ihre  Todten 
Steine  anltäufen.  Solche«  geschieht  beute  noch.  Ent- 
schieden junger»  Tumuli  enthalten  Glasscherben,  Email, 
Bronze;  Dinge  griechischer  Herkunft.  Sie  dürften  von 
griechischen  Niederlassungen  herrübrrn.  Die  Tempel  sind 
möglicherweise  römisch,  Inschriften  fehlen. 

Im  zweiten  Artikel  wird  behauptet , da«*  die  heutigen 
Somali  noch  genau  auf  derselben  Stufe  stehen,  wie  das 
Volk  von  Pun  auf  ägyptischen  Denkuiklcru.  Ihre  Waffen, 
Gerätbe  und  Haartracht  gleichen  denjenigen  von  letzte- 
rem. Auf  griechische  Einlliisse  wird  die  togaähnlicbe 
Kleidung  zurückgefuhrt ; minimal  sind  die  arabischen  Kiu- 
fltUse,  so  das*  die  Somali,  welche  zwar  seihet  berichten, 
dass  sie  eingewandert  seien  und  Gallas  verdrängten , noch 
auf  der  sei  f»eu  Culturslufe  stehen,  wie  das  Volk  von  l'on 
vor  3500  Jahren. 

Wakefield,  Thomas:  Pourth  Joumey  to  tb« Southern 
Galla  Couutry  in  1877.  Proceeding*  Rov.  Qoogr, 
Boc.  168  2,  p.  368. 

Im  Wesentlichen  nur  Itinerar. 

Bchuver,  J.  M.  Von  Kairo  nach  FAdaasi,  1.  Junuar 
bi*  12.  Juli  1881.  Petennanu's  Mitthl.  1889,  p.  1. 

Buakin , Land  und  Leute  in  — . Mitthl.  d.  Wiener 
geogr.  Ges.  XXV,  1882,  8.  191,  270. 

7.  Oestlioher  Sudan  und  obere  Nilländer. 

Antinorl  über  da a Zwergvolk  Dokö  in  Centralafrika. 
Ausland  1881,  Nr.  6,  8.  119. 

Notiz  nach  detn  Esploratore. 

Bel  trara  o,  G.  II  Seminar  e to  Sciangallah:  memorie. 
2 vol.  Verona  1882,  X,  »05  u.  313  p.  8®. 

Berghoff,  O.  Die  Ueberziehuug  der  K ri egst rom nie  1 
bei  den  Takärir.  Sudan.  Globus  XLI,  1682,  Nr.  20, 
8.  316. 

ln  den  östlichen  Provinzen  de*  ägyptischen  Sudans  ist 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  der  Negerstamm  der  Takerir 
eingewandert.  Alljährlich  wird  unter  eigenthü milchen  Ge- 
bräuchen die  Kriegst  rotnmel  neu  überzogen,  eine  trächtige 
Kuh  wird  geschlachtet  etc. 

Berghoff)  C.  Die  heutige  Bevölkerung;  der  Insel 

Maro«.  Globu«  XLTI,  1882,  Nr.  9,  8.  136. 

Schildert  die  Nilufrr  zwischen  Berber  und  Charthum. 
Die  dortig«  nubische  Bevölkerung  zerilllt  in  die  Elliub, 
Musalemab,  Fatenieh,  Hassanieh,  Butannh,  welche  ln  den 
Städten  stark  mit  fremdeu  Elementen  durchsetzt  sind. 
Bel  ihnen  herrscht  der  Gebrauch,  die  Mädchen  vor  der 
Hochzeit  zu  mästen.  Original  - Abbildung  von  Schaikie 
und  Gaaliin. 
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Berghoff,  C.  Aberglaube  im  Sudan.  Globus  XLII, 
1882,  Nr.  10,  8.  157. 

Handelt  üt>er  Zauberer,  Hexen,  die  sieb  in  Hyänen  ver- 
wandeln, bösen  IMu-k  und  Wahrsagen. 

Borghoff,  C.  Reise  durch  deu  Atmur,  die  Kubische 
Wüste  zwischen  Knro#ko  und  Bober.  Au«  allen 
Weltt heilen  XIII,  1882,  8.  836. 

Delavaud,  L.  Le»  pcuple»  bLanca  de  l'AJHque  Cen- 
trale. Bull.  Boc.  Norm.  de  Güogr.  1882,  p.  237  bia 
240, 

Emm  Bey.  Wörterverzeichnisse  afrikanischer  Sprachen. 
Zeitsehr.  f.  Ethnologie  1882,  S.  156. 

Wörterverzeichnisse  der  Lür-,  Sehuli-,  Mndi-  und  Lattuka- 
Sprache.  I.ür-  und  Schuli-Sprache  sind  mit  einander  und 
mit  dem  Schilluk  verwandt , sie  werden  von  letzterem 
durch  die  frrinde  Madisprarhe  getrennt.  Es  deutet  die*  Ver- 
hältnis* darauf,  dass  einst  eine  zusammenhängende  Srhilluk- 
Bevölkrrnug  »ich  in  der  Region  desWeissen  Nil»  atlftdebnte, 
bi«  sie,  worauf  überdies  Traditionen  hinwelseu , durch  die 
ron  Nordweslen  kommenden  Mndi  getrennt  wurden,  deren 
Sprache  »ich  der  der  Makrnkn  anwldiesst. 

Die  L»ttuka»prache  nimmt  im  ganzen  Gebiete  eine 
Sonderstellung  ein.  Sie  scheint  zur  Langogruppe,  d.  h. 
zu  den  Galtasprarhm  zu  gehören. 

Di«  Grenzen  de*  L6r  und  Sehuli  werden  naher  ange- 
geben. 

Emin  Bey.  Sudan  und  Aeqnatorialprovinz  im  Sommer 
1862,  Ausland  1888»  K.  H44. 

Schildert  die  Entstehung  des  Aufstandes  Im  Sudan. 

Dr.  Emin  Bey’*  Reise  in  da*  Gebirgslaud  Lattuka. 
Mittheilungen  der  Geogr.  üeaelUch.  Wien  1882,  XXV, 
Heft  2 und  3. 

Referat,  Ausland  1882,  S.  376. 

Emin  Bey  über  den  Zustand  der  SeritonwirthMhaft 
in  der  Hohlprovinz  (Obere  Nilregion).  Mitgctheilt 
von  Dr.  0.  Schweinfurth  in  Kairo.  Ausland  1882, 
S.  568. 

Schildert  die  Misswirtbscbaft  und  den  Sklavenhandel 
am  oberen  Nil. 

Folkin,  Rob.  W.  Der  Sklavenkrieg  im  ägyptischen 
Sud  au  während  der  Jahre  1878  und  1879.  Ausland 
1882,  S.  1021. 

Aua  Rob.  W.  Felkin’a  Ugandareiae.  Ausland  1882, 

S.  146,  168,  44H. 

Uebersctxungen  aus  Fe  1k in»  Rclsewerke.  Der  erste 
Abwchmtt  schildert  die  Begegnung  mit  dem  Herrscher  des 
Ugandareiche*,  dem  Könige  Mtcsa.  Der  zweite  Abschnitt 
berichtet  Einige*  über  Lind  und  heute  in  Unyoro,  der 
dritte  i*t  «in«  Schilderung  der  Reise  ron  Lndo  nach  Dar». 

Junker,  Dr.  W.  Reise  am  Uclle  und  Majo,  Decbr. 
1881  bis  Febr.  1882,  und  Touren  im  MumvuLande, 
März  1862.  Erkundigungen  über  die  Flüsse  im  Sü- 
den des  fülle.  Petermanu's  Mittheilungen  1882, 
8.  441. 

Kurzer  Bericht , über  die  centrahifrikanische  Wasser- 
scheide handelnd. 

Die  Lattuka«.  Ausland  1862,  8.  758. 

Nach  Petcrmann'a  Mitl  bedungen  1882,  VII. 

Ma*on  Bey.  Note  *ur  le  uilomötre  et  le  mestirago 
de»  aftlueiits  du  Nil,  uotammeut  du  Ni)  Blaue. 
Bullet,  de  la  800.  KJiediviale  de  güogr.  Ile  Süf.  N.  2, 
1662»  p.  51. 

Die  Minni  »eben  Akka*.  Globus  1882,  XLI,  8.  302. 

Auhzug  au»  den  Mittheilungen  von  Giglioli  im  Archi- 
vio  per  l’anthmpologia  etc. 

Ponoy.  Memoire#  aur  ('Ethnographie  du  Sudan  fcgyp- 
tien.  Revue  d'Kthuographie  1882,  p.  387  — 400, 
p.  483  — 409. 

Schildert  di*  Eroberung  de*  Sudan  durch  die  Acgypter, 
und  die  Ethnographie  von  Scmuir  und  Kordofan. 


Ponnaazi,  Conte  Luigl.  II  comtnercio  nel  Sudan 
Orieutale.  L’Eaploratore  VI,  1882,  p.  202. 

Roblfs,  G.  Die  schwedische  Miaaion  von  Mkulu. 
Deutsche  Rundschau  für  Geographie  V,  1882,  8.  23. 

Bch  weinfurth , G.  Notizie  dal  Sudan  Egiziano. 
L’Eaploratore  VI,  1882,  p.  67. 

Der  Sklavenhandel  in  Centralafrika  und  die  Mög- 
lichkeit Reiner  Ausrottung.  Ausland  1882,  S.  734 
bis  735. 

Schilderungen  nach  Hntlcy  von  der  London  Missionar? 
Society. 

Bericht  der  Waganda- Gesandten  an  Mtan.  Ausland 
1882,  8.  198.  Allgemeine  Missionneeitschrift  1882,  I. 

Uebcnetxuug  nach  Church  Mi»-ionnry  Gleaner,  Norbr. 
1881.  Interessanter  Bericht  von  Naturmenschen  übet  ein 
Cullurvolk. 

Vosoion,  L.  Le  Roudau  4gyptien,  produit«  et  com- 
merce. Bullet,  de  la  Soc.  de  Gtogr.  comtnerc.  de 
Paria  IV,  1662»  p.  264. 

Wilaon,  C.  T.  and  R.  W.  Felkin.  Uganda  and  the 
Egyptian  Sudan.  London  (Sampaon)  1882.  8®. 

2 Bünde,  372  and  379  p. 

Mit  ethnologisch  lehrreicher  Karte. 

8.  Westlicher  Sudan, 

de  Andrada,  A.  Mnnico  e o Muajla.  Bolet.  da  Soc. 
de  geogr.  de  Lisboa.  3.  Ser.,  N.  1,  2,  1882,  p.  57,  67. 

▲rchinard,  L.  F.  Fabrication  de  la  poudre  a tirer 
par  les  MaUnk«»  du  payz  de  Kita  et  du  Fouladou* 
goa.  Revue  d’£thin>grapUie  1882,  p.  528  bia  627. 

de  Barroe,  M.  M.  Guind  Portugueza  ou  breve 
noticia  »obre  algun«  do»  neu»  uaos,  costumes,  lingnaa 
e origen»  de  «eua  povo«.  Bolet.  da  8oc.  de  geogr. 
de  Liaboa.  3a  Ser.,  1882,  p.  707. 

Bayol  , J.  Voyage  ä Fouta  - Dyalon.  Le»  Miaaion» 
catholiques;  1882»  XIV,  p.  164. 

Vergl.  Petermann1»  Mittheilangen  1882,  S.  287. 

B^renger-Föraud.  f’tude  nur  ies  Griots  de»  pmtpla- 
de»  de  la  Kdtiögambie.  Revue  d’anthropologie  1882, 
p.  268  — 279. 

ln  Seuegainbien  und  auch  sonst  in  Afrika  spielen  die 
Griotcn,  obwohl  uus  niederem  Stand«,  ein*  wichtige  Roll*. 
Sie  bilden  einen  Stand  für  sich,  mit  eigener  Verwaltung. 
Sie  sind  die  Säuger  und  Musikanten  «le»  Landes. 

Boriun,  A„  Le*  maladie«  du  S4n4gal.  Topographie, 
cli  Uta  t »logt  e et  pathologie  de  la  partie  de  la  cot* 
ociüdenialo  d'Afrique  comprise  entre  le  Cap  Blanc  et 
le  Gap  Sierra  Leone.  Pari»  (Bailliere  et  dl»)  188*2, 
XVI,  363  p.  8®. 

Buhl,  E.  Die  Basler  Mitmion  auf  der  Goldküate, 
Basel  (MiBsionabuchhandlung)  1882.  8°. 

Burton,  R.  F.  The  Kong  Mo«mtain».  Proceeding» 
Royal  Geogr.  Hoc.  London  1882,  p.  484. 

Topographisch  - geologischen  Inhalts. 

Camcron,  A.  Sketch  Survey  of  the  Ancobra  and 
Priuce’»  Rivers,  and  of  the  Takwa  Range,  Gold 
Couat.  Proceedicg*  Royal  Geogr.  Boc.  1882,  p.  501. 

Cöte  de*  Esclaves,  Voyage*  ft  la  — . 1861  — 1873. 
Le*  Mia»ioufl  ealholiquea  1882,  N.  657  ff. 

do  Crozuls,  J.  IVtilhs  et  Foulah»,  ötude  d'ethnologi* 
africaiue.  Drapeyron , Revue  de  geogr.  1882,  Febr., 

p.  106. 

Dahse,  Paulu*.  Die  Goldküste.  Deutsche  geographi- 
sche Blätter  1682,  8.  81  bl»  110. 

TopogntphUch  - politische  Schilderung  der  Goldküste, 
Aufzählung  d«r  einzelnen  dort  befindlichen  Negemirbe, 
nebst  Angaben  Uber  Zahl  und  Charakter  der  Bewohner. 
Mittheilungcn  über  die  Handelsverhiltniisc. 
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Derrien.  Mission  du  Flaut  - Niger.  Bullst,  de  1h  8o«. 
de  g&igr.  et  d'arch.  de  la  Frovince  d’ürau  Nr.  11, 
1882,  p.  141. 

Referat  tu  Petermann’s  Mittbeilungen  1882,  S.  299. 

Faidherbe,  Göndral.  Orammaire  et  voenbubtire  de 
la  larigue  Poul,  ä l'usage  de»  voyageur*  dan»  le  Hon* 
den  avec  une  carte  indiquant  le«  contrüe»  ou  *e 
parle  rette  langnage.  -me  ed.  Paria  IM aisunneuve) 
19tf2.  12°.  164  p. 

Fftllot,  E Hiitoir»  de  1»  Colonto  fran^aise  du 

gal.  Bullet,  de  la  Hoc.  de  Göogr.  de  Marseille  1862, 
p.  ft,  IIS,  SSI. 

Flegel,  R.  E.  Expedition  nach  Adatnnua.  Reisebriefe 
Vom  Januar  bis  Mürz  1882.  lVtermann’»  Mitthl. 
1882,  8.  227. 

Flegel,  R.  E.  Briefe  über  den  Fortgang  »einer  Expe- 
dition, d.  d.  Bida  d.  14.  Sept.  1881;  Agaie  d.  14. 
Novbr.  1881  ; Loko  d.  5.  Deebr.  1 1 ; Lokodja  d. 

7.  Decbr.  und  4.  Jan.  1882.  Mittheilungen  der  Afri- 
kanischen Gesellschaft  in  Deutschland  III,  lieft  2, 
1881,  H.  136. 

Die  Unternehmungen  der  Franzosen  zur  Erschlies- 
sung von  Futa-Djallon.  Petermannhi  Mittheilun* 
gen  XXVIU,  1SH2,  H.  281  bis  289. 

Referate  ober  die  Reiten  von  Aim*  Ollvier,  V.  Ga- 
bor iaud  und  J.  BsyoL  Mit  Karte, 

Da»  Vordringen  der  Franzosen  vom  Senegal  zum 
Niger,  1880  bi*  1888*  Lutermann"«  Mittheilungen 
XXV111,  1882,  S.  286  bi*  SOS. 

Schildert  den  ersten  and  zweiten  Zag  von  Oberst  Des- 
bordes  und  di«  Aufnabtnen  von  Derrien. 

Qaboriaud,  V.  Mon  voyage  au  Fouta • Djallon  en 
1881.  Bull.  8oo.  gifagr.  eommere.  Pari»  188 1/82, 
IV.  Nr.  I.  p.  17—26, 

Vergl.  Petermann's  Mittheilungen  1882,  8.  285. 

Gallien!.  Mission  dan»  le  Haut* Niger  et  a S^gou. 
Bull.  Boc.  de  geogr.  Paris  1882,  p.  433. 

Der  erste  A Wh  mit  schildert  deu  Verlauf  der  Expedition, 
der  «wette  die  Urographie  des  bereisten  Lande«,  der  dritte 
eine  Prüfung  der  verschiedenen  Wege  zwischen  Senegal 
und  öfterem  Niger,  der  vierte  (p.  617)  die  Hydrographie, 
der  fünfte  die  Geologie  de*  Lunde» , der  sechste  (p.  633) 
ist  deu  Dörfern,  Wohnungen  und  Befestigungen  gewidmet. 

Die  von  der  Expedition  durchschrittene  Gegend  wird 
v«n  den  Mitlink^s,  Bamham»  und  Tourouleum  bewohnt. 
Daxu  gesellen  sich  noch  Sarrakolet»  und  nomadirirende 
Poul».  Wahrend  im  Cayor,  im  Calo  und  Fata,  d.  h.  an 
der  K5«Lr  von  Sroegarabien , die  Eingeborenen  meisten* 
Strohbüttco  bewohnen,  hat  der  fortwährende  Kriegszustand 
am  oberen  Heuegal  die  dortigen  Völker,  die  Maliukibr  und 
Bamham»  geuöthigt,  ihre  Dörfer  gegen  die  muhatneda- 
nischen  Toucouleur*  durch  Umwallungen  zu  schützen. 
Diese  Um  Wallungen  bestehen  au»  einer  Lehmmauer,  welche 
im  Zicktack  verläuft  und  von  Thümien  unterbrochen  wird. 
Die  Thorr  zeigen  häutig  besondere  Compliratinnen.  Inner- 
halb der  l'rawallung  sind  die  einzelnen  Gehöfte  wiederum 
befestigt,  oder  es  findet  «ich  eine  zweite  und  dritte  Ring- 
mauer. Vergl.  auch  Petrrmann's  Mittheilungen  1882, 
S.  296, 

Die  Goldküste  uu<l  ihre  Zukunft.  Ausland  1862, 

8.  476. 

Auszug  au*  der  Arbeit  von  Paulus  Dahse. 

Gouldzbury.  Englische  Expedition  nach  dem  oberen 
Gambia  und  Fufa-  lijallon.  Petermann’a  Mitthei- 
lungen XXVIII,  1882,  8.  290. 

Haut-Niger.  Relation  du  voyag»  de  la  misaion  dVs- 
plomtion  du  — Bullet,  de  ln  HOC.  de  gAogr.  de  R<>- 
chefort  III,  I8H2,  p.  17. 

Marly.  Reconnaissuuce  dann  le  Oualo  et  le  Dimar. 
Bullet,  du  la  Hoc.  gdogr,  de  FAin  1882,  Nr.  4. 


Milium,  J.  Dahomey  a*  it  i«;  being  note»  of  a jour*^ 
ney  from  Lagos  by  lagoon  to  the  Popo  country  and 
from  Whvdah  to  Dahomev.  Wesrieyan  Mission. 
Notice»  1882,  September  und  October. 

Mohr,  Ad.  Eine  Krise  nach  Akem-Kotoku  (Gold- 
küste). Mittheilungen  der  geographischen  Gesell- 
schaft zu  Jena  I,  l8b2,  8.  115. 

Mohr,  Ad.  Th.  und  Raraseyer's  Reise  nach  Kli- 
ma*?. Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft 
zu  Jena  1,  1682,  8.  9. 

Muteau,  A.  ln«  Niger  et  la  Guinea.  Bullet,  de  Soc. 
geogr.  i\  Dijon  1882,  Nr.  1. 


Renault.  Rapport  »nr  Pexpddltion  fran^aUe  du  Font», 
Senegal.  Ins»  Mission»  catholiques  1882,  Nr.  667  IT. 

Sanderval , Vicomte  Olivier  de.  De  PAtlantique 
au  Niger.  8°.  X und  407  p.  Paris  1882.  Vergl. 
auch  Bullet,  de  la  Hoc.  de  güogr.  de  Marseille  1862, 
p.  105. 

Wörtlicher  Abdruck  eine*  Keisetagebuches , in  welchem 
manche  SittenNchibierung  drrFuhlah  eingertreut  ist.  Vergl. 
Referat  in  <L  Verb,  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Berlin 
1882,  S.  371.  Deutsche  geographische  Blätter  1882, 
S.  336. 

Sierra  Leone.  Ueber  die  Entwickelung  der  Colonie 
Sierra  Leone.  Ausland  1882,  Nr.  5,  S.  96. 

Referat  nach  Ri*eljr  Griffith’s  Vortrag  im  Coloaial- 
lostitutc,  31.  December  1681. 

Vogt,  H.  Sierra  Leone  im  Jahre  1881.  Globus  XU, 
IMS,  Nr.  6,  S.  93. 

Karre  Notiz  über  die  Bevölkerungsverh&ltnUse. 

Weinek,  L.  Ein  Besuch  der  Negerrepublik  Liberia. 
Daheim  1882,  Nr.  20. 

Wood,  J.  B.  Die  Bewohner  von  Lago».  Ursprung, 
Bitten  und  Gebräuche;  Sprache.  Nach  dem  Eng- 
lischen. Globus  XU,  1882,  8.  236,  232. 

Aas  dem  Englischen  im  Cburch  MissUmary  Intelligen- 
ter. Novbr.  1881. 


0.  Ost  - Central  -Afrika  bis  «um  Niger. 

Bantuvölker. 

Böhm,  R.,  E,  Kaiser  und  P.  Reichard.  Berichte 
über  diu  ostafrikanische  Station.  Mittheilungen  der 
Afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutschland  111,  Heft  1, 
1881,  8.  2.  135.  Heft  3,  1862,  8.  155.  (Reichard, 
Bericht  über  die  Station  Gonda,  S.  155.  Böhm  und 
Kaiser,  Reise  nach  dem  Tanganjika,  8.  181.  Böhm 
und  Kaiser,  Befahrung  des  Wala,  8.  209.) 

Croonenberghs.  La  mission  du  Zambäze.  Lc* 
Mission»  catholiques  18H2,  XIV,  Nr.  *393  tT. 

Dejouk,  J.  B.  La  mission  de  Mopea,  Haut-Zambeze. 
Le«  Mission»  catholiquea  1882,  Nr.  660. 

Dopelohin.  Mission  am  oberen  Zambesi.  Jahrb. 
der  Verbreitung  des  Glaubens  1882,  8.  46. 

Desadeleer,  P.  Haut-Zamb&se ; les  missionaire*  au 
pays  dTmzila.  Les  missiona  catholiques  1862,  Nr. 
666,  p.  luy. 

Dutreuil  de  Rhins,  J.  L.  Note  sur  les  voyage»  et 
les  travaux  de  M.  Bloyct  dans  PAfrique  orientale. 
Bull.  Boc.  de  geogr.  Paris  1882.  p.  352  — 364. 

Beschreibung  eiuer  Reine  von  Bogamojo  nach  Coudoa, 
der  französiHchen  Station  auf  dem  Wege  von  Zansihar 
nach  dem  Tanganjika. 


Rabonhornt,  R.  Lagos.  Weltpost  1882,  Nr.  1 f. 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Farlea,  J.  P.  Nativ©  Bootes  in  Käst  Africa  from 
Rangun  i to  the  Masai  Country  and  the  Victoria 
Nyanza.  Proceed.  Boy,  Geogr.  Hoc.  1882,  p.  7:10. 

Erkundigungen  ilbfr  (bndtlutr»»»  tod  l'augnni  (5*/*® 8-) 
am  Indischen  Oceanr  nach  dem  Ukerewe. 

Fischer,  GE  Einige  Worte  über  den  angeblichen 
Stand  der  Sklaverei  in  Ostafrika.  Zeitschrift  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Erdknude  1882,  S.  70, 

Q&ffard , R.  Exploration  au  Zatnbcse.  Paris 
1882. 

Höre,  C.  Edward.  On  the  twelveTribes  of  Tangan- 
yika.  Journ.  Anthropologien!  Institute  1882,  vol. 
XII,  p.  3 — 20. 

Beschreibung  der  zwölf  Stämme,  welche  die  Ufer  de# 
Tanganjika  bewohnen,  nebst  einer  Karte  über  deren  Ver- 
breitung narb  den  Proeeed.  Geogr.  Soc. 

Höre,  Coode  Lake  Tunganyikn.  Proceed  ing*  Royal 
Gengraphical  Hoeietv  1882,  p.  1. 

Topographische  BcM-hreilumg  den  Sees  und  seiner  Zu- 
und  Abflüsse.  I>ie  begleitende  Karte  enthalt  die  Kamen 
der  nnwohnenden  Stämme.  Vergl.  unten. 

Johnson,  W P.  Journey#  in  the  Yno  Country  and 
Discovery  of  the  Hourcea  of  the  Lujend«.  Proceed. 
Roy.  Geogr.  Society  1882,  p.  480. 

Heise  im  Osten  des  Nyim-Seei , kurze  Erwähnung  der 
eingeborenen  Stämme  in  dem  bislang  unerforschten  Ober- 
laufe de#  Lujende,  Zuttu*«  de#  Kovuma,  der  im  Schirwn- 
Ree  entspringt. 

Krapf  Mount  Kenia.  Prococd.  Roy,  Geogr.  Soc. 
London  1882,  p.  747. 

Veröffentlichung  zweier  Briefe  aus  den  Jahren  1849 
und  1850  über  den  Kenia. 

Kuas,  H.  Note#  #nr  la  g^ographie  de  quelques  T^giOQi 
voisinea  du  Zambtoe.  Rull.  Soc.  de  g4ogr.  Pari# 
1882,  p,  385. 

Reben  vuu  Quelimane  bis  Tete  am  Zambesi,  ferner  von 
Senua  nach  Manie*  und  der  Residenz  von  llutsrn.  Dir#« 
wird  S.  378  beschrieben. 

Last,  J.  T.  A.  Journey  into  the  Ngnru  Country 
frorn  Mamboia.  Procoed.  Roy.  Geogr.  Soc.  1882, 
p.  148. 

Itinerar  einer  FUcursion  von  der  kUrzlich  von  der 
Churrh  Mi*»ionary  Sorirty  angelegteu  Station  Mamboia 
au#  nordwärts. 

Last.  The  Masai  People  and  Country.  Proceed.  Roy. 
Geogr.  Soc.  1882,  p.  224. 

Kurzer  Brief. 

blacdonaJd,  Rev.  Duff.  AfWcana;  or  the  Heart  of 
lleuthen  Africa.  London  1882  (Simpkin  Marshall 
and  Co.).  2 Bände,  XVI,  801  und  307  p.  8°.  Mit 
Illustrationen. 

Der  Verfasser  lebte  als  Missionar  der  Churrh  of  Scot- 
land Mission  in  Blantyre,  Ost-Centmlafrika  und  beschreibt 
die  Gebräuche  und  An«.  Hauungen  der  dortigen  Eingebore- 
nen nach  eigener  Erfahrung.  Theilt  einige  Erzählungen 
derselben  in  wörtlicher  Cebersetrung  mit.  Der  zweite 
Band  behandelt  die  Christianisirung  Afrikas,  beschreibt 
die  Reise  von  Quelimane  nach  Blantyre  (zwischen  Schire 
und  Sclilrwa-See) , die  Umgebung  der  Mission,  und  giebt 
lin  Anhänge  Yolksthümlirbes  der  Bewohner. 

Maple«,  Chauncy.  Mnkua  Land,  between  the  River# 
Rovuma  and  Luli.  Proceed.  Boy.  Geogr.  Soc.  Lon- 

dun  1882,  p.  79. 

Itinerar,  mit  Bemerkungen  über  die  Maritl  und  Makua. 

O'Neill,  H.  E.  A.  Tiiree  Months  Journey  in  the 
Makua  and  Lotuwe  Countriea.  Proceed.  Roy.  Geogr. 
Boa  1882,  p.  188  — 210. 

Enthält  eine  ausführliche  Schilderung  von  Sitten  und 
Gebräuchen  der  Mnkua  und  Lomwe,  nebst  einem  Vocabu- 
lar  beider  Sprachen. 


O'Neill.  On  the  Coaat  Land#  and  aome  River#  and 
Port#  of  Mozambique.  Proceed.  Roy.  Geogr.  Soc. 
London  1882,  p.  593. 

Beschreibung  von  Flimen  und  Häfen , mit  einer  rer* 
gleichenden  Uebenkht  von  Worten  der  Makuasprache  und 
den  Dialekten  von  Angoche  und  Ibo. 

O'Noilla  Reine  in  da«  Land  der  Makua.  Ausland 
1882,  S.  434. 

Kurze*  Referat.  Die  ethnographische  Ausbeute  ist  nicht 
*«hr  bedeutend. 

Le#  anthropopfange«  de  l’Oudoö.  Bull.  Soc.  beige  de 
göogr.  1882,  p.  828. 

Al*  P.  Bnur  von  Rogamoyo  uus  die  Stationen  Mhonda 
und  Mander»  besuchte , kam  er  mit  den  Wo&doc  zusam- 
men, welche  sich  als  Anlhro|>ophagen  erwiesen  und  des- 
halb gefürchtet  sind. 

Paulitachke,  Ph.  Perspective  für  den  Handel  in 
0#t- Central  - Afrika.  Oenterreichiache  Moualaachrift 
für  den  Orient  1882,  Nr.  8. 

Philippi,  W.  O'Neill’#  Reise  in  Mozambique.  Ver- 
handlungen der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Berlin 
1882,  8.  103. 

O’Neill  bereite  da*  Land  westlich  Mozambique  bis  in 
die  Nähe  de#  Nya**»-See*.  Die  Bevölkerung  gehört  der 
Makuarasae  an  und  zerfällt  in  Unter-Makua,  Luuiwe  oder 
Ober- Makua,  die  Mana  und  Medo. 

Rankin,  L.  K.  The  Elephmnt  Experiment  in  Africa; 
a brief  Account  of  the  Belgien  Elephant  Expedition 
on  the  march  from  Dar  - es  - Salaam  to  Mpwapwa. 
Proceed.  Roy.  Geogr.  Hoc.  1882,  p.  273. 

Reiseschilderuug , gelegentlich  mit  ethnographUchen 
Bemerkungen. 

Thomson,  Joseph.  Note#  on  the  Häsin  of  the  River 
Rovuma.  East  Africa.  Proceed.  Rov.  Geogr.  Hoc. 
1882,  p.  65. 

Am  Kovuma  finden  sich  folgende  Stämme:  Die  Mn- 

koude,  Mutambw«,  Mnviti,  Manyanja,  Makua,  Mawln  (Ma* 
Uh*)  und  Waliyao  (Wnyao) , welche  kurz  geschildert 
werden. 

Tompson , Jos.  Expedition  nach  den  Seen  von  Cen- 
tral-Afrika  in  den  Jahren  1878  bis  1880.  2 Theilo 
in  1 Rande.  Jena  (Co#tenoble)  1882.  8°.  Vergl. 

Die  Natur  1882,  Kr.  43. 

Umziltt’H  Kingdom.  Houtheast- Africa,  Exploration#  for 
the  mission  to  Boston  (Foreign  Mission#)  1882.  8°. 

Wakefleld,  T.  Native  Route#  through  the  Maaai 
Country.  Proceed.  Roy.  Geogr.  Hoc.  1882,  p.  742. 

Erkundigungen  Uber  Handel*« ege  und  Bevölkerung. 
Die  Kavinmdo  am  Ukerewe,  Wa-Ukira  werden  ausführ- 
licher erwähnt. 

Zambezo,  A propo#  de  notre  carte  sorla  mission  da — . 
Le#  Mission#  catbolique#  1882,  XIV,  p.  877. 


10.  Westliches  Central  - Afrika. 

Africa  Occidental  portugnez»  no  Zaire.  Holet,  da 

Hoc.  geogr.  de  Lisboa.  3a  Her.,  1882,  p.  387. 

▲ugouard,  R.  P.  Voyage  ä Stanley-Pool.  Les  Mi#* 
sions  catbolique#  1882,  Nr.  865  ff. 

Bostion.  fctnde  sur  )e  Gabon;  #on  #ol,  #on  climat, 
Sr#  Habitant#  et  M»  maladiea.  Arch.  de  m&lecine 
na  vale  Ihmi,  OctObtt. 

Bichet.  Quelques  jour#  dan#  l'Ogooud.  Les  Mission# 
catbolique#  XIV,  1882,  p.  581. 

de  Braaza,  P.  8.  De  l’Atlantique  au  Congo  io  Trieur; 
Etablissement  de  la  plus  court«  voi©  de  comtnunica- 
tion.  Bullet,  de  la  Hoc.  de  Geogr.  commerc.  de  Pa- 
ris IV,  1882,  p.  271. 
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Büchner,  Max.  Reise  znm  Muatyamvo.  Verband], 
der  Ge»elljchaft  für  Erdkunde.  Berlin  1882,  8.  77 
bis  101, 

Bericht  über  die  im  Aufträge  der  deutschen  Afrikani- 
schen Ge««! Ui  butt  angeführten  Reine  mit  ausführlichen 
Schilderungen  über  das  Lu  min  reich,  und  einer  Claoelfkution 
der  auf  der  Reise  berührten  Völker. 

Dieselben  lassen  »ich  nach  ihrer  Sprache  grappiren  in 

1)  Angola  mit  Shinga,  Rondo,  Songo  und  Bangala. 

2)  Kb>k«>  mit  Schinsih,  Miuungo  und  vielleicht  auch 
Ko.*». 

3)  Lunda  mit  Dahn. 

Büchner,  Max.  Ueber  Mine  Reis«  ira  Luodareich. 
Ausland  1882,  8.  218. 

Nach  dem  Berliner  Vorfrage  des  genannten  Reisenden. 

Förster,  Brix.  Der  Wettstreit  um  deu  Stanley -Pool. 
Ausland  18*2,  K.  lul. 

üebersicbt  der  verschiedenen  Unternehmungen , den 
Stanley  - Tool  zu  erreichen. 

Cardon,  C.  Ogoud  et  Congo.  Esptorazinne  del  conto 
Pietro  Savorguan  di  Brazzi».  Nuova  AnUdogia  d.  sc. 
1882,  XXXIV  , Nr.  14. 

Orenfell,  George.  The  Camernon»  District.  Proceed. 

Roy.  Qeogr.  8oc.  1882,  p.  585. 

Enthüll  sohätzcnswerthe  Beobachtungen  Über  die  Ein- 
geborenen, welche  in  verschiedene  Stämme  zerfallen:  Lun- 
gasi,  Eden,  Balnng,  Dualis,  Abo  etc.  Die  Bergbewohner 
haben  andere  Wohnverhältnisse  und  LcbenaweUe  al»  die 
Bewohner  der  Ebenen. 

GreofT,  Richard.  Die  Angolaresneger  der  Insel  SAo 
Timme.  Globus  1882,  XUI,  8.  362,  376. 

Die  Insel  Sio  Thoni  wurde  1544  durch  die  Insassen 
eines  Sklavenschiffe*  bevölkert , welche  wahrscheinlich  von 
Angola  stammten.  Dieselben  standen  bis  1878  unter 

eigener  Herrschaft.  Ihre  Zahl  betrügt  circa  1500.  Sie 
reden  eine  Buuda  - Sprache , wie  die  roitgetheilten  Zahl- 
wörter erhellen  lassen. 

Güssfeldt,  Faul,  Julius  Falkonstoin  und  Edu- 
ard Pechuel  - Loescho.  Die  Loango  - Expedition, 
nusgesamlt  von  der  deutschen  Gesellschaft  zur  Er- 
forschung Aeqtiatnrial' Afrikas  1873  bis  1876.  Dritte 
Abtlieiluiig  von  Pecliuel-Looscbe.  Erato  Hälfte. 
Leipzig  (Frohberg)  1882,  304  8.  gr.  8°, 

Behandelt  die  physikalische  Geographie,  Hydrographie, 
Meteorologie,  Botanik  und  Zoologie  der  Loangokiiste. 

Harou  Nouvellea  du  Cougo.  Bull.  Boc.  beige  de 
göogr.  1882,  p.  111. 

Notix  des  Lieutenant«  Harou  über  die  Eingeborenen 
am  Congo,  welche  nicht  gerade  ethnographisch  wich- 
tig ist. 

KirchhofT,  Al  fr.  Von  der  Loangokftnt*.  Blätter  für 
literarische  Unterhaltung  1882,  Nr.  49. 

Lens,  O.  Zwergvölker  und  Antlirnfiophagen  in  West- 
nfrika.  I\T.  Jahresbericht  der  geographischen  Gesell- 
schaft in  Bern  1881/82,  8.  125. 

Mechow , Major  von.  Bericht  über  die  von  ihm 
geführte  Expedition  xur  Aufklärung  des  Koango- 
ströme«  1878/81.  Yerhaudl.  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde. Berlin  1882,  8.  475. 

Mittheilung  über  ein«  Reis«  bi«  zu  den  Steiubarren  de« 
Koango  unter  5°  S.  B.  von  Lnanda  aus.  Schilderung  von 
Zodwiknllicht , und  der  Residenzen  des  Mustn  Jamvo, 
Mucue  Putu  Kassungo.  Die  beigegebene  Karte  enthält 
Namen  der  Völker  am  Koangu. 

Ribeiro , J.  C.  Afrüa  Occidental  portugueza.  Do 
Noki  a 8.  Salvador.  Holet,  da  Soc.  de  geogr.  de 
Lisboa.  3a  Ser.  1062,  p.  2011. 

Steiner,  P.  Missionsreiselelwn  in  Westafrika.  Basel 
iMiasionaliticlihanillung)  1H82.  8°. 

Archiv  (tu  Ajjtbr<»i>ol»«t«.  ikl  XV*.  Si<r>pUmeut. 


Vanoonoollo,  E.  de.  Rio  Zaire.  Holet,  da  Boc.  geogr. 

de  Lisboa.  3a  Ser.  1882,  p.  734. 

Work  of  tbe  German  Afriran  Association  in  Western 
Equ&tori&l  Africa.  Proceed.  Roy.  Geogr.  Soc. 
1882,  p.  678. 

Uebersicht  der  bis  1882  angeführten  Leistungen  der 
deutschen  Afrikanischen  Gesellschaft. 


11.  Neger  im  Allgemeinen. 

Corre  , Br.  A.  De  racclimatetnent  de  la  race  noire 
africaine.  Revue  d'anthropologia  1882,  p.  81 — 87. 

Die  »chwarxe  Rasse  wird  eingetheilt  in  Neger,  Kaffem 
und  Hottentotten  (1),  und  darauf  untersucht,  wie  »ich  die 
sanitären  Verhältnisse  dieser  Rasse  I)  an  ihrem  Ursprungs- 
orte, 2)  ausserhalb  desselben  in  Afrika,  3)  im  tropischen 
Amerika  und  4)  ausserhalb  der  Tropenzone  gestalten. 
Auf  Grund  namentlich  von  Beobachtungen  in  Scncgambien 
kommt  der  Verfasser  xum  Schlüsse,  dass  der  Neger  in 
»einer  Heimath  eine  hohe  Mortalität  besitzt,  welch« 
nicht  immer  durch  eine  gross*  Natalitit  kompciuirl  wird. 
Ist  der  Neger  zwar  immun  gegen  gelbe»  Kleber  etc.,  so 
unterliegt  er  doch  leicht  anderen  Krankheiten  und  Uebt’ln, 
namentlich  im  Contuct  mit  den  Europäern.  Ausserhalb 
ihrer  llriuiatli  hat  »ich  die  schwarze  Rasse  in  Aegypten, 
Tripolis,  Tunis  uud  Marokko  nur  durch  fortwährenden  Zu- 
*ug  erhalten ; sie  ist  ferner  in  Amerika  in  der  Tropen- 
xone  nicht  gediehen , und  hat  nur  ausserhalb  der  tropi- 
schen Zone  unter  guten  nodalen  Umständen  in  Nord- 
amerika eine  gross«  Entwickelung  genommen.  Dort  aber 
hat  sie  ihre  Immunität  gegen  da»  gelbe  Fieber  und 
Smnpfliebrr  verloren. 

Mischungen  von  Europäern  und  Schwarzen  geben  iui 
Allgemeinen  kein  dauernde»  Resultat,  und  so  besitzen  die 
Schwänen  in»  Allgemeinen  keine  Zukunft.  Die  euro- 
päischen Rassen  (Franzosen,  nicht  Germanen)  sollen  dnber 
Afrika  bevölkern,  wie  sie  es  mit  Amerika  thun. 

Toeoeinitur  van  bet  nog-erra#  in  de  Vereenigde  Stau- 
ton.  M*(W;det*liugeu  nanlrijkak.  genootach.  Amster- 
dAin  1882,  p.  48. 

8ohwarze  Matrosen,  Ausland  1882,  B.  180. 

Kurze  Notiz  über  erfolgreiche  Verwendung  von  Negern 
al»  Matrosen  auf  britischen  Schiffen. 

Stuart,  Anderson.  Tbe  curled  bair  and  courved 
folticle  of  tbe  negro.  Journ.  anat.  and  phvaiol.  vol. 
XVI,  Part  UI.  April  1882. 

Vergl.  Revue  d'anthropologie  1882,  p.  718. 

Williams,  G.  W.  The  history  of  th«  Xegro  Race  in 
America  from  1619 — 1081.  Negros,  aa  Sold  i er»  aud 
aa  Citizen»  etc.,  2 vol».  New  York  1882.  »u. 

12.  Südafrika. 

Adler,  N.  Capstadt  und  Port  Elisabeth.  Aualand 

1882,  8.  33. 

HandeUgeugrnphiM'h,  kurze  Bemerkung  über  Bevölkerung. 

Afnknan.  De  Holland  sehe  — Weekblad  ter  bevnrde- 
ring  v»n  keunis  Aangaande  Zuid- Afrika  1.  jaarg., 
Nr.  1.  Amsterdam  (Bchooeneveld  k So  ui)  1882.  8°. 

Bartels.  Ruschmannzeichnungen.  Sitzungsbericht  der 
Gesellschaft  naturforsebender  Freunde  xn  Berlin  1882, 
Nr.  |. 

Politisch-  und  wirthschafts- geographische  Rückblicke 
auf  das  Jahr  1881.  "Ausland  1882.  III.  Die  Bocrs 
und  die  Engländer  in  Südafrika  von  Brix  Förster, 
ß.  361,  387. 

Gicht  Charakteristik  und  Geschichte  der  Boers. 

Breemou,  B.  H.  van.  Schelsen  en  Beeiden  uit  Zuid* 
Afrika.  Amsterdam  (Krulsuian  & Co.)  1882.  8°. 
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Büttner , C.  Q.  Mythologie  der  Hottentotten.  Aus- 
land 1882,  S.  491. 

Richtet  sich  gesen  Th.  Haha1*  Ruch,  Tsuui-||Goiim. 
London  1881  und  erklärt,  da**»  die  sprachlichen  Ausfüh- 
rungen in  demselben  bei  näherer  Besichtigung  in  den 
Hauptpunkten  als  ein  grossartiger  Schwindel  bezeichnet 
werden  müssen.  Die  Behauptung  Huhn’»,  Tsuni-f|Go*b 
bedeutete  - der  rothe  Morgen,  die  Aurora,  den  Himmel, 
ist  durchaus  willkürlich.  Wörtlich  lässt  sich  dieser 
Name  de»  hottentottischen  Helden  nur  mit  schwärendes 
Knie  übersetzen.  Seine  Bedeutung  aber  ist  wohl  nicht 
wörtlich  zu  nehmen  und  knnii  vielleicht  erst  durch  ver- 
gleichende sprachwissenschaftliche  Studien  erkannt  werden. 

Büttner)  C.  Q.  Au*  Natur-  uud  Völkerleben  Biid- 
wesUfrikas  I.  Socialpolitiach**  aus  dem  Leben  der 
Herero  iui  Dumaraland.  Ausland  1882,  Nr.  42  und  43. 

Schildert  namentlich  das  Familienleben  der  Herero. 

Capcolonie.  Das  deutsche  Element  im  Völker* 
gt-nnsche  der  — Augsburg.  Allgemeine  Zeit  ung,  Bei- 
lage 1882,  Nr.  163  ff. 

Colenso , F.  E.  Zululand  after  tlie  war.  Contempo- 
rary Review  1882,  Januar. 

Depelchin,  H.  et  Ch.  Croononberghs.  Troia  an« 
dao*  l’Afrlque  australe.  Lo  paya  de  Motabelö». 
Bruxelles  1882  (Kieasling)  432  p.  8°. 

Del  tour.  La  mission  catlroliqne  au  Raasutolaud  1882. 
Le«  miBaiona  catholiques  Nr.  68ö,  p.  349. 

Dixie,  Lady  Floren oe.  A defense  of  Zululand  and 
ita  Ktng:  Echos  from  tlie  Blue  Booka.  London 

(Chatto)  1882,  128  p.  8°. 

Hahn  , Theoph.  Original  Map  of  the  Great  Nama- 
qualand  and  Damaralaud.  1 : 742  000 , 4 Bl.  Cap- 
stadt 1882. 

Hamjr,  E.  £tude  aur  lei  documenta  anthropologiqnes 
recueillis  par  Delegorgue  en  Cnfreri«.  Nouveiles 
Arcliives  du  muslum.  Paris. 

Haygard,  H.  R.  Cetywayo  and  his  white  neigh- 
bour* ; or , remarka  ou  reeent  event«  in  Zululand, 
Natal,  and  tlie  Transvaal.  Loudou  (Trübner)  1882, 
290  p.  8°. 

Heese , J.  Eine  neue  Misaion  am  Ngainisee.  Basel 
(Miasionabuclihaudiung)  1882.  8°. 

Holub,  33.  und  A.  von  PehseLn.  Beitrüge  cur  Orni- 
thologie Südafrikas.  Mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  von  Dr.  Holub  auf  seiuen  südafrikanischen 
Reisen  gesammelte u und  im  Pavillon  dea  Amateurs 
xu  Wien  ausgestellten  Arten.  Mit  drei  Tafeln  in 
Farbendruck . einer  Karte  und  94  Holzschnitten. 
Wien  (A.  Holder)  1882. 

Enthält  einen  Abschnitt  über  die  Beziehungen  der  süd- 
afrikanische» Omi*  zum  Menschen,  welcher  Ausland  1882, 
S.  304  abgedruckt  Ist.  Der  Nutzen  der  Vögel  für  den 
Menschen  in  Südafrika  ist  nun  Theil  ein  sanitärer,  indem 
sie  da*  Aas  sehr  schnell  vertilgen,  «um  Theil  ein  culturcl- 
ler,  indem  sie  schädlichen  lii«c<*ten  Bachstellen  J directen 
Nutzen  gewährt  nur  die  Familie  des  Strausse». 

Di«  Hypothese  der  liHmitischen  Beziehungen  dar 
Hottentotton.  Die  Verwandtschaft  zwischen  Hot- 
tentotten und  Buschmännern.  Ausland  1882,  8.  258. 

Oorresponden« , hervorgrnifen  durch  den  Artikel  über 
Stellung  der  Naturvölker  in  der  Menschheit. 

Mythologie  der  Hotten  totton.  M*4led«elitig*n  wir- 
drijksk.  genootach.  Amatenlam  1882,  p.  102. 

Heferat  von  Hahn:  Tsuni-Goam. 

Die  Sehkraft  der  Kaffem.  Ausland  1882,  8.  438. 

Notiz  nach  Dr.  Sch warxbacb. 

Jonkinson,  J.  B.  Amutulu:  the  Zulua,  their  put 
hi story,  inannera,  ctistom«  and  langunge;  with  obter- 
vatiou*  on  tlie  country  and  ita  pröductiou«,  di* 


mate  etc.,  the  Zulu  war,  and  Zululand  since  the 
war.  London  (Allen)  1882,  214  p.  8°. 

Kalk  Bay  A month  at — Cape  Quarterly  Review  II, 

1882,  p.  34. 

Keznp's,  van  der  — account  of  Kaffraria  and  the 
K&tir*.  Cape  Quaterly  Review  1882,  I,  p.  331. 

Krapf,  Dr.  L.  A.  Dictionary  of  the  Suahili  Languagp 
with  Introduction  conlaining  an  outline  of  a Suaheli 
Grammar.  London  (Trübner)  1882.  gr.  8°.  XL, 
433  p. 

Leyland)  K.  W.  A Holiday  in  South  Afrika.  With 
map*  aud  Illustration*.  London  (Low)  1882,  352  p.  8®. 

Ludlow  , W.  R.  Zululand  and  Cetewayo;  ooutain- 
ing  an  account  of  Zulu  customx , mamier* , and 
habits,  after  a short  reaideuce  in  tlieir  Kraal«.  Lon- 
don (Simpkin)  1882,  224  p.  8®. 

Mcrensky.  Waffen,  Zauberwürfel  und  Schmuckkoral- 
len der  Südafrikaner.  Verband!,  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  1882,  S.  54". 

Die  Waffen  der  dunkelfarbigen  Südostafrikaner  nehmen 
an  Kunstwerth  nach  dem  I*ande  Banyae  zu,  welches  «wi- 
schen Zambese  und  Limpopo  östlich  vom  MataWIclandr 
liegt.  Ein  anderes  uraltes  Culturcentrum  war  die  Gegend 
von  Hofala.  Hier  scheinen  Araber  gewirkt  zu  haben. 
Hier  hat  man  Reste  alter  Hochöfen  für  Ziegelsteine  ge- 
halten. Nach  einer  Traditiou  »ler  Eingeborenen  ezütirten 
hier  einst  weisse,  d.  h.  geschickte  Leute.  Im  Banraeiande 
giebt  es  heute  noch  eine  ziemlich  entwickelte  Industrie, 
ausgeübt  vom  muhamedanischen  Mnlepastammc.  Die  hier 
dargrstellten  Warten  werden  abgebildet.  Weiter  werden 
die  Zauberwürfel  der  Hassitho  beschrieben,  sowie  von  den- 
selben als  Ziermth  getragen  Korallen  uud  Forlen  un- 
bekannter Herkunft. 

Moffat,  R.  Life  and  laboureof  Robert  Moffat,  nüsaio- 
u»ry  iu  Soutli  Africa,  witli  additional  clmptir»  on 
Christian  iniroiou  in  Africa  and  througbout  the 
World.  By  Bev.  Win.  Walter»,  London  (Scott) 
1882,  332  p.  8°. 

Nauhaus,  C.  T.  Familienleben,  Heirathsgebräucbe 
und  Erbrecht  der  Kaffcrn.  Verhandl.  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  1882,  8.  198  bi»  212. 

Die  Kaffcrn  begannen  ungefähr  vor  350  Jahren  nach 
Süden  vorxudringen , und  ihre  jetzigen  Wohnsitz«  cinxu- 
nehmen.  Sie  haben  unter  »ich  keinen  Gewimmtnamen, 
sie  zerfallen  in  folgende  Stämme  von  Nordost  nach  Süd- 
we*t  gezählt:  Amaswazi , Aumzulu,  Amemponda,  Amum- 

potuiomiii , Amntara , Abatembn  und  Am*»o*a.  Diese 
Stämme  stehen  in  keinerlei  Beziehung  zu  einander.  Ihre 
Sprache  ist  sehr  entwickelt,  fähig  die  «bstraetesten  Ideen 
nuszndrücken.  Kurze  Schilderung  des  Kostüme*  und 
Schmuckes. 

Di«  Kaffem  Irben  in  Familien  bei  einander,  eine  jede 
besitzt  ihre  eigene  Niederlassung , den  Kraal.  Derselbe 
ist  umxäunt,  und  zählt  »o  viele  Hütten,  als  e»  Frauen 
giebt.  Dazu  kommen  noch  Vorrathshütten.  Im  Inneren 
dieser  Hütten  ein  sehr  gepflegter  Lehmboden.  Den  Frauen 
liegt  der  Ackerbau  ob,  die  Herstellung  der  Matten  und 
Töpfe,  die  Bereitung  der  Speisen.  Die  Töpfe  werden  in 
der  Hand  geformt,  auf  den  Boden  wird  King  für  Ring 
aufgesetzt,  sie  werden  in  ausgehöhlten  TeruUteohaufea 
gebrannt.  Die  Männer  beschäftigen  »ich  mit  Viehzucht, 
und  sind  zum  Theil  Handwerker.  Im  Alter  von  15  bi» 
18  Jahrrn  wrrden  die  Jünglinge  beschnitten,  unter  gros- 
sen Festlichkeiten,  und  gelten  während  dieser  Zeit  als 
unrein.  Der  Eintritt  der  Pubertät  der  Mädchen  wird 
gleichfall«  gefeiert. 

Da»  Verlöbnis»  geht  entweder  von  dem  Bräutigam,  oder 
von  der  Braut  au».  Der  letztere  Fall  ist  der  häutigere. 
Iler  Vater  der  Braut  sucht  tür  dieselbe  einen  Mann,  wel- 
chem die  Braut  unweigerlich  zu  folgen  hat.  Die  Hoch- 
zeit ist  mit  grossen  Ccremonien  verbunden.  Die  Braut 
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wird  gekauft,  der  bevorzugt*  Liebhaber  ist  derjenige,  der 
aui  meisten  zahlt ; fall»  Bewerber  vorhanden  sind. 

Dir  Polygamie  Ist  bei  den  Kadern  Sitte,  nicht  etwa  weil 
aie  der  Sinnlichkeit  fruhnt , sondern  vor  Allem  weil  sie 
da*  An «ehrn  de«  Manne«  hebt.  Es  Herr««  ht  hei  ihnen 
eine  ziemlich  ausgedehnte  Sinnlichkeit.  Kin  Mann  kann 
zum  Ehebrecher  nur  dadurch  werden,  da««  er  da»  Weih 
eine«  anderen  ohne  dessen  Erlaubnis«  berührt,  oder  eich 
der  Tochter  eine»  anderen  bemächtigt , von  dieser  al>er 
nicht  gewollt  i»t.  Die  Mädchen  unterhalten  beliebige«) 
Verkehr  mit  Männern;  zur  Gastfreundschaft  gehört  dos 
Darbieten  eine«  Weibes. 

Die  Erbfolge  regelt  »ich  dahin , diu«  der  älteste  Sohn 
Universalerbe  lat;  wenn  Söhne  fehlen,  kommt  da*  Besitz* 
thum  an  den  nächsten  männlichen  Anverwandten.  Weiher 
und  Kinder  gehören  zu  diesem  Benitzthum , desgleichen 
säromtlichc  Kinder,  welche  von  den  Krauen  eines  Verstor- 
benen noch  nach  dessen  Tode  geboren  werden.  Bei  Ehe- 
scheidung und  hei  Wiederverheirathung  von  Witwen 
Mciben  die  Kinder  iro  Besitze  des  Manne«  oder  von  des- 
sen Erben.  .Da  aber  die  Krauen  den  Kindern  sehr  zu- 
gethan  sind,  hindern  diese  Bestimmungen  Ehescheidung 
und  Wiederverheirathung  von  Witwen.  Stirbt  Jemand, 
so  sind  dir  Angehörigen  auf  einige  Tage  unrein.  Die 
HUtten  des  Verstorbenen  werdco  verlassen. 

Newm&n,  C.  L.  Norris.  With  th«  Bom  in  the 
Transvaal  itml  Orange  Free  Staat«  in  1880 — 1881. 
London  l, Allen ,i  HU,  390  p.  öl>. 

Soubeiran,  J.  L.  L’Afrique  auatrale  tempfrfe. 
Bullet.  de  lu  Koc.  Languedocienn«  de  Uikigr.  V, 
UN,  p.  17,  ttt. 

Theal,  Q.  Me.  Call.  Kafftr  Folk  Lore;  or,  a »elec- 
tion  front  tlie  tnulitional  tule»  current  asnoug  the 
people  living  in  the  ea*tern  border»  of  Cap«  Colony. 
With  copious  explanntory  not«».  l-ondou  (Sonnen- 
schein) 1 222  p.  8°.  * 

A.  B.  Dr.  Die  Treckburen,  Wanderbauern.  Aus- 
land 1882,  S.  541. 

Schildert  den  Zug  unzufriedener  Buren  von  Transvaal 
über  den  Ngamisee  zum  Cuucne  und  von  da  bi«  Mossa- 
tnedu» , wo  sich  dieselben  in  der  Coionie  San  Januario 
niederliessen.  Dieser  Zug  hat  gelehrt,  dass  es  auch  in 
Südafrika  eine  ganz  bestimmte  Grenze  für  die  europäischen 
ColouUten  giebt,  ülier  die  Niemand,  die  Boeren  nicht  aus- 
genommen, sich  aiuiedeln  kann. 

Tromp,  Th.  M.  Da  Kaffer*.  Tijdschr.  van  hat 
aardrijksk.  genootsch.  te  Amsterdam  V,  18*1,  p.  18». 

Warnock.  Zur  südafrikanische»  Ethnologie.  Aus- 
land 1883,  8.  77. 

Besprechung  des  Folk  Lore  Journal  der  South  African 
Folk -Lore  Society. 

Warnock,  G.  Wie  ein  Krieg  gegen  Eingeborene  ge- 
macht und  wie  er  verhütet  werden  kann.  Ausland 
1882,  8.  433. 

E»  drohte  IH81  ein  Krieg  zwischen  den  Engländern  und  den 
Herero  auaxubrechen , welch  letztere  mit  den  Numaquii 
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Falb,  R.  Das  Land  derluca  in  »einer  Bedeutung  für 
die  Urgeschichte  der  Sprache  und  Schrift.  Leipzig 
(Weber)  1882.  8°. 

Discumion  *ur  le*  Oalibis  et  la  oouvade.  Bull.  8oc. 
«Pauthrop.  188*2,  p.  662  — 071. 

G&tachet,  Albert  8.  Weisse  Indianer  in  Südamerika. 
Ausland  1882,  B.  887. 

Gerüchte  von  weisseo  Indianern  tauchen  immer  von 
Neuem  auf,  ohne  dass  bisher  ein  wirklich  weisser  Stamm 
aufgefunden  worden  wäre. 

Mit  Sicherheit  lässt  »ich  nur  constatiren,  dass  manche 
Stämme  e«  liehen,  «ich  weis»  zu  bemuteu,  und  das»  helle 
Individuen  über  den  ganzen  Kontinent  verbreitet  sind, 
welche  »ich  weniger  durch  ihre  Hautfarbe,  als  durch 
ihren  Knochenbau  vom  Europäer  unterscheiden.  Die  Be- 
zeichnung Indios  blanco»  dürfte  »ich  wohl  auf  derartige 
Individuen  beziehen. 

Haray.  Industrie  des  Galibis,  Bull.  Soc.  d’authrop. 
1882,  p.  683- 

FlSten,  vor  100  Jahren  aus  Guyana  gebracht,  haben 

• genau  die  Form  der  heutigen. 

H&my.  Lea  Collection*  pernvienne«  du  docteur  Ma- 
Oädo.  Revuo  «P Ethnographie  1882,  p.  68. 

Notiz,  durch  Illustration  mehrerer  Gelasse  erläutert. 

Hehl , R A.  Die  de  mache  Uolonisation  in  Büd-Bra- 
Milien.  Peterm&nn’*  Mittheilungen  1882,  8.  456. 

Jacob , Ferdinand.  Note  *ur  le  fleuve  CacliJpour. 
Bull.  Hoc.  de  g4ogr.  Pari»  1882,  p.  574  — 576. 

Au  den  Ufern  des  Caaaipori  (östlich  französisch  Guyana) 
eine  kleine  Mischbcvölkerung  von  Indianern , Krowmrn 
und  getiüchteten  Sklaven  mit  äu»>ei>t  aufgelösten  Sitten. 

Kollcr-Leuzinger , F.  Eine  Kaffee  plan  tu  ge  In  Bra* 
siliou.  Vom  Fel*  zum  Meer  1882,  5.  Heft. 

De  la  Espada,  Jimdnez.  Viaje  del  Capitau  Pedro 
Texeira  aguaa  arriba  del  rio  de  1h»  Amazonas 
(1637  — 1638).  Bol.  Boc.  geogT&f.  de  Madrid  1882, 
XIII.  p.  192  — 275;  p.  206  — 275;  p.  417  — 447. 

Fortsetzungen  eine»  Artikels  aus  Bd.  IX , S.  209  der- 
selben Zeitschrift.  Ein  abgedrurkter  Original  bericht  über 
die  Entdeckung  des  Amazoneutluase»  IS.  422),  be»ihlie»»t 
den  Aufsatz , hier  einige  Bemerkungen  über  die  Völker 
des  Atnazoncnsfrome*  (S.  436),  über  die  Omaguas  (S.  437) 
einen  Stamm  mit  besonder»  kräftigen  Frauen,  nach  wel- 
chen der  Strom  seinen  Namen  erhielt,  über  die  Estrapa- 
joso»  (S.  438)  und  Trapajtwos  (S.  439),  über  die  Woh- 
nungen der  Trapajoso»  (S,  444). 

Lange,  Dr.  Henry*  BddbratiUen.  Die  Provinzen 
BAo  Pedro  do  Rio  Grande  do  Hui  und  Santa  Catha* 
rina.  Mit  Karte.  Berlin  1882,  165  8.  8°. 

Hauptsächlich  deu  deutschen  Colonien  in  Südbra*ilien 
gewidmet. 

Latzina,  F.  Calctllo  de  la  poplacion  de  1»  Republica 
Argentum.  Bolet.  del  Instit.  geogr.  Argentino  III, 
1882,  p.  358. 

Manouvrier,  L.  Sur  le*  Galibis  du  Janlin  d’accli- 
matiaation.  Bull.  Soc.  d’anthrop.  1882,  p.  602  — 627. 

Die  Galibi  bewohnen  in  französisch  Guyana  die  Ufer 
des  Sinamiri  nicht  weit  von  Cayenne. 

Von  diesem  Stamme  wurden  15  Individuen  nach  Pari» 
gebracht.  Ihre  Hautfarbe  ist  orange,  Haare  uud  Augen 
»ind  schwarz.  Genaue  Maas»«  von  ihueu  werden  gege- 
ben, ebenso  einige  Wörter. 

Martinuz,  B.  T.  El  Paraguay.  Memoria  bajo  el 
punto  de  viata  industrial  etc.  Bueuoa-Ayre*  1882.  8°. 

Mioaaler , A.  Montevideo , ein  »üdainerikanische* 
Städtebild.  Deutsche  Rundschau  für  Geogr.  IV, 
1882,  p.  353. 

Lediglich  Stadtschilderung. 
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Milaneaio.  Fatagonie,  1«*  Station«  de  Carmen  et 
Viedma , le*  Indien«  utavage«.  Le»  Mission*  catho- 
liques  1882,  Nr.  684. 

Milloue.  DmriptiOD  d’uue  monnaie  pöruvienne  de  la 
uecropole  d’Ancao.  Bull.  Boc.  d'anthrop.  de  Lyon 
1881. 

Minchin,  John  B.  Notes  of  a Jour nay  through  | art 
of  the  Andean  Table-Ianda  of  Bolivia  in  1882. 
Proceed.  Boy.  Oeogr.  Boc.  1882,  p.  671. 

B«iif  Id  der  Region  de»  Lago  Poopo. 

Moreno,  F.  P.  Patagonia,  mto  de  un  antigua  conti- 
nenta  Uoy  »umerjido.  Buenoa-Ayre*  1882.  8®. 

Moreno,  Fr,  P.  Kl  origen  del  hombre  sud-amerirano, 
raza»  y civilizaeione«  de  eate  ©ontinenU*.  Anales  de 
la  Boc.  cientif.  Argentina  XlVr,  1882,  p.  182. 

Nibaut,  E.  Guyana  fraii<;Äi*e,  Atode  aur  aon  admini- 
stration  et  se*  *iche*iMs  auriferes.  Pari*  (Chaix) 

1882,  101  p.  18°. 

Obligado,  E.  Esptoracionea  de  lo«  Rio«  Negros  y 
Liinay.  Buenoa-Ayras  1882.  8°. 

Tres  relacionea  de  antiguedades  Peruanas.  Public, 
en  el  Ministerio  de  Foineuto.  Madrid  1878,  XLIV, 
»28  p.  8°. 

Enthaltend : Carls  al  Kscmo.  Sr.  D.  Francisco  de 

Borja  Queipo  de  Llano,  Conti«  deToreito.  Kclarion 
por  el  Lircncindu  Fernando  de  SantilUn.  Reladon 
anönim*.  Kcladon  por  P.  Juau  de  Santa cruz 

Paehacuti. 

Payret,  A Du*  argentinische  TerriUiriam  der  Mis- 
sionea.  W«lt|>u«t  1882,  Nr.  15  ff. 

Pinto,  B.  No  Brazi).  Nota«  de  viagem.  I.isboa 

1882. 

Platxxnann,  Jul  Oloaaar  der  feuerl&ndischen  Sprache. 
Leipzig  (Teubner)  1882,  LVI,  206  8.  8°. 

Reims,  W.  uud  A.  Btübol.  Da*  Todtenfeld  von  An- 
con  in  Peru.  Ein  Beitrag  zur  Cultur  und  Induatrie 
des  Inca-Reiches,  5.  bia  7.  Lieferung.  Berlin  (A*her 
und  Co.)  1882.  Fol. 

Robiano,  Eugene  de.  Chili,  1«  Chili,  FAraucanie, 
le  dötrott  de  Magellan  et  retonr  par  le  Blnlgal. 
Pari«  (Pion  et  Cie.)  1882,  267  p.  kl.  8”. 

Cap.  I enthält  unter  Anderem  ein  Wort  Über  die  chi- 
lenische Rasse.  Cap.  VII:  Indianeratäwin«  in  Araucanien. 
Cup.  Vlll:  Besuch  in  Araucanien. 

Rochebrune,  A.  T.  de.  De  Femploi  de«  molluaquea 
chez  les  penples  anciena  et  moderne«.  Bevu«  d’Eth- 
nographie  1882,  p.  465. 

Schildert  in  den»  bislang  allein  erschienenen  ersten  Ar- 
tikel die  Verwendung  von  Muscheln  als  Sehmuckgegen- 
stände  in  den  Grabfunden  von  Fern. 

Rusaer,  Ch.  Reise  von  Arien  nach  LaPaz.  Au»  allen 
Wollt  heilen  XUI,  1882,  8.  182,  198. 

Ruaser,  Ch.  Die  Aymara-Hasse.  Globus  XLI,  1882, 
Nr.  5 f. 

Sellin,  A.  W.  Das  Kaiserreich  Brasilien.  Eine 
geographisch  - statistische  Skizze.  Leipzig  (Friese) 

1882.  8®. 

Sellin,  A.  W.  Die  Entwickelung  der  deutschen  Colo- 
nien  in  Brasilien.  Aus  allen  Welttheilen  XUI,  1882, 
8.  19,  33. 

Bim  aon,  Alfred.  Note«  on  the  Napo  Indians.  Journ. 
anthropol.  Iustitute  1882,  vol.  XII,  p,  21. 

Die  Bewohner  von  Ost -Ecuador  werden  in  Indianos 
und  Infielcs  eingetheilt.  Zu  den  ersteren  gehören  die 
Qukhaa,  die  letzteren  zerfallen  iu  viele  einzelne  Stimme, 
welche  zum  Tbeil  noch  völlig  unbekannt  sind.  Die  Iodin- 
no»  diese«  Gebietes  werden  heschrichen,  die  Infiele»  aber 
nur  nach  Stämmen  erwähnt. 


Bpegazzüii , C.  Coatumbre*  de  los  habitwnte«  de  la 
Tierra  de  FttegO.  Anales  de  la  8oc.  cientif.  Argen- 
tinn  XIV,  1882,  Heft  4,  5. 

öquier,  J.  Q.  Per«.  Reise-  und  Forschungsergebnisse  in 
dem  lande  der  Inca*.  Ii»  Deutsche  übertragen  von 
H.  Bchtnick.  1.  bi*  9.  (Bchlu**-)  Lieferung.  Leipzig 
(Georgi)  1882.  8°. 

Btühelin,  Aif.  Eine  Rein*  «ach  dem  Amazonas  im 
Jahr«  1878.  Jahresbericht  der  ostschweizerischen 
geographischen  commerc.  Gesellschaft  in  8t.  Gallen 
(1881/82).  8.  107. 

Thum,  Everard  F.  im.  On  the  Anintiam  of  the 
Indian*  of  British  tiuiaua.  Journ.  Anüirop.  Institute 
1882,  vol.  XI,  p.  360  — 380. 

Di«  ■mtrikAniüi'brn  Religionen  können  nur  al*  Seelcn- 
rult  bezeichnet  werden,  die  Vorstellungen  von  Göttern 
sind  europäischen  Ursprung*.  Ffir  den  Indianer  besteht 
der  Mensrh  au«  zwei  Titelleo,  aus  Körper  und  Seele,  er 
gewinnt  die  Vorstellung  von  der  letzteren  heim  Sterben, 
wenn  etwa«  vom  Menschen  geht,  sowie  im  Schlafe  beim 
Träumen.  Auf  diesen  Vorsehungen  beruht  der  Seelen- 
cult  der  Indianer  von  Britisch  Guiana , welcher  eine  nie- 
drigere  Stufe  einnimmt,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 

Tiaguanaco.  Ausland  1882,  8.  626. 

Dir  Nachrichten  über  da»  Incareich  sind  sehr  dürftig. 
Einer  Vor  - Inraperiode  gehören  die  Bauten  von  Tiagua- 
n»«o  an,  welche  sich  im  trockenen  Klima  äu»ser*t  voll- 
ständig erhalten  haheo.  Die  Herkunft  ihres  Materiale« 
and  dessen  Bearbeitung  «ind  rEthselhnft.  Das  Portal  von 
Tiaguanaco  wird  ausführlich  geschildert,  darauf  erwähnt, 
da.'»  die  Eingetarenen  die  Kuu»t  de»  Sticken«,  in  der  »ie 
heute  »ehr  erfahren  sind,  schon  vor  der  »panischen  Inva- 
sion kannten.  Sie  haben  für  Stricknadel  da»  eigene 
Wort  Lurafia.  Aus  den  Bauten  erhellt,  «lass  dieselben  eben 
erst  in  Angriff  genommen  waren,  al*  die  Arbeiten  plötz- 
lich unterbrochen  wurden.  Diese  Katastrophe  ist  viel- 
leicht die  Einwanderung  der  Aytnara,  welche  keilförmig 
zwischen  die  Quichua  gedrängt  »ind.  Diese  Armara 
kameu  möglicherweise  von  dem  Tletland«  von  Peru , wo 
zahlreiche  Thaleinschnitte  ein  früher  feuchtere*  Klima 
andeoten. 

Topinard.  Chaneha  <le  la  röpubliqne  de  PBquiteur. 
Bull.  Hoc.  d’anthrop.  1882,  p.  10. 

Le«  Indien*  Toboa.  Bull.  8oc.  beige  de  gfogr.  1882, 
p.  4»l.  * , 

Sehr  kurze  Notiz  über  jene  Indianer,  denen  Crevau* 
zum  Opfer  fiel. 

Los  hadloe  Toba»,  Boll.  Soc.  geogrif  de  Madrid  1882, 
XIII,  p-  308. 

Notiz  über  die  Toba,  denen  CrAvnux  al»  Opfer  hei. 

Treutier,  Paul.  Fünfeehn  Jahre  iu  Südamerika  an 
den  Ufern  des  Stillen  Oeeans.  Bd.  I,  232  8.  8®. 

Leipzig  1882. 

Bericht  eigener  Erlebnisse  und  Abenteuer. 

Tri  vier.  Notice  hut  Pürnguay  et  la  Röpubliqne  Argen- 
tine.  Bullet,  de  la  Boc.  de  geogr.  de  Rochefort  IV, 
1882,  p.  127. 

d’Ursel,  Oraf  Charlea.  Südamerika.  Aufenthalt 
und  Reisen  in  Brasilien,  La  Pieta,  Chile,  Bolivia 
und  Peru.  UeberMUl  von  Ziugeler.  Würzburg 
1882  (Woerl)  315  8.  kl.  8®. 

Vorgarn,  Ramon  Quorrero.  Los  dezeubridnrea 
del»  atnobo  de  Magallai»«*  i su*  «ploradores.  Eza- 
nen  de  la*  relacione«  auttatica»  de  su a viajes,  con- 
cordos  con  los  conocimentos  modernoa.  Santiago  de 
Chile  1882,  III,  p.  1579—  1670. 

Water  ton,  C.  Wandering»  in  South  America.  With 
100  illustratiou*.  Edited,  with  biographical  intro- 
dnetion  aud  axplonatory  iudex  by  ßev.  J. G.  Wood. 
London  (Macmillan)  1882.  4°. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Wiener,  Ch.  I ßtn  Indien*  Colorado*  et  lea  siegen  de 
pierre  de  la  rögion  de  Manabi.  Revue  d'Ethnogra- 
phie  1882,  p.  4M  — 458. 


ß.  Hyperborfter.  Nordpolarregionon. 

De  Aleoeten  op  het  Hering  - eiland.  Med ed Belingen 
nardrijk*.  GeüOOUcfa.  Amsterdam  1882,  p.  33. 

Auszug  au*  dem  Bericht  von  Nordtjulst  an  die  Geogra- 
phische Gesrllsrbaft  in  8t.  Petersburg. 

Andree,  R.  Der  Kampf  nm  den  Nordpol.  Geschichte 
der  Kord  pol  führten  1888  bii  1882.  4,  Aufl.  Biele- 
feld (Vellingen  und  KJaxing)  1882.  8°. 

Birgh&xn,  F.  Der  Verlauf  der  „Jcanett«"-Expedition. 
Olobua  1882,  XU,  Nr.  20. 

Brodbeck , L.  Nach  Osten.  Unteruehmungafahrt 
nach  der  Ostküste  Grönlands  vom  2.  bis  12.  August 

1881,  88  S.  kl.  8°.  Niesky  1882.  Mit  Kart«. 

Beschreibung  einer  Heise  von  Friedrichsthal  um  die 

Südspille  Grönland*  herum.  Auffindung  normannischer 
Kuinen.  Notiien  über  die  Bewohner. 

Chavanne,  Jos.  Die  geographischen  Forschungs- 
reisen und  Entdeckungen  in  den  Polarregionen  und 
in  Afrika  im  Jahre  1881.  Deutsch«  .Rundschau  für 
Geographie  IV,  1882,  8.  297,  356. 

D&nenhover.  Narrative  of  t.he  Jeanette.  Portrait 
and  Illustration».  Boston  1882.  12°. 

Deniker.  Le  peupla  Tchouktche , d'apres  les  derniers 
renseignement».  Revue  d’unthropolngie  1882,  p.  309. 

Kritischem  Referat  Uber  die  neuesten  die  TschukUchen 
betreffenden  Arbeiten. 

Blliot , H.  W.  A moDOgraph  of  the  Benl-Dlands  of 
Alaska.  Washington  (Governm.  Printing  Office)  1882, 
176  p.  4®. 

Finn , W.  Der  WalAschfang  im  nördlichen  Potar- 
meere  im  Jahre  1881.  Globus  XLI,  1882,  Nr.  14. 

Gilder,  W.  H.  Schwark»’*  eeareh.  Siedging  in  Arc- 
tic  in  que*t  of  the  Franklin  records.  Willi  map« 
and  illUfttrationH.  London  (Low)  1882,  332  p.  8°. 

Hörring,  H Bemaerkninger  til  H.  Rink«  Skrift: 
Om  Grönländern«  etc.  Kopenhagen  (Gad)  1882, 
114  p.  8°. 

Die  Expedition  des  Dampfers  Dickson  nach  Sibirien. 
Ausland  1882,  8.  285,  307. 

Erwahut  Berührungen  mit  Samojeden,  deren  Gebrauche 
geschildert  werden. 

„Oscar  Dickson“,  Die  Rückreise  der  Besatzung  de«  — 
von  der  sibirischen  Küste  nach  Stockholm.  Globus 
XLI,  1882,  Nr.  13. 

Hovga&rd,  A.  Xordenskiöld’a  voyage  round  Asia 
and  Knrope:  a populär  account  of  the  North- East 
Passage  of  the  Vega.  London  (Low)  1882.  8°. 

Hovgaard,  A.  Nord«nskiftld's  Rejse  omkring 
Asien  og  Europa.  Heft  1,  2.  Knpeuhagen  (Forlags- 
bureau)  1881/82.  8°. 

Hovgaard , A.  On  the  projected  Jeauett«  Search 
Expedition  to  Cap«  Chelyuskin.  Proceed.  of  the  Roy. 
Geogr.  Roc.  1882,  p.  50. 

„Jeanette*.  History  of  the  ▼oynge  and  shipwreck  of 
the  — . Compiled  frorn  autheritic  records.  Illustratcd. 
Chicago  1882.  8°. 

„Jeanette“,  Die  Polar  - Expedition  der  — und  ihr 
Schicksal.  Deutsch«  Rundschau  für  Geographie  IV, 

1882,  p.  489. 

„Jeanette“,  Vollständige  Zusammenstellung  der  Nach- 
richten über  die  Schicksale  der  — und  ihrer  Mann- 
schaft. Ausland  1862,  Nr.  17. 


„Jeanette“,  Die  Polar-Expedition  der  — unter  Lieute- 
nant De  Lo  ng,  1879  bis  1882.  Pet«rmann's  Mit- 
tbeilungen 1882,  8.  241. 

Kaiser , W.  Die  Entdeckungen  der  Normannen  in 
Grönland  und  in  Amerika.  Nach  den  altnordischen 
Hagas  dargestellt  und  sachlich  erläutert.  Programm 
der  Realschule  1.  Ordnuug  zu  Elberfeld.  Elberfeld 

1882.  4®. 

Jougla.  I/expcdition  de  la  „Jeanette*.  Bullet,  de  la 
Boc.  de  göogr.  de  Toulouse  1882,  p.  96. 

Krauen,  Gebrüder.  Die  Expedition  der  Bremer 
geographischen  Gesellschaft  nach  der  Tscliuktschen* 
Halbinsel.  Sommer  1881.  Deutsche  geographische 
Blätter,  Bd.  V,  1882.  Heft  1,  8.  1 bi«  34;  Heft  II, 
8.  111  bis  153;  Heft  III,  8.  177  bi«  222  J Heft  IV, 
8.  308  bis  325. 

Diese  in  Tagebucbform  wiedergrgebenen  Schilderungen 
enthalten  viele  ethnographisch  wichtige  Miltheilungen 
tib»?r  die  Bcringsrölker. 

Auf  Seite  4 bis  9 werden  die  Tscbuktsehen  in  der 
Nähe  der  Lortuubai  beschrieben  und  in  Abbildungen 
dargestellt.  Die  Frauen  sind  in  einer  Weise  tätowirt, 
welche  typisch  für  die  gante  Küste  vom  0*tcap  bi»  tu 
Ploverhai  Ist.  Die  Tätowiruugen  bestehen  in  gerade«  Linien 
■uf  Nase  und  Kinn  und  einer  Zeichnung  auf  der  Wange 
(illustrirt).  Die  Geschlechter  unterscheiden  sich  durch 
die  Haartracht.  Männer  und  Frauen  tragen  Hosen, 
welche  bei  den  Frauen  mit  dem  Oberkleid  aus  einem 
Stück  bestehen.  Io  der  Sprache  viele  corrnmpirt«  eng- 
lische, selbst  kanakische  Wörter.  Die  Bevölkerung  Hebt 
gymnastische  Spiele.  Bei  den  Dörfern  dafür  bestimmte 
Rasenplätze.  Die  Zahl  der  Bewohner  hat  abgenommen 
(8.  17).  Die  Gräber  sind  gelegentlich  nordsüdlich  orieu- 
tirt,  und  bestehen  lediglich  au»  einem  den  Leichnam  um- 
gebenden Steiuoval.  Gerat  he  als  Grabbeilageu  üblich 

(S.  23). 

Seite  21  beginnt  die  Beschreibung  de»  Aufenthaltes 
nm  Ostcap  mit  einer  Schilderung  de»  Landen-  eingebore- 
ner Boote.  In  dein  Dorfe  Ufdle  leben  in  28  Hütten 
(Jarangrn)  168  Personen  (79  münnl.  , 87  weibl.b  Die 
Bauart  dieser  Hütten  wird  genauer  beschrieben  und  illu- 
strirt. 

Die  Kü»tent»chukt9clien  (Ankidliäa,  Aigwan)  und  Ren- 
thiertschukuchen  (T-chaut-chuat)  sprechen  dieselbe  Sprache 
und  sind  ethnographisch  nicht  von  einander  verschieden. 
Dahingegen  linden  sich  an  man>  hen  Punkten  der  Küste 
in  der  Nähe  der  Diomedes-Inseln  fremde  Ansiedler,  muth- 
maasslich  amerikanischen  Ursprung*.  Bei  den  Bewohnern 
de»  Ostcaps  sind  Schleudern  allgemein  im  Gebrauch,  die- 
»ellM'ti  werden  horizontal  geschwungen,  ferner  an  Schuss- 
waffen Bogen  und  knöcherne  Pfeile,  l’eber  religiöse  Vor- 
stellungen wird  mitgetbeilt , dass  beim  Gewitter  Renthier- 
und  Walroaafleisch  dem  Donner  geopfert  wird,  „sonst 
tödtet  er  einen  Mann®.  Altersschwache  Leute  werden 
noch  immer  getödtet. 

ln  der  PI  »verbal  findet  sich  eine  von  den  Tachuktacheo 
verschiedene  Bevölkerung  mit  anderer  Sprache.  Die  da- 
von S.  133  naitgctbeilten  Proben  lassen  eine  Verwandt- 
schaft mit  der  Sprach«  amerikanischer  Eskimostämme 
erkennen. 

Der  dritte  und  vierte  Theil  des  Aufsatzes  schildern 
den  Aufenthalt  der  Reisendeu  in  Ckilkoot,  Aljaska  (50®  n. 
Br.  135®  w.  L.  Gr.),  wo  sic  den  Winter  verbrachten.  In  der 
Nähe  wohnen  die  Chilkat -Indianer.  Dieselben  haben  das 
Nationalcostüm  bereits  anfgegeben.  Bei  ihnen  ist  Färbung 
und  Bemalung  des  Gesichtes  Sitte.  Kranen  und  Sklaven 
gemessen  sehr  milde  Behandlung.  Seite  182  nu»fiihr* 
lieb«  Beschreibung  der  Einführung  eines  neuen  Schama- 
nen, Kigenthümlirhe  Gegenstände  de»  Haushaltes  sind 
geschnitzte  und  bemalte  Geräthe  aus  Holz  oder  Horn. 
Totems  fehlen.  S.  187  Schilderung  einer  Leichen  Verbren- 
nung, nach  welcher  der  Wittwer  »ein  Vermögen  vertheilte. 
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In  rtaeni  besnoderen  Abschnitte  schildert  Aurel 
Krause  seine  Rückreise  von  Chilkoot  nach  Portlaod, 
dalx-i  eine  allgemeiner«  Beschreibung  der  t’blingitvSlkcr 
gebend , von  «reichen  die  Chilkat  den  nördlichsten  Stamm 
bilden.  Dieselben  leben  xum  Theil  vom  Handel  ratt  den 
Jigervölkern  de*  Inneren , den  „Guana“,  haben  aber  be- 
reits sehr  viel  von  ihrer  Originalität  iin  Verkehr  mit  den 
WcitMa  verloren , und  leiden  unter  dem  Genüsse  von 
Hut«chinu,  einem  aus  Melasse  bereiteten  berauschenden 
Getränk.  Allgemein  Ist  die  Gewohnheit,  Jagd-  und 
Fiseberrigeräthe  zu  bemalen,  in  dem  Glauben,  sieh  da- 
durch einen  guten  Erfolg  xu  sichern.  Dies  namentlich 
bei  dem  Humtstamtnr.  Weitere  Auslassungen  über  die 
Sitkaindianer , und  kurre  Erwähnung  der  Heida  auf  dem 
(jutrn  - Charlotte  - Archipel,  die  von  den  Chllngit-  Völkern 
•ich  durch  ihre  Sprarbe  unterscheiden. 

Die  Missionen  haben  bislang  nur  unbedeutende  Fort- 
schritte  bei  diesen  Völkern  gemacht,  die  häutig  begierig 
•ind , sich  die  Fortschritte  der  CivlIUation  anxueignen. 
Das  Checnok,  eine  Art  Lingua  franea  der  caaadisehen 
Länder,  vermittelt  den  Verkehr  zwischen  Missionären 
und  Eingeborenen. 

Der  letzte  (IV.)  Abschnitt  schildert  die  Reise  von  Dr. 
Arthur  Krause  in  das  Gebiet  de*  oberen  Yukon  nach 
dem  östlichen  und  westlichen  Kussoda. 

Krause,  Arthur  und  Aurel.  Katalog  ethnologischer 
Gegenstände  aus  dem  Tschukt*ch«ü  lande  und  dem 
südöstlichen  Alaska.  Anlage  zu  Heft  4,  Bd.  IV,  der 
Deutschen  geographischen  Blätter.  Bremen  1882. 
Druck  von  tvhiinemann. 

Ethnologische  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Tliu- 
git -Indianer.  l)  Gegenstände  der  Kleidung.  2)  Roh- 
materialien und  deren  Verwerthung.  3)  Gegenstände,  di« 
zutu  Schmucke  dienen,  caler  bei  Feierlichkeiten  ihre  Ver- 
wendung liuden.  Darunter  sind  bemerkenswert!» : Silberne 
Armbänder,  von  einheimischen  Künstlern  au»  Dollars  ge- 
fertigt. Vornehme  Frauen  tragen  oft  drei  solcher  Arm- 
ringe, sowie  Silberringe  an  den  Fingern,  in  den  Ohren 
und  der  Na»en*chcidcwand.  Ferner  drei  Stück  Lippen- 
flacke  „klü-6  rchän - lieh  - •**  (lahret  engl.).  Dieselben 
»ind  nur  bei  freigeborenen  Frauen  üblirh.  Schliesslich 
gezeichnete  Hob-  und  Knnchenstibe , welche  ähnlich  wie 
bei  uns  die  Karten  zum  Spielen  xwischen  je  zwei  Perso- 
nen dienen.  4)  Gegenständ«  des  Haushalte*.  5)  Fischerei- 
geräth«.  ft)  Jagd  und  Krieg.  7)  Photographien,  thells 
Landschaften,  theil»  Iudiuueidörfer  mit  ihren  charakte- 
ristischen Wapprnptählcn. 

Ethnologische  Gegenstände  aus  dem  TscbuktschenlanJe. 
l)  Gegenstände  der  Kleidung.  2)  Gegenstände  des  Haus- 
halt*. 31  Fischereigeräthe.  4)  Ger äth »«haften  tur  di« 
Jagd,  b)  Spielzeug. 

Lindeman,  H.  Im  Sibirischst)  Eismeere.  Berichte 
des  Lieutenants  Danenliover  und  des  Naturfor- 
schers Newcomb  von  der  Jeanette- Expedition. 
Mittheilung  der  geographischen  Gesellschaft  in  Bre- 
men. Anfang  Juni  1882. 

Kurzer  Bericht  Uber  «las  Schicksal  der  Schiffbrüchigen, 
aus  der  Weserzeitung  abgedruckt. 

Lindoman,  M.  Das  Schicksal  der  Schiffbrüchigen 
von  der  Jeanette.  Mittheiluug  der  geographischen 
Gesellschaft  in  Bremen.  5.  April  1882. 

Lindeman,  M.  Ueber  dl«  Reise  «1er  Gebrüder 
Krause.  Mittheilungen  der  geographischen  Gesell- 
schaft in  Bremen  vom  Februar,  30.  April  und  5.  No- 
vember 1882. 

Lose  Blätter,  «Irren  Inhalt  zuerst  in  «1er  Weserxeitung 
publiclrt  wurde,  und  welche  über  «len  Verlauf  der  Expe- 
dition der  Gebrüder  Krause  Bericht  geben. 

Lindeman,  M.  Eine  Fahrt  nach  der  Ostküste  von 
Grönland  im  Sommer  1881.  Mittheilung  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Bremen  1882 , 30.  April. 


Ueber  die  Reise  de*  Missionär*  Brodheck  an  der  Ost- 
küste Grünlands  und  Entdeckung  einer  Normannenruin«, 
Referat. 

Molville , Gkx>.  W.  Report  of  — , in  connection  with 
the  JdMMttt  • Expedition.  Washington  , Government 
Frinting  Offtee  1882,  11  p.  8*.  Mit  Kart«. 

Authentische  Beschreibung  der  Jeanette-Expedition,  und 
der  Bemühungen,  die  l'eberlebendeu  zu  retten. 

Untersuchungen  über  die  Verbreitung  dea  Menachen 
im  tfoebnorden.  Ausland  1882,  8.  838. 

Referirt  über  die  Anregungen  der  Pariser  ethnographi- 
schen Gesellschaft , eine  Karte  Uber  die  Wohnharkeit  der 
höheren  nordl-chen  Breiten  zu  entwerfen. 

Nelson,  E.  W.  A Sledge  Journey  in  the  Delta  of 
the  Yukon.  Northern  Alaska.  Proceed.  Roy.  Geogr. 
ßoeiety.  London  1882,  p.  880. 

Da*  unfruchtbare  Land  zwi*«:hen  Yukon  und  Kuskokrim 
wird  von  Eskimo»  bewohnt , deren  Charakter  noch  ein 
sehr  ursprünglicher  Ist.  Dieselben  feiern  grosse  religiöse 
Feste  und  besitzen  ein«  grosse  Fertigkeit  in  FJteni«ein- 
arbeiten. 

Nordenskiöld,  A.  E.  Die  Umaeglung  Asien«  und 
Europas  auf  der  Vega.  Leipzig  {Brockhaus)  1882, 
2 Bände. 

Die*  Werk  enthält  eine  grosse  Anzahl  ethnographischer 
Einzelheiten,  e*  schildert  die  Ssmojeden,  welche  unter  den 
Hyperboräern  die  niedrigste  Stelle  einnehmen  , ferner  die 
Tsrhukt selten , mit  welchen  die  Yegajeute  während  ihrer 
Ueberwinterung  in  vieler  Berührung  standen.  Dieselben 
zerfallen  wie  alle  Tolarvölkcr  in  zwei  Abtheilungen , in 
Rrnthier-  und  Kü*lent»chukt*chen.  Sie  verhalten  sich 
somatisch  nicht  einheitlich.  Typen  von  ihnen  sowie  ihrer 
Schnitzereien  und  chsrakteristiM-hen  Knochenpanzer  wer- 
den abgebildet.  Weiter  werden  die  Eskimo  von  Port 
Clarenc«  beschrieben  und  illustrirt. 

Nordenskiöld,  A.  E.  Vegas  fard  kring  Asien  och 
Europa  jemte  eu  historisk  aterblick  pa  foregaeude 
resor  längs  gauila  verldens  nordkust  8. bis  12.  lieft. 
Stockholm  (Heijer)  1882.  8°. 

Nordenskiöld,  A E.  Vega  • «xpeditionens  vetens- 
kapliga  jakttagelse'r , bearbetad«  af  deltagare  i resan 
och  audra  forskare,  Bd.  1,  in.  13  Taf.  Stockholm 
(Beijer)  1882.  h°. 

Nordenskiöld,  A.  E.  The  voyage  of  the  Vega  round 
Asia  and  Europe,  with  an  historical  review  of 
previous  journeys  along  the  north  coast  of  the  old 
World.  Trausl.  hx  Alex  Leslle,  will»  5 steel  por* 
traits,  numerous  maps  and  Illustration».  2 vols. 
London  (Macmillan)  1881,  930  p.  8°. 

Nordenskiöld,  A.  E.  La  vega;  viaggio  di  sc.^perta 
del  pasaagio  nord-  e*t  tra  l'Asia  e 1' Europa.  VoL  II. 
Milano  1882,  XI,  339  p.,  mit  202  Holzschnitten  und 
8 Karten. 

Nordenskiöld,  A.  E.  Die  wissenschaftlich«^  Ergeb- 
nisse der  Vega  - Expedition.  Von  Mitgliedern  der 
Expedition  und  anderen  Forschern  bearbeitet.  Her- 
Sttsgfgeben  von  A.  E.  Nordenskiöld.  Lief.  1 bis 
10.  Leipzig  (Brock haus)  1882.  8°. 

A.  E.  Nordenskiöld's  Heisewerk : Die  Umsegelung 

Asiens  und  Europas  auf  d«r  Vega.  Ausland  1882, 
8.  921.  947,  987. 

Girbt  Auszüge  aus  NordeDsküJId1»  Werk.  I.  Histo- 
rische Uebenicht  über  die  NonJ«»stf«hrten.  II.  Die  geo- 
graphischen Ergebnisse  «1er  Vega-Expeditioa.  III.  Zur  Eth- 
nographie der  Polarvölker.  Mit  Illust  rat  Ionen. 

Normannenruine,  Entdeckung  einer — anf  dem  Süd- 
endo  der  Ostküste  Grönlands.  Ausland  1882,  Nr.  22. 

Einige  Bemerkungen  über  Oatgrönland  und  seine 
Bewohner.  Ausland  1882,  8.  433. 

Auszug  aus  Brodbeck:  Nach  Osten.  Xiesky  1882. 


118 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Do  Eskimo«  van  Oost-Grotmland  Medederiingen  aar- 
drijksk.  genootsch.  Amsterdam  1862,  p.  106. 

Notix  nach  Brodbeck. 

Rachel,  G.  W.  Ausführlicher  Bericht  de«  Lieute- 
nants Danenhover  von  der  „Jeanette“,  nebst 
Notiz«m  und  Kkizzen  vom  Naturforscher  der  Expe- 
dition Dr.  ltaymond,  L.  Newcomb.  Gaea  XVIII, 
1882,  p.  227,  408,  531. 

Rink,  H.  Om  GrOuluuderue,  deres  Freimid  og  de  til 
dere'  bedste  sigtende  foraostaltninger.  Kjübenbavn, 
(Höst)  1862,  los  p.  6®. 

Een  verblijf  gedureude  wnige  niaantlen  onder  de 
Samojeden-  Med«?deriingen  aardrijksk.  genootech. 
Amsterdam  1862,  p.  82. 

Bericht  de»  Maschinisten  Karl  Hindherg  vom 
Dampfer  Oskar  Dick*on. 

Schneeschuhe  in  Alaska.  Deutsche  geographische 
Blatter  1882,  8.  381. 

Die  Thlingit -I  udisner  behaupten,  die  Anfertigung  der 
Schneeschuhe  vom  Waldhuhn  gelemt  zu  haben. 


Schwatka.  Bearch  for  Franklin.  A narrative  of  the 
American  expedition  under  Lieutenant  Schwatka, 
1878  to  1880.  With  Illustration*  and  cngravings 
designed  by  the  artist  of  the  expedition.  London 
(Nisbet)  1861 , 128  p.  12*.  Vergl.  Bullet,  de  U So«, 
de  G6ogr.  de  Pari»  VH«,  84r.  II,  1881,  p.  484. 

Waldburg  - Zeil,  Graf  von.  Reis*-  des  Dampfern 
„Loui-Mj‘  von  «(er  Weser  nach  dem  Jenissei  1681. 
Deutsche  geographische  Blätter  1882,  8.  238  biB  263. 

Lediglich  Bericht  über  die  Fahrt,  ohue  auf  Bevölkerung 
des  Jenissei  einzugehen. 

WoUheim,  Chev.  da  Fonaeca,  A E.  Die  Fahrt 
der  Vega  um  Asien  und  Europa;  nach  Norden- 
Hkiöld’s  schwedischem  Werke  frei  bearbeitet  und 
mit  Anmerkungen  begleitet.  Berlin  (Janke)  1682.  8°. 

Ueber  die  Expedition  der  Bremer  geographischen  Ge- 
sellschaft nach  der  Tschuktachen  - Halbinsel  und 
Alaska.  Ausland  1882,  S.  601. 


VH  Australien. 


1.  Australien,  Festland  und  Tasmanien. 

Auatr&lnegcr  in  Deutschland.  Ausland  1882,  8.  1037.* 

Schilderung  dreier  Australier  aus  Queensland,  welche 
eine  Rundreise  in  Deutschland  mochten. 

Bastian.  Australisch«*  Botenstäbe.  Verband!,  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1882,  8.  370. 

Erklärt  die  Darstellungen  auf  einem  Botenstock«;  die- 
selben sind  geographischer  Natur,  und  gehen  die  Pfade 
an,  welche  zwei  befreundete  Stimme  ciiwhlagen  sollen, 
um  einen  dritten  zu  Überfallen. 

Bonwick , J.  First  twenty  years  of  Australia : a 
history  foundsd  on  ofticial  documents.  London 
(Low)  1882,  2064  p.  8*. 

Die  Chinesen  in  Australien.  Aus  allen  Welttheilon 
XIII,  1682,  p.  26. 

Delavaud,  L.  L’Auatralie.  Paris  (Soc.  bibliogr.) 

1882.  l*". 

Grant,  A.  C.  Bush  life  in  Queensland;  or  John 
West*s  colonial  experience.  New.  edit.  London 
(Blackw«x>d  k Bons)  1882,  40t  p.  8°. 

Greffrath,  H.  Zur  Ethnologie  Australien«.  Ausland 
1862,  8.  430. 

Rrsmnirende  Bes» hreilmng  der  Eingeborenen  Austra- 
liens, welche  über  deu  ganzen  Contintnt  eine  grosse 
Homogenität  zeigen , daher  einer  Rasse  angehören.  Schil- 
derung von  Helrathsgebräuchea,  der  T«dtrnbe*tattung,  der 
Kindertbdtung , der  Gebräuche  bei  Eintritt  der  Pubertät, 
der  Elgentbum»-  und  Rechtsverhältnis*?.  Die  rharakte- 
ris tischen  Auswüchse  des  Geschlechulel<ens  werden  als 
„oboetn*  übergangen. 

Greffrath,  H.  Die  Eingeborenen  im  Nordterritorium 
der  Colonie  Büdaustralien.  Aus  allen  Welttheilen 
XIII,  1882,  8.  122. 

Greffrath , H Die  Chinesen  in  Victoria.  Globus 
XL11,  1 882,  Nr.  4,  8-  62. 

Schildert  .die  Einwanderung  der  Chinesen  und  deren 
Zahl  in  Victoria;  ca.  40  000  in  Australien  vorhanden. 

Greffrath,  H.  Da«  Northern  Territory,  Nordterri- 
toritun  der  Colonie  Südaustraliens.  Deutsche  Rund- 
schau für  Geographie  IV,  1862,  8.  453. 


Greffrath , H.  Von  der  Nordküste  Australiens.  Glo- 
bus XLII,  1882,  Nr.  1,  8.  12  und  13. 

Schildert  Thursday  Island , Boohy  Island , Port  E**ing- 
ton,  Melvillc  Island,  die  Hauptpunkte  der  Trepaeg- 
fucherei. 

Jung;,  E.  Sklavenwirtbschaft  in  Queensland.  Die 
Natur  1882,  Nr.  1. 

Jung,  E.  Neue  Reisen  in  Australien.  Die  Natur 
1682,  Nr.  21. 

Jung,  E.  Australiens  Bevölkerung  und  ihre  Zukunft. 
Die  Natur  1882,  Nr.  14. 

Mao  Pherson,  P.  Astronom?  of  the  Australian 
Aborigine*.  Journ.  Roy.  Boc,  of  New*  South  Wale», 
vol.  XV.  Sidney  1882,  p,  71—80. 

Le  mariage  chea  les  Australiens.  Revue  d’anthropolo- 
gie  1882,  p.  375. 

Auszug  aus  Brough-Smyth. 

Mikluclio  Maclay,  N.  von.  Bericht  über  Opera- 
tionen australischer  Eingeborener.  Zeitschrift  für 
Ethnologie  1882,  8.  25. 

Berichtet  über  Orariotomie  bei  den  Australiern,  welche 
dazu  bestimmt  zu  sein  scheint,  unfruchtbare  Hetären  zu 
erzeugen,  und  über  die  Mika  - Operation , d.  h.  das  Auf- 
. spalten  de*  Penis,  wodurch;  unfruchtbare  Männer  erzeugt 
werden  sollen. 

Now  South  Wales  in  1881.  Being  a brief  Statisti- 
cal aoeount  of  ths  Colony  up  to  the  end  of  the 
year.  Publialied  by  authority.  Bidney  1882,  144  p-, 
2 T.  8°. 

Tenniaon- Woods.  Fish  and  Fisheriea  of  New  South 
Wales.  Bidney  1882  (Thomas  Richard). 

Virchow.  Australische  Boteustöcke.  Verband!,  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1882  , 8.  33. 

Beschreibt  einige  Botenstöcke , welche  abgebildet  wer- 
den , und  hebt  deren  Aebulicbkeit  mit  Falzbeinen  au*  der 
europäischen  Steinzeit  hervor,  ohne  damit  jedoch  die 
letzteren  als  Botenstöcke  erklären  zu  wollen. 

Wilaon,  Bowie.  Report  on  th«  present  state  and 
fnture  prospect*  of  Lord  Howe  Island.  Publisbed 
by  authority.  Ski  ne  V 1882  (Thomas  Richards,  Go* 
vsrnmant  Printer).  4®.  40  p.  Karte,  Photographien, 
Karten. 

Hauptsächlich  geologischen  und  botanischen  Inhalts. 
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3.  Inseln  des  Stillen  Oceans. 

Bastian,  A Inselgruppe»  ln  Ooatiüen.  Reiaeergeb- 
»»*•«  um!  Studien.  Berlin  1882  <Dümnil*r,i  XXII, 
282  8.  8* 

Behandelt  die  Ethnographie  von  Tahiti  and  Umgebung, 
von  den  Tonga-,  Samoa-  und  Fidschi  - Inseln,  Australien, 
Neu* S*H »ml  und  Hawai. 

Chauvin , Ch.  M4moirs  «ur  le»  races  de  rOcAania. 
Arch.  d.  Mission*  •cieutiflquea.  3tne  84r.  VIII,  1882, 
p.  'M  X 

Coote,  Walter  Waud«ring»  South  and  East.  Loa- 
don  iSampson  Low)  1882,  XVI,  369  p.  8°. 

Enthält  KeUraklxxen  an*  dem  t Jebiet«  de»  grossen  Oceans, 
vornehmlich  von  Polynesien  und  Melanesien.  Kanni- 
balismus fehlt  auf  den  Banks-Inseln  , obwohl  er  sonst  all- 
gemein über  West  • Polynesien  verbreitet  ist.  Au*gez«ieh- 
nete  Illustrationen  von  Ornamenten  und  Waden  der  Ein- 
geborenen. I>ie  Eingeborenen  von  Santa  Crux  haben  ein« 
Kopfstütze  beim  Schlafen,  nicht  tum  Schulze  de»  Haares, 
sondern  wegen  tahlreicher  Ohrringe. 

Finneh , Otto.  Uetor  seine  in  du»  Jahren  187M  bis 
1882  unternommenen  Reisen  in  der  Südsee.  Ver- 
handlungen der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Berlin 
1882,  8.  653. 

Kurier  Reisebericht,  mit  Erwähnung  vieler,  ethno- 
logisch und  anthropologisch  wichtiger  Arbeiten.  Die 
Reise  ging  von  flawai  nach  dem  Marahall  • und  ('«ilhert- 
arrhipel.  Die  Bevölkerung  des  ersterrn  ist  weit  gerin- 
ger a!»  auf  dem  letzteren  und  bereits  stark  christianisirt. 
Auf  dem  Carolinenarchipel  wurdeu  Kus»l  und  Pona|>4 
be-uvht.  Auf  letzterer  ln»el  wurden  die  von  Kubary  be- 
schriebenen Bauwerke  untersucht.  Bei  Nachgrabungen 
stellte  sich  heraus,  dass  die  heutige  Bevölkerung  der  Insel 
einst  jene  Bauten  errichtete.  Auf  Ponipi  hat  sich  die 
Originalität  der  Bevölkerung,  t.  B.  das  Keudalwesen,  bes- 
ser erhalten  als  auf  Kusai.  Melanesien  wurde  in  Neu- 
Irland,  neuerlich  fälschlich  Touibara  genannt,  auf  den 
Salomon»-  und  Admiralitiitsinsrln  berührt.  Es  wurden 
hier  zahlreiche  Sammlungen  gemacht.  In  Neuseeland 
wurden  von  den  dortigen  bereits  ganz  civilisirten  Maori 
Gesichtsmasken  genommen.  Dies«  .Maori  unterscheiden 
sich  nicht  von  den  Mikronesiern.  Schliesslich  hielt  sich 
Fi  n sch  auf  der  York -Halbinsel  und  Neu  • Guinea  auf. 
Kr  erkannte  hier  eine  Verschiedenheit  zwischen  Papuas 
und  Australiern. 

Bas  anthropologische  Ergebnis*  der  Reise  hesteht  In 
290  Schädeln,  200  Haarproben,  zahlreichen  Körpermes- 
sungen, in  200  Gesichtsmasken,  davon  71  von  Mikro- 
nesiern und  Polynesiern,  100  von  Melanesiern. 

Finsch.  Di«  Btiwnft’tgs  in  Ocoanien.  Ytrhaadl.  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1882,  S.  163. 

Die  Kassen  in  Ozeanien  sind  weit  schwieriger  anthro- 
pologisch zu  trennen,  als  dies  von  den  meisten  Anthropo- 
logen angenommen  wird.  Es  lassen  sich  drei  Rassen 
unterscheiden.  1)  Polynesier  und  Mikronesier,  welche 
beide  sich  nicht  mehr  unterscheiden , als  Schwaben  und 
Norddeutsche,  belle  Leute  mit  schlichtem  Haar.  2/  Mela- 
nesier, meist  dunkelbraune  bis  fast  schwane  (nicht  blau- 
*chwarze!j,  gelegentlich  helle  Leute  (MarshnlUncr , Mu- 
nillnlcutcj  mit  krausem  fhuir.  3)  Australier,  dunkle 
Leute  mit  schlichtem  Haar.  (In  der  Aufzählung  ausgelas- 
sen , aber  aus  dem  Texte  zu  entnehmen.)  Sprachlich  bil- 
den dieselben  rin  unentzifferbares  Gewirr,  da  jeder  Stamm 
»eine  eigene  Sprache  besitzt. 

Ble  Kordaustralier  sind  fast  ganz  ausgeetorben.  Vom 
Stamme  Undujauiu  leben  30,  von  den  Koriruga  10,  von 
den  Gudang  6 Individuen. 

Fr&neia,  B.  The  isle»  of  the  Pacific;  or,  aketebes 
from  the  South  Seas.  London  (Cassel)  1882, 
224  p.  8°. 


Notizen  über  die  Bevölkerung  und  Handehutationcu 
auf  einigen  Inselgruppen  de»  Stillen  Oceans.  Ver- 
handlungen der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Berlin 
1882,  8.  249. 

Auszüge  au»  «inem  Artikel  von  Corv.-OapL  Kuhn  in 
den  Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteoro- 
logie 1881,  Heit  III  und  IV,  betreffend  den  Murahall-, 
Gilbert-  und  Neu -Britannia- Archipel,  insbesondere  Neu- 
lihad. 

Tylor,  Edward  B.  Notas  on  the  Asiatic  Relation* 
of  Polynesien  Culturo.  Joum.  Authrop.  Institute, 
vol.  XI,  1882,  p.  401  —404. 

Auf  deu  p«l vnc*i «eben  Inseln  üoHrn  sich  asiatische 
Spiele,  die  dortigen  re]igi<Mcn  Vorstellungen  schlievsen 
«ich  asiatischen  au  ; Musikinstrumente  der  Bajakrn  finden 
sich  in  Polynesien  wieder,  und  die  Spuren  dortiger  Arrhi- 
tectur  dürften  auf  asiatischen  Grundlagen  beruhen.  Alles 
die*  dürfte  auf  eine  Wanderung  der  Civilisation  von  Asien 
her  schließen  lassen,  und  es  ist  zu  entscheiden,  in  wie 
weit  diese  Wauderung  mit  der  der  Völker  übereinetimmt. 

Wake,  Btaniland.  The  Papuans  and  Polynesiaua. 
Jour».  Anihntp.  Institut*  1882,  p.  197. 

Kommt  auf  Grand  ausführlicher  Darlegungen  za  folgen- 
den Ergebnissen : 

1)  Der  östliche  Archipel  war  zu  einer  sehr  frühen 
Periode  von  einer  schlichthaarigen  Kasse  kaukasischer 
Abkunft  l*wohnt,  deren  reinste  Repräsentanten  die  Austra- 
lier sind. 

2)  Zu  dieser  Rasse  gehörten  die  Vorfahren  aller  occaui- 
sehen  Rossen,  einschliesslich  der  Papua,  Mikronesier,  Ta*- 
manier  und  Polynesier,  wie  sich  aus  der  Gemeinsamkeit 
gewisser  physischer  Charaktere  ergieht. 

3)  Di«  besonderen  Eigenthümlichkeiten  einiger  schwar- 
zer Rassen  führen  sich  auf  die  Beimengung  von  fremden 
Elementen,  namentlich  der  Negrito»  xurück. 

4)  Die  lichteren  oceanischen  Rassen  zeigen  gleichfalls 
Negrito-Beiruengung,  aber  sie  wurden  zu  verschiedenen 
Zeiten  mit  a-iul i*chen  Völkern  vermin  bt , wodurch  auf 
der  einen  Seite  die  wildeu  Malaien,  auf  der  anderen  die 
Polynesier  entstanden,  welch  letztere  auch  von  den  «röte- 
ren beeinflusst  wurden. 

5)  Spuren  eines  arabischen  oder  semitischen  Element» 
finden  sieh  bei  duukelcn  und  lichten  oceanischen  Rassen, 
ain  meisten  bei  den  Papua  und  Melanesiern , von  welchen 
die  erstereu  vielleicht  auch  Hindubeimischung  besitzen. 

3.  Polynesien  und  Mikronesien.  — Neusee- 
land. 

Bastian , A.  Aus  hawaischen  Manuscripten.  Ports. 
Zeitschrift  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkuude 
1882,  8.  453. 

Bohoiin  - Schwansbach.  Die  Maoris  auf  Neusee- 
land. Westorinaun'a  illastrirt«  deutsche  Monatshefte 
1882,  Jauuar. 

Het  beeid enachrift  op  de  eilandeu  der  Stille  Zuidaoe. 
Mededeelingun  a&rdrijksk.  Gouootsch.  Amsterdam 

1882,  p.  20. 

Auszug  hu»  Andre«,  Bilderschriften  au«  der  Süd»e*. 
Globus  XL,  Nr.  24,  8.  375. 

Bai  trän  y Rözpide,  Ricardo.  Las  iBlaa  Tahiti.  Bol. 

8oc.  geogr&f.  de  Madrid,  p.  247  — 260;  p.  373 — 387. 

Ausführliche  compilatoriache  Beschreibung  der  Inseln, 
p.  3H5  Notiz  über  Zahl  der  Bewohner. 

BoltrAn  y RAspide,  Ricardo.  Isla*  Tonga  v Samo». 
Bol.  8oc.  geogrif  de  Madrid  1882,  p.  153  — 191. 

Beschreibung  der  Inseln  mit  Notiz  über  Zahl  deT  Be- 
wohner 8.  171,  über  deren  Religion  etc.  (S.  178). 

Birgh&m.  Farbensinn  und  Farbenblindhvif  bei  den 
Hawaiern.  Ausland  1882,  8.  337. 

Die  Hawaler  haben  wenige  Bezeichnungen  für  die  ver- 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


«chiedenen  Farben , TfnnOfCD  di(»«lb(n  abrr  »ehr  gut  zu 

unter»«  beides. 

Brass  ey , Lady.  Tahiti.  Willi  photographs  by  Col. 
Stuart  Wortley.  London  (Low)  1882.  4°. 

Coan,  Titus  Rev.  Life  in  Hawai.  New  York  1882, 
(A.  D.  F.  Randolph  & Co.)  340  p.  12mo. 

Cumming,  C.  F.  Gordon.  Fire  Fountains : the  King* 
dom  <•  f Hawai,  it»  voleanoes,  n4  the  bistory  0 f its 
mission*.  With  illustr.  and  ntapB.  2 vol*.  London 
(Black wood  & Sou*)  18H2,  580  p.  8°. 

Grael.  L'exploratiun  des  ile*  Palaoa  par  les  P.  P. 
Cortyl  et  du  Blron.  Bullet,  de  la  Soc.  gfogr. 
de  Lille  1882,  Januar. 

Grömiaux,  G.  Ltw  iies  Sandwich.  Annalen  de  PEx- 
treme  Orient,  t.  IV,  p.  260  — 276,  1882, 

A.  H.  Keane  s Ansichten  über  die  Abstammung  der 
Polynesier.  Ausland  1882,  B.  990. 

Kurse  Nolls  nach  Ktane't  Werk  über  die  Beziehun- 
gen der  indohtnesischen  und  intcroceanischen  Rasse.  Lon- 
don (Trübner)  1880. 

Leenon,  A.  Lea  Polynesiens.  T.  III.  Paria  (Lemerre) 

1HH2.  8°. 

Malay  Folynesi&n  linguistics.  Nature,  6.  Juli  188*2. 

Schück,  A.  Die  astronomischen,  nautischen  uud  geo- 
graphischen Kenntnisse  der  Bewohner  der  Karolinen- 
und  Marschallinseln.  Aua  allen  Welttheilcn  XIII, 
1882,  S.  51,  242. 

Shortland , E.  Maori  religion  and  mythology.  Illu- 
strated  bv  tranalationa  of  traditions  etc.,  to  which 
»re  »dded  notea  on  Maori  tenure  of  land.  London 
(Longuians)  1882,  110  p.  8°. 

A.  M.  Auf  Tong&tabu.  Polynesisches  Stimmungs- 
bild. Ausland  1882,  S.  224. 

Erwähnt  auch  der  Tracht  und  Waffen  der  Tonga- 
Insulaner. 

Un  Voagien  tabou  a Nouka-Hiva.  Souvenirs  de 
voyage  d*un  soldat  d'infanterie  de  marine.  R4sum6 
par  J.  V.  Barbier.  Bullet,  de  la  Hoc.  de  gtogr. 
de  l'Ent  1882,  p.  292,  697. 

Die  Pitcairn  - Insulaner.  Ausland  1882,  S.  298. 

Aut  Pitcairn  findet  »ich  ein«  kleine  Niederlassung  tod 
96  Köpfen  europäischen  Ursprungs. 

Taenia , Urne.  La  Nouvelle  Zälande.  Bull,  de  la 
Hoc.  de  Gtogr.  Commerc.  de  Paria,  t.  IV,  1882, 
p.  114  — 128. 

4.  Melanesien.  — Neu -Guinea,  Fidschi- 
Inseln. 

Baumann,  O.  Uebersicht  der  Forsch ungsreisen  nach 
Neu  - Guinea  und  den  anliegenden  kleineren  Inseln. 
Mittheilungen  der  Wiener  geographischen  Gesellschaft 
XXV,  IMS»  ö.  229. 

Baumann,  O.  Das  südliche  Neu -Guinea.  Nach 
d'Alherii»,  Moresby,  Macfarlane  und  Anderen. 
Deutsche  geographische  Blätter  1882,  S.  327  bis  337. 

Beschreibung  von  Neu  - Guinea  nach  den  genannten 
Autoren  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Bewohner, 
von  deren  Sitten  und  Gehriluchen  eine  ziemlich  eingehende 
Schilderung  gegeben  wird. 

Chudzinaki.  Crime  du  aorcier  ueo  - calfdonien  qui 
accompagnait  la  chef  de  riusurrection  canaque. 
Bull.  Soc.  d'anthrop.  1882,  p.  47. 

Cumming,  C.  F.  A Home  in  Fiji.  New  edit.  com- 
plete  in  1 vol.  with  map  and  Illustration».  London 
(Black  wood«)  1882,  356  p.  8°. 

Didier.  Premiere  viaite  pastorale  de  Mgr.  Lamaze 
dans  le  vicariat  apostolique  de  Navigateurs.  Lea 
Miseions  catholiques  1882,  Nr.  670  ff. 


Finaoh.  Reise  nach  Neu-Gninea.  Verhandl.  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  1882.  8.  309. 

Mehrere  Briefe  au  V i r c h o w über  einen  Aufenthalt 
auf  Neu  - Guinea , darin  Mittheilung  über  die  sehr  wech- 
selnde Hautfarbe  der  Papua , welche  gelegentlich  ebenso 
licht  sind,  wie  die  Gilbert  - Insulaner  (Mikronesier).  Aurh 
der  Haarwuchs  ist  grossen  Modificationeu  unterworfen , es 
giebt  gekräuseltes  und  wellige»,  schlichtes  Haar.  Erwähnt 
vier  Albinos , das  Pfcilgift , Streitäxte  mit  verstellbarer 
Klinge,  und  spricht  au«:  diese  Papuas  (<L  i.  an  der  Süd- 
küste) sind  Melanesier. 

Finsoh , O.  Land  und  Laut«  in  Neu  - Britannien. 
Gartenlaube  1882,  Nr.  42. 

Finnch , O.  Töpferei  in  Neu  - Guinea.  Verhandlun- 
gen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1662, 
8.  574. 

Dl«  ganze  Töpferarbeit  besteht  in  einem  Treiben  des 
Lehmes.  Daran  anschliessend  Bemerkungen  von  v.  Mi- 
klucbo- Maclay. 

Fison , Rev.  Lorimer.  On  Fijian  Riddles.  Journ. 
Anthropol.  Institute,  vol.  XI.  1882,  p.  406  — 410. 

Das  Aufgeben  von  Räthseln,  von  VAknvaUrätaira- 
lingi,  ist  auf  Fidschi  sehr  beliebt.  Vatavata  sind  Häuser 
au)  Pfählen , während  die  gewöhnlichen  Häuser  sich  auf 
Erdhaufen  erheben.  Das  Ztuaiutncnrorkoimnen  dieser 
beiden  Formen  dürfte  au)  eine  Ras*«nmengung  deuten. 
Es  wird  eine  grossere  Zahl  von  solchen  Räthseln  mlt- 
getheilt,  von  welchen  mehrere  moderne  Gegenstände  be- 
handeln. Im  Anschluss  daran  eine  Fabel  über  den  Teri 
(einen  Vogel)  und  die  Ratte. 

de  Fontpertuis.  La  Nouvelle-Guinfe ; sa  gfographie, 
so»  rares*  et  »es  explorateura.  Revue  scientiflque 
1881,  October  ff. 

Gabelonts,  Georg  v.  d.  und  Adolf  Bernhard 
Moyer.  Beitrage  zur  Keuntnias  der  mehuiesischen, 
mikronesischeu  und  papuanischen  Sprachen.  Ein 
enter  Nachtrag  zu  Han»  Conons  v.  d.  Gabe- 
len  tz’  Werke:  Die  melanesischen  Sprachen.  Abh. 
jdiil.  - bist.  Clause.  Geoellschaft  der  Wissenschaften 
iu  Leipzig  VIII,  Nr.  4,  8.  375  bis  542.  8°. 

Enthält  rin  enzyklopädisch  geordnetes  polyglotte»  Wörter- 
buch von  mehr  als  70  melanefi »eben  Sprachen,  welche 
vorsichtig  als  Mischsprachen  angesehen  werden. 

Gatachet,  Albert  8.  Wortverzeichnis«  eine«  Yiti- 
DialckU-s.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1882,  8.  203 
bis  276. 

Kurze  Skizze  des  auf  Vitl-Leru  gesprochenen  Dialektes, 
welcher  zu  dem  melanesiscben  Zweige  des  malayo-polrne- 
sischen  SprachsUmme«  gehört. 

Gouharon,  L.  Geographie  de  la  Nouvelle  Calödonie 
et  dfpendances.  Noumea  1882.  8°. 

Kurze,  G.  Forschungsreisen  vou  Londoner  Missio- 
naren in  Neuguinea  wahrem!  der  Jahre  1877  bi« 
1881.  Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft 
zu  Jena  I,  1682,  8.  28. 

P.  A.  C.  Prf t re  mariate.  Notes  grammaticales  sur 
la  Langue  de  Lifu  (Loyaltys).  D’aprea  les  mnnuscrits 
du  P.  F.  P.  missionnaire  mariste.  Revue  de  Lin- 
guistiqu«  1682,  p.  300  — 320;  p.  373  — 421, 

Die  Lifuspnu-he  Ist  die  verbreitetste  auf  den  Loyalty- 
Inseln. 

ßclimeltz,  J.  E.  D.  Ueber  einige  religiöse  Gebräuche 
der  Melanesier.  Globus  XLI,  1882,  Nr.  1 f. 

Schotee,  8.  E.  Fiji  and  the  Friendly  lsles.  Sket- 
ches of  their  scenery  and  people.  London  (Wool* 
mer)  1882,  96  p.  16*. 

Sepp.  Ein  Unicom  im  Museum  Godeffroy.  Corre- 
«pondvnz  • Blatt  1882,  S.  41. 

Schildert  einen  „Jooas  im  'Walfisch**  von  den  Fidschi- 
Inseln. 
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Anhang. 


Russische  Literatur  über  Anthropologie,  Ethnologie  und  Reisen  1882  bis  1883. 

(Von  L.  Btieda.) 


A.  Eine  8tepj>en-Oase;  Reinen  in  der  neurtissi scheu 
Steppe.  Rush.  Revue  1882,  F<br,,  8.  44  bi»  68. 

A.  A.  Ein  Jahr  in  Amerika.  Au»  den  Erinnerunsen 
eine*  weiblichen  AnetM  (Schluss).  Europäischer  Bot« 
1882,  März,  S.  495  bis  538;  Juli,  8.  503  bi»  545. 

Adrianow,  A.  Die  Bojoten  uml  der  russische  Handel. 
Oestliche  Uundscliau  1882,  Nr.  21. 

Adri&now,  A Die  Öwtirer- Genossenschaften  in  Si- 
birien. Örtliche  Rundschau  1682,  Nr.  37  tt.  36. 

Agapitow,  N.  J.  und  Changulow,  M.  N.  Materialien 
zur  Kenntnis»  des  Schamanenthunis  in  Sibirien.  Da* 
Schamanen»  hum  unter  den  Bntjäten  de*  Gouverne- 
ments Irkntsk.  Mit  Abbildungen.  Irkutsk  18»:t,  S.  169. 
bejui ratabzug  aus:  Nachrichten  der  ostsibirischen 

Abtheilung  der  K.  Bus*.  Geogr.  Gesellschaft  in  Irkutsk. 
Bd.  XIV,  Nr.  1 n.  2,  S.  l bis  60. 

A.  K-  Skizzen  der  Natur  und  der  Vegetation  de» 
mittleren  Altai.  Oestliche  Runduchau  1H83,  Nr.  3,  4,  5. 

Aledinkow,  M.  Sagen,  gesammelt  in  Karalscha- 
jewsk  (Kaukasus).  Material  zur  Beschreibung  de* 
Kaukasus.  111.  Lieferung,  ins:’.,  Ji.  13$  bis  189* 

Alniunach,  Slavischer.  Eine  Sammlung  von  Abhand- 
lungen, welche  auf  da»  Slaventhum  Bezug  haben; 
lierHusgegebcn  von  der  Rlavischeu  Gesellschaft  in 
Kiew  unter  Redaction  von  A.  W.  Storoshenko. 
V.  Lieferung.  Kiew  1882. 

A — n , W.  Einige  Worte  über  die  astruchanschen 
Kalmücken.  Oe^tliclie  Rundschau  1863,  Nr.  46  u.  48. 

Andrcganow,  A.  W.  Briefe  von  einer  Reise  in  da» 
Kudnctzkcr  Gebiet.  Rush.  Revue  1882,  Bd.  XX, 
S.  875  b.s  388. 

Andrijanow,  Jw.  Friedliche  Episoden  aus  dem  Kriegs- 
leben  der  Armee  de»  Generaliieutenaut»  Zimmer- 
mann.  IV.  Bilistria.  V.  Die  numdinnnische  Welt. 
Europäischer  Bot«  1882,  August,  8.  445  bi»  468;  Sep- 
tember, 8.  61  bis  78. 

Arsenjew,  J.  W.  Leber  den  Ursprung  der  Sage  vom 
Flusse  Amur.  Nachrichten  der  K.  Ru**.  Geogr.  Ge- 
sellschaft 1682,  8.  245  bis  254. 

Araonjew,  J.  W.  Reise  du  russischen  Gesandten 
Nikolai  Spafariy  durch  Sibirien  von  Tobolsk  nach 
Nettschinsk  und  zur  chinesischen  Grenze  im  Jahre 
1675.  8t.  Petersburg  1863. 

Arsenjew,  J.  W.  Von  Reval  nach  Algier.  Aus  dem 
Tagebuche  eine*  See  - Offlcitrs.  Bus*.  Bote  1882, 
Octobor,  8.  829  bis  1850. 

AstaQew,  F.  El.  Da»  Seelenleben  des  Weibe»,  seine 
Eigent hümliclikeiten,  Vorzüge  und  Fehler.  Moskau 
1882. 

Balkaachin,  N W.  Untersuchungen  über  die  Kir* 
gisenhordeu,  Nachrichten  der  K.  Bus*.  G«ogr.  Gesell- 
schaft 1882,  8.  255  bis  263. 

Baltischen,  Die  — Lande.  Die  Eingeborenen:  Let- 
ten und  Est hon.  Maler.  Russland,  II.  Bd.,  II.  Theil. 
St.  Petersburg  1882,  8.  173  bis  190.  Die  Bauern. 
Ebendas.  8.  191  bis  207. 

Are  hi  r nir  Anthropologie.  Bd.  XV,  Supplement. 


Barsaow,  A.  Dagestan  er  Märchen:  Arslan-Chan 
und  Batyr-Chan;  Bulat;  Zwölf  Sohne.  Materialien  zur 
Beschreibung  des  Kaukasus.  II.  Lieferung.  Tifli* 

1882,  8.  121  bis  137. 
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241  U.  196  8. 

Kondaraki , W.  Ch.  Ethnographie  von  Taurien. 
1.  Theil.  Die  Völker  der  Krim:  Griechische  Bugen. 
Moskau  1883.  123  n.  177  8. 

Kondratowitach , A.  J.  Die  Sets  ob  an  den  Ufern 
der  Donau  (Setsch  = Kosaken  - Wohnort)  nach 
localen  Erinnerungen  und  Erzählungen.  Mit  Abbil- 
dungen und  Karteu.  Kiew  1883.  116  8. 

Konewaky,  J.  Eine  Reise  durch  Bwanethien  (Kau- 
kasus). Russ.  Bote  1862,  Januar,  8.  39  bis  93. 

Konaohin,  A.  Einige  Bemerkungen  über  die  Sand- 
wüste Karakum.  Nachrichten  der  K.  Russ.  Geogr. 
Gesellschaft  1683,  Bd.  XIX,  8.  315  bis  331. 

Kopernicki , Dr.  J.  l’eber  Schädel  und  Knochen 
aus  drei  alten  Begräbnisstätten,  an  welchen  auch 
16* 
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Hakenringe  (Schlüfeuring*-)  gefunden  wurden.  Hit 
drei  Tafeln.  Anthrop.  Abhandlungen,  herausgegeben 
von  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Krakau 
1883,  Bd.  VII,  8.  3 bis  40. 

Kopemicki , Dr  J.  Ueber  trepanirte  vorgMChlcht- 
liehe  Schädel,  welche  in  Böhmen  gefunden  sind. 
(Tschechiach.)  4 8.  und  1 Tafel. 

Pamntrk  Archäologii-kych  XU. 

Köppen,  Dr.  W.  Anthropologisch!?*  aus  der  Krim. 
Schädel  der  Höhle  Bim  • bascli  • koba.  Ru».  Revue 
1882,  Bd.  XX,  8.  367  bis  375. 

Kosaken.  Bemerkungen  über  das  Gemeinwesen  der 
tran»baikali»rhen  Kosaken.  Nachrichten  der  ost- 
sibirischen  Abtheilung  der  K.  Kuss.  Geogr.  Gesell- 
schaft in  Irkutsk  1881,  Bd.  XU,  Nr.  1,  8.  13  bis  28. 

Kosinsky,  H.  Materialien  zur  Ethnographie  der 
Berg* Beskiden  (Tatra). Anthr.  Abhandlungen,  heraus* 
gegeben  von  der  Akademie  der  Wissen schäften  zu 
Krakau  1683,  Bd.  VU,  8.  3 bis  105. 

Koalow,  J.  Pas  Gewohnheitsrecht  der  Kirgisen.  Kuss. 
Revue  1882,  Bd.  XXI,  8.  456  bi*  474. 

Koalow,  M.  Einige  Worte  über  die  Bedeutung  de* 
murmanischen  l’fen*  in  hydrogntphitcher  Beziehung. 
Marine* Sammlung  1863,  Bd.  198,  September,  8.  21 

bis  27. 

Kostomarow,  Die  Geschichte  des  Kosaken  rlmms  in 
den  alten  sÜd russischen  Volksgesangea.  ltuss.  Ge- 
danke 1683,  Juli,  S.  269  bi*  307;  August,  8.  107 
bis  143. 

Kraanoporow,  J.  Zur  Frage  nach  d.  Runs.  Rus». 
Alterthum  1882,  Marz,  8.  737  und  738. 

Krasnow,  A.  Vorläufiger  Bericht  über  die  Altai- 
Expedition.  Arbeiten  der  Petersburger  Gesellschaft 
der  Naturforscher.  8t.  Petersburg  1883,  Bd.  XIV,  Liefe- 
rung 1,  8.  133  bi*  149, 

Kuestowsky,  W.  W.  Poasiet,  Suifun  und  Olgahafen. 
Skizzen  aus  dem  Süd-Ussurilande.  Russ.  Bote  1682, 
Februar,  S.  770  bis  808;  1883,  Januar,  8.  90  bis  137; 
Februar,  8.  570  bis  615. 

Krylow,  P.  Einige  Mittheilungeo  über  die  im  Gou- 
verneinen t Kasan  gebräuchlichen  VolksheilmitteL 
Kasan  1882.  77  o.  VIII  8.  Arbeiten  der  Kasansehen 
Naturforscher-Gesellschaft  B«l.  XI,  Lief.  4. 

Kudrftwzow,  N.  Die  Halbinsel  Kola.  Eine  geo- 
graphische Skizze.  Reise  auf  dem  Welmen  Meere 
und  eine  Fumwanderung  quer  durch  die  Halbinsel. 
Arbeiten  der  Petersburger  Gesellschaft  der  Natur- 
forscher 1882,  Bd.  XU,  Lief.  2.  8.  233  bis  267. 

Kulakowsky,  P.  A.  Pas  Fest  „8lawa*  bei  den  Serben. 
Bum.  Bot»  1383,  September,  S.  888  bla  358. 

Kutepow,  K.  Die  Secten  der  Chlysten  und  der 
Rkopzen.  Kasan  1883. 

Kiwitka,  A-  W.  Ein«  Reise  nach  Achal-Teke  1880 
bis  1881.  Rum,  Bote  1883,  Mai,  8.  258  bis  291; 
Juni,  8.  575  bis  605. 

L — . Skizzen  au»  dem  Gebiete  von  Werchojanak. 
Oestl.  Rundschau  16*3,  Nr.  28. 

Laanrewitach , J P.  Die  Thätigkeit  der  Frauen. 
Charkow  1883. 

Lawrow,  D.  Bemerkungen  über  Oasctien  und  die 
Osseten.  I.  Abschnitt : Material  zur  Beschreibung 
de»  Kaukasus.  III.  Lief.  1883,  S.  1 bi»  314. 

Lcbedow,  D.  P.  Die  Frauen  des  alten  Griechenlands. 
Histor.  Bote  1883,  August,  8.  387  bis  416;  Septem- 
ber, S.  657  bis  684. 

Lena.  Auf  der  Lena,  Bibir  1882,  Nr.  30  bi*  33. 

Lena.  Nachrichten  Über  di«  meteorologische  Station 
au  der  Lena.  Nachrichten  der  ostsib.  Abtheiluug 


der  K.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  in  Irkutsk,  Bd.  XUI, 

1882,  Nr.  3,  8.  46  bi*  48;  Bd.  XIV,  1883,  Nr.  1 u.  2, 
8.  81  bis  65. 

Lcontowitsch.  F.  J.  Die  Adaten  (Gewohnheitsrecht) 
der  kaukasischen  Bergvölker.  Materialien  des  Ge* 
wohnlieitsrechta  der  Völker  des  nördlichen  und  öst- 
lichen Kaukasus.  Odessa  1882.  437  8.  Beilage  zu 
Bd.  XXXIV,  XXX VI  und  XXXVII  der  Schriften  der 

k.  neunte*.  Universität  zu  Odessa. 

Lessar,  P.  M.  Reise  nach  Barak*.  Nachrichten  der 
K.  Rus*.  Geogr.  Gesellschaft  in  8t.  Petersburg  1682, 
Bd.  XVIII,  8.  120  bis  136.  Russ.  Revue  1883, 
Bd.  XXII,  B.  39  bi»  57. 

Lewitow,  L.  Von  Moskau  nach  Tomsk.  Russ.  Ge- 
danke 1883,  Juli,  8.  1 bis  30. 

Lewitzky’e.  Aus  den  Memoiren  L.  P.  Die  Ueber* 
siedelung  der  Tataren  aus  der  Krim  in  di«  Türkei. 
Europ.  Bote  1882,  October,  8.  598  bis  640. 

l^jänskoronsky,  M.  Die  Ethnographie  Adams  von 
Bremen.  Eine  Untersuchung.  Kiew  1883.  54  8. 

Litwinow.  Das  Schwarze  Meer.  Eine  militar- stati- 
stische Untersm  hung.  St.  Petersburg  1882. 

Lutschi  tzky,  J.  Die  Landgemeinde  in  den  Pyrenäen. 
Vaterländische  Schriften  1883,  September,  S.  57 
bis  78;  October,  S.  487  bif  508. 

Lytkin,  L.  Das  500jährige  Bestellen  des  Syrjänischeu 
Gebiets.  Journal  des  Minist,  der  Volk  sau  fklärung 

1883,  Bd.  230,  December,  8.  275  bis  326. 

M.  In  einem  russischen  Haus«  ausserhalb  Russland». 
Ruh».  Bote  1882,  Juni,  S.  684  bi»  711. 

M , D.  Ueber  die  Eröffnung  Korea*  fflr  den  fremd- 
ländischen Reehandel.  Marine-Sammlung  1 883,  Bd.  196, 
Hai,  8.  67  bis  83. 

Maak.  Der  Bezirk  von  Wilnj  Im  Jakutsktr  Gebiete. 

l.  Theil:  Materialien  zur  Kenutni»»  des  Klima»  de» 
•lakutsker  Gebiete«.  2.  Ausgabe.  St.  Petersburg 
1883.  Vln  u.  266. 

Mac-Öuhon  Die  Amerikanerinnen  zu  Hause.  Skizzen 
au»  dem  amerikanischen  Leben.  Europ.  Bote  1882, 
Jnli,  8.  110  bis  131;  October,  8.  640  bis  664;  No- 
vember, 8.  115  bi*  147;  December,  8.  521  bis  587. 

Mainow,  W.  Materialien  zur  anthropologischen  Be- 
schreibung Russland*.  I.  Resultate  der  anthropo- 
logischen Untersuchungen  über  die  Erza- Mordwinen. 
8t.  Petersburg  1883,  559  8.  (Bd.  XI  der  ethnogr. 
Reetion  der  Schriften  der  K.  Russ.  Geogr.  Oesell- 
Mehaft  in  Petersburg.) 

Maksohojcw,  A.  Einige  Bemerkungen  über  die  Reise 
des  Griechen  Watazzi  im  Jahre  1727  in  der  Aral- 
Bteppe  und  über  die  in  London  1732  von  Watazzi 
herausgegebene  Karte  der  Bucharei.  Nachrichten 
der  K.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  in  Petersburg  1882, 
Bd.  XVIII,  8.  267  bi*  289. 

Malaehow,  M.  W.  Zur  Anthropologie  de«  Gebiete* 
von  Wjazka.  Nachrichten  der  K.  Ru»«.  Geogr.  Ge- 
sellschaft in  St.  Petersburg  1882,  Bd.  XV1I1,  8.  109 
bi»  228. 

Malijew,  N.  M.  Bericht  über  eine  anthropologische 
Reise  ln  die  Umgegend  des  Dorfes  Mordowa.  Bei- 
lage zu  dem  Protokoll  der  140.  Sitzuug  der  Natur- 
forscher-Gesellschaft in  Kasan,  21.  Februar  1882. 

Malijew,  N.  M.  Ueber  den  Bau  de*  russischen  Schä- 
dels. \V ratsch  (der  Arzt)  1882,  Nr.  49. 

Malinowska,  Wanda.  Hochzeitsgebräuche  der  Russin- 
nen im  Dorfe  Kudynowci,  Kreis  Z I oc Z o w.  Anthro- 
pologische Abhandlung,  herausgegeben  von  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Krakau  1883,  Bd.  VII, 
8.  244  bis  264. 
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M&low,  J Der  Einfluss  de»  Judenthum*  auf  die 
Tschuwaschen.  Ein  Versuch,  einig«  tschu wasch iscbe 
Worte  zu  nrklären.  Kasan  1882.  28  8. 
Mandelstamm.  Versuch  einer  Erklärung  einst  unter 
»lera  Einflüsse  der  Mythe  ent»tand«-in-r  Sitten  unter 
den  rado-j^rmaniscben  Völkern.  I.Theil.  St.  Petersburg 

1882.  Besprochen  von  M.  Wa«sil«w*ky  im  Jour- 
nal des  Minist,  der  Volksaut klärung  1882,  Bd.  224, 
8.  188  faifl  145. 

Manykin-Newgtrujew.  Die  Jakutsker  Kosaken,  die 
Eroberer  von  Oatsibirien.  Eine  Skizze.  Bus«.  Bote 

1883,  April,  8.  488  bis  522. 

Markow,  Eugen  Skizzen  au*  der  Krim.  Bilder  aus 
der  Natur,  Gesell  ich  t«  und  dem  Leben  der  Krim. 
2.  Auflage.  8t.  Petersburg  1883. 

Markow,  Eugen.  Kaukasische  Briefe.  Bauern  und 
Edelleute  in  Imeretieu.  Iluss,  Revue  1882,  April, 
8.  251  bis  288. 

Masslow,  A.  N.  Die  Eroberung  von  Achal-Teke. 
Skizzen  au»  dem  letzten  Feldzuge  Bkobelew's.  St.  Pe- 
tersburg 1888. 

Maaimow,  A.  J.  Irn  lernen  Osten.  Erzählungen  aus 
dem  im  Uasuri-Lande.  St.  Petersburg  1883. 

Maykel,  J.  B.  Vom  Sudufer  der  Krim.  Ru**.  Ge- 
danke 1883,  August,  S.  24  bis  68. 

Meroehkowsky.  Anthropologisch*  Untersuchungen 
iu  Russland,  Journal  des  Minist,  der  Volksanfkt&rung 
1883,  Bd-  22»,  Octolier,  8.  33»  bi*  355. 

Meatwy,  D.  Skizze  der  Beziehungen  zur  See  in  den 
Seekriegen  zwischen  Europa  und  dem  chinesischen 
Reiche.  Marine  - Sammlung  1883,  Bd.  1»8,  October, 
S.  JH.«  bis  144;  Bd.  1»8.  November,  S,  77  bis  116, 
Middendorf.  Das  Ferghana  - Thal.  Auszug  daraus 
in  der  Run».  Revue  1882,  Bd.  XX,  8.  481  bis  513; 
Bd.  XXI.  s.  1 bis  31. 

Miller,  W.  Die  kaukasischen  Traditionen  von  Riesen, 
welche  an  die  Berge  gefesselt  sind.  Journ.  de* 
Minist,  der  Volkmukl&rong  1688,  Bd.  225,  8.  100 
bi»  116- 

Miller,  W.  Alterthümliche  Züge-  iu  den  Sagen  und 
im  Leiten  der  Osseten.  Journal  des  Minist,  der 
Volksaufklärung  1882,  lid.  222,  S.  191  bis  207, 
Minajew.  Nein.*  Untersuchungen  über  die  Kahren. 
(Bericht  über  das  Werk  Biddtilph’s.)  Journal 
des  Minist,  der  Volksaufklärung  1882,  Bd.  221,  8.13» 
bi*  157. 

Minajew.  Neue  Untersuchungen  über  den  Bnddhis- 
mus.  Journal  des  Minist,  der  Volksauf klärung  1882, 
Bd.  222,  8.  102  bis  118;  Bd.  223,  8.  402  bis  415; 
1883,  Bd.  225.  8.  138  bis  164. 

Minajew.  Volksleben  Im  heutigen  Indien.  Journal 
de*  Minist,  der  Volksauf  klärung  1883,  März,  8.  164 
bl»  180. 

Mischla  (M.  J.  Orfauow).  In  der  Ferne.  Erzählun- 
gen aus  dem  Leben  der  Freien  und  Unfreien.  Mit 
einem  Vorwort  von  S.  W.  Maximow,  Moskau  1883. 
(Skizzen  aus  Sibirien.) 

Mordowzew,  D.  L.  Eine  Reise  zu  den  Pyramiden. 

8t.  Petersburg  1882,  m 8. 

Mordowzew,  D.  L.  Eine  Reise  nach  Jerusalem. 
8t.  Petersburg  1882. 

Mordowzew,  D.  L.  Zum  Ararat.  6t.  Petersburg 

1883,  170  S. 

Mordowzew,  D.  L.  Aus  der  schönen  Feme.  8t.  Pe- 
tersburg 1883. 

Morgulia,  M.  G.  Ueber  den  Kahal.  Eine  Studie. 

8 U Petersburg  1883,  51  8. 


Müller,  W.  Prometheische  Hagen  im  Kaukasus.  Ru*». 
Revue  1863,  Bd.  XXIII,  6.  193  bis  207. 

Naaarow,  A.  J.  Die  Mandshuren.  Dauran  und  Chi- 
nesen d«*s  Amurgebietes.  18  8.  Mit  Abbildungen 
und  einer  Karte.  Beilage  zu  den  Nachrichten  der 
ostsib.  Abt  hl.  der  K.  Huw.  Geogr.  Gesellschaft  in 
Irkutsk  1883,  Bd.  XIV,  Nr.  12. 

Naumow,  N.  J.  Im  vergessenen  Lande.  Erzählungen 
aus  dem  Laban  der  tinriicban  Bauern.  8t.  Peters- 
burg 1882. 

Nefedow,  F.  D.  In  den  Bergen  und  Steppen  Basch- 
kirietis.  Ruse.  Gedanke  1862,  Februar,  8.  210  bi* 
282;  Mai,  8.  158  bis  180;  Deoamber , 8.  287  bis 
314. 

Nemirowitsoh-Dantschenko.  Amerika  in  Russland. 

Rufs.  Gedanke  1882,  Januar,  S.  318  bis  356;  Februar, 
8.  268  bis  301;  April,  8.  115  bi»  146;  August,  8.  85 
bi*  113;  October,  8.  73  bis  10»;  December,  8.  21» 
bi*  236. 

Nikitin,  K.  A.  Volkssagen  im  Kreise  Nach i t*ch«waa 
(Gouvernement  Erivauh  Material  zur  Beschreibung 
des  Kaukasus.  II.  Lieferung.  Tiflis  1882.  8.  107 

bis  120. 

Nikolaky,  A Eiue  Reise  iu  den  Altai  wahrend  de« 
Sommer»  1882.  Arbeiten  der  Petersburger  Natur- 
forscher - Gesellschaft  1883,  Band  XIV,  8.  150  bis 
218. 

Nowitzky,  Or.  Die  Ducheborzen;  ihre  Geschichte 
und  Lehre.  Zweite  umgearbeitete  und  verbesserte 
Allflag*.  Kiew  1959.  299  8.  (Ausführliche  Be- 

sprechung mit  kritischen  Anmerkungen  von  Abra- 
mow  in  den  Vaterländischen  Schriften  1883,  Januar, 
8.  23  bis  53.)  Europ.  Bote  1882,  October,  8.  87» 
und  folgende. 

O-a,  N.  Am  Ihnen -See.  Eine  Landgemeinde  und 
eine  bäuerliche  Fischend  - Innung  (Artell).  Kuss. 
Gedanke  1883,  April,  8.  85  bis  119. 

Ogorodnikow , E.  K.  Das  Wolgabassin  nach  dem 
»Buch  der  grossen  Karte*.  Schriften  der  K.  Rus». 
Gbogr.  Gesellschaft  in  8t.  Petersburg,  ethnographische 
Abtheilung.  Bd.  IX,  1882,  8.  1 bi«  73. 

Osarowsky,  I.  Sotnik.  Versuch  einer  militärischen 
Beschreibung  Tratiskauka«iens.  Die  sechste  Distanz 
der  Cordontinie  am  Wan.  Allgemeine  Uebersicbt 
der  kaukasisch  • persischen  Grenze.  Mit  einer  Karte. 
187  8.  8t.  Petersburg  1883. 

P.  B Von  Belgrad  bis  Negotin.  Rush.  Bote  1682, 
November,  8.  420  bis  500.  Reise  durch  Serbien  von 
Belgrad  bis  zu  dem  durch  seine  Weinproductiou 
bekannten  Orte  Negotin,  1»  Stunden  von  Belgrad. 

Pamir.  Die  Pamir- Expeditionen  im  Jahre  1683.  Mit 
einer  Karte.  Nadir,  der  K.  Rus*.  Geogr.  Gesellschaft 
1883,  Bd.  XIX,  8.  332  bis  339. 

Patkanow,  K.  Aus  einer  geographischen  Handschrift, 
welche  dem  Muses  von  Choren«  zugeschrieben  wird. 
Journal  des  Minist,  der  VoLksaufklarung  1883,  Bd. 
226,  März,  8.  21  bis  32. 

Patkanow , K.  Die  Inschriften  von  Wan  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Geschichte  von  Vorder- Asien. 
Ebendas.  1883,  Bd.  230,  December,  8.  37  bis  274. 

Penkina,  8.  M.  Potauje.  Bibliographie  der  . Pole** je* 
in  geschichtlicher,  geographischer,  statistischer  und 
ethnographischer  Beziehung.  8t.  Petersburg  1883. 
(PolciHsje  wird  das  Gebiet  zwischen  dem  Pripet, 
Brest -Litowak  und  dem  Dnjper  genannt.) 

Peredeleky , J.  Die  Staniza  Temishbertk  und  die 
dort  gesungenen  Volkslieder.  Sammlung  von  Ma- 
terialien zur  Beschreibung  des  Kaukasus.  III.  Lie- 
ferung, 1883,  8.  1 bi*  90. 
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PeretjAtko  witsch,  B.  Da»  Wolgaland  im  XYIL  und 
am  Anfang  ilea  XVIII.  Jahrhundert«.  Odessa  1882, 
399  S.  Mit  einer  Karte.  (Schriften  der  neurussi.scheü 
Universität  m Odessa.) 

Perm.  Sammlung  von  Aufsätzeu , welche  de*  Gou- 
vernement Perm  betreffen  und  in  dem  nicht  oftkiellen 
Theil  der  Permischen  Gouvernement*  * Zeitung  von 
l«42  bi*  1882  enthalten  sind.  1.  Lieferung.  Perm 

1882.  (Besprochen  im  Journal  de*  Minist,  der  Volks- 
Aufklärung  1882,  Bd.  224,  S.  382  bi*  367  von  J.  Ma- 
lachow.)  % 

Pjaaetzky , P.  I.  Wie  die  Chinesen  leben  und,  sich 
medicinisch  behandeln  lausen . Moskau  1882.  88  8. 

Pjaaetzky,  P.  I.  Der  Oberst  8o*now>ki  vor  Gericht. 
Petersburg  1883.  82  8. 

Eine  Erörterung  der  zwischen  Dr.  Pjswcukv  und  Oberst 
SosnowMki  wegen  der  Chin*-  Expedition  bestehenden  Miss- 
hdligkeiten. 

Pokrowsky,  M.  M.  Die  Gesundheit  des  russischen 
Volkes  mit  Rücksicht  auf  die  Lebensbediugungen 
desselben.  Rum.  Gedanke  1882,  Februar,  S.  105  bis 
14». 

Polj&kow,  L B.  Die  Steinzeit  in  Russland.  Das 
malerische  Russland,  I.  Bd.,  1.  Tbl.,  Petersburg  1882, 
S.  283  bis  402. 

Poljfikow,  L B.  Reise  nach  Sachalin  1881  bia  1882. 
Petersburg  1883.  111  8.  mit  einer  Karte.  Beilage 

zu  den  Nachrichten  der  K,  Russ.  Geogr.  Gesellschaft 
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April,  S.  73  bis  93. 
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Radde,  Gustav.  Die  ältesten  Sagen  vom  Kaukasus. 
Maler.  Russland,  IX.  Bd.,  Petersburg  1883,  S.  113 
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S.  109  bis  139;  November,  8.  275  bi»  2»4. 
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bis  56. 

Waaailew.  Versuch  eines  statistisch  - geographischen 
Lexikons  des  Pskower  Kreises , herausgegeben  vom 
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Wassilowsky,  W.  Einige  neue  Betrachtungen  bei 
Gelegenheit  der  Frage  nach  der  Herkunft  der  Hunnen. 
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uud  der  Fortschritt  in  China.  Oeetl.  Rundschau  1683, 
Nr.  10,  11  u.  18. 

Woiss  von  WeisBonhof,  8.  Nachrichten  über  den 
Zustand  der  Bewässerung  in  Kaukasien.  Tiflis  1883. 
(He  rau*  gegeben  von  der  kaiserl.  Gesellschaft  Ihr 
Landwirthschaft.) 

Wengerowf  S.  A.  Die  Taboriten  und  ihre  social- 
politischen  Ideale.  Europ.  Bote  1882,  August,  8.  579 
bis  607;  Beptemlier,  S.  80  bis  112. 

Weniaminow,  B.  Die  Ortschaft  Salachi-Iu  und  die 
daselbst  gesammelten  tatarischen  Sagen.  Material 
zur  Beschreibung  des  Kaukasus,  III.  Lief.,  1883, 
8.  100  bis  137. 

Wenj&kow , M.  J.  Ein  Steppenbesitzthum  (Turk- 
inenien).  Ruse.  Gedanke  1883,  Juni,  8.  137  bis  160. 

Werohoj  ansk.  Von  Werchojonsk  nach  Irkutsk. 

Sibir.  1883,  Nr.  10,  11,  14. 

Wereschagin , Herr  und  Frau.  Skizzen  einer 
BdM  in  das  Hmialitya  - Gebirge.  L Theil:  Hikkin. 
Mit  Abbildungen  im  Text.  8t.  Petersburg  1 883.  II.Theil: 
Kaschmir,  Ladah.  Mit  Abbildungen  im  Text.  8t.  Pe- 
tersburg 1884. 

Wera,  M Das  heutige  Japan.  2 Theile.  Mit  Abbil- 
dungen. Moskau  1882. 

Wiltsehinsky,  Olgerd.  Die  Urgeschichte  des  Volks- 
»tumiiin*  „Tschad“.  Oestliehe  Rundschau  1882,  Nr. 

32  u.  34. 

Wj&aemaky  Reise  des  Fürsten  WjÄsemsky  in  den 
Orient  1849  bis  1850.  8t.  Petersburg  1883.  108  und75  8. 

Wierzbicki,  D.  Volksmeteorologie  oder  Sprüche  und 
8prüchwörter,  welche  das  Wetter  behandeln.  Anthro- 
pölogische  Abhandlungen , heraasgegeben  von  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Krakau  1882,  Bd.  VI, 
8.  15»  bis  200. 

Wolkotiaky,  N.  Sieben  Jahre  Gefangenschaft  im 
Kaukasus  184»  bis  1856.  Skizzen  aus  dem  politischen 
und  häuslichen  Leben  der  kaukasischen  Bevölkerung. 
Russ.  Bote  1882,  Mai,  8.  217  bis  283. 

Zimmermann,  E Eine  Reise  durch  Australien  und 
Oceanien.  Vaterländische  Schriften  1883,  Juli,  S.  71 
bis  112;  AugustS.  349  bis  384;  September  8.  219  bi*  240. 

Zwetajew,  J.  Eiue  Rei*e  durch  Italien  in  den  Jahreu 
1875  u.  1880.  Moskau  1883. 
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Litereturbericht  in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Einschluss  der 
fossilen  und  recenten  Landsäugethiere. 

(Von  Max  Schlosser  in  New -Häven,  Amerika.) 


Adam,  P.  Vorträge  (iWr  Pferde* Kunde.  An  Stelle 
einer  zweiten  Auflage  von  Heriug’s  Vorlesungen 
für  Pferdeliebhaber.  Mit  Holzschnitten.  In  circa 
« Lieferungen.  Stuttgart  (Schickhardt  und  Ebner) 
1882.  8®.  1 1*2  S. 

Adamkiewicz.  ln«  Blutgefäss*-  des  menschlichen 
Rückenmarkes.  1.  Theil  mit  16  Tafeln.  Sitzung»- 
liericlite  der  k.  Akademie  der  W issonschaftrni,  math.- 
haturwissensrb.  i' lasse , H4.  Hand,  Jahrgang  16*1. 
Wien  1982,  8.  489  Ins  MS  und  Baud  M,  1881, 
H.  101  bis  198.  Mit  5 Tafeln. 

Allen,  HarriBon.  The  Muscles  of  the  Limb«  of  Ute 
Hacoon  (Procyon  lotor).  Proceedings  of  the 
Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia  1882, 
p.  115  — 144. 

Allen,  IlnrrlKon.  On  a revision  of  the  ethmoid  bone 
in  the  marntnalia , with  »pecitd  reference  to  the  de- 
acription  of  thi»  bt*ne  and  of  the  süiim*  of  snielliug 
in  the  Cheiroptera.  (Bulletin  of  the  nmaettxn  of 
coinparative  Zi»  dogy  at  Harvard  College,  ltd.  lu,  Nr.  3.) 
t'ainhridge  1882. 

Liegt  nicht  v«r. 

Amadei , Giuseppe.  Anomalie»  »umdriques  du  Sy- 
stem dentaire  che/.  I'homme.  (Arrhivio  jwr  Fan- 
thropologm  »•  la  ethnologia  1 KH|).  lief.  Von  Manou- 
vrier.  Revue  drAnthropologie  1882,  p.  535 — 538. 

AndrS.  Höhlenbär  bei  Krenznnch.  Sitzungsberichte 
des  naturhistorischen  Vereins  der  preußischen  Rhein- 
land*- und  W e*tphale.n»  1881,  S.  1 H 1 , 192. 

Kn  handelt  sich  um  ziemlich  »parli*  hr  |te*te  diese» 
Thiere*.  lu  der  Nähe  wurde  Tertiär  aufgeschlossen  — 
entsprechend  den  Schichten  vom  Waldböckelheim. 

Andreae,  A.  Notiz  über  da»  Tertiär  im  Eisaas.  N. 
Jabrb.  für  Mineralogie  sts.  1889,  II.  Band,  Ö.  287 
bi»  294. 

Per  Sü»sw*»M,rknlk  von  ItachsweUer  im  Elsas»  fuhrt 
Lophiodotit «*n  (L.  tnpirotherium  Cur.,  L.  buxovil- 
lau  um  for.),  l’rnpnlHeotheriuni  sp.  et*-.  Per  Brun- 
»tattrr  Melanien  • Kulte  !*n I nr nt  her i um  mediain  Cur. 
Die  zweite  Ablagerung  gilt  für  Ohereocia,  die  erster« 
für  Mitteleo* au. 

Almeil , Gust.  Beitrüge  zur  Kenntnis»  der  zahnbil- 
denden Gewebe  de»  Menschen  und  der  Säuge* 
thiere.  Biologische  L’ nt  ersuch  ungen  von  Retziu», 
1882,  S.  33  bis  70.  Mit  13  Tafeln. 

Anoutchine.  Sur  quelques  snomaliss  du  erüm» 
hu mat ne  et  de  leur  fn-quonce  dan»  les  racee. 
Travaux  de  la  »ociet*-  des  amis  de*  Sciences  natu- 
relle» de  l'Anümipologie  et  de  l’Etlinograplii**  de 
Archiv  fUr  Anthropologie.  JM.  XV.  Supplement, 


Moscou,  Bd.  XXXVI II,  104  Figuren.  Moskau  1880. 
1.  Theil.  Sur  le«  anomalies  du  pterioti. 

Referat  von  MerejkoWakjr  C.  d.  Revue  d’Anthro- 
pologie  1882,  p.  357  — 364  und  biologi-M-hes  Cent ralbUtt 
1882. 

Arbo,  C.  La  prsmiere  d^converte  iFosaemant*  hu- 
maine»  de  Tage  de  la  pierr*  an  Norvrege.  Revue 
d’Authropologie  1882,  p,  497 — 505. 

Ks  werden  mehrere  S*-hid»l  beschrieben. 

Arndt,  C.  Bütow.  Zur  Lebensweise  de»  Igels 
(Erinacen*  europeus).  Archiv  de»  Verein»  der 
Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg  18*2, 
36.  Jahrgang,  8.  192,  193. 

Baginsky.  Feber  die  Functionen  des  Kleinhirn». 
Biologische»  Centralbhui  1882,  8.  725  bi*  734. 

Bnlfour,  Francis,  Comparative  Embryology.  Lon- 
don (MAciuillan  and  Comp.l  1881. 

Barfurth,  Dietr.  Zur  Entwickelung  der  Milchdrüse. 
Au»  dem  anatomischen  Lahoratoriurn  in  Bonn.  Mit 
i Taf«*!.  Bonn  (Habicht)  1992.  42  s. 

Baretti.  Baati  fossil i di  Mastodonte  nel  territorio 
d'Asti.  Atti  delle  ß.  Accademia  delte  scienze  di  To- 
rino  1881,  p.  616. 

Feber  den  Meeressaades  liegen  auf  der  Höhe  de»  Hü- 
gels plioräne  Sü-tw*.»»erbildungen.  In  dir*«u  letzteren 
wurde  der  linke  Sto»*ztihn  eine'»  Mastodon  gefunden. 
I.eid**!  wird  nicht  angegeben , welcher  Alt  derselbe  zu- 
ge-chrirWn  werden  darf. 

Baron,  L-  Note#  on  the  Habits  of  the  Aye- Aye  of 
M&dagascar  in  it»  Native  state.  Proceedings  of  the 
scieiitiflc  Meeting  of  the  Zoologtcul  Society  of  Lon- 
don 1882,  p.  630  — 640. 

Bartlclt,  Edward.  On  some  Mammsls  and  Birds 
collated  by  Mr.  J.  Hanxwell  in  Eastern  Peru. 
Proceeding»  of  the  Zoological  Society  of  London 
1882,  II.  p.  373  — 373. 

Es  sind  Autele-  variegata,  I'hy  lloatoiun  hasta- 
tum  und  Calis«  barbara. 

Bayberger,  Franz.  Der  lungletscher  von  Kufstein 
bi»  Haag.  Ergänzungsheft  Nr.  70  zu  Petermamfs 
Mitthei  hingen.  (iotha  1882,  67  Seiten,  1 Karle. 

Die  Arbeit  zerfallt  in  7 Theile.  Dieselben  I «'handeln 
die  Muränen,  die  (>i‘»triu»urteii , die  Flüsse,  die  Seen,  die 
Fluru,  die  Fauna,  die  Eiszeit  und  den  Meuhchen. 

Für  den  vorliegenden  Literaturbericht  kommen  nur  die 
drei  letzten  AWhnitte  in  Betracht.  Der  Löa*  der  Inn- 
g egend  lieferte  hei  Kraiburg,  etwa  eine  Meile  außerhalb 
der  Kndtnurine,  wo  er  als  graublauer  Mergel  mit  Lignit 
and  Pflnnzrnre*ten  entwickelt  Ist , ein  vollständig*'»  Skelet 
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tod  Hltinorero«  tirhnrhinus,  Backen*  und  Sto»*xähne 
ran  Klephui«  priuiigeni us,  Equus  caballus,  Boa 
priacu»,  Ctrvu*  elnphu*  und  tarandu».  Aitschlies- 
send  an  diesen  Fund  wird  dos  Vorkommen  von  Maslo- 
don-Resten  uu*  verschiedenen  Gegenden  Südbayern»  be- 
sprochen. Bei  Crie*l»a>-h  in  Niederbayern  kam  einmal 
angeblich  ein  ganzes  Skelet  von  Cervus  tarandua 
zum  Vorschein. 

Die  Existenz  des  diluvialen  Menschen  konnte  im  Inn- 
gebiete  Indier  noch  nicht  nach  gewiesen  werden;  nur  in  der 
Nahe  Innsbrucks  gelang  e*  Bichl  er  in  einem  Tortlager 
Kohlen  und  bearbeitete  HolzdUcke  antzutinden,  nnd  im 
Löss  der  Hungerburg  traf  derselbe  Beobachter  auch  rin 
Steinbeil.  Im  letzteu  Abschnitte  sucht  Verfasser  zu  zei- 
gen , dass  die  letzteu  Gletscherspuren  noch  in  die  histo- 
rische Zeit  hincinreichen.  Als  Beweis  fuhrt  er  an,  dass 
fast  alle  alten  Ansiedelungen  und  Strus»enziige  auf  den  Hohen 
anzutrefTeii  sind,  und  dass  auf  jenen  Terrassen,  die  heutzu- 
tage nuruiehr  Wald  tragen  , in  der  ältesten  historischen 
Zeit  Feldbau  getrieben  wurde,  da  die  Niederungen  fast 
noch  Völlig  von  Seen  und  Mooren  erfüllt  waren.  Die 
noch  heutzutage  fortdauernde  Austrocknung  der  Moore 
uud  alten  Seebeeken  erklärt  er  durch  die  Hebung  des 
Contiuent».  Bio  frische  Erhaltung  vieler  Moränen  und 
anderer  Glacialbildungen  ist  ihm  ein  Zeichen,  dass  die 
Eiszeit  noch  nicht  allzuweit  zurück  liegt.  Aus  den  Delta- 
bildungeu  am  Chiemsee  berechnet  er,  dass  die  durtige 
Gegend  noch  vor  etwa  7000  Jahren  vergieUcbert  war. 

Benecke,  F.  W.  Uebw  da*  Volutm-n  des  Herzens 
und  dk  Umffinge  der  grossen  Arterien  (Im  Meu* 
sehen  in  den  verschiedenen  LebeinuiHenj.  Biolo* 
fischen  Centralblatt  1802,  8.  142  bis  145. 

Referat  von  Bardelelieo. 

Bennett,  Ooo.  J.  Obaervntiom  on  the  Habits  of  the 
Echidna  hy  st  rix  of  Australia.  Frocaedingt  of 
the  scientific  Meetings  of  the  Zoologien]  Society  of 
London  1881.  p.  7:»7  — 73t». 

BonoiHt,  E.  L'homme  primitif  dann  le  döpartement 
de  la  Gironde.  Journal  d'hiatoire  naturelle  de  Bor- 
deaux et  du  Sud-Ouest.  Bordeaux  1802,  p.  121 — 124. 

Liegt  nicht  vor. 

Berlin,  R.  und  Everabusch.  O.  Zeitschrift  fiir  ver- 
gleichende Augenheilkunde  1882.  Verschiedene  Auf- 
sätze über  den  Bau  des  Auges  bet  Hausthieren. 

v Bi  sch  o ff,  Th.  Die  dritte  oder  untere  Stirnwimlung 
und  die  innere  obere  8cheitelbogeQwinduag  das 
Gorilla.  Morphologisches  Jahrbuch,  Bd.  7,  1882, 
S.  812  bis  322. 

Blanch&rd,  R&phaül.  Note  sur  l’liistoirc  de  Ia 
d^couverte  de  la  capsule  surrenale.  Bulletin  de  la 
Hociete  Zoologique  de  Franc*  1882,  p.  242  — 246. 

Blasius,  Wilh.  Spertnophilu*  rufesceu*  Keys, 
et  Blas.  Der  Orenburger  Ziesel  fossil  in  Deutocli- 
laiid.  Zoologischer  Anzeiger  18H2,  8.  dlo  bis  612. 

Im  Gegen*«!*«  zu  Nrhring  bestimmt  Verfasser  die 
aus  dem  Diluvium  von  Westrregelu  stammenden  Sptr- 
in  ophi  Ins -Reste  als  Sp.  rufe  «eens  und  nicht  als 
nltniiu*,  ebenso  die  Stücke  von  Thiede.  In  den  ober- 
fränkischen  Böhlen  kommt  neben  rufescens  auch  noch 
Sp.  fulvu*  vor.  Die  Spermophilus-Reste  au»  dem 
Tübinger  Lehme  dürften  ebenfalls  zu  rufescen*  gehören. 

Brauns,  David.  Die  Muschelhügel  von  Omori  in 
Japan.  (Y.rreBpolideuz  - Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1882,  8.  12  bis  13. 

Die  alt eu,  wirklich  prübidortschen  Mus  ihelhügel  lie- 
gen alle  insgesnuimt  am  alten  See*tr«nde , vier  Meter 
•Uber  dem  jetzigen  Meeresnlvcaa.  Die  Geschirre  zeigen 
«•me  sehr  primitive  Bearbeitung.  Mit  AuMiuhme  von 
Hunden  enthalt*-»  diese  Ablagerungen  keine  Haus- 
tbirrreste,  dagegen  viele  Hirsche,  Wi Id. -ch weine, 


Affen  uud  Mäuse.  Die  Menschenknochen  deuten 
auf  Kannibalismus. 

Burmeister,  H.  Notbropus  priscus,  ein  bisher 
unbekannte«  fossiles  Panithier.  Sitzungabericht« 
der  königl.  prent».  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  1682,  S.  613  bis  620.  Mit  einer  Tafel. 

Die  quaternäre  Säugethierfauna  liest  eh  t hauptsächlich 
aus  Raubthieren,  Edeutaten  und  Hufthicrm.  Von 
«len  ersten  verdienen  besonderes  Interesse  die  Gattungen 
Machnirodus,  Ur*u*  und  Mephitis.  Die  Edentaleu 
sind  Idos  durch  Fault  hi  «re  und  GUrtelthiere  vertre- 
ten. Von  Hnlt liieren  sin«l  bemerkenswert!*  Lama»  tund 
Hirsche,  pferdeähuliche  Tbiere , Wildschweine  und 
Mastodonten.  Die  neue  Specics  ist  durch  einen  Unter- 
kiefer mit  vier  Backzähnen  repräsentirt,  von  «lenen  der 
erste  sehr  klein  ist  und  wie  bei  Chloepus  vom  zweiten 
ziemlich  weit  ahateht.  Di«  fossilen  Kaulthiere  bNlim 
keine  so  kräftigen  Kaumuskel  lei  »teil  wie  ihre  lebenden 
Verwandten.  Die  drei  hiuteren  Zähne  des  vorliegenden 
Edentaleu  erinnern  mehr  an  Bradypu»  al»  an  Choloc- 
pu».  Da«  Thier  dürfte  sich  hinsichtlich  seiner  Lebens- 
weise und  seines  Körperbaues  am  engsten  an  da»  zwei- 
zeilige Faulthier  auschliesaeu , in  Bezug  auf  seine  Grösse 
hat  es  den  lebenden  Choloepus  wohl  um  dos  Zweifache 
übertroflen. 

Capitan.  Recherche»  experimentale«  »ur  les  Trepa- 
nation« prchi«toriqu«».  Bulletin  de  la  noetätä  d'on- 
thropologiu  ü*  France  1802,  p.  535  — 538. 

C&rez.  Etüde«  dem  terrains  cr^tac^ea  et  tertiaire*  du 
Nord  de  TEapagne.  Bulletin  de  la  societe  g«k>lo- 
gique  de  France  1881^2,  p.  16  — 20. 

Es  findet  sielt  Klepha»  primigenius,  doch  nur  höchst 
selten. 

Castro  de  Manuel  Hornandez.  Pruebaa  jmleonto- 
lugicas  de  que  la  lala  de  C’ulw»  la  estwlo  unida  al 
Continento  uuiericano  y breve  idea  de  au  constitueion 
geotogica  1881. 

Na<-h  «lern  Referate  von  Macphemon.  Neue*  Jahr- 
buch für  Mineralogie,  Jahrgang  1883,  8.  257,  1.  Band. 

Das  Auftreten  gewisser  fossiler  Sauget  hiere  — 
Megaloenus  rodens,  Mvomorphu»  cuhensis  — im 
Miucän  wird  al»  llewei»  angesehen,  das*  die  Insel  Cuba 
zu  dieser  Zeit  mit  dem  amerikanischen  Festlande  verbun- 
den war. 

Du*  Werk  liegt  nicht  vor. 

Cattaneo  Giacomo.  Bugli  orgaui  riproduttori  femi* 
uili  dell’  Halmaturu«  BennatL  Atti  delia  soeiKä 
di  Ifitllti  naturaii  di  Milano  1888,  p.  228  — 251. 
Mit  einer  Tafel. 

Die  Arbeit  enthält  au» -er  der  eingehenden  Beschrei- 
bung der  weiblichen  Genenitionsorgane  auch  eine  kriti- 
sche lieber  sicht  «ler  bisherigen  einschlägigen  rublicationen. 

Chapman,  Henry,  ün  a foetai  Kangnroo  and  its 
inembrane«.  Proceedings  of  the  Academy  of  Natu- 
ral Sciences  of  Philadelphia  1082,  p.  468  — 471.  Mit 
einer  TafeL 

Chapman,  Henry.  Observation»  upoit  the  Hippo- 
potamus  Proceediugw  of  tlie  Academy  of  Natural 
Sciences  of  Philadelphia  1881,  p.  126 — 148.  Mn 
6 Tafeln. 

Das  von  Herodot  und  Aristoteles  al«  Hippopota- 
mu*  beschriebene  Thier  kanu  nicht  ident  im  h sein  «u* 
uuserem  Flusspferd.  Die  erde  Section  eine*  l!ipj«opot«- 
nui  wurde  von  Daubenton  vorgenommen.  Lebende 
Flusspferd«  kamen  zuerst  nach  Europa  zur  rÄmlsdien 
Kaiserzeit,  dann  erat  wieder  im  15.  Jahrhundert  und 
zwar  muh  Kondantln<qw!  und  in  die-em  Jahrhundert  — 
1850  — nacli  London.  Die  erste  grossere  Monographie 
rührt  von  GratioU-t  — 1867  — her.  Es  wurJe  «du* 
Zeit  lang  «Ile  Evidenz  zweier  verschiedener  Arten: 
H.  Llheriensis  und  ntupliibiu»  angenommen,  da» 
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er«tere  sogar  von  Leidy  »I»  eigenes  Onus  „Ohoerop- 
sin“  betrachtet,  indes»  beruht  dieselbe  ledigtith  auf  der 
VttmiltkUf  eine»  jungen  weiblichen  Individuum»  von 
H.  atnphibius.  Vrr(n»>rr  halte  Gelegenheit,  Männchen 
und  Weibchen  zu  »eclren.  Kr  giebt  eine  eingehende  Be- 
schreibung der  Ernübrungwrgane,  de«  Gcfasssysteme*  und 
der  Geschlecht  »Werkzeuge.  Die  Genitalien  de*  Weibchen» 
haben  Aehnlichkrit  mit  denen  des  Peccary;  der  Magen 
erinnert  einerseits  nn  den  der  Wiederkäuer,  anderer- 
seits au  den  der  Peccary.  Da«  Gehirn  gleicht  dem  von 
Mn  natu»,  mit  weichem  Thiere  überhaupt  eine  »ehr 
grosse  Verwandt»!  k»tt  bestehen  »oll.  Auch  dir  Zähne 
besitzen  mit  denen  der  Sireniden  »ehr  gross«  Aehnltch- 
k«*it,  x)  zwar,  da»»  Cu  vier  Zähne  eine»  »pater  von  Ger- 
vais al*  Halitherium  beschriebenen  Thiere»  al*  Hip po- 
potatnu»  angesprochen  hat.. 

Chudxiiiski,  Theophil.  Vergleichende  Anatom»  der 
Gehirnwindungen.  Mit  61  Holzschnitten  und  13  Ta- 
feln. Denkschriften  der  polnischen  Gesellschaft  der 
exiict.  Wissenschaften  in  Pari«  1862,  8.  I bi«  88. 

Liegt  nicht  vor. 

Chudßinski,  Theophil.  Oontributions  & IVtude  de« 
Variation*  tnueculaire»  dan»  Ir»  rac»?»  liumaine». 
Kevue  d 'Anthropologin  1882,  p.  2h<) — 308  und  613 — 627. 

Die  Untersuchungen  wurden  au  21  Individuen  (zumeist 
Neger)  angestellt  und  erstreckten  »ich  auf  alle  Muskeln 
mit  Ausnahme  der  Kopfmuskeln. 

Cookburn , John.  ()n  an  abnormality  in  the  h«>ru» 
of  the  Hogdeer,  Axis  (Hyelaphua)  porcinus, 
with  an  ampliflcation  of  the  theory  of  the  evolution 
of  nntlers  in  Ruminaiit*.  Journal  of  the  Asiatic 
Society  of  Bengal,  voL  51,  1882,  p.  44  — 49,  und  in 
Proceeding»  of  the  Asiatic  Society  1882,  p.  71. 

Da»  eine  Geweih  ist  normal , das  nndrre  besitxt  Matt 
drei  fünf  Enden;  der  oberste  Spross  ist  verbreitert  und 
zeigt  fingerförmige  Zacken,  wie  beiCervu#  canadiensi*. 
Die«e  Abnormität  erinnert  an  den  plioeänett  Cervua  di- 
rranios  und  ist  al»  Atavismus  zu  betrachten.  Wie  Gar- 
rod bewiesen  hat,  kann  bei  verschiedenen  Hir»rhf»nncii 
jeder  einfache  Spross  durch  *u*aimueuge«etzte  Sprosse  ver- 
treten werden.  Hei  dem  sonst  so  regelmässig  auwai-h- 
»eudeti  Geweih  des  Cervu»  canadicnse«  erscheinen 
beim  vierten  Wechsel  statt  eine»  einfneheu  Sprosse»  zwei 
Zacken  am  Ende  der  Stange.  Die  Entwickelung  de«  Geweihes 
eine*  Cerr iden-lndividuums  i*t  nur  eine  Wiederholung 
der  Kntwickelungsge-chichte  der  früheren  Summeltern, 
insofern  da«  Geweih  in  der  Jugend  nur  «u»  einfachen 
Stangen  besteht  und  erst  mit  dem  zunehmenden  Alter 
die  Artmerkmale  deutlich  erkennen  lässt. 

Cohaunen , v.  Höhlenfuiide  au  der  Lahn.  Orre* 
«pomlenz- Blatt  der  deutschen  Ge-ellochaft  Air  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1882,  8.  25 
bin  27. 

Beim  An*graben  einer  bisher  mit  Steinen  und  Erde 
antgrfüllten  Nische  kamen  in  geringer  Tiefe  7 mensch- 
liche Skelete  nebst  Geweih»!  licken  von  Ken  und 
Himrh,  sowie  einige  Ke«tc  von  Pierd,  Hir, 
Fuchs,  Keh  und  linsen,  ferner  eine  Flttbsnumhel  und 
Thonscherben  zu  Tage.  Der  Schädel  deutet  nach  Sch  aa  ff- 
hausen  auf  eineu  noch  »ehr  tiefen  Entwirkelangsgrad. 

Collignon.  Mächoire  d’firlen  (pri*  Colmar).  Bulletin 
de  la  »oci^t^  d'antliropologie  de  France  1882, 
p.  420  — 422. 

Der  Kicfrr  stammt  wohl  aus  der  Steinzeit.  Die  Inrisiven 
sind  ausgefallen ; der  linke  (’nnin  steckt  in  der  Alveole, 
der  ertte  Molar  ist  bereits  durchgebrochrn.  Die  Milcli- 
zähne  »ind  noch  vorhanden. 

Coliignon.  Note  sur  le»  crAne*  de«  lamiere*  (Men**). 
Kpoque  neolithique.  Bulletin  de  la  Socilti-  d'anthro- 
pologi«  de  France  1882,  p.  752. 


Collot.  An  thracotherium  des  lignite«  de  Volx 
(Rasse«  ftl|»>»).  Association  fran^aiae  pour  Pavanceinent 
de*  »ciencea.  (‘ongtv*  d’Alger  1881,  p.  582. 

Do»  Werk  liegt  nicht  vor. 

Cornevin.  OWrvations  zoologic|ui'*  et  zootechtiique* 
faitea  dans  l’Afrique  t’-quntorinle  pendant  1'expeditio» 
de  M.  de  Brazza.  Bulletin  de  la  soci«*ti*  de  France 
1882,  p.  760  — 764. 

Von  lUnst hiereu  werden  dort  gehalten  ein  Schaf,  das 
jedoch  keine  Wolle  trägt,  eine  Ziege,  ein  Sehweiu  und 
das  Huhn.  Das  Sehnt  ist  von  Ovi«  stentopygu«  ver- 
schieden. Das  Schwein  ist  vielleicht  identisch  mit  dem 
Sn«  »ennariensi»,  welche*  dem  Su»  palustris  sehr 
nahe  steht.  Die  Wälder  werden  von  einer  Ochsenart 
bewohnt,  die  mit  dem  Bo»  gauru»  einige  Aehnlichkeit 
besitzt. 

Corre.  Quelques  menauration.n  du  crAne  chez  des  sin- 
ge« anthropomorphe».  Bulletin  de  la  sockH4  d’an- 
thropologie  du  France  1882,  p-  392  — 397. 

Cope.  The  systematic  Arrangement  of  the  Order 
Perissodactyla.  Proceedings  of  the  philosnphi- 
cai  Society.  Philadelphia  1881,  p.  377  — 403. 

Die  Perissodactyla  stehet«  zwischen  den  Ambly- 
poda  und  den  Artiodactyla  in  der  Mitte.  Charakteri- 
stisch ist  die  Form  de»  Astragalus.  Das  Gebis«  der 
Per i»»odartvleu  zeigt  Beziehungen  zu  den  Probo* 
sridiern  und  den  niedrigsten  Seietiodont  en.  Sie  wer- 
den unter  Berücksichtigung  des  Zahnbaue«,  der  Beschaf- 
fenheit de»  Mnstoid-beines  und  der  Zrhenzahl  folgender- 
tnaassen  eingetheilt : in  Lophiodontidac,  Triplopodi- 
dae,  in  Hy  racodoot  idae  und  Khiooceridae,  in 
Tapiridne,  in  Chalicotheridae,  Mac  r a uchenid  ne, 
M enndontida«.  Pal amiheridae  und  Equidae.  E» 
folgt  dünn  die  Charakteristik  der  einzelnen  Genera.  Es 
liegen  zwei  Holzschnitte  bei,  das  Gebiss  von  Pnchynolo- 
phu«  und  Meniscodus  darstellend. 

Der  genealogische  Zusammenhang  ist  folgender: 


Rhinucer  idae 
/ | 
Hyracodontidae  j 

\ 

T r i p 1 o p i d a e { 

\ I 


Equidae 

/ 

Tapiridne  Palaeot  her i idae 

Menodontidne 

/ 


Lop  hiodont  idae  Cliaücot  her  i idae 

\ / 

H vracotberiinae 


1 4 3 

Die  Triplopodidae  haben  ? J.  y C ♦ — Pr  • { M. 

Die  Bezahnung  l«t  sehr  ähnlich  der  von  Hyrachyus,  nur 
hat  der  letzte  unler  M ein  dritte«  Joch  — - ist  daher  wohl 
identisch  mit  llelaletes  Marsh  — , Das  fünfte  Metncnrpale 
ist  ganz  srhwach  entwickelt,  Hyrachyu*  hat  einen  voll- 
ständigen fünften  Finger. 

Das  Schema  der  Rhinoceridae  ist 


Coelodonta 

/ 

Rh  i noteros  Atelodu« 

i / 

Ceratorhinu«  Peracerns 

\ / 

A phelop« 

Zalaliis  Caenopus  Dicernt  herium 

Cope,  E.  D.  The  Claaaificadon  of  the  Ungulftto 
Mammalia.  Proceeding*  of  the  American  philosnphi- 
cal  society  1882,  p.  436  — 447.  Mit  10  Holzschnitten. 
Philadelphia. 

Die  Holzschnitte  stellen  dar  den  Hinter-  und  den  Vor- 
dertu»» um  Elephas,  Thenacodu»,  Hy  rat  und  Cory- 

17* 
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phodon,  den  Hintertu.««  von  Poebrotherlum  und  di» 
VordcreitmuitiU  von  Hvracotheriuin.  Er  tliellt  die 
Hufthiere  in  vier  gro»»e  Gruppen,  die  Taxeopoden,  die 
Probo»t-idier,  die  Amblypoden  und  die  Diplarthra. 
Die  ersten  werden  wieder  zerlegt  in  Hyracoidea  und 
Condyla  rthra;  die  Amblypoda  in  Pantodonta  und 
Diuocerata;  die  Diplarthra  in  Perianodartvla  und 
Artiodactyla. 

Der  Zusammenhang  dieser  Formen  ist  folgender: 
Taxeopoda 

Condylarthm  Platrarthra 

/ \ \ 

Hyniroidc*  \ Amblypoda 

Proboscidia  / \ 

Hvodonta  Pantodonta 

' i i 

Diplarthra  Dinocerata 

/ \ 

PerUsodactyla  Artiodactyla. 

Die  Taxeopoda  zerfallen  in  Coudylarthra  und 
Hyracoidea.  Hei  diesen  letzteren  artieulirt  die  Fibula 
weder  mit  Calcancu* , noch  mit  Astragalu*.  Die  letzten 
Phalangen  sind  spitz,  bei  den  rrsteren  luit  die  Fibula  zwar 
keine  Gelrokflirhe  tür  den  Calvaneu»,  dafür  alter  am  Astra- 
gulu*.  Die  Nagelglieder  sind  stumpf.  Der  Femur  der 
Condylarthm  besitzt  einen  dritten  Trochanter*  Alle 
Taxeopoda  halben  einen  Po»tprlen«ida|-Proreaa ; dieser  mi- 
wie  der  dritte  Trochanter  fehlt  den  Proboscidieru.  Ihre 
Fibula  artieulirt  am  Calcaneu*.  Dir  Amblypoda  werden 
eingetheilt  in  Pantodonta  mit  oberen  Ineisiven  und 
drittem  Femur-Trochanter  und  in  Dinocerata  ohne  obere 
Scbneidezähne  und  drittem  Trochanter.  Die  Kinthrilung  in 
Taxeopndu,  P r o b o s c i d i a , Amblypoda  nnd  D i p I a r • 
t h r a husirt  auf  der  Beschaffenheit  der  Hand-  und  Fuss- 
wurzelknnchro.  Hei  den  beiden  ersten  winl  das  Scaphoideum 
nicht  vom  Magnum  getragen,  sondern  blos  vom  Trapezoi- 
drum;  'las  Lunare  ruht  auf  dem  Magnum.  Hei  dem 
Amblypoda  trägt  zwar  auch  nur  da*  Trapezoideum  das 
Scaphoideum,  dagegen  liegt  das  Lunare  zugleich  auf  Mag- 
num  L’ncifomie,  bei  den  Diplarthra  endlich  ruht  das 
Scaphoideum  zugleich  aut  Trapezoideum  und  Magnum  und 
dieses  trügt  auch  zusammen  mit  dem  Puriforme  das  Lunare, 
Da«  i'uWideum  der  Taxeopoda  artieulirt  einzig  und  allein 
mit  dem  t’abaneu-,  während  «■«.  bei  den  Proboscidia  mit 
dem  Nnviculnre  zoNunnrotridL  Do*  CulMiideum  der  Am- 
blypoda und  D i p 1 1 r t h r a artieulirt  zugleich  mit  t'alcn- 
neus  und  Astnpila*.  Die  Anordnung  der  Curpalin  und 
Tarsalia,  welche  wir  bei  den  Taxeopoda  sehen,  scheint 
die  ursprüngliche  zu  sein, 

Cope,  E.  D.  Oti  Uintatherium,  llathmodnn  and 
TriUodon.  Procveding«  of  th«  Academy  of  Natural 
Science«  of  Philadelphia  1*H2,  p.  294 — äüö. 

Vcrtassrr  beschreibt  einen  Theil  de»  Skeletes  von 
Hut  h modo n pachvpus  aus  dem  Wsaatrh  Bed  vom  ltig 
Horn,  einen  l’ntrrkiefer  von  Pintatlierium  robust  um 
Leidy  — mit  sechs  Harkzähnen  — vom  Bridger  Bed  aus 
Wyoming  und  ein  Triisodon  conlden».  Diese  letztere 
Art  liasirt  auf  einem  Schädel fragmrnte  mit  drei  Ober- 
kiefer/ähnen  und  einem  Unterkiefer  mit  fünf  Backzähnen. 
Das  Thier  belass  dir  Grösse  eines  Wolfs  und  gehört  zu 
den  Creodonta.  Die  beiden  ersten  Arten  werden  mit 
Cory p h o<lo  n verglichen. 

Cope,  E.  D.  Synopsis  of  the  Vertebrat»  of  thePneroo 
Koceu«  epoch.  froeeedingi  of  the  anierican  Philo- 
sophien! eociety.  Philadelphia  ISS2,  p.  441—471. 

Von  Säugethieren  werden  fünf  Marsupi aller,  zwei 
Taeniodou,  zwei  Tlllodoata,  acht  i'reodunta  und 
verschiedene  Taxepoda  namhaft  gemacht,  und  zwar 
sind  dies  Pleriplydildcn  und  Phenacodontiden. 
Cope,  E.  D.  Ou  Um»  Systematic  Relation»  of  the 
Carnivora  Pi*»ipediw.  Proceediugs  of  the  Ameri- 


can philo* »phieal  aoeietv-  Philadelphia  1882,  p.  471— 

475. 

Diese  Ordnung  wird  in  zwei  grosse  Gruppen  zerlegt,  in 
Hvpomyi’teri  und  Epimycterie,  nach  der  Stellung  der 
Nasenlöcher. 

Die  erste  umfasst  die  Cerrolept idae,  Procvonidae, 
Musteliden,  Aeluriden,  Urziden,  Canideu.  Die 
zweite  die  Protelldae,  Antirtidao,  Viverridne, 
Cyuletidae,  Suriratidae,  Cryptoproctidae,  Nlm- 
ravidae,  Felidae  und  Hvaenidae. 

Cope,  E.  D.  CoDtributiona  to  the  Hiatorv  of  the 
Vertebrat*  of  the  J*ower  Kocene  of  Wyoming  and 
New  Mexico,  imtih*  during  IH81.  Proceedings  of  the 
American  Philosophien!  Society.  Philadelphia  1882, 
p.  139  — 197. 

Verfasser  giebt  zuerst  -eine  geologische  Beschreibung 
der  Fundstelle  Big  Horn  Kiver  und  geht  sodann  zu  der 
Aufzählung  der  erbeuteten  WirWlthierre»te  über.  Der 
grösste  Theil  der  Fauna  besteht  au»  Säugethieren.  Sie 
v ert heile«  sich  fulgeiulerniaasseti : 

Kodentia:  2 Plesiarctouiy »;  Bunodoutia:  Tue- 

niodonta  und  Insectivora  je  eine  Art,  Mesodontu — 
mehrere  Hypsodu»  und  Puntoleate*,  Prosimiae  — 
Cynodontomys  und  Annptomorphu»;  Creodonta: 
Arctocyonidae,  Miacidae,  Lepticidae,  Oxyaeoi- 
dae,  Amblvctonidae  und  Mesonychidae;  Ambly- 
poda: Pantodonta  — mehrere  Coryphodon  — Di- 
nocerata  — eine  Speeles  — ; Periasodacty la:  Pbe- 
uarodus,  Hyracotherium,  Pachynolophns;  Art»«- 
daetyla:  nur  rin  Mioclaenu»  ähnliches  Dichobune. 

Die  Fauna  hat  mit  der  der  Wasatch  Beda  grosse  Aelui- 
lichkeit.  Die  Fnuna  der  ('ntathlaeus  Beds  wurde  vom  Ver- 
fasser schon  früher  behandelt.  Von  neuen  Formen  werden 
nur  ein  Psittacother iuui,  ein  Triisodon  und  da» 
Genus  Surcvt  hraust  e»  bekannt  gemacht. 

Cope,  E.  D.  On  the  Condyln  rthra.  Proceeding»  uf 
th**  Academy  of  Nat.  Science»  of  Philadelphia 
1333,  I,  p.  9:1  — 97. 

Er  vergleicht  sie  mit  den  Perissodactylen  und  giebt 
nach  der  Beschaffenheit  de»  Astragalus  folgende  Classi- 
fication: Humerus  mit  Eplcondylarforamen,  A-tragalu*  mit 
einer  einzigen  convexen  distalen  Facette  — Condvlar- 
thrn,  llunieru«  ohne  Epycondylarforamen,  A*tragaln»  mit 
zwei  coneaven  Facetten  tur  Cuboideum  uihI  Cuneiforme  — 
I>iplnrt  hrn. 

Sie  kommen  im  Koran  (Puerco  und  Wnsateh  Bed)  vor 
und  besitzen  je  fünf  Zehen  an  Vorder-  und  llintcrextremi- 
tit  und  werden  wieder  in  zu’ei  Familien  zerlegt , die 
Pli  rnuco  du  nt  idae  mit  Imnodontem  Gebisse  und  in 
M en isrnt her iden  mit  lophodontein  Gebisse.  Die  erste 
Familie  udiliml  folgende  Gattungen  in  sich:  A n aco- 

dun,  Phrnacodu»,  Protogonia,  Pantolauibdn, 
Cat  at  b liieus,  Anisoncbus,  Haploconus,  Peript  y- 
Hiuh;  die  zweite  enthält  Mos  die  eiuzige  Gattung  Meni- 
scotherium. 

Cope,  E.  D.  On  the  effect  of  impact*  and  »train»  on 
the  feet  of  Mammalia.  American  Natura liat  1881» 
p.  542  — 547.  Mit  1 1 HaUrohn  itteu. 

Die  Veränderungen,  welche  den  Pu»»  der  Säuget  hiere 
betreffen  können,  bestehen 

1)  in  der  Reduction  der  Zehen  (Pcrissodncty  l»  und 
Artiodactyla), 

2)  in  der  Verwachsung  de»  Tarsu»  der  Artyodactyla, 

:»)  in  der  Bildung  von  Geleuk furchen  und  Gelenkkirlro 

auf  den  verschiedenen  Extreiuitälenknochrn. 

Dames,  W.  t’eber  da»  Vorkommen  fossiler  Hirsche 
In  Pliwiiu  - Ahhtgenmgeu  von  Pikemü  in  Attika. 
Bitzungslwriclitr  der  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  in  Berlin  1882,  K.  71,  72. 

Die  Geweihe  die*c*  Hirsche»  erinnern  an  Cervus 
Mathevoais,  der  übrigens  nicht,  wie  die»  Gnudry  ond 
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Gervais  gethan  haben,  zu  Axis  oder  Rusa  gesiellt  wer- 
den  darf. 

Dantes,  W.  lieber  Lestod on  Skelettheile  an*  Uru- 
guay. Sitzungsberichte  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft.  Berlin  IBM,  8.  8 US. 

E*  liegen  vor  ein  Oherkiefrrfaigment , mehrere  Wirbel, 
ein  Femur,  Becken  und  Patella.  Mit  diesen  Stücken  zu- 
sammen fanden  »ich  noch  eine  Scnpaln,  ein  Femur  und 
eine  Hippe  von  Toxodon.  Burmeister  bestreitet  die 
Berechtigung  der  von  Gervais  vorgenommenen  Trennung 
de*  Lestodon  von  Mvlodon.  The  erwähnten  Reste  ge- 
hören nicht  dem  l.estodon  nrmntus  au,  sondern  sind 
auf  l'lntygnatbua  platensis  Reinhardt  zu  beziehen. 
Für  diese  letztere  Form  verdient  jedoch  der  Name 
„Lestodon  plat'rnai**  den  Vorzug. 

Danilewaky,  B.  Gehirn  und  AUitmtng.  Bioh »gische* 
Central  Watt.  Erlangen  1882,  8.  690  bi*  69». 

Darwin,  Ch.  The  Descent  of  Mao  And  Belection  in 
Relation  to  8ex-  3 «dit  revi»e«l  and  augm.  London 
(Murray)  INI  804  p.  80.  ITebersetzt  von  Carus. 
7.  V.,  4.  Aufl.  Stuttgart  (B.  Koch)  1862. 

Dawkina,  Boyd.  On  the  evolution  of  antlers  in 
the  Ruminanta  Nature  1H81^2,  p.  84  — 86.  Mit 
Holzschnitten. 

Echte  Hirsche  sind  ent  Im  Miockn  nnzutrcffrn  (Cer* 
vu*  Matheroni).  Der  Cervu»  dicranios  Nestl  l*t 
durch  sein  riesiges  ausgelirellele»  Geweih  ausgezeichnet. 
Als  der  älteste  fossile  Hirsch  Englands  gilt  der  Cervu» 
Brononi  aus  dem  Pleistorän.  Die  ältesten  Formen  — 
Procervulus  — besitzen  einen  bleibenden  Stiruzapfeu 
nach  Art  der  Giraffe. 

Dawkina,  W.  Boyd.  On  th«  exploraUon  of  the 
cavei  in  the  Neighbour  hood  of  Tenby  by  Erneat 
L.  Jone*  1882,  p.  282  — 288.  The  quarterly  Jour- 
nal of  the  geologioal  Society  of  IsMldOD. 

Die  erste  Höhle  bei  Coggan  in  der  Sähe  von  Langharmc 
lieferte  Hyaena  spelaeu,  Eqttos,  Elepha»  priuii- 
geni u»,  Khiuoeero*  und  Hippopotamu»;  Gereut 
Aires,  ela  p hu»,  capreolu«  und  tarandu»,  Höhlen- 
bär, Höhlenlöwe,  Boa  primigcnius,  Wolf  und 
Fuchs  und  zwei  Feuersteine.  Die  zweite  Höhle  „Hoyle* 
Moiith*  enthielt  L'rsu»  arctos  — nicht  ursprünglich  als 
U.  spelaeus  bestimmt , Cervu»  taraudut,  mcgacc- 
ros  (V|  und  elaphus  nebst  anderen  Knochen  lebender 
Arten.  Auf  die  Existenz  de*  Menschen  deuteten 
Knochen  und  Feuer*teiu*|ditter  — der  älteren  Steinzeit 
iingehürig.  In  der  inneren  Abtheilung  der  Höhle  traf 
mau  lTrsu*  arctos,  Kentlucr,  Bo*  longifrou», 
Hirsch,  Wolf,  Fuchs,  l'fcrd  und  Feuerst  einsplitter. 
Al»  auffällig  wird  da»  Fehlen  des  Höhlenbären,  de* 
Manimuth,  des  Khinocero*  und  des  Hippopotamu» 
bezeichnet.  Die»e  zweite  Höhle  wurde  vom  Mcouk«« 
nl»  Wohnung  oder  doch  wenigsten»  als  Begrübiiissstälte 
benutzt.  Der  Abhandlung  ist  eine  Skizze  der  Höhlen  bei- 
gelegt. 

Denikcr,  M.  J.  Sur  les  sing«»  anthropoide«  de 
la  menagerie  Bidel.  Bulletin  de  ia  soeiöte  Zoolo- 
gique  de  France  1882,  p.  3ul  — 304. 

Denikcr  Sur  l’Orang  et  le  Chimpanzl  exposö» 
par  Bidel  a Paris.  Bulletin  de  lu  sociötö  d'anthro- 
fiologie  de  France  1882,  p.  333  — 341. 

E»  wird  die  LcWnsweisc  dieser  Thiere  in  der  Gefangen- 
schaft geschildert. 

Deshayee,  Abbe.  Gisement.  des  silex  prehistoriques 
a Mantieville  sur  Riale  et  aux  envirous  de  Port  Au- 
deiner.  Bullet,  de  la  aociötö  göol.  de  Normandie 
1882,  Le  Havre. 

Liegt  nicht  vor. 

Deaor,  Ed.  Notice  nur  lea  silex  prdhifttoriquet  des 
bords  du  Nil.  Bulletin  de  la  »ociete  des  Science* 


naturelles  de  NeufchateL  Tome  XII,  1882,  p.  435 — 
438.  Mit  l Tafel. 

Dobson , O.  E.  Notes  on  the  Muscular  Anatomv  of 
Cercopithecus  callitrichus.  I'roceeding*  of  the 
scientific  meetings  of  the  Zöological  Society  of  Lon- 
don  1881.  Mit  14  Holzschnitten,  p.  812— - 818. 

Ehler«,  E.  Beiträge  zur  Kenntnis«  de*  Gorilla  und 
Chiiu panse,  Göuingen  1882.  Abhandlungen  der 
k.  Gesellschaft  der  W issen  sc  haften  zu  Göttingen. 
Bd-  28,  8.  4 bis  74.  Mit  4 Tafeln. 

Die  Arbeit  enthält  Vergleichungen  der  Dimensionen 
eines  Chimpansen  und  zweier  Gorilla-Individuen  mit 
meu»chlichen  Individuen  vom  gleichen  Entwickelung*- 
»tadium,  um  die  Verschiedenheit  in  der  Zunahme  der 
einzelnen  Körpert  heile  zu  zeigen.  Verfa»»er  behandelt 
ausserdem  die  Muskulatur,  den  Respiration»-,  Darm-  und 
UrogenitaltrartUB , sowie  die  Beschaffenheit  der  Kehlsäcke 
und  der  Schilddrüse  bei  den  genannten  Affenarten. 

Eimer,  Th.  lieber  die  Zeichnung  der  Thier«.  Säuge- 
thiere.  Zoologischer  Anzeiger  1832  , 8.  685  bis  332. 

Verfasser  behandelt  die  Zeichnung  der  Kauhthiere. 
Auch  hier  ist  die  Zeichnung  überall  auf  Uing**treifung, 
Fleck  ung  oder  Querstrcifung  zurück  zu  führet».  Die 
Läng— trrifung  ist  die  älteste  Form  der  Zeichnung;  au* 
ihr  ist  die  Fleckenzeichnung  und  aus  dieser  die  gedeckte 
und  getigerte  Form  hervorgegangen.  Die  Einfarbigkeit 
Ist  das  Endresultat  dieser  Veränderungen.  Bei  den  älte- 
ren Thieren  war  die  Längsstreifung  vorherrschend , heut- 
zutage ist  sie  hauptsächlich  nur  mehr  iu  der  Jugend  vor- 
handeu.  Von  der  ailmäligeu  Aenderung  der  Zeichuung 
wurden  die  Männchen  zuerst  betroffen.  Die  Liug*»trei- 
fung  erhält  sich  am  längsten  am  Kopfe  und  am  Kücken 
(hier  nur  ein  einziger  Streif).  Die  Lang»»!  reifen  zerfallen 
zuerst  in  Flecke,  die  «chlie»»Ucb  zu  Querstreileu  ver- 
schmelzen. Die  Kauhthiere  lassen  sich  von  den  Vlver- 
ren  a bleiten , die  noch  zahlreiche  längsgestreifte  Formen 
aufweisen ; der  Schwan*  i*t  hei  allen  jedoch  bereits  «juer- 
gestreitl.  E»  stimmt  z.  B.  die  Streifung  von  llyaenn 
striata  mit  der  von  Vivcrru  ci rette,  nur  ist  Iwreit* 
ilie  Querstreifung  deutlich  ausgesprochen.  Bei  dru  Hun- 
den lassen  sich  nur  mehr  Spuren  der  ehemaligen  Zeich- 
nung auflindeu.  Die  Katzen  zeigen  vielfach  Quer»trei- 
fung,  die  jedoch  ebenfalls  auf  die  Zeichnung  der  Vir er- 
riden  zurückgeführt  werden  kaun.  Die  bürenarti gen 
Raubthiere  zeigen  höchsten»  mehr  Querstreifung  de» 
Schwanzes,  im  l'ebrigen  wiegt  hier  die  Einfarbigkeit  vor. 
Die  Viverriden  betrachtet  Verfasser  auf  Grund  ihrer 
Zeichnung,  von  der  die  Zeichnung  aller  übrigen  Carnl- 
vor«u  aldeithar  ist,  al»  die  ältesten  Raubthiere.  Von 
ihnen  haben  sich  einerseits  die  Katzen,  andererseits  die 
Hunde  und  Hyänen  »hgezweigt,  in  dritter  Linie  die 
Mu «teli den,  welch  letztere  wieder  mit  den  Bären  in 
Beziehung  stehen. 

Exner , Sigm.  Ueber  die  Function  des  Muscnlu* 
Cramptcpnianus.  Hitzangsberichte  der  k.  k.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  in  Wien,  nmth.-phys.  Classe, 
1882,  Bd.  8$,  2,  S.  59  bis  61.  Mit  einer  Tafel. 

Ford,  Ch.  Contribution  ä Pötude  de  la  topogrnphie 
erauio-ceröbrale  chez  quelques  Singe».  Journal  de 
PAuatotnie  de  la  Physiologie  t.  18,  1882,  p.  543  — 
563.  Mit  Holzschnitten. 

Die  Arbeit  enthält  Angaben  über  die  Schädiduian— «• 
und  über  die  Beschaffenheit  de*  Gehiru*  verschiedener 
Lemuren,  von  Quisliti»,  CeS-us.  mehreren  Macaru*-, 
Cercopithecus-,  Cy nocephslu*-  und  Semnopithe* 
cus-Arlen  und  vom  Orang-Utang. 

Filhol,  M.  H.  Müiuuirea  *ur  quelques  nmmmifere» 
fossiles  de*  phosphorites  du  Quere v.  Toulouse  1882 
134  p.  10  Tafeln.  4°. 

Aelurogalc  hat  folgende  Zahn  forme);  Inc  ~ •(*  J-  • Pr 
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2 1 I 

• Caru  • y Tub  • y • im  Unterkiefer  oft  ein  4.  Pr;  bis- 
weilen sinil  nur  zwei  Pr  vorhanden.  Der  Tuberkelzahn 
fehlt  oft.  Hinsichtlich  der  Grösse  können  bedeutende 
Schwankungen  »oft roten.  (Maximum  der  Zahnreihe  05  mm, 
Minimum  30mm  — für  eine  Sperie*  iat  diese  Differenz 
doch  wohl  su  gross.)  Hyaenodon  brarhyrhynchu» 
= Pterodon  Knjuicni  Gorv.  — Hynenodon  Re- 
i|uieni  Filhol  kommt  auch  im  Dep.  Turn  vor  (und  im 
Pariser  Gyp#r  und  den  Frohnstettner  Bohnerzen.  Anm. 
d.  Ref.).  Auch  hier  lassen  sieh  zahlreiche  Varietäten 
unterscheiden.  Pterodon  dasyuroides  hat  bisweilen 

nur  3 Pr.  Die  Zahitformel  lautet  — — Inc  • y <*  * 

4 3 

— ■ . — - Pr  • ~ M.  Quercvther iurn  tenebrosum — bloe 

4 od.  3 3 3 

Unterkiefer  bekannt  — zeigt  Anklänge  an  Dasruru»; 
der  erste  Pr  ist  der  gTösitfr,  der  letzt«  der  kleinste.  Der 
Tuberkelzahn  gleicht  gnnr  dem  Reissxahne.  Oxyaena 
:t  14  2 

— — Ioc  • — C • — Pr  4 t M bisher  nur  in  Amerika 

O 14  2 

bekannt.  Cephulogale  Geoffroy»  kommt  auch  im 
Miocän  von  8t.  G^rand-le-Puy  vor.  C.  minor  ähnlich 
Cynodlrtis.  Cynodon  unterscheidet  sich  von  Cyno- 
diftis  durch  den  glatten  Hinterrand  der  Pr.  2 Arten. 
C.  speriosus  und  velaunu»,  der  letztere  auch  in  Kon* 
zon  vorkoramend.  Bei  Cynodictls  ist  der  Reis.« zahn 
virerridenähnlich  gestaltet.  Der  2.  Höckerzahn  fehlt 
bei  einigen  Cynodletis- Arten.  Neue  Arten:  C.  duhius 
und  Rossignoli.  Stenopleslctl»  steht  io  der  Mitte 
zwischen  den  Musteliden  und  Proailuru*  eincTxdt* 
und  der  Gattung  Cynodictls  andererseits.  St.  Cayluxi. 
Palaeoprionodou  Laraandini  .früher  Plesiogale 
mutabili»  genannt,  besitzt  einen  sehr  kleinen  Höcker- 
zahn.  Der  ReUszahn  von  Proalluru*  ist  »ehr  reducirt. 
Pr.  Julieui  var.  prisen»  und  medius.  Der  ersten' 
auch  in  8t.  G^raudde-Puy , nur  ist  hier  noch  die  Alveole 
des  zweiten  Tuberkelzahlte»  erhalten.  Pseudarluru» 
intermedius  steht  in  der  Mitte  zwischen  Proailurus 
und  den  echten  Pseudacl u ru».  P*.  EdwarcUii  kann 
beträchtlich  variiren.  Statt  vier  Pr  sind  oft  nur  zwei 
vorhanden.  Der  Tulterkelzahn  fehlt  »ehr  oft.  Verfasser 
sucht  zu  zeigen,  dass  sich  im  Laufe  der  Zeit,  anscheinend 
••hur  äussere  Einflüsse,  die  folgenden  Genera  aus  Cyno- 
ilirtiz  entwickelt  haben:  Vlverra,  Plesicti«,  Steno- 

pleaicti»,  Palneuprionodon,  Mu-tela,  Pronilnru», 
Pseudail  urus  und  Felis.  Von  Paloplotheriuin 
Juvali  — - wohl  identisch  mit  Paloplotherium 
Kraasi.  Anm.  d.  Ref.  — wird  der  Schädel  beschrieben. 
Bei  Miztotherium  besitzt  jeder  Zahn  fünf  Hügel,  drei 
davon  in  der  vorderen  Hälfte.  Die  vorderste  Pr  «chlies«t 
dicht  an  den  C an.  4 Pr,  3 M.  Die  Zähne  er- 
innern einigeruuuissen  an  Ancodus  (Hyopotamus)  und 
Anoplotheriuin.  Der  Pr(  Ist  dem  M,  ziemlich  ähn- 
lich und  erinnert  Miztotherium  in  dieser  Beziehung  an 
die  Unpaarhufer.  Die  vorderen  Pr  ähneln  denen  von 
Anoplotheri  um.  M.  cuspidatum.  llyrarodon* 
therium  cuspidatum  hat  geschlossene  Zahnrrihen. 
Der  1.  Incisiv  ist  auffallend  gross.  Hier  und  bei  Me- 
triotherium  nur  Unterkiefer  bekannt.  4 Pr  und  3 M. 
Met  riot  her i um  zeigt  Beziehungen  sowohl  zu  Anoplo* 
therium  aN  auch  zu  Lophlodon  und  Pachynolo* 
phus  (und  auch  zu  Hyopotamus.  Anm.  d.  lief.). 
Mixorhoeru»  p ri maev  u s (nicht  abgebildet)  erinnert 
an  Diplobune  t^uerrvi  und  M et  riot  he  r i u m.  Die 
truher  von  Filhol  als  Palaeochoerus-Ty pus  beschrie- 
Iwne  Form  erhält  nun  den  Namen  Heini rhoern»  l.a- 
maudini;  indes«  kommt  auch  Pa laeoehoeru»  in  den 
Plm-phoriteti  vor  — und  in  St.  G£rand-le-Puy.  Henri- 
choeru»  hat  im  OI>erkiefer  fünf  Höcker  auf  jedem  Zahne. 
Die  Unterkicferzäbne  Hinein  einigcruuiasseu  denen  von 
Dichobune,  die  oberen  Hn  Anthracotherium;  von 


Dichobune.  Dei  lotherium  simple*  — nur  Obcrkiefrr- 
xähne  bekannt  — hat  einige  Aehnlichkeit  mit  Dir  ho- 
bune.  Es  ist  gleich  dem  Spauiotheriutu  »periosuin 
nicht  abgebildet.  Ebenfalls  verwandt  mit  Dichobune. 
Acotherulum  minus  n.  *p.  Amphimoerix  Pomei 
(für  A noplotheri  u tu  murin  uni  und  obliquura  vor- 
geschlagen) ist  identisch  mit  Xiphodontberium.  Am* 

V 

phimoerix  parvulu«  u.  sp. , Bachitherium  (Inc  — 

? 3 3 

C - - Pr  • y M y = Geloco»  insignis.  (Aun.  »c. 

gfol.  T.,  p.  463,  Fig.  340).  B.  inslgne,  medium  und 
minu».  Mouillacitherium  elegans  verwandt  mit 
Caenotherium,  nur  Olierkiefer  bekannt.  Verfiustr  be- 
schreibt schliesslich  noch  Humerus,  Tibia,  Femur  und 
und  Astragalus  von  Adapia.  (Ref.  hatte  Gelegenheit, 
solche  Stücke  zu  untersuchen.  Sie  unterscheiden  sich 
sehr  wenig  von  denen  der  recenteu  Lemuriden,  sind  je- 
doch autiulleiid  plump.  Während  bei  den  lebenden  Lemuren 
Humerus  und  Femur  beträchtlich  kürzer  sind  als  Unter- 
arm und  Unterschenkel,  besteht  hier  fast  gar  k«in  Unter- 
schied hinsichtlich  der  Dimeusloneu  dieser  verschiedenen 
Skelettheile.  Auch  die  Metacarpalien  und  Metntarsalien 
»iml  hier  sehr  kurz  und  zugleich  sehr  dick.  Diese  Or- 
ganisation deutet  auf  geringe  Beweglichkeit. 

Filhol)  H.  fitiule  des  maauniferes  fossiles  de  ftonzon. 
(Haute  - lad  re).  Annnle»  des  scieuces  geol.,  Bel.  12, 
IMS,  Nr.  3,  8.  1 — 270,  Tat*.  6 — 31. 

Die  Säugethiere  au»  dem  Kalke  von  Konzon  geboren 
dem  untersten  Miocän  an.  Die  Schichten  lagern  auf 
oberstem  Eocän,  hier  durch  Mergel  mit  Palaeotherium 
entwickelt.  Im  Ronzon  • Kalke  selbst  sind  Säugethierre-ie 
nicht  »ehr  selten;  sie  vertheilen  »ich  indes«  nur  auf  eine 
ziemlich  beschränkte  Anzahl  von  Arten  und  erweisen  sich 
dieselben  insgesamint  ab  Uferbewohner.  Es  werden  fol- 
gende Species  beschrieben : 

Tetracu»  nanu«  — Insectivor  — Theridomrs 
aq  u at  i li  *,  Cr  irrt  odon  A y ma  rd  i und  Aniciense,  Dec- 
tiens  antiquus  (Nager),  Cynodon  — fünf  Finger  und 
»unf  Zehen.  Gebiss  ähnlich  dem  von  Cani»  mit  dicken 
Molaren.  C. velaunu» — mit  Cynodicti*  verglichen — , 
A mphicynodon  palustris  = Cynodon  Velaunu« 
part.  Proplesicti»  Aymnrdii,  Elocyon  martides, 
Hynenodon  lept orbync hu*  — hier  nur  mit  sechs  Zäh- 
nen o1>en  — und  Aymardi  (Carnivoren),  Peratherium 
rraitsum  und  Bertrnndi,  A in p hipernt heri u in  Ron- 
zoni  (Beutelratten),  Palaeotherinm  crasaum  = 
Gervai<i  undVelaunum,  Pnloplotheriura  minus = 
ovinuro  und  Qrothrrium  ligrri»,  Acerotherium 
velannum  = Ronzothrrium,  Palaton  riparium  — 
Xiphodon  therium,  Pie«  iomeryx  gracilis  mit  »ehr 
kurzem  PrlP  Caenotherium  commune,  Ancodus 
velaunu»,  Aymardi  und  leptorhynchus  = Bo- 
thriodon,  Hyopotamus  und  Anthracotherium  p.  p.« 
Elothcrium  magnum  = Entelodon  magnura  und 
Ronzoni;  Gelocu»  communis  — Anthracotherium 
minutum  und  Amphitragulus  communis;  Akeno- 
don  primae  vu»,  ein  angeblicher  Eden  tat. 

Von  Ancodus  und  Gelocn»  ist  das  ganze  Skelet  be- 
schrieben, von  Acerotherium  die  Hand  und  Fusswurzel- 
knochen. 

FilhoL  Decou verte  des  quelques  nouveanx  genres 
mammiföres  fossile»  dwus  les  ddpotfl  de  pboephat 
de  chaux  du  Quercy.  Comptes  rundua  hebdomad. 
des  s^ances  de  PAcademie  dos  Sciences  1882,  1, 
|».  138,  139. 

Ea  handelt  von  den  Gattungen  Bachitherium  and 
Mouillacitherium. 

Filhol.  Rapport*  glologiques  et  zoologique*  de  l’lle 
Campbell  aveo  les  terres  australc*  avniainante*. 
Comptc*  rendiis  hebdomadairea  des  *£ance*  de 
l’Acndemie  des  Sciences.  Paris  1882,  t.  XCIV,  p.  563. 
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Filhol.  Observation»  relativ««  a une  groupe  de» 

*•  u i d a fossile*,  dont  Iw  dentition  pons^de  quelques 
cnracter«?»  »imien*.  Comptes  rendit»  h'-bdomud.  de» 
•Dances  de  l'Academie  de»  Science«  1682,  p.  1258  — 
1260. 

E»  handelt  von  der  Gattung  Cebochoeru«  Gervt  und 
der  Gattung  Dolichocru*.  Im  Oberanän  hat  rin« 
dm  Suiden  nahestoliende  Gruppe  der  Säugethirrc  — die 
PiH'hysimi*  — gelebt. 

Filhol.  Dulleiin  de  la  societi-  pli  ilomat  ique 
1881/82,  t.  VL  Observation»  relatives  ä un 
nouveau  giaement  des  marn  ntiferes  fossi- 
les de  l’Eoceno  »ttpiwieur,  p.  118  — 126. 

Note  *ur  U presence  du  genre  Oxvarna  parmi  Ic* 
ruaimniterrs  du  Quercy,  p.  120. 

Desrription  d’un«  nouvetle  e»pA*-e  de  Plealctis,  detou- 
verte  k St.  G£rand-le-Puy  p.  121. 

Kemnrques  *ur  le  Hyarnodon  La  ur  il  1 a r d i i , p.  122. 

Note  relative  k uue  nouvetle  e*pe»e  de  Sa»  fossile 
troav4  dun»  le»  argiles  k 1)  I n o t h e r i u in  de  Valentine 
(Haute-Garonneh  p.  123. 

Descriptioo  d’un  nouveau  genre  de  mammifire  fos- 
sil«* p.  125. 

DescnptioD  d’unt  nourrlle  eep^re  de  manimifere 
fossile  du  genre  Hvracodontherium,  p.  125. 

Note  sur  une  espece  nouvellr  «Ir  tnammifire  fossile 
appnrtenanl  au  geure  Aiuphiuioeri»,  p.  126. 

Liegen  nicht  vor. 

Filhol.  Bulletin  de  la  sociei«^  philomatique  1882/83. 
T.  VII,  p.  11  — 15. 

Desirtption  d’une  nouvellr  espece  de  carna*sier  du 
genre  Palaeopriooodon. 

Descript.  »Pune  forme  nouvrlle  dr  ca  massier  apparte- 
nant  au  genre  Crnodon  (Ayraardi). 

Caracteres  de  la  dentitiou  inferieure  de  Ltmurlen» 
fos«ile-  appartenant  au  genre  Necrolemur. 

Note  sur  une  nouvellr  forme  d'Amphieyon. 

Liegen  nicht  vor. 

Fitsinger,  Leopold  Joseph.  Untersuchungen  über 
die  Artberechtijfung  einiger  seither  mit  dem  gemei- 

Neue Welt. 


nen  Bären  (Ursus  Arctos)  vereinigt  gewesenen 
Formen.  (Sitzung»l>ericht«  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien , L Abtheilung,  mathema- 
tisch  - naturwissenschaftliche  Clasne,  Bd.  84,  1882, 
8.  83  — 114.) 

Die  Abhandlung  enthalt  eine  kritische  Uebersicht  aller 
bisher  über  dir  europäischen  Baren  verüdent  lichten  Ur- 
theile  früherer  Forscher  vom  Mittelalter  an  bis  in  die 
Gegenwart.  Früher  nahm  man  die  Existenz  dreier 
Büren  arten  an:  eines  «rei*M*o,  eine*  schwanen  und 
eines  braunen  Bären.  Buffou  hielt  den  amerikani- 
schen Bärru  für  identisch  mit  dem  europäischen  doch 
unterschied  er  einen  braunen  und  eiuen  schwarzen ; den 
wcUsen  betrachtete  er  nur  als  eine  Varietät.  Giebel 
kennt  nur  eine  Art:  Ursus  arctos.  G.  C u v i er  glaubte 
au  die  Existenz  zweier  ßärenarten.  Die  eine  ueunt 
er  den  braunen  Alpenbiren,  die  andere  den 
schwarzen  europäischen  Hären.  Sein  Bruder 
F.  Cu  vier  befrachtete  diese  beiden  Formen  nur  al*  Kas- 
sen ein  und  derselben  Specie».  Verfasser  entscheidet  sich 
für  die  Annahme  mehrerer  Bärenarten.  Ausser  dem 
(•raunen  _ und  schwarzm  unterscheidet  er  noch  einen 
Halsbandbären  und  einen  Goldbären,  letzterer 
= Ursus  forinirarius  und  Ursus  longirostri». 
Der  Prreuäeubär  ist  nur  eiue  Vurietät  de*  Alpen- 
bär  e n. 

Fleuch , M.  Anatomische  Untersuchung  eine»  Mikro- 
ceplmleu.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Orgiui  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1862,  S.  40  bi»  43. 

Flower,  H.  F.  On  the  skull  of  a young  Chimpanzn«. 
Mit  Figur.  Proceeding»  of  the  Zoological  Society  of 
London  1682,  p.  634  — 636. 

Flower,  W.  H.  On  the  Mutual  Aflflnitie*  of  the 
Animal»  compoaing  the  Order  Bdemata.  Procee- 
ding* of  the  Zoologie*!  Society  of  London  1682,  II, 
p.  358  — 367. 

Die  zeitliche  Verbreitung  der  Edcntnten  wird  durch 
folgende«  Schema  veranschaulicht : 

I Alte  Well. 


K « c e n t. 

Bradvpodidae.  Mvrtnecophagidai*,  Dasvpodidue, 

\ / i ’ 

Manidae.  Orreteropodldae. 
I 

P 1 c i s t o c ä u. 

\ / i 

Megatherldae.  Glyptodontidne 

P 1 i o c ä n. 

7 

Morotlierium.  / 

Miocän. 

Moropodidnr. 

1 MnttUsindicu»  ? 
Macrot  herium. 

Verfasser  bespricht  in  eingehender  Weise  den  Skelet- 
bau,  die  Musculatur  und  die  embryonale  Eutwiikeluug 
der  Kdentaten.  Milne  Edward»  ist  der  Ansicht,  dass 
bei  der  Verschiedenheit  dieser  Tliiere  in  Bezug  auf  ihre 
Organisation  und  Entwickelung  entweder  auf  dieses  letz- 
tere Moment  nicht  allzuviel  Gewicht  gelegt  werden  dürfe, 
oder  dass  die  Ordnung  der  Eden  tuten  weiter  gefasst 
werden  musste  als  die  übrigen  Säuget  hierofdaungen.  Ver- 
fasser erklärt  sieh  für  diesen  letzteren  Vorschlag. 

Fondouce  Cazali»  do.  lut  question  de  Thora  me 
tertiaire  en  Portugal,  Broch.  Montpellier  1861  um! 
Kevue  de»  »cieuce»  naturelle»  (Montpellier)  1681,  1882, 
p.  5 — 31. 

Au*  dem  Vorkommen  von  Feuor»leiu»plit1eni  im  Tajo- 
ThnJe  wurde  auf  die  Existenz  des  tertiären  Menschen 
geschlossen,  du  die  betreffende  Ablagerung  sich  nU  PUo- 


cän  erwies  (Congerien  - Schichten).  Verfasser  glaubt  in- 
des*, das*  diese  Feuersteine  nur  zufällig  an  ihre  der- 
tnalige  Lagerstätte  crktftnmen  wären. 

Nach  dem  Hel.  von  L.  Mart  inet.  Kevue  d'authro- 
pologie  1882,  p.  686. 

Fondouce,  Caz&lis  de.  Kmploi  de  la  (’nllai*  dans 
l'Europe  Occidental  peudant  le*  tetup»  prehialorique*. 
81*.  12  Seiten.  Extr.  de»  rnater.  pour  i'hi»toire 

prim,  de  l’bomtne  1881. 

Fontanncs.  Note  »ur  la  position  »tratigraphique  d*-» 
couches  » C'ong^rie»  de  Hollen?  (Vauclnm*)  et  des 
marttes  ä lignitea  de  Haurerive*  (Drome).  Lvon 
1881. 

Bemerken *vrerth  ist  folgende»  Protil : 

1)  Marine  Sande  mit  der  Fauna  von  Tersairae  (Miocän). 
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Verzeichnis*  der  anthropologischen  Literatur. 


2)  SS**was»ermergel  mit  der  Kauua  von  Hutcrim  (?). 

3)  Braune,  eisenschüssige  Sande  mit  der  Säugethier* 
fauna  von  Cucuron  — H i p p o t h e r i u m g r * c i I e , 
Tragocerus  amalthcua. 

Diene*  Profil  zeigt , das»  diese  Sänget  liiere  bereit*  dem 
Pliocin  zugereehnet  werden  müssen,  da  »ie  Uber  dem 
obersten  Miocaii  liegen.’ 

Nach  dem  Referat  des  T h.  K n c h s im  neuen  „Jahr' 
buch**  1883,  I,  S.  276.’ 

Forbea,  W.  A.  On  sonn*  Points  in  the  Anatomv  of 
the  Great  Anteater  (My  rmecopbaga  jubata). 
Proeeedlngs  of  the  scientific  meetiug*  of  the  zoolo* 
gical  Society  of  London  1882,  p.  287  — 302.  Mit 
einer  Tafel  (XV)  und  sechs  Holzschnitten. 

E»  handelt  von  den  Ernührungsorganen , dem  Gehirn 
(mit  vier  Ansichten)  und  den  weiblichen  Geschlechts- 
organen. Die  Tafel  stellt  die  Zungen-  und  Schlund- 
Mu*culatur  dar. 

Forbea,  W.  A.  Ou  a abnormal  specimen  of  Pithe- 
cia  satanas.  Proceediugs  of  the  Zoological  Society 
of  London  1882,  111,  p.  442. 

Die  dritten  und  vierlru  Finger  »ind  an  beiden  Händen 
r erwachsen. 

Fric,  Joseph.  Uebersk-bt  der  diluvialen  ßaugotbiere 
Böhmens.  Sitzungsberichte  der  kgl.  böhmischen 
lieaelDcbaft  der  Wissenschaften  in  Prag.  Jahrgang 
18hl , 8.  493  bis  513. 

Die  Gc*aiumtzahl  der  aoschliesslich  diluvialen  Arten 
Höhnten»  beträgt  drei. 

Khinorero»  a t>  t i <|  u i t n t i * (tichorhinus),  und 
Merkti,  Elcpba*  prtmigenius,  Rquurf  cabal- 
I u » , Bo*  priscus,  Ctrvut  taraodu»,  Felis  s p e • 
la  ea,  Hyacna  spcl aea,  Spcrtnophflu*  altai- 
cu»,  Arrtomyn  I*  o b n c , ein  unW*t  iimn  barer  Nager, 
ITrsas  apclaeu*  und  Csprs  ibez.  Verfasser  giebt 
Aodsuti  eine  eingehende  Beschreibung  der  einzelnen  Funde, 
Die  gelben  Ziegellehme  Böhmen*  betrachtet  er  als  «Irr 
älteren  präglm  inleu  Periode  angehörig. 

Friedei.  I>a*  Vorkommen  de»  K ie  s e n h i r » c b e s in  der 
Mark.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1882,  8.(212  bis  214). 

Die  Kette  stammen  au»  dem  unteren  Diluvium.  Auch 
Ihm  Kitdorf  und  am  Kreuzberg  wurden  einige  Stücke  (Ge- 
weih- und  Kiefertragmeiite)  gefunden.  Mau  glaubt  fu»t 
allgemein,  da*»  die  Skelete  von  Meftceros  hiberni- 
cu*  in  Irland  in  Torfmooren  v tu  kämen.  K*  i»t  die»  in- 
sofern unrichtig,  nl*  dieselben  nur  in  den  unter  dem 
Torfr  befindlichen  Kulknchichteu  an  getroffen  werdeu.  Bei 
Greif* wiild  wurden  in  altalluvialen  Mergeln  Ke»te  von 
Ce r v u » tarandu»  gefunden. 

Fürat,  Carl  M.  Drei  Fälle  lebender  Mikrocephalen. 
Archiv  fiir  Anthropologie.  Organ  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthr>>|»ologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1882,  8.  41  bis  .'»9.  Mit  9 Holzschnitten. 

Ganser,  Sigb.  Vergleichend-anatomische  Studien 
üln*r  da*  Gehirn  de*  Maulwurfs.  Morphologische* 
Jahrbuch,  Bd.  7,  8.  591  bis  725.  Mit  fünf  Tafeln. 

Gans,  J.  nud  Pratt,  W.  H.  Bones  of  th»*  M n tu  • 
moth  in  Washington  Co.,  Jowa.  Proceedinga  of 
tlie  Davenport  Acad.  Nat.  Sc.  vol.  3,  p.  177,  176. 

I.irgt  nicht  vor. 

Gaudry,  A.  Khinocero*  in  Norduftika.  Bull, 
soc.  jtoL  de  France.  T.  VII,  1879,  p.  689. 

In  der  Therme  der  Gase  Chctiua  wurde  ein  Rhino- 
ceros-Zahn  gefunden. 

Gaudry,  A Sur  le»  ddbris  de*  Mamrnif«  tv*  trouives 
dan*  l’euceinte  de  Pari*.  Compte*  reuclus  lud«!, 
de-  ».mnccs  de  1'Achü.  des  Sciences.  Paris  1882,  II, 
t.  xriV.  p.  1882. 

Die  Re»te  geboren  zu  Ki|uus  cahullu»,  Ccrvun 
clitphu»  und  Mamtnutb.  Auch  der  Mensch  bat 
«rin  n zur  Glazialzeit  die  Gegend  von  Paris  bewohnt. 


Godet,  M.  P.  L’Aye-Aye  on  Chiromys  de  Mada- 
gasest r.  Bulletiu  de  la  societe  des  Sciences  naturelles 
de  NeufcbÄtel.  T.  XII,  1882,  p.  498. 

biegt  nicht  vor. 

Göhlors,  VincenB.  Weber  die  Vererbung  der  Haar- 
farben bei  deu  Pferden.  Ein  Beitrag  zur  Ver- 
erbung*Iehre.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnolo- 
gie und  UtfaaehUhta  1882,  S.  188  hi*  188. 

Die  heutigen  Haarfarben  der  Pferde  schwanken  eine&- 
theils  zwischen  Weis*  und  Schwarz  und  andererseits 
zwischen  Gelb  und  Braun.  Die  braune  und  weisse  Karbe 
vererbt  sich  am  leichtesten  bei  gleicher  Karbe  der  Ettern. 

Golgi , G.  Origine  du  tractus  olfactorius  et  strueture 
de«  lobe*  olfactifs  de  Diomme  et  (l'autre*  Mauimi- 
feres,  Archivio  ltal.  Biologico  Istituto  Lombardo. 
T.  I,  Fase.  3,  p.  454  * 482. 

birgt  nicht  vor. 

Goltz,  F.  Weber  die  Verrichtungen  de«  Grosshirnw. 
Biologisches  Centralblntt.  »langen  1882 , B.  56 
bis  59. 

Bei  jeder  Operation  wurde  je  ein  (Quadrant  der  con- 
veieu  Oberfläche  entfernt.  Das  Thier  (Hund)  zeigte 
hiernut  alle  Erscheinungen  des  Blödsinn*.  Nach  dem 
Keferst  von  Ezncr. 

Grewingk,  C.  Geologie  und  Archäologie  de*  Mergel- 
lagers von  Kunda  in  Esthland.  Mit  drei  Tafeln. 
Dorpat  1882. 

Do»  zur  CnnenlfabrikiUion  abgebaute  bnger  enthält  zu 
oberst  Kr.te  von  Equu»  caballua,  Bo*  taurus  und 
Bo*  primigeuiu»,  C’ervu»  alces,  elaphu»  uud 
tarandus,  Stt«  »crofa,  Canis  familiaris.  Die 
Anwesenheit  de»  Men  »dien  ist  erwiesen  durch  zahl- 
reiche bearbeitete  Knocheu,  die  als  Werkzeuge  oder  Waf- 
fen dienten.  Metallwerkzeuge  fehlen.  Diese  Gcräthe  ge- 
hören dem  Alter  nach  der  ueolithischen  Zeit  an.  Die 
Harpunen  zeigen  Aehnlichkeit  mit  denen  der  alten  Be- 
wohner Skandinavien*.  Siehe  da»  Referat  von  Berendt 
im  neuen  Jahrbuch  (Ir  Mineralogie  1888,  S.  407  Mo  409. 

Grewingk.  Nachtrag  zu  dein  Verzeichnis*-  der  in 
Livland,  Estland  und  Curland  bisher  gefundenen 
local  oder  theil  weise  au*ge*torbener  Sauget  liiere. 
Sitzungsberichte  der  Naturforscher  - Gesellschaft  bei 
der  Universität  Dorpat  1881,  fl.  Bd.,  8.  4 bis  10. 

Klephn«  primigenius,  Bo»  primigeniu»  (in 
Kalktuff),  Cer ruo  tnrandu* — erst  vor  etwa  1000 
Jahren  au»gcrottet  — . Kijuu*  fo**»li*  im  Wic*cukalke 
und  in  der  Nähe  der  Renre»te.  Noch  In»  in  da»  16. 
Jahrhundert  hat  ein  verwilderte*  Pferd  in  0»tpreUM*n 
gelebt. 

Haeokel , E.  lieber  die  Fauna  von  Ceylon.  Zoolo- 
gischer Anzeiger  1h82,  8.  531. 

Von  Säugethirm»  »ind  zu  nennen  Prcsbjrtis,  Ms  c a - 
• u * , S | e u o p * grarilis,  Pteropusedulis  und  E d - 
wardsii,  Elcpba*,  Leopard,  t*  r * u * I a bi  a t u », 
K u * ii  hippelaphu»,  Tragulus,  Mani*  bra- 
c h y u r a. 

Hartmann,  R.  Die  sy»t«nat  Ische  und  topographische 
Anatomie  de*  in  «nach  liehen  Kopfe*  für  Zahn- 
ärzte und  Zalmküustler.  Mit  M Holzschnitten. 
Btrassburg  1882,  144  S.  8W. 

Hartmann  uud  Bartels.  Prähistorische  Knochen- 
verletzungen. Zeitschrift  fiir  Ethnologie.  Organ 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnolo- 
gie and  Urgeschichte  1882»  B.  (418  bi*  41*). 

Eine  solche  Verletzung  wurde  bereit*  von  So m Hie- 
rin g an  einem  H y ä n c n »ehäde!  conctatirt,  eine  zweite 
fand  H.  v.  Meyer  an  einem  Schädel  von  Bo»  prisru* 
Bojanu»,  herrühreud  von  dem  Angriffe  eines  zweiten 
Individuum»  der  gleichen  Art.  Anschliessend  hieran  be- 
richtet Bartel»,  d*»»  »ich  in  Kopenhagen  ein  llir*eh- 
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»cbidel  befind«,  in  dem  «in  Pfeil  strikt«.  Nilson  fand 
in  rinem  Torfmoore  in  Schoonen  di«  durch  rin  Wurf* 
gescho**  verletzten  und  wieder  verheilten  Lendenwirbel 
oan  Bo»  urui,  such  John  llnrt  beoWhtete  einen 
Lwhu-huM  id  einer  Ripp«. 

Hayneft,  H.  W.  Silex  travailles  de  la  Haute  Egvpte. 
(Ezir.  den  memoire»  de  PAcademie  Americftine  de« 
arta  et  de«  »ciencea,  vol.  X.)  Revue  d'anthropolo- 
gie  IMS,  p.  114.  Referat  von  Topinard. 

Hubert.  DeecHption  glologique  et  palömjtrdogique 
de«  Pyrsutea  de  la  Haute- Oanmne.  Bulletin  de  la 
•OC.  geolog.  de  France  1881/^2,  p.  18. 

E«  wird  du*  Vorkommen  von  Dinotherium  und 
Mmtoilon  angegeben. 

Hubert.  Sur  le  gmupe  numrnulitique  du  Midi  de  1* 
France.  Bull.  soc.  geol.  de  Frauce,  3 *^rie,  t.  X, 
1882,  p.  864  — 391. 

Bei  l«»el  besteht  da*  älteste  Tertiär  au*  Conglomeraten  und 
Thonen,  Über  welchen  Lagen  mit  Lophiodon  und  Cro- 
rodilua  »ich  befinde«.  Die  Ebene  von  Mn»  - Hainte*- 
l’uelle«  liegt  auf  mergligem  Ciypae.  Die  Hügel  nebenan 
bestehen  au*  Kalken,  Mergel  und  Thonen,  und  enthal- 
ten Pal  a eo  t h er  i u iu  tnagnum,  mediutn,  minus, 
Pterodon  dasyurolde»,  C h oe  ro  p o t a in  u » par  1 - 
aienai»  und  Dichobune  leporinum. 

Henneberg,  Ueber  Fl«iacli>  und  Feitprod nelion  in 
verschiedenem  Alter  und  bei  verschiedener  Nahrung ; 
nach  Versuchen  mit  Schafen.  Nachrichten  der  kgl. 
Gesellschaft  der  Witwen  schäften  zu  Güttingen  1882. 
(Biologisches  Central -Blatt.  Erlangen  1882,  8.  123 
bis  128.  Referat  von  M.  Wilkena.) 

Hertwig,  Oskar.  Die  Entwickelung  de»  mittleren 
Keimblatte»  der  Wirbelthiere.  2.  Theil  mit  fünf 
Tafeln.  Jena  (Gustav  Fischer),  128  B. 

Herve,  Georges.  De  PexJutence  d’uue  appendice 
caecal  rudimentaire  chez  quelques  pithecieus. 
Bulletin  de  la  soctffd  d’anthrojmiogie  de  France 
1882,  p.  792  — 795. 

Hift,  W.  Mittheilungen  znr  Embryologie  der  Bäugc* 
thiere  und  dea  Men»chen.  Mit  zwei  Tafeln.  Archiv 
für  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  1881, 
8.  303  bi«  329. 

Hochfttetter,  Ferd.  v.  Die  Lettenmaierhöhle  bei 
Kremsmünster.  Mit  1 Tafel.  Bitzungsberichte  der 
k.  Akademie  der  W isseusc  haften , mathematisch- 
naturwissenschaftliche  Cla«se,  85.  1kl.,  8.  84  bis  89. 
5.  Bericht. 

Die  Höhte  liegt  bei  der  Ortschaft  Kirchdorf  an  der 
OaUeite  de»  au»  neogenen  Ablagerungen  bestehenden 
Hügels.  Bei  dem  künstlichen  Eingänge  der  Höhte  fanden 
»ich  auf  der  Smterkrunte  de»  Buden»  eiserne  Waffen 
(L&juenspilxe  und  Dolch).  Auch  kam  in  der  Nähe  de« 
Eingang»  ein  me u»c bliche»  V Dtefkicferftsgistit  mit 
Topfsc herben  zum  Vorscheine.  Der  Höhlenlchm  enthält 
zahlreiche  Knochen  von  Uriut  »pelaeu»,  die  Höhlen* 
erde  dagegen  Reste  von  T a 1 p a , drei  S o r e s - Arten, 
Myotu»  Uli»,  und  vier  A rvicol  ■- Arten.  Alle  dir*e 
kleinen  Thiere  kommen  «iramtlich  noch  heutzutage  in 
dieser  Gegend  vor.  Der  Abhandlung  ist  auch  ein  Plan 
der  Höhle  beigelegt. 

Hochfttetter,  Ferd.  v.  Die  Kreuzberghöhle  bei  Laus 
in  Kralu  und  der  Höhlenbär.  Denkschrift  der 
k.  Akademie  der  Wissenschaften,  mathematisch- 
naturwissenschaftlich«  ('lasse.  Bd.  43,  S.  293  bis  310. 
Mit  13  Tafeln  und  6 Holzschnitten.  Wien  1882. 

Au»»er  zahlreichen  Knochen  von  Urans  »pelaeu» 
fanden  »ich  Gulo  boreslis,  Cania  lupu*  und 
Maat  ela  aff.  foina.  Verfasser  glaubt,  dass  hier  viele 
Generationen  dieser  Thiere  gelebt  hätten  und  dur^h 
wiederholte  Katastrophen  zu  Grunde  gegangen  seien.  In 
der  Sinterdecke  konnte  er  kohlige  Schichten  mit  verkühl* 
Archiv  für  Anthropologie.  Bd  XV.  Supplement. 


teu  Wcizenköroern  cemstatiren  und  betrachtete  dieselbe 
al»  eine  Art  Culturschkht.  Die  Arbeit  enthält  autterdem 
eine  genaue  Beuch reibung  der  umfangreichen  Höhle.  Der 
Reicht  hum  der  Höhle  an  Re»t«n  von  Uriui  »pelaeus 
erhellt  wohl  am  besten  daraus,  da*»  binnen  vier  Tagen 
»ech»  Mann  gegen  2000  einzelne  Knochen  nebst  mehreren 
Schädeln  zu  Tage  fördern  konnten. 

Hoeraes,  R.  Bäugethierreste  au»  der  Braunkohle  von 
Göriach  bei  Turnau  in  Steyermark.  Jahrbuch  der 
k.  k.  österreichischen  geologischen  Reichsaustalt  1882, 
H.  153  bis  164.  Mit  zwei  Tafeln. 

Diese  Reste  gehören  folgenden  Arten  an : 

Felis  Turnauensi»  n.  f. , Rhinorero«  aff. 
austriaca«,  Dicrocero»  fallazn.  f. , Hyothe- 
rium  Sömmeringi,  Chalicomy«  Jägeri  (?}♦, 
Mastodon  angustiden«. 

Felis  Turnauensi*  »teht  in  Bezug  auf  die  Gru»»e 
in  der  Mitte  zwischen  F.  tetraodon  und  der  „Katze 
von  Voituberg“. 

Khinocero»  auitritcui  hat  einen  schwachen 
Basaiwulst;  noch  schwächer  ist  der»ell>e  bei  «len  vorlie- 
genden Stücken. 

Dicrocero»  fällst,  Taf.  II,  Fig.  1 hi»  4 und  Taf. 
111 , Fig.  7 bis  9.  Die  Zähne  tragen  zum  Theil  da« 
Palaeomery  z-W  üUtrhen.  Da  dasselbe  jedoch  bei 
der  Abnutzung  »ehr  leicht  verloren  gehen  kann , wird 
demselben  wenig  Bedeutung  beigelegt.  ** 

Dicrocero*  failax  ist  grösser  al«  Dicrocero» 
elegan»  — um  6 mm  — >.  Die  Geweihe  sind  »ehr  un- 
vollständig erhalten.  Von  Oberkieferzähuen  liegt  nur  der 
Pr,  vor.  Verfasser  glaubt,  da»»  H.  v.  Meyer  derartige 
Re*te  als  Dorcatheriuin  Nani  bestimmt  habe. 

* Die  abgebildeten  Stücke  gehören  zu  Chalk-oim* 
roinutu» ; e*  kommt  jedoch  auch  du  Jägeri  ••  zv»  eitel  Io» 
dit«elb»t  vor.  (H.  v.  Meyer,  Palaeontographica  Bd.  VI.) 

♦*  Dasselbe  erhält  sich  lode»»  »ehr  lange  und  Ist  lür  die 
Gattung  Palaeomeryx  »ehr  charakteristisch.  Anmer- 
kung de*  Referenten. 

Holl,  M.  Uftbar  die  richtige  Deutung  der  Querfort- 
sätze der  Lendenwirbel  und  die  Entwickelung  der 
Wirbelsäule  des  Menschen.  Sitzungsberichte  der 
k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien  1882, 
85.  Bd.,  II.  Theil,  8.  181  bis  232.  Mit  12  Tafeln. 

Horn.  Mammalia  of  Perthshire.  Pn»ceed.  Nature 
Hist-  Society.  Glasgow.  VoL  5,  p.  1. 

' Liegt  nicht  vor. 

Jentink,  F A.  Revision  of  the  Manidae  in  the 
1/eyden  Museum.  Note«  Leyden  Museum , vol.  4, 
Note  XXV,  p.  193  — 209. 

Liegt  nicht  vor. 

Jentink,  F.  A.  List  of  the  specimen«  of  Squirrela 
in  the  Leyden  Museum,  Noten  Leyden  Mn«.,  voL  5, 
p.  91  — 144. 

Liegt  nicht  vor. 

Jentach.  Ueber  bearbeitete  Knocbengeräthe  bei  El- 
bing. Sitzungsberichte  der  physikalisch  - ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg,  Bd.  XXIII,  1882, 

8.  27  bis  30. 

In  einem  Kiesgrabe  kamen  bearbeitete  Geweihstiicke 
zum  Vorschein.  Die  Knochen  wurden  bestimmt  al»  Ca- 
nis  familiari»,  Equus  cabailus,  Bos  taurus, 
Bus  «p. , Cervu»  ule  es,  Elapbu«,  Caproolns, 
Bus  »crofa,  Rhinoceros  tirhorhinu»,  Aquils. 
Manche  Ku»»kiiLH.'bcu  waren  gespalten.  Die  Knochen  sind 
ziemlich  vollständig  petrifuirt,  befinden  sich  jedoch  auf 
»ecuudärer  Lagerstätte. 

J entasch.  A.  Ueber  einige  tertiäre  ßäugethiere  aua 
Ost-  und  Weetpreussen.  Schriften  der  phynikalisch- 
ükonomiachcu  Gesellschaft  zu  Königsberg  1882,  Jahr- 
gang 23,  8.  201  bis  205,  Tafel  V. 

Er  bespricht  einige  Knochenreste  eine«  tchwelne- 

18 
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artig»*»  Thiere*  au*  der  brrnsteinreithen  „Mauen  Erde“.  Der 
al*  Mastodon  Zaddachi  beschrieben«  Zahn  steht  dem 
von  Mastodon  Borsoni  sehr  nabe.  Er  besitzt  drei 
Joche  und  gehört  nl»o  in  die  (iruppe  der  Zygolophodonten 
V #rek*,  in  welch«  auch  Mastodon  Dorsoni,  tapi- 
r oiden  und  Ohioticus  au  stellen  sind.  Leider  war  der 
Fundort  nicht  genau  zu  ermitteln.  Die  r»n  Hütimeyer 
beschriebenen  Rente  des  Bus  Palasii  dürften  wohl 
gleichfalls  au*  dem  Tertiär  stammen. 

Jentech.  Die  ältesten  Spuren  de«  Menschen  in 
Mitteleuropa.  Sitzungsberichte  der  phy»ikaIi»ch-öko- 
nomiacheu  Gesellschaft  zu  Königsberg  1861,  22.  Jahr* 
gang,  K.  9. 

Die  Spuren  des  Menschen  in  Ostpreußen  gehören 
einer  ziemlich  späten  Epoche  an.  Seit  der  Vergletsche- 
rung ist  noch  kein  so  grosser  Zeitraum  verstrichen, 
ul«  man  gewöhnlich  annimmt.  Die  Cultur  war  in 
Südcurop*  schon  lietrichtlicb  vorgeschritten , ehe  Nord- 
deut*chland  gänzlich  eisfrei  geworden  war.  Das  Reu- 
th i e r i*t  hier  wohl  er*t  später  ausgestorben.  Die 
Mmschenreste  deuten  auf  die  Lös»  periode , doch  ist  es 
nicht  unmöglich,  dass  auch  in  den  echten  Dilurial- 
geschieben  Spuren  dwnlblB  zum  Vorschein  kommen  werde». 

Kamocki,  W,  Ueber  die  »ogennnnnte  Harder’ »che 
Drüse  der  Nager.  Biologisches  Ceutralblatt.  Er* 
langen  1882.  8.  709  bi»  717. 

Referat  von  Hörer. 

Will  man  die  serösen  Drüsen  im  inneren  Augenwinkel 
als  Harder’  sehe  bezeichnen , so  müssen  die  fettabsou* 
dernden  grossen  Drüsen  der  Nager  al*  gesonderte  Ge- 
bilde betrachtet  werden. 

Katz,  O.  Zur  Kenntnis*  der  Bauchdeoke  und  der  mit 
ihr  verknüpften  Organe  bei  den  Beutel  thiereu. 
Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  38.  Baud, 
8.  611  bi»  670.  Mit  drei  Tafeln. 

Kitt,  Th.  Zur  Kenntnis*  der  Milchdrüaenpapillen 
unserer  Hausthiere.  Zeitschrift  für  Tliiermediciu 
und  vergleichende  Pathologie.  Leipzig  188*2,  B.  245 
bia  269. 

Kittl,  Ernst  Geologische  Beobachtungen  im  Leitha- 
gebirge.  Verhandlungen  der  k.  osterr.-ge.il.  Reich  s- 
anstalt  1882,  8.  292. 

Aus  dem  Landsrhneckenkalke  de*  Johannes-Bruche»  bei 
Loretto  stammt  der  Unterkiefer  eine*  Hirsches,  der  mit 
den  von  H.  v.  Meyer  als  „Cervu*  haplodon“  be- 
zei.hnetcn  Renten  vollkommen  identisch  ist.  Im  Stein- 
bruebe  an  der  Edelmühle  »und  »Ich  ein  Dorcatherium 
Vindobonense  H.  v.  Meyer  und  ein  Milchzalm  de« 
Rhinoceros  austriaca»  Peters. 

Knowlez,  W.  J.  Flint  Implements  froni  the  Valley 
of  th«  Bann,  (In  JOUTB.  Anthrop.  Inatii.  7oL  X, 
Nr.  II.)  Irland. 

Diese  Feuersteine  befinden  sich  in  einem  Lehmlager 
und  lassen  sich  unter  denselben  zwei  Typen  unterscheiden. 
Die  einen  besitzen  eine  Schneide  und  einen  Grift,  die  an- 
deren »teilen  dreieckige  Lanzenspitzen  dar.  Leider  ist 
das  Alter  nicht  zu  ermitteln , da  keine  Knochenresle  mit 
ihnen  zusammen  Vorkommen. 

Nach  dem  Referat  von  Beauregard  im  Revue  d’an- 
thropologie  1882,  p.  693,  694. 

Kobelt,  W Hatten  auf  Bäumen.  Der  zoologische 
Garten,  red.  von  F.  C.  Noll  Frankfurt  1881,  8.  257, 
258. 

Es  handelt  von  dem  51  u s alexaudriuu*  Nordafri- 
kas und  Syrien*. 

Kober,  J.  Studien  über  Talpa  Europa«».  (Ver* 
handlungeu  der  naturforschemleu  Gesellschaft  in 
Band.  Tbeil  7.  Heft  I,  8.  62  bi*  119.  Tif.  1 bi*  2.) 
BimI  IMS. 

Die  ArWit  enthalt  Notizen  über  die  Namen  und  die 
LelN-nsweisc  de»  Thicres,  Betrachtungen  über  die  syste- 


matische Stellung  desselben  und  eine  Beschreibung  de* 
Skelete*.  Um  einen  etwaigen  Zahn  Wechsel  constauren  zu 
können,  hat  Verfasser  zahlreiche  Untersuchungen  an  Em- 
bryonen in  verschiedener  Grösse  angestellt.  E*  ergaben 
dieselben,  dass  zwar  für  die  meisten  Milchzähne  An- 
lagen zu  Ersatzzähnen  sich  bilden,  dass  aber  kern 
einziger  Zahn  vor  der  Geburt  gewechselt  wird , und  dass 
beim  Fötu*  bereit»  alle  Zähne,  wie  sie  beim  erwachsenen 
Thiere  »ich  finden , mit  Auoiuhrae  des  hintersten  Back- 
zähne» a|»  Milchgebiss  zur  Entwickelung  kommen.  Der 
Arbeit  ist  ein  »ehr  vollständiges  Literaturverzeichnis«  bet- 
gegeben. 

Kölliker,  A.  v.  Diu  Entwickelung  der  Keimblätter 
des  Kaninchen».  Mit  »eclis  Tafeln.  Festschrift 
zur  Feier  de*  300jährig6n  Bestehen»  der  Jul.-Max.- 
Universität  Wurzburg,  gewidmet  von  der  medici- 
nischen  Facultät.  51  8. 

Kölliker , Tb.  Ueber  da»  Os  intermaxillare  des 
Menschen  und  die  Anatomie  der  Hasenscharte 
und  de*  Wolfsrncheu*.  Kon  Acta  Arad.  Caes.  Leop. 
Car.  43.  Baud,  1882,  8.  3W  — 396.  Mit  7 TAfelu.  4*. 

Am  Schluss«*  dieser  umfangreichen  Arbeit  gelangt  Ver- 
fasser zu  folgenden  Sätzen  : 

Da  der  menschliche  Embryo  eintm  gesonderten  Zwischen- 
kiefer  besitzt,  so  können  wir  auch  bei  Gesichtsspalten  deu 
Intermaxillarthei)  al*  typische  Bildung  l*t  rächten. 

Der  Intirrmasillartheil  setzt  »Ich  zusammen  aus  den 
beiden  au*  je  einer  Knoche nanlage  »ich  entwickelnden 
Zwischenkielern. 

Die  Zwischenkiefer  sind  bestimmt,  die  vier  Srbaeide- 
xähne  zu  tragen.  Die  trotzdem  »o  vielfach  verkommenden 
Varietäten  in  Zuordnung  und  Zahl  der  Zähne  erklären 
»ich  au*  der  Unabhängigkeit  der  Zahnbildung  — un  paare 
Scbmetzkeime  — von  der  Knocheubildung  — paarige 
Knochen.  Die  Spalte  im  Alveolar  - Fortsätze  »itzt  stet* 
zwischen  Ober-  und  Zwischenkiefer. 

Köllner,  H.  Di«  geologische  Entwicklungsgeschichte 
der  8üuge  thiere.  Wleu  (Holder)  1882.  8.  98. 

Diesem  Werke  liegen  dir  bekannten  Arbeiten  von 
Guudry,  Marsh,  Kowalcvsky,  Hütimcyrr  und 
W a 1 1 a c e zu  Grunde. 

Siehe  Ref.  Branco’s  im  neuen  Jahrbuch  für  Mine- 
ralogie etc.  1882,  I,  S.  93. 

Körner,  Otto.  Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie 
und  Physiologie  de*  Kehlkopfe»  der  Säugethier«  und 
de»  Menschen.  Mit  1 Tafel.  Abhandlungen  der 
Senckenbergischeu  naturforschenden  Gesellschaft,  13. 
Band,  S.  147  bia  1«:.. 

Korenaky,  Joa.  0 dilti  viani  fäuue  jeskyuove  V. 
okoli  Tettuakäm.  Sitzungsberichte  der  kgl.  böh- 
mischen  Gesellschaft  der  Wimniohafteo  zu  Prag. 
Jahrgang  1881,  8.  395  bi*  399.  Mit  1 Tafel. 

Koudelka,  Florian.  Die  Todtengrotte  im  dürren 
Thai«  bei  Blausko  in  Mähren.  Mittheilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1882  , 8.  93 
bi»  95. 

Es  fänden  sich  vorwiegend  menschliche  Geberreste  von 
anscheinend  nicht  gar  hohem  Alter.  | Bronze.) 

Krause.  Zur  Anatomie  des  Auge*.  Biologische« 
Centralblatt.  Erlangen  1882,  8.  719  bi»  725. 

Kupffer , O.  Da»  Ei  von  Arvicola  arvali»  uud 
die  vermeintlich« Umkehr  der  Keimblätter.  Sitzungs- 
bericht« d«r  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 
inath.-phy».  (.'lasse.  München  1882,  8.  621  bi»  637. 
Mit  1 Tafel. 

Reichert  hatte  die  Entdeckung  gemacht,  da«  bei  deu 
Ratten,  Mäusen  und  Meerschweinchen  die  Lagv- 
Leziehungcn  der  Rnckenplatteu  und  der  Dannrinn«  um- 
gekehrt wären  gegenüber  «len  übrigen  Säuge t h irren. 
Bisi'hoff  hatte  bei  HvpnJaceu*  eine  ähnliche  Ent* 
Wickelung  de»  Kmhry«>  gefunden  uud  daraus  geschlossen, 
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das*  dieser  Modus  auch  bei  anderen  Nagern  auzutreden 
*eiu  dürfte.  Da*  Krlodrrm  nimmt  toi  dem  Ki  dieser 
Nairrr  die  tiefste  Stelle  ein,  und  unxchlirul  die  Kihöhle, 
während  da»  Enlodcrm  äu*«erUch  gelegen  ixt.  Beim 
Kaninchen  nimmt  jedoch  die  Ent  Wickelung  denselben 
Verlaut"  wie  bei  allen  übrigen  Siugeth irren.  Vertaner 
konnte  narhweiseu,  da**  da*  Ki  eine  normale  Krimbla»« 
bilde  mtt  einer  Schichtung  in  der  Keimscheibe  wie  beim 
Kaninchen.  Es  unterscheidet  sich  indes«  von  dem  des 
letrteren  dadurch,  da»»  die  Deckschicht  hier  einen  Zopten 
bildet,  der  den  Toi  de*  Eies  rinstülpt,  *o  da»*  e*  den 
Anschein  erhält,  ul«  habe  eine  Umkehr  der  Keimblätter 
»t  alt  gefunden. 

Veryl.  da»  Ref.  über  Selenka. 

Landois.  Hoher  die  Keductlon  der  Zehen  bei  den 
Bkugethieren  durch  Verkümmerung  und  Verachmel* 
xung.  Verhandlungen  des  nnturhiatorisclieti  Verein* 
der  preußischen  Rheinland*  und  Westfalen»  1881. 
2.  Hälfte,  8.  125  bi»  129. 

Die  ursprüngliche  Zeilenzahl  ist  fünf.  Di«  Reduction 
beginnt  mit  der  Verkümmerung  des  Daumen*.  Hand  und 
Kuss  der  heutigen  Wiederkäuer  sind  durch  Verschmel- 
zung zweier  Mrtararpaliea  beziehungsweise  Metatarsahen 
entstanden  — nur  Hrarmoschu*  hat  noch  getrennte 
Mittelhand  und  MlttelfuMknocheo.  In  «eltenen  killen 
sind  noch  die  seitlichen  Zehen  vorhanden.  Verfasser  be- 
schreibt dann  eine  monströse  Bildung , die  er  an  einem 
Kalbe  beobachtet  hatte.  Die  beiden  V Order  eit  remi  täten 
sind  hier  einzellig , nur  am  Ende  de*  einzigen  Hufe«  ist 
die  ursprüngliche  Doppelthrilung  noch  durch  zwei  Er- 
höhungen markirt.  Die  inneren  Afterklaueu  fehlen.  Die 
Skelctirung  ergab,  das*  der  Metacar|>us  noch  eine  Furche 
besä»«,  während  die  erste  und  zweit  Phalange  keine  Spur 
von  Theilung  mehr  erkennen  lies*.  Dieser  Kall  zeigt,  in 
welcher  Weise  »ich  die  Kitremitäten  der  Wiederkäuer 
in  Zukuutt  gestalten  dürften.  Als  Brispiel  für  die  Reduc- 
tiou  wird  die  Umgestaltung  de*  ursprünglich  fünfzehigen 
Pferd  efusse*  angeführt. 

Langer,  C.  Heber  Form  upd  Lageverhältniaae  de* 
Ohres.  Mittheilungen  der  anthrofiologi sehen  (Jesell- 
achnft  in  Wien  1882,  6.  115  bis  123.  Mit  2 Tafeln. 

Lankaster,  E.  Ray  (M.  A.L  Ou  the  valvea  of  tbe 
Iteart  of  Ornithorhynchua  paradoxu«  compa* 
red  will»  those  of  Man  and  tbe  Kabbit  with  sotne 
Obaervation»  ou  the  Fo*aa  Ovsdia.  Proceeding»  of 
tbe  scientific  Meeting  of  the  zoological  aoeiety  of 
I«ondon  1882,  p.  541b — 559.  Mit  vier  colorirten 
Tafeln. 

L&ngkrivel.  Die  Haarfarbe  der  Pferde.  Zoologischer 
Garten,  n*d.  von  Noll.  Frankfurt  IM 2,  24,  Jahr- 
gaug,  §.  38  bi»  43, 

Langley,  J-  N.  Prelimioary  Account  of  tbe  Struc- 
ture  of  the  Cella  of  the  Liver  and  the  ('hange« 
vrhich  take  place  in  tliem  under  Varioua  Condition*. 
Prooftediagi  of  tlie  royal  aoeiety  1882,  p.  20  — 2«. 

Die  Untersuchungen  bezogen  »ich  auf  Amphibien, 
Vögeln  und  Bäu  ge t h i e re  n. 

Latasto,  Fern.  Mwimlfttt»  nouvranx  d’Algerie. 
„Le  Natnraliate*  1881,  7 p.  Extr.  8°. 

Es  handelt  von  einem  Nager  PsamiDomy»  Roudai- 
r«i  n.  sp.  (Nach  dem  zoologischen  Anzeiger.) 

L&taste,  Fern.  Bur  le  Nuichon  vaginal  des  ron- 
geur».  Journal  de  l'Autoni«  et  de  la  Physiolo- 
gie, Paria  1883,  p.  144  — 171.  (Zoologischer  An- 
zeiger 1882,  8.  235  bi»  239  uud  258  bi»  262  ; 1883, 
8.  115  bi»  121. 

Ausser  hei  l’nc hy u r»my»  Du p rar!  konnte  Ver- 
fasser dieses  wahrscheinlich  von  den  Vcrirules  »cmiiudr* 
abgesonderte  Beeret  auch  bei  Dipodilluc.  Simoni  und 
bei  Mrrioue«  8ha  wi  constatiren. 


Laube ) Guat.  C.  Heber  8 puren  des  Menschen 
au*  der  Qunrtärzeit  iu  der  Hingebung  von  Prag. 
Loto*.  Prag  9ji.  Bd.,  8.  11  bis  26. 

Liegt  nicht  vor. 

Läufer,  E.  Ein  Sii»*wa»*er lacken  der  Diluvialzeit 
bei  Königs -Wusterhausen.  Uahrb.  d.  kgl.  pr.  geol. 
Landesanatalt)  1883,  8.  498  bi«  500. 

Unter  dem  oberen  Diluvialsande  findet  »ich  ein  Thon- 
mergel,  in  welchem  Geweihe  von  Herrn*  elaphus 
Vorkommen.  • 

Leboucq,  H.  De  Pos  central  du  carj»  chez  leg 
mammifere».  Ball,  Acad.  8c.  Belgique,  t.  4,  Nr.  8, 
p.  220  — 230.  Ch.  Van  Bambcke.  Rapport  *ur  ce 
Memoire,  ibid.  p.  170 — 172. 

Verfasser  ist  der  Ansicht , das»  alle  fünfzehigen  Säuge- 
thiere  ein  Centrale  besitzen,  wenigstens  wahrend  de* 
EtnhryonuLtadium«. 

Legal , Emmo.  Zur  Eutwkkelungsgeschichte  de» 
ThrHiienuaHQiiausgang*  toi  Siiugvt  liieren,  iimug- 

Di*»ert.  Breslau  1881  (Köhler).  8®.  32  Seiten. 

Lemoinc  Hur  l’enceplmle  d’Arctocvon  Dneilii 
et  du  PleuraKpidotherittm  A u monier  i,  mam- 
mifere*  de  PEocene  inferieur  de»  enviwn*  de  Reims. 
Bulletin  de  la  »ocilte  göolog.  de  France  188Iy$2, 
t.  10,  p.  328  — 333. 

Das  entere  Thier  betrachtet  Verf«**er  als  Rauht  hier, 
da*  letztere  vereinigt  die  Merkmale  van  Marsupia- 

* liern,  Pa c hydermen  und  Lemuren.  E»  dürfte 
wohl  dem  crateren  zur  Beute  gedient  haben.  Da*  Skelet 
heidpr  i*t  ziemlich  vollständig  bekannt  und  sind  nainent- 
lirh  die  Schädel  derartig  erhalten,  das*  sie  ein  eingehen- 
dere« Studium  gestatt eu.  Da*  lirbini  zeigt  bei  beidrn 
eine  gewisse  Arhnlichkeit  mit  dem  Keptihrnhirn  und  i»t 
viel  weniger  ditferenzirt  al«  da»  aller  übrigen  iu  diesem 
Punkte  bisher  untersuchten  Säugethier e. 

Lemoine.  Mammif&re»  et  Oiseaux  de  ln  Faune 
rernnysienne.  Bulletin  de  U »ocitRe  geolog.  de 
Franc«  1882,  p.  98. 

Verfasser  «teilt  Arctocyun  und  Hvaenodicti*  zu 
«leu  Dn.syuren;  Pleura»  pidotherium,  P 1 e » i a <1  n • 
p i * und  ein  unbenauute«  kleine«  Säugethier  zu  den 
Phalangiden  — verwandt  mit  den  Lemuridea  — . 
Zu  den  Marropoden  rechnet  er  ein  kleine«  Thier,  da« 
mit  dem  Plagiaulax  ziemliche  Aehnlichkeit  besitzt. 

Lepori , Ceaare.  Izt  Vulpea  in  **  1 a n o g a * t r a Bp. 
AtU  della  aooietü  di  «cienze  naturali  di  Milauo 
1882,  p.  252  — 264. 

Verlader  «licht  darzuthun , das»  der  von  Bonaparte 
als  selbständige  Specie*  betrachtete  schwarzbauchige  Fuchs 
eine  Varietät  «ei  von  Vulpc«  vulgaris. 

Lewis,  W.  Be  van.  On  the  comparaüve  Structure 
of  the  Brain  in  Rodent».  Proceedinga  of  the  Roy. 
Socitiy  of  London,  voL  u,  p.  15  — 21. 

Liegt  nicht  vor. 

Liebe,  Th.  Wilder  Appetit  einer  Fledermaus.  Der 
zoologische  Garten , Derember  1M1(  Nr.  12,  8.  353 
bi«  355. 

Lieborkühn  , M.  Ueber  die  Chorda  bei  Hau  ge  - 
thieren.  Mit  SW«i  Tafeln.  Archiv  für  Anatomie 
und  Entwich*!  ung*g«»chichte  1882,  8.  39«  bi»  438. 

Liegt  nicht  vor. 

Linier,  J.  J.  und  Flechter,  J.  J.  On  tbe  Condition 
of  the  Median  Portion  of  the  Vaginal* Apparat«»  in 
the  Macropodidae.  Proceeding»  of  the Scientific 
Meeting«  of  the  Zoological  Society  of  I»ndon  1881, 
p.  976  — 996.  Mit  vier  Figuren. 

Lucae,  Johann  Christian  Gustav.  Der  Fuchs- 
Affe  und  da«  Kanlthier.  (Lemur  macaco  und 
Choloepus  didactylo»)  in  ihrem  Knochen-  und 
Mutkelflkdet.  Eine  vergleichende  anMtmnim-h-phyaio- 

18* 
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logiache  Studie.  Frankfurt  a.  M.  1882,  84  Seiten. 
Mit  23  Tafeln.  4°.  Gratulationaachrift  der  Senckeu- 
berg.  Gesellschaft  an  W.  Th.  v.  Bi  sc  ho  ff. 

Lu  oh  sing  er  De  quelques  conditions  de  la  produc - 
t-ion  des  contraction»  rhvtmiquea  des  veinea  dans  la 
inembrane  de  Paile  den  chauves-souris.  Archi- 
ve« des  Sciences  phyaiquea  et  naturelles,  t.  VII,  1882, 
Genf,  p.  97,  98. 

Durchschneiden  der  Arunveuen  hindert  keineswegs  die 
Bewegung  de«  Flügels.  Derselbe  schlägt  so  lange,  ab 
ihm  Blut  Euge führt  wird.  Der  Reii  der  Cubital-  und 
Mediannerven  verlangsamt  oder  beschleunigt  den  Herz- 
schlag. 

Lydekker,  R.  Biwalik,  Bhinocerotidae.  Supple- 
ment to  Biwalik  and  Xarbada  Probcwcidia.  fPalaeon- 
tologia  Indien  Ser.  X , vol.  2.)  Calcutta  1882.  4°. 
66  p.,  11  Tafeln. 

Liegt  nicht  vor. 

Lydökkor,  R.  Liwalik  and  Xarbada  Equidae. 
Palaeoutologia  Indien.  Bar.  X,  vol.  2.  Calcutta  1882. 
4®.  33  p.,  5 pl. 

Liegt  nicht  vor. 

Lydekker.  Observation»  of  the  oaaiferous  beda  of 
Hunde«  in  Tibet.  Recort  Geol.  ßurvty  of  India, 
vol.  XIV,  p,  178—  184. 

Die  Beste  gehören  *u  Pantholops,  Boa,  Ovis, 
Capra,  Equus,  Khinocer«»*,  Hyaena.  Nach  dem 
lief,  von  Waagen.  Nene»  Jahrbuch  für  Mineralogie. 

Da«  Werk  liegt  nicht  vor. 

Magnua.  Mittheilungen  über  das  Auftreten  von  Mus 
r a 1 1 u s in  Mitteldeutschland.  Sitzungsberichte  der 
Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin 
1862,  ft.  47,  48. 

Mann,  H.  Zahnkrümpfe  bei  einem  Bären.  Der 
Zoologische  Garten,  redig.  von  Noll,  1881,  S.  193. 

Maindron,  Maurice.  Ooup * d’oeil  sur  la  Faune  de 
In  Nouvelle  - Guinle.  Bulletin  de  la  Socilcd  zoolo- 
giqtM  de  France  1882,  p.  IM  — 878. 

Mit  Ausnahme  eines  kleinen  Raubthierea,  eines 
Schweine«,  weniger  Nager  und  Fledermäuse 
besteht  die  Säugethierfauna  nur  au»  Kplacent allem. 

Es  werden  folgende  Arten  namhaft  gemacht : S u s 

papuensis,  Paradozuru»  hermaphrodita, 
Hjdromvs  Bercarl»,  Pteropus  argenteu», 
i'hvseter  macrorhvnchus,  Cuscus  orientalis 
und  ornatus,  Halmaturu«  luctuosus  (Micro* 
pus  papuanus),  Dendrolagus  ursinus  und 
inustus.  Belidalus  arlel,  l'halangista  A I - 
bertisi,  Peratneles  doreyanu«  (Phn*cogalus 
melas),  Aran t hoglossus  Bruyni  und  Echino- 
kIomu»  Lawesil. 

Major,  Forsyth.  L’origine  della  fauna  delle  nostre 
iaole.  Atti  Hell«  societA  Toscana  di  scienze  naturall. 
Processi  verbali  1882,  p.  36  — 42. 

Major,  Forayth  e Busatti.  Di  una  breccia  ossifera 
sul  Monte  Argentario.  Atti  della  societk  Toscana 
di  scienze  nuturali,  p.  45—49  und  p.  113 — 133.  Pro- 
cessi verbal!  1882. 

Diese  Breccie  stammt  au«  der  Nähe  von  Livorno  uud 
enthält  ausser  Fell*  Leoni  aff. , Cani»  lupus,  Sa« 
Bcrota  uff. . Eleplias  primigenius,  Bospriroi- 
genius,  Cervu»  elaphu«,  dama,  capreolus  und 
Arvicola  amphlbiu«. 

Manouvrier,  L.  R«?ohereh**»  d' Anatomie*  comparative 
et  «VAuatoniie  plkilosophique  sur  les  characteres  du 
OliDe  et  du  MTVtN.  Bulletin  de  In  BOOUti  xoolö- 
giqne  de  France  1882,  p.  113  — 220. 

Marco u , Jules.  Geologie  de  la  Californe.  Bulletin 
de  la  soch*t£  g**ol.  de  France  1882/83 , p.  407  — 485. 

Whitney  fand  angeblich  im  Tertiär  einen  tuensch- 


lichen  Schädel ; sichere  Spuren  des  Menschen  kommen  je- 
doch nur  im  Diluvium  vor,  zusammen  unt  Elepha«, 
Mastodon,  Bos,  Equus,  Lima,  Cervu«  and  Ca- 
ni». Auf  beiden  Seiten  des  Gebirge«  konnte  die  ehe- 
malige Vergletscherung  nachgewiesen  werden. 

Martin,  P.  L.  Die  B ä r e n - Bastarde  im  Nill'sohen 
Thiergarten  in  Stuttgart.  Zoologischer  Garten. 
Frankfurt  1882.  23.  Jahrg.,  Nr.  12,  8.  370  bis  371. 

Martinet.  Referat.  L’homme  plioeene  en  California. 
Revue  d’ Anthropologie.  Paris  1882,  p.  333,  334. 

Withney  fand  einen  Schädel  in  zweifellos  fossilem 
Zustande.  Da«  Alter  desselben  dürfte  der  Zelt  entspre- 
chen, in  welcher  noch  die  Vulcane  der  Sierra  Nevada 
thätlg  waren  und  noch  Mastodonten  lebten.  Zabo- 
rowski  schreibt  diesem  Schädel  jedoch  ein  höchstens 
prägUrislr*  Alter  zu.  Vergb  da«  obige  Referat  von 
M areou. 

Martinet,  L.  Referat  über  Gazale's  de  Fondouce:  La 
qudstiou  de  1' ho  in  me  tertiaire  en  Portugal.  Mont- 
pellier 1881.  Revue  d’Anthropologie  1682,  p.  696. 

Die  Feuer»tein*plitter  stammen  au«  den  Congerien- 
schUbten,  «ind  also  zweifellos  tertiär.  C.  de  Fondouce 
ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  dieselben  erst  nachträglich  in 
diese  Schichten  gelangt  wären, 

M&ska.  Ueber  die  Certova-dira  und  die  Bchipkahöhle 
bei  Btramberg.  Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1882,  B.  32  bis  42. 

Die  erste  der  beiden  Höhlen  lieferte  Reste  de»  Men- 
schen und  zwar  neben  Geräthen  aus  Stein  und  Knochen 
auch  Milche  aus  Metall.  Csois  f.  intermediu».  Unter 
die»er  Schicht  fanden  sich  Knochen  vom  Höhlenbären, 
Ken,  Pferd  und  Flint»päne;  in  der  nächst  tieferen 
Schicht  kamen  die  Re*t*  einer  zahlreichen  Glacial-  und 
Step|>eiifauna  zum  Vorschein.  {Ron,  Gemse,  Pferd, 
Höhlenbär,  Eisfuchs,  Hermelin,  Maulwurf, 
Schneehase,  M u r m el  t h i e r , Hamster,  Ziesel, 
Zwergpfeifhase,  Lemmings,  Schnetmiui  und 
Vögel.)  Unter  dieser  Lage  traf  inan  »ehr  viele  Knochen 
von  llriuü  spclacus,  Rind,  Pferd  und  Rhinoce- 
rot  nebst  Kohlen  und  Feuer*tein*pUttern.  In  den  hinte- 
ren Th  eilen  der  Höhle  fanden  »ich  viele  Renthier- 
ge  weihe,  auch  Kiefer  von  Cani»  Mikil  Woldr.  Unter 
dimer  Schicht  »tie»  man  auf  einen  ehemaligen  Feuerherd 
umgeben  von  Knochen  de»  Höhlenbären,  Ren,  H.und, 
Eisfuchs,  Hyäne  und  Rhinoceros. 

In  der  Schipkahöhle  fanden  »Ich  nur  in  den  allerobersten 
Lagen  Spuren  de»  postdiluvialeft  Menschen  nebst  Bi- 
ber, Ca  ui«  famiiiari*  palustris,  intermediu» 
und  f.  mutrls  optima e.  Der  Höhlenlehm  enthielt  im 
vorderen  Theile  der  Höhle  Pferd,  Rhinorero», 
Mamtnuth,  Ren,  Bär,  Wolf  und  Euch».  Eine 
Schicht  mit  KalkgeTÖllen  lieferte  *n»»er  dir»en  auch  noch 
Hyäne,  Löwe,  Rind,  Hirsch,  Leopard,  Schwein 
und  Vielfrass  und  einen  kleinen  Mammuthzahn, 
Elepha«  minimut  Wsnkel.  Die  Knochen  der  Pffan- 
zen fresset  waren  gespalten.  Der  hintere  Theil  der  Höhle 
i*t  noch  nicht  genauer  untersucht.  In  den  tieferen  Par- 
tien herrschte  der  Höhlenbär  vor,  weiter  oben  kommen 
auch  Mainmuth  und  Rhinoceros,  sowie  Equus; 
daneben  auch  Feuersteine  vor. 

Der  Höhlenlehm  vor  der  Tropfsteinhöhle  enthielt  eine 
Mikrofauna  ähnlich  der  bereit*  erwähnten.  Die  Schipka- 
höblc  durfte  dem  diluvialen  Menschen  während  gewis- 
ser Zeitabschnitte  zum  Aufenthalte  gedient  haben.  Viele 
Knochen  zeigen  Spuren  von  Bearbeitung  und  Ronagung; 
eine  l'lna  von  Rhinoceros  tichorhinu«  weint  Hieb- 
»puren  auf;  auch  fanden  »ich  durchlöcherte  Zähne  de» 
Höhlenbären. 

Mazjsa,  Felioe.  Nota  faunist icha  »ulla  valle  di 
Btatfora.  Atti  della  societa  italiana  di  acienz«  natu- 
rali. Milano  1881/82,  p.  62  — 86. 
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Es  kommen  daselbst  von  lebenden  Saugethieren  vor: 
drei  Fledermäuse,  drei  ln»ectivoren  (Talpa, 
Erioaceus  and  Crocidarn),  fünf  Carnivoren,  neun 
Käfer  (Sciurus,  Myom»,  fünf  Mut,  Hase). 

Meli , R.  Ulteriori  notizie  ed  obnervazioni  «ui  resti 
fonsüi  invenuti  oej  tufi  vulcanici  delln  provtncia  di 
Roma.  Bolletino  d.  R.  coroitato  geologico  dltalia 

1882,  p.  260  — ■ 280  und  p.  356  — 366.  Mit  3 Tafeln. 

Die  genannte  Ablagerung  lieferte  in  letzter  Zfit  die 

fast  vollständige  Hintrreitremität  eines  Elephanten  — 
entweder  E.  meridionali*  oder  E.  antiqun»  und 
Schädel  von  Cervus  elapbu*.  Verfasser  glaubt  im 
Gegen&atxe  zu  F e r r i g l , «lass  diese,  Tuffe  unter  Mitwir- 
kung von  Wasser  entstanden  «eien.  Der  grösste  Theil 
der  Arbeit  beschäftigt  »ich  nur  mit  den  geologischen  Ver- 
hältnissen. Die  Taleln  zeigen  die  säulenförmige  und 
dhkbaukige  Absonderung  der  Tuffe. 

Meunior , Stanislaus.  Not«  nur  un  giaement  de 
mamniifereR  quaternaire»  aux  environ*  d’Argenteuil. 
Bull,  de  Is  Beeilte  glolog.  de  France,  t.  XI,  1862  — 

1883,  p.  462  — 465. 

Die  Reste  bestehen  in  einem  Stosszahn  des  Mimmoth, 
in  Zähnen  und  Knochen  von  Rhinocero«  tichorhinu», 
in  einem  Unterkiefer  von  Hvaena  apelaea,  in  einer 
Tibia  von  Pferd,  in  einem  Schädel  und  verschiedenen 
Knos-hen  von  Bison  prisou*  (?)  und  in  einem  Meta- 
carpale des  Ken.  Oberhalb  de»  Klephantcnzahnea  wurde 
eine  Lage  von  Helii-  und  Pupa  - Gehäusen  aufgeschlossen. 
Das  Alter  dieser  Ablagerung  dürfte  der  „phase  chaude* 
von  Moutreui!  entsprechen. 

Meyer , A,  B.  Ein  angeblicher  Bastard  zwischen 
Gorilla  und  Chimpnnae.  In:  Zoologischer  Gar- 
ten. red.  von  Noll,  l H81,  fv  231  bia  236. 

Die  Annahme  einer  solchen  Ba*tardfonn  beruht  nur 
auf  Angaben  der  Eingeborenen. 

Micklucho  Maclay , N.  de.  Remarka  about  the 
CircumTolutiona  of  the  Cerebrum  of  Ca  ui*  dingo. 
Proce».*dings  of  the  Linnean  Society.  N.  S.  Wales 
1881,  vol.  6,  p.  624  — 626.  Mit  einer  Tafel. 

Referat  in  ^Biologisches  Centralblatt“  1883,  S.  182, 
183,  von  Flesch. 

Da»  Gehirn  des  Papuahundea  ist  viel  einfacher 
gebaut  als  das  de»  Dingo. 

Mises,  F.  v.  Ueber  di»;  Nerven  der  menschlichen 
Augenlider.  Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Wien  1882,  85.  HU.,  II,  Theil, 
8.  172  bis  180.  Mit  1 Tafel. 

Mivart,  George.  Note*  on  the  Anatomy  of  Erethi- 
ton  dorsal  us.  Proceedings  of  the  scientific 
mectings  of  t)i«  Zoologie*!  aoeiety  of  London  1882, 
p.  271  — 280.  Mit  8 Holzschnitten. 

Die  Untersuchungen  erstrecken  sich  nuf  Ernährung*- 
nnd  Verdauungsorgune,  Leber,  Gehirn  (drei  Ansichten) 
Milz,  l.unge,  Herz,  Blutgefäße  und  Musculatur. 

Mivart!  George.  Notes  on  aorn*  Points  in  the  Armtomy 
of  the  Aeluroidea.  PrnceedingB  of  the  seien  title 
meetmg*  of  the  zoological  society  of  London  1882, 
p.  459  — 520.  Mit  12  Holzaehnlttea. 

Diese  Gruppe  umtä»*t  die  Vlverrinen,  Hyänen  und 
Feliden.  Zuerst  werden  die  wichtigsten  Merkmale  des 
Skelete*  dieser  Können  angegeben , hieran  schlie**en  sich 
Tabellen,  die  Mna«*e  der  einzelnen  Skelettheile  bei  diesen 
treuer*  enthaltend , dann  folgt  die  Myologie , die  Splanch- 
nology  und  die  Be*ehreibuBg  der  Sinne*-  und  Geschlechts- 
organe. 

Mivart,  Goorgo.  The  Cat.  An  Introductiou  to  the 
Study  of  Backbotiftd  Animais.  eapeciallv  Mammals. 
London  (John  Murray)  1881.  Mit  200  Illustrationen. 

Das  Werk  liegt  nicht  vor. 

Mivart , George.  On  the  Classification  and  Distri- 
bution of  the  Aeluroidea.  Proceedings  of  the 


•cientifio  meeting»  of  the  zoological  society  of  Lou- 
don  1882,  I,  p.  135  — 208.  Mit  Figuren. 

Ueber  diese  Arbeit  in  Kurze  zu  referiren  ist  nicht  gut 
möglich.  Die  einzelnen  Genera  werden  in  Bezug  auf  ihre 
äusseren  Merkmale,  Behaarung  und  insbesondere  die  Be- 
schaffenheit von  Hand  und  Fus*  verglichen  und  auf 
Grund  dieser  Charaktere  die  Subordo  der  Aeluroidea 
in  der  Weise  gegliedert. 

I.  Farn.  Felidae:  Felis.  Cynaelurus. 

II.  Kam.  Viverridae:  Subfam.  1.  Viverrinae:  A.  Vi- 

verra , ViTerricula, 
Fossa,  Genetta,  Prio- 
nodon,  Foiana. 

B.  I’aradoiurus,  Arc- 
togale,  Hemigalea, 
Arctictis,  Nandiana. 

C.  Cyuogale. 

Subfam.  2.  üalidictinae:  tiali- 
dicti*,  Galidia,  lleini- 
galidia. 

Subfam.  3.  Euplerinae:  Ku- 

piere». 

Subfam.  4.  Crjrptoproct inae: 
Cryptoprocta. 

Subfam.  5.  Herpeatinae: 

A.  Herpeste*,  Helo- 
gnlr,  Cvnictia  jBdeo- 
galo?) , (KhinogaleV). 

B.  Crossarrhn*.  Suri- 
cata. 

III.  Farn.  Hyaenidae:  Subfam.  1.  Protei  Inae:  Pro- 

tele*. 

Subfam.  2.  Hyaeninae:  Hyaenn, 
C roc  uta. 

Mortillet.  Age  du  eräne  d'Engis.  Bulletin  de  la 
»ociltl  antliropologique  de  France  1882,  p.  22  — 28. 

Der  betreffend*  Schädel  stammt  von  einem  jungen 
Individuum  und  lag  neben  M ammutbkuochen  und 
menschlichen  Glied m aussen.  Er  zeigt  sowohl  inferiore 

als  auch  superioro  Merkmale.  Solche  Schädel  trifft  man 
übrigens  noch  heutzutage,  dieselben  gehen  jedoch  auch 
bis  in  die  KobenliauseT  Pfahlbauzeit  zurück.  Das  Alter 
diese*  Fundes  dürfte  dem  dieser  letzteren  Ablagerung 
gleichzusetzen  sein.  Die  erste  Höhle  lieferte  Men»chen- 
knochrn  mit  Feuersteinen,  in  der  zweiten  Höhle  fand  sich 
der  besprochene  Schädel  unter  einer  Decke  von  Ilumu* 
uud  Geröllen.  Mit  demselben  wurden  Knochen  von 
Rhinocero»,  Equui,  Hvaena  uud  Ursu»  zu  Tage 
gefördert.  Die  darüber  befindliche  Krde  enthielt  einen 
Khinoceroszahn  und  Reste  von  kleinen  Sängethieren, 
daneben  aber  auch  von  Pferden  und  Wiederkäuern. 

Mortillet!  de-  Note  sur  1'albioinna  (loa  m&mmiferes. 
Atti  delln  «ocietä  iialiana  di  seien  za  uaturali.  Milano 
1882,  p.  87  — 88. 

Es  wurde  diese  Erscheinung  beobachtet  bei  T a I p a 
europaca,  Meies  taxus  und  Seiurus  vulgaris. 
Weisse  Ratten  und  Mause  sind  allgemein  bekannt. 
In  Südfrankreich,  vielleicht  auch  in  Italien,  trifft  inan 
Ratten  mit  weistem  Bauche. 

Mortillet,  de.  Trepanation  prlhiatorique.  Bulletin 
de  la  Bociltl  d'anthropologie  de  Franco  1882,  p.  143 — 
146. 

Der  betreffende  Schädel  stammt  au»  Portugal  und  war 
diese  Operation  wohl  mittelst  eine*  Feuerst einbeilc«  er- 
folgt. Bei  einem  zweiten  Schädel  au*  Llxiere*  (Deuz 
Snve»)  dürfte  »le  mittelst  eines  Metall  Instrumente*  be- 
werkstelligt worden  sein.  Ueber  dir*e*  Thema  hat  auch 
Chnpmann  publicirt  — siehe  oben. 

Mobbo,  A.  und  Poll&o&ni,  P.  Sülle  funzioni  delle 
vescica.  Biologische#  Centnilblatt  1882,  p.  253 — 254. 

Referat  von  Benzol  dt. 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


Much , M.  Uelmtr  die  Zeit  des  Mammuth  im  All- 
gemeinen und  über  einige  Lagerplätze  von  Mam* 
inuth- Jagern  in  Niederosterreicb  im  Besonderen.  Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  16S3,  Bd.  II.  8.  18.  Mit  1 Tafel. 

Zusammen  mit  Ascbenreaten  fanden  »ich  Mamrouth- 
knochen,  die  zum  Theil  Spuren  von  Bearbeitung  zeigten  — 
tai  Gösing  und  Stillfried  n.  d.  March  an  der  unteren 
Grenze  der  Lö**ub|agerung.  Vertaner  spricht  »ich  für 
die  Gleichzeitigkeit  aller  diluvialen  Thiere  aus  im  Gegen* 
»atze  zu  Woldfick. 

Munk , H.  IVber  die  Stirnhippen  de*  Growdiirn*. 
Httzungsberichte  der  kgl.  preuaaischan  Akademie  der 
Winsetiachaften  zu  Berlin  1882,  8.  753  bis  789. 

Naumann , E.  Ueber  japanische  Elephanten  der 
Vorzeit.  Palaeontographica  Bd.  XXVIII,  1882,  8.  1 
bi*  3t».  Mit  7 Tafeln. 

Im  Vergleiche  zu  Europa  hut  Japan  bisher  nur  »ehr 
wenige  fossile  Säugethiere  geliefert.  Diese  wenigen  Funde 
Itrxtrlien  vorwiegend  in  Eie  p haute  nresten.  Es  ist 
Wtuerkenswerth . dass  diese  Thiere  noch  heutzutage  in 
den  Sagen  der  Japaner  eine  wichtige  Rolle  spielen,  ob- 
wohl sie  nicht  mehr  lebend  in  diesem  Lande  Vorkommen. 
Die  Existenz  dieser  Thiere  in  früherer  Zeit  lässt  sich  nur 
dndurrh  erklären,  das»  Japan  ehemals  mit  dem  asiatischen 
Kontinente  durch  eine  Land  brücke  verbunden  war.  Einige 
dieser  Reste  fanden  »ich  In  Tuffen:  ein  Zahn  mus»  län- 
gere Zeit  im  Meere  gelegen  kalten  , da  »ick  an  demsel- 
ben Schalen  ran  Seetbierrn  aiigeheftet  linden. 

Vor  Cuvler  bezeicbnete  mau  alle  fossilen  Elephan- 
ten  ul»  Mummuth,  er»t  »eit  diesem  Forscher  datirt  die 
Gliederung  in  lamelUdonte  und  ina*tod<>nte  Formen.  Sehr 
lange  Zeit  hat  e»  gewährt  bis  dem  Dinotheriuin  die 
richtige  Stellung  im  Systeme  zuerkannt  worden  war.  Die 
Gattung  Elepkas  erfuhr  in  Folge  neuer  Funde  bald 
eine  Trennung  in  mehrere  Subgenera.  Die  für  Masto- 
don angegebenen  Merkmale  haben , abgesehen  von  der 
Form  der  Molaren , wenig  Bedeutung , so  z.  B.  da»  Vor- 
handensein von  StohBzäknen  im  Unterkiefer , die  Anwesen- 
heit von  Rraetnolareu.  — Die»«  letzteren  kommen  auch 
hei'  Elepkas  planifrons  vor.  — Der  Hauptunterschied 
von  Elephas  und  Mostodon  besteht  vielmehr  darin, 
da»*  bei  dem  ersteren  der  Zahn  mit  einer  tlmentschicbt 
bekleidet  i«t  und  in  der  Jugend  auch  noch  ein  kleiner 
Schmelzüberzug  an  der  Spitz«  de*  Sto**zahne*  aultritt, 
und  dieser  selbst  allseitig  von  Schmelz  umgehen  ist,  wäh- 
rend der  Mastodon-Sto»*zahn  nur  ein  einfaches  von  der 
Spitze  nach  hinten  ziehende»  Srhmrlzhund  besitzt.  Die 
beiden  genannten  Genera  werden  durch  die  unter  dem  Na- 
men Stegodon  bekannten  Formen  verbunden.  Diese 
Formen  wurden  zuerst  au»  Indien  bekannt  und  von 
F a 1 c o n e r als  Subgenu»  zu  Elephas  gestellt.  Ver- 
fasser betrachtet  sie  indes»  wohl  mit  Recht  als  ein  selbst- 
ständiges  Genus.  Der  Zahn  zeigt  nach  H.  Meyer  den 
pyramidalen  Bau  von  Mastodon  und  nicht  den  pris- 
matischen von  E 1 e p h a ».  Der  Schmelzüberzug  be- 
schränkt »ich  auf  die  Krone:  Cäment  ist  nur  wenig  ent- 
wickelt. Von  Mastodon  unterscheidet  »ich  Stego- 
d o n dadurch . das*  die  Joche  keine  Tlieiiung  erlitten 
halten.  Es  lässt  »ich  von  Mastodon  ausgehend  eine 
Fonnenreihe  ld»  zu  Elephas  aufstellen,  die  »ich  aurh 
hinsichtlich  des  Alter»  der  einzelnen  Glieder  al»  voll- 
kommen natürlich  erweist.  E*  haben  die  Glieder  die- 
ser Reibe  «üimntliche  Wandlungen  dun h gemacht,  welche 
auch  Lei  den  übrigen  herbivoren  Säugetbiercn  zu  beachten 
sind.  I>ie»r  Wandlungen  bestehen  in  der  Reduction  der 
Zahntahl , io  der  Verlangsamung  der  Zahnfolge,  in  dem 
llöherwerden  der  Zahnkrone,  in  der  Verlängerung  der  ein- 
zelnen Zähne  — hier  in  der  Vermehrung  der  Jochzahl 
bei  dem  einzelnen  Zahnen. 

s t ••  ■’  o d o n Cliftl,  Tat  I,  II.  DtrZnbn  woist  noch 
Spuren  eine»  (Juarzsandstcine*  auf,  der  höchstwahrschein- 


lich al*  die  ursprüngliche  Lagerstätte  zu  betrachten  ist. 
Kr  »lammt  von  der  Meeresküste  und  be»itxt  eine  schwarze 
Karbe.  Die  Krone  besteht  au*  »ieben  Jochen  und  einem 
Talon.  Da*  letzte  Thal  zeigt  noch  Spuren  von  Cäment. 
Von  dem  echten  Clifti  unterscheidet  »ich  diese  Form  in- 
»ofernr , al»  »ie  »ich  mehr  dem  mastodonten  Typ®» 
nähert. 


Stegodon  insignia,  Taf.  III , IV , V.  E«  liegen 
die  vier  Kieferfragroente  ein  und  drsseltan  Individuum« 
vor.  Die  Knochen  sind  sehr  porös.  Sie  lagen  zusammen 
mit  einem  Hirschschädel  und  mit  Extremitätrrikncirben 
eine*  grossen  Wiederkäuer».  Jeder  der  beiden  Unter- 
kiefer enthält  zwei  Backenzähne.  Der  erste  derselben 
zählt  fünf  Joche  und  einen  Talon.  Die  Zahnreihe  des 
Oberkiefers  ist  auffallend  stark  gekrümmt.  Zwischen 
den  Jochen  lagert  ziemlich  viel  Cäment.  Der  8 1 e g o - 
«Ion-  Keimzahl)  unterscheidet  »ich  von  dem  de*  E I e - 
p bunten  dadurch,  das»  die  im  Inneren  befindliche«, 
ursprünglich  gelatinösen  Massen  viel  niedriger  aber  zu- 
gleich viel  breiter  sind.  Es  ist  «ehr  schwer,  di«  Zähne 
von  Stegodon  iueigni«  und  St.  Gane*a  zu  unter- 
scheiden. Dagegen  macht  »ich  der  Zahn  von  botnbi- 
frons  durch  »einen  starken  Cäment  Überzug  leicht  kennt- 
lich. Iler  Schädel  von  Stegodon  » n * 1 g n i » erinnert 
einigeruiaassen  an  den  von  Dinotheriuin.  Die  Jocb- 

* ■ . Hi  4"  * 7 1 4-  ? _ , , 

torwel  ist  : ; : — -•  Die  Owen  »eben  Spectes 

6 x -f"  z i t 

Stegodon  Orientalin  und  in»igni»,  beide  aus 
China  stammend,  sind  nicht  genügend  begründet.  Rer 
erster«  ist  wohl  mit  Ga  ne  »n  identisch,  die  Selbständigkeit 
de*  letzteren  dagegen  wird  von  Ly  de  kk  er  aufrecht  er- 
halten. Auf  die  Beschaffenheit  de«  Schädel*  dürfte  nicht 
allzuviel  Gewicht  zu  legen  «ein,  da  dieselbe  durch  die 
Ernährung  wesentlich  beeinflusst  wird.  Die  Veränderun- 
gen bestehen  hauptsächlich  in  der  Aufrichtung  de»  Oeci- 
put  und  in  der  Verkürzung  der  Gesichtet  helle.  Diese 
Veränderungen  wurden  auch  beim  Schwein  und  leim 
Bf  erde  beobachtet.  Das  dünn«  Schmelzblech  des  St. 
in  sign  is  deutet  daraufhin,  da**  die  Nahrung  wesent- 
lich in  saftigen  Gewächsen  bestanden  hat. 

Elepha»  na  ui  adieu»,  Taf.  VI  und  VII,  »teht  dem 
E.  antiquu»  »ehr  nabe  und  wäre  Verfasser  geneigt, 
die  beiden  Specie»  zu  vereinigen,  wenn  nicht  die 
bisher  bekannten  Fundstätten  derselben  »o  weit  au»  ein- 
ander lägen.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  empfiehlt 
es  »ich  jedoch,  den  E.  iiamadieu*  als  asiatische,  den 
K.  «ntiquus  dagegen  ah  europäische  Form  anzusehen. 
Durchgreifende  osleoiogiscbe  Unterschied«  bestehen  keines- 
wegs ; indess  lä**t  »ich  zur  Z*it  noch  nicht»  Bestimmte* 
hinsichtlich  der  Identität  beider  Forme»  angetan,  da  der 
Schädel  de»  E.  antiquu*  noch  nirht  bekannt  ist.  Der 
vorliegende,  sh  n am  adieu«  ta»timmle  Zahn  iat  der 
letzte  echt«  Molar.  Kr  zählt  16  Joche  und  einen  Talon 
und  steckt  noch  im  Kiefer.  Solche  Reste  »lud  wiederholt 
gefunden  worden.  Der  Tnt’el  VII  abgebildete  kleine  Zahn 
ist  wohl  tür  den  dritten  Milchzahn  anzusprechen. 

Elephas  primigenius  ist  nur  durch  einen  einzigen 
Zahn  vertreten,  dessen  Herkunft  leider  nicht  mit  Sicher- 
heit ermittelt  worden  konnte,  doch  dürft«  er  höchstwahr- 
scheinlich aus  J ii  pan  stammen. 

Im  mittleren  Japan  »ind  tertiäre  Ablagerungen  nicht 
»eiten.  Eine  gros*e  Rolle  spielen  die  vuhanhehea  Tuffe. 
Die  marinen  Versteinerungen  datiren  aus  »ehr  kurzer  Zeit, 
»ie  könne n kein  höhere»  Alter  als  etwa  Miocän  besitzen. 
Die  Stegodon -Reste  sind  insofern  wichtig,  als  man 
solche  bisher  lediglich  aus  Indien  kennt.  Die  Owen'- 
whe  Arbeit  konnte  vom  Verfasser  nur  mehr  »ehr  ffüchtig 
benutzt  werden.  Nach  Hl  unford  ist  die  altindiscbe 
Säuget liierfauua  mit  Stegodon  bereit*  plioeän.  E*  dürfte 
ein  solche»  Alter  auch  für  die  japanischen  Stegodon* 
ten  zu  beanspruchen  «ein.  Elepha»  ist  dagegen  po*t- 
pliof&u.  Fall«  die  Elepha n ten -Reste  alle  von  einem 
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Fundorte  herr Öhren  sollten,  wäre  derselbe  ins  Postpliocän 
zu  setzen. 

Die  japanischen  Kiisteu  haben  sich  »eit  Beginn  der 
Diluvinlzeit  andauernd  gehoben,  und  diese  Hebung  dauert 
noch  jetzt  fort.  Kino  solche  Nivr.su Veränderung  hatte 
auch  zur  Pliocänzeit  »tattgefunden,  und  das  Vorhanden« 
sein  von  Landbrücken  gestattete  die  Einwanderung  von 
Landthieren.  Am  Ende  der  Pliocänzeit  sanken  jedoch 
diese  Brücken  wieder  unter  den  Meeresspiegel.  Die  Fauna 
des  heutigen  Japan  zeigt  sowohl  Altklänge  an  Nordasien 
und  Nordamerika,  ilt  auch  an  die  Tropenländer.  Die 
Snssw  »»»erfische  schliesten  »ich  nut»  engste  au  die 
des  benachbarten  China  an , mit  Nordamerika  hat  Japan 
viele  Reptilien  und  Salamandrinen  sowie  den  Cr« 
au»  fern*  gemein.  Von  tropischen  Landbewohnern  sind 
eine  Affenart,  verschiedene  F I ed  e r mä  us  e und  zahl- 
reiche Kifer  zu  erwähnen.  Zur  Pliocänzeit  herrschte 
ein  tropisches  Klima,  was  auch  den  Bewohnern  warmer 
Länder  den  Aufenthalt  gestattete.  Bei  der  Abnahme  der 
Temperatur  drangen  die  ureti  sehen  Formen  ein. 

Nehring.  lieber  den  Wolfszahn  der  Pferde. 
Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforscheuder 
Freund«  zu  Berlin  1882,  8.  31  bi»  36, 

Bei  der  Aufstellung  der  Zahnformel  von  Equui  wird 
stet*  die  Existenz  diese*  »üftforuiigen , als  Pr*  zu  deuten- 
den Zahne»  übersehen,  fm  Oberkiefer  ist  derselto  nicht 
allzu  selten.  Seine  Grösse  differirt  sehr  bedeutend.  Am 
häufigsten  findet  er  »ich  beim  isländischen  Pferde 
und  lässt  hier  sogar  Falten  erkeunen.  Auch  bei  vielen 
Raubt  liieren,  sowie  beim  Rhino cero*  ist  dieser 
Zahn  oft  hinfällig,  wird  aber  gleichwohl  in  die  Zahnformcl 
anfgenommen.  Es  muss  die*  daher  consequenterweis« 
auch  beim  Pferde  geschehen  und  lautet  dieselbe  alsdann 
3 1 /4\  I 3 

Ine  • C ' l . ) * M • Schou  beim  Hippn- 
3 1 \ 4 / 3 3 

rion  fehlt  dieser  Zahn  im  Unterkiefer. 

Nehring.  Billige  nachträgliche  Mittheilungen  über 
den  Wolfazahn  der  Pferde.  Ulna  und  Fibula  bei 
den  K quid  en.  Fossile  W i 1 d e » e 1 - Reste  aus 
dem  Diluvium  von  Westeregeln.  Sitzungsbericht« 
der  Gesellschaft  naturforscheiuler  Freund«  zu  Berlin 
1888,  S.  47  hi* 

Der  erwähnte  Pr  fand  «Ich  auch  bei  einem  Zebra 
und  bei  oiiiem  Esel.  Der  Wolfszaho  bricht  durch  das 
Zubudeisch,  während  der  dritte  Mdcbbackenzahn  d|  und 
der  ernte  Molar  |Mj)  erscheinen.  Einige  halten  diesen 
Zahn  für  den  D4,  Verfasser  betrachtet  ihn  dagegen  als  den 
Pr4.  Die  l’lna  hat  im  Laufe  der  Zeit  eine  auffallend* 
Reduction  erfuhren.  Beim  Hipparion  stellt  sie  noch 
einen  einzigen  Knochen  dar,  beim  Pferde  besteht  sie 
ans  zwei  getrennteu  Stücken.  Bisweilen  ist  sie  jedoch 
noch  als  ein  einziger  Knochen  entwickelt.  Das  Gleiche 
ist  manchmal  auch  hei  der  Fibula  der  Fall.  Ihevr  Er« 
scheiiiung  muss  als  Atavismus  gedeutet  werden.  Die  in 
den  Gypsen  von  Westeregeln  gefundenen  Wildesel- 
Re»tc  gehören  zu  Equus  hemionus. 

Nehring.  lieber  die  letzten  Ausgrabungen  bei  Thiede, 
linmeutlich  über  einen  verwundeten  und  wieder  ver- 
heilten Kuochen  vom  Kiesenhiroche.  Zeitschrift  für 
Ethnologie.  Berlin  1882,  8.  173  bi*  178. 

Die  tiefste  Etage  enthält  eine  arktische  Fauna  und 
lässt  sich  aus  derselben  auf  eine  tundraähnliche  Vege- 
tation scblietsen.  Die  mittlere  Etage  liefert  ein«  Steppen- 
fauna, di«  auf  eine  arktische  Steppenflora  hinweist. 
Stcppeobildung  ist  keineswegs,  wi«  M u e h meint,  blos  auf 
Ebenen  beschränkt ; e»  kommt  vielmehr  auf  den  Haupt- 
• harakter  der  Laud»vhafl  au , auf  die  vorherrschende 
Pflanzendecke  und  auf  die  i>c«.t  im  inenden  Factoren  bei 
der  Vertheilung  der  Niederschläge.  Die  oberste  Etage  von 
Thiede  enthält  eine  Waldlauna. 

Der  Metiit.irsus  eines  Riesenhi rache  * zeigt  ein« 
vernarbte  Wunde,  die  höchst  wahrscheinlich  von  einem 


Pfeiischusse  herröhrt.  Die  Anwesenheit  des  Menschen 
ist  indes*  bisbrr  nur  durch  einige  Feuersteinfunde  an« 
gedeutet.  Der  Riesenhirsch  ist  in  Deutschland  bereit» 
in  der  prähistorischen  Zeit  ausgestorbeu.  Vlrchow  er- 
wähnt im  Anschlüsse  un  diese  Mittheilung  noch  einiger 
anderer  Funde  diese»  Thieres ; er  ist  der  Meinung , da»» 
sich  ohne  Durchsägung  des  betreffenden  Knochens  die 
wahre  Ursache  der  Verletzung  nicht  ermitteln  Hesse. 

Nehring.  Lieber  eine  neue  Siphneus- Art  (Sipli- 
neu*  aryicolinusj  au*  lacustrinen  Ablagerungen 
vom  oberen  Hoangho.  Sitzungsberichte  der  Gesell- 
schaft naturforschender  Freunde  zu  Berlin  1882, 
S.  19  bis  24.  Mit  sechs  Holzschnitten. 

Die  Form  der  Zähne  dieses  Kiefer»  ist  ganz  die  gleiche 
wie  Wi  S i p h n e u s und  zwnr  »chliesst  sich  diese  neue 
Art  ziemlich  enge  an  Siphneu»  aspalux  an.  Der 
Kiefer  selbst  zeigt  indes*  mehr  Aehnlichkeit  mit  A r vi- 
ce la  als  mit  Siphneu«.  Die  Petritication  ist  au  die- 
sem Stücke  bereits  sehr  weit  vorgeschritten.  Da*  von 
Anderson  zu  Siphneu*  gestellte  Genu»  R h i z o m v » 
ist  nl»  Spalaclde  zu  betrachten. 

Nohrlllg.  lieber  einige  C a n i s - Schädel  mit  auffäl- 
liger Z&huforinel.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft 
naturforscheuder  Freunde  zu  Berlin  1882,  8.  65 
bis  68. 

Die  Zahnformel  de*  Hundes  ist  normal : Ine  — • C ■ 
1 4 2 

j Pr  ^ M ^ • Die»elW  ist  am  reinsten  bei  dem  Strassen- 

liunde  von  Jaffa.  Dagegen  hatte  Verfasser  Gelegenheit 
hei  Haushunden  verschiedene  Abnormitäten  zu  Wob- 

arhten.  Einer  Wsom  ~ Pr  und  — M wie  Amphicyon, 

ein  anderer  zeigte  einen  fünften  oWren  Pr;  manchmal 
sind  7 oder  8 statt  6 Schneidezähne  vorhanden.  Wenn 
Zähne  fehlen,  »o  sind  es  der  Twdmte  Pr  (4)  oder  der 
letzte  M (3). 

NeUenburg.  Amerikanische  Haten.  Hugo'«  .Jagd« 
zeituug  1882,  8.  666  bi«  669. 

Er  unterscheidet  au*wr  dem  Steiukaninchen  (Bock 
rabbit)  den  kleinen  W a I d h a s e n , einen  Sumpf-  und 
einen  Wasserlinsen. 

Nellonburg.  Da»  Bergschaf.  Eine naturgwchicht- 
lich«  und  waidmänniBche  Skizze  au*  Nordamerika. 
Hugo’»  Jagdzeituug  1882,  8.  47  bis  53  und  8.  74 
bis  79. 

Das  Bergschaf  (ßighorn  — Ovis  moutana)  Ut 
vielleicht  nur  eine  Abart  des  Argali. 

Neumayr,  M.  Die  diluvialen  Säugethier«  der  Insel 
LaÖDB.  Verhandlungen  der  k.  k.  österr.  geologischen 
fleich«an*taU  1882,  8.  161. 

Die  zahlreichen  Säugethierreste  der  Insel  Le»iua  deuten 
darauf  hin , dass  dieselbe  zur  Diluvialzeit  noch  mit  dem 
Festlande  verbunden  war , «In  die  Menge  der  daselbst  vor- 
knmmetiden  grossen  Pflanzenfresser  unmöglich  auf  dem 
jetzigen  Areale  genügende  Nahrung  gefunden  hatte. 

Vergl.  die  ArWit  von  Wo  Id  rieh. 

Newton,  E.  T.  The  Vertebrat*  of  the  Forest  Bed. 
Serie»  of  Norfolk  and  Suffolk.  Memoire»  of  tku  geo- 
logical  Survev  of  England  and  Walas.  London, 
143  p.  19  Tafeln. 

I>cr  Verfasser  unterzog  die  Liste  der  bisher  au»  dieser 
Ablagerung  bekannten  Thiere  einer  sorgfältigen  Revision 
und  konnte  noch  einige  neue  Arten  binzufiigen.  Da»  M » in  - 
in  u t h der  Forest  Bed  ist  von  dem  typischen  K I e p h a * 
primigeniu»  verschieden.  Eine  Tabelle  zeigt  die  zeit- 
liche Verbreitung  der  Kore»t  Bed  Fauna.  (Nach  dem 
Referate  im  „Geologicul  Magazine“  1883,  p.  175. 

Da*  Werk  liegt  nicht  vor. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Nitache,  Hnr.  Mittheilungen  aas  dem  zoologischen 
Institute  der  Forstakademie  Tharand.  Ueber  einige 
Tom  deecendenz  * theoretischen  Standpunkte  inter- 
essante Abnormitäten  des  Heh  wildes.  Separatab- 
zug aus  dem  Tharand'schen  Jahrbuche  1683,  Heft  2, 
86  8. 

Liegt  nicht  vor. 

Nordenakiöld.  Die  Umseglung  Asiens  und  Europas 
auf  der  Yoga  1878  bis  1880.  Verlag  von  F.  A. 
Brockhaue  in  Leipzig,  Wien  und  Berlin  1881. 

„Das  sibirische  Mammuth.  “ Nach  dem  Aus- 
züge im  „Corrospondvnz  • Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte“ 
März  1882,  8.  20  bis  22  mit  einem  Holzschnitt  und 
8.  30  hi*  82  und  B.  39. 

Sibirien  hat  nicht  nur  einzelne  Zähne  und  Knochen  des 
Mammuth  geliefert,  sondern  es  fanden  sich  daselbst  auch 
ganze Oadaver  im  Eise  eingefroren,  die  noch  das  vollständige 
Haarkleid  hesnasen.  Dnss  dieses  Thier  mit  einem  dichten 
Wollkleid»*  versehen  war,  gebt  übrigens  nach  hervor  nu* 
den  in  Frankreich  gefundenen  Zeichnungen  auf  diluvialem 
Elfenbein.  Nach  den  Sagen  der  norduaiatischen  Volker 
lebt  dasselbe  noch  heutzutage  unterirdisch.  Es  werden 
rinige  Kunde  solcher  gefrorener  Cadarer  von  Mammuth 
und  Rhinocero»  eingehender  besprochen.  An  den  In- 
seln werden  Zähne  und  Knochen  durch  den  Wellenschlag 
ausgespült.  Mit  der  Nähe  der  Eismeerkiiste  nimmt  die 
Zahl  solcher  Reste  zu.  Die  Inseln  besitzen  während  des 
Sommers  eine  so  reichliche  Vegetation , dass  selbst  für 
eine  grossere  Anzahl  dieser  grossen  Thier«  Nahrung  in 
genügender  Menge  vorhanden  wäre. 

Oberateiner.  Ursprung  und  centrale  Verbindung  der 
Riechnerven.  Biologisches  Centr&lblatt.  Erlaugen 
1882,  8.  464  bis  468. 

Oldfield,  Thomas.  On  the  Afric&in  Mungooses. 
Proceeding»  of  the  scientific  meetinga  of  the  zoolo- 
gical  society  of  London  1882,  p.  59  — 93.  Mit  einer 
Tafel  (III). 

Diese  Thlere  gehören  zu  den  Viverrlnen.  Verfas- 
ser ‘macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  denselben  die 
Neigung  zu  Varietätenbildung  vorhanden  ist.  Zu  den 
H e r p e s t i n e n stellt  er  folgende  sieben  Genera : H e r - 
pestes,  Helogale,  Bdeogale,  Cjrnletia,  R h i - 
nogale,  Crossarchus,  Suricata.  Es  folgt  dann 
die  Beschreibung  von  sieben  Speeles  Herpes tes,  zwei 
Helogale,  drei  Bdeogale,  je  ein  Cy nogale  und 
Rhynogale(Rh.  Melleri  abgebildet),  vier  Crossar- 
chus und  ein  Sari  rat*.  Es  werden  die  Dimensionen 
von  Kopf  und  Rumpf,  .Schwanz,  Hinterfuss,  Länge  und 
Breite  des  Schädels , bei  manchen  auch  die  Länge  der 
PrarmoUren  und  der  Molaren  angegeben.  Neue  Arten 
werden  nicht  angeführt. 

Oldfield  , Thomas.  On  a Collection  of  Rodtnta 
from  North  Peru.  Proceeding*  of  the  scientific  mee- 
ling»  of  the  zoological  society  of  London  1862, 
p.  98  — 111.  Mit  einer  Tafel. 

Es  werden  namhaft  gemacht  Lepus  brasillensis, 
Sc  hi  im»  my«  semispinostta,  Holochilus  und  viele 
Hesperom  vs,  drei  davon  zum  Subgenus  Calouiys 
gehörig  — eine  Species  C.  spinosus  nen  — zwei 
neue  Arten  von  Subgenus  Rhipidotuys  (cinereus 
und  Taczanowskii  neu)  — zwei  von  Subgenu*  Ha- 
brot h r i x.  Ausserdem  werden  noch  drei  Arten  Didel- 
phis  besprochen. 

Bei  den  Hesperomyden  werdeu  bei  jeder  Species 
folgende  Dimensionen  angegeben : Länge  von  Kopf,  Kumpf, 
Schwanz.  Hinterlus* , Vorderarm  und  Hand,  sowie  die 
Höhe  und  Breite  der  Ohrmuschel. 

Oldfield,  Thomas-  On  » amall  Collection  of  Ro- 
den t*  from  8outh  Western  Afric».  Proceeding»  of 
the  scientific  meetinga  of  «he  zoological  society  of 
London  1882,  p.  265,  266.  Mit  Tafel  XIV. 


Es  gehören  dieselben  den  Gattungen  Sein  ras  (l), 
Gcrbillus  (1),  Pachyuromvs  (1),  Saccottocnus 
(mit Taf. XIV,  Fig.  2),  Isomys  (l),  Leggada  (l),  Mus 
(4  Arten,  davon  eine  nicht  näher  bestimmt,  und  eine 
Nigricandei,  Taf.  XIV,  Fig.  1 — neu)  an. 

Oldfield,  Thomas.  Deacription  of  a new  Genua  and 
two  new  ßpecie»  of  Inakctivora  from  Madagas- 
kar. The  Journal  of  the  Lionean  ßoeiety  of  London 
1882,  Nr.  92,  p.  319  — 322.  Mit  Holzschnitten. 

Der  Name  diese*  neuen  Genu«  ist  Microgale.  Die 

Zahnformr)  lautet  J — • C 7 * PM  • “ M Diebei- 
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den  Species  werden  M.  longicaudata  und  Cowani 
benannt.  Verfasser  giebt  folgende  Dimensionen  an : Länge 
von  Kopf.  Rumpf,  S«:hwauz,  Hinterfuss,  Vorderarm  und 
Hand,  Höhe  und  Breite  der  Ohrmuschel  und  die  Schädel- 
raaahite,  sowie  die  Länge  der  Zahnreihe  and  des  Unter- 
kiefers. 

Oldfield,  Thomas.  On  a small  Collection  of  Mam- 
malia from  Central  • Mexico.  Proceeding»  of  the 
scientific  meetinga  of  the  Zoologie*)  society  of  Lon- 
don 1882,  p.  371,  372. 

Es  «ind  folgende  Arten:  Vesperugo,  Natalus, 

Ar  tibi*  us,  Vulpes,  Procyon,  Mephitia,  zwei 
Sciurus,  Tamiaa,SpermopbiIus,  Hrsperotny», 
Ochetodon,  Arvicola,  Thomomys,  T a t u % i • , 
Didelphia. 

Oldfield,  Thomas.  Deacription  of  a new  ßpeciet 
of  Rat  from  China.  Prooeedings  of  the  scientific 
meeting  of  zoological  society  of  London  1882,  p.  587, 
588.  Mit  einer  colorirten  Tafel  (pl.  XL1V.) 

Der  Name  dieses  Thierea  ist  Mu*  Edwards! i,  ver- 
wandt mit  M.  jerdoni,  coxinga  und  aiveiventer. 

Oenowaki,  GodfHed.  Ueber  die  Erfolge  der  Erfor- 
achungen  in  den  Höhlen  aus  der  Umgebung  Kra- 
kaus. Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien  1882,  8.  154,  155. 

Osaowakl,  GodfHed.  Dritter  Bericht  über  die  im 
Jahre  1881  durchgeführten  archäologisch  - anthropo- 
logischen llohlenunterauchungen  in  der  Gegend  von 
Krakau.  Mittheilungen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  1882,  8.  166. 

Oasowski , M.  Recherche«  gAolofiqoee  et  antbropo- 
logiques  faites  en  1880  dana  le*  grottes  nfolithiqua» 
et  quaternaires  des  environs  de  Cracovie.  Cracorie 
1881. 

Referat  von  Zaborowski.  Revue  d’Anthropologie 
1882,  p.  117  — 121.  Siehe  den  vorjährigen  Literatur- 
bericht, sowie  Römer.  Pnlaeontographica  1883. 

Owen.  Deacription  of  Part  of  the  Femur  of  Notho- 
therium  Mitchellii.  The  quarterly  Journal  of 
the  Geologie*!  Society  of  London  1882,  p.  394 — 396. 
Mit  Tafel  XVI. 

Da*  Fossil  stammt  aus  Australien  und  wird  mit 
Diprotodon  verglichen.  Es  steht  in  der  Mitte  zwischen 
Phascolomys  und  Macropu*. 

Owen,  R.  Deacription  of  Portion  of  a Tuak  bf 
Froboscidian  Marnnml  - Notelephaa  auatralia  - Pliilo- 
aophical  Tranaactiona  of  the  Royal  Society.  London 
1882,  part  I. 

Palacky,  Joh.  Zur  Fauna  Palästina».  Sitzung»- 
bericht*  der  kgl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Prag  1881,  8.  58,  59. 

Die  Wirbeltliierfauna  Palästina*  stellt  ein  Gemenge  von 
afrikanischen  und  ariatischen  Formen  dar,  die  kleineren 
Säugetbiere  — Nager  — hat  ce  mit  Afrika,  die 
grösseren  dagegen  mit  Arien  gemein,  (Wiederkäuer, 
wildes  Pferd,  Bär,  Flichotter,  Wolf,  Igel), 
von  »len  mediterranen  Formen  z.  B.  Stachel*  »rhwein, 
Hyäne,  Schakal,  Wildziege  abgesehen. 
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Pauset.  Ueber  einig*  Unterschiede  den  Gremiums 
nach  dem  Geschlecht.  Archiv  für  Anthropologie. 
Organ  der  deutschen  Geullichaft  für  Anthropolo- 
gie. Ethnologie  and  Urgeschichte  1882,  8.  89  bi« 
150.  Mit  Tafel  V und  VI. 

Peck,  R.  Ueber  einen  geweihlosen  Hirsch.  Sitzung*- 
berichte  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft 
in  Wien  1882,  32.  Bd.,  2 H. 

Lieft  nicht  vor. 

Pelzlen,  v.  Eine  gedeckte  Fischotter.  Hugo’*  Jagd- 
zeitung 1882,  8.  305. 

Pelslen , Aug.  v.  Ueber  eine  Sendung  von  Sange* 
thieren  und  Vögeln  aus  Ecuador.  Verhandlungen 
der  k.  k.  zoologisch- botanischen  Gesellschaft  in  Wien 
1882.  8.  443  bis  448. 

Vier  Säugethierarten.  Liegt  nicht  vor. 

Pcrucei.  Notizie  sui  resti  di  Elephas  antiquu*  tro- 
vati  nel  cantior*  Orlando  a Livorno.  Atti  della 
societA  Toscana  di  scienze  natural i 1882,  p.  63  — 85. 

Es  begehen  diese  Funde  au*  St»«*-  und  MnMzähnen 
nel**t  Schädelknocheu.  In  demselben  Lager  kommen 
murine  Muscheln  vor,  darunter  Perlen  operculari*. 

Peters,  W.  Ueber  eine  neue Lagomya- Art  derTschnk* 
tschenhalbinseL  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft 
uaturfor*cheii<l*r  Freunde  zu  Berlin  1882,  S.  95,  98. 

I)le  )«t reffende  Species  „Lagomya  litoralia*  ist 
etwa*  kleiner  als  L.  h y per  lio  reu«. 

Peters.  Ueber  Bpbaeron  jeteris  toxophyllum, 
eine  neue  Gattung  und  Art  der  frugivoren  blstt- 
naaigen  Plederthiere  aus  dem  tropischen  Amerika. 
Sitzungsberichte  der  kgl.  preusaischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  1«82,  8.  987  bis  990.  Mit 
einer  Tafel. 

Die  Zahnformel  lautet  bei  dieser  Art 
3.  2.  1.4.  1.2.  3 
3.  2.  1.4.  1.2.  3* 

Pßtzner,  W.  Ueber  Wachsthumssrschsmungen  zwi- 
schen Rückenmark  uml  Wirbelcanal.  Morpholo- 
gisch«« Jahrbuch  1883,  S.  99  bis  116. 

Pflüger,  E-  Ueber  den  Einfluss  der  Schwerkraft  auf 
die  Theilung  der  Zellen  und  auf  die  Entwickelung 
de*  Embryo.  Archiv  für  Physiologie.  Bonn  18fr», 
8.  1 bis  80.  Mit  zwei  Tafeln. 

Piötremont.  Les  Chevaux  dans  le*  tenips  prA- 
bistoriques.  Bulletin  de  la  sociltA  d'antliropologie 
de  Franc«  1882,  p.  752  — 757. 

Von  den  acht  lebenden  P f e r d e ra-»*en  stummen  sechs 
aus  Europa,  zwei  aus  Asien.  Die  Edelrassen  leitet  man 
von  zwei  Stammformen  ab,  von  denen  die  eine  ursprüng- 
lich im  NdthaJe,  die  andrrr  in  Spanien  und  «len  Berbe- 
reskenstaaleu  gelebt  hat.  Di«  Ka**enhi!dung  wurde  dur«'h 
die  damalige  Beschaffenheit  Europas  , welche«  in  viele  In- 
•ein  und  Halbinseln  gegliedert  war,  begünstigt.  Die  ein« 
der  beiden  a»Lnti»chcn  Pferd  fransen  ist  lei  den  Mon- 
golen entstanden  — nach  Sanson  rare  ai ricaine  — ; die 
zweite  i*t  im  ganzen  nördlichen  und  mittleren  Asien  ver- 
breitet — asiatiqur  Sau  ton  — . Die  »ech»  europäischen 
Kn**en  sind  nach  Sanson  die  deutsche,  die  frle- 
sisrhe,  di«  belgische,  die  b r it  i * c h e , die  islän- 
dische und  die  Scquaner  Rasse.  Vergl.  Woldfich. 

Pohlig  Ueber  Elepha»  antiqous  Falconer. 
Kitznngslserichte  «les  naturhint«. rischen  Vereins  der 
preumischtD  Rhein  laude  uml  Westphalens  1882,  8.  134 
bis  l»6. 

Elephas  antiquu.*  unterst- hei«let  sieh  vom  Mam- 
mut h «lurch  den  geraden  Stosszohn  und  die  geringere 
Laraellenznhl  auf  «len  Backzähnen.  Der  Freie  ph  aut 
war  das  grössere,  das  Mammuth  das  muskulösere  Thier. 
Der  E.  primigeniua  ist  von  Elephas  antiqous 
nicht  genügend  abgegrrnxl.  Auf  Mahn  sind  vor  Kurzem 
Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XV.  6o|ipl«iaeat. 


verschiedene  El e p h a n t en -Reste,  die  wohl  auf  Rassen 
des  antiquu«  bezogen  werden  müssen,  zum  Vorsrheiu 
gekommen.  Nach  den  Moasssugaben  eine»  ln  Thüringen 
gefundenen  F..  antiquu«  mus*  dies«  Art  ganz  gewaltige 
Dimensionen  besessen  haben.  E*  wird  ausserdem  noch 
eine  Anzahl  bei  Weimar  gefundener  Säugethirrreste  nam- 
haft gemacht  und  eine  GUe«ienuig  des  Plistocän  in  sechs 
Stufrn  vorgenoimnen. 

Pomraerol  Recherchtw  aar  le  Mouflon  quater- 
naire  (Ovis  u n t i q u a.  Association  franc  pour 
l'avancement  d«a  scienet-a.  Congrfa  d* Algier  1881, 
p.  525. 

Liegt  nicht  vor. 

Ponzi.  Sulla  oaao  fossile  rinreu  ute  nella  cava  dei  tuffi 
vulcani  ci  della  Sedju  d«l  Diavolo  sulla  via  Nomen- 
tana  press«»  Roma.  Bolletino  de  R.  fomitato  geolo- 
gico  d'Italia.  Roma  1883,  XV,  p,  91  — 93. 

Es  liegeu  vor  der  rechte  Hinterfuu  eines  Elephan- 
ten,  — wohl  inerldionalia  — und  ein  H i r s c h «kelet. 

Poppe,  8.  A.  Zur  Säugethierfauna  des  nordwestlichen 
Deutschland*.  Abhandlungen  da*  naturhist« »rischen 
Verein*  in  Bremen,  7.  Bd.  1882,  8.  301  bis  310. 

Es  werden  ausserdem  noch  heutzutage  in  der  dortigen 
Gegend  auch  die  bereits  ausgestorbeuen  Säuget  liiere 
namhaft  gemacht.  Ausg«*storben  sind  Biber  — hei 
Oldeolwrg  fand  «ich  ein  ganze«  Skelet  dieses  Tlitere«  — , 
Wildkatze,  Wolf  und  Cervu»  Ale«»—  in  Torf- 
mooren wurden  einige  Reste  dieses  Thieres  an^e troffen. 
In  wrildem  Zustande  leben  daselbst  noch  ein  Plecotus, 
ein  Sy  not  us,  drei  Vesperugo,  fünf  V «spar  tili  o, 
Talpa,  za  ei  Sorei,  zwei  Crocidur»,  Krinaceu», 
Canis  vulpe«,  Meie»,  zwei  Mustein,  drei  Foeto- 
riu»,  Lutra,  Sciuru»,  sechs  Mus,  drei  Arvicoln, 
zwei  Lepu»,  Cervu«  elaphus,  ilinii  und  ca- 
preol  u *. 

Pösche,  Th.  Blondheit  und  Albinismus.  Archiv  für 
Anthr«>pologie.  Organ  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
1882,  8.  143  bl*  150. 

Das  Colorit  ist  von  den  geographischen  Breiten  unab- 
hängig.  Mit  der  Nähe  de-  Pole«  soll  die  Hautfarbe  heller 
werden,  WM  jedoch  durch  die  Erfahrung  nicht  bestätigt  wird, 
wesshalb  auch  Sr  h na  ff  hausen  die  Blondheit  für 
die  grmässigtrn  Klimate  in  Anspruch  nahm.  Albi- 
nismus ist  da»  vollständige  Kehlen  «le*  Farbstoffe».  Fehlt 
er  nur  im  Auge,  so  erscheint  dasselbe  blau  gefärbt.  Die 
RIondheit  ist  nur  ein  geringer  Grad  des  Albinismus.  Der 
Albinismus  dürfte  als  di«  Folge  einer  Blutkrankheit  ru 
betrachtrn  sein,  insofeme  das  Blut  nicht  die  Fähigkeit 
besitzt,  die  Nahrung  derartig  zu  verarbeiten , dass  sie  von 
den  Geweben  verwerthet  werden  kann.  Lntham  hält 
die  Blondheit  für  eine  Eigentümlichkeit  fruchten 
Klimas,  Verfasser  betrachtet  sie  jedoch  als  eine  patho- 
logische Erscheinung  und  stützt  »ich  darauf,  du*»  auch 
Thiere  von  hellerer  Farbe  allgemein  für  schwächlich 
gelten. 

Probst.  Du*  fossil«  M urmelth  ier  und  der  Hals- 
band 1 e ni  in  i » g Oberscliwabens.  Jahresheft  des 
Verein*  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württem- 
berg 1882,  8.  51  bis  56. 

Der  Ha  1*  bau  die  mm  in  g wurde  bei  Laupheim  ge- 
funden, das  Murmrlthier  bd  Halt  ringen.  Der  Erhal- 
tungszustand ist  wesentlich  verschieden  von  «lern  der  an 
letzterer  Loyalität  vorkommenden  tertiären  Nagerreste. 
Die  Bestimmung  hat  Nr  h ring  vorgenommen.  Der 
Lemming  unterscheidet  »ich  von  A r v i c ol  a dadurch, 
das»  der  Nagezahn  unterhalb  des  letzten  Backenzahn«« 
endet.  Die  noch  in*  Diluvium  xurückmchrnden  Kalkt ufle 
dürften  zahlreiche  Nagerreste  enthalten. 

Pu«l,  O.  De*  analogiirs  de  Constitution  anatomique 
de»  Systemen  veineux  du  CT&M  ft  du  rachia  cln-z 
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l'hotnme  et  leur  rapport«  avec  la  throne  rachidienne 
du  rräne  <Taprea  Owen.  Paria  (Lille)  1883.  4°.  16  p, 
Extr.  du  Bull.  acientif.  ddpt.  du  Nord. 

Liegt  lucht  vor. 

Qu&trefagee f M.  A.  de.  L'homm»  fossile  de 
Lagoa  Santa , au  Brdsil  et  aee  de#c*ndant«  aetnel». 
BuJL  Hoc.  de«  antis  de«  Science»  naturelle«  de  Mos* 
cou.  Congres  anthmpologiqu*  1879  'und  Comptes 
rendu«  licbd.  des  scanne«  da  TAcademie  des  seien* 
ca«  1862. 

Die  betreffenden  Re*tr  wurden  von  Lund  in  der  Pro- 
vinz Mtnas-gerae»  entdeckt.  Gaudry  schreibt  ihnen  kein 
»ehr  hohe-«  Alter  zu  — etwa  nach  der  Ke  nt  hi  er  zeit  — . 
Verfasser  kam  durch  Vergleiche  dieser  Schädel  mit  »ol- 
rbc»  von  Europäern  und  Amerikanern  zu  folgenden 
Schlossen. 

Die  Menschen  lebten  sowohl  in  Brasilien  al*  such 
in  Europa  bereit»  zu  einer  Zeit , »1»  noch  gewisse  Thier« 
exUtirten,  die  heutzutage  au.«gestorben  »md. 

Der  brasilianische  Men»eh  lebt«  sicher  bereit*  zur 
Ren  t hier-  vielleicht  auch  Mammuthzeit.  Der»rll>e 
zeigt  sowohl  dolicho-  aU  auch  hyp»i*tenoeephale  Merk- 
male, Er  hat  in  beiden  Erdtheilen  Nachkommen  hinter- 
la*»en,  au»  denen  zum  Thcile  die  jetzigen  Völker  hervor- 
gegangen  »ind.  Die  Rotokudcn  stammen  einerseits 
von  dem  fossilen  Menschen  Brasilien»,  andererseits  von 
eingewauderteu  Völkern  ab,  von  denen  eines  brachycephal 
war.  Auch  die  Andenvölker  »ind  zum  Tbeil  Nachkommen 
diese»  fossilen  Menschen,  jedoch  i«t  die*es  ursprüngliche 
Element  liier  viel  mehr  vermischt  als  in  Brasilien. 

Nach  dem  Referate  von  Manouvrier  in  Revue  d’an- 
thropologi«  1882,  p.  157  — 159. 

Quatrefages.  I)a  la  »econde  deotition  de  l'homm« 
ä l'dpoque  du  Mammouth.  Bulletin  de  la  socidtd 
d'anth  Topologie  de  France  1882,  p.  79  — 83. 

Rabus,  W.  Beiträge  zur  Kenntnis*  über  deu  Winter* 
schlaf  der  Sieben«  chläf«r(Muscardt!iuiavel- 
lanariua).  Der  Zoologische  Garten,  red.  von  Noll. 
F.  C.  Frankfurt  1881,  8.  323  bi*  325. 

Ramaay,  E.  P.  On  a new  »pecie*  of  Mut  fron»  the 
Island  of  Cgi  Salomon  gnmp.  Proceedings  of  the 
Linnean  Hoc.  N.  8.  Wales,  vol.  7,  p.  43  — 44.  Mit 
einer  Tafel. 

Der  Name  dieser  Art  ist  Mai  Salomoni*. 

Ramsay,  E.  P.  Description  of  a supposed  new  8pe- 
cies  of  Kat  froin  the  iuterior  of  New  South  Wim. 
Proceeding*  of  the  Liutiean  Society  of  N.  S.  Wale», 
vol.  ö,  p.  763  — 765.  Mit  Figuren. 

Mu»  (Hapatoti» ?)  Toiupsoui  n.  »p. 

Regel,  Albert.  Briefliche  Mittheilung  au«  Ost- 
buchara. Bulletin  de  la  aoeiett?  imperiale  des  natu- 
r»  li»tc*  de  Moticou  1863,  p.  235  — 341. 

ln  der  Alpenreeion  lebt  der  buntfiüsaige  St  ein  bork, 
die  Kingantilope,  da»  Pamirschaf  und  der  fahle 
Hiinalayabär;  in  der  Nähe  der  menschlichen  Ansiede- 
lungen auch  die  Wanderratte.  Die  höchsten  kalkigen 
Erhebungen  de*  o»tbuchari*chen  Binnenlandes  beherbergen 
die  spiral  hornige  Antilope  megneeros,  Argali- 
Schafe.  das  Stachelschwein,  den  D u 1 1 s — eine  noch 
ni«-hl  genauer  bekannte  Hyänen art  — , die  Samantsrbi- 
katze,  die  Irbiskatze  und  eine  wilde  Form  unserer 
Hau*katze.  In  den  Niederungen  tritlt  man  Schwarz- 
»chwanz-Antilopen,  den  Gaw4»-Hir»eh,  Wild- 
schwein, Tiger,  Schakal  und  Kortak-Hunde. 

Rognault.  La  grotte  de  >lu-»at  ä Pdpoque  du  Keime 
lül  — 122.  Bulletin  de  la  Socivtd  d'histoire  natu- 
relle de  Toulouse  1662. 

Liegt  nicht  vor. 

Rivers,  Pitt.  On  the  dücovery  of  chort  implement* 
in  stratifled  gravid  in  the  Nile  valley  near 
Theben. 


Merkwürdig  sind  zwei  Ringe  aus  Feuerstein,  die  vw» 
Verfa*wr  als  Armbänder  gedeutet  werden. 

Siehe  da*  Referat  von  Beauregard.  Revue  d’zathro- 
pclogie  1882,  S.  685  bis  688. 

Rivfüre,  E.  Le  gisemeut  quaternaire  de  Billaucourt. 
Complc*  rendu»  hebdomad.  de»  seauces  de  l'Acad. 
des  »cieuces.  Pari»,  t.  XCV,  p.  391. 

Robin , Ch.  et  Herrmann.  Memoire  »ur  la  gdne* 
ration  et  la  rdgdndration  de  Po*  de«  corne*  cadoquw 
«t  peristantes  des  Ru  min  aut*.  Comptes  rendos 
liehdomud.  de«  »eances  de  l’Acad.  de«  «ciencea.  Paris, 
t.  94,  1862,  p.  617  — 623  und  Journal  de  PAnatomi* 
et  de  la  Physiologie,  t.*18,  1882.  p.  205  — 26k 

Mit  1 Tafel. 

Die  Arbeit  hat  vor  Allem  die  Histologie  de»  Hirsch- 
geweihe» zum  Gegenstände. 

Robin,  A.  Description  de  deux  Chiroplerei 
nouveaiix.  Aunale*  di*»  ecience«  naturellen.  Zoolo- 
gie 6,  t.  13,  1862,  6 p.  Mit  1 Tafel. 

E*  handelt  von  Cvnopterus  Montani  und  Njrc- 
teri»  Re  voili. 

Roebuck,  Wm.  Deo.  The  Le«»er  Horse-Shoe  Bat 
near  Kipou  and  additiou  to  the  Yorkshire  Fauna 
Naturalist  Yorkshire  1882,  7 voL,  p.  166  — 167, 

Noch  dem  zoologischen  Anzeiger. 

Romiti,  Guylielmo.  Lo  sviluppo  e la  varietä  delT 
o**o  occipitate  Dell’  uoino.  Biologische»  Central* 
blatt.  Erlangen  1882,  8.  534  — 536.  Ref.  von  Rabl- 
Kückhard. 

Roth,  Eugen.  Rin  Beitrag  zu  den  Merkmalen  niede- 
rer Menschenrassen  am  .Schädel.  Archiv  für 
AuthrojK'logie.  Organ  der  deutschen  Gesellschaft 
fiir  Anthropologie , Ethnologie  und  Urgeschichte 
1832,  8.  73  Ui  88.«  Mit  Tafel  III  und  IV. 

Bei  die-er  Abhandlung  werden  auch  Vergleiche  mit 
den  Schädeln  verschiedener  Affenarten  ungeteilt. 

Roth  , Sam.  Die  Hüllten  der  hohen  Tatra  und  Um- 
gebung. Jahrbuch  de*  ungarischen  Karpathen  ver- 
ein* IX,  Jahrgang  1882,  8.  333  Ws  356. 

Die  Höhten  von  Lucsion*  und  Hatig&cz  (Zipser  ComiUt) 
und  von  Bela  und  .favorin«  enthalten  Myodes  lemno* 
und  torqualu»,  Arvicola  gregali*  und  ratti* 
cep»,  La  goto  ys  hvperboreus,  Cerru«  t arati- 
dus,  Lagopn»  alpinus  und  albus  und  Htrfi 
noctea  (nach  Nehring). 

Huron  - Royer  A propo*  de*  Bouchons  Vagino  CU* 
rin»  de»  Rongeur».  Zoologischer  Anzeiger  1882, 
8.  453  — 45»  und  469  — 472. 

Erwiderung  gegen  Lat  aste  Fernand. 

Der  Bouchon  vaginal  Ist  wenigsten*  theilw-eise  au»  Ab- 
sonderungen de»  Utero«  entstanden.  Derselbe  zeigt  Ab- 
wachset  reifen.  Der  Kern  schliesst  Bpennatnioidrn  ein. 

Der  „Ikiuchou“  von  Dipodillus  ist  nicht  grösser  *1» 
ein  Reiskorn. 

Rüdinger.  Kiti  Beitrag  zur  Anatomie  der  Afleospalt* 
und  der  Interparietal  furche  beim  Menschen  nach 
Uikä-e , Geschlecht  und  Individualität.  Biologische* 
Central  blatt  1882,  S.  621  Ws  622. 

Referat  ron  Krause. 

Rutot.  Sur  la  position  »tratigrapliique  de*  restes  de« 
marnmiferes  rertiairea  daris  le  couches  de  I’docen* 
de  Belgique.  Bruxelles.  8rt.  44  Seiten,  3 Tafeln. 

Da*  Werk  liegt  nicht  vor. 

Balmon,  Philippe-  Lage  des  instrumenta  brat*. 

Revue  d'anthro|Hdogie  1862,  p.  443  — 452. 

Die  Steinzeit  wird  in  drei  Perioden  ahgetheiit.  In  dzr 
irilci  wurden  die  Feuersteine  mit  Hülfe  de»  Feuer»  |e* 
»pulten  und  gehören  solche  Reste,  z.  B.  die  von  Theosy 
und  Ott»,  in«  Tertiär;  in  der  zweiten  (bereits  quaternär! 
eriolgte  die  Bearl>eitui»g  durch  Schlagen,  in  der  dritten 
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wurden  die  Steine  geglättet.  Die  zweite  Periode  wird 
wieder  in  «irr  Epochen  nbgrtheilt.  Di«  Steine  der  ersten 
(•bellccQnc)  besitzen  Mandel  l'unn , die  der  «weiten  und 
nur  ent'  einer  Seite  behaueu  (monstierieune) , die  der  drit- 
ten «eigen  twei  behauene  Flüchen  («olutrernne)  und  in  der 
vierten  wurden  Feuersteinklingen  und  Pfeilspitzen  angefer- 
tigt  (magdal^nienuej.  Die  beiden  ersten  Perioden  werden 
aU  paläohlhisrh  bezeichnet  und  zwar  gehören  dir««  Arte* 
»acte  theils  dem  Tertiär,  thril*  der  Quartärzrit  an.  Der 
leigegebenen  U ebersicht  zufolge  wären  bearbeitet«  Stein« 
sogar  au«  dein  Aquitanien  (älter  al»  die  Ablagerung  von 
Sansau)  bekannt.  Alle  tertiären  Feuersteine  «ollen  von 
Anthropoiden  (Affen)  bearbeitet  »ein. 

Sandborger,  P.  Ueb«?r  eine  Alluvialablagerung  im 
Werrathale  twei  Karstadt  in  Unterftranken.  (Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontolo- 
gie 1882,  Bd.  1,  B.  102  bis  106.) 

Gelegentlich  eine«  Eisenbahnbaue«  kam  folgendes  Profil 
znr  Ansicht.  Sandiger  L«hm  1 bi»  1,5  mm. 

Blauer  fetter  Letten  mit  Vivianit,  bearbeiteten  Thier- 
knocheu , Hälfen  und  Coochylieu-Resten  3 bi*  4 mm.  In 
einer  Tiefe  von  2 mm  fand  «ich  eine  Silbermünze  au«  dem 
17.  Jahrhundert,  aller  auch  Pferdekiefer  und  Reste  von 
Bo»  longifron*.  Grober  Kie»,  unten  in  KalktutT  über- 
gebend mit  einem  Hirschgeweihe. 

Lockere  Torferde  mit  einem  glatt  geschabten  Ren- 
t b i e r ge  weihfragmente. 

Sauvage,  H.  E.  Le«  ancetres  du  cheval,  ä propos 
d‘un  memoire  de  M.  Cornevin  sur  des  nonveaux  cas 
de  didactylie  chez  1«  clieval  et  Interpretation  de  la 
polydactylie  des  ßquidfe*  en  g£n4raL  Revue  d'anthro- 
pologie  1882,  p.  103  bis  102.  Mit  7 Figuren. 

Cornevin  konnte  40  Fälle  von  Polydactylie  beim 
Pferde  beobachten.  Meisten«  betraf  dieselbe  nur  den 
Vorderfus*.  Sobald  Didactylie  und  Tridartilic  zugleich 
auftret  en,  findet  »ich  die  erster«  immer  am  Hinterfu*««, 
die  zweite  am  Vorderfusse.  Bei  Didactylie  ist  stets  nur 
die  innere  rudimentäre  Zehe  entwickelt.  E*  werden  so- 
dann die  Extremitäten  der  fowilon  Vorläufer  de«  Pferdes 
besprochen.  Al«  ältesten  Typus  betrachtet  Verfasser  die 
Hy  racodonthcrinae,  von  denen  die  Chalieo- 
tberien  ausgehen.  Von  dic-.cn  zweigen  die  Tapiri- 
den  und  Meuodontiden  ab.  Diese  letzteren  sind  die 
Vorläufer  der  Pnlaeotherien  und  diese  wieder  die 
Stammelten  der  Pferde.  Von  den  Hyracondon- 
t h e r i n e n zweigen  indes»  auch  die  I. o p h i o rf  o n t e n ab, 
von  diesen  die  Tr i p l opodl d ae.  Auf  die»«  letzteren 
folgen  die  H y r acod u n t i d ae , und  auf  diese  die  Rhi- 
noceridae  — da»  Lophiodon  ist  aber  auch  in  direk- 
ter Linie  mit  Rhlnoccros  verbunden  durch  L.  rhino- 
cerode».  Da»  älteste  Pferd  ist  Eohippus  — Schä- 
del pferdeartig  aber  vier  Fingern  und  drei  Zehen  — . Fast 
da*  gleiche  Alter  besitzt  der  Orohippu».  Die  Extremi- 
täten gleichen  denen  von  Palaeotherium.  Im  Miotän 
folgen  Mesohippu»,  Miohippu»  und  Anchithe- 
riuoi.  [)«r  Daumen  i»t  bei  den  letzteren  bereits  ver- 
schwunden, die  Zähne  sind  indes»  noch  nicht  mit  Cäment 
überzogen.  Im  Pliocäu  treten  auf  Pliohlppus,  Proto- 
bippu»,  Parahippus  und  Hipparion  — bereit* 
mit  f’äraent  versehen  — . Diese  Formen  halten  im  Ver- 
gleiche zu  ihren  Vorläufern  an  Ordert  gewonnen,  auch 
da*  Gehirn  hat  an  Umfang  zugruommen.  Die  seitlichen 
Zehen  verkümmern  merklich.  Diese  ThaUachen  beweisen, 
das«  der  Kinder  beziehungsweise  die  Zehe  de«  Pferde«  al* 
Mittelfinger  beziehungsweise  Mittelzehe  gedeutet  werden 
muss.  Von  einer  Verschmelzung  mehrerer  Zehen  kann  keine 
Rede  »ein.  Die  ältesten  Pferde  bewohnten  ein  ähnliche» 
Terrain,  wie  heutzutage  die  H i p p o pota  nie  n , daher 
der  kurze  mehrzellige  Kn*».  Die  jetzigen  Pferde  da- 
gegen leben  auf  festem  Boden  und  verdanken  ihr«  Ge- 
schwindigkeit der  Länge  ihrer  Extremitäten,  beim  Esel 
konnte  Polydactylie  bisher  noch  nicht  gefunden  werden. 


E*  scheint,  dass  »Ich  derselbe  bereits  von  der  ursprüng- 
lichen Stammform  viel  weiter  entfernt  hat  als  das 
Pferd. 

Sauvage,  H.  E.  Referat  über  M.  Vincent.  Sur 
la  persiatance  de  l'os  central  dana  )e  carpe  humaine. 
Revue  d'Anthropologie  1862.  p.  102,  110. 

Dieser  überzählige  Knochen  befindet  »ich  in  der  zwei- 
ten Reihe,  dir  sonst  nur  vier  Knöchelchen  zählt.  Beim 
Embryo  ist  er  noch  al»  isolirte»  Knorpelstück  entwickelt 
und  verweb  windet  in  der  Regel  »ehr  rusch.  Beim  Affen 
— bei  den  anthropomorphen  sogar  — Ut  er  per*i*tent. 

SchaafThauaeii.  Ueber  das  Bkelet  eines  61jährigen 
Zwerge».  Sitzungsberichte  dee  naturhistorischen 
Vereins  der  prcusmsclien  Rhein  lande  und  Westphalens 
1882,  8.  10. 

lieber  MenBcbenreste  aus  der  Bai  verhehle.  Bitzunga- 
berichte des  naturhistorischen  Vereins  der  preus- 
■iachen  Rhein  lande  und  Westphalens  1882,  8.  50  bis  51. 

Diese  Reste  sind  nicht  fossil. 

Schaaffhaueen.  Neue  Funde  bei  Metternich,  ßitzunga- 
berichte  d«e  nat u rhi» torischen  Vereine  der  preussd- 
sehen  Rheinlande  und  Westphalens.  Bonn  1882, 
6.  140,  141. 

ln  einem  Losslager  kamen  Rette  von  Bo»,  Equus, 
Rhinoceros,  Cervus  tarandu»  und  elaphu»,  Fe- 
lis spelaea  und  Cervus  alces  zum  Vorschein.  In 
höheren  Lagen  fanden  »ich  auch  menschliche  Skelet- 
theile, Kahlen  und  Feuersteine. 

Schindler,  A.  Hon  tum.  Aus  dem  nordwestlichen 
Persien.  (Verhandlungen  der  k.  k.  geolog.  Reichs- 
anstalt 1882,  S.  301. 

Im  per*i«chen  Steppenlehm  fanden  sich  Säugethier- 
reste.  Auch  bei  der  Stadt  Zendjin  wurden  Zähne  und 
Knochen  eine»  »ehr  grossen  Thier«*  nusgegraben.  — Doch 
konnte  Verfasser  dieselben  nicht  in  Augenschein  neh- 
men. — Bei  Ispahan  kamen  die  Reste  eine«  Stephan- 
ien zum  Vorschein. 

Sohirmacher,  E.  Die  diluvialen  Säugethierreste 
der  Provinzen  Ost-  und  Westpreussen.  lnaug.- Disser- 
tation. Königsberg  1882. 

Liegt  nicht  vor. 

Schlechter,  Joseph.  Die  Trächtigkeit  und  da«  Ge- 
schlecht« verhält uis*  bei  Pferden.  Biologisches  Cen- 
tralblatt. Erlangen  1862,  S.  537  bis  532. 

Referat  von  W 1 1 k e u *. 

Schien,  D.  v.  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Mikro- 
pyle  dee  Bäugethiereie*.  Gekrönte  Preisschrift.  Göt- 
tingen 1882.  8°.  21  8. 

Liegt  nicht  vor. 

Schmidt,  M.  lieber  einige  Makis.  Bericht  über  die 
Senckenbergische  uaturforschende  Genetisch.  1881/V2, 

8.  304. 

Lemur  leucomystax  ist  da»  Weibchen  von  Le- 
mur oiger- 

Schmidt,  Max.  Der  Ameisenfresser  (Myrme- 
cophaga  jubata).  Der  Zoologische  Garten,  red. 
von  Noll  1881,  8.  225  bis  230. 

Ernährung  mittelst  Milchbrei  und  Fleisch. 

Schmidt,  Max.  Beobachtungen  am  ürang.  Der 
Zoologische  Garten,  red.  von  Noll  1881,  B.  07  bia 
103. 

Schmidt , Max.  Aufzucht  eines  jungen  Königs- 
tigers. Der  Zoologische  Garten,  red.  von  Noll. 
Frankfurt  1861,  S.  1 bi«  7. 

Schmidt,  Max.  Die  Krankheiten  der  Klephanten. 
Der  Zoologische  Garten,  red.  von  Noll.  23.  Jahr- 
gang 1882,  8.  234  bis  236. 

Schneider,  Pet.  Jos.  Der  Hamster  (Cricetus 
fru mentarius)  in  der Gefangeuschaft.  Der  Zoolo- 

19* 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


gittclie  Garten,  red,  von  Noll.  Frankfurt  1881, 
8.  41  bis  47. 

Schneider)  H.  Ueber  Erhaltung  der  a nt bro po- 
lt) orphen  Affen  in  Deutschland.  Der  Zoologische 
Garten,  red.  von  Noll.  Frankfurt  1881,  8.47  big  52. 

Zur  Geschichte  de«  Khinoaero«.  Der  Zoolo* 
gische Garteu,  red.  von  Noll.  Frankfurt  1881,8.  PO,  91. 

Es  werden  <lle  ältesten  Angnbcn  älter  dieses  Thier  zu- 
sammengeetellt. 

Schwalbe.  Ueber  die  Nnsenniuncholn  der  Säuge- 
t hie  re  und  de«  Menschen.  Sitzungsbericht«  der 
physikal.  • Ökonom,  Gesellschaft  zu  Königslterg  1882, 
23.  Jahrgang,  S.  3 bis  8. 

Scl&ter,  Ph.  L.  Drawing  of  Tapirus  Dowii? 
Procefding«  of  the  scientific  Meeting«  of  the  zoolo- 
gical.  Society  of  London  1882,  p>  391.  Mit  colorir- 
ter  Tafel. 

Der  Färbung  nach  stimmt  dieses  Thier  besser  mit 
Tapirus  Dowii  a|»  mit  mnericanu». 

Sclater  , Ph.  L.  On  the  Pygmv  Hog  (Porcula 
Siil  vania  Hodg»)  living  in  the  Society»  Garden. 
Proceading  of  the  Zoologie*»!  Society  of  London  1882, 
III.  p.  348  — 547.  Mit  rolorirter  Tafel. 

Diese  Schweineart  lebt  in  Indien. 

Selenka,  Emil.  Keimblätter  und  Gast  ruinform  der 
Maus.  biologisches  Centralblatt  1882,  S.  550  bis 
558.  Mit  9 Holzschnitten. 

Drr  Proces«  der  Umkehrung  der  Keimblätter  betrach- 
tet Verfasser  ab  Folge  der  Anpa»*ung,  al-  Vererbung, 
die  typisch«  Weise  der  Mesodermanlngr , die  Knt»tehung*- 
nrt  der  IVimitivrinno , des  Ammion»  und  des  Dottersacks 
die  Individualität  der  Keimblätter  ist  gewahrt  geblieben ; 
geändert  hat  sich  die  Form  und  Lagrbeziehung  einzelner 
Organe.  Vergl.  *la*  Ref.  über  Kupffer, 

Selous,  F.  C.  On  the  South  - A fricain  Rhinoce- 
roses.  Proceeding«  of  the  Scientific  meetings  of 
the  Zoological  Society  of  l^ondon  1881,  p.  723 — 734. 
Mit  einer  Tafel. 

E»  wunlcn  früher  zwei  Arten  von  Rh  inner  ros  in 
Afrika  angenommen.  Rh.  »hnu«  und  bicorni».  Mit 
diesem  letzteren  ist  auch  Rhinocero«  Kcitloa  zu 
identihcireii.  ln  Wirklichkeit  eiistiii  iilierhaapt  nur  eine 
einzige  Rhinocerosart  in  Afrika,  wie  eine  Untersuchung 
der  Hörner  ergiebt. 

Bürger.  Leiter  «ecundkre  Degeneration  im  Kücken- 
marke de»  Hunde».  Mit  zwei  Tafeln.  Sitzunga- 
lterichte der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  ninthe- 
mntisch-naturwiHscnschaftltche  ('lasse,  84.  Bd.,  Jahr- 
gang 1861,  Wien  1882,  S.  390  l>is  418. 

Bouthall,  Jam.  C.  PUncene  Man  in  America.  With 
re  mark*  by  the  Duke  of  Argyll,  Prof.  W.  Boyd 
Dawklaa.  London  1881.  8*.  $0  j*. 

Liegt  nicht  rer. 

Bpöttl,  J.  Prähistorisch**»  au»  Ungarn.  Mittheilun- 
gen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
1882,  S.  98,  97. 

Untersuchungen  bet  rufen  theil»  Hohlen , theil»  Auf- 
schüttungen und  ergaben  Spuren  de»  Menschen  aus  der 
Steinzeit. 

Senoner.  Referat  über  den  tertiären  Menschen  in 
Portugal.  Mittheilungen  der  anthropologischen  Ge* 
Seilschaft  in  Wien  1882,  8.  102,  103. 

Le  Conte,  Stevens  W.  Th«  Mamnioth  Cave  of 
Kentucky.  Tranaactions  of  the  New  York  Academy 
of  Science».  8°.  1881/82,  8.  58. 

Da*  Werk  liegt  nicht  vor. 

Btowoll.  The  Vagus  Nerve  in  the  Dornest  ic  Cat 
(Felis  domestica).  Proceedinga  of  the  american 
philosophical  »ociety.  Philadelphia  1882,  p.  123  — 
128.  Mit  mehreren  Holzschnitten. 
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Strobel,  Pellegrino.  Studio  cotnparativo  »ul  teechio 
del  porco  delle  Mariere.  Atti  della  aoeieti  di 
acienze  nntumli.  Milano  1882,  p.  25  — 85  und 
p.  183—237.  Mit  drei  Tafeln.  8°. 

I)ic  Untersuchungen  beziehen  »ich  nur  auf  den  Schädel- 
bau. E»  werden  die  für  Alter  und  Geschlecht  charakte- 
ristischen Merkmale  kritisirt.  AI»  Merkmal  de*  mÜnu- 
lichen  Individuum»  gilt  der  Selwitelkainm  und  die  Furch« 
auf  dem  Eckzahue.  Dieser  Knmtn  ist  bei  allen  wild- 
leitenden  recenten  Schwei  ne  arten  vorhanden,  mit  Aus- 
nahme von  Su*  bar  bat  us,  findet  »ich  jedoch  nach  t*ei 

manchen  zahmen  Rassen , z.  B.  den  englischen ; er  fehlt 

bei  dem  Su»  palustrib  und  ibericu».  AU  Merkmal 
der  zahmen  Scbweiue  gilt  die  Verkürzung  der  Schnauze  — 
Mopsbildung.  Es  giebf  indessen  auch  zahme  Rassen  mit 
langer  Schnauze  — z.  B.  da»  aus  Terrajuare,  das  ibe- 
rische, dos  von  Sen  nun  r und  Ceylon  und  ebenso  »ind 

wilde  Arten  mit  kurzer  Schnauze  bekannt.  Da»  Su» 
palu*tris  Rütiin.  zeigt  sowohl  Eigenschaften  de*  zah- 
men nl*  auch  solche  de»  wilden  Schweines.  Der  An- 
sicht von  NathuMu»,  du*>h  durch  die  Ernährung  die 
Schädelfortn  bedingt  sei,  kann  Verfasser  nicht  beipflichten. 
Diene  Armierungen  »ind  vielmehr  durch  das  Eingreifen 
de»  M*‘u»cli*»u  — Zuchtwahl  — zu  erklären  Es  findet  »ich 
die»«  „Mojwbilduiig“  — Verkürzung  der  Gesichtetheile  — 
auch  bei  aoderrn  Huusthieren,  aber  auch  hier  ist  sie  nur 
durch  Auswahl  der  Zuchtthiere  hrrbeigefährt  worden. 
Das  asiatische  und  europäische  Schwein  unterscheiden 
»ich  nach  Rütimeyer  durch  die  verschiedene  Länge 
des  ThrKnmMw*  und  die  Stellung  der  Zahnreibe  zum 
Gnuraeoliein.  Der  sardinische  Eber  stimmt  jedoch  in 
dem  enteren  Punkte  vollkommen  mit  dem  Su»  asia- 
t i c u s überein.  Da»  Tor  fach  Wein  — Su*  palnstri*— 
i*t  als  eine  »elbständige  und  zwar  au>«chli«»»lich  euro- 
päische Form  zu  betrachten.  Di«  Ableitung  desselben 
vom  asiatischen  Schwein«  ist  nicht  zulässig.  Ver- 
fasser thcilt  die  von  ihm  behandelten  Fronten  in  vier 
Gruppen:  Die  erste  l»t  da»  Su»  «crofa  — Eber  — 

die  zweite  da»  Su»  palustris,  die  dritte  umfasst  da» 
Su»  asiatieus  Sanson  (mit  viltatu»,  Indien», 
celticu»,  iberiru»  und  den  ungariachcn  und 
englischen  Kassen,  die  vierte  wird  von  Sua  verru- 
cosus gebildet.  Rütimeyer  hatte  nur  drei  Gruppen 
angenommen. 

Strobel,  Pellegrino.  Studio  compurativo  »ul  tesehio 
del  porco  delle  Marien.  Entratto  dal  Bulleüuo  di 
Paletnologia  ltalinna  1882,  16  p. 

Struckmann,  C.  Die  Einhomhöhle  bei  Scharzfeld 
nm  Har/.  Archiv  für  Anthropologie.  Organ  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie uud  Urgeschichte  1882,  XIV.  Bd..  8.  191  bi» 
232.  Mit  zwei  Tafeln  utul  einem  Grundriss  der 
Höhle. 

In  der  Einleitung  werden  verschiedene  Höhlen  der  Cm* 
gebung  namhaft  gemacht;  hierauf  folgrn  historische  No- 
tizen filier  frühere  Besuche  der  Einhornhühlr.  Hieran 
»rhliesst  sich  eine  topographisch  - geognusfische  Beschrei- 
bung der  Hohle  und  die  Schilderung  der  Ausgrabungen 
und  deren  Ergebnisse.  In  einem  besonderen  Abschnitte 
werden  die  Thierreste  besprochen  und  zugleich  mit  den 
Vorkommnissen  an  anderen  Locnlititen  verglichen.  Merk- 
würdig »eiten  sind  Pferdereste,  um  »</  häutiger  solche 
vom  Schwein.  Die  Rinderknochen  dürften  theil*  dein 
Bo»  primigeniu»,  theil»  zwei  verschiedenen  Kassen 
de»  Hausrinde»  angehören . Die  grosseren  Röhren- 
knochen waren  aufgebrochen.  Die  Höhle  enthielt  auch 
viele  Reste  von  Fledermäusen  (fünf  Arien)  um!  Na- 
gern (ebenfalls  fünf  Speciee),  darunter  auch  Eichhörn- 
chen. Verfasser  ist  der  Ansicht,  dos»  dieselben  durch 
Eulen  in  die  Höhl«  geschleppt  worden  »eien.  Von 
Menschen knochen  kamen  je  «in  Ober-  und  «in  Unter- 
kiefer, Schädrlfragmente  und  Kvtreuiitäteuknochen  zut“ 


Digitized  by  Google 


Zoologie. 


149 


Vorschein.  Sic  rrrtheilen  »ich  auf  mindesten»  sechs  Indi* 
viducn. 

E » werden  sodann  die  ausgegrabcarn  Artefactc  geschil- 
dert , denen  zufolge  die  Reste  der  oberen  Schichten  der 
hinhonihohlc  in  die  neolithische  Periode  zu  »teilen  sind. 
Die  Höhle  scheint  wiederholt  tob  einem  GleUcherbache 
durchMrömt  worden  zu  »ein  und  dürfte  muh  nach  der 
Glazialzeit  noch  ziemlich  lange  vom  Menschen  bewohnt 
worden  sein. 

Vergl.  den  folgenden  „Bericht“  etc. 

Struckmann.  Bericht  über  die  in  der  Einhomböliie 
ln-i  Scharzfeld  am  Harz»  äugest  eilen  Ausgrabungen. 
Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
1882,  S.  «64. 

Diese  Höhle  liegt  auf  der  Höhe  der  Schneie.  Sie  wurde 
früher  Zwrrgloch  genannt  und  schon  von  Leibnitz  be- 
sucht. Iin  vorigen  Jahrhundert  grub  man  die  unter  dem 
Namen  Uubornu  fossile  als  Heilmittel  dieuenden  Knochen. 

l>ie  von  Vlrchow  angeregten  Untersuchungen  ergaben 
in  den  unterm  Lagen  Knochen  von  Ursu*  »pelarus, 
in  den  oberen  Scherben  von  Tfiougeackürren  und  brariiei- 
tote  Knochen.  Hie  Höhle  liegt  im  Zechsteln-Dolomite  und 
besitzt  nur  wenige  Verzweigungen.  Ben  Hoden  bedecken 
stellenweise  Tropfstrinplattn» , unter  denen  »ich  knochen- 
führender  Lehm  liehndel.  Die  neuerdings  vorgenommenan 
Ausgrabungen  lieferten  in  den  unteren  Lagen  zahlreiche 
Reste  von  Ursu«  »pelaeua,  in  den  oberen  zeigten  »ich 
Spuren  von  der  Ksistenz  dr»  Menschen,  sowie  Reste 
von  zahmen  und  wilden  Schweinen,  vom  Schaf, 
von  Edelhirsch,  Bo*  taurns,  bracherem*  und 
primigeniu»,  von  Ziege,  Reh,  IT r * u s n r c t o « , 
C a B I » farailiari»  matris  optiinac,  vom  Pferde 
(kleine  Rassef,  von  E I ch  , Wildkatze,  Bachs,  Fuchs 
und  zufällig  beigemengte  Stücke  von  Ursu»  spelaeu*. 
I >azu  kumrn  später  noch  Wolf  und  Fischotter, 
Vögel,  Nnger  und  Amphibien,  auch  einige  Fisch- 
reste,  Si  hneckeugehäuse  uu>l  Schalen  von  Unio  pictorum. 
Die  Topischerben  sind  meist  nur  schwach  gebrannt  und 
uu*  freier  lland  geformt.  Auch  fanden  sieb  Steinhämroer 
meist  au»  Grünstem , Propltvr  oder  Quarzit,  Knochen- 
gerüthe,  bronzene  Spangen  und  Ringe  und  sogar  eiserne 
Nadeln.  Diese  Artefacte  lagen  fast  in-gesainrot  in  dem 
gleichen  Niveau.  Die  obere  CulturM  hiebt  enthielt  eine 
weibliche  Leiche  mit  Metallgerütheu.  Die  beiden  Cultur- 
»chichtcD  sind  durch  gelben  Lehm  oder  durch  Tropfstein- 
platten  getrennt.  Die  Knochen  der  tieferer»  Schicht  sind 
bereit»  völlig  petrilkirt.  Am  häutigsten  ist  (Trau»  spe- 
lacu»,  daun  Ursusarcto»,  Cauislupu»,  Fisch- 
otter, Bachs,  Höhlenlöwe,  Wildschwein, 
Hirsch  und  Reh.  Hau-thiere  fehlen.  Fast  alle  Röhren- 
kuocheu  sind  aufgebrochrn.  E»  fanden  »ich  auch  zugespitzte 
Knochen  und  Topfst  herbru.  Die  nächst  tiefere  Schicht 
enthielt  die  gleichen  Thierreste  wie  die  vorausgehende, 
ausserdem  aller  noch  Reste  von  Boa  (priscusV).  Auch 
diese  Knochen  »ind  tlieilwei*e  gespulten;  ausserdem  kamen 
Topfseherben  und  Holzkohlen  zuin  Vorsthein.  Bemer- 
kenswerth sind  Zähne  von  Ursu»  spei  neu » mit  ein- 
gefeilten Rillen.  Die  Zähne  dienten  wohl  als  Sclimurk. 
Unter  dieser  Culturschicht  befindet  »ich  wiederum  eine 
Tropfsteinplatte.  Die  nuu  folgende  Schicht  besteht 
uu*  bräunlichem  Höhlenlehrn  und  enthält  die  gleichen 
Thiere  wie  die  vor*u*gehende  letzte  Kulturschicht, 
nur  Sus  scrofa  fehlt;  dafür  findet  »ich  hier  Felis 
h n t i q u u.  Merkwürdigerweise  hat  diese  Höhle  bisher 
noch  keine  Ke»te  von  Mauimuth,  Khinoceros, 
llyaena  und  Ctrvua  tnrandu*  geliefert.  Die  letzten 
Bewohner  dieser  Höhle  dürften  vielleicht  uoch  in  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  gelebt  haben. 

Struckmann,  C.  Ueber  die  Veränderungen  in  der  geo- 
graphischen Verbreitung  der  höheren  wildlebenden 
Thiere  im  mittleren  Europa  und  speciell  iu  Deutsch- 


land seit  der  älteren  Quartürzeit  in  der  Gegenwart. 
Kettler’s  Zeitschrift,  Bd.  111,  8.  133  — 138. 

Liegt  nicht  vor. 

Suasdorf,  M.  Beiträge  zum  Situs  der  Bauchein- 
ge  weide  de«  Pferdes.  Deutsche  Zeitschrift  für 
Thiermedicin  und  vergleichende  Pathologie,  Leipzig 
1882,  8.  1 bis  38.  Mit  drei  Tafeln. 

Szombathy,  Jos.  Ueber  Ausgrabungen  in  den  mäh- 
rische» Höhlen  im  Jahre  1881.  Fünfter  Bericht  der 
pnthistori sehen  Commission  der  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen ('lasse  der  k.  Akademie  der  Wis- 
senschaften. Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  1882,  85.  Bd.,  K.  80  bis  107. 

Ausgrabungen  fanden  *tntt  in  der  Höhle  Vypuatrk  bei 
Hintern,  in  der  Joachimshöhle  l»ei  Josephsthal  und  in  der 
LautM’berhöhle.  Der  Höhlenlehm  der  ersten  Höhle  lie- 
ferte sehr  viele  Knocheu  von  Ursus  spelaeu»,  da- 
neben alter  auch  C a u i d e n und  Felis  * p e I a e a in 
ziemlicher  Anzahl.  An  einer  anderen  Stelle  in  beträcht- 
licher Tiefe  kam  ein  ganzes  Skelet  eines  dilurialen 
8 fein  bock  cs  zum  Vorschein.  Dasselbe  hlwrtritft  da» 
de»  recenten  Steinbockes  an  Grösse  ganz  liedeutend. 
Der  Schädel  stimmt  mit  dem  von  Capr»  Cenoraanu* 
For».  Major  sehr  gut  überein.  Ausserdem  wurden  daselbst 
Reste  von  Hyaena  speisen,  Urans  apelaeus, 
Caniden  und  Mustelideu  zu  Tage  gefördert.  An 
einer  dritten  Stelle  endlich  worden  ausser  Höhlen- 
bären auch  Reste  von  Felis  spelaea  und  Bison 
pr Isens  erbeutet.  Von  den  Jonchimshöhlen  wurden  bis- 
her nnr  drei  untersucht.  Die  Ausbeute  an  Thierresteu 
war  »ehr  gering  und  gehören  dieselben  dem  Reh,  den» 
Fuchse,  der  Uno»  und  einer  Eule  an.  Die  Lautscher- 
höhle lieferte  in  der  Nähe  des  Eingänge»  nur  wenige 
Fu»»-  und  Handfntgmeutc  von  Ursu*  »pelaeus.  Unter- 
suchungen ergaben,  das»  nur  in  den  vorderen  Tlieilen  der 
Höhle  fossile  Reste  zu  erwarten  wären.  Es  fand  sich  «la- 
»ellist  ejn  dolichocephaler  Mensch  tBsrbndel  nebst 
einem  Femur;  ausserdem  konntrn  Lupus  spelaeu», 
Vulpe»  vulgaris,  Ursu*  »pelaeus,  Bo»  cf. 
primigeniu»  und  Cervus  tarandue  nach  ge  wiesen 
werden. 

Tacsanowaki,  VI.  Etihydris  niarina.  Die  Welt. 
Warschau  1882,  8.  257  bis  20«.  Mit  einem  Holz- 
schnitt. 

Liegt  nicht  vor. 

Tüglas,  Gabriel.  Die  Natnhnvr  Höhlengruppe  bei 
Vajda  Hunyad  in  Siebenbürgen.  Mittlnnlu ngen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1882,  8.  18t. 

E«  kiiinett  zahlreiche  Thterknoehen  und  flartsteinwaflVn 
zum  Vorschein. 

Thomas,  Pb.  Recherche*  sur  les  hovidös  fossiles 
de  PAlgerie.  Bulletin  de  ln  Bociöt«*  zoologique  de 
France  1881,  p.  92  — 130.  Mit  zwei  Tafeln. 

Die  Bo v Iden  bilden  vier  Gruppen:  Die  Ochsen, 

die  Bison,  die  Büffel  und  Ovibos.  E»  werden  zu- 
erst die  frühesten  Ruminantier  namhaft  gemacht.  Die 
ersten  ßoviden  treten  im  Pliocän  auf  und  zwar  sind 
da»  Bo»  primigeniu»  und  Bison,  im  Diluvium 
Ovibos  mosehatu«,  Auf  roch*  und  Bo»  primi- 
geniu*. Bison  ist  der  Cuvier’sche  „Aueroeh» 
fossil  is“,  der  Aristotelische  Bo  nanu»,  der  Bo» 
priscus  ßojani,  der  Boa  Buffnlus  Palla»,  der 
Boa  latifrons  Fischer,  der  Bison  priscus 
Owen  und  der  Bison  bonasn»,  odrr  europaeus 
und  nmericanus  Brandt.  Den  Bo»  primigeniu» 
identifirirt  Verfasser  mit  ilemCrus  Cäsar’»,  mit  Tau- 
rus foBsills  Bär’*,  Urus  p r isc u s S c h I e » i n g,  B. 
trochouros  H.  v.  Meyer,  B.  »ynophri*  Fiseher, 
Bos  giganteu»  Croizet,  Bo*  tauri  var.  cult» 
Rütimeyer  und  mit  B.  tioru*  primigeniu- 
Brandt.  Der  Owen 'sehe  Boa  Ion  gi  fron»  oder 
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braehjeero*  scheint  nur  eine  Varietät  darzustellen. 
Von  Bfifftl  »st  eine  einzige  fossile  Art  — Hubs  Ins 
antiquus  hekannt.  Pie  »»genannten  sibirischen  Büffel 
gehörten  zu  Ovibos.  Dieser  letztere  ist  fossil  sowohl 
in  Europa  als  in  Amerika  bekannt-  Es  sind  mit  der 
Species  Ovibos  morhitu«  zu  vereinigen  der  Ho» 
ranaliculatu*  Fischer  und  Bos  Fallasi  Kay. 
Die  algerischen  B or i d en • Reste  gehören  dem  Pliocin 
an,  das  jedoch  wenig  mächtig  entwickelt  ist;  dem  Alter 
nach  dürfte  es  vielleicht  den  Ablagerungen  des  Arnothu- 
les  gleichzusetzen  sein.  — Es  kommen  vor  Mastodon 
lupiroides,  Hip po po t a m u *,  Rhinoceros,  Hip- 
pari on,  Eq  u us,  Antilopen  und  eine  Affenart.  Di« 
quaternären  Boviden  sind  durch  ßubalu«  antiquus 
Duvern.  und  Boa  primigeaius  mauritanicus 
vertreten.  Die  Reste  dieser  beiden  Arten  sind  noch  nicht 
petrificirt.  Sie  finden  sich  mit  Spuren  des  Menachen 
zusammen  und  dürften  gleichzeitig  mit  dem  Elephas 
africanus  und  dem  Hippopotamus  des  quartären 
Alluviums  von  Mitidja  gelebt  haben.  Der  Bubalua 
antiquus  war  grösser  als  der  indische  Arni  und  seine 
Schläfenbeine  sind  weiter  unten  durchbohrt  und  bilden 
einen  Vorsprung.  Beim  Arni  stellen  die  Hörner  einen 
viel  weniger  geöffneten  Halbmond  dar.  Der  Bos  prlrni- 
genius  mauritanicus  ist  noch  nicht  vollständig  be- 
kannt; er  unterscheidet  sich  von  dem  echten  priml- 
genins  unter  Anderem  dadurch,  dass  seine  Hörner  an 
ihrer  Basis  nicht  so  hoch  aufgerichtet  erscheinen.  Auch 
im  Ükhädclbau  sind  kleine  Unterschiede  zu  'bemerken.  Die 
ältesten  Boviden  sind  schon  im  Kocän  zu  suchen.  Der 
Zeitpunkt  der  ersten  Zihmungsversuche  lässt  sich  bis  jetzt 
noch  nicht  fesutelien. 

Thomson)  G.  M.  Origin  »nd  distribution  of  the 
Flors  and  Fauna  of  New  Zealand.  Ad  re**  in : The 
New  Zealand  Jonrn.  of  8oc.  vol.  I,  p.  79  — 93. 

Liegt  nicht  vor. 

Tiohomirow,  M.  Die  Anordnung  und  gegenteilige 
Beziehung  der  Hirnarterien  de*  Menschen.  Bio- 
logische* Uentralhlatt,  Erlangen  1382,  8.  249  bia  251. 

Referat  von  I«  S t i e d a. 

Torcapel.  Le  plateau  de  Coirons  (Aidkhe)  et  *es 
alluvions  sous  haaakiques.  Bull.  soc.  geol.  de  France 
1882,  3.  sörie,  t.  X,  p.  40fl. 

In  der  letzten  Zeit  fanden  sich  in  den  dortigen  Tuffen 
Machairodu»  cultriden*  und  M.  (?)  m e g a n t h e - 
rion,  Hyaenarctos?  Ictltherium,  ein  Nager, 
Uhinoceros  Schleiermacheri,  Htpparion  gra- 
cile,  Sui  majorV  Tragocerus  amaltheus,  Cer- 
vu«  Matheroni  und  D r e m oth  er  i u m , eine  Fauna, 
welche  mit  der  von  Pikermi  und  mit  der  vom  Mont  Lö- 
bfros  sowie  mit  der  Fauna  von  Baltavar  in  Ungarn  und 
von  Concud  in  Spanien  über«  in  stimmt.  (Siehe  da»  Ref. 
von  Koenen  im  neuen  Jahrbuche  für  Minrralngje  1883, 
S.  270. 

Torcapel,  A.  Sur  un  giaement  dea  maminifcrea  ter- 
tuirv*  k Aubignas  (Ardeche).  Coinptea  rendua  höbdom. 
dea  s^ance*  du  l’Academie  dea  Science«)  1882,  II, 
p.  1433  — 1435. 

Nach  Gaudry  gehören  diese  Reste  zu  Machslrodus 
rultridrns  (megantherion),  Hvaenarctoa, 
leti  theri  um,  Steneofiber,  Rh  inoceros  Schleier- 
macheri, Hipparion  grncile,  Bus  major,  Tra- 
goceros  amaltheus,  Cervus  Matheroni,  Dre- 
in otherium  Frntelici. 

Toula,  Franz.  Einige  neue  Wirbelthierreste  aua  der 
Braunkohle  von  Gönach  bei  Turnau  in  Steyermark. 
Verhandlungen  der  k.  k.  öaterr.  geologischen  Reichs- 
anstalt  1882,  8.  274.  VergL  Hörn  es. 

Dic«c  Re*t*  wurden  Wogen  auf  Rhino ceros  sp. 
faff.  austriacu*  Beters),  sehr  ähnlich  dem  Rhino* 
re  ros  Sansaniensis  LartPt  (Kraa»)  und  anf  zwei 
Cervus  arten.  Die  erste  steht  dem  Uyaemoschus 


c ras ß us,  die  zweite  dem  Cervus  forcatn»  nabe. 
Der  von  Hörne»  gebrauchte  Gattungsname  Dicro- 
cerus  ist  nicht  ganz  zutreffend. 

Toula,  Franz  Oberkieferbackenzähne  von  Rhino- 
oe ros  tichorhinua  Flacher  von  Gura-Zadaloy 
an  der  Körft*  gefunden.  Verhandlungen  der  k.  k. 
öaterr.  geologischen  ReiohsanstaU  1882,  8.  279. 

Du*  Thier  befand  »ich  gerade  im  Stadium  des  Zahn- 
wechsel». 

Troueesart,  E.  L.  Lea  petita  Mammiföree  de  la 
Franc«  II.  Lea  CampagnoLs.  Paria  1882.  8°.  15  p. 
Mit  1 Tafel. 

Liegt  nicht  vor. 

UMig,  Victor.  Beiträge  zur  Geologie  der  weatgali- 
ziachen  Karpathen.  Jahrbuch  der  k.  k.  öaterr. 
geologischen  Reichsanatalt  8 . 560. 

Elephas  prlmigenlu»  kommt  in  der  älteren  Wis- 
lokaterrasse  vor. 

Vacek,  M.  Ueber  neue  Funde  von  Dinotherium  im 
Wiener  Becken.  Verhandlungen  der  k.  k.  Öaterr. 
geologischen  Reichsanatalt  1882,  8.  341  bi*  342. 

In  den  Congrrienschichteu  von  Brunn  a.  Geb.  fanden 
sich  D i n o t h e r i c n • Re  ste , bestehend  aus  einem  Unter- 
kiefer, einigen  Oberkieferzähnen,  Atlas,  Rippen,  Ulna, 
Frmur  und  Tibia,  die  dem  für  die  Belvedereschichteo 
charakteristischen  Dinotherium  an  Grösse  etwas  uach- 
stehrn  und  »ich  mehr  dem  Dinotherium  Cuvieri 
Kattp  nähern. 

Im  Rohrhacher  Conglomerate  kam  ein  Unterkiefer  der 
gleichen  Art  zum  Vorschein;  dagegen  gehören  die  Zähne 
von  Mistel  Wh  dem  Dinotherium  giganteum  an. 

Van  Dyok.  On  the  ruodillcation  of  a Race  of  Syrien 
8treet-Dog*  by  rneaas  of  Sexual  Selection  p.  349, 
370. 

Die  einheimischen  Hunde  paaren  »ich  lieber  mit  gewis- 
sen fremden  Kassen. 

Vaaeeur,  G.  Recherche*  göologiquee  aur  les  terrains 
tertiairee  de  la  Franc«  occidentale.  Stratigraphie 
Prem.  Partie  Bretagne.  These  soutenue  devsnt  la 
Facultö  de*  Sciences  de  Paris.  Pari»  1881,  432  Seiten 
Text,  29  Holzschnitte,  8 Karten.* 

Das  MioriUi  enthält  Dinotherium  Cuvieri, 
Mastodon  angustldens,  Anthracotherium 
on oide um  (?). 

Virchow,  Rud.  Der  Kiefer  au*  der  Sohipkahöhle 
und  der  Kiefer  von  La  Naulett«.  Zeitschrift  für 
Ethnologie.  Organ  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1882, 
8.  277  bi»  310.  Mit  mehreren  Abbildungen. 

Im  Gegensätze  zu  Maschka  hält  Vortragender  den 
Kiefer  weder  für  pithseoid  noch  für  einem  Kinde  un- 
gehörig. Es  ist  das  Mitlristürk  eine»  Unterkiefers  und 
enthält  die  Krsntzzähnr.  Di«  Zähn«  sind  »o  gros»  wie  die 
eines  erwachsenen  Menschen.  Die  auffallende  Grosse  der 
Zähne  hält  Virchow  für  «ine  unzweifelhaft  potholo- 
gisch«  Erscheinung.  Die  Zahne  sind  hier  am  Durch- 
bruch durch  den  Kiefer  verhindert  worden , woraus  »ich 
auch  leicht  die  Dick«  de»*elben  erklärt.  Der  Kiefer  vo» 
Naulett«  erinnert  an  Gorilla  insofern  der  letzte  Molar 
den  vorletzten  an  Grö*»e  ganz  bedeutend  übertrifft.  Dem 
Alter  nach  gehört  der  erster«  Fund  in  die  Mamrautb- 
Zrit- 

Virohow , Rud.  Fund«  au»  den  brasilianischen 
Muschelbergen  der  Provinz  St,  Catharina.  Zeit- 
schrift ftir  Ethnologie.  Organ  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urge- 
schichte S.  (218  bis  223).  Mit  einer  Tafel. 

Diese  Hügel  bestehen  ans  Schalenresten  solcher  Muscheln, 
welche  noch  heutzutage  au  dieser  Küste  Vorkommen  und 
enthalten  »ehr  viele  Steinwerkzeug«  von  verschiedener 
Gestalt.  Recht  »eiten  rinden  »ich  Knochen,  darunter  auch 
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von  Menschen.  Es  i«t  nicht  unmöglich,  des*  die*« 
»Men  Einwohner  Kannibalen  waren.  Man  findet  daselbst 
•lieh  Delphin-  und  Walfi*chknochet.  Nagerkiefer 
bestimmte  Nehrlng  als  Phvllomy*  (dasytliriz) 
Henkel. 

Tirchow , Rud.  Ueber  den  Schädel  ein«  jungen 
Gorilla.  Sitzungstwrichte  der  köoigl.  preunsischen 
Akademie  der  Wiv«*n*cliafteu  zu  Berlin  1882,  8.  671 
bin  678.  Mit  einer  Tafel. 

Virehow,  H.  Beitrügt*  stur  vergleichenden  Anatomie 
de«  Auges.  Mit  21  Holzschnitten  und  1 Tafel.  Ber- 
lin (lii  rach  Wald)  1882,  98  8. 

Vogt,  Carl  und  Fr.  Specht.  Die  Büugethiere  in 
Wort  und  Bild.  München,  Verlag  Bruckmann.  In 
Lieferungen. 

Vulpian.  Sur  la  senaibiltte  des  lobe*  ceröbrnnx  eher 
lea  mamruiferes.  Compt.  rettdun  hebilotnadaire*  des 
seance»  de  l’Acad.  de  acienoee.  Parin,  t.  95,  Nr.  6, 
p.  270  — 274. 

Wankel,  Heinrich.  Kleinere  Mittheilungen  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien  1882,  8.  158,  159. 

Es  handelt  von  drin  Unterkiefer  aus  der  Schipkahöhle, 
welcher  einer  sehr  grossen  Menschenrasse  zu  geschrie- 
ben wird.  Siehe  Virchow. 

Wankel , Heinrich.  Unter  einen  prähistorischen 
Schädel  mit  einer  Reaection  des  Hinterhauptes. 
Mittheiluugen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  1882,  8.  125  bis  128.  Mit  einer  Tafel. 

Der  betreffende  Schädel  stammt  aus  einem  Grabe  bei 
Olmiitz  und  gehört  einem  weiblichen  Individuum  an. 

Wataon,  M.  D.  On  tht  Muscular  Anatomy  of  Pro- 
tei es  as  cornpared  Willi  that  of  llyueua  and  Vi- 
verr».  Proceedings  «»f  ihr  «rii-ntiftc  meetiuga  of 
zoological  society  of  London  1882,  p.  579  — 586. 

Wolabach,  A Ein  Makrocephalus  aus  Erenkiöi  iu 
Kleiuasien.  Mittheiluugen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  1882,  8.  77  bis  80. 

Wilaon,  C.  An  ancient  haunt  of  the  Cervus 
megaceros.  Proceedings  of  the  C'anadmn  Insti- 
tute Canada  Toronto,  t.  1,  1881. 

Liegt  nicht  vor. 

Winge,  Herluf.  Ora  P!atte<Iyreue*  Tandskifte  isaer 
med  Hensyn  til  Taandernes  Former.  Mit  1 Tafel. 
Kopenhagen  1882.  8°.  Yidensk.  Meddel.  fra  uat. 
Voran».  1882,  p.  15  — 69. 

Woldrich,  J.  W.  Diluvialbildungen  mit  Mammuth- 
Rosten  hei  Jicen.  Verhandlungen  der  k.  k.  osterr. 
geologischen  Reichsanstalt  1882.  8.  139. 

IfieM*  Reste  bestehen  aus  Stowähnen  und  eiuem 
Schulterblatt«.  Ihr  Alter  scheint  präglaria!  zu  sein. 

Woldrich,  J.  W.  Knocheureste  aus  Istrien.  Verhand- 
lungen der  k.  k.  österr.  geologischen  Reichs«  »stalt 
1882,  8.  160. 

Die  Breccien  enthalten  hauptsä* hlich  Reste  von  Pfer- 
den; seltener  sind  Boi,  Cervus,  Rhinoceros  und 
Guto  borealis. 

Woldrich,  Joh.  N.  Die  diluvialen  Faunen  Mittel- 
europa» uud  eine  heutige  Hareptaner  Steppenfauna 
in  Niederösterreich.  Mittheilungen  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien  1882,  8.  183  bis  190. 

Zuerst  giebt  der  Vortragende  eine  Uebersicht  über  das 
Diluvium  in  Norddruts-chland,  Frankreich,  Schwellen  und 
in  der  Umgebung  von  Wien.  An  dieser  letzteren  Locali- 
tiit  Ist  dasselbe  durch  erratischen  Schotter  mit  darüber 
lagerndem  La **  repräsentirt.  Mit  Beginn  der  Eiszeit 
wanderte  ein  Theil  der  bisher  in  Mitteleuropa  einhei- 
mischen Landthiere  südwärts  und  wurde  durch  arktische 
Formen  ersetzt.  Wahrend  d«‘  Mimmnm  der  Verglet- 
scherung scheinen  sich  die  Dickhäuter  und  Boviden 
auf  einige  günstiger  gelegene  Gegenden  zurückgezogen 


zu  haben.  Auf  die  echte  Glacialfauua  folgt  die  Steppen- 
fauna—mit  Eisfuchs,  sielen  N a g e r n und  Pferden  — 
jedoch  erscheinen  beide  Faunen  manchmal  gemischt,  in- 
dem die  erstere  noch  die  Höhen  bewohnte,  während  die 
letztere  in  den  Niederungen  lebte.  Nach  der  Steppen- 
fauna kam  die  Weidefauna  mit  Elephas  primigenius, 
Rhinoceros,  Bo»  etc.  Während  bei  uns  dieselbe  ihren 
Höhepunkt  erreichte,  war  Nordrussland  noch  Glaclalter- 
raiu.  Zu  dieser  Zeit  wird  der  Höhlenbär  sehr  selten, 
dagegen  lebte  die  Hyäne  und  der  Höhlenlöwe  noch 
während  der  folgenden  Waldzeit.  Das  Pferd  und  das 
R e n t h i e r sind  allen  vier  Faunen  gemeinsam.  In  Böh- 
men war  d&s  letzter«  in  der  postglarialen  Zeit  nicht  sel- 
ten. Nach  Watten  wyl  linden  sich  noch  heutzutage 
auf  dem  Marchfehie  au  Stellen,  die  dcrCultur  noch  nicht 
zugänglich  sind,  sechs  Ort  bopterenartm,  deren  eigent- 
liche Hcimsth  die  Steppen  von  Sarepta  sind. 

Woldrich,  W.  Beitrüge  rur  Fauna  der  Breccien  und 
anderer  DiluvialgebUde  Oesterreichs,  mit  tesonderer 
Berücksichtigung  der  Pferde.  Jahrb.  der  k.  k.  osterr. 
geol.  Reicbsanstalt  1882,  8.  435  — 470.  Mit  2 Tafeln. 

Die  Arbeit  behandelt  im  ersten  Theile  di«  Fauna  der 
Knorhenbrrcrien  Istrien*  und  Dalmatiens,  im  zweiten  Theile 
die  Euuiden  aus  dem  Löss  von  Nussdorf  und  der 
Sipkatnöble  hei  Stramberg.  Es  *chlie»»t  sieb  hieran  ein« 
Besprechung  der  bisher  bekannten  Pferdereste. 

Die  Knochen  der  dalmatinischen  Brecde  sitzen  so  fest 
Im  Gesteine,  das*  e*  zu  ihrer  Isolirung  der  Anwendung 
von  Säure  bedarf;  Ihr  Erhaltung’«! ustaml  ist  jedoch  als 
sehr  günstig  zu  bezeichnen.  Als  Hauptfundort  wird  Pola 
angegeben.  Die  Mehrzahl  dieser  Re*t«  gehört  dem  Genua 
Equus  an.  Verfasser  zählt  die  bisher  bekannt vn  fossilen 
Pferdearten  auf.  Es  sind  die*  Equu»  Stenoni* 
Cocchi  (F.  Major),  E.  fossil is  Owen  (Rätiraeyer),  E. 
quaggoides  F.  Major,  K.  caballus  fosailis  Rüti- 
meyer  — im  Diluvium  sehr  verbreitet  — uud  ein  Pferd 
an»  dem  Quartär  von  Butrl  bei  Quarata,  nach  F.  Major 
xwi»<hen  E.  Stenoni*  und  E.  caballus  fossil  is  in 
der  Mitte  stehend.  Unter  den  Eq  ni  de  n - Resten  von 
Pola  fanden  »ich  drei  verschiedene  Formen,  die  sich  nicht 
auf  AlteT-  oder  Geschlechtsunterschiede  zurück  fuhren  las- 
sen; dieselben  werden  als  E.  Stenoni*  affinis,  E. 
quaggoides  affinis  und  E.  caballus  fossil!* 
Kütimeyer  bezeichnet.  Ausserdem  kommen  an  genannter 
Localität  vor:  Bison  priscu*  Rlitimeyer  — mehrere 

Zähne  und  ein  Astragalus  — , Dos  primigenius  Boj.  — 
Zähne  und  Wirbel — , Bison  priscu  s — Stimzapfen — , 
Cer vus -Unterkiefer,  an  Gri»*se  dem  von  C.  alte*  nahe 
kommend.  Die  Hreccie  von  Saone  bei  Verona  enthält  C. 
elaphus  und  C.  dam*.  In  Poln  fand  »ich  auch  ein 
Schädel  von  Gulo  höre  all*,  ein  echter  Repräsentant 
einer  Glarialfauna. 

Auf  Leslua  kommen  vor  F.quus  caballus  fo»*i)is 
Rü  tim  er  er , Bos  — wobl  Bison  priscu*,  Cervus 
elaphus  und  dun*  und  Rh I no ce r o»  Merck ii?  Die 
Anwesenheit  einer  so  beträchtlichen  Menge  grosser  Pflan- 
zenfresser spricht  dafür,  dass  die  luwl  Lrsina  damals  noch 
mit  dem  dalmatinischen  Festlande  verbunden  war.  dn  sie 
in  ihrem  heutigen  Umfange  anmöglich  diese  zahlreichen 
Thlere  hatte  ernähren  können.  Verf.  glaubt,  da**  noch  zur 
Postpllocänzeit  Südeuropa  mit  Nordafrika  mindesten«  an 
zwei  Stellen  verbunden  war,  und  dass  auch  eine  Land- 
brücke zwischen  England  uud  dem  Contlnent  bestanden 
habe.  Höchst  wahn«  hei  ul  Ich  hatten  »ich  jene  Thiere. 
welche  nicht  al*  eigentliche  nordische  Formen  zu  betrach- 
ten »ind,  während  die  Vergletscherung  ihren  Höhenpunkt 
errricht  hatte,  in  da»  mitt«iländi*chc  Gebiet  zurückgezo- 
gen. Al»  nach  dem  Rückgänge  der  Gletscher  »ich  eine 
Steppenflora  und  -Fauna  ansiedelte,  hat  die  erwähnte  Ver- 
bindung noch  bestanden.  Die  früher  nach  Süden  gewan- 
derten Thiere  drangen  wieder  nach  Nonien  vor,  mit  ihnen 
manche  südliche  Formen , die  wir  im  posIgUcialea  Dilu- 
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viuru  treffen;  die  echte  gUciale  Fauna  zog  sich  nach 
Norden  und  in  die  Gebirge  zurück.  In  der  folgenden 
Weidezeit  (Lüssperiodr)  geschah  die  Trennung  England* 
und  der  dalmatinischen  In»eln  vom  europäischen  Continrnt« 
und  verschwanden  auch  die  Landbrücken , die  zwischen 
diesem  und  Nord&frika  bestanden  hatten.  Die  auf  die 
Weidezeit  folgende  Waldfauna  vermittelte  den  Ucbergang 
zum  Alluvium  uud  der  Jetztzeit. 

Der  Lum  von  Nusadorf  lieferte  eineu  I’ ferd  «schädel, 
der  lila  Equus  cuballun  fossiles  minor  bestimmt 
wird.  Er  hat  sehr  grosse  Aehnlichkcit  mit  Equu»  c a - 
IiaIIus  fossil ia  Rütimeyer,  nur  ist  er  etwas  kleiner. 
Die  Zähne  nahem  sich  den  von  Korsjth  Major  aus 
dem  Quartär  von  Arexzo  beschriebenen  Zähnen.  Diese 
kleine  Pferde  form  fand  sich  auch  unter  den  aus  einer 
Höhle  bei  Krakau  «tammenden  Fossilien,  sowie  von  einer 
Urgebirgsspalte  in  Bobinen  (Zuxlawitx),  und  endlich  in 
manchen  Lehmen  (ebendaselbst),  die  zwar  tnr  diluvial 
angesehen  werden,  in  Wirklichkeit  jedoch  sehr  verschiede- 
nes Alter  besitzen.  Sie  sind  theils  eluvialer  Natur,  theils 
reichen  sie  in  die  priglaciale  Zeit  zurück , thrib  gehören 
sie  dem  Glacialdiluvium  an , theils  stellen  sie  lösaartige 
Bildungen  dar. 

Die  Schipkahöhle  enthalt  eine  reiche  diluviale  Fauna, 
merkwürdigerweise  kommen  Equus  und  Asino*  zu- 
sammen vor.  Die  Kquusxahnr  sind  verschieden  erhalten, 
die  oberen  gelb  gefärbten  liegen  neben  Mammut  li  und 
Rhino ceros,  die  unteren  sind  braun  und  linden  sich 
in  Gesellschaft  von  lTr*u»,  Hjraena  und  Felis.  Die 
oberen  gehören  zu  Equus  caballus  fossili»  Rüti- 
meyer, die  tieferen  zu  E.  Stenoni»  affinis.  Das 
Alter  dieser  letzteren  dürfte  intergladal  oder  gar  prägla- 
cia)  sein.  Ein  Zahn  von  merkwürdiger  Erhaltung  wird 
dem  K.  caballus  fossills  minor  zugeschrieben.  In 
den  obersten  Lagen  fand  sich  ein  Zahn,  der  mit  dem  des 
lebenden  Pferdes  aufs  genaueste  übereinstimmte;  es  ist 
<Uhrr  wahrscheinlich,  da.«s  dasselbe  bereits  um  Ende  der 
Eiszeit  vom  Menschen  gezähmt  worden  war. 

Fossile  A sinusreste  sind  bisher  noch  «ehr  selten  ge- 
funden worden.  Ein  Asinusxahn  von  der  genannten 
Localitit  kommt  dem  de»  zahmen  Esels  sehr  nahe  — 
die  Zähne  der  Wildesel  sind  viel  grösser  — . Diese 
Reste  dürften  als  postglacia)  anzusehen  sein,  und  zwar 
dürften  sie  der  Steppen-,  vielleicht  auch  noch  der  Weide- 
zeit angehören.  Auch  eine  Höhle  bei  Krakau  lieferte 
einen  Kselszahn.  Verfasser  beschäftigt  sich  sodann  mit 
der  Frage,  von  welchen  ausgeslorhenen  Formen  das  jetzig« 
Haus  p f e r d abzuieiten  sei.  Nach  Ecker  Stammes  die 
teilenden  Rassen  vom  europäischen  Wildpferde  ab, 
zugleich  wurde  jedoch  ein  Pferd  aus  Asien  eilige  führt. 
Es  werden  für  die  Düuvialxeit  Mitteleuropas,  namentlich 
für  das  Land  nördlich  der  Alpen,  mindesten«  drei  Pferde- 
tormen angenommen , E.  Stenoais  affinis  Woldmh, 
E.  caballus  tossilis  Rütimeyer  und  E.  fossili* 
minor.  Das  letztere  ist  als  das  Wildpferd  Ecker1» 
zu  b*-t nicht cn.  Dasselbe  war  bereits  zu  Ende  der  Dilu- 
vinlepochc  von  Menschen  gezähmt  worden ; das  gleiche 
scheint  indes*  auch  mit  eiuigeu  anderen  Wildpferden 
der  Fall  zu  sein.  Als  Heimath  des  europäischen  Pferdes 
i*t  nicht  Asien,  sondern  Europa  anzusehen  ; der  oft  für  die 
Stammform  de»  Hau*pferde*  gehaltene  asiatische  Tarpan 


hat  blc*  zu  asiatischen  Pferden  Beziehungen.  Der  Um- 
stand, dass  die  europäischen  Pferde  unter  einander  so 
grosse  Verse hjedenheiten  aufweisen , erklärt  sich  sehr 
leicht  aus  der  Abstammung  von  mehreren  diluvialen 
Pferdeformen.  Vom  Equus  Stenoni*  affinis  oder  E. 
caballus  fossili»  Rütimeyer  dürfte  wohl  da*  grosse 
Pferd  der  Bronzezeit  abzuleiten  »ein,  vom  enteren 
überdies  das  grosse  Pferd  Equus  caballus  Linnt  mit 
starker  secumlärer  Schraelzfältelung,  vom  zweiten  dagegen 
E.  caballus  L.  mit  schwacher  Fältelung  und  starkem 
Innenpfeiler.  Der  E.  fossil  ts  minor  war  der  Stamm- 
vater des  E.  caballus  minor  der  Bronzezeit  und  de» 
kleineu  E.  caballus  I»  der  Sueven.  Diese 
letzter«  Form  Ist  heutzutage  noch  vorhanden,  jedoch  in» 
Aussterben  begriffen.  Vergl.  Pidtremont  im  vorliegen- 
den Literaturberichte. 

Woldricb,  Joh.  N.  feber  die  diluviale  Fauna  von 
Zuzlawitz  lx>i  Winterberg  im  Rohmerwalde.  Sitzungs- 
berichte dev  konigl.  biihm Ischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.  Prag.  Jahrgang  1881,'  8.  260  bis 
208. 

Woldrich,  Joh.  N.  Uaber  den  Haushund  von 
ätradonic.  Mittheilungen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  1H8J,  S,  153. 

Die  Reste  vertheilen  sich  auf  drei  Formen  — Caois 
familiari»  palustris  Rütimeyer;  C.  fa miliaris 
intermediu»  WoJdfirh  und  Canis  familiari«  ma- 
tris  optima«  Jcittelr*. 

Fund  eines  Elchgeweihea  in  Oberösterreicb.  Hu- 
go1« Jagdzeitung  1882,  8.  672. 

Da*  Stück  wurde  au»  einem  Torfmoore  bei  Freistadt 
ausgegraben.  Nach  Angabe  de»  Berichterstatter»  «oll 
Cer v u»  alces  noch  im  vorigen  Jahrhundert  in  Sachsen 
triebt  haben. 

Hirschthier  mit  Gcweihschmuck.  Hugo1«  Jagdzei- 
tung 8.  482. 

Da#  Thier  dürfte  ein  Zwitter  gewesen  sein. 

Zur  Kenntnis»  der  Hunderassen.  Ilugo's  Jagdzeitung 
lHh2,  8.  25.  84,  209,  207,  890,  636. 

Uel**r  die  Thierwelt  in  den  Steppet»  Innerasiens  und 
Afrika#.  Nature  3,  1882.  Jagdzeitung  1882,  8.  472 
bis  478. 

Harsmann,  Rob.  Illustration»  of  new  or  rare  ani- 
mal* in  tbe  zoological  society»  living  collection.  Na- 
ture 1881/S2,  p.  295  — 287.  Mit  2 Holzschnitten. 

Es  werden  dieBeatriz-Antilope  — Ory*  Beatrix 
und  die  jentlaische  Ziege  — Caprajemlaica  — 
besprochen. 

Ibidem,  p.  391  bis  393.  Die  üora  1-A  ntilope  — 
Neuiorhaedusgoral  und  da*  Burrhsl- Schaf  — 
Ovis  burrhel. 

Ibidem,  p.  608  bi*  610.  Hardwicke’f  Zibetb- 
Katze  — llemigalea  Hartwickii. 

Eli*  fante  fosaile  nei  Parmense.  Bulletin»  del  R- 
Comitato  geologioo  d’Jtalia  1882,  p.  287  — 288. 

Die  Reste  bestehen  in  zwei  Sloozühnen , einem  Schä- 
del und  zwei  Molaren.  Sie  gehören  dem  Elepha»  m®* 
ridionali#  an. 
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Allen,  J.  A,  Prolimioftry  Li»t  of  Work*  and  Papers 
rf-latiug  to  th«*  Mammalian  Order*  Cete  and  Sire- 
n i a.  Bulletin  of  the  U.  St.  Geological  Sorvey  VI, 
1882,  p.  399  — 562. 

Knl hält  dir  vollständige  Literatur  bi«  zum  Juhrr  1845. 

Liegt  nicht  vor 

Bancroft,  Espen t W.  On  rb*  Aeclimatization  of 
the  Indian  Mnngoot  in  Jamaica.  Proceeding*  of 
the  Zoologioil  Society  of  London  1882,  p.  712  — 714. 

Baume,  R.  Versuch  einer  Entwickelungsgcschjcbt« 
des  Gebisse».  Leipzig  1882.  h'\  308  S. 

Liegt  nicht  vor. 

Beauregard,  H.  fetude  de  rarliculation  tentporo- 
maxillaire  ehe*  le*  B a 1 ae n opte res-  Journal  da 
l'anatomie  et  physiologie  t.  XV 111,  1882,  p.  16  — 27. 
Mit  1 Tafel. 

Verfasser  untersucht*  ein  erwachsene*  Exemplar  von 
Iialsrnoptera  mn«rului  und  ein  junge*  von 
ß.  Slbbaldi. 

Beauregard,  H.  et  Boulart,  R.  Recherche»  *ur  le 
larynx  et  la  trachte  des  Balaeni  de».  Journal  de 
l'anatomie  et  Physiologie  t.  XVIII,  p.  611 — 614. 
Mit  drei  Tafeln. 

Iden).  Recherche*  sur  les  apparcils  genito-uriimire« 
des  llalaenides.  Ibidem  p.  158  — 201, 

Ihr  Kater  Buchungen  wurden  an  jungen  Exemplaren  von 
Balaenoptera  Sibbaldi  vor  genommen. 

Blum,  J.  I>er  Seebär — Callorhinus  ursinus 
(The  fiir  seal).  Zoologischer Garten,  red.  von  Noll, 
23.  Jahrgang-  1882,  8.  183  — 200. 

Born , O.  C«-I#*r  die  Derivat«  der  embryonalen 
Sehlundbogen  und  Schlundspalten  bei  Häugcthieren. 
Breslau  1882. 

Brandt,  Ed.,  und  Ismailow,  A.  8.  L’eber  die  Griffel- 
beine  der  Wiederkäuer.  Archiv  der  Veterinär» 
Wissenschaft,  4 Bd.  1H82.  8t,  Petersburg.  Russisch. 

Camerano , Lor.  Ricerche  intorno  all'anatontia  di 
un  feto  diOtarin  jubata  Forst.  Memorie  dcll* 
aecademia  di  scienze  di  Torino  t.  XXXV.  Mit 
5 Tafeln  und  Archive«  Italiemies  de  hiologi*.*.  Torino. 
T.  2,  Fase.  3,  p.  285  — 201.  Mit  drei  Figureu. 

Nach  dem  zoologischen  Anzeiger. 

Capellini,  Q.  Del  Tur»lops  Courtesii  edel  del- 
flno  fossile  di  Mombercelli  nell  Astigniauo.  Kendi- 
conto  dell'  accademia  di  scienze  dell’  istituto  di 
Bologna,  t.  IX,  1881  — 1882,  p.  88.  88. 

Im  untersten  nimän  fand  »ich  ein  zu  dieser  Delphin- 
spedes  gehöriger  Schädel. 

Der  Delphinu»  Bruce  hi  Palnimo  von  Sin  Lorenz» 
bei  Bologna  j*«t  wohl  nur  eiue  Varietät  derselben. 

Cowan,  W.  Deana.  Not«-»  on  the  Natural  ilistory 
of  Madagaacar.  Proreeding»  of  the  Royal  Society 
of  Edintmurgh.  vol.  VII,  p 133. 

Cunnlngham,  D.  J.  Report  on  norm*  points  in  the 
anatomv  of  the  Thylacine  (Thylacimis  evnooepha* 
lu*),  Cuscus  (Phttlangista  maculatal  and  Phascogale 
(Pbaarogtle  oalnra),  ooiketed  during  the  voyage  of 
H.M.S.  »Challenger-  in  the  years  1873 — 1876  with 
an  account  of  the  comparative  anatomv  of  the  in- 
trinsic  rauscle*  and  the  nerve»  of  the  Mammalian 
Pe*.  Rep.  Expl.  Voy.  H.  M.  8.  „Challenger“.  Zool. 
v.  1882. 

Archiv  fttr  Anthropologie.  Md.  XV.  Bupplament. 


Enthalt  die  Anatomv  dieser  Thiere  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Muscalatur  «le«  Fu**r*. 

Dobaon,  G.  E.  On  the  Natural  Position  of  the  Fa- 
mily Dipodidae.  Proceedinga  of  the  Zoological  So- 
ciety of  London  1882,  p.  640.  641. 

Dieselben  werden  gewöhnlich  in  Systeme  zu  den  Mu- 
rinen gestellt;  ihre  Musculntur  und  auch  ihr  Znhubnu 
weisen  ihnen  jedoch  den  Platz  bei  den  Hystriromor- 
phen  und  zwar  den  Chinchilla«  zu.  Die  Länge  der 
hinteren  Extremitäten  ist  nur  eine  Folge  der  Adaption. 

Doering,  A.  Observationen  generales  *ol»r»?  1»  Fauna 
di-1  Territorio  conquistado,  in  Informe  Ofäcial  de  la 
Commission  cientirtca  agn-gada  ul  E»ta«lo  Mayor 
General  «!«•  la  Expedit ion  al  Rio  Negro.  I.  Zoologia 
Buenoa-Ayrea  1881.  4°. 

Enthält  die  Angabe  der  gesammelten  Säuget hierr. 

Dybowaki.  Note*  on  M am  mal«  observed  in  Kam- 
sebatka.  La  Nature  X,  p.  287,  pari  1 und  p.  213, 
part  2. 

Elliot,  H.  W.  A Monograph  of  the  Seal  Island» 
of  Alaska.  Washington  1882.  4U.  176  8. 

Liegt  nicht  vor. 

Flower.  Canis  microti*.  Proceedinga  of  the  Zoo- 
logical Society  of  Lou«lon  1882,  p.  631.  Mit  Tafel. 

Stammt  vom  Amazonen»! rom. 

Flower.  Fotamoehoerun  africauus  vom  Zulu- 
lande.  Ibidem,  p.  631. 

Flower.  Chirogaleut  coqueruli  (Lemur)  vou 
Madagascar.  Ibidem. 

Flower,  W.  H.  On  the  Whalea  of  the  gonus  Hyper- 
oodon.  Proceeding*  of  the  Zuological  Society  of 
London  1882,  III,  p.  722 — 726. 

Der  H y per  oodon  lat  i fron»  ist  da«  erwachsen* 
Männchen  von  H.  rostrutu». 

Idem.  Öu  the  Craniuiu  of  a new  Species  of  Hyper- 
oodon.  Ibidem  p.  392  — 396.  Mit  2 Figuren. 

Der  Name  dieser  Spcrie»  ist  H.  planifrons. 

Forbes,  W.  A.  Supplcmetitary  Notes  on  the  Aut- 
tomy  of  the  Chine»**  Water-Deer  (Hydropote» 
inevmis).  Proceeding»  of  the  Zoological  Society 
of  London  18H2,  p.  637,  6.HM.  Mit  2 Holzschnitten. 

Sowohl  hinsichtlich  der  (Jenrrntiansarpane  sowie  hin- 
sichtlich des  Gehirns  luit  derselbe  grosse  Aebnli« hkeit  mit 
«lern  Keh.  Eh  hat  auch  ltrooke  schon  vurgesr hingen, 
Hydropote»  mit  Keh  und  Alce«  zusammen  als  be*«»n- 
dere  Gruppe  den  übrigen  Cerviden  gegcnüWr  zu  »teilen. 

Forbea,  W.  A.  On  the  male  generative  Organ«  of 
the  Sumatra  Khinocero»  (Cerat orhinu*  suma- 
trensis).  Tranaactions  of  the  Zoological  Society 
of  London  1881,  vol.  XI,  part  4,  p.  107—  109.  Mit 
1 Tafel. 

Frazer,  Alex.  On  tb»  Developeroent  of  the  Oesicula 
auditu»  in  the  higher  Mammalia.  Pliilosophical 
Tran*action*  of  the  Royal  Society  of  London  1883, 
vol.  173,  part  III,  p.  801  — 926. 

Gray,  Dav.  On  the  Charade r»  and  Habits  of  the 
Bottlenose-Whale  — Hyperoodon  rostratus — . 
Proceeding»  of  the  Zoological  Society  of  London 
1882,  p.  726  — 731. 

I>ie  Abbildungen  zeigrn,  wie  bet  rächt  lieh  die  Form  de* 
Schädels  je  nach  dem  Alter  des  Thiere*  wechselt. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Hovelacque,  Abel.  L*s  races  hum a ine».  Pari*, 
Cerf,  1882,  152  p.  Mil  Illustrationen.  16°. 

Di«  alte  Kinthrilung  in  Rassen  nach  der  Hautfarbe 
wird  verworfen . Kr  unterscheidet  33,  wobei  insbesondere 
die  Sprache  berücksichtigt  wird.  Liegt  nicht  vor.  Nach 
den»  Referat«  in  „Science“,  vol.  I,  1883,  S.  316. 

Jotl&n,  H.  Note  aur  le*  rpates  de*  C »Ha  et*  es  du 
Muato  de  Cherbourg.  Memoire*  de  la  «ociete  dea 
Sciences  naturelles  de  Cherbourg,  t.  23,  p,  359  — 363. 

Enthalt  nur  die  Liste  der  vertretenen  Können. 

Köppen , F.  T.  Da*  Fehlet»  des  Eichhörnchens 
und  da*  Vorhandensein  des  Rehes  und  de*  Edel* 
hi  rache*  in  der  Krim,  nebst  Excursen  über  die 
Verbreitung  einiger  anderer  SiitigntJiiere  in  Rußland. 
Beitrüge  xur  Kenntnis*  des  russischen  Reiche*  und 
der  angrenzenden  Länder  Asiens.  Neue  Folge. 
8t.  Petersburg.  2®.  Vol.  VI. 

Liegt  nicht  vor. 

Aua  der  Anwesenheit  beziehungsweise  dem  Kehlen  einer 
Anzahl  Säugethierformen  schließt  der  Verfasser,  dass  di« 
Steppen  Südrussland*  niemals  bewaldet  waren  und  ao  für 
daa  Vordringen  der  nördlichen  Waldfnunn  einen  Damm 
bildeten.  Die  Fauna  der  Krim  iat  vielmehr  aua  Asien 
und  zwar  vom  Kaukasus  her  eingewandert , die  dea  Kau- 
kasua  wiederum  stammt  aus  Sibirien  and  Persien.  Ref. 
in  Zool.  Record. 

Kundsin,  L.  Ueber  die  Entwickelung  des  Hornhufes 
bei  einigen  Ungu  laten.  Inaugaral-Diwert.  Dor- 
pat 1882.  8®.  74  8. 

Lankaster.  On  tuaka  of  Trichechu*  Htixleyi 
front  the  Red  Crag  of  Buffolk.  Tranaactlou»  of  the 
Linnean  Society  of  London  1H82,  2.  »er.,  II,  p.  213. 

Dies«  Form  war  ursprünglich  als  Trichrchodon 
Huxlcyi  beschrieben. 

Lydekker,  R.  Siwaiik  and  Narbada  Equidae.  Me- 
moirs  of  the  Geological  Bumj  of  India.  Palaeoti- 
tologia  Indien.  Indian  tertiury  and  posttertiary  Ver- 
tebrwta  1882,  »er.  X,  vol.  11,  part  III,  32  p.  Fünf 
Tafeln. 

Die  Arbeit  enthält  ein  Verzeichnis*  der  wichtigsten 
neueren  Werk«  über  die  fossilen  Equiden.  Es  werden 
die  bisher  bekannten  llippotherium-  (Hippnrion-) 
und  Kq  u u s - Arten  aufgewühlt.  Der  ersteren  sind  e*  10,  der 
letzteren  22,  davon  blos  14  fossile.  Aus  Indien  kennt 
man  zwei  Hippotherien  — llippotherium  antilo- 
pinum  Kaie.  “ Kquu»  primigeuius  H.  v.  Mever  — 
und  Theobnldi  Lyd,  Von  diesem  letzteren  ist  auch  der 
V orderfuss  hekaunt.  In  den  Siwaiik  tindea  sich  auch 
zwei  Pferde,  F.quu*  sivalensis  Kaie,  und  Nnmndicus 
Falc. 

Lydekker,  R.  Siwaiik  Rhinocerot idae.  Supple- 
ment to  Siwaiik  and  Narbadn  Pr ohoacidea.  Ibidem 
1881,  »er.  X,  vol.  II,  part  I,  62  p. 

Die  Rhinorerotidae  werden  nach  der  Anzahl,  be- 
ziehungsweise dem  Vorhandensein  von  Hörnern  in  drei 
(truppen  zerlegt.  Das  Genus  A rerot  beri  u m — horn- 
los — ist  bis  jetzt  in  16  Arten  bekannt,  darunter  5 in 
Europa,  10  in  Amerika  und  1 in  Indien  — alle  aus- 
gestorben;  von  Rhinoceros  29,  zum  grössten  Theil  fossil, 
12  io  Europa,  11  in  Asien,  3 in  Amerika,  2 in  Afrika 
und  1 von  unbekanntem  Fundort.  Arerotherium  hat 
nur  einen  Vertreter  in  Indien,  Arerotherium  peri- 
raense  Falc.,  Rhinoceros  drei,  Rh.  sivalensis  Kaie., 
von  dem  noch  eine  besondere  Varietät  gnyenai»  nbge- 
trrnnt  wird.  Dieses  Thier  hatte  nur  ein  Horn  und  zeigt 
in  seinem  Schädelbau  sowohl  mit  indicus  als  auch  mit 
javaniru»  eine  gewisse  Aehnliehkeit.  — Rhinoceros 
palaeindirus  Falc.  und  platyrhinus  Kaie.  Der  letz- 
tere erinnert  an  ticborhinus,  doch  fehlt  liier  die  Nasen- 
arheidewand.  Den  Rh.  javanicus  hält  Verf.  für  den 
Nachkommen  des  »ivaleitsia.  Der  jaranien»  stammt 


wohl  vom  pnlaeindicus  ab,  der  »einerseits  wieder  mit 
Accrotheri um  in  Beziehung  steht.  Der  Sumatrea»»» 
ist  verwandt  mit  Schlei  er  mar  beri,  der  indes»  einen 
Seitenzweig  dea  Rhi  noceros  - Stammes  darstellt.  Rh. 
platyrhinus  ist  verwandt  mit  dem  afrikanischen  bi- 
cornis.  Die  Arbeit  enthält  ein  Verzeichnis*  der  einschlä- 
gigen Literatur.  Dinotheriura  indicum  Falc.  ist  noch 
grösser  als  gigantheu m,  namentlich  sind  die  Backen- 
zähne noch  mehr  in  die  Länge  gezogen.  Mastodon 
Pandionia  Falc. 

Lydekker , R.  Occurrence  of  Siwaiik  and  Narbada 
Proboscidia  io  Japan.  Record«  of  tbe  Geological 
Survay  of  India  1882,  vol.  XV. 

Ein«  Notiz  über  Nau inann’a  Ariseit,  „Die  fossilen  Eie  - 
phanten  Japan*-  — ».  diesen  Literatnrbericbt.  — Dieser 
Forscher  hält  di«  lebende  Fauna  Japans  für  pallarktisch, 
die  indische  für  orientalisch.  Verf.  ist  geneigt , die  letz- 
tere und  mithin  auch  «inen  Theil  der  japanesiachen  Ele- 
phanten  ins  Pliorän  zu  setzen. 

Lydekker , B.  A.  Note  on  »om«  Siwaiik  and  Jamna 
Main  mal*.  Records  of  the  Geological  8urv«y  of 
loilia  1882,  vol.  XV,  p.  23  — 33. 

Bose  hatte  die  Artberechtigung  der  Hysena  »»ra- 
ten si»  Lyd.  augeforhieu  und  dieselbe  für  identisch  mit 
»einer  H.  fei  Ina  erklärt.  Verf.  sucht  die  Richtigkeit 
»einer  Anschauung  darzuthun.  Reate  eine*  fossilen  Tra- 
gulus  benennt  er  Tr.  sivalensis.  Die  Giraffen 
»tehen  wohl  mit  den  Gattungen  Vislinutherium,  Sira- 
theriuin  und  Hydaspitherium  in  genetischer  Bezie- 
hung. Da  Helladotheriura  von  Plkermi  keine  Stirn- 
zapfen trügt,  so  sind  manche  Forscher  geneigt,  es  für  da» 
Weibchen  von  Sivatheriuin  zu  halten.  Da*  ist  indes« 
nicht  gut  möglich,  da  hinsichtlich  der  Länge  der  Eztremi- 
täten  bedeutende  Differenzen  bestehen.  Die  Jamna-Fauna 
— in  Alluvionen  — enthält  Semnopithecus  *p.,  Eu- 
elepha»  namadlea»,  Felis  «p.,  Mus  »p.,  Rhino- 
cero»  »p. , Equus  »p.,  Hippopotamus  palaeindi- 
cat,  Sus  »p.,  Bubalu»  palaelndicua,  Bo*  »p., 
I’ortax  pp.,  Antilope  rervicapra. 

Lydekker,  B.  A.  Note  on  eonte  Siwaiik  and  Nar- 
bada Fossil*.  Records  of  tbe  geological  aurvuy  nf 
India,  vol.  XV,  1882.  p,  102—  107. 

E*  handelt  von  Hippopotamu»  au»  den  Karbada- 
ablageningen.  Die  Falconer’schen  Snbgeoera  Hexa- 
protodon  und  Tetrsprotodon  sind  zu  beseitigen,  da 
die  Zahl  der  Incisiven  nicht  einmal  l*«i  einer  Sparta»  con- 
«tant  ist.  Er  bespricht  dann  die  Strurtur  der  Molaren 
von  Mastodon  »ivalensi»,  einige  Krptilien,  Ha- 
traebier  und  Mollusca  und  das  Vorkommen  eine»  rie- 
sigen Hyopotamus  (*o  gross  als  Anthracotherium 
mngnum).  Die  Fauna  von  Perim  enthält  folgende 
Säugrthieneste : Mastodon  latidens,  pandionis  und 
perimensis,  Dinothrrinm  indicum,  Hyotheriura 
*p.,  Su»  hysudrirua,  Bratnatherium  perimense, 
Camelopardalis  »ivalensi»,  Antilope  » p. , Ca- 
p r a perimensis,  Rhinoceros  »ivalensi»,  Ace- 
rotherium  perimense,  llippotherium  Theo- 
bai d i. 

Lydekker,  R.  Supplement  to  crania  of  Ruminant*. 
Ser.  X,  vol.  I.  part  IV,  1880.  Memoir*  of  the 
geological  Hurvey  of  India.  Palaeontologia  Indira. 
Tertiary  and  posttertiary  Mammalia.  10  8.  M»t 
5 Tlifel  i). 

(m  Gegensätze  zu  R ü t i tu  e y « r , der  den  Bo»  p l am* 
fron»  sowie  den  aeutifrous  für  blosse  Varietäten  de» 
primigeniu»  hält,  l>etrachtet  Verfasser  dieselben  aU 
wohlcbarakterisirte  Arien.  Bubalu»  platycerus  L.  “ 
sivalensis  Riit.  Hemibos  occi  pitall*  Falc.  = 
Probubalus  trlquetrieorni*.  Das  Genns  Hemi- 
bos umfasst  unter  Anderem  auch  die  früher  als  selbst- 
ständige Genera  ange*ehenen  Periboa  und  Ampbibo». 
Ilemtbos  acuticorni»  = Aiuphibo»  Kat.  und 
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H.  »ntilopinas  = Prohubalu*  antilopinu*  Hot, 
Sonstige  Bovideureste  gehören  zu  Leptobo»  Fal- 
conrri  Rät.  und  Frazeri  Rät.  Die  Familie  der  C»- 
priden  L»t  repriwentirt  durch  Bucapra  Daviesi 
Rät.  Diene  Art  besitzt  noch  keine  Hörner.  Die  Siwalik- 
Fauna  enthält  10  Bo v Iden,  5 Antilopen,  5 Siva- 
thrrien,  1 Camelopardali»,  SCaprinea,  1 Ovi- 
den,  4 Cerviden  und  1 Camela«,  die  Narbada-Kauna 
3 Boviden,  — Bo*  nnmadicu*,  Bubalua  palae- 
Indien-  und  Leptobo*  Fraxeri,  eine  Antilope  — 
Porta»  N am  adieu»  und  1 Cerraa.  Au.*  Perira  iat 
eine  Ziege  bekannt,  au»  Burma  da»  Wisnul  heri  uin. 

Idem.  Siwalik  and  Narbadu  Proboscidia.  Ibidem 
vol.  I,  pan  V,  113  p.  Mit  17  Tafeln. 

Die  Gattung  Dinotherium  zeigt  in  ihrem  Krhädel- 
baue  gewi*M*  Anklänge  an  Halit  heri  um.  Sie  verbindet 
die  Sirenia  mit  den  Proboscidia.  Angeblich  nullen 
zu  ßinotheriam  gehörige  Marsupialknochen  gefunden 
worden  »ein.  In  Indien  ist  diese  Gattung  durch  drei 
Arten  reprisrntirt  — Pentapotamiae,  indirum  und 
aindien*e.  Pentapotamiae  i*t  kleiner  al*  indi- 
cum  und  giganteum;  indicum  besitzt  ungefähr  die 
Grü»»e  von  giganteum,  sindiense  die  von  bavari- 
eurn.  Die  Klephantiden  halten  zum  Theil  »eeh* 
Backzähne  in  jedem  Kiefer,  so  die  Gattung  Mastodon 
und  einige  Speeles  von  Elepha»,  doch  sind  nie  mehr 
al»  zwei  Zähne  gleichzeitig  im  Gebrauche.  Die  drei 
ersten  Zähne  müssen  al*  D,  die  drei  letzten  aU  M an* 
gesprochen  werden.  Bei  einigen  Mastodon  werden  der 
zweite  und  hinterste  D durch  echte  Pr  ersetzt.  Masto- 
don Falconeri  Lyd.  sowie  P a n d i o n i s Fak.  stehen 
dem  angustidens  sehr  nahe.  Unter  den  beschriebenen 
Zähnen  ist  einer  insofern  bemrrken«werth,  als  er  den  Urbar* 
gang  vom  trilophodonten  zum  tetralophodonten 
Typus  bildet.  Tetralophodonten  sind  Mastodon 
1 a t Iden  * ClfU,  ähnlich  longirost  ria,  Perimensl» 
Falc.  ähnlich  Falconeri,  von  longirostri»  verschieden 
hinsichtlich  der  Gestalt  des  Kiefer*.  M.  sivalensia  Fair, 
ist  möglicherweise  mit  arvernensi*  identisch  doch  lässt 
sich  die*  zur  Zeit  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln,  da 
von  dem  letzteren  der  Schädel  nicht  bekannt  ist-  Diese  in* 
dischen  Formen  zeigen  je  noch  ein  kleine*  Joch,  so  dass 
sie  sich  als  Mittelglieder  zwischen  dem  tri-  und  penta- 
lopbodonten  Typus  erweisen,  Elepha»  zerfallt  in  die 
Subgenera  Stegodon,  Loxodon  und  Euelephas. 
Stegodon  unterscheidet  »ich  von  Mastodon  durch 
die  grössere  Zahl  der  Joche,  so  hei  St.  Clifti  schon  am 
letzten  D »echt,  am  letzten  M acht  Joche,  bombifrou» 
am  Ms  neun  und  insignis  am  Irtzten  D rieben,  am  Mg 
zehn  hi*  dreizehn  Joche.  St.  Ganesa  iat  wohl  der  Nach* 
komme  von  insignis.  — Die  Differenzen  bestehen  nur 
im  Bane  de*  Schädel«.  Loxodon  verlandet  Stegodon 
mit  Euelephas.  Die  Jochzahl  ist  bei  Loxodon  noch 
grösser  als  bei  Stegodon  und  besitzen  diese  Joche  be- 
reits eine  ansehnliche  Höhe,  hei  Loxodon  planifron* 
sind  dieselben  sogar  höher  als  beim  lebenden  Klephanten. 
Bei  Euelephas  bestehen  die  Zähne  au»  hohen  dünnen 
in  Girant  eingebetteten  Platten.  Euelephas  hy*u* 
dricus  Kaie,  steht  in  der  Mitte  zwischen  mnaidrien* 
ais  und  antiquu».  Mit  diesem  letzteren  ist  namadicu* 
sehr  nahe  verwandt,  vielleicht  sogar  identisch,  doch  sind 
seine  Milchzähne  noch  nicht  bekannt  und  deshalb  nicht» 
Sicheres  zu  ermitteln.  Von  den  fünf  von  Lydekker 
anerkannten  Di  notheriumarten  kommen  zwei  auf  Europa, 
drei  Auf  Indien , von  den  'JO  Mastodon  sechs  auf 
Amerika,  neun  auf  Europa  und  fünf  auf  Indien.  Die 
Stegodon  sind  auf  Arien  beschränkt.  Von  Loxodon 
kennt  man  zwei  aus  Europa  und  je  einrn  aus  Asien  und 
Afrika  — die  letztere  recent  — . Von  den  vier  Ru  ele- 
pha s lebt  noch  einer  in  Indien,  einer  bewohnte  Amerika, 
ein  dritter  findet  »ich  in  Indien  fossil  und  der  vierte  war 
sowohl  in  Asien,  al*  auch  in  Europa  und  Amerika  »ehr 


verbreitet.  Es  ist  die«  E.  priralgenin»,  der  indessen  nicht 
wohl,  wie  manche  glauben,  der  Stammvater  de»  indischen 
Klephanten  «ein  kann,  da  die  Zähne  de*  letzteren  viel  ein- 
facher gebaut  sind.  Eine  Tabelle  giebt  die  Zahufurmel 
und  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Zähne  der  ver- 
schiedenen Proboscidier  an.  Der  umfangreichen  Arbeit 
ist  auch  ein  »ehr  vollständige»  Verzeichnis*  der  einschlä- 
gigen Literatur  beigelrgt. 

Merri&m,  C.  H.  The  Vertebrate»  of  the  Adirondack 
Kegion.  North  Eutern  New  York.  Transaction»  of 
the  Linnean  Bociety  of  New  York,  p.  1,  1882. 

Handelt  von  der  Verbreitung  und  der  Lebensweise  der 
dortigen  Carnivora. 

Muybridge  Eadweard.  On  the  Attitüde»  of  Ani- 
mal« in  Motion.  Proreeding»  of  the  Hoyal  Society 
of  London  1882,  vol.  XXXIV,  p.  20. 

Nehring,  ▲.  Ueber  die  Anatomie  und  die  Schädel- 
charaktere von  Halichoeru»  grypu».  Sitzungs- 
berichte der  Gesellschaft  naturfo rechender  Freunde 
zu  Berlin  1882,  8.  117  bi»  127. 

Newton,  Parker  W.  On  Mme  Point*  in  tbe  Ana- 
tomy  of  the  Indian  Tapir  (Tapirui  indicos). 
Proceedinga  of  the  Zoologien]  Society  of  London  1882, 
p.  708  — 777.  Mit  2 Tafeln  (pl.  48,  49)  und  4 Holz- 
schnitten. 

Die  Untersuchung  erstreckt  »ich  nuf  Eniährungsorgan«, 
Herz,  Lunge,  Generutionsorgane  (männlich),  Gehirn,  Be- 
zahnung (Vergleich  de»  Milchgebisses  mit  dem  definiti- 
ven) und  Skelet.  Zwischen  Di  um  und  Isrhium  ist  hier 
ein  selbständiger  Knochen  eingeschaltet. 

Nicholson,  H.  A.  Synopsis  of  the  Classification  of 
the  Animal  Kingdotn.  Mammalia  p.  u>6 — 118. 
Edinburgh  1882.  8°. 

Blosse  NamenU»te. 

Ninni,  A.  P.  Forme  inedite  o poco  noto  di  Bosi- 
canteVeneti.  Atti  del'  R.  Iztituto  Veneto  di  »cienze, 
Venetia.  vol.  VIII,  p.  571. 

Nunn,  E.  On  the  Development  of  the  Enamel  of  the 
Teeth  of  Vertebrate».  Proceedinga  of  the  K.  Society 
of  London,  vol  XXXIV,  p.  158. 

Liegt  nicht  vor. 

Oldfleld,  Thomas.  De*eriptiou  of  two  new  Species 
of  Pteropu»  from  the  Caroline  Island».  Prxiceedlng* 
of  the  Zoological  Society  of  London  1882,  p.  755  — 
757.  Mit  2 Tafeln. 

Die  Kamen  derselben  sind  Pt.  phaeocephalu»  und 
breviceps. 

Osborn,  Henry  F.  A Memoir  upon  Loxolophodon 
and  Uintatherium,  two  genera  of  the  Hub-Order 
Dinocerata.  A Contribution«  from  the  E.  M.  Museum 
of  Geology  and  Archaeology  of  the  College  of  New 
Jersey.  Princetou  1881.  3 Tafeln  und  2 geologische 
Skizzen,  54  S. 

Di»  Amblypoda  zerfallen  in  Pnntodonta  und 
Dinorernta.  Die  rrsteren  enthnltrn ■ die  Genera  Co • 
ryphodon  und  Bathtuodon,  die  letzteren  die  Gat- 
tungen Uintatherium,  Loxolophodon, Bathyop- 
* i *.  Uintatherium  - Dinoceru*  Marsh  — unterschei- 
det sieh  von  Loxolophodon  durch  dir  vrrhä]tni»»mä**ig 
schwache  Entwickelung  der  Jochbogen,  die  überdies  noch 
durch  di«  Orbitalregion  zum  Theil  verdeckt  werden,  wäh- 
rend sie  bei  Loxolophodon  weit  bervorragen.  Die 
Nasenbeine  von  Uintatherium  sind  kürzer;  die  Aus- 
wüchse auf  Nasen  * und  Stirnbeine  sind  hier  sehr  mäch- 
tig , während  sie  bei  Loxolophodon  nur  eine  mib»igr 
Grösse  besitzen.  Es  bestehen  indes*  noch  andere  Diffe- 
renzen, die  die  generische  Trennung  rechtfertigen.  So  ist 
das  zweit«  Querjoch  der  Oherkirfcrxihne  von  Loxolo- 
phodon viel  kürzer  als  das  vordere  and  von  diesem 
»eharf  getrennt , während  die  Querjoche  von  Uintathr* 
fium  gleiche  Grösse  haben , und  auch  unter  einander  zu 
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156  Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


einem  hufeisenförmigen  Walle  verschmelzen.  Die  Zahn- 
0 1 3 3 

formel  von  U i n t a t h eri  u m ist  J — ■ ■ C ~ • Pr  ■ — • M —• 
3 1 3 3 

Das  Skelet  hat  mit  dem  der  Probo sc idier  grosse  Aehn- 
lichkeit,  als  deren  Vorläufer  die  Dinoceraln  auch  wirk- 
lich gelten.  Der  mit  diesem  letzteren  wirklich  nahe  ver- 
wandte Coryphodon  ist  wohl  als  eine  Stammform  der 
PerUsodactvIa  za  betrachten.  Von  Loxolophodon 
wird  nur  eine  Art,  L.  Speierianum  — es  sind  deren 
übrigens  noch  zwei  weitere  bekannt  — , von  Uintathe- 
rium  zwei  beschrieben  — Uintatherium  Lei  dl  a- 
uum  und  mirabile.  Hieran  srhliesst  sich  noch  die 
geologische  Br*»hrei bring  de»  Fundortes. 

Pouchet  et  Chabry.  Sur  Involution  des  deute  den 
B a 1 a e n i d e s.  C<>mptes  rendus  hepdomadaires  des 
M'uuccs  du  Facadfrme  deB  Sciences , Paris,  t.  94, 

p.  340  542. 

Zahne  finden  »Ich  nur  bei  ziemlich  jungen  Embryonen. 
Sie  U-itzen  ionische  Gestalt  und  haben  drei  Spitzen. 
Ihre  Grösse  betrügt  höchstens  0,04  mm.  Es  wurden 
Embryone  von  Balnenopter*  Sibbaldi  und  musculus 
untersucht. 

Rocliebrunc,  A.  T.  Diagnose«  des  quelques  Matnmi- 
feres  nouveaux  on  peu  coiuiu»  propres  w ia  Sencgambie. 
Bulletin  de  la  8oci6ttf  philoinatique  (6)  vol.  VII, 
p.  5. 

Liegt  nicht  vor. 

Hobln,  H.  A.  Recherche*  anatomiques  sur  les  Mammi- 
feres  de  l*ord re  des  Chiropteres.  Annales  des 
Science«  Naturelles  |R81,  t.  XII,  Art.  2.  180  8.  8 Taf. 

Die  Dnbson’schr  Kintbeilung  wird  angenommen,  nur 
möchte  Vertaner  die  Familien  der  Nycteridae  und 
Khinolophidac  vereinigen,  die'  Emb&llonuridae  aber 
zerlegen  und  für  Harpyia  eine  eigene  Familie  aufstcllen, 
verschieden  von  den  Pteropodidae. 

Senator.  „Equus  GrovyL“  Proceodings  of  the  Zoo- 
logical Society  of  London  1382,  p.  721.  Mit  Holz- 
schnitt. 

Bolater,  P.  L.  Canis  microtis  n.  ap.  Proeaedinga  of 
the  Zoological  Society  of  London  1882,  p.  631. 

Slösaraki,  A.  0 gdowach  tura  znaleziouych  w Kni- 
lestwie  PoUklem.  Ueber  die  im  Königreich  Polen 
gefundenen  Schädel  von  Bus  pritnigenius.  Mit 
8 Holzschnitten.  Polnisch:  ln  Wiadomoüci  archeo- 

log,  4.  Heft,  »882,  p.  40  — 55. 


Thomas!  O.  On  a small  collection  of  Mammalia 
from  Central- Mexico.  Proceeding*  of  the  Zoological 
Society  of  London  1882,  p.  371. 

Die«« Sammlung  enthält  unter  Anderem  Hesperomy» 
und  Vi  verriden. 

Troueaaart,  E.  L.  La  distribution  geographique,  la 
Classification  et  les  affinit&  des  mammif^rei 
insectivores.  Revue  scientiftque  de  France  et  de 
l'fitranger.  Paris  XXX,  p.  513. 

Liegt  nicht  vor. 

Van  Beneden , P.  J.  Description  des  Oseements  fos- 
sile* des  environs  d'Anvers.  Part  III.  C£tac4e*. 
AtmaLcK  du  Muw«  royal  d'Uistoire  natur.  de  Belgiqua. 
Bruxelles.  8£rie  VII,  Paläontologie.  90  8.,  70  Tafeln. 

Es  handelt  von  deu  fossilen  Kesten  der  Gattungen 
Megapteru,  Ltalaenoptera,  Burtinopsls, — in 
der  Mitte  stehend  zwischen  Megaptera  und  Balte- 
noptera  mit  zwei  Arten  similis  und  mlnutus— 
und  Erpetoeetus. 

Liegt  nicht  vor. 

Idem.  Sur  Particulation  temporo  - maxillaire  eher  les 
Cetacees.  Archives  de  Biologie,  t.  III,  1882,  p.  669 — 
678.  Mit  1 Figur. 

Idem.  Une  page  de  l'liistoire  d’une  Baieine  (Balae- 
noptera)  ou  la  Cetologie  il  y a cinquante  ans.  Bul- 
letin de  Facadtani«  royal  des  Sciences  de  Belgiquer. 
3 a4rie,  t.  II,  1882,  p.  630  — 660. 

Vogt,  C.  Recherche*  sur  Fembryogfoie  des  Cliau- 
ves-souri*.  Oompte  renda  de  FAssociation  Frao- 
caise  pour  Favancement  de*  Sciences  1881,  p.  655. 

Wataon,  M.  Ön  the  Anatomy  of  the  Female  Organs 
of  the  Proboscidea.  Transactions  of  the  Zoologi- 
en! Society  of  London  1881,  voL  XI,  pari  4,  p.  111 
— 130.  Mit  2 Tafeln. 

Wiedereheim,  R.  Lehrbuch  der  vergleichenden  Ana- 
tomie der  W irbelthiere  1.  Theil.  Jena  1882. 

Behandelt  die  Haut,  das  Skelet,  die  Muskeln  und  Ner- 
ven der  verschiedenen  Gnippen  der  Wirbelt  hier«. 

Wiederaheim  , R.  Zur  Paläontologie  Nordamerikas. 

Biologisches  Ontralblatt  8.  359.  Erlangen. 

Wilder,  Burt,  Q.  and  Gage,  Simon  H.  Anatomi- 
cal  Technology  as  applied  to  the  domestlc  Cat.  an 
introdaction  to  human,  veterinary  and  comparative 
Anatoiuy,  575  8.  Mit  130  Holzschnitten  und  4 Tafeln. 
Bei  A.  8.  Barnes  u.  <’<>.  Nowyork  1862. 
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I.  Rassenschädel. 


VORWORT. 


Die  Sammlung  von  Rassenschüdeln  des  Anatomischen  Instituts  zählt  89  Schädel,  welche  folgende 
Bezeichnungen  tragen: 

1 bi»  19  Schädel  von  einem  Mohammedanischen  Begräbnissplatze,  aus  der  Mohattamwiiste  bei 
Uairo.  — 20  bis  43  Neger.  25  bis  43  Neger  aus  den  in  der  Nähe  von  Puerto  - Cabello 
liegenden  Negerdörfern  Bnrbnrota  und  Moron.  — 44  und  45  Botokuden,  44  Botokude  aus 
Brasilien.  45.  Botokude  vom  Stamme  Tenesar.  — 4G.  Bushman.  — 47  und  48.  Gennaneu. 
47.  Schädel  eines  alten  Germanen,  in  einem  Grabe  zu  Koberwitz,  Breslauer  Kreis,  zugleich 
mit  Urnen  gefunden.  — 48.  Schädel  aus  einem  vorchristlichen  Grabhügel  bei  Strehlen.  — 
49  und  50.  Esthern  — 51.  Finne  aus  dem  Wiborgischeu.  — 52.  Schwede.  — 53.  Tiroler.  — 
54.  Franzose.  — 55  und  56.  Italiener.  — 57.  Neapolitaner.  — 58.  Grieche.  — 59.  Slowake.  — 
60.  Russe.  — 61.  lluthene.  — 62.  Camacaen  - Brasilianerin.  — 63  bis  65.  Peruaner.  — 
66  bis  74.  Indianer  vom  Stamme  der  Chagmas  an  den  Ufern  des  Orinoco.  — 75.  Eingeborener 
von  Vandicmensland.  — 76  und  77.  Hindus.  — 78.  Syrier,  zu  Jerusalem  geboren.  — 79.  Jude.  — 
80.  Kosake.  — 81.  Don-Kosake.  — 82.  Kalmücke.  — 83  und  84.  Chinesen.  — 85  und  86. 
Macassarcn.  — 87.  Amboinese.  — 88.  Javanese.  — 89.  Boegiuese. 

Auf  Anregung  von  Herrn  Professor  Dr.  Hasse  habe  ich  die  Aufnalune  der  Maassc  an  diesen 
Schädeln  vorgenommen,  und  zwar  nach  den  Angaben  der  „Verständigung  über  ein  gemeinsames  cranio- 
metrisehes  Verfahren“.  Die  Maassc,  sowie  die  daraus  berechneten  Indices  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellt. 

Auf  die  Tabelle  der  Maasse  folgt  eine  Beschreibung  der  bemerkenswerthen  Erscheinungen  an  jedem 
einzelnen  Schädel. 

Ausser  den  gewöhnlich  benutzten  Instrumenten,  Schiebezirkel,  Tasterzirkel,  Stahlltandmaass,  wurden 
noch  zur  Messung  des  Profilwiukels  ltanke's  Goniometer,  und  zur  Einstellung  in  die  „deutsche  Horizontal- 
ebene“  Ranke's  „Kraniopbor“  angewendet.  Die  Capacität  der  Schädel  wurde  mit  Schrot  gemessen. 

W i e g e r. 


Bemerkung. 


Wahrend  de«  Breslauer  (ongresses  habe  ich  die  Schädclsammlung  durchgosehen  und  füg«»  dem  Cataloge  eine  Be- 
zeichnung der  von  mir  für  weiblich  gehaltenen  Schädel  hinzu.  Auch  in  die  Beschreibung  ist  diese  Gcschlechtsbcstiminung 
aufgenommen.  Die  übrigen  dürfen  für  männlich  gehalten  werden.  Wie  es  in  älteren  Sammlungen  oft  der  Kall  ist,  sind  auch 
einige  Kassenbestimmuugen  zweifelhaft  oder  geradezu  falsch.  Die  mit  der  laufenden  Nummer  52,  67,  64  und  66  bezeiehneten 
sind  sicher  keine  Neger,  sie  sehen  europäisch  aus.  Nr.  66  ist  wahrscheinlich  auch  kein  Neger.  Sie  sind  mit  ? bezeichnet. 

Schaaffhausen. 
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Beschreibung  der  Schädel. 


1.  Euro  i»  ii  e r. 

1.  (47)  Germane.  Schädel  eines  Erwachsenen,  etwas  verwittert,  gelb.  Gewicht  ohne  Unterkiefer 
690  gr.  Knochen  massig  dick,  stellenweise  durchscheinend.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  symme- 
trisch. Die  Sntureu  sind  fein  gezackt,  stellenweise  verknöchert.  Es  besteht  eine  Stilura  frotdalis.  Suturu 
bioasalis  verknöchert.  Einige  gu uz  kleine  Scbnltknocheu  in  der  I.ambdanaht.  Nortna  verticalis , breit  ovale 
Figur.  Stirnhöcker  deutlich,  getrennt.  Arcus  sttperc iliares  mä.isig  stark,  verwachsen.  Nasenrücken  prominirend, 
median.  Tubcra  parietalia  breit  ausgedehnt  Zwei  kleine  Fon  uni  na  parklatia . Kryptozyg.  Schläfen  steil,  ab- 
fallend. Volle  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis , hohe  fünfeckige  Figur  mit  verticalen  Seitenräudern 
und  dachförmigem  Scheitel.  Die  obere  Partie  des  Hinterhauptsbeines  ist  am  stärksten  gewölbt.  Protubtrantia 
und  JAneas  nuchae  schwach  entwickelt.  Norma  temporal  ia  breit  ovale  Figur.  Stirncoutour  hoch  und  regelmässig 
gewölbt.  Jochbogen  stark,  wenig  gewölbt.  Pari  acustiei  klein,  oval.  Tulrcrositas  mulnria  deutlich.  Plana 
temporal ia  hoch,  platt,  deutlich  abgegreuzt  durch  scharfe  Lineae  temporales.  Pterion  normal.  Process . mastoidei 
dick  und  stark.  Foramcn  occipit.  gross,  breit,  oval.  Condylen  sehr  hoch  und  mächtig.  Fossa  glcnoidalia 
au  [füllend  vert  ieft.  Proc.  pterygoidei  schmal.  Gaumen  weit  und  rauh.  Stirn  steil  und  niedrig.  Nasenrücken 
gerade,  massig  laug,  stark  prominirend.  Nasenbeine  breit  und  platt.  Spina  nasal  in  breit  und  kurz.  Wangen- 
gruben massig  vertieft.  Fossae  praenasdles  deutlich.  Orbitae  viereckig,  wenig  schräg  gerichtet,  Alveolen 
erhalten,  nicht  prominirend.  Zähne  gross,  wein.  Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  fehlt. 

2.  (48)  Gormane.  Schädel  eines  Erwachsenen,  sehr  defert,  verwittert,  braun.  Basis  und  liuke 
Gesichtshälfte  fehlen  fast  vollständig.  Knochen  massig  dick.  Form  im  Allgemeinen  lang,  symmetrisch.  Nähte 
deutlich,  bunt  gezackt.  Keino  Sttlura  fr ontalis.  Einige  kleine  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht.  Suturu 
binaaalis  verknöchert.  Norma  verticalis  laug,  ovalu  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus  superciliares  massig 
stark,  getrennt,  l'ubera  parietal ia  verflacht.  Schläfen  sanft  abfallend.  Schmale  Entwickelung  des  Occiput.  Norma 
oceipitalis  hohe,  ovale  Figur,  gebauchte  Seitencontonren,  Scheitel  bogenförmig.  Wölbung  der  oberen  Partie  des 
Hinterhauptsbeines  am  stärksten.  Protuberantia  und  Lineae  nuchae  schwach.  Norma  temporalis  breit,  ovale 
Figur.  Scheitelcurve  gestreckt.  Pari  acustici  klein  und  rund,  luberositas  malaris  massig  stark.  Plana 
tempordlia  hoch,  mässig  gewölbt,  deutlich  begrenzt.  Proc.  mastoidef  kurz  und  breit.  Basis  fehlt.  Gesicht  sehr 
defect.  Stirn  fliehend.  Nasenbeine,  soweit  erhalten,  verwachsen , schmul,  gewölbt.  Orbitae  viereckig.  Ober- 
kiefer zerstört.  Unterkiefer  fehlt. 

3.  (49)  Esthe.  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt,  grau,  gut  erhalten.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  795. 
Knochen  dick,  stellenweise  durchscheinend.  Form  der  Kapsel  im.  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Die 
Nahte  sind  deutlich,  grob  gezackt,  nicht  gelockert.  Keine  Sutura  Jr ontalis.  Sulura  Unasalis  verknöchert. 
Hechts  ein  fünfmurkst ückgrosser  Schaltknochen  in  der  Lanihdnnnht.  Beiderseits  ein  kleiner  Schaltknochen  in  der 
butura  pari  et  o-u)  asl  oidea.  Norma  veriieulis  breit,  ovalu  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  A reus  superciliares  stark 
ausgchildet,  getrennt.  Nasenrücken  wenig  prominirend,  nach  rechts  abgewichen.  Tubern  parietalia  breit  aus- 
gedehnt. Zwei  kleine  Foranuna  parietalia.  Kryptozyg.  Schläfen  sauft  abfallend.  Breite  volle  Entwickelung  des 
Öcciptot.  Norma  oecijulalis  breite,  fünfeckige  Figur.  Scheitel  dachförmig.  Die  rechte  Hälfte  des  Hinterhaupts- 
beines tritt  bedeutend  mehr  hervor  als  die  linke.  Die  Wölbung  des  Hinterhauptsbeins  ist  in  der  tieferen 
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Partie  am  stärksten.  Protuberantia  und  IAneae  nuchae  deutlich.  Norma  tcmporalis  breit,  ovale  Figur.  Scheitol- 
curvo  ansteigend  mit  steilem  Abfall  nach  dem  Hinterhaupte.  Jochbogen  sehr  stark,  wenig  gewölbt.  Pori 
acustici  gross,  oval.  Tuberositas  »Milans  schwach  ausgeprägt.  Plana  (emporalia  hoch,  wenig  gewölbt,  deutlich 
begrenzt.  Pterton  normal.  Proc.  mastotdei  dick  und  stark.  Foramen  occipit.  breit,  oval,  gross.  Condylen  sehr 
stark  und  hoch.  Starkes  Tuberculum  auf  dem  Processus  jugularis  ossis  occipii is  jederseits.  Proc.  pterygoidei 
sehr  breit.  Tiefe  Fossa  glenoidalis.  Gaumen  weit  und  rauh.  Stirn  ansteigend,  flach.  Nasenrücken  kurz, 
prominirend.  Nasenbeine  verwachsen,  an  der  Wurzel  schmal,  nach  der  Spitze  verbreitert,  platt.  Spina  nastdis 
breit  und  lang,  Wangengruben  ziemlich  tief.  Orbitae  abgerundet,  annähernd  horizontal.  Alveolen  erhalten, 
prominente  Zähne  kurz,  stark,  weis«,  Zalincurven  weit,  bogenförmig,  Unterkiefer  fehlt. 

4.  (60)  Esthe.  Schädel  von  senilem  Charakter,  glatt,  gelh.  Gewicht  mit  Unterkiefer  800.  Knochen 
stellenweise  durchscheinend.  Form  im  Allgemeinen  kugelig,  symmetrisch.  Auf  dem  rechten  ÖS  parietale  sind 
zwei  markstückgrosse  Trepanlöcher  zu  bemerken.  Nähte  stellenweise  verknöchert,  bunt  gezackt,  keine  Sutura 
fronialis.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Im  rechten  Pierion  ein  kleiner  Schaltknochen.  Eiuige  kleine  Schalt- 
knochen in  der  Lambdanaht.  Norma  rerficalis  rundliche  Figur,  Stirnhöcker  deutlich  getrennt.  Arcus  super - 
ciliares  mlnig  stark,  Nasenrücken  wenig  vorspringend,  nach  rechts  abweichend.  Tübcra  parittalia  breit  aus- 
gedehnt, Kry^dozyg.  Schläfen  steil  abfallend.  Volle  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis  abgerun- 
dete Figur,  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleiehmässig.  Protuberantia  und  IAneae  nuchae  schwach.  Norma 
temporal is  breit,  ovale  Figur.  Scheitelcurve  hoch  und  gleiehmässig  gewölbt.  Jochbogeu  zart,  wenig  gewölbt. 
Pori  neust ici  gross,  rund.  Tuberositas  malaris  deutlich.  Plana  temporal ia  hoch,  wenig  gewölbt,  scharf  begrenzt. 
Pierion  normal.  Proc.  mastoidei  kurz  und  dick.  Foramen  occipit.  lang,  oval,  gross.  Condvlen  stark.  Pars 
basilaris  rauh,  sehr  starke  Spinae  angulares.  Proc.  pterygoidei  breit,  Gaumen  eng  und  rauh.  Stirn  »teil  und 
platt,  Nasenrücken  prominirend,  kurz,  concav  au  der  Wurzel,  convex  an  der  Spitze.  Nasenbeine  verwachsen, 
platt,  kurz,  breit.  Spina  nasalis  kurz,  spitz.  Wangengruben  vertieft.  Orbitae  länglich,  abgerundet,  wenig 
schräg  gerichtet.  Fossae  jtraenasüles  deutlich.  Alveolen  der  hinteren  Hackenzähne  resorbirt,  Zahueurv©  eng, 
seitlich  platt.  Unterkiefer  senil.  Alveolen  erhalten.  Zahncurve  eng,  bogenförmig. 

5.  (51)  Finne.  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt,  gelb,  ziemlich  dofect.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  <192. 
Knochen  mlnig  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Nähte  deutlich,  bunt  gezackt.  Keine 
Sutura  front  ali 8.  Im  linken  Pterion  ein  kJeiucr  Schaltknochen.  Norma  verticalis  breit,  ovale  Figur.  Stirn- 
höcker verflacht.  Arcus  supereil,  schwach  ausgeprägt.  Tubera  partetalia  breit  ausgedehnt,  zwei  kleine  Fora - 
min»  parietal ia.  Phanerozyg.  Schläfen  »teil  abfallend.  Volle  breite  Entwickelung  des  Occiput . Norma  occipitalis 
abgerundete  Figur.  Scheitel  bogenförmig.  Wölbung  de#  Hinterhauptes  gleichmäßig,  Protuberantia  und  IAneae 
nuchae  deutlich.  Norma  tcmporalis  breif,  ovale  Figur.  Scheitelcurve  ansteigend  mit  steilem  Abfalle  nach  dem 
Hinterhaupte.  Jochbogen  zart,  massig  gewölbt.  Port  acustici  gross,  oval.  Tuberositas  malaris  schwach.  Plana 
tempordtia  hoch,  schwach  gewölbt,  deutlich  begrenzt.  Pterion  normal.  Proc,  mastoidei  dick,  kurz.  Foramen 
occipit.  rund,  gross.  Condylen  flach;  der  rechte  Condylu#  ragt  in  da#  Foramen  occipit . hinein.  Processus  ptery 
goidei  sehr  breit,  links  ein  vollständiges  Foramen  civinini.  Gaumen  eng  und  glatt.  Stirn  ateil  und  platt. 
Nasenrücken  defect.  Nasenbeine,  soweit  erhalten,  getrennt,  breit,  platt.  Wangengruben  mässig  vertieft.  Fossae 
praenasales  vertieft.  Orbitae  viereckig,  schräg  gerichtet.  Alveolen  erhalten.  Zühue  weis*,  mässig  stark.  Zahn- 
curve eng,  seitlich  platt.  Unterkiefer  fehlt. 

6.  (52)  Schwede.  Schädel  von  senilem  Charakter;  gut  erhalten,  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unter- 
kiefer 880.  Knochen  dick.  Form  im  Allgemeinen  lang,  symmetrisch.  Nähte  t heil  weise  verwachsen,  feinzackig. 
Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Andeutung  einer  Sutura  occipitalis  transversa.  Keine 
Schaltknochen.  Norma  verticalis  lang,  ovale  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus  superciliares  stark,  zusammen- 
hängend. Nasenrücken  prominirend,  nach  rechts  abgewichen.  Tubera  parietalia  breit  ausgedehnt.  Krgptoeyg. 
Schläfen  steil  abfallend.  Volle  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis  hohe  fünfeckige  Figur.  Scheitel 
dachförmig.  Protuberantia  und  IAneae  nuchae  gut  ausgebildet.  Wölbung  der  unteren  Partie  des  Hinterhaupts- 
beines am  stärksten.  Norma  tcmporalis  breit,  oval.  Scheitelcurve  hoch  und  regelmäßig  gewölbt.  Jochbogeu 
zart,  anliegend.  Pori  neust ici  klein,  oval,  Tulterositas  malaris  stark  ausgebildet  Plana  (emporalia  hoch 
gewölbt,  deutlich  abgegrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei  breit  und  kurz.  Foramen  occipit.  lang,  oval. 
Condylen  stark.  Pars  basilaris  rauh.  Proc.  pterygoidei  schmal.  Gaumen  eng  und  rauh.  Stirn  sanft  gewölbt. 
Nasenrücken  lang,  gerade.  Nasenbeine  verschmolzen,  schmal,  gewölbt  Spina  nasalis  spitz  und  kurz.  Wangen- 
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gruben  tief.  Fossae  pracnasalc s deutlich.  Orbitae  abgerundet,  schräg  gerichtet.  Alveolen  erhalten.  Zahn- 
curve  seitlich  platt.  Zähne  weis»,  massig  stark.  Unterkiefer  stark  gebaut  Alveolen  der  hinteren  Backenzähne 
resorbirt.  Zihnetim  bogenfdnnig. 

7.  (53)  Tyrolor.  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt,  gelb.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  935.  Knochen 
dick.  Form  im  Allgemeinen  kugelrund.  Nähte  deutlich,  fein  gezackt  Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  bina- 
salis  verkuöchert.  Andeutung  einer  Sutura  occip . transversa.  Im  linken  Pterion  ein  kleiner  Schaltknochen. 
Norma  vertiedlis:  runde  Figur.  Stiruhöcker  deutlich,  getrennt.  -/Ir CMS  supereil . mausig  entwickelt.  Nase  wenig 
prominirend.  Tubern  parietal  ia  breit  entwickelt.  Kryptozyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Volle  Entwickelung 
des  Occiput.  Norma  occipitalis  abgerundete  Figur.  Scheitel  bogenförmig.  Protuberantia  und  Lineae  nuchae 
deutlich.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleich  massig.  Norma  temporal  is  abgerundete  Figur.  Sclieitelcurve 
hoch  und  regelmässig  gewölbt  Joch  bogen  zart,  wenig  gewölbt.  Port  acustici  klein  und  rund.  Tubcrositas 
Malaria  stark  nusgebildet.  Plana  temporalia  hoch,  gewölbt,  scharf  abgegrenzt  Pterion  normal.  Proc.  masioidei 
gross  und  stark.  Foratnen  occipit.  breit.,  oval,  gross.  Condylen  hoch.  Proc.  pterygoidei  breit.  Gaumen  weit, 
glatt.  Grosses  Foratnen  incisivum.  Stirn  steiL.  Nasenrücken  gerade,  mässig  prominirend.  Nasenbeine  laug, 
verwachsen,  platt.  Spina  nasal is  breit  und  kurz.  Wangengruben  mässig  vertieft.  Fossae  pracnasalcs  vertieft. 
Orbitae  viereckig,  wenig  schräg  gerichtet.  Alveolen  de»  ersten  uud  zweiten  hinteren  Backenzahnes  links  ver- 
strichen. Zähne  stark  uud  weis*.  Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  fehlt 

8.  (54)  Franzose.  Schädel  von  senilem  Charakter,  glatt,  gelb.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  470. 
Knochen  massig  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  rund,  symmetrisch.  Nähte  meist  verknöchert.  Keine  Sutura 
frontalis.  Sutura  binuaalis  verknöchert.  Keine  Schaltkuochen.  Nornui  rerticalis  abgerundete  Figur.  Stirn- 
höcker deutlich,  getrennt.  Nasenrücken  nicht  prominirend.  Arcus  supcrcil.  stark  ausgcbildct , zusammen- 
hängend. Tubera  parhtulia  stark  ausgebildet.  Kryptozyg.  Schläfen  steil,  platt,  scharf  begrenzt  Volle  Ent- 
wickelung des  Occiput.  Norma  occipitalis  breite,  fünfeckige  Figur.  Scheitel  bogenförmig.  Protuberantia  und 
Lincac  nucJtac  scharf,  gleichmütige  Wölbung  des  Hinterhauptes.  Norma  temporal is  abgerundete  Figur.  Stirn- 
contour  hoch  uud  regelmässig  gewölbt.  Jocbbogen  zart,  wenig  gewölbt.  Port  aatstici  gross,  oval.  Tubcrositas 
malaris  gut  ausgeprägt.  Pterion  verknöchert.  Proc.  mastoidei  stark  und  gross.  Foratnen  occipit.  rund,  gross. 
Condylen  stark.  Starkes  Tuberculum  auf  dem  Proc.  jugularis  ossis.  occip.  Proc.  pterygoidei  schmal.  Gaumen 
kur2  und  rauh.  Stirn  steil.  Nasenrücken  kurz,  leicht  concav.  Nasenbeine  verschmolzen,  breit,  platt.  Spina 
nasalis  breit,  kurz.  Wangengruben  seicht.  Orbitae  viereckig,  ziemlich  schräg.  Alveolen  erhalten.  Zähne 
weiß,  mässig  stark.  Zahncurve  eng,  bogenförmig.  Unterkiefer  fehlt. 

9.  (55)  Italiener.  Schädel  von  senilem  Charakter,  ziemlich  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unterkiefer  837. 
Knochen  dick.  Form  iin  Allgemeinen  kugelrund.  Die  Nähte  sind  stellenweise  verknöchert,  fein  gezuckt.  Keine 
Sutura  frontalis.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Ein  kleiner  Schaltknochen  jederseits  in  der  Lambdanaht  über 
dem  Proc.  maatouleus.  Norma  urticaUs  breite  ovale  Figur.  Stirnhöcker  deutlich,  getrennt.  Arcus  tjujtcrciliares 
schwach  ausgeprägt.  Nasenrücken  leicht  vorspringend,  nach  rechts  abgewichen.  Tubera  parictalia  breit  aus- 
gedehnt. Krypiuzyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Volle  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis  abgerun- 
dete Figur.  Scheitel  bogenförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleicbmässig.  Protuhcratdia  und  Lineae  nuchae 
deutlich.  Norma  tempondis  abgerundete  Figur.  Scheitel  hoch  uud  gleichmäßig  gewölbt.  Jocbbogen  zart, 
mässig  gewölbt  Pari  acustici  klein,  oval.  'Tubcrositas  malaris  deutlich.  Plana  temporalia  niedrig,  gewölbt, 
undeutlich  begrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei  kurz  und  dick.  Foratnen  Occipit.  breit  oval,  gross. 
Condylen  stark.  Proc.  pterygoidei  breit.  Gaumen  rauh.  Stirn  steil  und  platt.  Nasenrücken  wenig  promini- 
rend,  ziemlich  gerade.  Nasenbeine  breit,  mässig  gewölbt,  verschmolzen.  Spina  nasal is  lang  uud  breit.  Wan- 
gengrubeu  seicht  Orbitae  eckig,  schräg  gerichtet.  Alveolen  der  hinteren  Backenzähne  links  verstrichen.  Zuhn- 
curvo  seitlich  platt.  Zähne  gross  und  weis«.  Unterkiefer  senil. 

10.  (56)  Italiener.  Schädel  eines  Erwachsenen.  Gewicht  mit  Uuterkiefer  915.  Der  Schädel  ist 
ent  sch ieden  hydroc ephal  isch . 

11.  (57)  Neapolitaner.  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt,  grau.  Gewicht,  mit  Unterkiefer  540. 
Knochen  dünn.  Kapsel  im  Allgemeinen  abgerundet,  symmetrisch.  Nähte  deutlich,  fein  gezackt,  nicht  ge- 
lockert. Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  binuaalis  verknöchert.  Keine  Schaltknochen.  Norma  rerticalis  breit, 
ovale  Figur.  Stirnhöcker  deutlich,  getrennt.  Arcus  superciliares  schwach  ausgeprägt.  Nase  nicht  vorspringend. 
Tubera  paridn}ia  breit  ausgedehnt.  Kryptozyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Volle  Entwickelung  des  Occiput. 
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Norma  occipitalis  breite,  abgerundete  Figur.  Scheitel  bogenförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleichmässig. 
Protuberantia  und  Lineae  nuchae  schwach  au*  gebildet.  Norma  t empor  alis  abgerundete  Figur.  Scheitelcurve 
hoch  und  regelmäßig  gewölbt.  Jochbogen  zart,  wenig  gewölbt.  Port  acustici  klein,  oval.  Tuberositas  malaris. 
schwach  ausgeprägt.  Plana  temporuUa  niedrig,  gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  Proc.  mastoidei  kurz  und 
dick.  Foramen  occipit.  rund,  gross,  Condylen  stark,  Starkes  Tuberculum  uuf  dem  Proc.  jugularis  ossis.  occip . 
Tiefe  Fossae  glenoidalcs.  Breite  Proc.  jderygoidei.  Gaumen  weit  und  glatt.  Stirn  steil.  Nasenrücken 
massig  prominirend,  kurz.  Nasenbeine  verschmolzen,  breit,  platt.  Spina  nasal is  kurz  und  breit.  Wangen- 
graben massig  vertieft.  Fossae  praenasates  deutlich.  Orbitae  elliptisch,  wenig  schräg  gerichtet  Alveolen 
erhalten.  Zähne  gross,  weiß,  Zahncurve  weit,  bogenförmig,  vorn  abgeplattet.  Unterkiefer  massig  stark 
gebaut  Starke  Entwickelung  des  Kinnes.  Alveolen  erhalten.  Zahncurve  vorn  abgeplattet,  weit,  bogenförmig. 

12.  (58)  Grieche.  Schädel  eines  F.rwachsenen,  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unterkiefer  720.  Knochen 
dick.  Form  im  Allgemeinen  kugelig.  Die  Nähte  sind  deutlich,  scharf  gezackt  nicht  gelockert  Keine  Sutura 
frontalis.  Viele  kleine  Schaltknockun  in  der  Lambdauaht.  Norma  vertical  is  breit,  ovale  Figur.  Stirnhöcker 
deutlich,  getrennt.  Arcus  superdl.  nicht  «ungebildet.  Nase  nicht  prominirend.  Tubcra  parietalia  breit  aus- 
gedehnt. Kryptozyg.  Volle  Eutwickelnng  des  Occiput.  Norma  occipitalis  annähernd  viereckige  Figur.  Ab- 
gerundete Seitencoutoureu.  Scheitel  platt  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleichmassig.  Protuberantia  und  Lineae 
nuchae  deutlich.  Norma  tcmjtoralis  abgerundete  Figur.  Scheitelcurve  hoch  und  regelmässig  gewölbt.  Jochbogen 
zart,  anliegend.  Pari  acustici  klein,  rund.  Tuberositas  malaris  schwach.  Plana  temporal ia  hoch,  gewölbt 
deutlich  abgegrenzt.  Pterion  normul.  Proc.  mastoidd  kurz  und  dick.  Foramen  occipit . rund,  gross.  Condylen 
hoch  und  stark,  Proc.  pterygoidei  massig  breit  Gaumeu  weit  und  glatt  Stirn  steil.  Nasenrücken  kurz, 
gerade,  wenig  prominirend.  Nasenbeine  getrennt,  breit,  wenig  gewölbt  Spina  uasalis  breit  und  kurz.  Wangen- 
gruben  seicht  Fossae  praenasales  nicht  ausgebildet.  Orbitae  abgerundet,  ziemlich  schräg.  Alveolen  erhalten. 
Zähne  klein,  weis«.  Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  sturk,  mit  deutlichen  Höckern  und  Leisten. 
Zähne  erhalten.  Zahncurve  weit  bogenförmig. 

13.  (59)  Slowake.  Schädel  eines  F.rwachsenen,  glatt,  gelb.  Gewicht  mit  Unterkiefer  605.  Knochen 
stellenweise  durchscheinend.  Kapsel  im  Allgemeinen  abgerundet,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  vielfach  ver- 
knöchert Keine  Sutura  frontalis.  Norma  verticalis  breit,  ovale  Figur.  Stirnhöcker  deutlich,  getrennt.  Arcus 
superdl.  schwach  mißgebildet.  Naseurücken  uicht  prominirend.  Tubcra  jiarieialia  breit  ausgedehnt.  Zwei 
kleine  Foramina  parietuliu.  Kryptozyg.  Volle  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis  fünfeckige  Figur. 
Seitenränder  vertical.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleichmäßig.  Protuberantia  und 
Lineae  nuchae  schwach.  Nonna  t empor  alis  breit,  ovale  Figur.  Scheitelcurve  hoch  gewölbt  mit  steilem  Abfälle 
nach  dem  Hinterhaupte.  Jochbogen  zart,  anliegend.  Pori  acustici  klein,  rund.  Tuberositas  malaris  deutlich. 
Plana  temporalia  niedrig,  gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei  kurz  und  dick. 
Foramen  occipit.  rund,  mäßig  gross.  Condylen  niedrig.  Proc.  pterygoidd  breit  Gaumeneng,  glatt.  Stirn 
steil.  Nasenrücken  kurz,  ziemlich  gerade.  Nasenbeine  getrennt,  breit,  platt.  Wangeugruben  seicht  Orbitae 
länglich,  annähernd  horizontal.  Alveolen  erhalten.  Zähne  stark,  gelb.  Zahncurve  vorn  abgeplattet,  eng, 
bogenförmig.  Unterkiefer  stark  mit  deutlichen  Höckern  und  Leisten.  Zähne  erhalten.  Zahncurve  voru  ab- 
geplattet bogenförmig. 

14.  (60)  Busse.  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt,  brauu.  Gewicht  mit  Unterkiefer  615.  Knochen 
massig  dick.  Kapsel  ira  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Nähte  deutlich,  grobzackig,  nicht  gelockert,  keine 
Sutura  frontalis.  Sutura  binasatis  verknöchert.  Einige  kleine  Schaltkuoeken  in  der  Lambdauaht.  Norma 
verticalis  breit,  ovale  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus  superdl.  nicht  ausgeprägt.  Nasenrücken  defect. 
Tubcra  parietnlia  breit  ausgedehnt.  Kryptozyg.  Breite  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis  abge- 
rundete Figur.  Scheitel  bogenförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleichmäßig.  Protuberantia  und  Lineae 
nuchae  deutlich.  Norma  tcmporaUs  breit,  ovale  Figur.  Scheitelcurve  ansteigend  mit  steilen)  Abfalle  nach  dem 
Hinterhaupt e.  Jochbogen  zart,  weuig  gewölbt  Pori  acustici  klein,  oval.  Tuberositas  malaris  schwach. 
Plana  tcmjforalia  niedrig,  gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei  kurz  und  dick. 
Foramen  occipit.  lang,  oval,  gross.  Condylen  hoch.  Proc.  pterygoidei  breit.  Gaumen  eng,  glatt  Stirn 
steil.  Nasenrücken  defect,  soweit  erhalten  gerade  und  annähernd  vertical.  Spina  uasalis  kurz  und  breit 
Wangengruben  massig  tief.  Fossae  praenasahs  seicht.  Orbitae  viereckig,  schräg  gerichtet.  Alveolen  erhalten. 
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Zähn©  gross  und  weis*.  Zahncurve  eng,  bogenförmig.  Unterkiefer  stark  gebaut.  Zähne  erhalten.  Zahncurve 
eng,  bogenförmig. 

15.  (61)  Butheno.  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unterkiefer  765.  Knochen 
dünn.  Form  im  Allgemeinen  rundlich.  Nähte  deutlich,  grob  gezackt  Keine  Sutura  frontalis.  Links  ein 
kleines  Schaltbein  in  der  Lambdanaht.  Rechte  ein  kleines  Schaltbein  im  Pterion.  Norma  r rrtiaüis  breit,  ovale 
Figur.  Stirnhöcker  deutlich,  getrennt.  Ar««  super  eil,  tuäsrig  stark.  Nasenrücken  proininirend,  nach  rechts 
ahgewichcu.  Tubera  parieialia  breit  ausgedehnt.  Kruptozyg.  Volle  Kntwickeluug  des  Occipui.  Normo  oeci- 
pilalis  fünfeckige  Figur  mit  gebauchten  Seitencontouren.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung  de*  Hinterhauptes 
gleichmütig.  Protvberantia  uud  Lineae  nuchae  deutlich.  Norma  tnnporalis  breit,  ovale  Figur,  Scheiteleurve 
ansteigend  mit  steilem  Abfalle  nach  dein  Hinterhaupte.  Jochbogen  stark,  massig  gewölbt.  Pori  acustid  klein, 
oval.  Tuberositas  molaris  deutlich.  Plana  lemporalia  hoch,  platt,  undeutlich  abgegrenzt.  Pterion  normal. 
Proc,  mastmdei  gross  und  stark.  Foramcn  occipit.  breit,  oval,  gross.  Condylen  stark.  Starkes  Tuberculum  auf 
dem  Proc.  jugularis  ossis  occip.  jederzeit*.  Pars  basilaris  rauh.  Proc.  pterygoidei  breit.  Gaumon  weit,  glatt. 
Stirn  gewölbt.  Nasenrücken  lang,  gerade,  prominirend.  Nasenbeine  getrennt,  schmal,  gewölbt.  Spina  nasal  if, 
breit  und  kurz.  Wangengruben  ziemlich  vertieft.  Fossae  pracnasalcs  deutlich.  Orbitae  viereckig,  ziemlich 
schräg  gerichtet.  Alveolen  erhalten.  Zähne  weiss  und  gross.  Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer 
stark  gebaut.  Alveolen  erhalten.  Zahncurve  weit  bogenförmig. 


II.  Aegypter. 

16  bis  31.  Schädel  aus  oinom  Mohammedanischem  Bogräbnissplatze  der  Mohattamwüste  bei  Cairo. 

16.  (1)  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  hellgelb.  Unterkiefer  fehlt.  Gewicht  ohne 
Unterkiefer  1015.  Knochen  dick,  nirgends  durchscheinend.  Die  Schädelkapsel  im  Allgemeinen  abgerundet, 
gross,  symmetrisch.  Die  Nähte  »ind  deutlich,  gezackt,  nicht  gelockert.  Keine  Sutura  frontalis.  Keine  Sehalt- 
knocheu  vorhanden.  Das  rechte  Nasenbein  ist  breiter  als  das  linke,  *o  das*  die  Sutura  binasalis  nach  links 
von  der  Mittellinie  abweicht.  In  der  Norma  vertiealis  erscheint  die  Schädelkapsel  eiförmig,  nach  vorn  verjüngt. 
Stirnhöcker  verwischt,  Arcus  superciliares  schwach  ausgebildet,  getrennt.  Nasenrücken  vorapringond , nach 
links  abgewichen.  Tubera  parietal ia  schwach,  breit.  Planum  temporale  undeutlich  begrenzt.  Krypttozyg. 
Schläfen  sanft  gewölbt.  Hintcrhuupt  breit  entwickelt,  füufeckig,  mit  ziemlich  geradlinigen  Begrenzungen. 
Scheitel  dachförmig.  Protubcrantla  occipitalis  externa  stark  ausgebildet,  vorspringend,  huckenförmig.  Lineae 
nuchae  scharf,  erhaben.  Geringe  Wölbung  des  Hinterhauptes.  In  der  Norma  temporalis  erscheint  die  Scheitel- 
curve  sauft  gewölbt,  massig  hoch,  bis  in  die  Gegend  der  Tubera  parieialia , dann  «teil  abfallend.  Jochbogen 
zart  und  wenig  gewölbt.  Port  neust ici  ext.  oval,  Tuberositas  molaris  ziemlich  ausgeprägt,  Lineae  temporales 
undeutlich.  Pterion  normal.  Processus  mastoidei  sehr  bedeutend.  Foramcn  occipit  ale  massig  gross.  Condylen 
des  Os  occip.  niedrig  und  flach.  4 min  vor  jedem  Condylus  befindet  »ich  am  seitlichen  Theile  der  Pars  basila- 
ris eine  mit  dem  entsprechenden  Condylus  paralell  verlaufende  Depression,  welche  an  ihrem  vorderen  Bunde 
von  einem  sehr  deutlichen  Höcker  begrenzt  wird.  Gaumen  rauh.  Stirn  sanft  gewölbt,  ziemlich  flach.  Nasen- 
rücken vorspringend,  concav.  Nasenbeine  stark  gewölbt,  schmal.  Spina  nasalis  schwach  ausgebildet.  Aper- 
Iura  pyriformis  hoch.  Wangengrubon  ziemlich  vertieft.  Orbitae  viereckig,  sehr  schräg  gerichtet.  Am  Oberkiefer 
sind  die  Alveolen  der  zwei  vorderen  Schneidezähne  resorbirt,  ebenso  die  Alveolen  de*  zweiten  hinteren  Backen- 
zahnes auf  jeder  Seite.  Zahncurve  mässig  gewölbt.  Der  Unterkiefer  fehlt, 

17.  (2)  9 S.  Schädel  einer  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  gelb.  Nase  und  Hinterhaupt  sind 
etwas  defect.  Unterkiefer  fehlt.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  649.  Knochen  dünn,  stellenweise  durchscheinend. 
Form  der  Kapsel  itn  Allgemeinen  abgerundet.  Die  linke  »Seit©  ist  etwas  mehr  gewölbt  al»  die  rechte.  Die 
Nähte  sind  deutlich,  gezackt,  nicht  gelockert.  Keine  Sutura  frontalis.  In  der  Lambdunakt  rechts  ein  kleiner 
Schal tkuocheu.  In  der  Norma  rertiealis  erscheint  der  Schädel  eiförmig,  links  etwas  mehr  gewölbt  als  rechts, 
hinten  stumpf.  Stimhöeker  schwach  ausgeprägt.  Arcus  stt perciliares  kaum  angedeutet  Nasenrücken  tlieil- 
weise  abgebrochen,  wenig  vorspringend,  etwas  nach  links  abgewicheu.  Tubera  parieialia  breit  ausgedehnt 
Planum  temporale  beiderseits  undeutlich  abgegrenzt.  Krypiozyg.  Schläfen  platt.  Breite  Entwickelung 
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d«»B  Occiput.  Hinterhaupt  in  der  Fortna  occipitalis  rundlich,  mit  mäßig  gehauchten  Seitenlinien.  Scheite! 
bogenförmig.  Sehr  schwache  Protuberantia  occip.  eit.  Schwach  ausgebildete  Lineae  nuchae . Geringe,  tief 

beginnende  Wölbung  de»  Hinterhauptes»  In  der  Forma  temporal is  ist  die  Scheitelcurve  vom  sanft  gewölbt, 
hinten  steil  abfallend.  Joch  bogen  zart,  wenig  gewölbt.  Pari  acustici  eit.  oval,  eng.  Tuberositas  malaris 
schwach.  Plana  temporal ia  steil.  Lineae  temporales  undeutlich.  Ptcrion  normal.  Processus  masioidei  schwach. 
Foramen  occip.  rund.  Condylen  des  Os  occip.  klein  und  schwach.  Rechts  ist  ein  Forawen  cirittini  beinahe 
vollständig  ausgebildet.  Gaumen  rauh.  Processus  ptcrygoidci  breit.  Stirn  ziemlich  gerade  und  flach.  Nase 
dcfect.  Spina  nasalis  vorspringend.  W angengruben  sehr  vertieft,  Orbitae  viereckig,  wenig  schräg  gestellt. 
Alveolen  der  Schncidezähne  im  Oberkiefer  vortretend,  die  anderen  Zähne  stehen  gerade.  Zahncurve  schwach 
bogenförmig.  Her  Unterkiefer  fohlt. 

18.  (3)  Schudel  von  senilem  Charakter.  Etwas  verwittert,  weis»,  nicht  beschädigt.  Unterkiefer  fehlt. 
Gewicht  ohne  Unterkiefer  625.  Knochen  mässig  dick,  stellenweise  durchscheinend.  Einzelne  kleine  Exostosen 
auf  dem  Os  front,  und  den  parict.  Schädelkapsel  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch  gebaut.  Die  Nähte 
sind  meist  verknöchert,  undeutlich.  Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  sagittalis  vollständig  verknöchert,  ihr 
Verlauf  wird  durch  einen  kleinen  Knochenwall  angeduutet.  Sutura  lambdoidm  in  ihrer  oberen  Partie  ver- 
knöchert. Rechts,  nahe  am  Processus  mastoideus  t ein  kleiner  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht.  Rechts  und 
links  Andeutung  einer  Sutura  occipit.  transversa.  Sutura  coronalis  grösstentheils  verknöchert.  Sutura  squa- 
mosa  in  ihrer  hinteren  Partie  verknöchert.  Der  Schädel  erscheint  in  der  Forma  ecrticcdis  elliptisch.  Stirn- 
höcker  schwach  ausgebildet  und  verwischt.  Arcus  superciliarcs  müßig  entwickelt,  zusammenhängend.  Nasen- 
nicken vorspringend,  median  verlaufend.  Tubern  parietalia  undeutlich.  Planum  temporale  scharf  begrenzt. 
Kryptoeyg.  Schläfen  steil  abfallend.  Schmales  Ocdput.  Io  der  Forma  occipitalis  erscheinen  die  Contouren 
verwischt,  so  dass  das  Hinterhaupt  ziemlich  eiförmig  erscheint.  Der  Scheitel  ist  hoch  und  spitz  gewölbt.  Das 
ganze  Hinterhaupt  ist  gleichmäßig  gewölbt.  Die  Protuberantia  occip.  eit.  ist  gar  nicht  ausgebildet.  Lineae 
nuchae  undeutlich.  Forma temporalis  länglich.  Wölbung  der Stirncontour  regelmässig;  Scheitelcurve  gestreckt, 
sanft  abfallend  nach  dem  Hinterhaupte.  Jochbogen  zart,  wenig  gewölbt.  Pori  acustici  fli.  oval.  Tubero- 
sitas malaris  deutlich.  Plana  temporalia  hoch  und  »teil.  Die  obere  Linea  temporalis  ist  scharf  ausgeprägt, 
▼erlauft  hoch  und  kann  bis  vor  den  Proc.  mastoid.  verfolgt  werden.  Pterion  normal.  Processus  masioidei  stark 
ausgebildet.  Foramen  occipitale  sehr  gross  und  oval.  Jederseits  liegt  zwischen  Condylus  ossis  occi}).  und  Proc. 
mastoid.  ein  starker  Processus  des  Hinterhauptsbeine».  Auf  der  linken  Seite  ist  ein  Foramen  cirinini  beiuahe 
vollständig  ausgebildet.  Gaufticn  mässig  rauh.  Stirn  niedrig,  gewölbt.  Nasenrücken  vorspringend,  concav. 
Nasenbeine  breit,  wenig  gewölbt.  Apertura  pyrifortnis  hoch.  Spina  nasalis  abgebrochen.  Wangengruben  tief. 
Orbitae  oval,  schief  stehend.  Alveolen  des  Oberkiefer»  massig  proiuinirend.  Zahncurve  ziemlich  bogenförmig. 
Beiderseits  sind  die  Alveolen  des  zweiten  und  dritten  hinteren  Backenzahnes  resorbirt.  Der  Unterkiefer  fehlt. 

19.  (4)  Schädel  von  senilem  Character,  verwittert,  weiss,  etwa»  defect  Unterkiefer  fehlt.  Gewicht 
ohne  Unterkiefer  720.  Knochen  dick,  nicht  durchhscheiuend.  Schädelkapsel  lang,  symmetrisch.  Sutura 
sagittalis  vollständig.  Suturae  coronalis  und  mastoidea  theilweise  verknöchert.  Keine  Sutura  frontalis.  Rechts 
und  links  ein  grösseres  SchaUhein  unmittelbar  Über  dem  Proc.  mastoideus.  Link«  im  Ptcrion,  unmittelbar  über 
dem  Keilbeiuflügel , ein  kleiner  Schaltknochen.  Der  Schädel  erscheint  in  der  Forma  terticalis  lang  ovoid. 
Stirnhöcker  schwach,  verwischt.  Arcus  superciliares  stark  ausgebildet,  zusammenhängend.  Nasenrücken  vor- 
»priugend,  median.  Tuber a parietalia  verflacht.  Planum  temporale  scharf  begrenzt.  Kryptoeyg,  Schläfen  steil. 
Schmales  Occiput . Hohe»,  abgerundete»  Hinterhaupt  mit  bogenförmigem  Scheitel  und  gleichmäßiger  Wöl- 
bung. Protuberantia  occip . und  Lineae  nuchae  schwach  ausgebildet.  Forma  temporalis  langes  Oval.  Wölbung 
de»  Scheitel«:  vorn  sanft  bogenförmig,  dann  platt,  sanft  abfallend  nach  dem  Occiput.  Jochbogen  zart,  wenig 
gewölbt.  Pori  acustici  eit.  gross , oval.  Tulxrositas  malaris  wenig  ausgeprägt.  Plana  temporalia  hoch,  «teil, 
wenig  gewölbt.  Pterion  normal.  Processus  masioidei  stark  und  rauh.  Foramen  occipit.  gross  und  rund.  Zwi- 
schen Proc.  condyl.  und  Proc.  mastoid.  jederseits  ein  deutlicher  Processus  de»  Os  occip.  Pars  basilaris  rauh. 
Gaumen  dcfect.  Stirn  niedrig  und  gewölbt.  Glabella  flach.  Nasenrücken  vorspringend,  gestreckt.  Sutura 
binasalis  scharf,  ohne  Zacken.  Nasenbeine  »ehr  wenig  gewölbt.  Apalura  pyriforntis  niedrig.  Spina  nasalis 
breit  und  kurz.  Wangengruben  tief.  Orbitae  länglich  oral,  wellig  schräg.  Alveolen  des  Oberkiefers  gerade 
gerichtet.  Zahncurve  seitlich  platt.  Alveolen  des  ersten  vorderen,  de»  ersten  und  dritten  hinteren  Backenzahnes 
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verstrichen  auf  der  rechten  Seite.  Auf  der  linken  Seite  «sind  verstrichen  die  Alveolen  des  zweiten  vorderen 
und  sämintlicher  hinterer  Backenzähne.  Unterkiefer  fehlt. 

20.  (5)  Schädel  eines  Erwachsenen , gut  erhalten , glatt,  braun.  Unterkiefer  fehlt.  Gewicht  720. 

Knochen  dick,  nicht  durchscheinend.  Schädelkapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Am  llinterhauptc 
kleben  noch  kurze  schwarze,  wollige  Haare  und  Stücke  von  Binden.  Die  Nahte  sind  deutlich,  sehr  wenig 
gezackt,  nicht  gelockert.  Keine  Sutura  frotUalis.  Im  rechten  Pterion  ein  kleiner  Schaltknochen  unmittelbar 
über  dem  Keilbeinflügel.  Sutura  sagittalis,  coronalis  und  oberer  Theil  der  Sn/wra  lambdoidea  sind  auffallend 
wenig  gezackt.  In  der  Nonna  verticalis  erscheint  der  Schädel  oval,  nach  vorn  verschmälert.  Stirnhöcker 
vorspringend  und  verschmolzen.  Arcus  super  eil  iure#  sind  nicht  ausgebildet.  Nasenrücken  klein,  nicht  vor- 
springend , median.  Tubera  parietal  m verflacht.  Plana  temporalia  scharf  begrenzt.  Kryptozyg.  Schläfen 
steil.  Schmales  Occiput . Norma  occipitalis  fünfeckig,  Scheitel  dachförmig.  Gleichmäsaige  Wölbung  de» 

Hinterhauptes.  ProtuberatUia  occip.  cxt.  und  IJneae  nuchae  schwach  ausgebildet.  Normo  tempordU?  länglich 
oval.  Stirncontour  vorgehuchtet.  Scheitelcnrve  gestreckt,  sanft  abfallend  nach  der  Protnberantia.  Jochbogen 
zart,  wenig  gewölbt.  Pori  acusi ici  cxt.  klein  und  rund.  Plana  temporalia  hoch  und  steil.  Lineae  temporales 
scharf.  Pterirn  normal.  Processus  mastoid.  schwach  ausgebildet.  Fora  men  occip.  klein  und  rund.  Zwischen 
den  Condylen  des  Hinterhauptsbeines  und  den  Proc.  mastoid.  besteht  jederseits  ein  deutlicher  Processus  des  Os 
occip.  Gaumen  glatt.  Stirn  ziemlich  stark  vorgewölbt,  niedrig.  Nasenrücken  kurz,  vertical,  concav.  Suturu 
Innasalis  scharf,  ohue  Zacken.  Nasenbeine  flach.  Apertur»  pyriformis  fast  kreisrund,  niedrig.  Spina  uasalis 
kurz  und  spitz.  Wangengruben  massig  tief.  Orbitae  rundlich,  annähernd  horizontal.  Die  vorderen  Alveolen 
de»  Oberkiefers  sind  prominent.  Die  Alveolen  sind  sämmtlich  erhalten.  Zahncurve  bogenförmig.  Unter- 
kiefer fehlt. 

21.  (6)  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  gelb.  Unterkiefer  fehlt,  Gewicht  507. 
Knochen  dünn,  stellenweise  durchscheinend.  Form  der  Schadelkapsel  im  Allgemeinen  länglich.  Symmetrischer 
Bau.  Auf  dum  Schädel  ist  ein  Büschel  schwarzer  straffer  Haare  aufgeklebt.  Die  Nähte  sind  deutlich,  nicht 
gelockert,  auffallend  wenig  gezackt  Keine  Sutura  frotUalis.  Recht»  ist  unmittelbar  über  dem  Proc.  mastoid. 
ein  kleiner  Schaltknochen  aus  der  Lambdanaht  ausgefallen,  ln  der  Norma  verticalis  erscheint  der  Schädel 
oval.  Die  Stirnhöcker  treten  hervor  und  sind  verschmolzen.  Arms  superciliares  sind  nicht  ausgebildet.  Nasen- 
rücken springt  nicht  vor.  Tubera  parietalia  gut  ansgebildet  und  breit  ausgedehnt.  Plana  temporalia  undeut- 
lich begrenzt.  Kryptogyg.  Schläfen  sanft  gewölbt.  Breite  Entwickelung  des  Occiput.  In  der  Normet  occipi - 
talis  erscheint  der  Schädel  viereckig  mit  fast  horizontalem  Scheitel.  Die  tiefere  Partie  ist  viel  mehr  gewölbt 
ai»  die  obere.  Protnberantia  occip.  ext.  und  Lineae  nuchae  sind  schwach  ausgeprägt.  In  der  Normet  temporal is 
erscheint  der  Schädel  länglich  oval.  Die  Stirncontour  ist  vorgehuchtet.  Die  Scheiteleurve  gestreckt,  steil 
abfallend  nach  dem  Hinterhaupt«.  Jochbogen  zart,  wenig  gewölbt.  Pori  neust,  ext.  klein  und  rund.  Plana 
temporalia  niedrig  und  gewölbt.  Lineae  temporales  undeutlich.  Pterion  normal.  Processus  mastoidei  schwach. 
Fora  men  occip.  viereckig.  Rechts  ein  beinahe  vollständig  »ungebildetes  Fora  men  ciiinini.  Processus  condy- 
loidei  flach  und  niedrig.  Gaumen  rauh.  Stirn  vorgewölbt,  niedrig.  Nasenrücken  vertical,  kurz,  gerade.  Nasen- 
heine schmal,  wenig  gewölbt  Apertura  pyriformis  niedrig.  Spina  nasalis  kurz  und  »pitz.  Wangengrnben 
tief.  Orbitae  abgerundet  wenig  schräg.  Alveolen  des  Oberkiefer»  sämmtlich  erhalten.  Zahncurve  bogenförmig. 
Unterkiefer  fehlt 

22.  (7)  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  gelb.  Unterkiefer  fehlt.  Gewicht  Ü90. 
Knochen  dick,  nicht  durchscheinend.  SchAdelkap»el  im  Allgemeinen  länglich,  rechts  stärker  gewölbt  als  links 
im  mittleren  und  hinteren  Theil«.  Die  Nähte  sind  deutlich,  zackig,  nicht  gelockert  Keine  Sutura  frotUalis. 
Nortna  verticalis : längliches  Oval,  rechts  mehr  gebaucht  als  links.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus  sttperciliarcs 
prominirend,  zusammenhängend.  Nasenrücken  vorspringend,  median.  Tubera  parietulia  breit  ausgedehnt. 
Planum  temporale  undeutlich  begrenzt  Kryptozyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Breite  Entwickelung  des 
Occiput.  Norma  occipitalis  rundliche  Figur  mit  bogenförmigem  Scheitel.  Protuberantia  occip.  ext.  und  Lineae 
nuchae  schwach  ausgebildet  Wölbung  recht»  stärker  als  links,  in  der  tieferen  Partie  stärker  als  in  der  oberen. 
Nonna  temporulis  langes  Oval.  Scheiteleurve  platt  gestreckt  Jochbogen  mänsig  gewölbt  Pori  acustici  klein, 
oval.  Tuberositas  malaris  deutlich.  Plana  temporalia  massig  hoch,  sanft  gewölbt.  Lineae  temporales  undeutlich. 
Pterion  normal.  Processus  mastoidei  schwach  ausgebildet.  Foramen  occipit.  rund,  sehr  gross.  Pars  basilaris 
rauh.  Condylen  hoch.  Zwischen  Condylus  und  Proc.  mast,  jederzeit«  ein  Processus  de»  Hinterhauptbeines. 
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Stirn  niedrig,  fliehend,  flach.  Nasenrücken  Torspringend,  concav.  Nasenbeine  wenig  gebogen,  deutlich  getrcuut. 
Apcrtura  pyriformis  hoch.  Spina  nasalis  kurz  und  spitz.  Wangengruben  massig  tief.  Orbitae“  rundlich, 
annähernd  horizontal.  Alveolen  erhalten,  vorn  prominirend.  Zahncurve  halbkreisförmig.  Unterkiefer  fehlt. 

23.  (8)  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  gelb.  Unterkiefer  fehlt.  Gewicht  687. 
Knoehen  massig  dick,  stellenweise  durchscheinend.  Form  der-Schädelkapsel  im  Allgemeinen  kugelig,  symme- 
trisch gebaut.  Stellenweise  sind  kurze,  schwarze  Haare  uud  Rest«  von  Binden  aufgeklebt.  Die  Nähte  sind 
deutlich,  stark  gezackt,  nicht  gelockert.  Keine  Sutura  frontalis.  Es  besteht  ein  thalergrosses  Os  apids  und 
ein  kleines  Schaltbein  über  dem  rechten  Proc.  mastoid.  Nonna  verticalis  breites  Oval.  Stirnhöcker  verflacht 
Keine  Arcus  superciliares.  Nasenrücken  eingedrückt.  Tubera  parietalia  breit  ausgedehnt.  Planum  temporale 
undeutlich  begrenzt,  Jochbogen  treteu  nicht  hervor.  Schläfen  sanft  abfallend.  Breite  Entwickelung  des 
Occiput.  Vorspringendes  Hinterhaupt.  Norma  oedpitalis  abgerundet,  fünfeckige  Figur.  Scheitel  dachförmig. 
Gleichmäßige  Wölbung  der  Seitentheile.  In  der  Mittellinie  springt  die  untere  Hälfte  des  Hinterhauptsbeines 
gewaltig  vor.  Protuberantia  und  Lineae  nuchae  schwach  ausgebildet.  In  der  Norma  temporal  is  erscheint  der 
Schädel  rundlich.  Die  Stirncontour  ist  »teil,  die  Scheitelcurve  gewölbt,  das  Occiput  springt  mächtig  hervor. 
Jochbogen  gracil,  wenig  gewölbt.  Pari  acustid  klein,  oval.  Tuberositas  malaris  undeutlich.  Plana  temporalia 
niedrig  und  sanft  gewölbt.  Linear  temporales  schwach  ausgebildet.  Pterion  normal.  Processus  mastoidei 
schwach.  Foramen  oceipit.  gross,  oval.  Condylen  flach.  Statt  eines  Tuberc.  pharyng.  besteht  eine  Depression, 
Gaumen  glatt.  Stirn  «teil  und  niedrig.  Nasenrücken  annähernd  vertical,  leicht,  concav.  Nasenbeine  wenig 
gewölbt,  deutlich  getrennt.  Apertur»  pyriformis  herzförmig.  Spina  nasalis  kurz.  Wangen  gruben  m käsig  Gef. 
Orbitae  viereckig,  wenig  schräg  gerichtet.  Alveolen  erhalten,  vorn  prominirend.  Zahncurve  halbkreisförmig. 

24.  (fl)  Schädel  mit  senilem  Charakter,  verwittert,  defect,  dunkelbraun.  Auf  dem  Schädel  sind  dichte, 
kurze,  braune  Haare  und  Biudenreste  aufgeklebt.  Unterkiefer  fehlt.  Gewicht  592.  Knochen  mäßig  dick. 
Form  der  Kapsel  rundlich,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  stellenweise  verknöchert,  vielzaokig,  nicht  gelockert. 
Keine  Sutura  frontalis . Keine  Sehaltknochen.  Norma  rerticalis  ovold.  Stirnhöcker  verflacht  und  verschmol- 
zen. Amts  superciliares  schwach.  Nasenrücken  nicht  vortretend.  Tubera  parietafia  breit  ausgedehnt. 
Planum  temporale  undeutlich  begrenzt.  Kryptozyg.  Schläfen  steil  abfallend.  Volle  Entwickelung  des  Occiput. 
Norma  occipitalis  rundliche  Figur.  Scheitel  bogenförmig.  Gut  ausgebildete  Prot  ab. . occip.  und  Lineae  nuchae. 
Gleickmäsaige  Wölbung  de»  Hinterhauptes.  Norma  temporalis  rundliche  Figur.  Stirn  und  Scheitelcurve  sanft 
gewölbt.  Jochbogen  zart,  wenig  gewölbt.  Pori  neust,  ext.  rund  und  gro««.  Tuberositas  tnalarii  schwach. 
Plana  temporalia  niedrig  und  »ehr  wenig  gewölbt.  Lineae  temporales  undeutlich.  Pterion  verknöchert.  Un- 
mittelbar über  dem  Pterion  befindet  »ich  im  Os  parietale  rechts  eine  kleine,  runde,  link»  eine  erbsengroße 
Oeffnuug.  Processus  mastoidei  schwach.  Foramen  oceipit , klein  und  rund.  Condylen  flach.  Pars  basilaris 
und  Gaumen  glatt.  Stirn  niedrig,  gewölbt.  Nasenrücken  defect,  ziemlich  vertical.  Nasenbeine,  soweit  erhalten, 
verwachsen,  schwach  gewölbt.  Spina  nasalis  breit  und  kurz.  Wan  gen  gruben  tief.  Orbitae  rundlich,  wenig 
schräg  gestellt.  Alveolen  de«  Oberkiefers  verstrichen,  bis  auf  die  prominentcu  Alveolen  der  Schneidezähne. 
Zahncurve  platt.  Unterkiefer  fehlt. 

25.  (10)  Schädel  mit  senilem  Charakter,  gut  erhalten,  glatt,  gelb.  Kein  Unterkiefer.  Gewicht  690. 
Knochen  dick,  nicht  durchscheinend.  Einige  kleine  Exostosen  auf  dem  Stirnbeine.  Form  der  Kapsel  im  All- 
gemeinen kugelrund,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  theilweise  verknöchert,  massig  gezackt,  nicht  gelockert. 
Keine  Sutura  frontalis.  Hecht»  Andeutung  einer  Sutura  occip.  transversa.  Keine  SchaUknochen.  Norma  ver- 
tical is  abgerundete  Figur.  Stirnhöcker  massig  stark,  weit  aus  einander  liegend.  Am«  superciliares  nicht 
ausgebildet.  Nasenrücken  vorspringend,  nach  links  abgewichen.  Tubera  parietalia  verflacht.  Plana  tempo- 
ralia undeutlich  begrenzt.  Kryptozyg.  Schlafen  sanft  abfallend.  Breite,  volle  Entwickelung  des  Occiput. 
Norma  occipitalis  abgerundete  Figur.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptsbeines  in  der  unteren 
Hälfte  «dark.  Protuberantia  und  Lineae  nuchae  schwach.  Norma  temporalis  rundliche  Figur.  Scheitelcurve 
hoch,  bogenförmig.  Jochbogen  gracil,  wenig  gewölbt.  Pori  acustid  ext.  klein  und  oval.  Tuberositas  molaris 
ausgeprägt.  Plana  temporalia  niedrig  und  gewölbt.  Lineae  temporales  undeutlich.  Pterion  verkuöchert.  iVo- 
eessus  mastoid.  gross  und  rauh.  Foramen  oedp.  viereckig,  massig  gro»«.  Condylen  flach.  Ein  starker  Processus 
ausgebildet  zwischen  Condyhis  und  Proc.  mast,  jederaeits.  Auffallend  breite  Proc.  pterygoidei.  Beiderseits  ist 
ein  Foramen  dvinini  beinahe  vollständig  ausgebildet.  Gaumen  glatt,  nach  links  abgewichen.  Stirn  breit,  hoch 
und  »teil.  Nasenrücken  gewaltig  vorspringend,  concav.  Nasenbeine  lang,  getrennt,  stark  gewölbt.  Apcrtura 
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pyrtformis  hoch  und  schmal.  Spina  nasalis  breit  und  kurz.  W angengruben  tief.  Orbitae  viereckig,  massig  schräg 
stehend.  Alveolen  der  zwei  hinteren  Backenzähne  jederseits  verstrichen.  Zahncurve  platt.  Unterkiefer  fehlt. 

26.  (11)  Schädel  eine«  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  hellbraun.  Gewicht  mit  Unterkiefer  911. 

Knochen  mftssig  dick,  stellenweise  durchscheinend.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch. 
Die  Nähte  sind  deutlich,  massig  gezackt,  nicht  gelockert.  Sutura  frontalis  ist  erhalten,  verläuft  median.  Sutura 
binasalis  verknöchert.  Im  linken Pterion  ein  kleiner  Schultknocheu.  Norma  rerticalis,  langes  OvaL  Stiruböcker 
verflacht.  Arcus  superdl  kuret  schwach,  zusammenhängend.  Nasenrücken  vorepringend.  Tuber a parictaha  breit 
ausgedehnt;  rechts  ein  Fomtma  parietale.  Planum  temporale  deutlich  begrenzt.  Kryptozyg.  Schläfen 

steil,  platt.  Breite  Entwickelung  des  Occipul,  Norma  occipitalis  fünfeckige  Figur.  Scheitel  dachförmig.  Pro- 
tuberaniia  und  Lineae  nurhae  deutlich.  Der  mittlere  Theil  des  Hinterhauptsbeines  ist  am  stärksten  gewölbt. 
Norma  temporal is  längliches  Oval.  Scheitclcurve  platt  gestreckt,  nach  dem  llinterhaupte  sanft  abfallend,  Joch- 
bogen stark,  massig  gewölbt.  Pari  aeustici  klein,  oval.  Tuber  ostlas  mnluris  deutlich.  Plana  temporalia  hoch 
und  »teil.  Lineae  temporales  scharf.  Pt  er  i tat  normal  (linkerseits  ein  kleiner  Schaltknochen).  Proeessm  mastoid. 
»ehr  stark  und  rauh.  Fora  men  occip . oval,  gross.  Condylen  stark.  Pars  basilaris  rauh.  Proc.  pterygoidei 
breit.  Gaumen  glatt.  Stirn  sanft  gewölbt.  Nasenrücken  stark  prominirend,  ooncav  an  der  Wurzel,  convex 
an  der  Spitze.  Nasenbeine  breit,  wenig  gewölbt,  verwachsen.  Apertur a piriformis  niedrig,  herzförmig.  Spina 
nasalis  kurz.  Wangengruben  sehr  tief.  Orbitae  oval,  ziemlich  horizontal.  Alveolen  dos  Oberkiefers  erhalten 
bis  auf  den  ersten  hinteren  Backenzahn  links  und  die  zwei  vorderen  und  den  ersten  hinteren  Backenzahn  rechts. 
Die  vorderen  Alveolen  prooiiniren.  Zahncurve  seitlich  abgeplattet.  Am  Unterkiefer  sind  Leisten  und  Höcker 
stark  ausgeprägt.  Zahncurve  bogenförmig.  Alveolen  des  ersten  und  dritten  hinteren  Backenzahnes  links  ver- 
strichen. 

27.  (12)  Schädel  von  senilem  Charakter,  gut  erhalten,  gelb.  Gewicht  mit  Unterkiefer  630.  Knochen 
dick,  nicht  durchscheinend.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Einige  Büschel  kurzer, 
dünner,  straffer,  schwarzer  Haare  und  Bindenreste  sind  aufgeklebt.  Nähte  deutlich  und  mit  Ausnahme  der 
Sutura  lambdoidea  wenig  gezackt.  Sutura  frontali s erhalten.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Pterion  ver- 
knöchert. Kein  Schaltknochen.  In  der  Norma  vcrticalis  ovoide  Figur.  Stirnhöcker  vorgewölbt.  Arcus 
superciliares  nicht  ausgebildet.  Nasenrücken  nicht  verbringend.  Tubera  parietal ia  breit  ausgedehnt.  Planum 
temporale  undeutlich  begrenzt.  Kryptosyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Breite  Entwickelung  de»  Occipul. 
Norma  occipitalis  abgerundetes  Fünfeck.  Scheitel  bogenförmig.  Der  obere  Theil  des  Hinterhauptsbeines  ist 
am  stärksten  gewölbt,  Protuberantia  und  Linear,  nuchae  schwach.  Norma  temporaUs  rundliche  Figur.  Stirn- 
contour  vorgewölbt.  Scheitelcurve  sanft  gewölbt.  Jochbogen  zart,  wenig  gewölbt  Port  acustici  exl.  klein, 
ruud.  l'iibcrositas  malaris  schwach.  Plana  temporalia  niedrig,  gewölbt.  Lineae  temporales  undeutlich.  Process. 
mastoidei  klein.  Foramen  OCcipit.  lang,  oval.  Am  Os  occip.  besteht  ein  starker  Processus  jederseits  zwischen 
Condplus  und  Proc.  mast.  Condylen  flach.  Gaumen  glatt.  Stirn  »teil  und  hoch.  Nasenrücken  annähernd 
vertical.  Nasenbeine  defect,  verwachsen,  breit  und  platt.  Spina  nasalis  breit  und  kurz,  Wangengruben  tief. 
Orbitue  abgerundet,  ziemlich  horizontal.  Alveolen  des  Oberkiefer»  erhalten,  die  vorderen  prominent.  Zahucurve 
bogenförmig.  Unterkiefer  senil.  Alveolen  erhalten.  Zuhncurve  bogenförmig. 

28.  (13)  Schädel  von  senilem  Charakter,  gut  erhalten,  hellbraun.  Gewicht  mit  Unterkiefer  446. 
Knochen  dünn.  Form  der  Kapsel  im  Allgeiueiucu  länglich,  symmetrisch.  Der  Schädel  ist  theilweise  von  kur- 
zem, dünnem,  schwarzem,  straffem  Haar  bedeckt,  auch  sind  Biudenreste  aufgeklebt.  Die  Nähte  sind  deutlich, 
gezackt  und  nicht  gelockert.  Keine  Sutura  frontalis.  Keine  Schaltknochen.  Norma  vcrticalis  ovoide  Figur. 
Stiruböcker  schwach.  Arcus  superciliares  nicht  entwickelt.  Nasenrücken  nicht  prominent.  Tubera  parietalia 
stark  hervortretend.  Planum  temporale  undeutlich  begrenzt.  Kryptoxyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Breite, 
volle  Entwickelang  des  Occipul.  Norma  occipitalis  fünfeckige  Figur,  die  seitlichen  Bänder  convergiren  nach 
unten.  Scheitel  bogenförmig.  Der  obere  Theil  des  Hinterhauptsbeines  ist  am  stärksten  gewölbt.  ProtuberanHa 
und  Lineae  nuchae  schwach  entwickelt.  Norma  temporalis  ovale  Figur.  Stirncontour  vorgewölbt.  Scheitel- 
curve gestreckt,  sanft  abfallend  nach  hinten.  Jochbogen  gracil,  wenig  gewölbt.  Pari  OCUStki  ext.  rund  und 
klein.  Tuberositas  malaris  schwach.  Plana  temporalia  niedrig,  steil.  Lineae  temporales  undeutlich.  Proc. 
mastoidei  schwach.  Foramen  occip.  rautenförmig,  klein.  Condylen  schwach.  Gaumen  glatt.  Stirn  vorgewölbt. 
Nasenrücken  vertical,  concav.  Nasenbeine  schmal,  getrennt,  platt.  Apcrtura  pyriformis  annähernd  rund, 
niedrig.  Spina  nasalis  klein  und  spitz.  Wangengrnben  tief.  Orbitae  abgerundet,  annähernd  horizontal. 
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Alveolen  des  Oberkiefers  erhalten.  Zahncurve  bogenförmig.  Unterkiefer  senil.  Alveolen  erhalten.  Zahn- 
curvo  bogenförmig. 

29.  (14)  ? S.  Schädel  einer  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  hellbraun.  Unterkiefer  fehlt  Ge- 

wicht 552.  Knochen  ziemlich  dick,  stellenweise  durchscheinend.  Die  Schidelkapsol  ist  eigentümlich  gestaltet 
wohl  in  Folge  einer  künstlichen  Deformation:  Die  Scheitellinie  erhebt  sich  bis  zu  einem  Punkte,  der  circa  2 cm 
hinter  der  Verbindungslinie  der  Tubera  parietdlia  liegt,  dann  senkt  sich  plötzlich  das  Hinterhaupt  unter  einem 
Winkel  von  60°  nach  dem  Ilinterhauptsloche  zu.  Das  Hinterhaupt  ist  jedoch  leicht  gewölbt  und  nicht  ganz  platt 
wie  dies  bei  den  Pernanerschädeln  der  Fall  ist.  Die  Nähto  sind  deutlich,  sehr  reich  gezackt,  nicht  gelockert. 
Keine  Sufura  frontalis.  Einige  ganz  kleine  Schaltknochen  in  der  l«ambdanaht.  Sutura  binasalis  theilweise 
verwachsen.  Norma  verticalis  annähernd  viereckige  Figur.  Plattes  Oberhaupt.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus 
superciliares  undeutlich.  Nasenrücken  nicht  vorspringend.  Tubera  parietal iu  breit  entwickelt  Plana  tempo* 
ralia  scharf  begrenzt.  Krypton  yg. . Schläfen  platt  und  steil.  Ziemlich  schmale  Entwickelung  des  Occiput. 

Norma  occipitalis  annähernd  viereckige  Figur.  Scheitel  platt.  Das  Hinterhaupt  ist  sehr  schwach  und  gleich- 
mftssig  gewölbt.  l*rotubcrantia  und  Lineae  nuchae  schlecht  ausgebildet.  Norma  temporalis  lang,  ovale  Figur. 
Stirncoutour  sauft  gewölbt.  Scheitel  flach  in  gerader  Linie  aufeteigeud,  daun  steil  abfallend  nach  unten  und 
vorn.  Jochbogen  zart,  wenig  gewölbt.  Pari  neust ici  klein,  oval.  Tuberositas  malaris  schwach.  Plana  tem- 
poralia  hoch  und  steil.  Lineae  temporales  scharf  ausgehildet.  Pterion  normal.  Proc.  mastoulci  dick  und  kurz. 
Foramai  oecip.  elliptisch,  sehr  laug  (4  cm).  Condylen  flach.  Processi us  pterygoidei  breit  Gaumen  glatt.  Stirn 
sauft  gewölbt,  niedrig.  Nasenrücken,  au  der  Wurzel  annähernd  vertical,  erhebt  sich  nach  der  Spitze  zu. 
Nasenbeine  lang,  schmal,  platt,  verwachsen.  Apertura  pyriformis  herzförmig,  niedrig.  Spina  nasal  is  kurz  und 
spitz.  Orbitae  viereckig,  ziemlich  horizontal.  Oberkiefer:  Zähne  erhalten,  prominirende  Schneidez&hne  — 
Zahncurve  bogenförmig.  Unterkiefer  fehlt. 

30.  (15)  Schädel  eines  Erwachsenen,  wahrscheinlich  9 S.,  verwittert,  weiss,  ohne  Unterkiefer,  Ge- 
wicht 622.  Knochen  massig  dick,  stellenweise  durchscheinend.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich  symme- 
trisch. Die  Nähte  sind  deutlich,  wenig  gezackt.  Die  Suturae  squamosae  klaffen.  Keine  Sutura  frontalis.  Sutura 
binasalis  verknöchert.  Keine  Schaltknochen.  Norma  verticalis  breit,  ovale  Figur.  Stirnhöcker  vorgewölbt,  ge- 
trennt von  einander.  Arcus  superciliares  schwach.  Nasenrücken  springt  nicht  vor.  Tubera  parietdlia  breit 
entwickelt.  Plana  temporalia  undeutlich  begrenzt.  Kryptozyg.  Schläfen  sauft  abfallend.  Volle  Entwickelung 
des  Occiput.  Norma  occipitalis  fünfeckige  Figur  mit  abgerundeten  Begrenzungen.  Scheitel  bogenförmig.  Der 
mittlere  Theil  des  Hinterhauptsbeines  ist  am  stärksten  gewölbt.  Protuberantia  und  Lineae  nuchae  sind  schwach 
»ungebildet.  Norma  temporalis  breit,  ovale  Figur.  Stimcontour  vorgewölbt.  Scheitelcunre  hoch,  sanft  ab- 
fallend nach  hinten.  Andeutung  einer  Carina  frontalis.  Jochbogen  zart,  wenig  gewölbt.  Pori  itcustici  oval, 
klein.  Tuberositas  malaris  schwach.  Plana  temporalia  niedrig  und  steil.  Lineae  temporales  wenig  deutlich. 
Pterion  normal.  PrOCCSS.  mastoidei  schwach  ausgehildet.  Foramen  OCCtp.  länglich  oval,  klein.  Condylen  hoch. 
Gaumen  glatt.  Stirn  vorgewölbt.  Nasenrücken  defect.  Soweit  erhalten,  springen  die  Nasenbeine  wenig  vor, 
sind  vollständig  untereinander  verwachsen,  schmal  und  wenig  gewölbt.  Sjnna  nasalis  kurz  und  spitz.  Wangen- 
gruben  tief.  Orbitae  abgerundet,  wenig  schräg  gestellt.  Alveolen  des  Oberkiefers  erhalten  bis  auf  den  ersten 
hinteren  Backenzahn  recht«.  Zahncurve  seitlich  abgeplattet. 

31.  (16)  Schädel  von  senilem  Charakter,  gut  erhalten,  glatt,  gelb.  Unterkiefer  fehlt.  Gewicht  825. 
Knochen  dick.  Form  der  Kapsel  kugelig,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  theilweise  verknöchert,  mässig  ge- 
zackt, nicht  gelockert.  Keine  Sutura  fronUdis.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Keine  Schaltknochen.  Norma 
verticalis  rundliche  Figur.  Stiruhöeker  deutlich,  getreunt.  Arcus  superciliares  schwach.  Nasenrücken  vor- 
spriugeud,  nach  links  abgewichen.  Tubera  parietal ia  breit  ausgedehnt.  Plana  tcmj>oralia  undeutlich  begrenzt. 
Kryptozyg.  Schläfen  sauft  abfallend.  Breite  volle  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis  fünf* 
eckige  Figur  mit  gebauchten  Händem.  Scheitel  bogenförmig.  Protuberantia  und  Lineae  nuchae  mässig  stark 
entwickelt.  Der  untere  Theil  des  Hinterhauptbeines  ist  nm  stärksten  gewölbt.  Norma  temporalis  rundliche 
Figur.  Stirncoutour  abgerundet.  Scheitelcurve  hoch  und  gewölbt.  Jochbogen  zart,  wenig  vorHpriugend.  Pori 
neust  ici  oval,  gross.  Tuberositas  malaris  deutlich.  Plana  temporalia  niedrig,  gewölbt.  Lineae  temporales  un- 
deutlich. Pterion  normal,  theilweise  verknöchert.  Process.  mastoid.  stark  und  rauh.  Foramen  occip.  rauten- 
förmig. sehr  gross.  Condylen  stark.  Pars  basilaris  sehr  rauh,  mit  einem  ausgeprägten  Tuberculum  am  Rande 
jederzeit»  gegenüber  der  Spina  angularis.  Proc.  pterygoidei  sehr  breit  entwickelt.  Gaumen  rauh.  Stirn  breit, 
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sanft  gewölbt,  mit  starken  seitlichen  Höckern.  Nasenrücken  lang,  vorspringend,  concav.  Nasenbeine  ver- 
schmolzen, schmal,  gewölbt.  Apertura  piriformis  hoch.  Spina  nasalis  breit  und  kurz.  Wangengruben  sehr 
tief.  Orbitae  scharf  viereckig,  schräg  gestellt.  Alveolen  des  Oberkiefers  gerade  gerichtet.  Verstrichen  sind 
die  Alveolen  des  ersten  Schneidezahnes  links  und  der  hinteren  Backenzähne  rechts.  Zakncurve  bogenförmig. 

32.  (17)  Schädel  eines  Erwachsenen,  ziemlich  gut  erhalten,  glatt,  weisa.  Gewicht  ohne  Unter- 

kiefer 505.  Knochen  dünn.  Kapselfnrm  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch.  Nähte  deutlich,  scharf  gezackt. 
Keine  Sutura  frontal is.  Suturac  spuimosae  klaffend.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Keine  Schaltknochen. 

Norma  vcrticali s lang,  ovale  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus  superciliares  schwach.  Nasenrücken  nicht 
prominirend.  Tubern  parietalia  verflacht.  Forum  ina  parietal  in  weit.  Planum  temporale  deulich  begrenzt. 
Phanerocug.  Schläfen  sanft  abfallend.  Schmale  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis  hohe  fünfeckige 
Figur,  die  seitlichen  Ränder  sind  geradlinig  abgegrenzt.  Scheitel  dachförmig.  Protuberuntiu  schwach.  Lineae 
nuchae  scharf  »ungebildet.  Das  Hinterhauptsbein  ist  ganz  gleichmässig  gewölbt.  Norma  temporalis  lang,  ovale 
Figur.  Stirncontour  schwach  gewölbt.  Scheitelcurve  verflacht.  Jochbogen  stark  gewölbt.  Pari  acustici  gross, 
rund.  Tuberositas  molaris  deutlich.  Plana  temporalia  niedrig,  gewölbt.  Pterion  normal.  Proc.  must,  massig 
stark.  Foramen  occipit.  lang  oval.  Condyleu  stark.  Pars  basilaris  rauh,  mit  einer  Depression  jederzeit*  vor 
dem  Proc.  rondtfl.  Diese  Depression  wird  nach  vorn  durch  ein  deutliches  Tuberculum  begrenzt.  Gaumen 
defect.  Stirn  sanft  gewölbt,  niedrig,  mit  schwacher  Carina  frontalis.  Nasenrücken  dofect.  Nasenbeine  soweit 
erhalten,  verschmolzen,  schmal,  platt.  Apertura  piriformis  hoch.  Spinn  nasal  is  breit  und  kurz.  Wangen- 
gruben  mässig  tief.  Orbitae  rundlich,  wenig  schräg  stehend.  Die  hinteren  Alveolen  des  rechten  Oberkiefers 
sind  verstrichen.  ZAhncurve  bogenförmig.  Unterkiefer  fehlt. 

33.  (18)  Schädel  eines  Erwachsenen,  sehr  defect,  verwittert,  braun.  Gewicht  420  ohne  Unterkiefer. 
Knochen  sehr  dünn.  Form  der  Kapsel  im  Allgenteinen  länglich,  oval,  symmetrisch.  Auf  dem  Schädel  sind 
dünne,  wellige,  braune  Haare  und  llindetireste  aufgeklebt.  Nähte  deutlich,  schürf  gezackt.  Keine  Sutura 
frontalis.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Keine  Schaltknocheu.  Norma  vertiealis  lang,  ovale  Figur.  Stira- 
höcker  schwach,  verschmolzen.  Flache  Arcus  superciliares.  Tubera  parietalia  verflacht.  Planum  tcmjwrale 
undeutlich  begrenzt.  Schläfen  sanft  abfallend.  Mässig  breite  Fjitwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis 
hoch,  fünfeckig.  Scheitel  dachförmig.  Seitliche  Begrenzungen  geradlinig.  Protuberuntiu  und  Lineae  nuchae 
schwach.  Die  obere  Hälfte  des  Hinterhauptsbeines  ist  am  stärksten  gewölbt.  Norma  temporalis  längliche 
ovale  Figur.  Stirncontour  sanft  gewölbt.  Scheitelcurve  platt.  Jochbogen  abgebrochen,  Pori  acustici  klein, 
oval.  2'uberositas  malaris  schwach.  Pinna  temporalia  niedrig,  steil,  undeutlich  abgegrenzt.  Pterion  sehr 
schmal.  Proc.  mastoidei  schwach.  Foramen  occipit.  lang.  oval.  Condylen  flach.  Gaumen  glatt.  Processus  der 
Basis  defect.  Stirn  sanft  gewölbt,  niedrig.  Nasenrücken  defect,  annähernd  vertical,  soweit  erhalten.  Nasen- 
beine soweit  erhalten,  verwachsen,  schmal,  platt.  Apertura  piriformis  niedrig.  Spina  naSalis  kurz  und  spitz. 
Wangengruben  seicht.  Orbitae  abgerundet,  annähernd  horizontal.  Alveolen  des  Oberkiefers  erhalten.  Ein 
erhaltener  Schneidezahn  ist  gross  und  stark  gebogen.  Zahncurve  bogenförmig,  weit.  Unterkiefer  fehlt. 

34.  (19)  Schädel  eines  Erwachsenen,  defect,  sehr  verwittert,  weisa.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  685. 
Knochen  dick,  nicht  durchscheinend.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch.  Die  Nähte 
sind  gelockert,  grobznekig.  Keine  Sutura  frontalis.  Keine  Schaltkuochen.  Norma  vertiealis  lang,  ovale  Figur. 
Stirnhöcker  verflacht.  Arcus  superciliares  schwach  ausgebildet.  Nasenrücken  wenig  prominirend,  nach  links 
abgewichen.  Tubcra  jmririalia  breit  entwickelt.  Planum  temporale  undeutlich  abgegrenzt.  Phanerozgg. 
Schläfen  steil.  Ziemlich  breite  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis  hohe  fünfeckige  Figur.  Scheitel 
steil,  dachförmig.  Der  obere  Tbeil  des  Hinterhauptsbeines  ist  am  stärksten  gewölbt.  Protubcrantiu  wenig 
»ungebildet,  Lineae  nuchae  deutlich.  Norma  temporalis  lang  ovale  Figur.  Stirncontour  fliehend.  Scheitei- 
contour ansteigend,  platt,  steil  abfallend  nach  dem  Hinterhaupte.  Schwache  Crista  frontalis . Jochbogen  stark 
und  gewölbt.  Pori  acustici  gross,  oval.  Tuberositas  malaris  ziemlich  ausgeprägt.  Plana  temporalia  stell  und 
platt,  undeutlich  begrenzt.  Pterion  eng.  Proc.  mastoidei  defect.  Foramen  occipit.  gross,  lang,  oval.  Condylen 
stark.  Ein  starkes  Tuberculum  am  Hinterhauptsbeine  zwischen  Proc.  condyl.  und  Proc.  mastoid.  jederseits. 
Pars  basilaris  rauh.  Rechts  ist  ein  Foramen  Cit'inini  beinahe  vollständig  auagebildet.  Gaumen  breit  und 
glatt.  Stirn  fliehend.  Nasenrücken  soweit  erhalten,  wenig  prominirend.  Nasenbeine  verschmolzen,  breit  und 
platt.  Spina  nasalis  kurz  und  spitz.  Wangengruben  seicht.  Orbitae  viereckig,  wenig  schräg  stehend. 
Alveolen  erhalten.  Zahncurve  deB  Oberkiefers  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  fehlt. 
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III.  Asiaten. 

35.  (76)  Hindu.  Schädel  von  senilem  Charakter,  glatt,  weise.  Gewicht  mit  Unterkiefer  575. 
Knochen  dünn.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  bantgezackt,  theil- 
weise verknöchert.  Keine  Sulura  frontal  is*  Kleino  Schaltknochen  in  der  Uambdanaht.  Forma  r crticatis  lang 
ovale  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus  supereil . schwach  ausgebildet.  Nasenrücken  nicht  prominireDd. 
Tubern  parietalia  massig  stark.  Phanerosyg.  Ziemlich  schmale  Kntwickelung  des  Oec t put.  Karma  oceipitalis 
hohe  fünfeckige  Figur.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  in  der  mittleren  Partie  am  stärk- 
sten. Protuberantia  und  Lincae  nuchae  schwach.  Karma  temporalis  lang,  ovale  Figur.  Soheitelcuire  anstei- 
gend mit  steilem  Abfalle  nach  dem  Hinterhaupte.  Jochbogen  zart,  gewölbt.  Port  neust ici  klein,  oval.  Tube - 
rositas  molaris  deutlich.  Plana  temporalia  hoch , steil , deutlich  abgegrenzt.  Pterkm  normal.  Proc.  mastoidei 
kurz  und  dick.  Foramen  occipit.  lang  oval,  gross.  Condylen  massig  stark.  Breite  Proc . pterygoidei.  Gaumen 
weit  und  rauh.  Stirn  ansteigend.  Nasenrücken  kurz,  leicht  promiuirend,  ziemlich  gerade.  Nasenbeine 
getrennt,  schmal,  platt.  Spina  nasttlis  kurz  und  breit.  Wangengrubeu  seicht.  Fossae  praenasales  deutlich. 
Orbitae  viereckig,  wenig  schräg  gerichtet,  Alveolen  erhalten.  Zähne  gross,  weist  mit  schwarzem  Saume.  Zahu- 
curve  weit,  vorn  abgeplattet.  Unterkiefer  schwach  gebaut.  Alveolen  erhalten.  Zabncurve  weit  bogenförmig, 
vom  abgeplattet. 

36.  (77)  Hindu.  Schädel  von  senilem  Charakter,  verwittert  , gelb.  Gewicht  mit  Unterkiefer  735. 
Knochen  massig  dick.  Form  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch.  Nähte  kleinzackig,  theilweise  verknöchert. 
Keine  Suiura  front  alis.  Ein  kleiner  Schaltknochen  im  rechten  Pterion.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Karma 
eerticalis  lang  ovale  Figur.  Stirnhöcker  deutlich.  Arcus  supercil.  schwach.  Nasenrücken  stark  prominirend, 
median.  Tubera  parietalia  verflacht.  Kryjdozyg.  Ziemlich  schmale  Entwickelung  des  Occiput.  Forma  occipi - 
talis  hohe  ovale  Figur,  die  seitlichen  Ränder  gebaucht.  Scheitel  bogenförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes 
gleichmftssig.  Prot  über  antia  und  Lincae  nuchae  deutlich.  Forma  temporalis  lang  ovale  Figur.  Scheitelcurvo 
gestreckt.  Jochbogen  zart . gewölbt.  Port  acustici  klein , rund.  Tuber Ositas  malaris  «lässig  ausgeprägt. 
Plana  tcwiwralia  hoch,  steil,  undeutlich  abgegrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei  kurz  und  dick.  Foramen 
occipit . lang,  oval,  gross.  Condylen  stark.  Proc . pterygoidei  sehr  breit.  Rechts  ein  ausgebildetes  Foramen 
Cirinini . Gaumen  eng  und  rauh.  Stirn  ansteigend.  Nase  stark  prominirend,  lang,  gerade.  Nasenbeine  ver- 
schmolzen, breit,  mäßig  gewölbt.  Spina  nasalis  kurz  und  breit.  Wangengruben  massig  vertieft.  Fossae 
praenasales  deutlich.  Orbitae  viereckig,  schräg  gerichtet.  Alveolen  erhalten.  Zahucurve  sehr  eng,  bogenförmig. 
Unterkiefer  stark  gebaut.  Alveolen  erhalten.  Zabncurve  eng.  bogenförmig. 

37.  (78)  Syrer.  Schädel  von  senilem  Charakter,  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unterkiefer  605.  Knochen 
dünn.  Form  der  Kapsel  kugelrund.  Die  Nähte  sind  fein  gezackt,  theilweise  verknöchert.  Keine  Sutura  fron - 
talis.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Kein  Schaltknochen.  Jederaeits  verbindet  sich  da»  ÖS  tcmporuM  durch 
einen  breiteu  Fortsatz  direct  mit  dem  Os  frontis.  Forma  rcrticnlis  runde  Figur.  Stiruhöcker  deutlich, 
getrennt.  Arcus  supereiliares  schwach.  Nasenrücken  leicht  prominirend.  Tubera  parietalia  verbreitert. 
Kryptozyg.  Forma  oceipitalis  hoch  ovale  Figur.  Scheitel  hoch  gewölbt.  Scitenränder  gebaucht.  Wölbung 
des  Hinterhauptes  gleichmäßig.  Protuberantia  und  Lincae  nuchae  deutlich.  Forma  temporalis  abgerundete 
Figur.  Scheitelcurve  hoch  und  regelmässig  gewölbt.  Jochbogen  zart,  wenig  gewölbt.  Pori  acustici  gross, 
oval.  Tuberasitas  mularis  massig  stark.  Plana  temporalia  niedrig,  gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  Proc. 
mastoidei  stark.  Foramen  occipit.  klein,  rund.  Condylen  massig  stark.  Proc.  pterygoidei  schmal.  Gaumen  eng, 
nach  vorn  spitz  nuslaufend,  glatt.  Stirn  steil.  Nasenrücken  wenig  prominirend,  lang,  gerade.  Nasenbeine 
platt,  schmal,  verschmolzen.  Spina  nasalis  kurz  und  spitz.  Wangengruben  seicht.  Fossae  praenasales  deutlich. 
Orbitae  viereckig,  wenig  schräg  gerichtet.  Alveolen  verstrichen.  Zabncurve  eng,  bogenförmig,  vorn  spitz. 
Unterkiefer  senil.  Alveolen  resorbirt.  Zabncurve  bogenförmig,  vom  spitz. 

38.  (79)  Jude.  Schädel  eine»  Erwachsenen,  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unterkiefer  815.  Knochen 

mäßig  dick.  Form  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Nähte  deutlich,  huntgezackt,  nicht  gelockert.  Es 
besteht  eine  Sutura  frontal is.  Einige  kleine  Schaltknochen  in  der  Lumbdanaht.  Forma  r ertiealis  breit  ovale 
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Fitrur.  Stirnhücker  deutlich,  getrennt.  Arcus  supercil.  schwach  ausgebildet.  Nasenrücken  defect.  Tubera 
parictalia  breit  ausgedehnt.  Kryptosgg.  Volle  Entwickelung  de»  Occiput.  Norwa  occipitalis  ovoide  Figur. 
Scheitel  spitzbogenförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleichmütig.  Protuberantia  und  Lineac  nuchae  deut- 
lich. Norma  tcmporalis  breit  ovale  Figur.  Scheitelcurre  hoch,  gleichmäfisig  gewölbt.  Joch  bogen  zart,  anliegend. 
rori  acustici  gross»,  rund.  Tuberositas  malaris  schwach.  Plana  temporalia  niedrig,  sauft  gewölbt,  undeutlich 
begrenzt.  Pt  er  ton  normal.  Process.  mastoidei  kurz,  dick.  Foramen  occipit.  lang  rautenförmig.  Condylen 
massig  stark.  Proc.  pterggoidei  schmal.  Gaumen  weit,  glatt.  Stirn  steil.  Nasenrücken  defect,  ziemlich  gerade, 
wenig  prorainirend.  Nasenbeine  soweit  erhalten,  schmal,  platt,  getrennt.  Spina  nasal is  breit  und  kurz.  Wangen- 
gruben  seicht.  Orbitae  viereckig,  wenig  schrftg  gerichtet.  Alveolen  erhalten.  Zähne  gross,  weiss.  Zahncurve 
weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  stark  gebaut.  Alveolen  erhalten.  Zahncunre  weit,  bogenförmig. 

39.  (80)  Koaake.  Schädel  von  senilem  Charakter,  glatt,  gelb.  Gewicht  mit  Unterkiefer  565.  Kno- 
chen dünn.  Form  im  Allgemeinen  rund,  symmetrisch.  Nähte  fein  gezackt,  stellenweise  verknöchert.  Es  besteht 
eine  Sutura  frontalis.  Sutura  bi  nasalis  verknöchert.  Ein  kleiner  Schaltkuochen  in  der  rechten  Suiura  pariet. 
mastoidea.  Norma  verticalis  breit  ovale  Figur.  Stirnhöcker  deutlich,  getrennt.  Arcus  supercil.  schwach  aus- 
gebildet.  Nasenrücken  nicht  prominirend.  Tubera  pariefatia  breit  entwickelt.  Rechts  zwei  kleine  Foramina 
parictalia  neben  einander  liegend,  link»  ein  solches.  Krgptosgg.  llreite  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis 
abgerundete  fünfeckige  Figur.  Scheitel  fast  bogenförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleichmüssig.  Protu • 
berantia  und  Lineac  nuchae  schwach.  Norma  temporalis  annähernd  viereckige  Figur.  Scheitel  gestreckt,  steil 
abfallend  nach  Stirn  und  Hinterhaupt.  Jocbbogeu  zart,  massig  gewölbt.  Pori  acustici  klein,  rund.  Tubero- 
sitas malaris  schwach.  Plana  temporalia  niedrig,  platt,  deutlich  begrenzt.  Ptcrion  normal.  Process.  mastoidei 
kurz  und  dick.  Foramen  occipit.  rautenförmig,  asymmetrisch.  Condylen  hoch.  Pro*',  pterggoidei  breit.  Gau- 
men sehr  eng,  rauh.  Auffallend  grosses  Foramen  ineisii'um . Stirn  vorgewölbt.  Nasenrücken  kurz,  wenig 
prominirend,  gerade.  Nasenbeine  verschmolzen,  breit,  platt.  Spina  nasalis  kurz,  spitz.  Wangengruben 
massig  vertieft.  Fossac  praeuasales  tief.  Orbitae  viereckig,  schräg  gerichtet.  Alveolen  erhalten.  Zahncurve 
eng,  bogenförmig.  Zähne  weiss,  klein.  Unterkiefer  senil. 

40.  (81)  Don.  Kosako.  Schädel  eines  Erwachsenen,  grau,  glatt.  Gewicht  mit  Unterkiefer  760. 
Knochen  dünn.  Form  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Nähte  fein  gezackt,  stellenweise  verknöchert. 
Keine  Sutura  frontalis . Keine  Schaltkuochen.  Norma  rerticatis  breit  ovale  Figur.  Stirnhöcker  deutlich, 
getrennt.  Arcus  supercil.  schwach  ausgebildet.  Nasenrücken  nicht  prominirend.  Tubera  parictalia  ausgedehnt 
Knijfiotyg.  Volle  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis  runde  Figur.  Wölbung  des  Hinterhauptes 
gleichmäsaig.  Prolubcrantia  uud  Lineac  nuchae  schwach.  Norma  tcmjtoralis  breit  ovale  Figur.  Scheitolcurve 
hoch  und  regelmässig  gewölbt.  Jochbogen  zart,  massig  gewölbt.  Pari  acustici  gross,  oval.  Tuberositas  malaris 
stark  entwickelt.  Plana  temporalia  hoch,  gewölbt,  deutlich  begrenzt.  Ptcrion  normal.  Proccss.  mastoidei 
kurz  und  dick,  huramen  occipit.  gross,  oval,  Condylen  stark.  Process.  pterggoidei  breit.  Gaumen  weit,  rauh. 
Stirn  steil  Nasenrücken  kurz,  promiuirend,  concav.  Nasenbeine  getrennt,  schmal,  gewölbt.  Spina  nasalis 
kurz  und  breit.  Wangengruben  vertieft.  Foasr/c  praenasalcs  deutlich.  Orbitae  viereckig,  wenig  schräg  gerichtet. 
Alveolen  erhalten.  Zähne  gross  und  weiss.  Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  Htark  gebaut.  Zahn- 
curve weit,  bogenförmig. 

41.  (82)  Kalmücke.  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt,  gelb.  Gewicht  mit  Unterkiefer  880. 
Knochen  dick.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Nahte  fein  gezackt,  theilweise  ver- 
knöchert. Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  binasntis  verknöchert.  Keine  Schaltknochen.  Norma  verticalis 
breit  ovale  Figur.  Stirnhöcker  deutlich,  getrennt.  Arcus  supercil.  massig  ausgebildet  Nasenrücken  nicht 
promiuirend.  Tubera  parictalia  breit  ausgedehnt.  Krgptosgg.  Volle  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occi- 
pitalis hohe  ovale  Figur.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleichmäßig.  Protubcrantia  und  Lineac  nuchae  scharf 
ausgeprägt.  Norma  temporal is  breit  ovale  Figur.  Scheitele urve  ansteigend  mit  steilem  Abfalle  nach  dem 
Ilinterh&upte.  Jochbogen  stark,  mäßig  gewölbt.  Pori  acustici  gross,  oval.  Tuberositas  malaris  stark  aus- 
geprägt. Plana  temporalia  hoch,  wenig  gewölbt,  deutlich  abgegrenzt.  Ptcrion  normal.  Process.  mastoidei 
lang,  stark.  Foramen  occipit.  rautenförmig,  klein.  Condylen  hoch.  Proc.  pterggoidei  breit.  Gaumen  weit, 
glatt.  Grosses  Foramen  incisirunu  Stirn  «teil.  Nasenrücken  kurz,  concav.  Nasenbeine  sehr  breit,  gewölbt, 
▼erschmolzen.  Spina  nasalis  breit  und  kurz.  Waugengruben  «eicht.  Fossac  praenasalcs  deutlich.  Orbitae 
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viereckig,  sehnig  gerichtet.  Alveolen  erhalten.  Znhncurve  weit,  seitlich  platt.  Unterkiefer  mässig  stark. 
Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Zähne  weiss,  klein. 

42.  (83)  Chinese.  Schädel  eines  Erwachsenen,  weis*,  glatt.  Knochen  dick.  Form  im  Allgemeinen 
länglich,  symmetrisch.  Au«  dem  rechten  Os  parietale  fehlt  ein  grösseres  Stück.  Nähte  deutlich  fein  gezackt, 
beiderseits  Andeutung  einer  Saturn  ocdpitalis  transversa.  Keine  Sutura  frontalis.  Einige  Schaltknochen  in 
der  Lambdanoht.  Norma  verticalis  lang  ovale  Figur.  Stimhöcker  verflacht.  Arcus  supereil . schwach.  J'ubtra 
parietal  in  breit  ausgedehnt.  Phancrozyg.  Schmale  Entwickelung  des  0 cd  put.  Norma  ocdpitalis  hohe  fünf- 
eckige Figur.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  im  mittleren  Theile  am  stärksten.  Protube - 
rantia  und  Linear  nuchae  schwach.  Norma  temporalis  lung  ovale  Figur.  Scheitel  gestreckt.  Jochbogen  zart* 
stark  gewölbt.  Pari  neust  ici  gross,  oval.  Tuherositas  malaris  stark  ausgebildet.  Plana  temporal  in  hoch, 
gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei  kurz  und  schwach.  Foramen  occipit.  breit 
oval,  klein.  Condylen  massig  stark.  Proc.  pterygoidei  breit.  Gaumen  weit,  glatt.  Grosses  Foramen  indsicum. 
Stirn  ansteigend.  Nasenrücken  platt,  kurz.  Nasenbeine  «ehr  schmal,  platt,  getrennt.  Spina  nasalis  breit, 
kurz.  Wangengruben  seicht.  Fossae  praenasale*  deutlich.  Orbitae  viereckig,  annähernd  horizontal.  Alveolen 
erhalten.  Zähne  stark,  gelb.  Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  stark  gebaut  Zähne  erhalten. 
Zahncurve  weit,  bogeuförmig. 

43.  (84)  Chinese.  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unterkiefer  680.  Knochen 
dünn.  Form  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch.  Nähte  grob  gezackt,  deutlich.  Keine  Sntura  frontalis. 
Hs  besteht  ein  Os  apicis.  Norma  vcrtkaHs  lang  ovale  Figur.  Stimhöcker  deutlich,  getrennt.  Arcus  supercil. 
nicht  ausgebildet.  Titbera  parietalia  breit  entwickelt.  Kryptozyg.  Volle  Entwickelung  des  Ocdimt.  Norma 
ocdpitalis  annähernd  viereckige  Figur.  Scheitel  platt.  Wölbung  des  Ilinterhanptes  gleichm&ssig.  Protubcrantia 
und  Lineac  nuchae  schwach.  Norma  temporalis  lang  ovale  Figur.  Scheitelcurve  gestreckt.  Jochbogen  zart, 
anliegend.  Pori  acustid  gross,  rund.  Tuherositas  molaris  deutlich  ausgeprägt  Plana  temporal ia  hoch,  steil, 
deutlich  abgegrenzt.  Pterion  normal.  Process.  mastoidei  lang,  schwach.  Foramen  occipit.  lang  oval,  gross. 
Condylen  stark.  Protcss.  pterygoidei  breit.  Gaumen  weit , raub.  Stirn  gewölbt.  Nasenrücken  kurz , gerade, 
wenig  prominirend.  Nasenbeine  schmal,  platt,  getrennt.  Spina  nasalis  breit,  kurz.  Wangengruben  seicht. 
Orbitae  viereckig,  annähernd  horizontal  gerichtet.  Zähne  erhalten,  klein,  gelb.  Zahncurve  weit,  seitlich  platt. 
Unterkiefer  stark  gebaut.  Zähne  erhalten.  Zahncurve  eng,  bogenförmig. 

44.  (85)  Macassarer.  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unterkiefer  762. 
Knochen  mässig  dick.  Form  im  Allgemeinen  rundlich.  Das  Hinterhaupt  ist  abgeplattet,  wohl  in  Folge  einer 
künstlichen  Deformation.  Die  Nähte  sind  bunt  gezackt,  tbeil  weise  verknöchert.  Keine  Sutura  frontalis.  Einige 
Schaltknocben  in  der  Lambdanabt.  Norma  verticalis  breit  ovale  Figur.  Stirnhöcker  deutlich.  Arcus  supereil . 
schwach  ausgeprägt.  Nasenrücken  nicht  prominirend.  Tubera  parietalia  breit  entwickelt.  Kryptozyg.  Volle 
Entwickelung  des  Occiput.  Norma  ocdpitalis  hohe  viereckige  Figur.  Hinterhaupt  platt.  Scheitel  gestreckt. 
Protubcrantia  und  Lineas  nuchae  schwach.  Norma  temporalis  rundliche  Figur.  Scheitelcurve  hoch  gewölbt. 
Jochbugen  zart,  anliegend.  Pori  neust  ici  klein,  rund.  Tuherositas  malaris  stark  ausgeprägt.  Plana  temporalia 
hoch,  wenig  gewölbt,  deutlich  begrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei  kurz  und  dick.  Foramen  oedpit. 
klein,  rund.  Condylen  niedrig.  Proc.  pterygoidei  breit.  ÜAumen  weit,  rauh.  Grosses  Foramen  indsicum. 
Stirn  steil«  Nasenrücken  mässig  lang,  gerade,  annähernd  vertical.  Nasenbeine  getrennt,  breit,  flach.  Spina 
namilis  breit  und  kurz.  Wangengruben  mässig  vertieft.  Fossae  pracnasales  tief.  Orbitae  viereckig,  schräg 
gerichtet.  Zähne  erhalten.  Zahncurve  weit,  vom  und  seitlich  platt.  Die  Zahne  sind  schwarz  gefärbt  und  die 
Schneidezähne  sind  an  ihrer  vorderen  und  hinteren  Fläche  abgeschliflen.  Unterkiefer  stark  gebaut.  Zähne 
erhalten.  Die  Schneidezähne  sind  an  der  Kaufläche  abgeschliflen. 

45.  (86)  Macaaaaror,  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unterkiefer  765. 
Knoehen  mäßig  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Nähte  deutlich,  fein  gezackt.  Keine 
Sutura  frontalis.  Sutura  bi  nasalis  verknöchert.  Schalt  bein  im  Unken  Pterion . Norma  verticalis  breit  ovale 
Figur.  Stirnhöcker  deutlich.  Arcus  supercil.  schwach.  Tubera  parietalia  breit  entwickelt.  Kryptozyg.  Volle 
Entwickelung  des  Occiput.  Norma  ocdpitalis  breit  ovale  Figur.  Scheitel  gestreokt  Wölbung  des  Hinter- 
hauptes schwach,  gleichmäßig.  Protubcrantia  und  Lineac  nuchae  schwach.  Norma  temporalis  breit,  oval. 
Scheitel  gestreckt.  Jochbogen  mässig  stark,  anliegend.  Pori  acustici  gross,  oval.  Tuherositas  malaris  stark 
ausgeprägt.  Plana  temporalia  hoch,  steil,  deutlich  abgegrenzt.  Process.  m<i$toidd  kurz,  dick.  Foramen  oedpit . 
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rund,  klein.  Condylen  niedrig,  l'roc.  plcrygoidei  breit.  Gaumen  weit,  platt.  Grosses  Fortunen  incisivum. 
Stirn  steil.  Nasenrücken  steil,  gerade,  massig  laug.  Nasenbeine  breit,  flach,  verschmolzen.  Spina  nasalis 
kurz,  spitz.  Wangengruben  seicht.  Fossae  praenasales  deutlich.  Orbitae  viereckig,  schräg  gerichtet.  Zähne 
erhalten,  schwarz  gefärbt,  an  der  Käufliche  abgeschliffen.  Die  Scbneidez&hne  sind  »n  der  vorderen  Fläche 
quer  gefurcht.  Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  stark  gebaut.  Zähne  erhalten,  schwarz,  an  der 
Kuufläche  abgeachliffen.  Zahncurve  weit,  bogenförmig. 

4ti.  (87)  Amboinoso.  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unterkiefer  529. 
Knochen  massig  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  asymmetrisch.  Die  rechte  Seite  ist  viel  stärker  ent- 
wickelt als  die  linke.  Das  Hinterhaupt  ist  abgeplattet,  wohl  in  Folge  einer  künstlichen  Deformation.  Nähte 
fein  gezackt.  Keine  Suturu  frontalis.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Jederseits  ein  Schaltknochen  im  Pterion. 
Einige  Schaltknochen  in  der  Lambdauaht  Forma  certicali s asymmetrisch,  breit  ovale  Figur.  Stirnhöcker 
deutlich.  Arcus  supereil,  schwach.  Tuben i parülalia  breit  ausgedehnt.  Kryptosyg.  Volle  Entwickelung  des 
Occiput.  Forma  occipitalis  hohe  fünfeckige  Figur.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  sehr 
gering.  Protuberantia  und  Linea*',  nuchae  deutlich.  Forma  temporalis  breit  ovale  Figur.  Scheitelcurve  hoch 
gewölbt.  Jochbogen  massig  stark,  ziemlich  gewölbt.  Port  acustici  gross,  rund.  TuberosiktS  molaris  stark 
ausgebildet.  Plana  temporalia  hoch,  gewölbt,  undeutlich  abgegrenzt.  Proc.  mastoidd  kurz  und  dick.  Foramen 
occipit.  klein,  rund.  Condyleu  niedrig.  Proc.  jderygoidei  breit.  Gaumen  weit,  rauh.  Stirn  steil.  Nasenrücken 
steil,  gerade,  lang.  Nasenbeine  schmal,  platt,  verschmolzen.  Spina  nasalis  kurz,  spitz.  Wangengruben  seicht. 
Fossac  praenasales  vertieft.  Orbitae  abgerundet,  schräg  gerichtet.  Alveolen  erhalten.  Zahncurve  weit.  Zähne 
stark,  schwarz  gefärbt,  die  obereu  Schneidezähnc  sind  au  der  unteren  Fläche  abgeschliffen.  Unterkiefer  stark 
gebaut.  Zähne  erhalten,  schwarz  gefärbt.  Zahncurve  weit,  bogenförmig. 

47.  (88)  Javaneeo.  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt,  gelb.  Gewicht  mit  Unterkiefer  725.  Knochen 
massig  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch.  Nähte  deutlich,  fein  gezackt.  Keine  Sutura 
frontalis.  Sutura  bi  nasalis  verknöchert.  Im  rechten  Pterion  ein  grösserer  Schaltknochen.  Im  linken  Pterion 
ist  das  Os  temporum  durch  einen  breiten  Fortsatz  direct  mit  dem  Os  frontis  verbunden.  Forma  rcrticalis  lang, 
ovale  Figur.  Stirnhöcker  deutlich,  getrennt.  Arcus  SupcrciL  stark  ausgebildet.  Tultera  parietalia  breit  aus- 
gedehnt. Phanerosyg.  Volle  Entwickelung  des  Occiput.  Forma  occipitalis  hohe  fünfeckige  Figur.  Scheitel 
dachförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleichmäßig.  Protuberantia  und  Lineae  nuchae  deutlich.  Forma 
temporalis  lang  ovale  Figur.  Scheitelcurve  gestreckt.  Jochbogen  stark,  gewölbt.  Pori  acustici  gross,  oval. 
Tuberosüas  molaris  stark  ausgeprägt.  Plana  temporalia  hoch,  steil,  deutlich  abgegrenzt.  Process . masloidei 
dick  und  stark.  Foramen  occipit.  lang  oval,  gross.  Condyleu  stark.  Process.  pterygoidei  sehr  breit.  Gaumen 
weit,  rauh.  Stirn  gewölbt.  Nasenrücken  kurz,  coucav.  Nasenbeine  schmal,  wenig  gewölbt.  Spina  nasalis 
kurz  und  breit  Wangengruben  vertieft.  Fossae  praenasales  deutlich.  Orbitae  viereckig,  annähernd  horizontal. 
Zähne  erhalten,  gross,  schwarz  gefärbt.  Die  Schneidezähne  sind  an  der  vorderen  und  unteren  Seite  platt 
geschliffen.  Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  stark  gebaut.  Zähne  erhalten,  gross,  schwarz.  Zahn- 
curve eng. 

48.  (89)  Boeginese,  wahrscheinlich  ? S,,  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt  gelb.  Gewicht  mit  Unter- 
kiefer 523.  Knochen  dünn.  Kapsel  im  Allgemeinen  rund,  symmetrisch.  Nähte  deutlich,  grob  gezackt  Keine 
Sutura  frontalis.  Zwei  kleine  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht.  Forma  vcrtiealis  bimförmig.  Stirnhöcker  ver- 
flacht. Arcus  superciliares  nicht  ausgebildet.  Tubcra  parietalia  breit,  ausgedehnt  Kryptosyg.  Volle  Entwickelung 
des  Occiput.  Forma  occipitalis  hohe  viereckige  Figur.  Scheitel  gestreckt.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gering 
und  gleichmäßig.  I*rotuberantta  und  Lincae  nuchae  schwach.  Forma  temporalis  rundliche  Figur.  Scheitel- 
curve  hoch  gewölbt  Jochbogen  zart,  anliegend.  Pori  acustici  gross,  oval.  Tuberosilas  molaris  stark  aus- 
geprägt. Plana  temporalia  hoch,  steil,  undeutlich  abgegrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei  stark. 
Foramen  occipit.  rund,  gross.  Condylen  flach.  Proc.  pterygoidei  schmal.  Gaumen  weit,  glatt.  Stirn  steil. 
Nasenrücken  steil,  ziemlich  gerade,  mässig  lang.  Nasenbeine  getrennt,  schmal,  platt.  Spina  nasalis  breit  und 
kurz.  Wangengrube  seicht  Fossae  praenasales  deutlich.  Orbitae  rundlich,  annähernd  horizontal.  Zähne 
erhalten,  gross,  weiss.  Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  stark  gebaut. 
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IV.  Afrikanische  Neger. 

49.  (20)  Nogor.  Schädel  eine»  Erwachsenen , gut  erhalten,  vollständig,  glatt,  weiss.  Gewicht  mit 

Unterkiefer  955.  Knochen  «lick,  einzelne  Stellen  durchscheinend.  Kapsel  auffallend  gross,  im  Allgemeinen 
rundlich,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  deutlich,  grobzackig,  nicht  gelockert.  Keine  Sutura  fironlalis . Keine 
Sehaltknochen.  Norma  vertiealis  breit  ovale  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus  superciliares  wenig  ausge- 
bildct.  Nasenrücken  nicht  prominirend.  Tubera  parictalia  breit  ausgedehnt.  Fornmina  parictalia  klein. 

Planum  temporale  deutlich  begrenzt.  Kryptozyg.  Schläfen  wenig  gewölbt.  Breite  vollo  Entwickelung 

des  Occiput,  Norma  occipitalis  ovolde  Figur.  Die  seitlichen  Ränder  sind  gebaucht,  der  Scheitel  ist  hoch  gewölbt. 
Protuberantia  schwach.  Li  nette  nuchae  scharf  »ungebildet.  Das  Hinterhaupt  ist  ganz  gleichmäßig  und  sanft 
gewölbt.  Norma  temporal is  breit  ovale  Figur.  Stirncontour  hoch  und  regelmässig.  Scheitelcurve  gestreckt. 
Hinterhaupte urve  gewölbt  und  gleich mässig.  Jochbogen  stark  »ungebildet,  wenig  gewölbt.  Pari  acustici  klein, 
oval.  Tuberositas  molaris  mässig  au  «gebildet.  Plana  temporal ia  hoch,  deutlich  begrenzt,  sanft  gewölbt.  Littet te 
temporales  scharf  ausgebildet.  Pterion  normal.  l*roc.  mastoid.  stark  und  rauh.  Foramen  occipit.  länglich  oval, 
massig  gross.  Cotidylen  stark.  Starkes  Tuberculum  des  Hinterhauptsbeines  zwischen  J*roe.  condyl.  und  Proc. 
mast,  jedereeits.  Incisura  mastoidm  sehr  tief  und  breit.  Schwache  Process.  pterygoidei.  Gaumen  ausserordent- 
lich breit  und  lang,  glatt.  Stirn  sanft  gewölbt  Nasenrücken  kurz,  stark  concav,  wenig  prominirend,  nach 
rechts  abgewichen.  Nasenbeine  sehr  breit,  platt,  getrennt  kurz.  Apertura  pyriformis  annähernd  frontal,  herz- 
förmig, breit  und  niedrig.  Spina  nasalis  kurz  und  breit.  Wangcngrubeu  seicht  Orbitae  viereckig,  schräg 
stehend.  Im  Oberkiefer  sind  alle  Zähne  erhalten.  Zähne  ausserordentlich  gross  und  breit,  glänzend  wein. 
Die  Schueidezähne  sind  in  ihrem  hervorragenden  Thuile  17  mm  lang,  und  6 mm  breit  stark  vorspringend  und 
gebogen.  Zahncurve  halbkreisförmig.  Unterkiefer  sehr  gross  und  schwer.  Mit  starkem  Leisten  und  Höckern. 
Sämmtlicho  Zähne  erhalten,  sehr  gross  und  stark.  Zahncurvc  weit,  bogenförmig. 

50.  (21)  Nogor.  Schädel  eines  Frwachsunen,  gut  erhalten,  vollständig  glatt,  weiß.  Gewicht  mit 
Unterkiefer  725.  Knochen  in  Stirn-  und  Scbläfengegend  sehr  dünn.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen 
länglich  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  deutlich,  grob  gezackt,  stellenweise  verwachsen.  Keine  Nutora  fr<mtalis. 
Sutura  binasalis  verwachsen.  Keine  Schaltknocben.  Norma  verticaUs  länglich  ovale  Figur.  Stirnhöcker 
verflacht.  Arcus  supercilares  schwach  ausgebildet.  Nasenrücken  nicht  vorspringend.  Tubera  parictalia  ver- 
flacht. Phanerozygüttnus.  Schläfen  sanft  abfallend.  Ziemlich  schmale  Entwickelung  des  Occiput.  Norma 
occipitalis  massig  hohe  fünfeckige  Figur,  seitlich  geradlinig  begrenzt  Scheitel  dachförmig.  Protuberantia 
schwach  ausgebildet.  JA  neue  nuchae  scharf.  Die  Wölbung  des  Hinterhauptes  ist  gleichmäßig.  Norma  tem- 
poralis  länglich  ovale  Figur.  Scheitelcurve  steil  ansteigend  und  steil  abfallend  nach  dem  Occiput.  Joch- 
bogen stark,  gewölbt.  Port  acustici  rund  und  klein.  Tuber,  molaris  stark  ausgebildet.  Plana  temporalia 
hoch  und  steil,  die  Squama  ossis  temporum  ist  in  ihrem  vorderen  Theile  sehr  rauh.  Ptcrioti  grösstenthoils  ver- 
knöchert. PfOC . mastoidei  stark  und  rauh.  Foramen  occipit.  blattförmig,  nach  hinten  spitz  zulaufend.  Con- 
dylen  gross,  jederseite  ein  starkes  Tuberculum  auf  dem  Proc.  jugularis  oss.  occip.  Pars  basäaris  rauh.  Proc. 
pterygoidei  breit.  Gaumen  breit  und  glatt  Sehr  grosses  Foramen  indsitntm.  Stirn  fliehend.  Nasenrücken  kurz, 
concav,  breit.  Nasenbeine  verschmolzen,  breit,  platt.  Apertura  pyriformis  niedrig,  herzförmig.  Spina  nasalis 
kurz  und  spitz.  Wangengruben  massig  vertieft  Orbitae  länglich,  wenig  schräg  gestellt  Alveolen  de«  Ober- 
kiefers sämintlick  erhalten.  Zähne  gross  und  stark,  weiss.  Die  Schneidezähne  vorspringend  und  gebogen. 
Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  gross  und  stark.  Mächtige  .Leisten  und  Höcker.  Grosse  Foramina 
mental  ia.  Zahne  sämmtlich  erhalten,  gross,  weiss.  Zahncurve  weit,  bogenförmig. 

51.  (22)  Nogor.  Schädel  eines  Erwachsenen,  wahrscheinlich  $ S.,  gut  erhalten,  vollständig,  glatt, 
weiss.  Gewicht  mit  Unterkiefer  540.  Knochen  dünn.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen  länglich  symmetrisch. 
Die  Nähte  sind  deutlich,  grobzackig,  nicht  gelockert.  Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  binasalis  verknöchert. 
Keine  Schaltknochen.  Norma  vertiealis  lang  ovale  Figur.  Stirnhöcker  flach.  ArCUS  sujxrciliarcs  schwach  aus- 
gebildet. Nasenrücken  vorspringend,  nach  rechts  abgewichen.  Tubera  parictalia  verflacht.  Kryptoeyg.  Schläfen 
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steil  abfallend.  Ziemlich  schmale  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitaUs  hohe  fünfeckigr  Figur  mit 
gebauchten  Seitenr&ndern.  Scheitel  hoch  gewölbt.  Protuberaut ia  schwach.  Lineae  nurhae  scharf  ausgebildet. 
Der  obere  Theil  des  Hinterhauptsbeines  ist  am  stärksten  gewölbt,  Norwa  temporolis  lang  ovale  Figur.  Stira- 
contour  gewölbt.  Scheitel  platt,  ansteigend,  steil  abfallend  nach  dem  Occiput.  Joch  bogen  schwach,  anliegend. 
Pori  acustiei  gross,  oval.  Tuberositas  molaris  deutlich.  Plana  temporal ia  hoch  und  steil,  abgeplattet.  Pterion. 
normal.  J*rocessus  mastoidei  massig  stark.  Fortunen  occipit.  lang  oval,  gross.  Die  Process.  condyloidci  sind 
dachförmig , nach  hinten  steil  abfallend  und  verluufeu  nach  hinten  in  einer  tiefen  Depression.  Links  ist  kein 
Not  amen  condyl.  post,  vorhanden.  Nor  amen  jugulare  sehr  weit,  Pars  hast  Iuris  sehr  rauh,  mit  je  einer  besonders 
starken  seitlichen  Erhebung  gegenüber  der  Spina  angularis.  Indsurae  mastoideae  tief  und  breit.  Processus 
pierygoidei  breit.  Gaumen  breit  und  glatt.  Grosses  Fora  men  inctsivum.  Stirn  sanft  gewölbt.  Nasenrücken 
vorspriugend,  gerade,  lang.  Nasenbein«  verschmolzen,  schmal,  gewölbt,  lang.  Apertura  pyrif.  niedrig.  Spina 
tutsaUs  kurz  und  spitz.  Wangengruben  seicht.  Orbitae  abgerundet,  ziemlich  schräg  gerichtet  Die  Zahne  des 
Oberkiefers  sind  erhalten,  gross,  glanzend  weis».  Die  Schneidezubne  springen  gewaltig  vor.  Zuhucurvc  seitlich 
platt.  Unterkiefer  gross  mit  starken  Leisten  und  Höckern.  Zahne  gross,  die  vorderen  prominent.  Zahncurve 
weit,  bogenförmig. 

52.  (23)  Nogor.  VS.  Schädel  von  senilem  Charakter,  gut  erhalten,  glatt  gelb.  Gewicht  des  Unter- 
kiefers 500.  Knochen  dünn.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen  kugelig,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  theil- 
weise  verknöchert.  Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  hinasalis  verknöchert  Ein  kleiner  Schaltknochen  jederseita 
über  dem  Proc.  mastoideus.  Norma  rerticalis  breit,  ovale  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Amts  suparcil.  schwach 
ausgebildet.  Nasenrücken  wenig  vorspringeud,  median.  Tubera  paridalia  breit  nusgedehnt.  Ein  Foramett 
parietale  rechts.  Kryjdozyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Breite  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipUalis 
mässig  hohe,  fünfeckige  Figur,  seitlich  abgerundet.  Scheitel  bogenförmig.  Protuberanlia  schwach.  Lineae 
nurhae  deutlich.  Das  ganze  Hinterhaupt  ist  gleichmässig  gewölbt.  Norma  temporolis  breit,  ovale  Figur. 
Stirn-  und  Scheitelcoutour  gewölbt,  sanft  abfallend  nach  dem  Occiput,  Jochbogen  zart  und  wenig  gewölbt. 
Pori  acustiei  klein,  oval.  Tubcrositas  malaris  deutlich.  Plana  tcmjtoralia  massig  hoch,  leicht  gewölbt,  undeut- 
lich begrenzt.  Pterion  verknöchert.  Proc.  mastoidei  stark  und  rauh.  Foramen  occipit.  rautenförmig,  spitz 
nuslaufend  vorn  und  hinten  Condylen  hoch.  Breite  JVoc.  pierygoidei.  Gaumen  glatt , nach  vorn  spitz 
zulnufeud.  Grosses  Foramen  inctsivum.  Stirn  sanft  gewölbt.  Nasenrücken  massig  prominent,  concav.  Nasen- 
beine verschmölzet),  wenig  gewölbt.  Apertura  pyrif.  hoch.  Spina  nusatis  breit  und  kurz.  Wangengruben 
seicht.  Orbitae  abgerundet,  wenig  schräg  stehend.  Alveolen  des  Oberkiefers  gerade  gerichtet.  Zahncurve  in 
spitzem  Bogen  nach  vorn  auslanfend.  Unterkiefer  senil.  Höcker  und  leisten  schwach. 

53.  (24)  Nogor.  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unterkiefer  702. 
Knochen  dünn.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen  langgestreckt  mit  plattem  Scheitel,  symmetrisch.  Eine 
sattelförmige  Einsenkung  des  Scheitels  ist  vielleicht  auf  eine  künstliche  Deformation  zurückzuführeu.  Diese 
Einsattelung  besteht  aus  zwei  Depressionen , von  denen  die  eine  unmittelbar  hinter  dem  Bregma  beginnt  und 
auf  der  Höhe  des  Scheitels  etwa  drei  Finger  breit  verläuft.  Eine  zweite,  etwa  zwei  Finger  breite  Einziehung 
kreuzt  die  erste  in  rechtem  Winkel  und  läuft  beiderseits  in  der  Schläfengegend  aus.  Die  Nähte  sind  deutlich, 
klein  gezackt  , nicht  gelockert.  Keine  Sutura  frontalis . Sutura  hinasalis  verknöchert.  Keine  Schaltknochen. 
Norma  verticalis  Hemmeiförmige  Figur  in  Folge  der  Deformation.  Stiruhöcker  flach,  liegen  weit  aus  einander. 
Arcus  superciliares  stark  prominent,  zusammenhängend.  Nase  springt  nicht  vor.  Tubera  paridalia  verflacht. 
Kryptozyg.  Schläfen  steil  abfallend.  Schmale  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitaUs  rundliche  Figur. 
Scheitel  bogenförmig.  Protuberantia  schwach.  Lineae  nuchae  scharf.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleich- 
mässig. Stirnsteil.  Scheiteicontour  deform  irt , wie  beschrieben  wurde.  Jochbogen  zart,  anliegend.  Pori 
acustiei  gross,  rund.  Tuberos.  malaris  schwach.  Plana  temporalia  steil  und  hoch,  platt,  scharf  begrenzt  durch 
deutliche  Linac  temporales.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei  mäasig  entwickelt.  Foramen  occip.  laug,  oval. 
Condylen  flach.  l*roc.  pierygoidei  breit,  links  ein  Foramen  Civinini  beinahe  vollständig  ausgebildet.  Gaumen 
glatt,  Stirn  gewölbt.  Nasenrücken  vorspringend,  kurz,  an  der  Wurzel  concav,  nach  vorn  convex.  Nasenbeine 
verschmolzen,  breit,  kurz,  gewölbt.  Die  Nase  ist  nach  rechts  abgewiclicn.  Spina  tutsalis  breit  und  kurz. 
Apertura  pyriformis  massig  hoch.  Wangengrubcn  massig  vertieft.  Orbitae  rundlich,  wenig  schräg  stehend. 
Alveolen  erhalten.  Grosse  weisse  Zähne,  wenig  vorspringeud.  Zahncurve  eng,  bogenförmig.  Unterkiefer 
muchtig.  Starke  Leisten  und  Höcker.  Zähne  erhalten,  stark,  weis«.  Zahncurve  bogenförmig. 
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54.  (25)  Neger.  Schilde)  von  senilem  Charakter,  defect  glatt,  gelb.  Unterkiefer  fehlt.  Gewicht  527. 
Knochen  m&ssig  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  kugelrund,  symmetrisch.  Nähte  theilweise  verknöchert,  grob 
gezackt.  Keine  8 utura  frontalis.  Sutura  binastdis  verknöchert.  Keine  Schaltknochen.  Norma  verticalis  breit 
ovale  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus  superciliares  medial  ziemlich  stark  und  zusammenhängend.  Nase 
springt  nicht  vor.  Tubera  parietalia  sehr  Htark  ausgebildet  Forti  tut  na  pa  riet  nt  in  klein.  Kryptosyg.  Schläfen 
sanft  abfallend.  Sehr  breite  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitdlis  breite,  fünfeckige  Figur.  Scheitel 
bogenförmig.  Protuberantia  stark  ausgebildet.  Linear  nuchae  undeutlich.  Gleichmässige  Wölbung  des  Hinter- 
hauptes. Norma  teinporalis  breit  ovale  Figur.  Scheiteicontour  hoch  gewölbt.  Jochbogen  stark,  massig  gewölbt 
Port  neust ici  klein,  rund.  Tuberos.  mdtari I deutlich.  Plana  temporalia  niedrig,  undeutlich  begrenzt,  wenig 
gewölbt.  PtcriüH  verknöchert.  Proc.  mastoidei  massig  stark.  Foramen  occip.  breit,  oval.  Condylen  klein 
und  flach.  Proc.  pterygoidei  sehr  breit.  Beiderseits  ist  ein  Fortunen  cinnini  beinahe  vollständig  ausgebildet. 
Gaumen  glatt.  Stirn  steil.  Nasenrücken  nicht  vortretend,  lang  uud  schmal.  Nasenbeine  laug,  schmal,  ver- 
wachsen, wenig  gewölbt.  Apcrtura  pyriformis  niedrig.  Spina  nasalis  defect  Wangengruben  vertieft  Orbitae 
abgerundet,  wenig  schräg  stehend.  Alveolen  gerade  gerichtet  Zähne  erhalten,  gross,  weis«.  Zahncurve  eng, 
bogenförmig.  Unterkiefer  fehlt 

55.  (2(i)  Neger.  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  auf  der  Stirn  usurirt,  grau.  Gewicht 
ohne  Unterkiefer  815,  Knochen  dick.  Form  der  Kapsel  rundlich,  symmetrisch.  Nähte  deutlich,  grob  gezackt, 
nicht  gelockert.  Keine  Sutura  front  ttlis.  Links  ein  Schaltknochen  über  dem  Proc.  mastoid.  Nor  tun  rcrticah's 
regelmässig  ovale  Figur.  Stiruhöcker  verflacht.  Arcus  superciliares  schwach.  Nasenrücken  defect  Tubera 
parietalia  breit.  Kleine  Foramina  parietalia.  Kryptocyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Volles  Occiput.  Norma 
oceipUalis  hohe,  fünfeckige  Figur.  Scheitel  dachförmig.  Protuberantia  stark.  Lincac  nuchae  scharf  ausgebildet. 
Gleichmässige  Wölbung  des  Hinterhauptes.  Normd  temporal is  breit,  ovale  Figur.  Scheitelcurve  hoch  gewölbt. 
Jocbbogeu  stark,  anliegend.  I*uri  neust  ici  gross,  oval.  Tuherositas  malaris  m&saig  ausgeprägt.  Plana 
temporalia  Hanft  gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei  stark  und  rauh.  Foramen 
occipit.  breit,  oval.  Condylen  hoch.  Stirn  flach.  Nase  defect,  soweit  erhalten,  nicht  prominirend.  Spina 
nasalis  kurz  und  breit  Wuugengrubeu  seicht  Orbitae  viereckig,  ziemlich  schräg.  Alveolen  erhalten,  die 
vorderen  wenig  prominirend.  Die  erhaltenen  Zahne  sind  gross  und  weiss.  Zalmcurve  seitlich  platt  Unter- 
kiefer fehlt 

56.  (27)  Neger.  ? $ S.  Schädel  von  senilem  Charakter,  gut  erhalten,  grau.  Gewicht  mit  Unter- 
kiefer 720.  Knochen  dick.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen  kugelig,  asymmetrisch.  Din  rechte  Seite  ist  breiter 
als  die  linke.  Auf  dem  rechten  Os  parietale  besteht  in  der  Uinterhauptagegend  eine  starke  Exostose.  Nähte 
theilweise  verknöchert  grobzackig.  Keine  Schaltknochen.  Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  bi  nasalis  verknöchert. 
Norma  verticcdis  ovoide  Figur.  Stiruhöcker  verflacht  Arcus  superciliar  es  nicht  ausgebildet.  Nasenrücken 
nicht  prominent.  Tubera  parietalia  sehr  breit  ausgebildet  Kryptogyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Volle  Ent- 
wickelung des  Occiput.  Norma  occipitaUs  breite,  fünfeckige  Figur.  Scheitel  bogenförmig,  Wölbung  rechts 
stärker  als  links.  Protuberantia  und  Lineae  nuchae  deutlich.  Norma  temporal is  breit,  ovale  Figur.  Stirn  steil. 
Scheitelcurve  sauft  gewölbt.  P>jri  acustici  rund,  klein.  Tuherositas  molaris  schwach.  Plana  temporalia  niedrig, 
gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  Pterion  verknöchert.  Proc.  mastoidei  schwach.  Foramen  occipit.  massig  gross, 
rautenförmig.  Condylen  stark.  Gaumen  eng  und  glatt.  Stirn  steil  und  flach.  Nasenrücken  nicht  promini- 
rend, leicht,  concav.  laug.  Nasenbeine  lang,  schmal,  verwachsen,  massig  gewölbt.  Wangengruben  massig 
vertieft.  Orbitae  viereckig,  wenig  schräg  stehend.  Die  Alveolen  dea  zweiten  vorderen  und  ersten  hinteren 
Baekeuzahnea  recht«,  die  des  ersten  hinteren  Backenzahnes  liuks  sind  verstrichen.  Zähne  gross  und  weiss. 
Zahncurve  eng  und  bogenförmig.  Unterkiefer  senil.  Alveolen  erhalten.  Zahncurve  bogenförmig. 

57.  (28)  Neger.  ?S.  Schädel  von  senilem  Charakter,  stark  usurirt,  grau.  Gewicht  mit  Unter- 
kiefer 533.  Knochen  dünn.  Kapsel  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch.  Die  untere  Fläche  des  Os  occipit  is  ist 
stark  verdünnt,  theilweise  resorhirt.  Nähte  meist  verknöchert.  S.  squamosa  gelockert.  Keine  Sutura  frontalis. 
Keine  Schaltknochen.  Norma  terlicalis  ovoide  Figur.  Stirnhöcker  schwach.  Arcus  supercäares  schwach.  Nase 
nicht  prominirend.  Tubera  parietalia  breit  ausgedehnt  Kryptogyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Norma  occipi- 
lalis  hohe  rundliche  Figur.  Scheitel  bogenförmig.  Protuberantia  und  Lineae  nuchae  schwach.  Wölbung  des 
Hinterhauptsbeines,  in  seinem  oberen  Stücke  am  stärksten.  Norma  teinporalis  breit,  ovale  Figur.  Stirn  und 
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Scheitel  sauft  gewölbt.  Schwache  Carina  frontalis.  Pori  acustid  gros»,  oral.  Tuberositas  molaris  undeutlich. 
Plana  temporalia  niedrig,  undeutlich  begrenzt,  gewölbt.  Pierion  normal.  Proc.  mastoidei  milbig  stark,  Fora- 
men  occipit . breit  oval,  massig  gross.  Condylen  defect.  Proe.  pierygoidei  breit.  Stirn  ziemlich  »teil.  Nasen- 
rücken annähernd  vertical,  lang,  gerade.  Nasenbeine  verschmolzen,  schmal,  lang,  platt.  Spina  nasalis  breit 
und  kurz.  Wangengruben  seicht.  Orbitae  abgerundet,  ziemlich  schräg.  Alveolen  erhalten.  Zähne  gross, 
weis«.  Zahncurve  eng,  bogenförmig.  Unterkiefer  senil.  Alveolen  erhalten.  Zahncurve  bogenförmig. 

68.  (29)  Neger.  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  grau,  glatt.  Gewicht  mit  Unterkiefer  913. 
Knochen  dick.  Kapsel  int  Allgemeinen  rundlieh,  symmetrisch.  Nähte  deutlich,  grob  gezackt,  nicht  gelockert. 
Keine  Sutura  frontalis.  Ein  kleiner  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht.  Im  Pterion  besteht  jederseits  eine  directe 
Verbindung  des  Os  temporum  mit  dem  Os  frontis.  Norma  verticalis  ovoide  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus 
supcrcil.  nicht  ausgebildet.  Nase  defect.  Tubern  parietalk l sehr  breit  und  stark.  Kryptozyg.  Schläfen  sanft 
abfallend.  Sehr  breite,  volle  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  OCCipitaHs  annähernd  viereckige  Figur.  Scheitel 
platt,  gestreckt.  Die  seitlichen  Ränder  couvergiren  nach  unten.  Protuberanlia  schwach.  Linear  nuchae  deutlich. 
Der  obere  Theil  de»  Hinterhauptsbeines  ist  am  stärksten  gewölbt.  Norma  temporalis  breit  ovale  Figur.  Stirn 
steil.  Scheit elcurve  platt.  Occiput  gewölbt.  Jochbogen  zart,  anliegend.  Port  neust tei  rund,  klein.  Tul/crositas 
malaris  verflacht.  Plana  temporalia  niedrig,  undeutlich  begrenzt,  ochwach  gewölbt  Proc.  mastoidei  lang,  schmal. 
Foramen  occipit.  lang  oval,  gross.  Condylen  flach.  Glatte  Pars  basilaris.  Breite  Proc.  pierygoidei.  Glatter 
Gaumen.  Stirn  steil.  Nasenrücken  defect  Soweit  erhalten,  prorainirt  er  wenig,  ist  breit  und  kurz.  Nasenbeine 
getrennt,  kurz,  breit,  platt,  Spina  nasal is  kurz  und  breit.  Wangengruben  mässig  vertieft.  Orbitae  länglich 
viereckig,  annähernd  horizontal.  Alveolen  des  Olierkiefers  erhalten.  Zähne  stark , weis«.  Zahncurve  weit, 
bogenförmig.  Unterkiefer  gross  und  stark  mit  deutlichen  Höckern  und  Leisten.  Zähne  erhalten,  gross  und 
weis».  Zahncurve  weit,  bogenförmig. 

59.  (30)  Noger.  Schädel  von  senilem  Charakter,  gut  erhalten,  glatt,  gelb.  Gewicht  ohne  Unter- 
kiefer 812.  Knochen  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  meist  verknöchert. 
Keine  Saturn  frontalis.  Es  besteht  eine  Sutura  occipit , transversa  und  eine  Stdura  im  Wangenbein  beiderseits. 
Sutura  binastdis  verknöchert.  Keine  Schaltbcine.  Norma  verticalis  breit,  ovale  Figur.  Stirnböcker  verflacht. 
Arcus  supcrcil.  schwach.  Nase  nicht  prominirend.  Tubern  parictalia  breit  ausgedehnt.  Kryptozyg.  Schläfen 
sanft  abfallend.  Breite  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  ocnpitalis  abgerundete  füufc^tige  Figur.  Scheitel 
bogenförmig.  Protuberantia  schwach.  Li  neue  nuchae  deutlich.  Gleichmässige  Wölbung  de»  Hinterhauptes. 
Norma  temporalis  breit  ovale  Figur.  Scheitelcurve  hoch  gewölbt.  Eine  thalergrosse  seichte  Depression  besteht 
auf  dem  Scheitel  in  einer  Linie,  welche  die  Tubern  parictalia  verbindet.  Jochbogen  stark,  anliegend.  Port 
neust ici  oval,  klein.  Tuberositas  molaris  deutlich.  Plana  temporalia  massig  hoch,  platt,  ziemlich  scharf  hegreuzt, 
Pterion  verknöchert.  Proc.  mastoidei  stark  und  rauh.  Foramen  occipit.  breit,  oval,  klein.  Condylen  breit  und 
flach.  Proe.  jderygoidri  breit.  Gaumen  glatt.  Stirn  steil.  Nasenrücken  platt,  kurz,  massig  prominent. 
Nasenbeine  kurz,  platt,  breit,  verschmolzen.  Spina  nasalis  kurz  und  spitz.  Wangengruben  vertieft.  Orbitae 
rund,  ziemlich  schräg  gerichtet.  Alveolen  der  Schneidezähne  resorbirt.  Die  Zahncurve  ist  vom  und  seitlich 
abgeplattet.  Pränasalgruben  tief.  Die  erhaltenen  Zähne  sind  weis»  und  gross.  Unterkiefer  fehlt. 

HO.  (31)  Negor.  Schädel  vou  senilem  Charakter,  ziemlich  glatt,  gelb.  Gewicht  mit  Uuterkiefer  785. 
Knochen  dünn.  Form  im  Allgemeinen  laug,  aufgerichtet,  symmetrisch.  Nahte  stellenweise  verknöchert,  grob 
gezackt.  Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  lunasatis  verknöchert.  Keine  Schaltknochen.  Der  Atlas  ist  mit  den 
Condylen  de»  Hinterhauptsbeines  vollkommen  knöchern  verwachsen.  Norma  verticalis  lang,  ovale  Figur.  Stirn- 
höcker verflacht,  Arcus  superciliares  nur  angedeutet.  Nasenrücken  leicht  prominent,  nach  rechts  abgewichen. 
Tubera  parictalia  gut  ausgebildet.  Links  ein  Foramen  parietale.  Pkanerozyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Ziem- 
lich breite  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  ocdpitalis  abgerundete  viereckige  Figur.  Scheitel  platt.  Wöl- 
bung des  Hinterhauptes  gleichmäßig.  Protuberantia  und  Li  neue  nuchae  schwach  ausgcbildet.  Norma  tanpo - 
ralis  lang  ovale  Figur,  Stirn  eontour  fliehend.  Scheitel  ansteigend,  dann  steil  abfallend  nach  dem  Hinterhaupte. 
Jochbogen  stark  gewölbt.  Pari  neust ici  gross,  oval.  Tulterositas  molaris  stark  ausgeprägt.  Plana  temporalia 
niedrig,  undeutlich  begrenzt,  gewölbt.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei  massig  stark.  Foramen  occipit.  lang, 
oval,  gross.  Starkes  Tuberculum  auf  dem  Proc.  jugularis  occip.  jederzeit«.  Tuberculum  auf  der  Pars  basilaris 
seitlich  gegenüber  der  Spina  angularis  jederzeit».  Breite  Proc.  pierygoidei.  Gaumen  glatt.  Stirn  fliehend. 
Nasenrücken  massig  prominirend,  kurz.  Nasenbeine  verschmolzen,  kurz,  gewölbt.  Spina  nasalis  kurz  uud 
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«spitz.  Wangengruben  seicht.  Orbitae  viereckig,  ziemlich  schräg.  Alveolen  erhalten  und  gerade  gerichtet. 
Zahne  stark  und  weise.  Znhncurve  eng,  bogenförmig.  Unterkiefer  stark  mit  deutlichen  Höckern  und  Leisten. 
Senile  Form.  Alveolen  erhalten.  Zahncnrve  bogenförmig. 

61.  (32)  Neger.  Schädel  von  senilem  Charakter,  ziemlich  gut  erhalten,  wenig  usurirt,  grau.  Gewicht 
mit  Unterkiefer  738.  Knochen  massig  dick,  stellenweise  durchscheinend.  Form  im  Allgemeinen  lang  und 
schmal,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  vielfach  verknöchert,  feinzackig.  Keine  Sutura  frontalis.  Saturn  Irina- 
salis  verknöchert.  Keine  Schaltkuochen.  Norma  verticalis  lang,  ovale  Figur.  Stirnhöcker  schwach , weit 
getrennt.  ArcMs  supereil . mässig  stark.  Nasenrücken  nicht  prominent.  Tttbera  parietalia  verflacht , rechts 
ein  Forum  en  parietale.  Kruptosyy.  Schläfen  steil  abfallend.  Schmale  Entwickelung  des  Occiput.  Noma 
oodpitatis  hohe  fünfeckige  Figur.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleichmäßig.  Protuberantia 
sehr  stark.  Irineae  nuchae  scharf.  Norma  temporal i$  lang,  ovale  Figur.  Stirn  steil.  Scheitelcurve  gestreckt. 
Jochbogen  stark,  nicht  vortretend.  Port  acusüci  gross,  rund.  Tultcrosdas  malaris  deutlich.  Plana  tempordtia 
hoch , steil , gut  begrenzt  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei  klein.  Fora  men  occipit . rund,  gross.  Condylen 
breit,  flach.  Gaumen  glatt  Stirn  steil,  Naßemücken  nicht  prominent,  kurz,  breit.  Nasenbeine  verschmolzen, 
breit,  kurz,  wenig  gewölbt.  Spina  nasalis  kurz.  Wangengruben  mässig  vertieft.  Orbitae  viereckig,  wenig 
schräg.  Alveole  übb  zweiten  hinteren  Backenzahnes  links  reaorbirt  Zähne  weiss,  gross.  Zahncurve  bogen- 
förmig. Unterkiefer  senil.  Alveolen  erhulten.  Zähne  gross,  weis».  Zahncurve  bogenförmig. 

62.  (33)  Neger.  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  weiss.  Gewicht  mit  Unterkiefer  936. 
Knochen  dick.  Form  »m  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  deutlich,  grob  gezackt.  Nicht 
gelockert.  Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Rechts  ein  Schaltknochen  über  dem  Proc. 
mustoideus.  Norma  verticalis  lang  ovale  Figur.  Stirnhöcker  niedrig,  aus  einander  liegend.  Arcus  supereil.  mäßig 
stark.  Nasenrücken  nicht  prominent.  Tubera  parietal ia  verflacht.  Es  bestehen  zwei  Foramina  parietalia. 
Kryptozyg.  Schläfen  »teil  abfallend.  Mässig  volle  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  oct'ipitalis  hohe  fünf- 
eckige Figur.  Scheitel  bogenförmig.  Protuberantia  schwach.  Lincae  nuchae  deutlich.  Wölbung  des  Hinter- 
hauptes gleichmäßig.  Norma  temporal is  lang  ovale  Figur.  Scheitelcurve  ansteigend,  gestreckt,  dann  »teil 
abfallend  nach  dem  Hinterhaupte.  Jochbogen  zart,  anliegend.  Port  acusUci  gross,  oval.  TuberosUas  malaris 
deutlich.  Plana  temporal  ia  steil,  wenig  gewölbt,  deutlich  abgegnmzt.  Pterion  uormal.  Proc.  mastoidei  stark. 
Foramen  (tccipit.  klein,  blattförmig  mit  nach  vorn  gerichteter  Spitze.  Condylen  stark.  Gaumen  glatt.  Stirn 
ansteigend.  Nasenrücken  kurz,  breit,  mässig  prominent.  Nasenbeine  verschmolzen,  kurz,  breit,  platt.  Aj/cr- 
tura  pyriformis  niedrig.  Spina  nasalis  kurz  und  spitz.  Wangengruben  seicht.  Orbitae  viereckig’ , wenig 
schräg  stehend.  Oberkieferalveolen  erhalten.  Zähne  gross,  weiss.  Zahncurve  bogenförmig.  Unterkiefer  sehr 
stark,  mit  mächtigen  Höckern  und  Leisten.  Alveolen  erhalten.  Zähne  weis»  und  stark.  Zahncurve  bogenförmig. 

63.  (34)  Neger.  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  gelb.  Am  Stirnbein  befindet  «ich  eine 
pfennigstückgrosse  Reichte  Depression.  Linkes  Os  parietale  und  Os  occipitis  sind  stark  usurirt.  Gewicht  ohne 
Unterkiefer  632.  Knochen  mäßig  dick.  Form  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  deut- 
lich, theilweise  klaffend,  wenig  uud  grob  gezackt.  Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  bi  nasalis  verknöchert.  In 
der  Lambdanaht  links  ein  fünfmarkRtückgrosses  Schaltbcin.  Im  l*terion  beiderseits  ist  das  Os  temporum  direct 
mit  dem  Os  front is  verbunden.  Norma  verticalis  breit  ovale  Figur.  Stirnhöcker  verflacht  Arcus  supereil . 
nur  angedentet.  Nase  nicht  prominirend.  Tubera  parietalia  verflacht.  Kryptoeyg.  Schläfen  sanft  abfallend. 
Schmale  Kut wickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis  hohe  fünfeckige  Figur.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung 
gleichmäßig  vertheilt  am  Hinterhaupte.  Protuberantia  schwach.  Lineae  nuchae  deutlich.  Norma  temporalis 
breit  ovale  Figur.  Scheitelcurve  hoch  und  regelmässig  gewölbt.  Jochbogen  zart,  anliegend.  Pori  neust  ia 
klein,  rund.  Tulterositas  molaris  mässig  ausgeprägt..  Plana  temporalia  niedrig,  ziemlich  gewölbt,  undeutlich 
begrenzt.  Proc.  mastoidei  stark.  Foramen  occipit.  lang,  oval,  gross.  Condylen  lang,  hoch.  Gunmen  rauh. 
Stirn  steil.  Nasenrücken  nicht  prominirend,  wenig  concav,  lang,  schmal.  Nasenbeine  verschmolzen,  platt. 
Apertura  pyrifonnis  niedrig.  Wangengruben  seicht.  Orbitae  viereckig,  wenig  schräg  stehend.  Alveolen 
erhalten.  Zähne  stark,  gelb.  Zahncurve  in  spitzen  Bogen  nach  vorn  verlaufend. 

64.  (35)  Neger.  ? $ S.  Schädel  von  senilem  Charakter,  glatt,  gelb.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  407. 
Knochen  mässig  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Nähte  theilweise  verknöchert,  gross- 
zackig.  Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  bintisalis  verknöchert.  Keine  Schaltknochen.  Norma  verticalis  breit 
ovale  Figur.  Stimhöcker  verflacht.  Arcus  SUpcrcil.  nicht  ausgebildet.  Nasenrücken  nicht  prominirend. 
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Tubera  parietal ia  breit  ausgedehnt.  Kryptosyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Breite,  volle*  Entwickelung  de» 
Occiput.  Norma  occipitalis  breite  fünfeckige  Figur.  Prdubcrantia  schwach.  lAnt.ur  nuchae  deutlich.  Wölbung 
des  Hinterhauptes  gleichmässig.  Norma  temporaiis  breit  ovale  Figur.  Scheitelcurve  hoch  gewölbt.  Jochbogen 
zart,  massig  gewölbt  Port  acustid  klein,  oval.  Tuberositas  malaris  schwach.  Plana  temporaUa  niedrig, 
gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  Ptcrion  verknöchert.  Proc.  mastotdd  klein.  Fortunen  oedpit.  breit,  oval,  gross. 
Condylen  breit  und  flach,  (iaumen  glatt.  Stirn  sanft  gewölbt,  niedrig.  Nasenrücken  kurz,  concav.  Nasen* 
beine  verwuchsen,  kurz,  breit,  gewölbt.  Wangengruben  seicht  Fostac  praenasales  vertieft.  Orbitae  rundlich, 
annähernd  horizontal.  Alveolen  bis  auf  zwei  resorbirt.  Zahucurve  eng,  bogenförmig. 

65.  (36)  Nogor.  Schädel  eines  Erwachsenen,  defect,  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unterkiefer  760. 
Knochen  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  lang,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  deutlich,  grohzackig.  Das  Os  oed- 
pitis  ist  aus  seiner  Verbindung  hervorgedrängt.  Die  Sutura  sagittalis  verläuft  in  einer  seichten  Rinne.  Es 
besteht  eine  Sutura  frontalis.  Sutura  bhtasaiis  nicht  verknöchert.  Es  besteht  beiderseits  eine  Sutura  im 
Wangenbeine.  Keine  Schaltknochen.  Norma  certicalis  lang,  ovale  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus 
super  eil.  schwach  ausgebildet  Nasenrücken  nicht  prominuut  Tubera  paridalia  breit  ausgedehnt.  Phaneroeyg. 
Schläfen  sauft  abfallend.  Ziemlich  breite  Entwickelung  des  Occiput,  Norma  occipitalis  hohe  abgerundete 
Figur.  Gebauchte  Seitenlinien.  Scheitel  Bogenförmig.  Protuberantia  schwach.  Linear  nuchae  deutlich.  Norma 
temporaiis  lange  ovale  Figur.  Scheitelcurve  platt,  ansteigend,  steil  abfallend  nach  dem  Hinterhaupte.  Joch* 
bogen  mächtig,  prominent  Pari  acustid  gross,  oval.  Tuberositas  molaris  stark.  Plana  tempftralia  hoch, 
gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  Pterion  normal.  Proc . mastoidei  stark,  rauh.  Fora  men  occipit.  rautenförmig, 
gross.  Condylen  hoch.  Pars  basilaris  glatt.  Gaumen  glatt  Stirn  fliehend.  Nasenrücken  defect  Nasen- 
beine soweit  erhalten,  getrennt,  schmal,  uiässig  gewölbt.  Spina  nasalis  breit  und  kurz.  Wangengruben  ver* 
flacht  Orbitae  viereckig,  massig  schräg.  Alveolen  erhalten.  Zähne  gross,  weiss.  Zahncurve  weit,  bogenförmig. 
Unterkiefer  mächtig,  mit  starken  Höckern  und  Leisten.  Alveolen  erhalten.  Zähne  weiss  und  stark.  Zahn- 
curve weit,  bogenförmig. 

66.  (37)  Neger.  ?S.  Schädel  von  senilem  Charakter.  Das  rechte  Os  parietale  ist  stark  usurirt.  Gelbe 
Färbung.  Gewicht  mit  Unterkiefer  537.  Knochen  mässig  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  kugelig,  symmetrisch. 
Die  Nahte  sind  stellenweise  verknöchert,  grobzackig.  Keine  Sutura  frontalis.  Ein  Schaltknocheu  rechts  über 
dem  Proc.  mastoid.  Norma  verticatis  breit  ovale  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus  superciliares  schwach. 
Nase  nicht  prominirond.  Tubera  paridalia  breit  ausgedehnt.  Es  bestehen  zwei  Fora  tu  i na  paridalia.  Schläfen 
sanft  abfallend.  Breite,  volle  Entwickelung  des  Occiput . Norma  occipitalis  breite,  fünfeckig  abgerundete  Figur. 
Wölbung  des  Hinterhauptes  gleichmässig.  Prvtuljerantia  und  Lincae  nuchae  schwach.  Norma  temporaiis  breit 
ovale  Figur.  Scheitelcurve  hoch,  gewölbt.  Jochbogen  abgebrochen.  Pori  acustid  klein,  rund.  Tuberositas 
molaris  schwach.  Plana  temporalia  niedrig,  gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei 
stark.  Foramen  oedpit,  breit,  oval,  klein.  Condylen  niedrig.  Pars  basilaris  rauh.  Gaumen  rauh.  Stirn  steil. 
Nasenrücken  kurz,  aufgeworfen.  Nasenbeine  verschmolzen,  schmal,  wenig  gewölbt,  concav.  Apertura  pyri- 
formis  niedrig,  steht  frontal.  Spina  nasal is  breit  und  kurz.  Wangengruben  seicht.  Orbitae  eckig,  annähernd 
horizontal.  Alveolen  erhalten.  Zähne  weiss,  gross.  Zahucurve  seitlich  platt.  Unterkiefer  senil.  Alveolen 
erhalten.  Zahncurve  bogenförmig. 

67.  (38)  Nogör.  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  weiss.  Knochen  dünn.  Gewicht 
ohne  Unterkiefer  583.  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  deutlich,  bunt  gezackt, 
nicht  gelockert.  Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  bitmsaiis  verknöchert.  Keine  Schaltknocheu.  Norma  rer - 
ticalis  breit  ovale  Figur.  Stirohöcker  verflacht.  Arcus  superciliares  kaum  angedeutet.  Nasenrücken  nicht 
vorspringend.  Tubera  paridalia  breit  ausgedehnt.  Phaneroeyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Breite,  volle  Ent- 
wickelung des  Occiput.  Norma  occipitalis  annähernd  viereckige  Figur.  Die  seitlichen  Ränder  verticaL  Scheitel 
platt.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleichmässig.  Protuberatdia  schwach.  Lineae  nuchae  deutlich.  Norma 
temporaiis  breit  ovale  Figur.  Scheitelcurve  gestreckt,  sanft  und  gleichmässig.  Jochbogen  stark,  gewölbt. 
Port  acustid  klein,  oval.  Tuberositas  molaris  stark.  Plana  temporal ia  niedrig,  gewölbt,  undeutlich  begrenzt. 
Pterion  eng.  Proc.  mastoidei  mässig  stark.  Foramen  oedpit.  rundlich.  Condylen  ausserordentlich  flach.  Der 
linke  Condylus  ist  niedriger  als  der  rechte  und  ragt  etwas  in  das  .Foramen  oedpit . hinein.  Auf  dem  Proc . 
jugularis  ossis  occip.  erhebt  sieh  ein  hakenförmiges  Tuberculum.  Pars  basilaris  auffallend  breit  und  rauh. 
Proc.  pterygoidei  sehr  breit.  Gaumen  rauh.  Stirn  sanft  gewölbt.  Nasenrücken  gestreckt,  nicht  prominirend. 


Digitized  by  Google 


32 


Nasenbeine  verwuchsen,  schmal,  gewölbt,  leicht  concav.  Aperturn  pyriformis  niedrig,  rund,  Spina  nasalis 
breit  und  kurz.  Wangen  gruben  vertieft.  Orbitae  viereckig,  schräg.  Alveolen  des  Oberkiefers  erhalten, 

/filme  weiss , gross.  Die  Schneidezähne  sind  stark  gewölbt.  Zahncurve  weit » bogenförmig.  Unterkiefer 
fehlt. 

68.  (39)  Neger.  Schädel  eines  Erwachsenen,  defect,  stark  usurirt,  grau.  Gewicht  ohne  Unter- 
kiefer 577.  Kapsel  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  deutlich,  grob  gezackt,  nicht 
klaffend.  Keine  Sutura  frontahs.  Saturn  binasalis  verknöchert.  Drei  kleine  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht. 
Ein  Schultknochen  im  linken  Pterion.  Norma  ceriicalis  lang,  ovale  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Nasenrücken 
defect.  Arcus  supereil.  schwach  ausgebildet  Tnbera  paridalia  stark.  Rechts  ein  Fortunen  parietale.  Joch- 
bogen abgebrochen.  Schläfen  steil,  platt.  Volles  Occiput.  Norma  occipitaiis  hohe  fünfeckige  Figur.  Seiten- 
riinder  geradlinig.  Scheitel  dachförmig.  Protuberantia  und  Lincac  nuchae  deutlich.  Die  Wölbung  ist  in  der 
mittleren  Partie  des  Hinterhauptsbeines  am  stärksten.  Norma  temporalis  lang  ovale  Figur.  Scheitelcurve 
gestreckt,  bogenförmig.  Pori  acuslici  klein , oval.  Tuberositas  molaris  schwach.  Lincac  temporales  deutlich. 
Schläfen  hoch  und  platt.  Proc.  mastoidei  defect.  Foramen  occipit.  defect.  Condylen  defect.  Basis  ertrnii 
sehr  defect.  Stirn  hoch.  Nase  defect.  Nasenbeine,  soweit  erhalten,  schmal,  gewölbt,  verwachsen.  Spina 
nasalis  breit  und  kurz.  Wangengruben  mfissig  vertieft.  Fossae  praenasales  vertieft,  Orbitae  viereckig,  mfissig 
schräg  gerichtet.  Alveolen  des  Oberkiefers  erhalten.  Zahncurve  bogenförmig. 

69.  (40)  Neger.  Schädel  von  senilem  Charakter,  gut  erhalten,  grau.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  990. 
Knochen  sehr  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  läuglich,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  stellen  webe  verknöchert, 
grob  gezackt,  nicht  gelockert  Keine  Sutura  binasalis.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Keine  Schaltknochen. 
Norma  rertt'calh 8 lang  ovale  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus  superciliares  mässig  stark,  zusammenhängend. 
Nasenrücken  defect.  Tubera  paridalia  flach  ausgedehnt-,  ein  grosses  Foramen  parietale  links.  Phanerozyy. 
Schläfen  steil  abfallend,  platt.  Ziemlich  schmale  Entwickelung  des  Occiput.  Nonua  occipitaiis  hohe  fünfeckige 
Figur,  die  seitlichen  Ränder  convcrgiren  nach  oben.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  in  der 
mittleren  Partie  des  Hinterhauptsbeines  am  stärksten.  Protuberantia  sehr  stark  entwickelt  Lincac  nuchae 
scharf.  Norma  temporalis  lang  ovale  Figur.  Scheitelcurve  langgestreckt.  Jochbogen  stark,  gewölbt  Pori 
OCUStid  klein,  oval.  Tuberositas  malaris  massig  ausgeprägt.  Plana  temporaJia  hoch,  platt,  deutlich  abgegrenzt. 
Pterion  K- förmig.  Proc.  mastoidei  massig  stark.  Foramen  occipit.  breit  oval,  klein.  Condylen  flach  und 
niedrig.  Gaumen  rauh.  Proc.  pterygoidei  breit.  Stirn  fliehend.  Nasenrücken  defect.  Nasenbeine,  soweit 
erhalten,  verwachsen,  schmal,  platt.  Spina  nasalis  breit  und  kurz.  Wangengruben  seicht.  Orbitae  viereckig, 
wenig  schräg.  Alveolen  erhalten.  Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Die  Zähue  sind  nach  innen  gerichtet  und 
an  ihrer  Kaufläche  künstlich  platt  geschliffen.  Unterkiefer  fehlt. 

70.  (41)  Neger.  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  gelb.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  680. 
Knochen  massig  dick,  stellenweise  durchscheinend.  Form  der  Kapsel  >m  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch. 
Nähte  deutlich,  fein  gezackt,  stellenweise  verknöchert.  Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  binasalis  verknöchert. 
Keine  Schaltknochen.  Norma  verticalis  lang  ovale  Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Arcus  suitcrciliares  nicht 
ausgebildet.  Nase  nicht  prominent.  Tulxra  parietaJia  breit  ausgedehnt.  Zwei  kleine  Foramina  paridalia. 
Phancrozyg.  Schläfen  steil  abfallend.  Ziemlich  breite  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitaiis  hohe 
fünfeckige  Figur,  verticale  Seitenränder.  Scheitel  dachförmig.  Gleich  m Assi  ge  Wölbung  des  Hinterhauptes. 
Protuberantia  schwach.  Lineae  nuchae  deutlich.  Norma  temporalis  lang  ovale  Figur.  Scheitelcurve  ansteigend 
mit  steilem  Abfalle  nach  dem  Occiput.  Jochbogen  stark,  gewölbt.  Pori  acustid  klein,  rund.  Tuberositas 
malaris  deutlich.  Plana  temporalia  hoch,  platt,  scharf,  begrenzt.  Pterion  verknöchert.  Proc . masloidei  dick 
und  stark.  Foramen  occipit.  rund,  klein.  Condylen  stark.  Der  linke  Proc.  slyloideus  ist  65  mm  lang.  Proc. 
pterygoidei  breit.  Gaumen  weit  und  rauh.  Stirn  steil.  Nasenrücken  kurz,  aufgeworfen.  Nasenbeine  kurz, 
breit,  platt,  verwachsen.  Apert ura  pyriformis  rund.  Spina  nasalis  breit  und  kurz.  Wangengruben  vertieft. 
Fossac  praenasales  deutlich.  Orbitae  viereckig,  schräg  gestellt.  . Alveolen  erhalten,  die  vorderen  sind  nach  vorn 
gerichtet.  Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Zähne  gross,  weise.  Unterkiefer  fehlt. 

71.  (42)  Neger.  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  grau.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  700. 
Knochen  mässig  dick,  stellenweise  durchscheinend.  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Die  Nähte 
sind  deutlich,  bunt  gezackt,  nicht  gelockert  Keine  Sufura  frontalis.  Sul ura*  binasalis  verknöchert.  Keine 
Schaltknochen.  Norma  verticalis  breit  ovale  Figur.  Stirnhöcker  deutlich,  getrennt  Arcus  superciliares  mastig 
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stark  zusammenhängend.  Nasenrücken  vorspringend,  median.  Tuber a paridalm  breit  entwickelt.  Zwei  kleine 
Foramina  parietalia.  Kryptoiyg.  Schlafen  sauft  abfallend.  Volle  Entwickelung  des  Occiput.  Komm  occipi- 
talis  breite  fünfeckige  Figur.  Scheitel  bogenförmig.  Protuberantia  schwach.  Linear  nuchae  deutlich.  Grössere 
Wölbung  des  unteren  Theila  de»  Hinterhauptsbeines.  Forma  temporal  is  breit  ovule  Figur.  Scheitelcurve 
gleichmütig  gewölbt.  Jochbogen  stärkt  mässig  gewölbt.  Pari  acustici  klein,  rund.  Tuberositas  mala r in  stark 
ausgeprägt.  Plana  temporal ia  niedrig,  gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidci  dick 
und  kurz.  Foramen  occipit.  klein.  Condylen  niedrig.  Pars  hasilaris  rauh.  Proc.  pterygoidei  schmal.  Gaumen 
weit  und  glatt.  Stirn  steil.  Nasenrücken  stark  aufgeworfen.  Nasenbeine  lang,  an  der  Wurzel  schmal,  am 
freien  Ende  bedeutend  verbreitert,  verschmolzen,  massig  gewölbt.  Spina  nasal  is  kurz  und  spitz.  Wangen- 
gruben vertieft.  Orbitae  viereckig,  ziemlich  schräg.  Alveolen  erhalten.  Zähne  gross,  weis».  Zahncurve  weit, 
bogenförmig.  Unterkiefer  fehlt. 

72.  (43)  Nogor.  Schädel  eine»  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unterkiefer  557. 
Knochen  dünn.  Kapsel  im  Allgemeinen  kugelig,  symmetrisch.  Nähte  deutlich,  fein  gezackt,  nicht  gelockert. 
Keine  Sutura  frontal is.  Die  Sutura  sagittatis  verläuft  in  einer  «eichten,  fingerdicken  Kinne  vom  Brtgma  bis  zu 
dem  0$  oceipitis.  Mehrere  kleine  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht.  Forma  rertiealis  breit  ovale  Figur. 
Stirnhöcker  verflacht.  Arcus  superciliares  stark,  zusammenhängend.  Nase  nicht  vorspringend.  Tubera  paric- 
talia  breit  ausgedehnt;  es  bestehen  zwei  Foramina  paridalia.  KryjAozyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Breite, 
volle  Entwickelung  de»  Occiput.  Norma  ocripitalis  abgerundete  Figur.  8eheitel  bogenförmig.  Wölbung  des 
Hinterhauptes  gleichmütig.  Protuhrrantia  zn  einem  kurzen  Hacken  ausgebildet.  Linear  nuchae  deutlich. 
Norma  temporalis  breit,  oval.  Scheitelcurve  sanft  ansteigend,  dann  »teil  abfallend  nach  dem  Oceiput.  Jochbogen 
zart,  anliegend.  TWi  neust ici  gross,  rund.  Tuberositas  malaris  deutlich  ausgeprägt.  Plana  temporal ia  niedrig, 
gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  IHcrion  normal.  Proc.  mastoidci  kurz  und  dick.  Foramen  occipit.  gross,  rund. 
Condylen  stark.  Pars  basüaris  rauh,  mit  einer  deutlichen  seitlichen  Depression  jederzeit«,  welche  nach  vorn 
von  einem  Tuberculum  begrenzt  wird.  Proc.  pteryyoidci  schmal.  Grosse»  Foramen  incisivum . Stirn  ziemlich 
steil.  Nasenrücken  kurz,  gerade,  wenig  prominireud.  Nasenbeine  getrennt,  schmal,  platt.  Spina  uasalis  kurz 
und  spitz.  Wangengruben  massig  vertieft,  Orbitae  viereckig,  wenig  schräg  gerichtet.  Alveolen  erhalten. 
Schneidezähne  stark  prominirend.  Zähne  gross  und  weis».  Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  stark 
gebaut  mit  deutlichen  Höckern  und  Leisten.  Alveolen  erhalten.  Zahncurve  bogenförmig. 

73.  (46)  Buschmann.  Schädel  eines  Erwachsenen.  Gut  erhalten,  glatt,  gelb.  Gewicht  mit  Unter- 

kiefer 720.  Knochen  dünn.  Form  der  Kapsel  ini  Allgemeinen  laug,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  klein 
gezackt,  nicht  gelockert.  Sutura  sagittalis  verknöchert.  Keine  Sutura  frontaJis.  Sutura  binasalis  und  naso - 
maxillaris  verknöchert.  Keine  Schaltknochen.  Norma  rertiealis  lang  ovale  Figur.  Stirnhöcker  flach.  Stark 
ausgebildete  Crista  frontal i* , welche  deutlich  bleibt  bi«  zum  Preyma.  Arcus  superciliares  schwach,  zusammen- 
hängend. Nasenrücken  nicht  prominirend.  Tubera  jutrietalia  mässig  stark  entwickelt.  Phanerosyg.  Schläfen 
steil  abfallend.  Norma  occipitalis  abgerundete  Figur.  Gebauchte  Seitencontouren.  Scheitel  bogenförmig.  Wöl- 
bung des  Hinterhauptsbeine«  ain  stärksten  in  der  unteren  Partie.  Proluberantia  und  IAncat  nuchae  deutlich. 
Norma  temporalis  lang  ovale  Figur.  Scheitelcurve  gestreckt.  Joch  bogen  zart,  gewölbt.  Pari  acusttri  klein, 
rund.  Tuberositas  malaris  stark  ausgebildet.  Plana  temporal  in  hoch  und  platt,  deutlich  begrenzt  durch  scharfe 
Linear  temporales.  Pierion  normal.  Proc.  mastoidci  breit  und  stark.  Foramen  occipit.  gross,  lang  oval.  Con- 
dylen hoch.  Proc.  pterygoidei  schwach.  Gaumen  eng,  glatt.  Stirn  steil,  mit  einer  starken  medialen  Carina 
fnmtalis.  Nasenrücken  vertical,  kurz,  breit.  Nasenbeine  verwachsen,  kurz,  platt.  Apcrtura  pyriformii  klein, 
herzförmig.  Spina  nasal is  breit  und  kurz.  Wangengruben  vertieft.  Fossae  praenasales  deutlich.  Orbitae 
viereckig,  wenig  schräg  stehend.  Zähne  sämmtlich  erhalten,  weis»,  stark,  die  Schneidezähne  prominiren  nicht. 
Zahncurve  eng.  bogenförmig.  Unterkiefer  stark  gebaut,  mit  mächtigen  Höckern  und  Leisten.  Zähne  erhalten. 
Zahncurve  eng,  bogenförmig.  9 


V.  Amorikane  r. 

74.  (66)  Indianer.  Schädel  von  senilem  Charakter,  stark  usurirt,  grau.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  745, 
Knochen  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  lang,  symmetrisch.  Nähte  theilweise  verknöchert,  grobzackig. 
Keine  Sufora  front alis.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Keine  Schaltknochen.  Norma  rertiealis  lang  ovale 
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Figur.  Stirnhöcker  verflacht  Arcus  sujtereitiares  zusammenhängend,  mausig  stark  entwickelt.  Nasenrücken 
wenig  prominireud,  nach  rechts  abweichend.  Tubera  parietalia  massig  stark.  Kryptozyg.  Ziemlich  schmale 
Entwickelung  des  Oceiput.  Norma  OCCipitaJii  hohe  abgerundete  Figur.  Scheitel  bogenförmig.  Protuberantia 
und  Lineae  nurhae  scharf.  Wölbung  des  Hinterhauptes  gleichmässig.  Norma  temporalis  laug  ovale  Figur. 
Scheitelcurve  gestreckt.  Jochbogen  stark,  anliegend.  Port  acustici  gross,  rund.  Tuberositas  molaris  schwach 
entwickelt.  Plana  temporal ia  niedrig,  platt,  undeutlich  begrenzt.  Jierion  normal.  Proc.  mastoidei  gross  und 
stark.  Foramen  ocripit.  lang  oval.  Condyleu  niedrig.  Breite  /Vor.  pterygoidei.  Gaumen  eng  und  rauh. 
Stirn  ansteigend.  Nasenrücken  lang,  massig  proininirend,  wenig  concav.  Nasenbeine  verschmolzen,  schmal, 
gewölbt.  Spina  nasal  is  breit  uud  kurz.  Wangengruben  seicht.  Fossae  praenasales  undeutlich.  Orbitae 
viereckig,  schräg  stehend.  Alveolen  erhalten.  Zähne  gross  und  weis».  Zabncurve  eng,  bogenförmig.  Unter- 
kiefer fehlt. 

75.  (67)  Indlanor,  wahrscheinlich  $ S.  Schädel  von  senilem  Charakter,  verwittert,  defect,  gelb. 
Gewicht  mit  Unterkiefer  446.  Form  im  Allgemeinen  abgerundet,  symmetrisch.  Nähte  scharf  gezackt,  gelockert, 
theil  weise  defect.  Keine  Sutura  frontalis . Einige  kleine  Schahknochen  in  der  Lambdanaht.  Norma  verticalis 
hirnförmige  Figur.  Stiruhöcker  massig  ausgebildet,  getrennt  von  einander.  Am«  supercil.  nicht  aasgebildet. 
Nase  nicht  proininirend.  Tubera  jHirietalia  breit  ausgedehnt.  Zwei  grosse  Foramina  parietalia.  Kryptozyg. 
Volle  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalis  hohe  fünfeckige  Figur.  Scheitel  fast  bogenförmig.  Wölbung 
des  Hinterhauptes  gering  und  gleichmässig.  Protuberantia  und  Lincae  nuchae  schwach.  Norma  temporali s breit 
ovale  Figur.  Scheiteicontour  gestreckt  mit  steilem  Abfalle  nach  Stirn  und  Hinterhaupt.  Jochbogen  zart,  wenig 
gewölbt.  Pari  acustici  klein,  oval.  Tuberositas  molaris  schwach.  Plana  temporalia  niedrig,  gewölbt,  deutlich 
begrenzt.  J*terion  normal.  JVoc.  mastoidei  lang,  schwäch.  Foramen  ocripit.  rond,  klein.  Condylen  massig 
stark.  Proc.  pterygoidei  mässig  breit.  Gaumen  eng,  glatt.  Stirn  steil  und  platt.  Nasenrücken  wenig  promi- 
Dirend,  gerade.  Nasenbeine  getrennt,  schmal,  platt.  Wangengruben  massig  vertieft.  Orbitae  rundlich,  schräg 
gestellt.  Alveolen  erhalten.  Zabncurve  eng,  bogenförmig.  Unterkiefer  senil. 

76.  (68)  Indianer.  Schädel  eines  Erwachsenen,  defect,  glatt,  gelb.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  445. 
Knochen  dünn.  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Nähte  deutlich,  feinzackig,  meist  gelockert. 
Keine  Sulun i frontalis.  Einige  kleine  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht,  Jederseits  ein  kleiner  Schaltknochen 
in  der  Sutura  pariet.  mastoid.  Norma  tertiralis  bimförmige  Figur.  Stiruhöcker  stark  entwickelt. 
supercil.  nicht  ausgebildet.  Tubera  paritdaiia  breit  ausgedehnt.  Kryptozyg.  Volle  Entwickelung  dos  Occiput . 
Norma  orcipitaiis  breit  ovale  Figur.  Seitenränder  stark  gebaucht.  Scheitel  bogenförmig.  Wölbung  des 
Hinterhauptes  gleichmässig.  IVotuberantia  und  Lineae  nuchae  schwach  ausgebildet.  Norma  temporalis  breit, 
ovale  Figur.  Scheitelcurve  gestreckt  mit  steilem  Abfall  nach  Stirn  und  Hinterhaupt  Jochbogen  zart,  an- 
liegend. l*ori  acustici  klein,  rund.  Tubcrositas  molaris  schwach.  Plana  temporalia  niedrig,  gewölbt,  undeutlich 
begrenzt.  Idcriou  normal.  Ibroc.  mastoidei  kurz  und  schwach.  Foramen  ocripit.  klein,  breit  oval.  Condylen 
flach.  Proc.  pteryymlci  schmal.  Gaumen  eng,  glatt.  Stirn  vorgewölbt.  Nasenrücken  wenig  prominirend, 
gerade,  lang.  Nasenbeine  getrennt,  schmal,  gewölbt.  Sjnna  nasalis  breit  und  kurz.  Wangengruben  massig 
vertieft.  Fossae  praenasales  deutlich.  Orbitae  abgerundet,  schräg  gerichtet.  Alveolen  erhalten.  Zahncnrve 
eng,  bogenförmig.  Zähne  klein,  weist*.  Unterkiefer  fehlt. 

77.  (69)  Indianer.  Schädel  eines  Erwachsenen,  ziemlich  defect  glatt,  grau.  Gewicht  ohne  Unter- 
kiefer 670.  Knochen  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  lang,  symmetrisch.  Nähte  deutlich,  scharf  gezackt. 
Suturae  squamosae  gelockert.  Keine  Sutura  frontalis,  Sutura  binasalis  verknöchert.  Ein  kleiner  Schaltknochen 
links  in  der  Lambdanaht.  Norma  verticalis  lang  ovale  Figur.  Stirnhöcker  stark  ausgebildet,  getrennt. 
Arcus  supercil.  undeutlich.  Nase  nicht  prominirend.  Tubera  parietalia  breit  ausgedehnt.  Zwei  kleine  Fora - 
mina  parietalia.  Kryptozyg.  Norma  orcipitaiis  rundliche  Figur.  Scheitel  bogenförmig.  Wölbung  des  Hinter- 
hauptes' in  der  unteren  Partie  am  stärksten.  PnAuberantia  schwach.  Lineae  nuchae  schwach.  Norma  temporalis 
lang  ovale  Figur.  Scheitelcurve  gestreckt  mit  steilem  Abfalle  nach  Stirn-  und  Hinterhaupt.  Jochbogen  zart, 
anliegend.  l*ori  arustiei  gross,  oval.  Tultcrositas  molaris  undeutlich.  Plana  temporalia  niedrig,  steil,  scharf 
abgegrenzt,  lierion  uorinal.  l*roc.  mastoidei  kurz  und  dick.  Foramen  ocripit.  rund,  gross.  Condylen  defect. 
Gaumen  eng,  spitz  zulaufend.  Stirn  vorgewölbt.  Nasenrücken  kurz,  concav,  leicht  prominirend.  Nasenbeiue 
verschmolzen,  schmal,  gewölbt.  Waugengruben  seicht,  Orbitae  rund,  schräg  gerichtet  Alveolen  erhalten. 
Zähne  gross,  wei*s.  Zabncurve  eng,  spitz  zulaufend.  Unterkiefer  fehlt. 
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78.  (70)  Indianer.  Schädel  eines  Erwachsenen,  ziemlich  defect,  stellenweise  usurirt,  grau.  Gewicht 
ohne  Unterkiefer  595.  Knochen  ziemlich  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  lang,  symmetrisch.  Nähte  deutlich, 
fein  gezackt.  Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  bina&alis  verknöchert.  Keine  Schaltknochen.  Norma  miicalis 
lang  ovftle  Figur.  Stirnhöcker  massig  ausgebildet.  Arcus  svjtercil.  schwach  ausgeprägt.  Nase  nicht  promi- 
nircud.  Tubera  parietal ia  verflacht.  Kryjdogyg.  Schmale  Entwickelung  des  Occipvt.  Norma  occipitaiis  hohe 
fünfeckige  Figur.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  in  der  mittleren  Partie  am  stärksten. 
Protuberantia  stark  ausgebildet.  Lineae  nuchae  schwach.  Norma  tcmporalis  lang,  ovale  Figur.  Scheitelcurve 
gestreckt,  steil  abfallend  nach  Stirn  und  Hinterhaupt.  Jochbogen  schwach,  anliegend.  Pari  acustiri  klein, 
rund.  Tuberositas  malaris  schwach.  Plana  temporal ia  hoch,  steil,  scharf  abgegrenzt.  Pterion  normal.  Proc. 
mnstoidei  kurz  und  dick.  Foramen  ocripit.  rundlich,  massig  gross.  Condylen  niedrig.  Proc.  j,tteryyoidei  massig 
breit.  Gaumen  weit,  glatt.  Stirn  gewölbt.  Nasenrücken  kurz,  nicht  prominirend,  gerade.  Nasenbeine 
schmal,  platt,  verschmolzen.  Spina  nasal  is  kurz  und  spitz.  Wangengruben  seicht.  Fossae  praenasalcs  deutlich. 
Orbitae  viereckig,  annähernd  horizontal.  Alveolen  der  hinteren  Backenzähne  rechts  resorbirt.  Zähne  klein, 
weis».  Zahncurve  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  fehlt. 

79.  (71)  Indianer.  9 S.  Schädel  von  senilem  Charakter,  ziemlich  verwittert,  grau.  Gewicht  ohne 
Unterkiefer  482.  Knochen  dünn.  Form  im  Allgemeinen  rundlich,  asymmetrisch,  die  linke  Seite  ist  starker  ge- 
wölbt als  die  rechte.  Nähte  theilweise  verknöchert,  feinzackig.  Keine  Sutura  frontal  iS.  Keine  Schaltknochen. 
Norma  verticalis  ovale  Figur.  Stirnhöcker  deutlich,  getrennt.  Arcus  supercil.  schwach  ausgebildet.  Nasenrücken 
nicht  prominirend.  Tubera  parietatia  verflacht.  Zwei  grosse  Foramina  parietal  ia.  Kryptozyy.  Ziemlich  schmales 
Occipvt.  Norma  occipitaiis  breit,  asymmetrisch,  links  stärker  gewölbt  als  rechts.  Scheitel  bogenförmig.  Wöl- 
bung des  Hinterhauptes  in  der  oberen  Partie  am  stärksten.  Protuber antia  und  Lineae  nuchae  schwach  aus- 
gebildet. Norma  tcmporalis  breit  ovale  Figur.  Scheitelcurve  gestreckt.  Jochhogen  zart,  massig  gewölbt. 

acustiri  klein,  rund.  Tuberositas  malaris  schwach  ausgebildet.  Plana  tewporatia  niedrig,  m&ssig  gewölbt, 
deutlich  begrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  ma&tuidei  dick  und  kurz.  Foramen  occijrit.  breit  oval,  gross.  Con- 
dylen hoch,  Proc.  pterygoidei  breit,  rechts  ein  beinahe  vollständig  auRgebildetea  Foramen  Cirinini.  Gaumen 
eng,  glatt.  Stirn  vorgewülbt.  Nasenrücken  massig  lang,  gerade.  Nasenbeine  breit,  platt,  getrennt.  Waugcu- 
gmben  seicht.  Fossae  praenasales  undeutlich.  Orbitae  abgerundet,  wenig  schräg.  Alveolen  der  hinteren 
Backenzähne  verstrichen.  Zähne  weiss  und  klein.  Zahncurve  eng,  bogenförmig.  Unterkiefer  fehlt. 

80.  (72)  Indianor.  Schädel  von  senilem  Charakter,  verwittert,  grau.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  617. 

Knochen  dünn.  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  asymmetrisch.  Die  linke  Schädelhälfte  ist  stärker  gewölbt 
als  die  rechte.  Nähte  grösstentheils  verknöchert.  Keine  Sutura  front alis.  Keine  Schaltknochuu.  Norma 

ecrticulis  breit  ovale  Figur.  Stirnhöcker  deutlich,  getrennt.  Arms  superril.  schwach  ausgekildet.  Nasen- 
rücken leicht  prominirend.  Tubera  parietatia  breit  ausgedehnt.  Kryptozyg.  Volles  Occipvt.  Norma  occipitaiis 
breite  fünfeckige  Figur.  Scheitel  dachförmig.  Protubcrantia  und  Lineae  nuchae  deutlich.  Wölbung  des  Hinter- 
hauptes gleichmäßig.  Norma  temjtoralis  breit  ovale  Figur.  Scheitelcurve  bogenförmig  mit  steilem  Abfälle 
nach  der  Stirn  und  sanftem  Abfalle  nach  dem  Hinterhaupte.  Jochbogen  zart , anliegend.  I*ori  ncustici  gross 
oval.  Tube  ros  Uns  malaris  schwach  ausgeprägt.  Plana  temporalia  niedrig,  wenig  gewölbt,  undeutlich  begrenzt. 
licrion  normal.  Proc.  mnstoidei  breit  und  stark.  Foramen  ocripit.  rund,  gross.  Condylen  niedrig.  Gaumen 
eng  und  rauh.  Stirn  gewölbt.  Nasenrücken  mäßig  lang,  gerade,  massig  prominirend.  Nasenbeine  ver- 
schmolzen, mäßig  breit,  gewölbt.  Spina  nasal is  kurz  und  breit.  Wangengruben  massig  vertieft.  Fossae  praena- 
salcs seicht.  Orbitae  rund,  schräg  gerichtet.  Alveolen  erhalten.  Zähne  gross  und  weiss.  Zahncurve  eng,  seitlich 
platt. 

81.  (73)  Indianer.  9 S.  Schädel  eines  Erwachsenen,  glatt,  weiss.  Gewicht  ohne  Unterkiefer  561. 
Knochen  dünn.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  deutlich,  kleinzackig. 
Keine  Sutura  frontalis.  Sutura  bina&alis  verknöchert.  Keine  Schaltknochcn  in  der  Lamhdauaht,  und  ein  sol- 
cher im  linken  Pterion.  Norma  terticalis  lang  ovule  Figur.  Stirnhöcker  deutlich  ausgeprägt.  Arcus  supereil . 
nicht  ausgebildet.  Nasenrücken  leicht  prominirend.  Tubera  parietatia  massig  entwickelt.  Krgptosyg.  Schmale 
Entwickelung  des  Occiput.  Norma  ocripitulis  hohe  fünfeckige  Figur.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung  des 
Hinterhauptes  in  der  tieferen  Partie  am  stärksten.  Protubcrantia  und  Lineae  nuchae  schwach.  JVbrwö  tempo- 
ral is  ovale  Figur.  Scheitel  gestreckt  mit  steilem  Abfalle  nach  der  Stirn  und  sanftem  Abfalle  nach  dem  Hinter- 
haupte. Jochbogen  zart,  wenig  gewölbt.  Port  acustiri  klein,  rund.  Tubcrositas  malaris  schwach.  Plana 
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Iemporalia  niedrig,  steil,  deutlich  abgegrenzt.  Pierion  normal.  Proc.  mastoidd  kurz  und  dick.  Foramen  occipit. 
breit  ovaL  Condvlen  mässig  stark.  Breite  Proc.  pterygoidei.  Gaumen  sehr  eng  und  rauh.  Stirn  gewölbt. 
Nasenrücken  lang,  gerade,  mässig  prominirend.  Nasenbeine  schmal,  wenig  gewölbt,  verschmolzen.  Spinn 
nasal ia  kurz  und  breit.  Wangengruben  massig  tief.  Fossae  p raenasales  deutlich.  Orbilac  rundlich,  schräg 
gerichtet.  Alveolen  erhalten.  Zähne  weis»,  massig  gross.  Zahncurve  sehr  eng,  seitlich  platt.  Unter- 
kiefer fehlt. 

82.  (74)  Indianer.  Schädel  eines  Erwachsenen,  verwittert,  defoct,  grau.  Gewicht  ohne  Unter- 

kiefer 618.  Knochen  massig  dick.  Form  im  Allgemeinen  rundlich,  die  rechte  Seite  ist  etwas  stärker  gewölbt 
als  die  linke.  Die  Nähte  sind  grob  gezackt,  zum  Theil  klaffend.  Keine  Sutura  frontalis, . Sulura  biuasalis 
verknöchert.  Keine  Schaltknochen.  Norma  rerticalis  bimförmige  Figur.  Stirnhöcker  deutlich,  getrennt. 
Arcus  sujtercHiares  schwach,  zusammenhängend.  Nasenrücken  defect.  Tubera  parietalia  mächtig  entwickelt. 
Kryptozyg.  Volle  Entwickelung  des  Oer i put.  Norma  occipitalis  breite  viereckige  Figur.  Scheitel  platt. 

Wölbung  des  Hinterhauptes  in  der  unteren  Partie  am  stärksten.  Ihdultcrantia  und  Lineae  nuchae  schwach. 
Forma  temporalis  ovale  Figur.  Scheitelcurve  gestreckt  mit  steilem  Abfälle  nach  der  Stirn  und  sanftem  Abfalle 
nach  dem  Hinterhaupt«.  Jochbogen  zart,  anliegend.  Pari  acustici  klein,  oval.  Tuberositas  molaris  schwach. 
Plana  temimralia  niedrig,  schwach  gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  Jierion  normal.  Proc.  mastoidd  gross  und 
stark.  Foramen  occipit  klein,  rund.  Condylen  niedrig.  Basis  defect.  Gaumen  eng  und  rauh.  Grosses 
Foramen  incisivum.  Stirn  gewölbt.  Nase  defect,  wenig  prominirend.  Nasenbeine,  soweit  erhalten,  verschmolzen, 
schmal,  platt.  Spina  nasalis  kurz  und  spitz,  Wangengruben  seicht  Orbitae  viereckig,  schräg  gerichtet. 
Alveolen  erhalten.  Zähne  weiss,  gross.  Zahncurve  eng,  bogeuförmig.  Unterkiefer  fehlt 

83.  (63)  Peruaner.  Schädel  eines  Erwachsenen,  etwas  verwittert,  grau.  Gewicht  ohne  Unter- 
kiefer 610.  Knochen  dick.  Die  Schädelkapsul  ist  künstlich  deformirt,  so  dass  das  Hinterhaupt  vollständig 
abgeplattet  erscheint.  Nähte  deutlich,  fein  gezackt,  nicht  gelockert.  Iu  der  Lambdanaht  ein  kleiner  Schalt- 
knochen.  Norma  verHcalis  dreieckige  Figur.  Stirnhöcker  deutlich,  getrennt.  Arcus  supereil . schwach  aus- 
geprägt. Nasenrücken  wenig  vonspringend.  Tul/Cra  parietalia  breit  entwickelt.  Kryptozyg . Norma  occipitalis 
ganz  platte  viereckige  Figur.  Scheitel  gestreckt.  Protubcrantia  und  Lineae  nuchae  schwach.  Norma  temporaiis 
dreieckige  Figur.  Scheitelcurve  steil  ansteigend,  senkrecht  abfallend  nach  dem  Hinterhaupte.  Jochbogen  zart, 
wenig  gewölbt.  Port  acustici  klein,  rund.  Tuberositas  molaris  undeutlich.  Plana  iemporalia  niedrig,  wenig 
gewölbt,  undeutlich  begrenzt.  lYerion  normal.  PrOC.  mastoidd  kurz  und  dick.  Foramen  occipit.  klein,  rund. 
Condylen  hoch.  l*roc.  plerygoidei  breit.  Gaumen  eng,  rauh.  Stirn  steil.  Nasenrücken  lang,  gerade,  mässig 
prominirend,  Nasenbeine  breit,  getrennt,  platt.  Spina  nasalis  breit  und  kurz.  Wangengrubeu  mässig  vertieft. 
Fossae  praenasales  deutlich.  Orbitae  abgerundet,  annähernd  horizontal.  Alveolen  erhalten.  Zähne  weiss  und 
stark.  Zahncurve  vorn  und  seitlich  platt.  Unterkiefer  fehlt. 

84.  (64)  Peruaner.  Schädel  von  senilem  Charakter,  ziemlich  glatt,  grau.  Gewicht  ohne  Unter- 
kiefer 195.  Knochen  mässig  dick.  Der  Schädel  ist  künstlich  deformirt  und  zwar  so,  dass  du»  Hinterhaupt 
vollständig  abgeplattet  erscheint.  Ausserdem  zieht  vom  Bregma  aus  nach  dem  Planum  temporale  jederseits 
eine  seichte  Schnürfurche.  Nähte  theilweise  verknöchert,  bunt  gezackt.  Keine  Sulura  frontalis.  Sutura  bi  nasal  in 
verknöchert.  Mehrere  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht..  Nonna  verticalis  dreieckige  Figur.  Stirnhöcker 
verflacht.  Arcus  supercil.  schwach  ausgebildet.  Nasenrücken  leicht  prominirend.  Tubera  parietalia  breit 
entwickelt.  Kryplozyg.  Nonna  occipitalis  platte  viereckige  Figur.  Scheitel  gestreckt  Protuberanlia  und 
Lineae  nuchae  schwach  ausgeprägt.  Norma  temporalis  dreieckige  Figur.  Scheitelcurve  steil  ansteigend,  dann 
senkrecht  abfallend  nach  dem  Hinterhaupte.  Jochbogen  zart,  massig  gewölbt.  Pori  acustici  klein,  rund. 
Tuberositas  mataris  schwach  ausgeprägt.  Plana  temporalia  hoch,  schwach  gewölbt,  undeutlich  begrenzt  Pterion 
normal.  Proc.  mastoidd  klein.  Foramen  occipit.  rund,  klein.  Condylen  stark,  Proc.  pterygoidei  breit.  Gaumen 
eng,  glatt.  Stirn  ansteigend.  Nasenrücken  gerade,  massig  prominirend.  Nasenbeine  schmal,  platt,  ver- 
schmolzen. Spina  nasalis  breit  und  kurz.  Wangengruben  seicht  Orbitae  rundlich,  annähernd  horizontal. 
Fossae  praenasalcs  mässig  tief.  Alveolen  erhalten.  Zähne  gross  und  weis».  Zahncurve  bogenförmig,  vom 
spitz.  Unterkiefer  fehlt. 

85.  (65)  Peruaner.  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  braun.  Gewicht  mit  Unter- 
kiefer 760.  Knochen  mässig  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  rundlich,  symmetrisch.  Die  Nähte  sind  deutlich, 
klein  gezackt,  nicht  gelockert.  Keine  Sutura  frontalis.  Es  besteht  ein  thalerstückgrosses  Os  apicis  und  ein 
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Schaltknochen  iu  der  rechten  Sn  turn  parido-mastoidea.  Normet  rcrticalis  breit  ovale  Figur.  Stirnhäcker  ver- 
flucht. Arcus  superciliares  schwach.  Nase  nicht  prominirend.  Tubera  parietalia  breit  ausgedehnt.  Kryptosyg. 
Volles  Occiput.  Norma  oecipilahs  breit,  fünfeckig.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung  des  Hinterhaupt«*  gleich- 
mftaiig.  Protuberantia  und  Lineae  nuchae  deutlich.  Nornut  temporal  in  breit  ovale  Figur.  Scheitelcurve  hoch 
und  gleichmässig  gewölbt.  Jochbogen  zart,  wenig  gewölbt.  Pari  acustici  klein,  oval.  Tuberositas  molaris 
wenig  ausgeprägt,  l'lana  temporalia  hoch,  steil,  gut  abgegreuzt.  Pterion  normal.  /Vor.  mastoidei  gross  und 
stark.  Foramcn  occipit.  laug  oval,  gross.  Condylen  stark.  Sehr  breite  /Vor.  pterygoidei.  Gaumen  weit  und 
rauh.  Grosses  Foramcn  incisivum.  Stirn  ansteigend.  Nasenrücken  kurz,  ziemlich  gerade,  wenig  prominirend. 
Nasenbeine  getrennt,  schmal,  gewölbt.  Spina  nasalis  breit,  kurz,  Wangengruben  massig  vertieft.  Fossae 
praenasales  deutlich.  Orbitae  rundlich,  annähernd  horizontal.  Alveolen  erhalten.  Zähne  gross,  schmutzig-gelb. 
Zahncurve  vorn  platt,  weit,  bogenförmig.  Unterkiefer  stark  gebaut  Zähne  erhalten.  Zahncurve  weit, 
bogenförmig. 

86.  (62)  Brasilianerin.  Schädel  einer  erwachsenen  Frau,  ziemlich  glatt,  gelb.  Gewicht  mit  Unter- 
kiefer 537.  Knochen  rnässig  dick.  Kapsel  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch,  Nähte  deutlich,  bunt 
gezackt.  Keine  Sutura  frontatis.  im  linken  PteriOH  ein  grösserer  Schaltknochen.  Jederseits  ein  kleiner 
Schaltknochen  in  der  Suri<r<3  parieto  - mastoidea.  Sutura  binasalis  verknöchert.  Norma  vertical  i 8 lang  ovale 
Figur.  Stirnhöcker  verflacht.  Leichte  Carina  frontal  is.  Aren s SUpercü.  nicht  ausgebildet.  Nase  nicht  pro- 
minirend. Tubera  parietalia  stark  entwickelt.  Phancrozyg.  Mässig  breite  Entwickelung  de»  Oedput.  Norma 
orapilalis  hohe  fünfeckige  Figur.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung  des  Hinterhanpt.es  in  der  mittleren  Partie 
am  stärksten.  Protuberantia  und  Lineae  nuchae  schwach  ausgebildet.  Norma  temporahn  laug  ovale  Figur. 
Scheitelcurve  gestreckt,  ansteigend,  mit  steilem  Abfalle  nach  dem  Hinterhaupte.  Jochbogen  zart,  stark  gewölbt. 
Pi>ri  acustici  klein  und  rund.  Tuberositas  malaris  mftssig  ausgebildet.  Plana  temporalia  niedrig,  gewölbt, 
undeutlich  begrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  mantoidei  kurz.  Foramcn  occipit . lang  oval,  gross.  Condylen 
stark.  Proc.  jrterygoidei  achmaL  Gaumen  weit,  glatt.  Stirn  gewölbt  Nasenrücken  kurz,  schwach  concuv, 
in  aasig  prominirend.  Nasenbeine  verschmolzen,  schmal,  gewölbt.  Spina  nasal  in  breit  und  kurz.  Orbitae  rund- 
lich, annähernd  horizontal.  Wangengruben  massig  vertieft.  Fossae  praenanules  schwach.  Alveolen  erhalten. 
Zähne  klein  und  weiss.  Zahncurve  weit  bogenförmig.  Unterkiefer  achwach  gebaut.  Alveolen  erhalten.  Zahn- 
curve bogenförmig. 

87.  (44)  Botokude,  wahrscheinlich  9 S.  Schädel  mit  senilem  Charakter,  gut  erhalten,  glatt,  gelb. 
Gewicht  ohne  Unterkiefer  710.  Knochen  dick.  Form  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch.  Zwischen  beiden 
Tubera  parietalia  besteht  auf  der  Höhe  des  Scheitel»  eine  daumenbreit«  Depression.  Nähte  theilweise  verwachsen, 
fein  gezackt.  Keine  Sutura  frontal  in.  Ein  kleiner  Schaltknochen  links  in  der  Lambdanaht  über  dem  PrOf\ 
mastoideus.  Norma  veriicaUs  lang  ovale  Figur.  Stirnhöcker  klein,  getrennt.  Arcus  nupercil,  nicht  ausgebildet 
Nasenrücken  nicht  prominirend.  Tubera  parietalia  stark  ausgebildet.  Links  besteht  ein  Foramcn  parietale. 
Phancrozyg.  Schläfen  sanft  abfallend.  Breite  Entwickelung  des  Occiput.  Norma  occipitalii  viereckige  Figur. 
Die  seitlichen  Ränder  vertical.  Scheitel  ziemlich  platt.  Die  Wölbung  der  oberen  Partie  des  Hinterhauptsbeines 
ist  sehr  stark.  Protuberantia  und  Lineue  nuchae  schwach  ausgebildet.  Norma  temporal is  lang  ovale  Figur. 
Scheitelcurve  ansteigend  und  steil  abfallend  nach  dem  OcdpMf.  Jochbogen  zart,  gewölbt.  Pari  acustici  klein, 
rund.  Tuberositas  molaris  deutlich  ausgeprägt.  Plana  temporalia  hoch,  massig  gewölbt,  undeutlich  begrenzt. 
Pterion  normal.  Proc.  mantoidei  kurz.  Foramcn  occipit . breit  oval,  massig  gross.  Condylen  stark.  Pars  basifaris 
rauh.  Proc.  styloidei  mässig  breit.  Gaumen  glatt.  Stirn  steil  und  platt.  Nasenrücken  kurz,  annähernd  vertical. 
Nasenbeine  getrennt,  schmal,  platt.  Wangengruben  schwach  ausgeprägt.  Orbitae  rundlich,  wenig  schräg  ge-, 
richtet.  Fossae  praenanules  deutlich.  Alveolen  erhalten.  Zähne  gelb,  mässig  gross.  Zahncurve  weit,  bogen- 
förmig. Unterkiefer  fehlt. 

88.  (45)  Botokude.  Schädel  eines  Erwachsenen,  gut  erhalten,  glatt,  grau.  Gewicht  mit  Unter- 
kiefer 620.  Knochen  mässig  dick,  stellenweise  durchscheinend.  Form  .der  Kapsel  kugelrund.  Nähte  deutlich, 
bunt  gezackt,  nicht  gelockert.  Keine  Sutura  front  ahn.  Sutura  bi  nasal  i 8 verknöchert.  Kleine  Schaltknochen 
in  der  Lambdunaht.  Ein  kleiner  Schaltknochen  im  linken  Pterion.  Norma  verticalis  runde  Figur.  Stimhöcker 
verbreitert.  Arcus  superciliares  schwach  ausgeprägt , zusammenhängend.  Nasenrücken  wenig  vorspringend, 
median.  Tubera  parietalia  breit  entwickelt.  Kryptosyg . Schlufen  sanft  abfallend.  Volle  Entwickelung  de» 
Oedput.  Norma  occipitalis  abgerundete  Figur.  Scheitel  bogenförmig.  Wölbung  der  tieferen  Partie  des  Hin- 
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torhauptes  stärker.  Protubcrantia  und  Linea«  nurhae  deutlich.  Norma  temporalis  rundliche  Figur.  Scheitel 
hochgewölbt  mit  gleichmässiger  Rundung.  Jochbögen  zart,  schwach  gewölbt  Pari  arustiri  klein,  oval.  Tube- 
rositas  molar  in  gut  ausgeprägt.  Plano  temporalia  niedrig,  gewölbt  undeutlich  begrenzt.  /Vor.  mastoidei  breit 
und  mächtig.  Foramen  ocripit . rund,  gross.  Condylen  stark.  Deutliches  Tuberculum  auf  dem  l*roc.  jugularis 
ossis  occipitis  jederzeit#.  Proc.  jrferygoidei  breit.  Gaumen  rauh.  Stirn  gewölbt.  Nasenrücken  lang,  ziemlich 
aufgeworfen.  Nasenbeine  an  der  Wurzel  schmal,  an  dem  freien  Ende  stark  verbreitert,  ziemlich  gewölbt 
Spinn  nasal i s breit  und  kurz.  Wangengruben  seicht.  Orbitae  rundlich,  wenig  schräg  gerichtet.  Fossae  prae- 
nusales  deutlich.  Alveolen  erhalten.  Zähne  gelb,  stark.  Die  Schneidezähne  prominiren.  Zahncurve  weit, 
bogenförmig.  Unterkiefer  ziemlich  stark  mit  deutlichen  I/eisten  und  Höckern.  Alveole  dos  ersten  vorderen 
Backenzahnes  links  und  des  ersten  hinteren  Backenzahnes  beiderseits  verschieden. 


VI.  Ai!  stral.  ier. 

89.  (7b)  Eingeborener  von  van  Diemensland.  Schädel  eines  Erwachsenen,  ziemlich  defect,  grau. 
Gewicht  ohne  Unterkiefer  556.  Knochen  massig  dick.  Form  der  Kapsel  im  Allgemeinen  länglich,  symmetrisch. 
Das  Os  parietale  joderseits  trägt  zwischen  Bregma  und  Tuber  parietale  eine  markstückgrosse  seichte  Depression. 
Die  Nähte  sind  deutlich,  grob  gezackt,  nicht  gelockert.  Keine  Sutura  front alis.  Suiura  binasalis  verknöchert. 
Ein  kleiner  Schnltknochen  in  der  Lambdanuht  links  und  ein  solcher  in  der  .Stdwra  parieto  - masioidea  links. 
Norma  verikalis  bimförmige  Figur.  Stirnhöcker  mässig  stark  entwickelt.  Arcus  supereil . stark,  zusammen- 
hängend. Nasenrücken  defect.  Tubcra  parietalia  breit  entwickelt.  Kryptoeyg.  Massig  breite  Entwickelung 
des  Occiput.  Norma  occipitaJis  hohe,  fünfeckige  Figur.  Scheitel  dachförmig.  Wölbung  des  Hinterhauptes  in 
der  mittleren  Partie  am  stärksten.  Protuberantia  und  Lineae  nuchae  schwach.  Norma  temporalis  lang  ovale 
Figur.  Scheitelcurve  gestreckt,  mit  steilem  Abfalle  nach  der  Stirn  und  sanftem  Abfalle  nach  dem  Hinterhaupte. 
Jochbogen  zart,  massig  gewölbt.  Port  acustici  klein,  oval.  Tuberositas  molaris  schwach  ausgeprägt  Plano 
temporalia  hoch,  steil,  deutlich  abgegrenzt.  Pterion  normal.  Proc.  mastoidei  schwach.  Foranten  ocripit.  klein, 
oval.  Condylen  niedrig.  Proc.  pterygoidei  schmal.  Gaumen  eng,  glatt.  Stirn  gewölbt.  Nasenrücken  defect. 
Nasenbeine,  soweit  erhalten,  verschmolzen,  concav,  breit.  Sprna  nasalis  zerfällt  in  zwei  sehr  starke  Spitzen. 
Wangengruben  massig  vertieft.  Alveolarrand  sehr  defect  Unterkiefer  fehlt. 
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II.  Schädel  und  Skelette  der  anthropoiden  Affen 


V O 11  W O lt  T. 

Da»  Anatomische  Institut  in  Breslau  besitzt  zehn  Skelette  von  anthropoiden  Aden  und  ausser- 
dem sechs  einzelne  Schädel  von  Anthropoiden,  welche  folgendermaassen  bezeichnet  sind: 

1.  Skelet  Gorilla  »ms.,  altes  Thier.  2.  Skelet  Gorilla  fern.,  altes  Thier.  3.  Schädel  Gorilla 

/et».,  altes  Thier.  4.  Skelet  Pitheeus  satyrus  was.,  altes  Thier.  5.  Skelet  Pitheeus  satyrus 

fern. , altes  Thier.  6.  Skelet  Pitheeus  satyrus  mas. , altes  Thier.  7.  Skelet  Pitheeus  satyrus , 

junge»  Thier.  8.  Schädel  Pitheeus  satyrus , junges  Tbier.  9.  Schädel  Pitheeus  satyrus , 

junges  Thier.  10.  Schädel  Pitheeus  satyrus  mas.,  altes  Thier.  11.  Schädel  Pitheeus 
satyrus  mas.,  alte»  Thier.  12.  Schädel  Pitheeus  satyrus,  junges  Tliier.  13.  Skelet  Simia 
troglodytes  mas.  14.  Skelet  Simia  trogiodytes  fern.  15.  Skelet  llylobates  agilis.  16.  Skelet 
Hylobutes  Imciseus. 

Die  Maasse  dieser  Schädel,  welche  iu  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt  sind,  wurden 
folgendermaassen  genommen: 

1.  Grösste  Länge:  von  der  Mitte  zwischen  den  Areus  super  eil.  bis  zu  dem  am  meisten  vor- 
ragenden Punkt  des  Hinterlwuptes.  — 2.  Grösste  Breite:  senkrecht  zur  Sagittalebene.  Bei 
älteren  Schädeln  giebt  die  Schiidelbreite  wegen  der  Querleiste  nur  den  weitesten  Abstand 
der  Schläfennähte  an.  — 3.  Ganze  Höhe:  von  der  Mitte  des  vordem  Randes  des  Foranun 
magnum  bis  zum  höchsten  Punkt  des  Scheitclkammes , wenn  ein  solcher  vorhanden  ist.  In 
den  „Bemerkungen“  wird  die  Höhe  des  Scheitclkammes  selbst  jedesmal  angegeben.  — 
4.  Länge  der  Schädelbasis:  von  der  Mitte  des  vordem  Randes  des  Hintorhauptsloches  bis 
zur  Mitte  der  Sutura  tiaso  -frontal is.  — 5.  Gesichtsbreite.  Distanz  der  beiden  Suturae 
ryyom.  maxili.  — 6.  Jochbreite:  grösster  Abstand  der  Jochbogen  von  einander.  — 7.  Inter- 
orbitalbreite: geringste  Entfernung  der  Innenränder  der  Augenböhleneinguuge.  — 8.  Gc- 
sichtshöhe:  von  der  Mitte  der  Sutura  naso- front,  bis  zur  Mitte  des  untern  Randes  des 
Unterkiefers.  Dabei  ist  nur  die  senkrechte  Höhe  des  Unterkiefers  mitgemessen.  — 9.  Ober- 
gesiclitshöhe:  von  der  Mitte  der  Sutura  naso- front,  bis  zur  Mitte  des  Alveolarrandes  des 
Oberkiefers  zwischen  den  mittleren  Selineidezähnen.  — 10.  Nasenhöhe:  von  der  Mitte  der 
Sutura  naso-front.  bis  zur  Mitte  der  obern  Fläche  des  Nascnstachels,  resp.  znra  tiefsten 
Rand  der  Apertura  pyriformis.  — 11.  Grösste  Höbe  der  NasenöfTnung.  — 12.  Grösste  Breite 
der  Nasenöffnung:  horizontal  gemessen,  ungefähr  in  der  Mitte,  wo  die  Begrenzung  noch 
von  einem  deutlichen  Bande  gebildet  wird.  — 13.  Grösste  Breite  des  Augenhöhlen- 
einganges. — 14.  Grösste  Höhe  des  Augenhöhleneinganges.  — 16.  Gaumenlänge:  von  der 
Spina  nasalis  posterior  bis  zur  inneru  Lamelle  des  Alveolarrandes  zwischen  den  mittleren 
Schneidezähnen.  — 16.  Gaumemnittelbrcite:  zwischen  den  inneren  Alveolenwänden  an  den 
zwei  Molaren  gemessen.  — 17.  Gaumenendbreite : an  den  beiden  hinteren  Endpunkten  des 
Gaumens.  — 18.  Höhe  des  Unterkiefers:  vom  freien  Rande  der  Schncidezähne  bis  zum 
untern  Ausschnitte  des  Kiefers.  In  einem  Falle  (9)  fehlen  die  Schneidezähne;  es  wurde 
dann  vom  Alveolarrande  ah  gemessen.  — 19.  Grösste  Breite  des  Hinterliauptsloclies.  — 
20.  Grösste  Länge  des  Hinterhauptsloches.  — 21.  Capacität.  Mit  Schrot  gemessen. 
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• thropolder  Affen. 


1 a 

aj 

w 

■< 

* S 

O.  <J 

1 "O  tx 

S § 

- - & 
i ^ -2 
: ca  £ 

© a 
2 -C 

r » t© 
■£- 

a 

» 

tu 

«. 
x - 
i*  it 
-5  c 

ll 

— 3/ 

a 

* 

£ “ 

« 

Sß 

C 

«s 

ir* 

2 

s 

«5 

O 

9 

J 

"5 

1 

1 

X 

s 

p 

iS 

o 

% 

X» 

-a 

c 

01 

s 

E 

2 

3 

s 

o 

E 

£ 

U 

t- 

V 

c 

\D 

sc 

S 

'T? 

e 

*r 

9 

E. 

3 

C 

X 

a> 

“3  *» 
w 9 
01  ~ 
*-*  ä 
T O 

c — 
« 

s 

CS 

J3 

b 

V 

a 

2 

O 

© ^3 
& § 
3 

■4» 

MS 

1 

«6 

Bemerkungen 
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41 

101 

40 

40 

70 
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32 

462 

ad  1.  Der  Schädel  ist  gut  erhalten  und  w •'!**,  Grösst«  Höhe 
des  Scheitelkamiue»  'J4  miu.  Näht«  theilweis*  verknöchert. 
Beiderseits  besteht  ein  Proctsau*  front  aha.  Nasenbeine  Ver- 
schmolzen. Zähne  erhalten,  vollzählig.  Hinterhauptsloch 
breit  oval. 

45 

42 

80 

38 

40 

56 

28 

33 

475 

ad  2.  Schädel  gut  erhalten,  weis*.  Kein  8ch<-itelkamm.  Nähte 
theilwvise  verknöchert-  Nasenbein«  verschmolzen.  .N'idwru 
inW/nru  noch  sichtbar.  Zähne  erhalten,  vollzählig.  Hinter* 
bauptsloch  breit  oval. 

47 

41 

74 

34 

37 

60 

ad  3.  Schädel  defect,  gell».  Kein  Sobeitelkamm.  Nähte  ganz 
verknöchert.  Nasenbeine  verschmolzen.  Rttiura  inrvnva  noch 
sichtbar.  Die  Schmidezähne  des  Oberkiefer«  und  die  zwei 
mittleren  Schneidezähne  des  Unterkiefer»  fehlen.  Hinter- 
haupt und  Basis  sind  sehr  defect- 
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42 
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27 

31 

439 

ad  4.  Der  Schädel  ist  gut  erhalten  und  weis«.  Grösst«  Höhe 
iles  Hcheitelkamraes  16  mm.  Näht«  deutlich.  Sutura  barilari* 
noch  sichtbar.  Es  besteht  ein  fVoc**#us  front  aha  lieiderseits. 
Rechts  drei,  links  zwei  kleine  Schaltbeine  in  der  Sutura 
oreip.  w»o-*f.  Nasenbeine  verschmolzen.  Zähne  erhalten,  voll- 
zählig. Hiuterhauptslocli  dreieckig. 

35 
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64 

363 

ad  5.  Schädel  defect.  grau.  Kein  Bcheitelkamm.  Nähte  deutlich. 
Nasenlieine  verschmolzen.  Im  Oberkiefer  fehlen  links  die 
Backzähne.  Basis  und  Hinterhaupt  defect. 

85 
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89 

38 

38 

66 

22 

34 

338 

ad  6.  Schädel  gut  erhalten,  grau.  Kein  Bcheitelkamm.  Nähte 
deutlich.  Beiderseits  ein  Proct**u*  frontat  im.  Nasenbeine  ver- 
schmolzen. .Suforo  basilaria  deutlich.  Zähne  erhalten,  voll- 
zählig. Hinterhaupt  .»loch  dreieckig. 

30 

32 

48 

24 

23 

38 

20 
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28 

296 

ad  7.  Schädel  gut  erhalten,  gelb.  Kein  Scheitelkamm.  Nähte 
sehr  deutlich.  Beiderseits  ein  Procattu*  frontali 's.  Links 
drei  kleine  Schaltknochen  in  der  Sutura  ocrip.  ma*1.  Sutura 
baaÜarvi  noch  deutlich.  Beiderseits  offene  Sutura  inritrira. 
Nasenbeine  verschmolzen.  Zähne  erhalten.  Zahnformel : 
2 l 8 

» = - « = Y m = y Hinterhauptsloch  blattförmig. 

35 

36 
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26 

42 

23 

33 

SCO 

ad  8.  Schädel  gut  erhalten,  grau.  Kein  Scheitelkamm.  Näht« 
sehr  deutlich.  Sutura  baut  hin*  noch  offen.  Rechts  vollstän- 
dige, links  unvollständige  Sutura  octip.  transveraa.  Sutura 
inr.iaiva  lieiderseits  noch  sichtbar.  Nasenbein«  verschmolzen. 

Zähne  erhalten.  Zalinfonnel:  t = — c = y ms—* 

Hinterhauptsloch  blattförmig. 

33 

30 
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24 
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31 

859 

ad».  Si-bfidel  «dir  defect,  gelb.  Kein  Scheitelkamm.  Nähte  sehr 
deutlich.  Beiderseits  Sutura  oeeip.  transversa.  Sutura  ineitrira 
deutlich  erhalten.  Nasenbein«  verschmolzen.  Gebiss  sehr 
defect.  Die  bleibenden  Zähne  sind  im  Durchbrechen  begriffen. 
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82 

Bemerkungen 


ad  10.  Schädel  gut  erhalten,  grau.  Grösste  Höhe  de*  Scheitel- 
kauum»  15  mm.  Nähte  verknöchert.  Nasenbeine  verschmol- 
zen. Zähne  erhalten,  vollzählig.  Hinterhauptsloch  dreieckig. 

ad  11.  Schädel  gut  erhalten,  grau.  Grösste  Höhe  de»  Scheitel* 
kämme*  8 mm.  Nähte  theilweisc  verknöchert.  Sutura  ba- 
9 ilarix  nocli  deutlich.  Nasenbeine  verschmolzen,  Zähne 
erhalten,  vollzählig.  Hinterhauptsloch  lang  oval. 

ad  12.  Schädel  sehr  defect.  Kein  Scheitelkamm.  Nahte  «ehr 
deutlich.  Beiderseits  Sutura  orrip.  tran.rvr.raa.  Sutura  batilaria. 
und  .Sufwrti«'  incifivae  deutlich.  Nasenbeine  verschmolzen. 
Zähne  im  Wechsel  begriffen.  Hinterhauptsloch  blattförmig. 

ad  13  und  14.  Schädel  gnt  erhalten,  gelb.  Kein  Scheitelkamm 
Nähte  «sehr  deutlich.  Beiderseits  Sutura  o ecip.  tran*vrr*a. 
Offene  Sutura  baailaria.  Nasenbeine  verschmolzen.  Beider- 
seits ein  Protttnus  frontalia.  Sutura  tncisiva  erhalten.  Za  Ina  - 
2 1 2 

formal:  i = - e = j m — — - Hinterhauptsloch  rund. 

ad  15.  Schädel  gut  erhalten,  grau.  Kein  Scheitelkamm.  Nahte 
undeutlich,  verwachsen.  Nasenbeine  verschmolzen.  Zähne 
erhalten,  vollzählig.  Hinterhauptsloch  rautenförmig. 

ad  16.  Schädel  gut  erhalten,  grau.  Kein  Scheitelkamm.  Nähte 
deutlich.  Beiderseits  Proceaaus  frontalia.  Links  Sutu ra  accip. 
trannrer.ra.  Sutura  banUtri.i  offen.  Sutura  iaoiiva  beider- 
seits deutlich.  Nasenbeine  getrennt.  Zähne  erhalten.  Zahn- 
2 1 3 

forme! : f *=  — e = y **  = — • Hinterhauptsloch  rauten- 
förmig. 
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615 

410 
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2 
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Gorilla  fern.,  altes  Thier 

1380 

660 

700 

600 

385 

i 

330 

8 

4 

Pithectu  sutyriu  man.,  altes  Thier  . . . 

1303 

635 

770 

570 

400 

420 

4 

5 

Pithecut  snlyrws  fern.,  altes  Thier  . . . 

1108 

570 

635 

490 

320 

350 

5 

G 

Pithecus  satyrus  mos.,  erwachse 

1197 

560 

655 

485 

330 

345 

6 

7 

Pithems  salyrus,  junges  Thier  .... 

623  , 

300 

373 

230 

185 

195 
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13 

Simia  tragtodytes  Inas.  .... 

527 

213 

230  j 

220 

130 
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120 
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14 

Simia  frttglodyfes  fern 

626  | 

255 

305 

250 

150 

155 
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Hylobidni  agilis 
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365 

225 

265 

10 

16 

Uylobatcs  teucinnif 
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Bemerkungen 

830 

215 

345 

270 

260 

310 

ftil  1.  Zwischen  den  Wirbeln  sind  dünne  Lederscheiben  eilige- 
schaltet.  Epiphysen  verwachsen.  Oer  linke  Oberarm  ist 
durchbohrt,  der  rechte  nicht. 

310 

190 

330 

260 

240 

285 

ad  2.  Zwischen  den  Wirbeln  sind  dünne  Lederscheiben  einge- 
schaltet. Epiphysen  verwachsen.  Beide  Oberarme  sind 
durchbohrt.  Das  Hecken  Ist  schief  und  verengt. 

100 

235 

320 

255 

240 

310 

ad  3.  Oie  Zwisclienwirbelknorpcl  sind  erhalten.  Epiphysen  ver- 
wachsen. Heide  Oberarme  sind  durchbohrt. 

332 

245 

260 

210 

205 

260 

ad  4.  Die  Zwischenwirbelknorpel  sind  erhalten.  Epiphysen  ver- 
wachsen. Heide  Oberarme  sind  durchbohrt. 

330 

255 

250 

225 

210 

270 

ad  5.  Oie  Epiphysen  sind  noch  nicht  vollständig  verknöchert. 
Beide  Oberarme  sind  durchbohrt.  Die  Zwisehenwirbel- 
scheiben  sind  erhalten.  Die  Zehen  sind  stark  gekrümmt. 

182 

135 

1 15 

120 

110 

1U0 

ad  6.  Die  Epiphysen  sind  noch  deutlich  getrennt.  Die  Zwischen- 
wirhelscheiben  sind  erhalten.  Die  Oberarme  sind  nicht 
durchbohrt. 

113 

"" 

“ 

90 

82 

110 

ad  7.  Die  Epiphysen  sind  noch  getrennt.  Die  erhaltenen  Bänder 
verdecken  die  Gelenke.  Zwischenwirbelscheiben  erhalten. 

140 

140 

160 

125 

110 

140 

ad  8.  Die  Epiphysen  sind  getrennt.  Die  erhaltenen  Bänder 
verdecken  die  Gelenke.  Zwischenwirbelscheihen  erhalten. 

258 

130 

208 

180 

170 

130 

ad  #.  Die  Epiphysen  sind  verknöchert.  Die  Oberarme  sind 
nicht  durchbohrt.  Zwischenwirbelscheiben  erhalten.  Finger 
und  Zehen  stark  gekrümmt. 

145 

110 

135 

110 

100 

100 

ad  10.  Epiphysen  nicht  verknöchert.  Die  erhaltenen  Bänder 
verdecken  die  Gelenke.  Zwischenw'irbelscheihen  erhalten. 
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